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Band XXI. Heft 1. 


Lob der Geſchmeidigkeit der Mathematik. 
| Von G. Buquoy. 


Streng, wie der Stand einſt der Weltgerichtswage; — 8 
Streng, wie das Loos: Wer da Menſch, der auch leide; — 
Streng, wie der Spruch: Nur wo Kampf, dort iſt Tugend; — 
Schmiegſt du doch traulich dich an, wie der Epheu. 

So herrſcht der Glaube durch Worte der Liebe! 
So herrſcht die Hoffnung durch Worte der Liebe! 
So herrſcht die Liebe durch Worte der Liebe! 


Neue einfache Beweiſe des pythagoriſchen Lehrſatzes, PR 


welche weder in Hoffmanns Sammlung von 32 Beweiſen, nech in jenen beyden von Müller vorkommen. 


1 E⸗ ſey abc das gegebene rechtwinklige Dreyeck; ad und bc, alſo auch 1d = be bf. Man mache bm = 
bg die Quadrate der Catheten und ai das Quadrat der Hy» Ik, und da (2) li = bo und bey b und 1 rechte Winkel 
pothenuſe, fo iſt das Quadrat ai den bepden Quadraten der ſind, ſo iſt Dr. D D. 
Be al hl 4) Congruenz der Drehe B und B. Da (2) 
1) Congruenz der beyden Dreyecke 4 und A. — ab hl, ſo iſt auch bd = hl. Nun iſt ci=hi, 
1 Daa+yv = os und 8 ＋ = 90%, ſo iſt a ＋ ν = folglich kann man hn S ed und ho S ck machen. 
6 1 u folglich a = 6. Da auch ab ae, ac Nun iſt 7 4 u. = 90° und e+9 = 90°, folglich 
ah, ſo iſt nach geometriſchen Gruͤnden Dr. ASA. ytn=e:+%; da aber (1)y = 5, fo iſt auch s = 
Da nun bey e zwey rechte Winkel find, fo iſt he d ei» 2 mithin Dr. B = Dr. B. 
ne gerade Linie. 
5) enden der Vierecke C und C. — Da (3) 
2) Congruenz der Dreyecke 4’ oder ach und Ali. — Sf, Ik bm; Yorift kd = mf. Nun iſt 
Es ſey il ein Loth auf hk. Da y ＋ . = 90° und er kd= 120, alfoaub 120 mf. Es ift (2) 
56 ＋ N S 90°, fo o iſt 7 . b 4m, alſo 6 , li = be, alſo auch li S cs, und da (4) Bd - 
alſo auch (1) d = y. Nun iſt ah S hi, Wink. hl, cd = hn, ſo iſt in be fg; und weil 
* a eh = hli = 90°, folglich Dr. A! = Dr. hli an fg, Un die km, ge, li, no ſenkrecht ſtehen, fo 
(1) Dr. A. iſt Viereck CE Vieteck C.. 
3) ii der Dreyecke D und D. — Da (2) 6) Setzt man nun die, außer dem Quad. ai liegende 
= hl, ſo iſt auch de = hl. Man nehme le Flaͤchen fuͤr jene congruente, welche in demfelben vor⸗ 
e weg, bleibt he = dl. Nun iſt (1) he = kommen; nehmlich: A fuͤr K, B für B“, C für C, 
I 


Iſis B. XXI. Heft 1. 


ad, bg zufammen dem größten Quadrat ai gleich 
find, weil vom Quadrat ad die Flaͤche E ſchon im 
größten Quadrat ai liegt. 

Auf aͤhnliche Art kann der Beweis dieſes Satzes ge⸗ 
fuͤhrt werden, wenn das Quadrat bg in dem Quadrat ad 
liegen wuͤrde. 

0 Dieſer Beweis zeichnet ſich durch ſeine Einfachheit aus, 
weil ſich daran alles Erforderliche mittelſt congruenter Flaͤchen 


Figur 2. 


Da ich noch einige neue Beweiſe dieſer Art gefunden 
habe und ich vermuthete, daß noch mehrere möglich wären, 
wozu mir jedoch die Zeit mangelte, daruͤber nachzudenken, ſo 
erſuchte ich meinen Freund, den Herrn Sofmeiſter dahier, 
dieſem Gegenſtand die nöthige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Er war wirklich ſo gluͤcklich, mehrere neue Beweiſe dieſes 
merkwürdigen Lehrſatzes zu finden, fo daß wir entſchloſſen 


Erwiederung an 


Conſervator am koͤn. naturhiſtoriſchen Muſeum zu Leyden, und Herrn Dr. Wagler, Profeſſor an der kön. Unſverſitht f 


. Na ’ „ 
D für D, ſo iſt es erwieſen, daß die zwey Quadrate gegenſeitig vergleichen laͤßt, welches bey wenigen Beweiſen 


* 


dieſes Satzes der Fall iſt. Schneidet man daher die beyden 
kleinen Quadrate in die Flachen A, E, B, und C. D, fo kann 
man aus denſelben, gehoͤrig neben einander gelegt, wiederum 
ein Quadrat bilden. 5 

Die andere Darſtellung Fig. 2. folget hier, um nicht zu 
weitlaͤuſig zu werden, ohne Beweis, den jeder Sachkenner 
darum leicht finden kann, weil die congruenten Flaͤchen immer 
mit gleichen Buchſtaben bezeichnet ſind. 1 


r 
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ſind, in kurzer Zeit vielleicht eben ſo viele im Druck heraus⸗ 
zugeben, als wirklich bereits davon bekannt ſind Dieſes 
glaube ich um fo ſicherer erwähnen zu dürfen, weil de. Hof- 
meiſter und ich ſchon 30 durchaus neue Beweiſe beyfam⸗ 
men haben. 
Heidelberg den 20. April 182 7. ö 
J. A. P. Bürger. 


U ˙ SEE 


Herrn Schlegel, 5 7 


zu Munchen, in Betreff ihrer Angriffe gegen meine neue Claſſification der Reptilien, von L. J. Fitzinger. 


In dem Selbſtgefuͤhle, viele Mängel der bisher bes 
ſtandenen erpetologiſchen Syſteme verbeſſern zu koͤnnen, 
übergab ich meine Anſichten der wiſſenſchaftlichen Welt, Übers 
zeugt, daß ſelbe, als meiſt auf Unterſuchung der Naturkoͤr⸗ 
per gegründet, dem wahren Forſcher der Natur gewiß eine 
nicht unwillkommene Gabe ſeyn wuͤrden. Daß ich aber auch 
gewiß eben fo viele Gegner, als Anhänger finden wuͤrde, 
konnte ich um fo mehr ſchon im Voraus uͤberzeugt ſeyn, 
als mir ſo manches Beyſpiel von dem Schickſale, welches 
ähnliche Reformationen erlitten, voranleuchtete. Der 
Spruch, daß es ſich jeder Schriftſteller gefallen laſſen muͤſſe, 
wenn die Geißel der Critik uͤber ihn geſchwungen werde, 
war mir zu bekannt, als daß ich haͤtte glauben koͤnnen, 

man würde mich verſchonen. Ich bekenne es aber auch vor 


aller Welt frey, daß es mein innigſter Wunſch war, ange⸗ 
griffen zu werden; denn durch ſolche Angriffe wird vieles 

beſprochen, was fonft unberührt bliebe, manches Falſche be⸗ 
richtigt und vieles verbeſſert, und der Gewinn, der hieraus 
erwaͤchſt, gilt offenbar nur der Wiſſenſchaft. Je mehr mau 
von den fruͤher beſtandenen Anſichten abweicht, je groͤßer 
die Neuerung, welche man einführen will, iſt, deſto groͤßer 
iſt die Zahl der Gegner. Dieß konnte ich mir verſptechen, 
als ich mit meiner neuen Claſſification der Reptilien in die 

Welt trat. Begierig, welchen Eindruck dieſelbe auf dle 
Kenner machen, welche Aufnahme ſie bey ihnen finden wer⸗ 

de, harrte ich erwartungsvoll den critiſchen Beleuchtungen 
entgegen. - 
Die erſte Erwähnung hievon machte nun Hr. Schle⸗ 


gel zu Leyden, ſeit kurzem Conſetvatot der erpetologiſchen 
Abtheilung des dortigen Muſeums, in Feruſſac's geſchaͤtz⸗ 
tem Bulletin, Jahrgang 1826 Heft 10, bey Gelegenheit 
der Aufzählung der von Herrn Boie aufgeſtellten neuen 
un Gattungen, indem er bemerkt, daß ich viele die⸗ 
fer neuen, mir durch die Correſpondenz mit Herrn Boie be— 
kannt gewordenen Gattungen in meinem Werkchen aufge: 
nommen dieſelben aber nach meiner eigenen Anficht ent⸗ 
ſtellt und verſtümmelt habe, und er ve weiſet auf eine naͤhe— 
re Beleuchtung der Grundſätze und des Tones, welche in 
meinem Werkchen herrſchen, die er in der Iſis unter der 
Ueberſchrift „Erpetologiſche Nachrichten“ bekannt machen 
werde. 1 
Außer dieſer fluͤchtigen Bemerkung erſchien noch ein 
kurzer Auszug meines Werkchens im 11. Hefte vom Jahre 
1626 des Feruſſac'ſchen Bulletins von Herrn Lepelletier de 
Saint⸗ Fargeau, jedoch ohne irgend eine Bemerkung. 
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* Erſt mit dem 3. Hefte der dießjaͤhrigen Iſis kamen 

zwey umſtaͤndlichere Recenſſonen, von welchen die eine ano= 
nym, die andere aber jene laͤngſt erwartete, ſchon im Bul— 
letin angekuͤndete, von Herrn Schlegel eingeſendet iſt. 


1 An dem ſchlichten Tone und der tiefen Sachkenntniß, 
welche aus erſterer hervorſtrahlen, erkennt man den Urheber, 
den tüchtigen Kenner der Natur. Sie iſt frey von jeder 
Animoſitaͤt behandelt, bloß den Gegenſtand vor Augen ha— 
bend. Nicht fo die Schlegel'ſche, welche vielmehr die Sa⸗— 
che ganz vernachlaͤſſigt, und von Perſoͤnlichkeiten, welche 
aus niedriger Kieinißkeitskraͤmerey herausleuchten, übers 
fuͤllt iſt. 

N Dieſen beyden Necenſionen folgte mit dem à4ten und 
sten Hefte des heurigen Iſis-Jahrganges eine dritte von 
Herrn Dr. und Profeſſor Wagler zu Muͤnchen, in welche 
einige Gegenbemerkungen zu meiner Critik ſeines Werkes 

über braſilianiſche Schlangen eingewoben find. Sie reihet 
ſich wuͤrdig an die Schlegel'ſche an; und zeichnen dieſe Per— 
ſoͤnlichkeiten, jedoch in gewählteren Ausdruͤcken aus, fo find 
es gemeine Brutalitäten, welche den weſentlichſten Juhalt 

der Wagler'ſchen bilden. 


Ich will dieſe Gelegenheit benutzen, hier manche Ver: 
beſſerung zu meinem Werkchen nachzutragen, zugleich aber 
auch mich gegen die mir gemachten Einwuͤcfe rechtfer— 
ain. . 

Ich beginne mit Herrn Schlegel. 


Wie geſagt, findet Herr Schlegel, daß ich die mir 
durch den brieflichen Verkehr mit Herrn Boie bekannt ge— 
wordenen neuen Gattungen deſſelben nach meiner eigenen 
Anſicht entſtellt und verſtuͤmmelt habe. Man koͤnnte glau⸗ 
ben, daß ich vielleicht eben fo, wie man es Herrn Kaup 
zum Vorwurfe macht, 
Boie unerlaubten Gebrauch hätte machen, oder mir ſelbe 
wohl gar haͤtte zueignen wollen, und ich erlaube mir daher 
bistuder einige Aufklaͤrung zu geben. 


. Schon ſeit langer Zeit arbeitete ich an meinem Ev: 
ſteme, als ich mit Herrn Boie in Verbindung trat. Wir 
tauſchten unſere Anfichten gegenſeitig aus, und entſchloſſen 


uns, gemeinſchaftlich das Feld der Erpetologie zu bearbei⸗ 


waͤhlte ſich den Zahnbau, 


von den Entdeckungen des Heren 


6 


Herr Boie 
ich die aͤußeren Merkmale zum 
Eintheilungs⸗Princip, und am Ende zeigte es ſich, daß 
wir wenig von einander differierten und beynahe dieſelben 
Gattungsgruppen bildeten, daher auch viele meiner Gattun— 
gen Herrn Boie's Namen tragen, wie ich auch ausdrücklich 
in meinem Werkchen bemerkte. Daß Herr Boie aber für 
ſeine Gattungen andere Kennzeichen auffellen mußte, als 
ich, iſt ſehr natürlich, da er einen anderen Weg gieng. Eben 
daher koͤmmt es auch, daß ich manche Arten zu einer Gat— 
tung ziehe, zu der ſie, nach Herrn Boie's Characteriſtik, 
nicht gehoͤren, und ſo umgekehrt. Ob ſie nun natürlicher 
bey dieſer, oder jener ſtehen, uͤberlaſſe ich der Entſcheidung 
jedes Einzelnen. Für jede Anſicht laͤßt ſich eine Rechtferti— 
gung finden. Kann man das aber eine Entſtellung, eine 
Verſtuͤmmelung nennen, oder hoͤtte ich wohl gar, um der 
ohnehin ſchon beſtehenden argen Verwirrung die Krone 
aufzuſetzen, etwa wieder neue Namen bilden ſollen? 


ten, jeder einen andern Weg einſchlagend. 


Ohne den Hauptgegenſtand meines Werkchens, das 
Syſtem und mein Eintheilungsprinelp, was doch das Mes 
ſentlichere wäre, zu berühren, wendet ſich Herr Schlegel 
nun ſogleich zu dem Anhange, dem Verzeichn: fe der kaiſer⸗ 
lichen Sammlung, das ich nur aus dem Grunde beyfügte, 
um zu zeigen, welche Quelle mir zu meinen Unterſuchungen 
zu Gebote ſtand, und der gelehrten Welt zu beweiſen, wie 
weit es das oͤſterreichiſche Muſeum in jo kurzer Zeit ſeines 
Seyns gebracht habe. Als Grund dtieſer flüchtigen Weber: 
ſchreitung fuͤhrt Herr Schlegel an, daß bey dem Umſtande, 
als man endlich die Ueberzeugung gewenven habe, daß bey 
unſerer beſchraͤnkten Kenntniß der Weſen ein Syſtem auf 
keine haltbaren Grundſaͤulen gebaut werden konne, alle 
nichts taugen, und die Fürs oder Gegenſprache um fo ent— 
behrlicher ſey, als ein gutes Syſtem dadurch für ſich ſelbſt 
ſpreche, daß es angenommen werde. 


Ob dieſe Anſicht des Herrn Schlegel richtig ſey, zweif— 
le ich ſehr; ich gebe wohl zu, daß gegenwaͤrtig noch nicht 
die Zeit gekommen ſey, ein Syſtem im Detail für die Daus 
er zu begruͤnden, wohl aber in den Hauptabtheilungen. Daß 
man manche Gattungen gewiſſen Familien, manche Arten 
gewiſſen Gattungen zutheilen koͤnne, zu denen ſie, gelanat 
man zur genaueren Kenntniß derſelben, nicht gehören, iſt 
außer Zweifel. Soll man aber deßhalb jede wiſſenſchaftli— 
che Eintheilung in jo lange unterdrücken, bis jeder Zwei— 
fel gehoben iſt, und wann wird dieſe Zeit kommen? 


Auf welche Art koͤnnten vir uns in der Zwiſchenzeit 
verſtaͤndlich machen, auf welche Art die Wiſſenſchaft den 
Fortſchritten derſelben augemeſſen lehren? Muß man nicht 
vielmehr wünſchen, daß allmaͤhlich im Syſteme Verbeſſe⸗ 
rungen vorgenommen werden, durch welche man einzig und 

allein nur einſtens das gewuͤnſchte Ziel erreichen kann? 


Doch wir wollen hiebey nicht laͤnger verweilen und 
Herrn Schlegel weiter anhoͤren. 

Wie geſagt, haͤlt ſich Herr Schlegel nur beym ange 
haͤngten Verzeichniſſe der kaiſerlichen Sammlung auf, und 
beginnt mit den Tadel meiner Handlungsweiſe überhaupt. 

Hier findet er nun, daß ich den von Laurenti Dau⸗ 


din, Cuvier und mehreren anderen gebrauchten Namen 
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Chamaeleo als ein faͤlſchlich aus dem Griechiſchen und 
Yaroniichen zuſammengeſetztes Wort verwerfe, und mit dem 
eichtigeren, von Gronov gewählten Chamaeleon vertauſche, 
und die ſchon laͤngſt bekannten und beſchriebenen Arten Dies 
ſer Gattung aus dem Grunde mit einem mihi bezeichne, 
weil fie von mir zuerſt in der Zuſammenſtellung mit Cha- 
maeleon, von allen übrigen Autoren aber mit dem Namen Cha- 
maeleo gebraucht wurden; daß ich Waglers Leposternon mi- 
crocephalus in microcephalum, des Prinzen von Neuwied 
Ceratophrys varius in varia, und Boie's Oligodon tor- 
quatum und bitorquatum in torquatus und bi tor qua- 
tus verändere, uͤberall mit einem angehaͤngten mihi. 


Letztere Veraͤnderung duͤnkt ihm am unverzeihlichſten, 
da Herr Boie jene Namen nie bekannt gemacht hat, und 
ich diefen, gewiß nur durch einen Schreibfehler begangenen 
Verſtoß nun zur Oeffentlichkeit gebracht, oder wie ſich Herr 
Schlegel auszudruͤcken pflegt, gleichſam an den Pranger 
geſtellt habe. Er meynt, dieſes Verfahren zeige von wenig 
Delicateſſe gegen meine Freunde, und macht ſomit einen, 
wahrhaft die Ehre beleidigenden Angriff gegen mich. 


Herr Schlegel irrt ſehr, wenn er glaubt, 
niedurch irgend einen jener geachteten Männer abſichtlich bes 
leidigen wollen; ich fühlte die Mängel, und trachtete ſelbe 
zu verbeſſern, glaubte mich aber keineswegs ermächtiget, 
willkuͤhrlich dieſe Veraͤnderung vorzunehmen und dennoch die 
Namen der Autoren unmittelbar anzuſchließen, da man mich, 
haͤtte ich es gethan, einerſeits der Ignoranz hätte befchuls 
digen und ſagen koͤnnen, Linne, Daudin, Cuvier haben kein 
Genus, das Chamaelean hieße, anderfeirs aber auch mein 
Zweck der Verbeſſerung offenbar härte verloren gehen muͤſ⸗ 
ſen, da man meine Berichtigungen gewiß nur fuͤr Druck⸗ 
fehler gehalten hätte. Und geſchehen denn derley Veraͤnde— 
rungen nicht hundertfaͤltig in jedem Zweige der Naturge⸗ 
ſchichte? Iſt ein ſo leicht zu begehendes Verſehen, das zu 
allen Zeiten und ſelbſt von den tuͤchtigſten Männern began⸗ 
gen wurde und noch oft begangen werden wird, etwa nicht 
zu entſchuldigen? Sit, um nur einige DBeyſpicle anzufühe 
ren, vielleicht Draparnaud dadurch herabgeſetzt worden, 
daß Lamarck deſſen Limnaeus in eine Limnaea, Fe— 


ruſſac deſſen Testacella in einen Testacellus umſtalteten? 


Hätte es Linne etwa ſchaͤnden ſollen, daß Roͤhling in feiner 
Flora Deutſchlands deſſen Puyteuma paucillora, hemi- 
spliuerica, comosa, spicata u. f. w. in Phyteuma pau- 
cillorum, hemisphaericum, comosum, spieatum u. 
ſ. w. umaͤnderte? Solche und aͤhnliche Beyſpiele beau 
ich noch viele aufzaͤhlen. 


Eben ſo wenig darf Herr Schlegel glauben, daß mich 
die Eitelkeit, recht viele Arten mit meinem Namen prangen 
zu ſehen, hiezu bewegen konnte; eine ſolche Schwachheit 
waͤre wahrlich unverzeihlich! Und fuͤgte ich nicht, gerade, 
um dieſen Wahn nicht zu erwecken, zu jeder ſchon bekann⸗ 
ten Art das denſelben Specialnamen fuͤhrende Synonym, 
und ſicherte ich ſomit etwa nicht die Ehre der Entdeckung 
dem Entdecker? 

Mag dieſe Handlungsweiſe immerhin fuͤr pedantiſch 
gelten; mir war daran gelegen, Unrichtigkeit und Verwir⸗ 
rung zu beſeitigen; und hiedurch iſt mein Verfahren ge- 
rechtfertiget. 


ich Hätte ſprochen haben, der ſich doch hätte die Mühe nicht gereuen 


Foeminino gebrauche. 
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Herr Schlegel wirft mir Inconſequenz vor, indem ich 
noch mehrere ähnliche Verbeſſerungen hätte vornehmen ſol⸗ 
len, ſelbe aber unterlaſſen habe, und wundert ſich, warum 
ich Dipsas, Dendrophis, Acanthophis und alle übrigen 
Zuſammenſetzungen mit Ophis im männlichen Ausgange 
beybehalten habe, da ſie doch weiblich ſeyen, auch beliebt er 
die Frage an mich zu ſtellen, wie es mir gefiele, wenn eis 
ner kaͤme, der ſtatt Dryophis fulgidus Fitz, nasutus 
Fitz,, lophorhynchus Fitz. u. f. w. ſagte Dein 
fulgida, nasuta, lophorhyncha u. ſ. w. 


Hierauf antworte ich ihm ganz gelaſſen: Ich war 
bemuͤht, das zu verbeſſern, was mit gerade auffiel; eine be⸗ 
ſondere Jagd nach ſolchen minutiosis ſtellte ich wahrlich 
nicht an; und fo kam es denn, daß mir der Name Dip⸗ 
sas, der wirklich ein Foemininum iſt, entgieng. Werbefs 
ſern iſt in meinen Augen lobenswuͤrdig, verbeſſern wollen 
aber, und verſchlechtern, iſt wohl des Tadels werth. Moͤch⸗ 
ten doch alle Recenſenten jenen goldenen Spruch beherzigen, 
die Sache zu unterlaffen, der man nicht gewachſen iſt! Letz⸗ 
tere Meynung will ich beſonders für Herrn Schlegel ge. 


laſſen ſollen, vorerſt im Lexicon nachzuſchlagen, bevor er 
Richtiges zu verbeſſern erachtete. Dort würde er gefunden 
haben, daß ois zwar generis communis, aber nur im 
Masculino gebraͤuchlich ey, und dadurch zur Kenntniß ges 
langt ſeyn, daß er feine ſchlecht-verbeſſerten Namen Dry- 2 
ophis fulgida Schl., nasuta Sch., lophorhyncha Schl., 
und mit ihnen jene unz zaͤhligen anderen, in der Zuſammen⸗ 
ſetzung mit Ophis gebrauchten zuruͤcknehmen, und wieder 
mit meinen alten, gutgegebenen Namen vertauſchen muͤſſe. 


Herr Schlegel meynt, wie reichlich koͤnnte man an 
mir das Jus talionis ausüben, da ich Rhinostoma, En- N 
gystoma und Xiphosoma, welche doch neutra feyen, im 3 


Beet 


Hier bekenne ich mich allerdings eines Verſehens in 
der Correctur, welches darin feinen Grund fand, daß ich 
für dieſe Gattungen früher anbere Namen gebrauchte, und 
erſt während des Druckes Megarhina in Rhinostoma, Bu- 5 
fonia in Engystoma, und Pseudobea in Xiphosoma 
umaͤnderte, dabey aber die Ausgaͤnge der Art-Namen ab⸗ % 
zuändern vergaß; ein Verſehen, welches ich nebſt den vie 
len unterlaufenen Druckfehlern in den Erratis zu verbefs 
fern trachten wollte, das aber dem ausdrücklihen Wunſche 
des Verlegers zufolge, keine Druckfehler anzuzeigen, uns 
terblieb. 


Mag Herr Schlegel immerhin jene itrigen Ausgänge 
veroeflern und den Arten aus den genannten Gattungen 
ſein sibi anhaͤngen, oder mich nach ſeiner Meynung an den 
Pranger ſtellen, — ich verarge es ihm nicht. 1 


Ueberhaupt ſcheint Herr Schlegel ein beſonderes Ver⸗ 
langen getragen zu haben, feine Züchtigfeit in der Gram⸗ ö 
matik zeigen zu wollen, da er mich nebſt der Aufforderung, 
kuͤnftig bey der Bildung generiſcher Namen die Worte an⸗ 
zugeben, aus welchen ſie zuſammengeſetzt ſind, belehrt, daß 
die Bildung des Gattungsnamens e aus EIpU- 
tic falſch ſey. 4 

Will Herr Schlegel dieſe der 50 60 wegen vor⸗ 
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genommene Contraction nicht anerkennen, fo mag er ſich eis 

n neuen Namen bilden. Solche Anſtaͤnde zu beruͤckſichti⸗ 
2 hieße zu weit gehen, und es fönnte kommen, daß 
man über einen ſolchen philologiſchen Streit wohl gar die 
Naturwiſſenſchaft vergaͤße. — 


Nach allen diefen, bis zur Pedanterie getriebenen Eins 
wuͤrfen eines Grammatikers koͤmmt Herr Schlegel endlich 
auf die Sache ſelbſt, jedoch nur auf einzelne Familien, die 
er feinee Ctitik unterwirft. 


Vor Allem ſcheint ihm meine Familie der Colubroiden 
viel zu groß. Dieſerwegen muͤßte er wohl gegen die Mut⸗ 
ter Natur Beſchwerde führen, daß fie diefe Form fo viel⸗ 
10 aufgelegt habe. Er glaubt, daß ſich viele nach der in 
dem angehängten Sammlungsverzeichniſſe vorkommenden 
Zuſammenſtellung der Arten nicht von der Natuͤrlichkeit meis 
ner Gattungen uͤberzeugen werden, und daß die kurzen Dia⸗ 
gnoſen einer dichotomiſchen Eintheilung durchaus nicht ge: 
eignet ſeyen, viel zu bezeichnen, oder haͤufig auch gar nichts 
bezeichnen, da ſie bloß als Oppoſition zu einem andern Cha⸗ 
racter da ſtehen. 5 


In letzterem Puncte hat Herr Schlegel vollkommen 
recht. Eine kurze Diagnoſe kann nie viel bezeichnen; fie 
bezeichnet aber gewiß jedesmal etwas, auch ſelbſt, wenn der 

Character negativ iſt. Verlangt man aber auch von einer 
Diagnoſe etwas anderes, als den Gegenſtand ſchnell und ſi⸗ 
cher erkennen zu machen? Die Diagnoſe ſoll die ſchaͤrfſten 
Unterſcheidungskennzeichen enthalten; Nebencharactere gehoͤ⸗ 
ren der Beſchreibung an; erſtere iſt zur Erkennung des 
Gegenſtandes beſtimmt, letztere dienen zur Bekraͤftigung der 
richtigen Erkennung. Leider haben ſo viele der neueren Na— 
turforſcher dieſe herrliche Linneiſche Regel vergeſſen, und 
liefern ſtatt der Diagnoſe nur breite Beſchreibungen, aus 
denen man muͤhſam und langweilig erſt das unterſcheidende 
Merkmal herausholen muß: 


Was die erſtere Behauptung betrifft, meine Gattun⸗ 
gen ſeyen nicht natuͤrlich, ſo thut es mir leid, wenn Herr 
Schlegel mit meinen Anſichten in dieſer Hinſicht nicht uͤber— 
einkommen kann. 


N f Es entſteht nun die Frage, welche Anſicht von uns 
beyden uͤber natürliche Gattungen die richtigere ſey. 


| Ganz recht bemerkt Herr Schlegel, daß diejenigen 
Geſchoͤpfe, welche die meiſte Uebereinkunft in der Organis 
fation, im Totalhabitus und der Lebensart haben, ſich ges 
wiß die aͤhnlichſten ſeyen. Ob Herr Schlegel aber dieſer 

nſicht bey der Annahme oder Aufſtellung der Gattungen 
fo ganz getreu bleibe, bezweifle ich. Es ſcheint mir viel⸗ 
mehr, als ließe er ſich, wie fo viele andere Naturforſcher 
durch die ſcheinbare Aehnlichkeit, die entferntere Verwandt⸗ 
ſchaft öfters irre führen. 


Der Weg, welchen ich bey der Aufſtellung meiner 
Gattungen, meiner Familien einſchlage, iſt folgender: Ich 
reihe das Verwandteſte zuſammen, das heißt, diejenigen 
Weſen, welche in den wichtigeren Kennzeichen mit einander 
am Meiſten Übereinkommen. Solche Gruppen, welche nach 
dieſer Verfahrungsart auch ſicher nur das Aehnlichſte ent⸗ 
halten, ſuche ich, in ſoweit es nur immer möglich iſt, mit 
Sſis B. XXI. Heft 1. N 5 
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ſcharfen Characteren zu bezeichnen, und dadurch geſchleht es 

nun nicht ſelten, daß bey mir manche verwandte, dem en 
ſten Anblicke nach ganz aͤhnlich gebildete Arten in eine an⸗ 

dere Gattung zu ſtehen kommen, weil ſie entweder ein 
Hauptkennzeichen tragen, das den uͤbrigen, zu einer Gat⸗ 
tung vereinigten, fehlt, oder weil denſelben ein Merkmal 
mangelt, das jener Gattung eigen iſt, zu der fie zu gehören - 
ſcheinen. Daſſelbe gilt auch von den Familien. i 


Viele andere hingegen, und unter dieſe zaͤhle ich nun 
auch Herrn Schlegel, vereinigen das Verwandte und Aehn⸗ 
liche, ohne Rüdjiht, ob alle der wichtigeren Kennzeichen 
mit einander uͤbereinſtimmen, ſogleich zu einer Gattung, zu 
einer Familie, und ſuchen fuͤr ſelbe gemeinſchaftliche Merk⸗ 
male aufzufinden. Gewiß, ſie werden ſie auch finden; ob 
aber ihre Gattungen, ihre Familien ſo ſcharf begraͤnzt, ſo 
leicht zu erkennen, ob ihre Characteriſtik ſo ganz frey von 
Alternativen und Ausnahmen iſt, glaube ich kaum. 


Ich will das Geſagte durch ein Beyſpiel zu erläutern 
ſuchen. Wie außerordentlich aͤhnlich ſind ſich nicht dem er⸗ 
ſten Anblicke nach unter den Saͤugthieren Didelphys, Hyp- 
siprymnus, Halmaturus und Dipus! Beynahe derſelbe 
Bau, die kurzen vorderen, die langen hinteren Extremitaͤ⸗ 
ten, der ihnen zur Stuͤtze dienende Schwanz, zeigen die 
ſchoͤnſte Uebereinſtimmung! Die Natur ſelbſt ſcheint ſie zu 
einer Familie vereinigt zu haben. Sollte man ſie aber et⸗ 
wa wirklich in einer Familie vereinigen? Welch ungeheu⸗ 
ere Verſchiedenheit zeigt ſich im Zahnbau! Pidelphys und 
Hypsiprymnus haben Hundszaͤhne, erſtere in beyden, letz⸗ 
terer aber bloß in der oberen Kinnlade, dem Halmaturus 
und Dipus fehlen fie ganz! Wie ſchwierig wäre es für dies 
ſe Thiere, ein gemeinſchaftliches Kennzeichen aufzufinden, 
und wäre dieſes wohl dann auch geeignet, jene Familie 
ſcharf von allen uͤbrigen zu trennen? Iſt es nicht richtiger, 
aus dieſen Thieren mehrere Familien zu bilden? Steht der 
Zahnbau nicht höher als die Totalform? Ich glaube ja, 
Und doch koͤnnte es ſich treffen, daß mir mancher die Ein: 
wendung machen würde, dieſe Trennung ſey unnatuͤrlich. 
Mag man aber dieſe Thiere vereinen oder trennen, immer 
werden ſie ſich die Naͤchſten ſtehen; und hat die Trennung 
etwas fuͤr ſich voraus, ſo iſt es die ſchaͤrfere Bezeichnung 
einer Abtheilung. Es handelt ſich nun noch um Entſchei⸗ 
dung der Frage, ob eine fehärfere Bezeichnung der Abtheis 
lungen vorzuziehen ſey. Auch hier ſcheint ſich eher dafuͤr 
als dagegen ſprechen zu laſſen, denn man gewinnt dadurch 
eine beſſere Ueberſicht und Erleichterung im Erkennen, ohne 
daß hiedurch die natuͤrliche Verwandtſchaft geſtoͤrt wird. 
Die meiſte Schwierigkeit bleibt jedoch immer die Entſchei⸗ 
dung uͤber die groͤßere oder geringete Wichtigkeit eines Cha⸗ 
tacters. Hierin eine Feſtigkeit zu gewinnen, iſt ein fleißl⸗ 
ges Studium der Natur in allen ihren Zweigen wohl die 
beſte Schule. Das Verfolgen der Organismen von ihrer 


niederſten bis zur vollendetſten Stufe der Ausbildung gibt 


den Schluͤſſel hiezu. 

Aus meinem verſchiedenen Verfahren nun bey Auf⸗ 
ſtellung der Gattungen erklaͤrt ſich, betrachtet man die Dia⸗ 
gnoſen derſelben, der Umſtand, daß des Prinzen von Neuwied 
Coluber laevicollis, Linne's Coluber carinatus u. deſſen 
exoletus bey mir in drey Gattungen zerfallen mußten, 
ohngeachtet ſie Herr Boie in aner Gattung vereinigt. 
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Hätte Herr Schlegel jedoch auch nur einen Blick auf 
meine Verwandtſchaftstafel geworfen, fo wuͤrde ihm nicht 
entgangen ſeyn, daß auch ich die große Verwandtſchaſt je: 
ner drey Gattungen erkannt habe. Sie aber in Syſteme 
an einander zu reihen, war nicht thunlich, da ich, der Er— 
leichterung des Beſtimmens wegen, die analytiſche Methode 
waͤhlte; auch ſchien mir dieſe Aneinanderreihung um ſo 
überflüffiger und eclaͤßlicher, als eine ſtrenge Reihenfolge 
nach Aehnlichkeit durchaus nicht moglich iſt, und ſich, folgt 
man auch was immer fuͤr einem Wege, das Verwandteſte 
an einander zu reihen, dennoch in jedem Falle bedeuten⸗ 
de Abſpruͤnge und Trennung manches Verwandten zeigen 
werden. 


Man betrachte meine Verwandtſchaftstafel, und man 
wird ſich uͤberzeugen, daß die Verwandtſchaften und Ueber; 
gänge fo vielfältig feven, daß an eine Reihe im Syſteme 
nicht zu denken ſey. Viel eher koͤnnte man das Bild, das 
man ſich von den zahlreichen Uebergaͤngen der Naturkoͤrper 
entwirft, mit einem Netze vergleichen. Es mag uns daher 
genügen, das Verwandteſte in Familien zu vereinigen, deten 
jede gleichſam als iſoliert zu betrachten iſt. 


Daß die Fortſchritte, welche die vergleichende Anatos 
mie in neuerer Zeit gemacht hat, in der Zoologie zu unge- 
heuren Reſultaten fuͤhrten und dieſelbe einzig und allein nur 
zur Baſis in der Zoologie angenommen werden kann, iſt 
unlaͤugbar!, eben fo gewiß iſt es aber auch, daß man die 
äußeren Kennzeichen daruͤber nicht vernachlaͤſſigen dürfe. Eis 
ne naturliche Claſſification oder wenigſtens das, was wir 
darunter verſtehen dürfen, muß in der Zoologie daher eben 
fo gut auf den inneren Bau, als auf die aͤußeren Formen 
gegruͤndet ſeyn. Beyde zeigen die unendlich vielfältigen Ues 
bergangsſtufen einer Bildung zur andern, und koͤnnen daher 
nur vereint zu einer ſicheren Eintheilung fuͤhren. Eines 
oder das andere vernachlaͤſſiget, wuͤrde nur zu einſeitigen 
Reſultaten Veranlaſſung geben. 


Wir wollen nun mit Herrn Schlegel weiter gehen. 


Er begreift nicht, wie ich einige Gattungen der Hy: 
dren der Autoren, Pelamis, Disteira und Aipysurus un— 
ter die Colubroiden ſtellen und ſagen konnte, wiewohl ich 
Pelamis — die übrigens durchbohrte Zähne habe, und mit: 
hin gewiß eine Giftſchlange ſey — nach meiner eigenen Anz 
gabe in der Natur nie geſehen habe: eine genaue Unterſu⸗ 
chung habe mich gelehrt, daß dieſes Thier nicht gif: 
tig ſey. 

Dieſer Einwurf beweiſet, daß Herr Schlegel entweder 
nicht recht geleſen, oder mich nicht verſtanden habe. Ich, 
ſage ja nicht ſpeciell von Pelamis, ſondern nur von den 
Hydren im Allgemeinen, daß ich mich überzeugt habe, daß 
es auch giftloſe, oder beſſer zu ſagen, Arten unter ihnen ge⸗ 
be, welchen die durchbohrten Zähne fehlen. Dieſe Behaup: 
tung iſt auf folgende Gründe geſtuͤtzt. 


Die mir zu meinen Unterſuchungen zu Gebote geſtan⸗ 
denen Arten waren: Disteira Russelii M. (Valakadyen. 
Russel. Vol. II. tab. 11.) Disteira gracilis m. (Hy- 
drus gracilis Shaw. — Kadell Nagam. Russel Vol. II. 
tab. 13.) und Disteira fasciata m. (Eyarophis fascia- 
tus Cuvier. — Taita Pam. Russel Vol. I. tab. 44.) 


‚ra Russelii Il. c.: 
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und an dieſen wenigſtens konnte ich durchaus weder einen 
eingelenkten, noch einen durchbohrten Zahn wahrnehmen; 
nur muß ich bemerken, daß an Disteira fasciata das Ger 
biß durch frühere, ſchon von Hemprich in Berlin (woher 
das kaiſerliche Muſeum dieſes Exemplar echielt) vorgenom⸗ 
mene Unterſuchungen etwas zerſtoͤret war. Ich glaubte aber 
um ſo mehr auch dieſe Art wirklich fuͤr giftlos annehmen 
zu duͤrfen, als Hemprich in ſeinen mir Bueno fon 
mit der größten Genauigkeit verfaßten Schriften von dieſer 

Art, welche er in mehrfachen Exemplaren unterſuchte, fügt: 
„Dentes parvi, recurvi, regulares, superne series mar- 
ginales et palatinae duae.“ E 


Auch Schneider, der doch gewiß einen Biftyapn 11 
erkennen verſtand, beſchreibt dieſe Art als giftlos: „in 
maxilla superiore in utroque latere dentem meſo- 
rem curyum, vagina conditum, sed immobilem vidi, 
reliquos in maxilla interiore atque inferiore persen- 
tiscere tantum licuit tentando“, und: „Omnium ma- 
ximum exemplum primum utrinque dentem maxil- 
lae superioris et exterioris multum ab apice remo- 
tum, multoque longiorem et crassiorem, quam ce- 
teros ejusdem et interioris maxillae ostentabat.““ 


Vollends zur Bekraͤftigung meiner Unterſuchung dien⸗ 
ten mir die Angaben Ruſſels, Lacépede's und Oppels. Ev 
ſterer, welcher Gelegenheit hatte, dieſe Thiere in ihrem Va⸗ 
terlande am Leben zu beobachten, ſagt von meiner Distei⸗ 
„Dieſe Schlange hat kein Giftorgan, 
ift aber bey den Eingebornen als giftig gefürchtet;” von 
meiner Disteira gracilis I. c. hat keine Giftzaͤhne, iſt 
aber von den Eingebornen eben ſo ſehr gefürchtet, als die 
Cobra de Capello (Naja vera). Die gaͤnzliche Abwefens 
heit des Giftorgans beweifet aber, daß dieſer Glaube ein 
Volks-Irrthum ſey.“ Bey Disteira fasciata endlich bes N 
ſchreibt er den Zahnbau folgendermaßen: „Zähne klein, 
zuruͤckgebogen, regelmäßig, in der oberen Kinnlade eine Sei⸗ 
ten- und zwey Gaumenreihen.“ 


Sollte man dieſem Manne keinen Glauben beymefs 
ſen? Duͤrfte man wohl der Meynung Raum geben, daß 
et bey dieſen genannten ch fo wie bey Disteira dolia- 
ta (Shiddil. Russel. Vol. II. tab. ı2.), die auch Lactpe⸗ 
de für giftlos erklaͤtt, das ET nicht erkannt haben 
ſollte, das er doch an fo vielen anderen Hydren, als: Lei- 
oselasma schistosum (Hoogli Pattee Russel. Vol. II. 
tab. 10.). — L. obscurum (Kalla Shoolur sim. Bang 
sel. Vol. II. tab. g. und Shootur sim. Russel. Vol. 
tab. 7.) — L. nigrocinctum (Kerril Pattee Rus 
Vol. II. tab. 6.) — und L. cyanocinctum (Chittal. 
Russel. Vol. II. tab. 9.) fand und beſchrieb? Sollte man 
wohl etwa glauben, Lacipede habe eben fo, wie Ruſſel, an 
Disteira doliata die Giftzaͤhne uberſehen? Warum er⸗ 
kannte er fie an Leioselasma stristum? Hat nicht auch 
Oppel einige Hydren für giftlos erkannt? Ich glaube 
Gruͤnde genug angegeben zu haben, die meine Anſicht recht⸗ 
fertigen, und es fraͤgt ſich nun, ob Ruſſel, Schneider, La⸗ 
cepede, Oppel, Hemprich und ich, oder ob Herr Schlegel 
recht geſehen habe, der Disteira fasciata für giftig ers 
klaͤret? — Findet ſich feine Unterſuchung bey dieſer Art be⸗ 
wahrt, fo will ich fie gern in die Gattung Leioselasma 
uͤbertragen. 


a 


und nun zur Beantwortung der Frage, warum ich 
1 die giftige Pelamis zu den Giftloſen ſtellte. 
9577 ri. 


15 Bey dieſer Gattung, fo wie bey Aipysurus, fügte 
ch men Verfahren auf die Unterſuchung ſachkundiger 
Maͤnner, denen ich allerdings Glauben beymeſſen konnte. 


Dieſe find ebenfalls Ruſſel und Hemprich. Erſterer 
beſchreibt den Zahnbau mit folgenden Worten: „Zähne klein, 
zahlreich, ſpitzig, zurückgebogen; in der oberen Kinnlade eis 
ne Seiten - und zwey Gaumenreihen. Letzterer, der die 
einzige bekannte Art dieſer Gattung ebenfalls ſelbſt unter: 
ſuchte, ſagt in feinem Manuferipte: „Dentes et lingua 
colubrocum,“ und führt fie in ſeinem „Grundriſſe der 
aturgeſchichte Seite 120 ausdrücklich unter den giftloſen 
Schlangen auf. g 
Auch ich fand Gelegenheit, nun ein Exemplar dieſer 
Art, welche das kaiſerliche Muſeum erſt kuͤrzlich acquirierte, 
zu unterſuchen, und konnte an ihr ebenfalls keine durch⸗ 
bohrten Zaͤhne auffinden. \ 


„1 Ich erkannte zwar ein Paar groͤßere Zaͤhne in der 
oberen Kinnlade, ſie waren aber durchaus unbeweglich, und 
ſelbſt bey ſtarker Vergrößerung konnte ich keine Durchboh⸗ 
kung wahrnehmen; wohl aber fand ich eine fehr ſch male 
Rinne, der ganzen Länge nach, an der äußeren Wand die: 
fer. Zähne, und dieſe Beobachtung macht es mir wahr— 
ſcheinlich, daß dieſe Art, obwohl ihr die durchbohrten Zaͤh⸗ 
ne mangeln, vielleicht doch giftig ſeyn koͤnnte. Es waͤre 
möglich, daß während des Biſſes durch irgend eine Muſfel⸗ 
bewegung die vielleicht vorhandenen Giftbeutel an jene Zaͤh⸗ 
ne gedruckt und hiedurch entleert werden, und das Gift an 
dieſer Rinne oder den Wänden der Zähne in die Bißwunde 
geleitet werde. 


Dieſe Vermuthung, welche freylich eine ganz eigene 
Organiſatien vorausfegt, wird durch die Berichte ſachkun— 
diger Maͤnner, z. B. eines Leſchenault, der die Acrochorden 
nach ſelbſt angeſtellten Verſuchen für giftig erklaͤrte, eines 
Kuhl, welcher den Biß einiger Homalopſiden als nachtheilig 
ſchildert, und eines Natterer, der manche Arten der Gat⸗ 
tung Xeno don für giftig angibt, ſehr beſtärkt; eben jo 
tragen auch die Volksausſagen, die meiſt doch nicht ſo ganz 
ungegruͤndet find, ſehr zur Bekraͤftigung dieſer Vermuthung 
bey. Es wäre ſehr zu wünſchen, hieruͤber nähere Aufklaͤ— 
tung zu erhalten. Dieſes phyſiologiſche Kennzeichen macht 
aber keine Veränderung in der Claſſification; denn da han— 
delt es ſich um den durchbohrten Zahn, nicht aber um die 
ſchädliche Wirkung des Biſſes. Eben ſo ſetzte ich den 
Chersydrus auf die Autorität, Cuviers, der ihn für ſehr 
giftig erklart, in der Meynung, er habe ihn ſelbſt unter⸗ 
ſucht, 0 
2 und Shaws und Kubls Acrochordus fasciatus 
verſchieden ſeyn, in die Familie der Bungaroiden. Hat 
ſich Herr Schlegel nun von dem Mangel durchbohrter Zaͤh— 
ne bey dem Cuvierſchen Chersydrus überzeugt, fo-mag er 
zu den Colubroiden wandern. Wegen des Zweifels, ob es 
irgend jemand unnatuͤrlich finden werde, 
ner Familie vereinigt zu ſehen, derweiſe ich Herrn Schlegel 
auf mein oben gegebenes Beyſpiel von Didelphys, 
psipryinnus, Halmaturus und Dipus. Hert Schlegel 


bey den Saͤugthieren, ſcheint aber vergeſſen zu haben, 


Colubroiden getrennt zu werden? 


oder er konnte doch von Schneiders Hydrus gra- 


die Hodren in ei⸗ 


Hy- 
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ſpricht doch ſelbſt von der Wichtigkeit des Zahnbaues, der 
bey den Reptilien eben ſo ſehr zu beruͤckſichtigen ſey, wie 
daß 
man bey den Saͤugthieren auf die An- oder Abweſenheit 
einer eigenen Zahnart nicht nur Familien, ſondern ſogar 
Ordnungen gebaut hat. Worauf gruͤndet ſich woht fonft 
die Trennung der Ordnungen Ferae und Glires? Oder 
ſind die durchbohrten Zaͤhne bey den Reptilien vielleicht nicht 
eben ſogut eine eigene Zahnart zu nennen, als die Schnei- 
des, Hunds- und Backenzaͤhne bey den Säugthieren? Frey⸗ 
lich ſpricht die ungeheure Inconſequenz, welche bey der Gat⸗ 
tung Rhinoceros, in welcher man bekanntlich den Rhi- 
noceros asiaticus mit Baden: u. Schneidezaͤhnen mit dem 
Rhinoceros africanus mit Backenzaͤhnen allein vereinigt 
hat, begangen wurde, wieder für Herrn Schlegel. — 


Der Vorwurf, daß bey mir Homalopsis, Hetero- 
don, Rhinostoma, Xenodon, Lycodon, Dipsas, Psam- 
mophis, Dendrophis und Dryophis, welche in einem na⸗ 
tuͤrlichen Spfteme nicht zu trennen ſeyen, in der Familie 
der Colubroiden nach allen Richtungen zerſtreut ſtehen, iſt 
gleichfalls durch die ſchon oben gegebenen Erläuterungen wi⸗ 
derlegt. 


Wenn ich Xenopeltis, die ich niemals in der Natur 
ſah, unter die Colubroiden verſetzte, da ſie doch, wie Herr 
Schlegel ſagt, von Ilysia unzertrennlich ſey, fo findet dieß 
in der Mittheilung meines Freundes Boie einen Grund, der 
mir dieſes Thier als einen Linneiſchen Coluber ſchilderte. 
Hat es denn, fo wie Ilysia, eine kurze Zunge, um von den 
Sollte dem gruͤndlichen 
Forſcher Boie dieſes wichtige Merkmal entgangen ſeyn? 


g Die Urſache, weßhalb ich fuͤr die Trigonocephalen mit 
beſchupptem Scheitel den Namen Craspedocephalus waͤhl⸗ 
te, und deren Grund Herr Schlegel nicht einſehen will, be⸗ 
ſteht darin, daß Kuhl, welcher im Feruſſacſchen Bulletin 
als der erſte, der die Trennung der Oppelſchen Gattung 
Trigonocephalus veranlaßte, bekannt gemacht wurde, für — 
jene Arten mit geſchupptem Scheitel den Namen Graspe- 
docephalus aufſtellte, und der Merremſche Name Cophias 
nur ein Synonom von Trieonocenhalus im Oppelſchen 
Sinne iſt, und mithin fuͤr eine Gattung gebraucht wurde, 
welche die Arten mit geſchupptem und geſchildertem Scheitel 
vereiniget. An die Saurier vergab ich den Namen Co- 
phias deßhalb, weil der große Philolog Schneider gerade 
diejenige Art, welche ich mit dieſem generiſchen Namen be⸗ 
legte, Cophias nannte. 


Ich nahm eine Trennung der Daudinſchen Gattung 
Scincus vor, und wählte für alle Arten ohne ausgebreitete 
Zähne den Namen Mabuya, dem Scincus officinalis aber 
ließ ich, als dem bekannteſten, den Namen Scincus. Dieß 
koͤmmt Herrn Schlegel ſonderbar vor. Er meynt, ich haͤtte 
die Namen vertauſchen müffen, d. h. ich hätte meine Na- 
buyen mit der Benennung Scincus belegen, und meinen 
Seincus Mabuya oder auch noch anders nennen ſollen, 
um das Gedaͤchtniß nicht mit zu vielen neuen Beunennun— 
gen zu beſchweren. Fuͤrwahr ich muß geſtehen, dieſe Ruͤge 
verſtehe ich nicht. Denn da Herr Schlegel dieſe Trennung 
billigt, ſo iſt es wohl einerley, ob die eine oder die andere 
Art nen benannt iſt. 
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Ich ſage in meinem Werkchen, Coecilia ſey eden fo 
wenig deſchuppt, als Siren und alle übrigen Batrachier der 
Autoren, und das, was Cuvier und Profeſſor Mayer für 
Spuren von Schuppen halten, ſeyen nur Rauhigkeiten der 
poroͤſen Haut. Auch fügte ich zur Beſeitigung jedweder ir: 
rigen Auslegung ausdruͤcklich die Charactere an, die uns be: 
rechtigen, ein Thier für deſchuppt zu erklaͤten. Herr Schle— 
gel meynt nun, ich habe entweder Cuvier und Mayer nicht 
verſtanden, oder ich wußte die Schuppen nicht zu ſuchen. 
Wie er das glauben kann, iſt mir unbegreiflich; denn bey— 
des iſt bey einer fo kleinen Beſchreibung, wie ſie Profeffor 
Mayer gibt, unmoͤglich. Ader das, was Profeſſor Mayer 
als Schuppen ſchildert, erkannte ich an den Arten, welche 
ich am kaiſerlichen Muſeum zu unterſuchen Gelegenheit fand, 
nur für Rauhigkeiten, Warzen, die nach Verſchiedenheit der 
Art bald größer und bald kleiner find, eben fo wie bey den 
Batrachiern. IIKla viridis hat eben ſogut Rauhigkeiten 
und Warzen auf der Haut wie Bufo vulgaris, die Größe 
derſelben aber iſt jedoch verſchieden; auch treten dieſelben 
an manchen Theilen des Körpers, wie z. B. bey Hyla vi- 
ridis auf dem Bauche, bey Bufo vulgaris aber auf dem 
Rüden in ausgezeichneterer Größe hervor, 


„Diaſſelbe gilt nun auch von den Rauhigkeiten oder 
Waͤrzchen der Cöcilien. Und ſpricht für meine Anſicht nicht 
auch die Thatſache, daß Profeſſor Mayer ſelbſt, wie uns 
Herr Schlegel berichtet, an einer der groͤßten Coͤcilien, der 
Coecilia annulata feine Schuppen nicht erkannte? Frey: 
lich will Herr Schlegel deßhalb ein eigenes Genus aus die: 
fer Art machen, doch hierkber erfpare ich mir eine Antwort. 
Erſcheinen nun jene Rauhigkeiten oder Waͤrzchen, bey mans 
chen Göcilienarten, unter den Schienen oder Ringen ders 
ſelben, auch gleich in bedeutenderer Groͤße, und wuͤrde man 
ſeibe, geſetzt auch, wirklich für Schuppen halten, fo frage 
ich, verwirft dieß vielleicht meine Behauptung, daß Coeci- 

lia nackt ſey? Keineswegs. Iſt denn dieſe Pſeudo-Be— 
ſchuppung aͤußerlich, und koͤnnte man nicht, befolgte man 
dieſen, von Schlegel aufgeſtellten Grundſatz, mit weit groͤ⸗ 
ßerem Rechte von den Voͤgeln behaupten, fie ſeyen beſchuppt, 
da fie beſchuppte Füße haben? Sit eine ſolche Behauptung 
nickt lächerlich, und verdienet Herr Schlegel über feine an: 
maßende Sprache, nicht eine arge Ruͤge? Ich ſage an⸗ 
maßende Sprache, da er nicht nur Anſichten, welche einzig 
und allein nur auf genaue Unterſuchung der Naturkoͤrper 
ſelbſt gegruͤndet find, auf eine eigenthuͤmliche Art herabzu— 
machen ſucht, ſondern mich auch obendrein verlaͤumdet, da 
er mich mancher Vergehen beſchuldiget, die ich nie gedacht, 
geſchweige denn in Ausführung gebracht habe, und von bes 
nen ich, zur Bekraͤftigung dieſer meiner Behauptung, nur 
jenes anfuͤhren will, daß er vorgibt, ich habe Herrn Boie 
beſchuldiget, daß er den Typhlops lineatus, mithin einen 
wahren Lyphlops, für einen Acontias gehalten habe, was 
doh, wie ſich jeder in meinem Werkchen überzeugen kann, 
durchaus unwahr iſt. Ich beſchließe hiemit meine Verthei⸗ 
digung gegen Herrn Schlegels Angriffe, in der Ueberzeu⸗ 
gung, daß ich meinerſeits nichts vernachlaͤſſigt habe, das 
mir jene, welche durch Herrn Schlegels Anfechtungen mei- 
nen Anſichten nicht beygetreten ſind, 

koͤnnte. 
Und nun gegen Herrn Doctor und Profeſſor Wagler. 
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gewinnen machen 


Dieſem Heern beliebte es, anſpielungsweiſe zu fag 
„So wenig ſich ſonſt von einem Anfänger in irgend ei 
Theile der Zoologie bey Beurtheilung von Werken ande 
ein umfaſſendes, logiſch-geerdnetes Urtheil erwarten laſſ 
zumal, wenn er wie ich, nur die Sammlung, mit welch 
et in feiner Wiſſenſchaft fo zu ſagen aufgewachſen ift, zu 
Vergleichungen benutzen konnte, fo gebühre mir doch da 
Lob, daß ich manchen, von ihm begangenen Irrthum i 
dem Spixiſchen Schlangenwerke aufgedeckt u:.). mehreres be 
richtiget habe, was er damals (vor 4 Jahren) aue Me 
gel einer inſtructiven Sammlung nicht richtiger aufzufaſſen 
vermochte.“ ö 


So beſcheiden dieſe Aeußerung auf der einen Seite 
ſcheint, eben fo unbeſcheiden iſt fie andererſetts. Herr Wage 
ler, durch meine critiſchen Bemerkungen uͤber ſein Schlan⸗ 
genwerk entruͤſtet, ſucht ſich nur an mir zu raͤchen. A 
wirkſamſten zur Ausführung ſeines Vorhabens ſcheint ihm 
gemeine Herabſetzung im veraͤchtlichen, perfifflierenden Tone, 
und dieſes Mittel ergreift er auch. Vorzuͤglich glaubte er 
mich dadurch herabzuwuͤrdigen, daß er mich einen Anfänger 
in der Wiſſenſchaft nennt; er dürfte aber feinen Zweck ver 
feblt haben. Denn einerſeits wird doch jederman, der ge⸗ 
ſunden Sinnes iſt, — einſehen, daß man nach einer mehr 
denn Tojaͤhrigen ausſchließlichen Beſchaͤftigung mit einem 
Wiſſenſchaftszweige kein Anfänger genannt werden koͤnne, 
andererſeits konnte es, waͤre es auch der Fall, immer nur 
zur Ehre gereichen, als Anfänger einem alteren Cultor der 
Wiſſenſchaft ſeine groben Fehler nachzuweiſen. So aber 
ſpricht Herr Wagler, der noch nicht an die Reptilien dachte, 
als ich ſchon mehrere Jahre lang mich dem Studium der⸗ 
ſelben widmete. \ * 


Herr Wagler begreift nicht, wie ich ſagen konnte; 
„Mein Werk ſey das Reſultat vieljähriger Unterſuchung“!“ 
und meynt: „Eine Zuſammenſtellung der Gattungen, wie 
in meinem Werke, mit bengefügten critiſchen Bemerkungen 
über ihre Verwandtſchaften zu einander, hänge von der Gl: 
te eines angebornen, mehr oder weniger ſchnell, doch richtig 
beurtheilenden Scharfblickes ab, beſonders ſo lange, als je⸗ 
ne nur auf aͤußern Kennzeichen, wie es hier der Fall ſey, 
gegruͤndet werde. Was iſt demnach erſt in vielen Jahren 
zumege zu bringen vermochte, vollende vielleicht ein anderer 
in einigen Monaten, wenigſtens ſchreibe er es in dieſer Zeit, 
wenn es, wie mein Werk, nur 43 Seiten (mit Ausſchluß 
des Verzeichniſſes der Reptilien des Wiener Muſeums) 
enthalte.“ . * 


Hieraus erſieht man nun deutlich die Erbaͤrmlichkeit 
der Wagleriſchen Rachemittel! Wie ſthoͤricht es ſey, eine 
ſolche Aeußerung kund zu geben, wird gewiß jederman ein⸗ 
ſehen, der nicht mit Herrn Wagler dieſelbe Krankheit theilt. 


Zum Schreiben eines 43 Seiten ſtarken Werkes be⸗ 
darf es freylich nicht mehr als einiger Monate; zur Pruͤ. 
fung und Erkenntniß der Richtigkeit neu aufgeſtellter An⸗ 
ſichten aber iſt gewiß eine Reihe von Jahren erforderlich, 
will man anders nicht in den Tag hinein ſchreiben, wie es 


ir 


Herr Wagler ſelbſt bey feinen Schlangenbeſchreibungen, es 


nem ſo mechaniſchen Geſchaͤfte, that, und was ich daher in 
meiner Recenſion, welche nach dem Ausſpruche mehrerer 


der tüchtigſten Erp 


mußte. 
Wenn Herr Wagler es für eine Schmeicheley über 
die Gebühr hält, daß ich die Reptilien: Sammlung des Wie 
ner Muſeums eine der reichſten und vollſtaͤndigſten in der 
Welt nenne, ſo erlaube ich mir die Frage: mir außer der 
Pariſer und Leydener Sammlung noch eine zu nennen, 
welche der Wiener Sammlung gleichgeſtellt werden koͤnnte? 
Oder glaubt Herr Wagler vielleicht nicht, daß ich mir die 
Verzeichniſſe aller ausgezeichneteren Sammlungen zu ver⸗ 
ſchaffen wußte, und mithin zu beurtheilen im Stande war, 
auf welcher Stufe das Wiener Muſeum ſtehe? Auch darf 
er; Wagler überzeugt ſeyn, daß ich, ohne geradezu ſelbſt 
in Paris, Leyden und London geweſen zu ſeyn, mir gewiß, 
12 weit es nur immer moͤglich war, Aufklaͤrung uͤber zwei⸗ 
felhafte Gegenſtaͤnde durch Correſpondenz verſchafft habe, 
und mithin den allenfalls hieraus für mein Werk entfprins 


etologen noch viel zu ſchonend iſt, rügen N 


\ 


genden Mängeln abzuhelfen mich beſtrebte. 


men auch im Deutſchen beyzubehalten, 


Veranlaſſung geben, 


War Herrn Wagler der Zufall guͤnſtiger als mir, 
mehrere ausgezeichnete Sammlungen ſelbſt geſehen und un⸗ 
terſucht zu haben, ſo iſt ſeine Bemerkung: „ich verſtehe 
unter dem Lande Oeſterreich, gleichwie die Roͤmer unter ih 
tem Staate die Welt“ nichts weiter, als eine ohnmaͤchtige 

Perſiflage, die gar keine Beantwortung verdient. 


Ich machte den Vorſchlag, nach Art der franzoͤſiſchen 
und engliſchen Naturforſchet die lateiniſchen Gattungsna⸗ 
da die wenigen bes 
reits beſtehenden deutſchen Gattungsnamen zu unbeſtimmt 
und zuſammengeſetzt ſind, und daher nur zu Verwirrungen 
und brachte ſie in deutſche Ausgaͤnge, 


das heißt, ich aͤnderte die Endſylben der deutſchen Sprache 


angemeſſen ab, nach demſelben Verfahren, welches die fran⸗ 
zoͤſiſchen und engliſchen Naturforſcher bey der Annahme der 


lateiniſchen Kunſtwoͤrter in ihrer Sprache beobachten. Ich 


oder ſtattete den lateiniſch 
ſchen mit e um. 


ließ nehmlich die lateiniſchen Endungen entweder ganz weg, 
en Ausgang mit a in den deut⸗ 


* 


Hieruͤber faͤllt nun Herr Wagler beſonders her, vers 


ſteht aber entweder nicht, was ich geſagt, oder will es nicht 


— 


a verſtehen. 


Nie iſt es mir in den Sinn gekommen, zu behaup⸗ 


ten, meine im Deutſchen gebrauchten lateiniſchen Namen 


m 1 


che angemeſſen find, 


ſeyen deutſch. Ich ſchlug ja nur vor, die bisher beſtande⸗ 
ten deutſchen Gattungsnamen zu verwerfen, und dafür die 
lateiniſchen zu gebrauchen. Da nun aber die lateiniſchen 
Ausgaͤnge in us, a, um durchaus nicht der deutſchen Spras 
ſo ließ ich ſelbe entweder ganz weg, 
oder geſtaltete ſie um. Und weiß denn der Hr. Doctor und 


Profeſſor Wagler nicht, daß alle eigenen Namen aus der 
deutſchen Sprache im Lateinifhen mit den lateiniſchen End⸗ 
ſylben gebraucht werden, daß es ihm fo ſehr auffällt, wenn 
ich umgekehrt die lateiniſchen Namen ihrer eigenthuͤmlichen 


Endſylben beraube, wenn ich ſie im Deutſchen gebrau⸗ 
chen will? 


Aus der hoͤhniſchen Bemerkung aber „daß ich nur von 


lateiniſchen Gattungsnamen ſpreche, und mithin die griedis 


Iſis B. XXI. Heſt 1. 
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ſchen, auf dieſelbe Art im Deutſchen gebrauchten, für latei⸗ 
niſch halten muſſe, wahrſcheinlich bloß aus dem Grunde, 
weil ſie mit lateiniſchen Lettern geſchrieben werden“ erkennt 
man eine gewiſſe Schwaͤche des Herrn Profeſſors, dem nicht 
einmal bekannt iſt, daß griechiſche Worte in der lateini⸗ 
ſchen Sprache auch mit lateiniſchen Ausgaͤngen und nach 
den lateiniſchen Declinationen gebraucht werden koͤnnen und 
daher dann als lateiniſch zu betrachten ſind, und daß der 
Grieche nicht Dactylus, i, ſondern Aaxrvzog, 8, nicht Ce- 
phalus, i, ſondern Keparlog, u, nicht Urus, i, ſondern 
Ovoce, ag u. ſ. w. ſagt. 


Wenn ich von den bisher beſtandenen deutſchen Gats 
tungsnamen behauptete, daß ſie zu unbeſtimmt und zuſam⸗ 
mengeſetzt ſeyen, und nur zu Verwirrungen Veranlaſſung 
geben, fo verſtand ich hierunter vorzüglich die häufigen Zus 
fammenfegungen aus den Worten Eydechſe und Schlange, 
als: Kropf⸗Eydechſe, Stachel-Eydechſe, Kamm: Endedjfe, 
Rieſenſchlange, Klapperſchlange, Bruchſchlange u. ſ. w., 
welche fuͤr ganz verſchiedene Thiere gebraucht werden, und 
welche ich um ſo mehr verwerfen mußte, als ich die Sau⸗ 
rier mit den Ophidiern vereinigte, ſo wie das ganze Heer 
der von Merrem vorgeſchlagenen deutſchen Gattungsnamen, 
die nicht beſſer ſeyn konnten, da ſie fuͤr die Mehrzahl der 
Reptilien erſt neu gebildet werden mußten. 


Eben fo, wie Herr Schlegel, macht nun auch Here 
Wagler philologifhe Einwürfe, von denen die meiſten, als 
die ruͤckſichtlich des Geſchlechtes unrichtig gebrauchten Aus⸗ 
gaͤnge der fpecififhen Namen aus den Gattungen Xipho- 
soma, Rhinostoma, Engystoma und Dipsas (welche der 
Herr Doctor hoͤchſt wahrſcheinlich gemeinſchaftlich mit Hrn. 
Schlegel auffpürte) ſchon in meiner Vertheidigung gegen 
Herrn Schlegel beantwortet find. Der einzige, Herrn Wag: 
ler eigenthuͤmliche, große Fund beſteht in dem irrigen Ger 
brauche der Artnamen aus der Gattung Homalopsis in 
masculino genere. Befiebt Herr Wagler aber mein Buch, 
fo wird er finden, daß es hiemit dieſelbe Bewandtniß habe, 
wie mit Dipsas, und daß nicht ich, ſondern Reinwardt und 
Boie dieſe irrig gebildete Zuſammenſtellung zuerſt gebrauch⸗ 
ten und ich dieſen Fehler zu verbeſſern nur uͤberſah. 


Herr Wagler findet, daß dieſe von mir begangenen 
Verſehen um ſo mehr eine Ruͤge verdienen, als ich, ſelbſt 
ſolche Fehler begehend, es wagte, ihm in meiner Eritik ſei⸗ 
nes Schlangenwerkes die Ausſtellung zu machen, daß man 
nicht Leposternon Microcephalus, ſondern microcepha- 
lum fügen muͤſſe, ein Vorwurf, den ich ihm mit Unrecht 
gemacht haben ſoll, da er Mierocephalus als Subſtantiv 
gebrauchte, wie ich aus der Schreibart dieſes Wortes mit 
einem großen Anfangsbuchſtaben hätte erſehen ſollen. 


Wenn Herr Wagler das Wort microcephalus in 
vorliegendem Falle als Subſtantiv gebrauchte, ſo iſt es noch 
lange keine Folge, daß er es auch mit Recht als ſolches ge⸗ 
brauchte; denn es iſt durchaus kein Grund vorhanden, der 
dieſes Verfahren rechtfertigen koͤnnte. Hätte ſich Hr. Wag⸗ 
ler einigermaßen auch nur in der Erpetologie um aͤhnliche 
Fälle umgeſehen, ſo wuͤrde er zur Ueberzeugung gelangt ſeyn, 
daß alle Zuſammenſetzungen aus einem Adjectiv und Sub» 
ſtantiv, wenn ſie nicht einen generiſchen Namen bezeichnen, 
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nur als Adjectiven, und namentlich jene aus Kepalog als 
Adjectiven mit drey Endungen gebraucht werden, wie die 
ſpeciſiſchen Namen: melanocephalus, oxycephalus, rab- 
docephalus, leucocephalus, homalocephalus u. ſ. w., 
welche in allen drey Geſchlechtern uͤblich find, hinlaͤnglich 
beweiſen. 25 . 


Da nun die adjective Eigenſchaft des Wortes micro- 
cephalus in dieſem Falle als nomen specificum keinem 
Zweifel unterliegen kann, und ſoviel mir bekannt iſt, ein 
Adjectiv mit ſeinem Subſtantiv in genere, numero et 
casu übeteinſtimmen muß, fo war es ganz richtig, daß ich 
Herrn Wagler die Ausſtellung machte, daß man nicht Le- 
posternon microcephalus, ſondern microcephalum fa: 
gen muͤſſe. 


Daß Herr Wagler dieſes Wort in dem fraglichen Fal⸗ 
le als ein Subſtantiv gebrauchen wuͤrde, ließ ich mir nie 
in den Sinn kommen, da ich ihm die Nichtkenntniß jener 
laͤngſt bekannten Regel zuzumuthen mich nicht getrauen 
konnte, daher auch die Schreibart mit einem großen An⸗ 
fangsbuchſtaben abſichtlich uͤbergieng, in der Meynung, daß 
ihr, was ſo haͤufig geſchieht, und was auch mir in meinem 
Werkchen mit den Worten longicauda, erythronota, 
chrysogaster u. ſ. w. begegnete, ein Druckfehler zum Grun⸗ 
de liege. Uebrigens iſt mir in der Erpetologie durchaus kein 
Genus Microcephalus bekannt, mit welchem das fragli⸗ 
che Thier allenfalls haͤtte Aehnlichkeit haben, und wodurch 
Herr Wagler einen Entfhuldigungsgrund hätte auffinden 
können, weßhalb er den fpecififhen Namen microcepha- 
lus als Subſtantiv gebrauchte. 


Der Herr Doctor und Profeſſor mag es mir daher 
verzeihen, wenn ich die von ihm mir zugedachte Belehrung 
anzunehmen mich weigern muß, und ihm dagegen die mir 
von ihm ſo ſehr angeruͤhmte Buttmannſche oder Broͤder⸗ 
ſche Grammatik als ein anerkannt vortreffliches Buch kuͤnf⸗ 
tig beſſer zu ſtudieren empfehle. — 


Mit dieſer Ecklaͤrung gebe ich ihm auch den Zuruf 
„Si tacuisses, philosophus mansisses*, den Hert Wag⸗ 
ler nur in der Zerſtreuung (da er ihn an ſich ſelbſt richten 
wollte, als er die Feder zu ſeiner Vertheidigung gegen mich 
in die Hand nahm) mir ins Ohr lispelte, als eine fuͤr ihn 
hoͤchſt wichtige Weiſenregel mit dem wohlgemeinten Rathe 
zuruck, ſich ja nie hievon zu trennen. 5 


Die größte Unverſchaͤmtheit dieſes Herrn Profeſſors 
beſteht aber darin, daß er ſagt: „Er habe den Anfang mei⸗ 


ner Vorrede abſichtlich umgangen, weil dieſer jedem ihn les 


fenden Amphibiologen * ſchon aus Oppels Vorrede zu ſei⸗ 
ner Ordnung der Reptilien (Seite 9) hinlaͤnglich bekannt 
erſcheinen werde.“ - 


Beſieht man nun das von Herrn Wagler angeführte 
Citat im Sppelſchen Werke, und vergleicht es mit meiner 
Vorrede; ſo wird man durchaus keine andere Aehnlich eit 
auffinden konnen, als daß wir beyde den ſchon von fo vie— 


Warum denn nicht Ixodobiologen? — 


— — oz + 
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len Naturforſchern ausgeſprochenen, und nun zum gemeii 0 
ſchaftlichen Wahlſpruche gewordenen Satz „ein natürli 
12 Syſtem ſey das hoͤchſte Ziel jedes Naturforſchers“ wi 
derholten. i e e 


Herr Wagler ſucht zu beweiſen, daß ich in der, in de 
Critik feines Schlangenwerkes gelieferten, Zuſammenſtellung 
ſaͤmmtlicher braſilianiſchen Schlangenarten eine bedeutende 
Anzahl ausgelaſſen habe, und führt unter dieſen Amphis⸗ 
baena fuliginosa und pachyura, Homalopsis angulata 
und Forsteriorum, 7 nach ihm neue Coluber, Dipsas 
saturnina (doch ganz gewiß nicht der Linneiſche Coluber 
saturninus, wie Herr Wagler behauptet), Craspedoce- 
phalus leucurus und Neuwiedii auf, und glaubt hieraus 
folgern zu koͤnnen, „daß ſich wohl jederman aus dem An ⸗ 
geführten überzeugen werde, daß er wohl mehrere der braſis 
llaniſchen Ophidier geſehen haben muͤſſe als ich.“ Ri 


7 


Rechnet man von den, von Herrn Wagler, geen 


mir im braſilianiſchen Schlangen-Verzeichniſſe ausgelaſſen 
aufgeführten Arten: Amphisbaena pachyura, Craspedo- 
cephalus leucurus und Neuwiedii, welche ich als bloße 
Nominalarten betrachtete, und mithin unter andern Namen 
doch aufzaͤhlte, ab, fo bleiben noch Amphisbaena fuligi- 
nosa und Homalopsis angulata, welche ich nur aus Su⸗ 
rinam kenne, feine Homalopsis Forsteriorum, mithin eie 
ne neue, noch unbeſchriebene Waglerſche Art, feine 7 ebene 
falls neuen (2) unbeſchriebenen Coluber und die angebliche 
Dipsas saturnina übrig, von welchen man aber nach mei⸗ ) 
nen critifchen Bemerkungen, über fein Schlangenwerk zu ) 
urtheilen, wohl ſehr zu glauben berechtigt ſeyn dürfte, daß 
fie zu andern bereits laͤngſt bekannten Arten gehören, 22 


Erwaͤgt man noch, daß die braſilianſſche Expedition 
der kaiſ. oͤſterreichiſchen Naturforſcher ſchon im Jahre 1817 
begann, und noch nicht beendigt iſt, und daß ich mithin am 
Wiener Muſeum die waͤhrend eines Zeitraumes von mehr 
denn 10 Jahren in Braſilien gemachte erpetologiſche Aus⸗ 
beute zu unterſuchen Gelegenheit hatte; fo iſt es wohl fehe 
zu bezweifeln, ob ſich Jederman von der Glaubwür⸗ 
digkeit der obigen Aeußerung des Heren Waglers uͤberzeu⸗ 
gen werde. f er 


„Schließlich gibt Herr Wagler ein Skelet meiner Eins | 
theilung im Allgemeinen, welcher auch er ſich, jedoch mit 
der geringen Modification anſchließt, daß er die beyden Zuͤnf⸗ 
te meiner zweyten Ordnung Dipnoa zu Ordnungen erhebt, 
und ſucht zu beweiſen, „daß meine Claſſification nicht neu, 
ſondern nur eine Modification der Oppel- und Merremſchen 
Eintheilung ſey.“ 1 


Wenn Herr Wagler unter einer neuen Glaffification 
einen Eintheilungsgrund verſteht, der von allen bisher ges 
brauchten ſo ſehr abweicht, daß auch nicht die geringſte 
Aehnlichkeit zwiſchen denſelben Statt findet, dann ift: meine 
Claſſification freylich nicht neu. In dieſem Sinne waͤren 
aber auch d'Aubentons, Brongniarts, Oppels, Merrems u. 
mit ihnen alle uͤbrigen erpetologiſchen Claſſificationen nichts 
weiter als Modificationen der urſpruͤnglichen alten Linnei⸗ 
ſchen und Kleinſchen Eintheilungen. Iſt es aber, wenn 
man anders annimmt, daß die Wiſſenſchaft fortſchreitet, 
auch nur denkbar, daß alle früheren Anſichten ſo falſch und 


| 
21 


unrichtig fen, daß man nicht einige derſelben benutzen koͤnn⸗ 


te, und iſt es nicht vielmehr lobenswerth, wenn man ſich 
von bloßer Neuerungsſucht aus Eitelkeit nicht hinreißen laͤßt, 
ſondern vielmehr die Mängel älterer Syſteme zu verbeſſern, 
die verſchiedenen Anſichten zu vereinigen, und das Gute, 
was in einer Wiſſenſchaft geleiſtet wurde, zu befeſtigen 
trachtet? ch 
y Zugegeben nun, die Hauptabtheilungen meiner Claſſi⸗ 
fication feyen nur eine Veränderung der Leudarts, Oppel⸗ 
und Merremſchen Eintheilungen, fo frage ich: beſteht denn 
eine Claſſification nur in der Aufſtellung von Ordnungen 
und Zuͤnften, und machen Familien und Gattungen nicht 
einen weſentlichen Theil der Claſſiſication aus? Betrachtet 
man nun meine Familien, ſo wird man ſehen, wie ſehr 
ſie von den, von andern aufgeſtellten Familien abweichen, 
und wie unrichtig Herrn Waglers Behauptung ſey „deren 
Wahrheit er dadurch zu beweiſen ſuchte, daß er eine Zu⸗ 
ſammenſtellung meiner Eintheilung der erſten Ordnung der 
Reptilien mit der Oppelſchen Eintheilung der ganzen Thier⸗ 
claſſe liefert, welche nur die ſchon oben beſprochenen Haupt: 
Abtheilungen enthaͤlt, und die er „Oppelſche Eintheilung 
der Zünfte der erſten Ordnung“ uͤberſchreibt. Siehe! der 
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Herr Doctor kennt nicht einmal die Eintheilung feines eis 
genen Landsmannes! Die Tabelle, welche Herr Wagler aus 
Oppels Werke zum Muſter aushebt, iſt nicht, wie Herr 
Wagler angibt: „die Eintheikung der Zuͤnfte der erſten 
Ordnung“, fondern die Eintheilung der Ordnungen der 
ganzen Claſſe der Reptilien, und Testudinata, Squama- 
ta und Nuda ſind bey Oppel Ordnungen der Claſſe, nicht 
aber Zuͤnfte der erſten Ordnung, welche den Namen Te- 
studinata führt, und in keine Zünfte, wohl aber in zwey 
Familien: Chelonii und Amydae zerfaͤllt. — Hiemit en» 
dige ich meine Vertheidigung gegen Herrn Doctor und Pros 
feſſor Wagler, und gebe ſowohl ihm als Herrn Schlegel 
die Verſicherung, daß ich ihnen, falls es ihnen gefällig ſeyn 
ſollte, den Streit noch laͤnger fortzuſetzen, gern das letzte 
Wort gönne und keine Erwiederung mehr geben werde. 
Ich glaube, zu meiner Rechtfertigung genug geſprochen zu 
haben. Sapienti sat! — 3 


Als Nachtrag folgen einige Verbeſſerungen der von 
mir ſelbſt erkannten Maͤngel meines Werkchens. 


1) Iſt die Tabelle der Familie der Agamoiden auf fols 
gende Art abzuaͤndern: 


V. F AMI L IA. 
5 f N Agamoidlea. 
9 ac a . 8 8 4 Genera. 
Digiti dilatati baren non. cristatals, ses na Eu ter ae Var, 1) Anolis. 


Cauda crist ata 


Crista ra- 5 
diata’ mer 


Cauda ver- Orista 
ticillata n 
radiata 


Dorsum 


4 cristatum Crista in 
a caudam 
Cauda non 


prolongata . 


Pori femo- 
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2) Xiphosurus. 


. 8) Baszliscusd 


r ales 0) Iguana. 


Pori femo- 
les f 


5) Ophryesss. 


. « 6) Lophyrus. 
verticillata Crista in 
a caudam 7 
ir 5 . non pro- 
3 Digiti longata . 5 RE, 7) Calotes. 
non | BE . 
| dilatati [Pori femorales inen 8) Polychrus. 
2 Dentes pa- 9 455 2 
1 N 5 TEE A ENTE 9) Ecphymotes. 
Cauda non/pori femo- Corpus non ventri- 
verticillata rales nulli\ Dentes pa- cos um 10) Agama. 
Dorsum f latales 0 
i non Nan; ; nulli Corpus ventrico- 
„eristatum sum 11) Tapaya. 
Be > RL ’ Dentes palata- 
: ori femora i i 
ai Cauda ver-) es 5 1 12) Tropidurus. 
. ticillata Dentes palata- 
Br | A eee f . les nulli . . 13) Stellio. u u 
Ib, t ori femörales Hy. mn. ja ya gun, a 14) Uromastyx. vs 
Baar nsıtla, a n e 0 81 ni Wants; de RE enen eee OR e ee 


1 

Denn Basiliscus, Iguana und Ophryessa haben, 
wenn gleich auch nicht fehr ausgezeichnet, einen geviertelten 
Schwanz. Durch dieſen Umſtand fällt die Sarlaniſche 
Gattung Cyclura, bey welcher der Wirtelſchwanz fehr deut ⸗ 


A e BR r J 7 % 
2) Soll auf der Tabelle der Familie der Viperoiden 
der Character: Cauda compressa aut non compress 


jenem: Truncus teres aut incrassatus vorgeſetzt wer⸗ 
den, da er hoͤher Hehe, Es andert ſich FAN diefe re 


lich ausgeſprochen iſt, mit Iguana zufammen, wie folgt: e 
n XXI. FAM IL IA. | 97 
Viperoidea. SR 
’ % Genera. 
Gauda compress dm Werne, el ENT RI) Plakürosn 
Peurione teres e A RE MET e ET Pr u | . 


Vertex 
scutatus . 


Cauda scu- 


ıda scutallagus „> ul, un eh‘ 4) Vipera. 
Cauda non tellis inte- 
compressa grıs nullis Vertex Abdomen g * 
non arcuatum. . . 5) Cobra. 
Truncus scutatus squamatus 
8 incrassa- Abdomen 
8 tus angulatum . . 6) Aspis. 
— * 
Cauda scu- Versen | n 
1 tells inte- scutatüs ,, E erento re) Acanthophis. 
Sris Vertex Wee 
squamatus 6 „e eee „„ „„ e Te 8) Echis. 
und endlich u 
3) Hat die ste Zunft der Dipnoen ſtatt in 2 in 3 Familien zu zerfallen: N 
| II. T RI B UV 8. ! 
Immutabilia. e 8 
Familiae. 


(Oculi aperti 
Branchiae in fossula 
jacentes 


Oculi latentes 


Branchiae liberee 


Denn das Frepliegen oder Verborgenſeyn der Augen it kein Gattungs⸗, 
wendung deſſelben in erſterer Eigenſchaft war eine Inconſequenz. 


N fi iub die vorzüglichſten rechen meines Werkchens, die ich hiemit zur Verbeſſerung naceägti beam. 


Noch Etwas über Brehms neue Voͤgelarten 


und über die Grundſaͤtze, nach denen dieſe aufgeſtellt werden, zugleich auch eine Erwiederung Fir, Herrn Conſtantin ene Bi 
Beleuchtung derſelben, von Brehm. I 


Herr Conſtantin Gloger in Breslau thut mir eine große 
Ehre an, daß er ſich mit mir und meinen Anſichten viel 
und, wie man deutlich ſieht, mit einer gewiſſen Vorliebe be⸗ 
ſchäfftigt; 
da wit uns nie von Angeſicht zu Angeſicht, nicht einmal im 


er muß eine wahre Freude an mir haben, und 


. * . . „ . . * * * 0 


3) Sepedon, 


. * * * * * 0 ‘ 0 


1) Cryptobranchoidea, 


. 2) Amphiumoidea. 
3) Phaenerobranchoidea. f 


ſondern ein Familien s ehe und die An 
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Bilde, geſeben haben; ſo iſt dieſe Freude eine rein ideali⸗ 
ſche, und mir deſto angenehmer. Im 8 und gten Hefte 
der Iſis 1827 widmet er mie einen ganzen Auffag von Sp. 
688 bis 704. und bewährt darin das alte Sprichwort, „was 
ſich liebt, neckt ſich,“ um in das Langweilige einer ſolchen ideg⸗ 
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len Liebe Reiz und Leben zu bringen. Da es nun ganz 
unrecht ſeyn würde, fo viele Beweiſe von unverdienter Zaͤrt⸗ 
lichkeit kalt und gefuͤhllos hinzunehmen, und er ausdruͤcklich 
S. 704 in der Anmerkung zur Erwiederung derſelben aufs 
fordert; ſo werde ich ihm zeigen, wie gern ich mich mit 
ihm unterhalte und ſeine Neckereyen mit andern zu erwie⸗ 
dern ſuche. 


Zuerſt behauptet er, daß das, was ich Art nenne, 
nichts ſey als Darietät. Unter dem Ausdrucke Parietaͤt 
habe ich bis jetzt nur eine gewiſſe zufällige Abänderung 
verſtanden. Der Begriff Varietaͤt ſchließt dieß offenbar 
in ſich. So ſagt man von dem maͤnnlichen Kampfſtrand⸗ 
laͤufer, Tringa pugnax, er variiere ins Unendliche, d. 
b. fein Gefieder hat keine beſtimmte Zeichnung, er ändert 
in der Farbe ab. Daſſelbe zeigt ſich bey den Buſſarden 
und für jederman deutlich bey dem Hausgefluͤgel. Va⸗ 
-vietät hieße alſo Abaͤnderung, deren Grund man oft 
nicht deutlich erkennen kann; denn das Zufällige ſcheint 
ſtets in dieſem Begriffe zu liegen. Wenn eine Feldlerche 
im Käfig dadurch, daß fie lauter Hanf bekam, ſchwarz 
geworden iſt; ſo ſagt man am richtigſten, ſie ſey durch 
den Einfluß des hitzigen Futters in Schwarz ausgeartet. 
Eine in der Freyheit weißgefiederte Feldlerche koͤnnte man 
aber eine Darietaͤt der gewoͤhnlichen nennen. Varietaͤten 
paaren ſich unter einander im freyen Zuſtande regelmaͤßig 
und ſind deßwegen durchaus keine Arten zu heißen. Art 
begreift offenbar diejenigen Geſchoͤpfe unter ſich, welche ſich 
im. völlig freyen Zuſtande regelmäßig mit einander begatten. 
agegen erklaͤrt ſich Herr Gloger, und meynt, dieſer Be 
griff ſey unſtatthaft, weil Paarungen von nah verwandten 
Voͤgeln gar nichts ſeltenes ſeyen. In dieſer ganzen Dar⸗ 
ſtellung herrſcht aber eine gewiſſe Dunkelheit (Sp. 690 und 
691), fo daß man Herrn Conſtantin Glogers wahre An⸗ 
ſicht nicht deutlich erkennen kann. Erſt ſcheint er dieſen 
Begriff zu verwerfen, dann anzunehmen, und in dieſem 
Schwanken ſagt er, daß der Zufall oft wunderbar walte, 
indem Nauman die Paarung von 2 verſchiedenen gemeinen 
Vogelarten bekannt machen werde, aus welcher nur ein Bas 
ſtard hervorgieng. Ich werde gelegentlich eine Beobachtung 
meines geehrten Freundes des Herrn Apothekers Baͤdecker 
in Witten mittheilen, die der groͤßten Aufmerkſamkeit werth 
iſt, indem ſie die Begattung eines Haſelhahnes mit einer 
Haushenne im freyen Zuſtande außer Zweifel ſetzt. Wenn 
alſo ſolche Begattungen, obgleich hoͤchſt ſelten, vorkommen; 
darf man ſich wundern, wenn ſehr nahe verwandte Arten 
ſich zuweilen im freyen Zuſtande mit einander paaren? Sol 
che Paarungen ſind einzelne Faͤlle, welche im Vergleich mit 
dem Ganzen nur gering anzuſchlagen ſind, und nichts an⸗ 
deres zeigen, als daß die Natur nicht ſtreng an gewiſſe Re⸗ 
geln gebunden iſt. — f ! 


Ja eben dieſe Paarungen, z. B. von der Raben: und 
Nebelkraͤhe, ſprechen fur die Richtigkeit der Anſicht, daß 
beyde reine Arten ſind. Es iſt bekannt, daß nicht alle 
aus der Paarung diefer nah verwandten Arten hervorgegan⸗ 
genen Kraͤhen eine zwiſchen der Farbe beyder mitten inne 
ſtehende Zeichnung haben, und wenn dieß der Fall iſt, ſo 
weiß jederman, daß dieſe Baſtardfarbe nicht auf die Kinder 
oder Kindeskinder übergeht, ſondern daß dieſe wieder zus 
Iſis B. XXI. Heft . N! 
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rückſchlagen, und aͤchte Raben » oder Nebelkraͤhen werden. 
Hier zeigt ſich offenbar das Streben der Natur, die ent⸗ 
ſtandene Unregelmaͤßigkeit wieder aufzuheben, und in die alte 
Regelmaͤßigkeit zurückkehren zu laſſen, mit einem Worte, 
die Arten wieder richtig herzuſtellen. Wenn nun die Be⸗ 
gattung eines Haſelhahns mit einer Haushenne im freyen 
Zuſtande moͤglich, ja ſogar, wie ein Fall zeigt, wirklich ge⸗ 
ſchehen iſt: duͤrfen wir uns wundern, daß die Paarung ſehr 
nahe verwandter Arten weit oͤfterer vorkommen kann und 
vorkommen muß? Und dennoch bleibt die regelmaͤßige Be⸗ 
gattung im freyen Zuſtande das einzig ſichere Kennzeichen 
des Begriffes Art, weil Ausnahmen — etwas anderes ſind 
die Paarungen verwandter Arten nicht — die Regel nie 
aufheben koͤnnen. — a 


Das man uͤber Art, Species, verſchiedene Anſichten 
haben koͤnne, iſt gar nicht zu bezweifeln; ich habe davon 
neulich erſt einen ſehr merkwuͤrdigen Beweis erhalten, in⸗ 
dem ein Profeſſor an einer Univerfität, ein bekannter Na- 
turforſcher und lieber Freund von mir, gegen mich die merk⸗ 
wuͤrdige Aeußerung that, die Schoͤpfung habe gar keine Ar⸗ 
ten, ſondern nur Individuen. Daß ich mich mit einer ſol⸗ 
chen Behauptung nicht befreunden kann, brauche ich nicht 
zu bemerken. Wir muͤſſen etwas in der Natur Begruͤnde⸗ 
tes haben, woran wir die Arten erkennen koͤnnen, und dieß 
iſt die regelmaͤßige Begattung der Geſchoͤpfe im freyen Zu⸗ 
ſtande. 


Nach dieſer Feſtſtellung des Begriffs komme ich nun 
auf manches, was Herr Conſtantin Gloger gegen meine 
neuen Arten eingewendet hat. Zuerſt ſagt er Sp. 689, es 
ſey unwahrſcheinlich, daß die Natur von ein und derſelben 
Grundgeſtalt verſchiedene Arten gebildet habe; waͤren dieſe 
Arten ächt: dann wurden fie zwiſchen den bis jetzt bekann⸗ 
ten in der Mitte ſtehen. So hätte ich keine Art aufge» 
ſtellt, welche zwiſchen der Eider- und Vönigstauchente 
oder dem Wieſen > und Baum: oder Waſſerpieper in 
der Mitte ſtaͤnde. Dagegen ſage ich, die Natur bildet nicht 
nach unſern Anſichten und Meynungen. Aber dennoch fins 
det man gerade bey den angeführten Eider- und Nönigs⸗ 
tauchenten die Uebergaͤnge der einen Art zur andern deut⸗ 
lich genug angedeutet. Dieß iſt ſchon bey den ausgefaͤrbten 
Männchen der Fall. Die alte männliche isländifhe Ei⸗ 
derente, mein Platypus borealis, welche künftig Soma- 
teria islandica heißen ſoll, deutet durch die hohen Schna⸗ 
belarme die hoͤckerartig vorſtehenden der Koͤnigsenten an, ſo 
wie Somateria Leisleri durch die großen Theil ſchwarz ge⸗ 
faͤrbten, hintern, uͤbergekruͤmmten Schwungfedern auf die 
ganz ſchwarzen der Koͤnigsenten hinweiſet. Aber wie aͤhn⸗ 
lich ſind die Weibchen aller dieſer Arten unter einander; es 
gehoͤrt ein geuͤbter Blick dazu, um ſie mit Sicherheit zu 
beſtimmen, und die jungen Maͤnnchen zeigen die nahe Ver⸗ 


wandtſchaft dieſer ſchoͤnen Voͤgel ganz deutlich. Die junge 


maͤnnliche Somateria Leisleri iſt der jungen männlichen 
Somateria spectabilis und Altensteinii in der Zeichnung 
viel ähnlicher, als der jungen männlichen Somateria mol- 
lissima und islandica, und eine, freylich noch ungewiſſe 
dritte Art der Koͤnigseiderenten hat im Jugendkleide des 
maͤnnlichen Geſchlechts wieder die Zeichnung der jungen 
mannlichen europaͤiſchen Eiderenten, was ich künftig in 
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einer beſondern Abhandlung Über die Eiderenten deutlich zei⸗ 


gen werde. Und dieſe Erſcheinungen ſollen keine Uebergaͤn⸗ 


ge anzeigen und darbieten? Eben ſo iſt es bey den Pi⸗ 
pern. Der vielbeſprochene Uferpieper ſteht durch die Zeich⸗ 
nung gerade in der Mitte zwiſchen dem ſogenannten Wie⸗ 
ſen⸗ und Waſſerpieper. Im Winter hat er die Zeich⸗ 
nung des Waſſerpiepers faft ganz und im Sommer fſteht 
die Zeichnung des mannlichen Geſchlechts zwiſchen der des 
Waſſer⸗ und ſogenannten Wieſenpiepers mitten inne, 
die des weiblichen Geſchlechts zeigt im Sommer faſt ganz 
die Färbung des Wieſenpiepers. Der Uebergang von ei⸗ 
ner Art zur andern iſt alſo volftändig zu ſehen. — Jedoch 
darauf kommt es gar nicht an, ſondern es fragt ſich nur, 
ob die aufgeftellten Arten, fie mögen beſchaffen ſeyn, wie fie 
wollen, in der Natur begründet ſind, oder nicht. 


Herr Conſtantin Gloger verwirft alle Arten, welche 
wir dem Einfluſſe des Himmelſtriches zuſchrieben, und ſagt 
darüber: „Koͤnnte die Natur einen geraderern Weg ein⸗ 
ſchlagen, um ſich in ſich felbft zu verwirren, als ein fols 
ches regelloſes, aller feſten Baſis ermangelndes Umſtoßen 
det Species? Würde fie ſich ſelbſt eine Graͤnze in der Zus 
bildung von neuen ſtecken koͤnnen? Gewiß eben ſo wenig, 
wie die Naturf. dieſelben aufzuſpuͤren vermögen wurden, 
wenn es eine gäbe, Würde man alfo manche der Frin- 
gilla cisalpina Temm. faſt aufs Haar (?) gleichende Haus⸗ 
ſperlinge, wie ſie in Deutſchland als Greiſe gar nicht ſel⸗ 
ten erſcheinen, ] 
1 Ende; weil fie in Deutſchland erſcheinen? Gehören 
vielleicht die in Deutſchland und Lothringen erlegten roth, 
kehligen Wieſenpieper nur darum nicht zu Anthus rufo- 


gularis 


Hier kommen wir auf einen Punct, welcher zu den 
ſchwierigſten unter allen gehört, nehmlich auf die Auffin⸗ 
dung der Urſachen, aus denen ſich die Verſchiedenheit der 
Arten erklaren läßt. Früher ſchrieb ich mit andern dieſe 
Verſchiedenheit dem Einfluſſe des Himmelsſtriches zu. Sie⸗ 
he die Vorrede zu meinem Lehrbuche, meine Bemerkung 
über den deutſchen und italieniſchen Hausſperling, uͤber die 
Trauerbachſtelze, den nordiſchen Waſſerſchwaͤtzer, Larus 
elaucus, glacialis und medius. Darin war ich, wie ſich 
Herr Conſtantin Gloger ausdrückt, mit meinen Gegnern 
vollig einverſtanden; wir ſtritten nur uͤber die Weiſe, auf 
welche man dieſe Verſchiedenheiten betrachten ſollte, nehm⸗ 
lich ob fie Arten oder Abaͤnderungen (Varietäten) zu 
nennen ſeyen. — 0 
Dieſe meine Mepnung habe ich jedoch fpäter geäns 
Denn ich ſage ſpaͤter in dieſen Blättern, was Herr 
mit großer Verwunderung anfuͤhrt: 
welche die ſtandhaften Verſchiedenheiten 

Geſchoͤpfe dem Einfluſſe des Himmelsſtriches zuſchrei⸗ 
125 W 3 daß ſie ſich dadurch in ein Labyrinth 
verirren, aus welchem kein Ausgang zu finden iſt. Wo 
wollen Fe anfangen, wo aufhoͤren! So wenig man aus 
dem Einfluſſe des Himmelsſtriches erklären kann, daß in 
der neuen Welt keine Haidenarten wachſen, ſo wenig wird 
man aus ihm die Bildung und Beſchaffenheit der Geſchoͤ⸗ 
pfe erläutern konnen.“ Darüber ereifert ſich nun Hr. Con⸗ 
ſtantin Gloger von ſeiner Liebe zu mir hingeriſſen außer⸗ 


dert. 
Conſtantin Gloger 
2806 diejenigen, 


2 — 


— — 1 7 


nur deßhalb nicht für Fringilla cisalpina 


Br., weil ſie nicht aus Nubien ſtammen“ u. ſ. w. 


ſtriches nicht erklären kann. 


ordentlich, er ruft voll Begeiſterung aus: „Nun wahrlich, 
wenn Hr. Brehm ſo kraͤftig an den Grundpfeilern ſeines 
eigenen Gebaͤudes zu rütteln beginnt, wie lange wird denn 
die Haltbarkeit deſſelben noch waͤhren? Wenn er ſich mi 
ſolcher Energie widerſpricht, wohin muß es da mit feiner e 
genen Ueberzeugung gekommen ſeyn, und wie ſollen da feine 
Gegner fuͤr feine Anſichten gewonnen werden? Werden fit 
ihn, wenn er ſo fortfaͤhrt, nicht bald als ihren beſten Bun⸗ 
desgenoſſen betrachten?“ — _ 5 1 
Wenn dieſes alles ſo wahr iſt, warum nimmt ſich denn 
Herr Conſtantin Gloger die Mühe, gegen mich zu ſchreiben ? 
Er braucht mich ja nur gewaͤhren zu laſſen, ich werde mich 
nach ſeiner Meynung bald ſelbſt vernichten. Doch dieß wird, 
fo lange mir der Allguͤtige meinen Verſtand erhält, ſchwerlich 
geſchehen. Die Aenderung meiner Anſicht über dieſen Ges 
genſtand beruht auf ſehr vernuͤnftigen Gruͤnden; denn daß 
nur eine Anſicht von einer hoͤchſt ſchwierigen Sache geaͤn 
dert worden, ſieht jeder Vernuͤnftige ein. Jeder wirkliche Nas 
turforſcher muß darnach ringen, feine Anſichten immer meht 
zu berichtigen, und tritt er als Schriftſteller auf, ohne Rüde 
halt und ohne kuͤnſtliche Verſchleyerung feine berichtigte 
Anſicht mittheilen, damit die Leſer ſehen, daß er ſie achtet, 
und um deßwillen zu ihnen ſpricht, weil er ihnen etwas neu⸗ 
es ſagen kann; daß der Schriftſteller bey einer reinen Erfah⸗ 
rungswiſſenſchaft, wie die Naturgeſchichte iſt, oft nach Jahr u 
Tag etwas anderes mittheilen wird, als er es vorher gegeben 
hatte, iſt aus dem Geſagten deutlich. Wir alle haben ge⸗ 
glaubt, daß die Zugvoͤgel nicht über die Linie wandern. Hum⸗ 
boldt hat in ſeiner herrlichen Reiſe gezeigt, daß in America 
mehrere Arten, namentlich Reiher und Enten, von einigen 
Graden noͤrdlicher Breite bis zu einigen ſuͤdlicher Breite zie⸗ 
hen, und fo iſt der früher als allgemein gültig angenomm e 
Grundſatz, daß die Zugvoͤgel nicht uͤber die Linie gehen, fü 
immer verworfen. Allgemein nahm man an, daß auf der 
Stirnnaht kein Horn ſtehen koͤnne, und leitete von dieſer 
Behauptung Gruͤnde gegen das Daſeyn des Einhorns 5 3 
Ruͤppell fand, daß die männliche Giraffe drey Hörner, un 
von dieſen eins auf der Stirnnaht hat; dadurch fuͤllt dis 
früher allgemein angenommene Meynung und das Vorhan 
denſeyn des Einhorns wird ſehr wahrſcheinlich. Temminck, 
nicht ich vorzuͤglich, wie mir Herr Gloger zuſchreibt, behaup⸗ 
tete, mehrere ſeiner neuen Arten ſcheinen ihm durch den 


fluß des Himmelſtriches entſtanden, produites par le cl ö 


ma (Man. d'Ornith. II. edit. p. 144). Ich hielt di 
für wahr), und ſprach meine Ueberzeugung aus. Ni 

widerſprach, und ſo hätte ich, wenn mir nur darum zu thun 
wäre, meine frühern Anſichten ſtets zu wiederholen und feſt⸗ 
ſtehen zu laſſen, ſchweigen konnen; aber die Wahrheit geht 
mir uͤber alles, und ſie frey zu ſagen, trage ich nie Beden⸗ 
ken. Mehrere Beobachtungen uͤberzeugten mich, daß man d 

Verſchiedenheit der Arten aus dem Einfluſſe des Himmels⸗ 


Dr 
1 


1) Sieht man nicht ein, wie ſie durch die Einwirkung deſ⸗ 
ſelben geworden ſeyn ſollen. Wer begreift, wie durch 
die geringe Entfernung, in welcher Is, und Grönland. 
von einander liegt, der islaͤndiſche Eistaucher 20, 
groͤnlaͤndiſche nur 18 Steuerfedern erhalten habe? Daf: 

felbe gilt von den Kolbenz und Eistauchenten, 


‘ 
j 
7 


— 


* 
— man die ſtandhaft verſchiedene Schaͤdelbildung aus dem 
Himmelsſtriche erlaͤutern. “il i 


2) Findet man viele Erſcheinungen, welche der Annahme, 
daß der Einfluß des Himmelſtriches die Verſchiedenheit 
der Arten bewirkt habe, gerade zu widerſprechen. Mä- 
ire dieſe Annahme gegründet: dann müßte man offen 
bar die Mittelbildung zwiſchen zwey verſchiedenen Arten 
in den Rändern finden, welche zwiſchen ihren Wohnſi⸗ 
tzen liegen; dieß iſt aber nicht der Fall; die Lumme, 
welche zwiſchen Uria troile et Brünnichii in der 
Mitte ſteht, wohnt nicht auf den Färder Inſeln, oder 
0 im oͤſtlichen Groͤnland, ſondern in Norwegen; eben ſo 
ſucht man den Seeadler, welcher in der Schäbelbildung 
15 zwiſchen Aquila albicilla und borealis ſteht, um: 
1 fonft in Schweden oder Lappland; er lebt in 
N Ungarn. 
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Meine Alauda campestris, eine unferer Feldlerche ähns 
liche Art mit hohem Scheitel, ſuchte ich oͤſtlich von hier, weil 
ich ſie auch aus Wien erhielt; zu meiner großen Freude fand 
ich fie vor 14 Tagen auf dem Ruͤcken des thuͤringer Waldes 


auf demſelben Schlage, wo ich den Bergpieper antraf; 1 ½ 
Stunde von dieſem Standorte lebt meine Alauda segetum, 
d. h. unſere gewöhnliche Feldlerche. Wer kann da ſagen, 
das Clima hat ſie zur beſonderen Art gemacht; ſie braucht 
nur 1 ¼ Stunde weit zu fliegen, und ſie findet ganz den der 
Saatlerche eigenthuͤmlichen Aufenthaltsort, und wuͤrde ihn ge⸗ 
wiß aufſuchen, wenn er ihrer Natur zuſagte. — 


Zu den Erſcheinungen, welche dem, daß die Einwirkung 
des Himmelsſtriches die Verſchiedenheit der Geſchoͤpfe im frey⸗ 
en Zuſtande bewirkt habe, widerſprechen, gehört auch noch die 
Bemerkung, 
ander bruͤtend anttifft. 


N 


Mein Turdus subpilaris niſtet, 


Ahlsdorf, nicht fern von Turdus juniperorum, hätte nun 
der Einfluß des Himmelſtriches die Schaͤdel beyder Voͤgel 
verſchieden gebildet; ſo muͤßte nothwendig da, wo der Him⸗ 
melsſtrich derſelbe iſt, die Verſchiedenheit der Bildung aufhoͤ⸗ 
en; dieß iſt aber nicht der Fall; er bleibt von Geſchlecht zu 
Geſchlecht. Auch begriffe man dann nicht, wie Fringilla 
hispanica, von welcher ich bald mehr fagen werde, auf 
Sardinien — ich erhielt ſie und nicht Fringilla cisalpina 
aher — und in Egypten wohnen koͤnnte, waͤhrend in Ita⸗ 
lien Fringilla cisalpina, und in Dalmatien Fringilla do- 
mestica lebt. — 

Dieſe und andere Beobachtungen haben mich überzeugt, 
daß man die Verſchiedenheit der Geſchoͤpfe aus der Einwir⸗ 
kung des Himmelſtriches nicht erklaͤren kann, und ich hielt es 
für Schuldigkeit, dieſe meiner fruͤhern Anſicht entgegengeſetzte 
Ueberzeugung nicht zu verſchweigen. — 


un Herr Conſtantin Gloger ſcheint alle dieſe Verſchieden⸗ 
‚heiten der Geſchoͤpfe nicht als Arten gelten laſſen zu wollen, 
ſpricht nach ſeiner zarten Weiſe viel von Widerſpruͤchen, in 
die andere ſich verwickeln, und dennoch ſchaͤmt und ſcheut er 
. ganz im Widerſpruch mit ſich ſelbſt und ſeinen 
ſtark ausgesprochenen Grundſaͤtzen den weißbindigen Kreuz⸗ 
ſchnabel, feine Loxia (Crucirostra) taenioptera als eigne 


den Seerſchnepfen und andern. Eben ſo wenig kann 


daß man verſchiedene Arten nicht fern von eins- 


wie ich in der Naturgefchichte dieſer Droſſel gezeigt habe, bey 


‘ 
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Art aufzuſtellen. Er vergleicht ihn mit unſerm gewöhnlichen 
Fichtenkreuzſchnabek, und findet, daß er bedeutend von ihm 
abweicht, wozu in der That wenig Scharfſinn gehoͤrt; aber 
mit dem ihm ſehr nahe ſtehenden und ſchon lange bekannten 
americaniſchen Kreuzſchnabel, der Crucirostra (Loxia) leu- 
coptera, vergleicht er ihn nicht. Dieſes Verfahren erſcheint 
mir ebenſo, als wenn jemand das mittlere Waldhuhn, Te- 
trao medius Leisl., namentlich die Henne dieſer Art mit 
der Auerhenne, aber nicht mit der Birkhenne vergleichen woll⸗ 
te. Waͤre Herr Conſtantin Gloger folgerichtig in ſeinem Ver⸗ 
fahren; ſo muͤßte er ſagen: „der weißbindige Kreuzſchna⸗ 
bel » hat große Aehnlichkeit mit dem americaniſchen; da wir 
nun den Lockton und Geſang des letztern nicht kennen, und 
es ſehr möglich iſt, daß er darin mit dem in Deutſchland 
vorgekommenen, ihm ſehr nahe ſtehenden die groͤßte Aehnlich⸗ 
keit hat; fo muͤſſen wir ihn fo lange für eine Varietaͤt 
des americaniſchen halten, bis dieſer und andere Puncte ge⸗ 
hoͤrig eroͤrtert ſind.“ Da nun Herr Conſtantin Gloger bey 
feiner eignen Art, die eben fo zweifelhaft nach feinen Grunde 
ſaͤtzen ijt,! als die Arten anderer, dieſe Sprache nicht fuͤhrt; 
ſo ſahen wir hieraus, was wir von ſeinen Zweifeln an der 
Richtigkeit der Arten anderer zu halten haben. 
Ich kann nicht umhin, bey dieſer Gelegenheit abermals 
meinen theuern Freund Faber zu ruͤhmen; er iſt, wie jeder 
Leſer dieſer Blaͤtter weiß, mein tuͤchtigſter Gegner; aber er 
hat Folgerichtigkeit in ſeinen Anſichten und Urtheilen; dieß 
hat er von neuem im 8. und gten Hefte der Iſis gezeigt, 
indem er darin erklaͤrt, daß er ſein nach meiner Anſicht ganz feſt 
ſtehendes islaͤndiſches Schneehuhn, Tetrao Islandorum (is- 
landicus Br.), als Art fallen und für eine climatiſche Ver⸗ 
ſchiedenheit von dem norwegiſchen Felſenſchneehuhn erklaͤren 
will, weil es nicht erweislich iſt, daß es ſich, waͤre es mit 
dem norwegiſchen zuſammen, mit dieſem nicht paaren wuͤrde. 
Uria Brünnichii, welche ich in feinem Geiſte ſprechend auch 
für eine climatiſche Verſchiedenheit von Uria troile erklärt 
hatte, laͤßt er ebendaſelbſt nur darum als Art ſtehen, weil ſie 
auf Island nicht fern von Uria troile brütet, und ſich nicht 
mit ihr paart. Das nenne ich Folgerichtigkeit im Verfahren, 
und um dieſer willen iſt mir Faber ſo lieb und achtungs⸗ 
werth, ob er gleich ganz andere Anſichten hat, als ich. Daß 
Faber, will er feine Grundſaͤtze auf die ganze Voͤgelkunde ans 
wenden, eine große Menge laͤngſt bekannter und anerkannter 
Arten ſtreichen muß, und ſich dadurch in eine Menge von 
Schwierigkeiten verwickeln wird, leuchtet von ſelbſt ein; aber 
er gefällt mir wegen feiner Folgerichtigkeit, welche wir, wie 
ich gezeigt habe, Herrn Conſtantin Gloger mit Unrecht Schuld 
geben wuͤrden. — g 


Ich komme nun auf einen wichtigen Umſtand zuruͤck, 
nehmlich auf den, daß die nahe verwandten Arten durch die 
Zeichnung dieſe Verwandtſchaft oft andeuten; ich habe datuͤber 
ſchon mehr geſagt, und kann deßwegen jetzt kurz ſeyn. Herr 
Conſtantin Gloger fragt, ob man die gar nicht ſelten in 


„Wie groß die Aehnlichkeit dieſes Vogels mit dem america⸗ 
niſchen iſt, habe ich nach Mittheilungen des Herrn Gra⸗ 
fen von Gourcy⸗Droitaumont in dieſen Blättern Heft 8 
und 9 gezeigt. 3 0 
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Deutſchland vorkommenden braunkoͤpfigen, wie er ſich aus⸗ 
druͤckt, dem italieniſchen „faft aufs Saar (?)“ ähnlichen Grei⸗ 
ſe von Hausſperlingen um deßwillen nicht fuͤr eine Art mit 
dem italieniſchen halten ſoll, weil ſie in Deutſchlaud wohnen? 
Darauf antworte ich, I) daß dieſe Aehnlichkeit nicht fo oft 
vorkommt, als Herr Gloger glaubt. Ich habe mir eine ſehr 
große Muͤhe gegeben, einen folchen Braunkopf von deutſchem 
Hausſperling zu erhalten; ich habe eine Menge dieſer Voͤgel 
nur aus dieſem Grunde geſchoſſen, ſchießen und fangen lafs 
ſen, aber noch habe ich keinen Braunkopf bekommen koͤnnen; 
nur mein theurer Freund, Herr Bruch in Mainz, hat mir 
geſchrieben, daß er, da er vor feinem Haufe eine Menge Sper⸗ 
linge füttere und fie dadurch ganz zahm gemacht habe, unter 
ihnen einen, dem italieniſchen ganz aͤhnlich gefaͤrbten maͤnnli⸗ 
chen Hausſperling taͤglich erblicke. Selten ſind alſo dieſe 
deutſchen, den italieniſchen Sperlingen aͤhnlichen Hausſper⸗ 
lingsmaͤnnchen gewiß. Aber trotz ihrer Aehnlichkeit in der 
Zeichnung weichen ſie doch von den italieniſchen ſehr weſent⸗ 
lich ab, und zwar in der Bildung des Schaͤdels. Der 
Schaͤdel des deutſchen Hausſperlings iſt durch ſeinen ſchma⸗ 
len, weit hinten hohen Scheitel und den ſteil begränzten Hin⸗ 
terkopf ſehr ausgezeichnet. In dieſer Schaͤdelgeſtalt aͤhneln 
alle die von mir unterſuchten Hausſperlinge einander ganz 
außerordentlich. Bey dem italieniſchen iſt die Schaͤdelbildung 
ganz anders; ſein Schaͤdel iſt viet breiter und runder, hinten 
weniger ſteil begraͤnzt. Das Zwiſchenkieferbein ift erhaben, 
zieht ſich in das Stirnbein hinein, und iſt durch eine bogen⸗ 
förmige Linie von ihm abgeſchnitten. Das Stirnbein iſt 
breit, flach, am Augenknochenrande wenig erhöht, ſanft aufs 
ſteigend, der Scheitel etwas bogenförmig erhöht und der gan⸗ 
ze breite Hinterkopf fo allmahlich bogenförmig begraͤnzt, daß 
er faſt eine Halbkugel bildet. Bey dem deutſchen Hausſper⸗ 
linge iſt dieß ganz anders. Das Zwiſchenkieferbein ähnelt 
dem des italieniſchen, ebenſo das Stirnbein, obgleich dieſes et⸗ 
was ſchmaͤler und tiefer gefurcht iſt, als bey dieſem; aber der 
übrige Schädel weicht ſehr ab; er iſt viel ſchmaͤler und hin⸗ 
ten höher; denn fein Scheitel ſteigt weit hinten buckelartig 
in die Höhe und der Hinterkopf ift fo ſteil begraͤnzt, daß dies 
fer durchaus keine Halbkugel bilden kann, weil der Bogen 
ſeines Hinterkopfs viel mehr als die krumme Liuie eines 
Halbkreiſes gekruͤmmt iſt. Dieſes Kennzeichen bleibt, und 
wenn die Greiſe unter den deutſchen maͤnnlichen Hausſper⸗ 
lingen auch hundert Jahre alt und den italieniſchen taͤuſchend 
ähnlich wuͤrden. Daß man unter den ſpaniſchen Sperlingen 
— dieſer Vogel zerfaͤllt, wie ich kuͤnftig zeigen werde, in zwey 
Arten, wovon die eine bedeutend kleiner iſt, als die andere, 


— 


daher meine Meynung, Fringilla hispanica ſey kleiner, als 


Fringilla domestica — Junge findet, welche den deutſchen 
taͤuſchend ähnlich find, iſt natürlich, da alle junge Sperlinge 
von den dem Hausſperlinge verwandten Arten faſt einerley 


Zeichnung haben. Auch vermuthe ich, daß es unter den itas 


lieniſchen und fpanifhen Sperlingen vermauſerte männliche 
Voͤgel geben wird, welche ſich unſerm Haus ſperlingsmaͤnn⸗ 
chen in der Zeichnung nähern, und dadurch ihre Verwandt⸗ 
ſchaft mit ihm andeuten; aber ſie behalten immer weſentliche 
Unterſcheidungszeichen, nehmlich außer der verſchiedenen Schaͤ⸗ 
delbildung, die Breite des Schnabels, die Länge der Fluͤgel⸗ 
fpigen, und den Umſtand, daß die Maͤnnchen dieſer Art auch 
im Sommer keinen ſchwarzen Schnadel haben, welchen man 
an dem deutſchen und italieniſchen findet. N 


Wir ſehen ſchon hieraus, daß Temminck wegen der Au 
ſtellung von Fringilla cisalpina und hispanica vollko 
men gerechtfertigt iſt, und auch hier feine ausgezeichnete, ſcho 
laͤngſt bekannte und anerkannte Beobachtungsgabe gezeigt 

at. Ich werde mehr darüber in einem beſondern Auffage 
ber die Sperlinge ſagen. — — 9 


— 


Was die in Deutſchland und Lothringen erlegten roth⸗ 
kehligen Pieper und die ſchwarzkoͤpfige gelbe Bachſtelze, welche 
in Lappland leben ſoll, und die in Frankreich, wie man be⸗ 
hauptet, vorkommenden halben ſchwarzkoͤpfigen Bachſtelzen 
anlangt; ſo enthalte ich mich daruͤber alles Urtheils, weil 
ich ſie nicht geſehen, bin jedoch im Voraus uͤberzeugt, da 
die in Lappland und Nubien lebenden ſchwarzkoͤpfigen Bachs 
ſtelzen vielleicht eben fo, wie die aͤchte Sylvia suecica und 
coerulecula und gewiß durch die Schaͤdelbildung verſchie⸗ 
den ſeyn werden. 1 


Aber ſprechen nicht dieſe Thatſachen, welche Herr Cor 
ſtantin Gloger gegen mich anfuͤhrt, gerade fuͤr mich? We 
die Bachſtelzen durch den ſchwarzen Kopf in Lappland ur 
Nubien einander aͤhnlich werden, laͤßt ſich denn dieß dur 
Einfluß des Himmelsſtriches erklären? Herr Gloger muͤßte 
denn zeigen, daß Lappland und Nubien ganz einerley Clima 
haͤtten, was zu beweiſen ihm doch wohl noch nicht eingefal⸗ 
len iſt. Eben fo fragt er Sp. 692 und 693: » 
figen gerade die Gebirgsſtriche zwiſchen Perſien und Chi 
außer den feinwolligſten aller Ziegen und Schafe in der W. 
auch andere ſehr lang» und weichhaarige Thiere, wie Bos 
grunniens? Warum hat gerade der Bezirk von Angorg 
Ziegen, Caninchen, Katzen mit fo langen ſeidenartigen Haas 
ten hervorgebracht? Doch wohl nur, weil in der eigenthüm⸗ 
lichen Beſchaffenheit des Himmelſtriches Urſachen dazu liegen, 
die ihrer wunderbaren Wirkſamkeit ungeachtet in fo tiefes 
Dunkel gehuͤllt, fo ſehr dem Bereich des geiſtigen und leid⸗ 
lichen Forſcherblicks entruͤckt ſind, daß vielleicht keine Zukunft 
die Hoffnung auf ihre Enthüllung erfüllen wird.“ 9 


* 


er) 


Woher weiß alfo Herr Gloger eine Sache, vom a 
cher er ſelbſt fügt, daß fie vielleicht auch in der Zukunft 
kein Menſch wird wiſſen koͤnnen? Es gibt ganz ahnliche 
Orte auf der Erde, als dieſe ſind, auf denen die genannten 
Thiere leben, und doch wohnen fie nicht dort? Warüm «fine 


det man auf den americaniſchen Gebirgen keinen Geyeradler, 
der dort nach menſchlicher Anſicht eben fo gut leben konnte, 
wie auf den europaͤiſchen? Warum hat denn America ur: 
ſpruͤnglich keine Pferde und Rinder, da ſie doch daſerbſt recht 
gut leben koͤnnen? ee 


4 


“ 

Alle dieſe und viele andere Erſcheinungen zeigen ganz 
deutlich, daß man ſehr im Irrthume iſt, wenn man das Da⸗ 
ſeyn und die verſchiedene Beſchaffenheit vieler Thiere aus dem 
Einfluſſe des Himmelſtriches erklären will, Jedes Geſchoͤpf 
iſt allerdings für den Himmelsſtrich und den Ort, wo es ur⸗ 
ſprünglich gefunden wird, eingerichtet, fo daß es da in ſeiner 
ihm eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit leben kann. — Dieſe Eine 
richtung nachzuweiſen iſt eine ſehr anziehende und wichtige 
Sache — aber die oft verſteckte Verſchiedenheit verwandler 
Arten läßt ſich aus dem Himmelsſtriche durchaus nicht erläus 
tern, was wohl durch das Geſagte hinlänglich nachgewieſen 
iſt. Here Gloger erkläre mir die größere Länge der Schwanz 


5 N 


und Schulterfedern der Eisenten Groͤnlands, wo es zwey 
1 dieſer Vögel gibt, wie ich kuͤnftig zeigen werde, aus 


dem Himmelsſtrich, wenn er es vermag. So ſagt Herr 
Conſtantin Gloger ebendaſelbſt: „Wie ungemein groß iſt der 
Unterſchied nicht (— ſellte heißen „iſt nicht der Unter⸗ 
ſchied —“) zwiſchen den Extremen von Lang⸗ und Kurz: 
ſchnaͤbeln beym Caryocatactes? Er laͤßt ſich folglich bey⸗ 
nahe mit dem zwiſchen Fichten⸗ und Kiefernkreuzſchnabel ver⸗ 
gleichen“ u. ſ. w. Sieht denn Herr Conſtantin Gloger nicht 
ein, wie er eben dadurch, daß er eine treffende Aehnlichkeit 
der Nußknackerarten mit 2 laͤngſt anerkannten Vogelarten be⸗ 
merkt, für ihre Artverſchiedenheit ſpricht, indem er dagegen 
ſprechen will? Denn ſeine Folgerung, daß man nach mei⸗ 
nen Grundſaͤtzen vier Arten dieſer Voͤgel aufſtellen müßte, 
hat gar keinen Grund. Bey einigem Blick und forgfälti- 
ger Beachtung der von mir ſchon früher angegebenen Schaͤ⸗ 
delverſchiedenheit iſt es gar nicht ſchwer, beyde Arten zu ken⸗ 
nen, d. h. natuͤrlich nur fuͤr den, welcher nicht darauf aus⸗ 
geht, aus beyden nur eine machen zu wollen. Eten fo we⸗ 
nig Grund hat Herrn Conſtantin Glogers Bemerkung von 
den Verſchiedenheiten, welche die gezaͤhmten Thiere an den 
verſchiedenen Orten, an welche ſie gebracht werden, zeigen. 
Daß es mit dieſer ſeiner Bemerkung nicht recht richtig iſt, 
fühlt er ſelbſt, denn er ſagt in der Anmerkung Sp. 692: 
„Unter den Hunden, die hier weniger als andere Thiere in 
Betracht kommen Eönnen, weil ihre Ausartungen, obgleich die 
mannichfaltigſten unter allen, zu ſehr unter der Einwirkung 
des Menſchen ſtanden“ u. ſ. w. Er ſieht alſo ein, daß die⸗ 
ſer Einfluß etwas verändern muͤſſe, und doch wundert er ſich, 
daß die Schafe an den verſchiedenen Orten verſchieden ſind, 
welche ſich doch natuͤrlich auch unter dem Einfluſſe des Men⸗ 
ſchen befinden. Hier wäre 1) zu fragen, od alle die Schafe, 
welche er anfuͤhrt, nehmlich die großen in Chili, die kleinen 
auf den deutſchen Haiden, die mit langen Fettſchwaͤnzen in 
manchen Gegenden Aſiens, die in andern Gegenden dieſes 
Welttheiles vorkommenden ſchwanzloſen, mit Fettkiſſen verſe⸗ 
henen, die haͤngoͤhrigen in Egypten, die dort und am Senegal 
lebenden un = oder kleingehoͤrnten, die auf Island und den 
Andes von Suͤdamerica wohnenden vielhoͤrnigen, die dem 
Kudu im Gehören ahnlichen der Walachey und Cretas u. ſ. 
w. alle von einer Art abſtammen? Kann dieß Herr Con⸗ 
ſtantin Gloger beweifen, und wenn er es nicht kann, wozu 
dieſe Bemerkungen? Aber auch hier iſt ein Umſtand merk: 
würdig, nehmlich der, daß die Schafe nach Herrn Con⸗ 
ſtantin Glogers eigner Behauptung in den Gegenden um den 
Aequator und auf Island rauchhaarig find? Hat etwa Is⸗ 
land mit den Laͤndern unter der Linie einerley Himmels⸗ 


ſtrich? — 


Diaß die Hausthiere dadurch, daß man fie nöthigt, an 
verſchiedenen Orten und auf verſchiedene Art zu leben, Ver⸗ 
ſchiedenheiten zeigen muͤſſen, iſt ja ganz natuͤrlich. Man 
füttere ein Kalb mit ſchlechtem Futter, ein anderes mit gu⸗ 
tem, und beyde werden, wenn ſie erwachſen ſind, verſchieden 
ausfallen, nicht nur unter einem Himmelsſtriche, ſondern ſo⸗ 
gar in ein und demſelben Stalle. Aber dieß alles paßt nicht 
auf die in der Freyheit lebenden Geſchoͤpfe, am wenigſten auf 
die Vögel, welche nur da leben, mo fie die ihnen zuträgliche 
Nahrung finden, und ſich, wie das zigeunerartige Leben vie⸗ 
ler zeigt, wenn dis ihnen nothwendige Nahrung fehlt, an 
Sſis B, KAI. ft 1. ö 
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ganz andern Orten, als dieß früher der Fall war, aufllalten. 
Sie ſind wegen des unbedeutenden Umſtandes, daß ſie faſt 
alle zum Fliegen taugliche Fluͤgel haben, an keinen Ort, ja 
nicht einmal an einen Himmelsſtrich gebunden, und ſollten 
durch den Einfluß » deſſelden fo ſehr verändert werden? Läßt 
ſich dieß wohl denken? Gewiß nicht. Ich beſcheide mich, 
und fage frey, daß ich nicht angeben kann, warum die Voͤ⸗ 
gel in den verſchiedenen Laͤndern gewiſſe Verſchiedenheiten zei⸗ 
gen, aber daß ſich dieſe nicht aus dem Einfluſſe des Him⸗ 
melſtriches erklaͤren laſſen, ſcheint mir aus dem Geſagten un⸗ 
widerſprechlich zu folgen. — 


Heer Conſtantin Gloger führt eine Stelle von mir an, 
in welcher ich geſagt habe: „Was ſoll uns denn in der Be⸗ 
ſtimmung einer Art leiten? Weder Größe, noch Zeichnung, 
noch Betragen, noch Geſang, noch Paarung u. ſ. w.“ Ich 
meyne damit, wenn es dieſes alles nicht thun ſoll. Und nun 
ſucht er zu zeigen, daß ich zu voreilig und nach zu gerin⸗ 
gen Unterſchieden meine neuen Arten aufgeſtellt habe. Er 
ſpricht 


1) von der Groͤße, und ſagt: „Wer kennt nicht die 
bedeutenden Groͤßenabweichungen unter vielen der ge⸗ 
meinſten Voͤgel an einem und demſelben Orte, bey 
gleicher Nahrung und ſ. w., beſonders unter den Feld⸗ 
lerchen, Kraͤhen, Kohlmeiſen, Finken, Grauammern, 
auch unter den Gimpeln, Kreuzſchnaͤbeln aus einem 
Fluge, deſſen Einzelweſen alſo hoͤchſt wahrſcheinlich 
unter ſehr ähmlidyen Umſtaͤnden geboren und erzogen 
wurden. Soll nicht die merkliche Verſchiedenhelt eines 
entlegenen Himmelſtrichs zuſammengenommen mit den 
vielfachen damit verbundenen Abweichungen im Allge⸗ 
meinen bewirken koͤnnen, was im Einzelnen Verhaͤlt⸗ 
niſſe hervorbringen, die fuͤr unſere Sinne und unſern 
geſammten Beobachtungsgeiſt nicht einmal wahrnehm⸗ 
bar erſcheinen?“ 


Damit iſt gegen meine Anſicht gar nichts bewieſen. Nie 
habe ich geleugnet, daß Groͤßenverſchiedenheiten bey Voͤgeln 
ein und derſelben Art vorkemmen; man findet ſie ſogar dey 
den Jungen ein und deſſelden Neſtes. Aber eben dieſer letz⸗ 
tere Umſtand zeigt, daß dieſe Groͤßenunterſchiede, weil fia 
zufällig find, bey Beſtimmung der Arten gar kein Gewicht 
haben koͤnnen. Ganz anders iſt dieß aber bey den Voͤgeln 
verſchiedener Länder, Finde ich, daß z. B. alle grönländis 
ſchen Cormoranſcharben bedeutend kleiner find, als die islaͤn⸗ 
diſchen, fo iſt dieſer Größmunterfchied kein zufälliger, ſondern 
ein weſentlicher, deſſen Grund in den beſondern Bedingungen, 
unter denen die Voͤgel in beyden Laͤndern leben, und wahr⸗ 
ſcheinlich vom Anfange an gelebt haben, geſucht werden muß, 
und der eben um deßwillen, weil er ſtandhaft iſt, und alſo 
von Geſchlecht auf Geſchlecht (generatio) übergeht, und 
ſich auf alle Voͤgel dieſes Landes erſtreckt, die Arten bezeich⸗ 

net. Wer kann dagegen etwas Gegruͤndetes einwenden? Der 

Einwurf, daß dieſer Groͤßenunterſchied bedeutend ſeyn muͤſſe, 
hat gar kein Gewicht; denn was iſt bedeutend und un⸗ 
bedeutend? Ein jeder beſtimmt ſich dieſen relativen Be⸗ 
griff nach ſeinem Gefallen. 


Herr Gloger faͤhrt fort. „Eben ſo follte man auf un⸗ 
bedeutende? Verſchiedenheiten der Zeichnung, moͤgen ſie 
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auch immerhin Beſtaͤndigkeit zeigen, nicht allzuviel Gewicht 
legen, beſonders bey ſehr bunten und ausgezeichnet gefärb- 
ten Voͤgeln.“ Warum ſoll man das nicht, weil die gezaͤhm⸗ 
ten Thiere nach Ort und Abwartung große Verſchiedenhei⸗ 
ten zeigen, meynt Herr Gloger. Ich habe uͤber die ge— 
zaͤhmten Thiere ſchon mein Urtheil gefagt, und gezeigt, daß 
fie uns bey Beſtimmung der in der Freyheit lebenden Thies 
ren gar nicht ſicher leiten koͤnnen. Daß aber ein beſtimm— 


ter ſtandhafter Unterſchied in der Zeichnung eine Art ber 


zeichne, iſt nicht bloß meine Behauptung. fondern die Mey: 
nung vieler ehrenwerther Naturforſcher. Wie Temmind 
hierüber urtheilt, hat er bey den Sperlingen gezeigt. Als 
Oken bey mir war und mit mir über Art, Species ſprach, 
ſagte er: „Wenn dieſer Vogel — welchen er gerade in 
der Hand hatte, weiß ich nicht mehr — einen weißen Fleck 
auf der erſten Schwanzfeder zeigte, und ihn in irgend einem 
Lande gemein haͤtte mit den andern gleichgeſtalteten, ſo 
daß man ibn bey allen fände; fo würden die ihn tragen» 
den Voͤgel eine beſondere Species ausmachen, wenn ſie ſich 
auch im Uebrigen von den ihnen aͤhnlichen der andern Ge— 
gend durch Nichts unterſchieden.“ Dieſe Worte waren ganz 
aus meiner Seele geſprochen, und mir um ſo wichtiger, da 
ſie von unſerm groͤßten Naturforſcher ausgiengen. Daß er 
Recht hat, zeigt folgendes Beyſpiel. Unſete Krieckente hat 
im ausgefärbten Hochzeitkleide des männlichen Geſchlechts 
einen weißen kurzen Streif auf den Schultern; die nord» 
europaͤiſche iſt ihr in der Zeichnung taͤuſchend aͤhnlich, hat 
aber eine andere Schaͤdelbildung; die groͤnlaͤndiſche und 
nordamericaniſche zeigt keinen weißen Laͤngsfleck auf den 
Schultern, wohl aber einen weißen Querftceif an den Sei: 
ten der Bruſt, welcher an den der Kragentauchenten erin— 
nert. Die beyden americaniſchen unterſcheiden ſich nun wie— 
der durch die Schaͤdelbildung. Ich halte dieſe Enten fuͤr 4 
verſchiedene Arten gewiß mit eben dem Rechte, mit welchem 
Herr Conſtantin Gloger feinen weiß bindigen Kreuzſchnabel 
für eine beſondere Art erklärt, und doch iſt es vorzüglich 
der verſchiedene Stand des weißen Flecks, welcher die Arten 
kenntlich macht. Ich behalte mir vor, ſie kuͤnftig zu be⸗ 
nennen und zu beſchreiben. 


Sollen dieſe und andere Unterſcheidungszeichen die Ar⸗ 
ten nicht bezeichnen, ſo frage ich nochmals, wo iſt die Graͤn⸗ 
ze zwiſchen Art und Art? 


Denn auch die Verſchiedenheit des Betragens ſoll nach 


Herrn Conſtantin Glogers Meynung bey Beſtimmung der 
Arten nichts entſcheiden; denn der Vogel zeige nach den 
verſchiedenen Umſtaͤnden ein verſchiedenes Benehmen. Wer 


zweifelt daran; aber was thut dieß, und wie gehört es hien 


her? Es iſt dieß ein neuer Beweis von dem Mangel an 
Folgerichtigkeit in Herrn Glogers Aeußerungen. Bey dem 
weißbindigen Kreuzſchnabel, den er eben nicht ſehr lange bes 
obachtet hatte, als er ihn aufſtellte, nimmt er daher einen 
Grund für feine Artverſchiedenheit von dem Fichtenkreuz⸗ 
ſchnabel, daß er ſich ſehr ſchlank trage, wenig klettere, die 
Wärme nicht aushalten koͤnnte u. dgl. Da dieß zur Un: 
terſtuͤtzung ſeiner Anſicht dient: ſo iſt es beweiſend; haͤtte 
ich es geſagt: ſo haͤtte es nach ſeiner weiſen Meynung kein 
Gewicht. * 


— — 


und finge als der Fichtenkteuzſchnabel? Abermals derſelbe 


Iſt es nicht natuͤrlich, daß wenn von dem Betragen 
eines Vogels die Rede iſt, man darunter das Benehmen 
der Voͤgel ein und derſelben Art verſteht? Wird wohl jeg 
mand ſo albern ſeyn, wenn er eine todtkranke Nachtigall 
vor ſich ſieht, nach ihr das Betragen der Nachtigall üb 


e 

oft ganz anders als geftern u. dgl. 25 | 

Eben fo verhält es ſich mit dem Geſang. Die oben 
angefuͤhrte Stelle iſt aus einer Abhandlung gegen meinen 
theuern Faber entlehnt, und ſoll zeigen, daß der islaͤndiſche 
Pieper, weil er kleiner iſt als der daͤniſche, einen andern Auf- 
enthaltsort und einen andern Geſang hat, von dieſem als 
Art verſchieden ſey, das heißt doch wohl ſo viel, daß a 
islaͤndiſchen Pieper anders fingen als die daͤniſchen, was u 
fer Faber auch zugibt. Paßt alſo darauf, was Herr Co 
ſtantin Gloger ſagt, und kann das von ihm Vorgebra 
meine Behauptung auch nur im Geringſten entkraͤften? 
Wenn es ihm Freude macht, kann ich ihm noch mehrere 
Beyſpiele anfuͤhren, daß einzelne Voͤgel oft ganz beſond 
Toͤne hoͤren laſſen. Vor einigen Jahren hoͤrte ich im S 
tember Locktoͤne eines Vogels, welche mit ganz unbekan 
waren. Ich ſetzte mein Gewehr in den Stand, ſuchte de 
Vogel, von welchem ſie herkamen, auf, und fand zu mein 
großen Verwunderung anſtatt der Seltenheit, welche ich e 
wartet hatte, eine Finkenmeiſe, Parus major. Einſt war ich 
auf der Goldhaͤhnchenjagd. Schon hatte ich mehrere dieſer 
niedlichen Voͤgelchen erlegt, als ich abermals eines locken 
boͤrte. Ich wollte das Voͤgelchen eben herunterſchießen, als 
ich es genauer anſah und eine Haubenmeiſe in ihm ers 
kannte, welche die Goldhaͤhnchentoͤne eben wiederholte. Da 
ich einſt einen Finkenſchlag von Saxicola rubetra sr, 
habe ich ſchon früher bemerkt, Beweiſt aber dieſes und 
ähnliches, was Herr Conſtantin Gloger bemerkt, etwas ges 
gen die Verſchiedenheit des isländifhen und norwegiſchen 
Schneeſporners? Wuͤrde ein fo guter Beobachter, wie uns 
fer Faber iſt, das Lerchenartige in dem Geſange des erſtern 
und das in die Luftſteigen, was Boje bey dem norwegiſchen 
beobachtete, bey ihm, da er ihn häufig ſah, uͤberſehen has 
ben? Naumann wuͤrde gewiß das in die Luftſteigen der 
Blaukehlchen beym Singen bemerkt haben, wenn er dieſe 
Voͤgel oft und haͤufig vor ſich gehabt haͤtte. — — 77 
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Und wenn der Geſang eines Vogels für feine Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit nichts beweiſt, warum führte denn Herr Gloger 
früher an, daß fein weißbindiger Kreuzſchnabel anders locke 


1 


Mangel an Folgerichtigkeit Herrn Glogers, von welchem ich 
ſchon mehrere Beyſpiele angefuͤhrt habe. 17 


Herr Conſtantin Gloger kommt nun auf die Paarung, 
und meynt, er habe das von mir Behauptete nicht immer 
ſo gefunden; aber er ſagt nicht, bey welcher Art, und ſo 
kann ich ihm nicht widerſprechen, berufe mich aber auf mei⸗ 
ne vorige Abhandlung uͤber die Wachholderdroſſeln, in wel⸗ 
cher ich deutlich gezeigt habe, daß er die von mir unterſchie⸗ 
denen Arten, ob er ſie gleich geſehen hat, gar nicht kennt, 
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und alſo auch nicht uͤber ſie urtheilen kann. Er kommt 
r gelegentlich wieder auf den Cinelus septentriona- 
zurück, und meynt, es ſey gar nicht ausgemacht, 
er ſich nicht mit Cinclus aquaticus paare. Er er⸗ 
laube mir hierauf einige Worte. Alle Waſſerſchwaͤtzer, wel 
0 ich im Sommer erlegte, erhielt und ausnahm, waren 
inch aquatici. Noch ein Beyſpiel davon. In der letz⸗ 
ten Haͤlfte des Juny bereiſte ich in ornithologiſcher Hinſicht 
den thüringer Wald, und machte mehrere nicht unwichtige 
Beobachtungen guch über die Waſſerſchwaͤtzer, welche ich 
nebſt den andern Bemerkungen gelegentlich mittheilen wer⸗ 
de. An dem Bache von Schwarzwald nach Oberhof tra- 
fen wir 2 Familien Waſſerſchwaͤtzer an. Einen erlegten 
jungen fand ich ſchon bey meinem theuern Bonde vor, 
nd durch ſeine und zweyer andern Hülfe erhielt ich von 
efen beyden Familien noch 5 Stück, von jeder 3, nehmlich 
2 Alte und 3 Junge, daß ich alſo 6 Stuͤck von 2 Fami⸗ 
n vor mir hatte; auch dieſe alle zeigten ganz einerley 
Schaͤdelbildung, waren aͤchte Cincli aquatici, und an 
demſelben Orte erlegt, wo im Winter Cinclus septentrio- 
nalis lebt. Und ſolche Dinge follen nichts beweiſen? Ich 
ſoll, da ich noch nie einen Cinclus septentrionalis mit 
aquaticus gepaart fand, nicht ſagen dürfen. „Cinclus 
septentrionalis paart ſich nicht mit Cinclus aquaticus.“ 
Herr Gloger zeige das Gegentheil und dann rede er. Ich 
kann ohne Eitelkeit ſagen, daß ſchwerlich jemand auf die 
Erſorſchung der europäifhen Voͤgelarten ſoviel Fleiß und 
Muͤhe wendet, als ich, und dennoch ſoll ich vermuthen, ja 
eine außerordentliche Vorliebe für- Vermuthungen haben, 
wie mir Herr Conſtantin Gloger aus beſonderer Zaͤrtlichkeit 
nachredet. Einen deutlichen Beweis davon liefere, ſagt er, 
Colymbus balthicus. Wenn nun Herr Gloger gern et, 
fahren will, woher ich ſchon bey der Herausgabe des Lehr— 
buches wußte, daß Colymbus balthicus die füßen Seen 
der ruſſiſchen Nordkuͤſte, namentlich die von Lief- und Eſth⸗ 
land bewohnt und ſich zuweilen auf die großen Gewaͤſſer 
des mittlern Deutſchlands verirrt: fo will ich es ihm nicht 
verhehlen. Meine verehrten Freunde Hornſchuch und Schil— 
ling hatten dieſen Vogel in Berlin gefehen, wohin er aus 
verſchiedenen Gegenden Rußlands gekommen war — ich 
ſchlug deßwegen vor, ihn Colymbus orientalis zu nennen 
ich hatte ihn jung in Sammlungen des mittlern Deutſch— 
lands, wohin er aus nahe liegenden großen Gewaͤſſern gebracht 
war, gefunden, ich wußte, daß die in Lief- und Eſthland 
lebenden ſchwarzkehligen Seetaucher, wie alle Gattungsver— 
wandte, braune ſchwarzgefleckte Eyer legen; war es da eine 
außerordentliche Liebhaberey zu Vermuthungen, oder wie ſich 
Herr Conſtantin Gloger ausdruͤckt, Conjecturen, die mich 
veranlaßten, das vom Colymbus balthicus Geſagte mit⸗ 
zutheilen? War es denn rathſam, im Lehrbuche, wo al⸗ 
les kurz ſeyn ſollte, erſt weitlaͤufig anzugeben, woher ich 
das oder jenes weiß? Und wenn das Mitgetheilte wahr 
iſt, was namentlich beym Colymbus balthicus außer 
Herrn Conſtantin Gloger Niemand bezweifelt hat, war es 
da nothwendig, eine lange Bruͤhe daruͤber zu gießen. Herr 
Conſtantin Gloger zeige das Unrichtige und Falſche in dem 
Geſagten, und dann rede er von einer außerordentlichen 
Vorliebe zu Conjecturen. j 


Endlich kommt Herr Conſtantin Gloger auf die Vers 


derung in der Geſtalt. 
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ſchiedenheit der Schaͤdelbildung. Das iſt nun eine Sache, 
von welcher er nach feiner eignen fruͤhern Aeußerung frey— 
lich nichts verſteht, aber diefe Unkunde hält ihn doch nicht 
ab, uͤber die Angelegenheit zu ſprechen. So meynt er, das 
Alter fuͤhre bedeutende Verſchiedenheiten herbey, und beruft 
ſich auf den Schaͤdel des jungen und alten Spechts, deſſen 
Verſchiedenheit, wenn ich mich recht erinnere, Heuſinger ges 
zeigt hat. Er kommt nun auf die Schweine und Hunde, 
und führt von den erſtern eine Aeußerung des ſeeligen Pros 
ſeſſors Sturm an, nehmlich die: „alle Veraͤnderungen einer 
Race in eine andere gehen von den edelſten Theilen, nehm 
lich von dem Gehirne aus, und verbreiten ſich nach dem 
Ruͤckenmarke hin.“ Eben dieſe Stelle zeigt, wie ſehr ich 
Recht habe, auf die Schaͤdelbildung der Vögel ein fo gros 
ßes Gewicht zu legen; fie iſt etwas Weſentliches, und fin— 
den wir, daß ſie ſtandhaft bey den in der Freyheit lebenden 
zu einer Art gehoͤrenden Geſchoͤpfen iſt: fo iſt das eine 
Sache von größter Bedeutung. Daß die Schaͤdelbildung 
durch eine unnatuͤrliche Paarung Veraͤnderungen erleidet, 
iſt ganz natuͤrlich. In der Freyheit begatten ſich aber die 
Voͤgel, welche eine verſchiedene Schaͤdelbildung zeigen, gar 
nicht, oder nur aͤußerſt ſelten. Es gibt nach meinen Un⸗ 
terſuchungen, die ich ſpaͤter mitzutheilen gedenke, 2 Arten 
Raben- und 2 Arten Nebelkraͤhen, welche ſich durch Schaͤ— 
delbildung ſtandhaft und deutlich unterſcheiden; es hat 
nehmlich eine Art Raben- und eine Art Nebelkraͤhe einen 
ſehr hohen Scheitel, und nur dieſe beyden paaren ſich mit 
einander; wenigſtens find alle Baſtardkraͤhen, welche ich de. 
ſitze und unterſucht habe, hochſcheitelige; ich fand unter als 
len auch nicht einen einzigen Plattkopf. Wie wichtig und 
belehrend iſt dieſe Erſcheinung? Woher ſie ruͤhrt, hoffe ich 
kuͤnftig zu zeigen. 
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Daß Herr Conſtantin Gloger von der Schaͤdelbildung 
nichts verſteht, beweiſt ſeine Aeußerung, daß das Alter den 
Schaͤdel, ſollte heißen, wenn es gegen mich gebraucht wer— 
den ſoll, die Geſtalt des Schaͤdels veraͤndere. Und dieß iſt 
im Allgemeinen ganz unwahr. Iſt der Vogel ausgewach— 
fen: fo iſt die Geſtalt feines Schaͤdels für immer beſtimmt, 
die Hirnſchale iſt zwar noch weich und ohne deutliche Po— 
ren, aber ihre Bildung in Hinſicht der Geſtalt iſt vollendet. 
Sie bekommt von hinten herauf Poren und wird mit dem 
Alter härter und feſter, erleidet aber durchaus keine Veraͤn— 
Nur die Moͤven weichen etwas ab. 
Alle Mövenarten haben einen mehr oder weniger vorfichen« 
den Augenknochenrand (Margo orbitalis), und neben ihm 
eine, mit einem Fleiſchkiſſen ausgelegte Furche. Mit zu⸗ 
nehmendem Alter, d. h. ſo lange ihre Ausfaͤrbung dauert, 
wird dieſer Augenknochenrand allmaͤhlich hoͤher und dadurch 
die neben ihm liegende Furche tiefer, was man am deut— 
lichſten ſieht, wenn man halbjaͤhrige und ausgefaͤrbte Voͤgel 
neben einander unterſucht. Bey allen andern Gattungen 


habe ich dieſe merkwuͤrdige Erfcheinung nicht gefunden. 


Daß die verſchiedene Schaͤdelbildung gewoͤhnlich auch mit 
andern Berſchiedenheiten des Gerippes verbunden iſt, leidet 
keinen Zweifel; zuweilen iſt dieß ſehr auffallend. Anſtatt 
vieler nur ein Beyſpiel. Anser rufescens unterſcheide ich 
jetzt auf den erſten Blick von Anser segetum durch die 
Schaͤdelbildung. Zu meiner Freude und Verwunderung 
zeigte mir vor Kurzem der Herr Actuarius Muͤdel in Go⸗ 
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tha die Gerippe beyder Arten, von denen das des Anser 
segetum 10, das des Anser rufescens aber nur 9 Rip⸗ 
pen hat. Eine dritte Art Gans, welche dieſen beyden ähn⸗ 
lich iſt, unterſcheidet ſich von ihnen durch den Schwanz, 
welcher nicht wie bey dieſen beyden 18, ſondern 20 Steu⸗ 
erfedern zeigt. Ich nenne dieſe Gans die breitſchwaͤnzige, 
Anser platyurus. Die Verſchiedenheit ihres Schaͤdels 
und die ganze Befchreibung der drey Arten werde ich Fünf: 
tig geben. — a 


Es iſt überhaupt eine ſehr merkwürdige Erſcheinung, 
daß die Schaͤdelbildung ſo ſtandhaft iſt. Dieß ſieht man 
am deutlichſten, wenn man gepaarte Voͤgel und ihre Jun⸗ 
gen zuſammen vergleicht. Allerdings koſtet es, wie Herr 
Gloger bemerkt, einige Muͤhe, dieſe alle zuſammen zu be⸗ 
kommen, aber dieſe Muͤhe iſt wenigſtens fuͤr mich ſehr be⸗ 
lohnend, denn fie hat mich erſt in den Stand geſetzt, über 
Schädelbildung urtheilen zu koͤnnen. Allerdings kommen 
bey ein und derſelben Art kleine Verſchiedenheiten vor, aber 
fie betreffen nichts Weſentliches, z. B. wenn einmal eine 
Art einen hohen Scheitel hat: ſo gibt es keine zu ihr ge⸗ 
hoͤrenden Voͤgel mit plattem Scheitel u. dgl. Sie iſt deß⸗ 
wegen das allerſtandhafteſte und beſte Kennzeichen der Ar⸗ 
ten, und verdient alle Aufmerkſamkeit, ob ſie gleich bis jetzt 
noch ganz unbeachtet geblieben iſt. — 


Will alſo Herr Conſtantin Gloger kuͤnftig über meine 
neuen Arten und die Grundfäge, nach denen dieſe aufgeſtellt 
werden, mit mir ſtreiten: fo muß ich ihn nochmals Bit: 
ten, die Schaͤdelbildung genau zu ſtudieren, und nicht eher 
abzuurtheilen, als bis er dieſe etwas kennen gelernthat, domit 
er nicht urtheile, wie der Blinde von der Farbe. Sucht er 
dann Folgerichtigkeit in ſein Denken und etwas Mißtrauen 
in Hinſicht der Unfehlbarkeit ſeiner Anſichten in ſeine Seele 
zu bringen: dann werde ich ihm jeder Zeit mit Vergnügen 
antworten, und vielleicht die Zeit noch erleben, daß er ſich 
als ein aͤchter Naturforſcher durch tuͤchtiges Wiſſen aus⸗ 
zeichnet, was mein Gemuͤth mit großer Freude erfüllen 
wird. 


Renthendorf im July 1827. 


Noch Einiges über Brehms 


neue Voͤgelarten, zugleich eine Erwiederung auf Herrn Glogers 
Bemuͤhungen, einige derſelben als unächt darzuſtellen und eine 
Beſchreibung der drey Arten Wachholderdroſſeln von Brehm. 


Der Here Conſtantin Gloger, correſpondierendes Mit⸗ 
glied der ſchleſiſchen Geſellſchaft fuͤr vaterlaͤndiſche Cultur 
zu Breslau, hat im 6. und 7. Hefte der Iſis von 1827 ei⸗ 
nen in mancher Hinſicht leſenswerthen Aufſatz über die 
Saͤugthiere und Voͤgel der Sudeten bekannt gemacht, in 
welchem er ſich auch recht gefliſſentlich mit mehrern von mir 
aufgeſtellten Arten beſchaͤftigt, und das Nichtdaſepn derſel⸗ 
ben zu zeigen bemüht iſt. Ich kann die Gefühle, welche 
dieſe Abhandlung in mir erregt hat, kaum ſchildern. Ich 
habe mich ſeit 30 Jahren mit der Voͤgelkunde ziemlich ernſt⸗ 
lich beſchaͤftigt, der Naturgeſchichte einen großen Theil mei⸗ 
ner geringen Kräfte, und alle meine Mußeſtunden gewid⸗ 


des Menſchen Loos ſey. 


met, aus Liebe zu ihr auf manche Bequemlichkeit des 
bens und auf geſellige Freuden Verzicht geleiſtet, und m 
unglaublicher Anſtrengung geforſcht. Dafür hoffte ich de 
wenigſtens den Lohn zu erndten, Manches beobachten m 
entdeckt zu haben, was der Aufmerkſamkeit Anderer 
gangen iſt, und auf ſolche Weiſe durch das Gefuͤhl, ni 
unnuͤtz gearbeitet zu haben, fuͤr meine ungeheure Muͤhe ent⸗ 
ſchädigt zu werden. Aus dieſem ſuͤßen Traume hat mie 
Hert Gloger ſehr unſanft aufgeweckt; er greift meh 
meiner neuen Arten mit einer Zuverſicht und Keckheit an, 
welche bisher noch unbekannt war, und zeigt den Freunden 
der Naturgeſchichte, daß menſchliches Wiſſen, das ſeinige 
ausgenommen, nicht nur Stückwerk, ſondern daß Irrthum 
Und dieß hat er nicht etwa durch 
lange dauerndes Forſchen und Beobachten bewirkt — 
war vor 8 Jahren noch Gomnaſiaſt, und beſchaͤftigt fie 
erſt ſeit einigen Jahren ernſtlich mit der Naturgeſchichte — 
ſondern er erreicht Alles durch einen gewiſſen weitſichtig 
Blick, welcher ihn in den Stand ſetzt, vom Rieſengebirge 
aus die Voͤgel an den Küſten der Oſtſee genau zu erken⸗ 
nen und uͤber ſie abzuſprechen, ohne ſie je nahe vor 5 


Augen gehabt zu haben. Darin hat er eine beſondere Er 
genſchaft, daß er die Unterſchiede verwandter Arten, wenn 
er ſie vor den Augen hat, nur ſelten erkennt, da er doch 
die nicht daſeyende Uedereinſtimmung mancher andern viel x 
Meilen weit wahrnimmt; eine Eigenſchaft, welche ihn vor 
andern Adamskindern ſehr auszeichnet und recht sat 
macht. Wir etwas altern Naturforſcher können uns ders 
ſelben nicht ruͤhmen. Naumann ſagt in feinem herrlichen 
Voͤgelwerke, er koͤnne uͤber meine neuen Waſſerſchwaͤtzer 
nicht urtheilen, weil er fie nicht geſehen habe. Faber ſprach 
nicht eher über die gronlaͤndiſche Eistauchente, als 
bis er einige derſelben unter den Händen halte; ich ließ 
mir nur zur Anſicht Meisners Anthus palustris auf der 
Poſt aus Bern hieher kommen, um über ihn urtheilen zu 
koͤnnen. Das Alles hat Herr Conſtantin Gloger nicht noͤ⸗ 
thig, wie er ſelbſt ſagt, da er meine Warnung (Iſis Heft 
VI. u. VII. Sp. 597) „moͤchte doch Niemand über eine 
neue Art abſprechen, welcher nicht wenigſtens ein Stück 
derſelben aus der Hand des Entoeckers beſitzt“ anfuͤhrt, 
beym Uferpieper duͤrfe ihn eine zu große Aengſtlichkeit mit 
einer Art von Undank gegen das Geſchick nicht abhalten, 
dieſen Vogel als nicht vorhanden darzuſtellen. Er deen 
ſich am Ende feiner Bemerkungen uber den Waſſerpieper 
S. 600 eben ſo deutlich als zart und zierlich aus. „Hatte 
Herr Brehm den im Ganzen ſo ſeltenen A. aquaticus 
eben fo gut beobachten koͤnnen, wie Fr. coelebs: gewiß, 
er hätte keinen A. littoralis in die Welt geſetzt !?“ 
Ueberhaupt iſt er kein Freund von einer artigen und hoͤfli⸗ 
chen Schreibart. So findet er die Weiſe, auf welche wir, 
mein theurer Faber und ich (ſieh Sp. 568 u. 569 in 
der Anmerkung) unſern wiſſenſchaftlichen Streit führen, zu 
fein und umſtaͤndlich, nach ſeinem Ausdruck „durch ceremo⸗ 
nioͤſe Foͤrmlichkeiten und weite, oft laͤſtige Umſchweife“ ent⸗ 
ſtellt, und alſo nicht nach ſeinem Geſchmack. Andere ur⸗ 
theilen daruͤber etwas anders. So ſchreibt mir über unſern 
Streit der Hr. Graf von Gourcp in Wien; * „Ihr Aufſatz 


» Der Herr Graf wird mir erlauben, dieſe Stelle, ob fie, 


der Iſis hat mich unendlich intereffiert. Ihre Art, die 
merkungen Hrn. Fabers zu beantworten, iſt eben fo zart, 
als es die Achtung, welche er gegen Sie an den Tag legt, 
erdient, und es thut dem Herzen wahrhaft wohl, wenn 
man neben fo vielen bittern, groben und witklich oft poͤ⸗ 
belhaften Recenſionen den edeln Streit zweyer fo gründlich 
iſſenſchaftlicher Männer auf eine eben fo hoͤfliche und 
freundſchaftliche als gehaltvolle Art zur Belehrung Anderer 
fortgeführt ſieht.“ Daß mich dieſes Urtheil eines von mir 
o 1 0 Mannes uͤber Hen. Conſtantin Glogers 
mißbilligende Aeußetung in Hinſicht dieſes Streites voll: 
ommen beruhigt, wird jederman begreiflich finden, wel⸗ 
cher des Hen. Grafen hohe Blldang und zartes, richtiges 
efühl kennt. Bedauern muß ich allerdings, daß ich den 
treit gegen Hrn. Conſtantin Gloger nicht ſo, wie gegen 
Faber führen kann. Dieß liegt aber nicht in mir, ſondern 
in ihm und der Art u. Weiſe, wie er mich angegriffen hat. 
In dieſer zeigt fi fo etwas Duͤnkelvolles u. Schülerhaftes, 
daß es nicht meine, ſondern ſeine Schuld iſt, wenn dieſer 
Streit bey den vielen Bloͤſen, welche er bey feinem Ans 
griffe gegeben hat, für mich ein Luſtſpiel, für die verehrli— 
chen Leſer ein Schauſpiel, fuͤr Hrn. Conſtantin Gloger 
aber ein Trauerſpiel wird. .. 
3 a 


Dioch damit Hr. Gloger ſieht, daß ich nicht Über ſei⸗ 
ne Bemerkungen abſprechen, und fie, wie er ſich ausdrückt, 
(Sp. 569) durch meine etwaige Autorität niederſchlagen 
will: ſo werde ich ihm Schritt fuͤr Schritt folgen, und 
das Unſtatthafte ſeiner Schluͤſſe zeigen. Ich wende mich 
zuerſt zu den Waſſerſchwaͤtzern, von denen Hr. Conſt. 
Gloger behauptet, daß Cinclus melanogaster, septentrio- 
nmalis und aquaticus ein und dieſelbe Art ſeyen. 


Ii. Der ſchwarzbaͤuchige waſſerſchwaͤtzer. 


2 Cinclus melunogaster, Br. 


Von dieſem gebe ich als deutliches u. untruͤgliches Kennzeis 
chen an, daß er nur 10, ſage zehn Steuerfedern beſitze. Das 
findet Hr. Conſtantin Gloger ſehr auffallend und erklaͤrt es 
für einen großen Irrthum, da es ja offenbar ſey, daß dem 
Vogel 2 Steuerfedern ausgefallen ſeyen. Daß den Waſſer⸗ 
ſchwätzern die Schwanzfedern im Spaͤtſommer ausfallen, 
ſieht Hr. Conſtantin Gloger daraus, daß er am 16. Aus 
guſt 1825 einen bekam, welcher eben fo zufällig? 11 
Steuerfedern hatte, als mein Cinclus melanogaster de⸗ 
ten 10 hat. Ohne alle Umſtaͤnde zieht er dieſen zu mei⸗ 
nem Cinclus melanogaster und jagt: „daß Hrn. Brehms 
Exemplar eben ſo 2 verloren hat, kann doch wahrlich nicht 
leicht bezweifelt werden, da uͤberhaupt ein regelmaͤßig zehn⸗ 
federiger Schwanz etwas ganz Unerhoͤrtes wäre, wobey Hr. 
Brehm doch die Vermuthung, daß dieſer Mangel wohl nur 
zufällig ſeyn und daher zur Selbſtſtaͤndigkeit der vermeynten 
Art nichts beytragen möge (ſoll heißen koͤnne), hätte aus. 
ſprechen ſollen, da ſie ihm ohne allen Zweifel in den 
Sinn kommen mußte, während er alſo, um recht aufs 
Nin 1. AP 1 1 . j N 1 a 
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will noch ein Paar ganz neue Belege anfuͤhren. 
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richtig zu ſprechen, wohl nur zur Beguͤnſtigung ſeiner aufs 


— 


geſtellten Art um ihre behauptete Exiſtenz als Species auf 
eine gewiß nicht zu billigende Weiſe zu unterſtuͤtzen, ihn ſo⸗ 
gar zum ſpecifiſchen Hauptmerkmal machte, wiewohl er 
übrigens geſteht, daß er „„auẽch kein Bedenken tragen wuͤr⸗ 
de, ihn für eine eigne Art zu erklaͤren, wenn er auch 12 
Federn im Schwanze haͤtte.““ Ich habe dieſe Stelle mit 
Ausnahme eines Zwiſchenſatzes, der keine Wichtigkeit hat, 
ganz abgeſchrieben, um das Duͤnkelvolle und Schuͤler⸗ 
hafte in Herrn Conſtantin Glogers Abhandlung deutlich zu 
zeigen. Herr Gloger gibt mir darin eine derbe Zurechtwei⸗ 
ſung, und lieſt ſogar nach der ihm eignen Weitſichtigkeit 
und Scharfſicht in meinem Geiſte meine Gedanken, was 
bis jetzt noch keinem Sterblichen moͤglich war. Er weiß, 
daß ich auf den Gedanken gekommen bin, dieſer Waſſer⸗ 
ſchwaͤtzer koͤnne 2 Steuerfedern verloren haben; aber ich 
haͤtte mich, um die Exiſtenz der neuen Art durch dieſen Ge⸗ 
danken nicht zu gefaͤhrden, wohl gehuͤtet, meine geheime? 
Meynung auszuſprechen. So viel Umſicht traut er mir 
nicht zu, daß ich vorausſah, Andere wuͤrden dieſe Sache 
auch unterſuchen. Er hat hier von ſeinem Scharfſinne ei⸗ 
nen glänzenden Beweis gegeben; nur Schade, daß das Er⸗ 
gebniß dieſer vielen Worte ſich in Dunſt und Rauch auf⸗ 
loͤſt. In meinen Beytraͤgen 2. B. S. 113 und 114 heißt 
es ausdruͤcklich: „Es iſt ſehr auffallend, daß der Schwanz 
dieſes Vogels (des Cinclus melanogaster) nur aus 10 
Federn beſteht. Ich habe genau nachgeſehen, die Stelle, an 
welcher die Schwanzfedern eingewachſen ſind, ſorgfaͤltig und 
zu wiederholten Malen unterſucht, aber nirgends eine Lucke 
oder ein Loch, aus welchem eine Feder ausgefallen ſeyn 
koͤnnte, oder die Spur eines Kiels gefunden. Auch fieht. 
man daraus, daß die erſte Schwanzfeder kuͤrzer und ſchmaͤ⸗ 
ler als die andern iſt, deutlich, daß vor ihr keine Feder ge⸗ 
ſtanden hat. Die uͤbrigen aber bilden eine ſo ununterbro⸗ 
chene Reihe, daß zwiſchen ihnen nirgends eine Feder Platz 
haͤtte. Ueberhaupt iſt der Buͤrzel dieſes Vogels ſo ſchmal, 
daß nur die Wurzeln von 10 Federn in ihm Raum finden, 
und ein unvollkommner Schwanz im November ohnehin 
nicht wahrſcheinlich.“ Ich frage nicht etwa einen Natur⸗ 
forſcher, ſondern jeden Menſchen von geſundem Verſtande, 
kann man deutlicher uͤber dieſen Gegenſtand ſprechen, als es 
hier geſchehen iſt? Warum las denn Herr Eonſtantin Glo⸗ 
ger eher in meinen geheimen Gedanken und traut mir Er⸗ 
baͤrmlichkeiten zu, ehe er ſeine Naſe in mein Buch ſteckte? 
Daß eine Gattung Voͤgel umfaßt, bey denen die Zahl der 
Steuerfedern verſchieden iſt, ſcheint Herrn Conſtantin Glo⸗ 
ger etwas ganz Unglaubliches; aber eben darin zeigt ſich 
bey ihm das Schuͤlerhafte und Unreife. Fiel ihm denn nicht 
ein, daß die Heerſchnepfen ſich eben durch die verſchiedene 
Zahl der Steuerfedern unterſcheiden? Die deutſche hat 
deren IA, die Brehmiſche 16, die auf Java — nicht 
Jamaica, wie es in einer Abhandlung von mir in der Iſis 
Heiße — 22. Hatte er denn nicht geleſen, daß der groͤn⸗ 
laͤndiſche Eistaucher ſich eben dadurch am leichteſten und 
ſicherſten von dem islaͤndiſchen unterſcheidet, daß er zwey 
Steuerfedern weniger hat, als dieſer? Findet daſſelbe nicht 
bey den Feldhuͤhnern und Scharben Statt? Ja ich 
In Maͤhren 
bruͤtet eine Art Rolbentauchente, welche von der gewoͤhn⸗ 
lichen leicht daran zu erkennen it daß ſie nur 14 anſtatt 
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16 Steuerfedern zeigt. Derſelbe Fall findet bey den Eis⸗ 
tauchenten Statt. Bey Nuͤgen erſcheint in ſehr kalten 
Wintern eine Art mit 16 Steuerfedern, da die andern nur 
14 haben. Ich behalte mir vor, dieſe neuen Arten kuͤnftig 
zu benennen und zu beſchreiben, damit nicht etwa irgend 
ein Dienſtfertiger dieß an meiner Statt thun möge. Alle 
dieſe Thatſachen zeigen unwiderſprechlich, daß eine verſchie⸗ 
dene Zahl der Steuerfedern bey ganz nahe verwandten Voͤ— 
geln vorkommt. Daſſelbe gilt von den Schwungſedern. 
Ich erhielt einen Totanus unter dem Namen Totanus 
glareola aus Java; er iſt es aber nicht, denn er weicht 
in manchen Stuͤcken weſentlich von dem unſerigen, und na— 
mentlich darin ab, daß er zwey Schwungſedern mehr als 
dieſer hat; ich habe ihn Tiotanus Ruhlji genannt, um 
durch dieſe geringe Huldigung das Andenken eines Mannes 
zu ehren, welcher fuͤr die Naturwiſſenſchaften lebte und ſtarb. 
Iſt es bey dieſen Erſcheinungen unglaublich, daß es einen 
Waſſerſchwaͤtzer mit 10 Steuerfedern gibt? Und kann das 
Auffallende der Sache ihre Wahrheit zweifelhaft machen? 
Man müßte denn mit Herrn Conſtantin Gloger annehmen, 
daß die Waſſerſchwaͤtzer, welche im Spaͤtherbſte, ich ſage 
im Spaͤtherbſte an den Küften der Oſtſee erſcheinen, 2 
ihrer Steuerfedern ſo verloͤren, daß man auch die Stelle, 
wo fie geftanden haben, nicht einmal durch eine Lupe erfens 
nen kann. Dieſer ſchwarzbaͤuchige Waſſerſchwaͤtzer 
kommt nur an der Meereskuͤſte auf ſeiner Wanderung vor, 
ſoweit unſere Beobachtungen reihen. Unter einigen 40 
Stuͤcken Waſſerſchwaͤtzern, welche ich vom feſten Lande 
erhielt — It davon bekam ich vom Oetober bis April, und 
Ziefe alle ohne ausgefallene Steuerfedern — befand ſich 
nicht ein einziger Cinclus melanogaster. Außer dem mei 
nigen Stuͤck dieſer Art iſt er an der pommerſchen Kuͤſte bis 
jetzt nur noch ein Mal und zwar in dem kalten Winter 
1822 bis 1825 meines Wiſſens im December erſchienen; 
er wurde erlegt, von meinen verehrten Freunden, den Herrn 
Hornſchuch und Schilling unterſucht, und hat, wie der meis 
nige, 10 Steuerfedern. Sieht denn Herr Gloger nicht ein, 
daß die Kleinigkeit, ob ein Vogel im Auguſt oder im No⸗ 
vember und December geſchoſſen wird, einen Unterſchied 
macht? Daraus, daß er am 16. Auguſt einen Waſſerſchwaͤ— 
zer mit 11 Steuerfedern bekam, folgert er, daß der ſchwarz⸗ 
baͤuchige deren 12 haben muͤſſe; ich will ihm in meiner 
Sammlung einen braunbaͤuchigen mit 8 Schwanzfedern 
zeigen, aber das ganze Gefieder trägt. die vollſtaͤndigſten 
Spuren eines vollkommnen Federwechſels, nicht fo die beys 
den ſchwarzbaͤuchigen, welche wir unterſucht haben; ihr gan⸗ 
zes Gefieder iſt fo ſchoͤn und vollſtaͤndig, als man es nur 
wuͤnſchen kann. Ueberdieß habe ich ſchon ‚früher in dieſen 
Blattern gezeigt, daß die Schaͤdelbildung dieſes Vogels ihn 
hinlaͤnglich als Art bezeichnet; wenn man aber ein ſo herr⸗ 
liches Kennzeichen hat, als die verſchiedene Zahl der Steu— 
erfedern an die Hand gibt: ſo muß man es ſelbſt auf die 
Gefahr hin, daß ein Anfaͤnger in der Wiſſenſchaft Einen 
auf eine aufrichtige und derbe Art zurechtweiſe, unbedenklich 
brauchen. Daß es bey einander ſo nahe verwandten Arten 
unmoͤglich iſt, die Unterſchiede für jemanden, der die DO 
gel nicht vor Augen hat, und ihre Verſchiedenheit 
leugnen will, durch Sprache oder Pinſel deutlich genug 
darzuſtellen, darf Keinen befremden, welcher weiß, daß man 
bey einem recht jeften Willen Alles bezweifeln kann. Daß 


natuͤͤrliches find, 
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es ſchwer iſt, die Unterſchiede der ſehr nahe verwandten Ar 
ten genugend anzugeben und im Gedaͤchtniſſe zu behalten, 
was mein ıh.urer Faber gegen mich anführte, gebe ich zu 
daß aber keine Sprache im Stande ſeyn werde, die Unter⸗ 
ſchiede auszudrücken und kein Gedaͤchtniß vermögend, d 

Kennzerchen feſtzuhalten, muß ich leugnen, und jederman 
wird mir zugeben, daß, ſobald die Unterſchiede in der N 

tur da find und ihre Bezeichnung Wichtigkeit hat — Di 

ge, welche nur ein Hert Conſtantin Gloger leugnen kann 
— die Schwierigkeit, ſie darzuſtellen und zu behalten, uns 
von der Verbindlichkeit, dieſes zu than, nicht freyſprechen 
kann. Als unſer erſter Naturforſcher, Oken, bey mir, war; 
ſah er die Unterſchiede auf welche ich ihn aufmerkſam mach 
te, ſogleich und ſagte: „das Daſeyn derſelben kann Nie⸗ 
maud leugnen; es laͤßt ſich nur uͤber die Grundſaͤtze, ar 


denen fie beurtheilt werden, müffen, ſtreiten.“ Dieß iſt offel 
bar das Richtige in der Sache, und wer ſie von dieſer Sei 
te anſieht, ſoll mir willkommen ſeyn; wer aber abſpricht, 
ohne geſehen zu haben, muß ſich gefallen laſſen, 6 
0 ihn als einen eben nicht ſehr willkommnen Gegner bes 
andle. | * 


Wie es ſich mit Cinclus melanogaster verhält, eben 
ſo iſt es mit 


dem nordiſchen Waſſerſchwaͤtzer, Cinelus seplen: 
trionalis Br. 7 

Er iſt leichter anzugreifen, als Cinclus melanogas- 
ter, weil er weniger in die Augen fallende Unterſchiede dar⸗ 
bietet. Er zeichnet ſich vor allen 3 Arten, wie ich weiter 
unten deutlich zeigen werde, durch den Schädel, welcher eis 
nen niedrigen Scheitel hat, aus. Herr Gloger ſagt zwar, 
fein Cinclus aquaticus habe den niedrigſten Schädel; doch 
geſteht er ſelbſt, daß er in dieſer Art von Unterſuchung, 


welche er voll von Schuͤlerduͤnkel durch ein Ausrufungszei⸗ 


chen lächerlich zu machen ſucht, wenig Uebung habe, eine 
Wahrheit, welche ich, wie bey den Wachholderdroſſeln 
klar werden wird, vollkommen beſtaͤtigt gefunden habe. Um 
die Weisheit des Ausrufungszeichens in Herrn Conſtantin 
Glogers Bemerkung zu zeigen, muß ich mich nochmals uͤber 
die Schaͤdelbildung der Voͤgel ausſprechen, da dieſe, eine 
Sache von groͤßter Wichtigkeit, von Manchen wie die ge⸗ 
ringfuͤgigſte Kleinigkeit betrachtet wird. Dieſe weiſen Her⸗ 
ren nehmen ſich nehmlich nicht die Mühe, Unterſuchungen 
anzuſtellen, ſondern ſie ſchließen von der etwas verſchiedenen 
Bildung des menſchlichen Schaͤdels auf den der Voͤgel, und 
urtheilen, ohne zu prüfen, was jeder Zeit das Allerſchlimm⸗ 
ſte iſt. In der Schaͤdelbildung der Voͤgel liegt etwas ganz 
Eignes. Sie iſt bey den in der Freuheit lebenden ſehr 
ſtandhaft, und oft ganz ausgezeichnet. Bey gezaͤhmien vers 
ändern beſonders unnatuͤrliche Hollen die Schaͤdelbildung; 
ſie duͤrfen uns aber eben um deßwillen, weil ſie etwas Un⸗ 
nicht irre machen; denn wenn fie über: 
groß werden, richten ſie, wie bekannt, die Bildung der 
Hirnſchale ganz zu Grunde, und bringen dem Vogel nicht 
ſelten den Tod. Das Unnatuͤrliche derſelben zeigt ſich deut⸗ 


lich bey der Paarung vieler, z. B. der Cauarienvoͤgel, ins 


dem jeder Liebhaber derſelben weiß, daß 2 gehaͤnbte nicht 
zuſammen gepaart werden duͤrfen. — f 


Die Voͤgel Ändern in Hinſicht der Schaͤdelbildung be— 
ſonders nach dem Himmelsſtrich ab, d. h. diejenigen Ar: 
n, welche ein und denſelben Himmelsſtrich bewohnen, ha— 
ben auch eine und dieſelbe Kopfbildung; hier macht aber 
nicht bloß der Norden und Suͤden, ſondern eben ſo gut auch 
der Oſten und Weſten einen großen Unterſchied. Man ſieht 
dieß deutlich an den is und groͤnlaͤndiſchen Voͤgeln, welche 
faſt ſaͤmmtlich nach dieſen beyden nicht ſehr weit entfernten 
Laͤndern verſchiedene Arten bilden. Die Schaͤdelgeſtalt iſt 
entſcheidend, denn Voͤgel mit beſtimmt verſchiedener Kopf— 
bildung paaren ſich nicht zuſammen > was ich mit unwiders 
ſprechlicher Gewißheit darthun werde. Um dieſe Gewißheit 
zu erlangen, muß ich eine Menge Vögel zur Bruͤtzeit aufs 
opfern. Ich laſſe dann entweder die Neſter' derfelben auf 
ſuchen und ſchieße die Alten bey den fluͤggen Jungen, oder 
laſſe beſonders bey kleinen Voͤgeln die letztern ausfliegen, 
und ſuche die ganze Familie zu erlegen. Nur auf dieſe Art 
iſt es möglich, der Sache auf den Grund zu ſehen, und wer 
dieſe ungeheuere Mühe nicht daran wenden oder wie Herr 
Conſtantin Gloger ſich keine Uebung in den Unterſuchungen 
der Schaͤdel erwerben will: der iſt nicht befugt, in einer 
ſehr ſchwierigen Sache zu entſcheiden, und ſpricht er ohne 
gehoͤrige Gründe ab: To beweiſt er eben dadurch ein duͤn⸗ 
kelvolles Weſen. Daß übrigens dieſe Schaͤdelbildung bey 
ſchwer zu beſtimmenden Vögeln, die man laͤngſt als ver⸗ 
ſchiedene Arten aufführte, z. B. bey den weiblichen Sper— 
lingen und Fliegenfaͤngern, ſo wie bey den maͤnnlichen Herbſt— 
voͤgeln der letztern das einzig ſichere Kennzeichen unter allen 
Umſtaͤnden bleibt, wird in der Folge ſchwerlich Jemand be— 
zweifeln koͤnnen. Und warum ſoll dieſes Kennzeichen nichts 
5 taugen? weil eine große Uebung dazu gehoͤrt, um darnach 
beſtimmen zu können? Das ift kein Grund dagegen. Hat 
ſich nur einmal der Blick geſchaͤrft und geuͤbt: dann ſieht 
er dieſes Kennzeichen von weitem. Es iſt aus dem Grunde 
das beſte, weil es das ftandhaftefte iſt, und aus der inner 
ſten Bildung hervorgeht. Man kann mit Recht ſagen, daß 
der Kopf zuerſt am Vogel vollſtaͤndig ausgebildet wird; 
noch iſt am Vogel im Eye der Leib ganz ſchlank, waͤhrend 
der Kopf ſchon eine bedeutende Größe erlangt hat. Wie 
oft war mir das verdrießlich, wenn ich als Knabe bebruͤte— 
te Voͤgeleyer ausblaſen wollte. Der große Kopf machte 
mir ſo lange am meiſten zu ſchaffen, bis ich durch Ausſchnei⸗ 
den eines Schalenſtuͤckchens, welches wieder eingefetzt wird, 
den ganzen jungen Vogel bequem aus dem Eye ziehen lern: 
te, und auch da zeigt es ſich jedes Mal, daß, wenn der Kopf 
durch die Oeffnung geht, der ganze Leib leicht durch ſie gezogen 
werden kann. Dieſes Alles ſoll nur dem Laien zeigen, wie 
frühzeitig der Kopf der Voͤgel ausgebildet wird. Da dieſes 
nun unter der harten Schale geſchieht: ſo iſt die richtige 
Ausbildung des Schaͤdels, vorausgeſetzt, daß nicht das ganz 
ze junge Geſchoͤpf mißgeſtaltet wird, vor Mißbildung hin- 
laͤnglich geſchuͤtzt, und eben deßwegen findet man eine ſo 
ſtandhafte Schädelgeſtalt bey einer und derſelben Voͤgelart. 
Daß die Farbe ein viel trüglicheres Kennzeichen an die 
Hand gibt, geht aus Folgendem hervor. Sie iſt einer 
Menge regel» und unregelmaͤßigen Veraͤnderungen unter⸗ 
worfen. Die Mauſer, das Abbleichen des Gefieders, die 
durch mechaniſches Abreiben oder Abſtoßen bewirkte Veraͤn⸗ 
derung der Geſtalt der Federn, welche auch eine große Far⸗ 
benverſchiedenhejt bewirkt, machen die Farbe ſchon zu einem 


— 
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oft ſeht truͤgeriſchen Kennzeichen; dazu kommt noch, daß 
die Mauſer, zumal wenn ſie doppelt iſt, durch eine Menge 
Umſtaͤnde geſtoͤrt, unterbrochen, oder gar verhindert wird, 
ja daß ſehr verwandte Voͤgelarten, wenn ich mich fo aus 
drücken darf, eine gewiſſe Neigung haben, durch das Eins 
anderaͤhnlichwerden in der Zeichnung dieſe Verwandtſchaft 
anzudeuten. So weiſt der im Sommer weißliche Kopf der 
Aquila albicilla offenbar auf den rein weißen der Aquila 
leucocepliala hin. Die Nebelkrähen haben oft, ohne 
daß eine Vermiſchung mit den Rabenkraͤhen Statt ges 
funden hat, eine den letztern ſich mehr oder weniger naͤhern⸗ 
de Zeichnung, fo wie man bey den Rabenkrähen ſelbſt 
da, wo fie mit den Vebelkraͤhen gar nicht in Berührung 
kommen, nicht ſelten einen ins Grau uͤbergehenden Bauch 
und Oberrücken bemerkt. Das norwegiſche wie das aſi— 
atiſche Blaukehlchen zeigt jenes unter dem roſtrothen, 
dieſes unter dem zimmetfarbigen Stern einen weißen, os 


durch der reinweiße des weißſternigen angedeutet wird; ſo 


weiſt der roſtrothe Stern, welchen manche Blaukehlchenweibchen 
der in Deutſchland bruͤtenden Arten haben, auf den rofttos 
then der norwegiſchen Blaukehlchenmaͤnnchen hin; ja ich er 
hielt im April 1827 ein einjähriges Wolfiſches Blau⸗ 
kehlchenmaͤunchen, welches einen kaum bemerkbaren, aber 
doppelten Stern zeigt, denn er iſt halb roſtgelb, halb weiß, 
und deutet alſo das aflatifche und weißſternige Blaukehlchen⸗ 
maͤnnchen zu gleicher Zeit an. Daſſelbe zeigt ſich bey den 
Sperlingen und vielen andern verwandten Vogelarten. — 


Ich werde kuͤnftig bey Beſchreibung der verwandten 
Arten mehr Gelegenheit haben, von dieſem ſich Andeuten 
der Arten zu ſprechen; es wird das Angefuͤhrte hinreichen, 
um zu zeigen, daß die Farbe ein trügerifchds Kennzeichen 
iſt. Nicht ſo die Schaͤdelbildung, ihre ſpecifiſchen Verſchie⸗ 
denheiten ſind ſtandhaft. — 1 


Aber wird man mir einwenden, dieſe Verſchiedenhei 
ten ſind durch den Himmelsſtrich hervorgebracht, und alſo 
climatiſch, und deßwegen von geringer Wichtigkeit. Denen, 
welche dieſe Sprache führen, entgegne ich, daß ein ſehr gros 
ßer Theil unſerer laͤngſt bekannten und anerkannten Arten 
nichts anderes als climatiſche find. Aquila leucocephala 
iſt nur climatiſch verſchieden von Aquila albicilla, fo die 
Sylvia. coerulecula des Pallas von der Sylvia suecica 
des Latham; der Lanius meridlionalis Temmincks von 
Lanius excubitor, die Fringilla cisalpina et hispani- 
ca von Fringilla domestica, Uria Brünnichii,ven Uria 
troile u. ſ. w. Wollen wir dieſe als reine, wirkliche Ar⸗ 
ten gelten laſſen: fo muͤſſen wir diejenigen, welche ſich durch 
ſtandhaft verſchiedene Schaͤdelbildung als ſolche kenntlich 
machen, auch als ſelbſtſtaͤndig anerkennen. So viel für jetzt 
nicht für Herrn Conſtantin Gloger, ſondern fir andere vor⸗ 
urtheilsfzeye Freunde der Voͤgelkunde über die Echädelbils 
dung der Voͤgel und ihre Wichtigkeit. — 


5 Ich kehre nun zu dem nordiſchen Waſſerſchwaͤtzer zus 
ruͤck. Hier ereifert ſich Herr Conſtantin Gloger ſehr, und 
ſchulmeiſtert mich nach feiner artigen und beſcheidenen Wei⸗ 
fe gehörig; denn er ſagt Sp. 607: „Im Betreff dieſer 
Art hat alſo Herr Brehm zweyfach, im Gegenſtande nehm⸗ 
lich und in der Form zugleich geirrt. Im Gegenſtande, 
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indem er die Abweichungen dem Clima zuſchrieb, und meyn⸗ 
te, dieſe Arten ſeyen durch daſſelbe entſtanden aus der ge⸗ 
wohnlichen,“ wodurch er dahin kam, fie für etwas anzu: 
ſehen, was fie, wie ſich nun erwieſen hat 221! nicht find; 
in der Form, indem er, wie mmer, das, was ihm (ſo 
faͤlſchlich) als climatiſche Varietaͤt erſchien, unter dem Titel 


eigner Art hervorſezte. “ 5 


Das Vorhergehende dient als Antwort auf dieſe Be⸗ 
ſchuldigung. Daß übrigens der nordiſche Waſſerſchwaͤ⸗ 
tzer ſtandhaft von dem unſerigen verſchieden iſt, geht aus 
Folgendem hervor. Der unſerige zeichnet ſich durch ſeinen 
hohen Scheitel auf den erſten Blick aus. Ich erhielt die⸗ 
ſen aus der hieſigen Gegend, vom Thuͤringer Walde, aus 
der Schweiz und aus Wien, in deſſen Nähe er auch vor 
kommt. Alle dieſe im Sommer erlegten Voͤgel find aͤchte 
Cincli aquatici. In der hieſigen Gegend, welche zwar 
Berge, aber kein Gebirge hat, kommt Cinclus aquaticus 
allein, Cinclus septentrionalis auch im Winter, ſo weit 
meine Beobachtungen reichen, nie vor. Auf dem thuͤringer 
Walde iſt dieß anders, im Sommer bruͤtet und lebt dort 
nur Cinclus aquaticus. Ich erhielt zwar durch Herrn 
Bondes Güte einen ſehr dunkeln Waſſerſchwatzer, der 
im May auf dem thuͤringer Walde erlegt war, aber er iſt, wie ſeine 
Schaͤdelbudung auf den erſten Blick zeigt, nichts anderes, als 
ein ſehr altes Weibchen des Cinclus aquaticus, und deu: 
tet, wie ich in dem Vorhergehenden gezeigt habe, die Zeich 
nung des Cinclus septentrionalis an, wie ich von dieſer 
Art ein Maͤnnchen beſitze, welches ſich in der Zeichnung, 
aber nicht in der Schaͤdelbildung dem Cinclus aquaticus 
naͤhert. Im October und November kommt Cinclus sep- 
bdentrionalis ganz unvermerkt aus dem Norden an, und 
unſer deutſcher Waſſerſchwaͤtzer wandert einzeln und unvers 
merkt weg, eine Beobachtung, welche nur durch genaue 
Unterſcheidung der beyden ſehr verwandten Arten gemacht 
werden konnte. Herr Bonde hat mir erſt vor Kurzem ver⸗ 
ſichert — daß er die Waſſerſchwaͤtzer etwas genauer 
kennt, als Herr Conſtantin Gloger, 
melanogaster häufig in Deutſchland wohnen laͤßt !!, ſey 
beylauſig bemerkt — daß im Winter Cinclus septentri- 
onalis haͤufiger auf dem thuͤringer Walde ſey, als Ein- 
clus aquaticus; er kenne ſie ſchon von Weitem, und werde, 
obgleich fie zu dieſer Jahreszeit ſchwer zu ſchießen ſeyen, ** 
dennoch alles aufbieten, um mir eine gewiſſe Anzahl der⸗ 
ſelben zu verſchaffen. Waͤre alſo Cinclus septentrionalis 
eine bloße zufällige Abänderung von Cinclus aquaticus, 
warum kommt er nicht im Sommer auf dem thuͤringer 


„Anmerkung von Brehm. Dieß habe ich nie und nirgends 
geſagt; eine ſolche Albernheit konnte mir nur Herr Con⸗ 
ſtantin Gloger andichten; ich halte ſie allerdings fuͤr 
Verſchiedenheiten des Himmelsſtrichs, aber fuͤr ſolche, die 
gleich Anfangs geweſen, nicht aus der bey uns gewoͤhnli⸗ 
chen Art entſtanden ſind. Abermals ſchülerhaft auf⸗ 
gefaßt. — 8 


se Herr Conſtantin Gloger glaubt, die Waſſerſchwätzer ſeyen 
im Sommer, alſo zu der Zeit, zu welcher der Paarungs⸗ 
trieb alle Vögel zahm macht, ſchwerer als im Winter zu 
ſchießen (ſieh Sp. 606). 


welcher den Cinclus 
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Walde, und hier gar nicht vor? Er iſt ein achter Ge. 
birgsvogel, welcher die reißenden Bache der hochnordiſchen 
Gebirge bewohnt, und weil dieſe im Winter groͤßtentheils 
mit Eis bedeckt werden, nach mildern Gegenden wander 
muß. Er kommt alſo nach Deutſchland herab, und fuc 
auch hier nur die Gebirgswaſſer auf. Damit es ihm hier 
nicht an Nahrung fehle, laͤßt der Herr der Natur den im 
Sommer daſelbſt wohnenden zum Theil auswandern und 
den nordiſchen deſſen Stelle einnehmen. So verhalt 
ſich die Sache und iſt ganz in der Ordnung; ich werde bey 
den Goldhaͤhnchen etwas aͤhnliches zeigen. N” 


Indeſſen iſt es möglich, daß an und auf dem Rieſen⸗ 
gebirge Cinclus septentrionalis ſchon bruͤtend vorkommt; 
dieß waͤre um ſo weniger auffallend, da die Wachholder⸗ 
droſſel, wenigſtens eine Art derſelben, in der Nähe von 
Breslau niſtet, und es wuͤrde dann daraus hervorgehen, 505 
Cinclus septentrionalis vielleicht dort die ſädlichle Grün 
ze feines Aufenthaltes hätte, was kuͤnftige, von ſcharfblicken⸗ 
den und uneingenommenen Beobachtern angeſtellte e 
chungen zeigen werden. Herr Conſtantin Gloger koͤnnte 
mir ſelbſt dazu behuͤlflich ſeyn, wenn er mir mehrere im 
Gebirge erlegte Wafferfchwäger aus feiner Gegend zu ſchicken di 
Güte haben wollte. Ich werde ihm dagegen Cinclus aquaticu 
und septentrionalis üͤbetſenden, und traue ihm doch noch, 
trotz ſeiner Weitſichtigkeit, ſo viel Faͤhigkeit, in der Naͤhe 
zu ſehen, zu, daß er die ungeheuere Verſchiedenheit der Schaͤt 
delbildung, welche ich ſogleich zeigen werde, erkennen, und 
nach ihr kuͤnftig, wenn er anders Luft hat, ſich ein Mal 
belehren zu laſſen, die Arten beſtimmen werde. 8 


Jederman wird es lächerlich finden, daß er mir zus 
muthet, die daͤniſchen, von mir hochverehrten Naturforſcher 
um die Anſicht der von ihm nach Copenhagen geſandten 
Cincli zu bitten, bloß aus dem Grunde, weil er glaubt, 
oder vielmehr waͤhnt, ſie enthielten deutliche Beweiſe von 
der Nichtverſchiedenheit der Waſſerſchwaͤtzer. Wenn ein viel⸗ 
beſchaͤftigter Mann, wie ich es leider bin, auf jeden Wahn 
eines Anfaͤngers in der Wiſſenſchaft fo viele Ruͤckſicht neh⸗ 
men und um deßwillen fo viele Umſtaͤnde machen wollte; 
dann hätte er in Wahrheit feine Zeit und Kräfte nicht lieb. 
Zum Beweis, daß dieß eine ganz unnoͤthige Sache waͤre, 
gebe ich eine kurze Beſchreibung der Schädel beyder Arten, 
Ueber Cinclus melanogaster branche ich kein Wort meht 
zu ſagen; denn da Herr Conftantin Gloger die Waſſer⸗ 
ſchwaͤtzer, welche 12 Steuerfedern haben, ohne alle Umſtan⸗ 
de zu denen, welche nur 10 Schwanzfedern zeigen, rechnet; 


fo iſt ihm dadurch das Urtheil ſchon geſprochen. 

Cinclus aquaticus. Der Schädel zeichnet ſich vor 
allen drey verwandten Arten durch die ganz ungewoͤhnliche 
Hoͤhe ſeines Scheitels aus. Das Zwiſchenkieferbein iſt et⸗ 
was platt, mittelbreit, und zieht ſich bogenfoͤrmig in das 
Stirnbein hinein. Dieſes ſteigt im krummen Bogen ziem 
lich ſteil in die Hoͤhe, iſt mittelbreit, ſehr tief gefurcht, an 
dem Augenknochenrande (margo orbitalis superior) fehr 


aufgeworfen; der Scheitel iſt viel höher als die in⸗ 


terſtirn, buckelartig vortretend, der Hinterkopf ſehr ſteil be⸗ 
graͤnzt; dieſe Anſicht bietet der Schaͤdel dar, wenn er vo 
der Seite angeſehen wird, 


hi 
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tel aus. Das Zwifchenkieferbein iſt hoch, ſchmal, kurz, 
und zieht ſich wenig in das Stirubein hinein; dieſes iſt 
mittelbreit, in flachem Bogen ſanft aufſteigend, flach ge⸗ 
furcht, an ſeinem Augenknochenrande kaum merklich aufge⸗ 
worfen; der Scheitel nicht hoͤher als die Hinterſtirn, der 
Hinterkopf ſanft bogenfoͤrmig begraͤnzt. Wenn man die 
ſanfte Woͤlbung dieſes Schaͤdels neben dem ſehr gekrümm— 
ten Bogen, welchen der des Cinclus aquaticus darbietet, 
erblickt? fo kann nur ein Blinder den ungeheuern und 
ſtandhaften Unterſchied in der Bildung verkennen. Ja ich 
bin überzeugt, ſelbſt Herr Conſtantin Gloger, wäre er jetzt 
bey mir und ſaͤhe die Schaͤdel beyder Atten neben einan⸗ 
der: er wuͤrde mir nicht Schuld geben, im Gegenſtand und 
in der Form geirrt zu haben. 


Zum Beweiſe, daß ich Herrn Gloger gern Recht ge⸗ 
be, wo er Recht hat, bemerke ich, daß auch ich feine Bes 
hauptung, der deutſche Waſſerſchwaͤtzer freſſe wenigſtens zu⸗ 
weilen Fiſche, mit voͤlliger Ueberzeugung unterſchreibe. Ja 

ich glaube jetzt auch, daß er, wenn er dazu gelangen kann, 
Forellen nicht verachtet. Zum Beweiſe, daß die Waſſer⸗ 
ſchwätzer kleine Fiſche recht gut verdauen konnen, führe 
ich an, daß wir vor 4 Jahren die Jungen im Neſte mit 
kleinen Fiſchen, welche fie ſehr begierig verſchlangen, gefuͤt⸗ 
tett haben. Sie waren ſo daran gewoͤhnt, daß ſie den 
Menſchen, welcher ſich ihnen mit kleinen Fiſchen naͤherte, 
gar nicht mehr ſcheuten. Da ich lange nichts über dieſe 
merkwürdigen Vögel bekannt gemacht habe: fo iſt dieſe Be: 
merkung nicht fruͤher mitgetheilt worden. Ferner erwaͤhne 
ich als eine Eigenheit der Waſſerſchwaͤtzer, daß ſie nicht 
bloß tauchen und bis an den Bauch oder Hals im Waſſer 
herumlaufen, ſondern auch, wenigſtens zuweilen, auf der 
Oberflaͤche ruhiger Stellen ſchwimmen, was zuerſt mein 
geehrter Freund, Herr Bonde, beobachtet hat. Sie fangen 
dann, wie die Rohrhuͤhner, die ſchwimmenden Inſecten 
von der Oberflache des Waſſers weg. — 


Noch muß ich eine Eigenſchaft dieſer merkwuͤrdigen 
Voͤgel, welche wenigſtens unſer Cinclus aquaticus hat, 
anfuͤhren, nehmlich die, daß ſie in manchen Jahren ihren 
Wohnort ganz verlaſſen. An den beyden Armen der Roda 
lebten ſonſt 4 Paar deutſche Waſſerſchwaͤtzer. Jedes Paar 
hatte feinen beſtimmten Standort, und war wenigſtens / 
Stunde von dem andern entfernt. Seit dem kalten Win⸗ 
ter 1822 bis 1823, in welchem noch alle Paare da waren, 
haben fie ſich allmaͤhlich, ohne daß fie von Menſchen ger 
toͤdtet wurden, fo verloren, daß auch nicht ein einziger mehr 
da iſt, was mir, da ich ſie ſo gern beobachtete, wirklich leid 
thut. Beſonders erfreute mich ihr Geſang, welchen ich 
ſchon im Januar gehört habe. Die nordiſchen ſcheinen bey 
uns nicht zu ſingen. Wenigſtens waren alle, welche wir, 
während fie fangen, erlegten, aͤchte Cincli aquatici. 


Sollte Herr Conſtantin Gloger gegen dieſe Bemers 
kungen Etwas einwenden wollen: ſo bitte ich ihn erſt, die 
Waſſerſchwaͤtzer etwas näher kennen zu lernen, ihre vers 
ſchiedene Schaͤdelbildung zu ſtudieren, und ſich wo moͤglich 
einen ächten Cinclus melanogaster mit 10 Steuerfedern, 
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8505 Ganz anders erſcheint der des Cinclus septentrio- 
nalis; denn er zeichnet ſich durch ſeinen niedrigen Schei⸗ 
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keinen vermeintlichen, welcher deren 11 oder 12 hat, zu vers 
ſchaffen, damit er in Bezug auf den letztern nicht urtheile, 
wie der Blinde von der Farbe; auch wird er wohl thun, 
die Abbildung des jungen Cinclus aquaticus in Naumanns 
Werk noch ein Mal anzuſehen, und wenn er dann nicht 
ſieht, daß der abgebildete Vogel kein reines Jugendkleid 
mehr traͤgt: dann will ich ſchweigen. — 92 


Ich wende mich nun zu den Piepern, und bemerke 
zufoͤrderſt, daß Herr Gloger den Waſſerpieper recht gut 
beobachtet hat. Neu war mir ſeine Bemerkung, daß der 
Waſſerpieper auch Pflanzenſtoffe verzehrt. Vieles, ja faſt 
Alles, was Herr Gloger uͤbrigens anfuͤhrt, hat der Herr 
Profeſſor Dr. Hornſchuch auf ſeiner letzten Reiſe nach Ty⸗ 
rol im Sommer 1826 auch beobachtet, und wird es bald 
bekannt machen. In Hinſicht der verſchiedenen Kleider die⸗ 
ſes Vogels trage ich einige Bemerkungen nach, welche viel⸗ 
leicht nicht ganz unwichtig ſeyn dürften. Das Weibchen iſt, 
wie Herr Gloger ſehr richtig bemerkt, nicht immer kleiner 
als das Maͤnnchen, aber auch nicht groͤßer als dieſes; ſon⸗ 
dern die Sache verhält ſich fo: Der Waſſerpieper andert, 
wie faſt alle Voͤgel, in der Groͤße etwas ab; da kommt es 
nun freylich vor, daß die großen Weibchen groͤßer ſind als 
die kleinen Maͤnnchen; aber ſo groß, als manche Maͤnn⸗ 
chen ſind, namentlich eines von den 13 Waſſerpiepern mei⸗ 
ner Sammlung, welches 7%,’ Länge und 12 ½ Breite 
Leipziger Maaß hatte, iſt mir doch kein Weibchen vorge⸗ 
kommen. Im Winterkleide zeichnen ſich die Weibchen ge⸗ 
woͤhnlich durch eine unreinere, mehr gefleckte Kehle aus, 
und bey gleich alten Voͤgeln ſind an ihr die Geſchlechter zu 
unterſcheiden; doch iſt dieß Kennzeichen nicht untruͤglich; 
denn es gibt junge Maͤnnchen, deren Kehle in der Zeich⸗ 
nung mit der der Weibchen große Aehnlichkeit hat; doch 
erkennt man die Jugend dieſer Maͤnnchen an den etwas 
verſtoßenen Schwung⸗ und Schwanzfedern, welche die al: 
ten Voͤgel nicht haben. Je reiner die Zeichnung des Waſ⸗ 
ce auf dem Ober⸗ und Unterkoͤrper: deſto älter der 

ogel. — 


Die Zeit, in welcher der Waſſerpieper ſein Fruͤhlings⸗ 
kleid anlegt, iſt ſehr verſchieden. Ich erlegte einen am 17. 
Januar 1820 — es iſt ein junges Maͤnnchen — welcher 
an der linken Seite der Bruſt ſchon rothe Federn hat, und 
erhielt ein Maͤnnchen von Wien, welches am 18. März 
1823 dort an der Wien geſchoſſen wurde, das in der Früh⸗ 
lingsmauſer, ein Paar Schwanzfedern ausgenommen, nicht 
weiter vorgeruͤckt iſt, als das am 17. Januar getöbtete 
Maͤnnchen. In demſelben Jahre ſandte mir mein verehr⸗ 
ter Freund, Herr Baͤdecker in Witten, 3 Waſſerpieper, 2 
Männchen und ein Weibchen, zu, welche er vom 16. — 
20. Maͤrz in der Naͤhe ſeines Wohnorts erlegt hatte. Die⸗ 
ſe tragen das Fruͤhlingskleid faſt ganz vollſtaͤndig; das Weib, 
chen iſt in dem Federwechſel weiter zurück als das Männ, 
chen, und eben daraus erklaͤre ich mir Herrn Glogers Be, 
obachtung, daß im Sommer die Weibchen faſt ohne Aus- 
nahme ſchoͤner find als die Maͤnnchen; ihr Kleid ift Eürzes 
re Zeit getragen, und aus dieſem Grunde iſt die Farbe tie⸗ 
fer und ſchoͤner. Ich fand die Behauptung Herrn Glogers 
an einem Paar Waſſerpieper, welche mir mein verehr⸗ 
ter Freund Hornſchuch von den tyroler Alpen zu uͤberſenden 
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rere Sänger mit einem Fuße geſehen; — welcher erfahrne 
Naturforſcher wird ſolche Dinge bemerken, um feine Meya 

nung durch ſie zu unterſtuͤtzen! Wenn übrigens Herr Come 
ſtantin Gloger ſagt, bey den meiſten "feiner Wafferpieper 
ſey der Sporn kuͤrzer als die Hinterzehe: ſo bitte ich ihn, 
dieſen Sporn im Bogen zu meſſen, dieſen Bogen auf eine 
gerade Linie zuruͤckzufuͤhren, und dann die Länge deſſelben 
mit der der Hinterzehe zu vergleichen — ſo meſſen wir Na⸗ 
turforſcher ſtets — und wenn dann dieſer Sporn bey den 
meiſten ‚feiner Waſſerpieper kuͤrzer iſt, als die Zins 
terzehe, dann bitte ich mir ein Paar dieſer Voͤgel aus; 
denn ſie weichen von den meinigen weſentlich ab. Nach⸗ 
dem nun Herr Conſtantin Gloger dieſe Kennzeichen zu 
Grunde zu richten vergeblich verſucht hat, kommt er auf 
die Zeichnung, und findet auch in ihr keinen Unterſchied, 
und urtheilt daruͤber ab, ohne weder ne 
den Uferpieper im Winterkleide zu kennen. Diefes Vers 
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die Guͤte hatte, vollkommen beſtaͤtigt; auch bey dieſem — 
die Vogel find am 18. Juny 1826 in Gaſtein geſchoſſen 
— iſt das Weibchen ſchoͤner als das Maͤnnchen. Je aͤlter 
die Vögel, deſto ſchoͤner das Sommerkleid. Unguͤnſtige 
Fruͤhlingswitterung oder kaͤrgliche Nahrung ſtoͤrt die Früh: 
lingsmauſer mehr oder weniger, und auch mit aus dieſem 
Grunde findet man an manchen Waſſerpiepern im Som— 
mer, beſonders an jungen Weibchen — die jungen Männs 
chen mauſern in der Regel weit früher, und haben deßwe⸗ 
gen mehr Zeit, ihr Sommerkleid zu vollenden — Spuren 
des Winterkleides, was der Aufmerkſamkeit Herrn Glogers 
nicht entgangen iſt. Auch darin hat er Recht, daß die 
Waſſerpieper in der Laͤnge des Schnabels und des Sporns 
etwas abaͤndern; ich finde dieß an den meinigen vollkom⸗ 
men beſtaͤtigt. — 


Warum ließ es aber Herr Conſtantin Gloger nicht bey 


dieſen recht richtigen und ſchoͤnen Beobachtungen bewenden? 
Warum ſah er vom Rieſengebirge aus den Uferpieper 
an der Meereskuͤſte, und verwarf ihn ohne alle Umſtaͤnde, 
da er doch keinen je unter den Haͤnden hatte? Hierin liegt 
ein gewiſſer Dinkel, von welchem ich ſogleich ſprechen wer⸗ 
de. Er traut nehmlich durch dieſe Zuverſicht zu ſich ſelbſt, 
verleitet andern, namentlich Fabern und mir zu wenig, ſich 
aber zuviel zu. Um ſeine Meynung, daß der Uferpieper 
nichts anderes als ein Waſſerpieper ſey, zu rechtfertigen. 
holt er weit aus. Eeſt erklart er ſich gegen die von mir 
angeführten Kennzeichen. Er bedenkt nicht, daß eine ſo 
kurze Beſchreibung, wie ich fie vom Uferpieper im Lehrbu⸗ 
che gegeben habe — eine lange gehoͤrte nicht hinein — zu 
weiter nichts dienen kann und dienen ſoll, als die beyden 
Arten, wenn man ſie beyde unter den Handen hat, 
richtig zu beſtimmen; und daß ſie dieſes bey aller Kürze 
möglich macht, wird mir ein jeder zugeben, welcher dieſe 
Voͤgel nach derſelben zu beſtimmen ſucht, vorausgeſetzt, daß 
er fie hat. Es iſt wahr, der Sporn des Waſſerpiepers 
aͤndert in der Laͤnge ab; aber gegen den des Uferpie⸗ 
pers iſt er doch ſtets lang zu nennen, und gibt ein leicht 
in die Augen fallendes Kennzeichen für den ab, welcher die 
Voͤgel beyder Arten vor ſich hat. Eben ſo verhält es 
ſich mit der Zeichnung des Schwanzes. Man muß 
die der beyden Arten ſehen und mit einander vergleichen, 
um urtheilen zu konnen. Auf das Grauweiß der äußern 
Schwanzfedern des Uferpiepers hat Herr Conſtantin Glo⸗ 
ger gar keine Ruͤckſicht bey feiner Beurtheilung genommen; 
er laͤßt dieſen wichtigen Punct ganz außer dem Spiele, und 
zeigt nur, daß die Schwanzzeichnung des Waſſerpiepers 
abaͤndere, eine Sache, welche kein vernünftiger Menſchſleug⸗ 
nen wird. Er komme und ſehe meine Vogel neben eilnan⸗ 
der und dann urtheile er. Wie weit er hierbey im Be⸗ 
ſtreiten geht, ſieht man unter anderm daraus, daß er, ſelbſt 
den Fall anfuͤhrt, daß einer ſeiner Waſſerpieper an dem 
einen Fuße einen langen, an dem andern einen kurzen Na⸗ 
gel der Hinterzehe hatte; der lange ſehe, druͤckt ſich Herr 
Conſt. Gloger aus, ordentlich monſtroͤs gegen den andern 
aus. 
daß dieſer Vogel auf irgend eine Art Schaden gelitten hat 
an dem einen Sporn, und einen ſolchen Fall führt er an? 
Koͤnnte man nicht bemerken, daß es Voͤgel gebe mit einem 
Fuße — ich beſitze eine ſolche Mantelmöve und habe mehr 


a 


Sieht denn mein gelehrter Herr Critiker nicht ein, 


fahren ſpricht für ſich ſelbſt, und bedarf keiner Ruge; den⸗ 
noch faͤllt ihm noch zur rechten Zeit ein, daß der Ufers 
pieper einen etwas andern Aufenthalt und ein anderes 
Betragen als der Waſſerpieper hat. Auch da weiß er 
ſich leicht zu helfen. Er fuͤhrt die bekannten Thatſachen an, 
daß es Vögel gibt, namentlich die Tauchenten, und ande⸗ 
re, welche weit vom Meere bruͤten und nachher an das Meer 
kommen, was mit dem Aufenthalt des Uferpiepers gar kei⸗ 
ne Aehnlichkeit hat; denn dieſer bruͤtet an den Meeresfiis _ 
ſten und bleibt ſortwaͤhrend daran. Er iſt den Alken, 
Lummen, Tölpeln und andern aͤchten Meervoͤgeln hierin 
aͤhnlich. Ja Herrn Conſtantin Glogers ſchaffender Geiſt 
weiß die Gewaͤſſer des Rieſengebirges dem Meere ſehr aͤhn⸗ 
lich zu machen. Er ſagt Sp- 602: „Einem natürlichen, 
unregelmäßigen, oft unterbrochenen Steinwalle aͤhnlich zie⸗ 
hen ſich mit vielen Vorſpruͤngen rings um die Teiche“ (wels 
che auf dem Rieſengebirge ſind) „Reihen von Steinen und 
mächtigen Felsſtuͤcken, die meiſtens ihre Spiegel beruͤhren, 
auch wohl, von dem Waſſer umfloſſen, aus demſelben her⸗ 
vorragen, beym Anſchwellen aber wieder bedeckt werden. — 
Wer wird leugnen, daß hier nur noch ſalziges Waſſer fehle, 
um dieß Vorkommen mit dem an felfigen Meereskuͤſten faſt 
völlig. gleich zu ſtellen, leugnen, daß von dieſem einen Ex 
treme?, unter dem man den Waſſerpieper bey uns findet, 
zu dem Aufenthaltsorte des Uferpiepers, wie er ihn am 
Strande ſucht, nur ein ſehr kleiner ?? 11 Sprung übrig 
bleibt, den man unmöglich mit dem Abſtande zwiſchen d 
aͤußerſten Extremen, die fuͤr den Waſſerpieper bey a 
ten, auch nur vergleichen kann?“ e a SE 

L ; e 2 1 
Allerdings hat Herr Conſtantin Gloger hierin Recht, 
es fehlt hier, ſehr wenig. Man bepflanze die Ufer dieſer 
Teiche des Gebirges, nachdem man ihnen vorher ſalziges 
Waſſer gegeben hat, mit den der Kuͤſte eigenthuͤmlichen Pfions 
zen, namentlich mit dem Meerkohle, Crambe maritima, 
den Tangarten, Fucus, und vielen andern, bevoͤlkere fie mit 
allen den dem Meere eigenthuͤmkichen Saͤugthieren, Fiſchen, 
Inſecten, Weichthieren und Wuͤrmern, gebe ihnen dann die 
viele Meilen große Ausdehnung, laſſe die Stürme darauf 
wehen und große oder kleine Wellen ſchlagen — man bring 
ge alle dieſe Kleinigkeiten in. Ordnung, und die Teichufer 
auf dem Riefengebirge werden mit den Seeküͤſten die größe 
te Aehnlichkeit haben; dennoch wuͤrde noch nicht daraus fol 
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gen, daß der Uferpieper daran wohnte: denn er brütet 
nicht an den vom Herrn Schilling bereiſten Kuͤſten der Oſt⸗ 
fee, obgleich fie einen tauglichen Aufenthaltsort für ihn dar⸗ 
zubieten ſcheinen. Wenn er alſo dort im Sommer nicht 
lebt, offenbar, weil er dort nicht die fuͤr ihn geeignete Nah⸗ 
rung findet, ſondern nur auf der Wanderung vorkommt, 
wie keck iſt Herrn Conſtantin Glogers Behauptung, daß die 
Teichufer des Rieſengebirges einen fuͤr ihn paſſenden Auf⸗ 
enthaltsort darbieten müßten. 194 12 a f 


a Der Wafferpieper ähnelt in feinem Aufenthaltsorte 
der weißen Bachſtelze, welche eben fo gut an Gewaͤſſern, 


vom naͤchſten Bache oder Waſſer bruͤtet, ihre Nahrung im 
Schlamme und auf dem Trocknen, ja zuweilen auf duͤrrem 
Boden, oft auf den harten Ziegeldaͤchern ſucht und findet. 
Wem wird das auffallen? Und was ſind denn die mehre⸗ 
ze Hundert Schritte, welche manche Waſſerpieper, wie Herr 
Gloger ſagt Sp. dor, zum naͤchſten Gewaͤſſer zu fliegen 
haben? Einem unbehuͤlflichen Menſchen konnen ſie beſchwer⸗ 
lich werden, aber einem geſunden, mit 2 recht guten Fluͤ⸗ 
geln verſehenen Vogel ſind ſie eine Kleinigkeit. Ich habe 
Anas boschas. über / Stunde weit vom naͤchſten Ge— 
waͤſſer bruͤtend angetroffen, ohne daraus im geringſten et; 
was zu folgern. Daß alle die Waſſerpieper, welche Herr 
Conſtantin Gloger auf dem Gebirge traf, zu ein und der⸗ 
ſelben Art gehören, glaube ich gewiß;, ich habe die meini⸗ 
gen aus den verſchiedenſten Gegenden; — ich beſitze dieſen 
Vogel von Wien, aus Tyrol, der Schweiz, den Pyrenaͤen, 
aus Weſtphalen, Thuͤringen und dex hieſigen Gegend, aber 
auch die Schaͤdelbildung, welche bey allen gleich iſt, zeigt 
unwiderſprechlich, alle gehoͤren zu ein und derſelben Art. — 
at ef Ani r 1 E 140-2208: Win 
Daß übrigens. der Gefang, nicht: für, die Arten vente 
ſcheiden kann, werde ich ſogleich zeigen. Ich beſaß einen 
ſogenannten Wieſenpieper — was es fur einer war, wer, 
de ich kuͤnftig in einer beſondern Abhandlung uͤberſchrieben 
„der ſogenannte Wieſenpieper“ zeigen, welcher im Ge⸗ 
fange dem Baumpieper ſo taͤuſchend ahnlich war, daß 
ihn jederman, der ihn ſingen hoͤrte, ohne ihn zu ſehen, das 
für hielt. Ja, es if bekannt, daß der Meerſtrandlaͤu⸗ 
er in Herbſte in der Stimme der Sausſchwalbe täus 
ſchend ahnlich u, und doch iſt es noch niemand eingefallen, 
beyde Vögel für eine Art zu halten. Gerade dadurch laf⸗ 
ſen ſich die achten 1 Genera, bezeichnen, daß ihre 
rten in der Stimme einander ähnlich baer bon, dieje⸗ 
nigen, welche in ihr, beſonders im Locktöne, Grundverſchie⸗ 


als im duͤrren Nadelwalde oft uͤber eine Viertelſtunde weit 


Art halten wird. - 
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ger Umſtand, welchen ich ſogleich anführen will, wirft die 


ganze, durch große Bemühungen und viele Schluͤſſe be— 
wirkte Verurtheilung des Uferpiepers über den Haufen 
und dieſer Umſtand iſt kein anderer als e 


das Sommerkleid des Uferpiepers. 


Ben dieſem zeigt es ſich recht deutlich, wie thoͤricht je⸗ 
mand handelt, wenn er uber Dinge abſpricht, die er nicht 
kennt. Ich nehme jetzt an, ohne es jedoch zuzugeben, daß der 
Ufer: und Felſenpieper, A. littoralis Br. et A. rupestris 
Nilss. ein und dieſelbe Art ſeyen. Das Sommerkleid 
des weiblichen Uferpiepers hat mit dem der andern 
europäiſchen Arten die größte, mit dem des Waſſer⸗ 
piepers nicht die geringſte Aehnlichkeit, wie ſich ſo⸗ 
gleich zeigen wird. Der Schnabel iſt braͤunlich, an der 
Wurzel der Schneiden lichter, der Fuß und die Zehen grau⸗ 
braun; der ganze Oberkörper ähnelt dem des ſogenannten 
Wieſenpiepers; da iſt nichts von dem einfarbigen, nur 
durch dunklere Schaftſtriche gehobenen Braungrau des 
Waſſerpiepers zu ſehen, ſondern der mit zwey weißlichen 
Augenſtreifen gezierte Oberkopf, der Hinterhals und Ober 
ruͤcken hat auf olivengrauem Grunde ſchwarzbraune Flecken, 
die Schwung: und Schwanzſedern find ſchwärzlich, oliven! 
grau gefäums, auf dem Flügel a kaum bemerkbare weißliche 
Binden, der Bürzel olivengraugruͤn, die Kehle gelblich weiß⸗ 
grau, etwas ins Gelbgruͤne ziehend, dunkler gemiſcht, der 
uͤbrige Unterkoͤrper graugelblichweiß, etwas ins Gruͤngelbe 
ziehend, an der Gurgel, dem Kropfe, der Oberbtuſt und 
den Seiten mit vielen dunkelgrüngrauen Laͤngsflecken dicht 
beſetzt, faſt bedeckt; von dem reinen roͤthlichen Unter⸗ 
körper des weiblichen Waſſerpiepers zeigt fi. nicht 
die geringſte Spur. Das Sommerkleid des weiblichen 
Uferpiepers iſt von dem Wtoterkleide wenig verſchieden; 
anders verhaͤlt es ſich beym Männchen des Uferpiepers. 
Sein Sommerkleid nähert ſich etwas dem des Yodfferpier 
pers. Auf dem Oberkörper ähnelt es dem des Weibchens 
vollkommen; auf dem Unterkörper aber zeigt es die vielen 
dunkeln Flecken, welchen das Weibchen hat, auf einem ſchwach 
grauroͤthlichen Grunde, durch welchen es, wie ich oben bey 
mehrern verwandten Arten gezeigt habe, die Zeichnung des 
Waſſerpiepers andeutet. Dis ſer ſchwachroͤthliche Grund auf 
dem Unterkoͤrper iſt aber auch die ganze Aehnlichkeit, welche 
er mit ihm hat; denn die Menge Flecken, von denen ein 
großer Theil des Unterkoͤrpers auch des männlichen Ufer 
piepers faſt bedeckt iſt, unterſchelden ihn auf den erſten Blick 
ganz auffallend vom Waſſerpioper. Es- verhaͤlt ſich alſo 
mit der Zeichnung des Uferpiepers nach den Geſchlechtern 
umgekehrt, wie bey dem Waſſerpieper. Bey dieſeim iſt 
gewöhnlich das Weibchen ſchoͤner und reiner als das Mäun⸗ 
chen, beym Uferpieper aber finden wir die bey den an⸗ 
dern Piepern guͤltige Regel, nach welcher she Weibchen klei⸗ 
ner und weniger ſchoͤn iſt, beſtätigt; denn wenn man eis 
nen weiblichen Waſſer- und Uferpieper im Sommerklei⸗ 
de mit einander vergleicht: ſoniſt der Unterſchled zwiſchen 
beyden ſo groß, daß auch der Anfänger in der Wiſſenſchaft 

ſelbſt Herr Conſtantin Gloger ſie nicht für eine und dieſelhe 
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Aächerlich iſt, gebe ich noch, eine Vergleichung der Schädel 


Beſtimmung der Arten noͤthig Hätte. 
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beyder Arten, bey welchen die Verſchiebenheit fo groß iſt, 
daß ich fuͤr mich gar kein anderes Unterſcheidungszeichen zur 


— 


Der Waſſerpieper, Anthus aquaticus Bechst. i 


Der Schädel dieſes Vogels zeichnet ſich durch die Hoͤ— 
he ſeines Scheitels aus. Das Zwiſchenkieferbein iſt vorn 
hoch, hinten platt und zieht ſich etwas in das Stirnbein 
hinein; dieſes iſt ziemlich breit, gefurcht, an dem Augen⸗ 
knochenrande etwas erhoͤht, ziemlich ſteil aufſteigend, der 
Scheitel Höher als die Hinterſtirn, ziemlich ſtark gewoͤlbt; 
der Hinterkopf bogenfoͤrmig, nicht ſteil begraͤnzt. Der Ober⸗ 
kopf bildet, von der Seite angeſehen, einen auf dem Schei⸗ 
tel ſtark gekruͤmmten Bogen. 


Der Uferpieper, Anthus letloralis Br. 


Der Schädel zeichnet ſich durch feinen niedrigen Schei⸗ 
tel aus. Das Zwiſchenkieferbein iſt vorn hoch, hinten fehr 
niedrig und zieht ſich tief in das Stirnbein hinein. Die⸗ 
ſes iſt mittelbreit, flach gefurht, am Augenknochenrande 
kaum merklich erhoͤht, aͤußerſt ſanft aufſteigend; der Schei⸗ 
tel nicht höher als die Hinterſtirn, kaum merklich gewoͤlbt, 
der Hinterkopf ſehr ſanft bogenſoͤrmig begraͤnzt. Der Ober⸗ 
kopf bildet, von der Seite angeſehen, einen ſehr ſanft ge⸗ 


kruͤmmten Bogen. — 


ſo lange aufgehalten, 


Ich habe mich bey dieſer Vergleichung um deßwillen 
um deutlich zu zeigen, daß in der 
Naturgeſchichte mit Vermuthungen gar nichts ausgerichtet 
wird, und daß meine Warnung vor dem Aburtheilen über 
eine neue Art, bevor man ſie geſehen hat, nicht zu verach⸗ 
ten ſeyn dürfte. Es iſt nach dem Vorhergehenden nicht zu 
verwundern, daß Herr Conſtantin Gloger Meisners Sumpf: 
und meinen Bergpieper, Anthus palustris Meisn. et 
montanellus angreift, und auch den rothkehligen Pie⸗ 
per, Anthus rufogularis, in Zweifel zieht. Was An- 
thus palustris betrifft: ſo gebe ich zu, daß unſer unver⸗ 
geßlicher Meisner, weil er nur 2 Stuͤcke, ein gepaartes 
Paar, vor Augen hatte, die Kennzeichen nicht ganz richtig 
angegeben hat. Das thut aber der Selbſtſtaͤndigkeit der 
Art nicht den geringſten Abbruch. Ich ließ mir, wie ſchon 
bemerkt, ein Stück dieſer Vogel von dem ſeeligen Meisner 
kommen, und kenne nun dieſen Vogel ſo genau, daß ich 
Meisners, dieſes großen Forſchers, Ehre in Hinſicht des 
Sumpfpiepers retten, und deutlich zeigen kann, wie Recht 
er that, ihn als eine beſondere Art aufzufuͤhren. Freylich 
find die Pieper nicht fo verſchieden unter einander, als et⸗ 
wa ein Buſſard und Milan, und nur eine forgfältige Ver⸗ 
gleichung macht es moͤglich, die Unterſchiede zu erkennen. 
Meisners Sumpfpieper iſt unter allen Umſtaͤnden durch 
ſeinen langen, an der Wurzel breiten Schnabel und ſeine 
niedrige Stirn, wie an feiner geringen Koͤrpergroͤße kennt⸗ 
lich. Ich kann mich ruͤhmen, die Pieper genauer beob⸗ 
achtet zu haben, als irgend Einer, und werde kuͤnftig zei⸗ 
gen, daß es ganz unleugbar noch mehrere Arten in Deutſch⸗ 
land gibt, als bereits von mir aufgeführt wurden. Die ge⸗ 
ringe Größe des Sumpfpiepers ik nicht Folge des Cli⸗ 
mas, ſondern in der Natur des Geſchoͤpfes begründet, was 
ich ebenfalls zeigen werde; fie iſt auch nicht zufällig, ſon⸗ 


— —— — 


dern ſtandhaft; alle Sumpfpieper, welche ich erlegte, 
ſind kleiner als die Wieſenpieper, und wenn ich aus elner 


Geſellſchaft — fie wandern zuſammen — ein Paar bekam, 


oder anderwärts her ein gepaartes Paar erhielt: ſo waren 
beyde in allen Kennzeichen einander vollkommen gleich. 


Der Bergpieper iſt noch leichter zu erkennen. Sein 
Schnabel iſt viel kurzer und fein Schädel ganz anders ges 
bildet, auch hat er das Eigene, daß fein Schwanz vom 


März bis zum Auguſt immer etwas abgeſtoßen erſcheint. 


Ich habe viele ſelbſt erlegt, und noch mehrere vom thuͤrin⸗ 
ger Walde erhalten, und kann verſichern, daß ſie alle ſtand⸗ 
hafte Kennzeichen tragen, und daß auf dem thüringer Wal⸗ 
de weder ein Sumpf- noch Wieſen-, noch Lichtenſteins⸗ 
noch Moraſt -, noch hochkopfiger, noch duͤnnſchnäbli⸗ 
ger Pieper vorkommt. Wenn Herr Conſtantin Gloger 
Naumanns Werk uͤber den Wieſenpieper verglich; n 
bemerkte er nicht, daß dieſer berühmte Forſcher ſehr richt 

bemerkt, daß der eigentliche Wieſenpieper immer die Fichtenw 

det haßt u. flieht; daß er durchaus nur auf jumpfigem oder 
Moorboden lebt, was ſehr richtig iſt. Der Bergpieper 
aber lebt nur auf dem Gebirge, und zwar auf dem Ruͤcken, 
und gerade da, wo Fichten allein ſtehen. Welch ein unge⸗ 


heurer Unterſchied. Daß Sylvia tithys hoch auf dem Ges ı 


birge wohnt, was Here Conſtantin Gloger gegen mich an 
fuͤhrt, iſt eine laͤngſt bekannte Sache, aber beweiſt nichts 
gegen mich; denn er lebt auch auf der Ebene an verſchie⸗ 
denen Orten, und dann iſt es noch gar nicht erwieſen, lob 
der auf dem Gebirge bruͤtende Rothſchwanz mit unſerm 
Sausrothſchwanz eine und dieſelbe Art ausmacht. Eine 
genaue Vergleichung muß erſt daruͤber entſcheiden. 
gut von dem Edelfinken, Fringilla coelebs, welcher ſehr 
wohl in 2 oder mehrere Arten zerfallen kann. Ich habe 


daruͤber noch keine Unterſuchungen angeſtellt, aber dieſe Ver⸗ 


muthung hat aus dem Grunde gar nichts Ungereimtes, weil 
die guten Finken, d. h. die, welche einen aͤchten Schlag ha⸗ 
ben, ſtets Gebirgsvoͤgel ſind. Wollen die hieſigen Voͤgel⸗ 
liebhaber einen aͤchten Reitzugfinken haben: fo laſſen fie ihn 
mit nicht geringen Koſten vom Erzgebirge kommen; wuͤrden 
fie dieß noͤthig haben, wenn die hiefigen denſelben Schlag 
hätten? — * 
Es glaube Niemand, daß wir mit den Finken u 
andern Singvoͤgeln, namentlich mit den Nachtigallen, 
völlig im Reinen find. Die Zukunft wird in Hinſicht der 


Nachtſchlaͤger unter den letztern, welche leicht eine beſondere 


Art ſeyn koͤnnen, noch manches aufklaͤren. N 


Nun zum Bergpieper zuruck. Er iſt wirklich eine 
beſondere Art, und wird als ſolche noch anerkannt werden 


muͤſſen, wenn man nicht eine Menge anderer Arten eben⸗ 


falls fallen laſſen will. 8 


Der rothkehlige Pieper, Anthus rufogularis, iſt, 
ein durch den Himmelsſtrich 


was ich unbedenklich zugebe, 
gleich Anfangs zur beſondern Art gewordener Vogel; aber 
was thut dieß feiner Selbſtſtaͤndigkeit für Abbruch? Sind 
dieß nicht, wie ich oben gezeigt habe, ſehr viele laͤngſt aner ⸗ 
kannte Arten? Daß fein Geſang dem des deutſchen Wie⸗ 
ſenpiepers ahnlich iſt, glaube ich gern; aber auch dieß bes 
weiſt nichts gegen ihn. Ich frage Herrn Conſtantin Glo⸗ 
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fand, folgt gar nicht, daß fie keine dargeboten hätten; 


ten ſchoß, laͤngere, groͤßere Schnaͤbel hatten, 
daher, 


groͤßer zeigten, als fie wirklich find, 


ger, ob diejenigen, auf deren erſte Autoritaͤt er ſich beruft, 


zu derſelben Zeit, als ſie den rothkehligen Pieper ſingen 
hoͤrten, auch den Wieſenpieper gehört haben? Die Pic: 
pergeſaͤnge ſind einander ſo aͤhnlich, daß man ſie neben ein⸗ 
ander hoͤren muͤßte, um die Unterſchiede aufzufinden. Und 
haben nicht die meiſten Pieper beym Neſte den Lockton, 
welchen Herr Conſtantin Gloger durch zritt, zritt aug« 
druckt? Es iſt ſehr möglich, daß Herr Gloger auf dem Nie: 
fengebirge mehrere Arten verwandter Pieper angetroffen hat; 
denn daraus, daß er keine Verſchiedenheiten unter ihnen 
es 
gehoͤrt ein ſehr ſcharfer Blick und viele Umſicht dazu, um 
Ka bey fo verwandten Vögeln nicht zu taͤuſchen. Daß die 
Pieper, welche er im Anfang des Auguſt auf den Sude— 
kam offenbar 
N daß ihre kleinen Federchen am Anfange der Stirn 
gleich hinter den Naſenloͤchern durch das Abreiben vers 
ſchwunden waren, und alſo die Schnaͤbel weit entbloͤſt und 
Alle dieſe Dinge muß 
der, welcher uͤber ſo ſchwierige Voͤgel, als die Pieper ſind, 
abſprechen will, genau beachten; denn ein Vogel zeigt vor 
der Mauſer ein ganz anderes Kleid, als nach derſelben. 
Um ſich bey den Piepern in dieſer Hinſicht, d. h. in der 


Schnabellaͤnge nicht zu taͤuſchen, muß man von den Naſen⸗ 


— 


loͤchern bis zur Spitze meſſen. . 
ö Wenn uͤbrigens Herr Conſtantin Gloger den islaͤn⸗ 


diſchen Pieper, welcher, wie unſer wackerer Faber ſelbſt 


zugibt, kleiner als der daͤniſche iſt, an ganz andern Or⸗ 
ten lebt und einen ſchoͤnern Geſang hat, mit dem daͤniſchen 
und unſerigen wirklich fuͤr eine Art haͤlt: ſo ſehe ich gar 
nicht ein, warum er den weißbindigen Vreuzſchnabel als 
eine eigne Art aufſtellt; auch dieſer iſt ſicherlich nichts als 
climatiſche Verſchiedenheit, und darf deßwegen von Herrn 


Gloger, wenn er ſich ſelbſt treu bleiben will, durchaus nicht 


als elne beſondere Art aufgeführt werden. Moͤchte man 


doch erſt folgerichtig verfahren lernen, ehe man ſtreiten will! 


Ich bitte alſo die Freunde der Naturgeſchichte, 


meine un⸗ 
ſchuldigen Pieperarten ſo lange gelten zu laſſen, bis trifftige 
Beweiſe gegen ihr Daſeyn vorgebracht find, und gefaͤlligſt 
abzuwarten, bis meine Beobachtungen über dieſe ſchwierig— 
ſten aller Voͤgel ſo weit beendigt ſind, daß ich mir etwas 


entſcheidendes darüber zu ſagen getraue. 


Ich gehe nach dieſen Bemerkungen zu einigen andern 
Dingen uͤber, die Herr Conſtantin Gloger gegen mich vor— 
gebracht hat. So ſagt er: auch ich hätte noch nicht bee 
merkt, daß der Hoͤckerſchwan im Alter einen braungelben 
Kopf haͤtte. Darauf antworte ich, daß ſich die Sache nicht 
immer ſo verhaͤlt. Ich beſitze einen ſehr alten maͤnnlichen 
wilden Schwan, bey welchem der Kopf ſo weiß iſt, als das 
andere Gefieder; mein dreyjaͤhriges wildes Weibchen hat am 
Kopfe einen unbedeutenden gelben Anflug. Mehrere zahme alte 
Schwaͤne, welche ich ſah, hatten dieſen braungelben Kopf 
auch nicht. Aus dieſem geht hervor, daß der ſtarke roſtgel— 
be Anflug an dem Kopfe des Söckerſchwans etwas Zus 
faͤlliges iſt. — 


So tadelt er mich, daß ich mit Naumann unzufrieden 
bin, weil er meinen Regulus pyrocephalus, obgleich die⸗ 


fer Name gedruckt vor ihm ſtand, Regulus ignicapillus 


Iſis B. XXI. Heft 1. . 
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genannt hat, da ich dieſen Vogel früher doch Sylvia igni- 
capilla geheißen hätte. Ich habe dieſen Namen nicht eins 
geführt oder drucken laſſen, ſondern nur in Briefen ges 
braucht; daß man darauf ein ſo großes Gewicht legt, 
kann ich nicht ändern, und es iſt ein Beweis von Herrn 
Conſtantin Glogers Unwiſſenheit, daß er mir Schuld gibt, 
ich haͤtte Unrecht gehabt, mir Naumanns Benennung zu 
verbitten, da es ja allgemein anerkannt iſt, daß nur der 
Entdecker das Recht zur Benennung hat. Wie ſehr Herr 
Gloger gegen mich eingenommen iſt, zeigt diefe Stelle, in 
ae er einer Parthey, die offenbar Unrecht hat, Recht 
gibt. — 2 

Ganz beſonders ereifert ſich Herr Conftantin Gloger 
gegen meine Trennung der Wachholderdroſſeln, indem 
ich verſchiedene Arten davon nach Berlin geſandt habe. 
Hier zeigt ſich fein voreiliger Eifer ganz deutlich. Noch has 
be ich über die Nerſchiedenheit dieſer Vogel nichts bekannt 
gemacht. Ich ſandte die drey Arten derſelben an unſern 
hoch verdienten Lichtenſtein in Berlin mit der Bemerkung, 
daß ſie ſich deutlich durch den Schaͤdel unterſchieden. Der 
Herr Profeſſor und Ritter Doctor Lichtenſtein ſchrieb mir, 
daß er dieſe und andere von mir eingeſandte Voͤgel in dem 
herrlichen berliner Muſeum unter den von mir gegebenen 
Namen aufſtellen laſſen wolle, um andere Forſchungen zu 
veranlaſſen, ein Verfahren, welches deutlich zeigt, mit wel- 
cher Umſicht dieſer große Mann verfaͤhrt, und wie gluͤcklich 
ſich Berlin ſchaͤtzen kann, daß gerade er an die Spitze ei⸗ 
nes der erſten Muſeen der Welt geſtellt iſt. Daß ich dem 
hochverdienten Manne für dieſes Verfahren zu großem Dans 
ke verpflichtet bin, braucht hier nicht oͤffentlich geſagt zu 
werden. — hf 


Wie fticht dagegen Herrn Conſtantin Glogers Ver⸗ 
fahren ab! Er läßt ſich die von mir eingeſandten Wache 
holderdroſſeln aus Berlin kommen (mich wundert, daß er 
ſie nicht von Breslau aus ſah, wie den Uferpieper vom 
Rieſengebirge aus). Er bekuͤmmert ſich nicht darum, wel— 
che Verſchiedenheiten ich bey dieſen Voͤgeln im Briefe an⸗ 
gegeben, ſondern da er eine Verſchiedenheit im Gefieder fin. 
det, worauf ich gar keinen Werth lege: ſo haͤlt er ſie kurz 
weg für Altersverſchiedenheiten. So iſt denn nach feiner 
weiſen Meynung die Sache abgemacht und die Verſchieden⸗ 
heit dieſer Voͤgel aufgehoben und als nicht vorhanden er⸗ 
wieſen. Er erklart ſich zugleich gegen meine Benennung 
Turdus subpilaris, und ſagt: „nur nicht etwa gar meinen 
Turdus superpilaris?“ Ich frage, wer hat einen ſolchen 
Namen gegeben oder geben wollen? Es iſt mir noch von 
meiner Schuͤlerzeit her, obgleich ſeit derſelben mehr als 8 
Jahre vetfloffen find, recht gut bekannt, daß Pila ein 
Ball, ein Knaͤuel, eine Kugel, kurz ein runder Koͤrper, und 
pilaris nach Scheller das, was auf den Ball ſich bezieht, 
heißt; wenn ich aber Turdus pilaris las: ſo dachte ich 
nicht daran, daß dieß nun eine Droſſel bedeuten ſollte, die 
ſich zum Ballſpiel ſchickte, ſondern ich nahm nun dieß pi- 
laris als einen die Wachholderdroſſel bezeichnenden Namen 
in der feſten Ueberzeugung, daß er, obgleich urſpruͤnglich 
nicht paſſend, nun von jederman als eine die Wachholder⸗ 
droſſel bezeichnende Beneanung betrachtet werde, und fo has 
be ich bey der Aufftellung der verſchiedenen Droſſelarten den 
Ausdruck subpilaris ohne Bedenken. gebraucht, und werde 
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ihn, da außer Herrn Conſtantin Gloger noch niemand den 
geringſten Anſtoß daran genommen hat, ferner brauchen. 
Es kommt ja in der Wiſſenſchaft nicht auf ciceronianiſches 
Latein, welches ohnehin nicht mehr geſchrieben wird, und 
bey den vielen neuen Gedanken bey wiſſenſchaftlichen Ges 
genſtaͤnden von niemand, als etwa von Herrn Conſtantin 
Gloger geſchrieben werden kann, ſondern auf eine deutliche 
und richtige Bezeichnung, d. h. auf eine ſolche, welche vor 
Mifverftändniffen ſchuͤtzt, an, und wenn dieſe gegeben wird: 
ſo iſt der Zweck erreicht. Cicero würde nicht wiſſen, was 
er denken ſollte, wenn er in der Gottesgelahrtheit die Aus— 
drücke Trinitas, Aséitas u. dgl., oder in der Rechtsge— 
lahrtheit den Namen Morgengaba und andere hörte; wir 
verſtehen ſie aber, und ſo iſt die Sache gut. 


Bey den verſchiedenen Wachholderdroſſeln gibt mir 
Herr Conſtantin Gloger aus dem Grunde, weil er gar nicht 
weiß, worauf meine Unterſcheidung beruht und doch gern 
daruber abſprechen will, die Lehre, daß man auch aus den 
Ringdroſſeln verſchiedene Arten ausſcheiden koͤnnte. Darauf 
erwiedere ich, daß man allerdings die Ringdroſſeln nicht 
nur als 2 Arten wird aufführen koͤnnen, ſondern auch müfı 
fen, nur nicht diejenigen, welche auf dem Rieſengebirge 
brüten; denn dieſe gehören hoͤchſt wahrſcheinlich zu ein und 
derſelben Art. Aber dabey darf man nicht ſolche Grundſaͤ⸗ 
tze befolgen, wie ſie Herr Conſtantin Gloger mir in ſeiner 
Weisheit Schuld gibt, daß man, wie er ſich auszudrücken 
beliebt, die größten Verſchiedenheiten, d. h. vermeyntliche 
verſchiedene Arten gepaart antrifft; denn das wäre, da eben 
die regelmaͤßige Paarung im freyen Zuſtande alles entſchei— 
den muß, reiner Unſinn. Herr Conſtantin Gloger ler— 
ne meine neuen Arten erſt kennen, und dann weiſe 
er mir nach, daß er die verwandten derſelben regel; 
maͤßig zuſammen gepaart angetroffen hat, und ich 
will ſie augenblicklich zurücknehmen. Mit dieſer Erz 
klaͤrung wird er doch hoffentlich zufrieden ſeyn koͤnnen. — 


Ueber die verſchiedenen Arten der Wachholderdroſ— 
ſeln muß ich mir nun, da einmal die Rede davon und die 
Naturgeſchichte derſelben von Wichtigkeit iſt, etwas umſtaͤnd— 
licher erklaͤren. Schon laͤngſt nahmen die Jaͤger und Vo⸗ 
gelſteller mehrere Arten derſelben an. Schon dieß hat etwas 
für ſich; denn wenn auch dieſe Menſchen keine wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung erlangt: fo haben fie doch oft. oder viel, 
mehr gewoͤhnlich einen gewiſſen practiſchen Blick, welcher 
durch lange und faſt ununterbrochene Uebung geſchaͤrft man⸗ 
ches richtiger erkennt, als der Gelehrte mit aller ſeiner 
Schulweisheit. Daß dieſe Vogelſteller in der alten Bes 
hauptung, es gäbe, wie fie ſich ausdrucken, zweyerley Gim⸗ 
pel, Stieglitze, Zeiſige u. dgl. Recht haben, werde ich 
künftig zeigen. Eben dieſe, gar nicht zu verachtenden Men— 
ſchen machen einen großen Unterſchied unter den Wachhol⸗ 
derdroſſeln. Die kleinen mit recht braunem Ruͤcken, ſagen 
ſie, eignen ſich am beſten zu Lockvoͤgeln; fie find die wah— 
ren Quieker, und muͤſſen vor allen zu Lockvoͤgeln ausge⸗ 
ſucht werden. Sie kommen, was auch ſehr richtig iſt, zus 
erſt an. Sie meynen damit meinen Turdus junipero- 
rum. Daß dieß, wie die Unterſcheidung der verſchiedenen 


Arten Feldlerchen in der Natur gegründet ſey, werde ich 


jedem nicht ganz Blinden zeigen. Die bey uns erſchei⸗ 


in gerader Linie 15’, 


22 wachholderdroſſeln bilden folgende dre f 4 
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2 große wachholderdroſſel, Turdus pilar 
Inn. 4 N 


Ich laſſe dieſer Droſſel den Namen pilaris, weil 
die größte und noͤrdlichſte unter den verwandten Arten i 
und deßwegen dem Namengeber hoͤchſt wahrſcheinlich 
naͤchſten war. N a IR 
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Artkennzeichen. 


Der Grund des Sinterhalſes und der Bürzel 
afhgrau, der des Gberruͤckens und der Schultern 
braun. Der Schaͤdel geſtreckt, nach einer bedeuten⸗ 
den, weit vorn auf dem Scheitel ſtehenden Erhö⸗ 
Aue e dem langen Sinterkopfe nicht ſteil be⸗ 
graͤnzt. N 75 


Dieſe Wachholderdroſſel unterſcheidet ſich von den 
beyden folgenden nicht nur durch ihre Größe — die größe- 
ten Vögel der verwandten Arten kommen den kleinſten dies 
fer an Umfang bey — ſondern vorzuͤglich und untruͤglich 
durch den laͤngern Schnabel und die ausgezeichnete Schäs 
delbildung; der Schnabel iſt gewöhnlich geſtreckter, der Hin⸗ 
terkopf laͤnger, und, wie ſich bey einer genauen Vergleichung 
der Schädel von allen 3 Arten zeigen wird, anders geſtal⸗ 
tet; er iſt etwas hoͤher als bey Nr. 2., aber viel niedriger, 
als beg Nr. 3., und durch ihn kann man die hieher gehe 
rende Art bey einiger Uebung richtig beſtimmen, wenn 
man die ausgeſtopften Vögel vor ſich hat. 7 


Beſchreibung. 


Die Länge beträgt 11“ 4,“ bis 12“ 3%, wovon auf 
den Schwanz 4“ 4,“ bis 7““ kommen, und die Breite 18“ 
4% bis 19% wovon die Fluͤgelſpitze vom Bug an 6“ bis 
6%“ wegnimmt. Der Schnabel mißt bey einem alten 
Maͤnnchen von der Stirn an Ir", vom Winkel 13“, der 
Kopf vom Urſprunge der Stirnfedern bis zum Unterhinterkopfe 
der Hals 1“ 10”, der Rumpf 
3,5%; das Schienbein 19“; die Fußwurzel 18”, die 
Mittelzehe mit dem 5“ langen Nagel 16¼ , und die 
Hinterzehe mit dem 7““ langen Nagel 13". Das Gewicht 
betraͤgt 7¼½ bis 8¼ Loth. . 


Die Geſtalt dieſer Droſſel iſt wie die der beyden fol- 
genden ſchlank und ſchoͤn, die Fluͤgel bedecken 1 Drittel des 
mittellangen Schwanzes, und alle Koͤrpertheile ſtehen im 
ſchoͤnſten Verhaͤltniſſe. Die Weibchen find oft kleiner als die 
Maͤnnchen. Die Flügel aller europäifchen Droffelarten find 
kürzer und ſtumpfer als die der Wachholderdroſſeln, was 
offenbar daher kommt, weil die andern theils weniger weit 
wandern, theils im Fluge weniger Gefahren ausge⸗ 
ſetzt ſind. 5 


e Eine vierte, welche Herr Conſtantin Gloger ohne meis 
ne Grundſaͤtze, nach denen ich dieſe drey aufſtelle, zu 
Bauen aufführen zu konnen meynt, gibt es in der Nas 
ur nicht. 


. Das Jugend a 


z — - 


if mir unbekannt. 


& Das erſte Zerbſtkleid. 


9 Der Schnabel iſt boryſchwörz, der Unterkiefer an der 
Wurzel und der obere an der Schneide hinten horngelb, der 
Rachen und die Zunge hochgelb, der Augenſtern braun, die 
Fuͤße braunſchwarz, die Sohlen tief weißgrau, die Nägel 
ſchwarz, die Fußwurzeln nur unten geſchildert, uͤbrigens glatt; 
die Zuͤgel ſind ſchwarz, vorn mit 4 großen und mehrern 
kleinen Bartborſten beſetzt. Der Oberkopf, Hinterhals und 


die Kopffeiten, die mit weißlichen Federchen beſetzten Augen- 


lieder ausgenommen, fi find ſchmutzig aſchgrau, auf dem Ober; 
kopfe mit durchſchimmernden ſchwaͤrzlichen Flecken, auf dem 
Hinterhalſe zuweilen hin und wieder mit dunkeln Quer⸗ 
taͤndchen, der Oberruͤcken und die Schultern ſchoͤn braun, 
hier und da beſonders auf den Schultern ſichtbar find. Der 
Unterruͤcken, Buͤrzel und die Oberſchwanzdeckfedern rein aſch⸗ 
grau, die Schwungfedern ſchwaͤtzlich, die der 1. Ordnung 
an beyden Fahnen, beſonders merklich aber an der aͤußern 
grau gekantet, an der Spitze grau gefäumt; die der 2ten 
Ordnung gehen aus dem. Grau auf der aͤußern Fahne nach 
und nach in Braun, das hinten faſt die ganze Feder be— 
deckt, uͤber; der Afterfluͤgel und die obern Deckfedern der 
Schwungfedern 1. Ordnung ſchwaͤrzlich grau gefäumt, die 
andern grau mit hellern Kanten, was an den hintern nach 
und nach in Braun uͤbergeht. Der Unterfluͤgel tiefgrau mit 
weißlichem Anfluge, die Unterfluͤgeldeckfedern weiß, die kuͤr— 
zeſten an der Spitze kaum merklich grau gefleckt, die laͤng— 
ſten tiefgrau, die Schwanzfedern ſchwarz mit hellern, an 
den aͤußern weißlichen und deutlichen Spitzenkanten, beſon— 
ders auf der innern Fahne, und grauer aͤußerer Einfaſſung 
an der erſten. Die Kehle, der Vorderhals, der Kropf und 
die Oberbruſt gelb, mit umgekehrten pfeilfoͤrmigen, weiter 
gerade ſtehenden herzfoͤrmigen ſchwarzen und braunſchwar— 
zen Flecken, welche am Kinne fehlen, neben der Gurgel aber 
einen großen bohnenfoͤrmigen Fleck bilden. Der übrige Un- 
terkoͤrper iſt weiß, auf den Seiten mit herzfoͤrmigen, unten 
nur noch in Bogen ſichtbaren, braunen, weißlich eingefaßten 
Flecken; die weißen Unterſchwanzdeckfedern haben graue 
Seitenflecken. 


Dieß iſt die Zeichnung des Maͤnnchens. 


Das Weibchen 


it an feinen bfäffern, vorzuͤglich aber an feinen ſchmutzigern 
Farben zu erkennen, was beſonders auf dem Oberkoͤrper, 
namentlich an dem Oberkopfe und Oberhalſe, dem Oberruͤ— 
cken, und am deutlichſten an den Schwung- und Steuer— 
federn bemerkt wird; die letztern ſind bey ihm nie ſchwarz, 
ſondern ſchwaͤrzlich, und zeigen, von der Seite angeſehen, 
nicht ſelten dunkle und lichte Binden auf der aͤußern Fah— 
ne, was beym Maͤnnchen ſeltener deutlich zu ſehen iſt. 


Das Gelb an dem Vorderkoͤrper iſt bald heller, bald 
dunkler und bald mehr bald weniger weit uͤber die Ober⸗ 
bruſt verbreitet; auch die Flecken an den Seiten wei⸗ 
chen in ihrer Geſtalt ab, und ſind oft bloß hellbraun 
mit dunklern Einfaſſungen; auch haben manche Weib⸗ 
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chen eine ſchmale, doch aneh Gade Binde auf dem 
Fluͤgel. 
Schon im winter belthießt das Gefieder und 


nutzt ſich ab, wodurch es an ſeiner Schoͤnheit viel verliert; 


beſonders bemerkt man dieß auf dem Oberkoͤrper, und am 
auffallendſten an den Schwung- und Schwanzfedern; dage⸗ 
gen treten die Flecken des Vorderkoͤrpers, weil die Spitzen⸗ 
kanten verſchwinden, deutlicher hervor, und die Seiten ers 
ſcheinen im Fruͤhjahre viel brauner als im Herbſte, und der 
Schnabel wird weiter vorn gelb. 


Im Sommer aͤhnelt die Beſchaffenheit und Farbe 
der Federn wahrſcheinlich der der beyden folgenden Arten. 
Einen im Sommer geſchoſſenen Vogel dieſer Art habe ich 
noch nicht geſehen. 


Das 2te, Zte und Ate Kleid unterſcheidet ſich von dem 
erſten nach dem Jugendkleide durch die ſchoͤnern Farben. 
Das Aſchgrau des Oberkopfs und Hinterhalſes, das Braun 
des Ruͤckens iſt viel ſchoͤner, das Schwarz der Schwung⸗ 
und Steuerfedern dunkler, und das Gelb, Braun, Braun— 
ſchwarz und Schwarz des Vorderkoͤrpers viel deutlicher und 
friſcher als bey den ein Mal vermauſerten Voͤgeln. Ueber 
dieß iſt der Schnabel fhon im Herbfte großen Theils, im 
Fruͤhjahre aber ganz gelb. Dieſe Art zeichnet ſich von den 
beyden folgenden in der Zeichnung dadurch aus, daß ſie nie 
ein ungeflecktes gelbes Querband auf dem Unterkropfe hat, 
welches beſonders Nr. 2. ſehr oft zeigt; auch findet man 
unter dieſer Art keine ſo dunkel gefaͤrbte Voͤgel, als unter 
den beyden folgenden, wohl aber hin und wieder in Weiß 
ausgeartete. In meiner Sammlung ſtehen 2 Stuͤck, von 
denen das eine einen gefleckten Hals, das andere aber am 
Oberkopfe, Hinterhalſe, auf dem Oberrüͤcken und, in den 
Fluͤgeln viel Weiß hat. . 13 


Zergliederung. R 


Der Schaͤdel foll- weiter unten beſchrieben würbahn 
Der Hals und Rumpf iſt nicht ausgezeichnet. Die wie 
bey den andern Droſſeln gebildete Luftröhre hat an der 
Spaltung einen etwas größeren Wulſt, als bey den beyden fol⸗ 
genden Arten. Die Gedaͤrme find etwas weit, 17 ½¼ ang mit 
zwey engen, 12“ vom After entfernten, etwas ungleichen Blind— 
daͤrmen; der eine von ihnen iſt 3“ der andere 2 ½¼ ““ lang. 

a un 


Aufenthalt. N N Ind 


Dieſe Wachholderdroſſel wohnt am nördlichſten uns 
ter den drey verwandten Arten, und lebt im Sommer viel- 
leicht nur auf der ſcandinaviſchen Halbinſel, was künftige 
Beobachtungen entſcheiden muͤſſen. Dort haͤlt ſie ſich vor⸗ 


zugsweiſe und aͤußerſt zahlreich in den mit Birken vermiſch. 


ten Tannenwaͤldern, auch in Birkenwaͤldern auf, was uns 
Boje der aͤltere in ſeiner herrlichen Neiſebeſchreidung 

(ſieh deſſen Reiſe nach Norwegen) — eben fo [bon 413 
ausfuͤhrlich erzählt, und was dort nachzuleſen iſt. Im Oeto⸗ 
ber kommt ſie in Deutſchland an, in einem Jahre einige 
Tage fruͤher, in andern fpäter, , unter den 3 verwandten Ar⸗ 
ten am ſpaͤteſten. Die erſten erſcheinen gewöhnlich um die 
Mitte dieſes Monats, die meiſten in der letzten Haͤlfte, die 
Nachzügles im November, die verſpäleten ſogar im Drum, 


63 


ber. Sie fallen dann in die Wachholderberge, beſuchen die 
Vogelbeerbaͤume, und gehen gegen das Frübjahr hin, oft 
ſchon im Januar, wenn die Erde von Schnee frey iſt, ge: 
wöhnlich im Februar und Maͤrz auf die Felder, beſonders 
auf die geackerten und die mit Saat bedeckten, ebenfo gern 
aber auch auf die Wieſen. Ihre Nachtruhe halten fie in 


— 
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trifft nur dann mit den andern zuſammen, wenn ein ges 
meinſchaftlicher Futterplatz, namentlich ein reichlich mit Bee, 
ten behangener Vogelbeerbaum, oder eine mit Wuͤrmern 
reichlich beſetzte Wieſe die verſchiedenen Arten zufammen 
bringt. Ich habe in meinem letzten fuͤr die Iſis beſtimmten 


Nadelmäldern, wenn fie dieſe haben können, auch in fol: 
chen Hölzern, in welchen Birken und Nadelbaͤume unter 
einander ſtehen. Iſt der Winter nicht ſtreng oder ſehr 
ſchneereich, fo uͤberwintert ein großer Theil dieſer Wach⸗ 
holderdroſſeln in Deutſchland. Dieß war z. B. im Win⸗ 
ter 1825 bis 1826 der Fall. Ein großer Flug dieſer Vö— 
gel lebte in unſern Thälern in den Wachholderbergen, und 
hielt ſich in dem Umkreiſe einer Stunde faſt immer 
auf. Im Winter 1826 bis 1827 aber traf ich in unſern 
Thaͤlern nur 2 Stuck derſelben, und zwar an den Stellen, 
an denen die Roda offen iſt, an; viele derſelben hätten 
aber auch, da die Wachholderbuͤſche faft ganz mit Schnee 
bedeckt waren, verhungern muͤſſen. — 


Im Februar gehen ſchon wieder viele nach der Hei— 
math aus Deutſchland zuruͤck; die meiſten aber verlaſſen 
uns im Maͤrz; im Anfange des Aprils habe ich von dieſer 
Art kein Stuͤck mehr in der hieſigen Gegend geſehen. 


Betragen. 


Alle Wachholderdroſſeln ſind ſcheue, fluͤchtige und 
gewandte Vögel, auch fo die große. Ihr Flug iſt raſchund 
ſicher, wenn er gerade ausgeht, mit ſtackem Fluͤgelſchlage, 
wobey die Fuͤgel abwechſelnd ſehr ausgebreitet und zuſam— 
mengezogen werden. Auf dem Zuge ſtreichen ſie hoch durch 
die Luft, und ſtuͤrzen ſich, wenn ſie ſich niederſetzen wollen, 
entweder ploͤtzlich in faſt ſenkrechter Linie herab, oder um— 
ſchweben erſt den Baum einige Male, um ſicher zu gehen, 
unb laſſen ſich dann darauf nieder. Sie ſind faſt immer in 
Geſellſchaft und haben ihre Anfuͤhrer, welche durch ihre Lock— 
toͤne das Betragen aller Gefaͤhrten leiten. Dieſe Anfuͤhrer 
ſetzen ſich gewoͤhnlich zuerſt nieder, und geben durch ihr Auf: 
fliegen, was bey Gefahr plotzlich und mit heftigem Geſchrey 
geſchieht, dem ganzen Flug das Zeichen zum Aufbruch. Die, 
ſes kann man recht deutlich auf dem Vogelheerde bemerken. 


Wenn eine Geſellſchaft dieſer Droſſeln dort ankommt, 
und ſich großen Theils ſchon auf dem Heerde niedergelaſſen 
hat: ſo darf nur etwas Ungewoͤhnliches vorfallen, und in 
einem Nu iſt der ganze Flug ſo ſchnell von dem Heerde 
weg, daß der Vogelſteller ſchnell rücken muß, um noch eini⸗ 
ge mit dem Garne zu decken. Auf den Baͤumen ſitzen ſie 
gewohnlich ruhig; auf der Erde aber laufen fie mit großen 
Spruͤngen ſchnell herum, halten an, richten ſich auf, ſehen 
ſich um, fangen ein Inſect, oder einen Wurm und ſpringen 
weiter. Im Winter ſieht man ſie beſonders an den an der 
Sommerſeite liegenden Bergen, wo ſie auf den vom Schnee 
entbiöften Stellen herumlaufen und Nahrung ſuchen. Laſ⸗ 
ſen ſie ſich nieder: dann ſitzt gewöhnlich der ganze Flug 
in einem geringen Umkreiſe, jedoch ſo, daß die zuſammen⸗ 
gehoͤrenden Paare nahe neben einander Platz genommen ha⸗ 
ben, und daher kommt es, daß man, wenn man zwey 
dieſer Vögel auf einen Schuß erlegt, gewoͤhnlich ein Paar 
derſelben dekommt. Dieſe Art hatt ſich für ſich allein und 


Auffage die Belege fuͤr die Wahrheit dieſer Behauptung ges 


geben. Ich hoffe, man wird mir ſo lange glauben, bis 


| 
A 


J 


das Gegentheil erwiefen iſt, da gewiß nur ſolche, die gegen 


mich und meine Verfahrungsart eingenommen find, mir zus 


gung nur zur Unterfiügung meiner Meynung bes 
haupten oder verſchweigen koͤnnte. Su 


x nr 


allgemein befannt. 
fahren haben, find fie ſo vorſichtig, daß man ſich nicht nur 


5 


trauen können, daß ich Etwas gegen beſſere Ueberzeu⸗ 


N 
U 


Wie ſcheu die Wachholderdroſſeln bey uns find, iſt 
Wenn fie mehrmals Nachſtellungen ers 


4 


nicht an fie anſchleichen, ſondern ſelbſt in einer Hütte kaum 


vorſichtig genug betragen kann. Als ich noch Knabe war, 


hielt ſich um meinen Geburtsort ein großer Flug dieſer Voͤgel A 
einen ganzen Winter lang auf, welcher durch oͤfteres Schießen 


ſo ſcheu geworden war, daß man in den bey den Vogelbeer⸗ 


baͤumen erbauten Hütten, wenn dieſe Droſſeln auf einem den 


Vogelbeerbaͤume waren, die Flinte nicht durch das enge Schieß⸗ 


loch ſtecken durfte, ohne den ganzen Flug zu verſcheuchen. 
Das einzige Mittel, von jenem Fluge einige zu ſchießen, war, 
fruͤh vor Tagesanbruch die Ankunft der Voͤgel in ſchußgerechter 
Stellung in der Huͤtte zu erwarten. Aehnliche Erfahrungen 
habe ich mehrmals gemacht. Nur bey einer großen Veraͤnde⸗ 
rung der Witterung, 
Thauwetter uͤbergeht, 
funden; 
recht naͤhern, als ganzen Geſellſchaften. — 


habe ich ſie zuweilen wenig ſcheu ge⸗ 


wenn z. B. ſtrenge Kaͤlte ploͤtzlich in 


auch kann man ſich einzelnen weit leichter ſchußge⸗ 


So geſellig dieſe Vögel unter ſich find: ſo futternel N 


diſch jind fie oft gegen andere Gattungsverwandte. 


Ich ha 
ſelbſt geſehen, 2 


daß eine Wachholderdroſſel dieſer Art, welche 


von einem Vogelbeerbaume Beſitz genommen hatte, in einem 


Morgen zuerſt eine Amſel, dann eine Miſteldroſſel, zu⸗ 
letzt ſogar eine Wachholderdroſſel, wahrſcheinlich eine von 
einer der folgenden Arten, wegbiß. Oft habe ich bemerkt, daß 
eine Droſſel von dieſer Art andere Vögel von einem reichlich 
mit Beeren behangenen Zweig wegdraͤngte; aber daß eine 
Wachholderdroſſel die andere von einem Baume wegjagt, 
kommt ſelten vor. Der bekannte Lockton dieſer Art laßt ſich 
durch tack, tack, ſchack, ſchack, quiek, quiek ausdrü⸗ 
cken. Wenn ſich eine von ihnen auf einen Baum niederge⸗ 
fest bat: lockt fie gewoͤhnlich ſanft und langſam ſchack, 


ſchack, oder tack, tack, und ladet damit die andern zum 
Hat ſich die ganze Geſellſchaft auf einem Vo⸗ 


Auffußen ein. 


gelbeerbaum niedergelaſſen: dann laͤßt nur eine und die ans 


dre von ihnen zuweilen ihr ſchack, ſchack hoͤren; die meiſten 


ſind beym Freſſen ganz ruhig. Bemerkt eine etwas Unge⸗ 
woͤhnliches: dann ſtoͤßt fie das ſchack, ſchack etwas ſcharf 
aus, und überzeugt ſie ſich, daß dieſes Ungewoͤhnliche Ge⸗ 
fahr drohend iſt: dann wird dieſes ſchack raſch hintereinander 
hervorgeſtoßen, mit quiek, quiek untermiſcht, und hat 
dann eine ſolche Wirkung, daß der ganze Flug augen⸗ 


blicklich den Baum verlaͤßt und fein Heil in der Flucht 


ſucht. Im 
quiek hören, 


Sluge laſſen dieſe Vögel oft ſchack und 


A 
Wenn ſie ruhig und fröhlich find, fingen fie, ſelbſt im 
Herbie, ſeltener im Winter, am haͤufigſten zu Ausgang 
des Winters, wenn der Schnee weggethaut iſt. An ſchoͤnen 
Herbſtlagen ſitzen dieſe Droſſeln in den Fruͤhſtunden auf 
Fichten, und ſtimmen, weil alle Männchen ſingen, ein ganz 
eignes Concert an, in welchem man, weil man meiſt nur 
zwitſchernde und quiekende Tone hört, die einzelnen Stim⸗ 
men durchaus nicht unterſcheiden kann. Oft ſingt die gan⸗ 
ze Geſellſchaft auf Laub tragenden Bäumen, zuweilen ſogar 
in Hecken, welche mitten im Felde ſtehen. Im Februar 
wird der Geſang lauter; aber vollftändig, wie er in Norwe⸗ 
gen ertönt, wird er in Deutſchland nicht gehört, Die Be⸗ 
ſchreibung des vollkommnen Geſangs dieſer Droſſeln bitte 
ich in Bojes Reiſe nachzuleſen. Der Begattungstrieb reizt 
dann die Maͤnnchen ſo, daß ſie bey ihrem Geſange, wel⸗ 
cher flötenartige Gänge, die bekannten Lock⸗ und kraͤchzenden 
Toͤne enthält, einige Fuß in die Höhe fleigen. — 


Der Zug geſchieht mit Tages Anbruch hoch in der 
Luft, und geht, wenn im Spaͤtherbſte tiefer Schnee oder 
im Fruhjahre dauerndes ſchoͤnes Wetter bevorſteht, fo ſchnell, 
daß ſich dieſe Voͤgel nicht ſatt freſſen, fondern, wenn ſie ſich 
niederlaſſen, nur einige Beeren oder Wuͤrmer verzehren und 
dann weiter eilen. — . 


In der Gefangenſchaft ſind ſie Anfangs ſehr ſtuͤrmiſch 
und wild, werden aber doch, wenn man ſich mit ihnen ab- 
gibt, nach und nach zahm, machen jedoch, da ihr Geſang 
nicht ſonderlich iſt, als Stubenvoͤgel wenig Freude. 


Nahrung. 

Im Fruͤhjahr und Sommer frißt dieſe Droſſel nichts 
als Inſecten und Würmer, Man findet zu dieſer Zeit vers 
ſchiedene Arten von Kaͤfern und ihren Larven, z. B. die 
einer Art Tenebrio, welche dem gewoͤhnlichen Mehlwurm 
ſehr ähnlich iſt, und viele andere Larven, welche unter dem 
Namen Erdmaſt bekannt ſind, auch Kaͤfer in ibrem Ma⸗ 
gen. Sie leſen dieſe im Februar und Maͤrz von den Ae⸗ 
ckern und Wieſen auf, und haben eine beſondere Geſchick— 
lichkeit, ſie aus dem Mooſe hervorzuziehen. Im Herbſte 
und Winter verzehren ſie verſchiedene Arten von Beeren, 
und zwar vorzuͤglich Wachholder- und Vogelbeeren, welche 
zu dieſer Zeit faſt ihre einzige Nahrung ausmachen. Sie 
leeren einen Vogelbeerbaum in kurzer Zeit ab, und nehmen 
ihren Hauptaufenthalt, wenn ſie bey uns uͤberwintern, in 
den Wachholderbergen, von denen ſie mehrere einander na— 
he liegende an ein und demſelben Tage beſuchen. Schle⸗ 
hen und Hagebutten verzehren fie nur bey großem Hun⸗ 
ger; Inſecten und ihre Larven ziehen ſie den Beeren vor. 
Im Käfige werden fie mit Klepye oder Semmel und Mehl: 
würmern erhalten. 


1 


Fortpflanzung. 


Die große Wachholderdroſſel bruͤtet im Norden, 
am haͤufigſten in den mit Birken vermiſchten Tannenwaͤl⸗ 
dern Norwegens, wo fie faſt wie unfere Saatkraͤhen fo in 
Geſellſchaft niſtet, daß oft mehrere Neſter auf ein und dem⸗ 
ſelben Baume oder Buſche ſtehen. Die meiſten Neſter fin: 
det man auf Birken, weniger auf andern Buͤſchen. 
Deutſchland hat man ſie noch nicht bruͤtend angetroffen, 
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ſie hier genau anzugeben. 


In 
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Das MNeſt iſt groß, dem der Miſteldroſſel ahnlich, und 


inwendig, wie dieſes, mit duͤrren, ſchlanken Grashalmen und 


Grasblaͤttern ſchoͤn ausgelegt. 
es enthält, find in ihrer Grundfarbe gruͤnlich, heller, ges 
waͤſſert und mit roͤthlichen Puncten beſtreut, denen der 
Schwarzdroſſel aͤhnlich. Die Eltern find um ihre Brut 
ſehr beſorgt, und die ganze Geſellſchaft der bruͤtenden Voͤ— 
gel erhebt bey der Annäherung eines Menſchen oder Raubs 
thieres ein furchtbares Geſchrey, welches auch die andern 
Voͤgel aufmerkſam und vorſichtig macht. Ueber dieſes Al⸗ 
les hat uns Boje in ſeiner Reiſe ſehr ſchoͤne Beobachtun⸗ 
gen mitgetheilt. 
Feinde. 


Die Falken ſtellen den Alten nach und mehrere Raub⸗ 
thiere find den Eyern und Jungen gefährlich. Die Haupte 
feinde auf der Wanderung ſind fuͤr ſie der Taubenhabicht 
und Finkenſperber. Doch alle dieſe Nachſtellungen ſchaden 
den Wachholderdroſſeln nicht ſo viel als 

die Jagd und der Fang 4 
der Menſchen. Die verſchiedene Art, fie zu ſchießen und 
zu fangen, iſt indeſſen fo bekannt, daß es unnoͤthig wäre, 
Man ſtellt ihnen des großen 

Nutzens 
wegen, den ſie durch ihr geſundes und wohlſchmeckendes 
Fleiſch leiſten, ſehr nach. Durch Vertilgung vieler ſchaͤdli⸗ 
cher Inſecten und Würmer werden fie ebenfalls wahlthaͤ— 
tig, was alles um ſo hoͤher anzuſchlagen iſt, da ſie wenig⸗ 
ſtens in Deutſchland gar keinen 


Schaden 


Die 5 bis 6 Eyer, welche 


thun. 


2) Die mittlere wachholderdroſſel, Turdus subpila-. 
ris Br. (Turdus pilaris Linn.). 


Artkennzeichen. 


Der Grund des Sinterhalſes und der Buͤrzel 
aſchgrau, der des Gberruͤckens und der Schultern 
braun; der Schädel wenig geſtreckt und niedri⸗ 
ger als bey Nr. 1. und 3., nach einer ziemlich gros 
ßen, in der Mitte des Scheitels ſtehenden Kr: 
höhung auf dem kurzen Sinterkopfe ziemlich fteil be⸗ 
graͤnzt. 

Die mittlere Wachholderdroſſel iſt etwas kleiner, 
als die vorhergehende, jedoch kaum groͤßer, als die folgende, 
und am ſicherſten von beyden durch die Schaͤdelbildung zu 
unterſcheiden. Der Schaͤdel iſt am niedrigſten unter allen; 
da er aber viel kuͤrzer, als bey Nr. 1. iſt, und ſeine Er⸗ 
hoͤhung weiter hinten auf dem Scheitel als dieſer hat: fo 
erſcheint er von der Seite und allein angeſehen, ſteiler auf⸗ 
ſteigend, als bey dieſem, obgleich er bey der Vergleichung 
beyder niedriger, als der von Nr. 1. erfunden wird. Mit 
Nr. 3. iſt er wegen ſeines niedrigen Scheitels bey einiger 
Kenntniß von der Schaͤdelbildung nicht zu verwechſeln; denn 
feine Höhe iſt um 1J¼/“ geringer, als bey dieſem, und er 
unterſcheidet ſich auch dadurch gar ſehr von dem Nr. 3, 
daß! fein Stirnbein an den Augenknochenraͤndern weniger 
ſteil aber mehr bogenfoͤrmig erhöht iſt. Bey genauer Bes 
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R 
ruͤckſichtigung dieſer Verſchiedenheiten wird auch der Unkun⸗ 
dige dieſe Voͤgel richtig beſtimmen koͤnnen. f 


Beſchreibung. 


Die Länge beträgt 11“ bis 11” 6%, wovon auf den 
Schwanz 4.“ 1“ bis 4 abgehen, und die Breite 18“ 1“ 
bis 6%, wovon die Fluͤgelſpize vom Bug bis vorn 6“ 3% 
bis 6“ wegnimmt. Der Schnabel mißt bey einem alten 
Männchen von der Stirn an 10“, vom Winkel 12", der 
Kopf vom Urſprunge der Stirnfedern bis zum Unterhinters 
kopfe in gerader Linie 14°, der Hals 1“ 8, der Rumpf 
3 3, das Schienbein 18“, die Fußwurzel 157%, die 
Mittelzehe mit dem 4“ langen Nagel 157/““ und die Hins 
terzehe mit dem 6 langen Nagel 11½ “ Das Gewicht 
beträgt 7 bis 7%, Loth. Das Weibchen iſt nicht ſelten klei 
ner als das Maͤnnchen. Alle Verhaͤltniſſe des Koͤrpers ſind 
wie bey der vorhergehenden Art, doch ſind Schnabel und 
Fuͤße oft kuͤrzer, als bey dieſer. 5 


Das Dunenkleid. 


Die Vögel, welche es tragen, find mit ſehr einzeln ſte⸗ 
henden weißgrauen Dunen beſetzt, welche faſt durchgaͤngig 
die nackte Haut erkennen Waffen. 


Das Jugendkleid. a 

Der Oberſchnabel iſt horngrauß, vor der Spitze ſchwaͤrz 

lich, an ihr hellgelb, der Unterſchnabel hornroͤthlichgrau, der 
Rachen gelb, der Schnabelwinkel lebhaft orangenroth, der 
Seher im Auge ſchwarzblau, der Stern dunkelbraun, die 
Fuͤße und Nagel horngrau, die Schienbeine und Sohlen 
blaßgelb. Dieß iſt die Farbe dieſer Theile im Leben. Im 
Tode bey noch friſchen Voͤgeln iſt die Wurzel des Oberkie— 
fers hornſchwarz, der Unterkiefer bis zur Hälfte vor horn: 
wachsgelb, die Stelle um die Naſenloͤcher und die Schna⸗ 
ſpitze horngelb, der Rachen orangengelb, der Augenſtern 
graubraun, der Fuß blaßhornfarben. * Der Oberkopf iſt 
tiefbraungrau, braͤunlich gemiſcht, über dem Auge mit ei⸗ 
nem breiten roſtgelben, dunkelgrau gefleckten Streif, vor 
ihm mit einem tiefbraunen Fleck, um daſſelbe mit kleinen 
gelbgrauen Federchen, der Hinterhals aſchgrau mit weißli⸗ 
chen Schaͤften und zuweilen auch noch mit dunklern Spi⸗ 
Benfanten; der Oberruͤcken und die Schultern braun, mit 
roſtgelben Schaftſtreifen und tief- oder ſchwarzbraunen Spis 
tzeuflecken, der Unterruͤcken und Buͤrzek aſchgrau mit weißli— 
chen Schaͤften und Spitzenkanten, vor denen oft noch dun⸗ 
kelgraue Fleckchen ſtehen; die Schwung -und Steuerfedern 
mattſchwarz, lichter als bey den Alten, die Schwungfedern 
2ter Ordnung braͤunlich uͤberlaufen, alle mit weißlichen oder 
grauweißen Spitzenkanten, der Afterfluͤgel und die großen 
Deckfedern der Schwungfedern ıfter Ordnung grauſchwarz, 
auf der äußern Fahne grau überlaufen und weißgrau einge⸗ 
faßt; die langen Deckfedern der Schwungfedern ꝛter Ord⸗ 
nung tiefgraubraͤunlich, mit weißgelblichen Schaͤften und 


r 


Dieſe ganze Beſchreibung wie auch die jungen und Som⸗ 
mervögel, die Neſter und Eyer dieſer und der folgenden 
Art verdanke ich der ausgezeichneten Güfe meines verehr⸗ 
ten Freundes des Herrn Freyherrn von Seyfkertitz. 


Spitzenkanten, die kuͤrzern graubraͤunlich mit roſtgelben Schaft 
ſtreifen u. Spitzenkanten, vor den letztern ſteht bey vielen noch ein 
braunſchwarzes Fleckchen; der Unterfluͤgel ſchwarzgrau, weiß 
grau überflogen, an feinen Deckfedern weiß; der Unterkoͤr⸗ 
per ähnelt dem der jungen Singdroſſel ſehr, iſt aber dunk⸗ 
ler und ſchoͤner gefaͤrbt; die Kehle iſt gelblichweiß oder weiß⸗ 
gelblich; neben ihr ſtehen braune Fleckchen, welche einen 
deutlichen und einen oder zwey undeutliche Striche bilden; 
die Wangen ſind roſtgelb und tiefgrau gemiſcht; die Gur⸗ 
gel, der Kropf und foft auch die Oberbruſt dünfelroftgeld,. 
der übrige Unterkoͤrper weiß, von der Gurgel an mit tief- 
braunen rundlichen und herzfoͤrmigen Flecken beſetzt, welche 
an den Seiten der Untergurgel Streifen bilden, am Unter⸗ 
bauche fehlen, und an den Unterſchwanzdeckfedern ſich nur 
in einzelnen ſpitzwinkeligen Fleckchen zeigen. Zwiſchen bey⸗ 
den Geſchlechtern iſt kein anderer deutlicher Unterſchied als 
der, daß das Maͤnnchen dunklere Schwung und Schwanz 


federn, oft auch ein dunkleres Gelb am Unterkoͤrper hat, 
als das Weibchen. n Re A 
Das erſte Serbſtkleid 1 


aͤhnelt dem der vorhergehenden Art ſehr, doch haben die 
Maͤnnchen auf dem Vorderhalſe und der Oberbruſt ſehr oft 

ein dunkleres Roſtgelb, und auf dem Oberruͤcken ein tiefe⸗ 
res Braun als bey dieſer; auch ſind die ſchwarzen Flecken 
auf dem Vorderkoͤrper oft mehr gehaͤuft, wodurch eine ſehr 
dunkle Zeichnung entſteht. Die einjaͤhrigen Voͤgel ſind mit 

Sicherheit an dem dunkeln Schnabel und den vorn etwas 
ſchadhaften Steuerfedern zu erkennen. Gegen das Fruh⸗ 


jahr hin faͤrbt ſich der Schnabel gelber — bey einem 
am 10. April 1823 geſchoſſenen Männchen meiner Samm- 
lung war er ganz wachsgelb mit hornfarbiger Spitze — 
der Oberkopf wird, weil die ſchwaͤrzlichen Flecken deſſelben 
deutlicher hervortreten, bunter, der Ruͤcken fahler braun, 
das Schwarz an den Schwung » und Schwanzfedern mat⸗ 
ter, und das Gelb an dem Vorderkoͤrper lichter, und die 

dunklen Flecken an demſelben treten, wie bey der vorherges 
henden Art, deutlicher hervor. 5 N 


Im Sommer a 4 
erſcheint das Gefieder ſehr abgenutzt und verſchoſſen. Bey 
einem vom Herrn Frepherrn von Seyffertitz im Jul. 1824 
geſchoſſenen Paare meiner Sammlung iſt dieß recht bemerks 
bar. Der Schnabel iſt beym Maͤnnchen wachsgelb, nur an 
der Spitze noch hornfarben. Beym Weibchen nimmt das 
Hornfarbige einen großen Theil des Ruͤckens auf dem Ober: 
und Unterkiefer ein; die Füße find dunkelhornfarbig, viel 
heller, als im Winter, der Oberkopf dunkelgrau, tiefer’ ges 
waͤſſert mit ſchwaͤrzlichen Flecken, über den Augen mit ei⸗ 
nem ſchmutzig gelblichweißen Streif, vor den Augen mit 
einem ſchwarzgrauen Fleck, der Hinterhals ſchmutzig aſch⸗ 
grau, der Oberruͤcken caſtanienbraun, der Unterruͤcken und 
Buͤrzel fahlaſchgrau mit hellern Schaͤften, die Schwung« 
und Schwanzfedern, ja der ganze Oberfluͤgel und der Vor⸗ 
derkoͤrper matter und fahler als im Frühjahre, aber dadurch 
ausgezeichnet, daß die dunkeln Flecken, da ſie ihre hellen 
Spitzenkanten faſt ganz verloren haben, 


faſt ununterbrochenen großen Fleck bilden. 1 
Vorderkoͤrper iſt aber blaß und das Weiß ſchmutzig. Das 


N 


deutlicher als im 
Frühjahre hervortreten und an den Seiten zuweilen einen 
Das Gelb am 


| 


1 


x 
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Geſieder des Weibchens iſt noch weit mehr abgenutzt, als 


das des Männchens, wahrſcheinlich um deßwillen, weil 


jenes faſt oder ganz allein brütet. 


Po Die Maufer erfolge im Auguft und ee‘ zu 
Anfang des Octobers iſt fie vollkommen beendigt, und 11 
erſcheint dieſe Wachholderdroſſel in ihrem 


e zweyten Serbſtkleide 


ſchoͤner, als im erſten. Der Schnabel iſt gelber, der Fuß 
brauner, das ganze Gefieder vollſtaͤndiger, reiner und dunk— 
ler, was ſich beſonders an dem Braun des Oberruͤckens, 
dem Schwarz der Schwung- und Schwanzfedern und an 
der oft prachtvollen Zeichnung des Unterkoͤrpers zeigt; denn 
an dieſem iſt das Gelb zuweilen ganz dunkelroſtgelb, die 
ſchwarzen Flecken werden auf dem Kropfe oft herzfoͤrmig 
und raͤnderartig, und die an den Seiten haben zuweilen eis 
ne ſolche Ausdehnung, daß nur ein Streif laͤngs der Mitte 
des Unterkoͤrpers weiß bleibt. 


In der Zeichnung bemerkt man bey manchen Voͤgeln 
dieſer Art, beſonders bey den recht alten, eine Eigenheit, 
welche bey der vorhergehenden nicht angetroffen wird, und 
darin beſteht, daß ſich uͤber die Gberbruſt eine Art 
Querband hinzieht. Dieſes iſt breiter oder ſchmaͤler, 
und hat wenige dunkle Flecken auf gelbem Grunde. Bey 
einem Weibchen meiner Sammlung iſt les ganz ungefleckt; 
es gibt den Voͤgeln, zumal da es unter den vielen Flecken 
des Kropfes ſteht, ein merkwuͤrdiges Anſehen, und erinnert 
an das Querband der Ringdroſſel. 


Gegen das Fruͤhjahr hin und im Sommer er⸗ 
leidet das Gefieder der zweyjährigen Voͤgel dieſelben Veraͤn— 
derungen, wie das der einjaͤhrigen; doch erſcheint es 
ſchoͤner als bey dieſem, und zuweilen iſt der Schnabel der 
Mäunchen gans wachsgelb. Bey einem im April 
1810 geſchoſſenen alten Weibchen meiner Sammlung iſt er 
ſchon ganz wachsgelb mit hornfarbiger Spitze. 


\ Die mehrjährigen Vogel gleichen den zwey⸗ 
jährigen. 

Auch dieſe wachholderdroſſel artet wie die vorher⸗ 
gehende zuweilen in Weiß aus, welches mehr oder weniger 
von dem Gefieder bedeckt. Bey einem Stuͤcke, das ich be= 
ble iſt der del blendend weiß ohne alle dunkeln 

Flecken. — 

f Fergliederung. 


Der Schädel wird weiter unten beſchrieben werden. 
Der Sals und Rumpf iſt im Weſentlichen wie bey der 
vorhergehenden gebildet. Die letzte Rippe ſteht unter dem 
Ende des Bruſtbeins, 


liegt. 

Die uftrohre iſt ziemlich weit und hart, vor der 
Spaltung mit einem laͤnglichen Fleiſchwulſt beſetzt. Die 
Speiſeröhre, der Dormagen und Magen nicht ausge⸗ 
zeichnet; der letztere iſt auswendig haͤutig, inwendig leder⸗ 
artig mit wenig Muſkeln, weßwegen bey dieſer und den 
verwandten Arten die Wachholderkerne unverdaut abgehen. 
Die Gedaͤrme find mittelweit, nur 14“ 6° lang mit zwey 
nicht ſehr weiten, 2½““ langen, e vom After entfern⸗ 
un Blinddärmen, — 


ten. 


ſo daß die vorletzte demſelben gleich 
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Aufenthalt. N 
Sie bewohnt wahrſcheinlich den Nordoſten von Euro⸗ 


pa; doch laͤßt ſich, da man ſie bis jetzt immer mit den bey⸗ 


den verwandten Arten verwechſelte, nichts mit Gewißheit 
über ihren wahren Sommeraufenthalt ſagen. In Deutſch⸗ 
land lebt ſie den Sommer uͤber gewiß nur an wenigen Or⸗ 

Der Herr Freyherr von Seyffertitz theilt mir über 
den Sommeraufenthalt dieſes Vogels folgende wichtige Nach— 
richten mit. „Schon mehrere Jahre hinter einander,“ ſagt 
er in einem Briefe vom December des vorigen Jahres, 
„find im Fruͤhjahre einige Pärchen, in einem Jahre mehre⸗ 
re in dem andern wenigere zurückgeblieben, welche die hie⸗ 
ſige Gegend zu ihrem Sommeraufenthalte gewaͤhlt, und in 
derſelben geniſtet haben. Nach meinen Beobachtungen if‘ 
dieß ſeit dem Eintritt der trocknen Jahre der Fall; in die⸗ 
ſen waren unſere Erlenbruͤcher gewoͤhnlich ſchon vor Ablauf 
des Fruͤhjahrs ausgetrocknet, und gewaͤhrten dieſen Voͤgeln 
nicht nur einen bequemen Aufenthaltsort, ſondern auch reich— 
liche Nahrung, welche ſie groͤßtentheils in den morſchen 
Staͤmmen der Erlen und auf den ausgetrockneten Stellen 
des Bodens aufſuchen. In den fruͤhern naſſen und waffer- 
reichen Jahren erinnere ich mich nicht, im Sommer eine 


Wachholderdroſſel in der hieſigen Gegend geſehen zu haben. 


Indeſſen bin ich der Meynung, daß die meiſten durch ans 
haltende rauhe und kalte Fruͤhlingswitterung veranlaßt wer— 
den, ihren Sommeraufenthalt fo weit ſuͤdweſtlich zu verle— 
gen, da man fie in Sommern, denen ein Fühler Frühling 
vorhergegangen, am häufigften antrifft. Bey zeitig eintre— 
tender und dauernder Fruͤhlingswaͤrme ſcheinen ſich die mei⸗ 
ſten bald zu entfernen, und es bleiben dann nur wenige 
Pärchen hier und da zerſtreut in unſerer Gegend zuruck. 
Was aber dieſe Vögel veranlaßt, ihre Bruͤtplaͤtze vorzugs⸗ 
weiſe in der hieſigen Gegend zu waͤhlen, wage ich nicht zu 
beſtimmen, und es waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß mehrere, 
vorzuͤglich noͤrdlich und nordoͤſtlich wohnende Naturforſcher 
Deutſchlands dieſem Gegenſtande ihre ganze Aufmerkſamkeit 
ſchenken moͤchten, da ich vermuthe, daß die Wachholder⸗ 
droſſeln in mehrern Gegenden Deutſchlands, welche ſich 
noch beſſer, als die hieſige zu ihrem Aufenthaltsort eignen, 
brüten moͤgen.“ Sie haben ſich hier, fo weit meine Nacht 
richten reichen, in einem nicht unbedeutenden Umkreiſe von 
mehrern Meilen ausgebreitet, und bywohnen darin beſonders 
die aus Gebuͤſch und hohem Holze beſtehenden Erlenbruͤcher 
und diejenigen Laubhoͤlzer, welche gemiſchte Holzarten haben 
nicht ſehr dicht ſind, und auf ſumpfigem ober wenigſtens fri⸗ 
ſchem Boden ſtehen, oder an ſolchen graͤnzen.“ 


Im October wandert dieſe Wachholderdroſſek von ih 
rem Bruͤtorte aus, und beſucht dieſelben Orte, wie die vor⸗ 
hergehende. Man trifft fie in Geſellſchaft in den Wachhol— 
derbergen auf den Bogelheerbäunmen und den au Wälder 
graͤnzenden Feldern an; die Vögel dieſer Art halten ſich 
zuſammen, und miſchen ſich nur dann unter ihre nahen 
Verwandten, wenn ſie mit ihnen auf einem Vogelbeerbau— 
me oder einem andern reichlich mit Futter beſetzten Orte zu⸗ 
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* Wie gegründet dieſe Bermuthung ift, geht aue den vom 
Hr. Gloger oben mitgetheilten Nachrichten hervor. 
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ſammen kommen. Selbſt die Paare halten fih gern zu⸗ 
ſammen, und daher kommt es, daß man im Winter, wenn 

n 2 dieſer Vogel auf einen Schuß erlegt, gewoͤhnlich ein 
Paar erhält. In ſehr ſtrengen oder ſehr ſchneereichen Wine 
tern verlaffen uns dieſe Droſſeln ganzlich und wandern erſt 
im Februar wieder ein, fallen dann auf die Felder und Wie⸗ 
ſen, und ziehen groͤßten Theils im Maͤrz in ihre Heimath 
zuruck. Unter den vielen, welche ich erlegt habe, befinden 
ſich nur 2 im April geſchoſſen. Sie uͤbernachten auch in 
Waͤldern, aber gern in ſolchen, welche gemiſchtes Holz has 
ben, und oft auf Birken. Einige hundert Schritte von 
meiner Wohnung ſteht ein von Kiefern und Birken zufams 
mengeſetztes Waͤldchen, in welchem ich im Herbſte mehrere 
diefer Voͤgel Abends, als fie ſich zum Schlafen aufſetzten, 
und zwar von Birken, ob ſſie gleich nur wenig Laub noch 
hatten, erlegt habe. 


Betragen. 


In dieſem ähnelt die mittlere Wach holderdroſſel 
der großen ſo ſehr, daß ich mich wiederholen wuͤrde, wenn 
ich die Sitten derſelben, welche fie auf dem Zuge zeigt, 
ſchildern wollte. Anders iſt es im Sommer; denn da un— 
terſcheidet ſie ſich von der vorhergehenden in Einigem. 


1) Liebt ſie vorzuͤglich Bruͤcher von Erlen, da jene in 
Norwegen wenigſtens die mit Birken untermiſchten Tannen⸗ 
waͤlder vorzieht. Man ſieht ſchon hieraus die Verſchieden⸗ 
heit der Vogel; denn die unſerige würde in Norwegen Brüs 
cher, und die norwegiſche in Deutſchland mit Birken ver⸗ 
miſchte Nadelwaͤlder antreffen, und dieſe aufſuchen, wenn je⸗ 
de es ihrer Natur angemeſſen faͤnde. Dieſes alles wird 
ſich dann erſt vollſtaͤndig ausmitteln laſſen, wann man alle 
5 verwandte Arten unterſcheiden gelernt hat. — 


3 

Der Geſang des Maͤnnchens iſt zur Zugzeit unbedeu⸗ 
tend und dem der vorhergehenden Art aͤhnlich; zur Brüt— 
eit enthält er nach des Herrn Freyherrn von Seyffertitz 
Heedachen n einige angenehm klingende flötenartige Toͤ— 
ne. Es laͤßt ihn mehrentheils hoͤren, wann es ſich von ei— 
nem Baume zum andern begibt, wobey es zuweilen ſchwebt 
und ſtets langſam fliegt. Nicht ſelten ſteigt es auch ſin— 
gend etwas, doch nicht hoch in die Luft. Das Betragen 
beym Neſte ſoll weiter unten gezeigt werden. 


Nahrung. 


Dieſe beſteht im Herbſte und Winter aus Beeren, 
vorzuͤglich aus Wachholder und Vogelbeeren, im Frühjahr 
und Sommer aus verſchiedenen Kaͤfern und ihren Larven, 
beſonders aus Roß- und Dungkaͤfern, Maden u. dgl., wel⸗ 

che ſie aus den morſchen Stoͤcken oder von feuchtem Boden 
aufleſen. In der Gefangenſchaft bekommen ſie daſſelbe Fut 
ter, wie die vorhergehende Art. 


Sortpflanzung. 

Ich freue mich, uͤber dieſe etwas Erſchoͤpfendes ſagen 
zu koͤnnen; damit ich mich aber nicht mit fremden Federn 
ſchmuͤcke, laſſe ich meinen verehrten Freund, den Herrn 
Freyherrn von Seyffertitz ſelbſt reden. : 


Er ſagt: „Dieſe Droſſel niſtet an den oben bey ih⸗ 


TE rn = 


rem Sommeraufenthaltsorte beſchriebenen Plänen, beſon⸗ 
ders in oder nahe bey Erlenbruͤchern. Die Nähe 
ſchaften ſcheut ſie dabey ſo wenig, als ihre Bewohner, und 
wählt zum Standorte ihres Neſtes nicht ſelten einzelne nie 
drige Bäume in Gärten nahe bey den Haͤuſern, wenn auch 
in geringer Entfernung Erlengebüſch oder ein Hoͤlzchen bes 
findlich iſt, worin fie mit mehr Sicherheit ihr Bruͤtgeſchaͤft 
vollenden koͤnnte. Verſchiedene Neſter habe ich ſchon an 


ſolchen Stellen gefunden, und erſt am 11. Juny 1826 ber 


maͤchtigte ich mich eines Neſtes mit 4 Eyern, welches auf 
einer einzelnen niedrigen Weide ganz frey kaum 60 Schrit⸗ 
te von den Haͤuſern eines Orts entferne ſtand. Große Wals 


der, und beſonders Nadelhoͤlzer, ſcheinen ihnen nicht zuzuſa⸗ 


gen. Am liebſten bauen ſie auf Erlen, doch auch auf an⸗ 
dere Baͤume, namentlich auf Eichen und Birken. Der 
Stand des Neftes iſt verſchieden, gewöhnlich in einer Höhe 
von 6, 8 bis 10, ſelten von 15, 20 und mehrern Ellen 
über dem Boden. In der Höhe von 6 bis 8 Ellen waren 
die meiſten Neſter, welche ich und andere ſahen, angebracht. 
Doch niſten dieſe Voͤgel zuweilen ſo niedrig, daß man das 
Neſt ohne Anſtrengung mit den Haͤnden ergreifen kann. 
Sie wählen zum Standorte des Neſtes eine Gabel oder eis 


nen ſtarken Seitenaſt nahe am Stamme, find aber bey die⸗ 


ſer Wahl ſehr unvorſichtig, und bauen groͤßtentheils ſo frey, 
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Ah 


der Ort⸗ 


daß das Neſt ohne Mühe zu entdecken iſt und gewöhnlich 


ſchon in der Ferne geſehen werden kann. 


Dazu kommt 
noch, daß das Weibchen, 


welches bey Annaherung eines 


Menſchen gewoͤhnlich das Neſt mit ſtarkem ſchnarrendem 


Geſchrey verlaͤßt, ſelbſt zum Verraͤther deſſelben wird, weil 


es erſt auffliegt, wann man ſich nahe bey dem Baume be⸗ 
Dieß iſt auch die Urſache, 


findet, auf welchem es ſteht. 
daß hier nur wenige junge Wachholderdroſſeln zum Auss 


fliegen kommen, da ſie faſt immer entdeckt und Wegen 
men werden. 


Die dieſen Voͤgeln eigenthuͤmliche Geſelligkeit verläßt 
fie auch während der Bruͤtzeit nicht; man findet deßwegen 
in einem kleinen Bezirk oft mehrere Neſter. Im Fruͤhjah⸗ 
re dieſes Jahres bruͤteten in einem kleinen, hoͤchſtens einige 
hundert Geviert-Ellen großen, ſumpfigen Wöͤldchen gegen 6 
bis 8 Paare; doch habe ich noch nie hen feiihe SR 
auf einem Baume gefunden. — 


Sie lieben ihre Brut außerordentlich und vertheidigen 
fie fo hartnäckig, daß fie gewohnlich ihre eigne Sicherheit 
dabey vergeſſen; auch ſtehen fie einander bey Gefahren bey. 
Als ich am 3. Juny 1826 in jenem Waͤldchen ein Neſt 
ausnehmen ließ, worin ſchon fluͤgge Junge waren, machten 
die Alten bey meiner Annäherung ein entſetzliches Geſchrey, 
welches aus ſchnartrenden und den ihnen ſonſt eigenen Locke 
tönen beſtand. Die ganze Geſellſchaft der daſelbſt niſtenden 
Wachholderdroſſeln ſtimmte in dieſes Geſchrey ein, und 
ehe mein Steiger das Neſt erreichte, hatten ſie ſich ſchon 
um ihn verſammelt und ſtachen unter ununterbrochenem Ges 
ſchrey auf ihn. Als er zum Neſte gelangt war und die 
Jungen aus demſelben herabflatterten: wurden ſie ſo erbit⸗ 
tert, daß ſie mit und dem Steiger nach dem Kopfe und 
dem Geſichte flogen. Gleich darauf ließ ich noch 2 Neſter 
mit Eyern herabnehmen, und vey dieſen betrug ſich die gan⸗ 
ze Geſellſchaft ebenſo, und die zu ihr gehorenden wurden 
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Nach Miner ne brütet bieſe Wachholder, 


ae einmal im Jahre wenigſtens bey uns, und zwar 
gewohnlich im May oder Juny, zuweilen aber auch noch 
im July und zu Anfang des Auguſts. Die ſpaͤten Bruten 
1 wahrscheinlich nur dadurch, daß die Eltern um 
bie ‚Eyes, oder Jungen des erſten Geheckes gekommen ſind. 
Indeſſen bruͤten ſie auch da, wo ſie zuſammen niſten, zu 
ſehr verſchiedenen Zeiten. Am 28. Map 1826 erhielt ich 
Ein DER. mit 6 noch unbebruͤteten ‚Ener, und 3 an 
8 Tage ſchon ausgeflogene Junge. Am 12. Juny 
1826 ſah ich ein Paͤrchen erſt bauen, und dieß alles in A dem 
kleinen oben bemerkten Wäldchen. 


Das Neſt dieſer wachholderdroſſel ift ſchoͤn, ge⸗ 
einig, aͤußerſt feſt gebaut, hat viel Abweichendes von dem 
der Miſteldroſſel, und ſtets eine laͤnglichrunde Geſtalt. 
257 waren alle friſchen Neſter, welche ich ſah, gebaut.“ 


Dieſe Bemerkungen meines verehrten Fetundes finde ich 
125 ein mir gütigft uͤberſandtes Neſt vollkommen beſtaͤtigt. 
Es iſt aͤußerlich 7“ lang und nur 5,7“ breit, aber 4” 5" 
boch, inwendig beträgt feine Länge 4“ 6“, ſeine Breite 3“ 
3“ und feine Tiefe 26”. Dieſe laͤnglichrunde Geſtalt 
iſt ſehr auffallend, und unterſcheidet die Neſter dieſer Voͤ⸗ 
gel von allen mir bekannten der Droſſelgattung. „Dieſe 
Neſter, faͤhrt mein theurer Freund weiter fort, „find einan⸗ 
der äußerst aͤhnlich, und ganz von einerley Stoffen verfer⸗ 
tigt. Ein jedes beſteht aͤußerlich aus duͤrren Grass und 
Pflanzenſtengeln; in der zweyten Lage aus einer Schicht 
thoniger Erde, und iſt inwendig mit zarten duͤrren Grashal— 
men ausgelegt, auswendig aber ſo feſt auf den Aſt ange⸗ 
klebt, daß es gewohnlich mit Gewalt losgeriſſen werden muß. 
Es enthaͤlt 5 bis 6 Kyer, welche in der Farbe bedeutend, 
in der Groͤße aber fo ſehr abändern, daß man ſie faſt nie 
gleichgeſtaltet in ein und demſelben Neſte anttifft. Sie 
find 12“ bis 15'% lang und 9½ bis 11“ breit, * bald 
ſchoͤn eyrund, bald kurz bald laͤnglich eyrund, doch gewoͤhn— 
lich unten etwas zugeſpitzt. Manche von ihnen aͤhneln de⸗ 
nen der Schwarzdroſſel, Turdus merula, ſo febr, daß 
fie kaum von ihnen zu unterſcheiden ſind; doch iſt ihr ſpi⸗ 

iges Ende gewöhnlich. weniger zugerundet. Die Hauptab⸗ 
aͤnderungen, welche ich in der Farbe und Zeichnung gefun⸗ 
den habe, ſind folgende: 
4 8 Sehr lebhaft blaßarün, am ſtumpfen Ende dicht 
mit oͤl⸗ und rothbraunen Flecken, welche übrigens 
ganz einzeln ſtehen, kranzfoͤrmig beſetzt. 

oa lebhaft blaßgruͤnem Grunde durchgängig fein 
braun gewäffert, und am ſtumpfen Ende mit eis 
in nem bogenförmigen , breiten, ſchwarzbraunen Streif 

2 beſetzt. 
3) Auf Feige lebhaft blaßgrünem Geunde durch⸗ 
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1 Es iſt in 1 diefer Abhandlung alles nach weintitgen 
Moaß gemeſſen. 5 1 545 
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gaͤngig mit ziemlich großen, einzeln ſtehenden roth⸗ 
braunen Flecken beſtreut. 

4) Auf bliaßgrünem Grunde fo dicht SL: und roth⸗ 
braun marmoriert, daß die ae faſt vers 
ſchwindet. 

5) Auf gruͤngrauem Grunde mit ſehr feinen rathbran. 
nen Schmitzchen und Puͤnetchen beſaͤet. 


6) Auf graugruͤnlichem Grunde mit oͤlbraunen Fle⸗ 
den überfäet, welche am ſtumpfen Ende fo, in einan⸗ 5 
der fließen, daß dieſes braun erſcheint. N 


Die noch zarten Jungen werden von den Alten mit 
weichen Inſecten, Maden, Larven u. dgl., die ſchon größern 
außer ihnen noch mit Kaͤfern, beſonders mit Roß⸗ und 
Dungkuͤfern, welche ich bey allen von mir unterſuchten Jun⸗ 
gen im Magen fand, gefuͤttert, und nach dem Ausfliegen 
noch lange Zeit gefuhrt, und bey annaͤhernder Gefahr ges 
warnt. Die Alten ſtteichen mit ihnen allenthalben, vorzügs 
lich in den Erlenbruͤchern herum. Oftmals ſchlagen ſich ei: 
nige oder mehrere Familien zuſammen, und bilden ſo eine 
Geſellſchaft, welche von den Eltern angeführt wird.“ 


So weit die vortrefflichen Bemerkungen des Herrn 
Freyherrn von Seyffertitz, zu denen ich nur noch eine Be— 
ſchreibung eines Neſtes, welches mir feime- Freundſchaft übers 
ſandte, hinzufügen will. Diefes; iftunehmlidy dem oben be; 
ſchriebenen ganz ahnlich, unterſcheidet fi ſich aber dadurch von 
ihm, daß es inwendig nur wenige duͤrre Grashalmen, wel⸗ 
che auf die thonige Erde aufgeklebt ſind, zeigt, und dadurch 
einige Aehnlichkeit mit dem Neſte der Singdroſſel bekommt. 
Auch befinden ſich oben auf dem Rande unter den duͤrren 
Grasſtengeln noch Mooskluͤmpchen. 


Die Feinde, die Jagd, den sang und den Nutzen 
hat ſie mit der vorhergehenden gemein. 


3) Die hochköpfige wachholderdroſſel/ 


niperorum Br. (Turdlis pilaris Linn, ). 


Artkennzeichen. 


Der Grund des Gverhalſes und der Bl 
aſchgrau, der des Gberruͤckens und der Schultern 
braun; der Schädel kurz mit äußerſt hohem Schei⸗ 
tel. Die hochkopfige Wachholderdroſſel iſt kaum klei— 
ner als die mittlere; denn es gibt unter den Voͤgeln bey⸗ 
der Arten viele, welche gleiche Größe haben, obgleich man 
unter den hochkopfigen Wachholderdroſſeln die klein, 
ſten Stüde antrifft. Am ſicherſten unterſcheidet fie ſich 
durch den Schaͤdel; denn dieſer iſt der kuͤrzeſte und hoͤchſte 
unter allen, und dadurch ſo ausgezeichnet, daß man ſelbſt 
die ausgeſtopften Voͤgel an dem ganz ungewoͤhnlich erhöhten 
Scheitel, durch welchen der Kopf diefer Droffel ein ganz eig⸗ 
nes Anſehen bekommt, ſehr leicht und ſicher erkennen kann. 
Sieht man nehmlich dieſe Vögel von der Seite an: dann 
bildet die Stirn mit dem Schnabelruͤcken einen ſehr deutli⸗ 
chen Winkel, und betrachtet man fie gerade von vorn, wo⸗ 
bey aber der Schnabel wagerecht ſtehen muß: dann tritt 
der Scheitel ſo in die Hoͤhe, daß er auffallend vorſteht. 
Alles dieß wird um ſo deutlicher, je forgfältiger man alle 3 
Arten mit einander vergleicht. 4 


Turdus ju- 
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Beſchreibung. 


Die Länge beträgt ro“ 10˙% bis 11“ 6, wovon auf 
den Schwanz 3‘, 11,“ bis 4“ 2.“ abgehen, und die Breite 
18“ bis 18“ 6“, wovon die Fluͤgelſpitze vom Bug bis vor 
6“ 3¼ bis 6“ wegnimmt. Der Schnabel mißt bey einem 
alten Maͤnnchen von der Stirn an 10, vom Winkel 12“ 
der Kopf vom Urſprunge der Stirnfedern bis zum Unter: 
hinterkopfe in gerader Linie 13“ der Hals 1“ 8 der 
Rumpf 3“ 3", das Schienbein 18“, die Fußwurzel 15 ¼“, 
die Mittelzehe mit dem 4“ langen Nagel 15 ½““, und die 
Hinterzehe mit dem 7“ langen Nagel 12%,” Das Ges 
wicht beträgt 6% bis 7 ½ Loth. 


Das Weibchen iſt gewöhnlich kleiner und ſchmaͤchti 
ger, als das Maͤnnchen. Die Verhaͤltniſſe des Koͤrpers 
find wie bey dem vorhergehenden, nur iſt der Kopf kuͤrzer. 


Das Dunenkleid 
ühnelt dem der vorhergehenden Art ganz, eben fo 
das Jugendkleid, 


welches nur in folgenden Stuͤcken von dem der vorhergehen⸗ 
den Art abweicht. 


1) Iſt der Schnabel oft etwas gelber, dey einem Stuͤcke 
meiner Sammlung iſt er ganz gelb mit hornfarbiger 
Spitze am Oberkiefer. 


2) Sind die Fluͤgel brauner, aber die hellen Streifen in 
der Mitte der Federn auf dem Oberkoͤrper breiter und 
lichter, bey einem Weibchen meiner Sammlung gelb— 
lichweiß, faſt weißlich. So ſind auch die lichten 
Spitzenflecken auf dem Unterruͤcken und Buͤrzel groͤßer, 
als bey der vorhergehenden Art. Durch dieſes alles 
erſcheint der Oberkoͤrper gefleckter, als bey den nahen 
Verwandten. 


Iſt am Ende der Wangen an der Ohrgegend ein deut 
licher ſchwarzbrauner Fleck, welcher bey der vorherge⸗ 
henden kaum bemerkbar iſt. 


Beym Maͤnnchen ſind alle Farben lebhafter, als beym 
Weibchen. Im Auguſt oder September vermauſern ſie ſich 
und ſehen nach dem Federwechſel in ihrem 


erſten Serbſtkleide 


dem der vorhergehenden Arten ſehr aͤhnlich; doch iſt der 
Oberruͤcken oft noch tiefer braun und der Vorderhals und 
die Oberbruſt oft noch dunkler roſtgelb, bei einem Stuͤcke, 
elnem Maͤnnchen, meiner Sammlung ſo dunkel, daß er roſt⸗ 
braungelb erſcheint, und wegen ſeiner ſehr dunkeln Seiten, 
die ganz mit ſchwarzbraunen Flecken bedeckt ſind, von dem 
Vogelſteller der ſchwarze Zeimer genannt wird. Auch find 
die dunkeln Flecken auf dem Oberkopfe bey dieſer Art 
faſt immer deutlicher als bey den beyden vorhergehenden. 


Durch die Jahreszeiten 
erleidet das Gefieder und die Zeichnung dieſelben Werändes 
sungen, wie bey den nahen Verwandten. 
Im zweyten Serbſtkleide und in jedem fol⸗ 
genden . 


— 


3 
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Ruͤcken ſehr dunkel, und das 
ſehr tief, und oft ſo weit verbreitet, daß es 
an einem recht alten Vogel, welchen ich befike, in einem 
Anfluge auf dem ganzen Unterkoͤrper das Weiß bedeckt. 


Be 26 


iſt die Zeichnung ſchöner als im erſten, das ee, 


elb auf dem Unterkörper 
uweilen, wie 


Auch bemerkt man bey dieſer Art in dem Braun des Ober⸗ 


ruͤckens oft noch dunklere Flecken und lichtere Federkanten, 


welche bey den verwandten Arten in dieſer Ausbildung nicht 


vorkommen, und das einfache Braun des Rückens unters 
brechen. 1 ang 
iſt die Zeichnung weniger ſchoͤn, weil alle Farben matter 
ſind. Ein Paar, welches ich am 30. April 1817 aus ei⸗ 
ner Geſellſchaft von 7 Stücken auf einen Schuß von einer 
Fichte der hieſigen Waͤlder herabſchoß, trägt ein ſehr vers. 
ſchoſſenes Kleid. Bey beyden iſt der Schnabel bis auf die 
hornfarbige Spitze wachsgelb, der Kopf und Hinterhals bes 


Im Fruͤhjahre n 


| 
1 
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fonders beym Maͤnnchen auf ſchmutzig aſchgrauem Grunde 


ſtark ſchwarz gefleckt, der Oberruͤcken und die Schultern ca⸗ 


ſtanienbraun mit dunklern Flecken und weniger hellen Spie 


gen, der Unterrücken und Bürzel aſchgrau, mit weißlichen 

Schaͤften, die Flügel und der Schwanz matter als im Wins, 

ter, und das Gelb auf dem Unterkoͤrper fahler, doch mit 

deutlicher hervortretenden braunen und braunſchwarzen Fle⸗ 

cken als früher, 1 
Im Sommer 


iſt das Gefieder eben ſo abgetragen und verſchoſſen als bey 
der vorhergehenden, was ſich an allen Theilen des Koͤrpers, 
noch mehr aber beym Weibchen als beym Maͤnnchen zeigt. 
Bey einem im Julv 1826 bey den Jungen vom 
Frenheren von Seyffertitz geſchoſſenen Paare meiner Samm⸗ 
lung bildet das Braun an den Seiten des Unterkoͤrpers ein 


zuſammenhaͤngendes Schild, und alle Flecken des Unterkoͤr⸗ 5 


pers ſind ſehr deutlich, die ſchwarzbraunen des Oberkopfes 
aber weniger als im Fruͤhjahre bemerkbar. Im Uebrigen 
gleichen ſie dem der vorhergehenden Art, nur mit dem Un⸗ 


terſchiede, daß beym Maͤnnchen der ganze Schnabel wachs. 


gelb ift. 


den Art beſchrieben habe, iſt auch bey dieſer, obgleich feltes 
ner vorhanden. 
als bey den vorhergehenden vor. 
In der Schoͤnheit der Zeichnung gibt dieſe Art der vorher⸗ 
gehenden nichts nach, und dieſe beyde Arten übertreffen die 


errn 


Das gelbe Querband, welches ich bey der vorhergehen⸗ 


Weiße Ausartungen kommen bey dieſer 
Wachholderdroſſel ſeltner, 


erſte an Lebhaftigkeit der Farben; doch wuͤrde es durch ſie, 
ohne Beruͤckſichtigung der Schädelbildung ſehr ſchwer, wiele 


leicht unmoͤglich ſeyn, dieſe ſehr verwandten Vögel zu un⸗ 
terſcheiden. * g 
Da die vorſtehende Beſchreibung nach 47 ſorgfaͤltig 
ausgeſuchten Stuͤcken meiner Sammlung, mit denen wenig⸗ 
ſtens noch eben ſoviel verglichen wurden, entworfen iſt: 
wird ſie, wie ich hoffe, vollſtaͤndig ſeyn. x i 


Zergliederung. 


Der Ropf fol weiter unten beſchrieben werden. Der 


Rumpf iſt wie bey den Gattungsverwandten; 2 Rippen 
liegen unter dem Bruſtbein, ſo daß die dritte von unten 


dem untern Ende deſſelben gleichſteht. Die Luftröhre iſt | 
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ziemlich weich, eng, vor der Spaltung mit einem aroßen 
Fantec beſetzt. Die Eingeweide faſt ganz wie bey 

en verwandten Arten; die Gedaͤrme ziemlich weit, 18“ 
lang, mit 2 etwas dicken, 3“ langen, 9“ vom After ent⸗ 


fernten Blinddaͤrmen. 


Aufenthalt. 


5 Dieſe Wachholderdroſſel ſcheint den Nordoſten zu 
bewohnen. Da fie immer mit den vorhergehenden verwech⸗ 
ſelt wurde: fo iſt es jetzt noch nicht möglich, ihren wahren 
Aufenthaltsort zu beſtimmen. In der Naͤhe des Wohn⸗ 
orts unſers ausgezeichneten Beobachters, des Herrn Frey, 
berrn von Seyffertitz, brütet fie feit einigen Jahren, und 
was aͤußerſt merkwürdig iſt und die Selbſtſtaͤndigkeit der Ar⸗ 
ten unwiderſprechlich beweiſt, fie und die vorhergehende nis 
ſten in geringer Entfernung von einander, und paaren ſich 
doch nicht zuſammen; ja die Geſellſchaften dieſer nahe bey 
einander bruͤtenden Droſſeln beſtehen aus lauter Stuͤcken 
ein und derſelben Are. Dieß geht ſchon aus meiner vorſte⸗ 
benden Abhandlung hervor, und wird durch kuͤnftige Beobach⸗ 
tungen des unermuͤdlichen Herrn von Seyffertitz immer 
mehr beftätigt werden. Ebendieſe Vögel zeigen auch, daß 
die fo genannten climatiſchen Arten wirkliche Arten find. 
Waͤre dieß nicht der Fall; fo müßten. die durch den Him— 
melsſtrich veränderten und zu verſchiedenen Arten geworde⸗ 
nen Vogel da, wo ſie zuſammen wohnen, alſo einerley 
Himmelsſtrich haben, wieder einerley Bildung zeigen, indem 
die Verſchiedenheit nothwendiger Weiſe nach dem alten 
Sprichworte cessante causa cessat effectus aufgehoben 
werden mußte. Wir ſehen aber bey dieſen Wachholderdroſ— 
ſeln, daß die Verſchiedenbeit der Schaͤdeldildung ungeachtet 
des Zuſammenwohnens beyder Arten bleibt, und daß die bey 
der erſten bemerkte Schaͤdelgeſtalt bey dieſen beyden gar 
nicht vorkommt. Dieſe Bildung iſt alſo nicht zufällig, ſon⸗ 
dern weſentlich, nicht eine durch den Himmelsſtrich gewordes 
ne, ſondern eine vom Anfang da geweſene, was über dieſe 
ganze von vielen ſo ſehr beſtrittene, aber in der Natur tief 
begründete Verſchiedenheit der Arten ein helles Licht ver⸗ 
breitet und kuͤnftig durch mehrere andere Thatſachen immer 
neue Belege erhalten wird. — 


Die hochköpfige Wachholderdroſſel bewohnt bey 
Ahlsdorf faſt dieſelben Orte, wie die mittlere; doch ſcheint 
ſie die kleinen Laubhoͤlzer vorzüglich und die Bruͤcher wenis 
ger als die vorhergehende Art zu lieben. In Nadelwaldun⸗ 
gen kommt ſie nur dann vor, wenn ſie viel gemiſchtes 
Holz haben. — i 


Sie ſcheint unter allen drey Arten Wachholderdroſſeln 
am Suͤdweſtlichſten zu wohnen; dieß wird dadurch, daß fie 
in der hieſigen Gegend am erſten unter den Familienver⸗ 
wandten ankommt und am laͤngſten verweilt, ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich. Schon zu Anfang des Octobers zeigen ſich ein⸗ 
zelne in unſern Thaͤlern, die meiſten erſcheinen zu Ende 
dieſes Monats, und nur wenige ſind nach der Mitte des 
Movembers noch hier; im Winter ſieht man nur einzelne. 
Im Februar beginnt der Ruͤckzug, welcher im Maͤrz am 
ſtärkſten iſt, aber oft noch bis gegen die Mitte des Aprils 
dauert. Bey ſehr ungünſtiger Fruͤhlingswitterung verweilt 
1 { 


en 
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diefe wWachholderdroſſel ſehr lange in unſerer Gegend. 
Dieß war namentlich in dem traurigen Jahre 1817 der 
Fall. Noch am 30. April jenes Jahres traf ich an der 
Kante unſerer Fichtenwaͤlder 7 Stuck dieſer Vögel an. Ich 
erlegte ein Paar derſelben auf einen Schuß, und fand beym 
Männchen die Geſchlechtstheile ſchon ſehr, beym Weibchen 
aber wenig angeſchwollen. 


Im May habe ich noch niemals eine Wachholder⸗ 
droſſel in unfern Wäldern geſehen. Auf dem Zuge beſucht 
die hochköpfige dieſelben Orte wie die vorhergehenden Ars 
ten; im Fruͤhjahre bemerkte ich ſie jedoch wenigſtens hier 
vorzugsweiſe auf den nahe bey den Waͤldern liegenden 
Feldern. 


Betragen. 


Auch in dieſem hat fie die größte Aehnlichkeit mit den 
Familienverwandten. Sie fliegt und huͤpft wie dieſe, iſt 
eben fo flüchtig und ſcheu wie ſie, und zeigt Überhaupt dies 
ſelben Sitten und wie fie eine große Liebe zu ihres Gleichen; 
denn man ſieht ſie faſt immer in Geſellſchaften, in denen 
ſich die zuſammengehoͤrenden Paare zufammenhalten. Ge⸗ 
gen den Fruͤhling hin macht ſie der Begattungstrieb zahm, 
und deßwegen find fie dann weniger vorſichtig, als im Herb⸗ 
ſte. Ich bin zuweilen an einzelne im April geradezu ſchuß⸗ 
gerecht gegangen, was im Herbſte nur ſelten moͤglich iſt. 
Ihre Locktoͤne find denen der vorhergehenden Arten ſehr ähns 
lich; doch muͤſſen fie etwas Beſonderes haben, weil die Vo— 
gelſteller die Wachholderdroſſeln dieſer Art allen andern 
vorziehen und fie gute Quieker nennen. Ihr Geſang iſt 
unbedeutend. Im Herbſte zwitſchern oft die Männchen eis 
ner Geſellſchaft ſo durcheinander, daß man die einzelnen 
Stimmen nicht unterſcheiden kann, und auch im Fruͤhjahre 
hat ihre Stimme wenig Angenehmes. Die Geſellſchaft, wel⸗ 
che ich am 30. April 1817 antraf, war ſehr munter; die 
Maͤnnchen ſangen; aber ihr ganzer Geſang beſtand nur aus 
ſchwachen zwitſchernden Tonen, unter denen die Locktoͤne zus 
weilen mit ausgeſtoßen wurden. Die lauten floͤtenartigen 
Gaͤnge, welche ſie ſpaͤter nach des Herrn Freyherrn von 
Seyffertitz Beobachtungen hoͤten laſſen, habe ich hier noch 
nie vernommen. Am Bruͤtorte fliegen fie, wie die Gattungs⸗ 
verwandten und viele andere Voͤgel, waͤhrend des Geſangs 
oft langſam von einem Baume zum andern, wobey ſie zu⸗ 
weilen ſchweben, und ſich nicht ſelten einige Schritte hoch 
in die Luft erheben. — - 


Nahrung. 


Im Herbſte freſſen ſie vorzugsweiſe Beeren, und zwar 
am liebſten Wachholder ⸗ und Vogelbeeren. Wenn die letz⸗ 
tern in den Waͤldern und auf den Feldern aufgezehrt find : 
kommen fie wie die Gattungsverwandlen auf die in den Gaͤr⸗ 
ten oft nahe bey den Haͤuſern ſtehenden Vogelbeerbäume. 
Im Winter 1822 bis 1823 waren die Wachhelderdroſſeln 
fo bungerig, daß fie in die Dörfer flogen, ja in Nuͤrnberg 
die in der Stadt ſtehenden Vogelbeerbaͤume aufſuchten. Doch 
kann ich nicht ſagen, von welcher Art dieſe waren, wahr⸗ 
ſcheinlich von Nr. 1. Im Februar ſuchen fie von den Fel⸗ 
dern und Wieſen Inſecten und ihre Larven, auch Wuͤrmer 
auf. Ich fand im Fruͤhjahre die Larven von Tenebrio, 
mehrere unerkennbare, verſchiedene Lauf und Dungkäͤfer, 
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und die Herr Freyhere von S eyffertitz im Sommer Maden, 
vor chied de Inſectenlarven, und unter den Kaͤfern vorzuͤglich 
Roß ⸗ und Dungkäfer in ihrem Magen. ; 


Fortpflanzung. 


Sie hat in der Art zu niſten mit der vorhergehenden 
die groͤßte Aehnlichkeit. Man findet bey Ahlsdorf ihr Neſt 
vorzüglich in Laubhoͤlzern, welche ſumpfigen oder doch feuch⸗ 
ten Boden haben und wenig groß und dicht ſind, auch in 
Erlenbruͤchern, beſonders auf Erlen, Eichen und Birken ge⸗ 
woͤhnlich in einer Höhe von 6 bis 8 Ellen über dem Bo⸗ 
den. Auf Kiefern trifft man es nur dann an, wenn ſie 
einzeln in Laubwaͤldern ſtehen. Das Neſt iſt ſtets laͤnglich 
und ähnelt in der Bauart und Größe ganz dem der vor⸗ 

hergehenden Art. Eines, welches ich der Güte meines vers 
ehrten Freundes, des Herrn von Seyffertitz verdanke, gleicht 
dem der vorhergehenden Art faſt in allen Stuͤcken. Für die, 
welche das Neſt der Schwarzdroſſel, d. h. der, welche in 
den Nadelwaͤldern Mitteldeutſchlands bruͤtet, kennen, be 
merke ich, daß das mir überſandte Neſt der hochköpfigen 
Wachholderdroſſel mit dem dieſer Amſel ſehr große Aehn⸗ 
lichkeit zeigt, und mit ihm zu verwechſeln ſeyn würde, wenn 
es nicht die oben beſchriebene laͤngliche Geſtalt haͤtte. Es 
enthält im May oder Junp, ſelten noch im July 5 bis 7 
Eper, welche denen der vorhergehenden Art ſo taͤuſchend 
ähnlich find, daß fie nicht beſchrieben zu werden brauchen, 
Die, welche den Epern der Schwarzdroſſel ähneln, ja ihnen 
zuweilen fo gleichen, daß fie mit ihnen zu verwechſeln find, 
kommen am haͤufigſten vor. — 


Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß das Maͤnnchen dem 
Weibchen wenigſtens zuweilen brüten hilft. Der Herr Frep⸗ 
bere von Seyffertitz ſchreibt mir darüber: „daß das Weib⸗ 
chen die Eper allein ausbrütet und während der Brürzeit vom 
Männchen mit Nahrung verſorgt wird, iſt mir, da ſich bey 
dieſem auch ein laͤnglicher, obgleich kleinerer Brutfleck langs 
der Mitte der Bruſt und des Bauches befindet, nicht wahr: 
ſcheinlich. Ich habe zwar noch kein Maͤnnchen auf dem 
Neſte angetroffen, doch vermuthe ich, daß es zuweilen ſein 
Weibchen auf kurze Zeit beym Bruͤten ablöfen mag.“ 


Es iſt ſonderbar, daß ſich dieſer Bruͤtflock bey dem von 
meinem verehrten Freunde uͤberſandten Maͤnnchen dieſer Art, 
aber nicht bey dem der vorhergehenden befindet. Ob dieß 
zufällig oder regelmäßig iſt, kann ich nicht ſagen; doch ver: 
dient dieſe Sache die Aufmerkſamkeit der Naturforſcher. 


Das Betragen der höchköpfigen Wachholderdroſ— 
ſel beym Neſte iſt faſt ganz ſo, wie bey der mittlern. 
Auch hat fie mit dieſer und der vorhergehenden die Feinde, 
die Jagd und den Fang, wie auch den Nutzen 
gemein. ö g 2 


Vergleichung der Schädel aller drey Arten von 
Wachholderdroſſeln. 


1) Turdus pilaris Linn. 


Der Schaͤdel dieſes Vogels zeichnet ſich vor dem 
der andern Arten durch feine Länge aus. Das Zwi⸗ 
ſchenkieferbein iſt ziemlich platt, hinten ſchmaͤler als vorn, 
und durch eine faſt ganz gerade Linie von dem Stirnbeins 


der Hinterkopf iſt n 


Baefänitten; dises in breit, ſankt Aufsigenb; Ad geürit, 
aan Augenknechenrande e a A n; 908 
tel erhebt fee ma N 


ſtark und buckelartig, weit vorn, 
ach dem etwas vorſtehenden Untethir 
kopfe wenig ſteil begraͤnzt. en ene en 


2) Turdus subpilaris Br. 


Der Schaͤdel iſt kurz und niedrig. Das Zwiſchen⸗ 
kieferbein liegt hoch, iſt gewoͤlbt und durch eine bepnah 
rade Linie vom Stirnbeine abgeſchnitten; wee TE 1a 
viel ſchmaͤler als bey Nr. I., tief gefurcht, an feinem 

genknochenrande aufgeworfen, ziemlich ‚erhöht, Der Scheitel 


ſanft budelartig, weniger als bey Nr. I., und viel wenig 


als bey Nr. 3. erhoͤht, und der Hinterkopf (syneiput) n 
dem kaum vorttetenden Unterhinterkopfe (occiput) ft 
begraͤnzt. en eee . 
Ein bog 


3) Turdus juniperorum Br. AED JE : 
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Der Schaͤdel iſt kurz und ſehr hoch. Das 
ſchenkieferbein niedrig, breit, hinten ſo breit als vorn, d 
eine etwas bogenfoͤrmige Linie vom Stirndein abgeſchnit⸗ 
ten. Dieſes iſt breit, tief gefurcht, am Augenknochen⸗ 
rande aufgeworfen, ſtark erhoͤht; der Scheitel budelartig 
und fo ſehr erhoͤht, daß er wie aufgeſetzt ausſieht. Der 
Hinterkopf nach dem wenig vortretenden kleinen Gehirn ziem⸗ 
lich ſteil begraͤnzt. - uo la 


Renthendorf im July 1827. 


van 
Bemerkungen 5 
zu dem Aufſatze des Herrn Profeſſor Huſchke: „über die Kies - 
menboͤgen und Kiemengefäße beym bebrüteten Hühnchen,“ vol 
Kreisphyſicus Doctor Rathke. Ke 275 
k 3 7 7840 
Es iſt mir fehr erfreulich geweſen, daß meine Beob⸗ 
achtung über das Vorkommen von Kiemen auch bey den 
böhern Thieren, obſchon ihr anfaͤnglich mehrere mir bes 
freundete Anatomen, denen ich ſie privatim mitgetheilt at⸗ 
te, nicht recht trauen wollten, jetzt ſchon von einige dal. 
den, nachdem ſie die Natur ſelbſt darum befragt hatten, als 
richtig anerkannt worden iſt. Angenehm iſt es mir auch ge⸗ 
weſen, daß Herr Profeſſor Huſchke, den ich ſehr hochſchaͤtze, 
dieſe meine Beobachtung insbeſondre in Bezug auf das Ge⸗ 
faͤßſyſtem weiter verfolgt hat (Iſis vom Jahr 1827 S. 
— 403) und dabey zu Reſultaten gelangt iſt, die zum groͤ 


ten Theil auffallend mit den meinigen, die im raten Bande 


der Acten der Kaiſerl. Carol. Leopold. Academie vorkommen 


werden, und [dom am Ende des votjährigen Sommers der 
Academie übergeben worden find, uͤbereinſtimmen. Einige 
Angaben jedoch, die Hert Huſchke ſowohl hinſichtlich des 
Gefaͤßſyſtemes, als auch etlicher andern Gebilde des Hühn⸗ 
chens mitgetheilt hat, ſcheinen mir auf unrichtigen Deutun⸗ 
gen zu beruhen, und ich erlaube mir deßhalb, dem Aufſatze 
deſſelben einige Bemerkungen folgen zu laſſen, um insbe⸗ 
ſondre zu zeigen, in wieweit die Anſichten von uns beyden 
mit einander uͤbereinſtimmen, oder ſich einander widerſpre 
chen. Die Bemerkungen uͤbrigens, die ich hier zu geben 17 
denke, koͤnnen nur als Zuſätze zu der im Beſitze der Carol. 


Leopold. Academie befindlichen Abhandlung, in der ich meine 
Unterſuchungen über die Entwicklung der Athemwerkzeuge 
der Eydechſen, Voͤgel und Saͤugthiere ausführlich dargelegt 
habe, angeſehen werden, und ſollen den Beſitz der Academie 
keineswegs beeinträchtigen. Meine Abſicht dabey aber ift 
nur lediglich die, daß ich der Wiſſenſchaft einen, wenn auch 
nur geringen Nutzen zu bringen wuͤnſche. 


Beym Huͤhnchen kommen in den erſten Tagen der 
Bebrätung, wie auch Huſchke angibt, an jeder Seite des 
Halſes drey ſenkrecht ſtehende Spalten vor (den Embryo 
auf dem Bauche liegend gedacht), die alle in den Schlund 
hineinfuͤhren. Vor dem vorderſten Spaltenpaare befindet 
ſich ein maͤßig dicker und maͤßig breiter Lappen, der den 
Eingang in den Schlund von unten umgibt, und in ſeiner 
Mitte vorn einen leichten Ausſchnitt zeigt. An jeder Seite 
dieſes Lappens aber befindet ſich außen eine ſeichte Furche, 
die mit den angegebnen Spalten parallel geht. — Dieſelbe 
Bildung des Halſes habe ich außerdem noch bey ſehr jun⸗ 
gen Embryonen des Schweines und der Lacerta agilis ge- 
i Em — Es frägt ſich nun, was dieſe Bildung bedeutet? 
a bey allen ſo eben genannten Thieren die Spalten des 
Halſes ſehr bald unter einander verwachſen, ohne daß ſich 
an der Außenſeite des Halſes noch andre bedeutendere Ver⸗ 
änderungen zeigen, fpäterhin aber die Boͤgen, die zwiſchen 
ihnen liegen, reſorbiert werden; ſo kann man aus der Ver⸗ 
folgung der Entwicklung dieſer Thiere ſelbſt keinen ganz ſi⸗ 
chern und genügenden Aufſchluß darüber erhalten. Wohl 
aber kann man ihn, wie ich erfahren habe, gewinnen, wenn 
man die Entwicklungsgeſchichte der Fiſche zu Rathe zieht. 
Ganz vorzuͤglich eignet ſich dazu der Schleimfiſch (Blen- 
nius viviparus), und von dieſem ſuchte ich mir deßhalb 
Embryonen aus den verſchiedenſten Entwicklungsperioden zu 
verſchaffen. . i N 


Betrachtet man noch ſehr junge Embryonen dieſes 
es, ſo wird man finden, daß ſich an ihrer vordern Kör⸗ 


Fiſch 


perhaͤlfte ganz dieſelbe Bildung, wie ich ſie oben von einigen 


hoͤhern Wirbelthieren angegeben habe, darbietet, und daß nur 
hinſichtlich der Zahl ider Spalten, die an den Seiten des 
Halſes vorkommen, eine Verſchiedenheit Statt findet, indem 
an jeder Seite nicht, wie wenigſtens mit Gewißheit beym 
Huͤhnchen und der Eydechſe, drey, ſondern fünf Spalten 
vorkommen. Da nun die Boͤgen, die zwiſchen ihnen liegen, 
nicht beym Schleimfiſche verwachſen, noch ſpaͤterhin reſor⸗ 
biert werden, ſondern gegentheils ſich immer mehr als be⸗ 
ſondre Organe entfalten; ſo darf man deßhalb nur die 
Entwicklung des Schleimfiſches verfolgen, um uͤber die an⸗ 
gegebne Bildung der hoͤhern Wirbelthiere einen Aufſchluß 
zu erhalten. Die hauptſaͤchlichſten Reſultate, die man da» 
bey gewinnen wird, duͤrften etwa folgende ſeyn. 


Auf einem jeden der ſchmalen und zarten Bögen, die 
beym Schleimfiſche zwiſchen den angeführten Spalten lies 
gen, und anfänglich auf ihrer nach außen gekehrten Seite, 
wie beym Huͤhnchen ic., ganz glatt ſind, erheben ſich an 
dieſer Seite mehrere kleine und zwey Reihen ausmachende 
Warzen, nehmen an Zahl und Groͤße, insbeſondre aber an 
Laͤnge, immer mehr zu, erhalten noch ſpaͤterhin an ihren Sei⸗ 


ten viele leichte Einſchnitte, und geben ſich immer mehr als 


Iſis B. XXI. Heft t. 
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die Kiemenblaͤttchen kund. Innerhalb der Boͤgen aber ent⸗ 
ſtehen indeſſen etliche Knochenſtuͤcke, welche den immer groͤ⸗ 
ßer werdenden Boͤgen eine feſtere Haltung geben, und den 
knoͤchernen Theil der Bögen zuſammenſetzen. Auf eine aͤhn⸗ 
liche Weiſe entwickeln ſich auch die Kiemen bey den Hayfi⸗ 
ſchen, nur bleiben bey ihnen die einzelnen Kiemenblaͤttchen 
nicht gaͤnzlich frey, ſondern verwachſen zum groͤßten Theile 
mit einander, * und innerhalb den urſpruͤnglichen Bögen 
bleibt die Entwickelung feſterer Theile nur bey der Bildung 
von Knorpelmaſſe ſtehen. Gehen wir nun zu den analogen 
Theilen beym Huͤhnchen ꝛc. zurück, fo ergibt es ſich fuͤr diefe 
nach Betrachtung der Fiſche mit Gewißheit, daß ſie Andeu⸗ 
tungen von Kiemen find, jedoch nicht den vollſtaͤndig ent⸗ 
wickelten Kiemen der Fiſche zur Seite geſtellt werden koͤn⸗ 
nen, ſondern nur den erſten Anlagen, oder mit andern Wor⸗ 
ten, den Bogen derſelben, auf denen ſich noch keine Kiemen⸗ 
blaͤttchen ausgebildet haben. Es darf deßhalb auch nicht 
geglaubt werden, daß durch ſie eine wahre Athmung, eine 
Aufnahme des an das Schafwaſſer gebundenen Sauerſtoffes 
bewerkſtelligt werde. Sie bezeichnen nur eine Durchgangs⸗ 
bildung, ſind nur die Folge desjenigen Naturgeſetzes, nach 
welchem die Geſtaltung der Wirbelthiere nach einem allge⸗ 
meinen Grundtypus vor ſich zu gehen ſtrebt, der aber um 
ſo mehr verwiſcht und verdeckt wird, je weiter die Entwick⸗ 
lung des Individuums vorſchreitet. b 


Durch einen jeden der Kiemenboͤgen ferner verläuft 
beym Schleimfiſche urſpruͤnglich ein ganz einfaches Blutge⸗ 
faͤß, das allenthalben gleich weit iſt, aus der Herzzwiebel ſei⸗ 
nen Urſprung nimmt, und mit dem übrigen ihm ähnlichen 
Gefaͤßen ſich unterhalb der Scheide des Ruͤckenmarkes, nehm⸗ 
lich unter der nachherigen Wirbelſaͤule zur Aorta vereinigt. 
Wenn ſich darauf die Kiemenblaͤttchen entwickeln, fo entſte⸗ 
hen aus einem jeden der angegebnen Gefaͤße mehrere kleine 
Reiſer, die in die Blattchen des Kiemenbogens, dem dieß 
Gefäß angehört, übergehen. Das Gefäß aber ſelber, was 
anfänglih nur als eine einfache Atterie zu betrachten iſt, 
zerfällt während deſſen in zwey befondre Theile, von denen 
der eine dann als die Kiemenarterie, der andre als die Kie⸗ 
menvene erſcheint. Auf welche Weiſe dieß jedoch geſchieht, 
kann ich nicht naͤher angeben, da mich hauptſaͤchlich der Kie⸗ 
mendeckel, von dem weiterhin noch deſonders die Rede ſeyn 
wird, ſtets verhinderte, hieruͤber an den noch lebenden Em⸗ 
bryonen, ohne fie zu beſchaͤdigen und den ganzen Blutum⸗ 
lauf zu beeinträchtigen, zweckmaͤßige Unterſuchungen anzu⸗ 
ſtellen. ** 


Ob uͤbrigens bey den juͤngern Embryonen des Schleim 
ſiſches der Lappen, welcher vor den Kiemen den Eingang in 
den Schlund von unten umgibt, ſeine Gefäße unmittelbar 
aus der Herzzwiebel, wie die Kiemen, erhaͤlt, oder aber aus 


© Das Nähere hierüber wird im ten Bande meiner Bey⸗ 
träge, der die Entwicklungsgeſchichte der Hapfiſche und Ros 
chen enthält, vorkommen. 

Die Vermuthungen, die ich darüber in der Abhandlung: 
„über die Entwicklung der Athemwerkzeuge der Säugthie⸗ 
re, Voͤgel und Eydechſen“ geaͤußert habe, ſcheinen mir jetzt 
nicht ganz paſſend zu ſeyn. 
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der Aorta, kann ich fuͤr jetzt noch nicht mit Gewißheit ent⸗ 
ſcheiden. 


Ganz ſo, wie bey dem Schleimſiſche, gehen nun auch 
beym Huͤhnchen in den erſten Tagen der Bebruͤtung, wie 
Huſchke richtig bemerkt hat, mehrere Gefaͤße aus dem Herzen 
hervor, durchſetzen die beyden Kiemenpaare, ſo daß in jeder 
Kieme eines von ihnen liegt, und vereinigen ſich unterhalb 
der erſt kaum angedeuteten Wirbelſaͤule zur Aorta abdo- 
minalis. Alle dieſe Gefäße find ganz einfach, und geben 
niemals ſolche beſondre Reiſer ab, wie es beym Schleimfi⸗ 
ſche in etwas ſpaͤterer Entwicklungszeit der Fall iſt. Die 
Urſache davon liegt darin, daß ſich beym Hühnchen niemals 
beſondre Kiemenblaͤtter, wie bey dem Schleimfiſche, ausbil⸗ 
den. Allmaͤhlich verſchwindet darauf, wann die Kiemenfpals 
ten ſich ſchließen, und noch ſpaͤterhin die Kiemen ſelbſt reſor⸗ 
biert werden, von den vier Kiemengefaͤßen, welche die Spei⸗ 
feröhre in Geſtalt eines doppelten Kranzes umfaſſen, das 
linke hintere. Das linke vordere aber und das rechte hintere 
verſchmelzen an ihrem Urſprunge zu einem einfachen Stam⸗ 
me, der mit dem Herzen, das mittlerweile ſchon zwey beſon⸗ 
dre Ventrikel erlangt hat, in Verbindung ſteht, 
mit dem rechten Ventrikel deſſelben. Das rechte vordere Ges 
faͤß dagegen nimmt jetzt allein für ſich aus dem linken Ven⸗ 
trikel feinen Urſprung, erlangt allmaͤhlich eine immer groͤßere 
Weite, und ſtellt ſich immer deutlicher als die Aorta pe- 
ctoralis dar. Aus einem jeden der beyden andern uͤbrigge⸗ 
bliebenen Gefaͤße entſteht gleichzeitig ein beſonderer Gefaͤß⸗ 
zweig, der in die ſchon vorhandne Lunge ſich hinein ſenkt und 
mit dieſer an Groͤße immer mehr zunimmt. So wie ſich 
dieſer Zweig vergrößert, führt er der Lunge eine immer groͤ⸗ 
ßere Maſſe von Blut zu, und ſetzt ſich mit der unter ihm 
und dem Herzen zunaͤchſt befindlichen Haͤlfte desjenigen Ge⸗ 
fäßes, mit dem er in unmittelbarer Verbindung ſteht, hin⸗ 
fichtlich der Weite immer mehr in Gleichgewicht. Da die 
Blutmaſſe aber, die den Lungen nunmehr zugefuͤhrt wurde, 
ſchon durch beſondre Venen, die ſich waͤhrend deſſen entwis 
«delt haben und die Lungen mit der linken Vorkammer ver⸗ 
binden, abgeführt wird, alſo nicht in den hinter dem genanns 
ten Zweige befindlichen Theil des urſpruͤnglichen Kiemengefäs 
ßes eindringt; fo entſteht allmaͤhlich ein immer groͤßeres Miß⸗ 
vechaͤltniß in der Weite des ober und des unter jenem zur 
Lunge gehenden Zweige gelegenen Theiles des urſprünglichen 
Kiemengefaͤßes, indem der obere Theil im Verhaͤltniſſe zu 
dem untern immer enger erſcheint. Verlaͤßt endlich der Em⸗ 
bryo das Ey, fo dringt gar kein Blut mehr in dieſen obern 
Theil ein, ſondern alles in den untern Theil dieſes zum Aſte 
der Arteria pulmonalis gewordenen Gefäßes gelangte Blut 
geht durch den immer groͤßer gewordnen Zweig in die Lunge 
ein. Der obere Theil dieſes Gefaͤßes übrigens. ſtellt ſich in 
den ſpaͤtern Bebrütungstagen als ſogenannten Ductus Bo- 
talli dar. Die Voͤgel beſitzen demnach zwey ſolcher Du- 
ctus, was auch ſchon aͤltern Anatomen hinreichend be⸗ 

kannt war. 


Anbelangend den ſchon beſchriebenen Lappen, der beym 
Huͤhnchen den Eingang in den Schlund von unten umgibt, 
ſo bemerkt Huſchke uͤber ihn, daß ſich in ihm zwey Blutge⸗ 
faͤße befinden, die vor den Blutgefaͤßen der Kiemen aus dem 
Herzen ihren Urſprung nehmen, einen ähnlichen Verlauf, 


— 


und zwar 


1 
a 
wie die Arterien der Kiemen haben, ſich mit dieſen Gefaͤßen 
unterhalb der Wirbelſaͤule zur Aorta (abdominalis) ver- 
binden, und ſpaͤterhin als die Anonymae erſcheinen. Daß 
Huſchke dieſe Gefäße, ihre Verbindung mit den Kiemenges 
faͤßen und ihre endliche Bedeutung aufgefunden hat, muß 
ihm als ein beſonderes Verdienſt angerechnet werden. Ich 
ſelber habe ſie wenig beachtet, da ich aus der Urſache, daß 
ich fie nicht für urſpruͤngliche Kiemengefaͤße hielt, nicht eine 
ſolche Wichtigkeit auf ſie, als Huſchke legte. Indem aber 
Huſchke dieſe beyden Gefäße ebenfalls fir urſpruͤngliche Kies 
mengefäße hält (J. o. S. 402), irrt er ſich nicht bloß, ſon⸗ 
dern widerſpricht ſich auch ſelbſt, da er den Lappen, durch 
den ſie verlaufen und der vor der erſten Kiemenſpalte liegt, 
nicht fuͤr ein Kiemenpaar, ſondern fuͤr etwas ganz anderes 
ausgibt (J. c. S. 401). ; 


— 


Huſchke nehmlich haͤlt denjenigen Theil, der ſich an 
jeder Seite als ein kleiner Wulſt zunaͤchſt der vorderſten 
Kiemenſpalte befindet, und den ich oben als eine hintere 
Abtheilung des mehrmals genannten und auswendig mit ei⸗ 
ner ſenkrecht ſtehenden Furche verſehenen Lappens bezeichnet 
habe, fuͤr ein Zungenbeinhorn.“ Was dieſen Theil jedoch 
anbelangt, fo wird höchſt wahrſcheinlich ein jeder, der Gele- 
genheit hat, ſehr junge Embryonen vor» Gräthenfifchen zu 
unterſuchen und fie mit dem Hühnchen zu vergleichen, ge- 
neigt ſeyn, ihn, ſo wie ich, fuͤr eine Andeutung des Kie⸗ 
mendeckels anzuſehen. Bey den Gräthenfifchen nehmlich 
hat der Kiemendeckel urſpruͤnglich ganz daſſelbe Ausſehen, 
wie der in Rede ſtehende Theil bey dem Huͤhnchen, und iſt, 
wie dieſer, ſehr ſchmal, etwas nach außen aufgeworfen, und 
bedeckt noch nicht einmal die vorderſte Kiemenſpalte. Sehr 
bald aber nimmt er an Breite bedeutend zu, und waͤchſt in 
kurzer Zeit uͤber alle Kiemen nach hinten aus, ſo daß er 
fie alle von außen gaͤnzlich bedeckt. Bey den Hayen iſt 
zwar derſelbe Theil gleichfalls vorhanden, breitet ſich aber 
bey weitem nicht fo, wie namentlich bey den Gräthenfifchen, 
aus, und laͤßt ſich in ſpaͤterer Zeit nur in einer knorpligen 
und mit dem Unterkiefer verwachſenen Platte erkennen. 
Beym Huͤhnchen nun verhaͤlt ſich der angegebne Theil hin⸗ 
ſichtlich ſeiner fernern raͤumlichen Entwicklung aͤhnlich wie 
bey den Hayen, nimmt allmaͤhlich ebenfalls an Breite et⸗ 
was zu, verdeckt zu einer gewiſſen Zeit die vorderſte Kie⸗ 
menſpalte, bleibt dann aber in feiner Entwicklung ſtehen 
und verſchmilzt, wenn ſich die Bruſt unten ſchließt, mit den 
ihm nahe liegenden Theilen ſo voͤllig, daß ſehr bald keine 
Spur mehr von ihm zu ſehen iſt. Uebrigens vermuthe ich 
ebenfalls, daß ſich in der Tiefe deſſelben noch das große 
Zungenbeinhorn entwickelt, indeß die oberflaͤchliche Parthie 
deſſelben, zur Hautbedeckuͤng ſich ausbildend, ſich allmaͤhlich 
über dieß Horn, waͤhrend der Hals ſich immer mehr ver- 
laͤngert, hinausſchiebt: jedoch habe ich daruͤber, unerachtet 
der moͤglichſten Bemuͤhung, keine Gewißheit erlangen koͤn⸗ 
nen, da die erſten deutlichen Spuren des Zungenbeines erſt 
dann zum Vorſchein kommen, wann ſchon laͤngſt die Kie⸗ 
menſpalten ſich geſchloſſen haben. Endlich bemerke ich hier 
noch beylaͤufig, daß bey einigen Sauriern, wo das Zun⸗ 


* Die vordere Abtheilung iſt unbedingt der Unterkiefer. 
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genbein aus mehrern hinter einander liegenden Stuͤcken 
beſteht, einige der hintern Stuͤcke allem Vermuthen 
nach in den urſpruͤnglichen Kiemenboͤgen ihre Entſtehung 
nehmen. Der eigentliche Hals des Vogels uͤbrigens 
entſteht durch allmaͤhliche Verlaͤngerung derjenigen Par- 
thie des Körpers, wo, von außen betrachtet, der Unter- 
kiefer in den muthmaßlichen Kiemendeckel übergeht. 

Seite 401 heißt es: „Vor der erſten Kiemenfpalte 
liegt das Zungenbeinhorn als ein aͤhnlicher Hautwulſt, wie 
die Kiemenboͤgen ſelbſt, darauf folgt der in einen Winkel 
geknickte Bogen des Ober- und Unterkiefers, und zwiſchen 
beyden Boͤgen befindet ſich wieder ein großes Loch, wie zwi⸗ 
ſchen je zwey Kiemenboͤgen, was nur wenig weiter nach 
hinten, als die erſte Kiemenſpalte, ſich oͤffnet, und zwar 
auch frey in die Mundhoͤhle anfangs führt, aber nicht Kie- 
menoͤffnung, ſondern aͤußerer Gehoͤrgang iſt, fo daß hier— 
durch noch mehr bewieſen wird, daß dieſe Oeffnung eben- 
falls in den Branchialſpalten ihre erſten Entwuͤrfe beſitzt.“ 
Es iſt mir auffallend, daß ich bey meinen Unterſuchungen 
kein ſolches L gefunden habe, und ich erſuche deßhalb 

Herrn Huſchke, in ſeinem verſprochnen groͤßern Werke auch 
über dieſen Punct ſich gefälligft ausführlicher auszuſprechen. 
Iſt jenes Loch aber wirklich vorhanden, ſo entſpricht es 


hoͤchſt wahrſcheinlich den Schlaͤfenloͤchern, die bey mehrern 


Hapyfiſchen vorkommen, und aus denen ich ebenfalls ſolche 

Cilien, wie aus den eigentlichen Kiemenſpalten, habe her— 
aushaͤngen geſehen. Daß es aber den äußern Gehoͤrgang 
bezeichnen ſollte, will mir nicht recht einleuchten. 

Seite 403 (Nr. 3.) gibt Huſchke an, daß die Schild⸗ 
drüſe das Ueberbleibſel der Kiemen ſey, und daß, näher bes 
zeichnet, die innere Gallertſubſtanz des erſten Kiemenbogens 
jeder Seite es ſey, die mit ihrem Blutgefaͤße, das ſpaͤterhin 
zur Anonyma wird, ſich von der Haut entfernt, und abs 
ſterbend eine runde Geſtalt und die Druͤſentextur annimmt. 
— Daß dieſer Angabe aber eine Taͤuſchung zum Grunde 
liegt, folgt ſchon aus einer Bemerkung, die ich oben mitge- 
theilt habe, daß nehmlich der Lappen, in welchem ſich das 
Blutgefaͤß befindet, das nach Huſchke's Beobachtungen zur 
Anonyma wird, keineswegs einer Kieme entſpricht, ſondern 
den Kiemendeckel bezeichnet. Dieſer Lappen ferner verſchwin— 
det nicht, wie es nach meinen Beobachtungen der Fall mit 
den Kiemenboͤgen iſt, ſondern verwaͤchſt nur, indeß die Kies 
menboͤgen reſorbiert werden, mit den untern und ſeitlichen 
Bedeckungen der Bruſteingeweide. Die Druͤſe alſo, welche 
Huſchke für die Schilddruͤſe hält, kann nicht ein Ueberbleib— 
ſel von irgend einem abſterbenden Theile des Huͤhnchens, am 
allerwenigſten aber ein Ueberbleibſel einer Kieme deſſelben 
ſeyn. Ich hoffe, daß Herr Huſchke mir hierin beypflichten 
wird, wenn er das Huͤhnchen mit Fiſchembryonen verglichen 
haben wird. Wie hoͤchſt vorſichtig man uͤbrigens bey Un— 
terſuchungen uͤber die Entwicklung der Thiere ſeyn muß, 
und wie ſehr leicht man dabey in Taͤuſchungen gerathen 
kann, wird ſich auch aus meiner im naͤchſten Jahre erſchei⸗ 
nenden Entwicklungsgeſchichte des Flußkrebſes ergeben, indem 
das, was ich vorlaͤufig über dieſen Gegenſtand in der Sfis- 
vor zwey Jahren, als ich erſt waͤhrend eines Sommers den 
Krebs unterſucht hatte, mitgetheilt habe, eine nicht unbedeu⸗ 
tende Zahl von Irrthuͤmern enthält. a 


— 


Es ſind alle Gattungen abgebildet. 
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Abbildungen 
ar Naturgeſchichte Braſiliens von Maximilian, Prinzen von 


ied. Weimar im Induſtriecomptoir. 10te Lieferung 1827. 
5 Fol. VI. Tafeln. . 8 


Der berühmte Verfaſſer hat, wie man fieht, noch ims 
mer Materialien, womit er die Wiſſenſchaft bereichert; und 
man muß der Buchhandlung Gerechtigkeit widerfahren laſ⸗ 
fen, daß fie alles thut, um den Stich und die Illumination 
immer mehr zu vervollkommnen. Beſonders ſind die Schlan⸗ 
gen ganz vortrefflich gerathen; auch hat der Prinz, wie 
ſchon bey den vorigen, die Kopfſchilder von oben und unten 
beſonders abbilden laſſen. Dieſes Heft enthaͤlt 


Coluber poecilostoma, welche Caninana de Papo 
heißt, und 7 bis 8 Fuß lang wird. Sie iſt nicht Coluber 
variabilis Kuhl, Wegen Farbenverſchiedenheit, die wahr⸗ 
ſcheinlich auf dem Geſchlecht beruht, iſt ſie auf 2 Tafeln 
abgebildet. 


Coluber rhapdocephalus, 2 Fuß lang, 
2 Tafeln abgebildet. 


Ceratophrys dorsata foemina, Rana cornuta Auct. 
Megastoma Spir., Männden und Weibchen auf 2 Tafeln 
(bie letzte folgt im eilften Heft). Eine zwar ſchon oft, 
aber immer unrichtig abgebildete Kroͤte, weil ſie im Brannt⸗ 
wein verbleicht, Hier iſt das wirklich ſchoͤne Thier nach dem 
Leben gemalt. 8 


ebenfalls auf 


Desmodus rufus, eine Fledermaus, welche Rhino- 
lophus nahe ſtehtz ganz, und der Kepf von mehrern Seiten 
gezeichnet. 5 


Außerdem iſt dieſem Hefte der berichtigte Text zu 
Boa cenchria und Elaps corallinus, weicher zu Heft 
VI. gehört, beygefuͤgt. : 


Animalia nova, 


sive species novae Lacertarum, quas in itinere per Brasiliam 
annis 1817 — 1820 jussu et auspieiis Maximiliani Jojsephi 
I. Bavariae regis suscepto collegit et descripsit Dr. I. B. de 

Spix. Monachii 1825. 4. maj. 8 


Ueber dieſe Lurche iſt ſchon ſehr viel in der Iſis ver⸗ 
handelt, jedoch noch kein vollſtaͤndiges Verzeichniß gegeben 
worden, was wir daher hier mittheilen. Das Werk zerfallt 
in 3 Baͤnde: Lacertae, Serpentes, Testudines et Ra- 
nae. Die Abbildungen find Steindruck und illuminiert. 


I. Crocodik, 


Taf. x.) Jacaretinga moschiſer (Urocodilus); 2) 
punctulatus. 
3) Caiman fissipes, 4) niger. 


II. Iguanae. 
5) Iguana squamosa; 6) viridis; 


f 7) caerulea, 
8) emarginata; lophyroides. 
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10) Lophyrus xiphosurus; 11) rhombifer; 12) a 
margaritaceus, ochrocollaris; 15) panthera, albo- g * 

maxillaris; 13 a) aureo-nitens. sive e novae re Ranarum, quas in nur 

2 1 ff per Brasiliam annis 1817 — 1820 jussu et auspiciis Maxi- 

14) Polychrus marmoratus; 14a) acutirostris, miliani Josephi I. Bavariae regis 5 et de- 
scripsit Dr. I. B. de Spix. Monachii. 1824. 4. maj. p. 24 et 

29. Tabulae 1— 22. 


Anim lia nova, 


0 


“x 
EN 


III. Agamae. 
15) Agama hispida m. f.; 16) semitaeniata, ni- 
grocollaris; 17) cyclurus. Ordo III. Testudines. 


IV. Geckones. ı) Emys amazonica t. 1. 3, viridis 2. 3, depressa 


re | 


17) Anolis violaceus. 5, macrocephala 4, tracaxa 5, rufipes 6, erythroce- 
18) Gecko aculeatus, cruciger, phala 7, canaliculata 8, dorsalis 9, stenops 9, mar- 
18) Thecadactylus pollicaris. 5 miorea, 10. an 
18) Gymnodactylus geckoides. 2) Chelys matamata. 
v. Tacertae. 5) Kinosternon longicaudatum 13, brevicauda- 
19) Tupinambis monitor; 20) nigropunctatus. R N 1 
21) Crocodilurus amazonicus; 22) ocellatus. 4) Testudo hercules ı4, sculpta 15% carbonar ĩa 
23) Kentropyz calcaratus. 16, cagado 17. 8 
23) Teius ameiva; 24) lateristriga, tritaeniatus; 
25) Scsllker. 1 24) 8a, ; Ordo IV. Ranae. 
VI. Sepes. 1) Rana gigas t. 1, pachypus 2, mystacea 3. 1 


. 3 . tata 4, palmites 5, coriacea 5, mi- 
26) Scincus bistriatus nigropunctatus. ee NER: 7 
27) Heterodactylus ee liaris 6, pygmaea 6, labyrinthica 7, binotata 20. 


27) Leposoma scincoides. 2) Hyla ranoides 6, lateristriga 6, albopunctata 
28) Pygopus striatus, caryococca. 6, afinis 7, albomarginata g, papillaris 8, pardalis g, 


Bey jeder Gattung iſt der Character, der Aufenthalt, cinerascens 8, trıvıttata 9, nigerrima 9, bipunctata 


x 8 4 / 9, variolosa 9, coerulea io, stercoracea 10, strigilla- 
und eine kurze Beſchreidung von etwa einem Dutzend Zeilen. ta 10, nebulosa 10, geographica 11, semilineata 11, 


X- signata 12, abbreviata 12, zonata 13, bufonia 1 
Tomus II. Serpentes. bicoler 13. ‘ 1 ! A 
Elaps Schrankii t. 1. langsdorffii 2, martii 2, trian- 
gularis za, venustissimus 2a, melanocepha- 
lus 2 b. 
Dryinus aeneus t. 3. 


Natrix Chiametta 2 b, Forsteri 4, melanostigma 4, 
lacertina 5, cinnamomea 6, occipitalis 6, bicari- 
nata 7, scurrula 8, sulphurea 9, bahiensis, cher- 
seoides 10, almada 10, ocellata 11, semilineata 


3) Bufo maculiventris 14, agua 15, ictericus 16, 
ornatus 16, lazarus 17, dorsalis 17, stellatus 18, al- 
bicans 18, scaber 20, ephippium 20, albifrons 19, 
globulosus 19. : 


4) Oxyrhynchus (Bufo) naricus 14, nasutus 14. 
semilineatus 21, granulosus 21, acutirostris 21, pro- 
boscideus 21. 


11, sexcarinata 12, aspera 13. 5) Pipa cururu 22. 
Xiphosoma punctatissimum 14, ornatum 14, dor- 
sale 15. 
Ophis araramboya 16, merremii 17. g . . 
Micrurus Spixii 18. Avium mere 


Bothrops megaera 21, furia 20, leucostigma 21, quss in itinere per Brasiliam annis 1817 — 1820 collegit et 
tessellatus 21; taeniatus 21, neuwiedii 22, leuc- descripsit Dr. I. B. de Spix. Tabulae lithographicae 118 aM. 


urus 22, surucucu 23. M. Schmid sculptae. Monachii 1825. 4 maj. 
Crotalus cascavella 24. % 2 
Stenostoma albifrons 25. Es ift ſonderbar, daß über Spipens Lurche ſich ſchon 
Leposternon microcephalus 26. ſo viele Stimmen erhoben haben, aber noch keine uͤber die 
Amphisbaena oxyura 25, vermicularis 25. Vögel, wärend doch vollſtändige Sammlungen derſelben fih 
Caecilia angulata 26. g in Wien, Berlin und Leyden finden. Wir geben hiermit 


das Verzeichniß. Die Charactere find kurz angegeben; dann 
folgt eine kurze Beſchreibung und der Aufenthalt. 


Tom. I. 1825. (Die eingeklammerten Gattungen ſind 
nicht abgebildet.) f 


0% AVES TERRESTRES: 
I. Falcones. 


8 Tab, 1. Calhartes papa, fem, ‚ (aurea, ruficollis). 8 
ra. Polyporus vulgaris. 
ıb. Aquila urubutinga mas; 1 c. picta; 1d. mil 
voides, (buson). 
N 2. Cymindis leucopygus. a 
85 Harpya braccata, (ornata). 
54. Astur cachinnans, (brachypterus) ; 8 c. cayen- 
nensis. 
8 b. Buteo plumbeus. 
N 4a. Gymnops strigilatus, 5 4. fascia- 
tus, (aquilinus). 
5. Milvago ochrocephalus. 
6. Bidens ruſiventer; 7. albiventer; 
cens, (sparverius). 
a 8 a. Falco insectivorus, (magnirostris, femoralis, 
xanthothorax, nitidus, dominicensis, a aurantius). 


8. cineras- 


II. Striges. 


Tab. ga. Sirix longirostris (flammea, grallaria), 9. 
‚erucigera ; 10 a. albomarginata; 10. ungulata: 


Ä III. Psittaci. 
Tab. 11. Anodorhynchus Maximiliani. 

12. Aratinga Carolinae; 15. haemorrhous; 14. 
chrysocephalus; 14 4, luteus; 15. 2. xanthopterus; 
15 1. acutirostris; 16. aurifrons m. f.; 17. cyanogu- 
laris m. f.; 18. fla viventer m. f.; 19. 1. caĩxana; 19. 2. ni- 
nus; 20. perlatus m. f.; 21. fasciatus m. f.; 22. mela- 
nurus m. f., (guianensis, aureus, pertinax, virescens). 


208. Arara hiacyntbinus; 94. purpureo-dorsalis; 
25. macrognathos, (macao, aracanga, ararauna, seve- 
rus, macawuana). 


26. Psitlacus xanthops; 27. columbinus; 28. 
malachitaceus; 29.2. pumilo; 29. 1. maitaca m.; 30. 
fem.; 31. 2. flavirostris; 31. 1. senilis; 32. diade- 
ma; Sa a. aceipitrinus, (pulverulentus, festivus, ae- 
stivus, amazonieus, barrabandi,, menstruus, purpure- 
us, melanocephalus). 


33.1.2. Beittaculuspasserinus m. f.; 34. 1. 2. xan- 
thopterygius m. f.; 34. 3. 4. gregarius m. f. (tui). 


Iv. Cucule. 


35. Trogon pavoninus; 
staneus; 38. sulphureus m. f.; 
(curucui, violaceus, viridis, collaris). 
39. 2. Cyphos macrodactylus. 
39. 1. Bucco rubecula; 40.2. striatus; 
43.2. nigrifrons; 45. 1. leucops. 
42. "Maeropus phasionellus; 45. caixana m. f. 
47. 1. Galbulaalbogularis; 48.tombacea f.; 47.2. 
tridactyla. 


36. aurantius; 
38 a. 


37. ca- 
variegatus, 


40. I. ru- 
kus; 


V. Pici. 


"ab. 44. Pieus gobustus ; 45. albirostris m, fi; 
Ins B. XXI. en 1 
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46. campestris; 47. jumana m. f.; 48. lineatus m. 
f.; 49. flavescens m. f.; 50. dominicanus: m. f.; 
51. 1. ochraceus; - 51 2. flavicans f.; 52. flavifrons f. 


53. 2. Piculus macrocephalus; 53. 1. güt ktatus; 
55. rubrifrons m. f.; 54. icterocephalus m. f.; 56. 1. 
maculikrönd; 56. 1. 2. ruficeps m. f. g 


VI. Picae. 


Tab. 59. Coracina ornata. * 
60. Prionites martii. 
61. Cassieus bifasciatus; 62. angnstitrons; 63. 
nigerrimus, 


63. Ieterus minor; 64. sulcirostris, tanagrinus; 
65. fringillarius m. f.; 66. citrinus; 67, chrysoce- 
phalus, 


VII. Turdi. 


T. 67. Turdus flavipes; 68. rufiventer; 69. albi- 
venter m. f.; Jo. albicollis; 71. orpheus m. f. 
72. Myiothera ruficeps, leuconota; 73. doraya. 
75. Philydor superciliaris; 74. albogularis m. f.; 
75. ruficollis. 
76. Alauda (Anthus) chii, breviunguis. 
78. Figulus albegularis m. f. 


VIII. Certhiae, 


T. 79. Campylorhynchus scolopaceus, striolatus, 
80. Trochilus pygmaeus, brevicauda. 
- 80. Grypus ruficollis. 
81. Colibri crispus, hirundinaceus, leucopygus; 
82. albogularis, helios, mystax. 


IX. Dendrocolaptes. 


T. 83. Sphenura subulata, striata. 
84. Anabates cristatus; 85. rufifrons. 
85. Synallaxis ruficauda. 
86. Parulus ruficeps m. f. 


67. Dendrocolaptes decumanus; 88. falcirostris; 


89. platyrostris; 90. bivitatus, wagleri; 81. ocella- 
tus, tenuirostris; . euneatus, (cayennensis, gutta- 
tus, turdinus, picus). 

1825. 


I. Hirundines, 


Tomus 1. 


Tab. 1. Caprimulgus longicaudatus; 
3. hirundinaceus, leucopygus. 
II. Ampelides. 
T. 4. Casmarhynchus ecarunculatus. 
5. e carnifex. 
III. Piprae. 


T. 7. Pipra cornuta, coronata; 6. caudata m. f.; 
8. filicauda m. f.; 8 a. elata, herbacea. 


2. rupestris; 


IV. Muscicapae. * 
T. 10. Todus cinerea a f.; 9. melanocephalus, 
* 


U 
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9. Platyrhynchus xanthopygus; 11. ruficauda, 


chrysoceps; 12. sulphurescens m. f.; 15. hirundi- 
naceus, cinereus; 14. filicauda; 15. flaviventer, bre - 
virostris; 16. paganus, murinus. 92 
17. Muscicapa longicauda; 18. vetula; 19. fur- 
cata; 20. sulphurea; 12. cinerascens m. f. 322. elata; 


23. joazeiro; 24. polyglotta; 25. similis; 26. tham- 


nophiloides, cinerea ; 27. galeata m.; 28. f.; fulcicau- 
da; ag. nivea; 29 ı. dominicana; 30. albiventer 
m. f.; 51. rufina m. f.; 31 a. mystacea m. f. 


V. Tanit. 


T. 32. Thamnophilus albiventer m. f.; 33. lineatus 
m. f.; 34. agilis, aflinis; 33. guttatus, radiatus m.; 
38. foem.; 36. strigilatus, stellaris; 37. ruficollis, 
albonotatus m.; 38. foem.; 39. melanoceps, leu- 
conotus; 41. griseus f. m.; 40. striatus; 4ı. gu- 
laris; 42. myiotherinus m. f.; 45. melanogaster. 


VI. Fringillae. 


T. 43. Pachyrhynchus variegatus; 44. cejanus m., 
semifascidtus m.; 45. cuvieri, niger; 46. cinera- 
scens, rufescens. - 


47. Tanagra nigrogularis m. f.; 48. saira m., 
viridis m.; 49. penicillata, brunnea m.; 50. rufi- 
venter, aurifrons; 51. schrankii m. f.; 52. auri- 
capilla m. f.; 53. cristatella, ruficollis, graminea ; 
54. capistrata, axillaris; 55. coelestis, archiepiscopus; 
56. rubricollis f., atricollis; 57. superciliaris, psit- 
tacina. f 

58. Loxia nasuta m. f., leucopterygia; 59, bre- 
virostris m, f., plebeja; 60. albogularis m. f., igno- 
bilis. * * 

61. Fringilla brasiliensis m. f., campestris. 


VII. Gallinae. ; 
T. 62. Crax fasciata; 62. Urumutum; 63. tomen- 
tosa; 65. globulosa m.; 66. foem.; 67. rubriro- 
stris; 67a. tuberosa; 64. blumenbachii, 
69. jacucaca; 70. jacu- 
72. guttata; 


68. Penelope jacuacu; 
tinga; 71. jacupeba; 72. jacupemba; 
74. araucan. 


VIII. Columbae. 


T. 75. Columbina strepitans, 
cabocolo, griseola. 


campestris; 75 a. 


IX. Perdices. 


T. 67a. Perdix capueira; 76 b. rufina. 
76 c. Rhyncholus fasciatus. 
76. Pezus serratus; 77. zabele; 
78a. niambu. 
79. Tinamus boraquira; 
dius; 85. minor. 


78. yapura; 
80. major; 81. me- 


X. Olides. 
T. 85. Psophia viridis; 84. leucoptera. 
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RT I. Tbides. 


T. 85. Tantalus plumicollis. E 850 5 
86. Ibis nudifrons; 87. oxycercus; 88. 


pygus. f 
2 II. Ardeae. * 
T. 89. Ciconia jaburu. ER 
90. Ardea maguari, Nr. 
III. Ralle. 


T. 91. Rallus ardeoides. 


IV. Tringae. i 
T. gz. Tringa macroptera; 93. brevirostris. 
95. Gallinula caesia; g6. ruficeps; 97. mangle; 
98. saracura; 99. gigas. 5 
94. Charadrius crassirostris. 
V. Fulicae. 


T. 100. Podiceps carolinensis; 101. dominicus. 


AVES AQUATICAE. ie 


I. Lari. 


104. Sterna magnisostris. 


II. Pelecant. 


105. Tachypetes aquila f. 
106. Carbo brasilianus. 
107. Sula brasiliensis. 


III. 


. 108. Anser jubatus. 
109. Anas paturi. 


Anseres. 


Monographies 
de mammalogie, ou description des quelques genres de mam- 
miferes, dont les especes ont été observees dans les differens | 
musdes de I Europe, par C. I. Temminck. Paris chez Du- 
four. Livr. VI. 1826. p. 205 — 235. T. 17 — 24. Livr. VII. 
1827. p. 245 — 263 et XXXII. Tab. 25. 5 


Dieſe wichtigen Beytraͤge beſchließen den erſten Band, 
und enthalten, außer den ausfuͤhrlichen, auf eigene Anſicht 
gegründeten critiſchen Beſchreibungen, Abbildungen von vie⸗ 
len Skeletten und bisweilen der ganzen Thiere, 
ſchon bey der Anzeige der 5 erſten Hefte bemerkt haben. 


Die öte Monographie behandelt die Sippe Dysopes 
(Molossus Geoffr.), mit welcher T. Nyctinomus Geofr. 
und Cheiromeles Horsf. verbindet. Voran eine große Eins 
leitung uͤber den Wechſel und die Unſicherheit der Zahl der 


Schneidezaͤhne mit vielen critiſchen Bemerkungen. Die Ab⸗ 


bildungen ſtellen auf 7 Tafeln die ganzen Thiere vor, auf 
einer viele Schaͤdel, und auf einer 2 Skelette, gezeichnet 
von Gelder, geſtochen von Coutant, genau, characteriſtiſch 


wie wir 


. 102. Rhynechops cinerascens; 103. brevirostris. 


. 


— 


55 . der Seite. 


und ſchoͤn. Die Koͤpfe meiſt auch beſonders von 
Er fuhrt folgende auf. at 


Erſte Abtheilung. Aus der alten Welt. 
1) D. Cheiropus, Taf. 17., aus Siam; iſt Cheiro- 
De meles torquatus Horsf. 

9) D. plicatus, Nyctinomus bengalensis Geofr. 
5) D. Rüppellü, Taf. 18. 44 ö 
4) D. Geofroyi, Taf. 19., Nyctinomus aegyptiacus 
"3, Geoff. 
5) D. tenuis, Taf. 19 — 19. Nyctinomus tenuis 
Horęf. 


Zweyte Abtheilung. Aus der neuen Welt. 

6) D. rufus, D. perotis Neuwied. 

7) D. alecto, Taf. 20. 

8) D. abrasus, Taf. 22. > 

9) D. nasutus Spi, brasiliensis I. Geofr. 

20) D. velox, Taf. 22. Fig. . 

11) D. obscurus Gegffr., Fig. 2. 

% Hieher gehören noch zweifelhaft: Dysopes aceta- 

bulosus Hermann; Nyctinomus dilatatus Horsf.; D. 

" ater Geaffr.; Mulot - volant Daubenton; D. longi- 

caudatus Geoffr.;: fusciventer Geoffr.; Chauve- sou- 
ris chätaine Azara; obscure Azara; brun - canelle 

Aara; de la Guyane Buffon;- acuticaudatus Des- 
marest. : h : 

5 7. Monographie. 


Aulacodus, abgebildet Thier und Skelett nebſt Zaͤh⸗ 
nen. Neue Nagthierfippe, aufgeſtellt von Swinderen aus 


der Sammlung in Groͤningen; Herkunft unbekannt. Ein 
junges Thier, nur mit je zwey Backenzaͤhnen, alſo wahr— 


ſcheinlich mit drey, welche denen des Murmelthiers ähnlich 
find; etwas größer als Mus amphibius, und ziemlich von 
derſelben Geſtalt. Die oberen Nagezaͤhne mit zwey Laͤngs— 
furchen. g 
Dann folgen viele Zuſaͤtze und Verbeſſerungen zu dem 
erſten Hefte. Die Bemerkungen über die zwey Hermanni— 
ſchen Katzen von Reißeiſen in der Iſis 1826 waren 
wahrſcheinlich dem Verfaſſer noch nicht zu Geſicht gekom— 
men. Dinops, Savt Bull. des scienc. 1826. 386, iſt 
wahrſcheinlich ein Dysopes. 5 
Dann folgt eine Ueberſicht diefes Bandes, und ſo⸗ 
worin eine Claſſification der 


\ 


dann die Einleitung dazu, 
Saͤugthiere. 


1. Ordre. BIMANES. 
Homo. Bu ir 


II. Ordre. QUADRUMANES. 


I. Tribu. De lancien conlinent. 


| 1) Simia 2 Species; 2) Hylobates 4; variega- 
tus = agilis, 3) Colobus 2; C. Temminckii= ferru- 
gineus. 4) Semnopithecus 12. S. pyrrhus=Cerco- 
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. gothrix 2, = Gastrimargus Syiæ. 


pith. auratus. C. Croo S comatus S Presbytismitra- 
ta 8. Silirix. 5) Cercopithecus 30. Simia Atys iſt eis 
ne Albino⸗Art von §. cynomolgus. 6) Innuus i. 7) Cy- 
nocephalus 9. i 


2. Tribu. Du nouveau continent. 


9) Mycetes 6. NM. fuscus S ursinus; M. rufi- 
manus — Belzebul s. Ouarine. 9) Ateles 8. (Bra- 
chyteles Spix = Ateles hypoxanthus Neuwied). 10) 
Cebus ..; variegatus = xanthosternos — xantho- 
cephalus; Cebus lunulatus — cirrhifer. 11) Pithecra 


7. (Brachyurus Spir Israelita = Pithecia. satanas; _ 


B. Ouakari S Pithecia n. Spec.); P. rufibarbata = 
rufiventer = capillamentosa Spix; P. ochrocepha- 
la = leucocephala; P. hirsuta = inusta. 12) La- 
13) Callithrix 8. 
(C. personata Spiz = nigrifronsSpix; C. cinerascens 
Spiz = C. melanochir Neuwied; C. torquata S a- 
micta = lugens. 14) Hapale ı6. — Jacchus = Mi- 
das (Midas fuscicollis, nigricollis et mystax Spir — 
Midas labiatus); 15) Nocthora 3. — Aotus — Ny- 
ctipithecus Spix. 


3. Tribu. Lemouriens. 


16) Otolicnus 3. 17) Tarsius 1. 
= Nycticebus = Potto, 19) Lichanotis 1. 20) Le- 
mur 12; L. albimanus S collaris. 21. Galeopithe- 
cus 2; G. variegatus = rufus = ternatensis. 


18) Stenops 5 


III. Ordre. CHEIROPTERES. 


1) Dysopes 11 Thyroptera Spir. 2) Ptero- 


pus 17; Pt. marginatus = titthaecheilus ? 3) Cepha- 
lotes 2. 4) Stenoderma? 1. 5) Mormoops 1. 6) 
Noctilio 13 
7) Phyllostoma 11. 8) Vampyrus 1. 9) Glossopha- 
ga 6. 10. Megaderma 3; NM. trifolium = spasma. 
11) Rhinolophus ı4; R. speoris insignis. 12) 
Nycteris 5. 15) Rhinopoma 1. 14) Thaphozous 7 
= Saccopteryx, 15) Emballonura 2 — Proboscidea 
Spiv; sanatilis — Vespertilio‘ naso. 16) Nycticejus 
8; Vespertilio Temminckii Horsf. noveboracensis 
(Atalapha). 17) Vespertilio 40; Gelaeno, A&llo,Sco- 
tophilus, Artibeus, Monophyllus, Nyctophilus Teach. 


IV. Ordre. CARNASSIERS. 


1. Tribu. Inseclivores. 

1) Erinaceus 2. 2) Sorex 15. 3) Hylogale (Cla- 
dobates) 3. 4) Mygale 2. 5) Scalops 1. 6). Chry- 
sochloris 1. 7) Condylura 1. 8) Talpa. 9) Cen- 
tetes 3. . 


2. Tribu. Carnivores. 


10) Ursus 11; U. euryspilus = malayanns. 11) 
Procyon 2. 12) Nasua 2. 13) Cercoleptes 1. 14) 
Taxus 2. 15) Mydaus 2. 16. Gulo 5. 17) Arctic- 
tis (Ictides) 1. 18) Ailurus (Binturong) 1. 19) 
Paradoxurus 6. 20) Mustela 20. 21) Lutra 6. 22 
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N. dorsatus et albiventer = leporinus. 
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Mephitis 2. 23) Herpestes 11. 24) Ryzaena 1. 25) 
Viverra 9; V. prehensilis et nigra = Paradoxurus 
. typus; V. rasse — indica. 26. Canis 30 (Megalotis). 
27) Proteles (Viverra byaenoides). 28) Hyaena 2. 
29) Felis 50. e N 
3 Tribu. Amphibies, 8 
1) Phoca 15. 2) Otaria 6. 3) Trichechus 1. 


V. Ordre. MARSUPIAUX. _ 


1) Didelphys 12. 2) Cheironectes 1. 3) Phas- 
cogale 2. 4) Thylacinus 1. 5) Dasyurus 4. 6) Pe- 
rameles 2; P. Bougainville = P. nasutus, 7) Pha- 
langista g. 8) Petaurus 5. ) Hypsiprymnus 2. 10) 
Halmaturus 8. 11) Phascolarctos 1. 12) Phasco- 
lomys 1. 5 

VI. Ordre. RON GEURS. 

1) Castor 2. 2) Fiber 1. 3) Hypudaeus 20. 
4) Lemmus 8. 5) Spalax 3. 6) Echimys g. 7) My- 
oxus 6. 8) Myopotamus 1. 9) Hydromys 2. 10) 
Capromys (Isodon) 1. 17) Mus 34. 12) Cricetus 
12. ı3) Ascomys 1. 14) Bathyergus 2. 15) Pede- 
tes 1. 16) Dipus 7. 17) Meriones 5. 18) Aulaco- 
dus 1. 19) Arctomys 4; A. melanopus — Empetra. 
20) Spermophilus 5. 21) Sciurus 30; Se. Levaillan- 
tii = setosus = erythropus. 22) Pteromys 8; Pt. 
genibarbis = lepidus. 25) Cheiromys 1. 24) Hy- 
strix 4. 25) Synoetherus 2. 26) Lepus 12. 27)La- 
gomys 3. 28) Hydrochoerus 1. 29) Cavia 3. 30) 
Dasyprocta 4. 31, Coelogenys 2. 


VII. Ordre. EDEN TEs. 
1) Bradypus 3. 2) Dasypus g. 3) Orycteropus 1. 
4) Myrmecophaga 4. 5) Manis 3. 


VIII. Ordre. PACHYDERMES. 

1) Elephas 2. 2) Hippopotamus 1. 3) Phasco- 
choeres 2. 4) Sus 3. 5) Dicotyles 2. 6) Rhinoce- 
ros 4. 7) Hyrax 1. 8) Tapirus 2. 9) Equus 2. 

IX. Ordre. RUMINANS. 

1) Camelus 2. 2) Auchenia 3. 3) Moschus 5. 
4) Cervus 24. 5) Camelopardalis, 6) Antilope 3. 
7) Catoblepas 2. 8) Capra 5; C. nepalensis —gora. 
9) Oyis 7. ı0) Bos 9. 

X. Ordre. CETACES. 
ı Tribu. Herbivores. 
ı) Manatus 2. 2) Halycore 1. 3) Stellerus 1. 
2 Tribu. Piscivores. 

4) Delphinus 16. 5) Monodon 1. 6) Physeter 
2. 7) Balaena. 

XI. Ordre. MONOTREMES. 

1) Echidna 1. 2) Ornithorhynchus 2. 
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Neue Terrapene * % l e 
. i 99 
don Thom. Bell (Zool. Journ. VIII. 1826). 95 
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Terr. bicolor; testa glabra tricarinata, fusca, 


“ — 2 2 2. ’ # 
sterni flavescentis squamis fusco- unimaculatis. N 
America septentrionali. Museum nostrum. 
tab. 16. N 0 


größer, und hat andere Farben. Ruͤckenſchuppen glatt, mit 
erhabenem Feld. Kopf oden, Nacken, Ruͤckenſchild, Fuße 
und Schwanz mattbraun. Untertheil des Kopfs und Bruſt⸗ 4 
ſchild blaßgelb; auf jeder Schuppe ein breiter, dunkler 
Fleck. Kopf kleiner als bey anderen, obſchon das Thier 
noch einmal ſo groß iſt; jederſeits eine gelbe Linie von 
den Naslöchern üder die Augen zum Hals, Augen ſchwarz 
und fehr klein. * ni: 


Gleicht ſehr der T. maculata, iſt aber zkielig, viel 0 


Länge des Ruͤckenſchilds 8 Zoll. Po 3 
Breite ka 5 — 5 Lin. 25 9 
Länge des Bruſtſchilds 6 — 5 — 5 
rei Re RN; 
Hoͤhe des Thiers . 3 — 8 — 4 
Das Thier iſt ſehr furchtſam; überrafht man es beym 


Ich habe T. maculata et carolina lebendig, und 
ſebe, daß ſie auch im Betragen verſchieden ſind. Kopf der 
T. maculata, Hals und Vorderfüße ſchoͤn ſcharlachrorch 
und ſchwarz gefleckt. Kopf viel groͤßer, Oberkiefer mehrt 
hakenfoͤrmig und weiter vorſpringend als in T. carolina. 
Iris ſcharlachroth, mit innerem Raud ſchoͤn gelb, Pupille 
ſchwarz. h f 


Kopf der T. carolina und Füße matt hochgelb, dun⸗ 
kelbraun gezeichnet, Iris dunkelſcharlachroth ohne den gel. 
ben Ring. Iſt viel muthiger und thaͤtiger als vorige, hat 
ſogar einen Froſch im Zimmer verfolgt. Shaws und Ed⸗ 
wards Beſchreibung paſſen gut darauf. . 


Proſpectus. . 


Fungorum Species novis iconihus novisque deseriptionibus il- 
lustratae. Pars I. Fungi carnosi. Cum pluribus mycologis 
editurus est Eduardus Schmalz, Dr. Philos., Medicin. et 
Chirurg., Societat. reg. botan. Ratishonens. et Soc. naturae 
scrutat. Lipsiens. sodalis. Accedunt Tabulae II. coloratae. 9 


Die fleiſchigen Pilze behaupten unter den erype⸗ 
togamiſchen Pflanzen ohne Zweifel eine vorzuͤgliche Stelle, 
da fie vollkommenere Fructificationstheile, als kaum andere 
Pflanzen aus den untern Ordnungen beſitzen. Denn die 
Faltung der Lamellen, ſo wie die Bildung der Poren oder 
Roͤhren zeigt an, daß fie in der Bildung der Frucht ſchon R 
einen höhern Grad von Entwicklung erreicht haben. Eben 
ſo beweiſen die Verſchiedenheit der Formen, die Schoͤnheit 
der Farben, ihr meteoriſches Vorkommen, und die Schnel⸗ 
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ligkeit, mit der ſie oft vom Himmel gefallen zu ſeyn ſchei⸗ 
neu, daß fie der Aufmerkſamkeit jedes Botanikers ſehr wuͤr⸗ 
dig find. Betrachtet man uͤberdieß den vielfachen Nutzen, 
den ſie nicht nur als Speiſe, ſondern auch als Arzneymittel 
und nicht minder in der Hauswirthſchaft leiſten, fo wie den 
Schaden, ja die Vergiftung, welche aus der unvorſichtigen 
Verwechſelung der Arten entſtehen kann, zumal da ſie in 
den verſchiedenſten Laͤndern haͤufig vorkommen: ſo muß 
man mit meinen Anſichten uͤbereinſtimmen, daß die Kenntniß 
derfelben jedem Arzte, vorzüglich dem gerichtlichen, noth⸗ 
wendig ſey. 


5 Demohngeachtet aber ſcheinen dieſe Pflanzen, wir moͤ⸗ 
gen ſie nur fuͤr ſich betrachten, oder mit der Menge der 
übrigen Pflanzen vergleichen, von den meiſten Botanikern, 
wenigſtens im Speciellen, vernachlaͤſſigt zu werden. Waͤh⸗ 

rend nehmlich eine unermeßliche Zahl phanerogamiſcher Pflans 
zen, ſelbſt Farren, Mooſe, Flechten und Algen auf das ge⸗ 

naueſte beſchrieben, und faſt allen Botanikern bekannt find; 
ſehen wir dieſe Familie ſo hintangeſetzt, daß es nicht weni⸗ 
ge Botaniker giebt, welche nicht einmal die eßbaren von 
den giftigen unterſcheiden koͤnnen. 


Nach meiner Meynung gibt es mehrere Urſachen dies 
ſer Geringſchaͤtzung, von denen die etſte, und zwar wohl 
die wichtigſte, darin mir zu liegen ſcheint, daß die fleiſchi⸗ 
gen Pilze nicht, wie die uͤbrigen Pflanzen, aufbewahrt und 
ins Herbarium bequem gebracht werden koͤnnen. Denn ob⸗ 
gleich mehrere derſelben mit großer Muͤhe und Fleiß ſo ge⸗ 
trocknet werden koͤnnen, daß alles, was man an getrockne⸗ 
ten phanerogamiſchen Pflanzen ſehen kann, auch an ihnen 
zu ſehen iſt; fo werden fie doch bald früher oder ſpaͤter der 
Larven und Inſecten Speiſe, welches Schickſal man auf 
keine Weiſe von ihnen abwehren kann.“ 


f Eine andere Urſache, warum die fleiſchigen Pilze ver⸗ 
nachlaͤſſigt zu werden pfiegen, war die Meynung der Bota⸗ 
niker, die Arten der Pilze ſeyen noch unbeſtimmt und nicht 
zuverlaͤſſig und ſcharf begraͤnzt. Dieſes war wohl ehemals, 
wo die Beſchreibung der Pilze noch eine rohe und unbear⸗ 
beitete Maſſe war, der Fall, was Niemanden befremden 
darf. Jetzt aber, wo Pers oonii synopsis fungorum, 
Friesii systema mycologicum und viele andere Schrif— 
ten der ſcharfſinnigſten Beobachter die Kenntniß derſelben 

feſter und beſtaͤndiger gemacht haben, gewährt das Studium 
derſelben dem ſorgfaͤltigen Beobachter eben ſoviel Nutzen 
und Vergnügen, als das der übrigen Familien der Vege⸗ 
tabilien. 


— 


© Herr Lüdersdorf hat in der neueſten Zeit eine Me⸗ 


thode bekannt gemacht, die fleiſchigen Pilze zu erhalten, 

und fürs Herbarium zuzubereiten, indem er fie in Schoͤps⸗ 

5 taucht, fo daß die ganze Subſtanz derſelben damit 

erfullt iſt, und fie nachher mit einem durchſichtigen Firniß 

deſtreicht. Dieſe Methode iſt zwar ſehr ſchaͤtzbar und mit 

großem Dank anzunehmen, aber ſo zuſammengeſetzt, und 

foviel Zeit raubend, daß ich mich zu ſagen getraue, unter 

1714. Hundert Mycologen werde kaum einer dieſelbe in Anwen⸗ 

17 dung bringen; ohne des Raumes zu gedenken, welchen 
die ſo zubereiteten Pilze erfordern. 4 


Iſis B. LI. Heft 1. 


— 
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Letzteres Hinderniß alſo iſt durch den Eifer und Scharf: 
ſinn der beruͤhmteſten Maͤnner gehoben worden; die zuerſt 
erwaͤhnte Schwierigkeit iſt aber noch vorhanden. Dieſe nun 
will ich nach Kraͤften zu beſeitigen ſuchen, indem ich, durch 
mehrere berühmte Mycologen, welche die von mir gezeich⸗ 
neten und nach der Natur gemalten Pilze geſehen haben, 
aufgemuntert, geſonnen bin, 


möglihfk genaue Abbildungen von den 
fleiſchigen Pilzen, welche im Herba⸗ 
trio nicht aufbewahrt werden konnen, 


herauszugeben, und zwar fo, daß durch dieſes Werk das 
Herbarium in jeder Hinſicht erſetzt werden ſell. Wir 
ſind zwar nicht arm an Abbildungen von Pilzen, welche zu 
ihrer Zeit auch alles Lob verdienten; allein ſie entſprechen 
doch jetzt dieſem Zwecke nicht mehr, weil oft die weſentlich⸗ 
ſten Charactere der Pilze, die man ehemals gering achtete, 
fehlen, z. B. die Sporidien, die genaue Beſchreibung der 
Lamellen oder Poren. Ferner finden wir oft, daß in der⸗ 
gleichen alten Büchern verſchiedene Arten fuͤr Eine gegeben 
und wiederum Eine in mehrere zerſpalten werden; oft ſind 
abweichende Formen ſtatt der normalen abgebildet worden, da 
die Verfaſſer derſelben von den Verwandlungen der Pilze 
noch wenig Kenntniß hatten. 


Im Begriff aber, ein Buch der Art herauszugeben, 
finde ich vor Allem für noͤthig, die Art und Weile ausein⸗ 
ander zu ſetzen, wie ich beym Zeichnen und Beſchreiben ders 
ſelben zu Werke gegangen bin. Denn daraus wird erhels 
len, ob ich allzukuͤhn, oder mit einiger Hoffnung des Er⸗ 
folges, das Werk unternommen habe. 


1) Als unverletzliches Geſetz galt mir: nur vollkom⸗ 
mene und in jeder Sinſicht ausgebildete Pilze 
zu malen. Denn in der geſammten Naturgefchichs 
te iſt daraus die groͤßte Verwirrung entſtanden, daß 
die Autoren unvollftändige Exemplare für vollſtaͤndige, 
jüngere für ſchon ausgewachſene, noch unausgebildete 
für völlig entwickelte auspoſaunten. Dieß war vor: 
zuͤglich in der Mycologie der Fall, da faſt keine Wiſ⸗ 
ſenſchaft in dieſer Sache ſo viel Irrthuͤmern ausge⸗ 
ſetzt iſt, als die Beſchreibung der Pilze, weil in ihe 
die Individuen vom unterſten Grade der Entwicklung 
bis zum hoͤchſten aufſteigen, und die vollkommnern 
Individuen einer hoͤhern Ordnung denjenigen der nie⸗ 
dern Ordnungen meiſtentheils ähnlich find, indem fie 
gewiſſermaßen alle niedere Stufen durchlaufen, bevor 
ſie zur Vollkommenheit gelangen. Ich hielt es daher 
fuͤr beſſer, die unvollkommenen nicht zu malen, als 
etwas falſches in die Wiſſenſchaft einzuführen, und 
bringe ſomit ſeltener einen neuen Pilz zum Vorſchein, 
ſondern habe mich vielmehr bemüht, die Kenntniß der 
ſchon beſchriebenen zu erweitern. 

2) Habe ich nur diejenigen gemalt, welche ich in 
großer Anzahl ſammeln konnte. Denn nicht ge⸗ 
ringere Irrthuͤmer find daraus entſprungen, daß die 
Autoren irgend ein von der Norm abweichendes 
Stuͤckchen, welches entweder eine Varietaͤt, oder einen 
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Älteren oder jüngeren Zuſtand des Pitzes darſtellt, für 
eine neue Species gehalten und beſchrieben haben. 
Ich ſammelte hingegen von jeder Speties ſo viel 
Exemplare, als moͤglich, von den kleinern bis zu Hun⸗ 
dert, und ließ ſie nach Hauſe tragen; und aus dieſen 
erſt waͤhlte ich diejenigen aus, welche zum Abmalen 
mir am geeignetſten ſchienen, und welche den Character 
der Art am beſten darſtellten: ſo daß ich nicht ſowohl 
die Individuen als durch ſie die Species abzubil⸗ 
den bemuͤht war. 


8) Auf alle Darietäten einer Art habe ich mit 
Aufmerkſamkeit Ruͤckſicht genommen, und die 


gefundenen ſorgfaͤltig abgebildet. Wie ſehr 
variiert z. B. Boletus edulis, deſſen Oberflache 
caſtanlenbraun, kuhbraun, rothbraun, rauchgrau, 


weiß, mit ſcharlachrothem Rande iſt; deſſen Rohren 
weiß, gelbgrünlich vorkommen; deſſen Strunk bald 
kurz und eyfoͤrmig, bald lang und faſt cylindriſch ſich 
findet. 


4) Eben ſo wichtig waren mir die Stadien des 
Pilzes. Wie verſchieden iſt nicht z. B. Agaricus 
volemus in feinen verſchiedenen Stadien (da er juͤn⸗ 
ger convex iſt und eine blaſſe Farbe hat, im aͤltern 
Zuſtande aber ganz trichterfoͤrmig, von der Farbe der 
Pomeranzen, gefunden wird) und die Roͤhren der 
Fistulina hepatica (welche bey juͤngern Exemplaren 
eng aneinander ſtehen und geſchloſſen ſind, ſo daß die 
Samenhaut eher warzig als roͤhrig zu ſeyn ſcheint, 
im aͤltern Zuſtande aber offen ſtehen und von einan⸗ 
der entfernt find), wie aus den beygegebenen Tafeln 
zu erſehen iſt. 


5) Immer habe ich den Pilz in der Mitte von 
einander geſchnitten gemalt. Denn daraus geht 
ſowohl die Anheftung der Lamellen oder Roͤhren, als 
das Verhaͤltniß des Hutes und Strunkes zu einander 
am beſten hervor, was in der Beſchreibung viele 
Worte verlangt, in der Abbildung aber von dem uns 
terrichteten Anſchauer in einem Ueberblick zuſammen⸗ 
gefaßt wird. Oft aͤndert ferner der zerſchnittene Theil 
die Farbe, welches bey der Unterſcheidung der Pilze 
ein viel wichtigerer Umſtand iſt, als wenn ſich nur 
die äußere Farbe oder die Form verändert hat, da es 
anzeigt, daß die ganze Subſtanz des Pilzes umgeaͤn— 
dert iſt. So kann man z. E. den Boletus luridus 
dadurch am beſten von allen uͤbrigen unterſcheiden, daß 
ſein gelbes Fleiſch, ſobald er verwundet oder von ein⸗ 
ander geſchnitten wird, auf der Wundflaͤche ſchnell 
blau wird. 


6) Auf die Lamellen und Poren habe ich immer 
Ruͤckſicht genommen, durch die Angabe, wie viele 
Reihen ſie bilden und wie ſie geſtaltet ſind; denn ob⸗ 
gleich die Anordnung der Lamellen in einzelne Rei⸗ 
hen, nach welcher der ruͤhmlichſt bekannte Herr In⸗ 
ſpector Otto alle Pilze in Elaſſen und Ordnungen 


vertheilt hat, keinesweges ein feſtes Eintheilungsprin⸗ 


cip gewaͤhrt: ſo iſt ſie doch, da ſie uns mehrere na⸗ 
tuͤrliche Verwandtſchaften zeigt, keinesweges zu vernach⸗ 
laͤſſigen, ſondern vielmehr immer zu beachten. 


—— 


7) 


8) 


foetens nicht wohl von lden verwandten Arten uns 


der Agaricus piperatus ſehr leicht an feinem pfeffer 
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10) 


11) Die Beſchreibung hingegen glaubte ich ſogleich, 


12) Den Fundort habe ich immer angegeben, da es 


15) Wo es nothwendig ſchien, erweiterte ich mei⸗ 
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Die Farbe der Sporidien glaubte ich mit nicht 
weniger Sorgfalt angeben zu muͤſſen. Denn 
obgleich die Frieſiſche Eintheilung der Pilze nach der 
Farbe der Sporidien in Leucospori, Hyporrhodii 
etc. nicht ganz meinen Beyfall hat, laͤßt ſich ſehr 
viel für fie anführen, und fie zeigt die Verwandtſchaf⸗ 
ten der Pilze beſſer, als irgend eine andere Ein⸗ 
theilung. \ 


7 2 A za W 
Der Geruch und Geſchmack waren für mich fo 
wichtige Merkmale, daß ich ſie nie zu erforſchen 
unterließ. Denn wenn ſie veraͤndert gefunden wer⸗ 
den, zeigt es an, daß die ganze Natur des Pilzes 
veraͤndert iſt. So koͤnnte man z. B. den Agaricus 


terſcheiden, wenn er nicht ſehr ſtinkend roͤche; ſo wird 


artigen Geſchmack erkannt. 


Faſt daſſelbe gilt bey den Galorrheis von der Milch/ 5 
welche ſowohl im Geſchmack als in der Farbe bey den 
verſchiedenen Individuen ſehr abweicht. 2 i 


be ich mich bemuͤht, die Pilze ſo friſch als 

glich zu malen. Wieviel aͤndert oft bey ihnen 
eine einzige Nacht! Da es aber nicht immer moͤg⸗ 
lich iſt, alle an demſelben Tage zu zeichnen: fo prägte 
ich mir in dieſem Falle die Form und Farbe derſelben 
fo ein, daß ich, wenn fie auch ja am künftigen Tage 
in dieſem oder jenem Stuͤcke ſich ‚verändert haben 
er dieſelben doch der Natur getreu abbilden. 
onnte. Wa 


— 


— — 


nachdem ſie von ihrem Fundorte genommen 
waren, machen zu muͤſſen. Wenn daher der 
Fundort derſelben ziemlich eurfernt von meinem Auf- 
enthaltsorte war; beſchrieb ich wenigſtens diejenigen, 
von denen ich wußte, daß ſie ſich bald veraͤndern, in 
der naͤchſten Schenke ſo genau als moͤglich, und gieng 
nicht eher von dannen, als bis alle an demſelben Tas 


ge geſammelten beſchrieben waren. * 
3 


— 


die Pilzkenner ſehr wohl wiſſen, was es für einen 
Unterſchied macht, ob ein Pilz auf ſandiger Erde 
oder auf einem faulen Baumſtamme gewachſen iſt. 


9 
7 
3 
x 
ne Beobachtungen durch das zuſammengeſetzte 

Microſcop. Da ich aber wohl weiß, wie fhwieri; 
dergleichen Unterſuchungen anzuſtellen ſind, und wie 
leicht man ſich dabey taͤuſchen kann: ſo verließ ich 
mich nicht auf mich allein, ſondern war ſo gluͤcklich, 
meine Unterſuchungen durch die Guͤte des Herrn 
Prof. Dr. Kunze, welcher im Beobachten ſehr 
ſcharfſinnig, und in dieſer Art Forſchungen ſehr ges 
übt iſt, beſtaͤtigt und unterftügt zu erhalten. Diefer 
wuͤrdige Mann macht ſich nicht nur durch feine Ges 
lehrſamkeit, ſondern auch durch die größte Liberalitaͤt um 
die Studien der Pflanzenkunde auf der Leipziger Uni 
verſſtaͤt ſehr verdient, und ich bin ihm fo viel ſchul⸗ 


3 


dig, daß ich dieſe Gelegenheit, ihm meinen Dank 
hier oͤffentlich darzulegen, mit Vergnügen ergreife. 
14) Dieſe Abbildungen aber hielt ich nicht für. vollkom⸗ 
men; ſondern ich habe ſechs Jahre hindurch, 
ſeitdem ich zuerſt den Gedanken faßte, die Pil⸗ 
ze zu malen, ſowohl die Beſchreibungen als 
auch die Abbildungen zu wiederholten Malen 
mit der Natur verglichen, und was zu fehlen 
ſchien, hinzugefügt. 
16) Da aber die Beſtimmung der Pitze ſo vielen 
Schwierigkeiten unterliegt, habe ich mich auf mein 
Urtheil allein nicht verlaſſen, ſondern die Abbil—⸗ 
dungen alle (unter welchen unmittelbar ich, um je⸗ 
de mögliche: Verwechſelung zu verhuͤten, die Beſchrei⸗ 
bung geſetzt hatte) an Elias Fries, dem ohne 
Zweifel die erfie Autorität im Pilzfache ge: 
buͤhrt, geſendet. Dieſer beſtaͤtigte mit der groß 
ten Gefaͤlligkeit entweder die von mir gemachte Be⸗ 
ſtimmung, oder gab an, was der Pilz fuͤr einen 
Namen im Systema mycologieum fuhrte. Deß⸗ 
halb hat von dem ſo ausgezeichneten Verfaſſer des 
Systema mycologicum dieſes mein Buch, ſey es uͤbri— 
gens, wie es wolle, gewiſſermaßen einen claſ⸗ 
ſiſchen Werth erhalten, zumal da er jede ein⸗ 
zelne Abbildung geſehen und nicht ſelten Anmerkungen 
hinzugefuͤgt hat. N 


Dieß iſt die Art und Weiſe, mit der ich bey dem Ab» 
malen und Beſchreiben der Pilze zu Werke gegangen bin, 
und ich beſitze eine große Zahl Abbildungen, welche ich nach 


dieſer Methode eigenhaͤndig gemacht habe. 


Hierzu kommen noch uͤberdieß dieſenigen, welche Herr 
Prof. Dr. Ficinus, der durch die. Herausgabe der 
Dresdner Flora ruͤhmlichſt bekannt iſt, mit großer Sorgfalt 


‘eigenhändig nach der Natur gemalt hat, und Behufs der 
oͤffentlichen Bekanntmachung mir mitzutheilen die Güte ge⸗ 
habt hat. 


Ferner hat, was am allerwichtigſten iſt, Herr 
Profeſſor Fries verſprochen, alle neue Arten, welche er 
in den an Cryptogamen reichen Waͤldern ſeiner Gegenden 
gefunden hat, ſo wie auch ſeine neueſten Beobachtungen 
über das geſammte Reich der Pilze in unſerm Werke nies 
derzulegen, „fo daß dieſes für eine Erläuterung, 
Fortſetzung und Supplement 
mycologieum gelten kann.“ 


In Bezug auf die Wahl der Species werden wir 


uns weder mit dem Gemeinſten und Haͤufigſten begnügen, 


noch bloß das Neue und Seltene herausheben, ſondern den 
Nutzen der Kaͤufer vorzuͤglich beruͤckſichtigen. Vor allen 
Dingen haben wir daher auf diejenigen Pilze Ruͤckſicht ges 
nommen, welche entweder gaͤnzlich neu, oder noch nicht 
abgebildet, oder weniger genau bekannt ſind, oder 
von denen wir glaubten, daß ſie wegen ihres verſchieden⸗ 
artigen Nutzens, als Speiſe, als Arzney, und in der 
Hauswirthſchaft, oder wegen ihrer giftigen Eigenſchaf⸗ 
ten, oder wegen ihrer ausgezeichneten Form, oder ends 
lich wegen ſonſt einer Hinſicht den Kaͤufern angenehmer 
ſeyn würden. 


des Systema 


— 
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Die Hauptſache aber hiebey iſt, daß nichts gegeben 
werde, was nicht in jeder Hinſicht gewiß und unzweifel⸗ 
haft iſt; nichts, was nicht in der Wiſſenſchaft ausdauern 
wird, damit unſer Werk ſeinen Werth fuͤr immer behalte. 
Wir werden nicht Neues und Vergaͤngliches ſuchen, ſon— 
dern uns bemühen, das ſchon Bekannte zu erläutern und 
genau abzubilden. 


Zu dieſem Zwecke iſt es nothwendig, daß unſer Werk 
nur das enthalte, was wir ſelbſt von neuem beobachtet ha⸗ 
ben. Alles, was andere fanden, behalte feine volle Gül 
tigkeit, ohne jedoch von uns aufgenommen zu werden, weil 
wir keine Compilation, ſondern ein Originalwerk her⸗ 
auszugeben gedenken. 


Und wenn wir etwas anders als andere ſahen, geſte⸗ 
hen wir lieber dieſes freymuͤthig, als daß wir unſere Be⸗ 
1 durch die anderer zu vervollſtaͤndigen ſuchen 
ollten. f i 


In dieſer Wiſſenſchaft nehmlich, welche bis auf die 
neueſten Zeiten fo unbeſtimmt war, koͤnnen wir nur dan 
zu einem ſichern Standpuncte gelangen, wenn mit den moͤg⸗ 
lichſt beſten Abbildungen ſehr genaue Beſchreibungen ver⸗ 
bunden werden. 


Ich hoffe daher, daß unſer Werk nicht nur ein Be⸗ 
duͤrfniß der Botaniker befriedigen, ſondern auch den Wuͤn⸗ 
ſchen aller derjenigen, welche irgend einen Nutzen aus den 
Pilzen ziehen, oder denen daran liegen muß, daß nicht gif⸗ 
tige Pilze fuͤr eßbare verkauft werden, entſprechen werde. 


Was die Anordnung betrifft, ſo ſollen die zwey 
beygegebenen Tafeln als Probe dienen. Was nehm 
lich Steindruck ſeyn kana, werden wir, um die Koſten zu 
vermindern, auf Stein zeichnen laſſen; alle diejenigen hin⸗ 
gegen, deren genauere Zergliederung der Theile eine feinere 
Darſtellung erfordert, ſollen in Kupfer geſtochen werden. 


Ganz vorzüglich aber werden wir dafür 
Sorge tragen, daß alles mit der größten Ges 
nauigkeit gemacht wird, und, fo lange die ſe 
nicht darunter leidet, auch ein gefälliges Anz 
ſehen hat. f 


Zwey Arten fall eine Tafel in den meiſten Fal⸗ 
len enthalten, wenn nicht, wie bey den zur Probe 
gegebenen Tafeln, eine Species die ganze Taſet ausfuͤllt. 
Was die Synonymik betrifft, jo werden wir zwar die Abbil⸗ 
nungen, welche von dem dargeſtellten Pilze ſchon vorhanden 
find, citieren, die verſchiedenen Namen abet, da fie un 
Systema mycologicum zu finden find, um unnützes Ab⸗ 
ſcheeiben zu erſparen, weglaſſen. 


0 

Der Nutzen des Buches, deſſen Einrichtung wir 
eben auseinander geſetzt haben, fuͤr Botaniker, 
Aerzte und für jeden, welcher dafür zu ſorgen hat⸗ 
daß nicht giftige Pilze anſtatt eßbarer verkaüft wer⸗ 
den, iſt zu einleuchtend, als daß noch etwas darüber 
zu ſagen nöthig ware. Da es nun aber, vorzuͤglich 
wegen des Illuminierens, welches immer mit der 
größten Genauigkeit geſchehen muß und wird, einen 
ſehr bedeutenden Aufwand von Voſten verursache, 
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fo kann es nur dann, wenn ſich eine zuverlaͤſſige 
Zahl von Theilnehmern gefunden hat, erſcheinen. 
ir wählen daher den Weg der Subſcription, 
in der Hoſſnung, daß genug Liebhaber der Myco⸗ 
logie ſich finden werden. f 


Es ſoll in Seften, deren jedes 15 Tafeln mit dem 
nothigen Texte enthalten wird, erſcheinen, und zwar 
fo, daß zu jeder Tafel ein beſonderes Quartblatt 
Text kommt, damit jeder Beſitzer ſich die 
Tafeln und den Tert nach eigenem Gefal⸗ 
len zu ordnen im Stande iſt. 


Der Preis eines ſolchen Heftes wird um ſo gerin⸗ 
ger ſeyn können, je mehr Subſcribenten ſich dazu 
melden. Indeß konnen wir ſoviel ſagen, daß der 
Preis eines Seftes nicht höher als Sechs Thaler 
Saͤchſiſch ſeyn werde, gewiß ſehr wenig, wenn 
man auf die Schönheit und Sorgfalt, welche beym 
Illuminieren aufgewendet worden iſt, und auf die 
Größe der Tafeln Rücfihe nimmt. Sobald das 
Buch erſchienen iſt, wird der Preis um ein Dritts 
theil erhohet ſeyn. 


Wir laden daher zur Subſcription 
ein, die bey Serrn Johann Ambroſius 
Barth in Leipzig, fo wie in allen andern ſo— 
liden Buchhandlungen des Inn- und Auslandes 
angenommen wird. * Sammler von Subſcriben— 
ten erhalten auf ſechs Exemplare das ſieben⸗ 
te gratis. 

Leipzig am r. May 1827. 


Eduard Schmalz. 


FISTULINA. Bull. 


Charact, gener. Hymenium heterogeneum, cum 
fibeis receptaculi concretum, primo verrucosum, 
dein tubulosum, tubulis a se invicem liberis, 
initio clausis, demum apertis. 
Unica species. 
mycol. p. 396. 


Bocc. Mus. 304. f. 3. — Buxbaumii Cent. 1. t. 56. 
f. 2. — Micheli gen. t. 60. — Batarra t. 34. A. — 
Schaefler t. 116 — 120. — Sowerby t. 59. — Bolton 
t. 79. — Flor. Danica t. 1059. — Bulliard t. 74. 464. 
497. — Trattinick essb. Schw. t. V. — Nees t. XXVI. 
. 209. — Greville Scottish cryptogamic flora no. 270. 


Fistulina hepatica. Fries Syst. 


Solitarius, inodorus, sapore miti, jucundo. 

Pileus carnoso-succulentus, crassus, lentus, lateralis, 
subsemicircularis, horizontalis, superficie sicca, 
granuloso - tomentosa, spithamalis. 

Hymenium pilei superficiem inferiorem tantummodo, 
nec vero superiorem, nec stipitis, obtegens, a 


„Die Redaction dieſer Blätter nimmt ebenfalls Sub⸗ 
feription darauf an. 


— 5 


1 


substantia propria quiäem formatum, sed cum 
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fibris pilei concretum et ab eo non separabile, 


Primo verrucosum est, verrucis parum a se in- 


— — . — — 
vicem distan ibus, mox vero illae verrucae in 


tubulos, secundum gradum evolu ionis plus mi- 


nus ve eminentes, elongantur. Hi tubu:i primo 
parvi sunt, fibris clausi, in medio puncto nigro 
notati, pedetentim vero singuli ex iis majores 
ſiunt, prominent inter ceteros, 
ore radiato - fimbriato, 
‚Navescens est, demum ex rubro ore tubul 
eminentium rubescit. x 


Stipes cum pileo contiguus, crassus, sublateralis , so- 


lidus, fibrosus, superficie sicca, granuloso- to- 
mentosa, falvo -fusca, uncias tres circiter 
longus. h 


Caro pilei stipitisque contigua, fibrosa, carnoso- ge- 
latinosa, succo sanguineo miti scatens. Sectione 
perpendiculari strias alterne pallide et saturate 
sanguineas, ab axi quadam exeuntes, ostendit, 
ita ut frustulum aliquod pernae suillae infumi- 
gatae simillimum sit. 


et aperiuntur, 
Color hymenii primo 


Autumno inveni eam in radicibus quercus „am Bie- 


nitz“ prope Lipsiam. 

Cum vero Neesius (System d. Pilze u. Schw. p. 
216) dicat, se quod hujus fungi hymenium, praeser- 
tim tubulos superficiei pilei superioris non sub mi- 


croscopio lustrasset, cum ipsi olim occasio data fu- 


isset, ejus poenitere; maximeque esse optandum, 
ut Botanicus aliquis, in cujus regione ille fungus re- 
periatur, accuratam ejus anatomiam susciperet: ego 
non solum hymenium, sed etiam granula in pilei 
superſiciei et in stipite obvenientia, accuratiori sub- 
jeci examini. 

Si nimirum hyınenium paulo junius sub lente 
simplici conspicitur (F. 3 et 4.) papillas istas s. tu- 
Lulos evolutione maxime inter se variare anımad- 
vertimus. Cum enim horum tubulorum alii adhuc 
parvi, colore albo, ıninime elevati, verrucis similes 
sint; alii jam magis super reliquam substantiam emi- 
nent et colore lutescente, in medio puncto nigro 
notati, libris radiatim exeuntibus obsiti, reperi- 
untur. Alii denique plurimum elevati sunt, lineam 
circiter longi, perspicue tubulosi, ore aperto, rubro, 
fimbriato - lacero. 

Quod si porro ex his tubulis quendam micro- 
scopio composito lustras, eam speciem, quam Fig. g. 
depinxi, refert. Tunc enim fibrae radiatae istae, 
quae antea tubulum claudebant, melius in conspe- 
ctum veniunt, easque septis notatas esse, et ei tan- 
tum tubuli parti, quae libera est et super reliquam 
substantiam eminet, insidere apparet. Porro tubu- 
lum istum sporidiis rotundis farctum - videmus. 
Membrana vero sporidia includens ex multis filis 
brevissimis texta videtur. Simul ex eadem radi- 
ce plures tubulos exeuntes conspicimus, quorum duo 
abrupti sporidia spargunt, tertius vero plane imma- 
turus latet. 


ur * 897 
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ö jam vero si pilei superfieiem zuperiorom et stipi- 
em sub lente simplici consideramus, granula in ho- 
rum utroque provenjentia a tubulis modo descriptis 
lane diversa esse, et tübulos illos, hymenium ve- 
rum constituentes, nonnisi in pilei superficie inferi- 
ore reperiri, animadvertimus. Pilei superficies enim 
tunc, uti in fig. 5. conspicitur. Grana sunt in pileo 
aurantiaca, floccis fla vis intertextis, in stipite lutea, 
ore rubro. Accuratius porro ubi examinantur ea 
vel subrotunda, subsessilia, radiato - floccosa (uti f. 
7. e pileo ostendit), vel elongati, stipitati, superne 
plano expansi, margine dentato-radiati (rubro) (ut 
f. 6. ex stipite monstrat), esse videmus. Si vero 
sub microscopio composito lustrantur (fig. gi) ea non 
cava esse, nec sporidia in se continere, sed solida 
et ex, filis arkiculatis (qualia f. 10. seorsim visa re- 
‚fert) composita esse animadvertimus. 
e F. fa 3 


0 Nec ascos', quos Friesius minutos dicit, nec 
sporidiorum colorem, ab eodem subfüscus inventus, 
mihi observare licuit. ö 1 d 

F ͤ!ungus ab omnibus edulis dicitur, et diliciosis 
accensendus est. 
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AGARICUS (Leucosporus , "Galorrheis) VOLEMUS Fr. 


Char. spec. A.-volemus, magnus, dulcis, pileo obtu- 
80 sicco glabro lutescente-fulvo , lamellis albo- 
ro, kutescentibus, stipite solido obeso. Fries System. 

mycolog. p. 69. g 
Ellrodt Schwamm - Pomona t. VI, quam Friesius in 
Syst. mycol. citat, tam varios fungos repraesen- 
tat, ut hae icones nihil ad cognoscendum no- 
strum fungum valeant. a 


„Trattinick Essbare Schwämme t. N. 
Solitarius s. gregarius, odore gravi injucundo, sapore 
miti. 
Totus rigidus fragilis, varnosus, primo ex albo lu- 
tescens, mox aurantio-luteus. 


Pileus crassiusculus, primo convexus, mox applana- 
tus centro depresso, demum infundibuliformis; 
superficie sicca, glabra, opaca, centro aurantio- 
lutea, demum fülva, rimosa; 1 — 4 uncias 
latus. . 


Lamellae regulares, 2 — 3-seriales, latae, antice ob- 
tusae, postice acutae, adnatae, tenues, ab invi- 
cem distantes, ex albo luteae, sporidüis albis. 
Slipes aequalis, teres, glaberrimus, firmus, intus so- 
lidus, carne fibrosa, rubescente, demum vio- 
„lascente, circiter duas uncias longus. - 
Lac e toto fungo creberrime effluens mite, subaquo- 
sum, sero simile, album, demum cinereum. 
Vulnera sordide fuscescunt. 
HB, XXI. Heft 1. 
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A Trattinickio omni jure fungis esculentis ‚anna. 
meratur, in nostris vero regionibus eum come- 

Adi nondum reperii. 8 

In sylvis Julio ad Septembrem. . 


EXPLICATIO TABULAE I. 


1. 2. 3. in sylva frondosa „am Bienitz“ 
Lipsiam, reperti sunt. N 
1. Fungus junior, colore pallido, I forma con- 
vexus. 
2. Adultus, colore saturato, 
formis. 
3. Adultus, perpendiculariter sectus. 

Pilei crassitiem versus marginem decresce- 
re, lamellas antice obtusas, postice acutas, 
adnatas, biseriales et latas esse conspicis. 
Stipitem cum pileo contiguum, intus soli- 
dum esse, colore vario rubescente, obscr- 
vare potes. 

4. 5. 6. in sylva acerosa prope Dresdam lecti 
sunt. 

4. Fungus major, stipite longo. 

5. Varietas stipite brevi, planiusculus. N 

6. Eadem varietas, sed infundibuliformis. Plu- 
res stipites in unum concreti videntur. 

7. Lamellarum conformatio. 


Fig. 


prope 5 


forma infundibuli- 


7 


Tabulae anatomicae 


ad optima clarissimorum virorum rei anatomicae studiosorum 
exempla. Lapide insculptae ac editae a Ioh. Hen. Oester- 
reicher, M. Dr. Eichstadii apud Beyer 1827. Sect. 1. Myo- 

logia, in Fol. maguo. Tah. 23. 


Dieſe Tafeln gehören unſtreitig zu den ſchoͤnſten ana- 
tom. Abbildungen, welche je aus einer Steindruckerey her— 
vorgegangen ſind. Der Verf., derſelbe, welcher die Lehre 
vom Kreislauf des Blutes, Nürnberg bey Schrag 1826, 
4., herausgegeben, hat die Figuren ſelbſt auf den Stein, 
nicht gezeichnet, ſondern gegraben, und dadurch eine Schaͤr— 
fe erreicht, welche die Kupferplatten nicht beſſer geben koͤn— 
nen. Den meiſten Abbildungen liegt Albins beruͤhmtes 
Werk zum Grunde, welches dadurch ſo gut wie neu erſtan⸗ 
den iſt. Auf jeder Tafel find 4 bis 12 und mehr Figuren 
in Lebensgröße mit den Namen darunter. In der Folge 
wird der Verfaſſer auch die Gefaͤß⸗, Nerven = und Einge⸗ 
weidlehre nebſt einer kurzen Erklarung liefern. Es werden 
Doppeltafeln ſeyn, nehmlich Umriſſe mit der Bezifferung 
und ſchattierte Abbildungen, Arterien und Venen ſollen ge— 
färbt werden. Es wäre zu wuͤnſchen, daß auch die Muse 
keln einen kurzen Text erhielten, worin wenigſtens die Anz 
heftungen angezeigt würden, Ausfuͤhrlichere Beſchreibungen 
findet man in jedem Lehrbuch hinlaͤnglich. Das Basler 
Popier tft ſchoͤn und gibt den Druck vortrefflich. Dieſes 
verhaͤltnißmaͤßig wohlfeile Werk muß daher allen erwuͤnſcht 
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ſeyn, welche theure und viele Prachtwerke ſich nicht an⸗ 
ſchaffen koͤnnen, wovon überdieß manche nicht mehr zu has 
ben ſind. Welcher Arzt kann wohl ohne anatomiſche Ab⸗ 
bildungen auskommen, und ſo wohlfeil, fo groß und 
naturgetreu findet er ſie in keinem andern Werke bey⸗ 
ſammen. 


e 


über das Blut, enthaltend die vorzuͤglichſten umſtaͤnde, welche 
einen Einfluß auf ſeine Gerinnung haben; das Weſen der 
Entzündungshaut; und eine kurze Ueberſicht des Zuſtandes des 
Blutes in „Krankheiten. Von C. Scudamore, Doctor der 
Medicin (Arzt des Prinzen Leopold von Coburg). Aus dem 
Engliſchen uͤberſetzt von Dr. J. Gambuhler, mit Einleitung 

und Zuſaͤtzen vom Prof. Heuſinger. Wuͤrzburg bey 

N Ettlinger 1826. 8. 175. - 


‚Diefe intereffante Schrift enthält beſonders eine große 
Menge Verſuche über die Gerinnung des Blutes, wobey auf 
alles Ruͤckſicht genommen iſt, was dabey vorgeht. Voran die 
Beſtandtheile des Blutes nach verſchiedenen. Chemikern. 
Auch hier wird geleugnet, daß die rothe Farbe des Blutes 
vom Eiſen herkomme. Der Verfaſſer unterſuchte den Ein— 
fluß der Temperatur, das Blut im luftleeren Raum, die 
Entweichung des kohlenſauren Gaſes, die ſpeciſiſche Schwe⸗ 
re, den Strom beym Aderlaſſen, die Ruhe und Bewegung 
des Bluts, die Speckhaut, den Unterſchied zwiſchen arteri- 
ellen und venoͤſen Blut, das Lebensprincip deſſelben, den Eins 
fluß der Electlicitaͤt und des Galvanismus, fo wie des 
Sauerſtoff-, Waſſerſtoff -, kohlenſauren und Stick- Gaſes, 
die Wirkung chemiſcher Reagentien, die Entwicklung der 
Waͤrme während der Gerinnung, und zog endlich allgemeis 
ne Schluͤſſe daraus mit Hinweiſung auf Phyfiologie und 
Mediein. 


Tringa longirostra. 


Auf einem meiner ornithologiſchen Ausfluͤge im Ans 
fange des Monats Julius an die Küfte der Oſtſee ſchoß ich 
auf dem Vorlande der Halbinſel Bodſand eine einzeln an mir 
vorbeyfliegende Art von Tringa, welche mir durchaus neu 
ſchien. Zu bemerken iſt hiebey, daß ich einige Minuten 
vorher einen Phalaropus hyperboreus erlegt hatte, mits 
hin ſich die Moͤglichkeit denken läßt, daß beyde aus dem hos 
hen Norden in einem Zuge, der ſich hieher verſchlagen, an⸗ 
gekommen ſeyn konnten. Trotz aller angewandten Mühe 
habe ich in dieſem Sommer kein zweytes Exemplar erhal⸗ 
ten koͤnnen, und zoͤgerte deßhalb, die Species als neu be⸗ 
kannt zu machei‘, um nicht den Vorwurf auf mich zu la⸗ 
den, der in dieſem Blatte ſchon oͤfters gegen die leichtſinni⸗ 
ge Aufſtellung angeblich neuer Arten ausgeſprochen iſt. Al⸗ 
lein das Zureden und die Autorität meines Lehrers und 
Fuͤhrers in der Ornithologie, des Herrn Juſtitiarius Boie, 
beſtimmt mich, die von mir entdeckte, und Tringa longi- 
rosfra genannte neue Species bekannt zu machen. 

Kiel den IT, October 1827. 


C. T. Graba, Advocat. 
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iſt grau. 


Beſchreibung von Tringa longirostra. J 
Länge bis zur Soitze des Schnabels 5 Zoll 5 Linien 
Pariſer Maaß (der Hals iſt nicht weiter ausgeteckt bey 
dem Meſſen, als ihn die Arten von Tringa gewöhnlich im 
Leben zu tragen pflegen). Breite 15 Zoll. Länge des 
Schnabels von der Spitze bis an die Stirn 12½ Linie, 
Hoͤhe der Fußwurzel 10 Linien. Laͤnge der Mittelzehe 8 7. u 
Linie. Die Zehen find durch keine Spannhaut verbunden. 
Der Schnabel iſt ſchwarz, das hintere Ende des Unterkie⸗ 
fers dunkelhornfarben, wie die Füße; derſelbe iſt dünn und 
geſtreckt, an der Spitze merklich geſenkt, und an der Wur⸗ 
zel 2½ Linie breit. Stirn, Oberkopf, Schwungfedern 
und Buͤrzel ſchwarz, am Kopfe mit roſtbraunen aber bes 
merkbaren Spitzen der Federn. Das Schwarze der Stirn 
fängt in einem ſchmalen Streifen an der Wurzel des Schna⸗ 
bels an, und erweitert ſich immermehr, bis es zuletzt den 
ganzen Oberkopf bedeckt. Das übrige der Stirn, fo 
wie Vorderkopf, Gurgel, Hals und ein breiter Bogen, 
welcher ſich uͤber das Auge bis in den Nacken zieht, weiß 
mit roſtgelblichem Anfluge; Zuͤgel und ein Fleck hinter dem 
Auge ſchwaͤrzlich braun. Von dem Vorderkopfe ziehen ſich 
uͤber den Oberkopf bis zum Nacken zwey ſchmale weiße 
Streifen. Das Weiß der Gurgel verliert ſich nach der 
Bruſt und dem Nacken, welche hellaſchgrau mit dunkelaſch⸗ 
grauen kurzen Laͤngeflecken und roſtgelbem Anfluge ſind. 
Der Mantel iſt ſchwarz mit breiten weißen Federkanten an 
der aͤußern Fahne, und mit ſehr ſchmalen roſtbraunen an 
der Spitze und innern Fahne der einzelnen Federn. Dis 
Schaͤfte der ſchwarzen Schwungfedern, von denen die erſte _ 
die laͤngſte iſt, fo wie die aͤußerſten Spitzen der fünf klei 
nern Schwungfedern ſind weiß; die untere Seite derſelben 
Die großen Achſelfedern ſind dunkelſchwarz mit 
roſtbraun geſaͤumten Kanten, die kleinen Achſelfedern und 
Fluͤgeldeckfedern dunkelaſchgrau mit hellaſchgrauen und rofl 
gelblichen ſehr breiten Kanten. Der Schwanz iſt doppelt 
ausgeſchnitten, die vier mittlern Federn deſſelben ſind ſchwarz 
mit roſtbraunen Spitzen, die Seitenſchwanzfedern grau mit 
weißen Flecken. Schwanzdeckfedern und der ganze Unter⸗ 
koͤrper find rein weiß, letzterer an den Seiten unter den 
Fluͤgeln mit roſtgelbem Anfluge. f 
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Ueber das Daſeyn von Kiemenandeutungen bey 
menſchlichen Embryonen. a 


Auch beym Menſchen habe ich nunmehr Andeutun⸗ 
gen von Kiemen gefunden. Was ich darüber bemerkt ha⸗ 
be, theile ich hier in der Kuͤrze und mit der Erwartung 
mit, daß dadurch auch andre Anatomen ſich veranlaßt fin⸗ 
den werden, weitere Unterſuchungen über jene Theile an⸗ 
zuſtellen. i 


Vor etlichen Tagen ward mir ein menſchlicher Em⸗ 
bryo aus der ſechſten oder ſiebenten Schwangerſchaften oche 
fammt den Ephäuten, mit denen er durch eine ſehr kurze 
Nabelſchnur verbunden war, gebracht, der nur wenige Stun⸗ 
den zuvor geboren worden war, und ſeitdem in friſchem 
Waſſer geſtanden hatte. Nachmittags unterwarf ich ihn 
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U m Sonnenſcheine der Unterſuchung, und fand nun, 
se Hr ſchon mit Huͤlfe einer guten Lupe, an ihm Fol⸗ 


gendes. Dicht hinter dem ſehr ſchmalen Unterkiefer zeigte 


terkieſer ſelber, ſich hin erſtreckte. 


ſich an jeder Seite eine betraͤchtlich lange und breite Spal⸗ 


i i a kiefers ver⸗ 
te, die parallel mit dem obern Rande des Unter . 
lief, etwas weiter nach dem Nacken, als der Un⸗ 
e ee, Bey näherer Unterſu⸗ 
chung, und nachdem ich den Hals der Laͤnge nach durch 
n rliahe durchſchnitten hatte, ergab es ſich, daß nicht 
die ganze Spalte bis in den Pharynx durchdrang, ſondern 
nur die hintere und dem Nacken zunaͤchſt liegende Hälfte. 


In ziemlich betraͤchtlicher Entfernung hinter der angegebe⸗ ' 
nen Spalte befand ſich eine zweyte und etwas kürzere, die 


mit jener nach vorn maͤßig ſtark convergierte, und nach ih⸗ 


rer ganzen Laͤnge bis in den Pharynx durchdrang. Dicht 
a sine 15 zweyten und parallel mit ihr befand ſich noch ei= 


ne dritte. Dieſe war zwar um ein Geringes kuͤrzer, als 
die zweyte, aber ebenfalls nach ihrer ganzen Laͤnge offen. 
In mäßiger Entfernung hinter der dritten Spalte hatte der 
Hals ſein Ende, und beruͤhrte vorn und an den Seiten, 
wo er allenthalben, wie beym Hühnchen und dem Schwei— 
ne, nach außen etwas aufgeworfen war, das in der noch of⸗ 
fenen Bruſthoͤhle befindliche Herz. Das zwiſchen den bey⸗ 
den vorderſten Spalten jeder Seite befindliche Koͤrperſtuͤck 
oder das Rudiment der vordern Kieme, war verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig recht beiraͤchtlich breit und dick, und ſtellte eine beynahe 


‚regelmäßig vierſeitige und im Verhaͤltniß zu ihrer in den 


* 


1 


Nacken uͤbergehenden Baſis recht hohe Pyramide dar. Of⸗ 
fenbar hieng dieſe Form von der ſtarken Kruͤmmung des 
ſehr kurzen Halſes nach vorn ab. Das zweyte oder hinte⸗ 
te Kiemenrudiment dagegen war nur ſehr ſchmal und duͤnn 
und enthielt kaum zum ſechſten Theile ſo viel Maſſe, als 
das vordere. Von einer Anlage zum Kiemendeckel war feis 
ne Spur vorhanden: 2 


Nachdem ich nunmehr Andeutungen von Kiemen bey 
der Eydechſe, dem Haushuhne, dem Schweine und dem Mens 
ſchen gefunden habe, wage ich die Behauptung aus zuſpre⸗ 

chen, daß fie bey allen über den Batrachiern ſtehenden Wir⸗ 
belthieren in einer ſehr fruͤhen Entwicklungsperiode vorhan- 
den ſeyn werden, bemerke aber zugleich, daß fie nad) dem, 
was ich geſehen habe, unter ſich um fo verſchiedner ſind, 
und daß die vordere von ihnen den Kiemen der Graͤthenfi— 
ſche, wenn dieſe ſich noch in der erſten Entwicklung befinden, 
um fo unähnlicher iſt, als auf einer je hoͤhern Bildungsſtufe 
das Wirbelthier ſteht. 


Nachdem ich die oben naher angegebene Beobachtung 
gemacht hatte, erhielt ich von einem meiner Herren Colle— 


gen zur Vergleichung einen ſehr jungen und etwa 3 Linien 


langen menſchlichen Embryo. An dieſem aber ſah ich, 
ſelbſt unter einem Fraunhoferſchen Microſcope, keine Spur 
von Kiemenandeutungen; eben fo wenig fleylich aber auch 
Spuren von andern beſondern Organen. Die Kiemenan⸗ 
deutungen alſo bilden ſich beym Menſchen, wle viele andre 
Organe, erſt dann, wann der Embryo über die erſten Wo⸗ 
chen ſeines Lebens hinaus iſt 
Form angenommen hat. 
Danzig am 4. October 1827. 55 
f Dr. Rathke. 
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und eine ſchon beſtimmtere 


= 110 

Die Lehre Bi 
von den chemiſchen Heilmitteln, oder Handbuch der Arzneymit⸗ 
tellehre als Grundlage der Vorleſungen und zum Gebrauche fuͤr 


practifche Aerzte und Wundaͤrzte, bearbeitet von Dr. Chr. H. 
E. Biſchoff, Prof., Bonn bey Weber 1826. 2. 760. 


Vom erſten Bande dieſes wichtigen, alles umfaſſenden 
und nach einer neuen Methode bearbeiteten Werks hat die 
Iſis ſchon eine kleine Anzeige, und der Verfaſſer ſelbſt ei⸗ 
niges über den Zweck deſſelben gegeben. Eine Recenfen in 
forma können wir auch von dieſem 2. Bande nicht verans 
ſtalten, und muͤſſen uns mit einer kurzen Anzeige des In⸗ 
halts begnügen, die auch wohl hinlaͤnglich ſeyn wird, da je: 
der vom Fach das Werk ſich ohne Zweifel ſelbſt anſchafft, 
und der Werth, den der Verfaſſer demſelben durch jeine 
großen Kenntniſſe, durch feinen Fleiß, Scharfſinn und die 
beſſern Ideen, denen er zugethan iſt, zu geben gewußt hat, 
bereits allgemein anerkannt iſt. Das Werk iſt allerdings 
keine bloße Aufzählung des Apparatus materise, medi- 
cae, ſondern eine lebendige Verarbeitung oder Verdauung 
deſſelben, eine Schilderung der naturhiſtoriſchen, pharma⸗ 
ceutiſchen und therapeutiſchen Verhaͤltniſſe der Heilmittel, 
kurz ein vollſtaͤndiger Codex medicaminum fuͤr unſere 
Zeit, mehr als Murray's Werk es fuͤr feine Zeit gewe⸗ 
ſen. Vom neuen und wiſſenſchaftlichen Plan ganz abge⸗ 
ſehen, den zu beurtheilen wir uns uͤbrigens ganz außer 
Stande bekennen, weil wir noch gar nicht wiſſen, was und 
wie eine Materia medica feyn ſoll, darf man ruͤhmlich 
erwähnen, daß der Verfaſſer alle Schriftſteller und ſelbſt 
alle Zeitſchriftaufſaͤtze verglichen, angeführt und gewuͤrdiget, 
daß er die botaniſchen Benennungen mit ihren Synonymen, 
alten und neuen, bemerkt, und den Gebrauch in verſchiede— 
nen Zeiten und Laͤndern angegeben habe; auch ſagt man 


nicht zuviel, wenn man der Meynung iſt, daß mit dieſem Werk 


eine neue Epoche für die Materia medica beginnen werde. 
Dieſes mag genug ſeyn, den Character und den waheſcheink. 
Standpunct dieſer Arbeit anzudeuten. 


Dieſer Band enthält des Verfaſſers ate Claſſe der 
Arzneymittel, nehmlich die neutralen. Sie iſt in Ord⸗ 
nungen, Gattungen und in Geſchlechter getheilt, und unter 
dieſen ſind die einzelnen Stoffe gleichſam als Individuen 
aufgeführt. Die erſte Ordnung enthält das Acidum y- 
drocyanicum, und darunter Amygdalae amarae, Folia 
Laurocerasi, Cortex Pruni padi, Cerasi nigri, Kali 


hydrocyanicum und Acidum hydrethionico - hydro- 


cyanicum. 


Die 2te Ordnung enthält die Narcotica fixa, und 
zer faͤllt in 3 Gattungen: Narcotica pura, Picrotoxicum 
und Narcotica acria. Die erfie Gattung zerfällt in zwey 
Geſchlechter: Narcot. pura simplicia als Hyoscyamus, 
Lactuca, Cannabis, Conium, Datura u. ſ. iw. Narcoti- 
ca pura cum resina et principio volatili, als Opium 
und Crocus. So geht es bey den uͤbrigen Gattun⸗ 
gen fort. 1 


Die dritte Ordnung enthält die Acria, als: ſchar⸗ 
ſes aͤtheriſches Oel, ſcharfer Extractivſtoff, ſcharfes Harz, 
alle mit vielen Geſchlechtern und Arten oder Individuen. 
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Die vierte Ordnung enthält Sulphur; die fuͤnfte die 
Metall. uit verſchledenen hergehoͤrigen Stoffen verbunden; 
die 6te Ordnung Jod; die firbente Fett; die achte Harz; 
die neunte Gallert; die zehnte Eyweißſtoff; die eilfte 
Schleim; die zwoͤlfte Mehl und Satzmehl; die dreyzehn⸗ 
te Zucker. Es ſind hiebey, wie man wohl denken kann, 
alle Arzneymittel, welche dergleichen Stoffe enthalten, aufger 
führt und allſeitig beſprochen. Es wäre vielleicht nicht oh⸗ 

ne Nutzen, wenn auch die ſtöchiometriſchen Verhaͤltniſſe, ber 
ſonders von den organiſchen Stoffen, wenigſtens ſoweit man 
ſie kennt oder vermuthet, angegeben waͤren. Kann man 
auch jetzt nichts daraus machen, ſo wird man es ſicher in 
Zukunft koͤnnen. 
ſchon beym erſten Bande gegeben; ein neues iſt daher 
nicht noͤthig, um fo weniger als das Buch keiner Em⸗ 
pfehlung bedarf. f - } 


Repertorium 

fuͤr die ehemiſchen Wiſſenſchaften der neueten Zeit, oder: Che: 
miſches Woͤrterbuch von Brande, Nicholfon und Ure; 
herausgegeben von Dr. R. Brandes. Hannover bey Hahn, 
e Th. 1. Lieferung 2. Bog. 13 — 28. 8. 1826. 


x Die erſte Lieferung dieſes vollſtaͤndigen Woͤrterbuchs 
haben wir bereits angezeigt. Wir beſitzen zwar das Ori⸗ 
ginal nicht, aber aus den vielen Zuſaͤtzen duͤrfen wir 
! daß Brandes das meifte daran thut und daß 
dieſe deutſche Ausgabe das engliſche Werk weit uͤbertrifft. 
Es wird eines der vollſtaͤndigſten Wörterbücher über die Che— 
mie werden, das man beſitzt, und wie es uns ſcheint, 
gruͤndlicher als irgend eine andere Wiſſenſchaft dergleichen 
aufweiſen kann. Alle Zeitſchrift-Aufſaͤtze find benutzt und 
angeführt; Vorrichtungen find beſchrieben und abgebildet; 
hier ſelbſt die Cryſtalle der verſchiedenen Ammoniac- -Sal⸗ 
ze. Es wäre gut, wenn vie Nummern der Figuren vor 
jedem Titel ſtaͤnden. Brandes hat ſich durch die Gruͤn⸗ 
dung des Apotheker-Vereins, durch die eiferige Herausgabe 
ſeines Archivs bereits große Berdienſte erworben. Durch 
die treffliche Bearbeitung dieſes Woͤrterbuchs verdient er 
den Dank aller Freunde der Chemie, der Apotheker, Fabri 
canten aller Art. Moͤge es nur gehoͤrig unterſtuͤtzt werden, 
damit die Hefte ſich ſchnell folgen und die Liebhaber das 
Ganze bald benutzen koͤnnen. a 


Neu e 


chemiſch⸗phyſicaliſche Unterſuchung der Schwefelwaͤſſer, wie auch 

des Badeſchlammes zu Eilſen, nebſt gaſometriſchen Beobach⸗ 

tungen über. die Atmofphäre des dortigen Reviers, v. A. Dume⸗ 
nil. Hannover 1826. 8. 85 


Ebenfalls eine ſehr fleißige und genaue, mit den 
Huͤlfsmittein der neueſten Entdeckungen angeſtellte Zerle⸗ 


Tote, 


— 


Ein Mufter der Behandlung haben wir- 


gung, vorzüglich wichtig für die Männer vom Fach und hi 
für die Wiſſenſchaft. Zuerſt werden die Gasärten ben 
ſtimmt, und dann die concreten Stoffe, über deren 
Beſtandtheile jedesmal, die ſtoͤchiometriſche Probe gemacht 
wird. Das Naͤhere darüber muͤſſen wir den chemiſchen 
Zeitſchriften uͤberlaſſen. 1 


es ri 
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Syſtematiſche Bildergallerie 

zur allgemeinen deutſchen Real- Encyclopäbie (Converſations ⸗ 
Lexicon) in 226 lithographierten Blaͤttern. Freyburg im Breis⸗ 
gau bey Herder 1327. 4. (9 Thlr. 20 Gr.). 


1 
U 


Nicht leicht hat uns ein Unternehmen ſo angefpros 
chen, wie dieſes. Das Converfations = Lericon iſt in Aller 
Händen und verbreitet Kenntniſſe aller Art bis in die nie 
drigſten Volksclaſſen. Aber auch die vollſtaͤndigſten Beſchrei⸗ 
bungen ſind nichts gegen auch nur mittelmaͤßige Abbildun⸗ 
gen, und die hier gelieferten find im Ganzen gut, wohlaus⸗ 
geſucht, mit Geſchmack gezeichnet und geordnet, und groͤß⸗ 
tentheils fo deutlich und reinlich gedruckt, daß man fie fuͤr 
Kupferſtiche halten koͤnnte. Der Preiß von 10 Thalern iſt 
auch ſo außerordentlich gering, daß ſich wohl Jeder dieſe 
herrliche Zugabe zu dem Converſations-Lexicon anſchaf-⸗ 
fen kann. 5 5 9 


— 


Die Abbildungen zerfallen in 4 Abtheilungen; die 
Nat. Wiſſenſchaften, die Voͤlkerkunde, die Baukunſt und die 
Religion, | ee 


Geliefert ſind, und zwar nach den beſten Muſtern: 
Cryſtalle, Verſteinerungen, Pflanzen, Thiere; phyſicaliſche 
und chemiſche Werkzeuge; Globen, Stern», Mond, und 
Erdeharten, Gebirgshoͤhen; aſtronomiſche und techniſche Werk! 
zeuge; Mumien, Trachten, Soldaten, Kriegsmaſchinen, 
Gebräuche, Münzen, Alphabete; Menſchenarten, Gebäude 
aller Art, Tempel, Muͤnſter, Grotten, Pallaͤſte, Grabmaͤ⸗ 
ler, Bruͤcken, Schiffbau, Feſtungsbau, Säulen, Goͤtzen und 
Goͤtter aller Völker. — Wer wird nicht gern die verſchiede⸗ 
nen Gebäude beyſammen ſehen, z. B. die Muͤnſter von 
Straßburg, Coͤln, Freyburg, Wien, Ulm, Baſel, Aachen, 
Merſeburg, Marburg u. ſ. w. n 


Zur Bequemlichkeit der Ueberſicht waͤre zu wuͤnſchen, 
daß die Namen auf den Tafeln ſtaͤnden, was fi bey den 
meiſten wuͤrde machen laſſen, obſchon um der Symmetrie 
und des Raums willen manche zuſammengehoͤrende Figuren 
getrennt werden mußten. j 


— 


S 
S Ke 


N 


Einige Theſes uͤber Naturphiloſophie. 


1. Der Ausdruck der Gottheit in der Natur iſt 
1) das Unbegraͤnzte; 
2) ae Elaſticitaͤt (Thaͤtigkeit) des Natur⸗ 
offes; 
5) deſſen Darſtellung als reinſtes Licht. 


Wir koͤnnen alle dieſe Eigenſchaften mit dem Worte 
Aether bezeichnen. 


II. In Beziehung der Geſetze des Organismus des 
Menſchen finden wir das Daſeyn der Weltkoͤrper als ge: 
ordneten Naturſtoff, Materie. 


f III. Die Materie iſt alſo im Organismus befange⸗ 
ner Aether. 


IV. Aller Organismus ſchwebt im Aether, 
von ihm, im Nngerehnfen Verhaͤltniß ſeiner Maſſe, 
drungen. ; 


V. Die Reaction der unendlichen Elafticität des Ae⸗ 
thers auf die Materie (den Organismus) iſt die Urſache 
aller Bewegung. 


VI. Die bewegte Materie iſt Braft. Die Gradatio⸗ 
nen der Kraft hängen von der Maſſe der Materie, von 
der Zeit und von der Form ab, in welcher die Materie 
bewegt wird; d. i. die größte Kraft gehet aus der groͤßten 
Maſſe in der kleinſten Form und groͤßten Geſchwindigkeit 
der bewegten Materie hervor. 


Anmerkung. Da bisher die Urſache von Kraft und 
Schwere und ihr Unterſchied nicht definiert wurde, 
ſo erlaube ich mir folgende Erläuterung. — Wenn 
man mit einem Stuͤck Holz auf eine Bleykugel ſchlaͤgt, 
ſo zwingt dieſes Holz die Bleykugel, ihre Form zu 

verandern: — Schießt man nun aber dieſe Bley⸗ 
kugel durch daſſelbe Stuͤck Holz, ſo geſchieht das 
entgegengeſetzte! — Es iſt alſo im erſten Falle Bley 
ſchwaͤcher als Holz, und im Wegen Holz ſchwaͤ⸗ 
cher als Bley. — 

VII. Wenn zwey auf einen dritten Koͤrper wirkende 

3 8. XXI. Heft 2. i 


N 


und if 
durch⸗ 


Kräfte denfelben zur relatisen Ruhe gebracht haben, fo iſt 


er im Geſetz der Schwere. 


So laſſen ſich alſo aus dem Geſetz der Elaſticitaͤt des 
Naturſtoffes Organismus (Materie ad nro. II.), Bes 
wegung, Kraft und Schwere definieren. 


Anmerkung. Man ſehe hieruͤber die Abhandlung? 
„Hat Newton eine Naturphiloſophie begruͤndet? Drey 
Vorleſungen, von v. R. Münden bey J. J. Lent⸗ 
ner 1826, u. ſ. Fiſchers Physique mécanique, übers 
ſetzt von Biot, S. 25 (Paris 1806) u. a. — 


Solgeſaͤtze. 


t 
1) Schoͤpfung wäre alſo das Formen des Naturſtof⸗ 
fes in Gradationen der Elaſticitaͤt. 


2) Die runden Formen ſind alſo hieraus als die vor⸗ 
herefcheuden unmittelbar bedingt. 


3) Die Reactionen der ſphaͤriſch g Weltkoͤr⸗ 
per auf den elaſtiſchen Aether beſtimmen die Bahnen und 
Rotationen [der Weltkoͤrper und ihren periodiſchen Orga— 
nismus. 


4) So iſt aus dieſer ſphaͤriſchen Reaction der Welt⸗ 
koͤrper und der Unregelmaͤßigkeit ihrer Form ihre Rotation 
um ihre Axe (in der Veraͤnderung ihres Schwerpunctes) be⸗ 
dingt: denn wenn man einen kugelfoͤrmigen Körper, deſſen 
Schwer- und Mittelpunct nicht zuſammenfallen, an ſeiner 
Oberflaͤche anſtoͤßt, fo rotiert er um ſeine Axe. — a 


Die Bahnen der Weltkoͤrper find alfo der Ausdruck 
dieſes einfachen Geſetzes. 


5) So iſt in Beziehung der helicoidiſchen Bahn des 
Mondes leicht zu erklaͤren, warum, wenn derſelbe zwiſchen 
Sonne und Erde iſt, er ſich der Erde naͤhert. Denn da 
die Reaction der Sonne auf dem Monde viel ſtaͤrker iſt 
als jene der Erde, ſo muß er ſich der Erde naͤhern. 


6) Einmal im Wirkungskreis der Reaction der Sonne 
und der Erde befangen, muß er in der Entfernung, welche 
8 
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dieſe Reactionen bedingen, um beyde Weltkoͤrper rotierend 
erſcheinen, und daher feine Bahn eine Helix ſeyn. 


7) Aus der Reaction, welche durch die Rotation des 
Erdkoͤrpers in feiner elliptiſchen Bahn im Aether entſtehen 
muß, läßt ſich auch die Naturerſcheinung der Ebbe und 
Fluth erklaren. — Der durch dieſe Reactionen gedrängte 
Ocean der beyden Hemiſphaͤren leiſtet durch fein hydroſtati⸗ 
ſches Geſetz fo lange Widerſtand, bis er in feinem Schwer 
punct ergriffen, aus dem Geſetz der Schwere in jenes der 
Kraft uͤbergehet und zu fluthen anfängt, und dieß hat dem⸗ 
nach in jeder Hemiſphaͤre zweymal Statt. — ; 


Anmerkung. Man verfihert, die Urſache von Ebbe 
und Fluth ſey die Anziehungskraft der Weltkorper 
gegen einander, weſentlich der Sonne und des Mon- 
des! — Yoewton, * der Begründer dieſer Hypo- 
theſe, welche vorausſetzt, daß die im leeren Raum 
ſchwebenden Weltkoͤrper ſich einander anziehen, gibt 
(wie feine Anhänger) keine Definition der Möglichkeit 
einer verbindenden Ktaft zweyer oder mehrerer Koͤr— 
per, welche von einem leeren Raum, d. i. von etwas 
getrennt ſind, wo nichts iſt! — wo keine Natur iſt! 
— wo auch keine Vernunft iſt! — Dieſes Anziehen 
muß doch eine phyſiſche Urſache haben. Und wenn 
auch dieſe phyſiſche Urſache nur eine Hypotheſe waͤre, 
ſo muͤßte ſie doch in der Erfahrung nachzuweiſen ſeyn, 
aber auch dieſes iſt nicht! wie ſelbſt aus unjeren aſtro— 
nomiſchen Lehebüchern nachgewieſen werden kann. Wir 
wollen hier nur eines anführen, nehmlich „La Lan- 
de’s Abrégé d' Astronomie, Paris 1764, weil es 
in ſehr vielen Haͤnden und das Werk eines beruͤhm— 
ten Aſtronomen if. Seite 495 Nr. 1084 ſagt der 
Verfaſſer in Beziehung auf (Nr. 1083): „Le degre 
d’ellipticit& d'un pareil Spheroide est £gal a % 
de la force perturbatrice au point on elle est 
la plus grande, ensorte qu’ayant calcule la for- 
ce attractive du Soleil sur les eaux on trouve 
que Paplatissement de ce sphereide est de 25 
pouces, C'est la quantité dont la force seule du 
Soleit est capable d'élever les eaux de la mer 
sous l’&quateur. Nous verrons bientot que la 
lune peut en produire trois fois autant; ce 
qui feroit en tous 8 pieds de marée dans un 
mer libre. 


Nun kommen die Erfahrungen! — Und dieſe 
find nach eben dieſer Nummer: — Que cette hau- 
teur est souvent diminuée par la resistance du 
fond. Dieſer Grund des Meeres wird ja auch mit 
angezogen, il n'y a donc point de resistance du 
fond! — Car (ſagt La Lande) elle n'est que de 
3 pieds a l'isle de St. Helene, au Cap de Bon- 
ne-Esperance, dans les Philippines, et les Mo- 
lucques, et d'un pied (seulement) dans le milieu 
de la mer du Sud! Nun kommt es noch beſſer! 


* Mer Newton's Werke wirklich ſtudiert hat, findet in ſei⸗ 
ner Naturphiloſophie denſelben gelehrten Unſinn, wie er 
in ſeiner Erklärung der Apocalypſe ausgeſprochen iſt! — 


v 


— 


Au contraire (ſagt der Verfaſſer ferner) elle ese 
souvent augmentee par la situation et la figure 
des cötes (was er aber nicht beweiſt) puisqu’a St. 
Malo (wo die Wirkung der Schwungkraft im Maxis. 
mum iſt) il Y a jusqu'à 45 pieds de marde, et 
quelquefois d'avantage! 79 


Nr. 2055. ſagt La Lande ferner: „Ce n'est 
pas précisément * vers le Soleil, ou vers la Lune 
qu'est dirigé le sommet de cet ellipsoide aqueux, 
car on observe que la Marée n’arrive qu'envi- 
ron 2b ½ après leur passage au méridien dans 
les mers libres, — c'est ainsi que M. de la Caille 
l’a observé au Cap (Memrs. Acad. 175:) et M. 
Maskelyne a 2h / a l’isle de St. Helene (Phil. 
trans. 1762). \ f EN 


Ferner ſagt der Verfaſſer. Nr. 1089 S. 495: 
„L'on observe cependant que les marées en Eu- 
rope sont plus grandes en general apres les Equi- 
noxes que vers le Solstice d'été, cela vient pro- 
bablement de quelques circonstances particu- 
lières! 8 } “ 
Ferner: „Dans les solstices il y a deux ma- 
rées, dont une forte et l’autre foible, et qui se 
composent mutuellement, au lieu que dans le 
temps des équinoxes il y en a deux à peupres 
egales, dont l'effet est plus sensible. Ajoutons 
cependant qu'il n'est point aussi general qu'on 
le dit commun&ment, que les marées des &qui- 
noxes soient les plus grandes de l'année: et 
que les mardes les plus grandes et les plus ex- 
traordinaires dont on ait connaissance ne sont, 
point arrivees vers les equinozes. — 99 


Dieſe Hypotheſe iſt alſo weder in der Natur be⸗ 
gruͤndet, noch in der Erfahrung nachgewieſen, daß 
übrigens Sonne und Mond auf die Naturerſcheinung 
der Ebbe und Fluch Einfluß haben, iſt aus den ent⸗ 
wickelten Geſetzen ihrer Bewegung leicht zu folgern. 


8) So waͤre alſo Fluth und Ebbe nur der hydrodynd 
miſche Ausdruck der Rotation des Erdballes, modſficiert im 
Geſetz der jedesmaligen Einwirkung von Sonne und Mond. 


9) Es iſt daher ganz evident, daß der Mond von der 
Sonne gegen unſere Erde georaͤngt und von ihr wieder zu⸗ 
rüͤckgetrieben, ſehr ſtark auf den geſammten Organismus 
unſerer Erde einwirken muß, was denn auch die wenigen 
und bey weitem nicht ſorgfaͤltig genug geſammelten Erfah⸗ 
rungen unſerer Naturforſcher beweiſen. 8 2 


10) Wo die dichteren Maſſen auf der Oberfläche der 
Erdkugel, im Geſetz der Reaction des freyen und des im 
Organismus befangenen Naturſtoffes, ſich entgegenwirken, 
dort iſt alſo auch die Naturthaͤtigkeit am größten: d. i, 


„Freylich find 1,5 Stunden unterſchied in Zeit, und eine. 
. von 37 Schuh Hoͤhe kein ganz genaues Zutreffen, 
r t: 4: — 1 Kar? N. 
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dort iſt der Wirkungskreis des fecundären Organismus, der 
Ausdruck der hoͤchſten Naturthaͤtigkeit in Licht und Wärme. 


11) Daher die Kälte und- Unfruchtbarkeit in jenen Hd» 


wo die Materie in der Form dichter Maſſen, von 


hen, 
nur eine ſchwache Reac⸗ 


großen Zwiſchenräumen getrennt, 
tion geſtattet. 


12) Daher koͤmmt es auch, be die Kälte und Eismaſ⸗ 
ſe am Suͤdpol bey weitem geringer iſt, als am Nordpol; 
— denn der die Erde umſtroͤmende Aether findet am Suͤd— 
pol aufwärts ſtroͤmend eine größere Reaction, es iſt alſo da 

mehr Naturthaͤtigkeit als am Nordpol. 


13) Wahrſcheinlich hat die Entſtehung des Rordlichtes 
hierin ihren Grund. 


14) Ohne den hoͤchſten Grad der Elaſtieitaͤt des Na⸗ 
turſtoffes anzunehmen, konnen die Naturerſcheinungen der 
Electricitaͤt und des Magnetismus, und der ungeheuren Elas 
ficität aller Gasarten und Her Entwicklung nie definiert 
werden. 


18) Ohne Anerkennung dieſer im ganzen Naturſyſtem 
ausgeſprochenen unendlichen Elaſticitaͤt kann dieſes Dahin⸗ 
rollen der Melckoͤrper im Unendlichen nicht begriffen, nicht 

definiert werden. 2 


16) Ohne dieſe hoͤchſte Naturkraft kann die unge⸗ 
heure Maſſe entwickelten Lichtes bey Cometenbahnen, und 
uͤberhaupt die unendliche Thaͤtigkeit der Natur in Mrriaden 
verſchiedenen runden Formen nicht nachgewieſen werden. 


v. R. 


Verzeichniß 


der Doubletten des zoologiſchen Muſeums zu Berlin, von Lich⸗ 
tenfbein Bey Trautwein 1823. 4. 118. 


Der große Nutzen dieſes Verzeichniſſes beſteht vorzuͤg— 
lich darin, 
ſind und man daher einmal ein Mittel hat, die von den 
Naturalienhaͤndlern ‚gewöhnlich zu ungeheuren Preiſen aus— 
gebotenen Dinge zu ſchaͤtzen. Es kommen aber außerdem in 
dem Buche ſo viele Beſchreibungen neuer Thlere vor, daß 
dadurch es einen großen ſwiſſenſchaftlichen Werth erhaͤlt. 
Wir waren anfaͤnglich geſonnen, alle neuen Charactere aus 
ziehen und in der Iſis abdrucken zu laſſen. Allein bey ge: 
nauerer Durchſicht waren es deren fo viele, daß dieſes Ver— 
fahren uns ſchier einem Nachdrucke gleich geſehen haͤtte; 
wir wollen uns daher bloß auf die neuen Sippen und auf 
die neuen Gattungen der Saͤugthiere u. Lurche beſchraͤnken. 


Saͤugthiere ſind hier ausgeſtopft 68, inWeingeiſt 27. 
Vögel 952, in Weingeiſt Sg. 
Lurche 128. 
5 Fiſche go, in N 201. 
. Ausgeftopft. 
14. Dipus Telum N. 
D. pedibus posticis tridacg lis, eauda corpore lon- 
giore crassiuscula apice nıgro marginata. _Lon- 
2 git. a rosiro ad caudae basin 5". Long. caudae 


daß die Preife bey jedem Exemplar angegeben 
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br, tarsi 1" 3%. E desertis inter lacum 
Aral et Bokkaram 5 * x B. TR 
15..Dipus letradactylus N. 
D. pedibus post. HR (digilo exter- 
no amolo), auriculis elongatis, cauda corpus 
aequanie, apice floccosa. Longit. corp. 5. 
4'',.caudae (sine pilis) 5" 4"', tarsi 1“ 6%, 
E deserto en inter Sivam et Alexan- ? 
driam. B. 5 
16. Dipus pygmaeus Ill. Mus Iaculus var. minor 
Pall. Glir. — Dip. Acontion Pall. Zoogr. 
ross. asiat. IE: 

Pedes post. pentadactyli, auriculae capile 
longtores, cauda versus apicem nigra, cxire- 
mo apice alba, corpore paulo longtor , 5%. 
E desertis ad lacum Aral. 

23. Mus Alerandrinusn. Rat. d' An Geoffr. 
Descr. de l'Egypte, Mammif. Tab. V. fig. 1. 
Stalura‘ et auriculae Ratti, color decumant, 5 
differt. ab ulroque cauda e major bus ra-, 
rioribus, pilis densioribus rıigidiusculis ves lia. 
Habitat in Aegypto, prope Sakharam. 
24. Mus cahirinus n. Echimys d'Egypte Geoffr. 
I. c. Tab. V. ſig. 2. 

(Pilis dorsi Complanatis spinescentibus) Pro- 

pe Cahiram . RT eee ee N 
26. Hypudaeus variegalus N. 

H. corpore griseo, punalis nigris albidisque 
adsperso, linea SE media nigra; cauda 
supra nigra, subdus tinerea, pilis rigidis ve- 
slita. Longit. corp. 6“, 8, caudae 4". E 
provincia Fajım Aesyp. . E. 2 

30. Dasyprocta Azarae n. Acouti A Differt 
a Cav. Aguti Auct. potissimum tergo con- 
chi pilis basi albis vestito. E 1 > 
San Paulo Brasil. E. 7 
56. Rhinolophus eapensis N. Cap. b. sp. Rh. cor- 
pore fuliginoso sublus canescente, Long. corp. 
5“ 6% caudae 1“. Latit. alar. pan 12%. 
«62. Canis niloticus Geoffr. 
Vulpi simillimus, sed admodum macilentus 5 
et famelicus, vellere brevi arıdo, rosiro aeu- ö 
lissimo auriculisamplis pro tenuitate capitis, 
Long. corp. 2‘, caudae 10%. E provincia 
Fajoum, incolis Tahaleb ditus 2 . B. 3 
In Weingeiſt. 
7. Dipus bipes n. Egyptian Jerboa n 2 
D. rostro retuso, pedibus post. tr: daetylis. 
aurieulis mediocribus, cauda corpore longiore 
ap ice albo, ante apicem nigra. Longit. cor- 
poris 6“ 9 2 equdae 7 / 2, tarsi 2" O au- 
riculae 5 11%. Habitat in Aegypto. 
8. Dipus hirtipes: N. 
ö D. rostro acutiusculo, pedibus post irida- 


W 4 


B. 5 


* Specimen eximium; E. 
bonum: B. 
mancum: M. 
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ciylis, digitissublus dense pilosis, cauda cor- rascente, abdomine flavescente- albo, lateri- 
pore longiore versus apicem nigra, albo ter- bus -crissoque rufescentibus, cauda cinnamo- 
minala. Longit. corp. 5,7 O., caudae 4“ 10'". mea. Rostrum Turdi. Longit. 7½ “. San. 
tarsi 1“ 6%, auriculae o“ 6%. E deserto _ Paulo, . 
prope Sakharam. . E Obs. In mortuis flavedo gutturis bre- 
9. Meriones .libycus N. vi pallescit, et guttur album conspicitur. 
M. rostro acuto, auriculis brevibus, cauda 458. S. poliocephala N. ; 
longıtudine corporis apice floccosa. Longit. j S. fronte, superciliis abdomineque ferrugt- 
eorp. 5 0, caudae 4'' 10%, tarsi o“, 9, eg neis, vertice, cervice et vitta per oculos ducta 
auriculae o“ 4½ “. E deserto libyco. EZ US schistaceis, dorso olivaceo, alis (extus) cau- 
5 daque cinnamomeis. Rectrices mucronatae 
2 raesertim in adultis, recens mulatis. Rostrum 
SPHENURA. . pre Sylviae, injunioribus brevius tur- 
Novum gemus, intermedium inter Certhias, dinum. _Juniores minus rufescunt, capite 
Sittas, Sylvias, Turdos. 4 olivaceo, schistaceo - punclalo. Lengit. 7”. 
Rostrum Turdi, Sylviae, Sittae. San Pano. = = RER 
Alae breves rotundatae; remigum prima 459. S. superciliaris N. it 
brevis quidem, sed secundarias fere ae- S. supra rufo olivacea, subtus saturate fer- 
.quans; quarta, quinta, sexta fere aequa- ruginea, fronle verticeque nigro-fuscis, su- 
les, reliquas paulo superantes. pereillis ferrugineis, ad latera capilis "villa 
Cauda elongata gradata, rectricibus ı2 acu- duplici fusca, cervice el uropygio ferrugineis 
minatis. cauda cinnamomea. -Rosirum fuscum Sylviae 
Pedes congrui robustiores, digito interme- in junioribus obtusius mandibula .albicante, 
dio longiore; unguiculis elongatis falcatis Longit. 6 Bahia 
acutis. 460. S. frontalis N. 
Motus scansorius adhamando unguiculis, ju- S. supra cinereo - olivacea subtus alba, 
vante cauda. ' Fronte castanea, supercilüs albıs, hypochon= 
Color praevalens cinnamomeus, praecipue driis erissoque einerascentibus. Rostrum Syl- 
5 rectricum. viae. Longit. 6¼ “. Bahia, > . 
Typus: Turdus brachypterus Lath. T. Co- 461. S. mentalis N. 1 
raya Lin. Gm. Certhia cinnamomea Lin. S. supra cinnamomea, alis caudaque satu- 
Gm. Fringilla macroura Lin. Gm. ratioribus, subtus alba, gula flava, lateribus _ 
454. S. Aecaciae N. e Nubia, pectoris et hypochondrüs cinerascentibus, 
S. supra badia, capile cinerascente, obso- Rectricum scapi in adullis spinescentes, pogo - 
lele fusco - striolato subtus dilute ferruginea, nia longe superantes. Rostrum Sylviae, Lon- 
gula alba, medio abdomine a.bicante. Ro- git. 5%,". Bahia. 8 1 x 5 
srum turdinum corneum, riclu flavicante, vi- Obs. Juniores capite fuscescente, pe- 
brissis-menlalibus ereclis rigidiusculis. Lon- ctore undulato, gula alba. Caeterum fla- _ 
git. tota 10“, cawlae 5", tarsi 16°. Nilida vedo gulae in ipsis mortuis canstantior 
avis, in Acaciis nidificans, agiliter scandens quam in sulphurescente, N 
Sittae ad inslar. — Mas et Fem. aequales. E. 4 462. S. cinnamomea.n. Certhia cinnamomea Lin. 
455. S. erythroptera n. Turdus erythropt. Lin. Gm. Lath. Pic Grimpereau pdle et rouge Azar 
Gm. Podobe Buff. = 224. Auen 7 
S. nigra, reelricibus (exceptis 4 intermediis) S. capite dorsoque fusco olivaceis, alis cauda- 
apice albis, remigibus basi occulta cinnamo- que cinnamomeis sublus cinerascens. Rostrum 
meis:  Rostrumgraeile Sylviae nigrum. Lon- Sylvia, sed robustius. Longit, 6’. Cayana. 
git. 8Y,", caudae 4½½ tarsi 14‘. Sene- 5 ö 
gamb. et Nubia 5 2 2 E. 2 465. S. ruficeps N. 5 2 > 
456. S. albicollis N. i S. dorso olivaceo vertice allisqus (extus) ein. 
S. supra olivacea rufo induta, gutture et ee 2 5 e e : 
torque albis, vitta pone oculos defleva flavi- ne schistaeeo, Bypoc. 45 LE DRS 5 
canle, abdomine ferrugineo kypochondrüis niores gutlure 1 3 . „ l. 
olivaceis; cauda cinnamomea. Rostrum Sit- ren. e e ‚Rostrum ||Sylviae Longi 
tae. Long. 7½“. San Paulo - E. 2%, 6%. Cayana, Para. 


Sitiine anabatoide Temm. et Laug. Pl. 
color. 150. f. 2. 
457. S. sulphurascens N. 
S. supra rufo olivacea, capite obscuriorg 
leviter ferrugineo- striolato, gutture sulphu- 


464. S. Coraya n. Turdus Coraya Lin. Gm. 
Lath. : 
S. capite et cervice olivaceo fuscis,| dorso 
marginibusque remigum nigrescentium cin- 
namomeis, gula alba pectore cinerascente, ab- 


— 


2 RE 


1 
4 


121 


1 6. Monilor Saurus, n. Stellio Saurus. Laur. Tu- 
E. 2½ 
7. Mon. Seincus. n. Descr. de Eg. Rept. T. 


" pinamb. elegans. Daud. * 10%, Ind. or. 


III. f. 2. Varanus Sc. Merr. 


. 


Mon. terrestre d'Egypte. Cuv. 2“. Nub. E. 5 


® In toto hoc Amphibiorum et U Catalogo tantum 
synonyma aut maxime necessaria aut omnino nova al- 


lata sunt; 
Ifis B. XXI. Heft 2. 


eadem ratio est iconum citatarum, 


Laur. Lac. viridi. Daud., quod ex descrip- 
tione accurata statim apparet; sed icon 
(Seba II. t. 103. f. 4.), quam false citat 
Laurenti, exhibet La£. gutturosam. Daud. 
Lac. Ameivam. Linn. — Porro Lacerta (A- 
meiva) lilterata. Daud. minime est Seps vi- 
ridis. Laur., quod Daudin contendit, 
referenda est ad Lac. Ameivam Linn.;, et 
Daudin maxima levitate accusandus est, 
quod speciem generis Ameivae Germaniae 
incolam esse dicat, ‘quapropter eum jam 
8 
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domine Jerrugineseente, cauda nigra fascis “ 8. Ameiva vulgaris n. Lacert, Am. Linn. 1% 
"erebris cinereis. Supercilia alba, latera capi- Brasil. 3 85 2 E 15 
tis albo nigroque_striolata, Rostrum Turdt: - 9. Am. vulg. n. var. Am. lateristriga 9 

7 mandibula alba. Longit. 5 ½ “. Brasilia E. 1½ Amer. merid. 2 8 A 
; Obs. Species ambigua inter Sphenuras . Obs. Cuivierum hoc loco erasse speci- 
et Troslodytas. minum nostrorum- series satis demon- 
465. S. striolata N. strat; differt enim A, lateristriga tantum 
S. rufo fusca, ub ſus ene; plus om- linea in utroque latere una saturatiori al- 
nibus medio longitudinaliler flavido - albıs, bo- marginata, sed saepissime in propriam 
alis castaneis, gula vaudaque laete ferrugt- speciem 8 haec varietas. Seb. I. t. 
0 neis. Rosirum Turdi aculalum. Long. 6½ “ 88. f. 1. 90. f. 7. 
Bahia. E. 1½ 10. Am. lemniscata, n. Lacert. lemn. Linn. 9 
i ven, Habitus et "ptilosis Dendroco- Guiana. l E. 12 
iss > Not. Tejus lemniscatus. Merr. et T. 
466. S, er n. Fringilla macroura Lin. cyaneus ejusd, alle: mode default 
- Gm. — Emberizoides marginalis Temm. et 
Laug. Pl. color. 114. gig Teju n. Lac, Teju. Daud. Tejus viridis 
S. supra viridi-olivacea, maculis elonga- 8 
tis OR flexura alae et marginibus 15 Le Tejou verd. Azara. 10%. Ind. occident. 1 
gum flavo virentibus, subtus cinerascens gu- . 
la supercilüsgte albis. Rostrum 3 LACE RT A. 
Longit. 7½ “/. Bahia. — 5 - 2727 8 
Öbs. e e Cayana missa paulo 5 12. L. , Daud. 114. Francogall. merid. 8 
minora, dorso minus virescunt, abdomi- 15. L. viridis. Linn. 1“. ibid. . . . E. ½ 
ne medio albo. Lac. squamis dorsi angustis carinatis, la- 
467. §. Tibicenn; Le Fluteur Le Vaill. Afr. tab. terum latioribus subcarinatis, caudae acu- 
112. f. 2. tis carinatis, collari soluto serrato scuto 
F. ver tice rufo nigro· strialo, nolaei pennis medio subrotundo, ' dorso et lateribus vi- 
nigris cervicis cinereo, lergi alarumq us rufo- ridibus punctis nigris minimis adspersis, 
marginalis, reclricibus elongalis linearibus abdomine albido raris vel nullis maculis 
scapo nigro pogonlis rufis. ‚ Gastrueum cine- „nigris. _ 7855 f 
reum, lateribus nigro - lineatis. Longit. lo- ejusd. var. coerulea ı’. ibid. . . 1 
1a 8", caudae 4. Cap. b. sp.. E. 3 Liceat de hac et duabus sequentibus spe- 
8 ; { ciebus paulo uberius disserere, quum mag- 
Not. Numerus specierum hujus gene- na specierum Germanicarum moles, quae 
ris in Museo nostro hospitantiam 24. exstat in scriptoribus, ad paucas referri 
Harum nonnullae in catalogo avium possit. f : 
venalium primo sub genere Certhiae Seps terrestris. Laur. Rept. p. 61. 166. t. 3. fl. 1. 
ine un. Lacerta fusca. Daud. Rept. III. p. 237. 
ICH. Merr. Amph.p. 66. Forsan tantum est var. 
Lurche: in Weingeiſt. fusca Lucertae viridis. Daud.; saepius enim 
1. Testudo graeca. Linn. 4% Aegypt. N a in hac specie squamae caudae supra an- 
2. Chelonia Midas. Brongn. 357. 5 57 gustiores et obtusiores sunt, quam infra; 
f N , color tam variat, ut dorsum fuscum hic 
x non valeat, hanc varietatem seu speciem 
5 g discernere. — Seps viridis Laur. p. 62. 1 
3. Crocodilus selerops. Schn. 14 Amer. merid. 2 quem Merrem 44 Lacertam aka 5 
4. Ejusdem specimen minus. 6“. ibid. = rendum putat, coincidit cum Sepe vario. 
5. Ovum Croc. nilotiei cum foetu. Nubia . 2 


sed 
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vituperat Cuv. R. An. II. p. 28.; omnino 
autem nescio, quid sibi velit descriptio Se- 
pis viridis. Laur. in finem descriptionis Tac. 
litteratae, quum hae duae species maxime 
inter se sint diversae, 


— 


14. T. muralis. Merr. p. 67 2 5%. — Gallia me- 
ridionalis . = 


- ? 5 > 9 B. A 

Lac. pyrrhogaster ejusd. ibid. Seps mu- 4 
ralis. Laur. p. 61. 162 t. 1. f. 4. (Lac. crocea 
Wolf. est var. Lacerta agilis L.). 

Lezard gris. Razoumowsky Hist. nat. du 
Jorat. in 8. Lausanne 789. 2 voll. Tom. I. 
p. 105 t. 1. f. 2. (Sed Lac. velox. Pall. It., 
quam Razoum. laudat, minime huc refe- 
renda est.) . 

Lez. gris des murailles (agilis). Daud. III. 
p. 211 t. 38. f. 1. 

Lac. taurica. Pall. Zoogr. III. p. 30. et 
sub Lac, europaea ejusd. — 

Lac. vivipara. Jacquin. “ 


— — 


„ Nova Acta Helvetica Basileae 1787. Vol. I. p. 33 Tab. I. 
Lac. vivipara. Observatio Josephi Francisci de Jac- 


quin, puer undecim annorum, studio naturae jam dedi- 
zus, filius Nicol. Josephi de Jacquin, botanici celeberrimi, 
‘ anno 1778 mense Julio in Alpibus Noricis, in monte 
Schneeberg, offendit Lacertam, cwjus nomen te- 
maticum nesciit; inchssit cam in capsula, et diebus 
duobus praeterlapsis invenit in hae capsula pullos sex, 
vividos, nigros, sine ovorum rudimenlis. Mater „eolo- 
ris fuit subrufi, maculis in dorso fuscis,in series longi- 
tudinales dispositis.““ — Haec Lacerta est Lac. mu- 
zalis, in Austria maæime vulgaris; patet hoc illico ex 
icone, qguae matrem adultam et pullum exhibet, et gau- 
det hoc individuum maxima affinitate cum is hujus 
speciei exemplaribus, quae nobis sub nomine Lacer- 
taeerythronotae a viris clariss. Hemprichio et Eh- 
renbergio e Dalmatia missa sunt. Valde miror, ane 
observationem inezspectatam hucusque a nullo Amphi- 
biologo esse commemoratam; nam usque ad Rune 
diem haece Lacerta unica omnium Saur iorum spe- 
cles est, quae non oba ponit. Sed accuratior Lager- 
tra rum eriernarum observatio fortasse brevi tempore 
demonstrabit etiam plures hujus generis species viviparas 
esse; minime enim magni momenti esse in Amphi- 
biis diserimen inter ova vel pullos vivas gignentia, 
quisque-scit, — Nuperrime vir doctiss. Leuckart, ‚Med. 
Doct. etc. idem odservavit, sed falso hanc speciem a 
Lac. crocea. Wolf. (vid. infra Lac. agilem var. 
7. n.) non discrevit, in hunc errorem inductus ventre 
fulvo, qui utrique speciei est communis. Idem vitium 
perpetravere Merremius et plures alii recentiores. Anle 
paucos enim annos Leuckart Halae exemplaria nonnul- 
la Lacertae csroceae (quae est mera Lacertae 
agilis Linn. varietas), Lacertas viviparas ea no- 
minans, cum clariss. Nitzschio communicavit, et nunc 
contendit, se vidisse alias ejusdem speciei Lacertas ei 
pullos vivos gignisse. Talia autem exemplaria tantum 
‚ad Lac. viviparam. Jacqu. vel ut meliori no- 
mine utar ad Lacertae muralem referri pos- 
sunt; nam fieri nullo modo potest, ut varietas La- 
certae oviparae vivipara sit. Certo etenim tale gene- 
rationis discrimen semper conjunetum est cum differen- 
tüs essentialibus, exiernis, quas autem desunt intra 
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Lac. collari integerrimo adnato, squamis dor- 
si tet laterum laevibus sexangularibus, squ. 


caudae, annulatim abscissis supra subcari- 


natis. f 
Os acutius quam in Tac. agili Linn. Lac. 
stirpium Daud.; series scutorum abdomina- 
lium sex; pori femorales 17.5 
dorso, linea interrupta punctorum nigro- 
rum, sed saepius deest. In lateribus plerum- 
que taenia, composita ex lineolis nigris; cur- 
vatis, reticulatim dispositis, albo - margina- 
ta. Abdomen albidum interdum nigro-pun- 
ctatum, fere semper rubescens. Supra in om- 
nibus partibus modo grisea, modo viridis, 
modo fusca in sole rubescente - splendens. 
Femina vivipara. Ba 77 
Lac. sericea Daud. III. d. 224. Merr. p. 63. 
Seps serigeus. Layr, p. 61. 160 t. 2. f. 5. est 
juvenis Lac. muralis. Merr. Laurenti de eo 
dicit: „tegmen, capitis poslice integrum, ore 
extremo per sulcos divisum; scutum supra- 
orbitale convexum, utrinque distinctum.“ 


Ita sane apparet, si exemplar juvenile obi- _ 


ter adspicitur, sed in omnibus Lacertis ju- 
nioribus scuta occipitalia confluere videntur 


propter sulcos inter ea parum profundos. 


Etiam scuta supraorbitalia magis promi- 
nent in his junioribus, quia oculi ratione 
capitis habita sunt majores. Quod attinet 


denique ad cuticulam delicatissimam, sub- 


squamulatam, quam affert Laurenti, haec 
eſlicitur squamulis omnium Lacertarum mi- 
nimis, quia in jis, qui ad justam magnitu- 


dinem jamjam pervenerunt, valde parvae 


inveniuntur, Habitus, collaris structura, 
quae maximi momenli est, et color con- 
gruunt. : 


Lac. Laurentii. Daud. III. 227. Seps Argus. 


Laur. p. 61. 161 t. I. f. 5. aMerremio falso 
ad Lac. agilem Linn. Lac. stirpium. Daud. 
relata, est individuum juvenile, dorso oc- 
cellatum Lacertae muralis Merr., ad cujus 


speciei characterem exacta Laurentii. descri- 


ptio omnino quadrat. ; 8 

Lac. Brongniartii Daud. III. p. 221 est ve- 
ra Lac. muralis Merr. et tantum differt eo, 
quod taenia lata, quae est in utroque late- 
re, non composita est ex lineolis nigris cur- 
vatis, sed ex punctis nigris subeonfluenti- 


. 


Lac. croceam. Wolf et Lac. agilem Linn. — Pro 9 


dolore inter omnia nostra hujus speciei individua 
femina praegnans exstat. 


\ 


Numerus vero pororum femoralium valde variat, 


In medio 


Thlr. 
e 


D 


nulla 


sae- 


pius utrinque usque ad sex poros differt; interdum in 


eodem exeniplari in uno alterove femore .differentiam 
unius pori observavi, — Etiam scutorum collaris nume 


rus aetale augeri videtur. . 


— 


4 
7 
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bus biseriatim dispositis; et quod utrinque 66. Supra brunnea vel viridescens. In dorco 
in prima serie scutorum abdominalium taenia lata, composita ex maculis nigris, latis, 
quodque scutum macula nigra, magna est subquadratis, transversis, in duas series dis- 
notatum. — Descriptio ita convenit, ut ad positis, plerumque alternantibus, separatis per 
nostrum exemplar facta esse videri possit. lineas tres longitudinales flavescentes, -quarum 
Lac. lalerulis. Merr. p. 67 non differre vi- una media et utraque altera ad quodque to- 
detur- 5 tius taeniae latus. Ad latera corporis duplex 
Habitat haec species Europam australiorem linea ſlavescens, maculis nigris interrupta. Sub- 
et Siberiam ad muros et in regionibus lapi- tus cinereo-lavescens, aut nullis aut raris pun- 
dlosis, sterilibus; nobis est e Gallia meridio- ctis nigris adspersa. — Est haec varietus valde 
nali, Italia, Dalmatia et Siberia. : elegans et magna, nonnulla exemplaria sunt 
15. L. agilis. Linn. 8 paene pedalia; sed transitus in propriam spe- 
Lac. europaea. Pall. Zoogr. — L. arenico- ciem non desunt. Si junior est exiguam af- 
la Daud. — Lacertus Pardus Razoum. — L. finitatem ostendit cum Lac. veloct. Pall. et 
montana‘Mikan. Merr. — L. nigra Wolf, — forsan hanc ob causam nonnulli scriptores 
L. crocea Wolf. Lac, velocem eliam Germaniam inhabitare di- 
Lac. collari inaequaliter serrato soluto, squa- cunt, cf. de hac var. Lichtenstein in Evers- 
mis dorsi oblonęis carinatis laterum subrhom- mann’s Reise von Orenburg nach Buchara, 
bicis laevibus, squ. caudae carinatis acutis. Berlin 1823 p. 140. — Razoumowsky in Hist. 
s obtusius quam in antecendenti et habi- nat. du Jorat. Tom. I. p. 106. Le Lz. verd 
tus minus gracilis; series scutorum abdomi— varieté et Daudin: Léz. des souches, quatri- 
nalium sex; pori femorales 11 — 15. Supra eme var. p. 162 eandem descripsere e Helve- 
subviridis vel grisea, in medio dorso taenia tia; sed color russeus sub cauda, quem hi af- 
macularum irregularium saturatiorum, gut- ferunt, in nostris exemplaribus semper defuis- 
tulis albidis intermixtis. In -lateribus series se videtur, quum, etsi hic color in spiritu fa- 
» »ocellorum aut macırlarım. Subtus viridula cillime evanescat, tamen ejus rudimentum 
vel; pallide grisea, interdum punctis nigris- restare soleat. 
adspersa, Cauda supra sicuki dorsum macu- 8'. Tataria 8 B. 


lata, infra pallidior. N 
Var. d. n. Lac. stirpium, Daud. III. p. 155 t. 
35. f. 2. (in Cuv. Reg. An. II. p. 29 falso Lac, 
Septum. Daud. nominata, quum in illius ope- 
ribus nulla hujus nominis Lacerta exstet, et 


c souche nullo modo per sepes sed per stirps 


vertendum sit)... In medio dorso taenia fus- 

ca macularum irregulariter biseriatim dispo- 

sitarum, guttulis albis insparsis; duplex se- 
ries ocellorum in utroque latere; in lateri— 

bus, abdomine es sub cauda plus minusve vi- 

ridula, punctis nigris confertim adspersa. — 

“Lac. montana Mikan. in Deutschlands Fauna 

von Sturm. Amph. Heft 4. Nürnberg 1805. 

tab. 4., quae vulgaris esse dicitur im Riesen- 

gebirge, huc referri debet; est enim tantum 
paulo minor, forsan ob coeli naturam aspe- 
riorem et inopiam nutrimenti. 

«u. Taenia dorsalis fusca ex maculis conflu- 
entibus composita, longitudinaliter divisa 
per lineam albam interruptam; ocelli late- 
rum evanescentes. 5 

Lez, des souches, deuxieme var. Daud. 
erer 
66. Supra coeruleo- viridescens; notata maculis 
nigris et lineolis longitudinalibus, albis et ni- 
gris, interruptis; infra pallidior. 
Troisième var. Daud. p. 161. 5 
57. Paulo major; in abdomine et lateribus viri- 
dis; infra non punctata. 0 
3 ‘Premiere var, Daud, p. 159. 
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ßß. Supra et infra cinerascens, 


Habitat Lac. slirpium Daud. in Europa et 
Atia in regionibus sylvaticis, praecipue ad wa- 
dices arborum. 

var. f. n. Lac. arenicola. Daud. III. p. 230 t. 
38: f. 2. Lacertus Pardus. Razoum. Hist. nat. du 
Jorat. Tom. I. p. 107 tab. 2. f. 215 

Supra griseo fuscescens; subtus pallide fla- 
vescens, sine maculis nigris. 

Differt igitur a Lac. stirpium, Daud. tantum 
coloregriseo praevalente etiam in lateribus et ab- 
domine immaculato; caetera minime discrepant, 
ag. Toto corpöre colore coerulescente tincta; in 

caeteris convenif cum TL. arenicola. Daud. — 

Seps coerulescens Laur., qui p. 62. 171, tab. 1. f. 

3. optime eum descripsit et pinxit. E 
in medio torso 
et anteriori caudae parte una series macula- 


rum, brunnearum, subconfluentium ; in utro- 


que latere altera series punctorum brunneo- 
rum, irregularium. 0 


Amat var. f. n. tantum loca arenosa totius 
Europae. N 
var. y. n. Lac. crocea. Wolf in Deutschlands 


Fauna. Amph. Heft 4. tab. 7— 9. quae vero ico- 
nes non sunt exactae; tabula 9., quae ex Wol- 
fii sententia varietatem repraesentare debet, ex- 
hibet feminam paulo laetius coloratam. Merre- 
mius eam confusit cum. üs exemplaribus Lac. 
muralis, quae ventre flavo gaudent, quamquam 
utraque species maxime differt; haec est ejus 
Lac, pyrrhogaster quae igitur ad Lac. muralem 
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ejusd. referenda est. Etiam sub F. vivipara 
Auct. nonnullorum recentiorum (vid. supra L. 
muralem); sed nostra. L. crocea omnino ovipa- 
ra est; in feminis enim quatuor gravidis ova 
ponendo paene matura inveni, sine ullo embry- 
onis vestigio. 

Supra fusca cum linea media angusta sa- 
turatiore composita ex punetis confluentibus, 
Ad latera taenia lata saturius fusca, utrinque, 
praecipue versus dorsum, marginata lineolis al- 
bidis conjunctis cum ocellis minimis imperfe- 
ctis; tota haec taenia in lateribus caudae con- 
tinuatur et demum evanescit. Max. inferior et 
gula coerulescens, in aliis flavescens. Maris ab- 
domen et inferius latus caudae et pedum pos- 
teriorum, exceptis plantis, laete fulvum, spar- 
sum maculis irregularihus, coeruleo - nigris, 
Eaedem partes feminae pulchre flayescentes si- 
ne maculis. Pulli supra nigrescentes, ocellis vix 
visibilibus; infra plus minusve coerulescentes, 
splendore flavescente, nigro-punctati, — Caput 
interdüm paulo angustius, cauda praecipue ma- 
ris longior et habitus gracilior puam caetera- 
rum hujus speciei varietatum. 

Est haec varietas pulcherrima et amoenis- 
sima omnium Lacertarum indigenarum, et ta- 
men tantum paucis nota esse videtur. Colit so- 


lum sylyas subhumidas, frondosas praecipue . 


fagorum. Wolf eam recepit ex resione Norim- 
bergensi; cel. Leukhart invenit Helmstadii, et 
ego eam offendi Querfordiae in Thuringia, in 
Mesomarchia et in nemusculo Rugiae insulae 
Herthae sacro. 
var. 6 n. Cinquième var. du Lez. des sou- 
ches. Daud. III. p. 163. Seps ruber. Laur. p. 
62 169. Tab. III. f. 3. (figura bona marem ex- 
hibet). i 
Mas supra in capite, dorso et cauda fusco- 
rufa, sine ulla macula. Latera capitis, trunci, 
extremitatum et caudae partis anterioris pul- 


chre viridia, maculis nigris irregularibus et ver- 
sus dorsum ocellis conspersa. Maxilla inferior, 


gula, collare, abdomen et inferins caudae latus 
viridula, multis maculis nigris notata. — Fem. 
in omnibus partibus pallidior; ad latera ple- 
rumque biseriatim ocellata et minus viridis; 
subtus albida, aut paucis aut nullis maculis. 

In nemoribus subaridis. 

var. s. n. Dorso viridi. A. nemine hucus- 
que descripta. 

Supra in capite, dorso et cauda laete her- 
bacea, nullis maculis, exceptis pancis nigris in 
cauda; ad latera et pedum superiorem faciem 
‚cinerascens cum maculis nonnullis nigris irre- 
gularibus; subtus albida punctis nigris rarisad- 
spersa; est aliquanto major quam varietas an- 

tecedens. Cf. Lichtenst. I. c. p. 140. . 


Habitat in Tataria prope lacum Aralensem. - 


var. g n. Lac. nigra Wolf. I. c. tab. 5. 
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Supra nigra; in medio dorso linea obscuri- 
or; in lateribus taenia nigerrima, quae a nari- 


bus ineipit et in taudam excurrit; infra coeru- 


leo - nigra. — Sunt nobis etiam exemplaria fus-, 
co-atra, in quibus taenia dorsi et ocelli late- 
rum paulisper conspici- possunt, et quae in pro- 
priam Lac. agilem transeunt, 7 
Si quaeruntur, series completae omnium 
Lacertae agilis varietatum dari possunt. N 
f Exstitere hucusque in scriptoribus pro Lac. 
viridi tres species (L.viridis Linn L. fuscaDaud. 
et Seps viridis Laur.), pro Lac. muralö quinque . 
(L. muralis Merr., T. pyrrhogaster ajusd.,.L. se- 
ricea Daud., L. Laurentii ejusd., et L. vivipara 
Jacquin) et totidem pro Lac. agilt (L. stirpium 
Daud., L. montana Mikan., L. arenicola Daud,, 
L. crocea Wolf, et L. nigra ejusdem). Igitur ex 
tredecim sic dictis speciebus generis Lacertae, 
quas Germaniam inhabitare narrant), restant 
tantummodo tres species genuinae; scilicet in 
Germania boreali Lac. agtlis Linn., et raro Zac. 
viridis Lion. (in Mesomarchia plures eam of- 
fendisse certo scio); et in Germania meridionali 
occurrunt omnes tres species: E. agilis Linn., 


I. viridis Linn, et L. muralis Merr. ; 


g Si quis has sex varietates Lacertae agtli: 
Linn., quas statui, ceu totidem species separa- 
re vult, habeat sibi. At mihi quidem hoc in- 
conveniens videtur cum agendi ratione, |quae. 
valet in caeteris historiae naturalis resionibus, 
Ex qua ratione mutationes magnitudinis et co- 
lorum dispositionis, si ex vi naturae coeli vel 
soli nascuntur (et ex hac vi tales commutatio- 
nes nasci scimus, sed quomodo nascuntur, nos 
fugit et fortasse semper fuget) non suflicientes 
habentur ad characterem speciei statuendum. 
Meos autem Lacertae agilis varietates solum va- 
rietates, quas dicunt, climaticas esse observavi; 
nam varietatem a. n. tantum in sylvis subari- 
dis inveni, et B. n. in arena, deinde y. n. Lac. 
croceam Wolf. in nemoribus humidis kondons: 
denique Lac. montana Mikan. occurrit in alto 
montium tractu, im Riesengebirg. ö 
16. L. variabilis. Pall. Zoogr. III. p. 31. — 5%. 

Tataraa “ 8 . ? 1 \ 

L. arguta. Pall. Itin. II. p. 178 No. 40. Dand. 

III. p. 240. 0 f 

L. velox. Pall. ibid. I. p. 457. No. 12. Merr. p. 68. 

L. cruenta ejusd. Itin. I. p. 457 No. 15. L. coc- 

cinea Merr. p. 69. ‚ 

L. deserti. Lepechin’s Reise durch verschied. 

Prov. des russ. Reichs. I. p. 318 tab. 22. fig. 
4. 5. Merr. p. 68. 

Lac. capite acutiusculo, squamis parvis sub- 
triangularibus vel subrotundis glabris, sq. cau- 
dae resectis supra carinatis, collari soluto den- 
ticulato scutis 8 — 14, seriebus scutorum ab- 
dominalium ı4 — 16, subtus albida. 

var. a. n. L. variabilis. Pall. L. argula ejusd. 
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Supra plumbeo- einerascens, in dorso fasciae 
transversae nigrae, irregulares, saepius conflu- 
entes, albido-ocellatae. Cauda corporis longi- 
tudine, crassa, lata, subito adtenuata (fere sem- 
per regenerata esse videtur), supra in parte 
crassiore cum maculis quatuor, nigris, irregula- 
ribus. Magnit. 7”. cf. Lichtenst. in Evermann's 
141. 

Seba 85 155 tab. 97. ig. g. exhibet bonam 
hujus speciei iconem exemplaris Mexicani?, 
quam immortalis Pallas ignoyerat, 

. var. ß. leueöslicla n. 

Supra plumbeo-grisea; in medio dorso et 
prima caudae parte puncta nigra, irregularia, 
numerosa; latera cum seriebus duabus ocello- 
sacpius in 
formam 8 conjunctorum; in toto dorso inter- 
dum lineae plures, longitudinales, albidae, pel- 
lucentes. Cauda hemiolia. Habitus päulo gra- 
cilior quam antecedentis. — Primo intuitu haec 
varietäs ita a propria Lac. variabili differre vi- 3 
detur, ut eam cum sequenle var., Lac. veloei 
Pall. It. prius pro distinctis speciebus habueri- 
mus; nunc autém nobis sunt exemplaria, quae 
transitum harum specierum satis demonstrant. 
cf, Lichtenst. I. c. p. 142. { 
var. y. n. . L. velov Pall. It. — L. cruenla 


ejusd. et L. deserli Lepech. — vid. Lichtenst. 


I. c., p. 141. 

Supra (in dorso) et in lateribus lineae no- 
vem leneitudinales, albae, modo maculis albis 
interruptae (punctis nigris interdum oppositis). 
Media harum linea rum jım inter pedes ante- 
riores vel etiam prius evanescit; et quatuor li- 
neae dorsi in cauda post pedes posteriores con- 
‚Auunt. In utroque latere linea paenultimasem- 
Aper constat ex macnlis albis. Pedes anteriores 
et posteriores supra pulcherrime albo-maculati. 
Aliquanto minor quam praecedens var,; caudae 
longitudo et habitus ideın. — Pallas tantum 4 
lineas dorsnles et unam mediam mox evanes- 
centem numeravit, et dnplicem lateralem utrin- 
que omisit, igitur L. veloci, duse caeterum in 
dorso cinerea est, solum quinque lineas attri- 
buit. — Leyechin contra unam mediam dorsa- 
lem omisit, et utrinque unam lateralem adnu— 
meravit, lateralem paenultimam in utroque la- 
tere non pro linea interrupta sed pro serie ma- 
cularum albarum sumens; quapropter sex line- 
as affert. - Praeterea L. deserti lantum differt 
colore supra magisnigro. — Si dorsum pulchre 
nigrumget lineae non interrnptae sunt, et cau- 
da infra colore coccineo notata est, habes L. 
eruentam Pall. sive IL. coccincanı Merr, 1 


B. 


17. L. Pardalıs. n. 5%. — Aegyptus a 
L. variabilis. Pall. Zoogr. a 
Lac. capite ac ufiuschlo, squamis dor i par- 
vis laevibus, sg» eaudae rhombicis supra cari- 


Iſis B. XXI. tt 2. 


— 


. ferentibus) insienes; 
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natis, collari denticulato medio adnato in late. 
ribus soluto ex scutis 10 — 12, scriebus scuto- 1 
rum abdominalium 10, poris femoralibus 18 — 

22, in dorso lineis quatuor longitudinalibus al- 
bidis ubique interruptisper lineolas nigras trans- 
versas curvatas retit ulatim ordinatas, pedibus 


supra albido maculatis. na 


Supra in omnibus partibus cinerea, infra 
albida. Interdum etiam adest in utroque late- 
tere una line. longitudinalis, albida. Cauda 
corporis longitudinem paülulum excedit. 

Pallas hanc speciem cum L. variabili con- 

habemus enim exemplar Sibericum ab 
ipso nobis donatum, quod maxima aflınitate 
cum L. veloci Pall. gaudet. Praeterea eadem 
species nobis est e Hispania. ET 


18. I. Boskiana. Daud. III. Ip. 188 tab. 36. fig, 
2. Merr. p. 65 — 6”. — Aegypt. et Nubia. 1 

Lac. squamis carinatis, cervicis parvis, dor 
si magnis subrhombicis obtusis, caudae magnis 
rhombicis acutis, collari subsoluto denticulato 
ex scutis 10, seriehus abdominalibus 10, poris 
femoralibus 20 — 25, in derso lineis longitadi- 
nalibus 7, media antice furcata mox. evanescente 
aut jam intra pedes anteriores aut intra poste 
riores, seriebus sex longitudinalibus punctorum 
alborum alternantibus cum his lineis albis, pe- 
dibns praecipue posterioribus supra irregulari- 
ter albo-maculatis, cauda corpore dupfo lon- 
giore, majora ciner iscens« 

Exemplaria juniora supra coernlco - nigri- 
cantia. Infra.albida. Plerumque intra auris 
orificium et pedem antericrem est utrinque li- 
nea alba, brevis, ita ut in hac parte novem“ 
existant, quot Daudin affert. Squamas valde 
maenas Daudin, cui erat exemplar ex insula S. 
Domingo, plane omisit; his praecipue, linea“ 
dorsali media furcata et scutis abdominalibus“ * 
majoribus differt L. Boskiana a L. veloci 1 
quacun falso 3 eam conjungit. Cuy. R. 
An. Il: p. 29. 5 


fusit, 


10%. 


19. L. grammica. N, Aesypt, Nubia 5 FR 
* Tataria, EB. MR, 
Lac, capite acuto, sqnamis "dorsi parvisvix 
carinatis, caudae supra rhombieis carinatis, col- 
lari modo obsoleto modo conspicuo ex scutis 


12, seriebus scutorum abdominalium 14 — 20. 


poris femoralibus 18 — 22, cauda hemiolia, in 
toto dorso pedum et caudae superiore facie li- 
neolis nigris curvatis modo solutis modo in re- 
ticulum pulcherrime conjunctis. 


Supra cinerascens, saepius splendore me- 
tallico; infra albida. Digiti omnes squamu- 
lis acutis bifariam quasi fimbriati et in apice 
ante unguem falcatum squamis duabus, mag- 
nis, convexis (fere ungnis lamnaris formam te-“ 
quae quidein digitorum 


' 9 
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structara minori modo etiam in aliis speciebus 
„occurfis. — cf. de hac specie Lichtenst. in E- 
versmanns Reise p. 140. 


31. A. ocellala. N. 2 5% Zucharia E. 15 
Lac. caudivolvula. Pall. 2? Lac. guttata. Le- 
pech. ?? — cf. Lichtenst. I. c. p. 145. 8 


20. L. den S Aesypt. et Nu- 
bia. 1 B. 1 
Lac. capite acutiusculo, squamis dorsi par- 
vis laevibus. squ. caudae magnis subquadratis 
supra carinatis, collari medio Adnato in lateri- 
bus soluto, seriebus scutorum abdominalium 
10, cauda dupla corporis longitudine, capite, 
trunco, pedibus et cauda supra griseis cum ma- 
culis magnis subrotundis ferrugineo - fuseis ex- 
tra ordines dispositis, infra toto corpore al- 


bido. 


21. L. gutlulala. N. 5%. Aegypt. et Nubia. 


Lac. capite acutiusculo, squamis dorsi mi- 
nimis glabris, squ. caudae rhombicis supra ca- 
rinatis, collari parvo medio adnato in lateribus 
soluto, seriebus scutorum abdominalium 8, cau- 
da duplam corporis longitudinem excedente, 
toto corpore supra cinerascente confertim ad- 
sperso guttulis nigris et albis, gula, ventre et 
caudae inferiore facie aut albidis aut notatis 
punctis minimis nigris. 


Bro, 


22. Polyohrus marmoratus. Cuv. 1½“. 


A GAM A. 


22. 4. Colotes Daud. 1½ . Ind: or. R. 2 
24. A. gutturosa. Merr. ı'. Am. merid. . Re, 
25. A. Taraguira. n. Taraguira. Marcgr- 


Ag. corporis forma A. macrocephalae Merr. 
(Seb. I. 95. 3.) similis; at squamis minimis, o- 
perculo incompleto denticulato aurium apertu- 
ram partim claudente, punctis in dorso nigris, 
macula lata nigra utrinque in humero. — 3% 


Am. merid. E. 1 


Brasilia & . e NE. 2 
26. 4 aculeata. Merr. 7. Afr. merid. P TA 
27. A m. 


mmata. Daud. 4. ibid. a 8 
28. 4. ae N. 7% Aegyptus . u 


Ag. corpore flayido, capite lato squamis 
majoribus tecto, squamis dorsi majoribus et 
minoribus carinatis, gauda corpore paulo Ion- 
giore. 


29. 4. aralensis. N. 2 8% Lacus Aral. 
Lacerta sanguinolenta? Pall. Zoogr. 


23. 
N Habitus antecedentis; differt: squamis om- 
nibus aequalibus semirotundis carinatis in spi- 
nam acutam excurrentibus, colore sordide stra- 
mineo, dorso passim rubescente-maculato, cau- 
da nigro-annulata. — cf. Lichtenst. l. c. p. 144. 


30. A. aurita. Daud. Lacerta aurita. Pall. vid. 
Lichtenst. I. c. p. 142. 8% Buchariaa E. 3 


1757 
E. 1½ 


B 1 ½ 
III. 


32. 4. dolle n. 5 ¼ % „ Tataria. . 
Lac. caudivolvula. Pall. Zoogr. — Lac. gut- 
tata Lepecli. 2 
„Lac. corporis squamis minutissimis laevi- 
bus, cauda longiuscula laevissima, subtus apice 
rubro nigroque variegata.“ Pall. Zoogr. III. 
27. 
* „Forma et proportio partium, ut in L. Re- 
lioscopa; at cauda longior, squamae laeves sub- 
aequales; color dorsalis magis canus, obsoletis 
quasi rivulis longitudinalibus flavidis, ciuereo 
marginatis variegatus.“ ibid. 
Lichtenst. I. c. p. 143. 


35. A. helioscopa. Daud. — Lac. hel. Pall. — Lac. 
uralensis. Lepech. — 48. uralensis. Daud, — 
4". Bucharia . « . 

Lichtenst. I. c. p. 144. 


34. Ar undulala. Daud. III. p. 584. — 5". Mon- 
tevideo- . 
Uromastyx undulatus. Merr. (falso ad illud 
genus relatus). 


UROMASTYX. 


35. U. azureus. Merr. 5“. Amer. mer. 2 


R 2 
36. U. spinipes. Merr. 1“. Nu bia. E. 4 
37. Stellio vulgaris. Daud. 9". Aegypt. B. 1¼ 
38. Cordylus vesus. Laur. 6“. Afr. merid. , 172 
59. Iguana tuberculala. Laur. 1½ “ Amer. merid. B. 2 
49. ejusd. spec. minus. 1“. ibi e. E. 1% 
ASCALABOTES. Fitz. et Mus. Vindobon. 
(Phyllurus. Cuv. R. An. II. p. 50.) 9 2 
Aw A. pipiens, n. Lacerta pipiens. all, Zoogr. 
Lichtenst. in Evermanns Reise b. 145. 4". 
Tatarıa . 1 
42. A. sthenodactylus. N. "Asc. supra albo - et 
brunneo-ocellatus. 5”. Aegypt. et Nubia E. ı 
6 E C R O. 
45. 6. ocellatus. Oppel. Cuv. 2". Afr. merid. B. ½ 
44. G. fascicularts. Daud. 85 Stellio. Merr. 7". 
Aesypt. et Nubia . 23 E. 17 
45. C. feres. Laur. 6'% Ind. Sr. 8 0 E. 2 
“u G. vitiatus. Daud. 4" ibide. 1 E. —— 
. triedrus, Daud. 5”. Brasilia 4 
46. G. lobatus Geoffr. Descr. de l’Eg. Rept. Tab. 
V. f. 5. G. Ascalabotes. Merr. G. des Maisons, 
Cuv. — 6”. Nubia ". 0,2 
49. G. porphyreus. Daud. 3". Aff. merid. E. 


B. * 


4 
7 
1 
| 
4 
4 
a 
1 
A 
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50. Chamaeleo africanus. Daud. 7“. Aegyptus. E. 2 
51, Ch. pumilus. Daud. 4, Afr. merid. E:. 1% 


25 S GN C Us. 


52: Sc. auratus. Schn. 5“. Brasilia B. x 
53. Sc, quinquetaenialüs. N. — 
Sc. taeniis dorsi quinque longitudinalibus 
albis nigro-marginatis, media et extimis latio- 
ribus, squamis dorsi tricarinatis, abdominis.lae- 
vibus, cauda corpore paululo longiore. 6“. Ae- 
gypt. et Nubia. RAR, 5 8 


54. Sc. variegatus. Schn. var. Sc. ocellatus, Daud.. 


5”. Aegyptus et Nubia ; IE . 3 
55. Sc. brachypus. Schn. 3“. Aeoyptus + E. ı 
56. Sc. puncialus. Schn. 5". Ind. or. 2 E. 1% 
57. Sc. carinalus.. Schn. 4. ibid. e EY 


58. Se. trilineatus. Schn. 6“. Afr. merid. , E. 1½ 


S806. pal»ebris nullis, pedibus omnibus pen-- 
tadactylis. Lichtenst. I. c. p. 145. 3”. Bucharia E. ½ 
Obs. Leop. Fitzinger Vindobonensis Smet 
a Ritaibel in. Hungaria inventi. accuratissimmas 
exhibuit et deseriptionem et picturam, mox pre- 
lo committendas, quibuscum animal nostrum 
omni puncto, si colorem hic sordide viridulum, 
in illo vero (paulo adultieri), brunnescentem ex- 

cipis, convenit. 


60. Amphisbaena ſuliginosa. Lion: 1½ Brasilia E. 1 


ie be, Un , ibid. ner 
62. Acrochordus: javanicus.. Hornstedt.. 9. Ind. 
„ n ALAN ehe REIT FRE SET 
63. Typblops lumbricalis. Schn. 8“. Afr. mer B. 2 
64. Acontias Meleagris. Cu v. Ang. Mel. Linn; 9”. 
: i id.. 2 W . . “ .- * — B. 2> 
65. Ilysia * maculata, n. Anguis- mac. Linn. ı'. 
FCC re en er 
66. I. rufu. n. Ang. rufa.. Laur. L. Gm; ½“ 
„„ are e E. A 
67. I. Sseytale n. Ang. Scyt. Linn. 2... Amer. 
austral. e Ei. 
B O A. 


68. B. tatarika. N. — 
Boa ex albido flavescens maculis nigris, su- 

pra majoribus irregularibus conſtuentibus, sae- 

pius concatenatis,. in lateribus- serie minorum- 

subquatratarum, in abdomine minimarum irre- 

gularium, cauda decimam longitudinis trunci: 

partem aequante obtusa, squamis laevibus, scu-_ 

tis abdominalibus- angustis 164 + 32: — Lich- 


tenst. I. C. p. 146. — 1/0“. Tataria E. 5 


® Iysia. Hemprich — Törtrix, Oppel.- 


En 


"75..C,.Olfersü..N.. —- 


* 
— 7 r 
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69. B. constrietor. Linn. 2, Am. merid, . B. 2% 
70, B. carinata. Linn. 14, ibid. alte hat, 


’ COLUBER. 
71. C. capistralus.. N. — 


Col. corpore flavescente, maculis dorsi an- 
terioribus rhomboideis, posterioribus subrotun- 
dis, demum quadratis,, aliisque- lateralibus- mi- 
noribus, abdomine- flavo:- et; nigro - maculäto,. 
capite- distincto:.picto,. trunco fusiformi: cauda 
quincunciali.. 179 # 95: — 5.. Brasilia- .. E. 3 

Obs. C..surinamensis.Shaw:, cui noster ali- 
quantum similis, praeter picturam!cauda mul- 
to breviori. et capite magis- distincto ab: eo» 
differt. 5 
72. C. allernans N. —- 

Col. trunco fusiformi, dorso‘,et' lateribus al-- 
bis, annulis nigris plurimis in: medio derso in- 
terruptis et alternis, capite subdistincto, cAuda: 


unciali. 171 ＋ 43. — 1½“. Brasilia R. 1%; 
75..C.reginae. Linn. 2‘. ibid. E. . 
74. C miar. Linn, 3% ibid. E. 2%. 


Col. corpore coeruleo,. abdömine pallidiori,. 
stria dorsali rufescente aliaque per: oculum du- 
cta nigra, capite distineto, squamis.laevibus: 
rhomboidalibus, cauda trientali.- 195 7. 95: —- 
2’. Brasilia- N a a i 


e 
76. C. annulalus: Linn: 2“. Am: austr. B. 1½ 
77: C. rhombeatus..Linn. 2“. ibid. et Afr. mer. E. TUR 
78. C. cariatus. Linn. 4. Brasilia: B. Bi, 


79. C. arctiventris:. Daud. 10“. Prom. b. spei- E. 1 
80. C. Ahaetulla.. Linn: 4“. Brasilia e ee 
81. C. Cobella. Linn. 1½“, ibid. & 5 E. 1 
82: C. lineatus. Linn. 1½ “,. Am, merid. B.: 1%; 
85. C. vitlatus. Linn: 2“. Ind!.or: ‘.. ... 2. 
84. C. eoerulescens. Linn. 1½/. Brasil. et- Africa» 
alisr re. x D 1A 
85. C. myclerisans. Linn. 4“. Am. merid: H 1%: 
86. C. binalus: N. f 7 
Col. corpore flavescente nisro-armuläto an- 
nulis: remotis plus minusve divisis vel per pa-- 
ria approximatis, apicibus- posterioribus- squa-- 
marum rıombearum: acutarıım: annulis inter- 
mediarum nigris, trunco subeylindrico, capite- 
parum distineto- obtuso, caudla oetantali, 192 
194 +43 — 48. — 2“, Brasilia E. 22 
Obs. A. C. atrocineto, Paud., cui hie no- 
ster similis, squamarum potissimum forma: 


differt.. 

87. C. angulatus; Linn; 1½ %,, Amer: merid.. E, 1% 
88. C. exoletus. Linn. 4. ibid. 3 E. : 
89. C. typhlus. Linn. 2 ½ , ibid.. E. 2: 
90. C. Aurora. Linn; 3%, ibid.. E. = 
91. C. Pethola. Linn. 2. Amer. me rid: E., 11 
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92. C. viperinus. Latr. 1½“, Francogall. mer. E. % 118. S. atra. Laur. 5 5". Europ. aus“! r. B. 3 
95. C. atrocinetus. Daud. C. ‚hescnlapii Linn. 2’. 119. Triton alpestris. au 6". Gall. merid. E. 
Am. merid.;, Jemen 1... Eı%, 120. Tr. palmatus. Schn. 2%. ibid. E. 
94. C. plumbeus. Linn. 1“, patr. ign.' . 5 E. 1½ 121. Pro.eus anzuinus. Laur. 9". Carinthia. E. 
95. C: melanocephalus. Linn, 1½ “. Afr. austr. E. ½ 
96. C. moniliger. Daud. 3‘. ibid., et Nubia . E. 2 ; 
97. 1 Pall. cf. Lichtenst. l. Ic. p. 145.— Fi a e 83 
2 Tatarıa » . E. 5 PORN. 
98. G. trabalis. Pall. Zooer. C. caspius. Lepech. 1. Monitor niloticus. n. Lac. Dracaena. Linn. 
L. Gm. — Lichtenstein. I. c. p. 146. — 8% Stell. Salvaguardia. Laur. — 5. Nubia. E. 3 
Tataria a N 0 8 5 E. 3½ 2. Mon. Scincus. n. 2½. , Nubia 1 E. 3", 


99. C. rufulus. N 

Col. aurpart supra sordide rufo infra fla- 
vescente-albido, squamis laeyibus rhombeatis 
apice truncatis. 2. Afr. austr. . . E. 1½ 


100: Elaps lemniscalus. Schn. 2, Brasilia. E. 1%½ 
101. E. lacteus. Schn. Vip. I. Latr. Daud. 1½“ 


Prom. b. sp. er, . E. 3% 
102. Sepedon BEN PR N. 

Sep. scutis occipitalibus parvis angustis, squa- 
mis ovatis latis carinatis, corpore supra cine— 
rascen!e cum serie una macularım subrhom- 
bearum nigrescentium. 1½. ibid.. Mi 
103. Fipera Berus. Daud. 1½⸗. Germ. 4 E 
1304. Fip. Atropos. Datıd. ı4. Afr. austr. 8 B. 2 
105. u u Ugrinus, n. Vip. tigr.Daud. 

2“ Brasil. E 3 
106. Tr. Halys. n. vip. Halys Pall. Zooer. Gol. 
Hal. Pall. It. Vip. Aspis. 6. Merr. — 

Trig. scutis capitis novem, squamis lanceo- 
datis carinatis, corpore pallido, maenlis dorsi 
transversis cinereis, lateralibus subrotundis, cau— 
da octantali. 1654 — 170 + 39 — 42. — Lich- 
Tenst. I. c. p. 147 — 2“. Tataria . E. 5% 
81 
107. Hyla bicolor. Daud, 5“. Brasil. E. 45 
168. H. Nasus. N. 5 

Hyla toto corpore praeter femorum par- 
tem internam glabro, supra fusco nigro-macu- 
lato,: femotibus- nigro-fasciatis, infra albido ci- 
nereo-maculato, maxilla superiore nasi forma 
prominente, digitis omnibus liberis. 3“. Brasil. E. 1 
109. H. venulosa. Daud. 4". Am. merid. E 575 
110. Rana ocellata. Linn. 3“. Brasil. a EA 
111. Bufo viridis. Laur. Bufo variab. Auct. 21. 

Aegypt. 2 x E A - - E, 
112. idem 3“. Siber. merid, , . . E. 5 
113. C. fuscus. Laur. 2“/. Siber. merid. et 

Nubia { 3 8 
114. B. cinereus. Schar 3% u Nubia Ne EA 
115. idem 5“ Gallia 5 — h Ska E. 
116. B. marinus. Schn. 5“. Brasil. er AN TE 
117. Salamandra masulata,. Laur. 6“. German. E. % 


5. Ameiva Teguizin, n. Lac. Jeg. Linn.3'/,‘. Am, 
merid. . - . - 2 x F E. 


4. Uromastyx ocellatus. N. x 
Ur. dorso ocellato, ocellis magnis in fasciis f 

transversis positis, cauda annulata supra spino- - 

sa, infra non spinosa scutis magnis truncatis, - 

— Habitus et magnitudo Ur. "spinipedis. Merr. 

— 1. Nubia⸗- 3 © 3 
Eine Tafel ſtellt die Terminologie des Vogels dar. 


* 


Ueber Columba domestica, livia et Amaliae, 4 
von Brehm. 


I, Die Seldtaube, Columba livia Briss. 
Es ift bekannt, daß uber diefe Taube noch vor kur⸗ 
zem große Ungewißheit herrſchte, welche auch jetzt noch nicht 
voͤllig verſchwunden iſt. Wer kann genau angeben, was 2 
es mit den großen Flügen Seldtauben, welche man zu⸗ 
weilen in Deutſchland antrifft, für eine Bewandtniß hat? 
Ich war früher geneigt, fie für wilde Feld ſluͤchter, welche 
auf der Wanderung vom rechten Wege abgekommen, zu 
erklären; allein auch dieſer Annahme ſtehen mancherley &rs 
ſcheinungen im Wege. Im Herbſte 1825 erſchienen unge⸗ 
heuere Fluͤge Seldtauben bey Muͤhlhauſen in Thuͤringen, 
wovon viele getoͤdtet, aber leider nicht aufbewahrt wurden. 
Sie kamen in nebligen Tagen und verſchwanden ſehr bald 
wieder. Der Herr Apotheker Claur der jüngere daſelbſt 
hatte die Gute, Alles aufzubieten, um einige Monate ſpaͤ⸗ 
ter, als die Tauben erſchienen waren, einige derſelben für 
mich zu erhalten. Endlich gelang es ihm; aber er trug ge⸗ 
rechtes Bedenken, fie mir zu uͤberſenden, weil Farbentau— 
ben, d. h. bunt gefaͤrbte zahme darunter waren. In dem⸗ 
ſelben Winter 18586 ſollten in einigen Dörfern des thuͤ⸗ 
ringer Waldes nicht weit von Neuſtadt an der Heide merk⸗ 
wuͤrdige Tauben erſchienen ſeyn. Meine geehrten Freunde, 
der Herr Med, Doct. Faſolt und der Herr Hofadvocat 
Windorf zu Saalfeld, an welche ich mich wandte, forſchten 
der Sache nach; und auch dieſe weit beruͤhmten Tauben 
waren Farbentauben, alſo zahme. Da man nun von der 
Genauigkeit der Beobachtung dieſer dienſtfertigen Maͤnner 
erwarten kann, daß ihre Angaben richtig ſind; ſo wird es 
ſehr wahrſcheinlich, daß die großen Fluͤge, von denen ich 
geſprochen habe, aus lauter zahmen Feldtauben beſtanden 
haben. Wie es mit den in meinen Beytraͤgen erwahnten 
Feletauben, welche nach der Angabe des Herrn Dr, Urban 
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zu Kreuzburg, 
geln beſtanden und haufenweiſe im Werragrund zu ſehen 
waren, eigentlich war, weiß ich nicht; eben ſo wenig 
kann ich ſagen, was die wahrſcheinlich zahmen Tauben 
eim Herbſte 1825 zur Auswanderung aus ihrer Heymath 
veranlaßt hat. - 5 0 


Diaaß unſere zahmen Feldtauben nicht von ſelbſt in 
„unfere Taubenſchlaͤge gekommen, und ſich nicht mit fort» 
ſchreitendem Feldbau, wie Bechſtein behauptete, fortverbreis 
tet haben, iſt ſchon in Brehms Beytraͤgen gezeigt worden. 
Das Folgende wird dieß noch deutlicher beweiſen. — 


Man hat unſerer Feldtaube eine ſehr ausgedehnte 
Verbreitung angewieſen. Sie ſoll Perſien, die Kuͤſten von 
Kleinaſien, Egypten, Caramanien und einige griechiſche 
Inſeln, Teneriffa, und einzeln mehrere Eylande des mittel⸗ 
laͤndiſchen Meeres bewohnen. Der Herr Prof. Dr. Horn⸗ 
ſchuch ſchrieb mir, daß er in den Kalkhoͤhlen bey St. Can⸗ 
zian unweit Trieſt! Hunderte von Columba livia geichen 
habe, und der Herr Profeſſor Reinhardt zu Copenhagen, 
daß dieſe Taube die Hebriden, Färser „ ſhetlaͤndiſchen und 
einige norwegiſche Inſeln bewohne. So wäre denn die 
Feldtaube von den Hebriden bis nach Egypten und von 
Perſien bis nach Teneriffa zu finden. Eine ſolche Verbrei— 
tung hat ſchon an und für ſich etwas ſehr Unwahrſcheinli— 
ches, weil jedes Geſchoͤpf eine beſtimmte Nahrung hat, wel⸗ 
che es in fo weit von einander entfernten Laͤndern durchaus 
nicht finden kann. Es freut mich, dieſe merkwuͤrdige Erz 
ſcheinung etwas aufklaͤren zu konnen; ich gebe vorlaͤufig nur 
Einiges, und behalte mir vor, in der Ornis oder in die⸗ 
ſen Blättern mehr über dieſe Tauben zu ſagen. Ihre ſehr 
große Verbreitung wird dadurch ſehr erklaͤrlich, daß dieſe 
Voͤgel wenigſtens 3, ſage drey Arten ausmachen. Ich bit— 
te meine Gruͤnde zu pruͤfen, und dann zu urtheilen. 
Die erſte nenne ich 2 / 


die zahme Seldtaube, Columba domestica Linn. 
Auf dem zuſammengelegten mohnblauen gli: 


| gel zwey breite ſchwarze Binden, der Unterruͤcken 


weiß, die Stirn aͤußerſt hoch; 25 Schwung⸗ 
federn. f 130 b 

g nenen 125 

Ich nenne fie die zahme Feldtaube, weil fie in un⸗ 
„fern Saubenfihlägen die allerhaͤufigſte iſt; denn da, wo man 
nicht aus Taubenliebhaberey auf Farbentauben, d. h. auf bun⸗ 
te mit beſonderer, durch die Kunſt erzeugter Zeichnung, und 


auf auslaͤndiſche, z. B. tuͤrkiſche Kropftauben, Moͤvchen 


und andere haͤlt, machen dieſe von mir fo genannten zah⸗ 
men Seldtauben bey weitem den größten Theil aus, wel⸗ 
che ſich von denen der folgenden Art auf den erſten Blick 
durch die ungewoͤhnlich hohe Stirn, welche dem Schnabel 
eine etwas niederwärts gerichtete Lage gibt, und durch die 
25 Schwungfedern unterſcheiden. Ihre aͤchte Zeichnung iſt 
die mit mohnblauer Hauptfarbe, ſchoͤn taubenhaͤlſigem 
Schiller auf Vorder⸗ und Hinterhalſe, weißem Buͤrzel und 
doppelter ſchwarzer Binde, zu welcher zuweilen noch der 
Anfang einer dritten kommt, auf dem Fluͤgel, ſchwar⸗ 
zem Schnabel, weißlicher Naſenhaut und rothen Fuͤ⸗ 
ßen. Eine genauere Beſchrelbung iſt jetzt nicht nöthig, da 
Stils B. XXI. Heft 2. ; RE 
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faſt aus lauter blauen, alſo wilden Voͤ. 
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jederman dieſe Taube kennt und taͤglich in den Tauben⸗ 
ſchlaͤgen ſehen kann. Ihre gewoͤhnlichſte Ausartung iſt die 
in dunklere Hauptfarbe, bey welcher der Oberfluͤgel oft dun⸗ 
kel und hell gefleckt (Earpfenichuppig) erſcheint, und die dun⸗ 
keln Flügelbinden, die nicht ſelten braun erſcheinen, mehr 
oder weniger deutlich zu ſehen ſind. Oſt iſt auch der Uns 
terbauch weiß. Geht dieſe Ausartung in die dunkle Farbe 
recht weit: dann erſcheint der ganze Vogel ſchieſerſchwarz 
oder mattſchwarz mit Taubenſchiller am Halſe, aber ohne 
weißen Buͤrzel; dieß find die ſogenannten ſchwarzen Tau⸗ 
ben, unter denen man ſich aber keine mit rabenſchwarzer 


1 


Farbe denken darf. g if 


Die Ausartungen in Weiß find ebenfalls bekannt ge⸗ 
nug; die ganz reinweißen Feldtauben, d. h. ſolche, welche 
nicht ein einziges dunkles Fleckchen am ganzen Gefieder zeis 
gen, gehoͤren zu den etwas ſeltenen Erſcheinungen. Ueber 
alles dieß werde ich kuͤnftig mehr ſagen. As 


Daß dieſe zahme Seldtaube von einer wilden abs 
ſtammt, iſt naturlich gar nicht zu bezweifeln; aber eine 
andere Frage iſt es, wo wir dieſe zu ſuchen haben? fan 
che werden ſagen, „je naͤher, deſto beſſer“; aber eben dieſe 
würden ſich wohl eben fo ſehr irren, wie die, welche unſe⸗ 
re Hauskatze von der europaͤiſchen wilden abſtammen 
laſſen. — a u RR 


Die Feldtaube, welche uns am naͤchſten wohnt, fin⸗ 
den wir in den ſchon oben erwaͤhnten Kalkhoͤhlen bey St. 
Canzian nicht weit von Trieſt; aber die eben kurz beſchrie⸗ 
benen zahmen Feldtauben koͤnnen unmöglich‘ dieſe zu 
Stammeltern haben; denn ſie weichen, wie wir bald ſehen 
werden, weſentlich von ihnen ab. Noch weniger kann die 
auf den Hebriden, ſhetlaͤndiſchen, Faͤroͤer - und einigen nors 
wegiſchen Inſeln wohnende Feldtaube die Stammmutter 
unferer eben beſchriebenen hochkoͤpfigen Zaustaube ſeyn; 
fie weicht, wie die nachfolgende Beſchreibung zeigen wird, 
noch weit mehr don dieſer ab, als die bey Trieft brütende. 
Ich glaube, mich nicht zu irren, wenn ich die Stamm⸗ 
Eltern unſerer Haustaube im Oſten ſuche. Der hohe Kopf 
und die groͤßere Zahl der Schwungfedern laͤßt einen öſtte 
chen Vogel vermuthen, und die Gewißheit, daß unſere gan⸗ 
ze Bildung vom Morgenlande herkommt, gibt dieſer Ver⸗ 
muthung große Wahrſcheinlichkeit. Ich bitte deßwegen ſchon 
jetzt vorläufig meinen verehrten Freund, den Herrn Dr. 
Cretzſchmar in Frankfurt, um ein Paar ſolcher Tauben aus 
Egypten, da zu erwarten ſteht, daß der ausgezeichnete, fo 
hoch verdiente Ruͤppell gewiß ſolche Tauben ſchon eingeſandt 
hat oder einſenden wird; dann laͤßt ſich etwas Genü- 
gendes über das Vaterland unſerer gewohnlichen Haus⸗ 
taube ſagen. — 


Nicht unnuͤtz wird es ſeyn, die aͤchte Columba livia 
des ſuͤdlichen Europa, ſo weit ich ſie kenne, zu beſchreiben. 


Die füdliche Seldtaube, Columba livia Briss. 


Auf dem zufammengelegten mohnblauen Flü⸗ 
gel zwey breite ſchwarze Binden, der Unterruͤ⸗ 
cken weiß,, die Stirn ziemlich niedrig; 24 Schwung⸗ 
federn, RER ; ; 

* 


9 


atiſchen Meeres. 


den. 
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Ich nenne diefe Feldtaube die ſuͤdliche, weil fie ſuͤd⸗ 
lich von uns wohnt, und da ſie hoͤchſt wahrſcheinlich dieſel⸗ 
de iſt, welcher Briſſon den Namen Columba livia beyge⸗ 
legt hat: fo war es nothwendig, dieſe Benennung beyzu⸗ 
behalten. Ich werde fie kuͤnftig vollſtaͤndig beſchreiben, und 
gebe jetzt nur Einiges über fie. Daß ich dieſes kann, ver: 
danke ich der ausgezeichneten, wahrhaft großmuͤthigen Freund⸗ 
ſchaft des Herrn Grafen von Gourcy Droitaumont, 
welcher allen ſeinen Einfluß anwendete, um mir dieſe von 
mir ſchon lange gewuͤnſchte Taube zu verſchaffen. Ich kann 
ihm für die Eräftige Unterſtuͤtzung, welche er mir ſtets auf 
die uneigennuͤtzigſte Art angedeihen läßt, nicht nach Gebühr 
danken, ſo ſehr ich es auch wuͤnſche; das edle Bewußtſeyn 
für die Wiſſenſchaft, die er liebt und fördert, auch durch die 
Gewogenheit, welche er mir erzeigt, zu wirken, muß ihn fuͤr 
die Aufopferungen, welche er mir zu Liebe macht, ent⸗ 
ſchaͤdigen. — x 


Die ſuͤdliche Feldtaube hat faſt ganz die Größe, Ger 
ſtalt und Zeichnung, wie unſere Haustaube, aber ſie iſt 
ſchlanker, hat einen ſchwaͤchern Schnabel, eine viel niedri⸗ 
gere Stirn und längere Schwingenſpitzen. Dieſe letztern 
endigen ſich ganz nahe vor der Schwanzſpitze oder erreichen 
dieſelbe. Dieſes und die verſchiedene Zahl der Schwungfe⸗ 
dern wird für jetzt hinreichen, fie kenntlich zu machen und 
jeden Freund der Vögelkunde in den Stand zu ſetzen, fie 
ſicher und leicht von Columba domestica zu unterſchei⸗ 
Die ausfuͤhrliche Beſchreibung und genaue Angabe 
aller Unterſchiede behalte ich mir für einen kuͤnftig zu ges 
benden Aufſatz vor. 


AU TENEHR LG 


Sie bewohnt die Kuͤſten des mittelländifchen und adri⸗ 
Zwey der meinigen ſind aus der Kalk— 
böhle bey St. Canzian nicht weit von Trieſt, eine dritte iſt 
aus einer andern Gegend Italiens, und eine vierte ein jun⸗ 
ger Vogel von Sardinien. Der letztere zeichnet ſich vor den 
andern durch die langen Schwingen aus; da er aber im 
Uebrigen ganz die Geſtalt und Farbe, wie die andern, auch 
dieſelbe Schaͤdelbildung hat: trage ich gar kein Bedenken, 
ihn mit dieſen für ein und dieſelbe Art zu halten. Sie 
lebt am liebſten in den am Meere liegenden Felſen, ver» 
ſchmaͤht aber auch die im Lande befindlichen felſigen Orte 
und fuͤr ſie geeigneten Hohlen nicht. Ich vermuthe, daß 
die bey Tivoli haufig wohnenden wilden Tauben hierher 
gehören. 


Ihr Betragen und ihre Fortpflanzung ſoll fünfe 
tig mitgetheilt werden. 


Amalia's Taube, Columba Amaliae Br. * 


Auf dem zuſammengelegten mohnblauen Slügel 
keine durchgehenden ſchwarzen Binden, ſondern 


» Man wird mir erlauben, eine Taube nach dem Namen 
meiner mir unvergeßlichen Gattin zu nennen. Diefe ſtarb 
am 24. April 1826 in ihrem 36ſten Jahre. Nicht der 
Umſtand, daß ſie ein Muſter weiblicher Vollkommenheit 


— 1 271 75 
daube; der Unterruͤcken weiß. 


folgen ſoll, ſteht in der Mitte zwiſchen Columba livis 1 


* 


zwey bis drey ſchwarze Slecken wie bey der ö 


Dieſe Taube, deren vollftändige Beſchreibung bold 


und C. oenas. Von der erſtern hat fie die Größe — ſie iſt 
kaum kleiner, als ſie —, die Farbe, den Schiller am Hal⸗ 
fe, den weißen Bürzel und die weiße Naſenhaut, von der 
letztern die unvollſtaͤndigen Binden auf den Flügeln. 

ihrer Geſtalt if fie der Columba livia völlig ähnlich, was 
ſich beſonders in den langen Schwingenſpitzen zeigt, ihr 
Schnabel aber iſt groͤßer und ihr Scheitel viel niedriger 
als bey dieſer. Offenbar ſteht fie der Columba livia viel 
näher als der Columba oenas; denn dieſe unterſcheidet 
ſich von allen 3 vorhergehenden durch den weinrothen Kropf 
und von den beyden letztern durch die kuͤrzern Schwingen. 
Linne hat hoͤchſt wahrſcheinlich Columba genas und Col. 
Amaliae verwechfelt, oder die letztere nicht gekannt; denn 
es heißt Systema Naturae edit. XIII. pag. 769 bey Col. 
oenas: „C. cinerea, cervice viridi-nitente, fascia 
alarum apiceque cauda nigricante. Habitat in Eu- 
ropae et Sibiriae turribus ripisque rupestribus, hie- 
me adventante versus austrum migrans, 14 circiter 
pollices longus. Jugulum et peclus vinaceum, ungues 
nigri.“ \ 


= 


Man ſieht auf den erſten Blick, daß hier beyde Ars” 
ten Tauben unrichtig angegeben find. Jugulum et pecius 
vinaceum bezeichnet Col. oenas, der Ausdruck Europae, 

et Sibiriae turribus ripisque rupestribus deutet deutlich f 
genug auf Col. livia, Amaliae et domestica hin, Es 
iſt alſo in dieſer linneiſchen Angabe ſehr viel zu bes 
richtigen. 3 


Amalias Taube bewohnt mehrere Inſeln des hohen 
Nordens, deren Kuͤſten felſig find. Man hat fie bis jetzt 
auf den Hebriden, Färdern und mehrern norwegiſchen In⸗ 1 
fein, doch nicht auf denen der letztern, welche Boje bereiſt 
hat, angetroffen. Sie lebt in der Regel Jahr aus Jahr 
ein auf dieſen Inſeln, bringt die Nacht und die Zeit des 
Tages, in welcher fle ruht, in den Felfenklüften zu, vers 
birgt ſich in ihnen bey drohender Gefahr, und ſtellt gewoͤhn⸗ 
lich, da ſie faſt immer in Geſellſchaft iſt, eine Wache aus, 
welche den Gefährten das Herannahen einer Gefahr verfäns 
diget. Die felſigen Küften ſcheint fie vorzüglich zu lieben, 
vielleicht aus dem Grunde, weil fie ihr und ihrer Brut die 4 
groͤßte Sicherheit gewaͤhren; denn ſie iſt, wie die meiſten 
Tauben, ziemlich vorſichtig und ſcheu. Sehr tiefer Schnee 
mag fie wohl zuweilen zu einer Wanderung noͤthigen; doch 

- * F 

l u 
4 
? 
war, kann mein Verfahren, eine Taube nach der Under: 
geßlichen zu benennen, entſchuldigen, wohl aber der, 
daß ſie auch bey der Naturgeſchichte meine rechte Hand 
war, und an allen meinen Forſchungen Theil nahm. 
Ihr ſcharfer Blick ſah manches, was ich als mein Eigen⸗ 
thum bekannt machte, weil ihre Beſcheidenheit nicht er⸗ 
laubte, es unter ihrem Namen zu thun. Alle, die ſie 
kannten, wiſſen das; aber es iſt mir eine fromme Pflicht, 
es oͤffentlich zu ſagen. — Are 


rar DER 


iſt es mir eben nicht ſehr wahrſcheinlich, daß die großen 
Fluͤge Tauben, welche man zuweilen in Deutſchland bemerkt, 


endlich der Text dazu, und man kann ſich Gluͤck wünſchen, 


und des Vaterlandes folgen. 


im Ganzen nach Cuviers Syſtem geordnet. 


N 


von dieſer Art find. Darüber laßt ſich aber erſt daun et⸗ 


was Beſtimmtes ſagen, wenn es uns gelingt, mehrere ſol⸗ 
cher verirrten Tauben zu ſehen, und mit den 3 einander 


verwandten Arten zu vergleichen. Es iſt ſehr zu wuͤnſchen, 


daß mehrere den Schaaren der in Deutſchland zuweilen 


erſcheinenden Tauben ihre ganze Aufmerkſamkeit widmen 
moͤgen. 8 5 


Amalias Taube nähert ſich vorzugsweiſe von den Sr 
mereyen der Grasarten, welche die genannten nordiſchen 
Inſeln hervorbringen, frißt aber wahrſcheinlich auch Ge⸗ 
traide, vielleicht auch die Knoſpen der Graͤſer und Beeren, 


was unſere Ringeltaube auch thut. 


Sie niſtet in den Felſenkluͤften und legt zwey weiße 
Eyer, welche wahrſcheinlich von beyden Eltern ausgebrüs 
tet werden. 


Ihre Hauptfeinde find die islaͤndiſchen Falken, wahr⸗ 
ſcheinlich auch mehrere Raubthiere unter den Saͤug⸗ 
thieren. 


Renthendorf, im Auguſt 1827. 


Mammalogie 


ou description des especes des mammiferes. Par M. A. G. 
Desmarest. Paris chez Agasse 1820. 4. 555. 


Dieſes Werk des eifrigen Verfaſſers macht einen Theil 
der Encyclopédie méthodique aus, kann aber fuͤr ſich 
erhalten werden. Die Kupfertafeln für die Claſſe der Säugs 
thiere find bereits vor 30 Jahren erſchienen. Hier folge 


daß er nicht fruͤher erſchienen iſt. Er haͤtte nicht leicht in 
beſſere Hände fallen koͤnnen, und würde eine Menge Luͤcken 
gelaſſen haben, welche erſt ſeit 10 Jahren find ausgefuͤllt 
worden. Der Verfaſſer hat ſich bemuͤht, alle Gattungen 
aufzuſuchen, wo ſie nur irgend mochten verſteckt geweſen 


ſeyn. Er gibt die Synonyme und, Abbildungen jo voll⸗ 


ſtaͤndig als moͤglich an, ſtellt den Character veſt, und laͤßt 
dann eine kurze Beſchreibung mit Angabe des Wohnorts 
In der Regel haͤlt er ſich 
jedoch nur an die ſyſtematiſchen Schriftſtellee, wie Linne, 

chreber, Pennant, Shaw, Buffon, Cuvier u. f. 


* w., ohne viel die Reiſen und die topographiſchen oder geos 


graphiſchen Beſchreibungen zu beruͤckſichtigen, fo daß alfo 
der Höheren. Critik für die Auseinanderſetzung der eigentlich 
zweifelhaften Gattungen das Feld noch offen bleibt. Indeſ⸗ 
ſen iſt mit dieſer Arbeit außerordentlich viel geleiſtet, und 
jeder, der weiter etwas darin thun will, wird fie als einen 
Grund und Boden anſehen koͤnnen. Wir ſind daher dem 
Verfaſſer vielen Dank ſchuldig, daß er ſich dieſer Arbeit, 
2 70 ihm gewiß mehrere Jahre koſtete, hat unterziehen 
Wollen. R 


Es find hier Über 141 Sippen, 850 Gatt. aufgeſtellt, 
Da nur der 
Nahmen der Sippen vorausgeſchickt iſt; fo wollen wir hier 


— 


Tribus I. 


— * 
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hr Ueberſicht auch den der Gattungen und Atten as: 
ziehen. b 


Ordo I. BIMANA. 


1) Homo sapiens; race caucasique, mongolique, 
ethiopienne, malaie, des papous, américaine. 


Ordo II. QUADRUMANA. 
1. Fa milia. 
Simiae catarrhinae. 


Troglodytes niger. 


Pilheeus satyrus, Lar, syndactylus, variegatus, 
agilis, leuciscus. 
Pongo Wurmbii. 


2 
3. 
4. 
5- Colobus polycomos, ferruginosus, Temminckii. 
7. 


Simiae. 


Semnopithecus melalophus, pruinosus, comatus. 
Cercopithecus naemeus, nasicus, manrus, aura- 
tus, talapoin, cephus, pileatus, mona, nictitans, 
petaurista, entellus, ruber, diana, albecinereus, 
cynosurus, sabaeus, griseo-viridis, Pygerythrus, 
fuliginosus, aethiops, atys. 

8. Macacus silenus, sinicus, radiatus, cynomolgus, 
rhesus, nemestrinus; inuus, N55 

9. Cy nocephalus babouin, papio, porcarius, hama- 
dryas,; Mormon, leucophaeus, niger. 


Tribus II. Simiae platyrrhini. 


10. Aleles hypoxanthus, subpentadactylus, panis- 


eus, belzebuth, marginatus, arachnoides, me- 
lanochir. 


11. Lugothrize Humboldtii, canus. 

12. Mycetes seniculus, ursinus, stramineus, fuscus 
flavicaudatus, niger, ruſimanus. ! 

13. Cebus robustus, apella, grisens, barbatus, fron- 
tatus, niger, variegatus, fulvus, albifrons, luna- 
tus, xanthosternos, fatuellus, cirrifer, capuci- 
nus, hypoleucus. % 

14. Callilhrir sciureus, Personatus, lugens, ami- 


ng torquatus, moloch, melanochir, infu- 
atus. N ; 


15. Aotus trivirgatus, 

16. Pithecia Satanas, chiropotes, rufiventer miri- 
quina, rufibarba, ochrocephala, monachus len- 
cocephala, melanocephala, 5 

17. Jaechus vulgaris, penicillatus, leucocephalus, 
auritus, humeralifer, melanurus, argentatus; 
rufimanus, ursulus, labiatus, chrysomelas, al. 
bifrons, Rosalia, leoninus, Oedipns. g 


Famil. II. Lemures. 

18. Indris brevicaudatus, longicaudatus. 

19. Lemur macaco, ruber, catta, niger, mongoz, 
fulvus, albimanus, rufus, collaris, albifrons, ni- 
grifrons, cinereus, 

20. Loris gracilis. 

a1: Nyeticebus bengalensis, javanĩcus, ceylonicus, 

22. Galago madagascariensis, crassicaudatus, cay- 
ennensis, Demidofhi, senegalensis, 
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23. Tarsius spectrum, fuscomanus, bancanus. 
24. Cheiromys madagascariensis. i 
(Cheirogaleus major, 1 minor.) 


Ordo III. CARNASSIERS. 
Fam. I. Cheiroptera. 
Tribus J. 


45. Galeopithecus rufus, variegatus, ternatensis. 


Tribus II. Vespertiliones, 


26. Pleropus javanicus, edulis, Edwardsii, vulgaris, 
rubricollis, griseus, Leschenaultii, rostratus, 
stramineus, aegyptiacus, amplexicaudatus, mar- 
5 minimus, palliatus. 

7. Cephaloles Peronii, Pallasii. 

05 Molossus rufus, ater, obscurus, longicaudatus, 
fusciventer, castaneus, laticaudatus, crassicau- 
datus, amplexicaudatus, acuticaudatus. 

29. Myelinomus aegyptiacus, bengalensis, acetabu- 
losus. d 

30. Stenoderma rufa. 

31. Noctilio unicolor, dorsatus, albiventer, 

32. Phyllostoma crenulatum, elongatum, hastatum, 
perspicillatum, lineatum, rotundum, lilium, 
spectrum. 


35. Glossophaga. soricina, emple tit Asea, caudifer, 


ecaudata. 

34. Megaderma trifolium, spasma, lyra, frons, 
Ahinolophus unihastatus, bihastatus, tridens, 

speoris, diadema, Commersonii. 

85. Nycteris Geoffroyi, Daubentonii, javanicus. 

56. Rhinopoma microphylla, caroliniensis. 

57. Taphozous senegalensis, mauritianus, perfora- 
tus, lepturus. 

58. Myopteris Daubentonii. 

59. Vespertilio mnrinus, Beclisteinii, Nattereri, ca- 
roliniensis, noctula, serotinus, Schreibersii, dis- 
color, pipistrellus, emarginatus, mystacinus, 
Ruhlii, Daubentonii, pictus, lasiurus, borboni- 
cus, nigrita, maximus, villosissimus, ruber, al- 
bescens, brasiliensis; auritus, barbastellus, Mau— 

4 gei, timoriensis. 
40. Atalapha americana (Noveboracensis), 


Fa m. II. Insectivora. 


A. Erinaceus europaeus, auritus, moluccensis (Hy- 
strix brachyura). 


. Sorex araneus, Daubentonii, ‘tetragonurus, e- 
constrictus, lencodon, lineatus, remi- 
fer, collaris, indicus, capensis, myosurus. 
43. Mygale moscovitica, pyrenaica. 
m Scalops canadensis. 
5. Chrysochloris capensis, rufa. = 
40. Condylura cristata, longicauda. 1 
Tupaia tana, javanica, ferruginea. 
47. Talpa europ ea. 


48. Centetes setosus, spinosus, semispinosus, 


sicula.. 


Fam. III. 
Trib. J. Plantigrada. is 1 h 


49. Ursus arctos, cinereus, american us, mar tim. 4 


labiatus, spelaeus, arctoideus. n 
ehr Procyon lotor, cancrivorus. 
. Nasua rufa, fusca. 80 
Polos caudivolvulus. i 
885 Taxus- vulgaris. 
54. Gulo arcticus, 
eg h 


ERBETEN 


1 M 


Trib. II. Digitigrad s % 


55. Mustela putorius, sibirica, furo, nudipes, , ak. 


matica, vulgaris, africana, er minea, lutreola, 1 


zorilla, martes, foina, Rene vison, cana- 
densis, rufa, sinuensis. a E. Bst 5 

56. Mephitis americana, javanensis, zd 2 

57. Mydaus meliceps. RER 

58. Lulra vulgaris, brasiliensis, marina. - 

5g. Canis familiaris, mit allen Abarten. Lupus, LV. 
caon, javanicus, jubatus, mexicanus, pictus, 
arcticus, cancrivorus, aureus, corsac, mesome- 
las, anthus, vulpes, lagopus, argentatus, decus- 
satus, virginianus, fulvus, cinereo-argenteus, ni- . 
loticus, megalotis. 

60. Vivera civetta, zibetha; genetta, nigra?, fos- 
sa, fasciata, musanga, indica, gracilis, striata, 
bondas, hyaenoides. a 

61. Paradoæurus typus, 


28 


prehensilis, 1 


aureus. 25 . 
62. Herpesles mango, Ed wardsii, griseus, galera, 
javanicus, ruber, major, pharaonis. 8 


Hain anal 


63. Suricata capensis. 
64. Hyaena vulgaris, capensis, rufa, fossilis. 
65. Felis leo, 
pardus, jubata, mitis, pardalis, melas, 
canadensis, rufa, fasciata, N 
aurea. caracal, 1 5 serval, 


jeros, ey ra, tigrina, catus. - 5 


66. Fenec us Brucei. ' 1 SUN 5 2 
eee eee 
Trib. III. Amphibies. ne Bat | 


67. Phoca proboscidea, Ansonii, ynöpi,, erista 
monachus, oceanica,.deporina, albicauda, vitı 
lina, eroenlandica, foetidas, barbata, leptony 
jub»ta, ursina, Peronii, coronata, cinerea, albi- 


collis, flavescens, falklandica ga. 
68. Trichechus rosmaruiuſ . 
f W et Toric d „Tee 


: at 2. 310 e Kanal 
Fam. IV. Marsupialia. 22 


69. Didelphys virginiana, cancrivora, opossum, nu- 


dicaudata, crassisaudata, cayopollin, lanigera, 


murina, £ricolor, beagle pusilla. 42 
70. Chironectes. Yapock, - ® e ee 


‚71: Dasyvurus re er macrouruß, 


Garnivores. DIEBE 


DR TE > ER 3745 77 20 


2 l h 
vittatus, barbarus, 1 


21 * 3 
Fa ele tigris, onca, e 0 
7 


. 


Maugei, viverrinus, tafa, penicillatus, mi- 


nimus. 8 x 
72. Perameles nasuta, obesula. 5 


73: Phalungista maculata, rufa, papuensis, vulpina, 


Cookii, nana. 
74. Petaurista taguanoides, macroura, fla viventer, 
sciusea, Peronii, pygmaea. . 2 
75. Potorous murinus. 
76. Kangurus labiatus, fuliginosus, rufus, rufogri- 
- seus, ruficollis, Eugenif, fasciatus, Billardierii, 
Bruni, Gaimardi. 
77. Phascolarctos fuscus. \ 
78. Phascolomys Ie ombat. 


Seconde Partie 1822. 


Ordo IV. GLIRES. 


79. Castor fiber, trogontherium, 

80. Fiber zibethicus. 

81. Arvicola amphibius, argentoratensis, niloticus, 
albicaudatus, vulgaris, fulvus, xanthognathus, 
oeconomus, saxatılis, alliarins, rutilus, gregalis, 
socialis, astrachanensis, pumilio. 

82. Lemmus norwegicus, zokor, talpinus, hudsoni- 
us, torquatus, lagurus. 

83. Echimys Sristatus, dactylinns, spinosus, ri 
dus, didelphoides, cayennensis. 

84. Myozus shs, nitela, dryas, avellanarius. 

85. Hydromys coypus, chrysogaster, leucogaster. 

86. Mus giganteus, javanus, caraco, decumanus, 
indicus, alexandrinus, rattus, sylvaticus, cam- 
pestris, musculus, messorius, agrarius, subtilis, 
striatus, barbarus, soricinus, minutus, angouya, 
rufus, cephalotes, auritus, nigripes, laucha, flo- 
ridanus, leucopus, nigricans; fasciculatus (hy- 
strix fasciculata), macrourus (hystr. macroura), 

perchal, cahirinus. 


87. Cricetus vulgaris, migratorius, arenarius, phae- 
us, songarus, furunculus, bursarius, laniger, 


anoknalus. ö . 
88. Dipus maximus, jerboa, jaculus, brachyurus, 
minutus. 


Gerbillus tamaricinus, meridianus, indicus, ae - 
gyptiacus, canadensis. 
89. Aspalax typhlus. 
90. Bathyergus maritimus, capensis. 
91. Pedetes capensis. 
92. Arciomys bobac, marmotta, 
empetra. 7 
95. Sciurus vu ulgaris, alpinus, cinereus, capistratus, 
variegatus, ene rubrolineatus, niger, 
maximus, ceylonensis, madacascariensis, lesche- 
naultii, bicolor, bilineatus, getulus, palmarum, 
aestuans, pusillus, albovittatus, bivittatus, in- 
signis, annulatus, striatus, tredecimlineatus, hud- 
sonius. 
Pteromys petaurista, nitidus, 
volucella. 
Iſis B. XXI. Heft 2. 


citillus „ monax, 


sagitta, sibiricus, 
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94. Hystriæ cristata, e coucy, cuandu. 

95 Lepus timidus, cuniculus, varietas, tolai, ae- 
gyptius, americanus, brasiliensis. 

96. Lagomys alpinus, ogotona, pusillus. 

97. Hydrochoerus cabybara. 

98. Cavia cobaia. 

99. Dusyprocts acuti, cristata, acuschy, patago- 
nica. - 

100. Coelogenus (ys) subniger, fulvus. 


Ordo V. EDENTATA. l 


Trib. I. Tardigrada. 


101. Bradypus tridactylus, didactylus. 
102. Megatherium cuvieri, Ieferzonn, 


Trib. II. Effodientia. 


103. Dasypus apar, peba, hybridus, giganteus, ta- 
touay, encoubert, villosus, minutus. 

104. Orycieropus capensis, 

105. Myrmecophaga jubata, 
didactyla. 

106. Manis macroura, africana, javanica. 


tamandua, annulata, 


Tribus III. Edeniata monotrema, 


107. Echidna hystrix, setosa. 
108. Ornithorhynchus rufus, fuscus. 


Ordo VI. Pachydermata, 


Famil. I. Proboscidea. 


109. „Elephas indicus, africanus, primigenius. . 
110. Mastodon giganteum, angustidens, cordillera- 
rum, Humboldtii, minus, tapiroides. 


Fa m. II. Pachyd. proprie dicta. 


111. Hippopotamus amphibius, antiquus, minor, 
medius. 

112. Sus scrofa, babyrussa, larvatus. 

115. Phascochoerus. africanus.- 

114. Choeropolamus gypsorum. 

115. Anthracotherium. 

116. Dicotyles torquatus, labiatus. 

117. Anoplotherium commune, secundarium, me- 
dium, minus, minimum. 


118. Adapıs. 


119. Rhinoceros indicus, sondaicus, africanus, su- 
matrensis, Pallasii (tichorhinus), Cuvieri (lep- 
torhinus), minimus, minutus, incisivus. 


120. Elasmotherium Fischerii. 

181. Hyraæ capensis. - 

122. Palaeotherrum magnum, medium, crassum, cur- 
tum, minus; Lophiodon giganteum, tapiroides, 
bachsenilanum, tapirotherium, aurelianense, oc- 
citanicum. 3 


ı23. Tapirus americanus, indicus, giganteus. 
10 
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Fam. Ill. Solidungula, 
124. Eguus hemionus, zebra, coats, asinus, ca- 


ballus. 
Ordo VII. 


128. Camelus bactrianus, dromedarius. 

126. Auchenia glama, paco, vicugna. 

127. Moschus moschifer us, pymaeus, meminna, ja- 
vanicus. 

128. Cervus alces, tarandus, major, canadensis, e- 
laphus, hippelaphus, axis, marianus, porcinus, 
niger, dama, coronatus, capreolus, pygargus, 
mundjac, moschus, subcornutus, virginianus, 
paludosus, mexicanus, campestris, rufus, ne- 
morivagus, hibernus, palaeodama, somonensis, 
Guettardi. 

129. Camelopardalis giraffa. 

150. Antilope cervicapra, saiga, gutturosa, dorcas, 
subgutturosa, euchore, pygarga, nasomaculata, 
melampus, senegalensis, Rab nangoae, tragulus, 
melanotis, elaeotragus, acuticornis, oreotragus, 
capreolus, landiana, sylvicultrix, mergens, 
grimmia, scoparia, pymaea, saltiana, sumatren- 
sis, quadricornis, bubalis, caama, strepsiceros, 
sylvatica, scripta, oreas, picta, gnu, oryx, leuc- 
oryx, gazella, leucophaea, equina, rupicapra, 
americana, furcifer, palmata. 

131. Capra ibex, caucasica, aegagrus. 

132. Ovis tragelaphus, montana, ammon, aries. 

135. Ovibos moschatus. 

134. Bos caffer, buffalus, americanus, grunniens, 
urus, taurus. 


CET AE. 


Sierre na, 


Ordo VII. 


F a m. I. 


135. Manatus americanus, senegalensis. 
136. Halicore indicus. 
137. Stellerus (Rytina) borealis. 


Fam. II, 


138. Delphinus Geoffroyi, coronatus, gangeticus, 
pernettii, Boryi, delphis, sinensis, dubius, tur- 
sio, nesarnac, niger, rostratus, orca, feres, ca- 
nadensis, Bertini, Monsitori, phocaena, Peronii, 
Commersonii, gladiator, grampus, griseus, ven- 
tricosns, globiceps, rissoanus, leucas, anarna- 
cus, Chemnitzianus, Hunteri, edentulus, hyper- 
roodon, Sowerbyi, epiodon. 


139. Monodon monoceros, nigrocephalus, Anderso- 


Cetae. 


nianus, 

140. Physeter macrocephalus, trumpo, catodon, 
cylindricus, microps, orthodon, mular, sul- 
catus,. N . 

141. Balaena mysticetes, glacialis, nodosa, gib- 
bosa, japonica, lunulata; boops, musculus, 


1 5 ———— . 7 - 1 f 1 
. 


rostrata, ‚punctafa, nigra, caerulescens, macu- 


0 lata. 7 . 2) 


Ein Regiſter uber Sippen und Gattungen 2 h Ä 
Band, worin aber unbegreiflicher Weiſe die Inteinifchen Nas - 
men weggelaſſen ſind. 


Aus dem gegebenen Rahmen wird man erkennen, mit 
welch außerordentlichem Fleiße der Verfaſſer 0 hat. 
Die Abarten haben wir uͤberdieß noch weggelaſſen. Es iſt 
nur zu bedauern, daß er groͤßtentheils die ſchlechten Sippen⸗ 
namen den beſſeren vorgezogen hat. Wenn ein Name wirk⸗ 
lich etwas anderes bedeutet als er vorſtellen ſoll, wenn er 
wider die Sprachlehre verſtoͤßt oder gar wild iſt; fo kann 
er auf das Aelterrecht keinen Anſpruch machen. Wir müß 
ſen einmal bey den von Linne aufgeſtellten Regeln bleiben, 
wenn nicht die größte Unordnung und ebf Barbarey in 
der Namengebung einreißen ſoll. 


Schlechte Namen ſind: Pengo, Macacus, Indris, 
Loris, Galago, Potos, Suricata, Fennecus, Potorous, 
Kangurus, Lemmus, Gerbillus; Cavia, Tapirus, Ovi- 
bos, Stellerus. Selbſt an folgenden iſt vieles auszuſetzen: 
Cheiromys, Molossus, Taxus, Perameles, Phalangista, 
Petaurista, Phascolarctos, Phascolomys, Arvicola, - 
Echimys, Hydromys, Cricetus, Arctomys, Pteromys, 
Lagomys, Hydrochoerus, Echidna, Phascocheerus u. 
ſ. w. Jedoch fallen diefe Namen dem e nicht zun 
Laſt, da er ſie nicht gemacht hat. 


Der Rahmen ſtimmt mit dem Text 39 uͤberein, 


n 


weil er nicht erſt gedruckt worden iſt, nachdem das ganze 
Werk fertig war, wie es eigentlich ſeyn müßte. 0 
5 Let i 
Exposition methodique . 
des genres de T’ordre des polypiers, avec les descriptions 6 


de celles des principales especes, figurees dans 84 plan- 

ches, les 63 premieres appartenant à histoire naturelle 

des zoophytes d’Ellis et Solander; par I. Lamouroux, 
Prof. à Caen. etc., Paris chez Agasse 1821. 4. p. 115. 


1 


Lamouroufs ſchoͤne Arbeiten, ſowohl über die Tan⸗ 
ge als uͤber die Corallen, ſind uͤberall ruͤhmlich bekannt. 
In jener Ordnung hat er fuͤr die Aufſtellung neuer Sip⸗ 
pen die Bahn gebrochen, in dieſer das, was Lamarck 
angefangen, weiter gefuͤhrt. Es wird daher unſeren Leſern 
angenehm ſeyn, hier einen Begriff von dem vorliegenden 
Werk zu erhalten. 4 


a 


8 
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Voran geht eine tabellariſche Speeification, welche 
wir unten mittheilen werden; dann folgen die Charactere 
der Sippen und der wichtigeren Gattungen bloß in franzoͤ⸗ 
ſiſcher Sprache, mit Angabe der Abbildungen aus anderen 
Werken. Weitlaͤuftige Beſchreibungen ſind nicht gegeben, 
und das Werk iſt in ſyſtematiſcher Form geſchrieben. Der 
Stich iſt ganz vortrefflich; die neu hinzugekommenen Tas 
feln find vom Verſaſſer ſelbſt gezeichnet und von verſchiede⸗ 
nen geſtochenen. Dieſe früher auf wenige Sippen beſchraͤnk⸗ 
te Ordnung iſt nun zu einer Claſſe angewachſen, welche mit 


19 a 2 | 
den übrigen Claſſen beſſer in Harmonie ſteht als vorher, 
obſchon es nicht wahrſcheinlich iſt, daß alle Sippen Beſtand 
haben werden. Zur leichteren Ueberſicht dieſes Corallſy⸗ 
ſtems werden wir den neuen Hoge 95 und das andere 
alte Synonym beygeben. 


I. Division, Tolypiers flexibles ou non entièrement 
pierreux. 


Sect. A. Fele celluliferes. Polypes, dont les 
cellules non irritables. 


I. Ordre. Celleporees ' 


1. Tubulipora (Millepora tubulosa). 
2. Cellepora (Spongites). 


II. Ordre. Flustrees. 


3. Berenicea (gen. novum). 
4. Pherusa (Flustra tubulosa). 
6. Elzerina (gen. nov.). 
6. Flustra follacea. 
7. Electra (Fl. verticillata). 


III. Ordre. OCellariées 


8. Cellaria (Topularia fistulosa). 
a 95 Caberea (g. n.). 8 
Canda. 
11. Acamarchis (Sertularia neritina). 
12. Grisia (Sert. eburnea). 
15. Menipea (Sert. crispa). 
14. Loricaria (Sert. Torrelilatay. 
15. Eucratea (Sert. loricata). 
16. Alecto. 
17. Lafoea. 
18. Hippothoa. 
19. Aetea (Sert. anguina). 


IV. Ordre. Sertulariees, 


20. Pasythea (Sert. tulipifera). 

2ı. Amathia (Sert. lendigera). 

22. Nemertesia (Sert. antennina). 
23. Aglaophenia (S. pluma). 

24. Dynamena (S. operculata). 

25. Idia. 

26. Entalophora. 

27. Clytia (S. volubilis). 

28. Laomedea (S. muricata). 

29. Thoa (S. halecins). 

30. Salacia. - 

31. Cymodocea. f 400 

32, Amphitoites. 


V. Ordre. Tubulariées. 


35. Tibiana (Sacculina Lamk.) 

34. Naisa (Tubul. repens). 

35. Tubularia indivisa. 

36. Cornularia (Tub. cornu copiae). 
37. Telesto (Synoicum pelagicum). 


4 


U. Division. 


1 38. Liagora (Fucus lichenoides). 


89. Neomeris. 


Sect. B. Polypiers calciferes, 


VI. Ordre. Acetabula rides, 


50. Acetabularia (Tub. acetabulum). 
41. Polyphysa (Fucus peniculus), 


VII. Ord. Corallinses. 


a. Sousordre. Corall. tubuleuses. 


42. Galaxaura (Corallina rugosa). 


5. Sousordre. Coroll. articulees, 


43. Nesea (Corall. penicillus). 

44. Jania (Cor, rubens). 

45. Corallina (Corall. trichotoma). 
46. Cymopolia (Corall, rosarium), 
47. Amphirhoa (Cor. cuspidata). 

48. Halimeda (Corall, opuntia). 


c. Sousordre. Corall. inarticulees. 


49. Udotea (Cor. pavonia). 


Sect. C. Polypiers cortieiferes, 


VIII. Ord. Spongiees. 


50. Ephydatia (Spongia lacustris). 
51. Spongia tubulosa (ubi offic. 2). 


IX. Ordre. Gorgonices, 


52. Andyomena (Gorg. ſlabelliformis). 
55. Antipathes (Gorg. ceratophyta). 
54. Gorgonia.' 

55. Plexaura (G. porosa). 

56. Eunicea (G. plantaginea). 

57. Muricea (G. muricata). 0 
58. Primnoa (G. lepadifera). 

59. Corallium (Isis nobilis). 


X. Ordre. Isiddes. 
60. Melitea (Isis cogcinea). _ 


61. Mopsea (I. dichotoma). 
62. Isis hippuris. 
flexibles. 


Sect. A. Polyp iers ‚foraminees, 
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Polypiers entierement pierreux et non 


XI. Ordre. Es charẽ es o u eee a | 


reseau, 


63. Adeona. 

64. Eschara fascialis. 

65. Retepora cellulosa. 

66. Discopora (Cellepora verrucosa). 
67. Diastopora. 

68. Obelia. 

69. Celleporaria (Cellep. oculata). 


F a SDS 85 92 1 


70. Ovuli'es. 5 

71. Reteporites (Dactylopora Lamk.). 
72. Lunulites, 

73. Orbulites tenuis. 

74. Ocellaria. 

75. Melobesia, 

76. Eudea. 

77. Alveolites. 

78. Distichopora (Millepora violacea). 
79. Hornera (Millep. tubipora). 

80. Rrusensterna (Mill. reticulata). 
81. Tilesia. 

82. Theonea. 

85. Chrysaora. 

84. Millepora truncata, cervicornis. 
85. Terebellaria. 

86. Spiropora. 

87. Idomenea triquetra. 


Sect. B. Poly piers lamelliferes. 


XIII. Ordre. Caryophyllaires, 
88. Caryophyllia (Madrepora cyathus). 
89. Turbinolopsis. 3 
go. Turbinolia (Mair. turbinata), 
91. Cyelolites (Madr. porpita). 
92. Fungia (Madr. fungites). 


XIV. Ord. Me&andrinees. 


93. Pavonia (Madr. agaricites). 

94. Apsendesia. 

95. Agaricia (Madr. cucculata). 

96. Meandrina (Madr. labyrinthica). 
97. Monticularia (Madr, exesa). 


XV. Ordre. Astrées. 
98. Echinopora. 
99. Explanaria (Madr. cinerascens). 
100. Astrea (Madr. radiata). 


XVI. Ordre. Madréporées. 


101. Porites (Madr. porites). 

102. Seriatopora (M. seriata). 

103. Pocillopora (Millepora caerulea). 
104. Madrepora muricata. 

105. Oculina (Madr. virginea). 

106. Stylina. 

107. Sarcinula (Madr. organum).. 


Seck. C. Polypiers tubulees. 


XVII. Ordre. Tubiporees. 
108. Microsolena. a 
109. Catenipora (Millep. catenulata): 
110. Favosites (Madr. truncata Esper). 


XI. Ordre. Milleporés es . 


* 0 a u 3 
ünu Eunamlasin mn nn ee, eee rn 
dea, Fulipora musica? l tin ar eee 

a * ir St enen nde 
III. Division. Polypiers sarcoides. Plus ou moins 

irritables et sans axe centrale. 5 un 


= XVII: Ordre. Alcyonedes. 


103. Alcyonium cribrarium. 

104. Lobularia (Alcyon. digitatum). 
105. Ammothea (Alc. spongiosum). 

106. Xenia (Alc. floridum). 

- 107: Anthelia. 

108. Alcyonidium. 

109. Palythea (Alcyon. mammillosum). 
110. Alcyonella (Alc, fluviatile). 5 
ı2ı. Hallirhoa. \ 


XIX. Ordre. Polyclinees, 


112. Distoma (Distomus variolosus). 

115. Sigillina- 

114. Synoicum turgens. 

115. Aplidium (Alc. pulmonaria). ” 
116. Polyclinum constellatum. 

117. Didemnum candidum. 

118. Eucoelium hospitiolum. ar 
119. Botryllus (Alc. Schlosseri). 5 


7 RR I 
XX. Ordre. Actinaires. . 
rdre 0 26 


120. Chenandopora. 5 E 
121. Hippalimus. 4 2 
122. Limmorea. 

123. Pelagia. 

124. Montlivaltia. 

125. Isaura. 

126. Icra, 


Abgebildet ſind noch folgende Thiere, welche nicht zu 
den Corallen gehören: Hughea (Actinia calendula), 
Zoanthus, Asterias echinites, Pennatula, Anatifa, 
Balanus, Clio, Fistularia, Fucus lendigerus, Ploca- 
mium triangulare. 


Folgt dann ein franzoͤſiſches und lateiniſches Regiſter 
nebſt großer Erklaͤrung der Tafeln. Es iſt zu bedauern, 
daß der Verfaſſer ſchon beſtehende Thier- und Pflanzenna, 
men angewendet hat, z. B. Loricaria, Thoa, Distoma; 
auch Namen, deren Unguͤltigkeit bey den Quallen nur noch 
nicht entſchieden iſt, z. B. Berenicea, Pherusa, Euni- 
cea, Obelia, Ximnorea, Pelagia. n 


1 ER HE 


65 A FElementi di Zoologia, N 


‚enthält die Sumpfooͤgel; 


zuzahlen 7 


. nie Ranzani. Bologna, Nobili; Tomo 3, Part. 8 
ett 9. 1825, 1826. 8. pag. 319, 339. tab. 25 — 32. 


Von wise fleißigen Werk, mit deſſen gtem Bande 
die Voͤgel geſchloſſen ſind, haben wir ſchon wiederholt in 
der Iſis geredet. Es enthält eine ziemlich vollſtaͤndige Or⸗ 
nithologie, worin alles verglichen iſt, was bis auf gegen⸗ 
waͤrtige Zeit zur Kunde des Publicums gekommen, ſelbſt 
die neueſten deutſchen Werke nicht ausgenommen, was man 
einem Italiaͤner gewiß hoch anrechnen darf, dem der Buchs 
handel nicht ſo bequem zur Seite ſteht, wie uns. 
ben ſchon ein Muſter der Behandlung gegeben, 
chen daher hier nur den Inhalt mitzutheilen: 
der gte die Schwimmvoͤgel nebſt 
Die Sippen einzeln auf⸗ 
Die Abbildungen 

mithin verklei⸗ 

einer Octapta⸗ 


und brau— 


Regiſter über alle 9 Bände. 
waͤre ebenfalls ganz unnütz. 

ſind bloß fürs größere Publicum berechnet, 
nerte Copien, deren 2 89 4 aaf 
fel ſtehen. : 


Am Anfang einer jeden 1 


dem 


ſo wie einer jeden 


„Familie und Sippe erzählt der Verfaſſer, was ſelbſt die dl: 


teſten Schriſtſteller darin gethan, wie ſie dieſelben geſtellt 
und geordnet haben, Willughby, Ray, Linne, Blein, 
Briſſon, Pallas, Hermann, Latham und die neueren 
ohnehin. Er nennt den erſten Aufſteller jeder Sippe, gibt 
ihre verſchiedenen Schickſale an, nebſt den Namen, welche 
ſie, wie es gewoͤhnlich der Fall war, nach und nach erhalten 
hat. Die Beſchreibung iſt weitlaͤuftig und vollſtaͤndig, auch 


ohne Characterphraſe, wie es leider jetzt allgemein anfaͤngt, 


de, 


Mode zu werden. Die Beſchreibung der Gattungen iſt 
ebenfalls vollſtaͤndig und ohne Characterphraſe. Dabey ſte— 
hen alle Synonyme und die beſten Abbildungen nebſt dem 
Wohnort. Darauf folgt eine litterariſche Geſchichte gleich- 
falls von den aͤlteſten Zeiten an, und alles von der Lebens 
art, was man weiß. Das Neſt, die Eper, die Jungen, die 
Ae das ten u. ſ. w. 


Rec hero hes 


sur les ossemens fossiles, ou l'on retablit les caractères des 
lusieurs animaux, dont les revolutions du globe ont detruit 
* especes, par Mr. le Baron de G. Cuvier, nouvelle édi- 
tion entierement refondue et considérablement augmentee, 
Paris chez Dufour. Tome V. 8. partie. 1024. 4. 547. 
N N Planches 33. 


N Die vier erſten Bände dieſes umfaſſenden, lehrrei⸗ 
chen und eine neue Thierwelt ſchaffenden Werks haben wir 
ſeiner Zeit angezeigt. Es iſt mit dieſem fünften Ban⸗ 
welcher die Lurche und eine Ueberſicht enthaͤlt, ge: 
ſchloſſen. 


Dieſem Bande geht voraus eine Knochenlehre der 
Lurche und eine Betrachtung uͤber die geologiſche Lage ih— 
rer Truͤmmer. Dann felgen die Knochen der Crocodile, 
zuerſt mit einer Entwickelung der gegenwärtig bekannten 
Gatſungen S. 15: Cr. lucius, sclerops, palpebrosus, 

Ins B. XXI. Hefte 
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trigonatus, N ie rhombifer, Easton; 
biscutatus, acutus, cataphractus, longirostris, tenui- 
rostris. 


Seite 67 fängt die eigentliche Knochenlehre der leben⸗ 
digen Crocodile an mit ſehr gruͤndlichen Unterſuchungen und 
ceitiſchen Bemerkungen. 

S. 109 die verſteinerten Crocodile. 

Cap. 2. S. 175 folgen die Knochen der Schildkroͤte 
und zwar zuerſt der lebendigen, und S. 220 der verfleis 
nerten. N 

S. 251 Knochen der Eydechſen, der lebendigen, S. 
300 der verſteinerten. 


©. 385 Knochen der Fröfhe und Molche, der lebens 
©. 431 der verſteinerten. 


Das ste Capitel S. 445 handelt PR Ichthyosau- 
rus und Plesiosaurus.. f 


Von S. 489 an folgen Zuſaͤtze und Berichtigungen 
nebſt einer Ueberſicht aller, in dieſen 8 Baͤnden beſchriebe⸗ 


digen; 


nen Thiere, deren Zahl über 200 beträgt. Es iſt zu des 
dauern, daß dem Werk nicht auch eine allgemeine Erfläs 


rung der Kupfertafeln beygegeben iſt. Die meiſten Kupfer 
tafeln ſind von dem geſchickten Zeichner Laurillard, der 
Stich von verſchiedenen, die meiſten von Coutant. 


Observationes de Entozois. 


Auctore Fr. Chr. H. Creplin, M. D. Gryphiswaldi apud 
Mauritius. Part. I 1825. 8. 86. tab, 1. 


Dieſe Schrift vermehrt die Kenntniß von den Einge⸗ 
weidwuͤrmern ſowohl um mehrere Gattungen als um mans 
che neue Beobachtungen, welche den fruͤhern Helmintholo— 
gen entgangen waren. Die neuen Gattungen find chara— 
eterifiert und ſodann ausführlich beſchrieben, mit vielen eri⸗ 
tiſchen und phyſiologiſchen Bemerkungen. Es ſind folgende: 


1) Filaria labiata in Ciconia, bicolor in Percis, 


- Cyprini rutili. 


2) Trichocephalus crenatus in Porco, 5 
35) Spiroptera obvelata in Laro, media in Fal- 


cone, truncata in Upupa, aculeata in Tringa. 


4) Ascaris dispar, vesicularis. 

5) Echinorhynchus polyacanthus in Falcone, 
polyacanthoides in Milvo, tuberosus, globulosus. 

6) Amphistoma variegatum, in Laro, platyce- 
phalum in Colymbo, urnigerum. 

7) Distoma concavum in Colymbo, 1 8 in 
Laro, oxyurum in Anate marila, globocaudatum in 
Cornice, conus in Cate, arenula in Fulica, rellexum 
in Cycloptero, pusillum, longicolle in Peroa. 

8) Caryophyllaeus. 

9) Bothriocephalus ditremus in Mergo, felis, 
Phocae foetidae. 
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10) Taenia macrocephala in anguilla, leptoce- 


phala in musculo, anatis marilae, muris ratti, tri- 
punctata, lanceolata, cucumerina. 


Abgebildet find: - Trichocephalus crenatus, Am- 5 


phistoma variegatum, Distoma concavum, Bothrio- 
cephalus felis, Taenia cucumerina, elliptica, tripun- 
ctata. 


Mehrere dieſer Würmer wurden dem Verfaſſer mitger 
theilt von Hornſchuch, Schilling und Barkow, wel⸗ 
cher auch fadenfoͤrmige Wuͤrmer in der rechten Herzkammer 
des Reihers gefunden hat. Manche Bemerkung, beſonders 
über die Geſchlechtstheile und die Paarung, find intereſ⸗ 
ſant und neu, und verdienen daher den Dank der Na⸗ 
turforſcher. 


Aa 3 


zu der Reiſe im noͤrdlichen Africa von Eduard [Ruͤppell. 
Frankfurt bey Bronner, Heft II. 1826 und III. 1827, 
klein Folio. 


Wir freuen uns, die Fortſetzung dieſes vortrefflichen 
Werkes, welches lauter neue Thiere, und zwar aus den 
obern Claſſen liefert, anzeigen zu können. Die Senkenber⸗ 
giſche Geſellſchaft erwirbt ſich kein geringes Verdienſt um 
die ſchnelle Bekanntmachung der wichtigen Entdeckungen von 
Kuͤppell; insbeſondere Cretzſchmar, welcher die Redac— 
tion und die Beſorgung der Abbildungen uͤbernommen hat. 
Die letztern find theils vom jüngern Sömmerring, theils 
von F. C. Vogel, welcher auch die Steinzeichnungen 
macht; gedruckt werden ſie bey Merck. Die Abbildungen 
ſind zwar noch nicht ſo groß als es das Papier erlaubte, 
jedoch größer als früher, und ſorgfaͤltig illuminiert. Man— 


che Theile derſelben konnten vielleicht mehr einzeln bezeich⸗ 


net ſeyn; ſo wie es auch den Abbildungen nicht ſchaden 
würde, wenn fie mehr Schatten haͤtten. Uebrigens ſchließt 
ſich das Werk an die beſten gegenwärtig erſcheinenden Pracht⸗ 
werke an, und übertrifft viele durch Seltenheit und Wich⸗ 
tigkeit der Gegenſtaͤnde. Von der Einrichtung des Textes 
haben wir ſchon früher geredet. . 


Enthält 1. Ciconia ephippiorhynga mas. 3; 
4 Fuß 5 Zoll hoch, ſchließt ſich an den americani— 
ſchen Jabiru an. 


2. Turdoides leucocephala T. 4.; 9 Zoll lang, frißt 
Inſecten. Schnabel nicht recht deutlich. 


3. Alauda bifasciata T. 5.; 8”, Zoll, characteriſtiſch 
abgebildet. 

4. Canis famelicus T. 5.; ein Fuchs, 2 Fuß 10 
Zoll lang, mit dem Schwanz, der 1 Fuß 10 Zoll 
mißt. Vielleicht der von den alten Aegyptiern fo häu; 
ſig abgebildete ſymboliſche Hund; denn der Schakal 
fehlt in dieſem Lande, Aüppell hat 7 Gattungen 
von Canis entdeckt: C. pictus, cerda, niloticus, 
anthus, variegatus n., callidus n., famelicus n. 

5. Vespertilio Temminckii mas; 1 800ll 10 Linien 
lang. Beyde von Sömmerring gemalt. 


N 
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aus den oben angeſuͤhrten Thatſachen, 


= 4 7 — = * 


% 


5.k Antilope,addax mas T. 7.5 4. Fuß 10 Zoll lang, 
5 Fuß hoch; Hoͤrner 2 Fuß 2½ lang. Iſt des 
5 Plinius Addax. 055 s teme 
6. Caprimulgus infuscatus T. 6.; 7¼ Zoll lang. *. 
7. Nectarinia metallica mas et foemina T. 2.; 3% 
Zoll lang. 8 eee 


8. Ciconia abdimii T. 8.; 1% Fuß hoch, Iſt dem 
nubiſchen Statthalter, welcher alle Natur forſcher ſehr 
wohlwollend unterſtützt, gewidmet. NED" 


9. Camelopardalis giraffa T. g. mas. ; Schädel von 
Maͤnnchen und Weibchen T. 9.3 18 ½ Fuß hoch. 


Dieſe Abbildungen find ein ſehr wichtiger Deytrag ſoe 
wohl zur Naturgeſchichte dieſes Thiers ſelbſt, als zur Auf⸗ 
loͤſung der ſo lange ſtrittigen Frage, ob ein Horn in der 
Mitte der Stirn ſtehe, und es alſo ein Einhorn geben 
ne. Die maͤnnliche Giraffe hat nehmlich 5 Hoͤrner, welche 
nicht Verlaͤngerungen der Stirnbeine, fondern - beſondere 
Zwickelbeine ſind, wovon die 2 hinteren auf der Kranznaht 
zwiſchen Stirn- und Scheitelbeinen, das vordere aber mit⸗ 
ten in der Naht, die beyde Stirnbeine verbindet, ſteckt; 
dieſes muͤßte alſo das Horn des Einhorns ſeyn. Es waͤre 
gut geweſen, wenn in der Zeichnung ein hinteres Horn weg⸗ 
geblieben waͤre, damit man die Art der Vereinigung des 
Stirn- und Scheitelbeines hätte ſehen koͤnnen. Ueberall 
muß es ſich der Zeichner zur Regel machen, nicht bloß rn 
Nähte zu zeichnen, Sondern auch dieſelben fchärfer hervor⸗ 
zuheben, als ſie in der Natur ſind. 1 


1 


5 


2 


Die Hoͤrner find hier als beſondere Knochen anzuſe⸗ 
hen, welche in ihrer Subſtanz und in ihrem Bau von an⸗ 
dern Knochen nicht abweichen; ſie ſind auch hohl, und ih⸗ 
re Höhlen ſtehen mit den Stirn- und Scheitelbeinhoͤhlen 
in Verbindung. Cretzſchmar zeigt nun gegen Camper 
daß das Einhorn 
der heiligen Schrift wirklich moglich ſey, und führt. die 
Nachrichten an, welche Rüppell darüber angegeben. Es 
heiße im Kordofan Nillekmo, ſey roͤthlich, von der Größe 
eines kleinen Pferdes, von ſchlankem Bau der Gazellen, 
und das Männchen habe ein langes, gerades, duͤnnes Horn 
auf der Stirn, welches dem Weibchen fehle; nach einigen 
ſey es zwey, nach andern einhuſig, lebe in den ſuͤdlichen 
Steppen und laufe ungemein ſchnell. Ein Sclave habe ſo⸗ 
gar davon gegeſſen. Andere aber nannten es Anaſe, und r 
gaben ihm geſpaltene Hufe. Dieſes iſt nun dasjenige, was 
Ruͤppell davon berichtet. Nach der Veſchreibung des 
Horns kann es wegen. feiner Länge nicht von der Haut 
uͤberzogen, ſondern muß hornig oder geweihartig ſeyn. 
Daß aber ein Zwickelbein zwiſchen den Stirnbeinen ein fo 
langes Horn tragen und im Kampfe ſtützen konne, iſt nicht 
wahrſcheinlich. Was uns betrifft, ſo glauben wir eben fo 
wenig an das Einhorn (wenn es nicht das Naßhorn ſeyn 
fol), als an die Eyer des Schnabelthiers. b 


10. Canis variegatus T. 10.3 2 Fuß 11 Zoll lang, | 
wovon der Schwanz 10 Zoll. Ein Fuchs, der aber 
keine Hoͤhlen graͤbt; in Nubien. En. 


Dieſes iſt alſo der gewiß wichtige, für Wiſſenſchoft 


5 gemeinnützige Inhalt dieſer Hefte, denen der Bey ſall des 


Publicums gewiß nicht entgeht. 


Rn AR, Ueber 


cearibiſche Weichthiere von e. Guilding(Zool. Journ. VII, 

5 1 1826). Taf. II. 5 

— 1. Bulimus Scopoli, Bruguieres, Lamarck, Cu- 
vier, Swainson etc. Bulla Martini, Helix Linn. 


Character genericus. 
Animal terrestre, trachelipodum, oviparum, her- 
maphroditicum. Caput declive, im brachia duo se- 
mi- retractilia, os tegentia, inferne expansum. 
ir Os rotundatum, contractile, maximum, labiis 
papillosis, mandibulis validis, corneis. 
Tentacula quatuor, retractilia; duo superiora 
longiora. Capitulis oculigeris. 
-Opereulum nullum. RER 
Pes compressus latissimus, ad cervicis elongatae 
basin. N a 
Pallium latum, tenue, labra repentis Bulimi lam- 
bens, foramine communi perforatum. 


ö 


Penis retractilis, antrum ad radicis tentaculi 
majoris dextri. 
Abdomen spirale, musculo testae leviter aſſixum. 
Testa ovalis vel oblongo-ovalis, spira elevata, 
anfractu ultimo maximo. N 
Apertura integra, subovalis, longitudlinalis. 
Columella laevis, sub-umbilicata, ultra medium 
inconspicue cavo-inflexa. : 
Labium externum (adulti) crassum, reflexum. 


Bulimus haemastomus. 


g. olivaceo- niger, corpore corrugato, brachiis la- 
tissimis palmatis, crenato-lobatis, pede subtus 
pallioque flavescente-sordidis: tentaculorum su- 
periorum capitulis obtusatis. 8 f 
Testa ovato-oblonga, ventricosa, subperforata, sor- 
dide albido-flavescens ; anfractibus sex oblique 
plicatis, labro columellaque roseis. 
Long. 3 un: g lin. — 4 un. 3 lin. 
Exempla juniora diu tenera subdjaphana, epider- 
mide fusca: mox maturescentia epidermide 
paulatim remota pallescunt. 
Ova praegrandia, nivea, ovali-elliptica; crusta cor- 
rosa, calcarea dura; vitello vitreo; long. 15. 
Un., lat. g lin. Animal excluditur testa jam 
formata. nde 0 
Bulimus haemast, — Lam. Syst. des Anim. sans vert. 91. 


r —— 
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Hist. Nat. des Anim. sans vert. 6. 2. p 
1 . n. 4 5 

Leach, Zool. Misc, p. 67. 68 t. 2g. 


Guilding in Act. Soc. Lin. tom. 14. 2. p. 
342. > 


Scopoli, Delic. insubr, t. 25. f. 1. 2. 6. 
Bulimus oblongus. — Brug. Enc. art. Vers. No. 34. 
Bulimusroseus. — De Montfort Conch. Syst. t. 2. p. 259. 
Helix oblonga. — Mull. Ver. p. 86 n. 283. ö 


Lister, Conch. t. 25. f. 21. Cum ovo pul- 
loque: male. ; 


Seba, Mus. t. 71. f. 17 — 20. N 
D’Aud. Hist. des Moll. No. 411. 

Born, Mus. t. 18. f. 21. 22. 

Favanne, Conch, t. 685. f. I. 


Gmel. p. 3637 N. 87. eiusdem Turbo hae- 
mastomus, p. 3897. No. 38. 


Bulla oblonga. — Chem. Conch. 9. t. 119. f. 1082. 1023. 


Habitat in Antillarum, et Americae aequinoctialis 
dumetis, satis frequens. 


Sucoinea. 


Succinea. Draparnaud, Cuvier, Lam.,Sowerby, Cu- 
ilding. 


Character genericus, 


Tentacula quatuor retractilia, 


Zr duo superiora e- 
longato-cylindrica, 


capitulis oculiferis. 


Pallium latum, pedem retractum tegens. 
Pes magnus, postice attenuatus. a 
Opereulum nullum. . 

Animal terrestre, vix intra testam recipiendum. 


Testa ovata vel ovato-conica, apertura amplissi- 
ma integra, saepius longitudinali; labio ‚externe 
tenui, non reflexo. £ 


Columella laevi, angusta, attenuato-acuta, in pe= 
rılrema sensim exeunte. Anfraciu basilari maximo. 


Succinea. Cuvierii. 


S. corpore flavido- fuscescente, nigro lineato- macu- 
lato, oculis aterrimis. 


Testa nitens, diaphana, pallide succinea, immacu- 
lata, oblique plicata, anfractibus duobus superi- 
oribus obsoletioribus. ; 


Habitat in umbrosis Sti. Vincentii sub lapidibus. 
Instante pluvia ante solis aestus in dumetis ci. 
bum quaerit. 


Juniores saepe testam vestitu quasi stercorato te- 
gunt, et sic hostes, etiam zoologicos, arte mi- 
ra decipiunt. ” 
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Huic speciei novae det nomen illustrissimus Cu- 
vierius (summus Galliae), summus Europae 
Zoslogus. 

: 3. Peripatus, 
novum genus molluscorum polypodum. 
Subregnum Mollusca hocce genere paradoxico 

multum perturbatur. Vermis moribus onchidio * 
terrestri similis» at (quod admirabile) polypus. Ge- 
nus incertae sedis classem propriam, gasteropodis 


affinem reposcit, quae pedibus multis lateralibus di- 
stinguitur. 


Character. genericus. 


Corpus molle, elongatum, contractile, subrotun- 
datum, postice subattenuatum, corrugatum. 


Tentacula duo longa, 
lindracea. 


semi -retractilia, subcy- 


Os subtus longitudinale (in quiescente) clausum; 
labiis (dum extenditur) papillosis. 


Mandibulae nullae. 


Oculi ad radices tentaculorum, obscuri, 


( ver- 
rucosi, 

Clypeus nullus. 

Anus posticus, infra, 


l Orificium generationis? distinctum, 
infra, 


Ambulaera utrinque 35, paribus alternis exten- 
duntur. 


Ungues multifidi. 


posticum, 


Peripatus juliformis.. (Tab. II.) 


P. atro- -fuscus, annulose flavido maculatus: ventri 
nigrescente-roseo; corpore toto spinuloso- -papil- 
loso; linea dorsali atra. 


Long. corp. 3 un. Lat. 3 lin. 


Habitat in sylvis antiquis Sti. Vincentii saepe 
retrogradus. Atteritus liquorem glutinosum ab ore 
respuif, Inter plantas a me lectas ad radices mon- 

\, 
nn 
| J 8 2 
* Genus Limacidarum novum (oui nomen Herpa) sic nu- 
per descripsi. 
Char. gen. Corpus elongatum, repens, complana- 


tum, antice praesertim attenuatum, subtus n pe- 
de distincto nullo. 


Tentacula nulla. Brachia minuta duo? Os anti- 

cum subrotundatum supra. Oculi utrinque tres, mini- 

mi, in triangulum dispositi. Anus prope caudam infra. 

Glandulae ventrales plurimae, unica maxima. Fora- 
men pulmonale? ad dextrum latus. 8 


Unica species mihi nota (H. A Hab. inter 
gramina St. Vincentii. 


Forte Plancria terrestris et candida Gmel. quas non 
vidimus, ad hocce genus referendae. * docebit. 
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als erſten Kiemenbogen anſehn (8 


— * N 
tis immensi „Bon Homme. unicum eemplum allet, u 
nitus forte detexi· i a 


* 


Erplicatio Tabulae ‚ae. 
F. 1. Animal quiescens auctum. a Anus, „0. 
ä cium generationis? e Oculus. d Pes au- 
ot us. 


F. 2. Caput auctum, labiis expansis et antennis 
truncatis, a Labii papillus. ; 


Der Name Onchidium muß dem Onchidium ty- 
phae bleiben, welches mit Onch. Sloanii et oceidentale ’ 
nicht ins Waſſer geht; die semiaquatica ſollten ko eig 
ne Sippe bilden. 5 \ A 


Ei 
vr 

4 
Su 


Ueber die Kiemenboͤgen am Begelembrho. . N 
Von Dr. Zuſchke. Tafel II. 


Nachſtehende Zeilen ſind veranlaßt worden durch die 
freundlichen Bemerkungen, welche Herr Kreisphyſieus Dr. 
Rathke, der zuerſt den Gegenſtand derſelben zur Sprache 
brachte, zu einem der Verſammlung deutſcher Natürforſcher 
in Dresden von mir vergeleſenen Aufſatz (in Heft I. 1827) 
vor kurzem beygefuͤgt hat. Es find darin theils Mißver— 
ſtaͤndniſſe, theils Abweichungen von meinen Beobachtungen 
enthalte, die mich auffordern, darauf zu antworten und in 
der Iſis wenigſtens die hauptſachlichſten Zeichnungen zur 
Deutlichkeit meiner Unterfuchangen niederzulegen, um ſo 
mehr, da mich eine für nächſtes Jahr beſtimmte Reiſe von 
der Vollendung einer beſondern Schrift über dieſe Materie 
noch läng®re Zeit abhalten und dieſe Zeichnungen bey dem 
ſchnellen Fortruͤcken der Naturwiſſenſchaften zu Maculatur 
werden moͤchten. 


1) Schiebt mir R. die Meynung unter, daß 3 
denjenigen Wulſt, welchen er als Kiemendeckel, ich als Zun⸗ 
genbeinhorn deute (8.), die Art. anonymae liefen. Dieß 
habe ich nirgends ausgeſprochen, und noch weniger iſt es 
meine Anſicht. Die Anonymae ſind die begleitenden Ges 
faͤße deßjenigen Wulſtes, welchen wi beyde uͤbereinſtimmend 
.) und R. müßte 
folglich, will er ſich nicht ire pe „jene Gefäße als 
Kiemenarterien anſehn, was er aber leugnet, oder er muͤß⸗ 
te gefunden haben, daß nicht die Anonyma in jenem er⸗ 
ſten Kiemenbogen verlaͤuft, ſondern rechts die Aorta, links 
die kuͤnftige Art. pulmonalis sinistra. Dieſe letzte An: 
nahme, die, ſoviel ich aus ſeiner Beſchreibung ſchließen muß, 
wirklich feine Meynuug zu ſeyn ſchelnt, muß ich als unrich⸗ 
tig erklaren. Ich habe nicht allein beobachtet, daß die Ano- 
nymae (o. i.) aus der anfangs einfachen, fiſchartigen Aorta 
(Fig. 3. h.) gerade ſo wie die erſte Kiemenarterie der Froſch⸗ 
larven oder Fiſche entſpringen, ſondern auch wirklich an der 
innern Flaͤche des erſten Kiemenbogens nach dem Rüden 


ie 


161 > 2 42 


* 


treten, und f ch, nachdem fie, vorher die Garotiden (o) abge» 
geben, durch eine abwärts gehende Schlinge (p) mit der 
weyten Kiemenarterie (k) zu vereinigen. Erſt allmahlich 
rückt die Anonyma jeder Seite am Stamm der ſpaͤtern 
Aorta (Rathke's erſte, meine zweyte rechte Kiemenarte⸗ 
rie) abwärts, und verhaͤlt ſich zuletzt nur als ein Zweig ders 
ſelben, der indeſſen durch ſeinen nahen Urſprung am Herzen 
zeigt, daß er urſpruͤnglich kein Aortenzweig geweſen, ſondern 
Zum ehemaligen Truncus communis art. branchialium 
gehoͤrt habe, der zuletzt ſich in das Herz gleichſam hinein⸗ 
gezogen hat und verſchwunden iſt. Die Urſache dieſer nach 


meinen Unterfüchungen falſchen Annahme Rathke's liegt offen⸗ 
bar darin, daß er zwar 3 Kiemenſpalten, aber nur 2 Kie⸗ 


Kiemenarterie (I). 


menbögen, ich „hingegen deren 3 gefehen und beſchrieben 
Habe (8. 1. g. 2. g. .). Hinter der dritten Spalte befindet 
ſich noch ein ahnlicher, obgleich viel kleinerer Hautwulſt, 
der hinter ſich keine vierte Spalte mehr hat, ſondern an 
die naͤchſten Bedeckungen anſchließt. Dieſer iſt mein drit⸗ 
ter Kiemenwulſt, in welchem natürlich auch kein Gefäß, 
nehmlich rechts die ſpaͤtere Art. pulmon. dextra (l) und 
als deren Fortſetzung der aͤchte Ductus arteriosus Botal- 
ii (qi) liegt, links die ſehr früh vetſchwindende linke dritte 
Er hat alſo die Gefaͤße, welche einen 
Kiemenbogen weiter hinten liegen, ein Glied vorwärts ges 
bracht, und die Anonyma konnte natürlich bey dieſer Ver— 
ſchiebung und der Annahme von bloß 2 Kiemenboͤgen als 
Feine Art. branchialis angeſehn werden. Daß ſie aber 
wirklich eine ſolche iſt und zwar an ſeinem erſten Kiemen⸗ 


wulſt hinlaͤuft, wird R., wenn er Leiminjectionen am Aten 


nio, 


Tag der Bebruͤtung machen will, bey feinem Talent in Uns 
"terfuchungen von Embryonen ſicher erkennen. Unterdeſſen 


mag aber für mich noch die Froſch- und Waſſerſalamander-, 


Entwicklung ſprechen. Vom letztern ſagt Rusconi (Descri- 
“zione degli organi della circolazione delle larve delle 
Salamandre acquatiche p. 15) in Beziehung auf die er⸗ 
te Kiemenarterie: II tronco principale giunto sopra 
Tosso delle tempia, scorre a canto alla finestra ova- 
le lungo il suo margine esterno, ed appena ha ol- 
trepassata la finestra medesima, che tosto si divide 
in due rami, uno de’quali entra nella cavitä delcra- 
passando per un foro, che E nell' osso delle 
tempia, e l' altro si continua sopra la mascella: 
quest' arteria parrebbe corrispondere alla nostra ca- 
rolide commune. Dieſe Beſchreibung des genauen Rus: 
coni ſtimmt vollkommen mit meinen Beobachtungen an 
Froſchlarven überein, indem auch bey dieſen die erſte Kie⸗ 
menarterie, ſobald ſie die Basis cranii erreicht hat, vor— 
waͤrts die Carotis durch ein Loch hinter dem Auge, ruͤck⸗ 
waͤrts aber einen anaſtomotiſchen, bald verſchwindenden Zweig 
zur Art. branchial. II. ſendet, fo daß nach beendigter 


ö Waſſerathmung die ganze erſte Kiemenarterie, eben ſo wie 


ich es vom Vogelembryo beſchrieben habe, 


zur Carotis 
communis wird. 


2) Da es alfo nicht meine Meynung iſt, daß die 
Anonyma in dem Kiemendeckellappen R's oder meinem 
Zungenbeinhorn verläuft, ſondern in dem erſten groͤßten Kies 
menbogen, fo fällt R's einziger Einwurf gegen meine Bes 
hauptung, daß nehmlich die Schilddruͤſe aus dem erſten 


Kiemenwulſt hervorgehe und eine druͤſig a re Kieme 


as B. KRI. Hefte 


e 
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ſey, von ſelbſt weg, weil ſich ja in der That, wie X. auch 
ſelbſt andeutet, die Kiemenwuͤlſte allmaͤhlich in die Bruſt⸗ 


hoͤhle hineinziehen und ſein Kiemendeckelwulſt mit den Raͤn⸗ 


dern der Bruſtbedeckungen ungeſaͤhr wie bey den Froͤſch n 
die Kiemenhaut verſchmilzt. Jedoch geſtehe ich, daß dieſer 
Theil meiner Beobachtungen derjenige iſt, welcher miederhols 
te Unterſuchungen bedarf. Gerade in den Uebergangsperio— 
den iſt die Natur oft ſchneller, als der gewandteſte Taſchen⸗ 
ſpieler, daß man jede Stunde die Eyer der Thiere beobach⸗ 
ten muß, um nicht den Augenblick zu verſaͤumen, wo ſie 
aus einem Zuſtand in den andern proteusartig uͤbergeht und 
dann in ihrer darauf folgenden Ruhe uns vorſpiegelt, es 
ſey nichts vorgefallen. 


3) Fordert mich R. auf, mich uͤber das Loch zu er⸗ 
klaͤren, das ich als äußeren Gehoͤrgang (e) beſchrieben 
habe. Ich kann hieruͤber bloß auf beyfolgende Zeichnungen 
verweiſen und das wiederholen, was ich in meiner fruͤhern 
Abhandl. geſagt habe, nehmlich daß es ſich zwiſchen den Kies 
fern (be) nnd B's Kiemendeckelwulſt (d) befindet, oder 
an der Stelle, vor welcher der Quadratknochen der Voͤgel, 
und hinter welcher das große Zungenbeinhorn ſich ſpaͤter 
entwickelt, kurz wo der aͤußere Gehoͤrgang auch ſpaͤter liegt. 
Die Furche, welche B's Kiemendeckel- und Unterkiefer⸗ 
Wulſt von einander ſcheidet, laͤuft weiter nach dem Schaͤdel 
zu in jenen Spalt aus, der wahrſcheinlich, je fruͤher man 
dieſe Gegend unterſucht, deſto größer if. Schon am Aten 
Tag iſt er zugegen, iſt natürlich kleiner als die erſte Kies 
menſpalte, und liegt etwas weiter nach der Nuͤckenflaͤche zu, 
als dieſe. Er iſt aber offenbar urſpruͤnglich ganz von der— 
ſelben Bedeutung, wenn man bedenkt, daß auch die Kie— 
menfpalten nach Bauch- und Ruͤckenſeite zu in Furchen aus⸗ 
gehen und eigentlich nur durchbrochene Zwiſchenrippenfurchen 
ſind. Gegen B's Mißtrauen kann ich nur bemerken, daß 
ich dieſes Loch vom 4ten Tage an bis zum Zten in feiner 
Entwicklung verfolgt, und an dieſem Tag, wie auch fruͤ⸗ 
her und ſpaͤter, wo ſeine Beſtimmung keinem Zweifel mehr 
unterworfen iſt, als Gehörgang erkannt habe. Am 4 — 
Sten Tage konnte ich ein feines Haar ohne Widerſtand 
durch daſſelbe und die Euſtachiſche Trompete in den Schlund 
und Mund fuͤhren, woraus ich ſchließe, daß anfangs das 
Trommelfell ſich noch nicht gebildet hat, und folglich der 
Gehoͤrgang ſammt Tuba Eustachiana ganz dieſelben Ver: 
haͤltniſſe zeigen, als eine Kiemenſpalte. 


Zu beyfolgenden Zeichnungen, mit welchen man 
meine fruͤhern Bemerkungen (Heft V. 1827) zur Deut⸗ 
lichkeit beyder vergleichen muß, füge ich noch eine ande— 
welche den Gefaͤßzuſtand des Embryo von Lacerta 
agilis darſtellt, und bereits im Jahr 1825 der Franf- 
furter Verſammlung der deutſchen Naturforſcher vorgelegt 
wurde. Er ſtimmt vollkommen mit der Gefaͤßbildung 
beym Vogel uͤberein, nur fehlt die aus der Arteria 
branchialis J. hervorgehende Carotis, welche ich, weil die 
Zeichnung nicht nach einer Injection gemacht wurde, 
wahrſcheinlich uͤberſehen habe. Die drey angegebenen Ge⸗ 
faͤße der Aorta entſprechen ohne Zweifel aͤhnlichen Kiemen- 
boͤgen, wie beym Huͤhnchen. 
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Erklärung der Figuren. 


Fig. 1. Vierter Tag. Vordere Anſicht des zuſammengebog⸗ 
nen Embryo. 8 


Fig. 2. Derſelbe von der Seite. Durch Gehoͤrgang e. u. 
2 ſichtbare Kiemenſpalten ſind von der Mundhoͤhle aus 
Haare geſteckt. 


Fig. 3. Fünfter Tag der Bebruͤtung. — Vordere Anſicht der 
obern Theile des Vogelembryo mit zuruͤckgebogenem 
auf daß die Kieferboͤgen aus einander und der Mund 
in die Länge gezogen iſt, zugleich aber die 3 Kiemen⸗ 
ſpalten und Kiemenboͤgen zu Tage kommen, ſammt 

den 3 aus dem Truncus communis aorticus ent⸗ 
ſpringenden Art. branchiales. 


4. Daſſelbe Huͤhnchen von der Seite, um den hin⸗ 
tern Verlauf der Klemenarterien zu zeigen. 


5. Hals des Ataͤgigen Embryo vorn aufgeſchnitten und 
die Seitenhaͤlften auseinander gebreitet, daß man die 
Aorta descendens und das hintere Ende der links 
abgeſchnittenen Kiemenarterien ſieht, ſammt deren Ana- 


ſtomoſen. 
Fig. 6. Achter Tag. — Anſicht der Aortengegend von 
rechts. Die Anaſtomoſe von Art. branchüalis I 


(b) (Carotis s. Anonyma) iſt bereits verſchwunden 
und das Gefaͤß liegt nur noch parallel mit der Aorta 
(c), entſpringt aber bereits von dem Aortenbogen. 


. 7. Ideelle Figur, welche das Herz mit feinen Staͤm⸗ 
men und deren früheren und ſpaͤteren Zuſtaͤnden dar— 
ſtellt. Die ſchwarzen Gefaͤßſtuͤcke ſind die ſpaͤter obli⸗ 
terierenden. 


Fig. 8. Achter Tag. — Vordere Anſicht des Herzens und 
der Speiſeroͤhre. Es find bereits die Kiemenbögen 
verſchwunden und 2 Schilddruͤſenkuͤgelchen zwiſchen 
Art. branch. I. (Anonyma) und II (Aorta und 
Art. pulmonal. sinistra) entſtanden. 


Fig. g. Embryo von Lacerta agilis, wovon die vordere 
Flaͤche der Lunge und des Herzens ſammt deſſen 6 
Kiemenarterien, die aus Einem gemeinſchaſtlichen 
Stamm entſpringen, ſichtbar find, 


gi 
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A. Vordere Gehirnlappen oder Blaſen. 
B. Mittlere Gehirublaſen. 
C. Auge. 
D. Speiſeroͤhre. 
E. Wirbelſaͤule. 
F. Obere Extremitaͤt. 
G. Untere Extremitaͤt. 
H. Einwaͤrtsgekruͤmmter Schwanz. 
I. Amnion. 
K. Allanteis, aus der Kloake hervorwachſend. 
a. Mundhöhle 
b. Oberkiefer. 
c. Unterkiefer. 
d. Zungenbeinwulſt (R's Kiemendeckel.) 
e. Aeußerer Gehoͤrgang. 
f. 1. f. 2. f. 3. Erſter, zwepter und dritter Kie⸗ 
menfpakt. - 


242) I: 


g. 1. g. 2. da g.5. Erſter, zweyter und britter Sie 
menbogen. 

h. Herz und Aorte. 7 

1. Erſte Kiemenarterie. * 

k. te Kiemenarterie Caofts ehe; links Art. 
pulmonalis sinistra und botalliſcher Gang der 
Voͤgel s.), 

J. Dritte Kiemenarterie (Art. pulmonalis dextra). 

m. Aorta’ descendens, 

n. Sonderbarer runder weißer Fleck über d., 
Bedeutung ich nicht habe entziffern koͤnnen. 

o. Anonyma. 


p. Anaſtomoſe der erften Kiemenarterie mit der zwepten. 1 
— zweyten Kiemenarterie mit der drit⸗ 
arteriosus Botalli (hominis 


4. 
ten (qt Ductus 
Fig. 5.). 


x Zweig zu den Lungen aus Art. rg III. (Art. 


pulmonalis). 
s. Zweyter arterioͤſer Gang der Vögel. 


* N Schilddruͤſenkuͤgelchen. 


u. Hinteres 
W. Lungen. 


Narrative 


of a Survey of the intertropical and western Coasts of Au- 


; 8 2 


. 


“ 


stralia, by Captain Ph. P, DR London 1827. 8. 2 Volu- | 


2 mina cum figg. 


Dieſes Werk hat, 


wie die meiſten englifchen Reifen, 


einen naturhiſtoriſchen Anhang, wovon wir hier die Haupte 


ſachen mittheilen wollen. 


1 Saͤugthiere bearbeitet von J. C. Gray. 


1. Pteropus Edwardsı, Flying fox, an der Nord⸗ 
weſtkuͤſte. 
haͤngen. 

2. Canis Australiae, Dingo, 
bellt nicht, 
wird bisweilen gezaͤhmt, bleibt aber immer wild, toͤd⸗ 
tet Gefluͤgel und beißt Schafe. 
von Sorſters auf den Suͤdſeeinſeln. 


3. Otaria cinerea Peron. Kopf grau mit kurzen ſtei⸗ 


fen Haaren ohne Wollhaar; 
foͤrmig; verſchieden von O. falklandica durch 
Mangel der Wollhaare und die kuͤtzern Ohren. Kor 
nejt  Ssnfel. 

Petaurista sciurea, Sugar - Squirrel. 

Acrobata pygmaea (Petaurus), Opossum- -Mouse; 
fehr häufig um Port Jackſon. 


Forſter fand 500 an einer Casuarina 


gemein an allen Stüffen, ; 
ſieht aus und beträgt ſich wie ein Fuchs, 


Scheint verſchieden g 


Ohren kurz und k 2 | 


6. Delphinorhynchus pernettensis?, Delphinus Per- 


nelly Voy. T. II- fig. 1. Sehr gemein an der 
Nordkuͤſte, wo auch Balaena Physalus in Menge, 


Humback-whale, welcher den Booten gefaͤhrlich iſt. 


Sie erheben ſich oft aus dem Waſſer, und fallen fo 
ſchwer tg daß es wie ein Canonenfihug fchaüt. 
Do 88 1. 

1. Halcyon a Nordweſtkuͤſte. 


8 


8 
„ 


2. Barita tibicen, varia. 


3. Centropus Phasianus, überall nördlich. von Port 


ER Jackſon in einer Ausdehnung von 24 Graden Breite 


* 


\ 
N 


und 26 Laͤnge. ei 

4. Meliphaga corniculata, an der ganzen Oſtkuͤſte, 

ſteht Oriolus nahe: ke: | 
Mimetes (B.): rostrum forte, subarcuatum, 
subcultratum, mandibulis utrisque apice erhar- 
ginatis; naribus basalibus, lateralibus, subova- 
libus, membrana partim tectis. Lingua ad su- 
gendum idonea? Alae mediocres, rotundatae; 
remige prima brevissima, secunda et sexta ae- 
qualibus, tertia et quarta fere aequalibus, lon- 
gissimis; quinta his paulo breviori: remigum 
tertiae ad sextam inclusam pogoniis externis 
in medio gradatim productis. Pedes subbre- 
ves; acrotarsis scutellatis,  scntis quinque; pa- 
ratarsis integris. Cauda mediocris fere aequalis. 
5. M. viridis, Gracula viridis Latham, 10 ½ Zoll 


lang. Ae t f 
6. Al. Aavocinctüs (n. sp.); flavoviridis, subtus 
pallidior, capite dorsoque fusco lineatis, alis 
candaque nigris, viridi flavoque variegatis. Groͤ⸗ 
ße des vorigen; naͤhert ſich Oriolus. 
7. Rallus philippensis. Booby⸗Inſel und im ganzen 
Suͤdmeer. 
8. Haematopus picatus (n. sp.); ater, corpore sub- 
tus, fascia alarum, uropygio, caudaeque basi 
‘ albis, remigibus primoribus totis nigris. 22 Zoll 
lang, Schnabel 3 und /, tarsus 2 ¾ 6. Naͤhert 
ſich H. ostralegus. d 
g. Apdenodytes minor; überall im Suͤdmeer. 
10, Tachypetes aquila. Inſel Ajcenfion. 
11. Sterna fuliginosa. 
12. Sterna pelecanoides (n. sp.); alba, capitis ver- 
tice nigro, albo variegatis; dorso alis caudaque 
canis; remigibus fusco -atris, rhachibus albis. 
19½ Zoll lang. Schnabel 2½, Tarsus ı%,. Die 
Hluterzehe ſteht ziemlich nach vorn; der Nagel der 


Hinterzehe ſehr breit, aber nicht gezaͤhnt; naͤhert fi) - 


Phaeton. 
15. Larus Georgii (n. sp.), albus, dorso alisque ni- 

gris; rectricibus albis, fascia media atra. 28 

Zoll lang. Georg's Sund. 

1 2 Iitttiqs > . 


3 Lurche. 
Chlamydosausus Gray: capite depresso; mem - 


brana tympani aperta. Gul pennulis plicatis orna- 


ta. Pedibus quatuor. Digitis quinque elongatis, sim- 


plicibus. Cauda elongata subcylindrica. _ 


- 


>" Leib ſchuppig, Nasloͤcher feitwärts in der Mitte ziwis 
ſchen dem Auge und der Schnauze; Vorderzaͤhne ahlfoͤrmig, 
%, die hintern länger; Backenzaͤhne zuſammengedruͤckt, kurz, 
bilden nur eine Reihe; Zunge kurz; Hals ziemlich lang, 
jederſeits mit einer großen gefalteten Franze, geſtuͤtzt durch 
seinen. mondfoͤrmigen Knorpel, der vom obern und hintern 
Theile des Ohrs entſprinzt; in der Mitte durch eine Ver⸗ 
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laͤngerung der Seitengabel des Zungenbeins. Leib zuſam⸗ 
mengedruͤckt; Füße ziemlich lang, ohne Schenkelloͤcher; ers 
ſte Zehe 2, zweyte 5, dritte 4, vierte 5, kleine Zehe Zglies 
drig; Klauen zuſammengedruͤckt, hakenfoͤrmig. Schwanz 
lang, ziemlich rund, ſchuppig. Steht Agama nahe. 

„ Chl. Kingii (n. sp.): corpore luteo, nigro, va- 
riegato; squamis carinatis; pennula. antice serrata; 
cauda corpore duplo longiori. Tab. A. Port Nelſon. Je. 
de Seitenfranze hat 5 Falten, oben gezaͤhnt; aͤußere Fläche 
geſchuppt, innere glatt. Zehen ungleich, 8 f 

Länge des Leibes 5 Zoll. 
Des Schwanzes 12 Zoll. 

Des Kopfs 5%, — 

Des Schenkels 152 — 

Des Fußes und der Sohle 2 
Ausbreitung der Franzen 10 — 
Kopfbreite 1 Zoll. 


Auf einem Baumaſt. Die Franze breitet ſich wie 
ein Schirm 5 Zoll weit aus. Zunge kurz und geſpalten. 


2. Varanus varius Merrem, Mhite Journ, T. 38. 
Lace Lizard. 


Phelsuma Gray; pedes quatuor, digitis fere ae- 
qualibus, totis lobatis, muticis; poris femoralibus 
distinctis. Caput et truncus supra tesserulis minu- 
tis, infra squamis minimis tecti. \ 


Nur auf Isle de France; unterſcheidet ſich von ans 
dern Geckoniden durch klauenloſe, durchaus breite, unten 
mit Querſchuppen bedeckte Zehen, durch ſehr kleine Daumen 
und durch kleine Schenkelloͤcher. 


5. P. ornata (n. sp.): supra plumbea, macula, fas- 
ciaque rufa ornata, subtus albida. 
Der Leib 17 Zoll lang. 
chwanz 2 — 
Kopf / — 
5 Zu dieſer Sippe [gehört nur 
Péron, Cuvier Resne T. V. f. 4 
, Tiliqua Gray. Pedibus ſquatuor, pentadactylis, 
poris femoralibus nullis. Caput scutatum, dentes 
in palato nulli. Truncus regulariter squamosus. 


Unterſcheidet ſich von Scincus durch den Mangel der 
Gaumenzaͤhne, den Fürzern Leib, und durch eine Franze am 
vordern Theil der Ohren; von Trachysaurus burd) deut: 
liche flache Kopfplatten und die ſechseckigen Leibesſchuppen. 

4. T. tuberculata, Scincus t. Merrem, WhiteJourn. 

% 5.; nicht ſelten auf Seal-Inſel. 

Trachysaurus Gray: pedes quatuor pentadactyli. 
Caput subscutatum, dentes in palato null: trundus 


och Gecko Cepedien 


supra squamis crassis elongatis subspinosis, infra he- 


xagonis membranaceis imbricatis tectus. Caudabre- 


vis, depressa. 


Unterſcheidet ſich von Seineiden durch die großen 
harten Seckigen Schuppen auf Rücken und Kopf. Zaͤhne 
kurz, dick und kegelfoͤrmig, Bauch mit großen beckigen 
Schuppen wie bey den andern. 
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5. Tr. rugosus (n. sp.): Squamis dorsi rugosis, 
caudae subspinosis; cauda brevissima. 


Leib grau, 7 Zoll lang, wovon der Schwanz 4, 
Kopf 3 Zoll. Brose Sun. 
6. Agama muricata, White Journ. t. 81. Dig. 2. 
7. Disteira doliata Lacepöde. 


Die Reihe beckiger Bauchſchuppen ſcheint aus 2 
verwachſenen Schuppen zu beſtehen. 4 Fuß lang. 

8. Leptophis Bell, Ahaetulla Gray, non Macrosoma 

Leach, punctulatus: squamis laevibus, apice 

uni-indentatis, spinae dorsalis triangularibus; 
cauda quadrantali, tenui, squamis aequalibus. 


Schuppen gleichfoͤrmig, blaßbraun mit einem ſchwar⸗ 
zen Dupfen an der Spitze, die ſeitlichen in 5 Reis 
hen; 9 Kopfplatten; Schwanz /, Länge 4 Fuß, 
gehört zu Whip Snakes.  Mordfüfte, Careening⸗ 

ay. 

9. L. Spilotus (Coluber sp. Lacspede). 


In Auſtralien finden ſich zwey oder drey Gattun⸗ 
gen Schildkroͤten und Alligatoren in Menge an der 


Nerd- und Nordweſtkuͤſtt. An der Nordweſtkuͤſte iſt 
Jestudo Midas. 


eee 


. Tetraodon argenteus. 

. Chironectes tuberosus. 

. Balistes australis. 

. Teuthis australis (n. sp.): fusca, fasciis sex trans- 
versis nigro fuscis, cauda truncata, f. 3 Zoll 
lang; Bruſtfloſſen 15, Bauchfloſſen 5, Ruͤckenfloſſe 31, 
Afterfloſſe 35, Schwanzfloſſe 16. Lancet-Fish. 

5) Squalus ocellatus (oculatus), glaucus. 


„ 


6. Anneli de. 


2. Leodice gigantea (Nereis aphroditois), faſt 5 Fuß 
lang, von Isle de France. 


6. Annulosa, von W. S. Mac Leay. 


King’s Sammlung enthält 192 Gattungen, wovon 
130 zu den Mandibulata, 38 zu den Haustellata, und 
4 zu den Arachnida gehören. 81 find neu. Die Cha⸗ 
ractere hier mitzutheilen, iſt wegen des Raumes unmoͤglich. 
Es muß genug ſeyn, wenn wir dem Naturforſcher anzeigen, 
wo er das finden kann, was er kennen lernen will. 


Mandibulata. 


ı08 Coleoptera. 
8 Orthoptera. 
5s Neuroptera. 
9 Hymenoptera. 


Haustellata. 


40 Lepidoptera. 
2 Homoptera. 
8 Hemiptera. 
8 Diptera. 


A. Class is Mandibulata. 


a. Ordo. Coleoptera. 
1. Panagaeus quadrimaculatus. 


2. Poecillus Xingii, n. sp. 
3. Gyrinus rufipes. 
4. Silpha lacrymosa. ente e 
5. Creophilus erythrocephalus. ene Ut Ar 
6. Hister cyaneus, speciosus. 5 3 
8. Passalus polyphyllus na U nn n. 
10. Lamprima aenea. - i 
11. Dasygnathus Dejeanit. aussi I 
ı2. Trox alternans. 5 ö . 
13. Melolontha festiva. * 4 
14. Diphocephala sericea, splendens n. 985 
16. Cetonia variegata, Australasiae, dorsalis. 
19. Anoplognathus viridi- -aeneus, viridi-tarsis, rugo- 
sus, inustus. 
23. Repsimus aeneus, dytiscoides. 
25. Buprestis macularis, imperialis, suturalis, va- 
riabilis, Kingii n., bimaculata, fissiceps, lapi- | 
dosa n. ; 
33. Elater xanthomus n., nigroterminatus n. 
35. Lycus serraticornis, septemcavus n., rhipi- 
dium n. 
38. Telephorus pulchellus. 
39. Malachius verticalis n 
40. Clerus cruciatus n. 
41. Oedemera livida, lineata, wee n. 
44. Lagria tomentosa, rufescens. 
46. Cistela securigera n. 
47. Amarygmus tristis, 
nus n. 
50. Adelium calosomoides, caraboides. 
52. Phalidura mirabilis (Gurculio) Kirbiü n., Draco 
n., Marshami, x 
56. Hybauchenia globulosa n. 55 
57. Chrysolopus spectabilis, ei u. tubercula- 5 
tus n., quadridens. g 
61. Gastrodus crenulatus, albo-lineatus n. 
63. Festus rubripes n. a 
64. Cenchroma lanuginosa, obscura Ar 
66. Curculio cultratus. 
67. Rhynchaenus eylindrirostris, bidens. 4 
69. Eurhinus scabrior. 75957 
70. Rhinotia haemoptera. 
71. Orthorhynchus suturalis n. | 1 Ee 
72. Carpophagus n., Banksiae n. fig. (Bruchus). 
75. Megamerus n., Hingü n. fig. (sagra). 
74. Prionus bidentatus, ian spinicollis n. 
77. Distichocera maculicollis, rubripennis? n. 
79. Clytus thoracicus. N 
80. Callidium bajulus, erosum n., Solandri. 
85. Stenocorus semipunctatus, acanthocerus 1 


viridicollis In., veluti- 


dorsalis n., tunicatus ne 1580 
87. Stenoderus abbreviatus (Leptura ceramböiden), 
concolor n. 


89. Lamia vermicularis, rugicollis, bidens. 

93. Acanthocinus piliger n. ö 

93. Notoclea immaculata, variolosa, utriculata, 4- 
maculata, atomaria, splendens n., testapea, Gma- 
culata. 


101. odontia nigrovaria n. ar 


209. Blatta australis n. 


102. Phyllocharis cyanicornis, Klugü n. 
9 Chrysomela ı8guttata, Curtisii. 
Cryptocephalus "tricolor. 


; 455 Cassida deusta. 


eo tat Kingii n. 
b. Orthoptera, 


110. Mantis quinquedens n., darchii n. 


112. Phasma titan n., faſt 1 Suß lang, tiaratum n. 


114. Locusta salicifolia n. 


115. Gryllus pictus, regulus n. 


c. Neuroptera. 


- 117. Libellula sanguinea n., oculata, stigmatizans, 


120. Lestes belladonna n. 


121. Agrion Kingii n. 


d. 1 5 


122. Ophion luteum. 
123. Liris angulata. 
124. Pombilus morio, collaris. 


126. Alyson tomentosum n. 

127. Thynnus variabilis. 

128. Eumenes campaniformis, apicalis n. 
130. Centris bombylans. 


B. 1 ha e 


Ordo Lepidoptera. 
131. Papilio Eurypilus, macleayanus, . n., 
anactus n. 17 cressida, harmonia, crokera n. 
13g. Pieris niseca n., scyllara n., nysa, nigrina, 
aganippe, smilax, herla n. 
145. "Euplaea chrysippus, aflinis, hamata n. 
148. Danais tulliola, darchia n., corinna n. 
151. Nymphalis lassinassa. - 
152. Vanessa itea, cardui. x 
154. Satyrus banksia, 
mos. 
158. Argynnis niphe, tephnia. 
160. Acrea andromacha. 
161. Cethosia penthesilea. 
162. Hesperia rafflesia n. 
163. Urania orontes. 
164. Agarista agricola. 
165. Sphinx latreillii ne, godarti n. 
167. Macroglossum Kingii n. 
168. Cossus nebulosus. 


abeona, merope, arche- 


169. Euprepia Crokerii n. 


170. Noctua cyathina n. 
f. Ordo Homoptera. 
171. Cicada australasiae, zonalis n. ; 


g. Ordo Hemiptera. 
173. . ee banksii, cyanipes, inaperialis, soral- 
lifera n., pagana. 


178. Pentatoma caelebs, elegans. 


180. Lygaeus regalis n. 
Is B. XXI. Heft r. 
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1 h. Ordo D ipter. d. 


181. Stratiomys Hunteri n. 

182. Asilus inglorius n. 

183. Tabanus guttatus, cinerasc ensn. 

185. Pangonia Roei n. 

186. Anthrax praeargentatus n., bombyliformis n. 
188. Musca splendida. 5 


C. Classis ‚Arachnida. 
189. Nephila cunninghamü n. 
190. Uloborus canus n. 
191. Linyphia deplanata n. 
192. Thomisus morbillosus n. 
7. Cirrhipedes. 
Anatifera sulcata. 
N 8. Radlata. 
a. Centironia 


1. Echinus ovum?, variolaris, 
cunter. 


Echinometra lu - 


b. Anomalia. 


1. Physalia megalista? N 
2. Porpita gigantea. 0 


9. Aerita, 


a. 2 oo ph yta. 

t. Tubipora musica. 

2. Pavonia lactuca. 

5. Explanaria mesenterina. 

4. Agaricia ampliata. 

5. Fungia agariciformis, limacina, compressa. 
8. Caryophyllia ? fastigiata. 

9. Porites subdigitata, clavaria. 

11. Astrea stellulata? 

12. Madrepora prolifera, abrotanoides. 

14. Seriatopora subulata. 
15. Madrepora laxa ?, 

ocillifera. 
19. Gorgonia flagellum. 
20. Galaxaura cvlindrica. 
21. Spongia muricina?, perfoliata, basta, alcicor- 
nis, spiculifera. 


plantaginea?, corymbosa, 


10. Mollusca. 
Auctore I. E. Gray. 


a Conchophora. 


1. Solenomya australis. 
2. Mactra abbreviata J, ovalina. 
4. Solen truncatus. 
5. Cardium tenuicostatum. 
6. Lucina divaricata. 
7. Venerupis galactites. 
8. Venus flammiculata?, tessellata n. 
10. Cytherea Ringii n., gibba. 
ı2. Petricola rubra? 
15. Cham ı limbula. 
2 f 11* 
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14. Tridacna gigas. 

15. Pectunculus radlicans 2 
16. Arca scapha. . 
17. Mytilus erosus. 

18. Modiola australis. j 
19. Lithophagus caudatus. 7 
20. Meleagrina albida. 

21. Spondylus radians? 

22. Pecten maximus ?, asperrimus. 
24. Lima minuta n. 

25. Pinna dolabrata. 


b. Cochleophora. 


26. Trochus coerulescens, noduliferus. 
28. Monodonta conica n., granulata n., denticu- 
lata n., constricta, rudis n. F 
33. Rissoa clathrata n. 
34. Turbo setosus, torquatus. 
37. Phasianella varia, pulchra n. 
39. Scalaria australis, tenuis n- 
41. Delphinula laciniata. 
42. Nerita atrata, textilis. 
44. Natica mammilla, alba, conica. 
47. Littorina australis n., unifasciata n. 
49. Cerithium palustre, ebeninum, morus, lima?, 
perversum? 
54. Nassa fasciata, suturalis, mutabilis, livida n. 
58. Clavatula striata n. 
59. Cassis achatina, flammea. 
1. Dolium variegatum. 
62. Purpura haemastoma. 
63. Murex adustus? 
64. Tritonium tranquebaricum, australe. 
66. Ranella leucostoma. 
67. Fusus verrucosus. i 
68. Conus achatinus, gg Fa maurus n. 
71. Cypraea arabica, tigris, mauritiana, lynx, an- 
nulus, obvelata, moneta, erronea, caput ser- 
pentis, zigzag, helvola, nucleus, oniscus, au- 
stralis. j 
85. Mitra tabanula?, scutulata. 
87. Marginella minuta n. 
88. Strombus plicatus, urceus, australis n. 
91. Pterocera lambis. N 
92. Bulla australis, hyalina n 
94. Cryptostoma halitaideum. 
95. Hipponyx Listert. 
96. Siphonaria radiata. 
97. Bulimus Ringii. 
96. Cyclostoma australe n. 
99. Chiton rugosus n. 
100. Patella tramoserica, radiata, neslecta. 
105. Haliotis Roei n., cunninghamii n., 
mosa n., marmorata n. 
207, Padollus rubicundus. 


squa- 


c. Pteropo da. 


108. Janthina fragilis, exigua. 


K* 8 [ £ a 


110. e tridentata. * 9 
Nee 19 


cephalepe de. wm 
1. Spirula 17 55 
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Einige allgemeine Bemerkungen 


über die Vegetation, vorzuͤglich der Nordweſtküſte von Tuſtra⸗ 
lien; von A. Cünningham. N 7 


(Der Verf. war tot mit auf der Reiſe.) 


FR 
* 


1. Palmae. Aeußerſt wenig, ungeadtet der grobe 
Ausdehnung und der günftigen Climate, wahrſcheinlich we⸗ 
gen der trocknen Kuͤſte. Zu den bekannten Bere e 
forthia und Livistona kommt nun noch Calamus a u. a 
deavour River, zwiſchen 15 und 17° füdl. Breite, in 
dichten feuchten Wäldern. Die Palmen erſtrecken ſich, ſe⸗ 
doch ſparſam, an der Oſtkuͤſte bis zum 55° S. B., 
aber auf der Weſtküuͤſte ſehr beſchraͤnkt. An der Nordweſtküſte 
ſteht Livistona nur unter 15 S. Br. An der Küfte Co- 
ryplia australis um Port Jackſon, nicht auf dem Gebirge. 


2. Asphodeleae. An der Oſt⸗ und Suͤdweſtkuͤſte eine 7 
Pflanze, baumartig, 20 Fuß hoch, wie Dracaena, wahr⸗ 9 
ſcheinlich neue Sippe, verſchieden von Cordyline, geht bis 
319 S. B. Die einzige hergehoͤrige Pflanze au der Nord⸗ 
weſtkuͤſte iſt Tricoryne tenella, und der intertropiſche 
Asparagus. 5 h 


lia, und von Huon-Pine, wahrſcheinlich Dacrydium; 
auch auf Diemens Land. Calitris, 7 Gattungen um Port 
Jackſon und an der Nordweſtkuͤſte, 15° S. Br. Auf Neu⸗ 
feeland iſt eine, Pine genannte, Pftanze, auch Podocarpus. 
und eine andere, wie Agathis oder Der von. 

Amboina. } 


4. Urticeae. Meiſtens auf die Aeguatorial⸗ Geräten ' 
beſchraͤnkt; wenige in Auſtralien; meiſtens Ficus an der f 
f 


3. Coniferae. Früchte von Podocarpus aspleniifo- f 
4 
4 
g 


Nord- und Nordweſtkuͤſte, auch an der Oſtkuͤſte, 56, als 

ungeheure Baͤume; ungefaͤhr 16 Gattungen. Ein Morus 5 
mit kleinen weißen Früchten in Neuſuͤdwallis innerhalb der 4 
Tropen. Bey Port Jackſon eine baumartige . 15 1 
bis 20 Fuß hoch und ſehr neſſelnd. 1 


5. Santalaceae. Drey Viertel diefer Familie gehen 4 
um Port Jackſon auf der Suͤdkuͤſte und in Diemens Land. 
Choretrum ſteht aber an der Weſtkuͤſte, innerhalb der Troß 
pen, 2° bis Dirk Hartog's Inſel. Auf den übrigen tro⸗ 
ckenen Nordweſtküſten weder Leptomeria noch Choretrum. 
Unter 15° nur zwey Santalaceae, ein Exocarpus und ein 
Fusanus. ? 


6. Proteaceae. An der Norbweftfüfte nur Grevil- { 
lea, Hakea und Persoonia. Von Grevillea 15 Gattan⸗ 
gen, worunter 6 neue, mit holzigen Bälgen und ringsum 
gefluͤgelten Samen, jetzt Cycloptera R. Br. Hakea olei- 
folia und eine neue unter 22%. An der Oſtkuͤſte 2 ähnli⸗ 
che Sträucher unter 40%. Die weit verbreiteten Banksiae 
fehlen an der Nordweſtküſte. Keine Proteaceae auf Rott 


\ 


— 
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rtogs⸗Inſel an der Nordweſtküſte, Grevil- 
lea mimosoides, Persoonia falcata und Hakea arbo- 
rescens an der Oft » und Nordweſtküſte und 15°;  Gre-; 


villea gibbosa erſtreckt ſich an der Oſtkuͤſte nicht weiter als 


wovon Vitex und P 


aftica und Madagascar; d nur 4 in Auftealien, wovon eine 


150 engliſche Meilen. 


Nn 


anthera auf Hartog's Inſeln, wo auch Westringia. 


8. Boragineae, Von Cordia nur 2 Gattungen, C. 
orientalis an der Nordweſtkuͤſte, auch eine dritte Tourne- 
fortia; ferner einige Heliotropia. 


9. Bignoniaceae. Die meiſten (von faſt 90 Gattun⸗ 
gen) im äquatoriſchen America; wenige in Indien, Weſt⸗ 


zu Spathodea, nur auf der Nord- und Oſtkuͤſte, nicht bloß 


engl. Meilen weſtlich von Port Jackſon. - 


um den Wendekreis, ſondern Tecoma um 33, auf 350 


10. Asclepiadeae et Apocyneae, An der Oſt⸗- und 
Nordkuͤſte und ausgedehnt. 


11. Goodenoviae. Die meiſten um Port Jackſon. 
An der Nordweftfüfte nur Goodenia, Scaevola, Velleja 


und Calogyne. Scaevola spinescens bildet einen Theil. 


der ſtelfen Pflanzen auf Hartog's Inſeln und von da bis 


Port Jockſon. 


12. Rubiaceae. Etwa 30 Gattungen von Garde- 
nia, Guettarda, Cephaelis, Coffea, Psychotria und 
Morinda an der Oſtküͤſte; nur Rondeletia, Ixora und 


Genipa an der Nordweſtkuͤſte. Psychotria, ſonſt nur zwi⸗ 


ſchen den Tropen, erſtreckt ſich in Neuſuͤdwallis bis 35% 
fehlt am westlichen Ende. 5 1 

1 15. Caprifoliae. 11 Loranthus, uͤberall zerſtreut, auch 
außerhalb der Tropen, auf den Baͤumen, welche hier die 


Walder bilden, nehmlich Eucalyptus, Casuarina, Aca- 


cia und Melaleuca. Loranthus floribunda waͤchſt auf 


dem Boden als ein 15 Fuß hoher Baum an Georgs 


Sund. Viscum um Port- Jackſon und auch am Endea- 
vour River. Beyde Sippen ſtehen bis zum A4oten Grad 
ſuͤdlich; nördlich findet ſich Loranthus auch bis Sibirien. 


14. Umbelliferae. Von dieſer großen europäifchen 


Ordnung nur 5 oder 4, zu Hydrocotyle, Azorella (Tra- 


chymene) und Cussonia an der Oſtkuͤſte. Auf der Nord⸗ 
weſtkuͤſte nur Azorella, wovon eine Gattung ſehr gemein: 
und eine rieſenhafte Staude iſt. e eee \ 

15. Myrtaceaes Nicht Über 16 Gattungen, wovon 
7 Encalyptus, meiſt kleine Bäume; von Melaleuca nur 
5 Gattungen; 4 Tristaniae um 15°, wo auch eine Eu- 
genia; nirgends Leptospermum oder Baeckea, welche 
den höheren Breiten von Neuholland angehören, RR 

16. Rhamneae et Celastrinae; felten zwiſchen den 


8 Tropen, Rhamnus Zizyphus, Ceanothus oder Poma-, 


derris und Celastrus; Cryptandra geht allein darüber 
hinaus. Auf der Nordweſtkuͤſte iſt ein Zizyphus (gemein, 
an der Oſt⸗ und Nordküͤſte), ein großer Baum, wo guch 


x 
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ein, ein neuer Celasteus, ‘ Pomäderris am meiſten um 
Port Jackſon. 8933 

17. Leguminosae, Ueber 140 Gattungen, worunter 
uͤber 50 Mimoseae, meiſt neu und überall verbreitet. 
Eigentliche Papilionaceae über 70 Gattungen, wovon zwey 
Drittel Diadelphia, meiſt zwiſchen den Tropen. Hovea 
und Bossiaea in Neufüdwallis 20 und 22°, auch an der 
Nordkuͤſte; an der Nordweſtkuͤſte zwey fiennediae; an 
der Weſtkuͤſte Templetonia, früher an der Suͤdkuͤſte ents 
deckt. Auf der Nordweſtkuͤſte zwiſchen 14 und 15° iſt der, 
Character durch Eucalyptus und Acacia gegeben; Jack- 
sonia und Gompholobium ſind auf Port Jackſon und 
die Suͤdkuͤſte beſchraͤnkt; Daviesia auf die Nordkuſte. 
Bauhinia, Caesalpinia und die eingewanderte Guilandina 
zwiſchen den Tropen, in Neufüdwallis und an der Nord- 
weſtkuͤſte. Cassia deßgleichen, geht aber auch bis zu Port 
Jackſon. ut 

g. Euphorbiaceae. 35 Gattungen dieſer Ordnung, 
deren Hauptmaſſe in Indien und Suͤdamerica vorkommt. 
Alle gehören zu alten Sippen, beſonders Croton und Phyli- 
anthus, zahlreich zwiſchen den Tropen, aber auch bis Port 
Jackſon mit Euphorbia und Jatropha. Croton auch auf 
Diemens Land. Eine Tragia ſparſam an der Off = und 
Nordkuͤßte, wo auch Acalypha. ö 


19. Pittosporeae. 16 Gattungen von Bursaria, Bil- 
lardiera, Pittosporum und 2 neue Sippen. Bill die- 
rae find windend, haͤuſig an der Suͤdweſtkuͤſte und in Dies 
mens Land, nicht noͤrdlich von Port Jackſon. Bursaria 
nur in Neuſuͤdwallis bis 19° jan der Oſtkuͤſte. Pittosporum 
daſelbſt, weit verbreitet, findet ſich nicht an der Nordwefts 
kuͤſte; aber zwey neue Gattungen auf den Inſeln der 
Weſtkuͤſte. 


20. Diosmeae; haͤufig in hoͤheren Breiten, aber ſel⸗ 
ten zwiſchen den Tropen, an der Oſtkuͤſte nur Eriostemon 
und Phebalium um 20°, Außer Boronia eine neue Sip— 
pe, wie Eriostemon, an der Nordweſtkuͤſte 158. Unter den 
Zygophylleen iſt Tribulus haͤufig an den tropiſchen Kuͤſten; 
ein Zygophyllum an der Weſtkuͤſte. 


21. Meliaceae, Die Hauptmaſſe iſt in Suͤdamerica. 
Eine Turraea an der Oſtkuͤſte, und eine Carapa, wahre 
ſcheinlich C. moluccensis Rumpx III. t. 61. 62. f 


22. Sapindaceae; nur ſehr wenige; Ornitrophe an 
der Oſtkuͤſte 35°, eine Stadmannia eben da 3s; iſt das 
Bois de fer der Franzoſen, gemein auf der Inſel Moritz. 


23, Malvaceae, Tiliaceae, Sterculiaceae, Büttne- 
riaceae; 36 Gattungen zu 11 Sippen, wovon 9 charac⸗ 
teriſtiſch in Indien und Suͤdamerica ſind. 14 Gattungen von 


Hibiscus und Sida zwiſchen den Tropen in Auſtralſen. 


Auf der Oſtkuͤſte 14 ein Bombax. Eine Sterculia in 
Neuſuͤdwallis 34% An der Nordweſtkuͤſte eine Helicteris. 
An der Nord weſtkuͤſte Grewia, Gorchorus, Triumfetta, 


Waltheria, Abroma und Commersonia. An der Oſtkuͤ⸗ 


fie Lasiopetalum. 


24. Capparides; 10 Gattungen Capparis innerhalb 
der Tropen; meiſt auf den Nordweſtkuͤſten, wo auch unter 


* 
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15° ein Baum wie Adansonia. Auf Hartogs Inſel ein 
Calyptanthus. Cleome viscosa in Neuſuͤdwallis und 
mehrere an der Nordweſtkuͤſte. Drosera überall zerſtreut. 


25. Dilleniaceae; 2 neue Gattungen Hemistemma, 


eine an der Nordweſtkuͤſte und eine auf Rottneſt, alſo auf 
ferhatb der Tropen. — 


Pandanus pedunculatus geht bis 32°, 


Seaforthia bis 35°; Corypha australis unter 120 
an der Nordkuͤſte. 


Araucaria excelsa, Norfolks- Inſel⸗ Tanne von Cook 
1770 in Neufüdwallis entdeckt, unter 29 und 40°, fehr 
häufig, nur an den Kuͤſten. 


Caladium macrorhizon in feuchten Wäldern von 
Endeavour River bis 35°; Schelhammera multiflora 
an demſelben Fluß bis 31°, Folgende, ſonſt nur in Dies 
mens Land gefundene, ſind auch in der Parallele von Port 
Jackſon: Croton viscosum, quadripartitum; Goodia 
latifolia; Daviesia latifolia; Eryngium vesiculosum; 
Aster argophyllus, obovatus unter 34°, baumartig, As- 
ter phlogopappus auf den blauen Bergen. 


Folgt noch ein Verzeichniß von Pflanzen, welche auch 
in Indien oder America vorkommen. 


Beſchreibung der Kingia 
von Robert Brown. 


Kingia: Perianthium sexpartitum, regulare, glu- 
maceum, persistens. Stamina sex‘, fere hypogyna: 
Antheris basi affixis. Ovarium trilöculare, loculis 
monospermis; ovulis adscendentibus. 


Stylus 1. Stigma tridentatum. Pericarpium 
exsuccum, indehiscens, monospermum, perianthio 
scarioso cinctum. 


Planta facie Xanthorrhoeae elatioris. Caudex 
arborescens, cicatricibus basibusve foliorum exaspe- 
ratus? Folia caudicem terminantia confertissima lon- 
nn, figura et dispositione Xanthorrhoeae. Pe- 
dunculi numerosi foliis breviores, bracteis vaginanti- 
bus imbricatis tecti, floriferi terminales erecti, mox, 
caudice parum elongato foliisque novellis productis, 
laterales, et divaricati vel deflexi, terminati capitulo 
denso globoso floribus tribracteatis. 


Ord. Nat, Junceae prope Dasypogon, Galectasiam 
et Xerotem. 2° 


Kingia australis (abgebildet), baumartig, aufrecht, 
einfach, walzig, ſchenkelsdick, 6 bis 18 Fuß hoch, mahnt an 
Xanthorrhoea, wie ich ſchon in Flinders Reiſe B. 2. 
576 bemerkt habe. Eine Menge Blaͤtter am Ende, rie⸗ 
menfoͤrmig, Stiele 8 — 12 Zoll lang, fingerdid, Bluͤ⸗ 
thenkoͤpfchen rund, wie kleine Pflaumen; Bluͤthen gedrängt, 
ſtiellos, mit 3 Deckblaͤttern. Das Epweiß wie der Same, 
fleiſchig und weiß. 
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Neuholland an der Suͤdweſtkuſte, Georgs Sund. — 


Pericarpium. 


Die Beſchreibung iſt ganz aus ſuhrlich; vom Gröpfe jagt er: 


Ueber den Bau des unbefruchteten Ovulums in 
phaͤnogamiſchen Pflanzen, 


von demſelben. 


Im Anhang zu Flinders Reiſe 1814 B. 2. 601 und 
Linn. Trans. XII. 236, habe ich das Ovulum von Ce- 
phalotus follicularis fo. beſchrieben: Ovulum erectum, 
intra testam membranaceam continens sacculum 
pendulum, magnitudine cavitatis testae, und hinzuger 


ſetzt: nach dem Bau des Ovulums, ſelbſt im unbefruchte⸗ 


ten Zuſtande, zweifle ich nicht, daß die Radicula des Em- 
bryo gegen den Nabel gekehrt iſt. 1809 in Linn. Trans. 
B. X. 35 habe ich bemerkt, daß das unbefruchtete Ovulum 
der phaͤnogamiſchen Pflanzen allgemein aus 2 concentriſchen 
Häuten beſtehe, welche einen Kern (Nucleus) von muſiger, 
celluloͤſer Structur einſchließen. Die innere Haut ſteht nir⸗ 
gends, außer an ihrem Urſprung, weder mit der aͤußern 
noch mit dem Nucleus in Verbindung. Sie iſt, in Bezug 
auf die dußere Haut, verkehrt, ſtimmt aber in der Rich 
tung mit dem Nucleus überein. Die Spitze des Nucleus 
iſt die Radicula des künftigen Embryo. Ich bemerkte auch 
ein Loch in den Haͤuten des Ovulums, getrennt vom dus 
ßern Umhilicus, und oft gerade an der entgegengeſetzten 
Seite, ohne alle Verbindung mit dem Ovarium. Die 
Spitze des Nucleus laßt ſich durch die Gefaͤßſchnur der aͤu⸗ 
fern Haut beſtimmen; am Ende dieſer Schnur fängt die 
innere Haut, und mithin die Baſis des Nucleus an. 


1672 beſchrieb Grew (Anatomy p. 3) in der auße⸗ 


ten Haut vieler Hülfenfamen ein kleines Loch, der Wurzel 
des Embryo gegenüber, welches zum Athmen des Embryo 
diene. — Aehnliche Beſchreibungen fuͤhrt nun Brown 
an von Malpighi, Camerarius, Morland, Geoffroy, 
Vaillant, Needham, Gleichen, Adanſon, Spallan⸗ 
zani, Gaͤrtner, Turpin (1806, nennt das Loch Micro- 
pile), Richard, Mirbel, A. de St. Hilaire, C. Tre: 
viranus, Dutrochet, Link. 
externae ſind die Testa, ſein Chorion der Nucleus. 


Melne Beobachtungen weichen von denen dieſer Maͤn⸗ 
ner ab. { 5 


1 


Malpighi's secundinae 


Im Ovulum der Ringia ſteht die innere Haut, in 


Beziehung auf den aͤußeren Nabel, verkehrt; und dieſes iſt 
der gewöhnliche Bau. Die Richtung der Radicula geht 
nie gerad gegen den äußern Nabel, wie man allgemein bes 
hauptet. Die Radicula iſt nie ganz vom Eyweiß einge⸗ 
ſchloſſen, ſondern ſteht in unmittelbarer Beruͤhrung mit der 
inneren Samenhaut, oder in mittelbarer durch einen oft 
langen Fortſatz; hievon gibt es jedoch Ausnahmen. Bey 
den Compositis ſind die Haͤute undurchbohrt, und weder 
von einander, noch vom Nucleus zu trennen; darum kann 
man hier die Richtung des Embryo nur nach den Gefäßen 
der Testa beurtheilen. In Lemna ſteht der Embryo, ge⸗ 
gen die Spitze des Nucleus, verkehrt. Die Raphe oder 
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Gefaͤßſchnur der Außern Haut iſt auf der Seite des Ovu- 
lums, welche der Placenta am naͤchſten liegt. Evony- 
mus macht hievon eine Ausnahme; die Ovula hängen, 
wie auch bey Abelia, wo die Raphe weit von der Placen- 

ta entfernt iſt. Den Urſprung und die Richtung der Nah⸗ 
kungsgefaͤße und des Canals, durch den die Befruchtung 

geſchieht, ſieht man noch bey denjenigen reifen Samen, wel: 
che gefluͤgelt find, wie bey den Proteaceen und in einigen 
Liliaceen. Die äußere Samenhaut bey Nepenthes iſt die 


* 


Testa und kein Arillus. 


4 Man muß daher die Haͤute des unbefruchteten Ovu⸗ 
lums von denen des reifen Samens unterſcheiden. Der 
Arillus iſt in der fruͤheren Zeit kaum ſichtbar, ſelbſt in 
Hibbertia volubilis, wo er im reifen Samen am groͤßten 
wird. Nie bedeckt er das Loch der Testa, außer nach der 
Befruchtung. Die Testa beſteht aus der aͤußern Haut des 
Ovulums. Wo der Nucleus verkehrt iſt (und das iſt der 
ewöhnlihe Bau), da kann man ihren Urſprung leicht bes 
3 entweder iſt der Nabel ſeitlich, das Loch aber am 

Ende, oder der Gefaͤßſtrang (Raphe), welcher immer der 
äußern Haut angehoͤrt, iſt ſichtbar. Die Chalaza, eigent- 
lich das Ende der Raphe, iſt kein fo ſicheres Zeichen. 


Es gibt einige Faͤlle, wo die Testa des reifen 
Samens gaͤnzlich verſchwindet (Linn. Transactions XII. 
149): bey den zwiebelartigen Samen vieler Liliaceae 
betraͤgt ſie dagegen den groͤßten Theil der Subſtanz, und 
hat waheſcheinlich das Geſchaͤft des Eyweißes, von dem 
man ſie aber durch ihre Gefaͤße unterſcheiden kann. Am 
meiſten weicht ſie in Banksia und Dryandra ab. 
der Befkuchtung iſt fie der Länge nach geöffnet, und die ins 


nere Haut des Ovulums liegt frey; die aͤußeren Haͤute der 


2 Seiten ⸗Ovula hängen ſpäter mit ihren entſprechenden 

Flaͤchen zuſammen, und bilden die unaͤchte Scheidewand der 
Capſel, fo daß die innere Haut des Ovulums die äußere 

des Samens wird. . 


Die dritte Haut iſt die eigene Cuticula des Nucleus, 
und hat an der Spitze kein Loch. Sie bildet gewöhnlich 
die innerſte Umkleidung des Samens. In einigen Pflan⸗ 
zen gibt es noch eine Haut, welche in Srews innerer Haut 
entſteht, nehmlich die Vesicula colliquamenti sive Am- 
nios von Malpighi. 8 8 1 

Nach der Befruchtung vergrößert fi) das Amnjos, 
abſorbiert die Subſtanz des Nucleus, und enthaͤlt im reifen 
Samen den Embryo und das Albumen. Es verſchwin⸗ 
det aber gewoͤhnlich und ſeine Stelle vertritt entweder die 
Haut des Nucleus, die innere Haut des Ovulums, oder 
wenn dieſe beyde verſchwinden, die Testa ſelbſt. N 


In anderen Fällen ift das Eyweiß ein Abſatz der koͤr⸗ 
nigen Materie in die Zellen des Nucleus; und in einigen 
Faͤllen ſcheint das Amnios zu bleiben; wenigſtens bey den 
achten Nymphaͤaceen, Nuphar, Nymphaea, Euryale, 
Hydropeltis et Cabomba. Vergl. Tittmann's Keimung 

S. 19 — 27 t. 5. 4. . 


Vor der Reife enthält der Sacculus in den Nymphaͤa⸗ 
ceen, nebſt dem Embryo, eine halbfluͤſſige Subſtanz, welche 
ich Vitellus nannte, wie jede Subſtanz, welche zwiſchen dem 

Isis B. XXI. Heft z. h 
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Eyweiß und dem Embryo liegt Prod. Flor. nav. Holl. 


1. 306). Es findet ſich auch ein feiner Faden vom Cen⸗ 


trum des Sacculus durch die hohle Achſe des Eyweißes, wos, 


durch wahrſcheinlich dieſes mit der Baſis des Nucleus früs 
her zuſammenhieng. Derſelbe Fall findet ſich auch bey den 
Piperaceen und Saururus, x 


Hieraus. folgt, daß die wichtigften Veränderungen im 
Nucleus vorgehen, und daß das Eyweiß ein Abſatz koͤrni⸗ 
ger Materie in die Utriculi des Amnios oder des Nu- 
cleus ſelbſt iſt, oder daß zwey Subſtanzen dieſes verſchiede— 
nen Urſprunges und ſehr verſchiedenen Baues im reifen 
Samen ſich zuſammen finden, wahrſcheinlich bey den Sci⸗ 
tamineen. 5 


(Dieſe Sache läßt ſich ohne Zeichnungen nicht gehörig 
verſtehen. Auch iſt die Schreibart K. Brown's, wie bes 
kannt, oft fo unbeſtimmt, daß es faft nicht moͤglich iſt, few 
ne Meynung gehoͤrig zu faſſen und wieder zu geben). 


ueber 


von demſelben. 

Daß die Spitze des Nucleus der Punct des Ovulums 
iſt, wo die Befruchtung Statt hat, iſt wenigſtens hoͤchſt 
wahrſcheinlich, ſowohl weil der Embryo beſtaͤndig an dieſer 
Spitze erſcheint, und weil der Nucleus faſt allgemein ver⸗ 
kehrt iſt. 
Beruͤhrung mit demjenigen Theil der Waͤnde des Ovari⸗ 
ums, durch welchen der Einfluß des Bluͤthenſtaubs vermit⸗ 
telt zu ſeyn ſcheint. Bey denjenigen Familien aber, wo der 
Nucleus nicht verkehrt iſt, und die Placentae vielſamig 
find, wie bey den Ciſtineen, iſt es ſchwer zu begreifen, 
wie dieſer Einfluß die Spitze auswendig erreichen koͤnne; 
man müßte denn eine Aura annehmen, welche die Hoͤhle 
des Ovariums ausfuͤllt, oder eine gaͤnzliche Trennung der 
befruchtenden Roͤhren von den Placentis, was ich jedoch 
nie bemerkt habe. l 


Alle Zweifel wuͤrden ſich loͤſen, wenn es Fuͤlle gaͤbe, 
wo das Ovarium ganz fehlte oder ſo unvollkommen ge⸗ 
bildet wäre, daß das Ovulum ſelbſt unmittelbar der Wir⸗ 
kung des Bluͤthenſtaubs oder feiner Fovilla ausgeſetzt wär 
re. Dieſer Bau, glaube ich, findet ſich bey den Cycadeen, 
den Coniferen, bey Ephedra und ſelbſt bey Gnetum, wo⸗ 


von Thoa Aublet eine Gattung iſt. 200 85 


Das Ovulum bey den Cycadeen und den meiften, Cor 
niferen beſteht aus dem Nucleus und nur einer Haut. 
In Ephedra hat der Nucleus zwey Hüllen; die äußere 
iſt vielleicht nur der Kelch, oder das Involucrum, der 


i v9 


{ 


» Diefen Bau des Ovulums der. Achten Ciſtineen (Cistus 
Helianthemum, Hudsonia et Lechea) theilte ich dem Dr. 
Hooker mit, welcher ihn in der Flora scotica 1.0 
284 erwähnte. Was er von Gärtner hinzuſetzt, ge 

mich nichts an. ji 3 9 


12 


Durch dieſe Verkehrung kommt die Spitze in 


\ 


den Bau der weiblichen Bluͤthe in den Cycadeen und Coniferen, ; 


* 
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männlichen Bluͤthe, welches ſodann zum Ovulum gehoͤrte; 
bey Gnetum aber, wo ſich drey Hüllen finden, ſind wahr⸗ 
ſcheinlich zwey davon Umkleidungen des Nucleus; in Po- 
docarpus und Dacrydium iſt vielleicht die äußere Cupu- 
la die Testa des Ovulums. Dafür ſcheint auch die Mehr: 
zahl der Embryonen bey manchen Coniferen und den Cy⸗ 
cadeen zu ſprechen. Man glaubte, die weibliche Bluͤthe 
der Cycadeen und Coniferen ſey ein einſamiges Piſtill 
ohne Bluͤthenhuͤlle, wovon aber ſogleich Pinus als eine Aus⸗ 
nahme angeſehen wurde. Die erſte klare Anſicht von Pi- 
nus hat Trew 1767 gegeben. Singula semina vel po- 
tius germina stigmate tanquam organo foeminino 
gaudent (Nov, Act. Acad. Nat. Cur. III. p. 458 t. 
13. f. 23.). 


Juſſieu glaubte 1789, die innere Schuppe des weib⸗ 
lichen Kaͤtzchens von Araucaria ſey ein Ovarium bilocu- 
lare, wovon die äußere Schuppe der Griffel wäre, was unrich⸗ 
tig iſt. Schkuhr (Handb. III. 276 t. 308.) beſchreibt die 
weibliche Blume von Pinus ganz wie Trew. Eben jo 
Salisbury 1807 (Linn. Trans. VIII. p. 508); fo Mirbel 
Mus. XV. p. 473). 1812 aber fagte 
er mit Schoubert (Nouv. Bulletin. III. p. 73. 85. 121): 
in der weiblichen Blüthe der Cycadeen und Coniferen 
finde ſich nicht bloß ein kleines verwachſenes Perianthium, 
ſondern auch noch eine Huͤlle, die er Cupula nennt. 1814 
nahm ich dieſe Anſicht an (Flinder's II. 572), verließ ſie 
aber wieder (Tuckey ©. 454, Linn. Trans. XIII. 203). 
Richard halt die Cupula für das Perianthium (Dict, 
classique IV. 395., V. 216.), wahrſcheinlich weil der ſo— 
genannte Griffel bey Ephedra nichts anders als die ver⸗ 
längerte Spitze einer häutigen Huͤlle iſt, und der eingeſchloſ⸗ 
fene Körper daſſelbe in andern Coniferen. 


Gegen die Meynung, daß die weibliche Bluͤthe der 
Coniferen und Cycadeen das nackte Piſtill ſey, laͤßt ſich 
einwenden, daß das Piſtill durchbohrt iſt, und das Opulum 
alſo unmittelbar. die Wirkungen des Bluͤthenſtaubs erhält; 
ferner die große Einfachheit des ſogenannten Dvulums, Wels: 
che beſſer mit der des Nucleus harmoniert. 


Es fraͤgt ſich alſo, ob die Ovula der Cycadeen und 
Coniferen aus einem verkuͤmmerten Ovarium entſtehen, oder 
aus einem Receptaculum, oder ob die Oyula in einem 
mobificierten Blatt entſtehen, oder unmittelbar vom Sten⸗ 
gel (Linn. Trans. XIII. p. 21), 1 . 


Vom Spadix der Zamia zur fruchttragenden Schup⸗ 
pe der Coniferen (Agathis oder Dammara, CGunniag- 
hamia, Pinus, Araucaria) ift der Uebergang nicht ſchwer. 
Entſtehen aber die Ovula an der Flache eines Ovariums, 
fo. follten die männl. Blthen von dem gewohnlichen Bau 
abweichen. Bey Zamia jedoch gleichen ſie ſich ſo ſehr, daß, 
iſt die weibliche ein Ovarium, die männliche nur eine An- 
thera ſeyn muß, welche an ihrer Oberfläche entweder nackte 
Bluͤthenſtaubkoͤrner hervorbringt, oder Bluͤthenſtaub in Maſ⸗ 
ſen getheilt, wovon jede ihre eigene Haut hat. Von dieſen 
paradoxen Meynungen hegte Linne die erſte: pulvis flo- 
ridus in cycade minime pro antheris agnoscendus 
est, sed pro nudo polline, quod unus quisque, qui 


unquam pollen antherarum in plantis examinavit, 
fatebitur (Mémoires de l’Acad&mie de Paris 1775 p. 
58). Dieſe Meynung iſt nicht ſehr übel; wenigſtens ſind 
bey den americaniſchen Zamien die Körner in 2 Maſſen ge⸗ 
trennt, welche die Lappen einer Anthera vorſtellen, au 

je vier beyſammen, wie die Koͤrner des Bluͤthenſtaubs be 

andern Pflanzen. Die Groͤße und die Dicke, ſo wie da 

regelmäßige Berſten der Haut dieſer Pollenkoͤrner ſteht nicht 
entgegen; damit koͤnnte man auch eine Vergroͤßerung der 
Fovilla erwarten; ich finde fie jedoch nicht größer, als die 
Bluͤthenſtaubkoͤrner vieler Beutel, deren elliptiſche Form und 
Laͤngsfurche ſie auch hat. Man kann daher nicht anneh⸗ 
men, daß fie der Fovilla, und ihre einſchließenden Orga⸗ 
ne den Koͤrnern des Bluͤthenſtaubs anderer Antheren ent⸗ 
ſprechen. 


Die Annahme, daß die Anthera der Cycadeen an 
ihrer Oberflache eine unbeſtimmte Zahl von Pollenmaſſen, 
jede in ihrer eigenen Haut, hervorbringe, findet nur einige 
Stuͤtze in denjenigen Antheren, deren Faͤcher in mehrere 
Zellen getheilt ſind, wie bey Viscum album. Dieſelben 
Schwierigkeiten hat Richard's Meynung, nach welcher die⸗ 
fe Körner oder Maſſen einfächerige Antheren waͤren, deren 
jede eine männliche Bluͤthe vorſtellte. . 


Nimmt man das Daſeyn eines offenen Ovariums an, 
ſo iſt die Aehnlichkeit zwiſchen den maͤnnlichen und weibli⸗ 
chen Organen bey den Coniferen größer als bey den CEy⸗ 
cadeen. Bey jenen iſt jedoch der Pollen ſicherlich nicht na⸗ 
ckend, ſondern ſteckt in einer Haut, wie der Lappen einer 
gewoͤhnlichen Anthere. Bey denjenigen Sippen, wo jede - 
Schuppe des Kaͤtzchens nur zwey Randlappen herporbringt, 
wie in Pinus, Podocarpus, Dacrydium, Salisburia und 
Phyllocladus, findet ſich die gewöhnliche Geſtalt der an⸗ 
dern Antheren. Schwieriger iſt die Sache bey Agathis, 
Araucaria, Cunninghamia oder Belis, wo an jeder Schup⸗ 
pe eine große Menge Lappen ſitzen, und ſowohl in der Ein⸗ 
haftung als in der Richtung mit den Oyula übereinſtim⸗ 
men, und man alſo nicht annehmen kann, daß alle Lappen 
einer Schuppe nur Zellen einer und derſelben Anthere wäs 
ren. Eine zweifelhafte Aehnlichkeit findet ſich nur in Aphy⸗ 
teia und vielleicht in einigen Cucurbitaceen. * 


(Von dieſem Aufſatz muͤſſen mir daſſelbe ſagen, was 
von dem vorigen.) 5 8 


Na, 
’ 


Ein Commentar 


über den dritten Theil des Hortus malabaricus. Von Francis 
Hamilton (Buchanan) Linn. Transact. XV. P. I. 1826 
(ganz uͤberſetzt). 4 


1. Codda Panna pag. 1. Taf. ı — 13. 


In gebirgigen ſteinigen Gegenden von Malabar iſt 
die Codda Panna der Eingebornen ſehr gemein; nirgends 
aber bemerkte ich ſie mit Bluͤthe oder Frucht; auch ſah 
ih ‚fie. nie mit fo großen Blaͤttern, wie ſie Rheede bes 
ſchreibt. Sie waren ungefaͤhr von der Groͤße derer von 
Borassus flabelliformis, d. h. 5 oder 6 Fuß im Dusch» 


- 
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RR und Rheede ſagt ſelbſt, daß nur beym jungen 


im die Blätter 14 Fuß breit und 18 lang find, nachher 

\ a werden, in welchem Zuſtand ich fie allein geſe⸗ 

hen habe. In meinem Journey to Mysore (11. 488). 

habe ich den Gebrauch derſelben angegeben. Dieſer Baum 

tragt Übrigens nur einmal Früchte, wie unſere einjährigen 
Kraͤuter in Europa. 


Der Name Penna gehört: nicht den Palmen aus⸗ 
schließlich an, ſondern wird ſelbſt im Hortus malebaricus 
(XII. p. 21, 55, 61,65, 67) verſchiedenen Fatren beygelegt. 
Im Indiſchen geht gewoͤhnlich der ſpecifiſche Name vorhee, 
ſedoch mit einigen Ausnahmen: Maram- bedeutet Baum, 

Kodi eine laufende Pflanze, Valli eine Schlingpflanze; 
Pulla ein Gras, und Maravana eine Schmarotzerpflanze, 
ſtehen gewoͤhnlich hinter dem Sippen Namen, weil fie Bes 
nennungen von Claſſen oder Ordnungen ſind. Eben ſo be⸗ 

deutet Ghas, Gaya oder Gaha im Ceyloniſchen Rraut, 
und bezeichnet nicht eine Sippe, ſondern eine Ciaffe oder 
Ordnung. 5 

Woher der Name Karetala, den die Brahmanen uns 
ſerer Palme geben ſollen, kommt, weiß ich nicht, wenn er 
nicht aus kare, wild, und Tela beſteht. Der letzte iſt 


wahrſch. einerley mit dem ceyloniſchen Tala oder Tali. 


In Nordindien bedeutet Tal den Borassus flabelliformis, 

welchem Codda Panna ſehr aͤhnlich iſt. Das Wort Pot 
bey Tali iſt einerley mit Pata, Laub, weil man dieſes 
gewoͤhnlich braucht. — 4 


Commelin- zweifelt unnoͤthiger Weiſe, daß C. Baus 
hins arbor foliis sex brachiorum longis etc. zu Cod- 
da Panna gehöre. Von Ray erfahren wir nichts, was 

nicht in Rheede ſtaͤnde; eben ſo von Plukenet (Alm. 
277.). Der ältere Burmann nennt ſie (Thes. zeyl. 181.) 
nach Hermann Palma zeylanica. Rumph (Herb. amb. 
I. 44.) vergleicht die Blätter der Codda Panna mit de» 
nen von feinem Saribus, ſagt aber:; verum tantum dif- 
fert, ut diversa sit habenda species (Sieh meinen Com: 
mentar über das Herbarium amboinense); dennoch ver- 
einigte Linne (Flora zeylan. 384) den Saribus mit der 
Codda Panna in feiner Corypha, beſchrieb aber wahrfcheins 
lich die letzte, weil Saribus nicht auf Ceylon waͤchſt. So 
blieb es in den Species plantarum und in Burmanns 
Flora indica 240, außer daß der fpecififche Name umbra- 
culifera dazu kam. In Gärtner dauerte der Irrthum 
fort; auch weiß ich nicht, welche Frucht er beſchreibt. 

Lamarck (Enc. méth. II. 130) trennte endlich Sa- 
ribus von Codda Penne, und nannte die letzte Corypha 
umbraculifera; ſo Willd. Sp. pl. II. 201. 
* 2. Niti Panna p. 7. a 
Ohne Abbildung und ‚schlecht beſchrieben; iſt wahr⸗ 
ſcheinlich Nipa fruticans Willd. Sp. pl. 4. 597, weil er 
ſagt: folia palmae (Cocos) foliis plane similia sunt. 
Ich fand ſie jedoch nicht in Malabar, aber gemein an der 
Mündung des Ganges, und an den Kuͤſten der nachbarli⸗ 
chen Inſeln. 5 N 5 
5. Todda Panna p. 9. Tab. 13 21. 

Ich kenne fie ſehr wohl, heißt aber in Malabar Indu 
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(Journey to Mysore II. 469), und ich hörte weder den 
Namen Todda, noch Mouda, noch Andexa, Motha 
Panna. Rheede irrt, wenn er fie für Soteetsou der Ja, 
paner haͤlt, ein Baum der Sago liefert, wie Commelin 
richtig angibt pag. 14 Dennoch ſtellt Plukenet (Alm. 
276) Todda "anna zu Palma farinifera japonica Brey- 
nius (Soteetsou); fo Linne bey Cycas (Fl. zeyl. 393), das 
von, hinlaͤnglich in meinem Commentar zum erſten Theil 
(Iſis Bd. XV. 1824). | 


Palma indica caudice in annulos protuberante 
distincto. Rai Hist. 1360. 

Cycas frondibus pinnatis, foliis lineari- lanceolatis, 
stipitibus spinosis. Linn. Fl. Zeyl 393. (ex- 
clusis nisi Rai synonymis omnibus.) 

Olus calaphoides e Celebe ve! ex insulis Ulasseri- 
ensibus. Herb. Amb. i. 87. 89. t. 22. 25. 


Cycas circinalis. Burm. Fl. Ind. 240 (exclusis syn- 
onymis Breynit, Sebae et Kaempferi.) Enc. Meth. 
ii. 231. (excluso Sebae synonymo Sup. ii. 425. in 
observatione.) lid. Sp. pl. iv. 844. Brown 
Nov. Holl. i. 347. in observatione. Hort. Kew. 
v. 409. 8 


In der Abbildung ſind die Ringe zu regelmaͤßig und 
zu tief dargeſtellt. Wahrſcheinlich hat ſie deßhalb Rox⸗ 


burgh (Hort. Beng. p. 71) nicht angeführt. 


4. Katou Indel P. 15 Tab. 22 — 28. 
Iſt in Indien die gemeinſte Palme. Die Namen 


Katou Indel, Tamara do Mato und Willd Dandel 


Boom bedeuten, daß er eine Art Dattelbaum ſey, von dem 
ich auch den Baum nicht unterſcheiden kann mit Ausnahme 
der Frucht. Die Dattelpalme wurde übrigens aus Arabien 
eingeführt, von der ich jedoch die Bluͤthe nicht geſehen has 
be. Die Fruͤchte ſind in ihren Eigenſchaften ſo verſchieden, 
wie der Holzapfel vom zahmen (Crab-Apple und Pip- 
pin); nach Linne ſeyen jedoch die Bluͤthen ſehr verfchies 
den, und zwar ſippiſch. Katou Indel habe 6 Staubfaͤden 


und 5 Groͤpſe, die Dattel aber nur 3 Staubfaͤden und ei⸗ 


nen Groͤps. Lamarck gibt aber der Phoenix dactyli- 
fera 6 Staubfaͤden (Enc. méth. II. 261). Auch in Ra- 
tou Indel wird nur ein Groͤps reif. Weder Commelim 
noch Plukenet (Alm. 276) haben die große Aehnlichkeit 
zwiſchen beyden wahrgenommen. Katou heißt sylvestris; 
Indel iſt einerley mit Indi, der Name, welchen die Dat⸗ 
telpalme nach Plukenet (Alm. 277) auf Ceplon traͤgt, 
nehmlich Maha (Groß) Indi. Eine andere heißt Hin In- 
di, palma dactylifera minor humilis sylvestris, fru- 
ctu minore, (Alm. 277) halt fie für verſchieden von Ra- 
tou Indel, ‚der: Ältere. Burmann nicht (Thes. ze yl. 185). 
Allein Katou Indel if fo groß als Phoenix dactylifera, 
und der Name humilis paßt beſſer auf Phoenix farini- 
fera (Hort. Beng. 73), welche in der Groͤße der Cha- 
maerops humilis in Spanien gleicht. Ich halte daher 
Hin Indi für Ph. fariniſera, welche in der huͤgeligen Ge⸗ 
gend zwiſchen dem Ganges und dem Cap Comorin ſehr 
gemein iſt zweifle jedoch, daß Maha Indi von Ceylon die 
achte atabiſche Dattel ſey, oder verſchieden von Ratou In- 
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del, welche letzte auf Ceylon ſehr gemein iſt. Aechte Datz plexicaules. Rachis trigonus, latere inferiori 6 


teln gibt es weder hier, noch irgendwo in Judien, außer in x 


einigen Gärten hin und wieder einen Stamm aus Arabien, 
der keine Früchte grägt. Hatou Indel iſt alſo nur die 


wilde Dattelpalme, welche in Arabien und Africa gezogen“ 


wird, 
wurde. 


Linne (Thes. zeyl. 390) trat Burmanns Mey: 
nung bey, und hielt die Indi Palme für dieſelbe, welche 
Datteln hervorbringt, und für fo gemein in Indien, daß 
dieſes den Namen davon erhalten habe. 


Allein Katou Indel iſt nicht Indi. In Nordindien 
nennt man die Katou Indel Khajur in der Volksſprache, 
RKharjuri in der heiligen Sprache (Rasouri der Brahma— 
nen von Malabar); es iſt kein Zweifel, daß die weſtlichen 
Nationen den Namen Indien dem Lande gaben, Uebri— 
gens betrachtete Linne die Ratou Inde! als verſchieden 
von Ph. dactylifera, und nannte fie Vaga in der Flora 
zeyl. 397; änderte aber in den Sp. plantar. dieſen Nas 
men in Elate sylvestris (Burm. fl. ind. 241), weil er 
fie aus ſchwachen Gründen für Elate arbor der Römer 
hielt, einen Baum, woraus fie Salben machten nach Pli— 
nius (Nat. bist. L. XII. c. 28.): quam alii Elatam 
vocant, nos Abietem, alii Palmam, alii Spathen. 
Laudatur Hammoniaca maxime, mox Aegyptia, dein 
Syriaca, duntaxat in-locis sitientibus odorata, pingui 
lachryma, quae in unguenta additur ad domandum o— 
leum. Elate ift der griechiſche Name fir Abies, welche 
jedoch weder in Aegypten noch in der Dafis von Ammon 
waͤchſt. Ratou Indel bringt aber kein Gummi oder Harz 
hervor. 


Willdenow (Sp. pl. IV. 403 u. Hort. Kew. V. 280) 
betrachten Ratou Indel als Elate, und ſtellen fie in Mo- 
noecia hexandria, wahrſch. weil Rheede nur den weibli⸗ 
chen Baum beſchreibt; denn tria albicantia lanuginosa sta- 
minula find die drey Groͤpſe. Lamarck (Enc. metb. 
III. 244) nennt fie zwar Elate sylvestris, ſetzt aber hins 
zu, ſie ſey wahrſcheinlich nur eine Gattung von Phoenix. 
Rorburgh erwähnt (Hort. Beng, 75) einer Ph. dacty- 
lifera und einer Ph. sylvestris, welche letzte ſicherlich Ra- 
tou Indel iſt. In ſeinem Catalog fuͤhrt er aber auch S. 
19 Musa sapientum und paradisiaca auf, obſchon er 
de nur für Varietäten Hält, Indeſſen will ich Katou In- 
jel beſchreiben, damit man ſie mit Phoenix dactylifera 
vergleichen koͤnne. Ihren Nutzen ſieh Journey to Myso- 
re I. P · 54 56, 393. III. 320. 0 


wodurch die Frucht wunderbarer Weiſe verbeſſert 


Caudex arboreus, diametro pedali, 10 — 20 pedes al- 
tus, teres, rudimentis stipitum imbricatis un- 
dique exasperatus, indivisus. Frondes plures 
terminales, confertae, patentes, pinnatae. Pin- 
nae sparsae, 6 — 8 hinc inde approximatis 
squarrosae, decurrentes, lanceolatae, integerri- 
mae, acutae, glabrae, nervis piuribus longitudi- 
nalibus striatae, rigidae, ima parte complicata 
in rachim insertae; inferiorum nonnullae sub- 
trigonae, canal iculatae, mucronato - pungentes. 
Stipites ad folio la brevissimi, basi dilatato am- 


convexo; superioribus, quibus pinnae adnas- 
cuntur, planis. 
cussantibus intertextae. 


Flores dioici. 
Masculinae arboris: - 


Spadiæ axillaris, solitarius, erectus, palmaris, pla- 
nus, laevis, truncatus, ultra medium extra te- 


ctus spicis plurimis in capitulum hemisphaeri- 


cum magnitudine capitis humani 
Peduneuli glabri, angulati, flexuosi. 
bri, nitidi, albidi, sparsi, magni. 15905 


congestis. 


Calyx concavus, tridentatus. Pelala tria, ovata, 
acuta, rigida, patentia, angulata, calyce multo 
longiora. Filamenta sex, brevissima, receptacu- 
lo carnoso parvo inserta. Antherde filiformes, 
spirales, petalis breviores. ; = 

Foemininae arboris : 

Spadir tectus spicis plurimis, longissimis, erectis, 
simplicissimis, glabris, flexuosis, angulatis, Flo- 
res plures, sparsi, sessiles, gn 

Calyx monophyllus, ore tridentato cyathiformis. 
Petala tria, subrotunda, in globum ore patulo 
convoluta, 
lati. Sligmata acuta. 0 


Drupa vel petius forte bacca (germinum duobus 
abortivis), solitaria, ovata, Dactylo Arabico di- 
midio minor, flava, mollis, carnosa, calyce per- 

- sistente infra cincta. Corieg membranaceus, 
tenuissimus. Caro crassiuscula, dulcedine qua- 
dam austera. ' AN 


Außer Katou Indel habe ich in Indien drey andere 
Gattungen derſelben Sippe geſehen, eine iſt ein kleiner 
Baum, die andern ſind ohne Stamm. Einer der letztern 
iſt die erwaͤhnte Phoenix farinifera, wahrſcheinlich Hin 
Indi aus Ceylon, und Palma dactylifera minor humi- 
lis sylvestris feuctu minore von Parkinſon, Plu⸗ 
kenet und Burmann, heißt in Nordindien Palawat, und 
ihre Blaͤtter, welche nicht ſo ſteif als die der andern Gat⸗ 
tungen ſind, werden gekocht und in Seile gedreht. Die 
7 70 ſteht auf einem Stamm ſaſt fo hoch als die 

laͤtter. 7 b 

Die andere Zwerg⸗-Phoͤnix findet ſich auf den hoͤhern 
Ebenen an der Nordſeite des Ganges, wo der Boden viel 
Thon enthält, und heißt im Bengaliſchen Janggali Rhaa- 
jur, und iſt meines Erachtens Ph. acaulis Rozxburgh 
(Hort. Beng. 73). Ph. acaulis oder farinifera iſt Ph. 
pusilla Gaeriner de seminibus I. p. 24 Tab. IX. Die 


Stipulae intrafoliaceae, fibris de- 


Flores gla- 


Germina tria, oblonga. Styli subu- 


Pflanze an der Nordſeite des Ganges iſt die kleinſte, und 


paßt daher am beſten fuͤr den Namen pusilla; allein Gaͤrts 


ner bekam den Samen von Ceylon, wo man wahrſchein⸗ 
lich nur die Pflanze von Suͤdindien kennt. Er beſchreibt 
auch nur die Frucht, wornach ſich die Gattung nicht ganz 
beſtimmen laͤßt; indeſſen iſt ſie wahrſcheinlich Roxburgh's 
Ph. farinifera. Folgendes iſt die Beſchreibung von Ph. 


acaulis oder Janggali Rhajur. 


7 
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Radir fibrosa, crassa, Cauder nullus. Stipites plu- 


res cum stipulis congesti in bulbum imbrica- 


tum vix extra terram emergens, rigidi, brevis- _ 


simi, trigoni, subtus convexi. Frondes pinna- 
tae, rarius ultra cubitum longae, Pinnae hinc 
inde 3 — 5 approximatis squarrosae, ima par- 
te complicata in rachim insertae, lineares, nu- 
dae, nervis longitudinalibus parallelis striatae, 
rigidae, apice spinescentes, inferioribus brevis- 
simis. Rachis communis trigonus, Stipulae ge- 
minae, laterales, maximae, membranaceae, mar- 

gini stipitis utrinque longitudinaliter adnatae, 
nervis intus reticulatae. 


Flores dioici. 
In masculina arbore: 


Spadiæ erectus, e terra exsertus, ramis simplici- 
cCibus confertis angulatis multifidus. Spatha 
membranacea, marcescens, vaginans, indeter- 
minate dehiscens. Flores duri, angulati, lutei. 


Calyr minutus. Petala tria, rigida, oblonga, acuta. 
Filamenta nunc tria tunc sex, brevissima. An- 
therae oblongae. 


In foeminina arbore: 
Inſlorescentia ut in masculina, sed spadix vix api- 


ce e terra emergens. Flores virides, squama 
rigida parva adpressa bracteati. 
* « \ 
Calyæ monophyllus, crassus, truncatus. Corolla 


rigida, laciniis ovatis obtusis adpressis triſida. 
Germina tria, ovata; quorum duo semper ab- 
ortiva, cito marcescentia. Stylus vix ullus. 
Slig mala acuta, 


Bacca oblonga, acuta, nigra, carnosa, mollis, dul- 
cis, pollicem transversum vix longa, calyce 
multo major. Semen oblongum, obtusum, ba- 
si emarginatum, hine sulco profundo, inde 
papillula pallida notatum. Integumentum mem- 
branaceum. Albumen cartilagineum, non rumi- 

natum. Embryo dorsalis, ovatus, albus. 


5. Tejaca Maram seu Jaca seu Jaaca pag. 17. tab. 
26 — 28. 
Hiebey kann ich mich auf meinen Commentar zum er⸗ 
ſten Bande des Herbarium amboinense beziehen; denn 
Jaca iſt einerley mit Rumph's Saccus arboreus major. 
Tsjaka oder Jaca kommt nicht vom niederdeutſchen Zak, 
weil die Frucht einem mit Samen gefuͤllten Sack gleicht. 
Die Frucht heißt nicht im Hinduſtaniſchen Jaka, fondern Ran- 
tal und Punas, von Panasa der heiligen Sprache, einerley 
mit Ponossou der Brahmanen von Malabar. Pilau iſt 
darum vielleicht der eigentliche malabariſche Name. Uebri⸗ 
gens nennen die Malabaren einen andern Baum Ratou 
Tsjaka (Hort. mal. III, 29) oder wilde Tsjaka, weil er 
einige Aehnlichkeit mit der Tsjaka oder Artocarpus inte- 
grifolia hat; allein ſeine Frucht ſieht nicht aus wie ein 
Sack, und darum ſcheint Tsjaka ein ſippiſches Wort zu 
Ss B. XXI. Heft 2. 1828. 8 N 
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feyn, das nicht aus dem Niederdeutſchen kemmt. Bey den 
Burmas heißt dieſer Baum Pi- neh. 


6. Ata Maram pag. 21. Tab. 9. 


In meinem Commentar uͤber das Herbarium am- 
boinense J. 133 habe ich das Noͤthige geſagt. Der Na: 
me Ata und Atoa, der uberall in Indien gebraucht wird, 
ſcheint vom Atas der Portugieſen zu kommen, welche wahr⸗ 
ſcheinlich dieſe ſchoͤne Frucht eingefuͤhrt haben liſt Anona 
squamosa]. 


7. Anona Maram p. 25. Tab. 30. 31. 


Im Commentary on the Herbarium amboinen- 
se I. 156 habe ich das Noͤthige hievon geſagt. Die Brah— 
manen haben dieſen Baum wegen einer geringen Aehnlich⸗ 
keit in der Frucht mit Artocarpus in der Sippe Ponos- 
sou vereinigt. 


8. Ansjeli p. 25. Tab. 32. 
Im Commentar zum Herb. amboin. I. 109 habe 
ich unter Angelyquen das Noͤthige geſagt. Die Brah⸗ 
manen ſtellen den Baum mit Recht zu Ponossou mit dem 


ſpecifiſchen Namen Pata (klein), was in der Platte unrich⸗ 
tig Pala geſtochen iſt. 


9. Katou Tsjaka p. 29. Tab. 33. 


Wird von den Eingebornen mit Unrecht zu Artocar- 
pus geſtellt, wie ſchon Commelin bemerkt. Plukenet 
ſtellt ſie beſſer (Alm. 47 et 205) zu Arbor americana 
triphylla etc. (Phyt. T. 77. Fig 4.), welche er im Al- 
magest. 536 Scabiosa dendroides americana etc: 
nennt: dieſe iſt Cephalanthus occidentalis. inne 
nannte daher jene C. foliis oppositis (Flor. zeyl. 53, 
ſpaͤter Nauclea orientalis (Spec, plant.), weil ſie fuͤnf 
Staubfaͤden hat, Cephalanthus nur 4. So machte es 
Burmann (Fl. Ind. 51), und ſetzte dazu Bancalus Herb, 
amb. III. 84 T. 55. Auf dieſer Tafel find aber 2 Abbil⸗ 
dungen, wovon die erſte Bancalus mas et parvifolia 
vorſtellt, welche vielleicht Katou Tsjaka iſt. Ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf zwey Abbildungen auf Tafel 55 fuͤhrt Lamarck 
Bancalus (Tab. 55.) bey Cephalanthus chinensis an 
(Enc. meth. I. 678) ohne Katou Tsjaka, und laͤßt Nau- 
clea orientalis unbeſtimmt. Poiret führt für feine Nau- 
clea oriental. Ceph. chinensis, Linne's Cephalanthus 
und Rumph's Bancalus mit Zweifel an, und ſtellt Ra- 
tou Tsjaka zu feiner Nauclea citrifolia (Enc. meth. 
IV. 435), die er von Nauclea orientalis durch kuͤrzeren 
Stiel als die Bluͤthe, unterſcheidet. Nauclea oriental. 
hat Lamarck abgebildet in III. Gen. T. 153. F. 1. mit 
längerem Stiel. Später ſucht Poiret (Enc. méth. sup- 
plement IV, 63 Unterſchiede zwiſchen ſeiner Nauclea 
orient. und C. chinensis, welche Nauclea purpures 
RNoxburgh und Willdenow (Sp. pl. I. 928) if. Das 
alles ſcheint aber unrichtig: denn Ratou Tsjaka iſt Nau- 
clea orientalis oder C. foliis oppositis Linn., und Nau- 
clea citrifolia, welche, wie jene, einen kurzen Stiel hat, 
iſt die ächte Nauclea orientalis, während die von La⸗ 
marck abgebildete N. orientalis eine neue Gattung iſt, 
und nach dem Blatt Nauclea citrifolia heißen follte. O6 
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Nauclea purpurea oder C. chinensis Rumph's Ban- 
calus Tab. 55. iſt, muß man zuerſt unterſuchen, ob man 
die erſte oder zweyte Figur meynt. Keine kann man für 
Katou Tsjaka halten, weil beyde einen viel zu langen 
Stiel haben, und daher zu Lamarck's Abbildung paſſen; 
doch würde ich Bancalus media (Herb. amb. III. 84. T. 
55, F. 2. für Lamarck's Nauclea orientalis halten. 

1796 hielt Rorburgb Katou Tsjaka für N. ori- 
ental., und ſchickte fie an den Garten von Kew, wo fie 
noch iſt (Hort. Rew. I. 566); aber ſpaͤter ließ er N. 
oriental. und Katou Tsjaka weg (Hort. Beng. 14), und 
nannte die Pflanze Nauclea cadamba, wahrſcheinlich aus 
verſchiedenen Gründen. Erſtens beſchreibt Gaͤrtuer als 
N. oriental. (I. 151. T. 30. F. 8.) Rorburgbs Naucl. 
parvifolia (Hort. Beng. 14) ſtellt aber ganz falfche Syn⸗ 
onyme dazu: denn ſeine Pflanze hat ſtielloſe Koͤpfchen, 
Katou Tejaka aber, fo wie Bancalus, geſtielte. Dann 
heißt Ratou Tsjaka in der Volksſprache Radam, in der 
heiligen des gangetiſchen Indiens Kadamba, und Rox⸗ 
burgh's Cadamba iſt daſſelbe Wort, welches aber auch 
Rumph's Arbor noctis s. Bancalus foemina et lati- 
-folia gegeben wird (Herb. amb. III. 84 Tab. 54), ein 
Baum, welcher zwar dem Katou Tsjaka ſehr ähnlich iſt, 
aber eine Frucht hat, die ſich nicht mit Kheede's Beſchrei⸗ 
bung vertraͤgt: f 

„Fructus globosi virides sunt, qui dein rubi- 
cundi, tandemque nigricantes et fragiles evadunt; 
et si asperius tractentur, facile solvuntur, ac in plu- 
res oblongos virides nitentes folliculos secedunt.“ 

Ich denke nun, bie folliculi nitentes bedeuten Caps 
fein, wie fie Gärtner beſchreibt, obſchon fie mit einer faus 
ren Rinde (Sapor in cortice acidus Herb. amb.) bedeckt 
ſeyn mögen. In der Kadamba aber, welche ich für Ar- 
bor noctis halte, iſt keine Spur von Capſeln, und die 
Frucht beſteht aus durchaus weichen Beeren. Leider habe 
ich die Frucht von Radamba, die ich zunaͤchſt der Ratou 
Tsjaka verwandt halte, nicht geſehen, und weiß daher nicht, 
ob fie, wie bey Arbor noctis, aus Beeren beſteht, oder 
wie bey Katou Tsjaka aus capsulis corticatis. Ein 
Umſtand veranlaßt mich jedoch, dieſe Radlamba nicht für 
Katou Tsjaka zu halten: denn die Figur von dieſer im 
Hort. mal. zeigt den Griffel nicht länger, als die Blumen⸗ 
roͤhre, da er doch in unſerer Radamba laͤnger iſt, als die 
Blumenlappen. Ungeachtet des gleichen Griffels iſt ſie doch 
gänzlich von C. chinensis (Enc. méth. suppl. IV. 65) 
verſchieden; dieſe hat violette Blumen, einen abgeſtutz⸗ 
ten Kelch und eingeſchloſſene Staubfäden. Dieſe Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen Radamba und Ratou Tsjaka find jedoch 
klein, und vielleicht nicht beſtaͤudig; und ich muß daher die 
Unterſuchung andern überlaſſen. Sollte die Frucht beyder 
Kadamba gleich ſeyn, fo würde ich fie nur für Varictäs 
ten halten, welche beyde zu Ropburgh's Nauclea Ca- 
damba gehörten, und zu derſelben Sippe mit Rumph's 
Arbor noctis, welche ich Cadamba nocturna nenne; 
auch daß fie beyde verſchieden ſeyen von RKatou Tsjaka, 
welche eine ächte Nauclea oder Cephalanthus iſt; denn 
beyde Sippen find einerley. Indeſſen beſchreibe ich dleſe 
Kadamba, welche der Katou Tsjaka ſehr gleicht, weiß 
aber nicht, welche Ropburgh's Nauclea Cadamba iſt. 


—, 


Exemplare von meiner Pflanze find. in der Sammlung der 
oſtindiſchen Compagnie Nr. 705. 18 
Naucleä? orientalis. Hort. Ke. i. 366? Well. Sp. 
Pl. i. 928. N W 
Nauclea Cadamba. Hort. Heng. 142 1795 u 
Nauclea citrifolia. Enc. Meth. iv. 4352 
Cephalanthus foliis oppositis. Linn. Fl. Zeyl. 55? 
Bancalus mas et parvifolia. Herb. Amb. ii. 84. t. 
55. f. 12 N 
‚Katou Tsjaka. Hort. Mal. ii. 
Kadamba Sanscritae. 
Kadum Hindice et Bengalensium. x 
Habitat in Indiae aridioris sylvis; 
Folia oblonga, utrinque acuta. Flores odore grayi 
fla vi, pistillo albido. Bracteae nullae. Peduncu- 
lus mediocris, crassus. Capilulum magnitudine 
Pomi minoris globosum. a le 
Calyx longitudine dimidii tubi corollae ultra me- 
dium quinquefidus, laciniis linearibus concavis 
obtusis. Filamenta longitudine fere antlerarum 
ad medium adnata. Antherae exsertae. Stylus 
corollae tubo multum longior. Stigma oblon- 
gum, utrinque acutum. ö 


Die andere Kadamba ſoll im Commentar über 
Rumph's Arbor noctis beſchrieben werden; hier der 
Baum, welchen Gärtner mit Katou Tsjaka verwechſelt 
hat, und wovon Exemplare in der Sammlung der oſtindi⸗ 
ſchen Compagnie liegen Nr. 708. Andere kamen in Bank⸗ 
ſens Sammlung aus Ava unter dem Namen Nauclea 
odoratissima, welche folgende iſt: 5 5 


29. t. 352 l 


Nauclea parvifolia. Hort. Beng. 14. sed nescio an 
Willdenovii (Sp. Pl. i. 929. et Ene. Meth. Sup. 
iv. 65.), cui calyces quinquedentati acuti. 


Nauclea orientalis. Gaertn. de Sem. i. 181. t. 30, f. 
8. (exclusis synonymis.) 5 

Thein Burmannorum. 

Habitat ubique in Indiae aridioris sylvis. 


Arbor inter elatiores recta, cortice laevi, materia 
firma. Ramuli nudi, tetragoni, obtusanguli. 
Folia opposita, basi nunc acutiuscula, tunc sae- 
pius obtusa, vel etiam retusa, apice obtusiuscu- 
la, juniora subpubescentia, maturitate glabra, 
costis parallelis approximatis lineata, integerri- 
ma. Peliolus teres, canaliculatus, brevissimus, 
pubescens. Sfipulae interfoliaceae oppositae, ca- 
ducae, obovatae, dorso carinatae, petiolis lon- 
giores, nudae, integerrimae. us als}; 


— 


; re l 
Capitulum magnitudine Pruni terminale, subsessile. 
Flores odorati, subherbacei, bracteis apice ir- 
crassato obtusissimis, calyce longioribus inter- 
stincti. i 


Calyx omnino truncatus. Corolla infundibulifor- 
mis, quinquefida. Antherae ex apice tubi ex- 
sertae, subsessiles. Stylus corollae laciniis lon- 


gior. Stigma capitatum, obtusum, oblongum. 
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10. ‚Pela, pag. 31 tab. 354. 1) bee 
1. ‚Malacka - Pela, P- 35, sab. 255. 


Dieſe Baume kämen zweifelsohne 1 abe 
Weſtindien, obſchon man in Malabar glaubt, zweyte 
ſey von Malacca oder Ching gekommen, wahrſcheinlich weil 
fie aus Mexico über die Philippinen eingeführt wurde. Der 
Name Pela iſt verdorben aus Pera der Brahmanen, Pey- 
ara der Bengaleſen, beyde aus dem portugieſiſchen Peera. 

Ich erwähne dieſes, weit das Wort Pela (ſo ungleich dem 
anbtänaligen Namen Guajava) in Malabar einheimiſche 
Pflanzen anzuzeigen ſcheint. Wahrſcheinlich wurde Pera 
in Pela verdorben, weil dieſe Bäume viel Aehnlichkeit mit 
dem folgenden haben. 


7 Plukenet (Alm. 181) betrachtet mit Recht beyde 


Pflanzen als bloße Varietaͤten, unterſchieden in der Farbe 
und Größe der Frucht, auf deren Geſtalt Rheede und 
Linne irrig die Trennung in zwey Gattungen gruͤndeten. 


Das Uebrige ſieh in meinem Commentar zum erſten Band 


0 vom Herb. amb. p. 140. 
Pelou pag. 35. Tab. 36. 


Die ee von Malabar nennen dieſen Baum 


auch Katon Pela. Er hat auch wirklich viel Aehnlichkeit 
mit Psidium, wie Rheede bemerkt, obſchon näher der 2ten 
Abtheilung von Juſſieu's Myrtis, beſonders der Piriga- 
ra oder Gustavia; denn nach Gaͤrtner (II. 264) iſt es 
nicht gewiß, daß der Pirigara das Eyweiß fehlt, welches 
Pelou entſchieden beſitzt, und daher vielleicht eher zu Juſ— 
ſieu's a2ter Abtheilung der -Guajacanae gehort, obſchon 
feine Blumenblaͤtter ganz verfchieden find. 


Angeachtet dieſes einer der gemeinſten und in Indien 

allgemein verbreiteten Baͤume iſt, fo haben ihn doch die Eu— 

ropaͤer nicht bemerkt bis 1800, wo ich nach Myſore kam. 

180 fr zeigte ich ihn Rorburgh, der das Jahr darauf 
Pflanzen von Hardwicke erhielt, und fie unter dem Nas 

men Careya arborea beſchrieb (Hort. Beng. 52). 
nannte ſie Cumbia, und gab davon Exemplare und eine 
Abbildung dem J. E. Smith, ſowie auch Exemplare der 
Zwerggattung, C. herbacea, von der auch in der Samm⸗ 
lung der oſtindiſchen Compagnie liegen. 


NBopburgh eitierte bey feiner Careya arborea 8 
de's Pelou nicht, wahrſcheinlich, weil deſſen Abbildungen 
nach wurmſtichigen Blaͤttern gemacht waren; allein er ſagt 
ausdruͤcklich: folia in ambitu crenata. Auch bildet er 
die Blaͤtter an einem andern Zweig ab, als die Blumen; 

denn in der kuͤhlen Jahreszeit verliert der Baum feine Blaͤt⸗ 
ter und Bluͤthen, und man findet daher im Fruͤhjahr ſelten 
einen Zweig, ohne welke und zernagte Blaͤtter. 


Coreya arborea. Rob. Hort. Beng. 52. 
Pelou. Hort. Mal. iii. 35. k. 36. 
Kumb Bengalensium. 
Rumbi Hindice. 
Cumbia Coneanae. Buchanan's Mysore. iii. 187. 
Paylay Tamulorum. ö 4 
Gaula Carnatae. 
‚Habitat ubique in Indiae 18 


Br sah 


Ich 


lita wird in Nordindien gebraucht. 
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er inter minores ligno foetido. Rami cicatricibus 

foliorum exasperati. Folia alterna, apices ver- 
sus ramulerum congesta, decidua, bt mi- 
nute serrata, nervo medio subtus carinato- 
costata, venosa, nuda (Rheedius habet lanugi- 
nosa). Petiolus brevissimus, trigonus, acutan- 
gulus, marginatus, non stipulaceus. 


Flores sex seu septem, magni, albi, subsessiles, alter- 
ni prodeunt e ramulorum apice ante folia, quae 
postea intra flores erumpunt; unde flores ter- 
minales, fructus laterales. Bracteae ad singulos 
flores ternae, oblongae, obtusae, calyce paulo 
breviores, persistentes. 


Calyz superus, quadripartitus, laciniis subrotundis, 
concavis, ciliatis, prope fundum disco erecto 
integro cinctus. Petala quatuor , coriacea, ob- 
longa, calyce multo longiora, ciliata, obliqne 
revoluta, extra discum inserta. Filamenta plu- 
rima, indefinita, subulata, multiplice serie disco 
inserta, basi coalita, interioribus brevissimis, 
et intermediis tantum antheriferis inaequalia. 
Antherae oblongae. Germen turbinatum, disco 
conca vo tetragono coronatum, quadriloculare, 
Stylus teres, longitudine staminum, rectus. 
Stigma subrotundum, quadrilobum. 


Bacca oviformis, laevis, calyce supero persistente 
umbilicata, carnosa, flamentosa, septis fere 
evanescentibus, sed seminibus quadrifariam ap- 
proximatis, et carne interstinctis obsolete qua- 
drilocularis. Receptaculum nullum. - Semina plu- 
ra, niduläntia, compressa, slabra, hinc hylo 
derasa. Integumentum coriaceum, crassum. Al- 
bumen album, forma seminis, carnosum. Em- 
bryo recta, teres, utrinque acutiuscula, lomgitn: 
dine albuminis centralis. f 


13. Covalam p. 37 tab. 37. 

Das Noͤthige habe ich im Commentar zum Herb, 
amb. I. 197 gefagt. Der Name Belou der Brahmanen 
iſt einerley mit Bel der Bengaleſen, und Scrifole iſt Sri- 
phul (die heilige Frucht). 

14. Syalita p. 59. Tab. 38 — 39. 

Vermuthlich hat Rheede hier die Namen vexwechſelt, 


und die Malabaren nennen dieſen Baum Rarinbalapalas, 


die Brahmanen aber Syalita; denn dieſe brauchen gewoͤhn⸗ 
lich Hindui Namen. Chalta offenbar einerley mit Sya- 
Ueberdieß riecht der 
Name Rarinbalapala nach den malabariſchen Barbarismen. 


Plukenet (Mant. 124) verwechſelte ihn ſonderbarer 
Weiſe mit Artocarpus der Inſeln des ſtillen Meers, und 
lieferte einen Bericht von Dampier, welcher ganz auf Ar- 
tocarpus paßt, aber von Rheede's abweicht. - 


Burmann betrachtete Rumph's Songium (Herb. 
amb. II. 141 Tab. 45.), wenn nicht für denſelben, doch 


fur eine Gattung derſelben Sippe; Rumph ſelbſt aber fuͤr 


einerley mit Syalita, aber mit Unrecht, weil der Songius 
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mehrere Bluͤthen an jedem Stiel hat. Linne vereinigte 
in der erſten Ausgabe feiner Spec. plant. Songium und 
Syalita unter dem Namen Dillenia indica. (Burm. flor. 
ind. 124). Thunberg dagegen hielt ſie fuͤr verſchieden, 
und nannte Syalita Dillenia speciosa, Songium Dille- 
nia elliptica wegen folia oblonga rotundato- acuta bey 
jener, folia elliptico-ovata, acuta bey dieſer, ſehr unbe⸗ 
ſtimmt. Folium rotundato-acutum ſcheint folium ob- 


tusum cum acumine zu ſeyn; allein in Rheede's Fi 


gur ſind die Blätter von Syalita eher elliptica, und die 
von Songium faſt lanceolata. Nach Vergleichung beyder 
Veſchreibungen einer in Indien ſehr gemeinen Pflanze halte 
ich Syalita und Songium für einerley. Willdenow 
Spec, plant. II. 1251) und Poiret (Enc. méth. VII. 
150) folgen Thunberg, ohne die Pflanze geſehen zu ha— 
ben. Ich beſchreibe hier drey Dilleniae, welche ich in der 
Sammlung der indiſchen Compagnie niedergelegt habe. 


1) Dillenia pentag na. Willd. Spec. Pl. ii. 1251. 
Hort. New. iii. 529. Hort. Beng. 43. Enc. Meth. 
vii. 150. 

Ban' Chalta Hindice. 

Habitat in Indiae aridioris sylvis. 


Arbor mediocris. Ramuli crassi, teretes, cicatricibus 
lunatis exasperati. Folia decidua, post flores 
Junio erumpentia, conferta, alterna, oblonga, 
basi acutiuscula, apice nunc obtusa, tunc acu- 
ta, supra pilis incumbentibus aspersa, subtus 
nuda, costata, venis minutissime reticulata, a- 
picibus costarum prominentibus dentata. Pe- 
tiolus amplexicaulis, brevissimus, margine. ınem- 
branaceo basin versus dilatatus, supra conca- 
vus, non stipulaceus. 


Gemma& florales supra cicatrices petiolorum anni prae- 
teriti enatae, squamosae, pubescentes, multiflo- 
rae. Pedunculi plures, congesti, uniflöriy tere- 
tes, glabri, longitudine floris. Bracteae nullae, 
nisi gemmarum squamas volueris. Flores odo- 
rati, magnitudine florum Mali, flavi, ante fe— 
lia vere prodeuntes. ö 


> 


salyz duinquepartitus, laciniis patulis, crassis, ova- 


‚ libus, concavis, obliquis, imbricatis, apice sub- 
ciliatis. Pelala quinque, calyce duplo longiora, 
obovata, undulata, tenuia, caduca. Filamenia 
plura, linearia; exteriora indefinita, brevissima, 
incurva; e decem, elongata, apice re- 
curva; antherarum loculi bini lineares, apici- 
bus fllamentorum longitudinaliter adnati. Ger- 
mina quinque, conica. Styl totidem subulati, 
recurvi. Stigmala simplicia, acuta. 


Fructus magnitudine Cerasi majoris, globosus, basi 
umbilicatus, glaber, flavus, eonstans e calyce 
succulento, clauso, imbricato, capsulas tegente 
quinque comiventes, dae ene Jem in 
singulis capsulis duo vel tria, angulata. 


Wie alle Gattungen dieſer Sippe haben die jungen 
Pflanzen ungeheuer große Blätter, wie fe Rumph gut be⸗ 


v 


ſchreibt. Die einzige andere Smbe nik den Dieotytebor 

nen, welche fich auf ähnliche Art auszeichnet, iſt Artocar- 

pus, wo die Blatter der jungen Pflanze nicht bloß eine 

di ANA, Große i auch © eine ganz N Nhe en 
e * 1 


der habe 


2. Dillenia aures- End Meth. Sup. v. 4 | 
Dhengr Hindice. 
Habitat in Mithilae leis ad Nepalae Iimites 55 


0 6 
Arbor magna ramis crassis eicatricosis, ramulis nur 


dis. Folia alterna, decidua, oblongo - ovata; | 

si saepius obliqua, nervorum apicibus produ- 
ctis denticulata, acuta, nervis ‚parallelis ultra 
medium simplieissimis costata, venis parallelis 
reticulata: juniora utrinque pilis mollibus bre- 
vibus pubescentia. Peliolus amplexicaulis, se- 
miteres, margine acutissimo membranaceo au- 


ctus, non stipulaceus. 3 5 
2 


Gemma terminalis, imbricata, squamis quatuor vel 
sex coriaceis obtusis, quibus reflexis prodit pe- 
dunculus unus crassus nudus obtusangulus u- 
niflorus, et ex hujus latere ramulum foliosum 
foliis equitantibus post florescentiam explica - 
tis. Flores Dilleniae speciosae iis angie 
res, fla vi. 


Calyz monophyllus, patulus, crassus, ultra — 
5 —7-fidus laciniis concavis, obtusis, margine 
tenuiore ciliato obliquis, imbricatis. Petala tot 
quot calycis laciniae obovatae, calyce multo 
longiora, plicata, venosa, ungue crasso in dis- 
cum hypogynum planum inserta. Filamenta 
plura, indefinita, subulata, disco inserta quo- 
rum exteriora erecto breviora, interior apice 
recurva; antherarum loculi discreti, margini 
utroque filamenti longitudinaliter adnati, ejus- 
que plusquam dimidium occupantes, apice de- 
hiscentes. Germina octo vel novem, coalita in 
corpus ovatum glabrum, sulcis interstincta. 

Styli totidem, subulati, recurvi, snpra sulco ex-. 
arati. Stigmata acuta, simplicia. 


Fruetus magnitudine Pomi minoris, laevis, odore 
Mangiferae, flavus, subrotundus, constans e 
capsulis baccatis tectis calyce dauso, imbrica- 
to, carnoso, succo viscido scatente. Capsulas 
octo vel novem circa receptaculum commune 
centrale confertae, parietibus mollibus bacca- 
tae, vix dehiscentes. sSemina nonnulla angulo 
interiori capsularum insidentia, obovata. ü 


nm 
Ich weiß nicht, ob dieſe Pflanze Poiret's iſt, da 
mir die Exotic Botäny von Smith, welche die Abbildung 


von Dillenia aurea enthaͤlt, nicht zur Hand iſt. 


3. Dillenia pilosa. Hort. Beng. 1522 * 
Daine Oksi Bengalensium. 1 
Habilat in Camrupae 8 ! u Y 

Arbor magna. Rami teretes, pubescentes, cicatrici- 

bus exasperati. Folia alterna, oblonga, nian 


= 


* — 
2 4 . — 
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versus latiora, utrinque acuta, costarum apici- 


bus productis denticulata, costis et nervis pa- 


rallelis ad angulos rectos se intercipientibus 
reticulata, utrinque scabra, subpubescentia. Pe- 
tiolus basi dilatatus, compressus, supra planus, 
marginatus, brevissimus, pubescens, non stipu- 
laceus. 8 


Pedunculi uniflori, e gemmulis anni praeteriti latera- 
libus saepius ternati, teretes, glabri, flore bre- 
viores, quorum unus saepius longior, medio 
foliolis oblongis obtusis duobus vel tribus bra- 

cteatus, infra bracteas pilosus. Flores Calthi 
magnitudine, flavi. 


Calyr quinquepartitus, laciniis oblongis, obtusis, con- 
cavis, patentissimis, apice subciliatis, duplice se- 
rie positis. Pelala hypogyna, patentissima, un- 
guiculata, calyce duplo longiora, tenuia, undu- 
lata, oblonga, obtusa, obliqua.  Filamenta plu- 
ra, quorum exteriora patentissima, decem in- 
teriora erecta. Antherae lineares, utrinque de- 
hiscentes, exteriores assurgentes, interiores stel- 
latim patentes. Germina superaquinque. Styli 
totidem breves.. Stigmala antherarum interio- 
rum situ et magnitudine-similia.. 


Capsuläe quinque, tectae calyce clauso, cerasiſormi, 
intus humore crystallino scatente. 


Ich halte dieſe Pflanze für Rorburgh’s Dillenia 

pilosa bloß deßhalb, weil fie durch Ryd ven Goyalpara 

mitgebracht wurde, der 1810 abgeſchickt war, um die dor⸗ 

tigen Waͤlder, und beſonders Daine Okſi, deſſen Holz man 

zu Calcutta zum Haus bauen ſehr gut gefunden hatte, zu 

unterſuchen. Es iſt daher wahrſcheinlich, daß er grüne 
Pflanzen in den botaniſchen Garten geſchickt hat. 


2 Die Sippe Dillenia iſt eine der natuͤrlichſten und 
am beſten beſtimmten; und dennoch weicht die Zahl der 
Theile, und ſelbſt der Bau der Staubbeutel in den ver⸗ 
ſchiedenen Gattungen ſehr ab, ein Beweis, wie unpaſſend 
es iſt, neue Sippen auf den Unterſchied der Zahl oder ſelbſt 
des Baues kleiner, auch weſentlicher Theile zu gruͤnden, 
wenn ſich keine Unterſchiede in der Tracht vorfinden. 


f 


15. Blatti pag. 45 Tab. 40. 


BRheede und fein Commentar halten fie für eine Gattung 
von Eugenia, mit der ſie zwar einige, aber keine auffal⸗ 
lende Verwandtſchaft hat. Außer Gamelli bey Ray hat 
niemand dieſer Pflanze erwähnt, bis fie Rumph unter 
dem Namen Mangium caseolare Herb. amb. III. p. 111) 
beſchrieben hat, ohne der Blatti zu erwaͤhnen, wie es jedoch 
Burmann S. 115 ſagt. Rumph theilt Mangium 
caseolare in 2 Arten, album Tab. 75., und rubrum 
Tab. 74., mit dem einzigen Unterſchied, daß jene runde, 
dieſe viereckige Zweige habe, wie es auch die Abbildungen 
zeigen. Dieſe Unterſchiede reichen jedoch nicht hin, denn auch 
beyde Pflanzen, die ich an den Ufern des Ganges und des 
Erawadi geſchen habe, ſtimmen ganz mit Rheede's Bes 
ſchreibung: rami et surculi tenexriores quadran- 
SZſis B. XXI. Heft 2. 1828. 


— 
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guli — vetustiores vero alis privali ac rotundiores, 
wie man bey meinen Exemplaren in der Sammlung der 
oſtindiſchen Compagnie ſehen kann. Doch waͤchſt ſie in 
Malabar wie am Ganges und Erawadi an ſchlammigen 
Ufern, auf den Molucken aber an ſteinigen Küſten, was 
vielleicht auf einen Unterſchied zwiſchen Rheede's und 
Kumph's Pflanzen deutet. 


Linne vereinigte in feiner unnatuͤrlichen Sippe Rhi- 
zophora beyde Pflanzen von Rumph unter dem Namen 
R. caseolaris, fuͤhrt aber Blatti nicht an (Burm. Fl. 
ind, 108). Sonnerat gab in feiner Reiſe nach Neu⸗ 
Guinea eine Abbildung von dieſer Pflanze Pagapate, of- 
ſenbar einerley mit Bagatbat des Camelli. Der jüngere 
Linne nannte ſodann dieſe Pflanze Sonneratia acida. 
Lamarck theilte fie in zwey Varietäten, in M. rubrum 
Kumph, als einerley mit ‚Blatti, und in M. album 
Rumpb, deren Unterſchiede aber, wie geſagt, bloß im 
Alter der Zweige liegen. Daſſelbe ſcheint Willdenow zu 
meinen (Spec. plant. II. 999), da er Taf. 73 und 74 von 
Rumph anfuͤhrt. Gärtner dagegen (I. 579. Tab. 78. 
Fig. 2.) fuͤhrt fuͤr ſeine Aubletia caseolaris nut M. ca- 
seolare album Tab. 75. an, und weder NI. caseol. ru- 
brum noch Blatti. Willdenow und Enc. mäth. suppl. 
1. 641 haben Särtners Aubletia für Sonneratia aci- 
da gehalten. 


In Bengalen heißt dieſe Pflanze Ourchaka, welcher 
Name keine Aehnlichkeit mit dem brahmaniſchen auf Ma⸗ 
labar, Ambetti hat, wahrſcheinlich weil die Frucht als ein 
ſaures Gewürz gebraucht wird, wie die von Mangifera, 
weiche Ambo heißt, welcher Name weiblich Ambetti wuͤr⸗ 
de. Am Erawadi heißt dieſer Baum Lan- bu. 


An denſelben Stellen fand ich mit Sonneratia acida 
einen andern, demſelben ſo aͤhnlichen Baum, daß er nicht 
davon getrennt werden kann, ungeachtet bedeutender Unter⸗ 
ſchiede in der Frucht, was auch Rorburgh meynte, als 
ich ihm die Exemplare 1796 bey meiner Ruͤckkehr von Ava 
zeigte. Ich nenne ihn Sonneratia apetala; eben fo Rox. 
burgh im Hort, Beng. 39. Ich ſchickte davon Exempla⸗ 
re und eine Zeichnung an Banks und an die Sammlung 
der oſtindiſchen Compagnie. Die Bengalefen nennen ihn 
Rheora, und das Volk von Peku KRam-ba-la, ohne zu 
glauben, daß er zu derſelben Sippe mit Sonneratia acida 
gehöre. Obſchon er an der Mündung des Ganges ſehr ges 
mein iſt, und ſehr ſchoͤn, wie Salix babylonica ausſteht, 
fo hat man ihn doch vorher nicht gekannt, ſelbſt nicht Rop⸗ 
burgh, obſchon er in der Nachbarſchaft des botaniſchen 
Gartens waͤchſt. f 3 


Sonneratia apetala. Hort. Beng. 39. 


Habitat in Bengalae et regni Peguensis ripis caenosis 
aestu inundatis. ke 


Arbor mediocris. Radix cornicula plura emittit si- 
millima corniculorum e Sonneralia acida pro- 
deuntium. (Vide Herb. Anib. iii. 112.) Rami 
sparsi, penduli, teretes, glabri. Ramuli oppositi, 
di varicati, glabri, ſiliformes. Folia opposita, pe- 
tiolata, ovato-lanceolata, marginum altero gib- 
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bosloce obliqua, integerrima, saepius obtusa, 
enervia, avenia, plana, carnosiuscula, Petiolus 
linearis, anceps, brevis, glaber, non stipulaceus. 


Flores magnitudine nucis moschatae peduncnlati, cer- 
nui, herbacei, glabri; laterales axillares solita- 
rii, terminales subterni. Pedunculi folio dimi- 
dio breviores, penduli, uniflori, nudi, olabri, 
apicem versus incrassati, angulati, articulis ı — 
3 divisi. 

Calyæ inferus, monophyllus, coriaceus, crassus, cam- 
panulatus, ultra medium quadriſidus laciniis 
ovatis patulis acutis, fundo tectus disco crasso 
integro staminifero ultra calycis divisionem pro- 
ducto. Filamenta plurima, indeſinita, linearia, 
longitudine calycis incurva, ad disci marginem 
inserta. Aniherae parvae, cordatae, Germen 
turbinatum. Stylus teres, staminibus longior, 
medium versus angulo duplice flexuosus. Slig- 
ma maximum, supra conyexum, subtus conca- 
vum, pileiforme. 


Pomum? orbiculatum, depressum, calyce patente ad 
basin cinctum, stylo persistente mucronatum, 
septis tenuibus carnosis in löculos circiter oc- 
to, putamine lignoso extra cinctos, obsolete di- 
visum. Semind angulata, in pulpo nidulantia. 


Tab. 41. 


16. Panitsjika Maram, p. 43 tab. 41. 


Commelin halt fie für Pisos Janipaba aus Braſt⸗ 
lien, Genipa L., Gardenia W.; allein Janipaba gehört 
ohne allen Zweifel zu den Rubigceen, und hat Blätter gegen⸗ 
über, während die von Panitsjika abwechſelnd find. Plu⸗ 
kenet traf es beſſer. Bey Pishamin aus Virginien (Alm. 
180) Diospyros virginiana L. ſagte er (Mant. 99): In- 
quirendum propono, an Panitsjika- maram J. e. Ja- 
nipaba Pisonis ut censet Commelinus, sit de hujus 

enere (Diospyros nempe) plantarum, vel non. Und 

ey Genipat der Antillen: Janipaba Pisonis: ab hac di- 
versa est, et forte idem cum Panitsjika, quae potius 
de Anonarum seu Mespilorum Sappadilliae dicw- 
rum genere est, ut mecum existimo. Obſchon Jani- 
paba einerley mit Genipat, und dieſe von Panitsjika ganz 
verſchieden iſt, ſo bemerkte er doch richtig die Verwandtſchaft 
der Janipaba mit Sappadillja oder Achras, welche zu Juſ⸗ 
ſieu's Sapotae gehoͤrt, und ſicherlich große Verwandtſchaft mit 
den Guajacanae, wozu Panitsjikat, hat. 


Obſchon des Rousscaue (Enc. metli. III. 171) die 
Verwandtſchaft dieſes Baums mit Diospyros anerkennt, ſo 
nennt er ihn doch Garcinia malabarica. 


Obſchon Gärtner (I. 145 Tab. 29. Fig. 2.) Panits- 
jika nicht anfuͤhrt, ſo glaubt man doch, daß er ſie unter 
dem Namen Embryopteris peregrina beſchrieben, aber 
durch die Abbildung der Frucht am Grunde der Tafel im 
Hortus malabar., welche verkehrt ſteht, und durch den 
Ausdruck kructus in vertice umbilico praediti verfährt 
geglaubt habe, die Feucht ſey nicht bloß im Kelch, ſon⸗ 
dern damit gekroͤnt, und mithin kein Diospyros. Nor 


Diospyros exsculpta. 


. 196 
burgh kannte zwar die Lage des Kelchs, nannte aber den⸗ 

noch die Pfianze Embryopteris glutinifera (Flor. Co- 
romandeliana); ſo Willd. Spec. plant. IV. 856, der je 
doch wahrſcheinlich dieſelbe Pflanze auch als Diospyros 
discolor beſchrieben hat. Dieſe iſt Cavanillea Mabolo 
Lamarch (Hl. Gen. T. 454.) und Cavan. philippens. 
Poiret (Ene. meth. suppl. II. 155. III. 566.) Ob. 
ſchon die Blaͤtter in der Geſtalt ſehr wechſeln, ſo habe ich 
doch einigen Zweifel, daß Mabolo einerley mit Panitsika 


ſey; denn jene hat nur vier oder ſechs Samen und iſt 


hagrig, dieſe hat acht oder zehn und iſt ganz glatt. Us 
ber die Sippe iſt kein Zweifel. R. Brown (Nov. Holl. 
I. 525.) und Ropburgh (Hort. Beng. 40) nennen fie 
Diospyros glutinifera; Perſoon Diospyros embry- 
opteris (Enc. meth, suppl. III. 566.). i 


In den Waͤldern ſuͤdlich vom Ganges fand ich einen 
Baum, den ich im Catalog der oſtindiſchen Compagnie Ir. 
2389. Diospyros exsculpta wegen der auf der Oberfläche 
ausgehoͤhlten Blaͤtter genannt habe. Er ſtimmt in der Zahl 
der Samen und in der Pubescenz mit Plabolo überein, 
und mag derſelbe ſeyn, obſchon die Blaͤtter viel ſtumpfer 
ſind, als ſie Lamarck abbildet, jedoch habe ich nur die 
männlichen Bluͤthen geſehen des Rouſſeau (Enc. meth. 
III. 664) Zwitter. Roxburgh erhielt einen Mabolo von 
den Philippinen, und betrachtet ihn als verſchieden von 
Diospyros tomentosa aus Bengalen: das iſt vielleiche 


der Baum, den ich beſchreibe, obſchon er nach Roxburgh 
Tumala heißt. 5 


Diospyros discolor. Willd, Sp. Pl. iv. 11082 
Diospyros tomentosa. Hort. Bong. 40? ’ 
Diospyros Mabolo. Hort. Beng. 40? 7 
Cavanillea philippensis. Ene. Meih. iii. 665? 
Cavanillea Mabolo. Lamarck. Ill. Gen. f. 454? 
Rend Hindice. Me 
Habitat in Indiae Gangeticae australioris sylvis. 


Arbor parva, cuticula crassissima longitudinaliter ri- 
mosa. Ramuli tomentosi. Folia alterna, ovalia 
vel elliptica vel subrotunda vel obovata, nunc 
utrinque acuta, tunc apice obtusa, integerrima, 
costata, supra nuda et venis depressis quasi 
insculpta, subtus tomentosa. Petiolus brevissi- 
mus, teres, pilosus, non stipulaceus. 


Flores dioici. In masculina arbore pedunculus lon- 
gitudine petioli axillaris, vel basin versus ra- 
muli lateralis, tomentosus, subtriflorus; flores 
parvi, albi, Lehn 

Calyæ tomentosus, ore 4· vel g; · loho erecto obtuso turbi- 
natus. Corolla ore clauso 4-set 5-lobo monopetala, 
calyce duplo longior, oblonga, utrinque angusta- 
ta, pilosa. Filamenta 15 circiter setacea, disco 
calycino inserta. Antherae erectae, mucronatae, 
inclusae. | VIEL DR Wal 

Bacca ovalis, calyce crasso sexfido tomentoso brevi - 
insidens, pilis rigidis rufis tecta, seminibus va- 
rie abortientibus subquadrilocularis. 1 


Die Frucht iſt ſuͤß und von keinem ſchlechten Ge. 
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ſchmack. Im Kern einiger Stämme, nicht in allen, findet 


ſich eine ſckwarze, 
zu Mungher, und Abnus zu Saseram heißt. Das letz⸗ 


Tupru Carnatae. 


harte, ſchwere Subſtanz, welche Batti 


te Wort iſt perſiſchen Urſprungs und die Wurzel von 
Ebenholz. . belt i 
2 Einer der gemeinſten Baͤume in den trocknen Waͤl⸗ 


dern von Mysore unterſcheidet ſich ſo wenig von dem vos 


rigen, daß ich ihn fuͤr denſelben halte. 


1806 gab ich Exemplare an J. E. Smith unter 
dem Namen Diospyros Tupru. Der Unterſchied in der 
Inflorescenz zwiſchen den Rend und des Rouſſeaux's 
Mabolo reicht nicht hin, um ihn als Gattung abzuſondern. 


Diospyros Tupru. By 

Buchanan’s Mysore, i. 183. 

Habitat in Carnatae aridioris sylvis. 

et N f 

Planla omnino ut in D. ezculpla. 

Flores diolines; in una arbore sessiles, hermaphrodi- 
ti et masculini mixti; in altera pedunculati, 


omnes masculini., In priore flores sessiles, to- 
mentosi, solitarii, squamis 3 seu 4 bräcteati.- 


En) 
Herm. — Cala campanulatus, crassus, sexfidus. la- 


Ciniis ovatis, obtusis, ‚margine revoluto, intus | 


membrana connatis. Corolla monopetala ore 
sexfido. Filamenla sex brevissima, hypogyna. 
Antherae oblongae, acutae, simplices. Germen 
superum, oyatum, Styl tres brevissimi, cras- 
si. Stigmata simplicia. Bacca calyce cupulifor- 
mi infra arcte Cincta, magna, birsuta, umbili- 
cata, mucronata, quadrilocularis. Semina soli- 
.....taria, amygdaliformia. 


Mase. — Ca!yx et corolla ut in hermaphrodito. _Fi- 
lamenla novem brevissima. Antherae simplices, 
subulatae, erectae, inclusae, nescio an non ste- 
riles? Rudimentum pisltillt in fundo calycis he- 
misphaericum, setis undique obsitum. 


In arbore masculina pedunculus axillaris, recurvus, 

incerassatus, petiolo paulo longior, tomentosus, 
solitarius, 5-seu4-florus. Flores albidi, cernui, 
extra tomentosi, squamis geminis ovatis minu- 
tis bracteati. N 5 


Calyz cyatkiformis, laciniis ovatis obtusis planis 
.quinquefidus. Corolla campanulata, 
ovata, calyce multo longior, ore patulo, et la- 
ciniis obtusis altero marginum exteriore obli- 
Anis quinquefida, Filamenta disco calycino in- 
sSerta, circiter octodecem, brevissima, erecta, 
simplicia. Antheraesolitariae, mucronatae. Ger- 

men nullum. r 


Die Unterſchiede zwiſchen der Beſchreibung aus My⸗ 
fore und der aus Mungher find zu unbedeutend, als daß fle 
auch nur Varietäten anzeigen koͤnnten. Nach den Staubfaͤ⸗ 
den iſt dieſe Pflanze, fo wie Mabolo, laut des Characters 
von Rob. Brown (Nov. Holl. I. 525) mehr der Para- 
lia und ſelbſt der Royena verwandt, als der Diospyros. 


oblongo- 
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Uebrigens finde ich die Charactere kaum hinreichend zur Une 


terſcheidung von Sippen. Ich habe noch einen andern 
Baum angetroffen, welcher der Panitsjika noch ahnlicher 
iſt. Nach den gleichfalls ausgehoͤhlten Blättern habe ich 
ihn im Catalog der oſtindiſchen Compagnie Nr. 2388 Dio- 
spyros insculpta genannt. Die Bluthe habe ich nicht 
geſehen. : A 

Diospyros insculpta. 

Kendu Bengalensium. 

Habitat in Camrupae orientalis montibus. 


Ardor mediocris ligno albido. Ramuli teretes, gla- 
bri. Folia alterna, oblonga, basin versus latio- 
ra, basi acuta, apice acuminata, integerrima, 
lucida, nuda, subcosfata, venis minute reticu- 
lata. Peliolus brevissimus, depressus, cortico- 
sus, non stipulaceus. f 


Bacca solitaria, lateralis, pedunculo brevissimo insi- 
dens, basi calyce qnadrifido tecta, magnitudine 
nucis Juglandis mucronata, cortice crasso suc- 
culento fibroso glutinoso quadrilocularis, locu- 
lorum uno saepe abortiente. Semina solitaria, 
magna, verticalia, oblonga, hinc convexa, inde 
angulata. Funis umbilicalis ex apice fructus per 
seminis dorsum decurrens, basique superata 
ramosus, ramis per seminis latera interiora re- 
flexis. Integumentum crassum, coriaceum. Al- 
bumen durissimum, album. Embryo subcentra- 
lis, rectus. Cotyledones, altero minore, condu- 
plicatae. Radicula incrassata, supera. 


Den Sippennamen Rend mit einer ſpeciſiſchen Vor⸗ 
ſylbe trägt auch ein anderer Baum, den ich für Diospyros 
cordifolia Rob. (Hort. Beng. 40. Filldenow Sp. pl. 
IV. 1111, Enc. méth. V. 452, Hort. Rew. V. 479) 
halte. Exemplare davon find: in der Sammlung der oſtin⸗ 
diſchen Compagnie Nr. 2891. In der Hindwi⸗Sprache 
von Behar heißt er Makar Rend, nach Carey im Ben⸗ 
galiſchen Bun Gab, d. h. wilde Embryopteris. Er hat 
jedoch weder viel Aehnlichkeit mit dieſer Pflanze, noch mit 
den andern, die man Kend nennt; ſonſt ſtimmt er mit 
Brown's Character von Diospyros. 


Diospyros cordifolia. 
Makar Kend Hindice. 
Habitat in sylvis Magadhae montosis. 


Arbor ramulis annotinis rigidissimis, spina valıda 
terminatis. Ramuli novelli inermes, pubescen- 
tes. Folia oblonga, superiora acuta, inferiora 
obtusa rel etiam emarginata, basi retuso sub- 
cordata, nunc fere ovata, tunc fere linearia, 
integerrima, costata, subquinquenervia, venosa, 
supra nuda, subtus pubescentia, Petiolus bre- 
vissimus, depressiusculus, pubescens, non sti- 
pulaceus. f 


Masculinae arboris pedunculi axilfares, petiolo paulo 
longiores, 1 — Aflori, apice nutantes, tenues, 
pubescentes. Flores ad apicem pedunculi com- 
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munis subsessiles, parvi, lutei. Bracieae mi- 

nutae. 1 achte 

Calyz pubescens, laciniis acutis apice patulis quadri- 
fidus. Corolla campanulata, limbo quadripar- 
tito reveluto, 
divisa. Filamenta octo brevissima, bifida, basi 
tubi insidentia, sparsa. Antherae sexdecim, a- 
cuminatae, inclusae. Pistillum nullum. 


Hermaphroditae arboris flores non vidi. Pedunculus 
fructiferus axillaris, solitarius, monocarpus, 
petiolo paulo longior, ebracteatus. Bacca mag- 
nitudine Pruni mediocris globosa,. flava, glabra, 
calyce quadriſido parvo reflexo cincta, Cortex 
crassa, e pulpo non separabilis, intus mollis, 
extra duriuscula. Pulpa octolocularis, odore 
Genistae foelida, amarissima. Loculi monosper- 
mi. Semina saepius quatuor, abortivis totidem, 
arillo carnoso vestita, oblonga, compressa, in- 
tus acutangula, apice acutiora, fasciculis stria- 
rum quatuor notata, polita, castanea. Inlegu- 
mentum durum. Albumen forma seminis cor- 
neum, sulcis integumentorum insculptum, sub- 
hyalinım. Embryo centralis, rectus. Cotyle- 
dones planae, ovales, aequales. Radicula longa, 
u er.. 


Der weſentlichere Unterſchied zwiſchen dieſer Frucht 
und der von Diospyros insculpta iſt, daß die Cotyledonen 
der letzten gefaltet ſind, die von D. cordata [sic] flach. Soll 
te dieſer Unterfchied allgemein zwiſchen den Gattungen mit 
getrennten Staubfäden und denen mit paarweiſe vereinigten 
ſeyn, beſonders wenn auch das aͤußere Anſehen verſchieden 
iſt, wie zwiſchen Diospyros insculpta und D. cordata; 
19 konnte man vielleicht Diospyros von Cavanillea unter- 
ſcheiden. ' 


Ich habe derſelben Sammlung eine andere verwandte 
SAtung Nr. 23587 gegeben, wovon ich nur die männlichen 
Bluͤthen geſehen habe. 

Im Bau gleichen ſie ſehr denen von D. Mabolo und 
exsculpta. ten | 
Diospyros Toposia. 
Toposi Bengalensium. 


Colitur ad Camrupae pagos, 
dilecta. 


Arbor magna ramulis teretibus glabriusculis. 


ob flores fragrantes 


Folia 


cula, acuminata, integerrima, vix costata, ve- 
nis minutissime reticulata, utrinque glaberrima, 
supra lucida. Petiolus brevissimus, supra con- 
cavus, non stipulaceus. x Ent, 


In arbore masculina peduneuli plerumque ex folio- 
rum axillis in ramulo imorum, vel infrafolia- 
cei, solitarii, 2-seu 3-flori, brevissimi, te- 
reteg, vel aliguando, terminales, multiſlori, sub- 

7 — — „ « — 
paniculati, vix bracteati. Flores mediocres, 
lutei. 3 | 30094 


et laciniis subrotundis obliquis 


alterna, ovata vel ovato - oblonga, basi acutius-- 


Calyx parvus, 2 — 4-fidus, obtusus, petalo arcte 


adhaerens. Corolla carnosa, ore quinqurfide, - 


.ı ‚ovata.ı Laciniae cordatae, altero laterum inte- 


riore obliquae. Anthefae plures, indleſinitae, e 
basi corollae subsessiles tetragonae, acutae, la- 


tsre utroque longitudinaliter dehiscentes, Ger- f 


minis in corollae fundo rudimentum de- 
pressum. { 1e 1 
17. Nürvala p. 49. Tab. 42. n 


Commelin bemerkt den Unterſchied zwiſchen dieſem 


Baum und der Tapia von Piſo aus Braſilien: putamus 
duas hasce arbores, si non easdem, saltem esse spe- 
cies persimiles. Plukenet (Alm. 34. Phyt. T. 137. 
Fig. 7.) beſchreibt Apioscorodon (wegen ſeines Knoblauch⸗ 
geruches), bleibt aber zweiſelhaft, ob er zu Nürvala oder 
Tapia zu rechnen ſey. Auch eine andere Pflanze aus Ame⸗ 


rica: Arbor americana triphylla, numerosis stami- 


nulis, purpureis apicibus praeditis floris umbilicum 
occupantibus (Alm. 47; Phyt. t. 147. fig. 6.), zieht er 
im Zweifel zu Nüryala. g 


Linne (Fl. zeyl. 201.) erwähnt die Nürvala nach 


einer Zeichnung Hermanns aus Ceylon, und hält fie für eit 
nerley mit Plukenets erſter Pflanze, die er im Hortus 


Cliffortianus Crataeva inermis genannt hatte. Allein 


Nürvala riecht nicht nach Knoblauch: folia manibus 
confricta suaveolentia — florum odor suavissimus 
et vinosus — fructus odoris vinosi; auch find die Blaͤt⸗ 
ter der americaniſchen Pflanze nach Plukenets Abbildung 
viel breiter. Linne vereinigt auch mit Tapia und Nür- 
vala die zweyte Pflanze von Plukenet aus Jamaica, und 
fuͤhrt dazu eine Pflanze von Sloane und Ray an, welche 
auch nach Knoblauch riecht und einerley mit Plukenets 
iſt. Obſchon Linne in den Sp. pl. die Pflanze Geataeinih 
Tapia nennt, ſo fuͤhrt doch ‚der, jüngere Burmann Fl. 
in 
beyde Schriftſteller in einen noch ſchlimmern, indem fie 
Tapia und Nürvala in eine Sippe mit der erwähnten 
Covalam ſetzen, da doch die erſteren zu den Cappariden, 
die letzte zu den Aurantien gehoren. Covalain heißt Belou 
bey den Brahmanen von Malabar, Nürvala Rana Belou, 
und dieſes ſcheint Linne verführt zu haben. In der aten 
Auflage der Spec. pl. nannte Einne die Pflanze von Ja⸗ 
maica Crataeva gynandra. V illdenoum Sp. pl. H. 855 
trennte Nürvala von der braſiliſchen Tapia, und vereinigte 
fie mit Forſter's und Pahl's Cr. religiosa, wovon eine 
Abbildung bey Lamarck III. Gen. T. 59. 


Obſchon ihm Poiret (Enc. méth. VII. 582) folgte, 
fo halte ich es doch für einen Fehler, weil die Beere von Cr. 
religiosa und und nicht größer als eine kleine Pflaume, 
und die Blätter kleiner und kuͤrzer, als die bey Plukenet 


ſeyn ſollen. 4 


Die Sippe Crataeva von Linne iſt fehr unnatürs 
lich, und Rorburgh wollte fie daher ausſtreichen. Die 


Gattung Marmelos zählt er zu den Aurantien, die andere 


Pflanze betrachtete er als Capparis, nannte fie C. tri- 
foliata (Hort. Beng. 41). Unterſucht man auch den we⸗ 


ſentlichen Character allet Gattungen von Capparis, ſo iſt 


— 


d. 1og Nürvala dabey auf. Nebſt dieſem Fehler fallen 


} 20 


wirklich n ſchwer auszuſchließen. inne ſtellte zwar 
die Crataeva in die Dodecandria, und trennte fie fo von 
Capparis in der Polyandria mit Unrecht. Eine unzweis 
felhafte Capparis hat nur 9 Staubfaͤden, und mehrere 
Crataevae haben eben foviel, als irgend eine Capparis. 
Uebrigens iſt die Tracht der Crataeva ſo verſchieden von 
der der Capparis, daß fie in keine naturliche Sippe paſ⸗ 
ſen. Ich denke, der beſte Unterſchied beſtehe darin, daß 
Capparis petala sessilia, Crataeva aber petala ungui- 


culata habe. Marmelos hat petala sessilia. Auch ſi nd, 


die Bluͤthen der Crataeva polygamiſch, ſehr viele nehm: 
lich mit verkuͤmmertem Groͤps. Ob alle dioͤciſch ſind, weiß 
ich nicht, aber einige ſind es gewiß. 


Auf meiner Reiſe bemerkte ich unter den Crataevae 
bedeutende Unterſchiede, und ich glaube, es gebe in Indien 
mehrere Gattungen; allein ich habe die Pflanzen nicht in 
allen Altern unterſuchen koͤnnen. Indeſſen glaube ich, es 
gebe in den gangetiſchen Provinzen wenigſten 4 Gattungen. 
Sie liegen in der Sammlung der oſtindiſchen Compagnie. 
Eine Gattung aus Behar halte ich für Ropburgh's Cap- 
paris trifeliata, weil er Nürvala dabey nicht anführt, 
und an dieſe Pflanze dachte, als ich ihm bey meiner Nück: 
kehr aus Ava Exemplare zeigte. Ohne die lange Spitze 
am Ende der Blaͤttchen würden fie jo breit als lang feyn, 
mit der Spitze find fie ungefähr halb fo breit als lang. 


1. Crataeva odora. 
Capparis trifoliata. 
Varuna Hindice. 
ARa-dhaek Burmanorum. 

Habitat in Indiae locis montosis. 


Hort. Beng: 412 


1991 mediöcris ramulis glabris. Folia alterna „ter- 
nata. Foliola petiolata, basi acuta, apice acu- 
minatissima, glabra, costata, venis minutissime 
reticulata; lateralia costis interioribus basin 

versus abbreviatis semiovata; terminale deltoi- 
deum. Peliolus communis longus, glaber, su- 
pra planiusculus, non stipulaceus ; partiales bre- 
vissimi, marginati. 


Corymbi indivisi, nunc laterales nudi, tunc termina- 
les, et saepe foliis nonnullis inter flores inter- 
mixtis comosi. Pedicelli sparsi, uniflori, incras- 
sati, glabri. Flores magni, speciosi, odoratissi- 
mi; immaturi albidi: maturi flavi antheris 
purpureis. 


In arbore hermaphrodita flores an pauci her- 
maphroditis intermixti; meram masculinam 
non vidi. 


In hermaphrodito flore apex pedicelli dilatatus inre- 
ceptaculum sublentiforme, concavum, e cujus 
margine prodeunt calycis foliola quatuor, her- 
bacea, elliptica, sessilia, acutiuscula. Pelala 
quatuor, calyce alterna, unguibus calyce lon- 
gioribus insidentia, 


subrotunda, Filamenta viginti plura subulata, 
petalis longiora, basi stipitis germen suffulcien- 
Sſis B. XXI. Heft 2. 1928. 


* — * % 2 2 4 


——!ũ (ↄ( k .— 


receptaculo intra calycem 
inserta, maxima, nervosa, ovata, obtusa, vel 
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tis inserta, basi subunita (unde cum Moriso- 
nia summa affinitas). Germen oblongum utrin- 
que acutiusculum, stipiti glamentis longiori 
insidens. Stylus brevissimus. Sligma orbicu- 
latum. 

Bacca pedicello longiseimo insidens, globosa, nuda, 
magnitudine pomi minoris rubra, cortice cras- 
so molli tecta, pulpo molli repleta. Receptacula 
duo darnosa, longitudinaliter parietibus baccae 
adnata. Semina pulpo tecta, subspiralia, crus- 
tacea. Albumen nullum. Embryo teres, spira- 
lis, cotyledonibus hinc planis inde convexis. 


In masculinis floribus caeteroquin simillimis stipites 
germinum brevissimi, cum pistilli rudimento 
in apicem insidente. 


Im Diſtrict Rungpur fand ich einen kleinen Baum 
oder einen Strauch, welcher mit Lamarcks Abbildung von 
Cr. religiosa fo übereinfimmt, daß ich ihn für dieſelbe 
halte, obſchon ich die Frucht nicht geſehen habe. Alle Bluͤ⸗ 
then waren maͤnnlich, mithin iſt der Baum dioͤciſch. Die 
Blaͤttchen ſind nicht ſo zugeſpitzt, wie bey der vorigen Gat⸗ 
tung, und ſind faſt halb ſo lang als breit. 


2. Crataeva religiosa. Milld. Sp. pl. ii. 853; et Ene. 
Meth. vii. 582 (excluso synonymo Lamarekii Ill. 
Gen. t. 395.). 

Habitat in locis Camrupae elevatis. 


Corymbus terminalis, erectus, angulatus, indivisus. 


Flores plures, alterni, pedicellis longis nudis, 
unifloris solitariis insidentes. 


Apex pedieelli dilatatus in receptaculum sublentifor- 
me, e cujus margine duplice serie prodeunt 
perianthii foliola octo colorata, unguiculate, 
persistentia, venosa, hinc majora ohovata, inde 
minora dimidiato- falcata. E medio recepta- 
culi prodit discum truncatum, lateribus stami- 
niferum. Filamenta indefinita circiter sexde- 
cim, petalis duplo longiora, foliola perianthii 
versus minora declinata. Antherae parvae. Ger- 
men nullum. Styli rudimentum e disci centro 
subulatum. 


Um die Doͤrfer in Rungpur fand ich vielleicht eine 
andere Gattung, welche ſicherlich wegen der groͤßern Frucht 
von Lamarcks Crataeva religiosa verſchieden, und wer‘ 
gen der ſchmalen Blattchen der Nürvala ſehr verwandt iſt. 
Der bengaliſche Name iſt verdorben aus Varuna, wie die 
letztbeſchriebene Pflanze in der Sans crit und Hindwi 
Sprache heißt. 

3. Crataeva unilocularis. 
Borun Bengalensium. 
Habitat ad Camrupae pagos. 
In masculina arbore petioli apex in discum explana- 
tus. Calycis foliola quatuor, lanceolata, sessi- 
lia. Petala quatuor, deflexa, ovata, unguibus 


calyce longioribus insidentia. Flores ante ma- 
15* 
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turttatom patentes parvi; hechacei: matu- 
ri ſlavi. 3 


In hermaphrodita arbore calyx et corolla maschlini. 


Stamina circiter sexdecim. Germen stipiti lon- - 


go tereti insidens, oblongum. 


Sligma sessile, 
peltatum, truncatum. 


Frucius omnino fere Morisoniae ut a. Gärtnero de- 
scriptus. Semina pulpo tenacissime adhae- 
rente tecta, angulata, planiuscula, crusta te- 
cta crassa fragili. Albusien nullum. Embryo 
curvatus, teres. Cotyledones amysdalino -. car- 
nosae, subfoliaceae, varie convolutae, 


Dieſes find alle kleine Bäume in hohen Lagen; Nür- 
vala aber waͤchſt ſehr groß und an Ufern, was auch das 
Wort Nür (Waſſer) anzeigt vor Vala, wahrſcheinlich der 
ſippiſche Name im Malabariſchen. 


4. Crataeva Nürvala, i 
Crataeva Tapia. Burm. Fl. Ind, log (exclusis syn- 
onymis Plukenetii, Commelini et Sloani). 
Crataeva inermis. Linn. Fl. Zeyl. zıı (exclusis 
synonymis Plumieri‘, Maregravii, Pisonis, Pluke- 
netii, Sloani et Rai), 
Nürvala Hort. Mal. iii. 49 t. 42. 
Varuna Hindice. 
Habitat in ripis fluviorum Indicorum depressis. 


Dieſe Gattung unterfcheidet fih durch die ſchmalen 
Blaͤttchen, jedes 2½ bis Zmal länger als breit, durch die 
lange Geſtalt der Beeren und die zahlreichen Staubfaͤden. 
Rheede ſagt ferner: fructus intus carne humida qua- 
tripartita, welches vielleicht auf 4 placentae deutet; ich 
habe jedoch dieſen Character nicht in meinen Noten auf— 
gezeichnet. 5 l 

An den Ufern im Diſtrict Gorakhpur fand ich einen 
aͤhnlichen Baum in der Bluͤthe, aber die Blattchen waren 
im Verhaͤltniß zu ihrer Breite kuͤrzer, die Blumen ohne 
Geruch, und die Staubfaͤden weniger zahlreich, ſo daß ich 
ihn nicht für Nürvala halte, obſchon ihn die Einwohner 
Varuna nennen, und ihm eine laͤngliche Frucht zuſchrei— 
ben. Der Baum war uͤbrigens männlich, mit wenigen 
Zwittern; Nürvala dagegen bloß Zwitter, was einen Un⸗ 
terſchied geben mag. Indeſſen betrachte ich ihn bloß als 
eine Varietät von Crataeva Nürvala. 


Petiolus foliolis brevior, teres. Foliolum intermedium 


lanceolatum. 


Receptaculum convexum, margine quadrilobum. Ca- 
eis foliola apieibus loborum insidentia, lan- 
ceolata. Pelalu e receptaculi incisuris acuta. 
Filament 12 — 15 disci superfhiciei superiori 
undique inserta. Germen sulcis quatuor exara- 
tum. Stigma:, concavitas in apice styli inscul- 
pta, hocque non latior. 


18. Tamara tonga, p. 51 tab. 43, 44. 


Im Cominentar zum Herb. amb. I. 115 habe ich 
das Noͤthige hievon geſagt. 


——— 


gemein Nach dem brahmaniſchen Namen ſcheint er aus 


19. 3 Bilimbi, p. 58 tab. 45, 46. 


Ebendaſelbſt habe ich das Nöthige geſagt. Im eis 


3 


gentlichen Indien iſt der Baum ausländiſch und nirgends 


Malacca gekommen zu ſeyn. 


20. Neli Pouli s. Bilimbi altera minor p. 
| „e 8 84. l. . 4 sh: 
Der malabariſche Sippenname iſt Pouli; Neli davor 
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zeigt eine Aehnlichkeit mit Neli oder Phyllanthus Eenbli-)- 
L. an, eine richtigere Vergleichung, als die europaͤlſchen 


ca 
Botaniker gefunden haben; denn fie ſtellten die Pflanze it⸗ 
rig mit Rheede zu Bilimbi. Pouli ſcheint ſich auch in 


Carca-puli zu finden (Hort. mal. I. p. 42), welcher zu 


Oxycarpus gehört. Die Fruͤchte beyder Baͤume find ſich 


in Größe, Farbe und Geſchmack ziemlich gleich. Der brahen 
maniſche Name Anwallis ſtammt wahrſcheinlich vom ara⸗ 
biſchen Ambela (denn der Daum iſt im eigentlichen Indien 


ausländiſch), und kam wahrſcheinlich von den malabariſchen 
Arabern aus den oͤſtlichen Inſeln viel fruher, als die Eu⸗ 
ropaͤer daſelbſt ankamen. a 
Plukenet (Alm. 45) hielt Neli Pouli für feine . 
Arbor ınalabarica Fraxini fers folio, ossiculo fructus 
octanzulari (Phyt: T. 269. No. 2.), welche eine Bradl 
leja zu ſeyn ſcheint, 


natuͤrlichen Ordnung gehoͤrt, aber davon verſchieden iſt. 


und mithin wenigſtens zu derſelben 


Uebrigens hat er Neli Pouli unter dem Namen Cheramei 


Acostae folio Pyri (Mant. 45) beſchrieben, Name von, 
Joh. Bauhin. 


Kumph beſchreibt den Baum vortrefflich unter dem 7 


Namen Cheramela (Herb. amb. VII. p. 35 Tab. 17). 
Der ältere Burmann nennt den Neli Pouli Malus in- 


dica fructu parvo, rotundo, acido, striato, und ſagt, 


die Ceyloneſen nennten ihn Nelli, alſo wie Phyllanthus 
Emblica, und Linne claſſifictert ihn irrig auch mit Bi- 
limbi (Fl. zeyl. 179), und nennt ihn Averrhoa ramis 
nudis fructificantibus, pomis subrotundis; Avers 
rhoa acida (Burm. Fl. ind. 106), obſchon er weni⸗ 
ger ſauer ſchmeckt, als irgend eine andere Gattung. Lin⸗ 
ne's Cicca disticha (Mant, 124) habe eine capfelartige 
Frucht, und iſt vielleicht die Pflanze, welche Plukenet mit 
Neli Pouli vergleicht, d. h. eine Bradleja; Linne's Sohn 


aber ſagt (Suppl. 416) Cicca disticha fey Averrhoa 


acida, ungeachtet dieſes großen Unterſchieds; fo Willdlen. 


(Sp. pl. IV. 332) Hort. Rew. V. 258. Lam. Il. Gen. 


Tab. 757. Fig. 1.; jedoch bemerkt Lamarck die Schwie⸗ 
rigkeit (Enc. meth. II. p. 1.) Ropburgh führe Neli 


Pouli für feinen Phyllanthus longifolius an (Hort. Beng. 


69); aber hier iſt ein Verſehen: denn der bengaleſiſche Na— 
me ſey Lodh, welche Pflanze zum Faͤrben gebraucht wird; 
dieſer Name wird der Cheramela nicht gegeben. Ueber⸗ 


dieß hat er einen Phyllanthus Cheramela (Hort. Beng. 


104). wozu meines Erachtens das Citat aus dem Hort. 
Malabaricus gehoͤrt. . 

Im Diſtrict Rungpur fand ich eine Pflanze wit 
Blättern, wie Neli Pouli; ich glaube, fie gehört zu 
Cicca L., wie auch Cicca congesta Lam.; kann aber 
nicht zu Cheramela oder Cicca disticha L. junior kom- 
men. Sie ſtin mt in vieler Hinſicht mit Agyneia L. 


u 


Fruler duos pedes u ramis bifariis, 


& habe ich ſie der Bun der innen Compag⸗ 
nie Nr. 2072 übergeben. 


‚ Agyneia? tetrandra. 
Phbyllanthus tetrandrus. Hort. Bing. 69? 

- Habitat inter saxa in Camrupae orientalis locis 
montosis. e 

Ramuli pin- 
naeformes, compressinsculi, puhescentes. Folia 
subsessilia, quasi pinnata bifaris, ovata, uno 
laterum saepe paulo latiore obliqua, utrinque 
pilosa, s 
84. ‚Stipulae parvae, 


5 Fiores Winden ex axillis foltorkin inferiorum con- 


gesti, plurimi, rubicundi. Pedunculi filiformes. 


Calyæ pubescens, patens, laciniis laceris ultra me- 

dium quadrifidus. Firamentum turbinatum, cen- 

trale, apice tetragonum.  Antherae quatuor sub- 
rotundae, angulis filamenti adnatae. 


Flo res Heminei ex axillis foliorum superiorum solita- 
ri, vel terminales racemosi, Pedicelli brevissi- 
mi, setacei, incrassati. 
Calyæ quinquepartitus laciniis oblongis, acutis, colo- 
N ratis, laceris, Germen echinatum. Styli tres 
bipartiti. Stigmala simplicia. 


Capsula pisiformis, hirsuta, calyce erecto tecta, trilo- 
cularis, loculis dispermibus. 


21. Panja seu Panjala, p. 59 t. 49 — 5˙ö 


Im Commentar zum Herb. amb. 1 195 ſteht das 
Noͤthige. Liegt in Sammlung unter Nr. 1826. Hier fol: 
gen die Synonyme.“ 


Gossampinus alba. 
Bombox pentandrum. Hort. Kew. iv. 196. Hort. 
Beng. 50. M illd. Sp. plant. iii. 751. Ene. Meth. 
ii. 551. Burm. Fl. ind. 145 (exclusis synonymis 
forte ad plantam Americanam pertinentibus, 
ut et Plukeneti:). 


-Ceiba pentandra. Gaerin. de Sem. ii. 244. t. 135. 
2. 4 27 6 £ 

Xylon folis‘ digitatis caule inermi. Linn. Fl. 
Zeyl. 220. 

Eriophorus Javana. Herb. amb. i. 194. t. 80. 

Panja seu Panjala, Hort. Mal. iii. 59. t. 49 — 51. 

Arbor Gossampinus. Plinii Hist. Nat. J. xii. c. 
10, 11. e = 

Swet (alba) Shimul Bengalensium. 

‚ Habitat in Indiae sylvis rarius. * 


Gartner fagt nicht, woher er die Frucht erhalten, 


subtus albida, acuta, ene veno-. 
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eine ungeheure Menge glänzend rother Blumen aus. Def 
halb iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich Arbor lanigera oder 


Gossampinns Plinii des Bontius. Die cathartifchen 
Kräſte, welche Rheede den Wurzeln und Bluͤthen zuſchreibt, 
find in dieſer Pflanzenzunft ungewoͤhnlich, indem fie Ah 

vorzuͤglich durch milden Schleim auszeichnen. 5 


Iſt die Sache gegründet, ſo muß man N den 
Baum von den aͤchten Malvaceen trennen. 


Wegen der Stacheln am Stamm, welchen a. den üͤbri⸗ 
gen Character ich im Herb. amb. berührt habe, ſcheint 
ihn Plukenet fur fein Gossypium seu Xylon arbor oc- 
cidentale digitatis foliis per marginem crenatis, 
fructu conoide quinquecapsulari, ſanugine leuco- 
phaea referto (Alm. 172. Phyt. tab. 189. Ag. 1.) 
zu halten, aber irrig, weil die Blaͤttchen der americanifchen 
Pflanze gezähnt, die der indiſchen aber ganz find. Rump! 
und Burmann haben fonderbarer Weiſe Pania und Max‘ 
Elavon für einerley gehalten, aber nur die erſte beſchrieben, 
Linne (Fl. zeyl. 221) verbindet eine americanifche Pflan⸗ 
ze mit Moul Elavou, fuͤhrt aber Plukenet mit an; und 
darum hatte ſeine Pflanze, welche in den europäifhen Gaͤr⸗ 
ten gemein war, wahrſcheinlich ganze Blaͤttchen. In der 
erſten Ausgabe der Spec. plant. hieß fie Bombax Ceiba 
(Burm. Fl. ind. 145). In der zweyten Ausgabe wurde 
Moul Elavou von Bauhin's und Sloane's americani⸗ 
ſcher Ceiba getrennt, und Bombax heptaphyllum ge⸗ 
nannt, mit neuen Synonymen, worunter man noch immer 
eine americ. Pflanze von Jacquin verſteht nebſt Pluke⸗ 
net's Gossypium seu Xylon arbor orientale digitatis 
foliis laevibus, fructu quinquecapsulari, alba et ni- 
tente lanugine farcto (Pluk. Alm. 172. k. 188. f. 4.), 
welche wegen der Staubfaͤden nicht wohl für Moul Ela- 


vou gehalten werden kann, obſchon fie aus Aſien ſtammen 


daher wahrſcheinlich verſchleden. 


niſch halten, und nicht für Moul Ela vou, 


noch wie ſich öffnet; es iſt ſehr zweifelhaft, ob er dieſe oder 


die americaniſche Pflanze beſchreibt. 


22. Moul Elavou p. 61 Tab. 52. 


iſt einer der gemeinſten Baͤume in Indien, und zeich net ſich 
beſonders im Frühjahr, wann er keine Blatter hat, durch 


— 


ſoll, wo ich aber nie eine aͤhnliche Pflanze gefunden habe, 
ſo daß ſie alſo wahrſcheinlich aus Weſtindien kommt. Ueber 
dieß gibt Linne, wie Cavanilles bemerkt (Enc. meth. 
II. 553), der Pflanze eine einblaͤtterige Blume, waͤhrend die 
von Moul Elavou 5 Blaͤtter hat; dieſe Pflanzen find 
Obſchon Willdenow den 
Hort. malab. anfuͤhrt, ſo meynt er doch wahrſcheinlich ei⸗ 
ne andere Pflanze, weil er America zum Vaterkande angibt; 
und in Plukenets Figur, die er auch aufühe iſt ſelbſt an 
den Zweigen keine Spur von Stacheln. Da endlich im 
Hort. Kew. IV. 196 nur Plukenet's Figur angeführt ift, 
fo dürfen wir wohl Bombax heptaphyllum für america, 
obſchon wahr⸗ 
ſcheinlich die Bluͤthen, welche Cavamilles ſah, von der 
letztern waren, und diere zweifelsohne Rorburgh's Bom-- 
bax heptaphyllum iſt; iſt auch ſicherlich eine der Pſtar⸗ 
zen, welche man zu Gossampinus des Plinius rechne. 


muß. Ich nenne ſie daher 


Gossampiaus rubra. 
Bombax heptaphyllum. Hort. Beng. 50. 
Bombax Ceiba. Burm. Fl. Ind. 145. (excl"sis :ym- 
onymis ad plantam Americanam sjectan ' 
tibus.) 


Xylon folüs digitatis, caule yore Ln F. 


2% 


Zeyl. 221. (exclusis synonymis omnibus nisi 
Rheedit et Raii.) se \ 
Moul Elavou. Hort. Mal. iii. 61. t. 52. 
Arbor Lanigera sive Gossampinus Plinii. Bontius, 
I. 6. C. 14. Hort. Mal. iii. 60. 
Rukta (rubra) Shimul Bengalensium. 
Habitat in India ubique vulgatissime. 


Belutta Tsjampakam p. 63. T. 53. 


Die Niederländer in Malabar flellen fie zu der Caftanie, 
die Hindu zu Michelia, Vatica, Ochna etc., eines fo 
ſchlecht als das andere. Das Wort Tsjampakam ift ei⸗ 
nerley mit Champaka, Champaca, Champacam, Chang- 
pa und ſelbſt Champa, obſchon das letzte auch einigen Mor 
nocotyledonen gegeben wird, alſo, wie es ſcheint, nur Pflans 


2 
23. 


zen mit praͤchtigen und wohlriechenden Blumen. Naga Tam- 


pa der Brahmanen ſcheint Naga Champo heißen zu ſol⸗ 
len. Naga ſcheint anzuzeigen, daß der Baum mit der goͤtt⸗ 
lichen Schlange in Verbindung ſtehe. 


Commelin und Plukenet (Alm. go) nennen dieſen 
Baum Castanea rosea indica. Linne (Fl. zeyl. 203) 
führt ihn für feine ste Varietaͤt der Mesua foliis lanceo- 
latis an; feine erſte it Burmanns Arbor Naghas sive 
ferrea, thesaurus zeyl. 25. Nach Burmann bedeute 
Nıghas oder Naghaha im Ceyloneſiſchen Arbor ferreä. 
Ghas oder Ghaha bedeutet Baum oder Pflanze; Na aber 
hat mit keinem indiſchen Wort, das Eiſen heißt, Aehnlich⸗ 
keit, und ich glaube daher, der Name follte Nag' Ghas 
oder Nag' Ghaha geſchrieben werden, Schlangenbaum. 
Burmanns Pflanze ſcheint nicht von Rheede's verſchie⸗ 
den zu ſeyn. Willdenow vereinigt ſie jedoch mit Nagas- 
sarium Rumph (Herb. amb. VII. p. 3 T. 2.), welches, 
wenn nicht eine beſondere Gattung, doch eine ausgezeichnete 
Varietaͤt iſt; denn es iſt ein kleiner Baum (truncus non 
ultra sex pedes extensus), mit kleinern Blaͤttern als die 
der Weiden, und aͤhnlich denen der Oliven; auch hat ſeine 
Frucht nicht die 4 ausgezeichneten Rippen, wie die der Be- 
lutta Tsjampakam. Der Unterſchied iſt fo groß, daß fie 
der juͤngere Burmann zu 2 Sippen brachte (Fl. ind. 
121), Rumphs als Calophyllum Nagassarium, Rhee⸗ 
de's als Mesua ferrea, was ich fuͤr irrig halte. Rumphs 
Pflanze, ſehr gemein im Nordoſten von Bengalen und in 
Ava, iſt ohne Zweifel eine Mesua, aber meines Erachtens 
verſchieden von Rheede's Baum, den ich uͤbrigens nicht ges 
ſeben habe; jedoch macht Poiret keinen Unterſchied (Ene. 
meth. IV. 416 suppl. IV. 56. Ropburghs Pflanze 
(Hort. Beng. 41) iſt die von Rumph. Ob er Rhee⸗ 
de's Pflanze geſehen, weiß ich nicht; 
den Hort. malab. nicht an. 


24. Rappa Mava p. 65. Tab. 54. 


Im Commentar zu Rumphs Herb. amb, I. 177 


Habe ich hievon das Noͤthige gejagt. 


25. Itti Are Alou p. 69 Tab. 55. 


Commelin betrachtet ſie mit Recht als eine Ficus. 
Der malabatiſche Name zeigt an, daß der Baum eine 
Are Alou (Ficus religiosa L. Trans. XIII. 487) tft, 


wenigſtens fuͤhrt er 


— 


welcher Aehnlichkeit mit dem Itti oder Itty Alou (ibidem 
486) hat, der vielleicht Ficus Benjamina Lam. iſt (Enc. 
meth. II. 493). Der Sippenname Goli, welchen die 
Brahmanen ſowohl dieſem Baum als dem Itty Alou ger 
ben, iſt wahrſcheinlich einerley mit Gular der Hindwi⸗ 
Sprachen, den mehrere Fici tragen. Das vorgeſetzte Wort 
Douadeke ſcheint anzuzeigen, daß die Zweige voll Milch⸗ 
ſaft ſind. Rumph (Herb. amb. III. 140) verwechſelte 
Itty Alou mit ſeiner Varinga parvifolia, aber 9 
die Feigen an Stielen, dieſe nicht: ſpaͤter ſah Rumph 
ein, daß er dabey hätte Itty Are Alou anführen ſollen 
(Appendix III. 142). Deßhalb glaubte ich, Burmann 
hätte richtig Itty Are Alou für Varinga parvifolia (III. 
ı42 in Tabulae explanatione) angeführt, wenn nicht 
Rumph fagte: fructus formam Grossulorum refe- 
rentes, inferius nempe angustati, superius rotundi, - 
was in Linneiſcher Sprache fructus obovati hieße, wäh 


tend Rheede feine Früchte plano-rotundi nennt, Pinne - 
iſch depresso-globosi. Willdenow und die Encyclopädie - 


halten die Pflanze fuͤr verſchieden. 


Lamarck (Enc. meth. II. 145) hält mit Zweifel 
Itti Are Alou für feine Ficus punctata; Thunberg 
verwarf das mit Recht, und nannte fie Ficus nitida, 
worin ihm Poiret folgte (Enc. meth. suppl. II. 653) u. 
Willdenow (Sp. plant. IV. 1145). Ich glaube den Baum 
auf Felſenhuͤgeln in Suͤdindien und in der Provinz Behar 
geſehen zu haben. Exemplare von der erſten gab ich mit 
einer Zeichnung dem J. E. Smith als Ficus Condaravia 
von Ronda (montana) und Ravi, einem Sippennamen in 
der Telinga⸗Sprache. Exemplare von Behar, wo ſie Khota 
Pipar heißt, gab ich der Sammlung der oſtindiſchen Com⸗ 
pagnte. Hier eine Beſchreibung aus dem letzten Lande. 


Arbor mediocris,' lacte valde scatens, ramulis obtus- 
angulis glabris. Folia alterna, subovata, basin 
versus aliquando subcuneata, apicem versus 
saepius acumine brevissimo obtuso angustata, 
integerrima, glabra, supra nitida, venis remo- 
tiusculis etiam ultra submarginalem reticulata, 
nervis apice incurvis prope marginem cingen- 
tibus subcostata. Petiolus depressiusculus, su- 
pra canaliculatus, glaber, brevissimus. Stipulae 
spathaceae, caducae. 


„ 


Fici geminae, axillares, sessiles’, pisiformes, nude, 
invelucro brevi trilobo crasso insidentes. 


In India gangetica radicantem non vidi; sed in In- 


dia australi, ubi laetius crescebat, ramos habe- - 
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bat radicantes. 24608 37 


26. T'sjerou Meer Allou seu Alou, p. 71. tab. 56. 


Rheede beſchreibt 2 Gattungen von Meer Alou, 
dieſe und Atte Meer Alou pag. 75. beyde nah verwandt, 
gehören in die Abtheilung Ficus mit geſtielten Fruͤchten, 


wobey ſich überhaupt rauhe oder ſehr ſteife Blätter finden 


mit ungleichen oder lappigen Raͤndern, waͤhrend die mit 
ſtielloſen Fruͤchten glatt ſind, ganz und gleichſeitig. Die 
Aehnlichkeit der beyden Meer Alou fälle nicht bloß dem 


Volk von Malabar, ſondern auch den Brahmanen auf; 
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beyde geben ihnen den Sippennamen Parai. Tsjeran 
Meer Alou iſt die Grundform der Sippe Parai ohne Vor⸗ 
name. Willdenow führt fie im Zweifel für Ficus tere- 
brata an (Spec. plant. IV. 1145); aber unrichtig, weil 
dieſe ſtielloſe Früchte hat. Ich glaubte einmal, es ſey 
Kumph's Varinga rubra (Tab. 85. Vol. III.), und 
Supa oder Varinga rubens, aber irrig; denn Rumph 
beſchreibt keine Varinga rubra, weil Tab. 86. die Supa, 
einen großen Baum, vorſtellt, Tab. 85. aber die Varinga 
repens, einen Kletterſtrauch, welcher nicht Tsjerou Meer 
Alou ſeyn kann. Aus demſelben Irrthum in der Erklaͤ⸗ 
rung der Tafel 85. hat fie Lamarck (Enc. meth. II. 
497) für feine Ficus pyrifolia (nicht Burmanns Fl. 
ind. 226) angeführt, welche daher der Tsjerou Meer Alou 
ſehr nahe verwandt ſeyn mag, obſchon Poiret dieſe mit 
Willdenow zu Ficus terebrata zieht (Enc. meth. suppl. 
II. 645). Ich beſchreibe nun eine Pflanze, welche vielleicht 
Tsjeron Meer Alou iſt (Exemplare davon beſitzt die oſt⸗ 
indiſche Compagnie Nr. 2416.) l 

Ficus undulata. 

Tsjerou Meer Alou. Hort. Mal. iii. 71. t. 56? 
' Rakhalpani Bengalensium. 
Habitat in Camrupae orientalis locis montosis. 


Arbor magna, lactescens, ramulis nudis fuscis. Folia 
5 alterna, oblonga, basi acutiuscula, apice acu- 
minata, integerrima, rigida, glabra, undulata, 
subtrinervia, subcostata, venis minute reticula- 
ta. Peliolus semiteres, brevissimus, fuscus. St- 
pulae caducae. 


Bacemus axillaris, rigidus, simplex longitudine petioli 
apice gemmiferus, fructu foliis e gemma prod- 
euntibus laterali. Pedicelli gemini, uniflori, 
ancipites, glabri, receptaculo florum longiores. 
Bracteae ad basin pedicellorum minutae, tri- 
phyllae. Flos obovatus, glaber magnitudine Pi- 

si majoris. 


7 Ich ſah nicht, daß diefer Baum Wurzeln von den 
Zweigen fallen ließ; aber Per Alou thut es auch nicht, 
wenn ſie auf eingeſchloſſenen Plaͤtzen geſchuͤtzt vor dem Luft⸗ 
zug gepflanzt iſt. Es bleibt daher zu unterſuchen, ob 

 Tsjerou Meer Alou meine Ficus undulata oder Ca- 
marcks Ficus pyrifolia, oder elne andere iſt. 


27. Ratou Alou p. 75 Tab. 57. 


Commelin hielt fie für Ficus indica-Clusii, und 
Ficus indica foliis Mali Cotonei similibus, fructu fi- 
cubus simili C. Bauhini, d. h. für Ficus indica der 
Griechen und Römer; und meynt, fie wäre emerley mit eis 
ner americaniſchen Pflanze, die Rochefort beſchrieben. 
In meinem Commetar uͤber Peralu (L. Trans. XIII. 488. 
Iſis 1824) habe ich dem widerſprochen, wie auch Pluke⸗ 
net (Alm. 144); doch habe ich nicht gehörig acht gegeben, 
was dieſer ſagte, und zwey ſeiner Pflanzen auf einer Tafel 
für eine angeſehen, was hier zu verbeſſern iſt. Plukenet 
erwähnt die Verwandtſchaft der Ratou Alou mit feiner 

Ficus Arbor Americana, Arbuti foliis non serrata, 
Sſis B. XXI. Heft 2. 1828. 
* 
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fructu Pisi magnitudine, funiculis e ramis ad ter- 
ram demissis prolifera (Phyt. t. 178. f. 4.), jetzt Fi- 
cus pedunculata Willdenow (IV. 138). Er ſagt aber aus⸗ 
druͤcklich, daß Tommelin mit Unrecht Ratou Alou für 
Ficus indica anſehe, und auch nicht feine americanifche 
Pflanze fern koͤnne, weil die Frucht von Katou Alou viel 
groͤßer iſt und unten behaarte Blätter hat, waͤhrend die 
Frucht der americaniſchen wie Erbſen iſt und die Blaͤtter 
glatt ſind, und fie daher Rheede's Tsjakela näher vers 
wandt iſt. Der americaniſche Baum iſt nichts anders als 
Ficus laurifolia Lam. (Enc. méth. II. 495) und viels 
leicht Willdenows Ficus venosa (IV. 1136); Tsjakela 
dagegen iſt Ficus venosa Horti Rewens. Editio prima 
Vol. III. 451, und heißt jetzt Ficus infectoria. Pluke⸗ 


net ſtellt im Zweifel Peralu, welche ich mit Royburgh 


für die aͤchte Ficus indica halte, zu einer andern america⸗ 
niſchen Pflanze: Ficus americana, latiori folio venoso 
ex Curacoa (Alm. 144 Phyt. Tab. 179. fig. 1.), welche 
damals im Garten zu Hampton » Court wuchs. Dieſes iſt 
hoͤchſt wahrſcheinlich Linne's Ficus benghalensis. Plus 
kenets Abbildung (Phyt. t. 178. f. 1.) hat auch viel 
Aehnlichkeit mit Peralu; aber der Unterſchied der Gegenden 
iſt zu groß, daß man nicht auf Figuren gehen kann, welche 
weder Bluͤthe noch Früchte haben. Nebſt dem gleicht Plus 
kenets Figur eben ſoviel der Katou Alou, als der Pera- 
lu, kann aber keine ſeyn, weil ſie glatte Blaͤtter hat. Die 
ächten Synonyme von Peralu, welche Commelin zu Katou 
Alou bringt, zieht Plukenet (Alm. 144) zu ſeiner Ficus 
indica Tiliae folio, subtus albo et villoso, polyrhizos, 
seu filamentis e summis ramis ad terram missis ra- 
dicosa, welche er von der Kuͤſte von Barbados erhielt, und 
Tafel 178. Fig. 3. abbildete. Damit vermengt er auch 
Pipal der Bengaleſen, obſchon er Fig. 2. eine Abbildung 
davon gibt, uͤber die man ſich nicht irren kann. Lamarck 
(Enc. meth. III. 352) zieht die Pflanze von Barbados 
mit ſtarken Gruͤnden zu Hibiscus tiliaceus. Solch ein 
Irrthum in Plukenet iſt ſchwer zu begreifen, beſonders da 
er Hibiscus tiliaceus abbildet in Amalthea VI. Tab. 
355. Fig. 5. Ich folge daher Willdenow, und halte die 
Pflanze von Barbados fuͤr eine Ficus (Spec. plant. IV. 
1155), obſchon ich ſehr zweifle, daß fie der aͤgyptiſche Sy- 
comorus ſey, wie er meynt. Zwar gleicht die Figur gro⸗ 
ßentheils dem Sycomorus Mathioli in Joh. Bauhin 
(Hist. plant. I. 124. fig. 1.) ; wer hat aber je gehört, 
daß der Sycomorus auf Barbados wie eine Mangrove 
wachſe? An dieſer Meynung iſt wahrſcheinlich Burmann 
Schuld Fl. Indica 225, und ich zweifle, daß der Syco- 
morus in Oft» und Weſtindien wachſe. Burmanns 
Pflanze iſt wahrſcheinlich Ficus caricoides Roæb. Hort. 
beng. 65, von der ich Exemplare in der oſtindiſchen Samm⸗ 
lung niedergelegt habe. BR 


Nach dieſer Verbeſſerung meines Irrthums gehe ich 
zu Burmann zuruͤck, welcher, in der erſten Ausgabe, den 
Spec. plantarum folgend, die Katou Alou für Ficus 
indica der Alten hält (Fl. ind. 225), ohne eine ameriea⸗ 
niſche Pflanze anzuführen; ſetzt jedoch eine Varietaͤt von 
Tsjeia dazu. Einne ſetzte in der zweyten Ausgabe feiner 
Species plantarum eine americaniſche Pflanze von Ca- 


tesby dazu, von der er auch allein, wir Lamarck richtig be⸗ 
14 f b 
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merkt (Ene. méth. II. 495) den Character genommen hat, 
wahrſcheinlich, weil ee fie allein geſehen. f 

al E 1 


Aamarck hält Katou Alou für Ficus indica mit 
allen Synonymen der alten Botaniker über Plinius und 
Theophraſtus; wie kann man aber glauben, daß eine unbe— 
achtete in den dunkleren Theilen Suͤdindiens wachſende 
Pflanze die der Griechen und Roͤmer aus Nordindien ſey, 
während Peralu überall mit religioͤſer Verehrung angebauet 
wird? Der malabariſche Name zeigt auch den Unterſchied: 
Alu oder Alou iſt der Sippenname, Per bedeutet Baum, 
alſo Arbor Alou dieta vorzugsweiſe: Katou dagegen heißt 
sylvestris oder wild. Eben fo heißt Peralu der malaba⸗ 
riſchen Brahmanen Vad - hou (von Vata des Sanscrit) 
votzugsweiſe; Katou Alou dagegen hat den Vornamen 
Doulo, um anzuzeigen, daß ſie nicht die aͤchte Grundform der 
Sippe iſt. Ich billige daher Willdenows Aenderung, der 
Ratou Alou Ficus, citrifolia nennt (Spec. pl. IV. 1137). 


Ropburgh ſcheint nach dem Hort. beng. Ratou 
Alou oder Ficus citrifolia nicht gefunden zu haben: ich 
aber fand einen Baum in Suͤdindien, den ich dafür hal⸗ 
ten würde, wenn ich Wurzeln von den Zweigen hätte her— 
abfallen ſehen, was auch uͤberdieß die Eingebornen vernein⸗ 
ten, ich jedoch bezweifle Der Baum gleicht in ander 
er Hinſicht ſo ſehr der Peralu, daß man ihn für die wil⸗ 
e Pflanze derſelben Gattung halten konnte. 1806 gab ich 
Exemplare mit einer Abbildung dem J. E. Smith unter 
dem Namen Ficus Gonia; hier iſt ihre Beſchreibung. 


Ficus citrifolia. Milld. Sp. pl. iv. 1137? 

Ficus indica. Enc. Meth. ii. 495? (exclusis syno- 
nymorum pluribus.) 
Arbor Supa dicta. Herb. Amb. iü. 155 t. 86? 
Katou Alou. Hort. Mal. iii. 73 t. 57? 
Goni Carnatae Tamulorum et Telinzorum, 
Habitat ad pagos et vias Carnatae rarius. 


Arbor facie omnino Fier Indicae (Peralu),, sed radi- 

cantem nunquam vidi. Ramuli juniores to- 
"mentosi. Folia alterna sinu minuto subcorda- 
ta, ovata, acumine brevi terminata, supra pilis 

kuscis, subtus villo denso vestita, costata, ve- 

nis reticulata. ‘Petiolus brevis, depressus. Glan- 
dula in dörso nervi medii paulo supra fo- 
li basin plana, glabra. Stipulae gemmaceae, 
hirsutae, 

Eruetus geminns, „sessilis, bractea triphylla cinctus, 
laevis, magnitudine Nücis moschatae oblongus, 


aurantiacus, luteo punctatus. h 
ui 


Kumphs unter den Synonymen zweifelhaft ange- 
führte Pflanze iſt der Ficus citrifolia fehr aͤhnlich; und 
ihre große Aehnlichkeit mit Supa und Peralu, welche bey 
de ganz gewiß Zweigwurzeln fallen laſſen, laͤßt nicht an der 
Ausfage der Eingebornen zweifeln. Ich habe jedoch einen 
Baum geſehen, den ich fuͤr Supa halte, und der wahr⸗ 
ſcheinlich vom oben beſchriebenen verſchieden if, weil er 
glatte Blätter hat; doch iſt das auch nicht ſicher, weil 
Kumph bey feiner Supa nichts davon erwähnt. Das 


ſprochen werden. di Mie Al 


Dieſen Pflanzen nahe verwandt habe ich noch 2 an: 
dere gefunden, die noch haariger find als Katou Alou. 
Sie ſtehen weder bey Rheede noch kumph. 


Von der erſten habe ich Exemplare der oſtindiſchen 
Compagnie gegeben unter dem Namen Ficus asinina; 
denn fie heißt in der Hindwi-Sprache Gadha Bar; Gad- 
ha bedeutet Eſel, Bar iſt das verdorbene Vata (Ficus in- 
dica, nehmlich Peralu). Sie waͤchſt auf den Huͤgeln von 
Behar, und iſt bis auf die Frucht der Katou Alou ſehr 
verwandt. . D 


Arbor magna, e ramis radicantem non vidi. Ramult 
teretes, annulati, maturi glabri, junjores to- 
mentosi, lactescentes, Folia .alterna, oblonga, 
apices prope latiora, basi cordata, acumine bre- 
vi obtusa, costata, venis minute reticulata, ri-- 
gida, margine reflexo integerrima, supra nuda, 
subtus tomentosa. Petiolus brevissimus, tereti- 
usculus, tomentosus, non lactescens. Glandula 
in nervi medii dorso prope folii basin plana, 
glabra. Slipulae caducae. * 


wird im Commentar zum Herbarium amboinense be- 


er 
Recepläcula florifera pisiformia, gemina, axillaria, 


sessilia, ore clauso glabre tomentosa. Bractea 
cyathiformis, receptaculo brevior, 5 — 7- fida, 


irregularis. 8 


Fici maturae virides, molles, magnitudine Grossula- 


riae minoris globosae, tomento albo denso in- 
be} 1 


dutae, involucro multo majores. 


Die andere waͤchſt in Felſenſpalten in Myſore und 


heißt Ralu Atti oder Ralu Basseri; Ralu oder Kul bes 
deutet Felſen. Deßhalb nannte ich ſie Ficus rupestris, 
ich gab davon Exemplare mit einer Zeichnung dem J. E. 
Smith. a 
Arbor ramis radicantibus tomentosis parva. Folia 
basi cordata, sed apicem versus saepe dilatata, 
in humidis locis subangnlata, in siccis inte- 
gerrima, utrinque pilosissima , sed mollia, acu- 
mine minimo subobtusa. Petiolus teres, to- 
mentosus. 5 ie 
Fructus pisiformes, gemini, sessiles; axillares, tomen- 
tosi, foliolis tribus hracteati. u 


Eine oder die andere dieſer Pflanze iſt wahrſcheinlich 2 


Ficus tomentosa Willd. (Spec. plant. IV. 1136), wel⸗ 
che er von Rorburgb , der fie im Hort. beng. os et> 
waͤhnt, erhalten hat. Ich hätte Ficus rupestris für Ficus 
mollis Vahl angeſehen, wenn er nicht die Frucht als ein⸗ 
zeln beſchrieben hätte; Willdenow führt jedoch Vahls Pflan⸗ 
ze zu der ſeinigen an, der er paarige Fruͤchte gibt. Viel 
leicht hat er erfahren, daß ſich Vahl geirrt habe; denn 
Poiret folgt Willdenow ohne weiters. Da Willdenows 
Pflanze Blätter mit glatter Oberſeite hat, fo iſt fie viel 
leicht meine Ficus asinina. a 
28. Atti Meer Alou p. 75 Tab. 58. 
Ich habe bereits die Verwandtſchaft dieſes Baums 
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mit Tsjerou Meer Alou (Taf. 56.) erwaͤhnt, von der ſie 
ſich durch ‚größere Feigen unterſcheidet, und dadurch, daß die 
Blaͤtter rauher ſind und die Seiten ungleicher. 
noch näher verwandt der Teregam Tab. 60., welche mit 
Blättern, geſtaltet wie die von Tsjerou Meer Alou, und 
mit Früchten wie die von Atti Meer Alou, viel rauher 
iſt als jede derſelben. Veyde Pflanzen find ſich jedoch fo 
gleich, daß Lamarcks Beſchreibung von Ficus Ampelos 
(Enc. méth. II. 406), - für welche er Teregam anfuͤhrt, 
in allen Theilen mit Ausnahme der Frucht auf die Pflanze 
paßt, die ich fuͤr Atti Meer Alou halte, welche jedoch wie— 
der von Poiret (Enc. méth. suppl. II. 654) und Rop⸗ 
burgh (Hort. bene. 66) für Ficus excelsa angeführt 
wird, und die wahrſcheinlich Willdenows Ficus septica 
ift (Sp. pl. IV. 1142). Da er die Synonyme bey Bur⸗ 
mann (Flor. ind. 226) weglaͤßt, fo iſt feine Pflanze wahr: 
ſcheinlich von Burmann's verſchieden. Exemplare davon 
habe ich der oſtindiſchen Compagnie gegeben Nr. 2415. 


„20% Handir s. Handur Alou p. 77 Tab. 59. 


Burmann (Flor. indica 226) vereinigt fie mit 
Kumph's Ficus septica (Herb. amb. III. 155 Tab. 
96.); eben io Lamarck (Enc. meth. II. 496), beyde 
wahrſcheinlich nach dem aͤltern Burmann in der Erklaͤ⸗ 
rung der Tafeln des Herbarium amboin.; nicht die beſte 
Autorität: denn die Geſtalt der Blätter und der Frucht in 
den Abbildungen beyder Autoren iſt fo verſchieden, daß ich 
ſie fuͤr zweyerley Pflanzen halte. Auch führe Willdenow 
keine für feine Ficus septica-an, die er von Sorſter er⸗ 
halten; und welche wahrſcheinlich Atti Meer Alou ift, Ich 
habe Handir Alou nicht gefunden; fie ſcheint aber der Fi- 
cus oppositifolia Rowb. nah verwandt zu ſeyn⸗ und nach 
der Figur ſcheinen die Blätter eine ähnliche Stellung zu 
haben. 
30. Teregam pag. 79. Tab. 60. 
Bey Atti Meer Alou habe ich ſchon einiges von der 
Pflanze geſagt; Rumph haͤlt ſie mit Recht fuͤr fein Fo- 
ſium politorium (B. IV. 128. Tab. 65.); deßgleichen 
Burmann (Fl. ind. 226); er nennt fie nach dem javanes 
ſiſchen Namen Ficus Ampelos. Lamarck fuͤhrt bey Fi- 
cus Ampelos Rumph zweifelhaft an (Enc. meth. II. 
496); aber feine Pflanze hat die Mündung des Recepta- 
culum ſo geoͤffnet, daß ſie ein Mittelding zwiſchen Ficus 
und Ambora bildet, woraus wir ſchließen duͤrfen, daß ſie 
weder Folium politorium noch Teregam if. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat deßhalb willdenow Ficus Ampelos weg⸗ 
gelaſſen, und Folium politorium mit Aoureiro Ficus 
politoria genannt (Sp. Pl. IV. 1144), was er nicht hätte 
thun ſollen, da Lamarck den Namen einer andern Pflan⸗ 
ze gegeben hat (Enc. méth. II. 500). Nach Loureiro 
ſtehen die Fruͤchte in Aehren, die Pflanze alſo verſchieden 
von Rumph und Rheede, obſchon fie Blätter haben 
mag, womit man polieren kann; denn dergleichen finden 
ſich bey mehreren Gattungen, was auch Ropburgh beweiſt, 
der Loureiro nicht anfuͤhrt, und das Folium politorium 
Ficus exasperata nennt (Hort. beng. 66), es auch für 
verſchieden hält von Ficus Ampelos Koenig (Hort. beng. 
105). Wie dem aber auch ſey, ſo halte ich Teregam, 


Sie iſt 


Folium politorium und Burmanns Ficus Ampelos 
für einerley. N 8 ; ö 


Der Name Cara - Vatti der Brahmanen bedeutet 
wilde Vatti, das letzte vom Sanscrit Vata (Ficus indica) 
vielleicht einerfey mit dem lateiniſchen Vates, indem die als 
ten Gymnoſophiſten im Schatten dieſes Baums ihre Lehren 
ertheilten. Dieſen Sippennamen tragen daher auch Gattun- 
gen, welche keine Zweigwurzeln fallen laſſen; ſolche heißen 
vielleicht ſchlechtweg Vata oder Vatti oder Batti ohne Ca- 
ra davor. R 


31. Perim Teregam pag. 81 Tab. 61. 


Ein anderer Baum, den die Brahmanen Carabatti 
nennen, alſo das zuſammengeſetzte Wort fuͤr den Sippenna— 
men brauchen und Meri davor ſetzen, welches obige Mey 
nung beſtaͤtigt. Um Perim Teregam kuͤmmerte ſich, außer 
Kay, niemand bis auf Lamarck, der fie zweifelhaft zu ſei⸗ 
ner Ficus symphytifolia anführt (Enc. meth. II. 488); 
wWilldenow dagegen auch zweifelhaft für Ficus oppositi- 
folia (B. IV. 1151), der fie. auch viel verwandt iſt; al⸗ 
lein weder Figur noch Beſchreibung zeigen Folia opposita, 
worin jedoch Rheede und fein Maler oſt nachlaͤſſig wa— 
ren; auch glaubte ich einmal, Perim Teregam ſey eine 
Varietaͤt von Ficus oppositifolia, und gab davon Exem— 
plare der oſtindiſchen Compagnie Nr. 2424. Bey reiflicher 
Erwägung halte ich aber dieſe Exemplare kaum für Perim 
Teregam, deren Blattraͤnder ganz ſind, bey meiner Pflan— 
ze aber gezaͤhnt. Ueberhaupt zweifle ich, daß die neuern 
Botaniker Perim Teregam bemerkt haben. 3 


32. Valli Teregam p. 83 Tab. 62. 


Es gibt eine dritte Gattung, welche die Brahmanen 
Caravatti nennen, aber durch den Zuſatz Valli (scandens) 
unterſcheiden, und dieſes Wort wider Gewohnheit hinter den 
Sippennamen ſetzen. 3 


Plukenet hielt fonderbarer Weiſe diefe Pflanze fir 
feine Uvifera arbor Americana convolvulacea, fructu 
aromatico punctato (Alm. 394, Phyt. t. 237. f. 4). 
welche eine Michelia oder Magnolia ift. 0 


Der jüngere Burmann ſtellte (El. ind. 227) es 
ne neue Gattung unter dem Namen Ficus grossulari- 
oides auf. Sie beſteht aus 2 Varietaͤten; eine von Gar⸗ 
cin mit giftigen Fruͤchten und andern Unterſchieden, und 
daher verſchieden von der zwenten Varietaͤt, welche Valli 
Teregam iſt. Der jüngere Linne ſcheint die letzte Pflan⸗ 
ze geſehen zu haben, und nennt fie Ficus heterophylla 
(Suppl. 442). Eine Pflanze, welche Lamarck von Sons 
nerat erhielt, betrachtete er, ungeachtet einiger Verſchieden— 
heiten, auch als ſolche, und vermengte feine Beſchreibung 


mit der des Hortus malabaricus (Enc. meth. II. 499). 


Auch ſcheint wirklich dieſe behaarte Pflanze Willdenows 
Ficus repens (B. IV. 1149) zu ſeyn, welche er von Nor⸗ 
burgh erhalten. Poiret hält daher (Enc. meth. suppl. 
II. 648) Lamarcks Ficus heterophylla für Vahls Fi- 
cus rubescens, von der ich 1796 bey meiner Nuͤckkehr aus 
Ava nach Calcutta Exemplare und eine Zeichnung unter 
dem Namen Ficus repens an Banks ſchickte, auch an 
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die indiſche Compagnie Exemplare aus dem eigentlichen In 
dien unter dem Namen Ficus rufescens. Sie weichen 
zwar etwas von der Pflanze aus Ava ab, aber nicht for 
viel, daß man ſie als eigene Gattung betrachten koͤnnte, 
wie folgende Beſchreibung ergibt. 


Ficus repens a. 
Rha aun Burmanorum. 
Habitat in ripis Avae fertilibus. 


Caulis fruticulosus, tres pedes longus, ramosus, gla- 
ber, repens. Folia alterna, cordata, obtusa, su- 
pra nitida, punctata, rugosa, pilis brevissimis 
scabra, costata, venis reticulata, margine re- 
pando sed integerrimo quasi denticulata, nunc 

' intesra, kunc triloba, vel saepius repanda, sin- 
ubus lobisque obtusis. Peliolus teres, annulo 
ramum cingens, mediocris, hispiaus. Stipulae 
geminae, laterales, brevissimae, caducae. Inter 
pilos densos brevissimos, qui in petiolum et 
foliorum nervos insidunt, pauci sunt longiores 
apice hamati. 


Receptacula axillaria, lactescentia, erecta, solitaria, 
pedunculata, ovata, obtusa, angulata, pubes- 
centia, elevato-punctata, apice sexdentato um- 
bilicata. Pedunculus erectus, longitudine fere 
petiolorum compressus, apicem versus squa- 
mula una vel altera obtusa bracteatus. 


Ficus repens 8. 
Habitat in Camrupae sylvis. 


Caulis hirtus. Folia revere dentata, supra scabra et 
pilis stellatis hispida, subtus hirta, caeteroquin 
vıx diversa. 


In Ava braucht man die Blätter zum Polieren des 
Holzes, fo wie von der Ficus denticulata Willd. (B. IV. 
1132), welche auch kaum von Ficus repens verſchieden iſt, 
und nur caulis scandens ſtatt repens hat; wahrſcheinlich 
weil dieſe an trocknen Platzen waͤchſt, jene dagegen an ſol⸗ 
chen, welche der Ueberſchwemmung ausgeſetzt ſind. Die 
Blaͤtter der kriechenden haben eben ſoviele Lappen, als die 
der aufrechten, wovon Exemplare unter dem Namen Ficus 
- scandens aus Ava an Banks geſendet wurden, und ans 
dere aus Indien an die oſtindiſche Compagnie unter dem 
Namen Ficus denticulata No. 2438., ein damals unbe⸗ 
kannter Name. Rorpburgh nannte dieſe Pflanze Ficus 
quereifolia; wenigſtens war die unter dieſem Namen im 
botaniſchen Garten zu Calcutta wachſende Pflanze Ficus 
denticulata. 


Ficus denticulata a, 
Re- sa- dut Burmanorum. 
Habitat in Irabatis ripis inundatis. 
Caulis fruticosus, scandens, teres, ad petiolos annu- 
lo dimidiato cinctus, glaber, ramosus. Ramule 
scabri. Folia alterna, petiolata, oblonga, nunc 


saepius integra, tune triloba, velsinuata, basi 
integra, serrata, acuta, subtrinervia, venis re- 
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ticulata, utrinque scabra. Petiolus brevis, com- 
pressus, canaliculatus. Stipulae geminae, latera- 
les, caducae. 5 1 


Receptaeula axillaria, saepius solitaria, aliquando ge- 
mina, viridia, magnitudine Amygdali oblonga, 
umbilico subrotundo subsexdentato obsolete 
hexagona, scabriuscula. Braclea brevis, integra, 
Peduneulus longitudine fere receptaculi teres, 
pilis setaceis apice glandulosis pubescens. 

Ficus denticulata 8. 

Bola Dumor Bengalensium. 


Habitat in Brahmaputris ripis inundatis. 
Folia ad nervum medium utrinque in pagina infe- 


riore, ubi nervi laterales inseruntur, glandu- 
lam habent parvam planam, quam in Ava non 


innotui. Fructus maturus magnitudine Gros- 
sulariae ovatus, flavus, ore saepius. quinque- 
dentato. > 3 


1 


Die letzte kommt wegen des aufrechten Stammes der 
Valli J'eregam am naͤchſten, iſt aber rauher und hat klei⸗ 
nere Früchte, was mir jedoch zur Aufſtellung zweyer Gat⸗ 
tungen nicht hinzureichen ſcheint. Er RR 


willdenow ſchaffte den Namen Ficus heterophyl- 
la ab, und nannte Valli Teregam F. aquatica (B. IV. 
1135) nach König, woraus ich ſchließe, daß fein Exemplar 
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meine Ficus denticulata war, als welche auf uͤberſchwemm⸗ 


ten Platzen wächſt, 


Valli Teregam dagegen nach Rheede 
in Waͤldern. 


Auch hat Willdenow die Feigen nicht geſe⸗ 


hen, auf deren Geſtalt doch der Unterſchied zwiſchen Ficus 


denticulata. und Valli Teregam hauptſaͤchlich beruht. 
Poiret (Enc. meth. suppl. II. 648 und Royburgh 
Hort. beng. 65) behalten den Namen heterophylla für 
Valli Teregam bey, und jener nennt Fic; heterophylla 
von Lamarck Ficus rufescens. 7 


Im Ganzen find die Unterſchiede zwiſchen Ficus den- 
ticulata, repens und aquatica unbedeutend, und vielleicht 
ik Ficus truncata Willd. (B. IV. 1152) auch nicht we⸗ 
ſentlich verſchieden; alle haͤngen nahe zuſammen mit Dan 
mann's Ficus grossularioides, jetzt faſt vergeſſen (Eng. 
méth. II. 657), obſchon fie die aͤlteſte ift. 


33. Tsjela p. 85 Tab. 63. ’ 


Die Malabaren ſcheinen dieſe Feige als die Grund⸗ 
form einer Sippe anzuſehen, weil ſie ihr keinen ſpecifiſchen Nas 
men geben. Was Tojela heißt, weiß ich nicht; Asouaton 
der Brahmanen iſt einerley mit Aswattha der Bengaleſen 
fuͤr Ficus religiosa. Beyde ſind ſich auch ſehr nahe ver⸗ 
wandt; beyde haben paarige ſtielloſe Feigen, und keine 
Zweigwurzeln, und beyde find manchmal Schmarotzer, ſchla⸗ 
gen zuerſt Wurzeln in andere Baͤume oder Mauren ein, 
wodurch dieſe bald zu Grunde gehen, und ein Haufen Wur⸗ 
zeln über Grund bleibt ſtatt eines Stammes. Pflanzen ſie ſich 
dagegen ſogleich in den Boden, ſo treiben ſie gut und be⸗ 
kommen einen ſtattlichen und zierlichen Stamm. Es gibt 
indeſſen auch noch andere Fici, welche wie Schmarotzer 
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machen, und darunter einige Varinga Rumph oder Alou 
Rheede, obſchon fie Zweigwurzeln treiben. 


Plukenet vergleicht unſre Pflanze (Aim. 145) nach 
Ray mit Arbor Sycophora Caryophylli aromatici fo- 
liis et facie jamaicensis (Alm. 42) abgebildet Phytogr. 
(Tab. 266. Fig. 1.). Er vergleicht fie jedoch nur und 
ſagt, die Zweige trieben Faſern, welche Wurzel ſchluͤgen, 2b 
ne klar anzugeben, ob er Tsjela oder die Pflanze von ar 
maica meynt. Von der erſten wäre es falſch, da Rheede 
nichts davon ſagt, und die „ Perſeten, welche ich darüber 
befragt habe, es laͤugnen. In der Mantissa 78 haͤlt Plu⸗ 
kenet die Tsjela wahrſcheinlich für Ficus indica Mali 
Limoniae folio, subtus canescente, fructu exiguo cor- 
tici adnato, Sunutperai Malabarorum , und ſtellt fie 
nad) Ficus religiosa, 
Linne und der jüngere Burmann (Fl. ind, 226) ſchei⸗ 
ven Plukenets erſte Meynung angenommen zu haben, 
weil fie Tsjela zu Ficus indica ſtellten, und zwar als eis 
nerley Varietaͤt mit Rumph's Varinga latifolia (Herb. 
amb. III. 127 Tab. 84.), was nicht ſeyn kann. Sieh 
meinen Commentar in L. Trans. XIII. 487. Isis 1824. 


Tsjela hat faft lancettfoͤrmige Blätter, Ratou Alou 
dagegen Folia ovata sive cordata. Mir ſcheint der Fehr 
ler vom Kupferſtecher der Taf. 64. des Hort. malabar. 
zu kommen, der darauf Tsjela geſetzt hat, ſtatt Tsjakela, 
fo. daß Burmann dieſe Tafel für Tsjela angeſehen hat. 


Bey Katou Aleu habe ich ſchon bemerkt, daß ſie 
Lamarck für Ficus indica genommen und Tsjela ver: 
worfen habe, weil fie Feine Zweigwurzeln hat. Willdenow 
dagegen hat Tsjela für Ficus indica gewählt, und Lin: 
ne's weſentliche Worte, ramis radicantibus, weggelaſſen. 
Von Ficus indica hat Willdenow Exemplare geſehen, 
“führt aber Tsjela und Varinga latifolia dabey an, fo daß 
man nicht weiß, zu welcher feine Exemplare gehören. Rop⸗ 
burgh, der ganz richtig Peralu oder den Banyan Baum 
Ficus indica nennt, kannte Tsjela fehr wohl, und ftellt fie 
unter dem Namen Fic: Tsjela auf (Hort. beng. 66.). 


Außer Tsjela fand ich im gangetiſchen Indien drey 


andere ſo nah verwandte Gattungen, daß ſie die Namen. 


Nakur, Pakur und Naksa ohne Unterſchied tragen. Ich 


will ſie daher beſchreiben, beſonders, well man von Tsjela - 


allein eine Abbildung hat. 


1. Ficus Tsjela. Hort. Beng. 66. j 
Ficus indica. Hort. Kew. v. 485. V illd. Sp. pl. 
iv. 1146 (exclusis synonymis nisi Rhedü om- 
nibus). 
N . indica Mali Limoniae Folio subtus canes- 


cente, fructu exiguo cortici ren Plak. 
Munt. 75. 
. Hort, Mal. iii. 88. t. 63. perperam a Bur- 


manno (Fl. Ind. 226) cum Varinga latifolia ra- 
mis radicantibus conjuncta, . 5 


- Naxa Bengalensium, 
Pakur Hindice. 


Habitat ad Indiae pagos. 
\ SR B. XXI. Heft 2. 18288 


welche keine Zweigwurzeln treibt. 
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Caludex omnino ut in F. religiosa. Folia ad basin 
saepe acutiuscula, semper cuneato -angustata, 
nunquam exquisite oyata, parum undulata, 
nervis vix exacte oppositis subtrinervosa, co- 
stata, venosissima, utrinque glabra, multo quam 
in F. religiosa minora. Peliolus ad apicem po- 
sterius vix glandulosus, canaliculatus, tenuis, 
latitudinem folii longitudine superans, 


Fici geminae, axillares, pisiformes, glabrae, sessiles, 
bractea brevi triphylla cinctae; maturae folio 
caduco nudatae. 


Flores foliis pullulantibus se manifestant, annoque 
integro consumpto maturescunt. ö 
2. Ficus scandens mihi, sed non Bamarckii, m. Bis 
cus stipulata illdenovii. j 
Lot (scandens) Pakur Bengalensium. 
Habilat ad Matsiae pagos. 


Arbor magna. Rami horizontales; quibus saepe insi- 
dentia semina ibi pullulant, radices longas ad 
terram demittentia; sed radices nullae e ramis 
ipsis prodeunt. Folia glabra, acuminata, tri- 
nervia, integerrima, nunc saepius ovalia, tumc 
subcordata, vel etiam basi aliquando cuneata. 
Peliolus brevis, canaliculatus. 


Fructificationem non vidi. 


3. Ficus Lacor. 

Ficus Ind. Orient. Obe vulgo junioris folio, flore 
albo tubuloso, sericea lanugine obsito, fructu 
orbiculari, Pancer Maram Malabarorum. Pluk. 
Mant. 75. 

Lakor seu Nakor Hindice et Bengalensium. 


Habitat ad Indiae Gangeticae pagos rarius. 


Cauder omnino ut in F. religiosa. Folia oblonga, 
cordata, glabra, acuminata, integerrima, sub- 
trinervia, costata, venosissima, plana. Petioli 
ad apicem vix glandulosi, canaliculati, latitudi- 
ne foliorum breviores. i 


Fici geminae, sessiles, pisiformes 7 pilis albis rectis 
densis tomentosae. Bracleae triphyllae, obtusae, 
ſicis multo breviores. 


Tsjakela, p. 87 t. 64., wo fie irrig Tsjela heißt. 


Ich irrte mich, als ich ſagte, daß Plukenet die Tsja- 
en ‚für einerley mit feiner Abbildung Phytogr. k. 178. 
f. 1. gehalten habe. Umgekehrt hielt er fie für Ficus ar- 
ar Ame 13, Arbuti foliis non serrata, fructu Pi- 
si magnitudine, funiculis e ramis ad terram demis- 
sis prolifera (Alm. 144; Phyt. t. 178. f. 4.), aber une 
richtig, denn Tsjakela treibt keine Zweigwurzeln, und iſt 
ein Mittelglied zwiſchen Tsjela und ihren Verwandten, u. 
zwiſchen Arbor Conciliorum und Ficus religiosa. Die 
Brahmanen ſtellen ſie zwar zu Peralu, und nennen ſie Vo- 
dou, nach dem Sanscritiſchen Vata; allein dazu wurden 


a ſie bloß durch die Geſtalt der Blaͤtter veranlaßt. 
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Der jüngere Burmann ftellte Flora indica 227 
Tsjakela zu Ficus surattensis et Malabarica, Mori fo- 
lio von Garcin; nachher hat bloß Aiton dieſe Pflanze 
erwähnt und fie Ficus venosa genannt (Hort. Kew. 
Edit. I.) Willdenow beſchrieb in den Berliner Verhand⸗ 
lungen einen Baum, den er für den im Hort. Kew. hielt, 
ſah aber fpäter den Irrthum ein (Sp. pl. B. IV. 1136), 
übertrug aber den Namen venosa auf feine Pflanze, und 
nannte Tsjakela Ficus infectoria, vielleicht weil er glaub— 
te, fie diene zum Färben. In der zweyten Ausgabe des 
Hort. Rew. (B. V. 485.), und im Hort. beng. 66 wurde 
dieſer Name angenommen; Poiret dagegen nennt Willde⸗ 
nows F. venosa in der Encyclopädie Suppl. II. 657 Fi- 
cus leucanthatoma. Exemplare der Tsjakela habe ich un⸗ 
ter Willdenows Namen der oftindifhen Compagnie geges 
ben; Willdenows Character paßt jedoch nicht darauf, und 
ich halte fie bloß dafür, weil er Tsjakela dafür angeführt 
bat. Beſchreibung. 


Ficus venosa. Enc. Melh. Sup. ii. 657. 


Ficus infectoria. Hort. Beng. 66. Hort. Kew. v. 
485. Villd. Sp. Pl: iv. 1137, quod ad synony- 
mon, sed non quod ad characterem, 


Ficus Tsjakela. Burm. Fl. Ind. 227. 
“ Tsjakela. Hort. Mal. iii. 87 t. 64. 
Raru Basseri Carnatae. 
Achin Bengalensium. 
Habitat ad Indiae pagos. 


Arbor vasta, lacte plurimo scatens, saepe parssiti- 
ca. Ramuli teretes, annulati, glabri, non 
radicantes. Folia alterna, approximata, ob- 
longo-ovata, basi obtusissima vel retusa sub- 
cordata, acuminata, integerrima, glabra, tri- 
nervia, costata, venosissima, decidua. Pe- 
tiolus glaber, brevissimus, depressiusculus, 
canaliculatus, ad apicem subtus glandula pla- 
ma saepe instructus. ‚Stipulae geminae, gem- 
maceae, annulo ramum cingenti insidentes, fo- 
lio novello longiores, oblongae, obtusae, inte- 
gerrimae, rubrae, deciduae. 


geminae, sessiles, axillares (sed post folio- 
rum casum saepius maturescunt), pisifor- 
mes, exalbido- rubellae, umbilico clauso sae- 


Fiei 


pius acuminatae, punctatae, involucro emar- 


sido 3 — 5-phyllo cinctae. 
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Erſter Bericht Br 


von der koͤnigl. zootomiſchen Anſtalt zu Würzburg, von C. Fr. 4 


Heuſinger. Würzburg bey Ettlinger 1826. 4. 58. 4 Taf. 


Dieſe Schrift enthält eine Beſchteibung und Abbil⸗ 
dung der Anſtalt auf 2 Sttfin, ſodann folgende zootomiſche 
Abhandlungen: Near 9 


1) Einige Bemerkungen über die Entwicklung der Extre⸗ x 


mitäten in den Wirbelthieren ©. 9; ganz nach den 


Grundſaͤtzen der Naturphiloſophie, mit 2 Eindrucken, 


Embryonen und ein Skelett. N 
2) Bemerkungen über die Entſtehung niederer vegetabi⸗ 


liſcher Organismen auf lebenden thieriſchen Körpern 


S. 29. 


3) Einige Bemerkungen uͤber das Skelett des Trichiu- 


rus lepturus S. 35. Abgebildet T. 3. in Folio. 1 


den Bau des Hetero- 
Abgebildet Taf. 4. 


4) Einige Bemerkungen tiber 
branchus anguillaris S. 40. 
Kopf, Schwimmblaſe, Kiemen. 


— 


5) Hautſyſtem von Mus cahirinus nebſt einigen Be⸗ s 


merkungen über das Horngewebe im allgemeinen S. 
45. abgebildet T. 5. (auch 4.) Haare und Stacheln. 


6) Critiſche Bemerkungen über das von den franzoͤſiſchen 
Phyſiologen aufgeſtellte Geſetz der peripheriſchen Ent⸗ 
wickelung S. 52. — Erklärung der Abbildungen. 


1 


Erſter Bericht 


x 


von der koͤnigl. anthropotomiſchen Anſtalt zu Würzburg, von 


demſelben. Ebenda 1826. 4. 54. 4 Tafeln. 
‘ rent 


Dieſe Schrift enthält 7 


1) Einige Bemerkungen uͤber krankhafte Gewebsbildun⸗ 


gen im allgemeinen und über neue Bildungen ins⸗ 
beſondere; Chondroiden, Blaſenbildungen, Exanthe⸗ 
me u. ſ. w. 2 5 


2) Bemerkungen über Verhaͤrtung, Scirrhus, harten und 
weichen Krebs, Medullarſarcom, Blutſchwamm und 
Telangiectaſie. Mit beſonderer Beziehung auf Walz 
thers Abhandlung uͤber die genannten Gegenſtaͤnde 
S. 27. 152 


3) Beobachtungen einer eigenthüml⸗ Metamorphoſe des 


Hautorgans beym Blutſchwamm S. 34. 8 
4) Unterfuchung der Augen eines Amaurotiſchen S. 41. 
5) Angeborne Mißbildung des Musculus sternocleido- 

mastoideus S. 42, des Darmcanals S. 45. 

6) Rackgrathsſpalte S. 50, Harnblaſenſpalte S. 51, 


Fall von Monopodia. 


7 
5 


. 


ö 
1 


— 


— ee 


rr 


ac Zi 


221 c 
uueber die Natur des Menſchen, 


feine Verhaͤltniſſe und die Bedingungen ſeines Wohlſeyns. Ein 
Beytrag fuͤr die Menſchenkunde. een bey Laupp. 
1 1826. 8. 179. 


Betrachtungen, Urtheile, Rathſchlaͤge, Bemerkungen, 
Einfälle und Sprüche eines philoſophiſchen Kopfs aus ges 
nauer Beobachtung des Lebens abgezogen, mit Ruhe und 
Mäßigung niedergeſchrieben, erweckend den Unaufmerkſamen, 
erregend den Beobachter, troͤſtend vielleicht denjenigen, dem 
es in der Welt zwar ertraͤglich, aber doch nicht recht wohl 
iſt. Es ſind kurze Betrachtungen uber Körper und Geiſt, 
Verſtand und Vernunft, Gott und Unſterblichkeit, Weib 
und Mann, Trägheit und Muth, Eitelkeit, Geiz, Zorn, 
Rache, Feindſchaft, Lüge, Herrſchſucht, Verfaſſung, Religion, 
Ehe, Erziehung, Freundſchaft, Caſtengeiſt, Ehrgefuͤhl u. ſ. 
w. kurz hingeworfen, ohne gruͤndliche Entwicklung, aber 
meiſt treffend, von Erfahrung und Ueberlegung zeugend. 


An Herrn Prof. Dr. C. H. Schultz in Berlin, 


vom Prof. Dr. Muͤller in Bonn, betreffend eine Aeußerung in 
den Sahrbüdern für wiſſenſchaftliche Critik Nr. 9. u. 10. S. 77. 


5 0 Serr Profeſſor! 

Sie haben in Ihrer Necenfion von Wilbrand's Er⸗ 
laͤuterung der Lehre vom Kreislauf ꝛc. in den Jahrbuͤchern 
für wiſſenſch. Critik N. 9. und 10. S. 77 gelegentlich mei⸗ 
ner Erwaͤhnung gethan, auf eine Art, welche Erwiederung 
von meiner Seite nothwendig macht. Fuͤr's erſte entfchuls 
digen Sie, daß dieß ſo ſpaͤt geſchieht, weil jene Stelle mir 
in der That lange unbekannt geblieben; dann entſchuldigen 
Sie ferner, daß ich meine kukze Erwiederung an Sie ſelbſt 
richte, da die Wiffenfchaft keinen Nutzen von dieſer Exklaͤ⸗ 
rung ziehen kann. 


Die mich betreffenden perſoͤnlichen Aeußerungen in 
Ihrer Recenſion find folgende: 


„Zu bemerken habe ich aber noch, daß Herr Prof. 
Muͤller in Bonn dieſe Schrift (über den Lebensproceß im 
Blute, polemiſch-didactiſche Erlaͤuterungen, Berlin 1824.) 
nicht geleſen haben muß, obgleich er ſie anfuͤhrt, weil er in 
ſeiner Ueberſetzung des ſchwediſchen Jahresberichtes uͤber die 
Fortſchritte der Naturgeſchichte, Anatomie und Phyſtologie 
von 1824. S. 78 jenen Aufſatz in der Iſis (1824. 3.) als 
eine ausfuͤhrliche Widerlegung meiner Darſtellungen citiert, 
ohne zu erwaͤhnen, daß ich mich nach dem Erſcheinen jenes 
Aufſatzes mit Gruͤnden dagegen ausgeſprochen habe, die ihm 
gänzlich unbekannt zu ſeyn ſcheinen, weil er, an der ange: 
führten Stelle, aus der Iſis Einwuͤrfe gegen meine Beob- 
achtungen abgeſchrieben hat, deren Unwahrheit und Irr— 
thumlichkeit ich bereits gezeigt hatte. Eben fo auffallend iſt 
es, daß derſelbe (S. 191 in der Anmerkung) ſagt, er muͤſſe 
die von mir im Blute beſchriebenen Bewegungen nach ſei— 
nen eigenen und ſpaͤter mit mir ſelbſt angeſtellten gemein⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchungen fuͤr bloße SUufionen anſehen. 
Ich erinnere mich nun, daß ich Herrn Prof. Muͤller eins 
mal, als er mich hier in Berlin beſuchte, ſeinem Wunſche 


— 
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1 
gemäß, gezeigt habe, wie er die Schichten von dem Blate⸗ 
ſtiel des Feigenbaumes abſchneiden müffe, um die ſtroͤmende 
Bewegung des Milchſaftes zu ſehen; aber es iſt mir nie 
eingefallen, gemeinſchaftliche Unterfuchungen über die Blut⸗ 
bewegung mit demſelben anzuſtellen, ſo daß er alſo dem 
Publico offenbare Unwahrheiten berichtet hat“ 2c. 


Sollten Sie ſich, Herr Profeſſor, in der That einer 
ſehr lebhaften Begegnung mit mir auf dem anatomiſchen 
Muſeum und einer ziemlich heftigen Discuſſion uͤber Ihre 
vermeintlichen Entdeckungen am Blute nicht erinnern? Das 
wundert mich aber nicht. Denn es iſt Ihnen auch ſonſt 
in der Benutzung fremder Materialien begegnet, daß Ihr 
Gedaͤchtniß allzu ſchmeichelhaft fuͤr Sie ſelbſt war. Davon 
waͤre viel zu ſagen. — 


Es war Ihnen nie eingefallen, gemeinſchaftliche Un⸗ 
terſuchungen mit mir anzuſtellen, und doch hatten Sie mich 
wiederholt aufgefordert, den Blutlauf mit Ihnen unter dem 
Microſcope zu unterſuchen, vielleicht weil Sie mich fuͤr den 
Verfaſſer der Recenſion in der Iſts 1824. 3. hielten, den 
Sie als Ungenannten ebenfalls in Ihren polemiſch-didacti⸗ 
Erläuterungen S. 79 aufgefordert hatten, ſich zu nennen 
zum gegenſeitegen fernern Austauſch der Gedanken u. Beob— 
achtungen, und den Sie an dieſer Stelle für etwas mehr 
halten mußten als für einen, der, was er von andern ge⸗ 
hoͤrt hat, eilig zu Öffentl, Kenntniß bringt, wie Sie ſich in 
den Jahrbuͤchern fuͤr w. Cr. zum augenblicklichen Zweck auf 
eine Ihnen ſchmeichelhafte Art auszudrucken belieben. 


Nachdem ich in Folge gelegentlicher Aufforderung bey 


Ihnen erſchienen, hatten Sie keine Froͤſche, und Sie ver⸗ 


ſprachen demnach, mit allem Noͤthigen auf dem anatomi- 
ſchen Muſeum, wo ich täglich zu finden war, mich und den 
Herrn Proſector heimzuſuchen. - 


Sie kamen wirklich eines Morgens mit allem Noͤthi⸗ 
gen verſehen an dieſen Ort und trafen dort außer mir den 
Herrn Proſector Dr. Schlemm, den Herrn Dr. Nicolai 
u. a., welche Herren ich hiermit zu Zeugen fuͤr die Wahr⸗ 
heit des folgenden Berichtes und zur Beſchaͤmung Ihrer 
kuͤhnen und perſoͤnlichen Aeußerungen aufrufe. | 

Sie hatten die Abſicht, uns den Lebensproc im 
Blute mit Huͤlfe Ibres eigenen Microſcopes zu zeigen; 
wir ſahen auch ſogleich bey hellem Sonnenlichte das von 
Ihnen beſchriebene Flimmern, welches immer unter den von 
mir im ſchwediſchen Jahresbericht angegebenen Bedingun⸗ 
gen bey microſcopiſchen Unterſuchungen erſcheint, und wel 
ches man ſogar an einem ſeit 3 Tagen abgeſchnittenen und 
neuerdings erweichken Fledermausflügel bey intenfivem Sons 
nenlichte ſehen kann, ſobald das Sonnenlicht die thieriſchen 
Haͤute durch Austrocknung des Fluͤſſigen zuſammenzieht, das 
überhaupt bey jeder paſſiv ſtroͤmenden trüben Flüſſigkeit er: 
ſcheint, ſobald bey intenſivem Sonnenlicht nicht ihre Ur⸗ 
theile deutlich erkennbar, ſondern nur ein allgemeiner Aus⸗ 
druck der Bewegung ſichtbar iſt, wobey nicht einmal die 
Richtung der Stroͤmung zu unterſcheiden iſt. 


Ich zeigte Ihnen darauf an Ihrem Microſcope, wie 
man es anfangen muͤſſe, um die Blutküͤgelchen oder Blut: 
theilchen, deren Sonderung Sie laͤugnen, vollkommen ver⸗ 
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einzelt zu ſehen; und dieſe Theile erſchienen ſofort unter 


Ihrem Microſcope bey mäßigem Sonnenlichte allen Anwe⸗ 
ſenden hoͤchſt deutlich. Ihnen, Herr Profeſſor, muß dieſe 
Erſcheinung ganz neu geweſen ſeyn, denn Sie wußten Anz 
fangs gar nicht, was Sie damit machen ſollten. Sie ant⸗ 


worteten auf eine entſchiedene Aufforderung, uns zu fagen, 


was das ſey, durchaus unbeſtimmt, und erklärten erſt nach 
einer langen und heftigen Discuſſton über die Anwendung 
des intenſiven Sonnenlichtes zu mictoſcopiſchen Unterſuchun⸗ 
gen, wobey ich auf die phyſicaliſchen Verirrungen in ihren 
polemiſch⸗ didartiſchen Erläuterungen aufmerkſam zu machen 
ſuchte, und wobey Sie an nichts feſtzuhalten waren, ſon⸗ 
dern nach Ihrer Art bald auf den vernünftigen Gedanken, 
bald auf den ganz populären Verſtand, bald auf Erfahrung, 
die doch nun ganz andere und allbekannte Dinge zeigte, ſich 
berieſen, — Sie erklaͤrten zuletzt, als Sie weggiengen, auf 
meine Anfrage, daß dieſe deutlichen und geſonderten Blut— 
theilchen, weiche nie in einander übergehen, lauter Luft- 
blaͤschen ſeyen. 


Mit dieſer Erklärung war ich daun auch vollkommen 
zufrieden. Denn fo etwas findet ſich weder in Ihrer ers 
ſten noch in Ihrer zweyten Schrift, auch nicht eine Spur 
davon. Es konnte Ihnen auch nicht gelingen, in Meckels 
Archiv fuͤr Anatomie und Phyſiologie 1826. S. 548 u. f. 
glauben zu machen, als feyen Ihnen dieſe Luftblaͤschen fruͤ⸗ 
ber bekannt geweſen. Das haben Sie, Herr Profeſſor, auf 
immer unmöglich gemacht durch Ihre Beſchreibung der in⸗ 
nern Geſtaltung und Bewegung dieſer Theilchen (Lebens: 
proceß im Blute 1822 S. 31), aus der mit klaren Wor⸗ 
ten erhellt, daß Sie im Jahr 1322 den Lebensproch und 
dle Metamorphoſe an denjenigen Theilchen beſchrieben has 
ben, welche Sie nun Luftbläschen nennen, nachdem Sie 
chen. wiſſen, daß dieſe Theilchen nicht ineinander über: 
gehen. 


So viel, um Ihr Gedaͤchtniß, das Ihnen ſo nach⸗ 


giebig und ſchmeichelhaft gegen Ihre Meynungen geweſen, 


zu unterſtuͤtzen, und das Ihnen jene ganze Scene auf dem 
anatomiſchen Theater entrückt hat. Ich erinnere mich des 
ren in allem Einzelnen, und weiß auch noch, wie Sie uns 
die gewoͤhnliche Vorrichtung zum Feſthalten der Thiere un⸗ 
ter dem Mitcroſcope, die Sie etwas vergrößert hatten, als 
eine neue zweckmäßige Erfindung von Ihnen zeigten, was 
uns natürlich eben fo verwunderte als ergoͤtzte, da dieß 
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Ihre polemiſch-didactiſchen Erlaͤuterungen waren vor 
jener Zuſammenkunft auf dem anatomiſchen Theater erſchie⸗ 
nen. Urtheilen Sie nun ſelbſt, Herr Profeſſor, ob ich 
nach einer fo merkwuͤrdigen und für einen mieroſcopiſchen 
Beobachter fo beſchaͤmenden Erklärung, auch nur die gering⸗ 
ſte Urſache hatte, auf Ihre polemiſch-didactiſchen Erlaͤute⸗ 
rungen bey aller Berufung auf die populäre Darſtellung und 
die von Ihnen beliebten vernünftigen Gedanken Werth zu 
legen. Es ſcheint allerdings aus einigen hieher gehoͤrigen 
Stellen in Ihren Erläuterungen und in Ihrer Recenſion 


von Wilbrands Lehre hervorzugehen, daß Sie ſolche popu⸗ 
laͤre argumenta ad hominem oder gar die heutzutage 
auch ſonſt hoͤrbaren Declamationen uͤber Gedankenloſigkeit 


fuͤr Gedanken gehalten haben muͤſſen. a 


So viel zur Erwiederung der in den Jahrbüchern f. 
w. Cr. mich betreffenden Note unter den vielen Perſoͤnlich⸗ 


keiten, die zum großen Anſtoß zum erſtenmal die Beſtim 
mungen und Statuten dieſes Inſtituts für wiſſenſchaftli⸗ 


che Critik auf eine ſo unwürdige Weiſe uͤbertreten haben. 


Sie haben, Herr Proſeſſor, mir dieſe Worte recht abı 
genoͤthigt; denn ich bin nicht geſonnen, Ihre Blutgeſchich⸗ 
ten, die Sie durch Retenſionen von Schriften von ganz 
ähnlichem Inhalte als die Ihrigen, durch nachtraͤgliches Zu⸗ 
ſammenleſen und Deuteln älterer Erfahrungen, ja durch 
zeitgemäßes Deuteln und Maͤckeln Ihrer eigenen frühern 


Beobachtungen, durch neue Abhandlungen uͤber Blutbildung 


und Blutbewegung, zum Ueberdruß immer wieder vorbrins 
gen, noch ruchtbarer zu machen, als ſie es ſchon ſind. 


liche Beobachtung oder Entdeckung von Werth machen, fo 
werde ich, Sie koͤnnen darauf rechnen, dieſe im ſchwediſcheg 
Jahresbericht oder anderswo mit derſelben Unpartheylich⸗ 
keit anzeigen und anerkennen, als ich Ihre Entdeckung des 
Saͤftelaufes in den Pflanzen offen anerkannt und Ihre 
vermeynten Entdeckungen uͤber den Lebensproceß im Blute, 
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abermals zeigte, wie wenig Sie Ihrem Gedaͤchtniß glaus 


Soll⸗ 
ten fie aber forthin in einem andern Gegenſtande eine wirk! 


der durch dieſe Verirrungen gleichwohl nicht in Gefahr kom⸗ f 


men wird, verworfen habe. 
Bonn den 15. Sept. 1827. 


Dr. J. müller. 
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Menſchliche Arbeit. Maſchinen. Theilung der Arbeit. 
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J der geſammten Natur, in welcher der Menſch mit 
— Einer der integrierenden Theile iſt, geht, theils mit theils 
ohne des Menſchen Zuthun, ein beftändiges Bilden und Ver⸗ 
nichten, ein unaufhoͤrliches Umſtalten vor ſich; wohlgemerkt 
aber, ſtets nach beſtimmten Geſetzen der Natur, welchem ges 
maͤß beſtimmte Stoffe, von beſtimmten Kräften follicitiert, 

unter beſtimmten Umſtaͤnden in Wechſelwirkung unter fi ich 
verſetzt, allemal nur beſtimmten Reſultaten entſprechen. In⸗ 
ſoferne nun der dem Naturwalten ſeine Geſetze des Formens 
und Bildens ablauſchende Menſch beſtimmte Stoffe, unter 


beſtimmten Umſtaͤnden, in beſtimmte Kraͤfteninfluenz verſetzt, 


und ſonach, ſeinem empiriſchen Wiſſen und aprioriſchen Fol⸗ 
gern gemaͤß, mit Zweck und Abſicht gewiſſe Reſultate in der 
Natur hervorruft; inſoferne produciert der Menſch kunſt⸗ 
lich, und fein Wirken bei ſolchem kuͤnſtlichen Producieren 
heißt: Arbeit, fo wie das Hervorgebrachte: Arbeitspros 
duct. — Der Menſch vermag nicht, zu ſchaffen, ſondern 
bloß ſchlummernde Potenzen zum Uebergehen in wirkliche 
Action zu wirken, u. z. durch jedesmaliges von ihm herbey⸗ 
geführtes Eintreten von Wechſelwirkung unter beſtimmten 
Stoffen und Kraͤften, bey beſtimmten zugleich ſtatt haben⸗ 
den Umſtaͤnden. Nehmen wir das Wort Arbeit in 
dem hier ſehr allgemein, aber darum nicht weniger voll⸗ 


kommen genau entwickelten Sinne, — wornach z. B. der 


Unternehmer einer Fabrik oder der Ausrüſter eines Oſtin⸗ 


dienfahrers eben ſo wohl fuͤr Arbeiter zu betrachten ſind, 
als der Tagloͤhner oder der Matroſe, — ſo ſehen wir, daß 


bey allem Hervorbringen durch Arbeit, die Natur, ſowohl 
außerhalb als innerhalb des Menſchen betrachtet, demſelben 
zu Hülfe kommen müffe, oder, daß jedes vom Menſchen 
kuͤnſtlich hervörgebrachte Product allemal ein Reſultat 
ſey: von Arbeit und Naturactivitäͤt, oder: von durch 
Zweck und Abſicht angeſpornter Naturactivitaͤt im Men⸗ 
ſchen, und von nach beſtimmten Geſetzen vor ſich gehen— 


der Naturactivitaͤt außerhalb des Menſchen. 


Iſis 8. . Heſt 3 1928 


Grafen Georg von Buguon 


Das hier entwickelte, vielleicht Manchen als bloße 
Subtilität, als geſuchte Spitzfindigkeit, erſcheinende Weſen 
der Arbeit, muß in der Staatswirthſchaftslehre ſehr rich⸗ 
tig aufgefaßt werden, theils weil Arbeit der Productions⸗ 
fond des geſammten materiellen Theils des Nationalreich⸗ 
thums iſt, theils weil uͤber die Worte Arbeit und Natur 
in den Schriften uͤber Staatswirthſchaftslehre ſehr verwor⸗ 
rene Begriffe herrſchen. So betrachtet man z. B. haͤufig 


beym Feldbaue das hervorgebrachte Getreide als kombinirtes 2 


Reſultat von Arbeit und Natur, hingegen bey Production 
irgend eines Fabrikates mit chemiſchen Operationen das 
Reſultat als bloßes Product der Arbeit, welches doch ficher: 
lich falſch iſt, da die chemiſchen Kraͤfte, welche hier mit dem 
Laboranten concurrierten, um das chemiſche Product her⸗ 
vorzubringen, eben ſo gut zur geſammten Naturkraft geb: 
ren, wie die Keimkraft des Getreideſamens, die Früchtbar⸗ 
keit des Bodens, die Naͤhrkraft des Duͤngers, die Entwick⸗ 
lungskraft der meteoriſchen Potenzen, u. ſ. w. Selbſt bey 
der mechaniſchen Aneinanderheftung zweper Bretter, mit⸗ 
telſt eines eingeſchlagenen Nagels, iſt das Zuſammenhalten 
der Bretter nicht das bloße Reſultat der Arbeit (nehmlich 
des Nageleinſchlagens), ſondern zugleich das Reſultat ges 
wiſſer Naturactivitaͤten, nehmlich: Der Cohaͤſion der Ei— 
ſentheilchen des Nagels unter einander, ferner der Friction 
zwiſchen der aͤußern Flaͤche des Nagels und den innern Thei⸗ 
len der mittelſt des Nagels durch die Bretter . 
Locher, u. w. 


A Wenn es fih nun darum fraͤgt, weiche Art von 
Arbeit vorzüglich den Nationalreichthum foͤrdern, oder, die 
Frage praktiſcher geſtellt, welche Art der Arbeit, bey einer 
Combination vielfacher wechſelſeitig in einander greifender 


Arbeiten, vorherrſchend gegen alle uͤbrigen betrieben werden 


muͤſſe, um auf den Nationalreichthum guͤnſtig einzuwirken; 

ſo laͤßt ſich hierauf nie im Allgemeinen ſagen, dieſe oder 

jene Art der Arbeit; ſondern die Antwort muß hier, wie in 
15 
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allen Fallen wo über einen practiſchen Gegenſtand fachge⸗ 
maß entſchieden werden fol (und wahrlich iſt die Staats- 
wirthſchaft durch und durch practiſchen Inhalts), immer 
mit Berückſichtigung oͤrtlicher und temporaͤrer Umſtaͤnde er⸗ 
theilt werden. Dieſe Einzelnheiten nun jedesmal wohl er⸗ 
waͤgend, läßt ſich im Allgemeinen dennoch fo viel ſagen, 
ohne Gefahr zu laufen, einen bloß brillanten aber in der 
Praxis zu Schanden werdenden Machtſpruch allzu dreiſt hin 
zu werfen; nehmlich: Halte, hinſichtlich des Nationalreich⸗ 
thums, allemal jene Art der Arbeit als die der Nation 
vor allen ubrigen Arbeitsarten erſprießlichſte, dey welcher 
Art der Arbeit, den jedesmaligen Orts- und Zeitumſtaͤn⸗ 
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den gemäß, die Nation den gegründetſten Anſpruch machen 


bis auf die 


N darf auf: ſummariſch groͤßte, dauerhafteſte, 
f mit Men⸗ 


Grenze buͤrgerlichen Wohlſtandes vertheilteſte, 
ſchengenuß verbundene Conſumtion. 


2211 

Da nun alle bey der Nation ſtatt finden ſollende Conſum⸗ 

tion aus dem der Nationalarbeit entſteigenden Fonde geliefert 
werden muß; und da ferner keine Arbeiten, folglich auch kein 
Producieren, ohne ein zugleich ſtatt findendes Conſumieren 


ſtatt finden kann, indem Arbeit und Reſtauration ſtets glei⸗ 


chen Schritt mit einander gehen; da endlich das Arbeiten und 
das mit dem Arbeiten deſagtermaßen nothwendig verbundene 
Conſumieren, entweder vorherrſchend durch arbeitende Mens 
ſchen, oder vorherrſchend durch Arbeitsvieh und Maſchinen 
erfolgen kann; ſo ſehen wir, daß bey der Wahl der einer 
Nation, in nationalwirthſchaftlicher Hinſicht, als vorherr⸗ 
ſchend zu treiben anzurathenden Arbeit die bloße Ruͤckſicht 
des Arbeitsregulats nicht hinreiche, fondern daß es 
eben ſo wichtig ſey, zu entſcheiden, wie gearbeitet werden 
ſolle; indem ja eben dieſes wie ſehr weſentlich mit entſchei⸗ 
den hilft, ob vernünftiger Weiſe die Nation auf lange Zeit 
hinaus, mit der gehörigen Vertheilung unter die Einzelnen, 
auf einen nicht verſiegenden Conſumtionsſtock Anſpruch zu 
machen habe, und ob nicht ein allzugroßer Theil des der 
Nationalarbeit abgenommenen Productionsfondes, in den 
von Menſchengenuß entblößten Conſumtionsſond des Ar: 
beitsviehes und der Maſchinen uͤbergeht (in den Conſer— 
vationsfond für den Lieferungsfond: Vieh- und Maſchi⸗ 
nenkraft, ſtatt in den Conſervationsfond fuͤr den Liefe⸗ 
rungsfond: Menſchenkraft). 


Hier nur Einiges zur Erläuterung unſerer Behaup⸗ 
tung. Wenn der bloß von Egoismus und Gewinnſucht be⸗ 
herrſchte Unternehmet die Menſchenhand aus ſeiner Werk⸗ 
ſtaͤtte verbannt, und die Arbeit nach den raffinierteſten 
Kunſtgriffen der Mechanik, ſo viel er es, feiner (den Mit 
bürgern oft unheilbringenden) Klugheit und erlernten Scienz 
gemäß, zu thun im Stande iſt, bloß durch Arbeitvieh und 
Maſchinen verrichten läßt; wenn er da, wo er dem Miß⸗ 
geſchicke nicht ausweichen kann, ſeinen Mitbuͤrgern doch eis 
nigen Antheil an feinem Gewinnſte zu goͤnnen, wenn er 

verdrießlich auf die in ſeinem Arbeitsprojecte angeſetzten 
nahrungfindenden Menſchen hinblickt, und keine Moͤglich⸗ 
keit ſieht, auch dieſen Wenigen noch ihren Erwerb zu ver⸗ 
kuͤmmern; wenn er in dieſem Drange von Umſtaͤnden, wo 
et wider Willen feinen Mitbrüdern Auskommen gönnen 
muß, wenigſtens ſein Mißgeſchick dahin mildert, daß er die⸗ 
fe verwuͤnſchten nun einmal nicht zu vermeidenden Men: 


Principe der bis auf die Grenze des bürgerlichen Wohlſtan⸗ 


nehmen, nicht bloß dadurch, daß wir in Quantität weniger, 


W 


ſchen, ſo viel es in ſeiner Macht liegt, ſelbſt zu Maſchinen 
herabwuͤtdigt, indem er, nach der hochgepriefenen Maxime 
der Theilung der Arbeit (division of labour), jeden ein⸗ 
zelnen Arbeiter dazu verurtheilt, fein Lebelang einen und den- 
debe höchſt ei 13 mechaniſchen Kunſtgriff zu üben; — 
wenn der bloß das ſeine Caſſe betreffende. Rechnungsfacit 
beachtende 1 in dergleichen Fochhetzigen Verfuͤ⸗ 
gungen immerhin das Non plus ultra menſchlicher Kluge 
heit, vielleicht ſelbſt, menſchlicher Würde erblicken mag, da 
ja fo Manchem Reichthum und Menfhenwürde — zum 
Synonym geworden; ſe wird doch in mannigfacher Hinſicht, 
durch ſolche Weiſe des Producierens unſerm ſchon mehr⸗ 
mals ausgeſprochenen Nationalwirthſchaftsprincipe geradezu 
entgegen gehandelt. Dieſe Productionsmethode concentriert 
ſchon einmal den der Nationalarbeit abgewonnenen Con: 
ſumtionsfond in einigen wenigen Haͤnden, iſt alſo dem 
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des moͤglichſt vertheilten Conſumtion entgegen. Jene Peo⸗ 
duttionsmethode ſtreitet auch mit dem Principe der möglich 
groͤßten mit Menſchengenuß verbundenen Confumtion; da 
hier ein ſehr betraͤchtlicher Theil der Conſumtion, der Pfle- 
ge von Vieh und koſtbaren Maſchinen anheim faͤllt. Es 

iſt aber in vielen Fällen, um nicht zu ſagen allemal, jene 
Productionsmethode ſogar, was man vielleicht ſchwer glau⸗ 
ben moͤchte, einer auf lange Zeiten hinaus berechneten Pros 
duction des nationalen Conſumtionsfondes nachtheilig, wie 
dieß aus Folgendem erhellen mag. e 


es su 
Da bey den meiſten gebildeten, und eben durch höhe: 
re Kultur ſehr vielfachen Beduͤrfniſſen unterworfenen Natio- 
nen, die allgemeine Conſumtion ſich nicht bloß auf innere 
Landeserzeugungen beſchraͤnkt, ſondern durch mannigfach 
vom Auslande her importierte Artikel ergänzt werden muß!; 
da aber ferner Importation nur durch verhaͤltnißmaͤßige Er 
portation möglich wird; ſo muͤſſen wir die fuͤr den Export 
beſtimmten Producte eben ſowohl zum National» Confum- 
tionsfond rechnen, wie die im Lande erzeugten und dem in⸗ 9 
nern Conſumo beſtimmten Artikel. Dieß nun feſt ins 
Auge gefaßt, ſo laͤßt ſichs nicht leugnen, daß jeder Stoß, 
den die Exportation an Producten der Nationalarbeit in 
der Folge erleiden mag, nicht anders als nachtheilig auf 
die Nationalconſumtion (als zum Theil auf Exportation 
baſtert) zuruͤckwirken koͤnne; daß alſo Unſtaͤtigkeit für Ex⸗ 
portation auch Unſtaͤtigkeit für den National⸗Conſumtions⸗ 
ſtock nach ſich ziehe. Wir haben alſo, erwieſen, daß die 
Stabilität des National- Conſumtionsſtocks durch die wei⸗ 
ter oben erwähnte Productionsweiſe des gewinnſuͤchtigen 
Unternehmers gefährdet fey, wenn wir erwieſen haben, daß 
durch beſagte Productionsweiſe die Exportation gefaͤhrdet 
ſey. Daß aber Letzteres wirklich der Fall ſey, beweiſen wie 
folgendermaßen: Die Exportation unſers Landes kann ab. 
oder der Qualität nach ſchlechter erzeugen, ſondern auch 
dadurch (und dieſer letztere Umſtand iſt der aͤrgſte, weil er 
nicht von uns abhaͤngt), daß auf den, aus unſerer geogra⸗ 
phiſchen Lage, unſerm Lande bisher dargebotnen auslaͤndi⸗ 
ſchen Marktplätzen nicht] mehr dieſelben Waaren geſucht 
werden wie bisher, ſondern daß der Begehr ſich einem an⸗ 
dern Handelsartikel zugewandt hat. In ſolchem Falle nun 
muß, wenn unfere Exportatien nicht ſtocken ſol, unfere, 
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ductionen als bisher zu wenden im Stande ſeyn. Es muß 
wenn ich mich eines Militaͤrausdruckes bedienen darf, der Gang 
unſers Producierens, wenn wir nicht Gefahr laufen ſollen, 
über kurz oder lang in Exportenſtockung zu gerathen, eis 
nen ee von Mobilitaͤt beſitzen, eine Art von Ge⸗ 
ſchmeidigkeik, ſich leicht anders u. wieder anders zu modifi— 
cieren; wir muͤſſen im Stande ſeyn, unſerer Operations- 
linie, nach Erforderniß, ſchnell dieſe oder jene abgeaͤn⸗ 
derte Richtung zu ertheilen. Dieß weſentliche Erforder— 
niß mangelt aber weit mehr da, wo gröͤßtentheils durch 
Maſchinen gearbeitet wird, und wo durch weitgetrieb ene 
Vertheilung der Arbeit die Arbeiter ſelbſt zu Maſchinen 
herabgewuͤrdigt wurden, als in jenen Laͤudern, wo der größs 
te Theil der Arbeit durch Menſchenhaͤnde, u. 3. fo verrich— 
tet wird, daß ein und derſelbe Menſch vielerley zu verrich— 
ten im Stande iſt. Menſchen dieſer Art verwendet man 
heut zu dieſer Arbeit, und ſchlaͤgts damit um, morgen zu 
jener, ein andermal zu einer andern; und ſo bleibt das 
Land unter allen Umſtaͤnden Herr jener, den, jedesmaligen 
Conjuncturen anzupaffenden, Arbeit. Denn einer Seits 
findet ſich der vielſeitig gebildete Arbeiter, ſo wie uͤber— 
baupt der vielſeitig Gebildete jeder Art, ſchnell und leicht 
in jedes neue durch die Umſtaͤnde nothwendig gewordene Ge: 
ſchaͤft; andrer Seits haben die Unternehmer in einem ſol— 
chen Lande nicht ſo ungeheure Fonds in den Maſchinen, 
Haͤuſern, Waſſerbauten, u. ſ. w. ſtecken, ſondern ihr Fond 
iſt mehr der taͤglichen Auszahlung des Liedlohnes zugewandt, 
und alſo in der Unternehmer Hand, daher fuͤr ſie, zu an: 
dern Zwecken als bisher, zu jeder Zeit leicht disponibel. 
Was ſoll aber der Unternehmer da anfangen, wo beynahe 
fein ganzes Vermoͤgen in Maſchinen, Haͤuſern, Waſſer— 
bauten u. ſ. w. ſteckt, wenn durch für ihn ungluͤckliche 
Conjuncturen alle dieſe Monumente ſeines bisherigen Stol— 
zes mit einem Male zu veraltertem Ruͤſtzeuge werden? — 
Wir glauben genug geſagt zu haben, um den denkenden 
Staatswirth auf manche der bisher herrſchenden, und oft 
aus falſch verſtandener Anglomanie hochgeprieſenen, Vorur— 
theile aufmerkſam zu machen. Sapienti pauca. 

Das bisher Vorgetragene mag allenfalls auch noch 
beweiſen, daß manche Art und Weiſe nationaloͤconomiſti— 
ſchen Treibens für dieſen oder jenen Einzelnen, fuͤr dieſe 
oder jene Claſſe von Unternehmern ſehr gewinnbringend, 
und nichts deſtoweniger fuͤr das Ganze der Nation ſehr 
nachtheilig werden koͤnne; daß folglich das in den ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Schriften fo beliebte laissez* nous faire 
wohl mehr als ein bon mot zu nehmen ſey, denn als ei- 
ne Maxime der Staatsweisheit. 


Einige Worte 
Aber die anmaßenden oͤffentlichen Aeußerungen mancher Natur⸗ 
forſcher, beſonders der Chemiker und Phyſiker tiber die Urbeiten 


jahre, den 8. Nov. 1827. zu Minden vom Hofrath Dr. Du 
Menil, koͤn. Großbr. Han. Oberbergcommiſſaͤr. 


So manche unwuͤrdige Aeußerungen und Perſoͤulichkei⸗ 
ten, die man heutiges Tages von Naturforſchern, beſonders 
von Chemikern und Phyſikern uͤber die Arbeiten ihrer Wiſſen⸗ 


4 


bisherige Arbeit ſchnell u; ungehindert ſich nach andern Dros 


Dichter fo treffend ausdrückt: 


ö bar genuͤtzt haben wuͤrde, entriſſen. 
ihrer Wiſſenſchaftsbverwandten, geſprochen im Linneiſchen Vereins⸗ 5 ; 
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ſchaftsverwandten lieſt und hoͤrt, Uebelſtaͤnde die oft ſo em⸗ 
pörend find, daß man nicht begreifen kann, warum fie nicht 
wiederholt gerügt,. und ihre Haͤßlichkeit ſo loft als moͤglich 
mit den grellſten Farben geſchildert wird, vermögen mich heute 
unfere verehrte Geſellſchaft über dieſen Gegenſtand mit kur⸗ 
zen Worten zu unterhalten. Ich weiß es zwar, daß man 
mit Ruͤgen der Art faſt immer in offene Thuͤren fchlägt, 
und daß ein einzelner gegen dieſes ſo tief eingeriſſene Unwe⸗ 
ſen ſehr ohnmaͤchtig erſcheint, auch jenem Griechen gleicht, 
der auf dem Berge Hymettus Jupiters Donner für feine 
Beleidiger erflehte; ich weiß es ferner, daß man fagen wird, 
meine Klage ſey allein durch eigne bittere Erfahrung veran⸗ 
laßt und auch auf mich anzuwenden, was ein genialiſcher 
Par nos — plaintes amères en 

Nous dönnons du chagrin à nos amis sincüres 
Nous ennuyons tous ceux qui sont indifferens 
Et causons de la joye aux ennemis presens 


wie auch, daß ich nur Wahres und nichts Neues hervorbrins 


ge; aber dieſes macht mich nicht irre, weil die Hofnung mir 
Antrieb genug iſt, es koͤnne auch andere veranlaſſen, dem 
Graͤuel der Tadelſucht manches deutſchen Naturforſchers ent 
gegen zu arbeiten, und ihn dadurch, wenn gleich der Feind 
bleibt, von den Ausbruͤchen ihres rauhen Innern abzuhalten. 


Drey Arten ſuͤndlichen Tadels find dem harmloſen und 
redlichen Gelehrten vorzüglich druckend x. ſolcher, wodurch 
geringe Verſehn oder Mißgriffe zu hart angefochten werden, 
2. ſolcher, den Mißverſtaͤndniſſe oder vorgefaßte Meynung het- 
bepfuͤhrten, und 3. ſolcher der den hoͤchſten Grad der Schlecht, 
heit erreicht, nehmlich der, welcher von perſoͤnlichen Schmä⸗ 
hungen begleitet iſt. In Folgendem werde ich ſie einzeln zu 
ſchildern verſuchen. * e 


„Zu harte Rüge geringer Sehlgriffe ic. Dieſe 
gruͤndet ſich auf angeborne Liebloſigkeit und Egoismus, Feh⸗ 
ler die der böfe Tadler, fo gehäffig und auffallend fie auch 
find, doch immer ſehr bemaͤntelt auftreten läßt. 
wie gemeiniglich den talentvollen aber ſchuͤchternen Anfänger, 
fo lahmt fie nicht ſelten den Eifer für feine Studien ganz 
außerordentlich. Mancher unter denſelben, der ſchon den 
Geiſt ſeinet Wiſſenſchaft inne hatte, gute Anwendung von 
ihr machte und ſie zu erweitern gerechte Hoffnung gab, deſ⸗ 


ſen Streben von dem beſſern Theil der Gelehrten erkannt 


und gelobt war, weil er bedachte, daß gute Fruͤchte erſt nach 
reifen, macht dennoch Fehlgriffe, fo fehr er auch feine Schlüffe 
auf richtige Praͤmiſſen u. Thatſachen gebaut zu haben glaubt, 
und zwar weil die freudige Meynung, etwas Neues zu ent⸗ 


decken, ihn gleichſam überfaͤlt und aus der zuhigen Faſſung 


des mehr erfahrnen Forſchers bringt — er wird mit Bitter⸗ 
keit getadelt, alſo viel haͤrter als ſein edles und gerechtes 
Selbſtgefuͤhl es ertragen kann, und dadurch auf immer 
muthlos gemacht, und ſo der Wiſſenſchaft, der er ohnfehl⸗ 
FR 


Vergleichen wir die früheren Slitiken det Nalutfor⸗ 


ſcher, vorzuͤglich der Chemiker mit den neuern, fo finden 


wir die Rügen kleiner Fehler und Verſehn weit weniger 
bart ausgedrückt als es leider jetzt Mode wird, ich will ſa⸗ 
gen faſt immer ihrer Größe angemeſſen. Die Wiff.nfhaft 


allein im Auge verbeſſerte man beſcheiden, was vielleicht 


* 


f 30 
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übereilt erklärt war, und ſah man ſich- genöthiat dabey je- bloßes Streben nach eitler Ehre und Gewinn in vielen ib 
manden namhaft zu machen, fo gefhah es mit Nachſicht und ren Handiungen deutlich erkennen mußte. Ich wiederhole, 
mit einer Delicateffe, die Achtung für den Beurtheiler ein⸗ man fah dieſe Männer auf ihrer faſt gewaltſam erlangten 
flößte, nicht etwa fo, daß man den berühmten Mann mehr Stufe des Ruhms, oder vielmehr der Schwachheit, die 
ſchonte als den Anfänger, ſondern mit gleich milder Zus mannichfaltigen Irrthuͤmer vergeſſen, deren fie ſich frühen 
rechtweiſung für deyde. Gehlen nannte die Molybdaͤnſäu, felbft zu Schulden kommen ließen, und wovon ihre eigenen 
re eine verunkeinigte Arſenicſäure; jeder ſah den Irrthum Schriften oft vielfältig Zeuge find, ſich den erwähnten ge. 
ein, aber ſelbſt die von ihm früher Angegriffenen entgegnes haͤſſigen Aeußerungen mit Leidenſchaft hingeben. Es ſey 
ten ihm beſcheiden ihre Gründe, und bezeichneten feinen mir erlaubt, hier noch einzuſchalten, daß wir manchem Ge 
Mißgriff nicht mit ihn erniedrigenden Worten. lehrten die eo hrsg er für 99 + 1 
HL £ . ten ward; der Schmaͤher nehmlich fuͤrchtet, daß jener durch 
C/ um een Zei dn Sende rignen 
größern Umfang bekam, und die von dem verdlenſtvollen Fleißes bringen könnte; man will ihn muthlos machen, das 
Davy zuerſt defeſtigte Electrochemie noch wenig bekannt mit er nicht voreile. Manches wird auch in feinem Ruf 
war; ich will ſagen, beyde wichtige Lehren ſich in Deutſch⸗ verkleinert, weil er ſich nicht zum Werkzeug der eitlen Ab⸗ 
land (der Heimath der erſteren) zu verbreiten anfiengen, 8 eines andern gebrauchen laſſen 7 1 der Ver⸗ 
nehmlich in den Jahren 1811, 12 und 13, wurde es man, breitung e e eee och ich ges 
chem tüchtigen Chemiker, durch lange Gewohnheit an alte be weiter. an fab, was empörend if, Deutſche gleiche 
x fam das Blut ihrer Brüder fremden Goͤtzen opfern und 


Theorien gefeſſelt, ſchwer ſich von ihnen loszureißen und . 
ſich in die neuen ſogleich vollig hineinzudenken, zudem da Schmaͤhungen des Auslaͤnders eher befördern als hindern. 


er nur nach und nach aus periodiſchen Schriften ſchoͤpfen Jeder fühlt es, meine verehrten Herrn, daß bey den 
konnte, was ſeine Begriffe und Ideen darin einigermaßen Ueberzeugung, das Seinige gethan zu haben und ungerech⸗ 
zu berichtigen im Stande war; unterdeſſen gewannen die te Beſchuldigungen nicht zu verdienen, es unendlich ſchwer 
juͤngern Chemiker, weil fie mehr unbekannt mit den fruͤ- iſt, die Qual gekraͤnkter Ehre zu ertragen; kaum kennt 
bern Anſichten, ja ſelbigen nicht ſelten ganz fremd, von ihs man Männer ven hinreichender Seelengroͤße, die ſich gegen 
rer chaotiſchen Menge noch nicht geſtöͤrt wurden, und ihnen dieſes Uebel gehörig zu bewaffnen wußten. Selbſt der Ge. 
oft viel Muße und andere guͤnſtige Umſtaͤnde, als der Un- danke, daß unfer Verdienſt, unſre Kenntniſſe, trotz des 
terricht der in den neuen Lehren vertrauter Maͤnner it. zu Verlaͤumders bleiben muͤſſen, daß feine Ruͤgung nicht Ber 
zälfe kam, einen großen Vorſprung vor jenen, und das weis ſeyn kann, und daß unmoͤglich die Ehre des gründlich 
durch eine gewiſſe Superioritaͤt, die fie hin und wieder miß⸗ Gelehrten jedem ungerechten Critiker Preis gegeben ſey, iſt 
brauchten, fo, daß ſich leider von dieſer Epoche an Anma. nicht ſtark genug, uns völlig wieder zu erheitern; immer 
ßungen, harte Ruͤgen geringer Mißgriffe ꝛc. herſchreiben, bleibt die Furcht, man werde bey vielen, deren Freundſchaft 
die denn wiederum das Signal zu den vielen gemeinen uns theuer iſt, verkannt. Hier möge eine Stelle der Ode 
Aeußerungen der jetzigen Zeit gegeben zu haben ſcheinen. Platz finden, die ich ohnlaͤngſt über einen dem hier abge⸗ 
Man ſchrieb Jahrsberichte Über die Fortſchritte der chemi- handelten aͤhnlichen Gegenſtand niederſchrieb: 1 0 


Ze Aa 


. 


ſchen Wiſſenſchaften, worin man ſich nicht entbloͤdet, die Gitts des Urtheils über andrer Schriften 
trefflichſten Männer f So erleuchte ſtets das Herz der Geift; 

Deutſchlands, Englands, Frankreichs, wenn ſie nicht Denn gewiß nur Ungluͤck wird der fliften, - 
f auf der hoͤchſten Stufe des Verdienſtes ſtanden, Den 12 Schmaͤhſucht Worte ſagen heißt, 
ſogar verächtlih zu behandeln, und warum? wahrſcheinli Deren Härte dem Verſehn nicht angemeſſen; 3 
weil deren Autoren ſich ihres großen Rufs en en Wahrlich ſelbſt der Edle kann fie nicht vergeſſen. 
taſtbar glaubten, aber nicht bedachten, daß ſie dadurch als Ich komme jetzt zu dem voͤllig ungerechten ö 


Pasquillanten eigner Art auftraten; ja man ſah ſie Tadel. Dieſer iſt faſt immer durch perfönlichen Haß vers 
faſt kriechend berühmten Wiſſenſchaftsverwandten huldigen, anlaßt. Ein Gelehrter, der ſich durch zweckmaͤßig durchge⸗ 
manchen talentvollen und fleißigen aber, der nicht immer führte Arbeiten und Fleiß ein gewiſſes Anſehn in dem Frey⸗ 
ihter Mepnung war, ſtolz von ſich ſtoßen, waͤhrend kleine ſtaat der Wiſſenſchaften erworben hat, glaubt ſich, wie ge» + 
oft vom Zufall hervorgebrachte Entdeckungen ihrer Freunde ſagt, oftmals unverbeſſerlich, ſo daß an ſteten Weihrauch 
zu ſehr geprieſen wurden. gewöhnt der geringſte Mißgeruch ihm Unbehagen verurſacht; 
Betrachtet man ſolche anmaßende Männer genauer, wagt es daher jemand ſeinen Vorſchlaͤgen und Anſichten 
ich will ſagen, das was fie zu einem Ruf brachte, den fie nicht zu huldigen, findet man feine Geiſtesproducte nicht alle 
fo unbedachtſam miß brauchten, fo findet ſichs nicht ſelten, vollkommen richtig: oder ſcheint man nur durch Wiederho⸗ 
daß fie mehr ſchlau als klug die Erfahrungen und Anſichten lung feiner Arbeiten daran zu zweifeln, verbeſſert man letz. 
anderer ſchnell benutzten, und fie dach welter verfolgte Ver⸗ tere, ſtellt man ihnen einige Bedenklichkeiten entgegen, oder 
ſuche manchmal bloß erweiterten, daß ihr Verdienſt alſo geht man einen Schritt weiter als er, ſo glaubt er ſich zu 
nicht ſo groß war, als fie es geltend zu machen verſtanden, nahe getreten, enttuͤſtet ſich und ſchwoͤrt die erſte Gelegen, 
und wie aus obigem folgt, daß die Triebfeder dazu hinſichtt heit der Rache wahrzunehmen. Auf ſolche die Menſchheit 
lich ihres wahren Adels ſehr precaͤr war, in dem Maaß, entehrende Weiſe entſteht liebloſer Tadel, welcher ſtatt 
daß man an ihrem Verlangen wirklich zu nützen und ſich auf feinen Urheber bald zuruͤckzufallen und ihn mit 
aus wahrhaft edlem Sinn zu belehren zweifeln, vielmehr Unehre zu, bedecken, oft erſt erkannt wird, wann er 
* fe 


bereits die Geſundheit des Angefochtenen gelaͤhmt, oder gar 
untergraben hat. Möchten doch Naturforſcher, deren Boͤs⸗ 
artigkeit zu ſolchen Folgen Anlaß giebt, wenigſtens beden⸗ 
ken daß unſer ganzes Anſehn im Leben gemeiniglich, ja 
ich möchte ſagen, immer ſehr getheilt und hoͤchſtens ein Leir 
chenſtein iſt, deſſen Inſchrift fo lange geleſen wird, als man 
beliebt ihre Tage aufzuftiſchen, was gewöhnlich denn nur 
fuͤr die gegenwaͤrtige Generation geſchieht; daß jenes Anſehn 
oft allein auf Erfindungen und Theorien beruht, die heute 
angenommen und Morgen ſchon wieder verlaſſen, oder ſo 
erweitert werden, daß ihr Anfang kaum mehr kenntlich iſt. 
Man erinnere ſich eines Boerhaave, fuͤr den die Addreſſe; 


48 


„Herrn Boerhaave in der Welt“ hinreichte, und deſſen gan 


ze Kenntniß, Anſichten und Theorien man heutiges Tages 
dem geringſten Anfaͤnger in der Chemie und Arzneykunde 
nicht verzeihen würde, 
über den höheren Naturforſcher erhaben, wenn man bedenkt, 
daß eine einzige gluͤckliche Idee die Quelle ſeiner ruhmvol⸗ 
len Forſchungen wurde; bey manchem ſind letztere ſogar bloß 
Sache eines mittelmaͤßigen, aber durch. Beharrlichkeit unter: 
ſtuͤtzten Verſtandes. Ein erwuͤnſchter Umſtand z. B. führt 
uns auf eine Entdeckung, man verfolgt ſie mit Gemuͤthlich⸗ 
keit in ihren Verzweigungen, und ſie bringt Fruͤchte und 
mit ihnen Ruhm: offenbar iſt's hier, wo der geiſtreichſte 
und talentvollſte dem durch fein Phlegma mehr ſichern For, 
ſcher nachſteht; denn die ihm angeborne Geiſteslangſam— 
keit erlaubt ihm noch da zu arbeiten, wo der Mann von 
waͤrmerem Temperament ſchon die Grenze ſeiner Unterſuchun⸗ 
gen ſieht. Doch ich komme wieder auf meinen Gegenſtand 
zurück. 92 5 
R Der Kluge und Edle durchſchaut den ungerechten Tads 
ler ſehr bald, und fein gewohnlich gemeines Benehmen em: 
pört ihn um fo mehr, als es ſehr leicht iſt, 
Schlechtheit nicht ſcheuet, uberall Stoff zu kraͤnkenden Aus— 
Fällen zu finden. Um ein Beyſpiel zu geben, wie wenig 
ſchwer es ſey, das Beſte zu mißdeuten, erwaͤhne ich nur 


ein Paar aus dem Heere der Schmaͤhungen eines ſehr be- 


kannten Chemikers. In ſeinem Munde iſt das Streben 
nach Belehrung durch Verſuche eines achtbaren deutſchen 
Forſchers, „fruchtloſes Haſchen nach neuen Erfindungen, 
Mißgriffe von geringem Belang“, ein großes Unglück fuͤr 
die Wiſſenſchaft; geiſtreiche Berechnungen zur Ergruͤndung 
der wahren Zuſammenſetzung einer Subſtanz auf kleinen 
Mengen eine der Wahrheit nicht entſprechende Taͤndeley, 
und immer ſind die mit groͤßter Genauigkeit und Umſicht 
unternommenen Analyſen älterer Chemiker nach ihm alt 
und fehlerhaft u. d. m. a 


Der beleidigendſte und zugleich druͤckendſte Vorwurf, 
den man ſo oft machen ſieht, iſt der, daß eine Arbeit oder 
deren Gegenſtand unbedeutend ſey, wenn er es nicht iſt, 
aber ſo vor den Augen des Publicums erſcheinen muß, weil 
der Tadler nur Nebenſachen, die Spreu, aushob und den 
Kern unangetaſtet ließ; ferner den Geſichtspunct nicht auf⸗ 
faſſen wollte, aus welchem der Gegenſtand betrachtet und 
wiedergegeben werden muß. 
ſchaftlichen Objects habe z. B. die practiſche Seite deſſel⸗ 
ben zu verfolgen und zu vervollkommnen, ſein Weg bringe 


ihn aber auf irgend einen theoretifchen Theil deſſelben, den 


er daher leicht berührt, weil er nicht zur Hauptſache gehört, 


Sſis B. XEI. Heſt 3. 1928. 


Newton ſelbſt erſcheint uns nicht 


wenn man 


Der Bearbeiter eines wiſſen⸗ 


* 
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und wovon er vielleicht eine nicht gehörig durchdachte Erklaͤ⸗ 
rung gab, weil der Gedanke, jeder koͤnne ſie ſich nach ſei⸗ 
ner Weiſe ſchaffen, fie für ihn gleichgültig machte; der böſe 
Critiker, deſſen unedler Eifer ihm alles dieſes nicht einzu⸗ 
ſehn erlaubt, ſchuͤttet nun feine ganze Galle darüber aus 
und verunglimpft den Namen eines würdigen Mannes. 


Gegen ſolche ſchamloſe Tadler iſt auch der, welcher 
vielleicht ſeit Jahren einen ehrenvollen Platz unter den Na⸗ 
turforſchern einnahm, nicht ſicher; auch der Vorſichtigſte 
wird ſich nicht dagegen ſchuͤtzen konnen, ſelbſt der, dem es 
von jeher Maxime war, nicht ehender zu ſchreiben, bis wah⸗ 
re, gruͤndliche Kenntniſſe und lange Erfahrung ihn gleich⸗ 
ſam dazu aufforderten; auch dieſer frage ſich daher heuti⸗ 
ges Tages „biſt du ſtark genug die Laſt der haͤmiſchen Aus⸗ 
fälle zu tragen, die man dir uͤber kurz oder lang aufbuͤr⸗ 
den wird? oder vielmehr wirſt du Muth genug haben, jede 
dir geſchehene literariſche Ungerechtigkeit zur Sprache zu 
bringen und wenn es noͤthig iſt, das Verabſcheuungswuͤrdi⸗ 
ge derſelben oͤffentlich und brieflich zu ſchildern?“ Ja er 
nehme ſich vor, letzteres nie zu unterlaſſen, damit jene ges 
faͤhrliche Menſchen vorſichtiger werden und, wenigſtens eins 
ſehen lernen, wie unvorſichtig es war, ‚Männer von Ach⸗ 
tung und Wuͤrde, Maͤnner, die in den Wiſſenſchaften eifrigſt 
fortſchreitend fie wo nicht übertreffen, doch ihnen in allen 
Kenntniſſen bald gleich kommen konnen, angefochten zu ha- 
ben, und wie wehe es oft thut, ſie, die man bey naͤherer 
Bekanntſchaft lieben und ehren würde, durch ungerechtes 
Urtheil gekraͤnkt zu haben. b ; 8 


Es iſt wahr, wir ſchlagen unſere Faͤhigkeiten und 
Kunſt geweiniglich weit höher an, als andere ſie in ihre 
Rechnung bringen, nehmen daher manches uͤbel, was wir 
nicht ſollten; indeß muß anderntheils auch der um ſo em⸗ 
pfindlicher über unverdienten Tadel ſeyn, als er ſich beſſer 
als andere kennt, alſo die Unſtatthaftigkeit' deſſelben gegen 
ſich lebhafter einſieht. Es iſt ferner nicht zu leugnen, daß gr 
man oft mit der Bekanntmachung ſeiner Geiſtesproduete 
weniger eilen ſollte, als es gewoͤhnlich geſchieht, und zwar 
weil fie manchmal nicht fo neu find als wir es glauben, 
oder der Gegenſtand einer groͤßern Beleuchtung als es ge⸗ 
ſchah, bedurft Hätte; indeß iſt auch hier eine goldne Mittel⸗ 
ſtraße wohl zu beobachten, wenn man nicht in den Ver⸗ 
dacht eines unſchluͤſſigen Arbeiters, eines ewigen Zweiflers 
und eines Mannes gerathen will, der gleichſam knechtiſch 
jede Ctitik fuͤrchtet; oder wenn man ſich nicht in zwar an⸗ 
ſcheinend kleinen, aber folgenreichen Entdeckungen von an⸗ 
dern voraneilen laſſen will. FAR B 


Mancher brave Mann waͤhnt im Anfange feiner lit⸗ 
terariſchen Laufbahn nur Freunde zu beſitzen, wenigſtens ſol⸗ 
che, die feinen Eifer für das Gute nicht verkennen, und bes 
denkt nicht, daß in der großen bunten Geſellſchaft der Men⸗ 
ſchen immer einige Feinde gegen ihn bereit ſind, deren aͤrg⸗ 
ſte oft mit Verlangen auf die Gelegenheit warten, ſein 


N „ 


* Der Verfaſſer dieſer Werke hat ſich hin und wieder dieſe 
Freyheit genommen, gleichviel ob er die Zahl feinen Freun⸗ 
de dadurch vermehrte oder nicht, die gute Sache lag ihm 
mehr am Herzen als dene Tadlers. 
15 
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Verdienſt in den Augen der Welt zu ſchmaͤtern, und wenn 
ſie eintritt und benutzt iſt, dadurch Anlaß zu Mißbandlun⸗ 
gen von mehreren Seiten geben; ſolche vom Schickſal heim: 
geſuchte mögen ſich bey Zeiten mit Standhaftigkeit waffnen 
und es ſich wohl einpraͤgen, daß Ihnen in dem Adel ihrer 
Abſichten, in der Ausdauer ibres Eifers, und in dem Be⸗ 
wußtſeyn richtiger und gruͤndlicher Kenntniſſe ein maͤchtiger 
Talismann bleibt, der fie felbſt gegen einen Napoleon in 
den Wiſſenſchaften ſchutzen wird; ferner daß ſolche Nichts⸗ 
würdige, ich meyne die ungerechten Tadler, gewoͤhnlich in 
ſpätern Jahren von ihren Anmaßungen ic. zurückkommen, 
iht Vergehn herzlich bereuen, und gern die Lobredner det 
Gekränkten werden würden, wenn eigne Compromittierung 
ihnen dieſen Troſt nicht verſagte. 

Schon iſt's, wenn ungerechtes Urtheil über unſere 
Arbeiten, ſtatt uns zu verſtimmen, das Gegentheil bewirkt, 
3. B. die Hoffnung uns froh macht, durch Umſicht und 
Fleiß in gediegenen Werken den Feind zu befhämen; faſt 
mochte man in dieſer Hinſicht denjenigen vom Himmel ver 
laſſen anſehn, welchem nie ein haͤmiſcher Tadler in den 

eg kam: denn mit jenem Weltweiſen zu reden „saepe 
non frangunt sed erigunt contumelia.“ Durch eine 
freye Stirn dem unwürdigen Tadler und ohne Rache im 
Herzen entgegengeſtellt, zeigt man, wenn ich nicht irre, daß 
er unſers Aergers nicht werth ſey; ich wenigſtens denke fo, 
meine verehrten Zuhoͤrer, und glaube es zu beweiſen, wenn 
ich jenem nordiſchen Manne, der wenige meiner Schriften 
kennt, und mich vor der ganzen Welt und in Briefen zu 
kranken fuchte, erwiedere, daß ich ihn feiner großen Kräfte 
vollkommen bewußt zu fernern verdienſtlichen chemiſchen Ar⸗ 
beiten ſtets tuͤchtig halte, daß ich das viele Neue, womit 
er die Wiſſenſchaft erweiterte, immer mit großem Intereſſe 
(a6, und ich ſehr wünſche, er möge uns damit zu beſchen⸗ 
ken noch lange fortfahren; daß mir wenigſtens ſeine mit 
vielem Geiſt und Talent geſchaffenen neuen Methoden ge⸗ 
genwärtig ſind, und daß ich ihn ſelbſt noch als Greis für 
alle Entdeckungen in den chemiſchen Wiſſenſchaften empfäng: 
lich glaube; doch ich lenke in meinen Haupttext wieder ein. 

Dem Uebelſtande, wovon hier die Rede iſt, moͤchte 
wohl ſchnell abzuhelfen ſeyn, wenn Maͤnner von Kraft und 
Würde ſich öffentlich zu Vertheidigern der Gemiß handelten 
aufwürfen; es liegt aber ein Edelſinn von fo ſeltener Orb: 
ße in diefer Handlung, daß man nur äußerſt wenig Bey⸗ 
ſpiele davon aufzuweifen haben wird; leider iſt gewohnlich 
ein geheimer Eigennutz der Antrieb, wenn es geſchieht. Wie 
viele ſind wohl ſtark genug, nicht zu ſcheuen, was folgendes 
alte Sprichwort ſo wahr ſagt: 

An fremde Händel dich nicht kehr 
Du kommſt zur Ruh ſonſt nimmermehr 
Was dich nicht juckt, das kratze nicht, 
So meideſt du manch bös Geſicht. 

Uebrigens, meine Herren, beruhige man ſich durch die 
allgemeine Erfahrung, daß der würdige Mann immer Ed⸗ 
le findet, die im Herzen Theil an feinem Mißgeſchick neh⸗ 
men, und fein Pelopidas * find 7. aber man ſuche keinen 


„ Pelopidas wollte einen braven Soldaten nicht ſtrafen, in: 
dem er ausrief, der Strafbefehl rührt mich nicht, ich war 
ſelbſt Zeuge feiner Brapheit. Das 2 


Troſt, wenn ungerechter Tadel uns drückt bey Freunden, 
die nicht als ſolche auf alle Weiſe erprobt ſind, den ſoge⸗ 
nannten guten Freunden; der natürliche Hang der mehrſten 
Menſchen zur Schadenfreude wird uns immer unter dieſer 


0 


u 


Claſſe wenig wahre Theilnahme finden laſſen, weßhalb fie 
denn ſelten der wahre Probierſtein unſers Rechts ſeyn kann. 1 
’ \ 

Ich berühre jetzt den durch Mißverſtaͤndniß oder 
Vorurtheil herbeygeführten Tadel. Dieſer nur durch die 
Schwaͤche der menſchlichen Natur veurſacht, ſchadet oft 
eben fo ſehr als der bösartige. Er entſteht, weil der Erw 
tiker die Gründe des Autors für feine Sache nicht gehörig. 4 
prüfte, z. B. die Vorrede und bie und da hingeſtreute wich⸗ 


tige Anmerkungen nicht recht erwog. Die dadurch erzeugten 
ſehr ſchiefen Urtheile find immer hoͤchſt unangenehm und. 
nachtheilig, weil in dubio die Critik faſt noch haͤufiger als 
das Buch ſelbſt gelefen wird. Da auch wenig Spreu ſchon 
eine große Menge gediegenen Korns verlarven kann, fo iſt 


wahrlich der zu flüchtige Recenſent in obiger Hinſicht fehe _ 


zu fuͤrchten, und unberechenbar iſt der Schaden, der man⸗ 
chem trefflichen Autor aus ſeiner wenigen Gründlichkeit 
erwaͤchſt; vorzuͤglich wenn er nicht dedenkt, daß viele Buͤ⸗ 
cher als Gemaͤlde zu betrachten ſind, bey welchen man durch 
das Aufſuchen einzelner Verzeichnungen dem Meiſter Un⸗ 
recht thun würde, weil das ensemble es ſchoͤn macht. 
Mancher rügte Fehler bey trefflichen Forſchern, welche bes 
ren, wie frühere Arbeiten es beweiſen, gar nicht faͤhig ſeyn 
konnten; er erwog die Faͤlle nicht, die vom Gegentheil zeu⸗ 
gen, Vorurtheil und Unüberlegung boten ſich alfo bey ihm 
die Haͤnde. ID 


Zu dem durch Vorurtheil hin und wieder geſchehenen 
Tadel gehoͤrt auch noch die Mißbilligung des Gebrauchs 
confequenter neuer Nomenclatuͤren; iſt's nicht thoͤricht, den 
ſcheel anzuſehn und zu tadeln, der die dem jedesmaligen 
Standpunct der Wiſſenſchaft angemeſſenſte gebrauchte 7 
dies diem docet, unfere Nachkommen mögen ſich mit 
der Erweiterung ihrer Doctrinen andere ſchaffen. Kann, 
was dem Ganzen einer Wiſſenſchaft für die Zeit conſequent 
wird, in der Folge Verwirrung bringen, wie einige zu vers 
ſichern belieben? gerade das Gegentheil; fie die Nemencla- 
tur wird immer mit Recht für das Aushaͤngeſchild der ver⸗ 
ſchiedenen Epochen unſers Wiſſens in den Naturwiſſenſchaf⸗ 


ten angeſehn werden konnen. 


f 2 4 4 
Endlich ſey hier noch des Spottes gedacht, den einige 
ſich vorzugsweiſe bey ihrem Tadel bedienen. Dieſer nur 
ſelten zu vertheidigende Ausdruck unſerer Verachtung oder 
Unfreundſchaft iſt zu gehaͤſſig durch ſich ſelbſt, als daß man 
ihn nicht auch da, wo er angebracht zu ſeyn ſcheint, ver⸗ 
meiden ſollte; er laͤßt ſtets einen unvertilgbaren hoͤchſt un⸗ 
angenehmen Eindruck in dem Herzen des Verſpotteten zu. 
tuͤck, fo daß er faſt immer ſelbſt bey den Beſſern zur Wie 
dervergeltung noͤthigt; gluͤcklicherweiſe iſt er gewohnlich nur die 
Ausflucht der ſeichten Köpfe, der fogenannten Witzlinge; 
kaͤme er von klugen Männern, fo gehoͤrte eine faſt ſocrati⸗ 
[he * Seelenſtaͤtke dazu, ihn zu ertragen. ie * 


a 3 
„ Socrates ſagte bekanntlich, man konne ihn zwar tobten, 


aber nicht Ärger 


8 


r 


1 


1 
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ei Du -faaft, er habe Steak, enn 
Weil ihn felbſt. großes Lob nicht. Hape,” 
Auch ungerechter Tadel W 
Vergebens ihm ‚fein Gift zufühet. 
Doch kann er, muß ich fragen, 
Auch Recenſentenſpott ertragen ? 


Vertheidigungen helfen hier nicht und geben dem Geg⸗ 


ner oft noch mehr Stoff zum Hohn, und zu Gegenſpott 


wird ſich der Edlere kaum verſtehn. Troſt iſt's hier, daß 
der Spotter ſich ſtets bey dem er mit ſeinen ‚ans 
Waffen ſchlaͤgt. f 

Dem Spott reihet ſich das Vergnuͤgen mancher an, 
die Kenntniß ihrer wiſſenſchaftlichen Bruͤder in geſellſchaft⸗ 
lichen Zirkeln verdaͤchtig zu machen, und ohne Erbarmen, 
oft gegen ihre Ueberzeugung, über fie abzuurtheilen; Maͤn⸗ 
ner, die dieſes thun, find äußerſt gefährlich und mit Noung 
zu reden das empfindliche Ungluͤck des Menſchen; gewoͤhn⸗ 
lich hauſet eine ſchwarze Seele in Ihnen. Schon ihre 
Naͤhe iſt mir grauſend. Gottlob ihre Anzahl iſt unter den 
Naturforſchern nicht groß. 

Oftmals verwirklichen ſich Ideen, die früher zum Ges 
genſtand des Spottes gemacht wurden. Trommsdorff z. B. 
hatte die erſte wahre Anſicht über die Waſſerſtoffſaͤuren, und 
vertheidigte ſie; man verlachte ihn. Wie ſehr mußte dieſes 


den verdienſtvollen Mann damals ſchmerzen, und wie ſtolz 


darf er jetzt darauf ſeyn, da ſie ſo vielfache Anwendung 
findet. 


So vergaß ſich in gedachter Hinſicht gegen Schaub 
Gimbernat, der, wenn er noch lebte, es tief bereuen 
würde, und andere in neueren Zeiten, indem fie Verfah⸗ 
tungsweiſen verſpotteten, die ſchon waͤhrend des Spottes zu 
großen Entdeckungen fuhrten. 


Ich wiederhole es, der liebloſe Tadler findet uberall 
Stoff für ſeinen ehäffigen Zweck. Gehoͤrten unter dieſen 
acharontiſchen Oben deſſelben ein Gay Luſſac, Porret, Ro⸗ 
biquet, Ure, Phillips, wie wurden fie ſich über die Verbin⸗ 
dungsart der Elemente des Cyaneiſenkaliums, ihre Anzahl 
und ihr Verhalten unter verſchiedenen Umſtaͤnden, bitter, 
ungerecht und ſpoͤttiſch aneinander haben reiben koͤnnen; 
aber wie des edlen Mannes wuͤrdig iſt ihr Urtheil 0 
über bie gegenfeitigen Arbeiten! 


Endlich bemerke ich hier zur Warnung, daß ſelbſt der 


weit und breit gefeierte Gelehrte ſich durch Anmaßung bald 
ſelbſt ſchadet, daß man dadurch auf ihn aufmerkſam gemacht, 


was man von ſeinen Werken nachſichtig uͤbergieng, ge⸗ 
nauer betrachtet, und fehlerhaftes, ohne welches wohl kein 


Geiſtesproduct des are exiſtirt, ſchonungslos deer 
aushebt. j ; 


Es ſcheint mir, daß eine Glaſſe der dem N 
cet verwandten Gelehrten ſich in ihren Critiken durch mil, 
de und freundliche Zurechtweiſung auf das ehrenvollſte aus⸗ 
zeichnet, es iſt die der Mathematiker: ihr Verfahren iſt 


um ſo loͤkiicher als ihre Irrthuͤmer mehrentheils unumftößs 2 


lich bewieſen werden fünnen. Moͤchten auch wir ihrem 
ſchoͤnen Beyſpiel folgen und immer wohl erwägen, oh 
wenn es uns auch wohl manchmal guckt, aus einzelnen Tha 


ſachen ganze Theorien zu entwerfen, nit aus einzelnen Feh⸗ 
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chen werden können. Von eigner ditterer Erfahrung belehrt, 


widme ich meinen jüngeren Wiſſenſchaftsverwandten noch dis; “ 


fen Zuruf: fend, Freunde, gegen jeden zu großen Beyfall miß⸗ 
trauiſch, er iſt oft ein Stachel unter Roſen; werdet ihr mit 
hartem Tadel verfolgt, ſo macht durch Ausdauer in eurem 
edlen Beſtreben den Neid der Feinde fruchtlos, denn dadurch 
ſiegt ihr gewiß. Sucht kein beſonderes Verdienſt in einzel⸗ 
nen Entdeckungen, es macht nur zu leicht anmaßend; der 


mittelmaͤßigſte Verſtand kommt oft ohne weitere edle Antriebe 


am erſten dazu; gute belehrende und berichtigende Arbeiten 


ſind ihrer vollkommen werth, und laßt eures Theils entfernt 


von jeder Boͤsartigkeit und Vorurtheil jedem ſein Verdienſt. 


Polymniz 


0 theoretiſch⸗ proctiſche Sammlung über das Geſammtgeblet 
deutſcher Proſa und Dichtkunſt von L- M. Eiſenſchmid, Pros 
feſſor (zu Aſchaffendurg). Bamberg und Aschaffenburg bey Joh. 


Caf. Dreſch kl. 8. in elegantem farbigem umſchlag. Bis jezt 5 


Hefte, 5 — 6 Bogen jedes ſtark. Preis für das Heft 4 Gr. 
aͤchſ.; 5 Silbergroſchen ober 18 Kr. rheinl. 


Die Erſcheinung dieſes Werkes, oder einer neuen ſyſte⸗ 
matiſchen Sammlung von Muſterſtuͤcken für das ganze Ge⸗ 
biet der Proſa und der Dichtkunſt kann keinem Schulmann, 
keinem Studierenden, ſowie keinem Gebildeten Überhaupt eis 
ne uͤberfluͤſüge Sache ſcheinen, obgleich mehreres Aehnliches 
bereits erſchienen iſt; viel mehr muß Jedweder ein freudiges 
Willkommen ihm zurufen. Man muß ja erſtarken an der 
eigenthuͤmlichen Nahrung der Mutterſprache, und deßhald 
kann man nicht genug hören und leſen über das Gebiet det 
deutſchen Sprache. 


Der Plan dieſes ſehr empfehlungswerthen Wates iſt: 


Der Herr Verfaſſer ſchickt im erſten Heft eine Theorie 
des Styls voraus; fie iſt mit Kenntniß, mit einer, dem Ge 
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genftande angemeſſenen Wuͤrde, aber auch mit beredter Deuts ' 


lichkeit bearbeitet; nur möchte Referent, um einer Aehnlich⸗ 

keit im Ausdrucke zu begegnen, die Definition vom Style 

anders gegeben wiſſen — obgleich ſie an und fuͤr ſich recht 

iſt; der Hr. Verf, ſagt nehmlich: „Styl iſt der zweckmaͤßi⸗ 

8 Ausdruck der Gedanken überhaupt; aber iſt nicht die 
Sprache auch der Ausdruck der Gedanken ? 


Hierauf folgen die erhabenen und trefflich gewaͤhlten 


Muſter aus dem Gebiete der Proſa, als t. Beſchreibung und 
Schilderung (Naturkotper, Naturerſcheinungen, Gegenden, 


Riiſebeſchreibungen, hiſtoriſch⸗ romantiſche Schilderung, Pros 
ducte der Kunſt, Länder und Voͤlkerkunde, Landleben); 2. 
Erzaͤhlende Proſa (einzelne kurze Geſchichten, Characterſchil⸗ 
derungen, Lebensbeſchreibungen, welthiſtoriſcher Stoff); 3. 
Didactiſche Proſa: (moraliſcher Stoff, Ledensphiloſophie, Spra⸗ 
85 und Wiſſenſchaft) ; 4. Otatoriſche Proſa; 5. Geſpraͤche, 

6. Briefe (aus Radener, Gellert, Johannes v. Muͤller, 
effing ). 

Auf die Muſter aus dem Gebiete der Proſa folge in 
der aten großen Abtheilung, oder dem Gebiete der Poeſie ei 
ne Theorie der Dichtungsarten nebſt einer Verslehre, un 
dann die treffenden Muſter aus 1. ber lyriſchen Poeſie, 2 


wer nicht von Goͤthe: 
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didactiſchen Dichtung, 3 epischen Dichtung, 4. dramatiſchen 
Dichtung, 5. und der Eigämjungecraff e (wozu der Hr. Verf. 
die Fabel, Parabel, Epigramm, Roman u. ſ. w. ker 


+ 
Das ganze Werk ſoll ohnaefähr aus 24 Heften beſte⸗ 
hen, und immer 3 Hefte bilden einen Band. 


Die bis jetzt erſchienenen 5 Hefte zeugen ruͤhmlichſt von 
der enormen Beiifenheit, von dem guten Geſchmacke, und 
von der Wͤrdigungsgabe des Hn. Verf., deſſen Intelligenz 
in Vielem man ſchon aus mehreren andern Werken zu er: 
kennen die Gelegenheit hatte. Die Stellen aus den Werken 
eines Goͤthe, Alex. Humboldt, Schiller, Stolberg, Meinecs, 
Lichtenberg, Winkelmann, Fr. Schlegel, Joh. v. Muͤller, 
Forſter, Geßner u. A. m., ſind faſt alle neu, und keines⸗ 
wegs ſchon in den andern, ſogenannten Muſterbuͤchern abge⸗ 
nutzt. Wohl giebt es Einige Stellen, die zu claſſiſch find, 
als daß ſie nicht jedem Forſcher und Sammler, wie glaͤn⸗ 
zende Meteore, in die Augen ſpraͤngen, und ſolche mußten 
und konnten natürlich auch in der Polymnia nicht fehlen. 
Wer lieſt nicht mit Entzüden von A. Humboldt bie Fels⸗ 
hohle von Guacharo, die Höhle von Ataruipe, die Schoͤn⸗ 
heit des fuͤdlichen Sternhimmels in den heißen Zonen? 
den Muͤnſter von Straßburg, Roſa⸗ 
liens Heiligthum, Reiſe von Straßburg nach Elſaß und 
Lothringen, die Lazaroni, Kunſtlerwanderung von Tyrol nach 
Mantua; ven Lichtenberg: die Feuer von Baku; von Meis 
ners: den Staubbach, den Fall des Reichendachs; von Mat⸗ 
thiſon: den großen Bernhardsberg, oder die Felſenkuppe 
von Mavenne; von Winkelmann: über die erhabene Gra⸗ 
zie, Laokoon, Torſo; vom Grafen Stolberg: = die In 
ſel Iſchia; von Jean Paul: Reiſe durch Neapel nach der 
Inſel Iſchia; von Thümmel: der Abend und Morgen bey 
einem Proſpecte in ein Thal der Provence; von Heinſe ; 
der Morgen bey Neapel, Sorrent, oder Tivoli; von Fors 
fer: der Dom zu Köln, oder vom Zanmermann die Bes 
ſchreibung von Bern? — Ja wirklich an ſolchen u 
muß ſich Jeder erſtaͤrken! 


Referent kann nicht umhin, auch zu bemerken, wie 
ſinnig der Herr Verf. geſagt hat, daß das in der Schoͤn⸗ 
beit unſerer Mutterſprache ſchwelgende, daher friedliche Ge⸗ 
muͤth, nicht urploͤtzlich aufgeſchreckt. werde durch eine Stelle, 
einen Satz u. dgl., der die Religionspolemik, in unfern- 
Tagen ſo ſchoͤn, ſo fruchtbar, und durch, jeden Stoff feuer⸗ 
fangend, anfachen koͤnne; wie ein Heilkünſtler mit geſchick. 
ter Hand ſchnitt er aus, wie ihm dieß vorzuͤglich bey „Jo⸗ 
hannes von Forſter“ gelungen iſt, ohne das Gute u dere 
letzen. 


Es würde zu mweitläufig ſeyn, ſich langer bey den Eins 
zelheiten zu verweilen; Referent kann nur noch Lehrer, Ael⸗ 
tern, Studierende, überhaupt alle Gebildete darauf auf⸗ 
merkſam machen, ja auffordern, die Polymnia, bey ſolcher 
edlen Tendenz des Guten, Wahren und Schoͤnen, in die 
Hände zu nehmen, oder, vorzüglich der Jugend in die Hans 
de zu geben. Stolberg, und mit ihm der Hr. Verfaſſer, 
Ist mit Recht: „Eine ſchaͤdliche Vetwahrloſung junger 

Leute entſtehet beſonders daraus, daß man ſſe nicht erſtar⸗ 
ten, laͤßt an der eigentlichen Nahrung der Mutterſprache! — 
und gewiß Niemand wird verſaͤumen, dieſes teeffliche Werk 
ſich anzueignen, um nicht den Vorwurf ag eines Mans 


nes ſich angepaßt zu finden S vorzüglich Profeſſoren und 
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fonftige Lehrer, wenn fie nicht etwa kleinliche Scheelfucht bes Pr 


fangen haͤlt oder kleinlicher Neid gegen anderes Verdienſt, 
werden ſich wohl angele en ſeyn 00 aſſen, dieſe Polymnia 
ihren Schülern in die Hand zu geben; zudem, da kein gu⸗ 
ter Schriftſteller, wie der Hr. Verf. verſpricht, übergangen 
wird; und fo erhält der Schüler das Beſte aus dem Cy- 
clus unſerer Heroen, und ſomit eine kleine Handbibliothek, 
die ihm, wenigſtens fuͤr den Moment, die Anſchaffung der 
Claſſiker entbehrlich macht; zudem iſt dem jungen Men⸗ 
ſchen zutraͤglich, wenn er nicht . auch unſerer gefeyertes 
ſten Dichter, lieſt. 


Mit Intereſſe ſieht man den andern Heften entgegen, 
deren aͤußere Austattung auch empfohlen werden muß. 77 


an 
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den 1 Begrif der Vernunft und aber den nothwendigen Vernunft 
gebrauch in Gegenſtaͤnden der Religion. Ein Programm von 
Mich. Aſchenbrenner, Profeſſor der Philoſophie am kön, Lyceum 
zu Aſchaffenburg. Bamberg und Aſchaffenburg in 13 
bey J. C. Dreſch. 4. broch. 1 Bogen; Preis 15 22 


Dieſes bey Gelegenheit der Jubelfeyer des Sheen 
des koͤn. bapr. Hofrathes und Directors des Lyceums z 
Aſchaffenburg, Hn. Hofmann, geſchriebene Programm iſt 
eine willkommene Erſchein ung in unſerer Zeit. Denn mit 
tiefer Kenntniß, großer Beleſenheit, 
thigkeit, die ſich durch keine Ruͤckſichten oder Modeanſich⸗ 
ten beſchraͤnken ließ, hat der gelehrte Herr Verf. den Bes 
griff der Vernunft entwickelt, alle Anſichten der beſten Phi⸗ 
loſophen darüber gegeben, und gezeigt, daß der denkende 
Menſch nicht nur das Recht, ſondern auch die unabweisli⸗ 
che Pflicht habe, die erhadene Anlage feiner Vernunft in 
Religionsgegenſtaͤnden treu zu benutzen; es muß bey dem 
Vernunftgebrauche nicht auf Geltendmachung beliebiger fab. 
jectiver Meyn ungen, kirchlicher Doctrinen, ſondern auf die 


allgemein geltenden Beduͤrfniſſe und nothwendigen 1 


der Vernunft geſehen und gedrungen werden. Vielleicht 
es einige Befangene, die in einige Stellen des Pro 


eben weil dieſe Leute im Geiſte und in der Vernunft befan⸗ 5 


gen find, nicht einſtimmen, ſogar Tadel darüber erheben 
konnen; doch dieſes ſchadet der guten Sache nichts. Gewiß 
viele würdige catholiſche Prieſter haben mit dem Hru. Vers 
faſſer gleiche Anſichten — wagen ſie jedoch nicht, ſo auszu⸗ 


N — um ſo mehr Verdienſt für * pet Herm 


Verfaſſer. 
Referent bemerkt ſchließlich, wie wohlthuend th. 10 
dieſe Lectüre über den Vernunftbegriff war, und empfiehlt 
dieſes Programm, das auch elegant gedruckt iſt, den Litt 
ten alter Confeſſionen, auch denen, die keine Vernunft lie⸗ . 
ben — and haben. 
18. 
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Feldzuͤge in den Jahren 1812, 18, 14 u. 15 unter Napoleons 


perſoͤnlicher Anfuͤhrung; nebſt biographiſchen Skizzen denkwuͤrdi⸗ 


ger Perſonen dieſer Epoche von Dr. F. A. Schneidawind. 

- Bamberg und Aſchaffenburg bey J. C. Dreſch. Erſter Band, 

in zwey Heften, Feldzug von 1812, eleg. droſchirt gr. 8. Preis 

I Thlr. 8 Gr. Zweyter Band 1. Heft Feldzug von 1813 bis 
zum Ende des Waffenſtillſtandes. 8. broſch. preis 16 Gr. 


Ein geſchaͤtztes Literaturblatt gab an, daß man ohne 
Militaͤr und Augenzeuge geweſen zu ſeyn, nicht gut eine 
Geſchichte dieſer Feldzuͤge ſchreiben koͤnnte. Referent aber 
hat ſich vom Gegentheile grade durch dieſe Bearbeitung 
überzeugen muͤſſen. Der Hr. Verfaſſer, kein Militär, hat 
mit einer Praͤciſion, mit einer Sachkenntniß, uͤberhaupt 
Intelligenz, das Ganze aufgefaßt, und ſo uͤberzeugend und 
bluͤhend beſchrieben wiedergegeben, daß man wohl verſucht 

wird, doch wenigſtens den Augenzeugen in ihm zu finden; 
allein der Verf. konnte nicht mit dem koͤrperlichen Auge 
ſehen, ſondern er ſah mit dem Auge des Geiſtes, und 
vohl beſſer, als manche ſogenannte Augenzeugen, wie Se⸗ 
"ur, der einen Roman geliefert hat, und ſelbſt wie Fain, 
er vielleicht mit feinem ruſſiſchen Feldzug einen ruſſiſchen 
jeldzug gethan hat. f 


Referent muß geſtehen, daß er faſt nie mit ſo viel 
Theilnahme ein hiſtoriſches Werk dieſer Art geleſen hat, 
als Bemeldetes. Die Romantesken eines Segur, die Ein⸗ 

ſeitigkeiten eines Labaume, die Befangenheiten eines Ventu— 
rini ſchwanden mit Einem; denn fo überzeugend, fo innig 
wahr ſpricht der Hr. Verf., und belegt jedes ſeiner inhalt⸗ 
ſchweren Worte mit den Citationen der beſten Schriftſtellet 
verſchiedener Zungen, die er als Quellen mit Umſicht und 
Unpartheylichkeit benutzt hak. — „Wann wird der Deut: 
ſche endlich muͤde, Fremdes zu bewundern, und wann wird 
er ſeine volle Aufmerkſamkeit den einheimiſchen (beſſern) 
Werken weihen!“ mußte Referent unwillkuͤhrlich ausrufen, 
als er an die Fluth der Taſchen- und abermals Taſchenaus⸗ 
gaben und mémoires eines Arnault, Guillemard, Se: 
gur ꝛc. dachte, welche tauſendmal auspoſaunt, gekauft und 
wie Orakel geprieſen werden, indem er die 3 Hefte des 
Werkes v. Dr. S. durchlas, und ſeine Gediegenheit, ſeine 
hiſtoriſche Treue ſah, durch welches Alles erſt, und durch 

dieſen Commentar, z. B. ein Werk Arnaults, ein Ganzes 
werden kann. 


Auch muß Referent noch bemerken, daß ſelbſt der Hr. 
Verleger dieſes unſeres oben bemerkten Werkes ſelbes nicht 
fo. erkannt hat, wie es muß; indem er in einer feiner Anz 
kuͤndigung, die Referenten zufaͤllig zu Geſichte kam, den 
ruſſiſchen Feldzug eine intereſſante, aber „gedraͤngte“ Dar⸗ 
ſtellung nannte. Mit Letzterem kann man nicht uͤberein⸗ 
ſtimmen; denn wo findet man z. B. eine ausführlichere 
Beſchreibung der Schlacht an der Moskwa, als eben in 
dieſem Buche? Zudem iſt, vorzuͤglich bey den Hauptperſo⸗ 
nen, alles fo im Detail gegeben, daß man ſelbſt Napo⸗ 
leons allbekannten Hut nicht vermißt. Bloß, 
will, koͤnnte man die politiſchen Theile des Werkes „ge: 
drängt’ nennen; und wohl hat der Hr. Verfaſſer mit Fleiß 
dieſes fo gemacht, indem er nur Feldzuͤge zu beſchreiben 
ſich zur Aufgabe ſetzte. 

Iſis B. XXI. Heft 8 1828. 


* * 
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wenn man 
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Das Werk des Hn. Dr. S. muß alſo Referent, der 
eben nicht wenig geleſen, und vielleicht ſelbſt Manches Gu⸗ 
te im hiſtoriſchen Fache geleiſtet hat, den Gebildeten jedes 
Standes dringend empfehlen, vorzuͤglich den Landsleuten 
des Hn. Verfaſſers; denn daß diefer „ein Baier iſt“, beur 
kundet die Liebe, womit er die Krieger feiner Nation, we 
immer moͤglich, der Unpartheylichkeit unbeſchadet, ins Licht 
der wahren Soldaten ſtellen kann. Des Lobes kann man 
viel, des Tadels nur dann ſagen, wenn man mit Norvins 
Anſichten über Oeſterreichs Politik nach dem ruſſiſchen Feld⸗ 
zuge nicht conveniert, dem der Hr. Verf. folgte; wenn man 
Etwas von einem Feiedensverſuch Napoleons bey England 
vor dem ruſſ. Feldzuge weiß, und dieſe Anträge vom Hn. 
Verf. nicht aufgezeichnet findet, oder wenn man wiſſen will, 
daß, nach der Schlacht von Bauzen, ehe die Franzoſen 
Breslau boͤſetzten, namentlich der preuß. General Schüler 
an der Lohe mit der franz. Avantgarde geſchlagen, oder daß 
die Ruſſen eben bey dieſen Ruͤckzugsgeſechten bey Groß: und 
Klein-Roſen 3000 Todte und Verwundete verloren haͤtten. 

Druck und Papier iſt gut. 

ö 8 9. 1 


Handbuch 


des catholiſchen und proteftantifhen Kirchenrechts mit geſchichtli⸗ 
chen Erläuterungen und ſteter Ruͤckſicht auf die neueften kirchli⸗ 
chen Verhaͤltuſſſe in den deutſchen Bundesſtaaten und namentlich 
im Koͤnigreiche Baiern. Von Dr. S. Brendel, ord. Prof. zu 
Würzburg. Zveyte verm. und verb. Auflage. Bamberg bey 
Draußnick. 1827. 8. S. XI u. 751. Preis 5 fl. 24 kr. 
oder 3 Thlr. 


Dieſes Werk hatte bey ſeiner erſten Erſcheinung im 
J. 1823 durch die ungewoͤhnliche Form und durch die in⸗ 
nigſte Verwebung der neueſten Staatsgrundſaͤtze mit dem 
alten canoniſchen Rechte das unbefangene Publicum zu an⸗ 
genehm uͤberraſcht, als daß es ſich nicht ſchnell überall haͤt⸗ 
te verbreiten ſollen. Dieſe neue Auflage deſſelben iſt zwar 
im Ganzen von gleichem Geifte erfüllt; fie zeichnet ſich aber 
vor der erſteren durch eine Erlaͤuterung aller vorher miß⸗ 
deuteten oder mißverſtandenen Stellen, durch vollſtändigert 
Beweiſe, durch vielfache Ergaͤnzungen und Berichtigungen, 
und durch bedeutende Zuſaͤtze fo vortheilhaft aus, daß die 
Beſitzer der erſteren die zweyte nicht wohl entb hren koͤnnen. 
Denn wie die Einfihten des Verfaſſers, als öffentlichen Leh⸗ 


rers, in dem Zeitraume von 4 Jahren ſich erhöhten, fo ha 


ben auch die Verhaͤltniſſe der Staaten ſich ſehr veraͤndert, 
auf welche die gewiſſenhafteſte Ruͤckſicht genommen wurde. 
Wir wollen nun dle vorzuͤglichſten Theile des Werkes be⸗ 
rühren, worin die zweyte Ausgabe vor der erſteren ſich aus⸗ 
zeichnet. 8 > 

H. 1 von der Religion, iſt verdoppelt, und ganz 
anders dargeſtellt. F. 2 — 14 find berichtigt und mit Kit 
teratur bereichert. §. 15 von Kirchengeſetzen iſt ganz ums 
gearbeitet. . 16 — 19 verbeſſert. §. 20 von den Iſi⸗ 
doriſchen Sammlungen iſt umgearbeitet. H. 21 — 28 be: 
richtigt und ergaͤnzt. §. 29 von Concordaten neu bearbei⸗ 
tet, und ſehr erweitert. H. 30 — 34 verbeſſert. §. 35 
von den Veraͤnderungen im Kirchenweſen viel ausfuͤhrlicher 
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bargeſtellt. F. 36 eben ſo von den befonderen Quellen des 
Kirchenrechtes. H. 37 — 38 ergänzt. 

In der erſken Abtheilung befaßt ſich das erſte Haupt⸗ 
ſtuͤck wit dem offentlichen inneren Kirchenrecht A. der catholi⸗ 
ſchen Küche, wovon zwar alle Hö. von 39 — 72 theils 
Zufäge, tbeits Berichtigungen erbielten, doch der Primat 
und die befonderen Rechte der Biſchoͤfe ſeit den Conſtitutto— 
nen vorzüguch beleuchtet wurden. §. 73 — 76 find an 
mehren Siellen verändert. 


B. Der Verfaſſung der proteſtantiſchen Kirche find ge— 
ſchichtliche Bemerkungen vorausgeſchickt. H. 7 ſind 
ergänzt K. 81 Begründung der 3 Syſteme über die inne⸗ 
re Kirchengs walt in der proteſtantiſchen Kirche iſt ganz neu 
bearbeitec. 6. 82 — 91 find vielfach verändert, 


Im II. Hauptftüd wird das äußere Kirchenrecht be⸗ 
handelt. $. 92 — 113 find in allen Theilen mit reicher 
Litteratu- unter Beziehung auf die organiſchen Staatsverän⸗ 
derungen ausgeſtattet, und nedſtdem vielfach verandert. 9. 
114 — 116 von den Rechten der ifraelitifchen Glaubens⸗ 
genoſſen, von den Quellen des iſraelitiſchen Rechtes, von 
der bürgerlichen und politiſchen Stellung der ifraelitifchen 
Neligionsverwandten in den chriſtlichen Staaten, find ganz 
neu bearbeitet. “ 


£ Die zweyte Abtheilung umfaßt das Privatkirchentecht. 

§. 117 — 124 haben bedeutende Zuſaͤtze und Adaͤn derungen 
erhalten. §. 125 von der Eheloſigkeit der Geiſtlichen 
iſt viel umſtändlicher und gründlicher betzandelt. H. 126 — 
134 find verbeſſert. H. 135 von der Errichtung und Ver⸗ 
aͤnderung der Kirchenpfruͤnden iſt ganz umgeſteltet, wie H. 
136 — 141 ſehr verbeſſert ſind. §. 142 — 155, haben 
Zufäge erhalten. F. 156 von den Univerfitäten iſt weit 
gruͤndlicher vorgetragen, und der dieſelben belebende Geiſt in 
belles Licht geſtellt. §. 157 — 167 find in einzelnen Saͤ⸗ 
gen verändert. §. 168 von den Rechten und Verbindlich⸗ 
keiten der Geiſtlichen in Hinſicht auf Einkünfte iſt ganz um⸗ 
gearbeitet, wie $. 171 von der Unterhaltung alter — und 
von der Errichtung neuer Kirchen. 


Das dritte Hauptſtuͤck von der Ehe iſt im Eingange 
. 174 neu vorgetragen, und in den folgenden $$. find die 
gefeglichen Beſtimmungen zahlreicher eingewebt, wodurch vie⸗ 
le frühere Mißdeutungen und Mißverſtaͤndniſſe beſeitigt wur⸗ 
den. Bey den Ehehinderniſſen ſind die Verhaͤltniſſe Frank⸗ 
reichs und Preußens beſonders berücjichtigt. H. 187% von 
der Trauung und von Dispenſationen iſt ganz umgearbeitet, 
und ſehr vervollſtaͤndigt. Eden ſo wurde auch die Eheſchei⸗ 
dung behandelt. 


Der vierte Abſchnitt von der kirchlichen Jurisdietion 
hat in dieſer zwepten Ausgabe eine ganz neue Geſtalt an 
Form und Inhalt gewonnen. H. 200 von der beſondern 
Natur dieſer Gerichtsbarkeit iſt um das Dreyfache vermehrt. 
Die Lehre vom Proceſſe und deſſen Eintheilung im Alge- 
meinen, vom Verfahren nach Anleitung des canoniſchen 
Rechtes, vom Gerichtsſtande, von den Partheyen, von den 
wichtigſten Auftritten im Proceſſe, von der Klage, Ladung „ 
Einrede, Ne: und Duplik, vom Beweis, Verfahren von 
der richterlichen Entſcheidung, von außerordentlichen Rechts⸗ 


mitteln iſt ganz neu, wie der Schluß von dem beſonderen 


Strafrecht in der proteſtantiſchen Kirche vorgetragen. 
Aus dieſer kurzen Anzeige moͤgen ſchon die Leſer auf 


die Vollkommenheit der zweyten Auflage vor der erſten ſchlies 


ßen, welche um mehr als 10 Bogen vermehrt worden iſt. 
Kein kicchliches Verhaͤltniß des Staats zur Kirche, und der 
Kirche zu den Privaten aller Laͤnder und Confeſſionen blieb 
unberuͤckſichtigt. Wir konnen daher dieſelbe aus reinſter 
Ueberzeugung beſtens empfehlen. * 


f Geſchichte 


des thuͤringiſchen Volkes. Für das Volk und die Jugend. Von 
Carl Herzog. Hamburg bey Fr. Perthes. 8. 1827. 496. 


Dieſe Schrift iſt in einem kräftigen, gedrängten, eins 
fachen und edlen Styl geſchrieben, vollſtaͤndig durchdacht 


jeden Stand geeignet iſt. Die Thatſachen ſind nicht chro⸗ 
nifenmäßig hinter einander geſtellt, ſondern zuſammenhaͤngend 
und ohne Abſchweifung ſo erzaͤhlt, daß man, ſo weit es die 


und wohl geordnet, fo daß fie zum allgemeinen Lesbuch für ö 


Nachrichten uberhaupt erlauben, ein fortlaufendes und zu⸗ 


ſammenhaͤngendes Schauſpiel vor Augen bekommt, worin 
große Handlungen mit Bubenſtreichen, zarte Empfindungen 
mit rohen Ausbruͤchen, wuͤſtes Leben mit ſtiller Haͤuslichkeit 
abwechſeln. Nach gewiſſen Geſchichtsperioden gibt der Verf. 
eine Schilderung des politiſchen, religiöfen und haͤuslichen 
Zuſtandes. Das Buch iſt in 32 Abſchnitte getheilt, und en⸗ 
digt mit dem Augsburger Religionsfrieden, 
jaͤhrige Krieg hätte wobl noch aufgenommen werden köoͤn⸗ 
nen. Auch wäre es gut geweſen, wenn größere Geſchichts⸗ 
abſchnitte gemacht worden waͤren. Uebrigens verdient die 
Schrift von jedem Thuͤringer geleſen zu werden, was auch 


nicht ausbleiben wird, wie man aus der großen Zahl von 


Subſcribenten ermeſſen kann. 


Geographiſch⸗ſtatiſtiſches Tableau 


der Staaten und Laͤnder aller Welttheile. Entworfen von Dr. 
und Prof. Schnabel. Prag bey Calve 1827. Taſchenformat. 
5 Charten. 2 2 


Diefe Tabellen find fehr fleißig gearbeitet und bequem 
eingerichtet, fo daß man mit einem Blick die Größe, Volks⸗ 
zahl, Religion, 


Europa iſt beſonders fleißig behandelt, doch auch von den 
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Regenten und Producte uͤbetſehen kann. 


andern Welttheilen findet man alles Bekannte, und zwar 


nach den neueſten Angaben. 


Taſchenbuch b 5 


zur Verbreitung geographiſcher Kenntniſſe. Herausgegeben von 
J. G. Sommer. Prag bey Calve. 1828. Ete Jahrg. Taſchen⸗ 
: format. 437. 7 Tafeln. ; 
Dieſes Taſchenbuch enthält bekanntlich eine Ueberſicht 
des Neueſten und Wiſſenswuͤrdigſten im Gebiete der geſamm⸗ 


ten Laͤnder- und Völkerkunde, iſt mit Fleiß aus den gzneue⸗ 
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ſten Reifen ausgezogen und kann daher als ein nuͤtzliches 
denn e betrachtet werden. Dieſer Jahrgang ent⸗ 
hält, nach einer allgemeinen Ueberſicht der Reiſen, S. 50. 
Schilderungen von Chili, den Provinzen des Laplata, der 
Inſel Sardinien, dem Vulcan Pele auf Owheihi, dem bir— 
maniſchen Reich; ferner eine geologiſche Ueberſicht von Neu⸗ 
holland, und die engliſche Niederlaſſung zu Fort Dundas 
an der Nerdkuͤſte von Neuholland; eine Beſchreibung von 
Bagdad und Briefe uͤber den Bosphorus. An Manchfal⸗ 
tigkeit fehlt es daher der Schrift nicht; auch iſt die Schil— 
derung lebhaft und neu. Die Abbildungen ſtellen Chaͤrtchen, 
Gebaͤude, Sitten und dergl. vor. 


Das Bo fe, 


im Einklange mit der Weltordnung dargeſtellt. Oder: Neuer 
Verſuch uͤber den Urſprung, die Bedeutung, die Geſetze und Ver⸗ 
wandtſchaften des Uebels. — Mit critiſchen Blicken in die Ge— 
biete der neuern Theologie und Pädagogik in ppiloſophiſcher 
Hinſicht. Von B. H. Blaſche. — Leipzig, bey F. A. Brock⸗ 

haus. 1827. gr. 8. XXIV und 446 S. 


Eine uͤherſich tliche Mittheilung uͤber Plan und In⸗ 
halt dieſes Werks, woraus man die eigentliche Beſchaffen, 
heit feiner Aufaabe erſehen kann, mit beygegebener Erklaͤ⸗ 
rung uͤber das, was der Verfaſſer durch daſſelbe geleiſtet zu 
haben glaubt, wird denjenigen Leſern der Iſis, die das 
Buch noch nicht beſitzen, aber auf deſſen Erſcheinung durch 
oͤffentliche Anzeigen, namentlich durch die frühere Ankuͤndi⸗ 
gung (Band XX. Heft VI und VII. Litteratur S. 13) 
aufmerkſam geworden find, nicht unwillkommen feyn. * — 
Zunaͤchſt alſo eine vollſtaͤndige Ueberſicht oder Anzeige des 
Inhalts: 


Erfie Abtheilung. 
Der Schluͤſſel, als allgemeine Begründung. 


Allgemeine Gegenſaͤtzlichkeit in der Schöpfung. 
J. 1. Ueberſicht des Inhalts dieſer Abtheilung. 
I. Gründe für die Allgemeinheit der Gegenſaͤtz⸗ 
lichkeit. 
$. 2 — 6. Eine verſuchte Eintheilung der Schöpfung fällt 


alle Mal gegenſaͤtzlich aus, oder: nothwendige Entgegen, 
ſetzung der Eintheilungsglieder. 


II. Das Daſeyn und der Wechſel der Dinge (nehm—⸗ 
lich das Entſtehen, Beſtehen und Vergehen 
derſelben) iſt durch Gegenſatz bedingt. 

a. Das gegenſaͤtzliche Entſtehen der Dinge. 
9. 7. Gegenſaͤtzliches Verhalten der zeugenden a bey 
der Be der Dinge. 


„ Der * 5 gibt dieſe Ueberſicht ſelbſt „ weil er von der 
Iſis, die es — wie ihr Name ſchon anzeigt — vorzugs⸗ 
weiſe mit Naturwiſſenſchaften zu thun hat, keine a 
liche Beurtheilung erwarten darf, 
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b Das Beſtehen (die Erhaltung) der Dinge iſt 
ebenfalls durch Gegenſatz vermittelt. 


9. 8. Erhaltung — fortgeſetzte Selbſtzeugung — Repro⸗ 
duction. 
C. Auch das Gegeben der Dinge erfolgt kraft des 
Gegenſatzes und der Uebermacht eines Factors.“ 0 
§. 9. Gegenſaͤtzliches Wechſelverhaͤltniß zwiſchen den orga— 
niſchen Dingen und ihrer Außenwelt. Endliches Webers 
gewicht letzter. 


III. Der Gegenſatz iſt Bedingung aller Er⸗ 
kenntniß. 
J. 10. Das Weſen der Erkenntniß iſt Entgegenfetzung, und 
jede beſondere Vorſtellung gelangt durch ihre entgegen⸗ 
geſetzte zum Bewußtſeyn. 


IV. Die wahre Natur des Gegenſatzes: Gefege 
der Gegenſäͤtzlichkeit. 
A. Die Glieder des Gegenſatzes find gegenfeitig 
durch einander (relativ) bedingt. 
$ 11. Kein Glied eines Gegenſatzes kann dal einzeln 
für ſich beſtehen. 


B. Die Enutgegenſetzung der Glieder ſetzt Ein⸗ 

heit derſelben voraus. 
§. 12. Relative Bedingtheit ſetzt 
voraus. 

C. Die Einheit der Glieder (des Gegenſatzes) of⸗ 
fenbart ſich oft ſehr deutlich durch deren be— 
merkbare Untreunbarkeit oder gegenſeitiges 
Durchdringen. 

$. 13. Die entgegengeſetzten Glieder find daher nur ver 
ſchiedene Beſtimmungen der erſcheinenden Einheit. 


D. Alles Gleiche (Identiſche, Ruhende, ſcheinbar 
Todte) in der Schöpfung iſt der Entzweyung 
faͤhig durch Erregung; das Entzweyte (Ge⸗ 
genſaͤtzliche, Differente, Polare) aber ſtrebt nach 
Ausgleichung. 

$. 14. Entzweyung und Ausgleichung bilden daher ſelbſt 
einen allgemeinen Gegenſatz in der Schöpfung, und ſind 
in immerwaͤhrendem Wechſel. 


E. Alle Mannigfaltigkeit. iſt durch Entwicklung 
geſetzt, die Entwicklung aber durch sun 
ſatz bedingt. 

Alle Entwicklung iſt Entfaltung der Einheit; die 
. die S 


abſolute Bedingung 


§. 15. 
Einheit muß gegenſaͤtzlich werden, 
lung beginnen koͤnne. 

$. 16. Schematiſſerung der Dinge nach ihrer Einheit und 
gegenſaͤtzlichen Entwicklung. 

Erlaͤuternde Zufäge zu dieſem Schluͤſſel in aus⸗ 
gefuͤhrtern Beyſpielen. ; 
Der Gegenſatz von Licht und Sinßerniß. 
Warme und Kälte, 


K 17. 
J. 18. 
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Zweyte Abtheilung. 
Beſondere Begründung. 


Erſtes Capitel. 


Nothwendigkeit des Guten zur Erkenntniß und 
Ausübung des Bofen. 
$. 1. Nur das Verhaͤltniß zwiſchen dem Guten und Bd» 
ſen kommt hier in Betrachtung. 
A. Die Erkenntniß des Boͤſen iſt nothwendig zur Er: 
kenntniß, zum Bewußtſeyn, zum Genuß des Guten. 
§. 2. Alles Gute wird nur durch ſeinen Gegenſatz, das 
Voͤſe, offenbar, d. h- mit Bewußtſeyn erkannt und ge: 
noſſen. 
B. Auch zur Ausübung des Guten iſt das Böfe 
nothwendig. 
§. 3. Das Boͤſe iſt der naturliche Widerſtand für das (ac- 
tive) Gute. — Die Tugend iſt ein Kampf. 
§. 4. Auch das Boͤſe (das Lafter) iſt ein Kampf. 
§. 5. Nothwendigkelt des Boͤſen für die moralifhe Welt: 
ordnung. 
§. 6. Moͤglicher Mißbrauch dieſer Anſicht aus Mißver⸗ 
ſtaͤndniß. 
§. 7. Mannichfaltigkeit der moraliſchen Welt mit der ge— 
genſeitigen Beſchraͤnkung des Guten und Boͤſen. 
$. 8. Traͤume, die ſich auf die Meynung von der Zufaͤl⸗ 
ligkeit des Boͤſen gründen. 


Zweytes Capfitel. 
Verhaͤltniß Gottes zur Natur; 
zur Schöpfung. 
$. 9. Die gangbare unwiſſenſchaftliche Grundanſicht ver: 
wickelt in unauftloͤsliche Schwierigkeiten bey der Frage 
über den Urſprung des Boͤſen. 


des Schoͤpfers 


Erſter Artikel. 
Wiſſenſchaftliche Idee Gottes. 
Mit Nachweiſung ihres Verhaͤltniſſes zur religioͤſen Idee. 


. 10. 11. Woͤrtliche Bezeichnungen. — Nothwendigkeit 
eines realen Gegenbildes. 

. 12. 8 Gottes uͤber Zeit und Raum, und was 
daraus folgt. 

. 15. Begriff des Ewigen. 

. 14. Unſtatthafte Benennung. 

. 35. Ungegründete Klage, hinſichtlich der Denkbarkeit der 
abſoluten Einheit. 

16. Nothwendigkeit der Naturwiſſenſchaft für die Theo⸗ 
logie. 

17. Einheit und Gegenſatz zwiſchen Gott und Welt. 


m a won * D. 


H. 18. Einſeitiges Erkenntnißſtreben in dieſer Beziehung 
erſcheint krankhaft. 


$. 19. Verhältniß zwiſchen der keligioͤſen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Idee. 


Zweyter Artikel 


Schöpfung. welt. Schöpfer, Schaffende ah 


iſt das wichtigſte Erforderniß zur Loͤſung der Aufgabe 
uͤber das Boͤſe. 


Drittes Capitel. 

Der Menſch, fein Verhaͤltniß zur Natur und zu 
Gott, ſeine Bedeutung und Stellung in der 
Schöpfung. 

Einleitende Vor begriffe. un 
A. Allgemeines concentriſches Derpelemep in der 
Schöpfung. 
$. 36. Erxklaͤrung dieſes Verhaͤltniſſes aus der philoſophi⸗ 
ſchen Anſicht des Kreiſes. 
B. Organiſcher Character der Schoͤpfung. 


37. Stufenverhaͤltniß im Organiſchen. 

. 38. Erläuterung durch Beyſpiele. 

39. 40. Allgemeinheit dieſes Verhaͤltniſſes. 

. 41. Aufſteigung der Natur durch immer ee Stu⸗ 
fen zur hoͤchſten. 


Erſter Artikel. 


Idee und Beſtimmung des menſchen. 


Aus ſeiner Stellung in der Schoͤpfung entwickelt. 
42. 43. Schema fuͤr dieſe Stellung. 
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45. 46. Der Menſch als Bild Gottes. 
. 47. Der Menſch in feiner Entwicklung betrachtet. 


SSH 


wickelung. ! 
. 49. Doppelte Beſtimmung des Menſchen im Staate. 

. 50. Character des guten und des böfen Ne in 
allgemeinen Zügen dargeſtellt. 


aa 


44. Verhaͤltniß des Microcosmus zum Macrocos mus. h 


. 48. Nothwendigkeit eines Hen Einfluſſes zur Ent⸗ 


§. 20. Schöpfung — gefhaffene Natur (natura natu⸗ 
rata) — Welt. 

§. 21. 22. Unſtatthafte Trennung m Schoͤpfers von FR 
Schöpfung. 

6. 25. pentirdt des Schoͤpfers und 5 ſchaffenden Natur. 

8. 24. Noͤthige Unterſcheidung zwiſchen Gott, als unbe⸗ 
dingter Einheit, und als Schöpfer. “ | 

$..25. 26. Mäheres über die Idee des Schoͤpfers und fein 
Verhaͤltniß zur Einheit. 

$. 27. Die Schöpfung, als unmittelbar nothwendige Fol⸗ 
ge des Schoͤpfers. 

H. 28. Schöpfung und Schöpfer, ein Bares, aus Endli⸗ 

chem und Unendlichem. 
9. 29. Synonpmen. N 
$. 30. Einleuchtende Unſtatthaftigkeit der ewͤhnüichen u Y 
nenden Anſicht. 2 

J. 31. Univerſelle Deutung der Dreyeinheit. 

$. 32. Verhältniß des Goͤttlichen zu Gott. 

$. 33. Vorahnung hinſichtlich des Urſprungs des Boͤſen. 

§. 34. Gott, als Einheit, iſt nicht poſitiver Urheber der 
ſichtbaren Schöpfung, da die Einheit, als ſolche, nicht 
ſchaffend iſt. 

$. 35. Wiſſenſchaſtliche Kenntniß der menſchlichen Natur 
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e f Zweyter Artikel. . 
Geiſtige Organiſation des Menſchen. 


9. 51. Verhaͤltni des Menſchengeiſtes im Ganzen der plas 
netiſchen Schoͤpfung. 

§. 52. Unterſchied des Menſchengeiſtes vom Thiergeiſte. 

J. 55. Gegenjäglihe Natur des Geiſtes, damenelich des 
Menſchengeiſtes. 


I. Seelenvermögen (pſychiſche Kräfte) des Menſchen 
und anderer Naturdinge. 
A. Wille. 
Definition des Willens im Allgemeinen. 
55. Begehrungsvermoͤgen iſt ein ungenuͤgender Ausdruck. 
Gegenſaͤtzliche Richtung des Willens nach Außen. 
Allgemeiner Egoismus in der Schoͤpfung. 
„58. Verhaͤltniß des Sonderwillens zum Ganz s oder All 
willen eines Organismus. — Concentricitaͤt der Willen. 


B. Verſtand und Vernunft. 


9. 59. Naͤhere . der gegenſaͤtzlichen Natur des 

* menſchlichen Geiſtes. 

§. 60. Verſtand und Vernunft ſind die entgegengeſetzten 
Glieder der Intelligenz, welche im Menſchen individuell, 
in der Natur auch univerſell ſich offenbart. 

F. 61. Nähere Beſtimmung der Natur des Verſtandes. 

$. 62. Eben ſo der Vernunft. 

J. 65. Nähere Entwicklung des Begriffs der Intelligenz 
als Ganzes. 

H. 64. Begriffe. Ideen. Unterſchied zwiſchen beyden. 

H. 65. Das maͤnnliche und weibliche Princip der In⸗ 
telligenz. 

F. 66. Verhaͤltniß des Willens zum Ganzen der Intelli⸗ 
genz und zu ihren Gliedern. 


II. Stufen der menſchlichen Intelligenz. 


67. Mechaniſche Anſicht der Seelenkraͤfte. 

F. 68. Sinnlichkeit, Gemuͤth und Geiſt find Bildungsſtu⸗ 
01 der Intelligenz. 

. 69. 70. Nachweiſung der drey Hauptorgane der In— 
. (Wille, Verſtand, Vernunft) auf jeder Stuſe. 

9. 71. Der Geiſt, als hoͤchſte Entwicklungsflufe, enthaͤlt 
ſelbſt wieder zwey Stufen der Ausbildung. 


. Univerſelle Vorbildung des menſchlichen, felbft: 
bewußten Geiſtes. 
9. 72. Nachweiſung der in cosmiſchen Verhͤͤltniſſen ſich 
vorbildlich offenbarenden Intelligenz. 


eV. Wiſſenſchaft. 

5 78, en und weſentliche Theile der Wiſſenſchaft. 

ag Dritte Abtheilung. 

Mil: e el ef en en g. ö 
Einleitende Bemerkungen (Hinfichtlih der Eintheilung). 
} 2 8 Erſtes Capitel. 
Das phyſiſche Boöſe. 


§. 74. 75. Eintheilung in objectives und ſubjectives. 
Iſis B. XXI. Heft 3. 1828. 


9 


Erſter Artikel. 
Das objectiv Phyſiſchböſe. 
$. 76. Iſt in der Endlichkeit der organifchen Dinge und 
ihrem Verhaͤltniß zur Außenwelt gegründet. 
$. 77. Mit der Verletzbarkeit und den Beduͤrfniſſen iſt 
die ganze Möglichkeit dieſer Gattung den Boͤſen ges 
geben. 


Zweyter Artikel. 
Das ſubjective Phyſichboͤſe = Krankheit, 


8.78. Rechtfertigung der Benennung. — Wichtigkeit der 
Erkenntniß des Gegenſatzes zwiſchen Krankheit und Ger 
ſundheit. 

H. 79. 80. Begriff (Idee) der Geſundheit. 

$. 81. Begriff der Krankheit. 

$. 82. Verhaͤltniß des Boͤſen zu Gott. — 
abſolutboͤſes Grundweſen. 


Dritter Artikel. e 


Naͤhere Erörterung über den Urſprung des Phy⸗ 
ſiſchbo ſen. 


9. 83. Die Entſtehung der Dinge (der Einzelnen und 
Mannichfaltigen) iſt ein Abfall von Gott. 

$. 84. Doppelte entgegengeſetzte Bedeutung des Mannich⸗ 
faltigen in ſeinem Urſprunge. — Ausgleichung. — Ver⸗ 
ſoͤhnung. h 

§. 85. Das Erſte (zuerſt hervortretende) in der zeitlichen 
We der Dinge iſt nicht das Gute ſondern das 

fe. 

$. 86. Nicht Getundheit, ſondern Krankheit iſt der ur 
ſpruͤnglichſte (fruheſte) Naturzuſtand der Dinge. 

§. 87. 88. Geſundheit iſt Reſultat der ede =: = 
phyſiſch organiſche Bildung. 


Es gibt kein 


K. 80 Erlaͤuterungen. — Begriff der Urſuͤnde. 


H. go. Begriff der Urkrankheit, als gleichbedeutend mit 
Ann 

$ 91. Statthaftigkeit und Folgen dieſes Begriffs. 

$. 92. Secundaͤre Krankheit. 

$. 93. Verhaͤltniß zwiſchen Geſundheit und Krankheit = 
dem zwiſchen unausgeglichener eee und 
Einheit (als Ausgleichung). 2 


Zweytes Capitel. 
Das Pſychiſch⸗ Böfe. 
Einleitung. 
Erftee Artikel. 3 
Allgemeiner Urfprung des pſychiſchböſen. and 
§. 94. Urfpeung des Pſochiſchboͤſen im entſtehenden Be. 
wußtſeyn und bewußten Sonderwillen. 
$. 95. Die Fortdauer des gemeinen Bewußtſeyns ein fort 
geſetzter Abfall von der bewußtloſen Natur. 
$. 96. Dieſe Fortdauer iſt fortgeſetzte Selbſtzeugung des 
Bewußtſeyns. 
Natürliche Sühne dieſes Abfalls. 
§. 98. Erbſunde. — Wc der Mala demand 
des Suͤndenfalls. Er 
1 
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$. 100. Erregung des guten Princips (als innerer Heil⸗ 
kraft) durch das Boͤſe. 


3 weytet Artikel. 
Das im Gemüthsleben erſcheinende Boͤſe. 


§. 101. Ruͤckblick auf den früher gegebenen Begriff des 
Gemuͤths. 

$. 102. Entgegengeſetzte Richtungen im Gemuͤthsleben. 
Theoretiſche und practiſche Seite. 

§. 105. Erklärung und Verhaͤltniß beyder zu einander. 

$. 104. 105. Verhältniß des Religiöfen und Moraliſchen. 


I. Theoretiſche Seite. 
Xrankhafte Religioſitaͤt. 


§. 106. Weſen der Religion. 
§. 107. Anlage zur religisfen Erkrankung. 


A. Religiöfe Erkrankung nach der contemplati⸗ 
ven Seite. 


§. 108. Weſen der geſunden Contemplation. 
§. 109. Krankhafter Myſticismus. 
§. 110. Phantaſtiſcher Moniz: Schwaͤrmerey. 
§. 111. Fanatismus. 
B. Reflectives Uebergewicht imreligiöfen Leben. 
$. 112. Phariſaͤismus. Betſchweſterey. Kopfhaͤngerey. 


II. practiſche Seite. 
Das Sittlichböſe (moraliſche Uebel). 


chiſchen, wie es die Geſundheit im Phyſiſchen iſt. 
121. Bildung iſt weſentliche Bedingung wahrer Freyheit. 


Suter und böfer 


§. 118. Wichtigkeit des Gegenſtandes. Untergeordnete 
Aufgaben. i 
A. Nothwendigkeit. — Frepheit. 

6. 114. Nothwendigkeit = Geſetzmaͤßigkeit. Natutgeſetz⸗ 
maͤßigkeit. 

9. 115. Unterſchied vom Zwang. 

$. 116. » Definition der Freyheit. 

$ 11% Gegenſatz zwiſchen Freyheit und Beſchraͤnkung. 

§. 118. Unterſchied zwiſchen Freyheit und Willkuͤhr. 

§. 119. Die Freyheit der Thiere iſt nur einfach, bloße 
Willkuͤhr. Die Freyheit des Menſchen iſt eine doppelte. 

§. 120. Freyheit das hoͤchſte Gut des Menſchen im Pſy⸗ 

9. 


B. Moraliſche 
Wille. 
$. 122. Herrſchende Willkuͤhr — boͤſe Wille. 
$. 125. Bemerkungen für Erzieher, hinſichtlich der Be⸗ 
ſchraͤnkung der Willkühr der Kinder. 
§. 124. Kindesunſchuld, und wie die erſte bewußte Suͤn⸗ 
de entſteht? 
125. Doppelnatur des Menſchen. 
126. Weſen der moreliſchen Freyheit. 
3 127. 128. Entſtehung und Erklärung der Laſter. 
} 129. Verſunkenheit in Laſtern. 


Stepbeit. 


130. Freyheit des Boͤſen. 
131. Die Doppelnatur des Menſchen enthält die . 


4 


* \ U - „ 4 — 1 


$. 
$. 


. 134. Beſchraͤnkung der Freyheit, eine Sauptquelemenfäe 


> 


üchkeit einer vollendeten Ausbildung nach ganz entgegen ⸗ N 
geſetzten Richtungen. 

152. Ueber einen unrichtigen Begriff der Freyheit. 
155. Noch etwas über den vermeynten Gegenſaß zwi⸗ 
ſchen Freyheit und Nothwendigkeit. 


licher Leiden. N 
135. Sinnverwandte Ausdrücke fuͤr die We bt 4 
Freyheit und Unfreyheit. 


C. Praͤdeſtination. Zurechnung. Schuld. 
136. Des Auguſtinus Praͤdeſtinationslehre hebt die 
Freyheit auf und ſetzt den Urſprung des Boͤſen in Gott. 
P. 137. Der wahre Begriff iſt Selbſtpraͤdeſtination. 
$. 138. Die Zurechnungsfaͤhigkeit folgt unmittelbar aus 
dieſem Begriff. a 1 
D. Schickſal. Verſehung. 
§. 139. Idee des Schickſals der alten und neuen . 1 
ſich vorzugsweiſe im Trauerſpiel offenbarend. 
§. 140. Einleitung in den wiſſenſchaftlichen Seil des 
Schickſals. 
$. 141. Aufſtellung dieſes Begriffs. 
§. 143. Verhältniß der Freyheit zum Schickſal. — Leime 
ſchickſal. Lebensſchickſal. 2 
$. 145. Allgemeinheit und Nothwendigkeit des Schickſols - 
der Menſchen und Voͤlker. 
§. 144. Unterſchied der gemeinen Schickſalsanſicht vom 


ao 9 


151. 


155. 
. 156. Chriſtus als göttlicher Arzt von walker nen f f 
157. Wiſſenſchaftlicher Begriff des Sͤndevergebens. 


wiſſenſchaftlichen Begriff. — Tuͤrkiſcher Fatalismus. 


9 
$. 145. Glück und Ungluͤck, als Glieder des Schickſals. 
$. 146. Schickſal und Freyheit beſchraͤnken ſich gegenſeitig. 
F. 147. Idee der Vorſehung in Beziehung auf den ODER 7 

ſals begriff. 3 
$. 148. Vergleichung der religiöfen Anſicht mit der wiſſen⸗ 1 
ſchaftlichen uͤber dieſen Gegenſtand. | 
$. 149. Streit der Religiöfen (über die nähere Anſecht der f 
Vorſehung. 
$. 150. Fernere Zuſammenſtellung der veliäiöfen und En 


ſenſchaftlichen Idee. 


E. Zrlöfung des Menſchen vom Böſen dhrch | 
göttliche Mittler. — Vergebung der, rc 
a. Begriff der Erloͤſung. f 7 
Nachweiſung diefes Begriffs. 1 
b. Perſoͤnliche Bedeutung des Erloͤſers der Chriſten. 1 
152. Chkiſtus, als Vertreter des durch ihn erreichten N 
Gipfelpuncts der allgemeinen Erloͤſung in der Weltge⸗ 

ſchichte. 


4 Hi 


. 155. Chriſtus als perſonlicher moraliſchen Be 


ſchoͤpfer. 2 
154. Derſelbe als Menſchen⸗ und als Gottesſohn. 2 5 

Eine Beätigung der ganzen Anſicht uͤber dieſen 
Gegenſtand. 


Bedeutung oder als Heiland der Welt. 


Ein Blick auf die neuere Theologie hinſichtlich der 
e Bedeutung des e 9 
thums. 11 


F. 159. 160. 
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305 167. 


ihr — . 


H. 158. Schellings phitdfophifge Anf ht der Bedeutung $; 187. Daß und wie die Geschichte der Wiſſenſchaft die 


des Chriſtenth Jum®. 

Die Quelle des gegenwärtigen Zuſtandes der 

T ͤheologie in philoſophiſcher Hinſicht. ai ah 

g. 161, Nähere Entwicklung diefer Quelle. 1 

H. 162 — 164. lleber die Spaltung! der hentigen Theo⸗ 
logen in Supranaturaliſten und Rationaliſten. 

H. 165. Der wahre Rationalismus und deſſen Univerfatität, 


166. Idee der Perſönlichkeit (Perſonificierung) Gottes. 


Offenbarung der Trinität im hoͤhern Meufchen. 

§. 168. Einheit des wiſſenſchaftlichen Supranaturalismus 
mit dem 8. 165. dargeſtellten Rationalismus. 

$. 169. Der Gegenſatz zwiſchen Vernunft und Offen⸗ 
barung und deſſen wiſſenſchaftliche Ausgleichung.“ 

5. 170. 271. Noch einige Bemerkungen über die Folgen 
einer unſtatthaften Anſicht der menſchlichen Natur fuͤr die 


En 


Rückblick auf das Ganze der Schöpfung , hin⸗ 
ſichtlich des Boͤſen oder feines Hervortretens. 


6. 172. Entwicklungsſtufen des Biſen und deren Be⸗ 
deutung. 


- 6. 173. Vorbildliche Erſcheinung des Höfen. und Guten 


im Thierreiche. 
H. 174. Das im Thierreich Vorgebildete kommt erſt im 
| Menſchenreiche zur vollen Entwicklung. a 
§. 175. Anleitung, das Boſe in der Harmonie des Gan⸗ 
5 zu betrachten. N 


Dritter Artikel. 
Das intellectuelle Böſe. 


$. 176. Zehen Wahrheit, als Boſes und Gutes in 

dieſer Sphaͤre. 

9 177. Das Verhältniß wilden biphen und was dar⸗ 
aus folgt. 8 
II. Frage nach dem prange des Terehuns, 

9 178. ur⸗ oder Grundirrthum. 980 
. Nahere Beſtimmung des Grundirethums nach 

ſeinem wWeſen. 

9.279. Das Weſen des Srundietfums ift nöthwindige 
, Segen, 
III. Der Grundirrthum, iſt nicht nur das Princip 


der Afterwiſſenſchaft, ſondern auch die Wur⸗ 
zel des Aberglaubens. JE 


9. 180. 181. Entwicklung der Urqnelle des Aberglauben. 


IV. Der poſitive Urſprung (das zeugende Princip) 
des Irrthums iſt der Verſtand. 

H. 182. Entwicklungsgang der Intelligenz vom Niedern 
zum Hoͤhern, vom Irrthum zur Wahrheit. 

H. 168. Unrichtige Erklaͤrung des Irrthums. 0 

§. 184. 185. Der Irrthum iſt Selbſttaͤuſchung Sue ein 


zn 


falſches Urtheil. — Unterſuchung des Vermögens zu ur=- 


theilen — Urtheilskraft. 
$. 186. Weſen der Intelligenzkrankheit. 


V. Afterphiloſophie. Irrwiſſenſchaft. 


1 


H. 211. 


Entwicklung des Geiſtes offenbart. 

$. 188.489. Wie es kommt, daß in der Geſchichte der 
Wiſſenſchaft die Afterphiloſophie eine ſo ausgebreitete 
Rolle ſpielt. 


VI. Vothwendigkeit gegenfägli er Ri tungen 
der Irrwiſſenſchaft. . 9 gu 

$. 190. Der Weg jur (echtem) Wiſſenſchaft fuͤhrt unver⸗ 
meidlich durch das Gebiet der Irrwiſſenſchaft. 


VII. Naͤhere Bezeichnung der einſeitigen Rich⸗ 
tungen der Irxwiſſenſchaft nach ihren Ur⸗ 


quellen. 
8. 197. Die Anſangspuncte dieſer Richtungen ſind ge⸗ 
trennte Glieder von Gegenſaͤtzen. — Entſtehung des 
Objectivismus. 


§. 192. Urſprung des Subjectivismus. 

$. 193. Unterſchied zwiſchen Hichte's und Kants Sub⸗ 
jectivismus. ö 

H. 194. Gegenſaͤtzliche Darſtellung ainfpitiäer Wiſſenſchaft 
in Beyſpielen. 

H. 195. Gegenſaͤtzliche Bezeichnungen vorwaltenber Rich⸗ 
tungen echter Wiſſenſchaft. 


VIII. Critiſche Blicke auf den wiſſenſchaftlichen 
Character unſerer Zeit. — weitere et 
lung der Jrrwiſſenſchaft. 


g. 196. Begriff des Empirismus. 


A. Objectiver und ſubjectiver Empirismus. 


$: 197. 198. Allgemeinheit des Empirismus. 

$. 199. Ueberſchaͤtzung der Erfahrung. 

$. 20%. 201. Polemik gegen den Empirismus. 

§. 202. Falſches und wahres Verhaͤltniß zwiſchen dem 2 
priori und dem a posteriori. 

$. 205. 204. Gegen die Ueberſchaͤtzung der ractiſchen Sei. 

te des Menſchen. ar tn . 

$. 205. Urſachen der mannichfachen. Geſtaltung des Em⸗ 
pirismus unſerer Zeit. N 

$. 206. Dogmatismus. Criticismus. 
der Irrwiſſenſchaft eigenthuͤmlich. 
B. Der Myſticismus im Gegenſatze der Sophiſtik. 

$. 207 — 209. Begriff, Entſtehung und Character dleſes 
Myſticismus. 

F. 210. Sophiſtik oder Sophiſticismus der ſchroffeſte Ge⸗ 
genſatz des Myſticismus der Wiſſenſchaft. 

Unterſchied zwiſchen klarer und myſtiſcher Wife 
ſenſchaft. 

$. 212. 213. Sophiſticismus 
rismus. 

§. 214 — 216. Das Ineinanderſpielen des Myfteismus 
und Sophiſticismus. 

§. 217. Noch etwas über das Verhaͤltniß beyder. 

§. 218 — 220. Zur neuern Geſchichte der Wiſſenſchaft. 

$. 221. Vorläufige Berüͤckſi Heigung ger Miß ver⸗ 

ſtaͤndniſſe. 


g. 222. 228. Ueber den Pontheiswus- 


Inconſequenz iſt 


— Dialectik des Empis 


254 


255 “ 2 
Nachtraͤgliche Entwicklungen. 
I. Ueber das Boſe im Gebiete der Runft. 


$. 224. Weſen der Kunſt und Unterſchied zweyer Haupt- 
gattungen. 2 8 

$. 225. Verhaͤltniß zwiſchen Kunſt und Wiſſenſchaft. 

F. 226. Namentlich der ſchoͤnen Kunſt zur Weoſſeuſchaft. 

9. 227. Das Boͤſe der Kunſt (Kunſtuͤbel) bedarf keine ei⸗ 


genthuͤmliche Ableitung. 

228. Nothwendiger Patallelismus zwiſchen der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt. 

229. Das Boͤſe der Kunſt. 

230. Kunſtgenie und Kunjttalent verhalten ſich in ihrer 
Sphaͤre wie Vernunft und Verſtand. 

231. 
wahres (eſandes) Kunſtleben. 

. 252. Die Abweichung von dieſem Verhaͤltniß dagegen 
erzeugt krankhafte Kunſt. — 


u 
7 


* 
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II. Ausſicht auf die Zukunft, hinſichtlich einer 
vollſtaändigen Beſiegung des Bozen, als letz 
ten Ziels der Weltgeſchichte.“ 


Aus dieſer vollſtaͤndigen Inhaltsuͤberſicht, durch welche 
zugleich der Plan und Bau des Werks offenbar wird, wer— 
den die Leſer dis ſes Journals erſehen, daß die Hauptaufgabe 
mit einer ganzen Kette intereffanter Gegenſtaͤnde zuſammen— 
hängt, die jamimtlich, zum Behuf der Aufloͤſung jener, ei— 
ner neuen Unterſuchung unterworfen werden mußte. Kein 
Glied dieſer Kette durfte im Halbdunkel eines unſichern 
Wiſſens, einer verworrenen Erkenntniß dleiben, keins vers 
einzelt, außer Verbindung mit den andern erſcheinen, wenn 
die Aufloͤſung gelingen ſollte. — Das Boͤſe iſt ſo lange als 
unerklaͤrt zu betrachten, als es noch im Widerſpruche mit 
der Idee einer vollkommenen (goͤttlichen) Weltordnung er— 
ſcheint; es iſt erft dann erklaͤrt, wenn durch die Erklaͤtung 
ſelbſt das Daſeyn dieſer Ordnung wiſſenſchaftlich erkennbar 
wird, und das Boͤſe im Einklange mit ihr (als in ihe bes 
griffen) erſcheint. 


Der Verfaſſer hofft, daß denkende Leſer dieſes Erite 
rium nicht vermiſſen werden. Und wenn fie uberdieß den 
innern Zuſammenhang aller Theile des Werks nicht verken⸗ 
nen werden, ſo iſt fuͤr ſie ſchon daraus klar, daß deſſen 
Verfaſſer nichts, was darin vorkommt, auf bloße Autorität 
von andern Schriftſtellern aufgenommen und nachgeſchrieben 
habe, daß mithin alles ſelbſt gedacht, und auch das, was 
andere vor ihm bereits ausgeſprochen haben, durch eigenes 
Denken, durch Aufnahme in den Zuſammenhang des Gans 


« Die nun folgenden Bemerkungen möge man nicht als Selbſt⸗ 
recenſion betrachten; der Verfaſſer haͤlt eine ſolche ſelbſt 
nicht fuͤr ſtatthaft. Das aber darf ein Schriftſteller ſa⸗ 
gen, was er in ſeinem Werke leiſten wollte, und was er 
geleiſtet zu haben glaubt. Und eine ſolche Selbſtrelation 
iſt wenigſtens mehr werth, als manche ohne Competenz 
verfaßte Recenſton, dergleichen in unſerer Zeit nicht eben 
ſelten erſcheinen, und wobey man mithin den Recenſenten 
auf einem niederern Standpuncte erblickt als den Verfaſſer 
des recenſierten Buchs. 


— 
RR ———— 


Das normale (harmoniſche) Verhältniß beyder ſetzt 


heit hingeſtellt wurde. 


Als nothwendige Bedingung des Gelingens der Uns | 


ternehmung erkannte der Verfaſſer eine moͤglichſt vollſtaͤndi⸗ 
ge, allgemeine und beſondere Begründung der Aufgabe, oder 
vielmehr deren Aufloͤſung. Und dieſe Bedingung glaubt er 
in der erſten und zweyten Abtheilung des Werks geleiſtet zu 
haben, indem darin alle, für den Hauptzweck noͤthigen phi⸗ 


loſophiſchen Vorkenntniſſe und Prämiſſen enthalten finds _ 


Vorzugsweiſe eigenthuͤmlich iſt ihm daher 
A. hinſichtlich der erſten Abtheilung: 75 


Die Ausbildung der Gegenſatzlehre, welche zu⸗ 1 


gleich Einheitslehre iſt. 


Er fand zu dieſer Lehre nur die zerſtreuten Glieder 


oder untergeordneten Beſtandtheile vor, und auch dieſe muß— 
ten erſt vervollſtaͤndigt, alle aber organiſch geordnet werden, 
um einen Schluͤſſel (gleichſam für die Gemaͤcher des Gans 
zen) daraus zu bilden. \ 


Der conſequente Gebrauch dieſes Schluͤſſels mußte 


wieder neues Licht auf die Gegenſtaͤnde der befondern Des 


gruͤndung (in der zweyten Abtheilung) werfen. Die folges 
richtige Anwendung der im Schlüffel enthaltenen und nach⸗ 
gewieſenen allgemeinen Geſetze (Erkenntniß- und Weltgeſetze) 
machte alle Hypotheſen überflüflig, die überhaupt nur Kris 
cken fiir eine gebrechliche, unſichere, noch keinen feſten Bo⸗ 
den fuͤhlende Wiſſenſchaft ſeyn koͤnnen. Die Wiſſenſchaft 
iſt nur Wiſſenſchaft, indem fie wiſſenſchaftlich (philoſophiſch) 
conſtruiert, 


aber heißt: die Gegenſtaͤnde des Wiſſens in ihrer Noth⸗ 
wendigkelt (eigenthuͤmlichen Natur) und in ihrem nothwen⸗ 
digen Zuſammenhang darſtellen, wodurch deren Wahrheit 
jedem Menſchen von gebildeter Intelligenz einleuchten 
muß. 7 0 


Alle Segenſtaͤnde, die in dieſem Werke vor⸗ 


kommen, in dieſem Sinne zu conſtruieren, und ſo die 


Philoſophie, durch Anwendung derſelben auf alle Hauptins 
tereſſen der gebildeten Menſchheit, in ihrem wahren Weſen 
ſich factiſch beurkunden zu laſſen, war Haupttendenz de 
Verfaſſers bey Ausarbeitung dieſes Buchs. In wiefer 
ihm dieſes Streben gelungen ſey, uͤberlaͤßt er dem unbefan⸗ 
genen Urtheil competenter Richter. Sich sl 


Hinſichtlich beſonderer eigenthämlicher. Leitungen glaubt | 


der Verfaſſer unter andern Folgendes erwähnen, zu duͤrfen: 
B. In Bezug auf die zwepte Abiheilung ER: 


74 
71 


„Es iſt ein (faſt allgemeines) Vorurtheil, daß nur die Mas 
9 0 ihre Wahrheiten durch Senteuel zur 11 5 
erheben konne. Es kann ſich aber die Wiſſenſchaft (Phiz 
lofophie) überhaupt nur dadurch als ſolche bewahren, daß 
fie in dem oben angedeuteten Sinne richtig conſtruiert. 


zen zuvor geprüft und modifiiert ſey, bevor es als Wahr⸗ 7 


wie die Mathematik nur Mathematik iſt, in- 
dem fie mathematiſch conſtruiert; wiſſenſchaftlich conſtruieren 


2222 ͤ Den N er 


Pa 


Nicht die Gonftruction iſt der Mathematik ausjhlichend 


eigenthuͤmlich, ſondern der Vortheil, daß fie, zum Behuf 
ihrer Gonftructionen, in ihren Zahlen und Figuren dem 


Leſer oder Hörer die beſtimmteſten Anſchauungen vorfüh⸗ . 


ren kann. 


77 ** 2 ß % ? 2. en —— 3 


„ 


i 1) die Reinigung der ofiisfephirgen Gettlehre von al⸗ 


17 1 Bi der dritte Artikel: diefer Abtheilung: 


85 deutung des Irrthums, zu betrachten. 
der Pfr. die wenigſten, eigentlich gar keine Vorarbel⸗ 


fen der Wiſſenſchaft fremdartigen und nachtheiligen 
Beymiſchungen; die Sicherſtellung dieſer Lehre gegen 
ankämpfende Vorurtheile und die ſolgerichtige Anwen⸗ 
dung derſelben. 


2) Die Darſtellung der Erhabenheit und Wuͤrde der 
menſchlichen Natur, vermoͤge ihrer bewieſenen Gott 
verwandtſchaft, und kraft der nachgewieſenen Stellung 
des Menſchen in der Schoͤpfung. 


3) Grundzuͤge zu einer wiſſenſchaftlichern Pfychologie, 
im Gegenſatze des bisherigen, mehr oder weniger em⸗ 
piriſchen und mechaniſchen Zuſtandes dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft. Der Verfaſſer glaubt hier die Organiſation 
der menſchlichen Intelligenz in einer, gegen gegründe⸗ 
ten Widerſpruch geſicherten Klarheit dargeſtellt, na⸗ 
mentlich das Weſen und die natuͤrlichen Wechſelver— 
haͤltniſſe ihrer drey Hauptorgane: Wille, Verſtand 
und Vernunft, aus ihrer bisherigen Veworrenheit her— 
ausgebracht zu haben. 


C. In Bezug auf die dritte Abtheilung. 
1) Die Lehre vom Urſprunge des Phyſiſchboͤſen, von 


8 


u 


50 


der Urſuͤnde (Urkrankheit), die nur in ihren einfachſten 
Anfängen nicht neu iſt, wohl aber in derjenigen Aus⸗ 
bildung, die ihr der Vfr., beſonders von S. 193 — 
216 ($. 85 — 95.), gegeben hat. 
2) Ebenſo die Lehre vom Urſprunge des Pſpchiſchboͤſen, 
namentlich im Gebiete des Moraliſchen. — Jeder 
Unterrichtete ſieht ein, daß es der Ethik ſo lange an 
der noͤthigen philoſophiſchen Begruͤndung fehlen muß, 
als das Weſen der menſchlichen, insbeſondere der 
moraliſchen Freyheit, deren Verhaͤltniß zur Nothwen— 
digkeit, und was damit aufammenhängt, die Bedeu: 
tung des Schickſals z. B., die Idee der Vorſehung 
u. ſ. w. noch im Dunkel (ohne wiſſenſchaftliche Er— 
leuchtung) bleibt, oder die Meynungen über dieſe wich 
tigen Angelegenheiten ſich in ſolcher Verworrenheit 
durchkreuzen, als es bisher der Fall war. Der Pfr. 
iſt ſich bewußt, gegen das Dunkel dieſer Gegenſtaͤnde, 
welches von Vielen für abſolut undurchdringlich ges 
halten wird, durch die Kraft der Wiſſenſchaft nicht er 
folglos gekaͤmpft zu haben. 
50 Als vorzugsweiſe neu, ſeinem ganzen Juhalte nach, 
uͤber das in⸗ 
tellectuelle Boͤſe, oder uͤber den Urſpeung und die Be⸗ 
Hierzu fand 


ten, auf die er ſich hätte ſtuͤtzen koͤnnen. Gleichwohl 
iſt der Gegenſtand von ausgezeichneter Wichtigkeit, 
namentlich fuͤr die Erklaͤrung des intellectuellen Bil: 
dungsſtandes und die Erkenntniß der allgemeinen In⸗ 
telligenzkrankheit unſerer Zeit. — Es kam darauf an, 
die Geſetze aufzuzeigen, nach welchen ſich dieſer Bilk 
dungsſtand entwickelt und geſtaltet hat, und zugleich 
galt es den Verſuch, einen ſichern Pruͤfſtein zu bilden, 
wevon man das Echte vom Unechten, das Geſunde 
vom ERLERNT im phüoſophiſchen Wiſſen Ben: 
den koͤnnte. 


Zit B. XXI. Heſt 3 1229. * 
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Der zweyte Nachtrag, welcher den Schluß des Gan⸗ 


zen macht, zeigt, was die Wiſſenſchaft uͤber das letzte Ziel 


der Weltgeſchichte (Geſchichte des Menſchenteichs) voraus 
zu beſtimmen vermoͤge, oder wie man ſich, aus wiſſenſchaft⸗ 
lichen Grunden, die letzte und hoͤchſte Geſammtausbildung, 
den vollkommensten Zuſtand, den die Menſchheit einſt errei⸗ 
chen wird, im Allgemeinen zu denken habe. 

. Blaſche. 


Nachtrag zum Druckfehlerverzeichniß. 
1 1 99 


(Wegen der Entfernung vom Druckort konnte der 
unterzeichnete Vfr. des oben angezeigten Werks die beyden 
letzten Bogen, auf welche ſich dieſer Nachtrag bezieht, nicht 
zur Durchſicht erhalten. Er benutzt alſo die Gelegenheit 
zur Ekgaͤnzung der Druckfehleranzeige für die Beſitzer des 
Werks.) 

S. 422 Z. 11 von unten ‚m Erreichung ftatt Seeing 

10 J. geſichert ſt, verſichert n 
— 427 — 13 v. 13 15 l. ſelbſtbewußte ft. bewußtloſe 
4 v. u. l. (freygewordenen) fl. (unfreygewordenen) 


— 429 — 7 v. o. l. erreichten ft. erreichen 
— — — 6 v. u. l. nach dem Worte muͤſſen: beſtimmt ſind, 
— 440 — 2 v. o. l. mitwirkt ft. einwirkt 
— — 14 v. o. l. vereinzelt ſt. eingewurzelt 
— 443 — U bunten l. der fi. die Entwicklung 


— 444 — 11 v. o. l. Diätetik ft. Dialektik 


Wir haben dieſes wichtige Werk mit Belehrung und Erz 
bauung geleſen, und zweifeln nicht, daß jederman dafe 
ſelbe davon zu ruͤhmen gezwungen iſt. O. 


Das gradlinige Dreyeck 


und die Zſeitige Pyramide nach allen Age dargeſtellt. Ein 
Beytrag zur analytiſchen Geometrie. Von L. C. Schulz v. 
Straßgnicki, Adjunct. Wien bey Heubner 1827. 8. 100. 


Wir zweyfeln nicht, daß dieſe ſcharfſinnige Schrift 
den Geometern angenehm ſeyn wird, da ſie viele Beziehun⸗ 
gen aufdeckt, an welche man größtentheils noch nicht ge⸗ 
dacht hat. Zugleich enthaͤlt ſie die Ueberſetzung von La 
Grange: Solutions analytiques de quelques proble- 
mes sur les pyramides triangulaires, in den berliner. 
Memoires 1783, welche auf diefe Art dem «eig: 5 
cum ansänglic werden. f 


* 


eb 


zur Roh der Sehnenwinkel von J. Riedl, Wien bey bet. 
ner, 1827. 8. 48. 7 Kupfertaf. 


Diefe gruͤndliche Abhandlung handelt, nach dei 998 
benen allgemeinen Begriffen, von der Abſtammung der ſphaͤ⸗ 
riſchen Drepede und den allgemeinen Gleichungen ihrer Exce⸗ 
denten, und ſtellt die Geſetze fuͤr 3 Faͤlle auf; beſtimmt dann 
den geometr. Werth der Excedenten und Entwurfswinkel, 
zeigt endlich die Anwendung auf alle Arten von Sehnen⸗ 
winkel in Ahorn und geadetiſchen ume j 


m innen | 
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tot de Naturkundige Wetenschapen, verzameld dor van Hall 
Vrolick en Mulder. Amsterdam by Hey. 8. PER Deel 1. 
nr. 1 — 4. 1827. Deel II. nr. 1 — 2 


Dieſe nuͤtzliche Zeitſchtift erſtreckt ſich zwar uber die 
geſammte Naturkunde, behandelt jedoch die Naturgeſchichte 
vorzugsweiſe, und enthält groͤßtentheils eigenthuͤmliche Ab⸗ 
bandlungen. Jedes Heft enthaͤlt ungefähr 10 Bogen, mit 
ein und der andern Tafel, und zerfaͤllt in 2 Abtheilungen, 
wovon die erſte den Abhandlungen, die 2te den Buͤcheran⸗ 
zeigen gewidmet iſt. Um einen Begriff von dieſer Zeitſchrift 
zu geben, wollen wir den Inhalt des erſten und zweyten 
Heftes mittheilen. 


Vorrede von G. Moll. S. IT — XII. 


Derſelbe; Ueber eine verbefferte Bereitung der Oele für 
Uhrmacher. S. 1. 


Verſchuur; über das Einrammen. S. 7. 


Alma; Erſcheinungen bey Bereitung des Acidum nitro- 
so -nitricum. S. 10. 


Muider; Ueber das Acidum rosacicum. S. 15. 
S., uͤber das Schwarze im rafinierten Zucker. S. 27. 
tulder; über Robinets Pflanzenanatomie. S. 29. 
Dumortier; Ueber Salix und die Amentaceen. S. 44. 


Tinant; Ueber den Boden und dig Gewächſe der Pros 
vinz Luxenburg. S. 6r. 


van Gall; inländifhe Arten von Rhizomorpha. S. 66. 
Vrolick; Ueber Würmer in Schlagadern u. ſ. w. S. 77. 


Moll; Ueber eine wahrſcheinlich neu entdeckte Inſel im 
ſtillen Meer. 8. 


Ueber die naturforſchende Geſellſchaft zu Gröningen. S. gr. 
In der aten Abtheil, folgen ſodann ziemlich ausfuͤhr⸗ 
liche Anzeigen von meiſt natuthiſt. Fiat be in verſchiedenen 
Sprachen. 
Bd. II. Seft 2. 1827. 
van Beck; Ueber Blitzableiter. S. 153. 


Pilaar; Ueber die Erſcheinungen beym Verpuffen des 
Schießpulvers. S. 167. f 


Mulder; Antwort darauf. S. 172. 
Thyſſen; Ueber die Bildung des Nebels und der Wol⸗ 


ken. S. 189. 
van Hall; Veſchreibung der Rhizomorpha cingens. 
S. 222 


Courtois; ee e zweyer pflanzenartiger Mißge⸗ 
waͤchſe. S. 226 


de Koning; Mißbildung der Blumen des Geisblatts. 
S. 230. 4 8 
van Sall; Bemerkung darüber, S. 237. 


H. Boie; Kennzeichen einiger japaniſchen Lurche. S. 243. 


van der Soeven; Ueber das Flügelhäkchen det Abend⸗ 
und Nachtfalter. S. 273 mit Abbild, 


lich wiſſenſchaftliche Berichte, 


S. 153. Burckhart; über das oft ploͤtzliche Erſcheinen von 


Moll; Ueber Laplace. S. 284. 4 
Briefe von Boie und Maklot aus In a. S. 315— 46. 1 
Dann folgen Bücheranzeigen von S. 52 — 102, end. 

bis 138. ur N 

Dieſer fließig redigierten Zeitſchrift iſt alles Gedeihen 


zu wunſchen; ſie nützt nicht bloß ihrem Daterlande, fon 
dern aud) den Wiſßeaſch ant überhaupt, - b 


A 


Abhandlungen 


der naturforſchenden Geſellſchaft zu Goͤrlitz. Bey Zobel. 1827. 85 
B. I. Hft. 1. 197. Hft. 2. 157. 3 Taf. (1 Thlr.). 


Die aͤltere Goͤrlitzer Geſellſchaft hat ſeit vielen Jabs N 
thätig für bie Biffenfhaften gewirkt; nun tritt eine neue mit 
neuer Regſamkeit auf. Dieſe Hefte enthalten zwar einige 
Abhandlungen, die beſſer anderswo ſtaͤnden; indeſſen befin⸗ 4 
den ſich doch mehrere darunter, welche die Wiſſenſchaft wirk⸗ : 
lich fördern und daher den Dank der Naturforſcher ver: 7 
dienen. 

Die Einleitung macht ein Aufſatz von Brehm: die 
Naturwiſſenſchaften aus religiöfen Geſichtspuncten betrach⸗ 
tet; dann folgen S. 22 Betrachtungen uͤber die Methode 
der kleinſten Quadrate v. Dr. Nürnberger; f 


S. 32. Eine Schilderung des Schwans, nebſt einem Ge⸗ 
dicht, von Pohl, in Muſik geſ. v. Schneider. 

S. 41. Prodromus florae Lusatiae, ein fleißiges Ver⸗ 
zeichniß nebſt den Landsnamen und den Zundörtern v. 
Burckhart nach dem Linn. Syſtem. 

S. 84. Verzeichniß mit Beſchreibung der Vögel in der Laus 
ſitz v. Brahts, Raptatores, Coraces; Lanius, Cor— 
vus, Nucifrasa, Coracias, Oriolus, Upupa, Cucu- 
lus: Pici; Picus, Certhia, Yunx, Sitta: Aeyorgge 
Merops, Alcedo, ein Verzeichniß. 5 

S. 118. Von den Voͤgeln, welche ns im Ober Cabi⸗ 
nett befinden. 

S. 127. Pomologie, Fragmente aus einer 3ojäprigen. er 7 
fahrung, v. Ehrlich. 8 
S. 143. Naturhatmonie, ein Gedicht v. Burckhart. 

Deßgleichen 1 

©. 145 der Oybin und 4 

S. 150 die Acolsharfe. 27 LE 

S. 151. Levin; uͤber den Gebeaus der has Aktien 
Wallnußſchale zu einer neuen Manier in der Malerey. 
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in a ic Zu gen 


Pflanzen an Orten, wo man ſie vorher nicht vermuthen 
ſollte. 

S. 159. Schneider; Beſchreibung eines e fig. 
gen Haushahns, mit Abbildung. 
Dann folgen 

S. 165. Geſellſchaftsnachrichten, Statuten und Verzeichniß 
der Mitglieder. 

Heft 2. beginnt mit einem Gedicht: Beruf und 


flicht. | 
584 das Zerfallen unſeres Planetenſyſtems in zwey f 
g oße * v. Dr. e 


9 


* 


luscinia von Kretzſchmar, 


ſo wie die Abbildungen des 
Backenzahns vom Elephanten, auf dem Felde gefunden 
- pi Herrnhuth. 


By dra gen 


tot de Flora van Nederlandsch = Indie; uitgegeven dor C. L. 
Blume, M. Dr. Directeur van's Lands -Plantentuinte Buiten- 
zorg. Batavia. Stuk 1 — 15. 1825 en 1826. 8. 941. 


Bekanntlich hat ſich Blume eine geraume Zeit auf 
Java aufgehalten, mit großem Fleiß die Inſel bereiſt, die 
Pflanzen geſammelt und ſelbſt in dem botaniſchen Garten 
gezogen. . 

Die Pflanzen find biz bloß ſynoptiſch beſchrieben und 
zwar in natürlicher Ordnung. Viele neue Sippen ſind 
aufgeſtellt und zwar mit ihren Characteren, welche dagegen 
bey den bekannten ſind weggelaſſen worden. Faſt aus allen 
Familien findet man hier neue Gattungen, ſo daß dieſe 
Flora als eine große Bereicherung der Botanik anzuſehen 
iſt, was das hier folgende Verzeichuiß der neuen Sippen 
hinlaͤnglich beweiſt. 


Achyrospermum 
Acronodia 5 


Actephila 
Adisca 


* 


— . 


S. 16. Die mie, hinſichtl. der Liebe für ihre Sun: Adenocrepis 
Du v. E. Stiller. Asalmyla. 
Fortſetzung der lauſttzſch. Vögel v. . Brabts; Singvo⸗ NN 
gel: Loxia, Fringilla, Plectrophanes, Emberiza, ee 
Turdus, Bombyeivora, Cinclus, Sturnus, Pa- 4 
stor, Muscicapa, Notacilla, Sylvia, Accentor, 9 35 4 
Anthus, Alaula, Parus, Regulus. TR Allan 
S. 57. Verzeichniß der american. und african. Voͤgel im 3 
Gerlitzer Cabinett; worunter geſchenkte von Meyer und Same 
Ploß. Baliospermum 
S. 61. Continuatio e florae Lusatiae. De- Broneniartia 
cCandris bis Didynamia. Ealssanthes 
S. 83. Beſchreibung einiger vorzügl, intereſſanter Mine Calpandria 
ralien in der Oberlauſitz v. Goeßel; Piſtackt, Prehnit, Cärmpanumdea 
gelb Menakerz (Spinellan), Kobalt e, Manganerz. Centronia 
Dann folgen: f h Sen 
S. 96. unter dem Titel Miscellen: Tafelgeſaͤnge v. Pohl, Chi f 1 
Stiller und Burckhardt; Auszuͤge aus andern Schrif— S ee 
ten, welche nicht wohl in folche Geſellſchaftsſchriften ge— ca; ae, 
hören. Sie find uͤberdieß meiſtens nur aus polit. Zei⸗ Ch. * 
tungen gezogen und oft nur Phantaſieſtuͤcke ununterrich⸗ 6 ker 
teter Menſchen, und enthalten Stuͤckchen von verffeiner- eee 
ten Rieſen, Meerfräulein, geregneten Monoculus apus, S ur 
von ſelbſtentſtandenem Hafer, alles ziemlich ernſthaft ver— 8 e 
theidiget von dem urweltlichen Ballenſtedt, der billig 8 Pt 
in einem wiſſenſchaftlichen Blatte keinen Platz haben fol: S IE: 
te. Columba migratoria ©, 139 aus Wilſon gehört Ban ylham 
nicht ber, weil es nicht Original ift, wohl aber die Bes Oyc Be on 
merkung über die Treue, Klugbeit und das Gedaͤchtniß Discicarpium 
der Gaͤnſe, von Zille; die muſikliebende Gans, v. Nau⸗ Didymochacton 
mann, die Bemerkungen über Strix nisoria, Embe- Biplycosia 
riza hortulana, über Sylvia hippolais, phrasmitis, Dysoxylum 
Echinocarpus 


Elateriospermum 
Ellobum 
Enicostema 
Epicarpurus 
Epicharis 
Enclithes 
Epithema 
Eriodendron 
Erioglossum 
Eriosolena 
Erythrocarpus, 


Erythrochilus Reute. 


Erythropalum 
Esenbeckia 
Geeria 

Geunsia 
Glochidionopsis 
Goniochaeton 
Gynandropsis 
Gynocephalum 
Gynostemma 
Gynotroches 
Helitlophyllum 


N * 


. 


Hymenantkes 
Jackia 
Jodes. 

Irina - 
Kuhlia 
Leiocarpus 
Lepisanthes 
Lepistemon 
Lithocarpus 
Loxophyllum 
Maranthes 
Mastyxia 
Melanthesa 
Meniscosta 
Mesona 
Micromelum 
Mischocarpus 


Myxopyrum 


Nomophyla 
Orophea 
Ostodes 
Pachystemon = 
Philagenia 
Phyllocephalum 
Picrasma en 
Platea f 
Polyosma 
Porpa 
Prosthesia 
Psilotrichum 
Pterisanthes 
Pteroneuron 
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Rhynchoglossum Reinw. 


Rhynchothecum 
Ryparosa 
Sarcocarpon 
Saurauja 
Sauropus 
Scepasma 
Schima Reinw. 
Schubertia 
Sciaphila 
Sclerostylis 
Soulamea 
Spathiostemon 
Sphaerostema 
Stemonurus 
Strobilanthes 
Tarrietia 
Tetraotis Reinw., 
Trictrospermum 
Trigostemon 


Tripterospermum 


Trommsdorfha 
Tryphera 
Vireya 

Whitia. 


Der Verfaſſer hat folgende kleine Familien RN 
dert: Dipterocarpeae, den Malvaceen und VBomdacten 
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* 
verwandt; Hydrocereae, zwiſchen Balfamineen und Oxa⸗ 
lideen, beſteht aus Hydrocera (Impatiens angustifolia); 
Hernandiseae aus Hernandia et Inocarpus vor Lauri⸗ 
nen; Cariceae nach Paſſifloren. a 


Von Ficus führt er 79 neue Gattungen auf, wovon 
KXeinwardt 14 entdeckt hat. Die Orchideen hat er ganz 
eigenthümlich behandelt von S. 261 bis 434 mit vielen 
Sippen. Er beſitzt davon uͤber 200 Zeichnungen, die mit 
der Zeit erſcheinen werden. Blume iſt bekanntlich nach 
Europa mit vielen Pflanzenſchaͤtzen zuruͤckgekehrt, und wird 
uns dieſelben in einem groͤßeren Werke mittheilen. 


Bryologia germanica, 


oder Beſchreibung der in Deutſchland und in der Schweiz wach⸗ 

Kam Raubmoofe, von C. G. Nees von Eſenbeck, Horn⸗ 

ſchuch und Jacob Sturm. Leipzig * Fr. cher 1827. 
8. Th. 2. Abth. 1. 182. Taf. 1 


Wir freuen uns, die Fortſetzung dieſes ſo fleißig und 
vollſtändig bearbeiteten Werks anzeigen zu koͤnnen, und 
wuͤnſchten nur, daß es etwas raſcher folgte. Die Art der 
Einrichtung iſt ſchon bekannt. Der Inhalt iſt folgender: 


9. Tetraphis ovata, browniana, 
cida. 


(onsstomum boreale. 
11. Encalypta vulgaris, rhaptocarpa, microphylla, 


commutata, apophysata, cylindrica, streptocar- 
Pa, ciliata. 


12. Grimmia crinita, diähroie, plagiopus, apocar- 
pa, conferta, elacialis, fusca, urceolaris, robusta, 
sudetica, obtusa, alpestris, aflinis, patens, ova- 
ta, obliqua, sciuroides, cylindrica, atrata, elon- 
gata, incurva, apiculata, cernua, torta. 


repanda, pellu- 


10. 


Sie ſind alle von Sturm vortrefflich abgebildet und 
iduminiert, oft mit vielen Spielarten. 


Caroli Linnaei 


Systema Vegetabilium. Editio decima sexta, curante Curtio 


Göttingae apud Dieterich. 1827. 8. Vol. IV. F. 
2. 410. Jurae posteriores. -- 


Sprengel. 

Diefer Theil, womit das Werk beſchloſſen ift, zit 
zahlreiche Nachtraͤge zu den vorigen Bänden, in derſelben 
Art und Weiſe bearbeitet wie die vorigen, aus vielen Schrif⸗ 
ten, welche ſeitdem erſchienen find, beſonders von Mar⸗ 
tius, Runth, Don Jack, Rorburgb, A. St. Sir 
laire, Chamiſſo, Carey und Wallich, Rudge, Blur 


— — N — 2 PR 
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me, Cotebrooke, Reichenbach, Decandolle, R. Brown 


Hooker u. ſ. w. 


S. 348 folgt ein großes Verzeichniß der angeführten 


Schriftſteller, weiches bis 385 lauft. 


Das Regiſter macht den Beſchluß. Auf dieſe Art 
wäre alſe dieſe ungeheure Ardeit in dem kurzen Zeitraum 


* 


von 3 Jahren beendet. Das Endurtheit daruber wird 5 10 Br 


erft fällen laffen, wenn das Werk einige he 
geweſen iſt.“ 


— 
‘ — 


Joanni Hedwig 


Species Muscorum frondosorum, deseriptae et tabulis acneis 

coloratis illustratae. Opus posthumum. Supplementum se- 

cundum, seriptum a Fr. Schwaegrichen. Lipsiae 1 

Barth. 1827. 4. Volum. secund. Sectio secunda, a pag. 81 — 
210, a tah. 176 = 200. 


Von dem Werthe der vorhergehenden Theile biefee 
Werks haben wir wiederholt geredet. Dieſer Theil enthält: 


Gymnostomum involutum, eee en- 
chloron, viridissimum. 


Splachnum longicollum, adamsianım. 
Weissia linearifolia, exigua. . 2 


Syrrhopodon fasciculatus, rigidus, clavatus, se- 


micompletus, Reinwardtii, prolifer, albovaginatus, 


Gardneri, Taylori, spiculosus, rubescens, involutus, 
rigescens, glaucus, candidus, obtusus, ciliatus 17. 


Didymodon plexifolius, distichus. Bi 
Trichostomum exasperatum. 


Dicranum comosum, plexifoliam, Blumä, can« 
didum, sanctum, albicans; y 


Orthodontium julaceum, lineare. i 
Macromitrion aciculare, mauritianum, urceo- 


latum, fuscescens, microstomum, clavellatum,, Rein- 


wardtii, longipes, gracile, longirostre, macrostonium, 


Swainsoni, acutifolium, serpens, punttatum, stellu- 
\ichardi, prorepens, nepalense, Moorcroftij, 


latum, 
hemitrichofes, undulatum, didymodon, liforme, 
subtile, lycopodioides, tenue, piliferum, fi briatum, 
mucronifolium, apiculatum, incurvifolium, micro- 
phyllum, 56. N 5 
Schlotheimia Jamesonii, torda, squarrosa, ru- 
gifolia, quadriſida, scirchosa, longifolia, Brownii, 
pulchella, nitida, sulcata, ferruginea, brachyehynchay 
trichomitria, perichaetialis, Ottonis, 16. 8 


Poblia turbinata, \ 


ER, 
Acidodontium Runthii. Ah up 
Bryum Auberti, julaceum, er Se 
Mnium cyclophyllum. 252 - 25 


Neckera Beyrichii, tenella. Miihe 
Leskea ambigua. 5 


Hypnum vesiculare, macrocarpon, remotifoli- f 


um, leptocarpon. 


Ein vollſtaͤndiges Regiſter über alle Bünde beschließt 
dieſe Lieferung. Die meiſten Gattungen ſind nebſt ine 
Analyſen vortrefflich abgebildet und illuminiert. 0 


v 


2 


N 
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Fsbehrehiſce parete 


3 een von C. F. Ecklon. Eßlingen 1827. 8. 
Liefer. 46. 1 Tabelle. 
kEecklon iſt in Steudel und Hochſtetterz Reife: 3 
und wird die Pflanzen des Vorged. d. g. H. liefern. Das 
hier bekannt gemachte Verzeichniß enthalt die Gattungen 
der Coronatien und Enſaten nebſt Standort und Blüͤhzeit, 
augenſcheinlich mit vielem Fleiß und großer Aufmerkſamkeit 
zuſammengetragen, denn die Standorte ſind ganz genau 
angegeben, ſehr viele Gattungen ſind neu entdeckt und ſelbſt 
mehrere Sippen aufgeſtellt. Das Neue heben wir aus. 


Drimia humilis Bergius. 
Gethyliis rosea. 
Forbesia n. plicata e angustifolia. 
Ornithogalum palustre. _ | 
Androcymbiurn litorale, cucullatum. 
Brunswigia albiflora. 
Hessea Bergius (Haemanthus spiralis). 


Hypoxis geniculata, acuminata, lexa, flavescens, 
longikolia, aurea, juncea, luzulaefolia, flavopetala, fi- 
kol. tabularis, minor, spathacea. 


Vvieusseuxia rivularis, graminifolia, intermedia, 
nervosa, Brehmii, angustifolia, multifolia, geniculata, 
multiflora, collina, pauciflora, mutila, gracilis, au- 
rantiaca, aristata, pulchra, tabularis, curvata, gran- 
diflora, edulis, longifolia, lutea. 


Freuchenia n. bulbifera, 


-.Moraea multiflora, setifolia, pauciflora, aurantia- 
a minor, similis, humilis. 


2 Sisyrinchium inundatum, erandiflorum. 
Wredowia n. pulchra 
Aristea juncifolia, Hfihellatz‘ diffusa, intermedia. 
Galaxia violacea, 
Ferraria major. 


Romulea vulgaris, tabularis, arenaria, Zeiheri, 
parviflora, hirsuta, ramosa. similis, * 
oides. 


-Geissorhiza rosen, cyanea, nigromontana, candi- 
da, aurea, lutea, Brehmii, comauleoides, steil are- 
naria, tenuis, setifolia. 

Weihea n. excisa (Ixia), elatior. 
Hlesperantha crispa, maritima, pallida, ramosa, 
quinquangularis, setacea, 

Agretta n. grandiflora, stricta, pallideflavens, 
crispa (Ixia). 

* Spixia punicea, pulcherrima, coccinea, pallideto- 
sea, lutea, pallideflavens, flava, crocea, vitellina, 
ochracea, angustifolia, flavescens, flavo- virens, cana, 
0 caerulescens, dubia, campanuloides, lilacina, albo- 
flavens, alba. 

Sparaxis meleagris, luteo - violacea, violacea, ca- 
na, albiflora, lutea., 

Tritonia sanguinea, coccinea, aurantiaca, 1 

Freesea n. lineato⸗lateritia, fla va, secunda. 

Lapeyrousia azurea, manuleaeflora. 

Jüis B. XI, Heft 3. 1098. 


* 
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5 1 anguetifolts, | ilacina, stellata, r rosea, pu- 
nicea, flavo - caesia, Tapes caesia, dee 
atropeltoidea, reflexa. 
Antholyza Lu dwigii. 
Watsonia tabularis, iridifolia, 2 dubia, 
pellucida, tubulosa, potbergensis, tigrina. 
“ Neuberia n. humilis, longifolia, rosea (Wat- 
sonii). 
Gladiolus setifolius, tabularis, costatus, AR 


driflorus, Zeiheri, pilosus, versicolor, similis, mi- 
niatus, aghulensis, speciosus, dubius. 


> 


Hebea bicolor, Zeiheri, ramosa. 
Beilia n. spicata (Gladiolus). 


Micranthus plantagineus, alopecuroideus, fistu- 
losus. 


Man wird in der That erſtaunen, wie es möglich 
war, an dem bereits ſo ſehr unterſuchten Vorgeb. d. g. H. 
noch ſo viele neue Pflanzen zu finden. Viele wurden ent. 
deckt von C. H. Bergius, Brehm, Buchenroͤder, 3 ZJey⸗ 
her; Madame Pallas, Ludwig, Beil, Craͤnkel, 
De la Roche. 


Seit mehreren Jahren iſt die Site eingeriſen, daß 
Pflanzenſammlet und Thier-Ausſtopfer wider die von Linne 
gegebenen und ſo wohl ausgedachten Regeln nicht bloß neue 
Gattungen aufſtellen und benaffifen, ſondern auch fogar 
neue Sippen, und durch dieſelben ſich wechſelſeitig zu vers 
ewigen ſuchen; eine Anmaßung, welche die wiſſenſchaftlichen 
Naturforfcher ſchlechterdings nicht dulden ſollten. Theils wer⸗ 
den auf dieſe Art die meiſten Sippen mit Vernachlaͤſſigung 
aller Grundſatze, deſonders in der Zoologie, nach ganz Eins 
diſchen Unterſcheidungszeichen aufgeſtellt, theils erhalten fie 
völlig barbariſche oder ſonſt unſchickliche Namen, theils 
twird die Nomenclatur fo verwirrt, und die Zahl der unnuͤ⸗ 
tzen Sippen fo vermehrt, daß man nicht im Stande iſt, Drds 
nung im Syſtem zu erhalten; Sreuchen, Frees, Neu⸗ 
ber, Beil moͤgen gute und fleißige Männer ſeyn; ihre 
Namen aber als Sippennamen er! en fe 4 
nicht verlangen. 


Flora Silesiae. 0 Eg ai 5 


Scripserunt Fr. Wiminer et H. Grabowski. Vratislaviae 
apud G. Th. Korn. 1827. 8. P. I. Class. I — X. 446. 1 Taf. 


Seit Matuſchkas und Krockers Flora von Schle⸗ 
ſien ſind ſo viele Jahre verfloſſen, daß es wohl an der Zeit 
war, die Pflanzen dieſes in natuthiſtoriſcher Hinſicht merk⸗ 
wuͤrdigen Landes wieder neu zu unterſuchen und herauszu⸗ 
geben. Die Berfaſſet ſcheinen ſich dieſem Unternehmen mit 
vielem Eifer und mit den noͤthigen Vorkenntniſſen untetzo⸗ 
gen zu haben. Sie fuͤhren weniger Pflanzen auf, als man 
fonft Schleſten zugeſchrieben hat. Schon dieſes erregt fuͤr 
ihre Arbeit ein gutes Vorurtheil, ſo daß die Syſtematiker 
derſelben mit Vertrauen folgen koͤnnen. Sie ſind aber 
nicht bey einer bloßen Aufzählung ſtehen geblieben, ſon⸗ 
dern haben auch neue Sippencharackere aufgeſtellt, und zwar 
17 ä 
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nicht, wie es jetzt Mode geworden in langen Phrafen, 
ſondern ganz kurz und bündig, völlig im Linn. Sinn, nur 
bey den Gräjern find fie bisweilen länger geworden. Je 
der Gattung folgt eine kurze Beſchreibung mit manchen "die 
genthuͤmlichen Bemerkungen. Die Fondorte find einzeln 
angegeben. Uebechaupt ſcheint uns dieſe Flora alle Eigen⸗ 
ſchaften zu haben, welche man von einer ſolchen verlangt. 
Sie iſt nach dem Linneiſchen Spſtem geordnet. 


Bemerkungen 
zu einigen Herbarien des F. W. Sieber, von C. B. Pres l, M. D. 


1 


Die Herbarien des Herrn Sieber ſind durch ihre 
Reichhaltigkeit und Oeffentlichkeit eine Art von wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unternehmungen, wobey die Genauigkeit der Beſtim⸗ 
mung nicht genug zu berückſichtigen iſt. Herr Sieber und 
ſeine Freunde, die ihm die getrockneten Pflanzen beſtimmen 
alfen, ſcheinen ſich dieß Geſchaͤft leichter gemacht zu haben. 
0 der Ordnung und Durchſicht der Herbarien des boͤh— 
miſchen Muſeums machte ich es mir zum Geſetz, alle Hets 
barien Siebers, die ich bisher genauer kannte, genau zu un⸗ 
terſuchen und meine Anmerkungen zu machen. Dieſe An: 
merkungen beziehen ſich auf die Herbacien von Creta, Ae⸗ 
gypten und Paläftina, auf die Flor von Martinique, 
auf die zweyerley Ac och der Flora mauritiana, und 
auf die Agrostotheca, Ausgenommen find daher die Flos 
ten von Neuholland, vom Cap, von Trinidad und vom Se⸗ 
negal, welche ich in der Folge zu unterſuchen willens bin, 
wenn ſich nicht eher jemand daran wagt, der mit beſſeren 
Huͤͤlfsmitteln an Büchern und Herbarien ausgerüftet iſt. 
Eingeſchoben find einige Bemerkungen über die intereſſan⸗ 
ten Herbarien aus Cuba und Penfylvanien von Pöppig, 
deren Herausgabe von den Herren Profeſſoren Kunze und 
Radius in Leipzig beſorgt wird. Alle Diagnoſen und Bes 
ſchreibungen ſind ausgelaſſen, weil ich mir dieſe bey den 
neuen Arten und Gattungen auf eine andere Gelegenheit 
verſpare. Es wird waheſcheinlich vielen ſonderbar vorkom⸗ 
men, daß ich ſo viele Mißgriffe und Verwechslungen auf⸗ 
fand, fo viele neue Arten und mehrere neue Gattungen aufs 
ſtelle; indeſſen, wer ſich die Muͤhe nicht verdrießen läßt, 
alles genau zu unterſuchen, wie 9 es gethan, wird mir 
wohl beyſtimmen. Die grundloſen Zaſammenziehungen meh» 
terer oft der eutfernteſten Arten, welche nur Folge der 
flüchtigſten Arbeit find, bringen der Wiſſenſchaft großen 


Nachtheil. Bet 4 
ey der Beſtimmung der Cyperaceen war mir die 
Aura N dieſer Familie aus dem Willdenowiſchen Herbar, 


die ich auf Verwendung Sr. Exc. des Herrn Grafen Stern⸗ 
olf der Güte und Gefälligkeit der Vorgeſetzten des bota⸗ 


niſchen Mufeums in Betlin verdanke, von dem größten Nutzen. 
Da meine Anmerkungen, welche nun gleich folgen fols 
len, ohne Ordnung gemacht find, fo ſtehen fir auch hier 
ordnunzsloß; denn meine Zeit erlaubt es nicht, eine noch: 
malige Durchſicht der Herbarjen vorzunehmen. f 


Alle Nummern, deren Pflanzen gut beſtimmt find, 
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find weggelaſſen, ausgenemmsn diejenigen, bey denen ich et 
4 eng v2 


was zu bemerken habe. 
Prag den 10. Marz 1827. N 21 


Agrostot. 100. Scleria marsaritifera — est nova 
species a planta Forsteri in herb. Willdenows 
ano visa diversissima; — Scleria asperata Presl, 

— 97. Scheria capillaris RBr. — Valde affinis 8. 
ſiſiformi, Swartz; defectu caryopsidis incerta 
remanet. * 


*. 


* 
1 
2 


54 
7; 
‚ 


— 108. Scleria pygmaea RBr. — Huc, si reve- 


ra planta RBrownii est, sequentia synonyma 
pertinent: Rhynchospora micrantha Vahl et 


A 


omnium auctorum. Rhynchospora sparsa Sieb. 
flora martinic. 289. non Vahl. — Certe haec 


planta ad genus Scleria pertinet, spicula femi- 


nea intermedia sessilis inter duas masculas pe- 


dicellatas; setis hypogynis nullis jam alias a 
Rhynchospora differt, ° N 


Fl, martin, nr. 269. Scleria latifolia Sieb, nec 


Swartz est species nova: S. pterota Presl. 


Herb. aesypt. Scirpus dichotomus est Fimbristylis 
dichotoma varietas hispidis I. villosisz. 


Fl, maurit. II. nr. 21. Fimbristylis capitata. — 


An species RBrownii sit, dubito, quia genere 
differt, nam est Isolepidis species: 


gescens Presl (Scirpus rigescens Willd. herb.) . 


Fl. maurit. II. nr. 25. Fimbristylis multilora 
Nees ab Esenb. — Miror virum-acutissimum 


fefellisse; nam haec nostra planta nil nisi Scir- 


pus miliaceus Lin., qui certe Isolepidis spe- 
cies est. 1 

Fl. manrit. II. nr. 201. cyperus — est Fimhrir 
stylis mauritiana Tausch in Flora maurit, ed, 
ı. nr. 


Fl. maurit. II. nr. 23. 
et? RBrown — est Fimbristylis pilosa Vahl. 
- * 


Agrostot. nr. 117. Fimbristylis obtusifolia Nees 
ab E. — est Fimbristylis pilosa Vahl. — Cel, 


Sprengel ad F. striatam Labill. refert, an recte, 


dijudicare non audeo. 
Agrostot. nr. 24. Eleocharis recurvata Nees, — a 
Sprengelio ad Scirpum retroflexum Poir. re- 
fertur. ee 
Fl. manrit. II. nr. 20. Eleocharis triangulata Sieb, 
est verus Scirpus et cum sequente eadem 
species. 0 
Fl. maurit. nr. 202. Scirpus triangulatus Roxb. - 
Herb. creticum. -Scirpus setaceus Sieb. non Lin. 


Eimbristylis elongata Sich. f 


Isolepis vi- 


Agrostot. 29. est Isolepis nodosa RBrown. (Scirpus 


* 


la — est Isolepis tenuis Presl. —. Obvenit quoque 
in Dalrnatia ad Sebenico. 


nodosus Labillardiere in herb. Willd.) 

Poeppig pl. exs. cubenses: Seirpus interstinctus — 
est Seirpus geniculatus (Eleocharis geniculata), 
fide herb. Willd. — In E. interstincta glumae 
laevissimae :nitidäe fere obovato - subrotundae, 
medio ad apicem puncto ferrusinee notatae, 
margine tenuissima membranaceo lacero; sty- 
lus trifidus. Caryopsidem non-vidi, 

Poeppig pl. exs. Amer. bor. Scirpus eriophorus — 
est nova species: S. stramineus Presl, a S. eri- 
ophoro_ notis gravibus distinctus. 

Fl. maurit. II. nr. 19. Eleocharis fistulosa (Scirpus 

° - fistnlosus Poir.). Collato specimine Auberti du 

"Petit-Thouars in herb. Willd. certe mon est, 
sed affinis species, nempe Seirpus variegatus 

Poir. (Eleocharis variegata Presl) ſide speciimi— 
nis Thouarsiani in herb. Willd. 

Fl. maurit. II. nr. 51. Rhynchospora binervis Sieb. 
— est Albikia schoenoides Presi in relig. Haenk. 

- miss. (Scirpus anomalus Netz), 

Fl. martinie. nr. 9. Rhynchospora ferruginea Sieb. 
nec HBR. est nova species: Rhynchospora pa- 
niculata Presl. 

Agröstot. 1. Rhypchospora laxa Brewn (R. Brownii 
Roem. Schult.) —.Adeo affinis R. ferrugineae 
IBR. ut oculus oculi, solummodo folia an- 
gusliora etlaevia illam ab hac distinguunt. Se— 
tae hypogynae sex retrorsum scabrae. Si re- 
vera planta Brownii est, a R. ferruginea diver- 
sam non puto. — R. glomerata differt praeci- 
pue caryopside lenticuları compressa mareinata 
nitida minutissime punctulata, rostri longi- 
tudine. 

Fl. martinic, 261. Schoenus longirostris Sieb, nec 
Michaux est a Rhynchospora laxa Vahl di- 
stinctissima species: R. lonęiflora Presl. 

Fl. martinic, 259. Rhynchospora sparsa Sieb. est 

K. micrantha Vahl. 


Fl. martinic. 583. Rhynchospora filiformis Sieb. 


nee Vahl est Rhynchosporae nova species: Rlıyn- 
chospora pauciflora Presl. 
Fl. martinic. 8. Rhynchospora aurea Sieb. est Rhyn- 
chosporae species: R. polycephala Presl. Huc 
pertinet synonymon Schoenus triceps Vahl fide 
speciminis Vahliani in herb. Willd. — Obvenit 
noque in Brasilia. 


Agrostot. 35. Restio uncinatus Nees — est Caustis 


. Tecuryata Spreng. 


Fl. maur. suppl, ed. 1. nr. 27. Cladium occidentale. 


Simillimum G. Marisco Br. (Schoenus Mariscus 
L.) et non differt nisi spiculis paulo minoribus, 


et caryopside breyiore cuspidato- apiculata basi 


rugosa, minus nitida et siccatione corrugata. 
n communi nostro Schoeno Marisco caryopsis 
‚Iaevissima nitida major, tantum acuta. Setas 


ovarium cingentes, quae C. occidentali adscri- 


buntur non invenio; culmus semiteres ut 
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in stirpe nostrate, Haec eademque planta 
fructifera tamen in herbario Wil’denowii sub 
nomine Schoeni floribundi adest et in insula 
Mauritii ab Auberto du Petit - Thouars lecta 
est, et de qua descriptionem fructus depromp- 
si. — Planta Swartziana mihi ignota, nihilo- 
minus puto, stirpem ex insula Mauritii sejun- 
gendam et Cladium Jlorıbundum nominandam 
esse. 1 * 

Fl. maurit. ed. 1. nr. 26. Fuirena umbellata — est 
Fuirena mauritiana Nees ab E,, et sub hoc no- 
mine obvenit in 0 

Fl. maurit, II. nr. 1. 

Agrostot. (numerus deperditus). Schoenus acutus 
Labillard. (Cladium schoenoides RBr.) 

Agrostot. 11. Cladium filum. — Minime, ut-quis- 
quis ex icone Labillardieri edocetur; sed spe- 

- ; eimen nimis juvenile, ut judicium proferre li- 

ceat. Cel. Sprengel judicat, Cladium decompo- 
situm RBr, esse. : ; 

Agrostot. nr. 4. Cladium glomeratum RBr. — 
Nullo modo; sed est eadem species ac sequens; 

Agrostot. nr. 5. Cladium dubium. Nees ab Esenb 

— nr. 6. Cladium teretifolium Sieb. non RBr. — 

Valde discrepat a diagnosi Browniana; quare 

novam speciem judico: Cladium rigidifolium 

Presl. 

15. Gahnia psittacorum Sieb. nec Labillard. — 

Convenit cum Gahnia numero senario stami- 

num; differt tamen aliis gravihus characteribus; 

quare illam Epiandriam teretifoliam appello. 

Fl. martinic. 262. Videtur esse Schoenus, sed spe- 

cimen incompletum, nimis juvenile. f 

19. Mariscus aggregatus — est NM. flavus 
HBR. fide speciminum Humboldtianorum in 
herb. Willdenowii, | 5 

— — II. nr. 3. Mariscus Sieberianus Nees ab E. 
est auctoritate herbarii Willdenowiani — Ma- 
riscus cyperinus. Diagnosis hujus et M. um- 
bellati emendanda, e 

Agrostot. nr. 104. Carex Sieberi Nees — est Ma- 
riscus rigidus Sprengel. 0 ws 

Poeppig pl. exs. cubens. Mariscus cephalotes — est 
M. capillaris Vahl, fide speciminum Swartzia- 
norum in herb. Willd. — Haee speciminaSwar- 
tziana habent folia plana anguste linearia, sie- 
catione tamen contorta, unde in diagnosim „fo- 
liis capillaribus“ irrepsit. 

Fl. maurit. II. nr. 203. Fimbristylis — est Hype- 
Iyptum argenteum Vahl, fide speciminis Thou- 
arsiani in herb. Willd. | 

— martinic. 18. Ryllingia pumila — est K. triceps. 

16. Cyperus kyllingioides Sieb. non Valıl 

— est Ryllingia odorata Vahl. 


Poeppig pl. exs. cubens. Cyperus elegans — est Cy- 
perus viscosus, 


— — 


Herb. abs Pr Cyperus esculentus — est C. Siebe- 
rianus Link a 05 
— cretic. Cyperus viridis — est C. glaber Lin. 


— L — .- 


* a 
x ö 
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in Europa calidiore, Graecia, Asia minore et Fl. maurit. II. nr. 15. Cyperus mucronatus Roch. — 


ad mare caspium proveniens. 

Fl. maurit. II. nr. 14. Cyperus lanceolatus — est 
nova species: C. complanatus Presl. 

Agrostot. 105. Cyperus flavesceens—nova mihi spe- 
cies videtur; nam differt a C. flavescentenostra- 
te glumis acutioribus, caryopside minore nigra 


transversim undulatim rugosa et longitudinali- 


ter strista. Sit illi nomen C. xanthinus. 

Fl. maurit. II. nr. 67. Ryllingia — est Cyperus 
Thouarsianus Presl. Huc pertinent synonyma: 
Cyperus capitatus Poiret non Retz, ſide speci- 
minis Thouarsiani in herb. Willd., et C. micro- 
cephalus Willd. herb. non RBr. — Valde aſſinis 
C. kyllingioidi. 

L martinieè, suppl. nr. g. Cyperus compressus — 

est C. surinamensis. 

— martinic. 260. Cyperus planifolius. — Si icon 
Sloanei ad plantam Richardianam pertinet, plan— 
ta Sieberi diversa videtur. Spiculae in planta 
Sieberi 7-florae, glumae striato -nervosae ova- 
tae obtusae sub apice brevissime aristatae aut 
vix aristatae. Caryopsidem non vidi. 

Poeppig pl. exs. Amer. sept. Cypecus strigosus — 
est C. ferax varietas minor. Huc pertinere vi- 
detur C. strigosus Michaux, quem jam Poiret 
ad G. feraceim retulit. 

Fl. maurit. II. nr. :6. Cyperus latifolius. — Non 

congruit cum diagnosi et descriptione, nam spi- 
sulae compressae et lineares, 20-florae; glumis 
oblongis obtusis trinerviis, stigmata IN cary- 
opsis triquetra obovata fusca minutissime pun- 
ctulata. In herbario Willdenowiano haec ea- 
demque planta sub nomine C. scoparii in Ma- 
dagascaria ab Auberto du Petit - Thouars lecti 
adest, quae tamen respectu spicularum nec dia- 
gnosi nec descriptioni Peiretianae respondet; 

nam Poiret loquitur de spiculis ovatis cylindri- 

cis! — In statu juniore longe ante anthesim 
spiculae lanceolatae cylindricae sunt et pauci- 
florae videntur; an Poiret tale specimen de- 
scripsit? an ambae species in unam conjun- 
gendae? 

Herb. aesypt. Cyperus auricomus — est C. xan- 
thocomus Link hort. berol. 

Agrostot. nr. 11. Cyperus venustus. — R. Brown 
dicit, hanc speciem valde similem C. fastigiato 

zottb. esse, et forsan non differre. Hoc in ca- 
su planta Sieberi e longinquo distat et inflores- 
centis, elumis, involucro aliisque notis differt. 

Fl. maurit. II. nr. 13 et 18. Cyperus distans — est 

C. elatus Lin. 

— suppl. ed. 1. nr. 34. Cyperus nutans — est 

C. elatus Lin. 

Herb. aegypt. Cyperus dives Del. — est C. alope- 
curoides Rottb. 

Fl. martinic 14, Cyperus sphacelatus. — Valde af- 
finis C. Hydra; diversus foliis margine scabris, 
spiculis longioribus. — A C. s hacelato differt 
involucro umbella breviore. 


— 


Nescio ubi Roxb. hanc aut similem plantam indi- 
cat, certe tamen’a vero C. mucron to differt no- 
vamque speciem sistit: C. Roxburghianus Presl. 
— II. nr. 17. Cyperus diffurmis. — Dicat celeb. 
Link, quid velit, ad hane speciem sequentis syno- 


nyma pertinent: C. protractus Del. et Sieb. herb. 


aesypt. — C. sen e Forsk. — C. melano- 
cephalus RBrown in Salt it. abyss. — Variat ut 
plurimae aliae species colore spicularum, 


— est C. torosus Vald var. minor fide herb. Willd. 
martin. 79. Psychotria nutans — est Laurus suri- 
namensis. 
— 512. est Persea laevigata Runth. 
— 106. Persea exaltata Spreng. (Laurus Lin.) 


— — suppl. 115. Cassia — est nova species: Cassia 
Sieberi Presl.- 
— — 115. Jussieua octovalvis Sieb. non Sw. — est. 


Jussieua acuminata Sw. 

matır, ed. I. nr. 143. Quivisia heterophylla — est 
O. ovata Cav. N 

— ed. 1. suppl. nr. 14. Bucida Buceras - — est 
Terminalia moluccana Lam. 
martin. 299. Melastoma hirtum — est M. crena- 
tum FValil. 

— 120. 
est nova species: M. martinicense Presl. 

— 116. Melast. acuminatum — ert! nova species: 
M. aspersum Presl. 

— 118. Melast. calyptratum Vahl. — Semper sta- 
mina decem observo, etiam in alabastris. 

— suppl. us. Mel. — est M. aculeatum Presl. 

— suppl. 48. Melast. myricoides Sieb. non Desr. 
est VI. montanum Sw. 

— 11. Mel, arborescens Sieb. nullo modo Aublet, 
cas "Aoribus lateralibus gaudet, est — Blakea 
pulverulenta Vahl. 

Mel. eleagnoides — est nov. spec.: M. argy- 
ratum Presl; maeisaffine M. acıminato. 
— — 9. Rhexia trichotoma — est R. glomerata Rottb. 
(Ahesin capitata Rich. in Bonpl. monogr. mel. tom. 
2. t. 52. est tantum varietas fol. paulo angustioribus.) 

Herb. aegypt. Ruta tuberculata. — Ambae varietates ad- 
sunt: cc. Forshöhlii, major, erecta ramosa, folüis li- 
neari-lanceolatis glabriusculis, floribus majorib.— 
6. Montbretii, minor diffusa, foliis obovato- sub- 
rotundis hirsutis, floribus parvis. 

Herb. palaest. Ruta villosa — est R. Bär baut Berggd- 

(Buxb. cent. 2. t. 28. f. 2. — f. 1. est R. villosa Bieb.),. 
Herb. cretic. Cucubalus fabarius (C. cyclamineus Sieb. 
it. cret.), species T'ournef. et Sibthorpii esse videtur; 
an Bocconii, cujus stirpem ex icone in Museo delle 
piante nosco, valde dubito. — Quid celeb. Sprengel 
in diagnosi „petalis linearibus quadrifidis“ expri- 
mere velit, plane nescio; Smithius petala bipartita 
angustata describit; specimina Sieberiana exhi- 
bent petala profunde bipartita laciniis linearibus 
angu tis. 
— — Ärenaria hirta Sieb. — est 4. Sieberi Pang 


— 
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Melast. splendens Sieb, nec Sw. nec ullius _ 


— ed. 2. nr. 5. Cyperus polystachyus g squarrosus 


Ct 


ö 
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Herb. cretic. Arenaria muralis Sieb. — est Stellaria 


muralis Link. 65 er 
— — Sedum Cotyledon Sieb. e ee spec.: 
Sedum creticum Presl. — Aflıne Sedo spathulato 


Waldst. Kit. (quod recte monente celeb. Sprengelio 
a S. Cepaea non differt),sed cumS. heptapetalo Poir., 
quocum Spreng. in syst. veget. 2. p. 437 conjungit, 
nullam affinitatem habet. Nam inflorescentia in 
nostro cretico paniculata, non racemosa filiformis 
ut in S. heptapetalo; flores in planta cretiea duplo 
triplove majores non caerulei; nec nostrum annu- 
um, quum S. heptapetalum certe annuum sit. 


Fl. martin. 300. Tetrapteris Rohauti Sieb. — est Tetra- 
pteris citrifolia Pers. Dec. (T. inaequalis Cav.). 


= — 123. Malpighiaspicata— Byrsonima spicata Dec. 


— — 122. Banisteria purpurea — Heteropteris purpu- 
rea HBR. 


— — 301. Oxalis Dillenii. — Anne yarietas major O. 
corniculatae? O. Dillenii adscrihitur pedunculus fo- 
lio longior; in nostra, si petiolus et folium ipsum 
computatur, tum pedunculus brevior, imo brevior 
petiolo; comparatur tamen solum folium, pedun- 
culus folio longior. — Pedicelli patentes. 


— Maur.ed.ı. suppl. nr. 33. Triumfetta velutina. Non 
estplanta Vahlii, sed nov. spec. videtur: Triumfet- 
ta mauritiana Presl. — Aflinis T. rhombonleae. 


— — ed. 1. nr. 174. Lythrum triflorum Sieb. nec Lin. 
suppl. — est Nesaea capitellata Presl. — Differt a N. 
triflora praecipue foliis sessilibus basi cordatis. 


— martinic. suppl. nr. 80. Cordia paniculata Sieb. nec 
Roem. et Schult. novum genus videtur: Wilbran- 
dia paniculata Presl. 


— Suppl. nr. 42. est Myrodia turbinata ER 


— — 145. Clematis dioica. Sieb. nec Lin.— est C. ca- 
ripensis HBR. (C. caracasana Dec.). Pubem spar- 
sissimam tantum in foliis floralibus obser vo. 


— — 506. Xylopia frutescens Sieb. nec Aubl.— est Ano- 
hae cinereae varietas pilis cinereo - rufescentibus. 
— — suppl. nr. 94. Xylopia martinicensis Sieb. — nec 
 Xylopia nec ullaAnonacea, sed uti videtur exspeci- 
minibus mancis ex Sapotearum ordine stirps. 
— — 3513. SloaneaMassoniSw. — An cum S. dentata, 
cel. Spreng. volente, conjungenda, dijudicare non 
valeo, diff erre tamen videtur, ut jam Swartzius in 


Flora ind. occ. 2. P:939 exponit, sat et sufficienter. 


Diagnosis tamen emendanda: Sloanea Massoni, 
foliis cordato-ovatis obtusis dentatis aut repando- 
dentatis, stipulis linearibus inciso- serratis, calyce 
quinquefido. — Stylus simplex subulatus. Lacinia 
calycis una alterave subinde bifida, ut videtur ex 

siccatione et pressione derivanda. 


— maurit. ed. 1. nr. 140. Eleocarpus integrifolius Sieb. 
est Ochna integrifolia Presl. Simillima O. mauritia- 
nae, et differt Solummodo foliis integerzimis, sepa- 
lis subrotundis, petalis calyce duplo tantum longi- 
oribus longius unguiculatis. 


Iſis B. XXI. Heft g. 1828. e 


Herb. eretic. 
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— — ed. 1. nr. 180. Dude d folie — Potius Lu- 
dia sessiliflora Lam. (L. tuberculata Jacq.), dif- 
fert tamen foliis angustioribus obtusioribus, stig- 


matibus in nostro specimine plerumque ternis di- 
varicatis capitatis. 


Fl. maurit. ed. ı. nr. 155. Capparis panduriformis, 
— Thylachium panduriforme Juss, 


Capparis aegyptiaca — est C. Fontane- 
sii Dec. (Capparis ovata Desf.) , 


Fl. martinic. 304. Capparis commutata Spreng. — est 
novum genus: Monoporina oenothercides Presl. 


— — 131. Euphorbia maculata. — Nequaquam spe- 
cies JIacquini E. hypericifoliae affinis; affinior E. 
roseae Retz, differt tamen ramis foliisque sub- 
tus puberulis, floribus minimis in cymam 2 — 
35 - floram Aren tonfertis, 1 Pilosis. 
Verosimiliter nova species! 


— — 392. Euphorbia linearis Retz. — Secundum spe- 
cimina plura hujus plantae, frutex esse videtur, 
hinc ad aliam sectionem hujus generis pertinet. 


— — 157. Eugenia paniculata Sieb. nec Jacꝗ. nec 
Lam. — est Eugenia ferruginea Foir. Ban 
ferr uginea Spr.) Ip 

— — 393. Eugenia glomerata Sieb. non Lam. — 


est Calyptranthes Syzygium Sw. 


— maürit, ed. 1. suppl. nr, 36. Eugenia elliptica. 
Smithii species nullo modo esse potest, nam 
character discrepans. Mihi videtur haec stirps 
Psidiis non absimilis potius Eugenia venosa 
Lam. esse. 


— — ed, ı. nr. 170. Eugenia eymosa — est nova 
species: E. mascarensis Presl. 


— — ed. 1. nr. 169. Eugenia ferruginea est Psidii 
species; Psidium ferrugineum Presl. 


— — ed. 1. nr. 177. Spiraea corymbosa Sieb. nec 
RKaſſinesque a S. lanceolata Poir, non differt. 7 


— — ed. 1. nr. 175. Rosa bracteata — est R. in- 
volucrata Roxb. — Aculei stipulares validi re- 
cti speciem non distinguunt. 


— martinic. suppl. nr. 38. Marcgravia Attbeiteh 
1 2 novum genus: Symphysia martinicensis 
res 


rn ů UDE 


laba. 


Herb. aegypt. gelle glauca — est R. dipetala Ait 


— cretic, Rubus sanctus. — Nil alind quam R. fru- 
ticosus var. laxior caule teneriore, foliis terna- 
tis minoribus. Ad R. tomentosum non perti- 
net, ut cel. Sprengel autumat, nam discrepat 
pagina superior follorum, serratura, Be 
et caulis. 

— — Helianthemum ledifolium — est H. e 
ctum Pers. (H. sanguineum Lag. Dec.) 


— palaest. Helianthemum lavandulaefolium Sieb. 
non Vahl — est nova species ad sectionem 
18 


Calophyllum Inophyllum — est C. Ca- 
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Eriocarpum pertinens: Hel. rosmarinifolium 
Presl. 

— cretic. Helianthemum laevipes Sieb. non Lin. — 
est longe alia et quidem nova species: H. glan- 
dulosum Presl. \ 


Herb. aegypt. Dioscorea sativa Sieb. nec Lin. — 
prorsus novum genus e Dioscorinarum ordine 
videtur; sed solummodo floribus femineis fru- 
ctibusque visis character insufliciens. Sit illi 
nomen: Siebera baselloides. 


— creticum. Hypericum hircinum — est H. ino- 
dorum Dec. 


- Hypericum maritimum — est H. aegyptia- 
cum Lin. b 


_ _ Sesamum orientale Sieb. non Lin, est nova 
species — S. auriculatum Presl. 


(Foriſetzung folgt.) 


Genera et Species Palmarum, 


in itinere per Brasiliam annis 1817 — 1820 jussu et au- 
spiciis. Maximiliani Josephi I. Bavariae regis augustissi- 
mi suscepto collegit et descripsit Dr. C. F. P. de Martius. 
Monachii 1823. Fol. max. 144. Tabulae 101. 


Von dieſem Prachtwerke haben wir das Meiſte ſchon anı 
gezeigt. Seitdem iſt die Fortſetzung deſſelben erſchienen, wo⸗ 
von wir die beſchriebenen Gattungen mittheilen, und um 
des Zuſammenhangs willen auch alle vorhergegangenen Sip⸗ 
pen. Ueber den hohen Werth dieſer Arbeit zu reden, iſt 
bey deſſen allgemeiner Anerkennung hier ganz uͤberfluͤſſig; 
nur das verdient bemerkt und wohl erwogen zu werden, 
daß Martius der einzige Botaniker iſt, welcher die ganze 
Ordnung der Palmen in ihrem weiteſten Umfang mit allen 
ihren Gattungen bearbeitet, verglichen, beſchrieben und ab⸗ 
gebildet hat. Seinen Entſchluß, die Palmen der alten Welt 
auch noch auf ahnliche Art herauszugeben, wird man daher 
gewiß mit Dank erkennen, indem dadurch erſt die wahre 
Vollkommenheit entſteht und die Welt ein Werk erhält, wels 

s ſowohl in dieſer Hinſicht, als in Betracht der genauen 
Sate Beſchreibung und prachtvollen Abbildungen das 
inzige ſeiner Art wird. 


Die Sippen ſind folgende: 
1. Hyospathe 1 Sp. 9. Sagus 1. 


3. Chamaedorea 3. 10. Corypha 1. 
3. Geonoma 14. 11. Leopoldinia 2. 
‚0: ı2. Elaeis 2. 


4. Oenocarpus 5. 2 
5. Euterpe 3. 15. Acrocomia 1. 
6. Iriartea 4. 14. Astrocaryum 10. 
7. Mauritia 4. 15. Guilielma 1. 

8. Lepidocaryum 2. 16. Desmoncus 7. 


„Dazu kommen noch C. pohliana Taf. 6, A, schottiana T. 
11. A, elegans T. 18. A. 


— — 


17. Bactris 18. 
18. Diplothemium 4. 
19. Cocos 11. g 
20. Syagrus 1. 


22. Attalea 5. 
23. Manicaria 1. 


Die Gattungen bis zu Desmoncus haben wir ange⸗ 1 


zeigt, nun folgen die andern. 


17) Bactris p. 91. acanthocarpa, t. 70. 71. Fig. . 
maraj a t. 71. 


f. 5., riparia t. 71. f. 4., pectinata t. 60 et 73. A. 
f. 1. 2., concinna t. 73. f. 4 6., tomentosa t. 
75. A. f. 3. 4., cuspidata t. 75. B. f. 1. 2., mitis, 
fissifrons t. 75. B. f. 3. 4., simplicifrons t. 73. C. 


21. Maximiliana 2. a 


f. 1., setosa t. 72. f. 1. 3., ciliata 
t. 71. f. 3., macroacantha t. 73., aristata t. 73. A. 


2 


— 


% 


| 
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f. 1. 2., hirta t. 60. et 74. f. 1. 2., bifida f. 78. C. 


f. 3., caryotaefolia t. 74. f. 3. 4., longifrons. 
18) Diplothemium maritimum t. 75 et 75. f. "Zu 


campestre t. 76. f. 1 — 4, t. 78., littorale t. 4. 5. 


eaudescens t. 70 et 77. f. I. 2. 


19) Cocos capitata t. 78. 79., coronata t. 80. 81., 
oleacea t. 821, botryophora t. 83. 84., schizo- 
phylla t. 84. 85., flexuosa t. 64 et 86., campe- 


stris, comosa t. 88. f. 1. 2., nucifera t. 62. 75.88. 


f. 3. — 6. 
niana. 
20) Syagrus cocoides t. 89. 90. 
21) Maximiliana regia t. 91. 92. 95., insignis t. 94. 
22) Attalea funifera t. 95. 96: f. 4., spectabilis t. 96. 


f. 1. 2., compta t. 41. 75. 87., excelsa t. 96. f. 3, 


speciosa. 
23) Manicaria saccifera t. 98. 99. 


Nova 


genera et species plantarum, quas in itinere per Brasiliam an. 
nis 1817 — 1820 etc. collegit et descripsit Dr. C. F. P. de 
Martius. Vol. I. Pingendas curavit et secundum Auctoris 
schedulas digessit Dr. I. G. Zuccarini. Monachii 1824. 4. 
maj. p. 158. Tabulae 100. Vol. II. 1826. Tah. 101 — 200. 


Wir haben zwar von dieſem, mit fo vielem Fleiße und 
wiſſenſchaftlicher Kenntniß bearbeiteten Prachtwerke ſchon ei⸗ 
nige Hefte angezeigt; 
und den Reichthum dieſer Sammlung vollftändig vor Au⸗ 
gen zu ſtellen, wollen wir hier alles bis jetzt Erſchienene mit⸗ 
theilen. Auf die Charactere folgt eine ausführliche Beſchrei⸗ 
bung und Vergleichung mit andern Pflanzen. ö 


1. Podostemeae. 
1. Mniopsis (nov.) scaturginum tab. 1. 
2. Lacis fucoides t. 2. 


2. Ponlederiae. 
5. Heteranthera zosteraefolia 3. 
4. Pontederia crassipes 4. f 
5. Hydrocharideae. er 
5. Burmannia bicolor t. 5., flava 5., dasyan- 
5. 1 5 


11 
* 


tha 


um aber die Ueberſicht zu erleichtern 


3 


_ 


romanzoſſiana t. 88. f. 7., mika- 
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4. Haemodoreae. nei 

6. Vellosia Aer t. 6., aloefolia 7. 5 asperula 

8. plicata 9. 


7. Barbacenia tricolor ı10,, tömertäik! ı1., lon= 
giflora 12., bicolor ı3., rubrovirens 14., exscapa, 
- 5. Jonidia. 7 


g. Glossarrhen (n.) floribundus 15. 
9. Noisettia pyrifolia 16. 
10. Corynostilis (n.) Hybanthus 17. 18. 
11. Alsodea physiphora 19., racemosa 20., pa- 
niculata 21. 5 
5 6. Drosereae. 
12. Lauradia alpestris 22., montana 23. 
13. Sauvagesia pusilla 24., ovata, serpylli- 


folia 25. 


) 7 Tremandreae. 
14. Plectanthera (nov.) floribunda 26. 
8. Combrelaceae. 
15. Terminalia fagifolia 27. 
9. Rub iaceae. 
16. Psyllocarpus (nov.) ericoides 28. Mrtenides. 


10. Asclepiadeae. 

17. Oxypelalum Banksii 29., appendiculatum 30. 

18. Ditassa decussata 31, mucronata. 

19. Physianthus (nov.) albens 32. 

20. Schubertia (nov.) multiflora 35. 

11. Apocyneae. 

21. Aspidosperma 9 08 h 34. 
crocarpon 35. 36. 
N 12. 8 

22. Phaeocarpus (nov.) campestris 37. 38. 

13. Thymelaeae. 

25. Lagella funifera 39. 


ma- 


2 14. Euphorbiacene, 
24. Cnemidostachys (nov.) myrtilloides 40., mar- 
sinata 41. serrulata 45. bidentata 45., scoparia 44. 


15. Capparideae. 


25. Physostemon (nov.) lanceolatum 45., tenui- 


folium 46., rotundifolium 47. 
; 16. Aristolochiae, 

26. Aristolochia sigantea 48. cymbifera 49. , 
galeata 50., cynanchifolia 51. raja 52., eriantha 53., 
runmicifolia” 54. a 

17. Bombaseae. 
rt 5275 ‚Wltelsbachia_ (nov) R Au 
ignis 55. N 
„ 25. ieee tomentosa 56 
29. Eriedendron lejantherum 95. 97. „ een 


ma 98. 5 4 5 x 


h — 


278 


30. Bombaæ parviflorum 857. „ pubescens 57. re- 


tusum at munguba 99. 


18. Teliaceae. 


31. Mollia (nov.) speciosa 60. 

32. Luehiea grandiflora 6r., paniculata 62., di- 
varicata 63. 

19. Ternstroemiaceae. 

33. Caraipa paniculata 64., glabrata 68. 

34. Haemocharis semiserrata 66., tomentosa 67. 

35. Kielmeyera (nov.) rosea 68., petiolaris 69., 
coriacea 70., variabilis 71., corymbosa 72, 

36. Bonnetia anceps ı00., venulosa. 

37. Architaea (nov.) triflora 73. 

38. Godoya gemmillora 74. 


£ 20.  Spiracaceae.? 
39. Euphronia (nov.) hirtelloides 73. 


21. Fochysiaceae. 


40. Callisthene (nov.) major 75., minor 76., fas- 
ciculata (non ſig.). 

41. Amphilochia (nov.) dichotoma 77. 

42. Qualea ecalcarata 78., grandiflora 79., mul- 
tiflora 80., parviflora 41. 

45. Erisma (Ditmaria) violaceum 82. 

44.Wochysia rotundifolia 83., elliptica 84., Tu- 
canorum 85., rufa 86., alpestris 87., grandis gg., 
haenkeana 89., pyramidalis 90. , floribunda 91., 
ferruginea 92. . 

45. Salvertia convallariodora 93. * 


22. Urticaceae. 
46. Eacistema pubescens 94., serrulatum 96. 


1826. 
28. Amarantaceae. 


47. Gomphrena officinalis 101, 102., desertorum 
103., demissa 104., prostrata 105., macrorrhiza 
106., tenuis 107., sericantha 108., eriophylla 109., 
leucocephala 110., mollis 111., incana 112. nigri- 
cans 113, 115., agrestis 114, 115. scapigera 116, 
117. sellowiana 117., virgata 118., elegans 119. 
vaga 120., angustiflora 121. 

48. Pfuſſa (nov.) glabrata 122. 
velutina 124. 

49. Brandesia (nov.) rufa 125, 127., puberula 
126, 127., villosa 128. 

50. Mogiphanes (nov.) hirtula 129., ramosissi- 
ma 130., multicaulis 151., villosa 132, 154. „ bra- 
siliensis 133, 134. straminea 135. 

51. Sertuernera (nov.) glauca, iresinoides 138. 

52. Trommsdorffia (nov.) aurata 159. 

53. Hebanthie (nov.) angulata 140, 142., spicata 
141, 142. virgata 143, 145. pulverulenta 144, 145. 
54. Oplotheca (Froelichia) Ianata 146. 

55. Bucholzia (nov.) maritima 147. polygonoi- 
des 148 — 151. 

36. Alternanthera achyrantha 152. 


Volumen II. 


sericea 123., 


# 


„ 
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57. Iresine polymorpha 153. 1584. Gentianeee Apocyneae 
58. Rosea (nov.) elatior 155. ao 143 12 geliaceae 15 Rubiacese EHRT 
59 · Pupalia (Desmochaeta) densiflora 156, 158, alieae Scrophularinae 
60. Celosia longifolia 157, 188. N 1 Loganieae l 
. 41. Ehretiaceae,, 


a9. Bignoniaceae. 
Zeyheria (no v.) montana 159. 


a 


30. Rhamneae, 


Crumenaria (nov.) decumbens 160. 
; 31. 
Labatiu mäcgötarpa 160, 161. 


Sapoteae. \ 
32. Zyg ophylleae. 
, Ehrenbergia (nov.) tribuloides 163. 
35. Heliotropiceae. 
. Preslaeca paradoxa 164 (nov.). 
54. 
Laetia apetala 165. 
35. Chrysobalaneae. 
Moquilea canomensis 160. 


56. Guttiferae, 
. Marialvaea brasiliensis 167. 


37.  Myrsineae. 
Leonia racemosa 168 (Steudelia) t. 200 f. 4. 
169 (Steudelia). 

38. Potalleae. 
70. Polalia Aubl. resinifera 170. 


39. s . 

71. Lisianthus alpestris 171., pendulus 172., vi- 

ridiflorus 173., jnllatus 174. amplissimus 1758. 

pulchellus 176., elegans 177 „ angustifolius 178. f. 1. 
coerulescens f. 2. 


Birinede. 


Bi. 


69. 
cymosa 


Gentianeae. 


72. Iribachia (nov.) elegans 179. 

75. Schultesia (nov.) crenulillorg 180.5 
181., stenophylla 182. 

74. Callopisma (nov.) (Deianira) perfoliatum 185. 5 
amplexifolium 184. 


75. Cutubea (Picrium) densiflora 185. 

76. Schüblerar(noy:) (Curtia) diffusa 186 f. 15 
conferta f. 2,, stricta 187. patula 188. 

77. Tachia (Myrmecia) gujanensis 189. 

78. Prepusa wer) montana 190. 
79. Helia (nov.) oblongifolia 191. 


40. 
30. Spigelia pulverulenta 192., glabrata 195., 
pulchella 194., Schlechtendaliana, sellowiana; sca- 
bra, humboldtiana, anthelmia, r beyri- 
chiana, pusilla. 


Der Verfaſſer vergleicht und characteriſiert: 


gracilis 


Spigeliaceae. 


—— 
— 


81. Rhabdia (nov.) lycioides 195. 


\ 42. Ebenaceae. 
92. Dielidanthera (nov.) penduliflora 196., ri 
folia 197. 2 
Inler Slyracinas et Meliaceas. Ne 


850 Humirium Wem crassifolium 1985 
BorBundup 199. 

84. Sacoglottis (nov.) amazonica. 

Helleria. — Neben den abgebildeten werden Berufe 
viele andere Gattungen charaefkriſtert. 


F 1 


Bratiliae meridionalis, uhr Augus te o de Saint Hilai: re, 
Parisiis ap. Belin. Tomus I. 1825. 4. maj. Tab, aem, 


o r a 50 5 


1. Ranuneulaceae. 


. Clemalis brasiliana, aſſinis, biloba, campestris. 
2. Anemone triternata, decapetala. 
3. Rünunculus muricatus. 
4. Casalia (nov.) sessilillora, ne ſi- 
carifolia, ascendens t. ı., Nagelliformis, 
5. Aphanostemma (nov.) apiifölinm. ar 


2. Dilleniaceae, ' 
6. Tetracera oblongata. 


2 


N 


gl a Zu 


7. Dawvilla flexuosa t. 2., elliptica, castandakfolia, 5 


rugosa, macrophylla, angustifolia, 
8. Empedoclea (nov.) “almifolia t. 3. 8 
9. Doliocarpus calinea. 
10. Curatella cambaiba. 


5. Magnoliaceae. 
. Drymis granatensis. 
12. Talauma ovata t. 4., sellowiana 4. 


4. Anonaceae. 


13. Rollinia (moy.) longiflora t. 5. bositsl, par- 
viflora. 

14. Anona squamosa, reticulata, sylvatica, 
stris, australis, cornifolia, dioica, fıurfuracea 5 

15. Duguelia (nov.) lanceolata t. 7. 

16. Gualleria gomeziana, lutea, australis e ferru- 
ginea, villosissima. 335 

17. Xylopia grandiflora t. &., sericea. 

18. Bocagea (nov.) alba, viridis t. 9. 


5. Berberideae. c N 
19. Berberis spinulosa, coriacea, glaucescens t, 10. 


fe 


* Or * 


6. Menispermeaè. 


55 


20. Cissampelos subtriangularis, ovalifolia, com- 


munis t. 11., velutina, suborbieularis, ebracteata, 
littoralis, australis, mne tamoides, Sracilis, gla- 
berrima. ? 


20. Coceulus? (Abuta) Cinerascens, platyphyla. 


G 7. Ochnaceae. 

21. Gomphia hexasperma, castaneaefolia, persi- 
stens, nervosa, suaveolens, parviflora, floribunda, 
oleaefolia, parvifolia, nana t. 12., humilis, olivaefor- 

mis, cuspidata, curvata, glaucescens t. 15. 

8. Simarubeae. 


22. Simaruba versicolor. 
23. Simaba floribunda, ferruginea t. 14, sua- 
veolens, trichilioides. 


f 9 

24. Zanthoxylum hyemale, sorbifolium t. 15, 
praecox, nitidum, monogynum, Tingo assuiba. 

25. Evodia febrifuga. 
286. Hortia brasiliana. 

Abgebildet in den 2 erſten Heften: Casalia ascen- 
dens; Davilla flexuosa; Empedoclea alnifolia; Ta- 
lauma ovata, sellowiana; Rollinia longifolia; Anona 
furfuracea; Duguetia ovata, lanceolata; Xylopia gran- 
diflora; Bocagea viridis; Berberis glaucescens; Cis- 
sampelos communis; Gomphia nana, glaucescens; 
Simaba ferruginea; Zanthoxylon sorbifolium. 


Rutaceae. 


Zweifel und Gewiſſens⸗Fragen 


an Phyſiologen und Botaniker, die Sichtbarkeit der 
; Bewegung der Säfte in den Pflanzen betreffend. 
Von J. B. Wilbrand. 


Es iſt in neuern Zeiten wieder mehrfach von einer 
Bewegung der Saͤfte in den Pflanzen, welche man den 
Kreislauf in denſelben nennt, die Rede, und nament⸗ 
lich davon, daß man dieſen Kreislauf in den Pflanzen mit 
leiblichen Augen ſehen koͤnne, wenn man ſich der dazu 
noͤthigen Brille, — eines zuſammengeſetzten Microſcop's, — 
bediene. In der dießjaͤhrigen Verſammlung der Naturfor⸗ 
ſcher zu Muͤnchen kam die Sache gleichfalls vor, und ich 
ſelbſt habe, — nicht in einer lebenden, im Wachs—⸗ 
thum ungeftörten, Pflanze, was ich wohl zu bemer: 
ken bitte, ſondern in einem aus einer Pflanze gefchnitz 
tenen Scheibchen in Beruͤhrung mit Waſſer, — 
eine Art Kreisbewegung geſehen. Meine Logik, und mei— 
ne Gewiſſenhaftigkeit im Kreiſe des Wiſſens erlauben es 
mir aber nicht, aus einigen, — unter einer zuſam⸗ 
mengeſetzten Brille, — an einigen Pflanzenſcheib— 
chen, — oder auch an einigen lebenden Pflanzen, — 
gemachten Beobachtungen, — fluͤchtigen Sprunges auf 

die Sichtbarkeit der Bewegung der Saͤfte in den Pflanzen, 
als eine allgemeine Thatſache, zu ſchließen. So gern 
ich Thatſachen, die außer allem Zweifel ſind, in das 
Gebiet meines Wiſſens aufnehme, ſo ſehr halte ich mich 
als Naturforfcher verpflichtet, in dieſem Puncte meine Zwei⸗ 
fel den Naturforſchern, und insbeſondere den Phyſiologen 
und Botanikern vorzulegen, — mit der Bitte, uͤber dieſe 
Zweifel nicht leichtfuͤßig wegzuhuͤpfen, ſondern dieſelben 
gruͤndlich zu prüfen, i 

Was zuerſt die Bewegung in der Natur betrifft, fo 
iſt es klar, daß jede beſondere (individuelle) Bewegung auf 

Iſis B. XXI. Heft z. 1928. 
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dem Weltkoͤrper, den wir bewohnen, fo gut wie jede ſonſti— 
ge Erſcheinung auf demſelben, z. B. ſo gut, wie jedes 
Thier, jede Pflanze, jeder Stein, jedes Staͤubchen, mit zu 
dem Geſammtleben dieſes Weltkoͤrpers gehöre, — in dem 
Geſammtleben deſſelben ihre Begruͤndung habe, — 
und ohne dieſes Geſammtleben nicht ſeyn wuͤrde. 
Es iſt weiter klar, daß das Geſammtleben unferes Melt; 
körpers eine Folge iſt — aus dem Verhalten, wor: 
in derſelbe zu den uͤbrigen weltkörpern unfers 
Planetenſyſtems, und namentlich aus dem Vers 
hältniſſe, worin derſelbe zur Sonne ſteht. Der 
Einfluß der Sonne auf das Geſammtleben der Erde, — 
ſo wie von hieraus auf das Leben eines jeden Geſchoͤpfes 
auf derſelben, — liegt in der Beobachtung ſo unbezweifelt 
vor dem unbefangenen Auge, daß es nicht bloß der Natur— 
forſcher, ſondern jeder Menſch bejahen muß. Der Einfluß 
der uͤbrigen Himmelskoͤrper auf das Geſammtleben der Erde 
laͤßt ſich in der Beobachtung nicht mit derſelben Beſtimmt⸗ 
heit nachweiſen, — iſt aber aus andern Gründen wohl 
nicht zu bezweifeln. 5 


Das Geſammtleben unſerer Erde, in ſo weit es durch 
den Einfluß der Sonne bedingt iſt, äußert ſich durch zwey 
allgemeine Bewegungen, wovon wir die eine den Lauf 
der Erde um die Sonne, die andere aber die Drehung ders 
ſelben um ihre Axe nennen. Der Jahres- und der Tages- 
wechſel ſind unmittelbar hiermit gegeben, — d. h. das Flu⸗ 
then des Lebensſtromes von Suͤden nach Norden, — und 


von Norden wieder nach Süden, — und weiter von Oſten 


nach Weſten, und von Weſten wieder nach Oſten, — iſt 
hiermit gegeben. Jeder Fluth entſpricht eine gleichzeitige 
Ebbe, — fo der Winter auf der ſuͤdlichen Erdhaͤlfte 
dem Sommer auf der nörblihen, fo die Tageshaͤlf— 
te auf der von der Sonne beleuchteten Seite der 
Nachthaͤlfte auf der entgegengeſetzten Seite der Erdkugel. — 
Im Sommer ein Steigen, im Winter ein Fallen aller Le: 
benserſcheinungen; — am Tage ein Steigen, in der Nacht 
ein Fallen derſelben! — Es iſt nicht ein bloßes Phantafies 
ſpiel, — ſondern es iſt Wirklichkeit, daß dieſes gegenſeitige 
Steigen und Fallen aller Lebenserſcheinungen auf der Erde, 
im Jahres und im Tageswechſel, der allgemeine 
(univerſelle) Pulsſchlag der Erde, — die allgemei⸗ 
ne (univerſelle) Diaftole und Syſtole derſelben, — 
nicht im figuͤrlichen, ſondern im wirklichen Sinne, — iſt. 
Dieſe allgemeine Diaſtole und Syſtole bildet ſich ab in den 
beweglichen Elementen der Erde, und erſcheint im Großen 
als Fluth und Ebbe des Meeres und der atmoſphaͤriſchen 
Luft. Alles dieſes habe ich bereits vor vielen Jahren in 
der Schrift „über den Urſprung und die Bedeutung der 
Bewegung auf Erden“ ins Einzelne verfolgt nachgewieſen. 


Es folgt von ſelbſt, daß, wenn das allgemeine Leben 
unſeres Planeten ſich in einer allgemeinen Bewegung aͤu⸗ 
ßerlich abbildet, — daß dann auch jedes Staͤubchen dieſes 
Planeten ſeinen Antheil von dieſer allgemeinen Bewegung 
erhalten muͤſſe. — Es folgt aber auch weiter, daß dieſer 
Antheil, den jedes Staͤubchen an der allgemeinen Bewe— 
gung, und von derſelben aus innerlich, — erhaͤlt, ebenſo auf 
eine beſondere (individuelle) Weiſe ſich verhalten muͤſſe, — 
wie jedes Staͤubchen ſelbſt in feinem ganzen Gehalte von 
jedem andern Staͤubchen der Erde verſchieden iſt. 5 

ı8* . 
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Es iſt daher nicht zu laͤugnen, ſondern es folgt viel⸗ 
mehr mit mathematiſcher Gewißheit, daß jede Molekul 
unſerer Erde in einer ſtaͤten innern und aͤußern Be⸗ 
wegung ſich befinde, — welche als individueller Aus⸗ 
druck des Lebens dieſer Molekül, in dem allgemeinen Aus⸗ 
drucke des Geſammtlebens der Erde, d. h. in dec allgemei⸗ 
nen Bewegung derſelben ihre Wurzel hat. 
N Es folgt daher gleichfalls mit mathematiſcher Gewiß⸗ 

heit, daß auch in den Pflanzen, — und zwar in allen 

Molekulen derſelben, — in den feſten Gebilden und 
in den Saͤften derſelben, eine ſtaͤte Bewegung ſey. 

Nun iſt aber die Frage: iſt dieſe Bewegung auch ſinn⸗ 
lich wahrnehmbar, — und namentlich iſt ſie in den Saͤften 
der Pflanzen dann, wenn man die gehoͤrige Brille zu Hülfe 
nimmt, mit dem Geſichtsſinne zu erreichen? . 

An der allgemeinen Bewegung unſerer Erde zweifelt 
kein Naturforſcher, denn fie folgt mit mathematiſcher 


Gewißheit aus den Geſetzen der Aſtronomie, und 
die nachſten Folgen derſelben, — der Jahres- und 
der Tageswechſel, — ſind ſinnlich wahrnehmbar. Wir 


haben aber bis zu dieſem Augenblicke noch keine Brille er⸗ 
erfunden, durch welche wir dieſe allgemeine Bewegung auch 
dem Auge unferes lieben Leibes vorführen könnten; — 
wir begnügen uns daher zur Zeit, ſie bloß mit dem Auge 
der Vernunft zu ſchauen. Nicht ſo hinſichtlich der 
Bewegung, welche in den Dingen der Erde ſelbſt ſich ereig⸗ 
net. Wir konnen allerdings die Außenſeite mancher Be: 
wegungen unſern Sinnen vorführen, wir konnen z. B. den 
Puls in den Thieren mit unſern Fingern fühlen, — und 
dieſes iſt allerdings etwas werth; — aber wir haben doch 
immer nur die Außenſeite in der jedesmaligen Bewegung, 
nie das Innere, — das Weſen in derſelben, — vor 
unſern Sinnen. Es iſt außerdem nicht abzuſehen, weßwe⸗ 
gen wir ſo ſehr frohlocken, wenn wir da oder dort noch ei⸗ 
ne Bewegung wahrnehmen, — da wir hiermit doch nur 


ein Unbedeutendes zu den zahlloſen Thatſachen binz- 


zubringen, in welchen das Leben ohnehin, — verſteht 
ſich in ſeiner Außenſeite, — vor die Sinne tritt 
ohne daß wir dazu eine Brille noͤthig haben. Indeß 
will ich denen, welche mit den zahlloſen Erſcheinungen des 
Lebens, wie fie vor den gefunden Sinnen liegen, nicht zus 
frieden — nach einer Brille, — d. h. nach einer Krüde 
für das Auge, — greifen, um durch dieſe Brille das innere 
Getriebe in den organiſchen Geſchoͤpfen zu betrachten, — 
die Freude nicht verkuͤmmern, wenn ſie ſo gluͤcklich find, 
hie und da noch eine neue Thatſache aufzufinden: — aber 
ich muß es wiſſenſchaftlich, und mathematiſch ſtren⸗ 
ge, läugnen, daß fie dadurch mehr als die bloße Au⸗ 
ßenſeite des Lebens dem Auge vorführen! — Das We⸗ 
ſen des Lebens iſt ſo wenig durch eine Brille, als durch die ge⸗ 
funden Sinne zu erreichen; — die Brille liefert nur eine 
neue Erſcheinung des Lebens, u. ſchlechterdings nichts 
weiter; — das Weſen des Lebens ſelbſt, was ſich in 
allen Erſcheinungen, — wir moͤgen ſie mit unbewaffneten 
oder mit bewaffneten Sinnen auffaſſen, — darthut, iſt ſtets 
nur mit dem innern Auge der Vernunft zu errei⸗ 
chen; — und das Wiſſen in der Phyſiologie beſteht nur 
in dem klaren Erkennen des Weſens des Lebens, — 
was ſich, — ein ewiger Proteus, — in den zahllofen Er⸗ 
ſcheinungen verhuͤllet! — Das wiffen in der Phyſio⸗ 


— 


— — | 


logie beſteht aber nie in der Aufzahlung von That. 


ſachen; — dieſe bilden vielmehr fuͤr unſer Erkennen 


nur eine geiſtige Naturalienſammlung. 


Doch hiervon abgeſehen, um näher zu erwägen, nach 
welchen Regeln Thatſachen in der Naturkunde, als unbe⸗ 
zweifelt gültig, aufzuſtellen find! f 7 

Wenn allgemein geltende Thatſachen feſtgeſtellt 
werden ſollen, ſo iſt diefes in der Naturkunde bekanntlich 
nur auf dem Wege der Induction moͤglich. Hinſicht⸗ 
lich der Anwendung der Induction verlangen aber die Mes 
geln der gefunden Logik, 1. daß man dasjenige Verhalten, 


we 1 


worauf weiterhin geſchloſſen werden ſoll, ungeſtört vor ſich 


haben muͤſſe; und 2. daß man, 


um einen allgemeinen 


Schluß wagen zu koͤnnen, eine hinlaͤngliche Anzahl ſolcher 


Faͤlle beobachtet habe, welche geeignet find, das Ders 
halten darzuthun, welches man als ftattfindend- ausfagen 
will. Die Anzahl der geeigneten Faͤlle muß um: fo. größer 
ſeyn, je weiter die Folgerung, welche daraus gezogen wer⸗ 
den ſoll, um ſich greift. — Wenden wir dieſe Regeln der 
geſunden Logik auf die Behauptung an, daß die Bewegung 
der Säfte in den Pflanzen unter dem Microſcope mit dem 
Auge erreicht werden koͤnne: ſo finden wir hinſichtlich der 
erſten Regel, daß die Beobachtung, — dem größern 
Umfange nach, — nicht an lebenden, ungeſtört vor 
uns wachfenden Pflanzen, — ſondern an einzel⸗ 
nen Pflanzenſcheibchen gemacht find, welche aus le⸗ 
benden Pflanzen herausgeſchnitten unter dem Mi⸗ 
croſcope betrachtet wurden, und auf dem Schieber 
des Microſcops mit Waſſer in Berührung wa⸗ 
ren! — Wir finden binfihtlich der zweyten Regel, daß 
die Beobachtung, in Vergleich mit der geſammten Pflanzen⸗ 
welt, ſich nur auf ſehr wenige Faͤlle bezieht, waͤhrend 
der Schluß: 


1 2 


n 


8 


„die Bewegung der Saͤfte in den Pflanzen 


iſt unter dem Microſcope ſichtbar“, — auf die ganze Pflan⸗ 


zenwelt ſich ausdehnt. 


Es iſt nicht noͤthig, für gruͤndliche Naturforſcher mehr, 53 


als dieſes, anzufuͤhren, um es klar beurtheilen zu koͤnnen, 
was von den Behauptungen, daß die Bewegung der Saͤfte 
in den Pflanzen, unter Bephuͤlfe zuſammengeſetzter Brillen, 
ſichtbar werde, zu halten iſt. Die weitern Folgerungen, 


1 


welche aus den Behauptungen gezogen werden, gehoͤren von 


ſelbſt in das Gebiet der Phantafien. 7 
Man nennt aber die geſehene Bewegung der Säfte 
den Rreislauf in den Pflanzen! — Dieſer Kreislauf 
bezieht ſich demnach nur auf die Pflanzenſaͤfte, und 
beſteht in einem ſtets wiederkehrenden Burzelbaum, 
welchen die Säfte, einſeitig für ſich, und um ſich 
ſelbſt machen! — Aber um des Himmels Willen, Tage 
Freunde, was ſoll denn dieſes Spiel? — In welcher Be⸗ 
ziehung ſteht dann dieſer Burzelbaum zu den feſten Gebil⸗ 
den der Pflanze? In welcher Beziehung ſteht er zu 
der uͤbrigen Natur? Oder ſind dieſes alles vielleicht 
einfältige Fragen, welche wir als gruͤndliche, wiſſenſchaftliche 
Naturforſcher fuͤglich uͤberſehen koͤnnen, — zufrieden damit, 
daß wir ſo gluͤcklich find, den Burzelbaum der Säfte zu fer» 
hen? — Beſteht unſer Wiſſen in der Naturkunde wirklich 
nur in einer geiſtigen Naturalienſammlung, worin die er⸗ 
lernten Thatſachen auf eine gleiche Weiſe, wie die ausge⸗ 
baͤlgten Thierhaͤute in unſern phyſiſchen Naturalienſamm⸗ 


8 


1 


1 


n 


1 


tungen, neben einander aufgeſchichtet liegen, und woraus 
wir dann, wann vom Wiſſen die Rede iſt, bald diefe, bald 


jene Thatſache, r 1 0 
bälgte Thierhaut, ſtatt des lebenden Thieres der 


Beſchauung hinſtellen 2 — 


g Jede Bewegung in der Natur iſt nur unter den Er⸗ 


ſcheinungen derſelben moͤglich, und beſteht in einem 


Platzwechſel des Einen in Vergleich mit dem An⸗ 
dern. So wechſelt unſere Erde in jedem Augenblicke ihre 


Stellung zur Sonne und zu den übrigen Himmelskoͤrpern. 


Aber die Bewegung der Erde hat eine Beziehung zur Sons 
ne, und zu den uͤbrigen Himmelskoͤrpern, und die Sonne 
und die uͤbrigen Himmelskoͤrper haben eine Beziehung zur 
Erde; — die Lebenserſcheinungen auf der Erde ſind das Re⸗ 
ſultat von beyden, — ſie ſind nicht das Reſultat von 
dem einem oder von dem andern allein. Wenn die⸗ 


ſes von dem Ganzen gilt, muß dann dieſes nicht auch von dem 


Einzelnen gelten? — Oder hat ſich das Einzelne von dem 
ewigen Gefege, — von dem Fatum, — was das Ganze 
umfaßt, losgemacht, und gehört deßungeachtet zum Gans 
zen? — In dieſem innern Widerſpruche wuͤrde alle geiſti⸗ 
ge Klarheit untergehen. Es muß daher, was vom Ganzen 
gilt, auch vom Einzelnen gelten. Es kann daher die 
Bewegung der Saͤfte nicht ohne Beziehung auf die feſten 
Gebilde, und die feſten Gebilde koͤnnen nicht ohne Beziehung 
auf die Saͤfte ſeyn, — und die Bewegung ſelbſt kann nur 
das nächte Reſultat dieſer gegenſeitigen Beziehung ſeyn. 
Wenn nun eine ſolche gegenſeitige Beziehung unlaͤugbar iſt, 
folgt dann nicht mit abfoluter Nothwendigkeit, daß auch 
alle Molekuͤlen der feſten Gebilde in einer innern Bewe— 
gung ſind, — zufolge der nothwendigen Beziehung, worin 
ſie zu den Saͤften ſtehen? — Folgt dieſes nicht mit abſo⸗ 
luter Nothwendigkeit, weil auch ſie, — die Molekuͤlen der 
feſten Gebilde, in der allgemeinen Bewegung der Erde mit 
begriffen find, — von welchem ewigen Schickſale (Fatum) 
ſich kein Staͤubchen loszumachen vermag? — Das alles 


koͤnnen wir freylich mit den Augen unſeres lieben Leibes 


— wenn ferner hiermit nicht gelaͤugnet werden kann, 


nicht erreichen, — und es duͤrften ſich ſchwerlich Brillen 
erfinden laſſen, wodurch wir unſern koͤrperlichen Augen nad: 
helfen koͤnnen, — aber ſteht darum auch die Senne ſtill, 

eil ſie uns ſtill zu ſtehen ſcheint, und wir ihre Bewegung 
durch keine Brille zu ſehen im Stande ſind? — 

Wenn nun die innere Beziehung der feſten Gebilde 
der Pflanzen auf die Saͤfte, und die innere Beziehung der 
Saͤfte auf die feſten Gebilde nicht gelaͤugnet werden kann; 
daß 
auch die feſten Gebilde in einer innern Bewegung find: 
worin beſteht dann nothwendig dieſe innere Bewegung? — 
Hierauf iſt keine andere Autwort moͤglich, als die innere 


Bewegung beſteht in einem ſtaͤten Wechſel der feſten 


Gebilde in ihrer innern Natur. Dieſer Wechſel kann 
demnach kein anderer ſeyn, als daß jede Molekul, ihrer 
innern Natur nach, in jedem Augenblicke der fort⸗ 
fließenden Zeit abſtirbt, und in jedem Augenblicke 
aus den zuftrömenden Saͤften neu geboren wird, und 
nun auf dieſelbe Weiſe eine andere iſt, 
der Zeit vergaͤnglich iſt. Diefe inneren Veränderungen vers 
finnlichen ſich im aͤußern Wechſel der Geſtalten, welcher nach 
beſtimmten Zeitabſchnitten hinlaͤnglich uns entgegentritt. — 


Wenn dieſes mit abſoluter Nothwendigkeit folgt: fo folgt 


\ 


hervorlangen, und fie, wie die ausge: _ 


wie alles in 
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auch ferner, daß, wenn gründlicher Weiſe von einem Kreis⸗ 


laufe in den Pflanzen die Rede ſeyn ſoll, doch hierunter 


nicht bloß die Saͤftebewegung verſtanden werden koͤn⸗ 
ne, ſondern daß darunter verſtanden werden muͤſſe das be⸗ 
ſtandige Erſterben der Säfte in die Geburt der feſten 
Gebilde, und das beftändige Erſterben der feſten 
Gebilde in die Geburt neuer Säfte anderer Art. 
Die fortſchreitende Veraͤnderung im ganzen Gehalte einer 
Pflanze, z. B. die fortſchreitende Veränderung in der Ent / 
wickelung einer Birne, von ihrer erſten Andeutung im Frucht⸗ 


knoten der Bluͤthe angefangen, bis zu ihrer Neife, gibt ein 


Beypſpiel, worin dieſer beſtaͤndige Wechſel verſinnlicht wird, 
in ſoweit eine Verſinnlichung moglich if. Es folgt daher, 
— wiſſenſchaftlich und mit der Natur durchaus in Ueber⸗ 
einſtimmung, — daß der Kreislauf in den Pflanzen ſo gut, 
wie der Kreislauf in jedem Thiere, das ganze individu⸗ 
elle köperliche Leben umfaſſen muͤſſe, und eben fo we⸗ 
nig ſich einſeitig bloß auf die Saͤfte beziehen koͤnne, — als 
das Leben auf unſerer Erde das bloß einſeitige Reſultat 
aus ihr ſelbſt iſt. Iſt doch alles auf Erden, alles in der 
Natur vergaͤnglich, und zwar in jedem Augenblicke der fort⸗ 
fließenden Zeit, — und darum auch jede Molekuͤl in den 
feſten Gebilden der Pflanzen, wie jede Molekul in ihren 
Saͤften! 


Bi 


Es folgt daher mit mathematiſcher Gewißheit, daß 


I. ein Kreislauf in den Pflanzen iſt, den wir, ſeinen 


innern Natur nach, nicht mit den Augen unſeres lieben 
Leibes erreichen koͤnnen, und zwar ſelbſt auch dann nicht, 
wenn wir Brillen zu Huͤlfe nehmen, — den wir aber mit 
den Augen unſerer Vernunft anerkennen, — und auch dann 
anerkennen muͤſſen, wenn wir uns abſichtlich hiergegen 
ſtraͤuben wollten. 0 

2. Es folgt, daß dieſer Kreislauf ſich auf das ganze 
Daſeyn der Pflanze, mithin auf alle ihre Molekulen 
in ihrem individuellen Leben ſich beziehen muͤſſe, — und 
ſich nicht bloß einſeitig auf die Säfte allein beziehen koͤnne. 

3. Es folgt, daß dieſer Kreislauf. in einer gegenfeis 
tigen Beziehung der Saͤfte zu den feſten Gebilden, — 
in einer Veraͤnderlichkeit beyder beſtehe. Die ſtaͤte Ver⸗ 
anderlichkeit der feſten Gebilde der Pflanzen liegt, — wenn 
wir die Pflanzen nach Verlauf beſtimmter Zeitabſchnitte be: 
trachten, — ſo gut in der Beobachtung vor Augen, als 
das ganze Daſeyn der Pflanzen vor Augen liegt. 

4. Es folgt hiermit von ſelbſt, daß wir durchaus“ 
an der Gberflaͤche kleben, wenn wir die Bewegung 
der Säfte allein mit dem Namen eines Kreislaufes 
benennen, und unter Kreislauf in den Pflanzen ei⸗ 
nen Burzelbaum verſtehen, welchen die Saͤfte, in 
ſtaͤter Wiederholung, um ſich ſelbſt machen ſollen, — 
ohne die geringſte Reflexion unſerer Seits, — wie dieſe 
Poſſen einſeitig für ſich moglich find, und was wohl die 
Natur mit denſelben beabſichtigen moͤge. 5 

5. Da die Saͤfte in den Pflanzen, in Vergleich mit 
den feſten Gebilden derſelben, das relativ beweglichere Ele⸗ 
ment find, fo iſt an ihnen die Bewegung eben fo gut eine 
relativ aͤußere, den Sinnen entgegentretende, wie im 
Großen unferes Weltkoͤrpers die in feinem Kreis laufe gege, 


r 


— 
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bene Bewegung in feinen beweglichen Elementen, — nehm: 
lich in der Luft und im Meere, — vor die Sinne tritt, 
Es iſt dagegen die Bewegung in den feſten Gebilden eine 
relativ innere, auf das Centrum einer jeden Molekül ge⸗ 
richtete, wie in den feſten Gebilden unſeres Weltförpers die 
ſes auch der Fall iſt. Ob aber die Bewegung in den Saͤf⸗ 
„ten in dem Grade auch den Sinnen entgegentrete, daß man 
allgemein ſagen koͤnne, ſie ſey ſichtbar, dieſes iſt eine ande— 
ze Frage, welche wenigſtens aus einigen Fümmerlichen 


Beobachtungen, welche man unter zuſammengeſetz⸗ 


ten Brillen an einigen Pflanzenſpaͤnchen, oder auch 
an einigen lebenden Pflanzen angeſtellt hat, nicht 
bejahet werden kann. — Sollte aber auch dieſe Frage 
dereinſt wirklich bejahet werden koͤnnen, ſo hat man hiermit 
nichts weiter, als eine bloße Thatſache, worin das 
Leben in den Pflanzen ſich nicht mehr ankündigt, — und 
zwar ſelbſt aͤußerlich, obſchon in der innern Maſſe der 
Pflanze, — als ſich daſſelbe durch das ganze Daſeyn der 
Pflanze aͤußerlich ankuͤndigt. Das Weſen des Lebens wird 
mit dem Auge unſeres Leibes nicht erreicht, — es verhuͤl⸗ 
let ſich uͤberall in den zahlloſen Erſcheinungen, — dort in 
der Bewegung der Saͤfte, — und dort in den zahllos wech⸗ 
ſelnden äußern Geſtalten; — ja dieſe liefern weit mehr 
Stoff, worin die Offenbarung des Lebens nachgewieſen 
werden kann, — und worin die Bewegung in der Natur 
bervortritt, — weit mehr Stoff, als die Bewegung der 
Saͤfte je liefern werden. — Die Bewegung der Säfte in 
den Pflanzen bildet aber immerhin nur die eine, und zwar 
die aͤußere Seite des Kreislaufes in derſelben. 


Neue Arten von Conchiferen und Mollusken 


in den J. 1824 u. 25. auf Corſica entdeckt von B C. Payrau⸗ 
deau; aus deſſen „Catalogue descriptif et methodique des An- 
nelides et des Mollusques de l’ile de Corse. Paris 1826. 218 
S. u. 8 Steindrucktafeln in 8. (mitgetheilt von A. A. 
Berthold.) 


In dieſem Catalog, welcher ganz dem Lamarckiſchen 
Syſtem (Les animaux sans vertèbres) folgt, und ges 
wiſſermaßen als Supplement zu demſelben angeſehen werden 
kann, findet man außer den folgenden neu entdeckten Arten, 
manche herrliche und treffliche Zuſaͤtze zu bekannten (auch 
auf Corſica ſich vorfindenden) Arten, die wir aber, da die Be— 
merkungen ſich hauptſaͤchlich auf den Fundort beziehen, füg> 
lich mit Stillſchweigen uͤbergehen koͤnnen. Mitunter findet 
man auch ſchon bekannte Arten zu andern Gattungen ge⸗ 
bracht; ſo z. B. iſt Voluta laevis (Donovan) eine Mar- 
ginella Donovani, Payr. geworden. — Cardium pa- 
pillosum (Poli) hat der Verf. Cardium Polii genannt, 
weil jene Beſtimmung zweyen Arten mit gleichem Rechte zu⸗ 
kommen koͤnne. Von jeder Art, die der Verf. in Cor⸗ 
ſica erhalten hat, hat er ein Exemplar in das Muſeum des 
Pflanzengartens geſchenkt, und ſelbſt dann, wenn er nur 
ein einziges Exemplar davon beſaß. — Auf den 8 beyge⸗ 
fuͤgten Tafeln ſollen 88 Arten abgebildet ſeyn, (wir finden 
aber nur 86 Arten), von denen 68 neu ſeyn ſollen, (wir 
koͤnnen aber nur 66 neue Arten, deren Charactere hier fol⸗ 
gen, beſchrieben und abgebildet finden). Wir haben vom 
Bf. auch die Beſchreibung der außer Corſica lebenden übrigen 


ten. — Am meiſten zu bedauern iſt, daß gar nichts in 
Bezug auf Lebensart und innern Bau vorkommt, da der 


Verf. doch die beſte Gelegenheit hatte, friſche Thiere, beſon⸗ a 


ders Mollusken, zu anatomieren. hi 
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Thiere, ſowohl der gewirbelten, als wirbelloſen bald zu erwar / 


Nr, 35. Lutraria Cottardii, Payr. — L. testa ’ 


ovali trigona, compressa, pellucida, nitida, subaequi- 
latera, ‚albo-flavescente, posterius rotundata, ante- 
rius angulata; -sub cuticula alba, transversim levi- 
ter striata; 16 ad 17 lineas lata. — Nur im Hafen 
von Bonifacio, hier aber ſehr gemein, 


0 


Nr. 40. Eryeina Geoffroyi, Payr. — E. testa 


parva, ovato-trigona, tenui, compressa, nivea, pel- 
lucida, nitida, subaequilatera, transversim leviter 


striata, lineis parvulis fuscis longitudinalibusque 3 


concisis ornata. — Sebt ſchoͤne Art, felten, 5 bis 6 
Linien breit. (Nach Geoffroy St. Hilaire benannt.) 


Nr. 45. Byssomya Guerinii, Payr. — B. testa 
trans versim elongata, compressiuscula, tenui, pellu- 


cida, alboflavescente, aequivalvi, inaequilatera, le- 


viter transversim striata; latere antico longiore, ro- 
tundato; postico brevi, attenuato; natibus incurvis, 
elevatis in formam costae obliquae usque ad margi- 
nem anticum; intus alba; 7 ad 8 lineas lata. — 


Wenig gemein, auf Fucusarten und andern Seekörpern 


mittelſt des Byſſus feſt ſitzend. g 
Nr. 55. Fenerupis La Bonkairii, Payr. — 


v. 


testa orbiculari, subaequilatera, gibba, alba, trans- 
versim sulcata, longitudinaliter striata; umbonibus . 


tumidis; natibus approximatis, uncinatis; ano sub- 
cordato; undecim lineas longa. — Selten. 


Nr. 65. Tellina Lantiryi, Payr. — T. testa 
ovato-trigona, tenui, compressa, alba, pellucida, ni- 
tida, valde inaequilatera, eleganter transversim stria- 
ta, latere postico longiore, rotundato; antico abbre- 
viato, angulato; 8 ad 9 lineas lata. — Selten; ſteht 
in Hinſicht der Form Tellina donacina nahe. 


Nr. 66. Tellina Oudardii, Payr. — T. testa 


ovata, compressa, nitida, pellucida, oblique cancel - 


lata, lineis transversis albisque rubris parvulis longi- 


tudinalibus ornata; antice et postice radiis luteo-ru- 
bescentibus; intus et extus rubra; undecim lineas 
lata. — 
der Klappen ſehr merkwuͤrdig. 


Nr. 72. Lucinda Desmarestii, Payr. L. testa len- 
tiformi, compressa, pellucida, nitida, alba, subaequi- 
latera, trans versim tenuiter striata; natibus inflexis; 
11 ad 12 lineas longa. — Wenig häufig; hat einige 
Aehnlichkeit mit Lucina lactea und Cytherea exoleta. - 


Nr. 88. Venus Brongniartii, Payr. — V. testa 
rotundato-trigona, compressa, albo- rosea, transver- 
sim costata; costis medio exaratis; tribus radiis lon- 
gitudinalibus rubris; natibus niveis; 7 ad g lineas 
lata. — Selten; ſchoͤn; leicht zu unterſcheiden; nach Adol- 
phe Brongniart benannt. / 4 


Selten; durch die Beſchaffenheit der Oberflaͤche 


a> 


fertis; natibus niveis; 3 ad 4 lineas lata. — 


. Nr. 89. Venus Rusterucii, Payr. — V. testa 
subrotundata, compressa, albo- flavescente; costis 


transversim lamellosis, elevatis, remotis; margine 


interiori tenuiter dentato; g ad 10 lineas lata. — 


Selten; hat in Bezug auf Geſtalt einige Aehnlichkeit mit 
Venus plicata, V. casina und V. casinoides. 5 


Nr. go. Venus Beudantii, Payr. — V. testa 
parva, elliptica, violacea, trans versim et longitudi- 
naliter striata, alde inaequilatera; latere postico 
brevissimo; duobus radiis albis; cardine recto; cir- 
citer decem lineas lata. — Wenig häufig. 


Nr. 91. Venus Lemanii, Payr. — 
par va, subovato-rotundata, compressa, 


V. testa 
eleganter 


‚cancellata, extus albida, intus candida; costis trans- 


versis elevatis, lamellosis, remotis; intra costas ru- 
gis exiguis; striis longitudinalibus numerosis, con- 
Selten; 
unter Fucusarten; die Schale iſt etwa der Korbmacherarbeit 
aͤhnlich verziert. Fr 

Nr. 95. Cardium Deshayesii, Payr. — C. testa 
rotundato-cordata, flavicante, subaequilatera; radiis 
23, papillosis, acutis; sulcis et costis transyersim 
striatis; papillis carinatis, recurvis, apice dilatatis; 
ad ı8 lineas longa. — Wenig häufig. 

Nr. 108. Arca Gaimardi, Payr. — A, testa 
parva quadrata, ventricosa, albida, aequilatera, an- 
terius et posterius cordiformi, striis longitudinalibus 
transversisque cancellata; natibus recurvis, approxi- 
matis; area cardinali profunda; quatuor-lineas lata. 
— Wenig gemein; unter den Fucusarten, welche die unter 
waſſerſtehenden Felſen bedecken. N 

Nr. 109. Arca Quoyi, Payr. — A. testa parva, 


ovali, albida, tenuiter cancellata, inaequilatera; la- 


tere postico brevi, rotundato; antico longiore; an- 
gulato; 4 ad 6 lineas lata. — Selten. 


Nr. 116. Unio 'Turtonii, Payr. U. testa 
transversim elongata, tenui, olivacea, utroque late- 
re hiante; antico longiore, attenuato; umbonibus 
tumidis; natibus subintegris; striis transversis exilis- 
simis, intus alba; dente cardinali parvo, compresso, 
5 ad 4 pollices lata. — Ziemlich Häufig. 

Nr. 117. Unio Capigliolo, Payr. — U. testa 
ovato-elliptica, compressiuscula; epidermide transver- 
sim plicata, extus flavoque viridifüscescente; latere 
antico maximo, subangulato; postico brevissimo, 
rotundato; natibus valde decorticatis; intus albido- 
coerulescente; dente cardinali triangulari, crenulato, 
crasso; 2 ad 3 pollices lata. — Gemein. 

Nr. 145. Pecten Dumasii, Payr. — P. testa 
ovato-rotundata, inaequivalvi, subaequilatera, ad 
marginem superum transversaliter plicata; valya su- 
periore rubescente, maculis albis variegata; inferiore 


alba, ad basim rubella; radiis quinque crassis, lon- 


gitudinaliter striatis et squamosis; intrinsecus mar- 
garitacea; auriculis minimis; limbo denticulato; 9 


ad 10 lineas Jonga. — Selten, ſteht Ostrea clavata 


Poli nahe. 
Iſis B. XXI. Heft 3. 1328. 


> fig in ihrer Art. 
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Nr. 149. Peeten Audouinii, Payr. — P. testa 
subrotunda, aequivalvi, subaequilatera, colore varia, 
saepissime rubra aut aurantia, immaculata vel albo 
adspersa; radiis 18 ad 20 squamosis: squamis cre- 
bris, transversis, maxime supra costas triplici or- 
dine in longum digestis, in sulcis minimis; intus ro- 
sea vel rubro- livida; auriculis subaequalibus; 22 ad 
23 lineas lata. — Sehr Häufig. f 


Nr. 150. Pecten Bruei, Payr. — P. testa sub- 
rotundata, aequivalvi, subaequilatera, flava, radiis 
valvae superioris variis, alternis minoribus, in lon- 
gum lineatis et tenuiter squamosis; radiis valvae in- 
ferioris binis, etiam lineatis et papillosis; auricula 
altera minima; 9 ad 11 lineas lata. — Wenig haͤu⸗ 


Nr. 152. Ostrea Cyrnusii Payr. — O. testa 
magna, oblongo-ovata, basi attenuata; duabus valvis 
crassis, inferiore rostrata; rostro longo, traneversim 
striato. Steht Ostrea Hippopus nahe. Es gibt 
zwey Varietäten. . 5 

Nr. 154. Ostrea stentina, Payr. — O. testa 
oblonga, albido-cinerea; lamellis imbricatis, undula- 
tis; valva superiore plana vel convexa; margine val- 
de denticulato; intus alba; 22 ad 25 lineas longa. — 
Selten. Der Verf. fand fie mehrere Male auf Fucus lig- 
marius. 


II. Mollusken Lam. pag. 84. 


Nr. 170. Chiton Rissoi, Payr. — Ch. testa 
octovalvi, albo-cinerea, colore roseo tincta, longitu- 
dinaliter et eleganter striata; margine membranaceo, 
linea nivea cincto; valvis convexiusculis, inferne 
punetis albis minimis ornatis; 6 ad 8. lineas longa.— 
Wenig Häufig. Auf Steinen und Fucusarten befeſtigt. 


Nr. 175. Patella Bonardü, Payr. — P. testa 
ovali, convexiuscula, decem costis albis, planis, ra- 
diantibus; interstitiis spadiceis; vertice obtuso, sub- 
centrali, ad marginem anteriorem posito; intus de- 
cem lineis coeruleis et totidem albis ornata. — Sehr 
haͤufig. e 

Nr. 176. Patella Rouxii, Payr. — P. testa mag-, 
na, ovali, con vexo-elevata; epidermide fusco-nigrican- 
te; sub epidermide alba, nitida, costis radiantibus, 
parvis, aequalibus; vertice elevato, acuto, ad mar- 
ginem anteriorem inclinato; intus albida; apertura 
29 ad 30 lineas longa. — Wenig haͤufig. a 

Nr. 177. Patella Lamarckii, Payr. — P. testa 
maxima, oyali, leviter depressa; epidermide albido- 
fuscescente; costis numerosis, compressis, ultra pe- 
ripheriam prominentibus, alternatim parvis et ma- 
joribus; vertice subcentrali; intus alba; 3 ad 4 pol- 
lices longa. — Ziemlich häufig. (Vielleicht Patella py- 
ramidata, Lam,, vielleicht Patella plicata, Born. 2). 

Nr. 180. Emarginula Huzardii, Payr. — E. te- 
sta ovali, patelliformi, valde depressa, alba; vertice 
subcentrali, brevi, leviter reſlexo; costellis longitu- 
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dinalibus namerosis, minorihuque interpositis; striis 
transversis; margine crenulato; 8 ade 9 lineas longa. 
— Gebr felten. SEITE 
Nr. 83: Pileopsis Garnotii, Payr. — P. testa 

arva, conica, intus et extus alba, vertice brevi, 
subcentrali, leviter reflexo; striis - longitudinalibus 
et transversis; apertura oxvali; sex lineas longa. — 
Selten. 

Nr. 219 Helix Raspailii, Payr. — H. testa 
orbiculato-depressa, imperforata, albido-olivacea, li- 
neis fusco-rufescentibus zonata; striis longitudinalibus 
tenuibus; spira planulata; apertura lunari, margine 
rellexo; 14 ad ı5 lineas longa. — Wenig gemein. 


Nr. 229. Auricula Firminii, Payr. — A, testa 
ovato-turgida, .albido-flava, transversim striata et 
pallide fasciata; anfractibus planiusculis, spira bre- 
vi, apice fuscescente; columella triplicata; 4-lineas 
longa. — Wenig häufig, iſt Auricula myosotis, Lam. 
aͤhnlich. 

Nr. 234. Melania Campessedesii „ Payr. — M. 
testa parva, turrito-acuta, laevi, nitida, alba; an- 
fractibus novenis aut denis, planis, tribus fasciis 
fulvis cinctis; suturis vix excavatis; circiter 5 lineas 
longa. Selten. Sie lebt nicht wie die wahren Mela: 
nien in Fluͤſſen, ſondern im Meer. 


Nr. 240. Rissoa Montagui, Payr. — R. testa 
minima, ventricosa, fusca aut albido-violascente, 
longitudinaliter costata et transversim striata; an- 
fractibus quinis, nodulosis: supremis inferne linea 
alba niveis, ultimo medio; labro acuto, intus sulca- 
to; apertura ad ambitum albida, intus castanea; 
circiter 2 lineas longa. — Selten. Steht Rissoa can- 


cellata Desm. nahe. 


Nr. 241. Rissoa Boscii, Payr. — R. testa elon- 
laevigata, nitida, nivea; anfractibus denis, con- 
circiter 6lineas longa, — 


gata, R e 
vexiusculis; apertura ovali; 
Wenig häufig. 

Nr. 242. Rissoa Bruguieri, Payr. — R. testa 
turrita, alba, rugosa, longitudinaliter costata: co- 
stis et sulcis oblique cancellatis; anfractibus senis 
vel septenis, convexis; apertura ovali subcanalicula- 
ta; margine tumido; quatuor lineas longa. — Sehr 

> 
ſelten. Ei 

Nr. 245. Littorina Basterotii, Payr. — L. te- 
ovato-ventricosa, albida, fusca, zonata; 
quinis, convexiusculis; ultimo ventrico- 
50 transversim-striato; spira brevi, acuta; apertura 
ovata, atra; opercnlo tenui; circiter 4 lineas lenga. 

2 U 
— Sehr haͤufig. 1 b 
Nc. 345. Palırdina Desnoyersii, Payr. — P. 
testa parva, turrita, albido-fuscescente, pellucida, 
0 eitudlinaliter striata; anfractibus septenis, conve- 
longitudi 12 8 
xis; suturis excavatis; 5 liness longa. — Sehr haufig. 
Nr. 250.  Natica‘ Valencienn®sil, Payr. — N. 
testa ovato-ventricosa, albido vel-.cinereo-olivacea; 
striis tenuibus longitudinalibus; fasciis quinis, ma- 


sta parva, 
anfractibus 


— — 
— 


culis albis fuscis aut castaneis variegatis; spira- bre+ _ 
vi, obtusiuscula; apertura ad marginem nivea, in- 
tus spadicea; circiter 7 lineas lata. — Ziemlich Häufig, 
Nr. 251. Natica Guilleminii, Payr. — N. testa 
ventrieoso-globosa, glabra, longitudinaliter striata, 
albido et rufo-purpurascente, alternatim zonata; spi- 
ra prominula, acuta, aurantia; fauce albo et spadi- 
ceo-radiata; umbilico parvo, subnudo; 9 ad 10 li- 
neus lata. — Selten. 1 1a EEE 


Nr. 252. Natica Dillwynii, Payr. — N. testa 
ventricoso-globosa, longitudinaliter striata, rufo-pur- 
purascente, tincta duabus lineis albis, maculis ful- 
vis varlis zonata, versus umbilicum flammulis lle- 
xuosis castaneis adspersa; spira prominula; -aperti- 
ra alba, spadiceo-radiata; umbilico subtecto; 14 ad 
ı5 lineas lata. Selten, vielleicht Natica collariu, 
Lam. N 


Nr. 265. Trochus Laugieri, Payr. — P. testa 
conica, basi dilatata, laevigata, nitida, imperforata, 
longitrorsum tenuiter striata, olivaceo-fuscescenle, 
flammulis longitudinalibus undulatis- cyaneo-vires- 
centibus ornata; anfractibus senis aut septenis, plu- 
niusculis, inferne marginatis; supremis transversim 
striatis et granulosis; fauce margaritaceo-coerulea; 
6 lineas longa. — Gemein. 

Nr. 266. Trochus Matonii, Payr. — T. testa 
parva, conico-pyramidata, imperforata, trans ver- 
sim striato-granulosa; maculis longitudinalibus an- 
gulosis albis et fuscis, aut albis et rubris picta; an- 
fractibus septenis, planis, cingulo rubro vel fusco ob- 
vallatis; spira acuta, apice corallino z. 5 lineas lon- 
ga. — Ziemlich gemein. Die Farbe wechſelt bey ihnen ſehr. 


Nr. 267. Trochus ‚Adansoni, Payr. — P. te- 
sta parva, orbiculato-conica, aurata, nitida, trans- 
versim striata, maculis longitudinalibus albis et fus- 
cis adspersa; anfractibus quinis, convexis; spira bre- 
vi, umbilico angusto; fauce alba; 5 lineas longa, — 
Selten. 17 


Nr. 268. Trochus Racketti, Payr. — T. testa 
par va, conica, umbilicata, trans versim striata, al- 
bo-virescente; anfraetibus quaternis, convexis, lineis 
obliquis parvulis rufis pictis, supra suturas Jlatiori= 
bus; spira obtusa; umbilico angusto; apertura alba; 
5 lineas longa. — Sehr ſelten. 3 


{ 


Nr. 269. Trochus Fermonii, Payr. — T. testa 
orbiculari, late et profunde umbilicata, castanea vel 
fusca, transverse costatä, longitudinaliter oblique 
striata; costis punctis atris aut roseis albisque minu- 
tissimis distinctis; anfractibus quinis, valde cönvexis, 
superne maculis latis albis vel roseis ornatis: maculis 
in ultimo etiam ad basim dispositis; sutura profundaz 
apice corallino; fauce margaritaceo - smaragdina; 7 
lineas longa. — Gemein. . 1. 4 lie 

Nr. 271. Trochus Roissyi, Payr. — T. testa 
orbiculari, valde depressa, fusca vel cinerea; quatuor 
aut quinque anfractibus, convexis, maculis albis mi- 
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nutissimis pictis et transversim strialis; apertura sub: 


rotundata, in fundo marearitaceo-yirescente, ad mar- 


und p. 5583. n. 106. 


ginem alba; spira brevis obtusa; Umbilico albo, lato 
et profundo; 5 lineas lata. — Selten. pr 
Nr. 272. Monodonla Draparnaudii, Payr. — NI. 
testa ovalo-conoidea, imperforata, solida, albo-cine- 
reo-coerulescente, transverse striata, lineis parvulis 
longitudinalibus rubellis flexuoso-undätisque confer- 
tis ornata; anfraclibus senis,-convexis, fasciis Lrans- 
versis albis rubroque punctatis. instruclis; apertura 
in fundo margaritaceo-coeruleo-virescente,. ad mar- 
einem alba, zona viridi-fuscescente cincta; columel- 
Ja unidentata; ı3 ad ı4 lineas longa. — Sehr haͤu⸗ 
fig. Ob M. fragarioides, Eam.? Ob Gualtieri, test. 
ger 65. f. D. E. G.? Ob Osilin? Adans. Sënég. pl. 
18. f. 1. Ob Chemnitz, Conch. tab. 166. fig. 1582 
Ob Trochus tessellatus? Lin. Gmel. p. 3574, n. 52. 
Nie. 273. Monodonla Olivieri, Payr. — M. Te- 
sta oväto-conoidea, depressiuscula, imperforata, so- 
lida, albida, subflaya aut olivacea, transversim vali- 
de striata; maculis rubro-violascentibus seriatim di- 
gestis; anfractibus senis, convexis; apertura ut in 
praecedente; 11 ad 12 lineas longa. — Ziemlich haͤu⸗ 
fig. Ob Chemnitz, Conch. 5. tab. 166, fig. 1583 ? 
Ob Born tab. 12, fig. 5, 62? Ob Trochus tessellalus? 
Lin. Gniel. p. 3574 n. 52, und p. 3585. n. 106. 


Nr. 274. Monodonla Couturii, Payr. — M. 
Testa subglobosa, late et profunde umbilicata, de- 
pressiuscula, rubra, eleganter transversim costata: 
costis tuberculato-granulosis; sulcis cancellatis; an- 
fractibus quinis, convexis, spira brevi; fauce alba; 
labro valde plicalo; columella bidentata; umbilico 
albo; circiter 5 lineas longa. — Nach dem General 
Baron Couture auf Corſica benannt. 

Nr. 275. Monodonta Vieillotii, Payr. — NM. Te- 
sta ovato-conoidea, profunde umbilicata, atra, trans- 
versim costata: costis tuberculato-granulosis; sulcis 
-sancellatis; anfractibus quinis, subrotundatis; aper- 
tura alba; labro plicato; columella bidentata; um- 
bilico albo; 5 lineas longa. — Ziemlich häufig. 


Nr. 276. Monodonta Jussieui Payr. — M. Te- 
sta subglobosa, depressinscula, nitida, transversim 
tenuiter striata, lineis longitudinalibus flexuosis fus- 
cis et albo-olivaceis pieta, aut lineis albido-roseis et 
rubro-purpurascentibus adspersa; anfractibus quin- 


que, subrotundatis; apertura alba; labro plicato; co- 


lumella bidentata; umbilico albo, lato et profundo; 
ad basim 5 vel 6 lineas longa. — Haͤufiger. * 


Vr. 278. Monodonta Richardi, Payr. — NM. Te- 
sta orbiculato-depressa, albo- flavicante, lineis longi- 
tudinalibus cinereis undulatisque punctis flavis aut 
ruhellis transversim seriatis ornata, late et profunde 
umbilicäta; anfractibus quaternis, convexis; spira 
brevi, obtusa; apertura valde dilatata, rotundata, in 
fund» margnritaceo-purpufeo-virescente, ad margi- 
nein alba, linea fusca circumdata; 9 ad 10 lineas la- 
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ta. — Häufig, — Naͤhert ſich durch ihre Geſtalt im Ale 
gemeinen, fo wie durch die Form der Oeffnung, dem Turbo 
Vr. 279. Monodonta Lessonii, Payr. — T. Testa 
ovato-conoidea, trans versim striata, sub epidermide 
albida; punctis, minimis rubris longitrorsum per se- 
ries digestis; anfractihus quinis, rotundatis; spira ob- 
tusa; apertura subrotundata, versus mareinem alba 
in fundo margaritaceo-coerulescente; umbilico abe 
consolidato, circiter 7 lineas longa. — Sehr gemein, 


Nr. 282. Phasianella Vieuxii, — Payr. — Phi 
Testa ovato-conoidea, laevi, nitida, pellucida; lineis 
paryulis longitudinalibus spadiceo-olivaceis, confertis 
undulato-flexuosis, alboque variegatis; anfractibits 
quinis; elongatis, subrotundatis; operculo niveo, cal- 
careo; circiter 6 lineas longa. — Weniger haͤufig. 


Nach Hn. Vieux, zweptem Platcommandanten von Boni⸗ 


facio, benannt. 


Nr. 285. Cerithiium Latreillii, Payr. — C. Te- 
sta parva, turrita, albida, varicosa, longitrorsum 
tenuiter plicata; plicis a sutueis interruptis; anfrac- 
tibus 10 ad 12, conyexis, transverse quadri-seu quin- 
questriatis: striis, elevatis, spadiceis et tuberculato- 
nodosis; labro radiato; 6 ad 7 lineas longa. — Ziem⸗ 
lich gemein. . f 


Nr. 287. Pleurotoma Cordieri, Payr. — P. Te- 


sta turrita, atra, vel ſusca albo varia aut plane ro- 
sea, longitudinaliter costata, transversim striata; co- 
stis et striis lamellosis; anfractibus septem, l 
tis; labro plicato; cauda brevi, recta; 10 ad 11 li- 
neas longa. — Wenig häufig, 


Nr: 288. Pleurotoma Bertrandii, Payr. — P. Te: 
sta subturrita, nitida, fusco-spadicea, longitudinali- 
ter costata: costis albidis; anfractibus sex aut sep- 
tem, convexis; labro niveo, intus marginato, acuto; 
cauda brevi, circiter 6 lineas longa. — Selten. Die 
Individuen, welche lange am Strande liegen, verlieren ihte 
braune Farbe und werden roſentoth; die letzte Windung wird 
faſt gaͤnzlich rein weiß. 5 

Nr. 289. Pleurotoma Vauquelini, Payr. — p 
Testa parva, subturrita, nitida, albo-flavicante ee 
situdinaliter plicata; anfractibus sex, superne e 
lato-carinatis: ultimo versus columellam et supra 


marginem exteriorem fulvo maculato; apertura al- 


ba; labro tumido, intus acuto; cauda brevi, circi- 
ter 5 lineas longa. — Selten. 


Nr. 299. Murex Blainvillii, Payr. — M. Testa 
subfusiformi, rosea aut albida, saepissime rubra 
longitudinaliter costata et transversim rugosa: Tus 
lamellitormibus, suberectis, acutis; anfractibus 6 Ad 
8, convexis; in fundo aperturae quatuor tuberculis 
albis parvis et quinque versus marginem; labro sul- 
cato; cauda subumbilicata; ı3 lineas lonea. —_ 
Selten. ’ a 


Nr. 313. Purpura Edw¾ardsii, Payr. — P. Testa 
parva, ovato-conica, crassiuscula, subperforata, lon- 
gitudinaliter costata et transversim rugosa, nodulo- 
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sa; epidermide virescente; aperfura versus marginem 
albo-purpurascente, intus spadicea; labro quinque- 
plicato; canali clauso, subascendente; circiter 7 li- 
neas longa. Sehr haͤufig. f Lan, 


Nr. 322. Buceinum d'Orbienyi, Payr. — B. 
Testa ovato-acuta, ſusca, vel fulvo et fusco varia, 
longitudinaliter costata, transversim plicata et stria- 
ta, nodulosa; anfractibus sex, inferne linea alba 
cinctis, apertura albo-coerulescente; labro octopli- 
cato, umbilico consolidato; 9 ad 10 lineas longa. — 
Gemein. Im Muſeum des Pflanzengartens befindet fich ein 
Individuum dieſer Art, wobey bemerkt iſt, daß es aus den 
Meeren von Neuholland ſey; beruht vielleicht auf einem 
Irrthum. 

Nr, 325. Buccinum Calmeilii, Payr. — B. Te- 
sta ovato-conica, fusco- virescente, longitrorsum te- 


nuiter striata; anfractibus septenis, convexis, prope 


suturas albo et spadiceo pictis; ultimo duabus zonis 
albidis cincto; apertura violacea, labro intus denta- 
to; spira acuta; g ad 10 lineas longa. — Sehr haͤu⸗ 
fg. Vielleicht Buccinum fasciolatum? Lam., n. 34. 


Nr. 324. Buceinum Linnaei, Payr. — B. Testa 
subturrita, nitida, alba, flammulis fuscis aut spadi- 
ceis fulvis longitudinalibusque flexuoso-undatis ad- 

spersa; anfractibus convexiusculis; apertura fulva, 
labro dentato; 6 ad 7 lineas longa. — Gemein, 


Nr. 325. Buccinum Lacepedii, Payr. — B. Te- 
sta parva, ovato-ventricosa, fulva, aut spadicea, 
longitudinaliter plicata, iransversim striata, granu- 

‚losa, apertura alba, labro intus dentato; spira ob- 
tusa, circiter 6 lineas longa. — Wenig häufig, 


Nr. 326. Buceinum Ferussaci, Payr. — B. Te- 
sta parva, ovato-conica, nitida, fusca aut spadicea, 
longitudinaliter sulcata, transversim striata; anfrac- 
tibus septem, convexiusculis, superne maculis albis 
parvulis pictis; apertura alba; labro dentato; spira 
acuta, circiter 5 lineas longa. Wenig häufig. 


Nr. 327. Buccinum Cuvierii, Payr. — B. Testa 
par va, ovato-conica, nitida, pellucida, albida, lon- 
gitrorsum tenuiter plicata, striis et lineis transversis 
spadiceis albo variegatis ornata; anfractibus sex, pla- 
niusculis, margine superiori alboque fusco-castaneis 
aut fusco-coerulescentibus pictis; labro dentato, ex- 
tus fasciis tribus maculato; columella nivea. — Ge⸗ 
mein. 


Nr. 352. Mitra Gervillii, Payr. — NI. Testa 
subturrita, laevigata, nitida, pellucida, fulva vel ru- 
bro- fuscescente; anfractibus sex aut septem, con- 
vexo-planis, superne punctis albis maculatis; apertu- 
ra rubro- violascente; labro dentato; columella octo- 
plicata; 8 ad 9 lineas longa. — Selten. 


1 
Nr. 555. Mitra Defrancii, Payr. — M. Testa 
ovato-fusiformi, subturrita, nitida; colore forma- 
que varia, fusco- olivacea, viridi-flavicante vel spa- 
dicea; anfractibus senis aut septenis, convexis, inter- 
dum longitudinaliter sulcatis, medio linea albo- ru- 


— — 


bescente aut flava cinctis; columella triplicata: pli- 
eis niveis; labro leviter sulcato; 10 lineas longa. — 
Ziemlich häufig... 0 AN a 
Nr. 354. Mitra Savignyi, Payr. — M. Testa 
minima, nitida, fulva vel cornea; Costis longitudina- 
libus, crassis, nodosis; anfractibus qu’nquenis au 
senis, albo-zonatis; columella triplicata; circiter qua- 


tuor lineas longa. — Selten. u 


Ueber den Canis Zerda. MRS 
Von Dr. Fr. Sigism. Leuckart. 


Als ich im Jahre 1825 in dieſer Zeitſchrift (Heft 2. 
S. 211 f.) zuerſt eine genauere Beſchreibung der genann⸗ 
ten, zu der Unterabtheilung der Füchſe gehörenden, 
merkwuͤrdigen Hundeart lieferte, glaubte ich genügend die 
früheren irrigen Angaben und Anſichten widerlegt und deut 
lich erwieſen zu haben, wohin ohne Widerrede jenes africa-⸗ 
niſche Saͤugthier gerechnet werden muͤſſe. — Temminck 
und der Major Samilton Smith, welche beyde das da⸗ 
mals in dem Frankfurter Muſeum befindliche Exemplar uns 
terſuchten, hatten auch, theils muͤndlich theils ſchriftlich, 
die richtige Anſicht in Betreff des Standpunctes des Zerda 
geäußert. Eben fo noch Griffith * in feinem Animal 


Ringdom. — 


Später lieferten die Frankfurter Naturforſcher in ih⸗ 
rem Atlas zu der Reiſeſ im noͤrdlichen Africa von 
Ed. Rüppeli. Abtheil. 1. Zoologie. Herausgegeben 
von der Senkenbergiſchen naturforſchenden Geſell⸗ 
ſchaft. Heft r. Frankf. am Mayn 1826. kl. Fol. (S. 5 
u. f.) auf Taf. 2. eine ſehr gute und genaue Abbildung des 
Thiers. Sie nahmen, einige kleine unbedeutende Abaͤnde⸗ 
rungen ausgenommen, den dem Zerda von mir in der Iſis 
(a. a. O.) gegebenen ſpecifiſchen Chargeter an. Rüppell- 
hatte ihnen drey Exemplare geſchickt, wornach ſie die ge⸗ 
nauere Beſchreibung anfertigen konnten. Jene Exemplare 
waren in Betreff der Zeichnung ganz gleich; nur in der 
Groͤße wenig verſchieden. Auch fie wieſen den richtigen 
Platz fuͤr das beſchriebene Thier an. Bevor ich noch 
das erſte Heft jenes genannten Atlas zu Geſicht bekam, 
fand ich in dem Bulletin des Sciences naturelles * eine 
Reiſe des Major Denham, Capitaͤn Clapperton u. Dr. 
Oudney angezeigt *** und aus derſelben insbeſondere eine 
Beſchreibung des Fennec oder Zerda mitgetheilt. Spaͤter⸗ 
hin lernte ich eine franzoͤſiſche Ueberſetzung jener, von den 
genannten Englaͤndern beſchriebenen, Reiſe **, verfaßt von 


Griffith hat eine Abbildung davon geliefert, nach einer 

vom Major Hamilt. Smith im Frankfurter Muſeum 

angefertigten Zeichnung. — 

% No. 6. Juin. 1826. p- 246. 5 g ; 

4 Narrative of Travels and Discoveries in northern and 
central Africa, etc. Lond. 1826. 4. (Sa 

% Voyages et decouvertes dans le nord et dans les parties. 

centrales de l’Afrique, etc., exécutés pendant les annees 

1322. — 1824, par le major Denham etc. Praduit de 


® 


* 


Eyries und de Warenauditre, kennen. — Der Aus 


zug in dem Buͤlletin iſt von Desmareſt. Dieſer, obgleich 
er unſre Abhandlung in der Iſis (jedoch wahrſcheinlich nur 
nach dem Auszuge im Buͤllstin 7) kannte, bemerkt doch noch: 
„Les doutes qui regnèrent long temps sur le Zerda 
de Bruce, vont stfe en Partie dissipes par la descrip- 
tion et la figure ꝶ dwen denne le major Denham.“ 
— In der Reiſe jener Engländer, die den Fennec ziemlich 
genau beſchrieben, wird angegeben, baß derfelbe wohl von 
dem Gen. Canis getrennt werden müffe, und er wird un: 
ter dem Namen Fennecis Cerde folgendermaßen characte⸗ 
riſiert: F. Supra rufeseehti-alb as" Subils pallidior ; "md- 
cula suboculari ria; caudaemaclla subbasıli nigrescen- 
ta- brunnea, apice nigro. Im Weſentlichen ſtimmt diefe 
Characteriſtik mit der von uns gegebenen überein; ſie iſt 
aber nur unvollkommen, da nothwendig der Bildung der 
Ohren dabep hätte gedacht werden müſſen. — In der vor 
uns liegenden franzöſiſchen Ueberfetzung ** finden wir auch 
unſerer Abhandlung uber den Zerda gedacht, * nachdem 
das von Bruce Berichtete angegeben iſt und die ſpaͤteren 
Zoologen Sparrmann, Blumenpach, Illiger, Geof⸗ 
froy, Desmareſt und Griffith erwahnt find. Es kommt 
dann noch folgende Stelle vor: „Dans 1’Etat-actuel 
d 'incertitude, tandis que les opinions des plus ce- 
lébres zoologistes sont si peu d'accord quant au gen- 
re de cet animal, nous ne pensons pas, qu'il bus 
soit permis de changer la classification adoptée par 
Lacepede, Illiger et-Desmarest.« — — A 
Fragen muß ich jetzt, warum die Herren noch fo gro- 
ßen Zweifel über den Zerda gehegt haben? Warum fie den 
Verſicherungen von Temminck, Hamilton Smith und 
mir keinen gehoͤrigen Glauben beygemeſſen haben? Es war 
in der That dazu durchaus kein Grund vorhanden und wir 
möffen deßhalb ein ſolches Betragen für ein hoͤchſt anma⸗ 


ßendes und ungezogenes hier oͤffentlich erklaren. Ich hatte 
in meiner Abhandlung bemerkt (und dies? Ber erkungen 
“gründeten ſich, wie angegeben wurde, auf Untetſuchung ei⸗ 


nes völlig ausgewachſenen Exemplars), daß der Zerda 
nach e aͤußern Habitus offenbar zum 
Gen. Canis, und zwar zur Abtheilung der fuchsärti⸗ 
gen Ae 11 85 auch, daß, nach 
„genauer Unterſuchung und Hergleichung , 


1 
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I“ anglais par 
un Atlas in 4. x 
„Bullet. des Sc. natur. n. 6. Juin. 1825. p. 262. 


+. Die Abbildung, wenigſtens bey der franzoſiſchen Ueberſe⸗ 

gung (Pl. X.), iſt nur mittelmäßig. — Die Beſchreibung 

des Thiers iſt deßhalb unvollkommen, da die Reifenden, 

wie angegeben wird, bey dem beſchriebenen Individuum 
die Zähne noch nicht vollig ausgebildet fanden. 


1 


r 


„ Tom. III. p. 214, 59. —- Durd) einen Druck- oder Schreib: 
fehler findet ſich die Zahl der Vorderzaͤhne hier fo anges 


geben: Dentes primores 


u) 
6—6 
are Ob erſt in der, franzoͤſiſchen Meberfegung. oder auch ſchon 
in dem engliſchen Texte kann ich nicht beſtimmen; möchte 
jedoch fäſt das erſtere nur glauben, . 
IN ©, xxl. Heft 3 1828. 
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zune gi is | a Ä 
durchaus kein erheblicher Unterſchied in Sinſicht 
der Zahnbildung und keiner ih Sinſicht der Zahl der 
Zähne zwiſchen jenem Thiere und dem Fuchſe zu 
finden: ſey. — Beſtaͤtigt wurde dieß ſpaͤter auch in dem 
angeführten Atlas; der Frankfurter Naturforſcher. 


Als ich vor einigen Wochen, nach einem Zeitraume 
von zwey Jahren, wieder einmal das vortreffliche zoologifhe _ 
Muſeum in Frankfurt durchmuſtern konnte, hatte ich die 
mir ſehr erfreuliche Gelegenheit, das vollſtaͤndig und mit 
großer Sorgfalt, angefertigte, Skelett eines Cenis Terda 
unterſuchen und genau mit dem eines Fuchſes vergleichen zu 
koͤnnen. — Meinen Wen werthen Frankfurter Freun⸗ 
den, insbeſondere den Herren Dr. Cretzſchmar, Oberlieu⸗ 
tenant von Heyden und Dr. Mappes muß ich bey die⸗ 
ſer Gelegenheit fuͤr ſo viele mir erzeigte Gefaͤlligkeiten hier 
oͤffentlich meinen verbindlichſten Dank abſtatten.— — 


Durch die angeſtellte Vergleichung des Skelettes vom 
Fennec und des von einem Fuchſe ergab es ſich, wie a 
Theile derſelben, mit ganz wenigen und unbedeutenden 
Ausnahmen, fo vollkommen mit einander überceinftims 
men und in Sinſicht ihrer ganzen Form einander ſo 
ahnlich ſind, daß man bey der Betrachtung des Ge⸗ 
ripps von Canis Zerda faſt zu der Annahme verfuͤhrt 
werden konnte, es möchte dieſes Beripp nur einem 
kleinern Individuum von Canis Fulpes angehören. — 
An dem Schaͤdel des Zerda, der im allgemeinen zwar auch 
dem Fuchsſchaͤdel ſehr aͤhnlich iſt, fand ich jedoch folgende 
Abweichungen. Das Os intermaxillare, was ſich deym 
Fuchſe etwa bis zur Mitte der Naſenbeine hinaufzieht, iſt 
beym Zerda etwas weniges kuͤrzer und der Unterkiefer bey 
dieſem etwas mehr gebogen als bey jenem. Der dritte, und 


beſonders der vierte falſche Backenzahn, die beym Fuchſe (wie 
auch beym Hunde) in der Mitte des hinteren Randes ei⸗ 


nen kleinen Höcker haben, zeigen dieſen beym Zerda nicht.“ 
Es ſind bey dieſem alle Naͤhte des Schaͤvels ſehr deutlich, 
allein weniger gezackt (an der Sutura sagittalis beſondets) 
mals beym Fuchfe. Die Augenhoͤhlen am Schädel des Zer- 
da find vethaͤltnißmaͤßig etwas groͤßer als an dem Fuchs⸗ 
ſchaͤdel. Eine ſchwache Crista occipitalis transversa fins 
det ſich an beyden Schaͤdeln; außerdem aber beym 
Fuchſe auch eine kleine Crista longitudinalis, die beym 
Zerda fehlt. Beſonders intereſſant finde ich den Uns 
terſchied der Bulla ossea des Schlaͤfenbeins an den beyden 
unterſuchten Schaͤdeln. Jene Bulla iſt beym Zerda ſehr 
entwickelt, verhaͤltnißmaͤßig weit bedeutender und größer als 
beym Fuchſe. Es iſt dieſer Unterſchied deßwegen intereſſant, 
weil die anſehnliche Ausbildung jener Bulla am Schaͤ⸗ 
del des Zerda mit der auffallenden Größe der Ohren 
deſſelben in einem bemerkenswerthen Derbältnifle 
ſteht. Durch jene anſehnlichere Ausbildung erſcheint auch 
die Basis cranii hier verhaͤltnißmaͤßig etwas breiter. 
Außer den ſieben Halswirbeln finden wir auch, wie beym 


Im übrigen iſt, wie auch ſchon früher angegeben iſt, die 
Geſtalt der Zähne wie bey dem Fuchſe. Zahl der Zähne 
ganz dieſelbe, nehmlich: Vorder zähne %) Hunde⸗ 
zähne 225 Backenzähne / — 5 

1 19° 
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uchſe, dreyzehn Ruͤckenwirbel und dreyzebn Rippenpaare R i i 5 4 
ee ‘find neun wahre); ferner ſieben Lendenwicbel, „DOrnithologiſche Bepträge N 
dreey Beckenwirbel (verwachſen) und zwanzig Schwanzwitr “at. ‚u von F. Bo ie. ate Lieferung. I e e ez 
bel. Das Bruſtbein beſteht aus acht Witbeln. — cöchſſſ tt: ee 
unnötbig und langweilig wurde es fen? die einzelnen Kno 1 Pelid naa N 
chen des Zerda zu beſchreiden und es genäht, die Vemer⸗ N ol 4 % f 


kung hier noch einmal zu wiederholen, daß Proportion und 
Form der einzelnen Knochen, die beym Zeida fatürxlich 
kleiner und zarter find, mit denen des Fuchſes, deſſen Ske⸗ 
lett man ja leicht vergleichen kann, Übereinſtimmen. Die 
Knochen der Ertremitäten find ſedoch bey jenem vethälkniß⸗ 
mäßig etwas höher und ſchlanker als bey diefem, — — 
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** Ausmeſſung des Skeletts von EN Zerdhb ats 


a Zoll. Linie. 
Kopflaͤnge — — . — — lg 
Halswirbelſaͤule — — “eh 37 
Ruͤcken⸗ und Lendenwirbelſaͤule; etwa 6 6 
Becken Ni e a e 
Schwanzwirbelſaͤule; etwa — — AT 
Bruſtkaſten — — e 
Schulterblatt — — — E 9 
Oberarmknochen — — — — 1 2 Wg 
Ellenbogenknochen — — — — 3 85 — 
Speiche ——Bͤ x — 2 6 
Vorderfuß (Carpus, Metacarpus u. Pha- 
langes); größte Länge bis zur Nagel 
ſpitze — — D — — 2 4 5 
Oberſchenkelknochen — — e 10 
Knieſcheibe; etwa — — Las Ms el 3 
Unterſchenkelknochen — — Een — 1 3 5 
Hinterfuß (Tarsus, Metatars. und Pha- 
lang.); größte Länge bis zur Nagel: 2 
fpige, * etwa — — — — 31 9 — 
Größte Breite des Schulterblatts — — 1 14-5 
Beckenbreite, an dem Schambeine — — "E35 
— ——, an dem Huͤfibeine — .—|.ı — 


2 ni“ 

Zum Schluſſe bemerke ich noch, daß bie engliſchen 
Meiſenden noch ungewiß find, ob ihr beſchriebener Kenne- 
cus Cerdo zu einer und derſelben Art mit dem von Bru⸗ 
ce beſchriebenen Fennec gehört. Sollte dieß nicht der Fall 
ſeyn, ſo ſchlagen ſie fuͤr Bruce's Thier den Namen Fen- 
necus Brucei, nach Desmareſt, vor. Es iſt aber in der 
That keinem Zweifel unterworfen, ſondern als beſtimmt an⸗ 
zunehmen, daß der Fennecus Brucei und det Fennecus 
Cerdo det anderen Schriftſteller eine und dieſelbe Art aus⸗ 
machen und identiſch mit unſerm Canis Zerda find. — 


Eines Drudfeblers muß ich bier noch nothwendig ge⸗ 
denken, der ſich bey meiner fruͤhern Abhandlung über den 
Zerda eingeſchlichen hat. Es heißt uehmwlich dort: „Die 
verlaͤngerten Haare an der Augenbraungegend und an der 
Oberlefze (Knebelbart) find weiß.“ Dieß iſt unxichtig; 

denn jene Haare ſind ſchwarz. 2 il 
Heidelberg, den 15. Dctbr, 1827. 


„Die Naͤgel find an der Baſis weiß, nach vorn aber braͤun⸗ 
lich und weiß. 


gleicht. Fliegt eine ſolche Schaar auf, fo erſtaun 0 
das Gepraſſel, n ee e ſo vieler A. 
urfacht. In den ſchonſten 


en Subäktuata Tem. 93 
In meinen ornithologiſchen Berichten ? iſt werſchie⸗ 
dentlich der ungemein zahlreichen Schaaren kleiner Strand⸗ 
läufer gedacht worden, welche faſt das ganze Jahr bindurch 
‚an beſtimmten Orten, die Meeresufer beleben. Nirgend 
ſcheinen ſie zahlreicher als auf den ditmarſiſchen Außendei⸗ 
hen und dem Anwuchſe von Marſchboden, der ſich am 
Ausfluſſe der Elbe, dis zur Inſel Foͤhr an der Weſtkuͤſte 
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des Herzogthums Schleswig hin erſtreckt. Ich beſuchte auf 


meinen Reiſen auch die Ufer der Maas an itzrem Ausfluſſe 
in das Meer, an welchen Herr Temminck durch ſeine For⸗ 
ſchungen fo viel zu einer genaueren Kenntniß der Seevögel 
beptrug, „glaube aber, daß man dort kaum eine größere 


5 


Mannichfaltigkeit derſelben als an eben gedachtem Orte ver⸗ 


einigt finde. Dieß gilt beſonders von dem großen und klei⸗ 
nen Mar Queller, 2 noch im Flußbette der Elbe belegenen, 
meiſtens mit Poa ns und. Juncus: bulbosus bewach⸗ 
fenen Inſeln, welche bey hohler Ebbe mit dem feſten Lande 
zufammenhaͤngen. Die Zahl der hier bruͤtenden Voͤgel 
(Larus argentatus, Sterna arctica, Aegialitis ‚hiaticule - 
und cantiana, Haematopus o-tralesus, Totanus cali- 
dris, Pelidua alpina) iſt betraͤchtlich, noch ‚größer, aber 
die Menge der Zugvoͤgel, deren zahlreiche Fluͤge dom Julius 
bis Nevember gleichſam einer den andern verdrängen, Zu 
dieſen gehört noch Lringa subarquata 'em, “ deren Vor⸗ 
kommen am öſtlichen Strande von Holſtein im Julius auf. 
dem Ruͤckzuge von Norden ich bereits früher erwaͤhnte. Das 
Tagebuch des Capitaͤns v, Woͤldicke, aus dem ich neuer⸗ 


dings in der Denis Heft 2 Auszüge mittheilte, enthält dar⸗ 


uͤber folgendes: 5 


„Auf einer Jagd auf dem Mar Quelle am 27. Jul. 


1327 traf ich „Tringa enbarqustz Lem. in unendlich 8 
zahlreichen Schaären, von denen mehrere nach einem maͤßi⸗ 


gen Anſchlage 10,000 Individuen enthalten moͤchten und 


— 


1 


deren Stimme in der Ferne einem anhaltenden Summen 


man über 
Schwingungen wirft ſich die 
Schaar bald hoͤher bald niedriger in der Luft unter einan⸗ 
der und bildet bald eine dichte Wolke, entfaltet ſich bald 
in eine gedehnte Linie, und zieht ſich dann wieder in eine 


—* 


1 ef. Sſis 1822 p. 768 — 80; p. 871 — 86; Iſie 1828 p. 
861 — 66. 15 7175 


2 da auch die americaniſchen Ornithologen für die der Tringa 
alpina und minuta nahe ſtehenden Strandläufer die Gat⸗ 

tung Pelidna Cu, angenommen haben, glaube auch ich 
Ihnen folgen zu müffen. i e e 
ef. Wiedemann zoologiſches Magazin Bb. 1 St. 3 p. 166 
und Iſis 1822 p. 871. e * 
1 dieſer Vogel im hoͤheren Norden feine Brütepläge 
haben? — 1 


4 


4 
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vollig dunkle Maſſe zuſammen. Oft verſuchen ſich einzelne 
zu ſetzen und alle ſtuͤrzen ihnen nach, erheben ſich aber bald 
wieder und erfüllen die Luft durch ihr lautes Si, Si, Si, 
welches bey jeglicher, Wendung von dem Rauſchen der Fluͤ⸗ 
gel übertoͤnt wird. Von Zeit zu Zeit zertheilt ſich ein ſol⸗ 
cher Haufen in kieinere um ſich alſobald wieder zu verei⸗ 
nigen, und dieſes Spiel waͤhrt die Stunden des hoͤchſten 
Waſſerſtandes uber, welcher alle jene Haufen auf der gras 
ſigen Flache eine Zuflucht zu ſuchen noͤthigt. Mit dem Ein- 
tritte der Ebbe veraͤndert ſich aber gar bald die Scene. So 
wie die Watten und Sandbänfe vom Waſſer frey werden, 
eilt altes ihnen zu und zerſtreut ſich in Haufen von 3 — 4, 
welche nun ihrer Nahrung, die aus kleinen Wuͤrmern und 
Inſecten (2) beftebt, * ämfig nachſpuͤren. Dieſem Geſchaͤf⸗ 
te gehen ſie dis zum Wiedereintritt der Fluth nach und ver⸗ 
einzeln ſich alsdann fo auf der weiten Flache, daß Nie⸗ 
mand die Anweſenheit ſo vieler Tauſende vermuthen ſoll— 
„te. Hoͤchſt unterhaltend wird wiederum das Schauſpiel beym 
Herannahen der Fluth. Es zeigt ſich eine Unruhe unter den 
Voögein, die gleich einer wellenfoͤrmigen Maſſe von dem 
Waſſer her getrieben werden und ſich zu jenen Maſſen ver⸗ 


einigen, die unter wechſelnden Bewegungen bald den dunk— 


len Rüden, bald die im Sonnenſchein weiß glänzende Un- 
terſeite dem Auge des Beſchauers darbieten. Dieſes Sam— 
meln und ſich zerſtreuen wechſelt regelmaͤßig mit der Ebbe 
und Fluth und das Waſſer und die Vögel find bey Tage und 
bey Nacht in ſtets wechſelnder Bewegung. Sehr auffallend 
war es mir unter 12 unterſuchten Exemplaren, die ſich ins— 
geſammt' im Uebergange vom Sommerkleide zum Winters 
kleide befanden und außerordentlich feiſt waren, kein Weib⸗ 
chen zu finden. Wahrſcheinlich wandern dieſe mit den jun⸗ 

gen Vögeln ſpaͤter.““ 

2. Pelidna 
platyrhyncha Gm. 

N Herr Temminck meldet von dieſem in den Gabinetten 
ſeltenen Strandlaͤufer, daß er ſich gar nicht an den hollaͤn— 
diſchen Kuͤſten zeige und wirklich wurden bisher nur Erems 
plare deſſelben im den Deutſchlands auf dem Zuge ge— 
ſchoſſen. Neuere Beobachtungen des Capitaͤn 5. Woͤldicke 
machen jedoch die Wahrheit jener Behauptung problematiſch, 
ja ſogar wahrſcheinlich, daß die Art gar nicht ſelten an un⸗ 
ſern Kuͤſten vorkomme. Das Tagebuch deſſelben enthält 
— daruͤber nachſtehendes. „Am 7. Jun. 1827 machte ich ei⸗ 
nen Ausflug nach dem Max Queller, wo die hoͤher als ge⸗ 
wohnlich geſtiegene Fluth viel auf den vorliegenden Sand⸗ 
baͤnken niſtendes Geflügel auf die Raſenflaͤche getrieben hat⸗ 
te. Unter den kleinen Strandläufern, die, wie ſelbſt in der 
Brütezeit bey ſtuͤrmiſchem Wetter zu geſchehen pflegt, ſich 
in Schaaren vereinigen, machten bald verſchiedene durch 
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1. Die Ausmittelung der e allet zur weitlaͤufti⸗ 
gen Familie der Schnepfen (Scolopacidae Leach) gehoͤri⸗ 
gen Voͤgel hat wegen der Weichheit der verſchlungenen 
Theile große Schwierigkeit.» Wahrſcheinlich leben die 
Strandlaͤufer von Eyern der Mollusken und Krebſe, und 


find in fo fern Stellvertreter der Raupen und Inſecten. 


eyer vertilgenden Landroͤgel⸗ N 


— 
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ihre aufrechtere Stellung, die dunklere Ruͤckenfarbe, den 
weißen Bauch und größere Scheuheit um defto mehr meine 


Aufmerkſamkeit rege, ais ſie, wenn gleich mit den Alpen⸗ 
ſtrandlaͤufern umherfliegend, ſich doch auf der Erde ſtets von 
dieſen getrennt hielten. Sie zeigten ſich in Schaaren von 
9 bis 25. Der plattgedruͤckte Schnabel und die ubereinſtim⸗ 
mende Zeichnung 9 erlegter Exemplare, worunter 4 Maͤnn⸗ 
chen und 5 Weibchen, verſchafften mir bald die Ueberzeb⸗ 
gung, daß ich Tr. platyrhyncha Tem. vor mir habe. 
Meine Vermuthung, daß dieſe Voͤgel dort auf dem Raſen 
niſten koͤnnten, beſtaͤtigte ſich jedoch nicht und ich fand nur 
Eyer der Tringa alpina und anderer Strandoögel, Sie 
waren daher entweder ſchon auf dem Rüdzuge aus noͤrdli⸗ 
chen Gegenden begriffen, oder durch die Fluth von niederen 
unter Waſſer geſetzten Sandbaͤnken, von ihren Brüteplägen, 
vertrieben, woruͤber fernere Beobachtungen entſcheiden wer⸗ 
den.“ ? - 
Jene erlegten Exemplare waren fo fett, daß ſie nicht 
alle erhalten werden konnten. Mehrere derſelben wurden 
indeß für das koͤn. Muſeum in Kopenhagen ausgeſtopft und 
beweiſen das Vorkommen der Art am beregten Orte. Die 
Weibchen ſchienen die Maͤnnchen, wie dieß bey ſo vielen 
Sumpfvoͤgeln und namentlich den Gattungsverwandten der 
Fall iſt, an Größe zu uͤbertreffen, und die Temminckiſche 
Beſchreibung des Sommerkleides, in dem ſich dieſe Vögel 
befanden, iſt im Allgemeinen richtig. Ich bemerke nur 
noch, daß der Schwanz 12 Ruderfedern enthaͤlt, von denen 
die beyden mittelſten von ſchwarzbrauner Farbe um 1 Linie 
länger als die übrigen find. Letztere haben eine ſchmutzig 
grauweiße Farbe. Von den Schwungfedern erſter Ordnung 
iſt die erſte die laͤngſte, die zweyte faſt eben fo lang und 
die zte nur 2 Lin, kürzer; die laͤngſte zter Ordnung iſt faſt 
eben ſo lang als letztere, und die Achſelfedern ſind kuͤrzer 
als dieſe. Die Vorderzehen ſind an der Wurzel durch eine 
nicht das erſte Gelenk erreichende Schwimmhaut verbunden, 
der Schenkel 2 Lin. unter dem Gelenke unbefiedert, die Fer⸗ 
fe vorn und hinten mit einer einfachen Reihe von Tafeln 
elegt. i 139 


Pelidna alpina Lin. 


Von dem häufigen Vorkommen dieſer Art auf der 
ſcandinaviſchen Halbinſel, ihrer Fortpflanzung, und von un⸗ 
geheuren Schaaren, in welche fie ſich vereinigt, iſt ebenfalls 
ſchon geredet, * fo wie daß man dergleichen noch in der 
Bruͤtezeit antrifft. Muthmaßlich ſind dieſes Voͤgel, welche 


durch ihr hohes Alter oder andere Urſachen ſich fortzupflan⸗ 


zen verhindert werden. Im Junius und Julius tragen ſol⸗ 
che Voͤgel in der Regel das vollkommene Sommerkleid und 
unter den Schaaren finden ſich ſowohl maͤnnliche als weib⸗ 
liche Vögel. Unter letzteren unterſuchte Herr v. Woͤldicke 
nach allen Kennzeichen ſehr alte Vögel, welche ſich durch 
einen ſehr kleinen Eyerſtock auszeichneten. 5 
Am 6ten Julius 1827 erlegte derſelbe aber auch fons 
der Zweifel alte Voͤgel, welche das volle Winterkleid der 
Art trugen. Die Knochen eines derſelben waren uͤberaus 


- 


1 cf. Sſis 1822 P. 763 seq. 
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ſpebde und die Geſchlechtstheile ganz verkuͤmmert. L Wahr⸗ 
ſcheinlich war dieß ein Vogel im hoͤchſten Alter. Fuͤr die 
Regelmäßigkeit des Farbenwechſels ſpricht indeß im Allge⸗ 
meinen, daß ſolche Voͤgel verhaͤltnißmaͤßig felten vorkom⸗ 
men. Alle im May bis Sept. geſchoſſenen alten Vögel has 
ben mehr oder weniger ſchwarze Baͤuche und uͤbrigens die 
Sommertracht, und im September tragen beyde Geſchlech⸗ 
ter ein gemiſchtes Farbenkleid, waͤhrend ſchon am Ende des 
folgenden Monats die Wintertracht vorherrſcht, wenn gleich 
alle Individuen auf dem Ruͤcken noch Spuren des Som⸗ 
mere und Jugendkleides tragen. Viele am 23ten October 
1827 am Max Queller von mir erlegte Exemplare und noch 
mehrere in unmittelbarer Nähe beobachtete, zeigten in dieſer 
Beziehung die größte Uebereinſtimmung. Fruͤher ſind die 
Verſchiedenheiten auffallender, aber dem Unterſchiede in den 
Farben der alten von den juͤngern Voͤgeln vor der Herbſt⸗ 
mauſer beyzumeſſen. 


4. Telmatias gallinago. 


Daß unter den Sumpf- und Waſſervoͤgeln ſeltener Va⸗ 
tietäten als unter den uͤbrigen Vögeln vorkommen, iſt 
eine gewiß ſehr richtige Bemerkung, die auch durch die gro⸗ 
ße Anzahl von Heetſchnepfen, die meine Freunde und ich 
in einer Reihe von Jahren erlegten, beſtaͤtigt wird. Ich 
entſinne mich nur einer einzigen Varietaͤt von völlig grau⸗ 
weißer Farbe. Der Capitaͤn v. Woͤldicke war ſo glücklich, 
in den letzten Tagen des verfloſſenen Octobers 1827 ein an⸗ 
deres Exemplar zu erlegen, was ſich durch ſeine Farbe gar 
ſehr auszeichnet. Beyde Flügel deſſelben, die Kehle, die 
Bruſt und der Bauch ſind weiß, die Farbe der Fuͤße grau, 
die der Zehen gelb, der Schnabel durchaus roͤthlich. 


5. Anthus campestris. 


Wenn gleich das Vorkommen und Nihtnorfommen 
beſtimmter Arten zunaͤchſt für die Faunen einzelner Gegen⸗ 
den ein Intereſſe hat, bleibt daſſekbe doch noch aus allge: 
meineren wiſſenſchaftlichen Ruͤckſichten beachtenswerth, und 
wird mit der Zeit um ſo wichtiger erſcheinen, je mehr man 
die Verhaͤltniſſe beruͤckſichtigen gelernt, durch welche die Exi— 
ſtenz der lebenden Weſen im Einzelnen bedingt iſt. Unter 
die zwiſchen dem 53. und 54. B. Gr. vorkommenden * 1 
thusarten glaubte ich bisher nur den ſo häufigen A. pra- 
tensis, den A. arboreus und den A. aquaticus rechnen 
zu dürfen. Dem Scharfblick, des um die Naturgeſchichte 
der Voͤgel fo hochverdienten Deren Meyer war es vorbe⸗ 
halten, mich auf einer quer durch das Land gemachten Ex⸗ 
cutrſion auch von dem Vorkommen des A. campestris zu 
überzeugen. Wir trafen in der Nachbarſchaft des Derfes 
Schenefeld, an bebauten Feldern ohnweit der Heide, die 
ſich weiter im Weſten mit den unbebauten Flaͤchen von 
Ditmarſchen verbindet, ein Paͤrchen dieſer Art, welches dort 
wahrſcheinlich niſtete, und wenn auch nicht das Einzige, 
doch eines der wenigen ſeyn mochte, welche im Lande vor⸗ 
kommen. — Später verſicherte mich der Juſtizrath Beni⸗ 
cken, in einer aͤhnlichen Gegend im Herzogthum Schleswig 
einige Paare bemerkt zu haben. 


Es frägt ſich nun, warum der Brachpieper fi nur 
hier und nicht an andern Plaͤtzen auf unſrer Halbinſel ein: 


e. — Muthmazlich gehzet er nicht deßhalb zu den 


ſeltenern Erſcheinungen, weil das Clima rauher als im mitt- 
leren Deutſchland, indem wo einzelne ausdauern, eben ſo 


wohl mehrere gedeihen wuͤrden, und man wird das Gegen⸗ 
theil um fo weniger behaupten koͤnnen, als nach Nilsfons 
Bericht die Art auch in Schonen vorkommt. Sonder Zwei⸗ 
fel find es daher die Nahrungsmittel, welche der weitere 
Verbreitung ein Ziel ſetzen. Wahrſcheinlich findet ſich in 
den zu Bruͤteplaͤtzen gewählten Gegenden eine ſonſt nicht 
häufig vorkommende Pflanze, oder ein Inſect, das als La 
ve oder im ausgebildeten Zuſtande dem Vogel e 
zur Nahrung dient, deren Ausmittelung jedoch in hieſiger 
Gegend wegen des ſeltenen Vorkommens des letzteren nicht 
wohl moͤglich ſeyn dürfte. Vielleicht wird man dereinſt 
durch eine genauere und allgemeinere Analyſe der Beſtand⸗ 
theile der Erde dahin gelangen, das allmaͤhliche Verſchwin⸗ 
den der Pflanzenſpecies, dann der Inſecten und endlich der 
böheren Thiere, durch das Nicht mehr Vorhandenſeyn der 
für fie erforderlichen Nahrungsſtoffe erklaren koͤnnen, und 
in dieſer Beziehung waͤre es beſonders wichtig, daß auch 
die Ornithologen, mehr als bisher geſchehen, ihr Augenmerk 
auf die Nahrungsmittel der von ihnen beobachteten Arten 
richteten. - 


6. Calamoherpe phragmitis Bechst. 


In einem im Jahre 1822 von mir verfaßten und in 


der Iſis p. 545 abgedruckten Verzeichniſſe der europaͤiſchen 
Vogel, deutete ich unter dem Namen Cal. arbustorum 
einen Rohrvogel als neue Species an, der mir in der Vor⸗ 


ausſetzung, daß alle zur Familie der Sänger gehörigen Vo 
gel ſich durch einen beſtimmten auf eine oder mehrere Stro⸗ 


phen beſchraͤnkten Geſang auszeichnen, als ſolche erſcheinen 
mußte. Zur Annahme dieſer Regel berechtigt auch der 
Schlag aller zu den Gattungen Curruca, Ficedula und 


Phyllopneuste gehörigen Arten und alle Abweichungen in 


der Stimme der Individuen muͤſſen auch dem geüͤbteſten 
Ohre als ſehe unerheblich auffallen. Spätere Beobachtun⸗ 
gen haben mich jedoch belehrt, daß die Gattung der Rohr⸗ 


fänger ſich auch dadurch von den übrigen Gruppen unter⸗ 


ſcheide, daß ihre Stimmen keineswegs auf einzelne Tone 
und Strophen beſchraͤnkt ſind. Der von mir als neu be⸗ 
zeichnete Vogel hatte die Größe und Farbe der Cal. arun- 
dinacea, bewohnte aber gegen die Gewohnheit dieſer Spes 
cies ein Erlengebüſch und hatte, die leiſere Stimme abge⸗ 
rechnet, völlig den Geſang der ſogenannten Rohrdroſſel. Im 
letztverfloſſenen Julſus hörte ich denſelben Geſang, erſtaun⸗ 
te aber nicht wenig, als mich mehrere erlegte Exemplare 
überzeugten, nicht denſelben Vogel, fondern Cal. phrasmi- 
tis vor mir gehabt zu haben. Fortgeſetzte Beobachtungen 
haben mich ferner überzeugt,‘ daß es feinen guten Grund 
habe, wenn Naturforſcher den Geſang dieſer Species auf 
verſchiedene Weiſe angeben. Die geſchoſſenen Maͤnnchen 
hielten ſich mit vielen andern ihres gleichen in einem un⸗ 
durchdringlichen Rohrdickicht und Erlenbuͤſchen auf und lies 
ßen abwechſelnd ihren mit dem der Rauchſchwalben manche 
Aehnlichkeit habenden Geſang erſchallen. Sodann gaben ſie 
das Geſchnurte der Rohrdroſſel wieder, zwitſcherten wis die 
Rohrammermaͤnnchen und wiederhohlten auch die heiſernen 
Töne der ſchwarzen Seeſchwalbe. Der Gefang der Cal. 
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palustris und arundinacea iſt eben fo wenig beſtaͤndig und 
es ſcheint, daß alle das Talent fremde Stimmen nachzuah⸗ 
men im hohen Grade beſitzen. 

. Im Schlunde einer am 27. Jun. geſchoſſenen Cal. 
phragmitis fand ich drey ganz unverletzte Stratyomis vi- 
‚ridula Fabr., eine Ephemera und noch ein anderes In⸗ 
ſect. Sie iſt an den mit Rohr dewachſenen Seen in Hol: 
ſtein, Schleswig und Juͤtland im Sommer ungemein haͤu⸗ 
fig und da fie, wie ich in meiner nordiſchen Reife bemerkt, 
in Norwegen noch jenſeits des Polarkreiſes vorkommt, bils 
det fie eine an Individuen überaus zahlreiche Art. 


7. Bernicla leucopsis Bechst. 


Stellt man die über die Voͤgel, welche auf unſrer 
Halbkugel alljährlich im Frühlinge noͤrdlich ziehen und im 
Herbſte nebſt ihren Jungen ſich wieder dem Aequator * 
nähern, * gefammelten Erfahrungen zufammen; fühlt man 
ſich anzunehmen berechtigt, daß dieſe Hin- und Herzüge 
nicht ſowohl der Temperatur halber, die zu beſtimmter Zeit 
an den verſchiedenen Orten bald hoͤher bald niedriger, ſon⸗ 
dern um der Nahrungsmittel Willen, die zu gewiſſer Zeit 
. an gewiffen Orten reichlicher vorhanden ſind, unternommen 
werden. Die Bruͤteperiode ſcheint zugleich fuͤr viele unter 
denſelben die Periode des Darbens, Entbehrens und der 
Fürſorge für andere; die Wanderung die des reichlichen Ges 
nuſſes und der Zeitpunct, während deſſen die in der vorher: 
gegangenen verzehrten Kraͤfte wieder erſetzt werden. Am 
leichteſten iſt dieß bey allen denjenigen erklaͤrlich, welche ſich 


zur Brütezeit in Schaaren vereinigen und dadurch Monate 


lang auf einen gewiſſen Bezirk beſchraͤnkt, und innerhalb 
deſſelben ihre Nahrung aufzuſuchen genoͤthigt ſind. Aber auch 
alle übrigen find, nachdem fie ihre Jungen groß gezogen, 
gleich dieſen abgezehrt und mager. Die Krammetsvogel (Tur- 


dus musicus und pilaris Lin.) fand ich im Octbr. im ſuͤd⸗ 


lichen Norwegen, wo man ihnen zuerſt nachſtellt, unſchmack⸗ 
haft und duͤrre, und daſſelbe gilt von den Schnepfen, Ber 
caſſinen und gar vielen andern. Die Lerchen werden erſt im 
Herbſte auf den ſaͤchſiſchen Stoppeln eine ſchmackhafte Spei⸗ 
fe, die Anthusatten in Italien, der Körper der Doppelbec⸗ 
caſſinen (Pelmatias major Gm.), welche ebenfalls ihre 
Wanderung abgemagert antreten, uͤberziehen ſich erſt an den 
iſolierten Ruheplaͤtzen, an denen man fie alljährlich im Aus 
guſt in Holſtein antrifft, mit dickem Fette. Man kann 
daraus ſchließen, daß dieſe Voͤgel die für fie beſtimmte 
Nahrung nur an dieſem Orte im Ueberfluſſe finden, gleiche 
wie die Brachvoͤgel (Charadrius morinellus Lin.) ſich 
auf dem Zuge nach Norden nur an beſtimmten Orten im 
Herzogthum Schleswig und in Juͤtland einfinden. 


1 Der Behauptung Faber's (Über das Leben der hochnordi⸗ 
ſchen Voͤgel Heft I. p. 7.), daß die Zugvoͤgel im Herbſte 
nicht auch von Oſten nach Weſten wandern, trage ich bey⸗ 
zutreten Bedenken. Zuvoͤrderſt leidet dieſe angenommene 
Regel in Betracht aller Arten, welche ſich auf der Wande⸗ 
rung nicht von der Seekuͤſte entfernen, eine Ausnahme, 
aber auch fuͤr Alle uͤbrigen iſt ſie keineswegs erwieſen. 
Die Schnepfen, die Beccaffinen, die Limoſen ſtreichen 
hoͤchſt wahrſcheinlich von Nordoſten nach Suͤdweſten. 


2 cf. Ornis Heft 2. 
Iſis B. XXI. Heft 3. 1828. 
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Erſcheinung wiederholt ſich bey vielen andern Arten, unter 
andern bey den Gaͤnſen, von denen ſich die verſchiedenen 
Species alljährlich zur beſtimmten Zeit wiederum an bes 
ſtimmten Plaͤtzen einfinden. a 

So berichtete ich von B. leucopsis Beshst. *, daß 
ſolche ſich im Nov. und wiederum im Fruͤhling auf der 
Halbinſel Dickſand und nur hier einfinde, wa ihnen das 
Außendeichsgras, Poa distans und Juncus bulbosus, zur 
Nahrung dient. Nicht minder haͤufig ſieht man ſie auf dem 
kleinen und großen Max Queller, ohne daß ſich hier jemals 
ein Anser cinereus zu ihnen geſellen folte, welcher vom 
Octbr. an auf einem nur einige Meilen entfernten Vorlande 
auf der hannoͤveriſchen Seite ungemein häufig iſt. Die 
Wieſen Ditmarſchens innerhalb der Deiche bewohnt dagegen 
Anser segetum, kommt jedoch vorzugsweiſe im Winter 
an nicht zugefrornen Quellen vor. Jenſeits der Eider in 
der Landſchaft Eiderſtedt findet ſich dagegen vom Sept. bis 
zur Froſtzeit und wiederum im Frühlinge Anser albifrons 
und man fieht dort nur dieſe. Häufig Übernachten fie auf 
den Auſſendeichen, halten ſich aber am Tage im Binnen⸗ 
lande auf. Erſt neuerdings hat mich ein erlegtes Exemplar 
überzeugt, daß die weißwangige Gans am Hſtſeeſtrande ohn⸗ 
weit Kiel auf der Inſel Bothſand, wo wiederum Poa di- 
stans die haͤufigſte Grasart, vorkomme. Die Südfpige von 
Falſter beſucht fie ebenfalls in ungeheurer Menge, aber auch 
hier nur Salzwieſen. 

Dieſe Nachrichten, inſoweit fie nicht aus eigener Erfah⸗ 
rung entlehnt, find es aus einer nicht minder zuverläfiigen 
Quelle, dem Tagebuche des Capitaͤns von Woͤldicke, und ſchei⸗ 
nen darzuthun, daß die weißwangigen Gaͤnſe, auch wenn 
ſie ſich noch an vielen andern Stellen als den bezeichneten 
in Daͤnemark auf dem Zuge einfinden ſollten, der Salzwaſ⸗ 
fergräfer nothwendig zu ihrer Exiſtenz bedürfen. 

Verfolgt man ſie auf ihrem Zuge weiter, ſo kommen 
ſie im Nov. auf die Salzwieſen am Ausfluſſe der Maas 
und hoͤchſt wahrſcheinlich dürfte man fie ſchon früher an der 
Muͤndung der Weſer erblicken. 


* 


8. Circus cyaneus Lin. 


Die bisherigen Beobachtungen ſtimmten darin uͤberein, 
daß dieſe Weihe im ſuͤdlichen Deutſchland haͤufiger als im 
nördlichen ſey. Jenſeits der Elbe gehoͤrt fie im Allgemei⸗ 
nen zu den ſeltenen Erſcheinungen, und wenn gleich Nilsſon 
ihr Vorkommen in Schweden berichtet, iſt kaum zu vermu⸗ 
then, daß viele Paare ſo weit noͤrdlich ziehen. Es war mit 
daher um ſo auffallender in Ditmarſchen im Octbr. 1827 
gar viele Exemplare derſelben ſowohl in der Marſch, als in 
den mit Gebuͤſch bewachſenen Gegenden anzutreffen. Der 
Durchzug dieſer von allen übrigen Raubvögeln, ſelbſt in 
einiger Entfernung, ſo aͤußerſt leicht zu unterſcheidenden Voͤ⸗ 
gel, dauerte über 14 Tage, während welcher fie noch haͤuſi⸗ 
ger als Buteo lagopus, der ſich im Herbſt in großer Men. 
ge in jener Gegend einfindet, waren. Indeſſen bemerkte 
ich unter denſelben bloß junge Voͤgel oder Weibchen und 
keine alte Maͤnnchen. Auch dieſe Erſcheinung ſpricht für 
einen Zug der Voͤgel in nordoͤſtlicher Richtung. 


“1 Wiedem. zool. Mag. Bd. 1 St. 8 S. 188. 
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Waglers Vorwort 


zu feinem amphibiologiſchen Prachtkupferwerke, unter dem Titel: 
Descriptio et Icones amphibiorum. Auctor Dr. Joannes 
Wagler. Im Verlage der Cottaiſchen Buchhandlung. 


Die Betrachtung der meiſten gewirbelten Thiere un⸗ 
terſtützen ſeit neuerer und neueſter Zeit Prachtwerke von na⸗ 
turgetreuen Abbildungen, welche ſich bis jest immer mehr 
und mehr, in Bezug auf die richtige Darſtellung der die 
Thiere nach Gattungen und Arten bezeichnenden Charactere, 
ihrer Vervollſtaͤndigung nähern. Nie wurden die Charactere 
der verſchiedenen Saͤugthierarten nach einzelnen fie bezeich- 
nenden Merkmalen, oder nach ihren ganzen Umriſſen kraͤfti⸗ 
ger und inſtructiver durch Zeichnungen erlaͤutert als gegen⸗ 
wärtig durch den Wetteifer der Engländer, Franzoſen, Deuts 
ſchen und Hollander, wenn gleich zum allgemeinen Bedau⸗ 
ern in keinem einzelnen, ein Ganzes bildenden Werke. Nie 
ſtand die Ornithologie auf einem ſo hohen Standpuncte als 
gegenwärtig durch die Prachtkupferwerke derſelben Nationen, 
und nie war man ſo bemuͤht geweſen, die Geſchichte der 
Fiſche, neben ſcharf aufgefaßten Beſchreibungen, durch treue 
Abbildungen von der dunkeln Stelle hinwegzuruͤcken, an 
welcher fie lange gefeſſelt lag, als ſeit Bloch bis auf ges 
genmärtige Zeiten. 


Der Nutzen, welchen naturgetreue Abbildungen der 
Natucwiſſenſchaft bringen, ſpringt auf den erſten Blick und 
auf verſchiedene Weiſe in die Augen. Nicht nur erregen 
fie in uns mit einem Male einen Totaleindruck von dem 
allgemeinen Umriſſe der Gegenſtaͤnde, der ſich nie wieder 
verwiſcht, und welchen die geuͤbteſte Feder nicht ſo bezeich⸗ 
nend zu geben vermag, indem fie dem durch den Geiſt aufs 
faſſenden und prüfenden Auge nicht die Plenarform vorle: 
gen, ſondern nur den Schluͤſſel zur näheren Aufdeckung der⸗ 
ſelben bieten kann; ſondern ſie geben uns auch zu gleicher 
Zeit, ſelbſt auf den erſten Blick, wenn ſie der Natur getreu 
entnommen, leblos wie ſie ſind, einen, wenn gleich nur 
oberflächlichen, aber dennoch den erſten Aufſchluß über den 
Seelencharacter, welcher dem Thiere inwohnt, weil die Form 
ſtets mit dem hoͤheren oder niederern Vermögen der in ihr 
waltenden Seele bedingt iſt, und dieſe ſich daher auch au: 
ßerlich in Formen dem geiſtig ſehenden Auge dacthut. Ich 
nenne daher ein naturhiſtoriſches Bild nur dann naturgetreu, 
wenn es den angegebenen Bedingungen entſpricht, oder mit 
anderen Worten, wenn es mir einen, wenn auch nur fluͤch⸗ 
tigen Begriff von der Naturgeſchichte des Originals zurück⸗ 
gibt. Solcher Abbildungen vieler aus den angegebenen Thier⸗ 
claſſen erfreuet ſich der Zoolog; aber eine Claſſe der Wir⸗ 
delthiere blieb, mit Ausnahme einzelner Fragmente, die ſich 
auf die Faunen nur einzelner Länder beziehen, in angege⸗ 
bener Beziehung bis dieſen Augenblick verwaiſt; ich meyne 
die Amphibien. x . 


Und gerade die Amphibien ſollten, nach meiner An⸗ 
ſicht, die ganze Aufmerkſamkeit des Zoologen feſſeln, weil 
ſie durch den beſondern Organismus ihres Koͤrpers ein na⸗ 
tuͤrliches Bindeglied mit den hoͤher und niederer geſtellten 
Thieren bilden. Nur einige veralterte Werke, Scheuchzer's 
Physica sacra und Seba's Thesaurus rerum natura- 


num, waten und ſind noch jetzt dir Hauptquellen für am» 


. 9 * V 


Abbildungen. 


gen, wie oft ſie in monſtroͤſe Formen ausarten und ſo, ſich 
dem forſchenden Auge in verkehrter Richtung praͤſentierend, 
den erſten, richtigen Begriff von der Geſtalt der Thiere nicht 
nur für den Augenblick, fondern oft für immer unterdrücken 
muͤſſen; wie ſehr von ihnen jeder Gattungscharacter, jeder 
durch die äußere Form ſich darthuende Seelenausdruck ab⸗ 
ſpringt, und welche unzählige Mißgriffe endlich dadurch ente 
ſtanden ſind und noch entſtehen, 
in die Werke der Schriftſteller. 


Die Abbildungen, welche Laceprde und Daudin ih⸗ 
ren Werken uͤber dieſe Thierclaſſe beygefuͤgt haben, zeichnen 
ſich, beſonders die des erſtern, durch wenig richtigere Dar⸗ 
ſtellungen der Koͤrperformen und deren Verhaͤltniſſe zu eins 
ander, aus und ſtehen, nach ihrer Anzahl, weit unter dem 
Seba'ſchen Werke. f „ 


Schöpf's Abbildungen und Beſchreibungen der Schild⸗ 
kröͤten haben einen entſchiedenen Werth, jedoch repraͤſentie⸗ 


ten fie allein nur die Gattung. . 93 
Zwar ſuchte der treffliche Merrem durch feine Abbil⸗ 


dungen der Amphibien dieſem Mangel abzuhelfen; allein 
auch dieſe find, da er nur durch mittelmaͤßige, verblichene 
Exemplare enthaltende Sammlungen unterſtuͤtzt wurde, nur 


nach der Form und nicht nach der Farbe correct, und eben * 


dieſe deutet bey den Auphibien, wie bey allen Thieren, auf 
einen höheren Sinn, und hat daher einen entſchiedeneren 
Werth, als man ihr gewoͤhnlich unterlegt. 
die Natur näher zu uns führen koͤnnen, beſaͤßen wir das 
Vermoͤgen, den bedeutſamen Sinn ihrer Farbennuͤnancie⸗ 
rungen zu entziffern; denn hie und da haben wie ſie ſchon 
in ihren größeren Maſſen als ſprechende Beweiſe irgend eis 
ner koͤrperlichen Erſcheinung, ja ſelbſt gewiſſermaßen als 
Vorboten eines befonderen, ich moͤchte ſagen, geiſtigen Chats 
ractets erkannt. Ale 


— 


theilung gelegt, warum bliebe ſie ſich denn bey Tauſend 


und abermal Tauſend Exemplaren einer und derſelben Art 


oft bis auf den Umfang eines Atomes gleich? Warum be⸗ 
merken wir einen, nur mehr oder weniger erkennbaren, 
kraͤnklichen Zuſtand da, wo dieſe Regelmaͤßigkeit der Far⸗ 
benvertheilung aufgehoͤrt hat? 7 8 


In der gedraͤngten Anzeige eines Werkes, die nur die 
Urſache ſeiner Entſtehung enthalten ſoll, kann keine naͤhere 
Entwickelung naturhiſtoriſcher Anſichten Platz finden; aber 
die Wichtigkeit eines Characters kann in ihr berührt wer⸗ 
den, eines Characters, auf welchen ſo viele Zoologen nur 
einigen Werth gelegt haben und legen. Der Mangel dieſes 
Characters in den Merrem'ſchen und in anderen amphi⸗ 
biologiſchen Abbildungen, welcher das Auge und noch mehr 
die Natur der Sache ſelbſt beleidiget, kann jedoch nur dem, 
leider nach dem Tode des Amphibiums eintretenden Farben⸗ 
wechſel zugeſchrieben werden. Aber ein nach dem Tode oder 
durch die Aufbewahrungsart farbenlos gewordenes Amphi⸗ 
bium kann, ſo urtheile ich, nur dann beſchrieben werden, 
wenn es Gattungscharactere, welche durchaus nicht der Far⸗ 


. 
phibiologiſche Betrachtungen und Vergleichungen vermittelſt 


Wie fehr aber dieſe, gleich den Beſchreibun⸗ 
gen ihrer Urheber, von den naturlichen Originalien abſprin⸗ 


zeigt der fluͤchtigſte Blick 


Wir wuͤrden 


Und waͤre nicht ein hoher Sinn in dieſe Farbenver⸗ 


> 


’ 
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be entnommen werden koͤnnen, darbietet, aber nie, wenn 
es außer den, vorzüglich die Arten unterſcheidenden Farben⸗ 
bezeichnungen keine anderen ſehr gehobenen Merkmable in 
der Form der Koͤrperbedeckung, in dem Umriſſe des Kopfes 
oder in der Geſtalt des Schwanzes zeigt; denn was wir 
Naturforſcher in unſeten Darſtellungen zu bezwecken haben, 
iſt ein Conterfey der Natur, ſey es nun nur durch die Re⸗ 
de, oder durch den Pinſel entworfen, welches aber nie ein 
ſolches ſeyn und genannnt werden kann, wenn es nur das 
Abbild einer abgeſtorbenen, der natürlichen Reize beraubten 
Hülle iſt. Jedoch dieſem Mangel völlig abzuhelfen, iſt nun 
einmal außer dem Kreiſe unſerer Kräfte, ihm aber vielſei— 
tig und thaͤtig zu begegnen, eben fo gewiß in unſrer Macht. 
Der Drang zur Darſtellung des Natuͤrlichen kann uns da— 
her wohl beleben und uns zu ihrer Nealifierung innig an⸗ 
feuern; aber die Ohnmacht jener Darſtellung ſelbſt wird 
dem Menſchen, N 
ſieht, als in ihr einſieht, nie zu bekaͤmpfen gelingen. 


Hätte nicht ein allzufruͤher Tod den trefflichen Gp⸗ 
pel von unſerer Seite geriſſen, gewiß wir beſaͤßen jetzt ein 
umfaſſendes Amphidienkupferwerk, welches denen der Saͤug⸗ 
thiere und Voͤgel würdig entgegengeftellt werden koͤnnte und 
eine Baſis fuͤr die Werke aller kuͤnftigen Amphibiologen ge— 
worden wäre. So aber endete OGppels Werk, dem ſich fo 
treffliche Maͤnner als Mitarbeiter angeſchloſſen hatten, ſchon 
mit dem erſten Hefte, welches die Crocodile enthaͤlt, und An— 
deren, ſo wie mir, ſtets ein Muſter fuͤr Werke dieſer Art 

bleiben wird und ſoll. g 


Seit Gppel ſchien die Idee, ein aͤhnliches, das gan⸗ 
ze Gebiet der Amphibiologie umfaſſendes Kupferwerk zu be— 
arbeiten, die Zoologen unbelebt gelaſſen zu haben, denn die 
Schwierigkeiten, mit denen man zu kaͤmpfen hat, ſich reine, 
inſtructive Exemplare zu verſchaffen und dieſe bey der Man⸗ 
gelhaftigkeit der amphibiologiſchen Werke richtig zu beſtim— 
men, fuͤhlte wohl ein Jeder, der es unternehmen wollte, 
ſich mit einem aͤhnlichen Werke zu befaſſen. Nur die indi⸗ 
ſchen Schlangen wurden vor Gppel durch Ruſſels unfterbs 
liches Werk (Account of indian Serpents) durch groͤß⸗ 
tentheils ſehr gelungene Abbildungen dem wiſſenſchaftlichen 
Publicum neben trefflichen Beſchreibungen zur Kenntniß ge— 
bracht. Einige Jahre nach Gppels Tod unternahm ber 
um die Naturgeſchichte Braſilens hach verdiente und allge⸗ 
mein gefeyerte Prinz Maximilian Wied Neuwied eine 
natuthiſtoriſche Reiſe in jenes Land, und entwarf, man 
kann fagen der erſte nach Marcgrave und Catesby, Ge 
maͤlde mit eigener Hand, nach ledenden oder ſo eben getoͤd— 
teten, noch mit vollem Farbenſchmucke prangenden Amphi⸗ 
bien, welche dieſer erlauchte Reiſende nun bereits in ſeinem 
eigenen Werke „Abbildungen zur Naturgeſchichte Braſiliens“, 
zum Theil in den Novis actis physico-medicis Acade- 
miae caesareae Leopoldino-Carolinae Naturae curio- 
sorum dem wiſſenſchaftlichen Publicum mitgetheilt hat. 
Die ausfuͤhrlichen, man kann ſagen, claſſiſchen Beſchrei⸗ 
bungen der von ihm beobachteten braſilianiſchen Amphibien, 
find dem erſten Bande feines anderen Werkes „Beytraͤge 
zur Naturgeſchichte von Braſilien (Weimar 1825)“ einper⸗ 
leibt, und ſichern ihm, gleichwie dem edeln, um die Befoͤr⸗ 
derung der braſilianiſchen Naturgeſchichte hoch verdienten 
Fuͤrſten von Naſſau⸗ Siegen, Johann Moritz, feinen 


der in der Natur doch immer mehr nur 
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ewigen Ruhm in der Naturgeſchichte des weſtlichen neuen 
Welttheiles. N 


Solch' kräftiges Beyſpiel erregte bald mehrere Mon— 
archen zu neuen Unternehmungen. Unfer unſterblicher Koͤ⸗ 
nig Maximilian Joſeph, begeiftert von dem hohen Mer: 
the der Naturwiſſenſchaft, ſchickte einen Zoologen in daſſelbe 
Land, welches Prinz Maximilian Wied-Neuwied ſo eben 
verlaſſen hatte, und dieſer, ſeine Reiſe bis an den Amazo⸗ 
nenſtrom ausdehnend, brachte von daher eine Sammlung 
nach Europa zurück, welche vorzüglich durch den Reichthum 
und die Neuheit der fie enthaltenden Amphibien verdiente 
nach ihrem wiſſenſchaftlichen Inhalte dem gelehrten Publi- 
cum mitgetheilt zu werden. Bald machte auch Hr. Dr. v 
Spi die wiſſenſchaftlichen Reſulate, und vorzüglich die auf 
dieſer ſeiner Reiſe eingeſammelten Amphibien in mehreren 
Baͤnden durch Abbildungen und Beſchreibungen bekannt 
Unendlichen Gewinn fuͤr die Amphibiologie wuͤrde dieſe Rei⸗ 
fe erſchaffen haben, wäre Hn. v. Spix, ſelbſt der Zeich⸗ 
nungskunſt unkundig, ein Maler zur Seite geſtanden, der 
die nach dem Tode der Amphibien ſo bald verſchwindenden 
Farben der- Körper aufgenommen hätte. So aber vermißt 
man in dieſem, allerdings hoͤchſt ſchaͤtzbaren amphibiologi⸗ 
ſchen Kupferwerke faſt jede natürliche Färbung des Thieres 
welche der erſte Blick auf die neuwiediſchen Abbildungen fo 
ſattſam beurkundet. In jeder Beziehung müffen Spixen's 


ampbibiologifche Werke mit Vorſicht benutzt werden, da die⸗ 


ſer berühmte Naturforſcher nicht ſelten Alters- oder Far⸗ 
benverſchiedenheiten als Arten aufgeftelt, und noch um fo 
mehr, als man gewoͤhnlich einem Manne, der ſich, wie 


Hr. v. Spix, einen fo großen Namen erworben hat, unbe⸗ 


dingtes Zutrauen zu ſchenken pflegt. Meiner feurigen Liebe 
zur reinen Erhaltung der Zoologie wird man es vergeben 

wenn ich mich ſeinen Anſichten nicht nur hier, ſondern auch 
in meinem Systema avium, hie und da entgegenſtelle. 
Die vielen Verdienſte, welche er ſich um die Naturgeſchichte 
Braſiliens erworben hat, koͤnnen dadurch nicht geſchmälert, 
ſondern nur ins beſſere Licht gebracht werden. Der mit Hn. 
v. Spix nach Braſilien abreiſende öfterreichifche Naturfor⸗ 
ſcher, Hr. Pr. Mikan, hat gleichfalls einige von ihm in 
Braſilien entdeckte Amphibien in den Heften „Delectus 
Florae et Faunae Brasiliensis“ durch fehr gute Beſchrei⸗ 
bungen bekannt gemacht; allein die Abbildungen, welche die⸗ 
ſe begleiten, verrathen einen in dem Fache der Amphibien⸗ 
zeichnung hoͤchſt ungeuͤbten Kuͤnſtler. Es waͤre wahrlich zu 
beklagen, wenn demſelben die uͤbrigen Abbildungen der Am⸗ 
phibien des Wiener Muſeums, deren baldige Mittheilung den 
Naturforſchern (Iſis 1826, Heft 12, S. 209) verſprochen 
wurde, anvertraut werden wuͤrden; denn wir haben correcte 
Zeichnungen nöthig, die doch einmal zur Baſis fir das hoͤchſt 
ſchwierige Studium der Amphibiologie dienen Eönnen, 


Ruſſels indiſchem Schlangenwerke wird ſich bald das 


amphibiologiſche Werk meines hoͤchſt verehrten Freundes, 


Ritters v. Reinwardt, Directors des botaniſchen Gartens 
in Leyden, und meines guten, jetzt in Java dem Studium 
der Natur lebenden Dr. Heinr. Boie Erpetologia java- 
nica mit trefflichen Abbildungen anſchließen. Des erſtern 
koſtbare Originalzeichnungen nach der lebenden Natur, die 
er waͤhrend feines vieljährigen Aufenthaltes in den Molucki⸗ 
ſchen Inſeln von ſachverſtaͤndigen Kuͤnſtlern unter feine 
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Aufſicht fertigen ließ, habe ich geſehen, und ſie brachten mir 
eine hohe Idee von dem günftigen Erfolge bey, der ſich aus 
ihnen für das Studium der Amphibiologie geftalten wird. 
Zeichnungen, die unter der unmittelbaren Aufſicht eines ſo 
ausgezeichneten Amphibiologen als Boie verfertiget wer— 
den, muͤſſen wohl gleichfalls der Natur getreu, und daher 
für die Amphibiologie von hoͤchſtem Intereſſe ſeyn. 


So beeifert man ſich gegenwaͤrtig, die Naturgeſchichte 
der ſonderbaren Amphibien auch anderer Welttheile zu uns 
ſerer Kenntniß zu bringen, während ſchon lange zuvor ein 
unſterblicher Röſel nach der Herausgabe feines unvergleich⸗ 
lichen Froſchwerkes die Geſchichte der übrigen Amphibien 
Deutſchlands wortlich und bildlich aus einander zu ſetzen 
begann. Leider unterbrach dieſes Vorhaben ſein Tod. 


Die Bereicherungen, welche, der Amphibiologie durch 
Napoleons unvergleichliches Prachtwerk uͤber Egypten und 
durch einzelne Beytraͤge in Denkſchriften der Academieen, 
gelehrter Geſellſchaften, und in groͤßeren und kleineren Wer— 
ken hie und da zu Theil wurden, koͤnnen hier nicht naͤher 
angeführt und erörtert werden: es ergibt ſich aber hinlaͤng— 
lich aus dieſer Ueberſicht der vorzuͤglicheren amphibiologi⸗ 
ſchen Kupferwerke, daß wir noch kein dergleichen umfaffen⸗ 
des beſitzen. 


Die Cottaiſche Verlagsbuchhandlung, unterrichtet von 
dem Mangel eines ſolchen Werkes, gewaͤhrte meinen Wunſch 
und Antrag, auf ihre Koften ein amphibiologiſches Kupfer: 
werk durch mich bearbeiten zu laſſen. Es erſcheint in jaͤhr⸗ 
lichen 6 Heften in Folio, deren jedes zwölf Tafeln mit eben 
ſo vielen Textplatten und Abbildungen (manche Tafel wird 
2 — 4 Abbildungen enthalten) enthält, welche ſtets Copien 
der lebenden Natur ſind. In den erſten Heften berüͤckſich⸗ 
tige ich vorzuͤglich die Genera. Ruͤckſichtlich der ſyſtema⸗ 
tiſchen Anordnung beziehe ich mich, ohne Ausnahme, auf 
mein Systema amphibiorum, welches auch in kurzer Zeit 
inter den Aufpicien der koͤn. Academie der Wiſſenſchaften 
in Muͤnchen erſcheinen, und auszugsweiſe in einem der 
naͤchſten Hefte der Iſis mitgetheilt werden wird. W. 


Das erſte Heft iſt bereits erſchienen und enthaͤlt die 
Beſchreibungen und Abbildungen folgender Amphibien: 


Tab 1. 
mifasciatum, 
Lichtensteinii, 
scytale, 


Python Peronii. 2. Aspidoclonion se- 
3. Hydrophis melanurus, 4. Coluber 
5. Cylindrophis resplendens; .Ilysia 
6. Cyclodus flavigularis, 7. Helicops carini- 
caudus, 8. Dipsas dendrophila, 9. Gonyosoma vi- 
ride, 10. Dryophis fulgidus, 11. Echidna arietans, 
12. Polychrus virescens. Alles Schlangen, außer Nr. 
6. und 12., welches Eydechſen. 


Heft II. iſt bereits ausgearbeitet und enthält: 


Tab. 13. Bufo cylindrophorus, 
Rana pachyceps, 15. Crocodilurus Spixii, 16. Am- 
phisbaena flavescens, Xenosternon microcephalus, 17. 
Crocodilus fissipes, 18. Stellio hardun, Trapelus his- 
pidue, 19. Amphiuma tridactylum, didactylum etc. 


Die Abbildungen ſind ſowohl in Zeichnung (auf Stein) 


als Ausmalung meiſterhaft, und können wirklich als ſchoͤ⸗ 


— 


vallatüs, 14. 


zu verſichern, daß ſolche Abbildungen von Lurchen noch nir 
gends vorhanden ſind. Zu jeder Tafel gehoͤrt ein halber 
Bogen Text, der jedoch etwas ſchwerfaͤllig und in den Cha⸗ 
racteren etwas zu lang geworden iſt. Dieſes zur erſten Bes 
kanntmachung, bis wir mehr davon reden koͤnnen. 

Red. 


x 


Bemerkungen über mehrere neue Vogelgattungen 


von F. Boie. 4 


Unter den heilſamen Wirkungen, welche das claffifhe 


Werk Cuviers über das Thierreich auf das Studium der 
Naturgeſchichte uberhaupt hatte, behauptet gewiß deſſen Ein⸗ 
fluß auf die Syſtematik Überhaupt nicht den unterſten Platz, 
indem es denkende Männer auf die Beziehungen, in denen 
die Naturkoͤrper uͤberhaupt zu einander ſtehen, aufmerkſam 
machte. Auch im Felde der Ornithologie ſind die Ideen 
des beruͤhmten Verfaſſers, um ein gluͤcklich gewaͤhltes Gleich⸗ 
niß deſſelben weiter zu verfolgen, als Skizzen des Gemäls 
des, welches die Natur dereinſt in ihrer Geſammtheit dars 
ſtellen wird, von mehreren benutzt und weiter ausgefuͤhrt. 
Die Anſicht, daß es vernunftwidrig ſey, die Mehrzahl aller 
Voͤgel Gattungen einverleiben zu wollen, die zu einer Zeit 
aufgeſtellt wurden, als man verhaͤltnißmaͤßig nur eine ge⸗ 
ringe Menge der jetzt beſchriebenen Arten kannte, faͤngt an, 
die Oberhand zu gewinnen; und daß mehrere nachdenkende 
und im Gebiete der Vogelkunde wohlbewanderte Männer 
ihre Meynung in dieſer Beziehung aͤnderten, muß dem ver⸗ 
beſſerten neuen Verfahren bey vielen andern das Wort tes 
den.“ — Die Vortheile deſſelben ſchienen meinem Bruder 
und mir ſchon im Jahre 1822 bey Herausgabe des Tage⸗ 
buchs meiner nordiſchen Reiſe ſo entſchieden, daß wir uns 
damals einer demſelben gemaͤßen Terminologie bedienen zu 
muͤſſen glaubten. 
unfrer Freunde ausgeſprochen, allein ohne Ausführung ihrer 
Gründe und ohne, wie es mir ſcheint, zu beruͤckſichtigen, daß 
etwas ganz anderes als die Subſtituierung neuer Namen in 
Frage ſtehe. Im allgemeinen Gegner der der Wiſſenſchaft 
ſchaͤdlichen Gewohnheit, bey wahrgenommenen Abweichungen 
in der Schnabelform u. ſ. w. aus einzelnen Species neue 


Gattungen zu bilden, wogegen man ſich mit Recht ſo nach⸗ 


druͤcklich erklart, hatten wir uns vielmehr beſtrebt, unter bes 
ſonderer Ruͤckſicht auf die Lebensweiſe und ahnliche Bildung die 
einander am naͤchſten ſtehenden Arten in Gruppen zu vereinigen 
und für dieſe Gattungsnamen zu bilden, wo wir keinen ſolchen 


hervorſuchen konnten, und ſpaͤter hin uns mehr und mehr von 


der Zweckmaͤßigkeit eines ſolchen Verfahrens zu überzeugen Ge⸗ 


1 Die Freunde Hrn. Temmincks und der Wiſſenſchaft werden 
nicht umhin konnen, auch ihm zu der Veränderung feiner 
Anſichten über die Claſſification der Vögel Gluͤck zu wuͤn⸗ 
ſchen, wenn man den Text zu den neueſten Lieferungen 
feiner planches coloriees mit dem vergleicht, was in der 
Einleitung zur neuſten Ausgabe des Manuel (1820) und 
fonft an vielen Stellen dieſes Buches über dieſen Gegen⸗ 
ſtand geſagt worden. 0 SR £ 


Gegen letztere haben ſich freylich mehrere 


een 
n 
8 * 


ne Gemaͤlde betrachtet werden. Wie nehmen keinen Anstand k 
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legenheit. Da, wovon Kor gtoße Linne überzeugt war, 


die Natur ſelbſt ihre Geſchoͤpfe in ſolche Gruppen vereinigte, 
die ſich, was die Vögel anbelangt, fo gut durch ein aͤhnli⸗ 
ches Geſieder als minder in die Augen fallende Merkmale, 
- Stimme und Lebensweiſe vor andern auszeichnen, bedurfte 
und bedarf es aber wohl kaum einer Rechtfertigung, ſolche 
mit einem beſonderen Worte, ſtatt weitlaͤuftigerer Phraſen 
zu bezeichnen. Fuͤr den tiefer in das Studium eindringenden 
ſchienen uns dieſe, unbeſchadet des nach unſerer Anfiht nicht 
einmal Worte ſparenden Verfahrens bloß die Hauptgat⸗ 
tungsnamen (nach dem ſpaͤteren Sprachgebrauche Familien⸗ 
namen) zu gebrauchen, ein Beduͤrfniß, und daher den Vor⸗ 
zug zu verdienen. Spaͤterhin hatten wir die Freude, neu⸗ 
entdeckte Species jenen Gruppen einverleiben zu koͤnnen, 
und gelangten zu der Ueberzeugung, daß wenn eine Unter⸗ 
ordnung unthunlich, die Species einer in unſerem Welttheile 
keinen Repräfentanten habenden Gattung angehören muͤſſen, 
deren Abſonderung von den Familienverwandten wir uns je⸗ 
doch erſt dann erlauben zu dürfen glaubten, wenn wir meh⸗ 
rere einander ſehr nahe ſtehende Arten aufgefunden oder 
Berichte über deren abweichende Lebensweiſe erhalten hat— 
ten. Mehrere zum Theil mit meinem Bruder aufgeſtellte 
Gruppen habe ich ſpaͤterhin benannt, * und hege die Ue⸗ 
berzeugung, daß, wenn es auch leicht geſchehen kann, daß 
andere unſeren Gattungen andere Namen beylegen, die Aufs 
ſtellung anderer natuͤrlicher Gruppen dennoch nicht wohl 
moͤglich ſeyn werde, nachdem ſich die Richtigkeit der Abſon⸗ 
derung derſelben bereits in Bettacht mancher durch die Be⸗ 
obachtungen über die Lebensweiſe, welche erſterer an Ort 
und Stelle zu machen Gelegenheit hatte, auf eine merk⸗ 
würdige Weiſe bewaͤhrt hat. Alle werden erſt alsdann ge⸗ 
hoͤrig eharacteriſiert und durch Kennzeichen von verwand— 
ten Gruppen unterſchieden werden. konnen, wann die den⸗ 
ſelben untergeordneten Species, genauer ie duc wor⸗ 
den. Um auch andern, welche ſich mit dieſer Arbeit be⸗ 
faſſen ſollten, dieſes Geſchaͤft zu erleichtern und Fremde 
in den Stand zu ſetzen, ein Urtheil über ſolche Gattungen 
zu fallen, hielt ich es aber für zweckmaͤßig, eine vollſtaͤndi⸗ 
gere Ueberſicht der zu jeder dieſer Gruppen gehoͤrigen Arten 
zu geben und an dieſe einige allgemeine Bemerkungen an⸗ 
zureihen. Da viele vom Baron Cuvier und andern aufge⸗ 
ſtellte Gattungen wahrſcheinlich deßhalb keinen allgemeineren 
Eingang gefunden, weil nicht alle dahin zu rechnenden Ar⸗ 
ten bekannt geworden, werde ich bey ſolchen hin und wie⸗ 
der das Verzeichniß der Arten zu vervollſtaͤndigen ſuchen. 
Die Gattungen, welche neuerdings Leach, Horsfield, Vi⸗ 
gors, Swainſon und Charles Lucian Bonaparte in feiner 
Fortſetzung der Wilſonſchen Ornithologie aufgeſtellt und 
adoptiert haben, ſcheinen mir im Allgemeinen ebenfalls den 
natuͤrlichen Syſtemen zu entſprechen. Mit den von Vieillot 
aufgeſtellten iſt dieß nicht immer der Fall. Man merkt es 
dem Verfaſſer an, daß auch er oft Gattungen nach Kenn⸗ 
zeichen gebildet und nicht Kennzeichen fuͤr Gattungen ge⸗ 
ſucht, weßhalb die von ihm aufgeſtellten oft zu wenig, oft zu 
viele Species enthalten, fo daß die Zweckmaͤßigkeit der Bey⸗ 
behaltung der von ihm gewählten Namen oft zweifel⸗ 
haft wird. f h 


* Iſis 1826 S. 975. 
Iſis B. XXI. Heft 3. 1828. 
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Ordnung I. Raptatores Illig. 
1. Familie. Falconidae Leach. 
Gattung Hypotriorchis. = g 
Hieher: 
Europa: 
1. F. subbuteo Linn. 
2. F. aesalon Linn. 
America: 
3. F. aurantiacus Lath. 
4. F. deiroleucos Tem. col. 348. 
5.— — F. femoralis Tem. col. 345 und Las. 
Aſien: ö ; 
5. minutus Pall. 
6. regulus Pall. 
7 


. soloensis Horsf. cuculoides Tem. col. 129 u. 110. 


Ueber Kennzeichen, wodurch ſich dieſe Arten nament⸗ 
lich von den Edelfalken (Hierofalco Cuv.) eee 
vergleiche man Azara T. 3. p. 103, 


Gattung Nertus ? 
Hieher: 
2 America: 
. F. plumbeus Lath. 
2. F. rufifrons Pr. Max. 
8. F. mississipiensis Wils. ‚pl. 28. fig. 1. 


Das eiſengraue Gefieder, die kirſchrothe Iris dieſer 
Voͤgel und deren ganzer Habitus ſtempeln ſie als Gattungs⸗ 
verwandte. 


Hieher: 
Aus Europa: 
1. F. tinnunculus Linn. 
2. F. cenchris Naum. tinnunculoides Natter. 
5. F. vespertinus Gm. rufipes Beseck. 
Africa: 
5. F. capensis Shaw. Vaill, Afr. pl. 35. 
4. F. rupicola Daud.“ 
5. F. punctatus Cuv. col. 45. 
America: 
6. F. sparverius. 
Schon Naumann Th. 1. machte auf die Verſchieden⸗ 
heiten der Roͤthelfalken aufmerkſam. F. vespertinus Gm. 
iſt eine anomale Art, dergleichen ſich bey jeder Abtheilung 


Gattung Cerchneis, 5 


im natuͤrlichen Syſteme finden, vielleicht richtiger ein 
Nertus. 5 - 
Familie Strigidae Leach. 

Gattung Bubo Cuv. 

Hieher: . 


Aus Europa: 
1. St. bubo Lin. atheniensis Gm. 


* vmo und roroezis; Subbuteo, Belon. ef. Isis 1826 p. 975. 
2 Neoros, Name eines Raubvogels. Aristoph, av. 
3 Keoyvnıs, Aristoph. av. Isis 1826 p. 978. 

a0 N 
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Africa: A 

2. St. africana Tem. col. 50. 

5. St. ascalaphüs Savig. col. 57. 

Aſien: 

4. St. Leschenaulti Tem. col. 20. 

5. St. ceylonensis Lath. col. 74. 

6. St. orientalis Horsf, strepitans Tem. col. 


America: 
7. St. virginiana Lath. Wils. pl. 50. fig. 1. 
8. St. macrorhyncha Tem; col. 62. 


174. 


Gattung Syrnium Savig. 


Hieher aus Europa: 
1. St. aluco Linn. 
| 2. — nebulosa Linn. Wils. pl. 33. fig. 2. 
3. — uralensis Pall. 


America: 
8. St. hylophila Tem. col. 373. ob hieher Yaill, Afr. 
pl. 42, als junger Vogel? 
6. bk. pulsatrix Pr. Max. 


Gattung Athene. 0 


Hieher aus Europa: 
1. St. noctua Retz. passerina auct. 
2. St. Tengmalmi Linn. 


N e 2 
St. nudipes Daud. 


7 — St. Wilsonii Boie. passerina Wils. pl. 34. 
; fig. ı 
5. 1 Lin. Ch. Bonap. Vol. I. plat. 7 
fig. 2. 
Aſien: 


6. St. Sonnerati Tem. col. 21. 
7. — brama Tem. col. 68. 
8. — noctula Reinw. col. 99. 


Africa: . 
9. St. oceipitalis Tem. 

Die unmittelbare Verwandtſchaft aller dieſer Arten iſt 

hervorſtechend. 
Insessores Figors, 
Familie Hirundinidae Vigors. 
Gattung Cecropis. 

Hieher aus Europa: 
1. Hir. rustica. 

America: 
4. Hir. fulva Vieill. Charl. Bonap. Vol. 1. plant. 7 

fig. 1. 
3. — americana Em. 
4. — lunifrons Say. 


— ͤ ͤ ñ— 
N 1 Cf. Isis 1822 p. 845. seq. 
2 Aristot. cf. Isis 1822 p. 845. 


7. — capensis Gm. afl. Akr. 
8. — rufifrons Shaw. Vaill. A 
9. — cristata 
10. — Savignii — 

11. — torquata Gm. Vaill. Afr. pl. 24 

Aſien: 
12. — javanica Sparrm. 


Zur dereinſtigen Characteriſtik dieſet Aale u 


En . 1 * 


tung koͤnnen die toſtrothen Abzeichen an Stirn und 

und der längere Tarſus dienen; die meiſten haben einen 
ſtark ausgeſchnittenen Schwanz. Sie ſitzen gern auf tro⸗ 
ckenen Aeſten, bauen kuͤnſtliche Neſter, legen braun gefleds 
te Eyer und haben einen Geſang. 


Gattung Chelidon. * 
Hieher aus Europa: 


4 


1. Hir. urbica Lin. f N- 2 0 
America: 
2. Hir. viridis Wils. plant. 38. fi „ 3. teucogasttn 


Shaw. 
3 — leucoptera Gm. enl. 546 a 2. unten — 
4. — cyanoleuca Viell. n e 


Die weiße Farbe herrſcht auf dem Gefieder. dieſer 
ten vor. Ihre Füße find abweichend gebildet. ei For 
weiße Eyer- 


1 fer Ar⸗ 


H 


n Lue” 


Sam. Meropidae. 
Gattung e 


Hieher aus Africa: n 
1. M. erythropterus Gin. ee 
2. — tavya Vail, quep. pl. 6. , 
5. — M. ‚Sohninil Vaill. duep. pl. 7. 18 ap 
Das Gefieder dieſer Arten, an die ſich noch andert 
anſchließen, zeichnet ſich durch die Farbe der Flügel und 
Ruderfedern aus, die zum Theil braun ſind. Ihr Schwanz 
iſt furcat. M. Sonninii haſcht nach Vaillant, der ſchon 
den, auch von Vigors in ſeiner Abhandlung uͤber die Affi⸗ 
nitaͤt der Voͤgel beruͤckſichtigten generiſchen Unterſchied an⸗ 
Pink, auf Bäumen fi ran wie eine en St 
ecten. 7 1 — 


* 


Fam. Halcyonidse Vigors. 95 

Gattung Ceryio. a a 
Sicher aus Africa: 110 A hl 
. Alec, rudis Gm. e eee 


America: 
2, Alc. amazona Gm. 
3. — americana Gm. 
4. — alcyon Gm. 
5. — bicolor Gm. 


u 


1 Ck. Isis 1822 p. 543. 
2 Aristophan. Aves. 


Outrage da sur e. wi 4 


eie, wulle, un shes de., d 
Ae, eee 


Er. 2 


4 


“ 


„ 


N 


1 


74 


u, 


eder, 
dern koͤnnen mit zur Unterſcheidung der zu 
dieſer Gruppe zu zahlenden Arten dienen, die ſich gewiß 
auch durch Eigenthuͤmlichkeiten in der Lebensweiſe auszeich—⸗ 
nen. Nach Ausſcheidung der durchaus kuͤnſtlichen Gattung 
Ceyx Lacepede würden zur Familie folgende Gattungen zu 
rechnen ſeyn: Alcedo, Ceryle, Dacelo Leach; die zahl⸗ 
reichen von Inſecten lebenden und Wälder bewohnenden 

Martin chasseurs Yaill. (Entomothera Horsf. Halcy- 
on Swainson, Galbula Lath.) und die für eine einzelne 
Species aufgeſtellte Tanysiptera Vigors. 


Fam. Laniadae Vigors. 
Gattung Lalage. * 


Hieher aus Africa: 
1. T. aedon (lequadran). Vaill. Afr. pl. 10g. fig. 1. 2. 


2. T. viduus Tem. 

Aſien: 
3. Musc. mindanensis Gm. enl. 627 fig. 1. 
4. Turdus orientalis Gm. enl. 273, 2. 


a Gefieder, Schnabelbildung u. ſ. w. ſtempeln dieſe Voͤ⸗ 
gel als eine wahehaft natuͤrliche Gattung. { 
Gattung Pycnonotus Ruhl. ? 

Hieher aus Africa: 

1. Turdus ärsinoe Lichst. 
2. — cäfer Lin. Vaill. Afr. pl. 107. fig. r. 
5. — capensis Lin. Vaill. ib. pl. 105. 
— chysorrhous Tem. Vaill. ib. 107. fig. 2. 
5. — Vaillantii Tem. ib. pl. 106. fie. 1. 
— importunus Vaill. ib. pl. 106. fig. 2. 
7. — senegalus Gm. Vaill. ib. 112. fig. 1.2 
Affen: 

8. Lanius melanocephalus Latlı. col. 147. 
9. Turdüs dispar Lath. { 
10. Turdus ochrocephalus Latli. 

11. — atricapillus Gm. 

12. Muscic>)a haemarrhous Gm, 
13. — psidii Gm. 
1 r 


5 


Gattung Knipolegus. 
Hieher aus America: a 

1. Muse. lophotes Tem. galeata Spix tab. 27. 
2. — cyaneirostris Vieill. Az. 


5 

1 Cf. fie 1826 S. 975 und daſelbſt mit Pyenonotus Kuhl 

mit Unrecht zu den Mycotheren geſtellt. 

2 Cl. Zſis 1826 S. 975. BA 

3 Mios virescens Tem; col. — gehört mit noch andern Arten 
ebenfalls hieher, wenn nicht, wie zu vermuthen iſt, Gruͤn⸗ 
de vorhanden ſeyn ſollten, eine beſondere Gattung für die⸗ 
ſen Vogel zu bilden. 


4 Iſis 1826 S. 975 ff. 


8 e 


Gattung Lipangus. 
Hieher aus America: 
1. Musc. simplex Lichst. 
2. — turdina Pr. Max, 
3. — ampelina Lichst. 
4. — plumbea Pr. Max. 
5. — cinerea Pr. Max. 


SEEN ni. 
6. — Cinerascens Spix. 


Alle diefe Vogel nähern ſich durch ihre Geſtalt d 

Würgern und Ampelis- Arten, und find durch 0 Pe 
graues Gefieder ausgezeichnet. Nach den Beobachtungen 
des Prinzen Max von Wied leben ſie in dichten Waͤldern 


u. verrathen ihre Anweſenheit durch ein weitſchallendes Pfeifen. 
Gattung Xolmis 2 Pepoazo Azar. 
Hieher aus America: 1 
1. Muscicapa moesta Lichst. Az. 
2. — vittigera Lichst. Azar. 
3. — mystacalis Spix tab. 31. 
4. — velata Lichst. 
5. — bicolor Gm. 


Die Lebensweiſe dieſer weiß und ſchwarz gefärbt 
Voͤgel naͤhert ſich der der Steinſchmaͤtzer a 


)» 
an die fie ſich auch durch die Vertheilung der Farben ihr 
Gefieders anſchließen. 8 a m 
Gattung Butalis. 3 
Hieher aus Europa: 
1. Musc. grisola Lin. 


Aus Africa: . 
2. M. adusta Vaill. Afr. pl. 156. 


Gattung Hypothimis. 


Hieher aus Aſien: 
1. Mus. coerulea Lin. Vaill. Afr. pl. 153. fie, 3 
2. — indigo Horsf. ec 
5. — cantatrix Reinw. col. 226. fig. 1. 2. 

Aus America: f 
4. S. caerulea Lath. Wils. pl. 18. fig. 5. 
5. — azurea Shaw? Wils. pl. 17. fig. 3. 


Fam. Merulidae Vigors, 


Gattung Dandalus. 
Hieher aus Europa: 
1. Mot. rubecula Lin. 


Aus Africa: 9 
e. Turdus phoenicurus Lin. 


Aurœyog, splendore deficiene. 

Boluss, Iſis 1826 S. 975. ji 

Bovrakıs, Name eines Vogels bey Aeſop. (Iſis 1825 S. 975) 
Tro deute, Aristot. aves. x 

Cf. Iſis 1826 S. 975. 


A d 
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Gattung wee 5 


Hieher aus Europa: 
1. Turdus cyaneus Lin. 
2. — saxatilis Lat h. 


Aus Africa: 
5. T. rupicola Lichst. Vaill. Afr. pl. 102. fig. 


1. 2. 
4. — explorator, Vaill, ib. pl, 105. 


Ob Turdus manillensis, eremita und der fo ähnli⸗ 
che Turdus citrinus Lath. mit dieſen zu vereinigen, bleibt 
ie. geſtellt. , 

Turdus Linne. 


unter dieſe Gruppe gehoͤren einzig und allein die ſo 
bekannten Grives Buflon, deren es fo viele gibt, daß fie 


fortwährend eine der an Arten zahlreichſten Gattungen aus: 
machen. 


Die Linneiſche Gattung war durch die Einſchiebung 
ſo vieler heterogener Arten auf das hoͤchſte verunſtaltet, wie 
denn uͤberhaupt mehr Gattungen verdorben als unrichtig 
aufgeſtellt worden. 

Merula. 3 


Hieher aus Europa: 
1. Turdus merula Lin, 
2. — torquatus Lin. 


Aus America: 
5. — carbonarius Lichst. 
Auf chineſiſchen Gemälden findet ſich eine Ate Art 
dargeſtellt. 
Mimus Briss. ° 


Hieher aus America: 
1. Turdus rufus Lin. Wils. pl. 14. fig. 1. 
2. — polyglottus Gm, Wils. pl. 10. fi, 10 
— orpheus Gm. 
— plumbeus Gm. enl. 560. fig. 1. 
— dominicus Gm. 
— saturninus Lichst. 
— brasiliensis Latlı. 
— thema Molina. 
gilvus Vieill. 


Aus Africa: 
te. Turd. erythropterus Lath. 


S 


Die abweichenden Sitten der ihm bekannt gewordenen 
Arten der Spottvoͤgel beſtimmten ebenfalls Azara, ſie von 
den Droſſeln generiſch zu trennen. Sonſt unterſcheiden ſie 
ſich durch den langen abgeſtuften Schwanz, die kurzen Fluͤ⸗ 
gel, die ſtaͤrkeren Bartborſten. 

Fam. Motacillidae. 
Gattung Vitiflora Brise. 


Hieher aus Europa: 
1. Mot. stapazina Gm. 


1 Cf. Iſis 1826 S. 975. 
2 Iſis 1822 S. 545. 
3 Iſis 1826 S. 975. 8 


—x 


Lebensweiſe, Stimme und eine uͤberwiegende Menge ſonſtiger 


* “AN 
5 „ 
2. Sax. Aurita Tem. albicollis vieil. N 
78. Mot. oenanthe Lin. 994 
A. Mot. leucomela Pall. Bir oe 
5. Turdus leucurus Lat, Man el 


Aus Africa : 

6. tachydroma Vaill. Afr. pl. 190. 

7. Sax. leucomelana Burchell. 

8. — deserti Tem. col. 35g- fig. 2. 

9. — monacha Ruppell col. 359. fig. 1. 

10. — rupicola. Vaill. Afr.-pl. 184. fig. 2 
. Motacilla hottentotta Lin. Vail. 
RR 182. 

12. — leucorrhoa Gm. enl. 585. 9. 

15. Sax. senescens Lichst. 

14. — moesta Liclist. 


Aft, l. 10 


Den Widerſachern natuͤrlicher Gattungen aus deem 
Grunde, daß ſolche zu wenig Arten begreifen, kann dieſe 
als Beyſpiel unter vielen genannt werden, daß ihr Vor- 
wurf unbegruͤndet ſey. Eine noch genauere Bekanntſchaſt 
mit den Naturproducten aller Welttheile wird wahrſchein⸗— 
lich dereinſt zeigen, daß noch mehrere andere nicht mindern 
zahlreich an Arten find, wie denn jeder neue Reiſebericht / 
von Naturforſchern, welche ihre Aufmerkſamkeit auf dieſen 
Gegenſtand richten, uns meiſtens neue Voͤgel kennen lehrt, 
die ſich an eine der aufgeſtellten Gattungen durch Farbe, 
Aehnlichkeiten anſchließen. Die genaue Characteriſtik der 
Vitifloren nach der in einem andern Aufſatze vorgeſchlagenen 
Methode kann jemanden, dem die Benutzung eines der grös 
ßeren europaͤiſchen Cabinette frey ſteht, nicht ſchwer werden. 
Gattung Saxicola Bechst. 4 
Hieher aus Europa: 
1. Mot. rubetra Lin. 
. — rubicola Gm. aka 
Africa: 5 8 
. — famliaris Vaill. Afr. pl. 183. fig. 1. 2 
. Musc. torquata Gm. Sylvia philippensis Laih. 2 
Vaill. ib. pl. 7 
. — notata Vaill; ib. 188. fig; Bei, ai 55 f 
. — tractrac Vaill. ib. Bl. 184. fig. ‘ 


Aſien: i 
7. Mot. maura Pall. ? 1 4 
Ein Grund zur Abſonderung dieſer Vögel Gonnint K 
edit. de Buffon rechnet zu den Traquets als beſondere Ar⸗ 
ten: Mot. fervida Gm. enl. 585. fig. 1.; Mot. capra- 
ta Gm. enl. 235. i. 1. 2. Mot. fulicata, Mot. Se 
Gm. Sylv. sperata Lath. Mot, namaqua, Mot. perspi- 
cillata, Mot. coromandelica) ift auch der Provinzialna⸗ 
me, den die dortigen Arten am Cap fuͤhren. 18 ; 


1 1 
* 


» 


an 0 


9 
* 


Fam. Sylviadae Vigors. 
Gattung Pericrocotus, * Phoenicornis. * 
1. Parus peregrinus und malabaricus Lath. ı 


1. Iſis 1826 S. 975. 
Iſis 1827 S. 725. i DALE 


"© 


ser 


3. — miniata 


Vein. Afr. pl. 155. fie. 1. 2. 
2 eie flammea Lath. Not. Slannimaea. Muse. Carl 


4. pl. 18. 
Tem. col. 156. 


Aus America:: 8 
4. Musc. ruticilla Gm. 


Gattung Phyllopneuste Meyer. 


Hieher aus Europa: 
1. Mot. trochilus Lin. 
2. Sylvia rufa Lath. 
3. — sibilatrix Bechst. 
4. — Nattereri Tem. 
5. — cisticola Tem. 
sylvestris Meisner. 


America: 
6. Sylv. canadensis Wils. pl. 15. fig. 355 
7. — rubricapilla Wils. pl. 27. fig, 3 
8. — rara Wils. pl. 27. fig. 2. 
9. — pusilla Wils. pl. 45. fie. 4. 
10. — minuta Wils. pl. 25. he. 4. 
11. — petechia Wils. pl. 28. ig. 4 


Africa: 
12. gutturalis Vaill. Afr! pl. 123. hg, mr 
13. anthophila Vaill. pl. 134. fig. ı. "2, 
14. chloris Vaill, pl. 125. fig. 1. 2. 


Gattung Chloris. 4 
Hieher aus America: 


1. Parus americanus Gm. enl. 731. 
2. Sylvia venusta Tem. brasiliana Lichst. 


1 


Gattung Calamoherpe. 
Außer den zahlreichen europäifchen Rohrſaͤngern ge⸗ 
hoͤren hieher 


aus Africa: 
2. saltator Vaill. Afr. pl. 122. fig. 1. 2. 
2. loquax Vaill. Afr. pl. 12 1. fig. 1. 
3. isabella Vaill. ib. pl. 121. Be. 2. 


und einige aſiatiſche. Aus America kennt man bis 
jetzt keine Rohrſylvien, und die Synalaxis und Thryotho- 
zus Viell. ſcheinen daſelbſt deren Stelle zu vertreten. 


Fam. Alaudidae. 
Gattung Galerida. * 8 
Hieher aus Europa: 


1. Alauda cristata Lin. 
2. — undata Gm. 


1 Iſis 1826 S. 975 Phylloscopus. 

2 Iſis 1826 ebendaſelbſt. Aristot. 

3 Iſis 1822 S. 543. 

4 Plin. RZ 
366 B. XXI., Left 4. 1828. a 


322 
Africa: 
3. tinerea Gm. 

4. isabellina Tem. col. 244. fig. 2. 


Gattung Eremophila. 


Hieher aus Europa: 

1. Alauda alpestris Lin. 

2. Kollyi Tem. col. 305. fig. 1. 
America: 

3. — cornuta Wils. pl. 5. fig. 4. 
Africa: 

4. — bilopha Tem. col. 244. fig. I. 


Gattung Melanocorypha. * 


Hieher aus Europa: 
2. Alauda calandra Lin. 


Africa: 
. crassirostris Vaill. 
. deserti Lichst. 
. melanocephala Lichst. 
. saxicoloides — Vaill. Afr. pl. 191. 


Aſien: 
5. Alauda tatarica Pall. 
mongolica Pall. 


Man kennt die Lebensweiſe der hier vereinigten Voͤgel 
noch zu wenig, um darüber entſcheiden zu dürfen, ob ſolche 
mit der Horsfieldſchen Alauda javanica, dem Typus der 
Gattung Mirafra des letzteren vereinigt bleiben koͤnnen. 


\ 


Familie Fringillidae Vigors. 
Gattung N r 


Hieher aus Europa: 
a. Fr. spinus Lin. 
9. — citrinella Gm. 


Aus America: 

3. — tristis Lin. Wils. pl. 
Vol. I. plat. 6. fig. 4. 
4. — pinus Wils. pl. 17. fig. 
5. — psaltria Say Charl. Bon. vol. I. pl. 6. ſig. 3. & 


Welche dazu beſtimmt vorzugsweiſe von Samen der 
Tannen und Fichten zu leben, eine hoͤchſt natürliche Gat 
tung bilden. Die Schwarzwälder des noͤrdlichen Aſiens⸗ 
der ſuͤdlichen Halbkugel, der hohen Gebirge überhaupt, ers 
nähren gewiß noch mehrere Arten. Die Beobachtungen von 
Wilſon und Charles Lucian Bonaparte ſetzen die doppelte 
Mauſer der nordamericaniſchen Arten außer Zweifel. f 


1. fig. 4. H. Charl. Bon. 


Gattung Pyrgita Cuy. 1 


Hieher aus Europa: 
1. Fr. domestica Lin. 
2. — montana Lin. 


r 


1 MeAcvoxoevgos, Aristot. 
2 Aristotel. 
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3. — cisalpina Tem. 

4. — hispaniolensis Tem. 

5. — petronia Lin. 

Africa: 

Fr. arcuata Gm. 

— simplex Lichst. col. 358. ı. 
— otoleuca Tem, col. 365. ı. 
. lutea Lichst. 


Aſien: 
10. — cruciger Tem. col. 269. 2. 3. 


In der Iſis 1822 S. 545 ff. iſt fchon bemerkt, daß 
Cuvier unter der Benennung Pyrgita Vögel von zu heter 
rogener Art vereinigt habe. Die aufgezaͤhlten find den eu» 
ropäifchen Sperlingen in jeder Beziehung ähnlich. Fr. ar- 
cuata bewohnt nach Burchell und andern Reiſenden im 
ſuͤdlichen Africa Gebäude, und iſt wie dieß gewiß mit allen 
übrigen der Fall, ein wahrer Nepräfentant der Fr. dome- 
stica in feiner Heymath. Auf, in der holländifchen Colo⸗ 
nie St. George del Mina in Weſtafrica, aus Vogelfedern 
verfertigten Abbildungen, welche mir Herr Temminck mit⸗ 
theilte, iſt eine rite Art, auf einer Hütte ſitzend, das, 
geſtellt. 


SSO 


Gattung Struthus, ? 


Hieher aus Europa: 
1. Fr. coelebs Lin. 


2. — montifringilla Lin. 
Africa: 
3. — canariensis Lath. 


Im Muſeum des Herrn Ray Breukelevaard ſah ich 
eine 4te Art, welche vielleicht noch unbeſchrieben. Der 
ganze Habitus und die Lebensweiſe des Buch- und Berg⸗ 
finken zeigen, daß beyde nicht Gattungsverwandte der fruͤ⸗ 
her aufgefuͤhrten Fringilliden ſeyn koͤnnen. 


Mit der Gattung Spiza Charl. Lucian Bonaparte 
werden ſehr richtig von dieſem verbunden: aus Mord: 
america: 

1. Fringilla ciris Gm. 
2. — cyanea Lath. Ed. 125. 
3. Emb. amoena Say. Bonap. Vol. I. pl. 6. fig. 5. 

Dieſe Gruppe ſteht nach Anſicht des Verfaſſers in der 


Mitte zwiſchen Emberiza und Tanagra. 


Gattung Linaria Cuv. ? 


Hleher aus Europa: ; 
Fr. cannabina Lin. 
— linaria Lin. 
— flavirostris Pall. 
— rosea Pall. 


Aus America: 
5. pusilla Wils. pl. 16. fig. 2. 


„ 


1 Aristol. ef. Iſis 1826 p. 975. 
2 Iſis 1826 S. 975. 


ä 
— 


ten folgende zu verbinden, 
aus America: 0 : r 
1. Fringilla magellanica Gm. (dieſer Vogel hat in 
neuerer Zeit wieder 2 neue Namen, icterica Eichst. - 
und campestris Spix, erhalten.) N 


2. Fr. brasiliensis Gm. ardens Illiger. mexicana 


Forster. (nach Kuhls Annotation bey Anſicht der ; 


Forſterſchen Zeichnungen). ! r 
3. Fr. lepida Gm. u Ka 


Aus Africa: 
4. Fr. ‚butyracea Gm. 


welche ebenfalls auf Feldern von Saͤmereyen leben, ſcheint 
mir 'ſehr problematiſch. Wahrſcheinlich find dieſe Voͤgel 
Repraͤſentanten einer beſonderen Gruppe, fuͤr welche der 
Name Sicalis paſſend feyn würde, ‚2 


„ 


Cynchramus. * 


Hieher aus Europa: 
1. Emberiza schoeniclus Lin. 


2. — rustica Pall. 
America: . Br 
4. Fr. ferruginea Gm. rufa Wils. pl. 22. ig. 4 
5. Fr. melodia Wils. pl. 16. fig. 4. 
5. — solitaria Wils. pl. 16. fig. 5. \ 4 
6. — passerina Wils, pl. 24. fig. 5. 3 
7. — arborea Wils. pl. 16. fig. 3. 
8. — savannah Wils. pl. 34. fig. 4. und pl. 28. fig. 5. 
9. — palustris Wils. pl. 22. fig. 1. e 
10. — albicollis Gm. 


ſig. 2. 
11. — manimbe Azz. Lichst. 
— Emb. matutina Lichst. Azz. 


Das Gefieder aller dieſer Voͤgel koͤnnte man ſehr kurz 
durch den von Pallas gebrauchten Ausdruck „color passe- 
rinus“ bezeichnen. Wahrſcheinlich gehören noch mehrere 


der von Pallas beſchriebenen Ammern in dieſe Abtheilung, 


die ſich in Betracht der Schnaͤbel durch einen Uebergang 
von dem ſchwaͤchern des Rohrammers zu dem der Fringil- 
la petronia Lin, auszeichnet. Alle leben in Rohr und 
dichten Gebuͤſchen. u 


Repraͤſentanten von 2 andern Gattungen aus dieſer 


u 


Familie ſcheinen 1 

1. Fringilla pileata Gm. e 

2. — ornata Pr. Max col. 208. fig. 1. 2. 
und 

1. Fr. collaria Gm. enl. 659. fig. 3. N 

2. — diops Tem. 170 


Gattung Emberiza Lin. 


Hieher aus Europa: 
1. Emb. citrinella Lin. 
2. — cirlus Lin. x 


1 Aristot. ef. Iſis 1825 S. 975, 


8 „„ 


Die Zweckmäßigkeit, mit dieſen gelb gefärbten Arn ⸗ 
N N ee 


pensylvanica Lath. Wils. pl. 20. 


49 


r 


er, . 
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48 — hortulana Bra x Fe . . Coceygus leicht zu unterſcheidende Gruppe. Wahrſcheinlich 
cia Lin. a + * gehören derſelben noch mehrere amertcaniſche Kukucke an. 


5. — melanocephala. 
6. — lesbia Gm. 

7. — provincialis Gm. 
8. — milliaria Lin. 

Aus America: d 5 

9. Fring. graminea Gm. Wils. pl. 31. fig. 2. 
10. Emb. americana Lath, Wils. pl. 3. fig. 2. 
11. — atricapilla‘'Gın.? 5 
12. — rutila Pall. 


Aſien: 
13. — aureola Pall. 
14. — chrysophris Pall. 


Fam. Loxiadae Vigors. 
Gattung Saltator Viell. Azz. 


Hieher aus America: 
1. Tanagra magna Lin. enl. 205. Viell. galler, (oli- 
vaceus) pl. 77. capistrata Pr. Max. 
2. — muta Pr. Max. 
3. — superciliaris Pr. Max. 
4. robustus Azz. 
5. Coracias cayennensis Gm. 


Eine ſehr ausgezeichnete Gruppe. 
ö Fam. Cuculidae Leach. 
Gattung Chrysococcyx. * 
Hleher aus Africa: 
1. Cuc. auratus Lin. Vaill. Afr. pl. 210. 


2. — Clasii Vaill. 
3. — cupreus Lath. 


Aſien: EM 

4. Cuc. chalcites Illig. 

5. — xanthorhynchus Horsf. 
Auſtralien: 

6. Cuc. lucidus Lath, 

Gattung Diplopterus. a 

Hieher aus America: 

1. Cuc. naevius Lin. 

2. — galeritus Illig. 

3. — chiriri Azz. Viell. 

4. — punctulatus Lath. AL 


> 


Das lerchenaͤhnliche Gefieder von beſonderer Weiche, 


der faſt raubvogelaͤhnlich gekruͤmmte Schnabel, der ſtark ab⸗ 
geſtutzte Schwanz und die Superciliarborſten bezeichnen die⸗ 
fe Vogel als eine fo wohl von der Gattung Cuculus als 


1 3fi6 1826 S. 976. 


2 Iſis 1826 S. 975. Diplopterus wegen des niederhäng enden 


Afterfluͤgels mehrerer Arten, z 


Fam. Picidae. 
Gattung Dryocopus. 


Hieher aus Europa: 
1. Picus martius Lin. 


Aus America: 

Pic. principalis Lin. 

— pileatus Gm. 

— lineatus Gm. 

— rubricollis Gm. 

— albirostris Viell. Azz. 

Aus Aſien: N Er 
— javensis Horsf. an 
— leucogaster Reinw. 
und andre mehr. 


anne» 


8 


Gattung Dryobates. * 
Hieher aus Europa: f 
Picus major Lin. 
— medius Gm. 
— leuconotus Bechst. 
. tridactylus Lin. 


America: : 
5. — pubescens Gm. Wils. plat. 9. fig. 
6. — xillosus Gm. 
7. — erythrocephalus Gm. 
8. — canadensis Gm. 


Sr 


Classe III. Rasores. 
Familie Tetraonidae Leach. 
8 Gattung Ortygia. ? 


Hieher: . 
1. Perdix marilandica Lath. 
2. — guianensis Lath. dentata Tem. 
3. — dentata Lichst. 
4. — Sonninii Tem. col. 75. 
5. — virginianus Lath. Wils. pl. 47. f. 2. borea- 
lis Tem. a e 
6. — cristata Lath. 


Wie bey den meiſten naturlichen Gattungen zeichnen 
ſich auch die aufgezählten Arten durch die Uebereinſtimmung 
im Gefieder aus. Den meiſten fehlt der Nagel an der 
Hinterzehe. Die Nothwendigkeit der generiſchen Trennung 
beweiſt die abweichende Lebensart. Die Art mit gezaͤhntem 
Schnabel veranlaßte Viellot zur Bildung feiner kuͤnſtlichen 
Gattung Dentophorus. 8 


1 Cr. Sſte 1826 S. 975 ff. 
2 C£. Sſis 1828 S. 975 ff. 
3 Ss 1826 S. 975 ff. 
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Fam. Columbidae Leach. 
Gattung Peristera, * 


Hieher aus Europa: 
2. Col. turtur Lin. 
Africa: 
1, Col. risoria Lin. Tem. pig. pl. 44. 
2. — cambayensis Vaill. Afr. pl. 270. 1 
3. — tympanistria Tem. Vaill. Afr. pl. 472. 
4. — capensis Gm. Vaill. ib. pl. 175. 
Aſien: 
5. Col. bitorquata Tem. pig. pl. 40. 
6. — humilis Tem. 
7. — suratensis Gm. Tem. pig. tab. 45. 
3. — Dussumierii Tem. pig. pl. 43. 
— malaccensis Gm. 
— picturata Tem. 
Auſtralien: 
— humeralis Tem. 5 


IV. Grallatores Ilig. 
Familie Rallidae Leach. 
Gattung Gallinula, * 


Hicher aus Europa: 
. Fulica chloropus Lin. 
America: 
. galeata Lich. 
Aſien: 
. orientalis, Horsf. 
erythropus Tem. 


» 


9 00 


Alle uͤbrigen mir bekannten don den Schriſtſtellern 
hierher gerechneten Voͤgel gehören theils der Gattung Crex, 
theils annoch zu bildenden Gruppen an. 


Familie Scolopacidae Leach. 
Gattung Actitis. 
Hieher aus Europa: 
1. Tringa cinclus Lin. Totanus hypoleucos auct. 
America: I 
2. Tringa macularia Lin. Wils. pl. 59. fig. 1. 


Der Aehnlichkeit der T. macularia und cinclus im 
aͤußern habitus entſpricht die Schilderung, welche Wilſon 
von der Lebensweiſe der letzteren macht. Sie iſt in Pen: 
ſylvanien vom April bis October ſehr gemein, und begibt 
ſich von den Uſern größerer Ströme, an denen fie ſich zu⸗ 
erſt einfindet, bis zu den Baͤchen auf dem Rücken des Lan⸗ 
des, wo fie auf Kornfeldern niſtet. Das Geſchrey iſt faſt 
das der europaͤiſchen Art. Die drey aufgeführten unter⸗ 


Aristot. 
2 Cf. Iſis 1822. S. 545 ff. 
8 Ck. Iſis 1826 S. 975 ff. 


1 Heęis set. 


Arten, um mit dieſen vereinigt zu bleiben. 


Gattung Himantopus Lin. 


Die Bemerkungen Wilſons über die Lebensweiſe det 
in Nordamerica einheimiſchen Art (Becurvirostra himan- 


topus Wils. pl. 58. fig. 2.) ſetzen es außer Zweifel, daß 
wenn 


die Gattungen Himantopus und Recurvirostra, 
auch nicht vereinigt doch im natuͤrlichen Syſteme unmittel⸗ 


bar auf einander folgen muͤſſen. Jene Art kommt in Nord⸗ 


america im April in kleinen Fluͤgen an und bruͤtet an 
Salzpfuͤtzen, welche von den Wellen der See nicht erreicht 
werden. Mehrere Paare niſten bey einander. Die Eßer 
ſind lehmfarben und ſchwarz gefleckt. Man findet deren 4 
in einem aus duͤrrem Graſe und Zweigen erbauten Neſte. 
Naͤhert ſich jemand bemſelben, ſo umkreißen ihn die Maͤnnchen 
mit lautem Rufe, der ſich durch die Silbe clik = clik wies 
dergeben laͤßt. Der Verfaſſer bemerkt noch, daß die Sitten 
des Vogels im allgemeinen mit denen der Recurvirostra 
americana übereinftimmen. Stehend ſcheint er wegen der 


Schwaͤche der Beine zu beben, er ſchwimmt gelegentlich und 


verſucht ſelbſt zu tauchen. Im Magen zerlegter Exemplare 
fanden ſich Schnecken, gefluͤgelte Inſecten und eine ſchleimi⸗ 
ge Materie. ö 


Dieſe Bemerkungen geben wiederum einen Bewels, 
daß nur die Beobachtung der Lebensweiſe der Voͤgel eine 
richtige Claſſification derſelben möglich macht. Die verſchie⸗ 
dene Schnabelbildung beyder Gattungen erlaubt uͤbrigens 
den Schluß, daß auch in der Lebensweiſe Unterſchiede Statt 
finden muͤſſen. d 


Gattung Charadrius Lin. 


Unter detſelben ſollten nach Ausſcheidung der Gattung 
Aegialitis bloß die dem Char. apricarius ähnlichen Arten, 
welche wie dieſer auf Haiden bruͤten, vereinigt bleiben, und 
als Kennzeichen zur Unterſcheidung dieſer Gruppe konnten 
die genetzten Ferſen mit dienen. Das 
wandter Arten läßt die Nothwendigkeit, den Char, mori- 
nellus als Typus einer neuen Gattung anzuſehen, jvermus 
then, wogegen Farbe, Schnabelbildung, Stimme und be⸗ 
ſonders noch die Lebensweiſe für die Vereinigung der Gats 
tungen Charadrius und Squatarola Cur. reden. Dazu 
kommt, daß der bey Wilſon pl. 57. fig. 4. abgebildete, dem 
Vanellus melanogaster der-Neuern taͤuſchend ahnliche Vo⸗ 
gel in Penſylvanien auf trocknen Plaͤtzen an den Bergen 
Hrütet. Die Entdeckung einer Squatarola mit fehr langer 
Hinterzehe, und der fernere Bericht Wilſon's, daß jene Art 
auch Beeren freſſe, ferner das Vorkommen einer verwand⸗ 
ten Art von mehr verloſchner Farbe auf Java, Ch. me- 
lanogaster Horsf., macht es dagegen rathſam, hier nicht 
voreilig zn Werke zu gehen. 5 ? 


Char. apricarius bey Wilson plat. 59. fig. 5. im 


Winterkleide dargeſtellt, von welchem der Verfaſſer bemerkt, 
daß er in Penſylvanien nur im Herbſte vorkomme, iſt auch 
in Weſtindien, namentlich auf der Inſel St. Croix haͤufig. 


Mehrere Exemplare deſſelben, die mir zu Geſicht kamen, 
zeigten 


ſchienen etwas kleiner als die europaͤiſchen Voͤgel, 
aber ſonſt keine Verſchiedenheiten. Der Jaͤgerweiſter Teil⸗ 
mann, welcher dieſe Voͤgel erlegt hatte, verſicherte mich je⸗ 
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doch, daß ſie ſich durch Stimme und Betragen von der eu⸗ 


topäifchen ihm genau bekannten Art unterſcheiden. Man 
konnte die americaniſche demnaͤchſt im Syſteme als Char. 
uffinis aufführen. f 


8 . Natatores Figors. 
” Familie Laridae Leach. 
Gattung Sternula, ? 
Hieher aus Europa: 
ı. Sterna minuta Lin. 
Aſien: 
a. St. metopoleucos Gm. 


America: 
3. St. argentea Pr. Max. 


Leſſon erwähnt in ſeinem Reiſebericht zweyer auf den 
Malouinen und auf Otaheite einheimiſcher Arten, die hoͤchſt 
wohrſcheinlich hieher zu ziehen. 


Fam. Anatidae Leach. 
Gattung Somateria Leach. 
Hieher außer den bekannten 2 Arten aus America: 
5. Anas Labradora Wils. pl. 68. fig. 6. 
Gattung Querquedula Briss. 


Hieher aus Europa: 
a. Anas crecca Lin. 
2. — circia Gm. 
3. — glocitans Pall. 


America: RR: 

4. Anas discors Gm. Wils. pl. 68. fig. 4. 
5 2 Gattung Ax. 
Hieher aus Aſien: 

1. Anas galericulata 

s. — falcaria Pall. 


America: 
3. Anas sponsa Lin. Wils. pl. 70. fig. 


Lin. 


17 Sie 1822 S. 545 ff. 


2 Lin. transact. XIV. part. 3. p. 359. Im Winter dan 
in England & PO beſchoſſen. 


Name eines Waſſervozels bey Aristot. 


/ 


Ie W. XI. Heft 4. 1806, 


ri N a 
Abhandlung 


über die Familie der Diphyden, von Quoy und Gaymar 
(Annal. des sc. nat. Tom. X. 1827.) Taf. III - VI. - 


Folgende Beobachtungen wurden im May 1826 auf 
dem Schiffe Aſtrolab in der Straße von Gibraltar gemacht. 
Zeichnungen von Sainſon. 
Carinaria und Diphyes, wovon wir jedoch eigene Bemer⸗ 
kungen mittheilen. Cuvier hat die von Bory de St. Vin⸗ 
cent aus dem atlantiſchen Meer mitgebracht Biphore bi- 
parti als Sippe Diphyes aufgeſtellt. Tileſius hat die⸗ 
ſelbe Gattung in Rrufenfterns Reiſe abgebildet. 


Wir haben eine Menge dieſer Thiere zu beobachten 
Gelegenheit gehabt, und gefunden, daß alle bis jetzt be⸗ 
kannten Beſchreibungen und Zeichnungen ſehr unvollſtaͤndig 
find, ſelbſt unſre eignen in Freicinets Reiſe. Wir koͤnuen 
nun einige Familien der Diphyden auffuͤhren, die außer 
Diphyes aus 5 neuen Sippen beftehen: Calpe, Abyla, 
Cymba, Enneagonum, Cuboides. 


Character der Familie. 


Im vollkommnen Zuſtande immer zwey vereinigte Thie⸗ 
re von verſchiedener Geſtalt; jedes mit einem beſondern 
Leben, das es auch nach ſeiner Trennung behaͤlt. 


Das erſte (dasjenige, welches in dem andern ſteckt), 
beſteht aus 2 Höhlen, wovon eine vollſtaͤndig, mit 5 Zähnen 
an der Muͤndung, die andere nur ein Canal oder eine Rin⸗ 
ne mehr oder weniger vollftändig, gebildet aus 2 Blaͤttern, 
welche eine Schnur von Saugern und Eperſtoͤcken zwiſchen 
ſich durchlaſſen, die dem andern Thier gehört. a 


Dieſes iſt gewoͤhnlich kleiner als das vorige, mit dem 
es mehr oder weniger innig vereinigt iſt, und 3 Hoͤhlen hat. 
In der mittleren, worin das erſte Thier ſteckt, ſind auch 


die Sauger befeſtiget. 


Diphyes Cuvier Tab. III. fig. 1 7. 


Die Höhle [des hintern, umfaſſenden Thiers] bildet 
einen ziemlich regelmäßigen walzigen Sack, deſſen Zufams 
menziehungen zur Fortbewegung des Thiers dienen; er en⸗ 
det ziemlich ſchnell in einen aͤußerſt engen Canal, der bis 
ans Ende des Gipfels läuft, ob er ſich aber daſelbſt öffnet, 
wiſſen wir nicht. Dieſe Höhle ſcheint die Ueberbleibſel der 
Verdauüng zu enthalten, und iſt bisweilen von einer ſchlei⸗ 
migen, molkenartigen Subſtanz angefuͤllt. x 


Die andere faſt dreyseige Höhle hat eine ſenkrecht 
abgeſtutzte Muͤndung, und enthaͤlt eine Traube von verei⸗ 
nigten Eyerſtöcken und Saugern. Es geht davon ebenfalls 
ein kleiner, ſehr enger Canal ab dicht neben den Höhlen, 
und läuft ebenfalls zum Gipfel der Pyramide. Wahrſchein⸗ 


lich muͤndet er mit jenem Canal zuſammen; denn die Vers - 


dauung muß anfangs in den Saugern geſchehen, und die 


Ueberbleibſel kommen wahrſcheinlich in die zweyte Hoͤhle, 
welche zugleich zur Ortsbewegung dient. 5 


Aus dieſer Hoͤhle haͤngt bisweilen eine lange Schaur, 
welche aus Eyerftöden beſteht, aber auch aus Saugern, die 


21° 


Alle Gattungen find neu außer 


bis jetzt noch nicht bemerkt wurden, obſchon fie die Haupt⸗ 
maſſe der Schnur bilden. Meiſtens jedoch iſt dieſe mol⸗ 
kenartige toͤthliche Maſſe in die Höhle zuruͤckgezogen, ſo, 
daß man faſt nichts daran unterſcheiden kann. Laͤßt ſie aber 
das Thier heraushaͤngen, ſo bemerkt man um eine lange 
durchſichtige Roͤhre Sauger, welche an einer Art Knoten 
ſtehen. Jeder Sauger ragt aus einer ſehr zarten Glocke 
hervor; um die Wurzel eines jeden find kleine Trauben, 
wahrſcheinlich Eyerſtoͤcke, und es geht davon ein aͤußerſt 
dünner und glatter Fuͤhlfaden ab, der ſich außerordentlich 
verlängern kann, und einerfeits eine Menge Wimpern hat, 
an deren Ende eine kleine Anſchwellung, von der wieder ein 
anderes Faͤdchen abgeht. 


Die Sauger biegen ſich nach allen Seiten, wie die 
der Velella und Physalia, ſaugen ſich wie ein Schröpfs 
kopf an andern Körpern, z. B. am Glaſe, an, ſo daß das 
Thier daran haͤngen bleibt. Sie gleichen dann an ihrem 
Ende einer kleinen Trompete, und man erkennt leicht die 
Bewegung. Am Ende der Röhre, woran fie hängen, find 
ſie am weiteſten auseinander; im Innern der Diphyes das 
gegen dicht aneinander. Oft bewegen fie ſich unabhängig 
vom eigentlichen Thier. Da ſie ſehr klein ſind, ſo muß 
man ſich einer ſtarken Lupe bedienen; ſie ſehen dann aus 
wie eine Stephanomia, 


Bey einigen, beſonders bey den vollſtaͤndigern, ſcheint 
das Ende der Schnur nur aus den Glocken zu beſtehen, 
wovon die Sauger eingehüllt find; das Ganze ſieht bey 
fregem Auge wie das Ende einer Feder aus. Daſelbſt find 
die Sauger noch nicht enthuͤllt; unter der Lupe gleichen fie 
kleinen Blaͤttchen an der Centralroͤhre. 


Die Vereinigung mit dem andern Thiere [dem vor— 
dern oder innern] iſt bisher nur ſchlecht beobachtet worden. 
Man hielt es fuͤr einen Darm, und glaubte, beyde Thiere 
wären gleich, was aber nicht der Fall iſt. 


Die erſte oder andere Diphyes hat zwar Aehnlichkeit 
mit derjenigen, worin fie ſtecket; fie iſt gleichfalls pyrami- 
dal, und hat eine kegelfoͤrmige Hoͤhle mit 5 Spitzen an der 
Muͤndung: allein dieſe iſt ſpitzig und hat eigentlich nur 2 
Hoͤhlen, indem die obere nur eine von 2 aneinander lie- 
genden Blattern gebildete Rinne iſt, die deym geringſten 
Drucke ſich von einander entfernen; bisweilen ſind ſie je⸗ 
doch an einer einzigen Stelle in ihrer Mitte verwachſen. 
Durch dieſe Rinne läuft die Saugerſchnur der hinteren Di- 
phyes, hängt aus derſelben heraus und läßt ſich wieder 
ganz leicht zurückziehen, woraus folgt, daß beyde Thiere ſich 
vollkommen nach einander richten. a i 


Uebrigens iſt ihre Verbindung ſehr ſchwach, und 


f fie vereinigen ſich nach der Trennung nie wieder. Obſchon 


fie ſich gemeinſchaftlich bewegen, fo koͤnnen ſie es auch ein⸗ 
zeln; die hintere, welcher die Schnur angehoͤrt, iſt jedoch 
viel lebhafter. Die vordere geht nur fort mittelſt der aͤch⸗ 
ten Höhle, nehmlich derjenigen, an deren Mündung fünf 
Spitzen find, 

Wozu dieſe paarweiſe Vereinigung dieſer Thiere dient, 
iſt ſchwer anzugeben. An dem vordern erkennt man uch 
durch das beſte 


Vergroͤßerungsglas weder ein Verdauungs⸗ 


ul 


noch Fortpflanzungsorgan. Man muß das Waſſer beftins 
dig erneuern, wie bey allen Meerthieren, und dennoch ges 
hen ſie nach 15 bis 20 Stunden zu Grande, wenn ſie auch 
noch ſo lebhaft waren. E 9 254 e 


Sehr junge verbundene Thiere kann man nur dadurch 
unterſcheiden, daß der Canal des unaͤchten (des eingeſchobe⸗ 
nen) mit dem andern zuſammenlaͤuft. In dem hinteren 
verenget ſich die große Hoͤhle, welche keine Sauger enthaͤlt, 
bis zur Spitze, ohne ſich in einen Canal zu verengen, waͤh⸗ 
rend bey dem vordern dieſer Canal ſehr kang iſt. 


Calpe. 


Thier frey, kalchartig, ſehr derb, dutchſichtig, vieleckig, 
beſtehend aus 2 Stuͤcken. 0 \ 


Das größte iſt ziemlich pyramidenfoͤrmig, und hat 5 , 
Seiten, durch Kanten unterſchieden, wovon eine wie ein 
Kamm vorſpringt. Es hat 2 Hoͤhlen, eine oval, groß, mit 
5 Spiken an der Mündung; die andere iſt nur eine von 


2 Haͤuten gebildete Rinne, durch welche die vereinigten Sau⸗ * 


ger und Eyerſtoͤcke laufen. 0 


Das zweyte Stück iſt viel kleiner, und eine Art Mürs 
fel mit 5 Höhlen, der an das Leibesende des vorigen Stuͤcks 
angeſchoben iſt. Der Name iſt von dem Berge Calpe bey 
Gibraltar. 5 


Calpe pentagona Tab. III. fig. 1 — 7. 


Das erſte Stuͤck dieſes Thiers hat eine große voll⸗ 
ſtaͤndige, walzige, in der Mitte etwas erweiterte Höhle, wele 
che faſt den ganzen Leib einnimmt, und in einen kleinen 
Gang endet, 
Es liegen an dieſem Gang 4 Streifen, vielleicht Gefäße. - 
Das andere Ende der Hoͤhle iſt rund, bildet den runden 
Mund, der eine kleine ſehr duͤnne Klappe hat und von 5 
Spitzen umgeben iſt, wovon 2 kleiner ſind. Von dieſen 5 
Spitzen gehen die Kanten aus, welche die 8 Seiten nach 
der Länge des Thiers begraͤnzen. a 

Auf einer diefer Seiten ift eine rund gefchloffene Mirer- 
ne von 2 Blättern oder Kaͤmmen gebildet, wovon eines 
druͤſig iſt und ſich uͤber das andere ſchlaͤgt; das andere iſt 
gezaͤhnt und auch umgeſchlagen, aber nach der entgegenges 
festen Seite. Dieſer Canal durchläuft dann die Laͤnge des 
Thiers, und laͤßt einen langen Faden von Saugern durch, 
der mit dem zweyten Stuͤck des Thiers [dem Wuͤrfel] in 
Verbindung ſteht. Am Ende des großen Gangs fuͤgt ſich 
der Würfel an; und wann dieſer Gang nach unten ſteht, 
fo liegt linkerſeits ein dreyeckiger Einſchnitt, da, wo der 
Wuͤrſel endet. 5 1 


Das zweyte Stuͤck wird durch dieſen Wuͤrfel gebildet, N 


der ſich i an das vordere anſchließt, und das En⸗ 
de des Thiers vollſtaͤndig macht. Dieſer Wuͤrfel beſteht aus 
einem kleinen gabeligen Anhaͤngſel und aus 3 Hoͤhlen, ei⸗ 
ner mittleren, weit geoͤffneten, aus deren Munde eine Schnur 
von vereinigten Saugern und Eyerſtoͤcken abgeht; die 
Farbe der letztern ſpielt aus dem Weißen ins Gelbli⸗ 
che. An dieſer Oeffnung befeſtiget ſich auch der Leib des 
Thieres mittelſt eines kleinen Fortſatzes, der fo feſt anhaͤngt, 


der mit dem Wuͤrfel in Verbindung ſteht. 


9 & 
daß man ihn zerreißen muß, wenn man beyde Stücke tren⸗ 
nen will. Die 2 andern Höhten liegen feitwärts, und find 
gleichſam in den Würfel eingebohrt; eine iſt oval, ſpindel⸗ 
förmig, und öffnet ſich nach außen; die andere iſt rundlich, 
und hat ein kleines Anhaͤngſel. Beyde endigen in einen 
gemeinſchaftlichen Canal, weicher ſich in die Hauthoͤhle des 
großen Stücks zu Öffnen ſcheint, und dicht neben ſich den 
gemeinſchaftlichen Stiel der Sauger hat. Ob dieſer Stiel 
mit der Höhle in Verbindung ſteht, wiſſen wir nicht. 


Unter einer Menge, die wir in der Straße von Gi— 
braltar gefangen, haben wir viele ſich bewegen ſehen, 
und zwar auf dieſelbe Weiſe, wie Diphyes, nehmlich mit⸗ 
tels ihrer Hohlen. Das Thier iſt ungefähr 10 Linien lang. 


A b y la. 


Thier frey, gallertartig, ſehr derb, durchſichtig, drey⸗ 
eckig, beſteht aus 2 Stuͤcken. 


Das größte iſt pyramidal, Zfeitig, die Seiten durch 
vorſpringende Kanten unterſchieden, wovon eine groͤßer iſt 
und eine Art Kamm bildet. Enthaͤlt 2 Hoͤhlen; eine groß, 
oval mit kleiner Oeffnung, woran 5 Spitzen; die andere 
iſt nur eine von 2 Haͤuten gebildete Rinne, durch welche die 
Schnur der vereinigten Eyerſtoͤcke und Sauger laͤuft. 


Das andere Stuͤck iſt kleiner, eine Art unregelmaͤßi⸗ 
ger Würfel mit 5 Höhlen, in deren mittleren das vorige 
Thier ſteckt. 850 

Abyla trigona Tab. III. Fig. 1— 8. 

Noch einmal ſo groß als Calpe pentagona. Der 

Leib beſteht aus 5 Seiten, durch haͤutige Hoͤhlen geſchieden, 

wovon eine viel größer iſt und an einer vierten gezaͤhnten 

anliegt. Bey einigen Individuen find beyde nur an einer 

einzigen Stelle innig mit einander vereinigt. Durch ihre 

Vereinigung entſteht eine Rinne fuͤr die vereinigten Sauger 

und Eyerſtoͤcke; ihr Ende verlaͤngert ſich in eine Spitze, 

welche tief in den Würfel oder das zweyte Stuͤck des In⸗ 
dividuums eingreift. 


Die große Hoͤhle iſt verhaͤltnißmaͤßig kleiner als in 
Calpe pentagone; und der enge Mund iſt von 5 kleinen 
ſtumpfen Spitzen umgeben, die man von einander thun 
muß, um hinein zu kommen, waͤhrend er bey Calpe ims 
mer offen ſteht. Aus dem Boden der Höhle kommt ein 
ſehr enger Gang, welcher mit zweyen von den Höhlen der 
Roͤhre in Verbindung ſteht, und vorher mehrere Laͤngsſtrei⸗ 
fen, wahrſcheinlich Gefäße, aufnimmt. 

Das Ende des Leibes gleicht einem ausgerandeten 
Loͤffelſtiel, dringt in den Würfel und hängt nur ſehr ſchwach⸗ 
daran. 

Dieſes zweyte Stuck des Zoophyten iſt nicht wuͤrflicht, 
wie bey Calpe, ſondern ein ſehr unregelmaͤßiger, geflaͤchel⸗ 
ter Körper, länger als breit, mit elner ziemlich weiten 
Oeffnung in der Mitte und 2 laͤnglichen auf der Seite; ei⸗ 
ne iſt jedoch etwas runder als die andere. Die größere oͤff⸗ 
net ſich nach außen und beyde ſtehen durch ihren Grund 
mittels einer ſehr kurzen Roͤhre mit dem Gang an der 
Spitze des großen Indivldunms in Verbindung. Die 


N 


ER 
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Schnur der Sanger, der Eyerſtäcke und der Fühlfäden ent⸗ 


ſpringt aus dem Boden der mittleren Hoͤhle, und laͤuft 
durch die oben beſchriebene Rinne nach außen. 0 


» Die Sauger find weiß und haben an ihrem Grunde 
ebenſo gefaͤrbte Eyerſtoͤcke; ſind aber von einer glockenfoͤr⸗ 
migen Haut bedeckt. Die Eyerſtoͤcke fallen bisweilen ins 
Gelbe. Die Fuͤhlfaͤden gleichen ganz denen der Diphyes, 
und haben braune Knoten. Sauger und Fuͤhlfaͤden leben 
noch lange, nachdem beyde Stuͤcke der Abyla von einander 
getrennt find. ö f 


Derjenige Würfel, welcher an dem großen Leibe plate 
articuliert iſt, hat eine Art Contractionsbewegung in der 
laͤnglichen Höhle, welche ſich nach außen oͤffnet; man muß 
aber ſehr acht geben, wenn man ſie bemerken will. Was 
wir in Freieinet's Reiſe unter dem Namen Bifore poly- 
morphe beſchrieben haben, iſt nichts anders als das ate ” 
Stuͤck oder der Wuͤrfel dieſer Abyla. 


Cymba, Nacelle. 


Thier frey, gallertartig, derb, durchſichtig, beſteht aus 
2 Stuͤcken. N \ 


Das erſte iſt laͤnglich, hat eine große Höhle und 6 
Spitzen an der Mündung und eine gezaͤhnte Rinne zum 
Durchgang der Eyerftöce und der Sauger. N 

Das zweyte hat die Geſtalt eines breiten Pfeiles mit 


einem Kiel, eine weike Oeffnung zur Aufnahme des erſten, 


und zwey kleine, wovon die eine Sfoͤrmig. 


Cymba sagittata, Tab. III. Fig. r Er gas: 


Hier iſt die Vereinigung der beyden Stuͤcke inniget, 
und geſchieht burch eine Höhle, welche die Hälfte des hin⸗ 
tern Stücks einnimmt. Dieſes hintere Stuͤck ifr dreyeckig, 
cryſtallhell und gleicht einem ſtumpfen Pfeil, unten mit eie 
nem Kiel, oben mit einer zur Haͤlfte bedeckten Hoͤhle, wo⸗ 
durch dieſer Körper die Geſtalt eines kleinen ſchwimmenden 
Hufs erhaͤlt.“ Vorn iſt die Spltze ſtumpf; hinten find 2 
durch einen Ausſchnitt getrennte Ecken, in deſſen Mitte eis 
ne drepeckige Vertiefung iſt. 


Im Innern dieſes Koͤrpers ſind 2 Hoͤhlen, wovon 
eine, ſeitwaͤrts angeſehen, die Geſtalt eines 8 hat. In iht 
entſpringt die Schnur der Eyerſtoͤcke und Sauger. Eine 
andere kleine laͤngliche Hoͤhle ſteht mit ihr in Verbindung, 
wodurch dieſes Stuͤck denſelben Bau erhält, wie bep den 
vorigen Sippen. g 


Der eingeſchobene Körper gleicht ziemlich dem der 
Calpe; er hat 6 Spitzen an der Muͤndung der großen 
Hohle, welche am Boden mittels eines Ganges mit den 2 
vorigen in Verbindung ſteht. Er hat auch einen unaͤchten, 
gezaͤhnten Canal zum Durchgang der Exerſtoͤcke; hinten, 
wo er in den nachenfoͤrmigen Koͤrper tritt, iſt er ab⸗ 
geſtutzt. | 


„Sollte dieß nicht Forſkals Gleba ſeyn? 
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Auf der linken Seite haben wir bey der Einfuͤgung 
beyder Stucke, woraus das Thier beſteht, einen dritten Koͤr⸗ 
pet gefunden, wodurch dieſer Zoophyt von der Familie der 
Diphyden getrennt worden wäre, hätten wir ihn nicht für 
ein noch anhaͤngendes junges Individuum erkannt, welches, 
wie das alte, ſeine 6 Spitzen und ſeinen unaͤchten gekerbten 
Canal hatte. 7 


Auch in der Straße von Gibraltar. 
Bey den 2 folgenden Sippen verhalten ſich die zwey Stuͤcke 


ruͤckſichtlich ihres Volumens umgekehrt zu denſelben in den vos 


tigen Sippen. Der Körper, welcher dem Wuͤrſel entſpricht, iſt ſeht 
anſehnlich, und dee andere iſt auf fein minimum rebuciert. 
Darum hielten wir Anfangs dieſe Thiere für unvollſtaͤn⸗ 
dig; da wir aber eine große Menge in demſelben Zu⸗ 
ſtande gefunden haben, fo müffen wir fie doch für voll— 
ſtaͤndig halten. 


Enneagonum. 5 


Thier frey, gallertartig, derb, ducchſichtig, beſteht 
aus 2 Stücken. 


Das erſte iſt kugelfoͤrmig, hat 9 Spitzen und 3 Höoͤh⸗ 
ten, in det mittleren liegen die Sauger und Eyerſtoͤcke, und 
fie nimmt auch das zweyte Stuck auf. [Vorher wurden 
dieſe Stucke umgekehrt benannt.] | 


Dieſes Stuͤck lalſo das eingeſchobene oder vordere! iſt 
febr klein, länglich, hat eine Höhle mit 5 Spitzen an der 
Mündung und einen ſeitlichen Canal. 


Enneagonum hyalinum Tab. III. Fig. 1 — 6. 


Der Name kommt von der unregelmäßigen Geſtalt, die 
wie eine Fußangel (chausse trape) ausſieht. Man kann fie 
als eine viereckige ſpitzige Pyramide anſehen; auf der Bar 
ſis einer jeden Fläche erhebt ſich ein Triangel, wodurch 9 
Ecken mit ſehr ſcharfen Spitzen entſtehen. Im Centro aller 
dieſer Ecken iſt eine Höhle, in welcher ein kleiner Körper 
mit aus geſchnitzelter zfpigiger Muͤndung ſteckt. 


1 Außerdem finden ſich 2 ſeitliche laͤngliche Höhlen, in 
deren einer gelbe Eyerſtoͤcke und weiße Sauger entſpringen. 
Dieſe 3 Höhlen und der Körper, welcher fie beherbergt, 
bringen dieſen Zoophyten in die Familie der Diphyden; 
ſollten wir uns auch itren, und waͤre dieſes Thier nur das 
Complement von einem andern; fo wuͤrde dennoch die Sip⸗ 
ye wegen ihrer Geſtalt und 9 Spitzen beſtehen. 


In der Straße von Gibraltar. 


Cu boi des. 


Thier frey, gallertärtig, derb, durchſichtig, deſteht aus 
2 Stücken. 


Das erſte iſt beträchtlich, dolkommen wuͤrflig, hat 
auf einer Seite eine mittlere Oeffnung zum Durchgang der 
Sauger und Eperftöce, und im Innern 2 Höhlen, 


Das zwchte Stuͤck if ſehr klein, gefranzt, ent⸗ 
Hätt eine Höhte und ſteckt in der mittleren Höhle des 
votigen. 


— 


Cuboides vitreus Tab. II. Fig. 1— 3. EV 


Es iſt ein genau wuͤrfliger Körper, croftallbell mit 
8 (8] vorſpringenden Ecken und etwas einfpringenden ſechs 
eiten. 


4 


= 


5 Die mittlere Oeffnung auf einer der Seiten iſt ziem⸗ 
lich weit; die Sauger darin find weiß, die Eperſtoͤcke gelb. 
Daneben find 2 Hoͤhlen; eine oͤffnet ſich nach außen und 
hat eine Mündung mit 5 kleinen Spitzen; die andere iſt 
rundlich, faſt herzfoͤrmig, mit einem kleinen Fortſatz, und 
ſteht bald ſenkrecht, bald ſchief. Beyde ſtehen durch ihren 
Grund mit dem zweyten Stucke in Verbindung. 


Dieſes iſt ſehr klein, an der Seite gefranzt, und hat 
eine Höhle mit Aſeitiger Mündung. In ihrem Grunde iſt 
ein kleiner Gang, welcher mit den 2 Höhlen des großen 
Wuͤrfels in Verbindung ſteht. 15 


1 


Die Muͤndung dieſes kleinen Stuͤcks bewegt ſich; in 


der Höhle haben wir ein einziges Mal kleine zuſammenge⸗ 


haͤufte weiße Kuͤgelchen bemerkt. In den Sippen Ennea- 
gonum und Cuboides ſcheinen ſich die Sauger auswens 
dig nicht ſtark zu entwickeln; wir fanden ſie immer im 
Grunde der Hoͤhle. 


Wahrſcheinlich iſt die Sippe Tetragonum in Fre. f 


einet's Reiſe Taf. 86. Fig. 11. (Iſis B. XX. Heft XII. 
Taf. 11.) nur ein Stuͤck eines zuſammengeſetzten Zoophpts 
aus der Familie der Diphydenz ohne Zweifel wird man ein⸗ 
mal das vollſtaͤndige Thier entdecken. 


Erklaͤrung der Abbildungen. 


Taf. III. Sig. 1. Vereinigte Diphyen, natürliche Größe. 
Fig. 2. Getrennte Diphyen, a. hintete Diphyes, welche 
die Sauger trägt, b. vordere, c. Muͤndung ihrer 
Hoͤhle. . 
— 3. Saugers und Eyperſtockſchnur, ſehr vergrößert. 


— 4. Ende der Schnur, weniger entwickelt als der obere 
Theil; die Sauger zeigen nur ihre erſte Spur und 
ſind rundlich. 


— 5. Dieſelben ſehr vergroͤßert. f 


— 6. Ein Sauger mit ſeiner durchſichtigen Glocke be⸗ 
deckt, außerordentlich vergroͤßert. 


— 7. Ein Theil der Fäden ſehr vergrößert. 

Calpe pentagona Fig. 1. Natürliche Größe, a. große 
Höhle, deren Boden durch einen Canal mit dem Wur⸗ 
fel in Verbindung ſteht; b. Canal zum Durchgang 


der Saugerſchnur; c. der Wuͤrfel in feiner natürli⸗ 
chen Lage. 2 4 


Fig. 2. Calpe ſenkrecht angeſehen, zeigt den Würfel, 
wie er nur mit feinem Stiel daran hängt, | 


— 3. Mündung der großen Höhle _ 0 
— 4. Ende mit der Eyerſtockſchnur im Canal. 

— 5. Würfel ſehr vergrößert, zeigt feine Hoͤhlen. 

— 6, Dieſelben Höhlen einzeln, um ihre Verbindungs⸗ 


2 


art mit dem Leite der Calpe zu zeigen: die mehr 
langliche öffnet ſich nach außen. 


85 7. Sauger ſehr vergroͤßert. 

Abyla trigona sig. 1. Natürlihe Größe, mit ihrem 
Wurfel. 

Fig. 2. Dieſelbe ohne Würfel; a. große Hoͤhle mit ei» 
nem engen Ausgang am Ende; b. an ſeinen Raͤn⸗ 
dern gekerbter Canal, durch welchen die Sauger lau— 
fen; c. hinterer Ausgang dieſes Canals. 


— 3. Verengerte Mündung der großen Höhle mit fuͤnf 


Spitzen. 

— 4. Würfel, ein wenig vergroͤßert, zeigt die 2 inneren 
Höhlen, wovon d eine äußere Oeffnung hat. 

— 5. Wuͤrfel von der Seite, welche ſich mit dem gro⸗ 
ßen Koͤrper verbindet; e. die Hoͤhle, welche die Spi⸗ 
tze des großen Koͤrpers aufnimmt. 


ae 6. Würfel von hinten. 
7. Sauger und Fuͤhlfaͤden vergrößert, 
8. Einzelne Theile eines Fuͤhlfadens. 


Cymba sagittata Fig. 1. Natuͤrliche Größe; a. große 
Höhle mit Eſpitziger Muͤndung; b. gezaͤhnelte Rin⸗ 
ne; C. das aufnehmende Stuͤck. 

— 2. Daſſelbe Stuͤck von oben, 

ſchwimmt. 

— 3. Daſſelbe von unten; d. kleine dreyeckige Hoͤhle. 

— 4. Daſſelbe von der Seite. 

— 5. Deßgleichen, zeigt ſeine Sfoͤrmige Hoͤhle, 
die Eyerſtoͤcke kommen. 


waͤhrend das Thier 


woraus 


6. Die Sfoͤrmige Höhle abgeſondert und vergrößert 


mit ihren Saugern. 
— 7. Das eingeſchobene Stuͤck mit 2 Hoͤhlen a und b. 


— 8. Daſſelbe, zeigt noch die dritte kleine Höhle c mit 


gezaͤhnelter Muͤndung. 


29. Dieſe Höhle vergroͤßert. 


Fig. 2. 


Enneagonum hyalinum Fig. r. Vollſtaͤndig, natürliche 
Groͤße; zeigt feine 2 inneren Höhlen, wovon eine die 
ſeht zarten Sauger trägt. 

Daſſelbe von einer andern Seite. 


— 3. Daſſelbe von noch einer andern Seite. 


4. Das größere feiner Eden, welches fi ſich immer uns 


4 


ten befindet. 


5. Mündung einer der Höhlen mit 5 Spitzen. 


6. innere abgeſonderte und vergrößerte Höhlen mit 


Cuboides vitreus Fig. X. 


den Saugen. 


Natürliche Größe, 


Fig. 2. Vergroͤßert, zeigt 1) eine weite Höhle, a. wor: 
in ein Koͤrper b mit einer Höhle mit Afeitiger Muͤn⸗ 
dung; 2) eine andere gekerbte Hoͤhle, und zwiſchen 
beyden eine Sauger- und Eyerſtockſchnur. - 


Afis B. XXI. Heſt g. 1828. 


digen zwey ſehr kleine, 


er) 
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gi 3. Der Körper b abgeſondert, zeigt eine kleine 
Franze, die ihn fpiralförmig umgibt. in 


Hippopodius. 


Thier sufammengehäuft , frey, ſchwimmend, bildet 
Reihen von 6 — 8 Individuen, gruppiert um eine Schnur 
von Saugern und Eyerſtoͤcken, welche ſich ſehr weit aus, 
dehnen kann. 


Die einzelnen Individuen gleichen einem Roßhuf, zu⸗ 
ſammengehaͤuft gleichen ſie einem Hopfenkaͤtzchen oder 17 
mehr der Aehre von Briza. 


H. luteus Taf. IV. ig, 1 


Dieſes iſt wieder eine von den Formen, die man 
ſchwer mit einem andern Thiere vergleichen kann; noch 
ſchwerer iſt die Art des Lebens in dieſen Individuen, welche 
ſich beym geringſten Stoße trennen, zu begreifen. Unter 
einer großen Menge iſt man ſelten ſo gluͤcklich, ein volle 
ſtaͤndiges Exemplar zu erhalten. Es bildet einen Kegel von 
der Laͤnge eines Zolls, und beſteht aus 7 bis 8 Indivit 
duen, die ziegelartig und abwechſelnd über einander liegen, 
fo daß die größten die unterſten find; von einem der obe⸗ 
ren geht eine Eyer- und Saugerſchnur ab, laͤuft durch den 
Canal, welchen ſie durch ihre Zuſammenhäufung bilden, und 
haͤngt 8 bis 10 Zoll lang hervor. 9 


Die Unterflaͤche des einzelnen Individuums iſt rund“ 
lich, concav, mit 4 kleinen Spitzen am Umfang der Conca— 
vitaͤt, welche zu Verbindung zwiſchen den Individuen die⸗ 
nen. Auf der Baſis dieſer Spitzen erhebt ſich eine kleine 
ſehr duͤnne, halb zirkelfoͤrmige Klappe, 3 bis 4 Linien breit, 
und außer dem Waſſer kaum ſichtbar; durch ihre Zuſam⸗ 
menziehung wird die Ortsbewegung beſtimmt. Eine Seite 
des Individuums iſt ausgeſchweift; und diefer Aus ſchnitt 
bildet vereinigt mit dem der andern Individuen den n 
tral « Canal. 


Die obere Flaͤche des Thiers iſt ebenfalls concav. 


In der Mittellinie iſt ein Streif, ohne Zweifel dee 
Anfang des Ganges, der zur Ernaͤhrung dient. Uebrigens 
ſind dieſe ziemlich derben, durchſichtigen, opalartigen Thiere 
von unten nach oben in abnehmender Reihe; gewoͤhnlich en⸗ 
mehr abgerundete Individuen die 
Spitze des Kegels. 

Die Schnur der Fuͤhlfaͤden und m Sauger hängt 
am häufigften mittels eines kleinen Anhaͤngſels an der Spi⸗ 
tze des Kegels, doch auch bisweilen am ꝛ2ten oder dritten 
Individuo; fie tritt willkuͤhrlich aus dem Canal, der nicht 
uͤber 1 Zoll lang iſt, heraus, und zieht ſich wieder hinein. 
Die Ausdehnung der Sauger, deren Bewegungen ſehr raſch 
und lebhaft ſind, erſtreckt ſich auf 7 bis 8 Zoll. Auf dem 
Stiel eines jeden, und zwar auf einer Seite, befindet ſich 
ein ovaler, ſchoͤn gelber Körper, der geſtreift und von eis 
nem fpiralförmigen Faden begleitet iſt. u... 


Zwiſchen den Fühlfäden hänge nur ein einziger ver⸗ 
zweigter Centralſtiel von Saugern hervor, waͤhrend eine 
Gruppe von ziemlich zahlreichen Saugern faſt nie er den 
Leibe vorſpringt. 

22 
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Wir haben nie mehr als 8 — 10 Individuen zu⸗ 


fammengehäuft gefunden, indeſſen kann man wohl denken, 
daß fie in größeren Maſſen vorkommen. Sind die Fühl⸗ 

faͤden zurückgezogen, fo bewegen fie ſich ſoͤhlig; haͤngt aber 
die Schnur der Fühlfäden heraus, fo ſchwimmen fie ſenk⸗ 
recht; dieſer Mechanismus geſchieht mittels der angezeigten 
Klappe. Es wirken nicht Alle zuſammen, ſondern ein eins 
ziges iſt im Stande, die Maſſe zu leiten; ſind ſie getrennt, 
fo bewegen fie ſich auch einzeln. Daſſelbe ailt von den 
Fahlfaͤden und Saugern, welche auf dieſe Art über 12 
Stunden leben konnen; um fie deſſer zu ſtudieren, muß 
man ſelbſt zu dieſem Mittel feine Zuflucht nehmen. 


Die Trennung der Individuen geſchieht ſo leicht, daß 
wir fie faſt immer einzeln antrafen; man findet auch ver⸗ 
einigte, welche nur die Hälfte des Kegels bilden, aber ans 
noch die Fühlfäden und Sauger am Gipfel haben. 


Mir können nicht fagen, wie die Ernährung bey den: 
jenigen geſchieht, an denen keine Sauger haͤngen; denn es 
zeigt ſich kein Canal, der von dem einen zum andern liefe, 
und. fie hängen fo ſchwach an einander, daß man es nur 
n Ankleben nennen kann, wie bey den Salpen. 


Orythia lutea, (Tab. 4. B. Fig. 1.) 


Hut conver, rundlich, bildet mehr als eine halbe Ku⸗ 
gel; Saum dünn, ſehr ſchwach gezaͤhnt, Zaͤhnchen ziemlich 
paarweile- Er iſt geduͤpfelt. 


Stiel vierſeitig, dick, in 4 Arme getheilt, welche ſich 
Bald wieder theilen, fo daß 8 entſtehen, deren Ende ſchwach 
gegabelt iſt. Aus dieſen Gabeln kommen 8 kurze Anhaͤng⸗ 
ſel, die nach unten zunehmen und am breiteren Ende drey⸗ 
eckig werden. 1 
Dier Stiel hat auf ſeinem obern Theil und am Ur⸗ 
ſprung ſeiner 8 letzten Theilungen Naͤpfe (Cotyles), wo⸗ 
butch er in der Mitte dünner, an beyden Enden aber mei: 
ter wird. Am obern Theil der Huts liegen die ſo genann⸗ 
ten Eyerſtöcke, welche von oben wie 4 kreuzfoͤrmig liegende 
Kreisabſchnitte ausſehen. Beym Austritt aus dem Hut 
bildet der Stiel durch feine Theilung 4 uneigentlich genann⸗ 
te Münde, deren jeder eine kleine Warze hat. Der aͤchte 
Mund findet ſich am Ende des Stiels zwiſchen den An⸗ 
haͤngſeln. 

Wegen der Kürze des Stiels und der Arme ſchlaͤgt 
dieſe Meduſe oft um. Todt ſchlagen ſich die Hutraͤnder 
nach außen. 

unter 9 Individuen hatte das größte nicht uͤber 2 

Zoll im Durchmeſſer. Bey Ceuta und Algesiras. 


el ROs ace a. 


f Leib freu, gallertartig, ſehr weich, durchſcheinend, 
jemlich ſcheibenfoͤrmig, mit einer einzigen Oeffnung an, eis 
— en mit einem Eindruck in Verbindung ſteht, 
an welchem Eperſtoͤcke und Sauger enden. 


R. ceutensis, Tab. IV. Fig. T. 2. 3. 


Dieſes ſehe weiche Thier von der Große einer klei⸗ 
nen Kirſche hat eine kegelfoͤrmige Hohle, welche in den 
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Leib dringt und durch einen engen Canal mit einem due 


ßerlichen Eindruck in Verbindung ſteht in dem die Sauger 


u. die gelben Eyerſtocke liegen. Die Oeffnung oder Muͤndung 


diefer Höhle iſt rund und liegt zwiſchen 4 Wuͤlſten, welche wie 
eine Roſe ausſehen. An verſchiedenen Theilen des Leibes 
ſieht man noch andere Wuͤlſte, fo daß es zwar rund aber 
hoͤckerig ausſieht. 1 


Von 2 Stuͤcken war 1 ohne Eyerſtoͤcke und Sauger. 


R. plicata, (Tab. 4. Fig. 4.) 72 


Das einzige Individuum ſtellen wir hieher, obſchon 
es eine beſondere Sippe bilden konnte; es iſt gallertartig, 
weich, von Conſiſtenz der kleinen Meduſen, glatt, oval und 
nierenfoͤrmig. An einem Pol iſt ein großes, nicht tiefes 
Loch mit gefalteten Raͤndern, aus deſſen Mitte ein en⸗ 
get Canal abgeht, der am andern Pol ſich in eine runde 
Hoͤhle endet. 5 l 


An der unteren Flaͤche des Thieres iſt ein Eindruck 
mit Saugern an einem gemeinſchaftlichen Stiel, und ande 
re Körper, die wie Eyeriiöce ausſehen. * 


Der Körper hatte keine Bewegung, nur die Sauger 
ſchwangen bin und ber und loͤſten ſich endlich ab: alles 
war durchſcheinend. Ceuta. 0 


Rhizophysa heliantha, Tab. IV. Fig. 1 — 8. 


Dieſe huͤbſche Gattung deſteht aus einer Centralachſe 
mit blaſiger Spitze. Am oberen Theil dieſer Achſe find 
viele Sauger mit Eyerſtoͤcken untermiſcht; ſie ſind laͤnglich 
oder rundlich wie eine Flaſche mit erweiterter Mündung. 
In ihrer Mitte iſt ein kurzer, viel dickerer und mehr aufs 
geblaſen, am Grunde roſenfoͤrmig und einerſeits mit Eyer⸗ 
ftöden beſetzt; er ſcheint der Mund zu ſeyn. 
der ſich unbeſtimmt verlaͤngern kann, gehen zahlreiche Fühl⸗ 
fäden ab, woran kleine, bräunliche Trauben mit 3 Zinken 
haͤngen; um ſeinen odern Theil legen ſich eine Menge 
ſchmaler Blattchen, die ziemlich flach find, halb kreisfoͤrmi 
gebogen, am Ende zugeſpitzt, mit einem Laͤngsſtreif in der 
Mitte. Dieſe Anhaͤngſel ſind ſo durchſichtig, daß man ſie 
kaum im Waſſer bemerkt, 
fie abfallen, fo bald man fie berührt. 
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Die Farben find ſehr huͤbſch und zart; die hydroſtati⸗ 

ſche Flaſche iſt braunroth; 

von Gelb und Fleiſchroth, und die Fuͤhlfaͤden haben brauns 
liche Flecken. 


Außer dem Waſſer fallen die ſtrahligen Anhängfel zus 


ſammen, legen ſich an einander, wodurch die Geſtalt einer 


Rippen⸗ Melone entſteht. 


Nach abgefallenen Anhaͤngſeln behielt die Centralachſe 
mit den Saugern, Eyerſtoͤcken und Fuͤhlfaͤden über 2 Stun⸗ 
den lang häufige Zuſammenziehungen, welche bey der ges 
ringſten Erſchuͤtterung des Gefaͤßes mit ſolcher Schnellig⸗ 
keit vor ſich giengen, daß man zur Unterſuchung nur die 
Zwiſchenzeiten der Ruhe benutzen konnte. 5 


Da die Anhaͤngſel fo leicht abfallen, fo iſt wahr⸗ 
ſcheinlich Perons Rhizephysa (Voyage t. 2. f. 3.) un⸗ 


Vom Stiel, 


und trennen ſich ſo leicht, daß 


die Everfiöde iind ein Gemiſch 


wei 


volltäͤndig; auch hinſichtlich der Sauger und Fuͤblfäden. 


S 


Daſſelbe gilt von Forskals Rhizoph. ſiliformis. 
2 Gefangen bey Gibraltar, vielleicht einerley mit For⸗ 
ſkals Phisoph. rosacea (F. Aegypt. t. 43. f. B. 6.) 
Rh. discoidea, Tab. Iv. fig. 1 — 3. 
Stellt eine kleine platte Scheibe vor wie Quallen⸗ 


Hut, an deffen Rand ungefähr 1 Dutzend roſenartiger, flo: 


ckiger Anhaͤngſel hängt, welche aus kleinen, ſcheibenfoͤrmi⸗ 
gen an einander klebenden Körpern beſtehen. Unten an der 
Mitte dieſer Scheibe iſt ein Buͤndel quergeſtreifter Sauger, 
welche wahrſcheinlich einen, aber von uns nicht bemerkten 
Mund umgeben. Sie find ſehr zuruͤckziehbar und geben 
noch Lebenszeichen nach dem Tode des Thiers. Sie waren 
nicht länger als die Rand- Anhangſel, und ihr Grund iſt 


von kleinen, gelben Koͤrpern umgeben. 


1 


blaſe enthält, zum Vereinigungspuncte dient. 


preſten. 


Stiel blieb allein und lebte noch lange fort. 
Die ganze Länge iſt 3 — 4 Zoll, Durchmeſſer 2 


Oben auf der Mitte der Scheibe ſteht eine ziemlich 
lange Roͤhre mit einer roͤthlichen Luftblaſe am Ende, mit: 
tels der ſich das Thier ſenkrecht erhält. 


Die Farbe iſt ſchwach roſenroth; die Länge 1½ Zoll; 


der Durchmeſſer der Scheibe 5 Linien. 
Oine die Sauger und die obere Roͤhre koͤnnte man 
dieſen Zoophyt fuͤr eine kleine Meduſe halten. Gibraltar. 
R. melo, Tab. V. Fig, 1 — 9. ö 
Dieſes iſt die ſonderbarſte und zierlichſte von allen, 


welche wir geſehen haben; fie hat 2 dicke, derbe, cryſtallhel⸗ 


le, laͤngliche, ovale, flügelförmige Anhaͤngſel, mit einem 
Wulſt am oberen Theil, welcher am Stiel, der die Luft: 
Jedes An⸗ 
haͤngſel gleicht, von vorn geſehen, einer Melonenrippe, 
oder, noch beſſer, einer runzligen Fluͤgeldecke einiger Bu— 
Dieſe Unebenheiten kommen von kleinen Laͤngs⸗ 
Erhabenheiten, die regelmäßig in 6 oder 7 Reihen ſtehen. 
Das gefangene Stuͤck hatte nur 2 folder Fluͤgel, wahr⸗ 
ſcheinlich aber ſind deren mehrere vorhanden und rund um 
die Sauger geſtellt, ſo wie bey den 2 vorigen Gattungen. 
Fig. 1. ſtellt das gefangene Thier vor; Fig. 2. gibt eine 
Idee, wie es ausſehen mag, wenn es ganz iſt. 


Oben iſt der Stiel runzelig, wie zottig und roth⸗ 
braun; die Sauger find groß und am Ende wie ausge⸗ 
zackt. ECyerſtoͤcke gelb und fleiſchroth gemiſcht; außerdem 
ſind ziemlich kurze, glatte Fuͤhlfaͤden vorhanden, und ande⸗ 
re ſpiralfoͤrmige, die an der Spitze dreyſpaltig und braun⸗ 
roth find. 57 . N * 
Kaum ins Waſſer gethan loͤßten ſich die Seitenfluͤgel 
ab und ſchwammen oben, obſchon ſie ſehr dick find; der 


Zoll. Gibraltar. 


Dianaea rotunda, Tab. v. Fig. 1. 2. 


Leib dieſer Meduſe iſt ganz fheibenförmig, ſo daß 
man, wenn ſie zuſammengezogen iſt, kaum die Muͤndung 


des Huts, und ſelbſt die Füͤhlfaͤden erkennen kann; ſie 


hat dann nur die Form einer Kugel mit einem carmeſin⸗ 


rothen Punct in der Mitte. Thut ſie ſich auf, ſo zeigt 
ſich der ſcheibenfoͤrmige Rand des Hutes, und man bemerkt 
eine weite Höhle, welche das untere Drittheil des Thieres 
ausmacht. Am obern Theile dieſer Höhle bemerkt man 4 
Streifen, und in der Mitte 4 kleine, ſehr kurze Arme, dicht 
bevſammen, am Rande gekerbt und carmeſinroth. Zwi⸗ 
ſchen ihnen muß der Mund liegen, was aber die Klein⸗ 
heit nicht ausmachen ließ. 


Der umfang des Huts it mit einer ziemlichen Me 
ge äußerſt zarter Fuͤhlſäden beſetzt. BER * 


D. conica, Tab. v. 13. 3. . 


Leib laͤnglich, kegelfoͤrmig, an einem Ende zugeſpitzt 
am andern abgeſtutzt: hier iſt die rundliche Mündung mit 
rothen Duͤpfeln am Grunde und etwa 20 fehr kleinen, fa⸗ 
denfoͤrmigen Fuͤhlfaͤden. Inwendig ſind 4 in Duͤpfel zuſam⸗ 
menlaufende Rippen; der Hut hat fo viele Streifen als 
Sühlfäden. Inwendig und am obern Theil des Thiers iſt 
ein roͤthlicher, herzfoͤrmiger Stiel, an dem 4 kleine, ſehr 
kurze, roſenfarbene Arme hängen. 


Das Ganze des Thiers iſt durchſichtig, mehr als die 
genannten Theile. Beym Zuſammenziehen ward es kugel⸗ 
foͤrmig. Außer der Zuſammenziehung des Hutrandes zeigte 
ſich noch oft eine andere von oben nach unten, wodurch ſich 
beyde Enden des Kegels plotzlich näherten und die kleinen 
Arme aus der Hutoͤffaung hervortraten. Durch dieſe Be⸗ 
wegung kam aber das Thier nicht von der Stelle. Laͤnge 
½% — 1 Zoll. Bey Gibraltar. £ 


Steht der D. pileata Forskal (Aegypt. p. 116 et 
Icon. t. 33. f. D.) nahe, unterſcheidet ſich aber durch die 
rothen Puncte am Umfang des Huts und durch den Mans 
gel eines beweglichen Hoͤckers oben. f | 


D. exigua Tab. V. Fig. 5. 6. \ 


n Hut mehr als eine halbe Kugel, durch welche man 4 
Streifen ſieht, welche einerſeits dem Grunde des Stiels 
enkſprechen, und anderſeits am Hutrand in 4 herzfoͤrmige 
Blaͤttchen endigen, von denen fo viel fadenfoͤrmige, ſehr 
kurze Fuͤhlfaͤden abgehen. Die Oeffnung iſt kreisfoͤrmig 
und glatt. er i 


Stiel ziemlich lang, bedm Leben gebogen, weiter 
Ende, woran 4 Köder ins Kreuz. 0 1 80 


Von der Groͤße einer großen Kirſche, ganz weiß und 
durchſichtig, hat viel Aehnlichkeit mit Medusa probosci- 
dalis Forsk. (Aegypt. p. 108 et Icon. t. 36. fig. 2 
vielleicht dieſelbe, die jedoch ſechs Blattchen und 6 Fuͤhlfs 
den hat. Gibraltar. Hr 
; D. exigua 7 variet., Tab. V. Fig. 7 — 8. a 

Unterfcheidet ſich durch den dickeren Ruͤſſel [Stiel], 
den roſenfoͤrmigen Mund und den Mangel der Blattchen 
am Grunde der Fuͤhlfaͤden. Ebenda. 6 


D. bitentaculata, Tab. V. Fig. 9. 
Sehr klein, wenn nicht jung, wie Kirſchſtein, Fut 
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ktundlich, mehr als eine halbe Kugel, Rand mit vielen vor 
ſpringenden Duͤpfeln beſetzt; zwey ziemlich kurze Fuͤhlfaͤden 

und ein kleiner krummer Ruͤſſet, jo dünn, daß man ihn 
auch fuͤr einen Fuͤhlfaden halten koͤnnte. 


Weiß und durchſichtig, koͤnnte ohne die Randduͤpfel 
fuͤr das Junge unſerer D. bälearica (Voyag. de L’ura- 
nie p. 566 t. 84. fig. 3.) gehalten werden. 


D. funeraria, Tab. V. Fig. 10 — 15. 


Hut mehr als eine halbe Kugel, aber ganz rund, 
Oeffnung weit, Saum mit vielen zarten, kurzen Füͤhlfaͤden 
beſetzt, deren jeder von einem kleinen Wulſt abgeht. 


Stiel und Arme ſehr kurz, ſammetartig, ſchwarz, in 7 
Stücke getheilt, von deren jedem ein Stteif abgeht und in 
S Geſtalt gegen den Hutrand läuft, wo er ſich in ein klei⸗ 
nes, ovales Blattchen, mit einein fahlen Düpfel in der Mitte 
endet. Die Theilungen dieſer Linie ſind nicht gleich; einige 
liegen ſich näher. Dieſe Theilung des Stiels in 7 Stüde 
iſt das einzige uns vorgekommene Beyſpiel; ſonſt iſt ſie 
immer paarig. 


Leib durchſichtig, mit Ausnahme des Stiels und der 
Arme; Durchmeſſer 14 Linien. Gibraltar. 


Aequorea capillata, (Tab. B. Fig. 1.) 


Nur 4 Linien dick und ganz durchſichtig. Der Hut 
iſt oben eingedruͤckt; Fuͤhlfaͤden mehr als zwoͤlf, ſehr lang, 
ſtraff, Sformig und einige immer nach oben über den Hut 
geſchlagen, was uns noch bey keinen Quallen vorgekommen 
if. Dieſes Thier bewegt ſich ſeht lebhaft. 


Phorcynia pileata, Tab. V. Fig. 1. 


Bildet vielleicht eine eigene Sippe; bat weder Stiel 
noch Arme, noch Fühlfäden, Hut kegelfoͤrmig und gewellt, 
ohne Lappen am Rand, wodurch ſie eine Charybdea wuͤr⸗ 
de; Oeffnung weit, aber nicht tief. Inwendig und eben im 
Hut iſt eine kleine birnfoͤrmige, ſchiefe Höhle, die aber 
nicht der Mund zu ſeyn ſcheint. Uebrigens ſcheint kein 
Theil zu fehlen. Subſtanz derb, Farde ganz weiß, Laͤnge 8 
Linien, Durchmeſſer 6. Gibraltar, 


Campanularia laevigata, Tab. V. Fig. 1 — 5. 


6 — 8 Linien lang, einzeln, weiß, ziemlich lang ge⸗ 
ſtielt; Stiel glatt; die Zelle, womit er endigt, laͤnglich, glo⸗ 
ckenfoͤrmig, mit gezähneltem Rande. Das Thier, welches 
darin ſteckt, iſt auch weiß, und hat um einen Centralmund 
eine große Menge Fühlfäden radartig geſtellt, welche ge⸗ 
wohnlich weit Über die Zelle vortragen, aber in ihtem Innern 
liegen, wenn ſie zuſammengezogen iſt. Ihr Stielchen laͤuft 
durch die ganze Laͤnge des Stiels. Dieſer Polpp findet 

ſich in det Bucht von Algeſiras. b 


Astroides. 


Polppen actinienförmig, walzig, an einander liegend, 
mit zwey Reihen ziemlich kurzer Fühlfaͤden; Mund in der 
Mitte, oval, gefaltet und vorſpringend; der Leib kann ſich 
ausdehnen, 


—— — 


Deer Petppenſtamm bildet Ueberzüge mit gebrängten, 
bfätterigen, wenig tiefen, ziemlich unregelmaͤßig ſechseckü 
gen Sternen. W rd de, "Men 


Mn er ler Al 
Astroides luteus, Tab. VI. Fig. ı — 6. 


Dieſe Polypen bilden den Uebergang zwiſchen den Ac⸗ 
tinien und den Thieren der Aſtraeen; jenen gleichen ſie 
durch die Thiere, dieſen durch den Stamm. Länge. 8 — 10 
Lin., Dicke 5 — 4; Mund in der Mitte, oval, gefaltet; 
Fuhlſaͤden ſehr zahlreich, in 2 Reihen, wenig verlaͤnge 
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ſtumpf und runzelig. Der walzige Leib zeigt Laͤngsſtreifen. N 


Dieſe Polypen ſind ſehr zuſammenziehbar und treten leicht 
zu der oben angegebenen Laͤnge hervor; beym Zuruͤckziehen 
ragt der Rand des Polypenſtammes über ſie hinaus, und 
man ſieht dann nur die Fühlfaͤden und bisweilen den Hut, 
Sie ſehen ſehr artig aus, ſchoͤn hochroth, dunkler am Mund 
und an den Fühlſaden. Sie ziehen ſich bey der geringſten 
Berührung zuſammen, wie auch beym Tode. 

Der Stamm iſt ein ſteiniger kleberzug, 5 — 4 ZU 
breit und fo viel Linien dick. Die Sterne find gedrängt, 
nicht tief, ziemlich unregelmaͤßig eckig; ihre Blätter wenig 
ausgezeichnet, im Boden des Sterns iſt eine kleine Er: 
hoͤhung. 

Bucht von Algeſiras in wenig Fuß Waſſer. 


Veretillum luteum, (Tab. 9. A. Fig. 1— 4.) 


. Zuſammengezogen 6 Zoll lang, ausgeſtreckt uͤber 1 
Fuß; ſehr fleiſchig und derb, länglich, walzig, an einem 
Ende abgerundet, am andern ſpitzig, etwas herfoͤrmig, mit 
einer ſehr kleinen Oeffnung. Zuſammengezogen zeigt es ſich 


kreuzende Längsftreifen, welche voll kleiner Hocker und Müns 


dungen find, aus welchen einige Polypen mit Strahlenſter⸗ 
nen hervorragen; ganz ausgeſtreckt erkennt man es kaum 
wieder. Die Falten ſind verſchwunden und es iſt ganz zot⸗ 
tig von einer Menge Polypen. Dieſe ſind gegen 2 Zoll 
lang, gedrängt, walzig, hohl, mit 8 roſenartig ausgebreſte⸗ 


ten Strahlen, deren jeder auf den Seiten 10 — 12 kurze, 


fernſtehende Zaͤhnchen hat. Ihr Mund in der Mitte iſt 
eng und kundlich; führe zu einer Art länglichen, braunen 
Magens, der aus ohngefähr 6 an einander klebenden Buͤn⸗ 


deln beſteht, von denen unten 6 gefaltete, roͤthliche, in den 


Höhle des Polypen frey ſchwebende Fäden abgehen. 1 Das 
uͤbrige dieſer Höhle iſt ganz leer. Es liegen mithin die 
Verdauungs- und Fortpflanzungs Organe am Ende des 
Polypen. Auswendig auf dem Stiel lauſen 8 ſehr feine 
Laͤngsſtreifen bis zu jedem Strahl. a 
Fand ſich in der Bucht von Algefiras, Faden tief, 
und daher zogen ſich die Polypen ein, ſo wie ſie an die 
Sonne kommen. Wir hielten ſie daher im Dunkeln. Das 
Zurückziehen geſchah ſehr hurtig; das Entwickeln aber daus 
erte wenigſtens 1 Stunde und erfolgte wahrſcheinlich durch 
Einſaugen von vielem Waſſer, vielleicht durch die Polypen 
ſelbſt oder durch etwanige Poren an der Dberflä e des ges 
meinſchaftlichen Leibes, oder vielmehr durch die Oeffnung 
am ſpitzigen Ende deſſelben. Bisweilen fpriste Waſſer aus 
dieſer Oeffnung. - 
Farbe hochgelb, voll dunklerer Düpfel, außer am glate 
ten, zugeſpitzten Ende. Polypen, mit Ausnahme des Ma⸗ 
gens und der Faͤden, weiß. ö 


r 


In wer grifhmafte ſcheint jeder Polyp fuͤr ſech zu 
leben; zerriß man einen, fo fpürten. es die andern nicht. 
Wir 90 
ten die daran haͤngenden Polypen noch lange fort, obſchon 
die Unverſehrtheit diefes Leibes zu ihrer Exiſtenz nothwen⸗ 
dig ſeyn muß, weil nut durch denſelben die ungeheure Men⸗ 

ge Waſſers welche zu ihrer Einwicklung erforderlich iſt, ein⸗ 
geſogen werden kann. ; 


Dieſes Thier ſitzt nicht veſt, und kann wohl auf kei: 
ne andere Art ſich fortbewegen, als durch Einſaugen von 


vielem Waſſer, wodurch es leichter und zum Schwimmen 


faͤhig wird, in welchem Zuſtande die gleichzeitigen Bewegun⸗ 
gen der Polypen ihm auch noch forthelfen kann. 


Alle Polypen haben wir nie entwickelt geſehen. Das 
Waſſer wird bald ſchleimig und dann koͤnnen ſie nicht mehr 
un er 


Erklärung der Abbildungen. 


f raf IV. Hippopodius luteus Fig. 1. natürl. ae 
mit Saugern und Fuͤhlfaͤden. 


Fig. 2. abgeſondertes Thier von oben und innen. 
— 3. daſſelbe von unten und außen. 
— 4 — 6. Daſſelbe von der Seite. £ 
— 7. Zwey Individuen um den Canal, ben fie zum 
Durchgang der Fuͤhlfaͤden bilden. g 
2 8. Art und Weiſe, wie ſich die Sauger und Fuͤh⸗ 
lerſchnur anheftet. 
— . 9. Ein Fuͤhlfaden fehr vergrößert und gewunden. 
— 10. Derſelbe, vollſtaͤndig entwickelt; Eyperſtoͤcke und 
Sauger ſind nur auf einer Seite deſſelben. f 


— 1 2. Eyerſtoͤcke und Schlaͤuche ſehr vergrößert, 


— Fig. 2. Rosacea ceutensis doppelt vergroͤ⸗ \ 


Bert," a. Oeffnung der Höhle; b. Vertie⸗ 
fung, worin die Sauger und Eperftöde 
. haͤngen. 
— 3. Daſſelbe von vorn, um die Lage der Oeffnun⸗ 
gen zu zeigen. 
a Rhizophysa heliantha. 
Fig. 1. naturliche Größe, a Luftblaſe. 
— 2. daſſelbe außer dem Waſſer. 
— 3. Sauger, vergrößert, 
— 4. Flaſche, vergroͤßert, in der Mitte den der Sau⸗ 
ger und iſt wahrſcheinlich der Mund. 
— 5. Ein Fuͤhlfaden, vergroͤßert. 
— 6. ein Stück deſſelben, ſehr ſtark vergroͤßert. 
— 7. 8. Anhaͤngſel, welche um den Stiel ſtehen. 
' Rh. discoidea. 
Fig. 1. natürl. Große. 
— 2. Sauger, vergroͤßert. 


— 3. die eyerſtockfoͤrmigen Fuͤhlfaͤden ber. vergrößert, 
Ins B. XXL. Heſt 4. 182 


aben Stücke vom Leibe geſchnitten und dennoch leb⸗ 
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Tab. V. Rh. Melo. 


Fig. 1. natürl. Größe, mit ihren 2 Slügein, ſo wie fi AN 
gefunden worden. N 


2. dieſelbe hergeſtellt, wie jie ee iſt. 

3. Ende des Stiels, wotan die Luftblaſe. 

4. fleiſchige Rippe von innen. 

— 5. dieſelbe von außen. 

— 6. Fuͤhlfaden, ſehr vergroͤßert. 

— 7. 8. Sauger vergrößert, 

— 9. Ein Sauger mit ſeiner befranzten Sen 
Dianaeae. 

Fig. 1. D. rotunda, Fig. 2. N, vergrößert, 

— 3. D. conica. Fig. 4. dieſelbe von oben. 

— 5. D. exigua. Fig. 6. Stiel⸗End. 

— 7. Parietas. Fig. 8. Stiel⸗End. 

— 10. D. funeraria. 


— II. Dieſelbe umgekehrt, um die innere Scheibe zu 
zeigen. 


— 12. Dieſe Scheibe von vorn. 
— 13. von der Seite. 


— 14. Centraltheil der Scheibe von der Seite, und 
vergroͤßert. 


— 15. Aeußeres Stuͤck eines Strahls der Scheibe, feht 
vergroͤßert. 


e, capillata. Fig. 1. natürliche 
Groͤße. - 


Phorcinia pileata. Fig. 1. nat. Größe. 
Campanularia laevigata. 
Ba Drey Individuen in natuͤrl. Größe, N 
2. Eines mit dem Thier aus der Glocke vorragend. 
3. Daſſelbe mit eingezogenem Thier. > 
— 4. hier außer der Glocke. 
5. Fuͤhlfaden ſehr vergroͤßert. 
Astroides luteus. 
Fig. 1. natuͤrl. Größe, aus dem Stamm 1 
Ein Polyp vergrößert, 
— 3. Sein oberer Theil abgeſondert. 
— 4. Derſelbe von vorn. 5 
5. Durchſchnitt eines vergrößerten” Polypen. 
N Fuͤhlfaden, fehr vergrößert, 
Nun folgen Beſchreibungen und Abbildungen von fol⸗ 


RT 


| 


„genden Salpen: 


Salpa bicaudata, an S. democratica Forsk. ? 
S. cortiformis, microstoma an S. zonaria (En- 


cyclop. t. 75 Fig. 8— 10). 


Carinaria. 
3 kleine, braune, zeckige Blättchen bilden die Seiten⸗ 


wände des Mundes; ſie ſind mit kleinen, Zeckigen, eben ſo 


22* 
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gefärbten Erhöhungen beſetzt, woran die mittleren ihre Con 
cavität ſchief nach unten, und die ſeitlichen ſchief nach oben 
haben. Ueberdieß haben die mittleren in der Mitte 3 klei⸗ 
ne, ſehr ſpitzige Zaͤhne, und auf jedem Seitentheil heerſcht 
eine Reihe ſehr ſcharfer, hakenfoͤrmig gebogener Zaͤhne oder 
Borſten, paarweiſe an einander, und kuͤrzer je mehr nach 
hinten; fie legen ſich in die Zwiſchenraͤume der oben genannı 
ten Einſchnitte. Jederſeits iſt eine kleine, etwas hornartis 
ge, fein gewimperte Haut, welche die Wurzel dieſer Haͤk⸗ 
chen zu ſeyn ſcheint. 

Zwey ſtarke Muskeln an der Seite des Gaumens oder 
des Mundapparats bewegen denſelben. Ueberdieß ſieht man 
am Anfang der Speiferöhre, dicht an den hornigen Blaͤtt— 
chen, 2 kleine, dünne, faſt zeckige Platten, welche viel 
Aehnlichkeit mit dem Augenliederknorpel haben; ſie ſind 
braunroth und beſtehen aus 2 kleinen, öeckigen Platten. 


Nach den 2 Mundmuskeln kommen quere Muskelfa⸗ 
ſern und dann eine ſehr fleiſchige Speiferöhre mit Laͤngsfaſern. 


Die Speiferöhre liegt an der Spitze des Dreyecks, 
welches die hornigen Lippen bilden, iſt ziemlich groß und 
bat eine kleine, fleiſchige Zunge; ihre Oeffnung iſt gefaltet. 
Sie geht unmittelbar in die innere, ſehr große Höhle, und 
zeigt kein Magenerweiterung. Grade darauf liegt ein vio⸗ 
letrother, birnfoͤrmiger, 2 3. langer, zugeſpitzter Körper, 
der ſich krümmen kann und ſich oben und hinten im Mun⸗ 
de mit einer weiten, gefalteten Mündung öffnet; wahrſchein⸗ 
lich eine Speicheldruͤſe. Dieſer Körper verlängert fi nach 
hinten in die große Hohle ohne einen Ausgang zu zeigen; ins 
wendig iſt er mit einem violetten, faſt ſchwarzen Pigment 
uͤberzogen. i 

Die ſchwarzen, am Grunde 4ſeitigen Augen ragen 
aus der äußern Hıut vor; Hornhaut rundlich und durch⸗ 
ſichtig; die Sclerotica verſchmilzt durch ihre Farbe mit dem 
Leibe des Thiers. Cryſtalllinſe braͤunlich, kugelrund wie die 
der Fiſche, faſt eben ſo derb und ſo groß als ein Steckna⸗ 
delkopf. Die Choroidea läßt Zwiſchenraͤume frey, durch 
welche man den Glaskoͤrper der viel beträgt, ſehen kann. 
Das Pigment iſt ſchoͤn ſchwarz. Wir glauben eine Spur 
von tapetum bemerkt zu haben. 


Fühlfaͤden ſehr klein, zart und dünn, an der innern 
Seite der Fugen. 


Die Floſſe iſt roſenroth, hat einen Lackfleck, iſt hinten 
und unten abgerundet; ſie beſteht aus 2 Schichten ſehr 
feiner Faſern, welche ſich zu kreuzen ſcheinen, waͤhrend an⸗ 
dere dem untern Rande folgen und jene 2 Schichten durch⸗ 
kreuzen. Dieſe Floſſe hat einige runde Flecken gegen den 
Saum und bildet an ihrem hintern Theil an der Stelle 
des Lackfleckens einen kleinen Napf, womit ſich wahrſchein⸗ 
lich das Thier feſthaͤlt. 
man die vielen Muskelfaſern bemerken, welche ſtrahlig zu 
ihrer Baſis laufen, ö 

Nerven konnte man durch die Hülle des Thiers nicht 
ſehen, weil fie wegen der Muskelfaſern zu wenig durchſich⸗ 
tig iſt. Sie beſtehen uͤbrigens aus 2 Knoten und I Ge⸗ 
flechte. Der erſte oder mittlere liegt zwiſchen den Augen 
und beſteht aus 4 kleinen Hödern, wie es Cuvier in der 


Nur wenn man ſie oͤffnet, kann 


Pterotrachen, welches eine unvollſtaͤndige Carinaria war, 
gezeigt hat (Mem. sur les mollusques tab. 3. fig. 15 
17). Davon geht ein betraͤchtliches Nervenbuͤndel zu den 
Muskeln jeder Seite und ein dicker, einzelner Sehnerv ab. 
Rechts trennt ſich davon ein Faden und geht zum centra⸗ 
len Nervenſyſtem, welches aus einem langen, vom Mund 
bis zum hintern Theil, wo ein anderer Knoten liegt, aus⸗ 
gedehnten Faden beſteht, und dieſe Nervenachſe geht unter 
den Augenknoten oder dem Hirn durch, ohne daran zu haͤn⸗ 
gen. Am Munde erweitert ſie ſich in ein Geflecht und 
ſchickt jederſeits Faͤden zu den Mundmuskeln, ſo wie viele 


Er 


zum Schlund, bleibt einige Zeit ifoliert und ſchickt dann 
rechts und links, doch mehr rechts, viele Faͤden ab, welche 


ſich wieder in die faſtige Huͤlle der großen Höhle vertheilen. 
Dann verbindet fie ſich etwas über dem Muskelbuͤndel der 
Floſſe mit einem Knoten, der auch aus 4 kleinen Hödern 
deſteht, woraus ſehr viele divergierende Buͤndel kommen, 
die zum Muskelapparat der Floſſe gehen. 
ſtarke ſenken ſich nach unten tief in ſeine Subſtanz. 


Die Bewegungen dieſes Thiers find äußerſt langſam 
und ſeine, obgleich gut gebildeten Augen, ſcheinen ihm wenig 
zu nutzen. Schale und deren Eingeweide waren verloren. 
Gibraltar. 


Hyalaca mucronata; (Taf. VI. fig. 1. 2.) 


Schale ſchwach gewoͤlbt, herzfoͤrmig, unten in eine 
ſehr lange Spitze geendigt, welche eine Oeffnung hat, die 
aber vielleicht ein Riß iſt. 25 


Die obere große Oeffnung, durch welche das Thier 
ſeine kleinen Fluͤgel oder Kopfbruſt-Floßen ſteckt, erſtreckt 
ſich von einer Seitenſpitze zur andern, iſt aber in der Mitte 
weiter. Der Ruͤckenrand iſt nach außen gekruͤmmt; der ge⸗ 
genüberliegende ſchwach gemölbt und etwas mehr vorſprin⸗ 
gend. Es gibt keine andere Oeffnung; die andern Gattun⸗ 
gen ſind auf den Seiten geſpalten, zum Durchgang der 
Mantellappen. . 

Die Ruͤckenklappe iſt etwas mehr gewoͤlbt, hat 5 


ſchwache Laͤngsrippen; die Bauchklappen nur 4; beyde ſind 
fein quer geſtreift. Farbe roͤthlichbraun, 3 Stacheln und 


Zwey beſonders 


die Mitte des Leibes durchſichtig; 2 Floßen weißlich, am En⸗ 


de ſchwach ausgerandet; ebenſo ein ziter kleinerer Lappen, 
welcher ſich auf die Schale legt. Zwiſchen den 3 Lappen 
iſt der Mund. Durch die Schale ſieht man links das Herz 
ſchlagen; 2 ſchwarze Dupfen ſind wahrſcheinlich die Leber. 
Größe wie ein kleiner Kirſchſtein. Gibraltar. nr 


Sagitta (Flöche). ; 


Thier frey, gallertartig, durchſichtig, walzig, fehe vers 
laͤngert; hat einen Kopf, wahrſcheinlich Kiefer und Augen; 
Schwanz föhlig, platt wie bey den Walen; jederſeits 2 
Floſſen in der Länge des Leibes. 


$. bipunctata; Taf. VI. Fig. 1— 2 — 6—7. 


Ob dieſes Thier zu den Zoophyten oder zu den Mol⸗ 


lusken gehört, koͤnnen wir nicht angeben. Es iſt nur 4 — 
5 Lin. lang, ganz durchſichtig, hurtig und immer in Bes 
wegung; es ändert feine Stelle mit Hülfe des Schwanzes, 
womit es das Waſſer ſchlaͤgt wie die Aale. 


* 


Kopf wulſtig; feine Organe find ſchwer zu erkennen; 
nur durch ein gutes Microſcop bemerkten wir eine herzfoͤr⸗ 
mige Vorragung mit 2 ſchwarzen Puncten, vielleicht Au⸗ 
gen; ſeitwaͤrts 2 Dinge wie Palpen, welche geſtreift find 
und ohne Zweifel den Mund umgeben. f 

Durch das ganze Thier läuft ein Canal. Jederſeits, 
außer demſelben bemerkt man am 2ten untern Drittheil des 
Leibes 2 längliche Reihen runder Puncte oder Eyer, und 
etwas weiter unten in derſelben Lage 2 ſchwaͤrzliche Puncte. 


Der Schwanz iſt breit, platt, ſchwach gezaͤhnelt. Auf 
jeder Seite des Leibes find 2 Paar längliche, Zeckige, Aus 
ßerſt duͤnne Floſſen. Gibraltar. 


Cleodora subula (Taf. VI. Fig. f. 2. 3.) 


Die Schale dieſes winzigen Thierchens iſt duͤnn wie 
eine Nadel, an der Muͤndung etwas dicker, mit einer Spi⸗ 
tze und einem zedigen Ausſchnitt auf der andern Seite. Ob 
das andere Ende durchbohrt iſt, wiſſen wir nicht. Die bey⸗ 
den haͤutigen Flügel find roſenroth und am Rande ſchwach 
gewoͤlbt. Im Innern der Schale bemerkt man nur rothe 


und roſenrothe Faͤden. N 
Nur 6 Lin. lang. Teneriffa. 
Anatifa univalvis. (Taf. 7. Fig. 8.) 


Beſteht nur aus einem Stuck, wie große Bohne, iſt 
gallertartig, durchſcheinend, mit einer einzigen Mündung 
vorn, ſenkrecht und faſt immer offen; der hintere Theil iſt 
tundlich, der Stiel mäßig lang, weiß, und durchſichtig. 


Das Thier hat, wie die andern, 12 Paar Arme in 2 Reis’ 


hen, maͤßig lang, weiß, rollen ſich nicht ein, und beſtehen 
etwa aus 10 behaarten Ringen. Mund fehe weit, Leib 
mattweiß, ins Gelbliche. g 


Gibraltar, hieng unter dem Hut einer Meduſe wie 
Aequorea Forsk. 
A. tricolor (Taf. 7. Fig. 7.) 
Um die ſchiefergrauen großen und kleinen Klappen 
geht ein ſchmaler, rother Saum; die ste Klappe iſt weiß⸗ 
ich, nur unten roth, und von den andern durch eine 
ſchwarze Linie getrennt. Am obern, freyen Rande der gros 
ßen Klappen iſt ein ſchwarzer Streif. Stiel ſchwarz, oben 
mit rothem Ring, Laͤnge 11 Lin. Gibraltar. 


Briaraea. 


Meerthier, gallertartig, durchſichtig, platt, Scolo⸗ 
penderfoͤrmig; hat 2 Augen, 4 Fuͤhlfaͤden, wovon 2 ſehr 
lang, fadenfoͤrmig und derb; jederſeits des Leibes eine Mens 
ge Kiemenfuͤße; Schwanz lang. 

B. scolopendra (Taf. VI. Fig. 1 — 6.) 


Dieſes Thier iſt ohngefaͤhr 4 3. lang, ganz durchſich⸗ 
tig, und hat, wie Glaucus, 4 breite, kurze, zeckige Fuͤhl⸗ 
faͤden, wovon die vordern kleiner find und 2 ſchwarze Punc⸗ 
te, vielleicht Augen haben. 

Auf der Spitze des zten Paars ſtehen 2 elaſtiſche, 
derbe, braunrothe Faͤden, wie die Fuͤhlhoͤrner der Blatta, 
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aber nicht geringelt; ſie ſehen aus als wenn ſie eine Rinne 
hätten, und ihre Farbe kommt von einer Menge roͤthlich⸗ 
brauner, dicht aneinanderſtehender ſymmettiſcher, allmahlich 
kleiner werdender Puncte. An den Seiten des Kopfs er⸗ 
kennt man durch die Lupe 2 Reihen anderer Puncte von 
derſelben Farbe. Schwanz ſehr lang und biegſam. 


An den Seiten des Leibes find je 24 — 25 Ki 
fuͤße in einer Reihe, die vom Kopf bis ant Wee 
wo ſie kaum zu bemerken ſind, abnehmen. Ihr Ende iſt 
gabelig geſpalten, platt, breiter, kaum merklich gefranzt 
Dieſe Anhaͤngſel find hohl und ſtehen mit dem Innern des 
Leibes in Verbindung. Zwiſchen dem 2ten Paar Fuͤhlfä⸗ 
den iſt ein fleiſchiger, vorſpringender, runder Mund, von 
dem der Darm abgeht bis zum Ende des Schwanzes. An 
jeder Seite deſſelben bemerkt man eine Menge Eyer, die 
hinten gedraͤngter liegen; einige waren in den Kiemen: Ans 
haͤngſeln. Weder Nerven noch Leber, noch eine andere 
Oeffnung war zu entdecken, vielleicht wegen der Durchſich⸗ 
tigkeit. Das Thier iſt ſehr lebhaft und gehört wahrſchein⸗ 
lich zu den Mollusken. Zehn Stunden lang ſchwamm es 
ſehr hurtig und rollte ſich bisweilen wie Fig. 2. Muß wohl 
neben Glaucus. Gibraltar. N 


Hieraus ergibt es ſich, daß im mittellandi en \ 
te noch viele unbekannte Thiere find, ſchen Mer 


Erklaͤrungen der Abbildungen. 


Fig. 1. Hyalaea mucronata. Nat. Gr. Fig. 2, 


Taf. VI. 
vergrößert. 
Sagitta bipunctata. Fig. 1. nat. Gr. Fi 
vergroͤßert. i su aa 
— 6. Kiefer ſehr vergrößert, Fig. 7. Eyer, neben dem 
Darm. 8 


Cleodora subula. Fig. 1. nat. Gr. Sig. 2, ver⸗ 
groͤßert, mit vorragenden Floßen, Fig. 3. Glas: 
artige Schale, ſehr vergroͤßert. 


Briaraea scolopendra, Fig. I. etwas vergrößert, 


— 2. eingerollt, Fig. 3. Vorderſtuͤck von unten, zeigt 
den Mund, Fig. 4. Mund von der Seite. 91 35 
Fuͤhlhorn ſehr vergrößert. Fig. 6. Kiemenanhaͤngfel 
vergroͤßert. ; 
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Bemerkungen uͤber die Abtheilungen im natuͤrli⸗ 
chen Syſteme und deren Characteriſtik, 


von Boie in Kiel, 


Eine natuͤrliche Gattung iſt der Inbegriff einer Reihe 
von Arten, die in ihrer Organiſation und Lebensthaͤtigkeit ei⸗ 
ne die Unaͤhnlichkeiten uͤberwiegende Zahl von Aehnlichkeiten 
darbieten. 


Der Begriff von Familie, Ordnung, Claſſe und Stufe 
würde auf aͤhnliche Weiſe feſtgeſtellt werden koͤnnen, und viel⸗ 
leicht wird es keiner weiteren Abtheilungen im natuͤrlichen Sy⸗ 
ſteme bedürfen, wenn man dahin gelangt ſeyn wird, unter fol- 
chen Abtheilungen nicht bloß aͤhnliche Gattungen, Familien u. 
ſ. w., ſondern alle Gattungen, Familien * u. ſ. w. zu verei⸗ 
nigen, die ſich durch eine uͤberwiegende Menge von Aehnlichkei⸗ 
ten auszeichnen. - 


Was den auf der Stufenleiter der Claffification zunaͤchſt 
auf den Begriff Species folgenden Begriff „Gattung“ anbe⸗ 
langt, ſo haben viele denſelben unrichtig aufgefaßt oder ſind 
vielmehr nicht mit ſich ſelbſt einig, was fie fi) unter einer 
Gattung zu denken haben. ® 

Anſtatt Kennzeichen für Gattungen, Ordnungen u, ſ. w. 
zu ſuchen, hat man Gattungen gebildet, fuͤr welche man ſchon 
im Voraus die Unterſcheidungs-Kennzeichen feſtſtellte, indem 
man letztere mit den Gründen, welche eine Abtheilung als fol- 
che rechtfertigen, verwechſelte. 


1 Eben ſo wenig als Speties, welche gewiſſe Merkmale mit 
einander gemein haben, deßhalb eine natürliche Gattung 
bilden, bilden Gattungen, bey denen ſich fuͤr weſentlich er⸗ 
klaͤrte Kennzeichen wiederholen, eine natürliche Familie, 
und eben deßhalb dürften viele der Familien, die neuer— 
dings Fitzinger in feiner neuen Glaffification der Reptilien 
aufſtellte, nicht für naturliche gelten konnen. Aus dem⸗ 
ſelben Grunde iſt die Eintheilung der Reptile uͤberhaupt 
in Monopnoa und Dipnoa, wenn gleich von einem phyſie⸗ 
logiſch wichtigen Merkmal entlehnt, nach meinem Dafür: 
halten keine natuͤrliche. 7 
2 Die Inconſeguenz derjenigen, welche auf der einen Seite 
Accentor, Regulus und Troglodytes als Gattungen tren⸗ 
nen, anderſeits gegen die Sonderung der durchaus kuͤnſt⸗ 
lichen Abtheilungen Sylvia, Lanius, Corvus u. ſ. w. in 
naturliche Gruppen eifern, Anas Lin., Corvus Lin, als 
Gattungen in der Bedeutung als im Syſtem unmittelbar 
auf den Begriff Art folgende Abtheilung beybehalten wol: 
len, dann aber wieder Rhamphastos und Pteroglossus als 
Gattungen trennen, iſt wohl nur dadurch zu erklaren. 


2 Ck. Kisingers Claſſiſication der Reptitien S. SL, wo ber 
Verfaſſer es geradezu ausſpricht, einen Weg verfolgt zu 
haben, auf dem man, meiner Anſicht nach, nur zu einem 
kuͤnſtlichen Syſteme gelangt. Er ſuchte Unterſcheidungs⸗ 
kennzeichen, und war oft (wie auch in fpäterer Zeit bey 
den Seeſchlangen (Iſis 1827 S. 731) mit ſich ſelbſt unei⸗ 
nig, ob ſolche wichtig genug, um die Aufſtellung einer Fa⸗ 
milie oder Gattung zu rechtfertigen. Im letzterwaͤhnten 
Falle fuͤhrte dieß zur Vereinigung von Bungarus und 
Leioselasma unter eine künſtliche Familie. In einem na: 
tuͤrlichen Syſteme bilden aber Schlangen mit comprimier⸗ 
tem Schwanze, wegen dieſes einzelnen Merkmales, weder 
eine natuͤrliche Gattung noch Familie. Eine andere Frage 
iſt es aber, ob nicht die Waſferſchlangen (zu deren Unter⸗ 
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Im natürlichen Syſteme find aber nicht bloß Kennzeſ⸗ 
chen, welche die Unterſcheidung der Gattungsverwandten möge 


* 


lich machen, ſondern auch Gruͤnde, welche die Gattungen und 
„H u 


andere Abtheilungen rechtfertigen, unentbehrlich. 


In Betracht letzterer überhaupt haben viele Naturforſcher 
dadurch gefehlt, daß ſie ſolche oft nur durch Gruͤnde rechtfer⸗ 
tigten, und das Auffuhen aͤußerer Kennzeichen vernachläffige 
ten, wodurch die Klage, daß ſich die vergleichende Anatomie 
der Naturgeſchichte zu ſehr bemeiſtert habe, in gewiſſer Hinſicht 
gerechtfertigt ſcheint. 9 j 


Die Möglichkeit, naturliche Gattungen u. f. w. im Sys 
ſteme durch von aͤußeren Merkmalen entlehnte Kennzeichen zu 


bezeichnen, ſcheint dadurch erwieſen, daß ein Naturforſcher ohne 7 


vergleichender Anatom zu ſeyn und ohne die Lebensweiſe einer 
Art zu kennen, oft bloß durch den äußern habitus geleitet, 
derſelben den richtigen Platz im Syſteme anzuweiſen vermag. 


Die Characteriſtik der natuͤrlichen Gattungen und ſolgen⸗ ö 


den Abtheilungen im Syſteme durch Angabe von Merkmalen, 
die auf alle Species paſſen ſollen, hat ſich aber vielfältig als 
ungenügend bewaͤhrt, und ſcheint der Natur aus Gründen, die 
ſich leichter empfinden als darlegen laſſen, zu widerſprechen. 


Alle, welche dieß verſuchten, ſtießen entweder dadurch an, 


daß die angegebenen Criterien wirklich in die Abtheilung gehoͤ⸗ 


rige Arten ausſchließen, oder fehlten auf der andern Seite da⸗ 


durch, daß ſolche auch auf nicht unter die Gruppe, deren Cha⸗ 
racteriſtik man verſuchte, gehörige Weſen paſſen. Naturgemaͤßer 
und richtiger wird es daher ſeyn auf die Angabe von Kennzei⸗ 
chen, welche auf alle einer Gattung u. ſ. w. untergeordneten 
Arten paſſen, zu verzichten und eine ungleiche Anzahl von 
Merkmalen heraus zuheben, unter der Reſervation, daß das Vor⸗ 
handenſeyn der Mehrzahl derſelben über den einer Art und 
Gattung anzuweiſenden Platz entſcheiden ſolle. 
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Dieß Verfahren ſcheint bey der Characteriſtik der Gat⸗ 


tungen und folgenden Abtheilungen in der Naturgeſchichte uͤber⸗ 
haupt anwendbar. Die Vorzuͤge und der Nutzen deſſelben be⸗ 
ſtaͤnden im Fall der Anwendbarkeit im Allgemeinen in dem 
Entbehrlichmachen eines kuͤnſtlichen Syſtemes neben dem natuͤr⸗ 
lichen, ein ſpeciellerer aber waͤre der, daß das Auffinden anomaler 
Arten die Stabilität der Gattungskennzeichen nicht ferner ges 
faͤhrden und zur Aufſtellung (kuͤnſtlicher) Genera für einzelne 
Species * verleiten koͤnnte. . 


Die äußeren Merkmale, deren ich mich zur Characteriſtik 
der Abtheilungen unter der oben bemerkten aalen 
ſollen uͤbrigens keineswegs die Gruͤnde enthalten, 8 
mir eine Gruppe von Weſen eine natuͤrliche Abtheilung zu bil⸗ 
den, und mithin werth ſcheint, in der wiſſenſchaftlichen Sprache 
mit einem die Stelle einer weitlaͤuftigen Phraſe vertretenden 
Worte bezeichnet zu werden. Ich trage daher kein Bedenken, 
unter den aͤußeren Merkmalen, ohne Beruͤckſichtigung ihrer Wich⸗ 


ſcheidung die Schwanzbildung mit dient) wegen ihrer Vers 
wandtſchaft uͤberhaupt eine natuͤrliche Familie bilden, und 
gewiß wird dieß durch hinreichende Gründe gerechtfertigt. 
1 Wie ſehr ſolche der Syſtematik geſchadet, koͤnnte durch Du⸗ 
sende von Beyſpielen dargethan werden. 2 


denen 
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* tigkeit, hne weiteres diejenigen als e — ken die 5 abgeplatteten Nägeln an Süden und Süßen verſehene 
das * der einer 1 . een ten am Saͤugthiere. * 
5 ene Familie: Platyrhini. *- 
Nich meiner eie bnd 5 Kempen oder Phra⸗ ER 8 n 8 
ſen zur Bezeichnung einer Tina lung im natürlichen 1 05 Kennzeichen: 
inreichend. Finden ſich 3 oder mehrere derſelben ey einer 4) ein an der Spitze nackter G k 
tt, fo iſt dieß ein Beweiß, daß fie unter die in Frage ſtehende 5 8 font ae ee 
Gruppe gehoͤre, wenn weniger, daß ſie einer anderen unterzu⸗ 3) Daumen den uͤbrigen Fingern entgegengeſezt; 
ordnen ſey. 5 4) Schenkel hinten behaart; 
Daß vorzugsweiſe Kennzeichen gewaͤhlt werden, die nicht 5) Naſenloͤcher von einander entfernt. 
auf alle Arten einer Gruppe paſſen, iſt in ſofern weſentlich als 
nut dadurch die Unterſcheidung der Gruppe leicht wird. Gattung en Geoffr. 1 


Wenn auch hin und wieder bey dieſem Verfahren die 
Gattungskennzeichen in ihrer Geſammtheit das Bild einer nicht 
iſtierenden oder bloß vermutheten Art geben ſollten, ſo wird die⸗ 
emed Unvollkommenheit der Vortheil aufwiegen, die 
normalen von den abnormen Species, Gattungen, Familien 
Uu. ſ. w. unterſcheiden zu lernen. 


Die folgenden Beyſpiele von Claſſen, Ordnungen, Fami⸗ 
lien und Gattungen nach der vorgeſchlagenen Methode cha- 
tacterifiert, werden dieſelbe deutlicher ans Licht ſtellen, wenn 
auch nicht alle die ſo ſchwierige Aufgabe die Stelle weder zu 
weiter noch zu enger Defin tionen zu vertreten in concreto 
erfüllen ſollten. 


I. Claſſe. 
Kennzeichen: 

1) Mit Haaren bekleidete; 
2) mit einem nach außen geöffneten Gehoͤrgange; 
8) Biuſtwarzen; 

4) beſondern Oeffnungen fuͤr die Geſchlechtstheile und 

5) einem von dem obern Augenliede bedeckten Auge verſche: 

ne Wirbelthiere. = 


Saͤugthiere. 


1. Grdnung. Oasds udn s 


Kennzeichen: 
1) behaarte, 5 
2) bloß mit Muſtwarzen, 5 
8) 4 Haͤnden, 


4) frey liegenden Geſchlechtstheilen und 


1 Ch Mac Leay und Vigors in ſeiner dlaſſicchen Abhand⸗ 
a ‚über die Affinität der Vogel. Linn. transactions 
Pol. 14 part. 3. (Iſis 1827.) 


2 Die neuerdings wiederholt ausgeſprochene Anfät, für ben 
Ornithorhynchus u. ſ. w. eine beſondere Claſſe zu bilden, 
heißt nach meiner Anſicht den Platz, welchen der Begriff 
„Claſſe“ im natuͤrlichen Syſteme behauptet, durchaus ver⸗ 
kennen. Die Monotremen, ſelbſt wenn Arten derſelben 
Eyer legen ſollten, find nichts weiter als eine abnorme 
Familie der vielumfaſſenden Claſſe der Saͤugthiere. 


5 Sollten wirklich mehr Gründe für als gegen bie Kufftele 
lung einer beſondern Ordnung fuͤr bie Menſchen im natuͤr⸗ 
lichen Syſteme reden? — 


Iſit 8. XXI. Heſt 4. 188. 


Kennzeichen: 


1) Pelz roͤthlich oder ſchwaͤrzlich mit weißen Abzeichen; 
Schwanz geringelt; * 

2) After nackt; 

3) lange Haarbuͤſchel neben den Ohren; 

4) Groͤße die eines Eichhoͤrnchens; 

5) Ohren nackt. 


Gattung Midas Geoffr. 


Kennzeichen: 
1) Farbe ſchwarz mit roſtfutbenen Abzeichen; Shen in: 
farbig. 
2) Haare der Stirne und des Geſichtskreiſes verlängert. 
3) Ohren denen des Menſchen aͤhnlich. 
4) Stirn hervortretend. + 
5) Schwanz dünner behaart als bey dem Jacchus, 


II. Claſſe. Vögel. 
Kennzeichen:; f N 
1) beſiedert; 

2) zahnloſe; - 1 
8) zweybeinige; a 
4) mit Schwarz: und Ruderfedern verſehene Wiehslehiere;. 

5) ohne äußere Geſchlechtstheile. 


Ordnung. Grallatores Ile: Ya 


Kennzeichen: %% en 1 1 
1) Beine bis über das Ferſengelenk hinaus von Scbern entblbſt. 


— ni 


1 Zur Unterſcheidung ber Affen der alten Welt ** fol⸗ 
gende Kennzeichen dienen: 1) kein Schwanz, 2) Naſen⸗ 
loͤcher dicht neben einander ſtehend; 3) Schenkel hinten 
nackt; 4) an den Exttemitäten abgeplattete Naͤgel, 5) 
Daumen den übrigen Fingern entgegengeſetzt. 


Die Farbe und deren Vertheilung gibt bey den Säugthie⸗ 
ren mit die beſten Kennzeichen an die Hand, um die Gat⸗ 
tungen zu a ieren. Bey den Affen iſt dieß vor⸗ 
zugsweiſe d er Fall. Wie leicht laſſen ſich aber auch ande⸗ 
re naturliche Gattungen, z. B. Viverra der neueren, Her- 
pestes u. ſ. w. an der Farbe erkennen. Indeß wiederholt 
ſich auch dieß Merkmal nicht bey allen Arten, und wird 
deßhalb nicht indes benutzt werden Fönnen, 


. 
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2) Ferſe lang. 5 

3) Schnabel pfriemenföͤrmig; 
4) Fluͤgel lang und zugeſpitzt; 
5) Hals lang geſtreckt. 


* 
Familie Scolopacidae Leach. 


Kennzeichen: 

1) Schnabel geſtreckt, ſchwach, an den Seiten mit 2 Laͤngs⸗ 
furchen. 

2) Im Schwanze mehr als 12 Ruderfedern. 

3) Die Hinterzehe die Erde nicht berührend. 

4) 2te und Ste Schwungfeder die längften, die Achſelfedern 
ſehr lang. 

5) Augen weit nach hinten ſtehend. 


Gattung Telmatias. * 


Kennzeichen: 5 * 
1) Gefieder braun ſchwaͤrzlich geſtrichelt, mit einem Anfluge 
von Metallglanz. * 
2) Schnabel weich, die obere Kinnlade länger als die untere 
mit harter abgerundeter Spitze. 
3) Schenkel über der Ferſe unbefiedert. 
4) Achſelfedern zugeſpitzt und von gleicher Laͤnge mit den laͤng⸗ 
ſten Schwungfedern erſter Ordnung. 
5) Der Nagel der Hinterzehe ragt über letztere hervor. 


Gattung Scolopax Lin. 


Kennzeichen: f 
1) Oberkörper graubraun und ſchwarz gewellt; im Nacken 
ſchwaͤrzliche Querbinden. 


2) Schenkel bis zur Ferſe befiebert, 
)) Die abgerundeten Achſelfedern kͤrzer als die laͤngſte Schwung⸗ 
feder 1fter Ordnung. 


4) Nagel der Hinterzehe abgeſtutzt und nicht länger als 
dieſe. a 
5) Augen ſehr groß. 
ee eee 


1 Anſtatt Limnocryptes, mit welchem Namen ich die Satı 
tung früberhin bezeichnete. 


2 In der Ornithologie hat zuerſt Vieillot die Farben bes Ge⸗ 
fiedere und deren Vertheilung als Kennzeichen zur Cha⸗ 
racteriſtik der Gattungen benutzt. 


383 Es darf bier wiederholt in 1 gebracht werden, 
daß ſo, wie die bey der Familie der Schnepfen angegebe⸗ 
en Kennzeichen dazu dienen ſollen, dieſe don den übrigen 
der Ordnung zu unterſcheiden, die Gattungskennzeichen 
ebendaſſelbe und nur dieß in Betracht der Gattungen be⸗ 
zwecken. — Den Gründen der generiſchen Trennung follte 
in jedem naturgeſchichtlichen Handbuche eine beſondere Ru⸗ 
brik gewidmet ſeyn, und dieſer eine Aufzählung aller Ei⸗ 
genthumlichkeiten der Gattungsverwandten mit Berüdfihs 
tigung ſowohl der äußern als innern Theile folgen. So 
dürfte man dereinſt dahin kommen, daß es genuͤgte bey 
den einzelnen Species bloß die ſpeciſiſche Differenz anzu⸗ 
geben, ein Ziel, nach dem ſchon inne ſtrebte. 


— 


e 
Samilie Ardeidae Leach. 7 
Kennzeichen 1 


1) Schnabel lang, zugeſpitzt, Ant und mit ſcharfen Tomfen, Fi 


Rändern. 2 a 
2) am Nagel der Mittelzehe kammfoͤrmige Einſchnitte. 
3) Auf dem Kopf verlaͤngerte Federn. 


kleidete Stellen. 
5) Zuͤgel unbefiedert. 


— 


Gattung Ardea Lin. * 
Kennzeichen: 5 
1) Gefieder grau, weiß, ſchwarz und braun. 5 
2) Schnabel ſtark, oben mit ſcharfen Leiſten verſehen. 
3) Hals mit kurzen Federn beſetztt. 
4) Ruͤckenfedern engſtrahlig zerſchliſſen und ſchmale Baͤnder 

bildend. Nn n 

5) An der Bruſt Buͤſchel eigenthuͤmlich gebildeter Federn. { EN 


Gattung Herodias. * 
Kennzeichen: 
1) Gefieder einfarbig, weiß oder dunkel. 
2) Schnabel duͤnn und geſtreckt. 
3) Federn des Oberruͤckens verlängert dachförmig, mit weit⸗ 
‚ftrahligen Fahnen. 

4) Hals mit kurzen Federn bekleidet. 
5) Schnabel gefaͤrbt. 


Gattung Buphus. 
Kennzeichen: 
1) Gefieder zimmetfarben, Flügel weiß. 
2) Schnabel kurz, oben abgerundet. 
3) Hals kurz und mit langen Federn bekleidet. 
4) Federn des Oberruͤckens weitſtrahlig und 
Fahnen ausgezeichnet. 
5) ? 


i i 
durch fehr lange 
Gattung Botaurus. 


Kennzeichen: 


1) Gefieder auf braunem Grunde ſchwaͤrzlich geſtrichelt und 
geadert. 2 


2) Halsfedern lang und breit; auch bie des Kopfes ſehr lang. 1 


1 Ardea cinerea; A. cocoi; A. heredias; A. ateicollias X. 
purpurea. h 


2 CA. Sfie 1822 S. 545. Hleher alle weiße und dunkel ge. 
färbte Reiher, fuͤr deren generiſche aue auch der 
Umftand, daß man fie ſchon laͤngſt unter dem beſonderen 
Namen Aigrette begriff, ſpricht. N - 


3 Crabier Buffon. Hieher: A. comata; A. speciosa; 4. ru 
ata; A. cinnamomea; cf. Isis 1826 p. 975. 0 


4 Isis 1822 p. 545. A. stellaxis; A. minor; A, tigrina; A. 
> Iimeats, i : - 


i 


a 


4) Auf jeder Seite des Körpers zwey mit turzem Flaum ber 1 


4 3) Auf dem Hinterhalſe ein mit bloßem Flaum bekleideter dunkel gefärbt, außer derſelben weiß mit dunkeln Abzeichen; 
Längsstreifen. . bey jungen Vögeln die weiße und braune Farbe in Maſ⸗ 
4) Schenkel bis zum Ferſengelenke befiederte. "rg 1 Ay 995 11 5 \ 
4 dinterhaupt ohne Federbuſchh. 1 nabel und Fuͤße lackroth oder orange. 
4 5 . ee a, er 2 1 0 j i 2 Schnabel ſchwach und geſtreckt. 1 
8 >. Gattung Nycticorax Cuv. i ) Zehen kurz. 
Kennzeichen: . W a 5) Schwanz gegabelt. 
2 a aſchgrau, auf Kopf und Rücken ſchwatz mit Me⸗ Sattung Mydrochelidon. ? 
tallglanz. a N N ' | 
2) Schnabel abwärts gebogen. Kennzeichen: 
8) Schenkel bis zum Ferſengelenk beſiedert. N 1) Gefieder ſchwarzgrau, Theile des Körpers weiß; 
4) Im Nacken ein aus mehr als zwey Federn gebildeter 2) Schnabel kurz, oben abgerundet. 8 
Buſch. 3) Schwimmhaͤute zwichen den Zehen ſtark ausgeſchnitten. 


5) Die langen Hals- und Kopffedern der Rohrdommel fehlen. 4) Schwanz ſchwach gegabelt. 


. Sale Ce e e 5) Ferſe vorn und hinten mit Tafeln belegt. * 5 


4 


Kennzeichen: / Fam. Procellaridae. 
J) Kopf dick, von gleicher Länge. mit dem Schnabel. f Gattung Hydrobates. 
22) Füße Zzehig. en 
3) Nägel kurz und abgerundet. Kennzeichen: 1227 . 
4) Im Schwanz 12 Ruderfedern. 1) Gefieder rußſchwarz mit weißen Abzeichen. 
5 Ferſen genetzt und ohne Tafeln. a 2) 1 abgerundet und von ganz eigenthuͤmlicher Con⸗ 
2 iſtenz. N 5 
Gattung Aesialitis. * 2 Schwimmhaͤute ſtark ausgeſchnitten. 8 
2 1 f 5 ) Nafenlöcher in eine Roͤhre vereinigt. 5 
e eech an e } 3 5) Schwanz gegabelt. 
1) Obere Theile einfarbig, matt roͤthlich grau, untere weiß, 
am Kopf roſtbraune oder ſchwarze Abzelchen. — 
2) Fahnen der Bauchfedern gegen die Spitze derſelben dicht an \ 
einander gefügt, fo daß fie eine dichte Decke bilden. vielleicht angemeſſen ſeyn, Gattungsnamen, deren Bedeu⸗ 
8) Die mittlern Schwanzfedern länger als die uͤbrigen. tung ſich in der Folge der Zeit verändert, mit doppelten 
4 Füße und Schnabel gefärbt. Namen der Aufſteller zu bezeichnen. \ 
5) Ferſe mit Tafeln belegt. Die Aufzählung der Lachmeven gehört in eine Mono⸗ 


graphie derſelben. In Beziehung auf die Einleitung dar 
hier nur bemerkt werden, daß L. ichthyaetus Pallas Bl 


F Ieucophtheimus Lichsr. oel, 300» et ad Alten Sept 

N 5 a t. col. 366, wenn auch deren s 

4 Samilie Laridae Leach. 8 der von dem der übrigen abweicht. Die emen, De 

| Gattung Xema Leach. Boie. nen nur eine Art X. Sabini einen deutlich geſpaltenen 

g ; Schwanz hat, find die Meven der Binnengewäfler, wenn 
Kennzeichen: 2 ſie ſich auch mit unter an den Seekuͤſten zeigen. Larus 

1) Gefieder weiß, Mantel graublau; Kopf in der Bruͤtezeit ridibundus Wils von Temm für L. atricilla Gm. ges 


halten, eine auf St. Croix häufige Art, koͤnnte man Xenra 


1 A. nycticorax; A. violacea; A. pileata; A. caledonica; a Sande) findet ſich Häufig auf den weſtin⸗ 


A. leueonotus Wagl. Alle dieſe in der Familie der Rei⸗ i 
ber abgeſonderte Gruppen verbinden mit Particularitäten 1 Gf. Iſis 1822 S. 545. Arten: Sterna nigra; Si. plum- 

in der Organiſation eine nur ihnen eigenthuͤmliche Lebende bea; St. leucoptera; St. senex Leach? und eine in 

weiſe — und aus beyden Gruͤnden verdienen fie einen bes der Deseription de I Egypte abgebildete. Sterna fuligi- 


fondern Namen. Die Abtheilungen in dünne und dickhal⸗ “ nosa Wils. Plat. 22 Fig. 7. gehört hieher und nicht zu mei⸗ 
ſige Reiher u. f. w. ſind kuͤnſtliche, kein Reſultat der Ab⸗ ner Gattung Megalopterus, obgleich fie ſich von den übri- 
ſtraction, ſie bereichern das Gemälde der Natur (das na⸗ gen Arten durch den Schwanz mit längerer Spalte unters 
b turlihe Syſtem) mit keiner neuen Figur. ſcheidet. Dieſe Art iſt zu St. Croix in Weſtindien 
2 Ct. Iſis he 15 70 in 0 e N die ufer häufig. \ 
unter allen Breiten bewohnenden Regenpfeifer als beſon⸗ i 1 5 
dere Gattung wird durch ihre verſchiedene Lebensweiſe zur 4 Alt ik a eo Er 
zei Fan) Hieber außer den drey europäis ' D . 8 2 
en au . N ! 5 | ie Nothwendigkeit, aus den petrels hirondelles ein 8 
America: C. Wilsonius; C. vociferus; G. peetoru- tung zu bilden, bedarf nach 55 Bee 3 
bs; G. Azarae; C. Falclandicus Lath; G. bifasciatus les Bonaparte (bulletin des sciences 1825) kaum 1 7655 
Lichtst., Okenii Wagl. r g weiteren Ausführung. Neuere Beobachtungen über dieſel⸗ 
Aus Africa: C. pastor; C. varius Vieill.; C. mar- ben enthält ein Schreiben meines Bruders aus Batavia 
Sinatus Vieill., tricollaris Vieill., außer mehreren Aſiatiſchen Gortreſflich ſchildert fie Wilſon in feinem claſſiſchen Wer⸗ 
5 und aus Auftralien. ’ ke. Hydrobates hat neuerdings Herr Temminck eine Ur⸗ 
3 um kein literariſches Eigenthum zu gefaͤhrden, möchte es terabtheilung aus der Familie der Enten genannt, Nach 
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Samilie Anatidae Teach 


Gattung Aithys. N 
Kennzeichen: s 


1) Gefieder ſchwarz und an Kopf und Hals der Maͤnn⸗ 


chen mit Metallglanz, oft mit weißen Abzeichen; Rücken 
wie beſtaͤubt; Spiegel weiß. 


2) Schnabel an der Spitze breiter, ſchaufelföͤrmig, aufwärts 
gebogen. 

8) Schnabel und Zehen blau. 

4) Letztere mit breiten Schwimmhaͤuten verſehen. 

6) es der N eine flügelförmige a 


Ordnung: Raptatores llig. 
Familie Strigidae. 
Gattung Glaucidium. “ 
Kennzeichen: 


1) Gefieder auf graubraunem oder roſtfarbenem Grunde heller 
gefleckt. 
2 ne mehrfach gezaͤhnt. 
3) Ferſe kurz. 
4) Schwanz kurz. 
5) Augen klein. 


Ordnung: Insessores Vigors. 
Sam. Hirundinidae Vig. 
Gattung Acanthylis. 
Kennzeichen: 


1) Gefieder einfarbig rußſchwarz ohne Metallglanz. 
2) 3 Zehen nad) vorn gerichter, 
3) Ein Stachelſchwanz. 
4) Fluͤgel ſehr lang. 
5) Am Hinterkopfe Druͤſen. 


dem Rechte der Priorität wird aber dieſer Name den 
Schwalbenſturmvoͤgeln bleiben muͤſſen, indem ich dieſe ſchon 
im Jahre 1822 (cf. Iſis S. 545) als Gattung abſonderte. 
Merkwuͤrdig iſt die von John Luccock (Reiſe nach Braſi⸗ 
lien) erwaͤhnte Art ohne Schwimmhaut, eine Abnormität, 
die gewiſſermaßen ſchon durch die wenig ausgebildete 
Schwimmhaut der übrigen Arten angedeutet iſt. 


1 Cf. Iſis 1982 S. 545. Hieber A. marila ; A. fuligula; A 


nyroca; A. ferina; A. leucocephala; A, rubida; A. 
valisneria. 


2 Cf. Iſis 1826 S. 875. Arten: Strix passerina Linn,; St. 
nana Temm. und viele aͤhnliche aus America; alle durch 

ihre geringe Größe ausgezeichnet. 

3 Iſis 1826 S. 975. 


4 Ich wage es, dieſes Kennzeichen auf die Autorität Wilſons 
(ef. art. Hir. pelasgia) aufzufuͤhren. Die Arten dieſer 
ſehr ausgezeichheten Gattung find noch nicht gehörig un⸗ 
terſchieden; Hir. pelasgia; H. acuta; Hir. spinicauda 
Tem.; Cyp. collaris; Cyp. giganteus; H. oxyura, Vieill. 
A. pelasgia kittet nach Wilfon ihr Neſt an ſteile Wände 
und klettert nach Art der Spechte. 


2 Cf. Iſis 1826 S. 975. 


= 2 Par, 

- Sam. Corvidde Leach. 0 1 Kr 
‚Gattung e ms Tem. Nin 9 
Kennzeichen: 5 * a J 


1) Geſieder ſchwarz mit Meallglany,. nate Hälfte 5 geben 


weiß, welche Farbe ſich an Theilen des Körpers 5 höher 
hinauf erſtreckt. 
2 Schnabel ſtark und abwärts gebogen. „ 
3) Lte und Zte Schwungfeder die laͤngſten. a; 
4) Nägel ſcharf. 
5) Die Schwungfedern erreichen die Spitze des Soma, 


Gattung een u. 38 
Kennzeichen; 


u 


1) Gefieder blau, ſchwarz und weiß, die Farben in Maſſen — 


vertheilt. 
2 Kopffedern eigenthuͤmlich (ſammetartig) verkürzt oder ver⸗ 
laͤngert. 
3) Schnabel abwaͤrts gebogen; mit, iR f 
4) Die Ate und Ste Schwungfeder die laͤngſten. 1 dt Ze 


5) Schwanz abgerundet. 


Familie re Leach. 
‚Gattung Pelicinius. 
Kennzeichen: 7 
1) Gefieder ſchwarz und brennendroth mit gelben und wo 
Abzeichen. n und Y aͤhnlich gefaͤrbt. 


2) Schnabel gerade mit zwiſchen die Stirnfedern arne 
ner Firſte. 


5) Die Ate und ste Schwungfeder die laͤngſten. 


4) Ruͤckenfedern mit weichen langſtrahligen Fahnen beſehr⸗ 
5) Nägel eigenthuͤmlich gebildet und bogenfoͤrmig e 
E Sao A 


Samilie Tangaridae. « 
Gattung Calliste. 
PR t 
1) Gefieder papageygruͤn mit blauen, 


# 


2 * 


* 


schwarzen, bee, 


1 Auch Hr. Temminck pl. col. texte hat fi neuerdings über 


die Nothwendigkeit, die eigentlichen Krähen. generiſch u 
zuſondern, im Gegenſatz der bey Herausgabe bes Ma 

im Jahr 1820 aufgeſtellten Principien ausgeſprochen. 

ter denſelben durften aber auch die Dohlen (Lycos) 1 — 
beſondere ſehr gut zu characteriſierende Gruppe bilden. 


Corvus ossifragus Wils, bleibt der abgerundeten „Flügel * 


ohnerachtet ein wahrer Coxvus. 

Die bekannten Arten find ſüdame⸗ 
ricaniſch: Cor. cyanopogon Pr. Max; C. cayanusGmel.; 
O. cristatellus Tem. oder cyanbleueus Pr. Max; C. azu- 


reus Jem. Azzara, bilden eine ſowohl von den Krähen als 


den Elſtern (Pica Cuy.) und Hähern (Garrulus Cur.) 
Fa n Gruppe, weßhalb man ſie weder den einen 
noch den andern bevzählen darf. 

3 Ck. Iſis 1826 S. 976. 
Arten gehören den wärmeren Theilen der alten Welt und 
Auſtralien an. Hieher der bekannte Goloneck, . bar- 
barus Gm., L. atrococcineus Burchell und eine dritte 

Axt; ferner L. emeria Gmel. Vieill. Afr. tab. 65. 


Die dichte Gebuͤſche bewohnenden 


4 Sc) vereinige unter dieſer Benennung die vorzugsweise von 


en lebenden Inſeſſores mit einem kegelförmigen 
Sch 
5 Cf. Gate 1826 S. 9 


Arten: Tan, tatao Lin.; Tan. ru- 


t 


9 
oder rothen Abzeichen, die Farben der P denen der & 


aͤhnlich. . 

2 Sone kurz mit einem einfachen Zahn am Oberkiefer. 
9) Die 2te und Zte Schwungfeder erſter Ordnung die laͤngſten. 
4) Mittlere Schwanzfedern etwas kurzer als die uͤbrigen. 
5) Am Mundwinkel und am Kinne Bartborſten. 


Gattung Thraupis. 
Kennzeichen: AUT g 5 
1) Gefieder graublau oder gruͤngrau, Schwung⸗ und Ru⸗ 
derfedern an den aͤußern Fahnen lebhafter gefärbt; P dem 
ähnlich. i 
2) Schnabel ſtark und ungezaͤhnt. 
3) Am Mundwinkel keine Bartborſten. 
5 Schwanz leicht abgerundet. 
5) 2 


III. Claſſe. Eurche. 
Kennzeichen: 

1) Nackte, 

2) Vierfuͤßige, 
3) Mit einer gemeinſchaftlichen Oeffnung fuͤr die Geſchlechts⸗ 

theile und Excremente verſehene Wirbelthiere, 

) Ohne Bruſtwarzen und 

5) Augenlieder. 


Ordnung: Ophidii. #2 Brongniart. 


Kennzeichen: 
1) Fußloſe, 
2) Beſchuppte, 5 0 r 5 
8) Mit Bauch⸗ und Schwanzſchildern, welche eine Fläche 
bilden, verſehene Lurche, . 
4) Ohne Augenlieder und x 
5) mit verdecktem Gehoͤrgange. 


pricollis Tem.; Tan. eyanomelas Pr. Max., Tan. eitri- 
nella Tem.; Tan. flava Lin.; Tan. thoracica Tem.; 
Tan. tricolor Gm. Von der Lebensweiſe dieſer ſchoͤnen 
Voͤgel weiß man ſehr wenig. Die nahe Verwandtſchaft 
derſelben in jeglicher Beziehung rechtfertigt aber ihre gene⸗ 
riſche Abſonderung. Keine dieſer Arten übertrifft unfre 
51, Bänflinge an Groͤße. ; 2 


n 1 Cf. Sſie 1826 S. 975. Arten: Tan. episcopus; Tan. r- 


chiepiscopus; T. palmarum Pr. Max und mehrere. 


2 Die hoͤchſt naturliche Ordnung der Schlangen hat, weil 
man keine unterſcheidungsmerkmale für ſie anzugeben 
wußte oder die für fie angegebenen nicht ohne Ausnahme 
auf alle Arten paßten, das Schickſal gehabt, in neuerer 


Zeit ganz geſtrichen zu werden (Oppel, Fieinger, Wag⸗ 


ler conf. Iſis 1827 S. 859), während Oken (Raturge: 
c(chichte für Schulen S. 859) fie auf diejenigen Arten be⸗ 
ſchränkte, auf welche daſelbſt angegebene Kennzeichen paſ⸗ 
ſen. Da jedoch die allgemein unter dem Namen „Schlan⸗ 
gen“ bekannten Lurche unter Verhältniſſen, welche die 
Aufftellung einer beſonderen Ordnung für fie rechtfertigen, 
eine überwiegende Menge von Aehnlichkeiten darbieten, fo 
reden überwiegende Grunde gegen deren Bereinigung mit 
der Claſſe der Saurier: die angegebenen Kennzeichen mas 
chen es leicht, ſie bloß unter Berückſichtigung der äußern 
Theile von letzteren zu unterſcheiden. 5 


Ne B. XEI, Heft 3. 3848, 


Samilie Dendrophidae. 
Kennzeichen: 
1) Schwanz uͤberaus lang; 9 
2 daes Augenrandſchilder groß und auf die Stirn votge⸗ 
ſchoben. 1 
3) Auf dem Schwanze viereckige ſehr große Schuppen. 
4) Schuppen des Koͤrpers Querreihen Bilden, ki +16 
5) Auf dem Ruͤcken eine Reihe größerer Schuppen. 


Gattung Dryophis Merr. Dalman. 5 5 


Kennzeichen: 
1) Farben lebhaft grün mit weißen Laͤngsſtreifen am Baucht. 
2) Zwiſchen Augen und der Schnauze eine ſcharſe Leiſte. 
3) Schnauze zugeſpitzt mit doppeltem Raͤſſelſchilde. 
4) Pupille doppelt. i - 
5) Schuppen auf der Mitte des Ruͤckens nicht größer als die 
uͤbrigen. E RE 
Dendrophis Boie. 
Kennzeichen: f 
J) Farbe gruͤnlich, blaͤulich mit Perlamutterglanz. 
2) Schnauze abgeſtumpft. e, 
3) Auf der Mitte des Ruͤckens eine Reihe größerer Schuppen; 
4) Pupille rund. 
5) Superciliarſchilder breit und gewölbt. 


Dipsas Laur. 
Kennzeichen: 
1) Farbe röthlich grau niit brauner Rüͤckenzeichnung und heller 


eingefaßten Flecken an den Seiten. 
2) Kopf abgerundet und vom Koͤrper ſehr deutlich abge⸗ 
ſchieden. } Dr a 88 1 hin 
3) Koͤrper an den Seiten eingedruͤckt, höher: als breit. 
4) Naſenloͤcher ſehr groß. 0 57 122 
5) Auf dem Rüden eine Reihe größerer Schuppen. 


Ordnung. Sauri Brongniart. 


Kennzeichen: ö A ef 5 

) Vierfüßige, , | 
2) mit Augenliedern, 350 ein up 1 1 
3) einem äußern Gehoͤrgange. 


4) Schenkelporen, 
5) Schuppen und 


Schildern verſehene Lurche. 
— f 1 


un 


107% 1 8 15 ysi 4 ö 
Zu 1, 8 und A, ueber die hieher zu ſtellenden Arten ronfer. 
Iſis 1827 S. 541 — 46. n ni. 


7 2 Auch unter den kurchen kann die Farbe mit zur Bezeich⸗ 


nung der Gattungen dienen, da ſie im Alcohol nach Re⸗ 
geln, die auf die urſprüngliche Farbe ſchließen laſſen, ver- 
bleicht. Die Zähne fol der Amphibiologe bey Bildungen 
der Gattungen als ein wichtiges Kennzeichen benutzen, als 
Unterſcheidungsmerkmal ſind ſie entbehrlich, und noch we⸗ 
niger als bey den Saͤugthieren zu beruͤckſichtigen, weil deren 
Unterſuchung mit noch groͤßeren Schwierigkeiten verbun⸗ 


den iſt. 
23 * 


5 362 
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Samilie Chamaeleonidae. * 
Kennzeichen: 


1) Ein langer Greiſſchwanz. 


2) 


Ein Ruͤckenkamm. 


3) Ein ausdehnbarer Kehlſack. 
4) Kopf an den Seiten mit ſcharfen Raͤndern verſehen. 
5) An den Zehen Krallennägel, 


Ordnung Batrachii Brongn. 
Kennzeichen: 


1) vierfuͤßige, 
2) ungeſchwaͤnzte, 
3) mit Schwimmhaͤuten an den Füßen und 


4) 
5) ohne 


den e Hinterfüßen verſehene Lurche, 
agel an den Zehen. 


1 Die Mehrzahl der angegebenen Kennzeichen paßt auf fol 


gende bisher, wie mir ſcheint widernatuͤrlich getrennte 
Gattungen; Chamaeleo Lin. (Ophryessa Boie.), Anolius 
Cur., Corytophanes Boie (A. cristata Merr.), Lophy- 
zus Dumer., Lyriocephalus Merr., Calotes Cur., Phry- 
nocephalus Kaup, Iguana Cur., Basiliscus Daud., Po- 
lychrus Cuv., Draco Lin., für deren Vereinigung die 
große Aehnlichkeit, welche dieſe Gattungen mit einander 
gemein haben, redet. Sie können wegen der Organiſa⸗ 
tion der Füße, Hände und des Schwanzes und wegen ih⸗ 
ces Aufenthalts auf Baͤumen die Affen unter den Lur⸗ 
chen genannt werden. Die Länge des Vorderarms dieſer 
Reptile bezeichnet zugleich Thiere, welche ſich im Gegenſatz 
zu den Epdechſen langſam bewegen; alle haben mehr oder 
weniger das Vermögen, ihre Farbe zu ändern, fie leben 
zum Theil von Früchten u, ſ. w. — Im Gegenſatz der 
Anſichten anderer ſcheinen mir überhaupt die Saurier in 
nicht mehr als 4 natürliche Familien (Crocodilidae, La- 
certidae, Chamaeleonidae und Ascalahotidae) zu zerfallen, 
wenn nicht vie der ſalamanderartigen Lurche (Tritonidae), 
welche ſchon einne unter feine Gattung Lacerta ſtellte, des 
Athmens durch Kiemen und anderer Verſchiedenheiten ohn⸗ 
erachtet conſequenter mit den Sauriern als mit den Ba⸗ 
trachtlern vereinigt werden kann. Ob dieſelben wuͤrklich 
eine Ste Ordnung der Lurche bilden, bedarf wohl noch ei⸗ 
ner genaueren unterſuchung aller dahin zu rechnenden Ar⸗ 


ten, und die geringe Anzahl derſelben redet dagegen. 


2 Man kennt zu wenig Gattungen und Arten aus dieſer Orb⸗ 


Hylaplesia und Raccophorus Ruhl. 
der erſten ſind ? os edentulum, lingua rotundata margi- 


nung, als daß deren . in Familien verſucht 
werden konnte. Zwey derſelben konnte man Ranidae und 
Hyladae nennen. Da ſich die Herausgabe des angefündigs 
ten Werkes meines Bruders ſo lange verzoͤgert, mache ich 
nur noch auf 2 daſelbſt aus Arten, welche zur Familie der 
Laubkleber gehören, gebildete Gattungen aufmer 5 


N 


Eigenthuͤmlichkeiten 


ne integro, palmärum digiti ſissi; plantazum fissi aut 
semipalmati, digtorum omnium disci apurü, cetera ut 
in Hyla. 16 


Americanifde Atten? 
1. Hyla tinctoria Latr. 


L. — nigerrima Spix- 

3. — birittata — 
Aſlatiſche: 

4. — borbonica B. 

5. — achatina B. 


zur Amphibientunde von Dr. A. F. Wiegmann jun., 


SGey träge N 


Gebuͤlfen 


am zoologiſchen Muſeum in Berlin. 


Die reichen Sammlungen des Herrn Ferdinand Deppe 


in Mexico, welche durch die Liberalitaͤt des Herrn Grafen von 


Sack unſerm Muſeum anheim gefallen ſind aben au 

der Claſſe der Amphibien viel eee bare 90 

allein iſt unſre Anſtalt dadurch mit vielen uns fehlenden Arten 
bereichert, ſondern auch die Wiſſenſchaft hat dadurch bedeutend 
gewonnen, indem die meiſten mexicaniſchen Arten ſeit Hernan⸗ 
dez nicht wieder beſchrieben und alſo nur ungenuͤgend bekannt 
waren. 
bilden, und an Arten reich, reihen ſich an die fruͤher bekann⸗ 
ten, und laſſen auf den großen Reichthum Mexico's an Thie⸗ 
ren dieſer Claſſe ſchließen. N 
ſilien aus dieſer Thierclaſſe liefert, wurde von Her i 

Mexico gefunden, z. A 5 ere 
delicatissima D. Coluber venustissimus Pr. Max. Col. 
atrocinctus Daud., Elaps corallinus Merr.; von nord- 
americanifchen Thieren Emys pensylvanica, Scincus 
quelineatus var. Schneid. } 
genthümlichen Formen überwiegend, 


Viele neue Formen, werth befondere Gattungen zu 


Nur weniges von dem, was Bra⸗ 


Teius Ameiva Merr. Iguana 


quin- 
Dagegen iſt die Zahl der ei⸗ 


Obſchon ich mir vorgenommen, die mexicaniſchen Amphi⸗ 


bien beſonders zu beſchreiben und ſolche der vom Herrn Prof. 
Lichtenſtein beabſichtigten Fauna Mexicos bepzufuͤgen, fo glaubte 
ich doch, daß es von einigem Intereſſe ſern wurde, wenn ich 
vorläufig von den Wichtigſten in diefen Blättern einige Nach⸗ 


4 


richt gäbe, 


durchgehen, 
ausheben. 


wenigſte, 
pensylvanica Merr. und eine noch unbeſchriebene Art von 
ziemlicher Größe, welche ich wegen der 3 ſtarken Laͤngskiele 
des Ruͤckenſchildes Perrapene triporcata. 
Herr Deppe fand ſie im Rio Alvarado, 


Ich werde deßhalb die einzelnen Familien der Reihe nach f 
und was mir beſondets wichtig erſcheint, "her: 


Die Ordnung >. Chelonier lieferte — * a 3 
nehmlich nur 2 Flußſchildkroͤten, „ 


genannt habe. 
: N. Pr 
NL 


T. triporcaia, ‚N. testa oblonga, convexa, antice 


truncato-retusa, postice rotundata, »lateribus 
sinuato-compre:sa, tricarinata, carina inter- 
media valde elevata, pone cultrata, sterno an- 


’ 


Raceophorus: Dentes “intenmatillares et 3 \ 
serie continua, palatini transversa inferrupta /disposi 
Iingua pone kifida. Extremitates L e . 
3 b Digiti / omnes apice in formam 
isci dilatati, palmati. Lobi cutanei tarsis i i 
ad trunci latera expansi. Bag: ei 


Aſiatiſche Arten: 
1. H. Rein wardsii B. 
2. R. moschatus Ruhl. 


Americanifde: 


3. H. palmata Daud. 8 


4. — signata Spix. 


I ES N 


’ 


N 


t 


5 


A 
. 


j 


55 tice mobili, angustissimo, papillis submenta- 
libus 2. l e 3 
a Areolis disci 13, marginis 23, sterni 12. 
Testudo pensylvanica var. Shaw general zo- 
ol. III. p. 18. tab. 15. 


5 Kopf vorn flach, . mit es gfumgfrr 
Schnauze. Schnauzenſchilder oblong, am hintern Ende ver- 
N ag Pier 2 e ae verlängert ; gelblich. Hals hell 
lederbraun mit ſchwarzen wellenförmigen Streifen netzfoͤrmig 
durchzogen. Schale hellbraun, einfarbig, mit abwärts gebo⸗ 
genem Vorder- und Seitenrande, der Hinterrand flach, ho⸗ 
rizontal. Bruſtſchild ſchmal, den Unterleib nicht deckend, faſt 
reuzförmig, vorn zugerundet, hinten lanzettförmig. Schwanz 
kurz, warzig. Fuͤße mit Schwimmhaͤuten, Vorderfuͤße an al 
len Zehen mit Nägeln verſehen; Hinterfuͤße an der Sten Zehe 
llos. > 8 , 
mr Länge des Ruͤckenſchildes 12%, M über, die Convexitaͤt“ 
Breite —-—-— 10%“ gemeſſen. 
Reichhaltiger iſt der Zuwachs in der Ordnung der Sau⸗ 
tier. Aus der Familie der Loricata wurde ein großes Exem⸗ 
plar von Crocodilus rhombifer Cuy. gefunden, deſſen frü⸗ 
her unbekanntes Vaterland ſich alſo nun mit Beſtimmtheit an⸗ 
geben läßt, 


Aus der Familie der Ameivoiden beſitzt Mexico den 
- Teius Ameiva Merr., welchen wir in der von Sr. Durch⸗ 

laucht dem Prinzen von Neuwied mit dem Namen Teius 

gyanomelas belegten Altersverſchiedenheit erhielten. 


Am reichſten wurde die Familie der Agamoiden be⸗ 
dacht. Beſonders intereſſant iſt das Tapayaxin des Hernan⸗ 
dez, da es in neueren Zeiten von Daudin, Merrem und Kaup 

it einer andern Art dieſer Familie verwechſelt worden iſt. 

ie obwohl ſchlechte Abbildung bey Hernandez, wie ſeine unge⸗ 
nüͤgende Beſchreibung laſſen doch keinen Zweifel übrig, daß un⸗ 
tet ſeinem Tapayaxin oder Lacertus orbicularis Novae 
Hispaniae kein anderes Thier zu verſtehen ſey, als das uns 
von dort her zugekommene. Auch Seba's Abbildungen Tom. 
J. t. 83. f. 1 und 2. find, wenn nicht auf dieſe Art, doch 
af eine ſehr nahe verwandte zu beziehen, welche unſerm Mu⸗ 
Teum von Surinam zugekommen und Agama bufonia be- 
nannt worden iſt. Sie iſt der merfcaniſchen fehr ähnlich, felbft 
in der Farbung, unterſcheidet ſich aber. auf den erſten Blick 
durch die gekielten Schuppen der Bauchſeite, welche bey jener 
glatt ſind. Der helle Streif der Rüdenfirfte iſt bey der ſuri⸗ 
Uamiſchen Art markierter, und hat wahrſcheinlich zu der großen 
gekielten Schuppenteihe Anlaß gegeben, welche man in der Ab⸗ 
bildung findet, die aber, wenigſtens in ſolcher Größe, benden 
ten abgeht. Die Figur bey Seba thes. I. tab. 109. f. 


7 


* and eine Schale don dieſer Schildkröte in dem Lederkan 
hen und hielt fie für eine Varietuͤt der Testudo pen- 
sylvanica ; daß fie aber von dieſer himmelweit verſchreden 
iſt, erſieht man auf den erſten Blick aus der guten Abbil⸗ 
dung bey demſelben. Say (Fresh water and land tortoises, 
im Journal of the acad. of nat. se. of Philadelphia Vol. 
IV. p. 216) hält fie richtig für verſchieden, und geſteht, 
daß fie ſich in den vereinigten Staaten nicht finde, a 
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6., welche Daudin ebenfalls hieher zieht, ſcheint durchaus 
nicht zu unſter Agama orbicularis, ſondern zu Prupelus 
hispidus Raup (Agama orbicularis Merr.) zu ge⸗ 
hoͤren. 


Auch bin ich überzeugt, daß Agama gemmata Daud. 
mit Trapelus hispidus identiſch ſey, wie ſchon von Mer⸗ 
rem und Boie angenommen wurde. Der Einwand von Herrn 
Kaup, daß Daudin in dieſem Falle der hornaͤhnlichen Stirn⸗ 
warze, wie auch der Stacheln auf Schlaͤfe und Hälfe erwaͤhnt 
haben wuͤrde, ſcheint mir nicht triſtig genug. Die genannte 
Stirnwarze iſt bey einem -unfrer Exemplare kaum merklich. 
Das uͤbrige kann Daudin auch mit Abſicht weggelaſſen haben, 
da er von feiner Agama gemmata fagt: il a des si grands 
rapports avec l’agama orbiculaire, qu'on pourroit les 
confondre, comme une mèéme espece. Faſt wird man 
alſo verleitet, die Ag. gemmata Daud. für daſſelbe oder 
hoͤchſtens für eine Warietät zu halten. So viel iſt aber ge⸗ 
wiß, daß es weder die, mericanifche, noch ſurinamiſche Art 
ſeyn kann; denn Daudin fagt: “ F 


Hernandez dans son histoire de la nouvelle 
Espagne dit que le tapayaxin y est tres rare, et que 
depuis le bout du nez s’avance une sorte de bou- 
clier charnu, dessus les yeux, qui sont grands et 
brillans, sur le front et jusqu’a la nuque du cou, 
où il se réunit au dos. Mais sur les denx indi- 
vidus, que j'ai déja pu observer, soit au Museum 
d'histoire naturelle de Paris, soit dans la collection 
de Bosc, j'ai seulement observé, que le sommet de 
la tete est entièrement gonflee, dur, elargi et par- 
semé de petites épines, surtout vers l’occiput, 


Beyden Arten aber iſt jener Schild eigen, und ſo in 
die Augen fallend, daß unmöglich eine derſelben in Daudin's 
Haͤnden geweſen ſeyn kann. F 


Herr Fitzinger hat in ſeinem Syſteme nach Cupier's Vor⸗ 
gange den Gattungsnamen Tapaya auf Agama orbicularis 
Merr., Ag: gemmata Daud. und deren Verwandte ange⸗ 
wandt, ſo daß dieſe Gattung mit Kaup's Trapelus zuſam⸗ 
menzufallen ſcheint. Obſchon dem wahren Tapayaxin des 
Hernandez vor andern dieſer Gattungsname gebuͤhrte, ſo moͤchte 
es doch der leichten Verwechslung wegen rathſam ſeyn, dieſen 
Namen, der ohnehin barbariſchen Urſprungs iſt, zu unterdriͤ⸗ 
cken. Ich ſchlage deßhalb den Namen Phrynosoma für un⸗ 
ſer Thier vor, weil man doch einmal die verſchiedenen unter 
Agama begriffenen Arten von einander fondern muß. Es uns 
terſcheidet ſich dieſe Gattung von Trapeſus hinreichend durch 
den Zahnbau, da dieſer deutliche ſtarke Eckzaͤhne und geſonderte 
Vorderzaͤhne hat, von Asama Fitz. durch den plumpen Kör⸗ 
perbau und die Schenkeloͤffnungen, von Phrynocephalus 
Raup durch das freyliegende Trommelfell. N 6 


Tom. II. p. 408. 


Von allem dieſen ſagt aber Hernandez nichts, ſendern. es 
ſind Seba's eigne Worte, der nur auf Hernandez verweiſt, 
weil er bas Thier, welches er beſchrieben, für des Hernan⸗ 
dez Fapayaxin hielt. 
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Phrynosoma N. Sorneydechſe. 


Char. gen. Capul breve, postice dilatatum, cly- 
peolis multangulis tectum, spinis magnis, corneis 
pone coronatum, fronte in clypeum cordatum pla- 
num, supra orbitas adscendente. lan 

Dentes maxillares parvi, aequales, conici, pala- 
tini nulli. £ 


Dympanum apertum, detrusum. 

Lingua crassa, apice emarginata. 
Corpus compactile, bufonium, supra squamis 
inaequalibus minutis carinatis tectum, aliisque ma- 


joribus sparsis spinosum, ad latera aculeoram serie 
fimbriatum. 


Cauda brevis, basi depressa, imbricata. 
Pori femorales vix conspicui. 
Peder squamosi, pentadactyli. 


1. Phr. orbieulare. N. squamis abdominalibus lae- 
vibus, aculeis ad corporis latera uniseriatis, 
magnis, recurvis, compressiusculis. 


Lacertus orbicularis, Hernandez p. 67 c. 44. 
Nardi ibid. p. 327 c. XVI. c. icon. 


Mexico: Deppe. 


2. Phr. bufonium. N. syuamis dbdominalibus cari- 
natis, aculeis ad corporis latera biseriatis, bre- 
vibus, rectiusculis, triedris. 


Seba thes, tom. 1. t. 83. f. 1 et 2.2 
Surinam: Graf von Sack. 


Beyde find in Form und Faͤrbung ausnehmend ahnlich, 
unterſcheiden ſich aber leicht nach den angegebenen Diagnoſen. 
Um die Verſchiedenheit der erftern von Trapelus hispidus au- 
ßer allem Zweifel zu ſetzen, gebe ich' von ihr eine genauere Be⸗ 
ſchreibung. 


Der Kopf ift hinten betrachtlich breiter; die Stirn ab⸗ 
ſchuͤſſig in einem flachen, herzfoͤrmigen, an feinen beyden hin⸗ 
tern Winkeln mit einem vierſeitigen Dorn verſehenen Schilde, 
deſſen Außenraͤnder die obern Augenlieder bilden, zum Scheitel 
aufſteigend. Kleine rauhe vieleckige Schildchen, den Panzer⸗ 
ſchildchen einiger Arten von Ostracion ahnlich, bedecken den 
Kopf oberhalb. An den Schlaͤfen vor dem vertieften Trommel⸗ 
felle befinden fi 3 große nach hinten gerichtete, derbe Dornen, 
2 ſtaͤrkere am Hinterhaupte, vor welchen einige kleinere ſtehen. 
Die Augenlieder find mit kleinen chagtinartigen Schuppen bel eckt. 
Lippen von kleinen faſt viereckigen Schildchen eingefaßt; die der 
Unterlippe ſetzen ſich durch 3 flache zugeſpitzte Schilder bis faſt 
zum Ohre fort, vor welchem fie durch einen langen ſpitzigen Dorn 
begränzt werden. Der Nacken iſt ebenfalls mit kleinern von 
Schuppchen ringsum eingefaßten Dornen beſetzt; an den Seiten 
des Halſes bildet die Haut eine faſt dreyeckige, nach außen ge⸗ 
wandte und mit Dornen beſetzte Wamme. Der Körper iſt ge⸗ 


drungen, rundlich oval, flach, an den Seiten mit einer Reihe 


„Sep Phr. bufonium find 2 weiße Stachelrtihen, deren obe⸗ 


Schulter anfängt und ſich an den Seiten des Leibes bis faſt zu 
den Hinterfuͤßen hinzieht. Kleine gekielte Schuppen und hie und da 
(meiſt in 4 — 5 Längsteihen) nach hinten gerichtete ſpitzige, tries 
driſche Stacheln bedecken den Rücken. Der Unterleib hat glatte 
rhombiſche Schuppen. Der Schwanz iſt halb fo lang, als der 
Körper, an feiner Wurzel breit und platt, oberhalb mit klei⸗ 
nen gekielten Schuppen und Stacheln, unterhalb mit glat⸗ 
ten Schuppen beſetzt. Die Beine find ziemlich kurz, eh 
und von Stacheln rauh; die Zehen ungleich, die 3 mittlern d 
Vorderfüße langer als die gleichlangen aͤußern, die ine 


laͤngſte; die der Hinterfuͤße nehmen von der innern an Länge 
die vierte iſt die laͤngſte, die fünfte von der Laͤnge der erſten 
von den Übrigen entfernt. Bey einem unſrer Exemplare fand ſch 
eine Reihe ſehr deutlicher Schenkeloͤffnungen, welche ich wegen ! 

rer Kleinheit an den übrigen uͤberſehen hatte, und erblickte fie, 
nachdem ich fie einmal gefunden, leicht bey allen. Die Farb. 
der Obertheile iſt ein gelbliches Grau mit Braun und hellem Roſt 

roth gemiſcht; im Nacken findet ſich jederſeits ein großer ſchwarz⸗ 
brauner Fleck; breite, unten weiß gerandete Querflecke derſelben 


Farbe ſtehen einander an den Seiten der Ruͤckenfirſte gegenuber, 


und ſetzen ſich auf dem Schwanze als Querringeln fort. 


Herr Deppe fand dieſe Thiere auf Steinen ſich ſonnend, 
und hörte, daß fie auch auf Baume kletterten. Nach Hernan⸗ 
dez find fie langſam, verändern ſelten ihren Ort, laſſen ſich ru⸗ 
hig von Menſchen angreifen und zeigen bey aller Betaſtung die 


‚größte Sorgloſigkeit. Man trifft fie hin und wieder auf den Ge 


birgen der kaͤltern Gegenden Mexico's. 4 ö i 
Noch muß ich erwaͤhnen, daß von Herrn Sarlan in dem 


Journal of the academy of natur. scienc, of Philadel- 


phia Vol. IV. p. 299 fg. eine neue Art von Agama, welche 
er Ag, cornuta nennt, beſchrieben wird. ae? Ba 


Auf den erſten Anblick der Tab. XX. gegebenen Abbildunt 
glaubte ich mein Phrynosoma bufonium darin er 
allein bey genauerer Vergleichung der Beſchtkibung teig ic 
Bedenken, ſie fuͤr dieſelbe Art zu halten. Die S 
Naſenlöcher, welche bey Phr. bufonium auf dem Schirn 
liegen, und die doppelte Stachelreihe der Seiten haben beyde m 
einander gemein, aber der Koͤrperbau iſt weniger gedrungen und 

lump, und die gekielten Schuppen der en 2 


an's Art nicht zu beſitzen. Wenigſtens ſagt Herr Sarl 
nicht, da er es doch ſonſt von den Schuppen andrer Theile 
druͤcklich anmerkt. Auch ſagt er: scales on the inf, 


part of the legs and thighs minute, compactly Be. 


bricate and for the most part not carinate. 

J. bufonium find aber alle Schuppen an der Innenſeite dei 
Schenkel gefickt, _ wie die des Bauches, deſſen Bekleidung n. 
ſtens mit der an der Innenſeite der Schenkel übereinſtim 
Man muß daher vermuthen, daß die Bauchſchuppen bei 
cornuta Harl. glatt find, was auch die Abbildung zu beſtaͤ⸗ 
tigen ſcheint. Fuͤr die Verſchiedenheit beyder Arten ſcheint auch 
endlich die Entfernung ihres Wohnortes zu ſprechen, da die A. 


8 1 
re der bey Phr. orbiculare erwähnten im Verlaufe ent: 
ſpricht; die zweyte läuft ihr parallel zwiſchen den Vorder⸗ 
und Hinterextremitäten, und trennt die Ruͤckenſeite von 
der Bauchſeite. | j 1 


3 
5 
ir 9 


nach hinten gekruͤmmter Stacheln eingefaßt, welche über der 


cornuta zſtlich von den Rocky mountains und im Gebiete 
Grafen von Sack in Surinam gefunden wurde. Offenbar aber 


— 
Dee 


unterſchiedenen Gattung. * 


meiſtens von einem Haufen ſechsbeiniger, 


des Arkonsas angetroffen iſt, die andre Art aber vom Herrn 


bildet die A. cornuta eine dritte Art dieſer kleinen auffallend 


Ferner beſitzt Mexico aus der Familie der Agamoiden eine 
an Arten reiche Gattung, welche ſich in ihrer Geſtalt, der 
Form des Kopfes, der Stellung der Naſenloͤcher und des Ohres, 
dem Bau der Zaͤhne, der Form und Stellung der Schuppen auf 
dem Rüden und Schwanze der Gattung Tropidurus Pr. Max. 
(Ag. operculata M. Ber.) fehr nähert, ſich aber durch die Anz 
weſenheit der Schenkelporen und die großen Ruͤckenſchuppen von 
dieſer unterfcheidet. Beyde haben auch eine eigenthuͤmliche Fal⸗ 
tengrube an den Seiten des Halſes mit einander gemein, welche 
bey unſrer Gattung von etwa halbmondfoͤrmiger Geſtalt iſt. Sie 


wird durch eine Querfalte der Koͤrperhaut gebildet und von klei⸗ 
nen chagrinartigen Schuppeu innen ausgekleidet. Ich fand ıfie 
orangefarbner Epizoen 


bewohnt, und in dieſem Falle von den ſie kleidenden Schuppen 


entbloͤſt. Daſſelbe beobachtete Se. Durchlaucht der Prinz von 
Neuwied an feinem Tropidurus torquatus (Beytraͤge zur 


Naturg. Braſiliens 1. S. 148). Zwey der Arten unſrer Gat⸗ 
tung werden bereits von Hernandez erwaͤhnt, welcher von der 
einen, die fuͤglich als Typus dieſer Gattung angeſehen werden 
kann, berichtet, daß ſie ſich zwiſchen Steinen aufhalte und von 
Wuͤrmern lebe. Ich nenne die Gattung wegen ihrer großen 
Schenkeloͤffnungen Sceloporus, und gebe hier vorläufig eine 
kurze Characteriſtik der Arten. - 


Sceloporus N., Steineydechſe. 0 N 


Caput scutellatum, superciliis intumescentibus. 


Tympanum ovale, apertum, meatu auditorio 
brevi, squamis acutis antice munito. 


Dentes maxillares anteriores conici, simplices, 
posteriores denticulati. a 


Lingua carnosa, crassa, apice vix emarginäta. 
‘ Nares superficiales, prope latera rostri. 


Corpus supra squamis aequalibus carinatis, sub- 
tus laevibus tectum. 


Cauda longa, sduamis carinatis, imbricatis sub- 
verticillata. Pori . femorales magni. 


1. So. torquatus N. olivaceo - fuscus, torquite nigro 
pone angulato, fascia aurantiaca utrinque in- 
cluso, subtus albus vel pulchre coeruleus, squa- 
mis dorsalibus magnis, carinatis, rhombeis, 
acuminatis, margine serratis, abdominalibus 
glabris apice denticulatis. 


"EN 
Ich wähle den deutſchen Namen deßhalb, weil Hernandez 


von der Normalſpecies dieſer Gattung ſagt, daß ſie in 
Mexico Tecoixin, d. h. saxorum lacerta genannt werde. 


Iſis B. XXI. Heft 4. 1828. 


N 370 
25 Tecoixin s. saxorum lacerta. Hernandez thes. 
P · 65 C. 36. 1 3 E 


2. Sc. spinosus N. e griseo-fuscescens, macularum 
fuscarum quadruplice serie in dorso, squamis 
magnis rhombeis, margine denticulatis, apice 
longe acuminato spinosis, abdominalibus laevi- 
bus apice excisis. 5 75 


3. Se. pleurostictus N. griseo-olivaceus, maculis lu- 
teis nigrisque ad latera variegatus, squamis ca- 
rinatis rhombeis, margine denticulatis, mucro- 
natis, in caudäe basi majoribus. 


4. Sc. grammicus N. olivaceus, aeneo nitens, lineis 
transversis flexuosis nigris, squamis carinatis, 
rhombeis, margine plerumque integris, mucro- 
natis, 


Var. d. olivaceo- virescens, squamis minoribus, 

3. Sc. aeneus N. aeneo- nitens, squamis ovato- 
lanceolatis, carinatis, uno alterove dente in- 
structis. 


6. Sc. scalaris N. e griseo- fuscescens, vitta longi- 
tudinali in utroque latere alba, maculas semi- 
lunares nigro- fuscas, albo marginatas utrinque 
gerenti, squamis ovatis, acutis, carinatis, mar- 
gine integerrimis. 0 


Yztactecoizin Hernand. p. 62 c. 19. 


Die unter 3 aufgeführte Art konnte nur vorläufig nach ei⸗ 
nem Exemplare aufgeſtellt werden, ſie iſt der folgenden ſehr aͤhn⸗ 
lich. Der Sc. grammicus ſcheint in der Groͤße der Schuppen 
zu variieren, Bepm erſten Anblick ſollte man die angeführte Va: 
tietät für eine eigene Art halten, allein die Form der Schuppen 
iſt dieſelbe, und es zeigen ſich allmaͤhliche Uebergaͤnge zwiſchen den 
großſchuppigen und kleinſchuppigen, ſo daß man bey vielen In⸗ 
dividuen in Zweifel ſeyn wuͤrde, zu welcher Art fie gehoͤrten. 


Ich wende mich jetzt zu einer andern Thierform dieſer Fa⸗ 

milie, von der wir in dem Werke des Hernandez S. 316 eine 
rohe Abbildung finden. Sein Herausgeber, Nardus Antoni- 
us Recchus, hat fie aus Unkunde der Beſchreibung des Axolotl 
hinzugefuͤgt. Wahrſcheinlich gehörte fie zum Quauhcuetzpa- 
lin s. silvestris lacerta, deren Hernandez S. 66 erwaͤhnt, 
ohne ſie zu beſchreiben, weil man ihre Geſtalt aus der Abdildung 


erſehen koͤnne. Wir erhielten durch Herrn Deppe vier Indivi⸗ 


duen dieſer Thierart, in Faͤrbung und Größe verſchieden, doch ſi⸗ 
cher zu einer Art gehoͤrig. Den aͤußern Merkmalen nach ſchie⸗ 
nen dieſe Thiere zu den von Herrn Harlan (Journ. of the 
acad. of nat. sc. of Philadelphia IV. p. 250) aufgejtellten 
Gattung Gyclura zu gehören, welche er folgendermaßen cha» 
racteriſiert: a 


„Gaumen ohne Zaͤhne; Zunge fleiſchig und ausdehnbar, 
an der Spitze geſpalten (cleft), Haut der Kehle in die Quere ge⸗ 
faltet, Ruͤcken mit einem biegſamen Kamme; Schwanz unge⸗ 
faͤhr von der Hälfte der ganzen Körperlänge; die Schilder, wel⸗ 
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che die erhabnen Schwanzringe bilden, durch 2 oder mehrere Rei⸗ 
hen niedergedruͤckter dornloſer Schuppen getrennt.“ 


Allein alle Exemplare beſitzen viele und ſehr deutliche Gau⸗ 
menzaͤhne, und es iſt nicht wohl denkbar, daß hier Harlan, 
welcher die Anatomie ſeiner Thiere gemacht hat, Lufrroͤhre, Epi⸗ 
lottis ꝛc. unterſuchte, bey beyden Individuen die Gaumenzaͤhne 
Überfehen hätte. Sonſt aber haben die mexicaniſchen Eydechſen 
alle Merkmale feiner Gattung Cyclura, ja kommen ſelbſt der C. 
teres fo nahe, daß ich fie für dieſelbe halten wuͤrde, wenn nicht 
dieſe kleine, coniſche und ſpitze Zähne haben follte * (teeth are 
small, conical and pointed). Bey unſern Thieren find fie 
wie bey Cycl. carinata Harl. gezaͤhnelt, welche Art ſich aber 
duch den in der Mitte zuſammengedruͤckten Schwanz, einen in 
der Schultergegend unterbrochenen Ruͤckenkamm, und durch die 
große Zahl der Schenkelporen (jederſeits 20) von der unfrigen un⸗ 
terſcheidet. Die Grundfäge der Wiſſenſchaft erfordern eine gene⸗ 
riſche Trennung dieſer fo nahe verwandten Formen, da einmal 
das Vorhandenſeyn oder der Mangel von Gaumenzaͤhnen zum 
Gattungscharacter erhoben iſt. Ich habe der Gattung wegen des 
biegſamen Ruckenkammes den Namen 


Ctenosaura, Kammeydechſe — 
gegeben, deren generiſcher Character folgender ſeyn wuͤrde: 


Caput pyramidale, scutellis parvis multangulis 
tectum. 

Tympanum ovale, superficiale. 

Nares laterales. 

Lingua carnosa, apice emarginata. 


Den les maxillares anteriores simplices, posterio- 
res denticulati, palatini parvi, numerosi. N 


Gula laxa, transverse plicata. 

2 Dorsum squamis minutis quadrangulis tectum, 
crista cornea versus caudam evanescenti denticu- 
a... | 

Cauda annulis spiniferis verticillata. 
Pedes squamosi pentadactyli. 
Pori femorales. 


cyeluroides. N. cauda longissima, tereti, acule- 
orum serie supra eristata, crista dorsali conf#- 
. nua, squamis dorsi laterumque obsolete cari- 
natis, sacralibus mucronatis, palmarum digitis 
tertio quartoque aequalibus, plantarum quärto 

longissimo, poris femoralibus utrinque 6 vel 7. 
. Kopf vierſeitig, pyramidal, oben mit kleinen wieledic } 
Schildchen bedeckt; die der Schnauze und Stirn meiſt ſechseckig, 
die der obern Augendecken kleiner, von derſelben Geſtalt und von 
einer Reihe großer eingefaßt. Auf dem Scheitel zwiſchen den Au⸗ 
gendecken kleinere, welche hinten an ein länglich⸗ ovales Schild 


ei. 
N. 


AT, 


„ Auch die Geſtalt der den Rüdenfamm bildenden Hornſchup⸗ 
pen ift bey Cyel. teres ganz anders als bey unſern Thie⸗ 
den. Bey jener find ſie nehmlich lang, ſchmal und ſpitzig, 
bey dieſen dagegen verhältnißmaßig kürzer, ziemlich breit 


und dreyeckig. 


ſtoßen. Die Schildchen des Hinterhaupts zahlreich, erhaben. 
Der Unter⸗Augenrand von ſchmalen Schildern eingefaßt. Oben 
im Nacken beginnt ein ununterbrochen bis zum Kreuze fortlau⸗ 


fender Rückenkamm aus hornartigen, faſt drepfeitigen, ſpitzen Stu⸗ 


cken, welche in der Gegend des Kreuzes verſchwinden, dann aber 
wieder auf der Mitte des Schwanzes in einer nach hinten gerichte 
ten Stachelreihe hervortreten, die bis uͤber die Mitte des Schwan⸗ 
zes deutlich iſt. Der Schwanz iſt rundlich, doppelt ſo lang, als 
der Koͤrper, allmaͤhlich duͤnner werdend, ſelten ganz erhalten. 


Langlich viereckige Schilder, deren Mittelkiele ſich in einen nach 
hinten gerichteten Dorn erheben, bilden die Stachelringe, welche 


gegen die Unterflaͤche verſchwinden und durch 2 lan der Basis 
durch 3) dornloſe Ringe getrennt werden. Je zwey dornloſe Nine 

ge haden auf der Firſte des Schwanzes ein großes in einen Ss 
erhobenes Schild, welches die erwähnte Stachelreihe deſſelben bil⸗ 
den hilft. Bey den alten Individuen iſt das Ende des kuͤrzern 
Schwanzes mit laͤnglichen gekielten Schuppen ſchindelartig bes 
deckt, wie es Herr Harlan bey feiner Cyclura carinata abbildet. 
Bey den juͤngern Exemplaren mit unverſehrtem Schwanze iſt der 
ſelbe nur an ſeinem aͤußerſten Ende ſo bekleidet, und ganz a 


maͤhlich gehen die Ringe darein uͤber. Ich vermuthe daher, daß 


unſer Thier wie die Cycluren ſich feines Schwanzes zur ⸗Verthei⸗ 
digung bedient, und dieſer verſtuͤmmelt die Wirtel nicht wieder bes 


i 


% 


1 


kommt. Der Ruͤcken iſt mit kleinen, in Querreihen geftellten, 


ſchwach gekielten Schuppen bedeckt. An den Schuppen der Kreuz⸗ 
gegend werden dieſe Kiele deutlicher, und treten in feine, nach hin⸗ 
ten gerichtete Spitzen vor. Daſſelbe findet auch bey den Schup⸗ 
pen der Ober- und Unterſchenkel Statt. Die Schenkeloͤffnungen 
bilden, von 6 Schuͤppchen eingefaßt, 6 bis 7 kleine Roſetten. 
Die Farbe des jungen Thieres iſt oberhalb ein prachtvolles Gelb⸗ 
gruͤn mit einem blaͤulichen Gruͤn und wolkigen ſchwarzbraunen 
Querflecken durchzogen; 
Wangen zum Ohre; die Beine ſind mit ſchwarzen zahlreichen 
Flecken geſprenkelt; der Schwanz braun geringelt. Dieſe unge⸗ 
mein ſchoͤne Faͤrbung ſcheint aber mit dem zunehmenden Alter wie 
bey andern Agamoiden, z. B. der Gattung Ophryessa Boie, 
Uraniscodon Kaup, zu ſchwinden. Ein etwas größeres Erem= 
plar zeigt ein verſchoſſenes blaͤuliches Grün, oder vielmehr ein ins 
Gruͤnliche und Blaue ſpielendes Grau mit zahlloſen ſchwarzen 
Puncten geſprenkelt. Von den uͤbrigen Zeichnungen iſt keine 
Spur mehr vorhanden. Das groͤßte und aͤlteſte Exemplar iſt 
dunkel ſchieferfarben, und zeigt nur eine ſchwache Spur der 
ſchwarzbraunen Puncte. Dieſe 3 Exemplare ſtimmen übrigens 
mit einander völlig uͤberein, ſo daß fie durchaus nur einer Spe⸗ 
ties angehören können, Anders verhält es ſich mit einem vierten 
Exemplare, welches, obſchon viel kleiner und noch in der Ju⸗ 
gendfaͤtbung, bey völliger Uebereinſtimmung in den uͤbrigen Merk⸗ 
malen einen hoͤhern, aus ſchmalen, gleichſam gegliederten Horn⸗ 
uͤcken beſtehenden Ruͤckenkamm hat. Ich halte indeß dieß nicht 
12 hinreichend, eine eigne Species daraus zu machen, und be⸗ 
gnuͤge mich damit, es als Varietaͤt hier anzufuͤhren. In Hin⸗ 
ſicht des Rückenkammes der Übrigen bemerke ich nur noch, daß 
die ihn bildenden Hornſtuͤcke nichts weiter find, als die in der 
Mitte des Ruͤckens größer gewordenen und ſtaͤrker gekielten Ruͤ⸗ 
ckenſchuppen, deren Kiel ſich auf Koſten der Schuppen ſo erho⸗ 
ben hat, daß die eigentliche Schuppe dadurch ganz ver⸗ 
ſchwunden iſt. Man ſieht dieß deutlich da, wo die Horn⸗ 
ftüde des Kammes auf dem Kreuze allmaͤhlich verſchwinden. 


In ihrer ſyſtematiſchen Stellung wuͤrde dieſe Gattung 


3 braune Querſtreifen gehen uͤber die 
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zwiſchen Iguana und Uromastyx in der Mitte ſtehen. Auch 
von dem Cuapapalcatl oder dem ſogenannten Chamaeleo 
mexicanus, welches von Fabr. Lynceus im Hernandez S. 
721 beſchrieben und dargeſtellt iſt, erhielten wir durch Herrn 
Deppe ein Exemplar. Die Beſchreibung von Lynceus iſt nach 
der Abbildung des Hernandez gemacht, und voll von Unrichtigkei⸗ 
ten; ſo nimmt er z. B. den Hautlappen am Hinterhaupte fuͤr 
die Ohren (aures longas, latas, patulas, crenatasque 
seu in ambitu sectas habet), das eigentliche Ohr für einen 
ſchwarzen Fleck u. ſ. w.. Doch zeigt die Abbildung deutlich, daß 
man es mit einem Thiere aus der Familie der Agamoiden zu thun 
habe. Herr Kaup ſagt, daß dieſes Thier zu einer von Boje auf⸗ 
geſtellten neuen Gattung gehoͤre, deren Typus Agama cristata 
Mir iſt weder der Name dieſer Gattung, noch der Ort, wo 
ſie characteriſiert iſt, bekannt. Das Thier ſchien mir aber im 
Aeußern manche Aehnlichkeit mit Ophryessa Boie zu haben und 
dieſer Gattung wenigſtens nahe zu ſtehen. Der Kopf iſt mit klei⸗ 
nen Schildern bedeckt, vierſeitig-pyramidal, mit einem haͤutigen 
Lappen am Hinterhäupte. Die Naſenloͤcher liegen ſeitlich; das 
Trommellfell oberflaͤchlich. Die Zaͤhne ſind ungleich, die vordern 
einfach coniſch, die hintern undeutlich dreyſpitzig, Gaumenzaͤhne 
glaubte ich 3 kleine ſtumpfe zu ſehen. Die Zunge iſt fleiſchig und 
dick; die Kehlhaut lax und in die Queere gefaltet. Kleine, in 
Queerreihen ſtehende Schuppen, die an den Seiten mehr rund» 
lich, in der Mitte mehr viereckig ſind, decken den Ruͤcken, der 
oben ſtark zuſammengedruͤckt und gezaͤhnelt iſt. Die Schuppen 
der Bruſt ſind rhombiſch, gekielt. Die Bauchſchuppen ſtehen in 
Querreihen und haben nur ſchwache Kiele. An den Unterſchen⸗ 
keln ſind ſie ſechseckig und gekielt. Die Zehen ſind ſehr ungleich 
an ihrem Außenrande gezaͤhnelt, die Ste und 4te der Vorderfuͤße 
von gleicher Laͤnge; an den Hinterfuͤßen iſt die te ſehr lang und 
mehr als doppelt fo lang als die Ste. Die Fußſohlen find mit 
warzenfoͤrmig erhabenen Schuppen bedeckt. Der Schwanz iſt 
ſehr lang, duͤnn, etwas zuſammengedruͤckt, auf ſeiner Firſte ge⸗ 
zaͤhnelt, mit langen, faſt vierſeitigen, geſchindelten Schuppen 
bekleidet, welche undeutliche Ringel bilden. Die Laͤnge des 
Schwanzes beträgt an unſerm Exemplare 13 ½“, die des Körpers 
4 ½/. Die Farbe iſt ein helles Grau. Auf dem Hinterhaupte 
vor dem Schopfe iſt jederſeits ein großer dunkelbrauner Fleck. 
Ein weißer Streif zieht ſich jederſeits vom Auge unter dem Ohre 
weg, an den Seiten des Halſes und Ruͤckens hin, ein zweyter 
Streif von gleicher a vom Naſenloche jederſeits uͤber den 
Lippenſchildern hin, fließt mit einem dritten von der Unterkinnlade 
kommenden zuſammen und endigt uͤber der Schulter. Zwiſchen 
den beyden Ruͤckenſtreifen liegen dunkelbraune Querflecken. Kehle 
und Unterleib find weiß, beyde, beſonders erſtere, ſtark mit Grau 
marmoriert. Um nicht die Zahl der Synonyme unnoͤthig zu ver⸗ 
mehren, unterlaſſe ich es, dieſer Art, welche in unſerm Muſeum 
vorläufig Basiliscus vittatus benannt war, einen andern 
Namen zu geben, bis mir die Gattung des Herrn Boie be⸗ 
kannt iſt. 75 N 1 5 ; 
Aus der Familie der Scineoiden erhielten wir die von Schnei⸗ 
der ** befchriebene Varietaͤt des Scincus quinquelineatus, 


N Bekanntlich fuͤhren die mit der Eigenſchaft des Farbenwech⸗ 
ſels begabten Agamoiden in Suͤdamerica den Namen Cha⸗ 
mäleon, fo auch bey den Reiſenden, z. B. Azara, 


se Hist. amphib. II. p. 201. 


— 
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mit dem blauen Schwanze, welche von den Einwohnern Lynxe 


genannt und wegen ihres vermeintlichen Giftes ſehr gefürchtet 
wird. Auch Hernandez erwaͤhnt ihrer bereits unter dem Namen 
Tetzauhcoatl p. 59: „postremum genus peculiäri no- 
mine Tetzauhcoatl, quod raro occurrit, nuncupa- 
tum ac prorsus a Tetzauhcoatl serpente diversum; 


parvulo, ac paene nullo, sed letifero (ut ferunt) mor- 


su, omrium est minimum, fusci coloris in fülvum’ in! 
clinantis, sed canda magna ex parte cyanea,* Schnei⸗ 
der haͤlt dieſes Thier wohl mit Unrecht fuͤr den Amerieimä 916 
Marcgrave (p. 238) und Piso (p. 283). Beyde aber ſagen, 
daß er von der Dicke einer Schwanenfeder ſey (pennam olori- 
nam crassus); in der Abbildung bey beyden find an den Vor⸗ 
derfuͤßen nur 4 Zehen, weßhalb es wohl richtiger ſcheint, den 
Americima mit dem Prinzen von Neuwied“ auf den Gymn- 
ophthalmus quadrilineatus Merr. zu deuten. Uebrigens kann 
ich nicht laͤugnen, daß das in den Originalobbildungen des Prin⸗ 
zen Johann Moritz von Naſſau-Siegen Tom. I. fol. 43 1. uns 
ter dem Namen Ameriguaya abgebildete Thier in der Körper: 
form mehr Aehnlichkeit mit unſerm Scincus hat; allein der 
weiße Mittelſtreif, welcher bey unſerm Exemplar vom Scheitel 
anfaͤngt und nicht einmal bis zwiſchen die Schultern reicht, fehlt 
demſelben. Mit Deutlichkeit ſieht man aber auch hier nur 4 Zehen 
an den Vorderfuͤßen. RE 


Bey Erwähnung der Gattung Scincus kann ich eine neue 
Art nicht unberuͤhrt laſſen, welche uns von Herrn Krebs im vori⸗ 
gen Fruͤhjahre aus Suͤdafrica zugeſandt wurde. Sie hat mit 
dem Sc. trilineatus Schn. einige Aehnlichkeit, unterſcheidet ſich 
aber doch hinlaͤnglich. Leider war das zweyte Exemplar ſchon ſo 
verdorben, daß die Diagnoſe nur nach einem Individuum gemacht 


werden konnte: an re 

Sc. homolocephalus N. supra fusco-olivaceus, striis 
7 longitudinalibus nigris, lateribus vitta duplici alba 
pone oculos incipiente distinctis, abdomine albido 
lineis plumbeis picto, palmarum digitis tertio quar- 
toque aequalibus plantarum quarto longiore, meatu 
auditorio antice squamis duabus acutis, parvis mu- 
nito. { 

Scuta ut in Sc. trilineato, sed occipitalium duo 
anteriora quadrangula regularia, lorea duo. Squa- 
mae tricarinatae, hexagonae, Caput depressum, acu- 
tius quam in Sc. trilineato. Cauda teres, corporis 
longitudine. g 


Wichtiger iſt eine von Herrn Deppe entdeckte, wie mir 
ſcheint, noch unbekannte Gattung, indem ſie ſich an eine früher 
iſoliert ſtehende Bildung Suͤdafrica's genau anſchließt, und zur 
Aufſtellung einer natuͤrlichen Familie Anlaß gibt. Die bekannten 
Formen, zwiſchen welche ſich dieſe Gattung einſchiebt, ſind der 


Scincus sepiformis Schneid. und Chalcides tetradacty- 


Ius Cuv. Erſterer wurde wohl wegen ſeiner Geftalt, der Form 
der Zunge und der Vertiefung des Trommelfells zu der Gattung 
Scincus gezogen. Merrem ahnete ſchon feine Verſchiedenheit, 
da er ihn zu Anfang der Gattung Scincus abgeſondert hinſtellte. 


Die vierfeitigen, in Querreihen geſtellten Schuppen des Ruͤckens 


„Beytr. z. Naturgeſch. Vraſiliens I. S. 189. 


* 


375 


die ſtarken Schenkeloͤffnungen, die gezähnelten Zähne, die 
Laͤngsfalte an der Seite des Körpers unterſcheiden ihn fo auf: 
fallend, daß es unnatärlich wäre, ihn länger bey dieſer Gat⸗ 
tung zu laſſen. Er bildet deßhalb meine Gattung Gerrhe- 
saurus. Die uns aus Mexico zugekommenen Arten beſitzen 
dagegen einfache Zähne, und keine Schenkeloͤffnungen, aber 
dieſelben in Querreihen geſtellten Schuppen, 5 Zehen und 
die Seitenfalte, wie Gerrhosaurus; ſie bilden alſo eine 
beſondre Gattung, welcher ich wegen ihrer Aehnlichkeit den 
Namen Gerrhonetus beylege. Die Gattung Tetradacty- 
lus Merr. (Saurophis Fitz., Chalcides tetradactylus 
Cuv.) hat die Bildung der Schuppen und die Laͤngsfalte mit 
beyden gemein, aber nur 4 Zehen. 5 


Alle 3 Gattungen beſitzen demnach die erwahnte Laͤngs⸗ 
falte, welche an dem Mundwinkel bereits beginnt, die Ohr: 
Öffnung mehr oder weniger bedeckt, ſich dann unter den Vor 
derfuͤßen, wo ſie kaum ſichtbar iſt, an den Seiten des Leibes 
hinzieht, und ſich fo an dieſelben anlegt, daß die äußere Schil⸗ 
derreihe des Bauches auf der aͤußern Schilderreihe der Seiten 
liegt. Innen iſt fie mit kleinen chagrmartigen Schuppen 
ausgekleidet und ſcheidet die Rüden: und Bauchſeite auf das 
ſtrengſte. Die erſte Gattung Gerrhosaurus nähert ſich in 


. ‚ihrer aͤußern Bildung auffallend der Gattung Tachydromus 


aus der Familie der Lacertoiden; denn auch bey dieſer iſt der 
Rüden durch gekielte, in Querreihen ſtehende Schildchen ge: 
wirtelt. Das Entſtehen der Laͤngsfalte iſt bereits durch kleine 

ehagrinartige Schuppen angedeutet, welche aber hier unmittel⸗ 
bar uͤber den Vorderbeinen beginnen. Die Schenkeloͤffnun⸗ 
gen finden ſich ebenfalls bey der Gattung Tachydromus in 
den beyden Draͤſen wieder, welche jederſeits am After liegen; 
auch naͤhert ſich die Gattung Gerrhosaurus der genannten 
durch die langſtreckige Körpergeſtalt und den langen gewirtel⸗ 
ten Schwanz. Offenbar macht alſo Tachydromus das Vers 
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bindungsglied zwiſchen beyden Familien. Anderſeits ſchließt 


ſich die Gattung Saurophis Fitz. (Tetradactylus Merr.) 


ſo genau an Pseudopus und Ophisaurus an, daß Sitzin⸗ 
gers Familie der Ophiſauroiden mit den beyden Gattungen 
Gerrhosaurus und Gerrhonotus nothwendig verbunden 
werden muß. Fuͤglich kann man aber eine Familie nicht 
wohl nach der Gattung benennen, welche in derſelben die 
unterſte Stufe einnimmt. Ich wuͤrde daher dieſe Familie 
lieber von dem wichtigen Character der Seitenfalte Ptygo- 
pleurae nennen. Sie wuͤrde ſich durch den gewirtelten 
Koͤrper, durch die Laͤngsfalte an den Seiten, durch eine 
aͤußere Ohroͤffnung mit mehr oder weniger vertieftem Trom⸗ 
melfell und durch unbedeckte, mit beyden Augenliedern ver⸗ 
ſehene Augen characterifieren und, ſich zunaͤchſt an die Am⸗ 
phisbaͤnen anreihend, 
zu den Nacktſchlangen, und ſomit zu den Betrachiern bil⸗ 
den, während anderſeits die Familie der Scincoiden un⸗ 
merklich zu den eigentlichen Schlangen hinuͤberfuͤhrt. Wir 


D 
E 


} 


einen Uebergang von den Eydechfen 


ſehen in beyden Reihen, daß ſich die Leibes geſtalt verlaͤngert, 


dabey die Zahl der Zehen abnimmt, die Extremitaͤten ver⸗ 
kuͤmmern, bis nur kleine Stummel der Beine aͤußerlich ſicht⸗ 
bar bleiben, dann nur noch Rudimente der Schulterblaͤtter 
und des Beckens ſich am Skelette vorfinden, und auch dieſe 
endlich verſchwinden (bey Acontias). Zugleich verſteckt ſich 
in der erſten Reihe der Scincoiden das ſonſt aͤußerlich ſichtbare 
Ohr bereits bei Bipes Merr. (Scelotes Fitz.) und Anguis, 
welche letztere Gattung ſich Außerli nur noch durch die 
doppelten Augenlieder und durch die gleichmaͤßige Beklei⸗ 
dung des Koͤrpers von den wahren Schlangen unterſcheidet. 
Ganz parallel mit dieſer Reihe zeigt ſich nun die Familie 
der Piygopleuren, welche ſich eben fo an die Familie der 
Amphisbaͤnen anſchließt, wie jene an die Typhlopoiden 
Sitz. Den faſt völligen Parallelismus beyder Reihen zei 
ge folgende Ueberſicht. R 


Mehr oder weniger vertieftes Trommelfell in einem kurzen Gehoͤrgange. 


Leib mit gleichartigen, glaͤnzenden, dach⸗ Leib mit ſchildartigen, in Querreihen ſtehen⸗ * 
ziegelartig ſich deckenden Schuppen, Aus - den Schuppen gewirtelt, beyde Augenlieder f 
genlieder. eine Falte an jeder Seite. 
Scincoidea. > . Ptygopleurae. 
— 4 Fuͤße mit 5 Zehen — 
Schenkeloͤffnungen Schenkeloͤffnungen 
Spondylurus Fitz. Gerrhosaurus N. 
keine Schenkeloͤffnungen keine Schenkeloͤffnungen 


Scincus m. ſ. Untergattungen 
Heteropus Fitz. 


Der Körper verlängert ſich ſehr, 


— Vorderfuͤße Azehig — 
die Extremitäten verkuͤmmern, 


Gerrhonotus N. 


die 


Zahl der Zehen nimmt an beyden Füßen ab. 


Seps Filz. — — Fuͤße 


Zignys Oken. 


Izehig 
— Fuße Zzehig 


—.— Saurophis Fitz. 
(Tetradactylus Merr.) ? 


— — — — 


Koͤrper voͤllig ſchlangenartig, nur die beyden Hinterſuͤße bleiben als 


Bipes Merr. * 


«Wie bereits erwähnt verſteckt ſich in dieſer und der folgenden Gattung das Ohr unter der Körperhaut. 
ger hätte demnach beyde Gattungen in feiner Familie der Anguinoiden, welche befonders durch das verſteckte Ohr characteri⸗ 


ſiert iſt, vereinigen müffen, 


kurze Stummel aͤußerlich ſichtbar. 


Pseudopus Merr. 
Herr Figin: 


W.. bf nr 


„„ Bruſtbein, 
N Anguis. 


Acontias Cuv. 


Die Augen und Opröffnung von der Körperhaut bedeckt. 
Wurmformige Geſchoͤpfe, 


am Koͤrper⸗Ende. 


— 
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e Estiemitäten fehlen gänzlich, nur Rudimente vom Becken, 
Schulterblatt und Schluͤſſelbein. 


Alle dieſe Theile ſchwinden völlig. 


Ophisaurus. i : = 


After nahe 
welche ein meiſt unterir⸗ 


diſches Leben fuͤhren. 


Vorderfuͤße 


— — — — 
x 


ohne alle Spur der Extremitaͤten. 


Typhlops Sehn. 


Dutch Coecilia tritt man ſo zu den Batrachiern hin⸗ 
über, indem die Gattung Amphiuma mit verborgenen 
Kiemen und verdeckten Augen durch eine fortlaufende Reihe 
in den Mittelpunct dieſer Ordnung führt. Andrerſeits ſteht 
die Gattung Ilysia Hempr. als Bindeglied da, um die 
Reihe der Blindſchleichen mit der Ordnung der wahren 
Schlangen zu vereinigen. Doch ſcheint es beſſer, die Ty⸗ 
phlopoiden nur als einen Auslaͤufer von der Reihe der 
Scincoiden zu betrachten, der den Amphisbaͤnen entgegen⸗ 
ſteht, ſo daß die Gattung Anguis den Uebergang zu den 
wahren Schlangen machte. Vekanntlich fand Mayer bey 
Ilysia, wie bey Boa Spuren hinterer Extremitäten in den 
Afterſpornen, wie ſchon fruͤher von Oken vermuthet war, 
welches, wie die kleinen Schildchen der Bauchſeite, die kaum 
von den uͤbrigen Schuppen abſtehen, dieſe Gattung den 
Blindſchleichen ſehr nahe bringt. Als ein andrer Neben⸗ 
zweig der Scincoiden möchte Fitzingers Familie der Gymn⸗ 
ophthalmoiden (warum nicht bloß Gymnophthalmen?) 
zu betrachten ſeyn, indem in dieſer der bey den Schlangen 
Statt habende Mangel der Augenlieder bey ſonſt feinkartis 
ger Koͤrpergeſtalt bereits eintritt. Doch ich wuͤrde mich zu 
weit von meinem Thema entfernen, wollte ich mich hier 
weiter uͤber ſyſtematiſche Stellung der Familien einlaſſen. 
Ich wende mich daher zu einer genauern . der 
neuen 3 * 
Gerrhosaurus N. 


ch Caput pyramidatum, scutellis multangulis te- 
im. 
Tympanum apertum, detrusum. . } - 
Dentes maxillares subrecurvi, denticulati, pala- 
tini parvi, conferti, numerosi. 
Labia scutis quadrangulis marzinate,. 
364 B. XXI. Heft 4. 1828. 


„mit deutlichen Zehen. 


die Laͤngsfalte wird zu einer deut 
lichen Seitenfurche. 


hirotes. 


Amphisbaena 
Die Seitenfurche verſchwindet 
hier gaͤnzlich, nur eine ſchwa⸗ 
che Impreſſion bleibt an ih⸗ 
rer Stelle. Schilder kaum 
noch . 


nackte Haut 
Coecilia, 


| e 
Amphiuma Garden, . 


Nares laterales. Palpebrae duae, squamosae. 


Lingua basi crassa, apice libero tenuis, emar- 
ginata. 

Corpus elongatum, supra subtusgue scutis qua- 
drangulis verticillatum ; plica longitudinali intus 
sduamis minimis alutacea in utroque latere. 


Cauda teres, verticillata. 
Pori femorales. 
Pedes pentadactyli. 


G. Havigularis N. supra fusco - olivaceus linea fla- 
va pone oculos incipiente, nigro marginata in 
utroque latere, subtus albidus, mento gulaque 
et scutis marginalibus labii superioris laete vi- 
tellinis, palmarum digito medio ceteris longio- 
re, plantarum Ait valde inaequalibus, quar- 
to longissimo. 

Scuta occipitalia 5 intermedio.minimo, duo- 
bus posticis magnis, quinquangulis, anteriori- 
bus trapezoideis postice truncatis; supercilia- 
ria 4; verticale oblongo-hexagonum; fronta- 
le anterius latum multangulum, postice atte- 
nuatum, posteriora subtrapezoidea. ‚Seuta men- 
talia quatuor, posteriora majora sphaerice tri⸗ 
angula. Gula squamis scincorum similibus, la- 
tis, pone rotundatis, subhexagonis tecta. Scu- 
tum loreum subquadratum. Orbitale anterius 
quadrangulum. Scuta nuchae laterumque lae- 
via, dorsi carinata. Scutorum abdominalium 
series 8. Pori femorales papillosi utrinque 15. 
Meatus auditorius ovalis, antice scutello semi- 
lunari, flavo munitus, ‚Plica laterali ab angulo 
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oris incipienti fere obtectus. Pedes antice in- 


tusque squamis latis hexagonis, postice parvis 
rhombeis, nonnunquam multo carinatis tecti. 
Cauda longissima, 


Africa merid. Krebs. 


Lacerta Seps Lin. S. N. ed. XII. Nro, 17. p. 363.? 
— Sha general zool. III. p. 252. 


en sepiformis Schneid. Hist. Amph. II. p. 191. 
— Merr. S. A. p. 70. 


Tachydromus Seps ejusd. ibid. p. 6g. 


Gerrhonotus N. 


Char. gen. Caput pyramidatum, obtusum, cly- 
peolis irregulari-multangulis tectum. 


Tympanum apertum, detrusum. 


Dentes maxillares aequales, cylindrici, obtusi, i 


palatini parvi vix conspicui (an omnibus ?). 
Labia scutis marginata. 
Nares, Palpebrae ut in praecedente. 


Lingua crassa, carnosa, medio aflıxa, apice ex- 
tensili, attenuato excisa. 


Corpus scinciforme, supra subtusque verticilla- 


tum, plica longitudinali in utroque latere. 


Cauda verticillata. 
Pori femorales nulli. 
Pedes squamosi, pentadactyli. 


1. G. Deppii N. squamis dorsalihus quadrangulis, 
laevibus, scutorum abdominalium seriebus 14, 
supra niger, maculis albis irregularibus adsper- 
sus, subtus albus, cauda corpore longiori, tere- 
ti, albo annulata. 


Caput pyramidatum, depressum, pone dila- 
tatum, obtusum; scuta internasalia duo; fron- 
talia 5, quorum intermedium rhombeum; ver- 
ticale anterius angustum, hexagonum; poste- 
riora quinque, intermedium elongato - rhombe- 
um. Seutella occipitalia et temporalia nume- 
rosa, multangula. Scutum praeorbitale mag- 
num, hexagonum; loreum unicum forma va= 
rium. 


Scuta marginalia labii superioris 9 vel, 10, 
posteriora duo ceteris multo majora. — Scuta 
dorsalia laevia, magna, quadrangula, seriebus 
transversis posita; ablominalia minora, inae- 
qualia, irregulari- quadrangula, angulis saepissi- 

me obtneatie: Cauda teres, corpore paulo lon- 

gior, scutis quadrangulis angustioribns verticil- 
fata. pedes squamosi, dieitis gracilibus inae- 
qualibus, intimo palmarum minimo, tertio 
quartoque aequalibus, ceteros longitudine su- 
perantibus, plantarum digitis longioribus, se- 
cundo quintum, tertio quartum subaequante. 


Longitudo corporis al ad caudae pie 817 caudae it 
= — 87¼ — 4% 


Mexico: N 


Deppe. 


4. G. täeniatus N. squamis dorsi e lae- 
vibus, scutorum abdominalium seriebus 12, 
coerulescens, fasciis transversis nigris, pone angu- 
latis in dorso, subtus albus, cauda tereti, gro 
annulata. j 


Scutorum capitis, forma atque dispositio fere 
ut in praecedente. Caput pyramidatum, nec 
depressum. Differt potissimum colore et scu- 
torum abdominalium numero. Longitudo cor- 
poris ad gaudae apicem 9½“, cauda 67 7055 


Mexico: Deppe. 


5. G. coeruleus N. supra coeruleus, macularum ni- 


grarum triplici serie, subtus ad latera et in ca- 
pite nigrescens, squamis dorsi quadranguın ca- 
rinatis, cauda tereti, hemiholia. 


Caput pyramidatum, indistinctum. Scuta 
internasalia duo; frontalia 5, intermedium mag- 
num rhombeum, antice rotundatum; posterio- _ 
ra duo elongatn- - quadrangula, obliqua. Scutum 


verticale longum, hexagonum, inter supercilia 6 


porrectum, pone scutello rhombeo utrinque in- 
clusum. Scutella occipitalia numerosa, anteri- 
ora tria ceteris majora, laevia; posteriora dor- 
salibus similia, carinata, seriebus transversis 
digesta, Scuta marginalia labii superioris de- 
cem subaequalia. Praeorbitale magnum, hexa- 
gonum in frontem adscendens. Squamae dor- 
sales quadrangulae, seriebus transversis obli- 
que posita, carinata, carinis in lineas undecim . 
elevatas confluentibus. Pedes sicut in ceteris, 
Cauda corpore longior, supra scutis enen 
subtus laevibus verticillata, teres. 


Longitudo corporis cum cauda 777% 5 
caudae — 47“. 
v. Chamisso. 


Brasilia: 


4. G. rudicollis N. e griseo-virescens, ad latera niĩ- 
grifuscus, capite scutellis elevatis asperso, squa- 
mis per series transversas digestis quadrangu- 
lis, carinatis, scutorum abdominalidm seriebus 
14, caudae basi exacte quadrilatera. 


Scuta internasalia duo; frontalium paria duo; 
verticale anterius magnum hexagonum, pone 


dilatatum, utrinque sinuatum, posterius elon- 


gato-rhombeum, adjectis binis utrinque rhom- 
beis. Colli latera squamis carinatis squarrosis 
denticulata. Nucha squamarum carinis aspera. 
Squamae dorsi magnae, durae, quadrangulae, 
seriebus transversis digestae, carinatae. Color 
capitis dorsi caudaeque e griseo - virescens, pun- 
ctis minimis nigrofuscis Loreberrimis consper- 
sus, ad latera vittis transversis nigrofuscis, 
aliisque dilutioribus nonnunquam in medio dor- 


x 


in,” 


1 
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00 ‚variegatus. Abdomen 'albidum, coerules- 


cens, plerumque vittis longitudinalibus, nigro- 


fuscis pictum. 50 


* 


J 


0 


Cauda supra medium quadrilatera, nostris 


eoemnibus mutilata. Pars regenerata teres abs- 
Bu 185 durarum squamarum verticillis. 


Longitu- 
o corporis ad anum usque 4%“ caudae mu- 
tilatae 2½ “ RER 


Mexico: Stelze. 


G. imbricatus N. olivaceo- griseus, capite scutel- 
lis elevatis aspero, subpanduraeformi, squamis 
dorsi carinatis, duris, oblique positis, quadran- 

gulis, obtusatis, scutorum abdominalium serie- 
bus 12, cauda hemiholia. 


Sc⸗cuta capitis fere ut im praecedenti. Squa- 
mae colli adpressae; dorsi quadrangulae, se- 
riebus transrversis.oblique positae, imbricatae, 
breviores: et latiores quam in praecedente, ob- 
tusatae. Cauda versus medium obsolete qua- 
drilatera, deinde teres. Corporis color ex oli- 
vaceo - griseus, caudam versus rufo nonnihil 


permixtus, subtus albidus versus-latera coeru- - 


lescens. Longitudo totius animalis ad caudae 
apicem 7% caudae 3½ /. 
Mexico: Slelze. ost 


6. G. liocephalus N. capite laevi, squamis quadran- 
gulis, per series transversas digestis, medii dorsi 
carinatis, nuchae laterumque laevibus, scuto- 
rum abdominalium seriebus 12, supra e griseo 
virescens, subtus coerulescenti-albidus, lineis. 

longitudinalibus novem. 


Caput scutellis planis laevibus tectum; scu- 
ta internasalia plura; frontalia 7, anteriora duo 
quadrangula, oblique posita, intermedium mag- 
num quinquangulum, parvo utrinque rhombeo, 
binisque multangulis pone inclusum, verticale 
lateribus sinuatum hexagonum. Squamae nu- 
chae laterumque laeves, medii dorsi carinatae, 
cCarinis in lineas 7 elevatas confluentibus. Cor- 
poris color supra e griseo virescens, punctorum 
nigrorum seriebus pluribus, subtus albidus, li- 
neis 9 longitudinalibus variegatus, 
Longitudo corporis ad apicem caudae 5% 
caudae 2". 


z 


Herr Deppe fand die beyden erſt genannten Arten 


in Eichenwaldungen zwiſchen Steinen. Obſchon beyde ein⸗ 
ander ſehr nahe kommen, ſo ſcheinen ſie doch nach der 
Zahl der Schilderreihen des Bauches, nach der ſehr ver— 
ſchiedenen Faͤrbung und der Geſtalt des Kopfes, welcher 
beym G. Deppii flacher und hinten breiter iſt, als unter⸗ 
ſchiedne Arten betrachtet werden zu muͤſſen. Eben ſo ſcheint 
der G. rudicollis ſpecifiſch vom G. imbricatus verſchie⸗ 
den, nicht allein durch die groͤßere Anzahl der Bauchſchil⸗ 


lung der 
ſtern ſchmal und voͤllig viereckig ſind 
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Stel ⸗ 
bey dem ers 
tern 1 ‚und in deutlichen und 
ziemlich geraden Querreihen ſtehen, - find fie bey dem letz⸗ 
tern kuͤrzer und breiter, ſtehen in ſehr ſchiefen Querreihen, 
und decken ſich deßhalb mit ihrem untern abgerundeten En⸗ 
de ſchindelartig. Auch iſt die Kopfform des letztern abwei⸗ 
chend, indem ſich der Kopf an den Seiten ſanft ausſchweift 
und hinten breiter werdend zurundet. Bey beyden iſt die 
Kopfbedeckung wegen der erhabenen Schildchen uneben und 
rauh, beym G. liocephalus aber glatt, deſſen Rüden. 
ſchilder indeſſen, wie beym G. rudicollis, in geraden Quer⸗ 
reihen ſtehen; aber die glatten, nicht gekielten Schuppen des 
Nackens und der Seiten, wie die geringere Zahl der Schil⸗ 
derreihen des Bauches und die Form und Anordnung der 
Stirnſchilder unterſcheiden ihn hinreichend. Wir erhielten 
von dieſer Art aber nur ein, und zwar noch anſcheinend 
ſehr junges Exemplar, fo daß die Kenntniß eines aͤltern vol; 
lig ausgewachſenen Individuums zur Feſtſtellung der Merk⸗ 
male erforderlich ſeyn moͤchte. 5 


Die Gaumenzaͤhne dieſer Gattung find ſehr klein und 
im Zahnfleiſche ſo verſteckt, daß ich ſie bey allen Arten 
nicht mit völliger Gewißheit wahrnehmen konnte. Beym 
G. coeruleus find fie deutlich zu erkennen. Beym G. 
rudicollis, deſſen Schädel ich vor mir habe, find ihrer 
drey vorhanden, und zwar ſehr kleine, dicke, ſtumpf coni 
ſche. Die Zunge iſt bey dieſer Gattung an der Baſis 
dick und fleiſchig, mit ſtarken Warzen, etwas über die 
Mitte feſt geheftet, nach vorn verſchmaͤlert und dünner, 
Die Spitze ſelbſt wird wieder etwas breiter und iſt in ei⸗ 
nem ſcharfen Winkel ausgeſchnitten. Bey dem G. rndi- 
collis weicht fie in ihrer Geſtalt von denen der übrigen Ar⸗ 
ten und ſelbſt von den Zungen, welche man bey andern 
Sauriern findet, merkwuͤrdig ab. Auf den erſten Anblick 
ſollte man meynen, die Zunge eines Agamoiden zu ſehen, 
unter deren ausgerandetem Ende eine zweyte ſcharf ausge⸗ 
ſchnittene hervorblickte. Bey genauerer Vetrachtung findet 
man aber, daß die Zunge an und für ſich denen der uͤbri⸗ 
gen gleichkommt, und daß nur das ſtarke Warzengewe⸗ 
be derſelben ſich hier gegen das Ende fehr erweitert, Une 
ter deſſen Ausrandung die ſchmale Spitze der fleiſchigen 
Zunge liegt. a 


Bey einem traͤchtigen Weibchen derſelben Art fand 
ich fünf ziemlich ausgebildete Junge und zwey Dotter 
im Eyerleiter; fie bringt demnach lebendige Junge zur 
7775 welches vielleicht auch bey den uͤbrigen Arten Statt 
findet. ; 


Vielleicht möchten die Eydechſen, deren Hernandez 
P. 67 C. 41. erwähnt, hieher zu ziehen ſeyn. Er fagt 
nehmlich: 0 

Prior occurrit illa, quam Totopecenses, apud 
quos frequens est, Cuti patria lingua vocant, medio- 
eri magnitudine alboque et nigro variata colore; est 
in ea insigne in posteriores pedes se attollere et 
anguium modo edere sibila (ob G. taeniatus N. 2). 
Secunda vero quam a colore nigro vocant Cutez- 
pallin, utriusque sexus proprietate et forma non- 
nullam indicans differentiam (vielleicht der G. Deppii 2). 


derreihen, ſondern hauptſaͤchlich durch die Geſtalt und 
uͤckenſchuppen; denn während dieſe 


383 b 


Die dritte Qnetzpalcochiton if gar nicht beſchrie⸗ 
ben, nur wird geſagt, daß fie ihren Namen aà perpe- 
tuo sopore erhalten habe, und ein gutes Schweiß trei⸗ 
bendes Mittel ſey; eine Deutung iſt daher unmoͤglich. 


Verſuch 


elner naturgemäßen Eintheilung der Helminthen, nebſt dem Ent⸗ 

wurf einer Verwandtſchaft und Stufenfolge der Thiere über: 

Baupt, von Dr. Fr. Siegm. Leuckart. Als Prodrom und 

Einleitung ſeines Handbuchs der Helminthologie. Heidelberg 
bey Groos 1827. 8. 89. 


Dieſe kleine Schrift iſt ein fprechender Beweis, mit 
welch philoſophiſchem Sinn der Pfr. uͤber alle Zweige des 
Thierreichs nachgedacht, mit welchem Eifer er die Natur, ſo 
wie die Schriften darüber verglichen, und beſonders, wie⸗ 
viel er uͤber die Eingeweidwuͤrmer ſelbſt gearbeitet habe. 
Man kann demnach in feinem Handbuche etwas gründli- 
ches, philoſophiſches und gewiß brauchbares erwarten. 


Der Pfr. verfährt bey der Eintheilung der Eingeweid— 
wuͤrmer nach dem Princip des Parallelis mus oder der Wie 
derholung, welches wir in unſern Lehrbuͤchern durchzufuͤh⸗ 
ren geſucht haben, ſucht aber die Zuͤnfte oder Familien 
zum Theil anders und auch wohl beſſer zu ordnen. Et hat 
6 Familien: 


1) Infuſorien-Selminthen, Echinococcus etc. 

2) Polypen -Selminthen, Coenurus. 

3) Quallen-Selminthen, Cysticercus, Taenia etc. 
4) Egel-Selminthen, Distoma etc. 

5) Echinodermen-Selminthen, Echinorhynchus. 
6) Annulaten-Selminthen, Ascaris etc. 


Alles, was der Pfr. uͤber die Verwandtſchaften diefer 
Familien unter einander und mit anderen Thieren in der 
freyen Natur vortraͤgt, iſt gewiß ſcharfſinnig und wohlge⸗ 
troffen; nur hätte das Princip der Eintheilung klarer aus⸗ 
geſprochen und die Gruppierung in groͤßern Maſſen angeges 
ben werden ſollen. Es laufen z. B. nach obigem Schema 
die Eingeweidwuͤrmer offenbar den 3 unteren Thierhaufen, 
nehmlich den Gallertthieren, Weich- und Gliederthieren pa⸗ 
rallell, und die Eintheilung ſollte mithin ſo ſtehen. > 


A. Gallertthierartige Eingeweidwuͤrmer: 

a. infuſorienattige; 

b. polypenartige; 

c. quallenartige; 

d. echinodermenartige (wofern man nehmlich die zwey 
letztern Abtheilungen in denſelben Haufen mit den 
Polypen bringt). 

B. Weichthierartige: 
a. Schneckenartige, Distoma etc. 
Sollte es nicht auch muſchelartige u. ſ. w. geben? 
C. Gliederthierartige. ; 
Spulmärmer. 
Seite 37 faͤngt ohne beſondere Titel die Schilderung 
der Verwandtſchaften aller Thierfamilien an, welche der 
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Bft. unter dem Olde eißſes vethweigten Baumes BR; 
Davon hätte billig eine Abbildung gegeben werden ſollen: 


denn durch die bloße Beſchreibung ſtellt ſich dieſer Baum 
nicht klar vor die Augen, und die Entwerfung der Zeich⸗ 


f 
4 
3 


nung liegt offenbar nicht dem Leſer, fondern dem Pfr. ob. 5 


Uebrigens erklärt ſich die manchfaltige Verwandtſchaſt einer 
jeden Familie mit mehrern andern vollkommen aus dem Pa⸗ 
rallelsmus und der Wiederholung der Thierclaffen, (fo wie 


5 


ihrer Ordnungen und Zuͤnfte, und laͤßt ſich auch wohlgeord⸗ * 


net und ſymmetriſch darſtellen, waͤhrend der Baum immer 
eine Unordnung bleibt, und ſich auf Tauſend verſchiedene Ar⸗ 


ten verzweigen laͤßt. Jeder macht einen andern Baum oder 


ein anderes Netz oder andere Leiter, weil die Natur keines 
von allen iſt. 


Es wäre unmoͤglich, dem Pfr. in feinen Verzweigun⸗ 
gen zu folgen, auch unnöthig, da gewiß jeder ba 
dieſe Schrift leſen und überlegen wird. 


Am meiſten zweifelhaft iſt uns noch die Stele der 
Quallen, ob ſie nehmlich zum Haufen der Polypen oder zu 
dem der Muſcheln zu ſtellen ſind; ebenſo, ob die Stein⸗ 
und Pflanzenthiere ſollen getrennt gehalten oder nach der 


r 


T 


Aehnlichkeit der Thiere vereinigt und beſchrieben werden. 


Die Actinien gehören wohl nicht zu den Polypen, weil ſie 
einen ſelbſtſtaͤndigen Magen haben, der ſich fogar heraus⸗ 
ſtuͤlpt. Der Pfr. trennt die Pteropoden von den Cephalo⸗ 
poden, und ſtellt jene unter die Sohlenſchnecken, was aller⸗ 
dings viel fuͤr ſich hat. Allein es faͤngt ja jede Claſſe und 
jede Ordnung wieder mit kuͤmmerlicheren Thieren an, als 
diejenigen ſind, womit die vorigen endigen. Der Sepien 
ſind auch ſo wenige, daß ſie unmoͤglich eine eigene Ordnung 
oder gar Claſſe bilden koͤnnen; haben uͤbrigens auch mit 
dem Pteropoden ſo vieles gemein, daß ſie doch wohl am 
beſten dabey ſtehen. 
Zwitter und daher unmoͤglich hoͤher als die Meerſchnecken. 


Die Gliederthiere bieten freylich auch Schwierigkeiten 
dar, doch darf man die Wuͤrmer ſicherlich nicht hoͤher als 
die Krebſe ſtellen. Die Reihe Diptera, Hymenoptera, 
Hemiptera, Orthoptera, Coleoptera und Lepidoptera 
will nicht gefallen. 
cken von den Hayen. Es gilt hievon das oben Geſagte, 
daß nehmlich jede Familie wieder von unten anfaͤngt. 


Daß die Froͤſche die unterſten Lurche ſeyen, faͤngt an, 
uns zweifelhaft zu werden, ungeachtet ihrer Kiemen. Die 
Schlangen ſcheinen eher dahin zu gehoͤren. 


Die luftathmenden Schnecken ſind 


So iſt es mit der Trennung der Pri⸗ 


* 


Wir haben die 


Geckonen früher allerdings mit Unrecht zu jenen geſtellt, 


weil wir damals nicht wußten, wohin ſie ihre Eyer legen. 
Was die Voͤgel betrifft, ſo iſt es zwar richtig, daß in der 
Regel diejenigen Thiere, welche ſich am ſchnellſten entwi⸗ 
ckeln, die niedrigſten find; deßhalb aber die Neſthocker oben 
hinzuſtellen, wie der Verf. thut, die Gaͤnſe dagegen, Rei⸗ 
her, Strauße und Huͤhner unten hin, moͤchten wir nicht 
wagen. Man muß ſich auch in den Grundſaͤtzen ein freyes 
Spiel laſſen, weil es ja ſelten ausgemacht iſt, daß ſie durch 
greifend ſind, und man immer das Ganze, nie aber einen 
einzelnen Grundſatz vor Augen haben muß. 
ſcheint uns einmal der unterſte Vogel zu ſeyn und der 
Strauß der oberſte; zwiſchen dieſe beyden Enden muͤſſen die 


Der Colibri 


andern eingefchoben werden; übrigens iſt es ja kein Unglück, 
wenn einmal dieſe oder jene Familie oder Sippe unrichtig 
ſteht. Die Nachkommen muͤſſen auch noch etwas zu thun 
haben. Die Schwalben find augenſcheinlich Raubvogel und 
ſtehen gewiß mit Unrecht zwiſchen den Spechten und kerf⸗ 
ſreſſenden Singvoͤgeln. Die Papageyen find allerdings ſon⸗ 
2 derbare Geſchoͤpfe, die an die Affen erinnern; allein die 
oberſten Vögel find fie doch ſicherlich eben jo wenig, als die 
Eichhoͤrnchen, welche gleichfalls viel affenartiges haben, die 
hoͤchſten Saͤugth ere. 


Wie bey den meiſten der vorigen Claſſen, laͤßt der 
Verf. auch die Saͤugthiere in 2 Reihen auſſteigen. 


Eetaceen, Monotremata, 
Pachodermen, Edentata, 
Ruminantien, Tardigrada, 
Kaͤnguruh, Lemures, 
aſen, Simiae, 
aͤuſe, Homo. 
Eichhörnchen, 

(Affen). 

Als Seitenzweig von den Walen an ſolgen: 
Seehunde. 

Digitigraden; Lutra, Mustela, Canis, Felis, Ur- 
Bus etc. Be | 
Einen Aſt von den Raubthieren bilden: 

Sorices, 
Chiroptera, 
Didelphys. 


Hier geht es uns wieder wie bey den Voͤgeln. Wa⸗ 
le, Elephanten, Schweine, Roſſe und Rinder unter die 
Maͤuſe zu ſtellen iſt uns ein zu großes Wagſtüͤck bloß der 
allgemeinen Betrachtung nach, widerſpricht auch unſers Er⸗ 

achtens dem Parallelismus mit den andern Claſſen: denn 
wenn die Wale den Fiſchen entſprechen, was wohl Niemand 
in Abrede ſtellen wird, fo muß es auch Saͤugthiere geben, 
welche den andern Claſſen, und mithin den fleiſchloſen pa⸗ 
rallel gehen; und dieſes koͤnnen keine andern als die maus⸗ 
artigen thun, welche wieder die Colibri und Singvoͤgel un⸗ 
ter den Saͤugthieren find. Wir nehmen keinen Anftand, 
auf die Mäufe die Spitz und Fledermaͤuſe folgen zu lafs 


fen, und finden die Claſfification des Volks, welches alle 


mit dem Namen Maͤuſs bezeichnet, hoͤchſt ſinnreich und 
richtig. Im Grunde haben alle Nagzaͤhne, und ihre Eds 
zaͤhne find eben ſo unbedeutend wie die der Wiederkaͤuer, 
denen ſie, ſelbſt den Rindern, nicht fehlen, wie wir in un⸗ 
ſerm Zahnſyſtem (Iſis 1823) gezeigt haben. Uebrigens find 
ſie allerdings die Vorbilder der reißenden Thiere, und dieſes 
Vorbildliche iſt es, welches die Naturforſcher noch immer 
nicht erkennen, und ſie daher veranlaßt, Aeſte und Zweige 
anzuflicken, welche die Geſetzmaͤßigkeit zerſtoͤren, das Sy⸗ 
ſtem verunſtalten und die Principienloſigkeit zum Princip 
machen. | ’ 


Wenn der zweyte Aſt, vom Schnabelthier bis zum 
Menſchen, auch nichts wider ſich haͤtte, als daß ſich der 
letzte für eine fo nahe Ahnenſchaft bedenken würde; fo wäre 
dieſes Grund genug, denſelben abzuſchneiden. Allein Skelett, 
Ss B. XXI. Heſt 4 1928. 
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Gebiß, Zehen und Krallen, Zunge, Naſe, Ohren und Fort⸗ 
pflanzungsorgane ſtehen fo tief, daß ſolche Reihung ver: 
werflicher iſt als jede andere. Sie haben allerdings Aehn⸗ 
lichkeit mit den Affen, aber in demfelben Sinne, wie die 
Eydechſen den Saͤugthieren ähnlicher find als die Vogel, 
und bie Froͤſche den Affen ähnlicher zu ſeyn ſcheinen als 
ſelbſt die Baͤren. Der Grund liegt lediglich im Vorbild. 


Die Edentata find. die Lurche der Säugthiere wie die Wale 


ihre Fiſche. 8 

Dieſe Bemerkungen wollten wir machen, um dem 
Publicum zu zeigen, wie ſehr uns dieſe Schrift angeſpro⸗ 
hen hat und wie ernſtlich fie verdient, gewuͤrdiget zu werden, 
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natürliche Familien des Thierreichs. Mit Anmerkungen und Zu⸗ 
fügen, überſetzt von Dr. A. A. Berthold, Privatdocent zu 
Goͤttingen. Weimar, Induſtrie-Comptoir. 1827, 8. 604, 

Dieſe Familien find wegen ihrer Gedraͤngtheit, leich⸗ 
ten Ueberſicht und Vollſtaͤndigkeit ſchnell in allgemeinen Ge: 
brauch gekommen, und verdienten daher allerdings überſetzt 
zu werden. Kaum wird jemand ſo viel Fleiß darauf ver⸗ 
wendet haben, wie der Verf., dem uͤberdieß die vollftändige 
Bibliothek in Goͤttingen zum Nachſchlagen und berichtigen 
zu Gebote ſtand. Er hat mit Gewiſſenhaftigkeit überſetzt, 
viele unrichtig geſchriebene oder falſchgebildete Namen berich, 
tiget, manche Anmerkung und beſonders ein Regiſter beyge⸗ 
fügt, welches unbegreiflicher Weiſe dem Original fehlt. Die 
Ueberſetzung iſt daher beſſer und brauchbarer als das Ori⸗ 
‚ginal, N N 

Eine Beurtheilung des Werks ſelbſt zu geben, wurde 
and hier zu weit führen. Wir beſchraͤnken uns daher auf 
die Claſſification, wovon der Ueberſetzer ſehr wohl einen 
Rahmen haͤtte geben koͤnnen. 


Erſte Reihe. Vertebrata. 


1. Stamm. Haemalherma. 
1. Claſſe. Saͤugthiere. Mammifera. - 
1. Abtheil. Ouadrupeda. . ö 
IJ. Unguiculata, 
1. Ordn. Bimana. x 


II. Ordn. Quadrumana. 


4. Fam. Simiae, 
I. Zunft. Catarrhini. 
2. Zunft. Platyrrhini. 

2. Fam. Lemurini. 
III. Ordn. 


Pleuroptera; Galeopithecus. 
Meganycteres; Pteropus. 
Vespertiliones. 


IV. Ordn. Ferae. 


I. Fam. Insectivora; Sorex, Talpa, Erinaceus, 
Centetes, Potos. a 
2, Fam.  Carnivora, 
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‚Cheiroptera. 
1. Fam. 
I, Fam. 
3. Fam. 


387 — ö ae 388 3 
2. Elantierada; Ursus. III. Ordn. Scansor 1 
121 37 N * ’ e Aae en 
b. Digitigrada. . 5 Fam. Psittacini. 8 U 4 
V. Ordn. Amphibia. A) Fam. Pogonorhynchi; Budco; sn" - 3 
1. Fam. Cynomorpha, Phoca. 3. Fam. Cuculides. $ re 
2. Fam. Brocha, Trichechus. 8. Fam. B Picus. 5 Kenn 
VI. Dıdn. _ Marsupialia. 8. Jan. Galliormess ken „ 
1. Fam. Entomophaga; Didelphys, Parameles. IV. Ord p alle. : AIR | 
2. Fam. Carpophaga; Phalangista, Hypsiprymnus. ln ER Fa N a 
3. Fam. Phyllophaga; Halmaturus, eee 8. 1. Fam. Dysodes; Opisthocomus. ct 
3 2. $am. Columbini. . 
PI. Ordn. Clires. 3. Fam. Alectrides; Penelope. c N 
1. Fam. Sciurini; Cheiromys.“ V. Ord inacel, u 
Som, Arctomydes. . Drdn. Gallinacei. 
3. Fam. Talpiformes; Bathyergus, Pedetes (! 5 1. Fam. Tetradactyli; Phasianus. a 
4. Fam. Murini; Dipus, Myoxus. 2. Fam. Tridactyli; Syrrhaptes. wi 
8. 4 Natatorüi; l Castor, Hydromys. 2. Abtheil. Aq uatiei. 94 
Fam. IIystricosi. f f 
7. Fam. eier: VI. Ordn. Grallae. „ 
8. Fam. Dasypoides; Cavia. 1. Fam. Brevipennes; Struthiio. 
VIII. Ordn. Edentata. 5 . Charadrius; Otis, Dicho- 
1. Fam. 8 Bradypus. „ 3. Fam. Cultrirostres, Ardea, Platalea. 
2. . ongirostres; Myrmecoph. 4. Fam. Longirostres; Scolopax. 
7 II. Ungulata. 5- DR e Recurvirostra. 1 
Fam acrodactyli, Fulica, Palamedea. 
4 57 1435 0 zig 15 er 7. Fam. Pyxidirostres; Phoenicopterus. 
I. Fam. entadactyla ephas ; - 770 
2. Fam. Tridactyla; ninoceros, Tapir. VII. Ordn. Palmipedes. f runde 
3. Fam. Pissipedes; Sus, Hippopot., Hyrax. I. Fam. Lamellirostres; Anas. | 
4. Fam. Solipedes. 2. 5 rent Pelicanus. 
3. Sam ongipennes, Peocellaria. 
7 Pot 2 Fecora. 4. Fam. Brachypteri, Colymbus. 
2. Fam. Plenicornia. — : 
3. Fam. Tubicornia. ne 
2, Abtheil. Bipedes, 2. Stamm. Hasmacrym., 0 0... 
XI. Ordn. Setacea. Erſter Zweig. Pulmonea. 
1. Fam. Herbivora; Manatus. I, Claſſe. . ; 
2. Fam. Hydraula; Balaena, 1. Abtheil.  Cataphracta. 3 
2, Claſſe. Monotrema, I. Ordn. Chelonii. 1 i 
I. Ordn. Macrcglossa; Echidna. ne FRE Emydosauri; Crocodilun, u 
II. Ordn. Pinnipedes ; Ornithorhynchus, * een, een, r 
3. Glaſſe. des. III. Ordn. Sauri, e 
8 I. Fam. Lacertini. Nele 
1. Abtheil. Terrestres, 2. Fam. Iguanii. 2 2 
I. Ocdn. Rupaces. 3. Fam. Geckotii. \ ee 
I. Fam. Vulturini. g 4. Fam. Chamaeleonii. R HE 
2. Fam. Accipitrini. 5, Fam. Tetrapodi; Scincus „ eee e 
3. Fam. Aegolit, Strix. 6. Fam. Dipodi, Bipes. dc nn 0 
II. Oedn. Passeres. 7. Jam. Apodi; Anguis. N 
1. Fam. Latirostres; Hirundo, Ampelis, IV. Ord. Op hidii. 
2. Cam. Dentirostees; Motacilla. 1. Fam. Amphisbaenei. i EL Me 
3. Jam. Conirosires; Fringilla, Corvus. 2. Fam. Teretes; Torteixz, 215 
4. Fam. Tenuirostres: Gerthia, 3. Fam. Coluberini. 5 
5. Fam, Syndaetyli; Alcedo. 4. Sam, Anguiviperae; Hydrophis, 


4 
ei 


2. Fam. Urodela; : 


I. Fam. 


Zi 


* 


5 Fam. Viperides. e 
6. Fam. Gymnophides; Garcia, 12 11 


Win 1770 
II. Claſſe. Amphib lia. 
1. Ordn. Caducibranchia. 


. Fam. Anoura; Nans. 
Salamandra. 


II. Ordn. Perennibranchia : Sirene 
e e e 


91281111 8 „nel i 4 

> Zweyter Zweig. Solibranchia. 

III. Claſſe. Ichthodera. 5 
I. Ordn. Selacii, 


Squalides. 
Latisoma; Raja. 
Acanthorrhina; Chimaera. 


a II. Ordn. -Cyelostoma ; Pelramzon, 
IV. Claſſe. Pisces. 

1. Abtheil. 

I. Ordn. 

II. Ordn. 


1. Fam. 
2. Fam. 
3. Fam. 


/ 


Sturionti. 
Plectognatha; 3 Diodon. 


Tt 
III. Ordn. Lophobranchia;. Syngnathus. . 


II. Abtheil. Normalia, 
A. Calopoda. 
a. Malacopterygii. 
IV. Orbn. Abdominalia. 
Salmonides. 
2. Fam. Clupeides. 
3. Fam. Esocii. 7125 
4. Sam, Cyprinides. 828 
5. Fam. Siluroides. er 
V. Ordn. Subbrachiata. 
1. Fam. Gadites. 
2. Fam. Diprosopa; Pleuronectes. 
3. Fam. Discobola; Echeneis, Cyclopterus. 


VI. Ordn. Acanihopterygia, 
I. Abtheil. Cystophora. 
1. Fam. Aulostomides; be 
+ Fam. Squamipennes; Chaetodon. 
3. Fam. Teuthides. N 
4. Sam, Coryphaenides. 
5 Fam, Zeides. i 
6. Fam, Xiphirhynchi; Kn 
7. Fam. Scomberoides. ' 
8. Fam. Vomerides. 
9. Fam. Labroides. 
10, Fam. Sparoides. 
II, Fam. Percoides. 
12. Fam. Armigenae; Trigla, 


II. Abtheil. Acystica. 
13. Fam. Lophides. 


Anomalia. 5 2 


14. Fam, Gobioides. e 
15. Fam. Taenioides; Cepola. 


II. Apodes.. 1 


vu. Ordn. Apodes; Auge, 4 fam. 


Zweyte Reihe. Cephalidia, 
Erſter Stamm. Mollusen. 
Erſter Zweig. Phanerogama.. 
1. Abtheil. 
1. Claſſe. Cephalopoda. 
I. Ordn. 
II. Ordn. 
II. Elaſſe. Pleropod a. 
I. Ordn. Megapterygia. 
3. Fam. Procephala; Clio. 
2. Fam. Cryptocephala; Hyalaea. 
II. Ordn. 


1 


Pterygia. 


Decapoda, Sepia. 2 fam. 


Octopoda; Octopus, 2 fam. 


Mecropterygia; Pneumodermon, 


II. Abtheil. Apterygia. 
III. Claſſe. Gasteropoda, 
I. Abtheil. Hermaphrodita. 1 
I. Ordn. Nudibranchia; Doris. 3 famil. 
II. Ordn. In ſerobranchia; Phyllidia. 1 fam. 
III. Ordn. Tectibranchia; N 2 fam. 
vI. Abtheil. Diolca. ‘ 
V. Ordn. Pneumopomaz cyelestoms. 2 fam. 
VI. Ordn.  Pectinibranchia, f 4 
1, Abtheil. Gymnocochlides; Valvata, Turbo, 


Trochus, Nerita, Melania, Pyramidell 
Cerithium, Strombus, Niang N 
Harpa, Buccinum, Terebra, Voluta, Co- 
nus, Oliva, Cypraea. 17 fam. 


II. Abtheil. Eryptocochlides; Sigaretus. 
aweyter Zweig. Agama. 

I. Atheil. Exocephala. 

W. Claſſe. Pellocochilides. 


I. Ordn. Scutibranehia; Haliotis, 2 fam. 
II. Ordn. O clobranchria; Patella. 2 2 lain. 

II. Abtheil. Entocephala. 

V. Caſſe. Brachyopoda, 

4 I. Oedn. Pedunculata, Terebratula. 2 fam. 

II. Orbn. Sess⸗lia; Ochicula. 

VI., Claſſe. Conchifera, 

* Ordn, 


Petalipalla. 
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Zweyter Zweig. 
IV. Claſſe. 


I. Abtheil. 
II. Abtheil. 
II. Ordn. Biforipalla; Mytilus, Unio. 2 fam. 
III. Drdn. 
IV. Ordn. 


I. Abtheil. 
Cyclas, Venus, 
Solen, Pholas. 


II. Abtheil. 
Zwepter Stamm. 
I. Claſſe. 
II. Claſſe. 

I. Otdn. 


II. Ordn. Trachearia; 
langium, Acarides. 


III. Claſſe. 
4 fam. 


— 


Mesomyona; Ostracea. 3 fam. 
Plagimyona; Arca. 


Triforipalla; Tridacna. 
Tubulipalla. 


‚Unieonchae; Chama, Cardium, 


Tellina, Mactra, Mya, 
"rı fam. 


Tubicola; Teredo. 
‚Helminthoidea. 

Cirrhipedes. 4 fam. 

Annulosa. 


‚Notobranchia; 


Aphrodita, Ne- 
5 fam. 


reis. 


II. Ordn. Cephalobranchia; Serpula. 4 fam. 
III. Ordn. 


IV. Ordn. Enterobranckia; Lumbricus. 4 


Mesobranchia , Arenicolä. 


fam. 


Dritter Stamm. :Condylopa. 
Etſter Zweig. Fyperherapi, 
J. Claſſe. 


Crustacea. 
1. Abtheil. Maxillosa. 
J. Ordn. Decapoda. 2 fam. 
II. Ord. Ston:spoda; Squilla, Thyllosoma. 
fam. 


III. Ordn. TLaemodipoda, Caprella. 2 fam. 

IV. Ordn. 

V. Ordn. Isopoda ; Oniscus. 

VI. Ordn. Lophiropoda; Eutomostraca. 2 fam. 

VII. Ordn. ‚Phyllopoda; Apus, 

II. Abtheil. 
VIII. Ordn. Xiyhosura; Limulus. 

IX. Ordn. 
II. Claſſe. 
1. Ordn. 


Amphipoda; Gammarus. 4 fam. 
6 fam. 


2 fam. 
Eden lala. 


Siphonosloma; Caligus. 2 fam. 
Arachnides. > 

‚Pulmonaria; Scorpio, Aranes. 2 
fam. 77 
Pycnogonum, Pha- 
7 fam. 


Myriäpoda; Julus, Scolopendra. 
Heæapoda. 
Insecia, } 8 
J. Abtheil. Aptera. * 
I. Ordn. Thysanoura; Lepisma: 2 fam. 
II. Ordn. Parasita; Pediculus. 2 fam. 
III. Ordn. Siphonaptera; Pulex , 


II. Abtheil. Lata. 5 45 


4. Fam. 


4. Fam. 


* 1. Elytroptera. hi 
IV. Ordn. Cotenpteratas 
1. Abtheil. Pentamera. 
1. Fam. Adephagi; 
Gyrinus. 
2. Fam. Brachyptera; Staphylinus. 


Clerus, Ptinus. 


5. Sam. Palpicornes; Hydrophilus. 
6. Fam. Lamsllicornes. 


II. Abtheil. Heteromera. 


1. Fam. Melasoma; Tenebrio. 
2. Fam. Taxicornes; Diaperis. > 
3. Fam. Stenelytra; Helops, Cistela, 


III. Abtheil. Tetramera. 


1. Fam. Rhynehophora; Curculio. 
2. Fam. Xylophagi; Bostrichus. 
3. Fam. Platysoma; Cucujus. 

4. Fam. Longicornes; Cerambyx. 
5. Fam. S e tene 


6. Fam. Cyclica; Chrysomela, 
7. Fam. Clavipalpi; Erotyla, 
IV. Abtheil. Trimera. 


1. Fam. Aphidiphagi; Coccinella. 
2. Fam. Fungicolae; en, 


3. Fam. Pselaphii. 


V. Abtheil. Monomera; Clambus. 
V. Ordn. Orthoptera. 
1. Fam. Forficulariae. W 
2. Fam. Blattariae. 
3. Fam. Mantides. 
Spectra. 
Gryllides. 
Locustariae, 
Acridites. 
VI. Ordn. Hemiplera. 8 
1. Abtheil. Heteroptera. 
. Fam. Geocörisae; "Cimex. 
2. Fam. Hydrocorisae; Nepa. 
II. Abtheil. Homoptera. 
3. Fam. Ticadariae. 
7 Fam. Hymenelytra; Aphis. 
5. Fam. Gallinsecta; Coccus. 


II. Anelytra. 
I. Ouadripennia. 
VII. Ordn. Neuroptera. 
1. Abtheil. Subulicornes; Libellula. 


5. Fam. 
6. Fam. 
7. Fam. 


Termes; Phryganea. 2 fam. 


Trachelides; Mordella, Melos. 


2 fam. 
II. Abtheil. Filicornes; Panorpa, 1 


Cicindela, Carabus, Ditiens, - 


3. Fam. Serricornes; Buprestis, Elater, Lamps, 


4. Fam. Clavicornes; Hister, Silpha, Dermestes. 


N 

S VIII. Ordn. Hymenoptera. 
u 155 i 1 Abtheil. Terebrantia. 
ar Fam. Serrifera; Tenthredo. 

Ki ei 2. Cam. Pupivora; Ichneumon. 

** II. Abtheil. ee, 


3. Kom. Heterogyna; Formica. 
4. Fam. Fossores; Sphex. f 
5. Fam. Diploptera; Vespa. 
6. Fam. Mellitera. 


er IR. Ordn. 


1. Fam. Diurna. 
2. Fam. Crepuscularia, 
3. Fam. Nocturna. 


X. Ordn. Rhipidopiera ; Stylops. 
XI. Ordn. Diptera. 


1. Fam. Nematocera; Culex, Tipula. 

2. Fam. Tanystoma; Tabanus, Asilus. 

3. Fam. Notacantha; Stratiomys. 

4. Fam. Athericera; Syrphus, Oestrus, Musca. 
5, Fam. Pupipara; Hippobosca. 


3. Reihe. Acephala. 
Erſter Stamm. Gaslrica. 
Erſter Zweig. Enlozoa. 


“ 


‚Lepidoptera.- 


I. Claſſe. Helminthogama, 
1. Ordn. Entomoidea, Lernaea, Planaria. 
5 fam. 
II. Ordn. Tumbricoida; Ascaris. 2 fam. 


II. Claſſe. Helminthoprocta. 
I. Ordn. Hirudiformia; Fasciola. 2 fam. 
II. Ordn. Cestoidea; Taenia. 2 fam. 
III. Ordn. Cystica. 2 fam. 
Zweyter Zweig. Actinozoa, 
III. Claſſe. Tunicata. 
I. Ordn. Tetkydes; Ascidia. 
5 II. Thalides; Biphora. 
IV. Claſſe. Holothurtda. 
1. Ordn. Apoda; Sipunculus. RE 
Arie II. Ordn. Poly poda; Holothuria. 2 fam. 
V. Claſſe. Eehinoderma. 9 
een I. Ordn. Echinoida. 2 fam. 
. II. Ordn. Asteroida. 5 fam. 
Vl. Claſſe. Helianthoida; Actinia. 


Dritter Zweig. Phytodozoa. 


3 fam. 


VII. Ciaſſe. Acalepha. 
I. Ordn. Poecilomorpha; Beros, Physalia. 
5 fam. 8 Ns 
II. Ordn. Cyclomorpha; Medusa. 3 fam. 


3 B. KM. Heft 4. 1028. 
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VIII. Claſſe. Polypi. 

1. Ordn. Brachiostoma; estate, Alter 
onium, Madrepora, Isis, ‚Sertularia, Hy- 
dra. 4 fam. 

II. Ordn. Trichostoma ; Vorticella. 3 kam. 


Zweyter Stamm. Agastrica. 
1. Ctaſſe. Cryptogena; Trichoda. 
II. Claſſ. Gymnogena; Trichoda, 
Monas. 4 fam. 


Formen wie Hyperhexapi, ‚Odndylopk, elne 
ades, Haemacryma, Pachyderma, Monotrema und 
Melasoma etc. (im Plural); auch Helianthoida etc. hät» 
ten wohl koͤnnen geändert werden. Aphidiphaga find ah 


Freſſer. 


Vibrio, 


ueber den innern Lebensproceß, 


von Dr. Meyen. Taf. VI. 

g Raſtlos entfaltet ſich die Wiſſenſchaft, unbekuͤmmert 
der Sturm der Zeiten ſteht fie da als Republik, und je⸗ 
dem Unterthan ſteht es frey, ſie zu heben, ſie zu verherr⸗ 
lichen. Wie die Natur bey ihrer Schoͤpfung ewig ſchwankt, 
ſtets erzeugt und wieder vernichtet, ſo bietet auch die Wiſ⸗ 
ſenſchaft einen ewigen Wechſel dar; Jahrhunderte u. Jahr⸗ 
hunderte verdrängen ſich mit ihren Hypotheſen, und nur 
das Genie vermag ſie wahrhaft zu foͤrdern. 


Es iſt wohl ſtets der Fall, daß die Anfaͤnger in der Wiſſen⸗ 
ſchaften ſich mit Hypotheſen plagen, daß fi ihnen ſelbſt neue 
aufdraͤngen und ſie dieſelben Andern mittheilen; nur wenn 
der Nachtheil fuͤr die Fortſchritte der Wiſſenſchaft offenbar 
klar wird, dann nimmt man ſich die Muͤhe und ſucht die 
aufgeſtellten Hypotheſen zu widerlegen, und man fördert 
auch alsdann, wenn auch nur mittelbar die Fortſchritte der 
Wiſſenſchaft. Von dieſer Seite möge man den gegenwaͤr⸗ 
tigen Vortrag anſehen; ich ſuche eine Hypotheſe in ihrer 
Reinheit, und zwar als einen Irrthum darzuſtellen, der an 
einer großen Univerſitaͤt taͤglich einer Menge junger Stu⸗ 
dierenden vorgetragen wird, die ihrer leichten Faßlichkeit 
wegen mit Begierde von vielen aufgenommen wird, und 
beſtimmt unendlichen Schaden ſtiften kann, da ſie auf ganz 
folgerechtem Wege zu den groͤßten Irrthümern führt. Es 
iſt die Hypotheſe vom innern Lebensproceß, wie ſie vom 
Hn. H. Schultz (Ueber den Eebensproceß im Blute) 
Profeſſor zu Berlin vorgetragen iſt. Ich habe ſchon in 
meiner Inaugural⸗Diſſertation mich bemüht, jene Hypo⸗ 
theſe durch eine ganze Menge von Thatſachen als falſch zu 
erklaͤren, aber ſtatt daß Hr. Sch. es einſehen ſollte, hat er 
einige, wirklich ſehr unwürdige Aeußerungen gegen den, von 
ihm aber nicht genannten Verfaſſer der Inaugural⸗Diſſer⸗ 
tation, in den Jahrbuͤchern der wiſſenſchaftlichen Critik ab⸗ 
drucken laſſen; auf dieſe antworte ich nicht, denn fie gehd- 
ren durchaus nicht der Wiſſenſchaft an, ſie ſchweifen um 
dieſelbe in der Welt umher, und treffen zuruck auf den 
Punct, oder auf die Perſon, von der ſie ausgiengen. Ich 
nehme hier nochmals die Sache vor, indem ich ſie aus⸗ 
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führicher darſtellen will, lege fie einer hohen Verſammlung 
deutſcher Naturfocſcher * zur Entſcheidung vor, und möge 
dann, wenn meiner Seite das Recht zufaͤllt, zum letzten 
Male dieſer mechaniſchen Hppotheſe gedacht worden ſeyn. 


Gleich im Voraus muß ich bemerken, daß Hr. Schultz 
ſeine Hypotheſe zwar zuerſt in ihrem ganzen Umfange auf 
die Lebensthaͤtigkeit des Blut's in Anwendung brachte, daß 
er indeſſen in ſeinen anderen Schriften dieſelbe ebenfalls bey 
der Bildung und Lebensaͤußerung aller übrigen lebendigen 
Saͤfte in Gebrauch zog, und daß ich daher hier, wie er es 
ſelbſt in feinen Schriften gemacht, bald die Säfte der Thie⸗ 
re, bald die der Pflanzen zur Widerlegung ſeiner Hypotheſe 
herbeyztehe; denn daſſelbe was er vom Blute ausſagt, gilt 
in dieſer Hinſicht ebenfalls dem Lebensſafte der Pflanzen, 

dem Zellenſafte der Charen u. ſ. w. g 


Hr. Schultz geht von dem Grundſatze aus, daß ſich 
der Naturforſcher ſtets zwiſchen den beyden Extremen der 
seinen Sinnlichkeit und des reinen Gedankens behutſam in 
der Mitte bewege, daß er von Erſterm ausgehend niemals 
demſelben einen fremdartigen Gedanken aufdrücke, ſondern 
aus ihm durch Vergleichung den Grund feiner Exiſtenz ab» 
zuleiten ſuchen muͤſſe. (M. ſehe feinen Aufſatz über 
Blutbildung und Blutbewegung, in Meckels Arz 
iv für Anatomie und Phyſiologie. 1326. Heft IV.) 
Daß ich in dieſer Hinſicht ganz der Meynung des Hn. 
Schultz din, beweifet die von mir, ſchon vor ihm in mei: 
ner Diſſertation angegebene Stelle aus Baco's Schriften, 
wo dieſer Satz ganz deutlich ausgeſprochen iſt, und Baco 
ſelbſt ſagt hieruͤber noch am Schluſſe, nachdem er dieſen 
Gegenſtand gewiß erſchoͤpfend bearbeitet hat „haec via ve- 
ra est sed intentuta.* — 


Ich habe aber auch damals gleich unter Baco's Wor⸗ 
ten angegeben, daß man nun eben die größte Genauigkeit, 
Sorgfalt und Fleiß anwenden muͤſſe, um das rein Sinnli— 
che auch wahrhaft zu erkennen, damit nicht dem falſch Er: 
kannten ein falſcher Gedanke untergeſchoden werde. Und 
fo ſteht es mit Hn. Schultzens Hypotheſe: der Gedanke der 
fie durchdringt, iſt ziemlich klar dargeſtellt, und nur ſelten 
dem rein Hypothetiſchen unterworfen, aber die Thatſache. 
auf die der Gedanke gefußt iſt, iſt nichts mehr als ein taͤu— 
ſchendes Product einer ungewoͤhnlichen Strahlenbtechung. — 


Um feine Hppotheſe darzuſtellen, werden ſchon einige 
kleine Stellen aus ſeinen Schriften hinreichen, die wie es 
mir ſcheint, ganz hinlaͤnglich feine Lehren beleuchten. In 
der Schrift uͤder den Lebensproceß im Blute, Berlin 1822. 
S. 3. ſagt Hr. Schultz, daß er ſich ‚bemühen wolle, zu geis 
gen, wie das Leben des Bluts durch einen Proceß, der 
durchaus verſchieden von dem galvaniſchen und chemiſchen 
Proceß iſt, wirklich werde, oder mit andern Worten, wie 
ſich das Blutleden unmittelbar aͤußere, durch welche Ers 
ſcheinungen es ſich unſern Augen als etwas in ſich, durch 


Der Verf. wollte nehmlich dieſen Aufſatz bey der Verſamm⸗ 
lung der Nat. u. Aerzte zu Münden vorleſen; da aber 
ſolche Streitigkeiten nicht vor dieſelbe gehören; fo unters 
blieb es. Die Abdandl, der N. F. im noͤchſten Heft. 
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Sie ſoll der dynamiſchen Anſicht einen concreten Inhalt 


geben, und zugleich die Vorſtellungen und Theorien von den 


ſogenannten inponderablen, dem galvaniſchen ahnlichen Le⸗ 
bensſtoffe als etwas Unwahres verdrängen. — Ich habe 
ſchon früher bemerkt, daß dieſer Aus ſpruch nicht nur auf 


das Blut, ſondern auf alle übrigen belebten Theile det 


organiſchen Körper zu beziehen iſt, und ſomit will ich kurz 
angeben, worin eigentlich jene Hppotheſe beſteht. - 4 8 


Hr. Schultz glaubt, daß alle organiſchen Theile, die 


in der Bildung begriffen ſind, aus unendlich vielen und 


kleinen Koͤrperchen beſtehen, die unter einander ſich in der 


thätigften Wechſelwirkung befinden, fo daß fie ſich einander 


anziehen, oder vielmehr in einander übergeben, und ſich 


wieder ſcheiden. Es find dieſe Koͤrperchen unendlich ſchnell 
vorübergehend, kaum haben fie ſich geſtaltet, fo gehen fie. 
wieder zu Grunde, um neue Geſtalten zu bilden, deren 
Exiſtenz aber wieder fo fluͤchtig und vorübergehend iſt, wie 
ſie war. 5 


Ich glaube man wird nun wohl ſchon aus den mes 
nigen Angaben, in dieſer aufgeſtellten Hppotheſe eine Art 
von atomiſtiſcher Lehre wieder finden, nur ſtatt daß ſonſt 
die Atome mit ihren Flaͤchen und Kanten beſtimmt an ein⸗ 


ander gelagert werden mußten, werden ſie hier durch den 


we 


innerliche Bewegungen von den ſtroͤmenden verfchieden ſey. 


u 


Begriff der Wechſelwirkung ineinander geſchlungen, um 
wieder neue zu zeugen, und ſo entſteht hier aus der Verei⸗ 


nigung beyder Begriffe eine neue Lehre, die eigentlich in 


kurzen Worten ausgedrückt, die ewige Metamorphoſe der 


ungeſtalteten Atome darſtellen ſoll. Es iſt bekannt, wie 
viel Verdienſt ſich Wilbrand in der Phyſiologie durch die 


Lehre der entſchiedenen Metamorphoſe erworben hat, und 
abgerechnet die Extreme in feiner vorgetragenen Lehre, “fo 
kann ihm in dieſer Hinſicht nie das Verdienſt ſtteitig ges 
macht werden. Ich machte in meiner Diſſertation auf⸗ 
merkſam auf die große Aehnlichkeit bepder Theorien über 
den Lebensproceß im organiſchen Körper, wie fie von Wils 


brand und von Schultz vorgetragen ſind, und bemerkte, 


daß Letztere nur eine modificietrte Wilbrandiſche Theorie ſey, 


indem in dieſer die Metamorphoſe der Gebilde ſtets im 
Allgemeinen gelehrt, in jener des Herrn Schultz aber 


die Metamorphoſe ſtets auf die conſtituierenden Atome an 


gewendet wird. Die ewige Metamorphofe, die dem menſch⸗ 
lichen Auge nicht verborgen ſeyn fol, iſt beyden das Grund⸗ 
princip. Ich habe in jener Diſſertation mehrere Stellen 
aus Wilbrand's Schriften angefuͤhrt, die mit der Schultzi⸗ 
ſchen Lehre faſt gleichlautend ſind. Hr. Schultz hat aber 
dieſe Nachweiſung nicht gelten laſſen wollen, und da es 


ihm zu klein ſeyn muß, ſich gegen Inaugural⸗Diſſertatio⸗ 


nen, die doch ſtets mit Bewilligung der Facultaͤt erſcheinen, 
zu vertheidigen; ſo hat er eine Recenſion der Wilbrandi⸗ 
ſchen Phyſiologie (die bekanntlich ſchon 1817 erſchienen iſt) 
in den Jahrbüchern der wiſſenſchaftlichen Critik geliefert, 
um fo zu zeigen, wie verſchiedenattig feine Theorie von ber 
Wilbrandiſchen ſey. 


Wenden wit uns nun aber zum rein Sinnlichen, dem 
dieſer Gedanke untergeſchoben iſt, fo werden wir finden, 
daß es ein Trugbild iſt, und nicht feſte Wahrheit. 


— 


. 


fraction des Lichtſtrahls ein Schatten. 
nehmung der feinſten Staubtheilchen im Sonnenlichte trägt 


was ſie hier beweiſen fol? 


55 Hr. Schultz, dem die Welt für gewöhnlich nicht hell ge⸗ 
nug erleuchtet iſt, wendet zu ſeinen Beobachtungen die di⸗ 
recten Sonnenſtrahlen an, indem er glaubt, daß die Son: 


nenſtrahlen biebey nicht anders wirken koͤnnen, als wie hel⸗ 
leres Licht im Allgemeinen. Die Beweisführung feiner 


Meynung haͤlt indeſſen auch nicht in einem Puncte Stich, 
und verdient etwas vorgenommen zu werden. Gegen die 


Einwendungen, daß bey gewoͤhnlicher Erleuchtung die innere 


Bewegung der Säfte, wie fie von ihm geſchildert iſt, nicht 
zu bemerken ſey, ſagt Ht. Schultz folgendes: „Der Saft 
bewegt ſich im Schatten wie im Sonnenſchein; aber man 
ſieht die innere Bewegung im Schattenlichte nicht; ſie geht 
hier vor unſern Auzen vor ſich, ohne daß man fie ſehen 
könnte, eben fo wie in der Luft bewohnter Zimmer beftän- 
dig eine Menge feiner Staubwolken ſich bewegen, ohne daß 
man im Schattenlicht ſolche ſehen koͤnnte, die aber gleich⸗ 
wohl fihtbar ſind, ſobald die Sonne ſcheint. Dieß hat 
feinen Grund darin, daß uberhaupt die Grenzen durchſichti— 
ger, zarter Th:ile, die keinen dichteren oder dunkleren Schat⸗ 
ten, als der Schatten des Sonnenlichts, womit fie beleuch⸗ 
tet werden, - felbfi iſt, werfen koͤnnen, auch nicht gejehen 
werden koͤnnen.“ Ich frage nun die hohe Geſellſchaft, ob 
dieſe Behauptung richtig iſt; ich glaube daß ganz andere 


Urſachen den Staub in bewohnten Zimmern durch directes 


Sonnenlicht ſichtbar machen. Die meiſten Staubtheilchen 
werfen durch Spiegelflaͤchen die Lichtſtrahlen zuruͤck, wovon man 
ſich ſeht leicht überzeugen kann, wenn man dieſelben von 
der Seite der einfallenden Lichtſtrahlen beobachtet. Wird 
das Staubtheilchen von der einen Seite durch den Sonnen— 
ſtrahl erleuchtet, indem er zugleich reflectiert wird, fo muß 


auf der entgegengeſetzten Seite ein Schatten entſtehen, der 
um ſo bedeutender und bemerkbarer wird, da der reflectierte 


Sonnenſtrahl dem Beobachter blendend ins Auge faͤllt. Iſt 
das Staubtheilchen durchſichtig, ſo entſteht ſelbſt durch Re⸗ 
Und zu der Wahr⸗ 


auch die ewige Bewegung derſelben, die durch die ungleich⸗ 
mäßige Erwärmung der Luftſchichten durchs reflectierte Licht 
erregt wird, ſehr viel bey. Hr. Schultz will ſeine vorhin 
hier vorgeleſene Stelle ſogar beweiſen, und ſagt: „Man 
kann ſich davon ſehr leicht Überzeugen, wenn man den 
Spiegel, der das Sonnenlicht auf das Object wirft, ſo 
umdreht, daß Letzteres nur mit dem Schattenlicht beleuch⸗ 


tet iſt. Hier iſt die Bewegung augenblicklich unſichtbar, 


und ſie wird ſogleich wieder ſichtbar, ſobald man das Ob⸗ 
ject mit dem Sonnenlichte beleuchtet.“ Ich frage wieder⸗ 
um, ob dieſe Angabe richtig iſt, vermag ſie zu beweiſen, 
Ich wenigſtens muß es ganz 
verneinen, denn es ſoll hier eben bewieſen werden, daß das 
vorhanden iſt, was bey der Erleuchtung mit dem directen 
Sonnenlichte geſehen wird, und dieſes kann keineswegs auf 


dieſe Weiſe bewieſen werden; ja ſie paßt hier gar nicht, 


denn es wird ja die Beweisfuͤhrung von dem Sichtbarwerden 
der Staubtheilchen entlehnt. N 


Ich werde fpäter einige Andeutung geben, auf wel 
che Weiſe dieſes Trugbild, das man bey microſcopi⸗ 
ſchen Beobachtungen vermittelſt der directen Lichtſtrahlen 
ethaͤlt, etwa zu deuten ſeyn moͤchte; vorher aber will ich 


die Reſultate ſorgfaͤltiger microſcopiſcher Beobachtungen, dit 


organiſchen Gebilden genau erwägen, 


jetzt bewieſen. 


. - 
—— — { 
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bey gewoͤhnlichem Tageslichte angeſtellt find, an mehreren 

Gedild 8 um alsdann mit hoͤch⸗ 
ſter Genauigkeit die Veraͤnderung der Geſtalt und Structur 
dieſer ganz deutlich erkannten Organiſationen gehörig zu 
verfolgen, wenn fie durch directes Sonnenlicht erleuchtet 
werden, und mache den Anfang mit der Beobachtung des 
Blute und deſſen Gefäßen, von dem auch Hr. Schultz zu⸗ 
erſt ſeine Hypotheſe uͤber den innern Ledensproceß vortrug. 


Ich habe ſchon in meiner Inaugural⸗Diſſertation die 
Hypotheſe an der wahren Organiſation des circulierenden 
Bluts geprüft, und daſelbſt einen beſondern Abſchnitt uͤber 
die Circulation des Bluts im Parenchym, auf eigene viel- 
fache Unterſuchungen geftügt, geliefert. Hier in dieſer ho⸗ 
hen Geſellſchaft iſt der Mann gegenwärtig, der dieſen Ge⸗ 
genſtand fat erſchoͤpft hat, und da ich nur ſehr Weniges 
zu feinen Refultaten hinzuzufügen hatte, fo habe ich mehr 
aus dem Grunde damals über dieſen Gegenſtand geſchrie⸗ 
den, um auf jene wichtigen Leiſtungen, die an manchen 
Orten noch fo wenig befannt zu ſeyn ſcheinen, wiederum 
von Neuem aufmerkſam zu machen; denn ich bleide bey dem 
Grundſatze, daß der Phyſiolog, dem die Circulation des 
Bluts im Parenchym der Organe nicht ganz vollkommen, 
in jeder Beziehung bekannt iſt, auch niemals eine Vorſtel⸗ 
lung von dem geheimen Proceß der Bildung erhalten kann. 


Hr. Schultz ſagt zwar in den Jahrbüchern der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Critik, daß er den Verfaſſern von Inaugural⸗ 
Diſſertationen, wie ſie gegenwaͤrtig erſcheinen, nicht antwor⸗ 
ten werde, denn dergleichen Menſchen ſpraͤchen nur nach, 
was ſie hie und da gehoͤrt haben; indeſſen glaube ich den⸗ 
noch, daß Hr. Schultz etwas Rüdfiht auf jene Schrift ge 
nommen hat, die ich ſchon im dritten Jahre meiner Stu- 
dien anfertigte; denn ſo wie er gegen die Beſchuldigung, 
daß feine Theorie ſehr wenig von der Wilbrandiſchen ab⸗ 
weiche, eine Recenſion der Wilbrandiſchen Phyſiologie gelie⸗ 
fert hat, ſo iſt auch in dem angeführten Aufſatze in Meckels 
Archiv, neben vielem Anderen, eine Darſtellung der Blutcir⸗ 
eulation im Parenchym, oder im peripheriſchen Gefaͤß ſpſtem 
nach ſeiner Benennung, wie man ſie im Schattenlichte be= 
obachtet, zu finden, und was ich damals vermuthete, iſt 
Hr. Schultz hat hievon ganz falfhe Vor⸗ 
ſtellungen; ſo oft er auch die Circulation im Sonnenlichte 
geſehen haben mag, ſo wenig ſcheint er ſie bey gewoͤhnlicher 
Erleuchtung geſehen zu haben. Die Beweise hiezu ſolen 
klar vor Augen gelegt werden, indem ich zuerſt feine Ver- 
200 8 En vortragen werde, und donn die, die feit 
zoo Jahren bekannt, und durch Hn. Hofr. Doͤllinge 
hoͤchſten Gewißheit gebracht ſind. e OA 


Herr Schulz (Ueber Blutbildung und Blutbe⸗ 
wegung. Meckels Archiv 1826. S. 7 glaubt nehm⸗ 
lich, daß die bisherigen microſcopiſchen Unterſuchungen des 
Bluts die Vorſtellung hervorgebracht haben, daß das Se⸗ 
rum und Craſſament ſchon im circulierenden Blute getrennt 
vorhanden ſeyen, und zwar dergeſtalt, daß der in Kuͤgelchen 
zerſtuͤckelte Blutkuchen in dem Serum herumſchwimme, und 
die ſogenannten Blutküͤgelchen bilde. Wer hat denn jes 
mals dieſe Anſicht ausgeſprochen? Hätte Hr. Schultz, wie 
die Deutſchen es doch zum wahren Glüuͤcke der Wiſſenſchaft 
zu thun pflegen, die entlehnten Stellen aus anderen Aute⸗ 
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cen angezeigt, fo wurde dieſe Frage nicht noͤthig ſeyn. Der 
beſte Beweiß, wie es bey Hn. Schultz mit der Kenntniß 
dieſes Gegenſtandes beſtellt iſt, geht aus folgender Stelle 
feiner Abhandlung über Blutbildung ꝛc. (S. 547) ganz 
klar hervor, und ich muß ſie daher hier vorleſen. Er ſagt: 
„Der alleinige Grund aller dieſer Einſeitigkeiten und Wis 
derſpruͤche liegt nun aber darin, daß man die ganze Idee 
von den Blutkügelchen aus mangelhaften Beobachtungen 
an kaltbluͤtigen Thieren (Froͤſchen, Fiſchen, Salamandern) 
entnommen und dieſe vorgefaßten Urtheile auf die Darſtel⸗ 
lung der Blutkügelchen in allen übrigen höheren Thieren 
und im Menſchen Übertragen hat. Man ſieht nehmlich“ 
fährt Hr. Schultz fort, „durchs Vergroͤßerungsglas in den 
Blutſtroͤmen durchſichtiger Theile, bey Froͤſchen oder Sa⸗ 
lamandern, ſobald man fie in einem etwas dunklen Schat⸗ 
tenlichte betrachtet, eine truͤbe, wolkige Fluͤſſigkeit, in mel: 
cher ſich eine Anzahl kleinerer oder größerer, hellerer Fler 
cken mit dunkeln Raͤndern auszeichnen, doch dergeſtalt, daß 
da, wo dieſe helleren Stellen klein find, ſich die dunkleren 
Raͤnder unbeſtimmt mit dem truͤben opaken Theile des 
Bluts vermiſchen, und fo ein ganz unbeſtimmtes Bild ger 
ben, in welchem man waͤhrend der Bewegung den durch⸗ 
ſcheinend truͤben Theil des Blutes von den in demſelben 
vorhandenen wolkigen Stellen nicht deutlich unterſcheiden 
kann. - An den größeren dieſer hellen Flecke fieht mar den 
Unterſchied der helleren Stelle und des dunkleren Umfangs 
deutlicher als an den kleineren, bey welchen die dunklen 
Raͤnder oft ſich ſo eng ſchließen, daß der helle Mittelpunct 
gegen den dunklen Umfang ſo wenig hervortritt, daß dieſe 
Flecke nun nicht heller, fondern überhaupt dunkler als die 
durchſcheinend truͤbe Blutmaſſe erſcheinen, in welcher fie 
ſchwimmen.“ 0 


„Die Undeutlichkeit des Bildes von der inneren Bes 
ſchaffenheit der Blutmaſſe im Schattenlichte wird dadurch 
vetmehrt, daß die helleren Flecke durchaus keine beſtimmte 
Form und Größe haben. Einige ſcheinen mehr rund zu 
ſeyn, andere ſind an einem oder dem anderen Ende mehr 
in die Länge gezogen, eyfoͤrmig oder elliptiſch.“ 


So mären denn die Bemühungen, denen ſich feit 
Malpighis Zeiten fo viele große Männer, als Leeuwenhoek, 


Charleton, Haller, Spallanzani, Cowper, Dollinger, Ru⸗ 


dolphi und noch ſo manche Andere unterzogen haben, durch 
dieſen Ausſpruch des Hn. Schultz gänzlich in den Staub 
getreten, und wie viel Zutrauen kann alsdann noch auf 
microſcopiſche Unterſuchungen geſetzt werden, wenn ſich ſol⸗ 
che Männer ihr Lebelang mit Irrthümern dieſer Art herum⸗ 
getragen haben. Aber ich laſſe den Muth nicht ſinken, ich 
ſtelle mich Hn. Schultz entgegen, und behaupte, daß feine 
Beobachtungen in dieſer Hinſicht gaͤnzlich falſch ſind, und 
will dieſer hohen Verſammlung die Beweiſe hievon vorle⸗ 
gen, wenn deren noch noͤthig ſind. Die erſte Behauptung 
Hn. Sch., daß man nur Faltblütige Thiere unterſucht has 
be, iſt nicht richtig; haͤtt er im großen Werke Hallers und in 
der Phyſiologie Rudolphis nachgeleſen, fo würde er dieſe Be⸗ 
hauptung nicht aufgeſtellt haben. Ich habe ebenfalls das me⸗ 
senterium der Mäufe und die Fledermausfluͤgel unterſucht. 
Er nennt die an kaltblütigen Thieren gemachten Beobachtungen 
mangelhaft; es wird fi) aber am Ende dieſer Abhandlung ent; 


— ——— 


A en 


ſcheiden, welche Beobachtungen die mangelhafteſten find. Uns 
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terſuchen wir nun die Beſchreibung, wie Hr. Schultz das 


cireutierende Blut beobachtet zu haben glaubt, ſo finden wie 
fie ganz abweichend von den Angaben der ubrigen Autoren. 


Ich bin ſo frey und lege hier der Geſellſchaft die beſten 
Zeichnungen, die in dieſer Hinſicht erſchienen find, zur noch 
maligen Anſicht vor, auch habe ich an einer Salamander⸗ 
Kieme innerhalb 12 Tagen die erſte Bildung des Gefuͤßſy⸗ 
ſtems beobachtet, und hievon ebenfalls einige Abbildungen 
verfertigt, die ich hier ebenfalls der Geſellſchaft zur Anſicht 
vorzulegen die Ehre habe; das beſonders Bemerkenswerthe 
an ihnen werde ich noch im Verlaufe der Abhandlung an⸗ 
geben. Man ſieht an den Zeichnungen des Hn. Hofrath 
Doͤllingers, die die Natur mit größter Treue darſtellen, daß 
in den Gefäßen ellipſoidiſche Gebilde, ſaͤmmtlich von glei⸗ 
cher Größe enthalten find, und nach den Angaben ſaͤmmt⸗ 
licher Autoren ſchwimmen dieſe ellipſoidiſchen Gebilde, die 
ſeit Malpighi Blutkügelchen genannt werden, in einer durch⸗ 
ſichtigen Fluͤſſigkeit. Hierin ſtimmen faſt ſaͤmmtliche Autos 
ren, deren es hier in großer Anzahl gibt, gaͤnzlich uberein. 


Hr. Schultz weicht aber himmelweit davon ab, er nennt dis 


durchſichtige Fluͤſſigkeit, in der die Blutkügelchen ſchwim⸗ 
men, trüb und wolkig. 
waͤren nicht von gleicher Groͤße, es gebe unter ihnen groͤßt⸗ 
re und kleinere, was indeſſen weder in Hn. Hofr. Doͤbin⸗ 
gers Zeichnungen, noch in den wenigen, die von mir ange⸗ 


fertigt find, zu ſehen iſt. Er meynt, die Raͤnder diefer 


Kuͤgelchen ſeyen der trüben Fluͤſſigkeit wegen, in der fie 
ſchwimmen ſollen, nicht ſichtbar; indeſſen in den vorgeleg⸗ 
ten Zeichnungen ſind ſie ſtets ſichtbar; und auch alle Au⸗ 
toren, bis auf ein Paar, die nicht verſtanden mit dem Mi⸗ 
croſcop zu unterſuchen, ſtimmen hierin ganz überein. 
Schultz nennt ſogar die Blutkuͤgelchen helle Flecke, und 
beſchreibt an den größeren derſelben die hellere Mitte und 
den dunkleren Umfang. 
bey der Betrachtung durchs Microſcop auf dieſe Weiſe er⸗ 
ſcheinen muß, wird ein Jeder einſehen, der mit der Theo⸗ 
tie „ und Lichtabweichung nur etwas ver⸗ 
traut iſt. \ } 


1 


Daß ein ellipſoidiſches Vollgebilde 4 


Er behauptet die Blutkügelchen 


vi‘ =. 
Aber nicht nur bey der irrigen Auffaſſung der rein 


ſichtbaren Erſcheinungen, des Bluts wahrend der Circula⸗ 
tion iſt Hr. Schultz ſtehen geblieben, ſondern er geht noch 
viel weiter, denn die Blutkuͤgelchen find nach ihm Luftbla⸗ 
fen, von denen er felbft fagt (I. c. p. 550). „Wegen der 
beſtaͤndigen Verarbeitung, in welcher die Luft in dem Blute 
begriffen iſt, iſt ihr Erſcheinen während der Beobachtung 
des ſtroͤmenden Bluts fo unbeſtimmt, und weil dieſe Ver⸗ 
arbeitung mit der Steigerung der inneren Lebendigkeit und 
den Graden der Reſpiration größer wird, fo iſt die E ö 
nung dieſer Luftblaſen bey den niederern kaltblatigen Thie⸗ 
ren beftändiger als bey den warmbluͤtigen, wo man fie im 
der Groͤße und Geſtait wie bey den kaltblütigen nirgends 
findet.“ Daß Gasarten im Blute vorhanden find, iſt eben 


7 


fo gewiß, wie fie im Waſſer und jedem flüfjigen Körper ent: 


halten ſeyn koͤnnen; wenn aber Hr. Schultz die vermittelſt 
der Luftpumpe aus dem Blute hervorgezogenen Luftblaſen 
für die Blutkuͤgelchen erklaͤrt, fo kommt mir das eben fo 
ſpaßhaft vor, wie jenes phyſicaliſche Erperiment, das man 
wohl zuweilen zu ſehen bekommt, wo nehmlich ein Preußi⸗ 


ſcher Thaler in ein Glas mit Waſſer geworfen, mit det 
Luftpumpe behandelt wird, und die hiebey entſtehenden Luft 


blaͤschen, die ſich an den Thaler anſetzen, für die aus dem 
Thalerſtuͤcke gezogene Luft erklärt werden. 


Uebrigens iſt dieſe ganze Idee noch ſehr neu: im J. 
1824 (Ueber den Lebensproceß im Blute, polemiſch⸗didacti⸗ 
ſche Erläuterungen S. 61) beſtanden die Blutkuͤgelchen bey 
Hn. Schultz noch aus Haufen übereinander liegender Blut⸗ 
theilchen; nun ſind ſie Luftblaſen, und ich bin neugierig, 
was fie im künftigen Jahre werden ſeyn ſollen. 


Hr. Schultz hat auch ſogleich die unbeſtimmte Form 
der Blutkuͤgelchen, die ganz und gar nicht vorhander iſt, 
aus der beſtaͤndigen Verarbeitung der Gasarten zu erklaͤren 
geglaubt. An einer andern Stelle ſpricht Hr. Schultz, wie 
man ſich von dieſen Erſcheinungen einen deutlichen Begriff 
machen koͤnne am Blute kaltblütiger Thiere, nachdem es 
aus den Gefaͤßen gefloſſen iſt; bey den Inſecten ſeyen in⸗ 
deſſen die Blutküchelgen fo ungemein groß, daß ſie ſchon 
in den Gefäßen beobachtet werden können, 


Was den erſten Theil dieſer Behauptung anbetrifft, 
ſo muß ich bemerken, daß man die Form und das Verhal⸗ 
ten der Blutkuͤgelchen kaltbluͤtiger Thiere gewiß nirgends 
beſſer zu beobachten vermag, als innerhalb ihrer Gefäße: 
denn wenn das Blut aus den Gefaͤßen ſtroͤmt, ſo hoͤrt die 
Circulation deſſelben auf, und mit der aufgehobenen Cirecu⸗ 
lation iſt auch die Form der Blutkuͤgelchen verſchwunden, 
indem fie ſich in der Fluͤſſigkeit, worin fie ſchwimmen, mit 
großer Leichtigkeit auflöfen, was bey den warmbluͤtigen Thie⸗ 
ren allerdings viel ſchneller geſchieht. 


Im letzten Theile jener Behauptung ſpricht Hr. Schultz 
von der ungeheueren Größe. der Blutkuͤgelchen in den In⸗ 
ſecten, ſo daß ich mich über dieſen Gegenſtand wuͤrde wei⸗ 
ter auslaſſen müffen, wenn nicht ſchon in den vorhergehenden 
Sltzungen fo viel hierüben geſprochen waͤre: es ſey mir aber 
erlaubt, bey dieſer Gelegenheit einige Kleinigkeiten zu jenen 
Bekanntmachungen hinzuzuſetzen. Erſtlich ſtreitet man ſich 
um den Mann, der die Circulation in den Inſecten entdeckt 
hat; dieſe Entdeckung gehoͤrt aber Keinem der neueſten 
Beobachter, ſie iſt nicht nur in Gruithuiſen's Schriften 
enthalten, ſondern ſelbſt im großen Haller: hier wird man 
die Entdecker dieſes Gegenſtandes genannt finden, Ferner 
bemerke ich, daß die ſogenannten Blutkuͤgelchen der Inſec⸗ 
ten eine faſt vollkommen runde Geſtalt haben, und mit ei⸗ 
ner eigenthuͤmlichen Bewegung, gleich den Kuͤgelchen im 
Lebensſafte der Pflanzen, begabt jind, denen fie auch uͤber⸗ 
haupt in ihrem Ausſehen ganz gleichen. Es find dieſe Kuͤ⸗ 
gelchen aber aͤußerſt klein; und fol Hr. Schultzens Angabe 
wieder reguliert werden, ſo muß ich glauben, daß er ſtatt 


Blutküͤgelchen hat Bluttheilchen ſagen wollen, und alsdann 


bat er hier eben denſelben Fehler gemacht, den ich beym Le⸗ 
bensſafte der Pflanzen aufdecken werde; wo er nehmlich 
die Kuͤgelchen für die getrennten Theilchen, die man bey der 
des im Sonnenlichte zuſammengeſchmolzen ſieht, 
erklärt hat. - Ur 


um über die bildende Subſtanz der Wande 


was beſtimmter entſcheiden zu koͤnnen, wird es n 


b thig ſeyn, 
IE B. XKI. Heft 4. 1028. 
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jenes merkwürdige Phänomen, das ſchon von Leeuwenhoek, 


Haller, Spallanzani ꝛc. beobachtet iſt, genauer zu betrach⸗ 
ten, und Hn. Schultzens Mepnung hievon zu prüfen, Man 
beobachtet nehmlich ſehr Häufig, daß in den kleinen feinen 
Gefaͤßen des Parenchyms plotzlich die Circulation ſtill ſteht, 
und daß ſogleich mit der ſtockenden Bewegung die Blutkuͤ⸗ 


gelchen ihre ganze Exiſtenz verlieren; fie löfen ſich auf im 


wahren Sinne des Worts, indem ihre Subſtanz flüffiger 
wird und ſich dann mit der Lymphe verbindet, in der ſie 


ſchwimmen; hiedurch wird die ganze Fluͤſſigkeit, die die ſtüͤ⸗ 


here Gefaͤßaushöhlung im Parenchym erfüllte, etwas opak 
und iſt oft nicht zu unterſcheiden von der mucoͤſen Sub⸗ 
ſtanz des Parenchyms; nur dann, wann auch in dieſem 
Theile die Circulation wieder beginnt, entſtehen wiederum 
plotzlich die vorhin zuſammengeſchmolzenen Blutkuͤgelchen 
von Neuem. Wären die Blutkuͤgelchen Luftblafen, fo 
müßte bey einem ſolchen Vorgange ſelbſt ein Blinder die 
Sache erkennen. Wo bleibt die Luft aus den Luftblaſen, 
wenn die Circulation in den feinen parenchymatoͤſen Ge⸗ 


faͤßen ſtockt? Hr. Schultz wird hierauf vielleicht antwor⸗ 


ten, daß fie durch die fortwährende Verarbeitung während 


der Circulation gleich nach dem Aufhören derſelben vom 


Blute verſchluckt wird, aber auch gleich in dem Maaße, daß 
von ihr auch nicht ein Atomchen mehr ſichtbar bleibt; denn 


bekanntlich kann man unter dem Microfcop auch die kleinſte 


Maſſe Luft beobachten, wenn fie in einer Fluͤſſigkeit mecha⸗ 


niſch eingeſchloſſen iſt. Aber wo kommt die Luft her, die 


da vermag ploͤtzlich eine ſolche Menge der regelmaͤßigſten 
Bläschen zu erzeugen? Nach Hn. Schultz würde fie plögs 
lich mit beginnender Circulation ausgeſchieden werden, und 
dann in der Subſtanz des Blutes eingehüllt, als Bläschen 
erſcheinen, die nicht, wie es die Geſetze der Schwere erfor⸗ 
dern, rund ſondern durch die geheime Verarbeitung im Blu⸗ 


te ellipſoidiſch in die Erſcheinung treten. Man ſieht, wie 


ſich hier ein Widerſpruch auf den andern häuft, und es iſt 


kaum begreiflich, wie man ſolchen Ideen Platz machen kann. 
Jedoch Hr. Schultz entgegnet ſehr bald den größten Schwie⸗ 
rigkeiten. Daß die Blutkügelchen durch ihre elliptiſche Ges 
ſtalt und durch die gleiche Große derſelben hinlaͤnglich bes 
weiſen, daß fie nicht Luftblaſen ſeyn konnen, wird Hr. 
Schultz ſogleich für ganz falſch erklaren, indem die Blutkuͤ⸗ 
gelchen nach ſeiner Meynung weder gleich groß ſind, noch 


beſtimmte Raͤnder haben, ſondern nebelartigen Wolken gleich 


umherſchwimmen. Aber woher kommt es denn, daß des Hu. 
Schultzens Luftblaſen in den kaltbluͤtigen Thieren elliptiſch, 
und in den warmbluͤtigen Thieren faſt rund find? 


Indeſſen genug für und gegen Hn. Schultzens Mey⸗ 
nung über die Geſtalt und die Subſtanz der Blutkuͤgelchen; 
in dieſer hohen Geſellſchaft iſt gewiß ein Jeder eines Beſ⸗ 
fern bewußt. Hr. Schultz kuͤndigt indeſſen über dieſen Ge⸗ 


genſtand eine ausführlihere Schrift an, in der auch über 


das Verhalten der Blutkuͤgelchen bey Floͤſchen im luftver⸗ 
dünnten Raume geſprochen werden fol. Ich bin auf letz⸗ 
tere Ankündigung ſehr neugierig, beſonders aber auf die 
Vorrichtung, vermittelſt der man die Circulation in Froͤſchen 
— im luftleeren Raume microſcopiſch unterſuchen kann. 


um nun ſpäter die hypothetiſche Wechſelwirkung an 


dieſem Puncte genau zu prüfen, wird es noͤthig, daß wie 


auch das Verhalten der Gefaͤße und der gefaͤßartigen Aus⸗ 
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hoͤhlungen, in denen ſich das Blut befindet, etwas recapitulie⸗ 


ten, und mit Hn. Schultzens Anſichten hieruͤber etwas ver⸗ 
leichen. 
Am des Capillar⸗ oder Zwiſchenſyſtems, das Hr. Schultz 
nur peripheriſches Gefaͤßſpſtem nennt, indem bier nur der 
Sitz der fortwährenden Bildung der Subſtanz zu finden iſt; 
da indeſſen auch alle großen Gefaͤße in der fruͤheſten Zeit 
nur Gefäßaushoͤhlungen in der parenchymatöſen Maſſe 
ſind, ſo wird auch auf ſie das hier Anzugebende genau Be⸗ 
zug haben. Voran verwirft Hr. Schultz ganz natürlich die 
ſchoͤnen Unterſuchungen Caſp. Fr. Wolffs hierüber, denn fie 
ſind ihm rein mechaniſch, und für einen tieferblidenden, wie 
ſich Hr. Schultz ſelbſt nennt, gänzlich unzureichend; nach 
ſeiner und vieler anderer Meynung ſind die vasa paren- 
chymatosa seu mucosa durchaus wirkliche Gefaͤße. Ge⸗ 
rade dieſen Gegenſtand hade ich in der Inaugural-Diſſer⸗ 
tation am meiſten gewuͤrdigt, und nachdem ich einem eden 
Autor das Seine gelaſſen habe, iſt daſelbſt im Allgemeinen 
folgender Ausſpruch entſtanden: Das Blut bewegt ſich im 
Parenchym in eplinderförmigen Aushoͤhlungen der ſchleimigen, 
gallertartigen Subſtanz, aus der es gedildet wird; die Aus hoͤhlung 
ſelbſt hat keine eigene Gefaͤßwand, ſondern ſie wird durch die 
colliquamentartige Subſtanz gebildet, und ihre Entſtehung iſt 
rein mechaniſch zu erklaͤren, indem die Kraft des eindrin⸗ 
genden Blutſtroms ſich einen Weg bahnt, der nun die 
Gefaͤßaustinnung darſtellt. Da, wo noch nicht der Druck 


des Herzens die Schwungkraft des Blutes verftärkt, da iſt 


die Bewegung des erſten Blutstropfens eine reine Propul⸗ 
ſionserſcheinung, indem die Propulſionskraft nut der Aus; 
druck des thaͤtig gewordenen Pflanzenledens if. Es if 
hier gewiß der Platz, zu den Zeichnungen von den ſich ent⸗ 
wickelnden Salamanderkiemen einige Erklärung zu geben. 
Die Figur 1 T. VI. ſtellt eine Kieme eines Salamanders von 
etwa 8 Tagen Alter dar; die Subſtanz derſelden iſt ganz do: 
mogen, man vermag. feine befondere Organiſation in ihr 
wahrzunehmen, die Conſiſtenz iſt etwas gallertartig. Der 
Blutſtrom a., der zur Seite der Kiemenarterie entſprungen 
iſt, dringt in die Subſtanz der Kieme bis b., kehrt daſeldſt 
in einem ſehr kleinen Bogen um und geht, ſeiner Bedeu⸗ 
tung nach Vene geworden, wieder in den allgemeinen Kreis⸗ 
lauf zurück. Von Gefaͤßwand iſt hier nichts zu ſehen, der 
hinfuhrende Blutſtrom iſt feiner Bedeutung nach Arterie, 
und der zuruͤckfuͤhrende Vene, aber wo hört hier die Arterie 
auf und wo faͤngt die Vene an? Fig. 2. ſtellt dieſelbe 
Kieme dar nach einem Zeitraum von drey Tagen, es iſt 
bier der Blutſtrom a. bis zu b. hineingedrungen, welcher 
Punct nun ſchon viel naͤher dem Ende der Kieme liegt. Im 
Uebrigen iſt noch ganz da ſſelbe Verhaͤltniß. Sowohl an 
der vorhergehenden Figur wie an dieſer bemerkt man in 
den Gefaͤßaushoͤhlungen nur ſehr wenige Blutkügelchen, was 
in der That ſehr ſchwer zu erklaͤren iſt. Aehnliche Beob⸗ 
achtungen find auch von andern Autoren gemacht. — Fig. 
3 ſtellt wiederum dieſelbe Kieme am raten Tage der Unters 
fuhung dar; der hinführende Blutſtrom a. iſt jetzt dis b. 
nahe der Spitze C. hineingedrungen, und bey d. geht ſchon 
ein Strömchen feitwärts in den Lappen e. hinein, das 
aber, indem es wahrſcheinlich noch nicht mit gehöriger 
Kraft hineingedrungen iſt, noch auf demſelben Wege zuruͤck⸗ 
kehren muß; es iſt daher noch Vene und Atterie der Ben 
deutung nach. Bep (. bildet ſich ein zweiter, und bey & 


— * 


Es iſt hier naturlich nur die Rede von den Ge⸗ 


ein dritter Seitenzweig der Strömung, die ſich aber auf 
der entgegengeſetzten Seite mit dem in b. umgek 
Hauptſtrome a, in der Gegend von h. 
gen verbinden, die dann endlich in einen einzigen Strom 
ſich vereinend bey i. als Vene hervortreten. Es iſt alſo 
hier das Stroͤmchen a. bis d. oder bis f. als Arterie zu 
betrachten, ſämmiliche Aeſte und Zweige, die bey f, g. b. 


bis k. entſtanden find, als vasa parenchymatosa (Ges | 


A 
* 


1 
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ri 


ehr 
zu zwey Stroͤmun⸗ 


faͤße des Zwiſchenſyſtems), und das Gefäß k. bis i. als 


Vene. Ich wüßte nicht leicht eine Zeichnung anzuzeigen, 
woran dieſe Nachweiſung ſo leicht darzuſtellen waͤre. 
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Weil nun die Gefäße im Parenchym nicht eigenthüm⸗ 


liche Gebilde ſind, weil ſie vom Zufalle des eindringenden 
Blutſtromes abhängen, fo find fie auch nicht beſtändig; ſie 


& 


ie 


entſtehen wann das Blut eindringt; fie beſtehen fo lange 


das Blut in ihnen circuliert; fie find kaum zu erkennen, 
wann das Blut in ihnen ſtill ſteht, indem es alsdann, wie 
ſchon früher angegeben iſt, feine Kuͤgelchenbildung verliert. 
Hier iſt nun der eigentliche Sitz der Bildung, hier der 
Sitz der Entzündung; fortwährend bilden ſich neue Gefäße. 
und die Alten verſchwinden. Entſteht an einem Orte eine 
Entzuͤndung, ſo demerkt man, daß zuerſt die parenchyma⸗ 
töfe Maſſe des Theils an Volumen zunimmt, und dieß 
geſchieht, indem die Abſonderung aus den nahe liegenden 
Blutgefaͤßen durch erhöhete Lebensthätigkeit ploͤtziich vermehrt 
wird. Mit der ſchnellern Bildung des Paxrenchyms iſt auch 
geringere Ausbildung deſſelben verbunden, daher iſt die Sub⸗ 
ſtanz weicher, ſchleimiger, und mit größter Leichtigkeit dringt 
das Blut in dieſetbe hinein; denn auch die Propulfionders 
ſcheinung muß Energie gewinnen, wenn das Leben kocak 
gereizt iſt. Es iſt durchaus nicht noͤthig, daß das 

dieſes Vorganges bewußt wird, denn die Propulſionserſchei⸗ 
nung iſt unabhängig vom Herzen, und eine nutritio ultra 
vasa, wodurch das Parenchym vergrößert“ wird, iſt auch in 
Thieren und Pflanzen, wo kein Herz und kein Magen iſt. 
Da wo die parenchpmatöſen Gefäße ihre vielfache Vetzwei⸗ 


gung zeigen, da iſt die Richtung des Blutſtroms in denfele 


ben ganz ohne Ordnung und faſt dem Zufalle überlaſſen, 
fo z. B. ſteigt der Blutſtrom in der einen Gefaͤß austinnung 
hinauf, in der andern hinab. Sind ſich beyde Strömungen 
begegnet und laufen fie in einem und demſelben Gefäß weiter 
fott, 
warts, bleibt eine Zeit lang ſtill ſtehen, und wenn er 


der von Neuem zu firömen beginnt, fo iſt wohl a 


die Richtung allet dieſer Stroͤmungen der Vorherigen gera⸗ 
de entgegengeſetzt. Noch erwähne ich hier zweper Puncte, 
die wohl zu beobachten ſind. In der Jugend des Or⸗ 
gans find die parenchymatoſen Gefäße viel größer ih⸗ 
rem Volumen nach, und geringer an der Zahl a s im 
Alter, denn allmählich ſchwindet das in der Jugend vor⸗ 
herrſchende Parenchym, und die Gefuͤßaushoͤhlungen werden 
etwas dünner und nehmen der Zahl nach zu. Ferner be. 
merke ich hier noch nachträglich, daß ich nicht viel von den 
Gefaͤßen halte, die ihrer Feinheit wegen nur | 
nicht, Btutfügelhen führen koͤnnen: ich habe fie niemals 
beobachten können, und werde auch nie der Mepnung ders 
jenigen beptreten, die dergleichen beobachtet zu haben glau⸗ 
ben; fiene b Beobachtung ſcheint mir auch mehr 
aus Räſonnement entſprungen zu ſeyn, als aus wahrhafter 


ſo läuft wohl der Strom bald aufwaͤrts bald ab⸗ 


Serum und 
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unterſuchung. Weder die Conjunctiva bulbi, noch die cor- Blutſtroͤme, in denen vor der 


5 1 haben Gefäße, weder blutführende noch ferumführende: 
durch Entzuͤndung wird aber das Parenchym dieſer Organe 

aufgelockert und vergrößert, die Blutmaſſe bahnt ſich Wege 

in daſſelbe und ſtellt nun in ihrem Verlaufe ſich vielfach 
boeraͤſteind das feinſte Gefaͤßnetz dar, das aber keine eigen⸗ 
thuͤmliche Waͤnde hat, und daher auch fo leicht wieder zu 
entfernen iſt. Wird aber die Entzündung in dieſen Orga⸗ 
nen nicht bald gebrochen, ſo erhaͤrtet allmaͤhlich die ſchleimi⸗ 
ge Subſtanz, in der die Waͤnde des Blutſtroms ausgegraben 

ſind, und nun iſt fie nur bey den größten Anſtrengungen 


aufzuheben. Ja auch von den Arterien aus bilden ſich neue, 


wahre Gefäße, die allmählich immer weiter und. weiter in die 
Subſtanz hinein crpftallifieren, 


Gegen das, was hier ausgeſprochen iſt, erwiedert Hr. 
Schultz an verſchiedenen Stellen ſeiner Schriften, und ich 
muß hier ſeine Beweisfuͤhrung, daß die Gefaͤße im Paren⸗ 
chym mit wahrhaften eigenthuͤmlichen Waͤnden begabt ſind, 

etwas naͤher angeben, denn nach meiner Meynung bewei— 
ſet ſie ganz und gar nichts. Sie beginnt folgendermaßen: 
(Meckels Archiv. I. c. p. 538). 


1 „Wie ſchon bey den Pflanzen, ſobald die Theile in 
ihrer Integritaͤt ſind, die Saftſtroͤme im Parenchym nie 
von deutlich erkennbaren Gefaͤßen begrenzt, weßhalb auch 
bey ihnen vorzüglich die Meynung entſtanden iſt, daß klei⸗ 
ne Gefaͤße vorhanden waͤren. Aber bey der Maceration der 
Theile und dem Zerfallen aller Beſtandtheile des Organs 
ſieht man unverkennbar deutlich, daß überall der Lebens⸗ 
ſaft in beſonderen Organen eingeſchloſſen iſt.“ „Alſo“ ſagt 
er weiter“ eben ſo wie ſich hier die Gefaͤßbildung im Stro⸗ 
me der Saftbewegung, waͤhrend des Zuſammenhanges der 
Theile, unbeſtimmt darſtellt, aber dennoch wirklich vorhan⸗ 
den iſt, wird daſſelbe bey den thieriſchen Theilen der Fall 
ſeyn.“ Gegen dieſen erſten Sag ſeiner Beweisführung ha— 
be ich nun folgendes einzuwenden. Die Wände der Lebens. 
ſaftgefaͤße in den Pflanzen bemerkt man, wenn ſie in ihrer 
Integritaͤt vom Parenchym umſchloſſen find, aus dem Grun⸗ 
de nicht, weil eine zu große undurchſichtige Maſſe von Zel— 
len auf ihnen liegt; nur den in ihnen enthaltenen, gefaͤrb— 
ten Saft bemerkt man durchſchimmern; werden die Gefaͤße 
-aber durch den Schnitt bloß gelegt, fo erkennt man ihre 
Waͤnde ſchon gut, wie ich die Ehre gehabt habe, es neu⸗ 
lich der hohen Geſellſchaft ausführlicher dargethan zu ha— 
ben. Zugleich habe ich damals nachgewieſen, daß Hr. 
Schultz das Gefaͤßſyſtem ganz verkannt hat, indem er es 
durch Maceration erforſchen wollte, und auf dieſem Wege 
ſtatt der wahren Gefaͤße nur die daneben liegenden Zellen⸗ 
reihen erhielt. Es geht aus diefen Einwendungen hervor, 
daß die von Hn. Schultz aufgeſtellte Schlußfolge zum er⸗ 
ſten Satze ſeiner Beweisfuͤhrung ganz unrichtig iſt. Er 
geht nun weiter fort und ſagt: (I. c. p. 558) „Weiter 
ſehen wir in den thieriſchen Theilen ſelbſt, daß die größe 
ren Gefaͤße, an deren Exiſtenz keine ſinnliche Wahrnehmung 
zweifeln kann, aus denjenigen Blutſtroͤmen ſich bilden, an 


denen man fruͤher keine entſchiedene Gefaͤßbildung wahrneh⸗ 


men zu koͤnnen glaubte. Dieß iſt ganz insbeſondere an den, 
jenigen Theilen der Fall, von welchen Wolff ſeine Beweiſe 
für die Nichtexiſtenz der Gefäße nehmen wollte. Man fieht 
nehmlich im bebrüteten Hühnchen, daß eben diejenigen 


hauptung laͤßt Hr. Schultz folgen: 


4 1 ® 
Herzbildung keine deutlich 
ſichtbare Gefaͤßbildung zu ſehen ya almäblich in Ge 
faͤßſtroͤme umbilden, deren Wandungen man in der Eyweiß⸗ 
maſſe und den Dotterhaͤutchen ungemein deutlich unterſchei⸗ 
den kann.“ Hierauf antworte ich, daß uns allen bekannt 
iſt, daß die großen Gefaͤße eigenthuͤmliche Waͤnde haben, 
daß es aber dem Casp. Friedr. Wolff ebenfalls ganz gut 
bekannt war, daß ſich die großen Gefaͤße aus den kleinen 
bilden, nur daß ſie einſtens, weil die kleinen Gefaͤße nur 
Aushoͤhlungen in der mucöfen Subſtanz find, ebenfalls 
keine eigenthuͤmliche Waͤnde hatten. Wenn die Wandun⸗ 
gen der Gefäße in der area vasculosa des bebrüteten 
Eyes durch eine eigenthuͤmliche Membran zu erkennen find, 
dann find ſchon wahrhafte Gefäße vorhanden; aber Hr. 
Schultz moͤge die Blutſtroͤme in der area vasculosa fruͤ⸗ 
her unterſuchen, dann wird er nur Ausrinnungen in der 
ſchon colliquescierten Subſtanz, und keine eigenthuͤmliche 
Wandungen finden; wie kann man aber ven dieſer Seite 
einen Beweis für die Wandungen der Gefäße des Paren⸗ 
chyms hernehmen? mir beweiſet es nichts. Auf jene Be⸗ 
auptur „Die Anlage zu dieſer 
Gefaͤßbildung muß alſo nothwendig von Anfang an vorhan⸗ 
den ſeyn, weil ſich ſonſt die Gefäße nicht hätten ausbilden 
koͤnnen ꝛc.“ In dieſem Ausfpruche iſt wieder der alte Punct 
des Streites aufgedeckt, der aber bald zur Seite geſchoben 
werden kann, wenn man folgenden ganz gleichlaufenden 
Satz aufftelt: daß nehmlich Hr. Schultz niemals hätte er⸗ 
zeugt werden koͤnnen, wenn nicht die Anlage deſſelben ſchon 
im Eyerſtocke der Eva vorhanden geweſen waͤre. 


„Ferner“ ſagt Hr. Schultz in ſeiner Beweisführung 
gegen meine Behauptung, „ſobald das Blut ohne Gefäße im 
Parenchym umherſtroͤmte, wäre feine Richtung zuͤgellos und 
durch nichts gehalten oder beſtimmt, das ewige Bahnen neu⸗ 
er Canale im Parenchym und das Verſchwinden der alten 
wuͤrde eine Unordnung in der Bewegung hervorbringen und 
man ſieht beſonders nicht ein, wie das vermeinte Blut wieder 
in den Anfang der ruͤckfuͤhrenden Gefäße gelangen ſollte.“ Hier 
auf antworte ich: Die Richtungen der Blutſtroͤme muͤßten 
nicht nur zuͤgellos ſeyn, wie er es vermuthet, ſondern fie 
ſind es wirklich, nehmlich die Bildung derſelben gehoͤrt rein 
dem Zufalle an; man kann keine Urfache auffinden, weß⸗ 
hald ſich aus einem Gefaͤße 2 oder 3 parenchymatoͤſe Aus⸗ 
hoͤhlungen bilden, und weßhalb dieſe wiederum in eine un⸗ 
beſtimmte Anzahl, die nach allen Richtungen verlaͤuft, ſich 
veraͤſtelt. Es iſt wahr, daß ewig neue gebildet werden und 
alte verſchwinden, aber Unordnung leidet die Natur nie⸗ 
mals; es iſt ein dunkeles Geſetz im geheimen Gewirr, das 
wir umſonſt zu erforſchen uns beſtreben werden. Wenn Hr. 
Schultz einſehen will, wie das verwirrte Blut in den An⸗ 
fang der rückfuͤhrenden Gefäße gelangen kann, ſo moͤge er 
nur die Fig. 3. der beygefuͤgten Zeichnungen anſehen; bleibt 
ihm aber auch dann noch eben ſo viel raͤthſelhaft, fo moͤ⸗ 
ge er ſich beruhigen bis auf genauere Nachweiſungen, denn 
es iſt uns hier noch ſehr viel roͤthſelhaft. Auf welche Wei⸗ 
fe bildet ſich bey unterbundenen Arterienſtroͤmen das neue 
Gefäß, das zur Seite von einem Ende entſpringt und zum 
andern hinüber muͤndet? So groß auch die Praͤparate ſind 
die im Mufeum zu Berlin hierüber aufgehoben werden, an. 
denen man die Sache ſo deutlich ſehen kann, ſo iſt doch 
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die Erklärung ihrer Entſtehung nach den gegenwärtigen Er: 
ſcheinungen noch gaͤnzlich unmoͤglich, wenn wir nicht zu ei⸗ 


ner geheimen Wirkung der Propulſionskraft unſere Zuflucht 
nehmen wollen. 


Ferner ſagt Hr. Schultz: „Endlich iſt auch bey die⸗ 
fer Vorſtellung das Ende der Arterien und der Anfang der 
Venen vollig unbeſtimmt.“ Hierauf antworte ich, daß die⸗ 
ſes auch in der Natur wirklich ſo vorhanden iſt, man ſehe 
die vorgelegten Zeichnungen; ſchon da, wo der einfache 
Blutſtrom einfach umkehrt und Vene wird, iſt nicht mehr 
zu beſtimmen, wo die Arterie aufhoͤrt und die Vene an⸗ 

"fängt; da aber, wo ſich das Gefaͤßſyſtem des Parenchyms 
ausgebildet hat, da iſt es ſchon gar nicht nachzuweiſen. 


Einen andern Beweis gegen die Gefaͤßausrinnungen 
im Parenchym glaubt Hr. Schultz ſchon früher geführt zu 
haben, indem er bereits in feiner Schrift: Der Lebenspro⸗ 
ceß im Blute ꝛc. zeigte, daß die wichtigſte und alleinige Ur⸗ 
ſache der Blutbewegung in den Extremen des Gefaͤßſyſtems, 


in der Existenz der Gefäße und deren Beziehung auf das 


Blut liege; ich habe die Stelle ebenfalls geleſen, aber din 
davon durchaus nicht überzeugt. Endlich führt noch Hr. 
Schultz den Zuſtand des Extravaſats an, und glaubt, daß 
ein ſolcher Erguß des Bluts ins Parenchym unmoͤglich ein 
Krankheitszuſtand ſeyn koͤnne. Ich glaube, es wird wohl 
nicht noͤthig ſeyn, gegen dieſen Satz noch Gruͤnde anzuge: 
ben, denn wie wenig er ausſagt, iſt klar vor Augen liegend. 


Nachdem nun eine genaue Darſtellung der Blutbewe⸗ 
gung und deren Organe im Parenchym gegeben iſt, koͤnnen 
wir dieſe Erſcheinungen mit dem directen Sonnenlichte be⸗ 
leuchtet näher verfolgen, und fo allmaͤhlich das Trugbild 
aufdecken, das einige tiefer blickende Forſcher den Lebenspro⸗ 
ceß genannt haben, das aber beſſer ein phyſiologiſcher Wire 
war heißen kann. 


Laßt man nehmlich bey der microſcopiſchen Unterſu⸗ 
chung der Blutcirculation durch den Spiegel des Inſtru⸗ 
ments directe Sonnenſtrahlen auf das Object fallen, fo be: 
merkt man nicht mehr, daß in beſtimmten Ausrinnungen 
eine helle Fluͤſſigkeit mit elliptiſch geformten Kuͤgelchen ſich 
bewegt, ſondern das Ganze, Gefaͤßausrinnungen, Parens 
chym und das ſich bewegende Blut iſt in unzaͤhlbare Kuͤ⸗ 
gelchen aufgelößt, und da, wo das Blut ſtrömt, iſt alles 
in bemunderungsmwürdiger Thaͤtigkeit; hier paßt Hn. Schultzens 
Beſchreibung des Lebensproceſſes, er ſagt. „Man ſieht, daß 
dieſe Erſcheinung von einer Zertheilung der Blutmaſſe in 
unendliche viele und kleine Körperchen herruͤhrt, welche Blut⸗ 
theilchen unter einander in der thaͤtigſten Wechſelwirkung 
ſind, ſo daß ſie ſich einander anziehen oder vielmehr in ein⸗ 
ander uͤbergehen, und ſich wieder ſcheiden. Sie ſind un⸗ 
endlich ſchnell vorübergehend, kaum haben fie ſich geſtaltet, 
ſo gehen fie wieder zu Grunde, um neue Geſtalten zu bils 
den, deren Exiſtenz aber wieder ſo flüchtig und voruͤberge⸗ 
hend iſt, wie fie war.“ Aber wie, iſt denn das, was wit 
bey gewoͤhnlicher Erleuchtung als wahrhaft vorhanden ge⸗ 
funden haben, nicht mehr da? Kann hellere Erleuchtung 
auch Geſtalten vernichten und nicht nur beſſer erleuchten? 
Die Blutkügelchen, die fonft genau begrenzte elliptiſche Kür 


gelchen ſind, ſind nun in eine Menge der kleinſten ſphaͤri⸗ 


ſchen Gebilde umgewandelt und ihre Begrenzung if nicht 
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chen, und bepde find nicht mehr von einander zu unterſchei⸗ 
den. Ebenſo verhaͤlt es ſich mit den Waͤnden, die den Blut⸗ 


dem Blute zu unterſcheiden waren, find jetzt in einen Wirrt 
war unzaͤhliger ſcheindar ſich bewegender Kuͤgelchen umge⸗ 


wandelt; es ſcheint als wenn die Blutkuͤgelchen, die wit 
dem Serum eine gleichartige Subſtanz auszumachen ſchei⸗ 


nen, ſich auch fortwährend mit dem Parenchyme, das den 


Blutſtrom begrenzt, auflöfen und ſich wieder neu geſtalten. 


Es iſt nicht zu verkennen, daß, wenn dieſe Erſcheinung kei⸗ 
ne optiſche Taͤuſchung zum Grunde hat, der geheime Pros 


ceß der Bildung uns klarer vor Augen gelegt wäre, aber 


wir müffen nachzuſpuͤren ſuchen, ob nicht die Lichtſtrahlen 
ſelbſt dieſen ganzen Vorgang erzeugen, da ganz andere Ge⸗ 
ſtalten bey gewoͤhnlichem Schattenlichte vorhanden find. Die 
organiſchen Sudſtanzen und hier im Speciellen die Maſſe, 
die wir das Parenchym oder die die feinſten Gefaͤße um⸗ 


ſchließende Subſtanz nennen, find ganz gewiß nicht in al⸗ 


len ihren Theilen von gleicher Dichtigkeit; ſtellen wir uns 
vor, daß in ihrem Innern viele ſphaͤriſche Gebilde vorhan⸗ 
den ſind, die ihrer Geſtalt nach nicht zu unterſcheiden ſind, 


ſondern nur ihrer Dichtigkeit nach, ſo wird nicht nur die f 


Refraction des einfallenden Lichtſtrahls an allen Puncten 


der zu beobachtenden Sudſtanz eine andere ſeyn, und es 
werden daher um den durchbrechenden Lichtſtrahl Schatten⸗ 


ringe von ſehr unbeſtimmter Form entſtehen, indem oft ein 


zweyter durch die Subſtanz dringender Lichtſtrahl wegen der 
ungleichmaͤßigen Refraction vielleicht gerade in den Schat⸗ 


tenring des erſtern fallen koͤnnte, ſondern es werden auch 


häufig vollkommene und unvollkommene Brechungen des 


Lichts vorfallen; da aber die dadurch hervorgerufenen Spectra 


dicht neben und halb auf einander liegen, fo werden ſich die Far 
ben gegenſeitig aufheben und nur einzelne in unbeſtimmter Lage 


werden uͤbrig bleiben, die mit den daneben liegenden Schatten⸗ 
ringen, die halb in einander uͤberzugehen ſcheinen, ein ganz voll⸗ 
kommen verwirrtes Bild darſtellen muͤſſen; und ſo iſt es denn 
auch in der That, ſcheinbare Geſtalten durch genau begrenzten 
Schatten erzeugt, wechſeln mit Farbenbildern. Wenn nun über 
dieſe durch das Sonnenlicht fo verwirrte Geſtalten eine Fluͤſſig⸗ 
keit ſich bewegt, oder wenn die in ſcheinbare Kuͤgelchen aufgeloͤßte 
Geſtalt ſelbſt ſich bewegt, fo muß durch die fortwaͤhrende veraͤn⸗ 
derte Tichtung des gebrochenen Strahls und durch die dadurch in 
jede ugenblicke veränderte Spectra, die ſich ſelbſt fortwaͤhrend 
aunoſen und mit den Schattenringen der durchgehenden Licht⸗ 
ſtrahlen abwechſeln, ein kaum zu beſchreibender Wirrwarr entſte⸗ 
hen. Soweit die Auflöfung des innern Lebensproceſſes in phyſi⸗ 
caliſcher Hinſicht, jetzt wollen wir auf einem andern Wege verſu⸗ 
chen, die Nichtigkeit deſſelben darzuſtellen; wir wollen nehmlich 
die Erſcheinungen bey andern organiſchen und anorganiſchen Fluͤß⸗ 
ſigkeiten beobachten, die bey der Beleuchtung durch directe Son⸗ 
nenſtrahlen hervorgerufen werden. 2 


Auf dieſem Weg der Beweisfuͤhrung hat Hr. Schultz ſchon 
in feinen polemiſch⸗didactiſchen Erläuterungen gegen den anonp⸗ 
men Recenſenten ſeiner Schriften in der Iſis geantwortet, indem 
er ſagt, daß es ein ganz falſcher Grundſatz iſt, wenn man glaubt, 
daß feine Hypotheſe falſch iſt, weil ſich die Facta, auf die fie.ges _ 
ſtuͤtzt iſt, noch auf künſtliche Weiſe an anorganiſchen Subſtanzen 
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mehr zu erkennen: denn die beym gewöhnlichen Lichte durch⸗ 
ſichtige Flüffigkeit zeigt diefelbe Organiſation wie die Kügel⸗ 


— 
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ſtrom einſchließen, ſie, die als feſtere Gebilde ſo leicht von 5 


>“ 


nachweiſen laſſen; fo wahr es auch 


iſt, daß dieſer Schluß nicht 
nothwendig richtig iſt, ſo gewiß wird man demnach ſeine Hypo⸗ 
theſe für unrichtig erklären, wenn ich jenen ſichtbar gewordenen 


Lebensproceß an gekochter Hafergruͤtze oder andern ganz anorga⸗ 
niſche Fluͤſſigkeiten nachweiſe. 


Zuerſt will ich jenen Lebensproceß in den Pflanzen verfol⸗ 


gen, wo er von Hn. Schult ſelbſt vielfach auseinandergeſetzt iſt, 


und mache den Anfang mit demſelben, wie er von ihm im Lebens⸗ 
ſafte beſchrieben iſt. Er ſagt nehmlich: „Betrachtet man den 
Lebensſaft, fo wie er eben aus den Gefaͤßen der lebendigen Pflan⸗ 
ze ausgeftrömt iſt, in einem hellen Lichte, fo bemerkt man, daß 
er durch und durch aus Theilen beſteht, welche in einer lebendigen 
gegenſeitigen Wechſelthaͤtigkeit, und ſomit in einem ewigen Ent⸗ 
ſtehen und Vergehen, und einer unaufhoͤrlichen Veränderung ih— 
rer Geſtalt begriffen ſind, ſo daß ſich immer je zwey und zwey 


mit einander vereinigen, aber augenblicklich wieder theilen und 


mit anbern vereinigen, und ſo fort. Dieß iſt nicht etwa eine 
bloße 1 und Abſtoßung, ſondern eine wirkliche Durch⸗ 
dringung und Vermiſchung der Subſtanz zweyer Safttheile, ſo 
daß im Falle die einzelnen einen verſchiedenen Inhalt haben, die— 


ſer ſich gleichmaͤßig unter beyde vertheilen muß, ſobald ſie ſich 


gen ohne Grund verworfen werden. 


wieder von einander trennen, ꝛc.“ So erſcheint alſo der Lebens— 
ſaft der Pflanze, wenn man ihn mit directen Sonnenſtrahlen be: 
leuchtet; im gewoͤhnlichen Schattenlichte verhaͤlt er ſich ganz an⸗ 
ders. Wir haben in der neulichen Vorleſung geſehen, daß dieſer 
Saft, von etwas dicklicher Conſiſtenz, mit unzähligen kleinen Kuͤ⸗ 
gelchen und Bläschen erfüllt iſt, und daß dieſe Bläschen ſich we— 


der im Waſſer noch Weingeiſt aufloͤſen, daß ſie dabey mit einer 


eigenthuͤmlichen Bewegung begabt find, und gleichſam als felbft- 


ſtaͤndige Koͤrper (gleich den Monaden) betrachtet werden koͤnnen. 


Daß dieſe in der That vorhandenen Bläschen im Lebensſafte der 


Pflanzen nicht jene Theilchen ſind, welche in Hn. Schultzens 


Kopf ſich in einer lebendigen gegenſeitigen Wechſelthaͤtigkeit, und 
fomit in einem ewigen Entſtehen und Vergehen, und einer uns 
aufhoͤrlichen Veränderung ihrer Geſtalt begriffen find, das bewei⸗ 
ſet die Standhaftigkeit derſelben gegen kochendes Waſſer und 
Weingeiſt, wie denn auch die unter natürlichen Verhaͤltniſſen an⸗ 
geſtellte Beobachtung, daß ſie beſtaͤndig ihre Geſtalt behalten, ſo 
lange die Pflanze lebt, und niemals ſich in einander aufloͤſen. 
Wollen wir nun aber eue wie es ſich mit der Richtigkeit der 
microſcopiſchen Beobachtungen des Hn. Schultz auch in dieſem 
Puncte verhaͤlt, ſo leſen wir die Stelle auf p. 598 ſeines großen 
Werks; dafelbft ſagt er, daß ſich die Theile des Safts, die durch 
die Wechſelwirkung in einer innerlichen Bewegung begriffen; ſind, 
durch Waſſer in abgeſonderte Kuͤgelchen trennen laſſ J 
mag wirklich dieſem Ausſpruche nur wenig antworten, . ſcheint 
mir aber als hatte Hr. Schultz noch niemals bey gewoͤhulicher 
Erleuchtung den Lebensſaft in ſeinen eigenen Gefaͤßen geſehen; 
denn waͤre das geſchehen, ſo wuͤrde er geſehen haben, daß dieſe 
Blaͤschen ſchon vorhanden waren, ehe der Saft ausſtroͤmt und 
im Waſſer ſich zertheilt, er wuͤrde geſehen haben, daß ſie genau 
begrenzte Gebilde find, von bedeutenderer Größe als jene Theil⸗ 
chen, die er durch Sonnenlicht erjagt. 


Kurz Hr. Schultz hat hier eben ſo Wenig brauchbare Ber 


obachtungen gemacht, wie bey der Unterſuchung des Bluts. 


1 Wir wollen noch einige Puncte in der berichtigten Pflanzen⸗ 
phyſiologie des Hn. Schultz betrachten, damit man doch nicht 
ſagen moͤge, daß ihm Unrecht geſchehe, daß ſeine Beobachtun⸗ 


Iſis B. XXI. Heft 4. 18286. 
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um die Bewegung des Saftes durch die Hypotheſe vom 
innern Lebensproceß zu erklären, . gibt uns Hr. Schultz folgendes 


Formulare: Im Lebens ſafte geſchieht die innere Bewegung der 


Theilchen durch die Wechſelwirkung fuͤr beſtaͤndig, wenn der 


Saft aber in den Gefaͤßen iſt, ſo treten die Theilchen zugleich mit 


den Theilchen der Gefaͤßwaͤnde in Wechſelwirkung und nun be⸗ 
wegt ſich der Saft hinauf und hinab. Fragen wir nun aber, auf 
welchem Wege Hr. Schultz zu dieſer Erklaͤrung gelangt iſt, ſo 
wird von feinen Anhängern geantwortet: Auf dem Wege der 
Beobachtung, und unſer Raͤſonnement dagegen gelte nichts. Ich 
ſage aber hiezu, daß dieſe Beobachtungen unter Verhaͤltniſſen an⸗ 
geſtellt ſind, die durchaus entfernt werden muͤſſen. Wer wird 
die Natur erkennen, wenn ſie mit einem Myriomorphoſcop be⸗ 
trachtet wird? Eben deßhalb war die Entdeckung der achromati⸗ 
ſchen Glaͤſer ſo groß, weil hiedurch bey der Beobachtung eine Ge⸗ 
legenheit zur Taͤuſchung mehr genommen wurde, das Licht konnte 
nicht mehr zerſetzt werden. Die Art und Weiſe aber, die ſich 
Hr. Schultz bey ſeinen Beobachtungen bedient, konnte nur vor 
300 Jahren gebilligt werden, heute zu Tage iſt es unverzeihlich. 


Wendet man nun aber wirklich das directe Sonnenlicht zur 


Beobachtung des eingebildeten geheimen Proceſſes, der da die 
Bewegung hervorbringen ſoll, an, fe bemerkt man, daß der ganze 
Gegenſtand, den man beobachtet, aus kleinen elliptiſchen halbge⸗ 
trennten und halbverſchmolzenen Theilchen zu beſtehen ſcheint, 
daß in der Gegend wo ſich der Lebensſaft in ſeinem Gefaͤße be⸗ 
wegt, eine wirkliche Aufloͤſung und neue Zuſammenſetzung der 
Theilchen zu geſchehen ſcheint. Hier iſt dann keine genaue Begraͤn⸗ 
zung zu finden, der Saftſtrom erſcheint unter dieſen Umſtaͤnden 
wohl noch ½ mal fo breit als er in der That iſt, Alles iſt in eis 
nem Wirrwarr begriffen, von deſſen Trugbild man ſich ſogleich 
überzeugen kann, wenn man die Sonnenſtrahlen entfernt und 
mit Schattenlicht den Gegenſtand beleuchtet; alsdann erſcheint 
wiederum Alles genau begrenzt, eine Gefaͤßwand umſchließt den 
Strom des Lebensſafts, jedes Kuͤgelchen im Safte ſelbſt hat eine 
regelmaͤßige Form, und an eine Aufloͤſung von jener Art iſt gar 
nicht zu denken. Der Wirrwarr aber der hier erſcheint, iſt auf 
dieſelbe Weiſe zu deuten, wie der bey der Beobachtung des Le⸗ 
bensproceſſes im Blute, den ich ſchon an gehoͤrigem Orte genauer 
auseinandergeſetzt habe. 


So koͤnnte ich nun noch an mehreren Stellen jene ſinn⸗ 
reiche Hypotheſe des Hn. Schultz prüfen, aber es wird wohl ge: 
nug ſeyn, dieſer Sache gedacht zu haben. 


Ich mache nun am Ende dieſes Aufſatzes noch aufm 
daß man ein Analogon jenes merkwuͤrdigen Wirrwarrs, d 
Schultz Lebensproceß nennt, auch an anorganiſchen Stoffen 
weiſen kann, und verweiſe deßhalb auf jenen Aufſatz des ſehr 


ſcharfſinnigen Anonymus, der im Iten Heft der Iſis von 1822 


enthalten iſt. Es war mir jener Aufſatz zur Zeit als ich meine 
Diſſertation anfertigte noch nicht bekannt, und ich glaubte auch 
um fo weniger, daß ein ſolcher Aufſatz gegen Hn. Schulß erſchie⸗ 
nen war, da er ſelbſt in ſeinen Vertheidigungsſchriften dieſes 


erwähnt, Ich beobachtete nehmlich, daß eine jede Fluͤſſigkeit, 

von groͤßerer Conſiſtenz als Waſſer, die mit kleinen Kuͤgelchen 

irgend einer Subſtanz angefuͤllt iſt, wenn ſie mit den directen 

Sonnenſtrahlen beleuchtet wird, ebenfalls bey der Beobachtung 

vermittelſt des Microſcops jenen Wirrwarr zeige, und daſſelb 

war ſchon in jenem genannten une vom Anonymus bemeerkt 
RR 


Aufſatzes, der ihn ſchon gehörig zurechtweiſt, mit keiner Sylbe⸗ i 
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worden. Man kann ſich hievon ſehr leicht ſelbſt uͤberzeugen, und 
eine beliebige Fluͤſſigkeit hiezu wählen, als z. B. Syrupe, in die 

man Staub hineingeworfen hat, gekochte Gruͤtzarten und alle 

"mögliche fchleimige) Fluͤſſigkeiten. Ganz beſonders ſchoͤn zeigt 
ſich die Sache an dem Contentum der Vogeleyer, nachdem man 
den Dotter mit dem Eyweiß zuſammengeſchlagen hat; doch halt, 
hierauf wird Hr. Schultz antworten, daß das Contentum der 
Eyer belebt ſey, und daß alſo auch in ihm jener Lebensproceß ſtatt 
finden muß; doch Hr. Schultz mag es immerhin ſagen, wir ſind 
von feinem Irrthume ſchon laͤngſt überzeugt, 


Sogar die maͤnnliche Samenfeuchtigkeit von ſehr verſchied⸗ 
nen Thieren, und auch die der Pflanzen, die ebenfalls Samen⸗ 
thierchen enthaͤlt (Sieh meine Diſſertation p. 17) habe 
ich zur Prüfung der Hypotheſe des Hn. Schultz angewendet, und 
ſo wie bey den vorher durchgenommenen Gegenſtaͤnden auch hier 
nichts als Wirrwarr ſehen koͤnnen. Die Samenthierchen und 
die Fluͤſſigkeit, in der fie ſchwimmen, beſtehen dann ſcheinbar 
ſaͤmmtlich aus kleinen elliptiſchen Theilchen und fie find fortwaͤh⸗ 
rend in einer Verſchmelzung und in einer Trennung begriffen, ſo 
daß, wenn auch nur etwas Wahres an der Sache waͤre, die Exi⸗ 
ſtenz der Samenthierchen gaͤnzlich geleugnet werden muͤßte; das 
hieße aber einen Hochverrath an Mutter Natur begehen. 


— 


Wagler, 


zwey Bemerkungen zu feinem Systema Avium, 


1. Die Aufmunterung, welche ich von den ausgezeich⸗ 
netſten Ornithologen erhalten habe, den zwenten Band mei⸗ 
nes in dem ıoten Hefte der Iſis 1827 fo nachſichtsvoll beur⸗ 
theilten Systema Avium bald folgen zu laſſen, ver⸗ 
anlaßt mich, in Kürze zu bemerken, daß ich den zwepten 
Band deſſelben (welcher die Genera: Falco, Psittacus, 
Eucco, Trogon, Centropus, Cuculus, Alcedo, Me- 
rops, Nectarinia, Trochilus, Muscicapa, Anas, Ap- 
tenodytes der Autoren enthält) bereits im Manuſcripte vor 
mir liegen habe, welches nur noch der Reviſion in dem an ge⸗ 
nannten Gattungen vorzüglich reichen Berliner Muſeum bes 
datf, die ich dort mit der gütigen Beyhülfe des Herrn Diree⸗ 
ichtenſtein vornehmen werde. Dieſer Bemerkung ſchlie⸗ 
die Bitte an die Ornithologen an, die Beſchreibungen 
rten aus den oben angegebenen Gattungen, welche ſie 
ekannt zu machen Willens find, bald in ihren Werken 
oder in der Iſis mitzutheilen, damit ſie noch zu rechter Zeit 
in das Syſtem aufgenommen werden koͤnnen, im Falle ſie 
von mir noch nicht beobachtet worden waͤten. 


2. Zur andern Bemerkung veranlaßt mich eine Stelle in 

der oben angegebenen Beurtheilung meines Syſtems der Voͤ⸗ 
el. Seite 872 heißt es: Indeſſen koͤnnen wir nicht bergen, 
aß wir glauben, der Verf. haͤtte ſeinen Zweck, nehmlich ein 
das ſchnelle Aufſuchen erleichterndes Handbuch beſonders den 
Reiſenden in die Hand zu geben, beſſer erreicht, wenn er ges 
hörige Sippen⸗ und Gattungscharactere vorangeſchickt hätte ꝛe. 


Zur Beantwortung dieſes folge eine Stelle aus der Vor⸗ 
rede meines Syſtems: In his quae hactenus edita sunt, 
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quantum licuit pro rerum copia, cujuslibet speciei 
descriptionem exhibui plenam et absolutam, secun- 
dum exteriora ejus insignia formatam, quoniam pro . 
mea quidem sententia diagnosis tum' demum colligi 
posse, tum demum logicis cogitandi legibus adaequa- 
ta, ideoque vera esse videatur, ubi omnium specie- 
rum accurata descriptione eam nobis cognitionem ac- 
quisiverimus, quae sufliciat, ut insigniorem singula- 
rium specierum indolem, notasque proprias, quibus 
distinguantur a ceteris ejusdem generis speciebus, per- 
spiciamus atque dignoscamus, ita ut singulae suo lo- 
eo, quem naturali obtinent serie, dispositae, certis 
atque praescriptis limitibns discernantur et separentur 
ab omnibus sibi confinibus. Quare id mihi reservo, 

ut indicem ornithologicum qui ratione modo exhibita - 
specierum diagnosin contineat, ac cum systemate 
meo penitus sit conjunctus, ornithologiae studiosis tra- 
dam, etc. 


N 
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J ahr buͤcher 


der phil. med. Geſellſchaft zu Wuͤrzburg. Herausgeg, von J. B. 
Friebreich. I Band. I. Heft mit 8 Stfl. W. b. Strecker. 
1 1828. 


Die Bildung eines gelehrten Vereins an der berühmten 
Hochſchule zu Wuͤrzburg unter dem Namen der philoſophiſch⸗ 
mediciniſchen Geſellſchaft, welcher ſich das erhabene Ziel, nach 
Wiſſenſchaft und Wahrheit zu tingen, geſteckt hat, kann nut 
eine angenehme Erſcheinung ſeyn. Auf einen unerſchuͤtterlichen 
Grundſtein, dag allerhöchfte Protectorat Seiner Mafeſtaͤt des 
Koͤnigs von Bayern, des erhabenen Beſchuͤtzers der Kuͤnſte u. 
Wiſſenſchaften, geſtuͤtzt, und durch allſeitige Theilnahme im 
Sinn: und Auslande begünftigt wird dieſelbe, obgleich noch 
jung, auf einem ſo gedeihlichen Boden bald eine ehrenvolle 
Stelle unter den wiſſenſchaftlichen Societaͤten, woran unſere 
Zeit ſo reich iſt, einnehmen. Im Januar l. J. erſchien das 
erſte Heft diefer Geſellſchaft, welches mehrere ſehr intereſſante 
Abhandlungen enthaͤlt: ö 


1. Rede, gehalten am Stiftungstage der phil. 
med. Geſellſchaft den 25. Auguſt 1827, von dem Di⸗ 
rector derſelben, Dr. und Prof. F. Berks, worin der⸗ 
ſelbe den Zweck des Vereins und die Pflichten ſeiner Mitglieder 
auf eine ſehr wuͤrdige und der Erhabenheit des Gegenſtandes 
entſprechende Weiſe auseinanderſetzt. 5 1 

II. Erinnerungen aus dem Leben und Wirken 
des Stifters der erſten gelehrten Geſellſchaft, Conrad 
Celtes, vorgetragen an deſſen Geburtsorte Wipfeld in einer 
Verſammlung der phil. med. Geſellſchaft den 26. Aug. 1827 
von Dr. u Prof. Richarz. Mit großem Fleiß⸗Aufwande hat 
der Verfaſſer alle Materialien hiezu geſammelt, dieſelben vor- 
zuͤglich critiſch beleuchtet und dadurch in die Biographie dieſes 
berühmten fraͤnkiſchen Gelehrten weſentliche Berichtigunge 


gebracht. 


III. Einige Worte über den gegenwaͤrtigen 
Standpunct der Naturforſchung, vom Regierungsrathe 
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N „Ritgen in Gießen. Der Verfaſſer verfolgt den 
8 Backs Nat forschung ſeit der Kantiſchen Philoſophie 


U 


niß beygetragen zu haben. 


bis af unſere Zeiten und geſteht der neueren Methode den 
5 1 ri am meiften zur Förderung der Erfabrungskennt⸗ 
Nachdem er ſich in eine hoͤchſt 
ſchatfsanige Unterſuchung, ob durch die Vermehrung unferer 


Erriprungen die wiſſenſchaftliche Forſchung der Natur gewin- 


Menſchheit hat. 


II Jahre vor dem wahren Ausbruche des Uebels zu. 


nen koͤnne oder ob letztere oder Naturphiloſophie Überhaupt 
möglich fen, eingelaſſen hat, zeigt derſelbe, daß das Auffaſ⸗ 
fen des Einzelnen auf empirifhem Wege von der Philofophie 
unangetaſtet des Menſchen nicht nur nicht unwuͤrdig, ſondern 
der wahren Naturforſchung gerade am foͤrderlichſten ſey. 

IV. Ideen zu einer Theoplaſtik, oder uͤber 
die Bildung des Gott⸗Menſchen auf unſerm Erd⸗ 
planeten, von Fr. Aug. Freyherrn von zu Rhein. 
Der ſehr geiſt⸗ und phantafiereihe Verfaſſer gibt in dieſem 
Aufſatze bloß Grundlinien der Theoplaſtik, durch welche derſel⸗ 
be den Prodromus zu einem in der Folge zu liefernden groͤße⸗ 
ren Werke gegeben haben will. Er ſondert Theoplaſtik genug 
von Symbolik und macht vorzuͤglich auf den practiſchen Werth 
aufmerkſam, welchen erſtere für die Culturgeſchichte der 


V. Einige Bemerkungen über Chinabaſe in 
therapeutiſcher Zinficht, vom Medicinalrathe Dr. Guͤn⸗ 
ther in Koͤln. Es handelt ſich hier von der größeren Kraft 
des Chinadecoctes oder Infuſ., wenn dem dazu dienenden 


Waſſer vor der Bereitung etwas acet. concentrat. oder 


Schwefelſaͤure zugemiſcht wird, um die in der Rinde befindli⸗ 
chen Alkaloide beſſer auszuziehen. 

VI. Neue Beſtaͤtigung der Nutzanwendung des 
geberthrans (ol; jecor. aselli) in Scropheln, von 
Ebendemſelben. Der Verfaſſer erzaͤhlt hier die Krankenge⸗ 
ſchichte eines an ferophulöfen Geſchwuͤren leidenden Knaben, 
welcher durch den Leberthran und den aͤußerlichen Gebrauch der 
Klettenwurzel geheilt wurde. g 

VII. Jod in Sodenverhärtung von Demſelben. 
VIII. Osteosteatom am rechten Unterſchenkel 
von merkwuͤrdiger Große, von Dr. Adelmann, churf, 
heſſ. Med. Rathe in Fuld. (Mit 3 Abbildungen). Dieſe 
fuͤrchterliche Degeneration des Unterſchenkels, welche hier 
beſchrieben und abgebildet iſt, ſchreibt der Verfaſſer der 
gewaltſamen Unterdruͤckung der Kraͤtze durch Schwefelſalbe 


IX. Ueber die gründliche Seilung des Waſſer⸗ 


bruches ohne blutige Operation, von A. K. Seſſelbach. 


Nach kurzen Reflexionen uͤber die Indicationen bey dieſer 
Krankheit, erzaͤhlt der Verfaſſer einen ſehr intereſſanten Fall, 
wo er einen 69 Jahre alten an hydrocele leidenden Mann, 
welcher durchaus keine blutige Operation geſtattete, mittelſt 
Aetzung durch lapis caustic. heilte. Die Behandlung wird 
genau beſchrieben und das Aetzmittel als das radicalſte Heil⸗ 
mittel beym Waſſerbruche empfohlen. 9 
X. Glückliche Seilung einer falſchen varicöfen 
Pulsadergeſchwulſt der Schenkelarterie mit Offen⸗ 
haltung des Gefäßcanals durch totale Compreſſion, 
von Demſelben. Durch eine nicht minder merkwürdige Kran⸗ 
kengeſchichte ſucht der Verfaſſer zu beweiſen, daß bey dem 
aneurysma spurium varicosum an Extremitäten die tota⸗ 
le Compreſſion des ganzen Gliedes nach Theden's und Flaja⸗ 
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ni's Angabe jeder anderen Operationsart vorzuziehen ſey, da 
bey derſelben der Canal der Schlagader offen erhalten wird. 


XI. Ueber die wirkungen des Mutterkorns 
beym Metropolypen, von Pr. Ulfamer, Repetitor an 
der k. Hebammenſchule zu Wurzburg. Der Verfaſſer gab 
das Mutterkorn bey Polppen in der Gebärmutter, welche noch 
in der Höhle derſelben eingeſchloſſen waren, um Contractionen 
des Uterus zu bewirken, wodurch dieſelben in den Scheiden⸗ 
canal herabgedrängt und dadurch zur Operation geeignet wur⸗ 

den, und erzählt 2 gluͤcklich gelungene Fälle aus feiner Praxis. 


XII. Ueber die Wirkung des thieriſchen warmen 
Blutes auf den menſchlichen Körper, von Dr. Zeller, 
k. bayer. Phyſicus in Fladungen. Es wird in dieſem Aufſatze 
die reſtaurierende Kraft des innerlich gebrauchten warmen thieri⸗ 
ſchen Blutes auf ſolche Kranke, welche durch übermäßige Haͤ⸗ 
morrhagien an Blutleere oder an Verderbniß der Blutmaſſe 
in putriden Krankheiten leiden, ſehr geruͤhmt und den Aerzten 
zu weiteren Beobachtungen empfohlen. 


XIII. Siſtoriſch litteraͤriſcher Zufan zu Zellers 
vorſtehender Abhandlung, von J. B. Friedreich. Der 
Verfaſſer reiht vorſtehender Abhandlung einige hiſtoriſche und 
litteraͤriſche Momente über die Anwendung und Wirkung des 
Blutes als Blutbad, Blutdunſtbad, Bluteinreibung, Trans⸗ 
fufion und Inhaͤſion als innerliches Mittel und endlich über 
die Wirkung dieſer Flüffigkeit auf die Vegetation und entwi⸗ 
ckelt hiebey eine Maſſe von litteraͤtiſchen Kenntniſſen. 3 


XIV. Sormeln zu richtigen gerometriſchen Be: 
ſtimmungen, von Prof. Zenneck in Hohenheim. Der Ver⸗ 
faffer führt einen neuen Weg zur richtigen Beſtimmung gero⸗ 
metriſcher Vethaͤltniſſe, und zeigt, daß die fruͤhere Methode 
nicht ganz zu ſicheren Reſultaten führen koͤnne, weßhalb dieſe 
Abhandlung zur eigenen Durchſicht empfohlen wird. 


Ref. ſchließt mit dem innigen Wunſche, daß dieſe wuͤr⸗ 
dige Geſellſchaft, welche taͤglich an Umfang gewinnt und von 
fo regem Eifer für Wiſſenſchaft beſeelt iſt, das Publicum bald 
wieder mit den Beweiſen ihres Fleißes erfreuen möge, 

b 0 D. K. H. 


Die Lehre 


von den Giften in mediciniſch gerichtlicher und polfceylicher Hi 2 
ſicht, von Prof. K. F. H. Marx, Göttingen bey Dietrich. B. E 
Abth. 1. 1827. 8. 269. - 0 


Dieſe mit ungemeiner Beleſenheit, wie man es bey Sit 
tinger Gelehrten gewohnt iſt, ausgearbeitete Schrift gibt in 
dieſem Theil die Geſchichte der Gifte und Vergiftungen von 
den aͤlteſten Zeiten dis auf die neueren, in einer Vollſtaͤndig⸗ 
keit, wie wir fie noch nicht beſitzen, und verfpricht daher der 

Coder fuͤr dieſe Doctrin zu werden. Die Stellen der Alten 
ſo wie der Neuern ſind ausgezogen und als Belege angeführe 
für die Paragraphen, welche der Verf. über die allmaͤhliche 
Entwickelung der Giftlehre aufſtellt. Die Zahl derſelben iſt 
in dieſem Band 36. Es wuͤrde der Ueberſicht nutzen, wenn 
der Verf. außer den Paragraphen noch größere Nubriken auf⸗ 
ſtellte. N 0 


* 
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Commentatio 


\ 3 0 5 
de studio anatomico. Auctore Bure. Eble M. Dr. et Pro- 
sectore. Vindobonae apud Heubner. 1827. 8. 55. 1 Tab. 

; in 4to. 


Dieſe kleine Schrift enthält eine gedraͤngte und gute An⸗ 
leitung zum Secieren, mit Beruͤckſichtigung der Geſchichte ſeit 
den aͤlteſten Zeiten, und beweiſt, daß der Verf. nicht bloß in 
ſeinem Fach geübt iſt, ſondern auch daſſelbe von allen Seiten 
ſtudiert und darüber nachgedacht hat. Die Tafel ſtellt die 
Inſttumente zum Oeffnen der Bruſt u, ſ. w. dar. 


Die Behandlung der Luſtſeuche ohne Queckſilber. 


Von Dr. Fr. W. Oppenheim. Hamburg bey Hofmann. 
57 1827. 8. 289. 
* 


Eine ſehr fleißige Schrift, worin alle von den Älteffen 
Zeiten her verſuchte Mittel gegen die Luſtſeuche aufgefuͤhrt 
werden, mit der Anzeige ihrer Anwendung. Eine Menge 
Pflanzen aus allen Familien werden empfohlen, ſowohl ein: 
zeln als in Zuſammenſetzungen aller Art; dann die Metalle, 
Salze, Imflammabilien, endlich thieriſche Subſtanzen. Zus 
legt handelt der Verf. von den Baͤdern, Raͤucherungen, der 
Hungercur und der antiphlogiftifhen Heilmethode. Die 
u ſcheint uns ſehr vouftändig und daher brauchbar zu 
eyn. N 


Handbuch der Chirurgie, 


zum Gebrauche feiner Vorleſungen, von M. J. Chelius, 
Heidelberg bey Groos. m ori Aufl. II. Band Ite Abtheil. 


Der Anfang dieſes wichtigen Werks iſt bereits ange⸗ 
zeigt, und es bedarf daher hier keiner weiteren Wuͤrdigung, 


da es laͤngſt nach Verdienſt anerkannt iſt. Dieſer Band ent⸗ 


Hält die zte Abtheil., nehmlich die Krankheiten, welche durch 
widernatürliche Cohaͤrenz bedingt find, wie die Verwachſung 
der Finger, die Verengung des Schlundes, der Vorhaut, der 
Harnröhre, des Muttermundes u. ſ. w. Die 4te Abtheilung 
S. 100 handelt von den Krankheiten, die durch das Daſeyn 
emder Körper bedingt find, in der Naſe und Schlund, 
armtanal, Kehlkopf; von der Zuruͤckhaltung der Galle, des 
Harns; vom Kaiſerſchnitt; von der Waſſerſucht, von ſteini⸗ 
gen Concrementen, vom Steinſchnitt u. ſ. w. 
Es iſt zu erwarten, daß ein fo gruͤndliches Werk wie 
dieſes, bald an die Stelle des berühmten Werks von Richter 
treten wird. 


— — * 


* „ * 
| Br 
Die Verdauung, 7 


nach Verſuchen, v. Fr. Tiedemann und e. Gmeli, ge 1 
„ 
a 


delberg bey Groos. 1827. II. Band 4. 279, 


Werke dieſer Art koͤnnen kaum anders, als daß g vor⸗ 
handen ſind, angezeigt werden. Die Arbeit dieſer Gel 
iſt ſo ungeheuer, die Verſuche und Analyſen find fo zahlreich, 


u 


ten 


daß an einen Auszug nicht zu denken iſt. Man muß fie leſen, 


und der Dank wird den verdienſtvollen Verfaſſern nicht entge⸗ 
hen. Der Inhalt dieſes Bandes iſt ungefähr. folgender: 


Im 4ten Abſchnitt: die Unterbindung des Gallengan⸗ 


ges bey Hunden; im sten Folgerungen über die Lymphe und 
den Chylus. a 


In der aten Abhandl. wird das Dauen der Vögel bes 
trachtet; Verdauungswerkzeuge, Saͤfte, Veraͤnderung der 
Nahrungsmittel. x 


4 


1 


In der zten Abhandlung wird die Verdauung der Am. 


phibien, in der ꝗten die der Fiſche unterſucht und am Ende 
folgt eine kurze Vergleichung mit den Reſultaten der franzoͤſ. 
Preißbewerber. 


ue bet 


die Natur und die Behandlung der Fieber, oder Handbuch der 
Fieberlehre. Von K. H. Baumgärtner, Prof. der Clinik 
zu Freyburg. Frankfurt bey Bronner. Bd. I. 1827. 8. 402. 


Dieſes Werk ſcheint eine ausführliche Bearbeitung der 
geſammten Fieberlehre zu werden, worin der Verf, mit vielem 
Fleiß alles verglichen hat, was vorhin da geweſen. Voran 
geht eine Geſchichte der Fiebertheorien und dann folgen feine 
eigenen Anſichten und Unterſuchungen Über die Natur der Fie⸗ 
ber und ihre Erſcheinungen ©. 89. Ausfuͤhrlich wird dann 
gehandelt, von der Diagnoſe, den Urſachen, dem Verlauf, 
der Vorherfagung und der Behandlung im allgemeinen S. 92. 


Der 2te Theil enthält die beſondere Fieberlehre, — S. 
157; die Eintheilung in Claſſen; Nervenfieber nach denſel⸗ 
ben Rubriken mit einigen Krankengeſchichten, und über die 
ſchleichenden Entzündungen im Darmcanal. Unter die 2fe. 
Claſſe kommen die Reizſieber S. 270, einfach oder aus Con- 
ſenſus, das Wechſelfieber von S. 307 bis 378. Ein An⸗ 
hang über die Natur der Bruſtbraͤune macht den Beſchluß. 
Wir bedauren, nicht im Stande zu ſeyn ein Urtheil uber die⸗ 


ſes Werk zu fällen, doch erkennt man leicht, daß es vollſtan⸗ 


dig und wohl geordnet iſt. Band II. iſt da, 
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1828. Heft 5 6. 


Ber fam em i u u. | 
der Naturforſcher und Aerzte in September zu München. 


Munchen wurde zum Verſammlungsorte gewählt, weil 
man bet Billigung und Huld des Königs gewiß war; des Kb: 
nigs, welcher ſelbſt in der Bahn der Wiſſenſchaft und der 
Kunſt wandelt, welcher dieſe Guͤter der Menſchheit als die 
edelſte Bluͤthe des Geiſtes ſchaͤtzt und als die ſicherſten Pfeiler 
ſeines Thrones betrachtet, welcher daher die Gelehrten als die 


Pflanzer dieſer Blüthen ſucht, pflegt, erhält, beſchuͤtzt und 


ehrt. München wurde gewählt, weil daſelbſt eine Regierung 
wirkt, welche ein gehemmtes Volk wie durch einen Zauber⸗ 
ſchlag in die Reihe der thaͤtigſten litterariſchen Voͤlker verſetzt 
hat, welche das kleinſtaͤdtiſche Princip, als wüchfen die Ge⸗ 
lehrten nur in der heimiſchen Flur, verabſcheut, und der An⸗ 
ficht huldigt, daß nur die Welt Gelehrte hervorzubringen vers 
moͤge. Man hat Muͤnchen gewaͤhlt, weil daſelbſt eine Univer⸗ 
ſitaͤt ins Leben gerufen wurde, welche gemäß dieſem Princip nicht 
in den Kreis einer Kandesuniverfität eingeengt, ſondern zu eis 
ner Weltanſtalt beſtimmt iſt, wie es der Sinn der Geſammt⸗ 
heit der Wiſſenſchaften fordert, der in einer Univerſitaͤt 
nicht eine zunftmäßige Abrichtungsanſtalt zu Aemtern erkennt, 
ſondern eine Schaffungs⸗ und Verbreitungsanſtalt der Wiffens 
ſchaften, woraus die Beamten, welche der Staat braucht, von 
ſelbſt hervorgehen, oft mehr als demſelben lieb iſt. Man hat 
endlich Muͤnchen gewaͤhlt, weil ſich daſelbſt ein Reichthum 
von wiſſenſchaftlichen Kunſt⸗ und Gewerbsſammlungen und 
Anſtalten beyſammen findet, wie in keiner andern Stadt 
Deutſchlands, und wo mithin nicht bloß der Naturforſcher 
und Arzt, fondern jeder Gebildete Gegenſtaͤnde der Unterhal⸗ 
tung und der Belehrung vollauf hat. Iſt gleich die Gegend 
nicht ſchoͤn zu nennen, fo trifft man doch im Thale der Ifar 
oben und unten an der Stadt anmuthige Stellen, und an 
hellen Tagen erblickt man ein Panorama von Schneegebirgen 
in einer Ausdehnung, wie man ſie kaum auf einem Puncte 
der Schweiz vor ſich hat. 4 
* Unter den Anſtalten beginnen wir billig, im Sinne der 
Verſammlung, mit dem NJaturaliencabinett. Obſchon 
kaum 20 Jahr alt kann man es doch ſeiner Ausdehnung und 
Iſis B. XXI. Heft 5. 1828. 2 


Seltenheiten nach das zte in Deutſchland nennen. Die 
erſte Anlage dazu kam mit der kurpfaͤlzer Academie nach Müns 
chen. Das Ueberige wurde nach und nach, ſelbſt waͤhrend der 
ſtuͤrmiſchen Kriegsſahre, mit nicht geringer Anſtrengung ange⸗ 
ſchafft. Da man jedoch nie ganze Sammlungen kaufte, ſo 
hatte man nie Tauſchgegenſtaͤnde, und bekam das, was man 
wünfchte, nur gegen ſchweres Geld, und fo blieben alle Zweige 
luͤckenhaft. Das Zoologiſche iſt zwar weit von der Vollſtaͤn⸗ 
digkeit entfernt und koͤnnte keineswegs als Grundlage zu einer 
Bearbeitung auch nur eines Handbuchs der Nat. Geſch. die⸗ 
nen. Auch iſt es feiner früheren Beſtimmung gemaͤß, als 
Sammlung der Academie, fuͤr Vorleſungen bis jetzt weder 
eingerichtet noch zureichend; jedoch beſitzt es eine fo große Mafs 
fe feltener, und beſonders größerer Thiere, daß man in Wahr⸗ 
heit ſagen kann, es ſey der Hauptſtock der Sammlung vors 
handen. Von ausländiſchen Saͤugthieren und Vögeln 
find die wichtigſten da; an inländifchen, welche grade zum 
Unterricht die wichtigſten und unentbehrlichſten ſind, fehlt es 
aber faſt gänzlich, befonders bey den letztern. Die auslaͤndi⸗ 
ſchen Schmetterlinge abgerechnet, iſt alles Uebrige faſt ohne 
Bedeutung. Amphibien ſehr wenig; Fiſche fo viel wle kei⸗ 
ne, und die Exemplare meiſtens zum Wegwerfen ſchlecht ge⸗ 
nug. Von den Vaͤfern kann man wenig ſagen, und die an⸗ 
dern Ordnungen der Inſecten, als Heuſchrecken, Wanzen, 
Bienen, Fliegen und Cruſtateen find nicht beſſer. Die Con⸗ 
chylien paſſen ungefähr auf Linne's Zeiten; von den vielen 
neu aufgeſtellten Genera Lamarcks, Cuviers, Feruſſacs 
u. ſ. w., findet man leider kaum ein einziges. Die Corallen 
reichen zum Unterricht erträglich aus. meduſen und Coral⸗ 
lenthiere ſind gar keine vorhanden; wohl aber finden ſich 
manche Schnecken und Muſcheln in Branntwein und zwar 
in vielen Exemplaren, die theils Spix eingeſchickt, theils 
Schubert gebracht hat, und für die man durch Tauſch 
manch Wichtiges erwerben kann. Kürzlich dat Kollmann 


eine reiche und koͤſtliche Sendung von Saͤugthieren und beſon— 


ders Voͤgeln aus Java dem Gabinett zum Geſchenk gemacht. 
Uebrigens hat die Sammlung in dieſem Sommer neue, ge: 
27 
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e umige Glasſchraͤnke erkslten und der Conſervator Schubert 
fo wie der Adjunct Wagler ſind ernſtlich beſchaͤftiget, die 
Thiere zu ordnen und zu benamen. Alles iſt gegenwärtig uns 
ter das General-Conſervatorium von Schelling geſtellt, und 
daher hat man Hoffnung, daß die Samenlung bald die ſo noͤ⸗ 
thige Vollſtaͤndigkeit und Brauchbarkeit erlangen werde. 
Außer der allgemeinen Sammlung findet ſich hier noch 
eine, welche nur Wien mit Münden gemein hat, nehmlich die 
Braſiliſche, die durch den großen Eifer von Spix und Mar⸗ 
tius, und zwar ohne eine andere hilfreiche Hand, erworben 
worden iſt. Unter den Inſecten iſt Vieles neu. Ein Zimmer 
iſt mit ethnegraphiſchen Gegenſtaͤnden, eines mit Saͤugthie⸗ 
ten, eines mit Vögeln, und eines mit Amphibien und Fi⸗ 
ſchen, groͤßtentheils in Weingeiſt, angefüllt. Dieſe beyden 
letztern und die oben genannten Mollusken find ein reicher 


Schatz. Auch die Vögel und Säugthiere wären es, wenn ſie 
Darunter zwey Mas! 


ſich in einem beſſern Zuſtande befaͤnden. 
nati nebſt dem Skelett. Man geht damit um, dieſe Samm⸗ 
lung in die allgemeine einzureihen. So lange dieſe abet ſelbſt 
zu unvollſtaͤndig iſt, wird ihr dieſe Einſchiebung nichts nuͤtzen, 
und es ſcheint daher beſſer, daß die Braſiliſche bis dahin die 
Zierde des Cabinetts bleibe. 

Das ineraliencabinett iſt reich, ſowohl an orycto⸗ 
gnoſtiſchen als geognoſtiſchen Stücken, die letztern beſonders 
aus den bayerſchen Gebirgen. Von Alters her ſind auch noch 
die Verſteinerungen und ſogar die ſoſſilen Knochen mit 
dem Mineraliencabinett vereinigt, was wohl nirgends mehr 
der Fall ſeyn dürfte. Darunter findet ſich der berühmte, meh⸗ 
rere Ellen lange Pentacrinit von Boll, und der Pterodac⸗ 
tylus, das einzige Thier in der Welt, allein ein Cabinett 
werth. Dieſe Sammlung ſteht unter dem Conſervator Fuchs 
und dem Adjunct v. Robell. 

Nebſt dieſer Sammlung iſt noch die Univerfitätsfamm: 
lung von Landshuth vorhanden, welche Prof. Fuchs groͤß⸗ 
tentheils ſelbſt geſammelt und zum Unterricht vortrefflich ein» 
gerichtet hat. 

Auch beſitzt die Bergwerksadminiſtration eine ſeht ſchaͤ⸗ 
gendwetthe, welche ein Vermaͤchtniß von Flurl iſt. 

In einer andern Abtheilung des Gebaͤudes der Academie 
find die Zimmer für die Zerbarien, worunter ſich beſonders 
das an Früchten und in Branntwein aufbewahrten Blüthen 
teiche braſiliſche, welches Nartius mit erſtaunlichem Fleiße 
zuſammengebracht hat, auszeichnet. Außerdem ſind die Her⸗ 
darien da von Guͤldenſtaͤdt, Schreber und Schmidel, 
unter welchem letztern ſich viele indiſche Pflanzen aus Burs 
manns Sammlung finden. Deßgleichen viele von den Cap⸗ 
pflanzen, befonders Zwiebelgewaͤchſe, welche Brehm als 
Geſchenk dem bot. Garten geſchickt hat. Nur Schade, daß 
es an Räumen und andern Bedürfniſſen fehlt, um dieſe ſelte⸗ 
ne und wichtige Sammlung wuͤrdig aufzuſtellen. ; 

Unten im ‚Gebäude iſt das chem. Laboratorium 
für die Mineralogen Fuchs und von Vobell und für den 
Technologen Zierl. 5 ; 

Bibliotheken find 2 vorhanden, die ehemals academ. 
oder ſogenannte Hofbibliothek, und die ehemals Lands⸗ 
huthiſche oder die Univerſitaͤts⸗ Bibliothek. Jene gehoͤrt 
zu den größten in der Welt und möchte in der Zahl der Bände 
wohl die Pariſer übertreffen, welche bekanntlich uͤber Vier⸗ 
mal⸗Hundert⸗Tauſend zählt. Sie hat ungeheure, eigen⸗ 
thuͤmliche Schaͤte, befenders an alten, ſchoͤn ausgemalten 
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Druckwerken und an Handſchriften; iſt reich an Werken über 


die Geiſteswiſſenſchaften aller Art; auch in den Naturwiſſen⸗ 


ſchaften hat ſie viele brauchbare und koſtbare Werke, ſteht je⸗ 
doch darin der Göttinger Bibliothek weit nach; und man darf 
ſich daher nicht wundern, daß Spix unter feinen brafil, Thies 


ren fo viele als neu aufgeführt hat, die es nicht geweſen. 


Wenn in irgend einer Wiſſenſchaft Vollſtaͤndigkeit noͤthig iſt 


fo iſt es in der Naturgeſchichte, wo eine einzige Lucke gen, 


ganze Claſſification, an der man Jabre lang gearbeitet ntge⸗ 
zerſtoͤren und das beſte und koſtbarſte Werk in Mißcredit br. 
gen kann. Die alten Zeiten, wo man in der Nat. Geſch. 


thapſodiſch Stüd für Stuͤck vornahm und beſchrieb, ſind 


gluͤcklicher Weiſe worüber. Alle Zweige, alle Familien, ja 
ſelbſt alle Genera ſind jetzt in nothwendigen, genetiſchen Zu⸗ 
ſammenhang gebracht, und niemand kann ſich mehr Natur- 
forſcher nennen, der nicht das Ganze im Zuſammenhange 


uͤberblickt und bearbeitet. Dazu iſt aber erforderlich, daß nicht 


bloß die Hauptwerke, ſondern jede einzelne Entdeckung zu Ger 
bote ſteht. Auch iſt die naturbift, Litteratur nicht fo ungeheu⸗ 
er, daß man ſie nicht vollſtaͤndig haben koͤnnte, obſchon es 
dem Einzelnen unmoͤglich iſt, 
ſchaffen. 2 
Die naturhiſtor. Bücher find. nicht, wie in Göttingen, 
nach dem Realcatalog geordnet, ſondern nach dem Alphabeth, 
ſo daß man nicht im Stande iſt, die in jedem einzelnen Zweig 
erſchienenen Werke zu überſehen und ohne Nachſchlagen i 
Catalog ſogleich herauszufinden, wodurch unſäͤglicher Fit: 
verluſt entſteht. Auch haben die Docenten noch nicht dat 
Recht, in den Bibliothekfälen zu arbeiten, wie in Goͤttingen; 
ein Umſtand, welcher, in Verbindung mit dem vorigen, a 
gemein den Wunſch nach einer Aenderung rege gemacht hat, 
wodurch gruͤndliches Studium, die Luft Bücher zu ſchreiben 
hervorgebracht, und auch in dieſer Hinſicht der Univerſitätscha⸗ 
racter hergeſtellt wurde. Die Univerfität iſt be 2 
München, als daß ſich die für andere Verhältniffe eingkrichte⸗ 
ten Anſtalten ſchon nach derſelben hätten formen konnen. — 
Man ſpricht davon, daß ein neues Univerſttaͤtsgebaude, 1 
das gegenwaͤrtige theils wegen Mangel des Raums und Ge⸗ 
brechlichkeit, theils wegen Feuersgefahr nicht paſſe 15 err 10 
tet werden ſoll, und zwar zwiſchen dem Kranken ar und 
dem bot. Garten, um dadurch alle wiſſenſchaftliche kn 
einander nahe zu bringen. 
Die Univerſitäts bibliothek iſt eine Sammlung von 
als Hunderttauſend Baͤnden, enthaͤlt aber, außer den 
ſchaftsſchtiften, für die Naturgeſchicht nicht viel don 
Die Anatomie iſt ein praͤchtiges, unte 


9 


er Leitung 
von Dollinger ſehr zweckmäßig eingerichtetes ebaͤude, ı e 
es wohl kaum eine Univerfität aufzuweiſen hat. Di Samm⸗ 


lung der vergleichenden Anatomie iſt damit verein 
außer einem kleinen, von Landshuth herauf gekommenen! fs 
fang, und Döllinders Privatſammlung ift a e P 
den. Davon abgeſondert ſtehen einige Dutzend ökelette 
Natural. Cabinett. 

angeſtellt werden und man hat daher Hoffnung, daß ſie ſich 
allmählich bilde. Freylich gehören dazu große Summen und 
Verbindungen mit den übrigen Anſtalten dieſer Art in ganz 
Europa, fo wie Reifen in alle Welttheile, wenn man nur 
einigermaßen den Pariſern, Leydnern und Berlinern nacht / me 
men will. 
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ſich die Prachtwerke anzu⸗ 


Indeſſen ſoll nun ein Proſector dafür 


Ohne eine ziemlich vollſtaͤndige Sammlung ür 
die vergleichende Anatomie iſt die Naturgefch, ein todter Klotz, 
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der ſich nie gliedern, beleben und in Bewegung ſetzen laßt. 
Wie wenig aber ohne vergleichende, Anatomie und Naturge⸗ 
ſchichte die Phyſielogie thun kann, und wie wenig ohne dieſe 
die Medicin, liegt am Tage. Um ſo erfreulicher iſt es, daß 
die Verlegung der Univerfität nach Muͤnchen nun Gelegenheit 
zu Vervollſtaͤndigung aller dieſer Fächer gibt, indem Se. Maß., 
0 wie das Curatorium alles aufbieten, um dieſe wiſſenſchaftl. 
Anſtalt den erſten in Europa gleichzuſtellen. f 
Der botaniſche Garten vor dem Karlsthore, unter 
Schranks Leitung auf dem kießigen Boden mit unſaͤglichen 
Koſten angelegt, faßt mehr Raum als der gegenwaͤrtige Stand 
der Pflanzen auszufüllen vermag. Dennoch enthaͤlt er, durch 
den Eifer und die weitlaͤuftigen Verbindungen von Martius 
an 9000 Species. Die Gewaͤchshaͤuſer ſind ſchoͤn, und ent: 
halten einen Schatz von auständifchen Pflanzen, worunter ſich 
die braſiliſchen, beſonders die Palmen, (nun auch die mexi⸗ 
caniſchen) auszeichnen. 15 5 
N Dicht am Garten fteht das chemiſche Laboratorium 
unter Vogel, ein Gebäude, welches an Schönheit und Aus⸗ 
ſtattung ſich wohl mit jedem ähnlichen meſſen darf. 
f Das Vrankenhaus, unter der Leitung von Säberl 
erbaut, gibt in Größe und ſinnreicher Einrichtung keinem et: 
was nach. Nur Schade, daß es faſt eine Viertelſtunde von 
der Univerfität entfernt liegt, und es daher den Studenten 
kaum moͤglich iſt, zu rechter Zeit aus einem Collegium hier, 
in ein anderes dort zu kommen; ein Uebelſtand, der leider 
auch vom bot. Garten und chem. Laboratorium gilt. Allein 
dieſe herrlichen Anſtalten und Gebaͤude ſtanden einmal, als 
die Univerfität nach Muͤnchen verlegt wurde, und an eine Ver⸗ 
einigung derſelben in einem abgelegenen, laͤrmloſen Stadtviers 
tel, wie in dem Pays latin zu Paris, war natuͤrlicher Weiſe 
ine mehr zu denken. An kleinen Orten kann man wohl alle 
lauten Handwerker aus den Ringmauern verbannen, wie 
z. B. in Jena, oder, wo man ein neues Univerſitaͤtsgebaͤude auf- 
uführen gezwungen war, es ſo abſondern, daß weder durch 
has Geroſſel der Waͤger noch durch das Dröhnen der Schmie⸗ 
den die Vorleſungen geſtoͤrt werden; allein in einer großen 
Stadt iſt jenes eben fo wenig thunlich, als dieſes da, wo man 
ſchon geraͤumige Gebäude beſitzt. — Beſonders iſt die Luftrei⸗ 
nigung durch 2 Thürme muſterhaft, fo wie die Verthellung des 
Waſſers und die Vorrichtungen gegen Feuersbrunſt. Es faßt 
00 Kranke und hat gewöhnlich 400. Cliniker find Kings: 
eis und Groſſi. Die chirurgiſchen Kranken ſind in ei⸗ 
nem andern Fluͤgel und werden v. wilhelm beſorgt. Die 
Gebaoͤranſtalt unter Weißbrod iſt in einem andern Flügel 
des Gebaͤudes. Jaͤhrlich kommen an 600 Geburten vor. 
Moch verdient die v. Boch eingetichtete Waſchanſtalt in ei— 
175 Seitengebaͤude bemerkt zu werden. Die Lauge wird 
nehmlich in Dampfform durch die ſchmutzige Wäſche gefuͤhrt; 
und dann bedarf es nichts weiter als des Ausſpuͤlens, wo⸗ 
durch alſo nicht bloß vieles erſpart, ſondern auch das ſo ſchaͤd⸗ 
liche, in Muͤnchen übliche Schlagen und Buͤrſten der Waͤſche 
vermieden wird. Beym Beſehen dieſer Anſtalt hat man auch 
geiegentlich erfahren, daß zu Muͤnchen faſt in keinem Privat⸗ 
haufe ein Waſchhaus angebracht iſt, und die Bewohner meiſt 
gezwungen ſind, ihre Waͤſche aus dem Haufe zu ſchicken. 
ie Thietarzneyſchule unter Schwab iſt eine ausge⸗ 
zachnete Anſtalt. f 5 fr 
Das Waiſenhaus und das Taubſtummen⸗Inſtitut find 
im guten Zuſtande; von der Itten-Anſtalt will man ncht 
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daſſelbe loben. Die Blinden» Anſtalt iſt nach Freyſing ver⸗ 
legt; der König hat dieſelbe erſt vor Kurzem aus eigenen Mit: 
teln reich begabt. a 

Das pharmaceutiſche Laboratorium unter Buch⸗ 
ner, welches ſich gegenwärtig in der ehemaligen chirurgiſchen 
Schule befindet, foll nun ebenfalls ins Krankenhaus verlegt 
werden. Pas 
Die Sternwarte unter Soldner liegt eine halbe 
Stunde von der Stadt auf einer Anhöhe bey Bogen dauſen,! 
nach den neueſten Grundſaͤtzen erbaut und mit den beſten 
Münchner Inſttumenten verſehen. Auch iſt ein Refractor 


beſtellt, groͤßer als die nach Dorpat und Goͤttingen geſendeten. 


Die phyſicaliſche und mathematiſche Sammlung 
unter Siber und Stahl werden in den Saͤlen der Academie 
aufbewahrt und zu den Vorleſungen benutzt. Wir koͤnnen ib: 
ren Werth nicht beurtheilen. Die von Landshuth gekommene 


ſoll jedoch in gutem Stande und zu Vorlefungen brauchbar 


ſeyn. Br” 
In dem ehemaligen Iſarthortheater ift eine für Tech— 
nologen, Baumeiſter und Mechaniker lehtreiche Modell⸗ 
ſammlung unter Schlichtegroll aufgeſtellt. RR 
Der landwirthſchaftl. Verein unter Hazzi beſitzt ei⸗ 
ne bedeutende Sammlung von Acker- und Gewerbswerkzeu⸗ 
gen; auch waren bereits viele Gegenſtaͤnde eingeſchickt, welche 
zur Ausſtellung und Preisvertheilung kommen ſollen. Fuͤr 
die meiſten Fremden war das, was ſie hier von der Seiden⸗ 
zucht ſahen, neu und anziehend. Die Fütterung und Vers 
puppung war zwar vorüber; allein man fand ziemliche Haufen 
von weißen und gelben Geſpinnſten. Bekanntlich hat die Sei⸗ 
denzucht in Bayern durch die Bemühungen dieſes Vereins 
und die Unterſtuͤtzung des Königs einen neuen Schwung be: 
kommen; man ſieht an verſchiedenen Orten Maulbeerbaͤume 
gepflanzt und Muſter von Seide find bereits von mehreren 
Zeidlern eingeſchickt worden. en. 80 
Außer dieſen öffentlichen, zur Naturforſchung und Me: 
dicin gehoͤrigen Sammlungen, finden ſich auch mehrere pri⸗ 
vate. Dahin gehoͤren: 6 5 * 
Die Mineralienſammlungen von Ringseis, Döllin⸗ 
ger, Vobell und Bleinſchrod. r 
Die Inſectenſammlungen von Gberleitner, Perty 
und Waltl. Die Amphibienſammlung von Wagler. 
Zeigen die naturhiſtoriſchen Anſtalten und Samm— 
lungen bereits einen guͤnſtigen Anfang, und laſſen ſie unter 
den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden ein ſchnelles Fortruͤcken erwar— 
ten; fo haben dagegen die Runſtſammlungen bereits ſewohl 
durch die Zahl der Gegenſtaͤnde, als durch ihre Seltenheit und 
Schoͤnheit eine Hoͤhe erreicht, welche mit den erſten in der Welt 
wetteifert, und Muͤnchen wahrſcheinlich jetzt ſchon zur vorzitgs 
lichſten Kunſtſtadt in Deutſchland macht. Die Gemaͤldeſamm⸗ 
lung in der Stadt unter Dillis iſt zwar nicht ſo reich wie die 
Dresdner an italien. Meiſterwerken, beſitzt aber aus allen 
Schulen vorzügliche Muſter, gleich hetrlich für die Anſchauung 


wie für die Belehrung, beſonders von Rubens. In Schleiß⸗ 


heim, einem 3 Stunden entlegenen Schloſſe, find die Haupt⸗ 
werke der niederlaͤnd. Schule, und mehrere aus der Byzan⸗ 
tiniſch. Zeit aufgeſtellt. Bald wird auch die altdeutſche Ee⸗ 
maͤldeſammlung der Herren Boiffere und Bertram, welche 
bekanntlich der Konig gekauft hat, und die koͤſtlichen oltitalis⸗ 
niſchen Gemälde, die Er ſchon fruͤher erworben bat, dem Ge⸗ 
nuſſe des Publicums dargeboten werden. An der Pinacoßhek, 
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welche ale dieſe Sammlungen vereinigen ſoll, wird unter dem 
Baumeiſter Blenze eiferig gearbeitet. 


Die Glyptothek, gleichfals ein Werk von Blenze, 
iſt nach einer großen Idee des Koͤnigs, als er noch Kron⸗ 
prinz war, in antikem Style aufgefuͤhrt. Schon ſind 
Säle, mit antiken Bildſaͤulen dem Publico geöffnet und 
beteits erfreut man ſich in einem Saale der Fresco-Ge⸗ 
mälde von Cornelius, einer ganzen, wahrhaft kuͤnſtle⸗ 
tiſchen Naturphiloſophie. 


In der Maxburg finden ſich unter Langer viele 
Tauſend Handzeichnungen, Miniatur -, Schmelz- und Mus 
fiogemälde, nebſt mehreren Hunderten von Schnitzwerken 
in Elfenbein. 


Unter der zahlreichen Sammlung der Gypsabguſ⸗ 
fe in der Academie bemerkt man den Coloß vom Monte 
Cavallo, wohl einzig in Deutſchland, und die Elginiſchen 
Marmore, Daneben find die Zimmer für die Zeichenſchu— 
le; darüber diejenigen, worin Cornelius und ſeine Maler 
die Cartone zu den Fretzcogemaͤlden ſowohl in der Glypto⸗ 
thek als in einer Halle des Schloſſes verfertigen. Muͤn⸗ 
chen iſt gegenwaͤrtig der einzige Ort in Deutſchland, wo 
ſich eine lebendige Malerſchule befindet, und wo auch eben 
deßhalb ein eigenthümlicher Geiſt der Malerey bereits ins 
Leben getreten iſt. Der Koͤnig beſoldet nehmlich wohl ein 
Dusend Maler, und fihert ihnen dadurch ein ſorgenfreyes 
Leben und damit ein ruhiges Studium, was nimmermehr 
zu erreichen iſt, wenn die Gemälde nur auf Kauf verferti⸗ 
ge und aus Noth abgelaſſen werden. Muͤnz⸗ und Kupfer⸗ 
ſtich⸗Sammlung ſind ſehr reich. 


Im Schloſſe ſelbſt finden ſich, außer der Pracht der 
Zimmer, große chineſ. Porcellangefaͤße, ſchoͤne Tapeten, 
Stickereven und Gemälde, die f. g. reihe Capelle, mit 
vielen Edelſteinen und Perlen; die Schatzkammer, welche 
die Kleinodien enthält, Im ſ. g. Antiquario unter 
Thierſch werden altdeutſche und roͤmiſche Alterthuͤmer und 
einige ächte antike Buͤſten und hetruriſche Gefäße aufbes 
wahret. 


In der Sammlung der Herzoginn v. Leuchtenberg 
finden ſich neben italiaͤniſchen und ſpaniſchen Gemälden er⸗ 
ſten Ranges vorzüglich neue Gemälde der Franzoſen, ſchoͤne 
Vaſen und Säulen von ͤgyptiſchem Porphyr, auch einige 


Gruppen von Bildſaͤulen neuerer Meiſter, ſelbſt von Ca⸗ 


nova. 


In der Theatinerkirche iſt das Grabmal der Prin⸗ 
zeſſinn Caroline von Eberhard ſehenswerth. 

München iſt reich an techniſchen Anſtalten, worun⸗ 
tet die der optiſchen Juſtrumente von Utzſchneider und 
Fraunhofer, die der mathemat. von Ertel, meh 
rere lithographiſche ſich auszeichnen. Flachenegger und Pi: 
loty geben in Selbys Lithographie auserleſene Stücke aus 
der koͤnigl. Gemaͤldeſammlung heraus. Strixner ſetzt nun 
das in Stuttgard begonnene Werk von Boiffer? und Ber⸗ 
tram in Muͤnchen fort. Cottas lithographiſche Anſtalt iſt 
nun auch nach Muͤnchen verlegt. 


An geſchmackvollen Gebäuden iſt Munchen gegenwaͤr⸗ 


tig wohl teicher als irgend eine andere Stadt in Deutſch⸗ 
land. r 


und meh⸗ 


— 
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Die Hauptkirche oder Frauenkirche zeichnet ſich ums 
ter den ältern, die Theatiner- und Michaeliskirche unter 
den neuern Kirchen aus; unter den neueren Gebaͤuden das 
Theater, die Glyptothek, Leuchtenbergs Pallaſt und das 
Odeon, das Krankenhaus, die Anatomie, die Brücke, die 
Sternwarte, der Bazar und viele anſehnliche Privatgebaͤu⸗ 
de. Auch der Gottesacker hat feine Eigenthuͤmlichkejt, eine 
Halle im Halbmond mit Niſchen für die Büſten verdiente 
Bayern. Die Pinacothek und ein Flügel des Schloſſes 
ſind im Werden. 0 — 


Alle dieſe Gegenſtaͤnde wurden gelegentlich von den ; 
Fremden in Augenſchein genommen. Das Verzeichniß das 


von war an der Wand des Verſammlungsſaales angeſchla⸗ 
gen. : 


Theils vor, theils nach der Verſammlung machten vie⸗ 
le Naturforſcher Reiſen in das Gebirge, um die ſchoͤnen Ge⸗ 
genden, Schneeberge, Gebirgsformationen, Seen, Staͤd⸗ 
te, Schlöffer und Menſchenſchlaͤge zu ſehen. Vor allen wird 
Salzburg geprieſen, Berchtesgaden und Reichenhall; der 
Chiemſee, Koͤnigsſee, Tegern⸗, Waller, Kochel⸗ und Staren⸗ 
berger-See. Die Geognoſten durchſtreiften Tyrol, die 
Schweiz und den Schwarzwald. Manche kamen aus Ita⸗ 
lien, manche reiſten noch dahin; kurz dieſe Verſammlung 
gab Veranlaſſung zu vielen ausgedehnten Reiſen, ſowohl in 
ethnographiſcher als naturhiſtoriſcher und mebicin. Hinſicht. 


Joſeph Frank ließ in der Verſammlung ausdruͤcklich 
die Gelehrten Deutſchlands, welche nach Italien reifen, eins 
laden, ihn in Como zu beſuchen und einige Zeit ihre Mobs 
nung in ſeinem Hauſe an dem ſchoͤnen See zu waͤhlen. 


Dennoch fanden Einladungen fuͤr a 
rofeſſoren 


SIR 


meinnügigen und Großen offne, leider zu fruͤh verſchiedene 
Bethmann, ohne ſich anzugreifen, einen ſolchen Aufwand 
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wohl beſtreiten. Allein die Verſammlungen konnen nicht 
immer in große Städte gelegt zwerden; und dann Fönnte 
es geſchehen, wollte man eine kleine Univerſitaͤteſtadt waͤh⸗ 
len, daß dieſe, in der Meynung ehrenhalber daſſelbe thun 
zu muͤſſen, den Einzug der fremden Gelehrten mehr als 
eine Laſt denn als eine Ehre zu betrachten und ſolchen Bes 
ſuch auf irgend eine hoͤfliche Art ſich zu verbitten gezwun⸗ 
gen waͤre, wodurch der Hauptzweck der Verſammlung, nehm⸗ 
lich nach und nach alle Gelehrte Deutſchlands zu begrüßen 
und unter einander zu befreunden, groͤßtentheils verfehlt 
wurde. Solche Furcht iſt nicht etwa chimaͤriſch; fie hat 
ſich ſchon wiederholt in dem Wunſche, man moͤchte nur 
größere Städte zu Vereinigungsorten waͤhlen, angefündiget. 
Die Verſammlung muß ſich aber ſo ſtellen, daß die Städ⸗ 
te nicht Nachtheil ſondern Vortheil von ihr zu haben glau⸗ 
ben koͤnnen. Fuͤr eine kleine Stadt iſt es in der That auch 
nicht gleichgültig, ob Hundert und mehr Gaͤſte 8 Tage 
lang ſich in ihr aufhalten. Erſpart man ihr daher jede 
Art von Ausgabe, ſo muß ihr ſolch ein Beſuch erwuͤnſcht 
und die fremden Gelehrten werden gern geſehen ſeyn. Und 
iſt ſolch ein Verhaͤltniß nicht angenehmer, als wenn man 
ſich wie eine laͤſtige Einquartierung betrachten muͤßte? Et⸗ 
was ganz anders iſt es bey einem Freunde oder Bekannten, 
oder uͤberhaupt bey einem Collegen während der Verſamm⸗ 
lungszeit zu wohnen. Hier iſt es Sache des Einzelnen, 
der freyen Willkuͤhr, nicht eines Ehrenzwangs, und geht 
mithin die Geſammtheit nichts an. In der Schweiz ver⸗ 
theilen gewoͤhnlich die Einheimiſchen die Fremden ſo unter 
ſich, daß jeder einen oder zwey von ſeinen Bekannten oder 
nähern Collegen zu ſich ins Haus nimmt. Für die Koſt 
hat keiner zu forgen, da man Mittags und Abends an eis 
nem oͤffentlichen Orte ſpeiſt. Das Laͤſtigſte bey der Ver⸗ 
ſammlung iſt der Aufenthalt in den Gaſthoͤfen, wo man 
ungern geſehen iſt, weil man auswaͤrts zu Tiſche geht. 
ies . 5 

Auch der fremden Frauen nahmen ſich mehrere einhei⸗ 
miſche freundlich und thaͤtig an, was mit Dank erkannt 
wurde. Da es indeſſen nicht nach einem allgemeinen Prins 
cip (nehmlich alle fremde Frauen ohne Ruͤckſicht auf Beſuche, 
welche zu machen ohnehin unmoͤglich ſind, einzuladen), ſondern 
nur einzeln geſchah, und daher immer mehrere fremde Frauen 
allein im Gaſthofe zubringen mußten, wodurch auch bie 
Maͤnner verhindert waren, an der allgemeinen Abendunter⸗ 
daltung Theil zu nehmen; ſo entſtand dadurch eine Art von 
Trennung und Verſtimmung der Mitglieder, welche man ei⸗ 
nem Mangel an geſelligem Ton unter den Münchner Pros 
feſſoren Schuld gab. Man muß aber bedenken, daß Müns 
chen eine Univerſitaͤt if, an welcher die von verſchisdenen 
Seiten hergekommenen Profeſſoren erſt anfangen, ſich ken⸗ 
nen zu lernen, und daß daher der anderwärts fo gerühmte 
geſellige Univerſitatston ſich noch nicht hat bilden konnen. Das 
zu kommt noch die Groͤße der Stadt, die Zerſtreuung ver⸗ 
ſchiedener Univerſitaͤts⸗Anſtalten, worin Vorleſungen gehal⸗ 


ten werden, wie das Krankenhaus, die Anatomie, der bot. 


Garten und das chemiſche Laboratorium. Da nun jeder 

Profeſſor gern in der Nähe feines Hoͤrſaals wohnt, und theils 

wegen der Vorzeigung von Gegenſtaͤnden oder von Buͤchern, 

theils wegen ſeiner Geſundheit in der Nähe wohnen muß; 

fo iſt es begreiflich, daß die meiſten ziemlich weit von einans 

der zerſtreut ſind und daher als Familien ſich nur ſelten ſe⸗ 
Ifts S. XXI. Heſt 3. 1828. a 


hen koͤnnen. Dabey iſt nicht zu vergeſſen, daß nun einmal 
im ſuͤdlichen Deutſchland die häusliche Geſelligkeit nicht fo 
zu Hauſe iſt, wie im noͤrdlichen, und daß namentlich da⸗ 
ſelbſt der jede haͤusliche Geſelligkeit ſo befoͤrdernde Thee 
noch nicht allgemein Sitte geworden iſt, und daher die Ge⸗ 
ſellſchaft der Maͤnner von der der Frauen zum Nachtheile dey⸗ 
der ziemlich getrennt beſteht. Endlich kann man auch noch 
hieher rechnen den Wahn, als gehoͤre zur Ehre der Einla⸗ 
dung eine wohlbeſetzte Tafel, waͤhrend es ſich doch nur um 
Vertreibung der Langeweile und angenehme Unterhaltung 
handelt. In Münden berrſcht im Ganzen grade ebenfos 
viel Eintracht unter den Profefforen als anderwaͤrts, und 
man darf daher erwarten, daß binnen wenig Jahren unter 
ihnen derſelbe geſellige Ton herrſchen wird, und die Frem⸗ 
den ebenſo gaſtfreundlich werden aufgenommen werden, wis 
auf irgend einer Univerſitaͤt. 


1. Am Dienſtag, den 18. Septbr. 


verſammelten ſich die Naturforſcher und Aerzte in dem gro⸗ 
ßen, mit Gobelinstapeten behangenen, Saale des Rathhau⸗ 
ſes, welchen der Magiſtrat auf die liberalſte Weiſe von freyen 
Stuͤcken der Verſammlung angeboten hatte. Das erhoͤhte 
Gelaͤnder im vorderen, den Zuſchauern gegenuͤberſtehenden 


Viertel des Saales war durch Martius und den botan. - 


Gaͤrtner Seitz mit fremden Blumen, Straͤuchern u. Baͤu⸗ 
men ſo reichlich beſetzt, daß man in ein geſchmackvoll ange⸗ 
legtes Gebuͤſch des ſuͤdlichen Himmels täglich zu blicken glaub⸗ 
te. Beſonders zeichneten ſich aus mehrere ſtattliche Fecher⸗ 
palmen (Chamaerops humilis); die kleine Dattelpalme 
(Phoenix pusilla) und die Delpalme (Elaeis guineen- 
sis) zierten die Baluſtrade; daneben erhoben ſich ſchlanke 
Stimme des Streitkolbenbaums (Casuarina equisetifo- 
lia) und ein prächtiger Lorbeerbaum (Laurus indica), 
zwiſchen deſſen grünem Laubwerke ſich üppig die reichen Bluͤ⸗ 
thenſtraͤußer des glänzenden Oleanders (Nerium splendens) 
hervordraͤngten. Neben der beſcheidenen japaniſchen Miſpel 
(Mespilus japonica) prangten der hochrothe Piſang (Mu- 
sa coccinea) in Bluͤthen, Indigofera cytisoides, Poly- 
gala speciosa, Ruellia formosa im bunten Farben» 
ſchmucke. Diosmen, Lobelien, Pelargonien, Eriken um⸗ 
faͤumten rechts und links die größeren Gruppen, und wech⸗ 
ſelten mit der ſtattlichen Heimia salicifolia, voll gelber 
Bluͤthen, mit Protea saligna, dem duftenden Pittospo- 
rum Tobira, an welches ſich blumenreiche Stämme von 
Crataegus indica und glabra anſchloſſen. Einige große, 
bluͤthen⸗ und blattreiche Bäume von Sparmannia africa- 


na gruppierten ſich unter die hohen Fenſter; zwiſchen ihnen 


entdeckte der Botaniker mit Vergnügen die Biüthen der chis 
leſiſchen Escallonia floribunda. So waren alſo liebliche 
Kinder der Flora aus allen Ländern der Erde aufgeſtellt, 
um gleichſam ſymboliſch das Feſt der Wiſſenſchaft mitzu⸗ 
feyern. b ' 


Im Vordergrunde ſtanden die Stühle für die Mit 
glieder, im Hintergrunde viele Reihen Bänke für die Zu⸗ 
hoͤrer. Auf der Baluſtrade, zu der 3 Stufen fuͤhrten, ſtand 
vorn in der Mitte ein Catheder für die Vortragenden, uns 
ten zu beyden Seiten ein Tiſch fuͤr den Geſchaͤftsfuͤhrer 
und den Secretaͤr. d 

27 * 
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Berm Eintritt in das Vorzimmer ſchrieben ſich diejes 
nigen, welche ſich als Mitglieder oder Theilnehmer betrach⸗ 
teten, mit lithographiſcher Dinte auf die vorliegenden Bo⸗ 
en; diejenigen, welche am gemeinſchaftlichen Mittagsmahl 
belt nehmen wollten, auf andere; denn es war natuͤtlicher 
Weiſe dem Koftgeber nörhig ungefähr die Zahl der Gedecke 
noch des Morgens zu erfahren. Gewoͤhnlich wird das Ver⸗ 
zeichniß der Anweſenden laut abgeleſen, damit jeder ſogleich 
wiſſe, wen er hier treffen koͤnne. Die Zahl der Aufgeſchrie⸗ 
denen betrug 156; darunter 69 aus Muͤnchen, 87 Fremde 
von 42 Otten. 

1. Altendurg. Land Cammerrath Waitz. 

2. Amberg. Oderſt⸗Bergrath v. Voith. 2 

3. Augsburg. Prof. Ahrens, Dr. v. Alten, Dr. E. 
Dingler, Dr. Sertel, Prf. Lebret, Dr. Roth. 

4. Bamberg. Prof. Rüttinger, Prof. Steglehner, 
Dr. Weigand. 

5. Berlin. E. v. Buch, Dr. Buttmann, Prf Hayne, 
Prof. Hermbſtädt, Preuß. Geſandter v. Rüfter, Prf. 
Lichtenſtein, Prf. Ohm, Prf. Schultz, Pıf. Zelter. 

6. Bonn. Prof. Sarleß „ Dr. Meyen, Prof. Nees 
v. Eſenbeck. 

7. Breslau. Prof. Glocker, Prof. Otto. 

8. Darmſtadt. Dr. Blipſtein. 

9. Canſtadt. Dr. Tritſchler. 

10. Dresden. Dr. v. Ammon, Dr. Sedenus, M. L. 
Löwe, Bar. v. Römer, Dr. Rumpelt. b 

11. Ellwangen. Dr. v. Frolich. 

12. Erlangen. Prof. Jäger, Prof. Leupoldt. 

13. Fladungen. Dr. Zeller. 

14. 7 7 05 Prof. Kretzſchmar, 5. v. Meyer, Prof, 

eeff. 

15. Srepberg. Prof. Breithaupt, Prof. Lampadius. 

16. Genf. Prof. De Candolle. , 

17. Greifswald. Prof, Hornſchuch. 

Gießen. Prof. Wilbrand, Prof. Ritgen. 

19. Halle. Hoft. Referftein. 

20. Heidelberg. Dr. Aufel, Prof. Tiedemann. 

21. Hohenheim. Prof. Zenneck. 

22. Irlbach bey Regensburg. Graf v. Bray. 

23. Jena. Prof. Zuſchke. a 

24. Kreuth. Dr. Kramer. ui 

Landsduth. Prof. kl, Prof. Raifer, Proſect. Dr. 

Kreuzeder, Prof. Rainer, Dr. Schultes. 

26. Lichtenfels. Dr. Rrappmann. 0 


27. Marburg. Prof. Buſch. 
28. Moskau. Dr. Jänichen. 60. 
- 29. Muͤnchen. 


Prf. Egger 2 
Dr. Ellersdorfer 
Dr. Ernsdorfer 
Dr. Sifcher. 


Dr. Aichheimer 

Prf. v. Baader 

Oberſt v. Bauer, Bot. 
Dr. Braun 


Prf. Berger Prf. Fuchs 

Prf. Breslau Dr. Fuchs 

Hıf. Buchner Dr. Friſchmann 
Cotta v. Cottendorf Dr. Graf f 
Dr. Diſtelbrunner Prf. Groſſi ji an 
Pef. Desberger Prf. Gruithuiſen 


Pif. Dollinger Dr. Saͤberl 


— x 9 


Dr. Sartz, Leibarzt 
Dr. Seim 
Prf. Hoffmann 
Dr. Sorner 


rf. Roͤſchlaub dam 
Prf. Schneider wii 
Prf. Schorn 1% 
Acad. v. Schrank 


Dr. Ran Prf. Schubert 

Oberbergr. Kleinſchrod Prf. Schwab 5 

Def. v. Robell Dr. Stadelmays ı 
Prof. Roch Prf. Stahl! 
Dr. Leo Dr. Sterler 
Dr. Lindner Dr. Stöber 
Prf. v. Loe Dr. Straßer 
Dr. Marcus Reg. R. Stuhlmuͤller 


Prf. v. Martius 


Prf. Medicus „ 


De. Tribolet: 


Prf. Mundiegel Perf. Vogel 2 
Dr. Oeſterreicher Prf. Wagler 
. A Dr: Wa una hin 
r. Oppenheimer Prf. Weibrod 
Dr. v. Orff Dr. W 4 0 


Dr. Pendele Dr. Widnmaunn 
Dr. Pettenkofer Prf. Wilheln 
x . g a Wiß mayor 
r. Reiner rf. Zuccarini N 
Pıf. Ringseis en zer er 
30. Prag. Graf Rafpar v. Sternberg. 
31. Pyrmont. Dr. Menke. . 3 
32. Regensburg. Prf. Eſchweiler, Legationsrath Felip , 
"Pf. Hoppe. eee Bahr 
33. Salzdurg. Prf. Zinterhuber.. 5 e 
34. — Em enge 2 7 2 7775 
35. Stuttgard. Dr. Jager, Dr. Köhler, Dr. Ri 
Dr. Rofer, Dr. ab: ’ 7 7 1 
36. Tharand. Prof. Rum. beryhae 
37. Tuͤbingen. Prof. Schuͤbler. f runs 
38. Um. Apotheker Faulhaber, Dr. Nick, Apotheker 
Vaybingen. Dr. Schnurrer. > 1970 


Reichard. 
40. Verden. De. Matthaͤi. 
4t. Weimar. Dr. v. Froriep. 
42. Wien. Prof. Kunicke. 5 
* * 179 Prof. Friedreich, Prof. 
euſinger, Prof. d' Outrepont, Prof. Rau 
Textor. 156. # 7 5 A 
— 7 dem nahen 8 war niemand da. 
achdem ſich die Anweſenden ſaͤmmtlich gejegt hatten 
beftieg der Geſchaͤftsführer, Hofrath, Academiſer u Prof. 
ed das Catheder und begrüßte die Anweſenden mit 
olgender 


Finn. 


Eröffnungsrede. 
Betrachten wir, was die juͤngſten drey 
fuͤr die Kenntniß der Natur geleiſtet haben, und was in 
unſeren Tagen thaͤtiger als je für die Begründung und Vers 
mehrung dieſer Erkenntniß geſchieht; überzaͤhlen wir die 
Menge der Maͤnner, welche ihr Leben der Enthüllung der 
Naturgeheimniſſe widmeten und noch widmen; erkennen 
wir, was erlauchte Regenten und einſichtige Staatsmaͤuner 
fuͤr die Beförderung der Naturwiſſenſchaften ſchuͤtzend, er» 
haltend, ſchaffend gethan haben und noch thun; fo muͤſſe 
wir zur Ueberzeugung gelangen, daß ein ſolcher Aufwand 
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von Betriebſamkeit, geiſtiger Kraft und itdiſchen Mitteln 
unmoglich ohne durchgreifenden Einfluß auf die Cultur der 
Menſchheit ſeyn Fönne, Es ſey erlaubt, ein Beyſpiel dieſes 
allerdings mächtigen und wigtjeitigen, Einfluſſes, wie es 
a heutige glänzende. Verſammlung zunaͤchſt darbietet, anzu⸗ 
führen, und die Naturſorſchung als kraftige Beſoͤrderinn hu⸗ 
maner Geſelligkeit zu betrachten, ſomit auf eine ihrer Wir⸗ 
kungen aufmerkſam zu machen, welche hoch genug wird ges 
achtet werden, wenn man bedenkt, daß Zeiten, welche das 
Hervordraͤngen einzelner Individualitäten zu begünftigen 
ſcheinen, eines Bandes beduͤrfen, wodurch die regen einſei⸗ 
gen 1 70 einem gemeinfchaftlichen Zwecke zufammenge⸗ 
halten werden, weil die Menſchheit immer nur allein in der 
Vereinigung nach Vernunftgeſetzen Ruhe und Zufriedenheit 
finden kann. ö 100% 


Eine Forſchung, welche auf einen Gegenſtand ſich ber 


zieht, der ſich immer gleich bleibt, und für alle Menſchen 
derſelbt iſt, iſt ſchon damit zur allgemeinen Verbreitung vor 
allen geeignet — iſt die Beziehung, worin ein ſolcher Ger 
genſtand zum menſchlichen Leben und feinen Beduͤrfniſſen, 
Leiden und Freuden ſtehet, groß und maͤchtig genug, um all⸗ 
gemein anerkannt zu ſeyn, ſo kann es dem Bemühen um 
Erferſchung deſſelben an einer durchgreifenden Theilnahme 
nicht fehlen — iſt endlich der Gegenſtand von unermeßli⸗ 
chem Umfange, fo daß nicht abzuſehen iſt, wie die Kenntniß 
je vollendet ſeyn koͤnne, ſo iſt auch das Beduͤrfniß, die er⸗ 
worbenen Kenntniſſe zu erweitern, immer ermunternd, im⸗ 
mer zu neuen Unterfuchungen reizend. 1761 
Die Natur ladet alle zu ihrer Betrachtung ein, ſie 
laßt gerne den reinen Forſcherſinn einen Blick thun in ihre 
Geheimniſſe. Die ſchuldlos gewonnenes Ex kenntniß iſt ers 
freulich, und regt das Verlangen nach Mittheilung an, aber 
bald muß ſich in Betrachtung der Unermeßlichkrit des Welt: 
alls auch das Gefühl des Mangels einſtellen, und zum Su⸗ 
chen fremder Hülfe und zu dankbarem Anerkennen, wo fie 
fd) fader, antreiben. 
Seo iſt es alſo die Beſchaffenheit des Gegenstandes, 
worauf ſich die Forſchung bezieht, welche unmittelbar die 
beyden Grundpfeiler aller Geſelligkeit, freundliches Geben 
und dankbares Empfangen herbeyfuͤhrt. 5 


Wenn wir im Gebiete der Naturforſchung den ſchon 
menſchlichen Trieb wechfſolſeitiger Mittheilung erblicken, ſo 
dürfen wir nebenbey auch gar fuͤglich der großen Mannich⸗ 
faltigkeit der Gaben, ſo zum Austauſche ſich darbieten, ge⸗ 


denken, als durch welche der einmal begründete Trieb nach 


Geſelligkeit ſich immer belebt und in wohlthaͤtiger Erregung 
erhalten wird. Die einfache Wahrnehmung, die Beſtim⸗ 
mung der aͤußern Formen und Geſtalten, die Betrachtung 
der Zahlen und ihrer Verhoͤltniſſe, die Erzählung deſſen, 
was die Zeit an natuͤrlichen Dingen aͤndert, und was ders 
gleichen mehr iſt, gehören: zu den Schätzen der Naturfor⸗ 
ſchung, und find um ſo koſtbarer, je mehr man ſich übers 
zeugt fühlt, daß rein beobachtete Thatſachen allein im Stan- 
de find, den Naturwiſſenſchaſten eine feſte Grundlage zu 
geben. 7 f Ro 
Je mehr fih die Maſſe dieſer ſinnlich aufgefaßten 
Kenntniſſe mehrt, deſto verdienſtlicher wird auch das Be⸗ 
muͤhen, durch reflectierendes Ordnen und Zuſammenſtellen 


es uns 
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die Ueberſicht zu erleichtern, den Zusammenhang der Dinge 
e zu bringen und den Suchenden nach Neuem 
zu leiten. ö 5 


Gattet ſich die Reflexion mit der Sinnlichkeit, dieſe 
befruchtend, ſo erzeugt ſich das Experiment, was fchnellee - 
denn irgend ein andres Bemühen das Vordringen der For⸗ 
ſchung fördert, - und die DVerhältniffe der Naturkräfte zur 
Erkenntniß btingt. 7 192 


Will ſich die Vernunft bey der theilweiſen Naturkennt⸗ 
niß nicht beruhigen, ſo mag ſie ſtreben, das Ganze in der 
Idee zu umfaſſen und dem Einzelnen darin ſeine Stelle zu 
geben, gelingt es ihr nur, in der Erfahrung die Beſtaͤti⸗ 
gung vollſtaͤndig nachzuweiſen. 


So hat in der Naturforſchung jedes Seelenvermoͤgen 
ſeinen Wirkungskreis, und jedes kann auf ſeine Weiſe das 
Wuͤnſchenswerthe ſchaffen, die Erkenntniſſe erweitern und 
vervollkommnen. Jedes Talent kann mitwirken zum För⸗ 
dern der Naturwiſſenſchaften, die getreue Sinnlichkeit, der 
reflectierende Scharfſinn, die uͤber Allem ſchwebende Ver⸗ 
nunft konnen ihre Gaben bringen und des dankbaren Ans 
erkennens gewiß ſind. Die Naturforſchung ſchließt nichts 
aus, was nur immer mit redlichem Sinne dargeboten wirdz 
denn ſelbſt unverſchuldeter Irrthum kann in ihr nützlich 
ſeyn, neues, wiederholtes Forſchen herbeyführend, 


So hat ſich alſo die Naturforſchung ſeit ihrem Ein⸗ 
greifen in die europäilſche Cultur, ganz fo, wie es ihr We⸗ 
ſen, ihr Inhalt und ihre Form mit ſich bringen, als die 
kraͤftigſte Deförderinn und Gruͤnderinn menſchlicher Geſellig⸗ 
keit bewieſen. Die Völker von Europa bieten ſich durch 
ihre Vermittlung die Hand; es iſt, als umſchloͤſſe alle eine 
Kette, an welcher Ideen und Entdeckungen, wie electriſche 
Funken ſchnell ſich verbreitend, ein gemeinſames Leben er⸗ 
weckten. Die maͤchtigſten Scheidungsgraͤnzen der Voͤlker, 
Sprache und Cultur haben für die Naturforſchung keine 
hemmende Gewalt. b | 


Somit hat auch die Naturforſchung ein ſchoͤne 
ehrenvolles Buͤndniß mit dem Welthandel Be 105 
wenn ſie ihm unendlich vieles verdankt; ſo har ſie ſich da⸗ 
gegen als das ſchicklichſte Mittel etwieſen, wodurch Europa. 
er Bekanntſchaſt mit den Voͤlkern andrer Welttheile anknüͤ⸗ 
pfen und ihnen die erſten Begriffe europäiſchen Lebens bey⸗ 
bringen konnten. 5 N 


Was Volker an Völker, Welttheile an Welttheile knuͤpft, 
das muß auch wirkſam genug ſeyn, um Menſchen mit 
Menſchen geſellig zu vereinigen. Die fruheſten Gelehrten 
vereine wurden durch Naturforſcher und Aerzte geſtiftet; 
liebreich treten faſt in jeder Provinz die Freunde der Na, 
turwiſſenſchaften zuſammen, im Bewußtſeyn ihres gemein⸗ 
ſchaſtlichen Zweckes, die innigſte Verbindung ſuchend. Im⸗ 
mer noch herrliche Früchte der aͤlteſten dieſer Vereine, Frifs 
tiges vielverſprechendes Aufbluͤhen ſo vieler juͤngern Schwe⸗ 
ſtern beweiſen hinlaͤnglich den geſellſchaftlichen Sinn und 
den Drang nach Ideentauſch. 


So entſtand denn auch vor 6 Jahren ein freyer V 
ein dentſcher Naturforſcher und Aerzte, deren A 
cher Zweck iſt, des geſellſchaftlichen Bandes, welches die 
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Begierde nach Naturerkenntniß um fie ſchlingt, ſich im bruͤ⸗ 
derlichen Bunde zu erfreuen und mit offenem frohem Sinne 
das Glück der Freundſchaft und Vereinigung zu genießen. 


Wir ſind heute aus allen Gauen deutſcher Nation das 


ſechſtemal verſammelt, und erblicken mit Vergnügen die im⸗ 


mer von Jahr zu Jahr ſteigende Theilnahme, welche ein 
Verein gewinnt, zu welchem ein hochgefeyertes Mitglied von 
Uns den erſten Gedanken erregte, ein Gedanke, den wir 
ehren, indem wir herzlich uns begrüßend Einer in dem ans 
dern ſich erfreut. — 


Darauf wurde bekannt gemacht, mit welcher Huld 


Se. Fon. Maj. die Verſammlung aufzunehmen und. ihre 
Zwecke zu fördern geruht habe. S. Exc. der Miniſter Graf 
v. Armanſperg hatte die Anordnung getroffen, daß 
alle koͤn. Sammlungen den Fremden während ihrer Anwe⸗ 
ſenheit zu ben ihnen gelegenen Stunden, nehmlich von 3 — 6 
Ubr, offen ſtehen ſollen. Die Aufſeher wurden deßhalb an⸗ 
gewieſen, an Ort und Stelle zu ſeyn. Außerdem hatten 
die Vorſteher ſelbſt oder andere Maͤnner vom Fache die Ge⸗ 
faͤligkeit, den Fremden des Morgens vor der Verſammlung 
die Merkwuͤrdigkeiten zu zeigen und zu erklaͤren. 


Es wurde angezeigt, daß man das gemeinſchaftliche 
Mittagsmahl in dem Gebaͤude der Geſellſchaft zum Froh⸗ 
ſinn nehmen und Abends ſich im engliſchen Kaffeehauſe vers 
ſammeln werde, wo ſich auch diejenigen, welche nicht ins 
Theater giengen, nicht eingeladen waren oder ſonſt keine Ab⸗ 
daltung hatten, einzufinden pflegten, um ſich ungeflöster 
zu unterhalten. 


Es war von jeher Grundſatz, das Mittagsmahl fo 
frugal als moͤglich zu beſtellen, theils um ſich nicht dem 
Vorwurf auszuſetzen, als komme man um des Eſſens⸗ und 
Trinkenswillen zuſammen; theil® um bey den kurzen Ta⸗ 
gen, wo es um 6 Uhr ſchon zu dunkeln anfängt, um 3 
Uhr fertig zu ſeyn, damit man die Sammlungen beſuchen 
oder einen Spaziergang an einen Vergnugungsort machen 
koͤnne; theils endlich um den fremden Gelehrten, welche oft 
100 ja 200 Stunden weit herkommen, jede unnöthige Aus⸗ 
gabe zu erſparen. Man aß daher für 36 Kreuzer (8, Gr. 
ſaͤchſ.), wurde ſatt, ſtand zur gehörigen Zeit anf, war nicht 
ſchlaͤfetig, ſondern aufgelegt zu Allem, was vorgeſchlagen 
wurde. Hätte man gewohnliche Wirthstafel gehalten, fo 
wire die Dämmerung hereingebrochen, ehe man an das 
Aufſtehen gedacht und nachdem man die Luſt des Beſchau⸗ 
ens verloten gehabt haͤtte. Indeſſen kann man es nicht in 
Abrede ſtelen, daß es vielleicht beſſer ware, die Zeit nach 
Tiſche ganz frey zu laſſen und fie der Unterhaltung zu wid» 
men, befonders da ſie einmal im Gang iſt und man zum Be⸗ 
ſ hauen der Merkwürdigkeiten des Vormittags offenbar beſ⸗ 
fer aufgelegt iſt, auch mehr Licht in die Sammlungen, de⸗ 
ſonders von Kunſtſachen, fällt: Dazu ware aber erferder⸗ 
lich, daß die Sitzungen erſt um 10 Uhr begonnen und bis 
2 Uhr dauerten. Man Hätte dann von 7 — so Uhr vell⸗ 
kemmen Zeit, ſich in der Stadt herum zu bewegen und 
nach der Tafel ſich im Freyen zu ergehen und im Geſprä⸗ 
che oder in der ſchoͤnen Natur, wo es eine ſolche gibt, zu 
etgötzen. — 


Darauf wurden vom Sectetät, dem Academiker und 
Prof. v. Martius die Statuten verleſen und hetumgereicht, 


— 


damit diejenigen, welche noch kein Exemplar hatten, ſich 
ein ſolches nehmen konnten. 


achdem dieſe Verbereitungen getroffen waren, wur⸗ 


de Prof. Wilbrand aus Gießen aufgerufen, auf das Ca. 


theder zu treten und den erſten Vortrag zu halten. Das 
folgende iſt ein Auszug davon. ee Mi 


Ita 


was ift Dhyfiologie? — und wie ift diefe iffens 
ſchaft zu behandeln? k 


Das weſentliche Kennzeichen einer jeden Wi 
ſey innere Klarheit Peg? Einheit. 1 
dieſer Hinſicht die Bearbeitung der Phyfiologie älterer u 
neuerer Zeit mit einander verglichen, fo ſtelle ſich eine fe 
vielfache Verſchiedenheit heraus, als es verſchiedene Schrift⸗ 
ſteller über dieſen Gegenſtand gebe. Dieſes ſey die Veran⸗ 


laſſung, daß dieſer Gegenſtand vor der Ver te zur 


Sprache gebracht werde. Ohne auf eine weitere 
Beleuchtung abweichender Anſichten einzugehen, — ; 
dieſes hier nicht an ſeinem Orte ſey, — wurde die Phys 
ſiologie beſtimmt als eine wiſſenſchaftliche Darſtellung 
des Lebens in der Natur. Dieſe Definition fetzt vor⸗ 
aus eine nähere Erörterung der Frage: was iſt Leben? 
Da dieſe Frage nur auf ſpeculativem Wege beantwortet 
werden kann, und in das Innerſte der Naturphiloſophie 
eingreift, fo wurde auf die Erörterung derſelben ein⸗ 
gegangen, weil dieſe zu weit geführt: haͤtte. St 
wurden folgende Bemerkungen gemacht: T. Das 2 
in der Natur koͤnne nicht abgeleitet werden von einer aus⸗ 
gedachten Lebenskraft; 2. auch ſey es nicht das Reſul⸗ 
tat mehrerer Kräfte zuſammen; 2. es ſey nicht abzulei⸗ 
ten von einem Lebensprincip, was irgendwo ſeinen Si 
habe; noch weniger koͤnne es angeſehen werden als das Re⸗ 
fultat einer Erregung; 5. es könne nicht betrachtet werde 
als ein Etwas, was irgendwo, z. B. in den Geſchoͤ⸗ 
pfen der organiſchen Natur ſeinen Sitz habe; 6. die Bean 
wortung der Frage: was iſt Leben? müſſe in der Naturphi⸗ 
loſophie fo gegeben werden, daß die Wahrheit der Beant⸗ 
wortung von felbſt klar hervorttete. n 
Wird die Phyſiologie characteriſiert als eine twiffens 
ſchaftlich klare Darſtellung des Lebens in der Natur, 
jede beſondere Phyſiologie z. B. die Phyſiologie des Mens 
ſchen als eine wiſſenſchaftlich klare Darſtellung des Lebens 
in der menſchlichen Natur zu bezeichnen. zin 
Was die ate Frage betrifft, nehmlich wie dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu behandeln ſey, fo komme es darauf an, k. 
daß eine geſunde Naturphileſophie als die Seele der Phy⸗ 
ſiologie in dieſer Wiſſenſchaft hervortrete, und 2%, daß zu⸗ 
gleich in der wirklichen Natur das Hervortreten des Lebens 
gehoͤrig nachgewieſen werde. Dazu ſey eine umfaſſende 
nüchterne Naturbeobachtung noͤthig, um in den Thatſachen 
der Natur das Hervortreten des Lebens dem geiſtigen Auge 
vorlegen zu koͤnnen. Unverfaͤlſchte Thatſachen liefere die 
Naturgeſchichte, die vergleichende Anatomie; groͤßtentheils 
unverfaͤlſchte Thatſachen liefere die Anatomie des Men⸗ 
ſchen, aber die Anatomen ſtellten auch manche 
Behauptungen auf, die eine Zuthat aus ihrer Phan⸗ 
taſie ſeyen, z. B. die Lehren von Nerven- Gefäß- Endun⸗ 
gen, von aushauchenden Gefaͤßen u. ſ. w. Auf dergleichen 
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dum aut excositandum‘. Auch könnten Verſuche, wenn 
fie mit Scharfſinn u. Umſicht angeſtellt würden, Thatſachen 
fuͤr die Phyſiologie liefern; dabey ſey aber wohl darauf zu ſehen, 
daß das natürliche Verhalten des lebenden Geſchoͤpfes nicht 
geſtoͤrt werde, weil aus dem pathologiſchen Verhalten eines 
Thieres oder einer Pflanze auf das gewoͤhnliche nicht ges 
ſchloſſen werden koͤnne; vielmehr werde umgekehrt das pa: 
thologiſche Verhalten erſt dann klar werden, wenn das Ver: 
halten im ungeſtoͤrten Zuſtande klar dargeſtellt ſey. Als 
Muſter guter Verſuche wurden Spallauzani's Verſuche 
über die Verdauung angeführt, — mit Ausnahme derjeni— 
gen, welche Spallanzani mit dem Magenſaft und dem 
Speichel außerhalb des lebenden Thieres angeſtellt habe. 
Jede gewaltſame Behandlung einer Pflanze oder eines Thie— 
res, um daraus das Leben zu erkennen, wie es ſich wirk⸗ 
lich verhalte, fuͤhre nur zu Trugſchlüſſen. Es folgte hier⸗ 
auf eine weitere Beleuchtung der fogenannten Viviſectionen. 
Daran knuͤpfte ſich die weitere Frage: welchen Vor⸗ 
theil hat die Phyſiologie von der Chemie zu erwar⸗ 
ten? Da der Chemiker nur an den Leichen der Pflan⸗ 
zen und der Thiere ſeine Verſuche anſtellt, ſo iſt es von 
ſelbſt klar, daß die Reſultate der chemiſchen Unterſuchun⸗ 
gen nur auf die Leichen, nicht auf die lebenden Geſchoͤpfe 
anwendbar ſind. In der Chemie finde keine Zerlegung der 
Koͤrper, nur eine Metamorphoſe derſelben Statt, waͤhrend 
die Chemiker mehrentheils die Behauptung aufſtellten, als 
koͤnnten die Dinge analpſiert werden. Es wurde zugleich 
gezeigt, in welchem Sinne die Chemie fuͤr die Phyſiologie 
Werth haben koͤnne, und es wurden Runges chemiſche 
Zerlegung der Pflanzen, und Scübler’s Verſuche über 
das Verhalten der verſchiedenen Erdarten zu den verſchiede 
nen Pflanzen als Beyſpiele angeführt. Der Schluß ent: 
hielt den Wunſch, dieſe Andeutungen ſo aufzunehmen, wie 
ſie gegeben worden ſeyen, und nicht eine etwaige Polemik 
gegen abweichende Anſichten darin zu finden. / 


2. Profeſſor Glocker aus Breslau ſprach 


über den ſchleſiſchen Syalith, beſonders über eini⸗ 
ge neu entdeckte Formen deſſelben, fo wid über 
deſſen Vorkommen und Entſtehung. Taf. VII. 


Nach einigen vorangeſchickten allgemeinen Bemerkun⸗ 
gen Über die Kugelform in der Natur und deren Wichtig⸗ 
keit als Elementar⸗ und Hauptform alles Koͤrperlichen, er: 
oͤrterte derſelbe die kugeligen und traubigen Formen des 
Hyalithes und theilte befonders feine Beobachtungen über 
mehrere zuvor nicht bekannte zuſammengeſetztere ſphaͤri⸗ 
ſche Bildungen mit, die er im letztverfloſſenen Jahre (1826) 

- bey dem am Johnsberge in Schleſien vorkommenden Hya- 
lith entdeckt hatte. Es find dieſes ſaͤmmtlich Combinatio⸗ 
nen von Hyalithkuͤgelchen, die in ihrer Verbindung ſelbſt 
wieder die Tendenz zum Sphaͤriſchen ausdrucken, oder auch 
in verſchiedenen krummlinigen Gruppierungen ſich darſtellen. 
Sie laſſen ſich unter zwey Abtheilungen bringen. 


I. Um eine kleine Hyalithkugel liegen 8 — 9 andere 
von gleicher Groͤße oder auch etwas groͤßer in einem regel⸗ 
maͤßigen Kreiſe herum, ſo daß die Gruppe wie eine Roſette 

Sie B. XXI. Heſt 5 1828. 8 ‘ 


Behauptungen paſſe Baco's Wahlſpruch: „non fingen- 
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aus ſieht (Fig. 1.). Die Kuͤgelchen erſcheinen gegenſeitig 
durch einander etwas länglich gedruckt, doch immer mit Bey⸗ 
behaltung der krummflaͤchigen Form (ohne eine Spur von 
Kanten und geraden Flaͤchen). Zuweilen ſehen ſie aus wie 
zuſammengefloſſen zu einem kreisfoͤrmigen Wulſte mit mehr 
oder weniger tiefen Einſchnitten (Fig. 2). Dergleichen kreis- 
foͤrmige Wuͤlſte, die in ihrem Centrum immer noch eine 
Hyalithkugel haben, find bisweilen ſogar ſchneckenfoͤrmig ge⸗ 
wunden (Fig. 3.). gr 2 


2. Eine andere Hauptart der Hpalithgruppierung iſt 
die, wobey die Centralkugel fehlt. Hier ſtoßen die unter fi 
kreisfoͤrmig zuſammenhaͤngenden Kuͤgelchen entweder unmits 
telbar im Centrum zufammen, oder laffen einen freyen 
Raum in der Mitte. Im erſten Falle iſt die keeisfoͤrmige 
Hyalithgruppe bald wieder mehr flach, fo daß die einzelnen, 
fie conſtituierenden Sphaͤren in ihrem Vereine als kleine 
Segmente größerer Kugeln erſcheinen und oft ſehr zuſam⸗ 
mengedrüdt find (Fig. 4.); bald aber iſt fie mehr erho⸗ 
ben und von ſtarker Convexitaͤt, als aus großen Segmen⸗ 
ten kleiner Kugeln beſtehend (Fig, 5.). An der Spitze, 
in welcher die miteinander verbundenen Sphaͤren ſich zu⸗ 
ſammenneigen, iſt eine kleine Vertiefung; dieſe erweitert 
ſich und erſtreckt ſich oft bis auf den Grund hinab, ſo daß 
dann die kreisfoͤrmig verbundenen Sphaͤren oder die wulſt⸗ 
foͤrmigen Erhoͤhungen im Centtum in keiner Beruͤhrung mit 
einander find (Fig. 6.). Hier iſt alſo die Stelle der Een: 
tralſphaͤre unausgefuͤllt geblieben und der Hyalith erhält da⸗ 
durch, zumal wenn die Ausdehnung des inneren Rauwes im 
Verhaͤltniß zur Breite der Hyalithreihe ſehr überwiegend iſt 
(Fig. 7.), eine vollkommen ringförmige Bildung. Die— 
ſe Hyalithringe ſind aber nicht immer geſchloſſen, ſondern 
manchmal an einer Seite geöffnet und dann von der Kreis⸗ 
form mehr oder weniger abweichend (Fig. 8.). Zuweilen 
ſieht man auch mehrere ſolcher Traubenringe mit einander 
verbunden und eine Kette bildend, was jedoch bis jetzt nur 
als Seltenheit vorgekommen iſt. 


Bey dem traubigen und klein⸗nierenfoͤrmigen Vorkom⸗ 
men des Hyalithes zeigt ſich öfters ein Zuſammenfließen der 
Kugelſegmente, fo daß man das Traubige und Nierenfoͤrmi⸗ 
ge nicht oder kaum mehr erkennen kann und das Ganze 
wirklich das. Anſehen einer gefloſſenen Maſſe erhaͤlt. Der⸗ 
gleichen gefloſſen-traubiger Syalith bildet ſich vornehm⸗ 
lich an den Rändern des Geſteins (Quarz), erhebt ſich / 
bis ſogar ½ Zoll uͤber ſeine Baſis und ſtellt hin und wie⸗ 
der ſonderbare ſchlangenaͤhnliche Erhöhungen dar, die ſich 
nach ihren Enden zu allmaͤhlich verlieren (Fig. 9.). 


Auch durch feine Größe zeichnet ſich der ſchleſiſche 
Hyalith aus. Zwar iſt die gewöhnliche Größe der Kügel: 
chen nur die von ½ Linie bis 2 Linien (rheinl.) im Durch⸗ 
meſſer; indeſſen findet man doch noch weit größere, wie 
denn z. B. auf dem Quarzfelſen des Jordansmuͤhler Stein⸗ 
bergs einmal ſogar eine Hyalithkugel von ½ Zoll Durch⸗ 
meſſer vorgekommen iſt, die durch ein Zuſammenfließen vie⸗ 
ler kleiner Kuͤgelchen entſtanden zu ſeyn ſcheint. Dergleichen 
groͤßere Kugeln des Hyaliths gehen, wenn ſie unregelmaͤßige 
flache Erhöhungen und Vertiefungen an ihrer Oberflaͤche has 
ben, aus dem Kugeligen ins Pnollige uͤber. 
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In Betreff des Vorkommens des Syalithes mach⸗ 
te Gl. darauf aufmerkſam, daß dieſes Foſſil in Schleſien 
nicht allein auf die gewohnliche Weiſe im Baſalte (bey 
Striegau), ſondern auch auf zwey anderen Gebirgsarten, 
Serpentin und Quarzfels, vorkomme, wie bis jetzt in 
keinem anderen Lande. Die Art dieſes letzteren Vorkom⸗ 
mens und die anfänglichen Fundoͤrter (der Stein- und Johns 
berg bey Jordansmuͤhle) waren von demſelben ſchon fruͤher 
in der 
ni der Mineralogie, Bresl. 1821. S. 209) im All: 
gemeinen bekannt gemacht worden. Er gab nun hierüber 
einige fpesiellere Nachrichten und that einiger neuer Fundoͤr— 
ter Erwähnung. Im Jahr 1822 iſt nehmlich der Hyalith 
von vorzuͤglicher Schönheit auch an dem ſogenannten Wein⸗ 
erge bey dem Dorfe Schwentnig am Fuße des Zobten 
und in einem Steinbruche beym Dorfe Lauterbach, uns 
weit Nimztſch, entdeckt worden, an beyden Orten im vers 
witterten Serpentin und zum Theil auf Asbeſt aufſitzend. 
Moch fpäter fand man ihn am Grochauer Berge in der 
Naͤhe von Frankenſtein und auf Hornſtein und Magneſit 
im Serpentin des Gumbergs zwiſchen Frankenſtein und 
Koſemitz. 


Den Schluß feines Vortrages machte der Verfaſſer 
mit einigen Bemerkungen über die Entſtehung des Sya⸗ 
liths. Daß dieſes Foſſil ein Gebilde der neueren Zeit ſep, 
wird nach ihm dadurch erwieſen, daß daſſelbe nie auf Klüfs 
ten eines vollkommen friſchen Gebirgsgeſteins und nie in 
einer betraͤchtlichen Tiefe vorkommt, beſonders aber dadurch, 
daß die Lichenen, mit welchen das den Hyalith tragende Ge⸗ 
ſtein oft reichlich uͤberſaͤet iſt, in dieſem Falle auf der Ober— 
flache des Hyalithes immer fehlen, dagegen aber unter 
demſelben liegen, von welchem letzteren ſich die Anweſen⸗ 
den durch ein vorgezeigtes Exemplar uͤberzeugten. Der 
Hpalith muß ſich alſo z. B. auf dem verwitterten Serpen⸗ 
tin erſt dann gebildet haben, nachdem dieſer bereits mit Li⸗ 
chenen bedeckt war. Unter den möglichen Vorſtellungen 
uͤber die Art der Entſtehung des Hyalithes haͤlt der Verf. 
die von einer neptunifchen, und zwar ſtalactitiſchen oder ſin⸗ 
terartigen (durch eine gallertartige Kieſelfeuchtigkeit) fuͤr die 
einzig annehmbare. Vornehmlich ſpricht für dieſe Vorſtel⸗ 
lung die große Verwandtſchaft, ja die Gattungsidentität des 

Hyaliths mit dem Opal, und es laſſen ſich alle Erſcheinun⸗ 
gen in deſſen Natur und Vorkommen daraus begreifen, da 
hingegen der pyrogenetiſchen Anſicht (daß der Hpalith durch 
Schmelzung mittelſt des, Blitzes entſtanden fen) mehreres 
geradezu widerſtreitet, wie z. B., daß der Hyalith ein Kies 
ſelhydrat iſt, daß die Gebirgsart, auf der er aufſitzt, nie⸗ 
mals eine Spur von Schmelzung oder Veraͤnderung durch 
Feuer zeigt, daß die unter der Hyalitheruſte liegenden Liche⸗ 
nen ganz unverändert find ꝛc. 


3 Es wurden Stuffen und Abbildungen vorgezeigt und 
auf einen Tiſch gelegt, damit fie nach der Verſammlung an⸗ 
geſehen werden konnten. 


Dieſes wurde jedesmal befolgt, wenn es etwas anzu⸗ 
ſehen gad. Bisweilen ſieng jedoch das Beſchauen gleich 
nach der Vorleſung an. Man bemerkte aber bald, daß da⸗ 
durch Störung in die Verſammlung kam, indem das Bes 
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ſchauen oft noch waͤhrend der nachfolgenden Vortraͤge fort⸗ 
dauerte, und daher die eine Haͤlfte der Verſammlung in 
beſtändigem Hin- und Hergehen begriffen war vor den Aus 
gen derer, die ruhig ſaßen, um anzuhören. Nach und nach 
kam es ſo weit, daß 5 — 6 Tiſche mit Gegenſtaͤnden aller 
Art, Mineralien, Verſteinerungen, Knochen, Pflanzen, Ab⸗ 
bildungen und Mickoſcopen bedeckt, zu gleicher Zeit und 
zum Theil hinter den Vortragenden von verfchiedenen Grup⸗ 
pen beſehen und unterſucht wurden, und man ſich daher ges 
nöthiget ſah, alles Beſehen auf den Schluß der täglichen 
Verſammlung zu verſchieben. 
3. Dr. Meyen aus Bonn lieſt einen Aufſatz 2 
uͤber die Organe der Saftbewegung in den 
Pflanzen, 


über ihre Form, Verbindung, Ausdehnung und Entſtehung; 
ſpricht von der Bewegung des f. g. Lebensſaftes (Latex) in 
dieſen Gefaͤßen, und erbietet ſich zur Nachweiſung derſelben in 
der Natur. Dieſes geſchah in den folgenden Tagen ſowohl 
im Verſammlungsſaale als im botaniſchen Garten, und zwar 
in der Vallisneria spivalis. Man ſah die Saftkuͤgelchen 
in den geſtreckten Zellen von einem Ende zum andern lang⸗ 
ſam laufen, umkehren und wieder umkehren, ganz ſo wie 
in der Chara. 3 


Der Vortragende durchgieng die Geſchichte der Saft⸗ 
gefaͤße von Malpighi und Grew an bis auf die neueſten 
Schriftſteller. 5 


Er zeigte zuerſt, daß ſchon drey von einander ganz 
verſchiedene Typen der Säfte Bewegung in den Pflanzen 
bekannt ſind; ſprach alsdann uͤber die kreiſende Bewegung 
des Zellenſafts, die durch Corti in der Chara und Cauli- 
nia entdeckt worden war, und fuͤgte hinzu ſeine Entdeckung 
dieſer Erſcheinung in Vallisneria und Hydrocharis. Aus- 
fuͤhrlicher ſprach er Über die Circulation des Lebensſafts in 
den Pflanzen. Er zeigte, daß das Gefaͤßſyſtem, worin dieſe 
Circulation vor ſich geht, ganz analog dem blutfuͤhrenden 
Gefaͤßſyſtem der niedern Thiere ſey, und daß daher die 
Bewegung des Lebensſafts in demſelben, die er poſitiv be⸗ 
wies, eine Circulation genannt werden muͤſſe. Er beklagte 
ſich, daß dieſe Entdeckung ſo wenig beachtet worden ſey, die 
doch ſchon in fruͤhern Zeiten mit großem Eifer bearbeitet 
worden war. Er billigte die Vergleichung des Lebensſafts 
mit dem Blute der Thiere, zeigte aber auch die große Vers 
ſchiedenheit dieſer beyden Fluͤſſigkeiten, die ganz beſonders 
darin beſteht, daß ſich die Kügelchen des Bluts nicht ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig bewegen, waͤhrend die des Lebensſafts gleich den 
Monaden unendlich klein, aber doch mit eigenthuͤmlicher 
Bewegung begabt ſind. Die Function des Bluts in den 
Thieren und die des Lebensſafts in den Pflanzen ſchien 
ihm nicht ein und dieſelbe zu ſeyn; er glaubt vielmehr, daß 
ein großer Theil des rohen Saftes von dem Gefaͤßſyſtem 
des Lebenſafts in der Wurzel der Pflanze aufgenommen 
wird, daß er von da aus durch die. Gefäße des Stengels 
in die der Blaͤtter geführt werde, daß derſelbe ſchon in ſei⸗ 
nem ganzen Verlaufe, und ganz beſonders in dem ſich viel⸗ 
fach verzweigenden Gefaͤßſyſtem der Blaͤtter, durch die mit 
ſelbſtſtaͤndiger Bewegung begabten Kuͤgelchen höher belebt, 
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daher mehr condenſiert und nun als wahrer Nahrungs⸗ 
ſaft von den feinften Gefäßen dieſes Syſtems abgeſetzt wird, 
waͤhrend der uͤbriggebliebene Theil mit den unbrauchbaren 
Saͤften wieder zur Wurzel zuruͤckgefuͤhrt wird, um auf die⸗ 
fer Bahn wieder Höher belebt zu werden. : 


Die Zeit der Sitzung war nun abgelaufen. Der Ges 
ſchaͤftsfuͤhrer zeigte noch an, daß Vogel morgen früh das 
chemiſche Laboratorium, Martius den botanischen Garten 
zeigen würden. Darauf gieng man zum fröhlichen Mits 
tagsmahl, bey welchem die Geſundheit des Rönigs, begleis 
tet mit einem herzlichen Lebehoch, ausgebracht wurde. 


Nach dem Eſſen trat man in den anſtoßenden Gar— 
ten, um den Caffee zu trinken, und im froͤhlichen Hin- und 
Hergehen unter guͤnſtigem Himmel der Unterhaltung nach 
Herzensluſt zu pflegen. Darauf beſuchte der groͤßte Theil 
der Fremden die Glyptothek, um die alten Statuen unter 
Begleitung des im Alterthum lebenden Thierſchs zu betrach— 
ten, ſo wie die Fresco-Gemaͤlde von Cornelius, des alten 
Meiſters der neueſten Zeit. . 


2. Mittwoch den 19. September. 


Dieſe Sitzung wurde von ſeiner Exc. dem Miniſter 
der Finanzen (und des Unterrichts), Grafen von Arman⸗ 
ſperg, und dem Miniſterialrath von Schenk, dem die 
Studien: Section zugetheilt iſt, beſucht. 


Der Secretar macht die freundliche Einladung der 
Muſeums-⸗Geſellſchaft durch den Vorſteher, S. Erlaucht, 
Grafen Reuß-Ebersberg, bekannt, vermoͤge welcher den 
Mitgliedern die Leſezimmer derſelben zum Beſuche offen fies 
hen ſollen. ö 9 


. Prof. Hayne aus Berlin ſpricht 


uber die Pflanzen der Gattung Hymendea, von 
denen vorzugsweiſe der americaniſche Copal 
abſtammt. i n 


Er zaͤhlt 12 Species davon auf, einige von dem ver⸗ 
wandten Genus Vouapa Aubl. und von Trachylobium, 
das er neu aufgeſtellt hat. Sie werden durch ſchoͤne illu— 
minierte Abbildungen erläutert, f 


Linne kannte nur die einzige Art Hymenaca Cour- 
baril, wozu dann noch von Saͤrtner die H. verrucosa 
und von Dahl die H. venosa gebracht wurde. Hiezu fa: 
men nach Humboldt und Runth die H. Candolliana 
und foribunda. Dieſe letztere und die H. verrucosa ge: 
hoͤren nicht zur Gattung; dennoch aber hat H. durch die 

Mittheilung, die ihm durch feinen gefaͤlligen Freund, den 
Herrn Hofr. von Martius, wurde, und durch die Benu⸗ 
zung des Willdenowiſchen Herbariums und der braſili— 
ſchen Sammlung von Glfers und Sellow die Gattung 
Hymenaca bis zu zwölf Arten erheben Können. 


heißen: x 


H. venosa, -latifolia, oonſertiſora, confertifolia, 


Courbaril, stilbocarpa, Candolliana, stigonocarpa, rotun- 
dala, Olfersiana, Martiana, Sellowiana. H. verrucosa 
kommt zu einer eignen Gastung, die er Trachylobium 


* — — 
x 
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nennt und vier Arten aufſtellt: T. Martianum, Horneman- 
nianum, Gaerinerianum, Lamarckeanum. Von allen Hy⸗ 
menden wird nach Martius Erfahrung der weſtindiſche 
Copal geſammelt, der braſiliſche aber von Trachyloblum 
Maertianum, jo wie auch von einer neuen Art der Gattung 
Jouapa, nehmlich J. phaselocarpa. RN 


5. Leopold von Buch aus Berlin ſpricht 
a 55 uͤber die Sippuriten, 

welche neuerlich in Bayern bey Reichenhall, am Fuße des 
Unterbergs in der Kreideformation entdeckt worden ſind; 
Exemplare werden vorgezeigt. 1 


Picot de la Peyrouse, der beruͤhmte Erforſcher der 
Pyrenden, entdeckte vor etwa dreyßig Jahren bey Alet, 
am Fuße der pyrenäifchen Berge, eine große Menge ſehr 
außerordentlicher Geſtalten, welche dort die Felſen er fuͤllten. 
Er ſammelte nicht allein, was dieſe Koͤrper auszeichnen 
konnte, ſondern beſchrieb ſie auch genau und zeichnete ſie. 
Beſchreibung und Zeichnungen ſandte er dem verewigten 
Schreber nach Erlangen, welcher ſie dort franzoͤſiſch und 
deutſch herausgab, unter dem Titel: Beſchreibung meh⸗ 
rerer, bisher noch unbekannt geweſener Arten von Orthoce⸗ 
ratiten. — Sie blieben den Pyrenaͤen eigenthuͤmlich; an⸗ 
derswo fand man ſie nicht. — i 
Sta zehn Jahre ſpaͤter kam Wilhelm Thompſon, 
ein bekannter engliſcher Mineralog in Neapel, der auch dort 
geſtorben iſt, nach dem aͤußerſten ſuͤdlichen Vorgebirge von 
©icilien, dem Capo Passaro, und fand es durchaus aus 
ganz ahnlichen Geſtalten zuſammengeſetzt. Er kannte jedoch 
la Peyrouſes Beſchreibungen nicht; ſondern glaubte, etwas 
ganz eigenthuͤmliches gefunden zu haben. Er ließ dieſe Koͤr— 
ner in Kupfer ſtechen mit einer kurzen Beſchreibung, und 
nannte fie Cornucopiae. Dieſes nicht bekanntgemachle Kn 
pfer erhielt ich von ihm mit einer ſehr ſchoͤnen Folge der 
naturlichen Körper ſelbſt, welche gegenwärtig in der koͤ⸗ 
nigl. Mineralſammlung in Berlin verwahrt werden. Das 
Kupfer ward mit der Beſchreibung in Berlin nachgeſtochen, 
und befindet ſich in dem Magazin der Geſellſchaft natur- 
forſchender Freunde. — f 

Als darauf Lamarck fein beruͤhmtes Werk über dle 
wirbelloſen Thiere bearbeitete, entgiengen feinem ſichtenden 
und ordnenden Geiſte auch dieſe Geſchoͤpfe nicht. Er zeig⸗ 
te, daß ſie von den Orthoceratiten getrennt werden muͤſ⸗ 
ſen, ja nicht einmal mit ihnen zu einer Hauptordnung ges 
hoͤren koͤnnen, ſondern auf ganz eigenthuͤmliche Art ge⸗ 
bildet ſind, und er gab ihnen den ſchon von Guettard 
gebrauchten Namen der Sippuriten. Auch den Geogno⸗ 
ſten mußte dieſe Trennung angenehm und erfreulich ſeyn, 
denn nun blieben die Orthoceratiten durchaus der Tranſi⸗ 
tionsformation eigenthuͤmlich, und ſie wurden fuͤr dieſe For⸗ 
mation gaͤnzlich auszeichnend. Seitdem ſind auch einige 
andere Hippuriten in Frankreich entdeckt worden, bey An⸗ 
gouleme und in der Normandie, und Parkinſon konnte von 
den letzteren noch eine Abbildung in ſeinem bekannten Wer⸗ 
ke geben. Die marſeiller Natürforſcher Toulouran und 
Yregrel fanden fie ebenfalls in der Nachbarſchaft dieſer 
Stadt wieder, und beſchrieben ſie in der Statiſtik des Dep. 
des Bouches du Rhone. Ich ſah fie in Geſellſchaft des 
Herrn Elie des Beaumont, eines der erſten Geognoſten uns 


439 
ferer Zeit. Kaum hatten wir einige Meilen von Marſeille 
die Ufer des großen Sees von Berre erreicht, den eine 
ſchmale Landzunge vom mittelländifhen Meere trennt, fo 
erſchienen uns an den Hügeln die Kegel der Hippuriten in 
langer Reihe faſt dicht an einander gedraͤngt, Millionen in 
den wunderbarſten Formen und Lagen. Viele im erſten Ant 
fang ihres Entſtehens waren genoͤthigt geweſen, durch die 
Beengung von größeren ſchon beſtehenden ſich Auswege zu 
ſuchen, welche ihnen doch am Ende verſchloſſen blieben und 
ihr Leben zu enden genoͤthigt hatten; andere ſich gegenfeitig 
haltend waren freudig emporgewachſen, ohne Krümmung 
und Biegung ſchoͤn gedrehte Kegel, wohl zwey Fuß hoch 
und hoͤher. Andere, wahrſcheinlich durch äußere Urjachen 
geſtoͤrt, lagen umgeworfen in Verwirrung durch einander; 
Radtoliten, Terebrateln, Auſtern fällen die Zwiſchenraͤume; 
kaum iſt von feſten Felſen etwas zu ſehen. So verfolgt 
man fie am ganzen ſuͤdlichen Ufer des Sees von Berre bis 
Martigues, dann wieder uͤber Martigues hinaus bis zum 
Hafen von Boue am Meere ſelbſt; gewiß zwey Meilen 
lang fort. — 4 


Ganz ähnliche Hippuritenbaͤnke fanden wir fpäter in 
großer Höhe auf den Bergen über Toulon gegen Aix und 
unter dem Wallfarthsort N. D. de la Garde. Endlich 
erſchienen ſie wieder zu St. Paul trois Chateaux in der 
ehemaligen Dauphine, etwa fünf Meilen nordoͤſtlich von 
Avignon. — 


Ueberall in den gleichen geognoſtiſchen Verhaͤltniſſen. 
An allen dieſen Fundorten nehmlich befinden ſie ſich in ei— 
ner ausgezeichneten Kreideformation. Spatangen, Cidaris, 
die eigenthuͤmlichen Auſtern der Kreide, die Terebrateln, die 
Radioliten laſſen daruber keinen Zweifel, um ſo weniger, 
da Muſchelkalk, Tertiairkalk und Gryphiten - Kalkſtein ganz 
in der Naͤhe mit Characteren auftreten, welche fie nicht 
verkennen laſſen, und ſie weit von dieſen Kreideſchichten 
entfernen. — 3 


Seitdem habe ich mir Mühe gegeben, zu erfahren, 
ob wohl in Deuiſchland von diefen ſeltſamen Geſtalten ir— 
gend etwas geſehen worden ſey; ich habe mit Sorgfalt 
die Buͤcher der aͤlteren, auf organiſche Geſchoͤpfe der Vor— 
welt ſo aufmerkſamen Naturforſcher durchgeſehen; nie habe 
ich eine Spur finden koͤnnen, daß man jemals etwas dem 
ähnliches gekangt habe. Nicht Schröder, nicht Walch noch 
Knorr oder d'Annones Aufſaͤtze oder Bayer erwähnen irs 
gend einer Erſcheinung, welche man darauf hindeuten koͤnn⸗ 
te. Ich glaubte mich uͤberzeugt zu haben, dieſe Thiere waͤ⸗ 
ren Deutſchland ganz fremd, eben ſo wie ſie in England 
durchaus zu fehlen ſcheinen. 


Ganz unerwartet wurden ſie vor wenigen Monaten 
in Bayern entdeckt und voͤllig eben fo ſchoͤn, eben fo auf— 
fallend in gleicher Menge und Lage wie bey Marſeille. — 


Ich glaube, dieſe merkwuͤrdige und wichtige Entde⸗ 
ckung gebührt dem Hrn. Salinen⸗ Director von Rainer zu 
Reichenhall. Eine Jagd hatte zu dieſer, bisher ganz un⸗ 
bekannten Lagerſtaͤtte der Hippuriten geführt, im Walde am 
Fuße des Unterberges, etwas uͤber dem Hofe Plain und 
wenig mehr als eine Stunde von Reichenhall entfernt. — 


* „ 4 
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Zuverlaͤßig gehoͤren dieſe Baͤnke eben ſo beſtimmt zur 
Kreideformation wie die von Marſeille und Dauphine und 
ſie erweiſen, daß dieſe Kreidebildungen nicht nur bey Re⸗ 
gensburg, ſondern bis in die Alpen ſich finden. — ; 


Die Hippuriten des Untersberges ſcheinen auch wirk⸗ 


lich ganz dieſelbe Art mit denen in Suͤdfrankreich zu ſeyn, 


welche von de France unter dem Namen Hippurites re- 
secta aufgeführt wird. — 


Es gehoͤrt weſentlich zum Character der Hippuriten, 
daß ſie mit einem Deckel verſehen ſind, und ſchon dieſes 
entfernt fie weit von allen Cephalopoden, zu welchen Ortho 
ceratiten, Belemniten, Ammoniten, Nautiliten gehoͤren. 
Denn ſeitdem Peron aus Neuholland eine lebende Spirula 
nach Paris gebracht hatte, blieb die Organiſation dieſer 
bisher jo ganz raͤthſelhaften Geſchoͤpfen kein Geheimniß mehr, 
und man kann nicht ohne die innigſte Theilnahme leſen, 
in welchen Enthuſtasmus Lamarck durch dieſe Entdeckung 
verſetzt worden war. In allen dieſen concamerierten Ges 
häufen verläßt das Thier eine untere Kammer, um eine hoͤ⸗ 
her gebildete einzunehmen, und es führt durch alle verlaſſene 
Kammern eine hohle Röhre, einen Sipho bis zum erſten 
Anfang zuruͤck. Aus der obern Kammer tritt das Thier 
hervor und umgibt mit einem weiten Sack den groͤßten 
Theil des Gehäuſes. So ſieht man es ſelbſt noch in Am⸗ 
moniten und Belemniten, wenn man fie im feften Felſen 
unterſucht. Der Eindruck des Thieres ſelbſt iſt gar oft auf 
dem Geſtein deutlich zu erkennen, und bey den Belemniten 
iſt dieſer thieriſche Eindruck oft acht bis zehnmal laͤnger als 
das Gehaͤuſe ſelbſt. In Cabinetten aber ſieht man hievon 
nie etwas, weil dieſer Eindruck fi vom feſten Geſtein nicht 
abheben laͤßt, und man gewoͤhnlich nur die feſten Schalen 
aufſammelt und bewahrt. Auch find die letzten Concameras 
tionen der Ammoniten, Belemniten und Orthoceratiten, in 
welchen das Thier lebt, nach den feinen und ſorgfaͤltigen 
Beobachtungen eines der groͤßten Kenner der Verſteinerungs⸗ 
kunde in Deutſchland, des Regierungsraths Grafen von 
Muͤnſter in Baireuth, gewoͤhnlich vollkommen ein Drittel 
fo groß als die letzte Windung oder als die Länge des gan— 
zen Belemniten oder Orthoceratiten ſelbſt. — - 


Alle dieſe Geſchoͤpfe ſind daher beweglich; ſie koͤn⸗ 
nen den Ort ihres Aufenthaltes verändern, und wahrſchein⸗ 
lich auch hoͤher oder tiefer ſich im Meere erheben. 


Nicht ſo die Hippuriten. Sie ſind wie eine Auſtet, 
wie die Radioliten zwiſchen zwey Schalen eingeſchloſſen und 
unten am Boden fuͤr ihre ganze Lebensdauer befeſtigt. Auf 
einer ſehr kleinen anfaͤnglichen Schale wird eine neue groͤße⸗ 
re gebildet, auf dieſe abermals eine neue uͤbergreifende, und 
ſo in der Hoͤhe fort. Baut dieſe Muſchel nun frey in die 
Höhe, ohne von einer Nachbarmuſchel geſtuͤtzt zu werden, 
fo biegt fie ſich, wird krumm, und waͤchſt in der Geſtalt eis 
nes Horns herauf. Ueberwiegt endlich die Schwere, ſo 
fällt das ganze Gebaͤude zu Boden und das Thier wird 
zerſtoͤtt. Gewoͤhnlich aber wachſen eine unendliche Zahl zu 
gleicher Zeit in die Hoͤhe; ſie halten ſich gegenſeitig und 
ihre Form wird dann die eines auf der Spitze ſtehenden 
und ſehr regelmaͤßig gedreheten Kegels. — 


Jederzeit fieht man daher in den Hippuriten Transver⸗ 
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Ä ſalſchichten wie bey den Auſtern, weiße 8955 nie durch eis 
nen Sipho durchſetzt werden. — 


Dagegen iſt es merkwuͤrdig, daß man an den Seiten 
ſtets zwey oder drey runde Kanten bemerkt, welche nicht 
hohl ſind. An einigen gehen dieſe walzenfoͤrmigen Kanten 
bis zur Spitze, an anderen nur bis zur Haͤlfte der Höhe. 
Sie find fo beſtimmt, daß Lamarck fie fogar in den Cha» 
tacter der Hippuriten ſelbſt mit aufgenommen hat. 


Ihr Einfluß auf die Organiſation des Ganzen iſt un⸗ 
bekannt, allein da nun durch die gemachte Entdeckung bey 
Reichenhall dieſe Geſtalten der Unterſuchung ſo erreichbar 
und ſo nahe gelegt worden ſind, duͤrfen wir hoffen, daß wir 
bald darüber völlige und klare Auskunft erhalten werden. 
Auch iſt es zu erwarten, daß wir ſehr bald erfahren wers 
den, ob auch andere Foſſilien, welche ausſchließlich der Kreis 
deformation gehören, ſich in der Nachbarſchaft dieſer Hip⸗ 
puriten am Fuße des Untersberges bey Reichenhall auffin⸗ 
den laſſen. 


fahrt 6. Prof. G. Jager aus Stuttgardt ſpricht aus⸗ 

lich 

über die in Wuͤrtemberg vorkommenden foſſilen 
Reptilien, 


und erlaͤutert ſie durch Zeichnungen und Exemplare. 
Sie finden ſich in 3 verſchiedenen Gebirgsſchichten. 


A. In dem Liasſchiefer bey Boll. Aus dieſer Schich⸗ 
te war fruͤher das in Dresden befindliche Exemplar eines 
Gavials bekannt. Der Verf. beſchrieb in einer 1824 her⸗ 
ausgegebenen lat. Abhandlung zuerſt aus derſelben Schicht 
die Ueberreſte von Ichthyoſauren, jedoch ohne die ein⸗ 
zelnen Arten beſtimmen zu koͤnnen; er glaubt indeß in Fol⸗ 
ge weiterer Unterſuchung, daß außer dem J. communis 
und de e auch der I. tenuirostris, und vielleicht 
auch der l. intermedius in derſelben Schicht vorkommen. 
Außerdem hat er das Vorkommen von Knochen eines Thiers 
aus der Gattung Geosaurus nachgewieſen und das Vor: 
kommen von einer Art Plesiosaurus wahrſcheinlich ge⸗ 
macht. 

B. Aus dem weißen grobkoͤrnigen Sandſtein legte der 
Verfaſſer die Zeichnungen und einige Exemplare der Webers 
reſte von 2 bisher unbekannten Reptilien vor, von welchen 
das eine in der Form des Schaͤdels den Gavialen aͤhnlich 
iſt, aber ſich durch die cylindriſche Form der Seitenzaͤhne 
des Kiefers von dieſen ſehr unterſcheidet; er nennt ſie da⸗ 
her einſtweilen Cylindricodon, und eine ate Art oder Gat⸗ 

tung, von der jedoch bis jetzt nur 2 Bruchſtuͤcke des Kies 
fers aufgefunden worden ſind, wegen der Aeckigen Form 
der Zaͤhne Cubicodon, indem er zugleich fuͤr die Gattung 

oder Familie, zu welcher die Ueberreſte dieſer Thiere gehört 
haben, den Namen Phytosaurus vorſchlaͤgt, da die Zaͤhne 
mehr fuͤr eine vegetabiliſche Nahrungsweiſe eingerichtet zu 
ſeyn ſcheinen, wenn ſie gleich nicht, wie bey dem Iguano- 
don abgerieben ſind. 

0 C. Aus einer an der Graͤnze der Keuperformation und 
der Sormation des Muſchelkalks gelegenen Schicht 
von Alaunſchiefer bey Gaildorf hatte der Verf. ſchon in der 
Alis B. RE. Heſt 5. 1828. 5 


ter Freude, gleich den ſchoͤnſten Gemälden, betrachtet. 
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früher erſchienenen latein. Abhandlung das Vorkommen von 


2 Reptilien wahrſcheinlich gemacht, das ſich ihm indeß durch 


mehrere Belege beſtaͤtigt hat. Er ſchlaͤgt fuͤr das eine den 
Namen Mastodonsaurus vor, da die Zaͤhne ſich in eine 
ſtumpfe, zitzenartige Spitze endigen. Ihre Groͤße laͤßt auf 
eine Länge des Thiers von So“! ſchließen. 


Von einem aten Reptil fand ſich in dieſer Schicht 


bloß das Bruchſtuͤck eines Hinterkopfs, der jedoch durch ſei⸗ 


ne hervorſtehende Gelenkkoͤpfe ſo ausgezeichnet iſt, daß das 
Thier als eine neue Art oder Gattung angeſehen werden 
muß, für welche der Name Salamandroides gewählt 
wurde. f 


Somit waren es 7 bis 8 Gattungen und 10 bis 11 
Arten von Reptilien, welche in dieſen 3 Geblirgsſchichten 
Wuͤrtembergs großentheils erſt von dein Verfaſſer beſtimmt 
wurden. Die Zahl dieſer Arten wurde noch ergaͤnzt durch 
einige Bruchſtuͤcke von wahrſcheinlich 2 verſchiedenen croco⸗ 
dilartigen Thieren, welche Hr. O. Vrgr. Voith bey Amberg 
neben Knochen von Ichthyosaurus aufgefunden hatte, und 
durch welche die Uebereinſtimmung der dortigen Gebirgs⸗ 
ſchichten mit der Liasformation in Deutſchland, Frankreich 
und England nachgewieſen wurde. 950 


Gelegentlich fuͤhrte der Verfaſſer noch an, daß in den 
Aushoͤhlungen und Spalten des Jurakalks in Würtemberg . 
mit dem darin haͤufig vorkommenden Bohnerze Zaͤhne von 
18 verſchiedenen Saͤugthieren vorkommen, von welchen meh⸗ 
rere an andern Orten in Wuͤrtemberg nicht gefunden wer⸗ 
den; es find. darunter z. B. Zähne von 1. Anoplotheri- 
um, 1. Choeropotamus, 5 Atten von Lophiodon u. ſ. 
w., worüber naͤchſtens eine eigene Abhandlung erſchei⸗ 
nen wird. 


7. Prof. Hoppe aus Regensburg 


zeigt ſeine kunſtreich eingelegten und trefflich erhalte. 
nen Pflanzen vor, und erklärt frey ſeine Einlegungs⸗ 
Methode. Es lagen aus allen Claſſen mehrere Muſter auf 
den Tiſchen. Sie wurden nach der Verſammlung mit wahr 
Be⸗ 
ſonders zogen die vielen Alpenpflanzen, welche der ruͤſtige 
Botaniker jährlich ſelbſt ſammelt, die Augen aller Natur: 
freunde auf ſich. Schoͤnere Herbarien als dieſe kann es 
keine in der Welt geben, und man wird daher wohl thun, 
ſich dieſelben anzuſchaffen. N 


8. Ober⸗Medieinalrath Rod) in München lieſt 


die Geſchichte einer merkwuͤrdigen Krankheit, 
in welcher die Trepanation 5mal vorgenommen wurde. 


9. Prof. Schultz aus Berlin ſpricht | 
über den Unterſchied im Geſchlechte der Thiere 
und Pflanzen. 


Waͤhrend dieſer Sitzung und nach dem Schluſſe der⸗ 
ſelben zeigte er die Saftbewegung in den Blattſtielen der 
Feigenbaͤume, Dr. Meyen daſſelbe in den Zellen der 
Vallisneria. - . ö 
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Daß die Säfte ſich in den Pflanzen bewegen, iſt nie 
bezweifelt worden, was auch abgeſchmackt waͤre. Viel⸗ 
mehr wurde immer gelehrt, daß die Bewegung in den In⸗ 
tercellulargängen oder vielleicht in eigenen Saftroͤhren, aber 
nicht in den Spiralgefäßen vor ſich gehe. Indeſſen iſt es 
gut und dankenswerth, daß die ſchon lange in der Chara, 
Caulinia, in Kürbfen und mehrern andern Pflanzen von Cor- 
ti, Fontana, Treviranus und Amici entdeckte Bewe⸗ 
gung auch noch in andern Pflanzen dem Auge wirklich dag 
gelegt iſt. f 

Der heutigen Mittagstafel, fo wie mehrern folgenden, 
wohnte der Minifterialrath von Scheuk bey. Sie war bes 
ſonders durch Ausbringen von Geſundheiten und Abſingen 
von Liedern belebt. 


Cammerrath Waitz aus Altenburg trug folgenden 
Gruß vom Dr. Nürnberger zu Sorau an die zu 
Münden vereinigten Naturforſcher vor. 


Euch grüßt mein Lied, die Ihr am Iſarſtrande 
Euch jetzt der Forſchung hehrem Werke weiht, 
Euch, denen in dem ſchoͤnen Bayerlande 
Ein biedrer Fuͤrſt die Gunſt des Antheils beut: 
Er würdigt es der Forſcher ernſtes Streben, 
Laßt hoch dafur der Bayern König leben! — 


Wohl hält Natur in ihren tiefen Schachten 
So mancherley Geheimniß noch verſteckt, 
Wieviel zu Tag ſchon unfre Weiſen brachten, 
Noch ſind die Gänge lange nicht entdeckt; 
Die Geiſter muͤſſen innig ſich verbinden, 
um ſo die Spur im Labyrinth zu finden. 


Hier helfen nicht einſame Theorien, 
Wie eine Einzelanſicht ſie erzeugt, 
Ein Forſcherkreis muß ſich um Wahrheit mühen, 
Die liebend ſich dem Meynungstauſche neigt: 
Nur fo erwachen ſchlummernde Gedanken, 
Nur ſo erweitern ſich der Anſicht Schranken. 


Es iſt der Austauſch reibender Ideen 

Der Zuͤndeſtoff zu neuem Wiſſenslicht, 

Die Geiſter werden leichter ſich verſtehen, 

Wenn Mund zum Mund, und Blick zum Blicke ſpricht; 
und darf Profeſſors Heft dogmatiſieren, ’ 
So nutzt der Forſchung das Polemiſieren. 


Darum denn trefft ihr, Geiſt , verwandte Weiſen! 
Zum Meynungstauſch Euch jetzt am Iſarſtrand, 
Der Forſcher Kreis, auf ſeinen Jahresreiſen, 
Begrüßt dießmal das fhöne Bayerland. 
Rief Oken doch das Inſtitut in's Leben, 
Derum laßt uns Ehre Okein dafür geben! 


Schon macht“ ich Anstalt, mich Euch anzuſchliehen, 

Schon ſchifft ich auf der Hoffnung Kahn mich ein, 

Die geiſtig mir Verwandten zu begruͤßſ en, 
Da brach der Krankheit Gegenwind herein; ab 

Doch kann der Forſcher nicht die Arbeit theilen, 

O fo laßt gern den Dichter bey Euch wellen. 


0 1 ; . \ 
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der zu münchen verfammelten Gefelrhaft beutſcher 
Naturforſcher und Aerzte beym ahne e 
reinſter Hochachtung gewidmet von J. T. Schneider, 
Direct. der Nat. Geſellſch. zu Goͤrlitz. g 1 


Mel. Im Kreiſe froher kluger Becher. iR 
Dort, wo auf freundlichen Altären 

der Iſis Opfer ⸗Flammen wehn; f 

wo tief Verborg'nes aufzuklären 

ſich deutſche Herzen naͤher ſtehn; 

dort, in den Kreis verwandter vuſt 

ſend' ich den Gruß aus treuer Bruſt. 


Dort, wo in reicher Segensfuͤlle 
des Wiſſens gold'ne Sonne ſcheint; 
wo Männer = Kraft und feſter Wille, 
Natur und Kunſt ſich eng vereint; 
wo Wahrheit gilt als Hochgewinn, 
dort ſend' ich meine Wuͤnſche hin. 0 73 


O, nehmt, was treuer Sinn gegeben, vn 

in Eure Herzen freundlich auf; 1 en 

nach einem Ziel ringt unfer Streben, Im 
ein Stern bezeichnet unfern Lauf. 

Was fih getrennt, auch nimmer fah, 
Verwandtes bleibt ſich ewig nah. 


\ 131 en 1 N } 
Reicht gern dem fernen Bundes ⸗Kreiſe 
der hier in ſchöner Kraft erſtand, n nr 


nach Eurer edlen deutſchen Weiſe 1 1 25 en 
in Lieb’ und Luft die Bruder - Hand; _ Bee 
theilt freundlich mit, was Euch erſproß, 1 4 


und nehmt, was uns ſich klar erſchloß. nan end 


Nur, wo die Kräfte liebend walten, 
wo auf des Lebens dunklem Pfad 
die Herzen einend ſich geſtalten, 
erwächſt zur reifen Frucht die Saat, 
Gemeinſam muß das Streben ſeyn, 1 
fol es zum Segen uns gedeih'n. 5 
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. Heil uns! die Bahn iſt aufgefunden 
und dankbar wandeln wir auf ihr; 
ein Geiſt hat dauernd uns verbunden, 

in einem Tempel opfern wir. 

Lohnt uns auch nimmer ird'ſcher Glanz, 
erfüllte Pflicht reicht wohl den Kranz. 


Drum feiert heut' nach weiſer Sitte 
das Bundes » Feſt in ſchöͤner Treu'; 
die Liebe ſey in Eurer Mitte, 
die Freude walte hoch und frey: 
denn nach vollbrachten Tages -Muͤh'n 
darf jedes Herz die Sorgen fliehn. 


Doch wenn nun in geweihten Hallen 
geſelliger der Becher blinkt; 
wenn Freudenklaͤnge laut erſchallen, 
und enger ſich der Zirkel ſchlingt: 
dann denkt an uns im Wohlergehn, 
die wir — zwar fern — doch nah' Euch ſtehn. 


3. Donnerſtags den 20. September. 


Dieſe Sitzung wurde von Sr. Exc. dem Staats⸗Mli⸗ 
niſter von Zentner beſucht. 

Der Geſchaͤftsfuͤhrer eroͤffnet die Sitzung mit der 
Ableſung der Sendſchreiben von den naturforſchenden Ge— 
ſellſchaften zu Altenburg, Frankfurt,, Görlig und 
Wurzburg, welche durch die anweſenden Mitglieder übers 
geben worden waren, entweder um die Verſammlung zu bes 
gruͤßen oder Mitgliedern Vollmacht zu ertheilen. Er dankt 
im Namen der Verſammlung fuͤr dieſen ehrenwerthen Be— 
weis fortdauernder Theilnahme. 


Die naturforſchende Geſelſchaft des Oſterlandes zu 
Altenburg an die Derfammlung deutſcher Na⸗ 
turforſcher und Aerzte zu München. 

Die naturforſchende Geſellſchaft des Oſterlandes zu 

Altenburg verſaͤumt nicht, auch in dieſem Jahre der preis⸗ 
wuͤrdigen Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte, 
wie ſie in Muͤnchen vereint ſeyn wird, ihre Achtung und 

Theilnahme zu bezeigen. Zur Bethaͤtigung derſelben ſendet 

fie abermals aus ihrer Mitte den Landcammerrath Waiz 

mit dem Auftrage, in ihrem Namen zu ſprechen, und bit⸗ 
tet, ihn als ihren Stellvertreter anzunehmen und zu betrach— 
ten. Sie unterlaͤßt nicht, jener, dem deutſchen Lande und 


Volke fo ruͤhmlichen Verſammlung ferner ſegenreiches Ge⸗ 
deihen zu wuͤnſchen, und bittet um fortgeſetztes freundliches 


Wohlwollen. g 
Altenburg, am 18ten Auguſt 1327. 
Die naturforſchende Geſellſchaft des 
1 Ofterlandes. 
Johann Gottlob Geutebruͤck, 
Joh ann Friedrich Pierer, 
Gotthold Friedr. Winkler, 
f Secretaͤr. 
x 
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Sochanſehnliche verſammlung. 


Die Senckenbergiſche naturforſchende Geſellſchaft, de— 
ren wirkliche Mitglieder ſich ſtets freudig 45 4 70 7275 
nern, an welchen ihnen der angenehme, belehrende Umgang 
mit ſo vielen werthen Freunden und hochachtbaren Natur— 
kundigen und Aerzten zu Theil wurde, die vor zwey Jah⸗ 
ren Frankfurt a. M. mit ihrer Gegenwart beehrten und ſich 
im naturgeſchichtlichen Muſeum der Geſellſchaft verfammels 
ten, begrüßt die dießjaͤhrige Verſammlung in Muͤnchen herz⸗ 
lich und hochachtungsvoll, und wünſcht der Geſellſchaft deut 
ſcher Naturforſcher und Aerzte ſtets wachſende Theilnahme 
und immer vollkommneres Erreichen ihrer ſchoͤnen und heil— 
ſamen Zwecke. 8 En : 


Sollten die dießjaͤhrigen Verhandlungen Gegenſtaͤnde 
berühren, über welche man die Anfichten Ider einzelnen Ges 
ſellſchaften zu hören oder an dieſelben Anträge zu machen 
wuͤnſchte, ſo haben wir unſern zweyten Director, den 
Herrn Med. Dr. Cretzſchmar erſucht und bevollmaͤchtigt, 
unſere Geſellſchaft in dieſer Hinſicht zu vertreten. 


Frankfurt a. M. am 12. Septbr. 1827. 


Aus Auftrag: 


Direction der Senckenbergiſchen 

naturforſchenden Geſellſchaft. 

Dr. Mappes, 
Secretaͤr. 


Special: Vollmacht. 


Wir Endes unterzeichnete, Director, Secretair und 

Aus ſchuß = Mitglieder der naturforſchenden Geſellſchaft alls 

hier beurkunden hiermit und Kraft dieſes, für uns und unſ⸗ 

5 Nachfolger in unſern geſellſchaftlichen Functionen, daß 
ir 


S. Hochwohlgeboren, den Herrn Hofrath and pro⸗ 
feſſor Dr. A. Buchner in Muͤnchen ? — 


einſtimmig als Deputierten und Repraͤſentanten der hie, 
ſigen naturforſchenden Geſellſchaft an die Verſammlung des 
Vereins naturforſchender Gelehiten 1c., welche in ‚dies 
IR Jahre in Münden ih verſammeln wollen, gewählt 
aben. : Br 


Wir erſuchen und beauftragen Denſelben hiermit: 
den Verſammlungen derſelben ganz oder zum Theil bey⸗ 
zuwohnen, unſre Stelle in wiſſenſchaftlicher Hinſicht dar 
bey zu vertreten, Vorträge zu halten oder Abhandlun⸗ 
gen zur Beurtheilung vorzulegen, ſo wie überhaupt al⸗ 
les dasjenige zu thun und zu veranlaſſen, wozu wir in 
Perſon berechtigt waͤren, wenn es auch Handlungen be⸗ 


traͤfe, die in dieſer Vollmacht nicht begriffen waͤren. 


Zu mehrerer Beglaubigung haben wir dieſe Special⸗ 
Vollmacht unter der Geſellſchaft⸗Inſiegel vollzogen und mit 


eigenhaͤndiger Unterſchriſt verfehen, 
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So geſchehen zu Goͤrlitz in ber allgemeinen. Quartals 
enn am 16ten Marz 1827. 


. Traugott Schneider, 
d. Z. Director. 
Carl Auguſt Seydrich, 
Secretaͤr. 


Die Ausſchuß- Mitglieder 
C. W. 5. v. Ferentheil Gruppenberg, 
Richter. 
C. G. Weiner. 
J. G. Rühn. 
Carl Traugott Levin. 


Johann Seinrich Mönch. 


Ender. 


* 


Die philoſophiſch⸗ mediciniſche Geſellſchaft zu 
Würzburg an die Verſammlung der deutſchen 
Aerzte und Naturforſcher zu München. 


Die unter dem Allerhoͤchſten Protecterate Sr. Majes 
ſtaͤt des Königs Ludwig beſtehende philoſophiſch-medieini⸗ 
ſche Geſellſchaft zu Wuͤrzburg beehrt ſich, hiemit der Ver⸗ 
ſammlung der deutſchen Aerzte und Naturforſcher zu Muͤn— 
chen ihre beſondere Achtung und Hochſchaͤtzung darzubrins 
gen, und ſendet deßhalb ihre beyden Mitglieder, die Pros 
feſſoren Rau und Friedreich jun. als die Organe ihrer 
Geſinnungen an dieſelbe ab. 


anten am 14. Sept. 1827. 
In Abweſenheit des Directors: 
Dr. Nicol Friedreich, 
» Hofrath und quiesc. Profeſſot. 
Hierauf lud der Geſchaͤftsfuͤhrer zur Beantwortung 


über die Beſtimmung des Fünftigen Verſamm⸗ 
lungsortes, 


der dem Herkommen gemäß in Norddeutſchland fen muͤſſe, 
ein. Nach einigen kurzen Beſprechungen fiel die Wahl auf 


Berlin, das Amt des Geſchaͤftsfuͤhrers auf Alexander 
von Humboldt, des Secretärs auf Prof. Lichten⸗ 
ſtein. (Beyde haben das Amt angenommen.) 


Dann machte der Geſchaͤftsfuͤhter die Verſammlung 
darauf aufmerkſam, daß, dem Sinne der Statuten gemaͤß, 
die dießjaͤhrige Verſammlung, als die ſechſte, befugt ſey, 


Aenderungen oder genauere Beſtimmungen und 
Erläuterungen der Statuten 


vorzunehmen. Er bemerkte, daß die etwa zu machenden 
Beſtimmungen ſich namentlich auf den Geſchaͤftsgang, auf 
die Richtung und Weiſe der Vortraͤge zu beziehen haͤtten, 
damit der wahre Zweck und Geiſt der Verſammlung nicht 
etwa neben der aͤußeren Darſtellung des Lebens der Ge— 
ſellſchaft, d. h. neben dem Vorleſen und Vortragen zuruͤck⸗ 
bleibe; da die Geſchaͤftsfuͤhrer jahrlich wechſelten und dar 


lich Veranlaſſung zu Unzufriedenheit, 
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her die von den früheren Beamten gemochtev Erfahrungen 


nicht immer benutzen koͤnnten: fo wäre es allerdings wine 
ſchenswerth, daß hieruͤber irgend eine Beſtimmung gemacht 
wuͤrde; uͤbrigens glaube er, daß ſolche ſo kurz als moͤg⸗ 
lich ſeyn muͤſſe, indem nichts mehr das wahre Leben der 
Geſellſchaft in Formen zu erſticken drohe, als eine Menge 
von Regeln und Geſetzen, welche man ſo vorſichtig als 
moͤglich in den Statuten entfernt gehalten habe, um der 
freyen Entwicklung den ihr ſo noͤthigen Spie zu 
laſſen. 


Mehrere Mitglieder hielten es für zwetmäßig, eis 
ne Commiflion zu ernennen, 
menden Ruͤckſichten durch Privat: Diecuffionen ſich klar 
machte, und der Verſammlung darüber in ber morgen 
Sitzung Vortrag erſtattete. 


Andere Mitglieder erklaͤrten ſich gegen alle und jede 
Veraͤnderung oder Zuſaͤtze zu den Statuten, ſo wie auch 
gegen jede Erlaͤuterung derſelben und gegen jede Beſtim⸗ 
mung des Geſchaͤftsganges oder Vorſchrift in Hinſicht der 
Vorſteher. 


Die Abſicht derjenigen Mitglieder, welche Tuner N 


gen verlangten, gieng eigentlich nicht auf Veränderungen 
der Statuten ſelbſt, ſondern bloß auf naͤhere Beſtimmung 
hinſichtlich der Vorträge. Die Sache verhält ſich nehmlich 
ſo. Bey mehreren Verſammlungen kamen nicht ſelten ganz 
ungehoͤrige oder unmaͤßig weitläuftige und auch wohl lang⸗ 
weilige und leere Abhandlungen vor, die auch nicht ſelten 
ohne Kraft und Geſchmack vorgetragen wurden. 


Oft mußte man Dinge anhoͤren und ſich Methoden 
fügen, die hoͤchſtens für Schüler: gepaßt hätten. Auch 
draͤngten ſich Menſchen zum Vortrage, denen es ſowohl 
an Kenntniſſen als an Talent fehlte. Dieſes gab natücs 


gung man nur den Ablauf der fünf Jahre abwarten woll⸗ 
te, binnen denen an den Statuten nichts geaͤndert werden 
durfte; obſchon man darauf zu warten nicht noͤthig gehabt 
hätte, da der Gegenſtand nicht die Statuten, fondern nur 
eine Anordnung betrifft, welche man in jedem Jahre haͤt⸗ 
te vornehmen koͤnnen. 
Stillen allerley Vorſchlaͤge erſonnen, 
helfen. Sie waren von dreyerley Art. 


1. Ein Ausſchuß der zuerſt angekommenen Gelehrten 
ſoll die eingereichten Abhandlungen pruͤfen und M. unpaſ⸗ 
ſenden oder unbedeutenden beſeitigen. N 


2. Dem Geſchaͤftsfuͤhrer fol das Recht 7 5 5 wer⸗ 


den, daſſelbe für ſich zu thun oder die zu langen und die 
58925 wichtigen bis zuletzt zu verſchieben. 


Es ſoll alles Ableſen gradezu verboten und nut 


freyer N geſtattet werden. 


zu deren Befeitis - 


Es wurden daher ſchon lange im 
um dem Uebel abzu⸗ N 


welche die etwa zu neh⸗ 


Was nun den prufungsausſchuß betrifft, ſo iſt 


leicht einzuſehen, daß ſich dazu Wenige hergeben wuͤrden. 
Man kommt nicht zur Verſammlung, um läftige und uns 
angenehme Geſchaͤfte zu übernehmen, ſondern um frey zu 
genießen. Die Gelehrten kommen auch zuſammen, um 
Freunde zu werden. Wuͤrde aber nicht, ſolch ein Unterfan⸗ 
gen grade den ganzen Zweck zerſtoͤren, ja die ganze Sache vers 


249 er 
ar re 8 i 
f6timmern? Es könnte geschehen, daß | 
Berne 10: sis, meh 4% dt außen „tasten. 
Auch wuͤrde oft der Fall eintreten, daß die zuerſt an⸗ 
gekommenen Fremden junger Gelehrte wären, deren Prüs 
fung nun die alteren ſich unterwerfen ſollten. Und über⸗ 
haupt wer würde denn feine Abhandlung einer Cenſur⸗Com⸗ 
miffion unterwerfen wollen? Solch ein Verfahren wider 
Frebte auch ganz dem Geiſte der Verſammlung. In ihr 
iſt jeder dem andern gleich: denn nur der Gelehrte als ſol⸗ 
cher iſt hier, keineswegs der Rang oder gar der Titel. Es 
iſt allerdings nicht zu laugznen, daß diejenigen, welche auf 
das Catheder treten, nicht immer gehörig Überlegen, in well 
cher Eigenſchaft ſie da ſtehen und in welcher die Zuhoͤrer da 
fisen. Oft iſt der Inhalt der Abhandl., oft das Maaß, 
oft die Methode des Vortrags verfehlt. Nicht zu laͤugnen 
iſt es, daß manchmal den Anweſenden zugemutbet wurde, 
Dinge anzuhören, welche ſchon lange abgethan find, oder 
welche kaum fuͤr Kinder paßten und daher Aerger erregten; 
daß ihnen zugemuthet wurde, Stunden lang mit geſpann⸗ 
ter Aufmerkſamkeit da zu ſitzen und ſich durch einen gar zu 
umſtändlich ausgeſponnenen Gegenſtand, wenn er auch an 
ſich wichtig war, bis zur Unruhe ermuͤden zu laſſen; daß 
ihnen zugemuthet wurde, den Vortrag in einer Form und 
mit Wiederholungen zu empfangen, als wenn ſie noch auf 
den Baͤnken der Studenten ſaͤßen; von dem Mangel eines 
guten Vortrags nicht zu reden, den man ſich einmal nicht 
mehr geben kann, wenn man denſelben in der Jugend ver⸗ 
nachlaͤßiget hat. 


Dieſes find aber Uebelſtaͤnde, welche ſich nun einmal 
in allen Geſellſchaften finden, und die man ertragen muß 
in Betracht des vielen Guten, deſſen man aus dem geſelli⸗ 
gen Leben theilhaftig [wird; Uebelſtaͤnde, denen durch keine 
Geſetze abgeholfen werden kann, weil ſie bloß in das Ge⸗ 
biet der Schicklichkeit gehören. Was aber ſchicklich oder 
unſchicklich iſt, erkennt man nur durch Nachdenken uͤber die 
augenblicklichen Verhaͤltniſſe, in denen man ſich befindet; 
und zu dieſer Erkenntniß iſt es meiſtens genug, daß die 
Sache zur Sprache gebracht wird, wie es nun in Muͤnchen 
der Fall war. 


Der Vortragende ſteht hier nicht in der Rolle eines 
Profeſſors, und die Zuhoͤrenden nicht in der Rolle von Schuͤ⸗ 
lern; der Vortragende ſteht aber auch hier nicht als Schuͤ⸗ 
ler und die Zuhoͤrer ſitzen nicht da als ſeine Richter; ſon⸗ 
dern beyde Theile ſind ſich vollkommen gleich. Bey Glei⸗ 
chen aber kann die Mittheilung weder unter der Form des 
Docierens nach des Retietirens Statt finden, ſondern nur 
in der Weiſe wechſelſeitiger Unterhaltung, ſo wie es in der 
griechiſchen Academie Sitte war. Wer dieſen Geſichtspunct 


gehörig ins Auge faßt, wird ſelten in die oben gerügten Feh⸗ 


let fallen. Freylich fand bis jetzt in unſerer Verſammlung 
keineswegs freye academiſche Unterhaltung Statt; ſelten 
Enüpfte ſich ein Geſpraͤch über die mitgetheilte Entdeckung 
oder Anſicht an; und war es auch der Fall, ſo hielt es 
ſelten laͤnger als einige Minuten an. Wie kann es aber 
auch anders ſeyn in einer Verſammlung, die jaͤhrlich groͤß⸗ 
tentheils aus neuen, ſich fremden Mitgliedern beſteht, deren 
jedes ſich ſcheut hervorzutreten, theils aus Beſcheibenheit, 
theils aus Furcht vor öffentlicher Rede, theils aus Mangel 
30.8, Xx. Heft 5. 1028. 


daß bie, welche als 
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an Kenntniß des Ganges der Verhandlungen. Bey weitem 
die Mehrzahl iſt bloß da, um zu ſehen und zu hoͤren, wie 
man ſich bey der nachſten Verſammlung zu betragen habe. 
Die Mittheilungen koͤnnen daher erſt dann die gehörige 
Form erhalten, wann die Verſammlung den Kreis durch 
ganz Deutſchland gemacht hat, wann die meiſten Mitglie⸗ 
der ſich perſoͤnlich kennen, und wann die Mehrzahl der 
Beſuchenden zum zweyten oder dritten Mal gegenwärtig iſt. 
Dann wird man keiner läftigen Vorſchriften mehr bedürfen, 
die ohnehin nie eine Form hervorbringen, welche nur das 
Ergebniß der Erfahrung und der Einſicht ſeyn kaun. Daß 
man bis dahin manches Verkehrte mit Geduld ertragen 
muͤſſe, wird man daher auch die Einſicht haben. Wo if 
die Geſellſchaft, wo ſelbſt die Academie, in welcher man 
ſich nicht über dergleichen zu beſchweren hätte! 


Was die Autoriſation des Geſchaͤftsfuͤhrers betrifft, 
fo. iſt dieſelbe nicht bioß unnoͤthig, ſondern auch bedenklich 
und ſogar ſchaͤdlich; unnsthig, weil ihm ja voͤllige Freyheit 
gelaſſen iſt, nicht bloß mit dem Aufrufen der Abhandlun⸗ 
gen, ſondern mit der ganzen Anordnung zu verfahren, wie 
er es fuͤrs Beſte hält; bedenklich, weil er ſich nicht frey bes 
wegen und daher keinen Beypfall erwerben kann; ſchaͤdlich 
endlich, nehmlich für den Zweck der Verſammlung, weil 
nun jeder, der etwas vorzutragen hat, glauben wird, er 
werde zuruͤckgeſetzt. : 


Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß bisher jeder 
Geſchaͤftsfuͤhrer im Sinne der Verſammlung gehandelt, und 
die zu langen oder unbedeutenden Abhandlungen zuruͤckge⸗ 
ſchoben, und diejenigen zuletzt aufgerufen hade von denen 
er wußte, daß ſie einen ſchlechten Vortrag haben. Er hat 
es aber ſo gethan, daß es niemand bemerkte; und dieſes 
war nur moͤglich, weil er keine Vorſchrift dazu hatte, und 
weil mithin niemand daran dachte; der Geſchaͤftsfuͤhrer 
hat auch an jedem Orte andere Ruͤckſichten zu nehmen und 
zwar ſolche, fuͤr die es gar keine Geſetze geben kann. Es 
kommt vielleicht ein Fuͤrſt, ein angeſehener Staatsmann in 
die Verſammlung. Nun wuͤrde es ſehr unpaſſend ſeyn, 
wenn er eine anatomiſche Abhandlung oder eine chemiſche 
Analyſe oder eine Aufzaͤhlung von neuen Pflanzenſpecies, die 
ſonſt an der Ordnung geweſen waͤren, vortragen ließe. Er 
muß daher etwas waͤhlen, was allgemein anſpricht. Auch 
hat er auf Collegen und, wer wird es laͤugnen, auf Freun⸗ 
de und Feinde Ruͤckſicht zu nehmen, und auf die Letz⸗ 
ten am meiſten, weil ſie ihm vorwerfen wuͤrden, er ſetze 
fie abſichtlich zuruck. Oft kommt auch ein vornehmer Mann, 
ein Curator abſichtlich hinein, um den Vortrag dieſes oder 
jenes Gelehrten, den er als Profeſſor zu haben oder nicht zu 
haben wuͤnſcht, zu hoͤren. Der Geſchaͤftsfuͤhrer muß ihn da⸗ 
her aufrufen. Dergleichen Dinge kommen zu Hunderten vor, 
über die ſich keine Regel geben laͤßt. Nebenbep geſagt, gibt 
es fuͤr Curatoren keine beſſere Gelegenheit, gute und ſchlech⸗ 
te Profeſſoren mit einem Blicke kennen zu lernen, wie die⸗ 
fe. Wie ſehr ſich auch jeder Vortragende bemüht, ſich im 
vortheilhafteſten Lichte zu zeigen, ſo erſcheint doch jeder, 


nicht wie er ſcheint, ſondern ganz ſo, wie er iſt. 


Endlich iſt es ganz unnoͤthig, daß jede Abhandlung 
vorgetragen werde: Wird ſie ja doch abgedruckt ſo fern ſie 
es verdient. Dehnende oder nichts ſagende Vorleſer abzu⸗ 
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ſchrecken, hat auch niemand beſſer das Mittel als die Ver⸗ 
ſammlung ſelbſt. Hat man genug, oder Langeweile; ſo 
braucht man nur Unruhe zu bezeigen, aufzustehen, ee 
zugehen oder ſich mit einem Andern zu unterhalten. Der 
Vortragende wird dann von ſelbſt bemerken, daß es Zeit 
iſt, ſein Bächlein zu ſchließen. Dieſes zu thun, iſt zwar 
nicht ſchicklich, wird man ſagen; allein iſt es denn ſchicklich 
oder nicht vielmehe unverſchaͤmt, eine Verſammlung von 
mehtern Hundert Maͤnnern zu zwingen, ein unnützes und 
oft onmaßendes Gewaͤſche anzuhoͤren? Die hoͤflichſte Ableh⸗ 
nung iſt offenbar das Nichtanhoͤren oder das Weggehen. 


ß Ein Gefchäftsführer, der nach Vorſchriften zu ver⸗ 
fahren hat, wird immer ängftlidy ſeyn und glauben, ſich 
den Tadel der Verſammlung zuzuziehen, oder im beſten 
Falle keinen Dank zu erhalten; denn er hat ja nur nach 
Vorſchrift gehandelt. Könnte man es daher einem gewaͤbl⸗ 
ten Geſchaͤftsfuͤhrer übel nehmen, wenn er die ihm zuge: 
dachte Ehre ablehnte? Welche Unbequemlichkeiten aber, und 
welche Schreibereyen, vielleicht ſelbſt Stoͤrungen dieſes nach 
ſich ziehen koͤnnte, iſt leicht zu ermeſſen. Laſſe man daher 
ja dem Geſchaͤftsfuͤhrer die volle Frepheit, nach feinen bes 
ſten Einſichten zu handeln. a l 

Was den Vortrag betrifft, ſo wuͤrde allerdings man⸗ 
cher Unannehmlichkeit geſteuert werden, wenn das Ableſen 
verboten und nur das freye Sprechen erlaubt waͤre. Allein 
auch dieſe Regel iſt unmoglich und wurde ſchlimme Folgen 
haben. Nicht alle haben das Talent des freyen Vortrags, 
obſchon das, was fie mitzucheilen haben, ſehr wichtig ſeyn 
kann. Warum fol man es alfo entbehren? Es gibt Ges 
genftände, die man unmoͤglich im Gedaͤchtniß behalten kann; 
3. B. Claſſiſicationen, chemiſche Beſtandtheile, Charactere von 
Mineralien, Pflanzen und Thieren. Von der andern Seite 
iſt es bekannt, wie leicht der freye Vortrag zu Abſchwei⸗ 
fungen verleitet und oft den) Lehrer in ein Geſchwaͤtze ver⸗ 
wirrt, aus dem er nicht mehr herauskommen kann, was 
beym geſchriebenen Vortrag nicht der Fall iſt. So ſehr 
man daher einen freyen Vortrag wuͤnſchen muß, und ſo 
paſſend er in jeder Hinſicht für unſere Vexſammlung wäre; 
fo rathſam moͤchte es doch ſeyn, auch biefen Punct der 
freyen Wahl, dem Talent und der Einſicht zu uͤberlaſſen. — 


Hierauf wurde der Antrag geſtellt, daß die im vori⸗ 
gen Jahre von Dresden aus begonnenen Verhandlungen 
zwiſchen den 9 zuſammengetretenen naturforſchenden 
Geſellſchaften und der Academia caesarea leopoldina 


in Bezug auf die Vereinigung ihrer Schriften 
jetzt wieder aufzunehmen ſeren, um fo mehr, da ſich der Praͤ⸗ 
ſident der Academie anweſend befinde. Ueber die in Ante⸗ 
gung gebrachte Circularcorreſpondenz wurden folgende 
Anſichten von Seiler mitgetheilt. 


„Schon im Jabre 1818 ſchtieb ich folgende Vorſchlaͤ— 
ge, in Beziehung auf eine, durch die Leopoldin. Carolini⸗ 
ſche Geſellſchaft der Naturforſcher einzuleitende nähere Ver 


dindung der fuͤr die verſchiedenen Zweige der Naturfor⸗ 


ſchung in Deutſchland zerſtreuten Gefellſchaften und Einfuͤh⸗ 
rung eines lebhafteren Verkehres unter denſelben durch eine 
Girkelsorrefpondenz, 
Schweigger zur Weiterbefoͤrderung, Gewiſſe Verhättniffe has 


— 


und ſendete ſie an meinen Freund. 


’ 


915 dieſes aber verhindert; ich benubte die Ar er 
atutforſcher im verflo een Jahr „um auf dieſen Gegen⸗ 
5 Neuem ae zu ma 5 ah 
meine Anſichten genauer beſtimmt hiemit zu den Acten. Sit 
vielleicht auch jetzt der Zeitpunct zur Ausfuͤhrung dieſer Vor⸗ 
ſchlaͤge noch nicht gekommen, ſo faßt dieſelbe vielleicht eine 
folgende Zeit wieder auf, und ſetzt 
modificiert, in Wirkſamkeit. uu -t 
I. Alle oder doch die meiſten Geſellſchaften für Na⸗ 
turforſchung in Deutſchland vereinigen ſich zur wechſelſeiti⸗ 
gen chätigen Unterſtuͤtzung, zu einer Cirkelcorreſpondenz und 
gemeinſchaftlichen Herausgabe von Schriften. . 

2. Die Leopoldina, als die aͤlteſte ihrer Schweſtern, 
wird durch freye Wahl an die Spitze dieſes Vereins geſtellt 
und bildet mit Hülfe ihrer Mitglieder das Band zur Vers 
einigung, ohne ſich jedoch irgend einen Einfluß auf die in⸗ 
nere Verfaſſung der einzelnen Geſellſchaften anzumaßen. 


2. Zu dieſem Zwecke wird an dem Sitze des Praͤſt⸗ 


diums ein Ausſchuß von Mitgliedern der Leopoldina gebil⸗ 


det, welcher mit Huͤlſe der an verſchiedenen Orten Deutſch⸗ 
lands zerſtreuten Mitglieder die Geſchaͤfte des Vereines 
betreibt. Zu dieſem Zwecke erhaͤlt auch jener Ausſchuß von 
den Mitgliedern der einzelnen vereinigten Geſellſchaften und 
den Hauptfaͤchern, welche ſie betreiben, genaue Nachricht. 
4. Iſt auf dieſe Weiſe Alles zur Geſchaͤftsfuͤhrung 
gehoͤrig eingeleitet, ſo beginnen die zu einer gemeinſamen 


Wirkſamkeit führenden Arbeiten ſelbſt. Dieſe deſtehen in 


Folgendem: 


a. Eine jede dem Vereine beygetretene Geſellſchaft 
ſendet wenige Tage nach einer jeden Sitzung einen Auszug 
des Protocolles, welcher ſich auf die wichtigeren Arbeiten 
beſchraͤnkt, an den Ausſchuß oder die Deputation, von wel⸗ 
cher dieſelben ſo bald als moͤglich durch die Cirkelcorreſpondenz 
den übrigen Geſellſchaften mitgetheilt und von diefen, wo 
es nützlich ſcheint, mit die Arbeiten foͤrdernden Bemerkungen 
begleitet werden. 

b. Wenn es fuͤr die Bearbeitung eines Zweiges der 
Naturkunde z. B. für Meteorologie, Geognoſie nuͤtzlich bes 
funden wird, daß an mehreren Orten z. B. Bonn, 
Frankfurt am Mayn, Leipzig, Breslau, zu gleicher Zeit 


Beobachtungen angeſtellt werden, ſo trifft jene Deputation, 


nach ihrer Kenntniß von den Hauptfaͤchern der einzelnen 
Mitglieder der vereinigten Geſellſchaſten, die erſte Einleitung 
zu dieſer gemeinſchaftlichen Arbeit, die weitere Fortfuͤhrun 

wird aber dem Mitgliede einer Geſellſchaft uͤberlaſſen, wel⸗ 
ches den erſten Vorſchlag zu den gemeinſchaftlichen Beob⸗ 
achtungen gemacht hat. 


c. Werden durch die Cirkelcorreſpondenz Abhandlungen 


in Umlauf geſetzt, zu welchen man belehrende und foͤrdernde 
Mittheilungen andrer Gelehrten wuͤnſcht, bevor man ſie voll⸗ 
ſtaͤndig ausführt und in Druck gibt, e ee 
dd. Die zum Abdruck für die gemeinſchaftlichen Ges 
ſellſchaftsſchriften von einem Mitgliede eingeſendete Abhand- 
lung wird an ein oder an einige Mitglieder anderer Ge— 
ſellſchaften geſendet, um über die Aufnahme derſelben zu 
entſcheiden; immer ſind aber hierzu Maͤnner zu waͤhlen, 
welche das Fach beſonders bearbeiten, in welches die zu beur⸗ 
theilende Abhandlung einſchlaͤgt. g SER 
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Die Ausſendungen fuͤr 
gen immer von dem Sitze des Präſidiums der Leopoldina 
A ah, kehren dahin zurück. Es wird darauf gefehen, daß 
ſich die Sendungen nie zu ſehr haͤufen und fuͤr jede Arbeit 
eine Zeit beſtimmt, binnen welcher ſie weiter zu ſenden iſt, 
auch ein Spiegel beygelegt, uͤber die Ordnung, in welcher 
die Weiterſendung geſchehen ſoll. Das Porto tragen die 
einzelnen vereinigten Geſellſchaften. 5 


Auf dieſe Weiſe wuͤrde, wie ich glaube, der Wir⸗ 
kungskreis der ehrwürdigen Leopoldina zeitgemaͤß erweitert, 
und die einzelnen naturforſchenden Geſellſchaften wuͤrden 
der vereinte Kraͤfte noch wohlthaͤtiger für die Fortſchritte 
der Wiſſenſchaften arbeiten koͤnnen. Eine jede einzelne Geſell— 
ſchaft ſorgt in ihren naͤchſten Umgebungen für Verbreitung 
des Sinnes treuer Naturforſchung, beobachtet und ſammelt, 
wie dieſes Localitaͤt und Verhaͤltniſſe geſtatten. Der Ver⸗ 
ein ergänzt, wo die Kraft des Einzelnen nicht zureicht, 
trachtet nach moͤglichſter Tiefe und Gediegenheit. 


So wird auch hier wahr werden: 


Aus der Kraͤfte ſchoͤn vereintem Streben 
Erhebt ſich wirkend erſt das wahre Leben. 


N Oresden, den 11. Septbr. 1827. 
N Seiler. 


1 


In einer brieflichen Antwort an den Geſchaͤftsfuͤhrer 
Seiler hatte der Praͤſident der Academie Nees von Eſen⸗ 
beck ſich zwar zur Vereinigung bereit erklaͤrt, jedoch zu 
verſtehen gegeben, daß die Geſellſchaften zur Tragung der 
Koſten in Mitleidenſchaft gezogen werden muͤßten. Da 
aber grade die Erſparung der Koften der Grund iſt, wel— 
cher zur Vereinigung treibt, und der Buchhaͤndler Arnold 
zu Dresden ſich zur Uebernehmung des Verlags bereit er— 
klaͤrt hat; ſo konnte unter ſolcher Bedingung keine Vereini— 
gung Staat finden. Mees wurde daher aufgefordert, unum— 
wunden zu erklaͤren, ob er im Stande ſey, den Druck der 

Geſellſchaftsſchriften aus den Mitteln der Academie, wozu 
durch die Liberalitaͤt der preußiſchen Regierung jährlich 600 
Thlr. kommen, ohne alle weitere Koſten herzuſtellen oder 
nicht? Im letztern Falle wuͤrde man natuͤrlich den ange— 
botenen Verlag annehmen und die Schriften, abgeſondert 
von denen der Leopoldina, herausgeben. Was die Cirku- 
larcorreſpondenz betraͤfe, ſo wäre fie eine Sache fuͤr ſich, 

welche der Praͤſident nach Gefallen einteiten koͤnne. 


Als Nees erklaͤrte, daß er den Druck wohl würde 
beſtreiten koͤnnen und nur noch andere Bedingungen zu be⸗ 
feitigen wären; fo wurde beſchloſſen, einen Ausſchuß aus 
den Bevollmaͤchtigten der Gefellſchaft und der anweſenden 
Adjuncten der kaiſerl. Academie, nebſt dem Präfidenten, zu 
bilden, um ſich über den feit der Leipziger Verſammlung 
ſchwebenden Gegenſtand zu vereinigen. . . - 


Von Seiten der Geſellſchaften waren da: 
Für die Oſterlaͤndiſche Geſellſchaft zu Altenburg, 
Land⸗Cammerrath Waitz als Bevollmaͤchtigter. 
2. Fur die mineralog. zu Dresden, Prf. Breithaupt 
als Mitglied. 


I. 


1 


— 
nn 


die Eirkelcotreſpondenz erfole 


{ 454 
3. Fuͤr die der Natur- Heilkunde daſelbſt, Dr. v. Am⸗ 
8 mon als Mitglied, S 
4. Für die Senkenberg. zu Frankfurt x 
mar als e Fi eßdraßde 
Fur Görlitz, Pef, Buchner aus Muͤ 
N Bevollmächtigter. ee 
Für Halle, Hofe. Referſtein als Mitglied. 
Für Leipzig, Baron v. Römer als Mitglied. 
Für Marburg, Perf. Buſch als Bevollmächtigter. 
Für die botan, zu Regensburg, welche ſich durch 
Prf. Hoppe, ihren Director, zum Beytritt 
bereit erklaͤrte, Prf. Eſchweiler als Bevoll⸗ 
maͤchtigter. f 


10. Fuͤr BERG? Prf. Friedreich als Bevolimäce 
igter. a N 


93 


ET 


Von Seiten der Leopoldina waren als Adjuncten da: 


1. Prf. Dollinger; vertrat aber als Geſchäft ie 
Stelle von Seiler. 6 tet en N 
3. Prf. Rau. a 
Prof. v. Martius trat als Secretär hinzu: 

Bey dem Statt gehabten Zuſammentritte n 
Mittagseſſen wurden die Saint der im it 
Jahre vorgeſchlagenen und zur Bedingung gemachten ge⸗ 
meinſchaftliche Redaction allgemein eingeſehen. Welch 
ein Zeitverluſt, welche Streitigkeiten wuͤrden entſtehen, wenn 
außer dem Praͤſidenten und den bey ihm wohnenden Ad⸗ 
juncten, noch 10 Redactoren ihre Meynung uͤber die Auf⸗ 
nahme einer Abhandlung abgeben ſollten? Es wäre ein 
Hin⸗ und Herſchreiben ohne Ende, und an eine Einhellig⸗ 
keit waͤre nicht zu denken. Man ließ daher dieſe Bedin⸗ 
gung ohne Weiteres fallen und die anweſenden Mitglieder 
der Geſellſchaften erklaͤtten, daß fie ſich dem Urtheile des 
Hn. Geſchaͤftsfuͤhrers als Nachfolger von Seiler gaͤnzlich 
anſchließen und ſubſumieren. Hierauf kam man über folgende 
Puncte uͤberein. 


1. Die einzelnen genannten Geſellſcha 
geben unter ihrem Namen keine ei — 
ſellſchaftsſchriften mehr heraus; doch ſoll es ie⸗ 
dem Mitgliede derſelben geſtattet ſeyn, über den 
Druck ſeiner Abhandlung ſeinen eigenen Willen 
zu haben. 


2. Die Leopoldina hat das Recht, die vo 
den Geſellſchaften eingeſandten Abhandlungen — 
prüfen und ruͤckſichtlich ihrer Wuͤrdigkeit 
Aufnahme zu beurtheilen; doch fou dieſes nicht 
von dem Praͤſidenten oder einem einzelnen Mans. 
ne, ſondern von einem oder. mehrern Mitglie⸗ 
dern der Leopoldina (vom Fache) nebſt dem 
Praͤſidenten geſchehen. 2 ; : 


3. Der Titel der Acta bleibt wie bisher; 
bey jeder Abhandlung wird die Geſellſchaft, in 
welcher ſie vorgetragen worden, nebſt dem dato, 
genannt, 


— 
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4. Bey dem Redactionsgange der Acka der 
Leopoldina hat es ſein Bewenden wie bisher. 
So geſchehen Münden am 21. Sept. 1827. 


Dr. J. Dollinger. Nees v. Eſenbeck. 


Oken als Adjunct. 
Rau deßgleichen. 


Friedreich iſt einverſtanden, mit dem Bemerken, daß 
et erſt die Genehmigung dee philof. medicin. Geſellſchaft 
hieruͤber einholen müffe, 


a In Betreff des Vorſchlags einer Citcularcotreſpon⸗ 
denz erkennt der Praͤſident, Nees v. Eſenbeck, die Wich 
tigkeit, ja Nothwendigkeit eines ſolchen Inſtituts für die 
vereinigten Geſellſchaften an, und die Academia Leopol- 
dina iſt bereit, die Leitung derſelben nach den von dem 
Hofrath Seiler in feinem Briefe angegebenen Grundfägen 
zu ubernehmen. Doch wird dieſer Punct als nicht weſent⸗ 
lich zu Vereinigung der Druckſchtiften angeſehen, wenn 
ſchon die Wichtigkeit deſſelben wuͤnſchenswerth macht, daß 
die Geſellſchafts⸗Mitglieder ſich bald an den Praͤſidenten 
der Leopoldina erklären mögen. 


Da mehrere Geſellſchaften unterlaſſen haben, Bevoll⸗ 
mächtigte zu ſchicken; ſo wird der Wunſch geäußert, daß fie 
in Zukunft irgend Jemanden die Vollmacht entweder jedes» 
mal oder ein fuͤr allemal ertheilen, oder was wohl das be— 
ſte wäre, erklaͤren moͤchten, daß immer das anweſende Mit⸗ 


ie welches es auch ſey, als Bevollmaͤchtigter auftreten 
nne. 


Kehren wir nun zur Verſammlung zurück. 

Der Geſchaͤftsfuührer forderte darauf zur Eroͤrte⸗ 
rung der zu Dresden vom Hofrath Böttiger angeregten 
Herausgabe eines verbeſſerten Textes und einer Ueberſetzung 
des Plinius auf. Hofe, Thierſch aus München, welcher 
brieflich dazu von Böttiger eingeladen worden war, hatte 
die Gefaͤlligkeit, ſich gründlich und ausfuhrlich Über die Art 
und Weiſe dieſes wichtigen Unternehmens zu äußern. Er 
lählte die noch vorhandenen Codices auf und glaubte, daß 
der Ueberſetzung eine Berichtigung des Textes, beſonders 
durch Vergleichung des Muͤnchner, Pariſer und Florentiner 
Codex vorausgehen muͤſſe, und daß dieſe Abſicht am erſten 
etreicht werden wuͤrde, wenn die Verfammiung die Acade. 
mien zu Berlin und zu München erſuchte, ſich dieſer 
pbilolog. Arbeit zu unterziehen. Die Naturforſcher, welche 
ſodann die Bearbeitung uͤbernehmen wollten, wuͤrden die 
Verbeſſerungen und philolog. Aufhellungen des Textes ber 
nutzen koͤnnen. ’ 


Es wird erinnert, daß Dr. Sillig zu Dresden den 
Pariſer Codex bereits verglichen habe, mit einer Bearbei⸗ 
tung des Textes befchäftiget ſey, und ſich vielleicht dem Uns 
ternehmen anſchloͤſſe: 


Prof. Paſſow zu Breslau hat ſich gegen Prof. Glo⸗ 
cker zur Mitwirkung bereit erklart. Prof. Glocker ſelbſt 
erklärt fh zur Uebernahme der Bücher über die Steine, 
worüber er ſchon einiges bekannt gemacht hat. Nees v. 
Eſenbeck will Theil nehmen an der Bearbeitung der Pflan⸗ 
am; Lichtenſtein, Kretzſchmar u. Wagler an der der 
zoolog. Bucher. Es wird beſchloſſen, eins Aufforderung, 


— 
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welche Thierſch entwerfen möhte, im Namen der Ver⸗ 
ſammlung den bepden genannten Academien zugehen zu laſ⸗ 
ſen. Thierſch erbietet ſich dazu, fo wie zu ferneren Ein⸗ 
leitungen. Man hat Hoffnung, von hoher Hand Unter⸗ 
ſtuͤtzung zu erhalten, um durch einige junge Gelehrte die 
verſchiedenen Codices vergleichen zu laffen. Auf dieſe Art 
ſcheint alſo das von Böttiger fo kräftig angeregte Werk 
wirklich in Bewegung zu kommen. en 


10. Darauf lieſt der Secretaͤr folgendes 


Sendſchreiben an die verſammelten Maturforſcher 
in Muͤnchen von Dr. J. S. C. Schweigger. 


Halle den 8. Sept. 1327 


An die Geſellſchaft deutſcher Naturforfher und Aerz⸗ 
te in Muͤnchen zu ſchreiben, erhalte ich eine beſondere Ver⸗ 
anlaſſung, indem beyliegender Brief der koͤniglichen Acade⸗ 
mie in Berlin, ihre neueſte Preisaufgabe betreffend, mir 
uͤbergeben wurde, unter der Aufſchrift: „An die Geſellſchaft 
deutſcher Naturforſcher und Aerzte in Salle.“ 


Bey Eröffnung des Briefes zeigte ſich nehmlich, daß 
nicht, wie ich vorausgeſetzt hatte, der Name der Geſell⸗ 
ſchaft, ſondern der Ort durch einen Schreibfehler unrich⸗ 
tig bezeichnet war. Denn allerdings kann die Berliner 
Academie nicht ſchneller und beſſer ihre Preisfragen be⸗ 
kannt machen, als durch Mittheilung einiger Exemplare an 
die verſammelten Naturforſcher in Muͤnchen. f 


Bey dleſer mir einmal gegebenen Veranlaſſung an 
die Geſellſchaft deutſcher Naturforſcher und Aerzte zu ſchrei⸗ 
ben, darf ich es nicht unterlaſſen, auch von einigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dingen etwas beyzufuͤgen. Ich überreiche daher 
a. einen kleinen Aufſatz über cryſtallelectriſche Er⸗ 
ſcheinungen bey Exploſion einiger knallenden Verbin⸗ 
dungen, welcher ſich an das anreiht, was ich im Jahrbuche 
der Chemie und Phyſik 1826. Bd III. S. 470 mitgetheilt 
habe, und in ſeinem letzten Abſchnitte wieder eine neue 
Beſtaͤtigung des von mir zuerſt aufgeſtellten und ſich immer 
feſter begruͤndenden Satzes enthaͤlt: daß Cryſtallelectrici⸗ 
tät ein allgemeines Naturprintip ſey, woraus die ans 
geblich indifferente Rörperanziehung (welche man als 
erſtes Naturgeſetz an die Spitze unſers phyſicaliſchen Lehr⸗ 
gebäudes geſtellt hat) ableitungsfaͤhig * iſt. Dieſe auf be⸗ 
ſtimmte unzweydeutige Thatſachen gebaute Theorie hat, wie 
man auch aus vorliegendem Aufſatze wieder ſieht, nichts 
gemein mit der beliebten von electropoſitiven alcaliſchen und 
electronegativen ſauren Molecülen. Man koͤnnte eher ſa⸗ 
gen, daß ſie im Gegenſatze dieſer Theorie ſtehe. 


Ich hebe übrigens hervor, daß dieſer obwohl ſehr kurs 
ze Aufſatz, doch bloß für den Fall zum Vorleſen beſtimmt 
iſt, wenn Zeit dazu im Ueberfluß. Es ſcheint mir nicht 
noͤthig, daß alle zur Sprache kommenden Abhandlungen in 
der Verſammlung geleſen werden. So iſt der erſte Ab⸗ 
ſchnitt meiner Abhandlung über Electromagnetismus mit 


„ vergleiche Jahrbuch d. Chemie und Phyftk Bd. IX, (1828) 
6. 231 — 250. - 
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Beziehung auf die Verſammlung der Naturforſcher in Frank⸗ 


furt geſchrieben und publiciert, aber dort nicht geleſen wor 
den; über den zweyten Abſchnitt habe ich mich bloß mit meh» 
reren Phyſikern bey der Verſammlung in Dresden unter 
Bu in der größeren-Werfammlung aber ſelbſt nicht eine 

ylbe dadon geſprochen. Da ich aber den dritten Ab⸗ 
ſchnitt mit Beziehung auf die Verſammlung in Muͤnchen 
publicieren moͤchte; ſo will ich nur b. den verſammelten 
Naturforſchern wenige nicht ins Einzelne gehende, ſondern 
allgemein verſtaͤndliche Worte darüber ſagen. 


Wer das, was ich uͤber Urgeſchichte der Phyſik 
ſchrieb, geleſen und gepruͤft hat, wird leicht ſich uͤberzeugt 
haben, daß nicht von einer Sache der Phantaſie, ſondern 
von einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Unterſuchung hier die Re⸗ 
de ſey. Den Phyſiker aber kuͤmmert der alterthuͤmlich nach» 
zuweiſende Urſprung deſſen wenig, was er zu feinen phyſi⸗ 
cgliſchen Zwecken, ſey es auch bloß als Inſtrument, benu⸗ 
gen kann. Erfreulich muß es daher dem Phyſiker auf alle 
Fälle ſeyn, wenn ſich einige zu dem ſamothrociſchen 
Mythenkreis gehörige Bilder als phyſicaliſche Zeichen: 
ſprache in der Art benutzen laſſen, daß ſie, wie ich zum 
Theil ſchon dargethan, gegenwaͤrtig zur Darlegung der fein⸗ 
ſten electromagnetiſchen Beziehungen allen denen, welche 
Klarheit der Darſtellung lieben, ſchlechterdings unentbehrlich 
ſind. Es erweitert ſich aber dieſer Kreis der Forſchung im⸗ 
mer mehr und mehr, und unſere Phyſik wird dadurch zu⸗ 
gleich in ein, ſelbſt für Bereicherung der Naturwiſſenſchaft 
intereſſantes Verhaͤltniß zu alterthuͤmlich erhaltenen Kunfts 
denkmaͤlern gebracht, ſoweit diese nehmlich in Tempel⸗ 
bildern einen gewiſſen geheiligten Typus darſtellen. 
Das Verhaͤltniß der alten aͤgyptiſchen und indiſchen My⸗ 
thologie zur Naturwiſſenſchaft (worauf in neuerer Zeit zu⸗ 
erſt die jeſuitiſchen Miſſionen in Indien die Aufmerkſam⸗ 
keit rege machten) tritt auf dieſe Weiſe in ein, beſonders 
dem producierenden Kuͤnſtler, intereſſantes Licht. Und in 
einer ſo kunſtreichen Stadt wie Muͤnchen haͤtte ich wohl 
gern über dieſen Gegenſtand muͤndlich einiges denen mit⸗ 
theilen moͤgen, welche ſich fuͤr ſolche Dinge intereſſieren; 
und um ſo mehr muß ich es beklagen, daß ich durch (wenn 
gleich an ſich erfreuliche) Familienverhaͤltniſſe abgehalten 
wurde, zur Verſammlung zu kommen und meine verehrten 
Freunde in Muͤnchen wieder zu ſehen und zu begrüßen. 

Deer Aufſat folgt unter Nr. II. 

Waͤhrend indeß dieſe eben berührte neue Gattung von 
unterſuchung natürlich, nur auf ein kleineres Publicum rech⸗ 
nen kann, fo iſt folgendes geeignet einer größeren und ge: 
miſchten Verſammlung vorgelegt zu werden, beſonders da 
es auch mit Beziehung auf geognoſtiſche Theorien von Ins 
ttereſſe ſeyn kann. Ich meyne nehmlich 1212 
. die hier mitfolgenden Proben auf naſſem Wege 
e Kupfervegetationen, worüber ich nun eini⸗ 
ge Worte beyfügen win. be s 
Im Jahebuche der Chemie und Phyfit 1825 B II. 
S. 79 und folg. ſchrieb ich einige Bemerkungen über Co⸗ 
Neben Abhaͤngigkeit von cryſtallelectriſcher An⸗ 
ziehung Au veranlaßte Herrn Plümicke in Eisleben et⸗ 
was mitzutheilen über die daſelbſt bey der Cementierung 
zum Vorſchein kommenden ſchoͤnen Kupfervegetationen, von 

Iſis B. XI. Heſt 5. 1828. 
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welchen man nie etwas aus Ungarn, wo ſoviel Cementku⸗ 
pfer gewonnen wird, gehört hat und die man auch in Eis 
leben mehrere Jahre lang unbeachtet gelaſſen hatte. Ich 
zeigte dieſe intereſſanten Vegetationen, von denen ich glelch⸗ 
falls einige Proben beplege, ſchon im Jahr 1823 den bey 
der Verſammlung der Naturfſorſcher in Halle mein Cabinet 
befuchenden Phyſikern, konnte aber damals eben fo wenig 
etwas beſtimmtes darüber ſagen als im Jahr 1824 Cle⸗ 
ment über die feſten metalliſchen Kupferſtucke, die er auf 
naſſem Wege entſtehen ſah (J. Jahrb. d. Chemie u. Php: 
fit 1825 Bd. II. S. 86), welche letzteren aber allerdings 
laͤngſt in Ungarn beobachtet worden waren. Denn fdyon 
von Born 1774 und Becker in feiner bergmänniſchen 
Reiſe, Freyberg 1815, ſpricht von feſten Rupferrinden, 
welche bey der Gewinnung des Cementkupfers erhalten und 
beſonders geſammelt werden.“ Aber man reinigt in Uns 
garn das Eiſen alle 14 Tage, ja wie von Born an⸗ 
merkt **, bey den ſtaͤrkern Cementwaſſern ſogar alle drey 
Tage, „indem, wie er beyfuͤgt, ſich ſonſt das Eiſen mit ei⸗ 
ner Schale von Kupfer umzieht und die fernere Aufld» 
ſung des Eiſens verhindert.“ Eben deßwegen war es un⸗ 
moͤglich, in Ungarn die Bildung dieſer intereſſanten Vegeta ⸗ 
tionen zu beobachten. 


Da indeß das meiſte Cementkupfer als feiner Kupfer⸗ 
ſchlamm gewonnen wird und ſo auch bey unſern Verſuchen 
im Kleinen ſich gewoͤhnlich darſtellt: ſo war zu unterſuchen, 
unter welchen Bedingungen das Kupfer als feſte metalliſche 
Vegetation erhalten werden kann. Bey den Verſuchen im 
Großen zu Eisleben konnte Herr Pluͤmicke dieſes nicht aus⸗ 
mitteln. Es gelang jedoch durch Verſuche im Kleinen der 
Sache naͤher zu kommen. Herr Wach, der im vorigen 
Winter einige, wie ich hoffen darf den Chemikern nicht un⸗ 
intereſſante Verſuche, uͤber das rauchende Weſen der Schwe⸗ 
felfäure im chemiſchen Laboratorio der hieſigen Univerſität 
ausgeführt hat (welche im Jahrbuch der Chemie und 
Phyſik 1827 Bd. II. S. 1 u. ſ. w. mitgetheilt find), 
wurde von mir, als Mitglied des phyſicaliſchen Seminars, 
zu neuen mit Metallvegetationen im nahen Zuſammenhange 
ſtehenden Verſuchen aufgefordert. Er erhielt dabey die vor 
liegenden und mehrere andere ähnliche intereſſante Vegeta⸗ 


tionen auf eine Art, daß wir uns wundern mußten, wie ſie 


bisher uͤberſehen werden konnten. Die hier mitgetheilten 
ſind an einer unten mit Blaſe verſchloſſenen, in eine Ku⸗ 
pferaufloͤſung gebrachten Röhre gewachſen, in welche ein die 
Blaſe beruͤhtendes Zinkſtaͤbchen geſtellt wurde. Indeß kommt 
es hierbey nicht auf die Blaſe als Biaſe an, ſondern dieſe 
wirkt bloß als Hemmungsmittel der Raſchheit des electriſchen 
Stromes. Hr. Wach, ein junger Pharmaceut, der mit guten 
theoretiſchen Kenntniſſen auch viel techniſches Geſchick verbindet 
und ſich vorzugsweiſe zur practiſchen und techniſchen Chemie 


hingezogen fühlt, wird vielleicht bald feine Verſuche über dieſen 


* f. Journal einer Reiſe durch Ungarn und r 


von W. G. Ernſt Becker. Bd. II. S. 41 u. 


. Bt efe über mineralogiſche Gegenftände, Frankfurt und 


Leipzig, 1744 S. 178. 
290 
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Gegenſtand publicieren koͤnnen. 
werden vorgezeigt.) 


Ich bemerke bey dieſer Gelegenheit, daß ſeit ich in 
Halle bin, ſich ſtets eine Anzahl talentvoller Studierender 
um mich verſammelte, von denen mehrere, die allein hier 
gebildet wurden, ſich ſchon vortheilhaft als tüchtige junge 
Phyſiker und Chemiker bekannt machten. Es gereichte mir 
daher immer zum wahren Vergnuͤgen, wenn Anfragen bey 
mir entweder, oder dep dem Directorio des Vereins 
zur Verbreitung der Naturkenntniß eingiengen, jun⸗ 
ge Männer zu Lehrſtellen für Phyſik, oder zu einem phar 
maceutifhen oder techniſchen Poſten in Vorſchlag zu brins 
gen. Und ich werde in Zukunft noch mehr Gelegenheit da⸗ 
zu haben, da der gegenwaͤrtige Herausgeber des Jahrbuchs 
der Chemie und Phafit Dr. Schweigger- Seidel ein eis 
genthuͤmliches mit dem hieſigen phyſicaliſchen Seminar in 
naher Verbindung ſtehendes Inſtitut für junge Studierende 
der Medicin nicht nur, fondern beſonders auch für Phar⸗ 
maceuten und Technologen zu begründen gedenkt. 


Ich reihe dem bisher Mitgetheilten noch einiges an, 
als vormaliger Secretär der Geſellſchaft deutſcher Naturfor⸗ 
ſcher und Aerzte im Jahre 1823, wo dieſelbe ſich in Halle 
verſammelte. Als ſolcher erhielt ich damals eine Anzahl 
Exemplare der Statuten, von denen, weil die Geſellſchaft 
abwechſelnd im ſuͤdlichen und noͤrdlichen Deutſchland zuſam⸗ 
men kommt, nicht alle nach Wuͤrzburg geſandt wurden, 
um unnöthiges Hin⸗ und Herſenden zu vermeiden. Jetzt 
koͤnnen dieſe Exemplare (100 an der Zahl) willkommen 
ſeyn, da es ſich von der Reviſion der Geſetze handelt. Ich 
lege in dieſer Beziehung auch 20 Exemplare des urfprüngs 
lichen Plans zur Derfammlung deutſcher Naturfor⸗ 
ſcher und Aerzte, welcher von Seiten der Academia 
naturae curiosorum im Sabre 1818 ausgegeben wurde, 
zur Vertheilung bey. Es iſt darin S. 22 — 31 von die 
ſen Verſammlungen die Rede und was S. 24, 26 u. 29 
von Jahresberichten über die Fortſchritte der Natur⸗ 
wiſſenſchaft in Deutſchland ſteht, ſcheint mit noch jetzt, 
auch unter veränderten Umſtaͤnden, der Erwägung nicht uns 
werth. (Dieſer Aufſatz wird vertheilt.) Früher hatte ich 
aͤhnliche Antraͤge bey der Muͤnchner Academle gemacht, wo 
ich bloß eine jährliche Einladung zunächſt der Correſponden⸗ 
ten der Academie wuͤnſchte. Da ſowohl dieſe Antraͤge, als 
die ber Academia naturae curiosorum überreihten Vor— 
ſchlaͤge ohne Erfolg blieben: ſo gab ich faſt die Hoffnung 
auf, daß dennoch die Sache ausgeführt werden könne. Hr. 
Hofrath Oken aber batte den Muth, in einer mißlichen 
Zeit, dieſe Ausfübrung auf eine von jeder Academie unab⸗ 
bängige Weiſe zu verſuchen und hat ſich dadurch gewiß 
den Dank aller deutſchen Naturforſcher erworben, welche 
nicht aus Liebe zur bloßen Stubengelehrfamkeit, oder, was 
dem Geiſte eines echten Naturforſchers noch mehr zuwider 
iſt, aus ſich zurückziehender Vornehmthuerey mehr Feinde 
als Freunde muͤndlicher Unterhaltung über wiſſenſchaftliche 
Gegenſtaͤnde und einer gegenſeitigen perſoͤnlichen Mitthei— 
lung find. Man ſieht nun, daß Sinn für die Sache iſt 
in a Vaterlande, woran mehrere vorher zweifeln 
wollten. s 


(Dieſe Kupfervegetationen 


Uebrigens iſt nicht zu leugnen, daß, wenn es auch 
nut einer einzigen deutſchen Academie in siner Hauptſtadt 
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(der bald andere nachfolgen wrden) gefiele, jaͤhrli 
naͤchſt ihre Correſpondenten zu einer Re a 
gungen einzuladen, mit der Nebenbeſtimmung jedoch, 
daß auch jeder andere Naturforſcher Vortrage halten 
kann, welcher zuvor den Secretaͤr damit bekannt 
gemacht hat, wie ſolches z. B. bey der Pariſer Acade⸗ 
mie der Fall, — es iſt nicht zu leugnen, ſage ich, daß uns 
ter ſolcher Vorausſetzung leichteiſwas Vollkommneres geleiſtet 
werden koͤnnte. Es muͤßte dabey um den bedeutenden Auf⸗ 
wand, welchen nun fünf Jahre lang die deutſchen Natur⸗ 
forſcher für ſolche Verſammlungen gemacht haben, zu 
mindern, von der Academie die Nebenbeſtimmung gemacht 
werden, daß ihre Correſpondenten, oder uͤberhaupt diejenigen 
Naturforſcher, welche etwas zur Mittheilung in den Denk⸗ 
ſchriften der Academie geeignetes mitbringen, waͤhrend der 
Tage der Verſammlung einen Ducaten Diäten erhalten, was 
eine unbedeutende Ausgabe waͤre, indem auch 10 dis 12 
Ducaten doch gewohnlich nur ein ſehr kleines Honorar ſeyn 
würden für eine der Academie überreichte ihr willkommene 
Abhandlung. N. 
Einen andern Plan, welchen ich in derſelben Druck⸗ 
ſchrift S. 39 nur mit wenigen Worten zur Sprache brach⸗ 
te, hatte ich ſelbſt leider nur zu ernſte Veranlaſſung ins Le⸗ 
ben tteten zu laſſen, durch Begründung des Vereins 
für Verbreitung von Naturkenntniß. Aber ſehr gern 
wurde ich mich hiervon zurückziehen, wenn eine 
deutſche Academie, nach dem Vorgange der Baiſer⸗ 
lich Rufifhen zu St. Petersburg, ſich der Sache 
annehmen wollte. Ich lege einige Exemplare des letzten 
Jahresberichtes uͤber dieſen Verein bey und bemerke zugleich, 
daß ich Hoffnung habe, bald etwas Intereſſantes über dies 
ſen Gegenſtand mitzutheilen. N 


Es haben fih nehmlich, was den in Münden vers 
fammelten Naturforſchern angenehm ſeyn wird zu hören, 
die vollſtaͤndigen Tagebücher des auf feiner Reife in den 
Otient ermordeten Seetzen, die man verloren glaubte, wie⸗ 
dergefunden. Ein Auszug daraus wird von einigen hieſigen 
Gelehrten, namentlich von unſerm ausgezeichneten Geogra⸗ 
pben, Herrn Prof. Kruſe, bearbeitet werden. Aus einer 
Anmerkung in dieſem Tagebuche ſah man, daß Seetzen 
über eine wiſſenſchaftliche Propaganda, wofür er ſich 
lebhaft intereſſierte, aus dem Oriente an Hn. Hoft. v. Sam 
mer in Wien geſchrieben hat. Gluͤcklicher Weiſe hat ſich 
auf der Bibliothek zu Oldenburg, wohin mehrere Us 
feripte Seetzens durch Verwandte deſſelben gegeben den, 
der ganze von Seetzen über eine wiſſenſchaftliche Propa⸗ 
ganda zu Cahira ausgearbeitete Aufſatz gefunden, deſſen 
Umfang von 308 enggeſchriebenen Seiten ſchon zeigt, wie 
viel Seetzen über diefen Gegenſtand zu ſagen wußte. Ich 


habe es übernommen, die Herausgabe dieſes Theils von 


Stetzens Nachlaß zu beſorgen und ſehe viert me Alpten: 
des Manuſcripts entgegen. Zugleich werde ich dieſe chrift 
von Stetzen mit einem ee begleiten, worin ich aus 
der Entſtehungsgeſchichte der Academien nachweiſe, 
daß die Theilnahme an einer ſolchen wiſſenſchaftlichen Pros 
paganda mit Recht von jeder wiſſen chaftlichen Academſe 
verlangt werden kann und das von Seezen vorgeſchlagene 
Unternehmen als ein gemeinſchaftliches aller curopaͤiſchen 


v 
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Academien zu empfehlen fen, welche dur en Ausfuͤh⸗ 
rung zugleich einen wichtigen Vereinigungspunct allet chriſt⸗ 
80 0 ER: ae a! 

Schweiger. 


11. Ueber clectriſche eee - Exploſi ionen 
einiger Rnallſalze, von Dr. J. S. C. Schweigger. * 


Schon am sten Nov, 1825 machte ich der naturfor⸗ 
ſchenden Geſellſchaft in Halle folgende Mittheilung. 


„Wenn man, fagt Döbereiner, in Gilbetrts Annas 
len 1821 Bd. 1 S. 352, auf oralfaures Silberoxpd Feuer 
oder die condenſierten Sonnenſtrahlen wirken läßt: ſo zer⸗ 
faut daſſelbe unter ziſchendem Geraͤuſch plotzlich in Kohlen 
fäure und metalliſches Silber. Hierbey wird ſoviel Electri⸗ 
citaͤt erregt, daß wenn man den Verſuch auf dem Teller des 
Goldblatt⸗Electrometers unternimmt, die Goldblaͤttchen bey 
der Verpuffung einzelner Staubtheilchen jenes Salzes ſchon 
auseinander fahren; bey Zerfegung größerer Mengen von 
etwa / Gran aber bis an die Glaswand abgeſtoßen wer: 
den. Andere orabſaure Salze, welche in hoher Temperatur 
ebenfalls verpuffend in Metall und Kohlenſaͤure zerfallen; 
wie z. B. das oralfaure Queckſilberorydul, das oxalſaure 
Ammoniakal⸗Kupfer, das Brugnatelliſche Knallſilber, gaben 
bey ihrer Zerſetzung nur aäͤußerſt ſchwache Anzeigen von 
Electricitaͤt. Ich glaube, daß die Mittheilung jener 
Beobachtung den Phyſikern angenehm ſeyn wird, weil ſie 
dadurch von einer Subſtanz Kenntniß erhalten, welche im 
bohen Grade geeignet iſt, das Auftreten von Electricitaͤt bey 
chemiſcher Wechſelwirkung durch einen ſchoͤnen einfa⸗ 
chen Verſuch darzulegen. Aber was merkwuͤrdig iſt, dieſer 
Verſuch gelingt nur dann, wenn das Salz auf dem Elec⸗ 
trometer⸗ Teller frey liegt. Bedeckt man es ſelbſt nur mit 
einem großen Uhrglaſe, ſo werden beym Verpuffen deſſelben 
unter dieſem Glaſe gar keine Zeichen von electriſcher Thaͤ⸗ 
tigkeit wahrgenommen.“ — Soweit Döbereiner, 


Wenn man ſich nun an die ſchoͤnen Verſuche Er⸗ 
mans (Gilberts Annalen 1803 Bd. III. S. 385) über 
die Electricitaͤt bey Erhebung und Senkung eines Electro 
meters und an die vielleicht aus dieſem Geſichtspuncte zu 
betrachtende Electricität aufſteigender Dämpfe erinnert: ‚fo 
laßt dieſer Verſuch noch eine andere als eine electrochemi⸗ 
ſche Deutung zu. — Indeß (wie ich ſchon im Jahrbuch 
der Chemie und Phyſik 1828. II. 172 hervothob) ſelbſt 

bey der heftigſten Verdampfung eines Waſſertropfens aus 
‚glühendem Platinalöffel iſt keine Electricitaͤt wahrzuneh⸗ 
men. Mit File n mund e ech 
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treten derſelben bey den von Döbereiner angeführten Ver⸗ 
uchen von chemiſcher Wechſelwirkung abgeleitet, wie 
Obereiner folches that. 91 erinnere ſich bierbey an 
Ritters Berechnung der bey eduction des Hornfilders durch 
Kochen deffelben mit Waſſer in einer eiſernen Pfanne (f. 
Gehlen Journal der Chemie und Pbpſik 1806 Bd. 1 S. 
387) auftretenden Electticität. „So hatte ich alſo, fügt 
Ritter ſeiner Berechnung bey, in meiner kleinen eiſernen 
Pfanne bey der Reduction von nicht mehr als vier Loth Horn 
filber, eine zum allerwenigſten 1983 Mal ergiebigere Electrio 
citäts quelle im Fluß, als die größte künſtliche Electtiſietmaſchi⸗ 
ne auf Erden je werden kann und dieß unter Verhaͤltniſſen, 
wo Niemand noch ein Fünkchen oder einen Schlag bemerkte, 
fo wenig ats an den Theekeſſeln zu London, mit deren Elec⸗ 
tricität den einem Morgen, ein wenig enders arrangiert, ſich 
Lichtenberg, ich weiß nicht wie 78 Rindvieh, N 
getraute.“— 18 75 


Da der Gedanke, den Blis bey Ki Detonationen 
(beſonders wenn Metallreduction wie dey den oben erwähnten 
Fällen dabey Statt findet) als electriſches Feuer zu bettach⸗ 
ten, auf dem Standpuncte der Electrochemie ſich von felbſt 
darbietet, fo laßt ſich fragen, ob man mit einem ſolchen Bli⸗ 
tze nicht Stahlnadeln magnetifieren koͤnne. Eben daher kleb⸗ 
te ich Stahlnadeln auf die untere Seite eines Kartenblattes 
nach veeſchiedenen Richtungen von einem Mittelpuncte aus 
und ließ über diefen in der Mitte der Nadeln liegenden Punct 
Brugnatelliſches Knallſilder detonieren, indem ich ſolches mit 
einem Tropfen Schwefelſaͤute in Berührung brachte. Jedoch 
ich konnte keinen Magnetismus an den Nadeln wahrnehmen. 
Allerdings iſt es nicht wahrſcheinlich, daß ein nach beſtimm⸗ 
ter Richtung ausfahrender Blitz hierbey erſcheinen werde, 
was zum Zwecke des Magnetismus erforderlich warez ſondern 
wenn auch die Wirkung eine electriſche iſt, fo werden doch ein 
ne Menge von Funken die Lichterſcheinung bewirken und bey 
der verſchiedenen Richtung der kleinen ausfahrenden Blitze 
wird die magnetiſierende Wirkung der einzelnen Funken fi 
groͤßtentheils aufheben. Dennoch aber gelingt vielleicht einem 
andern dieſer Verſuch deſſet als mir, da er mancher Abaͤnde⸗ 
rung fähig, weßwegen ich ihn hiet erwähne. * 


Wit man 9 0 die Electricität bey Werknalung des 
Brugnatelliſchen 8 1 1 5 ers echt deutlich ſehen, fo wende man 
das Bohnenbergerſche Electromieter an. Nur einige Stäub⸗ 
chen ſind noͤthig, die man mit etwas Schwefelſzure zu > 
ten braucht. Wird am Electrometer ein, Stanniolblätt 

efeſtigt, worauf man das Knallſilber legen kann, oder be⸗ 
dient man ſich ſtatt des abgeſchraubten Electromeserhide 1 3 ge⸗ 
radezu eines Fin at gens, das man an die Stelle deſ⸗ 
ſelben ſetzt: ſo iſt es unmoglich, daß dey dem kleinen Antheile 
nallſilbers, der zum Verſuch noͤthig, das Electrometer 
chaden nehmen könne. Statt mit einem Tropfen Schwe⸗ 
Fe) nallſilber zu detonieten, kann man es auch mit 
der heißgemachten . eines iſolletten Drahtes Berühren. 
Immer abet! ſah ich babey poſttive Elecirienat ſtey; werden. 
wüßhrend oxakſaures Silberoßyd, unter ganz gieichen; Um⸗ 
ſtaͤnden, nehmlich ruhend auf Stanntol und itt iſoliertem er⸗ 
. Drahte beruͤhrt, negative Electricität züge: 


W Echieung uber ſcheint 3 dieſes 
dend Versuche durchaus nöchtg” Denn wurde der Stanniel 
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worauf das oralfaure Silber lag, von unten mit einer iſoller⸗ 
ten Flamme erhitzt: ſo erfolgte wohl die Zerſetzung unter zi⸗ 
ſchendem Geraͤuſch, aber kaum ei Spur von Eilectricität 
war zu bemerken, welche ſich alfobald lebhaft zeigte, wenn 
der Fee durchloͤchert wat und auf der Oeffnung das klee⸗ 
ſaure Silber ruhte, ſo daß die Flamme daran ruͤhrte, oder 
auch wenn die Flamme von oben an das kleeſaute Silber ges 
bracht wurde. 


Intereſſant iſt uͤbrigens der Gegenſatz zwiſchen nega⸗ 
tiver und poſitiver Eiecttititaͤt, welcher bey dieſen ganz 
verwandten chemiſchen Proceſſen auftritt. 
19 nn man die, bey der Zerſetzung des kleeſau⸗ 
ren eroxyds erſcheinende negative Electticitaͤt von 
aufſteigendem Dunſt ableiten konnte, ſo fände dieſes Erfiä- 
rungsprincip bey der Zerſetzung des Knallſilbers keine An: 
wendung mehr, weil hier die poſitive Electticitaͤt auftritt. 
Eben darum wird es möthig, ſich nach einem andern Erklä, 
tungsgrund umzuſehen, welcher zugleich auf beyde verwand⸗ 
te Phaͤnomene paßt und welcher auf dem gegenwartigen 
Standpuncte der Wiſſenſchaft allerdings am beſten in der 
electrochemiſchen Theotie geſucht werben kann. 


Uebeigers iſt es der 1 5 werth, auch andere explo⸗ 
five Stoffe in Beziehung auf dieſen Gegenſatz der Eleettici⸗ 
tat zu unterſuchen. 


Bleeſaures Queckſilberorydul, welches ſehr ſchwach, 
bloß tbeltweiſe, ſich zerſetzte, gab, mit iſoliertem gluͤhenden 
Drabte berührt, eben ſo ſtarke negative Electticität, als 
kleeſaures Silberoryd. Dagegen gab Schießpulver 
teine Spur von Electticitaͤt. Eben fo wenig chlorinſau⸗ 
res Kali mit Schwefel, wie es zu den Zuͤndhoͤlschen 
angewandt, wenn entweder ein iſoliettes Zuͤndhoͤlzchen, in 
einem Tropfen Schwefelſaure, der auf einem mit dem Elee⸗ 
trometer verbundenen Platinaloͤffel gebracht war, eingetaucht 
oder chlorinſaures Kali mit Schwefel vermengt entzuͤndet 
wurde. Auch bey der Zerſetzung des kleeſauren Ammoniakal⸗ 
Kupfers, wo Doͤbereiner ſchwache Electrieltät bemerkte, ges 
lang es mie nicht, auch nur eine Spur von Electricitaͤt wahr, 
zunehmen. Ein ſchlecht bereitetes Knallqueckſilber, das aber 
noch lebhaft mit glänzendem Lichte verziſchte, brachte gar 


keine wahrnehmbare electriſche Wirkung hervor. 192 


Ich gebe dieſe fragmentariſchen Bemerkungen, weil 
ich vieleicht nicht ſo bald Zeit finden mochte, fie weiter zu 
verfolgen. 1 1 1 1 Hd non 1 1 LEN 7 
„ cee eee rh 19117 
10 1 — 33 


ien ; 22 N * ; ui 
Nachtrag zu diefen Verſuchen. 
nme ee eit zn unte 7 3 igen 
Ich machte ſchon vorhin, als vom sralfauren Silber 
die Rede war, aufmerkſam, daß bey dieſen Verſuchen ſehr 
viel auf die Temperatur ankommt, in welcher die Exploſion 
erfolgt, und daß, bey zu wiedtiger Temperatur, dieſe noch 
wirklich eintetten kann, ohne daß Electricität wahrgenom⸗ 
men wird. Man kann darüber auf folgende Art am beſten 
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Silber in toben bn Löffel, Bey heller Rotk gluͤhbitze 
des Loͤffels ſah ich einige Mal fogar deutliche poſitive 
Electricität auftreten, welche das Goldblatt zum Anfragen 
brachte; bey gelinder Gluͤhhitze war oͤfters gar keine Spur 
von Electricitaͤt wahrzunehmen oder nur ſehr ſchwache zwey 
deutige. Wann nun der Löffel etwas mehr erkaltete, fo 
trat ſtarke negative Electricitaͤt ein, die jedesmal das Gold⸗ 
blaͤttchen zum Anſchlagen brachte; bey noch größerer Ernie 
drigung der Temperatur, wobep indeß noch lebhafte Verzi⸗ 
ſchung des kleeſauren Silbers erfolgte, trat wieder keine 
Spur von Electricität ein. N 


Man ſieht es ſind bier denen der electriſchen Cry⸗ 
ſtalle analoge Erſcheinungen. Es iſt Thermoelectri⸗ 
cität, welche auftritt; entweder poſitive oder negative 
in Abhaͤngigkeit von der Temperatur. Auf ähnliche Weiſe 
gab ich vorhin an, daß Knallſilber berührt mit einem Tro⸗ 
pfen Schwefelſaͤure mit poſitiver Electricität explodiere. Dies 
felbe Electricität erfolgte beo Exploſion des Knallſalzes im 
Brennpunct eines Linſenglaſes. Aber wenn das Knallſilber 
mit einem ifolierten glühenden Drahte berührt oder im glu, 
henden Loͤffel explodiert wurde, fo war dieſe pofitive Elec⸗ 
tricitaͤt zuweilen nicht wahrnehmbar und einige Mal ſah ich 
fogar negative Electricitaͤt auftreten, während ſich die po⸗ 
ſitive ſogleich ſehr deutlich wieder zeigte, wenn man befeuch⸗ 
tetes Knallſilber anwandte. Indeß kann ich nicht ſagen, 
daß Feuchtigkeit die Bedingung ſey zum Gelingen des Ver⸗ 
ſuchs, weil ich auch trocknes Knallſilber oft genug mit poſi⸗ 
tiver Electricität explodieren ſah, wenn es mit heißem Drah⸗ 
te berührt wurde. Die Feuchtigkeit wirkt alſo hier bloß zur 
Erniedrigung der Temperatur. 


Ich muß ubrigens bemerken, daß ich alle dieſe Ver⸗ 
ſuche bloß nebenbey in den Vorleſungen oder im phyſicali⸗ 
ſchen Seminar anſtellte. Ich liebe es, in den phyſicaliſchen 
Vorleſungen, und noch mehr im phyſicaliſchen Seminar 
vorzüglich auf Dinge aufmerkſam zu machen, welche wei 
rer Prüfung bedürfen und ſelbſt in dieſer Beziehung anz 
ſtellende, anfaͤnglich in Verlegenheit bringende, Unterſuchun⸗ 
gen nicht zu ſcheuen. Dadurch gelingt es, Talente zu we⸗ 
cken und junge Phyſiker zu bilden; ja ſelbſt der große Hau⸗ 
fe, welcher die Phyſik gern als etwas fertiges hinnehmen 
und in einem Hefte unter den Arm ſtecken moͤchte, laßt ſich 
am Ende dieſe Art des Vortrages gefallen. Mun 2 

Vom cryſtallelectriſchen Standpuncte aus kam ich auf 
die vorgelegten Thatſachen, welche meine Zuhörer nach 
nach vor ihren Augen entſtehen ſahen. Ein befondered, Stu⸗ 
dium babe ich nicht aus dieſer Materie gemacht, weil ich dann 
mit allen knallenden Verbindungen der Reihe nach hätte 
Verſuche anſtellen muͤſſen. Da ſich aber Liebig, auf eine 
fo ausgezeichnete Weiſe, mit der von ihm entdeckten Knall 
fäure und allen damit zuſammenhaͤngenden knallenden / Ver⸗ 
bindungen, beſchaͤftigt und die eben angefuhrten Verſuche 
nebenbey ohne alle Mühe weiter verfolgen kann; ſo ſcheint 
es mir ſchicklich, dieſem ausgezeichneten Naturforscher die 
Sache ganz allein zu überlaſſen. 


Ich reihe hier eine Bemerkung an uber Liebigs 
N Ess te und oe -Cyanfäure. Wenn, wie aus den. 
vothergehenden Verfuchen es wahrſcheinlich wird, Cryſtall⸗ 


eleetsieität eine Mole, bey dieſen knallenden Verbindungen 


ſpielt (nicht die nebenbey erdende, wovon bis⸗ 
ber die Rede war, 1 48 1 welche ver⸗ 


aucht wird und alſo nicht durch das Electrometer 


darzuſtellen): fo ſieht man, warum es nicht gelingen 
kann, damit zu magnetiſieren, eben weil nicht von einem 
Strome, ſondern von einer Fülle kleiner Entladungen die 
Rede iſt. Zu gleicher Zeit aber kann es nicht befremden, 
wenn Liebigs Knallſaure und Wöhlers Cyanfäure 
ſo ganz gleich in ihrer Zuſammenſetzung ſich zeigen, waͤh⸗ 
rend fie fo verſchieden find in ihrem Verhalten. — Denn 
gerade in Beziehung auf dieſe Cryſtallelectricitaͤt kommen 
uns ähnliche Erſcheinungen vor. So iſt der Titanit, mel: 
cher unſymmetriſch cryſtalliſiert iſt, electriſch; der ſymme⸗ 
triſch eryſtalliſierte, unelectriſch; noch Niemand aber hat eis 
ne weſentlich chemiſche Verſchiedenheit beyder nachgewie, 
ſen; eben ſo iſt auch ein bedeutender Unterſchied unter To⸗ 
paſen hinſichtlich auf Cryſtallelectricitaͤt, den wir nicht von 
verſchiedener chemiſcher Zuſammenſetzung ableiten können, 


Noch iſt einiges von der Erſcheinung zu ſprechen, 
welche Dobereiner mit folgenden Worten hervorhebt. „Was 
merkwuͤrdig iſt, dieſer electtiſche Verſuch gelingt nur dann, 
wenn das Salz auf dem Electrometerteller frey liegt. Bes 
deckt man es ſelbſt nur mit einem großen Uhrglafe; fo wer: 
den beym Verpuffen deſſelben unter dieſem Glaſe gar keine 
Zeichen von electriſcher Thaͤtigkeit wahrgenommen.“ — 
Offenbar iſt es der Mühe werth zu unterſuchen, worin bie, 
fe eigenthuͤmliche Erſcheinung ihren Grund habe. — Um 
den Verſuch mit Bequemlichkeit anzuſtellen, experimentiert 
man am beſten mit kleeſaurem Silberoxyd, worauf wohl 
Doͤbereiners Verſuche allein ſich beſchraͤnkten, weil die 
ſchwache Exploſion dieſes Salzes jede Gefahr unmoͤglich 

macht. So oft ich dieſes mit einem gewohnlichen Brenn⸗ 
gilaſe auf dem Electrometerdeckel erhitzte, zeigte das Gold⸗ 
blatt des Bohnenbergerſchen Electrometers, das wir hier 
ſtets vorausſetzen, negative Electricitäͤt, fo daß es lebhaft 
anſchlug. — Wurde das oxalſaure Silberoryd aber nur 
halb mit einem ſchiefgeſtellten Uhrglaſe bedeckt, ſo war die 
Electricitaͤt ſchon ſchwaͤcher. Und gänzlich fehlte fie, we⸗ 
nigſtens in den meiſten Fällen, ſobald das Uhrglas, ganz 
aufliegend auf dem Electrometerdeckel, das kleeſaure Sil⸗ 
berorxyd vollig dedeckte. Dieß war der Fall, es mochte ein 
kleineres bloß das oralfaure Silberoryd bedeckendes, oder ein 
größeres über den Electrometerdeckel hervorragendes Uhrglas 
gewählt werden. In dem letzten Falle aber konnte das ge: 
woͤlbte uͤber den Electrometerdeckel hervorragende Glas ſchnell 
nach der Verziſchung des Salzes abgehoben werden. Und 
im Augenblick der Abhebung, wobey Daͤmpfe aufſtiegen, 
ſchlug jederzeit das Goldblatt negativ an. — Man expe⸗ 
timentiete nun mit zwey Bohnenbergerſchen Electrometern, 
ſo daß der Deckel des einen höher liegt als der des andern, 
und mit einem durchlöcherten iſoliert Über dem unteren 
Electrometerdeckel angebrachten Stanniolblatt verſehen iſt. 
Durch die Oeffnung des Stanniolblattes treffe der Brenn⸗ 
punct des Lichtes das oxalſaure Silberoxyd, welches auf dem 
untern Electrometerdeckel liegt. Im Augenblicke der ſchwa⸗ 
chen Exploſion ſchlaͤgt das Goldblatt des untern Electrome⸗ 
ters negativ, das des obern, deſſen Deckel vom Dampfe 
getroffen wird, poſitiv an. 
Ss B. XXI. Heft 3. 1828. 


Jaͤck zu Bamberg. 
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Dieß iſt ein Fehr ſchoͤner Verſuch, ganz analog dem, 
was wir an der Voltaiſchen Säule ſehen, wo im Momente 
der Zerſetzung die zerlegten Körper offenbar entgegengeſetzte 
Electticitaͤt zeigen. Aber, fragt man, was zeigt die pofitive 
Electricitaͤt? fo iſt es hier die Rohlenſäure. Denn das 
kleeſaure Silberoxyd (das, wohl zu merken, ſehr trocken 
ſeyn muß, um die Erſcheinung zu zeigen) zerfaͤllt offenbar 
in Roblenfäure und reines Silber. Erſtere iſt es alſo, 
welche aufſteigt. Und dieſe tritt hier mit pofitiver Elec. 
tricität auf, während fie (wenn kohlenſ. Silberoxpd an der 
Voltaiſchen Säule zerſetzt wird) mit negativer Electrici⸗ 
taͤt auftritt; das Silber dagegen wird vom negativen Pol 
angezogen, erſcheint alſo poſitiv electriſch. 


Gerade der Gegenſatz alſo zeigt ſich hier bey der Zer⸗ 
legung in höherer Temperatur; die Bafe (Silber) iſt nes 
gativ und die Säure (Kohlenfäure) zeigt ſich poſitiv. 


Man ſieht alſo, wie wenig naturgemaͤß der beliebt ge⸗ 
wordene, einſeitig von den Erſcheinungen an Voltas Saͤule 
entlehnte Satz iſt: „daß die Molecuͤle der Säuren ihrer 
Natur nach negativ, die der Baſen ihrer Natur nach poſi⸗ 
tiv ſeyen, welcher Satz ſchon darum keine Klarheit hat, 
weil der Begriff der Säure und der Baſe bloß ein relati⸗ 
ver iſt. ; : Re 


Vielleicht aber will man das Recht, die eben ange: 
führte Erſcheinung mit denen an Volta's Saͤule zu paralle. 
lifieren, mit Beziehung auf die gleich anfaͤnglich S. x er: 
wähnten ſkeptiſchen Beytraͤge Ermauns zur Electrici⸗ 
taͤtslehre, ſtreitig machen und ſagen, der Dampf ſey durch 
fein Aufſteigen poſitiv geworden und habe das Electro⸗ 
meter ebendarum negativ zuruͤckgelaſſen. — Dann muͤßte 
um fo mehr negative Electricität hervortreten, je raſcher 
dieſes Aufſteigen erfolgt. Experimentiert man indeß mit 
gluͤhendem Platinalöffel, wie vorhin angeführt? fo wird wohl 
ſehr raſch das Salz zerſetzt, aber es iſt entweder keine oder 
nur aͤußerſt ſchwache negative Electricitaͤt wahrzunehmen; ja 
ich ſah, wie vorhin erwaͤhnt, in einigen Faͤllen ſogar poſi⸗ 
tive Electricitaͤt auftreten, fo daß es ſcheint, als trete in 
ſehr hoher Temperatur die Kohlenſaͤure wieder (wie an Vol: 
ta's Säule) mit negativer, das Silber wieder mit pofitis 
ver Electricität bey der Zerſetzung auf. 

Das Sauptreſultat dieſer Unterſuchungen iſt: 

& Bey mehreren erplofiven Zerfegungen treten 
öfters eben fo entſcheidend als bey der Zerſetzung an 
Volta's Säule entgegengeſetzte Electricitäten her⸗ 
vor, welche (dem Character der Cryſtallelectricitat 
gemaͤß) abhaͤngig ſind von der Temperatur. — 


12. Ebenſo lieſt der Setretär eine Abhandlung vom 
Medicinalrath Sander zu Braunſchweig: Me 

Ueber eine neu entdeckte Heilmethode der inve⸗ 
terierten Zuruͤckbeugung der Gebärmutter, 

und zeigt das Inſtrument vor, deſſen ſich Sander 
zu dieſem Zwecke bedient. Die Abhandlung kommt in die 


gemeinſame deutſche Zeitſchrift fuͤr Geburtskunde. 


Darauf verlieſt er folgenden Brief vom Bibliothekar 


30 


467 
Bamberg 16. September 1827. 
Verehrlichſte Verſammlung der Naturforſcher! 
Das Wiederbeleben verblichener Handſchriften bett. 


Durchdrungen von der Pflicht, die an der Bamber⸗ 
ger Bibliothek befindlichen 1200 Bände lateiniſcher Hands 
ſchriften vom 8. — 16. Jahrhunderte, größten Theiles auf 
Pergament, dem gelehrten Publicum moͤglichſt gemeinnützig 
zu machen, beſchaͤftigte ich mich ſeit einer Reihe von Jah⸗ 
ren mit deren allſeitiger Unterſuchung, und verglich fie zus 
gleich mit den bekannten Abdrucken. 


Da ich an das Ziel der Beſchreibung aller auf Per: 
gament vorhandenen Handſchriften bereits gekommen din, 
und jenes der wenigen papierenen bald zu erreichen hoffe; 
ſo werde ich die noch ganz ungedruckten Werke entweder 
nach ihrem Inhalte bloß bekannt machen, oder im Falle 
höheren Werthes vollſtaͤndig herausgeben, ſobald ich die 
durch Verbleichung oder Radierung unleſerlich gewordenen 
Stellen wieder leſerlich machen kann. Dazu wollte ich mir 
vorher noch die Freyheit nehmen, die guͤtigſte Belehrung 
der in unſeter Hauptſtadt verſammelten Naturforſcher zu er⸗ 
bitten. Denn das in der Anlage beſchriebene Mittel, wel, 
ches mir vor 6 Jahren in Italien mitgetheilt, und 1822 
im VIII. Hefte der Iſis Seite 918 von mir bekannt ge⸗ 
macht wurde, hat ſich nicht wirkſam genug erprobt. Lern⸗ 
te ich ein beſſetes Mittel zur Wiederbeledung verblichener 
Handſchriften kennen, ſo wuͤrde ich dadurch deſto eher in 
den Stand geſetzt werden, das Reſultat meiner vieljaͤhrigen 
Forſchungen an das gelehrte Publicum gelangen zu laſſen. 


Mit ausgezeichneteſter Hochachtung habe ich die Ehre 
zu feyn a 
der verehrlichſten Verſammlung der Maturforfcher 


gehorſamſter 
Jack k. Bibliothekar. 


Die Hauptbeſtandtheile der Tinte ſind bekanntlich eine 
Aufloͤſung des grünen (Eiſen⸗) Vitriols und ein gefättiater 
Gallaͤpfel⸗Auszug. Aus der Verbindung bepder erzeugt ſich 
das gallusſaure Eifznorydul, welches der Tinte die ſchwarze 
Farbe gibt. War aber bey Bereitung der Tinte zu viel 
Eiſenvitriol angewendet worden, ſo wird die Schrift mit der 
Zeit gelb und roſtig, indem das üͤberſchüſſige Eiſenoxpdul 
durch Einfluß der atmoſrheͤriſchen Luft zerfetzt wird, und in 
Eifenorpd uͤbergebt. Dieſes Eiſenoxod nun, weiches die 
Schrift alter Handſchriften unleſerlich macht, loͤſt ſich in 
mäßig verdunnter Salzfäure auf, füllt aber bey Zuſatz einer 
Auflöſung des Blutlaugenſalzes mit blauer Farbe nieder. 
Wil man nun von dieſer Eigenſchaft des ſalzſauten Eiſen⸗ 
orydes ben alten Haudſchriſten Gebrauch machen, ſo muß 
man nothwendig mit der moͤglichſten Vorſicht die einzelnen 
Buchſtaden vermitielſt eines Pinſels mit verdünnter Salz⸗ 
fäure überſtreichen, fo oft, bis man bepläufig die Aufloͤſung 
des Eiſens durch die Säure bemerkt. Dann uͤberfaͤhrt man 
mit einem zwepten in die Auflöfung des Blutlaugenſalzes 
getauchten Pinſel die Schrift. Wollte man ganze Stellen 
mit Säure uͤberſtreichen, fo koͤnnte es leicht geſchehen, daß 
fig die ſalzſaure Eiſenaufloͤſung weiter, als auf die Aus⸗ 


dehnung der Buchſtaben erſtreckte, wodurch bey Zubeingen 
des Blutlaugenſalzes blaue Flecken, nicht blaue Buchſtaben 
entſtünden. In jedem Falle bleibt es ein etwas mißliches 
Mittel, da in vielen Fallen die Buchſtaben fo unleſerlich 
geworden ſind, daß man nicht weiß, wohin man mit dem 
Pinſel die Saͤure bringen ſoll; auch wirkt dieſe bey der 
größten Vorſicht gewiß mit der Zeit nachtheilig auf Perga⸗ 
ment und beſonders auf Papier. 8 
Der Einſender verwelſet ſodann auf die von einem 
SItaliäner gegebene Methode in der Iſis 1822. Hft. VIII. 


Es hat ſich darüber kein Chemiker erklärt. 


1 
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gibt jedoch dieſe Anregung Gelegenheit zu Verſuchen. Be 


kanntlich wird auch Schwefelleder empfohlen. 


Darauf lieſt der Secretär 7 
die Aufforderung von Krebs zu Berlin zur Abnahme 
von Actien, um Naturalien am Vorgeb. d. g. Hoffn. 
ſammeln zu laſſen. (Steht im Umſchlag der Iſis 
dieſes Bands Hft. .). UN 


denſo ſpricht der Secretaͤr 
über den Keiſederein in Wuͤrtemberg 
und bittet um Theilnahme, indem dieſer Verein ſeine Un⸗ 
ternehmung auszubreiten wuͤnſcht. Die Hauptſache des hier 
folgenden Aufſatzes wird mitgetheilt. N 


Bey der dießjaͤhrigen Verſammlung der Naturforſcher 
und Aerzte Deutſchlands zu Muͤnchen haben die Unter⸗ 
zeichneten folgenden Bericht Über den von ihnen gegründe⸗ 
ten naturhiſtoriſchen Reiſeverein vorlegen laſſen, theils um 
eine kurze Rechenſchaft über die bisherigen Leiſtungen dieſes 
Juſtituts zu geben, theils um es der fernern Unterſtuͤtzung 
der Naturforſcher Deutſchlands zu empfehlen. 

Der unter der Leitung der Centralſtelle des landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereins in Wuͤrtemberg ſtehende botaniſche 
(oder feiner umfaſſenderen Beſtimmung nach naturhiſto⸗ 
riſche) Reiſeverein beſteht nun im dritten Jahre. Ueber 
die Leiſtungen deſſelben in den Jahren 1825 und 1826 ha⸗ 
ben wir bereits in verſchiedenen offentlichen Blättern fo aus⸗ 
führliche Nachticht gegeben, daß eine Wiederholung übers 
fluͤßig wäre, Nur dieß bemerken wir, daß es dem Vereine 
nicht anders als zu großer Befriedigung dienen kann, daß 
ſchon in ſo kurzer Zeit die Wichtigkeit ſowohl ſeiner Zwecke 


-und die Wahl der zur Erreichung derſelben gebrauchten 


Mittel, als auch ſeine bisherigen Leiſtungen, ſo wie im 
deutſchen Vaterlande, fo auch im Auslande eine unerwartet 
günſtige Beurtheilung und beyfällige Anerkennung gefunden 
haben; wovon unter Anderm der ſehr guͤnſtige Bericht, den 
Herr Profeſſor Hooker in Glasgow in Dr. Brewſter's 
Journal uͤber unſern Verein gegeben hat, als Beweis 
dienen darf. » 
Die Reſultate des gegenwärtigen Jahrs werden noch 
erwartet, und wir koͤnnen bloß im Allgemeinen die Art bes 


zeichnen, wie der Verein das vorgeſteckte Ziel zu verfolgen 


demuͤht war. Es find hauptſaͤchlich zwey Unterſuchungen, 
welche im Laufe dieſes Jahrs ausgeführt wurden, nehmlich 
die Unterſuchung der Gegend um Smyrna, wodurch ein 
Theil der Flora der Weſtkuͤſte von Kleinaſien, und die der 
Inſel Sardinien, wodurch die botaniſchen Schaͤtze dieſes in 
natuthiſtotiſcher Hinſicht noch wenig bekannten Eplandes 
gewonnen werden ſollten. Es iſt bereits durch die Nach⸗ 


. 
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tichten über die votjaͤhrige Reiſe des Herrn Fleiſcher bes 
kannt, wie derſelbe durch die thätige Verwendung des Hn. 
Obriſt Freyherrn don Welden in Wien der Aufnahme auf 
die in den Archipelagus abgegangenen oͤſterreichiſchen Flotille 
und der verſchiedenen damit verbundenen Vortheile und Un⸗ 


terſtuͤtzungen ſich zu erfreuen hatte, und wie es demſelben 


eben dadurch möglih wurde, ohne allen Unfall für feine 
Perſon und mit verhaͤltnißmaͤßig ſehr geringen Opfern für 
den Verein ſeine Zwecke zu verfolgen. Zwar raubte im 


vorigen Jahr ein unglücklicher Sturm die Früchte der wähs 3 


tend der Monate July bis October gemachten Anſtrengun⸗ 
gen, indem das Schiff, welchem Fleiſcher feine Schaͤtze ver⸗ 
traute — er glaubte ſie auf demjenigen, welches die Equi⸗ 
page des Admirals Grafen Paulucci trug, moͤglichſt ge⸗ 
ſichert — an der Kuͤſte von Arcadien ſtrandete und die an 
das Land geretteten Sammlungen eine Beute der Kuͤſten⸗ 
bewohner wurden. Dieſer Unfall, ſo ſchmerzlich und groß 
er für den Verein und den Reiſenden war, konnte jedoch 


Kauf keiner Seite den Eifer hemmen, noch den Muth des 


unermuͤdet thaͤtigen jungen Mannes niederſchlagen. Schon 
früher hatte er ſich erboten, den Winter in Smyrna zuzu⸗ 
dringen, um mit dem beginnenden Fruͤhjahr feine Samm⸗ 
lungen aufs neue zu beginnen. Der Verein billigte den 
durch jenes Ungluͤck doppelt nothwendig gewordenen Vor⸗ 
ſchlag, und Fleiſcher ſeine Zeit aufs beſte benutzend war 
taſtlos bemuͤht, den erlittenen Verluſt zu erſetzen und den 
Erwartungen der Mitglieder des Vereins moͤglichſt zu ent⸗ 
ſprechen. Nach ſeinen letzten Nachrichten vom 3. July de⸗ 
trugen ſeine Sammlungen nicht weniger als die bedeutende 
Anzahl von 25000 Exemplaren, und wenn dieſe gluͤcklich 
anlangen, ſo koͤnnen wir den Verluſt des vorigen Jahres, 
wobey wir hauptſaͤchlich den von mehreren Hundert Arten 
Saͤmereyen, großentheils auf den Inſeln des Archipelagus 
geſammelt, wohl am ſchmerzlichſten zu bedauern haben, ſo 
ziemlich gleichgültig ertragen, indem das Uebrige mehr als 
erſetzt iſt. s 

Herr Muller, der andre Reiſende, iſt in Sardinien 
nicht minder thaͤtig. Er reiſte mit Ende Februars von Eß⸗ 
lingen ab, langte zu Ende Maͤrz in Cagliari an und ſieng 
daſelbſt ſogleich ſeine Sammlungen an. Auch dieſer Freund 
der Botanik, der mit ſeltnem Muth und Beharrlichkeit den 
als bedeutend geſchilderten Gefahren einer Reiſe in Sardi⸗ 
nien entgegengieng, iſt dort unermuͤdet thaͤtig und ſeine 
Ende Juli's theils in der Gegend um Cagliari, theils im 
Innern der Snfel von Laconi aus gemachten Sammlungen 
betrugen nahe an 20000 Exemplare getrockneter Pflanzen 
nebſt vielen Saͤmereyen. Trifft uns nicht neues Unglück, 
gegen welches, ſo weit menſchliche Vorſicht es im Stande 
iſt, die zweckmaßigſten Maaßregeln getroffen find, fo hat 
jeder Theilnehmer fur die einfache Actie eine Anzahl von 
300 theils aſiatiſcher theils ſardiniſcher Pflanzen in gut ge⸗ 
trockneten Exemplaren (oder eine entſprechende Anzahl von 
Sümereyen, Inſecten u. dgl.) zu erwarten; was für den 
geringen Betrag von 15 fl. theiniſch gewiß die Erwartung 
eines Jeden überfteigen wird, indem eine gleiche Anzahl 


von andern Reiſenden und Sammlern aus entfernten Laͤn⸗ 


dern bisher nicht unter 6 Louisd'or zu ſtehen kam. 


Neben der Ausſendung dieſer beyden Reiſenden hat 
der Verein auch Verbindungen auf dem Kap angeknuͤpfe, 
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welche mit fo guͤnſtigem Erfolge gekrönt wurden, daß ſchon 


zu Ende März dieſes Jabres eine Sammlung von 6000 


Exemplaren bereit lag und nur eine Gelegenheit zur Abſen⸗ 
dung erwartete. Es hat ſich nehmlich auf dem Kap ſelbſt 
ein naturhiſtoriſcher Verein gebildet und dieſer iſt bereit, 
die Intreſſen unſers Vereins an dieſer nach dem alten 
Sprichwort: semper aliquid novi ex Africa in jeder 
Hinſicht intreſſanten Stelle zu verfolgen. Wir haben das 
Nähere darüber in dem Vorworte zu der von uns nach dem 
Wunſche des Verfaſſers veranſtalteten Herausgabe des to⸗ 
pographiſchen VPerzeichniſſes der Pflanzenſammlung 
von C. F. Ecklon, vor der Hand die Ceronarien und 
Enfaten des Vorgebirgs der guten Hofinung enthaltend, ge⸗ 
ſagt. Dieſe Schrift, die erſte kleine litterariſche Frucht des 
Vereins, welche als Supplement zu Thunbergs Flora 
Capensis betrachtet werden kann, iſt in der Cottaiſchen 
und jeder mit derſelben in Verbindung ſtehenden Buchhand⸗ 
lung um 24 kr. zu haben. \ 


Eine Ausſicht, auch in Gruſinien, namentlich in der 
Umgegend von Tiflis, Sammlungen für den Verein verans 
ſtalten zu laſſen, hat ſich uns ebenfalls eröffnet. Wir koͤn⸗ 
nen aber hieruͤber noch keine beſtimmiere Nachrichten geben, 
was, wie wir boffen, im naͤchſten Jahr auf eine günftige 
Art wird geſchehen können. Wir glauben, daß in dieſem 
kurzen Ueberblicke deen, was der Verein zu leiſten bemüht 
war, eine hinlaͤngliche Rechtfertigung des ehrenden Ders 
trauens liegt, welches demſelben disher geſchenkt worden 
iſt. Weit entfernt, in dieſer Hinſicht uns ſelbſt ein Ver⸗ 
dienſt beyzumeſſen, erkennen wir dankbar an, daß dieſes 
nur durch die mannichfachen Beförderungen und Unterſtuͤ⸗ 
gungen moͤglich war, welche dem Verein auf fo verſchiedene 
und erfreuliche Art ſowohl von einzelnen als von ganzen 
Corporationen geworden ſind. Vorzuͤglich freuen wir uns 
ruͤhmen zu dürfen, daß Se. Majeſtaͤt der König von Wuͤr⸗ 
temberg mit Wohlgefallen auf die Thätigkeit des Vereins 
zu blicken und demfelben hoͤchſtihren beſondern Schutz zuzu⸗ 
ſichern, dieſen auch insbeſondre durch Vorſchritte zur Be⸗ 
förderung der Sicherheit der ſardiniſchen Reiſe zu bethätis 
gen die Gnade gehabt hat. Dankend nennen wir ſowohl 
die Theilnahme der hohen Academie der Wiſſenſchaften zu 
Münden, welche ebenfalls die ſardiniſche Reife durch man⸗ 
nichfache Empfehlung ſehr wirkſam unterflügte, eis auch 
die der k. k. Leopoldiniſchen Geſellſchaft der Naturfotſcher 
in Bonn, welche durch ein eignes Umlaufſchreiben an ihre 
Mitglieder die Sache des Vereins gleichſam zu der ihrigen 
gemacht und dadurch aufs kraͤftigſte empfohten hat. Nicht 
minder verbunden fühlen wir uns mehreren gelehrten Ge⸗ 
ſellſchaften, deren thätige Theilnahme wir nicht verſchwei⸗ 
gen duͤrfen, namentlich der des preußiſchen Gartenvereins in 
Berlin, der öconomifhen Geſellſchaft in Sachſen, der nas 
turforfchenden Geſellſchaft in Marburg, des landwirthſchaft⸗ 
lichen Vereins in Caſſel, des Senkenbergiſchen Inſtituts in 
Frankfurt und des landwirthſchaftlichen Vereins in Baden. 
Insbeſondre aber iſt es die Centralſtelle des landwirthſchaft⸗ 
lichen Vereins in Würtemberg, welche durch Uebernahme 
der oberſten Leitung des botaniſchen Reiſevereins und der 
damit verbundenen Mühmaltungen ſich die ſämmtlichen 
Theilnehmer zur dankbaren Anerkennung verbunden hat. 
Von einzelnen Mitgliedern, welchen der Vertin ſich vorzägs 
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lich verpflichtet fühlt, muͤſſen wir vor allen den bereits oben 
angeführten k. k. Obriſt Frepherrn v. Welden in Wien 
nennen, durch deſſen Theilnahme und Verwendung die Aus⸗ 
führung der Reife nach Smyrna allein moglich wurde und 
deſſen Empfehlungen dem Reiſenden in Sardinien ſchon fo ſehr 
zum Vortheil gereicht haben. Zur Verbreitung der Theilnah⸗ 
me an dem Verein in England hat befonders Hr. Prf. Hooker 
in Glasgow durch ſeinen oben erwähnten Bericht deygetra⸗ 
gen und der in demſelben genannte Herr Hunnemann 
in London hat die Guͤte, die Beſtellungen in Eng⸗ 
land aufzunehmen. Doch es iſt nicht wohl moͤglich, jedes 
einzelne Verdienſt namhaft zu machen; denn jedes Mitglied 
des Vereins hat durch ſeinen Beytritt eine gute Sache be— 
ſoͤrdert, und wir find jedem Einzelnen für fein Vertrauen 
und ſeine Theilnahme dankbar, da das Ganze nur durch 
die Theilnahme ſehr Vieler beſteht und auch in Zukunft 
wird beſtehen koͤnnen. Um fortgeſetzte und ausgebreitetere 
Theilnahme bitten wir auch ferner angelegentlichſt, da ſolche 
zur Verfolgung weiterer Plane nothwendig iſt. Ueber die 
Verwendung der dem Vereine anvertrauten Gelder wirb ſtets 
öffentliche Rechenſchaft abgelegt, wie dieſes im Januathefte 
des Correſpondenzblattes des wuͤrtembergiſchen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereins im vorigen Jahre geſchehen ift. 

Wir legen nun noch der Verſammlung der deutſchen 
Naturforſcher und Aerzte unſte Plane für das naͤchſte Jahr 
vor. Sie ſind folgende: 1. Herr Müller wird in Sardi⸗ 
nien überwintern, um theils im Spaͤtjahr, theils aber be⸗ 
ſonders zu Anfang des Frühlings und im Laufe des naͤch⸗ 
ſten Sommers die noch nicht beſuchten Gegenden der Inſel 
zu durchforſchen und von den noch nicht in hinlaͤnglicher 
Menge gefundenen Pflanzen die nöthige Anzahl zuſammen⸗ 
zubringen, damit das Eigenthuͤmliche der Flor dieſer Inſel 
moͤglichſt vollſtaͤndig allen Mitgliedern des Vereins geliefert 
werden koͤnne. 

2. Zwei Reiſende werden nach Norwegen geſendet, 
und follen bereits im April dahin abgehen. Einer derſel⸗ 
ben, Hert Pharmaceut Zübener aus Hamburg, bat fi 
ſeit Jahren ſchon auf eine naturhiſtoriſche Reiſe nach Nor: 
wegen vorbereitet, iſt mit der nordiſchen Flora ſehr gut ver⸗ 
traut und beſonders ein erfahrner Muscolog. Der andere 
Reiſende, Herr Pharmaceut Rurr in Eßlingen, ein geuͤb⸗ 
tet Mineralog, wird hauptſaͤchlich die norwegiſchen Foſ⸗ 
ſilien ſemmeln, wenn ſich eine hinlaͤngliche Anzahl von Ac⸗ 
tionairs findet; zugleich iſt er aber euch Botaniker und bes 
fonders in der Flechten- und Algenkunde bewandert ſo daß 
dieſe Reiſe auch eine ſchoͤne Ausbeute an nordiſchen Flech⸗ 
ten und Algen verſpricht. 

3. Werden die Sammlungen auf dem Kap fortgeſetzt 
und das ſchon in dieſem Jahre dort Geſammelte ausgetheilt 
werden. 

4. Herr Fleiſcher fol zur dankbaren Anerkennung befs 
ſen, was er bis jetzt fuͤr den Verein geleiſtet hat, und um 
ihn für künftige größere Unternehmungen mit den noͤthigen 
Kenntniſſen auszuruͤſten, dey feinen naturhiſtoriſchen Stu⸗ 
dien, dle er auf der Univerjität Tuͤbingen beginnen wird, 
moͤglichſt unterſtützt werden. 

Nachſchrift. Wir können nun auch noch die erfreu: 
liche Nachricht besfügen, daß Hr. Fleiſcher am r. October 
mit feinen naturhiſtoriſchen Schaͤtzen gluͤcklich in Trieſt an⸗ 
gelangt iſt. Ungefähr zu gleicher Zeit mit dieſer erwünſch⸗ 
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ten Botſchaft wurde uns auch die Ankunft einer Kiſte mit 
7700 Exemplaren getrockneter Pflanzen und vielen Zwiebeln 


und Saͤmereyen vom Vorgebirge der guten Hoffnung von 


Amſterdam aus, wo fie bereits glücklich angelangt. waren, 
gemeldet. 


Wir koͤnnen alſo nun auch die Liebhaber von 
Kappflanzen, welche wohl nirgends unter fo vortheilbaften 
Bedingungen und mit der Gewißheit, ihre Sammlungen 
auf dieſe Art fortgeſetzt vermehren zu können, ſolche zu er⸗ 
halten im Stande ſeyn duͤrften, unter den beſtimmteſten 
Ausſichten zur Theilnahme an unſerm Verein einladen. 
Eßlingen im October 1827. ‚ 
N Dr. Steudel. 
Prof. Hochſtetter. 


13, Hermann v. Meyer aus Frankfurt am Main ſprach 
über Lichtphaͤnomene an Sonne und Mond, 


namentlich übet die concentrifchen Ringe kleiner und 


großer Art, über die horizontalen und verticalen Nebenſon⸗ 
nen, über Lichtkreuze und Lichtſaͤulen, und trug Reſultate 
aus feinen sjährigen Beobachtungen hieruͤber vor, welche 
derſelde hauptſaͤchlich in Ruͤckſicht auf den jedesmaligen Zus 
ſtand der Wolkenatmoſphaͤre angeſtellt hat, da ſolche Beob⸗ 
achtungen ihm am meiſten vernachlaͤſſigt geweſen zu ſeyn 
ſchienen. Ein jedes dieſer Phänomene hat feine eigene 
Wolkenart zur Bildung nöthig und iſt im Stande bis zu 
einet gewiſſen Graͤnze der Veraͤnderung der Wolken, unter 
Veranderung der Farben und bey einigen Phänomenen ſelbſt 
der Form, ſich zu erhalten: ſo bilden ſich die Ringe kleiner 
Art im ganzen Umfange der ſogenannten Schaafwolkenbe⸗ 
deckung; die Ringe großer Art im Umfange vom ſcheindar 
heiteten Himmel bis zur Dunſtwolkenbedeckung, u. ſ. w. 
Er betrachtet jedes der Phaͤnomene als eine eigene Licht⸗ 
form, deren Verhaͤltniſſe er weiter entwickelte. Es beſtehen 
z. B. für die Nebenſonnen Grundformen, für die hori⸗ 
zontalen ein Kreisſegment, welches einige Grade weiter von 
der Sonne entfernt iſt, als der Ring großer Art, und die⸗ 


1 


ſem parallel liegt; für die verticalen Nebenſonnen ebenfalls 


ein Kreisſegment, das aber vertical im Ring großer Art 
liegt. Je nach den Veraͤnderungen, welche mit dem Zu⸗ 
ſtande der Wolkenatmoſphaͤre vor ſich gehen, fand v. Meyer, 
daß ſich auch die Formen der Nebenſonnen veränderen, ſich 
mannigfach geſtalten koͤnnen; ferner daß nur aus det Grund⸗ 
form, die derſelbe für die horizontalen Nebenſonnen ans 
nimmt, ſich der weiße Horizontalkreis herleiten laͤßt. Bey 
den Lichtkreuzen und Lichtſaͤulen machte derſelbe unter ande⸗ 
deren aufmerkſam auf aͤhnliche Erſcheinungen, die ſich auf 
der Erde nach Willkuͤhr hervorrufen laſſen, wie die Kreuz⸗ 
bildung an einem Lichte, wenn man es mit ohngefaͤhr halb⸗ 
geſchloſſenem Auge anſieht, und an einem Lichte, wenn man 
es vor einen Spiegel haͤlt, im Spiegel. Dieſe Erſcheinun⸗ 
gen beruhen auf derſelben Urſache, wie die Lichtkreuzbil⸗ 
dung durch Gitter. Vey den Lichtſaͤulen wird die Lichtſaͤu⸗ 
lenbildung in Betracht gezogen, welche vor ſich geht, wenn 
ein Licht in einer gewiſſen Höhe an einer Waſſerſlaͤche ſich 
befindet; auch Sonne und Mond bey einer gewiſſen Höhe 
über einer Waſſerflaͤche ſpiegeln fi in derſelben mit Lichts 
ſaͤulen, welche ganz ſolche Formen beſſtzen, als die find, mit 
denen dieſe Weltkoͤrper in der Wolkenatmoſphaͤre ſich zu⸗ 
weilen darſtellen. — Die Lichtphaͤnomene am Himmel 


. . 


’ 


* 


koͤnnen zu jeder Zeit des Jahres auftreten, immer, wenn der 
Wolkenhimmel die für das Phänomen erforderliche Befchafs 
fenheit beſitzt; einige der Phänomene find an eine Tagszeit 
gebunden, wie die Lichtfäulen, andere nicht (Ringe), und 
dieſe ſind alsdann im Stande, mit der Sonne oder dem 


Monde aufzugehen und dieſe Weltkoͤrper bis zu ihrem Un: 


ſteht. 


tergange zu begleiten. Viele dieſer Phaͤnome bilden ſich am 
liebſten, wenn Regenwolken- oder die ihr parallele Schnee— 
wolkenbedeckung ſich bildet oder ſich aufloͤſt, weßhalb man 
dieſelben für ein Prognoſticon ſchlechten Wetters angeſehen 
hat. Mehrere der Phänomene wurden durch Zeichnungen 


erläutert. — Zum Schluſſe machte von Meyer aufmerkſam 


auf die wahrſcheinliche Analogie der Urſachen der Formbil⸗ 
dung der Nordlichterſcheinungen mit der der Lichtphaͤnomene 
an Sonne und Mond, daß nehmlich die Form der erſteren, 
wenigſtens zum Theil, ebenfalls durch die Wolkenatmoſphaͤ— 


re bedingt wird und vom Zuſtande derſelben abhaͤngen und 


in einem gewiſſen Grade mit ihm zuſammenhaͤngen duͤrfte, 
wie aus den Beobachtungen von Befahrern der noͤrdlichen 
Meere hervorgeht, und zeigte, wie noͤthig es ſey, die Nord⸗ 


lichtbeobachtüngen auch mit genauer Ruͤckſicht auf den je⸗ 


desmaligen Zuſtand der Wolkenatmoſphaͤre vorzunehmen, 


welches bisher meiſt vernachlaͤſſigt worden. (Die Abbildungen 


dieſer verſchiedenen Erſcheinungen circulierten.) 


f 24. Von Meyer legte hierauf der Verſammlung noch 
ſeine verſchiedenen Zeichnungen uͤber vier foſſile Och⸗ 
ſenſchaͤdel vor, 


in ½ der natuͤrlichen Groͤße angefertigt, und die zwey foſ— 


ſilen Species umfaſſend, von denen die eine nur wenig vom 
Auerochſen abweicht, die andere dem gemeinen Ochſen nahe 
Es findet ſich darunter ein Ochſenſchaͤdel vor, der 


außerdem, daß er ganz vollſtaͤndig iſt, noch auf der Stirn 


eine bedeutende Knochenwunde zeigt, das dritte bis jetzt be⸗ 


kannt gewordene Beyſpiel von Knochen verletzung und Krank⸗ 


heit vorweltlicher Geſchoͤpfe, aus denen hervorgeht, daß ſie 
von denen der Jetztzeit in nichts verſchleden waren. Dieſer 
volftändige foſſile Ochſenſchaͤdel der Species, die dem Auer⸗ 
ochſen nahe ſteht, iſt verfloſſenen Jahres aus dem Diluvials 
Geroͤll⸗Gebilde des Rheinthals in der Nähe von Manns 
deim gewonnen worden, wo man ſchon früher Schaͤdelfrag⸗ 


mente dieſer und der andern foſſilen Ochſenart gefunden 


hat, fo wie Schädel und Knochenfragmente von Elephas 
primigenins, vom Hirſche, vom Pferd, vom Rhinoceros 
mit der knoͤchernen Naſenſcheide u. ſ. w. Ar 


15. Prof. Dr. Fr. von Vobell theilte ſeine 


Unterſuchungen über den Glimmer, Chlorit 
und Talk mit. he 5 


Er beſtimmt die Cryſtalliſation des einaxigen Glims 
mers nach einer Varietaͤt von Monroe in Neu⸗Vork als 
dem rhomboedriſchen Syſteme angehoͤrig, und gibt die Abs 
meſſungen zweyer Rhomboeder an. Er bemerkt, 
einaxige Glimmer durch Schwefelſaͤure vollkommen zerſetzt 
werden koͤnne, was bey dem zweyarigem nicht geschehe, und 
legt die Reſultate dreyer Analyſen des eßſtern vor mit 
dazu gehörigen chemiſchen Formeln. 

ARD. XXI. Heft 5. 1828. 


daß der 


den 
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Die Cryſtalliſation des Chlortts beſtimmt er ebenfalls 
als rhomboedriſch, und gibt die Abmeſſungen einer ſechsſei⸗ 
tigen Pyramide an nach einer Vatietät von Achmatof in 
Sibetien. Zur Schwefelſaͤure verhält ſich der Chlorit wie 
der einaxige Glimmer; die chemiſche Conſtitution wurde 
nach den Analyſen zweyer Varietäten beſtimmt und die For: 
mel dafuͤr entwickelt. 1 


Vom Talk bemerkt derſelbe, daß er durch Schwefel⸗ 
fäure nicht zerſetzt werde, gibt die Analyſen zweyer Varietaͤ⸗ 
ten an, und ſchließt mit einer Vergleichung der chemiſchen 
Conſtitution des Talks und des Speckſteins. 


Die Abhandlung iſt bereits im Kaſtneriſchen Archiv 
erfchienen. : 


16. Rlipftein aus Darmſtadt ſpricht 


über den fäulenförmig gebildeten, vulcaniſierten 


Sandſtein bey Wildenſtein in Gberheſſen, 


und zeigt eine große Sammlung von Exemplaten, ſo wie 
auch von ähnlichen Producten aus Hohöfen vor. Dieſer 
intereſſante Aufſatz ſteht in der Zeitſchrift Hertha. 


Das Mittagsmahl, bey dem viel Geſundheiten aus- 
gebracht wurden, beehrten mit ihrer Gegenwart S. Exc. 
der Miniſter Graf von Armanfperg , der General: Secrets 
taͤr und der Staatsrath von Bobell, der Minifterialrath 
von Schenk, der Oberſtudienrath Grandauer, der Geh. 


Rath und Leibarzt von Harz und mehrere höhere Staats⸗ 


beamte. 


Nach Tiſche fuhr eine große Anzahl nach Nymphen⸗ 
burg, um die Anlagen, das Gewaͤchshaus und J. v. Baa⸗ 
ders Eiſenbahn zu beſehen. Auf dem Ruͤckwege beſuchte 
man die Damhirſche im Hirſchgarten. 


4. Sreytags den 21. September. 


Nach abgeleſenem Protocoll, wie gewoͤhnlich, legt der 
Secretaͤr folgenden Brief vor, worin die fortdauernde gnaͤ⸗ 
digſte Theilnahme Sr. koͤnigl. Hoheit des Prinzen Joh. 


von Sachſen an der gluͤcklichen Thaͤtigkeit der Verſamm 


lung ausgeſprochen wird. 


An Hen. Hofe. Dr. Seiler in Dresden, als Antwort 
der Ueberſendung des Heftes der Iſis, worin die Nacht 


* 


richt von dem Gange der Verſammlung zu Dresden. 


= wohlgeborner Serr, f 
Sochſtzuverehrender Serr Sofrath! | 


Genau bekannt mit dem lebhaften Antheile, den S. 
K. H. Prinz Johann, ein warmer Verehrer der Natur⸗ 
wiſſenſchaften, an deren Fortſchritten nehmen, habe ich kei⸗ 
nen Augenblick angeſtanden, das mir von Ew. Wohlgeboren 
zugeſendete Stuck der Iſis dem Prinzen vorzulegen. Se. 
K. H. befehlen mir zuvoͤrderſt, Ew. Wohlgeb. dafur in feis 
nem Namen aufs verbindliöfte zu banken und Ihnen die 
Bebficherung ſeiner ausgezeichnetſten Hochachtung für Ihre 
Perſon auszudrucken. S. K. H. wönſchen aber auch noch, 


ans 
oa 


— 
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daß, wenn ſich dazu Gelegenheit findet, Dieſelben der Ges 
ſellſchaft deutſcher Naturforſcher die lebhafte Theilnahme an 
dem Beſtehn dieſes verehrungswuͤrdigen Corps und das um 
ausloͤſchliche Intereſſe des Prinzen an deren Arbeiten aus⸗ 
drucken möchten. 


Indem ich mich dieſes Auftrags entledige, verbinde 
ich damit zugleich die Verſicherung der unbegraͤnzten Hoch 
achtung, mit welcher ich die Ehre habe mich zu nennen 


Ew. Wohlgeboren 
am ı5ten März 
1827. 0 

ganz gehorfamfter Diener 
Geh. Rath und Oberhoſmeiſter. 


17) Darauf lieſt er: 


Einige Bemerkungen über die erſte Geburt des 
Kaͤngeru⸗Embryo und feine Ernahrung in dem 
Beutel, vom Prof. Seiler zu Dresden. 


Die Gelegenheit, ein Kaͤngeru, welches das auf der 
bevliegenden Abbildung in natürlicher Größe dargeſtellte Jun⸗ 
ge bey ſich trug, zu zergliedern, gab mir Veranlaſſung, die, 
ſelbſt in den neueſten Schriften noch ſo verſchieden und un⸗ 
ſicher geäußerten Meynungen uͤber die erſten Perioden der 
Entwicklung des Kängeru zu prüfen, und ich theile die Re⸗ 
ſultate meiner Unterſuchungen in der Hoffnung mit, daß 
fie vielleicht doch einige Thatſachen zur Beſtaͤtigung oder 
Verwerfung der bisher verbreiteten Anſichten und zur Auf⸗ 
klärung jenes noch dunklen Gegenſtandes liefern dürften. 


Noch immer findet man in mehrern neuern Schriften 
die alte Meynung wiederholt, es entſtehe zur Zeit der etſten 
Geburt des Foͤtus eine Oeffnung in dem Gebärmutterhalfe, 
gleich hinter der Harnröhrenmündung, durch welche der Ems 
bryo geboren werde. So unwahrſcheinlich mir auch immer 
dieſe Anſicht erſchien; ſo ſprechen doch Home's Beobachtun⸗ 
gen dafür, und ich unterſuchte daher nicht nur die Gebaͤr⸗ 
mutter ganz genau, ſondern füllte fie auch von einer Mut⸗ 
tertrompete aus mit Queckſilber ſo ſtark an, daß ſie ganz 
gefpannt ausgedehnt wurde: allein es zeigte ſich keine Spur 
einer Oeffnung, und es iſt mir nun gar nicht mehr zwei⸗ 
felhaft, daß der Embryo durch die Seitencanäle der Gebaͤr⸗ 
mutter geboren werde, deren Uebergangsbildung zu den Ey 
ergangen Geoffroy St. Hilaire ſehr richtig nachweiſt (Dict. 
des sc. nat. Art. Marsupiaux). — Streitig iſt ferner 
die Frage, wie der Embryo in den Beutel gelangt. Berges 
dens ſuchte man andere Wege als die Mutterſcheide, und 
wenig Beyfall fand mit Recht die Meynung, daß die run⸗ 
den Mutterbaͤnder zu dieſer Hinleitung dienten. Eben ſo 
wenig iſt mir aber auch die Behauptung wahrſcheinlich, daß 
ein fo zatter, Eleiner, nur wenige Gran ſchwerer Embryo, 
von den zu ſolcher Beſtimmung viel zu roh gebildeten vor⸗ 
dern Pfoten des muͤtterlichen Thieres in den Beutel gelegt 
werde. — Ich glaube, es finden ſich in dem Baue der 
betreffenden Theile hinlängliche Gründe denjenigen beyzu⸗ 
ſtimmen, welche annehmen, daß der Embryo unmittelbar aus 
der Mutterſcheide in den Beutel gelangt. 


— 
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Es bildet nehmlich eine ziemlich ſtarke Lage des Haut⸗ 
muſkels die untere Wand des Beutels [in der obern Wand 
iſt die Lage des Hautmufkels viel ſchwaͤcherf, und die Fa⸗ 
ſern laufen in einer ſo ſchiefen Richtung von hinten nach 
vorwaͤrts, daß ſich wohl annehmen laͤßt, es koͤnne das 
Thier dieſe Wand des Beutels ſo nach ruͤckwaͤrts ziehen, daß 
er der Oeffnung der Mutterſcheide genaͤhert wird. Aber 
auch dieſe wird leicht gegen den Eingang in den Beutel 
hingerichtet werden koͤnnen, da die Mutterſcheide faſt einen 
Zoll weit über die benachbarten Gebilde hervorragt, und mit 


ſtarken, zum Theil von den Schaambeinen entſpringenden 
Muskelfaſern umgeben iſt. ? 


Weiß man nun auch, wie der Embryo in den Beu⸗ 
tel gelangt, ſo macht die Erklaͤrung ſeiner erſten Ernaͤhrung 
in demſelben neue Schwierigkeiten, da der Embryo zuerft 
noch zu klein iſt, um ſich durch Saugen an der Zitze zu 
ernähren und fpäter bis zu der Zeit, wo er die Bruſt ab» 
wechſelnd verläßt, die Zitze, welche, waͤhtend [ih der Ems 
bryo in dem Beutel entwickelt, betraͤchtlich an Laͤnge zus 
nimmt, ſo weit in den Schlund hineinragt, daß der ge⸗ 
wohnliche Mechanismus des Saugens nicht auf dieſel⸗ 
be wirken kann. In meinem Falle war die Zitze drey Zoll 
lang, und ragte ſo tief in den Schlund hinad, daß man 
das Junge, welches die Mutter überlebt hatte, nur mit vie⸗ 
ler Mühe davon trennen konnte, ohne die Theile zu vers 
letzen. 0 a . 


Für dieſe erſte Ernaͤhrung des Foͤtus ſcheint mir der, 
dem Cremaſter aͤhnliche, Huͤftbein Beutel (ilio-marsupia- 
lis) oder beſſer Hüftbein-Bruſtdrüͤſen-Muſkel (welchen ſchon 
Duvernoy in dem Anciens Bullet. des Sc. philomatiques. 
An. XII. p. 81 abgebildet hat], von großer Wichtigkeit zu 
ſeyn. Es entſpringt nehmlich dieſer Muffel, mit einigen 
Buͤndeln des inneren ſchiefen Bauchmuſkels zugleich, von 
dem inneren Rande des Huͤftbeines, ſchlaͤgt ſich unter den 
Beutelknochen weg und verbreitet ſich ſtrahlenfoͤrmig unter 
der Bruſtdrüſe (Mamma), und fo um diefelbe herum, daß 
er fie kraͤftig druͤcken kann. — Diefe merkwuͤrdige Ausbrei⸗ 
tung jenes Muſkels macht es mir nun wahrſcheinlich, daß 
er die Beſtimmung hat, die erſte Nahrung fuͤr den Embryo 
gleichſam auszumelken. — Es iſt mir ſelbſt wahrſcheinlich, 
daß in der erſten Zeit, nachdem der Embryo in den Beutel 
gelangt iſt, worauf ſich dieſer feſt verſchließt, ſo viel von der 
in den Bruͤſten abgeſonderten Fluͤſſigkeit hrrauspreßt, daß 
der Embryo in dem Beutel von derſelben eden ſo umgeben 
wird, wie in der Gebärmutter von dem Schafwaſſer, und 
noch einige Zeit die Ernährung durch Einſaugung fortfegt, 
bis er ſich an die Zitze anhaͤngt. Aber auch dann wird die 
Wirkung dieſes Muffels noch nicht ſogleich aufhören koͤn— 
nen, weil, wie ſchon bemerkt, die Zitze ſo tief in den 
Schlund hineinragt, daß der gewoͤhnliche Mechanismus des 
Saugens waͤhrend dieſer Periode die Ernaͤhrung des 
Embryo nicht bewirken kann. N 


Es fehlt, wie ich glaube, noch eine gute Darſtellung 
der Lage der Eingeweide des Kaͤngeru-Embryo in Beziehung 
auf den ſo beachtungswerthen Mangel aller auf die Verbin⸗ 
dung mit einer Nachgeburt hinweiſenden Gebilde andrer 
Saͤugthierembryonen, deßwegen lege ich eine Abbildung ei⸗ 
nes ſolchen Embryos vor. Es fehlen alle Nabelſchnurge⸗ 


nen, an die Amphibien erinnert, — 


Blutlauf in den Flügeln erkennen laſſe. 


1 


27 


faͤße, die damit in Verbindung ſtehende Sötusbildung des 


Herzens, die Thymus; die Nebennieren und inneren Ge⸗ 
ſchlechtstheile dieſes weiblichen Foͤtus find noch ſehr klein, 
die Harnblaſe iſt aber von betraͤchtlicher Größe, was, wie 
die ganze erſte Entwicklungsgeſchichte der Beutelthierembryo⸗ 


(Die Abbildungen circulierten.) 


138) Eben fo wurde geleſen: 


Nachtraͤgliche Bemerkungen über den Blut- Um⸗ 

lauf in den Rerfen, insbeſondre den Blut: 
Umlauf in vollkommenen betreffend. Von 
Dr. C. G. Carus zu Dresden. 


In der Hoffnung, daß die Mittheilungen über den 
Blutumlauf in den Kerfen, welche ich im verfloſſenen Jah⸗ 
ze der Geſellſchaft deutſcher Naturforſcher und Aerzte ges 
macht habe, einiges Intereſſe unter den Naturkundigen er⸗ 
regt haben, und die ſeitdem erſchienene Abhandlung * einis 
ge Beachtung gefunden habe, glaube ich auch einigen nach 
träglichen Bemerkungen uͤber dieſen Gegenſtand eine geneigte 
Aufnahme verſprechen zu duͤrfen. 


Wie ich es bereits in meinem Vortrage am 18. Sept. 
1826 und in der ſpaͤter erſchienenen Abhandlung ausgeſpro⸗ 
chen, liegt über das Verhalten des Blutlaufs der Kerfe 
noch ein außerordentlich weites Feld zu Unterſuchungen vor, 
und man kann wohl glauben, daß nach einmal gemachten 
intereſſanten Wahrnehmungen ich ſelbſt, unterſtuͤtzt von eini⸗ 
gen Freunden, vorzuͤglich bemuͤht geweſen ſey, die Kenntniß 
dieſer Sache weiter zu foͤrdern. 


Aus der ſehr großen Zahl der im Laufs eines Jah⸗ 
res gemachten Beobachtungen will ich nun hier einiges aus⸗ 
heben, was insbeſondre den Blutlauf völlig ausgebildeter 
Kerfe betrifft; Thiere, an welchen überhaupt voll: 
kommener Blutlauf von mir zuerſt genau beobachtet 
worden iſt, dahingegen in Kerflarven ſchon fruͤher der 
Umlauf gekoͤrnten Blutes von andern in meiner Abhand— 
lung genannten Beobachtern zum wenigſten an einzelnen 
Stellen deutlich gefehen worden war. * 


S. 2s und 27 der angeführten Abhandlung habe ich 
bereits in den waͤhrend des Druckes geſchriebenen Anmer⸗ 
kungen die Semblis viridis Fabr. als ein Inſect genannt, 
welches im ausgebildeten Zuſtande einen ſehr deutlichen 
Ueber dieſes Thier 
nun, deſſen Larven in unſerm Elbſtrom haͤufig unter Stei— 
nen am Uferrande lebend gefunden und in Menge geſam⸗ 


Entdeckung eines einfachen, vom Herzen aus beſchleunigten 
Kreislaufes in den Larven netfluͤglicher Inſecten. Leipzig 
bey Voß 1827 mit 3 Kupfertafeln. ya 


Vom Blutlauf in vollkommnen Kerfen ſpricht nur die a. a. 
O. erwähnte Notiz über Ehrenberg Reiſe und Com⸗ 
paretti, welcher letztere zwar manches nicht in der Natur 
bewahrte aufgeführt hat, indeß nach dem, was ich hier 
von Eristalis und Semhlis mittheile, doch wohl auch in 
ſeiner Mosca ſchon den Umlauf wirklich geſehen bar 
ben kann. 4 L 2 
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melt werden konnen, habe ich vielfältige Beobachtungen ge⸗ 
macht und bemerkt, daß nicht nur an den Fluͤgeln des eden 
ausgekrochenen Inſects, ſondern auch noch 2 bis 3 Tage 
nach dem Auskriechen ein ſehr ſchoͤner, aͤußerſt deutlicher 
Kreislauf wahrgenommen werden kann. Dieſer Umlauf iſt 
ſo kraͤftig und lebhaft, daß er ſelbſt unter den unguͤnſtigſten 


Umſtaͤnden lange fortdauert, worüber ich nur folgende Be: 


obachtung anführen will. Eine wenig Stunden zuvor aus⸗ 
gekrochene Semblis wurde auf einer Glastaſel mittels etz 
was arabiſchem Gummi ſo befeſtigt, daß das Thier auf dem 
Ruͤcken lag, Kopf und Fuͤße frey blieben und die Fluͤgel 
zu beyden Seiten ausgeſpannt wurden. Die Fluͤgel waren 
bald bey vertrocknetem Gummi feſtgeklebt, nichts deſtoweni— 
ger aber dauerte nicht nur den ganzen Tag der Kreislauf 
fort, ſondern war ſelbſt den andern Morgen noch fo leb⸗ 
haft, daß ich mehrere Freunde, als Hofrath Seiler und 
Kreyſig, Dr. Thienemann und a. m. einladen laſſen 
konnte, um ihnen dieſes ſchoͤne Phaͤnomen zu zeigen. Ja 
auch den ganzen zweyten Tag blieb dieſer Kreislauf in Thaͤ⸗ 
tigkeit, und erſt am zweyten Morgen war das Thier todt 
und der Umlauf erloſchen. 


Ä Auf aͤhnliche Weiſe habe ich dann auch den Kreislauf 
in den Flügeln einiger Ephemeren geſehen, und zwar immer 
das Geſetz beobachtend, daß die Ausſtroͤmung des gekoͤrnten 
weißen Blutes an den innern einander zugekehrten Raͤn⸗ 
dern, das Ruͤckfließen an den aͤußern Raͤndern erfolgte, 
ganz ſo, wie ich es in den Fluͤgelkeimen einer Agrionlarve 
Taf. I. Fig. 6. der erwähnten Abhandlung bezeichnet habe. 


Dr. Thienemann, welcher in dieſen Forſchungen mich 
fleißig unterſtuͤtzte, machte mich darauf aufmerkſam, daß es 
wohl eigentlich dem Flügel des ausgebildeten Inſects müffe 
anzuſehen ſeyn, ob er Kreislauf enthalten koͤnne oder nicht, 
da bey einigen Kerfen die Adern des Fluͤgels gegen das 
Fluͤgelende ſchwinden und nicht anaſtomoſieren (ſo z. E. an 
den haͤutigen Unterfluͤgeln der Kaͤfer, wo durchaus kein 
Kreislauf ſichtbar), bey andern die Fluͤgeladern aber ſich ums 
biegen und anaftomofieren (wie bey den Netzfluͤglern, wo 
urſpruͤngl. wohl immer Kreislauf durch die Fluͤgel vorhanden 
iſt). — Mehrere Unterſuchungen ſcheinen die Richtigkeit dieſer Be— 
merkung zu bewahrheiten, u. namentlich findet man wohl eben 
deßhalb bey vielen Dipteren u. Hymenopteren, wo die Fluͤgel⸗ 
adern gegen das Fluͤgelende ohne Anaſtomoſe ſchwinden, 
keinen Kreislauf. Eben derſelbe fand uͤbrigens bey einem 
Zweyfluͤgler mit anaſtomoſierenden Fluͤgeladern, nehmlich bey 
Eristalis apiformis, unmittelbar nach dem Auskriechen den 
lebhafteſten Kreislauf in den Fluͤgeln; nach ı2fandiger Le⸗ 
bensdauer jedoch war dieſer Umlauf erloſchen und mehrere 
Exemplare derſelben Species im Freyen gefangen zeigten 
nichts von Kreislauf. Eben fo wenig Syrphus, Milesia, 
Chrysotoxum im Freyen gefangen, obwohl ıhre Flügel: 
adern anaſtomiſieren. 8 


Die merkwuͤrdigſte Entdeckung machte ich jedoch, als 
ich am 29. Jul. d. J. Lampyris noctiluca, die ich Bes 
hufs der Unterſuchung des Leuchtſtoffs in ziemlicher Menge 
geſammelt hatte, zur Beobachtung der Blutbewegung vor⸗ 
nahm. Hier, bey vollkommen entwickelten Kerfen und im 
Freyen gefangenen Exemplaren war es mir ein überraſchen⸗ 
der Anblick, als ich in den Fluͤgeldecken die lebhafteſte 
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rhythmiſch beſchleunlgte Blutſtroͤmung gewahr wurde, und 
als ich aus den durchſchnittenen Fluͤgeldecken unter dem Mi 
croſcop aus den einzelnen verletzten Gefäßen eine aͤußerſt 
ſtarke Blutung ſtoßweiſe hervorſtroͤmen ſah. Die duͤnnhaͤu⸗ 
tigen Unterflügel hingegen waren ohne allen Blutſtrom. 


Es war alſo nun gewiß, daß in den Kaͤfern, als der 
hoͤchſten Ordnung der Kerfe, und zwar im vollig entwidel 
ten Thiere ein lebhafter, vom Herzen aus beſchleunigter 
Kreislauf beſtehe, eine Thatſache, welche über die Phyfiolos 
gie der Kerfe abermals ein helleres Licht verbreitete. 


Als meine hieſigen Freunde ſich von dieſem merfwürs 
digen Phänomen ebenfalls überzeugt hatten, und ich nun, 
meiner durch vielfaͤltige mictoſcopiſche Beobachtung ſehr an— 
gegriffenen Augen wegen, dieſe Unterſuchungen einige Zeit 
bey Seite ſetzen mußte, hatten fie die Güte, dieſe Forſchun⸗ 
gen weiter zu führen, und Hofr. Reichenbach war der 
erſte, welcher durch Beobachtungen darthat, daß dieſer Um— 
lauf durch die Flügel nicht bloß auf eine Gattung von Ker⸗ 
fen eingeſchraͤnkt ſey. ö 


Er ſchrieb mir einige Tage fpäter: „Sehr ſchoͤn und 
deutlich ſehe ich ſo eben den Blutlauf in den Flügeldecken 
des Lycus sanguineus. Die ganze Blutmaſſe hält einen 
Rhythmus, und ſtroͤmt ſtets fchrittweife vorwärts, nach je⸗ 
dem Schritt wieder um etwa / Schritt zuruͤckſinkend. 
In den Unterflüͤgein keine Spur von Umlauf.“ — Dr. 
Thienemann ſetzte ebenfalls dieſe Unterſuchungen fort und 
ſah in Melolontha Frischii lebhaften Blutlauf in den Flür 
geldecken (obwohl nur mit Beyhuͤlfe des Sonnenlichts wer 
gen nicht genugſamer Durchſichtigkeit) und bey gemachtem 
Durchſchnitt ſtarke Blutung. — Eben ſo ſah er bey Der— 
mestes lardarius und Chrysomela menthae ſtarke 
e bey gemachtem Durchſchnitt der Fluͤgeldecken er⸗ 
olgen. "= 


Hieraus ergiebt ſich alfo, daß der Grad, in welchem 
ſich der Blutumlauf bey Kerfen waͤhrend des Ueberganges 
aus dein Larvenzuſtande zuruͤckzieht (f. S. 33 der erwähns 
ten Abhandlung) hoͤchſt verſchieden ſeyn kann, und daß ges 
rade bey den vollkommenſten Kerfen, den Kaͤfern, doch (we⸗ 
nigſtens bey mehreren Gattungen, vielleicht aber auch in der 
ganzen Ordnung) ein lebhafter Blutlauf durch aͤußere Theile 
noch im voͤllig entwicketem Thiere uͤbrig bleibt. — | 


Es wird bemerkt, daß diefer Umlauf in den Inſecten 
ſchon fruͤher vom Prof. Gruithuiſen zu Muͤnchen, und 
namentlich am Gryllus viridissimus beobachtet, und in 
deſſen Beytraͤgen zur Phyſtognoſie 2812 S. 81 angezeigt 
worden. Gruithuiſen ſelbſt, der gegenwärtig war, ſagt, 
daß er an mehreren andern Inſecten daſſelbe geſehen habe. 
Er theilte darüber folgendes mit. 


„Da mich der Himmel und die organiſch-microſeopi⸗ 
ſche Welt vorzugsweiſe intereſſierten; fo habe ich über dieſe 
Segennände viel beobachtet, viel neues entdeckt und man⸗ 
ches deutlicher geſehen und abgebildet, als es andere vor 
mir gethan Hatten, und wovon noch das Meiſte unrdiert 
iſt. Dieſes t ch die Urſache, warum man wenig von 
dieſen En bag engen peiß, wenn man. eine Schniet über 


Naturforſchung, * worin das Wichtigſte davon dem 


Anhange einverleibt iſt, nicht kennt. 


Hier mache ich vorzüglich dasjenige mit Erläuterungen 
bemerklich, was in Anſehung des Kreislaufes niedriger 
Thiere und Pflanzen in der Ver ammlung zur Sprache ges 
kommen iſt, da ſich wackere und einſichtsvolle Naturſorſcher 
mit geſteigertem Intereſſe mit dieſen Gegenſtaͤnden neuer— 
dings beſchaͤftigten. An meine Entdeckungen erinnerte ich 


bloß deßhalb, um bey manchen das Primat nicht völlig zu 


verlieren. 


In meinen Beytraͤgen iſt gleich Eingangs bemerkt, 
daß ſchon Leeuwenhoek und Baker in den Krebſen, und 
der letztere in den Spinnen und Wanzen das Blut geſehen 
haben. Ich muß zur Ehre des letztern noch beyfügen, ** 
daß er es ganz deutlich circulieren ſah, und daß er auch das 
Blut in Heuſchtecken für grün erklärt, ohne ſich beſtimmt zu 
aͤußern, ob er es auch in Bewegung geſehen. „ 


Einen wirklichen Kreislauf habe auch ich in jenem 
Thiere nicht wahrgenommen; ſondern ich ſah nur in den 
aͤußern gruͤnen Adern der Fluͤgel jener großen Heuſchrecke 
das nicht deutlich grün erſchienene, aber nur mit hoͤchſt klei⸗ 
nen Koͤrperchen verſehene Blut, bald vor- bald ruͤckwaͤrts 
ſich bewegen, bald ſtill ſtehen; 
mit der Bewegung des Inſectes in Verbindung zu ſtehen; 
ich ſtellte hierauf die Frage: Sollte dieſes nicht ein Säf⸗ 
telauf ſeyn, welcher dem der Pflanzen aͤhnlich iſt?“ 


Auch habe ich ſchon in der med. chir. Zeitung (1818 
B. 14. S. 287 und 302) bekannt gemacht, daß ich nicht 
bloß in Maiden und dergleichen, ſondern in ſehr kleinen 
Waſſerinſecten (Typriden, Lynceiden, Daphnien, * Gamma⸗ 
riden und Larven von, Inſecten, die im Waſſer ſich Anfangs 
aufhalten) einen ganz vollkommenen, mit Herz und Kies 
men verſehenen Kreislauf beobachtet, und geſehen habe, da 
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der über den Darm ausgegoſſene Chylus dieſelbe, von den 


Regungen des Thieres abhaͤngige Bewegung in der Hoͤhle 
der Inſecten mache, welches auch die Maiden, Egel u, dgl. 
mit ihnen gemein hätten; ferner, daß einige Waſſerinſecten 
mit eigenen braunen, ganz verſchloſſenen Kiemengefaͤßen, die 
zu allen Theilen des Koͤrpers, beſonders aber zum Darm⸗ 
canale gehen, verſehen ſeyen, die wahrſcheinlich nach der 
Verwandlung bey ihrem Eintritt in die Atmofphäte abbräs 
chen und dann die gewohnlichen Dienſte der Luftgefaͤße ver⸗ 
richteten, bis dahin aber durch galvaniſchen Contramotions⸗ 
proceß foͤrmliche Conductoxen ‚für den Sauerſtoff bildeten, 
welche Thatſachen alle in der med. chir. Zeitung, und wenn 
ich mich nicht irre, auch in der Iſis gefunden werden 
koͤnnen.“ — 0 


„ Augsburg bey Wolff 1823. 8. (8 Bogen.) 
„Baker. Das Microfcopium a. d. Engl. Zuͤrich 1736. 8, 


S. 142. 
e Eine Abbildung und Beſchreibung des ganzen Kreislaufes 
durch alle Theile des Koͤrpers der Daphnia sima iſt Hrn. 
Präjidenten Nees von Eſenbeck zur Bekanntmachung in 
den Acten der Academie der Naturforſcher ſchon vor 2 
Jahren übergeben, wovon ich, als ich 1826 in 
ſelbſt den Kupferſtich rediglerte. ; 


Bonn war, 
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Darauf lieſt der Secretaͤr die Preis aufgabe der ſchwei⸗ 

zer Naturforſcher uͤber die Naturgeſchichte der den Obſtbaͤu⸗ 
men ſchaͤdlichen Inſeeten (abgedruckt im Umſchlag der Iſis 
Heft 1. dieſes Bandes). 5 5 f 


19) Graf Caſpar von Sternberg aus Prag trägt 
folgendes 


über die foſſilen Knochen zu Böſtritz 


vor, und zeigt eine Sammlung davon, worunter auch Mens 
ſchenknochen. Taſel VII. N 


7 Wenn ich es wage, in einer Geſellſchaft fo ausge 
zeichneter Naturſorſcher zu einer Zeit, wo ſo unendlich viel 
neues der Naturwiſſenſchaft zuſtroͤmt, uͤber einen ſchon be⸗ 
kannten Gegenſtand zu ſprechen, ſo geſchieht es aus der 
Betrachtung, daß gerade der Drang nach dem neuen gar 
oft die fruͤheren Entdeckungen, noch ehe ſie zu vollkom⸗ 
mener Klarheit gebracht und in das Syſtem eingeführt 
worden ſind, verdraͤngt und in Vergeſſenheit bringt, welche 


dann nach einer Reihe von Jahren, wenn durch ſehr moͤg⸗ 


liche Zufälle die Fundorte unzugaͤnglich geworden, die geſam⸗ 
melten Naturalien in fremde Laͤnder ausgewandert ſind, als 
unbequeme ſchwer zu berichtigende Nachrichten zurück blei⸗ 
ben, wie wir deren aus früheren Jahrhunderten zur Qual 
der Naturforſcher in allen drey Reichen ererbt haben. 
Die Knochenbreccie von Voͤſtritz iſt den deutſchen 
Naturforſchern wohl bekannt. Baron von Schlotheim 
hat die allgemeinen geognoſtiſchen Umriſſe der Umgegend 
genau angegeben; mehrere dort gefundene foſſile Knochen 
wurden von ihm in der Petrefactenkunde und von Hofrath 
Schottin in Köftrig — der ſich durch feine Bemühungen 
in Erforſchung dieſer Breccie und durch ſeine bereitwillige 
Gefaͤlligkeit gegen reiſende Naturforſcher ganz vorzuͤglich um 
die Wiſſenſchaft verdient gemacht hat — in der Iſis be⸗ 
fchrieben. * Es bleibt jedoch noch manches zu unterſuchen 
übrig, worauf aufmerkſam zu machen, fit hier die ſchick⸗ 
lichſte Gelegenheit darbietet. Auch ſcheinen auswärtige Nar 
turforſcher von dem eigenthuͤmlichen Vorkommen foſſiler 
Knochen bey Koͤſtritz noch nicht hinreichend unterrichtet zu 
ſeyn. Huot in feinen geologiſchen Betrachtungen über die 
Anweſenheit von Ueberreſten der Wirbelthiere in verfchiedes 
nen Ablagerungen des Erdballs erwaͤhnt die Knochenbreccie 
von Koͤſtritz nur kurz; die dort entdeckten Menſchenknochen 
werden ganz mit Stillſchweigen uͤbergangen, indem nach 
ſeiner Anſicht, mit Ausnahme der neueſten Torfmoore, kei⸗ 
ne Ablagerung Menſchenknochen enthält, noch enthalten kann, 
ſelbſt keine foſſilen Quadrumanen, weil die Exiſtenz des Mens 
Shen und der Quadrumanen kein fo hohes Alter zähle. * 


5 


© Schlotheim Petref. Einleitung S. XIIII — LXII. — 
De zur Petref. S. 1 — 16. Iſis 1824 S. 132 
— 13 


%% „A lexception des terrains tourheux les plus recents 
aucun depot ne renferme et ne peut renfermer des de- 
bris d’ossements humains, ni m&me d'aucuns quadru- 
manes fossiles; la raison en est dans le peu d’antiquite 
de existence des quadrumanes et de celle de l'homme.““ 


Huot consideration geologique etc, Annal. des Sc. nat. 


LT. p. 285 seg, 
Sid B. XXI. Heft 5. 1828, 


— 
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Es iſt jedoch Thatſache, daß Menſchenknochen — wenn auch 
ſelten — in der Breccie von Nizza — woher Cuvier ei⸗ 
nen Menſchenſchaͤdel erhielt — und bey Koͤſtritz unter ganz 
gleichen Umſtaͤnden wie die andern Thierknochen gefunden 
werden. Wenn übrigens dieſe Breccien auch älter als die 
neueften Torfmoore ſeyn ſollten, fo folgt hieraus noch kei 
nesweges, daß dieſe Menſchenknochen als vorweltlich aner⸗ 
kannt werden müßten. ? 


Alle Knochenbreccien haben unter ſich eine große Aehn⸗ 
lichkeit in der Ablagerung, den Knochen und deren Einhüle 
lung, die gewoͤhnlich aus Thon und Kalk beſteht, worin ſie 
gefunden werden; eine jede hat aber auch etwas Eigen⸗ 
thuͤmliches. — 


In den verſchiedenen Brectien von Gibraltar, Cette, 
Nizza, Corſica, Sardinien, Sicilien, Dalmatien, bey Ulvieto 
unweit Piſa, im Veroneſiſchen bey Romagnana und im 
Thale Ronca hat Cuvier Knochen vom foſſilen Pferde, 
vom Ochſen, von 4 Hirſcharten, 2 Caninchen-Arten, dem 
Lagomys, Waſſerratten und 2 Felisarten nachgewieſen; 
e werden in mehrern dieſer Breccien ges 
unden. 


Bey Koͤſtritz wurden foſſile Knochen an beyden Ufern 
der Elſter entdeckt — am rechten Ufer des Fluſſes bey Poͤ⸗ 
litz in den Kalkſteinbruͤchen Knochen vom urweltlichen Rhi⸗ 
noceros, vom Ochſen, Pferde, von einer großen Hirſchart, 
und von 2 verſchiedenen fleiſchfreſſenden Thieren — in den 
Gypsbruͤchen und dem ſie uͤberdeckenden braunroͤthlichen 
Thon, mit einem Bindungsmittel von Kalk und Gypsknol— 
len durchdrungen, Knochen von demſelben Rhinoceros, von 
Menſchen, Fuͤchſen, Ratten, einige Voͤgelenochen und eine 
Anzahl Bruchſtuͤcke von Geweihen einer Hirſchart, die von 
allen Geweihen, welche in Cuviers Ossements fossiles 
abgebildet ſind, ſich unterſcheiden; Zaͤhne von Fleiſchfreſſern 
find hoͤchſt ſelten — Suͤßwaſſerſchnecken wurden noch keine 
angetroffen. 


Aus den hier vorliegenden 11 Bruchſtuͤcken ſolcher Ges 
weihe, und der Zeichnung des einzigen bisher ganz gefun⸗ 
denen Geweihes, welches Hofrath Schottin beſitzt, iſt zu 
erſehen, daß dieſe Geweihe an ihrem unteren Ende keine 
eigentliche Roſe, keine Ausbreitung oder Erweiterung, wie 
gewohnlich bey dem Hirſchgeſchlechte, zeigen; fie find zus 
ſammengedruͤckt, glatt, geadert und haben einen Anſatz zu 
einem doppelten Augenſproſſen, wie die Rennthiere, unter⸗ 
ſcheiden ſich aber von dieſen, ſelbſt von den juͤngern Thies 
ren dadurch, daß ſie gar keine Roſe, ſondern bloß laͤngliche 
Einſchnitte an der Stelle der Roſe zeigen, und daß ſowohl 
die Augenſproſſen als das obere Ende des Geweihes in keine 
ſchaufelartige Ausbreitung auslaufen. Eben dadurch weichen 
fie auch vom Dammhirſch ab. In der Größe nähern ſich 
viele den Geweihen des indiſchen Hirſches (Cervus rufus 
Cuvier Oss, foss. T. 4. pl. III. f. 41. 42.), von welchem 
ſie jedoch ebenfalls durch das zuſammengedruͤckte glatte Ge⸗ 
weih unterſchieden ſind. Am naͤchſten ſind ſie jenen Gewel⸗ 
hen verwandt, welche in früherer Zeit in dem Sand der 
Umgebung von Etampe gefunden und von Guettard als 


Rennthiergeweihe beſchrieben wurden. In der naͤheren Zeit 


wurden ähnliche Geweihe in den Höhlen von Breuge ent⸗ 
deckt. An beyden Orten wurden fie ebenfalls in Begleitung 
e g 31 


- 
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von Elephanten, Rhinoceros, Pferdeknochen und ziweyer 
fleiſchfreſſenden Thiere geſunden. Cuvier iſt geneigt, dieſe 
Gewelhe dem Rennthiere zuzuzaͤhlen, und nicht ganz mit 
ſich einig, ob er diejenigen, die viel ſtaͤrker find und zwey 
Augenſproſſen beſitzen, mit jenen, welche duͤnner ſind und 
nur einen Augenſproſſen zeigen, zu einer Art vereinigen oder 
als zwey verſchiedene Arten darſtellen foll. 


Die Geweihe, welche in Köſtritz gefunden werden, fler . 


hen gleichſam in der Mitte zwiſchen jenen, welche Cuvier * 
abgebildet; ſie ſind eben ſo duͤnn als Fig. 16 u. 17., ha⸗ 
ben aber meiſtens zwey Augenſproſſen, wie Fig. 10 — 15. 
pl. VI., und ſind durchaus kleiner. Sie ſtehen allerdings 
dem jetztlebenden Rennthier ſehr nahe, unterſcheiden ſich jer 
doch weſentlich durch ihre Kleinheit, den Mangel einer or— 
dentlichen Roſe und der fchaufelartigen Ausbreitung, ſowohl 
an den Augenſproſſen als am Geweihende. Dieſe Merk⸗ 
male dürften hinreichen, fie unter der Benennung Taran- 
dus priscus « et ß Guetjardi, Cuvier Oss. foss. T. IV. 
J. VI. f. 10 — 17., . Schottini Sternberg ic. T. in 
das Syſtem aufzunehmen. 

Von einer zweyten Art iſt hier ein einziges unvoll— 
ſtäͤndiges Exemplar vorhanden, das zu einer genauen Ber 
ſtimmung nicht hinreicht. Ein unterſcheidendes Merkmal 
von den uns bekannten Arten liegt darin, daß die eigentli⸗ 
che Roſe, die ſonſt dicht auf dem Kopfe des Thieres auf⸗ 
fist, bey dieſem über denſelben zu ſtehen kommt, ſo daß 
man gleichſam zwey Roſen wahrzunehmen glaubt. Dieſe, 
ſowie das Geweih ſelbſt ſind rund und rauh. Bey genau⸗ 
ern Nachforſchungen werden vollſtaͤndigere Exemplare zu er⸗ 
halten ſeyn, welche hierüber größeres Licht verbreiten 
koͤnnen. ö 

Von dieſen Geweihen nun ſowohl als von den Men⸗ 
ſchen » und Thierknochen kleben einige an der Zunge und 
brauſen mit Säuren, anderen fehlen dieſe angeblichen Merk, 
male hohen Alters durchaus. Ganze Skelette wurden in 
dieſen Gypsbruͤchen niemals gefanden. 


Zwey Umſtaͤnde waͤren vor allen genau zu erörtern, 
um über dieſe Knochenbreccie ein richtiges Urtheil begrün⸗ 
den zu konnen. 


1) In welchem Zuſtande und auf welche Att ſind dieſe 
Knochen in die Gypsbruche gelangt? 


2) Sind die Merkmale: daß die Knochen an der Zun⸗ 
ge kleben und mit Saͤuern brauſen, ein hinreichender 
Beweis ihres hohen Alters? 


Die erſte Frage laͤßt ſich ſchon darum nicht genuͤgend 
beantworten, weil man bishero keine Nachgrabung im geo⸗ 
gnoſtiſchen Sinn' unternommen hat, ſondern bloß foſſile 
Knochen ſuchte, welches am leichteſten zu bewerkſtelligen 
war, indem man in der Gypsgrube ſelbſt die Schluchten, 
wo die erſten Knochen zufällig entdeckt wurden, genauer 
durchſuchte oder von innen gegen die Waͤnde der einge⸗ 
ſchwemmten Breccie hinein grub, die dann von fi ein⸗ 
rollten und keine Schichtung erkennen ließen. Wollte man 


Cuvier ossem. foss, IV. p. 225 pl. VI. fig. 10 — 17. 
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die Ablagerung geognoſtiſch unterſuchen, fo müßte im un. 
verritzten Felde von Tag herab ein geraͤumiger Schacht ein⸗ 
getrieben, eine jede Schicht, inſoferne welche vorhanden 
find, naͤchſt ihrem Einfallswinkel genau bemerkt, und da, 
wo die Knochen am haͤufigſten gefunden werden, ein Orts- 
trieb nach dem Einfallswinkel bergmaͤnniſch getrieben wer⸗ 
den, um zu erfahren, ob dieſe Ablagerung ruhig und all⸗ 
maͤhlich, oder turbulent und plotzlich entflanden ſey . 

Der Gyps im Winteriſchen Gypsbruch — der’ eins 
zige, in welchem bishero Menſchenknochen gefunden wurden, 
ſteht gegen Weſten beynahe zu Tag an, und ſenks ſich ge⸗ 
gen das Elſterthal in einem Winkel von ungefaͤhr 36 Gra⸗ 
den. Hoͤchſt wahrſcheinlich war, wie ſchon Baron von 
Schlotheim bemerkt hat, der Zechſtein, welcher fruͤher an 
dieſem linken Ufer angeſtanden, gleichwie er jetzt noch am 
rechten Ufer anſteht, bereits weggeriſſen, und der Gyps 
ſtand ganz entbloͤſt zu Tage. Die Knochen der Thiere, die 
jetzt in dem Gyps und der Breccie vorkommen, lagen viele 
leicht in den Hoͤhlen oder Spalten des Zechſteins, ſo wie 
fie jetzt noch in den Kalkbruͤchen am rechten Ufer des Fluſe 
ſes gefunden und in fo vielen Höhlen Deutſchlands, Frank⸗ 
reichs und Englands angetroffen werden, und wurden bey 
dieſer Cataſtrophe zerſtreut. Elephanten-, Rhinocerosknochen 
und Hirſchgeweihe werden vom rechten Ufer der Elſter bis 
an den Harz, ober der Braunkohle an vielen Orten ge— 
funden; was vom linken Ufer der Elſter bis an die 
hoͤhere Gebirgsreihe gegen Weſten zerſtreut war, mußte 
durch Einwirkung des Waſſers gegen den tieferen Punet 
— das Elſterthal — an deſſen Ende der Winteriſche Gyps⸗ 
bruch ſteht, herabgetrieben werden. Dieß konnte ſich in 
mehrern Zeitperioden wiederholen; die Materialien der Eine 
ſchwemmung, welche die Breccie bilden: Thon, Eiſen, Kalk, 
Gyps und Knochen find ſaͤmmtlich an dieſem linken Ufer 
vorhanden. Daß auch Menſchen hinzukamen, beweiſen ih⸗ 
re Knochen, von denen einige Spuren des Verdtennens an 
ſich tragen, und Bruchſtuͤcke von Holzkohle, die in eben die⸗ 
ſem Gypsbruche gefunden werden. Die Ueberlagerung und 
Ausfüllung der Gypsbruͤche folgte dem Winkel, den ihr das 
Einfallen des Gypſes vorzeichnete. Die Knochen, welche 
am unterften Theile des Bruches in einer Tiefe von 16 — : 
20 Fuß gefunden werden, koͤnnen daher ſehr wohl jener 
Schicht angehoͤren, die an der entgegengeſetzten Seite auf 
4 Fuß Tiefe gefunden wird. Die Angabe der relativen 
Tiefe der einzelnen Knochen hat alſo keinen Zeitwerth, kann 
auch keine Reihenfolge der Ueberlagerung unter den Kno⸗ 
chen ſelbſt begruͤnden, da bekanntlich bey Uebetlagerungen 
in einem ſchiefen Winkel die eingeſchwemmten Maſſen, ehe 
ſie ſich feſtſetzten und erhaͤrteten, Abrutſchungen unterlagen, 
welches wohl auch der Grund ſeyn moͤchte, warum die Kno⸗ 
chen ſo regellos gefunden werden. Auffallend iſt das Vor⸗ 
kommen ſo zahlreicher Hirſchgeweihe, die gleichſam auf einen 
Haufen zuſammengeſchwemmt erſcheinen. Es iſt nicht wohl 
zu denken, daß ſchnellfuͤßige Hirſche ſich bey einer Ueber⸗ 
ſchwemmung in dieſen tiefern Gegenden aufgehalten und 
nicht lieber hoͤhere Regionen geſucht haͤtten, um ſich zu 
retten; daß ein Paar fleiſchfreſſende Thiere, deren Knochen 
hier fo ſelten vorkommen, ein Paar hundert Hirſche zufams 
mengeſchleppt haben ſollten, iſt eben ſo wenig glaublich: es 
ſcheint daher auch in dieſer Hinſicht die Annahme nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß in dem ober dem Gyps angeſtandenen 


Bea eh vorhanden waren, in welche ſich dieſe Thie⸗ 
te flüchteten und hier ihren Tod fanden, deren Geweihe als 
ſchwerere Körper näher beyſammen blieben, als die andern 
Knochen, von denen im Werhaͤltniß mit den Geweihen viel 
weniger gefunden werden. 8 f 


f um die zweyte Frage: ob das Kleben an der Zunge 
und Aufbrauſen mit Säuren ein unirügliches Kennzeichen 
von einem ſehr hohen Alter foſſiler Knochen fen, mit Bes 
ſtimmtheit beantworten zu koͤnnen, muͤßten wohl noch einige 
Umſtaͤnde genauer geprüft und unterſucht werden. Es find 
noch keine Verſuche bekannt, ob Knochen in einer ahnlichen 
Umhüllung von Gyps, Kalk und eiſenhaltigem Thon nicht 
in einer kuͤrzeren Zeit dieſe Eigenſchaften annehmen. — Es 
ſind noch keine hinreichende Analyſen mit den foſſilen Kno⸗ 
chen aus den koͤſtritzer Gypsbruͤchen unternommen worden, 
um ſich zu überzeugen, ob ſie nicht nebſt kohlen⸗ und phos⸗ 
phorfaueren Kalk auch einen Antheil von Eiſenoxpd enthals 
ten. — Wir haben noch zu wenig Analyſen von Menſchen⸗ 
knochen aus Graͤbern der Vorzeit, ja gar keine aus dem 
Orient, wo die aͤlteſten Grabſtaͤtten oder foſſile Menfchens 
knochen gefunden werden koͤnnten. — Wenn jedoch dieſe 
beyden Merkmale als ſolche Kennzeichen angenommen wers 
den wollten, welche das hohe Alter beweiſen ſollen, ſo muͤß⸗ 
ten wenigſtens ſaͤmmtliche foſſile Knochen gleichen Alters 
dieſe Eigenſchaft beſitzen; dieß iſt aber durchaus nicht der 
Fall. Von den Knochen und Gewethen der Thiere braus 
fen zwar die meiſten mit Säuren, doch ſchwaͤcher und ſtaͤr⸗ 
ker — einige kleben feſt an der Zunge, andere, beſonders 

jene, welche von der Umhuͤllung durch Waſchen ganz gerei⸗ 
nigt ſind, wenig oder gar nicht. Von den Menſchenknochen, 
welche Hofrath Schottin aus feiner Sammlung mitzuthei⸗ 
len die Gefaͤlligkeit hatte, klebt und brauſt Nr. 2. und Nr. 
4. Nr. 1. ſehr wenig, die zwey anderen Knochen beſitzen 
dieſe Eigenſchaften nicht. Nr. 4., der zweyte Halswirbel 
(Epistropheus) des Menſchen, iſt noch uͤberdieß durch einen 


eigenthuͤmlichen Fortſatz an dem processus odontoideus 


merkwuͤrdig. 


4 Faſſen wir nun alle Umſtaͤnde zuſammen: daß in die⸗ 
ſen Gypsbruͤchen keine ganzen Skelette geſunden werden — 
daß man einzelne foſſile Knochen vom foſſilen Elephanten, 
Rhinoceros und Hirſchgeweihe allenthalben ober der Braun⸗ 
kohle von Koͤſtritz bis an den Harz antrifft — daß in den 
Koͤſtritzer Gypsbruͤchen auch Knochen von Fuͤchſen, Ratten, 
Voͤgeln vorkommen, die ſich von den jetztweltlichen kaum 
unterſcheiden laſſen — daß das Material der Umhuͤllung 
ſich allenthalben auf dem linken Ufer der Elſter vorfindet 
— daß dieſe Gypsbruͤche ſich im tiefſten Gehaͤnge gegen das 
Elſterthal befinden, und wahrſcheinlich von dem darüber ges 
lagerten Zechſtein durch eine fruͤhere Naturbegebenheit ent⸗ 
bloͤſt worden find — daß Menſchenknochen ganz gleichen Als 
ters kleben und brauſen, oder dieſe Eigenſchaft nicht beſitzen 
— fo dürfte, in ſoferne Fünftige geognoſtiſche Unterſuchun⸗ 

gen keine neue Umſtaͤnde entdecken laſſen, der Schluß nicht 
ungegrundet erfcheinen, daß die Einſchwemmung ſaͤmmtlicher 
Knochen in dieſe Gypsbruͤche einer ſecundaͤren, vielleicht nur 
oͤrtlichen Begebenheit zuzuſchreiben ſey, bey welcher zufällig 
vorweltliche Knochen mit jetztweltlichen Thier -und Mens 

ſchenknochen vermengt wurden — daß die Eigenſchaft des 
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Klebens und Brauſens nicht ausſchließlich von dem Alter, 
ſondern zum Theil auch von der Umhällung herzuleiten fey, 
und diejenigen Knochen, welche nicht kleben und nicht brau⸗ 
fen, länger unbedeckt dem Lichte und der Beruͤhrung von 
der aͤußern Atmoſphaͤre Preis gegeben waren. 


20. Profeſſor Lampadius aus Frepberg theilte meh⸗ 
tere neue Erfahrungen 3 


über den Schwefelalcohol oder liquid 6 
ee 5 iqui a Kohlen 


mit, und legte der Geſellſchaft mehrere dieſen Gegenſtand 
betreffende Praͤparate vor, welche er ſodann dem Profeſſor 
Dogel für das gcademiſche Laboratorium übergab, damit 
theils die Anweſenden dieſe Präparate noch genauer beſich⸗ 
tigen koͤnnten, theils Herr Hofrath Vogel gelegentlich die⸗ 
ſelben einer beliebigen Pruͤfung unterwerfen moͤge. Der 
Vortrag ſelbſt entwickelte folgende That fachen: | 


1) Seit der Mittheilung über die Arzneykraͤfte des 
Schweſelalcohols, welche im vergangenen Jahre bey 
der Verſammlung der deutſchen Naturforſcher und 
Aerzte in Dresden erfolgte, ſey dieſer Korper mehr⸗ 
fach mit ſehr glücklichem Erfolge als inneres und 
aͤußerliches Arzneymittel angewendet worden. Zam⸗ 
padius berief ſich hiebey auf die aus Dresden an⸗ 
weſenden Herrn Aerzte Dr. von Ammon und Dr. 
Sedenus; auch bemerkte derſelbe, daß der Schwe⸗ 
felalcohol, welchen jetzt Herr Profeſſor Reichard in 
Goͤhlen bey Dresden das Pfund zu 7 Thaler im 
Großen bereite, in bedeutender Menge an mehrere 
Apotheken Deutſchlands abgelaſſen worden ſey. Die 
vorjaͤhrige mündliche Anregung dieſes Gegenſtandes 
habe daher den gluͤcklichen Erfolg gehabt, daß dieſes 
Mittel ſchneller, als es wohl außerdem geſchehen waͤ⸗ 
re, officinell geworden ſey. 


2) Der Schwefelalcohol befige in Vergleichung mit meh⸗ 
reren anderen Fluͤſſigkeiten den hoͤchſten Grad der 
Kiquidität.. Er übertreffe hierin die Aetherarten, 
den Alcohol, das Waſſer, das Queckſilber und mehres 
re andere Liguida. Lampadius hat ſich zu einer 
ſolchen Prüfung ein beſonderes Inſtrument, welches 
er einſtweilen Ziquiditstsmeffer nennt, ausgedacht. 
Er verſprach, dieſes Inſtrument naͤchſtens in einer 
der phyſicaliſchen Zeitſchriften näher zu beſchreiben. 


5) Der Schwefelalcohol diene als Agens bey der zer⸗ 
gliederung mehrerer organiſcher Körper. So 
z. „B. ziehe er die fetten Gele aus Samen und 
Fruͤchten; den Camphor aus Vegetabilien; er er⸗ 
weiche den Bernſtein, und nun koͤnne man aus 

dem erweichten Bernſteine die Bernſteinſaͤure durch 
Kochen mit Waſſer ausziehen. Das Wachs zerlege 
der Schwefelalcohel in Myricin und Cerin. Er 
legte hiebey vor: waſſerhelles Mandelöl durch 
Schwefelalcohol ausgezogen; weiße Bernſteinſaͤu⸗ 
re in Cryſtallen; Camphor aus der Rinde des 
Calycanthus floridus, a - 


4) Da nun der Schwefelalcohol im Großen bereitet 
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werde, fo ſey auch bald ein billiger Preis deſſelben 
und deſſen Anwendung in der Technik zu erwar⸗ 
ten. Vom geſchmolzenen Bernſteine loͤſe er mehr 
als fein eigenes Gewicht; eben fo die gewöhnlichen 
Harzſorten und den Maſtix auf, welche Auflöfungen 
fodann einen Sirnißertract bilden, welcher mit fet« 
ten und aͤtheriſchen Oelen nach Belieben verdünnt 
werden, oder für ſich als unter den Händen austrock⸗ 
nender Rütt gebraucht werden könnte. Das Seder⸗ 
harz weiche der Schwefelalcohol zuerſt ſtark ſchwel⸗ 
lend auf, und eine größere hinzugeſetzte Menge deſ⸗ 
ſelben ändere das Federharz in eine milchichte Flüſ⸗ 
ſigkeit um, welche bey ihrer Verdunſtung das Feder⸗ 
harz wieder elaſtiſch und durchſichtig zurücklaſſe. 
Das bloß durch Schweſelalcohol erweichte Federharz 
laſſe ſich nun auch leicht durch Terpentinöl aufloͤ⸗ 
ſen, und mit dieſer Aufloͤſung koͤnne man Zeuge und 
Papier bedecken, welche dadurch, vom Federharz durch⸗ 
drungen, biegſam und waſſerdicht gemacht wuͤrden. 
Als Belege für dieſe Thatſachen wurden mehrere fluͤſ⸗ 
ſige und feſte Praͤparate vorgelegt, als z. B. Bern⸗ 
ſteinertract von Syrupconſiſtenz; Maſtixextract 
waſſerhell, und obgleich mehr am Gewicht als das 
Löfungsmittel Maſtix enthaltend, dennoch duͤnnfluͤſſig; 
Aſphaltſolution; Colophonaufloſung; waſſer⸗ 
helle Copalauflöfung (vom Copal werde aber nur 
ein Theil aufgeloͤſt) und Federharzſolutionen in 
verſchiedenen Graden der Conſiſtenz. Die Ruͤckſtaͤnde 
der verdampften Aufloͤſungen wurden auf mehreren 
Abdampfſchaͤlchen vorgezeigt. 


Nach dieſem ſprach Lampadius noch anhaͤnglich ei⸗ 
nige Worte Über die Verbindung des Broms mit dem 
Golde. Die aufloͤſende Kraft, welche das Brom auf das 
Gold aͤußere, ſey ſtark. In dem trocknen, grauen, matt⸗ 
glaͤnzenden Bromgolde befanden ſich gleiche Theile Brom 
und Gold. Dieſes loͤſe ſich leicht im Waſſer auf und aͤn⸗ 
dere ſich dabey in dunkelrothes hydrobromſaures Gold⸗ 
oryd um, welches in prismatiſchen dunkelrothen Cryſtallen 
anſchließe. Die Loͤſung des hydrobromſauren Goldes im 
Waſſer ſey aͤußerſt ſtark tingierend, loͤſe ſich im Alcohol auf, 
faͤrbe die Haut dunkel zinnoberroth, und werde wie die hy⸗ 
drochlorſaure Goldaufloͤſung durch ſchwefelſaures Eifenorys 
dul und ſalzſaures Zinn niedergeſchlagen. Eine Parthie 
dunkelrothe Bromſolution, fo wie einige hieher gehörige 
Praͤparate wurden ebenfalls der Verſammlung vorgelegt. 


21) Prof. Sermbſtaͤdt aus Berlin ſpricht 


uͤber das Vorkommen und die wahrſcheinliche Ab⸗ 
ſtammung des Broms. 


Er hat ſolches in keiner Art von Steinſalz, auch 


nicht im Bloͤdit und Polyhalit auffinden koͤnnen, wohl aber 


im Meerſchwamm und in den Schwammſteinen in Verbin⸗ 
dung mit Jod, und hofft, ſolches in Mollusken zu 
entdecken. 


22. Proſeſſor Ritgen von Gießen unterhielt die Ver⸗ 
ſammlung mit einigen Ideen 


. 1 
über die Aufeinanderfolge des erſten Auftretens 
der verſchiedenen organiſchen Geſtalten. e 


Er entwickelte zuerſt nachſtehende Geſetze als Kriterien 
des hoͤhern Alters einer otganiſchen Form. 48110 


1) In Anſehung der Medien, worin ſich eine orga⸗ 
niſche Form entwickelte und fortlebte, nimmt er die See⸗ 
periode als die erſte an, welcher die Sumpfperiode 
folgte, worauf endlich die dritte Periode, nehmlich die des 
fügen Waſſers oder trocknen Landes eintrat. 


2) Der Fundort des organiſchen ueberbleibſels in 
gewiſſen unorganiſchen Umgebungen gebe oft viel Licht. 


5) Je enormer die Maſſe, deſto älter das Geſchoͤpf 
in der Schoͤpfungsgeſchichte. 3 


a 4) Schwerfalligkeit und Plumpheit des Baues, 
o wie e 

5) geringe Bewegungsluſt oder Natur der 
ER hängen mit dem Uebergewicht der Maſſe zu⸗ 
ammen. 


6) Mit jedem Tage nehme die Beweglichkeit und 
Staͤrke der auftretenden Geſchoͤpſe zu, der Umfang ab. 


7) Als beſonders wichtig hebt R. das Geſetz der 
Stufenordnung aus, f AR 
worüber er folgendes bemerkt. „Das Geſetz der Stu⸗ 
fenordnung in der Natur iſt: x. ein Geſetz gemeſſe⸗ 
ner Verſchiedenheit oder beſtimmter Sprünge, 
wie die Unterſchiede der Claſſen, Familien, Gattun⸗ 
gen und Arten und alle ſtoͤchiometriſchen Verhaͤltniſſe 
dieß beweiſen; - 
ein Geſetz der Stufenfolge vom niedrigften Ge: 
ſchöpf bis zum Menſchen, welcher nicht nur Spi⸗ 
tze, ſondern auch Mittelpunct der ganzen Reihe 
der Erdgeſchoͤpfe iſt. Die Stufenſolge iſt eine drey⸗ 
fache. a. Zuerſt Erſcheinen der ganzen Mannichfal⸗ 
tigkeit der Theile, welche die Stufe erlaubt, in einer 
einzigen Seſtalt, welche Anfangsgeſtalt, als er⸗ 
fie Mittelgeſtalt, als Anfangsmediantypus bier 
ſer Stufe zu betrachten iſt. Sodann b. Spaltung der 
in der einen Anfangsform vereint gegebenen Mannich⸗ 
faltigkeit in einzelne Geſtaltungsrichtungen von möge 
lichſter Verſchiedenheit, in ſofern dieß wiederum die 
Stufe erlaubt, wodurch viele einzelne peripheriſche 
Bildungen, alſo Extremtypen entſtehn. Endlich 
c. Einigung der einen ungeſonderten Mittelgeſtalt und 
der vielen unvereinten Extremgeſtalten zu einer Schluß⸗ 
form, worin die moͤglichſte Verſchmelzung aller früs 
hern Formen dieſer Stufe zur hoͤchſten Einheit, d. h. 
zur möglichft freyen Selbſtbeſtimmung gelungen iſt. 
Dieſe Schluß form iſt wiederum eine mittelhaltende, 
aber eine ſpaͤtere, höhere. Es gibt alſo eine An⸗ 
fangsmittelgeſtalt und eine Schlußmittelgeſtalt 
fuͤr jede Stufe. Beyde ſind jedoch von den Aus⸗ 
gleichungsgeſtalten verſchieden, wodurch eine Art, 
Gattung, Familie u. f. w. in eine andere übergeht. 
Solche Uebergangstypen entſtehn erſt, wenn bereits 
die differentern Formen der Familien, Gattungen, 
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Arten, zwiſchen welche fie mitten inne ſtehen, aufge⸗ 

treten ſind. In ſofern nun der Menſch Spitze und 

Mittelpunct der ganzen organiſchen Natur iſt, be⸗ 

ginnt alſo immer die Entwicklung der Bildungen je: 

der Stufe mit einer gewiſſen Menſchenaͤhnlich⸗ 

keit; dann folgen viele Geſtalten mit Menſchen⸗ 

unaͤhnlichkeit, und den Schluß macht eine Geſtalt 

mit einer größern Menſchenaͤhnlichkeit als die 
Anfangsform der Stufe.“ 


8) Die Natur ſchreitet vom Niedern zum Hoͤhern fort, 
daher gehen die einfachern Organismen den mannich⸗ 
faltigen, die unvollkommnern den vollkommnen 
voran. Dieſes allgemein angenommene Geſetz beſchraͤnkt 
K. durch das folgende 


9) indem er bemerkt: „Aber eben jo wahr iſt es 
auch, daß die Natur, um zu den ſpeciellſten Vermannichfal— 
tigungen zu gelangen, von verſchiedenen Hauptpuncten 
ausgehn muͤſſe, welche dann weiter in untergeordnete 
Verſchiedenheiten zerfällt werden konnen. Dieſer Gang ſetzt 
voraus, daß die Natur anfangs nur wenige Hauptſtamm⸗ 
bildungen als große Mittelpuncte nachfolgender peripheris 
ſcher Ausſtrahlungen hinſtelle, und daß ſie dieſe peripheri⸗ 
ſchen Ausſtrahlungen in den einzelnen Theilen der Haupt⸗ 
bildungen ihre Vorbilder finden laſſe, welche ſie auf extreme 
Weiſe in Geſtalt auspraͤge.“ Dieſes Geſetz wäre alſo 
das: „Die Zerfällung größerer Gegenſaͤtze in ſtets 
kleinere, wodurch vielfache Gruppenbildungen ſtatt 
einer einzigen langen Reihe einzeln ſich folgender For⸗ 
men entſtehen.“ 


10) Hier geſchieht eine Anwendung des Geſetzes der 
Einheit in der Natur auf die Einheit der Form. „Jene 
Gewalt (der Einheit) iſt auch der Grund, daß in den fruͤ⸗ 
hern Bildungen die ſogenannte Regelmäßigkeit der Form, 
die organifhe Symmetrie, eine größere in den nies 
dern und daher fruühern Organismen iſt. Mit dem 
Fortſchreiten der Geneſis werden immer mehr Bande der 
Gleichförmigkeit abgeſtreift; ſtets tritt mehr und mehr 
die nach willkuͤrlichen Richtungen frey ſich bewegende Ge⸗ 
ſtaltung ſiegend hervor.“ 


g 11) K. macht darauf aufmerſam: „daß nur eine, 
bis zu einem gewiſſen Grad gemaͤßigte Einfachheit 
der Bildung ruͤckſichtlich der Entwicklung organi⸗ 

ſcher Theile auf das höhere und höchſte Alter einer 
organiſchen Form zu ſchließen erlaube;“ indem dem 
maͤchtigen Drange der jugendlichen Schoͤpfungskraft der Er⸗ 
de widerſpreche, daß z. B. eine einfache Kugel, wie Monas 

lens, habe gebildet werden koͤnnen: vielmehr habe der zwar 
nothwendig ſphaͤriſche Anfang alsbald zu mehrgeſtaltiger Aus, 
bildung fortwachſen muͤſſen. Es muͤſſe daher, mit Rückſicht 
auf das Tte Geſetz, angenommen werden, daß alsbald das 
gemeinſame Urbild einer vollendeten Pflanze und eines 
vollendeten Thiers in feinen Sauptzuͤgen, alſo in feinen 

Saupttheilen, nehmlich zugleich als Wurzelanfang, als 

Stammaufrichtung, als ſeitliche Ausbreitung zu Ar⸗ 

men oder Aeſten und als obere Mittelpuncts- und 

Schlußbildung zu Kopf oder Krone aus der mütterlie 

chen Erde ſich erhoben habe. 
Ifis B. XXI. Heft z. 1828, 
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12) Aus dem 7. Geſetze wird noch ein beſonderes für die 
Sonderung und Einigung der Theile eines Geſchoͤpfs 
abgeleitet. „Im erſten Geſchoͤpf einer Stufe findet man 
alle Haupttheile der Mitglieder einer Stufe, aber nur 
ſchwach zur Einheit verknuͤpft. In den folgenden Ex⸗ 
tremtypen ſind die einzelnen Theile weit auseinander ge⸗ 
worfen, und erſt in der Schlußform hat eine wahre 
Derfhmelzung der einzelnen Theile zum innigen Ganzen 
ſtatt.“ Als Beyſpiel wird u. a. die Anordnung des Kno⸗ 
chengeruͤſtes in den Fiſchen angefuͤhrt. 


13) Für die Confiſtenz des erſten lebenden Geſchoͤpfs 
wird eine mittlere Feſtigkeit angenommen, „zwiſchen 
Gallert und Knorpel ſtehend.“ 


14) Es wird gezeigt, „daß fuͤr die fruͤheſte Perio⸗ 
de der organifchen Welt friſche Wiederſchlaͤge aus dem 
Waſſer als das Entſtehungsmedium der lebenden Formen 
anzuſehen ſeyen.“ A 


15) Wird behauptet: „daß auch friſche Nieder⸗ 
ſchläge aus dem Salzwaſſer der Suͤmpfe und aus 
dem ſuͤßen Waſſer der Sümpfe, Seen und Fluͤſſe, 
in jeder Zeitperiode lebenden Formen als erſter Anfangsſtoff 
habe dienen koͤnnen.“ 


16) „Daß in der Periode des trocknen Landes 
die Entſtehung aus Erdtruͤmmern die gewoͤhnllchere ges 
weſen ſey. 


17) Daß die Entſtehung organiſcher Formen aus zer⸗ 
fallenem lebenden Stoff, aus Pflanzen- und Thiertruͤm⸗ 
mern, welche die Faͤulniß zerſetzt, allen Perioden der 
organiſchen Schoͤpfung, mit Ausnahme der allererſten, 
angehoͤren koͤnne.“ 


18) Kriterium: die Nahrung der Geſchoͤpfe z. B. 
ob von Thieren, Pflanzen, Pflanzenthieren? 


19) In d. 1. Abth. d. 15. Bos. der Acta der Leopol- 
dina hat K. feine Anſicht bereits ausgeſprochen, daß in 
der Thierwelt, mit Ausnahme ihrer niederſten Stufen, ge⸗ 
ringe Fortpflanzungsfaͤhigkeit auf hohes Alter der ers 
ſten Entſtehung hinweiſe, weßhalb die Stufe der Fiſche von 
den ſaͤugenden Wallfiſchen, die Stufe der Amphibien von 
fäugenden Drachen, und die Stufe der Voͤgel von ſaͤu⸗ 
genden Pterodactylen eröffnet ſeyn dürfte. 


20) Die vollkommnere oder unvollkomnmere geſchlecht⸗ 
liche Theilung, z. B. die Dioͤcie in Vergleich mit der 
Monoͤcie, wird auch als Kriterium zu dem gedachten Zwe⸗ 
cke empfohlen. 


21) Ueber die Benutzung des Baues der Extre⸗ 
mitaͤten zu demſelben Zwecke hat R. ſich in ſeiner natürs - 
lichen Eintheilung der Saͤugthiere ſchon 1824 geaͤußert. 
Den Beſchluß der Kriterien macht das 


22) wo es ausgehoben wird: „daß alle bisher ent⸗ 
wickelten Geſetze, da ſie eine gegenſeitige Aufhebung aus⸗ 
ſchließen, ſaͤmmtlich fo untereinander im Einklange ſtehen 
muͤſſen, daß ſie zwar nicht alle voͤllig parallel laufen, dage⸗ 
gen ſämmtlich zugleich ihren gemeſſenen freyen Spiel⸗ 
raum haben. Nach der Entwicklung dieſer Geſetze wendet 
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X. dieſelben auf die Beſtimmung des erſten lebenden Ge⸗ 


oͤpfs an. Als Urgeſchöpf, Protobium, ſtellt er den 
Koi auf, welchen er zugleich als Urwirbelgeſchöpf 
bezeichnet, indem Wurzel, Stamm, Extremitaͤten und 
Schlußmittelpunct aus durchbohrten Kugeln befichen, welche 
ſpäter ſphaͤroidiſch und endlich cylindriſch werden. Es wird 
nun die Familie der Crinoideen mit den Hauptformen der 


Thier⸗ und Pflanzenwelt verglichen und eine Claſſification 


der Thiere ohne unterſcheidbares Nervenſyſtem, ſo wie die 
Thiere mit unvereintem Nervenſyſtem entwickelt, wobey 
ſtets die ſternformige Strahlung in die Mitte zwiſchen 
verſchließende Rugelung und mannichfaltig geſtreckte 
Theilung geſtellt wird. 


25) Profeſſor Breithaupt aus Freyberg gibt eine 


einfache Darſtellung der Abtheilungen des rhom⸗ 
biſchen Cryſtalliſationsſyſtems mit Anwen⸗ 
dung auf den Kreuzſtein, 


und erläutert daſſelbe durch eine ſinnreich ausgedachte Vor⸗ 
richtung, um den Unterſchied von Links und Rechts in den 
Crpſtallen herauszuheben. 


Von den vier bekannten Cryſtalliſationsſyſtemen iſt 
das rhombiſche das bey weitem wichtigſte für den Mi⸗ 
neralogen, denn es iſt jenem die Halfte der erpftallifierten 
Minetalſpecien unterzuordnen. Wenigſtens differiert die 
Zahl der thombiſchen Subſtanzen von der Zahl derer in die 
anderen Syſteme gehoͤrigen zuſammen genommen, nach mehr⸗ 
jährigen Erfahrungen und bey verſchtedenen Zeiten des Fort⸗ 
ſchreitens der Entdeckungen, äußerft wenig. Es durfte alfo 
eine einfache Darſtellung der weſentlichen Abtheilungen des 
genannten Syſtems vorzugsweiſe unſer Intereſſe in Ans 
ſpruch nehmen. 


Das Allgemeine, von dem, was ich vorzutragen mir 
die Ehre gebe, iſt an ſich nichts neues. Das Beſondere 
jedoch enthält eine Reihe neuer Beobachtungen und uͤber⸗ 
taſchende Reſultate von Forſchungen, die noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen ſind. 

Zur vereinfachten Darſtellung des rhombiſchen Cr. 
Syſtems habe ich dieſes Modell, dem ich den Namen Ab⸗ 
leitungs⸗Modell beplege, erſonnen. Die Stäbe ſtellen 
die Axen, die Faͤden aber die Kanten der pyramidalen Se 
ſtalten, von denen man fuͤr die Exiſtenz aller abgeleiteten 
Flachen ausgehet, vor. Dieſe Geſtalten erſcheinen jedoch 
nur zur Hälfte, weil das Modell ven einer geſchnitzten 
menſchlichen Figur getragen wird, welche, nicht etwa Zierde 
oder Spielerey ſeyn ſoll, ſondern zur Erklarung gewiſſer 
Poſitionen weſentlich erforderlich iſt. 

Die Poſitionen der Axen des Syſtems ſind nun 
folgende: 

7) Alle drey Axen ſtehen ſenkrecht auf einander, 
wie bey Topas, Schwerſpath, Arragon ꝛc. 
2) Die Hauptape in der Lage einer verticalen Dia⸗ 

gonalebene geneigt, . 

a. brachydiagonal, z. B. Amphibolit, 
b. mactediagenal, z. B. Augit. 
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Um an dem Modelle die Neigung der Hauptare bes 
liebig darſtellen zu konnen, fo iſt der Stab, welcher ihre 
Stelle vertritt, im Mittelpunet des Ganzen in einer Nuß 
befeſtiget. 5 


3) Es tritt einer der beyden Fälle der zweyten Poſition 
ein und zugleich find die beyden Querapen in 
ſchiefwinkliger Richtung. Hier ſteht alſo die ges 
neigte Hauptape noch auf einer der beyden Queraxen 
rechtwinklig. Um das an dem Modelle darzuſtellen, 
laſſen ſich die Queraxenſtaͤbe, deren Holz die meſſin⸗ 
gene Nuß umſchließet, verſchieben. Dieſe Abthei⸗ 
lung des Syſtems iſt die zuletzt bekannt gewordene, 
von Herſchel jun. an der unterſchwefligſauren Kalk⸗ 
erde entdeckt, von Mitſcherlich weiter eroͤrtert. 


Wenn bey der erſten Poſition beſtimmte Unterſchiede 
von oben und unten, vorn und hinten, links und'rechts nicht 
Statt finden koͤnnen, ſo laſſen ſich allerdings in der zwey⸗ 
ten Poſition vorn und hinten beſtimmt unterſcheiden, und 
vorn heißt bey aufrechter Stellung des Cryſtalls die Ge⸗ 
gend, nach welcher oben die Hauptaxe geneigt iſt, nach wel⸗ 
cher oben die ſchiefe Baſis blickt. In der dritten Poſition 
treten aber die menſchlichen Richtungen geometriſch 
beſtimmt hervor, wenn wir von einem vorn und hinten 
als erſte Annahme ausgehen. Zur Erlaͤuterung deſſen waͤhle 
ich ein ſechsſeitiges Prisma, an welchem die Flaͤchen hori⸗ 
zontal perimetriſch dreyerlez Winkel haben und die Baſis 
ſchief auf einerley Seitenkante ſteht, und welches an die 
gewohnlichen Prismen der Fels-Grammite (Feldſpaͤthe), an 
die vieler Glimmer erinnert, und, wie wir gleich ſehen Met» 
den, auch am Kreuzſtein vorkommt. Malen wir zur bes 
quemern Vergleichung diejenigen Seitenflaͤchen des rhombol⸗ 
diſchen Prisma, welche mit den Abſtumpfungsflaͤchen der 
ſcharfen Seitenkanten die kleineren Winkel machen, roth, 
und diejenigen, welche groͤßere Winkel damit machen, gelb; 
ſo ergibt ſich folgendes Verhalten. Nur dann, wenn man 
bey aufrechter Stellung des Cryſtalls und bey dem obenans 
gefuͤhrten Unterſchied von vorn und hinten die rothe Flaͤche 
eine linke ſeyn laͤßt, iſt der groͤßere Winkel rechts, der klei⸗ 
nere links. Macht man nun das Oben zu dem Unten, dann 
liegt der groͤßere Winkel links, der kleinere rechts. Es gibt 
alfo ein beſtimmtes Oben und Unten, die Hauptaxe hat 


alſo Cryſtalliſations-Polaritaͤt auch ohne Geneigtflaͤchigkeit, 


d. h. auch bey Parallelismus der Flächen. > 

Den Uaterſchied nach links und rechts beſtimme ich 
nun geometrifh auf folgende Weiſe. 
diejenige der beyden Lagen, welche bey aufrechter Stellung 
des Cryſtalls einmal nach oben, und das andre mal nach 
unten möglich find, auf, welche vorn rechts den ſpitzen 


„In dieſe Abtheilung gehören, wie ſchon G. Roſe bemerkt 
hat, der Orthoklas, der reine Kali» Feidfpath, und 
davon muß man den grünen Amazonenſtein = Feldſpath 
als beſondre Species, für welche ich den Namen Amazo⸗ 
nit vorſchlage, trennen. Es gehoͤrt ferner unzweifel⸗ 
haft der Gyps, die Kobaltblüthe, der Kali Glimmer, 
woher ſchein ich auch das Eiſenblau, der Malachit ꝛc. dꝛeſem 
Geſetze ar. 


Ich ſuche nehmlich 


= n r 7 
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Winkel der beyden Queraxen behauptet (ſo, daß die 
gelbe Flache vorn rechts liegt). 
re ſchief baſiſche Flaͤche eine beſtimmte obere. Denn ſo⸗ 
bald ich nun den Cryſtall umkehre, jo kommt der ſplitze 
Winkel vorn links, und eben deßwegen iſt dieſe Stellung 
nicht mehr die richtige. Daß ich aber den vorderen ſpitzen 
Winkel für den rechtsliegenden erklaͤre, habe ich von den 
meiſten menſchlichen Bewegungen entnommen. Der nach 
links und rechts gewohnte Menſch iſt nicht linkiſch ſon⸗ 
dern rechtiſch (wenn mir dieſer Ausdruck geſtattet iſt), und 
er naͤhert ſein Vorn ſeinem Rechts. Ich erlaube mir hier— 
bey nur an die Lage des Fechters zu erinnern. 


J) Die geneigte Sauptape macht mit jeder Quer⸗ 
! axe nur fchiefe Winkel, und iſt dann (bey dem Un» 
terſchied von vorn und hinten) 


a. links oder 
b. rechts geneigt, 


d. h. ſie macht links oder ſie macht rechts einen 
ſpitzen Winkel mit derjenigen Querape, welche 
von links nach rechts laͤuft. Links geneigt ſind z. 
B. Periklin, Tetartin, rechts geneigt Labrador, Oligoklas, 
Anorthit. In zweyerley Subſtanzen koͤnnen die Haupt⸗ 
aren um gleichen Grad nach vorn geneigt, die Ducraren 
gleich ſchiefwinklich ſeyn, ſind jedoch die Neigungen 
in der einen Subſtanz links, in der andern rechts, ſo 
koͤnnen weder die Flaͤchen noch weniger die Geſtalten 
als congruent betrachtet werden. * Man kann ſich 
dieß durch zwey gleich große Menſchen verſinnbilden, 
davon der eine die linke Schulter um ſo viel hoͤher 
hat als der andre die rechte: die feſte Haut des einen 
kann nun nie der Geſtalt des andern angepaßt wers 
den. In dieſer Beziehung läßt ſich die dritte Pofis 
tion mit dem gerad gewachſenen Menſchen vergleichen. 
Die einzelnen Abtheilungen des rhombiſchen 
Syſtems heißen nun 

1) die homoedriſche oder voll- oder gleichflaͤchige, 

2) die hemiedriſche oder halbflaͤchige, 

3) die tetartoedriſche oder viertelflächige, und hier 
ſind ferner zu unterſcheiden 


a, das normal: 
b. das links geneigt 


| Tetartoedriſche. 
c. das rechts geneigt N 


* Da man von einer Hauptaxe bereits allgemein ſpricht, 
fo konnten in den Fällen der doppelten Neigung auch die 
Ausdrücke: Glieder ⸗ oder Armaxe und Leib» oder 
Bruſt axe in Gebrauch kommen. - 


e Nicht ohne Befremden finde ich, daß in der Iſis ein cry⸗ 

ſtallographiſches Bedenken mitgetheilt worden ifi, in wel⸗ 
chem die ſachfalſche Behauptung aufgeſtellt worden, daß 
die Unterſchiede von links und rechts bey den Fels⸗Gram⸗ 
miten (Feldſpaͤthen) keine mathematiſchen ſeyen. Freylich 
finden ſich eben deßhalb, weil jene Unterſchiede uͤbewelben 
worden, bey den cryſtallogrophiſchen Beſtimmungen aus⸗ 
gezeichneter Rechner, viele und bedeutende Fehler in den 
Angaben der Winkel. 


In dieſer Lage iſt die obe⸗ 
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Es ift klar, daß das Normale. der fetartoedrifchen 


Poſitionen dem Linksgeneigten oder dem Rechtsgeneigten 


näher ſteht, als ſich die beyden geneigten ſtehen. Wollte 
man nun das Normale als ein beſeuderes Syſtem betrach— 
ten: fo iſt leicht einzuſehen, daß die bepden links und 
rechts geneigten nur um fo mehr als zwey beſondere Sys 
ſteme unterſchieden werden muͤßten. So entſtaͤnden, alle 
weſentliche Poſitionen zuſammengenommen, aus dem rhom— 
biſchen Syſteme fuͤnf Syſteme. Ich habe mich ſchon an 
anderen Orten uber das Unpaßliche einer Annahme fo vieler 
Syſteme ausgeſprochen. f 


Die richtige Beſtimmung der Cryſtalliſatton des Rreuz⸗ 
ſteins iſt bisher allgemein uͤberſehen worden. Was auch 
neuere Cryſtallographen darüber aufgeſtellt haben, iſt gaͤnz⸗ 
lich verfehlt, weil fie ſich mit ungefährer Betrachtung be⸗ 
gnuͤgten, keine Meſſungen vornahmen. Ja, ich möchte faſt 
ſagen, abſichtlich hat man eine Erſcheinung, nehmlich die 
doppelt federartige Streifung gewiſſer Flaͤchen, ignoriert. 
Es muͤſſen in dieſer Hinſicht die von Buchiſchen Bemer⸗ 
kungen uͤder den Kreuzſtein, welche ſchon 1794 zu Leipzig 
herauskamen, als das beſte betrachtet werden, was wir von 
dieſem Mineral bisher wußten. Herr von Buch gab ſeine 
Beobachtungen naturgetreu, und deutete den zuſammengeſetz⸗ 
ten Character der Cryſtalle mehrfach an, wodurch ich ſelbſt 
zur Enthuͤllung der Combination mit geführt wurde. 


Der ſogenannte einfache Erpftall des Kreuzſteins iſt 
ſchon ein Vierling. Der wahrhaft einfache Cryſtall iſt ein 
ſolches ſechsſeitiges (normal = tetartorhombiſches) Prisma, 
wie ich es oben bey der dritten Poſition ausführlich bes 
ſchrieben habe, hoͤchſt aͤhnlich, wo nicht gleich, dem des Or⸗ 
thoklaſes. Der Vierling davon beſteht aus zwey Zwillin⸗ 
gen folgender Art, wobey die Bezeichnung ganz wie bey Or⸗ 
thoklas Statt findet, man hat nehml. T. VII. die Flaͤchen P, M, 
T, I. k. z. K. Man halbiere ein ſolches Prisma parallel der 
ſchiefen Endflaͤche, und wende dann die eine Hälfte um 180 
von der andern, fo daß nun die gleichnamigen PFlaͤchen 
aufeinander liegen. Es gibt nehmlich, wie wir geſehen has 
ben, ein mathematiſch beſtimmtes oberes und ein ſolches un— 
teres . Halbiert man darnach, fo entſteht wieder ein obe— 
res und ein unteres P auf den Schnittflächen. Wollte man 
nun eine Drehungsaxe ſenkrecht auf P nehmen, fo würden 
ungleichnamige Flaͤchen verwachſen ſeyn, was dem Hauptge⸗ 
ſetze aller regelmaͤßigen Verwachſung zuwider wäre, Hier 
findet keine Drehung Statt, wie etwa bey Augit ꝛc., 
ſondern eine Wendung, gerade ſo, wie Weiß es ſchon von 
dem allergemeinſten Orthoklas-Zwilling, z. B. von dem El⸗ 
bogner, dargethan hat. Jede obere P Fläche koͤnnte man 
auch die Kopfflaͤche oder + bezeichnen, jede untere die Fuß⸗ 
flaͤche oder —; daher denn ſobald 


+ — 141 4 44 


Flaͤck en aneinander anſchließen, kein Zwilling erfolgt, wohl 
aber, wenn 


1 2 174141417 
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an einander liegen, in welchem Falle fo viele Individuen 
vorkommen, als durch die Verticalſtriche Glieder entft:hen. 
Es kommt nun das eine wie das andere vor in Betreff von 
oben und unten. Es verwachſen die Kreuzſtein Individuen 
nehmlich bald mit den Köpfen bald mit den Füßen, obwohl 
jenes das Gewoͤhnlichere ſeyn moͤchte. 


Stellt man bey Parallelismus der P und M Flachen 
zwey Zwillinge mit den einſpringenden Winkeln verwachſen 
vor, ſo entſteht der Vierling, welcher ſonſt als einfacher 
Cryſtall galt, und nun iſt auch die Streifung der zuſam⸗ 
menſtoßenden M Flaͤchen erklaͤrt, da bey den Kreuzſteinen 


uberhaupt die laterale Streiſung etwas gewoͤhnliches iſt. 
Tafel VII. 


Der gewohnliche Achtling oder der ſonſtige Zwilling 
bedarf nun keiner beſondern Erklaͤrung, als daß zwey Vier⸗ 
linge in der Richtung der rechtwinklig auf einander ſtehen⸗ 
den Flaͤchen keeuzſoͤrmig durchwachſen find, wie ich an mei⸗ 
nen Modellen zeige. 


Zum Schluſſe dieſes Gegenſtandes muß ich noch ge⸗ 
denken, daß der Baryt, haltige Kreuzſtein, d. i. der eigent⸗ 
liche HSarmotom, eine beſondre Species iſt, welche von dem 
ſogenannten Kali-Harmotom, den ich Normalin zu be⸗ 
nennen vorſchlage, nach Winkeln und ſpecifiſchem Gewichte 
wohl unterſchieden werden muß, und als ausgezeichnetſte 
Abänderung des letztern iſt der Kreuzſtein von Oberſtein zu 
detrachten. Harmotom wlegt 2,413 bis 2,446; Normalin 
hingegen nur 2,155 bis 2,158. Es ſcheint, daß es noch 
mehr Specien gebe. Das Ausfuͤhrliche davon werde ich 
mit Zeichnungen und Abmeſſungen bald bekannt machen. 


Noch erlaube ich mir, hier zwey Bemerkungen anzu⸗ 
teihen, die von den verehrteſten Anweſenden bloß als Ans 
deutungen zu kuͤnftigen Vergleichen ſchonend aufgenommen 
werden moͤgen. 


Die erſte Bemerkung iſt folgende: die baſiſchen Ge⸗ 
halte ſcheinen ſich bey den tetartorhombiſchen Subſtanzen 
in Bezug auf die Art derſelben bey mehreren Familien gleich 
zu bleiben. Der reine Kali-Feldſpath, d. i. der Orthoklas, 
der Kali» Glimmer, der Kali- und der Baryt-Kreuzſtein 
find normal tetartoedriſch. Der Natron- und der Lithion⸗ 
Feldſpath, fo auch der Lithion- Glimmer find links geneigt 
tetartoedriſch. Die Kalk- und Talkerde- haltigen Feldſpaͤthe 
als Oligoklas, Anorthit, Labrador ſind rechts geneigt, als 
wohin auch der Axinit gehoͤrt. Wenn man hieruͤber noch 
mehr Beſtaͤtigungen auffindet, ſo ſollte wohl die Vermu⸗ 
hung Platz gewinnen dürfen, daß die vorzugsweiſe einſeiti⸗ 
ge Ausbildung organiſcher Koͤrper, wenn ſie nicht in der 
Art der Thaͤtigkeit ihren Grund hat, von der Abſorbierung 
gewiſſer Stoffe abhaͤnge. — 


Die zweyte Bemerkung, welche ich mir zu machen ers 


laube, iſt, daß, nachdem ſchon viele geiſtreiche Naturforſcher 


ausgeſprochen haben, wie nur die niederen Gebilde der Thier⸗ 
und Pflanzenwelt einander nahe verwandt ſeyen, nun auch 
die niederen Erpftalifationen d. ſ. die mit der mindeſten 
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Symmetrie, wenn auch noch nicht an organiſchen Bau, 
doch an organiſche Axenrichtungen lebhaft erinnern. 


24) Profeſſor Textor aus Wuͤrzburg ſpricht über 
Chiloplaſtik, die er an der Unterlippe vorgenemmen hat. 


Was noch ver wenigen Jahren fuͤr Scherz und My⸗ 
ſtification angeſehen wurde, das Wiedererſetzen verloren ges 
gangener Theile des menſchlichen Koͤrpers durch organiſche 
Subſtanz, iſt jetzt ſchoͤn und herrlich ins Leben eingetreten. 
Allgemein bekannt find die Operationen, durch welche vers 
ſtummelte Körper mehr oder weniger vollkommen wieder 
hergeſtellt wurden, und waͤhrend die Vorzeit hier nicht ans 
ders zu helfen wußte, als durch cosmetiſche Mittel, deren 
Anwendung oft ſehr beſchraͤnkt, immer aber unbeguem, und 
meiſtens auch ſehr koſtſpielig war, hat es die neueſte Chi» 
rurgie gewagt, auf die Autocratie der Natur bauend, das 
n aus dem eigenen Koͤrper wieder zu er⸗ 
etzen. 0 


Obgleich nun der Verluſt der Naſe, oder die theilwei⸗ 
fe Verſtuͤmmelung derſelben, das Menſchenantlitz am ſchreck⸗ 
lichſten entſtellt, ſo finden ſolche Ungluͤckliche doch hier ein 
erträgliches Erſatzmittel in einer kuͤnſtlichen Naſe, und es 
iſt bekannt, daß man, von dieſer Anſicht ausgehend, von meh⸗ 
tern Seiten her ſehr gegen die Rhinoplaſtik geeifert hat. 
Nicht ſo verhaͤlt es ſich aber bey dem Verluſte der Lippen. 
Es gibt hier wohl einige, beyläufig den Uebelſtand deckende 
Mittel; allein die Kranken müffen felbe fo oft abnehmen, 
und ſie ſind ihnen uͤberhaupt ſo unbequem, daß ſie es vor⸗ 
ziehen, ein bloßes Tuch umzubinden und dadurch ihren Mes 
belſtand zu verhuͤllen, ſo gut es gehen will. 


Die Chiloplaſtik oder der Wiedererſatz verlorener Lip⸗ 
pen durch organiſche Subſtanz, iſt daher eine ſehr dankens⸗ 
werthe chirurgiſche Operation, und ſie wird immer unter die 
vorzuͤglichſten dieſer Kunſt gezählt werden. 


Ich wage es, dieſer hochanſehnlichen Verſammlung ei⸗ 
nen ſpeciellen Fall von Bildung einer Unterlippe vorzufuͤh⸗ 
ren, weil erſtens dieſe Operation uͤberhaupt noch neu iſt 
und im deutſchen Vaterlande bisher nicht vorgenommen wur⸗ 
de, an der Unterlippe nehmlich; an der Oberlippe find meh 
tere, mehr oder weniger gelungene Verſuche gemacht worden. 
Zweytens, weil ich den eigentlichen Grund gefunden zu has 
ben glaube, warum fie den Franzoſen ganz oder zum Theil 
mißlungen iſt. ; 


Joh. Leonhard Reinhard 48 Jahr alt, von Schweins⸗ 
dorf, im koͤnigl. Landgerichte Rothenburg an der Tauber, 
gebürtig, trat am 8. Juny l. J. (1827) in das k. Julius⸗ 
Spital zu Wuͤrzburg. 


Außer einem betraͤchtlichen Subſtanzverluſte an der Un- 
terlippe, welcher ſich weit uͤber den linken Mundwinkel hin⸗ 
aus erſtreckte, und einem geringen an der Oberlippe, hatte 
Reinhard kein weiteres Uebel an ſich. Der erwaͤhnte Sub⸗ 
ſtanzverluſt war die Folge einer vor 2 Jahren in einer an⸗ 
dern Stadt vorgenommenen Operation des Lippenkrebſes, 
wobey die Vereinigung nicht gelang. Obwohl die verwun⸗ 
deten Stellen ſchoͤn und gut vernarbt waren, ſo erregte der 
Ungluͤckliche doch uberall durch feinen weithin aufgeſchlitz⸗ 
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ten Rachen, durch das Bloßliegen feiner Zähne und 


u. den beſtaͤndigen ausfließenden * Abſcheu und 
del 


Um den entſetzlich klaffenden Mundwinkel in etwas zu 
nähern, machte ich zuerſt an der Oberlippe die Operation 
der Haſenſcharte. Dieſe gelang leicht und vollkommen in⸗ 
nerhalb 6 Tagen. 


Zwey Tage ſpaͤter, am 26. Juny, machte ich auch ei⸗ 
nen Verſuch an der Unterlippe, der aber groͤßtentheils miß— 
lang, ſo wie ein weiterer, unterm 9. July vorgenommener. 
Nur ſo viel wurde durch dieſe beyden Operationen gewon⸗ 
nen, daß die Luͤcke von unten etwas kleiner geworden war. 
Es blieb nun nichts mehr uͤbrig, als den Patienten ſeinem 
Schickſale zu uͤberlaſſen, oder die Marken eines Haut⸗ 
ſtuͤckes zu verſuchen. 


Das innigſte Verlangen des Sie nach Huͤlfe und 
ſeine Entſchloſſenheit, ſich Allem mit ſeltnem Muthe, bey ſo 
geringer Hoffnung des Gelingens, zu unterwerfen, beſtimm⸗ 
te mich zu dieſem letzten Verſuche. 


Ich geſtehe zwar, daß meine Erwartungen aͤußerſt ge 
ring waren, und daß ich den Verſuch ſehr leicht aufgegeben 
haben würde, wenn der Kranke nur im geringſten widerſtrebt 


hätte. Ich hielt mich aber an den Spruch des Celſus: 
Nihil refert, anceps esse remedium, quod unicum 
est. A 


In der That waren die Umſtaͤnde in mehrfacher Be— 
ziehung hoͤchſt unguͤnſtig. Schon die Entſtehungsurſache des 
Subſtanzverluſtes iſt wenig einladend zu einer ſolchen Ope⸗ 
ration. Außerdem waren die Theile durch die mehrfachen 
vorausgegangenen Operationen, bey deren jeder mehrere Na— 
deln eingelegt werden mußten, ſehr ſchwielig geworden. Am 
meiſten aber ſchien mir der Ausfluß des Speichels zu fuͤrch— 
ten zu ſeyn, der leicht zwiſchen die Wundraͤnder beyder Seiten 
ſich draͤngend, die geſchwinde Vereinigung gaͤnzlich mißlingen 
machen konnte. Endlich war das Subject ſelber ſchon über 
die Periode des Lebens hinaus, wo alles leicht ertragen wird. 


Unter den verſchiedenen Methoden, welche uns bey 
dem Wiedererſatze verlorener Theile zu Gebote ſtehen, ſcheint 
mir die indiſche faſt in allen Faͤllen die paſſendſte zu ſeyn. 


Jene des Taliacotius iſt fo umſtaͤndlich in der Aus: 
fuͤhrung und ſo unbequem fuͤr den Kranken, daß ſie ſchon 
deßwegen allein abſchreckend und verwerflich iſt. Außerdem 
wuͤrde ſie hier den Uebelſtand bewirkt haben, daß auf dem 
uͤberpflanzten Hautlappen kein Barthaar gewachſen wäre. 


Die Ueberpflanzung eines Hautſtuͤckes aber aus einer 
ſehr entfernten Stelle des Koͤrpers iſt dem Mißlingen ſo 
ſehr ausgeſetzt, daß bey dem gegenwaͤrtigen Stande der 
Dinge die Anwendbarkeit dieſer Operation noch als ſehr 
problematiſch betrachtet werden muß. 


Ich entſchied mich daher auch hier, 
nem früheren Falle einer Naſenbildung, 
Methode. 

Ohne andere Vorbereitung, außer daß ich die Opera⸗ 
tionsgegend einen Tag lang öfter mit Camphorgeiſt waſchen 
ließ, ſchritt ich am erſten Auguſt l. J. zur Operation. Ich 
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wie ſchon in ei⸗ 
fuͤr die indiſche 
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bediente mich dazu keiner beſondern Inſtrumente, Ligatur⸗ 
ſtaͤbchen oder dergleichen, und entlehnte aus dem Graͤfeſchen 
Apparate bloß feinen Farbfirniß zur Bezeichnung des aus⸗ 
zuſcheidenden Hautſtuͤckes, und die aromatiſche Baumwolle 
zur Bedeckung deſſelben, nachdem es angeheftet war. 


Ohne in die weitern Einzelnheiten der Operation ein⸗ 
zugehen, welche, wie alle aͤhnliche, keine gefaͤhrliche oder 
ſchwere, ſondern mehr eine muͤhſame und langwierige iſt 
(dieſe waͤhrte faft eine Stunde), bemerke ich bloß, daß ich 
das unter dem Kinn losgetrennte Hautſtuͤck ganz eigentlich 
in die Unterlippe einfalzte, und ſelbes bloß durch die Knopf 
naht, ohne weitere Beyhuͤlfe von Heftpflaſtern oder Bin⸗ 
den, befeſtigte. 


Dieſem Falze und der Nichtanwendung der Heftpflas 
ſter ſchreibe ich vorzüglich das ſchnelle und vollkommene Ges 
lingen der Operation zu. Macht man nehmlich keinen Falz, 
fo hat der Hautlappen keine Unterſtuͤtzung, verſchiebt ſich 
ſodann leicht und die Heilung mißlingt. Dieſem Uebelſtan⸗ 
de hat man bisher immer dadurch abzuhelfen geſucht, daß 
man nebſt der Naht auch noch Heftpflaſter anlegte. Die 
Hefſtpflaſter aber, ein fo vortreffliches Mittel ſelbe bey der 
Behandlung der Wunden im Allgemeinen ſind, haben hier 
mehrere Nachtheile, die wohl von den meiſten uͤberſehen 
worden find. 


Die Heftpflaſter werden nur mit Vortheil an ſolchen 
Stellen des Koͤrpers angewendet, wo ſie eine gute und feſte 
Unterlage haben, um durch Druck und Zug zu wirken. Dieß 
iſt nun an den Lippen nicht der Fall. 


Zweytens ſollen bey dem Gebrauche der Hettpflaſter 
die Theile fo wenig als möglich bewegt werden. Wie rus 
hig aber auch immer ein Kranker ſeyn mag, ſo kann er 
doch nicht jede Bewegung mit den Lippen vermeiden. 


Der Hauptgrund aber, warum die Heftpflaſter bey ei⸗ 
ner ſolchen Operation, wo verloren gegangene Theile wieder 
erſetzt werden ſollen, nichts taugen, iſt der, daß ſelbe durch 
ihren Druck den Kreislauf ſtoͤren und ſo die Ernährung be⸗ 
eintraͤchtigen. 


Delpech und Lallemand in Montpellier mußten dieſen 
Nachtheil zum groͤßten Schaden der Kranken bey aͤhnlichen 
Operationen erfahren. Mich hat bey dieſer Operation die 
Analogie und der Abſcheu, den ich gegen alle Anhaͤufung 
von Mitteln jeder Art bey Behandlung der Krankheiten 
habe, gluͤcklich geleitet. 


Niemals wende ich bey der Haſenſchartenoperation et- 
was anderes zur Vereinigung der Wundraͤnder an, als die 
blutige Naht, und ich bin vollkommen uͤberzeugt, daß hier 
die Heftpflaſter und die vereinigenden Binden aller Art nie 
nuͤtzen, ſehr oft ſchaden, immer aber uͤberfluͤſſig ſind. 


Delpech hatte zweymal das Ungluͤck, bey Lippenbildung 
die Lappen gangraͤnescieren zu ſehen, und Lallemand begegs 


nete daſſelbe Ungluͤck. Beyde bedienten ſich der Heftpflaſter 


neben der Naht. 


Am 3. Tage nach der Operation beſtimmte mich das 
Durchſickern des Speichels zur Erneuerung des Verbandes. 


3 2 


499 


etwas vorgeruͤckte Alter des Kranken, 


8 


Ich war freudig uͤberraſcht, den neu eingeſetzten Lappen 
kraͤftig vegetierend und am Rande der Lippe vollkommen 
verwachſen zu ſehen. 


Am 7ten Tage nahm ich alle Hefte weg, und am 27. 
war auch die Wunde unter dem Kinne, welche der abgelöfte 
Hautlappen zuruͤckgelaſſen hatte, vollkommen vernarbt. Der 
freye Rand der neuen Lippe war einige Tage früher vers 
heilt. Der neu eingeſetzte Lappen iſt mit Barthaaren be 
deckt und füllt die früher abſchreckende Lucke gehörig aus. 


Es bleibt jetzt nichts mehr uͤbrig, als die Trennung 


der neuen Lippe an der umgedrehten Stelle, was, der allge: 


mein angenommenen Mepnung nach, erſt mehrere Wochen 
nach der geſchehenen vollkommenen Vernarbung ausgefuͤhrt 
werden darf. 


Zum Schluſſe bemerke ich nur noch, daß das vorlie— 
gende, durch die Chiloplaſtik gewonnene Reſultat um fo ers 
freulicher iſt, da außer den hier ſpeciell obwaltenden Um⸗ 
ſtaͤnden, die theils im Individuo, theils in der vorausge⸗ 
gangenen Krankheit lagen, 
daß bep dem Wiedererſatze jeder Unterlippe der Hautlappen 
die größte Neigung hat, dem Geſetze der Schwere zu fols 
gen und ſomit herabzufallen, was bey der Oberlippe ſich 
umgekehrt verhält. 


Alle Einwuͤrfe alſo, die man früher etwa gegen dieſe 
Operation hätte machen koͤnnen, find glücklich befeitigt, und 
weder der vorbergegangene Krebs, noch der Ausfluß des 
Speichels, das Nachwachſen der Barthaare, noch das ſchon 
und ſeldſt nicht die 
Nothwendigkeit, den Lappen von unten nach oben umzuſchla⸗ 
gen, haben der Natur, von der Kunſt unterflügt und gelei⸗ 
tet, ein Hinderniß in den Weg gelegt. 


Die Chiloplaſtik wird daher, gleich andern chirurgi⸗ 
ſchen Operationen, welche nicht mit Verſtuͤmmelung beglei⸗ 
tet ſind, ſondern ſelbe decken, mit Recht auf einen vorzuͤg⸗ 
lichen Nang in der viel Heil bringenden Kunſt Anſpruch ma⸗ 
chen bürfen. 


Der endliche Erfolg dieſer bisher gluͤcklich geleiteten 
Operation wird zu ſeiner Zeit bekannt gemacht werden. 


25) Profeſſor Friedreich aus Würzburg trägt Einiges 
über das Genital⸗Syſtem der Cretinen 
zu Ipshofen in Franken vor, und zeigt Abbildungen von 
einem ungeheuern Genitali masculino, das Arms dick bis 
zu den Knieen reicht. 


26) Der Medicinalrath von Froriep aus Weimar 
zeigt Abbildungen des hoͤchſten Grades von Epispadia vor, 
welche er an einem 5jaͤhtigen Knaben mit ſogenanntem 
Prolapsus vesicae urinariae inversae beobachtet hatte. 


27. Prof. Hayne aus Berlin ſpricht uͤber die Bil: 
dung des Zellengewebes in den vollkommnern Ge⸗ 
waͤchſen. 

Unſtreitig hat wohl Kiefer zuerſt die richtigſte An⸗ 
ſicht von dem Baue des Zellengewebes (Mémoire sur 
organisation des plantes 1814 und Phytonomie 1815) 


noch zu beruͤckſichtigen bleibt, 
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gegeben. Er unterſcheidet die Zellen im Zellengewebe nach 
der Qualität, Stellung und Vereinigung, oder nimmt we⸗ 
nigſtens hierauf Ruͤckſicht, weil, wie er ſehr richtig bemerkt, 
die Verſchiedenheit der Form der Zellen davon abhange. Er 
theilt das Zellengewebe ein: in unvollkommnes, wo die 
Zellen einzeln in Reihen ſich verbinden, oder wenn ſie auch 
in Maſſe zuſammentteten, doch keine deſtimmte Räume zwie 
ſchen ſich laſſen; und in vollkommnes, wenn die Zellen 
in Maſſe ſich vereinigen, und beſtimmte Räume — Zwi⸗ 
ſchenzellengaͤnge — zwiſchen ihnen ſich bilden. Das er 
ſtete kommt bey den Acotyledoneen oder unvollkommnern Ge⸗ 
waͤchſen vor, das letztere bey den Cotypledoneen oder voll⸗ 
kommnern Gewaͤchſen. In den letztern unterſcheidet er: 


1. Zellen des Parenchyms des Markes und der Rinde. 
Langgeſtreckte zellen des Holzes und des Baſtes. 
Zellen der Markſtrahlen. Kr 
Poroſe Zellen der Zapfenbaͤume. er 


Diefe Eintheilung des Zellengewebes beruhet auf Ber 
obachtung der Natur, und iſt daher auch ganz der Natur 
gemäß; aber wenn uber die verſchiedene Geſtalt der Zellen 
geſagt wird: „Indem die urſptuͤnglich ellipfoidiſche Zelle, 
welche im Zellengewebe die Geſtalt des Rhombendodecaeders 
annehmen muß, mehr oder weniger langgeſtreckt oder vers 
kuͤrzt wird, fo entſtehen die Verfchirdenheiten der volfomms 
nen Zellen;“ wenn dies geſagt und allein als Urſache der 
verſchiedenen Geſtalt der Zellen angegeben wird: ſo kommt 
dieß nicht immer mit dem uͤberein, was in der Natur ſich 
zeigt. Nicht allein die Ausdehnung der Zellen in die Laͤnge 
oder die Verkuͤrzung derſelben beſtimmt ihre Geſtalt, ſon⸗ 
dern auch die Art ihrer Schichtung; und daher ſind denn 
auch die langgeſtreckten Zellen nicht alle von gleicher Ge⸗ 
ſtalt. 7 


>» ob 


Wenn man die vorkommenden Verſchiedenheiten des 
Zellengewebes mit mehrerer Beſtimmtheit unterſcheiden will, 
fo, daß fie dem Phyſiologen auch mehr von Bedeutung wer⸗ 
den koͤnnen, ſo iſt es noͤthig, einen Blick auf die Entſte⸗ 
hung dieſer Gebilde zu werfen, und befonders darauf zu 
achten, wo ſie vorkommen, wann ſie entſtehen und unter 
welchem Einfluſſe der polaren Gegenſaͤtze fie ſich bilden. Dies 
ſer Einfluß mangelt entweder, oder er iſt vorhanden; und 
im letztern Falle iſt er entweder einfach oder er wirkt doppelt 
in verſchiedener Richtung. kA 


Jedoch ehe wir das Zellengewebe im Einzeln betrachten, 
erſt etwas über die Entſtehung deſſelben im Allgemeinen. 


Im Allgemeinen betrachtet, entſteht das vollkommne 
Bellengewebe, wenn die erſten Anfänge deſſelben, nehmlich 
die mit Fluͤſſigkeit erfuͤlten und in Fluͤſſigkeit ſchwimmen⸗ 
den Blaͤschen, durch gleichfoͤrmigen Druck ſich verbinden, 
und dadurch ihre Kugelform in die Form eines vieleckigen 
oder vielflächigen Koͤrpers verändern. Waͤhrend hierbey die 
Blaͤschen in Zellen ſich verwandeln, mit den entſtehenden 
Flaͤchen zuſammen verwachſen, und daher doppelte Waͤnde 
bekommen, tritt die Fluͤſſigkeit nach den Kanten, wo ſich 
dreyſeitige Raͤume oder Canaͤle bilden, die man mit dem 
Namen der Zwiſchenzellengaͤnge (Ductus intercellula- 
res) belegt hat. ——d 45 


Wenn man nun, wie ſchon oben erwaͤhnt worden, 
ey dem Zellengewebe darauf ſieht, wo, wann und unter 
welchem Einfluſſe der polaren Gegenfäbe es entſteht, und 
dabey auf die Beſchaffenheit ſeiner Waͤnde achtet: ſo laſſen 
ſich fünf Arten unterſcheiden, die auch dem Grade der Voll: 
kommenheit nach ſich verſchieden zeigen. Sie heißen: Per- 
enchym oder umzelliges Gewebe, Parenchym oder 
aufzelliges Gewebe, Actinenchym oder ſtrahlzelliges 
Gewebe, Proſenchym oder zwiſchenzelliges Gewebe 
und Porenchym oder porenzelliges Gewebe. 


Das umzellige Gewebe (Perenchyma) entſteht 
in ſolchen Theilen, die eine kugelichte Oderflaͤche haben, 
wie z. B. in dem Enden, in welchem auch weiter kein po⸗ 
larer Gegenſatz vorhanden iſt, als der, welchen man ziwis 
ſchen Mittelpunct und Oberflache annehmen kann. Hier 
müffen die Bläschen bey ihrer Bewegung nach der Innen⸗ 
wand des kugelichten Koͤrpers, den ſie erfuͤllen ſollen, und 
nach der Oberflaͤche des Embryo ſich richten; fie koͤnnen 

daher keine Reihen bilden, ſondern nur um einander ohne 
Ordnung ſich lagern, woher denn auch die Zeilen in Ruͤck— 
ſicht der Zahl und Form ihrer Flächen ſehr unbeſtimmt vor: 
kommen. Man findet dieſes Zellengewebe in der innern 
- Samenhaut, im Eyweiß, in den Cotpledonen, in den Knol⸗ 
len, in den Knoten und in andern Theilen mit kugelichter 
Oberflaͤche. 


Das aufzellige Gewebe (Parenchyma) tritt da 
hervor, wo das umzellige Gewebe oder Perenchym ſich ſchon 
gebildet hat, und wo durch einen polaren Gegenſatz, wie z. 
B. im Embryo zwiſchen Wuͤrzelchen und Knoͤſpchen, die 
Bläschen nach der Wirkungslinie dieſes Gegenſatzes in fcheis 
telrechte Reihen ſich lagern, die dann wieder nach Noth— 
wendigkeit und Zweck, der Raumerfuͤllung gemäß, fo in 
einander ſich fügen muͤſſen, daß jedes ihrer Blaͤschen von 
zwoͤlf andern umſchloſſen wird, und daß nun auch bey der 
Vereinigung durch gleichförmigen Druck jedes Bläschen nach 
mathematiſchen Gefegen die Geſtalt eines Rhombendodecae— 
ders annehmen, und mit feiner Grundflaͤche auf die End— 
flaͤche des unter ihm ſich befindenden zu ſtehen kommen muß. 
Das Rhombendodecaeder iſt aber nur die Grundform der 
Zellen, die nicht immer rein hervortritt, ſondern durch man⸗ 
cherley Umſtände in andre Formen ſich veraͤndert. Man 
1 daher folgende Formen des aufzelligen Gewe⸗ 

es, als: « 


1. geſterntes (stellatum), in welchem die Zellen ſtern⸗ 
foͤrmig erſcheinen. Es entſteht, wenn durch ein 
Auseinanderweichen der Blaͤschen, die nur eben ſich 
berührt und verbunden haben, aus jedem derſelben 
kurze Schläuche in Geſtalt von Strahlen hervorgezo— 
gen werden, deren Zahl der der Berüuhrungspuncte 
gleich — gewöhnlich zwölf — if, Im Querſchnit⸗ 
te dieſes Zellengewebes ſieht man die Zellen als ſechs⸗ 

N ſtrahlige Sterne, die mit den abgeplatteten Enden ih— 
ter Strahlen untereinander verbunden find, und zwar 
ſo, daß fie in der kleinen Verbindungsflaͤche eine Schei⸗ 
dewand bilden, wo jeder Strahl eines Sterns auf den 
eines andern ſich aufſetzt, weßhalb denn auch dieſe 
Form des Zellengewebes zum aufzelligen oder Paren⸗ 
chym gerechnet werden muß. Zwiſchen den Strahlen 


— 


502 


koͤnnen ſich keine Zwiſchenzellengaͤnge bilden, und da⸗ 
ber bleibt nur ein Zwiſchenzellenraum (Spatium 
intercellulare). Man findet es in Juncus' effusus. 


2. gezwoͤlfflachtes (dodecabdrotum), wenn die Zel⸗ 
len dem Zwölfflach * oder Dodecaeder nahe kommen. 
Es findet. ſich ſowohl bey den Monocotyledoneen als 
auch bey den Dicotpledoneen. Bey den letztern bildet 
es das Mark — wo es jedoch meiſt etwas niederge⸗ 
druckt erſcheint — und die Rinde. 


3. mayerförmiges (muriforme), wenn es, im Laͤn⸗ 
gendurchſchnitte betrachtet, dem Bilde einer Mauer ents 
ſpricht, in welcher die Steine aufrecht geſtellt ſind. Es 
entſteht durch ſtarke Ausdehnung in die Länge, wobey 
die Kanten der Zellen ſich ausgleichen. Es kommt 
herrſchend bey den Monocotyledoneen vor, jedoch auch 
bey den Dicotyledoneen. Bey noch ſtaͤrkeret Ausdehnung 
in die Laͤnge nimmt der Querdurchmeſſer der Zellen 
ſehr ab, die Querwaͤnde entfernen ſich ſehr weit von 
einander und werden weniger bemerkbar, ſo daß die 
Zellen als Rohren erſcheinen, und wo ſie dann auch 
wohl Saftröhren oder Saftgefaͤße genannt wor- 
den ſind. In dieſer Form umgeben ſie bey den Mo— 
nocotyledoneen ſtets und überall die Gefäße, bey den 
Dicotyledoneen aber nur in dem Blattſtiel, den Blaͤt⸗ 
tern und in dem einfachen Blumenſtiel. 


Das ſtrahlzellige Gewebe (Actinenchyma) ent— 
ſteht erſt in dem aufzelligen Gewebe oder Parenchym, wenn 
dieſes ſich ſchon gebildet hat, und zwar zugleich mit dem 
zwiſchenzelligen Gewebe oder dem Proſenchym. Es beſteht 
aus Zellen, die mit ihren Seitenflaͤchen in wagerechten Reiz 
hen ſich verbinden, und, indem ſie von dem Marke nach 
der Rinde hin ſtrahlenfoͤrmig ſich verbreiten, die mit ihnen 
zugleich entſtehenden Holz und Baſtlagen durchdringen und 
in Buͤndel abtheilen. Man kennt es unter dem Namen der 
Markſtrahlen. Es kommt nur bey den Dicotyledoneen vor; 
bey den Monocotyledoneen fehlt es gaͤnzlich, bis auf einige 
von Martius entdeckte Palmen, bey denen ſich zugleich 
auch Rinde gebildet hat. 8 


Das zwiſchenzellige Gewebe (Prosenchyma) ent- 
ſtebt erſt wann ſich das aufzellige Gewebe oder Parenchym 
ſchon gebildet hat, und zwar zugleich mit dem ſtrahlzelligen 
Gewebe oder dem Actinenchym zwiſchen Mark und Rinde 
der Dicotykedoneen, wo ſich außer dem polaren Gegenſatze 
zwiſchen niederſteigendem und aufſteigendem Stocke auch noch 
ein zweyter zwiſchen Mark und Rinde findet. Die Wir: 
kungslinien bepder polaren Gegenſaͤtze gehen alſo unter ei⸗ 
nem rechten Winkel aus, weßhalb denn durch das gemein⸗ 
ſchaftliche Wirken beyder eine mittlere Richtung entſtehen, 
jedoch mehr der ſcheitelrechten als der wagerechten ſich naͤ⸗ 
hern muß, weil der ſcheitelrecht wirkende Gegenſatz der ſtaͤr— 
kere iſt; und fo lagern ſich nun die Bläschen in Reihen 
die mit der ſcheitelrechten Linie einen Winkel von 30 Grab, 


„In der von Dr. W. Harniſch 1822 erſchienenen Naum⸗ 
lehre oder Meßkunſt wird in dem Abſchnitte, welcher 
von der Formenlehre handelt, das Dodecaeder im Deut: 
ſchen durch Zwoͤlfflach gegeben, 
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mit der wagerechten hingegen einen von 60 Grad bilden. 
Durch dieſe Lagerung oder Schichtung der Bläschen entſte— 
hen aber auch zugleich wagerechte Reihen, ſo, daß ſich nicht 
allein die langgeſtreckten Zellen des Holzes und Baſtes, als 
zwiſchenzelliges Gewebe oder Proſenchym, ſondern zugleich 
auch die Markftrahlen, als ſtrahlzelliges Gewebe oder Act: 
tinenchym, bilden koͤnnen. Nachdem nehmlich die Bläschen 
durch die gemeinſchaftliche Wirkung beyder polaren Gegen: 
füge ihre Schichtung erhalten und ſich vereiniget haben, 
werden die, welche zunaͤchſt den ſich bildenden Gefäßen liegen 
(kuͤnftige Holzzellen), oder auch nur durch dieſe vor der 
Richtungslinie des wagerecht wirkenden polaren Gegenſatzes 
geſchuͤtzt find (künftige Baſtzellen), von dem ſcheitelrecht 
wirkenden polaren Gegenſatze, durch welchen auch die Bil— 
dung und Richtung der Gefäße bedingt iſt, fo der Lange 
oder der ſcheitelrechten Richtung nach ausgedehnt, daß ſie 
aus der Dodecaederform ſogleich in die des ſechsſeitigen 
Prismas mit drepfeitig zugeſpitzten Enden * übergehen, und, 
mit dieſen Enden in ihrer Verbindung neben einander ſte— 
hend, das zwiſchenzellige Gewebe oder Proſenchym darſtel— 
len. Die übrigen Bläschen, welche nicht mit den Gefäßen 
in Beruͤhrung kommen und durch ſie auch nicht im Schutze 
liegen vor dem zwiſchen Mark und Rinde wagerecht wirken: 
den polaren Gegenſatze, folgen dieſen, und bilden nun in 
ihrer Verbindung in Geſtalt eines wagerechten Parenchyms 
die ſogenannten Markſtrahlen, nehmlich das ſtrahlzellige 
Gewebe oder Actinenchym. 


Das zwiſchenzellige Gewebe oder Proſenchym kommt 
nur in den Dicotyledoneen vor, und zwar in dem Stamm, 
in dem Stengel, in den Aeſten und in dem aͤſtigen Blu— 
menſtiel, und wo es erſcheint, ſieht man auch zugleich das 
ſtrahlzellige Gewebe oder Actinenchym. Wenn die Zellen des 
Proſenchym ſehr langgeſtreckt vorkommen, wie z. B. in dem 
meiſten Holze und Baſte, ſo hat man ſie auch wohl mit 
den Namen Faſergefaͤße, Saftgefaͤße, Saftroͤhren, Baſt⸗ 
roͤhren und Holzfasern belegt; ja oft kann man diefe Na⸗ 
men nur bloß auf die Zwiſchenzellengaͤnge dieſes Zellenge⸗ 
webes deuten. 

Das porenzellige Gewebe (Porenchyma) entjteht 
ebenfalls in dem ſchon gebildeten aufzelligen Gewebe oder 
dem Parenchym, und es bildet ſich auch zugleich mit ihm 
ſtrahlenzeliges Gewebe oder Actinenchym, fo wie bey der 
Entſtehung des zwiſchenzelligen Gewebes, von dem es ſich 
auch nur daducch unterſcheidet, daß feine Zellen an zwey 
entgegengeſetzten Seiten, wo ſie das ſtrahlzellige Gewebe 
oder die Markſtrahlen beruͤhren, mit Poren, die in einer 
Reihe liegen, begabt ſind. Es kommt nur bey den Zapfen⸗ 
baͤumen oder dem Nadelholze vor, wo es zugleich die Stelle 
der Schraubengefaͤße vertritt, und weßhalb es als eine hoͤ⸗ 
here Bildung des zwiſchenzelligen Gewebes zu nehmen iſt. 


Wirft man nun einen Blick auf die anfangende Bil: 
dung und weitere Entwicklung des Gewaͤchſes, fo ſieht man 
in dem befruchteten Eychen das Perenchym erſcheinen, und 


» Die dreyſeitig zugeſpitzten Enden find bedingt durch die 
Schichtung der Bläschen, nach welcher jedes derſelben als 
werdendes Dodecaeder oben und unten einen dreykantigen 
Kantenwinkel bekommt. 


——————— — 
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zwar in der innern Samenhaut, im Eyweiß und in den 
Cotyledonen. Im Eyweiß (alſo in dem Perenchym) bildet 
ſich der Embryo, und dieſer enthaͤlt Parenchym. Iſt der 
Embryo einem dicotyledoniſchen Gewaͤchs angehörend, fo 
tritt bey ſeiner weitern Entwicklung in dem Parenchym das 
Actinenchym und das Proſenchym hervor; und gehoͤrt 
er den Zapfenbaͤumen zu, fo zeigt ſich eine noch höhere 
Bildung des Proſenchyms, nehmlich das Porenchym. 


Wenn nun, wie ich glaube, die verſchiedenen Vor⸗ 
kommenheiten des Zellengewedes, nach dieſen Entwicklungs⸗ 
ſtuſen betrachtet, mehr Bedeutung bekommen, ſo moͤchte es 
nicht unzweckmaßig ſeyn, zu den Gliedern dieſer Entwick⸗ 
lungsreihe noch zwey Glieder hinzuzufügen, und dieſe, um 
anzudeuten, daß fie an jene ſich wirklies anteihen, mit pafs 
ſenden, analogiſch richtig gewaͤhlten Namen zu bezeichnen. 
Zunaͤchſt würde dann hier die Fluͤſſigkeit oder der Saft, 
der ſogenannte Bildungsſaft, aus welchem jene Gebilde 
hervorgehen, in Betracht kommen, und mit dem Namen 
Enchym (Enchyma) zu belegen ſeyn. Dieſe Benennung 
würde ihn immer — er mag nun vorkommen im Eychen, 
im Knollen, im Knoten, zwiſchen Mark und Rinde oder 
zwiſchen Splint und Baſt u. ſ. w. — als eine Flüffigkeit, 
die ſich in etwas ergoſſen hat, ſehr gut bezeichnen. Ferner, 
da das Enchym oder der Bildungsſaft ſeine Quelle in dem 
Nahrungsſafte hat: fo würde dieſer nicht unpaſſend Chym 
(Chyma) genannt werden konnen. f 


Wenn man nun ſieht, wie hier immer ein Erzeugniß 


aus oder in dem andern hervortritt; wie das eine immer 
das andre vorausſetzt, ehe es ſelbſt gebildet werden kann; 
und wie das Fluͤſſige nicht ohne das Feſte, und das Feſte 
nicht ohne das Flüſſige zu entſtehen und zu beſtehen vers 
mag: ſo muß man ſie alle — ſie ſepen nun feſt oder fluͤſ⸗ 
ſig — als Glieder eines Ganzen betrachten, in welchem ſie 
der Folge nach eine unabaͤnderliche Entwicklungsreihe bil⸗ 
den, und dieſer Folge nach heißen: Chyma, Enchyma, 
Perenchyma, Parenchyma, Actinenchyına, Prosenchy- 
ma, Porenchyına. — ’ 


Die Geſchaͤftsfuͤhrer der Verſammlung begeben fid zu 
Sr. Maj. dem König, welcher ſo eben von Bruͤckenau an⸗ 
gekommen war, um Bericht über die Verhandlungen der 
Verſammlung zu erſtatten. 


S. Exc. der Miniſter v. Maillot ladet zur Beſich⸗ 
tigung des Conſervatorii des Armee-Miniſterii ein. 


Es ward den folgenden Tag beſehen. Man fand bes 
ſonders die Sammlung der alten Landcharten (worunter 
eine von 1511) merkwuͤrdig, und bewunderte die außeror⸗ 
dentliche Genauigkeit und Vollſtaͤndigkeit der allerneuſten, 
welche von Bayern entworfen werden. 

An dieſem Tage wurde von einem Theil der Gelehr⸗ 
ten die Werkſtaͤtte Utzſchneiders beſucht und beſonders der 
für Göttingen beſtimmte Reflector bewundert. Martius 
zeigte und ſchilderte den Botanikern die große, aus Braſi⸗ 
lien mitgebrachte Sammlung von Pflanzen. 


5. Samſtags, den 22. Septbr. 


Die Gefhäftsführer bringen der Verſammlung die 


huldvolle Erklaͤrung Sr. koͤn. Maj. des Koͤnigs von Aller⸗ 


— 
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höchſtdero Wohlgefallen an dem Zuſammenkommen ſo vie: 
ler Naturforſcher in feiner Reſidenz̃z. e ; 
Prof. Cretzſchmar aus Frankfurt ſpricht kurz i 
uͤber die Nothwendigkeit einer neuen Claſſifica⸗ 
tion der Vogel und beſonders einer Veſtſetzung der 
Namen, 5 r 
deren Manchfaltigkeit eine voͤllige Verwirrung droht. 
Er bemerkt, daß gegenwaͤrtig kein einzelner Gelehrter mehr 
die Autoritaͤt wie Linne habe, und jeder ordne und Na⸗ 
men gebe, wie es ihm beliebe, ohne ſich um andere zu be⸗ 
kuͤmmern, und ohne daß andere ſich um ihn bekuͤmmerten. 
Es ſey daher ein Zuſammentritt derjenigen Zoologen nöthig, 
welche ſich gegenwaͤrtig am meiſten mit der Ornithologie 
beſchaͤftigen. Er zeige hiemit an, daß folgende Männer im 
naͤchſten Jahre zur Verſammlung kommen wuͤrden, um ſich 
über die veſt zu ſtellenden Grundfäge zu vereinigen: 
Carl Bonaparte aus America; Lichtenſtein aus Ber: 
lin; Meyer aus Offenbach; Nitzſch aus Halle; Wagler 
aus Muͤnchen; Prinz Max v. Wied und der Sprecher 
ſelbſt. Das Reſultat werde dann der Verſammlung vorge⸗ 
legt werden. 5 


28. Derſelbe traͤgt 


Beobachtungen über den Rreislauf in den 
Fangarmen der Plumatella cristata Lamk. vor, 


welche Sberlieutnant v. Heyden zu Frankfurt im 
Jahr 1819 und wieder 1827 gemacht hat. 


Bemerkung von 1819 an der Plumalella  cristala 
Lam. (Selten an Steinen im Mayn.) 


Es wurde ein einzelner Arm eines Federbuſches unter 
der ſtärkſten Vergrößerung geſehen. Das Innere des Arms 
iſt nicht ganz durchſichtig. Er ſcheint vollkommen walzen— 
foͤrmig zu ſeyn, indem er bey willkuͤhrlichen Drehungen im— 
mer dieſelbe Geſtalt behält. Iſt der Arm vollkommen aus— 
gedehnt, ſo wird ſein Umriß durch aͤußerſt kleine, waſſerhel— 
le Kuͤgelchen gebildet, welche in großer Schnelligkeit regel⸗ 
mäßig nach der Spitze des Arms zuſtroͤmen und hier ver- 
ſchwinden. Eine Wendung des Arms macht hierin keinen 
Unterſchied, ſondern die Stroͤmung bleibt ſich immer gleich 
und bildet denſelben Umriß. Wahrſcheinlich findet ſie da⸗ 
her auf der ganzen Oberflaͤche, in dichten, parallelen Laͤngs⸗ 
linien ſtatt. Ob dieſe ſcheinbaren Kuͤgelchen unter einer 
Haut oder ganz uneingeſchloſſen ſtroͤmen, konnte nicht geſe— 
hen werden. Sehr kleine Monaden und andere Koͤrper— 
chen, welche ſich dicht an dem Strom befanden, wurden 
durch ihn nicht in Bewegung gebracht, weßhalb eine allge⸗ 
meine aͤußere Haut zu vermuthen iſt. Iſt dieſes eine 
Blutſtroͤmung, fo: müßte das Zuruͤckfließen von der Spitze 
an im Inneren des undurchſichtigen Arms ſtatt finden. Die 
Beobachtung wurde öfters wiederholt und nicht bey einfalz 
lendem Sonnenlicht gemacht. Daß eine wirkliche Bewe⸗ 
gung an der ganzen Oberflache, ſcheinbar durch Kügelchen, 
ſichtbar iſt, kann gar nicht in Abrede geſtellt werden. Die 
Kuͤgelchen ſtroͤmen ſo ſchnell und gedraͤngt, daß es nicht 
moglich iſt, ein einzelnes im Auge zu dehalten. Sollte es 
keine Fluͤſſigkeit und auch das Fortſtroͤmen nur ſcheinbar 
ſeyn, fo wäre auch denkbar, daß die ganze Oberfläche des 
SINE B. XXI. Heft 5. 1026. 


—— 
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Arms mit parallelen Längsreihen aͤußerſt kleiner Haͤrchen 
oder Faͤſerchen beſetzt waͤre, die durch ſehr ſchnelles Hin⸗ 


und Herbewegen dem Auge als kleine Kuͤgelchen erſchienen. 


Auch vielleicht Ringe, die den ganzen Arm umgeben? 


Cavolini hat in den durchſcheinenden Röhren der Ser⸗ 
tularien eine koͤrnige Materie in lebhafter Bewegung auf⸗ 
und abſteigen ſehen. Ob dieſes etwas Aehnliches iſt? 


Beobachtung im September 1827 an Plumatella cri- 
stata Lam.? (Häufig an Balken im Mapn). 


Die Zeit für dieſe Art ſcheint jetzt ſchon voruͤber zu 
ſeyn, indem nur ſehr ſelten noch Federbuͤſche ſichtbar wa⸗ 
ten. Ich finde hier die Bewegung der Kuͤgelchen nicht ſo, 
wie ich ſie 1819 ſah. 


Die ſcheinbaren oder wirklichen Kuͤgelchen ſtroͤmen 
hier im Umriß auf der einen Seite nach der Spitze zu und 
auf der anderen Seite wieder zuruͤck. Ob dieſer Arm gleich 
falls walzenfoͤrmig iſt, habe ich bey einer einzigen nur kur⸗ 
zen Beobachtung nicht ſehen koͤnnen. Iſt dieſes vielleicht 
eine verſchiedene Art? Sind die Arme flachgedruͤckt? Wenn 
der Arm zuruͤckgezogen wird, ſo hoͤrt die Bewegung auf. 
Ich kann noch nicht entſcheiden, ob es eine wirkliche Blut⸗ 
circulation iſt. 0 > 


Gruithuiſen bemerkt hiebey, daß er daſſelbe beym 
blaßbraunen Armpolypen beobachtet und in ſeiner Schrift 


Einleitung in das Studium der Arznepkunden 


bemerkt habe. Dieſer Blutlauf ſey aber auf keinen Fall 
hier ein Kreislauf, weil das Thier noch auf einer zu nie⸗ 
drigen Organiſationsſtufe ſtehe, um ein ordentliches Herz 
zu haben. Durch jeden der Fuͤhlarme jenes Polypen gehe 
eine Roͤhre, welche einen waſſerhellen Saft mit einigen un⸗ 
ausgebildeten Blutkuͤgelchen enthalte, der nicht in Folge 
von Herzbewegung, ſondern mehr nach der Bewegung des 
Thieres, oder in der Axt, wie ſich die Säfte in den Zellen 
der Pflanzen bewegen, eine vor: und ruͤckwaͤrts gehende Os⸗ 


cillation zeige. „Dieſe Fangarmgefaͤße zeigten mir, daß fie - 


mit einem um den Mund des Polypen herum gelagerten 
Gefäß communicierten, und daß dieſes Gefäß auch noch mit 
Verzweigungen in dem Körper verſehen ſey, was fpätere 
Beobachtungen beſtaͤtigten, ohne daß ich die in den Koͤrper 
laufenden Gefäße hätte weit genug verfolgen koͤnnen, um 
den Blutlauf auch in dieſen Theilen des Polyps genau zu 
beſchreiben. Im Ganzen bemerkte ich, daß es mir ſchiene, 
als waͤre mit der mechaniſchen Bewegung des Blutes die 
vielleicht organiſch⸗chemiſche der Säfte in den Pflanzen ** 
und Infuſorien auch in dieſem Polypen zugleich vorhanden. 
Dabey bemerkte ich, daß jedoch dieſe Art bey den Inſecten 
nicht die einzige ſey, indem bey allen dieſen Thieren, ſobald 
fie nur Kiemen hätten, auch ein ganz ausgebildeter Kreig- 
lauf mit Herz, Arterien und Venen vorhanden ſey, welcher 
ſich bis in die feinſten Theile der Extremitaͤten erſtrecke. 
Indeſſen ſey jener bloße Saͤftelauf ſelbſt noch bis in die 


a Nürnberg bey Schrag 1824. 8. S. 154 Note. 

»Die in der vorigen Verſammlung Prf. Schule aus Berlin 
und Dr. Meyen aus Bonn uͤberaus ſchoͤn durchs Micro⸗ 
ſcop gezeigt hatten, 

32⁰ 
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niedrigſte Infuſorienwelt von mir verfolgt worden, indem 
ich unter Andern * dad Paramaecium aurelia (Müll.), 
als hieher gehoͤrig nannte, welches eine eben ſo deutliche 
Maſſenbewegung der Säfte in feinem. Innern zeigt, wie 
wir ſie hier in den Pflanzen geſehen hätten,‘ 


29. Prof. Blocker aus Breslau legte der Verſamm⸗ 
lung das vor einigen Monaten erſchienene erſte Heft jeiner 
Beyträge zur mineralogiſchen Renntyiß der Sude⸗ 
tenlaͤnder, insbeſondere Schleſiens, (Breslau bey Max) ver 
und machte als Nachtrag zu ſeinem in der vorjaͤhrigen Ver— 
ſammlung in Dresden gehaltenen Vortrage ein Paar neue 
Vorkommniſſe des ſchleſiſchen Kalaites bekannt, von 
welchem Exemplare vorgezeigt wurden. Dieſe Vorkomm⸗ 
niffe find: 1. Traubiger Ralsit mit dünn- und krumm⸗ 
chaliger, zum Theil concentriſch-ſchaliger Abſonde— 
rung, die ſchaligen Stuͤcke mehr oder weniger leicht von 
einander loͤsbar; 2. Kalait in vollkommen tropfſtein⸗ 
formiger Geſtalt, und 3. in zelligen, theils rundzelli⸗ 
gen, theils unregelmäßigzelligen, fo wie auch in zer⸗ 
freſſenen Stücken. Die Zellenräume find klein und gro⸗ 
ßentheils mit Eiſenocker ausgefuͤlt. Zuweilen haben die 
runden Zellen doppelte und mehrfache dünne Wände und 
manchmal ragen aus ihnen Kalaittrauben hervor. 


30. Derſelbe gibt eine ſummariſche Ueberſicht der Er⸗ 
fahrungen des Dr. Gopperts (Privatdocenten und Couſer⸗ 
vators des bot. Gartens zu Breslau) 


über die Einwirkung des metalliſchen Queckſil⸗ 
bers auf die Vegetation. 1 


I. Wenn Pflanzen gleichviel ob krautartige, ſtrauchar⸗ 
tige, Gräfer, Fartenkraͤutet oder Fettpflanzen, die aus ſehr 
verſchiedenen Gattungen in großer Anzahl unterſucht wur⸗ 
den, unter eine Glasglocke oder in ein anderes Gefäß mit 
metalliſchem Queckſilber eingeſchloſſen werden, fo zeigen ſich 
bey 10 — 14 »R. Temperatur nach 2 — 3 Tagen, bey 
18 — 20 ſchon nach 12 — 24 Stunden folgende Erſchei⸗ 
nungen: Die Blätter oder Blüthen bekommen am Rande 
oder auch in der Mitte braͤunliche Flecken, die ſich immer 
weiter verbreiten und endlich den ganzen Umfang des Blat⸗ 
ies einnehmen; das Zellgewebe vertrocknet hiebey völlig. So⸗ 
bald dieß geſchehen iſt, fallen die ergriffenen Blaͤtter ab 
und bey noch langerer Einwirkung werden bey Pflanzen mit 
krautartigem Stengel die grünen Theile deſſelben auf aͤhn⸗ 
liche Weiſe zerftört, 


Anmerk. Wenn man dem Verfaſſer vielleicht einwenden 
dürfte, daß alle dieſe Erſcheinungen nur in Folge 
des Abſchließens der Pflanze vom Zutritt der atmo⸗ 
ſphäriſchen Luft erfolgten, fo moͤchten unter vielen 


— — 


„ M. ſ. in meiner Einleitung 1. c. S. 430 zweyte Note. 
Noch muß ich etwas ganz und gar nicht Bekanntes mel⸗ 
den, daß nehmlich in den durchſichtigen Enbipigen einiger 
Bacillarien, worunter auch Vibrio Iunula (Müll.) gehört, 
von mir derſelbe Saftelauf wie in jenem Paramaͤcium 
entdeckt worden iſt; in einem organiſchen Weſen, welches 
o wunderbar zwiſchen der Pflanzen⸗ und Thierwelt mit⸗ 
0 inne ſteht. 


— 
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Erfahrungen, die derſelbe in dieſer Hinſicht machte, 
vielleicht ſchon folgende hinreichend ſeyn, obigen Ein⸗ 
wurf zu widerlegen: 8 15 


I. Vier in einem mit gewoͤhnlicher Gartenerde er» 
fuͤlten Napf befindliche Pflanzen der Tigridia Pa- 
vonia, die bereits mebrere Fuß lange Blätter getrie⸗ 
ben hatten, brachte der Verfaſſer am 19. Juny 1826 
unter eine vier Fuß hohe geraͤumige Glasglocke, die 
dann durch Gypskitt vollkommen vor dem Zutritt der 
atmoſphaͤriſchen Luft geſichert wurde. Obgleich nun 
dieſe Pflanzen in eingeſchloßnem Raume mehrere 
Stunden taͤglich den Strahlen der Sonne bey einer 
Temperatur von 25 — 33 OR. ausgeſetzt waren, fo 
befanden fie ſich doch vollkommen wohl und die Blaͤt⸗ 
ter derſelben hatten am 10. July bereits um 4 Zoll 
an Länge zugenommen. Erſt am 30. Aug., mithin 
nach 9 Wochen fiengen ſie an zu verwelken; die 
Glasglocke ward abgehoben, und die Erde des Napfs 
voͤllig trocken befunden. Nach dem Begießen erhol⸗ 
ten fie ſich vollſtaͤndig, mithin war ihr Wachsthum 
nur aus Mangel an Feuchtigkeit nicht des fehlenden 
Luftzutritts wegen gehemmt worden. 


2. Zwiebeln von Hyacinthen und Tazetten, die im 
Verlauf des vorigen Winters unter Glasglocken ab⸗ 
geſchloſſen waren, brachten nicht minder vortreffliche 
Bluͤthen als andre, die alle moͤgliche Frepheit des 

Wachsthums genoſſen. lage 


3. Aber nicht nur Zwiebeln, ſondern auch andre 
Gewaͤchſe gedeihen unter den gegebenen Verhaͤltniſ⸗ 
fen. So wuchs und trieb eine Silene fruticosa 
vom 19. Juny bis 18. July 1826 und verwelkte 
endlich aus keinem andern Grunde, als weil ihr das 
Waſſer zu fehlen begann. a 


II. Die unter I, angeführten: Erſcheinungen ſind dieſel⸗ 
ben, gleichviel ob die Pflanzen ſich in ihrem natuͤrlichen Bo⸗ 
den oder außerhalb deſſelben befinden; jedoch iſt der Tod 
des Vegetabils immer partiell, d. h. er erſtreckt ſich nur auf 


einzelne Theile ohne daß dadurch das Geſammtleben deffels . 


ben gefaͤhrdet wird. So trieb unter andern ein Cyclamen 
europaeum, deſſen 12 Blätter: ſaͤmmtlich auf die angeführs 
te Weiſe getodtet waren, nach einiger Zeit aus der unver⸗ 
ſehrten Wurzel neue Sproͤßlinge; Bohnenpflanzen deren 
oberſten Theile nur der Einwirkung des Queckſilbers aus⸗ 
geſetzt waren, verloren nur dieſe, die untern wuchſen free 
dig fort, ja eine Mimosa pudica, die innerhalb 2 Tagen 
aller ihrer Blaͤtter beraubt worden, erholte ſich wieder und 
trieb neue Zweige; die Blattroſen der Spinnwebenhauswurz 
(Sempervivum arachnoideum), deren aͤußere Theile nur 
jenem toͤdtenden Einfluß erlagen, trieben aus den innern 
weiter u. dgl. mehr. 


III. Auf die mit ſichtbarer Bewegungsfaͤhigkeit 
begabten ſogenannten irritablen Theile der Pflanze 
zeigt das Queckſilber keine Werle, Wirkung, nur 
mit dem allgemeinen Tode des Vegetabils erloſch allerdings 
auch dieſe merkwürdige Eigenſchaft. So behielt z. B. die 
Narbe des Mimulus guttatus, die die Eigenſchaft beſitzt, 
ihre beyden Platten bey Beruͤhrung zuſammenzuziehn, dieſe 


1 


1 


- 
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Fahigkeit obgleich Kelch und Blumenblaͤtter ſchon von der 
töbtenden Wirkung ergriffen waren. Auf ähnliche Weiſe 
verhielten ſich die Staubfaͤden der Berberis vulgaris. 


- IV. Seitdem durch Faraday's wichtige Beobachtun⸗ 
gen die Verfluͤchtigung des metalliſchen Queckſilbers bey der 
Temperatur unſter Atmoſphaͤre unwiderleglich bewieſen iſt, 
wird es auch mehr als wahrſcheinlich, daß in allen vorſte⸗ 
henden Verſuchen nur die Daͤmpfe des metalliſchen Queck⸗ 
filbers jene auf die Vegetation fo feindliche Wirkung dus 
ßern. Faraday gab das Gold als das feinſte Reagens zur 
Entdeckung des Queckſilbers an; jedoch daß nicht das Gold, 
ſondern die Pflanzen die größte Empfindlichkeit für daſſel⸗ 
be beſitzen, glaube der Verfaſſer durch folgenden Verſuch 
bewieſen zu haben: a 


Blaͤtter von Pflanzen, die mit metalliſchem 
Gueckſilber eingeſchloſſen waren, wurden vergol⸗ 
det, und ſie ſtarben bevor das an ihnen BMI 
Gold auch nur eine Spur von Amalgamation aljo 
von Reaction zeigte. Es darf wohl kaum bemerkt wer⸗ 


den, daß der Verfaſſer auch andre Blaͤtter als Gegenver⸗ 


ſuch vergoldete, damit man nicht die Vergoldung als Urſa⸗ 
che des Todes anſehen dürfer Solche Blätter wuchſen 
un gehindert fort. 


V. Metalliſches Queckſilber als ſolches, ſo lan⸗ 
ge es ſich nur nicht verflüchtigen kann, hat auf die 
Degetation keinen ſchaͤdlichen Einfluß. Der Verfaſſer 
fäete Erbſen und Hafer in Erde, die eine ſolche Menge 
Queckſilber enthielt, daß es bey jedem Fingerdruck haͤufig 
zum Vorſchein kam. Sie keimten nach wenig Tagen, wuch⸗ 
ſen mehrere Wochen lang fort, und ſtarben nicht eher als 
bis etwas Queckſilber herausgedruͤckt und eine Glocke dar: 
über geſetzt wurde, fo daß das Metall ſich nun in einem 
beſchraͤnkten Raume verfluͤchtigen konnte. Bereits ſeit dem 
14. Novbr, vorigen Jahres zieht der Verfaſſer eine Pflanze 
des Pelargonii inquinantis, um deren in Erde befindli⸗ 
che Wurzeln mehrere Unzen Queckſilbers befindlich ſind, 
und weder die Wurzeln noch die ganze Pflanze haben bis 
jetzt auch nur irgend Schaden erlitten. Eine mit halben 
Fuß hohen Blättern des Allii Cepae ward am 31. Januar 
dieſes Jahres in ein Gefaͤß mit Waſſer geſetzt, deſſen Bo⸗ 
den metalliſches Queckſilber bedeckte, ſo daß ſich ein großer 
Theil der Wurzeln in dem letztern befand. Nichtsdeſtowe⸗ 
niger trieb die Pflanze fort, und als am 1. May bey voll: 
kommnem Leben der Pflanze der Verſuch geendigt wurde, 
hatten die Blätter um / Fuß an Länge zugenommen und 
die im Queckſilber befindlich geweſenen Wurzeln waren un⸗ 
beſchaͤdigt. Am x. Decbr. 1826 brachte der Verfaſſer im 
hieſigen botaniſchen Garten in den Stamm einer Birke 
und einer Erle in jeden 3 Quentchen Queckſilber, ſo daß 
vaſſelbe bis in die Mitte des Stamms gelangte. Dann 
wurden die Oeffnungen ſorgfaͤltig geſchloſſen, und oberhalb 
und unterhalb derſelben in die Holzſubſtanz Goldblaͤttchen 
geſteckt. Beyde Bäume ſchlugen im Frühjahr aus und bes 
finden ſich heut am 6. Aug. 1827 vollkommen wohl und 
570 Goldblaͤttchen geben keine Spur von Reaction zu 
erkennen. 


VI. Waſſer verhindert die Verftüͤchtigung des 


Oueckſilbers. Pflanzen wachſen ungehindert fort, wie 
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das mit ihnen eingeſchloßne Queckſilber mit einer ein oder 
mehrere Zoll hohen Schicht Waſſer bedeckt iſt. (In dieſem 
Waſſer erzeugte ſich aber noch grüne Materie, daher das 
Quedfilber diefen niedrigen Stufen der Vegetation wahr 
ſcheinlich nicht nachtheilig iſt, was ich jedoch in meinen 
Unterſuchungen über die Bildung der grünen Materie noch 
naͤher auseinanderzuſetzen hoffe.) Andere Stoffe, z. B. Pul⸗ 
ver vegetabiliſcher Subganzen, womit man das Queckſilber 
bedeckt, verhindern ebenfalls die ſchädliche Wirkung deſſelben. 

VII. Amalgame des Queckſilbers mit Zink, Ku 
Zinn, Bley mit Pflanzen eingeſchloſſen, toͤdten 1 
aus dem leicht erklärlichen Grunde, weil in jenen Compo⸗ 
ſitionen das Queckſilber ſich niemals im Zuſtand einer inni⸗ 
gen chemiſchen Miſchung, fondern nur in dem einer mes 
chaniſchen Mengung befindet. 

VIII. Die hollaͤndiſchen Phyſiker Deimann 
Trooſtwyk und Lauwrenburgh hatten behauptet, re 
fel zugleich mit Quedfilber eingefchloffen die toͤdtende Wir⸗ 
kung des letztern auf Pflanzen aufhebe. Obgleich es ohne⸗ 
hin ſchon unwahrſcheinlich ſchien, daß bey der Temperatur 
unſrer Atmoſphaͤre der Schwefel mit Queckſilber eine chemi⸗ 
ſche Verbindung eingehen ſollte, unter welchen Umſtaͤnden 
jenes Phänomen nur erklaͤrbar wäre, fo galt es doch die 
Prüfung einer ſchon hin und wieder als Thatſache gelten⸗ 
den Erfahrung und es ergab ſich als Reſuttat wiederhol⸗ 
ter Verſuche: daß wenn auch die Flache des Schwefels 
die des Queckſilbers in jeder Dimenſion zmal an 
Größe uͤbertraf nach wie vor daſſelbe feine todten⸗ 
den Wirkungen auf die Vegetation ausuͤbte. 

IX. Obgleich augenſcheinlich ein Theil des 
bers in die getödteten Pflanzen übergehen g ut 
doch ungeachtet der forgfältigften Unterſuchung noch nicht im. 
Stande geweſen, durch chemiſche Reagentien denfelben auf⸗ 
zufinden. Eben fo wenig ließ ſich durch das Microſco 
auch nur eine Spur des Queckſilders entdecken, die N 
nen Zellen des Zellgewebes der Feuchtigkeit entbloͤſt ware 
zuſammengefallen, jedoch ohne alle Zerreißung. \ ' 


Anmerk. Die nähere Auseinanderſetzung der vorſtehenden 
Unterſuchungen, ſo wie den weitern Verfolg derſel⸗ 

N m ei) N . in dem bald erſcheinenden 
ritten Band der Phytochemiſchen Erfahrungen von 

F. Runge miitheilen. of 8 x 


31. Derſelbe über die Einwirkung der Blau⸗ 
fäure und einiger anderer Subſtanzen auf die 
Pflanzen. 


Schon ſeit längerer Zeit beſchaͤfftige ich mich mit Un⸗ 
terſuchungen uͤber die Ernaͤhrung 91 Dhanjen, Senke 
ich in dieſes immer noch fehr dunkle Feld unſers Wiſſens 
einzugehen bemuͤht war, um ſo lebendiger drang ſich mir 
die Ueberzeugung auf, daß es die geſammte Lehre von der 
Ernahrung der Gewächſe ungemein fördern muͤſſe, wenn 
uns die Art und Weiſe des Verhaltens der Vegetabilien ge⸗ 


gen alle moͤgliche aͤußere Einfluͤſſe naͤher bekannt wäre. 


Ich beſchloß daher, alle Stoffe, die uns nur irgend Kunſt 
und Natur bieten, in Hinſicht ihrer Einwirkung auf Pflan⸗ 
zen zu prüfen, und obgleich ich dieſe Arbeiten noch lange 
nicht als abgeſchloſſen betrachten darf, ſo glaube ich doch, 
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daß einige Reſultate derſelben es verdienen möchten, Ihnen, 
hochzuverehrende Anweſende, ſchon jetzt vorgelegt zu wer⸗ 
den, wobey ich jedoch ſehr bedaure, ſelbſt nicht gegenwaͤrtig 
ſeyn zu konnen, um jedes Reſultat gleich durch Vorzelgung 
des Verſuchs belegen zu koͤnnen. 


U 
1) Einwirkung der Blauſäure auf die 
Vegetation. 2 

In neuerer Zeit ſind in dieſer Hinſicht viele Verſuche 
von Marcet, Becker, Schneider, Wiegmann, Macalte, Prins 
ſep angeſtellt worden, fo daß neue Unterſuchungen faſt übers 
flüfig ſcheinen moͤchten. Wichtige Fragen finden wir jedoch 
noch unbeantwortet, wichtige Ruͤckſichten uneroͤrtert: Auf 
welche weiſe ſterben denn eigentlich jene in Blau⸗ 
ſaͤure geſtellten Pflanzen; welche Suͤlfsmittel gibt 
wohl die Anatomie an die Hand, um dieſe raͤthſel⸗ 
bafte Erſcheinung zu erklaͤren; 
im Stande, durch andere Einfluſſe jene todtende 
Wirkung wieder aufzuheben; iſt denn die Wirkung 
der Blauſaure auf Pflanzen als eine fpecififche ihr 
unter allen Stoffen allein nur eigne zu betrachten? 
Gluͤcklich würde ich mich ſchaͤtzen, wenn ſich die vollſtaͤndige 
Beantwortung der einen oder der andern Frage aus nach⸗ 
folgenden Unterſuchungen ergeben dürfte. 


I. Wenn eine aus der Reihe der Dicotyledonen mit 
krautartigem Stengel verſehene Pflanze in Blauſaͤure oder 
in eines der Blauſaͤure enthaltenden deſtillierten Waͤſſer ges 
bracht wird, ſo beginnt der Stengel ſich nach wenigen Stun⸗ 
den in der Fluͤſſigkeit und einige Zoll über dem Niveau 
derſelben zu entfaͤrben, die gruͤnliche Farbe wird in eine 
mehr oder weniger gelbgruͤne, ja zuweilen auch braͤunliche 
verwandelt. Nach 8 — 12 Stunden, je nach der Concen⸗ 
tration der Fluͤſſigkeit hinſichtlich des Gehalts an Blauſaͤu— 
re, und nach der mehr oder minder hohen Temperatur der 
Atmofphäre, wird der Stengel 2 — 3 Zoll über der Der: 
flaͤche der Fluͤſſigkeit verdünnt und knickt zuſammen. All 
maͤhlig verbreitet ſich die Wirkung des Giftes weiter, ſchrei⸗ 
tel vor von unten nach oben, ergreift die Blaͤtter, entfaͤrbt 
ſelbe auf aͤhnliche Weile, und nach Verlauf von 24 — 36 
Stunden iſt die ganze Pflanze getoͤdtet, ihr lebhaftes Grün 
in eine weißliche oder mehr oder minder ſchmutzigbraune 
Farbe verwandelt. Dieſe Wirkung geht ſo allmählich und 
immer nur partiell vor ſich, daß obere Theile der Pflanzen 
noch gruͤnen und blühen, wenn einen halben oder ſelbſt vier⸗ 
tel Zoll unter ihnen bereits alle Theile getoͤdtet ſind. Die⸗ 
ſelben Erſcheinungen finden Statt, wenn Pflanzen, die in 
ihrem natürlichen Boden ſich befinden, mit jenem Gift be⸗ 
goſſen werden. 


II. Vermittelſt der Spiralgefaͤße ſteigt das Gift in 
die Hoͤhe und theilt ſich von hier aus erſt dem Zellgewebe 
mit. Am deutlichſten ſieht man dieß bey Blättern von et⸗ 
was lederartiger Conſiſtenz, z. B. bey Helleborus niger, 
wo erſt die Blatenerven in allen Richtungen gebräunt, und 
dann erſt das an den Seiten derſelben befindliche Zellgewe⸗ 
be auf ahnliche Weiſe ergriffen wird. 


ſind wir vielleicht 


5% 


III. Strauchartige Pflanzen, Gräfer, Farrenkraͤuter, 
die wegen der vorherrſchenden Menge von Spiralgefäßen 
und geringeren Maſſe des Zellgewebes einen rigidern Bau 
beſitzen, knicken oder brechen nicht zuſammen, wohl ſteigt 
aber auch in ihnen das Gift auf dem eben angezeigten We⸗ 
ge in die Höhe, verbreitet ſich in dec Blattſubſtanz und 
toͤdtet ſie dann auf aͤhnliche Weiſe. Feitpflanzen werden mit 
Blättern und Stengel um den 5 — ten Theil ihres vos 
rigen Volumens verdünnt und vertrocknen endlich ganzlich. 


IV. Eben fo ſchaͤdlich nur in noch höherem Grade 
wirkt der Dampf der Blauſaͤure. Pflanzen mit Blauſaͤure 
eingeſchloſſen werden gewoͤhnlich bald gaͤnzlich vernichtet, in⸗ 
dem dieſelbe hier auf einmal in die ganze Oberflache einzus 
dringen Gelegenheit hat. Spitalaefäße bleiben jedoch un⸗ 
verandert, unmittelbar wird das Zellgewebe ergriffen. Ueber⸗ 
raſchend ſchnell folgten dieſe Erſcheinungen, als ich waſſer⸗ 
freyen Dunſt der Blauſaͤute oder vielmehr blauſaures Gas 
auf Pflanzen einwirken ließ. Um ſelbes zu entwickeln be⸗ 
diente ich mich der Calcaria muriatica, die wegen ihrer 
großen Verwandtſchaft zum Waſſer mir vorzuͤglich geeignet 
ſchien, dieſen Verſuch auf eine weniger gefaͤhtliche Weiſe 
anzuſtellen. Eine Quantität derſelben ward in eine geräus 
mige Glaskraufe geſchuͤttet, in der ſich eine vollkommen ge⸗ 
ſunde, 1 Fuß hohe, mit 6 Bluͤthen verſehene Pflanze der 
Narcissus Tazetta befand, die an der Baſis 1½ Zoll im 
Durchmeſſer hatte. Vermittelſt einer glaͤſernen Röhre goß 
ich nun eine halbe Unze Blauſaͤure von 10 p. c. Gehalt 
auf jene Calcaria, und ſchloß bald darauf das Gefäß. 
Faſt augenblicklich ward das, das blaufaure Gas bindende 
Waſſer aufgeſogen, und ſomit das Gefäß mit Gas erfüllt. 
Nach 5 Minuten ſenkten ſich die Bluͤthenſtiele unter begin⸗ 
nender gleichzeitiger Entfaͤrbung. Nach einer halben Stun⸗ 
de zeigte ſich dieſe Erſcheinung auch bey dem Blättern, 2 
Stunden darauf war die ganze Pflanze gelbgruͤn gefaͤrbt 
und zuſammengefallen. Der Verſuch ward geendigt, die 
Pflanze in friſches Waſſer geſtellt, jedoch auch die ſorgfaͤltig⸗ 
ſte Pflege vermochte keine Lebensaͤußerung mehr zu erzielen. 


V. Auch jene Methode, vermittelſt welcher man in 
neuern Zeiten fo gluͤcklich war, Thiere wieder ins Leben zun 
ruͤckzurufen, verſuchte ich vergebens. Nachdem ich durch 
Verſuche ausfindig gemacht hatte, bis zu welchem Grade 
Pflanzen Ammonium carbonicum vertragen (nur einen 
Gran in einer halben Unze Waſſer aufgelöft) ſetzte ich Erb⸗ 
ſenpflanzen, in denen ſich eben die beginnenden Spuren des 
Todes zeigten, in dergleichen Aufloͤſungen. Nichts deſtowe⸗ 
niger ſtarben fie faſt eben jo ſchnell, als ſolche, die zu dee⸗ 
ſelben Zeit noch in Blauſaͤure befindlich waren. Auch auf 
umgekehrtem Wege durch vorheriges Einſetzen in Ammoni- 
um, oder durch Einwirkung des Dampfes deſſelben, ſo 
daß auf einmal eine große Fläche der Pflanze berührt wur ⸗ 
de, erreichte ich nicht, was ich zu finden hoffte. b : 


VI. Alle Blauſäure haltenden Vegetabilien, die ich 
ſaͤmmtlich in dieſer Hinſicht unterſuchte, ſtarben durch die 
Ausdünftung ihrer eignen Blatter oder Rinde, ſobald 
nehmlich die letztern aufhoͤrten mit der Mutterpflanze im 
organiſchen Zuſammenhang zu ſtehen. So verwelkten und 
ſtarben auf die angeführte Weile Aeſte des Mandelbaums, 
des Kirſchlorbeer, der Ohlkirſche, Pfirſiche, die in Glasku⸗ 
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geln geleitet waren, auf deren Boben ſich zerſchnittne friſche 


Blaͤtter ihrer eignen Art befanden. Daß dieſelben Erſchei⸗ 
nungen auch durch die aus ihnen deſtillterten Waͤſſer, ja 
durch zerſtoßne bittre Mandeln ſelbſt herbeygefuͤhrt wurden, 
darf wohl kaum erwaͤhnt werden, eben fo wenig, daß ich 
durch ſorgfaͤltig angeſtellte Gegenverſuche zur Genüge in Er⸗ 
fahrung brachte, daß das bloße Ein⸗ und Abſchließen jener 
Aeſte vom Zutritt der atmoſphaͤriſchen Luft ihren Tod nicht 
herbeygefuͤhrt haben konnte. 5 


VII. So lange jedoch jene Pflanzentheile in organi⸗ 

ſchem Zuſammenhang mit der Mutterpflanze ſtehen, wirkt 
ihre Aus duͤnſtung auf andere Vegetabilien nicht ſchaͤdlich. 
Erbſen, die mit blaͤtterreichen Aeſten des Kirſchlorbeer und der 


Ohlkirſche eingeſchloſſen wurden, keimten und wuchſen freu⸗ 


dig fort; ſobald aber die in jenem Glaſe befindlichen Blat, 
ter von ihren Aeſten abgeſchnitten waren, trat die Wirkung 

der Blauſaͤure ein; fie frarben auf die gewöhnliche Weiſe. 
Auch ſehen wir wirklich zu mehrerem Be weis dieſer Beobach⸗ 
tung alle übrige Gewaͤchſe, die ſich in der Nähe folder 
Blauſaͤure enthaltenden Bäume befinden, in ihrem Wachs⸗ 
thum und Entwicklung ungeſtoͤrt. Wie wenig dieſe Aus⸗ 
duͤnſtung auch auf den Menſchen einwirkt, kann ich aus 
eigner Erfahrung bezeugen, da ich zwey mit zahlreichen 
Blättern verſehene Kirſchlorbeerbaͤumt Über 2 Monate in 
meiner nicht großen Wohuſtube zog, ohne auch nur jemals 
eine Unbequemlichkeit davon zu erleiden. 


VIII. Als eine wichtige Erſcheinung, die als ein we⸗ 


ſentlicher Unterſchied in der Wirkung der Gifte auf die 
Pflanzen und hoͤhern Thierclaſſen anzuſehn ſeyn moͤchte, iſt 
die Richtung zu betrachten, in welcher ſich das Gift immer 
von unten nach oben fortpflanzt, aber niemals eine ruͤck⸗ 
wärtsgehende Wirkung ausübt. So blieben z. B. alle brit 
gen unteren Aeſte des Kirſchlorbeer, der Ohlkirſche 1c. unver⸗ 
ſehrt, obgleich die obern durch Blaufäure getoͤdtet waren, 
ja um den Beweis auf die uͤberzeugendſte Weiſe zu fuͤhren, 
ſtellte ich folgenden Verſuch an: 


Ueber die Mitte des Stengels einer Lysimachia num - 
mularia, die bekanntlich aus allen Blattachſeln Wurzeln in 
die Erde ſchickt, ſetzte ich ein Gefäß mit Blauſaͤure. Der 
unmittelbar über der Blauſaͤure befindliche Theil des Sten⸗ 
gels ſtarb auf die gewöhnliche Weiſe, die Theile deſſelben 


Stengels aber zur rechten und linken Seite wurden in ih⸗ 


rer Integritaͤt gar nicht geſtoͤrt, und wuchſen ungeſtoͤrt fort. 
Einen aͤhnlichen Verſuch mit demſelben Erfolg ſtellte ich mit 
der Saxifcaga sarmentosa an. 5 


IX. Obgleich es eine bekannte Thatſache iſt, daß er⸗ 

hoͤhte Wärme und Licht die Aufſaugung der Flüͤſſigkeit bey 

den Pflanzen befoͤrdern, ſo wollte ich mich doch auch durch 
einen directen Verſuch davon uͤberzeugen: f 


Drey in jeder Hinſicht einander gleiche Stengel der 
Cerinthe major wurden in Unterſuchung genommen, und 
in drey verſchiedene jedes mit einer Drachme Blauſaͤure era 
fuͤllte Glaͤſet gebracht; darauf eines dem Einfluß der Sons 
nenſtrahlen, das zweyte dem Schatten ausgeſetzt, das dritte 
mit ſchwarzem Papier umwickelt, fe daß kein Lichtſtrahl zu 
ihm dringen konnte. Es war am 20, July Vormittags 11 
Uhr, die Temperatur bey dem erſteren 50 ½ R., bey den 

HR B, XxI, Heft 5. 1828. 
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andern aber 18%. Um ½ 12 Uhr zeigten ſich bey dem er⸗ 
ſteren ſchon die Wirkungen durch beginnendes Verduͤnnen 
des Stengels, bey dem sten um 12 Uhr, bey dem dritten 
endlich erſt um 1 Uhr. 


X. Bereits aus dem Vorhergegangenen ergibt ſich 
hinreichend, daß die grüne Farbe der Gewaͤchſe durch die 
Dlaufäure gewöhnlich in eine weißgelbliche oder braͤunliche 
verwandelt wurde; intereſſant ſchien es mir jedoch auch die 
Einwirkung derſelben auf andere Farben der Vegetabilien 
zu prüfen. Obgleich ich die Farbe der Bluͤthen von So vers 
ſchiedenen Gewaͤchſen unterſuchte, fo find die ſich hieraus ers 
gebenden Reſultate noch nicht hinreichend, irgend etwas ent⸗ 
ſcheidendes zu liefern. Ich bediente mich der gas foͤrmigen 
Blauſaͤure auf die oben erwähnte Weiſe, und fand die gels 
be Farbe von 20 verſchiedenen Blumen aus der Familie der 
Compoſiten, Leguminaceen sc. , deßgleichen die von 15 weiß⸗ 


bluͤthigen, worunter z. B. Umbellaten, Afperifolien, unvers 


ändert, dagegen die blaue Farbe von 22, die violette Farbe 
von 10, die fleiſchrothe Farbe von 20 verſchiedenen Bluͤ⸗ 
then ſaͤmmtlich in weiß verwandelt; die purpurrothe Far⸗ 
be von Sanguisorba oflicinalis war unverändert, deßglei⸗ 
chen die ſcharlachrothe von Fuchsia coccinea, Cacalia sa- 
gittata, dagegen die der Houstonia coccinea in ein ſchmu - 
tiges Braun verwandelt. Die ſcharlachrothe Farbe der 
Zinnia verticillata war ſonderbarer Weiſe auf die orange 
Farbe von Zinnia pauciflora zuruͤckgebracht. So erhielt ich 
noch viele aͤhnliche merkwürdigen Stoff zu unendlichen Unter⸗ 
ſuchungen gebende Reſultate! a 5 


XI. Wenn eine Anzahl durch Blauſaͤure getädtetee 
Pflanzen, z. B. Erbſenpflanzen, bald nach ihrem Tode mit 
Waſſer uͤbergoſſen und einer Deſtillation unterworfen wer⸗ 
den, fo laßt ſich in dem Deſtillat durch die bekannten Rea⸗ 
gentien die Blauſaͤure entdecken. 


Alle Gefaͤße befinden ſich unverletzt, keine Zelle iſt 
zerriſſen, kein Spiralgefaͤß in feiner Continuität geftört, aber 
wohl ſind die erſtern zuſammengefallen; die Wandungen der⸗ 
ſelben gerunzelt, daher die ſechseckige Form kaum zu erken⸗ 
nen, das grüne faͤrbende Weſen derſelben mehr oder weni⸗ 
ger gebraͤunt, an die Stelle des Waſſers, von dem ſonſt 
die Hüllen ſtrotzen, find Luftblaſen getreten. Hieraus ers 
klaͤren ſich nun jene Erſcheinungen: das Verdünnen und 
Braͤunen des Stengels, und entſchieden ſcheint vor allen 
das Zellgewebe zu leiden, dem erſt durch die Spiralgefaͤße 
das Gift zugefuͤhrt wird. Es ließe ſich daher annehmen, 
fo wenig auch dadurch die Sache ſelbſt erklart werden duͤrf⸗ 
te, daß dieſe Erſcheinungen durch Laͤhmung der Kraft, die 
in den Pflanzen den turgor vitalis bewirkt, und die aller⸗ 
dings wohl Lebenskraft zu nennen iſt, herbeygefuͤhrt werden. 


XII. Wirklich werden auch alle Functionen, denen das 
Zellgewebe zunaͤchſt vorſteht, gleichfalls durch die Einwirkung 
jenes Giftes aufgehoben: : 


1) Alle Milch führenden Gewaͤchſe, die ich aus den ver- 
ſchiedenſten Familien unterſuchte, verlieren die Eigen⸗ 
ſchaft, Milch zu geben, ſobald ſie nur irgend von der 
zerſtoͤrenden Kraft ergriffen werden. Jedoch konnte 
man mir hier einwenden, daß die Pflanzenmilch über: 

haupt durch die Blauſaͤure und ihte Präparate ein: 
33 
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chemiſche entfärbende Veränderung erlitte, die Wirkung 
auf das Zellgewebe hier alſo wohl gar nicht erſt in 

Rechnung zu bringen ſeyn dürfte: Ich miſchte Milch 
von Euphorbia Esula, Campanula sibirica, Pre- 
nanthes purpurea mit Blauſaͤure und Kirſchlorbeer⸗ 
waſſer, jedoch auch nach 6 Tagen war die weiße Farbe 
der Miſchung noch unverändert, 


Die Bewegung der Pflanzen, ſie mag in einem Theile 
derſelben Statt finden, in welchem ſie nur wolle, wird 
gehemmt. Bey dieſen Unterſuchungen war ich auf 
dreyfachem Wege bemüht, mein Ziel zu erreichen, a) 
indem ich Zweige der Pflanze, an welchen ſich bewe⸗ 
gungsfähige Theile befanden, unmittelbar in Blauſaure 
ſetzte oder, b) indem ich jene Theile mit Blauſaͤure 
bedupfte oder, c) ſie endlich dem Dampf derſelben 
ausfegte. Zur Unterſuchung ſelbſt dienten alle Bluͤt 
then, bey denen bis jetzt durch andre und manche eig⸗ 
ne Beobachtungen Bewegung der Staubfäden und Mars 
ben entdeckt worden iſt, über dreyßig verſchiedene Pflans 
zen; ferner die Fruͤchte der Dentaria, Cardamine, 
Momordica, die reizbaren Blätter der Mimosa pu- 
dica, Hedysarum gyrans, und endlich eine Anzahl 
Leguminoſen, die uns die intereſſante Erſcheinung des 
Pflanzenſchlafs darbieten. 


Als allgemeines in den verſchiedenartigſten Pflanzen 
völlige Uebereinſtimmung zeigendes Reſultat des erſten Ver⸗ 
ſuchs, in welchem die Stengel jener Gewaͤchſ: unmittelbar 
in Blauſaͤure geſtellt wurden, ergab ſich nun folgendes: 


Nicht eher wird die Bewegung der Theile gehemmt, 
als bis ſie ſelbſt unmittelbar von der Wirkung des Gifts 
ergriffen werden; daher vollenden z. B. oft alle Staubfäden 
der Rutaceen und Saxifrageen ihren Weg zum Piſtill, vor⸗ 
zuͤglich, wenn man ſich eines hinlaͤnglich langen Stengels 
det Pflanze bedient, ehe fie das Gift erreicht; die Staub, 
faden der Berberis - Arten gehorchen noch jedem reizenden 
Einfluß, ſey auch ſelbſt ſchon der Bluͤthenſtiel ergriffen, die 
Platten der Narbe von Martinia annua ſchließen ſich noch 
auf empfangenen Reiz, wenn auch ſelbſt ſchon die Baſis 
des Fruchtkaotens von der Zerſtoͤrung ergriffen iſt; die Scho 


1 


ten von Cardamine, Dentaria verlieren nicht eher die Ei», 


genſchaft ſich ſpiralfoͤrmig zurückzurollen, bevor die Wirkung 
nicht die daſſelbe ſtützende Stielchen uͤberſchritten; die Blaͤt⸗ 
ter der Mimosa pudica erſcheinen nur dann erſt wie ers 
ſtarrt und für jeden Reiz unempfindlich, wenn das Gift die 
Knöllchen, die ſich an der Baſis jeder Pinne befinden, ers 
faßt hat; bey Coronilla securidaca, Hedysarum Ono- 
brychis, Cassia acuminata und andern endlich ſah ich 
oft, daß die eine von 
te der Pinne ihre Blattchen zur Nachtzelt nicht mehr ges 
gen einander neigte, während die obern noch unberührten 
Blättchen ungeftört dieſe Function verrichteten. 


Als Reſultat der zweyten Unterſuchungsmethode, wo⸗ 
bey die bewegungsfaͤhigen Theile mit Blauſaͤure ſelbſt be⸗ 
dupft wurden, ergab ſich, daß nur erſt nach längerer 2—3 
Stunden währender Einwirkung die oft beſchriebene Laͤh⸗ 
mung eintrat, und endlich als Reſultat der dritten Verſuchs⸗ 
weiſe, in welcher ich die Pflanzen dem Dampf der Vlau⸗ 


der Wirkung bereits ergriffene Haͤlf⸗ 


| 56 
ſaͤure aus ſetzte, daß mit dem allgemein und ſchnell eintre⸗ 


tenden Tode der Pflanzen auch die Bewegungsſaͤhigk 
einzelnen Theile derſelben verloren gieng. 00 welas ee 


XIII. In allen vorliegenden Fällen wirken die Blau⸗ 
fäurehaltigen Wäſſer der Blauſaͤure ganz ahnlich, nur in 
Hinſicht der Zeit, in welcher die Erſcheinungen eintreten, 
laͤßt ſich ein geringer Unterſchted bemerken. So ſtarb eine 
am 25. Dec. 26 früh um 11 Uhr in Blauſaͤure gebrachte 
Pflanze der Urtica urens am 24ften Mittags, Im Bitter⸗ 
mandelwaſſer hingegen deſſelben Tages Abends 6 Uhr, in 
Aqua Lauro-Cerasi dagegen den 25. früh um 6 Uhr. 
Nun aber erhaͤlt man nach Schraders Unterſuchungen aus 
100 Theilen Aqua Lauro-Cerasi und Aqua amygdala- 
rum amararum 0,25 Berlinerblau, die Blauſaͤure, deren 
ich mich zu meinen Unterſuchungen bediente, lieferte 14,7. 
Wenn wir nun annehmen, daß Berlinerblau zum dritten 
Theil aus reiner Blauſaͤure beſteht, folglich im Aqua Lau- 
ro-Cerasi und Aqua amygdalarum Y,,, in jener Blau- 
fäure hingegen 5 Theile reine Blauſaͤure enthalten ſind; fo 
gibt dieß alſo ein Verhaͤltniß wie 1: 60. Aus dieſem 
Verhältniß geht nun klar hervor, daß, wenn die Wir⸗ 
kung der Blauſaͤure haltenden Waͤſſer nur von der 
Blauſaͤure abhienge, dieſelbe erſt in einem Gomal 
längeren Zeitraum eintreten könnte. In allen jenen 
Fällen betrug aber die Differenz nur wenige Stunden. Um 
dieſes neue Dunkel aufzuhellen ſchien es mir vor allem wich⸗ 
tig zu ſeyn, über die Zeit, in welcher alle verſchiedenen Blaus 
fäure haltenden Präparate ihre Wirkung aͤußern, entſchiedne 
und beſtimmte Beobachtungen zu haben. Es wurden daher 
Aqua Lauro- Cerasi, amygdalarum amararum, Pruni 
Padi, Blauſdure von 5 p. C. friſch bereitet und in jede 
der verſchiedenen Fluͤſſigkeiten am 11. May 1827 früh um 
8 Uhr drey Pflanzen von Pisum sativum, Senecio vul- 
garis, Ballota nigra geſetzt. 


Nach genauen, alle vier Stunden niedergefchriebenen 
Beobachtungen ergaben ſich dann ſolgende Reſultate, von de⸗ 
nen ich, da fie untereinander ziemlich uͤbereinſtimmen, der 
Kürze wegen nur eines anfuͤhre. Die Pflanze des Sene- 
cio vulgaris zeigte in der Blauſaͤure um 4 Uhr Nachmit⸗ 
tags die erſten Spuren der Verduͤnnng, und hatte einen 
Scrupel der Fluͤſſigkeit in ſich genommen; im Bitterman⸗ 
delwaſſer hingegen erſt um 12 Uhr des Nachts, in Aqua 
Pruni Padi um vier Uhr Morgens den zwoͤlften May, in 
Aqua Lauro-Cerasi um 8 Uhr Morgens deſſelben Tages. 
Die Quantitat der aufgenommenen Fluͤſſigkeit, bevor die 
Wirkung eintrat, betrug von den letztern eine Drachme bis 
4 Scrupel. 8 > 


Wenn ich nun an das oben angegebene Verhältniß, 
in welchem die aͤtheriſchen Waͤſſer die Blauſaͤure enthalten, 
nochmals erinnere, ſo waͤre der Beweis wohl entſchieden 
gefuͤhrt, daß in denſelben die Blauſaͤure nicht allein, 
ſondern noch ein andrer in ihnen enthaltener Stoff 
tödtlihe Wirkung auf die Vegetation aͤußere. 


XIV. Es galt nun die Unterſuchung der Beſtandtheile 
dieſer Waͤſſer, und neue Verſuche mit denſelben. Auf drep⸗ 
fache Weiſe vermittelſt des Aetzbaryts, Aetzkali, rothen Queck⸗ 
ſilberoryds ward die Dlaufäure aus dem atheriſchen Oele der 
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Vittermandeln geſchieden, fo daß das zuruͤckbleibende Oel, 
welches, wie bekannt, merkwürdiger Weiſe ſeinen Geruch 
nach bittern Mandeln beybehaͤlt, auch keine Spur von Blau 
ſaͤure enthielt. Von jedem dieſer verſchiedenen Oele, ſo wie 
auch, um die Wirkung zu vergleichen, von dem noch blau⸗ 
ſaͤurehaltenden Bittermandeloͤl nahm ich drey Tropfen, miſch⸗ 
te ſie mit einer halben Unze deſtilliertem Waſſer, und ſtellte 
abermals verſchledene Pflanzen in dieſe Miſchungen. In 
allen zeigte ſich das uberraſchende Reſultat einer ganz aͤhn⸗ 
lichen Wirkung, nur trat in der noch unzerſetztes Bitter⸗ 
mandeloͤl haltenden Miſchung wegen der vereinten Wirkung 
des aͤtheriſchen Oeles und der Blaufäure zwey Stunden 
früher als in jenen die ſchon oft beſchriebenen Erſcheinun⸗ 
gen in gewohnter Folge ein. Auch verſuchte ich die Wir⸗ 
kung dieſes von Blauſaͤure befreyten Oels auf den thieri⸗ 
ſchen Organismus, und fand, freylich im Widerſpruch mit 
den Verſuchen von Vogel und Bluff, daß daſſelbe kei⸗ 
neswegs ſpeciſiſch giftig, ſondern den übrigen ätherifchen 
Oelen ganz aͤhnlich wirke, das Nähere hierüber jedoch zu 


einer andern Zeit. > 


Aus dieſem Nefultate ließ ſich ſchon die Analogie der 
Wirkung der aͤtheriſchen Oele und der Blauſaͤure vermu⸗ 
then, nur ein Unterſchied fand noch Statt, daß nehmlich in 
der Blauſaͤure die größte Verdünnung des Stengels einen 
oder einige Zoll über das Niveau der Fluͤſſigkeit fiel, waͤh⸗ 
tend in den aͤtheriſchen Oelen dieſelbe unmittelbar in der 
Fluͤſſigkeit begann. Daß dieß nur als eine dem Grade nach 
ſtattfindende Verſchiedenheit zu betrachten war, ergab ſich 
aus folgendem Verſuch. Ich verduͤnnte Blauſaͤure, anſtatt 
mit gemeinem Waſſer, mit hoͤchſt concentriertem Zimmetwaſ⸗ 
ſer, und zwar in verſchledenen Verhaͤltniſſen, ſtellte Pflan⸗ 
zen hinein, und konnte nun die Uebergaͤnge von unmitzelbar 
in der Fluͤſſigkeit und außerhalb derſelben beginnender Ver⸗ 
duͤnnung deutlich bemerken. 5 5 


XV. Um jedoch das eben ausgeſprochene, die Analo⸗ 
gie betreffende, wie ich wenigſtens hoffte, noch feſter zu be⸗ 
gründen, wiederholte ich alle Verſuche, die ich mit der Blau⸗ 
fäure angeſtellt hatte, in denſelben Beziehungen auch mit den 
aͤtheriſchen Oelen. Aus dieſen zahlreichen Unterſuchungen 
folgen nun die Reſultate in gedraͤngter Reihe: 


Alle Pflanzen, namentlich die mit krautartigem Sten⸗ 
gel, ſterben, wenn fie in Atherifche Oele geſtellt, oder in ih⸗ 
rem naturlichen Boden befindlich, damit begoſſen werden, 
und zwar mit ſolcher Schnelligkeit, daß ſchon nach wenigen 
Stunden dieſelben oft um den Aten Theil ihres Volumens 
verdünnt find. 5 

Durch Huͤlfe der Spiralgefäße ſteigen die 4. O. in die Höhe, 
verbreiten ſich von hier aus im Zellgewebe, ſo daß man 
beym Einſchneiden deſſelben fie überall durch die Sinne 
wahrnehmen kann. N 1 

Es iſt, in Hinſicht auf die toͤdtliche Wirkung, ganz 
gleich, ob die Pflanze, welche in ein atheriſches Oel geſtellt 
wird, daſſelde enthält oder nicht; in derſelben Zeit und auf 
dieſelbe Weiſe ſterben Zweige von Fenchel, Anis, Lavendel, 
Rosmarin in den aus ihnen erzeugten Oelen u. in andern, 
3. B. Terpentinol. 
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Pflanzen dem Dunſte der Ätherifchen Oele ausgeſetzt, 
verzrocknen und verwelken nach kurzer Zeit, 


Auch auf die Bewegung der Pflanzen üben fie eine 
der Blaufäure, in jeder Hinſicht ganz ähnliche Wirkung aus, 
nur in einem betrachtlich hoͤhern Grade; fo werden z. B. 
Bluͤthen der Berberis, Ruta durch Benetzung ätheriſchet 
Oele nach wenigen Stunden in eine braͤunliche Maſſe ver⸗ 
wandelt, in welcher man nicht ohne Mühe die einzelnen Thel. 
le noch unterſcheiden kann. 

Alle Verſuche, Pflanzen zu beleben, find vergebens. 

Campher toͤdtet auf gleiche Weiſe. Acht Gran deſſel⸗ 
ben mit 1 Unze Waſſer abgerieben, verdunnten alle in die: 
ſe Miſchung geſetzte Pflanzen. Einige Gran Campher in 
die Bluͤthen der Berberis gebracht, hoben nach kurzer Zeit 
bey beginnender Deſtruction der Staubfaͤden die Bewegungs» 
faͤhigkeit derſelben auf. er 


Die anatomiſche Unterſuchung der getödteten Pflanzen 
endlich lieferte gleichfalls Reſultate, die denen in Blaufäure 
getödteten ganz ahnlich waren, nur mit dem Unterſchiede, 
daß wegen der ſtaͤrkern Einwirkung alle jene Erſcheinungen 
in weit hoͤherm Grade bemerkt wurden. 


XVI. Nachdem ich nun auf dieſe Weife die Einwir⸗ 
kung der Blauſäure und aͤtheriſchen Oele zu erforſchen be⸗ 
muͤht war, verſuchte ich auch noch andere Stoffe, und fand 
folgende, die den vorigen ganz gleiche, nur dem Grade nach 
verſchiedene Wirkung äußerten: 


Schwefelblauſaͤure, Schwefelalcohol unter allen 
am ſchnellſten wirkend, alle Aetherarten, Weingeiſt, 
Ammonium causticum und alle das Ammonium im lle⸗ 
berſchuß enthaltende Salze, dez fluͤchtig ſcharfe Stoff 
der Pflanzen der 15. Linneiſchen Claſſe, verdunnte 
mineraliſche und ee Saͤuren, und merk⸗ 
würdig genug Cinchoninum et Chininum sulphuricum. 


Dey allen dieſen Unterſuchungen hatte ich nur immer 
den Tod der Pflanzen beabſichtigt; wie verhalten ſich nun 
aber wohl kleinere, ja die kleinſten Gaben jener als Giſt 
wirkenden Subſtanzen? Die Beantwortung dieſer Frage 
hoffe ich kuͤnftig liefern zu koͤnnen. 


Anmerk. Saͤmmtliche, hier im Auszug mitgerheilte Bu 
obachtungen werde ich ausführlicher in einer eignen 
naͤchſtens der Preſſe zu uͤbergebenden kleinen Schrift 
auseinander ſetzen. 

Breslau den so, Aug. 1827. N 

3. K. Söppert, 

Dr. Med. 


32. Proſect. Dr. Schneider zu Muͤnchen, ſpricht 

über feine Entdeckung der Endigung der Ner⸗ 
denhaut im Auge. : gg 95 
Zu denjenigen Gegenſtaͤnden der Anatomie, uber wel⸗ 
che die Mepnungen der Anatomen und Phpfiologen noch 
ſehr getheilt find, gehört unſtreitig auch die vordere Endi⸗ 


519 
gung der Nervenhaut im menſchlichen Auge. Die meiſten 
Mepnungen gehen dahin, daß ſich die Nervenhaut am dus 
ßern Rande des Ciliarblaͤttchens mit einem mehr oder we⸗ 
niger deutlich angeſchwollenen Rande endige, ſo daß ihr 
Rand und der Rand des Strahlenblaͤttchens aneinander 
ſtoßen, und ſich gegenfeitig begraͤnzen. Durch eine ſorgfaͤl⸗ 
tige Zergliederung des menſchlichen Auges, welche der Ver⸗ 
faſſer zum Behufe anatomiſcher Demonſtrationen an der 
ehemaligen chirurgiſchen Schule zu Muͤnchen im Monate 
May 1825 vorgenommen hatte und wobey er feine ganze 
Aufmerkſamkeit auf eine klare und deutliche Darſtellung der 
Nervenhaut richtete, wurde dieſer Gegenſtand nun zur voͤl⸗ 
ligen Klarheit erhoben; und es dürfte allerdings in dieſer 
Darſtellung die eigentl. Enthuͤllung der Wahrheit enthalten ſeyn. 


Die Beſchreibung der von dem Verfaſſet gefundenen 
Endigung der Nervenhaut als unzweifelbares Reſultat ſei⸗ 
180 drep Jahre lang fortgeſetzten Unterſuchung iſt fols 
gende: x 2 


Vom äußern Nande des Corpus ciliare, oder dem 
aͤußern Rande des Ciliarblättchens, als derjenigen Stelle, 
an welcher man die Nervenhaut gegenwartig noch faſt all⸗ 
gemein endigen läßt, geht dieſelbe ununterbrochen gegen die 
Achſe des Auges zur Erpftalllinfe fort, und endet dicht an 
dem größten Umfange derſelben frey und ohne Befeſtigung 
auf dem Rande ihrer Capſel. 


Dieſe Fortſetzung der Nervenhaut liegt vor der Zo- 
nula Zinii und hinter dem Corpus ciliare. Sie erſcheint 
hier als ein dünnes und zartes Markblaͤttchen, welches mit 
ſchwarzem Pigmente bedeckt iſt. Dieſes Pigment iſt ver⸗ 
baͤltnißmaͤßig an der Stelle am dickſten aufgetragen, wo ſich 
die Nervenhaut hinter dem Anfangstheile des Corpus ci- 
liare fortſetzt; je näher aber die Nervenhaut zur Cipſtall⸗ 
linſe kommt, deſto ſparſamer zeigt ſich das Pigment, und 
fehlt endlich ganz an dem freyen Rande derſelben. 


Etwas über zwey Dritttheile einer Linie entfernt von 
dem größten Umfange der Cryſtalllinſe nimmt die Nerven⸗ 
haut wieder an Maſſe zu; ſie wird dicker, und erſcheint 
hier von auffallend weißer Farde. Schon mit freyem Auge 
detrachtet zeigt fie ſich als ein ringsumlaufender, uͤber zwey 
Dritttheile einer Linie breiter, genau begraͤnzter Flocken⸗ 
kranz, an welchem man in gleichen Abſtaͤnden deutliche Er⸗ 
habenheiten und Vertiefungen, ungefaͤhr 70 — 75 an der 
Zahl, unterſcheiden kann. Der innere faſt ¼ Linie freye 
Rand dieſes Flockenkranzes, der ein ausgezacktes Anfehen 
darbietet, beruͤhrt genau den Rand der Linfencapfel, 


Unter dem Mitroſcop betrachtet zeigt dieſer Flocken⸗ 
franz sine ganz eigenthümliche Geſtalt. Die dem freyen 
Auge ſich darſtellenden Floͤckchen erſcheinen als kegelfoͤrmige 
Körper, welche ſich unter verſchiedener Geſtalt, bald rund⸗ 
lich, dald länglich endigen, und faſt immer nach verſchie⸗ 
denen Richtungen kleine wulſtige den Fetiklümpchen aͤhnliche 
Vorſpruͤnge bilden, die der Form der Nervenwaͤrzchen an 
der Zunge am meiften entſprechen. Bey der genaueſten Uns 
terſuchung der auf dieſe Weiſe dargeſtellten Fortſetzung und 
Endigung der Nervenhaut zeigte ſich immer, daß dieſelbe 
durchaus in ihrer Structur keine weſentliche Veränderung, 
fendern nur eine Metamorphoſe in Beziehung auf Anſamm⸗ 


3 4 Fr 0 


Verfaſſer fand fie immer als ein ganz einfaches, mit dem 
hintern ſtaͤrkern Theile der Nervenhaut zuſammenhaͤngendes 
Markblaͤttchen, welches hier nur etwas ſtaͤrker mit dem 
Corpus ciliare, beſonders aber mit der Memhrana hya- 
loidea verbunden iſt, als es auf dem hintern Theil der 
Nervenhaut zu geſchehen pflegt. Die große Weichheit der 


Theile, die Zartheit der Textur, und die außerordentliche 


Veraͤnderung, welcher das Auge waͤhrend der Praͤparation 


unterworfen iſt, machen nebſt dem ſchwarzen Pigmente, 
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lung und Forw ber Ausbreitung der Maſſe, erleide. Der 


welches ſich ſehr leicht vom Corpus ciliare trennt und 


an die Fortſetzung der Nervenhaut anklebt, die Haupturſa⸗ 
chen aus, warum bisher die Darſtellung des eigentlichen 
Endes der Nervenhaut ſo erſchwert wurde. 
menig unvorſichtigen Wegnahme der Choroidea, vorzüg⸗ 
lich aber des äußern Randes des Corpus ciliare, welcher 


die ſtaͤrkſte Adhaͤſſon mit der darunter liegenden Nervenhaut 


beſitzt und faſt einen ringfoͤrmigen Eindruck in dieſelbe 


macht, wird das von da ſich fortfegende Markblaͤttchen der 
Nervenhaut zerſtoͤrt; wovon dann gewöhnlich ein Theil an 


dem weggenommenen Corpus ciliare, der andere an der 
darunter liegenden Membrana hyaloidea, die ſich von da 
an die Capfel der Cryſtalllinſe begibt, kleben bleibt. Dies 
ſer letztere Theil, welcher von dem darauf befindlichen 
ſchwarzen Pigmente geſchwaͤrzt erſcheint, ſcheint von dem Vers 
f 


Bey einer nur 


aſſer faſt immer für einen Theil der Zonula Zinni, wo 


nicht für fie ſelbſt gehalten worden zu ſeyn. Der auf dieſe 
Welſe hintere ſtaͤrkere Theil erhält dann einen mehr oder 
weniger wulſtigen, bisweilen ganz glatten, bisweilen auch 


einen etwas ausgezackten Rand, und zeigt ſich ſodann als 


das fo oft angenommene Ende der Nervenhaut. 


t 


- 


gt 


Rranfbeiten, x g 3 

ſo wie eine Charte von Europa mit den endemiſchen 
Krankheiten vor, ſpricht von dem Entwurf einer ahnlichen 
Charte der epidem. Krankheiten und Epizootien, ſo wie 
von einer Charte der Topographie der Krankheiten von 
Deutſchland, und endigt mit einem kurzen Verſuch über 
die verſchiedene Verbreitung der Krankheiten überhaupt, 


34. Prof. Sarleß aus Bonn ſpricht kurz über 
ſtehende Brankheits-Conſtitution. 


35. Prof. Schübler aus Tubingen hält einen Vor⸗ 
trag i 
über eine neue Suͤßwaſſeralge Deutſchlands, 

welche die merkwuͤrdige Eigenſchaft beſitzt, im Innern 
ihres gallertartigen Hauptſtamms zuſammengeſetzte Cry⸗ 
ſtalle von kohlenſaurer Kalkerde zu bilden. Taf. VII. 


Die Pflanze entwickelt ſich im Grunde langſam Fie- 
ßender Waſſer, welche ihr Bett im Jurakalk der ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Alp eingegraben haben. Sie hat ein polppenartiges Ausſe⸗ 
hen und beſteht aus einer einförmigen, gruͤnlichen, gallert⸗ 
artigen, durchſcheinenden Maſſe, deren Hauptſtamm eplin⸗ 
driſch, 1 Zoll dis ½ Fuß zuweilen ſelbſt gegen 1 Fuß lang 


und 1 Linie dis ½ Zoll dick iſt und ſich gegen ſein Ende 


33. Dr. Schnurrer aus Vaphingen an der Enz, 


eine Weltcharte mit dem Verbreitungsbezirk der 


die 


* 


Maſſe 


lis ellipticis farcta beſitzen. 


kohlenſaurer Kalkerde 
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2 5 8 
oft quirlförmig in viele feine Aeſte theilt, welche ſich gegen 
ihre Spitzen vielfach veräſleln; die ganze Pflanze kann 1 
bis 2 Fuß lang werden. — Im Innern der gallertartigen 
bemerkt man 2 verſchiedene Arten von Könern, groͤ⸗ 
eckige, ſchon für das bloße Auge bemerkbare, 
zuſammengeſetzte Cryſtalle von kohlenſaurer 

Kalkerde verhalten, und kleintte bloß durch das Microſcop 
erkennbare eyfoͤrmige Kügelchen, ſogenannte 
finden ſich häufiger in dem Hauptſtamm, letztere häufiger 
in den Nebenaͤſten. — Das Waſſer ſelbſt, worin ſich die 
Pflanze entwickelt, iſt nicht ade als viele andere. 
Quell- und Flußwa er, es fest einen Kalktuff ab, es wird 
klbſt als geſundes Trinkwaſſer denutzt (ein Pfund des Wafs 
fers zu 16 Unzen enthält nut 1,7 Gran groͤßtentheils aus 
beſtehende Salze); es muß dieſer 

Pflanze daher vielmehr ſelbſt in hohem Grad die Faͤhigkeit 
zukommen, die von ihr aufgenommene Kalkerde wieder in 
eryſtalliniſchen Formen abzuſetzen. Die Cryſtalle ſelbſt ſind 
ſehe manchfaltig, nie ganz regelmaͤßig geformt, oft kehren 
4, 5 — Geckige ſternartige Figuren wieder, die wieder aus 
vielen kleinen eckigen, oft undeutlichen Rhomboedern ähnli⸗ 
chen Koͤrnern zufammengefegt find; die Kanten ber Crp⸗ 
ſtalle ſind etwas abgerundet; die Cryſtalliſationskraft der 
Kalkerde ſcheint hier [don durch die Vegetation der Pflanze 


ire weiße 
Fa ſich als 


eine Störung und Abänderung erlitten zu haben. — Die 


Pflanze kommt als Art mit keiner der bis ſetzt beſchtiebe⸗ 
nen Bildungen überein; fie laßt ſich zunächſt in die vor 
kurzem von Agardh aufgeſtellte Gattung Hydrurus einords 
nen, deren Arten eine krons gelatinosa ramosa, granu- 
f Zur Vezeichnung dieſer Art 
ſchlaͤht der Verfaſſer die Benennung crystallophorus vor 
mit dem Character: H. fronde toruloso - cylindrica ra- 
mis lateralibus terminalibusque multoties saepe ver- 
ticillatim divisis. Observ. In individuis hucusque 
observatis constanter crystalla calcarea in massa 
frondis inclusa. — Sie findet ſich in Wuͤrtemberg, in 
der Blau bey Blaubeuern, Lauter bey Lautern, Echaz ‚bey 
Reutlingen. 1275 a 

Eine naͤhere Beſchreibung der Pflanze mit einer gan⸗ 
zen Abbildung derſelben, welche der Verſammlung in eini⸗ 
gen Probeabdruͤcken und den weſentlichern Theilen der fri⸗ 
ſchen Pflanze vorgezeigt wurde, wird in der botaniſchen Zeit 
tung Flora mitgetheilt werden. 


Erklärung der Abbildung Taf. VII. 


Die Hauptfigur (hier geſtutzt) ſtellt die Pflanze in na⸗ 


tͤrlicher Größe. vor, fie iſt nicht ſelten noch größer, oft aber 
auch kleiner; die Form und Zahl der Aeſte iſt ſehr manch⸗ 


faltig, oft findet man Exemplare mit weniger Aeſten, nicht 
ſelten findet man auch bloß einfache Stämme von "/, bis 
1 Schuh Länge, die ſich nur an den Spitzen etwas ver⸗ 


Aſteln; die regelmäßig 


1 


5 proliferierenden und quirlfoͤrmig ſich ges 
ſtaltenden Nebenaſte ſcheinen nur bey völlig ausgewachſenen 
Exemplaren vorzukommen (im Julp dieſes Jahrs ethielt ich 
deren mehrere, während 3 Monate früher im May häufig 
bloß einfache Stämme gefunden wurden); unter dem Mit 
erofcop find die Spitzen der Aeſte immer ſtumpf abgerundet, 
nie wirkl. ſpitzig. 1 5 
Fig. 1. A. iſt ein Querdurchſchnitt 


8 des 
Iſis B. XXI. Heft 5. 1828 a 


Houpiſtamms der 


1 — 
— 


2 


Spoten; erſtere 
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Pflanze in natürlicher Größe, in ihm liegen einzelne 
Ctryſtalle, wie ſie bey Querdurchſchnitten des Haupt 
ſtammes großer Pflanzen dem bloßen Auge gewohnlich 
ertiſcheinen. : BETA 
Fig. 1. B. zeigt die vergrößerte Spitze eines Endzwelgs 
der Pflanze a von oben angefehen, die Oberflaͤche dat 
immer etwas welliges unebenes, einzelne Cepſtalle und 
Sporen ſcheinen durch. | 


ig. 2 u. z ſtellt die epförmigen Sporen ſelbſt vor ben eir 
ner Vergrößerung von 140 im Durchmeſſer. 


. 48 find bey derſelben Vergrößerung kleinere uns 
vollkommen entwickelte Cryſtalle. 


q u. 10 ſtellt vollſtaͤndiger entwickelte Cryſtalle vor, 
die dunklere Stelle in der Mitte der gten Figur ſind 
die mehr im Schatten befindlichen nach oben gerichte⸗ 
ten Theile des Cryſtalls. 

36. Prof. v. Martius Intwidelt hierauf in einem 
frepen, Vortrage feine, Anſichten N 5 


i über die Architectonik der Bluͤthen. 
Die Hauptfäge waren folgende: 


Die Anſicht, daß die Bluͤthe aus mehreren conferus 
tiven Kreiſen metamorphoſierter Blaͤtter deſtehe, eine An⸗ 
ſicht, die ſich in den meiſten concreten Faͤllen nachweiſen 
laſſe, — fuͤhte auf die Frage: ob und in wiefern für 
jede Pflanze und jede Pflanzenfamilie ein beſonde⸗ 
res Geſetz walte, nach welchem die in der Stellung 
der Blätter und der Afterblaͤtter bereits vorgebil⸗ 
dete Vereinigung der metamorphoſierten Blätter 
zur Bluͤthe erklaͤrt werden könnte? 


Bis jetzt iſt hieruͤber nichts Allgemeines ausgeſprochen 
worden; ja die Meynungen der Botaniker ſind ſelbſt in ſo⸗ 
ferne verfchieden, als Manche, z. B. nach Turpins Vorgan⸗ 
ge, nur die drey aͤußern Bildungen in der Blume von 
Blattern, den Fruchtknoten aber (Systeme axifere) von ei- 
ner Verlängerung des Bluͤthenſtieles ableiten. Martius iſt 
der Meynung, daß alle Organe der Blüthe, Kelch, Krone, 
Staubfaͤden und Fruchtknoten umgeſtaltete Blatter feyen, 
daß das Mittelfäuichen nur in manchen Fällen als unab⸗ 
bängige, von dem Bluͤthenſtiele herzuleitende Bildung ſep, 
daß, wie R. Brown zuerſt ausgeſprochen, das Fruchtknoten⸗ 
blatt die Eper immer am Rande trage, und daß, wie Caſ⸗ 
ſini will, das Antherenblatt den Pollen aus feiner Mittels 
rippe darſtelle. * 2 


Alle Organe in der Bluͤthe ſind alſo im Weſen glei⸗ 
che, nur durch die Potenz ihrer Metamorphoſe verſchie⸗ 
dene Blaͤtter. Die Conſtruction einer Bluͤthe beruht dem⸗ 
gemäß auf einer, für jede Gattung eigenthuͤmlichen Stel⸗ 
lung und Anordnung einer gewiſſen Zahl metamorpho⸗ 
ſierter Blätter, } x 


Dieſe Blätter lagern ſich gegen das Ende eines Zwei⸗ 
ges oder Blüthenſtieles um eine gemeinſchaftliche Achſe her. 
dis fie in Vereinigung und gegenfeitiges Bindung Stillſtand 
gefunden haben. a : 

33% 


— 
ey 
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DPieſe organiſche Bewegung des an ſich Gleichen iſt 
ein orgäniſcher Umlauf zu nennen, dem im Thierreiche 


bemerkten Umlaufe der Organe aͤhnlich, und nicht ohne Bes 
ziehung auf allgemein cosmiſche Geſetze. 


Die Achſe, um welche ſich dieſe Blaͤtter ſtellen, iſt 
eigentlich eine Spirale, kann aber zur groͤßern Deutlichkeit 
als eine gerade Linie, Fortſetzung des Bluͤthenſtieles, ges 
dacht werden. 


Man nimmt gewohnlich an, die Bluͤthe ſey aus 
Wirteln von metamorphoſierten Blättern zuſammengeſetzt; 
genau genommen iſt dieſes jedoch nicht der Fall: ſie beſteht 
aus lauter in einander liegenden Spirallinien von Diät: 
tern, indem jeder Theil derſelben, der Kelch, die Blume, 
die Staubfaͤden u. ſ. f., einen mehr oder minder ausgedehn⸗ 
ten Umlauf machen. 


Dieſer ſpiralige Umlauf ſcheint vorzuͤglich von zwey⸗ 
erley Art zu ſeyn: 


1) er bildet eine einfache Schneckenlinie, indem das 
letzte Glied deſſelben nahe innerhalb des erſten ſteht 
(eine Windung); 


2) er verlängert ſich in der Art, daß das letzte Glied 
dem erſten e diametro entgegen zu ſtehen kommt 
(anderthalb Windungen). 


Zwiſchen dieſen beyden Hauptverhaͤltniſſen gibt es un 
sählige Muͤancen. Sie laſſen ſich aber eben fo gut auf ei: 
ne derſelben zuruͤckfuͤhren, wie die meiſten Verhaͤltniſſe in 
den ſogenannten klappigen Knoſpenlagen, wo dennoch eine 
ſpiralige Stellung häufig nachweisbar iſt, beſonders durch 
die Zahl und Richtung der Staubfäden, 


Die Conſecution der einzelnen Spiralumlaͤufe in der 
Blume ſcheint ebenfalls auf zwey Grundgeſetze zuruͤckzuge⸗ 
hen: t) der Anfang der naͤchſten Reihe ſteht dem 
Ende e diametro gegenüber; 2) die einzelnen Glie— 
der eines jeden Umlaufes wechſeln mit denen des 
zunaͤchſt folgenden ab. Wo fie ſich gegenüber ſtehen, 
fehlt ein Umlauf. 

Das Verhaͤltniß dieſer einzelnen Spiralumläufe zu 
einander wird vorzüglich an der Achſe der ganzen Blüche 
erkennbar. 


Es ergeben ſich daraus mehrere geſetzmaͤßige Puncte, 
gleichſam die Wendepuncte für die Architectonik der Bluͤthe. 
Wie erhalten ein Oben und Unten, Rechts und Links 
für jeden Umlauf und für die ganze Blume. 


Die mehrgliedrigen Organe in der Bluͤthe lagern ſich 
um die Achſe; der Fruchtknoten, wenn er eingliedrig iſt, 
d. h. wenn er aus einem Blatte beſteht, lagert ſich auf 
oder faſt auf die Achſe. Im letztern Falle iſt es wieder 
von Wichtigkeit, ob das letzte Blatt (der Fruchtknoten), 

leichſam der Schlußſtein des ganzen Gebäudes, mit feinem 
Rücken nach oben oder unten gekehrt ſey. Fon 
Die Beftimmung der Achſen iſt oft ſchwierig; fie 
muß von der Hauptachſe beginnen und zu den Nebenachſen 
fottſchreiten. s - 
Die Betrachtung dieſer Achſenverhaͤltniſſe an der Bluͤ⸗ 


the erhalt nun vorzüglich Bedeutung, wenn ſie mit der 
orm und mit der Zahl der Glieder in Verbindung ges 
bracht wird. a . n Nan N 


Der Form nach ſind die Bluͤthen 1 ch und 
aſymmetriſch; in den ſoymmetriſchen behalt die allgemeine 
Bluͤthenachſe die Richtung des Bluͤthenſtieles; in den aſym⸗ 
metriſchen neigt ſich die Achſe nach einer oder der andern 
Gegend hin. 7 19 0 
Der Zahl nach find die Dluͤthen iſomeriſche oder 
aniſomeriſche. Erſtens: wenn ſie mit gleicher 96988 
mit multiplis derſelben in Kelch, Krone und Staubfäden 
fortſchreiten; — aniſomeriſche: wenn fie in dem Zahlen 
haͤltniſſe dieſer drey Umlaͤufe wechſeln. (In dem Verhaͤltni 
der Fruchtknotenblaͤtter iſt eine Reduction auf ein Minus 


zu häufig, als daß man daſſelbe fuͤglich hiebey mit in Ber 


tracht ziehen koͤnnte.) 


Die Reductionen in Kelch Kronen oder Staubfär 
den» Umläufen können oben, unten oder feitlih an der 
Achſe eintreten. b 


Es fehlen alſo manchmal das erſte, das mittlere 


oder das letzte Glied eines Umlaufes, und dieſe Unterfhies | 


de find von hoher Wichtigkeit für die Characteriſtik der Fa⸗ 
milien. Uebrigens nimmt Martius an, daß in den Mono⸗ 
cotyledonen die Drey , in den Dicotyledonen die Fuͤnfzahl ge⸗ 
ſetzmaͤßig ſey, und er glaubt mit Robert Brown, daß die 
Zahl der Staubfäden in der regelmäßigen Bildung gleich 
ſey der Zahl der Kelchtheile, plus der der Kronentheile; 
daher ſcheinen ihm bey den Monocotyledonen ſechs, bey 
Dicotyledonen zehn Staubfaͤden der Urtypus. ; 


Aus allen dieſen Verhaͤltniſſen wird gefolgert, daß (in 
den meiſten und regelmaͤßigen Faͤllen), wenn der Umlauf, 
welcher den Kelch bildet, oben an der Blumenachſe beginnt 
und unten aufhoͤrt, der Umlauf der Krone unten beginnt 
und oben aufbört; daß der erſte, d. h. aͤußerſte Staubfa⸗ 
den innerhalb dem erſten, d. h. Außerften Kelchtheile ſtehen 
muͤſſe u. ſ. f. f 


Als Beyſpiele werden die Linaceen und die Seranieen 
genannt, bey denen ſtets das erſte Kelchblatt oben, das er⸗ 
ſte Kronenblatt unten ſtehe, waͤhrend, wie Robert Brown 
zuerſt bemerkte, bey den Huͤlſenfruͤchtigen das erſte Blu⸗ 
menblatt oder Faͤhnchen ſtets oben, und bey den roſenarti⸗ 
gen Pflanzen wiederum gerade umgekehrt das erſte Blu⸗ 
menblatt unten oder ſeitlich⸗ unten ſtehe. MEET 


Es ſcheint aber für die Characteriſtik mancher Fami⸗ 
lien von großer Wichtigkeit, auszumitteln, welcher Theil 
des Staubfaͤdenumlaufes fehlt? Ein Beypſpiel bereits 
erwähnt worden: von den Lippenblumen, in welchen der ers 
ſte Staubfaden nicht vorhanden iſt. Bey den Bignonia⸗ 
seen und Acanthaceen fehlt ebenfalls der unterſte Staub fa⸗ 
den; dagegen bey den Verbenaceen der oberſte. 4 


Wenn die normale Diploſtemonie vermehrt, in die 
Triplo⸗ oder Polyſtemonie übergegangen iſt, kann wieder⸗ 
um ein gedoppelter Fall eintreten: entweder find alle Um⸗ 
laufe ausgebildet, oder der eine oder andere fchlägt fehl. 
Zur Beurtheilung dieſes, ſchon ſchwietigen Verhaͤltniſſes 
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beachte man votzuͤglich die Folge der einzeinen Umlaͤufe. 
Dem allgemeinen Geſetze gemaͤß muß der erſte, aͤußerſte 
Umlauf mit den Kronentheilen, 


lauf, der vierte der Krone und dem zweyten gegenüberſte⸗ 
hen. Wo immer eine Abweichung von dieſem Verhaͤltniſſe 
eintritt, da darf man auf eine Depreſſion eines Umlaufes ſchließen. 

Beyſpiele liefern die Geranieen; fie haben in den 
entwickelten Formen 10 Staubfaͤden, deren 5 aͤußere der 
Krone gegenuͤberſtehen; es ſcheint alſo hier der erſte von 
drey Umlaͤufen unterdrückt zu ſeyn. 
Dpaliden wird Niemand an der Teiploſtemonie zweifeln, 
ber die Zähne zwiſchen dem aͤußern Staubfadenkreiſe beob⸗ 
achtet hat. Dieſe Zaͤhne, welche mit den Blumenblaͤttern 
abwechſeln und dem Kelche gegenuͤberſtehen, find der aͤußer⸗ 
ſte, unfruchtbare Umlauf in dieſer Familie. Manche Fami⸗ 
lien, denen man eine Diploſtemonie zuſchreibt, ſcheinen ei⸗ 
gentlich in die Polnftemonie mit fehlſchlagenden Umlaͤufen 
zu gehören, fo z. B. die Meliaceen, die Terebinthaceen. Sehr 
ſchwierig iſt bisweilen die Beantwortung der Frage, ob die 
Staubfaͤden einer polpadelphiſchen Blume zu einem oder zu 
mehreren Umlaͤufen gehoͤren. Dann wird die Vergleichung 
der verwandten Formen entſcheiden. 


Das frühere oder ſpaͤtere Entwickeln der Antheren 


ſteht nicht immer in Verhaͤltniß zu der Stellung des Um⸗ 


laufes. Bey Geranium pratense z. B. bluͤhen die in⸗ 
nern Antheren eher ab, als die aͤußern. 


Die letzte Blattbildung in der Blume iſt der Frucht⸗ 
knoten, gleichſam die Angel, um welche ſich alle Umlaͤufe 
drehen. Er iſt der Compaß, welcher unſere Beobachtungen 
orientiert. Ohne dieß Schlußorgan iſt es viel ſchwieriger, 
zu allgemeinen Reſultaten zu kommen; M. zieht daher die 
Unterſuchung der weiblichen Bluͤthe immer der der maͤnnli⸗ 

chen vor. - 
| Die Reduction der herrſchenden Zahlen 3 oder 5 ift 
hier am ſichtbarſten, doch verhaͤltnißmaͤßig bey der 5 Zahl 
noch haͤufiger, als bey der 3 Zahl. 


Bey den Lippenblumen ſteht die Oberlippe der Krone 


außen; der Umlauf des Kelches beginnt alfo unten (eben fo 


beginnt der Umlauf der Staubfaͤden unten, es fehlt alſo 


der erſte, oder unterſte Staubfaden, welcher bey den ver⸗ 
wandten Voragineen zwar ſelten ganz verfümmert, aber 
häufig ohne Pollen if). 
Nach dieſer Anſicht waͤre ferner das Verhaͤltniß der 
Diploſtemonie das wahrhaft typiſche und geſetzmaͤßige, 
und man konnte die Grundbildung der Blumen in den Reis 


hen der Mono » und Dicotyledonen, um jenes Verhaͤltniß 


aus zuſprechen, mit folgender Formel bezeichnen: 


3 Br 3 37 3 
Monocot. ca (Calyx) co(cor.) stam. 


1 5 5 5 1 6 
Dicotyled. ca co stam. 


Die Diploſtemonie kann vermindert werden zur Has _ 


ploſtemonie, indem 1) der äußere, 2) der innere Umlauf 


fehlt. So unterſcheiden ſich die Celaſtrineen von den Rham⸗ 


neen; den erſteren fehlt der zweyte Umlauf, den andern der 
erfte. Die Reduction auf die Hälfte tritt z. B. regelmäßig 
bey allen Pentandriſten ein, die als abortive Decandriften 


SS 
— 


der zweyte muß mit dem 
Kelche wechſeln, der dritte dem Kelche und dem erſten Um⸗ 


Ju den verwandten 
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zu betrachten find. Das Organ, welches Turpin Phyco- 
stemon genannt hat, iſt das Reſiduum dieſer Den 
preſſion. “ \ 


Wenn beyde Umlaͤufe vorhanden find, aber einer oder 
Ben eine (partielle) Reduction in der Normalzahl erlitten 
aben, ſo iſt die Frage: an welchem Orte in der Blume 
iſt die Reduction eingetreten? In der ſymmetriſchen Blume 
verfümmern von einem jeden Umlaufe die ſich e diametro 
gegenuͤberſtehenden Theile; in den aſymmetriſchen hat Mar⸗ 
tius noch kein Geſetz gefunden. Er nimmt an, daß bey 
unregelmäßigen Formen, welche eine Reduction der Staub⸗ 
faͤden darſtellen, eine Deflexion der Achſe von ihrer vertica⸗ 
len Richtung eingetreten jey, und daß der Mangel meiſtens 
an das Ende der Linie falle, in welche die Achſe von ih⸗ 
rer regelmaͤßigen Richtung übergegangen ſey. Wenn alfo 
3. B. eine Achſe ſich von der Hauptrichtung ab nach außen 
(unten von der Achſe des Bluͤthenſtandes) gewendet habe, 
ſo trete die Reduction im folgenden Umlaufe unten ein u. 
vice versa (Labiaten). . 


Das einfache Carpellum, fructus simplicissimus, 
d. h. ein einzelnes zuſammengebogenes Blatt (ein Balg), 
welches an ſeinem Rande Zellen, Saamen abſondert, ſteht 
meiſtens ſo, daß ſeine Raͤnder, d. h. die Placenta, in die 
Achſe der ganzen Blume fallen. Sein Rüden, welcher dem 
Hauptruͤcken des Blattes entſpricht, kann von der Achſe 
aus nach einer der vier Weltgegenden, d. h. nach oben, 
unten, rechts oder links gerichtet ſeyn. Doch ſteht der Ruͤ⸗ 
cken in allen ihm bekannten Faͤllen entweder nach oben, 
wie bey den Laurineen, Chlorantheen, Thymelaͤen, oder 
nach unten, wie bey den Leguminoſen. Bey den Proteaceen 


® Bey den meiften Solaneen, Perſonaten, Polemoniaceen u. 
ſ. f., bey den Acanthaceen und Bignoniaceen ꝛc. find ie 
ne Andeutungen der abortiven Staubfähen in einen hy⸗ 
pogyniſchen Ring zuſammengewachſen. Bey den Gesnerias 
ceen finden ſich. neben dem ausgebildeten Staubfadenum⸗ 
laufe oft noch fünf ungetheilte Körper, die Residua des 
zweyten (Sinningia, Gloxinia). In der großen Reihe der 
Monopetalen mit angewachſenem Fruchtknoten, den Wales 
rianeen, Dipfaccen „ Rubiaceen, Lorantheen u. ſ. f. ern 
ſcheint die drüfige Subſtanz als epigyniſche Scheibe, Ring 
oder Hocker. Bey den Compositis möchte dafür zu erken⸗ 
nen ſeyn ſowohl der Wulſt, welchen manche derſelben am 
Rande des Fruchtknotens tragen, als vorzugsweiſe das 
Organ, welches Caſſini Nectarium nennt. Ein ſehr aus⸗ 
gebildeter Wulſt dieſer Natur findet ſich bey Sparganopho- 
zus, und von dem Nectarium, welches bekanntuch insbe⸗ 
ſondere bey Tarchonanthus ſehr entwickelt ift, wird Caſſi⸗ 
nis Bemerkung wichtig, daß es ſich vorzugsweiſe bey den 
mannlichen Blumen, dagegen hoͤchſt mangelhaft ausgebil⸗ 
det bey den weiblichen finde. Der Umſtand, daß die fehl⸗ 
ſchlagenden Staubfäden hier nicht, wie die übrigen, auf 
der Krone, ſondern auf dem Fruchtknoten ſtehen, wider⸗ 
ſpricht jener Anſicht nicht, da auch zwiefache Inſertionen 
nicht eben ſelten erſcheinen. Auch bey manchen Polypeta⸗ 
len ſcheint die Diploſtemonie vorhanden, und nur 1 
Verfümmerung aus gelöſcht, in einen einzigen Umlauf 
zuſammengezogen zu ſeyn. Hieher die umbellaten, die 
Araliaceen ꝛc. mit epigyniſcher Scheibe, welche gewöhnlich 
gas auf die a! 910 Effiguration hat. In 
en Lineen iſt der zweyte Umlauf ausgebild { 
hat keine Antheren ze. 5 N a 
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duͤefte er vielleicht unregelmäßig ſeitlich gerichtet ſeyn. Dies 
fe Stellung wird am leichteſten beobachtet, wenn die Raͤn⸗ 
der in ihrem ſeitlichen Verlaufe die Eyer, Ovula peri- 
tropia, abſondern; ſchwieriger iſt die wahre Einſicht wenn 
Eyer, die am Grunde, ©. erecta, und am ſchwierigſten, 
wenn fie an der Spitze, O. pendula, abgeſondert find. Die 
Bildung der Eyer an einer Placenta centralis kann in 
vielen Fallen wohl gar nicht von der gewoͤhnlichen Stru— 
etur abgeleitet werden, und M. übergeht fie daher um fo 
eher, als aus einer Placenta centralis in einem einfäches 
rigen Fruchtknoten keine wichtige Folgerungen hergeleitet 
werden koͤnnen. 


Enthält eine Blume mehrere ſolche einfachſte Früchte 
chen (Polycarpia); es ſey dicht zuſammengedraͤngt, oder los 
cker neben einander, ſo folgt der Umlauf dieſer Fruchtkno⸗ 
tendlätter in Zahl und Stellung dem Typus der dußern 
Umlaͤufe. 


Polycarpia definita tritt meiſtens mit Reduction 
der Zahl auf, wie z. B. bey den Labiaten und bey den 
Boragineen = 5 — 1; die Polycarpia indefinita ſcheint 
1 mit der Zahl der Staubfaͤden in Verbindung zu 

ehen. N 


In der Polycarpia definita mit einem einzigen 
Staubfadenumlaufe ſtehen die einzelnen Carpella den Kros 
nentheilen gegenuͤber, und wechſeln mit Staubfaͤden und 
Kelchtheilen ab, ſo z. B. bey den Boragineen, wo man 
bisweilen das fünfte Carpellum vorhanden, und dann alle 
in der angegebenen Stellung findet. 


Iſt die Zahl der Carpellen unbeſtimmt, oder doch ein 
Multiplum der Kronentheile, fo lagern ſich jene alle in ei— 
ner mehr oder weniger entſchiedenen Spirale um die Blu⸗ 
menachſe; z. B. Malva, Myosurus. 


Wo ſich mehrere Blätter zu einer Frucht (flos, fru- 
ctus monocarpos) vereinigen, da kann man an einem je» 
den derſelben Ruͤcken und Ränder unterſcheiden, ohne ſich 
durch die Scheidewaͤnde irre machen zu laſſen, welche auf 
mehrfache Weile entſtehen konnen. Der weſentlichſte Punct 
eines jeden Fruchtknotenblattes iſt fein angeſchwollener, zur 
Placenta umgebildeter Rand. Sehr haͤufig gehoͤrt eine 
Placenta den ſich entſprechenden Raͤndern von zwey Blaͤt⸗ 
tern an. 5 


Die Zahl der Blätter, woraus eine Frucht zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, ſchreitet von 2. 3, 4, 5 dis in das Indefi- 
nitum fort; ſcheint aber für gewiſſe Stufen beſtimmt zu 
feun. So kommen, z. B. bey den dicotyledoniſchen Mono 
petalen wohl nur hoͤchſt ſelten Fruͤchte aus mehr als ſechs 
Fruchtknotenblättern vor. Außer den Fruchtknoten aus ei⸗ 
nem Blatte, bey der großen Claſſe der Korbbluͤthen, den 
Rorantheen u. a., erſcheinen bey den Monopetalen befons 
dets Fruchtknoten aus zwey Blättern; wie bey den Scro⸗ 
phularieen, Didymocarpeen, Orobancheen, Gesneriaceen, Big⸗ 
noniaceen, Acanthaceen, Solaneen, Convolvulaceen, Hydro⸗ 
leaceen, Gentiaueen, Apocyneen, Aſclepiadeen, Spigeliaceen 


uff 


Bon großer Wichtigkeit iſt es dann, weiches von den 
5 anf 2 teducietten Blättern et eigentlich find, die hier 
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noch exiſtieren. Bey den Scrophulatineen z. B. find 86 
das oberſte und das unterſte; 


bey den Apocpnern, Gene 
tianeen u. f. f. find die beyden Blätter von rechts und 
links übrig geblieben. Eben fo find bey den Acerinen dieſe 
beyden Blaͤtter uͤbrig geblieben, bey den Sapindaceen und 
Hippocaſtaneen aber andere. N 

Aus drey Blattern beſteht der Fruchtknoten ziemlich 
ſelten bey den Dicotyledonen, wie bey den Polemoniaceen, Va⸗ 
lerianeen; um fo haͤufiger iſt er bey den Monocotyledonen. 

Aus vier Blaͤttern beſteht er vielleicht dey mehreren 
Myoporineen, Verdenaceen, Ericeen, manchen Sapoteen, 
vielleicht auch bey den Potalieen. 1 bees 


Fuͤufzahl herrſcht bey den Campanulaceen, Rhodota 5 


ceen, Ebenaceen, vielen Sapoteen. a 
In gewiſſen Familien variiert die Zahl der Fruchtkno⸗ 
tenblätter, wie bey den Rudtaceen, deren größter Theil 
awepblättrige Fruchtknoten beſitzt, und den Myrſineen, deren 
Gattungen mit Ausnahme von Leonia tinen einblättrigen haben. 


Um die Stellung der Fruchtknotenblaͤtter zu beurthei⸗ 
len, muß man auch die Richtung und Zahl der Griffel und 
der Narben berüͤckſichtigen. Die Griffel find als Verlaͤn⸗ 
gerungen aus dem Ruͤcken, die Narben als Verlaͤngerung 
aus dem (Placentar-) Rande der Fruchtknotenblaͤtter zu bes 
trachten. Aus dieſem Verhaͤltniſſe laßt ſich für die Stel 
lung folgendes Geſetz ableiten: in dem regelmaͤßigen Baue 
nimmt das obere Ende einer Narbe den hoͤchſten Punct des 
unter ihr verſchmaͤlerten und zuſammengezogenen Rückens 
ein, und entſpricht daher der Geſammtrichtung ihres Frucht⸗ 
knotens. Die Richtung der Narbe wird von einer Linie 
beſtimmt, welche man von ihrer Spitze bis zu ihrem Grun⸗ 
de ziehet; wenn nun dieſe Linie der Richtung des Frucht⸗ 
knotens nicht entſpricht, fo iſt füglich zu ſchließen, daß bie 


Narbe einem andern, als dem vermeintlichen Fruchtknoten⸗ 


blatte gehöre, und daß das letztere narbenlos ſey. Ein 
Beyſpiel dürften die Cruciferae liefern. Sie beſitzen zwey 
Fruchtklappen, welche rechts und links von der Blumenach⸗ 
fe ſtehen und ſich ohne Narben von den ſogenannten Sper⸗ 


u 


mophoren loͤſen, an denen die nach oben u. unten gerichteten 


Narben ſitzen bleiben. 5 

Eine Reduction der Narbenzahl ſcheint übrigens ſel⸗ 
ten vorzukommen; vielmehr beſitzt gewoͤhnlich jedes Frucht⸗ 
knotenblatt ſeine Narbe. 


Es folgt hieraus, daß viele ſchein = 


bar einfache Narben eigentlich mehrfache find, und daß es 


nicht gleichguͤltig iſt, eine einfache aber gelappte oder ges 
ſpaltene Narbe für eine mehrfache, Fund eine aus mehreren 
in einen ungetheilten Körper zuſammengewachſent für eine 
einfache zu halten. ee 
Wo mehrere getrennte Fruchtknoten nur einen einzis 
gen Griffel beſitzen, duͤrfte die Narbe fuͤglich als einfach zu 
betrachten ſeyn, wenn gleich fie geſpalten ſeyn mag. Hieher 
die Narbe der Labiatae, deten beyde Schenkel fo in det 
Blume gerichtet find, daß der kleinere nach oben, der laͤn⸗ 


gere, jenen bisweilen einſchließende nach unten zu ſtehen 


koͤmmt. 
Knoſpe beobachtet; 
der Dehiscenz der Antheren hin und her. Ein ſchoͤnes Bey: 
ſpiel dieſes Vethaͤltniſſes liefert Circaea. Hier ſteht die 
Narbe dot und nach det Beftuchtung mit ihren bepden 


Dieſe Stellung wird mit Sicherheit nur in der 


denn fpäter dreht ſich die Narbe nach 


Schenkeln nach oben und unten, wie die Blumenblätter, 
und, ganz nach der Regel, dem Rüden der Fruchtknotenblaͤt⸗ 
ter gegenüber; waͤhrend der Befruchtung aber dreht ſich je. 
der Schenkel einem der beyden ſeitlich ſtehenden Staub: 
faͤden zu. 155 7 . 5 

In der Polycarpie mit beſtimmter Narbenzahl ſtehen 


die Narben den Blumenblaͤttern gegenuͤber. 


Wit Ruͤckſicht auf die hier dargeſtellten Hauptverhälts 
niſſe der Stellung nun, glaubt Martius die weſentlichen 
Charactere der Pflanzenfamilien durch Zahlen in mathema⸗ 
tiſchen Formeln ausdrücken zu konnen. 


Er betrachtet Zahl der Theile, Reduction derſelben 
(welche Theile und wo fie fie trifft) und das Ach ſenverhaͤlt⸗ 
niß, welches ſich noch beſonders darin mannichfach geſtaltet, 
daß die Achſen der Bluͤthen nicht immer vertical aufſteigen, 
ſondern ſich von der Hauptachſe (des Bluͤthenſtandes) bald 
abwaͤrts, bald aufwaͤrts neigen; wodurch insbeſondere die 
unregelmäßigen Blumenbildungen von ihm abgeleitet wer⸗ 
den. Martius gab einige Beyſpiele von de. Art, wie er, 
nach dieſen Grundſaͤtzen, die Familiencharactere in Formeln 
auszudrucken verſucht habe, und verſprach, in einer andern 
Verſammlung die ganze Reihe ſeiner Formeln vorzulegen. 
Martius erlaͤuterte uͤbrigens ſeine Anſicht durch ein Modell, 
worin er auf der Achſe mehrere Umlaͤufe befeſtigt hatte, und 
womit er nach den verſchiedenen Stellungen und Reductio⸗ 
nen, welche er mit den Blaͤttern der Umlaͤufe vornahm, ver⸗ 
ſchiedene Pflanzenfamilien darſtellte. 


37. Prof. Vogel zu Münden ſpricht 
uͤber die gefärbten Flammen des weingeiſtes. 


Nachdem er die Verſuche von Brewſter, Pallot, Her⸗ 
ſchel, Blackadder ꝛc. in Erinnerung gebracht hatte, be⸗ 
ſchraͤnkte er ſich darauf, die gelbe, die rothe und die 

gruͤne Flamme zu pruͤfen. Die gelbe Flamme wird er⸗ 
zeugt, wenn man Weingeiſt uͤber Salzen abbrennt, welche 
folgende Baſen haben: Ammonium, Natron, Man⸗ 
gan, Eiſen, Queckſilber, Platin, Gold, Nickel, Kobalt, 
Wismuth. Die rothe Flamme bildet ſich mit Salzen, de⸗ 
ten Baſen ſind: Kalk, Strontian, Lithion, Magnefia. 
Die grüne Flamme entſteht mit Salzen, wovon die Baſen 
ſind: Kupfer, Uran und Thonerde. Es verſteht ſich, daß 
alle genannte Salze in Weingeiſt aufloͤslich ſeyn muͤſſen. 
Außerdem wird die grüne Flamme noch hervorgebracht, wenn 
man in Weingeiſt aufloͤſt: Boraxſaͤure, leichten Salzaͤther, 
und das Oel der hollaͤndiſchen Chemiker. — In die rothe 
Flamme des ſalzſauren Strontian's wurde lange Zeit concen⸗ 
trierte Phosphorſaͤure, welche an einer Platinſtange befe⸗ 
ſtigt war, gehalten. Die Phosphotſaͤure verlor nach und 
nach ihre ſauren Eigenſchaften, und beftänd nun aus phos⸗ 
phorſaurem Strontian. Ka: 

In der gruͤnen Flamme des falzfauren Kupfers wurde 
das blauſaute Eiſen⸗Kali keineswegs braun, wohl aber 
ſintette ein darein gehaltenes Silberblaͤttchen augenblicklich 
zuſammen, kam dabep in ein lebhaftes Gluͤhen, nahm eine 
dleygraue Farbe an und verhielt ſich nun wie eine Legie⸗ 
sung von Silber und Kupfer. Eine ähnliche Erſcheinung 

Iſis B. XXI. Heftes 18283. 0 
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wurde durch Golbblättchen hervorgebracht. In der geiſtigen 
Fluͤſſigkeit, welche eine Zeitlang mit ſalzſaurem Kupfer ge 
brannt, hatten ſich metalliſche Kupferblattchen abgeſetzt und 


ſtatt des ſalzſauren Deutoxyds fand ſich nun in der Aufloͤ⸗ 


fung nur noch ſalzſaures Kupfer⸗Protoxyd. 5 


Aus dieſem letzten Verſuche geht nun auf eine nicht 
zweydeutige Weiſe hervor, daß das Kupferoxyd durch den 
brennenden Weingeiſt nicht nur auf Protoryd und auf Mes 
tal reduciert wird, ſondern daß ſich in der gruͤnen Flamme 
ſelbſt auch wirklich metalliſches Kupfer befindet. 

Obgleich man der Analogie nach aus dieſem Reſulta⸗ 
te vielleicht ſchließen koͤnnte, daß es mit den Strontianſal⸗ 
zen und mit der Boraxſaͤure ein aͤhnliches Bewandniß habe, 
fo ſcheint doch dem Verf. dieſe Annahme bis jetzt noch zu 
gewagt zu ſeyn; nur eine große Wahrſcheinlichkeit findet er 
fuͤr die Sache und nimmt ſich vor, auf dieſen Gegenſtand 
noch einmal bey einer andern Gelegenheit wieder zurück zu 
kommen. 2 


38. Dr. Reiner zu Münden erzählt, einen gelunge⸗ 
nen Fall einer 8 
Naſenbildung, 


und ſtellt die Perſon ſelbſt vor. M. A. M., ein Maͤdchen v. Muͤn⸗ 
chen 37 Jahre alt, das durch lues venerea in ſeinem 21. 
Lebensjahre ſchon alle weichen und harten Theile der Naſe 
verloren hatte, und dem Er vor 10 Jahren, d. 14. Auguſt 
1817 in Gegenwart mehrerer Muͤnchner Kerzte eine natuͤr⸗ 
liche Naſe durch Ausſchneidung einer Parthie der Stirn: 
haut, nach Art der Indier, bildete. Die Parthie der 
Stirnhaut iſt auf dem neuen Grunde gut eingewachſen, und 
lebt als neue Naſe wohl genaͤhrt und kraͤftig fort, iſt na⸗ 
tuͤrlich warm, mit Empfindung begabt, und hat ganz die 
Geſichtsfarbe. Das Maͤdchen athmet durch die neue Naſe, 
und erlitt in dieſen to Jahren gar keine Unbequemlichkeit 
an derſelben. Dr. Reiner erwahnte eines Müllers Maͤd⸗ 
chen, daß durch Lippenkrebs in fruͤheſter Jugend Ober⸗ und 
Unterlippe verlor, dem er in obiger Zeit durch eine aͤhnli⸗ 
che Operation Ober- und Unterlippe zum Theil wieder her⸗ 
ſtellte, und zeigte eine Zeichnung derſelben vor. a 
39. Prof. Wagler zu Münden legt feine wohlge⸗ 
lungenen N ö 
Abbildungen von Amphibien vor. 
40. Prof. Roͤſchlaub lieſt 5 
über den Gebrauch, welcher von der Nat. Geſch. 
zur Erfaſſung, Begrundung und Erweite⸗ 
rung einer wahren medicin. und insbeſondere 
clinijatriſchen Theorie zu machen ſey. 5 
41. Dr. Zensler zu Muͤnchen gibt eine 
neue Theorie über die Beſtimmung des Nerven⸗ 
ſyſtems. b ’ 
Zum Empfinden feyen alle Theile des Leibes beſtimmt; 
die Nerven aber haͤlfen die Ernährung vermitteln. 
42. Zenneck aus Hohenheim ſpricht 
über die ſ. g. Sternſchnuppen⸗ Materie, 
und zeigt dieſelbe, in Branntwein aufbewahrt, vor. 
54 


5 


Bey der Verſammlung der Aerzte und Naturforſcher 
in Frankfurt theilte ich einige Notizen uͤber die ſogenannte 
Sternſchnuppenmaterie mit, die ich aus der Gegend von 
Kupferzell und Waldenburg vorzuͤglich auf deſſen Landgut 
Faſanenhof durch Herrn Hofrath Herwig damals erhalten 
batte. Ich bin nun im Stande, der gegenwärtigen Hoch⸗ 
zuverehrenden Verſammlung von den an jenem Ort weiter 
daruber angeſtellten Beobachtungen einen zur Aufklärung die⸗ 
ſes Gegenſtandes zweckmäßigen Bericht zu erſtatten und den⸗ 
ſelben mit ein Paar hieher gehoͤrigen Producten zu be⸗ 
gleiten. 


1) Dem mir im September 1825 zugekommenen Schrei⸗ 
ben zufolge fand ſich dieſe Materie im J. 1824 von 
der Mitte des Oct. bis in Nov. nach vorangegange⸗ 
nem anhaltenden Regenwetter auf Wieſen, welche 
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eine ſchlangen » und wurmförmige Geſtalt, und es 


wurden an einigen Plaͤtzen Erdklumpen angetroffen, 


welche jene Gallertmaffen eingehuͤllt zu haben ſchie⸗ 
nen. Ein lebendiges Thier wurde zwar in einem fols 
chen Gallertklumpen nicht gefunden, aber man konnte 
doch an der gebärmartigen Maſſe in ihrem friſchen 
Zuſtande noch eine rüffelartige Mündung (wie ſich der 
Hert Berichterſtatter ausdruͤckt) wahrnehmen, und ſah 
aus den ſchwarzen Eyern die Schneckchen (welche das 
kleine Gläshen enthält) ausktiechen. Auch war jene 
Thiermaſſe mit exctementartigen Stoffen gemengt, 
und in mancher friſchen Gallerte wurden vermittelft 
eines Vergroͤßerungsglaſes lebendige Schneckchen mit 


Gehaͤus bemerkt. 


um einen Fiſchweiher an dem daraus abfließenden 3) Da die ſo eben beſchriebenen Sendungen in mir die 


Bach liegen, und von Fiſchreihern, wilden Enten und 
dergleichen deſucht werden, nie auf Aeckern oder in 
aͤrten. 


Sie ſah friſch aus, wie gekochte Staͤrke oder Froſch⸗ 
taich, weißgrau und glänzend, in handdicken Haufen 
mehrere Schritte von einander zerſtreut, ſchrumpfte 
bey dem Abdampfen unter Leimgeruch zu einem Däuts 
chen zuſammen, das ſich im Waſſer nicht wieder aufs 
löſte. Die eingetrocknete Haut, die mir geſchickt wur⸗ 
de, ſah grau aus, ähnlich getrocknetem Schleim oder 
Eyweiß, quoll im kochenden Waſſer auf, roch bey 
dem Faulen animaliſch, und gab bey dem Verbrennen 
einen Geruch wie verbrannte Federn. 


2) Veranlaßt durch meine Bitte, uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand noch weiter nach zuforſchen, ſchickte mir Herr 
Hofrath Herwig im Nov. und Dec. 1825 dreperley 
Portionen von der friſchen Materie, die er an aͤhnli⸗ 
chen Stellen (wie im vorhergehenden Jahr) geſammelt 
hatte, und zwar F 


Vermuthung erregten, daß dieſe verſchiedenen Klum⸗ 
pen wohl nur von Fiſchreihern ausgeſpieen ſeyn duͤrf⸗ 
ten; fo fragte ich in einem Brief vom aten Jan. 
1826, ob in jener Gegend ſich viele Fiſchreiher ⸗zeig⸗ 
ten? — und erhielt den 2. März deſſelben Jahres 
eine bejahende Antwort nebſt der Bemerkung, daß 
in der Naͤhe zwar ein großer Weiher liege, wo dieſe 
Vögel wegen einer ſeit Jahrhunderten auferlegten Rei⸗ 
herbeitze in der Naͤhe des dem Freyherrn von Creils- 
heim gehörigen Ortes Morſtein an der Jaxt als Hohen⸗ 
henlohiſches Lehen ſich einfinden, daß die Gallertmaterie 
aber wohl ſchwerlich von den Reihern herruͤhren moͤchte, 
indem jene weder an andern Orten, wo auch Weiher, 
Baͤche u. dgl. ſepen und Fiſchreiher ſich aufhielten, 
noch auf Aeckern und Gaͤrten vorkomme. Uebrigens 
ſchrieb mir H. Hofrath noch, daß er nach dem eins» 
getretenen Thauwetter wieder viele ſolche Gallertklum⸗ 
pen, und zwar auch an Unterrainen der Aecker mit 
ſchwarzen Koͤrnern, aber ohne Thierreſte gefune 
den habe. } 8 - 


a. einen Krug mit gallertartiger uͤbelriechender Ma⸗ 4) Die angeführten Gründe gegen meine über die Fiſch⸗ 


tetie — 
b. einen Klumpen von Gallert mit deutlichen Gedaͤr⸗ 
men und Eyer aͤhnlichen Koͤrpern — 


c. einige kleine Schnecken mit Gehaͤus in einem Glaͤs⸗ 
chen. 


Die reine gallertartige Portion prüfte ich vermittelſt 

Waſſers, Eintrocknens, trockener Deſtillation u. f. f., 
und fand fie ganz fo, wie die im vorigen Jahr über⸗ 
ſchickte trockene Haut — animaliſchet Natur. Auf 
gleiches Reſulkat führten auch die von H. Apotheker 
Stolz in Kupferzell mit der Gallertmaterie angeftells 
ten chemiſchen Unterſuchungen. Die 2 andern Por⸗ 
tionen (b. und c.) wurden in Weingeiſt aufbewahrt. 


Dieſe Sendungen waten mit folgenden Bemerkungen 
Begleitet: Die Gallertklumpen flottierten auf den ab» 
gemähten Graspflanzen, waren von ½ bis 4½ Zoll 


reiher ausgeſprochene Vermuthung ſchienen mie nicht 
ganz entſcheidend; ich forderte daher meinen H. Cor⸗ 
tefpondenten auf, * W die Fiſchreiher doch genau zu 


beobachten, ſie wo moͤglich uͤber der vermutheten Evomi⸗ 


tion zu ertappen u. den Inhalt ihrer Kroͤpfe zu unterſuchen. 
Der erhaltenen Antwort vom Juny 1827 zufolge wur⸗ 
de aber kein Reiher uͤber dem Evomieren angetroffen, 
noch in ihren Kroͤpfen eine ähnliche Materie gefuns 
den. Noch wurden mir von den im Herbſt 1826 an⸗ 
geſtellten Beobachtungen folgende Reſultate mitgetheilt; 
Die Trockenheit dieſer Jahrszeit beguͤnſtigte zwar die 
Erſcheinung dieſer Materie nicht ſehr, und die Be⸗ 
muͤhung, ſie entſtehen zu ſehen, war vergebens; doch 
wurde an den Stellen, wo das Product zum Theil 
noch in gedaͤrmartig geſchlaͤngelten Formen, mit dem 
Raſen zuſammenhängend, Morgens gefunden wurde, 


im Durchmeſſer verſchieden, und giengen ſehr bald in * Aehnliche Aufforderungen geſchahen von mir auch noch an 


Faͤulniß über. Die in einigen Gallertklumpen einge⸗ 
huͤllten Körper zeigten bald eine wellenfoͤrmige, bald 


andere Perſonen in andern Gegenden; ich erhielt aber 
indeſſen noch keine entſcheidende Reſultate. ö 
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eine kleine Oeffnung in dem Humus und eine Haut * 

angetroffen; auch konnten hie und da zwiſchen einem 

und dem andern Gallertklumpen Faſertheile bemerkt 

werden, und es beſtaͤtigten ſich in dieſem Spaͤtjahr 

alle früher gemachten Beobachtungen. f 

Es ſey mir nun erlaubt, über dieſen Gegenſtand theils 
nach den hier mitgetheilten Beobachtungen, theils nach den 
in naturwiſſenſchaftlichen Journalen ** neuerdings nieder⸗ 
gelegten Erfahrungen und Unterſuchungen einige Reflexionen 
anzuſtellen. 


A. Die bey Waldenburg ſeit mehreren Jahrgaͤngen gefunde⸗ 
ne Materie iſt unſtreitig ein thieriſches Erzeugniß, u. zwar 


hoͤchſt wahrſcheinlich irgend ein noch unbekannter Wurm⸗ 
(nach der Meynung des H. Hofr. Herwig) oder Schnecken⸗ 
laich, ſey es nun, daß dieſer urfprünglich auf den Wieſen 

daſelbſt bey feuchter Witterung aus der Erde hervor⸗ 
geht, oder daß er, wenigſtens zum Theil, von den 
Fiſchreihern und andern Voͤgeln, welche die Umgebung 

der Weiher beſuchen, dahin verpflanzt wird und als 
ſolcher daſelbſt zur Entwickelung kommt. Denn 


1) die darmartige Structur, die eyerförmigen Körner, 
der Zuſammenhang der Gallertklumpen durch faſerige 
Theile, die Haͤute dabey und die gehaͤuſten Schneck⸗ 
chen beweiſen unlaͤugbar die Schnecken⸗ oder Wurm⸗ 
Natur dieſer Materie. 5 

2) Die enge Verbindung, in der manche Klumpen mit 
dem Boden ſtehen, machen ihre Entwicklung aus dem⸗ 
ſelben hoͤchſt wahrſcheinlich; aber ſie hebt die Vermu⸗ 
thung nicht auf, daß fie durch Voͤgel in jene Ge: 
gend gebracht werden, da viele davon nur auf der 
Oberfläche des Raſens gefunden wurden. 


3) Die Nicht Beobachtung von Vomition bey den Rei⸗ 
bern, und das Nicht-Vorfinden von ſolcher Materie 
in ihrem Kropf beweiſen nichts gegen jene Vermu⸗ 
thung, indem der Zeitpunct des Vomierens leicht ver⸗ 
fehlt werden kann, und Reiher, deren Kropf man un⸗ 
terſuchte, denſelben ſchon ausgeleert haben konnten. 

Denn, daß dieſe Voͤgel die aufgenommene Nahrung 
eine Zeitlang im Kropf aufbewahren und fie auch 
wieder hie und da vomieten, iſt eine unbeſtrittene nas 
turhiſtoriſche Erfahrung. 
4) Die Gegend und der Ort, wo dieſe Materie fo bes 
ſtändig vorkommt, und wo ſich zugleich immer ſolche 
Vögel einſtellen einerſeits, und die Seltenheit dieſer 

Materie in andern Gegenden und Oertern, wo die 

Fiſchreiher ſelten, oder gar nicht hinkommen, *** 
andererſeits, geben der obigen Vermuthung ein nicht 
unbedeutendes Gewicht. ü 


IM 


Die hier gezeigte iſt die mir zugeſchickte. 

» NKaſtners Arch. d. gef. Naturlehre V. 2. p. 182, VII. 4. 
P. 428, X. 3. p. 261, Schweiggers Jahrb. der Chemie u. 
Pppſt XIX 4. . 389. 

% Warum findet ſich aber dieſe Gallerte nicht in ber Ge⸗ 

end der Fluͤſſe Sart und Kocher, wo fie ſich in den nes 
en Wäldern aufhalten? YA 
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B. Die von H. Hofe, Buchner (Arch, d. Nat. v.) um 
terſuchte Materie war ohne Zweifel ein ganz aͤhnliches 
Product und kein vegetabiliſches Erzeugniß, da die che: 
miſche Analypſe die animaliſche Natur der Gallertklum⸗ 
pen erwieß. 


C. Die von H. Apotheker Schwab (Arch. VII.) geprüfte 
Materie war wahrſcheinlich eine aufgeſchwollene Tre- 
mella, da fie gruͤnlich ausſah und weder bey dem 
Faulen, noch bey dem Verbrennen einen thieriſchen Ge⸗ 
ruch entſtehen ließ. 8 


D. Die von H. Laſius in Oldenburg (Arch. X.) mitge⸗ 
theilte Beobachtung einer ihm gebrachten Materie, in 
welcher er Spuren von einem unverdauten Fiſch fand, 
und die haͤufige Erſcheinung von Fiſchreihern in jener 
Gegend laſſen keinen Zweifel uͤbrig, daß jene Materie 
von dieſen Vögeln herkam. 0 


E. Die von H. D. Brandes (Schweigg. XIX.) fecierte 
und analpfierte Materie kam ganz mit der im Faſa⸗ 
nenhof gefundenen uͤberein, und zwar insbeſondere in 
Bezug auf die Häute und die gefrösartige Bildung eis 
niger Portionen. 


Schlau ß5. 


Die bisher beobachtete ſogenannte Sternſchnuppenma⸗ 
terie iſt meiſtens thieriſches und zwar Schneckenerzeugniß, 
ſey es nun unmittelbar aus der Erde an feuchten Platzen 
hervorgehend, oder durch Reiher dahin gebracht und ausge⸗ 
worfen, und es iſt nur noch durch weitere Nachforſchungen 
zu beſtimmen, von was fuͤr Schneckenarten dieſe Materie 
vorzuͤglich herſtammt, wenn ſie nicht (nebſt andern Nah⸗ 
rungstheilen) aus dem Kropf jener Voͤgel durch eine Art 
von Verdauung gebildet und dann ausgeworfen wird. 


43. Derſelbe zeigt die Darſtellung des 
? reinen Krapproths, 
und läßt einige Präparate davon circulieren. 


44. Prof. Weißbrod aus Münden ſpricht 


uͤber die Vernarbung der Bnochen nach der 
Trepanation. ni 


Wenn ich den Geiſt der Verſammlung der deutſchen 
Naturferſcher — die ich nun zu begrüßen fo gluͤcklich bin, 
— richtig zu deuten verſtehe; — fo liegt es vorzuͤglich in 
ihrem Zwecke (den erfreulichſten, gemuͤthlichen petfönlicher 
Bekanntſchaft und des Wiederſehens abgerechnet), — daß, 
entweder neue Offenbarungen der Natur in ihren reellen 
Producten von den Forſchern der Geſellſchaft vorgewie en, 
— oder daß bisher angenommene Theorien, wenn die kr 
ern Beobachtungen es gebieten, reformiert werden, — oder 
daß auf Lücken in der Naturwiſſenſchaft aufmerkſam, das 
Forſchen zur Ausfüllung derſelben rege gemacht und einſt⸗ 
weilen einem ſolchen Mangel durch Aufſtellung vorſichtiger 
durch kluge Analogie und Inductions⸗ Schluͤſſe geleiteter — 
immerhin aber von reellen Anhaltspuncten der Wahrneh⸗ 
mung und wiederholten Beobachtungen ausgehender Hypo⸗ 
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tbeſen abgebolfen und dieſe zur fernern Prüfung und Würs 
digung der Geſellſchaft vorgetragen werden. a 


In diefem Geiſte will nun auch ich auf den Altar 
dieſes erhabenen Vereines ein geringfuͤgiges Opfer bringen. 


Man iſt, ſoviel ich weiß, weder uͤber die Art, wie die 
trepanierten Knochen-Stellen heilen, — noch uͤber die Thei⸗ 
le, woraus Knochenvernarbungen geſchehen, ganz einig. 


Es ſey hoͤchſt ferne von mir, hier eine mit phyſiolo⸗ 
giſchen Eroͤrterungen und Autoritaͤten ausgeſchmuͤckte Ab⸗ 
handlung über dieſe Gegenſtaͤnde vortragen und durch Wie— 
derholuugen bekannter Dinge die koſtbare Zeit für wichtige⸗ 
re Vortrage beeinträchtigen zu wollen. Ich will nur der 
hochanſehnlichen Verſammlung vorzeigen, was mich die Be⸗ 
obachtung lehtte, d. h. den Schaͤdel ſelbſt, woran jederman 
ſie wiederholen kann. 


Ich halte dieſes für nicht ganz unintereſſant, da die 
Falle, in denen man Schädel vor Jabren Trepanierter zu 
unterſuchen bekommt, nicht ſo haͤufig ſeyn moͤgen. Ich 
enthalte mich des Vortrags einer weitläufigen Krankheits— 
Geſchichte, und erwähne nur in gedraͤngter Kürze, daß das 
Individuum Georg Scherghueber, 33 Jahre alt, von dem 
der Schädel iſt, durch heftige Schläge am Kopfe mittelſt ei: 
nes langen, breiten, ſchweren Holzes (eines ſogenannten 
Zaun⸗Spaͤltens) die bedeutendſten Verletzungen erlitt, als 
Zerſchmetterungen des Schaͤdels, Eindrüde und Extravaſate 
und durch die Trepanation in ſoweit genas, daß er noch 3 
Jahre lebte, feinen Dienſten als Bauerknecht nachkommen 
konnte, dann aber nach kurzen Anfaͤllen von Schwindel 
plotzlich an Convulſionen ſtarb. 


Da der urſpruͤngliche Beobachtungs- und Heilungsact 
gerichtlich-mediciniſch war, ſo wurde auch nach dem Able⸗ 
ben dieſes Menſchen von mir die gerichtliche Obduction 
vorgenommen. 


Man fand in basi cranii, als Folge fortgepflanzter 
Knochenverlezungen, Caries, und die linke Halbkugel des 
Gehirns in ihrer vordern Haͤlfte vereitert. 


Ich umgehe nun alle medicinifch - forenfen Bemerkun⸗ 
gen in Beziehung auf die Beruͤckſichtigung der Zeit zur Le⸗ 
thalitaͤts⸗ Beſtimmung, — umgehe alle Reflexionen über die 
prognoſtiſche Bedeutung der Verletzungen des Schaͤdels an 
ſich, fie mögen noch fo groß und ausgebreitet ſeyn, wie im 
vorliegenden Falle, und beſchraͤnke mich bloß auf die bey- 
den in Anregung gebrachten Puncte. 


Ich mache nur darauf aufmerkſam, daß 


1) die Trepanoffnungen mehr als ein Dritttheil des 
Durchmeſſers mit Knochenmaſſe wieder von den Raͤn⸗ 
dern her geſchloſſen worden, 8 
2) daß dieſer Knochenanſatz von der Knochenſubſtanz und 
nnicht von der dura mater ausgegangen zu ſeyn 
ſcheint, weil er regelmäßig ſtrahlenfoͤrmig von den 
Raͤndern nach dem Centrum verläuft und gegen die⸗ 
ſes hin an Dicke progreſſiv abnimmt. J 
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3) Sehr merkwuͤrdig erſcheint mir der Umſtand, daß uns 
ter einem zu ſtark relevierten Stuͤcke der Schaͤdelde⸗ 
cke, das von der dura mater ganzlich geloͤſt ſich 
zeigte, ſich ein neuer Knochenanſatz, — ebenfalls 
ſtrahlen » und eryſtallfoͤrmig, bildete, welcher die 
durch die zu ſtarke Elevation gebildete Lücke gänzlich 
ausfüllte, fo daß die innere Concavität wieder eine 
normale Gleichförmigkeit erhielt. 231 

Auch diefer Umſtand ſcheint mir dafuͤr zu ſprechen, 

daß in dem vorliegenden Falle die neue Knochenſubſtanz⸗ 

Bildung vom Knochen ausgieng. Fuͤr dieſe Annahme, — 

als Regel, — deutet wohl auch die Beobachtung, daß nicht 

ſelten das weit entbloͤßte Cranium durch den Anſatz von 

Fleiſchwaͤrzchen, welche von iſolierten Stellen ausgehen, fein 


Pericranium ſelbſt bildet. fi 


Ich beobachtete dieſes einmal aufs Schoͤnſte bey einem 
zojährigen Manne, bey dem die Hälfte der obern Schädel» 
fläche durch traumatiſche Einwirkung bloß gelegt war. 


Ich erlaube mir nun nach dieſen kurzen vorläufigen No⸗ 
tigen der hohen Verſammlung den Schädel ſelbſt vorzulegen, 
überlaffe das Uebrige der Beurtheilung der Sachverſtaͤndi⸗ 
gen ſelbſt, und mache nur noch des H. Dr. Kreitner, eines 
jungen Arztes von hier, dankbar Erwaͤhnung, der die Guͤte 
hatte, mir dieſen Schaͤdel nach zwey Anſichten zu zeichnen, 
und dadurch hohe Talente in dieſer Darſtellungskunſt den 
Natur an den Tag legte, welche Zeichnungen ich gleich⸗ 
falls der hohen Verſammlung vorzulegen die Ehre haben 
werde. } . 


45. Dr. Ferg zu Nurnberg ſchickt an den Secrefär fol⸗ 
genden Bericht 


über das Eyerlegen eines ausgeſchnittenen Schild⸗ 
kroten-Eyergangs ein. f 


Ohne Zweifel wird bey der Verſammlung von Aerzten 
und Naturforfhern in Münden manches die Phyfiologie 
und Naturgeſchichte betreffendes zur Sprache kommen. Eis 
ne Beobachtung, welche ich noch nirgends berührt gefunden 
habe, wenn nicht Euer Hochwohlgedoren auf Ihrer Reife 
in derjenigen Hemiſphaͤre, wo ich 13 Jahre verlebte, oder 
vielleicht Humboldt daſſelbe beobachtet haben ſollten, erlaube 
ich mir dahero Ihnen vorzulegen, — indem ich vermuthen koͤnnte, 
daß dieſe zu Betrachtungen uͤber die Wirkungsart der Reize auf 
thieriſche Organe, vorzüglich der Nerven- und Muskelbeſtim⸗ 
mungen und uͤber die Fortdauer der Lebenskraft, beſonders 


der kaltblütigen Thiere, Veranlaſſung geben moͤchte. 


1798 ſtand ein Gefäß mit dem Eyerſchlauch einer Fa, 
ges vorhero geſchlachteten See⸗Schildkroͤte (T Mi- 
das), mehrere Hundert Eyer enthaltend, auf dem Verdeck 
eines Schiffes (vor Sinnamori geankert). Ich bemerkte, 
als die Sonne den Schlauch beſchlen, daß Bewegung ent⸗ 
ſtand, dieſe immer mehr zunahm und ſo kraͤftig wurde, 
daß die Eyer, welche der Muͤndung zunaͤchſt lagen, vollkom⸗ 
men ausgetrieben und 5 — 6 in einigen Minuten außer: 
halb gelegt waren. Bde 


* 
2 
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Die ſer Eyerſchlauch — (denn anders kann man ihn 


wohl nicht nennen) war vom Herz und Ruͤckenmark ganz 
getrennt; bloß durch den Reiz der Sonnenhitze wurde die 
Lebens: und Beſtimmungsfunction hervorgerufen. — Nach 
welchen Geſetzen wirkten nun Nerven und Muskelfaſer? — 


Die Muskelfaſern des Eyerſchlauches waren zweyerley, zireus 


laͤr und der Laͤnge nach laufend. Die Zirkulacfaſern waren 
ſtaͤrker, jedoch nicht ſo viele, als die der Länge nach laufen, 
den; jede Faſer nicht dicker als ein bis zwey Linien und 
nicht zuſammenhaͤngend, fo daß Zwiſchenraͤume in der darm— 
ahnlichen Subſtanz des Schlauches blieben. Ihre Bewe— 
gung war gleichſam gezackt, oder ſaͤgefoͤrmig, nicht gekreuzt 
wie in den Muskeln der Schlangen. 5 


Der Einwendung, — daß dieſe Beobachtung nur 
oberflächlich iſt, — ſehe ich entgegen! allein als ein Ge— 
fangener, von den Franzofen Beraubter war ich zu ſehr ge— 
beugt, als daß ich mehr Aufmerkſamkeit dieſer ſeltnen Er— 
ſcheinung haͤtte widmen koͤnnen. Vielleicht koͤnnte es einem 
in Zukunft reiſenden Naturforſcher Anregung geben, mehr 


Aufmerkſamkeit darauf zu verwenden. 


* 


46. Dr. Rumpelt aus Dresden hält 


über die Frage, ob 2 exanthematiſche Sieber zu- 
ſammentreffen können, 


folgenden Vertrag. 


Der Zweck Ihres hochachtbaren Vereines, das Gebiet 
der Naturwiſſenſchaft nicht nur nach allen Seiten hin durch 
neue Forſchungen zu erweitern, ſondern auch durch Berich— 
tigung des bereits Erforſchten in ſich ſelbſt immer mehr zu 
vervollkommnen, gibt mir die ehrenvolle Veranlaſſung, ei— 
nen Gegenſtand aus dem Bereich der aͤrztlichen Praxis Ih— 
tem einſichtspollen Ermeſſen zur Pruͤfung vorzulegen. 


Es iſt nehmlich die Möglichkeit des Zuſammentreffens 
zweyer exanthematiſcher Fieber in einem und demſelben Koͤr— 
per wenn nicht geradezu gelaͤugnet, doch ſeinem gleichzeiti— 
gen Verlaufe nach beſtritten und fuͤr eine ſeltene Ausnah— 
me erklart worden, wie z. B. von 


Stoll, der dergleichen Complicationen unter die Ano— 
mala zählt, von 


Reil, der fie bald bezweifelt, bald zugeſtehet, insbes 
ſondere aber von 


Hahnemann, der ſie nur als Ausnahme von der 


Regel betrachtet wiſſen will. 


Wenn nun aber dergleichen Krankheitsverzweigungen, 
bey aller Seltenheit, dennoch ſtatthaft ſind, und als in den 
Geſetzen des Organismus begruͤndet erſcheinen, verdienen ſie 
die Aufmerkſamkeit des Pathologen gewiß um ſo mehr, als 
es bey den beſtehenden Zweifeln dringend noͤthig iſt, die 
Streitfrage zu entſcheiden: 


„ob die Complication zweyer exanthematiſcher Fie— 
„ber als normal, oder aber nur als Anomalon zu 
„betrachten. 


Durch eigene Erfahrungen in meinem Geſchaͤftskreiſe 
darauf bingeleitet, habe ich es verjucht, dieſe Frage zu be⸗ 
Iſis B. XI. Het 1828. N 
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antworten, und gebe mir jetzt die Ehre, dieſen Verſuch Ih⸗ 
rem Urtheile zu unterwerfen. 2 
Zuvoͤrderſt dürfte nöthig_fenn, das Vorkommen ber 
gedachten Complicationen als wirklich beſtehend nachzuwei⸗ 
fen, und fo- erwaͤhne ich nur in der Kürze, daß 
Saen, Roſenſtein und Bergius des gleichzeitigen 
Zuſammentreffens der Maſern und Pocken gedenken; 
Consbrud der Maſern mit Frieſel, des Neſſelaus⸗ 
ſchlages mit Petechien und des Scharlachs mit Frieſel; 
Gebel der Maſern mit Pocken, wo jene wieder zum 
Vorſchein gekommen, als dieſe vertrocknet; 4 
Stiebel der Varicellen mit Scharlach, wo jedes der 
beyden Exantheme mit ſeinen Zufällen beſonders verlief; 
reyſig der Maſern mit Frieſelanlage, wobey der⸗ 
ſelbe bemerkt, daß einer Ähnlichen Complication in franzoͤſt⸗ 
ſchen Blaͤttern Erwaͤhnung geſchehen. 5 


Des Scharlachs, gepaart mit Maſern, gedenken nur 


wenige, namentlich aber 8 


Vogel, doch im Voruͤbergehen nur, ohne Beyſpiele 
nachzuweiſen, 

Stoll, ohne genaue Beſtimmung ob das zweyte Er- 
anthem wirklich Scharlach geweſen, da er den dafür gehal⸗ 
tenen Ausſchlag nur quasi scarlatina nennt, endlich 


Burſerius, der ſich einerſeits auf Vogel bezieht, 
andererſeits aber auf eine Beobachtung Lorrep's beruft, 
die dieſer während einer Scharlach-Epidemie gemacht; doch 
bemerkt Burſerius ſelbſt, daß Lorrey den Ausſchlag 
nicht genau genug bezeichnet habe, und ſonach unentſchieden 
bleibe, ob von Maſern oder Frieſel die Rede. f 


Wie oft uͤberhaupt mögen dieſe und ähnliche Compli⸗ 
cationen in der aͤrztlichen Praxis vorkommen, ohne daß ſie 
zur oͤffentlichen Kenntniß gebracht werden. Ich halte es da- 
her fuͤr Pflicht, aus meinen eigenen Erfahrungsmitteln ein 
ſeltenes Beyſpiel anzufuͤhren, wo Scharlach mit Maſern 
verſchwiſtert voͤllig normal verliefen. 


Mit dem Vorbehalt, die Krankheitsgeſchichte, nach 
Maaßgabe ſorgfaͤltiger Beobachtungen, ausführlich bekannt 
zu machen, erwaͤhne ich nur, daß ich gegen Ende des Jahres 
1826 einen Jjaͤhrigen Knaben von kräftigem Koͤrperbau bes 
handelte, der am 16ten November deſſelben Jahres er: 
krankte, den 17ten ühbezweifelt am Scharlachfieber darnie— 
derlag und bis zum .2often d. M. den hoͤchſten Grad des 
Fiebers und des Ausſchlages erzielt hatte, als an nurge— 
dachtem, dem Aten Tage des Scharlachs, die Maſern mit 
allen unverkennbaren Merkmalen eintraten. Beyde Krank— 
heiten beſtanden voͤllig normal neben einander, und insbe— 
ſondere am zıften November, als am 3. Tage des Schar— 
lachs und 2ten der Maſern ließen alle Zufälle deutlich ers 
kennen, wie ſehr die Organe der Bruſt von den Maſern, 
das ſplanchniſche Syſtem aber vom Scharlach ergriffen wa— 
ren. Den 2 gſten November, als den 7ten Scharlach-und 
den Aten Maſerntag, zeigten ſich die Zufaͤlle des Schar— 
lachs vermindert, dahingegen die Mafern in ihrer vollen 
Kraft ſtanden. Am zß5ſten November, dem gten Tage des 
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Scharlachs und dem Eten der Maſern, ließ fi die Abnah⸗ 
me der Maſernzufaͤlle wahrnehmen, und Patient gedieh von 
da an zur Gentſung. x 


Dieſe Doppelkrankheit gibt einen fihern Beleg, daß 
zwey heterogene Contagien nicht nur in einem und demſel— 
ben Körper gleichzeitig zuſammentreffen, ſondern auch ſyn— 
chroniſch verlaufen koͤnnen; denn das Getrenntſeyn der pas 
thognomiſchen Zufälle eines jeden der beyden Ausſchlaͤge hat 
ſich nur zu deutlich ausgeſprochen, als daß hierbey nur der 
geringſte Zweifel obwalten koͤnnte. Dennoch aber wird viel: 
lelcht dieſe Erſcheinung von manchem Arzte, in Folge der 
als eine 


von nemann aufgeſtellten Behauptungen, 
Pſeudokrankheit angeſehen werden, und ich ſehe mich daher 
veranlaßt, Hahnemann's Anſichten genauer zu prüfen, 


Sahnemann ſtellt nehmlich in feinem Organon der Keil: 
kunde die beyden Saͤtze auf: x 


I. Entweder find beyde ſich unaͤhnliche im Menſchen zus 
ſammentreffende Krankheiten von gleicher Staͤrke, 
oder iſt vielleicht die aͤltere ſtaͤtker, fo wird die neue 
durch die alte vom Körper abgehalten und nicht zus 
gelaſſen; 


II. Oder die neue unaͤhnliche Krankheit iſt ſtaͤrker; hier 
wird die, woran der Kranke bisher litt, als die ſchwaͤ— 
chere von der ſtaͤrkern hinzutretenden Krankheit ſo lan— 
ge aufgeſchoben und ſuſpendirt, bis die neue wieder 
verfloſſen oder geheilt iſt, dann kommt die alte unge— 
heilt wieder hervor. 


Dieſe Säge als Grundlage eines eigenen Syſtems bes 
trachtet, beduͤrfen der Pruͤfung um ſo mehr, als ſie, ober— 
flaͤchlich genommen und fogar mit Beyſpielen belegt, nicht 
unhaltbar zu ſeyn ſcheinen. 


Hat denn aber Hahnemann irgendwo den Begriff 
deſſen, was er unähnliche und ähnliche Krankheiten nennt, 
genau beſtimmt? Zwar ſagt er in feinem Organon fpäters 
hin: daß jede der unaͤhnlichen Krankheiten eine eigene Ges 
gend im Organismus, d. i. die beſonders ihr angemeſſenen 
Organe und gleichſam nur ben für fie eigenthuͤmlich gehoͤrl⸗ 
gen Platz einnehme, den übrigen aber der andern, ihr un: 
ähnlichen uͤberlaſſe. 5 


Wie wenig anwendbar aber iſt dieſe Erklaͤrung auf 
die vorgedachten beyden Saͤtze, wie wenig haltbar uͤberhaupt! 
Lungencatarrh und weißer Fluß haben jedes einen eigen⸗ 
thuͤmlichen Sitz, und müßten, nach Hahnemanns Aaſicht, 
einander unaͤhnlich ſeyn, und doch, wie aͤhnlich find bey» 
de hinſichtlich der Schleim-Abſonderung! Diarrhoea cru- 
enta und Haemorrhoides fluentes, wie aͤhnlich und doch 
wieder wie unaͤhnlich! 


Unähnlihe Krankheiten koͤnnen unſtreitig nur ſol⸗ 
che ſeyn, deren Merkmale und Zufaͤlle eine Uebereinſtim⸗ 
mung unter einander nicht haben, die ſich daher nicht gleich- 
foͤrmig darſtellen. Wenden wir dieß auf die acuten Fieber⸗ 
ausſchläge an, fo find fie, als Genus betrachtet, einander 
ahnlich, unaͤhnlich aber in ihren vielfältig von einander ab⸗ 
weichenden Speciebus, und in dieſer Beziehung wuͤrden ſie, 
nach Hahnemann, in einem Individuo weder gleichzeitig 
beſtehen noch verlaufen koͤnnen. 


540 


Wenn Hahnemann ſagt, daß ein an ſchweren chroni— 
ſchen Krankheiten Leidender von einer mäßigen Herbſtruhr 
oder anderen Seuche nicht angeſteckt werde, fo widerſpricht 
dem die Erfahrung, indem die Faͤlle nicht ſelten ſind, daß 


chroniſche Leberentzuͤndung auch Fieberausſchlaͤge, Augenent⸗ 


zuͤndung ꝛc. neben ſich duldet, ungeachtet letztere weit ſchwaͤ— 
chere Uebel als jene ſind. Die geſchwuͤrige Lungenſucht laͤßt 
rheumatiſche, gallige, ſelbſt nervoͤſe Fieberzufaͤlle, Diarrhoͤen, 
ja Ruhren lich meyne nicht den status colliquationis], 
Kolik, Affection des Uterin-Syſtems und andere Kranke 
heiten neben ſich beſtehen, ohne als ältere und ſtärkere 
Krankheit die ſchwaͤcheren abzuhalten. Die Kuhpocken kom— 
men, wenn anders die Dispoſition dazu vorhanden, auch 
bey chachitifchen Impflingen zum Vorſchein. Die Knochen— 
krankheiten jeder Art, die den Organismus am Meiſten in 
Anſpruch zu nehmen pflegen, laſſen ſehr leicht weniger wich- 
tige Uebel, wie Roſe, Durchfall, Colik, Blutungen ꝛc., ne⸗ 


ben ſich aufkommen. Eine durch einen Tritt auf das Fuß⸗ 


blatt entſtandene Caries vermochte als ältere und ſtaͤrkere 
Krankheit nicht, einen durch Erkaͤltung auf dem Ruͤcken ſich 
bildenden Lymphabſceß abzuhalten, ja fie konnte ſelbſt eine 
dritte hinzutretende Krankheit, chronifchen Catarrh, nicht zus 
tuͤckzuweiſen. Mit einem Worte: das Nebeneinanderbeſte— 
hen unaͤhnlicher Krankheiten iſt durchaus nichts Seltenes u. 
Ungewoͤhnliches. Aber auch die zweyte Behauptung, daß 
die ſtaͤtkere Krankheit die ſchwaͤchere nicht zulaffe oder fie 
ſuſpendiere, kann nicht als Norm angenommen werden. 
Es ereignen ſich zwar Faͤlle, wo aͤltere Krankheiten, beym 
Eintritt und Verlauf der neuen, verſchwinden, zurücktreten, 
oder auch wohl geheilt werden; es vertrocknen z. B. offe⸗ 
ne Schäden und kuͤnſtliche Geſchwuͤre auf Veranlaſſung eis 
ner ſchwereren Krankheit, und fangen erſt, nach deren Ent⸗ 
fernung, wieder an zu eitern; aͤltere gelindere Krankheiten 
werden zuweilen durch das Hinzutreten neuer, mit groͤßerm 
Impuls verſehener Uebel geheilt oder aufgehoben. Faßt 
man aber die Art und Weiſe, wie dergleichen Krankheiten 
ſuſpendiert werden, naͤher ins Auge, ſo ergibt ſich, daß es 
nicht immer die uͤberwiegende Kraft des größeren Uebels iſt, 
welche dem kleineren die noͤthigen Stoffe entzieht, ſondern 
daß dieſe Suſpenſion in anderen Urſachen ihren Grund fin 
det. Wo wuͤrden auch ſonſt ſtaͤrkere und ſchwaͤchere ſich 
unaͤhnliche Krankheiten neben einander beſtehen koͤnnen! 
Flechten werden nicht immer durch heftige Entzuͤndungs⸗ 
Krankheiten fufpendiert, und Seropheln, als ältere und ges 
lindere Krankheit, laſſen ſich nicht von einer neuern und 
ſtärkeren Syphilis verdraͤngen; beyde vielmehr behaupten 
zuſammen das Feld. 1 


Unter mehrern andern Beyſpielen will Zahnemann 
ſeinen Satz insbeſondere durch die von Schöpf gemachten 
Erfahrungen begruͤnden, nach welchen die Kraͤtze verſchwun⸗ 
den, als der Scorbut ſich eingeſtellt und jene wiederum zum 
Vorſchein gekommen, als dieſer gehoben. Bey genauer 
Prüfung aber hat dieſe Beobachtung viel ſchwankendes, 
denn Schöpf ſagt woͤrtlich: Fi au 


„So wie fpäterhin bey einer langſamen Ueberfahrt 
nach America Scharbock ſich einzufinden anfieng, ver⸗ 
lot ſich allmaͤhlich die Kraͤtze, um jenem Platz zu 
machen“ ꝛc.; jr 


IE 
er ſagt ferner: 90 ] 
„Wahr iſt es aber, daß bey der Ankunft zu News 


York eine Menge Scharbock-Kranker, aber faſt kein 
Krätziger mehr unter ihnen war.“ 


Dieſer Vorgang läßt ſich daher nicht ſowohl dahin er- 
klaren, daß die Kraͤtze, als ſchwaͤchere Krankheit, dem Scor: 
but, als der ſtaͤrkern, gewichen, ſondern es geht daraus nur 
ſoviel hervor, daß die Bedingungen, welche die Kraͤtze er: 
zeugten, ceſſierten, und andere den Scorbut begünftigende 
dafür eintraten. Schopf ſelbſt commentlert dieſe Stelle, 
wenn er ſagt: 


„Auch ſcheint bey den Kraͤtzigen faft allgemein ein 
von dem der Seorbutiſchen ſehr verſchiedener Zuſtand 
der feſten und fluͤſſigen Theile Statt zu finden; dort 
nehmlich mehr Anlage zu Entzündung, fo wie auch 
die gegen den gemäßigten Scharbock ausreichenden 
Mittel gegen die Kraͤtze nichts foͤrdern. 


Noch deutlicher und meine von Zahnemann abwei⸗ 
chende Meynung noch feſter begründend iſt der Verfolg von 
Schopf's Erfahrung, wenn er erzählt: 


„Ein ſcorbutiſcher Recrut brachte ein ſehr beſchwerli⸗— 
ches Asthma mit, welches erſt nur eins der gewoͤhn— 
lichen ſcorbutiſchen Symptome zu ſeyn ſchien, allein 
der Scharbock wurde gehoben, das Asthma blieb. 
Ammon. Gummi und andere Bruſtmittel wurden 
fruchtlos gegeben. Von ungefaͤhr bemerkte ich einen 
geringen kraͤtzaͤhnlichen Ausſchlag an feinen Haͤnden, 
und er bekannte, noch auf der Reiſe vor dem Schar— 
bock die Kraͤtze gehabt zu haben. Doverſches Pulver 
brachte nach wenig Tagen einen neuen und vermehr— 
ten Ausſchlag hervor, und das Asthma vergieng, fo 
wie ſpaͤterhin der Ausſchlag nach Anwendung des 
phagedaͤn. Waſſers.“ 


Dieſes Beyſpiel, inſofern es Hahnemann's Behau⸗ 
ptung begruͤnden ſoll, iſt aber nicht nur keinesweges aus— 
reichend, indem der Berichterſtatter nicht beſtimmt darge: 
than, daß die Kraͤtze gewichen, als der Scorbut eingetreten, 
ſondern es zeugt ſogar fuͤr das Gegentheil und dafuͤr, daß 
beyde Krankheiten gleichzeitig vorhanden geweſen, wie die 
Wahrnehmung des Kraͤtz⸗Ausſchlags an den Haͤnden belegt. 
Wie wenig ſichtbar er auch ſeyn mochte, ſo hatte er ſich dafuͤr 
unter der Maske des Aſthma auf den Bruſtorganen abge— 
lagert und ſich durch die entſprechenden Mittel, nicht aber 
durch die Entfernung des Scorbuts, zur Ruͤckkehr in ſeinen 
urſpruͤnglichen Sitz bewegen laſſen. 


Ich uͤbergehe die uͤbrigen von Hahnemann zu Uns 
terſtützung dieſes Satzes beygebrachten Bepfpiele, und will 
nur noch die von Vortum angefuͤhrte Krankengeſchichte, 
die Sahnemann als einen Hauptbeleg anführt, zu einem 
Gegenbeweiſe benutzen: 


Ein nach den Kuhpocken auf der Stirn und den 


Schultern eines Kindes ausgebildeter Herpes wollte den 
angewendeten Mitteln nicht weichen, doch aber, als das 
Kind die Maſern bekam, von welchen vorzuͤglich die herpe⸗ 
tiſchen Stellen angegriffen wurden, verlor ſich mit Abſchup⸗ 


ſernſtoffes mit der der Kuhpockenmaterie meſſen, 
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pung der Maſern auch das herpetiſche Uebel. — Die Flech— 
ten, als ſtaͤrkere Krankheit angeſehen, vermochten ſonach 
nicht, die Maſern abzuhalten, und laſſen ſich, als ſchwaͤl 
cheres Uebel betrachtet, eben fo wenig von dieſen füs 
ſpendieren. ; 


Noch ſey eines andern Beyſpiels aus Sufeland's 
Journal als eines Beweiſes gegen Hahnemann gedacht: 


Ein Gjähriges Mädchen bekam den Kopfgrind und ei— 
nen Aus ſchlag am Leide, der beſonders an den Fuͤßen in 
Geſchwuͤre uͤbergieng. Als man dem Kinde im gten Le— 
densjahre die Kuhpocken impfte, verſchwand bald nach über: 
ſtandener Vaccine der Hautausſchlag; — ſonach nicht vor 
dem Ausbruche, ſondern erſt nach Verlauf der Kuhpocken. 


Welche Unſicherheit liegt übrigens in Sahnemann's 
Bezeichnung der Krankheiten nach Staͤrke und Schwaͤche, 
da er weder das Maas oder die Ausdehnung des Uebels 
uͤber ein Organ, noch die Menge und Beſchaffenheit der 
Zufaͤlle nach der Wichtigkeit des ergriffenen Organs, oder 
in Hinſicht der intenfiven Krankheit beſtimmt ausſpricht. 
Wer will bey ſo mangelhafter Bezeichnung mit Gewißheit 
Ber welches die ſtaͤrkere, welches die ſchwaͤchete Krank- 
eit ſey. 


Der Kuhpockenſtoff, wo er die angemeſſene Empfaͤng⸗ 
lichkeit vorfindet, wirkt gewiß immer mit gleicher Kraft. 
Hahnemann aber laͤßt die Kuhpocken, je nachdem er es 
fuͤr ſeine Behauptungen noͤthig findet, bald als ſtaͤrkere 
Krankheit das Scharlachfieber ſuſpendieren, und, nach ih⸗ 
rem Verlauf, dieſes wieder hervortreten; bald, als ſchwaͤche— 
re Krankheit, am achten Tage, im Zeitpuncte ihrer größten 
Kraft, von einem Sydenham'ſchen Scarlachfieber unter- 
brechen, und, als dieß vorüber, wiederum zum Vorſchein 
kommen. Er laͤßt die Kuhpocken durch Maſern verdraͤngen 
und jene, nach Verlauf dieſer zur Vollendung gelangen. 
Könnte man aber die Staͤrke des Scharlach oder des Ma— 
g j fo dürfte 
die letztere, ihrer weit mildern Ausbruͤche wegen, den erſte⸗ 
ren nie aufheben koͤnnen. Ein aͤhnliches Verhaͤltniß findet 
in dem bereits aufgeſtellten Beyſpiele ſtatt, wo die Kraft 
der Kraͤtze den Scorbut ſuſpendiert haben ſoll. 


Es iſt aber, wie ſchon bemerkt, nicht immer die Staͤr— 
ke, durch welche die neue Krankheit eine ſchon vorhandene 
aufhebt, oder wodurch die im Entſtehen begriffene von der 
Altern zuruͤckgewieſen wird; man muß dieß vielmehr den 
im Körper ſelbſt ſich vorfindenden Bedingungen und den 
aͤußern Einwirkungen zuſchreiben. Zum Beweis, wie ver— 


ſchieden der Verlauf einer und derſelben Krankheit ſeyn koͤn⸗ 


ne, will ich hier nochmals der Kuhpocken gedenken. Nach 
Remer haftet die Vaccine nicht: beym Durchfalle und der 
tinea capitis. Jenner dagegen berichtet, daß die tinea, 
ſo wie Hautausſchlaͤge die Kuhpocken als eiternde Puſteln 
geſtatteten, wie auch, daß Ausfchläge keinen Einfluß auf den 
gewöhnlichen Verlauf der Vaccine hatten. 


Es iſt allgemein bekannt, daß jeder auf den Organis⸗ 
mus einwirkende Krankheitsreiz ſeine eigene Kraft und 
Stärke, ſich auszubilden, beſitzt; wenn daher mehrere ders 
gleichen Reize auf einen Körper einwirken, konnen die das 
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durch erzeugten Krankheiten auch nur bedingungsweiſe ſtaͤr— 


ker oder ſchwaͤcher genannt werden, da bendes von der Be: 
ſchaffenheit des ergriffenen Individui abhangig iſt. Die 


Krankheit als Product eines vorausgehenden Reizes und 


der gleichzeitigen Empfaͤnglichkeit des Koͤrpers kann nicht, 
wie H. will, über ein anderes Product dieſer Art hertichen, 
und nicht immer darf behauptet werden, daß z. B. Scro— 
pheln als ſtaͤrkere Krankheit die Blennorrhoea maligna als 
ſchwaͤchere abzuhalten vermögen. Wo zuweilen der Fall 
eintritt, daß ein aͤlteres Uebel ein neu hinzukommendes nicht 
ausbrechen laͤßt, liegt der Grund wohl nicht in der Kraft 
des altern, ſondern vielmehr in dem Verhaͤllniſſe, in wel— 
chem ſich der Koͤrper, nach Maaßgabe des Reizes und der 
Empfaͤnglichkeit, zur Krankheit ſelbſt befindet. Nur mit 
großer Beſchränkung wird daher der Schluß von Sahne: 
mann's zweytem Satze gelten koͤnnen, wenn er ſagt: 


„und ſo ſuſpendieren ſich 
Krankheiten, 
ander nie!“ 


alle einander unähnliche 
die ſtaͤrkern die ſchwaͤchern, heilen ein⸗ 


Der Faͤlle, wo ſich das Gegentheil ereignet, find zu 
viele; hier nur zwey Beyſpiele: 


Ein an ſyohilitiſchen Hals- und Knochengeſchwuͤren 
darnieder liegender Kranker ward in Folge ploͤtzlicher Ge— 
muͤthserſchuͤtterungen von einem Gallenfieber befallen. Oh— 
ne nun, daß die Syphilis ſich ſtoͤren ließ, vermochte fie 
nicht, das Fieber abzuhalten, und beyde hatten ihren Fort— 
gang. Eben ſo duldete ein in Carcinom uͤbergehender Scor— 
but einen drey Tage dauernden Durchfall neben ſich. 


H. Scheint die Unhaltbarkeit 
ſelbſt gefühlt zu haben, 
tze ſagt: 


„Oder die neue Krankheit tritt nach langer Einwir— 
kung auf den Organismus endlich zu der alten ihr 
unaͤhnlichen, und bildet mit ihr eine complicirte Krank: 
heit, ſo, daß jede von ihnen eine eigene Gegend im 
Organismus, d. i. die beſonders ihr angemeſſenen 
Organe und gleichſam nur den für fie eigenthuͤmlich 
gehörigen Platz einnimmt, den Übrigen aber der ans 
dern ihr unaͤhnlichen uͤberlaͤßt. Als zwey ſich un— 
ähnliche Krankheiten koͤnnen fie einander nicht aufhe— 
ben, nicht heilen.“ 


Hier iſt nun auf einmal nicht mehr von Staͤrke und 


ſeiner Behauptungen 
wenn er in einem dritten Sa⸗ 


* 


Schwaͤche der Krankheit, wohl aber von langer Einwir⸗ 


kung die Rede. H. fährt fort: 


„So kann ein Veneriſcher auch noch kraͤtzig werden, 
und umgekehrt.“ 5 


Bedarfs abet wohl der langen Einwirkung bey eis 
nem Kraͤtzigen, um veneriſch, und bey einem Veneriſchen, 
um kraͤtzig zu werden? 


Noch unzuverlaͤſſiger u. widerſprechender iſt der Schluß 
dieſes Satzes und die ihm beygegebene Erläuterung, wo es 


heißt 8 


„Als zwey ſich unaͤhnliche Krankheiten konnen ſie ein⸗ 
ander nicht aufheben; 
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und gleich darauf: 


„Denn anfangs ſchweigen die veneriſchen Symptome, 
waͤhrend die Kraͤtze zu herrſchen anfaͤngt, und wer— 
den ſuſpendiert; mit der Zeit aber geſellen ſich beyde 
zu einander. ne 


Eine wirkliche Kraͤtze aber hat, meines Wiſſens, die 
veneriſche Krankheit noch nie zum Schweigen gebracht oder 
ſuſpendiert, wie denn auch in Praxi die veneriſche Kraͤtze 
vorkommt. - BR 


Dem dritten Satze gemäß erflärt nun auch Sahne 
mann das Zuſammentreffen der acuten Anſteckungskrank⸗ 
heiten, und beruft ſich dabey auf Ryſſel, Raincy, Mau⸗ 
rice, Ettmuͤller, Zenker und Jenner. Aus welchen 
Gründen Hahnemann aber in nur gedachtem Sotze von 
den beyden erſten Saͤtzen abweicht, iſt nirgends erläutert. 
Wahrſcheinlich hat er die erſte Veranlaſſung zu feinen früs 
hern Behaupzungen aus Reil genommen, wo dieſer, bey 
Gelegenheit der beym Scharlach moͤglichen Zuſammenſetzun⸗ 
gen, die Simultaneität zweyer ſpecifiſch verſchiedener Pro⸗ 
zeſſe in einem Organe bezweifelt, und auch die Verſchwiſte⸗ 
rung der Maſern mit Pocken fuͤr unwahrſcheinlich erklaͤrt, 
indem er vorausſetzt, daß jedes dieſer Exantheme eine eigens 
thuͤmliche Richtung des kranken Lebensprozeſſes habe und 
eine entgegengeſetzte gleichzeitig nicht annehmen koͤnne. Den⸗ 
noch aber gebt Neil die von Saen und Roſenſtein an⸗ 
geführte Complication zweyer Exautheme in einem Sub⸗ 
jecte zu. 


Wenn nun dergleichen Erſcheinungen, wie von Reil 
einmal bezweifelt, ein andermal zugeſtanden, oder auch, wie 
von Hahnemann, als Ausnahme betrachtet, oder endlich, 
wie von Stoll, unter die Anomala gezählt werden, fo 
wird es dringend wuͤnſchenswerth, fie einer groͤßern Auf- 
merkſamkeit, als zeither, gewürdigt zu ſehen, um uͤber eine 
Streitfrage zu entſcheiden, deren Aufklärung noch immer 
durch den beſtehenden Grundſatz behindert wird, daß nur 
ein Fieber-Exanthem auf der Haut entſtehen koͤnne. 


Ich erlaube mir, in der Kuͤrze noch die Gründe zus 
ſammenzuſtellen, die mich beſtimmen, dergleichen Dop⸗ 
pelkranthelten für normale, keinesweges aber für ano⸗ 
male Krankheiten zu halten. 0 6 } 

1. 75 10 

Jede Krankheit ergreift das ihr eigenthuͤmliche Organ, 
und ſomit auch einige das ihr fpecififh angewieſene Haut⸗ 
gebilde. Dieſes Geſetz belegt ſich deutlich durch das Zu⸗ 
ſammentreffen unaͤhnlicher Krankheiten, wie z. B. bey der 
Complication von Scropheln und Gicht, von Gicht und 
Syphilis, von Scorbut und Syphilis, von chroniſcher Le⸗ 
berentzuͤndung und Harnſtein-Beſchwerden ꝛc. Daſſelbe Ge⸗ 
ſetz aber waltet auch bey der Verzweigung von Fieber Era 
anthemen vor, wie z. B. bey Scharlach mit Maſern u. 
m. a. Soeden nimmt bey Gelegenheit der Unterſcheit 
dungszeichen der Maſern vom Scharlach ein verſchiedenes 
Organ der Geneſis an. Die Maſern beruhen auf einer 
Entzündung, die in den Schleimhaͤuten, und nach Spe⸗ 
ranza, in der Schleimhaut des Schlundes und der Bron⸗ 
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erte 


dien ihren Sitz hat, dahingegen nach Böden das Sefaͤß⸗ 
netz der Sitz des Scharlachs iſt. Saͤmmtliche Abſchup⸗ 
pungsprozeſſe, deren es eben ſo vlele gibt, als das Genus 
der Fieber⸗Exantheme Species zählt, überzeugen uns recht 
deutlich, daß jedes individuelle Exanthem ſeinen eigenthuͤm⸗ 
lichen Heerd im Hautgebilde einnimmt; es ſey nun unter 
der erſten, zweyten oder dritten Schicht, oder in den Haut⸗ 
druͤſen ſelbſt, wie denn auch Göden ſagt, daß, weil die 
Haut aus mehreten, verſchiedenen Grundgebilden zuſem⸗ 
mengeſetzt iſt, ihre Entzündung auch in verſchiedenen For⸗ 
men ſich bilden kann. f r 


4 


II. 


Jede Krankheit iſt das Product eines vorausgehenden 
Reizes: wo aber der Reize mehrere vorhanden, iſt auch die 
Moͤglichkeit einer Complication mehrerer Uebel begruͤndet. 
Saͤmmtliche Schriftſteller, welche der Doppelficber ⸗Aus⸗ 
ſchlaͤge gedenken, bemerken zugleich, daß mehrere Epidemien 

gleichzeitig herrſchten, wie z. B. Roſenſtein, wenn er er⸗ 
zaͤhlt, daß das von Bergius angeführte Beyſpiel zur Zeit 
einer vereinten Maſern⸗ und Pockenſeuche Statt gefunden. 
Stoll's Beyſpiel ereignete ſich, als Mafern, Frieſel und 
Pocken gemeinſchaftlich im Gange waren. Lorrey ſagt 
bey Burſerius, daß vor und waͤhrend des von ihm ange⸗ 
führten Falles, Maſern, Roſe, Scharlach und andere Haut⸗ 
ausſchlaͤge ſich epidemiſch zeigten. Eben ſo auch war es 
zur Zeit, als der von mir behandelte Knabe erkrankte, 
Scharlach ⸗ und Mafernfieber waren beyde im Gange und 
unbezweifelt der doppelte Reiz dazu in der Atmoſphaͤre 


vorhanden. 
7 


III. 


Das Aufkommen jeder Krankheit iſt abhaͤngig von 
der Empfaͤnglichkeit des Körpers für. dieſen oder jenen Reiz. 
Iſt aber der Organismus fuͤr mehr als ein exanthemiſches 
‚„ Eontagium erregbar, iſt neben dem bereits ergriffenen 
Organe des Hautgebildes ein anderes, noch nicht zur Mit 
leidenheit gezogen geweſenes, für einen andern dergleichen 
Reiz empfaͤnglich, ſo ſteht dem Einwirken des letzteren nichts 
im Wege. Sind aber z. B. die dem Schaclach und den 
Maſern angewieſenen Organe für die Aufnahme beyder cons 
tagiöfen Stoffe empfaͤnglich, und tritt der Körper mit dies 
fen in Beruͤhrung, fo kann es wohl nicht fehlen, daß ſich 
beyde Exantheme gleichzeitig und vollſtaͤndig ausbilden. Der 
von mir behandelte Kranke hat mir hierüber allen Zweifel 
benommen. Er war früher nie krank geweſen und wußte 
nichts von Arzney mitteln; kräftig und vollſaͤftig, wie er war, 
hatte ſich im Unterleibe der Krankheitsſtoff gehaͤuft und die 
Empfaͤnglichkeit fuͤr die exanthemiſchen Reize herbeygefuͤhrt. 


Nach allem dieſen ſcheint mir die Behauptung be⸗ 


gründet; „daß in zwey verſchiedenen Hautgebilden, bey 
zweyfachem Reize, und der Empfaͤnglichkeit des Körpers 
fuͤr beyde, eine Doppelkrankheit in einem und demſelben 
Individuo nicht nur gleichzeitig eintreten, ſondern auch res 
gelmaͤßig verlaufen. koͤnne, daß ſonach die Erſcheinung com⸗ 
plicierter Exantheme fuͤr eine normale gelten muͤſſe.“ Der 
Act einer ſolchen ſimultanen Doppelheit aber ſcheint mir 
nach den freylich noch nicht bekannten Geſetzen der Super⸗ 
Iſis 8. XXI. Heft 6.1828. ; ; 


* 
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fötation vor ſich zu gehen, denn beyde Vorgänge find eln⸗ 
ander nicht unaͤhnlich. 

Die Simultaneitaͤt hängt: von dem zeltgemaͤßen Eins 
wirken zweyer anſteckenden Stoffe ab, und es verhaͤlt ſich 
die Zahl der Tage, welche von der Anſteckung des einen 
bis zu der des andern Krankheitsuͤbels verlaufen, wie die 
Zahl der Tage von dem Ausbruche des erſteren bis zu dem 
des letzteren. 9 | 


Bey meinem Patienten zeigten ſich zwar die Maſern 
nicht an einem Tage mit dem Scharlach; allein die Vor⸗ 
boten der erſteren, anhaltende Schleimabſonderung durch 
die Naſe und waͤſſerige Augen, wurden zugleich mit den, 
den Scharlach begleitenden Zufaͤllen bemerkt. Wie viel Zeit 
der Maſerſtoff zu ſeiner Ausbildung als Exanthem noͤthig 
habe, iſt unbeſtimmt, bekannt aber iſt, daß ver Scharlach 
bis zu ſeiner Erſcheinung auf der Haut nur hoͤchſtens zwey 
bis drey Tage braucht. Mein Kranker fieberte einen Tag 
vor dem Scharlach-Ausbruche, vier Tage aber giengen vor> 
über, wo neben dem Scharlachſieber catarrhaliſche Zufaͤlle 
als Vorboten der Maſern ſich zeigten. Die Zeit der An⸗ 
ſteckung beyder Exantheme faͤllt daher in zwey, nicht weit 
von einander getrennte Momente, wo nicht gar in einen 
zuſammen. Daß die Maſern zur Zeit der hoͤchſten Bluͤthe 
des Scharlachs zum Vorſchein kamen und beyde Ausſchlaͤge 
gleichzeitig in die Abſchuppungsperiode Übergiengen, ‚belegt, 
daß beyde normal verliefen. a f 


Moͤge man ſich bald eines gelungenen Verſuchs zu er⸗ 
freuen haben, durch Einimpfung exanthemiſcher Fieber-Con⸗ 
tagien einen gleichzeitigen DoppelfieberAusſchlag zu geſtal⸗ 
ten. Hoffnung dazu geben uns die von Home und Sorſt, 
und neuerlichſt noch von Speranza, Frigeri und Negri 
nicht ohne Wirkung gebliebenen Majern» Impfungen. 


Alle, uud ſonach die im Bereich der aͤrztlichen Praxis 
vorkommenden Erſcheinungen koͤnnen nur die nothwendige 
Wirkung der in jeglichem Organismus begründeten Geſetze 
der Natur ſeyn. Alles bindet das Naturgeſetz, wie ſchon 
Aucretius uns lehrt: A 

— — — — Quacque suo ritu procedit, e 

1 omnes 1 

Foedere naturae certo discrimina servant. 


Lleret. Lib. V. v. 928. 925. 2 


Da nicht mehr viel Zeit uͤbrig war, und man in dee 
naͤchſten Woche nicht wieder zuſammen kommen wollte; ſo 
wurde von folgenden Abhandlungen nur eine kurze Andeu⸗ 
tung gegeben, mit der Bemerkung, daß fie in der Iſis 
wuͤrden abgedruckt werden. ei 


47. Prof. Eſchweiler aus Regensburg zeigt g 


als Kefultat feiner mehrjaͤhrigen taͤglichen Tem⸗ 
peraturmeſſungen des fließenden Waſſers, 


daß, waͤhrend die Temperatur des ſtehenden Waſſers die be⸗ | 


kannten Verſchiedenheiten zwiſchen der Oberflaͤche und ber 
Tieſe zeigt, jene des fließenden Waſſers in jeder Tiefe faſt 
gleich iſt, daß ferner, waͤhrend die Temperatur der Oberflaͤ⸗ 
E 35 5 ? 7 
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che des ſtehenden Waſſers ſehr nahe der Temperatur der 
Luft folgt, jene der Oberflache des fließenden Waſſers nur 
langſam, oft erſt in einem Zeitraum von einigen Tagen ſich 
derſelben naͤhert. Beyde Verſchiedenheiten bedingen einan⸗ 
der, und erklaͤren ſich durch das Unterfinken der ſchwereren 


Waſſerſchichten in ſtillen Gewaͤſſern und durch die theoretiſch 


nachweisbare ſtete Vermiſchung aller Schichten in fließen. 
den Gewaͤſſern. Eben daher erklärt ſich die Verſchtedenheit 
des Geftierens, indem faſt mit dem Eintritte von Null in 
der Lufttemperatur die Oberflache des ſtehenden Waſſers ſich 
mit Eis bedeckt, während auf dem Grunde noch wenigſtens 
eine Temperatur von 45, 1 C. beſteht; das fließende Waſſer 
aber um dieſe Zeit noch in der ganzen Maſſe eine Tempe⸗ 
tatur von 3 bis 4 R. hat, und erſt bey einer Lufttempe⸗ 
ratur von 6 bis 7° R. auf Null kommt, womit die Eis» 
bildung ſogleich eintritt, nicht aber an der Oberflaͤche, ſon⸗ 
dern wie jede Cryſtalliſation in einer gleichwarmen Fluͤſſig⸗ 
keit, an den hervorragenden Spitzen des Bodens: dieß ift 
die Bildungsweiſe des ſogenannten Grundeiſes in den 
Fluͤſſen, welches auf felſigem und ſandigem Boden, nicht 
aber auf Letten entſteht, und eine eigenthuͤmliche Beſchaffen⸗ 
heit als Aggregat ctyſtalliniſcher Blaͤttchen zeigt, worüber 
Verfaſſer an einem andern Orte ausführlicher ſprechen will. 


In der Anwendung dieſer Theorie auf die Eisbildung 
im Meere ergibt ſich die Aehnlichkeit der letztern, vorzüglich 
in den bewegten Theilen des Meeres mit jener in den Flüſ⸗ 
ſen, und da man dey dem Polareiſe ganz wie in den Flüſ⸗ 
fen zweyerley Eis unterſcheidet, die Eisfelder und Eis⸗ 
berge, ſo iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die erſtern, wie 
das flache Eis in den Fluͤſſen, an der Oberflache, die letz⸗ 
tern aber, welche an Form, Structur, relativer Größe und 
Vermiſchung mit fremden Gegenſtaͤnden ganz mit dem Grund— 
eiſe der Flüffe übereinfommen, eben fo, wie dieſes auf dem 
Boden entſtehen, und ſolches um ſo eher und ſelbſt moͤgli⸗ 
cherweiſe in dem nicht bewegten Theile des Meeres, als 
nach Marcet's gründlichen Verſuchen das Meerwaſſer kei⸗ 
ne Ausdehnung vor dem Gefrieren erleidet. Verfaſſer zeigt 
noch das Unzureichende der frühern Hypotheſen von Crant, 
Phipps, Buffon, Sorſter, Scoresby und anderer über 
die Bildung des Polareiſes, und widerlegt die Einwuͤrfe, 


welche man gegen Peron und Sothergill hinſichtlich der 


zglichkeit der Eisbüdung auf dem Boden des Meeres ge⸗ 
2 5 er gibt ferner noch einige aͤltere Nachrichten 
über Eisbildung in der Tiefe des Meeres, und vergleicht 
damit die neueſten Nachrichten des Mordpolfahrer Roß / 
Parry, Franklin, Rihardfon und Scoresby. 


b. Derſelbe legte eine Sammlung mißbildeter Pflan⸗ 
zen und im Namen des Hrn. Apotheker Wiegmanns zu 
Braunſchweig mehrere durch Fünftlihe Befeuchtung entſtan⸗ 
dene hybride Pflanzen vor; endlich mehrere Zeichnungen 
von Flechten Analyſen zur Erläuterung feiner früher auf: 
geſtellten Gattungen, To wie zur Nachweiſung, daß die 
Bu der Flechten eine hoͤchſt einfache fen, und naments 
lich die Rindenſchicht der Blattflechten aus der Verflechtung 
der innern Fäden entſtehe, welche hier von Chlorophyll ge» 

färbt ſind ohne Spur einer Kugelzeilenſchicht oder eis 
nes Brutorgans, wie Meyer und Wallroth ſolches 
Rennen. 


48. Dr. von Ammon aus Dresden 5 


das Staphyloma pellucidum corneae als morbus con- 
genitus bey drey Geſchwiſtern, nebſt einigen 
Reflexionen über die Natur dieſer merkwür⸗ 
digen Krankheit. Taf. VIII. 5 1 


Die kegelförmige Servortreibung der "Horn 
haut, die coniſche Hornhaut, die conijche Wuche⸗ 
rung der Sornhaut (Staphyloma pellucidum, Hy- 
perceratosis, Ceratoconus, cornea conica) iſt bekannt- 
lich vom 16 — 17. Jahre an in jeder darauf folgenden Les 
bensperiode beobachtet worden; kein Schriftſteller aber (ſelbſt 
die Demourl zu Paris, Vater und Sohn, nicht, welche die⸗ 
ſes merkwürdige Augenuͤbel mehr als hundertmal geſehen 
haben wollen) beſchreibt einen Fall, in welchem die Krank⸗ 
heit als eine angeborne geſchildert wird. Dieſes iſt aber 
der merkwürdige Fall bey drey Kindern einer duͤrftigen Tas 
gelöhnerfamilie in dem Staͤdtchen Koͤnigſtein an der Elbe. 
Der Vater dieſer Familie, Bienert genannt, iſt ein klei⸗ 
ner ſchwaͤchlicher Mann, der die Spuren einer in ſeiner Ju⸗ 
gend uͤberſtandenen Rhachitis noch immer trägt. Die Muts 
ter aus Ottenderf, einem Dorfe bey Sebnitz gebürtig, fol 
eine geſunde Frau geweſen ſeyn. ö 


Das Ehepaar lebte in einem kleinen, an einem Ges 
birgsbache liegenden Haͤuschen, hatte mit Nahrungsſorgen 
aller Art zu kaͤmpfen, und der ſauer verdiente Taglohn 
reichte oft kaum aus, das zur Saͤttigung noͤthige Brod 
oder die hiezu erforderlichen Cartoffeln zu kaufen. Die 
Frau gebahr in einem Zeitraume von 7 Jahren drey Kin⸗ 
der. Im Jahre 1812 einen Knaben, im Jahre 1815 ein 
Maͤdchen, und 1819 abermals einen Knaben. a 


Erſt ein Vierteljahr nach der Geburt des erſten Kins 
des bemerkte die Mutter, daß daſſelbe nicht fehen konnte; 


bey der Geburt des zweyten war ihre Aufmerkſamkeit for, 


gleich auf die Augen deſſelben gerichtet; die Wahrnehmung, 
daß auch die Augen dieſes Kindes krank ſeyen, ſtuͤrzte die 
Frau in großen Gram, und als nach mehrern Jahren auch 
das dritte Kind blind geboren ward, war eine zunehmende 
Kurzſichtigkeit der Mutter, die jedoch keineswegs, nach eins 
gezogenen beſtimmten Nachrichten hieruͤber, ihren Grund in 
einer entſtandenen organifhen Veränderung des bulbus hats 
te, die Folge vielen Weinens und Jammers. Sie liebte 
aber ihre blindgebornen Kinder fo unausſprechlich, daß fie 
den aͤlteſten Sohn, der in ſeinem achten Jahre in die Blin⸗ 
denerziehungsanſtalt nach Dresden gebracht ward, dreymal 
aus derſelben entführte, weil fie ihn nicht miſſen konnte, 
und umgekehrt hiengen die Kinder mit ſolcher Zaͤrtlichkeit an 
der Mutter, daß das blindgeborne Mädchen den frühen Tod 
ihrer Mutter nicht Überleben konnte, ſondern aus Sehnſucht 
nach ihr im Jahre 1825 ſtarb. Ein Jahr nach dem Tod 
der Frau heyrathete Bienert zum zweyten Male; er hat 
mit der zweyten Frau zwey geſunde hellſehende Kinder ges 
zeugt, von denen ich das eine noch lebende mehrere Male 
im Laufe dieſes Sommers zu ſehen Gelegenheit hatte. 


Ich habe nur den aͤlteſten und juͤngſten Knaben des 
Bienert beobachtet, da das Maͤdchen, wie bereits erwaͤhnt 
wurde, ſchon vor mehrern Jahren verſtorben iſt. Allein von 
einem Sachverſtaͤndigen über daſſelbe eingezogene Nachrich⸗ 
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ten beſtaͤtigen, daß die in den Augen vorhanden geweſenen 
angebornen Mißbildungen mit denen in den bulbis des 
erſt⸗ und des letztgebornen Knaben ganz uͤbereinſtimmten. 
Der abnorme Typus, der ſich in den kranken Augen der 
blindgebornen Knaben deutlich ausſpticht, iſt folgender: 


Ein ſcrophuloͤſer Habitus thut ſich gleich beym erſten 


Anblick auf den Lippen und auf den langen Augenwimpern 
kund. Ein beſtaͤndiges Blinzen, ein ſtetes Hin⸗ und Her⸗ 
wogen der Augen in ihren Höhlen zeigt die Reizbarkeit die— 
ſes Organs, obgleich ein regelmaͤßig gebauter Schaͤdel wie 
gute Fähigkeiten auf keine krankhafte Anlage des Gehirns 
ſchließen laſſen. Pe f 
Die Hornhaut hat bey der fortdauernden Bewegung 
des Augapfels das Anſehen eines ſehr glatt geſchliffenen 
Eryſtalls; fie iſt eigen coniſch gebildet, was hauptſächlich 
dann ſehr bemerkbar wird, wenn man fie von der Seite be: 
ſleht, was ſich aber durch das Gefühl ganz deutlich wahr— 
nehmen läßt, wenn man die bulbos durch die ſanft, geſchloſ— 
ſenen Augenlieder mit den Fingern unterſucht. Betrachtet 
man die Hornhaͤute von vorn, fo kann man die Beſchaffen⸗ 
heit der Regenbogenhaut und der Pupille auf das deutlich» 
ſte wahrnehmen, ſo wie man aber dieſelben von der Seite 
betrachtet, | fällt eine nicht ganz unbedeutende Truͤbung auf, 
die ſich gerade im Centrum der Hornhaut befindet, die aber 
ſogleich wieder unbemerkbar wird, wenn man dieſelbe von 
vorn mit den Augen fixiert.“ 


Die Iris iſt braͤunlich- gelb; ihre Contractions- und 
Erpanfionsäußerungen find träge. Die Pupille iſt ziemlich 
groß, und ich glaube wahrgenommen zu haben, daß ſie an 

ſonnenhellen Tagen mehr erweitert iſt, als bey wolkenbedeck— 
tem Himmel. Die Anwendung einer Belladonnaextractfo⸗ 
lution hatte bey dem aͤltern Bruder auf die Erweiterung 
der Pupille keinen Einfluß, obgleich derſelbe nach geſchehe— 
ner Eintröpfelung des genannten narcotiſchen Extracis von 
einem eigenen Strecken der Glieder, das faſt ein toniſcher 
Krampf genannt werden koͤnnte, jedesmal befallen ward. 
Bey beyden Knaben findet ſich auf dem rechten Auge eine 
Cataracta, und iſt bey dem aͤlteſten von der Beſchaffen⸗ 
heit, daß fie den Namen einer Cataracta calcarea ver- 
dient, während bey dem jüngern Bruder ſich der Staar 

mehr als ein weicher darſtellt, deren Natur doch wohl am 
beſten mit der in der neueſten Zeit fo viel beſprochenen Er— 
weichung (Malacia) der Organe Aehnlichkeit zu haben 
ſcheint. ER: 

Die Pupille ift bey dem Älteren Bruder mehr nach 
oben und innen etwas oval geformt, dagegen die bey dem 
jüngern Bruder ganz natürlich. 


Bey dem aͤlteren Knaben fehlt die gewoͤhnlich mit der 
Cataracta calcarea verbundene Amaurosis nicht, während 
bey dem jüngern Bruder durch ſtetes Aufſuchen des Lichtes, 
ſowohl der Sonne als des kuͤnſtlichen Lichtes, mit dem red): 
ten cataractoͤſen Auge, ferner durch die bey den Blinden, 
welche noch einige Lichtempfindung in ihren kranken Augen 


— — 
e S. Figur 15 2. 4. 
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Von krankhafter, 
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behalten haben, fo ſehr häufigen wunderbaren ſpielenden 
Bewegungen der Finger oder der Hand ſehr deutlich die 
Lichtempfaͤnglichkeit der Retina auf dem genannten Auge ſich 
zu erkennen gibt. Daſſelbe war bey dem verſtorbenen Mäd⸗ 
chen der Fall. Die Lage der Iris iſt naturgemäß, die Pur 
pille auf dem linken Auge iſt bey beyden Brüdern ſchwaͤcz⸗ 
lich, aber durchaus nicht in das Ölaucomatöfe oder Graue 
ſpielend; die Bewegungen der Itis vorhanden, aber ſehr 
traͤge; Lichtempfindung iſt hier durchaus nicht da. 


Die Sclerotica iſt auf den Augen der beyden Brüder 
auffallend weiß, und nur dann und wann bemerkt man eis 
ne etwas lebhaftere Farbe derſelben; gegen die cornea hin 
zeigt fih an den Rändern ein bläuliher Schein. Die Häu⸗ 
te des bulbus find ſehr geſpannt, was ſich hauptſaͤchlich bey 
der Unterſuchung derſelben durch die geſchloſſenen Augenlie⸗ 
der mittelſt der Finger ſehr beſtimmt fühlen laßt; ein Druck 
auf die bulbos verurſacht dem Kranken eine ſchmerzhafte 
bis tief in das Gehirn dringende Empfindung. nr 


Die beygefuͤgten Abbildungen (Fig. 1. 2. 3. 4.) ge⸗ 0 
ben eine deutliche Anſicht der coniſchen Hornhaut. Figur 
1. iſt das rechte Auge des aͤlteſten Knaben im gewoͤhnlichen 
Zuſtand, Figur 5. daſſelbe Auge, nachdem der humor a- 
queus durch die Reratonyxis entleert ward, wodurch, wie 
weiter beſprochen werden wird, die Iris, coniſch ſich ſpt⸗ 
zend, in die vordere Augenkammer trat und sch an die 
hintere Wand der cornea legte. 3. — b. zeigt die Di⸗ 
cke der Hornhaut auf ihrer Höhe. Figur 2. das linke 
Auge des juͤngſten Bienert zeigt die vergrößerte Woͤlbung 
der cornea von der Seite, Fig. 4. daſſelbe Auge darſtel⸗ 
lend mehr von vorn. a 


Es iſt ſchon an urd für ſich Höchft intereſſant, bey 
drey blindgebornen, aber von geſunden Eltern erzeugten Ge⸗ 
ſchwiſtern einen Typus der Abweichung ſich bis auf die 
kleinſten Nuͤancen gleich bleiben zu ſehen Wir beobachten 
bey dieſen drey Geſchwiſtern, da dieſe Erſcheinungen bey 
der verſtorbenen Schweſter außer allen Zweifel geſetzt ſind 
die eigene coniſche Natur der Hornhaͤute auf beyden Au- 
gen, bey allen dreyen dieſe coniſche Woͤlbung, dieſelbe Cen⸗ 
traltruͤbung auf der innern Flaͤche der Hornhaut, bey allen 
auf dem rechten Auge eine verdunfelte Linſe, wenn auch 
verſchiedener Natur, bey allen auf dem linken Auge eine 
amaurotiſche Blindheit; dieſelbe coniſche Zuſpitzung des bul- 
bus in der vorderen Haͤlfte, dieſelbe eigne weiße Farbe der 
Sclerotica, denſelben nygtagmus, dieſelbe ſcrophuloͤſe 
Anlage endlich bey allen. Die Urſachen des ſich hier ſo 
wunderbar in der Bildung des Auges kund thuenden Na⸗ 
turſpieles auſſuchen und erklaͤren zu wollen, hieße nichts an⸗ 
ders, als ſich auf das weite Feld der Hypotheſen begeben. 
ö auf die Kinder von den Eltern oder viel: 
leicht von den Großeltern übertragener Anlage kann nicht 
die Rede ſeyn, da bey dieſen wie bey jenen von Augenlei⸗ 
den nie eine Spur vorhanden war, und da die Mutter 


der Blindgebornen erſt in den letzten Jahren ihres Lebens 


an Kurzſichtigkeit zu leiden anfieng. Jedenfa i 

aber dieſes einer Erwaͤhnung, da 10 zu e Eur 
die Beobachtung gemacht habe, daß, wenn geſunde Eltern 
mehrere blindgeborne, mit Cataracta congenita behaftete 
Kinder erzeugt hatten, eines derſelben, Vater oder Mutter, 
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in ſpaͤtern Jahren von der Cataracta heimgeſucht ward, 
und zwar iſt mir dieſer Fall zweymal mit der Eigenheit 
vorgekommen, daß in einer Familie, deren zwey aͤkteſte 
Soͤhne mit angebornem grauen Staar behaftet waren, die 
Mutter in ihrem 48. Jahre auf beyden Augen durch die 
Cataracta erblindete, waͤhrend der Vater eines ebenfalls 
cataractoͤs gebornen Mädchens in den fpätern Jahren feis 


nes Lebens eine Verdunkelung der Cryſtalllinſe auf beyden 
Augen erlitt. f 5 


Ueber die ſubjectiven Geſichtserſcheinungen der Kran 
ken, die an ceniſcher Hervortreibung der Hornhaut lei⸗ 
den, hier zu ſprechen, kann um ſo weniger die Abſicht ſeyn, 
da hier von blindgebornen Individuen die Rede iſt. Wohl 
aber duͤrfte hler die Frage aufgeworfen werden, ob ſich bey 
dieſem angebornen Vorkommen der coniſchen Hervortreibung 
der cornea nicht die, bis jetzt ſehr zweifelhaft geblie— 
bene Natur des Uebels in etwas deutlicher erklären laſ⸗ 
fen dürfte, 


Einige Aerzte halten eine Verduͤnnung und Ausdeh⸗ 
nung der Hornhaut mit gleichzeitig vermehrter Abſonderung 
der waͤſſerigen Feuchtigkeit (alſo eine hydrogeniſche Anlage), ſo 
daß durch Druck der letzteren die Geſtaltsveraͤndetung der 
Hornhaut erzeugt wuͤrde, für die Urſache dieſer merfmürdis 
gen Erſcheinung; andere klagen eine Wucherung, eine über: 
mäßige Ernährung, eine Hypertrophie des Parenchyms der 
cornea als die Ueſache derſelben an, ohne daß dabey die 
waͤſſerige Feuchtigkeit in vermehrter Menge abgeſondert wer: 
de; andere endlich, und dieſe entfernen ſich wohl am mei: 
ſten von der Wahrheit, halten das Ganze fuͤr ein gewoͤhn⸗ 
liches Staphylom, das nach feiner Baſis zu die Durchſich⸗ 
tigkeit behalten habe, dagegen in der hoͤchſten Spitze ſich zu 
verdunkeln beginne; allein dieſe bedenken nicht, daß alle 
Bedingungen zur Staphylombildung hier fehlen. 


Diefe verſchiedenen Anfichten zu vereinigen und die 
wahre Urſache der Krankheit darzuthun, wird freylich nur 
dann gelingen, wenn ein Arzt das Gluͤck haben ſollte, am 
Cadaver ein Staphyloma pellucidum genauer zu unterſu⸗ 
chen. Dieſes nun, ſo viel es geſchehen konnte, an den Au⸗ 
gen des ältern Knaben zu thun, der überdieh auf beyden 
Augen, wie ſchon geſagt ward, an Amauroſe litt, war mir 
um ſo wichtiger, je raͤthſelhafter ſeit langer Zeit die Natur 
der Krankheit mir erſchienen war. Zu dem Ende erlaubte 
ich mir, an dem rechten cataractöͤs-amaurotiſchen Auge des 
aͤlteſten Bienert verſuchsweiſe die Reratonyxis zu machen, 
die um ſo ſchwieriger auszufuͤhren war, je ſchneller der Aug⸗ 
apfel ſich bald nach oben, bald nach unten wendete. Die 
ſehr feine Staarnadel drang ſehr ſchwer durch die unge⸗ 

woͤhnlich harte und pralle cornea in der unteren Hälfte 
derſelben; eine große Menge waͤſſeriger Feuchtigkeit ent 
ſtürzte der vordern Augenkammer; ich zog die Staarnas 
del ſchnell zurück, und die Iris ſammt der Linſe und 
der ſich keineswegs in ihrem Diameter veränderten Pu 
pille nahm, trichterfoͤrmig in die vordere Augenkam⸗ 
met drängend, den Platz des humor aqueus ein. 
Die fruͤher mehr weißliche Cataracta erſchien nun gelb⸗ 
lich, und die keineswegs eingeſunkene, ſondern noch im⸗ 
met coniſch hervorragende cornea hatte ein grün» gelblis 
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ches Anſehen.“ Aller Entzuͤndung vorzubeugen, ließ ich 

kalle Umſchlaͤge auf das verwundete Auge machen; es trat 
weder Schmerz, Geſchwulſt noch Roͤthe ein; nach acht 

Stunden fand ich die waͤſſerige Feuchtigkeit wieder erſetzt, 

die gruͤngelbliche Faͤrbung der Hornhaut und der Cataracta 

war verſchwunden, die Iris hatte ihre natuͤrliche Lage wie⸗ 

der eingenommen. Wenige Tage hierauf machte ich eine 

zweyte Reratonyxis; auch dieſes Mal nahm ich dieſelben 

Erſcheinungen wahr, und da ich die Nadel, die ſehr ſchwer 

durch die Hornhaut gedrungen war, einige Zeit in der vor⸗ 

dern Augenkammer ließ, um das ſchnelle Ausfließen des humor 

aqueus zu verhindern, jo konnte ich ohne große Schwie⸗ 

rigkeit das Eindringen der coniſch ſich zuſpitzenden Iris in 

die vordere Augenkammer wahrnehmen, zugleich aber auch 

die offenbare materielle Veraͤnderung der cornea dadurch 

erkennen, daß das Anſehen der in der vordern Augenkam⸗ 

mer befindlichen Staarnadel gelbgruͤnlich erſchien, und daß 
die cornea, an deren hintern Wand ich die conpexe Flaͤche 

der Staarnadel legte, dicker und härter als gewöhnlich ſich 

zeigte. Nachdem die waͤſſerige Feuchtigkeit ganz ausgefloſt 

ſen war, behielt die cornea auch dieſes Mal wieder ihre 

ſehr hervorragende Stellung, bekam keineswegs wie das 

nach der Keratonyxis fo häufig beobachtet wird, in Folge 

eines eintretenden Collapsus, ein mattes Ausſehen, ſondern 
erhielt einen eigenthuͤmlichen gelbgruͤnen Glanz; und an ih⸗ 

rer erhabenſten Stelle konnte die Statt findende Truͤbung 

auf das deutlichſte unterſchieden werden. Die Unterſuchung 

des bulbus mittelſt der Finger durch die geſchloſſenen Au⸗ 
genlieder, fand die cornea des Feratonyrierten Auges eben 
ſo geſpannt und haͤrtlich, wie die des andern. Schon 4 
Stunden nach gemachtem Hornhautſtiche war der humor 
aqueus erſetzt, die grünliche Faͤrbung der Cataracta ver⸗ 
ſchwunden und die Iris bereits wieder normal gelagert. 
Schmerzen waren nicht vorhanden, eben fo wenig ließ ſich 
elne Spur der vorher geſchehenen Hornhautſtiche ausfindig 
machen, als ich das Auge nach einigen Tagen genauer un⸗ 

terſuchte. { Tr 


Die Erfcheinnngen, die ſich demnach in dieſem Falle des 
Staphylomatis pellucidi kund thaten, ſind folgende: 


1) Die Hornhaut iſt in ihrem vordern Segmentdrittel 
coniſch hervorragend; dieß lehrt die aͤußere Beſich⸗ 
tigung. | 3 

2) Die Structur der Hornhaut iſt haͤrter und ſproͤder 
geworden, das beweiſt a. das ſchwere Eindringen den 
ſehr feinen Nadel; b. der eigenthuͤmliche Glanz dee 
cornea. . Nane AR Fe 

3. Die Structur der cornea iſt in ihrer vordern Hälfte 
dichter, das beweiſt a. die eigenthuͤmlich gruͤngelbe 
Farbe der cornea nach geſchehener Punction, b. die 
im Centro ſtattfindende Truͤbung, die entweder Folge des 
Weitererkranktſeyns der membranae humoris aquei, 
oder der eigenthuͤmlichen Brechung der Lichtſtrahlen 
in den Lamellen der eigenthuͤmlich veraͤnderten cor⸗ 
nea iſt. F * 


8 


„S. Fig. 4. a. die in die vordere Augenkammer gebraͤgg⸗ 5 
te Iris. 


4) Die cornea hat einen großen Antheil ihrer natürli⸗ 
chen Reizempfaͤnglichkeit verloren, dafür ſpricht die 
große Torpiditaͤt bey Verwundungen und äußern Un: 
terſuchungen, und die bis jetzt gemachte Erfahrung, 
daß kein Heilmittel (der Sublimat vielleicht ausge 
nommen) auf den einmal in Gang gekommenen Krank⸗ 
heitsprozeß irgend einen Einfluß aͤußerte. 


5) Die membrana humoris aquei iſt in Mitleidens 
ſchaft gezogen, das beweiſt die vermehrte Menge der 
waͤſſerigen Feuchtigkeit und die ſchnelle Wiedererſetzung 

derſelben nach geſchehener Entleerung. 


Will man nach den hier aufgefuͤhrten Wahrnehmun⸗ 
gen auf die Natur des Staphylomatis pellueidi ſchließen, 
fo beſtaͤnde dieſelbe in einem der Structur der cornea 
eigenthuͤmlichen Verhaͤrtungsprozeſſe! Dieſes, wie fo 
vieles andere muß uns anſpornen, die Anatomie und Phy⸗ 
fiologie der cornea mehr, als es bisher geſchehen iſt, zu 
erforſchen! Causae enim investigatio, ejusque pri- 
mordia et occasio in affectionis et remediorum cog- 
nitionem deducent amplissimam, (Celsus.) 


49. E. M. Dingler aus Augsburg ſpricht 


über die Eigenſchaften des Chlorkalkes und das 
Verhalten des Chlors zu den Sydraten der 
Metallopyde. 


Ich habe die Ehre, der hochanſehnlichen Verſamm⸗ 
lung in Kürze die wichtigſten und intereſſanteſten Reſultate 
einer Unterſuchung vorzutragen, welche die Kenntniß der 
Natur und Eigenſchaften des Chlorkalkes zum Zwecke hat⸗ 
te, eines Körpers, deſſen chemiſches Verhalten ungeachtet 
ſeiner mannichfaltigen Anwendung in der Medicin und 
Technik, dennoch nur ſehr unvollſtaͤndig ausgemittelt iſt. 


Wenn Chlor uͤber reines Kalkhydrat mit der Vorſicht 
geleitet wird, daß es mit allen Theilen deſſelben in Beruͤh⸗ 
rung kommen kann, und der durch Verdichtung des Chlors 
frey gewordene Wärmeftoff abgeleitet wird, fo entſteht ein 
neutrales Chloruz, das aus gleichen Aequivalenten Kalk; 
hydrat und Chlor beſteht, und ſich in 10 Theilen Waſſer 
vollkommen aufloͤſt. Erhitzt man daſſelbe, ſo gibt es zuerſt 
reines Chlorgas ab und zerfällt dann in ſalzſauren und 
ehlorfauren Kalk. 


f Unter den einfachen Körpern wird von der Auf⸗ 
loͤſung des neutralen Chlorkalkes: 


Das Jod in Sodfäure umgeaͤndert, daher jodſaurer 
Kalk niedergeſchlagen und Chlor entbunden wird; der Schwe⸗ 
fel wird davon in Schwefelſaͤure umgeaͤndert, ſo daß ſchwe⸗ 
felfaurer Kalk gefaͤllt u. Chlor entwickelt wird. Es verſteht 
ſich, daß bey dieſen und allen andern Körpern, welche durch 
die Chlorkalkaufloͤſung oxydiert werden, 
nen Sauerſtoffmenge proportionale Quantitat Chlorkalk in 
ſalzſauren Kalk umgeaͤndert wird. — Phosphor uͤberzieht 
ſich in der Chlorkalkaufloͤſung mit einer weißen Rinde, wels 
che die weitere Einwirkung verhindert; der aus Phosphor— 
waſſerſtoffgas niedergeſchlagene Phosphor aber wird von 


dem Chlorkalke ſchnell und vollſtaͤndig in Phosphorſaͤure um⸗ 


Iſis B. XXI. Heft 6. 1828. 


— 


eine der abgegebe⸗ 
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geändert. Die beyden Phosphorwaſſerſtoffgaſe werden nehmlich 
von der Chlorkalkaufloͤſung vollſtaͤndig zerſetzt, phosphorfans 
rer Kalk ſchlaͤgt ſich nieder und Chlor entbindet ſich. — 
Auf reines Waſſerſtoffgas wirkt der Chlorkalt eben ſo we 
nig, wie auf Stickſtoff⸗ und Sauerſtoffgas. — Unter den 
Metallen ändert er das Queckſüber in das rothe Oxyd 


um; das Zink und Eiſen werden davon ebenfalls oxy⸗ 
diert. Dagegen erleiden Gold, Silber und Zinn kei⸗ 
ne merkliche Veränderung, N 1 


* 
Die Sauerſtoffſaͤuren 


entbinden aus dem gutbereiteten trocknen Chlorkalke reines 
Chlorgas, das ſelbſt, wenn es zuvor über + 80%R. erhitzt 
wurde, von Aetzkali, Waſſer und Queckſilber vollſtaͤndig ver⸗ 
ſchluckt wird, und daher weder ſalzſaures Gas, noch Saus 
erſtoffgas enthaͤlt. Verſetzt man hingegen eine verdünnte 
Aufloͤſung von Chlorkalk mit einer ſehr verdünnten Säure, 
z. B. Schwefelſäure, Salpeterſaͤure oder Eſſigſaͤure vorſich⸗ 
tig und in ſolcher Menge, daß die Säure nur hinreicht, 
die Haͤlfte des Kalkes zu ſaͤttigen, ſo entbindet ſich kein 
Chlor, ſondern es wird von der andern Hälfte des Chlor⸗ 
kalkes zuruͤckgehalten, und die Fluͤſſigkeit enthaͤtt nun fauren 
Chlorkalk, in welchem 1 Aeg. Kalk mit 2 Aeg. Chlor ver- 
bunden iſt und der gleich dem ſauren kohlenſauren Kalke 
nur in vielem Waſſer aufgeloͤſt exiſtieren kann. Ich komme 
weitet unten darauf zuruͤck. — Unter den Waſſerſtoffſaͤuren 
wird beſonders der Schwefelwaſſerſtoff von der Chlor— 
kalkaufloͤſung ſchnell zerſetzt und in Waffers und Schwe⸗ 
felſaͤure umgeaͤndert. N 


Unter den Alkalien i 


ſchlagen Aetzkali und Aetznatron aus der Chlorkalkauf⸗ 
loͤſung Kalkhydrat nieder und verbinden ſich mit dem Chlor; 
Aetzammoniak aber wird von dem Chlorkalke zerſetzt, ins 
dem ſalzſaurer (ehlorwaſſerſtoffſaurer) Kalk Hebildet u. Stick⸗ 
gas entbunden wird. — Bleeſaures und kohlenſaures 
Bali und Natron, kurz alle Salze dieſer Alkalien mit 
ſolchen Säuren, welche mit dem Kalke unauflösliche Bere 
bindungen eingehen, geben mit dem Chlorkalke durch ge— 
genſeitige Zerſetzung ein Chloralkali und ein unaufloͤsli⸗ 
ches Kalkſalz. 8 


Von den Metalloxyden 


werden die höher orydierbaren von der Chlorkalkaufloͤſung 
in die Hyperoxyde oder Metallſaͤuren umgeändert. So wird 
das Hydrat des grünen Chromoxydes davon in Chrom- 
fäure umgeaͤndert, die chromjauren Kalk bildet und Chlor 
entwickelt; ſelbſt das waſſerfreye Chromoryd, welches man 
durch Gluͤhen des chromſauren Queckſilberoxyduls erhält, 
kann der oxydierenden Einwirkung des Chlorkalkes nicht wi⸗ 
derſtehen. — Aa 

Wird Manganoxpydul mit Chlorkalkaufloͤſung uͤber⸗ 
goſſen, fo wird es zuerſt in das braune Oxyd, und dann in 
die Manganſaͤure umgeaͤndert, daher ſich die Fluͤſſigkeit von 
manganſaurem Kalke violett faͤrbt. — 

Die Hydrate des Kobaltopydes und Wickeloxydes 
werden in der Chlorkalkauflöſung momentan ſchwarz, indem 
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fie ſich in Hyperoxyde umaͤndern. Dieſe Hyperoryde haben 


die hoͤchſt merkwürdige Eigenſchaft aus der Chlorkalkaufld- ” 


ſung continuierlich Sauerſtoffgas zu entbinden, bis der 
Chſorkalk faſt ganz in ſalzſauren Kalk umgeändert iſt. Dies 
ſe Eigenſchaft des Chlorkalkes ſcheint mir darauf zu beru⸗ 
hen, daß er ein Beſtreben hat, wenn er in Waſſer augeloͤſt 
iſt, allmaͤhlich in ſalzſauren Kalk und orydiertes Waſſer zu 
zerfallen. — Bas Rupferoxpdhydrat wird, wenn man 
es mit Chlorkalkaufloͤſung uͤbergießt, ebenfalls ſchwarz, aber 
bloß durch Verluſt von Hydratwaſſer, und verhält ſich dann 
eben ſo, wie die Hyperoxyde von Kobalt und Nickel. — 
Dagegen erleidet der Chlorkalk durch Eiſenopydhydrat u. 
Zinkopydhydrat keine Veraͤndernng. 


Verhalten des neutralen Chlorkalkes zu den 
neutralen in Waſſer aufloslichen Sauer: 
ſtoffſalzen der Metalle. 


Dieſe Salze zeigen, ein ganz verſchiedenes Verhalten, 
je nachdem die brennbare Grundlage des Metalloxpdes mit 
dem Chlor eine auflösliche- oder unaufloͤsliche Verbindung 
gibt. St dieſe Verbindung eine unaufloͤsliche, fo wird das 
Metallſalz; von dem Chlorkalke durch doppelte Wahlvers 
wandtſchaft zerſetzt; die Saͤure des Metallſalzes verbindet 
ſich nehmlich mit dem Kalk, das Chlor aber geht an das 
Metalloxyd, auf welches es dann fo wirkt, daß durch Waſ— 
ſerzerſetzung ein Chlorid entſteht, das fi niederjchlägt und 
ein chlorfaures Metallſalz, das aufgelöft bleibt. Hierher ges 
hören alſe die Salze des Silberoxydes, Gueckſilber⸗ 
oryduls, Bleyorydes und Wismuthoxydes; es tritt 
hierbey natuͤrlich eine vollftändige gegenſeitige Zerfegung ein, 
wenn der Chlorkalk und das Metallſalz im Verhaͤltniß von 
gleichen Aequivalenten auf einander einwirken. Hievon eis 
nige Beyſpiele: 


ſalpeterſaures Silberoryd mit Chlorkalk zerſetzt, 
gibt ſalpeterſauren Kalk, Chlorſilber und chlorſaures 
Silberoxyd; 


ſalpeterſaures Queckſilberorydul gibt damit falpeferz 
ſauren Kalk, Queckſilberchlorur (Calomel) und chlor— 
ſaures Queckſilberoxydul. 


Die Salze der übrigen Metalloxyde werden von dem 
Chlorkalke nach folgendem Geſetze zerſetzt: Der Chlorkalk 
verliert die Haͤlfte des Kalkes, welche ſich mit der Saͤure 
des Metallſalzes vereinigt und alſo eine entſprechende Mens 
ge des Metalloxydes niederſchlaͤgt; die andere Hälfte des 
Kalkes bleibt mit allem Chlor als ſaurer Chlorkalk in der 
Aufloͤſung. 1 Aeg. des Metallſalzes erfordert alſo zur voll» 
ſtändigen Zerſetzung 2 Aeg. Chlorkalk. 


Verſetzt man alſo z. B. ſalpeterſaures Zinkoxyd 
mit der Auflöſung des Chlorkalkes, fo fallt Zinkoxyd nieder 
und es entſteht ſalpeterſaurer Kalk und ſaurer Chlorkalk. 
Auf ahnliche Art gibt ſalpeterſaures Uranoxyd einen 
Niederſchlag von Utanoxyd, und es bildet ſich ſalpetetſaurer 
Kalk und ſaurer Chlorkatk. 


Wenn jedoch das Metalloxyd mit der Säure, worin 
es aufgelöft iſt, ein baſiſches Salz geben kann, fo wird durch 
Chlorkalk niemals das reine Metalloxyd, ſondern ſtets das 
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baſiſche Salz deſſelben niederſchlagen, und ein Aeq. des Mur 
tallfalzes wird daher auch durch 1 Aeg. Chlorkalk volltäne - 
dig zerſetzt. - 2 


Wird alfo z. B. falpeterfaures Rupferoxyd mit 
Chlorkalk zerſetzt, fo fällt baſiſches ſalpeterſaures Kup feroxvd 
nieder, und es entſteht ſalpeterſaurer Kalk u. ſaurer Chlor⸗ 
kalk. Auf ähnliche Art wird ſalzſaures Rupferopyd ei— 
nen Niederſchlag von baſiſchem ſalzſauren Kupferoryd ges 
ben, während ſalzſaurer Kalk und ſaurer Chlorkalk ges 
bildet wird. 5 


Die unauflöslichen Sauerſtoffſalze der Metalle . 


erleiden durch Chlorkalk keine Veraͤnderung, wenn die Baſis 
keiner hoͤheren Oxydation faͤhig iſt, wie z. B. bey dem 
phosphorſauren Kupfereryde und phosphorfauren Zinkoxyde. 
At hingegen dieſe Baſis einer Hyperoxydation faͤhig, wie 
z. B. bey dem phosphorſauren Kobaltoxode, fo wird fie 
durch den Chlorkalk in das Hypetroxyd umgeaͤndert, und die 
dadurch frey gewordene Saͤure wird ſodann auf den ſalz⸗ 
ſauren Kalk und den noch unzerſetzten Chlorkalk wirken. 


Wenn alſo z. B. phosphorſaures Bobaltopyd 
oder phosphorſaures Mickeloryd mit Chlorkalkaufſoͤſung 
uͤbergoſſen wird, jo bildet ſich Kobalthyperoxyd oder Nickel⸗ 
hyperoxyd, es Schlägt ſich phosphorſaurer Kalk nieder und 5 
es entbindet ſich Chlor. Auf ähnliche Art wird ſchwefel⸗ 
faures Bleyoryd, wenn man es mit Chlorkalk verſetzt, 
braunes Bleyhyperoxyd geben, ſchwefelſaurer Kalk wird fi 
niederſchlagen und Chlor entbinden. 


Die unaufloͤslichen Chloride zeigen ein ganz ähnliches 
Verhalten zu dem Chlorkalke. So wird Chlorfilber von 
der Aufloͤſung deſſelben nicht veraͤndert; dagegen aͤndert ſich 
Chlorbley dadurch in braunes Bleyoxyd um, und es ent⸗ 
bindet ſich Chlor. 


Die Schwefelmetalle 


werden durch den Chlorkalk (verſteht ſich in friſch gefaͤlltem 
Zuftande) ebenſo wie durch das orydierte Waſſer in fchwes 
felſaure Salze umgeaͤndert. Da der Chlorkalk durch dieſe 
Einwirkung aber zu ſalzſaurem Kalk wird, ſo bildet ſich 
natuͤrlich durch doppelte Zerſetzung ſchwefelſaurer Kalk und 
ein ſalzſaures Metallſalz. So gibt z. B. Schwefelkupfer, 
mit Chlorkalkaufloͤſung uͤbergoſſen, ſchwefelſaures Kupferoxyd 
und ſalzſauren Kalk, und durch die eintretende Zerſetzung 
dieſer beyden Salze alſo ſchwefelſauren Kalk als weißen 
Niederſchlag und ſalzſaures Kupferoxyd als grüne Auflde 
ſung. Auf aͤhnliche Art wird Schwefelnickel ſich durch 
Chlorkalk in ſchwefelſaures Nickeloryd umaͤndern, welches 
ſodann mit dem entſtandenen ſalzſauren Kalk, ſalzſaures Nis 
ckeloxyd und ſchweſelſauren Kalk hervorbringen wird. 


Auf die Jodmetalle 


wirkt der Chlorkalk ſo, daß er das Metall oxydiert, wodurch 
das Jod abgeſchieden wird. Dieſes wird ſodann von dem 
uͤberſchuͤſſigen Chlorkalke ſelbſt in Jodſaͤure umgeaͤndert, die 
ſich mit dem Kalke vereinigt, jodſauren Kalk niederſchlaͤgt 
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und Chlor entbindet. So wird alſo Jodbley, mit Chlor⸗ 
kalk verſetzt, braunes Vleyoxyd geben, das mit Jod gemengt 
iſt; war der Chlorkalk aber uͤberſchuͤſſig, jo wird er das aus- 
geſchiedne Jod oxydieren, es wird fich jodſaurer Kalk nies 
derſchlagen und Chlor frey werden. ; 


Wird ein jodwaſſerſtoffſaures Salz mit Ehlors 
kalkaufloͤſung verſetzt, ſo wird- der Waſſerſtoff der Saͤure 
oxydiert, das Jod dadurch abgeſchieden, und das freygewor⸗ 
dene Metallorxyd wird ſich mit demſelben niederſchlagen, 
wenn es in Waſſer unaufloͤslich iſt. So wird jodwaſſer— 
ſtoffſaures Zinkoyyd mit Chlorkalk verſetzt, einen Nie— 
derſchlag von Jod und Zinkoxyd geben, während ſalzſaurer 
Kalk gebildet wird. 


Eigenſchaften des ſauren Chlorkalkes. 


. 


bindung erhält. Der faure Chlorkalk hat nicht wie der 
neutrale, welcher nur halb ſoviel Chlor enthält, die Eigen— 
ſchaft, die Salze des Kupferoxydes, Uranoxydes, Zinforys 
des, Queckſilberoxydes u. ſ. w. niederzuſchlagen. Die Auf— 
loͤſungen des Manganoxyduls, Nickeloxydes und Kobaltoxy⸗ 
des erleiden dadurch in der erſten Zeit eben ſo wenig die ge— 
ringſte Veraͤnderung; nach und nach aber ſchlaͤgt er aus 
dieſen durch feine -orydierende Einwirkung etwas Hyperoxyd 
nieder. Da er auch in ſehr verdünntem Zuſtande noch ſehr 
wirkſam iſt, ſo kann man darin leicht mehrere friſch ge— 
ſaͤllte Schwefelmetalle, z. B. Schwefelkupfer, Schwefelnickel 
u. ſ. w. als ſchweſelſaure Salze vollſtaͤndig aufloͤſen. 


Ich will nun bloß noch einiges uͤber die Wirkung 
des Chlors auf die Hydrate der Metalloxyde im 
Allgemeinen ſagen. 


Die Hydrate der Alkalien und alkaliſchen Erden vers 
binden ſich entweder mit dem Chlor und ſtellen fo die Chlor— 
kalien dar, oder das Chlor zerſetzt, wenn es mit ihnen in 
Beruͤhrung kommt, das Waſſer, und es entſteht ſo ein 
chlorfaures und ein ſalzſaures Salz. So abſorbieren z. B. 
das Kalkhydrat und Bittererdehydrat das Chlor, und ſtellen 
ſo den Chlorkalk und die Chlorbittererde dar; leitet man 
hingegen Chlorgas über Kalihydrat, Natronhydrat, Baryt⸗ 
hydrat, fo wird ein chlerfaures und ſalzſaures Alkali gebils 
det. Dieſes verſchiedene Verhalten, das eine oder das ans 
dere zeigen auch die vorzugsweiſe ſogenannten Metalloxyde; 
auf eine ganz verſchiedene Art verhalten ſich jedoch die Hy> 
drate derjenigen Metalloxyde, welche einer Hyperoxydation 
faͤhig ſind; leitet man nehmlich uͤber dieſelben Chlorgas, 
ſo wird das Waſſer zerſetzt; der Waſſerſtoff geht an das 
Chlor, der Sauerſtoff aber wirft ſich auf das Metalloxyd, 
ſo daß ein ſalzſaures Salz und ein Hyperoxyd entſteht. 
Bobaltoxydhydrat wird ſich alſo auf dieſe Art in Ko⸗ 
balthyperoryd und ſalzſaures Kobaltoxyd, Mickeloxydhy⸗ 
9 in Nickelhyperoryd und ſalzſaures Nickeloryd ums 

ndern. 


50. Dr. Gramm zu Ulm; 
Beſchreibung eines Sypoſpadiaͤus. 


Johann Georg F., geb. den 21. Febr. 1775, Tags 


— 


Ich habe bereits oben angeführt, wie man dieſe Ver- 
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loͤhner in L., Oberamts Ulm, heyrathete 1808, nachdem 
et früher ſchon außer der Ehe mit einer andern Mutter ei: 
nen noch lebenden bey dem koͤn. Militäre ſtehenden Sohn 
erzeugt hatte, die damals 56 Jahr alte C. D., welche ihm 
in Zeit von 5 Jahren 5 Kinder, 1 Tochter und 4 Soͤhne, 
gebahr, worunter ſich auch einmal Zwillinge befanden. Als 
le waren vollkommen und regelmäßig gebildet, drey ton den 
letztern ſtarben aber in fruͤheſter Kindheit. Im Jahre 
1814 wurde die Frau zum letztenmale ſchwanger. Die 
Schwangerſchaft verlief ohne Einwirkung pſychiſcher oder 
phyſiſcher die Geſundheit ſtoͤrender Einfluͤſſe ganz regulär, 
Den 6. Januar 1815 gebar die Frau ein Kind, welches 
die Hebamme für ein Mädchen erkannte, und welches hiers 
auf in der Taufe den Namen Catharina erzielt, 


Einige Tage fpäter ſah der Vater dieſes [Kind ent: 
bloͤſt auf dem Bette liegen, und es kamen ihm Zweiſel, ob 
das Geſchlecht des Kindes auch richtig erkannt worden ſey. 
Der herbeygerufene damalige Oberamtss Arzt, Dr. Vetter, 
unterſuchte das Kind, und erklärte, daß es männlichen Ges 
ſchlechts ſey. 

Acht Tage darauf wurde nun daſſelbe bey Gelegenheit 
einer andern Taufe wieder in die Kirche getragen und ihm 
der Name Johann Georg beygelegt. > 


Diefe Vorgänge erfuhr erſt kuͤrzlich der NgeNarh 
Oberamtmann Muff auf einer Geſchaͤftsreiſe und ließ ſich 
den Knaben zeigen. Die auffallende Mißbildung der Ges 
nitalien bey dieſem Knaben veranlaßte den Beamten, mich 
davon in Kenntniß zu ſetzen. Zu einer weiteren genauen 
Unterſuchung wurde derſelbe mit feinem Vater hieher ber 
ſchieden, und dieſe in Beyſeyn des genannten Beamten, 
von mir und dem Oberamtswundarzt L. Krebs und Dr. 
Palm vorgenommen, und ich lege nun die Reſultate der- 
ſelben ſo genau als moͤglich beſchrieben vor: h 


1) Catharina Johann Georg F., geboren den Gten 
Januar 1815, hat eine feinem Aiter angemeſſene koͤr— 
perliche Conſtitution, und außer der Meßbildung feiner 
Genitalien kein weiteres ſichtbares Gebrechen, auch 
zeigt er ſich, vermoͤge feines übrigen Baues und feis 
ner Neigungen, ganz als ein maͤnnliches Individuum, 
nur iſt er, im Gefühle feiner Unvollkommenheit, An. 
ßerſt ſchamhaft, fo daß bey der Unterſuchung fein Ba- 
ter ihm mit Gewalt die Hände, womit er immer ſei— 
ne Geſchlechtstheile zu bedecken ſuchte, entfernt hal⸗ 
ten mußte. . 


Die erſte oberflaͤchliche Anſicht der Genitalien zeigt eis 
ne auffallende Aehnlichkeit mit denen eines weiblichen 
Individui gleichen Alters. Der Schamwberg erſcheint 
hervorragend und fett. Die Labia majora werden 
durch das geſpaltene Scrotum gebildet. Die Haut 
derſelben iſt nehmlich ganz ſo gefaltet, wie beym 
Scroto, und ſchlaff anzufuͤhlen, wo hingegen die wirk⸗ 
lichen Labien immer eine gewiſſe Feſtigkeit und Rigi⸗ 
ditaͤt beſitzen. ) 

E) Erſt, wenn die beyden vomScroto gebildeten Pfeudola— 


bien von einander entfernt werden, zeigt fich ein 1 ½ Zell 
langer Penis, die Eichel mitgerechnet, welche dir für 
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das Alter des Kindes normale Größe hat. Der Pe- 

nis hat ſchwache corpora cavernosa, und der hin⸗ 
tere Theil deſſelben iſt mit einer großen gerunzelten 
Vochaut verfehen, die auf beyden Seiten in die Scros 
tallabien übergeht, da der Penis feiner ganzen hintern 
Länge nach angewachſen iſt. 


4 Hebt man die Eichel, welche mit ihrer Spitze etwas 


frey hervorragt, in die Hoͤhe, fo zeigt fich- in ihr ein 


Einſchnitt, der anfänglich für die Mündung der Harn— 
roͤhre gehalten wurde, bey naͤherer Unterſuchung aber 
als eine blinde Grube erſchien. 


5. Gleich unter der Eichel auf ziemlich glatter Flaͤche zeigt 
ſich erſt die Muͤndung der Harnroͤhre ganz der Oeff— 
nung in einem hymen aͤhnlich. Bringt man in die⸗ 
ſe die Sonde, ſo ruͤckt ſie nur vorwaͤrts, wenn ſie 


ganz in der Richtung des Dammes von vorne nach 


dem Orificium ani eingeführe wird; iſt man mit 
der Spitze der Sonde am Recto angelangt, iſo muß 
dieſe geſenkt werden, wodurch ſie leicht in die Blaſe 
eindringt. Obgleich die Muͤndung der Harnroͤhre 
ſehr enge iſt, ſo Scheint letztere doch nach hinten weis 
ter, faſt mutterſcheidenahnlich zu werden. Der Strahl 
des Harns ſoll ſtark hervorſpringen und nicht getheilt 
ſeyn. Da das Waſſer kurz vor der Unterfuhung 
geiaffın worden war, konnten mir dieſes nicht ſelbſt 
beobachten. Der Harn muß übrigens immer in ſi⸗ 
bender Stellung gelaſſen werden. 


6) 


< 


Das Haͤutchen, das bie Harnroͤhren-Muͤndung um⸗ 
gibt, und dieſelbe bis zu deren Eingang durch den 
Damm uͤberkleidet, iſt ſehr zart und ganz dem Fre- 
nulo zwiſchen den Labiis pudendorum ähnlich, doch 
fehlt die Bildung einer Fossa navicularis an der 
untern Vereinigung dieſer Pſeudolabien. 


7) Hoden wurden weder im Scroto, noch am Eingang 
des Bauchringes entdeckt; daß aber eine leere, fuͤr 
ſie beſtimmte Scheide vorhanden iſt, konnte deutlich 
gefuͤhlt werden. 


8) After und Maſtdarm find normal gebildet. 


9) Endlich wurde, nachdem die Sonde durch die Harn⸗ 
röhre in die Blaſe eingebracht war, durch den Maſt⸗ 
darm unterſucht und dabey gefunden: daß ſich nichts 
zwiſchen dem Recto und der Blaſe befinde, alſo die 
Lage der letztern ganz die bey männlichen Individuen 

"normale ſey. N 


Dieſer Fall hat auffallende Aehnlichkeit mit dem, den 
Profeſſot Krombholz in Prag in den Beytraͤgen zur ges 
tichtlichen Arzneyfunde 5. Band von Profeſſor Bernt 
beſchreibt, und ich kennte keinen Anſtand nehmen, dieſes 
Individuum als ein maͤnnliches und einen Hypospadiaeus 
zu erklaren. Denn, wenn auch die Hoden im Scroto 
und am Eingange des Bauchringes nicht aufgefunden wur⸗ 
den, ſo erſcheint es doch wahrſcheinlich, daß ſie ſich in⸗ 
nerhalb des letztern vorfinden, weil die zu ihrer Aufnah⸗ 
me beſtimmte Scheide vorhanden iſt (7.). Auch ſpricht 
für das männlihe Geſchlecht die beobachtete Lage der Harn⸗ 

blaſe (9.). 
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Die Zeichnung, die P. Krombholz a. a. O. liefert, 
paßt in Beziehung auf die Mündung der Harnröhre auch 
ganz auf unſern Fall. Nur hat letztere das Beſondere, 
daß der Penis bis auf die Spitze der Eichel von den Pieus 
dolabien bedeckt iſt, und dieſe von einander entfernt werden 
muͤſſen, wenn er in ſeiner Unvollkommenheit ganz ſichtbar 
werden fol. Auch dieſer Fall verdiente daher gezeichnet, 
oder noch deſſer in Wachs geformt, 
bewahrt zu werden, 
jenem liefern. 


In mediclniſch forenſiſcher Hinſicht ſtellt ich auch 
in unſerm Falle die Prognoſe: daß dieſer Hypoſpade als 
unfähig zur Zeugung zu achten ſey. Es muͤßten denn, wie 
Krombholz ſagt, „die Faͤlle der Schwaͤngerung ohne Ein⸗ 
bringung des Penis, und andrerfeits bey Integrität des 
Hymens ſich beſtaͤtigen.“ Ueber dieſes hat uns die Unter⸗ 
ſuchung über das Daſeyn der Hoden in Ungewißheit gelaſ⸗ 
ſen, und wir koͤnnen nur als wahrſcheinlich annehmen, daß 
ſich dieſelben noch in der Bauchhoͤhle befinden. Nach dem 
Tode dieſes Hypoſpaden wird die Zergliederung näheres Licht 
hierüber verbreiten. Bey deſſen jugendlichem Alter und der 
guten Geſundheit, die er genießt, werden wir aber, dem 
Naturgeſetze gemäß, das Vergnügen, das Dunkle in die⸗ 
ſem Falle aufzuklären, wohl einem unſrer Nachfolger übers 
laſſen muͤſſen. 


und würde ein ſchoͤnes Seitenſtuͤck zu 
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51. Prof. Huſchke aus Jena ſpricht 4 
über die Tertur der Nieren. Taf. VIII. 


Bekanntlich iſt das Gewebe keiner Druͤſe fo ſchwer zu 
unterſuchen, als das der Nieren, woher es zum Theil kommt, 
daß fo manche verſchiedene Mepnungen darüber entſtan⸗ 
den find, Was der Eine ſah, hält der Andre für ein Trug⸗ 
bild der Phantaſie, und die Größenverhältniffe, welche jener 
angibt, verkleinert dieſer zehn- und zwanzigfach. Dis nähe: - 
re Urſache dieſer Widerſpruche und die Dunkelheit, welche 
noch fo manches Element der Nierenſubſtanz umhüllt, iſt 
eine doppelte: "N 


1. daß man bis jetzt nicht ohne die größte Schwierige 
keit Injectionen durch die Nierenwarzen machen konnte und 
ſich fo auf die durch Arterien und Venen beſchraͤnkt ſah. 
In Meckel's Handbuch d. menſchlichen Anatomie B. 4. 
S. 467 wird zwar angeführt, daß ſich im Hunterſchen Mus - 
ſeum zu London Präparate von Pferdenieren befaͤnden, wo 
die Anfuͤllung der Belliniſchen Röhren vom Nierenbecken aus 
gemacht worden ſey, jedoch weiß ich nicht, wie weit dieſe 
gedrungen oder überhaupt, welche Kefultate ſie gegeben, 


2. weil man dieſen Gegenſtand nicht zootomiſch zu⸗ 
gleich unterſuchte und faſt allein die Nieren der Saͤugthiere 
im Auge hatte. 


4 3 
Ich habe daher auf diefe zwey Puncte feit ein Paar 
Jahren mein Hauptaugenmerk gerichtet und will hier die 
Methode beſchreiben, welcher ich mich bediene, um vor 
dem Ureter aus Injectionsmaſſe durch die beyden Subſtan⸗ 
zen der Niere bis an die Oderflaͤche berfeiben und an die 
Endigungen der Harncanälchen zu treiben, fomis die Reſul⸗ 
tate, die mir die vergleichende Anatomie gegeben hat, 


in einem Muſeo auf. 
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8 J. Der Bau der Saͤugthier- und Menſchen⸗Nie⸗ 
ren wird bloß klar durch Einſpritzungen. Die Methode von 
Eyſenhardt durch das Microſcop feine mit einem Staats 
meſſer gemachte Durchſchnitte zu betrachten, iſt ſo unſicher, 
daß gerade er verhaͤltnißmaͤßig ſtarke Canaͤle nicht geſehn 
und deßhalb die richtige Angabe von Schumlansky geleug⸗ 
net hat. Das Microſcop iſt an Orten, wo feine Candle 
aufzuſuchen ſind, truͤgeriſch, wenn man nicht zugleich die 
Canaͤle mit einer gefärbten Fluͤßigkeit gefuͤlt hat. Ohne 
dieß Mittel fallen ſie oft ſo zuſammen, daß man ein ho⸗ 
mogenes Gewebe vor ſich zu haben glaubt, in welchem die 
ſtaͤrkſte Vergrößerung keinen Canalbau ahndet. So iſt es 
mit den Rindencanälen der Nieren. Sie exiſtieren im All⸗ 
gemeinen ſo, wie fie von Schumlansky dargeſtellt worden 
ſind, man ſieht ſie aber nur dann regelmaͤßig, wenn man 
nicht durch Arterie und Vene, ſondern durch den Harnlei⸗ 
ter einſpritzt. Da dieſes nun bekanntlich mit einer gewoͤhn⸗ 
lich in den Ureter eingebrachten Spritze nicht moͤglich iſt und 
das Nierenbecken hiebey eher zerreißt, als das die Warzen 
etwas von der Maſſe aufnaͤhmen, ſo bediene ich mich ſeit 
ein Paar Jahren der Luftpumpe, um meinen Zweck zu 

erreichen. Ich haͤnge das Organ, nachdem in den Ureter 
die Canule eingebunden iſt, in einen mit dem Recipienten 
einer Luftpumpe zuſammen haͤngenden Raum oder Gefaͤß 
auf. Dieſes iſt mit einer Meſſingplatte genau verſchloſſen 
und hat bloß da eine Oeffnung, wo die Canule herausra⸗ 
ragen und mit einem Trichter in Verbindung treten ſoll. 
Nachdem fo die Canule in dieſer Oeffnung luftdicht befe⸗ 
ſtigt iſt, wird der Hahn derſelben geoͤffnet und die Luft 
vorſichtig durch Pumpen verduͤnnt. Damit ſtroͤmt die In⸗ 


jectionsfluͤßigkeit aus dem Trichter und der Canule in den 


mit ihnen verbundenen Ureter und das Nierenbecken und 
man bekommt eine. fo ſchoͤne Anfüllung der Ferreiniſchen 
Rindencanaͤlchen allein, daß mir bey den Nieren des Pfer— 
des die ganze Nierenoberflaͤche davon gefärbt wurde. Bey 
anderen Saͤugthiernieren iſt es mir bis jetzt bloß gelungen, 
die Hälfte der Oberfläche oder auch zuweilen bloß einzelne 
Malpighiſche Pyramiden zu fuͤllen. Daß Vorſicht hiebey 
nöthig iſt, verſteht ſich von ſelbſt, indem ſonſt die Niere 
oder das Nierendecken zerreißt. Gewoͤhnlich füllen ſich die 
Harngaͤnge allein, zuweilen aber geht die Maſſe in ein klei⸗ 
nes Stuͤck des Blutgefaͤßnetzes Über, nie aber, nach meinen 
Erfahrungen, in die Malpighiſchen Koͤrperchen. 


Die Schumlanskyſchen Canaͤlchen fangen als Bellini⸗ 
ſche Roͤhren ſehr ſtark in den Warzen an und theilen ſich, 
vollkommen gerade verlaufend und nach allen Seiten kegel⸗ 
förmig aneinanderfahrend, gabelförmig., Ihre Zahl iſt von 
Eyſenhardt viel zu ſehr vergrößert worden, und man wird 
durch Injectionen nie zu ſeinem Reſultate kommen, wenn 
man nicht durch Arterien oder Venen einſpritzt. Dann er⸗ 
haͤlt man freylich eine große Menge oft ſehr feiner Canaͤl⸗ 
chen, die aus dem Venennetze der Rindenſubſtanz nach den 
Warzen herab treten; allein dieß find Blutgefäße, keine Harn, 
canäle, wie ich unten beweiſen werde. — Sind die Bellini⸗ 
ſchen Röhren bis an die Grenze der Markſubſtanz gekommen, 
ſo laufen ſie, ſich von einander immer mehr entfernend, 
doch jetzt deutlicher als fruͤher in einzelne von einander ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig weit abſtehende Haͤufchen (die Ferreiniſchen 
Ppramiden) getrennt, bis an die Oberfläche der Nitre, 
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fangen ſich hier an zu winden, kehren in einem Bogen ge> 
gen einander um, laufen wieder abwärts und verlieren ſich 
lo, geſchlängelt und allmahlich enger geworden, ohne in die 
Malpighiſchen Koͤrperchen einzugehn. Man ſieht zwar hie 
und da einen Rindencanal uͤber ein ſolches Druͤschen weg⸗ 
laufen, aber nie habe ich beobachten koͤnnen, daß er hier 
endete und vielleicht in den Arterienknaͤuel eindraͤnge, wor⸗ 
aus jedes Koͤrperchen beſteht. 


Die Nierenwarzen ſcheinen unter den Saͤugthieren 
nicht uberall gleich gebaut zu ſeyn. Waͤhrend die Einen in 
das Nierenbeden oder feine Kelche hervorſpringende Kegel 
der Markſubſtanz zum Anfang der Belliniſchen Roͤhren ha⸗ 
ben, beſitzen die Andern Vertiefungen, in welchen die Harn⸗ 
canaͤle beginnen, und endlich gibt es in manchen Nieren 
Stellen, wo auf der Spitze einer kegelfoͤrmigen Warze wieder 
eine kleine Vertiefung liegt, in welcher hauptſaͤchlich die 
Belliniſchen Gänge ihre Ausmündung haben (ein Calyæ 
minimus). In dem erſten Fall befindet ſich der Menſch 
mit vielen andern Säugthieren; den zweyten habe ich beym 
Pferd bemerkt, deſſen betrachtliche herzfoͤrmige Niere eigents 
lich nur aus zwey Lappen beſteht. Das Nierenbecken nehm⸗ 
lich iſt in der Tiefe in die Laͤnge auer ausgezogen und je⸗ 
der jener Hauptlappen hat Einen Canal, an deſſen Ende 
eine kleine weiche, kegelfoͤrmige Warze frey hervorſpringt, 
dedeckt mit den Oeffnungen der Belliniſchen Roͤhren. Dieſe 
zieht ſich flacher werdend in einen langen Halbcanal (Ca- 
r) aus, der durch einen großen Theil des Anfangs der 
Lappen fortgeht und an welchem die Belliniſchen Markca⸗ 
naͤle mit ſchief nach der Warze gekehrten Oeffnungen aus⸗ 
münden. Dieſe Oeffnungen find hier an vielen Stellen ſo 
bedeutend, daß eine nicht gar zu feine Canule bequem ein⸗ 
geſetzt werden koͤnnte, zugleich aber ihre Waͤnde ſo feinhaͤu⸗ 
tig, daß man ſie theilen und von einander ſchlitzen kann, 
ohne etwas verletzt zu haben. Auffallend war mir an die⸗ 
fen ganzen Anfang der Markſubſtanz im Nierenbecken der 
außerordentliche Reichthum von Blutgefaͤßen. Alle jene 
Oeffnungen der canalattigen Warze waren umſchlungen von 
Gefaͤßboͤgen, ja ihre Waͤnde ſchienen nichts anders, als Ge⸗ 
faͤße zu ſeyn, welche nur von einer hoͤchſt feinen, wie es 
mir vorkam, homogenen Subſtanz zuſammengehalten wur⸗ 
den, die man zerſchlitzen konnte, ohne die inficierten Blut⸗ 
gefaͤße zu zerreißen, und ich glaube am beſten das Ganze 
mit einem überall poröfen Schwamme vergleichen zu koͤn⸗ 
nen. — Im weiteren Verlaufe der Belliniſchen Roͤhren 
und der Rindencanaͤle kommen weiter keine großen Verſchie⸗ 
denheiten vor, da ſie ſich, wie an den Schweins⸗, Men⸗ 
ſchennieren ꝛc. allmaͤhlich in der Rindenſubſtanz von einander 
entfernen und an die Oberfläche des Organs gelangt nach 
mehreren Schlaͤngelungen umkehren, um wieder gegen die 
Subst. medullaris herabzulaufen, die ſie aber nicht zu er⸗ 
reichen ſcheinen, ſondern allmaͤhlich feiner geworden ver⸗ 
ſchwinden. ; 


Die Verbreitung der Pulsadern iſt allgemein bekannt. 
Man füllt bey ihrer Injection immer die Malpighiſchen 
Körperchen und gewöhnlich dringt die Maſſe, ohne daß die⸗ 
ſes durch einen Riß geſchieht, in einen groͤßern oder kleineren 
Theil des venoͤſen Capillarſyſtems. Auch nach meinen Un⸗ 
terſuchungen ſind ſie nichts 26 Arterienknaͤuel. Aber dieſe 
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Zeräftelung und Verſchlingung geſchleht fo plöglih, daß es 


ſehr ſchwer iſt, unter dem einfachen oder zuſammengeſetzten 


Microſcop die einzelnen Aeſte zu unterſcheiden. Sobald ein 
leicht mit unbewaffnetem Auge erkennbarer Pulsaderaſt ein 
Koͤrperchen trifft, ſenkt er ſich in ein Grübchen deſſelben ein 
und theilt ſich hier in zwey Zweige, von denen jeder fuͤe 
eine Hälfte der Koͤrperchen beſtimmt iſt. Sie laufen nach 
dem entgegengeſetzten Ende deſſelben allmaͤhlich feiner werdend 
hin und geben in dieſem Verlauf dicht an einanderliegende 
ſeitliche um daſſelbe herumgehende Aeſtchen ad, was aber 
äußerſt ſchwer zu ſehn iſt und was ich bloß ein Paarmal 
geſehn zu haben glaube. Man erkennt meiſt bloß Un⸗ 
gleichheiten, die feitlich am Koͤrperchen herablaufen. Ich has 
de mehrmals verſucht durch Maceration dieſe Vorſpruͤnge 
oder Runzeln in Gefäße aufzuloͤſen, aber ohne großen Erfolg. 


Daß aus dieſen Koͤrperchen ferner ein Netz von ſehr 
feinen Gefäßen hervorgeht, iſt bereits von Eyſenhardt nach 
gewieſen worden, ja dieſe ſeine ſogenannten Viengefäße, 
die. allerfeinften Gänge in der ganzen Niere, ſcheinen an die: 
fen Orten allein zu entſtehn, vorausgefegt, daß man zu: 
gibt, daß Arterien und Venen ein zuſammenhaͤngendes Ge: 
faͤßſpſtem ausmachen; denn ich hade dis jetzt keine Zweige 
der Pulsader geſehn, welche zu einem anderen Puncte ge: 
laufen wären, als zu dieſen Koͤrperchen, und hieraus folge⸗ 
te ich wiederum, daß, da die Markſubſtanz keine Körpers 
chen beſitzt und doch zuführende, ernaͤhrende Blutgefaͤße er⸗ 
halten muß, die Netzgefaͤße nicht bloß Venen, ſondern zum 
Theil arteriellen Characters ſind. Man ſieht an der Niere 
eines Kindes, von deren Oberflaͤche man ein Stuͤck wegge⸗ 
ſchnitten hat und woran Arterien und Venen aber keine 
Ausfuͤhrungsgaͤnge injieiert find, lauter rundliche oder unge» 
faͤhr ſechseckige große Maſchen, die mit einer nicht von der 
Einſpritzung gefarbten, dem Anſchein nach homogenen Maſſe 
angefüllt und von dem dichten Venennetze und den ſparſamen, 
aber großen Pulsaderäften umgeben find. Hat man dage⸗ 
gen die Ausführungsgänge durch das Nierenbecken gefärbt, 
fo find dieſe ſcheinbar bloß mit Schleimgewebe angefüllten 
Zwiſchenraͤume mit den Oeffnungen der quer durchſchnittenen 
Rindencanaͤlchen bedeckt, und zwar liegt in jeder dieſer Ma- 
ſchen eine Ferreiniſche Pyramide. Je näher der Oberflaͤche 
der Schnitt geführt wid, deſto größer find die Maſchen und 
umgekehrt, was natürlich mit der Lage der Baſis der Py⸗ 
ramide nach außen, der Spitze nach der Papille hin zuſam⸗ 
menhängt. Doch hören am Marke die Venen keineswegs 


auf, wenn gleich die Arcus minores der Blutgefäße hier 


bekanntlich liegen, ſondern man ſieht ſie gleichfalls ſehr deut⸗ 
lich zu den Belliniſchen Röhren treten. Während nehmlich 
in der Rinde die Venen die Netzgefaͤße bilden (deren Ma: 
ſchen nicht zu verwechſeln ſind mit den eben beſchriebenen 
bey weitem groͤßern, die durch die große Zahl der Ferteiniſchen 
Ppramiden entſtehn und welche von ganzen Saufen jener 
dußerft feinen und einen herrlichen Anblick gewaͤhrenden Netz⸗ 
gefaͤße umkleidet werden) und mit ihren feinen Maſchen 
die Windungen der einzelnen Schumlanskyſchen Canaͤlchen 
umſpinnen und überdecken, ſo verandern ſie ihre Geſtalt, 
ſobald fie in die Nähe der Markſubſtanz kommen. Hier 
werden fie früher oder ſpaͤter (in der einzelnen Malpighi⸗ 
ſchen Pyramide meiſt in Form eines gegen die Oberfläche 
zugeſpitzten Kegels) Laͤngsgefaͤße, welche gegen die Nie 


Netzgewebe der Rindenſubſtanz entſpringen. 


Sie legen ſich 
zwiſchen die einzelnen Belliniſchen Roͤhren, 


verbinden fi) 
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tenwarzen herabtreten und ſehr ſichtbar aus dem uͤbrigen 


wohl zu immer laͤnglicheren Maſchen und gelangen fo bis 


auf die Oberflache der Nierenwarzen ſelbſt, wo fie noch viel⸗ 
fach anaſtomoſieren und häufig mit Blut gefuͤllt geſehn wer⸗ 
den koͤnnen. Außer dieſen aus den Netzgefaͤßen entſpringen⸗ 
den und nach den Warzen zu in Begleitung der Belliniſchen 
Roͤhren laufenden feinen Canaͤlchen habe ich keine Blutge⸗ 
faͤße von einem anderen Punct zur Markſubſtanz ſtreben 
ſehn, woraus ich ſchließe, daß ſie zum Theil ernaͤhrende Ge⸗ 
faͤße, alſo Arterien find, daß folglich Überhaupt die Netzge⸗ 
fäße dieſe doppelte Natur haben und die Grenze der Arte 
tien nicht in den Glomerulis zu ſuchen iſt; denn das, 


was den Sarn abjondert, find ohne Zweifel die 


Vetzgefaͤße, die, wie ſchon bemerkt, die Rindencanaͤle mit 
ihrem feinen Netz von allen Seiten uͤberſpinnen, da die 
groben Arterienaͤſte mit ihren Glomerulis umgekehrt nicht 
in dieſe Berührung mit ihnen kommen. Oder man müßte 
eine Harnabſonderung aus venoͤſem Blut annehmen, was 
zwar bey Fiſchen, Amphibien und Vögeln wegen der Jacob⸗ 
ſonſchen Vene wahrſcheinlich iſt, aber ſich bey Saͤugthieren 
kaum denken laͤßt. Das Blut kehrt erſt nach den Lungen 
um ſchwarz geworden. Dieſe Miſchungsveraͤnderung ge⸗ 
ſchieht aber durch Ernährung und Abſonderung, und folg⸗ 
lich muß es im Saͤugthier das arteriofe Blut ſeyn, was 
den Harn durch ſeine Zerſetzung abſcheidet. Denn wo ver⸗ 
loͤre es feinen arterioͤſen Character? Oder ſoll man etwa 
Ernaͤhrung der Niere und Abſonderung des Harns als zwey 
beſondre an verſchiedenen Theilen der Niere vor ſich gehende 
Acte anſehn; ſoll man glauben, daß in den Malpighiſchen 
Koͤrperchen etwa der Abſatz der Eyweißſubſtanz erfolge, aus 
der die Niere Überhaupt beſteht, daß durch dieſen Ernaͤh⸗ 
tungsact die Veraͤnderung des rothen Bluts in ſchwarzes 


erfolge, und das venoͤe gewordene Blut nun die Netzgefaͤße 


bildend, zum zweytenmale thaͤtig, 
Harns vorſtehe ? 
phyſiologiſcher und anatomiſcher Beobachtungen. 


dem Secretionsact des 


Aus den eben beſchriebenen Laͤngsgefaͤßen, die der 


Markſubſtanz angehoͤren, erklaͤrt ſich vielleicht die Annahme 
mehrerer Anatomen, daß die Belliniſchen Roͤhren in den 
Malpighiſchen Koͤrperchen ihren Anfang naͤhmen. Bey In⸗ 
jectionen durch die Venen oder Arterien fuͤllen ſich nehmlich 
bloß die Netzgefaͤße zwiſchen den Ferreiniſchen Pyramiden 
und mit ihnen natürlich ihre durch die Markſubſtanz verlau⸗ 
fenden laͤnglichen Fortſetzungen, nicht aber die eigentlichen 


Dieſer Gegenſtand bedarf noch mehrerer 


Belliniſchen Roͤhren oder dieſe nur bey angewendeter Gewalt 


und alſo wahrſcheinlichem Riß. Jene laͤnglichen Netzgefaͤße 
aber haben ſoviel Aehnlichkeit in der Richtung, Pyramiden⸗ 


form ic. mit den Belliniſchen Roͤhren, daß man fie leicht 


mit ihnen verwechſeln koͤnnte, was wohl Manchen begegnet 
iſt. Sie ſind nur in der Regel feiner als dieſe, koͤnnen 


aber wohl durch eine Injectionsmaſſe ſo ausgedehnt werden, 


daß ſie ſich kaum von den Ausfuͤhrungsgaͤngen unterſcheiden 
laſſen. Ohne Schwierigkeit verfolgt man ſie aber bis in das 


Venennetz der Rinde, deſſen Fortſetzungen ſie ja find, dies a 


ſes ferner zu den Malpighiſchen Koͤrperchen, und fo glaubte 
man den Urſprung der Harngefaͤße in jenen arteriellen Ges 


faͤßknaͤulen entdeckt zu haben, während man in der That 
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doch bloß Venen eintreten geſehen hat. Daſſelbe bemerke 
ich an den vor mir liegenden aͤußerſt ſchoͤnen Injectionen 
von Prochaska, wovon ſich die als Belliniſche Gaͤnge im 
Catalog angegebenen Gefaͤße in das Venennetz allmaͤhlig 
auflöfen, ohne bis an die Oberflaͤche der Rinde zu gelan⸗ 
gen, ein Beweis, daß es mehr Venen, als wirkliche Aus: 
führungsgänge ſind. 


Auffallend war mir die bedeutende Menge der Mal⸗ 
pighiſchen Koͤrperchen beym Neugebornen, wo ſie in einem 
größeren Zahlverhaͤltniß zu den Rindencanaͤlen zu ſtehen 
ſchienen, als ſpaͤterhin. Die Weite der Rindencanaͤle iſt 
hier faſt nicht geringer, als beym Erwachſenen, und gerade 
in dieſem Alter ſind mir Injectionen derſelben faſt nie miß⸗ 
lungen. 


N II. Von Vogelnieren habe ich nur die der Taube, 
Gans und Ente durch den Ureter injiciert, und davon 
ſind mir am beſten die Einſpritzungen an der erſten und 
vorzuͤglich an der letzten gelungen. Da die Ausbreitung 
der Harncanäle ſehr verſchieden von derjenigen iſt, welche 
bey den Saͤugthieren angegeben wurde und noch Niemand 
eine Beſchreibung oder Zeichnung derſelben geliefert hat, fo 
mag beydes hier einen Platz finden. 


Die Vogelniere erſcheint platter und laͤnglicher als die 
der Saͤugthiere und ihr Hilus, oder vielmehr die Furche in 
welcher der Harnleiter emporſteigt, liegt auf der vordern 
oder untern Flaͤche. Der Ureter verzweigt ſich allmahlich oh⸗ 
ne ein Nierenbecken zu bilden, und wenn bey den von mir 
unterſuchten Voͤgeln Nierenwarzen vorkommen ſollten, ſo 
muͤſſen doch ihre Oeffnungen ſehr weit ſeyn, da die Injec⸗ 
tionen faſt jedesmal in einer groͤßeren oder kleineren Strecke 
der Niere, ja ſelbſt einmal durch die ganze Niere in die 
Harncanaͤle ohne die Huͤlfe der Luftpumpe eindrangen 
und bey ungluͤcklichen Fällen der dicke Harn in dem Ureter 
und feinen groͤßern Aeſten ſich als Hinderniß ſpaͤter ergab. 
Ich muß daher eher glauben, daß bey jenen Voͤgeln die 
Verzweigung nicht plotzlich mit kleinern Kelchen ſchließt, 
ſondern allmaͤhlich ſich verfeinert und die Belliniſchen Roͤh⸗ 
ren ununterbrochene Fortſetzungen oder die feinern Zweige 
der Ureteren find. Nur wo doppelte Nieren ſubſtanzen ſich 
finden, wird man wohl auf vollkommene Warzen ſchließen 
durfen, obgleich ich nicht daran zweifle, daß vielleicht auch 
ſchon in der Claſſe der Voͤgel Andeutungen derſelben vor: 
handen ſind. — Dieſe Harncanaͤle nun ſind bey der Ente 
nicht wie bey den Säugthieren gerade und eben ſo wenig bie: 
gen fie ſich, an die Oberflache der Nierenlaͤppchen gzlommen, 
in einem Bogen um, um zuruͤckzulaufen, ſondern ſie ſind 
rich und laufen ſchwach hin und her gebogen gegen den 

ittelpunet der Oberflache eines Laͤppchens hin. Jeder gibt 
kurze Zweige auf beyden Seiten ab, die wohl mit einander 
abwechſeln, haͤufig dieß aber auch nicht thun und einander 
gegenuͤberſtehn. So ſtrahlen von dem ganzen Umfang des 
Laͤppchens eine große Menge Außerft zierlicher Candle gegen 
den Mittelpunet zuſammen, ohne hier an ihrem Ende mit 
einander vielleicht zu anaftomofieren, und enden ſowohl mit 
ihren Seitenaͤſten, als dem Ende des Stammes frey. Je⸗ 
des Röhrchen ſieht ungefähr aus, wie eine Meibomiſche 
Deüfe in Miniatur und ein gut injiciertes Laͤppchen gewährt 
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einen ſehr angemehmen Anblick, da ihre Präcifion bey wei⸗ 
tem größer iſt, als die der Windungen der Rindencanäle in 
dem Saͤugthiere. a R ar 


Aus dieſer Vertheilung geht wieder hervor, daß die 


Malpighiſchen Körperchen nicht die erſten Anfänge der Harn⸗ 


canaͤle ſeyn koͤnnen. Sie find allerdings vorhanden, haͤngen 
aber, wie bey dem Säugthiere, an dem Arterienaͤſtchen, 
was mir vorzüglich ſchoͤn eine Arterieneinfprigung des In⸗ 
jectionskundigen Döllinger gezeigt hat, und haben nichts 
mit dem Apparat der Ausführungsgänge zu ſchaffen, mögen 
daher auch hier ebenſowenig etwas mit der Harnabſonderung 
zu thun haben. Vielmehr muß ich nach der Analogie der 
Leber und der uͤbrigen ſecernierenden Druͤſen die Abſonde⸗ 
rung bloß in der Wechſelwirkung der beſchtiebenen Harncas ' 
naͤle mit dem fie übetziehenden Blutnetz ſuchen. 


Bey der Gans waren die injicierten Harncanaͤle wie 
verwiſcht und ohne große Beſtimmtheit, was mit der groͤ⸗ 
ßern Weichheit ihrer Nierenſubſtanz und mit andern Eigen⸗ 
thümlichkeiten, vielleicht aber auch mit einer Portion darin 
enthaltenen Harns zuſammenhaͤngen mag. 


Bey der Taube waren ſie feiner als bey der Ente. 


III. Unter den Amphibien wurden die Nieren des 
Froſches (Rana fusca), von Coluber flavoviridis (der 
Schlangenbader Natter) und Vipera berus einer Unterſu⸗ 
chung unterworfen. 


Die Nieren der Schlangen find bekanntlich langge⸗ 
firedt und machen dadurch den Uebergang zum Fiſchtypus, 
zerfallen aber viel leichter als dieſe in Laͤppchen. Die quer⸗ 
laufenden Einſchnitte, die die ganze Niere in ſo viele von 
oben nach unten (oder vom Kopf nach dem Schwanz zu) 
auf einander folgende Laͤppchen trennen, gehn nicht ganz 
durch und ſondern alſo die Lappen nicht vollkommen ab. 
Jeder Lobus hat außerdem noch einen unvollkommneren 
Einſchnitt in ſeiner Mitte, in welchen ſich eine Duplicatur 
der äußern Haut der Niere legt. 


Injectionen ihrer Pulsadern zeigten eine ſonderbare 
Vertheilung derſelben, indem von dem der Länge der Niere 
nach herablaufenden Stamme zwiſchen je zwey Laͤppchen ein 
ganz kurzer Aſt abgieng und ſchnell ſtrahlenfoͤrmig ausein⸗ 
anderfahrend eine ſehr große Menge nur ſelten ſich theilen⸗ 
der Gefäße über die Oberfläche rechts und links an beyde 
Laͤppchen ergoß, die ſchlangenfoͤrmig dem entgegengeſetzten 
Nierenrand zuliefen, ohne daß ich angeben kann, wo fie 
enden und ob fie vielleicht im Innern der Nierenſubſtanz 
zu Malpighiſchen Koͤrperchen anſchwellen. An der Obere 
flaͤche geſchieht dieß aber nicht. 


Die Venen vertheilen ſich auf der entgegengeſetzten 
Seite der Niere ziemlich gewöhnlich baumartig und zerfallen 
ſchon an der Oberflaͤche in viel feinere Zweige, als die Ar⸗ 
terien, was alſo mit dem Bau der Saͤugthiernieren übers 
einſtimmte. Am beften kann ich hierüber auf die mit der 
moͤglichſten Genauigkeit gemachten Zeichnungen verweiſen, 
5 eine weitlaͤuftige Beſchreibung uͤberfluͤßig gemacht 
wir * 5 
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Auf derſelben Flaͤche, wo die beſchriebenen Venen Tier 


gen und von welcher aus fie nach der Tiefe dringen, befin- 
den ſich auch die Harncandle. Ihr gemeinſchaftlicher 
Stamm, der Ureter, laͤuft am äußeren Rande dieſer Flaͤche 
ſich allmaͤhlich zuſpitzend dem obern Ende der Niere zu und 
gibt auf dieſem Wege zwiſchen je zwey Laͤppchen einen Zweig 
ab, der ſich zu beyden Seiten veräftelt und fo an die zu⸗ 
ſammenſtoßenden Flächen zwever Lappen die Harngefaͤße abs 
ſchickt. Dieſe ſteigen an derſelben Flaͤche in die Höhe, font: 
men fo mit den Venen an die Oberflache, wenden ſich in 


demſelben Winkel nach ihr um, in welchem die innere Flaͤ— 


che eines Lappens an die Oberfläche deſſelben übergeht, 
laufen bis an den eben erwähnten zweyten unvollkommenen 
Einſchnitt eines Lappens, in welchen ſich die aͤußere Haut 
-der Niere einſenkt, und hören hier auf. Jeder Lappen wird 
alſo mit Harncanaͤlen aus zwey verſchiedenen Aeſten des 
Harnleiters verſehn, die ſich entgegenlaufen, ohne zu ana⸗ 
ſtomoſieren. Jeder Rindencanal gibt kurze ſeitliche Zweige 
ab, die mir dichter auf einander zu folgen ſchienen, als 


beym Vogel, manchmal bloß auf einer Seite des Canals, 


hervorgiengen, oft aber auch aus beyden, kurz viel unregel⸗ 
mäßiger als beym Vogel waren, übrigens aber im Allges 
meinen nach der Spitze des Canals hin an Länge allmaͤh⸗ 
lich abnahmen. — Die Schlangen haben alſo den Vogel⸗ 
bau, von dem auch gilt, daß k. der Aſt des Ureters, aus 
welchem die beſchtiebenen Canaͤlchen entſpringen, zwiſchen 
zwey Lappen verläuft und beyden rechts und links Harn⸗ 
toͤhrchen abgibt, 2. daß dieſe letzten einander mit ihren 
Spitzen auch entgegentreten, um gleich ſam Radien eines Krei⸗ 
ſes oder einer Ellipſe zu bilden. Nur fehlte die vollkommene 
Form des Kreiſes bey den Schlangen, weil ihre Lappen ecki⸗ 
ger, nicht rundlich wie beym Vogel ſind. 3. daß die War⸗ 
zen zu fehlen ſcheinen und die Harncanaͤle geſiedert, nicht 
gewunden ſind. 


Beym braunen Grasfroſch (Rana fusca) fand 
ich 1. als Anhänge der Pulsadern runde Malpighiſche Koͤr⸗ 
perchen, die nicht bloß in der Subſtanz der Nieren, ſondern 
auch vielfach auf der Oberflache und zwar bloß auf der un⸗ 
tern (oder vordern) Flaͤche zerſtreut liegen. Zu jedem 
kann man, wie bey den Saͤugthieren, einen Arterienzweig 
verfolgen und alle Pulsadern enden in ihnen. Sie liegen 
in befondern Grübchen und ſehn, wie auch beym Menſchen, 
dunkelblutroth und runzlig oder wie gewunden aus, konnen 
„Übrigens ſehr gut mit bloßen Augen und ohne Injection 
unterſchieden werden. Injiciert ſehn fie in der That runz— 
ligen Blaͤschen ahnlich, und fie liegen fo frev in dem Ge⸗ 
webe der Niere, daß man glauben ſollte, es endeten mit 
ihnen blafenförmig die Pulsadern; demohngeachtet aber geht 
die Injectiensmaſſe, treibt man zu viel derſelden in die Ges 
fäße, in die Venen über, fo daß wahrſcheinlich feine Netz⸗ 
gefaͤße aus ihnen entſpringen, die mit dem auch in dieſem 
Thier vorhandenen übrigen Venennetz zuſammenhaͤngen. 


5 2. Am auffallendſten aber war mir der leichte Webers 
gang der Injectionsfluͤßigkeit in die Venen, wenn man vom 
Ureter aus einſpritzt. Dieſer läuft an dem äußern Rande 
der Niere nach vorn, den Verlauf der Vena Jacobsoni 
verfolgend, dicht neben welcher er liegt. Sowie man nur 
etwas zu raſch injiciert, geht die Fluͤſſigkeit in das Venen⸗ 


u 
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netz über und man bekommt gar keine Harncanaͤle, was 


entweder mit der fpongiofen Beſchaffenheit der ganze Nies 


tenſubſtanz zuſammenhaͤngt oder mit großen Anaſtomoſen, 
die von Einem zum Andern laufen. Ich habe wohl ſech⸗ 
zehn Feoſchnieren durch den Harnleiter injiciert, von denen 
bey keiner einzigen nicht wenigſtens ein Theil des Venenſy⸗ 
ſtems gefuͤllt worden if. — Die Harncanaͤle ſelbſt find 
von doppelter Art. Die auf der untern Flaͤche ſichtbaren 
ſind vielfach untereinander gewunden und aͤhneln den Rin⸗ 
dencanaͤlen der Saͤugthiere einigermaßen. Die die obere 
Fläche dedeckenden hingegen gehn, die hinteren ausgenom⸗ 
men, faſt ſenkrecht vom Harnleiter in einer langen Reihe 
ab, und ſchwach gewunden und felten einander. berührend 
nach dem innern Rand der Niere hin. In dieſem Verlauf 
verzweigen fie ſich nicht federfoͤrmig, wie etwa die des Vo⸗ 
gels, ſondern theilen ſich hoͤchſtens bis faſt an den innern 
Rand gelangt, gabelſoͤrmig in zwey Aeſte, bleiben aber meis 
ſtens einfach, ſchwellen dort in Bläschen an und ens 
den hiemit. Iſt dieſe Reihe von bintern Harncanaͤlen (die 
ich die geraden nennen will, im Gegenſatz der vielfach gez 
wundenen vordern, in der Subſtanz der Niere ſelbſt mehr 
als an der Oberflaͤche befindlichen) vollkommen injiciert, fo 
lauft längs dem innern Rand eine aus gefärbten Kügels 
chen beſtehende ununterbrochene Linie vorwärts, und bes 
kommt, da die Bläschen dicht aneinander liegen, das An— 
ſehn eines Roſenkranzes. Eine Eigenthuͤmlichkeit der Bil⸗ 
dung, die mir beo keinem andern Thiere bis jetzt vorgekom⸗ 
men iſt. Daß dieſe Bläschen nicht mit den arteridfen Blaͤs⸗ 
chen von den Malpighiſchen Koͤrperchen zu verwechſeln ſind, 


verſteht ſich von ſeldſt; denn dieſe werden nie durch den 


Harnleiter, fondern nur durch die Arterien gefüllt, jene da⸗ 


gegen bloß durch den Uretet und nie durch die Attetien.“ 


Auch beym Froſch zeigte es ſich alſo unwiderleglich deutlich, 
daß die Glomeruli nicht die Anfaͤnge der Harncandle ind. 
Die paternofterähnliche Linie aber zieht ſich nicht bis an das 
vordere ſpitzige Ende der Niere hin, ſondern geht kurz vor⸗ 
her in einem Bogen wieder dem aͤußern Rand zu, um 


hier zu enden, nachdem noch mehrere kleine Zweige von der 


vordern Extremität der Nieren in fie getreten ſind. 


3. Die Venen (Venae renales) bilden ein großes Netz⸗ 
werk und in ihnen kehren die etwas modificierten und vor⸗ 
züglich gröber gewordenen Netzgefaͤße zurück. Ihre Staͤm⸗ 
me zerfallen, nachdem fie vom innern Rande ungefähr bis 
in die Mitte der untern Flache eingetreten find, in einen 
vordern und hintern Aſt, die denen der nebenliegenden Ve⸗ 
nen entgegenlaufend mit ihnen Bögen bilden, durch welche 
man an die Arcus minores in den Menſchennieten erin⸗ 
niert wird. Aus der Convexitaͤt und Concavität dieſer Arcus 
venosi entſpringen plotzlich ſoviele kleine Aeſte, die gegen⸗ 
feitig wieder anaſtomoſieren, daß die ganze untere Flaͤche mit 
einem Netzwerk überdeckt iſt, was im Verhaͤltniß zu den 
umkleidenden Wänden ſehr enge Maſchen hat; denn dieſe 
find oft nicht größer, als der fie begrenzende Aſt dick und 
haben daher Aehnlichkeit mit dem engen Netzwerk von Re- 
tepora cellulesa. In dieſem Netzwerk liegen übrigens die 
Glomeruli eingeſenkt, und nehmen immer bey weitem mehr 
als eine Maſche ein. 5 6 


Die Vena Jacobsoni, die auf der hintern obern Flaͤ⸗ 
che liegt, verzweigt ſich mehr baumfoͤrmig; (worüber man 
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eine Zeichnung in meinem Programm: De pulmonum 
quadruplicitate nachſehn kann). 1 


Erklärung der Zeichnungen. (Alle find ſtarke will 
J kührliche Vergroͤßerungen.) Taf. VIII. 


Oberſlaͤche einiger Acini der Niere eines dreymo⸗ 
natlichen Kindes, worauf die gewundenen Rinden⸗ 
canaͤle (a.) und rechts ein Stuͤck des fie uͤberſpin⸗ 
nenden Venennetzes (b.) ſichtbar iſt. 


Starke Vergrößerung der Oberfläche einiger Acini 
einer durch den Ureter injicierten Entenniere mit 
den Harncanaͤlen. 

a. a. a. a. die vier Laͤppchen derſelben; b. ein Blut 
gefaͤß an der Grenze des größern Lappens, wozu 
jene kleinern gehoͤren c. die in jedem Laͤppchen 
gegen einander ſtrahlenden kurzgeaͤſteten Nindencas 
naͤle. 


5 Fig. I 


Fig. 2. 


Obere oder hintere Oberflache der rechten Niere 
vom Grasfroſch (Rana fusca), welche vom Urs 
eter aus injiciert wurde. 


a. Aorta abdominalis mit den 
b. Nierenarterien. 


c. Vena Jacobsoni (deren Aeſte auf dieſer hinter 
ren Flaͤche weggelaſſen ſind.) 7 


Fig. 3. 


d. Harnleiter, 4 
e. deſſen meiſt ſenkrecht von ihm abgehende Harn⸗ 
candle bey ; 


f. in einer Perlenſchnur von Bläschen endigen. 


Ein Paar Laͤppchen der Niere von der Schlangen 

bader Schlange (Coluber flavoviridis), vom 

Ureter aus inſiciett. 

a. Nierenlaͤppchen. 55 

b. Harnleiter, von welchem bey 

c. die Belliniſchen Rohren abgehn, um ſich nach 
entgegengeſetzter Richtung an der Oberfläche von 
zwey Laͤppchen gefiedert auszubreiten. 


Fig. 4. 


Arterien eines Stuͤcks derſelben Niere. 

a. Stamm der Nierenpulsader. 

b. Zweige derſelben, die in die Zwiſchenraͤume bee 
Lappen eintreten und ſogleich nach 2 entgegen⸗ 
geſetzten Richtungen hin an 2 Lappen ſich in 
ſchlangenſoͤrmige ſelten getheilte Aeſte theilen. 


Fig. 5 


Fig. 6. Blutaderverzweigung eines Stücks derſelben Niere, 

a. Vena renalis (Jacobsoni ?). 

b. Aeſte der ſelben mit ihrer fernern baumförmigen 
Vertheilung. 

c. Incissurae interlobulares. 

d. Unvollkommener Theilungspunct in der Mitte 
von jedem Lappen, in welchen ſich Duplicaturen 
der äußerten Haut der Niere einſenken. 

Sſis B. XXI. Heft 6 1628. 
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52. Profeſſor Leupoldt aus Erlangen 
beabſichtigte, auf die beſondere Verwirklichung eines 
allgemeinen Entwicklungsgeſetzes in der Geſchichte der 
Heilwiſſenſchaft aufmerkſam zu machen und Folgerungen 
daraus für den gegenwärtigen und nächſtkuͤnftigen Stand 
der mediciniſchen Cultur preiszugeben. 

Zu dieſem Behufe ſollten vorher die einfachften Ele: 
mente aller eigentlichen Wiſſenſchaft characteriſiett werden. 
Als ſolche ſollten geltend gemacht werden: 

1. empiriſches, aus der vorzugsweiſen Wirkſamkeit der 
äußeren Sinne und der Einbildungskraft hervorgehen⸗ 
des, das Beſondere erfaſſendes Wiſſen und Forſchen; 


2. ſpeculatives, als Reſultat vorzugsweiſer Vernunft⸗ 
und Phantafiethätigkeit und auf Erfaſſung des Allge⸗ 
meinen ausgehend; und j t 

3. die 1. u. 2. vermittelnde, erſt ganzes, vollendetes 
Wiſſen bedingende Verſtandeswirkſamkeit. 7 


Zu gleichem Behufe ſollte ferner daran erinnert wer⸗ 
den, daß verſchiedene Verhaͤltniſſe der Miſchung dieſer Ele⸗ 
mente folgende mehr oder weniger einſeitige Formen der 
Heilwiſſenſchaft geben; und zwar 

A. nach mehr nur quantitativer Verſchiedenheitz und da 
1. Empirismus, der zu Gunſten des empiriſchen Wiſ⸗ 
ſens und Forſchens das ſpeculative verkennt und an⸗ 
feindet; | 
2. Dogmatismus, der zu Gunſten der Speculation die 

Empirie undillig verachtet, übrigens aber felber in vier 

facher Geſtalt erſcheint { 

a. ale Jatromechanik (alte methodiſche Schule, Sa: 

tromechanik des 17. Jahrh.); f 
b. als Chemiatrie (alte dogmatiſche Schule, Sylvius', 
ſche des 17. Jahrh. und ſpaͤtere Chemiatriker); 


c. dynamiſcher Dogmatismus, ſofern derſelbe, mit 
Vernachlaͤſſigung des Mechaniſchen und Chemiſchen 
am und im Organismus, ſich einſeitig auf den Dy⸗ 
nanismus deſſelben oder deſſen Vitalität ſtuͤtzt; (Brow⸗ 
nianismus, Erregungs- und naturphiloſophiſche Mer 
dicin;) und 

d. ſpiritualiſtiſcher, ſofern er an die Stelle von eigener 
Vitalität der phyſiſchen Orgöniſation ein ſelbſtbe⸗ 
wußtes geiſtiges Princip unterſchiebt (van Helmont, 
Stahl). 

3. Medieiniſcher Scholaſticismus, durch einſeitiges Ue⸗ 
bergewicht der formellen Verſtandesthaͤtigkeit bedingt 
(ſpaͤtere Alexandriner, Araber, Reſtauratoren weſteu⸗ 
ropaͤiſcher Heilwiſſenſchaft im 14. u. 15. Jahth.). 

B. nach mehr ſchon qualitativer Verſchiedenheit; 

I. Aerztliche Myſtik, bedingt einerſeits zwar durch Ue⸗ 
berſchwaͤnglichkeit der Einbildungskraft und Phanta⸗ 
ſie und ſomit uͤberhaupt einer feineren Sinnlichkeit, 
andererſeits aber zugleich durch eine Art Concentra⸗ 
tion der einzelnen Erkenntnißthaͤtigkeiten, die aber 
mittelſt Ineinanderfließens derſelben zu Stande 

kommt, indem mit ihnen ſelbſt das Gefühl innig 
verfließt. Die Myſtik iſt überhaupt als lebendigſter 
Keimpunct der eee zu bezeichnen, 
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der fteylich auch leicht zu Migbildungen ausfchlägt, 
und hat feine genau zu deſtimmenden Zeitvethaͤlt⸗ 
niſſe, unter denen er ſich entfaltet. 

Eclecticismus, durch zu lockete Miſchung obenbezeich⸗ 
neter Elemente der Wiſſenſchaft und durch zu große 
Trennung und Zerſtreuung der einzelnen Erkenntniß⸗ 
thaͤtigkeiten bedingt. 
len der Wiſſenſchaftlichkeit und eine Gleichguͤltigkeit 
gegen die verſchiedenen Formen derſelben, von wels 
chen nach mattem Belieben Einzelnes gewahlt oder 
verworfen wird. Ihm folgt daher in der Regel auf 
dem Fuße, als Gegenſatz, tuͤchtiges Beſtreden nach 
wiſſenſchaftlicher Begründung und Einheit. 


Nach dieſen erläuternden Vorbemerkungen nun fol: 
te auf folgende beſondere Verwirklichung des allgemeinen 
Entwickelungsgeſetzes, dem zu Folge Alles mit unentwickel⸗ 
ter, unvermittelter Einheit beginnt, zur Vereinzelung und 
iſolierten Ausbildung des Einzelnen fortſchreitet und endlich 
mit Herftelung der verklaͤrten, vermittelten Einheit je einen 
Entwickelungscpelus fließt — in der Geſchichte der Heilwiſ⸗ 
ſenſchaft aufmerkſam gemacht werden: 


I, Unvermittelte Ganz: und Einheit durch Hippocrates; 


2. Sonderung in ihre Elemente und ifolierte Ausbildung 
derſelben durch die dogmatiſche, empiriſche, methodiſche, 
pneumatiſche Schule und den Troß der Eclectiker oder 
Epiſonthetiker der alten Zeit. 


3. Wiſſenſchaftlich vermittelte, durchbildete, verklaͤrte 
Einheit durch Galen. 8 


Damit iſt Ein großer, ſchoͤner Tag der Geſchichte der 
Medicin beſchloſſen. Nach der dazwiſchen liegenden Nacht 


des Mittelalters hebt mit der neuen Geſchichte ein neuer 


Tag und ein neuer Entwickelungscyelus auch fuͤr die Heil⸗ 
wiſſenſchaft an, und zwar 
1. in Paracelſus die unvermittelte Einheit, die durch van 
Helmont noch begeiſtet wurde; 
2. Die neue Zerfaͤllung in der chemiſchen Schule des 
Splvius u. A.; der jatromechaniſchen des Borelli u. 
A. Dynamiſche Syſteme wurden erſt nue angedeutet 
durch Stahl und Fr. Hoffmann. Dieſer und Boerhaa⸗ 


ve erſcheinen Übrigens als Haͤupter eines neuen Eclec⸗ 


ticismus; Sydenham als Haupt der neuen Empiriker. 
Formen dynamiſchen Dogmatismus liefern erſt Brown, 
die Erregungs- und naturphiloſophiſche Medicin. 


Die Einheit wiſſenſchaftlich wieder herzuſtellen, liegt uns 
noch ob und ſteht nahe bevor. Ein neues Mittelalter 
ſteht uns bevor, während deſſen alte und neue Welt 
die Rollen in Bezug auf Wiſſenſchaft tauſchen wer⸗ 
den, wie während des früheren nur zwey Theile Eines 
Welttheils der alten Welt. Wiſſenſchaftlicher Abſchluß 
bey ſolcher Gelegenheit hat namentlich auch den End⸗ 
zweck, den Gewinn eines Geſchichtstags in der folgen⸗ 
den Nacht vor Zerſtaͤubung zu behüten und ihn einem 
neuen Tage in organiſcher Geſtaltung ganz zu über: 
liefern. Bey dieſem unabweisbaren Geſchaͤfte wird 
dießmal Deutſchland und wohl namentlich Suͤddeutſch⸗ 
land den Ausſchlag geben. Uebrigens wird ſich in 


3 


In ihm zeigt ſich ein Zerfals 
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bemfelben eine der alten Alexandriniſchen weſentlich 
aͤhnliche Bildung entwickeln; ein neues Alexandria wird 
ſich geſtalten und dieſes unter dem Schutze und der 
Aufmunterung weiſet, beglüdender Ptolom aer, wie jes 
ne namentlich im Laufe der dießjaͤhrigen Verſammlung 


deutſcher Naturforſcher und Aerzte kund wurden, auch 


einem neuen Galen die letzte Weihe geben. F 


53. Prof. Weber zu Bonn: Ueber die Zwiſchenkie⸗ 
fer⸗Knochen des Menſchen, und über die Entſtehung des 
geſpaltenen Gaumens (Wolfsrachen). Erſcheint in Fro⸗ 
rieps Notizen. 


54. Dr. Sahrer aus Straubingen, behauptet in 
einem mitgetheilten Aufſaze, daß die Meteorſteine in 
der Erde ſelbſt durch Einſchlagen des Blitzes erzeugt wur⸗ 
den. r 


55. Dr. v. Keyſerlingk ſchickte eine philof. Abhandl. 
uͤber den Cretinismus ein. 


56. Prof. Sterler wollte der Verſammlung ſeine 
Metbode die Seidenwuͤrmer aufzuziehen mittheilen. 
gibt ihnen eine andere Pflanze zu freſſen als der Maulbeer⸗ 
baum iſt Sie iſt zwar allgemein bekannt, aber dennoch 
macht man ein Geheimniß daraus. 


57. Dr. Tritſchler aus Canſtadt gibt eine 


Geſchichte einer Pocken-Epidemie bey Vaccinierten, 
und Andeutungen uͤber die Stufe der Vaccine 
in der Reihe der Contagien. : 


Wenige Jahre nach der wichtigen Entdeckung Jenners 
wurden in England einige Faͤlle bekannt, welche die Schutz⸗ 
kraft der Kuhpocke gegen die Menſchenpocke etwas verdaͤch⸗ 
tig zu machen drohten, indem Menſchen, welche vorher vac⸗ 
ciniert geweſen waren, doch die naturlichen Pocken bekom⸗ 
men hatten. Bey genauerer Unterſuchung war jedoch die 
Aechtheit und Vollſtaͤndigkeit der vorangegangenen Vaceine 
als zweifelhaft erfunden worden, und ſo blieben nur ein 
Paar einzelne Faͤlle als Ausnahmen ſtehen, bey welchen die 
vorangegangene Vaccine als aͤcht und vollſtaͤndig angenom⸗ 
men werden mußte, als Ausnahmen, wie ſich auch zu al⸗ 
15 Zeiten Ausnahmen von zwepmaligen Pocken gezeigt 

alten. 


Solche ausnahmsweiſe erſchienene Pocken, nach vor⸗ 
angegangener Vaccination, kamen ſpaͤter beynahe allerwaͤrts 
vor, wo die Vaccination Eingang gefunden hatte; aber ſie 
wurden im allgemeinen um ſo weniger gewuͤrdigt, als mei⸗ 
ſtens die Aechtheit und Vollſtaͤndigkeit der vorangegangenen 
Vaccine nicht gehoͤrig erwieſen werden konnte, und man 


. 


begnügte ſich in der Mehrzahl damit, dieſe für eine unvol⸗ 


ftändig geweſene zu taxieten, oder auch Idioſyncraſie für Pos 
cken anzunehmen. ? 


Als ſich aber in den letzten Jahren die Fälle immer ' 


mehr haͤuften, in welchen ſich die natuͤrlichen Pocken, theils 
in ihrer vollſtaͤndigen, theils in einer modificierten Form, 
nach vorangegangener Vaccination einfanden, ſo daß die 
Ausnahmen an manchen Orten, bey großer Intenſitaͤt von 
Pocken⸗Epidemien, bepnahe zur Regel geworden waren, da 
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wollte die frühere Erklärung, welche den Grund allein in 


der Unvollſtändigkeit der vorangegangenen Vaccine oder Idio⸗ 


fonerafie ſuchte, nicht recht ausreichen, und fo kam es, daß 
einige eifrige Vertheidiger der abſoluten Schutzkraft der Vac- 
cine gegen die natürlichen Pocken, namentlich nordameri⸗ 
caniſche Aerzte, einen andern Ausweg ergriffen, um dieſe 
nicht ſinken zu laſſen. Sie ließen nehmlich die neuerlich 
auch bey Vaccinirten erſchienene Pocke ein anderes Etwas 
ſeyn, als die gewohnliche ächte Menſchenpocke, eine neue 
Species von Pocke, welche — aus Indoſtan heruͤber gekom⸗ 
men — unter anderen Eigenthumlichkeiten auch die habe, 
daß ſie durch die Vaccine zwar gemildert, aber nicht ver⸗ 
treten werden koͤnne, eine Species von Pocke, welche viel-. 
leicht mit Mead’s variola siliquosa übereinkomme. 


Wenn man aber erwägt, daß ſich (wenigſtens in Eu: 
ropa) die achte Menſchenpocke immer als eine und dieſelbe 
Gattung (Species) erwieſen hat, fo verſchieden ſie auch in 
Abſicht auf Form, den Grad der Intenſitaͤt ꝛc. in verſchie⸗ 
denen Epidemien aufgetreten iſt; — wenn man erwägt, 
daß jede Form die Empfaͤnglichkeit für jede andere Form 
tilgte, daß namentlich Sydenhams ſchwarze Pocke, die 
Freind⸗ und Meadiſche Schotenpocke ꝛc. die Empfaͤnglichkeit 
für andere Pockenformen aufhob, und immer nur aus: 
nahmsweiſe in hoͤchſt ſeltnen Beyſpielen — namentlich bey 
ſehr intenſen Epidemien — Fälle von zweymaligen natuͤrli⸗ 
chen Pocken erſchienen ſind; ſo wird man veranlaßt anzu⸗ 
nehmen, daß allen Formen von Pocken nur einerley fpecifis 

ſches Contagium zu Grunde liege (obſchon die Indianer 9, 
und die Chineſen ſogar 40 verſchiedene Species von Pocken 
zählen), und die oben erwähnte, zu Gunſten der abfolus 
ten Schutzkraft der Vaccine gegen die gewoͤhnliche aͤchte 
Pocke erſonnene Erklaͤrung erſcheint als unſtatthaft. Ueber⸗ 
dieß beſagen nicht nur meine eigenen Erfahrungen vom legs 
ten Winter her, ſondern auch viele andre Erfahrungen Aus 
ßerſt achtungswerther Männer, daz die in den letzten Jah⸗ 

ren erſchienenen Menſchenpocken, von welchen mitunter auch 
früher wacciniert geweſene Individuen befallen worden find, 
ſowohl der Form als dem Verlauf nach mit der gewöhnlis 

chen aͤchten Menſchenpocke uͤbereinkommen, und wenigſtens 
bey den fruͤher nicht vacciniert geweſenen von derjenigen 
Form abweichen, welche Moreau de Jonnes nach ameri⸗ 
caniſchen Schilderungen zeichnet.“ 

Meine Erfahrungen ſind folgende: 


Im November vorigen Jahres kam ein junger weſt⸗ 
phätifcher Senſenhaͤndler aus feiner Heimath in dem Dorfe 
Oeffingen an. Am Tage nach ſeiner Ankunft erkrankte er 
daſelbſt, unter Zufaͤllen, welche den Ausbruch eines Exan⸗ 

thems erwarten ließen. Er bekam ſtarkes Fieber mit Er⸗ 
brechen, Beklommenheit des Athems, leichte Halsbeſchwer⸗— 
den, Brennen und Thraͤnen der Augen, Ziehen in den Glie— 
dern ꝛc. In den folgenden Tagen ſchwoll das Geſicht et> 
was an, er hatte eine leiſe prikelnde Empfindung auf der 


Bulletin des sciences medicales Décemb. 1826. Auch in 


dem 1827 ger Februarheft des Heſperus, in Frorieps No- 


tizen, in der mediciniſch-chirurgiſchen Zeitung de. find 
Ueberſetzungen oder Auszüge der Abhandlung von Moreau 
de Jonnés enthalten. ö 
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Haut, und jetzt erſchienen, unter wiedervermehrtem Fieber, 
zuerſt im Geſichte, ſodann über den ganzen Korper, rothe 
Fleckchen, aus welchen ſich kleine, allmaͤhlich ſich vergrößerns 
de Knoͤtchen erhoben, die ſich in den folgenden Tagen all⸗ 
maͤhlich zu pockenfoͤrmigen, groͤßtentheils in der Mitte ver⸗ 
tieften Puſteln vergrößerten. Sie fiengen jedoch ſchen am 
sten Tage an wieder zu trocknen, ohne in Eiterung uͤber⸗ 
gegangen zu ſeyn, und verwandelten ſich in braune Borken, 
welche ganz oberflaͤchliche Narben hinterließen. 


Da in dieſem Orte zur naͤmlichen Zeit und kurz 
vorher einige Faͤlle von acutem Frieſel vorgekommen waren, 
ſo hielt man die Krankheit dieſes jungen Mannes auch fuͤr 
Frieſel, der nur eine ungewoͤhnlich große Form erreicht hät: 
te, und ſein Arzt gab dem Gedanken an natuͤrliche Pocken 
(mit welchem ihm der Ausſchlag doch am meiſten uͤberein⸗ 
zukommen ſchien) um ſo weniger Gehoͤr, als er bey der 
Unterſuchung 6 ganz vollſtaͤndige Impfnarben auf den Ars 
men des Kranken gefunden hatte, und in unſerer Gegend 
überhaupt ſeit vielen Jahren keine Pocken vorgekommen 
waren. 


Kaum war dieſer wieder geneſen, ſo erkrankte ſein 
Camerade, der ihn waͤhrend der Krankheit gepflegt hatte, 
und welcher gleichfalls in einem Alter von 24 Jahren ſtand, 
ganz unter denſelben Zufaͤllen. Es erfolgte Varioloid wie 
bey dem erſten, und zwar noch ſtaͤrker und ausgebildeter. 
Da aber dieſer gleichfalls ſehr vollkommene Impfnarben 
auf den Armen hatte, ſo wurde auch ſeine Krankheit für 
einen puſtuloſen Frieſel erklärt, 


Mit dieſem zweyten Kranken waren viele Bewohner 
von Oeffingen in Beruͤhrung gekommen, und ſo kam es, 
daß die Krankheit in kurzer Zeit ziemlich verbreitet war. 
Mehrere waren aber nur ganz leicht erkrankt, und hatten 
nur ſchwache Spuren von pockenfoͤrmigem Ausſchlage ge⸗ 
zeigt. 


0 Erſt am 12. Januar, als ſchon uͤber 20 Perſonen 
erkrankt waren, erhielt ich Nachricht von der Seuche, wel— 
che mir bis dahin ganz unbekannt geblieben war. Bey der 
ſogleich von mir vorgenommenen amtlichen Unterſuchung 
fämmtliher Kranken, konnte ich an der Pockennatur der 
Krankheit keinen Augenblick zweifeln. Mehrere der Kranz 
ken hatten die vollkommenſten eiternden Pocken, theils in 
discreter, theils in confluierender Form; andere hatten mehr 
oder weniger modificierte Pocken, waͤhrend noch andere leich⸗ 
tes Pockenfieber beynahe ohne allen Ausſchlag hatten. 


Es wurde zwar jetzt eine ſtrenge Sondetrung der 
Kranken angeordnet, die Haͤuſer geſperrt ꝛc.; da aber noch 
viele weitere Perſonen ſchon angeſteckt waren, fo vermehrte 
ſich die Zahl der Kranken mit jedem Tage, fo daß fie in. 
wenigen Wochen auf mehr als 70 anwuchs, in einem Dor⸗ 
fe, welches nicht 1ooo Einwohner zahlt. Dieſe ſchnelle und 


gewaltige Ausbreitung der Krankheit mag uͤbrigens ihren 


Grund nicht allein in dem anfaͤnglichen Mangel an Sperr⸗ 
anftalten gehabt haben, ſondern auch in einem ſie beguͤnſti⸗ 
genden epidemiſchen Einfluß, welcher beynahe allen acuten 
Fiebern um dieſe Zeit in unſerer Gegend eine mehr oder 
weniger deutliche exanthematiſche Tendenz verlieh, ſo daß 
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friefelartige und andere Ausbruͤche bey nervoͤſen Siebern x 
aͤußerſt Häufig vorkamen. 5 N 


Ueder die gemeinſchaftlichen Attribute ſaͤmmtlicher Pos 
ckenkranken in Betreff des Alters, des Vaccinationsverhaͤlt— 
niſſes ꝛc. ergaben ſich am Schluſſe der Epidemie folgende 
Reſultate. - 

Saͤmmtliche Kranke waren älter als 9 Jahre (mit 
Ausnahme von 2 ganz kleinen noch nicht vacciniert geweſe⸗ 
nen Kindern), und juͤnger als 29 Jahre. Die meiſten 
warten zwiſchen 16 und 26 Jahren alt. Aelter als 29 
Jahre war keiner; keiner berfelben gehörte ſomit der Zeit 
der früheren natuͤrlichen Pocken an, * ſondern bepnahe 
alle waren aus der fruͤheren Zeit der Vaccination. Von 
allen denjenigen Kindern von Oeffingen, welche das gte 
Jahr noch nicht uͤberlebt hatten, und welche ſomit erſt feit 
einer kuͤrzeren Reihe von Jahren vacciniert worden waren, 
erkrankte durchaus keines, obgleich eine ſehr große Zahl von 
ſolchen juͤngeren Kindern beſtaͤndig mit pockenkranken aͤltern 
Geſchwiſtern zuſammengelebt hatte. 4 


Vacciniert waren fämmtlihe Kranke früher gewefen, 
mit Ausnahme der 2 oben genannten ganz jungen Kinder, 
und 3 aͤlterer Individuen von 14 und mehr Jahren, wel— 
che in der Meynung geſtanden waren, die achten Menſchen— 
pocken in ihrer fruͤhen Kindheit gehabt zu haben; ihre 
Krankheit war aber, fdäteren Nachforſchungen zufolge, da⸗ 
mals nut die Varicelle geweſen. 


Bey ſaͤmmtlichen Kranken, mit wenigen Ausnahmen, 
war die Vaccination in ihren erſten Lebensjahren vorgenom— 
men worden. Wie vollſtaͤndig dieſe Vaccinationen geweſen 


ſind, kann ich nicht beſtimmt angeben, da Oeffingen früher 


in einen andern Amtsdiſtriet gehoͤrte, und öffentliche Impf⸗ 
buͤcher bey uns erſt ſeit 10 Jahren angeordnet ſind. Fac⸗ 
tiſch iſt aber, daß ſaͤmmtliche Impfungen durch Aerzte vers 
richtet worden find. Von ununterrichteten Dorfchirurgen ꝛc. 
war in Oeffingen nie vacciniert worden. Vaccinenarben 
hatten bey weitem die meiſten Kranken auf ihten Armen. — 


Die nähere Bezeichnung dieſer Impfnarben werde ich 
geben, bey der ſogleich folgenden Beſchreibung der verſchie⸗ 
denen Formen und Modificationen der Pockenkrankheit ſelbſt, 
Obgleich die Stufen derſelben nicht ganz ſtreng geſchieden, 
ſondern durch Uebergaͤnge hie und da etwas vermiſcht wa⸗ 
ten, fo laſſen ſich doch die folgenden 4 Hauptformen und 
Modificationen, in welchen die Pocken in der Epidemie in 
Oeffingen vorkamen, angeben. Sie erſchienen nehmlich: 


I. als wirkliche achte, vollkommene, eiternde Pocke, 
welche nach den Zufaͤllen beym Eintritt und dem wei⸗ 
teren Verlaufe des Fiebers, der Form der Puſteln, 
dem Uebergang derſelben in Eiterung, der Beſchaffen⸗ 
heit der Borken und der zurüdbleibenden Narben, auf 
das vollkommenſte mit der aͤchten Menſchenpocke, wie 
fie ſich vor 30 und mehr Jahten verhielt, uͤberein⸗ 
kam. Bey allen Individuen, welche an dieſer voll⸗ 
ftändigen Form erkrankten, war das Fieber ſtark, bey 


Im Jahre 1799 hatten die naturlichen Pocken das letztemal 
in Oeffingen geherrſcht. 5 


— 


o 
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vielen derſelben Außerft heftig; die Zahl der Pocken 
meiſtens ſehr groß, in mehreren Fällen fo groß, dag 
ſie nicht nur im Geſichte, ſondern auch an anderen 
Theilen des Körpers vollkommen confluierten. 


In dieſer vollſtaͤndigen Form erſchienen die Pocken 
nicht nur bey den oben genannten, früher nicht vacci⸗ 
niert geweſenen Individuen, ſondern auch noch bey 16 
weiteren Individuen, welche ihrer Angabe nach fämmts 
lich in den erſten Lebensjahren vacciniert geweſen wa⸗ 
ren. Der Erfolg der Vaccination konnte aber nicht bey 
allen beſtimmter ausgemittelt werden. Es iſt nicht un⸗ 
waheſcheinlich, daß er bey einem Theile derſelben um 
vollkommen geweſen ſey, denn bey einigen derſelben 
war keine Impfnarbe zu entdecken; bey einigen ande⸗ 
ren waren die Impfnarben mehr oder weniger undeut⸗ 
lich, flach; aber bey mehreren, welche dieſe vollkom⸗ 
menen Pocken bekamen, waren ſehr vollkommene, deut⸗ 
liche, runde, beſtimmt begrenzte, mit eingeſprengten 
tieferen Puncten verſehene, auch zackige und ſtrahlige 
Impfnarben auf den Armen zugegen; kurz Impfnar⸗ 
ben, welche den von Gregory, Albers ıc, angegebenen 
Criterien auf das vollkommenſte entſprachen. Dieſe 
letzteren Kranken, mit ſo vollkommenen Impfnarben, 
waren durchaus aͤltere Subjecte, von 18 und mehr 
Jahren, welche ſchon vor langer Zeit vacciniert 
worden waren. ! RN 


Von den Kranken dieſer vollſtaͤndigen Form find 3 
geſtorben, und zwar ſolche, welche confluierende Po. 
cken gehabt hatten. Dieſe 3 hatten Narben von der 
Impfung gehabt, aber keine ſehr, deutlichen und voll⸗ 
kommenen. 


als ſtarkes Varioloid. Das heißt, als eine modifi⸗ 
tierte Pockenkrankheit, welche ſich in den erſten Sta⸗ 
dien ganz ſo verhielt, wie die vollkommene Variola, 
namentlich mit gleich ſtarkem Eruptionsfieber begleitet 
war, bey welcher ſich die Puſteln, geſtalteten, wie bey 
der vollkommenen Pocke, aber bey der die Pocken circa 
am gten Tage, anſtatt in Eiterung uͤberzugehen, ſchon 
anfiengen zu trocknen, und welche deßhalb viel ſchnel⸗ 
ler, ohne Eiterungsfieber verlief. Die Borken hinter⸗ 
ließen meiſtens nue oberflächliche, ganz ſchwache Nar⸗ 
ben. f 


Die Kranken dieſer Form, deren Zahl im Ganzen 
18 betrug, hatten meiſtens deutliche, ziemlich vollſtaͤn⸗ 
dige Impfnarben. Von dieſen iſt keiner geſtorben; 
wohl aber waren mehrere derſelben, beſonders in den 
erſten Tagen, heftig krank darnieder gelegen. Das 
Eruptionsfieber war mit denſelben ſtarken Zufaͤllen bes _ 
gleitet geweſen, wie bey der erſten vollkommenen Form. 


als ein Exanthem, welches dem Ausſehen nach dem 
Frieſel ſehr aͤhnlich war, aber feinem Weſen nach nichts 
anderes war, als Pocke, die auf einer noch früheren 
Stufe ſtehen blieb, als das Varioloid. Die Krank: 
heit trat nehmlich unter denſelben Zufaͤllen ein, welche 

die vollkommenen Pocken in ihren erſten Stadien dar⸗ 
boten; das Eruptionsfieber mit feinen Krankheitser⸗ 
ſcheinungen war ganz daſſelbe, fo daß man im Anfan 
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4 obachtete, 0 N 
mitunter durch epidemiſchen Einfluß bedingt war oder 


vermuthen. 


ge burchaus nicht beſtimmen konnte, ob vollkommene 
Pocken, oder dieſer friefelähnlihe Ausſchlag erfolgen 
werde. Er hatte groͤßtentheils die Form kleiner, theils 
trocken ausſehender, theils mit etwas klarer Fluͤſſigkeit 
gefuͤllter hirſenkorngroßer Bläschen, nur einige derſelben 
erreichten eine etwas vermehrte Größe, zeigten dann 
deutlicher helle Lymphe, und eine eingedruͤckte Delle in 


der Mitte, wodurch ſie ſich der Pockenform mehr naͤher⸗ 


ten. Dieſes kleinere Exanthem blieb mehrere Tage fies 
hen, und ſchilferte ſich am Ende meiſtens kleyenartig ab. 


Die Kranken dieſee Form waren ihrer Angabe nach 
alle mit gehörigem Erfolge vacciniert geweſen. Die 
Impfnarben waten aber nicht bey allen gleich deutlich 
und vollkommen. Ob dieſe, ſonſt nicht fo häufig be 
vielleicht aber oͤfter nur verkannte Form 


nicht, laſſe ich dahingeſtellt. 7 


Daß übrigens der Krankheit auch in dieſer Form 
Pockencontagium zu Grunde lag, läßt ſchon die Iden⸗ 
tität der Zufaͤlle bey der Eruption, und die Form eins 
zelner groͤßerer Blaͤschen mit Vertiefung in der Mitte 
Dieſe Vermuthung wurde aber im Laufe 
der Epidemie zur Gewißheit erhöht dadurch, daß Ans 
ſteckung von einem ſolchen Pockenfeieſelkranken wahre 


Pocken und Varioloid zur Folge hatte. 


4. als leichtes Pockenſieber, groͤßtentheils ohne Ausſchlag, 


* 


In dieſer Form find 14, größtentKcild erwachſene 
Perſonen erkrankt. Vier derſelden ſind geſtorben, und 
zwar ſolche, bey welchen dieſer frieſelfoͤrmige kleine 
Ausſchlag in ſo großer Menge ausgebrochen war, daß 
et die Zahl von Pocken auch bep ganz confluierten 
Pocken noch übertroffen haben wurde. 


mit Uebelkeit, Erbrechen beym Eintritt, Halsbeſchwer⸗ 
den, Brennen der Augen, einiger Beklommenheit des 
Athems, und äußerſt großer Neigung zum Schweiß. 
In den meiſten Faͤllen war gar kein Exanthem zu ſe⸗ 
hen; in einigen Fällen zeigten ſich aber einige wenige 
kleine Bläschen auf der Haut, welche dem Varioloid 
ahnlich waren, bald trockneten und nur ganz kleine 


Borken hinterließen. 


Dieſe leichteſte Form (von der man analoga bey 
andern Ausſchlags⸗Epidemien, namentlich Scharlach 


bäufig ſieht) war meiſtens in wenigen Tagen vorüber, - 


und in keinem Falle toͤdtlich. 


Vacciniert waren alle Individuen dieſer Form gewe⸗ 


ſen; die Impfnarben waten bey den meiſten, welche ich 


fat, deutlich. Die Zahl dieſer Kranken betrug 22; 
4 befanden ſich viele jüngere Darunter, f 


Dieß die 4 Hauptformen, in welchen die Pocken in 
der Epidemie von Oeffingen erſchienen. Sie waren 


jedoch in einigen Fällen nicht ganz beflimmt von ein⸗ 


ander geſchieden, ſondern giengen in einander über, 
namentlich die 2te und ste Form. Nicht ſelten kam 
es vor, daß ein Individuum Pocken von 2 und Zerley 


358 B. XXI. Heft 6. 1823. 
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Form hatte; Fo hatte ein Mann don 25 Jahren, 
welcher mit ſtarkem Varioloid üderſaͤet war, zwiſchen⸗ 
inn an verſchiedenen Stellen des Körpers kleine friefels 
foͤrmige Knötchen, und zugleich auch circa 15 voll: 
ſtaͤndige Pocken, welche in Eiterung übergiengen, und 
einen bedeutend laͤngeren Verlauf machten als das 
Varioloid. Derſelbe war als Kind vacciniert geweſen 
und hatte ziemlich deutliche Impfnarben. 


Was ſich über dieſe verſchiedenen Formen der Pocken, 
in Beziehung auf das Alter der Kranken, und die Groͤße 
der Zeit ſeit der vorangegangenen Vaccination noch beſon⸗ 
ders ergab, war folgendes: 


Früher bemerkte ich ſchon, daß diejenigen, welche die 
Pocken in der erſten vollſtaͤndigen Form bekamen, obgleich 
fie vollſtaͤndige Kuhpockennarben auf den Armen gehabt hat» 
ten, durchaus altere Individuen von 18 und mehr Jahren 
geweſen ſeyen, Perſonen, bey welchen die Vaccination ſchon 
vor vielen Jahren ſtatt gehabt habe. Dieſer Bemerkung 
iſt weiter zuzuſetzen: Wenn jüngere Subjecte eiternde, 
vollſtaͤndige Pocken bekamen, ſo waren es ſolche, bey wel⸗ 
chen keine oder nur unvollkommenere Impfnarben vorhan⸗ 
den waren. Waren bey jüngeren Subjecten deutliche, voll 
kommene Impfnarben vorhanden, ſo entwickelten ſich bey 
ihnen in keinem Falle vollſtaͤndige eiternde Pocken, ſon⸗ 
dern nur eine modificierte Form derſelden, das Vario⸗ 
loid ic. Uedrigens war der juͤngſte Pocken- oder Varioloid 
Kranke dieſer Epidemie (mit Ausnahme der 2 ganz kleinen, 
nicht vacciniert geweſenen Kinder) 9 Jahre elt. Von allen 
jüngern, vacciniert geweſenen Kindern (unter 9 Jahren) 
erkrankte durchaus keines, obgleich viele derſelben mit aͤlte⸗ 
ren Pockenkranken in ſehr enger Berührung geweſen find, 
wochenlang ſich in einem Haufe, in einer Stube ic. befane _ 
den, beftändig mit denſelben umgiengen ꝛc., fo daß fie hät» 
ten angeſteckt werden koͤnnen und muͤſſen, wenn dey ihnen 
ſchon wieder Pockenempfaͤnglichkeit vorhanden geweſen wäre. 


Die Geſchichte dieſer Pockenepidemie ſcheint ſomit ſehr 
für die Meynung derer zu ſprechen, welche annehmen, daß 
die Vaccine zwar für einige Zeit, aber nicht ewig gegen 
Pockenanſteckung ſichere. 5 

ee Lin gie a 

Noch war die Pocken⸗ Epidemie in Oeffingen nicht 
geſchloſſen, als ſich in dem nahe dabey gelegenen Amtsorte 
Schmiden auch ein Paar Pocken- und Varioloid⸗Kranke 
zeigten, vier Menſchen im Juͤnglingsalter, welche täglich 
in einer Fabrik in Oeffingen gearbeitet hatten, und daſelbſt 
angeſteckt worden waren. Alle 4 Kranke batten Impfnar⸗ 
ben; bey einem derſelben waren ſie aber ſehr ſchwach. Die 
beyden Häufer, in welchen ſich dieſe Kranke befanden, wur⸗ 
den ſogleich geſperrt, und mit bürgerlichen Wachen befegt, 


In Betracht der Erfahrungen, welche die Oeffinger 
Epidemie dargeboten hatte, ſchienen mir (deſonders bey 
der Unvollkommenheit der bürgerlichen, Wachen auf dem 
Lande) noch weitete Vorkehrungen gegen die Verbreitung 
nothwendig zu ſeyn. 

Ob ich gleich keine Urſache hatte, 
Aechtheit und Vollſtaͤndigkeit der, in dieſem aten 
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früheren, Jabren vorgenommenen Vaccinationen zu ſetzen, 
indem in Schmiden in den erſten 18 Jahren durchaus durch 
niemand anders vaceiniert worden war, als durch den das 
maligen Oberamtsarzt Hofmedicus Elvert, einen ſehr vor⸗ 
zuͤglichen Arzt, und durch den gleichfalls gut unterrichteten 
Oderamtswundarzt Burkhardt von Canſtadt; fo ſchien es 
mir — nach den Vorgaͤngen von Oeffingen — doch in 
meiner Amtspflicht zu liegen, daß ich (bey dem Mangel 
an fpecielen Documenten über den Erfolg jeder einzelnen 
Impfung, den Grad der dabey ſtatt gehabten conſtitutio⸗ 
nellen Affection ic.) vorzüglich denjenigen Individuen aus 
der früheren und frübeften Vaccinationszeit, welche nicht 
die Abzeichen einer ſehr ſtarken und vollſfaͤndigen Vaccine 
an ſich trugen, meine beſondere Sorge widmete. Ich viſi⸗ 
tierte daher fämmtlihe Einwohner des Orts von der früs 
heſten Vaccinationszeit an, um die Zahl und Vollkommen⸗ 
heit ihrer Impfnarben zu eruieren. Von der oberen Mes 
dicinalbeboͤrde dazu autoriſiert, unterwarf ich alle diejenigen 
Individuen einer nochmaligen Vaccination, deren Narben 
nicht ganz vollkommen deutlich und ſtark waren, oder wel⸗ 
che nicht mehr als 2, wenn gleich ſtarke Impfnarben hat⸗ 
ten, da nach den Erfahrungen und Anſichten mehrerer, bes 
ſonders neuerer Schriftſteller über die Kubpoden (Gregory, 
Wolf, Eichhorn ꝛc.) eine kleinere Zahl von Kubpocken we⸗ 
niger gegen die Pocken zu ſchuͤtzen ſcheint, als eine größere, 
und da überdieß viele neue Erfahrungen die Wiederholung 
der Vaccination nach Jahren als nothwendig erkennen laſſen. 


Es fanden ſich in dieſem Dorfe 40 Individuen vor, 
welche nur 1 oder 2 vollkommene Kuhpockennarben hatten, 
oder deren Narben, wenn ſchon der Zahl nach mehr, nicht 
ganz vollkommen ſtark ıc. waren, und welche ſaͤmmtlich ein 
Alter von 10 — 27 Jahren hatten. Sie wurden nun fämmt: 
lch mit Lymphe von jungen, erſtmals vaccinierten Kindern 
von Arm zu Arm geimpft. 


Das Refultat dieſer 2ten Vaccination war folgendes: 


1. Acht derſelben bekamen ganz vollſtaͤndige, der Form 
und dem Verlaufe nach mit der aͤchten Vaccine voll: 
kommen uͤbereinſtimmende, mit heller Lymphe gefüllte, 
in der Mitte vertiefte runde Puſteln, mit ausgebilde⸗ 
ter, ganz characteriſtiſcher peripheriſcher Roͤthe und ſehr 
deutlichen Fieberregungen vom 8. bis Toten Tage. Die 
Borken, welche ſich zur gewohnlichen Zeit aus dieſen 
Pocken bildeten, hatten ganz die Form, Farbe und 
übrige Beſchaffenheit der ächten Kuhpockenborke. Die 
hinterbliebenen Narden waren ſehr deutlich, tief ꝛe. 
Kurz fie verhielten ſich in jeder Beziehung wie achte 
Kuhpocken. Unter dieſen Individuen waren einige, 
bey welchen ich keine deutliche Narben von der erſten 
Vaccination auf den Armen entdecken konnte, jedoch 
auch 3 andere, welche deutliche Impfnarben hatten. 
Es waren dieß meiſtens Perſonen von 20 und mehr 
Jahren. j 


Sieben andere bekamen Puſteln, welche ſich den erſten 
vollkommenen ſehr näherten, namentlich mit auffallen: 
dem Achſelſchmerz, meiſtens ſtarken Fieberregungen und 
peripheriſcher Roͤthe am 8. bis Toten Tage verbunden 
waren; — von dieſen aber ſonſt merklich abwichen, 
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namentlich war die Form der Puſteln häufig gar nicht 
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‚fo. regelmäßig , öfters mehr ſpitz, als in der Mitte vers 


tieft, wenigſtens waren einzelne von den Puſteln von 


dieſer Form, waͤhrend andere Puſteln im naͤmlichen 


Individuo gleichzeitig mehr mit der erſten vollkomme⸗ 
nen Form übereinkamen. 5 
Puſteln enthaltene Fluͤſſigkeit nicht immer fo klar, 
fieng haͤufig ſchon am 6. bis 7. Tage an ſich zu trüs 
den; die periphetiſche Roͤthe hatte meiſtens nicht die 
characteriftifche Form, war haͤufig ungleich, flammig; 
die Puſteln platzten ſehr gern auf, öfters vor dem 7. 
bis 8. Tage, und bildeten dann mehr oder weniger - 
große Geſchwuͤre ꝛc.; fie hatten einige Aehnlichkeit mit 
Kuhpocken, welche ich einſt bey einem kraͤtzigen Indivi⸗ 
duo entſtehen ſah. Die Borken, welche ſich aus den 
nicht aufgeplatzten Puſteln bildeten, waren meiſtens et⸗ 
was weniger dunkel von Farbe, vom Begunen mehr 
ins Gelbliche ſpielend. Dieß waren auch größtentheils 
ältere Perſonen, meiſtens mit mehr oder weniger voll⸗ 
kommenen Spuren von Impfnarben. En 


Bey 12 andern war die Entwicklung der auf dieſe 
2te Vaccination erfolgten Puſteln bedeutend ſchneller, 
ihre Unvollkommenheit größer. Sie kamen zwar der 
Form nach zum Theil mit der aͤchten Kuhpode über 
ein, indem ſie meiſtens eine Delle in der Mitte bey 
cirkelrunder Form hatten, aber nicht allgemein; öfters 
waten ſie auch conver, zugeſpitzt, und fie erreichten 
dabey kaum die halbe Größe der gewöhnlichen Kuhpo⸗ 
cke. Bey den meiſten war am 5. bis 6. Tage etwas 
Fieberregung zu bemerken, und gewoͤhnlich zeigte ſich 
um dieſe Zeit eine flache, nicht mit deutlicher ber 
anſchwellung verbundene periphetiſche Roͤthe, von meiſt 
hellerer Farbe als bey der aͤchten Kubpocke, und öfters 
von kleinem, oder auch ganz unregelmaͤßigem, flammis 
gem Umfang. Die Puſteln waren meiſtens ſchon am 
Sten Tage in ganz trockne kleine Borken verwandelt. 
Die kleinen Narben, welche fie hinterließen, waren 
ganz oberflaͤchlich, leicht, und verſchwanden meiſtens 
ſchon in wenigen Wochen ganz. 4 

Bey 13 andern war der Erfolg dieſer aten Vaceina⸗ 
tion noch unvollkommener. Es erſchien in den nächſt⸗ 
folgenden Tagen, auch ſchon an dem nämlichen Ta⸗ 
ge, an den Impfſtellen eine leichte Entzuͤndung, wel⸗ 
che bey mehreren wieder verſchwand, ohne weitete Fol⸗ 
gen. An andern Stichen aber entwickelte ſich ein ganz 
kleines, mit etwas Fluͤſſigkeit gefülltes, unregelmäßig 
geformtes Blaͤschen, welches entweder nach einigen 
Tagen wieder verſchwand und trocknete, oder auch et⸗ 
was jauchige Fluͤſſigkeit ausſickern ließ, die ſich in 
einen kleinen unregelmäßigen Schorf verwandelte, wel⸗ 
cher — ohne ein demerkbarts Naͤrbchen zu hintetlaſſen 
— wieder abfiel. 

Eine erhebliche Reaction auf den Totalorganismus 
war bey dieſen nicht zu bemerken. \ 

Dieß waren meiſtens weniger alte Individuen, und 
ſolche, bey welchen eine oder einige Impfnarben deut: 
lich vorhanden waren, doch nicht ganz ohne Ausnahme, 
indem auch 2 derſelben nur ſchwache unvollkomme 
Impfnarben hatten. : 


Ebenſo war die in den 
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Ben keinem Einzigen der Wiedergeimpften blieb alle 
örtliche Erſcheinung an den Impfſtellen ganz aus, bey 


keinem derſelben war der Erfolg bloß ein ſelcher, wie 
ihn eine einfache Verwundung von ſo geringem Be⸗ 
lang hervorgebracht haben würde. In dem gelindeſten 
alle refultierten die zuletzt angegebenen Erſcheinungen 
als Zeichen von wenigſtens leichter Anregung durch die 
Vaccine. Auffallend war auch bey dieſen letztern mei⸗ 
ſtens ein laͤſtiges Jucken an den Impfſtellen. 


Außer dieſen, in Schmiden vorgenommenen, wie⸗ 
derholten Vaccinationen, beobachtete ich auch einige an⸗ 
dere, bey früher vacciniert geweſenen Erwachſenen in 
Canſtadt ꝛc. Der Erfolg derſelben kam mit dem in 

Schmiden uͤberein; bey 2, mit deutlichen Impfnarben 
verſehenen, kamen vollkommene Kuhpocken, nament⸗ 
lich bekam ein Menſch von 22 Jahren, welcher deut⸗ 
liche und characteriſtiſche Impfnarben auf den Armen 
hatte, und welcher als Kind von dem verſtorbenen, 
um die Vaccination ſehr verdienten Hofmedicus Klein 
vacciniert worden war, ganz vollkommene achte Kuh⸗ 
pocken. 


Die von mir in Schmiden ꝛc. beobachteten Erfolge 
von wiederholten Vaccinationen waren ſomit weit ſtaͤr⸗ 
ker, als man nach Pearſons ıc. Anſichten erwarten 
konnte, und als ich ſelbſt erwartet hatte, da nach dem 
oben angeführten guten Praͤdicat der beyden früheren 
Impfaͤrzte von Schmiden angenommen werden mußte, 
daß die Revaccinierten ſaͤmmtlich das erſte Mal mit 
einem Erfolge geimpft waren, welcher — wenigſtens 
nach dem damaligen Stande der Anſichten — als voll⸗ 
kommen und ſichernd zu betrachten geweſen iſt, und 
da uͤberdieß die meiſten derſelben noch deutliche Impf⸗ 
narben von jener Zeit her hatten, und dieſe Narben, 
bey vielen derſelben, wenn gleich nicht groß an Zahl, 
doch ihrer Beſchaffenheit nach, den von Albers, Gre⸗ 
gory ꝛc. angegebenen Criterien der vollſtaͤndigen Kuh⸗ 
pockennarbe vollkommen entſprachen. 


Dieſe Erfahrungen reihten ſich an die von Gitter⸗ 
mann, Pfaff, Wolfers und anderen an. Sie ſagten 


im Allgemeinen aus, daß der Erfolg der wiederholten 


Vaccination im Durchſchnitt um ſo groͤßer ſey, je laͤn⸗ 


gere Zeit ſeit der erſten Vaccination verfloſſen iſt, und 


beftätigten damit die Beobachtungen Pfaffs, Harders, 
Heſſes, Dornblüths ꝛc. noch beſonders. 


Ve Dieſe Reſultate der wiederholten Vaccination, wel⸗ 
che ausſagten, daß in ſehr häufigen Fällen wieder mehr 


oder minder modificierte Vaccine erfolge nach früher: 
vorangegangener Vaccination, 


und daß in nicht ſehr 
ſeltenen Fällen ſelbſt wieder ganz vollſtaͤndige zweyte 
Vaccine erfolge — zuſammengehalten mit den Erfah⸗ 
tungen aus der Oeffinger Pocken⸗ Epidemie, in wel⸗ 
cher theils modificierte, theils aber auch vollkommene 
aͤchte Pocken bey fruher vollſtaͤndig vaccinirt geweſenen 
erfolgten, und mit dem großen Heer analoger Erfah⸗ 
tungen, welche von andern Beobachtern in den letzten 


> 
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Jahren gemacht worden find, machten mich verlangend 


nach dem Grund, der Urſache dieſer Erſcheinung. 


Die gewöhnliche Erklaͤrungsart, welche den Grund in 
der Unvollkommenheit der vorangegangenen Vaccine 
ſucht, befriedigte mich nicht, und kann auch nicht be⸗ 
friedigen bey der neuerlichen Haͤufigkeit vollkommener 
Pocken nach vorangegangener vollkommener Vaccina⸗ 
tion. Ebenſowenig genügt bey der großen Zahl von 
ſolchen Faͤllen (wenn man nicht Begriffe verwirren 
will) die Erklärung durch Annahme von Idfoſyncraſie. 
Dieſe genügt um fo weniger, als fie eigentlich nur ein 
veränderter Ausdruck des (nicht erklärten) Factums 
ſelbſt iſt. Die Unrichtigkeit der, aus einer ſpecifiſchen 
Verſchiedenheit der Pocken ſelbſt abgeleiteten Erklaͤ⸗ 
rungsart, iſt oben, in der Einleitung ſchon angegeben, 


So unbeftiedigt von den gewöhnlichen Erklaͤrungs⸗ 
arten konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, 
daß der Grund wohl in der Natur des Vaccine Con⸗ 
tagiums ſelbſt zu ſuchen ſeyn duͤrfte, und es draͤngte 
ſich mir die Frage auf: Ob man wohl das Weſen 
der Vaccine richtig tariert habe, indem man fie gera⸗ 
dezu, wegen ihrer Formaͤhnlichkeit mit der Pocke, und 
wegen ihrer anderweitigen Beziehungen zu derſelben, 
ganz in die Categorie dieſer, nehmlich in die Claſſe 
der aucten exanthematiſchen Contagien (Pocken, Ma⸗ 
fern ic.) ſtellte, für welche der menſchliche Körper im 
Leben (wenigſtens in der Regel) nur einmalige Recep 
tivitaͤt beſitzt, und für welche durch den erſten Decurs 
der Krankheit die Empfaͤnglichkeit fuͤr immer getilgt, 
neutraliſiert wird, — oder ob die Vaccine nicht viel⸗ 
mehr dem 2ten Haufen von exanthematiſchen Conta⸗ 
gien angehoͤre, welche — im Durchſchnitt mehr chro⸗ 
niſch verlaufend, wie Kraͤtze ꝛc., durch einmalige 
Krankheit des Körpers nicht vollſtaͤndig, nicht für immer 
ſich aufheben; ob ſich die Vaccine dieſen letztern nicht 
wenigſtens annaͤhere, nicht etwa zu den Mittelſtufen 
zwiſchen beyden gehoͤre, wie gewiſſe Arten von Frieſel, 
von Pemphigus, einige tropiſche Exantheme ic. und 
ſomit von beyden participiere? 


Die Vergleichung der Attribute der einen und der 
andern Claſſe (nehmlich der chroniſchen und acuten) 
mit den Attributen der Vaccine ſchien auch wirklich auf 
Bejahung der Frage in der letzten Form hinzuweiſen; 
denn obgleich die Vaccine in manchen Attributen mit 
den acuten Exanthemen ſehr übereinfommt, fo zeigen 
ſich doch wieder große Verſchiedenheiten von dieſen in 
anderen weſentlichen Attributen, in welchen ſie dage⸗ 
gen mit der andern Claſſe (den ſogenannten chront⸗ 
ſchen) große Uebereinſtimmung zeigt: pr, 

a. Die Vaccine fiedt nur an durch unmittelbaren Con⸗ 
tact, durch Vermiſchung des concteten Traͤgers des 
Contagii mit den Saͤften ꝛc., wie dieß bey der Kraͤtze, 
und den Contagien, welche wiederholt anſtecken, über: 
haupt der Fall iſt. Sie ſteckt aber nicht an durch 
Exhalationen, nicht in distans, während dieß bey al⸗ 
len (acuten) Exanthemen der Fall iſt, fuͤr welche der 
Menſch nut einmal empfaͤnglich iſt (Pocken, Ma⸗ 
ſern ic.). Die Vaccine naͤhert ſich hiedurch denzeni⸗ 
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gen Contagien, für welche die Meceptivität durch erfks 
malige Krankheit nicht, oder wenigſtens nicht ganz, 
nicht für immer getilgt wird, den fogenannten chros 
niſchen Contagien (Kraͤtze, Syphilis ꝛc.); ihr Con⸗ 
tagium wirkt ebenſowenig flüchtig, als das der Kraͤtze. 


5. Die Production, und beſonders die Eruption der Bacı 

eine erfolgt ohne allgemeine fieberhafte Aufregung des 
Geſammtorganismus, waͤhrend der Eruption aller 
(acuten) Exantheme, welche den Menſchen nur eins 
mal befallen, immer eine, mehr oder weniger ſtarke, 
allgemeine fieberhafte Aufregung vorangeht, ſo daß 
dieſe als in urſächlichem Zufammenhang mit der Pro. 
duction des acuten Exanthems ſtehend erſcheint. Es 
iſt wenigſtens vor der Blüthezeit der Vaccine kein ers 
hebliches, mit dem Eruptionsfieber acuter Exantheme 
in Vergleichung kommendes Fieber vorhanden. 


Dadurch nähert ſich die Vaccine wieder den chronis 
ſchen Exanthemen, dep welchen das Fieber, wenn 
welches erſcheint, vorzugsweiſe waͤhrend der Hoͤhe, 
während der Blüthezeit des Exanthems vorhanden iſt. 


Man konnte zwar die Einwendung machen, dieſes 

Attribut ſey nicht gerade nothwendiges, wirkliches 
Attribut der Vaccine, ſondern wahrſcheinlich nur Fol⸗ 
ge von der Art der Mittheilung durch Inoculation, 
durch Örtliche Anſteckung. Aber da aus dem, unter 
der erſten Nummer angefuͤhrten Attribut derſelben 
hervorgebt, daß die Vaccine den Menſchen nur auf 
dieſe Art, nicht aber durch allgemeinen Eindruck, nicht 
nach Art der acuten Exantheme anzuſtecken vermag, 
fo muß dieſes zte Attribut nethwendig als wirkliches 
Attribut der Vaccine (wenigſtens in Beziehung zum 
Menſchen) bettachtet werden. 


Anmerkung: Wollte man aber im Geiſte dieſer Einwen⸗ 
dung die Vaccine- Puſtel, ihrer Bedeutung nach, nur 
mit der Mutterpocke, oder der localen Inocula⸗ 
tionspocke bey inoculierten naturlichen Pocken pa⸗ 
sallelifieren, und wollte man fie, ihrer Bedeutung 
nach, nicht auch zugleich als Ableiter, als Stell⸗ 
vertreter der, durch conſtitutionelle Wirkung be= 
dingten allgemeinen Eruption betrachten, fo muͤßte, 
nach Analogie der Pocken und aller acuter Erans 
theme, auf die oͤrtliche Vaccine -Puſtel auch eine 
allgemeine Eruption erfolgen, oder man räumte — 
da dieſe factiſch nicht erfolgt — durch dieſe Ein⸗ 
wendung dem, unter der folgenden Nummer zu ers 
waͤhnenden weiteren Attribut der Vaccine eine 
noch viel höhere Bedeutung ein. Die Vaccine 
ſtaͤnde nehmlich bey dieſer Vorſtellungsart (wenn 
gleich in ihrer Blüthezeit eine allgemeine Affection 
des Körpers ſtatt findet) doch ihtem Weſen nach 
als Localkrankheit da, welche, ad analogiam der 
tocalen natürlichen Pocken ., die Receptivität des 
Körpers für das Contagium nicht, oder nur hoͤchſt 
unbedeutend aufheben konnte. 


4. Die Vaccine beſchränkt fih mehr auf die Stelle, 
welcher das Contagium mitgetheilt iſt, als irgend ein 
acutes Exanthem. Sie differiert in dieſet Beziehung 
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ſehr von den acuten Exanthemen überhaupt, und ſo⸗ 
mit auch von der Pocke, und beurkundet hiedurch ei⸗ 

ne mehr träge, chronifhe Natur. Die natürliche Pos 
cke verbreitet ſich in der Regel Über den ganzen Koͤr⸗ 
per, reproduciert ſich auf der ganzen Oderfläche deſ⸗ 
ſelben, die Anſteckung mag erfolgt ſeyn, wie fie will; 
nach der Inoculation fo gut, als nach der allgemei⸗ 
nen Anſteckung, wenn gleich im erſten Falle gewöhn. 
lich in minderem Grade. Tan 


Die Vergleichung dieſer 3 Attribute der Vaccine 
mit den entſprechendem Attributen der acuten Exan⸗ 
theme überhaupt, und ſomit auch der Pocke, mag ger 
nügen zur Rechtfertigung des obigen Ausſpruchs über 
das Borhandenſeyn von Verſchiedenheiten, obgleich 
noch ein Paar weitere angeführt werden konnten. 


Anmerkung: Ebenſo konnten noch Erſcheinungen angeführt 
werden, welche auf eine tiefe innere Verſchieden⸗ 
heit der Vaccine u. Pocke hindeuten, z. B. das nicht 
ſeltene Zuſammenkommen aͤchter Vaccine bey Men⸗ 
ſchen, welche die natürlichen Blattern gehabt haben, 
und welche ſomit keine allgemeine Receptivität für 
Pocken mehr beſitzen. Ferner könnten auch anders 
weitige Erſcheinungen angeführt werden, welche 
auf eine nähere innere Verpandtſchaft der Vacci- 
me mit gewiſſen chroniſchen Exanthemen hindeu⸗ 
ten, z. B. die flürende Wirkung dieſer, des kavus, 
herpes, psora etc., auf den Erfolg der Vacci⸗ 
nation, welche ein temporäres theilweiſes Vertreten⸗ 
werden der Vaccine durch dieſelben anzudeuten 
ſcheint. 


Da nun obigen Attribute der Vaccine, (nach welchen 
fie ſich offenbar denjenigen chroniſchen Contagien nähert, 
welche die Receptivität im Menſchen durch einmalige Anſte⸗ 
ckung und Decurs der Krankheit nicht für immer toͤdten) 
wirklich weſentlichere Attribute und ſomit als Abzeichen 
ihrer inneren Natur zu bettachten ſind, ſo iſt zu ver⸗ 
muthen, daß ſich die Vaccine auch in Beziehung auf ein 
weiteres Attribut, eine weitere Eigenſchaft, einigermaßen 
ähnlich verhalten werde dieſen chroniſchen Contagien, nehme 
lich in Beziehung auf die Ruͤckwirkung des erſten Krank 
heitsdecurſes auf die Receptivität des Menſchen fuͤr das 
gleichnamige Contagium, in Beziehung auf die Vollſtaͤndig⸗ 
keit oder Dauer der Tödtung oder Neutralifation dieſer Res 
ceptivität. Es iſt wenigſtens zu vermuthen, daß die Vac- 
cine, da fie — alle ihre Attribute zuſammengenommen — 
zwiſchen inne ſteht zwiſchen den acuten und chroniſchen Con⸗ 
tagien, da ſie ſich beyden verwandt zeigt, auch obiges At⸗ 
tribut der chroniſchen Contagien wenigſtens in einigem Maa⸗ 
ße, und mehr beſitzen werde, als die (reiner acute) natür⸗ 
liche Pocke. Es iſt ſomit zu vermuthen, daß die Kuhpo⸗ 
ckenkrankheit den Menſchen weniger allgemein, weniger voll 
ſtaͤndig, oder weniger lang ſchützen werde gegen Anſteckung 
durch das gleichnamige Contagium, als die Pockenkrankheit. 
Es iſt dieß zu vermuthen aus der Natur der Vaccine 
ſelbſt, aus der Stufe, welche ſie einzunehmen ſcheint in 
der Reihe der Contagien, nach ihren ſonſtigen Attributen 
und Verhaͤltniſſen zum Menſchen. wi 


Receptivitaͤt nicht für immer, 


daſſelbe Pferd wiederholt befallen kann, 


4 
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Diefe Dimiärhie wird möchtig unterſtuͤtzt durch das 
Verhalten der Vaccine bey denjenigen Thieren, welchen ſie 
näher angehört, und bey welchen fie, ſomit in ihrer ganzen 
Vollkommenheit lebt. Hier erſcheint die Vaccine wirklich 
als eine exanthematiſche Krankheit, deren erſter Decurs die 
wenigſtens nicht vollſtaͤndig 
tilgt. Von der Kuhpocke bey dem Rindvieh iſt dieß zwar 
weniger beſtimmt ausgemittelt, da verſchiedene Beobachter 
in ihren Angaben differieren und die Unterſuchungen ſomit 
noch nicht geſchloſſen ſind; aber daß die Mauke ein und 
weiß jeder Cur⸗ 
ſchmidt. Aus den genauern Beobachtungen Saccos und an⸗ 
derer ſcheint jedoch hervorzugehen, daß die Mauke, wenn fie 
das naͤmiche Pferd zum zweyten und ztenmale befällt, im 
Durchſchnitt bedeutend leichter und kurzer ‚verläuft, als das 
erſtemal, ſich übrigens doch als Mauke verhält. Die Mau⸗ 
ke tilgt alſo beym Pferd die Receptivitaͤt für die gleichna⸗ 
mige Krankheit nicht, e nicht vollſtaͤndig, nicht für 
immer. 

Da nun Ader durch vielfältige allgemein bekannte Er⸗ 
fahrungen von Jenner, de Carro, Sacco, Loy, Viborg, 
Frieſe und anderen, und erſt neuerlich wieder durch die von 


Berndt * erwieſen iſt, daß die Kuhpocke ein Kind der Mau⸗ 


ke iſt, daß bepden einerley Contagium zu Grunde liegt, ſo 
iſt auch ein ähnliches Verhalten der Rubpods bey dem 
Rindvieh zu vermuthen. Dieß ſcheint ſich auch durch die 


Vergleichung der verſchiedenen Beobachtungen zu beftdtis 


gen. 


erſten. 


Sybel * beobachtete in Mehrzahl wiederholte vollſtaͤn⸗ 
dige Kuhpocken bey Kuͤhen, ohne kuͤnſtliche oder abſichtliche 
Anſteckung Hiefuͤr ſpricht auch Wales Nachricht von 
Pearſon. ? 

Nach Jenners Beobachtungen waren ſolche zte Kuh⸗ 
pocken bey Kuͤhen leichter und ſchneller verlaufend als die 
Nach Viborgs “ Erfahrungen erfolgte in der Wie⸗ 
derholung durch kuͤnſtliche Anſteckung theils nichts, theils 
modificierte Kuhpocke von abgekuͤrztem Verlaufe ꝛc.; er 
nimmt daher an, daß Kühe nur einmal aͤchte Kuhpocken ber 
kommen. Sehr zu bedauern iſt, daß die Groͤße der Zeit 
von der erſten Kuhpockenkrankheit bis zur 2ten Anſteckung 


nicht beſtimmter beachtet iſt, weil hiedurch eine nähere Auf⸗ 


klaͤrung der Abweichungen zu erwarten ſeyn dürfte. Jeden⸗ 
falls geht aus den Erſcheinungen Sybels ꝛc. hervor, daß die 
Kühe unter gewiſſen Umſtaͤnden wiederholt aͤchte vollkomme⸗ 
ne Kuhpocken bekommen koͤnnen, fo wie aus den Beobach— 
tungen Viborgs ꝛc., daß fie häufig, wenigstens modificierte 
Kuhpocken zum ꝛtenmale dekommen können. Es geht ſo⸗ 


mit hervor, daß die Vaccine auch bey den Kuͤhen nicht je⸗ 


desmal vollſtaͤndig, oder für immer die Receptivität für die 
gleichnamige Krankheit aufhebe, ſondern daß dieſe Recepti⸗ 
vitaͤt nach dem erſten Decurs der Krankheit wieder mehr 
N UMISEN! vollſtändig erwachen könne; 


1 Hufelands Journal. 1827. 1. Heft, S. 132. 
2 Erfahrungen uͤber die K. P. Berlin 33. 
3 Anterſuchung uͤber die Geſchichte der K. P. S. 122. 


4 Sammlung von Abhandlungen fuͤr Thierärzte und DecoRse 
men, 4tes Bändchen. S. 565, 0 


Iſts B. XXI. Heft 6, 1828. 


— 
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Der Schluß auf ein ähnliches Verhalten der Vac⸗ 


eine bey dem Menſchen liegt zwar ſehr nahe, iſt aber 


immer als ein ſehr gewagter zu betrachten, da daraus, 


daß der Menſch auch Receptivitaͤt für eine, gewiſſen ans 


deren Thiergattungen zukommende Krankheit oder das Con: 
tagium derſelben beſitzt, noch gar nicht nothwendig folgt, 
daß die Ruͤckwirkung dieſer Krankheit bey ihnen auf die 
Receptivität für dieſelbe ganz die naͤmliche ſey, wie bey 
dieſen Thieren. Zu vermuthen iſt übrigens einige Uebereinn 
ſtimmung um ſo mehr, als ſich die Krankheit bey beyden in 
Betreff der Form, des Verlaufs ꝛc. in hohem Grade aͤhn / 
lich iſt. 

Dieſe Vermuthung wird aber vollkommen beſtaͤtigt 
durch die Erfahrung, durch das Ex Fperiment, denn ob es 
gleich mehreren Experimentatoren nicht gegluͤckt iſt, durch 
die Revaccination achte vollkommene Kuhpocken bey dem 
Menſchen darzuſtellen (was ja ſogar auch bey der erſtmali⸗ 
gen Vaccination hie und da der Fall iſt), ſo geht doch, 
wenn man alle Beobachtungen uber die Erfolge der Revac⸗ 
cinationen früher ſchon mit Erfolg vacciniert geweſener Men⸗ 
ſchen zuſammenfaßt, das Reſultat hervor, daß die Ruͤckwir⸗ 


kung der erſten Vaccine beym [Menſchen auf. feine Recep⸗ 


tivitaͤt für das Vaccine = Eontagium ähnlich ey der bey 
den genannten Thiergattungen. So nennt ſchon Jenner in 
feiner erſten Schrift Über die Küͤhpocken * ein Paar Men⸗ 
ſchen, welche bey dem Melken pockenkranker Kuͤhe zu wie⸗ 
derholtenmalen angeſteckt worden ſind, und die Krankheit da⸗ 
bey ſo heftig bekamen, als das erſtemal. . 


Durch Revaccination hervorgebrachte zmalige vollkom- 
mene Kuhpocken find von Jawandt, 2 Hardege, Gitter⸗ 
mann, “ Aufeland ° in einzelnen Fällen beobachtet oder be⸗ 


ſchrieben worden. 


Erwaͤgt man die Beobachtungen über die Reſultate 
der in den letzten Jahren in größerer Zahl vorgenommenen 
Revaceinationen von Wolfers, Dornbluͤth, ? Harder, 8 
Julius,“ Pfaff, * Heſſe ꝛc. ** neben den oben von mir ans 
gegebenen, ſo iſt man zu dem oben gewachten Ausſpruch 
berechtigt. i 
In ſehr vielen Fällen reſultierte zwar, den Angaben 
auf die Revaccination nichts; aber in vielen Fallen 


nach, 


1 unterſ. über die urſachen 5 Wirkungen der Kuhpocken, 
uͤberſetzt von Ballhorn, Hannover 1799. S. 17, 18, 39. 


2 Hufelands Jeurnal 1802, 1. Stuͤck S. 82. 
3 — 1806, 2 — S. 135. N 
4 = — 1821, 155 — S. 67. BEN. 
5 — ic 1822, 1. — S. 88, 
6 Rhein, ad Anz. von 1823 u. 24, u. Hufelands Jour⸗ 

nal 1825, 8. St. S. 101. 
7 W SE . 1825, S. 48. 

— 1826, 11. St. S. 23. 


8 Vermiſchte Abhandl. von a 3 ee pract. Aerzte in 
Petersburg. 2te Samml. S. 


10 Frorleps Notizen ꝛc. Nr. 130. 1 319. 
Nr. 140. S. 122. 
Von den Folgen der Kuhpocken- und Blatterimpfung bey 
Vaccinierten oder Geblatterten, Leipzig 1827. 
DIE 


11 
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erſchien modiſicierte Vaceine von verſchiedener Stärke ꝛc., 
welche ſich zum Theil der achten Vaccine ſehr naͤherte, 
— und wirkliche achte vollkommene Vaceine kam mitunter 
in ſo haͤufigen Faͤllen nach der Vaccination vor, 
— ohne den Begriff von Idioſynctaſie zu mißbrauchen — 


mit der Erklärung durch Idioſynctaſie für Vaccine nicht 


ausreicht. So zeigten namentlich bey Wolfers unter 18 
Kevaccinierten 4 aͤchte Kuhpocken wieder; fo befanden ſich 
unter den 40, in Schmiden von mir beobachteten Revacci⸗ 
nierten, wenn man auch die ausſchließt, 
frühern Impfnarben nicht mehr deutlich waren, doch 3 mit 
vollkommen ächter Vaccine. Dieſe 5 uͤbrigen aber ganz 
auszuſchließen iſt gewiß unrichtig, wenn man das Praͤdicat 
der frühern Impfaͤrzre von Schmiden erwägt. Wäre auf 
die Impfung damals gar nichts, oder falſche Kuhpocke er⸗ 
folgt, ſo wäre die Vaccination ſicher gleich damals wieder: 
holt worden von dieſen Impfaͤrzten. So ſah ich ferner un⸗ 
ter 15 andern Revaccinierten in Canſtadt ꝛc. zwey, welche 
vollkommene Kuhpockenvarben hatten, und doch wieder voll 
kommene aͤchte Kuhpocken bekamen. . 


Wenn aber einige Beobachter (wie j. B. der um eis 
ne nähere Bezeichnung der verſchiedenen Formen von modi⸗ 
ficierter Vaccine ſehr verdiente Harder) nach der Revacci⸗ 
nation niemals eine vollkommene aͤchte Vaccine ſahen, ſon— 
dern nur mehr oder weniger modificierte Vaccine, ſo darf 
man, um das Weſen, die Bedeutung dieſer, der Form nach 
verminderten Vaccine gehoͤrig zu wuͤrdigen, nicht vergeſſen, 
wie häufig die Vaccine bey älteren Subjecten auch auf 
die erſte Impfung eine weniger vollkommene Ausbildung 
und Form erteicht, als bey jüngeren Subjecten, mit wei⸗ 
cherer Haut ꝛc., ſo daß einer der groͤßten Vaccinatoren, 
Gregory, ſagt: „Alle Aerzte, welche dieſe Operation 
(erſtmalige Vaccination) oft vollzogen haben, werden wiſſen, 
wie viel vollkommener das Blaͤschen bey geſunden Kindern 
zwiſchen dem zten und Aten Monat nach ihrer Geburt, als 
in fpäteren Lebensperioden erſcheint, und wie ſchwierig 
es in der That iſt, bey erwachſenen Perſonen ein 
vollkommenes ausgebildetes Blaͤschen zu erhal⸗ 
ten.“ — - 


Gregory will damit füglich etwas anderes beweiſen, 
aber dieß thut nichts zur Sache, zur Wirklichkeit des 
Factums. 


Da ſich nun, der Erfahrung zufolge, die Kuhpocke 
auch bey erſtmals Vaccinierten, wenn dieſelbe nicht mehr 
ſehr jung ſind, nicht, oder wenigſtens haͤufig nicht in der, 
bey jüngeren gewohnlichen Vollkommenheit darſtellt, ob⸗ 
gleich bey ihnen die Receptivitäͤt für Vaccine noch ganz 
ungeſchwächt if, fo it man ohne Zweifel berechtigt, anzu⸗ 
nehmen, daß auch bey einem Theile der Revaccinierten, des 
ren Puſteln ſich das 2te Mal nicht vollkommen ausbildeten, 
ſchon wieder eine größere Neceptivität für Vaccine vor» 
handen geweſen ſey, als nach der unvollſtaͤndigeren Form 
ihrer Vaccine anzunehmen zu ſeyn ſcheint, weil ſich unter 


— — 


1 Lond. med. and phys. Journal. May 1827. Auch in Fro⸗ 
rieps Notizen Nr. 374, S. 350, 
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daß man. 


bey welchen die. 
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den Revaccinlerten manche ältere Sub jecte befinden, wie 


dieß namentlich bey allen von mir beobachteten Revaccinier⸗ 
ten der Fall iſt. eh, 


Dieſen nicht unwichtigen Umſtand gehörig erwogen, 
iſt man vielleicht berechtigt, anzunehmen, daß Harders mo⸗ 
dificierte Kuhpocken ihrem Weſen, ihrer Potenz nach zum 
Theil als vollkommene. Kuhpocken zu tarieren feven, um fo 
mehr, als ſich bey vielen eine fo ſtarke allgemeine Theilnah— 
me des Körpers, ja ſetbſt ſtaͤrkeres Fieber, als bey der ern 
maligen Vaccine zeigte, und ſowehl der oͤrtliche als der all⸗ 


gemeine Verlauf der Krankheit doch auffallend mehr Aehn⸗ 


lichkeit hatte mit der aͤchten, als mit der falſchen Vaccine; 
namentlich dürfte dieß wohl von allen denjenigen Fällen geis 
ten, bey welchen die peripheriſche Roͤthe nach Form und 
Zeit mit der der Achten primären Vaccine uͤbereinſtimmte. 
Da ſich nehmlich die characteriſtiſche peripheriſche Rothe 
unter allen Zeichen der Aechtheit und Vollkommenheit der 
Vaccine am meiſten bewährt, da fie ſomit als aͤußeres Zei 
chen des Actes der Toͤdtung der vorhandenen allgemeinen 
Receptivitaͤt für Vaccine zu betrachten iſt; So kann das 
Wiedererſcheinen detſelben- bey einer zweyten Vaccination 
nicht begriffen werden, 
allgemeiner Receptivitaͤt für Vaccine. 5 


Aus all dieſem geht nun ungezwungen hervor: das 


Contagium der Vaccine weicht nicht nur in manchen andern 
Beziehungen und Wirkungen auf den menſchlichen Körpers 
merklich ab von denjenigen (acuten) Contagien, fuͤr welche 
es in der Regel nur einmal empfaͤnglich iſt, wie Pocken, 
Maſern ꝛc., ſondern auch wirklich in Betreff der Ruͤckwir⸗ 
kung der erſten Infection auf feine Receptivität für daſſel⸗ 
be; es ſteht daſſelbe zwiſchen dieſen und den chroniſchen 
Contagien in der Mitte, oder nähert ſich den letzteren wer 
nigſtens einigermaßen. Der einmalige Decurs der durch 
das Vaccine-Contagtum im Menſchen erzeugten Krankheit 
tödtet die Receptivitaͤt für daſſelbe nicht immer, wenigſtens 
in häufigen Fällen nicht für immer, nicht für die ganze Les 
benszeit. Die Receptivitaͤt für daſſelbe kann wenigſtens uns 
ter gewiſſen Umſtaͤnden nach Jahren ꝛc. wieder mehr oder 
weniger vollſtaͤndig erwachen, ſich wieder entwickeln, und 
zwar viel leichter und häufiger, als die Neceptivität für das 
(reiner acute) Pocken-Contagium nach uͤberſtandener Pocke. 


Anmerkung: Wer etwa die Erfahrung Woodwilles, 
Wardenburgs, Heſſes, Dornbluͤths und anderer über 
die Erfolge der Vaccination bey ſolchen Menſchen, 
welche früher die naturlichen Blattern hatten, infos 
ferne dieſelbe beſagen, daß hiedurch in nicht ganz 
ſeltenen Fällen aͤchte Kuhpocken bewirkt worden find, 
geradezu als Beweis dafür bettachten wollte, daß 
bey dieſen Subjecten auch wieder Receptivität fur 
die natürlichen Pocken vorhanden geweſen ſey, daß 
ſomit auch das Pockencontagium durch den erfimalis 
gen Decurs der Krankheit die allgemeine Receptivi⸗ 
tät des Körpers für das gleichnamige Contagium 
nicht zerſtoͤre, der macht einen Sprung, einen Schluß, 
welchem die Mittelglieder fehlen, und deſſen Unrich⸗ 
tigkeit durch die Erfahrung hinreichend nachgewieſen 
iſt. Vorerſt muͤßte die Richtigkeit der Turnerſchen 
Hypotheſe von der Identitaͤt des Pocken⸗ und Vac- 


ohne die Annahme wiedererwachter 
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cine-contagii erwieſen ſeyn. Dieß ift aber bins 


länglich widerlegt, und gerade diefes Factum (das 


Erſcheinen von Vaccine bey Durchblatterten) iſt ein 
weiterer Beweis fuͤr ihre Unrichtigkeit, ein Beweis 
fuͤr die Heterogenitaͤt der Pocken und der Vaccine, 
wenn man die Geſchichte der Pocken ſeit Jahrhunderten, 
und die große Seltenheit zmaliger natürlicher Pos 
cken nur einigermaßen erwaͤgt. Den Faͤllen von 
vollkommner Achter Vaccine nach vorangegangener 
achter Vaccine können — in Beziehung auf das 
Receptivitätsverhaͤltniß — nur Fälle von allgemeiner 
Pockenkrankheit nach vorangegangener allgemeiner 
Pockenkrankheit zur Seite geſtellt werden, weil nur 
dieſe eine Wiederholung der erſten Krankheit in ih— 
rer eigenthuͤmlichen Form iſt, wie die zweyte voll⸗ 
kommne Vaccine eine Wiederholung der erſten Krank⸗ 
heit in ihrer eigenthuͤmlichen Form iſt; und wie ſel⸗ 
ten dieſe Faͤlle von zweymaligen vollkommnen Pos 
cken ſind und waren, weiß jedermann, ſo daß ſie 
von ſehr geachteten Autoritäten (Werlhof, Mead, 
Boerhaave, Dimsdale ꝛc.) geradezu gelaͤugnet wer⸗ 
den. Jedenfalls konnten (auch die Identitat des 
Pocken ⸗ und Vaccine-Contagiums zugegeben) die, 
nach vorangegangener Pockenkrankheit, durch Vacci⸗ 
nation hervorgebrachten Achten Kuhpocken, ihrem We— 
ſen nach, nur mit Localpocken — welche durchaus 
nicht wiedergekehrte allgemeine Receptivität für das 
Pocken Contagium vorausſetzen — paralleliſiert wer— 
den, da die Impfung früher Durchpockter mit Pos 
ckengift hoͤchſtens nur locale Pocken, nicht aber all⸗ 
meine Pockenkrankheit hervorzubringen vermag. 


Es fragt ſich nun: welches find die Umſtaͤnde, wel⸗ 


che das Wiedererwachen der Receptivitaͤt des menſchlichen 
Körpers für das Vaceine-Contagium nach überſtandner Vac⸗ 
eine beguͤnſtigen, oder: nach welchen Geſetzen richtet ſich die 
Groͤße und Stärke der Anſteckungskraft des Vaceine-Con- 
tagii für vaccinierte Menſchen, für ſolche Menſchen, in wel⸗ 
chen es ſchon einmal die Vaccinekrankheit erregt hat? 


über. 


Obgleich ein großer Theil der bisherigen Erfahrungen 
die Revaccination die Umſtaͤnde, welche die Auffin⸗ 


dung dieſer Geſetze beguͤnſtigten, nicht ſo genau angibt, als 
zu wuͤnſchen wäre; fo ſcheinen ſich doch aus ſaͤmmtlichen 
Erfahrungen zuſammengenommen folgende 2 Geſetze abſtra⸗ 
hieren zu laſſen. 5 


Je ſtaͤrker, je vollkommener, je ungeſtoͤrter durch an. 


derweitige Einflüffe die Vaccinekrankeit war, welche die 
erſtmalige Infection des Contagiums veranlaßte, nicht 


Vaccine⸗Puſtel, ihrer peripheriſchen Rothe ıc., ſon⸗ 
dern auch in Betreff der Theilnahme des ganzen Koͤr⸗ 
pers; je mehr fie zugleich den ganzen Körper auf ihre 
eigenthuͤmliche Art fieberhaft ergriff, deſto mehr wird 
die Empfaͤnglichkeit des Koͤrpers fuͤr das Contagtum 
getilgt, deſto unvollkommner iſt die Anſteckungskraft 
des wieder angebrachten Contagiums auf ihn. Alles 
erwogen iſt es nicht ſehr unwahrſcheinlich, daß dieſes 
Geſetz noch folgende nähere Beſtimmung zulaſſen were 
de: jemehr ſich dieſe eigenthuͤmliche Kuhpockenkrank⸗ 
beit allen Beziehungen nach den acut exanthemati⸗ 


nur in Betreff der Entwickelung und Ausbildung der 


nen zwar einige Faͤlle, 
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ſchen Krankheiten nähert, je weniger — bey übrigens 
characteriſtiſchem Verlaufe der Kuhpockenkrankheit — 
in den verſchiedenen Stadien derſelben diejenigen Er; 
ſcheinungen und Zufaͤlle fehlen, welche den veiſchiede⸗ 
nen Stadien aller acut exanthematiſchen Krankheiten 
gemein ſind, deſto vollſtaͤndiger wird die neutralifir= 
rende Ruͤckwirkung auf die Receptivitaͤt ſeyn. Da 
nun eine der weſentlicheren Abweichungen der Vacci— 
ne» Kranfheit von acut exanthematiſchen Krankheiten in 
der Abweſenheit oder aͤußerſten Geringfuͤgigkeit des 
Productions -und Eruptiensſiebers beſteht, fo iſt zu 
vermuthen, daß das Verhaͤltniß diefes primären, mei⸗ 
ſtens ganz unmerklichen Fiebers von weſentlicherer Be— 
deutung ſeyn duͤrfte, und es moͤchten daher die von 
Eichhorn (in Horns Archiv) neuerlich darüber ausge⸗ 
ſprochene Worte ſehr der Erwägung werth ſeyn. 


Inſofern überhaupt bey einer größern Zahl von 
Puftein dieſes Allgemein: Ergriffenfeun des Körpers 
in der Regel größer, vollſtaͤndiger iſt, als bey einer 


kleinern Zahl derſelben, fo iſt caeteris paribus die 


Tilgung der Receptivitaͤt bey einer größern Zahl von 
Puſteln vollſtaͤndiger, dauernder. 


Als erſteres bleibendes Zeichen dieſer Wirkung bes 
hält der Grad der Vollkommenheit der zurüͤckbleiben⸗ 
den Narbe immer Werth, indem vollkommene Narben 
nur von vollkommenen Kuhpocken, die in ihrer Ent⸗ 
wickelung nicht geſtoͤrt waren, hintetlaſſen werden. 
Aber aus dem Mangel an Vollkommenheit der Nar— 
be folgt noch nicht nothwendig, daß die Vaccine un⸗ 
vollkommen geweſen ſey; denn eine ſehr vollkomme⸗ 
ne Kuhpockenkrankheit mit allgemeiner acuter Affection 
des Körpers, vollſtaͤndiger pertpheriſcher Rothe ıc. 
kaun — bey gewiſſer Beſchaffenheit- der Haut — nue 
ſehr unbedeutende Narben hintertaſſen, wie dieß ja 
auch von den ſchwerſten vollkommenſten natuͤrlichen 
Pocken 1o00mal beobachtet if, 


b. Je kürzer die Zwiſchenzeit iſt, zwiſchen der erſten 


Vaccinekrankheit und der zweyten Infection des Con- 
tagii, je weniger Veraͤnderungen in der Stimmung 
des Körpers Überhaupt vorgegangen find in dieſer Zwi⸗ 
ſchenzeit, deſto weniger vollkommen wird das Conta⸗ 
gium das zweytemal percipiert, Je länger aber dieſe 
Zwiſchenzeit iſt, je mehr Aenderungen in der Stim⸗ 
mung des Körpers durch Entwicklungs proceſſe, ander: 
weitige Krankheiten, climatiſche Einfluͤſſe ꝛc. moͤglich 
waren, defto mehr und deſto vollkommner kann, cac- 
teris paribus, das Contagium der Vaceine in einem 
früher Vaceinierten wieder Wurzel faſſen und eine 
zweyte Vaccinekrankheit erzeugen. Dieſem Geſetz ſchei⸗ 
in welchen bald nach der er: 
ſten Vaccinekrankheit eine zweyte erfolgte, zu wider⸗ 
ſprechen; aber der Widerſpruch iſt nur ſcheinbar, denn 
die Zeit wirkt nicht als ſolche, und kann nicht als fols . 
che wirken. Die Zwiſchenzeit ſteht nur als Mapıtad 
für die Große der in derſelben möglich geweſenen Ber; 
änderungen in der Stimmung des Körpers nach er 
ſtandener Vaccine da. Erwaͤgt man die Geſammtheit 
der Erfahrungen über Revaccination, ſo ergibt ſich, in 


rern anderen Beobachtern. 
naͤmlichen Zeit in dem ganzen Oberamts- Bezirke vorges 
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Betreff der Erfolge, obiges Geſetz als Reſultat. In 

einigen wenigen Faͤllen erfolgte zwar auch bey einer, 

kurz nach der erſten Vaccination verrichteten zweyten 

Vaccination wieder vollftändige Vaccine, aber bey weis 

tem in den meiſten Fällen war der Erfolg, unter die⸗ 

ſem Zeitverhaͤltniß, null, oder hoͤchſt unvollkommen, 
während er im Durchſchnitt viel häufiger vollkommen, 
oder dem vollkommenen ſſch annähernd war, wenn die 
revaccinierten Subjecte älter waren, wenn eine laͤnge— 
re Reihe von Jahren ſeit der erſten Vaccination ver⸗ 
floſſen war. Dieß beſagen die Erfahrungen von Har 
der fo gut als die von Pfaff ꝛc. neben den meinigen; 
und dieſes Verhaͤltniß wird noch um ſo auffallender 
und größer, wenn man einen oben ſchon angefuͤhr— 
ten Umſtand erwägt, daß auch die primäre Vaccine 
bey älteren Individuen häufig nicht in der vollkomme⸗ 
nen Form erſcheint, wie bey juͤngern, indem dieſer 
Umſtand dafür ſpricht, daß der modificierten Vaccine 
bey älteren Revaccinierten häufig eine höhere Po» 
tenz einzuraͤumen ſey, als ihre Form anzudeuten 
ſcheint. 

Fuͤr die Richtigkeit dieſes Geſetzes ſpricht aber nicht 
nur die Geſammtheit der Erfahrungen über die Erfolge der 
Revatcination im allgemeinen, ſondern auch noch einige Bey 
ſpiele in specie. Ich brauche nur an den von Hufeland * 
erzählten Fall des Begleiters des Grafen B. zu erinnern. 
Dieſer ließ ſich — nachdem er im Jahre 1803 die Kuh⸗ 
pocken regelmaͤßig uͤberſtanden hatte, von 1804 an alljaͤhr⸗ 
lich wieder vaccinieren, ohne daß wahre Kuhpocken wieder 
erſchienen, bis im Jahre 1812 ganz vollkommne Kuhpocken 
wieder erfolgten. Von da an ließ er ſich alljaͤhrlich wieder 


vaccinieren, und erſt im Iten Jahre erfolgten wieder Kuh⸗ 


pocken, welche den Achten aͤußerſt ahnlich waren. 


Nicht ohne Einfluß auf das Wiedererwachen der Res 
ceptivitaͤt für Vaccine, und befonders auf die Staͤrke der— 
ſelben, ſcheint auch die Art der epidemiſchen Stimmung, 
des genii epidemici zu ſeyn, wie dieß bey allen Übrigen 
Krankheiten der Fall iſt, namentlich ſprechen die vethaͤltniß⸗ 
mäßig ſehr ſtarken Erfolge der von mir beobachteten Re— 
vaccinationen in Schmiden dafuͤr, oder ſcheinen wenigſtens, 
in Erwägung des oben über die damalige epidemiſche Stims 
mung Geſagten darauf hinzudeuten. Vielleicht wären die 
Erfolge der Revaccination der naͤmlichen Individuen zu eis 
ner andern Zeit vorgenommen, weniger vollſtaͤndig geweſen, 
und vielleicht iſt mitunter hierin der Grund davon zu fus 
chen, daß meine Erfahrungen zum Theil abweichen von meh— 
Auffallend war, daß die zu der. 


nommenen primären Impfungen auch von beſonders ſtarkem 
Erfolg waren, fo daß beynahe kein Stich fehlſchlug, und 
zwar von Lymphe aus verſchiedenen Quellen. i 


Wenn nun aber, diefem Allem nach, die Vaccine nicht 
für immer, wenigſtens nicht für immer ganz vollſtaͤndig ges 


1 Journal 1822. 1. St. S. 88. 


— 


gen ſich ſelbſt ſchützt, wenn fie — ihrer Natur nach — kei 
ne ewig dauernde vollſtaͤndige Umſtimmung im menſchlichen 
Organismus hervorbringt, ebenſo wie die Mauke beym 
Pferde, wenn diefe Umſtimmung ſich früher oder ſpaͤter, wer 
nigſtens theilweiſe wieder verwiſcht, und die Receptivität 
für das Vaccinecontagium mehr oder weniger wieder er» 
wacht, ſey es auch nur in einem ſchwaͤcheren Grade, ſo iſt 
gar nicht abzuſehen, wie die Vaccine ewig und ganz voll- 
ſtaͤndig gegen die Pocke ſchuͤtzen ſollte, da fie jedenfalls durch 


nichts anderes fuͤr das Pockencontagium unempfaͤnglich macht 


und machen kann, als eben durch dieſe Umſtimmung, und 
ſomit auch, bey mehr oder weniger vollſtaͤndig wiedergefehrs 
ter primärer Stimmung, jedenfalls wieder ein — dem 
Grad dieſer Reparation entſprechender — Grad von Em⸗ 
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pfaͤnglichkeit für das Pockencontugium wiedergekehrt ſeyn 


muß. Hieraus erklart ſich ſehr einfach und ungezwungen 
das in den letzten Jahren fo häufig beobachtete Vorkommen 
von mehr oder weniger modificierten, 
kommenen natuͤrlichen Pocken bey Vaccinierten, das verhälts 
nißmaͤßig haͤufigere Vorkommen derſelben bey älteren Indi⸗ 
viduen, welche ſchon ver langer Zeit vaccintert worden Mas 
ten ꝛc., ohne daß man angenommene, durch die Zeit fans 
ctionierte Vegeiffe zu verneinen, oder gar factiſche Unrich⸗ 
tigkeiten zu ſtatuieren braucht; es erklaͤrt ſich ferner, war⸗ 
um man ſich bis jetzt immer noch nicht ganz vereinigen 
kennte über die Zeichen der abſolut ſchuͤtzenden Vaceine; es 
erklärt ſich, wie immer dieſe und jene Maske, welche vess 
ſchiedene Autoritäten als Wappen der ächten ſchuͤtzenden Vac⸗ 
eine erklärten, öfters getäufht hat und taͤuſchen mußte. 


* r 


4 


Als practiſches Reſultat ergibt ſich: 


a. Die Zweckmaͤßigkeit der Vervielfaͤltigung der Stiche 
bey der Impfung, da dadurch die moͤglichſte Staͤrke 
und Vollkommenheit der erſten Vaceinekrankheit er⸗ 
reicht werden kann, und 


b. die Nothwendigkeit der Wiederholung der Vaccination 
(aber nicht nach Bryce's Methode, ſondern in verfchies 


und auch von voll⸗ 


dene, entferntere Zeitraͤume verlegt), wenn nicht Mil⸗ 


lionen von Menſchen der Gefahr ausgeſetzt bleiben 
ſollen, von einer mehr oder weniger vollſtaͤndigen Po⸗ 
ckenkrankheit befallen werden zu können; die Noth⸗ 
wendigkeit wenigſtens der Revaccination der älteren 
Individuen an Orten, wo ſich Pocken zeigen, und bes 
ſonders derjenigen älteren Individuen, welche nicht die 
Abzeichen einer ſtaͤrkeren Vaccinekrankheit in mehrern 
vollkommnen Narben von der Vaccine an ſich tragen, 
oder von welchen nicht Documente darüber vorhanden 
find, daß fie eine vollkommene ſtarke Vaccinekrankheit 
uͤberſtanden haben. Es moͤchte etwa der Einwurf ges 
macht werden, dieſe Vorkehrung ſey um ſo weniger 


nothwendig, als die bey Vaccinierten — meiſtens in 


modificierter Form — erſcheinende Pocke ſich als eis 
ne leichte und gefahrlofe Krankheit verhalte. Daß 
dieß aber gar nicht immer der Fall ſey, beweiſt die 
Oeffinger Epidemie, welche 7 Vaccinierten das Leben 


koſtete, worunter fich 4 befanden, bey welchen die Por 
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— 


— 


cken in der modificierten Form erſchienen; 4 find an 

modificierten Pocken geſtorben, welche in fo enormer 
Menge ausbrachen, daß das ganze Hautorgan getoͤd⸗ 
tet wurde. So ſehr man ſich auch dagegen ſtraͤuben 
mag, toͤdtliche Pocken bey früher Vaccinierten anzıs 
nehmen, ſo exiſtieren ſie doch (ſelbſt Gregory, der eif⸗ 
rige Kämpfer für die Sache der Vaccine geſteht fols 
che Faͤlle zu ) und dürften wohl häufiger werden, 
fo leicht fie auch durch die, zu gehoͤriger Zeit wieder 
holte Vaccination zu verhuͤten ſeyn koͤnnten. 


Nicht unbemerkt kann ich laſſen, daß ich in keinem ein⸗ 
zigen Falle, ſoviel ich deren auch genau beobachtet habe, 
irgend eine nachtheilige Folge fuͤr die Geſundheit von der 
wiederholten Vaccination entdecken konnte, es mochte wenig 
oder viel an den Impfſtellen bey der Revaccination erfolgt 
ſeyn. — Nach meinen Beobachtungen fällt ſomit jede Bes 
denklichkeit, welche man von dieſer Seite aus etwa erhe— 
ben moͤchte, weg. 


Moͤgen ſie etwas dazu beytragen, daß der Nutzen der 


Revaccination (welche ſchon im Jahr 1806 von Pearſon, ? 


dem Arzt, ſo dringend empfohlen wurde, und von vielen an⸗ 


dern Aerzten, namentlich Wolf, als Beduͤrfniß ausgeſprochen 
worden iſt) immer mehr erwogen wuͤrde. — Moͤge uͤber— 
haupt die Abſicht dieſer Zeilen, welche einem Pflichtgefuͤhl 
des Verfaſſers fuͤr ſeine Nebenmenſchen und wahrer Liebe 
fuͤr die Vaccine, die ihr nicht mehr aufbuͤrden will, als ſie 
tragen oder leiſten kann, ihr Daſeyn zu danken haben, nicht 
mißkannt werden. r 


— 


58. Prof. Gerhard aus Breslau legt Copien von 


antiken Pflanzen » Zeichnungen vor, und erſucht die Botaniker, 
dieſelben zu beſtimmen. 


89. Prof. Cretzſchmar aus Frankfurt hat einen Gi⸗ 
raffen⸗Schädel mitgebracht, um der Verſammlung die Ein⸗ 
richtung der drey Hoͤrner zu zeigen, 


Profeſſor Lichtenſtein aus Berlin zeigte einige Tage 
fruͤher privatim die ſchoͤn illuminierten 


Abbildungen der neuen Thiere 


vor, welche aus der berliner Sammlung werden bekannt ge⸗ 
macht werden. Sie ſchließen ſich an die des Prinzen von 
Wied und der Senkenbergiſchen Geſellſchaft an. N 


Das von Dr. Greiner zu Eiſenberg der Verſamm⸗ 
lung gewidmete Buch: der Arzt im Menſchen, wird vor⸗ 
gelegt: Es war mit folgender Zuſchrift begleitet: 


Daß die hochverehrte Verſammlung deutſcher Natur⸗ 
forſcher und Aerzte die Zueignung und Ueberreichung beyfol— 
genden Buchs als einen Beweis der größten Hochachtung 
für Ihre Verdienſte um die Wiſſenſchaft gütig anzunehmen 


1 Frorieps Notizen Nr. 119. S. 148. 


2 Willan über die Kuhpockenimpfung, überfegt zc, von Muͤh⸗ 
ry. Goͤttingen 1818, S. 172. 


IMs B. XXI. Heft 6. 2838, 


* 


mahl auf den naͤchſten Tag vom Geſch 
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wuͤrdigen möge, bittet mit geziemender Beſcheidenheit und 
Verehrung 
Eiſenberg am aten Sept. 1827. 
gehorſamſt 
Dr. Greiner. 


Folgende Berichtigung zum vorjährigen Berichte in der 
Iſis B. XX. S. 337 iſt mitgetheilt worden. N 


Dias von Hrn. Hofrath und Poftdirector Dr. Nürn⸗ 
berger in Sorau bey der vorigjährigen Verſammlung in 
Dresden vorgezeigte Elen⸗Geweih iſt nicht in der Nieder⸗ 
laufig, ſondern in der Oberlauſitz, und zwar in Bell— 
mannsdorf, lauban’fchen Kreiſes, dem Hrn. Stiftsverweſer 
und Ritter von Serentheil Gruppenberg gehörig, von 
demſelben in einem Torflager 8 Fuß in der Tiefe gefunden 
und der naturforſchenden Geſellſchaft in Goͤrlitz geſchenkt wor⸗ 
den. In dieſem Torflager hat ſich nahe bey dem Elenge⸗ 
weih auch eine große Menge Haſelnuͤſſe vorgefunden. 


Vor dem Schluſſe der Verſammtung wurde die Ein⸗ 
ladung Sr. Ron. Maj. des Königs zu einem Gaſt⸗ 
0 8 aͤftsfuͤhrer angezeigt. 
Die ganze Verſammlung empfieng dieſe Auszeichnung von 
Sr. Maj. als einen Beweis Seiner hohen Achtung für die 
Wiſſenſchaften mit Nührung und Dankbarkeit, Die Aner⸗ 
kennung und Aufmunterung der Gelehrten von Sekten er- 
habener Perſonen wirkt immer vortheilhaft auf das Gedei⸗ 
hen der Wiſſenſchaften, beſonders der Naturwiſſenſchaften, 
welche ohne Luſt und Freude ihrer Pfleger und ohne kraͤfti⸗ 
ge Unterſtuͤtzung der Maͤchtigen nie zur Vollendung gelans 
gen koͤnnen. i 0 


Darauf nahm der Geſchaͤftsfuͤhrer mit freundlichen 
und ermunternden Worten Abſchied von der Verſammlung. 


Geſchaͤftsfuͤhrer und Secretär werden erſucht, den 
Dank der Verſammlung Sr. Maj. dem König für den 
genoſſenen Schutz, Sr. Excell., dem Minifter, Grafen von 
Armanfperg, und dem Miniſterialrath von Schenk fuͤr f 
die Eröffnung der Sammlungen, dem Stadtmagiſtrat für 
die Einraͤumung des Saales und der Geſellſchaft des Froh⸗ 
ſinns für alle ihre Gefaͤlligkeiten abzuſtatten. f 


Nun ſchloß der Secretaͤr die 
Worten: 


Indem es mir obliegt, Ihnen, Hochverehrte 
Collegen! die Sie München mit Ihrer ra: N 
und beehrten, im Namen Ihrer hieſigen Freunde das Ab⸗ 
ſchiedswort zu ſagen, bewegen mich die innigſten Gefuͤhle der 
Dankbarkeit fuͤr ſo mannichfache Beweiſe literärifcher und 
freundſchaftlicher Theilnahme, wodurch Ihre Gegenwart un⸗ 
ter uns unvergeßlich geworden. Mit Freuden ſehen wir den 
ſchoͤnen Zweck der Verſammlung erfuͤllt: Maͤnner in der 
Liebe zur Wiſſenſchaft ſich thaͤtig entgegenkommend, erregend, 
begeiſternd, und im Genuſſe perſoͤnlichet Bekanntſchaft und 
Freundſchaft durch Theilnahme, Rath und Anerkennung be⸗ 
lohnend. Gewiß täufhe ich mich nicht: manche Hand hat 
hier eine Hand der Treue, manches Herz ein Herz der Freund⸗ 
ſchaft gefunden! Waͤre auch nur dieſer Zweck durch unſere 


Sitzung mit folgenden 


Vereinigung erreicht, ſchon genug wuͤrde es ſeyn in dem trfis 


geriſchen Wechſel des kurzen Lebens. Und doch — ſo hof⸗ 
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fen wir — hat ſich Ihnen noch Manches dargeboten, was 
freundliche Erinnerungen und Zuneigung gegen die Koͤnigs⸗ 
ſtadt an der Iſar zuruͤcklaſſen wird. Wir ſcheiden durch⸗ 
drungen von Gefühlen der Bewunderung gegen einen hoch⸗ 
herzigen Monarchen, der die ſchoͤnſte Bluͤthe der Menſchheit 
in Wiſſenſchaft und Kunſt erkennt, der ſie zu Zierden ſeines 
Thrones macht. Wir ſcheiden da, wo Er erſt vor kurzem 
eine neue, der Wiſſenſchaft geheiligte Schoͤpfung hat hervor⸗ 
treten laſſen. Möge dieſe Alma Maximiliana Ludovica, 
und mögen die, ſo auf ihr zu wirken berufen find, fortan 
Ihre Theilnahme und Freundſchaft genießen! Vielleicht fin⸗ 
det ſich einſt die Verſammlung wieder in Muͤnchens Mau⸗ 
ern; dann genießen wir die Frucht von jener Saat koͤnigli⸗ 
cher Weisheit, welche man nur wider den Gang der Natur 
vor der Bluͤthe erwarten würde. In dem Gefühle, welches 
fo erfreuliche, fo erhebende Ausſichten einfloͤßen, ſage ich Ih⸗ 
nen, meine Hochverehrten Herren Collegen und Freunde, 
Lebewohl! Mögen wir uns Alle froh und gluͤcklich wiederſe⸗ 
hen! Noch reihe ich an dieſen Wunſch den beſten Dank im 
Namen der Conſervatoren der wiffenfchaftlihen Sammlungen 
denjenigen, welche die Sammlungen mit Geſchenken zu be 
reichern die Guͤte hatten; und endlich erlauben Sie mir die 
Bitte um guͤtige Nachſicht mit meinen ſchwachen Leiſtungen 
in den Geſchaͤften der Geſellſchaft, mit welchen zwar mein 
heißes Beſtreben, keineswegs aber meine Kräfte, in Verhaͤlt⸗ 
niß ſtanden. 


Darauf ſprach Prof. Reum aus Tharand im Na⸗ 
men der Verſammlung folgende Worte des Dankes: 


Unſere Geſellſchaft deutſcher Naturforſcher und Aerzte 
hat ſchon zum ſechſten Mal ihren Zweck auf eine wuͤrdige 
Weiſe erreicht, und es hat ſich jedes Mal neu beſtaͤtigt, daß 
ihr Wirken ganz allein ein wiſſenſchaftliches, und nur auf 
Nationalbildung unter uns und auf rein = wiſſenſchaftliches 
Streben nach außen gerichtet iſt. Es haben auch hochge— 
feyerte Veteranen in deutſcher Art und Wiſſenſchaft durch 
ihre Gegenwart und Theilnahme den Zweck der Geſellſchaft 
geheiligt, und die in jugendlicher Kraft auf der ſchwierigen 
Bahn der Ergründung des Naturlebens und Wirkens be⸗ 
griffenen Maͤnner fuͤhlten ſich belebt und geſtärkt, ihrem 
Ziele eiferig und freudig nachzuſtreben. 


Bey einem ſo rein wiſſenſchaftlichen Streben wuͤrde 
es ſich wohl nicht geziemen, unfere allertieffte Verehrung u. 
unbegranzte Dankbarkeit unmittelbar am Throne Sr. Ma⸗ 
jeſtat, des allverehrten Bonigs von Bayern, auszuſpre⸗ 
chen; darum möge ſolches hier oͤffentlich unter Seinem ge⸗ 
treuen Volke geſchehen. — Oeffentlich ſey alſo unſere un⸗ 
begraͤnzte Verehrung und unſer ehrfurchtsvollſter Dank aus: 
geſprochen, daß wir in Seiner Reſidenz unſere wiſſenſchaft. 
lichen Zwecke verfolgen, daß wir durch Seinen allergnä⸗ 
digſten Königlichen Willen frey und offen die hier gleichſam 
aufgehaͤuften Schaͤtze der Wiſſenſchaft und Kunſt genießen 
und benutzen durften. — Moͤge der Allmaͤchtige Seine Tage 
bewahren, daß er noch bis auf die fpäteften Zeiten Sein 
Volk, die braven Bapern, begluͤcken koͤnne in Frieden und 


* 
Freude, durch Nationalwohl fo gut, als durch Wiſſenſchaft 
und Kunſt. er 


Auch den fo verehrten hohen Staatsbeamten dieſes 
deutſchen Landes der braven Bayern, die uns mit ihrer ho⸗ 


hen Gegenwart beehret und die Zwecke unſerers Vereins 


auf fo liberale und vorſorgliche Weiſe erleichtert haben — 


Ihnen ſey hiermit unſer innigſter Dank dargebracht, Wir 


werden in unſeren vaterlaͤndiſchen Gauen es ruͤhmend erzaͤh⸗ 


len, wie hier auch dadurch die Zwecke der Geſellſchaft gefoͤr⸗ 


dert wurden. 


So auch dem verehrten Magiſtrate dieſer toͤniglichen 


Reſidenzſtadt unſer verbindlichſter Dank; 
die bereitwillige Ueberlaſſung eines 
Haltung unſerer taͤglichen Vereine. 


Endlich unſer herzlicher und inniger Dank unſer 
verehrten Geſchaftsfuührern: Sie, die mit eam 
Eifer die Beſtrebungen in der Geſellſchaft zu einem Mütdts 
gen Ganzen leiteten, und die auch jeden Einzelnen insbe⸗ 
fondere mit ſo freundlicher Liebe aufgenommen, und Jedem 
das Hierſeyn zugleich in ſchoͤne Lebensſtunden verwandelt 
haben. — Sie moͤgen ſich uͤberzeugt halten, daß wir in 
treuer Bruſt Ihr theures Andenken bewahren. ; 


Mögen wir alle, verehrte Naturforſcher und Aerzte — 
mögen wir noch viel Mal uns wiederſehen, und froͤhlich 
freudig uns wiederſehen — auch in Berlin bey der naͤch⸗ 
ſten Verſammlung! — n 

Am Abende deſſelben Tages genoß man das Vergnü⸗ 
gen eines Concertes, welches der Muſikverein der Geſell⸗ 
ſchaft des Frohſinns der Verſammlung zu Ehren gegeben 
hat. Man hoͤrte Dr. Roth, Nieſt, Menter, A. von 
Schneider, Mad. Pellegrini und Fraͤul. Stade 

U 


Am Sonntag verſammelte man ſich um 2 Uhr im 
koͤnigl. Schloſſe. Es waren 117 Gaͤſte aus allen Gauen 
Deutſchlands gegenwärtig. Der Oberhofmarſchall v. Gump⸗ 
penberg, Se. Excellenz der Miniſter Graf v. Arman⸗ 
ſperg und der Miniſterialrath von Schenk waren an der 
Tafel. Nachdem der Geſchaͤftsfuͤhrer die Geſundheit Sr, 
Maj. und darauf der Oberhofmarſchall die der Geſellſchaft 
ausgebracht hatte, ſprach Dr. Hedenus aus Dresden eini⸗ 
ge Verſe zum Ruhme des Hauſes der Wittelsbacher als 
Ausdruck des Dankes der Verſammlung. bu 

Nach aufgehobener Tafel begab man ſich in einen an⸗ 
dern Saal, in welchen ſogleich Se. Maj. der König 
trat, ſich die Gelehrten vorſtellen ließ und ſich mit jedem 
auf das huldvollſte unterhielt. Als Er ſich entfernte, beglei⸗ 
tete Ihn ein Lebehoch mit einer Innigkeit u. Bewunderung, 
wie es kaum je erſchollen iſt. Wo die Könige ſelbſt die Ge⸗ 
lehrten auf ſolche Art ehren, kann das goldene Zeitalter der 
Wiſſenſchaften nicht ferne ſenun n. 


namentlich fuͤr 
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(Wir konnen nun den Mitgliedern anzeigen „ daß S. 

M. geruhet haben, die Codices Plinii zu Florenz und 

Paris mit dem Muͤnchner vergleichen zu laſſen.] 5 
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Bojan us Todten opfer. 


Bẽijanus iſt nicht mehr! Wer unter den Naturforſchern 
Deutſchlands ſetzt ihm ein wuͤrtdiges Denkmal? Wer ſam⸗ 
melt Nachrichten uͤber ſeine Bildungsgeſchichte und ſein in⸗ 
neres und äußeres Leben? Dieſe konnen nicht anders als 
ſehr belehrend ſeyn. Wenige Natutforſcher wird die Ge: 
ſchichte nachweiſen können, welche, fo wie er, eine unüber⸗ 
treffliche Treue in der Beobachtung mit fo viel Talent für 
die Auffaſſung der gegenfeitigen Vethaͤltniſſe in den Theis 
len der organiſchen Koͤrper, oder deſſen, was ein Mode⸗ 
Ausdruck die Bedeutung nennt, verbunden haben. Beſon⸗ 
ders bewunderns⸗ und nachahmungswuͤrdig ſchien uns aber 
die Klarheit und Sicherheit, mit welcher er Beobachtung u. 
Deutung immer auseinander hielt. So gelang es ihm, 
Arbeiten zu liefern, deren Anerkennung bis in die fernſte 
Zukunft wachſen wird, und Arbeiten, welche auf die augens 
blicklichen Intereſſen des Tages foͤrdernd einwirkten und 
eben deßhalb bald ihre Fruͤchte tragen mußten. 


Aus dieſem Geſichtspuncte aufgefaßt muß ein Gemaͤl. 
de feiner wiſſenſchaftlichen Perſönlichktit ſehr wohlthaͤtig 
auf jüngere Naturforſcher wirken. Deßhalb wuͤnſchen wit, 
ſeine Lebensbeſchreibung und Geiſtesſchilderung erſcheinen zu 
ſehen. Und ſollten wir es der Nachwelt uͤberlaſſen, ihm 
den ſchuldigen Tribut zu bringen? Man würde unſte Zeit 
dabey anklagen, wie wir es mit den Zeitgenoſſen Caspar 
Friedrich Wolff's thun. — 5 


Noch lebt ohne Zweifel ein Bruder von Bojanus, 
dee in Freud und Leid ihm treuer Freund war. Er wuͤr⸗ 
de ſeinem Biographen noͤthigen Stoff geben koͤnnen. 


Auch wiſſen wir, daß Bojanus noch einige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten bey ſich hatte, als er nach Darmſtadt 
reiſte, unter andern eine oſteologiſche Beſchreibung des Aus 
erochſen. Sind dieſe Arbeiten gerettet? Wo und wie 
werden fie erſcheinen 2 * 925 


Der Anonymus in der Iſis war Bojanus. Ned. 
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Graf Bau q u d 9 
als Philoſoph und Dichter. 


Was dieſer Schriftſteller, der durchaus eigenthuͤmlich 
in Anſicht und Vortrag iſt, der zu keiner der herrſchenden 
Partheyen gezählt werden kann, und den wir hier bloß als 
Philoſophen und Dichter betrachten, ob er gleich auch Vie⸗ 
les als Mathematiker und im Gebiete der Staatswirth⸗ 
ſchaft, ſo wie in den mancherley Gebieten der Naturkunde, 
vorzuͤglich in den exactwiſſenſchaftlichen geliefert hat,“ was 
er eigentlich der Welt gegeben habe, dieß laͤßt ſich, ohne zu 
vollkommenem Mißverſtändniſſen Anlaß zu geben, in Kürze 
nicht vorbringen. Hier alſo nur einige characteriſtiſche 
Hauptzüge, um das Unterſcheidende des Buquoyifchen 
Philoſophierens von allem bisherigen zu ſkizzieren, ohne je⸗ 
doch in ſein Philoſophieren, das wir zugleich ein Dich⸗ 
ten * nennen muͤſſen, ſelbſt einzugehen. 0 


„Die fämmtlihen Schriften Buquoys finden fih in Lei p⸗ 
zig bey Breitkopf und Härtelz ſie ſind uͤberdieß 
auf allen offentlichen Bibliotheken Deutſch⸗ 
lands deponiert, ſo wie auf mehrern Bibliotheken des 
Auslandes. 


% Was Buquoys dichteriſche Parthien betrifft, fo find 
dieſe häufig, jedoch nicht durchgehends, allzuſehr von der 
Starrheit des Gedankens beherrſcht, tragen 
hiernach einen Character von Schroffheit an ſich, und 
grenzen nicht ſelten ans unzarte und ſelbſt Rohe, 
vorzuͤglich hinſichtlich des nicht gehörig abgerunde⸗ 
ten Styls; treten aber durchgehends kräftig und 
originell hervor, namentlich in den bis ans Unerlaubte 
reichenden Sprachlizenzen. ueberdieß find Buquoys eis 
gentliche Gedichte, wle fie vorzüglich als ſolche in feinen 
Anklängen contemplativer Begeifternng ge: 
liefert werden, die Ausgeburt einer ganz eig ent hum⸗ 
lichen lyriſchen Stimmung, die ihren Urfprung einer 
ſtreng wiſſenſchaftlich abſtract philoſophi⸗ 
ſchen Naturanſch auung verdant, In dieſer Hin⸗ 
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Buquoy, der es für unmöglich erklärt, eine Phi⸗ 
loſophie je zu Stande zu bringen, dem es nur möglid) 
ſcheint, im Philoſophieren uͤber ſehr mannichfache 
Gegenſtände es zu einer Fertigkeit zu bringen, Bu⸗ 
quoy beginnt, bey Darlegung feiner, Philoſophierensmetho⸗ 
de, ſogleich damit, und ſetzt dieß, während feines philoſo⸗ 
phifch » dichteriſchen Vortrages, dann unabaͤnderlich fort, 
nehmlich unter dem entſchiedenſten Skepticismus allem bis⸗ 
derigen oder auch in der Folge ſich zu geſtalten moͤglichen 
Dogmatismus mit ſo ſiegenden Waffen der Polemik ent⸗ 
gegen zu treten, 
alles wiſſen, ſelbſt das formale (nach Kants Benen⸗ 
nungsweiſe) auf nichts reduziert wird, und daß am Ende 
alles vermeintliche Wiſſen des Menſchen, außer Mathema- 
tik, experimentelle Naturwiſſenſchaft und Geſchichte, auf Null 
reduziert werden kann. Dabey ſoll der Glaube, namentlich 
der religioͤſe, weſentlich auf einen reinen Tugendact gegrüns 
dete Glaube, an Evidenz dem mathematiſchen Axiome nichts 
nachgeben. Hiemit aber iſt die Alleinherrſchaft der kalt 
räſonnierenden Vernunft gebrochen, und wird allen 
übrigen Facultaͤten des Menſchen das Mitvotieren in 
der philoſophiſchen Forſchung zugeſtanden. Nach Buquoy 
gibt es eben ſo evidente Axiome des Glaubens — als 
des Wiffens. — Buquoys Pbilofophieren iſt weder ein 
bloßes Gefuͤhls - noch ein bloßes Verſtand- und Der: 
nunft = Philofopbieren, ſondern ein Philoſophieren, verrich— 
tet durch die harmoniſche Geſammtheit aller im Mens 
ſchen liegenden Facultäten. 


An die Stelle des auf ſein Nichts reduzierten ſyſte⸗ 
matiſch entwickelten Dogmatismus, ſetzt Buquoy ein frag⸗ 
mentariſch, wie es die Gelegenheit jedesmal darbietet, ge⸗ 
triebenes Philoſophieren uber die mannichfaltigſten Ge⸗ 
genſtaͤnde, mit jedesmalig ſimultaner Anwendung aller 
im Menſchen liegenden FJacultaͤten, wobey Abſtractheit 
metaphyſiſcher Anſchauung, Anwendung der den exacten Wiſ⸗ 
ſenſchaften entſprechenden, vorzüglich mathematiſchen Me⸗ 
thode einer Seits, erhabener dichteriſcher Schwung und acht 
practiſcher Blick des Weltmannes, andrerſeits, als durchaus 
herrſchendes Colorit, dem Ganzen ſeine harmoniſche Einheit 
verleihen; daher der dem Philoſophieren Buquoy's fo 
ganz eigenthuͤmliche poetifche * Character, und das nicht 
felten bis zum Trivialen herabſinkende Empiriſche mit⸗ 
ten in den hoͤchſten Abſtractionen, jene Stellen ausgenom⸗ 
men, die Buquoy auf eine ganz beſonders von ihm er⸗ 
fundene Weiſe (mathematiſch parallelifierende Methode) mit 
telſt des Infiniteſimalcalcuͤls durchfuͤhrt, wo er ſich, was 
die Correctheit im Entwickeln der Formeln betrifft, ſtreng an 
die Rechnungsweiſen eines Newton, Euler, Laplace u. f. w. 
anſchließt. “ Ohngeachtet des Fragmentariſchen in der 


ſicht erſcheint uns hier eine ganz neue, nur dem Ein 
geweihten verſtandliche, daher eſoteriſch zu benen⸗ 
nende Dichtungsart. 8 
» Darum aber iſt Buguoys Methode nicht etwa einerley 
mit jener Schelling s. Buquop mahnt an die Iden⸗ 
titaͤtslehre bloß durch fein ſtetes Streben, Alles, an der 
Erſcheinenswelt, unter ſich zu parallelifieren. 


se In jeder Formel beurkundet Bu a uoy die Schule, aus 


daß vor feiner zerſchmetternden Skepſis 
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Buquopiſchen Philoſophierensmethode gebricht es ihr 
dennoch nicht an der geſchloſſenſten Einheit und einer 
durchgehends herrſchenden Conſequenz, welches er dadurch 
erreicht, oder vielmehr, welches ihm dadurch von ſelbſt un⸗ 
willkuͤhrlich ſich fo aufdringt, daß fein jedesmaliges Phi⸗ 
loſophieren über irgend einen Gegenſtand immer nur 
als Reflex eines ihm (Buquoy) vorſchwebenden Total: 
bildes der Naturanſchauung ſich darſtellt, eines Bildes 
ſagen wir, nicht eines in Begriffserſtarrtheit bloß ausge⸗ 
ſprochenen Satzes. Dieß hoͤchſt lebendige Bild, das ſchon 
lange ihm unbewußt vorſchwebte, 
entwarf, worin er das geſammte Naturwalten, im Menſchen 
und außer dem Menſchen, als ein empiriſch Erfaßtes, ſtets 


beſonnen und dennoch in ſchwungvoller Begeiſterung ſkiz⸗ 


ziert; jenes Bild, das durch ein von Buquoy ganz eigens 
thuͤmlich dargeſtelltes Reflectieren auf Gott zur organiſch in 
ſich geſchloſſenen, hoͤchſt lebendig ſich ausſprechenden Tota⸗ 
litaͤt wird, reifte hervor aus Buquoys contemplativer Le⸗ 
bensweiſe, und iſt die Frucht eines lange und muͤhſam fort⸗ 
gefegten Studiums in allen Fächern der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten, in der Pſychologie und Geſchichte. Jenes durch Bu⸗ 
quoy ffiszierte Bild, das ubrigens von einem feltenen Zus 
ſammentreffen tiefer pſychologiſcher, phyſiologiſcher, phyſica⸗ 
liſcher und vorzüglich mathematiſcher Kenntniſſe zeugt, wo⸗ 
bey ſelbſt das Exactwiſſenſchaftliche nur hoͤchſt ſelten des 
dichteriſchen Zaubers gaͤnzlich ermangelt, — jenes Bild gibt 
Buquoy in einem, feinen Geiſt und Character ganz aus⸗ 
ſprechenden, eigenen Aufſatze, unter dem Titel: Meine phi⸗ 
loſophiſche Grundanſicht, welchen jedoch zu faſſen, nebſt 
exactwiſſenſchaftlicher und philoſophiſcher Vorbildung, ein ho⸗ 
her Grad von Unbefangenheit vorausgeſetzt wird, indem es 
hiezu unumgaͤnglich iſt, daß der Leſer es mit Ruhe anneh⸗ 
me und ſich davon uͤberzeuge, wie nichtig fo manches bis⸗ 
her allgemein für untruͤglich Gehaltene, z. B. das von den 
Teleologen Behauptete, ſey. — Das hier betrachtete Phi⸗ 
loſophieren koͤnnte, vielleicht nicht unpaſſend, ganz kurz fol⸗ 
gendermaaßen characteriſiert werden: Ein ſehr entſchieden 
eigenthuͤmlicher Eclecticismus, von allem bisherigen (Ecles 
cticismus) ſich weſentlich dadurch unterſcheidend, daß das 
Buquspiſche Philoſophieren ſich durchgehends, und mit der 
hoͤchſten Conſequenz, als Reflex eines und deſſelben, 
mittelſt empiriſcher Auffaſſung und ideeller Verherr⸗ 
lichung, vorzuͤglich nach mathematiſch- analytiſch⸗ 
dynamiſcher Methode, conſtruierten Urbildes (Bil⸗ 


— 


der er bloß als Mathematiker (vorzuͤglich hinſichtlich der 
mathematiſchen Analyſis) betrachtet, hervorgieng, nehmlich 
die Schule der analytiſchen Dynamik am In⸗ 
ſtitut de France. Die dieſer Schule entſprechende 
Correctheit in Entwicklung des Calcuͤls, die B 

quoy fo ſtrenge beobachtet, wäre manchem über Philoſo⸗ 
phie ſchreibenden Deutſchen zu wuͤnſchen, der, ohne ſchul⸗ 
gerechte Vorbereitung in dem ſo ſchwierigen hoͤhern Cal⸗ 
cül, als ungeweihter, ein aller Correctheit erman⸗ 
gelndes Spiel mit dem Formelweſen treibt. 
Unter Buquoys mathematiſchen Schriften zeichnet ſich 
ganz beſonders aus: 
pe general de dynamique etc., lu A institut 1815, und 
ein noch nicht abgedrucktes Manuſcript, das Sy ſtem der 


analytiſchen Dynamik auf ganz neue Weiſe ent⸗ 


wickelnd. 


* 


das er aber erſt ſpaͤter 


Exposition d'un nouveau princi- = 
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des, nicht Satzes) ausſpricht, wobey, ferner, hohe dichte: 
riſche Begeiſterung — mit mathematiſcher exactwiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Gruͤndlichkeit, mit metaphpyſiſcher 
Subtilitaͤt und Tranſcendenz, nebſtbey mit vielſeitigſt 
erworbener ſolider und reeller Wiſſenſchaftlichkeit der⸗ 
geſtalt zu einem Guſſe vereinigt ſind, daß es in dieſer 
Hinſicht ſchwer ſeyn möchte, dem Buquopiſchen Philoſo⸗ 
phieren — irgend ein anderes — an die Seite zu ſe⸗ 
gen. Buquoys Philofophieren iſt nicht bloß kaltes abge⸗ 
zogenes Begriffsſpiel, ſondern von regem Gefühle für Schoͤ⸗ 
nes und Gutes, von lebendig religioͤſem Glauben durch— 
drungen, ohne jedoch an Empfindeley und Myſticismus zu 
kraͤnkeln, fondern vielmehr jene maͤnnliche Haltung ſtets 
behauptend, wzmit es geſtattet iſt, kuͤhn vor den Richter⸗ 
ſtuhl der kalt „ad ſchonungslos richtenden Vernunft hinzu— 
treten. Endlie, ſpricht ſich das gefummte Philofophieren 
Buquoßps als ein ſehr conſequent, zugleich aber auch poe— 
tiſch durchgefuͤhrter Fatalismus aus; aber als ein Fata⸗ 
lismus von ſo erhabener Art, daß er, hinſichtlich der 
Wuͤrde der Lehre, mit der entſchiedenſten Freyheits— 
lehre in die Schranken treten kann. Ueberhaupt tritt Bu⸗ 
quüoy als entſchiedener Gegner der moraliſchen Frey— 
heit auf, und jubflituiert ihr die moraliſche Würde — 
im Wollen und Handeln! Daß ein Philoſophieten, wel— 
ches von einem empiriſch baſierten und ideell verherrlichten 
Bilde der Naturgeſetze, in denen alles Wothwendig— 
keit iſt, ausgeht, den Fatalismus zum Reſultate habe, 
dieß duͤrfte wohl niemanden befremden. Und ſo ſpricht ſich 
denn Buquoy durchgehends als entſchiedener Gegner 
der teleologiſchen Weltanſicht und omoioanthropiſchen 
(anthropomorphiſchen) Wuͤrdigung Gottes aus. Trotz der 
Verwandtſchaft des Buquopiſchen Philoſophierens mit der 
Methode der exactwiſſenſchaftlich getriebenen Phyſik und 
Naturforſchung uͤberhaupt, neigt ſich jenes weder zum 
Materialismus noch zum Pantheismus, ſondern 
entſpricht vielmehr dem entſchiedenſten Deiſmus, und 
weiſet ſtreng philoſophiſch die Grenze an, wo das Phi— 
loſophieren zu enden, und ſtatt deſſen das gläubige 
Vernehmen der göttlichen Offenbarung zu beginnen 
habe, welches ſich jedoch bloß auf geoffenbarte Glaubens: 
myſterien bezieht, da Buquoy die Moral — als gaͤnz⸗ 
lich der menſchlichen — Würdigung reſerviert betrach⸗ 
tet, und hier allen blinden Glauben und hieraus folgen- 
den blinden Gehorſam verwirft. Uebrigens iſt Buquoy 
ein abgeſagter Feind aller Erklaͤrungsſucht, betrach— 
tet das Streben nach Begreifen der Erſcheinenswelt, 
hinſichtlich ihrer letzten Gründe, als läppifche und hof— 
faͤrtige Anmaaßung; ihm iſt der letzte Grund alles 
Erſcheinens, die uͤber alles Begreifen hinausliegende, ewig 
nothwendige Weſenheit Gottes; wie dieß Buquoy auf 
eine ganz neue und eigenthuͤmliche Weiſe entwickelt, aus wel⸗ 
cher Entwickelung ihm zugleich die göttliche Offenbarung 
ein a priori erweislich nothwendiges Sactum iſt. Bu⸗ 
quoys Darſtellung des Religionsweſens iſt gänzlich eigens 
thuͤmlich, und weiſet die Guͤltigkeit ſo wie die hohe Bedeutung 
manchen religioͤſen Momentes nach, das ſehr allgemein für 
nichts gehalten wird, wobep, trotz aller poetiſchen Extaſe, keine 
Spur von Geiſt ertoͤdtendem Pietismus zu entdecken iſt. * 


Wer ih nicht in die abſtracten groͤßern, ſich großentheils 
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Wit erzaͤhlten hier nur in ein Paar Worten 
Buquoys Philoſophieren von allem bisherigen unte 
de. Inwieferne ſein Philoſophieren anzupreiſen oder zu 
tadeln ſey, uͤbergehen wir mit Stillſchweigen, in der vollen 
Ueberzeugung, daß ſolche Wuͤrdigung nur von jenem ver⸗ 
ſtanden, dann aber ohne uns ſich ihm von ſelbſt aufdrin⸗ 
gen werde, nur von jenem ſagen wir, der Buquoys phi⸗ 
loſophiſche Schriften, gehoͤrig vorbereitet, dabey unbefangen 
und frey von herkoͤmmlicher oder modiſcher Anſicht, ſtudiert 
(nicht bloß geleſen) und bey ſich ſelber reiflich erwogen hat. 
Von ſeinem Philoſophieren ſelbſt, von den ſehr vielen neuen 
Reſultaten ſolchen Philoſophierens laͤßt ſich hier nichts ſa⸗ 
gen, ohne in ganz eigene weitlaͤuftige Abhandlungen zu 
verfallen. 


1. Griechiſche Grammatik 


von L. M. Eiſenſchmid, Profeſſor in München. 8 
bey Friedr. Puſtet 1824. 8. 250 When 


2. Dia rich d griechisch 
eutſch Aab griechiſch deutſches 


don L. M. Eiſenſchmid, 1. und 2te i 
bey Puſtet 1824 (Zweyte 8 Veſſan 
Die vorliegenden Werke haben, wie es ſchein 

ſeltſames Schickſal gehabt. Recenſent las un > Kinn 
Jahren ein ſehr guͤnſtiges Urtheil über die Grammatik in 
den Heidelberger Jahrbuͤchern, und das deutſch⸗griechiſch 
und gr. d. Leſebuch hat in der Senaifchen Litteraturzeitung 
eine ſehr gerechte Wuͤrdigung erhalten. Spaͤter kamen uns 
noch ein Paar Beurtheilungen zu Geſicht, die aber, bey 
manchem trefflichen Winke, der dem Verfaſſer gewiß will⸗ 


mit ſchwierigen Aufgaben des höhern analytiſchen Calcü 
befhäftigenden Schriften Buquoys e ee 
bean Id, ihn 18 den ED Ban san folgender Schrift 
ennen zu lernen: uquoy Auswahl d i e 
Aufzufaſſenden a ie 


» Buguoy entwickelt feine Methode des Philo i 
folgenden Werken: Skizzen zu 7 e e 
der Natur u. ſ. w. Ferner: Ideelle Verherrli⸗ 
chung des empiriſchſerfaßten Naturlebens, be: 
ſtimmter aber in dem Werke: Anregung für Philos 
ſophiſch⸗ wiſſenſchaftliche Forſchung, nament⸗ 
lich in dem Artikel: Meine philoſophiſche Grund⸗ 
anſicht; endlich aber am Syſtematiſchſten und Voll⸗ 
ſtändigſten in einem noch ungedruckten Werke, das an 
Klarheit und Beſtimmtheit wohl Nichts zu wuͤnſchen uͤbrig 
laſſen mochte. In dieſen Werken, fo wie in den drey 
Bändchen von Buquoys Auswahl des leichter 
Aufzufaſſenden u. ſ. w., wird man Buquoy — 
als Mathematiker, Phyſiker, Phyſiologen 
Pſychologen, Philofopben und Dichter — ganz 
vorzuͤglich zu wuͤrdigen Gelegenheit finden. — Die ei⸗ 
gentlich mathematiſchen, ſo wie die ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Schriften Buquoys, die hier 
nicht angeführt werden, characterifieren ihn wieder von 


N ganz eigenthuͤmlichen Seiten, welches jedoch zu entwickeln 


hier nicht der Ort ift, 
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kommen ſeyn wird, ganz offenbar mit Leidenſchaft und vor⸗ 
gefaßter Meynung geſchrieben ſind. Reſerent hatte ſein 
Urtheil Über obige Werke bereits niedergeſchrieben, um es 
einrücken zu laſſen; vom Drange der Geſchaͤfte zurückgehal⸗ 
ten, ſah er ſeine Stelle indeß von andern vertreten, und 
würde nun ganzlich geſchwiegen haben, wenn er ſich nicht 
berufen fuͤhlte, der Wahrheit das Zeugniß zu geben. Wir 
kennen die Verhaͤltniſſe des Verfaſſers nicht näher, aber 
offenbar ſcheint es bey den übrigen Recenſenten nicht der 
Sache allein, ſondern mitunter der Perſoͤnlichkeit des Schrift: 
ſtellers gegolten zu haben. Wir ſind aber der Meynung, 
daß der wahre Zweck alles litterariſchen Strebens ſo lange 
nicht vollkommen erreicht werden wird, als man vergißt, 
aufſtrebende Talente zu unterſtuͤtzen und anzufeuern, wofern 
man findet, daß Keime vorhanden ſind, die edlere Pflege 
verdienen; beſonders verderblich iſt es, wenn das critifche 
Forum eine bittere Tadelſucht verraͤth, die das Gute ab» 
ſichtlich ins Dunkel ſtellt. 


Wir wollen daher dem Verfaſſer gerechte Anerkennung 
über die Zweckmaͤßigkeit des Geleiſteten ſpenden, aber zu: 
gleich nicht vergeſſen, ihm wohlmeynende Winke zu einer 
künftigen Auflage zu geben, welche nur unſere Abſicht, das 
Beſte zu fördern, ins gehörige Licht ſetzen ſoll. 


Der Verfaſſer würde dieſe Grammatik weit zweckmaͤ⸗ 
ßiger Schulgrammatik genannt haben, wenn er gleich die 
Tendenz des Ganzen in der Vorrede ausſpricht, weil dann 
derjenige, der das Werk nur dem Titel nach kennt, ſchon 
vor dem Ankaufe weiß, was er zu erwarten habe. Hin⸗ 
ſichtlich der innern Einrichtung des Buches iſt alles logiſch 
und conſequent angelegt, und das vorzuͤglichſte Verdienſt 
des Verfaſſers, welches man vielleicht wegen zu fluͤchtiger 
Durchſicht bisher faſt gar nicht beachtete, iſt die große 
Deutlichkeit im ganzen Vortrage, wodurch aber dem un⸗ 
mittelbaren Beduͤrfniſſe der Schulen ein weſentlicher Dienſt 
geleiſtet wird. Sehr zweckmäßig find die VBeyſpiele bey 
Veränderung der Buchſtaben (§. 12.), und der Verfaſſer 
wird vielleicht bey einer zweyten Auflage nach Abhandlung 
der Geſammtregeln noch eine Ueberſicht von gemiſchten feh⸗ 
lerhaften Beyſpielen hinzufügen, um deſto nuͤtzlicher zu 
werden. 5 


Die Lehre von der Contraction ($. 36 und 38.) wuͤr⸗ 
de noch faßlicher ſeyn, wenn vorher allgemeine Regeln uͤber 
die Zuſammenziehungen gegeben würden. S. 29 find eini⸗ 
ge Druckfehler im Vocativ der Adjective ſtehen geblieben, 
die ſich, ſoviel uns bekannt iſt, auch in fruͤheren Gramma— 
tiken von Thierſch vorfanden. Die Eintheilung der Pro⸗ 
nomina iſt hier zum erſtenmale und ſo wie in keiner Gram⸗ 
matik (nach misc. crit. ed. Seeb. p. 151 V. I. p. 1) 
gegeben, und hätte, vermoͤge der darin waltenden Originali⸗ 
taͤt mehr Aufmerkſamkeit verdient. Das Verbum aber iſt, 
wie der Recenſent der Heidelberger Jahrbuͤcher mit Recht 
demerkt, fo gründlich, mit jo vielem Fleiße und practiſchem 
Blicke und zugleich ſo conſequent durchgefuͤhrt, daß wir uͤber⸗ 
zeugt find (wenn anders der Lehrer die Einuͤbungen fu: 
fenweiſe und mit fiherer Tactik bey jedem Schritte vor⸗ 
nimmt, damit keine Luͤcke entſtehe), es muͤſſen dadurch die 
Schuͤler mehr Feſtigkeit und Solidität in der Bildung aller 
moͤglichen Zeiten erhalten, als bey allen vorhandenen Lehr 


— 


weitem nicht hinreichend anerkannt ſind, das Vorzuͤgliche, 
daß dadurch die Anfänger ſchon früh an einen ſyſtematit 
ſchen Gang in ihren Studien gewoͤhnt werden; es entſteht 
in ihnen die dunkle Idee eines wiſſenſchaftlichen Organist 
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buͤchern. Es hat dieſe Methode, deren Vortheile noch bey 


mus, und auch ihr Gedaͤchtniß bekommt einen vernünftigen 


Haltpunct, indem hier der bloße, ſo aͤußerſt verderbliche u. 
geiſtlaͤhmende Mechanismus wegfaͤllt, und ein Glied auf das 
andre ganz ungezwungen hinweiſet. Wie lange wird man 
noch des Schlendrians von Herleitung der Zeiten pflegen? 
Wie lange wird man noch der Indolenz huldigen, auf dem 
einmal erlernten a b c Buche einzuſchlummern, damit man 


zur Vorbereitung in die Claſſe nicht ſo vieler Muͤhe noͤthig 


habe?? — Sollen wir aber auch hier dem Verfaſſer bes 
weiſen, daß wir feinem Buche die genaueſtee Aufmerkſamkeit 
gewidmet haben, fo muͤſſen wir einige Bererktungen hinzu⸗ 
fügen, welche vielleicht nicht unerheblich ſeyn dürften. Die 
Tabellen kann man in Zukunft ganz wegiaſſen, und dafür, 
am geeigneten Orte, die Conjug gion in Beyſpielen von als 
len 5 Claſſen durchfuͤhren, damit es dem Anfaͤnger auch 
möglich werde, für vorkommende, nicht ganz außerordentli⸗ 
che Fälle eine Anſchauung zu haben. So muͤſſen deun vor⸗ 
her die Modusvocale und Ausgänge, ohne Tabelle, durch 
alle Haupt- und Mebentempora in Regel und Ausnahme 
aufgeſtellt werden, damit dieſe, vorher tuͤchtig eingeübt, den 
ſichern Fortſchritt zur Zuſammenſetzung des ganzen Ver⸗ 
bums unterſtuͤtzen. Auch wuͤnſchten wir, daß in einer eis 
genen Ueberſicht alle Tempuscharacterbuchſtaben zuſammen⸗ 
geſtellt würden, und die Veränderungen, welche e durch alle 


verſchiedenen Zeiten der Verba liquida (3. B. 1 Aor. II 


Aor. II Perf. I Perf. Pass. I Aor. Pass. I Fut. Pass.) 
erleidet, in eine Ueberſicht gebracht wuͤrden. Die irregulaͤ⸗ 
ren Zeitwoͤrter ſind ſehr gelungen zu betrachten, wie ſie hier 
behandelt ſind, da es der erfte Verſuch iſt, auch dieſe ſyſte⸗ 
matiſch auf die Grundregeln des gewoͤhnlichen Verbums zus 
ruͤckzufuͤhren. 
den koͤnnen uͤber die Grundſtaͤmme, ſo verdient es doch allen 
Dank, daß der Verfaſſer auch hier nicht bey dem Alten ſte⸗ 
hen geblieben iſt. 0 f 


In Betreff der mancherley Ausſtellungen uͤber die 
Formenlehre halten wir uns vorzuͤglich an den Vorwurf, 
daß die Ausführung des Ganzen verunglückt ſey, weil ſich 
der Verfaſſer nicht auf der ſtrengen Linie des Attitismus 
gehalten habe. Wer kann aber beweiſen, daß der Autor 
eine Grammatik des attiſchen Dialects habe ſchreiben wol⸗ 
len? Wie will man alſo berechtigt ſeyn, das Zweckmaͤßige 
des Buches zu verhehlen? Wir find gewiß nicht Lobredner 
der truͤgeriſchen Methode, welche von allem gründlichen for⸗ 
mellen Unterrichte abſtrahiert, aber wir glauben mit Ge⸗ 
wiſſen und Einſicht behaupten zu dürfen, daß die gegenwär⸗ 


tige Grammatik keinem Schuler einen fo weſentlichen Schar 


den bringen wird, als ein Recenſent waͤhnt, denn anders 
ſieht der Mann, anders der Schüler, anderes frommt dem 
Erſtarkten und anderes dem Schwächeren. Und ein Ger 
miſch von allen Formen ohne Ordnung und Sicherheit iſt 
ja doch wohl nicht in dieſem Schulbuche! Oder ſollen denn 
die Heidelberger Jahrbuͤcher ſogat unwiſſenſchaftlich gewor⸗ 
den feyn, daß ſie einer ſolchen Arbeit großes Lob ſprechen? 


Sollten auch einige Zweifel aufgeſtellt wer⸗ 


1 


Deßungeachtet rathen wir dem Verfaſſer allerdings, bey 
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einer zweyten Auflage durchgängig nur den Attiſchen Dia⸗ 
lect durchzuführen, was ihm mit Weglaſſung einiger For⸗ 
men ſehr leicht werden wird. So dürfte dann feine Gram— 
matik vor allen vorhandenen durch einen beſonderen Gang 
originell werden. . f a 

Was die Syntax betrifft, fo waͤre es gewiß ſehr 
mißgünſtig, zu verſchweigen, daß die Lehre vom Artikel hien 
zum erſtenmale umfaſſender, geordneter und lichter vorge⸗ 
tragen ſey, als in andern Schulgrammatiken; daß die Leh⸗ 
ze von der Zeitenfolge außerſt deutlich; die Lehre von den 
Conjunctionen aber in einer ſolchen Faßlichkeit behandelt 
ſey, wie es noch in keinem andern Lehrbuche disher geſche⸗ 
hen iſt- Auch iſt hier die Lehre von der Part. av nach 
Poppo uͤberall zweckmaͤßig angereiht. Wir zweyfeln nicht, 
daß der Verfaſſer ſeitdem die gehaltreihe Schrift Reiſigs 
uͤber denſelben Gegenſtand werde benutzt haben, und fuͤgen 
deßwegen nichts weiter bey. Uebrigens iſt manche Bemer⸗ 
kung Hermanns, ſo mancher Wink Paſſows in dieſer 
Grammatik aufgenommen und ſehr deutlich auseinander ges 
fest. Wenn auch in der Syntax keine neue Erfindung, 
keine ſchwindelnde philoſophiſche Manier aufgeputzt iſt, fo 
glauben wir doch, daß das Buch deßwegen nicht nur allein 
nicht verloren, ſondern vielmehr gewonnen habe; denn die 
Faſſungskraͤfte des Juͤnglings zu berückſichtigen, hoc opus, 
hic labor! g 

Ausſtellungen ferner zu machen, Hält Recenſent für 
ganz unnoͤthig; denn fie find ſchon hinlänglich anderwärts 
aufgeführt, und wir trauen es dem Verfaſſer ſelber zu, daß 
er den Waizen von der Spreu ſondern werde. 5 


Wir muͤſſen alſo dieſem Werke das öffentliche Zeug⸗ 


niß großer Brauchbarkeit geben, welche ſich beſonders in der 


populäten Behandlung, in der Methodik des Ganzen, und 
in den vielſeitigen Kenntniſſen des Verfaſſers deutlich aus⸗ 
ſpricht. Möge er Unterſtuͤtzung und Aufmunterung finden, 
feine Kräfte zur Vervollkommnung des Werkes anzuwenden, 


dann wird ſein Lehrbuch gewiß die meiſten der beſtehenden, 


wo nicht ganz verdraͤngen, doch ihnen beſtimmt den Rang 


ſtreitig machen. 


Ueber Nr. 2 bemerken wir nur kurz, daß die Ausſtel⸗ 
lungen, welche bisher groͤßtentheils nur den zweyten Theil 
betrafen, ſo erheblich nicht find, denn fie beſchraͤnken ſich 
nur auf grobe Druckfehler, die bey der weiten Entfernung 
des Verfaſſers vom Druckorte und bey der in Bayern nicht 
ganz ungewoͤhnlichen Unkunde der Setzer keine wunderbare 
Erſcheinung ſeyn können. Das Streden des Herausgebers 
beweißt vielmehr durchgehends, daß er mit dem Vorzuͤglich⸗ 
ſten der Litteratur bekannt iſt; man vergleiche nur die Be⸗ 
merkungen im I, Theile zu dem Bruchſtuͤcke aus Xenophon, 
und man wird eingeſtehen muͤſſen, daß in der That hier 
keine gemeinen philologiſchen Kenntniſſe vorkommen. Wir 
glauben auch, daß die fo zweckmäßig gewählten Stücke des 
II. Theiles aus Appian, Herodian u. dgl. in der Folge 
eben ſo reichhaltige Bemerkungen erhalten werden, wenn es 
dem Herausgeber freygeſtellt ſeyn wird, 
meht der Aufforderung eines Andern, wie es in der Einleis 
tung heißt, anzupaſſen. Es iſt übrigens kein Zweifel, daß 
Anfänger beym Gebrauche des aͤußerſt forgfältig bearbeiteten 
erften Theils, der auch zur Buttmanniſchen Grammatik 

Iſis B. XXI. Oeſt 2. 188. 8 5 


x - 


feine Muße nicht 
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die Hinweiſungen enthält, ſehr vleles lernen koͤnnen, indem 
hier der Fahrlaͤſſige immer zum Nachſchlagen in dem Lehr⸗ 
buche aufgefordert wird, und ſo entſteht dann ſchon ein 
ptactiſcher Gewinn von ſontactiſchen Regeln, die dem Schr 
ler ein wohlerworbenes Eigenthum werden. 


Wir ſcheiden denn mit der vollen Achtung von einem 
jungen, angehenden Schriftſteller, auf den fein Vaterland 
allerdings ſtolz ſeyn darf — wenn er anders ein Bayer iſt — 
da dieſe Grammatik die erſte iſt, welche ſich als Product jes 
nes Landes, dem es wie Schiller ſagt, an Salze gebricht, 
eines wiſſenſchaftlichen Strebens ruͤhmen darf. — 


Better u gr 


zum XII. Kirchenrath von Worms im J. 868. 


Der beruͤhmte Geſchichtsforſcher Harzhelm hat, im II. 
Band der deutſchen Kirchenraͤthe, S. 307 den zehnten Ca 
non des XII. Wormſer Kirchenrathes ausgelaſſen, obſchon 
er im Inhaltsverzeichniſſe deſſen erwaͤhnt hat. Im naͤmli⸗ 
chen Codex der offentlichen Bibliothek zu Bamberg, worin 
die ungedruckten 20 Beſtimmungen des Mainzer Kirchen⸗ 
tathes von 852 ſtehen, befinden ſich auch 59 des Worms 
fer, wovon die zehnte lautet: „Placuit, ut Episcopi, 
Presbyteri, Diaconi, Subdiaconi se abstineant a con- 
jugibus, et non generent filios: quod si hoc decre- 
tum violaverint, ab honore clericatus pellantur.“ 


7 


Gegenrede 


gegen das, gegen meine Elemente der Tonkunſt als Wiſſenſchaft, 

erſchienene ſogenannte Probeblatt an dem Faden anderweiterer in⸗ 

tereſſanter Tonverhältniſſe, die in jenen ihre wiſſenſchaftliche 

Begrundung gefunden, von J. A. Walther, Dr. der Philoſophie 
und Medicin und practiſchen Arzte zu Bayreuth. 


Bey jeder harmoniſchen oder harmoniſch melodiſchen 
Bewegung in der Tonleiter Gdur z. B. kann man mit dem au⸗ 
ßer ihn liegenden cis im Bass, das in fie fallende c. im 
Discant als Cdur- Accord verbinden, der dem Gdur nicht 
weniger weſentlich als der Fdur- Accord dem Cdur, da er, 
wie dieſer in das Cdur, in das Gdur als ſeine Unter⸗ 
dominante gegliedert iſt und ſeyn muß; ſofern, wie wir in 
unſern Elementen dargethan, nach einmal gefchehener Schei⸗ 
dung der Tonleiter in die der g oder b. Vorzeichnung, oder 
der poſitiven und negativen Richtung, hinſichtlich der er⸗ 
ſten oder der poſitiven jede der andern folgende und der 
Vorzeichnung nach hoͤher ſtehende die fruͤhere als Tonleiter 
sui gen. in ſich, moͤchte man ſagen, gleichſam verwiſcht 
und ſie ſo als iht bloßer Unterdominanten Accord ſie mit 
conſtruierend, hervortritt. — 


Eben fo kann man natürlich bey dieſer Bewegung in 
der Tonleiter Gdur demſelben ihm fremden cis im Basse 
den Gdur- Accord im Dinscant verbinden, um in das Ddur, 
als die Oberdominante von Gdur, nach Art der Vothalte 
gleicher Weiſe einzuleiten, wie man der großen Sept don 
Gdur im Bass feine kleine im Discant verbinden kann, 
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um in den Odur-Atcetd, ats der Unterdominante von 
Gdur, in der Form von Quartſext herabzukommen. 


Oder ſind dieß vielleicht nur imaginierte, aus der 
Luft durch Taͤuſchung gegriffene Verbindungen, die ſich' in 
den muſicaliſchen Dichtungsformen nicht nachweiſen laſſen? 
Wohl find fie, wenn es irgend etwas iſt, in ſich real und 
tief in dem von uns aufgezeigten Organismus der Toͤne be⸗ 
gruͤndet, und alſo außer der Kenntniß dieſes nicht zu deu, 
ten; obſchon gerade, die, die entweder aus natuͤrlicher 
Trägheit oder zu ſtumpfen Sinnes dieſen Organismus nicht 
zu erfaſſen vermögen, dieſe, wie viele andere, als außerge⸗ 
wohnliche und ſcheinbar abweichende Verbindungen in ihrer 
leeren Sicherheit, gerade als haltungsloſe Vormauer gegen 
unſere Lehre vom Dominantengeſetz, wie wir fie der Kürze 
wegen bezeichnen, in vollem Ernſte halten moͤgen. Davon 
uns uͤberzeugt haltend, nehmen wir ſie eben hier beſonders 
auf, um dieſen ihren Irrthum in feiner ganzen Bloͤſe dar⸗ 
zuſtellen und fie vielleicht zur moͤglichen Erkenntniß der 
Wahrheit zu bringen, die man, wie es ſcheint, hier gar 
nicht erkennen will. 


Haben wir doch in unſern Elementen, wo wir das 


Eine Geſetz der Ausweichung nach allen feinen vielen merk— 
wuͤrdigen Beziehungen entwickelt, eine derſelben aufgefuͤhrt, 
wo es heißt: daß wie hinſichtlich des organiſchen Wechſel, 
verhaͤltniſſes der jede Tonleiter conſtituierende 3 Grundac⸗ 
corde, die wir dort als Accord der Tonica, der Ober- und 
Unterdominante bezeichnet haben, dieſe ſich unter ſich vers 
halten, ſo ſehen wir dieß auch bey den Septen ſelbſt; ſo 
daß insdeſondere mit der großer Sept des Accords der To— 
nica im Bass ihre kleine im Discant, mit der großen im 
Bass die Unterdominante im Descant, mit derſelben der 
Oberdominante im Bass der Accord der Tonica im Discant 
oder mit ihr gleicher Weiſe ſeine Unterdominante ſich ver⸗ 
binden kann. — In dieſer Gleichheit der Beziehung der 
fraglichen Septen wie ihrer Accorde, denen fie als thätigen 
Gliedern in der Conſtruction einer Tonleiter angehören, 
kann man ſich alſo nicht wundern, wenn wir, wie im erſten 
Fall, den Unterdominanten-Accerd von Gdur, alſo das 
dur, wie es zum Bildungsmoment eines andern herabge⸗ 
ſunken, im Discant mit den. cis im Bass als der großen 
Sept, der Oberdominante von Gdur (Ddur) eben fo ver⸗ 
bunden ſehen, als wie im 2ten Fall der Afcord der Tonica 
ſelbſt dieſer in Tonſtuͤcken fo oft verbunden vorkommt. * 


„ Aus allem geht nur zu klar hervor, daß das in unſrer 
Lehre der Tonkunſt von uns zuerſt aufgeſtellte Wechſel⸗ 
verhaltniß von Tonica, unter- und Oberdominante (ent⸗ 
weder an ſich in der einfachen der fie conſtruierenden Ton⸗ 
leiter angemeſſenen, oder in der, in ſeinem Weſen von 
uns dargeſtellten modifizierten Form des verminderten 
Septen Accords), indem ſie zumal nur Momente, die ſich 
gegenſeitig wieder in die abſolute Einheit des Tons ver⸗ 
ſenken, das einzig Leitende bey allen Tonverbindungen, 
weil ſonſt gar kein ſolches Zuſammentreffen als das der 
oben erwähnten Formen möglid wäre. Einzig auf dieſes 
organiſche Wechſelverhaͤltniß hindeutend, kann z. B. die 
große Sept dieſes oder jenen beliebigen Accords der To⸗ 
nita Vorhalt feiner Unterdominante feyn, oder in Einer 
Folge mit ihr verbunden werden; denn ſtets iſt die große 
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Daß das cis hier die große Sept von Ddur, wie es zugleich 


als fein Oberdominanten- Accord zur Ergänzung eines Andern 
dient, folgt aus unfeer Lehre ganz conſequent unmittelbar u, 
vollkommen befriedigend; ſo wenig es auch der begreifen mag, 
dem hier noch kein Licht aufgegangen und ſich in ſeiner 
mechaniſchen Erklaͤrungsart gefallt, die, nicht bis hieher 
zeihend, das wahre Geheimniß darin gar nicht gewahrt und 
ſich in ein todtes Zahlenverhaͤltniß verliert, deſſen Bedeu: 
tung und Beziehung mehr ein Gegebenes als lebendig Bes 
griffenes iſt. Kein Wunder, wenn man in dieſer ſich ge. 
nügenden Unwiſſenheit über das Wahre der Sache, wie 
man im Sprichwort zu ſagen pflegt, den Wald vor lauter 
Bäumen nicht ſieht, und anſtatt vor dem Geheimniß der 
Wiſſenſchaft mit Scheu und Ehrfurcht zurückzutreten und 
es der erſten, keuſchen, reinen Unterſuchung und Pflege 
werth zu halten, es bey gaͤnzlicher klar zu Tage liegender 
Unkunde mit der heiligen Sache, ſie als ihr Gegentheil ver⸗ 
gebens verſchreyt! — ee . 578 
So gefiel es einem Ungenannten hinſichtlich, unfrer 


Elemente der Tonkunſt in einem beliebigen Probeblatt, das 


1 


— 


Sept der Zonica, wie wir in unſern Elementen bemerkt, 5 


zugleich die Terz der Oberdominante derſelben, und. fie 
(die Sept) vertritt, daher in der That nur dieſe, um 
durch fie in ihre Unterbominante, der Lage entſprechend, 
einzuleiten. — Daher kann ich auch, nur die volle Ober⸗ 
dominante des Accords der Tonita vertretend, an die 
Stelle dieſer Sept als einzelnen Gliedes derſelben ſie als 
die ganze ſetzen, um durch ſie in die Unterdominante der 
gegebenen Tonica zu gelangen. Der Bdur - Accord ſey 
z. B. unſete Tonica, a iſt alfo feine große Sept, dieſe aber 
zugleich die 3. ihrer Oberdominante ſeyend, kann ich, 
von Bdur auf Esdur, als ſeine Unterdominante, herab: 
ſteigend, dem es im Bass vorhaltsweiſe anſtatt der gro⸗ 
ßen Sept im Discant, dess alfo allein, ihm mit dieſem 
noch f verbinden; fo daß ich alſo die 2. vollen Glteder 
des Fdur-Accords als der Oberdominante von Bdur ha- 
be, die mich eben ſo gut als die große Sept allein in 
das Esdur als die Unterdominante von Bdur im ſtufen⸗ 
weiſen Abſteigen fuͤhren, und es ſo klar genug erhellt, daß 
die große Sept nur dieſes Stellvertretende iſt, wie wir 
behaupten. — 8 
Alle und jede Verwandtſchaft beruht alſo auf dieſem 
Wechſelverhaͤltniß von Tonica, Ober- und Unterdominan- 
te, welchem entſprechend ich fie entweder in ihrer vollſtändi⸗ 
gen Form als Accord, oder nach dem einen oder dem andern 
ihrer Glieder, wie es die Lage und Abſicht mit ſich bringt, 
bald ſo, bald anders dergeſtalt mit einander verbinden, daß 
die Tonica immer wieder, das Endziel dieſes Wechſelſpiels 
iſt; ich mag jetzt in ſie zuruͤckzugehen, der Oberdominante 
die Unterdominante folgen laſſen, oder die eine oder an⸗ 
dere bloß getrennt in Beziehung auf ſie nehmen, oder der 
Oberdominante felbft wieder, ihrer Wechſelbeſtimmung uns 
ter einander entſprechend, ihre Oberdominante verbinden 
und ſie, nach Art der Vorhalte in ſie, gleich in eine To⸗ 
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sift die Tonica das allein Befriedigende, auf das die ei⸗ 

ne wie die andere oder beyde in ſtufenweiſer Folge zu⸗ 
ruͤcktendiren und darin ihre Befriedigung finden, wie die 
Tonica in ihnen, um aus ſich die Mannichfaltigkeit der“ 


Thonverbindungen zu erzeugen, die nur ein Reſultat der 


organiſchen Beziehung dieſer 3 Momente iſt. Sapienti sat! 
„Es iſt dieß der Fall; wenn wir von Gdur aus dem 
Ddur- Accord, als der Oberdominante von Gdur 
in fie einzuleiten, den Adur-Accord in der 

des kleinen Septimen⸗Accerds vorhalten. 


U 


W 


„ „ 


in ſeinem ephemeren Erſcheinen keine andere Abſicht hat, 
als, G. Weber gegen uns in Schutz nehmend, unfre Leh⸗ 
re, zur deſto ſicheren Kunde aller, als einen mißlungenen 
Verſuch zu verſchreyen, aber in dem Geſtaͤndniß, daß ihm 
an ihr Mehreres, — beſſer wuͤrde er ſagen — alles — 
unklar geblieben, und in der Art, der Behandlung des Gan— 
zen, die gar nicht in die Sache zur gewiſſen haften und 
rechtlichen Würdigung derfelben eingeht, das Nichtige und 
Unreine feiner. Abſicht eben fo ſehr verräth, als er G. Dez 
ber dabey einen um ſo ſchlechtern Dienſt gethan, ſintemal 
er das, was in einer Note der Vorrede unſerer Elemente 
als Auszug der Rede dieſes in ſeinem durch mein an ihn 
erlaſſenes Geſuch um ſein Urtheil uͤber meine Lehre vom 
verminderten Septimen-Accord veranlaßtes Schreiben budıs 
ſtaͤblich feſtſteht, ihn in ſeinem Gegentheil umwandeln laͤßt. 
Denn wie laͤßt ſich dieſe Umkehrung mit der Wahrhaftig— 
keit eines Mannes in Einklang bringen, wo es ſich um den 
Ausſpruch in einer ſo wichtigen Sache handelt! Jeder, 
der ſich ein Urtheil in einer Sache zutrauen zu duͤrfen glaubt, 
bat das Recht, dieſes unbefangen auf eine humane Weiſe 
auszuſprechen, wenn es ihm gefällt; aber wer darum er⸗ 
ſucht wird, hat dazu zweyfaches Recht und wenn er ſich 
der Sache unterzieht, fo muß er in allen feinen Ausſpruͤ— 
chen Aer Nike getreu ſeyn; unter 4 Augen nicht fo, uns 
ter den Augen der Welt aber anders und das gerade Ge: 
gentheil reden, ſonſt zeigt er eine ungerade Abjicht, 


Dieſes Ungerade der Abſicht Webers folgt offenbar, und 
es kritt in einem um ſo grellern Lichte hervor, wenn ſein 
Schutzpatron, ohne ſelbſt Spuren der Einſicht in das Gan— 
ze meiner Darſtellung zu verrathen, dem Weber das Vers 
ſtehen meiner Elemente ſo etwas Leichtes und Geringfuͤgiges 
ſeyn laͤßt und derſelbe Weber doch den fo leicht einzufehen> 
den Irrthum auf eine Weiſe vor uns verbirgt, daß es wohl 
kein wohlmeynender Mann billigen kann, wenn er eben, 
wo ſichs darum fragte, ftatt dieſen mit Wenigem aufzude— 
cken, vielmehr von Tiefſinn in der Behandlung des Stoffs 
in ſeinem Schreiben auf eine Weiſe ſpricht, daß wohl, wenn 
nicht alles in der Welt verkehrt ſeyn, Treue und Glauben 
nicht aufhören ſoll, an einen Hehl Niemand denken kann. — 
Wir koͤnnen freylich dieſem Spiel, wie es auch gemeynt ſey, 
um fo ruhiger zuſehen, als von unſrer Seite die Abſicht 
tein, und wir dem unpartheyiſchen Urtheil der Zeit um ſo mehr 
vetttauen, als wir ſelbſt nicht blindlings ans Werk gegan⸗ 
gen, uns bey allen bisherigen weitern Revidieren deſſelben 

unſere Anſicht, nach wie vor, als richtig reſultiert, der 
Schutzpatron Webers aber die Sache bloß dadurch abge⸗ 
macht zu haben glaubt, daß er ohne Weiteres Eingehen in 


fie unſer Unternehmen, das nur vom philoſophiſchen Stand- 


punct aus gewürdiget werden kann und fo feine Kühnheit 
verliert, bloß als ein mißlungenes verſchreyt; aber nirgends 
belehrende Winke gibt, worin denn der Fehler ſteckt, da⸗ 
mit fein Rechthaben uns wie jedem klar wetde. Bey dieſet 
Ermangelung und der Sicherheit unſers Standpunctes der 
Ausführung im Einzelnen gewiß, koͤnnen wir uns von der 
Richtigkeit unſrer Lehre nicht anders als ferner und hinfort 
ſo lange uͤberzeugt halten, bis ſie gründlich durch einen der 
Sache ſichtlich Befaͤhigten auf Seite der Gegenparthie wis 
derlegt worden iſt, wovon ung aber (denn dieß leere blinde 
Gerede wird ſo wenig einer mit uns für ſo etwas anſehen 
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koͤnnen, als die weit fpäter zu Tag geförderte Gloſſe, “ 
wo von der Sache eden ſo wenig eine Sprache als viel⸗ 
mehr davon, daß man ſie nicht verſteht), bis jetzt weder 
ein gelungener, noch ein mißlungener Verſuch zu Geſicht 
gekommen iſt. f 


Meine Sache iſt ein lebendig durchdachtes Ganze, wie 
jeder, der einen Blick hineinzuthun verſteht, wohl zugeben 
wird, es kann ihm alſo auch nur ein gleich durchdachtes 
entgegengeſtellt werden. Von meiner Seite fo den bisheri⸗ 
gen muſicaliſchen Lehren entgegengetreten, kann mir von der 
Seite dieſer nur gleichfalls ſo entgegengetreten werden, um 
fie gegen uns in Schutz zu nehmen. Etſt mag fie gegen 
uns beweiſen, wenn fie ſich genügen will, daß ihre ſoge⸗ 
nannten Grundharmonien etwas an ſich ſeyen, und daß fie 
der höhern Begründung nicht mehr bedürfen. Dieſer gänzs 
lich entbehrend und ſie allein durch unſere Lehre findend, 
was man einfehen würde, wenn man ſich erſt Muͤhe gege⸗ 
ben, ſie vorurtheilsfrey aufzufaſſen, begreift man die Will 
kuͤhr, mit der man bisher in der Aufzählung derſelben umge 
gangen und umgehen hat koͤnnen, fo daß derſelbe GS. Weber 
von feinem Standpunct aus ganz Recht hat, wenn er fagt.: 
er ſtreite ſich mit keinem, der außer den von ihm in ſeiner 
Theorie der Tonſetzkunſt ıften Bandes aufgeſtellten 7 weſent⸗ 
lichen Grundharmonien noch mehr haben will, denn ſein 
Grund für die angenommene 7 iſt ganz bedingter Art und 
ſo nicht geeignet ſich der Mehrzahl andrer als einzig gel⸗ 
tend entgegenſetzen zu koͤnnen. Das Prineip der Einfach⸗ 
heit als etwas Untergeordneten gilt hier fo wenig als an⸗ 
derswo, ſobald von Wiſſenſchaft die Sprache. Es iſt auch 
gar nicht abzuſehen, wenn das organiſche Wechſelverhaͤltniß 
der Töne einmal in fogenannte Grundharmonien, ohne Nds 
here Beſtimmung zerlegt werden ſoll, daß nicht mehr als 
7 derſelben ſeyn follten; denn ohne eine ſolche einſchränken⸗ 
de Beſtimmung iſt nicht leicht begreiflich, warum nicht auch 
ein uͤbermaͤßiger, ein weich verminderter u. ſ. w. Dreyklang 
Grundharmonie genannt werden ſoll, da jeder dieſer eben ſo 
gut eine Harmonie fuͤr ſich darſtellt, als der einfache harte 
und gleiche weiche Drehklang, — nur daß wir es in jenem 
ſchon mit einer Verſchmelzung der einzelnen harmoniſchen 
Grundaccorde nach ihren einzelnen Gliedern in ſich, wie wir 
dieß hinſichtlich des uͤbermaͤßigen harten Drerklangs in unſern 
Elementen gezeigt, zu thun haben, während der harte und 
weiche Dreyklang in ſich von keiner ſolchen Verbindung et⸗ 
was weiß. Allein Weber hat zu ſeinen ſieben Grundhar⸗ 
monien ſelbſt nicht lauter einfache, rein in ſich beſtehende ge⸗ 
waͤhlt; denn wie ſollte die unter Nr. 6. S. 135 des ıflen 
Bandes feiner Theorie aufgeführte eine ſolche ſeyn? Wel⸗ 
cher Tonleiter ſollte fie als ſolcher für ſich, angehören e 
Offenbar iſt es gleicher Weife eine Verbindung zweyer Grund⸗ 
harmonien zu einer nach dem aͤcht wiſſenſchaftlichen Stand» 
punct der Gliederung der Tonaccorde unter ſich, und wenn 
alſo, wo einmal eine ſolche Sonderung fixiert, nur ſolche 
Harmonien in ſich Grundharmonien find, die von keiner 
Zuſammenſetzung in ſich etwas wiſſen; ſo paßt dieſe nicht 


„ Siehe allgemeine muſicaliſche Zeitung vom 7, 
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mehr darunter, als bie vielen andern Aceorde zuſammen⸗ 
geſetzter Art, die die andern als ſolche Grundharmonien aufs 
zuſtellen kein Bedenken tragen, und bey dieſer Unbeſtimmt⸗ 
heit im Begriff von Grundharmonien dem Gegentheil nicht 
die geringſte Bloͤße geben; ja der Vertheidigungsgründe nach 
ſogar weit geſicherter ſind als der Gegentheil, da er ihnen ja 
das Harmoniſche dieſer Verbindungen nicht ſtreitig machen 
und er ſich ſelbſt der zuſammengeſetzten Harmonien nicht 
entſchlagen kann. — Wiſſenſchaftlich angeſehen, kann es 
ſich gar nicht davon handeln, über die Zahl der Grund⸗ 
accorde = Harmonien zu ſtreiten, da es bloß um ihren 
Begriff zu thun iſt, mit welchem von felbft aller Streit darı 
uͤber wegfaͤllt und wegfallen muß, indem es ſich zeigt, daß 
nach eines jeden Standpunkt, als beyder untergeordneter Art, 
jeder ſich fein Recht zu vindicieren weiß. Wie die Vorſtel⸗ 
lung als ſolche und für ſich es ſelbſt nicht weiß, daß, fie der 
wahre abfolute Inhalt des Geiſtes; fo kennt die gegens 
waͤrtige Theorie der Muſik ſich ſelbſt nicht als das, was ſie 
in ihrem eigentlichen Sinn iſt, und es bedarf des ſich 
ſelbſt wiſſenden Geiſtes, welcher die Vorſtellung nach der 
Unendlichkeit ihrer Verzweigung als abſoluten Inhalt 
weiß und ſich von ihm als zugleich unterſchieden nicht un⸗ 
tetſcheidet. — 


Mit der lebendigen Einſicht dieſes fällt all dergleichen 
leerer Stteit hinweg; denn alle diefe verſchiedenen Harmo⸗ 
nien ſind, angeſehen ihres Begriffsverhaͤltniſſes, nur der 
vielfach gebrochene Gegeuſchein Eines und Deſſelben in ſei⸗ 
ner Reflexion in ſich, während fie nach ihrem Aeußern der 
Vorſtellung als etwas bloß Gegebenes, aͤußerlich ſich Ver⸗ 
haltendes aufgefaßt, ſich ihr Weſen verheimlicht und fie 
nach dieſer ihrer aͤußern Beziehung weder zu erkennen, noch 
nach ihrem Werth zu beſtimmen ſind. 


Wir beduͤrfen einer Lehre; die Stunde ruft uns! in 
der die Kunſt ihr eignes Bild, wie es in ihr leibet und 
lebt, erkennt, aber glaubt man denn, daß man es auf dem 
bisher eingeſchlagenen Weg des Theoretiſierens finden koͤn⸗ 
ne! Man täufhbt ſich ſehr, Jahrtauſende und abermals 
Jahrtauſende werden euch dieſen Centralpunct des Lebens 
der Kunſt nicht widerſtrahlen, wofern man ſich bloß in dem 
Aeußern der Tonvethaͤltniſſe einzig herumtreibt, und nicht 
in die Tiefe des Lebens derſelben, wozu wir, wir hegen, 
wie man ſich auch dagegen ſtellt! noch immer dieſelbe Ue⸗ 
berzeugung, die Bahn gebrochen, hinabſteigt, wodurch ſich 
einzig ein ihr achtes Bild reflectiert und mit ihr in 
Eins verſchmilzt; ſelbſt nur das Andere dieſes ſeyend, — 
was den todten Abſtractionen, die all des höhern ab⸗ 
ſoluten Inhalts entbehren, ewig ein Geheimniß bleibt, und 
ſo leicht erklaͤren, wie dieſes lebensvolle Liebesverhaͤltniß, 
was zwiſchen Kunſt und Wiſſenſchaft geſtiftet, eine Quelle 
des Zwieſpaltes bleiben muß. — 


————— 
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Einige Worte 1 


über Forſtpolizeygeſetzeebung. Den Freunden des Vaterlandes zur 
Beherzigung. 


Die Regierung hat, wie in Bayern allgemein bekannt 
iſt, ſchon laͤngſt die Ueberzeugung gewonnen, daß die in 
den verſchiedenen Kreiſen des Reichs beſtehenden verſchiede⸗ 
nen Forſtpolizepgeſetze theils ein unverkennbares Zurückblei⸗ 
ben in der Forftverwaltung zur Folge gehabt haben, theils 
mit der neuen Geſetzgebung, den Freyheiten der conſtitutio- 
nellen Chatte, nicht allein nicht im Einklange, ſondern ſo⸗ 
gar im Widerſpruche ſtehen. f 


Es iſt daher hoͤchſt erfreulich, daß die Regierung den 
Entwurf eines Forſtpolizeygeſetzes den Kammern in ihrer 
gegenwartigen Sitzung zur Berathung übergeben hat, und 
es bleibt nur noch zu wuͤnſchen, daß die Volksvertreter ei⸗ 
nestheils, die aus der Natur der Wälder fließenden Eis 
genthuͤmlichkeiten, als die einzig wahre Grundlage derſelben 
erkennen, anderntheils dem Buͤtger den vollen Gebrauch der 
Freyheit in der Behauptung ſeines Eigenthumes in ſoweit 
verſchaffen, als, durch die Geſetze der Vernunft beſtimmt, 
die Beſchraͤnkung da zum bleibenden Rechte werden muß, 
wo matte Zugrundlage des natürlichen Rechtspkincips die 
Begründung der naturlichen Ordnung der Dinge im menſch⸗ 
lichen Haushalte, und das Beſtehen der Rechte der uͤbrigen 
Bürger gefährdet wird. De 


Aber gerade Über dieſe Ausmittelung find die Mey⸗ 
nungen in Bayern, ſo wie überhaupt in ganz Deutſchland, 
getheilt. Die Einen wollen die Aufrechthaltung des Ver⸗ 
dots der Aenderung des Benutzungsſtandes der Stiftungs⸗ 
Gemeinde- und Privatwaldungen ohne Ermaͤchtigung der 
Regierung, reſpect. der Localpolizeybehoͤrden, und ftüs 
gen ſich auf die Gründe, daß der Staat in der 
Anerkenntniß der Unentbehrlichkeit der Forſtproducte ver⸗ 
pflichtet ſey, fuͤr deren nachhaltige Gewinnung durch eine 
ſtete Aufſicht Sorge zu tragen, und daß die traurigen Bey⸗ 
fpiele von den betraͤchtlichen Waldverwuͤſtungen, welche als 
Folge der umgebenden ſchrankenloſen Freyheit der Waldbe⸗ 
ſitzer in der Benutzung ihres Waldeigenthums ſichtbar ges 
worden ſeyen, und nur mit ſchweren, oft unerſchwinglichen 
Koſten, an vielen Orten ſogar nie mehr eine Wiederbewal⸗ 
dung erzielen ließen, die practiſchen Belege für dieſe wohl 
zu beherzigende Wahrheit lieferten. Schon beym letzten 
Landtage ſeyen von mehreren Volksvertretern die traurigen 
Folgen der Waldverwuſtungen im Rheinkreiſe geſchildert 
worden, und die forſtſtatiſtiſchen Notizen bewieſen unwider⸗ 
legbar, daß die Gemeinde-Waldungen im Untermain: und 
Rezatkreiſe, wo ſie unter ſpeciellet Aufſicht des koͤn. Forſt⸗ 
perſonals ſtanden, in einem bey weitem beſſeren Zuſtande 
ſeyen, als in den Übrigen dieſſeits des Rheins gelegenen 
Kreiſen. 


Die Andern find für die Ungebundenheit in der Walds 
wirthſchaft der Gemeinden und Privaten, und finden in der 
Einmiſchung der Regierung ein Hinderniß des zeitgemäßen 
Vorſchreitens, ohne zu hoffende Verbeſſerungen, welche dem 
einzelnen Waldeigenthümer eben fo gut, wie den ihn ums 
gebenden Mitbürgern ſichtbare Vortheile gewähren Lönsen. 
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Beyde Theile haben Gründe für ihre Behauptung, al 
lein in der Wahl der Mittel für die Einführung ihrer 
Grundſaͤtze in das practiſche Volksleben itren ſie ſich, und 
entfernen ſich um ſo mehr von einander, als die Vertheidi⸗ 
ger der Gebundenheit der Waldwirthſchaft nur in der ſpe⸗ 
ciellen Wirkſamkeit und Einmiſchung von Regierungsbeam; 
ten das Heil der Forſtverwaltung, ohne ſtrenge Beachtung 
der Eigenthumsrechte der Buͤrger in einem conſtitutionellen 
Staate, zu finden glauben, während die Freunde der unge⸗ 
bundenen Waldwirthſchaft dieſe Anſichten verwerfen, und 
die Rechte der Natur für das ſelbſtſtändige Thun und Han 
deln des Buͤrgers als weſentliche Grundlage ſeiner morali⸗ 
ſchen Exiſtenz im Staate betrachten; dagegen aber außer 
Acht laſſen, daß die in der Natur der Wälder begruͤndeten, 
unwandelbaren Eigenthuͤmlichkeiten, in den Grenzen derer 
Erhaltung, nach der goͤttlichen Ordnung der Dinge, im 
menſchlichen Haushalte nur wahre Freyheit erzielt werden 
kann, ſehr oft das Intereſſe des Waldeigenthuͤmers mit den 
Forderungen der Natur und der ihn umgebenden Mitbuͤr⸗ 
ger in Widerſpruch bringen, wodurch denn die Benutzungs⸗ 
maaßregeln des erſtern der Exiſtenz der letztern nachtheilig, 
ia gefaͤhrlich werden. 


Bey dieſer Verſchiedenheit der Ansichten machen wir 
auf die 1828 bey Riegel und Wiesner in Nurnberg erſchie⸗ 
mene Schrift j j 


über Forſtpolizey von einem bayriſchen Forſtmanne, 
ar Hrn. Dr. Daniel Ernſt Muͤller, 


aufmerkſam, und theilen hier folgend eine kurzgefaßte Ue⸗ 
berſicht des Ideenganges und der weſentlichſten Hauptmo⸗ 
mente ihres Inhaltes mit. 


Sie hat die ſchwierige Aufgabe geloͤſt, die gerechten 
Forderungen aller Partheyen zu beſchwichtigen. Moͤgen ihre 
Vorſchlaͤge von den Freunden des Vaterlandes bey den 
Volksvertretern kraͤftige Unterſtützung finden, damit nicht ein 
unbedingter Ausſpruch von ungebundener Freyheit, und im 
Gegentheile von ſclaviſcher Gebundenheit der Waldwirth⸗ 
ſchaft, namenloſe Calamitaͤten über Bayern bis in ſpaͤte 
Jahrhunderte durch ſeine nachtheiligen Folgen verbreiten 
kann. Die frepſinnigen und loyalen Grundſaͤtze dieſer 
Schrift verdienen um ſo mehr beachtet zu werden, als die 
neueſten Forſtgeſetzgebungen in Frankreich und Rheinpreußen 
von 1826 zwar in der Weſenheit dieſelben anerkannt, al⸗ 
lein in den Vorſchlaͤgen der Mittel zur Hervorrufung ins 
wirkliche Volksleben nicht die einfachſten und natürlichften, 
ſo wie ſie hier unter andern bezeichnet werden, gewaͤhlt 
haben. | ; x 


Imre 


Der Verfaſſer entwickelt in der Einleitung den Grund: 
gedanken feiner zum Gegenſtande ausfuͤhrlicher Darſtellung 
gewaͤhlten Anſichten, und geht von der unbeſtreitbaren That⸗ 
ſache aus, daß die Wälder für: das allgemeine Naturleben 
unentbehrlich, und auf die Geſtaltung deſſelben nach Maaß⸗ 
gabe ihter quantitativen und qualitativen Verhaͤltniſſe von 
dem entſchiedenſten Einfluſſe ſind, und daß der Menſch 

Iſis B. XXI. Heft 7, 68 ½ f 


— 


618 
überall feine phyſiſchen und geiſtigen Anlagen minder oder: 
mehr nach dem Widerſcheine der ihn umgebenden Außen⸗ 
welt geſtaltst. Deßhalb ſollen die Wälder fo verwaltet wers 
den, daß die Eigenthuͤmlichkeiten der verſchiedenen Gegen⸗ 
den die Modificationen der allgemeinen Wirthſchaftsregeln 
für eine jede derſelben beſtimmen, ſo wie es die Ge⸗ 
ſetze im Haushalte det Natur fordern. Hierauf wird dann 
datgethan, daß jeder Menſch ſelbſt der Schöpfer feines Glüs 
ckes, der Herr ſeines Eigenthums ſey, und auf dem durch 
die Individualität ſeiner Anlagen gebildeten eignen Wege 
ſeine Wohlfahrt degründen will, und im Staate gegen An⸗ 
griffe in dem Vorfchreiten auf der einmal betretenen Bahn 
Schutz und Sicherheit ſucht, für deren Gewähtrleiſtung ihm 
derſelbe die volle Freyheit in der Pflege und Benutzung ſei⸗ 
nes Eigenthums aus keinem zu rechtfertigenden Grunde neh⸗ 
men kann, in ſolange er die Geſetze der Natur handhabt, 
und das Beſtehen der Rechte feiner Mitbürger nicht ge⸗ 
faͤhrdet. Da aber durch das Zuſammenleben und Treiben 
der Menſchen in den Staatenvereinen der Handhabung die⸗ 
ſer Rechte mehr oder minder große Hinderniſſe entgegentre⸗ 
ten, ſo muß die Regierung auf kraͤftige Mittel zur Beſeiti⸗ 
gung letzterer bedacht ſeyn. 
in ihrer Verbindung zum Ganzen und in ihrer Anwendung 
auf die Ergebniſſe des practifhen Lebens den Begriff von 
„Sorſtpolizey.“ Demnach fol ihre Hervorruſung und 
Thätigkeit ſich auf folgende ſpecielle Erörterungen ſtützen: 


I. Cap. Beſtimmung der waͤlder im Haushalte 
der Natur. 


Hier weißt der Verfaſſer den Nutzen der Waͤlder für 
die Erhaltung eines gefunden Climas und einer zutraͤglichen 
Witterung in den verſchiedenen Ländern, ihren Einfluß auf 
die Feuchtigkeit der Erde und die phyſiſche ſo wie geiſtige 
Ausbildung des Menſchen, dann die einer naturwidrigen 
Entwaldung unausweichlich folgenden Nachtheile näher nach, 
und bezeichnet dann als oberſte allgemeine Grundſaͤtze eines 
Forſtpolizeygeſetzes die folgenden Beſtimmungen, welche ſich 
auf die göttliche Ordnung der Dinge zur Erhaltung der er 
zeugenden Kräfte in der Natur ſtützen, und von welchen 
die Anwendung der einen oder andern von den befondern 
Beduͤrfniſſen abhaͤngt, welche die Oertlichkeit einer jeden Ge⸗ 
gend verlangt. 


1. In groͤßern und ununterbrochenen Wäldern, mit zu 
Ackerland tauglichem Boden, die an zu großer Feuchtigkeit 
leiden, ſollen im Innern dem Feldbaue Strecken in ſolange 
eingeräumt. werden, bis ſich Kälte und Feuchte auf den noͤ⸗ 
thigen Grad mit der Waͤrme ins Gleichgewicht geſetzt haben. 


II. Waͤlder in den Gebirgen, insbeſondere jene auf 
den hohen Kuppen und ſteilen Abhaͤngen, welche dem Ader. 
baue unüberſteigliche Hinderniſſe darbieten, fo wie. über 
haupt die Waͤlder an allen andern fuͤr die Landwirthſchaft 
untauglichen Orten der tiefern Lagen, ſind ſorgfaͤltigſt durch 
eine nie verſchwindende Bewaldung zu ſchuͤtzen. N 


III. Waͤlder, welche Schutz und Schirm gegen die 


von Norden und Oſten kommenden heerſchenden, kalten und 
durchdringenden, odet gegen andere durch Oertlich keiten dere 
dorbene, der Geſundheit des Menſchen und der Fruchtbar⸗ 
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keit der Erde gleich ſchaͤdliche Winde verſchaffen, müͤſſen 
ſo bewirthſchaftet werden, daß ihre Verjüngung nur allmäh⸗ 
lich erfolgt und ihr wohlthaͤtiger Einfluß nie unterbrochen 
wird. Eben fo 0 Il 1 


Iv. Wälder, die an ſteilen Bergwaͤnden, welche ges 
gen Abſchweiamungen des fruchtbaren Erdbodens, gegen Or 
cane, Lavinen und Felfenftüde ſichern; Waͤlder die bey un⸗ 
dedeckter Oberflache des Bodens Flugſand entwickeln, und 
gegen Verſandung ſchützen, und die Strömung der Gewaͤſ⸗ 
fer. in beſtimmten Richtungen erhalten, und den Ueber⸗ 
ſchwemmungen erfolgreichen Wiederſtand leiſten. 


V. Entwaldete Orte, welche nach den Beſtimmungen 
II. III. und IV. nothwendig bewaldet ſeyn ſollen, müffen 
zu Wald angelegt, und wenigſtens, wo dieſes nach den oͤrt⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen einer Gegend, namentlich in Beziehung 
auf die Beſtimmung III. ohne zu große Verringerung des 
Feldbaues oder ohne Nachtheil für den Gewerbszuſtand der 
Bewohner nicht geſchehen kann, in ſchützenden und ſotgſam 
vertbeilten Streifen mit fruchttragenden Bäumen bepflanzt 
werden. 


m. Cap. Die Beſtimmungen der Wälder im Saus⸗ 
f halte der Staaten. 


Diefe Nachweiſung wird durch die Beantwortung fol⸗ 
gender 4 Fragen geliefert. r. Welche Producte und Educte 
liefern die Wälder für den Menſchen! 2. Durch welche 
Wirthſchaft des geſammten Grund und Bodens der ver⸗ 
ſchiedenen Laͤnder im Allgemeinen, und durch welche deſon 
dere Behandlung der Waͤlder werden ſie auf die leichteſte 
und beſte Weiſe gewonnen? 3. In welchem Verhaͤltniſſe 
ſteht die Wald- und Forſtwirthſchaft mit den ubrigen Zwei 
gen der Nationalproduction? und 4. In welchem Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſteht die geſammte Waldwirihſchaft zum Staate? 


Der Verfaſſer ſagt, daß der Staat unſtreitig der 
glücktichſte ſed, welcher die leitliche und geiſtige Wohlfahrt 
feiner Bewohner am beſten befördere, und fie uͤber den ver⸗ 
haͤltnißmäßig größten Theil derſelden verbreite, und daß eben 
dieſet Zuſtand nur erreicht werden könne, wenn die Zwecke 
des Einzelnen jenen der Geſammtbeit des ihn umfaſſenden 
bürgerlichen Vereins befördern, und wenn dieſe wieder de⸗ 
nen det ganzen Menſchheit entſprechen — und betrachtet 
die Wirkungen von der Natur der Forſtproducte und des 
Waldeigenthums nach Verſchiedenheit der Waldeigenthümer 
in allen ihren Beziehungen und wechſelſeitigen Verbindun⸗ 
gen, und zeigt die Folgen, welche aus dem verſchiedenarti⸗ 
gen Aufgreifen und Benutzen hervorgehen. 


Die Forſtpolizeyordnung und das Sorſt⸗ 
polizeygeſetz. 


Dieer Vetfaſſer erklart: Die Forſipolizey oder die 
Forſtwirthſchaft find Zweige der allgemeinen Staatspolize 
und der National: Deconomie; daher nothwendig die Hand⸗ 
babung und Leitung erſterer nur durch die die Führung letz⸗ 
teter beſorgenden Staatsbehoͤrden (Regiminalbehoͤrden), denen 
ein Techniker bengegeben wird, geſchehen kann, wenn iht 
3 veck vollkommen erreicht werden ſoll. Da es aber kein 
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Land gibt, in welchem nicht vielfache Verſchiedenheiten in 
Folge der verſchiedenen phyſiſchen und volkswirthſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe ſich darbieten, fo wird die Zweckerreichung der 
National: Deconomie nur durch die richtige Aufgreifung und 
zweckmaͤßige Benutzung jeder durch dieſe Verſchiedenheiten 
ſich darbietenden Individualität nach der Eigenthuͤmlichkeit 
ihrer Natur denkbar. In der Geſtattung und Aufmunte⸗ 
rung dieſer verſchiedenen Benutzungsarten gewaͤhrt die Nes 
gierung das rechtlich begründete Verlangen der Bürger für 
die freye Benutzung ihres Eigenthums. 
durch aber auch der Regierung die unetläßliche doppelte 
Sorge zur Pflicht, eines Theils der Wohlfahrtsfoͤrderung 
jeder Gegend nach ihrem individuellen Intereſſe, in ſoweit 
dieſes ohne Nachtheil fr die Geſammtheit geſchehen kann, 


keine Hinderniſſe durch Aufſtellung eines für verſchiedene 


Localitäten gleichen Syſtemes, welches den Vortheil der 
Einzelnen ohne Nutzen fuͤr die Geſammtheit unterdrückt, in 
Weg zu ſtellen, anderntheils die Handlungen der Bürger 
zur Förderung ihres individuellen Nutzens nur in der Art 
zu begrenzen, 
Mitbürger für ihre Erhaltung nicht zu nahe treten. 


Das Forftpolizengefeg muß ſonach nie den vereinzelten 
Beſitz, ſondern ſtets die Geſammtheit der Waldungen eines 
Staats umfaſſen, und die Wirkſamkeit der verſchiedenen 
MWaldbefiger unter ſich und zum Staate beſtimmen, — nie 
für ein Land ein allgemeines Spftem techniſcher Vorſchrif⸗ 
ten in allen ſeinen Theilen fuͤr jede einzelne Gegend auf⸗ 
ſtellen, ſondern nur fuͤr alle vorkommenden Verſchiedenhei⸗ 
ten allgemein entſprechende Anhaltspuncte zur geſetzlichen 
Wickungsart der Forftjicherheitss und Wirthſchaftspolizey 
feſtſetzen, — und dem practiſchen Staatsbeamten die Auf: 
gabe zu loͤſen uüberlaſſen, für die in feinem Witkungskreiſe 


exiſtierenden Individualitaͤten die in dem allgemeinen Ges 


ſetze enthaltenen, entſprechenden einzelnen Normen zu be⸗ 
zeichnen, und nach den jedesmaligen Formen der kocalen ges 
ſetzlichen Volksvertretung für jeden Kreis, für jeden Bezick, 
mit den Wuͤnſchen der Betheiligten in Einklang zu bringen. 
Die Bezirksverſammlungen und die Landraͤthe, deren Ein⸗ 
führung wir nun mit Zuverſicht entgegenfehen dürfen, ha⸗ 
ben dann die Antraͤge zu ſtellen, welche der allgemeinen 
Normen auf die Dauer von 10 Jahren für ihre Bezirke 


und Kreiſe nach den jedesmaligen Culturzuſtaͤnden derſel⸗ 


ben in geſetzliche Anwendung kommen ſollen. 


Die Regie: 
rung beſtaͤtigt dieſe Antraͤge. . 


Die Realiſterung eines Forſtpolizeygeſetzes in dieſem 


Sinne iſt der ſicherſte Buͤrge für die Handhabung ſowohl 


der göttlichen Geſetze der Natur, als der wahren buͤrgerli⸗ 


chen Freyheit. Mit dieſer uͤberzeugenden Anerkenntniß wird 
auch dem Geſetze die tiefſte Ehrfurcht und allgemeinſte Hulk 
digung verfhafft, und der Staat kann die möglich hoͤchſte 


Wirkfamkeit der geſammten Forſtproduction zur Vermehrung 


feiner Kräfte und Reichthuͤmer entwickeln. 


In Nachſtehendem folgt nun in 18 Paragraphen das 
Schema, das alle Beſtimmungen enthalt, welche bey dem 
Entwurfe eines Forſtpolizeygeſetzes in Anregung und bey den 
ſtaͤndiſchen Verhandlungen des ganzen Reichs zur Bera- 
thung kommen können. Von dieſen einzelnen Beſtimmun⸗ 
gen folen für jede durch ihre Individualität ſich auszeich⸗ 


Zugleich wird hiert 


daß fie den urrechtlichen Anſpruͤchen ihrer 


os 
r 
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nende Gegend nur jene als Geſetz anerkannt werden, welche 


durch die für jeden Diftrict oder Kreis geſetzlich beſtimmte 
Volksvertretung als nuͤtzlich und nothwendig erkannt werden. 


G. 1. Ale Wälder eines Staats, welche zur Erhaltung 
der Geſundheit der Luft und der Fruchtbarkeit des Bodens 
unbedingt nothwendig ſind, ſollen ohne Unterſchied des Eis 
genthums unter der beſondern Forſtſicherheits-Aufſicht und 
Wirthſchaftsleitung des Staats ſtehen „ und unter Zugrund⸗ 
legung der im I. Cap. gegebenen Beſtimmungen II. III. u. 
IV. in der Art bewirthſchaftet werden, daß der Hauptzweck 
auf die Sicherung einer ununterbrochenen Vewaldung hin: 
zielt, und die Gewinnung des hoͤchſtmoͤglichen Material: und 
Pecuntalertrags dieſem untergeordnet wird. 


$. 2. Alle Wälder, welche zur Befriedigung der als 
abſolute zu betrachtenden Beduͤrfniſſe an Foeſtproducten für 
eine Gegend unentbehrlich ſind, werden gleichfalls unter be— 
ſondere Forſtſicherheits-Aufücht und Wirthſchaftsleitung des 
Staats in der Art geſtellt, daß ihre Bewirthſchaftung die 
Erzielung des moͤglich hoͤchſten nachhaltigen Ertrags zum 
Zwecke erhält. 


6. 3. Alle Oedungen, welche innerhalb den Gren⸗ 
zen der in den §9. 1 u. 2 bezeichneten Waldungen gelegen 
ſind, muͤſſen in einem nach Maaßgabe ihrer Groͤße, des 
Culturaufwandes und des zu erwartenden Ertrags angemeje 
ſenen Zeitraume ohne Unterſchied des Eigenthums nach der 
im II. Cap. bezeichneten Beſtimmung V. zu Wald angelegt 
werden. 3 7 


H. 4. Wenn unter den in den 69. T u. 2 bezeichneten 
Waͤldern, fo wie unter den $. 3 beſtimmten, zu Wald an— 
zulegenden Oedungen ſich welche befinden, die nicht unmit— 
telbares Eigenthum des Staats ſind, und deren Bewirth— 
ſchaftung nach dem allgemeinen Zwecke dieſes dem indivi⸗ 
duellen Intereſſe der einzelnen Eigenthuͤmer nicht entſpricht, 
und daher als eine Beſchraͤnkung der Eigenthumsrechte an⸗ 
geſehen werden kann; ſo wird der Staat trachten, dieſelbe 
nach und nach durch Tauſch oder Verkauf nach ihrem durch 
die jedesmalige Oertlichkeit zu beſtimmenden wahren Werthe 
als Staatseigenthum zu uͤbernehmen, fuͤr den Fall, daß die 
Intereſſenten die Gebundenheit der Wirthſchaft an die techni⸗ 
ſchen Vorſchriften, welche der Behandlung der unmittelba⸗ 
ren Staatswaldungen unterſtellt werden, wirklich als eine 
Beſchraͤnkung in der Freyheit des Eigenthums anſehen, und 
um ein Aequivalent als Erſatz für den hierdurch veranlaßt 
werdenden Verluſt anſtehen. 


§. 5. Die Waldungen milder Stiftungen, welche all 
gemeine Staatszwecke fördern ſollen, werden hinſichtlich ih⸗ 
ter Bewirthſchaftung den Staatswaldungen, deren Behand⸗ 
lung ſtets die Abſicht zur Erhöhung des allgemeinen Wohls 
unterſtellt iſt, gleichgeachtet, und unter unmittelbare Forſt⸗ 
ſichecheits Aufſicht oder Wirthſchaftsleitung des Staats ge: 
ſtelt. Alle übrigen in dieſem oder den vorigen Paragra⸗ 
phen nicht begriffenen Waldungen nehmen nach Verſchieden⸗ 
heit des Eigenthums die Aufmerkſamkeit des Staats nach 
den folgenden verſchiedenen Beſtimmungen in Anſpruch. 


'$. 6. Die Waldungen der Gemeinden, und der in 
dem- vorhergehenden Paragraphen nicht begriffenen Stiftungss 
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waldungen, in ſoweit fie nicht zu dem in den 66. 1, 2 u. 
3 begriffenen Waldlande gehoͤren, werden nach dem deſon⸗ 
dern Intereſſe einer jeden für die Gewinnung des moͤglich 
hoͤchſten Geſammteinkommens in der Art unter allgemeine 
Forſtſicherheits⸗Aufſicht oder Wirthſchaftsleitung des Staats 
geſtellt, daß die Erhaltung der Waldſubſtanz durch eine jaͤhr⸗ 
liche nachhaltige Benutzung geſichert bleibt. 


§. 7. Jeder Private kann feine freyeigenthuͤmlichen 
Waldungen, in ſoweit fie nicht zu dem in den GG. 1, 2 u. 
3 begriffenen Waldlande gezählt werden muͤſſen, nach Gut: 
befinden anbauen und benutzen, und iſt nur inſoferne der 
allgemeinen Forſtſicherheits-Aufſicht unterworfen, als dieſel⸗ 
be Verhinderung von offenbarer Waldverwuͤſtung, ſo wie 
von Gefaͤhrdung der Rechte Dritter beabſichtiget, und zur 
Handhabung der allgemeinen Culturgeſetze erfordert wird. 


6. 8. Jeder Private kann von der Forſtpolizey erin⸗ 
nert werden, die ihm zugehoͤrigen Waldoͤdungen zu cultivie⸗ 
ren, und im Nichtbefolgungsfalle nach Verlauf eines nach 
der jedesmaligen Oertlichkeit und dem zu leiſtenden Cultut⸗ 
aufwande ſich modificierenden Zeitraums von 6 — 10 Jah- 
ren hierzu angehalten werden, wie dieß in aͤhnlichen Faͤllen 
bey Veroͤdung der Artfelder durch die allgemeinen Culturge. 
fege beſtimmt wird. Die Wahl der Culturart bleibt indeſ⸗ 
ſen dem Eigenthuͤmer ſtets uͤberlaſſen. 


§. 9. Durch Gerechtſame belaſtete, oder in grund» 
und lehenherrlichem Verbande ſtehende Privatwaldungen find 
in gleicher Gategorie mit den freyeigenthuͤmlichen (6. 7 u. 
8; nur koͤnnen die Berechtigte oder der Grund- und Lehenherr 
für den Fall der Gefährdung ihrer Rechte und der Erhal— 
tung der Waldſubſtanz durch Vorausbenutzung oder gaͤnzli⸗ 
che Umwandlung der Waldſubſtanz das Einſchreiten der 
Forſtpolizey verlangen, und die allenfalls noͤthig werdende 
Wirthſchafts-Aufſicht durch vom Staate geprüfte und fä⸗ 
hig befundene Forſtverſtaͤndige bethaͤtigen laſſen. 


H. 10. In Fällen, wo durch auß, roedentliche Natur- 
ereigniſſe die Erhaltung der Waͤlder einer Gegend gefaͤhrdet 
wird, und nur durch den Vollzug allgemeiner durchgreifen⸗ 
der Maaßregeln Rettung zu hoffen ſteht, z. B. bey Inſec⸗ 
tenverheerungen, Waldbraͤnden ꝛc. ꝛc. werden ſämmtliche 
Waldungen ohne Unterſchied des Eigenthums unter befon- 
dere Aufſicht der Forſtpolizeybehoͤrde geſtellt, in fe lange bis 
die Gefahr voruͤber iſt. 


$. It. Waldrodungen dürfen ohne vorher durch die 
betreffende Ortsbehoͤrde gemachte Anzeige bey der Forſtpolizey⸗ 
behörde nicht vorgenommen werden, und dieſe darf dieſelben 
nicht verhindern, in ſoferne nicht die in den Hö. 1, 2 u. 3 
bezeichneten Faͤlle eintreten. f 


F. 12. Auf Waldungen haftende Servitute, welche 
die Vernichtung det Waldfubſtanz und die Veroͤdung des 
Bodens im Laufe der Zeit allmahlich berbepführen müſſen,, 
ſollen in ſoweit, als zur Steuerung dieſer Uebel erfordert 
wird, beſchraͤnkt und gegen billige Entſchaͤdigung abgeloͤßt 
werden. Daher ſollen auch freye Waldungen mit Servitu⸗ 
ten der Art nicht belaſtet werden, und Berechtigte, welche 
durch Kauf ſolche an ſich gebracht haben, koͤnnen gleichfalls 
tine Vergütung für die durch Beſchraͤnkung erfolgte geſchnia⸗ 
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lette Nutznießung in Anſpruch nehmen. Der Ermittelung 
der, dem durch Beſchrankung veranlaßt werdenden Verluſte 
gleichen Entſchaͤdigung muͤſſen die im Staate beſtehenden 
Geſetze über die Abloͤßung von Servituten als zu mormierens 
de Anhaltspuncte untergeſtellt werden. ö 


6. 13. Jede Theilung von Waldflaͤchen in einzelne 
kleine Parzellen, welche nur periodifch » unbedeutende Erträge 
zu liefern vermögen, und zu einer die Erhaltung der Wald: 
ſubſtanz gefaͤhrdenden Behandlung reizen, iſt unterſagt, und 
die Participienten ſollen die Materialertraͤgniſſe nach dem 
einem jeden zuſtehenden Antheile unter ſich vertheilen. Wo 
indeſſen eine ſolche Vereinzelung der Waͤlder beſteht, ſoll ge⸗ 
trachtet werden, deren geeignete Verbindung in ſelbſtſtändige 
Wiethſchaftscomplere durch Aufmunterung und im Wege 
zuͤtlicher Uebereinkunft der Betheiligten zu vollfuͤhren. 


6. 14. Zur Handhabung des Waldſchutzes und zur 
Sicherung der Benutzung gegen Beeinträchtigungen ſoll jede 
Gemeinde für ihren Bezirk eine Waldſchutzordnung — 
analog Flurordnungen für die Felder — unter Leitung 
det Forſtpolizepbehoͤrde entwerfen, für deren Handhabung 
Sorge tragen und hierfür in der Art verantwortlich ſeyn, 
daß deren Vollfuͤhrung durch ſtaͤndige Waldaufſeher genuͤ⸗ 
gend bethaͤtigt wird, und fur die ununterbrochene Dauer 
derſelben die Vorſtaͤnde der Gemeinden verantwortlich ſind. 


K. 18. Die allgemeinen Forſtgeſetze und Verordnun⸗ 
gen eines Staats erflisden ſich über alle Waldungen ohne 
Ausnahme, und muͤſſen deßhalb auch bey der (in den mei⸗ 
ſten deutſchen Staaten) den Standes. und Grundherten zu: 
ſtehenden, theilweiſen Ausübung der Forſthoheitsrechte zur 
Norm und Richtſchnur dienen. 


9. 16. Die vom Staate angeordnete allgemeine Forſt⸗ 
ſichecheits-Aufſicht und beſondere Leitung der Waldwirth⸗ 
ſchaft kann nur durch Individuen bethaͤtigt werden, welche 
von der Regierung geprüft, und für die verſchiedenen Dienſt⸗ 
grade des allgemeinen Forſtorganismus tauglich befunden 
worden find, Denen Standes- und Grundherren, welchen 
die theilweiſe Ausübung der Forſthoheitsrechte in ihren Ge⸗ 
bieten nach der Staatsverfaſſung zugeſichert iſt, ſteht das 
Praͤſentationstecht der nach dem H. 15. ſich beſtimmenden 
Forſtdienſtſtellen zu, und die vom Staate beſtaͤtigten Forſt⸗ 
Diener diefer Aet treten in Beziehung auf die beſtehende all⸗ 
gemeint Dienſtpragmatik in gleichen Rechtsgenuß mit den 
unmitteidaren Staatsdienern. 

6. 17. Die allgemeine Forſtſicherheits Aufſicht über 
ſaͤmmtliche Waldungen ohne Unterſchied des Eigenthums, 
fo wie die ausnahmsweiſe proviforifche. Wirthſchaftsleitung 
auf dem in den F. I, 2 u. 3 bezeichneten Waldlande ges 
ſchehen auf Koften des Staats und alle Bürger tragen vers 
bältnigmäßig in gleichem Grade bey. Eben ſo ſoll der 
Staat die Koſten für die in außerordentlichen Fallen §. 10. 
nothwendig werdende beſondere Aufſicht uͤbernehmen. 

Die Standes- und Grundherren, welche die geſetzliche 
Ausübung der bezeichneten Forſthoheitsrechte auf ihren Ges 
dieten in Anſpruch nehmen, treten in Beziehung auf die 
Koſtenuͤbernahme in gleiche Vethaͤltniſſe mit dem Staate. 

Die Koſten, welche die von Seite des Staats geſche— 
hende beſondere Forſtſicherheits⸗Aufſicht und Wirthſchafts⸗ 
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leitung in den Stiftungs- und Gemeindewaldung en verur“a⸗ 
chen, werden nach Verhältniß oder Große und Beſchaffen⸗ 
beit des Waldeigenthams auf die einzelnen Beſitzer repar⸗ 
tiert. 

H. 18. Alle zehn Jahre findet eine Reviſion der Be⸗ 
ſtimmungen ſtatt, welche die Anwendung der einen oder an⸗ 
dern der vorherbezeichneten Normen für die einzelnen Ge. 
genden veranlaßt haben, und ſoll auf den Grund ihrer Res 
ſultate der Wille des Geſetzes nach den im Laufe der Zeit 
eingetretenen Veränderungen der phyſiſchen und volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniffe, und dem hierdurch allenfalls noth⸗ 
wendig werdenden Wechſel der Anwendbarkeit der einzelnen 
Normen vollführt werden. (In Zukunft verlangen wir ein 
beſſeces Deutſch. R.] i x 


Würdigung ' 


des Ackerbaues in ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht. Vom Grafen 
Georg von Buquoy. Hon 


ze 


Wenn ſich gleich, der Nationalreichthum als Zweck be 
trachtet, auf keine allgemeine Weiſe dieſe oder jene Art 
der Nationalarbeit als vorherrſchend zu betreiben anrathen 
laͤßt; * fo fordert doch das Princip der Stabilität des 
Zuſtandes auf lange Zeit hinaus geſicherter Nationalconſum⸗ 
tion, daß die Nation, ſo viel es die Oertlichkeit ihres Lan⸗ 
des zulaͤßt, bis zum Erlangen jener Stabilität hin, in ge⸗ 
nugſamer Quantität jene Producte ſelbſt erzeuge, die zu 
den weſentlichen Lebensbedürfniffen gehören, um in Faͤllen 
eines durch politiſche Ereigniſſe hersepgeführten Abgeſondert⸗ 
ſeyns vom Auslande, nicht etwa in die Lage kommen zu koͤnnen, 
wegen gehinderter Importation, am Allernothwendigſten Man⸗ 
gel zu leiden. So wenig der Staatsvetwaltung außerdem 
anzurathen iſt, dem Gange der Nationalinduſtrie einen ge⸗ 
zwungenen durch eingreifende Maaß regeln erfünftelten Gang 
zu ertheiten; fo moͤchte es doch der Klugheit der Staats⸗ 
verwaltung entſprechen, inſoferne auf den Gang der Natio⸗ 
nalbetriebſamkeit hemmend und fordernd einzuwirken, als 
es ſich darum handelt, vor allen übrigen einheimiſch ſelbſt 


2 Wir wollen bey Erwähnung der verſchiedenen Arten der Na⸗ 
tionalarbeit, hier nur im Vorübergehen, der von Smith 
fo benannten unproductiven Arbeit gedenken. Die⸗ 
jenige Claſſe von Arbeiten, die Smith unprobuctiv nennt, 
verdient keineswegs dieſes Prädicat; denn jede in der Ab» 
fcht, etwas für den Genuß Faͤhiges hervorzubringen, Uns 
ternommene Anftrengung iſt eine productive Arbeit, denn 
fie liefert ein Product das Werth für den Menſchen hat. 
Wer um Lohn ſich auf irgend eine Art anſtrengt, iſt alle⸗ 
mal ein productiver Arbeiter; denn brächte er durch feine 
Anſtrengung nicht Etwas hervor, das für die Menſchen 
Werth hat, ſo wuͤrde er ja von Niemanden einen Lohn 
erhalten. Der Opernſänger, nach Smith ein unproducti⸗ 
ver Arbeiter, iſt eben fo gut ein productiver Arbeiter als 
z. B. der Tuchmacher; mit dem einzigen Unterſchiede, daß 
Erſterer ein immaterielles Product liefert, das im Augen⸗ 
blicke des Producierens auch ſchon conſumiert wird, und 
daher auch nicht auf den Markt verführt werden kann, — 
daß hingegen Letzterer ein materielles Product liefert, das 
eine Zeit hindurch produciert, dann eine Zeit hindurch 
conſumiert wird, und das auf den Markt verführt wer⸗ 
den kann, u. . w. 2 egen 
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erzeugten Productionsartikeln, mit jenen ſtets und in vol⸗ 
lem MNaaße verſehen zu ſeyn, welche zum unentbehrlichen 
Bedarf der Staatsbürger gehören, als wohin vor allem die 
Producte des Landbaues und der damit verbundenen Vieh⸗ 
zucht g hoͤren. Dieſem gemäß wäre bey Artikeln dieſer Art 
- alle Iimportation zu beguͤnſtigen; wo dann, bey Abfpercung 
vom Auslande nicht wohl Hungersnoth entſtehen koͤnnte, 
auch nicht in Zeiten fehlgefchlagener Erndten, da dann durch 
verminderte Exportation von Feldfruͤchten und Vieh der 
inlendiſch abgaͤngige Nahrungsſtoff ſich von ſelbſt erſetzen 
mochte. Sollte auch durch ſolche gehinderte Einfuhr und 
beguͤnſtigte Ausfuhr in dem betrachteten Lande eine be⸗ 
ſtimmte Art von Production, nehmlich Feldbau und 
Viehzucht, ſo vorzugsweiſe getrieben werden, daß hie⸗ 
durch viele Arbeiter und Capitalien andern Productionen 
entzogen wuͤrden, aus denen vielleicht nach der Lage und 
Beſchaffenheit jenes Landes, mittelſt Exportation und dafuͤr 
eingetauſchter Importatlon, das betrachtete Land nicht nur 
mit allen nothwendigen Bedürfniffen reichlich verſehen würs 
de, ſondern nebſtbey noch eine Menge von Luxusartikein 
und große Geldſummen importieren koͤnnte; oder andere 
ausgedruckt: ſollte auch durch den erzwungenen Feldbau 
eine die Nation augenblicklich weit anſehnlicher bereichernde 
Induſtrieweiſe hintangehalten werden, fo waͤte dieß den⸗ 
noch ein Gewinn, und es wuͤrde der kluge Staatsmann, 
welchem Stabilitaͤt des Reichthums allemal mehr gilt als 
deſſen ephemere Groͤße, den hier ſtattfindenden Verluſt als 
die Summe betrachten, womit die Nation ihre politiſche 
Unabhängigkeit erkauft haͤtte; und kann dieſe wohl je zu 
theuer erkauft werden? Auch haben der Feldbau und dee 
Viehzucht, vor vielen andern Induſtriegattungen, noch den 
Vorzug, daß dabey nicht leicht die Menſchenhaͤnde durch 
Maſchinen gänzlich entbehrlich gemacht werden koͤnnen, und 
daß alſo beym Feldbau ſtets die auf Production verwandte 
Conſumtion, dem bey weitem groͤßern Theile nach, eine na— 
tionale Conſumtion iſt, d. h. eine mit menſchlichem Ge: 
nuſſe verbundene Aufzehrung von Arbeitsproducten. Die 
hier erwähnten Umſtaͤnde, ſammt jenem daß bey dem Ges 
werbe des Ackerbaues und der Viehzucht die geſundeſte, Fräf: 
tigſte, für Landesvertheidigung tuͤchtigſte Menſchenraſſe aufs 
wächſt, find wichtige Motive, die für die Beguͤnſtigung jes 
nes Zweiges der Nationalbetriebſamkeit ſprechen. Indeß 
laßt ſich doch auch ſehr vieles, in ſtaatswirthſchaftlicher Hinz 
ſicht, gegen eine bedeutend vorherrſchende Hinlenkung' der 
Nationalbetriebſamkeit nach dem Feldbau hin einwenden. 
Est modus in rebus, sunt certae denique ſines etc, 


Allgemeine Enchclopaͤdie 


der geſammten Land und Haus ⸗Wirthſchaft der Deutſchen, mit 

gehoͤriger Beruͤckſichtigung der dahin einſchlagenden Natur- und 

anderen Wiſſenſchaften 1c., bearbeitet von Mehreren, und her⸗ 

ausgegeben v. D. C. W. E. Putſche. Zwepter Band, Febcuar. 
Mit 4 Kupfern. Leipzig 1827. 8. 


Unter Beziehung auf die im 10. Hefte der Iſis be⸗ 
findliche Anzeige des erſten Bandes dieſer Eneyelopaͤdie, ſe⸗ 
den wir hier nur die Meldung der Gegenſtaͤnde fort, wel⸗ 

che im zweyten Bande enthalten find. Nehmlich die Ag ri⸗ 
Aſis B. XXI. Heft 7. 1828. . 
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cultur⸗Chemie (von Schübler) befaßt ſich hier a) mit 
unwägbaren Stoffen, Electrizitaͤt und Magnetismus; b) 
mit Sauerſtoff und Sauerſtoffgas, und den Erſcheinungen 
des Brennens, c) mit den einfachen verbrennl dyen Kör« 
pern und ihren wichtigen Verbindungen, und zwer 1) von 
den nicht- metalliſchen brennbaren Stoffen, als Waſſerſtoff, 
Stickſtoff, Chlor, Brom, Jod, Kohlenſtoff, Schwefel, 
Phosphor, Bor, Selen, Fluorin. 


Die öconomiſche Botanik (von Krauſe) zieht in 
ihren Wirkungskreis uneigentliche Halmfrüchte, Huͤlſen und 
Hack⸗Fruͤchte, Handels- und Manufactur: Pflanzen. 


Die vergleichende Phyſiologie (von Seuſinger) 
beruͤckſichtigt das thieriſche Leben, woran eine Ueberſicht der 
Zoonomie ſich anſchließt. 5 


Die Grundfäge der Meteorologie (von Schübler) 
verbreiten ſich hier über den Druck der Luft, über die Wit: 
terung im Februar, Über die Erſcheinungen in der belebten 
Natur. 

Die Diätetik für Landleute (von Gſann) ſetzt die 
Mittel für die Erhaltung und Befeſtigung der Geſundheit 
fort, wie der Schlaf, die Ruhe, Nahrungsmittel und Klei⸗ 
dung derſelben befoͤrdert werden ſoll. 

Die Feldmeß⸗ und Nivellir-Kunſt (von Siſcher) 
erſtreckt ſich hier auf die theoretiſchen Haupt⸗Geſetze der 
ebenen Figuren. 


Die landwirthſchaftliche Maſchinen- und Baus 
Runde (von Kreyßig) gibt das Pflügen an, und deſſen 


Acker- Beſtellungskunde lehrt die Geſchaͤfte der Feld⸗ 


Beſtellung im Februar, nehmlich das Mergeln der Aecker, 
das Pflügen des Feldes, die Huͤlfsmittel zur Erleichterung 
und Vervollkommnung der Wirkung des Pflügens, und gibt 
eine Ueberſicht der im Februar ausführbaren Pfluͤg und 
anderen Feld- Beſtellungs⸗ Arbeiten. i 


Die Lehre vom Dünger (von Schmalz) beſchraͤnke 
ſich hier auf die Behandlung des Miſtes und die Arbeiten 
im Februar. 


Bey dem Baue der Feldfruͤchte (von Schuberth) 
wird der Anbau und die Vegetation der Feldgewaͤchſe, die 
Behandlung während derſelben, die Beſchuͤtzung vor Unfäls 
len, die Aufbewahrung der Feldgewaͤchſe und des Getraides 
betuͤckſichtigt. N 


Die Behandlung der natürlichen, mittelmäßigen und 
ſchlechten Wieſen im Februar lehrt Seuſinger. 5 


Fuͤr die Gartenkunde ertheilt Gruner Belehrung uͤber 
die Februars⸗Geſchaͤfte im Obſt-, Gemuͤſe⸗„ Blumengarten, 
im Gewaͤchs Haufe und Zimmer Garten, wie in den Miſt⸗ 
Beeten. -.! 


Franz Ritter von Seintl zeigt die Erforderniffe zu 
einer nutzbringenden Rebencultur, die Wahl des Weinlandes, 
das Clima, die Lage und Beſchaffenheit des Bodens, die 
Umgebungen des Weingartens und der Weinſtoͤcke, die Werke 
zeuge und Geraͤthſchaften. 


In der Sorſtwirthſchaft zeigt Pfeil den Waldbau, 
* 40 


627 


deſſen verſchiedene Betriebsarten, das erforderliche Alter des 
Holzes, die Vortheile und Nachtheile der Beſamungs⸗ 
Schläge, die Behandlung der Buchen: Samen = Wälder, 
die Erziehung der Eichen, Hainbuchen, Eſchen, Ulmen und 
Birken, die Erziehung der Kiefer in Beſamungsſchlaͤgen, 
die Beuttheilung des Bodens in dieſen, die Schonungszeit 
der Samenpflanzen, die Durchforſtungen, die Hochwaͤlder 
aus verſchiedenen Holzgattungen, die Herſtellung einer re⸗ 
gelmaͤßigen Wald⸗Wirihſchaft, die Wald- und Jagogeſchaͤf⸗ 
te im Februar. 


v. Dieterichs handelt von der äußeren Pferdekenntniß 
und von der Wartung der Pferde im Februar. . 


Franz zeigt die Auffiht und Wartung des Rindvie⸗ 
hes im Februcr. 


Petri gibt Belehrung über die Erkenntniß des Alters 
der Schafe, über Schafraſſen und über die Geſchaͤfte mit 
denſelben im Februar. 


v. Dieterichs lehrt die Eigenſchaften der Zuchteber 
und Zuchtſchweine, gibt Unterricht don dem Werfen oder 
Ferkeln, von der Zucht der Ferkel und Schweine, von der 
Maͤſtung, von der öconomiſchen Benutzung der Schweine, 
und welche Sorgfalt der Landwirth im Februar hinſichtlich 
der kleinen Viehzucht noͤthig hat. 


Schilling und Teichmann zeigen die einzelnen Thei⸗ 
le der Teiche und die Geſchaͤfte im Februar, und geben Be— 
lehrung Über die wilde Fiſcherey. 


v. Ritter lehrt die Wohnungen und Wartung der 
Bienen im Februar. 


v. Dieterichs verbreitet ſich über die Entzuͤndungen 


der Knochen, über den Spath, die Ueberbeine, Haſenhacke, 
Schale, das Verbrennen, die einfachen Wunden und mit 
Quetſchung, Über die vergiſteten Wunden, über die Verle— 
tzungen der Augenlieder, am Maule, Schlunde und Hals— 
Blutader, über die Aderlaßfiſteln, und über die Bruſt⸗ 
wunden. 0 


Koppe befaßt ſich mit den Wieſen, Weiden, Gaͤr⸗ 
ten, Teichen, Seen, fließenden Gewaͤſſern, Forſten, Wal⸗ 


dungen, ZTorfmooren, Braun- und Steinkohlen- Lagern, 
Gyps⸗, Kalk und Steinbruͤchen, und mit den Berech⸗ 
tigungen. 


Endlich verbreitet ſich noch Profeſſor Sermbſtaͤdt 
am Schluſſe uͤber Bierbrauerey, Kenntniß der Getraidear⸗ 
ten, Prozeß des Malzens, Trocknen und Darren deſſelben, 
nothwendige Erforderniſſe eines guten Brauhauſes, und das 
Brauen des Bieres ſelbſt. 


Daraus erhellt, daß die ſyſtematiſche Idee dieſer En⸗ 
cyelopaͤdie nach den monatlichen Geſchaͤften ſtreng durchge⸗ 
fuͤhrt wird. Zwey Kupferblaͤtter dienen zur Erlaͤuterung 
geometriſcher und eines für mechaniſche Verhaͤltniſſe, das 
vierte ſtellt ein Pferd vor. 
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5 Zum buͤndigen Vortrage der hoͤhern Mechanik 


iſt der Snfinitefimalcalcul und das algebraiſch⸗ geometriſche + 
unentbehrlich. Vom Bergcommiſſionsrathe F. G. von Buffe 
; zu Freyberg. g 5 


Der Hr. Doctor Grunert in Torgau, der ſich durch 


elgenthümliche Unterſuchungen dem Publico ſchon als einen 


forgfältigen und gründlihen Mathematiker bekannt gemacht 
hat, glaubt (in Poggendorffs Annalen 1827. 7. VI. 
Seite 451 — 469) dargelegt zu haben, daß die Bewegung 
eines Körpers, der das bekannte Loch durch die Erde durch⸗ 
fährt, wie fie von dem ehrlichen Nicolaus Rlimm em» 
piriſch, und vermittelſt meiner Theorie des (algebraiſch⸗geo⸗ 
metriſchen) 7 calculatoriſch dargeſtellt ſey, auch eben fo 
durch die gewöhnlichen Begriffe des J koͤnne gefunden 
werden. 1 


Fir eine gar zu ehrliche Haut möchte ich den vers, 
ewigten Rlimm, der als Kuſter an einer Kirche in More 
wegen ſtarb, eben nicht anerkennen; da ich vielmehr auf 
das voͤlligſte uͤberzeugt bin, daß er die Sonne im Mittel⸗ 
puncte der Erde, und ihren Planeten Nazar, von dem er 
uns ſo vieles zu erzaͤhlen weiß, mit ſeinen leibhaften Augen 
niemals geſehen hat. Da er aber auf der Univerſitaͤt Abo 
Mathematik und Phyſik ſtudiert hatte, und namentlich die 
Lehre von den anziehenden Kraͤften fuͤr ſein unterirdiſches 
Machwerk mit vieler Schicklichkeit zu benutzen wußte: fo 
konnte er mir in dieſer, und uͤbrigens auch in anderer Hin⸗ 
ſicht der rechte Mann zu ſeyn ſcheinen. Nachdem ich nehmlich 
ſo hoͤflich gegen ihn geweſen war, ſeine Geſchichte paſſieren zu 
laſſen: jo konnte ich eine ähnliche Gefaͤlligkeit von ihm ers 
warten, wenn ich ihn verſicherte, daß der Praͤſident Mau⸗ 
pertuis einen kuͤrzeſten Weg von Berlin zu deſſen ameri⸗ 
caniſchen Antipoden hin, ein ſeigeres Loch durch den Mits 
telpunct unſerer ſoliden Erde hinvurch, hätte abteufen lafs 
fen, auch die ſaͤmmtlichen Ziehkraͤfte der Erdmaſſe, in ihrem 
Mittelpuncte ſich zu concentrieren, von ihm angewieſen waͤ⸗ 
ren. Insbeſondre auch dieſe Concentrierung der Kraͤfte war 
dem Nicolaus völlig recht, weil er ſogleich daraus zu fol⸗ 
gern wußte, daß ſie nunmehr auch innerhalb der Erde den 
quadrierten Annaͤherungen proportional immerfort ſtaͤrker 
und ſtaͤrker ihn an ſich ziehen muͤßten, und er daher um 
deſto ſchneller den Mittelpunct paſſiren wuͤrde, wenn er 
ſelbſt das Loch befahren wolle; wozu er ſogleich ſeine große 
Luft mir bezeigte. 


Auch für eine fo kurze Rechnung, als die mei⸗ 
nige, vermoͤge meiner Theorie des +, es iſt, konnte ich mir 
dergleichen unwahre Hypotheſen wohl gefallen laſſen. Fuͤr 
eine fo muͤhſame Berechnung aber, als diejenige in der er⸗ 
wähnten Abhandlung mir zu ſeyn ſcheint, glaube ich keine 
Zeit übrig zu haben, da ich bey meinem wahrſcheinlich nur 
noch kurzen Lebensreſte für wirklich wahre Grundlagen noch 
gar zu viel zu unterſuchen und zu caleulieren wuͤnſche. 


Was man unter den gewöhnlichen Begriffen des 
T gegenwärtig zu verſtehen habe, duͤrfte etwas ſchwierig 
auszumitteln ſeyn. Denn ſeitdem durch Carnot, Bluͤgel 
und mich es zur Sprache gebracht iſt, daß dieſe Lehre einer 
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Verbeſſerung bedürfe, wird in Deutſchland nicht leicht ein 
Lehrbuch der Algebra gedruckt, deſſen Verfaſſer nicht einige 
beſondere Verbefferingen und Anſichten darüber beyzubringen 
haͤtte: ſo daß dieſe Lehre, wie ich es ſchon einmal habe dru⸗ 
cken laſſen, gleichſam als ein Klingelbeutel betrachtet wird, 
in welchen jedes Mitglied der Gemeinde ſein Scherflein ein⸗ 
zuwerfen habe, allerdings aber auch einen ganz unguͤltigen 


Scherben einwerfen duͤrſe. 


Diviſions-Exempel vor, welche er dabey zu 
hatte, und ſuche ſich die Frage zu beantworten, wie ein 


Der verewigte Bluͤgel hatte mancherley Neues in 
feinem dafür aufgeſtellten Syſteme beygebracht. Als ich 
daſſelbe in meinen neuen Erörterungen, Cöthen 1800 
lietzt Dresden bey Arnold) beſtritten hatte, ſchrieb er an 
Hindenburg (Archiv der reinen und angew. Mathe⸗ 
matik 1800, Heft 11. V), daß er ja nur die gewöhnlichen 
Lehren, welche die groͤßten Mathematiker bisher befolgt haͤt— 
ten, naͤher zu erlaͤutern geſucht habe. 


Demnach würde eine Hauptmaxime der Algebraiſten 


darin beſtehen, daß fie, ſobald ihre bejahten und verneinten 


Groͤßen, und die dafür gefolgerten Lehrſaͤtze, ihnen Schwies 
rigkeit verurſachen ſollten, lediglich auf die Begriffe von 
additiven und ſubtractiven Größen ſich einzuſchraͤnken ſuchen 
muͤßten; weil man ja in der gemeinen Arithmetik und auch 
in der ganzen Geometrie der Alten damit auszureichen ges 
wußt habe. 


Allerdings! Wenn jemand behaupten wollte, daß in 
unſern Schulen die Leſebaͤnke entbehrlich ſeyen, weil man 
ja ſchon mit den Buchſtabierbaͤnken ausreichen koͤnne, auf 
welchen man gelernt habe, daß N. e — Ne; b, u = bu; 
= Nebu; k, a, d S kad; — Nebukad, und fo weiter 
heiße: ſo iſt es allerdings nicht zu leugnen, daß man da— 
mit ausreichen koͤnne, ohne das ganze Wort, Nebukadnezar, 
mit einem Male, ohne Abſetzung, als eine aneinander 
haͤngende Worteinheit leſen gelernt zu haben. 


Es iſt auch ſehr gewiß, daß es unter den beruͤhmt 
gewordenen Mathematikern einige gegeben hat, die ſich bey 
ihren Unterſuchungen am beſten befanden, wenn ſie einen 
recht langweiligen und muͤhſamen Calcul dabey zu gebrau— 
chen wußten. Im vorigen Jahrhundert hatte ich eine Witt⸗ 
wencaſſe zu revidieren, in dem gegenwärtigen ein modifi⸗ 
ciertes Leibrenten-Syſtem auszufertigen. Beyde Male 
war ich froh darüber, daß es logarithmifierte Potenzenrech— 
nung gab. Ein Herr von Dratheln dagegen pflegte ſich 
damit zu bruͤſten, daß andere zu ſolchen Hülfen ihre Zu⸗ 
flucht naͤhmen, indeß er, zu feiner voͤlligſten Satisfaction, 
mit bloßem Multiplicieren und Dividieren auszureichen wiſ⸗ 
fe. Man ſtelle ſich die ungeheuren Multiplications- und 
gewaltigen 


übrigens geſcheuter Mann bey ſolcher oͤden Eſelsarbelt ſich 
gluͤcklich fühlen koͤnne! . 


Es iſt ferner ſehr gewiß, daß jeder Neuerer, der eine 


alte Lehre tadelt, nach dem Wunſche ihrer meiſten alten An⸗ 


haͤnger, Unrecht haben und behalten ſoll; daher vermuth⸗ 
lich der verewigte Rlügel (auch in Hinſicht feines Chara⸗ 
cters ſonſt ein aͤußerſt achtungswuͤrdiger Mann) in unſerer 
Streitſache uͤber mich zu gewinnen hoffte, wenn er, nach⸗ 
dem ich ihn aufgefordert hatte, feine Lehre des T an dem 


* 
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iſt, gleichwohl plotzlich, mit einer eben 


630 


Loche durch die Erde zu bewähren, mir erwidern ließ, daß. 

er ja der ganz gewoͤhnlichen Lehre zugethan, und dieſe aller 

Br es geeignet ſey, die vorgeworfene Aufgabe buͤndig 
en. - 

Da er aber, um vermittelſt dieſer alten Methode allet 
Orten in dem ganzen ducchſchlaͤgigen Schachte geweſen zu 
ſeyn, einmal von Europa her bis zum Mittelpuncte, und 
ein zweytes Mal von America aus bis zum Mittelpuncte 
fahren ließ: ſo war es ihm begegnet, daß er, anſtatt das 
ganze Wort Nebukadnezar als ein ſolches zu erhalten 
ſtatt deſſen Nebuka und Kazenda zuſammen gebracht hatte. 


Der große Leonhard Euler hatte vermittelſt eben 
dieſer gewoͤhnlichen Lehre des P, nachdem er zuvoͤrderſt uns 
mittelbar auf das Loch durch die Erde fie angewandt hatte, 
als ausgemacht gewiß fogleich gefunden, daß nur Nebuka 
moͤglich ſey, das uͤbrige dnezar dem Reiche der Unmsg⸗ 
lichkeiten zugehoͤre! Durch ſeinen zweyten, allgemeiner 
angelegten Calcul aber hatte er hinzuzufügen, daß, un: 
mittelbar auf das erhaltene Wekuba allemal von ſelbſt auch 
akube m erfolgen müſſe; ein Koͤrper nehmlich, der in die⸗ 
ſem Loche dis zum Mittelpuncte gefallen ſey, von dort ſo⸗ 
gleich wieder ruͤckgaͤngig werden, wiederum bis zur Oberflaͤ⸗ 
che aufſteigen, auch ſo immerfort zwiſchen dem europaͤiſchen 
Tagepuncte und dem Mittelpuncte der Erde hin und her 
ſich bewegen muͤſſe! Ein ſtarker Glaube an die Untruͤglich / 
keit des Calculs gehört dazu, es für wahr anzuerkennen, daß 
ein Körper, der von den Ziehkraͤften der europaͤiſchen Halb⸗ 
kugel, in dem Mittelpuncte der Erde eoncentriert, bis dahin 
gezogen in dieſem Mittelpuncte mit einer unendlich großen, 
nach America hin gerichteten Geſchwindigkeit angekommen 
ſo großen und völlig 
entgegen gerichteten Geſchwindigkeit ruͤckgaͤngig werden, 
und auch dieſen Nückgang den europäifchen Ziehkraͤften zu 
verdanken haben ſoll; indem ja zufolge dieſes Calculs und 
feines gewohnlichen T jede Einwirkung der americaniſchen 
Kraͤfte auf dieſen im Mittelpuncte der Erde angekommenen 
Koͤrper geradezu unmöglich, ſich ſelbſt widerſprechend ſeyn fol} 

Von dem berühmten Mathematiker Zennert wer 
nicht nur Eulers Schläͤſſe in dieſem Een für 5 — 
men richtig und ſonnenklar anerkannt, ſondern die un⸗ 
gereimt ſcheinende Rückkehr wird auch von ihm durch mehrer 
re Reihengeſetze erklärt, indem es daraus erhelle, daß eine 
unendliche Größe in eine endliche koͤnne verändert werden, 

die poſitiv oder negativ oder auch unmöglich ſeyn koͤnne! * 


Der ruͤhmlich bekannte L'Huillier fand * ebenfalls 
vermittelſt des gewoͤhnlichen P, daß der Koͤrper, noch ehe 
er den Mittelpunct der Erde wirklich erreicht habe, ſchon 
wieder ruͤckgaͤngig werden muͤſſe, hatte alſo Nebuk und 
kube n zuſammen gebracht! 

Einer von den mehrern ältern Mathematikern, welche 
dieſe Aufgabe bearbeitet haben, hatte den geheimnißvollen 
Mittelpunet der Erde zu überſpringen gewußt, und Nebuk 
(tohu vabohu) dnezar herausgebracht. 


» Verhandlingen nitgegeven door de Hollandsche N. 
I at- 
schappie dr Weetenscappen te Harlem; 5 
2tes Stuck 1762. 5 ee ee 
% Principia calculi differentialis et integralis pag. 334, 
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Mein neuster Opponent iſt glücklicher als alle dieje⸗ 
nigen Vorgaͤnger geweſen, welche ich ſo eben hier wirklich 
aufgefuͤhrt habe, und hat Webuka | adnezar freylich er» 
hakten; aber das zweymalige a | a, und der Schlagbaum 
bdazwiſchen dürfte doch dem Nicolaus Klimm viel zu ſchaf— 
fen gemacht haben! 


Man denke ſich, wir beyde, ich und mein Opponent, 
hätten dieſem Nicolaus einerley Formel, dem Buchſtaben 
nach völlig einerley Formel uͤbergeben, welche, a den Halb» 
meſſer der Erde, und s die von dem eutopäiſchen Tage— 
puncte an nach und nach zu durdyfahrende Länge bedeutend, 


den Factor ne mit enthält, um vermittelſt dieſer 


Formel zu wiſſen, welche Geſchwindigkeit in jedem End⸗ 
puncte des nach und nach wachſenden s ihm zugehoͤrig ſeyn 
muͤſſe. 

Iſt er Kraft dieſer Formel im Mittelpuncte der Erde 
angelangt, und weiß fie anders nicht, als nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Theorie des T auszudeuten: fo muß er zugeſtehen 
(wie es auch von Herrn Grunert ſeldſt a. a. O. Seite 
462 ausdrücklich zugeſtanden wird), daß nunmehr das Ge: 
biet ſeiner Formel zu Ende ſey, auch er vermoͤge derſelben 
etwa wiederum nach Europa zuruck, wie vermoͤge der zwey— 
ten Euleriſchen Formel, nicht gelangen koͤnne, ſondern im 
Mittelpuncte der Erde ſein Leben beſchließen muͤſſe, Falls 
nicht guͤtiger Weiſe die americaniſchen Kräfte eine Umaͤnde— 
rung feiner Formel ihm gejtatter, und ſtatt des bisherigen 
Diviſors a — s, deſſen Gegengroͤße s — a zu ſchreiben 
ihm erlauben moͤchten! N 


+ aber wußte er den beyderſeitigen Kräften es darzulegen, 
daß die Richtung des Halbmeſſers a S 4 C vom europdi 
ſchen Tagepuncte A an bis zum Mictelpuncte C hin, als 
die bejahte Richtung angenommen, und deßhalb AC=+ a 
angeſetzt, auch der auf 40 folgende, in derſelben Kid: 
tung zu durchfahrende Halbmeſſer CB, bis zum ameri⸗ 
caniſchen Tagepuncte B hin, ebenfalls ein CB = Ta, und 
ſomit der ganze Erddurchmeſſer A ＋ Ch ein AB=+2a 
ſeyn muͤſſe; eben deßhalb auch jede von A aus nach und 
nach darchfahrene Raumlaͤnge A8 Ses genannt, ihr Ends 
punct 8 mag zuvoͤrderſt im curopäifhen Haldmeſſer AC, 
oder nachher im americaniſchen Halbmeſſer CB gelegen ſeyn, 
allemal der bejahten Richtung wegen, mit welcher er 
durchfahren werden ſoll, als ein A8 s ganz noth⸗ 
wendig zu behandeln iſt; eben daraus aber auch folge, daß 
feine jedesmalige Entfernung vom Mittelpuncte, SC, als — 
SAT AC SSC, auch allemal ein 8 = s Ta ſeyn muͤſſe, 
folglich in dem Augenblicke, in dem Zeitpuncte, da er im 
Mittelpuncte C ankommend, mit s Ta geworden. ein 
SCS = s Lag e aao erreicht habe, in eben dieſem 
5 — * 

Zeitpuncte hier nicht nur ein S — (s) Tag TO 75 5 
als Endgraͤnze der bejahten Werthe der SC, ſondern 


zugleich auch ein S -s Ta = - O = als Anz 


fangsgraͤnze der verneinten Werthe des SC erreicht ha⸗ 
ben muͤſſe, folglich er, vermoͤge des T ſeiner Formel, mit 


Vermoͤge meiner Theorie des algebraiſch » geomettiſchen 5 
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erreichtem Endpuncte des europäifchen Gebietes zugleich auch 
feinen Eintritt in das americaniſche Gebiet ſchon gewennen 
habe, und daher von einer neuen Formel Vi irung aß f der 
Graͤnze gar nicht die Rede zu fern brauche! 
Schlechterdings nur durch dieſe Po und — o, und 
das ‚für die Formel damit erfolgte gleichzeitige + co und 
— ©, kann und muß ſich für unſere gemeinſchaftliche Fort 
mel die Gewißheit ergeben, daß Klimm nicht nur den Mits 
telpunct der Erde ungehindert und ſtetig durchfahren, ſon⸗ 
dern auch nach Durchfahrung deſſelben gerade fo viel bez 
jaht gerichtete (fernerhin nach dem americaniſchen Tage⸗ 
puncte hin gerichtete) Geſchwindigkeit uͤbrig behalten haben 
mußte, daß er des Widerſtrebens, des verneint gerichteten 
Zuges der americaniſchen Kraͤfte ungeachtet, in America zu 
Tage kommen, auch von da aus ſogleich wieder zuruͤck, und 
zwar gerade bis zum europaͤiſchen Tagepuncte hin zurüͤckge⸗ 
ſchickt werden mußte; indem ja die ganze Ruͤckfahrt, ver⸗ 
möge derſelben Formel, nunmehr nach det verneinten 
Richtung, eben ſo erfolgen muß, wie ſie vorher nach der 
bejahten Richtung erfolgen mußte. s 


Seite 464 der Abhandlung heißt es, daß man im 
Mittelpuncte der Erde die Untetſuchung von neuem anz 
fangen müffe, ſey ſchon von dem Herrn Profeſſor Bran⸗ 
des ganz richtig bemerkt worden. Hieraus ſcheint mir zu 
erhellen, daß dem Herrn Verfaſſer meine Bedenken gegen 
die Aufldfung jenes verdienſtvollen Mathematikers, im 
Hesperus Ne. 18. des erfien Bandes, gedruckt zu 
Prag im September 1820, nicht bekannt geworden ſind; 
wo er dann auch feinen eigenen Vetſuch ſchon mit beur⸗ 
theilt würde gefunden haben. f 


— 


Vorhin habe ich die Geſchwindigkeit im Mittelpuncte 
nur ſchlechthin unendlich groß genannt. In Gilberts An⸗ 
nalen 1820 Seite 420 hatte ich genauer geſagt, daß die 


im 40 erreichte Geſchwindigkeitshoͤhe = er — a ſey, und 


+o 
auch die endliche Größe — a mit zu beachten fey; wobey 
denn Hr. Mollweide, S. 426, vermuthen wollte, daß 
mir nur der Küfter Klimm ſolchen Rath könne gegeben haben. 
Eine voͤllig falſche Vermuthung! Sondern durch eigene Ue⸗ 
berlegung, eigenthuͤmliche Anſicht und Behandlung einiger 
unendlich großen Functionswerthe, hatte ich ſchon damals 
die Einſicht gewonnen, daß man nur unter gewiſſen Bedin⸗ 
gungen, nicht aber allgemein, neben unendlich großen Glie⸗ 
dern alle endlichen wegwerfen dürfe; hatte auch damals 
ſchon die neue Methode entworfen, welche man im 25. Cap. 
meiner Differentialrechnung mitgetheilt findet, endliche 
Theile der Functions werthe neben ihren unendlichen aufzufin⸗ 
den; und glaubte ſchon damals es deutlich zu durchſehen, wie 
man insbeſondere auch bey einigen, zur FunctionenzZerles 
gung häufig gebrauchten Formeln, auf die unrichtige Mey⸗ 
nung gekommen iſt, daß die dadurch ſich ergebende endliche 
Differenz eine Differenz zwiſchen zwey unendlich großen 
Gliedern ausmache; da ſich mir vielmehr ergab, daß die 
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beyden unendlich Sete ſelbſt einander vollig ver⸗ 


nullen muͤſſen, und die endliche Differenz aus ſolchen end⸗ 
un u Gliedern entſtehen mußte, welche eigentlich ſchon neben 


den unendlich vorhanden waren; nach dem ge: 
wohnlichen Ver anal mch Venfeben "aber verſteckt bleiben 
konnten. 


18 An demſelben Orte ſagt Herr Mollweide: ich wir: 
de mich um das mathematiſche Publicum verdient gemacht 
haben, wenn ich z. B. die Constans bey den Integral⸗ 


dx 
Logatühmen / Jr N ſo zu beſtimmen gelehrt haͤtte, daß 


wir die dabey gewohnlichen Umwege erſparen koͤnnten. Ich 
erwiedere hierauf, daß ich in meiner Integralrechnung, 
Capitel 16., dieſe Conſtante auf einem ſehr directen und 
anſchaulichen Wege zu finden gelehrt, und dadurch diejenige, 
welche der verdienſtvolle Erfinder, Herr Soldner feisit, 
durch ſchwierige Umwege gefunden hatte, vollkommen beſtä⸗ 
tigt gefunden habe. (In einem ſicherlich claſſiſchen Werke, 
das ich aber bis jetzt zu beachten noch keine Zeit gefunden 
habe, in der höhern Geometrie des Herrn Proſeſſor 
Brandes, ſoll dergleichen auch geleiſtet ſeyn, wie ich 
fo eben aus der Leipziger allgemeinen Litteratur Zeitang 
erſehe.) 

Mit Recht wird es von Herrn Mollweide a. a. O. 


1 
S. 425 getadelt, daß ich 1 die Gegengroͤße des 


7 nn genannt habe. Dieſe meine allerdings ſehr mißs 
verſtaͤndliche, und uͤberdieß fo völlig unthaͤtige Bemerkung, 
daß man ſchon deßhalb fie geradezu wegſtreichen kann, wuͤr— 
de ſichetlich von mir ſelbſt durchſtrichen ſeyn, wenn nicht 
derjenige Badegaſt, welcher mein Manuſcxipt nach Leipzig 
mitnahm, um einen Tag früher, als er vorher es Willens 
geweſen war, von Teplitz abgereiſet, und wir dagurch die 
Zeit verkuͤrzt waͤre, um mein Manuſeript noch el al auf⸗ 
merkſam durchleſen zu koͤnnen. a 


Die uͤbrigen Vorwuͤrfe des Herrn Mollweide ſi ind 


keinet Beantwortung werth. 


Da Bert alnert eee 457 die ſaͤmmtli⸗ 
chen Kräfte in beſchleunigende und verzoͤgernde abge⸗ 
d 


theilt, auch, ebenfalls mit Francoeur, ꝙ 47 geradezu 
die RXraft genannt, und überhaupt die mechaniſchen For: 


mein der franzoͤſiſchen Mathematiker befolgt hat; ſo wird 
es ſchicklich und uͤberdieß a 
Ein Wort zu ſeiner Zeit gaſprochen e 


Pisa wenn 60 aus dem kleinen Lehrbuche fuͤr deutſche 
Practiker, die nothigſten Lehren der allgemeinen hoͤ⸗ 
bern Maſchinen⸗ Mechanik, welches fo eben gedruckt 
wird, folgende gü. des Eten Capitels hier Helle andeute, 
theils aber volftändiger mittheile. 0 


Sſis B. XXI, Heſt 7. 1828. 


9 = 
- 
nr 
8 — 
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0 $- 4. Geſetzt wir muͤſſen ‚für eine veraͤnderliche Linie 
s, als die Raumlänge , welche von einer unveraͤnderlichen 
Maſſe M während t Secunden zuruͤckgelegt wird, um ih⸗ 
re mit t veraͤnderliche Länge und Richtung zu finden, 
in Hinſicht der Aufgabe, bey welcher die s gebraucht wird, 
zuvörderſt zu benutzen ſuchen, daß uns P. das ſtatiſche 
Maaß der Kraft, von welcher die Maſſe M bewegt wird, 
als 1 8 des t gegeben iſt: ſo werden wir aus dem ge⸗ 


dds P 

Nen zweyten 35 qt dt 28 NMI 
P 

durch deſſen erſte Integrierung ie — 20, 517 dt 


zu ſchließen haben, welches bey dg Unveränder⸗ 
Us 
lichkeit der Maſſe M auch 15 28 . SPdt if. 
Sey nun Pdt eine uns integrable Form, wofür wir 
t ö 
9 ſo iſt doch dieſes hiemit 


dt = m zu finden wiſſen: 


! ! Re 
aufgefundene a immer nur derjenige Theil des verlangten 


Integrales, au aus der l Endgraͤnze 

der Function zu beſtimmen war (Integralrechnung Cap. 

2. und 5), daher man auch noch die von der Anfangs⸗ 

graͤnze abhängige, mitt nicht veraͤnderliche Groͤße zu be⸗ 

1 ſuchen muß. Heiße ſie C, ſo wird, & =, Merle Me 
. gefunden ſeyn 


2g / Ptdt 
9 m: NMI et 


Aus der veränderlichen Endgraͤnze des Integranden 
laſſe ſich ſchließen, daß deſſen mit et veraͤnderlicher Theil ſich 
ptt 

n 


ergebe: fo muß man wegen der noch zu beſtim⸗ 


\ , tt 
menden Anfangsgraͤnze, /Ptdt = = + Ranfegen... 


28 


n 
mn Ny tb T t 


: fo haben wir nun, daß s = 


+ a feyn muß. i £ 

$. 5. Da mitt So, alſo auch noch in dem An- 
fangspuncte der Zeit t, welcher noch keinen Zeitverlauf 
ausmacht, s Sa ſich ergibt: fo muß a einen Theil AB der 
geſammten Raumlaͤngens ausmachen, der ſchon vor dem 
Anfange der Zeit t durchlaufen war, oder doch als eine vor⸗ 


laͤufig dargereichte Entfernung von dem 1 


A der Rhe 
A B D 


W. u An I EN 


4 N N 


Raumlaͤnge s, als eine vorläufig ſchon durchlaufbare Länge 


gar wohl und ſchicklich kann betrachtet werden. Da dann 
ferner in der Übrigen Länge s — a, ſowohl die wegen der 


C i 
conſtanten Geſchwindigkeit e et als die wegen der Kraft 


5 5 40* 
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durchteiebene Raumlänge, mit t So ſich vernulen muß: fo 
iſt es eben dadurch gewiß, daß in der für s aufgefundenen 
Gleichung, die conſtante Geſchwindigkeit und die Kraftwir⸗ 
kung gleichzeitig eintretend ſeyn muͤſſen. Und aus unſerem 
obigen Erweiſe dieſer Gleichung iſt es auch einleuchtend, 
daß dieſes allemal ſich ſo ergeben muß, die Kraft mag ver⸗ 
aͤnderlich ſeyn, wie ſie will; obgleich wir, um nicht gar zu 
mühfelig zu werden, vorausgeſetzt haben, daß JP . dt. dt 
als ein = ptmtn mit conſtanten m und en ausgedrückt 
werden koͤnne. 


. 6. Iſt die Kraft conſtant (wie es in der bald zu 
etoͤrternden Darſtellung eines ſehr berühmten Lehrbuches 
vorausgeſetzt ſeyn muß), fo hat man mn = 2. 1, 
und demnach y 


P 
„ a rtttsm, 


alfo die geſuchte s als ein Aggregat aus drey Raumlaͤngen 
vor Augen; wobey nun die Frage aufgeworfen wird, wie 
s, als der Ertrag dieſes Aggregates, durch die gehörige Ad: 
dition oder Subtraction der einzelnen Glieder richtig zu 
finden ſey! 


Am leichteſten und ſicherſten, behaupte ich, wird die⸗ 
ſes dadurch entſchieden, daß wir die drey Linien des Ag⸗ 
gregates dem algebraiſch- geometriſchen + unterwer⸗ 
fen, welches ſchlechterdings durch bejahte und verneinte 
Kichtungen (Richtungen und Gegenrichtungen) geſche⸗ 
hen muß. a 

L 2 x R 

M „N. D 

In A ſey der Anfangspunct der geſuchten 8 — AN 
oder S AM, und zuvorderſt AB = a diejenige Länge, 
um welche der Koͤrper von A ſchon entfernt war, als er 
die Raumlänge Gt zu durchlaufen, und zugleich auch die 
Kraft auf ihn einzuwirken anfleng. 


Nehmen wir dieſe Entfernung a als eine bejahte, 
als eine + a an, fo wird der kuͤrzeſten Bewegung, wodurch 
fie entſtanden ſeyn koͤnnte, der geradlinigen Bewegung von 
A nach B hin, eine bejahte Richtung zugeſchrieben, 
welche nach einem überendlich entfernten Puncte R hin 
zielend iſt; und die Gegenrichtung von R nad A hin, 
und nach dem überendlich entfernten Zielpuncte L hin, 
iſt alsdann die verneinte.“ 


4 


„Man fehe meinen Erſten unterricht in der alges 
braiſchen Auflöfung arithmetiſcher und geo⸗ 
metriſcher Aufgaben, zweyte ſehr verbeſſer⸗ 
te Auflage; Freyberg 1808 $. 247. 
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denke ich durch Euklid und eine noch 
höhere Autorität, ſchon in der Int egralrechnung, 
Cap. 3. §. 36., den Mathematikern vindiciert zu haben. 
Warum es aber für die Theorie der Richtungen insbeſen⸗ 
dere nöthig ſey, einen überendlih entfernten 
Zielpunct zu fordern, wird man in meiner kleinen 
Schrift, Kants metaphyſiſche Anf angsgründe 


als a parte post, 


—— — 


ueberendliche, ewige Größen, ſowohl a parte ante, 


Iſt nun die im Puncte n eintretende Geſchwindigkeit 


c — a auch nach A hin, alſo bejaht. gerichtet, ſo wit 


ihretwegen während . anten irgend eine bejaht, gez ö 
t 70 e. 


richtete Laͤnge BD — + ct beſchrieben. 


Sey dann aber, ebenfalls Oeyſpielweiſe, der Kraft 
father Deut P, folglich euch Die Berhtrunfaung 8 , 
verneint gerichtet, folglich auch das Beſchleunigungsmaaß 
1 15 verneint anzuſctzen: fo wied während deſſelben Zteit⸗ 
verlaufes t, der verneint gerichteten Kraft wegen, eine 


verneint gerichtete Länge DN = — g tt bewirkt, wel⸗ 


p 
My 


che mit ihrem Anfangspuncte D in dem Endpuncte 0 


der AB + BD angelegt werden muß, m 
um s = AB ＋ BD + DN = AN, und 


N N 5 i 
algebraifh, s=+ta+ct— My tt N zu erhalten; 


da ſich dann das Aggregat s als ein = (+) s, als eine 
bejaht gerichtete Entfernung von A ergeben wird, falls an 


abſoluter Größe, an bloßer Laͤnge, g Me 
a T et if. 
P * 
Waͤre aber — g My tt eine verneint gerichtete Liz 
nie DM, und an Länge die AB+ BD= AD übertrefs 


tt kleiner, als 


fend: fo würde eben jo anſchaulich das Aggregat s = A1 


als eine verneint gerichtete Linie, alſo als eine (—) s ſich 
ergeben. 


. Aus ſolchem einzelnen Beyſpiele kann man freys 
lich nur erſehen, daß dieſes Verfahren ſehr richtig und ſchick⸗ 
lich zutreffend iſt. 
aber iſt es doch wohl (z. B. in den neuen Erörterun⸗ 
9 15 Stuͤck 1.) deutlich genug dargethan, daß das alge⸗ 

raiſche T ganz nothwendig durch Richtung und Gegen⸗ 
richtung in Linien (durch bejahte und verneinte Verflaͤchung, 
und zwar eine algebraiſch bejahte und verneinte Verflaͤ⸗ 
chung, fuͤr zweyfach dimenſionierte Groͤßen u. ſ. w.) con⸗ 
ſtruiert werden muß; 
Diſſeits ⸗ und Jenſeits⸗gelegen-ſeyn, als allgemeines 
Princip des algebraiſch - geometriſchen P angenommen, 
auf e und Widerſpruͤche mit ſich ſelbſt fuͤh⸗ 
ren muß. 


§. 8. Herr Francoeur, ein ſehr gewiſſenhaſter und in 
Frankreich allgemein verehrter Lehrer der Mathematik, hat 
ein Traité élémentaire de Meécanique mitgetheilt, wel⸗ 
ches Erleichterung für das ſchwierige Studium der Meca- 


der Naturwiſſenſchaft in ihren Beweiſen 
. Dresden 1828, Seite 63, dargelegt 
nden. g en g 


In meinen dahin gehoͤrigen Schriften 


und dagegen namentlich auch das 


r 
4 
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nique celeste nach Laplace gewähren fol, und mit fo 


lebhaftem Beyfalle aufgenommen iſt, daß er in kurzer Zeit 


eine zweyte, dritte und vierte, jedesmal durch eigne Sorg⸗ 
falt und Mithuͤlfe berühmter anderer Mathematiker verbeſ⸗ 
ſerte Ausgabe liefern konnte. Gegenwärtig ſoll ſchon die 
fünfte, wiederum verbefferte vorhanden ſeyn, obgleich in der 


vierten, mir vorliegenden, der Verfaſſer geäußert hatte, daß 


er nun aller ferneren Veraͤnderungen uͤberhoben ſeyn wuͤr— 
de. Dieſe vierte Ausgabe iſt von dem Herrn Stifts-Steu⸗ 
ereinnehmer Gpelt in Wurzen ins Deutſche uͤberſetzt. So 
ruͤhmlich dieſe Ueberſetzung in vieler Hinſicht ausgefallen iſt: 
fo hätten doch in Deutſchland die Undeutlichkeit und die 
dimenſoriſchen Unrichtigkeiten in den Formeln des Origina⸗ 
les gehörige Abänderung erhalten ſollen. 


’ $. 9. In Frankreich iſt es noch von niemand ges 
ruͤgt worden, daß es in allen Lehrſyſtemen der Mechanik 
an einer gehörigen Definition der Geſchwindigkeit fehlt, und 
zuvoͤrderſt ſchon durch die Verwechſelung zwiſchen der in⸗ 
tenſiven Geſchwindigkeitsgroͤſe und ihrem extenſiven 
Maaße (zwiſchen unſerm v und unſerm v.“) unge 
mein viele Undeutlichkeiten und dimenſoriſch unrichtige Glei⸗ 
chungen entſtehen mußten, wie es doch von mir in Deutſch— 


land laͤngſt und oft ſchon geruͤgt if. * 


5 §. 10. Ferner! Obgleich wir in Deutſchland unfere 
höhere Mechanik allerdings auch für die Aſtronomie brauch⸗ 
bar zu lehren haben: ſo iſt es doch fuͤr unſer armes Deutſch⸗ 
land, wo man nicht ſo gar viele Aſtronomen, und ſolcher 
Mathematiker, welche die Wiſſenſchaft ihrer ſelbſt wegen, 
ohne Anwendung auf die techniſchen Beduͤrfniſſe des gemeir 
nen Lebens betreiben moͤchten, auch nicht viele beſolden kann 


und ſoll, — fuͤr unſer armes Deutſchland, ſage ich, iſt es 


noch weit noͤthiger, daß die höhere Mechanik, namentlich 


auch fuͤr die Maſchinenlehre anſtellig dargeſtellt werde. 


Fuuͤr dieſe Anſtelligkeit abet iſt in keinem ſolchen Lehrſyſteme 


> Ainsi, heißt es bey Francoeur S. 191 $. 145., la vitesse 
est le rapport constant qui existe entre un espace quel- 
conque et le tems employé a le decrire. On ne doit 
pas oublier qu'on ne peut pas entendre ici par s et t 
(in der Gleichung v = 470 que de nombres abstraits, 
qui sont des nomhres (Aufzätlungen) d’unites d' espace 
et de tems: ainsi on ne compare pas entre elles des 
choses bétérogenes, comme l’enonce precedent semble 
Vindiquer; il n'est point d'eæpressions algebriques qui 
ne donne lieu d une pareille remarque. Die letzten 
Worte ſind ein ſehr merkwuͤrdiges Geſtandniß, daß man 
auch ſchon in der Algebra mit Gleichungen verfahre, wel: 
che ſehr heterogene Sachen abgleichend, dadurch zu recht⸗ 
fertigen ſeyen, daß ſie lauter abſtracte Zahlen enthalten 
ſollen! Nach meiner Lehre in der algebraiſchen Auf⸗ 
löfung ic. $ 58. S. 57 liegt es vor Augen, dag 


8 8 
der fo genannte Rapport v — Tt mit lauter abſtracten 


Zahlen eine ſich ſelbſt widerſprechende Behauptung aus⸗ 
macht. und! in demſelben $ hat Herr Fraucoeur noch 
eine andere Definition der Geſchwindigkeit aufgeſtellt, durch 
welche ebenfalls die Geſchwindigkeit v ſelbſt nicht, ſondern 
nur das Geſchwindigkeitsmaaß v— v. 1“ wirklich deſi⸗ 
niert wird! 2 ; 


— 


deßhalb als veraͤnderliche 
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Laplace und Fran⸗ 
ö Kraft nirgend aus⸗ 
da doch in der Mechanik auf 
gebrauchten Kraͤfte gerade 
a Kräfte betrachtet und behan⸗ 
delt werden muͤſſen, weil fie nicht abſolut wirkend find! 


9. 11. Ferner! Wie fol ein Maſchiniſt die in Frank 


geſorgt, in welcher, wie bey Lagrange, 
coeur, zwiſchen abſoluter und relativer 
drücklich unterſchieden wird, 

Erden die allermeiſten dabey 


. 1 
reich ſogenannte Kraft I irgend anzuwenden ver⸗ 


moͤgen, wenn er nicht neben dieſem lediglich phoronomi⸗ 
ſchen Ausdrucke des Beſchleunigungsmaaßes 9, 55 
den ſtatiſch dynamiſchen Ausdruck dieſes Maaßes, 


P 
/ 28 My’ ebenfalls kennen gelernt hat! nicht einmal 


hiſtoriſch kennen gelernt hat!! Nur der 


ſo eben hie 
mitgenannten Kraft ꝙ wegen habe ich hier u 


die beyden Gleis 
dv P 1 

chungen ꝙ = It und ꝙ = 2g My ſchreiben wollen; in⸗ 

dem ich um vieles netter oben Cap. 4. §. 40. dargethan habe, 


— 


My der dynamiſche 


Ausdruck der Beſchleunigungszahl f iſt; wodurch uns d 
die mechaniſchen Gleichungen ? a ae: 


dv 
das Pre ein phoronomifcher, und 


dv * dds du pP 
2g dt 28 dt dt 5 My 


bündig erwieſen waren. ; 
Hiemit iſt nun 3. B. ſogleich die mechaniſche Gleis 
i p 5 5 5 
chung dy = 2g My dt bündig erwieſen, welche man den 


Maſchiniſten anzuwenden lehren kann. Was aber ſoll er 
mit der Gleichung dv = ꝙ dt anfangen? Aus Cap. 3. 
$. 15. liegt es vielmehr am Tage, daß fie zu irgend einer 
Maſchinenberechnung nicht verhelfen kann. 5 70 


§. 15. Ferner iſt es in Frankreich noch nicht bes 
kannt, wie es in Deutſchland durch meine dahin gehoͤrigen 
Schriften ſeit 20 bis 30 Jahren eigentlich wohl bekannt 
geworden ſeyn ſollte, daß man die trefſtiche Allgemeinheit 
der algebraiſchen Aufloͤſung, welche fie ihren bejahten 
und verneinten Groͤßen, als ſolchen (nicht alfo bloß den 
für additiv und ſubtractiv anerkannten Zahlen der gemeinen 
Arithmetik), zu verdanken hat, mit voͤlliger Zuverlaͤſſigkeit 
und Buͤndigkeit auch durch eine algebraiſch⸗geometriſche 
Auflöfung gewonnen hat, wenn man ſich, wie es fo eins 
leuchtend von mir erwieſen 5 uͤberzeugt hat, daß man das 

. ichtung 
algebraiſche E durch und Gegenrichtung con 
wo die Groͤßen durch Linien dargeſtellt werden ſollen; und 
in 9. 6. haben wir geſehen, wie leicht u. d allgemein ſchick. 
lich durch ſolche graphiſche Darſtellung auch die 8 


Raumlaͤnge s = 4 T. ct A. g Nett 


als ein Aggregat aus drey, theils bejaht, theils verne 
richteten Unien geſunden wird. ht, theils verneint ge; 


ſtruieren muß 
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9. 13. Herr kn Bagegen, nachdem er die 
Gleichung a 


e 2E PR Vt ir tt 
gefunden hat (deren ſogenannte conſtante Geſchwindigkeit V 
unſer conſtantes 1 c, deren fogenannte 
(conſtante) Kraft © at E 


und e unſer a 55 s bedeuten u und nunmehr bie 


Länge e als Entfernung von einem beſtimmten Anfangs: 
puncte A 


» [da 


tt unſer g und deren E 


A B D 


FF 
durch gehörige Addition und Subtraction ihrer 3 Glieder zu fin» 
den lehren will, hat ſicherlich bloß deßhalb es fuͤr ſchicklich 
gehalten, die Kräfte in beſchleunigende und verzö⸗ 
gernde Kräfte abzutheilen! 


Nach unſerm obigen Vortrage muͤſſen die ſaͤmmtlichen 
Kräfte, wo fie Bewegung bewirken, entweder gleich ober 
ungleich beſchleunigend, und die letztern entweder zunehmend 
oder abnehmend beſchleunigend ſeyn. Abnehmend beſchleu⸗ 
nigende Kraͤfte können nun wohl ſo geringe beſchleunigend 
ER Bu; od v av ; K 

erden, daß ihr 117 dem At 2 unendlich nahe kom⸗ 


mend wird; aber irgend eine dem Krafttriebe entgegen 
gerichtete Geſchwindigkeit kann in einem Körper NI, wel: 


cher unmittelbar von der Kraft fortgetrieben wird, ſchlech⸗ 
terdings nicht erzeugt werden! 


— 


$. 14. Hierauf wird man etwa erwiedern, daß die 
Abſicht nicht geweſen ſey, die Kräfte als ſolche in bes 
ſchleunigende und verzogernde abzutheilen; ſondern wenn 
eine Kraft in Zuſammenwirkung mit ſchon vorhandenen Ge; 
ſchwindigkeiten, oder andern Kräften, in der wirklich daraus 
erfolgenden Bewegung eine Derminderung ihrer Ge— 
ſchwindigkeit, oder Verkleinerung der ſchon vorhandenen Ent, 
fernung E = a bewirkend ſey, fo ſey fie in dieſer Sinſicht 
eine verzögernde Kraft zu nennen. 


Aber hiemit wird ja, anſtatt daß e als Erfolg aus 
den drey gegebenen Gliedern ſollte gefunden werden, nun⸗ 
mehr z. B. für das letzte Glied erſt aus der beobachteten 
Wirkung deſſelben beffimmt, ob durch daſſelbe die Enıfers 
nung E vergrößert oder vermindert werde, und demnach 
dieſe Kraft als beſchleunigend, alſo additiv, oder als die Des 
wegung verzoͤgernd, alſo ſubtractiv anzuſetzen ſey! 


$ 15. Ferner würde nun ſolcher einzelnen Huͤlfe ge 
mäß dieſe Kraft, ſo lange fie eine Raumdurchlaufung 
DN DA bewirkend, alſo die Entfernung von A verkleis 
nernd waͤre, eine negative Kraft heißen muͤſſen. Geſetzt 


Warum die franzoͤſtſchen Mathematiker 2 5 zu ſchreiben ha⸗ 


ben, wo wir g ſchreiben, iſt aus der verſchiedenen 
Bedeutung dieſer beyden 8 ſchon in Gap. 2. $. 6. er⸗ 
klärt und gerechtfertigt worden?!“ 
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Wees 2 tt = DM wire: fo würde dieſe Kraft uus 


bis A hin negativ, waͤhrend der uͤbrigen von iht bewirkten 


Raumdurchlaufung AM aber bejaht heißen Nele weil 
durch dieſen uͤbrigen Theil ihrer Wirkung die Entfer tung 
von A vergrößert wird? Vermuthlich würde nun, bald 
man dieſe Unſchicklichkeit bemerkt hat, eine neue Hülfe 
herbey gebracht werden, daß nehmlich bisher nur vom Diſ⸗ 
ſeits des A die Rede geweſen ſey, und es freylich umge⸗ 
kehrt im Jeuſeits ſich verhalten muͤſſe; denn a f das 
Diſſeits- und Jenſeitsgelegenſeyn iſt wie gewöl nit 
fo auch bey Hrn. Francoeur J. 144. das + biejer ins 
Graphik begründet worden! 


$. 16. Meiner obigen Erinnerung, daß namentlich 
auch vom Herrn Francoeur die relativen Kräfte als ſolche 
gar nicht erwähnt werden, muß ich nun noch hinzufügen, 
daß feinen Schlüſſen in $. 146. Nr. 5., wenn fie bündig 
ſeyn ſollen, eine merkwuͤrdige Vorausſetzung voran gehen 
muß, nehmlich, daß es andere, als abſolut wirkende ra: 
gar nicht gebe! 


$. 17. Von dem Hauptſatze dieſes ganzen Syſtemes 
der Mechanik heißt es ebenfalls in §. 146., daß Laplace 
als Erfahrungsſatz ihn erwieſen habe, in dieſem PTraité 
elémentaire aber dieſer Beweis nicht mitgetheilt werden 
konne. Es iſt bekannt, daß alle Lehrer der hoͤhern Mecha⸗ 
nik von ihren gewoͤhnlichen Formeln, die man mit Recht 
für wahr und zutteffeud anerkannte, einen buͤndigen Beweis 
zu geben, für ſchwierig gehalten, und auf mancherley Weiſe 
ihn verſucht haben, d'Alembert aber der Meynung wur⸗ 
de, daß unſere Mechanik nur zufaͤllig wahr in unſerer Welt 
ſey, in einer anderen Welt dagegen eine andere Mechanik 
Statt finden moͤchte. Laplace ſagt, daß jener neben dem 
Naturgeſetz der Traͤgheit für die Mechanik ihm nothwendige 
Satz (daß die Kraͤfte den von ihnen bewirkten Geſchwin⸗ 
digkeiten proportional ſeyen) a priori freylich nicht erweis⸗ 
bar ſey, alſo aus der Erfahrung auf unſerer Erde von ihm 
ſolle erwieſen werden. Vielleicht iſt es Herrn Francoeur 
und ſeinen mathematiſchen Freunden mit dieſem Experimen⸗ 
tal⸗Beweiſe, wie mir, ergangen, daß fie nicht nur die bes 
weiſende Kraft in den Darſtellungen des Herrn Laplace ſich 
nicht deutlich zu machen wußten, ſondern auch (den Begriff 
von relativer Ruhe mit beachtet) gegen den ru im 
Ganzen genommen, mißtrauiſch wurden. 


Die ungemeine Verehrung, welche dem eminenten Geis 
ſte eines Laplace zugehoͤrt, die bekannte Humanitaͤt, mit 
welcher die ausgezeichneten Gelehrten in Frankreich einander 
zu behandeln pflegen, konnte ſie verhindern, dieſes Miß⸗ 
trauen wirklich zu aͤußern; aber die Lehrlinge ſind doch uͤbel 
daran, wenn ſie denjenigen Hauptſatz, welcher neben dem 


e Es fol nach dieſem Beweife; deſſen Mittheilung 1 zu 
vielen Raum einnehmen wuͤrde, der erwaͤhnte noͤthige 
Satz aus der Erfahrung gefolgert werden, daß der Be⸗ 
wegung der ganzen Erde ungeachtet, jede Bewegung auf 
derſelben, namentlich auch die Bewegung der Pendel. 
ſchwingungen, eben fo erfolgt, als ob die Erde in Ru⸗ 
de wäre. ; 127. . 


* 


Naturgeſetze der Traͤgheit, den ganzen Grund ihres mecha⸗ 
niſchen Syſtemes ausmacht, deßhalb glauben und gebrau⸗ 
chen ſollen, weil es einen, ihrem Faſſungsvermoͤgen trans: 
ſcendenten Beweis dafuͤr gebe! 


6. 18. Außer dem Bedenken, welches durch Beach⸗ 
tung der relativen Ruhe gegen dieſen Beweis entſtehen muß, 
gibt es noch ein anderes, welches freylich nur demjenigen 
entſtehen kann, der ſich mit einem ſelbſtſtaͤndigen Begriffe 
von Geſchwindigkeit verſehen hat. Schon bey dem Natur: 
gefege der Traͤgheit hat man in der Mécanique céleste 
pag. 14, folgende ſehr merkwuͤrdige Aeußerung zu leſen: 
La direction du mouvement en ligne droite, suit 
evidement de ce qu'il n'y a aucune raison pour que 
le point s’ecarte plutöt a droite qu’a gauche de sa 
direction primitive; mais l'uniformité de son mou- 
vement n'est pas de la m&me &vidence. La nature 
de la force motrice étant inconnue, il est impossi- 
ble de savoir a priori, si celte force doit se conserver 
sans cesse. 


19. Auf das voͤlligſte dieſer Vorſtellung, und der 
beſten moglichen Auslegung ihrer Worte gemäß, iſt es, wenn 
Hr. Francoeur $. 146. Nr. 3. ſagt: D’apres la nature 
de mouvement uniforme, le mobile est à chaque 
instant dans les m&mes circonstances que lorsqu' il 
a quitté le repos, de sorte qu'a chaque point de la 
ligne qu'il parcourt, on peut le regarder comme en 
repos, et supposer que la force qui l'avoit anime le 
sollicite dans cet état. Si donc une force agik sur 
un corps deja en mouvement, la vitesse s’accroit de 
ce qu'elle lui auroit communique, s’il &ut été en 
repos; puisqu' on peut supposer que les deux for- 
ces agissent ensemble. 


§. 20. Wir Infiniteſimaliſten find bier zu einer uns 
unentbehrlichen Unterſcheidung gensthigt, die Frage aufzu⸗ 
werfen, ob die Verfaſſer unter der Kraft, durch welche 
der Koͤrper, in einem Zeitpuncte aus der Ruhe in eine 
endliche gleichförmige Bewegung geſetzt werden kann, eine 
endliche oder eine unendlich große Kraſt ſich gedacht haben! 
Da es eine endliche Kraft nicht ſeyn kann, weil eine ſolche 
in einem Zeitpuncte nur ein untheilbares Geſchwindigkeits— 
Element zu bewirken vermag, welches dann von dem traͤ— 
gen Körper, als ſolchem, in alle Ewigkeit beybehalten, nie— 
mals einen mit endlicher Geſchwindigkeit bewegten Körper 
darſtellen würde: fo muͤſſen die Verfaffer eine überendlich 
große Kraft angenommen haben. 


Die meiſten Naturlehrer werden nun durch dieſe Ue: 
berendlichkeit, gewöhnlich fo genannte Unendlichkeit, allein 
ſchon ſich berechtigt halten, die ganze Vorſtellung als un⸗ 
ſtatthaft zu verwerfen; welches bey mir nicht der Fall iſt, 
da ich vielmehr in meiner Widerlegung der Xantiſchen 
Dynamik es deutlich hoffe erwieſen zu haben, daß über: 
endlich große Kraͤfte in den Koͤrpern um uns her wirkſam 
ſeyn können, ohne daß wir irgend als ſolche ſie zu bemer⸗ 
ken vermögen; uͤberdieß aber für eine ſyſtematiſch vollſtaͤn⸗ 
dige Theorie, das Ueberendtiche zur Abreichung der Graͤnz⸗ 
fälle eben To nothwendig als die Null if, 

Ss B. XXI. Heft 7. 1028. » 
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Auch will ich, nachdem ich für des Herrn Laplace 
Vorſtellung eine überendlich große Kraft als nothwendig er⸗ 
wieſen habe, eben deßhalb mir nicht erlauben, ſeine Worte, 
cette force doit se conserver sans cesse, wörtlich verſtehen 
zu wollen; ſondern es ſoll damit gefagt ſeyn, daß die Wir⸗ 
kung der Kraft (die endliche Geſchwindigkeit) dergeſtalt 
gleichbleibend immerhin fortdauernd dleibe, daß man in je⸗ 
dem Zeitpuncte dieſer Fortdauer auch ſtatt der darin ſchon 
vorhandenen Geſchwindigkeit, dieſe Seſchwindigkeit ver: 
nichtet, alſe den Körper wiederum ruhend, wie im Ans 
fangspuncte der Bewegungszeit, und in demſelben Zeitpunc⸗ 
te aufs neue der Kraft unterworfen denken koͤnne. 


Demnach ſoll nun in des Hn. Laplace Beweiſe aus 
Bewegungen gefolgert werden, welche in der Maſſe des 
ſchwingenden Pendels ſich ergeben, indeß neben der über: 
endlich großen Kraft, die man ſtatt der durch Traͤgheit 
fortgeſetzten Geſchwindigkeit des ganzen Erdkoͤrpers ſubſti⸗ 
tuiert denken kann, nur noch die endliche Kraft der Pen⸗ 
delſchwere wirkſam iſt!! 


§. 21. Eine dritte Bedenklichkeit gegen den Beweis 
des Hn. Laplace duͤrfte durch eine Bemerkung ſich ergeben, 
die wir erſt im VII. Capitel dieſes Lehrbuches aufgeſtellt 
finden werden, daß man nehmlich in der wirklichen Anwen⸗ 
dung unferer mechaniſchen Gleichungen z. B. der Gleichung 
5 M eigentlich mit einem g 15 75 es ſchon 


dei UP 

zu thun habe, durch m irgend eine, dem P und der Maffe 
IM gemeinſchaftliche Geſchwindigkeit bedeutet; daß alfo ſtatt 
des bloßen Kraftdruckes P, eigentlich ſchon ein Kraftmo⸗ 
ment wirkſam iſt; wobey dann die Frage nach den Gleichun⸗ 
gen für diejenigen Faͤlle entſteht, in welchen die Geſchwin⸗ 
digkeiten der Kraft P, und des durch ſie bewegten Koͤrpers 
M, verſchieden find! 


§. 22. Nicht nur bey den franzoͤſiſchen Mathemati⸗ 
kern überhaupt, ſondern namentlich auch bey Laplace und 
Francoeur, wird man häufig auf Ausſpruche, Darſtellungen 
und Beweiſe treffen, welche vermittelſt der von ihnen ge: 
brauchten Differentialen und Integralen ſo ſchwankend und 
ſchluͤpfrig ausgedruckt find, daß ein deutſcher wahrhafter In⸗ 
finiteſimaliſt ſich nicht nur ungleich netter und ſchaͤrfer, ſon⸗ 
dern auch wegen ſeines conſequenten und unmittelbar ſach⸗ 
treffenden Syſtemes, mit voͤlligſter Schärfe und Wahr⸗ 
heit daruͤber auszudruͤcken weiß. g 


H. 23. Von dem ſo aͤußerſt wichtigen Satze, ze = Ve 


wird für deſſen Algemeinheit, genau genommen, nur behaups 
tet, daß er deſto richtiger ſey, je kleiner dt gedacht werde. 
In meinem Lehrbuche des Infiniteſimalcalculs, von welchem 
ich hoffe, daß es auch den erſten Anfaͤngern nach und nach 
voͤllig einleuchten werde, wenn 8 die im letzten Capitel 
dort gegebene Anleitung zu deſſen Gebrauche befolgen, heißt 


es nicht bloß, da 5 = v deſto richtiger werde, je kleiner 
man edt unb eds erhalten hat, ſondern auch, daß auf das 
a 7 ds 

voͤlligſte richtig und genau Er Dv ſey, wenn man dt = 


41 
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— 4 . 8 bat werden laſſen; der Werth biefes ns 
n ? dt 0 


aber allemal genau und richtig dadurch gefunden werde, daß 
man für s als Function des t gegeben, ihr Differential 
ds durch dt dividiert, und dann erſt jedes, auch jedes im 


Reihen ausdrucke des Quotienten dt etwa noch uͤbrige dt, 
auf das völligſte ſich vernullend fordert. 


6: 24. Hiebe ſoll nun fteplich nach Euler, Raft 
ner, Lacroix und andern in- und auslaͤndiſchen beruͤhm⸗ 
ten Lehrern bisweilen der Fall eintreten, daß mit dt o 
geworden, nicht auch ds = o geworden ſeyn wolle! In 
meiner Infiniteſimalrechnung wird man in der Kuͤrze, in 
meiner Schrift, Formulae radii osculatoris etc. Anhang 
IV, umſtändlicher es dargethan finden, daß dieſe Beſorgniß 
ungegruͤndet iſt. Bedenkt man, daß das Urdifferential dt, 
die calculatoriſche Urſache, und das Functionsdifferential ds, 
die calculatoriſche Wirkung jener Urſache ausmacht: ſo 
muß es dem unbefangenen Urtheile ſehr anftößig ſeyn, in 
den Lehren des Infiniteſimalcalculs eine Behauptung vorzu⸗ 
finden, nach welcher die Größe der Wirkung nicht allemal 
mit vernullt wird, wenn die Groͤße der Urſache vernullt ge⸗ 
fordert iſt. 


Gleichwohl hat Lagrange dieſe Behauptung, da er 
bey den Lehrern des Infiniteſimalcalculs ſie vor⸗ 
fand, durch ſeinen Functionencalcul auch vermittelſt lauter 
endlicher Groͤßen zu erweiſen gewußt!! Auch hat er ver⸗ 
mittelſt ſeiner endlichen Groͤßen fuͤr dieſe paradoxe Erſchei⸗ 
nung eine neue Erklaͤrung gegeben, und die vorgefundene 
Specialinquiſition des Functionsdifferentiates ebenfalls für 
richtig anerkannt; ob fie gleich ein falſches Differential, und 
ſomit auch einen falſchen Differentialguotienten gibt, indeß 
man durch die allgemeinen Differenzierungsregeln allemal 
das Differential, folglich auch den Differentialquotienten, 
und ſomit auch die von Lagrange ſogenannte Fonction de- 
rivee richtig findet! 


§. 25. Eben dieſer behaupteten Verſagung der all 
gemeinen Differenzierungsregeln (welche von Hn. Francoeur, 
damit es ſeinem Vortrage nicht an einem buͤndigen Be⸗ 
weiſe fehle (1), auf ein Paar Seiten nach des Hn. Lagran⸗ 
ge Methode vermittelſt des Taplorſchen Lehrſatzes vorgetra⸗ 
gen ſind) hat Er ohne Zweifel in Gedanken, wenn Er 
fagt; „Man konnte als Einwand gegen unſern Beweis 
die Falle aufſtellen, wo der Taplorſche Lehrſatz unbefriedi⸗ 
gend wird, und die, wo man die Geſchwindigkeit des Koͤr⸗ 
pers für den Augenblick haben will, da ſie ein Größtes 
oder Kleinſtes iſt. Man ſehe deßhalb ein Memoire de 
Mr. Ampere pag. 160 du 13% journal de l’Ecole 
Polytechnique.“ 


Dieſen Jahrgang des Journales habe ich mir noch 
nicht zu verſchaffen gewußt; vermuthe aber, daß die er⸗ 
waͤhnte Unvollkommenheit des Taplorſchen Lehrfatzes eben 
diejenige Divergenz ſeyn wird, welche auf unrichtigen Bes 
griffen von den Werthen der Producte o. co beruht, und 
ſomit in meiner Darſtellung des wahrhaften Infinitefimals 
calculs (Differentialrechnung Vorerinner. IX, u. Cap. XVI) 
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meiner Hoffnung nach, völlig beſeitigt iſt, für den Tayler⸗ 


ſchen Lehrſatz eben fo gut, wie für unfere in Deutſchland 
ublichen unmittelbaren Differenziierungen. * 


Das zweyte Bedenken, die Faͤlle betreffend, wo bie 
geſuchte Geſchwindigkeit ein Groͤßtes oder Kleinſtes iſt, wird 
man, zugleich auch für diejenigen Faͤlle, wo ſie eine let 
mögliche ausmacht, ebenfalls brauchbar, in meiner Diffe⸗ 


rentialrechnung Cap. III. §. 32 und 33, gehoben finden, 


$. 26. Da ich die Beſeitigung dieſer beyden Bes 
denklichkeiten meinen genauen Betrachtungen des Unendlich 
kleinen und Unendlichgroßen, und deren unmittelbarem 
Gebrauche, zu verdanken habe: fo werden die Erörteruns 
gen des Hn. Ampere von den meinigen verſchieden ſeyn 
muͤſſen, es ſey denn, daß dieſer berühmte Mathematiker 
ebenfalls und damals ſchon zu denen gehört habe, welche, 
gegen des Hn. Lagrange Functionencalcul mißtrauiſch ge⸗ 
worden, zur unmittelbaren Benutzung und Betrachtung der 
Infiniteſimalmethode zutuͤckzukehren, nöthig hielten. Einige 


dabin gehörigen Verſuche ſollen, wie ich leſe und höre, in 


calculatoriſche Darſtellungen verfallen ſeyn, wodurch die wah⸗ 
ten Gründe und Beweife des Infiniteſimalcalculs unnoͤthi⸗ 
ger Weiſe erſchwert werden. Bey mehrern verdienſtvollen 
Mathematikern in Frankreich kann es gar wohl der Fall 
ſeyn, daß ſie mit dieſen Gruͤnden und Beweiſen, ſelbſt auch 
mit dem wahren Sinne der daraus gefolgerten Ausdrücke, 
ziemlich unbekannt geblieben ſind, indem ſie neben der neuen 
Sprache des Functionencalculs auch der alten, zum Theil 
in Deutſchland ſchon veralterten Sprache des Differential⸗ 
und Integralcalculs, mit der Perſicherung ſich bedienten, daß 
die Richtigkeit der dadurch angedeuteten Lehren durch lauter 
endliche Größen von Lagrange erwieſen ſey! i 


$. 27. Hiemit iſt nun für manche Unterfuhungen 


der deutſchen und der franzöfifchen Mathematiker eine große 


Verfchiedenheit entſtanden. So hat der verdienſtvolle Gu⸗ 
bernialrath Ritter vou Gerſtner zu Prag eine Theorie 
der Wellen geliefert, bey der man ſich überzeugt findet, daß 
er durch einen fehr gluͤcklichen, ihm eigenthümlichen Blick, 
den Calcul treffend anzulegen, und mit Sicherheit zu be⸗ 
nutzen wußte; da hingegen man bey einer weit allgemeineren 
Theorie eines berühmten franzoͤſiſchen Mathematikers allge⸗ 
mein ungewiß bleibt, ob das calculatoriſche Syſtem den phy⸗ 


U 


„Da ich im XVI. Capitel der Differentialrehnung für den 
Taylorſchen Lehrſatz nicht nur einen bedingten Beweis un⸗ 
ter der Bedingung, daß jede Function X einer Entwicke⸗ 


lungsreihe A + Br + Cx + unterwerfbar ſey, 


ſondern auch einen davon unabhängigen Beweis gegeben 
habe: ſo iſt es vermittelſt des letztern Beweiſes auch dar⸗ 
gethen, daß jede Function, die man (nach den bündigen 
Lehren des Infinitefimalculs) genau zu differenzieren weiß, 
und fuͤr welche man demnach auch die genauen Differen⸗ 
en dx, ddx d 
tialquotienten S 


u. ſ. w. zu finden weiß, 


fogar der Reihe A+Bx® + Cr’ u. f. w. mit ganzen 
Exponenten 6, y, u. ſ. w. unterwerfbar feyn muß, 


9 
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ſiſchen ‚Gründen vollig entſprechend angelegt und benutzt 
N * 


| * 

9. 28. Ducch ſich ſelbſt iſt es einleuchtend, daß in 
allen Unterfuchungen der angewandten Mathematik, bey wel: 
chen der höhere Calcul nothwendig iſt, dieſe Nothwendigkeit 
eben dadurch entſteht, daß man wirklich vorhandene 
ſaͤchliche Infiniteſimalien zu behandeln hat. Und nun 
iſt es wohl, ebenfalls durch ſich ſelbſt einleuchtend, richtig 
und vernünftig gerathen, wenn ich darauf dringe, den ſäch⸗ 
lichen Infiniteſimalien die calculatoriſchen allemal ſo unmit⸗ 
telbar als möglich anzulegen; und während der Erfolge, die 
man durch den gruͤndlich und deutlich und unmittelbar er⸗ 
wieſenen Mechanismus des Calculs findet, auch die damit 
behaupteten ſaͤchlichen Erfolge immerfort als ſolche im 
Auge zu behalten. 


Meines Erachtens wird ja auch der Nutzen und die 
Nothwendigkeit dieſer Infiniteſimalmethode ſchon in den 
vorliegenden allgemeinen Lehren der hoͤhern Mechanik durch 
ihren guten Erfolg ſich bewaͤhrt haben. Eine Geſchwindig⸗ 
keit e mag eine völlig beſtimmte endliche Größe fern, fo iſt 
ſie doch in jedem Zeitpuncte alſo in dem Euelidiſchen un⸗ 
theilbaren Elemente des ſtetigen Zeitverlaufes ſchon 
völlig gegenwaͤrtig, kann und muß daher, wenn ſie veraͤn⸗ 
dert werden ſoll, auch ihre Veraͤnderung im Zeitpuncte 
vorgaͤngig ſeyn. Folglich kann durch eine endliche Kraft 
ſchlechterdings nur ein untheilbares Element von Gr: 
ſchwindigkeit bewirkt werden, welches nun in dieſem Zeit⸗ 
puncte irgend eine Raumdurchlaufung noch nicht bes 
wirkt haben kann. Vielmehr iſt es gewiß, daß auch eine 
endliche Geſchwindigkeit erſt während eines endlichen Zeitz 
verlaufes, alſo waͤhrend einer uͤberendlichen Menge nach 
einander erfolgter Zeitpuncte, irgend eine endliche Raums 
durchlaufung bewirken kann. Hiemit iſt es einkeuchtend, 
daß⸗dv, das untheilbare Element der Geſchwindigkeit v be— 
deutend, welches durch eine endliche Kraft, deren ſtatiſches 
Maaß — + P wäre, in einem Zeitpuncte bewirkt werden 
koͤnnte, durch einen ſtatiſchen Gegendruck = — P, der ja 
ebenfalls in demſelben Zeitpuncte voͤllig gegenwaͤrtig 
ſeyn wuͤrde, vernullt werden muß; und ſo iſt hiemit, durch 
dieſe Abgleichung zwiſchen ſtatiſcher und phoronomi— 
ſcher Wirkung der Kraft, der ganze Hauptſatz der Mecha⸗ 
nik nicht nur a priori erweisbar geworden; ſondern es wird 
hiebey auch eben ſo einleuchtend ſeyn, daß derſelbe ohne 
Infiniteſimalbetrachtung nicht erweisbar werden 
konnte! Ay 

H. 29. Bey dieſem Erweifen des mechaniſchen Haupt⸗ 
ſatzes iſt es wohl etwas werth, daß man dabey auf das 
deutlichſte einſieht, wie und warum das Gewicht der bes 


Ich ſelbſt habe betrachtliche Meereswellen niemals gefehen, 
weil es gerade finftere Nacht geworden war, als fie auf dem 
adriatiſchen Meere um mich her, eines nahen Gewitters wer 
gen, am ſtaͤrkſten fich hören ließen. Ueberdieß aber wuͤr⸗ 
de unter allen Mathematikern Hamburgs beruͤhmter Hy⸗ 
drotechniker Wolltmann derjenige ſeyn, der uns am 
beften benachrichtigen konnte, welche von jenen beyden 

Theorien bey den wirklichen Meereswellen den meiſten 


Eingang gefunden habe! 


mm 
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wegten Maſſe in den Ausdruck kommen muß, auch wo die 


Schwere dieſer Maſſe in Hinſicht der bewirkten Bewegung 


weder hindernd noch helfend ſeyn ſoll. 


K. 30. Der alten und zum Theil veralterten Spra 
che des Infiniteſimalcalculs habe ich vorhin erwaͤhnt. Bu 
der in meinem Lehrbuche dieſes Caleuls, in welchem derſel⸗ 
be auf die ſtetigen Größen der Geometrie ſogleich ange⸗ 


wandt werden mußte, * noch in dem vorliegenden Lehrbun 


che der Maſchinenmechanik, in welchem er auf die ſtetigen 
Großen der Phoronomie, Dynamik und Mechanik ver 
mittelſt der ſtetigen geometriſchen Größen angewandt wird 

habe ich irgend einen Satz aus Differentialen gefolgert, wel⸗ 
che noch unendlich klein, alſo noch immerfort kleiner und kleiner 
werdend gedacht werden. So lange ſie dieſes noch ſeyn ſollen 

werden fie von mir durch <dx und X, durch edt und cds 
geſchrieben (s eine Function des t, wie X eine Function 
des x bedeutend). In der Gleichung ds = » dt dagegen 
ſoll, indem die dt ein zu = o gewordenes dt cat bedeutet, 
von dem Functionsdifferentiale ds behauptet werden, daß es 
ein zur v maligen o gewordenes «ds ſeyn muß 

6. 32. Auf ſolche Weiſe wird auch von mir be 

tet, daß das Differential einer Linie kein voͤlliges 8 
fondern ein Punct, das Differential einer Flaͤche kein völli⸗ 
ges Nichts, ſondern eine Linie, das Differential eines geo⸗ 
metriſchen Körpers kein völliges Nichts, ſondern eine Flache 
geworden ſey. Wenn aber einige Infiniteſimaliſten auch 
das Differential einer Linie immer noch als eine kleine und 
kleiner werdende Linie, u. ſ. w. ſich vorgeſtellt wiſſen wol⸗ 
ken: fo wird die Methode unnöthiger Weiſe muͤhſam und 
immer nur annaͤhrend bleiben. 


Obgleich nun dieſe geometriſchen Bilder nur bis auf 
Functionen von drey Dimenſionen zureichend ſeyn koͤnnen; 
fo iſt man doch dadurch ſehr anſchaulich überzeugt worden, 
daß auch das Differential d. X — 4x3 dx, da es aus 
dem werdenden Differential qx x*— 4x? X ＋ 6x2 dx 2 ＋ 
4x dx? + dx“ mit dx = dx = o geworden entſtanden 
ſeyn ſoll, neben den Größen von 4 Dimenfionen nur als 


» Fuͤr den Maaßſtab der Zahlſyſteme, 
discreter Größen, brauchte kein Infiniteſimalcakcul erfune 
den zu werden (Integralrechnung Cap. III. 5.64); ſon⸗ 
dern das Hauptmoment ſeines Lehrbegriffes muß darin 
beſtehen, es buͤndig dargelegt zu haben, wie die endlichen 
Reſultate ſtetiger Größen, durch den gröbern Maaßſtab 
der Zahlſyſteme mit völiger Genauigkeit abgereicht wer⸗ 
den koͤnne. Der Hr. Prof. Brandes, der durch ſei⸗ 
ne analytiſche Behandlung der höhern Geometrie eine 


Luͤcke, welche Euler in feinem Syſteme gelaſſen hatte, 


ohne Zweifel clafſiſch ausgefüllt haben wird, hat den fei⸗ 
nern Maaßſtab der ſtetigen Größen zuerſt vor Augen ge⸗ 
habt, und wird darauf ſehr bündig den calculatäriſchen 
Maaßſtab anzulegen wiſſen. Für Practiker ſchien der um⸗ 
gekehrte Weg mir tathſamer; und die Dimenſionen der 
algsbraiſchen Gleichungen (nach Vorerinner. VI.) betrach⸗ 
tet, mußten, auch wegen ihrer anſchaulichen Dimenfio« 
nen⸗ Steigerung, die Größen der Lengimetrie, der Plani⸗ 
metrie und der Stereomekrie unter allen ſtetigen Großen 
die ſchicklichſten ſcheinen, um die erwaͤhnte Abreichung 
barzulegen- Dh £ ; . ’ 


für die Aufzahlung 
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eine mehrmalige o aufgezaͤhlt werden kann und muß, und 


dieſe Aufzählung durch die Gleichung 2 4* 4. 
dx 


6x" dx + 4x ed +edx?, deren Glieder nur noch Groͤ— 
ßen von drey Dimenſionen ſind, 


1 = 4x? auf das völligſte genau ges 


funden wird; indem wir nach Differentialrechnung Voretin⸗ 
mecung VIII, aus dem Ausdrucke des werdenden Differenz 


d 4 
als ein re 


: 1 ' 
tialquotienten 3 auf die Größe des genau gewordenen 


Differentialquotienten 77 bey dieſen calculatoriſchen Schluͤſ⸗ 


ſen nicht etwa auf ein relatives, ſondern auf ein abſo⸗ 
lutes Verſchwinden uns zu begründen haben. (Diff. 4. 
Vorerinner. VIII.). 


— k d .. 


Durch jene Vorſtellungen einer bloßen Annäherung an 
die völlige Wahrheit kann dagegen ſogar die Meynung ver⸗ 
anlaßt werden, daß wir auch für dit veraͤnderlichen Kräfte 
die Maaße ihrer Wirkung zu beſtimmen vermochten, weil 
fie in ſehr kleinen Zeiträumen für unveraͤnderlich gelten 
konnten! Ein Ausſpruch, der dem ſtrengen Snfinitefimalis 
ſten, ich moͤchte wohl ſagen, widrig auffallen muß, auch 
wenn man dabey nicht, wie von einem berühmten Theoreti⸗ 
ker in der böhern reinen Mathematik, fogar die Meynung 
hören muß, daß man ſich dergleichen für die angewandte 
Mathematik wohl erlauben dürfe, wenn man nur nicht fors 
dere, eine völlige mathematiſche Genauigkeit dabey erreichen 
zu wollen. ; 


Nein, ſolch ein Argwohn muß jeder Theorie ber 
angewandten Mathematik, in ſo fern ſie durch den wahr⸗ 
haften Infiniteſimalcalcul gefunden iſt, fremd und ferne 
ſeyn. Mag auch in meinem Vortrage diefer Theorien mans 
cher Ausdruck, Begriff und Schluß noch zu verbeſſern, bes 
ſonders auch, ſobald man der Polemik dabey überhoben 
fepn kann, das Ganze kurzer darzuſtellen und ſtrenger zu 
ordnen ſeyn: ſo viel wird doch aus dem V. Capitel meines 
Lehrbuches einleuchten, daß man vermittelſt der Jnfiniteſi⸗ 
malmethode für jeden Zeitpunct einer veraͤnderlichen Bewe— 
gung ihre Geſchwindigkeit, für jeden Zeitpunct in der Wir⸗ 
kung einer veränderlihen Kraft, ſobald jene phoronomiſche 
und dieſe dynamiſche Veraͤnderlichkeit als eine Function des 
Zeitverlaufes gegeben oder erforſcht iſt, allemal auf das völ⸗ 
ligſte genau auch den dahin gehörigen Differentialquotien⸗ 
ten dargeſtellt haben kann. 


Aber eben dieſe voͤllige Genauigkeit, wird man erwle⸗ 
dern, ſoll ja durch den Functionencalcul des Hn. Lagran⸗ 
ge ſogar vermittelſt lauter endlichen Groͤßen, ohne alle Er. 
wähnung des ſchluͤpftigen Unendlichkleinen und Unendlich⸗ 
großen geleiſtet ſeyn! 


Schon a priori iſt es zu durchſehen, daß dieſes nicht 
“gehörig geleiſtet ſeyn kann. Denn bey dem Functionencal⸗ 
cul bleibt man eigentlich bey dem Differenzenquotienten 
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55 ſtehen, wo es doch in dem Spabfiätigen Kefuttate"um 


d * 
= = zu thun iſt, der demſelben im 


denjenigen Werth des 
dK dk p. 0 


DDr 
Bey allen Schluͤſſen durch die Fonctions derivees 
wird demnach vorausgeſetzt und gefordert, daß diejenige Rei⸗ 
he, welche für jeden endlichen Werth des Ax gilt, auch als 
zutreffend benutzt werden kann, wo Ax — 9 ſeyn fol 
Für alle calculatoriſchen Ausdrücke des Ax iſt es freylich 
richtig, daß fie entweder in angeblichen Zahlen oder in der 
O, als der Andeutung des völligen Nichts, deſtehen muͤſſen. 
Aber für die discreten Zahlgroͤßen brauchte keine Differen⸗ 
tial⸗ und Integaltechnung erfunden zu werden; fondern für 
die ſtetigen Groͤße n 


Indem es dann ducch ſich ſelbſt einleuchtend iſt, daß 
die ſtetigen Größen des Zeitverlaufes durch ſtetige Euklidi⸗ 
ſche Linien koͤnnen gemeſſen werden, und eben fo wie der 
Anfang und das Ende einer Linie, ein Punct, nach Eu⸗ 
klids Erklarung, ein untheilbares Element der Linie iſt, 
eben ſo auch die Anfangs- und die Endgraͤnze jedes Zeit⸗ 
verlaufes ein untheilbares Element deſſelben ſeyn muß, und 
in dieſer Hinſicht ſehr ſchicklich und belehrend ein Zeitpunct 
genannt wird; indem es dann ferner durch die ſchicklichſte 
unter allen geometrifhen Conſtructionen vor Augen geleg 
wird, daß jede Raumlaͤnge, die von einem bewegten Koͤr⸗ 
per durchlaufen wird, als Erfolg von Geſchwindigkeit und 
Zeitverlauf, durch Flaͤchenraum darzuſtellen iſt: ſo konnten 
wit, ohne viel befondere Erläuterung darüber nöthig zu ha⸗ 
ben, die Lehren unſers Infiniteſimalcalculs auch auf Pho⸗ 
ronomie und Mechanik mit voͤlliger Deutlichkeit und Ge⸗ 
nauigkeit anwenden. 5 a 


Alle Anwendungen der wahrhaften Snfinitefimalmethos 
de werden zuvoͤrderſt dadurch bündig und treffend, daß man 
die ſaͤchlichen Infiniteſimalien, welche man zu behandeln 
hat, als ſolche anerkennt, und uͤbrigens werden dieſe An⸗ 
wendungen in Hinſicht des dazu erforderlichen Calculs un⸗ 
gemein und weſentlich dadurch erleichtert und vereinfacht, 
daß man ſogleich in der Darſtellung des genauen Differen⸗ 
tialquotienten lediglich diejenigen Größen beybehalten hat, 
welche für das Ziel des Gefuchten wirklich gebraucht wer⸗ 
den, aller uͤbrigen ſogleich eben deßhalb ſich zu entledigen 
weiß, weil man deutlich einſieht, daß fie für die Beſtim. 
mung des zu behandelnden ſaͤchlichen Infiniteſimals ein vol 
liges Nichts geworden ſind und ſeyn muͤſſen. 


Wie ſehr dagegen die Anwendungen, ſelbſt auch auf 
rein calculatotiſche, oder doch rein geometriſche Gegenſtaͤnde 
erſchwert werden, wenn man dem muͤhſeligen Calcul mit 
uͤbervollſtaͤndigen Formeln und Reihen ſich uͤberlaͤßt, davon 
koͤnnen die berühmteften neueren calculatoriſchen Arbeiten, den 
Euleriſchen Winkelcalcul betreffend, ein merkwuͤrdiges Bey⸗ 
ſpiel liefern. 

Vom Jahre 1811 bis zum Jahre 1827 hin, wurden 
ungemein viele, zum Theil ſehr lange und ſehr ſchwierige 
Deductionen geliefert, welche ſaͤmmtlich darin uͤbereinſtimm⸗ 
ten, daß Eulers Syſtem unrichtig ſey, und eine, der all⸗ 


= p geworden übrig bleibt. 


649 HE: 
Genieinen Berfieruing nach zußerſt wichtige Aufgabe; auf 
allerley fe: 


bene Mühe wan ſich hier hätte erſparen konnen, wenn 
ber aus ullgemeinen Begriffen auf die Sache zu 


kannte Satzes deutlich zu beantworten war, uͤberdieß auch 
Be an ſeyn wird, daß nun bey jenen Arbeiten ſelbſt auch 


fernerhin nichts erwähnt werden ſolle. 


Denuncierung 
eines unbedachtſamen Epitomators der Leipziger 
Lit. Zeitung bey Hn. de Ferussae in Paris. Von F. G. 
f Buffe in Freyberg. 5 


In dem Bulletin des sciences mathematiques, Tome 
III. pag. 274 ift von meiner Schrift Formulae radii os- 
culatoris quoad valores earum positivos ac negativos 
etc. Dresdae 1825 und eine andere früher herausgegebene, 
das algebraiſche T. betreffend, eine Anzeige abgedruckt, 
die von einem äußerſt eilfertigen und ſugendlich flüchtigen 
Mitarbeiter eingeliefert ſeyÿn muß. Sein Urtheil über dieſe 
5 Buͤcher beſteht in 3 Zeilen, welche er offenbar genug 
einer Leipziger Recenſion gemaͤß glaubte hingeſchrieben zu 
haben, die nun aber nicht nur zwey in Deutſchland ganz 
netoriſche Unwahrheiten behaupten, ſondern auch in ſeinen 
letzten Zeilen, daß Rlügel, wenn er noch am Leben wäre, 
nicht ermangelt haben wuͤrde, mir zu antworten, iſt eine 
dahin gehoͤrige Erwaͤhnung in der Leipziger Recenſion völlig 
ſchief und fehltreffend verſtanden. Der dortige Recenſent 
wird es kaum begreifen koͤnnen, wie ſeine offenbar ſehr gut 
gemeynten Worte fo haͤmiſch konnten ausgedeutet werden, 
Uebrigens hatte dieſer das Buch ſelbſt in Haͤnden, in wel⸗ 
chem ſchon auf der sten Seite folgende Worte zu leſen find, 
‚Quod. methodi Klügelianae vituperium aulore jam de- 
Funclo me adferre, ne quis me 'accusel ,.eodem enim inter 
vivos adeo degente contra illum jam surremi, minimeque 
eam congruere vel ap lam esse, docuisse mihi videor. Respon- 
dit quidem, methoduma se prolatam usitatam illam et recep- 
tam esse, quacum ‚mathemalici hucusque bene se habuis- 
sent, cuiq ue nil nisi explicationem quandam accuratiorem 
addidisset. Res si ila ge haberet, a meis nimirum oppro- 
brüs methodus etiam recepla ipsa essel tacta, eamque la- 
tius explicando mathemalici bene se habere destissent. 

Da neuerlich auch in Frankreich die Lehren des Kruͤm⸗ 
mungsmeſſers in ähnlicher Hinſicht bearbeitet find: fo duͤrf⸗ 

She B. XXI. Heft 7. 1828. > 
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te doch dieſes Veranlaſſung geben, mein darüber aufgeſtell⸗ 
tes Syſtem einer wirklichen und ſchicklichen Beachtung zu 
würdigen Es iſt auf meine algebraiſch⸗geometriſche Theo⸗ 
rie des Bejahten und Verneinten, alſo auf Richtung und Ge⸗ 
gentichtung, auch deren für die transverſalen Linien 
nothwendige Zerlegung degruͤndet; und mir iſt es unbe⸗ 
greiflich, wie man vermoͤge der gewoͤhnlichen Theorie des 
T darüber aufs reine kommen will. a 
Igndeſſen will ich den wuͤrdigen Herausgeber, Herrn 
Baron de Feruffac zuvörderft nur um die Genugthuung hie⸗ 
mit erſuchen, daß lediglich der erſte Bogen meiner Schrift, 
Vergleichung zwiſchen Carnot's und meiner Anſicht 
der Algebra ꝛc. Frevberg 1804, franzoͤſiſch uͤberſetzt in 
dem Bulletin abgedruckt werde, welcher in demſelben nur 3 
Blätter etwa anfuͤllen wird. Könnte auch ein Theil der 
Vorrede mit geliefert werden, ſo wuͤrde man daraus erſe⸗ 
hen, daß ich ausgezeichnete franzoͤſiſche Mathematiker mit 
voller Schicklichkeit und Achtung zu behandeln weiß. 

Die bekannte Frage, ob. für verneinte Zahlen Loga⸗ 
rithmen möglich ſeyen, war nach fo vielen Eroͤrterungen 
daruber unentſchieden geblieben, als ich in meiner Differens 
tialrechnung folgendes drucken ließ. „Fuͤr die gemeine Arith⸗ 
metik, in welcher durch T und — nur das Addieren und 
Subtrahieren angedeutet wird, bejahte und verneinte 
Zahlen als ſolche gar nicht vorkommen, wuͤrde es nicht nur 
unnoͤthig, ſondern ſogar unſchicklich ſeyn zu erinnern, daß 
die Bafig niemals verneint darf angenommen werden; es 
kann ja dort von nichts als ihrer fo genannten abſoluten Größe 
die Rede ſeyn. Fuͤr die algebraiſche Arithmetik aber, mit 
welcher wir in unſerm allgemeinen Calcul es zu thun ha⸗ 
ben muͤſſen, iſt es rathſam es ausdrücklich darzuthun, daß 
in keinem logarithmiſchen Syſteme eine verneinte Baſis 
angenommen werden darf“, welches dann in wenigen Zeilen 
dort unwiderſprechlich, wie ich hoffe, durch einleuchtende 
Schluͤſſe erwieſen iſt. Hr. Bouvier dagegen glaubt (in des 
Hn. Gergonne Annal. d. Mathém. 1824 pag. 278) 


n 

durch calculatoriſche Behandlung des Ausdruckes n Yer uns 
widerſprechlich gefunden zu haben, daß jeder Log (+ x) 
auch zugleich der Log (— x) ſeyn muͤſſe!! Hr. Vincent 
aber hat in den Annal. Tome XIV. durch noch ſchwieri⸗ 
gere calculatoriſche Deductionen, zum Theil auch fuͤr ver⸗ 
neinte Baſis durchgeführt, » gefunden, daß bey bejahter 
Baſis nur für einige — x des Hn. Bouvier Lehren gemäß 
der Log — x S Log + x ſey, die Übrigen — x aber nur 
unmoͤgliche Logarithmen haͤtten! . 

Sollte nicht jeder Mathematiker, dem es um zuver⸗ 
Läffige Methodik zu thun iſt, hier die Frage unterſuchen, 
ob nun durch meine wenigen und einfachen Schluͤſſe die 
Wahrheit logiſch richtig gefunden und erwieſen ſey, oder ob 
der calculatoriſche Mechanismus des Hn. Bouvier, oder 
vielleicht derjenige des Hn. Vincent die Wahrheit getroffen 
habe? 


— —— 
* 


„welches auch in Deutſchland gegen Ende des vorigen gahe⸗ 
hunderts ſchon mit versuche war. f rA 
41 
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Nachtrag zu den obigen erſten Auffägen, 


Da es wohl bekannt genug geworden iſt, daß fo man, 


che andere bisher gewöhnlich gewordene undeutliche und pas 


tabore Lehre in der algebraiſchen Arithmetik, Geometrie, 
Trigonometrie und der allgemeinen, folglich algebraiſchen 
Behandlung der Phoronomie, Dynamik und Mechanik, 
durch meine Theorie des T befriedigend erörtert iſt, ſollte 
es dann wohl noch eine beachtungswerthe Empfehlung fuͤr 
die gewöhnlichen Begriffe des T ausmachen koͤnnen, wenn es 
in der Zukunft noch ſich ereignen follte, daß, nachdem nun 
ſo viele achtungswürdige Mathematiker, feit mehr als 80 
Jahren her, nur Jebuka und Razenda, dann Nebuka⸗ 
akuben, dann Nabuk⸗kuben, mitunter auch Webuk⸗ 
dnezar, und Nebuka adnezar herausgebracht hatten, 
endlich einmal vermittelſt jener gewöhnlichen Begriffe es 
gelungen ſey, das ganze aneinanderhängende Nebukadnezar 
wirklich zuſammen zu bringen! welches aber ſchwerlich ge⸗ 
lingen kann, ? For N 
durch benutzte Richtung und Gegenrichtung bündig etweis⸗ 
bar wird, daß im Mittelpuncte der Erde mit der ＋ o zu⸗ 
gleich eine — o erreicht, und eben dadurch eine ganze For⸗ 
mel für die ganze Aufgabe gewonnen ſepy. 


Diejenigen Leſer dieſer Zeitſchrift, welche nicht viel 
mathematiſches darin zu finden wuͤnſchen, werden über mei⸗ 
ne Langweiligkeit weniger unzufrieden ſeyn, wenn fie beden⸗ 
ten, daß es doch auch jedem Phyſiker um einen deutlichen 
und anſchaulichen Beweis der gewohnlichen Fallgeſetze ſchwe⸗ 
tet Körper zu thun ſeyn muß, welcher ohne einen ſcharfen 
Begriff von Geſchwindigkeit nicht Statt finden kann uͤber⸗ 
dieß aber auch aus meinem Bewelſe der mechaniſchen Haupt⸗ 

eichung eine n 
15755 Walde für alle Phyſiker äußerſt wichtig ſeyn muß, 
für die Frage nehmlich, od aus unſerer höheren Mechanik 
es folge, daß alle Materie ſchwer ſey, welches man bisher 
durch die Pendelverſuche ausgemacht bejahend glaubte bes 
antworten zu können. Und ſollte es nicht manchen Phyſikern 
ebenfalls etwas werth ſeyn, vermittelſt der wahrhaften hoͤ⸗ 
dern Infiniteſimal⸗Mechanik es gefolgert zu wiſſen, daß 
überendlih große Kraͤfte um uns her vorhanden ſeyn koͤn⸗ 
nen, und wegen des methodiſchen Geſetzes der Stetigkeit 
nothwendig anzunehmen ſind. 


Die vielen berühmten und verdienſtvollen Ma⸗ 
thematiker in Frankreich betreffend, wird es ja von mit 
bekannt genug ſeyn, daß ich eine ausgezeichnete Hochach⸗ 
tung für ‚fie unterhalte, und bey jeder Gelegenheit ſehr gern 
es anerkenne, daß ich ihnen viel zu verdanken habe. Nicht 
bloß die franzöſiſchen, ſondern auch alle übrigen bisherigen 
Sypſteme der höhern Mechanik, ſcheinen mir den Vorwurf 
zu verdienen, daß ihre Formeln nicht gehoͤrig ſcharf und buͤn⸗ 
dig ausgedrückt und erwieſen ſind. Be“ 

Indem ich in den legten 6 Jahten des vorigen Sahr: 
hunderts hauptſächlich der Hydrotechmik und des Maſchi⸗ 
nenbaues wegen die höhere Mathematik zu betreiben fort⸗ 
ſuht: ſo wurde ich babey uͤberzeugt, daß insbeſondere der 
Practiker durch die Jafiniteſimalmethode ungleich leichter, 


weil es für die dazu gehörigen Formeln nur 


neue Anſicht für eine Frage ſich eröffnen. 
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anſchaulicher und ſachtreffender zum Ziele gelangt, als 46 
durch die Methode des Funetionencaleuls geſchehen kann. 
Nachdem ich dann an der Freyberger Bergacademie haupt⸗ 
ſaͤchlich der Maſchinenmechanik wegen etwas höhere Mathe, 
matik zu lehren gehabt hatte, und nun in einer deutſchen 
Literaturzeitung namentlich das Lehrbuch des Hn. Francoeur 
auch für Deutſchland unbedingt empfohlen fand: ſo hielt 
ich e e meine obigen Bedenken dagegen Mit 
zutheilen. „ nene 


Unter den Gelehrten in Frankteich gibt es ihrer viel 
die nicht nur als geübte Mathematiker, ſondern überdi 
auch als helle Koͤpfe bekannt ſind, und dieſen pflegt es ja 
eigen zu ſeyn, daß ſie auch ſolche unrichtige Lehren und 
Mängel in der Methode, welche ſie ſelbſt mit befolgt hat⸗ 
ten, mit gehoͤriger Entſchiedenheit zu würdigen wiſſen. S 
haben ſich in Deutſchland namentlich Ein Raftner, Sei⸗ 
denburg, Pasquich und Pfaff, auch unter denen N 
lebenden ausgezeichneten Mathematikern, mit welchen ich i 
naͤhere Beruͤhrung gekommen bin, namentlich ein Graf 
von Buquoy, Eytelwein, von Gerſtner, Mayer 
und Vieth mir bewieſen. 2 


Freyberg im Januar 1828. be 


Verhandlungen Su 
der Dresdner Geſellſchaft für Natur: und Heilkunde. 13 


Am 15. December 1827 hielt dieſe Geſellſchaft ihre 
drey und fünfzigfte allgemeine Sitzung. Nachdem die bis⸗ 
herigen Deputierten, fo wie der Secretär ihre Functionen 
niedergelegt hatten, auch einer der erſtern, der General⸗ 
Stabs⸗Arzt Dr. Kaſchig, der Geſellſchaft durch den Tod 
entriſſen war, ſchritt fie dazu mittelſt Wahl durch Stim⸗ 
menmehrheit dieſe Erledigung wieder zu beſetzen. Gewaͤhlt 
wurden: zum vorſitzenden Deputierten der Hof- und Medi⸗ 
cinalrath Dr. Seiler, Director der medic. ⸗chirurgiſchen 
Academie, Hofr. Dr. Reichenbach, Hof- und Medicinal⸗ 
Rath Dr. Carus, Prof. Dr. Choulant, zum Gecretär 
der Prof. Dr. Ficinus, an welchen letztern Auswaͤrti 
ihre die Geſellſchaft betreffenden ſchriftlichen Aufträge gelan⸗ 
gen laſſen wollen. 


In derſelben Sitzung kam man, dem Vorſchlage des 
Vorſitzenden zu Folge, uͤberein, kuͤnftig monatlich an jedem 
letzten Sonnabende um 6 Uhr eine Verſammlung der ärgs 
lichen Mitglieder zu veranſtalten, um ſich gegenſeitig Beob⸗ 
achtungen über herrſchende Krankheiten und Krankheitscon⸗ 
ſtitution mitzutheilen. Dr. Flemming jun. wird zu dem 
Ende die ihm zu Gebote ſtehenden Erfahrungen ſammeln 
und ſie als Baſis der Unterhaltung vorlegen. — Auf ei⸗ 
nen zweyten Vortrag des Vorſitzenden wurde einſtimmig der 
Beſchluß gefaßt, in den erſten Tagen des Septembers 1828 
das zehnſaͤhrige Stiftungsfeſt der Geſellſchaft durch eine 
oͤffentliche Sitzung zu federn. Mit wahrem Vergnügen 
wird die Geſellſchaft auch auswaͤrtige Naturforſcher und 
Aerzte in ihrer Mitte ſehen, welche um dieſe Zeit auf der 
Reiſe nach Berlin begriffen, vielleicht ihren Weg über 
Dresden nehmen und ihre Anweſenheit dem Secretär odet 
einem det Deputierten der Geſellſchaft mittheilen wollen. 
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Gaſtein. 


vollkommen gebildeten Augen, 


Dr. Rumpelt gibt eine Notiz über die Goldgrube 
ber Zil am Heinzenberge in Tyrol — über Veitstanz, der 
in einer Parthie ſtreng erzogener Mädchen ausbrach, als 
fie zum erſten Male Orgel hörten — über das Bad zu 


Hoft. Seiler zeigt eine unförmlich degenerierte Milz 
und Leber vor — ſpricht über den Troikar, womit Dr. 
Andre in Brüffel die Durchbohrung des Paukenfelles bes 
werkſtelligt. Prof. Dr. Pech erwähnt eines bedeutenden 


eingeklemmten Leiſtenbruches, bey welchem der Hoden noch 


im Leiſtencanale lag, der ganze Leiſtencanal und der innere 
Leiſtenring zerſpalten werden mußten, um die Einklemmung 
zu heben; 


Dr. Weller eines Kindes mit ſehr kleinen und un⸗ 

ähnlich denen, über welche 

Dr. Poͤnitz früher in der Zeitſchrift für Natur: und Heil⸗ 
nde 2. Band 1. Heft feine Beobachtungen niederlegte. 


In der 34. Sitzung am 15. Januar 1828 erwaͤhl⸗ 
te die Geſellſchaft zu ordentlichen Mitgliedern die Doctoren 
und practiſchen Aerzte Siebenhaar und Hofmann jun. 
Hofr. Carus legte die von dem Mitgliede der Geſellſchaft, 
Dr. Kranichfeld, eingeſendete Habilitationsſchrift „de 


dignitate medicaminibus nonnullis restituenda-- Bero- 


Iini. 1827“ vor. Ferner einige Foͤtus der Didelphys dor- 
sigera in Bezug auf einen fruͤher vom Hofr. Seiler ver⸗ 
handelten Gegenſtand die Marſupialen im Allgemeinen und 
das Känguruh insbeſondere betreffend: daß nehmlich die Foͤ⸗ 
tus dieſer Thiete keine Nabelſchnur haben, deßhalb unreif 
geworfen werden muͤſſen und in dieſem Zuſtande den Mund 
als Erſatzmittel gebrauchen, um die zur Ausbildung noͤthige 
Verbindung mit der Mutter durch die Zitze zu bewerkſtel⸗ 
ligen. . . 

N Hofr. Reichenbach verbreitete ſich uͤber die Monogra⸗ 
phie des Genus Rubus von Weihe und Mees, ſo wie 
über, die eigene des Aconitum. 


Prof. Dr. Choulant las ſeine Abhandlung uͤber das 
nach verſchiedenen Zeitaltern zu beurtheilende Fortſchreiten 
der Ausbildung des Menſchengeſchlechts. v 


Dr. Thienemann erwaͤhnt einer Sendung von Natu⸗ 
talien, welche die Reiſenden Hering und Weigel aus Su: 
rinam an Hn. Director Blechmann gelangen ließen; ſie iſt 


teich an Vegetabilien, und enthält große und ſeltene Schlan— 


gen nebſt Skeletten vom Ameifenbären, Manatus etc. 
Hofr. Seiler verbreitet ſich uͤber die von ihm wieder 


aufgenommene microſcopiſche Unterſuchung der allgemeinen 


Gewebe des menſchlichen Koͤrpers beſonders in Beziehung 
auf die Anſichten von Miln Edwards, Hodgkin und Li⸗ 


ſter über dieſen Gegenſtand. Derſelbe legt der Geſellſchaft 


mehrere neuerdings im Inn⸗ und Auslande erſchienene ana⸗ 
tomiſche Schriften vor. — 


Endlich beſprach man ſich uͤber innere Einrichtungen, 
und es äußerte ſich der allgemeine Wunſch, daß jedes Mit⸗ 
glied uber die in irgend einem ihm nahegelegenen Zweige 
des menſchlichen Wiſſens gemachten Fortſchritte von Zeit 


a zu Zeit Bericht erſtatten möge, 


— 
5 = 


reflexa von der decidua aus zurückſchlaͤgt, 
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Am 26. Jan. 1828 in der Sitzung der ärztlichen Mit, 
glieder erwähnte Dr. Flemming jun. als epidemiſch der Mas - 
fen, zum Theil ohne Complication, zum Theil compliciert 
mit Scharlach, varicellis Iymphaticis, Pemphigus, nach 
Hofr. Seiler auch mit Roͤrheln — Scharlach erſcheint zus 
gleich ſelbſtſtändig — der bisher epidemiſche Keuchhuſten 
verliert fih. — Gelbſucht unter Kindern. — Der allge⸗ 
meine Krankheitscharacter iſt entzündlich, er gibt ſich in 


Herz-, Lungen-, Leberentzündungen zu erkennen. — Stren⸗ 


ge Kälte von 24 R. bey einer Barometerhoͤhe S 28. 5, 09 
wechſelte binnen wenig Tagen mit lauem Wetter von + 95 
und 27. 9,3 Barometer. Aſthmatiſche Leiden und apos 
plectiſche Anfälle wurden durch dieſen Wechſel aufgeregt. 


Der Stadtphyſicus Dr. Kuhn theilt mit eine kurze 
Ueberſicht der im Jahre 1827 beobachteten Krankheitscon. 
ſtitution zu Dresden und der bemerfenswerthen Faͤlle in der 
chirurgiſchen, ärztlichen u. mediciniſch⸗gerichtlichen Praxis; — 

Hofr. Krepßig feine Beobachtungen und Anſichten 
über die Bedeutung, das Weſen, den Umfang der gaſtriſchen 
Heilmethode, welche derſelbe als Einleitung zu der Schrift 
det Hn. Dr. Himmer „über die Verſchleimung des Blu⸗ 
tes“ dem Publicum naͤchſtens vorlegen wird. 


Hofr. Seiler zeigt einen im Anfange des drittes Mo⸗ 
nats ſchwangern Uterus vor. Sein Ey iſt vollkommen er⸗ 
halten, die Flocken des Chorions überziehen die ganze Obers 
flaͤche deſſelben. Zwiſchen Chorion und Amnion findet ſich 
nicht allein eine mit eyweißſtoffhaltigem Waſſer angefüllte 
Höhle, ſondern man kann auch von der einen Flaͤche des 
Chorion feine beſondere Haut trennen, welche jene Hoͤhle 
zunächſt umgibt: Reſte der Allantois. Auch ſieht man in 
der Nabelſchnur noch eine kleine Höhle, die mit der Unter 
leibshoͤhle zuſammenhaͤngt, ein Reſt der vesicula erythroi- 
des (Pockels in der Iſis 1824 XII. H. 1345). In der 
Gebaͤrmutter iſt Tunica decidua primaria und reflexa 
s. serotina deutlich zu fehen. Es liegen beyde Häute in 
der ganzen Gebaͤrmutterhoͤhle aneinander, wie eine lockere 
und dichtere Zellſtoffplatte und die Flocken des Chorion haͤn⸗ 
gen an der innern Fläche der reflexa, doch ſo, daß man 
ſie leicht abtrennen kann. Auch dey der ſorgfaͤltigſten Un⸗ 
terſuchung kann man keine Stelle entdecken, wo ſich die 
8 fondern fie 
geht ebenmaͤßig um das ganze Chorion herum, ſetzt ſich aber 
nicht, wie die decidua primaria in den Gebaͤrmutterhals 
fort. — Die Vergleichung dieſes Praͤparats mit noch zwey 
andern befruchteten Gebärmüttern aus der erſten Zeit der 
Schwangerſchaft beweiſen nach Seilers Mepnung, daß ſich 
die ſogenannte reflexa um das ganze Ey herum bildet, 
nachdem es ſich in das auf der innern Flaͤche der Gebärs 
mutter aus plaſtiſcher Lymphe gebildete, lockere, vielleicht 
dann noch halb fluͤſſige Erzeugniß eingeſenkt hat. Nicht 
aber, wie Bojanus nach Hunter, in neuern Zeiten (Iſis 
1821 S. 369) darzuthun verſuchte, entſteht ſie durch das 
Zuruͤckſchlagen der decidua primaria in die Hohle der 
Gebärmutter, wo dann die reflexa an der Stelle, wo ſie 
ſich von der decidua primaria aus zutuͤckſchlagen ſollte, 
mangeln müßte, 
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Antwort des Hn. Raſpaill, 


auf die 21 Bemerkungen, mit welchen Hr. Trinius ſeine deut⸗ 

ſche Ueberſetzung von Raſpails Abhandlung über die Bildung des 

Embryo in den Graͤſern und Verſuch einer Claſſificatlon dieſer 
Familie, begleitet hat. 


Die auf Beobachtungen ſich gruͤndenden Wiſſenſchaf⸗ 
ten muͤſſen immer bey den, zwiſchen zwey Schriftſtellern vor⸗ 
kommenden Erörterungen vieles gewinnen, wenn beyde den⸗ 
ſelben Gegenſtand bearbeitet haben. Auch die Schriftfteller 
ziehen hieraus ihren Vortheil, wenn ſie genau beobachtet 
haben; denn fie haben Gelegenheit diejenigen Puncte Een» 
nen zu lernen, die fie zu kurz behandelt hatten: Der Raͤn⸗ 
keſuͤchtige allein fuͤrchtet ſolche Verhaͤltniſſe; er zaͤhlt uͤber⸗ 
haupt mehr auf ſeine Raͤnke als auf ſein Wiſſen, und doch 
muß er ſeine Wiſſenſchaft recht groß erſcheinen machen, um 
in Academien, in Univerfitäten fi einzudraͤngen; eine Gti: 
tik iſt immer etwas Unangenehmes fuͤr ihn, weil durch ſie 
leicht feine wenigen Kenntniſſe an den Tag kommen konnen. 


Da dieß nun weder der Character des Hn. Trinius 
noch der meinige iſt; da die Wiſſenſchaft uns mehr in 
Anſpruch nimmt, als der Ehrgeiz uns einen großen Namen 
zu erwerben, fo kann die zwiſchen uns beyden entſtandene 
Discuffion nur ein ſehr friedliches Anſehen gewinnen; und, 
was mich betrifft, ſo bin ich mit dieſem Streite ſehr wohl 
zufrieden. In ſolcher Abſicht habe ich die Ehre dem Hn. 
Herausgeber der Iſis eine gedraͤngte Antwort auf die Ein⸗ 
wuͤrfe des Hn. Trinius zu ſchicken, in der Ueberzeugung, 
daß eine ſo unabhaͤngige Zeitſchrift der beſte Kampfplatz fuͤr 
1910 Schriftſteller iſt, denen bepden die Wahrheit das Wich, 
tigſte iſt. } 


Ich glaube nicht, mich über den Sinn der Einwuͤrfe 
des Hn. Trinius getaͤuſcht zu haben. Der deutſchen Spras 
che nicht kundig, verdanke ich die Kenntniß jener Einwen⸗ 
dungen der Gefaͤlligkeit eines juͤngern Collegen an der Re⸗ 
daction des Bulletin universel, Hr. Dr. Lutoth, der mir 
die Bemerkungen des Hn. Trinius uͤberſetzt mittheilte und 
nun auch die meinigen ins Deutſche Übertragen will, wofür 
ich ihm meinen verbindlichen Dank ſchuldig bin. Indeſſen 
kann ich nicht umhin, hier die Bemerkung zu machen, daß 
Hr. Trinius, da er eine Ueberſetzung von unſern Anſichten 
dem Publicum mittheilen wollte, gewiß beſſer gethan hätte, 
die Herausgabe derſelben etwas zu verſchieben. Sie wäre 
bann vollſtaͤndiger geworden und den bepden erſten Abhand⸗ 
lungen hätten noch die folgenden, fie ergänzenden beygefuͤgt 
werden koͤnnen. Dadurch waͤre mehreren Vorwuͤrfen des 
Hn. Trinius vorgebeugt worden, welche dieſer gelehrte Be: 
obachter allerdings etwas zu eilig ſcheint gemacht zu haben. 


1. He. Trinius ſagt, daß Crypsis in der Regel 
zwey duͤnne, einander mehr oder weniger genäber: 
te Nerven in der Mitte der obern Valvel hat; daß 
man indeſſen in dem ſehr zartfaſerigen Gewebe die⸗ 

ſer Valvel zuweilen noch einen dritten, einem oder 
dem andern jener beyden nahe zur Seite, doch ge: 
wohnlich nicht bis zur Spitze auslaufenden Nerven 
ſieht: mitunter aber auch nur einen einzigen in der 


— here 
— — 
— 


* * * 
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Mitte der Valvel, der dann jedoch wahrſcheinlich au 
zwey einander innigſt genaͤherten zuſammengeſetzt if. 
Die beyden innigſt genäherten Netven, von welchen 
unfer berühmter Ueberſetzer ſpricht, find nichts anders als 
die zwey Theile eines und deſſelben Nerven. 
beweiſen, genuͤgt es die Nerven der Graͤſer zu definieren. 


Zu dieſem Zwecke nehme ich die Valvel einer Bromusatt, 
die nach allen Beſchreibungen 7 Nerven hat. Nun beſt⸗ 


jeder dieſer Nerven aus einer weißen, durchſichtigen Linie, 
welche zwey, an der Spitze zuſammenlaufende grüne Linien 
umgeben. Auf der obern Valvel der Crypsis bemerkten 

ebenſo eine durchſichtige Mittellinie, von zwey, an der S = 
ge zufammenlaufenden grünen Linien umgeben. Alſo iſt 
auf dieſer Valvel nur Ein Mittelnerv, ähnlich jedem der 
ſieben, welche man auf manchem Bromus bemerkt. Dieß 
find die zwey grünen Linien, die He. Teinius als zwey ſich 
genaͤherte Nerven betrachtet hat. Allein in dieſe %a 
muͤßten wir ja vierzehn Nerven auf der untern Valve jes 
ner Bromusarten annehmen, zehn bey Festuca etc., was 
doch der Verfaſſer nicht annimmt. Der dritte Nerv, wel⸗ 
chen Hr. Trinius bezeichnet, iſt ein bey vielen andern Val- 
veln ſich darbietender Umſtand; darum iſt aber die Valvel 
doch nicht weniger ungleichnervig, weil der Mittelnerv im⸗ 


mer foctbeſteht, und weil der überzählige Nerv ein Seiten, 
nerv iſt, der ſich auf der andern Seite nicht auf eine ſo 
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deutliche Weiſe ausgebildet hat. f 


2. Marſchall von Bieberſtein hat die Locusien 
von Crypsis alopeeuroides zuweilen zweyblumig gefun⸗ 
den. Allein in dieſem Falle muß die obere Valvel gleich⸗ 
nervig geweſen ſeyn; wir aber haben in unſerer erſten Ab. 
theilung ſehr oft zwepblumige Locusten gefunden; allein ſie 
waren an denſelben Individuen ſelten, im Vergleich mit 
den einblumigen, und in dieſem Fall war bey den einblu⸗ 
migen immer die obere Valvel ungleichnervig und bey den 
zweyblumigen dieſelbe Valvel gleichnervig. Nie, in unfe 
rer Eintheilung, haben wir behauptet, daß die Geſchlechts⸗ 
charactere der Graͤſer unveraͤnderlich ſeyen. Weit entfernt 
davon konnten wir Modificationen vorweiſen, die den kuh 
ſten Genuss und Speciesfabricanten zurückzuſchrecken im 
Stande wären. Wir haben bloß geſtrebt Charactere aufzu⸗ 
finden, die weniger als andere abaͤndern und wir glauben 
mit Grund behaupten zu können, daß wie bis jezt noch 
keine Ausnahmen gefunden baben, die unſere aufgeſtellten 
Gtundſaͤtze ſchwaͤchen oder umſtoßen konnten. 125 

3. Gere Trinius hat nicht felten an der obern 
Valvel der Cinna noch ein Rudimentulum geſehen. Iſt 
dieſes Rudimentulum nicht etwa einer der Stacheln, wel⸗ 
che den Rücken des Mittelnervs in dieſem Geſchlechte bes 
decken? Hat Hr. Trinius wirklich etwas geſehen, ſo muß 
die Valvel auch zwey, ſehr weit abſtehende Nerven gehabt 
haben. Uebrigens ſind dieſe Faͤlle ſo ſelten, daß man mit 
Unrecht ſie als Einwendungen von einigem Werthe betrach⸗ 
ten wuͤrde. 


4. Der Mibora und dem Alopecurus fehlen oft 
die obern Yalveln. Wir koͤnnen aber Hn. Trinius ver⸗ 
ſichern, daß dieſe zwey Geſchlechter gar nie obere Valveln 
haden, und daß die obere Valvel, die Palisot de Beauvois 


* 


Um dieß zu 
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und Hr. Trinius ſcheinen an der Mibora bemerkt zu ha⸗ 
ben, nichts iſt, als ein Zerreißen der einzigen Valvel, was 
geſchehen kann, wenn man nicht vorſichtig genug bey der 
Zergliederung zu Werke geht. Die Nerven der einzigen 
Velvel, ungeachtet der zarten Haut, welche fie durchzieht 
und der Haare, mit welchen fie bedeckt iſt, find, gegen das 
Licht gehalten, ſehr leicht zu erkennen. f 


; Aus allen dieſen Bemerkungen, die uns etwas eilig 
abgedruckt ſcheinen, folgert Hr. Trinius, daß unſere Einthei⸗ 
lung in ungleichnervige Valveln von ſelbſt zuſammenfalle. 
Hier frage ich aber Hn. Trinius, im Falle er mit ruhige: 
tem und aufmerkſamerem Auge die Gewaͤchſe unterſucht hat, 
welche unſere erſte Abtheilung bilden, ob ſeine angeführten 
Gruͤnde nicht ſo ſind, daß ſie die beſten Eintheilungen der 
allgemein angenommenem Claſſificationen vernichten? Hat 
man nicht haͤufig Ausnahmen an den feſtgeſetzten Regeln 
gefunden? hat man, einer Ausnahme wegen, eine Regel ganz 
verworfen? bietet die Natur uͤberhaupt etwas Unveraͤnderli⸗ 
ches dar? Und wenn man auch eine oder zwey zweyblu⸗ 
mige Locusten in einer Riſpe findet, die ſonſt mit einblumis 
gen Locusten ift, wäre man nicht im Gegentheile anzu— 
nehmen berechtigt, daß der Character beſtaͤndig ſey? 


{ 5. Hr. Trinius meynt, daß das Geſchlecht Antho- 

ranthum unter den einblumigen Graͤſern nicht an feinem 

techten Orte ſtehe. Wir fragen daher Hn. Ttinius, ob 
man es alſo unter die Vielblumigen zaͤhlen muͤſſe, und ob 
feine Stelle neben Hierochloa und Microlaena etwas auf: 
fallendes habe. Wir haben als weſentlich einblumige Graͤ— 
ſer diejenigen betrachtet, deren Bluͤthenſtand wirklich geen— 
digt war und keine weitere Spur von Fortſetzung zeigte. 
Wir haben erkannt, daß dieß jedesmal der Fall ſey, wenn 
die obere Valvel ungleichnervig iſt: dieß iſt nun wirklich die 
Beſchaffenheit der oberen Valvel des Anthoxanthum; 
alſo hat Anthoxanthum einen wirklich abgeſchloſſenen 
Blumenſtand und muß in unſere Abtheilung mit fruchtba⸗ 
ren, einblumigen Bluͤthen aufgenommen werden. . 


6. Hr. Trinius findet den Srund der abſolu— 
ten Einblumigkeit in der Einheit der oberſten Arti— 
culation, mithin in dem abſoluten Mangel des Cal- 
lus unter dem Perianthium. Ich verſtehe ſehr wohl, was 
Hr. Trinius als Callus bezeichnet, dieſes angebliche Dr: 
gan, das bey ihm eine ziemlich bedeutende Rolle ſpielt. 
Aber unmöglich koͤnnen wir des Verfaſſers Sinn begreifen, 
wenn er als Grundſatz aufſtellt, daß die Einheit der Blume 
eine unmittelbare Folge des Mangels des Callus ſey. Zu: 
erſt iſt der Callus eine Art Wulſt, den man wohl bemerkt 
- an der Baſis der untern Valvel der Bromus und der Fe- 
stuca, daſſelbe, was die Articulation eines untern Inter- 
nodiums des Halmes iſt. Dieſer Callus fehlt bey einer 
Menge vielblürhiger Blumen und es iſt z. B. ſehr ſchwer, 
ihn an gewiſſen Arten von Poa zu unterſcheiden. Das obe: 
re Bluͤthchen einer Locusta hat gar keine Aehnlichkeit in feis 
ner Inſertion mit dieſem Callus, und durch einen unver⸗ 
zeihlichen Irrthum hat Hr. Trinius den abortienten Frucht⸗ 
ſtiel als eine Fortſetzung dieſes Callus dargeſtellt. Wir la⸗ 
den den Verfaſſer ein, alle die Bemerkungen, die er uͤber 
dieſen Gegenſtand hat drucken laſſen, wieder durchzugehen 
und die Graͤſer unter dem Microſcope zu analyſieren; wir 
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laden ihn dazu ein zum Beſten der Wiſſenſchaft und nicht 
zum Nutzen feiner Claſſification; denn das gewiſſeſte Reſul⸗ 
tat dieſer neuen Unterſuchungen wird das ſeyn, daß ſeine 
Claſſification keinen Augenblick mehr vor feinem Auge bes 


ſtehen wird. i 


. Hr. Trinius ſpricht von Aristen, die vermit⸗ 
telſt einer Articulation aufgepflanzt ſind und zum Belege 
dieſer Behauptung ſpricht er von mehreren Arten Andropo- 
gon, Anthistiria, von der abfallenden Ariste von Urach- 
ne, Aristida und Stipa. Dieſe Beyſpiele fegen uns in den 
Stand, die Behauptung des Hn. Trinius zu begreifen und 
zu widerlegen. Die abfallende Arista von Urachne, Ari- 
stida und Stipa iſt nicht in jedem Alter abfallend. Wenn 
die Pflanze noch friſch iſt, kann man ſich ſehr leicht übers 
zeugen, daß dieſe Ariste nur die Fortſetzung der vereinigten 
Valvel, Nerven iſt. Allein durch das Trocknen verdreht ſich 
die Arista und da die Valvel dieß nicht thut, fo veraͤndert 
ſich durch dieſe Verſchiebung der Punct, wo die Ariste be⸗ 
ginnt, immer mehr, bis endlich die letztere ganz abbricht. 
Beobachtet aber Hr. Trinius die naͤmliche Valvel im juͤn⸗ 
geren Zuſtande, ſo wird er ſich uͤberzeugen, daß der Nerv 
gar nicht ſo aufſitzt, wie er es annimmt. Bey den Ariſten 
des Andropogon iſt, was der Verfaſſer Aufpflanzung nennt, 
nichts als eine Anſchwellung der Subſtanz des Nervs, an 
dem Puncte, wo er hervorbricht. Aber dieſe Anſchwellung 
verliert ſich nach und nach in der Subſtanz der Valvel und 
es iſt unmoͤglich daran die geringſte Scheidungslinie zu er⸗ 
kennen. Sollte übrigens dieſe Anſchwellung in den Augen 
des Verfaſſers noch einigen Werth haben, ſo wuͤrden wie 
ihm rathen, die obere Hälfte jedes Internodiums der Gra- 
mineen als aufgepflanzt zu betrachten; denn jede obere 
Hälfte iſt von arößerer Dimenſion, als die in der Scheide 
eingeſchloſſene Hälfte und hat an ihrer Baſis einen fehr zar⸗ 
ten Bau. 


8. Wenn wir die von der Baſis auslaufende Ari- 
sta der untern Valvel mit dem abortierenden Blumenſtiel 
der obern vergleichen, ſo ſieht Hr. Trinius dieſen Vergleich 
als unpaſſend an, weil die Arista immer aus ber Valvel 
ſelbſt kommt und der Blumenſtiel immer aus der Schwiele 
unter der Locuste. Weil unſer Vergleich Hn. Trinius nur 
wegen der Schwiele unrichtig ſcheint und er wahrſcheinlich 
jetzt ſeinen Irrthum in Bezug auf dieſe Schwiele wird er⸗ 
kannt haben, ſo wird er ohne Muͤhe unſern Vergleich an⸗ 
nehmen. Denn wir wiederholen hier nochmals, daß Alles, 
was er auf den Callus gruͤndet, durchaus unhaltbar iſt und 
die oberflaͤchlichſte Unterſuchung nicht befteht; und der ab» 
ortierende Blumenſtiel kommt ſo gut aus der Baſis der 
obern Valvel, als die Arista der Aird canescens aus der 
untern Valvel kommt. N ü 

9. He. Trinius hat die Avena subspicata mit 
viernetviger Obervalvel gefunden, wie wir es angegeben hats 
ten. Wir haben aus Verſehen die obere Valvel von Ave- 
na subspicata nicht angeführt, die von Psamma littoralis 
haben wir aber angeführt. Uebrigens findet man ſehr haͤufig 
viernervige Valveln; man findet fogar bis 14 Nerven auf 
den Valveln von Nastus. f 

10. Hr. Trinius hat an Lolium compositum dit 
Haupterſcheinung nicht bemerkt, die wir deſchrideg haben 
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daß nehmlich aus der Baſis der untern Valvel einer Glu- 
me ein Blumenſtiel hervorgeht, und daß in dieſem Falle 
die Valvel gleichnervig iſt, fo daß alsdann die Organe der 
Blüthe zwiſchen zwey gleichnervigen Valveln ſich befinden. 
Oft werden durch den Zufall die wiſſenſchaftlichen Fragen 
in die Länge gezogen. Hat aber Hr. Ttinius dieſe Erſchei⸗ 
nung nicht an Lolium gefunden, fo ſuche er fie an allen 
viviparen Grasarten und ich denke, er wird ohne Muͤhe 
zwey aufeinander folgende gleichnervige Valveln finden; ſoll⸗ 
te dieß nicht der Fall ſeyn, ſo ſind wir im Stande, aus 
unferm Herbar ihm zum beweiſen, daß wir glücklicher als er 
geweſen ſind. * 

/ 


11. Unſer gelehtter Ueberfeger bemüht ſich dann zu 
beweiſen, daß der Druck die Abweſenheit des Mittelnervs 
in der gleichnervigen Valvel hervorbringen koͤnne. Wir 
wollen feine Gründe beantworten: „die Knappid, ſagt Dr. 
Trintus, gibt in dem Mittelnerven ihter Gluma superior 
einen deutlichen Beweis, daß der Druck die Direction eines 
Nerven aͤndern koͤnne“. Ich kann aber Hn. Trinius ver— 
ſichern, daß an der Gluma superior von Knappia nichts 
verändert iſt; daß der Mittelnerv, fo wie in der Gluma in- 
ferior da iſt; und fo mag Hr. Trinius nun ſelbſt nachſe⸗ 
hen, wie er ſich geirrt hat. 


„Warum entwickeln ſich die Staubfaͤden ſammt der 
Lodicula, warum ſelbſt die zweyte Valvel des neutralen 
Blumchens fo häufig nicht in Panicum, als der gepreßten 
Lage ſeiner Blumentheile wegen?“ Nun fragen wir aber: 
warum entwickeln ſich Ovarium, Staubfaͤden und Lodi- 
cula der fruchtbaren Blume deſſelben Panicum, wenn doch 
der Druck einen fo großen Einfluß aͤußert? Denn, um mit 
dem Verfaſſer zu ſchließen, alle Organe ſind ſo gut zuſam⸗ 
mengedrückt als die, welche er zu feinem Beweiſe anführt. 
Aber der Verfaſſer begeht hier einen kleinen Anachronis- 
mus. Er läßt durch reife Organe, wie die untere Valvel 
des Panicum, einen Druck auf Organe ausuͤben, die gar 
nicht exiſtieten, und die, wenn fie wirklich dageweſen waͤ⸗ 
ren, auf die Valvel den naͤmlichen Druck geaͤußert haͤtten, 
den die Valvel auf fie aͤußerte; und fo hätte zwiſchen ih⸗ 
nen eine Art Compenſation ſtatt gefunden. 

„Die innere Glume von Lolium temulentum fehlt 
ebenſo oft gänzlich als fie zwepnervig vorhanden iſt.“ Al⸗ 
ein in dieſem Falle follte die untere Valvel, die an der Age 
anliegt, ganz fehlen oder gleichnervig ſeyn. Denn ſie erlei⸗ 
det nicht weniger einen Druck als die Gluma inferior des 
Verfaſſers und dieß iſt, nach uns, gleichbedeutend mit dem 
gleichnervigen Blatte der Stengelknoſpe. 


„Warum iſt die Glume des Paspalum, die an die 
Axe angepreßt iſt, fo oft gleichnervig?“ Warum, erwiedern 
wir, iſt ſie dieß nicht immer? Dann bemerken wir dem 
Verfaſſer, daß dieſer Fall ſo ſelten iſt, daß wir uns ihn 
geſehen zu haben nicht entſinnen. Wir ſind geneigt anzu⸗ 
nehmen, daß der Verfaſſer uͤber die Beſchaffenheit eines 
Nervs nur nad) feiner Erhöhung urtheilt; denn im Allge⸗ 
meinen hat der Mittelnerv des Paspalum wenig Erhoͤhung 
und um dieſe zu ſehen, muß man die Valvel gegen das 
Licht halten. Der Verfaſſer ſpricht wieder von der calöfen 
Subſtanz: dahin ader werden wir ihm nicht folgen. Er 


— 


nimmt dann an, daß alle Theile der Blume ſich gleichzei⸗ 
tig und nicht allmaͤhlich von unten nach oben entwickeln. 
Dieß wundert uns ſehr und wir bitten den Verf. eine Orchis, 
eine Tuberose, eine Hyacinthe, die ſich entwickeln, zu beobach⸗ 
ten, dann zu verſuchen, die Natur mit feinen Grundſaͤtzen zu 
vereinbaren. Wir ſprechen nicht von den Graͤſern: ihre 
Blumen ſind zu klein, um mit bloßen Augen daran Beob⸗ 
achtungen anſtellen zu können; die von uns angeführten 
Beyſpiele laſſen ſich in jedem Garten auffinden. 1 


12. Die Annahme einer completen Abortion (in 
Bezug auf den abortierenden oder blumentragenden Blumen⸗ 
ſtiel des gleichnervigen Blattes) ſcheint Hn. Trinius gegen 
alle phytonomiſchen Geſetze zu ſeyn. Wir kennen aber dieſe 
Geſetze nicht und erſuchen daher Hn. Trinius ſie uns an⸗ 
zuzeigen. 


13. Hr. Trinius ſagt: „das erſte Blatt der Sa⸗ 
menknoſpe tritt, nach des Verfaſſers Annahme, feinen Mits 
telnerven an den Hypoblaſt ab; und aus der Tiefe jenes 
Blattes entſpringt, als bloße Entwicklung des Centrums 
der Articulation zwiſchen Plumula und Radicula, der 
Halm, alfo ohne vorher der Mittelnerv eines Blattes ges 
weſen zu ſeyn. Woher dieſe Duplicitaͤt, dieſe Verſchieden⸗ 


heit des Urſprungs bey den, ein fo durchaus einfaches Ge⸗ 


ſetz befolgenden Graͤſern?“ Dieſe Stelle zeigt, daß der 
Verfaſſer uns allzufluͤchtig geleſen hat; ſonſt waͤre er dieſer 
Einwendung uͤberhoben geweſen, oder er haͤtte wenigſtens 
die Art, wie wir derſelben ſchon zuvorgekommen waren, 
widerlegen muͤſſen. 
ſerer Abhandlung, wenn der Mittelnerv des uranfaͤnglichen 
Blattes der Gemme, ſtatt Halm zu werden, in der Sub⸗ 
ſtanz des Halms verborgen geblieben waͤre? die Knoſpe 
wuͤrde ſich allein entwickelt haben; es wuͤrde kein gleichner⸗ 
viges, ſondern ein ungleichnerviges Blatt, alternierend mit 
dem, unter der Knoſpe befindlichen Blatte, zum Vorſchein 
gekommen ſeyn, und Aehre und Riſpe waͤre aus der Kno⸗ 
ſpe allein hervorgegangen, ſtatt nun aus dem, zum Halme 
gewordenen Mittelnerven hervorzugehen.“ Dieſe Erklaͤrung 
habe ich noch mehr entwickelt in den Mem. de la Soc. 
d' Hist. Natur. de Paris Tome 3°; 1827. 187 


14. „In welchem Wechſelbezuge ſtehen Knoſpen 
zum Halme, welche nicht im Blattwinkel, ſondern außen 
am Halmknoten, dem Blatte im Ruͤcken entſpringen, wie 
an Phalaris arundinacea?“ 71 1 


Wir glauben dieſen Einwurf in den Annales des Sci- 
ences Naturelles, Mai 1826, beantwortet zu haben, und 
verweiſen daher auf jene Abhandlung diejenigen, welche Er⸗ 
klaͤrung und Tafeln zu der Erſcheinung, von welcher Herr 
Trinius ſpricht, zu kennen wuͤnſchen. 


15. „Auch darf allerdings gefragt werden: wie geht 
es zu, daß ein fo winziges Blaͤttchen, wie das gleichnervige 
Knoſpenblatt von Crypsis, einen fo dicken und maſſereichen 
Nerven abzugeben hat?“ 


Aus dem Grunde haben wir in der ſo eben ange⸗ 
führten Abhandlung geſagt, weil die mieroſcopiſche Plumu- 
la der Ceder des Libanons das Daſeyn gibt. Die Wichtig⸗ 
keit, die man ſolchen Einwendungen beylegt, zeigt uns zur 


„Was waͤre erfolgt, ſagten wir in ums N 
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Genuͤge, daß man bey Bekanntmachung neuer Mepnungen 
nicht vorſichtig genug zu Werke gehen konne. 


1.6. Nach einer abetmaligen Abhandlung über den 
Callus, der Hn. Trinius in dieſer Schrift beſonders ange⸗ 
legen ſcheint, gibt er eine neue Erklaͤrung uͤber die Entwick⸗ 
lung des Halms und behauptet, ſie ſey weniger gezwungen, 
als die unſerige. Sie iſt folgende: die Axe aus Internodien 
zuſammengeſetzt, ſteigt gerade empor, mit einer Schuppe 
an jedem Knoten. Dieſe Schuppe iſt das Blatt; alternie: 
rend mit dieſer Schuppe, entwickelt ſich ein anderes Blatt, 
welches der Druck der Axe gleichnervig macht. Hr. Trinius 
erklärte in den fundamentis Agroslographiae die Entwick— 
lung der Gramineen nicht auf dieſe Weiſe. In den Uni- 
et Sesguifloris gibt er die complicierte Erklaͤrung ſeines er 
ſten Werkes ganz auf und man ſieht, daß ihm alſo unſere 
Abhandlung nicht ohne Nutzen geweſen iſt. Aber wir fors 
dern immerhin von ihm den Beweis, daß der Druck den 
Mittelnerven des Blattes zerſtoͤren koͤnne. Dieß laͤugnen 
wir durchaus. Anſtatt der Beweiſe hat Hr. Trinius nur 
mit leichten Zweifeln die Sache dahingeſtellt. Die Gruͤnde, 
die er, ohne viel Gewicht darauf zu legen, anfuͤhrt, werden 
durch die Thatſachen widerlegt. Iſt aber einmal der Druck 
nicht mehr die Urſache dieſer Erſcheinung, ſo vereinigt ſich 


ſeitdem Alles um unſere Erklärungen zu beſtaͤtigen, wie 


dieß in dem dritten Theile der ſchon erwaͤhnten Mem. de la 
Soe. d Hist. nalurelle de Paris zu erſehen iſt. Robert 
Brown hatte die zweynervige Beſchaffenheit der obern Val- 
vel durch die Vereinigung von zwey Valveln erklaͤrt; da 
aber alle untern Valveln gleichnervig werden koͤnnem, ent: 
weder, indem die Arista ſich an der Baſis entwickelt, oder 
indem der Stiel einer zweyten Blume die Stelle der Arista 
einnimmt, ſo faͤllt offenbar Rob. Brown's Erklaͤrung weg. 


17. Hr. Ttinius fagt, daß in den aufrechten Halmen 
die Zahl der Knoten ziemlich beſtaͤndig iſt. Wir bitten ihn, 
die Molinia coerulea, die man ohne Zweifel in Petersburg 


baut, zu unterſuchen und ihre Articulationen zu zaͤhlen. 


Ich zähle fo eben im Jardin de Plantes an der cultivier⸗ 
ten Pflanze 5 Articulationen, von denen jede mehrere Zoll 
weit von der andern entfernt iſt. 


18. Hr. Trinius tadelt uns, daß wir in unſerer Ab⸗ 
handlung die Gründe, nicht angeführt haben, auf welche 
wir unſere generiſchen Charactere bauen. Mit Unrecht macht 
Hr. Trinjus uns dieſen Vorwurf: die Gruͤnde auf die wir 
uns ſtuͤtzen, find die Beſtaͤndigkeit dieſer Charactere. Herr 
Trinius mag nun die Arten unterſuchen, die zu unſern 
Geſchlechtern gehören, und uns beweiſen, daß fie zu den 

Geſchlechtscharacteren nicht paſſen. — 

19. Nach Hn. Trinius wlrd immer der Halm zur 
Glume und nicht umgekehrt. Iſt dieß aber nicht ein blo⸗ 
ßer Wortſtreit? Wenn der Halm zur Glume wird, kann 
ich nicht behaupten, daß dieſer zur Glume gewordene 
Halm, hätte er ſich entwickelt, nichts wäre, als die zum 
Halm gewordene Glume. ER 
. 20. Hr. Trinins bezweifelt die aus der Lodlicula 
gezogenen Charactere. 
weisſtücke vor Augen zu haben. Er zeigt hierin in ſeinem 
Werke elne große Nachlaͤſſigkeit, Wit bitten ihn, dieſes 


* 


Er urtheilt aber hier ohne die Be⸗ 
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Studium wieder vorzunehmen und uns dann zu ſagen, ob 
Festuca, Bromus, Melioa eic. in der Geſtalt ihrer Schup⸗ 
pen nicht immer einen ſchneidenden und deutlich erkennba⸗ 
ren Character haben. Er findet dieſe Unterſuchungen klein⸗ 
lich; wir begnuͤgen uns Hn. Trinius folgende Worte unferer 
Abhandlung ins Gedaͤchtniß zu rufen: Die kleinſten Bez 
genſtaͤnde werden wichtig, wenn man ſie zuſam⸗ 
menftellt, und die größten werden kleinlich wenn 
man ſie vereinzelt. N 


21. Der Verfaſſer hat uns nicht gut aufgefaßt, wo 
wir ſagten, daß die Schuppen nur eine Abreißung ſeyen. 
Wir haben damit ſagen wollen, daß es eigentlich beſondere 
Entwicklungen ſepyen und nicht. zufällige Abreiß ungen; daß 
die Geſtalt der Schuppen eben ſo urſpruͤnglich ſey als 
die der Staubfaͤden, und wir haben nicht gefunden, daß 
ſie an der Menge Arten, die wir vor der Bekanntmachung 
1055 Claſſtfication unterſucht haben, bedeutend geaͤndert 
aͤlte. 


22. Die Furche des Samens ſcheint Hr ini 
vielmehr von dem Ruͤckennerven des ae ne 
rühren, welcher der Ausdehnung des Perisperms widerſteht 
Allein in dieſem Falle muͤßten ja zalle Samen der Graͤſer 
eine Furche haben, da doch dieſe letztere nur bey denen ſich 
findet, die durch einen Blumenſtiel an dieſer Stelle gedruͤckt 
werden, und, im Vorbeygehen bemerkt, dieſer Blumenſtiel. 
unterdruͤckt den Ruͤckennerven nicht durch den ſtarken Druck. 
den er ausuͤbt. | : ; 


1 Hr. Trinius verwirft uͤberhaupt nur das, was den 

in ſeinen Schriften angenommenen Ideen zuwider iſt und 
dieß iſt etwas ſehr natuͤrliches. Die Theorie uͤber die Bil⸗ 
dung des Embryo ſelbſt behandelt der Verfaſſer mit 
einer ſchmeichelhaften Nachſicht. Auf der andern Seite ha⸗ 
ben mehrere Schriftſteller, unter denen wir nur die Hrn 

Decandolle und Roͤper nennen wollen, neulich den Bau der 
Blume und der Frucht, ſo wie wir ihn in verſchiedenen 
Abhandlungen entwickelt haben, angenommen. Zwar haben 
letztere nicht Gelegenheit gehabt, die Quellen anzufuͤhren, 

aus denen ſie geſchoͤpft haben; allein was liegt daran? 
wenn die Wiſſenſchaft durch unſere anſpruchloſen Arbeiten 
ſich erweitert hat, ſo haben wir durch dieſes Stillſchweigen 8 
nicht viel verloren, und wir ſind Hn. Trinius und allen, 
die unſere Principien eroͤrtert haben, unſern verbindlichſten 
Dank ſchuldig. Denn ſie haben uns veranlaßt, unſere 
Ideen zu entwickeln und uns dadurch die Mittel an die 
Hand gegeben, ſie weiter zu verbreiten. 


Wir nehmen uns vor, bald die genauere Auteinan⸗ 
derſetzung unſerer Theorie und unſerer Clafſification bekannt 
zu machen. Das Werk ſoll von einer großen Anzahl Ta⸗ 
feln begleitet erſcheinen und wir werden die Claſſification 
51 Schtiftſteller, die dieſe Familie bearbeitet haben, durch⸗ 
gehen. al Er Sn 


Wir bitten die Gelehrten, welchen die Fortſchritte der 
Wiſſenſchaft angelegen ſind, uns authentiſche Exemplare der 
Graͤſer zu ſchicken, die ſie mittheilen koͤnnen, indem ſie uns 
jedoch die Unkoſten des Transports erſparen. Die Natur 
hat uns zwar mit vielem Muthe begabt, uns aber die Eis 
genſchaften verſagt, durch die man Gold erwirbt, und fo 


663 


wäre es uns unmoͤglich, die Koſten ſolcher, übrigens uns 
ſehr ſchaͤtzbarer Sendungen zu deſtreiten. Wir wollen uns 
fere Erkenntlichkeit entweder dadurch ihnen bezeigen, daß 
wir die Namen derer anfuͤhren, die uns irgend ein interefz 
ſantes Gramen mitgetheilt haben, 
aus unſern Dubletten einigen Erſatz geben. — 


Enumeratio plantarum, 


quas in insulis balearibus collegit I. Cambessedes, ea- 

rumque circa mare mediterraneum distributio geographica. 

Parisiis ap. Belin 1827. 4. p. 168. Tab, 9. (Beſonderer Abdruck 
aus Memoires du Muscum Tom. XIV.) i 


Verfaſſer befand ſich auf den Inſeln nur im Fruͤh— 


jahr und den erſten Theil des Sommers 1824. Er ſteckt 


die Graͤnzen der mittelmeeriſchen Pflanzenregion fo ab: 
Andaluſten, ſuͤdliches Granada, Murcien, Valencien, oͤſtli— 
ches Catalonien, Rouſſillon, Cevennen, Provence, Mona- 
co, Genua, Toscana, Romagna, Neapel, Calabrien, 
das oͤſtliche Italien laͤngs der Kuͤſte bis Trieſt, Illyrien, 
Griechenland (ausgenommen ſind Modena und Bologna, 
wo ſich die Pflanzen des noͤrdlichen Frankreichs finden). 
Von Sicilien, Corſica, Candien, Cypern nur die niedrigern 
Theile; Kleinaſien, Palaͤſtina, Syrien, das Delta von 
Aegypten, Nordkuͤſte von Africa bis Marocco, Canarien, 
Madera, Portugall, Balearen. Der Olivenbaum gibt 
den Character. Am haͤufigſten finden ſich nach Schouw 
bie Labiaten und Caryophollaceen. Ums Mittelmeer find 
beſonders: Phoenix dactylifera, Chamaerops hnmi- 
lis, Pinus halepensis, Ceratonia siliqus, Rosmarinus, 
Phlomis, Teucrium, Cactus opuntia, Agave ameri- 
cana, Coris monspeliensis, Abies excelsa, pectinata, 
Fagus, Scilla, Quercus coccifera, Lagonychium ste- 
phanianum (Acacia agrestis Sieb.), Globularia alypıum, 
Scirpus lateralis, Rubia tinctorum, Fagonia cretica, 
Capparis spinosa, Stapelia hirsuta, Geranium arbo- 
rescens, Hypericum b.learicum, Succowia balearica, 
Dinaeba aesyptiaca, Eleusine aesyptiaca, Asclepias 
fruticosa, Canna indica, Iris fugax. Auf Majorca und 
in Valencien gedeiht Anona cherimolia, und wird fo groß 
wie ein Apfelbaum; die Frucht noch einmal fo groß, als 
von Pinus sylvestris, ſehr ſaftig, ſchmeckt wie die weiße 
Melone der Provence. Ausgezeichnete Pflanzen ſind: Olea, 
Ceratonia siliqua, Clematis cirrhosa, Hypericum ba- 
learicum, Donax tenax, Myrtus, Pistacia Lentiscus, 
Chamaerops humilis, Juniperus, Rhamnus alaternus, 
lycioides, Cneorum tricoccon, Daphne, Gnidium, 
Capparis spinosa, Rosmarinus, viele Cisti, Asphode- 
lus ramosus, Phoenix dactylifera, Cactus opuntia, 
- Tamarix africana, gallica, Salsola kali, Salicornia fru- 
ticosa, Statice Limonium, Pancratium maritimum, 
Scilla maritima, Euphorbia dendroides, paralias, 
Plantago maritima, coronopus, Passerina hirsuta, 
velutina, Anthemis maritima, Buphthalmum mari- 
Yimum, Picridium tingitanum, Lotus, Citrus Auran- 
tium, medica, Vitis, Gossypium, Juniperus phoeni- 
cea, Fagonia cretica, Cistus Clusii, Pinus pinea, ha- 
lepensis, Hippocrepis balearica, Genista lucida, He- 


n 


oder indem wir ihnen 
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lichrysum Lamärckii, Globularia spinosa, Pastinaca 
lucide; Brassica balearica, Buxus balearica, Lotus te- 
traphyllus, Helianthemum serrae, Disandra africana. 
Folgt die Flora. Kan 8 


1. Ranunculaceae. 


Clemalis cirrhosa; Anemone coronaria; Adonis 
aestivalis; Ranunculus aquaticus, sceleratus, lanugi- 
nosus, repens, muricatus, philonotis; Ficaria ranun- 
culoides; Helleborus foetidus, lividus; Nigella da- 
mascena; Delphinium staphysagria, Paeonia corallina. 


2. Anonaceae, 


Anona cherimolia. 4 4 
3. Nymphaeaceae. - _ 12 
Nymphaea alba. 7 * 


8 4. Papaveraceae. einne 
Papaver Argemone, dubium; Roemeria hybri- 
da, Glaucium ſlavum. In in 


5. Fumariaceae. 
Fumaria capreolata, oſſicinalis, parviflora. 


6. Cruciferae, all, 


Mathiola incana; Cheiranthus cheiri; Nastur- . 
tium oſſicinale; Arabis verna, hirsuta; Cardamine 
hirsata; Koniga maritima; Ciypeola Thlaspi; Ero: 
phila vulgaris; Hutchinsia petraea; Bisculella au- 
riculata; Sysimbrium oflicinale, irio, columnae, bur- 
sifolium; Lepidium Draba, sativum, iberis; Capsella 
bursa pastoris; Brassica balearica, oleracea, napus; 
Sinapis arvensis, incana; Diplotazis erucoides ; Eruca 
sativa;  Suecowia balearica; Raphanus sativus, ra- 
phanistrum, maritimus. 5 5 


7. Capparideae. ER 

Capparis spinosa. VE - 

8. Cistineae. 

Cistus albidus, salvifolius, florentinus, mon- 
speliensis, Clusii; Helianthemum plantagineum, laevi- 
pes, viride, glutinosum, marifolium, serrae. nr 

9. Violaceae. 1 f 

Viola odorata. 


10. 
Polygala saxatilis. 


Polygaleae. 


11. Frankeniaceae, 
Frankenia pulverulenta, laevis, intermedia. 


12. Caryophylleae. 
Silene inflata, rubella, gallica, disticha, noctur - 
na, brachypetala, villosa, decumbens, sedoides, velu- 
tina, pseudo-atocion; Stellaria media; Arenaria ru- 
bra, tenuifolia, serpyllifolia, balearica, procumbens; 
Cerastium vulgatum, pictum. . 5 455 
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13. Malvaceae. 

" Malva sylvestris, rotundifolia; Althaea hirsuta; 
Lavalera minoricensis, arborea; Gossypium herba- 
ceum. ! 777 
14. Aurantiaceae. 

Citrus medica, limonum, aurantium. 
15. Hypericineae. 

Hyperioum canariense, balearicum, perforatum, 
tomentosum, dentatum. N | 1 
16. Acerinae, 

Acer opalus. 

5 17. 
Vitis vinifera. 


Ampelideae. 


18. Geraniaceae. 

Geranium molle, rotundifolium, dissectum, ro- 
bertianum; Erodium cicutarium, moschatum, ma- 
lachoides; Oxalis corniculata; Linum gallicum, pi- 
ctum, usitatissimum. ö 

19. Rulaceae. 
Fagonia cretica; Rula bracteosa, angustifolia. 


20. Resedaceae. 
Reseda alba, luteola, lutea, phyteuma. 


Rhamneae. 
Rhamnus alaternus, lycioides. 


21. 


22, Terebinthaceae. 


Pistacia lentiscus; Cneorum tricoccon; Jug- 
lans regia, 
23. Leguminosae. 


Anagyris foetida; 
nerea; Cylisus spinosus, lanigerus, argenteus; Ono- 
nis crispa, natrix, integrifolia, pubescens, ornithopo- 
dioides, reclinata, minutissima ; Anthyllis cytisoides, 
vulneraria, tetraphylla; Medicago lupulina, arborea, 
orbicularis, scutellata, tuberculata?, marina, littora- 
lis, minima, maculata, intertexta; Melilotus italica, 
sulcata; Trifolium angustifolium, stellatum, hybri- 
dum, fragiferum, tomentosum, tumens, procumbens, 
filiforme; Doryenium rectum, hirsutum, suffruti— 
cosum; Tolus edulis, ornithopodioides, tetraphyllus, 
creticus, corniculatus; Psoralea bituminosa, palaesti- 
na; Astragalus poterium; Scorpiurus subvillosa; Astro- 
lobium scorpioides; Hippocrepis balearica, unisili- 
quosa,- ciliata; Hedysarum spinosissimum; Cicer 
parietinum; Faba vulgaris; Ficia sativa, lathyroi- 
des, gracilis; Pisum sativum; Lathyrus aphaca, se- 
tifolius, sativus, cicera, bithynieus, clymenum, och- 
rus; Lupinus hirsutus; Acacia farnesiana; Cerato- 
nia siliqua. n 

24. 

Amygdalus communis; Persiea vulgaris; Arme- 

niaca vulgaris; Prunus spinosa, domestica; Cerasus 
Iſis B. XXI Heft 7. 1828. 


Rosaceae. 


— 


tentilla reptans; 


Genista lucida, scorpius, ei- 


Juliana; Rubus fruticosus; Fragaria vesca; Po- 
Agrimonia eupatoria; Poterium san- 
guisorba; Rosa sempervirens, rubiginosa; Mespilus 
oxyacantha, Pyrus communis, malus, sorbus; Cy- 
donia vulgaris, 
25. Myrtaceae. 


Myrtus communis; Punica granatum. 


26. Salicarieae, 
Lythrum graefferi. 


27. Onagrariae. 
Callitriche verna. 

283. Ficoideae. 
Mesembryanthemum nodiflorum, 


29. Grossularieae. 
Ribes rubrum. 
30. Cacti. 
Cactus opuntia.- r 


31. Portulaceae. 
Portulaca oleracea; Tamarix gallica, africana. 


32. Paronychteae. 
Paronychia argentea; Polycarpon tetraphyllum. 


35. Crassulaceae, 


Umbilicus pendulinus; Sedum reflexum, altissi- 
mum; Sempervivum tectorum. 


36. Sarifrageae. 
Sarifraga tridactylites. 


35. Umbelliferae, 


Pimpinella tragium; Chaerophyllum sativum; 
Scandir pecten veneris; Coriandrum testiculatum; 
Sium angustifolium; Brignolia pastinacaefolia; Crith- 
mum maritimum; Cicuta major; Bunium ferulace- 
um; Ammi majus; Daucus carota, maximus; Cau- 
calis platycarpos, arvensis, nodiflora; Apium graveo- 
lens, petroselinum; Anelhum foeniculum; Smyrnium 
olusatrum; Pastinaca lucida; Thapsia villosa, gar- 
ganica; Ferula communis; Bupleurum protractum, 
aristatum; Eryngium maritimum, campestre. 


36. Caprifoliaceae. 


Lonicera implexa; Viscum album; Viburnum 
Tinus; Sambucus ebulus; Hedera helix. 


37. Rubiaceae. 


Sherardia arvensis; Asperula arvensis, cynan- 
chica; Galiumlucidum, cinereum, anglicum, tricor- 
ne, saccharatum; murale; FValantia muralis, hispi- 
da; Rubia tinctorum. 8 


. 38. Valerianeas. 
Centranthus calcitrapa; Fedia cornucopiae; Va- 
lerianella odorata, 
42” 
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39. Globularieae: 
Globularia spinosa, alypum. 

40. Dipsaceae. 
Scabiosa cretica, columbaria. 


41. Synanthereae. - 


Rhagadiolus edulis; Prenanthes bulbosa; Laetu- 
ca sativa, virosa, spinosa; Sonchus tenerrimus, asper, 
oleraceus; Picridium vulgare, tingitanum; Hieracium 
- triasii; Crepis vesicaria; Barkhausia taraxacifolia ; 
Hyoseris radiata, scabra, hedypnois; Seriola aetnen- 
sis, Thrincia tuberosa, hirta; Urospermum dalecham- 
pii, picroides; Cichorium Intybus, endivia; Scolymus 
hispanicus; Carthamus coeruleus; Carduus maria- 
nus, pycnocephalus; Centaurea crupina, aspera, cal- 
citrapa, lanata, apula; Cynara cardunculus, scoly- 
mus; Leuzea conifera; Galactiles tomentosa; Car- 
lina lanata, corymbosa; Atractylis cancellata; He- 
lichrysum lamarckii, fontanesii, decumbens, stoechas, 


microphyllum; Gifola vulgaris; Filago pygmaea; 


Con aa saxatilis, rupestris, ‚sordida ; Inula odora, 
dysenterica, viscosa, erithmoides; Solidago graveo- 
lens; Senccio vulgaris, jacobaea, linifolius; Cineraria 
maritima; Bellium bellidioides; ‚Calendula arvensis; 
Chrysanlhemum segetum, coronarıum; Bellis annua, 
sylvestris; Artemisia gallica; Santolina incana; An- 
themis maritima, arvensis; Achillea ageratum; Buph- 
thalmum spinosum, aquaticum, maritimum. 


42. Campanulaceae. 
Campanula Erinus. 


43. Cucurbilaceae. 
Momordica elaterium ; Cucumis melo, 
Cucurbita lagenaria, maxima, pepo. 
44. Erieineae. 
Erica arborea, vagans; Arbutus unedo. 
45. Jasmineae. 
Olea europaea; Phillyreu latifolia, angustifolia; 
Fraæinus excelsior. 


sativus; 


46. Apocyneae. 
vinca media; Nerium Oleander; 
acutum; Asclepias nigra. 
47. Gentianeae. 
Chlora perfoliata; Chironia spicata, pulchella. 


48. Convolvulaceae. 


Convolvulus arvensis, althaeoides, pentapetaloi- 
des, lineatus; Calystegia sepium, soldanella, 
49. Borraginee. ! 
Heliotropium europaeum; Echium italicum, vi- 
olaceum, prostratum, calycinum; Lithospermum of- 
ficinale, arvense, apulum; Nonea lutea; Symphytum 
tuberosum; Anchusa italica, angustifolia, Cynoglos- 
sum pictum, cheirifolium; Borrago officinalis. 


Cynanchum 


1 


50. Solaneae. 


Vierbaseum sinuatum; Hyoscyamus albus, niger; 
Nicotiana tabacum, rustica; Physalis somnifera; So- 
lanum nigrum, tuberosum, lycopersicum, melongena, 
sodomeum; Capsicum annuum. 


N 51. 

Scrophularia peregrina, canina; Linaria elati- 

ne, spuria, triphylla; 

talis Thapei; Veronica Anagallis, Beccabunga, agre- 

stis, cymbalaria; Disandra africana; Bartsia trixago; 
Orobanche major, caerulea. 


52. 

Rosmarinus officinalis; Salvia clandestina, ver- 
benaca; Ajuga lva; Teucrium campanulatum, bo- 
trys, Marum, scordium, chamaedrys, flavum, asia- 
ticum, polium, capitatum; sSalureja nervosa; La- 
vandula spica, stoechas, dentata; Sideritis roma- 
na; Mentha rotundifolia, pulegium; 
plexicaule; Stachys germanica, hirta, 
Ballota nigra; Marrubium hispanicum, vulgare; 
Phlomis italica; Origanum majoricum; Thymus 
vulgaris, Aliformis, calamintha,, nepeta; Prasium 
majus. 


Personatae. 


Labiatae. 


arvensis; 


53. Pyrenaceae. Ic 


Vite agnus -castus; Verbena oſſicinalis. 
54. Acanthaceae. 
Acanthus mollis. 


55. Primulaceae. 


Anagallis caerulea, phoenicea; 
liensis; Primula elatior; Cyclamen 
molus Valerandi. 


Coris monspe- 


56. Plumbag ineae. 


Statice limonium, auriculaefolia, oleaefolia, fe- 
rulacea, minuta. 


57. Plantagineae. 
Plantago lanceolata, lagopus, albicans, pilosa, 
maritima, psyllium, coronöpus. . 
58. Amarantaceae. * 
Amarantus prostratus. 
g 59. Phytolaceeae. 
Phytolacca decandra. 


60. Chenopodeae. : 
Beta maritima, vulgaris; Spinacia spinosa; Atri- 
plex halimus, portulacoides, - rosea; Chenopodium 


murale, leiospermum, ambrosioides, .fruticosum; 


Salsola kali; Salicornia fruticosa; Thelygonum cy- 
nocrambe. 


61. Polygoneae. 


Polygonum aviculare; - Emer spinosa; 
obtusifolius, bucephalophorus, acetosa. 


Rumez 


Antirrhinum orontium; Digi- 


vernum; Sa- 
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Lamium am- 


E 


8 | 62. Laurineae, 
Taurus nobilis. | 
u 63, Thymeleae.- ; 
Daphne gnidium; Passerina velutina, hirsuta. 
64. Santalaceae. 
Osyris alba. “3 
65. Cytineae. 
Cytinus hypocistis. 
8 66. Euphorbiaceae, 


Mercurialis annua, ambigua, tomentosa; Euphor- 
bia chamaesyce, peplus, pithyusa, paralias, biumbel- 
lata, provincialis, helioscopia, serrata, dendroides, 
characias; Buxus balearica; Rieiflus communis. 


67. Urticeae. 


Morus nigra; 
Parietaria officinalis, 


Urtica membrana- 


Ficus carica; 
judai- 


cea, urens, pilulifera; 
ca; Cannabis sativa. 
| 68. ‚Amenlaceae. 


Sali babylonica; Populus nigra; Quercus Ilex; 


Coltis australis; Ulmus campestris, 


69. Coniferae. 
Pinus pinea, halepensis; Cupressus fastigiata; 
Juniperus phoenicea, oxycedrus; Ephedra fragilis. 
70. Alismaceae. 
5 Potamogeton natans, pectinatum; Alisma plan- 
tago. 
71. Aroideae. 
Arum muscivorum, italicum; Arisarum vulgare. 


72. Orchideae, 


Orchis morio, lactea, secundiflora; Ophrys ten- 
thredinifera, tabanifera, vernixia, fusca; Serapias 
lingua. 5 


73. Irideae, 


Iris sisyrinchium; Gladiolus ludovicae, com- 
munis; Iæia bulbocodium; Crocus sativus, minimus. 


74. Amaryllideae, 


Paneratium maritimum; Narcissus radiatus, ta- 


zetta, jonquilla; Leucojum hernandezii. 


75. Smilaceae. 
Smilax aspera; Ruscus aculeatus; Tamus com- 
munis. \ 

76. Liliaceae. 

Asparagus ofhicinalis, acutifolius, horridus; 48 
phodelus ramosus, fistulosus; Muscari comosum, ra- 
cemosum; Scilla maritima; Ornithogalum narbo- 
nense; Allium porrum, ampeloprasum, sativum, 
subhirsutum, roseum, triquetrum, chamaemoly, ce- 
pa; Agave americana. 
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77. Melanihaceae. 
Merendera filifolia. 
78. Palmae. 
Phoenix dactylifera; Chamaerops humilis. 
79. Juncaceae, 


Caulinia oceanica; Juncus maritimus 5 
bufonius, acutiflorus, obtusiflorus. 


5 


acutus, 


80. Cyperaceae. 


Carex vulpina, muricata, distans, glauca; Ser- 
pus lacustris, maritimus, Holoschoenus; Schoenus 
nigricans; Cyperus junciformis, longus. 


N ö 81. Gramineae. 


Anthoxanthum odoratum; Polypogon monspeli- 
ense; Phalaris canariensis, aquatica; Panicum ver- 
ticillatum, glaucum, Crus galli, sanguinale; Pipta- 
therum multiflorum; Agrostis alba; Stipa tortilis; 
Lagurus ovatus; Lamarckia aurea; Melica ramosa, 
ciliata; Avena sativa, fatua; Dondæ australis, te- 
nax; Festuca pratensis, stipoides; Koeleria phleoi- 
des; Poa megastachya, maritima, annua, trivialis, 
bulbosa, livida, divaricata; Briæa maxima, minor; 
Bromus mollis, sterilis, madritensis, maximus; Sesle- 
ria caerulea; Rottboella incurvata; Aeg ilops ovata; 
Triticum sativum, repens, pungens, caespitosum, 
phoericoides, ciliatum, rottboella; Lolum perenne; 
Hordeum vulgare, maritimum, murinum; Andropo- 
gon hirtum; Zea Mays. 


82. Naiades, 

Chara hispida. 

853. Equisetaceae. 

Equiselum limosum. 

84. Lycopodiaceae. 

Lycopodium denticulatum, 

N 85. Filices. 

Adiantum capillus veneris; Pteris aquilina; Sco- 
lopendrium hemionitis; Asplenium adiantum -nigrum, 
trichomanes;  Polypodium vulgare; Ceterach offici- 
narum. 

86. Musci. 


Didymodon subulatus; Tortula convoluta, mu- 


ralis, unguiculata; Funaria hygrometrica; Bryum 


Hypnum sericeum, 


87. 
Roccella tinctoria; Lecanora parella; Parmclia 
parietina; Cenomyce furcata. g 


capillare; 
Lichenes. 


88. Fungi. 

Helvella mitra; Thelephora hirsuta; Hydnum 
repandum; Polyporus laccatus; Agaricus alneus, con- 
tiguus, torminosus; Clathrus cancellatus; Lycoper- 
don hirtum; Geastrum rufescens. 
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Algae. 


Fucus helminthochortos, turbinalis, obtusus; 
Ulva compressa, intestinalis, lactuca. 


Der Verfaſſer hat alfo 695 Gattungen in etwa 390 
Sippen aufgefuͤhrt, was freylich bey weitem nicht der gans 
ze Inhalt der Flora ſeyn kann, indeſſen genug iſt, um den 
Eifer eines Reiſenden zu beweiſen. Die Flora eines Lan— 
des kann nur ein Einwohner ſelbſt vollſtaͤndig liefern. Thut 
es jedoch keiner, fo iſt es ſehr dankenswerth, wenn ein Rei: 
ſender ſeine Beobachtungen mittheilt. An dieſer Schrift iſt 
noch zu loben, daß fie nur die Namen mit genauer Anga⸗ 
be der Fundoͤrter angibt, aber nicht die Charactere wieder: 
holt, welche man in jedem Syſtem finden kann. Abgebil— 
det find: Brassica balearica; Helianthemum serrae; 
Silene disticha, villosa; Genista lucida; Lotus tetra- 


phyllus; Helichrysum lamarchii, fontanesii; Dis- 
andra africana. 


Die Zurechtweiſung 


einer noch nicht bekannt gemachten Unterfuhung wird zurüd: 
gewieſen. 


Wenn Herr Nafpail das Gras wachſen hörte, fo 
würde es mich nicht wundern, allein daß er eine Schrift, 
die noch nicht erſchienen iſt, widerlegen koͤnnte, hatte ich 
doch nicht geglaubt. — Indeſſen leiſtet Herr Raſpall das 
Unglaubliche. — Er wußte, daß ich eine Arbeit uͤber Thie⸗ 
re, die ſich im Innern der Muſcheln finden, unter der Fer 
der habe (eigentlich gehabt hatte, denn fie iſt ſchon im Jahr 
1826 gedruckt), und fah leichtlich ein, daß ich mich geirrt 
haben muͤſſe. Er hielt es daher für feine Pflicht, die 
Patiſer mit dieſer wichtigen Nachricht wiederholt bekannt zu 
machen, und zwar in einer Vorleſung, die er am 24. Aug. 
1827 in der Société d'histoire naturelle hielt, in einer 
zweyten am 25. Auguſt vor der Société philomatique, 
und in einer dritten am 17. Sept. vor der Academie. Ue⸗ 
ber dieſe Vorleſungen habe ich bereits zwey Berichte vor 
mir, einen laͤngern und einen kuͤrzern. Der längere, im 
Bulletin des sciences naturelles Vol. XII. p. 190 be⸗ 
findliche, erzählt, daß wenn man Muſcheln unter dem Mis 
troſcope zerreißt, los getrennte Stuͤcke ſich bewegen; Pre⸗ 
voſt in Genf habe fie für Samenthiere gehalten; Baer 
in Königsberg habe fie für Eingeweidwuͤrmer erklärt, - die 
er Aspidogaster nennt und zu den Gaſteropoden zählt 
(Letzteres iſt mir neu); Bauer für ſonderbare Würmer, 
die ſich im Eyleiter faͤnden, und Gtto Friedrich Muͤller 
habe fünf Arten Leucophra (mit Gunſt! es ſind 3 Leu- 
cophra- und 2 Trichoda, Arten, die fie meynen) daraus 
gebildet. Ein zweyter Bericht, den ich aber nur aus Fro⸗ 
rieps Notizen (Nr. 403.), noch nicht aus dem Originale 
kenne, ſtellt noch beſtimmter die Beobachtet zuſammen, 


* Die Notizen geben zwar ihre Quelle nicht an, und man 
konnte daher, geringer Abweichungen ungeachtet, glauben, 
der Bericht in denſelben ſey ein Auszug aus dem Bulletin 
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welche durch die beweglichen Stuͤcke irre geführt find, und 
mir widerfaͤhrt wieder die unverdiente Ehre, mit Prevoſt, 
Zome (dieſesmal nicht Bauer, der mir noch lieber gewe⸗ 
fen wäre) und Muller auf die Suͤnderbank geſetzt zu wer⸗ 
den. Die Geſellſchaft iſt ſo ehrenvoll, daß ich theils Un⸗ 
dankbarkeit, theils deutſche Ungeſchliffenheit beweiſen wuͤrde, 
wenn ich mich etwa ungehalten zeigte. — 


Vielmehr wuͤnſche ich Herrn Raſpail Gluͤck, daß er 
ſo raſch beobachten und widerlegen kann. Wie ſchwerfaͤllig 
iſt man dagegen an andern Orten! Da meynt man, weil 
Otto Friedrich Muͤller fein halbes Leben der Unterfus 
chung microſcopiſcher Thiere gewidmet hat, ſo muͤſſe man, 
wenn man etwas Abweichendes zu finden glaubt, noch ein» 


des sciences naturelles. Allein wir haben mit Anwendung 
einiger Dechiffrirkunſt, und nicht ohne Ergögung uns übers 
zeugt, daß er uͤberſetzt iſt. Es war uns nehmlich manches 
im Bericht nicht verftändlid. Da dachten wir: vielleicht 
wird er, ins franzoͤſiſche uͤberſetzt, verſtaͤndlicher. Die Er⸗ 
wartung wurde nicht getaͤuſcht. So heißt es in den No⸗ 
tizen, nachdem erzaͤhlt worden, daß Stuͤckchen aus den 
Kiemen ſich ſelbſtſtaͤndig bewegen: Sie begegnen ſich noch, 
wenn man Stuͤcke des Dvariums unter das Microfcop 
bringt. Den Sinn dieſes Satzes konnten wir durchaus 
nicht faſſen, franzoͤſiſch aber wurde alles leicht klar. Ilse 
rencontrent encore u. ſ. w., das heißt auf beutfch: man 
trifft fie auch (die beweglichen Stüde), wenn man u. ſ. w. 


Wir ſehen nicht ein, warum die Notizen, mehrfacher 
Aufforderung ungeachtet, ihre Quellen nicht vollſtändig ans 
geben wollen. Es wird ihnen doch niemand glauben, daß 
ſte alles ſelbſt gefunden oder erfunden haben. Wir koͤn⸗ 
nen uns keinen andern Grund denken, als den, daß ſie 
zuweilen eine Nachricht aus Zeitungsblaͤttern nehmen, und 
es nicht eingeſtehen wollen. Das waͤre aber eine ganz 
falſche Scham; denn wenn fie etwa erzählen, daß in Me: 
rico eine Schlange von mehr als anderthalb Hundert Fuß 
Laͤnge gefangen iſt, ſo waͤre es ja ganz gut, wenn ſie 
ſagten, daß es eine Zeitungsſchlange war. Die Notizen 
ſind beliebt wegen der Aufmerkſamkeit, mit der ſie aller⸗ 
ley fremder Sage ihr Ohr leihen, und wegen der Schnel⸗ 
ligkeit, mit der fie uns die Arbeiten des Auslandes mit⸗ 
theilen. Daß man dieſe für den Leſer bequemen Eigen⸗ 
ſchaften zu ſchaͤtzen weiß, muß der Abſatz lehren, und eben 
weil man dieſe Zeitſchrift als Neuigkeitskraͤmerin betrach⸗ 
tet, nimmt man es nicht ſo genau, wenn ſie in der Eile 
des Berichts einmal, ohne Athem zu ſchoͤpfen, erzählt: die 
Freunde Blainville's zeigten in Hinſicht der Zeugungsor⸗ 
gane eine durchaus gleiche Organiſation, das heißt ein 
Ovarium u. ſ. w. (vergl. Bd. 13. S. 6.). Mit folder 
Schwatzhaftigkeit darf ſich aber Geheimthuerey nicht ver⸗ 
binden, ſonſt wird man unwillig. Die Nichtangabe der 
Quellen muß man, wenn nicht fuͤr etwas Schlimmeres, 
doch wenigſtens für Luͤderlichkeit halten; denn von Noti⸗ 
zen darf man doch fordern, daß ſie auch notleren, wo ſie 
her find. Durch vollftändige Angabe der Quellen können 
fie bey Männern vom Fache nur gewinnen und bey ans 
dern nicht verlieren. Wenn es den Notizen zuweilen be⸗ 
gegnet, ſtatt einer Arbeit ſelbſt, einen Bericht uͤber dieſel⸗ 
be wiederzugeben, fo wollen wir ihnen gern erlauben, zu: 
erſt die Hauptarbeit und dann den Bericht zu notieren. 
Man ſieht, wir denken liberal! Wenn aber die Notizen 
fortfahren ſollten, unvollſtaͤndig in dieſen Angaben zu ſeyn, 
fo ſtehen wir nicht dafür, daß uns der Kitzel nicht wie⸗ 
der befaͤllt, fie zu neden, 1 


— 
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mal nachſehen, und dann noch einmal und immer etwas 
länger und beſſer, und endlich ſpricht man: Ich habe nicht 
gefunden, was Muͤller ſah, eingedenk der Erfahrung, daß 


in der Welt der Infuſorien oft Ein Augenblick deutlich zeigt, 


was ein langes Suchen nicht erkennen ließ. Dieſe Weit⸗ 
laͤuftigkeit hat Herr Raſpail nicht noͤthig. Er ſieht durch 
das Microſcop, und weg hat er's, daß man da oben, au 
fond du nord, ſich geirrt habe. Was Muller, Bauer, 
Prevoſt und der Unterzeichnete fuͤr Thiere anſehen, ſind 
lauter Fetzen (lambeaux), nichts als Fetzen. 


So eilig nun aber Herr Naſpail auch geweſen iſt, fei- 
ne Entdeckungen bekannt zu machen, ſo kommt er doch zu 
fpät, was ich ſehr bedaure. Schon lange habe ich der kai— 
ſerlich Leopoldiniſchen Academie der Naturforſcher eine klei— 
ne Abhandlung über das chaotiſche Gewimmel im Innern 
der Muſcheln zugeſendet. Ein Brief des Praͤſidenten dieſer 
Academie benachrichtigt mich auch, daß am 8. December 
1826 dieſer Aufſatz, der zweyte in einer Sammlung von 
Beytraͤgen zur Kenntniß der niedern Thiere, bereits gedruckt 
war, obgleich der Band der Verhandlungen der Academie, 
der dieſe Beytraͤge enthaͤlt, noch nicht ausgegeben ift. * In⸗ 
deſſen habe ich, ſobald Herr Raſpail's Angriff mir bekannt 
geworden war, demſelben einen Separat-Abdruck zu uͤber⸗ 
ſchicken die Ehre gehabt, ** aus welchem er erſehen kann, 
daß ich gar wohl die beweglichen Fetzen geſehen habe, auf 
die ſich der franzoͤſiſche Beobachter ſo viel zu gute thut, 
aber außerdem zu gewiſſen Zeiten iſolierte Koͤrper, die auf 
ganz beſtimmte Weiſe ſich bewegen, und ſo fort bis zu For⸗ 
men, die von den ſelbſtſtaͤndigſten Infuſotien ſich nicht uns 
terſcheiden. Außer dieſen beobachtete ich viel höher organi— 
fierte Thierformen, die mit beſondern Namen belegt wurden 
und zu denen auch Aspidogaster conchicola gehört. 


Noch früher aber hat G. R. Trevirauus dieſe Be⸗ 
weglichkeit des zerſtuͤckelten Muſchelleibes in den zerſtuͤckel⸗ 
ten Kiemen geſehen, und im Jahr 1821 im Aten Bande 
ſeiner vermiſchten Schriften S. 23g beſchtieben. 


Ich habe auch die Kiemen in dieſer Hinſicht untere 
ſucht, fand aber in ihnen nicht ſo viele Beweglichkeit als 
im Bauche der Muſcheln. Da es mir ſehr wahrſcheinlich 
war, daß die Beweglichkeit in den Kiemen auch in verſchie⸗ 
denen Zeiten verſchieden ſey, und die Umſtaͤnde nicht erlaub⸗ 

ten, die Unterſuchung derſelben lange fortzuſetzen, hielt ich 
es für vorſichtiger, darüber ganz zu ſchweigen und nur den 
Leſer auf Treviranus Beobachtungen zu verweiſen, damit 
ich nicht den Schein haͤtte, ſie nicht kennen zu wollen. 
Nach Raſpail ſcheint es freylich, als ob im zeugenden Or⸗ 
gane immer dieſelbe Beweglichkeit waͤre. Davon weichen 


a 2 2 


* Iſt es nun; Band XIII. 2. 

Ich bedaure nur, daß ich damals den 
des sciences naturelles nicht kannte. Hätte ich gewußt, 
daß Herr Raſpail mich für einen fo elenden Beobethter 
hielt, der nicht im Stande iſt, einen Fetzen von der ziemlich 


dcomplicterten Organiſation der Trematoden zu unterſchei⸗ 


den, ſo wuͤrde ich es fuͤr unpaſſend gehalten haben, ihm 

zu ſchreiben. Ich nehme daher jede freundliche Rede, die 

etwa in jenem Briefe war, hiemit zutütz. Sie koͤnnte 

Herrn Raſpail nur beleidigen. EN 
Its B. XXI. Yeft 7, 1828. 


Red. 
Bericht im Bulletin 
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meine Erfahrungen ſehr ab. Ich dabe noch im vorigen 
Sommer eine Reihe Muſcheln (Anodonta ventricosa) 
unterſucht, deren Eyer vor kurzem in die Kiemen überge⸗ 


gangen waren. In dem Zeugungsorgane war nicht die ger 
ringſte Bewegung zu erkennen. 


Gehen wir noch weiter zurück, fo hat Leeuwenhoek, 


wie ich jetzt, durch Some aufmerkſam gemacht, finde, ſchon 
vor Hundert Jahren die Bewegungen im Bauche der Mu⸗ 


ſcheln geſehen; das mußte aber Herr Raſpail wiſſen, da der 
Aufſatz von Home ſchon vor feinen Vorleſungen erſchienen 
war und von ihm bereits verurtheilt wird. 


So wenig neu iſt alſo die Beobachtung, die H. Raſpall 
ſo ſehr außer Faſſung gebracht hat, daß er vorgreifend u. 
ohne nur Acht zu geben, was geſagt wird, alles verwirft, 
was von Thieren in, ja nur an Muſcheln erzaͤhlt wird. 
Ich weiß nicht, ob man viele Beyſpiele einer ſolchen Un⸗ 
vorſichtigkeit kennt. Bauer beſchreibt ſehr beſtimmt mit 
Nebenumftänden Thierchen, die ſich im Kreiſe drehen. Hr. 
Raſpail erklart das für Blaͤhungen (ils se conflent). Ges 
rade ſolche Wuͤrmer, die unablaͤſſig um einen Mittelpunct 
ſich drehen, habe ich auch geſehen und abgebildet, nur ſah 
ich ſie nie in einem Ey. 19 5 


So haben alſo zwey Beobachter, die nichts von ein⸗ 


ander wiſſen konnten, ziemlich daſſelbe geſehen. Sollte das 


nicht für, die Beobachtung ſprechen? Ich beſchreibe aus 
dem Herzbeutel der Muſcheln einen Wurm unter dem Na⸗ 
men Aspidogaster, und ſage von ihm, daß er eine napf⸗ 
förmige Mundoͤffnung, einen Berdauungsapparat, doppelte 
Geſchlechtsorgane, wie die Trematoden, beſitzt, unter dem 
Bauche aber eine Scheibe hat, die dem Fuße der Gaſtero⸗ 
poden ähnlich iſt. — Und das alles ſteht deutlich zu leſen 
im gten Bande des Bulletin des sciences naturelles p. 
124, der einzigen Quelle, aus der Hr. Raſpail von meinen 
Arbeiten Nachricht haben konnte. Daß ich ſpaͤter die eins 
zelnen Theile des Verdauungs- und Geſchlechts-Apparates 
mit den Eyern beſchrieben und ein Nervenſyſtem nachge⸗ 
wieſen habe, konnte Raſpail freylich nicht wiſſen, allein 
jene Angaben waren doch hinlaͤnglich, um die Thierheit zu 
erkennen. Wenn nun Herr Raſpail, ohne im Herzbeutel 
nachzuſehen, aus der bloßen Anſicht des Eyerſtockes der Mus 
ſcheln den Aspidogaster fuͤr einen losgetrennten Fetzen er⸗ 
klaͤrt, fo muß ich dieſe Verfahrungsart genial nennen, da 
das paſſendere deutſche Wort vorwitzig nicht ganz ins Fran⸗ 
zoͤſiſche uͤberſetzbar iſt. Ich ſchicke nun einige Exemplare 
von Aspidogaster conchicola an Rudolphi, und wenn 
Rudolphi fie nicht für Würmer erkennt, ſo ſollen fie Ges 
tzen ſeyn. 0 
Aber noch beſſer als mit meiner geringen Perſon 
ſpringt Herr Raſpail mit Otto Friedrich Muller um. 
Muͤller beſchreibt fünf Arten Infuſorien, die er im Waſſer 
bey Mytilus edulis fand. Ulm dieſe in das Reich der 
Irrthuͤmer zu verweiſen, braucht Herr Raſpail nicht My- 
tilus edulis, ja nicht einmal Seewaſſer zu unterſuchen. 
Er erkennt alles, wenn er Suͤßwaſſermuſcheln zerſtuͤckelt. 
Aber Muͤller ſagt gar nicht, daß er dieſe Thiere im Leibe 
der Muſchel gefunden, ſondern ſehr beſtimmt, daß er ſie im 
Waſſer geſehen und nur bey einer Art, bey Trichoda 
sulcata, bemerkt er: In aqua intra valvulas Mytili 
45 
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edulis retenta. 


Die andern Arten fand er alſo wahr⸗ 


ſcheinlich ſogar außerhalb der Schalen. Dennoch ſollen es 


Fetzen der Muſcheln geweſen ſeyn, und die Muſcheln muͤſſe 
ſich alſo ſelbſt zerfetzt haben. 7 f 


Mein lieber Herr Raſpail! Auf dieſe Weiſe werden 

Sie die Achtung, die Sie ſich durch Unterſuchung der Graͤ⸗ 
fer und ihrer Früchte erworben haben mögen, eine Unter⸗ 
fuchung, über die ich mir kein Urtheil erlaube, von der ich 
aber ſehe, daß ſie das Intereſſe der Botaniker vielfeitig er 
regt hat, — nicht bewahren, und noch viel weniger erwei⸗ 
tern. Müller ſteht bey allen, die ſich wirklich mit Unter⸗ 
ſuchung der Infuſorien beſchaͤftigt haben, in viel zu großer 
Achtung, als daß man durch einen ſolchen Angriff zu ge⸗ 
winnen hoffen koͤnnte. Ahnen Si wohl, wodurch Muller 
ſich dieſe Achtung erworben hat? Durch die Genauigkeit 
ſeiner Beobachtung und die Treue ſeiner Darſtellung. Aus 
dieſen Gründen wird Muͤller ehrwuͤrdig bleiben, ſo lange 
es Microſcope und Beobachter gibt. Aber eben deßwegen 
tat Müller bey fo langer Deobachtung — ſcheinbar für 
unſere Zeit — ſo wenig Wunderbares geſehen, daß man 
gtaubt, ihn veraͤchtlich behandeln zu koͤnnen. Nicht einmal 
das Verſchlucken kleinerer Infuſotien durch groͤßere, was 
damals zu ſehen an der Tagesordnung war, konnte Muͤl⸗ 
ler finden, viel weniger das Zuſammenfließen getrennter 
Individuen zu Einem, waͤhrend jetzt überall die SInfuforien 
ſich Schwadronenweiſe in Reihe und Glied ſtellen, um die 
eigne Individualitaͤt aufzugeben und in den Dienſt einer 
andern zu treten, ja ſogar einer Individualitaͤt, die noch 
gar nicht da iſt, ſondern dadurch wied. Wenn das Letztere 
mit der Phyſiologie vertraͤglich iſt, jo kann fie alles vertra⸗ 
gen. Und worin liegt nun der große Unterſchied in den 
Ergebniſſen der microſcopiſchen Unterſuchungen von ſonſt 
und jetzt? Darin, daß Müller nicht ermuͤdete, daſſelbe 
Individuum zuweilen zwey bis drey Tage nach eigander zu 
beobachten, um feine Lebensgeſchichte ganz zu kennen, waͤh⸗ 
rend jetzt viele das post hoc, ergo ex hoc auf ganze 
Maſſen einer Infuſion anwenden, oder wie einft Blumen: 
bach von Leeuwenhoek ſagte, täglich ihr Glas Waſſer 
füllen und ausleeren, um taglich neue Wunder zu ſehen. 
Ich weiß was man gegen Muͤller, und namentlich gegen 
feine Gattungs Beſtimmungen einwenden kann, und ſchon 
oft mit Grund geſagt hat, allein wir wollen nicht vergeſſen, 
daß unſere jetzt richtigere Anſicht von den Gattungen der 
Infuſorien eben auf Müllers Unterſuchungen beruht. Wenn 
man aber Muͤllern hinſichtlich der Einzelheiten der Beobachtun⸗ 
gen Vorwürfe machen will, ſollte man wenigſtens nachweiſen, os 
durch der Irrthum veranlaßt wurde. Denn ſoll man noch ei⸗ 
nem Infuſotrien « Beobachter ins Gedaͤchtniß rufen, was 
Muller in der Vorrede ſagt: In transitu visa omisi? 


Sie werden dieſe Art Muͤllers eine kleinliche Pein 
lichkeit nennen, denn Sie erklaͤren die Samenthiere uͤberhaupt 
für losgeriſſene Theile, ohne im entſernteſten ſich beyfallen 
zu laſſen, daß einem ſolchen Ausſpruche eine wirkliche Be⸗ 
obachtung der Ablöfung zum Grunde liegen müßte. Möl⸗ 
ler mag hie und da geirrt haben, aber in allen ſeinen 
Schriften werden Sie nicht eine ſolche Verwechſelung der 
fubjeetiven Anſichten mit der Beobachtung finden; darum 
werden Müllers Beobachtungen ſtets ein Schatz ſepn, wel, 


achter ſtempelt. 


koͤnnte man auch behaupten: 
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che Farbe auch die phyſiologiſchen Anſichten des Tages ha⸗ 
ben mögen, und das eben iſt es, was den großen Beob⸗ 
Wie leicht man aber, ſo lange man ſeine 
phyſiologiſchen Anſichten von der Beobachtung nicht zu ſchel⸗ 
den weiß, in die Irrthuͤmer verfaͤllt, davon haben Sie ſelbſt 
ein auffallendes Beyſpiel gegeben, indem fie die Samen⸗ 


thiere fuͤr losgeriſſene Zellen mit anhaͤngenden Anheftungs⸗ 


puncten erklaren. Dieſe Zellen liegen nicht in der Muſchel, 
oder in andern Thieren, ſondern nur in Ihrer Erinnerung 
aus fruͤheren Unterſuchungen von Pflanzen. r. I 


Und was noͤthigt Sie, die Samenthierchen aus Pre⸗ 
voſt's Beobachtung, die eine Länge von 0,001 Linie haben, 
den Aspidogaster, der 1½ Linie lang iſt, und die drehen⸗ 
den Wuͤrmer Bauers in einen Topf zuſammen zu wer⸗ 
fen? Sie laſſen errathen, daß die Beobachtung unmittel⸗ 
bar dieſes Reſultat gegeben habe, und verſichern, um dieſer 
Beobachtung Vertrauen zu erwecken, Sie haͤtten ſechzig 
Muſcheln vom May bis zum Auguſt unterſucht. Sie fü⸗ 
gen aber hinzu, Sie haͤtten zu allen Zeiten Eyer in allen 
Graden der Entwickelung gefunden, und dieſe Verſicherung 
iſt fo entſchieden gegen die Erfahrung aller andern Beob⸗ 
achter, daß alle diejenigen, welche ſelbſt Muſcheln unterſucht 
haben, nur wählen koͤnnen zwiſchen dem Glauben, daß die 
Muſcheln bey Paris eine andere Entwickelungsweiſe haben, 
als in allen andern Gegenden der Welt, oder der Ueber— 
zeugung, daß Sie nicht beobachten koͤnnen, wenn man nicht 
die ſechzig Muſcheln in Zwetfel zieht. Ob man ſich zu der 
erſten Meynung bequemen wird? Ich ſuͤrchte, Sie haben 
wenigſtens mehrere Arten durch einander gemengt. So 
der Hirſch tragt immer Ges 
weih, wenn man nehmlich das Reh und das Elen dazu 
zählt. Ja, hätten Sie gegen Prevoſt geſagt, daß diejeni⸗ 
gen Individuen, welche mit Samen angefüllt find, doch 
auch einige Eyer enthalten, oder daß neben reifern Eyern 
auch unteife vorkommen (was übrigens meines Wiſſens 
bey allen Thieren ſo iſt), dann waͤre ich Ihr Vertheidi⸗ 
ger geweſen. a b 


So viel fuͤr Herrn Raſpail in Betreff des Lebens in 
den Muſcheln. Ich glaubte dieſe Zurechtweiſung einer Zu⸗ 
rechtweiſung mir ſelbſt ſchuldig zu ſeyn, damit nicht eine 
Reihe von Unterſuchungen uͤber Binnenthiere ſchon ein Vor⸗ 
urtheil gegen fich findet, wann einmal das Embargo, unter 
welchem ſie noch verſchloſſen iſt, geloͤſt ſeyn wird. 


Man wird mir das Recht der Selbſtvertheidigung zu⸗ 
geſtehen, mir aber vielleicht vorwerfen, daß ſie zu eifrig iſt, 
und daß ich zu wenig die Beobachtungen des Hrn. Raſpail 
gelten laſſe. In der That habe ich mich ernſter geſchrieben, 
als urfprünglich meine Abſicht war, weil ich ſchon laͤngſt 
mich gedraͤngt fühlte, über die Vermiſchung der Beobach⸗ 
tung felbſt mit der Deutung, wodurch die Beobachtung fuͤr 
jeden andern unbrauchbar wird, ein Wort zu ſagen. Herr 
Raſpall fordert gleichſam dazu auf, indem er ſchließt: „Dieß 
iſt eine neue Gelegenheit zu erkennen, daß die Natur nicht 
mit Huͤlfe der Einbildungskraft, ſondern mit Huͤlfe der Er⸗ 
fahrung ſtudiert werden muß.“ Wie ſehr aber gerade die 
Einbildungskraft bey Herrn. Raſpail ihre Rolle ſpielt, dar⸗ 
über glaube ich mir ein Urtheil erlauben zu dürfen, da der 
Zufall es gewollt hat, daß ich dieſelben Gegenſtände beob⸗ 


[U 


achtet habe, von denen Herr Raſpail ſpricht. Das Flims 

mern an den Rändern der Mollusken Kiemen habe ich oft 

betrachtet; und ich geſtehe, daß ich uͤber den Grund dieſes 
Schwer zu deutenden Phaͤnomens noch nicht zur Klarheit ges 
kommen bin. Ich wuͤrde ſelbſt Herrn Raſpail's Deutung, 

daß es auf dem Einziehen von Luft beruht, gelten laſſen, 

wenn nicht dieſer Beobachter nun alles Flimmern, Stroͤ⸗ 
men und Raͤdern zuſammen würfe. Das, RNaͤdern der Ra. 
derthiere iſt nach meiner Anſicht eine fortlaufende Zuckung, 
die wir uns am beſten verſinnlichen, wenn wir eine Schne⸗ 
cke an der Wand eines Glaſes heraufkriechen laſſen. Da 
ſcheint es auch, els ob etwas hinaufliefe, es iſt aber nur 
die fortlaufende Muskelſpannung. Indeſſen kann man hier⸗ 
über verſchiedener Meynung ſeyn. Aber was kann man da⸗ 
zu ſagen, wenn das Raͤdern der Näderthiere, das Flim— 
mern der Leucophren u. ſ. w. auf Lufteinziehung beruhen 
> Soll, und dieſe Thierchen eben durch die Lufteinziehung ſich 
fortbewegen ſollen. Entweder muß ein ſolches Infuſorium 
durch die ungeheure Lufteinziehung zu einer Luftblaſe wer⸗ 
den, oder die Luft muß irgendwo wieder hinausgehen. Nun 
wird gleich der Bewegungsgrund alles beweglichen in der 
Muſchel auch in dem Luſteinziehen geſucht, obgleich, ſo viel 
ich habe ſehen koͤnnen, die meiſten Theilchen nicht flimmern. 


Auch die Plumatellen habe ich unterſucht, da ich die 
Abſicht hatte, eine Monographie derſelben zu geben. Eine 
Spur der Reſultate wird man bereits in der ſiebenten Abs 
handlung der oben erwähnten Beytraͤge zur Kenntuiß der 
niedern Thiere finden (wo ich S. 758 bitte ſtatt: Suͤß⸗ 
waſſerpolypen zu leſen: gehaͤuſten Suͤßwaſſerpolypen). Ich 
ergreife daher gern die Gelegenheit, Herrn Raſpail in feie 
ner allgemeinen Darſtellung des Baues diefer Gattung voll: 
kommen beyzuſtimmen, wenn auch die Beobachtung der 
Kothausleerung nicht von Raſpail zuerſt gemacht iſt, ſon⸗ 
dern von Roͤſel. 


5 Dagegen muß ich es wieder für ein Spiel der Phan— 
taſie erklaren, wenn Herr Raſpail alle Arten von Pluma- 
tella und die bisher als beſondere Gattung betrachtete. Al- 
cyonella in Eine Art zuſammenwirft, und um dieſes zu 
bekraͤftigen verſichert, er habe ſehr oft 6 Formen [jo weit 
der Zuſammenhang lehrt: Alcyonella stagnorum, Plu- 
matella reptans (denn es iſt von der Trembleyiſchen Plu- 


U 
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zu geben, bemerke ich, daß ich die bey den Muſcheln Hin: 
Tun geworfene Frage, ob man nicht bey ihnen mehrere Arten 
von Samenthieren annehmen muͤßte, jetzt dahin beant⸗ 
wporten zu muͤſſen glaube, daß mir nun auch in hoͤhern 

Thieren mehrere Arten von Samenthieren vorzukommen 

ſcheinen, und daß ich ziemlich deutlich einen Saugnapf an 

Samenthieren geſehen habe, wodurch dann die Verwandt⸗ 
ſchaft mit den höhern Cercarien noch augenſcheinlicher wird. 
Ich werde im Sommer dieſes Jahres mich hiervon noch 
mehr zu Überzeugen ſuchen . Reid 

de een g Read" Behr 3 5 


5 um wenigstens etwas neues in bleſem Auffatze dem Leſer 
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Feten die Rede), Plumatella lucifuga, Cristatella, 


ucoph ee und Leucophra floccus] aus eis 
nem Stamm kommen ſehen. Solche Staͤmme wird uns 
Herr Raſpail wohb einmal in der Abbildung geben. Ob 
ſie ſchwimmen oder feſtſitzen moͤgen! Daß Leucophra he- 
Fre teh ne und Gristatella jüngere Formen, von 
Plumatella ſind, iſt nicht zu bezweifeln, und ſchon lange 
geſagt. Auch -Alcyonella iſt generiſch nicht verſchieden, 
aber ſpecifiſch mehr abweichend von allen Plumatellen, die 
Trembley, Boſel und Schäfer beſchrieben haben, als 
das Pferd vom Eſel. Auch die andern Arten find fo vers 
ſchieden, daß z. B. eine Art niemals ein horniges Gehaͤu⸗ 
ſe erhaͤlt, fie mag noch fo alt werden. * 
Baer. 


An den Herrn Profeſſor Muͤller in Bonn. 
Bed Sochgeehrter err profeſſor! i 


Ihr Schreiben vom 15. September 1827 an mich, 
welches Sie in der Iſts Band XXI. Heft 2. 1828 haben 
abdrucken laſſen, iſt mir dato zu Geſicht gekommen, und 
ich beantworte es ſogleich. Sie ſuchen in dieſem Schrei⸗ 
ben ihre frühere, von mir als unrichtig erklaͤrte Behauptung, 
daß Sie gemeinſchaftliche Verſuche über die Blutbewegung 
mit mir angeſtellt, bey welchen Sie mir gezeigt haͤtten, daß 
meine Beobachtungen auf bloßen Taͤuſchungen beruhen ſoll⸗ 
ten, durch Angaben von perſoͤnlichen Dingen zu unterftüßen, 
von denen Sie glauben, daß ich ſolche vergeſſen haͤtte; als 
lein Sie haben allen dieſen Dingen eine Deutung geben 
wellen, welche Sie ſich bloß eingebildet haben, ſo daß ich 
dergleichen Producte Ihrer Phantaſie natürlich, weder habe 
ahnen noch wiſſen, und wieder vergeſſen koͤnnen. a 


Sie glauben, Herr Profeffor, daß ich die Zuſammen⸗ 
kunft mit meinem Collegen Schlemm und Ihnen auf dem 
anatomiſchen Muſeum vergeſſen hätte, legen in dieſe Zus 
ſammenkunft den Zweck gemeinſchaftlicher Unterſuchungen 
zur Entſcheidung der Streitfrage, und erklaͤren als Reſul⸗ 
tat, daß Sie den Sieg davon getragen haͤtten. Ich habe 
dieſe Zuſammenkunft durchaus nicht vergeſſen, aber die Deu⸗ 
tung, welche Sie ſich von dieſer Begebenheit in allen Ein 
zeinheiten eingebildet haben, nicht geahnt. Sie wiſſen, daß 
Sie es fuͤr unmoͤglich erklaͤrt hatten, daß ich Froͤſche fo 


Ich habe bereits eine Reihe Zeichnungen über die Pluma⸗ 
tella angefertigt, und gedenke, die kleine Monographie, 
wenn nicht andere Arbeiten hindern, erſcheinen zu laſſen. 
Sehr dringend wünfhe ich aber vorher, die Tubularia Sul 

dana Blumenbachs, wenn auch nur im Gehäufe, uns 
terſuchen zu können, ſey es auch nur im getrockneten Zu⸗ 
ſtande, um ſie mit der hier vorkommenden Plumatella zu 
vergleichen, denn außer Blumenbach hat kein Beobach⸗ 
ter dieſe Art beſchrieben. Sie ſcheint ſehr abweichend. 
Ich habe den ehrwürdigen Veteran der Naturforſcher felbſt 
um Mittheilung von Exemplaren gebeten, aber erfahren, 
daß der ehemalige Standort. dieſes Polypen ſeit vielen 


Fahren perſchuͤttet iſt. Weiß ſonſt jemand etwas davon? 
In der Nähe von Göttingen wird fie doch noch irgend 
? bg Forts men. a 7 % B. AR 
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lange unter dem Mictoſcop halten koͤnnte, daß ich den Ver / 
lauf des Hellungsprozeſſes einer Wunde beobachten konnte, 
und da ich die Moglichkeit durch die Ausführung gezeigt 
hatte, fo verlangten Sie von mir die Angabe des Appara: 
tes, mittelſt welchem ich meine Beobachtungen angeftelt 
hatte. Um Herrn Dr. Schlemm und Ihnen den Apparat 
zu zeigen, und Sie überhaupt mit dem ganzen Verfahren 
meiner Beobachtungen bekannt zu machen, damit Ste als⸗ 
dann ſelbſt im Stande wären, die Beobachtungen zu wie 


derholen, verſprach ich Ihnen beyden, als Sie mich beſuch⸗ 


ten, nach dem Muſeum zu kommen. 
Ich zeigte Ihnen, da fie die alte dort befindliche fo: 
genannte Froſchmaſchine, die mehr zur Folterung der Thiere, 
als zu ruhigen Beobachtungen eingerichtet iſt, bisher zur 
Beobachtung benutzt hatten, meinen Apparat an einem mei⸗ 
ner Vergrößerungsglaͤſer, welches ich dorthin mitgebracht 
hatte. Sie erkannten dieſen Apparat, von dem ich Ihnen 
fagte, daß er nach dem Muſter der kleinen Fiſchhalter an 
den engliſchen Mictoſcopen im Großen, und mit den noͤthi⸗ 
gen Veränderungen eigends neu eingerichtet wäre, damals 
als eigenthümlich an, und ſahen die Moͤglichkeit ein, daß 
ich im Stande wäre, ganz große Froͤſche auf dieſe Weile 
lange Zeit zur beguemen Beobachtung unter dem Mictoſcop 
feſtzuhalten; Sie uͤberzeugten ſich von einer Sache, die Sie 
früher gelaäͤugnet hatten, und bewieſen dadurch hinlaͤnglich, 
daß Ihnen mein Apparat früher unbekannt geweſen ſey, 
obgleich Sie verſichert hatten, durch eine große Zahl von 
Microſcopen mehr Beobachtungen als irgend jemand anges 
ſtellt zu haben, und die Fiſchhalter wohl zu kennen. Jetzt 
nach fo viel Jahren, behaupten Ste, mein Apparat ſey der 
ganz gewoͤhnliche, wohl bekannte kleine Fiſchhalter an engli⸗ 
ſchen Microſcopen, und ich haͤtte Ihnen ſolchen damals als 
neu vorgelegt, und vergeſſen, daß Ihnen ſolche Einrichtun⸗ 
gen lange bekannt geweſen ſeyen. Daraus iſt doch wohl 
klar, daß ſie damals den kleinen Fiſchhalter noch eben ſo 
wenig als meinen Froſchapparat geſehen hatten, ſich aber 
damals einbildeten, erſteren geſehen zu haben, und nun, 
nachdem Ihnen ſolche Fiſchhalter zu Geſicht gekommen ſind, 
und Sie die Einzelnheiten meiner Einrtchtung vergeſſen has 
ben, ſich von neuem einbilden, daß bepdes ganz und gar 
tinerley ſey. 


Sie ſagen ſerner, daß ich Ihnen die Bewegung in 
der Blutſubſtanz bey der Gelegenheit gezeigt hätte; daß 
Sie das Flimmern auch geſehen hätten, daß Sie mir dann 
das, was Sie für Blutkuͤgelchen gehalten, gezeigt haͤtten; 
daß ich anfangs nicht gewußt haͤtte, was ich daraus machen 
ſolle, mich erſt unbeſtimmt darüber geäußert und beym Weg⸗ 
gehen erklart Hätte, daß dieſes alles Luftblaſen feyen., Die: 
fes halten Sie für die gemeinſchaftlichen, mit mir angeſtell⸗ 
ten Unterſuchungen, wodurch Sie bewieſen haͤtten, daß 
meine Beobachtungen auf Taͤuſchung beruhen. Sie haben 
aber anzuführen vergeſſen, daß die Erſcheinung, welche ich 
für Luftblaſen erklärte, an ausgefloſſenem und gerinnendem 
Blute im dunklen Schattenlicht beobachtet wurde, daß ich 
Ihnen damals ſchon ſagte, daß ſolche Erſcheinungen unbe · 
Nimmt und ſehr veränderlich ſehen;! daß man hafürfid ei⸗ 
ne wirklich in der Natur ünbeſtimmte und mehr zufällige 
Erſcheinung auch nicht, wie Sie es wollen, als etwas Be⸗ 
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ſtimmtes ausſprechen koͤnne. Ich ſagte Ihnen, daß wenn 


man eine mattgeſchliffene Glasplatte im Schattenlichte be⸗ 
obachtet, ähnliche körnige Maſſen erfcheinen, die man für 
Blutblaſen halten koͤnne, und daß man zwiſchen der Förnis 
gen Erſcheinung, welche das ausgefloſſene gerinnende Blut 
im Schattenlichte beobachtet zeigt, und jenen großen Bla⸗ 
fen, welche ich für Luftblaſen halte, einen Unterſchied ma⸗ 
chen müſſe, und ſich wohl hüten, beydes für einerley zu 
halten; denn die koͤrnige Maſſe ſey durch die wahre geron⸗ 
nene Blutſubſtanz gebildet, jene Blaſen aber ſeyen Luftbla⸗ 
ſen, und eine nach Maaßgabe der inneren und aͤußeren Zu⸗ 
ftände des Blutes fehr veraͤnderliche Erſcheinung. Ich ſag⸗ 
te Ihnen, man muͤſſe die verſchiedenen Erſcheinungen, wel⸗ 
che man in den verſchiedenen Lichtgraden (von Coneentrie⸗ 
rung des Sonnenlichtes habe ich nirgends geſprochen, ſon⸗ 
dern überall gefagt, daß man das reine Sonnenlicht mit eis 
nem ebenen Spiegel und nicht mit einem Hohlſpiegel refle⸗ 
ctteren muͤſſe, um ein reines Bild zu erhalten) beobachte, 
genau unterſcheiden, Sie möchten alle Gründe, welche ich 
in dieſem Betracht zur Erklärung dieſer Verſchiedenheit ans 
geführt Hätte, erwägen, und dann ſelbſt weiter beobachten. 
Sie haͤtten ſich dabey erinnern ſollen, daß ich Ihnen gele⸗ 
gentlich groͤßere Luftblaſen im Blute der Larve eines Nas⸗ 
hornkaͤfers gezeigt hatte, als Sie zufällig beym Herrn G. 
R. R. gegenwärtig waren, mit dem ich die Erſcheinung bes 
obachtete. Sie glauben aber, daß Sie mir die Erſcheinung 
der Blaſen zum etſtenmal gezeigt hätten, und halten das 
Ganze fur die mit mir angeſtellten Unterſuchungen, bey wel⸗ 
chen Sie mich einer Taͤuſchung überführt hatten, indem ich 
bloß von vernünftigen Gruͤnden und dergleichen geſprochen 
haͤtte. Anſtatt daß Sie nach dem Ihnen nun bekannten 
Wirfahren hätten weiter beobachten und die verſchiedenen 
Erſcheinungen gruͤndlich vergleichen und die eigentliche Nas 
tut des von Ihnen ſogenannten Flimmerns, woruͤber Sie 
kurz hinweggehen, unterſcheiden ſollen, welches doch noth⸗ 
wendig zu einer wirklich genauen Unterſuchung gehoͤrt, bil⸗ 
den Sie ſich ein, alles im Voraus zu wiſſen, und halten 
die Unterſuchung für abgemacht, während ich kaum Zeit 
hatte, Ihnen mein Verfahren zu zeigen. Denn haͤtten wir 
wirklich eine Reihe gemeinſchaftlicher Verſuche angeſtellt, des 
ten Reſultat Ihnen dle Beweiſe meiner Taͤuſchung gelie⸗ 
fert hatte, fo hätten Sie ja dieſe Beweiſe und die zurei⸗ 
chenden Grunde für ihre Widerlegung darlegen koͤnnen, oh⸗ 
ne ſich auf ein Privatzuſammenkommen, ohne weitere Grün⸗ 
de aus der Sache ſelbſt anzufuͤhren, zu berufen. Wenn 
Sie Gründe hatten, mich zu widerlegen, fo wäre ja Ihre 
Widerlegung viel vollkommner, wenn Sie ſich auf ſolche 
perſoͤnliche und aͤußerliche Verhaͤltniſſe gar nicht berufen haͤt⸗ 
ten. Aber eben darum, weil Ihnen durchaus alle Gründe 
und gründliche, vorurtheilsfrege Erfahrung über die Sache 
fehlten und noch fehlen, und Sie ſich dennoch einbildeten, 
mich widerlegt zu haben, habe ich mich damals ſchon auf 
die vernünftigen Gründe und auf wahre Etfahrung berufen, 
die durch ein uͤbereiltes unuͤberlegtes Anſchauen, welches ihre 
ſchͤpferiſche Einbildung zu einer beliebigen Vorſtellung er⸗ 
gaͤnzt, nicht gegeben iſt. J 7 12 a 
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Aber Sie gehen noch weiter, Herr Profefior! Sie 
bilden ſich ein, daß ich in Ihnen den geiſtreichen Ver faſſer 


der genanfiten Necenſion vermuthet hätte, und daß meine 
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Aeußerüng am Schluſſe meiner Schrift: „Ueber den Les 
bensprozeß im Blute polemiſch didactiſche Bemerkungen“ 
ſich auf Sie bezogen hätte, und wollten mir darum Ges 
legenheit verſchaffen, näher mit Ihnen in Verbindung zu 
treten. N n VS TUR a i 
Ich will Ihnen jetzt beweiſen, daß ich nie den ent⸗ 
fernteſten Grund gehabt habe, weder vor noch nach der 
Zeit, daß ich Sie kennen gelernt habe, zu glauben, daß Sie 
der Verfaſſer jener Recenſion ſeyen. Ich will Ihnen bes 
weiſen, daß, obgleich ſpaͤterhin, Sie ſelbſt ſich als Verfaſ— 
ſer jener Recenſion zu erkennen gegeben, Sie dennoch 
nicht der Verfaſſer ſind, ſondern es ſich zu ſeyn bloß 
einbilden⸗ 


Wuͤrden Sie, Herr Profeſſor, die Schuͤler Linnes, 
welche die einzelnen Abhandlungen in den Amoenitates 
academicae zum Druck aufgeſchrieben haben, darum für 
die Verfaſſer jener Abhandlungen halten? Gewiß nicht. 
Und Sie wußten ja, daß mir die Quelle des Inhaltes jes 
ner Recenſion wohl bekannt ſey, denn ich ſagte ja lange 
vorher (a. a. O. S. 2), daß mir der Inhalt jener Recen⸗ 
ſion hier in Berlin laͤngſt durch Ueberlieferung bekannt ge: 
worden. Ebenſo haben auch Sie, Herr Profeſſor, den In⸗ 
halt durch Ueberlieferung erhalten, und dennoch bilden Sie 
ſich nicht nur ein, der wirkliche Verfaſſer jener Recenſion 
zu ſeyn, ſondern auch dazu, daß ich Sie dafur halte! Ihr 
Verhaͤltniß zu jener Recenſion iſt aber, im Fall Sie foiche 
wirklich zuſammengeſtellt haben, noch weit untergeordneter, 
als das Verhaͤltniß der Schüler Linnes zu den Abhand— 
tungen in den Amoenitates academicae darum, weil Sie 
den Inhalt als bloß traditionelle Maſſe aufgenommen und 
wiedergegeben haben, weil Sie in die inneren Verhaͤltniſſe 
der Sache gar nicht eingiengen, und ſelbſt ſpaͤter, nachdem 
Ihnen meine Gegenbemerkungen bekannt geworden waren, 
ſich durchaus auf die Beurtheilung und Zergliederung der 
einzelnen verſchiedenen Erſcheinungen, welche ich zur Spra— 
che brachte, nicht einlaſſen konnten, was doch durchaus noͤ— 
thig geweſen wäre, wenn Sie hätten im Stande ſeyn wol— 
len, den Inhalt der Recenſion zu vertreten. Auf wen fällt 
alſo die Beſchaͤmung der Widerlegung, von der Sie ſpre— 
chen? Ich habe Punct für Punct neben andern Bemer— 
kungen auch jene Recenſion in der Iſis beleuchtet, ich habe 
ſorgfaͤltig alle Einzelnheiten zergliedert und die ſcheinbaren 
Widerſpruͤche aufgeloͤſt; aber als es darauf ankam, den In— 
halt jener Recenſton, mit der Sie ſich doch uͤbereinſtimmend 
zeigten, Ihrerſeits zu vertheidigen, oder die Wahrheit eins 
zuſehen, glaubten Sie mit leeren Ausfluͤchten, unbegruͤndeten 
Behauptungen und einſeitigen Meynungen auszukommen. 
Sie zogen den wiſſenſchaftlichen Streit zu einer bloßen 
Perſoͤnlichkeit herab, und zeigten ſich in Ihrer ſubjectiven 
Vertiefung vollkommen unfaͤhig ins Innere objectiver Wahr— 
heiten einzugehen. Und dennoch bilden Sie ſich ein, den 
Knoten, den Sie nicht einmal zerhauen koͤnnen, aufgeloͤſt 
zu haben. Da Sie alles deſſen ungeachtet verſichern, meine 
Gegenbemerkungen wirklich geleſen zu haben, ſo habe ich 
meine frühere Vermuthung nur dahin abzuaͤndern, daß Sie. 
dieſelbe wenigſtens nicht verſtanden haben. Haben Sie 
Dutrochets L'agent immediat du mouvement vital, 
Paris 1826, nicht geleſen? Sie koͤnnen dort von anderer 
Seite Ihre Widerlegung finden. f 
Ifis S, XXI. Heft 7. 1828, 2 2 
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Sie drohen mir, daß Sie fortfahren werden, in den 
ſchwediſchen Jahresberichten meine Angelegenheit ruchbar zu 
machen. Ich fordere Sie auf, zu thun, was Sie koͤnnen, 
denn ich habe keine Urſache, Ihre Gruͤndlichkeit in dieſer 
Sphaͤre zu fuͤrchten. Aber Ihrer ſelbſt willen waͤre es doch 
rathſam, wenn Sie weniger eingebildet und abſprechend als 
wahr und gruͤndlich die Sache behandelten, damit Sie ſich 
nicht ſelbſt unvermerkt ruchbar machen, indem Sie ſich vors 
ſtellen, objective Wahrheiten mit ſubjectiven Einbildungen 
und Behauptungen zernichten und mit Fuͤßen treten zu 
koͤnnen. 


Mir kann die Schuld, eine Sache, die ich immer 
nur ſelbſt im Auge gehabt habe, ins Perſoͤnliche herabge⸗ 
würdigt zu haben, nicht zugeſchrieben werden; denn daß Ih⸗ 
re Aeußerung in den ſchwediſchen Jahresberichten unwahr 
und anmaßend iſt, wird jeder jetzt einſehen. l 


Berlin den 3. Maͤrz 1828. 
N Dr. C. S. Schultz. 


Erinnerung 


in Bezug auf Herrn Brehms Aeußerungen S. 721 — 24 
im 8. und Iten Hefte der Iſis von 1827. Von 
Conſtantin Gloger. * 


In dem ꝛoſten Bande der Iſis (1827) H. 5., we 
ich einen wirklich ſpeciſiſch eigenthuͤmlichen Vogel unter dem 
Namen Loxia taenioptera als neue Art beſchrieb, hatte 
ich S. 418 im Vorbeygehen der Aufſtellung neuer Arten 
gedenken muͤſſen, um zu erklären, daß ich mich dieſem Sys 
ſteme nicht anſchloͤſſe, meinen neuen Vogel folglich nicht uns 
ter die gewoͤhnlich ſo genannten zu rechnen bitten muͤßte. 
Dabey hatte ich nun freylich die Sache ein Unweſen ges 
nannt, und das hatte Herrn Brehm, als Urheber dieſer Me» 
thode, gegrollt. Je deutlicher und allſeitiger ſich ubrigens 
hieruͤber von Tag zu Tag die allgemeine Stimme aus- 
ſpricht, um ſo weniger brauche ich meine, mittlerweile in 
den folgenden Heften der Iſis mehrfach dargethanen Gruͤnde 
wieder zu beruͤhren, zu wiederholen oder gar ins Breitere 
zu fuͤhren.“ Ich hatte aber auch ebenda mich einen Juͤn⸗ 


Kommt etwas fpät, da ich das Heft erſt im Anfange d. 
J. geleſen. Man kann ja aber lange ſchuldig geblieben 
ſeyn und dennoch redlich bezahlen. 


1 Es müßte allerdings ein wahres Non - plus- ultra von thoͤ⸗ 
richter Verblendung dazu gehoͤren, um Herrn Brehm ab⸗ 
ſtreiten zu wollen, daß „die ſchoͤnen Ergebniſſe“ ſeiner 
Unterſuchungen wirklich ſogar ganz außerordentlich ſchoͤn 
ſeyn und mit Rieſenſchritten die Ornithologie in ihren in⸗ 
tereſſanteſten Theilen vorwärts bringen würden, wenn 
ſich feine Wahrnehmungen beftätigten! — Aber das Aft 
eben das Ungluͤck, daß andere die Sache ſelbſt da, wo 
durchaus nicht etwa wirklich Mangel an Uebung in „ſei⸗ 
nen Unterſuchungen“ ſchuld ſeyn kann, immer anders, 
die Kennzeichen nicht ausreichend, nicht beſtaͤndig, wech⸗ 
ſelnd, ja umgekehrt finden. Das geht ja ſogar mit den 
am leichteſten zu machenden Unterfuhungen fo. Wer hat 
ſich nicht, um doch ein Beyſpiel anzufuͤhren, ſehr, — ſehr 
verſucht gefühlt, die Certhia brachydactyla Br. nach dem, 
48° 


683 


„ger der Wiſſenſchaft genannt, was um fo weniger fuͤg⸗ 
lich zu vermeiden war, da ich einiger Jünger ebenfalls 
als jener Artenaufſtellung huldigend gedacht hatte. Ob das 
an und für ſich billiger Weiſe einen Nachtheil bringen koͤn⸗ 
ne, daß man es iſt und unbefangen ſelbſt bekennt, und ob 
ſelbſt G. Cuvier, A. v. Humboldt und andere Heroen der 
Naturwiſſenſchaften ſich, als ſie zwiſchen dem vierten und 
fünften lustrum ſtanden, für mehr gehalten haben werden, 
oder gar ſelbſt mehr genannt haben würden, bezweifle ich. 
Ob Herr Brehm aber in gleichem Alter mehr geweſen iſt, 
tis Wiſſen und Urtheilsfaͤhlgkeit ſich mathematiſch nach 
dem Alter graduiere und wieviel man Jahre zählen muͤſſe, 
um in der Wiſſenſchaft mitſprechen zu duͤrfen, das geſtehe 
ich — nicht zu wiſſen. Herr Brehm dagegen wußte dar 
aus, daß ich mich mit dem quäft. Prädicate ſelbſt belegt 
hatte, was er von mir zu halten habe, und nahm da— 
her Gelegenheit, die Grundzüge feiner fo gefaßten Meynung 
uͤber mich eiligſt mitzutheilen. 


Zu dem Zwecke ließ ſich Herr Brehm, kleinere „Hie— 
be“ ungerechnet [(S. 721 — 724], mit einem Hauptſchla⸗ 
ge über meine, wie es ihm vorkommt, ſchon durch jene ge⸗ 
legentliche Erklarung gegen fein Grundſaͤtze hinlaͤnglich bes 
urkundete „Einſeitigkeit“, vor der er mich ernſtlich zu wars 
nen ſucht, und uͤber mein vermuthetes Wiſſen mit ziemlich 
verſtaͤndlicher Hinweiſung auf ſich ſelbſt dergeſtalt aus: 
„Zuerſt ſpreche ich von der Einſeitigkeit, die aus dieſen 
Worten hervorgeht.“ Herr Gloger nennt ſich ſelbſt einen 
Juͤnger der Wiſſenſchaft, er ſteht alſo noch im Vorhofe und 
fieht deßwegen manches anders, als es der, welcher in das 
Heiligthum bereits eingetreten iſt, erkennt. Es iſt natürlich, 
daß et den unendlichen Reichthum der Natur noch gar nicht 
ahnt. Man kennt bis jetzt etwa 4000 Vogelarten; daß 


x 


was Herr Brehm von ihr angibt, für eine wirklich eigens 
thuümliche Art zu halten? Nun leſe man aber naͤchſt dem, 
was bereits Hofrath Dr. Meyer im Zten Theile feines 
Taſchenbuchs dagegen geſagt hat, jetzt die ganz vortreffli⸗ 
che, vollſtaͤndigſte Widerlegung des Herrn Naumann im 5 
B. ſeines (in ſeiner Art) einzigen Werks, und man wird 
wahrhaftig erſtaunen, wie es moͤglich war, daß Hrn. Brehm 
das menſchliche Uebel des Irrthums ſo ſehr treffen konnte. 
Man ſehe die durchaus unumſtoͤßlichen Widerlegungen der 
veyden Brehmiſchen Blaukehlchen durch Herrn Bruch 
im Jahrg. 1824 H. 6. S. 679 — 80, und wundre ſich, 
wie Herr Brehm dennoch ſie vun gar noch ein Mal zer⸗ 
ſpalten konnte. Trotz dem aber, daß ſich faſt von allen 
Seiten ſolche oder ähnliche Stimmen erheben, immer im 

Aufſtellen fortfahren, ja immer unaufhaltſam noch wei⸗ 
ter darin gehen, das nenne ich hauptſaͤchlich un weſen, 
und glaube gerade, man muͤſſe eben ganz „befangen“ und 
mit einem Eifer, den adjectiviſch zu nennen der Anftand_ 
nicht wohl geſtattet, dafuͤr eingenommen ſeyn, um ſo zu 
verfahren. 


2 Herr Brehm hatte mich bis dahin nicht einmal dem Na⸗ 
men nach gekannt (vergl. S. 716), und in dem angefuͤhr⸗ 
ten Auffatze doch hoffentlich keine ſonderliche ſaͤchliche Bes 
weiſe von Juͤngerhaftigkeit gefunden. 

3 Dleſe Worte will ich, um der diplomatiſchen Treue willen, 
ſo anfuͤhren, wie Herr Brehm ſelbſt: „S. 418, wo er ſich 
ſo gegen das Aufſtellen neuer Arten ereifert, daß er dieß 
„„ein noch immer ſich mehrendes Unweſen““ nennt, und 


eine allgemeine Bedeutung? — 6 
= 
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man fie wenigſtens bis auf_10,000 vermehren wird und 


und vermehren muß, iſt für mich eine ganz aus gemachte 
Sache.“ 74K 


In der Abſicht, mich zur Erſparung von Zeit und 
Raum moͤglichſt, felbft aphoriſtiſch-, kurz zu faſſen, und nur 
das dringend Nothwendige zu ſagen, habe ich hierauf 1) 
eine Antwort für Herrn Brehm in Bezug auf mich, und 
2) eine davon nicht zu trennende Betrachtung im Allge⸗ 
meinen. * 

Ich bin, obwohl es mir nie einfallen wird, mit jener 
bekannten falſchen Beſcheidenheit, hinter der ſich ſogern die 
wahre Eitelkeit verſteckt, zu prunken, — doch von der Ger 
ringfuͤgigkeit meiner Kenntniſſe en und für ſich recht innig 
und ſo aufrichtig uͤberzeugt, daß ich manchen Eingebildeten 
eine ahnliche redliche Selbſtkenntniß wuͤnſchen moͤchte. Was 
aber das Verhaͤltniß derſelben zu denen des Herrn Brehm 
anbelangt, fo uͤberlaſſe Herr Brehm das Urtheil, wer von 
uns beyden “ von den „4000 bekannten Voͤgelarten“ übers 
haupt die meiſten kennt, alſo gerade demnach nicht bloß 
„den unendlichen Reichthum der Natur“ am beſten und be⸗ 
ſtimmteſten „ahnt“, ſondern auch den ſicherſten Geſammt⸗ 
uͤberblick deſſelben haben kann und mag, und deßwegen fo= 
wohl, wie von Seiten der allgemeinen naturgeſchichtlichen 
Ausbildung die wenigſte Urſache hat, ſich der „Einſeitigkelt“ 
anzuklagen, daruͤber, ſage ich, uͤberlaſſe Herr Brehm das 
Urtheil Anderen, und zwar denen, die bey ſonſt hinreichen⸗ 
der Competenz uns beyde perſoͤnlich oder aus unſeren reſp. 
Schriften und Schriftchen, Correfpondenz u. ſ. w. genau 
kennen und ferner kennen lernen werden, ebenſo, wie ich es 
thue und ganz getroſt thue. 


Warum erhaͤlt obiges Urtheil gegen meine Perſon auch 


Ich ſehe, wie Herr Brehm entſcheidet, das Ding fo 
einſeitig, weil ich „noch im Vorhofe ſtehe, und deßhalb— 
„den unendlichen Reichthum der Natur noch gar nicht ah 
ne.“ „Andere“ aber, das ſcheint mir, die ganz meiner 
Meynung ſind, weil ſie hoͤchſt wahrſcheinlich eben ſo wie ich 
ſehen, auch dieſe Meynung laut genug aͤußern und die neuen 
Arten eben ſo beſtreiten, muͤſſen entweder, „wenn ſie auch 
nicht mehr Jünger ſind“, auch noch im Vorhofe ſtehen, oder 
aus irgend einem andern raͤthſelhaften Grunde in einern 
gleichen „Einſeitigkeit befangen“ ſeyn, wie ich. Tertium 
non datur. Das halte ich fuͤr logiſch richtig. Nun den⸗ 
ken aber (was Herr Brehm wohl nur im Eifer hier ver⸗ 


ſich verwahrt, mit „„den wenigen Ornithologen und ih⸗ 
ren Jüngern““ (das ihren iſt eine kleine Variante und 
ſteht im Urterte nicht), „„welche dieſes Unweſen? treis 
ben“, in eine unvortheithafte Parallele geſtellt zu wer⸗ 
den.“ — Was verdiente Herr Temminck für feinen Aus⸗ 
druck: „manie“ (hist. du Cuculus glandarius, pl. col. 
livr. 65 — 75 envir.) in demſelben Sinne? n 
4 Abgeſehen von ber vollftänbigften, genaueſten Kenntniß der 
europäiſchen Voͤgel im Ganzen, als worüber aller- 
dings entſchieden iſt, während es ſich im einzelnen wohl 
rg auch hier wieder hie und da anders verhalten 
mochte. 
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geſſen oder unbeachtet laſſen konnte) gerade ſo, wie im All⸗ 
gemeinen zufällig meine Wenigkeit? alle die vorzuͤglichſten 
Ornithologen ohne Ausnahme, und ſehen, ihrer ebenfalls 
auf Erfahrung gegründeten Ueberzeugung gemäß, alſo doch 
auch nicht durchweg bloß aus der Luft gegriffnen Anſichten 
und Vorurtheilen folgend, 5 gerade fo an, wie ich.? 
Folglich dürfte Herr Brehm mit der Anwendung feiner dort 
angedeuteten Idee zur Dislocation der ornithologiſchen N. 
F. nach Heiligthum und Vorhof in praxi in ziemliche Ver: 
legenheit geralthen, da doch billig zu zweifeln iſt, daß er 
alle, die gegen ſeine Arten ſtimmen, in den letzteren werde 
verweiſen koͤnnen. ? Und wer nahme dann das erſtere mit 
in Beſitz, wenn das ſchoͤne Local nicht bis auf Eine Perſon 
leer bleiben ſell? — Denn (um nur von dem anerkannten 
Haupte der geſammten Ornithologie zu reden) auch Herr 
Temminck, ſo zu ſagen Ornitholog von Geburt aus, aufge— 
wachſen in einer der vortrefflichſten Voͤgelſammlungen da— 
maliger Zeit, nun Leiter der groͤßten und reichſten, Theore— 
tiker und Practiker von Jugend an bis in ſein jetziges hoͤ— 
heres Mannesalter, „ahnt“ immer „noch den, unendlichen 
Reichthum der Natur“ in der Art „nicht“, ſondern beharrt 
vielmehr bis dieſen Augenblick mit aller Feſtigkeit als 
beſtimmteſter, jederzeit ſchlagfertiger Gegner der neuen Be— 
teſcherungsmethode. Ueberhaupt kommt (nach meiner ohn— 
gefaͤhren Berechnung) auf zehn Gegner der Brehmiſchen An— 
ſicht bis jetzt immer noch kaum mehr als ein halb Bey— 
ſtimmender (noch dazu keiner der wirklich ſuperlativiſch an— 
geſehenſten), und es ſcheint nicht bekannt, daß es einen 
einzigen mit Hrn. Brehm vollkommen Einverſtandnen auf 
dieſem Erdenrunde gebe. Das haͤtte, dafern Herr Brehm, 
wenn er auch die allgemeine Stimme nicht als uͤber einer 
faſt einzelnen ſtehend anerkennen will, dieſelbe doch nicht un— 
bedingt als neben der ſeinigen ganz in den Hintergrund ſin— 
kend annimmt, vermoͤgen ſollen, ſich etwas „vor-“ und um— 
ſichtiger, beſonders in einem Augenblicke, wo er mir Vor— 
ſicht raͤth, zu aͤußern und nicht, um mich aus dem Felde zu: 
ſchlagen, auch andern ſo kitzlich in die Flanke zu greifen, 
vor denen die ganze wiſſenſchaftliche Welt ſo hohe und wohl⸗ 
verdiente Achtung hegt. 
Reliqna omittam. 


„Nun“ nehme ich auch „die Hand“, die Herr Brehme 
mir am Schluſſe „reicht“, eben ſo „freundlich“ an. Doch 


5 (Denn einige, aber nur aͤußerſt wenige Fälle nehmen faſt 
alle aus, von Landvoͤgeln nehmlich etwa Aquila ſusca 
und einen der neuen Seeadler [Turdus Seyffertitzii war 
nur nominell (und fuͤr Deutſchland) neu, als Species aber 
— nicht bloß als Varietaͤt — ſchon ſeit mehr als einem 

Biertel⸗Seculum beſchrieben, quod mihi erit demon- 
strandum. ]) 5 

6 In ſolchen und ahnlichen Fehlern feiner Gegner ſuchte Hr. 
Brehm im vor. Jahrg. der Iſis den Grund zur Oppoſition 
gegen ſeine Arten. ; 

7 Liceat magnis componere parvum. 

8 Wohin kamen denn Männer wie Temminck, Lichtenſtein, 
Naumann, Faber, Meyer, Nitzſch, Reinhardt, Schinz, 

Bruch, auch wohl Boie! !? - 
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kann ich, da unſer Streit wiſſenſchaf fi h ſeyn und bleiben 
ſoll, unmöglich unterlaſſen, Hrn. Brehm recht ſehr zu bit, 
ten, in Zukunft meiner Perſon und allem dem, was allein 
und rein mit ihr zufammenhängt, weniger Aufmerkſamkett 
zu erweilen, die ich in der Art natürlich eben fo wenig lie 
be als ich es ungern und mit inn'rem Widerſtreben un— 
ternahm, ſie abzulehnen, noch minder wieder Aufklaͤrungen 
über mich zu vetſuchen, indem ich nicht wuͤnſche, daß eine 
Sache, wie die gegenwärtige, abermals dem Publicum, 
welches die Iſis als wiſſenſchaftliche Zuſchrift nicht zur ur 
terhaltung lieſt und den bezahlten Raum gewiß auf andere 
Meife benutzt zu finden wänfche, faſt bloß zum Amufement 
diene, das fie uͤberdieß hoͤchſtens nur ſehr kaͤrglich, gewaͤhren 
kann. ind ſchweigen darf man bey ſolchem Anlaſſe doch 
wenigſtens das erſte Mal nicht, um ſich nicht für einge⸗ 
ſchuͤchtert oder gar wirklich geſchlagen halten zu laſſen. 


Nach nunmehriger Erledigung leidiger Perſonalien 
haͤtte ich, wenn Zeit und Raum es erlaubte, 5 
zur Widerlegung von Kealien beyzubringen. Daher die 
bloße Erwähnung. 


So hätte z. B. Herr Brehm (vergl. S. 721] nur 
etwas mehr Acht haben dürfen, um ſich zw überzeugen, daß 
meine Vermuthung uͤber das Vaterland des neuen Kreuz⸗ 
ſchnabels (Loxia taenioptera); im Gtunde eben ſo wie die 
ſeinige ausgefallen iſt, indem das, was ich [S. 415 3. 12] 
ausdruͤcklich aus der Hftlihen Lage Schlefiens abnehmen 
zu duͤrfen glaube, wohl hinlaͤnglich klar macht, auf welcher 
Seite ich die meiſte Wahrſcheinlichkeit annehme. — 3 


Seine Einwendung wegen des Keuchens dieſer Voͤgel 
in warmer Stubenluft haͤlt eben ſo wenig Stich gegen die 
allbekannten ornithologiſchen Erfahrungen an nordiſchen, al“ 
ſo einer kuͤhlen oder kalten Temperatur (die der neue Kreuz⸗ 
ſchnabel hoͤchſt wahrſcheinlich auf Gebirgen ſucht) gewoͤhnten 
Voͤgel, wie gegen die Grundſaͤtze der Phoſtologie. Es wird 
eigentlich nicht ein Mal klar, was ſie darlegen ſoll. 


Gegen die Trennung dieſes mit Fluͤgelbinden verſehe⸗ 


nen (deutſchen) Kreuzſchnabels lvergl. S. 716 — 720] muß 


9 Da ich dieſelbe in meinem Verſuche über die Geſchichte dies 
ſes Vogels, der bereits im November vorigen 8 
Bekanntmachung verſandt wurde, gemau erörtert habe 
(deutlicher als damals, in der Iſis ift es unterdeß ſchon 
vor 1 Jahr in der Ueberſicht der Arbeiten der ſchleſiſchen 
Gef. geſchehen); for wird ſichs ohne allen Streit entſchei⸗ 
den, wer von beyden am beſten und gruͤndlichſten mit voll⸗ 
ſtaͤndigſter Berückſichtigung aller Haupt⸗ und Nebenum⸗ 
fände über den Gegenſtand conjecturieren möge, und um 

a wie viel der „Juͤnger“ darin nachſtehe oder nicht. — 

7 Wollte auch Hr. Brehm ſich entſchlteßen, die Sache noch 
einmal vorzunehmen, ausfuhrlich zu bearbeiten und zugleich 
zu publicieren, ſo würde ich mich um ſo mehr freuen und 
mit abſonderlichem Vergnuͤgen daruͤber ihm zurüfen: hic 
Rhodus, hie saltemus! und bat ernith. Publicum zum 
Zuſchauer und Richter freundlichſt einladen. 


687 


> 

ich mich ebenfalls wieder erklären, und zwar für jetzt in fo 
weit, daß ich behaupte, nur über die Unterſchiede der Füße 
bleibe mir, da ich jetzt zu wenige zum Vergleich habe, ein 
kleiner, uͤber die der Schnaͤbel ein hoͤchſt unbedeutender Zweis 
fel uͤbrig, wogegen die von der Schlankheit, der Farbe, dem 
Geſange und der Zeit des Erſcheinens hergeleiteten Gruͤnde, 
alle aus noch unvollſtaͤndigen Beobachtungen und Erfahrun⸗ 
gen entnommen, durchaus unzulaͤſſig und ungenügend, oder 
vielmehr eben gar nicht vorhanden find. 1 


Hinſichts der Farbe aber hat Herr Brehm mir eine 
kleine Unvorſichtigkeit vorgeruͤckt, die er auch zu beweiſen 
glaubt. Ich kann aber nunmehr im Gegentheil Herrn 
Brehm demonſtrieren, daß das, was er nach unvollftändis 
gen Erfahrungen behauptet und worauf er den Tadel gegen 
mich hauptſaͤchlich gegruͤndet hat, nur in feinem Falle rich⸗ 
tig, im Allgemeinen aber irrig iſt. 


Sollte ich einſt vernehmen, daß jemand der Trennung 
der Arten beyſtimme, ſo wuͤrde ich, da die Sache dann von 
Belang fuͤr die allgemeine Meynung wuͤrde, mich gern der 
beſondern Aufſtellung der Gegengruͤnde, die meiſt, und zwar 
ganz zufällig, ſchon die angeführte [Bearbeitung enthält, 
unterziehen. 


Breslau Ende Januar 1828, 


Eintheilung und Reihenfolge 


der in Deutſchland und feinen nördlichen Nachbarländern 
vorkommenden Fledermäufe (Vespertilio). Von Eon: 
ſt an tin Gloger. 


Offenbar bedarf es, waͤre es auch nicht ſchon um 
ber guten, ſtrengen Ordnung willen, zur Erleichterung der 
Ueberſicht der Arten auch hier einer Unterabtheilung in Se— 
ctionen oder Familien (wie manche es mit einem fuͤr deutſch 
geltenden Worte nennen — und dieſer Ausdruck möchte viel⸗ 
leicht den Vorzug verdienen), — nur aber nicht gleich wie» 
der in Gattungen! 2 Es wird im Allgemeinen damit auch 
der ſo intereſſante Zweck erreicht, die Verwandtſchaft der 
Arten und Sectionen einer Gattung in jeder Hinſicht, alſo 


10 Nach dem, was ſich jetzt über die ameritaniſche L. leu- 
eoptera Gm. zuſammenfindet, befonders durch Vergleich 
mit Wilfons amer. ornith., bir ich ſehr geneigt, der mir 


mehrfach geäußerten Anſicht der Herren Temminck, Lich⸗ 


tenſtein, Naumann und Nitzſch, die mir früher, da ich auf 
Sathams unrichtige und mangelhafte Angabe vertraute, 
unwahrſcheinlich vorkam, daß ſie mit der in Deutſchland 
vorgekommenen identiſch ſeyn moͤge, beyzutreten (daß hier⸗ 
in unter den obwaltenden Umſtaͤnden kein Widerſpruch ge⸗ 
gen den Eingang des Gegenwaͤrtigen liegt, darüber gibt 
jener Aufſatz Aufſchluß). 


1 Es braucht doch in der That nicht großes Nachdenken, um 
ſich zu überzeugen, daß die Methode, die Gattungen (ge- 
nera) in bloße Sectiones zu theilen, alle die Vortheile 
gewährt, welche man von der meiſt fo höchſt ſeicht be⸗ 
gründeten Zerſplitterung in neue genera erwartet, ohne 
die mehrfachen und ſehr weſentlichen Nachtheile herbeyzu⸗ 
führen, die mit letzterer unverkennbar verbunden find, 
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die Annaͤherung der Arten, dann der Sectionen, unter ſich 
und endlich die der Gattung überhaupt durch dieſelben an 
andere Gattungen aufgeſucht, und fie nach derſelben unter 
einander geſtellt zu ſehen; denn eben dieſe muß die Halt 
puncte liefern, von denen man beym Ordnen ausgeht, und 
Herr Druch hat wohl Recht, ſich uͤber das bey letzterem 
nicht ſelten beobachtete unpaſſende Verfahren überhaupt, über 
die oft ziemlich willkuͤhrliche Reihung der Arten in den Gate 
tüngen zu beſchweren. ? 
Aelteren Nachſicht haben. Es gehört unter die Vorzüge der 
neueſten Zeit, wie ſie der Fortgang der Wiſſenſchaft immer 
hervorbtingt, auf beſſere, feſtere Geſichtspuncte geſtoßen zu 
ſeyn, die ſehr haͤufig erſt durch eine weit genauere Kennt⸗ 
niß des ganzen Weſens der Gattungen, als die damalige 
war, moͤglich werden. Man fuͤhlte vordem, beſonders in⸗ 
nerhalb kleinerer Gattungen, das Beduͤrfniß weniger als 
heut, oder wußte ihm weniger abzuhelfen, weil man die 
Dinge noch zu wenig allgemein, gleichmaͤßig nach moͤglichſt 
vielen Richtungen hin, zu betrachten gewohnt war. So 
ging es auch dem braven Kuhl in Betreff unſerer Gattung 
Vespertilio. Er hat die Arten lediglich nach der Farbe 
der Untetſeite geſondert und aneinander zu reihen geſucht, 
wobey er bloß darauf fah, ob fie „an der Unterſeite A weiß 
oder grau,“ oder B „ohne Spur von Weiß oder Grau“ 
ſind.“ Welche Methode kann bey der ungemeinen Ver⸗ 
ſchiedenheit einzelner Formenverhaͤltniſſe an und fuͤr ſich 
zweckwidriger ſeyn? “ Aber dergleichen Mißgriffe waren in 
früherer Zeit nicht ſelten, und daß ſie auch jetzt noch ſich 
dann und wann finden, muß die fruͤheren um ſo mehr ent⸗ 
ſchuldigen. Das wechfelfeitige Farbenverhältniß geht eben 
fo hier, wie meiſt überall mit der anderweitigen Verwandt; 
ſchaft der Arten in wefentlicheren Theilen ziemlich gleichen 
Schrittes fort, ebenſo die Aehnlichkeit der Sitten, und 
man kann hier, wie bey den Saͤugthieren überhaupt, in 
der Regel faſt alles, oft wirklich alles, immer aber das We⸗ 
ſentlichſte ſummariſch beruͤckſichtigen, wiewohl nicht ſelten 
der Fall eintritt, daß einzelne Eigenheiten, gleichſam fidy. 
kreuzend, unter im Ganzen bedeutend verſchiedener Beglei⸗ 
tung anderer hervortteten. b 


Es iſt in Sammlungen, wie in Schriften der Fall 
nicht ſelten eingetreten, daß Arten mit einander verwechſelt 


2 Iſis 1825 S. 578 — 79. 


3 Auch damit iſt er, da ſich ohne Nachtheil beynahe nichts 
einzelnes aus dem Ganzen herausreißen läßt, weil meiſt 
alles in gegenſeitiger Verbindung ſteht, nicht zu Stande 
gekommen, und obgleich ſich ſo bey ihm zum Theil dieje⸗ 
nigen Arten neben einander finden, die im Ganzen am 
allerverſchiedenſten ſind (wie V. barbastellus und V. pro- 
terus, V. discolor und V. Daubentonii), fo ſchließen fie 
ſich doch ſogar nicht ein Mal nach der Farbe wirklich an 
einander, was doch nicht bloß moͤglich, ſondern in der 
Natur wirklich der Fall iſt. Neue Annalen der Wetter. 

Geſ. Ir Bd. 2. Abth. S. 214 — 15. ö 


4 Nicht bloß das Sprichwort: non omnia possumus omnes, 
bleibt wahr; man kann es auch umändern: non idem 
in omnibus possumus idem, Man bedenke, wie ſehr 
i Kuhls ſchoͤne Abtheilung der Papageyen ab⸗ 
ſticht. a 


Doch man muß hierin mit den 
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worden, die in verſchiedene Abtheilungen unterzubringen find. 
Durch Aufſtellen der letztern werden die Beſchreibungen ver⸗ 
einfacht und die Ueberſicht der Kennzeichen erleichtert, dem 
Verkennen alſo vorgebeugt. i 


; Ich gebe die Reihe der einheimiſchen Arten von Ves- 
pertilio ſo, wie ich ſie vor einiger Zeit zum Behufe einer 
einſtigen gedraͤngten Bearbeitung der N. G. deutſcher Säugs 
thiere (der mit der Zeit nach gleichem Plane die der Voͤgel 
folgen ſoll) aufgeſtellt habe. Sie kann alſo in gewiſſer 
Hinſicht zugleich als fragmentariſche Probe gelten. 


Fledermaus, Vespertilio L. 


Diagnose, vollſtaͤndige Kennzeichen der Gattung! Ver⸗ 
breitung, Aufenthalt, Eigenſchaften und Sitten im Allge⸗ 
meinen. * 


a. Fledermaͤuſe mit vereinten Ohren, 
tiliones synoti, 


Schnautze ſehr kurz, ſchwach, niedergedrückt, ſtumpf, 
der ganze Vorderkopf (nebſt dem Gebiſſe ) ſchwach, an den 
Seiten und unterhalb dicht, aber kurz behaart. Naſenloͤcher 
nach hinten und zur Seite liegend. Ohren groß und 
breit, an der Spitze ſchmal, auf der Stirn faſt oder 
wirklich zuſammenſtoßend. Ohrdeckel ſehr lang, uͤber 
die Haͤlfte des Ohrs (wenigſtens um etwas) hinauf reichend. 


Schienbein lang, daher die Flughaͤute, beſonders 
die Schwanzflughaut, vorzuͤglich breit. 


Haar lang, ziemlich einfarbig, dunkel, blaßſchwarz, 
braun und graulich ſchimmernd an den Spitzen; Flughaut 
und Ohren ebenſo gefaͤrbt. 


Fliegen wahrſcheinlich früh. (2) 
1) V. barbastellus d' Aub. 
3) V. cornutus Faber. . 


Anmerk. Die ſtarke Behaarung des Kopfs, die große 
Ausdehnung der eigentlichen dem Leibe angehoͤrigen 
Haarbekleidung, die ſich auf der ganzen Flughaut 
bis uͤber den Ellenbogen und das Knie hinaus faſt in 
gleicher Dichtheit, wie am Leibe ſelbſt, erſtreckt; die 
kahle Stelle zwiſchen Naſe und Stirn bis zwiſchen 
die Ohren und die Breite der letzteren bey anjehnlis 
cher Länge gibt V. barbastellus Anfprühe auf Ver⸗ 
wandtſchaft mit der auslaͤndiſchen Gattung Nycte- 
ris, ? z. B. N. thebaica; die Lage der Naſenloͤ⸗ 

cher iſt ziemlich wie bey Nycteris und Rhinolophus. 
— Die Vereinigung der Ohren durch eine Haut, 


Vesper- 


5 Die erſte Art hat die wenigſten Zähne in der Gattung, 
30. Von der zweyten iſt die Zahl derſelben nicht 
bekannt. 
6 Ich habe diejenigen mit + bezeichnet, die ich nicht in na- 
tura geſehen, fondern bloß nach den Beſchreibungen ein: 
gereiht habe. 


7 Der übrigens freylich die Ohrdeckel fehlen. 
Iſib B. XXI. Heft 7. 1628. 0 3 
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wiewohl nichts weiter, ſcheint V. cornutus mit Rhi- 
nopoma gemein zu haben, z. B. Rh. microphyl- 
lum. Beyde aber ſcheinen ſich durch Stand und 
Form der Ohren am meiſten noch Mormops zu 
nähern, ® 


b. Spaͤtlings (eigentliche) Sledermaͤuſe, Yesper- 
tiliones otoptyckes. 


Kopf allmahlich verdünnt, lang, zum Theil fogar bes 


deutend lang, und dann ziemlich ſpitz (wenigſtens die 


Schnautze nie merklich breit), weiß, nicht ſtark behaart (aus 
gen. Nr. 10.). Ohren wenig kuͤrzer (fie halten here 
über %,), eben fo lang oder viel länger als der Kopf, 
nur mäßig breit, auch wohl etwas ſchmal; werden haͤufigſt 
auffallend zuruͤckgelegt und dann zu dieſem Zwecke um die 
Mitte ganz winkelig zuſammengeklappt.“ Deckel nicht 
breit, niemals kurz, zum Theil ſehr lang, faſt ganz gera⸗ 
de oder kaum gebogen, ſtets ſpießfoͤrmig. Beydes faſt 
ganz nackt, dünn, und wenn nicht durchſichtig, doch ſtark 
durchſcheinend (ausgen. Nr. 10.). Daum lang, ebenſo 
die Hinterbeine, zugleich die Flughaͤute nicht ausgeſchnitten, 
daher die Fluͤgel breit. 


Haar durchgaͤngig lang oder ſehr lang, weich, fein 
und wollig; unten ſtets graulich oder gelblichweiß; oben 
hellgraubraͤunlich, nur ausnahmsweiſe (bey Nr. 10.) ober: 
halb dunkel, ins ſchwarzbraune ziehend. Fliegen nicht fo 
ſehr ſchnell und nicht mit den außerordentlich raſchen Wen— 
dungen der folgenden, faſt immer niedrig uͤber der Erde 
oder dem Waſſer hin; kommen (ſovtel man weiß) ſehr 
ſpaͤt, ſpaͤter als alle, zum Vorſchein, ſelten an hellen Aben⸗ 
den früher als /., oft mehr als 1½ Stunde nach Son» 
nenuntergang. Naͤhren ſich meiſt von kleinen Thierchen, 
Muͤcken, Fliegen, Motten, Haften. 1° \ 


5) V. otus Boie. + (Lin.?) (1.) ** 


8 V. barbastellus hat den Daum kurz mit kleinem Nagel; 
V. cornutus nähert ſich durch einen längeren der folgen⸗ 
den Abth. und durch die aͤußerſt langen Ohren namentlich 
den erſten Arten derſelben. 
3 ihr wirklich alle bekannte Saͤugthiere nachzu⸗ 

eben. — 


\ 

9 Daher die griehifhe Benennung (Ohrfalter). Obwohl bier 
fe Gewohnheit allen inländifhen Flederthieren eigen iſt, 
fo fällt fie doch hier wegen der Größe der Ohren vorzugs⸗ 
weiſe auf, — Die Benennung Plecotus Cur. et Geoffr, 
iſt ein zu anfechtbares Wort, die vorgeſchlagene Abfondes 
rung der ganz großohrigen unter dieſem Namen aber ge⸗ 
waltſam und unausfuͤhrbar, da ſie mit den uͤbrigen die⸗ 
fer Abth. zu innig zuſammenhaͤngen und die ſchoͤnſte Reihe 
bilden, die ſich wuͤnſchen laͤßt. N 


10 Sie haben die meiften Zähne, 36 — 38, aber dieſelben 
ſind klein. 


11 Nach der kurzen Beſchreibung (Iſis 1825 S. 1206) zu ur⸗ 
theilen, ſchließt ſie ſich wegen der ſchwarzgrauen Oberleibs⸗ 
farbe und der ungeheueren Ohren, die noch größer ale bey 
V. auritus, alſo wohl ohngefähr wie bey V. cornutus, 
find, der letzten Art der vorigen Abth, an. 


44 


In Bezug auf die letzteren . 
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4) V. auritus auctt. (a) ® 
5) V. Bechsteinü Leisl. (3.) 

6) V. murinus L. (a). 

7) V. Nattereri Ruhl. (5.) 

g) v. Daubentonii Lsl. (6.) 

9) V. dasycnemus Boie. (7.) *“ 
10) V. mystacinus Lslr. (8) *“ 


Anmerk. Sie ſind als der Kern der Gattung zu be⸗ 
trachten und ſtehen, einige entfernte Aehnlichkeit der 
ſehr großen Ohren der erſten mit denen von Mor- 
mops ic. etwa abgerechnet, am iſolierteſten da, da ſie 
ſonſt keine Annäherung an andere entſchieden aner⸗ 
kannte Gattungen zeigen. 


c. Dickohrige Hledermäufe, Vesyertiliones pachyoti. 

Kopf kurz, dick, mit im Leben ſtark aufgedun⸗ 
ſenen Baden, außer der Stirn wenig behaart. Ohren 
haben hoͤchſtens zwey Drittel, meiſt aber noch nicht die 
Haͤlfte der Laͤnge des Kopfs, ſind breit, oben abgerundet, 
beſonders unten gewohnlich wulſtig, zugleich dickhaͤutig, 
ſtets undurchſichtig, nicht ein Mal durchſcheinend, an der 
obern Seite nach innen zu auf einem mehr oder weniger 
großen Raume ganz dicht behaart, weit aus einander 
ſtehend. N 

Deckel kurz, zum Theil ſehr kurz, hoͤchſtens kaum 
ein Drittel der Ohrlaͤnge haltend, mit der abgerundeten 
Spitze nach vorn oder innen gebogen, bey manchen ſelbſt 
nietenfoͤrmig gekruͤmmt. 


Daum kurz mit kleinem Nagel. Hinterbeine Fürs 


zer als die der übrigen, zugleich die Flughaut der Ar⸗ 
me merklich ausgeſchnitten, daher die Sluͤgel ſchmaͤler, 


12 Eine Eigenthuͤmlichkeit dieſer Art, die underkennbar an 
unfere Rhinolophus erinnert, iſt wieder die Form und La⸗ 
ge der Naſenlocher. 


13 Iſis 1825 S. 1200, wo der Name zuerſt aufgeführt iſt, 
ſteht, vielleicht zufällig oder aus Verſehen, V. dasycne- 
me. Ich ſchreibe ihn ſo, wie die Sprachgeſetze es durch⸗ 
aus erfordern. 


14 Obwobl fie nicht die kürzeſten Ohren (dieſe haben V. Dau- 
bentonii und V. dasycnemus), und ſogar nächſt V. Nat- 
tereri die längſten Deckel hat, fo ſteht fie doch durch ih⸗ 
re dunklere Farbe oben, die in ſcharfem Gegenſatze dem 
weißen Unterleibe entgegentritt, wie durch die ganz 
ſchwarze Färbung der nackten Theile der zuerſt folgenden, 
der dritten Abth. am nächſten; ja dieß iſt hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich auch hinſichtlich der Lebensart der Fall; denn ſo 
wie ich uͤberhaupt durch die Beobachtung der Sitten mich 
zu dem Schluſſe berechtigt halte, daß alle dunkel⸗ oder 
hoch- und hellgefaͤrbten Arten früh, die blaſſen fpät fliegen, 
fo habe ich auch ſehr oft eine ungemein unftäte, weit ber: 
umſchwarmende, daher trotz vieler Bemühungen noch nicht 
erlegte, von oben ganz ſchwarz ausſehende Art an trüben 
Abenden ſchon vor der Zeit des Sonnenuntergangs, an 
heitern Morgen bis faſt eine Viertelſtunde vor Sonnen⸗ 
aufgang fliegen ſehen, die nur V. mystacinus oder V. 
barbastellus geweſen ſeyn kann. 
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dafür aber, vollends bey der bedeutendern Stärke det 
Muſkeln beyder Extremitaͤten, zu einer noch ian 
kraͤftigeren uud ſicherern Bewegung geeignet. Haute eben⸗ 


falls dicker und wie die Ohren undurchſichtig oder kaum durchs 


ſcheinend. 


Haar bey den meiſten nicht beſonders lang, zum Theil 
ſehr kurz, nicht oder kaum wollig (in der Jugend noch am 
meiſten), entweder einfarbig, roth oder grau, — oder oben 
dunkel, bald braun, bald ſchwärzlich, und unten hell, braͤun⸗ 
lich, roͤthlich, gelblichfahl oder fahlgrau. Y 


Sie fliegen alle ſchon verhältnismäßig früh, s Reis. 
ne einzige kommt (jo weit man fie kennt) bloß fpät zum 
Vorſchein, alle fruͤher als eine Stunde vor Untergang der 
Sonne, manche ſogar bepm letzten Scheine derſelben (V. 
proterus), andere in 20, 25 bis 30 Minuten hoͤchſtens, 
nachdem ſie unter den Horizont geſunken (V. discolor), 
noch andere 30 — 35 M. nachher (V. pygmaeus), die 
letzten ſchon gewoͤhnlich in / Stunden darauf (V. pipi- 
strellus, V. serotinus). Dabey bewegen ſie ſich ſchneller, 
unregelmaͤßiger und noch gewandter, und koͤnnen außeror⸗ 
dentlich raſch ihre Richtung aͤndern und nach der Seite, 
nach oben, wie nach unten mit bewunderungswuͤrdiger Bes 
hendigkeit Haken ſchlagen. Sie ſcheinen groͤßere und nicht 
immer bloß weichere Inſecten zu lieben, und man ſieht ſie 
auf Schmetterlinge, kleine Käfer, die größeren ſelbſt auf 


Mayfäfer Jagd machen. *r E 
11) V. serotinus d' Aub. (1.) *® 
12) V. pipistrellus d'Aub. (2.) ; 
15) V. pygmaeus Leach, (3.) * 


14) V. Kuhlii Natt. (4.) 

15) V. Leisleri Ruhl. (5.) 2 
16) V. proterus Ruhl. (6.) 

17) V. Schreibersii Natt. + (J.) 

18) V. discolor Natt. (8.) ?° 


15 Die Ohren und Schnautze nehmen regelmäßig (bis zu Nr. 
10.) an Länge ab, und letztere an Breite und Stärke zu. 


16 Mit Recht ruͤgt F. Boie Iſis 1827 S. 1205 die gewöhn: 
liche Meynung über das Erſcheinen von V. serotinus. 
Man findet fie fpäteftens eine Stunde, meiſt aber ſchon 
3 Viertelſtunden nach dem Verſchwinden der Sonne, ſelbſt 
an den heiterſten Abenden in voller Thaͤtigkeit. ueber⸗ 
haupt bedarf gerade in dieſem Puncte die Kuhliſche Arbeit 
der meiſten Berichtigungen. ' 5 y 


17 Sie haben daher auch das ſtaͤrkſte Gebiß mit meiſtens 32 
oder 30 Zaͤhnen. 4 - 

18 Sie beſitzt noch die größten Ohren, auch die breiteften 
Flügel, und verbindet ſich hierdurch wie durch den ſchon 
erwähnten Zug in ihren Sitten, daß ſie am ſpaͤteſten ih⸗ 
ren Schlupfwinkel verläßt, mehr als wie die übrigen ih⸗ 
rer Abth. mit den vorhergehenden. 

19 Dieß iſt die Species, welche ich Iſis 1827 H. 5. S. 421 
angeführt habe und nun als den wahren V. pygmaeus 
Leach erkenne, der von dem noch fo dunklen V. Ruhlii 
unter andern durch eine ſtets geringere Größe und minder 
haarige Stirn abzuweichen ſcheint. 

20 In der Farbe iſt ſie allerdings V. serotinus noch am ähn⸗ 
lichſten, dafuͤr aber um ſo mehr verſchieden in der Form 
der Ohren und der Zeit ihres jedesmaligen Erſcheinens. 
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Anm. Die Größe, Geſtalt, Lage und fonftige Beſchaffen⸗ 

heit der Ohren und Ohrdeckel, die ausgeſchnittene 
Flughaut nebſt der bedeutendern Stärke derſelben, und 
die kraͤftigere Bildung der Glieder bringt ſie den Gat⸗ 
tungen Taphozous und Rhinopoma nahe (doch na⸗ 
tuͤrlich mit Ausnahme des Schwanzes). Dieß wird 
deſonders deutlich bey V. proterus und V. Leisleri 
durch die Behaarung der Flughaut laͤngs der ganzen 
Unterfeite des Arms hin, die fich gerade fo wie beg 
Taphozous perforatus darſtellt. 


Breslau, den x. Februar 1828. 


Wegen 


Anthus rupestris und A. aquaticus. 


Als ich (Iſis 1827, H. VI. u. VII, S. 397 ff.) 


die Specifizität des Anthus rupestris Nils. et Fab. (und 


A. littoralis Brehm) angtiff, machte ich mich (S. 601) 
verbindlich, wenn ich mich einſt wider Erwarten von der 
Richtigkeit der Meynung meiner Gegner uͤberzeugen ſollte, 
wenn ihre Gründe bewirkten, daß ich es müßte, den Streit 
auf die Weiſe zu beendigen, die ich in ſolchen Fällen für 
die zweckmaͤßigſte halte, indem ich nehmlich ſelbſt das offene 
Geſtaͤndniß darüber ablegte. Wollte ich nun jetzt nach der 
von Hn. Faber, und auf ſeine Veranlaſſung auch mit von 
Hn. Profeſſor Lichtenſtein, ausgegangenen Erklärung (Iſis 


1827, H. XII, S. 1028), wie es anfaͤnglich mein Wille 


uͤberlaſſenen Exemplars zur Anſicht. 


war, ſo lange ſchweigen, bis Hr. Faber ſein Verſprechen, 
mich mit Exemplaren von R. rupestris zu verſehen wuͤrde 
erfüllen koͤnnen; fo moͤchte es unterdeß ſcheinen, als ſcheute 
ich mich, zu bekennen, daß ſich das meiſte Recht auf ſeiner 
Seite finde. Ich bat daher, mit dem Wunſche, mich zu 


überzeugen, und dem Vorſatze, dann nach Ermeſſen jener 


ſelbſt auferlegten Pflicht Genuͤge zu leiſten, um gefaͤllige 
Ueberſendung des einzigen von ihm dem Berliner Muſeum 
Wenn ich nun nach 
Unterſuchung deſſelben und nach Anſtellung eines genauen 


Vergleichs mit den zahlreichen auserleſenen Stuͤcken von 


A. aquaticus Bechst., die ich noch beſitze, mich zu jener 
erwähnten Pflichtleiſtung einſtweilen noch nicht verbunden 
erachte; ſo wird hoffentlich der Umſtand, daß dieſe gegen⸗ 
märtige Erklärung vor dem Abdrucke erſt durch die Haͤnde 


des Hn. Prof. Lichtenſtein geht, hinreichen, Hn. Faber wie 


auch Andere glauben zu machen, daß meine Gruͤnde hierzu, 
die ich dem On. Profeſſor ausfuͤhrlich dargelegt habe, wohl 
der Art ſeyn moͤgen, daß man noch nicht, wie Hr. Faber, 


nach ſeiner letzten Mittheilung an mich, zu thun ſcheint, 


die Acten uͤber dieſen Gegenſtand als geſchloſſen annehmen 
duͤrfe. Um die Sache nicht allzu oft zu beſprechen, werde 
ich die Ueberſendung mehrerer Stuͤcke des A. rupestris 
und beſonders eines oder zweyer im Fleiſche (in Spiritus) 
abwarten und dann nach Vergleich ſeiner Verhaͤltniſſe mit 


— Auch in dieſer Abth. nimmt die Größe und Einfachheit 
der Ohren nach der gegebenen Stufenfolge ab, die Dicke 
derſelben aber zu. ; 4 


. 
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denen des A. aquaticus im Fleiſche * vollſtändig mein Be 
denken äußern. f 


Wir wollen alſo beyde noch ein Mal unſere Streits 
kraͤfte ſammeln und Hn. Prof. Lichtenſtein recht ſehr bitten, 
ſich Alles, in natura wie in verbis, noch ein Mal zu eis 
ner Entſcheidung in zweyter Inſtanz vorlegen zu laſſen, 
und wem dann das Recht von ihm zugeſprochen werden 
wird, der ſoll und wird es wohl auch behalten; demjenigen 
aber, welchen immer nun das Geſchick des Gegentheils tref⸗ 
fen möge, fol damit die Verbindlichkeit auferlegt ſeyn, dieß 
dann zuletzt auch ſelbſt zu bekennen, — ein Geſtändniß, 
welches um der allgemeinen Meynung willen dem Gegner 
zu machen, wohl dann, da ſich aus der nunmehrigen Ver⸗ 
wickelung der Sache ſchon der Beweis ergibt, daß ſie nicht 
eben leicht zu erledigen war, keiner von uns beyden zu 
ſcheuen Urſache haben wird. a 


Breslau, den 20. Febr. 1828. 
Conſt. Gloger. 


ueber 
die Schuppen der Cäcilien, vom Prof. Mayer in Bonn. 


In dem x. Hefte des Jahrganges 1828 der Iſis be⸗ 
findet fi ein Auffag des Hn. Sitzinger betitelt: „Erwie⸗ 


Ohne L 15 = an nur unter dieſen umſtaͤnden 
ganz untrügli ey ausgeſtopften oder abgebä 
leicht mehr oder minder taͤuſchend. e 
Gl. 


Die Feſtſtelung einer Wahrheit und betreffe fie au r 
die Loͤſung einer im Ganzen fo ee u — 
die iſt, ob man zwey ſehr nahe verwandte Naturkörper 
als der Art nach oder nur als Varietät verſchieden 
betrachten ſolle, hat immer ſo großen Werth, daß man 
in jedem Falle eine recht genaue Abwägung der Gründe 
und Bedenken wuͤnſchenswerth finden muß. So kann es 
mir denn auch nicht anders als willkommen ſeyn daß 
Herr Gloger ſich durch die von mir über den Anth, ru- 
pestris auf Herrn Fabers Erſuchen ausgeſprochene Mey⸗ 
nung nicht hat abhalten laſſen, die Frage, ob diefer Vo⸗ 
gel eine eigne vom A. aquaticus weſentlich verſchiedne Art 
ſey, in naͤhere Unterſuchung zu ziehen. Ein entſcheidendes 
Urtheil habe ich mir darüber nie aumaßen wollen, und 
glaube auch ausgedruckt zu haben, daß ein einziges zur 
Vergleichung vorliegendes Exemplar nur eine Meynung 
begruͤnden koͤnne. Ich halte auch meine Autorität nicht 
für hinreichend, den Streit zu entſcheiden, falls zwey ſo 
genaue und wahrheitsliebende Beobachter ſich nicht aus 
den an einer groͤßeren Zahl friſcher Exemplare anzuſtellen⸗ 
den Unterſuchungen und aus den genauer verglichenen Er⸗ 
fahrungen über naturlichen Standort und Lebensart die⸗ 
fer Vögel gegenſeitig zu überzeugen im Stande ſeyn ſoll⸗ 
ten. Die Bedenken aber, die Hr. Gloger gegen die, aus 
einer angenommenen Verſchiedenheit des Standortes bey⸗ 
der Vogel von Herrn Faber hergeleiteten Gründe hegt 
ſcheinen mir allerdings erheblich und einer ernſtlichen Prür 
fung um fo würdiger, als fie nicht allein für die vorlie⸗ 
gende Unterſuchung, ſondern fuͤr die Beurtheilung vieler 
ähnkicher Faͤlle von Belang ſeyn dürften, 
Berlin, am 28, Febr. 1828, - 
Lichtenſtein. 
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derung an Sn. Schlegel“, im welchem biefer Amphibio⸗ 
log, wie ſchon früher, und ohne auf das meine Entdeckung 
der Schuppen bey dem Genus Caecilia bejtätigende Zeug⸗ 
niß des in dieſer Sache wohl ſehr erfahrenen und flimmfä- 
higen Hu. Schlegel aus Leyden zu hören, wiederholt den 
Caͤcilien die Schuppen abſpricht und ſolche von mir vorgeb— 
lich gefundene Schuppen für Hautwaͤrzchen hält und er 
klärt. Es ſagt Hr. Fitzinger nehmlich daſelbſt Seite 18: 
„Aber das, was Prof. Mayer als Schuppen ſchildert, er— 
kannte ich an den Acten, welche ich am kaiſerl. Muſeum 
zu unterſuchen Gelegenheit fand, nur für Rauhigkeiten, 
Warzen, die nach Verſchiedenbeit der Art bald größer und 
bald kleiner find, ebenſo wie bey den Batrachiern.“ 


Ob wohl ich mich uͤberhaupt ſehr ungern zu Ent— 
gegnungen und Repliken entſchließe, indem ich der Mep⸗ 
nung bin, daß die Wahrheit einer Entdeckung fruͤher oder 
ſpaͤter ihren Vertheidiger erhalten werde; fo finden im ge: 
genmwärtigen Falle doch Umſtände ſtatt, welche zu einer fol— 
chen Erwiederung mich, auffordern. Eine kleine Abhand— 
lung uͤber die Schuppen der Caͤcilien, welche dieſe Gebilde 
als wahre Schuppen ganz außer Zweifel ſetzen ſoll, lag 
lange ſchon fertig; erſcheint aber durch zufällige Hinderniſfe 
verfpätet erſt in dem erſten Hefte des 3. Bandes der Zeit: 
ſchrift für Phyfiologie von Tiedemann und Treviranus. 
Sodann beſitzen wohl wenige Zoologen mehrere oder über: 
haupt gut confervierte Exemplare von Caͤcilien, koͤnnen ſich 
fomit nicht ſelbſt von der Exiſtenz der Schuppen bey dieſen 
Amphibien uͤberzeugen, und dürften daher dem Hn. Fitzin⸗ 
ger ſchon wegen der großen Sammlung von Amphibien, 
welche ihm zum Unterſuchen zu Gebote ſteht, Glauben beys 

meſſen. 


Ich wiederhole daher hier, daß die Schuppen, welche 
ich bey Caecilia lumbricoides, C. glutinosa, C. hypo- 
cyana, C. gracilis und C. tentaculata gefunden habe, 
keine Hautwärzchen find, ſondern wahre Schuppen, wel⸗ 
che, wie bey den Fiſchen, in beſondern Taſchen der Haut 
befeſtigt, zum Theil verſteckt liegen, jedoch, beſonders die 
größern, mit freyem Stande zu Tage treten. Wird 
Hr. Sitzinger nach der von mir früher angegebenen Me: 
thode an dieſen Amphibien Unterſuchungen anſtellen, fo 
wird er dieſe Schuppen unſtreitig auffinden. 


Uebrigens brauche ich nur noch zu bemerken, daß ich 
die damals in Leyden geſammelten Schuppen der oben bes 
nannten Caͤcilien, welche ich in unſerm anatomiſchen Mu⸗ 
ſeo dahier im Weingeiſt aufbewahre, mehreren Naturfor⸗ 
ſchern gezeigt habe, welche alle ſie fuͤr wahre Schuppen er⸗ 
kannten. Von dieſen nenne ich nut die Hn. Profeſſoren 
Soldfuß dahier, Nitzſch in Halle, Otto in Breslau, 
Sohmann in Luͤttich. 


Das Nähere dieſer Schuppen betreffend, verweiſe ich 
auf die erwahnte Abhandlung; fo wie auch auf meine 
Schrift, Supplemente zur Lehre vom Kreislaufe, Bonn 
1827, bey A. Marcus, N 

Bonn, den 3. März 1828. 
Dr. Mayer P. p. o. 
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ZJ03erſtreute Bemerkungen ue 


über ſchwediſche Zugvoͤgel, beſonders in Rückſicht der Zeit ihrer 
Ankunft und ihres Abzugs in Soͤdermanland, von C. Ulk. 
: Ekſtroͤm, Pfarrer. 10 


Da ich aus dem dießjaͤhrigen Jahresberichte (Zoolog. 
Abtheil. S. 32) der königl. Academie der Wiſſenſchaften 
erſah, daß man den Beobachtungen, welche über die Zeit 
der Ankunft und des Abflugs der Zugvoͤgel gemacht werden 
koͤnnten, Aufmerkſamkeit fchenke, fo wollte ich, ohne Ans 
ſpruch auf ornithologifche Kenntniß, bloß als Landmann, 
die Bemerkungen vorlegen, die ich uͤber dieſen Gegenſtand 
waͤhrend laͤngerer Zeit Gelegenheit hatte zu machen. 
ſie den wiſſenſchaftlichen Werth nicht haben, den jede Ab⸗ 
handlung, welche der koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften 
vorgelegt wird, nothwendig beſitzen ſollte, leitet ſich davon 
her, daß ſie nur einzig und allein zum eigenen Vergnuͤgen 
aufgezeichnet und in der Abſicht, um aus ihnen irgend ei⸗ 
nen Schluß in Betreff des fruͤher oder ſpaͤter eintreffenden 
Wechſels der Jahreszeiten, und beſonders der Zeiten für 
einzelne oͤconomiſche Geſchaͤfte, als Saͤen, Erndten u. dgl., 
vielleicht ziehen zu koͤnnen. — 
dig find, rührt davon her, daß ich wegen zu gehäuften 
Amtsgeſchaͤften nicht ſo frey uͤber meine Zeit diſponieren 
konnte, als es ſolche Beobachtungen erfordern. Aber da 
auch zuweilen unbedeutende Beyttaͤge fuͤr den Gelehrten von 
Nutzen find, fo liefere ich hier einen Auszug aus den waͤh⸗ 
tend 15 Jahten aufgezeichneten Beobachtungen, die ſich aus 
dem oben angeführten Grunde, deſonders auf die Angabe 
des Maximums und Minimums erſt nebſt der Mittelzeit 
der beobachteten Ankunft und des Abflugs der Zugvogel 
beſchraͤnken. — N 


Seitdem von Linne (1757) feine Dissertatio: Mi- 
grationes Avium herausgab, hat, meines Wiſſens, kein 


vaterlaͤndiſcher Schriftſteller eine beſondere Abhandlung über 


dieſen Gegenſtand geliefert. Der Grund davon dürfte ver⸗ 
muthlich in der Mangelhaftigkeit der Syſtematik zu ſuchen 


ſeyn, welcher man zuerſt abhelfen zu muͤſſen glaubte. Was 


die vaterlaͤndiſchen Vogelarten betrifft, fo ſcheint jetzt die 
Sypſtematik, wenn gleich noch nicht vollkommen, doch we⸗ 
nigſtens der Vollkommenheit ſich zu nähern. In Rück⸗ 
ſicht auf Entdeckung neuer Arten wird wahrſcheinlich wenig 
zu hoffen ſeyn, und irgend ein Streit uͤber den einem zu⸗ 
faͤliger Weiſe entdeckten Vogel im Spfteme zukommenden 
Platz, dürfte wahrſcheinlich nicht mehr entſtehen. Da bies 
ſes alles bereits feſt ſteht, ſo ſcheint die Zeit vorhanden zu 
ſeyn, wo der ſchwierigſte aber auch zugleich der intereſſan⸗ 
teſte Theil dieſer Wiſſenſchaft noch uͤbrig iſt, nehmlich: den 
Inſtinct, die Lebensweiſe, die Wanderzeit, die Mauſer⸗ und 
Bruͤtperioden u. ſ. w. genau kennen zu lernen. — 


Was die Zugreiſen der Vögel betrifft, worauf ich mich 
hauptſächlich beſchraͤnke, fo finden fie im Fruͤhling von Suͤ⸗ 
den nach Norden, und im Herbſte von Norden nach Suͤ⸗ 
den zu ſo beſtimmter Zeit ſtatt, daß der Unterſchied kaum 
8 oder 10 Tage betraͤgt. Vermuthlich ruͤhrt dieſer Unter⸗ 


Daß 


Daß ſie ferner unvollſtaͤn⸗ 


ſchied von Beſchaffenheit des Windes und Wetters her. 


Beym Abfluge wählen ſie gewöhnlich Gegenwind mit Re⸗ 
genwetter. 


Bey jedesmaligem Südweſtwinde, der zu Ende 
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Septembers, oder zu Anfange des Detoberd mit Regen 
und gelindem Wehen eintritt, kann man verſichert ſeyn, 
daß einige Vögel mangeln. Im Fruͤhlinge kommen fie auch 
meiſtens nach vorhergegangenem ſtarken Nordwinde an. 
Vielleicht dürfte dieſe Neger eine oder die andete Ausnahme 
leiden in Beziehung auf einige der Vögel, welche zu den 
Stelzenlaͤufern (Grallipedes) gehören, und ſchlecht flie⸗ 
gen, z. B. der Grasſichler (Gallinula Crex), Rohr: 
dommel (Ardea stellaris) u. a. m.; aber dieſes gilt je⸗ 
doch nicht im Allgemeinen, und kann nicht anders ſeyn, 
wenn man den Grund davon näher erwägt, der ohne Zwei⸗ 
fel darin beſteht, daß der Vogel weniger dem Einfluſſe des 
Wettets ausgeſetzt iſt und leichter fliegen kann, wenn die 
Federn durch den ſtaͤrkern Luftdruck dichter an den Körper 
gedruckt werden. 


Die Zeit, welche die Zugvoͤgel auf ihre Reifen vers 
wenden, ſteht nicht immer im Verhaͤltniſſe mit der Laͤnge 
des Weges. Die Ankunft im Fruͤhjahre ſcheint ſtets mit 
größerer Eilfertigkeit verbunden zu ſeyn. Die Vögel, wel⸗ 
che den Sommer im hoͤhern Norden zubringen, beſchleuni⸗ 
gen immer im Fruhlinge ihren Zug mit ſichtbarer Schnel⸗ 
ligkeit, und verweilen während der Fruͤhlingsreiſe nie laͤn⸗ 
ger, als zum Ausruhen und zum Stillen des Hungers 
nöthig iſt. Ganz anders verhält es ſich beym Abzuge im 
Herbſte. Viele Arten, befonders unter den Schnepfen (Va- 
datores), ſcheinen mehrere Stationen zu haben, wo fie ſich 
im Herbſte längere Zeit verweilen. Der Grund mag wohl 
der ſeyn, daß dieſe Voͤgel an den See- und Meerufern 
teichlicheres Futter finden, als an ihren Bruͤtorten, und 
außerdem einer längeren Ruhe beduͤrfen, und dadurch ver⸗ 
anlaßt werden, kuͤrzere Tagreiſen zu machen, weil ihre Jun: 
gen ſich erſt Staͤrke und Ausdauer erwerben muͤſſen, um 
den Eltern folgen zu koͤnnen. Einige Arten, obgleich ſie 
nicht längere Zeit während des Zuges verweilen, als zum 
Ausruhen und Hungerſtillen noͤthig iſt, ziehen allmahlich 
und nach und nach. Die Saatgans * (Anas segetum) 
ſieht man 5 oder 6 Wochen nach einander. Andere Arten 
erſcheinen und verſchwinden innerhalb ſehr kurzer Zeit. Ge⸗ 
wiſſe Arten, welche den Sommer hier zubringen, verſam⸗ 
meln ſich eine laͤngere Zeit lang in großen Schwaͤrmen, und 
verſchwinden beynahe an einem Tage. Andere ziehen all⸗ 
maͤhlich ab und werden immer ſeltener und ſeltener geſehen. 


Obſchon nach meiner Meynung jede Vogelart eine 
beſtimmte Richtung fuͤr ihre Reiſen von Suͤden nach Nor⸗ 
den, und ſo umgekehrt hat, ſo glaubte ich gleichwohl zu 

finden, daß dieſe Richtung von zufälligen und unbekannten 
. nach mehr oder weniger Jahren um mehrere 
Meilen, ja vielleicht um mehrere geographiſche Grade ver⸗ 
aͤndert werde. Der Grund zu diefer Vermuthung iſt: daß 
gewiſſe Vogelarten, welche man vor 20 oder 30 Jahren 
noch nicht fah, oder die doch hoͤchſt ſelten in Soͤdermanland 
aten, nun zu den gewoͤhnlichen gehoͤren. Das iſt der 
Sau mit dem ſchwarzen und weißen Sliegenfchnäpper. (Mus- 
cicapa atricapilla), welcher in den letzten Jahren ſehr all: 


* 


„ Wachtelkönig, Wieſenſchnarch er; 
Wilde Gans. 
Ifis B. XXI. Heft 3. 1828. 
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gemein wurde. Im Anfange 1790 war der Kampfhahn 
(Tr. pugnax) ziemlich allgemein; verſchwand aber im 
Jahte 1799 faſt gänzlich, und ich traf ihn in dieſen Ge⸗ 
genden bis 1822 ſehr ſelten, wo ich ihn wieder in Menge 
an den See⸗ und Meerufern waͤhtend ſeinen Fruͤhlings⸗ und 
—Herbſtreiſen fand. Den Kybitz (Vanellus melanogaster) 
habe ich in den 30 Jahren, waͤhrend welchen ich alle 
meine ledigen Stunden der Jagd widmete, in Soͤderman⸗ 
land nie eher als im Jahre 1824 geſehen. Nun ſieht man 
ihn hingegen während der Wanderungszeit hier jährlich, ob— 
ſchon nicht in großer Menge. Die Schwanzmeiße (Parus 
caudatus), welche mehrere Jahre hoͤchſt ſelten war, habe 
ich in dieſem Jahre in Menge getroffen. Ein entgegenge⸗ 
festes Verhaͤltniß findet bey andern Vogelarten ſtatt. Ich 
will hier bloß den Seidenſchwanz (Amp. garrulus) nens 
nen, welcher ſich in meinen juͤngern Jahren jaͤhrlich in bey⸗ 
nahe unzählbaren Schwaͤrmen einfand, der aber von dieſer 
Zeit an in Ruͤckſicht der Menge bedeutend abgenommen hat. 
Der Kernbeißer (Corythus enucleator) war vor 15 Jah- 
ten ſehr gewöhnlich, beſonders in ſtrengen Wintern; feit 
dieſer Zeit habe ich ihn nie wieder geſehen. — f 
Gewiſſe Arten Zugvögel nehmen auf ihrer Hin- und 
Herreiſe nicht den naͤmlichen Weg. Diejenigen, welche im 
Herbſte beym Abzuge nicht ſelten ſind, werden durchaus 
nicht waͤhrend der Fruͤhlingswanderung geſehen. So iſt es 
wenigſtens der Fall bey einigen Arten des Falkengeſchlechts 


(Falco). Der Falke Lagopus, Fjesbenta Vraken, 8. B. 
iſt im Herbſte hier ſo allgemein, daß ich oft 4 bis 6 bey⸗ 
ſammen mehrere Tage nach einander ſah. Der Bußard 
(Falco subbuteo) ift zu Ende Septembers hier, wann 
ſich die Schwalben, Lerchen, Haͤnflinge u. a. m. zum 
Abfluge ſammeln. Im Fruͤhlinge habe ich ſie noch nie ge⸗ 
ſehen, und glaube deßhalb, daß fie auf der Fruͤhlingsreiſe 
einen andern Weg ziehen. “ 
Bisweilen fallen auch zufällige Wanderungen vor, 
wenn die Voͤgel einen abgelegnern und friedlichern Ort 


- zur Mauſerung ſuchen, oder um ſich etwa gegen kommende 


Stürme und Regenwetter ſchuͤtzen zu koͤnnen. So habe ich 
am 20. Julp 1824 eine bedeutende Anzahl Thurmſchwalben 
nach S. O. ziehen geſehen. Die Voͤgel, welche in Schwaͤr⸗ 
men von mehreren Hunderten reiſen, waren zerſtreut, zo⸗ 
gen aber alle den gleichen Weg. Der Zug dauerte etwa eine 
Viertel Stunde: Das Wetter war teübe und ungewoͤhnlich 
kalt mit milderm N. W. Winde. Am folgenden Tage dar⸗ 
auf kam ſtarker N. WW. Sturm mit vielem Regen, der 
mehrere Tage dauerte. — Br 
Daß dieſes Verhalten während der Wanderung ſelbſt 
mit dem bereits Angefuͤhrten uͤbereinſtimmend iſt, durfte 
wohl bekannt ſeyn; aber dem Forſcher genügt es gewöhnlich 
nicht, bey den gemachten Entdeckungen ſtehen zu bleiben, 
oder bloß die Beſchaffenheit der Beobachtungen unterſucht 
zu haben, welche ihn Beharrlichkeit und vielleicht nur blin⸗ 
des Gluͤck machen ließen: er will ſie auch ihren Urſachen 
nach kennen und Folgerungen daraus ziehen. Dieſe allge⸗ 
meine Tendenz, die allen Forſchungen zum Grunde liegt, 
findet auch in Beziehung auf die Wanderungen der Zugvö⸗ 
gel ſtatt. Man ſieht, daß fie regelmäßig und zu beſtimmten 
Zeiten ihren Aufenthaltsort wechſeln; daß die Schwimmvogel 
(Palmipedes) bey ihren Sneifzügen gewiß eine bewunde⸗ 
44 
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rungswuͤrdige Ordnung beobachten, unter ber Leitung eines 
Anführers einherziehen, u. ſ. w.; aber was ſie auf ihren 
Zugreiſen ſo leitet, und wodurch ſie Anleitung erhalten, die 
Stellen, welche fuͤr den Endzweck der Reiſen am dienlichſten 
find, finden zu konnen, alles dieſes iſt bisher noch unbekannt. 
Es laſſen ſich gewiß manche Urſachen angeben, aber ſie ſind 
nicht ganz befriedigend. Unſer unſterblicher Linne, der ein⸗ 
zige Autor, welchen ich über dieſen Gegenſtand um Rath 
zu fragen Gelegenheit hatte, leitet die Wanderungen der 
Zugvögel von zwey Haupturſachen her, nehmlich von Kälte 
und Waͤrme. Hierzu kann noch kommen, wie aus dem be⸗ 
teits erwähnten folgt, Mangel an Lebensmitteln in ihrem 
Geburtsorte, und Ueberfluß derſelben in waͤrmern Ländern; 
und endlich die Erinnerung, der Maufernng in einem waͤr⸗ 
mern Clima nicht unterworfen zu ſeyn, die wohl auch zum 
ſchnelleren Heranwachſen der Jungen beytragen durfte. Un⸗ 
leugbar koͤnnen alle dieſe Umftände als mitwirkende Urfa- 
chen, warum die Voͤgel eine Zeit lang auf ihre Heimath 
verzichten, angeſehen werden; aber es verhaͤlt ſich damit 
wie mit manchem Andern in der Natur, was ſchwerlich je 
vollkommen genuͤgend wird erklart werden koͤnnen. Wer 
lehrt den Kuckuk feine Ever in das Neſt eines andern klei⸗ 
nen Vogels zu legen? Wer unterrichtet das kaum geborne 
Taucherſunge auf den Rüden feiner Mutter zu kriechen, und 
da ſich feſtzuhalten, wann es ſein Neſt verlaſſen, oder der 
Gefahr entfliehen ſoll? Sollte dieß nicht, was wir Inſtinct 
nennen, eine Eigenſchaft der Thiere ſeyn, welche wir nicht 
erklaren koͤnnen? Vielleicht nur in dieſer Eigenſchaft dürfen 
wie den vorzüglichſten Grund zu den bewunderungswürdi⸗ 
gen Zugreiſen der Vögel ſuchen. Unbehaglichkeit der Witte 
tung und Mangel an Nahrung kann nicht die einzige Ur⸗ 
ſache ſeyn, warum die Voͤgel ihren Geburtsort verlaſſen; 
denn in dieſem Falle ſollten ſich unleugbar mehrere beym 
Eintritte der ſtrengen Witterung fortbegeben. Vom ganzen 
Geſchlechte Sylvia, der Zaunkönig (Sylv. troglollytes) 
ausgenommen, welcher hier ſelten iſt, beſitzen wir nicht 
mehr als eine einzige Art, das Goldhaͤhnchen (Sylv. Regu- 
lus), welches ich während des Winters in Soͤdermanland 
ſah, und dieſes iſt nicht nur das kleinſte von ſeinem Ge⸗ 
ſchlecht, ſondern auch von allen ſchwediſchen Voͤgeln. Man 
ſollte glauben, daß ein ſo zartes Geſchoͤpf weniger der Kaͤl⸗ 
te widerſtehen könnte, als z. B. die grobgliedrige Kraͤhe, 


welche niemals während des ſtrengſten Winters auf dem 


Lande getroffen wird. Der Hänfling (Fring. cannabina), 
welcher im Anfange Ocloders, wann das Laub abfaͤllt, weg⸗ 
zieht, hat in jeder Ruͤckſicht gleiche Lebensweiſe und dieſelbe 
Nahrung, wie der zartere Flachsfink (Fring. linaria), wel⸗ 
chen man hier bloß allein im Winter trifft. Es kann ge⸗ 
nug ſeyn, um zu beweifen, daß eigentlich nicht Kaͤlte oder 
Wärme die Vögel zum Abzuge zu bewegen vermag. In 
Ruͤckſicht auf den Ueberfluß oder den Mangel an Nahrung, 
muß folgendes angeführt werden: Das ganze Geſchlecht 
der Fliegenfaͤnger lebt, wie bekannt iſt, einzig und allein 
von Inſecten. Der ſchwatze und weiße Zliegenfchnäpper 
verläßt uns Anfangs Auguſt, zu der Zeit, wo die meiſten 
Inſecten der Zweyfluͤgler (Diptera) ba find, die meiner Er: 
fahrung zu Folge doch die vorzüglichſte Nahrung dieſer Voͤ⸗ 
gel ausmachen. Der graue Fliegenfaͤnger dagegen verweilt 
bis Mitte Septembers, und oft auch noch länger. Der 
Auguſt iſt gewöhnlich warmer als der Julp; deſſen unge⸗ 


achtet aber bleibt der erſtere dieſer Voͤgel nie Länger hier, 
als bis feine Jungen gehörig befiedert find. Der überzeu⸗ 
gendſte Beweis davon, daß in dem Inſtincte die vorzuͤglichſte 
Urſache der Wanderungen der Vögel geſucht werden muß, 
iſt, daß, wann die Zeit zum Abfluge da iſt, Nichts die Voͤ⸗ 
gel zurückzuhalten vermag. Wenn im Spaͤtherbſte die Wit⸗ 
terung ſelbſt auch noch ſo ſchoͤn iſt, und Nahrung nicht 
mangelt, ſo verweilen die Voͤgel gleichwohl nur hoͤchſtens 
einige Tage uͤber die gewoͤhnlichen Zugzeiten. Ich hielt ei⸗ 
nige Zugvoͤgel im Bauer, wo ihnen Futter und Wärme 
nie mangelte; fand aber doch, daß ſie gegen die Wande⸗ 
rungszeit im Käfig beſonders zur Nachtszeit anfiengen zu 
flattern, wenig fraßen und ungewoͤhnlich unruhig, ja zuletzt 
von einer Art Noſtalgia befallen wurden, welche ſie a 
Tage ſtraubig und muthlos machte, worauf ſie jedoch a 
maͤhlich ihre vorige Lebhaftigkeit wieder annahmen. Diefels 
ben Symptome ereignen ſich auch im Fruͤhjahre; find aber 
dann minder ſtark und anhaltend. aan 


Außer dem Inſtinct dürfte die Erfahrung, oder richti⸗ 
ger das Erinnerungsvermoͤgen einen bedeutenden Antheil an 
den Wanderungen der Voͤgel haben. Unter den Maͤnnchen 
dieſer Vögel, welche jährlich. fortziehen, finden ſich gewiß 
viele der ältern, welche die naͤmliche Reife mehreremal ge⸗ 
macht haben. Iſt es daher nicht ſehr glaubwuͤrdig, daß 
dieſe die Wegweiſer der Jungen ſind? Man wird in dieſer 
Vermuthung beſtaͤrkt, wenn man wahrnimmt, daß die im 
Fruͤhlinge wiederkehrenden Zugvoͤgel die Neſter, welche fie 
im vergangenen Jahre verließen, wieder in Beſitz nehmen. 
Der Ort, wo der Vogel geboren iſt, muß auch ſein liebſter 
Aufenthalt ſeyn. So hörte ich einen Kuckuk, welcher fo zu 
ſagen doppelt ſchreyet, d. h. Kuk! Kuk! Kuk!; er hielt ſich 
auf dem naͤmlichen Wieſenhuͤgel fuͤnf Jahre nach einander 
auf. Die Staare und Tauben finden bey ihrer Ankunft 
die hohlen Baͤume wieder, worin ſie im vorigen Jahre ihre 
Neſter hatten, und wenn die Alten durch irgend einen Uns 
fall umgekommen ſind, ſo findet man allzeit einige von ih⸗ 
nen auf derſelben Stelle geborne Jungen, die ſich ein Weib⸗ 
chen waͤhlen und Beſitz vom Neſte nehmen. — Daß die 
Zeit für die Ankunft und den Abflug der Zugvoͤgel nicht in 
genaue Relation mit der Climaveraͤnderung gebracht wer⸗ 
den konnte, ruͤhrt wohl, meiner Meynung nach, theils 
davon her, daß die Beobachtungsreihen nicht den Zuſam⸗ 
menhang oder den Umfang von Zeit beſitzen, welche hierzu 
noͤthig iſt; theils auch davon, daß die Beobachter außer 
Acht ließen, den Vogelarten ſelbſt mehrere Aufmetkſamkeit 
zu ſchenken. In Rückſicht dieſes Letzteren will ich bloß 
ein einziges Beyſpiel anführen: Die Schwalbe iſt gewiß 
ein ſicherer Vorbote fuͤr die ſchoͤnen Jahrszeiten; aber wi 
beſitzen in Schweden vier Arten von dieſem Geſchlechte, we 
che alle zu verſchiedenen Zeiten ankommen und abfliege 80 
Die Hausſchwalbe (Hirundo urbica) kommt zuerſt; iſt 
aber wenigſtens in dieſer Gegend viel ſeltener, als die Rauch⸗ 
ſchwalbe (Hirundo rustica), welche gewiß immer 8 Tage 
ſpaͤter ankommt. Ich glaube, daß jene bey ihrer Wieder⸗ 
kunft die mehr bebauten Orte, als: Staͤdte und groͤßere 
Doͤrfer beſucht, waͤhrend dieſe ſich meiſtens auf Meyerhoͤfen 
aufhaͤlt, wo ſie auf Heuboͤden unter Strohdaͤchern immer 
ihr Neſt baut. Die Mauerſchwalbe (Cypselus Apus) 
kommt wenigſtens 14 Tage fpäter, als die Hausſchwalbe 
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an. Alle dieſe Vogelarten koͤnnen in einiger Entfernung 
beobachtet von einem minder aufmerkſamen Beobachter mit 
einander verwechſelt werden, und man findet leicht, welche 
Unſicherheit und Verwirrung dieſes verurſachen kann. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt dieſes die Urſache, daß Freyherr Erenheim (Tal 
om Climaternas rörlighet p. 9o) die Schwalben für uns 
ſichere Vorboten des Sommers anſieht; aber dieſes Bep⸗ 
ſpiel duͤrfte erklaͤrt werden koͤnnen, wenn man annimmt, 
daß die Hausſchwalben in Wexis und die Rauchſchwalben 
in Enonteckis beobachtet wurden, welches leicht geſchehen 
konnte, wenn der Beobachter des Erſtern in der Stadt, 
der des Letztern ſich auf dem Lande aufhielt. — 
f In oͤconomiſcher Ruͤckſicht habe ich bey den Frühlings» 
zugbögeln bemerkt, daß, ſobald die Feldlerche (Alauda ar- 
vensis) ankommt, ungeachtet dieſes bisweilen im Anfange 
des Februars geſchieht, gewiß noch zuweilen Schnee fallen 


Tab. 


den Abflug der Zugvoͤgel in Soͤdermanland während. der 
1811 — 1825. 7995 5 


Maximum und Minimum für die Ankunft und 
Jahre 


Die Feldlerche (Alauda arvensis). 
Die Miſteldroſſel (Turdus viscivorus). EN 
Die Nebelkraͤhe (Corvus cornix ) 
Der Staar oder die Sprehe (Sturnus vulgaris). 
Die gemeine Taube (Columba Oenas ). 
Der gemeine Fink (Fringilla coelebs). 
Der Weih (Falco milvus ) 
Die wilde Gans (Anas segetum ). 


Der gemeine Kranich (Grus cinerea). 

Der Thurmfalke (Falco Tinnunculus). 

Der Schwan (Cygnus melanorhynchus). 
Die weiße Bachſtelze (Motacilla alba ). 
Der Weißſchwanz (Saxicola Oenanthe ). 
Das Rothſchwaͤnzchen (Sylv. phoenicurus). 
Der gemeine Kuckuk (Cuculus canorus). 2 
Die Hausſchwalbe (Hirundo urbica) . . 


0 
0 
0 
. 
0 
. 
„ 


„ 
. 
0 
. 
. 
0 
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kann, aber ein andauernder Winter iſt in dieſem Jahre 
nicht mehr zu befuͤrchten. Die weiße Bachſtelze (Motacil- 
la alba) kommt allzeit an, wann man im Fruͤhlinge die 
Aecker zu beſtellen anfaͤngt, und zieht ab, wann die Saat 
im Herbſte beendet iſt. Der Steinſchmaͤtzer (Saxicola oe- 
nanthe) verkündet im Fruͤhlinge die Saͤezeit und fliegt im 
Herbſte ab, wann dieſe vorbey iſt. Die Rauchſchwalbe 
(Hir. rustica) iſt der ſicherſte Vorbote, daß die Froſtnäͤch⸗ 
te vorüber find, und daß nun die für Kälte empfindlichern 


Gartengewaͤchſe gepflanzt werden können. Die Heerſchnepfe 


(Scolopax Gallinago) kommt nicht eher an, als bis die 
Suͤmpfe und Thaler wenigſtens vom Eife befreyet find, und 
das Vieh auf die Weide getrieben werden kann. Die Ans 
kunft dieſer Vögel habe ich ſtets bey den dconomifchen Ver: 
richtungen zu Rathe gezogen und beynahe niemals die rech⸗ 
te Zeit verfehlt. — 


A. 


Wiederkunft. | Abflug. 
Nicht fruͤher. Nicht ſpaͤter. Nicht früher, [Nicht ſpaͤter. 


. | 2. Februar | I. April . October 28. * 
26. — 8. Maͤrz 4 2 f 6 55 a 
. 2. Maͤrz [II. — 20. October | 3. Novemb. 
Si 10. April 29. Septbr. 12. October 
3. — 22. Maͤrz 21. — 15. — 
s 29. — 2. November 18. Novemb. 
13. — 1. April 5. Septbr. 15. Sept. 

. 18. — 23. Maͤrz 25. Auguſt 5. October 
20. — 29. — I. Septbr. 16. Sept. 
24. — 2. April‘ 20. — 1. October 
& 5 — 2. — 29. Auguſt 7. Sept. 
„29 16. — 19. Septbr. 30. — 

8 15 April 30. Pen 23. — 1. October 
. 26. — 1. Ma — 10. 

. 6. May 10. Ha, £ 1 5 N 9 

. 6. — 1 + 30. Auguſt 14. Sept. 
B. 


Die Mittelzeit von der Ankunft und dem Abfluge der Zugvoͤgel in Soͤdermanland während der Jahre 
1811 — 1825. 


Die Feldlerche (Alauda arvensis). N 
Die Miſteldroſſel (Turd. viscivorus). 1 

Die Nebelkraͤhe (Corv. corni! ))). 
Der Staar (Sturn. vulgaris). eis 


Ankunft. 
— 


Abflug. 


„„ . Maͤrz 4 October 16 
D . 0 e * . * * Sog 3 e 2 2 
ER e — 6 October 22 
. . „ 0 . „ „ | — 10 — 4 


Im Jahre 1822 flogen dieſe Schwalben den 30ſten Auguſt ab. Den 27ſten Auguſt des nämlichen Jahres trat ſtarke Kälte 


ein, und dauerte mehrere Tage. 


Wahrſcheinlich war dieſes die Urſache ihres Abflugs. 


1 Wahrſcheinlich ziehen nicht alle ab. Ich habe dieſen Vogel nie während des Winters geſehen; aber er läßt hier gewöhnlich 


um die naͤmliche Zeit, und oft noch früher als die Lerche 


feinen Geſang hören. — 


7 


- 


\ 
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N f IAnkunft. Abflug. 
Die gemeine Taube (Columb. oenas )))) eri Nu 6 
, . m ee en —.21 | Nov. 4 
Der Weih (Falco Milvus). ee euren ee Septbr. 13 
r r vearen T n e Octobr. I 
Der gemeine Kramicd) (Crus einerea )). „% „„ — 26 Septbe, 14 
Der Schwan (Cygnus melonorhynchus . — 28 1212 ; 
Der Tema (Kalco tinnunculus ). „ „ „ — 29 Septbr. 26 
Die weiße Bachſtelze (Motacilla alba). „ Terz x u ee he April 9 — 29 
ern (‚Saxicola-oenanthe), ) „ „ „ „ 0 — 24 
Das Rothſchwaͤnzchen (Sylv. phoenicurus )). [— 28 — 8 
Der gemeine Kuckuk (Cuculus canorus). )))... Map 9 „ 
ee, . an Sept. 11 
Tab. C. Ne 


Seltenere Voͤgel waͤhrend der Jahre 1824 u. 1825 beobachtet. 


— 
1824. 

Der Schlagfalke (Falco Lanarius) m 
Der Eiſenſperling (Accentor modularis). . 
Der Scheerſchnabel (Alca torda). . 


. 
. 
* 
. 
. 
. 
* 
. 
* 
. 


N : . | Septbe. 31. 
er ir Dembrlze: 
5 18. | 


Die Rabenkraͤhe (Corvus corone). April 14. 


Das Kͤutzlein (Strix passerina )).. [chm 2. 
Die weiße Tauchente (Mergus albellus). 1 . 4 DR 2 9 5 SN 23. 


5 Tabellen a * 
über die Zeit der Ankunft und des Abſiugs der Zugvoͤgel in Moͤrks und Soͤbermanland, im Jahre 1826. 
i 
Voͤgel, welche im Fruͤhlinge ankommen, und im Herbſte wegfliegen. N 
Ankunft. | Abzug. 


„8. Februar. 15. Oetob. 


Die Feldleeche (Alaud. arvensis). 


Die Nedelkraͤhe (Corv. cornix ).. F %%% (Ur ee 
Der gemeine Staar (Sturnus vulgaris). ü %»ͤ˙ 9 
Die gemeine Taube (Columba oenas)))))) ) [ 3. — 16. — 
Der gemeine Fink (Fring. coelebs ))... s 26.— 
DE Hänfling (Fring. cannabina). ))) 10. 30. Septbe. 
Die Mifteldeoffet (Turdus viscivorus ) 1.47 ug 
Das Rothkehlchen (Sylv. rubecula ). „„ l 26. Octobre, 
Du Man‘. (Falco; Milyus).... .. ... p a ee N Be. 5. Septbr. 
25 He (Falco buteo de 8 8 2 6 * „ * EM, * * 55 2% | 7. Zn * 
ie Deekipnepfe-t-Soolap; Sallina go. 1 7. Octobr. 
Die Weindroffel (Turd. ihacus ). „ ‘ 26. — EA 
547. 


1 Den 29jten April, welcher im Calender mit Tycho bezeichnet iſt, und welchen die Bauern „den erſten Kuckukstag“ nennen. 
Vielleicht verhielt ſich dieſes wirklich fo in den fruͤhern Zeiten. Ich habe ihn niemals vor dem 6ten May gehört. Der 
Kuckuk ſchweigt hier am Ende des Monats Juny. Seine eigentliche Abflugszeit habe ich bisher noch nicht köôn⸗ 
nen. Vielleicht verweilt dieſer Vogel bis Anfang September, wenigſtens die Juͤngern. Im Jahre 1826 ſchoß man den 
sten September einen jungen Kuckuk. — ; b 85 KB, 

2 Die Landleute rechnen ſeit undenklicher Zeit die Ankunft der Schwalben im Frühling von Kreuzerfindung (den sten May ) 
und im Herbſte feinen Abzug von Kreuzerhoͤhung (dem 14ten September). 4 87 On 

3 Noch den Iſten Nov. wurde eine Lerche geſehen, welche wahrſcheinlich den Abflug der uebrigen verſaͤumt hatte. gelt 1 

4 Den 17ten Nov. ſchoß man eine Weindroſſel, welche ſich zu einem Schwarme Krammetsvögel (Turd. pilaris) geſellt hatte. 
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; J Ankunft.] Abzug. 
Der Thurmfalke (Falco tinnunculus )) 26. März. 25. Septbr. 
Die weiße Bachſtelze (Mot. alba )))))))))) : F. April. 30. — 
Der Weißſchwanz (Saxicola Oenanthe 77). 13. — 258. 
Die Singdroſſel (Turd. musicus )))0ꝛ:;ꝶ : J.18. — 26. October. 
Das Rothſchwänzchen (Sylv. phoenicurus ))). [ 1. May. 5. Septbr. 
Die gelbe Bachſtelze (Motac. fla va ) Oma Nele iA, re 7. — 
Die Hausſchwalbe (Hir. urbica). . , ve 12. — 
Der braunkehlige Steinſchmaͤtzer (Saxicol. vubetra), ME N NER N ON 7. — 
Die Rauchſchwalbe (Hirundo rustica). . DER RE REN er Re re 19. — 
Der graue Fliegenſchnaͤpper (Musc. Grisola) . Be ne N NIIT 12. — 
Der Zaunkönig (Sylv: Trochilus )))) 422 — 5. — * 
Der Garlenſaͤnger (Sylv. hortensis). // MI nen Zr 5 
Der ſchwarze und weiße Fliegen ſchnaͤpper (Muse. atri cap.) 24. [. Auguſt. 
bier (Lanius court) 27 — 24. — 
Die Waldlerche (Alauda, arborea ) e RC Yemlt Sarmgit 6. — 
Die Wieſenlerche (Anthus pratensis). N 27, ! RER nt 18. — 
Die Rohrammer (Emberiza Schoeniclus). r ea r 117. — 


Fab, . 
Vögel, die im Herbſte kommen und im Fruͤhling abfliegen. 5 
[ Ankunft. | Abflug. 
. |19. Septbr. J 16. Miez. 


Der Flachsfink (Fringilla linaria). 


Die Schwanzmeiſe (Parus caudatus ) „ ů ũUů I En 7 an 2 

Der Dompfaff -(Pyrrhula vulgaris), F ae is ehe 36. April. 

Die Bergelſter (Lanius excubitor). . ne NE FR N er 4. März. 

Der Seidenſchwanz (Ampelis Garrulus ) s 11. — 

Die Schneeammer (Emberiza nivalis )). e 25.— 
Fab. 3 


Voͤgel, die bloß waͤhrend der Herbſt⸗ und Frühlings reiſen geſehen werden. 
N Ankunft. 1 Abzug. 


Der Schwan (Cygnus melanorrhynchus ) I. April. 2. Septbr. ? 
JJJJJJ%Vy(000 VVV e e 7. — 
r , „ 7. Detbr. 
%% ̃ D / T ie are Le 24. Aug. L 
Fiosbenta Vraken (Falco lagopus))))))01 m 2 nennen . — 11. Oct. 


a he Tab. 4. 0 1 
Voͤgel, die ſich hier nur einige Zeit waͤhrend der Zugreiſen aufhalten. 
N — T Früpting. | Herb 


& E 
8 Ant, Abz. | Ank. Abz. 
war IT ͤ ng 
o % / % | ’% 
m» 
I ringa -pugnax. 2. nennen ee ur % 7 77 
i d 6, Let N 


1 Den 27ſten October war noch ein Zaunkönig hier, welcher aus Mangel an Futter an die Fenſter flog, um Fliegen zu fangen, 
welche innerhalb derſelben waren. 
Den 25ſten November wurden noch 7 Stuͤck von dieſen Vögeln geſehen. 
3 Die Erſten ſah man ſchon den 30ſten Auguſt. 
4 Ich ſah dieſe allzeit während der Srühuüngewanderung. 
Iſis B. XXI. Heſt 7. 1828. 45 


* 


97. Be 


Tab. 5 


Die Waldſchnepfe (Scolopax rusticola) „ „ 18. Miy | — 2 
Der Drehhals (Iynx torqui lla 5 „ ee 4. May. — — 2 
Der Wachtelkoͤnig (Gallinula crex) 9 „ * 333 ee eo oe. * 21. en pre ve . = 
ah. 6. > a * 
Seltene Vögel, zufälliger Weiſe geſehen. a dee Bu 
GENE 7 7 15 —— Sebieit. | IR 
Coryus frugilegus „0% > ; . R 3. März. Pe © 
Totanus fuscus N De AR, 19. — geſchoſſen. 
Falco rufus , 5 f 8 . 26. Auguſt 5 dilto. 
Falco strigiceps e 5 RR > 28. — a ne m 
Vanellus melanogaster . 2 N 29. — [ geſchoſſen. 


vom Profeſſor Dr. 


Die Athemorgane der Arachniden ſind allein von 
Meckel und Treviranus * genauer beſchrieben wor— 
den. Dieſen Anatomen verdankt man daher die jetzt durch— 
gängig angenommene Meynung, daß die Athemorgane der 
ſpinnenartigen Thiere wahre Kiemen ſeyen. Genauere Un— 
terſuchungen haben mich gelehrt, daß alle hieher gehoͤrigen 
Thiere, welchen Kiemen zugeſchrieben werden, mit Lungen: 
ſaͤckchen athmen, und daß die ſogenannte Kieme dieſer Thies 
re mit allen ihren Blättern und Faͤchern zu einem gefaͤ⸗ 
cherten oder gelappten Saͤckchen vom Stigma aus artig 
aufgeblaſen werden kann. 


Nach Meckel und Treviranus beſteht die ſogenann— 
te Kleme der Scorpione u. Spinnen aus einer großen Zahl 
auf einander liegender Blätter, welche auf einem gemeinſa— 
men Blatte wie die Zähne eines Kamms auffigen. Dieſe 
Kieme liegt zur Seite des Stigma, und iſt mit dem Ran⸗ 
de deſſelben durch ein Band verbunden. 


Nach Treviranus insbeſondere liegt dieſe fo befeſtigte 
Kieme in einer kleinen Hoͤhlung. welche von einer Gefäß: 
haut ausgekleidet wird; und es herrſcht hiebey die Vorſtel— 
lung, daß die Luft, durch das Stigma in dieſe Hoͤhlung 
eingedrungen, hier mit der aͤußern Flaͤche der gefächerten 
Kieme in Beruͤhrung trete. 


Was zuerſt dieſe vorausgeſetzte Hoͤhlung betrifft, fo 


» Beyträge zur vergl. Anatomie. Thl. 1. S. 109. ueberſe⸗ 


eung von Cuviers vergl. Anatomie. Thl. 4. S. 290. 
nm. 9 


ueber den innern Bau der Arachniden. S. 7. S. 24. 


Vermiſchte Schriften 1. S. 6. — 


Ueber die Athemorgane der Spinnen, 
Joh. Müller zu Bonn. 


Voͤgel, deren Ankunft, aber nicht Abflug mit Beſtimmtheit kann angegeben werden. CR | 4 
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eriftiert fie fo wenig, als eine Höhlung zwiſchen Skelet un) 
Fettkoͤrper an andern Stellen. Der Fettkoͤrper, von eine 
Gefäßhaut eingeſchloſſen, liegt überall an der aͤußern Haut 
oder dem Skelet an, und geht da, wo die ſogenannten Kies 
men an den Stigmata befeftigtfind, auch tiber die Stig⸗ 
mata und die Kiemen weg, ſo daß der Fettkoͤrper von den 
Kiemen nur einen Eindruck erhaͤlt, der aber weder bey den 
Spinnen, noch bey den Scorpionen zu einer beſondern 
Hoͤhlung wird. 0 29 


Zudem iſt es ebenfalls wieder eine Vorausſetzung, daß 
die Luft durch das Stigma an die äußere Flache der ſoge⸗ 


nannten Kieme treten koͤnne. Die Luft dringt bey den 
Spinnen und Scorpionen beym Einblaſen mit einem Tu⸗ 
bulus nie außer den ſogen. Kiemen hinaus, ſondern immer 
ſchwillt das ſogenannte Band der Kieme, das von de 

Rande des Stigma entſpringt, allein zu einem Bläschen 
an. Dieß iſt daher das erſte, was wir feſtzuſtellen haben: 
das fogenannte Band der Vieme iſt ein vollſtaͤndi⸗ 
ges Blaͤschen, weiches von dem Rande des Stigma alls 
feitig entſpringt, und auf dem die fogenannte Kieme mit 
ihren Blaͤttern aufſitzt. . — nn 


Für die weitere Darſtellung muͤſſen wir zwiſchen den 
Athemorganen der Scorpione und der uͤbrigen Spinnen 


unterſcheiden, weil dieſe in Einigem, wenn auch nicht im We⸗ 


ſentlichen, verſchieden ſind. 


Athemorgane der Scorpione. 


Bey den Scorpion en, von denen ich viele Exemplare 
der größten Arten aus Africa und Oſtindien unterſuchen 
konnte, ſind die Stigmata der 8 Lungen an der Bauchſeite 
einfache Spalten des Skelets. Das genannte Saͤckchen 
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* 
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entſpringt hier allſeitig von der Peripherie des Stigma und 


begibt ſich zur Lunge, welche zur Seite des Stigma oder 


vor demſelben liegt und deren Faͤcher ſenkrecht auf der brei⸗ 
tern Flaͤche des Organs aufſitzen. Dadurch liegt die eine 
Wand des Saͤckchens uͤber der Oeffnung des Stigma, und 
ſcheint dieſe auf den erſten Blick zu verſchließen, erhebt ſich 
aber ſogleich, wenn man die Luft ſchief durch das Stigma 
nach der Lunge hin einblaͤſt. Beym Einblaſen treibt aber 
die Luft nicht allein das Saͤckchen auf, ſondern dringt auch 
aus dieſem Saͤckchen leicht in die Blatter der fogenannten 
Kiemen, wodurch dieſe ſich erweitern und eine gefaͤcherte Lun— 
genblaſe darſtellen. Hiervon haben ſich Herr Praͤſident 
Nees von Eſenbeck, Herr Profeſſor Goldfuß, Herr 
Profeſſor Mayer, Herr Profeſſor Weber und mehrere 
juͤngere Freunde an Praͤparaten von mir uͤberzeugt. 


Fig. f. ſtellt eine Lunge vom Scorpion im zuſammen⸗ 
gefallenen, 8 


Fig. 2. im aufgeblaſenen Zuſtande dar: 
a. der Rand des Stigma, 
b. das vom Rande entſpringende Blaͤschen. 
C. Fortſetzung deſſelben in die gefaͤcherte Lunge. 


Fig. 3. Ein Durchſchnitt des Stigma des Blaͤschens 
und der Lungenfaͤcher. 


7 a. Stigma. a 


HD. Die eine Wand des Blaͤschens, welche ſich über 
{ die Oeffnung des Stigma heruͤberſchlaͤgt. 

. Die andere Wand des Blaͤschens. f 
d. Die auf dem Bläschen auſſitzenden hohlen Faͤ⸗ 
cher der Lunge. 5 

Athemorgane der Spinnen. 
: Bey den Spinnen, welche nicht 8 Lungen, wie die 
Scorpione, ſondern nur zwey an dem vorderſten Theile des 
Hinterleibs, an der Bauchſeite, zur Seite der Geſchlechts, 
Öffnung haben, hat die faͤcherfoͤrmige Lunge viel mehr Blaͤt⸗ 
ter; auch iſt das Stigma derſelben ganz anders beſchaffen. 
Die Bauchwand vor dem Stigma, hinter welcher die 
Lunge liegt, iſt hier viel dicker und hornartig, waͤhrend 
die Bauchwand hinter dem Stigma aus der einfachen Haut 
des Hinterleibes beſteht. Dieſer vordere Theil iſt auch in 
ſeiner ganzen Ausdehnung, ſoweit er die Lunge bedeckt, 
einer Bewegung nach auf- und abwärts fähig, wodurch das 
Stigma bald ſehr weit geoͤffnet, bald geſchloſſen wird. In 
der natürlichen Lage bedeckt der vorſpringende Rand dieſes 
Theils, mit langen Haaren beſetzt, die Oeffnung des Stig⸗ 
ma ganz. 8 
Vom ganzen Rande dieſes veraͤnderlichen Stigma 
entſpringt ebenfalls wieder ein Blaͤschen, an dem nach vorn 
hin die faͤcherfoͤrmige Lunge aufſitzt. Die größte Welte des 
Blaͤschens liegt daher nach hinten, waͤhrend nach vorn zu 
von der Lunge bis zum Stigma nur eine kurze Strecke des 
Blaͤschens übrig bleibt. 
In Fig. 4. iſt ein Durchſchnitt durch Stigma, Saͤck⸗ 
chen und Lunge von einer großen auslaͤndiſchen Lun⸗ 
genſpinne dargeſtellt. uc ie 
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a. Unterleibshaut hinter dem Stigma. 


b. Hornartiger Deckel des Stigma, hinter welchem 
die Lunge d liegt. 

c. Das Blaͤschen mit 
hinten. 

d. Die Lunge. 8 


u“ Erhebt ſich der Deckel, fo wird das Stigma geöoͤffne 
und zu einer kleinen Hoͤhle erweitert. Da 1955 inch l 


ſeiner Erweiterung nach 


Erhebung des vordern Randes dieſes Deckels fein hinterer. 


Theil, welcher die Lunge bedeckt, ſich ſenken muß; ſo wird 
nothwendig waͤhrend der Erweiterung des Stigma und des 
vordern Blaͤschens die Lunge zuſammengedruͤckt: Figur 3. 
In dem erſten Acte oder waͤhrend der Erweiterung des Stig⸗ 
ma wird daher die Lunge von der durch das Athmen ver— 
änderten, Luft entleert und zugleich eine Quantität friſcher 
Luft in das Saͤckchen von der faͤcherfoͤemigen Lunge aufge» 
nommen. Im zweyten Acle ſenkt ſich der Rand des De— 
ckels, das Stigma ſchließt ſich, waͤhrend der uͤbrige Theil 
des Deckels ſich heben muß und die unter ihm liegende Lun⸗ 
ge vom Drucke frey macht. Hiedurch dringt die Luft des 
vordern Säckchens in die fäherförmige Lunge ſelbſt ein. 
Bey den Scorpionen mangelt dieſer bewegliche Apparat. 
Doch iſt wohl zu merken, daß ich dieſe Bewegungen an 
dem Stigma der Spinne nur nach der Beweglichkeit der 
Theile beſchrieben habe, und daß ich dieſelben bey dem le⸗ 
bendigen Thiere bis jetzt noch nicht habe unterſuchen koͤn⸗ 
nen. Es bleibt alſo zweifelhaft, ob dieſe Bewegungen 
wirklich rhythmiſch find, oder ob fie nur gelegentlich von 
Zeit zu Zeit eintreten. 5 


Die Lunge iſt Übrigens wie beym Scorpion gebildet, 
nur beſteht ſie hier aus ſehr viel mehr Faͤchern. Auch läßt 
ſich hier der Uebergang der Lungenfaͤcher aus dem gemein: 
ſchaftlichen Bläschen viel beſſer unterſuchen, da die Flaͤche 


des Saͤckchens, auf welcher die Fächer auffigen, beym Deffs - 


nen des Stigma ſogleich zu Tage liegt. Man kann nun 
durch Aufblaſen auf diefe Fläche die ſchlitzfoͤrmigen Oeffnun⸗ 
gen der Faͤcher in das Saͤckchen, welche dicht und parallel 


neben einander liegen, erweitern, ſo daß, wenn man fort⸗ 


ſchreitend uͤber dieſe ganze Flaͤche hinblaͤſt, die Gefaͤcher der 
Lunge ſich nach einander öffnen und wieder ſchließen, gerade 
fo, wie wenn man auf den Schnitt eines Buches aufblaͤſt. 
Nur iſt wohl zu merken, daß die Blaͤtter, welche ein Ge— 
fach bilden, beym vorſichtigen Aufblaſen ſich nie ganz von 
einander trennen, ſondern nur von einander weichen, waͤh— 
rend fie an beyden Seiten zu einem gemeinſchaftlichen Faͤ⸗ 
cherfortſatz mit einander verbunden ſind. 


Fig. 6., welche ein Stück der Lunge mit ihren Faͤchern 
ſehr vergrößert darſtellt, wird dieſes Verhalten deulli⸗ 
cher machen. 8 


a. Faͤcherwand, welche in das Saͤckchen hineinragt 
und mit ihren Faͤcherhoͤhlen in die Hoͤhle des 
Saͤckchens ſich oͤffnet. f 5 


b. Rand der am Skelet anliegenden Wand der Lun⸗ 
ge, von welcher die Lungenfaͤcher durch Dupli⸗ 
caturen ausgehen. 


N 
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e Wand der Lunge, welche in der natürlichen Lage 
am Fettkoͤrper anliegt, und die äußern Umriſſe 
der Faͤcher zeigt. 


Uebrigens verbreiten ſich nach meinen microſcopiſchen 
Unterſuchungen ſolcher Spinnen- und Scorpionen-Lungen 
durchaus keine Gefaͤße auf denſelben. Sie beſtehen nur aus 
Duplicaturen einer ganz feinen durchſichtigen Membran, die 
wahtſcheinlich dieſelbe iſt mit derjenigen, welche die Lunge 
mit dem Stigma ſackfoͤrmig verbindet. 


Da nun aber die gefaͤßreiche Haut des Fettkoͤrpers 
ohne alle Verbindung über dieſe Athemorgane weggeht, fo 
gelangt hoͤchſt wahrſcheinlich der Saft von jener Haut aus 
mit der aͤußern Wand der Lunge und der äußern Flaͤche der 
Fächer in Berührung, waͤhrend die Luft vom Innern der 
Faͤcher aus dieſelbe Haut durchdringt. Auf einen eben ſo 
einfachen Prozeß reduciert ſich das Athmen auch bey den 
Inſecten, wo der Saft allenthalben durch die Waͤnde der 
Tracheen athmet, und bey den Aſſeln mit nach außen her⸗ 
vorſtehenden blaͤschenfoͤrmigen, ſafthaltigen Kiemen, wo der 
Saft ebenfalls ohne Gefaͤße durch die Wand des Kiemen⸗ 
ſaͤckchens athmet. 


Nach dieſer Unterſuchung gibt es daher keine Spin⸗ 
nen mehr mit Kiemen, und die Spinnen ſind abermals 
durch einen hoͤchſt wichtigen Unterſchied von allen Craſta⸗ 
ceen, welche ſaͤmmtlich mit Kiemen athmen, geſchieden. 


Schließlich will ich noch bemerken, daß ich von der 
zweyten Abtheilung der Spinnen, welche nicht mit Lungen, 
ſondern mit Tracheen athmen, die allergroͤßte, hieher gehoͤ⸗ 
tige Art, Solpuga aegyptiaca, unterſuchen konnte. Die 
Tracheen ſind in dieſer großen und ausgezeichneten Spinne 
ganz derſelben Art und deſſelben Verlaufs, wie bey den 
Inſecten. 


Bemerkungen uͤber den Netzbau und den Inſtinct 
ö der Spinnen, 


von ebendemſelben. 


Es iſt zu verwundern, daß, nachdem die Naturgeſchich⸗ 
te der Inſecten und Spinnen fo fehr vervollkommnet und 
zu einem Lieblingsſtudium für viele geworden, fo wenige 
ihre Aufmerkſamkeit dem wunderbaren Netzbau der Spin⸗ 
nen zugewendet haben, ſo daß dieſe kunſtreichen ſchwebenden 
Wohnungen, aller Orten vor unſern Augen täglich erſte⸗ 
hend, und von der Sonne beleuchtet, wie vom Thau per: 
lend das Auge des Beſchauenden ſinnig anſprechend, dem 
ſonſt fo gewöhnlichen Sinn für die Curioſitaͤt durch ihre 
Häufigkeit entrückt ſcheinen. Und doch iſt uns der Bewoh⸗ 
ner dieſer Netze bey ſeinem ſonderbaren Baue, ſeiner ver⸗ 

daͤchtigen, Mißtrauen einfloͤßenden äußern Geſtaltung und 
Bewegung nur auf dieſem ſeinem natuͤrlichen Elemente be— 
greiflich, die Spinne, eigenſinnig, einſam, taubgierig, lau⸗ 
rend, und keinem Thiere, auch nicht ſeines Gleichen be⸗ 
freundet, Tage lang auf einer Stelle in ſich gekehrt und in 
ihre gehäffigen Triebe, in ihre finſterfeindſelige Innerlichkeit 
verſenkt; mit einer aͤußeren Gliederung, die auf ebenem 
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Boden ihre ſchnellen, für den Blick verwirrenden Bewegun⸗ 


gen nur unſicher, übereilt und unbeholfen krabbelnd äußert, 
auf dem Luftnege aber in den ſchnellſten, behendeſten, fir 
cherſten Bewegungen, die ſich aus einer tuͤckiſchen Ruhe 
urploͤtzlich entwickeln, das hoͤchſt ſonderbare Temperament 
dieſes Thieres ſo entſchieden ausſpricht. Es kann daher 
nicht ganz unintereſſant ſeyn, wenn ich hier meine mehrfa⸗ 
chen Beobachtungen uͤber den Netzbau der Spinnen als das 
Reſultat ſehr vieler und großentheils vergeblicher Nachfpits 
rungen ganz kurz mittheile, wobey ich die Kenntniß vor⸗ 
ausſetzen kann, daß die Spinne, welche Gewebe bildet, in 
der Regel keinen Schritt thut, ohne aus den Spinnwarzen 
hinter ſich einen Faden zu entwickeln, der an jeder Ruheſtelle 
durch die Spinnwarzen befeſtigt wird, und daß die Spinne 
daher auf allen ihren Kreuz- und Querzuͤgen den ſichern 
ariadniſchen Faden binter ſich her zieht. Unſtreitig iſt das 
Wichtigſte beym Bau der kuͤnſtlichen Gewebe das Anlegen 
der erſten Faͤden, die gewoͤhnlich ganz entfernt liegende Pun⸗ 
cte verbinden, in Faͤllen, wo die Spinne den Verbindungs⸗ 
faden von einem Orte zum andern nicht, durch Umwege 
hinuͤberſchreitend, nach ſich ziehen kann, ſondern wo eben 
die Verbindung entfernter Puncte durch den Faden das er⸗ 


— 


| 


— 
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fie, das Heruͤberſchreiten auf dieſem Faden das zweyte iſt. 


»Das Anlegen ſolcher Faͤden von einem Baume zum andern, 


von Schilf zu Schilf über dem Waſſer iſt augenſcheinlich. 
Doch ſtanden die bisherigen wenigen Beobachtungen von 
dem Ausſpritzen der Faͤden in die freye Luft zu vereinzelt, 
als daß man ihnen vollen Glauben haͤtte beymeſſen koͤnnen. 
Auch beziehen ſich dieſe Beobachtungen mehr auf die Noth⸗ 
huͤlfe der Spinnen, wenn ſie ſich von einem iſolierten Thei⸗ 
le, wie von einer freyen Stelle im Waſſer, nicht anders ret⸗ 
ten können. Nach meinen Beobachtungen geſchieht dagegen 
das Anlegen der erſten Faͤden des Spinngewebes von einem 
Ort zum andern immer durch Ausſpritzen feiner Faͤden in 
die Luft. Ehe ich jedoch dieſe Beobachtungen mittheile, 
werde zuvörderſt der fruͤhern, wenn auch groͤßtentheils nicht 
auf den Netzbau bezuͤglichen Beobachtungen gedacht. Ei 

ganz richtige Beobachtung von dem Ausſpritzen der Faͤde 

von einem Ort zum andern von Bon enthalten die Phi- 
losoph. Transact. abridg’d from the year 1709 — 
3720. Vol. V. p. 20. Aehnliche Beobachtungen haben 
Kirby und Spence in ihrer Entomologie, deutſch Stutt⸗ 
gard 1823 I. ©. 454 gefammelt, Dahin gehoͤren Knight 


treat. on the apple and Pear. p. 97, Red: de insect. 


p. 119, Lehmann in den Abhandlungen der Berlin. Na⸗ 
turforſcher, uͤberſetzt im Philosoph. Mag. B. XI. p. 323. 
— Journal de Phys. an. 7. Vendémiaire, überſetzt im 
phil. Mag. B. II. p. 275. Auch Kirby und Spence 
erzählen S. 454 eine eigne Beobachtung, daß eine Kreutz⸗ 
ſpinne von einem im Waſſer ſtehenden Stock durch Aus⸗ 
ſchießen von Faͤden entwiſcht iſt. Den Inhalt von Prevoſt's 
Abhandlung über das Gewebe der Kreugfpinne: Annal. 
de la soc. d'hist. nat. de Paris T. 1. kenne ich nicht. 


Das Austreiben der Faͤden habe ich zuerſt als Stu⸗ 


dent im Jahre 1820 bey einer kleinen Spinne geſehen, die, 
am Rande eines Tiſches hinlaufend, plotzlich ſtilſtand, den 
After vom Tiſche ab gegen die nahe Laube kehrte und ſehr 
ſchnell einen feinen Strom von Faͤden gegen die Lau⸗ 
be aus dem Hintertheil ſchoß. Bey derſelben Spin 
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nach der einen Seite erlitt, 


hatte, verſtaͤrkte ſie die Verbindung. 


ne habe ich und andere Anweſende dieß Verfahren mehrmal 
beobachtet. f 


Die zweyte Beobachtung dieſer Art machte ich auf 


einem See in der Nähe von Berlin, als ich durch das 
Schilf eben nach dem Lande den Kahn bewegte. Ich ſah 
bier in freyer Luft uͤber dem Waſſer an einer Stelle, wo 
fein Schilf war, eine kleine Spinne ſchweben. Ich fieng 
ſofort dieſe Spinne ein, die auf einem wogenden Faden ſaß, 
u. beobachtete mehrere Mal, waͤhrend die Spinne auf meiner 
Hand ſaß, daß ſie einen Faden in die freye Luft ausſchoß. Dieſe 
Beobachtung habe ich fpäter oͤfter wiederholt. Im letzten Soms 


mer ſah ich dieſes Ausſtroͤmen der Faͤden auch bey dem 


Anlegen der erſten Faͤden des Netzes der Kreutzſpinne. Da 
ich dieſen Vorgang auf meinem Zimmer beobachten konnte, 
ſo habe ich ihn nicht allein ſehr oft wiedergeſehen, ſondern 
auch von den einzelnen hierbey obwaltenden Umſtaͤnden mich 
wiederholt überzeugt. f 

Wenn die Spinne die erſten Faͤden anlegen wollte, 
ließ ſie ſich von einem Zweige eine Strecke herab, hielt 
dann in freyer Luft ſtille, erhob den Hinterleib nach einer 
Seite und ſchoß aͤußerſt ſchnell einen zuſammengeſetzten Fa⸗ 
den nach der Seite hin, der, von der Luft getragen, hin 
und her wogte, ſich in ſeinem von der Spinne entfernten 
Theile deutlich zuſammengeſetzt zeigte und in ſeine feineren 
Faͤden ſich aufloͤſte. Nachdem die Spinne einen ſolchen Fa⸗ 
den ausgetrieben, hielt ſie lange Zeit ſtille, abwartend, bis 
der Faden ſich an einem andern Zweige befeſtigt haben wuͤr— 
de. Auch ſtieg ſie wohl neuerdings an dem erſten Faden 
nach abwaͤrts, trieb wieder neue Faͤden auf dieſelbe Weiſe 
in die Luft, und hielt jedesmal lange Zeit abwartend inne. 
War nur wenig Luftzug, ſo hatte ein ſolcher Faden ſogleich 
einen entferntern Zweig oder andern Gegenſtand erreicht, und 
war befeſtigt, ſobald er dieſen beruͤhrte. Sobald dieſes ges 
ſchehen, nahm es die Spinne ſogleich wahr, indem dann 
der Faden, an dem ſie hieng, eine fortdauernde Bewegung 
und noch mehr dadurch, daß 
der befeſtigte Faden noch mit ihrem Hintertheil zuſammen⸗ 
hieng. Sie befeſtigte dann ſogleich den ausgetriebenen Fa⸗ 
den ſtraff an den erſten, an dem ſie hieng, und begab 


ſich ſogleich auf den Verbindungsfaden, einen neuen Faden 


hinter ſich herziehend und mit ſich nehmend. 

Wenn fig dann die neue Stelle der Anheftung erreicht 
Das naͤchſte war nun, 
ſolche Faͤden durch kleinere Schlingen am Gegenſtande noch 
inniger zu befeſtigen und ſtraff zu ziehen. So ſetzte ſie ih⸗ 


te Thaͤtigkeit durch Anlegen neuer Befeſtigungsſchlingen, 


Verſtaͤrken der Faͤden eine geraume Zeit fort, und fieng, 
wenn ich endlich alles wieder zerſtoͤrt hatte, mit dem Aus⸗ 
ſchießen der Faͤden getroſt wieder von neuem an. 


Sind einmal die erſten Faͤden als die Grundlage des 
Ganzen gezogen, was immer eine geraume Zeit dauert, ſo 
iſt das Netz ſelbſt außerordentlich ſchnell fertig. Die Be⸗ 
wegungen ſind dann ſo ſchnell, daß man wohl zuſehen 
muß, wenn man ſie einzeln verfolgen will. Doch habe ich 
einmal einer ganzen Geſellſchaft dieſen bey windiger Witte⸗ 
tung fortgeſetzten Netzbau zeigen konnen. 


Der Hergang iſt folgender: 
363 B. XXI. Heft 7. 1823. 


— 


daß ihr Hinterleib Kreiſe um den Kopf beſchreibt. 
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Die Spinne laͤuft von der Mitte eines urſpruͤngli⸗ 
chen queeren Fadens nach der Befeſtigungsſtelle, indem fie 
von der Mitte aus einen neuen Faden nachzieht, den ſie 
mit dem einen Hinterſuß abhaͤlt, daß er an dem erſten Fa⸗ 
den nicht anklebe. 


Dieſen Faden befeſtigt ſie eine kleine Strecke weiter 
von dem Befeſtigungsort des erſten, entweder auf dem Ges 
genſtand oder auf einer Verſtaͤrkungs⸗ und Befeſtigungs⸗ 
ſchlinge. Das iſt der erſte Strahl des Netzes. Sie laͤuft 
auf dieſem Strahl wieder zurück, verſtaͤrkt ihn dadurch und 
geht mit einem neuen Faden von der Mitte auf dieſem 
Strahl wieder zur Peripherie, die entweder aus demfelben 
Gegenſtande oder aus andern Faͤden der erſten Anlage be⸗ 
ſteht, indem ſie einen neuen Faden von der Mitte aus, 
mit dem Fuße abhaltend, nachſpinnt. Sie befeſtigt dieſen 
neuen Faden wieder eine Strecke weiter, und das iſt wie⸗ 
der ein Strahl u. ſ. w. 


Sind die Strahlen von der Mitte gegen die Perl 
pherie hin gezogen, ſo begibt ſich die Spinne wieder in 
die Mitte, und legt kleine Kreisfaͤden an, in Ben dir 

on 
diefen mittleren Heinften Kreifen werden nun die andern von 
innen nach außen ausgelegt. Die Spinne läuft dann auf 
dem ſchon gebildeten innern Kreiſe hin und zieht einen neuen 
Faden, den ſie auf einem Strahl weiter nach außen befe⸗ 
ſtigte, nach ſich aus dem Hinterleib, waͤhrend dieſer nach 
außen gekehrt iſt und ein Hinterfuß den Faden leitet. Bey 
jedem Strahl verweilt ſie in dieſem ſchnellen Kreislaufen 
einen Moment zur Befeſtigung des Kreisfadens auf dem 
Strahl. So wird der neugebildete Strahl wieder die Bahn, 
auf der ſie hinlaͤuft, um einen neuen Strahl nach außen 
hin anzulegen, bis das ganze Gewebe auf dieſe Art voll⸗ 
endet iſt. 


Dieſe Bemerkungen haben fuͤr mich nur in ſo fern 
mehr Werth als den der Curioſitaͤt, in fofern fie zur Uns 
terſuchung des Inſtinctes der Spinnen vorbereiten, wie denn 
alle Erfahrungen und Beobachtungen nur dadurch Werth 
erhalten, daß ſie zu Gedanken werden. 


Unſtreitig iſt der Inſtinct, wie er ſich in der Bildung 
kuͤnſtlicher Netze bey der jungen Spinne aͤußert, unter allen 
inſtinctartigen Handlungen am merkwuͤrdigſten und wunder⸗ 
barſten. Es kommt hier, wie bey allem Unbegreiflichen 
darauf an, eine zuſammengeſetzte Sache einfach zu machen. 
Dazu mag folgende Betrachtung dienen. 


Die Leiblichkeit, die aͤußere Geſtaltung des Thiers iſt 
nicht allein ein ſicherer Ausdruck ſeines Naturells, ſondern 
in ihr liegt auch die Noͤthigung, daß das Naturell ſich ins 
nerhalb beſtimmter Grenzen auf eine beſtimmte, ſich wie 
derholende Art ausdrüde. So find der Maulwurf und die 
Maulwurfsgrille allerdings von innen heraus und vermöge 
ihres ganzen Naturells zum Graben und unterirdiſchen Le⸗ 
ben beſtimmt; aber beyde find auch durch ihre Organendil⸗ 
dung zur Befriedigung ihrer innern Beduͤrfniſſe auf ganz 
beſtimmte, allen Irrthum ausſchließende Art hingewieſen. 
Der Maulwurf kann, wie die Maulwurfsgrille, bey den 
Bau und den möglichen Bewegungen ihrer Vorderfüße, dies 
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fe Vorderfüße gar nicht gebrauchen, ohne ſchon, ſelbſt ohne 
es zu wollen, zu graben; und die Blindheit läßt bey dem 
Maulwurf kein Verlangen aus dem unterirdiſchen Leben 
ans Tageslicht übrig. Wie entſchieden iſt ferner die Aus⸗ 
übung des Naturells in beſtimmte organiſche Grenzen bey 
den uͤbrigen Saͤugthierfamilien eingeſchloſſen; bey den Na⸗ 
gern mit einem zum langſamen Zerftören eingerichteten Zahn⸗ 
bau und characteriftifhen Kaubewegungen; bey dem Pferde 
in dem Bau feiner für alles Andere verdorbenen und vers 
ſtuͤmmelten, nur fuͤr das Laufen durchaus geſchickten Bei⸗ 
ne; bey dem Katzengeſchlecht in feinen Bewegungen und 
feinem Klauenbau. Und in der That entſpricht ſich Inne⸗ 
res und Aeußeres fo ſehr, daß ein Thier des Katzengeſchlech⸗ 
tes, der africanifche und aſiatiſche Gepard, Felis jubata 
Cuv. et Geoffr., bey dem Mangel zurückziehbarer zum Zer⸗ 
reißen beſtimmter Klauen, mit Nägeln, die, denen der Hun 
de gleich, immer vorragend bleiben und ſich im Gehen ab⸗ 
treten (gegen das furchtſam tuͤckiſche nie jagende, ſondern 
aus dem Hinterhalt im Sprunge faſſende, ſelbſt das Ge⸗ 
ſchenkte ſtehlende Naturell der Katze), vielmehr zutraulich, 
dem Hunde gleich familiär iſt und zur offenen Jagd ges 
braucht werden kann. j 


Mit diefen Anfihten muß man auch der Spinne fi 
naͤhern. 


Das entſchiedene Naturell der Spinne kann ſich in 
ſeiner ganzen Eigenthuͤmlichkeit nur auf einem Luftgewebe 
Außern. Ihre raſchen, mit großen duͤrren Armen auf eine 
Linie des Fadens wirkenden Bewegungen ſind auf ebener 
Erde zwar nicht minder raſch, aber unſicher, übereilt, und 
daher auch viel furchtſamer; denn die von einem Punct 
ausgehenden langen Beine, die auf dem Faden nur auf ei⸗ 
ne Linie ſicher zu wirken gewohnt ſind, muͤſſen hier auf 
eine breite Flache wirken, und haben auf ausgedehnten Stuͤ⸗ 
tzen einen anſehnlichen Koͤrper faſt im Mittelpunct zu tra⸗ 
gen. Bey dem Gange auf dem Boden können die von eis 
nem Mittelpunct ausgehenden Füße bey ihren raſchen ins 
nern Bewegungsbeſtimmungen ſich nur um fo mehr hindern, 
als ſie hier alle 8 zu einem Zweck verwendet werden, auf 
dem Faden dagegen einzelne ganz getrennte Functionen 

aben. 5 

a Die 4 Vorderfuͤße nehmlich find in der Regel die ein⸗ 
zigen, welche klettern und ſomit abwechſelnd auf eine Linie 
wirken. In der That kann ſich die Spinne ihrer 4 Vor⸗ 
derfuͤße zu ihrer innern Beſtimmung und Zweckmaͤßigkeit, 
auf eine Linie zu wirken, gar nicht bedienen, ohne ſchon zu 
klettern, und zwar auf einem linearen Faden zu klettern. 
Die Spinne hat hiezu ſogleich Gelegenheit, ſobald ſie nur 
ihre Spinnwarzen auf einen Gegenſtand aufdupft, was ſie 
aber immer thut, ſobald ſie eine Stelle verläßt. Sogleich 
haftet ſich dann von ſeloſt die Spinnmaterie an und der 
Faden zieht ſich von ſelbſt beym Weitergehen der Spinne 
aus dem Hintertheil. Wenn alſo die Spinne nur die Be⸗ 
ſtimmung hat, ihre Spinnwarzen zu gebrauchen, oder vor 
dem Weitergehen mit dem Hinterleib aufzudupfen, ſo hat ſie 
überall ihren ariadniſchen Faden bey ſich; ſie braucht ſich 
nur an dem ſie begleitenden Faden hangen zu laſſen, um 
ſogleich auf ihrem Elemente zu ſeyn, ihres eigenthuͤmlichſten 
Lebens und ihrer Triebe bewußt zu werden und ſofort alles 
zu thun, wodurch dieſe in ihrer ganzen Ausdehnung Statt ha⸗ 
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ben koͤnnen. Sobald ſie daher auf einem Faden fortſchrei⸗ 
tet, braucht ſie nicht mehr in ſonderbarem Widerſpruch raſch 
und zugleich ſchleppend mit allen Füßen zu gehen; fie Flets 
tert ſogleich nach der Beſtimmung ihrer 2 Paar Vorder- 


füße mit dieſen allein, und zwar mit der größten Leiche 
tigkeit. 


Ihre 4 Hinterfuͤße haben ganz andere Beſtimmun⸗ 
gen, die ſich ebenfalls beym Gehen auf ebner Erde nicht 
ausſprechen koͤnnen. 7 


Die Beſtimmung der 2 letzten Hinterfuͤße iſt, den 
von hinten ſich waͤhrend dem Klettern aus den Spinn⸗ 
warzen entwickelnden Faden zu leiten, dadurch, daß er zwis 
ſchen der Zange eines Hinterfußes, etwas ſeitwaͤrts gezogen, 
durchgleitet. Hiedurch werden einmal die vielen Faͤden der 
Spinnwarzen zuſammengehalten und bey ihrer Klebrigkeit 
zu einem Faden oder feinen Strang vereinigt, der nunmehr 
als vereinigter Strang fortwährend aus der Klaue während 
dem Laufen hervorgeht. Anderſeits hält der ſeitwaͤrts aus⸗ 
geſtreckte Hinterfuß den aus den Spinnwarzen entwickel⸗ 
ten Faden zugleich ſeitwaͤrts von demjenigen geſpannten Fa⸗ 
den ab, auf welchem die Spinne klettert, wodurch beyde 
nicht zuſammenkleben. Hieraus geht hervor, daß die Spin⸗ 
ne von ihren Spinnwarzen, von ihren Vorderfuͤßen und 
Hinterfüßen nicht anders naturgemaͤßen Gebrauch machen 
kann, als daß ſie zu gleicher Zeit auf einem Faden hin⸗ 
läuft, einen neuen Faden während dem Laufen hinter ſich 
herzieht und dieſen neuen Faden ſeitwaͤrts haͤlt. Indem ſie 
alſo ſpinnend auf einem Faden einherlaͤuft, ſpinnt ſie ſchon, 
ſelbſt ohne es zu wollen, den zweyten Strahl eines Spinn⸗ 
gewebenetzes. Mit neuen Faͤden entſteht ihr erſt ſichtbar 
ihr eigentliches Element; es muß ihr Trieb ſeyn, zur Bes 
friedigung ihrer Organe, ihrer ganzen innern Zweckmaͤßigkeit, 
auf dieſen neuen Faͤden wieder andere zu ſpinnen; und ſie 
kann auf dem neuen befeſtigten Faden oder zweyten Strahl 
nicht einherlaufen, ohne eben ſo wieder den dritten Strahl 
eines Netzes zu ſpinnen. Auf den bloßen Strahlen eines 
Netzes hat fie noch nicht ihre ganze Luft; ſo koͤnnte fie 
viel ſchneller und ſicherer ihr Weſen treiben oder ihr eigen⸗ 
ſtes Naturell befriedigen, wenn erſt die Lücken zwiſchen den 
Strahlen ausgefuͤllt waͤren, wodurch auch dieſe Faͤden ihr 
mit der Breite ihres Koͤrpers zugaͤnglich werden. Es kommt 
darauf an, hier aller Orten mit Kletterbeinen zu Hauſe zu 
ſeyn, heruͤber und hinüber zu kommen; und ſie kann nicht 
heruͤber und hinüber laufen, ohne zugleich unwillkuͤhrlich 
durch den fortgeſponnenen Faden die Strahlen zu verbinden. 


Am leichteſten iſt das Heruͤberſchreiten gegen die Mit 
te der Strahlen; hier entſtehen durch Ueberſchreiten der 
Strahlen durch den hinter ihr folgenden Faden die erſten 
Kreiſe. Auf dieſen erſten Kreiſen wird ſie ferner nicht ein⸗ 
hergehen, ohne einen neuen Faden hinter ſich zu haben, 
den der Hinterfuß wie gewöhnlich nach außen hält, und 
ſo entſteht ein neuer Kreis nach außen, und ſo immer wei⸗ 
ter. In der Fortſetzung dieſer Geſchaͤftigkeit wird fie fo 
lange fortfahren, bis ein uͤberall verbundenes Gewebe ent⸗ 
ſtanden ift, deſſen Maſchen nicht breiter find als ihr Körs 
per, worauf ſie das hat, was ihr bisher abgegangen war, 
um ihre Organe und ihre Triebe, ihr Gift auf die zweck⸗ 
maͤßigſte Art gebrauchen zu koͤnnen. 
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Es iſt hieraus klar, wie hoͤchſt nothwendig den kuͤnſt⸗ 


lichen Webern die Beſtimmung ihrer Hinterfüße iſt, den 


neuen Faden von dem, auf welchem ſie laufen, abzuhal⸗ 
ten; ohne dieſe fortdauernde Function des Hinterfußes waͤh⸗ 
rend dem Laufen und Spinnen koͤnnte der neue Faden dem, 
auf welchem fie gehen, nicht gleich laufen, es konnte kein 
regelmaͤßiges Gewebe entſtehen. Man kann daher ohne 
weiteres annehmen, daß die Spinnen, welche unregelmaͤßige 
Gewebe bilden, von dem Hinterfuß in dieſer Art keinen 
Gebrauch machen muͤſſen; denn ſonſt muͤßte ein in irgend 
einer Art regelmäßiges Gewebe entſtehen. 


Das dritte Fußpaar aͤußert ſeine Beſtimmung nur 
vorzüglich beym Herauflaufen an einem Faden, an dem die 


Spinne ſich hat fallen laſſen, indem es das untere freye Ende 


aufwickelt, und ferner beym Einſpinnen der gefangenen In⸗ 
ſecten, indem es dann den Gaſt immer herumdrehen hilft, 
wodurch er von ſelbſt von dem ihm angehefteten Faden ein⸗ 
gewickelt wird. 


Nach allem dieſem wird uns der wunderbare Inſtinct 

der Spinnen nicht mehr fo raͤthſelhaft ſeyn, und wir koͤn⸗ 

nen nun mit einer theoretiſchen Bemerkung uͤber den In⸗ 
ſtinct im Allgemeinen ſchließen. 


' Der Inſtinct iſt nicht wunderbarer, als alle vernuͤnf⸗ 
tige Thaͤtigkeit des Lebensproceſſes. Welche thieriſche Hand» 
ung hat mehr innere Vernunft, als die Entwickelung des 
Keimes zu ſeiner volkommenen Organenbildung, zu ſeiner in⸗ 
nern Zweckmaͤßigkeit, als die Verwandlung der Larve und 
Chryſalide zum vollkommenen Inſect, die Bildung der voll: 
keommenſten und zweckmaͤßigſten Organiſation für alle Le⸗ 
bensbewegungen des Inſectes aus dem faſt geſtaltloſen 
Wurm? Aber in dieſen Proceſſen iſt die Vernunft proce⸗ 
dierend vom Begriff zu ſeinen Urtheilen ohne ſubjectives 
Bewußtſeyn der Vernuͤnftigkeit von Seiten des Thiers. In 
den inftinetmäßigen Handlungen geſchieht das Vernuͤnftige 
auch ohne ſubjectives Bewußtſeyn der Vernuͤnftigkeit. Dieſe 
Handlangen find daher ähnlicher Art, wie der ſtille bewußt 
ioſe Entſchluß zur innern zweckmäßigen Bildung, mit dem 
Unterſchied, daß hier die innere Noͤthigung zwar bewußtlos 
und ſo nothwendig, wie das Bilden in ſeinen Partien iſt, 
dagegen die bewußtloſe Selbſtbeſtimmung, der bewußtloſe in⸗ 
nete Entſchluß zugleich beym Inſtinct von Seelenenergie 
ausgeführt, zur Erſcheinung gebracht wird, wobey bloß die⸗ 
ſes von dem Willen geleitete Ausführen einer innern Noͤ⸗ 
thigung als ſelbſtiſch empfunden wird. 


Inſtinctartig vernuͤnftige Handlungen ſind von der in⸗ 
nern vernuͤnftigen Organenbildung nur verſchieden dadurch, 
daß ein mit Willen, Empfindungen, Genüffen ſtrebendes 
Subject die innere Noͤthigung aͤußerlich in einer begrenzten 

Freyheit darſtellt. . 


Muͤſſet im Naturbetrachten 

Immer eins wie Alles achten; 

Nichts iſt drinnen, nichts iſt draußen: 
Denn was innen, das iſt außen. 

So ergreifet ohne Saͤumniß 

Heilig oͤffentlich Geheimniß. 


—— er 
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dom Notar Bruch in Mainz, Zte Lieferung Taf. X. 


Herr Pfarrer Brehm hat in ſeiner in gegenwaͤrtiger 
Zeitſchrift 1826, tes Heft, gelieferten Vertheidigung feiner 
neuen Voͤgelarten mich als Feind dieſer neuen Arten nament⸗ 
lich aufgeführt * und iſt in eine weitlaͤuftige Auseinander- 
ſetzung der Urſachen, welche dieſen neuen Arten Gegner er> 
weckt haben, eingegangen; daß er uͤbrigens dennoch nicht alle 
Urſachen angefuͤhrt hat, werden manche mit mir gefuͤhlt ha⸗ 
ben. Unter den angegebenen Urſachen kann ich am wenigſten 
den mit beſonderer Freygiebigkeit vorgeworfenen Mangel des 
noͤthigen Forſcherblickes billigen und ich muß geſtehen, daß es 
mir unerklärbar war und mir wahrhaft leid that, daß Hr. 
Pfarrer Brehm ſich ſolcher Waffen bedienen konnte. Die 
Erſcheinungen ſtellen ſich dem Naturforſcher ſo mannichfal⸗ 
tig dar und haͤngen von ſo vielen Nebenumſtaͤnden ab, daß 
oft ſpaͤtere Unterſuchungen ihm das Gegentheil deſſen zeigen, 
was er früher für völlig gegründet gehalten, wer hat dieſes 
nech nicht erfahren? * Ich hoffe daher, daß die Beſorgniß, 
nicht zu den Hellſehenden gerechnet zu werden, die Maͤnner, 
welche ihre Anſichten über die Brehmiſchen neuen Arten bis⸗ 
her mitgetheilt haben oder noch mitzutheilen geneigt find, nicht 
werde abſchrecken und bewegen koͤnnen, ihre in dem großen 
Buch Gottes gemachten Beobachtungen den Freunden der 
Natur vorzuenthalten. 


Daß bey den Beobachtungen der Voͤgel Ort und Zeit 
vorzüglich zu berückſichtigen ſind, iſt eine nothwendige Folge 
des ganzen Weſens dieſer Thiere; doch ſcheint dieſer Um⸗ 
ſtand durch Hm. Brehm in dem Streit mit feinen Gegnern 
nicht gebührend beachtet worden zu ſeyn. Die hieſige Ge⸗ 
gend hat weder Haiden noch Seen, wenig und nur fehr bes 
ſchränkte Waldungen und Suͤmpfe, die Ufer des Rheins und 
des Mains find mit Städten und Dörfern beſetzt, an vie⸗ 
len Orten find dieſe Fluͤſſe durch Heerſtraßen und Mauern 
eingeſchloſſen. Der Ackerbau hat jede Scholle urbar gemacht, 
wir haben keine Brachfelder, das ganze Jahr hindurch ſind 
viele Menſchen im Freyen beſchaͤftiget, viele Voͤgel finden 
daher bey uns keine angenehmen Brütepläge. In demſelben 
Verhaͤltniß, in welchem dieſe die Vögel in ihrem Fortpflan⸗ 
zungsgeſchaͤfte ſtoͤrenden Urſachen von Jahr zu Jahr wach⸗ 
ſen, in demſelben Verhaͤltniß nehmen die bey uns bruͤten⸗ 
den Arten und Gattungen von Jahr zu Jahr ab. Dahin⸗ 
gegen iſt das Rheinthal eine der Hauptwanderungsſtraßen 
der Zugvoͤgel; ſelbſt ſolche Arten, welche nicht beſtimmt zu 
ſeyn ſcheinen, ihren Aufenthalt in der Naͤhe des Waſſers 
zu ſuchen, und vermoͤge ihrer bedeutenden Flugfaͤhigkeit ſich 


e Nach einer brieflichen Mittheilung geſchah biefes in der Kb, 
ſicht, mich zu einer offentlichen Vertheidigung einer — 9 
ſichten zu noͤthigen. 


% Mit welchem Feuer hat nicht Hr. Brehm ſelbſt ſei . 

ſicht über die Haare im Kuckuksmagen en Er 
se laͤßt ſein nachheriges Stillſchweigen vermuthen, daß 
er durch weitere Beobachtungen, die er gewiß nicht unter⸗ 
laſſen hat anzuſtellen, von ſeinem fruͤheren Irrthum übers 
zeugt wurde, \ N 
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nicht in dem Falle befinden, den Gebirgen ausweichen zu 


muͤſſen, wie z. B. die Raubvoͤgel, folgen doch vorzuͤglich dem 
Lauf der Fluͤſſe, wo es ihnen nie an Nahrung fehlt. Wir 
ſehen daher in hieſiger Gegend ſowohl nordiſche Voͤgel, die 
ſelbſt in Norddeutſchland hoͤchſtſelten angetroffen werden, 
manche fogar: regelmäßig. alljaͤhrlich, als auch Voͤgel aus 
Africa und dem füblihen Europa. Ich habe hier ſchon 
mehrere ſuͤdliche und nördliche Vögel erhalten, die in Deutſch⸗ 
land, wenigſtens fo viel bekannt geworden, noch nicht geſe— 
hen wurden. Viele dieſer Vögel tragen während der Zug⸗ 
zeit ein Kleid, das von jenem ſehr abweichend iſt, in wel— 
chem man fie an den Bruͤteplaͤtzen findet, ihr Betragen iſt 
oft ganz verſchieden. Ich will hier nicht der mannloſen 
Weibchen gedenken, welche der Begattungstrieb im Früh⸗ 
ling zu Irrfahrten antreibt und wovon dann manche wahr— 
haft toll zu ſeyn ſcheinen; ſondern hauptſaͤchlich auf diejeni⸗ 
gen Arten aufmerkſam machen, von welchen nur Junge in 
dem erſten Jahre ihres Lebens ſich zur Wanderung anſchi— 
cken. Manche ſcheinen, wenigſtens auf dem Zuge, eine 
große Zuneigung zu Voͤgeln andrer Arten, oft aus ganz an⸗ 
dern Gattungen zu haben, wie ich dieſes ſchon in Bezie⸗ 
hung auf den Kranich in gegenwaͤrtiger Zeitſchrift erwähnt 
habe; um ſo mehr laͤßt es ſich erwarten, daß Geſchoͤpfe von 
-fo naher Verwandtſchaft wie die neuen Arten, wenn fie ders 
ſelbe Zweck in Bewegung ſetzt, ihre Reiſe gemeinſchaftlich 
anſtellen. Von den in Geſellſchaft wandernden Vögeln wird 
oft eine dedeutende Anzahl an ein und derſelben Stelle zu 
gleicher Zeit erlegt; der Naturforſcher findet dann Gelegen⸗ 
heit, viele Individuen beyſammen zu ſehen und Vergleihuns 
gen anzuſtellen; haͤufig finden ſich hier dieſe Nebenarten beys 
ſammen, oder auch von einer mehr unzerſplitterten Art Ab⸗ 
weichungen, noch bedeutender als die Verſchiedenheiten jener 
neuen Arten, zugleich aber auch Zwiſchenformen, die es un⸗ 
möglich machen, eine Scheidelinie zu ziehen. Nicht ſelten koͤn— 
nen dieſe Beobachtungen ſelbſt an lebenden Voͤgeln ange⸗ 
ſtellt werden, die dann, ohnerachtet der Abweichungen in ih⸗ 
‚zen Formen, dennoch in ihrem Betragen die größte Ueber: 
einſtimmung zeigen. Kein Wunder alfo, wenn der Beob: 
achter ſich nicht entſchließen kann, alle dieſe angeblichen Ar: 
ten ſo unbedingt auf die Angabe eines andern, wenn auch 
hoͤch ſtverdienten Natutforſchers, anzunehmen. Ich habe 
ſeit laͤnger als 20 Jahren in hieſiger Gegend eine ſehr gro— 
ße Anzahl Voͤgel, deſonders ſolcher, die auf dem Zuge be⸗ 
griffen waren, und nicht ſelten von ein und dergleichen Art 
zu gleicher Zeit recht viele Individuen zu beobachten Gele⸗ 
genheit gehabt, viele lange Zeit lebend gehalten und bin 
aus dieſem Grunde allerdings den neuen Brehmiſchen Ar: 
ten nicht geneigt, ſehe uͤbrigens recht wohl ein, daß viele 
dieſer Arten nicht minder gegruͤndet ſind, als manche andre, 
die in neuerer Zeit durch ſehr geachtete Ornithologen als 
neu aufgeſtellt worden. 


—— — — 
N 


«Es wäre zu wuͤnſchen, daß in demſelben Sinne, wie Bas 
ber feine nordiſchen Voͤgel beſchrieben, einige Ornithologen 
an verſchiedenen Puncten, vorzuͤglich an den Hauptflüffen 
Deutſchlands, das Leben der bey ihnen vorkommenden Voͤ⸗ 
gel mit beſonderer Ruͤckſicht auf die Zugzeit beſchreiben 


und uns eine Hiſtorie der Zugvögel unſres Vaterlandes 
liefern mochten. 


— — — 
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Die Hauptgründe, warum gerade die durch Hn. Brehm 
aufgeſtellten neuen Arten vorzuͤglich Mißtrauen erweckt ha⸗ 
ben, ſind ſchon in dieſer Zeitſchrift durch unſern großen 
nordiſchen Naturforſcher Hn. Faber und erſt kuͤrzlich durch 
Hn. Gloger mit vielem Scharfſinn beleuchtet worden; na⸗ 
mentlich hat der Letztere das Schwankende in dem Syſtem 
des Hn. Brehm und deſſen Widerſpruͤche gezeigt. Daß Hr. 
Brehm der Aufſtellung neuer Arten, die ſich bey ihm oft nur 
auf einzelne Individuen ſtuͤtzen, ſehr geneigt iſt, dabey nicht 
mit der Vorſicht zu Werke geht, wie andre Ornithologen, die bey 
der Auffindung einer Abweichung den Grundſatz annehmen, 
daß letztete bloß fuͤr eine zufällige Abweichung von der ges 
woͤhnlichen Form angenommen werden muͤſſe, ſo lange bie 
weitere Beobachtungen die Selbſtſtaͤndigkeit der Art außer 
Zweifel geſetzt haben, und daß Hr. Brehm ſeine Schlußfol⸗ 
gen ſehr oft aus bloßen Hypotheſen und nach Belieben ges 
ſchaffenen, aber keineswegs bewieſenen Vorderſaͤtzen ziehet, 
wird wohl Niemand beſtreiten. So hat z. B. Hr. Brehm 
uns ganz kuͤrzlich die Gruͤnde angegeben, welche ihn be⸗ 
rechtigen, aus der Wachholderdroſſel 3 Arten zu ſchaffen und 
gleich die Bemerkung zugefuͤgt, „nur die, welche gleiche 
Kopfbildung haben, paaren fi zuſammen und wandern 
auch zuſammen.“ Daß jenes nicht bey allen Voͤgeln der 
Fall iſt, davon habe ich bey verſchiedenen Arten und zwar 
erſt neulich bey Fringilla carduelis einen ſehr deutlichen 
Beweis erhalten, und in Anſehung der Wanderung kann 
ich nur den Wunſch ausdrucken, daß Hr. Brehm die Gele⸗ 
genheit haben möge, die großen Züge Droſſeln zu beobach⸗ 
ten, welche auf dem Hundsruͤck alljaͤhrlich erſcheinen. 

Selbſt die Stelle, wo Hr. Brehm mich als Feind ſei⸗ 
ner neuen Arten nennt, liefert ein Beyſpiel ſeiner Art zu 
urtheilen; er ſagt „das Verwerfen der neuen Arten ſteckt 
das Feld, auf welchem der Naturſorſcher arbeitete, in en⸗ 
gere Grenzen ab und erleichtert es dem Sammler, eine gewiſſe, 
wenn auch nur vermeyntliche Vollſtaͤndigkeit zu erlangen.“ 
Fuͤr mich konnte dieſes kein Beweggrund ſeyn, denn ıflend 
habe ich nicht eher gegen eine der neuen Arten geſprochen, 
als nachdem ich im Beſitz des Vogels geweſen und eigene 
Beobachtungen mir eine andre Ueberzeugung gegeben hat⸗ 
ten; atens habe ich bis vor wenig Jahren bloß aus Liebe 
zur Wiſſenſchaft und um Andern damit eine Freude zu ma⸗ 
chen, geſammelt. Erſt ſeither bin ich durch den Zufall, der 
mir in kurzer Zeit viele Seltenheiten geliefert hat, durch eis 
nige reiche Geſchenke guter Freunde, und felbft durch jene 
uͤber die neuen Arten angeſtellten Unterſuchungen, welche 
mich ſehr intereſſiert haben, ganz gegen meine urſpruͤngliche 
Abſicht, in den Beſitz einer Sammlung gekommen, die beta, 
malen nicht unbedeutend iſt, obgleich ich ſie nicht mit dem 
Eifer vervollſtaͤndige, wie ſonſt Naturforſcher zu thun pfle⸗ 
gen.“ 


»Die Erfahrung lebrt übrigens, wie ſehr dieſer Eifer mans 
chen Sammler beherrſcht; ſo habe ich z. B. in einer ſehr 
großen Sammlung einen Loͤwden mit Maͤhnen von Poſſa⸗ 
mentirarbeit geſehen und war ſelbſt Zeuge, (wie eine vers 
ſtümmelte Haut aus ganz fremdartigen Theilen ergänzt. 
wurde. Ein kuͤrzlich veritorbener Ornitholog, der jahres 
lang nach einem Falco haliaetos vergeblich getrachtet, hats 
te mir, als ich vor einigen Jahren iyn beſuchte, gleich 
bey dem Willkommen einen Triumph angekuͤndigt, daß er 


Die zuletzt aufgeſtellten neuen Arten ftügen ſich groͤß⸗ 
tentheils nur auf die Schaͤdelbildung; Hr. Brehm, ſo wie 
gar viele andre Ornithologen, haben nehmlich bemerkt, daß 
die Individuen einer Art in der Schaͤdelbildung abweichen, 
indem bey einigen der Schädel Höher, bey andern flacher ift, 
Brehm hat dieſe Verſchiedenheit hinreichend gefunden zur 
Bildung neuer Arten. Da ſich aber gar bald auch Zwiſchen⸗ 
bildungen zeigten, fo mußte auch eine Mittelart aufgeſtellt 
werden. So find nun ſchon viele Arten in 3 neue zerfals 
len, eine hochkoͤpfige, eine mittlere und eine flachkoͤpfi⸗ 
ge und es ſtehet dieſe Zerſplitterung allen alten Arten be⸗ 
vor. Mer Luft Härte, fein mihi anzubringen, ‚fände der: 
malen durch Anwendung jenes Grundfages reiche Gelegen— 
heit. Obgleich nun aber jene drey neuen Arten ſich begreif⸗ 
licher Weiſe ſehr nahe ſtehen, gibt es doch noch viele Zwi⸗ 
ſchenbildungen, die ich wenigſtens in keine der neuen Arten 
einzureihen vermocht habe, indem fie gleiche Anſpruͤche auf 
zwey Arten zugleich zeigten. Ich koͤnnte ſogar einige ſehr 
gefeyerte Naturforſcher nennen, die nicht gluͤcklicher waren, 
als ich. int e 
um die Auffoderung „magnus mihi erit Apollo“ 
zu loͤſen, hat Hr. Gloger gezeigt, welchen Einfluß das A: 
ter und das Clima auf verſchiedene unſrer Hausthiere, und 
beſonders auf die Ausbildung ihrer Schädel haben. Es 
würde ein leichtes ſeyn, die angeführten Thatſachen ins Uns 
endliche zu vermehren. Ich will aber, um die haͤufigen Ab⸗ 
weichungen in der Kopfbildung zu zeigen, nur die groͤßern 
bey uns lebenden Saͤugthiere anführen; Sus scrofa, Cervus 
capreolus, Lepus timidus etc.; hoffentlich wird man 


nicht ſagen, „das iſt ganz richtig, aber jede dieſer Species, 


muß in 3 neue zerfallen.“ Wer keine Gelegenheit hat, ſol— 
che Vergleichungen in der Natur ſelbſt oder auch in einem 
anatomiſchen Theater anzuſtellen, der betrachte in Schinzens 
Saͤugthieren die beyden Schädel von Simia Mormon. 


Ich habe, durch die von Herrn Brehm aufgeſtellten 
Grundfäge veranlaßt, in neuerer Zeit eine große Anzahl 
Vogelkoͤpfe unterſucht und gefunden, daß ſich die Natur kei 


nun jenen längſt erſehnten Gegenſtand beſitze, und zwar 
ihn in einem ſchon ſeit mehrern Jahren in feiner eigenen 
nicht unbedeutenden Sammlung aufgeſtellten Vogel ent: 
deckt habe. Wie ſehr war ich erſtaunt, als ich in dem 
1 vermeyntlichen Flußadier einen allerdings ungewoͤhnlich 
gezeichneten Falco buteo erkannte, deſſen Fuͤße der Eigen⸗ 
thuͤmer nun glaͤnzend dunkelblau angeſtrichen hatte. Es 
Eofteie mich Mühe, dem guten Manne feinen Irrthum zu 
benehmen, der Übrigens durchaus nicht auf. eine unlautere 
Abſicht gegründet war. Exempla sunt odiosa: hat uns 
1 doch Naumann in ſeiner Taxidermie belehrt, wie er ſich 
eine Anas histrionica fabriciert habe und felbft Hr. Brehm 
das Geſtaͤndniß gemacht, daß er ſich gefreut habe, in Mey⸗ 
Rt ers und Wolfs Taſchenbuch Fringilla montium, Muscicapa 
5 cCollaris und Colymhus arctieus nicht zu finden, weil fie 
nun nicht in feine Sammlung gebracht zu werden brauch⸗ 
ten. Solchen eifrigen Sammlern moͤchte ich Watertons 
Ausſtopfverfahren anempfehlen, indem es mit den Grund; 
ſäͤtzen dieſes Kuͤnſtlers weit leichter ſeyn wird, aus einem 
Brehmiſchen Turdus pilaris die neuen Arten Turdus sub- 
pilaris und juniperorum zu machen, als in eine Affen: 
pHPhyſiognomie eine griechiſche Nafe zu bringen. 
Iſis B. XXI. Heft 3. 1028. 


‘ 
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nesweges in fo enge Grenzen eingezwaͤngt hat, daß die Im 
dividuen einer Art ſich völlig gleich ſeyen; im Gegentheil die 
Köpfe und vorzüglich die Schnaͤbel find grade diejenigen 
Theile des Koͤrpers, an welchen die Abweichungen am ſicht— 
barſten werden, beſonders faͤllt dieſes bey großen Voͤgeln 
gleich in die Augen. Ein bedeutendes Hervortreten, ſo wie 
eine beſondere Verkuͤrzung des Schnabels iſt ſtets ſchon in 
dem Schaͤdel ſichtbar, gleichſam als wenn hier die Kraft, 
aus welcher der Schnabel ſeine Bildung erhalten, ihren 
Sitz habe. Unter 18 Männchen von Tringa pugnax, die 
ich zu gleicher Zeit zu unterſuchen Gelegenheit gehabt, hat⸗ 
ten mehrere vorzuͤglich lange Schnäbel, bey ihnen war der 
ganze Kopf geſtreckter, die Stirn flacher als bey den an⸗ 
dern; bey einem Maͤnnchen, das viele Spuren der beſtande⸗ 
nen Kämpfe an ſich trug und das äaͤlteſte zu ſeyn ſchien, 
war der Schnabel am kuͤrzeſten und dickſten, der ganze 
Kopf war mehr gewoͤlbt, dicker und runder als bey den an⸗ 
dern; die übrigen ſtanden zwiſchen beyden Formen, ſowohl 
in Anſehung des Schaͤdels als des Schnabels. BEN 


Aehntiche Verhättniffe fand ich bey vielen andern Vö⸗ 
geln, bey keinem aber auffallender, als bey Numenius 
arquata. Bey einem weiblichen Vogel dieſer Art, det an 
Koͤrper ziemlich klein iſt und noch jung geweſen zu ſeyn 
ſchien, iſt der Schnabel ungeheuer lang, die Stirn läuft 
in einer tiefen Rinne zwiſchen den Augenhoͤhlenknochen; das 
hingegen bey einem andern Vogel derſelben Art, der einen 
ebenſo unvethaͤltnißmaͤßig kurzen Schnabel hat, der Kopf 
ſchon an dem Schnabel ſich woͤlbt und hoch aufſteigt. An 
Körper iſt dieſes Exemplar größer als jenes, das Gefieder 
mehr roͤthlich. ci * 

Den ıgten April 1824 erhielt ich 2 Weibchen von 
Numenius phaeopus, die durch einen Schuß aus einem 
Schwarm dieſer Voͤgel erlegt worden; bey dem einen iſt 
der Schnabel viel länger, der Kopf flacher als bey dem ans 
dern, deſſen Kopf ſich gleich bey der Stirne woͤlbt; jenes 


ſiſt groͤßer und roͤthlicher als dieſes. a 


Herr Brehm hat die Schnabelbildung ſeines Colym- 
bus hyemalis von jener feines Colymbus glacialis ab⸗ 
weichend beſchrieben; auf die ihm gemachte Mittheilung ei⸗ 
ner Zeichnung der Schnaͤbel der Exemplare meiner Samm⸗ 
lung erklaͤrte er die mit ſtarkem Schnabel für C. glacialis, 
jene mit ſchwachem Schnabel für C. hyemalis; ſpaͤ⸗ 
ter erſt bemerkte ich, daß alle dieſe Voͤgel nur 18 Steu⸗ 
erfedern haben. Die Schnabel: und Kopfbildung dieſer Bobs 
gel iſt ſehr verſchieden; bey demjenigen, der den (größten 
Schnabel hat, reicht der Oberſchnabel weit uͤber den Unter⸗ 
ſchnabel hervor (ich habe noch nie einen Eistaucher mit ſo 
ſtarkem Schnabel geſehen). Bey einem andern Exemplar iſt 
der Schnabel kuͤrzer, nicht uͤberſchlagend, gegen die Spitze 
hin ſtark aufgetrieben, gegen die Stirn niedergedruͤckt, wo⸗ 
durch derſelbe in ſeinen Umriſſen viele Aehnlichkeit mit dem 
Schnabel der Alca torda hat, mit welcher jenes Exemplar 
übrigens auch in der Kopfbildung, die groͤßte Aehnlichkeit 
hat. Bey andern hingegen iſt der Schnabel nieder, beynah 
walzenfoͤrmig. Im December 1826 erhielt ich ein Exem⸗ 
plar von mittlerm Schnabel aber ſo ungewoͤhnlich großem 
Koͤrper, daß ich ganz begierig die Schwanzfedern zaͤhlte, in 
der Hoffnung nun einmal einen zofedrigen Colymbus gla- 
cialis vor mir zu haben 4 er ſo wie alle andre 
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Exemplare, bey welchen ich dieſe Zählung * vornehmen 
konnte, ſelbſt einer den ich aus Dänemark erhalten, hatten 
nur 18 Steuerfedern. 0 


Da unter allen Eistauchern, welche ich hier erhielt 
(nun mehr als ein Dutzend), wohl keiner über 2 Jahr alt 
war, iſt mir ſchon der Gedanke gekommen, ob nicht die 
Zahl der Steuerfedern mit dem Alter zunehmen koͤnne. 
Die durch das Alter hervorgebrachte Veränderung in der Zahl 
und Bildung der Zähne bey den Saͤugthieren, der Geſtalt 
der Horner mancher Wiederkaͤuer ꝛc. ſcheinen die Moͤglich⸗ 
keit einer ſolchen Vermuthung zu unterſtuͤtzen, um ſomehr, 
da grade jene Federn bey vielen Voͤgeln mit dem Alter an 
Groͤße und Ausbildung bedeutend zunehmen und Abwei⸗ 
chungen in der Zahl keinesweges ſo unnatuͤrlich ſind, wie 
wir dieſes ſchon an unſern Haustauben ſehen koͤnnen. 


5 um nicht in zu häufige Wiederholungen zu fallen, 
uͤbergehe ich Otis tarda und alle andre Voͤgel, bey welchen 
ich an den Individuen eines naͤmlichen Fluges ahnliche Ab⸗ 
weichungen in der Schnabel⸗ und Schaͤdelbildung gefunden 
babe, und indem ich nur auf ſolche Individuen aufmerkſam 
mache, bey welchen eine ähnliche Verſchiedenheit zwiſchen 
den beyden Seiten des Kopfs und Schnabels herrſcht, wie 
ich dieſes ſehr deutlich an einem Seeadler zeigen kann, deſ⸗ 
ſen eine Seite ſtreng genommen zu einer andern Art gehört 
als die andre, gehe ich zu derjenigen der neuen Arten uͤber, 
welche bisher von mehreren Naturforſchern anerkannt, von 
einigen als zweifelhaft aufgeſtellt worden und rückſichtlich 
welcher Hr. Brehm ein gewaltiges Verdammungsurtheil gegen 
alle diejenigen ausgeſprochen hat, welche nur den mindeſten 
Zweifel hegen, ich meyne ſeine Certhia brachydactyla. 
Da ich noch nie zwey Baumlaͤufer erhalten habe, von wel⸗ 
chen ich behaupten kann, daß ſie ein gepaartes Paar waren, 
darf ich auch heute nicht über dieſe Art mit Beſtimmtheit 
abſprechen, ich bemerke aber, daß ich zwiſchen den beyden 
Extremen in der Schnabelbildung ſolche Zwiſchenformen er⸗ 
halten habe, daß es nicht allein mir, ſondern auch einigen 
ſehr geſchaͤtzten Naturforſchern nicht möglich war, die Scheis 
delinie zu ziehen, und daß die neue Art wirklich dabey war, 
darf ich auf das Zeugniß derjenigen behaupten, die den 
Vogel von Hn. Brehm direct erhalten haben. Letzterer ſtellt 
ſelbſt dieſe Mittelformen nicht in Abrede und führt ſie in 
feinen Beytragen als Baſtarde auf. Es ſcheint alfo, daß 
die Paarung zwiſchen ſeinen beyden Arten haͤufig ſtatt hat, 
und ich möchte darauf die Frage gründen, ob nun, da Hr. 
Brehm die Paarung als entſcheidend annimmt, beyde Arten 
noch zu trennen ſeyen? Die Abweichung in der Stimme 
mochte wohl eine nothwendige Folge der Schnabelbildung 
ſeyn; ich habe ähnliches bey Voͤgeln aus demſelben Neſte 
bemerkt. 


„Das Zählen der Steuerfedern, beſonders bey fo kurzſchwän⸗ 
x zigen Vögeln, ift aber keine leichte Arbeit und kann dey 
ſchon ausgeftopften Vögeln nicht immer mit Zuverlaͤſſigkeit 
vorgenommen werben; überhaupt kann ich mir nichts trau⸗ 
rigeres denken, als daß die Anzahl der Steuerfedern das 
einzige Kennzeichen der Art, folglich der Drnitsologe ge: 


noͤthigt ſey, die Artbeſtimmung bis nach geſchehener Ab⸗ 


zaͤhlung zu verſchieben. 
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Viele der Brehmiſchen Unterſuchungen wurden nur an 
ausgeſtopften Voͤgeln oder eingetrockneten Baͤlgen vorgenom⸗ 
men, daß ſie nicht das Gewicht haben koͤnnen, als wenn 
ſie im Freyen an lebenden und friſch erlegten Thieren Statt 
gehabt haͤtten, wird Hr. Brehm ſelbſt ſo billig ſeyn, zuzu⸗ 


geſtehen. So hat derſelbe zum Beweis ſeines Scharfblicks 
uns neulich den Federwechſel bey Anas * mollissima von 


der Jugend bis zum vollkommenſten Kleide ſehr umfländ» 
lich beſchrieben; lich zweifle keinen Augenblick an der Rich⸗ 
tigkeit ſeiner Angaben, doch bleibt mir noch der Wunſch 
übrig, daß dieſelden durch einen tuͤchtigen Ornithologen, der 
den Vogel in ſeiner Heimath beobachtet hat, beſtaͤtiget 
werden. 


Der Hauptpunct, woruͤber ich mich mit Hn. Brehm 
nicht verſtaͤndigen konnte, war der dem Worte Art (spe- 
cies) beyzulegende Begriff. Ich war immer der Meynung 
und bin es noch, daß die Paarung im freyen Zuſtande ent⸗ 
ſcheiden muͤſſe, und haͤtte daher laͤngſt den Wunſch ausge⸗ 
ſprochen, daß die von Hn. Oken in feinem Lehrbuch der 
Naturgeſchichte aufgeſtellte Eintheilung allgemein angenom⸗ 
men werden möge, Den sten Nov. 1824 ſchrieb mir He. 
Brehm in obiger Beziehung: die Begattung entſcheide nichts. 
Einige Zeit nachher ſagte er in dieſen Blaͤttern „eine Art 


nenne ich die beſtimmte Bildung und Beſchaffenheit eines 


Geſchoͤpfes, welche durch Zeugung von einem Geſchlechte 
auf das andere uͤbertragen wird“; in dem zweyten Hefte der 
Ornis las ich endlich zu meiner Freude, daß die Paarung 
allein entſcheide und das einzige Mittel ſey, um aus dem 
Labyrinth zu kommen. So waͤren wir alſo im Weſentli⸗ 
chen einig. Da es ſich aber nicht laͤugnen laͤßt, daß ſich Voͤgel 
einiger dieſer neuen Arten, wenigſtens zuweilen mit Voͤgeln 
der nahe verwandten Arten in der Freyheit paaren, und Herr 
Brehm ſelbſt Baſtarde aufgefuͤhrt hat, ſagt er uns nun⸗ 
mehr, „zu einer und derſelben Art gehören offenbar dieſe⸗ 
nigen Geſchoͤpfe, welche ſich im freyen Zuſtande regelmä⸗ 
ßig mit einander begatten.“ Weitere Beobachtungen müfs 
ſen nun zeigen, ob die Paarung zwiſchen Individuen von 
abweichender Schädelbildung nur unregelmäßig ſtatt habe, 
findet ſich aber, daß dieſes haͤufig geſchieht, und daß die 
nach meiner Ueberzeugung bloß climatiſchen Abweichungen da, 
wo fie ſich berühren, ſich miteinander begatten und durch 
Zwiſchenformen eine in die andere übergeht, fo wäre wohl 
nach meiner Anſicht der Beweis geliefert, fuͤr welche Herr 
Brehm den Ausruf magnus mihi erit Apollo gemacht. 
Häufige Beobachtungen gründen bey mir die Ueberzeugung 
von Tag zu Tag feſter, daß wenigſtens bey den in Mono- 
gamie lebenden Voͤgeln die Ehe fuͤr die ganze Dauer des 


* Brehm trennt die Tauchenten unter dem Namen Platypus 
von den eigentlichen Enten, welchen er den Namen 
Anas gelaſſen. Schon fruͤher hat Merrem in der allge⸗ 
meinen Encyclopädie der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte von 
J. S. Erſch und J. G. Gruber, Zter Theil 1819 bey dem 
Worte Anas genau dieſelbe Trennung gemacht, und jener 
Entenfamilie den Namen Ganza, Eider gegeben. Es frägt 
ſich nun, ob die Merremiſche Benennung, die ohnedieß 
die ältere iſt, nicht vorzuziehen ſey, um fo mehr, da 
Platypus nicht auf alle Tauchenten paßt, namentlich unter 
den europaͤiſchen nicht auf Anas rufina, welche keinen breis 
ten Fuß hat, übrigens auch in ihrem Betragen abweicht? 
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Lebens geſchloſſen wird, und daß nur nach einer gewaltſa⸗ 
men Trennung und zwar nach Verlauf einer geraumen Zeit 
der uͤbriggebliebene Gatte zu einer neuen Paarung ſchreitet, 
worauf in Anſehung der aus dem Alter herzuleitenden Ab⸗ 
weichungen vorzüglich zu achten. 
5 Herr Brehm macht es mir zum großen Vorwurf, daß 
ich Fringilla hispaniolensis und cisalpina nicht von Fr. 
domestica trenne. Vor einigen Jahren hatte ich Gelegen, 
heit, alltaͤglich ein Sperlingsmaͤnnchen zu beobachten, das 
dem italiäniſchen ſehr ähnlich war, unter meinem Dache 
niſtete und unter den andern Sperlingen lebte, von welchen 
es ſich weder in Stimme noch in Betragen unterſchied; ein 
andtes wurde hier gefangen, das dem italiaͤniſchen ganz 
ähnlich war, bey einigen andern war die Aehnlichkeit ge⸗ 
einger. Hr. Brehm ſelbſt laͤugnet das Vorkommen folder 
Voͤgel unter unſern Hausſperlingen nicht. In Italien, 
Spanien und ſelbſt in Africa finden ſich unter den dort 
einheimiſchen Sperlingen ſolche, die den unſrigen mehr oder 


weniger, zuweilen ſogar ganz gleich ſind; ich bin verſichert 


worden, daß ſie ſich auch dort untereinander paaren, daß 
ihre Stimme und ihr Betragen ſich ganz gleich ſey. Nach mei⸗ 
ner Ueberzeugung kann ich daher dieſe Voͤgel nicht als Arten 
trennen, ebenſowenig als der in Spanien, Italien ꝛc. leben⸗ 
de Menſch von dem Deutſchen als Art verſchieden iſt; auch iſt 
der Unterſchied zwiſchen den menſchlichen Bewohnern jener 
Länder nicht groͤßer als zwiſchen den bezeichneten Voͤgel. 


Ich kann nicht laͤugnen, daß ich es ungern ſehe, wenn 
das Syſtem ohne Noth mit Namen überfüllt wird, und 
moͤchte daher die Frage aufſtellen, ob im Falle es ſich zei⸗ 
gen wurde, daß dieſe neuen oder Nebenarten ſich nur hoͤchſt⸗ 
felten oder unregelmäßig mit ihren verwandten Arten vers 
paaren, es dennoch noͤthig ſey, ſie durch beſondere Namen 
zu trennen und ob es für das ohnedieß ſchon uͤberladene 
Gedaͤchtniß nicht eine Erleichterung ſey, eine dreyfache No: 
menclatur einzufuͤhren, indem man dem Haupttypus den 
alten Namen ließe und die Abweichungen durch ein drittes 
Wort bezeichnete. Der Unterſchied zwiſchen dieſen neuen 
Arten iſt oft ſo gering, daß es manchem ſehr geuͤbten Or⸗ 
nithologen ſchwer fallen moͤchte, eine dieſer Arten genau 
zu beſtimmen, wenn ihm nicht Individuen der Nebenarten 
zur Vergleichung zu Gebot ſtehen, auch iſt das Verhaͤltniß 
zwiſchen einer dieſer neuen Arten zu ihren Nebenarten ganz 
anders als zwiſchen ihr und einer der alten Arten: Brehms 
Plalypus mollissimus verhält. ſich zu feinem Pl. Leisleri 

anz anders als zu feinem Pl. spectabilis; die dieſes Ver⸗ 
bauniß bezeichnende Benennung muͤßte auch in demſelben 
Grade abweichen. - 

Schließlich muß ich bemerken, daß ich den Unterſu⸗ 
chungen des Hn. Brehm durchaus nicht abgeneigt bin, und 
daß von allen meinen Nachforſchungen mich keine mehr er⸗ 
freut hat, als jene uͤber die Goldhaͤhnchen, ' weil ich hier 


„Doch ſpreche ich hier nur von Regulus aureocapillus und 
igniqcapillus und führe fie unter der Benennung auf, wie 
ſie Meyer aufgefüßtt, der meines Wiſſens der Erſte war, 
der die Goldhägnchen von den Sängern getrennt und die 
Gattung Regulus aufgeſtelt hat- 1 
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de Vögel für ſpecifiſch verſchieden zu halten. 


726 


die Entdeckungen des Hn. Brehm vollkommen richti Pr 
den habe. Jeder Ornitholog muß Hn. ö 
ner großen Verdienſte um die Vogelkunde hochachten und ihn 
als eine glückliche Erſcheinung fuͤr dieſe Wiſſenſchaft anſe⸗ 
hen. Bey ihm vereinigen ſich drey zu ſolchen Forſchungen 
durchaus noͤthige Erforderniſſe, die nur hoͤchſt ſelten in einem 
Menſchen ſich zuſammen finden. I. ein auch das Kleinſte 
auffaſſender ſcharfer Blick, 2. ein unermuͤdlicher Fleiß, der 
jedes Hinderniß uͤberwindet und 3. die zu ſolchen zeitrau⸗ 
benden Unterſuchungen noͤthige Muße. Wie mancher wird 
nicht durch fein Amt und feine ſonſtigen bürgerlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe in den ſchoͤnſten Unterſuchungen aufgehalten. 


Ich will nun noch einige Beobachtungen auffuͤhr 
die ſich zum Theil auf das Vothergehende aasee Nr 
Theil auch Herrn Brehm nicht unwillkommen ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, woraus er die Ueberzeugung ſchoͤpfen kann, daß nur 
die Ergründung der Wahrheit mein Zweck iſt. 


Fringilla linaria und Fringilla flavirostris ‘Brehm. 
Wer neben den roſtgrauen Flachsfinken in der Zeichnung 
in welcher er gewoͤhnlich erſcheint, mit bende bias arme 
rothen Bruſt und den graulichen Kopffeiten, die weit nied⸗ 
lichere flavirostris mit ihrer dunkeln Bruſt und dem roſt⸗ 
farbenen Oberkörper ſtellt, muß allerdings geneigt ſeyn, bey⸗ 

Do , 

Natur ſich auch hier nicht an dieſe Errb ben — 
bunden: ich habe Voͤgel genau in der gegebenen Zeichnung 
der flavirostris erhalten, die der linaria an Groͤße voll⸗ 
kommen gleich waren; ich muß aber geſtehen, daß ich keine 
einzige Iinaria in obenerwähnter Zeichnung fand, die fo 
klein geweſen wäre, wie flavirostris in der Regel erſcheint 
und doch habe ich von dieſer ſchon mehr als 100, von jener 
wenigſtens 1000 Stuck zu vergleichen Gelegenheit gehabt, 
da dieſe Vogel alljährlich, oft, wie z. B. in den Jahren 
1823 u. 1828, in ſehr großer Anzahl in hieſiger Gegend er⸗ 
ſcheinen, gefangen und zum Verkauf lebendig auf den Markt 
gebracht werden. Die erſten Ankoͤmmlinge Anfangs Octo- 
ber gehören immer zu flavirostris, gegen den November 
finden ſich dieſe mit linaria vermengt, gegen Ende dieſes 
Monats erſcheint bloß die letztere, die, wenn keine ſtrenge 
Kaͤlte eintritt, oft bis tief in den Winter bey uns bleibt. 
Im Frühling ſehen wir dieſe Voͤgel nur in kleiner Anzahl 
und nicht einmal alljaͤhrlich; alle die ich in dieſer Jahres⸗ 
zeit ſah, gehörten zu flavirostris Brehm. 


Von dieſen beyden Brehmiſchen Arten habe ich meh. 
rere Paare jahrelang in Gefangenſchaft gehalten, ohne daß 
eine in die andre uͤbergegangen und namentlich eine Veraͤn⸗ 
derung in der Größe ſtatt gehabt hatte; ich bin daher eher 
geneigt, die Fringilla flavirostris für eine climatiſche Ab⸗ 
weichung als fuͤr eine Altersverſchiedenheit zu halten, uͤbri⸗ 
gens muß ich die Entſcheidung denjenigen uͤberlaſſen, die 
dieſe Vogel in ihrer Heimath ſehen konnen. Brehm ſagt, 
ſeine Fringilla flavirostris locke anders als der Leinzeiſig. 
Worin uͤbrigens dieſe Verſchiedenheit beſtehet, wird nicht 
geſagt. Ich kann verſichern, daß Lockton und Geſang bey 
beyden Voͤgeln ſich vollkommen gleichen, hoͤchſtens koͤnnte 
man ſagen, daß bey llavirostris die Stimme etwas ſchwä⸗ 
cher ſey, was ſich uͤbrigens durch die gewoͤhnlich mindere 
Größe des Schnabels und des Körpers erklaͤten läßt. Es 
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find ſehr liebliche Voͤgelchen, die ſich gern zuſammenhal⸗ 
ten und in Gefangenſchaft fi oft wechfelfeitig fuͤttern. 
Fringilla montium, die zuweilen in Geſellſchaft jener fla- 
virostris, mit der ſie auch in der Farbe einige Aehnlichkeit 
hat in hieſiger Gegend erſcheint, ſchließt ſich fo ſehr an dieſe 
Vogel an, daß fie ſich ebenfalls mit ihnen fuͤttert und im⸗ 
mer in ihrer Naͤhe bleibt. Die Geſellſchaft der übrigen 
Gattungsverwandten ſcheuen jene Finken ſämmtlich.“ 


Aiauda eristata. Mehrere Ornithologen haben bes 
hauptet, dieſer Vogel liebe die Naͤhe des Waſſers, dieſem 


widerſpricht Naumann und ſagt ſogar, er ſcheue das Waſ⸗ 


ſer. Nach meiner Beobachtung iſt weder das eine noch das 
andere der Fall, wohl aber liebt der Vogel undebaute ſtei⸗ 
nige Felder in der Naͤhe von Heerſtraßen. Solange die 
ehemalige Karthauſe und kurfuͤrſtliche Favorite vor dem ſuͤd⸗ 
lichen Theil hieſiger Stadt, in Folge der letzten Kriegsver 
heerungen, in Ruinen lagen und der Fuß des Wanderers 
dieſes durch ſeine wunderſchoͤne Lage ſich auszeichnende Feld 
wegen der vielen eingeſtuͤrzten und dem Einſturz nahen Ge⸗ 
wölbe nicht Ohne. Gefahr betreten konnte, waren dieſe 
Ruinen von dem Herbſt bis in den Fruͤhting ein Haupt⸗ 
lieblingsplatz der Haubenlerche, die auf der angraͤnzenden, 
längs dem Rhein hinziehenden Heerſtraße beftändig ihre Nah⸗ 
rung fand; einige blieben ſogar zuweilen den Sommer über 
bey uns, doch habe ich nie ein Neſt finden koͤnnen. Im 
Winter fand man dieſe Lerchen alltaͤglich auf jener Heerſtra⸗ 
ße, wurden ſie aufgeſcheucht, ſo wichen ſie nach den Seiten 
aus; ich habe fie dann oͤfters auf den aͤußerſten Steinen 
hart an dem Waſſer nicht allein ſitzen ſehen, ſondern ſelbſt 
geſchoſſen. Seit einigen Jahren ſind jene Ruinen ver⸗ 
ſchwunden und an ihrer Stelle iſt eine ſtark beſuchte Gar⸗ 
tenanlage erſtanden, mit den Ruinen ſind aber auch die 
Haubenlerchen von uns gewichen, es laͤßt ſich keine mehr 


ſehen. 


Ibis faleinellus. Anfangs May 1825 war ein Trupp 
von beylaͤufig 60 Stuͤck dieſer Voͤgel in hieſiger Gegend. 
Außer einem jungen Vogel, der 1807 gefchoffen worden, 
war mir dieſer Ibis noch nicht vorgekommen. Von jenen 
wurden den It. May 3 Stud geſchoſſen und mir gebracht, 
die Übrigen verſchwanden ſchon den folgenden Tag aus der 
Gegend und zogen wahrſcheinlich noͤrdlich, denn dald nach⸗ 
her wurden einige in Daͤnemark und Schweden geſchoſſen; 
ohne Zweifel gehoͤrte der den 24. May 1825 zu Ftiedrichs⸗ 
ſtadt erlegte aͤgyptiſche Ibis auch zu dieſer Art. Jene drey 
waren Weibchen und ſich an Groͤße und Farbe vollkommen 
gleich. Laͤnge des ganzen Vogels nur 19 Zoll, wovon der 
Schnabel bis Mundwinkel 4 Zoll, der Ueberreſt des Ko: 
pfes 1¼ Zoll, der Hals 5 Zoll und der Schwanz 4 Zoll; 
die Höhe des Fußes 7¼ Zoll, wovon der Lauf 3½, der 
nackte Theil des Schenkels 2 Zoll; die große Zehe ohne 
Nagel 2 ½¼ Zoll, der Nagel 7 Linien, die Breite des Vo⸗ 


In dem gegenwärtigen Winter find dieſe Finken in unſrer 
Gegend nicht eingetroffen, was um ſo auffallender iſt, da 
wir ſchon ſeit October viele nordiſche Voͤgel, und nament⸗ 
lich Fringilla montifringilla in betraͤchtlicher Anzahl bey 
uns ſehen. 
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ganze Gefieder ſeht dunkel, nicht allein an dem Kopf, ſon⸗ 
An auch an den übrigen braunen Theilen des Körpers mit 
einem grünen Anflug. Die Vögel, welche man in den 
hielaͤndiſchen Sammlungen findet, ſind bedeutend größer, 
oft an 6 Zoll länger, gewoͤhnlich heller von Farbe, ſie kom⸗ 
men meiſtens in Baͤlgen aus Oeſterreich. Deutet be⸗ 
trächtliche Großen verſchiedenheit auf eine climatiſche Abwei⸗ 
chung, da zwaiſchen den Geſchlechtern nur wenig Unterschied 
beſtezen ſoll, und meine Exemplare beſtimmt „alte Vo 
find? , * 5 ige { gan aut nun ein 
x 1 1 11% 61 0 { N, 2908 HET 
Fulica atra., Die entſchiedene Schwimm⸗ und Touch. 
fähigkeit der Waſſerhuͤhner, die Bildung einiger Sal des 
Körpers, vorzuͤglich die gelappten Zehen, haben die Ai 
Ornithotogen bewogen, diefe Vögel in nahe Verbindung mit 
den Steißfuͤßen zu bringen. Faber in ſeiner ortreffli 
Darſtellung des Lebens der hochnordiſchen Bögel fe Fuli- 
ca neben Podiceps und Colymbus, in die eiſte 
lung feiner Plantigraden, nehmlich unter die Bd 
auf der ganzen untern Flache des Fußes und. Zarfın 
pend gehen und nicht klettern koͤnnen. Ich habe viele 
huͤhner jahrelang lebend im Garten gehalten und nie eins au 
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dem Tarſus gehen ſehen; fie ſtehen und gehen nicht nut 


eben ſo gern, ſicher und leicht auf den Zehen, wie die i 

nen in den meiſten Verhaͤltniſſen ſehr nahe verwandten Ra 

lus und Gallinula Arten, fondern fie deſitzen ſogar d 

dieſen und mehreren andern Sumpfvoͤgeln eigene Biegſamkeit 
und Kraft in den Zehen, die ſie in den Stand ſetzt, an fol 
chen Körpetn, die fie mit ihren langen Zehen zu umfaſſen 
vermögen, in die Höhe zu ſteigen. Meine Waſſerhuͤhner 
hatten ſich als Ruhe- und Vetſammlungsplatz einen hoch⸗ 
ſtaͤmmigen Pfirſiſchbaum erwaͤhlt, an deſſen zwar nicht 
ſenkrechtem, aber doch in einem Winkel von mehr als 5 

Graden in grader Linie aufſteigendem Stamme ſie taͤgli 

mit geſchloſſenen Flügeln und einwärts gekehrten Zehen aufs 
und abſtiegen. Einem Haushuhn waͤre dieſes unmoͤglich ge⸗ 
weſen. Einen großen Theil des Tages brachten ſie wohl 
10 Schuh über der Erde, wie Hühner auf den Zweigen des 
Baumes ſitzend zu. Gallinula chloropus beſitzt dieſelbe 
Fahigkeit. Wenn die meinigen nirgends zu ſehen waren, 
konnte man mit Beſtimmtheit darauf zaͤhlen, daß man ſie 
auf den oderſten Zweigen eines Philadelphus coronarius 
Strauches finden werde. Kein mir bekannter Sumpfvogel 
beſitzet aber dieſe Steigfaͤhigkeit in einem ſo hohen Grade 
als Ardea minuta, die an einem ſenkrechten Stamm, wenn 
ſie ihn umklammern kann, grade aufſteigt. Die meinigen 
hatten ſich ein Rebengelaͤnder erwaͤhlt, durch welches ſie in 
kurzer Zeit bis zu dem obern Stockwerk des Hauſes auf, 
ſtiegen und nicht felten durch das Erſcheinen ihrer abentheu, 
erlihen Figur die Anweſenden erſchreckt haben. 
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Podiceps aretieus. Sthon fruher habe ich in dieſen 


Blaͤttern das Vorkommen dieſes Vogels auf dem Rheine 
angezeigt und zugleich geſagt, daß ich ihn fuͤr eine Alters⸗ 
verſchiedenheit von Pod, cornutus gehalten, und daß nur 


die Achtung vor den durch Faber und Boie in der Heimath 


des Vogels angeſtellten Beobachtungen mich abhalte, an der 
Selbſtſtaͤndigkeit der Art zu zweifeln. Die ſeither ſowohl 


von jener, als von den übrigen in Europa vorkommenden 


- 


Laͤnge vom Schnabel bis Steiß _ 
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Steißfußarten erhaltenen Exempl. waren nicht geeignet, meine 
Zweifel zu mindern, u. haben mir jedenfalles die Ueberzeugung 
geliefert, daß es bey Pod. subcristatus und Pod. auritus Abs 
weichungen gibt, die groͤßer ſind als die Verſchiedenheit zwi⸗ 
ſchen Pod. cornutus und Pod. auritus, ſo wie daß die 
durch Brehm in diefer Beziehung gelieferten Unterſcheidungs, 
kennzeichen groͤßtentheils unrichtig find, Die Verſchiedenhei⸗ 
ten bey Pod. subcristatus habe ich in dieſen Blättern be⸗ 
reits angedeutet; ſobald ich ein altes Paar aus Norden er⸗ 
halten haben werde, gedenke ich auf dieſen Gegenſtand zu: 
tuͤckzukommen. Als Beleg für die Abweichungen bey Podi- 
ceps auritus bemerke ich, daß ich den ııten May 1825 
einen hier geſchoſſenen Vogel dieſer Art erhielt, mit roth— 
braunem Vorderhals, dunkelroſtrothen, nicht roſtgelben Ohr: 


federn, weißlichen Spitzen an den Schwungfedern, und wie 


die nachfolgende Vergleichung zeigen wird, ungewoͤhnlich Elei: 
nem Koͤrper. Denſelben Tag erhielt ich noch 2 andre 
Steißfuße, die einige Stunden vorher bey Hochheim auf 
dem Main waren geſchoſſen worden und mir mit dem Zus 
ſatz gebracht wurden, daß es ein gepaartes Paar geweſen. 


Dieſes war jedoch nur eine Vermuthung des Schuͤtzen, weil 


er die Vögel friedlich beyſammen angetroffen und zu gleicher 
Zeit erlegt hatte; in der Begattung hatte er fie nicht geſe⸗ 
hen. Der eine dieſer Voͤgel, das Maͤnnchen, iſt der pracht⸗ 


vollſte Podiceps cornutus den ich je geſehen, weit größer _ 


und ſchoͤner als jener, den Meyer in ſeinem Taſchenbuch abge⸗ 
bildet; die hochroſtrothe Halsfarbe tritt bey ihm uͤber die 
Schultern bis auf den Ruͤcken herunter. Seine Hoden wa— 
ren ſehr angeſchwollen. Der andre Vogel, ein Weibchen 
mit ebenfalls ſehr ſtarkem Eyerſtocke, iſt ein vollkommener 
Podiceps arcticus, was ich nun mit Gewißheit behaupten 
kann, indem ich einen von Faber ſelbſt beſtimmten Vogel 
dieſer Art beſitze, den ich der Guͤte dieſes meines verehrten 
Freundes verdanke. 


* Die Vergleichung jener 3 Vögel lieferte folgendes Ver⸗ 
haͤltniß nach pariſer Maaß: 

cornutus, arcticus, auxitus. 
1 Sch 14 3. 10% 3. % 3. 
Breite der Fluͤgel 20 — 19 16 
Gewicht 28 ½ L. 20 Loth 17 ½ L. 
Merkwürdig war mir die Mißbildung der Schnaͤbel der 
beyden erſten Voͤgel; bey cornutus iſt der Oberſchnabel nach 
unten und der Unterſchnabel nach oben gekruͤmmt, ſo daß, 
da ſich die Raͤnder in der Mitte des ſehr ſtarken Schnabels 
nicht berühren koͤnnen, letzterer hier offen ſtehet; bey arcti- 
cus iſt der Oberſchnabel verkuͤmmert und nur halb ſo lang 
als der Unterſchnabel. 


Einige Jahre früher waren hier zwey Steißfuͤße erlegt 
worden, die ſich zuſammen gehalten hatten, und wovon das 
Maͤnnchen ein Pod. auritus in der gewoͤhnlichen Kleidung 
war, das Weibchen hingegen bey gleichem Koͤtper u. Schna⸗ 
belbau einen rothbraunen Vorderhals hatte, doch fehlen die— 
ſem Vogel die weißen Spitzen der Schwungfedern. Bey 
der Diagnoſe fuͤr Pod. cornutus et arcticus ſcheint Brehm 
ein beſonderes Gewicht auf die Anzahl der braunen vordern 
Schwungfedern zu legen, woraus man ſieht, daß er nicht 
viel Vögel zur Vergleichung hatte, beyde Arten find ſich 
hierin vollkommen gleich. Die Anzahl jener Federn wech⸗ 
Iſis B. XXI. Heſt 7. 1828. ) N 
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ſelt von 10 bis zu 13. Ueberhaupt iſt in dieſer Hinſicht 
bey keinem Steißfuß Einfoͤrmigkeit; ich beſitze einen Pod. 
auritus, bey welchem nur die erſten 5 Schwungfedern braun 
find. Der einzige Unterſchied zwiſchen jenen beyden Vögeln 
iſt der lange ſchwarze Federkragen bey Pod. cornutus und 
der kurze, jedoch deutliche Halskragen bey Pod. arcticus. 
Die hellere Einfaſſung einiger Federn findet man bey allen 
Voͤgeln nicht. Da dieſe Voͤgel ſonſt in jeder Hinſicht ſich gleich 
ſind, duͤrfte wohl ein Beobachter, der ſie nur auf ihten 
Wanderungen zu Geſichte bekommt, an der Verſchiedenheit 
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der Arten zweifeln; daß jedoch diefe in der Natur wirklich 


beſtehet, erhellt aus den Beobachtungen der ſchon genannten 
nordifhen Ornithologen. Faber fand bey Mywatn Podi- 
ceps arcticus in großer Anzahl bruͤtend, zwiſchen beyden 
Geſchlechtern war kein Unterſchied, kein einziger Vogel hat⸗ 
te den großen Halskragen; dagegen traf er bey Prebacke 
Podiceps cornutus auf jedem Teich, zwiſchen beyden Ge⸗ 
ſchlechtern war ebenfalls kein Unterſchied; nie fand er einen 


P. cornutus mit einem P. arcticus gepaart, und bemerkt 


ſehr richtig, daß wenn Pod. arcticus nur ein Jugendkleid 
von cornutus wäre, bey Mywatn, wo dieſe Voͤgel erweiße 


lich ſchon feit 80 Jahren brüten, da bekanntlich die Waſ⸗ 


ſervoͤgel ſehr ungern den Bruͤteort wechſeln, ſich wohl auch 
Voͤgel mit dem ſchwellenden Halskragen finden muͤßten. 


. Anas. Brehm hat einige Entenarten in 2 und mehr 
neue Arten geſpalten; bey allen die ich beobachten konnte, 
habe ich die aufgeſtellten Kennzeichen richtig gefunden. Da 
ich aber den Voͤgeln, die ich hier auf dem Zuge erhalte, 
nicht anſehen kann, wo ſie her ſind, und die Baͤlge, die 
uns oft erft aus zter und gter Hand zukommen, ſelten ei⸗ 
nen Heimathsbrief mitbringen, vermag ich nicht über jene 
neuen Arten zu entſcheiden; verſichern kann ich aber, daß 
ich bey vielen andern Enten aͤhnliche, ja bey Anas clangu- 


la, strepera, acuta und penelope fogar größere Abwei⸗ 


chungen gefunden habe, die ſich nicht allein auf das maͤnn⸗ 
liche Geſchlecht beſchraͤnken. 8 


In dem Winter von 1824 — 25, wo die Enten in 
ungewoͤhnlicher Anzahl in den Rheingegenden waren und ich 
oͤfters Koͤrbe voll zur Vergleichung und Auswahl vor mir 
hatte, fand ich zuweilen Individuen einer naͤmlichen Art, 
die ſich an Koͤrpermaſſe gegen einander verhielten, wie 1 zu 
2. Bey Anas penelope z. B. findet man öfters ganz Eleis 
ne Weibchen mit dunkelm Körper neben viel groͤßern Weibs 
chen, die ſtets ein helletes Gefieder haben. Doch find jenes 
nicht die Jungen von dieſen, denn vor 8 Jahren ſetzte ich 
ein Paar diefer Enten auf einen hieſigen Feſtungsgraben, 
wo ſie ſich fortgepflanzt haben; die Brut gieng zwar beynah 
jedes Jahr in Folge der Nachſtellungen von Hypudaeus 
aquaticus zu Grunde, doch waren einige Junge fo gluͤck⸗ 
lich, jenen Raͤubern zu entgehen; darunter ein Weibchen, das 
ſchon in dem erſten Jahr groͤßer und von hellerer Farbe als 
feine Mutter war, welche ihr dunkeles Kleid in 8 Jahren 
noch nicht geaͤndert hat. 


Anser. Am Rhein koͤnnte man die ornithologiſchen 
Jahre die ich von einem Sommer zum andern rechne, in⸗ 
dem ſchon im July die jungen Seeſchwalben und Meven 
den Zug beginnen, der erſt 5 Juny des folgenden Jahres 

4 
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durch einige alte mannloſe Weibchen, oft von Voͤgeln, die 
wir in keiner Lebensperiode zu Geſicht bekommen, geſchloſ— 
ſen wird, beynah immer — nach einer Vogelgattung nen⸗ 
nen, weil in der Regel eine beſonders vorherrſchend iſt. 
So wie im Jahr 1822 — 23 die Taucher, 1824 — 25 
die Enten, zeichneten ſich im Jahre 1826 27 
die Gaͤnſe durch ihre große Anzahl aus. Ganz ungeheuer 
waren die Schaaren von anser segetum, ſie blieben bis 
im Frühling bey uns, und nicht felten. fanden ſich andre 
Gänfe unter ihnen; ich hatte recht volle Gelegenheit, jene 
Gans zu beobachten, mit beſonderer Berückſichtigung der 
duch Brehm für feinen Anser rufescens aufgeftellten Kenn: 
zeichen; dieſe find der kuͤrzere und dickere Schnabel, die kuͤrzern 
Fluͤgel als bey der Saatgans, der mehr roſtfarbene Koͤrper, der 
Mangel der weißen Federchen an der Schnabelwurzel und der 
ſchwarze Nagel der äußern Zehe. In den beyden erſten dieſer 
Kennzeichen variieren aber grade die Gaͤnſe gar ſehr, wie ſich 
jeder überzeugen wird, der von irgend einer Art ſechs Stück 
zur Vergleichung nehmen will; wenn der Schnabel an Län⸗ 
ge zunimmt, iſt er auch immer dünner und das Verhaͤltniß 
der Länge der Schwungfedern zu jener der Steuerfedern iſt 
nicht allein bey unſern Hausgaͤnſen, ſondern auch bey vie⸗ 
len, vielleicht bey allen wilden Gaͤnſen, und namentlich bey 


des Schnabels 


des Vogels | 


des 
Nr. Laufs 


2 Länge bis Höhe am 
Länge Breite ae Stirn |Nafenl. | Stirn 


Schuh. Zoll Schuh. Zoll Zoll Zoll Linien [Linien | Zoll 
111 5 3 62 17 | 13/4 13 2% 
„ 4. 6 2 21; 9 15½ | 3% | 


Nr. 1 Schnabel lackroth * gegen die Seiten des Kopfs 
heller, auf dem Ruͤcken dunkel, Nagel und Schnabelränder 
ſchwarz, das ganze Gefieder gänſegrau, hell und ins roſt⸗ 
gelbe uͤbergehend, Bruſt und Bauch hellgrau, ſehr regelmä⸗ 
Big ſchwarz gefleckt. Dieſe Flecken find nach außen groß und 
werden gegen die Mitte der beyden Bruſtmuſkeln kleiner, 
ſo daß ſich hier eine lichtere Stelle dildet, die jedoch in 
der Mitte durch eine laͤngs des Bruſtbeins ziehende Reihe 
dichter ſchwarzer Flecken durchzogen iſt; eine aͤhnliche Reihe 
ziehet von einem Fuß zum andern, die Fluͤgel reichen ein 
wenig über die Spitze des Schwanzes. 

Nr. 2. Der dicke und ſelbſt noch weniger als bey der 
Geaugans eingebogene Schnabel glänzend ſchwarz, nur 7, 
Zoll breit, hinter dem Nagel fleiſchfarben durchſchimmernd, 
das ganze Gefieder zwar gaͤnſegrau aber ſehr dunkel, nichts 
weniger als roſtgrau oder gelbgrau, Vorder- und Oberkopf 
bis zu den Augen braunſchwarz, welche Farbe, indem ſie 
ein wenig ins blaugraue ubergehet, ſich uͤber den Hals und 


„ Dieſe hohe Rothe des Schnabels ruͤhrte wohl von der Faul⸗ 
niß her, nun da der Vogel eingetrocknet iſt, iſt der Schna⸗ 
bel heltroͤthlich⸗braun. Bey der andern Gans hat ſich die 
nur durchſchimmernde Fleiſchfarbe verloren und der Schna⸗ 
bel iſt nun ganz ſchwarz. 
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der Saatgans ſehr verſchieden. Mit dem Alter nimmt der 


Körper eine höhere Roſtfarbe an und die weißen Schnabel: 
federchen verlieren ſich. Ein altes Weibchen, das ich beſitze, 
und das noch im verfloſſenen Sommer einen merklichen weis 
ßen Ring um den Schnabel hatte, hat dieſen bis auf eini⸗ 
ge wenige Federchen in der letzten Mauſer verloren und zu⸗ 
gleich einen ſtark roſtrothen Koͤrperuͤberflug; bekommen, und 
die Nägel der äußern Zehen find zuweilen bey einem Indi⸗ 
viduum nicht von gleicher Farbe. Ich habe alle dieſe Kenn⸗ 
zeichen in größerm und minderm Grad zum Theil in fehe 
auffallender Verbindung mit den fuͤr Anser segetum zu⸗ 
ruͤckbehaltenen Kennzeichen an den Gaͤnſen dieſer Art vorge 
funden, die ich lebend und todt verglichen habe und in nicht 
geringer Anzahl noch täglich vergleichen kann. Doch waͤre 
es wohl moͤglich, daß unter all dieſen Gaͤnſen der wirkliche 
Anser rufescens Brehmii nicht geweſen. Ich will hier 
die Beſchreibung zweyer Gaͤnſe mittheilen, die erſt kurzlich 
im Monat October 1827 in hieſiger Gegend geſchoſſen wur⸗ 
den. Die erſte erhielt ich den gten, fie gieng ſchon in 
Faͤulniß uͤber, welches verbunden mit der Schußwunde mir 
es nicht moͤglich machte das Geſchlecht mit Gewißheit zu 
beſtimmen; die andere erhielt ich den roten, fie war den 
Tag vorher geſchoſſen und maͤnnlichen Geſchlechtes. 


Laͤnge Gewicht Nagel Fuͤße 
der der der heſſiſchef der 
der Mittelzehe aͤußern innern] Schwanz: ſchwere | Zehen 

ohne Nagel] nit Nagel] Zehe | Zehe federn Pfund LUST L 
ohne ohne ſchmutzig 

Nagel Nagel oder 
Zoll Zoll Zoll | Zoll. Soll Pf. horn⸗braͤunlich 
214 272 2 % 3%4 3Y2 [weißlich blaßgelb 
27712 3 2712 | 2½ 4 53/4 famarı- blaße 


braun | oränge 


Rüden verbreitet. Unterleib hellgrau ohne ſichtbare Flecken, 
die Fluͤgel erreichen kaum die Spitze des Schwanzes. Bey 
beyden Voͤgeln die Augenlieder ſchwarzbraun, der Augen⸗ 
ſtern braun, keine Spur einer weißen Feder um den Schna⸗ 
bel, die Schwungfedern ſchwarzbraun, die Schaͤfte weiß, 
der Schwanz 16fedrig, weiß geſaͤumt, doch bey Nr. 2 mes 
niger als bey Nr. 1 und bey dieſer ſelbſt weniger als bey 
Anser segetum, After und Schwanzdecken bey beyden weiß, 
die Seiten wenig gewellt. Ich möchte beyde für junge Voͤ⸗ 
gel halten, zu welcher Art aber ſie zu rechnen ſind, daruͤber 
bin ich mit mir nicht einig. Nr. 1 hat zwar in der gan⸗ 
zen Koͤrperzeichnung große Aehnlichkeit mit Anser medius, 
doch iſt die Farbe des Schnabels ſehr abweichend und die 
Voͤgel nach einem Exemplar dieſer Gans, das ich geſehn, 
und den in den Beſchreibungen gelieferten Diverſionen zu 
groß. Sollte Nr. 2, die auch durch ihren dicken, plumpen 
Koͤrper ſich wirklich bedeutend von Anser segetum unter⸗ 
ſcheidet, der wahre Anser rufescens Brehmii ſeyn, fo ent- 
ſpricht ihr dunkler ſchwarz- und blaugrauer Koͤrper keines⸗ 
weges dieſer Benennung. Vielleicht iſt irgend ein Ornitho⸗ 
log ſo gefaͤllig, entweder in dieſen Blaͤttern oder durch eine 
directe Zuſchrift mir uͤber dieſe Gaͤnſe Belehrung zu geben, 
die jeden Falles ſo ungewoͤhnlich geſtaltet ſind, daß die obi⸗ 
ge ausführliche Beſchreibung, wie ich hoffe, den Ornitholo⸗ 
gen nicht unangenehm ſeyn wird. N 


"283: 


In Beziehung auf die durch Hn. Gloger auf den 
Sudeten beobachteten Wögei, fühle ich mich berufen zu ers 
klaͤren, daß Hr. Hauptmann von Kittlitz, welcher gegen⸗ 
waͤrtig den Capitaͤn Litke * auf ſeiner durch die ruſſiſche 
Admiralitaͤt veranſtalteten Reiſe um die Welt als Natur⸗ 
forſcher begleitet, im Fruͤhling 1825 dieſelben Gebirge bes 
reiſt hat, an denſelben Orten war und die naͤmlichen Voͤ⸗ 
gel daſelbſt vorfand und erlegte, mit alleiniger Ausnahme 
des Mornellregenpfeifers. (Ob Hr. Gloger Falco penna- 
tus geſehen, ſcheint ſehr zweifelhaft). Hr. v. Kittlitz hatte 
nicht nur die Freundſchaft, mir die ganze Ausbeute ſeiner 
Jagd zu überlaſſen, ſondern er theilte mir auch ſein Tage⸗ 
buch mit. Auch er war erſtaunt, den Kuckuk in ſolcher Hoͤ— 
he anzutreffen, und bezeichnete als einzig ſicheres Unterfcheis 
dungskennzeichen der Geſchlechter bey Anthus aquaticus 
die Farbe des Schnabels und der Fuͤße, bey welchen letz— 
tern ſelbſt an den eingetrockgeten Baͤlgen der Unterſchied 
noch bemerkbar iſt, da der Vogel hingegen in allen übrigen 
Theilen (es war allein mehr als ein Dutzend Maͤnnchen 
dabey) ſehr abweicht. Unter jenen Voͤgeln befand ſich auch 
ein altes Maͤnnchen des Turdus torquatus mit rein dun⸗ 
kelbraunem Nüden und weißem Halsring, welches nach der 
Verſicherung des Hn. v. Kittlitz im Leben einen gelben 
Schnabel hatte, beynah wie Turdus merula, was ebenfalls 
auch im Tode noch ſichtbar war. 


Mainz, den ıflen Dec. 1827. : 
NER Bruch. 


Nachſchrift vom 16ten December 1827, die vorzüglich ev 

giebige ornithologiſche Ernte des laufenden Jahres 

gibt mir Gelegenheit zu dem Vorſtehenden einige Zu⸗ 
ſaͤtze zu machen: b 

Den 29ſten November wurde bey Nierſtein ein jun⸗ 

ger Colymbus arcticus geſchoſſen, der wohl gezählt 

und anatomiſch unterſucht, nur 16 Steuerfedern hat. 


„ Gapitän Litke, der im Auguſt 1826 in See geſtochen und 
nach den letzten Nachrichten die canariſchen Inſeln und 
Rio⸗Janeiro beſucht hat, follte um das Cap Horn, nach 
den Freundſchaftsinſein, den Sandwichinſeln, den ruſſi⸗ 
ſchen Niederlaſſungen in Nordamerica, Unalaſchka und 
Kamtſchatka ſteuern, der Oſtkuͤſte von Aſien gegen Nor: 
den ſoweit als moͤglich folgen, den Winter 1827 — 28 


in den Carolinen, den Sommer 1828 in dem Meere von 


Ochotsk zubringen, den Winter 1828 — 29 zu Entdeckun⸗ 
gen in der füblihen Hälfte der Suͤbſee verwenden, dann 
nach den Salomonsinſeln und den Molucken ſegeln und 
1829 um das Cap der guten Hoffnung zuruͤckkehren. Moͤge 
mein theurer Freund Kittlitz dieſe unter den guͤnſtigſten 
Aufpizien unternommene Reife gluͤcklich vollenden und ſei⸗ 
ne bey dem Antritt derſelben gehabte ſeltſame Vorempfin⸗ 
dung nicht in Erfüllung gehen. Bey feinem großen Eifer 
für die Naturgeſchichte, vorzüglich für die Ornithologie, 
bey ſeinen Kenntniſſen und ſeinem durch den Ruͤppelliſchen 
Atlas bekannten Malertalent duͤrfen wir von dieſer Reiſe 
ein ſchoͤnes Reſultat erwarten; worunter es nicht an Be⸗ 
trachtungen uͤber climatiſche Abweichungen und ueber— 
gangsformen fehlen wird, da ſchon in Petersburg, wo er 
mehrere noch nicht beſchriebene ſibiriſche Vogel vorfand, 
ven Vergleichungen unfern Reiſenden ſehr angezogen 
alten, . 
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An Körper und namentlich von der Bruſt bis zum 
Steiß iſt er der kleinſte unter meinen Exemplaren, 
doch hat er unter allen den laͤngſten Schnabel und 
eine beträchtliche Breite der Flügel. Da ich zu glei⸗ 
cher Zeit mit ihm auch einen jungen Colymbus sep- 
tentrionalis * von allerdings bedeutender Große ers 
hielt, will ich zur Vergleichung die Hauptgroͤße dieſer 
2 Vögel: hier aufführen, 


Laͤnge des 
3 Vogels Schnabels] Breite | Gewicht 
arcticus 23 ¼ Zoll] 3 ½ Zoll 3742 Sch. 39, Pfd. 
septentrional. 24 —3½% — 3% — 3¾ — 


ein den Tag zuvor mir gebrachter gleich alter Co- 
lymbus glacialis maß 272, Zoll. 


Den katen December 1827 wurden mir 2 Gaͤnſe 
gebracht, die in einem ſo hohen Grade die durch Brehm 
für Anser rufescens aufgeftellten- Kennzeichen vereinen, 
daß ich kein Bedenken trage, ſie für dieſe Gans zu erklz⸗ 
ren; der Schnabel zwar kleiner als bey Anser cinereus, 
hat jedoch vollkommen die Geſtalt des Schnabels dieſer 

Gans, die Nagel an den Zehen ſind ſchwarz, und die 

Schwingen im Verhaͤltniß zu den Schwungfedern zweyter 

Ordnung und den Steuerfedern ſehr kurz, ſo daß letztere 4 

6 Linien hervorragen; der ältere Vogel, ein Weibchen, hat 

in dem Schwanz eine neue ſehr dunkele, wenig gefäumte 

Feder, die Über die übrigen um ½ Zoll, alfo über die 

Spitzen der Schwungfedern 1 Zoll hervorragt. Das Geſie⸗ 

der iſt ſtark roſtfarben überflogen, doch nicht fo roſtgelb als 

bey meinen beyden alten Saatgaͤnſen. Jene beyden Vogel 
haben 16 Steuerfedern, da hingegen meine Exemplare von 
Anser segetum und Anser cinereus 18 Steuerfedern ha⸗ 
ben, mit alleiniger Ausnahme des obengedachten lebenden 
alten Saatgansweibchens, welches nur 17 Steuerfedern hat, 
doch laͤßt ſich bey ihm dermalen nicht wohl unterſuchen, ob 
nicht eine der Federn nur zufällig fehlt. 

Das alte Weibchen des Anser rufescens iſt 2 Schuh 
2½ Zoll lang, 4 Schuh 4 Zoll breit, Lauf 37% Zoll, 
Schnabel bis Mundwinkel 2 Zoll, Hoͤhe an der Stirn 
1 Zoll, Mittelzehe ohne Nagel 2 / Zoll, Gewicht bey 
ſehr fettem und fleiſchigem Körper 5%, Pf. Zur Verglei⸗ 
chung lege ich hier die getreue Darſtellung von 5 Gaͤnſe⸗ 
koͤpfen bey. Taf. IX. 

Nr. x, iſt die oben unter dieſer Nr. als zweifelhaft be- 
ſchriebene kleine Gans. f 

Nr. 2, die nachfolgende große Gans mit ſchwarzem Schna⸗ 
bel und dunkelm Gefieder, 

Nr. 3, das oben erwaͤhnte alte Weibchen von Anser ru- 
fescens. 

Nr. 4, ein altes Maͤnnchen von Anser segetum. Es 
iſt zwiſchen dieſem und ſeinem Weibchen wenig Un⸗ 
terſchied. - \ 

Nr. 5, ein vorzuͤglich ſchoͤnes Maͤnnchen von Anser ei- 
nereus. 5 


e Dieſer, fo wie ein ſehr kleines Exemplar, das mir einige 
h Tage nachher gebracht worden, hatten 20 Steuerfedern. 
% Die weißen Federn an der Schnabelwurzel fehlen gaͤnzlich. 


735 | —— 


\ 


J. Wagler, 5% 
über die an Coecilia annulata von ihm beobachteten Thraͤnen⸗ 
hoͤhlen und über die Eckzähne eines Froſches (Hemiphractus 

Spixii.). Taf. X. > 

An allen Giftſchlangen Americas mit plattem, brey: 
eckigem, vom Rumpfe unterſchiedenem Kopfe und gekiel⸗ 
ten Schuppen, an einigen Giftſchlangen Aſiens und Neu⸗ 
hollands, welche Oppels Gattung Trigonocephalus, mei: 
ne Gattung Bothrops (Spix Serp. brasil.) bilden, aber 
an keiner Giftſchlange Africas u. Europas *, hat man bis 
jetzt an den Seiten des Kopfs, zwiſchen den Naſenloͤchern 
und den Augen eine gtubenfoͤrmige Vertiefung wahrgenom⸗ 
men, welche gewoͤhnlich groͤßer als das Naſenloch, bald 
tundlich oder etwas elliptiſch, bald halbmondfoͤrmig oder 
winkelig iſt. In Tyſons Beſchreibung der Klapperſchlan⸗ 
ge (Phil. Transact. Vol. 13 p. 26) und in dem Memoi- 
re sur la Vipere jaune de la Martinique (Nouvelles de 
la Republ. des Lettres etc.) geſchieht dieſer feitlichen 
Kopfgruben Erwähnung, indem man fie für Ohroͤffnungen 
haͤlt. Tyson fagt hierüber: Between the nostrils and 
the eyes, but some what lower, were two ‚orifices, 
which I took for the ears; but after, I found they 
only led into a bone, that had a pretty large cavi- 
ty, but no perforation. Dieſer Meynung ſcheint auch 
Aackpide ergeben zu ſeyn. Der Beſchreibung feiner Vi- 
pere Fer de Lance (Trigonoceph. lanceol.) fügt er noch 
die etwas ſonderbare Hypotheſe hinzu: Sollte dieſe Oeff⸗ 
nung die Ohroͤffnung ſeyn, und die Richtung ihres Canals 
ſich beſtaͤtigen, ſo iſt kein Zweifel, daß dieſe Natter, fo wie 
die Eydechſen, wirkliche Ohroͤffnungen hat, nur mit dem 
Unterſchiede, daß ſie nicht, wie bey andern Thieren, hinter 
den Augen, ſondern vor denſelben ſitzen. — Ruſſel gab 
in feinem hoͤchſt fhägbaren Werke „Account of Indian 
Serpents“ und fpäterhin in den Philosophical Transac- 


tions (P. 1. 1804.) Abbildungen von dieſen Kopfgruben 


nach ihrer aͤußern und innern Ausſicht, und ſucht mit 
Everard Some zu beweiſen, daß jene ein Analogon 
der den Hirſchen und Antilopen eigenthümlichen Thraͤnenhoͤh⸗ 
len ſeyen, welche Anſicht auch Meckel in Cuviers ver 
gleichender Anatomie (Bd. IV. S. 657) mittheilt. Luz 
vier (vergl. Anatom. Ueberf. (B. II. S. 654) ſagt dage⸗ 
gen: die Klapperſchlangen haben unter und hinter jedem 
Naſenloche ein ziemlich tiefes, blindes Loch, deſſen Nutzen 
unbekannt iſt, das aber auf den erſten Anblick ein zweptes 
Naſenloch zu ſeyn ſcheint. 

Die Form und Lage der Saͤcke habe ich eben ſo, wie 
fie Home und Meckel beſchreiben, bey Bothrops Me- 
gaera, B. Furia und B. Leucurus wahrgenommen. Den 
haͤutigen, rundlichen, genau in die Vertiefung ſeines Kno⸗ 
chens paſſenden Sack, welcher bey der Homiſchen Figur 
nicht ſehr deutlich angegeben iſt, werde ich abgebildet in ei⸗ 
nem der naͤchſten Hefte der Iſis nebſt weiteren dazu gehoͤ⸗ 
tigen Beobachtungen mittheilen. 

Bisher hatte man, meines Wiſſens, nur bey Wieder⸗ 
kaͤuern und bey Giftſchlangen dieſe Thraͤnenhoͤhlen beobach⸗ 


Wenn nicht Trig. Halys, welcher die Tartarey bewohnt u. 
Kopfgruben hat, den europ. Schlangen beyzuzahlen iſt. 
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tet. Ich wurde nicht wenig uͤberraſcht, als ich bey der 
Zergliederung der von mir in dem Spixiſchen Schlangen⸗ 
werke beſchriebenen und abgebildeten Coecilia annulata eis 
nen Thraͤnenhoͤhlen-Apparat bemerkte, welcher dem der ans 
gegebenen Giftſchlangen im Weſentlichen ganz aͤhnlich iſt. 
Wie alle Blödaugen (Coeciliae), fo ift auch Coe- 
cilia annulata mit einem etwas ſchleimigen Safte überzos 
gen. Erſt dann, wenn dieſer weggewiſcht iſt, demerkt man 
die unter der Haut verborgenen, aͤußerlich durch ein punct⸗ 
foͤrmiges, weißes Fleckchen angedeuteten Augen, kurz vos 
welchen, in etwas ſchraͤger, tieferer Richtung, ein anderes 
gleichgroßes und gleichgefaͤrbtes Fleckchen bemerkt wird.“ 
Das breitere, oder obere derſelben iſt durchaus verſchloſſen, 
das vordere dagegen zeigt in ſeiner Mitte eine außerordent⸗ 
lich feine, punctfoͤrmige Oeffnung, und iſt das Analogon 


der ſeitlichen Kopfloͤcher der genannten Giftſchlangen. Dies 


fe kleine, kreisfoͤrmige Oeffnung iſt der Ansgang eines haus 
tigen, ſeiner ganzen Laͤnge nach gleichdicken Sacks, wel⸗ 
cher ſich in gerader Richtung unter das Auge hinzieht. Die 
Vertiefung feines Knochens mündet in die gleichbreiten Aus 
genhoͤhlen aus, wodurch ſich auf der mit dem Schaͤdel vers 
wachſenen Kinnlade ein laͤnglicher, ſtaͤtiger und ziemlich tie⸗ 
fer Canal bildet, in deſſen hinterſtem, ziemlich tiefem Win⸗ 
kel, die außerordentlich kleinen, kugelfoͤrmigen, ſchwarzen 
Augen liegen. (Auszug aus Waglers Systema Am- 
phibiorum, welches in kurzer Zeit dem Publicum mitge⸗ 
theilt werden wird.) . 8 

Die Figur 1 auf Tafel X. zeigt den Kopf mit feiner 
allgemeinen Hautbedeckung. Unter dem mit a bezeichneten 
Fleckchen liegen die Augen; der Buchſtabe 5 bezeichnet den 
Ausgang der Thraͤnenhoͤhle. | 

Figur 2 a iſt der zur Aufnahme des Thraͤnenſackes 
und der Augen beſtimmte Canal, 5 der Ausmündungspunct 
der Thraͤnenhoͤhlen, e der Lagerungspunct der Augen, d ein 
Stuͤck des vorn abgeſchnittenen Thraͤnenſackes. An 


Eckzaͤhne von Waglers Hemiphractus Spixii, Taf. X. 


Der Zahnbau, welcher für die Claſſification der Ams 
phibien eben fo weſentliche Gattungswerkmale, als fuͤr die⸗ 
ſe der Saͤugthiere bietet, war bey ihnen, trotz ſeiner vielen 
und hoͤchſt merkwuͤrdigen Eigenſchaften, wenig berüdfichtis 
get worden, und ſelbſt des großen Cuviers Zahnformeln 
der Eydechſen (Lacertes) in feiner vergleichenden Anato⸗ 
mie iſt ſchwankend und unzulaͤnglich. Dieſe Vernachlaͤſſi⸗ 
gung einer genaueren Unterſuchung des Zahnſyſtemes der 
Amphibien iſt allein auch Urſache, daß wir ſeit Linne bis 
dieſen Augenblick noch kein natürliches Syſtem jener auf⸗ 
zuweiſen vermögen. Dumirils, Gppels, Merrems, 
Grays und Sitzingers Soſteme der Amphibien haben, 
mit fo vieler Sachkenntniß und mit fo vielem Fleiße ſie 


„ Diele weißen Fleckchen beſchreibt auch Hr. Dr. Mikan 
(Delectus Florae et Faunae Brasiliensis) wie folgt: 
punctis utrinque binis ad oculos albis , quorum ante- 

rius, quasi acu pertusum, poro minutissimo oculi 
aperturam indicat. Hr. Miktan hatte nur ein Exemplar 2 
vor ſich, welches er dem Meſſer nicht widmen konnte: da⸗ 
her dieſe irrige Anſicht. 7 
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uch ausgearbeitet ‚find, dennoch keinen ſyſtematiſchen Werth, 
weil fie nicht naturlich, ſondern nach eines jeden Gutachten 
erk sftele find. Der Zahnbau, welcher dem Amphibium 
dene Nahrung, mithin feine ganze Lebensweiſe und den uͤsri— 
en Koͤrperbau beſtimmt, iſt allein die conditio sine qua 
non für ein natürliches ampbibiologiſches Syſtem. Die 
Gattungsbeſchreibungen Kaups in einigen Heften der Iſis, 
haben mir deßhalb beſonders zugeſagt, weil in ihnen forg- 
faͤltig ausgearbeitete Zahnformeln angegeben ſind, welche 
zum Muſter ſuͤr amphiblologiſche Gattungsbeſchreibungen 
dienen koͤnnen. 


In dem von mir brarbeiteten Systema Amphibio- 
rum berückſichtigte ich vorzuͤglich den Zahnbau, und man 
wird daſelbſt nur wenige Gattungen finden, welche ich nicht 
ſelbſt hinſichtlich des Kopfbaues anatomiſch unterſucht haͤtte. 
Faſt von jeder Gattung habe ich den Schaͤdel, oder wenig⸗ 
ſtens die Zahnreihen in einer Abbildung beygefuͤgt. 


Das Dafeyn von Eckzaͤhnen bey einem Froſche iſt 
für den Zootomen und Zoologen nicht weniger uͤberraſchend, 
als die an Schlangen entdeckten Thranenhoͤhlen. Ich glau⸗ 
be daher, daß die hier mitgetheilte Abbildung des Schaͤdels 
des von mir beſchriebenen Froſches, Hemiphractus Spi- 
Kii, nicht unwillkommen ſeyn dürfte. 


Fig. 1. Schaͤdel von oben, a die Naſenlöcher, welche 
auf einem ſehr kleinen knoͤchernen Vorſprunge ſitzen, 
aber haͤutig ſind. 

Fig. 2. Schaͤdel von der Seite. 

Fig. 3. Untere Kinnlade von der Seite; 4 Eckzahn (vers 
groͤßert), b Backenzaͤhne (vergrößert). 

Fig. 4. Untere Kinnlade von vorn; a Eckzaͤhne (ver: 
groͤßert). 

Fig. 5. a Zunge; die Zähne der untern Kinnlade in na⸗ 
tuͤrlicher Größe. 


A eber 


einige Fuͤhlerformen der Kaͤfer, und eine neue Sippe: Psygma- 
tocerus. Taf. X. 


unter die ausgezeichnetſten Formen der Inſectenfuͤhler 
gehort unſtreitig die Kamm und Saͤcherform. Erſtere 
trifft man weit häufiger als die letztere in den verſchiedenen 
Ordnungen der Inſecten an, und beyde, mit ihren verwand⸗ 
ten Formen, der Säge:, Lamellen⸗, durchblaͤtterten, Keulen⸗ 
form ꝛc. dienen ſehr oft zur Gruͤndung und Erkenntniß na⸗ 
tuͤrlicher Familien. Wie aber die Natur allenthalben als 
ſchranken⸗ und feſſellos in ihren Bildungen erſcheint, ſo auch 
hier; es finden ſich einzelne Sippen mit ungekaͤmmten 
Fuͤhlern in naturlichen Gruppen mit gekaͤmmten, — 
anderwärts Sippen mit gefaͤcherten Fuͤhlern in Familien mit 
ungefaͤcherten, denen ſie unwiderſprechlich durch ihre Ge⸗ 
ſammtbildung angehören. Als ein merkwuͤrdiges, zur letz⸗ 
ten Abtheilung gehöriges Beyſpiel erſcheint die neue Sippe 
Psygmatocerus, welche ich unten beſchreiben werde. Jene 
Regeln aber und Ausnahmen, dieſes Uebereinſtimmen man⸗ 


® yu⁰,ẽ,uͤr og, to, flabellum, xegas , arog-cornu: 
Iſis B. XXI Heft 7. 1828. 
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cher Sippen natuͤrlicher Familien in Bildung einzelner Kr” 
pertheile, — und jenes Ausgeſchloſſenſeyn anderer liefert uns 
ein Criterium erſter Wichtigkeit, wie unzulaſſig und natur 
widrig das Durchfuͤhren einzelner Principien, die Feſthal⸗ 
tung einzelner Momente bey Gründung natuthiſtotiſcher 
Syſteme ſey. “ 

g Es ſey mir erlaubt, eh' ich zur Beſchreibung der er⸗ 
waͤhnten neuen Sippe ſelbſt ſchreite, einige andere mit ge- 
kaͤmmten, oder der Kamm und Faäͤcherform verwandten 
Fühlern anzuführen. Ich halte mich hiebey an die Folge 
des Latreilleſchen Syſtems, und beſchraͤnke mich auf die 
Coleoptern. 

Es giebt eine naturliche Familie, welche man Serri- 
cornia, und ſpaͤterhin Sternozi genannt hat. Es iſt einer 
dieſer Namen ſo richtig oder ſo unrichtig, als der ande⸗ 
re, — ſie paſſen eben bloß theilweiſe. Was den Namen 
Serricornia bettifft, fo will ich, um bey den gemeinſten 
Erſcheinungen ſtehen zu bleiben, nur erinnern, daß die Saͤ⸗ 
geform der Fühler, Grund dieſes Namens, bey fehr vielen 
Gattungen der Sippe Elater und Buprestis in die faden⸗ 
foͤrmige übergeht, — hinſichtlich des Namens Sternoxi kann 
man ſich leicht uͤberzeugen wie wenig ſcharf, wie ſtumpf 
das Bruſtbein (sternum primum Latr.) bey vielen Gäts 
tungen der Sippe Buprestis und Trachys erſcheine. Uebri— 
gens bemerkt man auch hier mehrere Sippen, deren Maͤnn⸗ 
chen wenigſtens gekaͤmmte Fühler führen, z. B. Melasis 
(Cant. pectinatis, 2 ant. serratis), und bey der Sip⸗ 
pe Rhipidocera * werden fie fogar faͤcherfoͤrmig. So er⸗ 
ſcheint der Name dieſer Familie, deren Ausdehnung über: 
haupt ſehr verſchieden angegeben wird, von mehrern Seiten 
nicht allgemein paſſend. (Man ſollte uͤberhaupt bey Be⸗ 
nennung ganzer Familien, wenn deren Namen von gewifs 
fen Organen hergenommen find, behutſam verfahren, wenn 
man anders Inconſequenzen und Exceptionen ſcheut. Es 
find daher für naturliche Familien jene Namen vorzuziehen, 
welche von einer ihrer Sippen hergenommen find, welche 
den Familientypus am deutlichſten an ſich trägt, und den 
Mittelpunct der Familie bildet z. B. Bruchini, Ptiniores, 
Buprestini.) Indeß wie meiſtens erweißt ſich auch hier 
die ausgezeichnetere Fuͤhlerbildung als das Eigenthum der 
Maͤnnchen, bey welchen die Sägezähne weit ſchaͤrfer, die 
Processus jedes einzelnen Fuͤhlergliedes weit länger u. flärs 
ker erſcheinen. Man wird hiebey unwillkuͤhrlich an die Anas 
logie des aͤußern und innern Skelets erinnert, denn auch 
bey letzterm erſcheinen ja beym maͤnnlichen Geſchlechte die 
Processus viel haͤrter und deutlicher. Hiezu kommt jedoch 
noch die höhere Bedeutung der Fühler der Inſettenmaͤnn⸗ 
chen, als Taſt⸗ und Witterungsorgane, zum Aufſuchen und 
Erkennen des Weibchens beſtimmt, als Traͤger eines oder 
mehrerer Sinne, — und ſo erſcheinen natuͤrlich die ausge⸗ 
zeichnetern Fuͤhlerformen der Maͤnnchen nicht nur als Pro- 
cessus eines untergeordneten Skelettheils, ſondern als haupt⸗ 


«Ich habe dieſen Satz in einem eignen Aufſatze meiner bis 
Oſtern 1829 erſcheinenden „vermiſchten Schriften zur Nas 
turkunde“ weitlaͤufig entwickelt. 

ee Nicht Rhipicera. — inis, «dog, flabellum. Man ſagt 
Ornithorhynchus nicht Ornirhynchus. 
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ſaͤchlicher Aeußerungspunct ber hoͤhern 
ſtaͤrkern Geſchlechts. EN, 

In der natuͤrlichen Familie der Malacodermata (das 
von man einen Theil in mehrern entomologiſchen Schrif— 
ten ohne Critik und Auswahl mit der Familie der Buprestini 
zuſammengeworfen findet) trifft man wieder mehrere Sip⸗ 
pen mit geſaͤgten und gekaͤmmten Fuͤhlern, mit ihren Zwi⸗ 
ſchenformen und Uebergängen. * Hinſichtlich der Fächer 
foͤrmigen erinnere man ſich der Sippe Phengodes Hffing., 
nahe verwandt mit Lampyris. N 

In der Familie der Xylophilen, oder Plinioren zei⸗ 
gen ſich wieder Sippen mit gekaͤmmten Fuͤhlern, wobey 
man das obengeſagte wiederholt findet, denn man trifft ſie 
blaß bey den Maͤnnchen der Sippe Plilenus und Xyletinus. 
Eine eigenthuͤmliche fonderbare Form äftiger Fühler findet 
man in der Sippe Dorcatoma. Was man bey Ptilinus 
hinſichtl. des Geſchlechtsverhaͤltniſſes trifft, findet ſich auch 
unter den Mordelliden bey der Sippe Rhipiphorus Lrich— 
tiger Rhipidophorus). 

Einige Verwandtſchaft mit der gekaͤmmten Form zei— 
gen noch die Fühler der Necrophagen, und der großen Grup⸗ 
pe der Lamellicornia. Meine Unterſuchungen uͤber die 
Verwandtſchaft und Uebergangsfolge dieſer Formen werde 
ich in meinen vermiſchten Schriften mittheilen, wenn ich anders 
bey den Zoologen auf einiges Intereſſe hiefuͤr hoffen kann. 

In der Familie der Cerambyeini (Prionii und Ce- 
rambycini der Latr. Gener. Crust. et Insect.) findet 
man folgende Fuͤhlerſormen: \ 

I. Die fadenformige. Sphordyla, Einige Callidien, 
Clytus, Weibchen von Einigen Gattungen der Sippe 
Gnoma. 

2. Die borfienförmige, Bey den meiſten Sippen. 

3. Die gefsgte. Bey mehrern Priconus- und Ceram- 
byx- Gattungen, Stenoplerus, Trachyderes, Lissono- 
tus etc. Sie erſcheint mehrentheils undeutlich, weil 
die Fuͤhlerglieder ſehr lang ſind. f 

4. Die gekämmte. Die wenigen Arten der Sippe Pri- 
onus, bey Miorelytrium Pty. 

5. Die faͤcherförmige. Meines Wiſſens nirgends als 

bey der Sippe f 


x Psygmalocerus. j 
fı-articulatae, articulis 9 ultimis flabel- 


Lebensintenſitaͤt des 


Antennae 
2 latıs. 
Mandebulae corneae, validae, porrectae, breves, 
acutae, angulo fere recto arcuatae, supra emar- 

ginatae. 
Palpi? 
Maxillae? g 
Labrum minimum, transversum, exsertum, anti- 


ce pilis longis villosum, obsolete emarginatum.“ 


Labfum brevissimum, corneum, connatum, re- 
flexum, lateribus dente valido corneo munitum. 


Antenae articulo imo obconico, elongato, in reli- 
quis maximo; 2do minimo; sequentibus 6 inter 
se aequalibus, 9no, iomo et imo sensim ac sensim 


*. Drilus, einige Lampyris und Malachius- Gattungen. 
0 4 2 4 


— 


„ * 


elongati; articulo 5tio — iomo semel, 11 mo bi- 
pectinatis. Pectines inaequalis longitudinis, ar- 


ticulorum primorum longiores, ultimorum bre- a 
viores, lineares, compressi, apicibus rotundati. 


Quoad antennarum mediocrium insertionem Co- 
leopteron magis ad Cerambycinos sensu strictio- 
re, sic dictos, quam ad Prionios, inclinat; antenn:e 
nempe versus interiorem oculorum canthum la- 

mellae corneae propriae impositae sunt. Palpo- 
rum et maxillarum descriptio vacat, unico tan- 
tum exemplari in Museo existente. Caput ex- 
sertum, nutans, thoraci fere ad oculos usque im- 
positum. Frons aliquantulum elevata, verter 
valde angustatus. Oculi maximi, ad verticem 
angustatum valde approximati, satis conspicue 
lacunosi; supra antennas-ferentes. Thorax fete 
orbiculatus, antice posticeque truncatus. Sculel- 
lum medium, triangulare. Elytra oblonge qu 
drata, parallela, subtiliter marginata, sutura ele- 
vata, apice bimuricato. Pedes medii, ambula- 
torii. Femora tenuia, compressa, articulatione 
tibiali emarginata.  Tibiae tenues, compressae, 
versus apicem panllo dilatatae, apice bispinoso, 
Tarsi primus articulus obconicus, secundus cor- 
datus, tertius bilobus, quartus, seu unguicula- 
ris, tenuis, elongatus. a 


Die einzige mir bekannte Art iſt: 8 
Ps. Wagleri testaceo- rufescens, pilosulus, tho- 
race supra piceo, cicatricoso, elytris pallide cina- 
momeis, glabris. 
Lg. 16“' latit. humer. 4½“. BE 
Hab. in Americ. merid. prop. flum. Amazon. 
Iter Spixii et Mlartii. 
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Ich habe dieſe merkwuͤrdige Gattung Hn. Dr. Prof. 


Wagler zu Ehren genannt, welcher mich zuerſt darauf im 
koͤn. acad. Muf, aufmerkſam machte. 


Die Farbe der ganzen Unterfeite, wie der Füße iſt ein 
blaſſes roͤthlichbraun, die Fluͤgeldecken blaß zimmtgelb, die $ 


Augen ſchwarz, das erſte Fühlerglied pechbraun, die folgen— 
den und die Faͤchertheile rothbraun. Die Unterſeite, vorzuͤg⸗ 
lich, Bruſt- und Halsſchild zottig. Letzterer narbig punc⸗ 


tiert. Flügeldecken bis auf 2 zarte erhabene Laͤngslinien 
glatt. Eine dritte angefangene erblickt man noch nahe an 
der Naht. f \ 7.4 


Maximilian Perty med. Dr. 


* 


Wagler, 


Auszüge aus feinem Systema Amphibiorum. Tab. X, 


1. Genus Oyhiodes. S-pecies: Pygopus strialus 
Syiæ Lacert. t. XXVIII. f. 1. (animal adult.) et Py- 
gopus Cariococea Spixz. c. t. XXVIII. f. 2. (anima 
juvenile.) 77 


« Unter den Auſpicien der Eör, Acad. de Wiſſenſchaften in 


München wird dieſes in Kürze erſcheinen Das Manuſcript 
iſt vollendet und nur die ihm beyzufugenden oſteologiſchen 
Tafeln verzogern gegenwärtig noch feine Herausgabe. 


z 


beyde Thiere find eine und dieſelbe Art. 
den Text feines Werkes nicht beruͤckſichtiget habe. 


* 


* £ — 
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Beſondere, in meinem Syſteme nicht vorkommende, 
Bemerkung. ER TER 
Here Fitzinger (Iſis XX. p. 748) ſagt; „Pygo- 


-pus striatus Spix’s iſt Merrems Pygodactylus Gro- 


Die Beſtimmung erhielt Herr Boie von mir. 


novi, x l 
(Dieſe Ehre der Beſtimmung iſt Herrn Sitzinger 
zu gönnen. Boie, welcher ohnehin nichts obne Au- 


topsie für zuverläffig richtig erklärt, mag ſich freuen, daß 
die Beſtimmung nicht die ſeinige iſt.) Sie iſt zuverlaͤſſig 
richtig (auch dann noch, wenn das Thier, wie Spix rich: 
tig angab, wirklich keine aͤußere Ohroͤffnung hat?), und 
(Das hat ſeinen 
Grund!) Herr von Spix beklagte ſich öfters, daß Boie 
Waͤre 
es zu verwegen, wenn er keine Ruͤckſicht darauf genommen 
haͤtte, da er ſich von ſo vielen groben Fehlern uͤberzeugt 
hatte, wie jener iſt, daß Hr. v. Spix einem Thiere, ſeinem 
Pygopus strialus, das eine ausgezeichnete und ſehr tiefe 
äußere Ohroͤffnung hat, das äußerlich ſichtbare Tympan ab- 
ſpricht. Oder war He v. Spix in der Terminologie fo 


gewiſſenhaft, daß er Tympan und Ohröffnung nicht wie ans 


dere Erpetologen für gleichbedeutend gebraucht? (Musa 
quo tendis!? — Welcher Amphibiolog hat denn bis jetzt, 
außer Hn. Sitzinger, das Trommelfell (membrana 
tympani) duch Ghroͤffnung (meatus auditorius) be— 
zeichnet? Nach ſolcher Theorie des Hn. Sitzinger waͤren 
demnach Kalbsfell und Trommelkaſten wohl auch gleich be— 
deutend ?)“ — Dieſe lange, von uns abgekuͤrzte, Tirade 
ſchließen wir, trotz des Hn. Fitzingers zuverlaͤſſiger Bes 
ſtimmung, mit der Antwort: der ſel. Spix hät recht geſe— 
hen! — Die von dieſem verdienſtvollen Zootomen beſchrie— 
benen Exemplare feines Pygopus strialus und Cariococca 
zeigen äußerlich weder ein Tympan noch eine Ohroͤffnung. 
Dieſes Amphibium bildet demnach eine eigene Gattung, 
welche Merrenis Pygodactylus zunächft ſteht. i 
Damit aber der Hr. Fitzinger ſehen möge, daß auch 
ich den Pygodactylus Gronovii Merrems kenne und mit 
Spix’s Prgopus siriatus verglichen habe, gebe ich hier feine, 
von mir im Pariſer Muſkum entworfene, im Leydener re— 
vidierte Beſchreibung, da die Gronoviſche ohnehin mangel— 
aft iſt. 4 7 
1 2. Pygodactylus Gronovii. Capilis, Irunci, caudae 
ac 'sguamarum habitus idem qui Anguis fragilis; 
vestigium subimpressum meatus andilorit; pedes anlici 
nulli, pedum posticorum rudimenta adactyla, com- 


pressissima, lobiformia, angusta, acuminata; cada 


trunco multo longior aculeo parvo, subtorneo -ter- 


minata; corpus- aeneo-fuscum-in utroque dorsi latere 


lineis binis, ab oceipite usque ad caudam ductis, 


nigricantibus, rectissimis notatum;  scuta labialia 
maxillae alba nigro-limbata.“ 

Schließlich bemerke ich, daß Raddis Seps fragilis 
wahrſcheinlich der Spixiſche Pygopus striatus iſt. 

3. Genus novum Alraclus. Tab. X. a 

Dentes maxillae ac mandibulae haud numerosi 


pro capitis mole magni, admodum discreti, simplices, 


homogenei, solum maxillae mandibulaeque posterio- 
res anticis sensim breviores, recurvati, acutissimi, 
maxillae primores nulli, palatini numerosi. 


rum subtus series duplice. 
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Caput pro trunci volumine nimis parvum, mi— 
nutum, indistinctum, longulum, aeque fere altum 
ac latum, rostro longulo subtruncatum; pilei scuta 
maxima; nares laterales; subapicales; ocul laterales, 
oris angulum inter et rostri apicem intermedif, ma- 
jusculi, longulo-rotundi, subobliqui; oris rietus ex- 
tra oculos extensus, rectus. 

 Truneus modice longus, teres, subtus subpla- 


nus, in utroque apice, maxime praesertim antico, 


fusiformi-altenuatus, totus, capite caudaque inelu- 
sis, fusi formam aemulans; syguamae appressae, 
rhomboidales, laeves, mediocres, in medio trunci 
per series quindecim digestae; scuta abdominal nume— 
rosa, angustiuscula, modice longa, in utroque latere 
trigono-terminata; scutum anale intesrum; cauda 
brevissima, teres, subtus subplana, conica, scutello- 

Species: A. lrilineatus. Corpore toto supra fus- 
cescente lineis tribus longitudinalibus cencoloribus 
obscurioribus, rectissimis, media in spina dorsi can: 
daeque, laterali utrinque paullo latiore a rostri api— 
ce per oculos supra squamarum seriem ultimam us- 
que ad caudae ſinem ducta; Capite, trunco et cauda 
subtus albis, unicoloribus. Scut. abdom. 150, cand. 18. 

Mit diefer Art ſcheint die Trois-rayes Bonnat. Oph. 
p- 42. u. 107. t. 41. f. 3. u. Lacip. Ueberſ. . p. 16. t. 2. 
f. 1. viele Aehnlichkeit zu haben. Dieſe hat aber, nach dem 
Texte und nach der Abbildung einen unterſchiedenen, ſtum⸗ 
pfen Kopf und 34 Paar Schwanzſchildchen. 

Longitudo capitis 5“, trunci 6%”, caudae 4%, 
ambitus trunci in medio 7%“, occipitis 4%. 

vide Tab. X. Fig. 1. Natuͤrliche Größe, F. 2. 
Kopf vergrößert. F. 5. Schwanz von unten, vergrößert, F. . 
Rumpftheil vergrößert f 

4. Genus Siphionops. - Species: Caccilia annulata 
FF agl. Serpentes brasiliens. t. XXVI. f. 1. Kan 

Dentes ossi intermaxillari, mandibulae ac maxil- 
lae tomiis inserti homogenei, alternantes, conico-acus 
ıninati, marginibus integerrimi, erecti, numerosi; 
caput trunco medio angustius, depresso-ovatum; ro- 
strum obtusum multo supra mandibulae apicem pro- 
ductum, lateribus rotundatum; nares ad rostri apices 
lalera sitae, sursum patulae, subrotundae; tentacula 
nulla; veuli oris angula multo propiores quam nari- 
bus, cute omnino obtecti, sub punctuli forma extus 
apparentes; ‚foveala punctiformis, (exitus sulci lacry- 
malis) ante eos; aures latentes; truncus modice longus, 
omnino cylindraceus, nudus, annulis impressis, in- 
teserrimis, numerosis auctus; cauda vix ulla, non 
annulata, obtusissima; anus subapicalis. (Sieh meinen 
in diefem Hefte der Iſis mitgetheilten Aufſatz über die Thraͤ— 
nenhoͤhlen dieſes merkwuͤrdigen Thieres.) 

5. Epierium. Caecilia.... Hasselt. (Bullet. des 
sciences nat. 1824. 2. p. 375.) Caecilia’hypocyana, Has- 
selt, Fr. Boie Iſis Bd. XX. Hft. 7. p. 565. 

Caput parvum, indistinctum, depressum, lae- 
vigatissimum tentaculo cutaneo, retractili, brevivante 
utrumque oculum auctum; denies parvi, recurvati; 
lingua abbreviata non extensilis; oculis minimi cute 
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omnino obducti, Zruncus elongatus, aequalis, cylin- 
draceo-depressiusculus, annulis impressis numerosis, 
arctissimis, sufura capite paullo latior in trunci antici 
parte inferiore obliqua interruptis, auctus, extus toto 
nudus, laevis, subgelatinosus; cauda brevissima apice 
rotundata; anus fere in caudae apice situs. 

Species: Epierium Hasseltü. Corpore supra obscu- 
re olivaceo, subtus chalybeo-caeruleo, lateribus lineis 
duabus maculosis flavo-ochraceis picto; trunci rugis 
circiter 320. Habitat in Java insula locis paludosis, 
Javanis Oclur— doeël dictum. . 

Vom ſeeligen Saſſelt entdeckt. Sollte Herrn Sitzin⸗ 
gers Gattung Ichthyophis hierher gehören? Das Unzulaͤngli⸗ 
che einer dichotomiſchen Methode zeigt ſich auch hier wieder. 
Wer iſt im Stande aus dem Oppositum von Hn. Fitzingers 
Gattung Caecilia „truneus depressus“ welches die ganze 
Characteriſtik feiner neuen Gattung Ichtkyophis, ein Genus 
herauszuklauben? Uebrigens hat dieſes Amphibium durchaus 
nichts fiſchartiges an ſich, weßhalb der Name Ichthyophis, 
ſollte die Gattung mit unferer zuſammenfallen, auf jeden Fall 
zu verwerfen wäre. — Ob Leſchenaults von Ceylon zurück, 
gebrachte, im Pariſer Muſeum aufbewahrte Caecilia hierher 
geböre, wage ich nicht zu beſtimmen, da ich in meinem waͤh⸗ 


rend meiner Reiſe gehaltenen zoologifhen Tagebuche hierüber 


keine Bemerkung finde. j 
6. Genus Hemiphractus. Caput ingens, dimidium 


corporis longitudine occupans, pectore latius, totum 


osseum et ex unica quasi parte natum, admodum de- 
pressum, rostro trigonum, occipite applanato pro- 


fundissime lunulari-emarginatum, ejus lateribus pro 


recipienda membrana tympani subrectangulari - exci- 
sum, pileo, omnino plano, foveolato-porosum; nares 
minutae, superae, cutaneae, in par va ossea proemi- 
nantia sitae, retrorsum patulae, a rostri apice sub- 
amotae; oculi mediocres, laterales, nares inter et au- 
res intermedii; palpebra inferior abbreviata, superior 
in acumen, cutaneum, triganım terminata; oris rie- 
tus latissimus, labiorum margine subarcuata extus 
laevi; lingua orbicularis, integerrima, basi tota aflixa, 
vix margine postico sublibera, papillosa; parolides 
nullae; membrana tympani in angulo occipitis laterali 
sita; dentes maxillae homogenei, numerosi, conici, la- 
niarii nulli, mandibulae breves, trigoni, validi, tomio- 
rum margini supremo innati; “ denles laniarül mandi- 
bulae apici innati duo magni, erecti, margine lobati; 
dentes palatini trigoni; digiti palmae ac plantae sim- 


. plices basi solum membrana connexi, fruncus pro ca- 


pitis mole parvum, pone attenuatum, depressiuscu- 
lum; subtus totum verruculosum. 


» Fauͤlſchlich ſagt Hr. von Spir: „Maxilla inferior non den- 
ticulata, apice intus subaculeata.“ 


—— — 
— —— 
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Species: Hemiphractus Spixii. Macula infra- ocu- 
lari oblonga obscura, margine infero albo. Rand scu- 
tala. Spix Ranae brasil. t. IV, f. 2. 

7. Genus Microps. Capul parvum, collo multo 
angustius, triangulari - acuminatum, depressum, abs- 
que angulis; maxilla mandibulä longior hancque in- 
<ludens; oris rictus angustissimus, rectus, usque infra 
oculorum angulum posticum extensus; lingua plana, 
laevis, antice rotundata, postice subemarginata; non 
emissilis (2); parotides nullae; oculi non prominuli, 
minutissimi, circulares; nares punctiformes; denles 
ınaxillae et mandibulae nulli; pedes antici brevissimi, 
digitis quatuor simplicibus, toto liberis, laevibus, sub- 
tus parum tuberculosis, secundo et extimo aequalis 
longitudinis, tertio omnium longissimo; pedes postici. 
proportionali longitudine, pentadactyli, digitis toto 
liberis, excepto tertio cum quarto membrana basi 
subconjuncto, subtus in articulationibus subtubercu- 
losis; corpus non angulosum, supra et subtus glaber- 
rimum, subinflatum. 

Species: Mierops unieolor. 
olivaceo, unicolore. 

Diefer durch feine außerordentlich kleinen Augen, durch 
den hoͤchſt verengerten Kopf, durch die verkuͤrzten Vorderfuͤße 
u. ſ. w. ſehr ausgezeichnete, noch nirgends beſchriebene Froſch 
ſteht zwiſchen Breviceps und den Laubfroͤſchen mit verlaͤnger⸗ 
ten duͤnnen Fingern (Hylaplesia Boie) mitten inne. Das 
hier beſchriebene Individuum befindet ſich im Leydner Mu⸗ 
ſeum. Sein Vaterland iſt unbekannt, * 1 

8. Genus Chaunus, * 


Corpore toto obscure 


Caput angustum pro cor- 
poris mole brevissimum (formam capitis testudinis 
nonnihil aemulans), rostro subproducto, compressius- 
culo, superius canäliculato, apice subintrorsum trun- 
cato obtuso-acuminatum; orbitarum margo admo- 
dum prosiliens, unde vertex concavus; oris-riclus me- 
diogris atque infra aures extensus; lingua oblonga, 
emissilis, antice apice extimo solum adnata; nares 
subsuperae, parvae, cutaneäe, simplices, subapicales; 
oculi laterales, majusculi, auribus quam naribus pro- 
piores; palpebrae inferioris rudimentum, palpebra su- 
perior amplissima, margine rotundata, oculum val- 
vulae instar claudens; parotides pone aurium angulum 
superiorem vix conspicuae; dentes maxillares et man- 
dibulares nulli, palatinorum rudimenta; pedes brevius- 
culi, basi cute trunci obvoluti; digiti simplices palmae 
toto liberi, plantae basi membrana subconnexi; truncus 
ovato-orbicularis, intumidissimus, totus verruculosus. 
Species: Chaunus marmoratus. (Bufo globulosus, 
Spiæ Ranae brasil. t. XIX. f. ı.). ö 


* Die Illigeriſche Gattung Chauna iſt, wie bekannt, einge⸗ 
gangen, da ihr Typus eine Art der Gattung Palamedea iſt. 
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SH ft VIII. 


Würdigung des Fabrik- und Manufactur 


J. einem vorherrſchend ackerbauenden Staate, wo übers 


dieß fuͤr die Producte induſtrieller (mil Wertheserhoͤhung 
durch qualitative Veraͤnderung verbundener) Betriebſamkeit 
keine beträchtliche Ausfuhr ſtatt findet, kann für die der 
induſtriellen Production ſich widmenden Unternehmer kein 
großer Reiz für Vervollkommnung und Ausbreitung ihres 
Gewerbes beſtehen; es werden alfo hier die Fabrik- und Ma: 
nufacturarbeiten weder einen hohen Grad von Guͤte noch 
von Wohlfeilheit erreichen. Denn die Hauptabnehmer ſol⸗ 
cher Artikel ſind hier die reichern Landeigner, die, durch die 
Eintoͤnigkeit und Iſoliertheit ihre Lebenswege, abgeſtumpft 
gegen Höhere menſchliche Genuͤſſe, nur wenigerley Beduͤrf⸗ 
niſſe kennen. Es wird alſo in ſolch einem Lande eine Stag⸗ 
nation ſtatt finden, verbunden mit einem Zuſtande von Le⸗ 
thargie hinſichtlich der Geiſtesthaͤtigkeit, der Haͤndekraft, und 
dem wechſelſeitigen Begehr; ein dumpfes leicht in Beſtiali⸗ 
tät ausartendes Dahinbruͤten. Induſtrielle Production treibt 
hier nur der, welcher aus Mangel an Grundeigenthum das 
ſeiner Familie Nothwendige (nothwendige Futter moͤchte 
man beynahe ſagen) nicht erbauen kann. Wie koͤnnte nun 
aber, in ſolch einem Lande, von einer weitgetriebenen 
mit menſchlichem Genuſſe verbundenen Conſumtion die 
Rede ſeyn? Iſt ein bloßes Aufzehren des Fleiſches, der 
Milch und Butter, des Kaͤſes, der Feldfruͤchte, und der al: 
lenfalls aus dieſen letztern bereiteten Biere, Branntweine 
u. ſ. w. wohl als eigentlich menſchlicher Genuß zu be: 
trachten? Liefert das Bild einer Menſchenmaſtung auch 
ſchon das herzerhebende Schauſpiel einer im Staatsvereine 
den hoͤhern Zwecken des Menſchen nachſtrebenden Gefell: 
ſchaft? 


Beſteht in einem Staate, von beſchraͤnkter Ausfuhr, 
und von zugleich ſtatt findendem ſehr vorherrſchendem Acker⸗ 
baubetriebe, wenig günſtige Ausſicht fuͤr einſtmalig weitge⸗ 
triebene induſtrielle Betriebſamkeit; ſo iſt in ſolch einem 

Iſis ıg28. B. XXI, Heft 8. 


Vom Grafen Georg von Buquoy. 


— 


weſens. 


* 


Staate, wo der praͤdominierende Zug des Nationalgeiſtes 
Stumpfheit, niedere Sinnlichkeit, roher Stolz, und auf 
Beſchraͤnktheit der Anſichten gejtügte Selbſtzufriedenheit (la 
suflisence de l'homme borné) ift, an ein freyes und 
üppiges Aufblühen von Wiſſenſchaft, Litteratur und fd» 
nen Kuͤnſten gar nicht zu denken; auf alle dem Menſchen 
hieraus erwachſenden Genüſſe muͤſſen die wohlgenährten 
Bewohner eines ſolchen Staates Verzicht leiſten. Wie ſeht 
ſteht alſo hier der vorherrſchend getriedene Ackerbau einer 
mit echt menſchlichem Genuſſe verbundenen Conſumtion 
entgegen? Man citiere mir nicht etwa das Roͤmervolk 
als Einwurf, das ausſchließend Ackerbau trieb, welches das 
Bischen Induſttieproduction durch Sclaven verrichten ließ, 
und das dabey doch dem hoͤchſten Luxus ſich hingab, ſo wie 
Kunſt und Wiſſenſchaft zu hohem Flore brachte. Dieß 
Alles dankten die Roͤmer nicht ihrem ſtaatswirthſchaftlichen 
Zuſtande, ſondern ihrem Range eines welterobernden Vol⸗ 
kes, und namentlich der Unterwerfung Griechenlands, von 
wo aus Kunſt und Wiſſenſchaft nach Rom verpflanzt 
wurden. f 
Im vorhereſchend ackerbauenden Staate befchränten ſich 
die Wuͤnſche u. die Ambition der faͤhigſten Köpfe auf Erlangung 
und [Vergrößerung des Grundeigenthums; iſt folder Wunſch 
gewährt, fo ſchwindet alle Thaͤtigkett des Beglückten; er wars 
tet in Ruhe und behaglicher Geiftesträgheit ab, was mehr 
oder minder guͤnſtige Witterung an Erndte ihm beſcheren. Hier 
herrſcht nicht Geiſt, nicht Talent, nicht etworbene Kenntniß, 
nicht Unternehmungsgeift, nicht Genialität und Küͤhnheit; nein! 
die größere oder mindere Ausmaaß des beſeſſenen Landes iſt 
es, die Einfluß, Macht und Anſehen verleiht; hier heißt es 
im ſtrengſten Sinne des Wortes: Beati possidentes. Wie 
ſoll aber unter ſolchen Umſtaͤnden ein dem voͤhern Mens 
ſchengenuſſe das Seinige darbietender Fond ſich bilden? 14 
nech mehr; wenn ſolch ein Fond gleich einem Deus ex 
f 47 5 
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machina, wirklich entſtehen möchte, wie follte denn die 
ſubjective Genußfaͤhigkeit von Seiten der Bewohner eines 
ſo geiſterſtorbenen Staates möglich werden, ohne welche 
Genußfaͤhigkeit ja auch die ihr entſprechende Genußweiſe un⸗ 
möglich iſt? Genießen iſt eine Runſt, die erlernt wer, 
den muß. 1 


Hinſichtlich der bloßen Landesvertheidigung und 
der hiemit verbundenen Stabilitat des ſtaatswirthſchaftli— 
chen Zuſtandes, nehmlich des Zuſtandes der mit Menſchen— 
genuß verbundenen Conſumtion, iſt es wirklich ſchwer zu 
entſcheiden, ob der vorherrſchend ackerbauende oder der vor: 
herrſchend manufacturierende Staat den Vorzug verdienen. 


Erſterer liefert zwar aus dem bepnahe ausſchließlich ihm ei. 


genen Gewerbe eine weit kraͤſtigere abgehaͤrtetere Soldaten: 
taſſe als letzterer; fühlt aber auch den Verluſt der den täg- 
lichen Beſchaͤftigungen entzogenen Arme weit empfindlicher; 
da wohl, ohne große Verlegenheit, verminderte Erzeugung 
in Luxuswaaren auf einige Zeit ſtatt haben kann, aber nicht 
fo eine geringere Production an Gegenſtaͤnden des weſent⸗ 
lichſten Lebensunterhaltes u. ſ. w. f 


Da die Hervorbringung von Manufacturwaaren nicht, 
wie die Hervorbringung von Feldfruͤchten, vom Bodenbeſitze, 
alſo von einer in poſitiven Verhaͤltniſſen liegenden Beguͤn⸗ 


ſtigung des Einzelnen abhängt, ſondern von der Thaͤtigkeit 


und dem Talente jedes Einzelnen; fo iſt Manufacturpro⸗ 
duction eines weit hoͤhern Schwunges und lebendigetn Fort— 
ſchreitens faͤhig, als die Aderproduction. Daher wird auch 
in einem Lande, wo Manufacturproduction praͤdominiert, 
weit leichter ein fuͤr Export zu eruͤbrigender Fond ſich bil⸗ 
den, als in einem Staate, wo Ackerdau vorherrſcht, wo, 
moͤchte man beynahe ſagen, Jeder auffrißt, was er zu: 
fammenträgt. Bey ſolch einer Hamſterwirthſchaft werden 
ſich nur ſehr ſchwer Marktplaͤtze eröffnen, da hingegen aus 
einem vorherrſchend manufacturierenden Lande, — 
wo die Menſchen um ihrer Beſchaͤftigung willen nicht an 
die Gleba gewachſen und fo gleich ſam petrificiert find, fon- 
dern wo die Gewohnheit an eine regethaͤtige Beſchaͤftigungs⸗ 
weiſe die Menſchen dorthin und dahin zu ſchauen und nach⸗ 
zufragen zwingt, — ſich ſchnell und gleichſam von ſelbſt ei— 
ne Menge theils in» theils auslaͤndiſcher von Genußbegieri⸗ 
gen beſuchter Marktplätze bilden werden. Iſt nun aber 
einmal dem Productionsfonde eines Landes eine bedeutende 
Anzahl guter Abfagpläge dargeboten, fo find auch mit Ei⸗ 
nemmale der Producierensthaͤtigkeit alle Schranken gebro⸗ 
chen, und es iſt hiedurch der Nation eine Quelle nicht zu 
berechnenden echten Nationalreichthums eröffnet, denn wo, 
der Maſſe nach, ohne Ziel, und das Einzelne von jeder⸗ 
man produciert, wo ferner das Producierte gegen die man⸗ 
nichfaltigſten Gegenſtände des Genuſſes umgetauſcht werden 
kann, da iſt doch wahrlich eine ſummariſch große, eine dau⸗ 
erhafte, eine vertheilte mit Menſchengenuß verbundene Con⸗ 
ſumtion anzunebmen. Vielleicht doch nicht dauerhaft, koͤnn⸗ 
te man ſagen; wir behaupten indeß auch das Criterium der 
Dauerhaftigkeit hier, da der einmal rege gewordene Fleiß 
und Speculatiensſinn in einer Nation beynahe noch unver⸗ 
wuͤſilicher ſind als herkoͤmmliche Traͤgheit und beſtialiſcher 
Stumpfſinn; und wahrlich! das iſt viel geſagt; — ferner 
ſetzen wir auch ſtillſchweigend voraus, daß bey der von uns 
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betrachteten vorherrfchend manufacturierenden Nation, der 
Ackerbau in ſoweit getrieben werde, um die Nation mit dem 


weſentlichen Lebensbedürfniſſe zu verſehen, und dieſelbe, im 


Falle einer Abſperrung vom Auslande, doch wenigſtens vor 
dem Hungertode zu bewahren. - - 


Ein Umſtand, um deßwillen die Manufacturwaaren 


ſich leichter ihre Märkte eröffnen als die Aderproducte, liegt 


weſentlich darin, daß, im Durchſchnitte genommen, Manu⸗ 
facturwaaren, bey gleichem Werthe mit Ackerproducten, ein 
bey weitem geringeres Gewicht haben, daher weit transpor⸗ 
tabler ſind, als Ackerproducte. 
die Manufacturproducte der Einbildungskraft ſowohl des 
Producierenden als des Conſumierenden (bey welchem letz⸗ 
teren ſogar alle Arten der Laune mit ins Spiel treten) ein 
weit größeres Feld der Variabilität dar, als die bloß zum 
Verkauftwerden beflimmten Aderproducte. - Am Marktplatze 
ſehen wir das in der geſammten Natur herrſchende Ges 
ſetze der Astion und Reaction feine Macht ausüben. 
Die zuſtroͤmenden Waaren ſpornen die Genußbegierde 
der Conſumenten an, und begeiſtern deren Erfindungs⸗ 
vermögen für Raffinement und kuͤnſtliche Erhöhung des Ger 
nuſſes; andrer Seits wird durch den Begehr der Conſu⸗ 
menten die Gewinnſucht der die Producte zu Markte Brin⸗ 
genden angefacht, und nicht minder deren Erſindungsverms⸗ 
gen beflügelt, um für die kommende Marktzeit wieder mit 


ganz neuen die Genußſucht aufkitzelnden Waaren zu Mer: 


ſcheinen. 


Wo ſolch ein Zuſtand hoͤher aufgeregten, einer Seits 


nach Genuß hin lockenden, andrer Seits nach Fleiß und 


Sparſamkeit hin mahnenden Lebens, unter den Bürgern 
eines Staates, ſo wie zwiſchen Nation und Nation, eins 
mal erwacht iſt; da jubelt die Menſchheit ihren hoͤhern 
Zwecken entgegen, und bringt, als hoͤchſte Bluͤthe ihres nun 
einmal zu unendlichem Bilden aufgeforderten Wirkens, die 
Krone des errungenen Sieges dem Hoͤchſten, das aus des 
Menſchen Treiben hervorzuſproſſen vermag, — der Wiſſen⸗ 
ſchaft, Philoſophie, Kunſt, Poeſie. 
denn, aus erhöhter Induſtrie, den Menſchen ſeine Adels⸗ 
ſtufe erglimmen, und von dem auf dieſer Stufe ihn erhel⸗ 
lenden Lichte erwaͤrmt und zu neuer Thaͤtigkeit belebt, die 
Werkſtaͤtte buͤrgerlichen Treibens neu begeiſten, 


Ueberdieß bieten aber auch 


1 


Und fo ſeht ihr 


und jegli⸗ 


chem Gebilde, das aus des Arbeiters Hand hervorgeht, 


den Stempel auch des hochgebildeten Meuſchengeiſtes 


aufdruͤcken. 


Britannien, mit Neid moͤchte mich hier dein fo kraͤf⸗ 
tig und ſchickſalbeguͤnſtigt aus dem Reihenſchwunge der 
Weltverhaͤngniſſe hervortretendes Bild erfuͤllen; koͤnnte da 
noch Neid Statt haben, wo man, von Staunen und Ehr⸗ 
furcht ergriffen, die Kniee zu beugen ſich nothgedrungen 
fuͤhlt. Nur die erſte Aufregung bey Betrachtung deiner 
Ungeheuerheit und unferer dagegen zur Pigmaͤenheit zufams 
menſchrumpfenden Winzigkeit, koͤnnte als Neid ſich verkuͤn, 
den; aber bald uͤbergienge dieß Gefuͤhl in thraͤnengenetzte 
Wehmuth über. Ja! bittere ſchmerzliche Thraͤnen möge 
Jeder unter uns vergießen, den das Fatum aus Britanniens 
geſegnetem Reiche eriliert hat. — Ja! gluͤcklicher Britte! 
Du kennſt die Wonne des herzerhebenden Gefuͤhls echtbür⸗ 
gerlicher Frepheit; kennſt aber zugleich auch die Wonne, 
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die aus dem Selbſtbewußtſeyn ſtrenge befolgten Geſetzes 
fließt; eines Geſetzes, vor deſſen Heiligkeit dein Buſen er⸗ 


gluͤhet. — RN 
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. Trotz aller bis hieher entwickelten auf mein national⸗ 
wirthſchaftliches Princip bezogenen Vorzuͤge des Fabrik. 
und Manufacturbetriebs uͤbethaupt vor dem Feldbaue im 
Allgemeinen iſt dennoch der weiter oben erwaͤhnte Grund⸗ 
faß nicht zu vernachlaͤſſigen, daß vor Allem der Natio- 
nalbedarf hinſichtlich des Unentbehrlichſten gedeckt 
ſeyn muͤſſe, welches wefentlich ein hinlaͤnglich lebhaft betrier 
bener Feldbau zu gewähren im Stande iſt; da das Prin⸗ 
tip der Stabilität einen Zuſtande der nationalen Conſum⸗ 
tion erfordert, vor Mangel an Artikeln des weſentlichen Le⸗ 
bens beduͤrfniſſes gedeckt zu ſeyn, nicht bloß für jenen Fall, 
wo politiſche Umſtaͤnde eine Abſperrung des von uns bes 
trachteten Landes vom Auslande hervorbringend gedenkbar 
wären: ſondern auch für jenen Fall, wo die im Fabrik⸗ 
und Manufacturwefen mittlerweile fortgeſchrittene Gegend, 
aus welcher das in Rede ſtehende Land, bis zu einer ges 
wiſſen Periode hin, fuͤr exportierte Fabrik- und Manufactur⸗ 
waaren die Artikel des unentbehrlichen Beduͤrfniſſes bezog, 
dergeſtalt in Fabrik- und Manufactur-⸗Induſtrie fortgeſchrit⸗ 
ten waͤre, daß jene auswaͤrtige Gegend ſich nun nicht mehr 
geneigt fände, ihre Feldfruͤchte u. dgl. gegen Fabrik⸗ und 
Manufacturwaaren hinzugeben. Der fortſchreitende Cultur⸗ 
fand des Auslandes kann in dieſer Hinſicht dem Innlande 
ſehr gefährlich werden, wenn dieſes durch eigene Production 
an Artikeln des unentbehrlichen Bedurfniſſes nicht gedeckt 
iſt. Die hier letztlich aufgeſtellte Ruͤckſicht paßt vorzüglich 
auf ſolche Laͤnder, wie dieß bey mit Gebirge umgebenen 
flußarmen Gegenden des Continents leicht eintreten kann, 
welchen (Rändern) nicht vielerley Marktplaͤtze zu Gebote 
ſtehen. Weniger wichtig, ja vielleicht gaͤnzlich unbeach⸗ 
rungswerth, iſt ſolche Ruͤckſicht bey einem ringsum mit 
abordablen Kuͤſten verfehenen Inſelſtaate, welchem in allen 
Hinſichten ein weit freyerer ſtaatswirthſchaftlicher Gang, eine 
viel raſchere Entwicklung geffattet iſt, als Staaten der erſt— 
erwährten Art, in denen alle Verfuͤgungen aͤngſtlich und 
klüglich vorhinein berechnet werden muͤſſen. Manche Ge: 
gend iſt den Menſchen ſo feindſelig zugewandt, daß in ſol⸗ 
cher nur auf langſam tactmaͤßig fortgeſchrittener Bahn, 
durch, nach proſaiſch conſtruiertem Calcul berechneten Betriebs⸗ 
apparat Etwas von demjenigen erlangt werden kann, das in 
holdern Regionen mit uͤppigſter Fuͤlle dem ſich frey und un⸗ 
beſorgt der Gluth der Einbilbungskraft hingebenden Ge: 
ſchlechte unaufgefordert zuſtroͤmt. Der Staatswirthſchafts⸗ 
Lehrer beruͤckſichtige vorzüglich die in Ländern der erſtern 
Art zu treffenden Verfuͤgungen, ſo wie der die Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft Vortragende weſentlich die kranken Organismen zu be⸗ 
achten hat, da der geſunde Organismus der Huͤlſeleiſtung 
des Arztes nicht bedarf. Die Aufgabe, eine auf den aus 
dem Meeresſpiegel, im Vollgefuͤhle tauſendfaͤltiger Beguͤn⸗ 
ſtigung, hervorblühenden Inſelſtaates Britannien — paſſen⸗ 
de Staatswirthſchaft zu verfaſſen, iſt weit leichter, als eine 
Staatswirthſchaft zu sonftruieren, die auf die holprichten Ge⸗ 
genden des innern europäiſchen Continentes anwendbar iſt. 
Dort macht ſich Alles von ſelbſt, Geſchichte, Verfaſſung und 
geographiſche Lage haben Alles aufs Beſte vorbereitet; hier 
hingegen muß bepnahe Alles erkuͤnſtelt werden; und leider, 
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wer ſind die Kuͤnſtler, die ſich hier fo gern zu monopolis 
ſierten Kunſtmeiſtern aufdraͤngen? ö 


Napoleons 


Grundſätze, Anſichten und Aeußerungen über Kriegskunſt, Kriegs⸗ 
geſchichte und Kriegsweſen. Aus ſeinen Werken und ſeiner Cor⸗ 
reſpondenz mitgetheilt von F. v. Kausler. 

Theil I. 1827. 8. 


Die gehaltvollen, und größtentheils claſſiſchen Aeuße⸗ 
rungen Napoleons Über dieſe Gegenſtaͤnde find in mehr als 
100 Bänden zerſtreut; da wenige Mititäre dieſe beſitzen, 
und ſelbſt die Beſitzer manches uͤberſehen, fo iſt es ſehr 
zweckmaͤßig, daß dieſelben geſondert herausgegeben werden: 
Vorliegender erſter Theil dieſer Sammlung befaßt ſich in 
der erſten Abtheilung mit Napoleons Grundfägen und Anz 
ſichten über die Kriegskunſt, und zwar im erſten Capi⸗ 
tel uͤber den Feldherrn und feine Eigenſchaften; a. über 
das Wiſſen des Oberfeldherrn, b. über die Bildungs mittel 
zum Oberfeldherrn, c. über die Eigenſchaften eines großen 
Generals, d. uͤber die wahre Weisheit eines Feldherrn, e. 
Fragen, welche ein Feldherr taͤglich oͤfters an ſich zu machen 
hat, k. Methode, ſtrategiſche Fragen, ehe er ſie zur Aus⸗ 
führung bringt, vorher von allen Seiten zu beleuchten, g. 
Anſicht von zwey commandierenden Generalen bey dem naͤm⸗ 
lichen Heere, h. über die Befugniß des Oberfeldberrn, von 
erhaltenen Befehlen abzuweichen, i. von halben Maaßregeln 
im Kriege, k. uͤber die Benutzung des guͤnſtigen Augenbli⸗ 
ckes, J. über die Tapferkeit des Oberfeldherrn, m. uͤber die 
Anweſenheit des Feldherrn bey dem Heere, n. über das Bes 
nehmen des Feldherrn im eroberten Lande, 0. über das 
Betragen eines Generals in einer belagerten Stadt, p. uͤber 
die Wirkung militärifcher Reden, qitüber die Schwierigkeit 
des jetzigen Feldherrnamtes gegen die Zeit der ten, r. 
uͤber die ſieben Feldherren der Geſchichte. g 

Das zweyte Capitel handelt von Operationen und bes 
ren Gritif, und zwar a. von Art und Weiſe, wie wichtiges 
re militaͤriſche Handlungen motiviert werden, b. von dem 
Aufgeben der Operationslinie in wichtigen Fällen, g. von 
den Operationen eines Heeres, welches ein Land erobern 
ſoll, d. von fehlerhaften Offenſivkriegen, e. von der Critik 
militäriſcher Operationen, k. wie der Feldhert das Geheim⸗ 
niß ſeiner Operationen zu bewahren hat, g. von dem 
Invaſions- und methodifhen Kriege, h. von der Concen⸗ 
trierung der Streitkraͤfte, i. auf welche Weiſe Napoleon 
meiſtens den Sieg davon trug, k. feine Vorſicht und um⸗ 
faſſende Fuͤrforge vor Ausbruch eines Krieges, J. über den, 
Gebirgskrieg, m. Kriegsregeln in Beziehung auf Opera⸗ 
tionen. 2 8 1 

Im drittel Capitel wird Unterricht ertheilt, a. Über die 
ſchiefe Schlachtordnung, b- über das Schickſal einer Schlacht, 
C. uͤber Napoleons eigne Schlachten, d. über feine Schlacht⸗ 
ordnung gegen die Araber, e. uͤber den Angriff von Ges 
birgsſtellungen, f. uͤber verſchanzte Stellungen, 8. über den 


Angriff feindlicher Stellungen, h. über das Verhalten einer 


Diviſion einem Heere gegenüber; i. uber die neue Stellung, 
wenn man aus ſeiner erſten vertrieben iſt, k. über die La— 
ger eines Heeres, l. uber die Kunſt, in einer Stellung ein, 


— 


Zt 


Lager zu bezieben, in. uͤber die Pflicht eines be, e 
ags 


ſchlagfertig zu fen, n. Über Truppenentſendungen 
ver der Schlacht, o. über Flußuͤbergaͤnge, p. über den An⸗ 
griff eines durch einen Fluß gedeckten Heeres, q. über Ca⸗ 
pitulationen im freyen Felde. 


Das vierte Capitel verbreitet ſich a. über die Anle⸗ 
gung feſter Platze, b. über Fragen aus dem Gebiete der 
boͤberen Befeſtigung und des Defenſivkrieges, 
Soſtem von Feſtungen den unglüdliben Ausgang eines 
Krieges verhindern kann, d. uͤber die Mittel, die Belage— 
tung einer Feſtung zu ſichern, e. über die Befeſtigung der 
Hauptſtaͤdte, f. über die Pflichten eines Feſtungscomman⸗ 
danten, g. Über einige wichtige Fragen aus dem Belage⸗ 
tungskriege, h. über Feldbefeſtigung, i. über ein verbeſſer⸗ 
tes Befeſtigungsſoſtem. 


Im fuͤnften Capitel ſind a. Napoleons Bemerkungen 
über die fünf Vorſchlage Rogniats für die Infanterie, b. 
über das beſte Infanteriefeuer, C. über Reitetep, d. Über 
Reiterangriffe, e. uͤber gute Meiterofficiere, k. über die Dr: 
ganiſation der Artillerie, g. über die Umwaͤlzung, welche 
das Geſchuͤtzweſen in der neueren Kriegsmethode bewirkte, 
h. über die Pflicht des Artilleriegenerals, 


Das fechſte Capitel handelt für die Feldherren; a. vom 
Seekriege im Veraleiche mit dem Landkriege, b. von der 
Anlegung der Scehäven und von der Emporbtingung der 
franzoͤſiſchen Seemacht, c. von Küftenbatterien, d. Recru⸗ 
tietung, e. Organiſation eines Heeres, f. Belohnungen, g. 
Strafen, h. Kriegscommiſſaͤren, i. deren Unterſchleifen, k. 
Bureaumenſchen, J. Escortierung der Adler, m. von Lob⸗ 
ſpruͤchen der Feinde, n. von den beſten Truppen, o. von 
den Eigenſchaften guter Truppen, p. von Magazinen, g. 
Geißeln, r. Ucſachen, warum Napoleon die Zahl feiner 
Conſcribierten und feiner Streilkraͤfte im Allgemeinen ftets 
höber angab, s. welchen Werth er auf die Inſtruction der 
Truppen legte, t. von einer neuen Periode in der Kriege: 
kunſt, u. vom wichtigen Einfluſſe der Schauſpiele auf ein 
erodertes Land. 


Die zweyte Abtheilung der Kriegsgeſchichte befaßt ſich 
mit Napoleons Darſtellung gelungener Schlachten und de⸗ 
ren Critik, a. Schlacht bey Rivoli, b. Favorite, c. Mas 
tengo, d. Hohenlinden, e. Abukir, f. Eßling, g. Monte⸗ 
notte, h. Lodi, i. Caſtiglione, k. Baffano, I. Arcole. 


Wer in Erwaͤgung zieht, daß Napoleon der theore⸗ 
tiſch⸗ practiſche Schöpfer eines ganz neuen Kriegs ſſyſtemes 
geworden iſt, der wird beyſtimmen, daß dem Mititär keine 
wirkſamere Belehrung zufließen kann, als aus deſſen Er⸗ 
fahrungen an ſich und ſeinen Feinden. 


—kꝶuu:.ä— 


c. ob ein. 
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Gedichte von H. W. Schießler. 


zwey Bände, Prag 1826 bey C. W. Enders. Erſter Band i 
40, zweyter Band 260 Seiten. K 


Daß der Zuſtand der ſchoͤnen Literatur und beſonders 
ihres lieblichſten Zweiges der Poeſie, auch in dem, durch ſo 
manche ausgezeichnete Gelehrte und Schriftſteller beruͤhmten 
Prag immer blühender und glaͤnzender werde, beweiſet die 
vor uns liegende Sammlung der Gedichte des dortigen 
Herrn Kriegs⸗Commiſſairs S. W. Schießler, welche in 
zwey Banden in der C. W. Endersſchen Buchhandlung i 
Prag herausgekommen find. Der geiſtreiche Herr Berfafe 5 
fer, welcher ſchon durch fo viele literariſche Werke, Erzaͤh⸗ 
lungen und teeffliche Gedichte, und durch die mit Umſicht 
geführte Redaction mehrerer Zeitſchriften, namentlich: des 
Jocus, der Unterhaltungen für gebildete Leſer, 
und letztlich durch jene des Branzes in der literariſchen 
Welt rühmlichſt bekannt iſt, hat durch dieſe Herausgabe 
zwar nur dem Wunſche ſeiner Verehrer Genuͤge geleiſtet; 
ſedoch glauben wir überzeugt zu ſeyn, daß er auch dadurch 
zugleich das Verlangen des Leſepublicums erfuͤllte, welches 
ſo oft an ſeinen geiſtigen Erzeugniſſen Gefallen fand, und 
durch die Nachricht einer beſonders veranſtalteten Heraus⸗ 
gabe ſeiner Gedichte gewiß ſehr erfreut ſeyn wird. 


Obwohl dieſe poetifchen Erzeugniſſe Hey denen, welche 
die literariſchen Verdienſte des Herrn Verfaſſers kennen, kei⸗ 
ner ferneren Anempfehlung bedürfen, fo wollen wir doch 
für jene, welche mit feinen ſchriſtſtelleriſchen Arbeiten mins 
der bekannt ſind, eine kurze Ueberſicht der in dieſen zwey 
Bänden enthaltenen Dichtungen geben, und fie auf das, 
was ſie in dieſer Ausgabe zu erwarten haben, aufmerkſam 
machen. 


Alles, was der Dichter in der Zueignung dem Lefer 
verſpricht, daß er ihn nehmlich führen wolle: 


Zum Tropenland, in ungekannte Zonen 
Ein uͤppig ſegensvolles Freudenreich, 
Wo ſichs fo heiter läßt und friedlich wohnen. 


das haͤlt er auch. Denn der Adlerflug ſeines poetiſchen 
Genius fuhrt uns ein in das Reich der Phantafie und off 
net uns eben ſo der Vorzeit Riegel, als er die innerſten 
Tiefen des gegenwartigen Lebens unſern Blleken erſchließt. 


Ein kuͤhner Flug der Phantaſie zeigt fih ſchon is der 
ſchoͤnen Allegorie des zweyten Gedichtes im erſten Theile, 
Seite 9, Erhebung überfchrieben, wo er treffend das ſich 
über die Alltagsmenſchen hinaus erhebende Genie mit dem 
jungen Aare vergleicht, welcher ſich 7 


Aufſchwingt voll des Sets, hin, wo in klaren 
'n N 


Rein die Luͤfte ſich woͤlben 
Licht zu trinken am gold’nen, Quell, 


wahrend unter ihm das niedere Geflügel nicht fi losreißen 

kann vom Staube des Bodens, und herrlich iſt die daraus 

hervorgehende Aufforderung an das Genie: A 
Laß fie flattern im Staub’, wo nur Gewüuͤrme lebt, 
Müffen doch das Gefild, das du erwaͤhlet dir 


29% i 
i Ewig meiden die Schwachen 
Die erblinden am Quell des Lichts. 


In dem gleich darauf folgenden Gedichte: des Fried⸗ 
länders Schreck S. xi, zeigt. ih der Verfaſſer als treff⸗ 
licher poetiſcher Erzähler, ſowohl durch den koͤrnigen Vor— 
trag, als, auch durch die in die Erzaͤhlung eingeſtochtene 
und durchgefuͤhrte Moral in der Strophe: 


Das Große traͤgt ein ſtarker Geiſt 

Mit jener Kraft, die Große heißt, 
Doch weiß das Bleine ihn im Leben 

Oft ſeinen Angeln zu entheben, 

Ein- unumſtoͤßlicher Beweis, 
Daß in des Menſchenlebens Kreis 

Nicht Göottliches allein geſchloſſen, 

Und Selden auch des Staubs Genoſſen. 


Auf das Verdienſt des Dichters, als poetiſchen Erzaͤh⸗ 
lers, werden wir noch oͤfters, beſonders bey den Balladen, 
zuruͤckkommen. 5 5 


Fromme Religioſitaͤt athmet: der Glaube Seite ig, 
wo in einer herrlichen Allegorie der Urſprung des Glau— 
bens hervorgehend aus dem Kuffe dargeſtellt wird, welcher 
der vom Himmel geſandte Engel der zwar des Richters 

harrenden, aber noch im Zweifel ſchwankenden Seele gibt. 


Eben. fo zarte Religioſitaͤt entfaltet das Gedicht: die 
Wolken, S. 25, welches wir, da es kurz iſt, ganz an⸗ 
fuͤhren wollen: i i 


Ueber Thaͤlern, über Hügeln 
Schweben wir mit leichten Flügeln, 
Sehen Freude, ſehen Schmerz, 
Manchen Sinn in Luſt zerfloſſen, 
Manchen freudigen Genoſſen, 
Manches hart beſchwerte Herz. 


Zaget nicht, die ihr in Thraͤnen 
Ausſtroͤmt euer ſchmerzlich Sehnen, 
Duldet ſtill in Erdennacht; 
Ueber uns, da iſt es heiter, 
Keine Thraͤne fließet weiter, 
Wo die ew'ge Liebe lacht. 


Treffliche, ſtunig⸗ zarte Allegorien finden ſich in meh: 
rrten dieſer Gedichte, wie z. B. in: die Fremde in der 
Stadt, S. 29, wo der Dichter die Natur als ein ein⸗ 
faches, mit den ſtaͤdtiſchen Sitten unbekanntes Landmädchen 
in die Stadt kommen laͤßt, wo ſie anfangs jederman an⸗ 
ſtaunt und bewundert, bald aber wieder von ihr, die kei⸗ 
nen Gefallen an den glänzenden Kreiſen findet, kalt zuruͤck⸗ 
tritt, nur ein einziger Juͤngling hält feſt an ihr, und zieht 
mit iht in ihre ländliche Flur zurück, es iſt — der Xuͤnſt⸗ 
ler. Sehr treffend zeichnet der Verfaſſer hier die verderb⸗ 
ten Sitten eines großen Theiles der Städter in folgender 
Strophe: N 5 

Sie ſah hier Ehen ohne ſuͤßes Lieben, 

Die Freundſchaft ohne Redlichkeit und Treue, 

Das Selbſtvertrau'n von ftechem Stolz vers 

3 trieben 
Iſis 1923: B. XXI Heft g. 


Und das Vergehen obne Schaam und Reue, 
as Boſeſte mit frommen Augen üben, _ 

Die Bindheit ſchon entbloͤſt ven zarter Scheue, 

Verſtellung ſprechen jeder Tugend Hohn, 


Und die Derfolgung als Verdienſtes Lohn. 


Eben fo ſinnig gegeben iſt: die unverwelkliche Blu⸗ 
me, S. 34, womit hier der Dichter die Tugend meynt, 
und das kleine Gedicht: 
mut) eines ganz gebrochenen Herzens zeigt uns: 
Fluͤchtigen Klage, S. su, welches die Klagen eines 
durch die Wuth des Krieges des heymatlichen Bodens, der 
Verwandten und des Gellebten beraubten Maͤdchens enthaͤlt. 


Ueberhaupt gehoͤrt Zartheit und Innigkeit in dem 


Ausdrucke des Schmerzes ſowohl, als der Freude, hoher 
Flug der Phantaſie und vollkommene Kenntniß des menſch⸗ 
lichen Lebens und Herzens zu den hervorſtechendſten Vorzüͤ⸗ 
gen dieſer Gedichte. 


In einfach ſchoͤnem und doch kraͤftigem Style, wie 
jede ſeiner Balladen, iſt die Ballade: die Kraft des 
Hochſten, S. 53, gedichtet, wie auch die Legende: die 
Raben des heiligen Meinrads, S. 75. 


Reine Moralitaͤt und treffender Ausdruck der kind⸗ 
lichen Liebe und Unſchuld herrſcht in: Haunchens Mor⸗ 
genlied, S. 84. = 


Tiefe Kenntniß des menſchlichen Lebens zeiget uns 
das mit Wahrheit, aber auf ſchmerzhafte Weiſe vorgetra⸗ 
gene Gedicht: das Paradies des Lebens, S. 8g, 
worin der Dichter die Mühen und Beſchwerden jedes Als 
ters und Standes beſchreibt. 


Eine philoſophiſche Idee liegt dem kleinen im elegi⸗ 
ſchen Versmaße verfaßten Gedichte: Ueber dem Grabe, 
S. 118, zum Grunde. , 


Auf anakreontiſche Weiſe und in fließenden Verſen . 


bearbeitet iſt, die Dithyrambe, S. 119. 


In vielen dieſer Gedichte zeigt der Verfaſſet auch die 
hohe Wuͤrde der Poeſie und des Dichters, wie z. B. in 
dem Aufſatze: Dichterglück, S. 125. Hier malt er in 
kraͤftigen Ausdrucken die Erhabenheit des Mannes, den die 
Camone mit ihrer Gunſt beſchenkt, über die gewöhnlichen 
Menſchen, welche nur im Irdiſchen, das ihren Organen 
ſchmeichelt, Vergnuͤgen finden, Während — 


dem Guten, S. 4, die Weh⸗ 
der 


— 


Ihm gur ſpricht die Natur, nur ihm entſchleiert ihr 
N Bild 7 


ſich 
Ihm enthüͤllet ſich das, was nimmer die Schluͤſſe ers 
kluͤgeln, 
Die zu der himmliſchen 111 thürmen die Berge 
f inan. 


Zu den ſchoͤnſten Gedichten dieſer Sammlung aber 
gehört unſtreitig: die Wohlthaͤtigkeit, Seite 168, 
worin der Verfaſſer in einer einfachen, ruͤhrenden und 
doch fo. erhebenden Sprache die leidende Menſchheſt 


auf den Engel der Wohlthätigkeit hinweiſet. Beſonders 
ö N ü 
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ſchön iſt die Ermunterung fuͤr den ungläͤcklichen 
Strophe: g N 


N Ihr, die zu hartem Kampf erkoren, 
Zu Leiden ſonder Ziel und Maaß 
O waͤhnet nicht, ihr ſeyd verloren 
Und daß der Herr euch ganz vergaß. 
Seyd nur gefaßt, und ſeht nach oben! 
Seht ihr den Engel nahen, wie? 
Den Menſchen kann wohl Gott erproben, 
Doch ihn verlaſſen wird er nie. 


Die Ballade: Rolowrat in Piſa, S. 172, iſt ein 
würdiges Denkmal eines Ahnheren dieſes jetzt fo beruͤhm⸗ 
ten adeligen Geſchlechts. 


Ein ſehr liebliches, im ſcherzhaften Tone vorgetragenes 
Gedicht iſt: der Dichter an fein Stuͤbchen, S. 184. 


Clara von Waldenau oder die wege der Dorz 
ſicht, S. 192, gehört gleichfalls zu den ſchoͤnſten poeti⸗ 
ſchen Erzaͤhlungen dieſer Sammlung. 


In dem Gedichte: die Schwärmenden, S. 21g, 
preiſet der Dichter das Glück der treuen keuſchen Liebe. 


Die Ballade: Waldſteins Ende, S. 229, enthuͤllet 
uns die letzten Stunden dieſes allbekannten ehrgeizigen Man⸗ 
nes auf eine dem ethabenen Gegenſtande ganz angemeſſene 
Weiſe. 


Der Zimmel, S. 239, iſt ein kleines Gedicht, wel⸗ 
ches durch ſeine echt humoriſtiſche Idee anſpricht. 


Ein ſehr erhabener Gedanke herrſcht in dem ſchoͤnen 
Sonette: der Segensſpruch, dem letzten Gedichte des 
erſten Bandes. 


Der zweyte Band beginnt mit dem an teefflihen Ges 
danken reichen Sonette: das Schonfte, welches wir, um 
auch aus dieſem Bande ein Beyſpiel anzuführen, herſe⸗ 
Gen wollen: 5 


Viel gebar der Schöpfung. heil'ger Schooß, 
Was das Herz mit ſtiller Luſt entzuͤcket, 
Vieles iſt, was Menſchenſinn beglüͤcket, : 
Viel dee Schönen, das uns ſtets umfloß. « 
Wenn das Herz mit Wonne ſich erſchloß, 
Und hinan das Aug' zum Himmel blicket, 
Schwere Laſt den Geiſt doch niederdruͤcket, 
Anzuſchau'n das Schoͤnſte, rein und groß. 
Wenn die Bruſt des Schmerzens Hand zerbticht 
Und der Geiſt entfaltet feine Flügel, 
Kühn zerſprengend ſeines Kerkers Riegel. 
Dann verhüllt ſich uns das Schoͤnſte nicht; 
Wenn geluͤſtet iſt des Lebens loſer Zügel 
Steigt das Schoͤnſte aus des Grabes Hügel. 


Ein humoriſtiſches Gedicht iſt: der neue Paris, 

Seite 13. b 72 

Ä Seite is bietet uns der Dichter wieder eine ſchoͤne 
Ballade aus der altboͤhmiſchen Geſchichte, woraus er faſt 
die meiſten Stoffe zu ſeinen Balladen genommen hat, nehm⸗ 
lich den Bruderkampf. 


in der 
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Den troſtloſen Schmerz malt uns das Gedicht: des 
Verlaſſenen Lied, ©. 23. 


Auch an echt patriotiſchen Geſaͤngen fehlt es in die⸗ 
ſer Sammlung nicht, wovon die beyden, wahre Liebe zu 
dem Landesfuͤrſten athmenden Gedichte: Geſterreichs Feſt⸗ 
gefang, S. 52, und Suldigung der Herzen, S. nion, 
ſchoͤne Beweiſe liefern. et 


Der darauf folgende Aufſatz: Bleine Blumenleſe 
aus lateiniſchen Dichtern neuerer Zeit, S. 104, ent⸗ 
hätt ſehr liebliche Gedanken, ſo wie auch: die Liebeslie⸗ 
der, S. 127, Innigkeit der Empfindung und Waͤrme des 
Geſuͤhls ausſprechen. 5 ) 


Echt launige Gedichte find: Sans Kilian, S. 73, 
und die Widerfprüde, S. 1. 


Schön iſt auch „Grabſchrift“, S. 187. 


Unter den Sinngedichten, S. 188, ſind der Schatz 
und: an den dicken Pleniventer durch das ihnen inwoh⸗ 
nende Humoriſtiſche und: Folgerung durch Gediegenhelt 
und Wahrheit ausgezeichnet. Unter den geiſtreichen Diſti⸗ 
chen führen wir nur: das Reizendere und die Bogen- 
bruͤcke, an, und fegen fie zur Probe hierher: - 


Das Reizendere. 


Lieblich zu ſchauen im Kelche der Roſe die Perle des 
! Morgens; 4 
Aber noch reizender die Thraͤne im liebenden Aus. 


Die Bogenbruͤcke. 


Ueber der gaͤhnenden Kluft erhält dich mein Bogen 

o Fremdling! ; 
Wie dich der Glanbe erhält über den Schmerzen der 
Welt. 


Den Schluß diefer intereſſanten Sammlung macht: 
die Sphinx, welche Raͤthſel, Charaden, Homonymen, 
Palindromen und Logogryphen enthält. Auch dieſe zeigen 
richtiges Auffaſſen des behandelten Stoffes und Scharf⸗ 
ſinn; beſonders haben uns angeſprochen aus den Raͤth⸗ 
ſeln: das Gluck und der Buß; aus den Charaden: 
der Schlafrock, der Thierkreis, die Burgerkrone, 
das Sausrecht; aus den Homonymen: der Schilling; 
aus den Palindromen: Webel, Leben; Reiz, Zier, 
= aus den Logogryphen: Blippe, Lippe; Treue, 

elle. ; 


Uebrigens iſt auch das Aeußere dieſet Gedicht⸗ 
Sammlung geſchmackvoll, der Titel und Umſchlag elegant 
und das Papier, wie auch der Druck, ſchoͤn und nett. 


And ſo haben wir nur kurz das Wichtigſte, was ſich 
zum. Bortheile dieſer ſchaͤtzbaren Sammlung fagen laͤßt, 
angefuͤhrt. Die naͤhere Einſicht dieſes Werkes wird jeden 
mit den vielen einzelnen Schoͤnheiten deſſelben bekannt mas 
chen. Wir haben hier nur den Freund poetiſcher Schrlf⸗ 
ten überzeugen wollen, daß er durch die Lectäre dieſer Ges 
dichte ſich gewiß einen Genuß ſeltener Art verſchaffen werde. 
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1 4 | 
A Ein Nachwort uͤber Zurechnungsfaͤhigkeit hen, augenſcheinlich zu machen, ſie wuͤrden mir eben ſo von 
RL, j I e Herzen verzeihen. | ed 
1 Hi als Anticritik $ „Daß ich, den zweyten Punct betreffend, die etwaige 


über die in Hufelands und Oſanns Bibliothek der practiſchen 
Heilkunde 1828. St. 1. enthaltene Recenſion der Schrift: Unterſu⸗ 
chungen uͤber die moraliſchen u, organiſch. Bedingungen des Irrſeyns 
und der Laſterhaftigkeit. Aerzten und Rechtsphilofophen zur Wuͤr⸗ 
digung vorgelegt, von Dr. Friedrich Groos, dirigierendem Arz⸗ 
te an der Irrenanſtalt zu Heidelberg. Heidelberg und Leipzig: 
neue academiſche Buchhandlung von Carl Groos. 1826, 
38388 Seiten in 8. 


Diaß ich durch dieſe meine Unterſuchungen gegen herr: 
ſchende Meynungen angeſtoßen habe, und daher von mans 
chen Seiten her Tadel finden wuͤrde, das mußte ich zum 
Voraus wiſſen und darauf gefaßt ſeyn. Sollte ich aber 
auch in manchen meiner Behauptungen gründlich widers 
legt werden, fo blieb mir doch immer das troͤſtliche 
Bewußtſeyn, daß ich auch Wahres und Gutes geſagt ha⸗ 
ben dürfte, das Anerkennung finden würde, 


Nachdem jedoch das Schriftchen in mehrern Journa— 
len, namentlich in der Salzburger medicinifd) = chirurgifchen 
Zeitung, in der Iſis, in Naſſe's Zeitſchrift für die Anthro— 
pologie, und noch andern, die mir nicht zu Geſicht gekom— 
men, beyfaͤllig und zum Theil auf das allerguͤnſtigſte beur⸗ 
theilt worden, fo mußte mir die Recenſion eines Ungenann⸗ 
ten in der Bibliothek der practiſchen Heilkunde aus dreyfa— 
chem Grunde auffallen: einmal, weil dieſelbe gleich damit 
anfaͤngt, mir einen, zu dem Ernſte des Gegenſtandes nicht 
zu paſſen ſcheinenden, witzelnden Ton zum Vorwurf zu ma— 
chen, den ich hier zum erſtenmal hoͤren muß, und der mir 
allerdings empfindlich faͤllt; weil zweytens die ganze Res 
cenfion fo geſtellt iſt, als wenn das Schriftchen auch nicht 
eine gute Seite habe, und alle in demſelben angeſtellten 
-Unterfuchungen den dabey gehabten Zweck verfehlt hatten; 
wodurch aber der Recenſent in directen, wenn gleich von 
ihm nicht laut ausgeſprochenen, Gegenſatz mit den vorhin 
angedeuteten, zum Theil ebenfalls ungenannten und mir uns 
bekannten Recenſenten, und damit zugleich in Verdacht eis 
nes geheimen Unwillens gegen mich zu ſtehen kommt. Auch 
endlich drittens, und hauptſaͤchlich, weil das in der Recen⸗ 
ſion aufgeſtellte eigene Raͤſonnement des Recenſenten zu wich» 
tigen Fragen gilt, als daß ich mir nicht erlaube! ſollte, 
uber die Weiſe, wie er dieſelben entſchieden und mich wir 
derlegt haben will, mich ſelbſt zu ſeinem Recenſenten auf— 
zuwerfen. x 


Was nun den erſten Vorwurf des Recenſenten bes 


trifft, ſo geſtehe ich, daß ich mir durch eine Stelle, 
gleich im Anfange meiner Unterſuchungen, leicht den 
Unwillen zweyer beruͤhmter, und auch von mir wahr⸗ 


haft hochgeachteter Aerzte zugezogen haben duͤrfte. Ich 
müßte ihnen dieſen ihren Unwillen aufrichtig verzeihen, oh⸗ 
ne mich ſelbſt eines begangenen Muthwillens anzuklagen. 
Wuͤßten ſie aber, wie ich mir nichts weniger als aus Luſt 
gewiſſe Anſpielungen erlaubt habe, ſondern bloß um der Sa⸗ 
che willen und um meine Behauptung, daß in den Wiſſen⸗ 
ſchaften nur Meynungen, nicht Wahrheiten, oben an ſte⸗ 


gute Seite meines Schriftchens und einiger darin aufgeſte 

ten eigenen Anfihten, nach Vorgang 155 Niesen der, 
auszuheben unterlaſſe, moͤchte — wie alle Pflichtverſaͤumniß 
des Recenſenten — fo als Pflichtbeobachtung von meiner 
als des Autors, Seite zu betrachten ſeyn. i Ss 


Ich beeile mich, um auf des Recenſenten 
ſonnement, als auf die Hauptſache, zu kommen. 


eigenes Raͤ⸗ 


| In wie fern das Irrſeyn Folge koͤrperlicher Krank; 
heit, und in wie fern Folge der Immoralitat ſey? Daruͤber 
habe ich in meinem kuͤrzlich erſchienenen, nur 6 Bogen ſtar⸗ 
ken Schriftchen: „Entwurf einer philoſophiſchen Grundla⸗ 
ge (fuͤr die Lehre von den Geiſteskrankheiten. Heidelberg 
bey Carl Groos 1828“ eine eigene Anſicht aufgeſtellt, wor⸗ 
auf ich mich hier berufe, und welche ich dem Recenſenten 
zur fcharfen, nur aber gerecht zu Werk gehenden Critik 
anempfehle. 


H Pinſichtlich des Recenſenten eigenen Raͤſonnements 
uͤber die Natur des Irrſeyns, wenn er ſagt: „Um zu fin⸗ 
den, warum die Vorſtellungen krank, und in Folge der 
Krankheit unfrey find, muß man zuerſt das Geſetz aufs 

ſuchen, nach welchem alle ſenſiblen Actionen geſchehen; dann | 
wird ſich beſtimmen laſſen, wie das Geſetz dem Zweck des 
menſchlichen Lebens gemaͤß, und wie es ihm entgegen wir— 
ken koͤnne. Geht man dieſen Weg, ſo begegnet man 
weder der Suͤnde noch der Galle“ — ſo erlaube mir der 

Recenſent die ganz natuͤrliche Frage an ihn: ob er jenes 
oberſte Geſetz kenne (auf deſſen Weg er geht?) oder nicht? 
Kennt er es und hat es gefunden, warum verheimlicht er 
es? Kennt er es nicht; wie kann er aus einem Unbekann⸗ 

ten gleich als aus einem Bekannten Folgerungen ziehen, 
und gegenſeitige Anſichten, wie die Naſſe's von der orga⸗ 
nifchen Abhängigkeit des Irrſeyns, oder Beinroths von 
der Suͤnde, damit widerlegen wollen? x 


Ich folge nun dem Recenſenten in dem wichtigſten 
Theil ſeines Raͤſonnements, nehmlich über die Imputa⸗ 
tions⸗Faͤhigkeit bey Verbrechen. Und hier iſt es — der 
Recenſent verzeihe dem ungebetenen Recenſenten ſeiner Re⸗ 
eenfion die harten Ausdruͤcke — hier iſt es, wo ich auf 

riß verſtaͤndniſſe, Begriffs Verwechslungen, Widerſpruͤche 
und unmenſchliche Satzungen ſtoße. Hier die Beweiſe: 


1) Wenn der Recenſent ſagt: „Thiere und Kinder 
haben nur unfreye Vorſtellungen. — Ein ſonſt klu⸗ 
ger Knabe von 10 Jahren überlegt gewiß beſſer, als 
ein Trunkenbold, aber das Geſez muß ihm die Im— 
putations⸗Faͤhigkeit abſprechen, denn er iſt noch dein 
vollkommen ausgebildeter Menſch,“ — ſo verwechſelt 
hier der Recenſent offenbar moraliſche Freyheit mit 
bürgerlicher Imputations- Fähigkeit. Iſt der Min 
dige moraliſch frey, fo kann ihm dieſe Frepheit mit 
dem Eintritt in die Pubertaͤtsſahre doch nicht auf ein⸗ 
mal werden, etwa dem phyſiologiſchen Prozeſſe der 
Secretio seminis oder dem des Bartwuchſes gleich. 


Der Unmuͤndige kann alſo nicht, dem Thiere gleich, 
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nur unfreye Vorſtellungen haben. — Und dann: 
welche Verdrehung oder Mißverſtaͤndigung der wichti⸗ 
gen Worte: „der Knabe iſt noch kein vollkommen 
ausgebildeter Menſch“? Jeder Mündige, wenn er 
nicht ein Irrer iſt, iſt nehmlich dem Recenſenten 
moraliſch frey. Iſt denn aber in der That jeder 
Muͤndige ein vollkommen ausgebildeter Menſch, das 
Wort Menſch im wahren Sinne genommen? Schon 
in phyſiſcher Hinſicht iſt die Entwicklung des Mens 
ſchen nicht an die Jahre des bürgerlichen Geſetzbuches 
gebunden, wie viel weniger in moraliſcher Hinſicht? 
Es gibt viele Menſchen, die nie zur vollſtaͤndigen phy⸗ 
ſiſchen Entwicklung gelangen; und es gibt unendlich 
viele, wo die moraliihe Entwicklung noch weit unter 
der phyſiſchen bleibt; weil es phyſiſche und moralis 
ſche Hinderniſſe der Entwicklung gibt. Allein der Re⸗ 
cenſent verwechſelt nun einmal den hohen Begriff von 

- einem vollkommen ausgebildeten Menſchen mit dem 
gemeinen Begriffe eines im Geſetzbuche ausgeſproche⸗ 
nen imputationsfähigen Menſchen, und er ſubſtituiett 
willkuͤhrlich den hohen Begriff dem niedern, und um- 
gekehrt; 
Freyheilt aus einer philoſophiſchen zu einer juriſtiſchen 
herabgezogen, und das große Raͤthſel der Freyheit mit 
feinen unendlichen Schwierigkeiten und geheimen Fein⸗ 
heiten, dem Gordiſchen Knoten gleich, mit einem eins 
zien Parosraphen des poſitiven Geſetzbuches auf's 
leichteſte gelöjt wird. 


2) Der Recenſent ſagt ferner: „die Schlechten, die 
Rohen, diejenigen, welche boͤſen Gewohnheiten fols 
gen und ihren Leidenſchaften ſich hingeben, denen 
muͤſſen ihre Verbrechen zugerechnet werden.“ — Das 
iſt nun freylich dem erſten Anſchein nach zwar ganz 
einleuchtend, wiewohl bey ſchaͤrferer Unterſuchung 
wenigſtens großer Beſchraͤnkung unterworfen, und wird 
ſogar in des Recenſenten Munde, in 99 von Hundert, 
wo nicht gar in allen Faͤllen, zu einem unvermuthes 
teten Widerſpruch mit ſich ſelbſt. Nehmlich bey den 
Rohen, bey denjenigen, welche boſen Gewohnheiten 
folgen ꝛc., hat man da nicht den merklichen oder uns 
merklichen Aufang zur Ausartung ſchon in der un⸗ 
muͤndigen Jugend, in der vernachlaͤſſigten Erziehung, 
in dem boͤſen Beyſpiele zu ſuchen? Hier ſtoßen wir 
nun auf die, wie gerufen uns entgegen kommende, 
ſcharfſinnige Unterſcheidung Seinroths zwiſchen der 
durch die boͤſe Gewohnheit abgezwungenen unfreyen 
Handlung, die, als ſolche, dem Verbrecher, der nicht 
mehr anders handeln konnte, nicht imputiert werden 
kann, und zwiſchen dem durch die Gewohnheit her— 
beygefuͤhrten Zwang zum Handeln, der dem Vers 
brecher imputiert werden kann und muß, weil dieſer 
Zwang die Folge eigener Verſchuldung iſt, aus mora— 
liſcher Nichtbeachtung feiner ſelbſt, indem er den er— 
ſten, als ſolchen noch ſchwachen Anreizungen zur Ges 
wohnheit, wo er es doch noch haͤtte koͤnnen, nicht 
hinlänglich ſtarken Widerſtand geleiſtet hat. Mein, 
anderswo gegen dieſes Näfonnement vorgebrachter, 
Einwurf findet nicht ſovohl gegen Herrn Seinroth, 
welchem auch der Unmuͤndige nicht unfrey fi, als 


wodurch feine ganze Anſicht der moraliſchen 


AR 
— 


a 
N „„ 
vielmehr recht eigentlich gegen meinen Necenſenten 


Statt, der den Unmündigen, dem Thiere gleich, un. 


frey ſeyn laßt, weil das poſtttve Geletz ihm die Sims 
putationsfaͤhigkeit abſpricht. Nebmlich, wenn n he 


die abgezwungene That, ſondern der Zwang zur 


geworden, 


That, imputſert werden ſoll: ſo fallt die eigentliche 


Schuld und Verantwortlichkeit im Verbrecher, in bey 


weitem den meiſten, wo nicht in allen Fällen, nicht 
mehr in ihn als Mündigen, wo die Gewohnheiten 


meiſt ſchon eine zwingende Gewalt angenommen has 


ben, ſondern ſie faͤlt in ihn als Unmündigen, wo 
er den erſten Anfängen nicht widerſtand. Alſo die 
Verbrecher ſind und werden ſchuldig nicht mehr als 
Erwachſene, fondern als Rinder, die doch der 

Recenſenten unfreye Weſen ſind; und alſo nicht das 

Laſter in ſeiner Hoͤhe oder Tiefe, wo es zum Zwang 
iſt ſtrafbar, ſondern nur in feinem uns ' 
merklichen Anfange. Nach dem Recenſenten iſt alſo 

der freye Menſch im Muͤndigen bloß um des Vik 
im Unmündigen wegen imputabel.' Aung 


3) Wenn nun gar noch der Recenſent lehrt: „Es 


ſeiner That gekommen, 


kommt ja beym Imputieren einer Handlung gar nicht 


darauf an, welchen Bildungsgrad der Thaͤter hat, 


was fuͤr Beyſpiele er geſehen, ob er heftiger Leiden⸗ 
ſchaſt fähig ſey, ob er ein Trinker iſt und dergleichen. 
Wer erklaͤren will, wie der Thaͤter zur That gekom⸗ 
men, det mag das Alles unterſuchen. Der Richter 
will nur wiſſen, ob der Thaͤter im Augenblicke der, 
That ein Menſch war oder nicht. Und dazu macht 
ihn in dieſem Sinne nur dle Faͤhigkeit zu überlegen; 
die Faͤhigkeit ſage ich, denn ob er ſie braucht oder 
nicht, iſt etwas ganz anders. Macht er keinen Ge⸗ 
brauch davon, ſo muß er die Folgen vertreten,“ — 
ſo wuͤrde, wenn ein niederer Bildungsgrad, wenn die 
Macht boͤſer Beyſpiele ꝛc. nicht wenigſtens als Milde 
rungsgruͤnde anerkannt werden ſollten, nicht nur die 
Juſtiz von ihrer jetzigen menſchlichen Höhe einen 
furchtbaren Ruͤckſchritt in die Tiefe barbariſcher Zei⸗ 
ten thun; ſondern auch alle pſychologiſchen und ars 
thropologiſchen Unterſuchungen, wie ein Thaͤter zu 
blieben auf ewig muͤſſige 
Speculationen und vergebliche Anſtrengungen des 
menſchlichen Geiſtes; ein bloßer Zeitvertreib für die 
Langeweile. Welch furchtbarer Riegel fuͤr wahre Auf⸗ 
klaͤrung? Aber, Gottlob, daß unfere beſſern Juriſten 
mehr Menſchen im ſchoͤnen Sinne genommen, als 
Freyheitsphiloſophen im Sinne des Recenſenten ſind. 


Aber weiter, — um nicht zu declamieren, ſondern 
zu raͤſonnieren — der Retenſent gebe doch das Zau⸗ 
bermittel an, das pſychiſche Mieroſcop oder Teleſcop, 
mit welchem er „die Ueberlegungs „Fähigkeit eines 
Meuſchen, der keinen Gebrauch von dieſer Saͤ⸗ 
higkeit macht,“ auszumitteln und zu ermeſſen vor 
ſchreibt? Kann denn das Unſichtbare zugleich ſicht⸗ 
bar ſeyn? Hat der Menſch zur Zeit der That kei⸗ 
nen Gebrauch von feiner. Fähigkeit zu überlegen ges 
macht; ſo war in dieſem Augenblick auch die Faͤhig⸗ 
keit gewiß ſuſpendiett, alſo ſoviel wie nicht da, oder 


„ 


— 


1 


doch der Größe des Reizes ; zur That nicht gewachſen. 
Daß ſie in ihrer Vollkommenheit gegenwaͤrtig ſeyn 
ſoll, wo ſie ſich gerade abweſend oder doch nicht hin⸗ 
reichend zeigt, iſt eben ſoviel als behaupten: der Ge: 
llaͤhmte habe die Faͤhigkeit, ſich von der Stelle zu be⸗ 
wegen: er hat ja die äußern Bewegungswerkzeuge, 
Haͤnde und Fuͤße, wie andere Menſchen (wie auch 
der Verbrecher ein menſchliches Aeußeres hat); aber 
er macht eben nur keinen Gebrauch von feiner Bewe⸗ 
gungsfaͤhigkeit. Die Gegenwart der Ueberlegungs⸗ 
Faͤhigkeit zu behaupten, wo ſie ſich gerade abweſend 
zeigt, bloß weil der Thaͤter die vom Geſetze vorge: 
ſchriebenen Jahre zuruͤckgelegt hat, heißt der Natus, 
wie der Vernunft Gewalt anthun. 


4) Wenn endlich der Recenſent ſagt: „die Geſetze ſind 
da, Leben und Eigenthum der Menſchen zu ſchuͤtzen. 
Die Guten bedrohen es nicht, ſondern die Schlech— 
ten, die Rohen, diejenigen, welche boͤſen Gewohnhei— 
ten folgen, ihren Leidenſchaften ſich hingeben; gerade 

gegen die ſollen und muͤſſen uns die Geſetze ſchuͤtzen;“ — 
ſo hat er zwar vollkommen und unbedingt Recht, und 
jeder Vernuͤnftige wird und muß ihm beyppflichten; 
nur aber muß er von dieſem, wenn gleich heiligen, 
doch aber immer nur aͤußeren Zwecke der Sicherſtel⸗ 

lung, alſo dem der politiſchen Nothwendigkeit, nicht 
das rein philoſophiſche Problem der moraliſchen Frey— 
heit, das nur von Innen begriffen werden kann, auf 
dem poſitiven Wege des Criminalrechts, alſo von 
Außen hinein gewaltſam loͤſen und alle wiſſenſchaft⸗ 
liche Nachforſchungen abſchneiden wollen. 


Wie aber? Behaͤlt nach allem bisher Geſagten der Ne: 
cenſent zuletzt doch nicht offenbar Recht, wenn er feine Ner 
cenſion mit den Worten ſchließt: „die Zweifel an der im: 
putationsfaͤhigkeit der Verbrecher, wie fie Grohmann auf 
geſtellt hat, taſten alſo den Grundvertrag aller Staaten an, 
und nichts Schlimmeres koͤnnte geſchehen, als wenn ſie bey 
den Richtern Eingang faͤnden, wovon ſich hie und da 
ſchon Spuren gezeigt haben ſollen“. — Abgeſehen von dem 
ſchlechten Lohne, welcher dem edlen Kaͤmpfer fuͤr Recht und 
Wahrheit, deſſen Namen hier gebrandmarkt werden moͤchte, 
zu Theil wird, will ich, ehe ich zur Hauptſache komme, 
noch die Bemerkung voranſchicken: Nachdem Grohmann 
die Bahn gebrochen, die Imputationsfaͤhigkeit nur auf ei⸗ 
nige wenige Faͤlle beſchraͤnkt, die Todesſtrafe aber in jedem 
Falle verworfen hat, alles dieß auf dem Wege tiefſinniger 
pſychologiſcher Forſchungen; ſo habe ich die nicht kleine 
Schuld auf mir laſten, die ich wohl vor Gott, nicht aber 
vor den ſtrengen Menſchen mir zu verantworten getraue, 
daß ich den Begriff ſelbſt der Zurechnung, in Bezug auf 
geſetzliche Rache, als Vergeltung der Miſſethat, angetaſtet 
habe, nur Gott das Vermoͤgen zuſchreibend, in dem Herzen 
des Menſchen die geheimſten Triebfedern zu leſen und ihn 
zu richten. Von einer ganz andern Seite zu Werk gehend 
hat F. E. Beneke den gewoͤhnlichen Begriff der Jurech⸗ 
nung mit Scharfſinn beſtritten. — Nun zur Sache ſelbſt. 


Daß mit der Verwerfung des Begriffes der Zurechnung als 


der Vergeltung der Miſſethat, nicht auch der Arm der ſtra⸗ 


fenden Gerechtigkeit gelaͤhmt werde, dafuͤr ii ſchon das 


Sſis 1828. B. XXI. Heft g. 
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mächtige Prineip der politifhen Nothwendigkeilt der St- 


cherſtellung der Menſchen uͤberhaupt vor den Schlechten und 
Rohen. Daß aber auch aus innerm, moraliſchem, aus 
den Geſetzen der geiſtigen Entwicklung deduciertem Grunde 
nicht nur die Iſolierung, ſondern ſelbſt die wirkliche Beſtra⸗ 
fung des Verbrechers zur heiligen Pflicht der Obrigkeit, 
ſelbſt gegen den Verbrecher werde, das habe ich in meinem 
Entwurfe einer philoſophiſchen Grundlage fuͤr die Lehre der 
Geiſtes-Krankheiten ebenſo kurz als, wenn ich mich nicht 
irre, klar erwieſen. Nur muß die Strafe vernunftmaͤßig 
abgemeſſen ſeyn, und nur muß die Todesſtrafe wegfallen, 


Ich ſchließe mit den Worten des geiſtreichen Verfaſ— 
ſers „vom Juſtizmorde, ein Votum der Kirche. Leipzig 
1826.“ „In der chriſtlichen Anſicht, nach welcher das Le⸗ 
ben nicht der einzelnen Perſon gehoͤrt, ſondern der Ver— 
nunft, welche nach Gottes Rathſchluß in dieſem Leben ſich 
bilden und verwirklichen ſoll, erſcheint die Todesſtrafe als 
ein Unſinn, ein aus der Kirche noch zu ſcheidendes Stuͤck 
des Heidenthums. Es wird eine Zeit kommen, die Stunde 
weiß Niemand, da man erzaͤhlen wird von der Barbarey, 
welche meynte, Gott einen Dienſt damit zu thun, daß die 
Geſetze Menſchen s und Chriſtenblut vergoͤſſen.“ 


Heidelberg den 22ten Maͤrz 1828. 7 
Dr. Friedrich Groos. 


Iſt das Moralgeſetz eine Form? — 


Mit Zugaben über einen Aufſatz im Hermes, betreffend die 
; Moralphitofophie. 


Wenn die Grundſetzung: Sache und Form (das Re⸗ 
ale und Formale), wohl guͤltig iſt, waͤhrend die Sache den 
Vorrang behauptet und folglich die Form nur als hinzu 
kommend, beſtimmt zum Dienſte jedweder Sache (des Ueber 
ſinnlichen und Sinnlichen), erſcheint: fo kann das Morgl- 
geſetz, wie das Moraliſche neben dem Phyſiſchen, nur als 
ein Sachliches aufgefaßt werden. Das moraliſche und das 
logiſche Geſetz unterſcheiden ſich demnach wie Sache und 
Form. Und dieſe Grundbeſtimmung iſt zunaͤchſt gegen den 
Poſitivismus, welcher in dem menſchlichen Geiſte nichts 
weiter ſieht, als die bekannte leere Tafel, von ausgezeichne⸗ 
ter Wichtigkeit. Denn was folgt, wenn die Behauptung 
des Poſitiviſten, der ſich einen Theologen nennt, gelten ſoll, 
— die Behauptung: „auch das Moralgeſetz iſt eine 
Form:“ 


Gehört hingegen das ſittliche Geſetz in die Categorie 
des erſten Realen: dann mag — vorausgeſetzt die innere, 
reale Verbindung des Nachgeiſtes (Nachbildes) mit dem Ur⸗ 
geifte, vermoͤge der uͤberſinnlichen Anlage des Menſchen — 
ſelbſt die „Majeſtaät des Sittengeſetzes“ — auftreten. 
So erſcheint daſſelbe in Schudoroffs Nebenſtunden Band 2. 

Aber dagegen erinnert fein Recenſent in der Letpz. Lit. Zeit. 
Jahrg. 1826 Nr. 132.: „Die Majeftät kommt einzig 
dem dort oben zu, wie Diderot ihn nannte, und der 
auch in uns wohnen will (was Diderot nicht wußte), wenn 
wir dem Stolze entſagen, — dem Sittengeſetze, in wiefern 
dieſes unſere ſelbſtgeſetzgebende gemeinſchaftliche Ver⸗ 
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nunft bedeuten ſoll. Alles Geſetz im wahren Sinne des 
Wortes iſt nach Paulus (2. Cor. 16.) nur die Kraft der 
Sünde, d. h. durch und für die Sünde in die Welt ge 
kommen, ſo daß nichts unapoſtoliſcher und zirkelhafter iſt, 
als die Anſicht einiger Dogmatiker, welche die urſpruͤngliche 
Suͤnde als eine Empoͤrung gegen das Geſetz beſchreiben. 
Dieſe gefeyerte menſchliche Geſetzgebung, als bloße Ders 
-nunftform (12), ohne Gott, wobey die Liebe Gottes und zu⸗ 
gleich die Liebe feiner Geſchoͤpfe ausgeſchloſſen iſt (Roͤm. 5, 
5.), kurz der ganze o dos oder xowog Aoyog der Stoiker iſt 
alſe und bleibt, mit Hamlet zu reden, eine Majeſtaͤt aus Ser 
tzen und Lumpen zuſammengeflickt, in der es freylich an 
purpureis pannis nicht fehlen kann. — Doch,“ ſetzt der 
Recenſent bey, „rechten wir hier mit dem Verfaſſer weni— 
ger über eigentliche Anſichten, als uͤber Worte, die aber 
leicht nicht verftanden werden koͤnnen und leider nur zu ſehr 
zu gangbaren Muͤnzen tief unter dem Werth ausgeprägt 
worden ſind.“ 


Dieſe Erklärung über das Moralgeſetz in der — Leipz. 
Lit. Zeit. iſt wohl mehr als Einem nicht wenig aufgefallen. 
Denn wie vielen Anlaß zum Widerſpruche der kantiſche Pur 
tismus und ſelbſt Kants Lehre von der Autonomie, indem 
die Religion ſchlechthin erſt nach der Moral aufgeführt 
wurde, gegeben haben mag; ſo duͤrfte doch mit gutem Grun— 
de gegen dieſe Erklaͤrung gefragt werden: 1) Gehet das 
Moralgefeß nicht aus dem Weſen der Menſchheit hervor, 
ſowie dieſe im Sachunterſchiede von der Natur S guoıs 
aufgefaßt wird? 2) Wenn dieſes Geſetz urſpruͤnglich vor 
jeder Selbſtthaͤtigkeit hergeht, wie mag dann gedacht wer— 
den, daß ſelbiges erſt durch die Suͤnde, 
die Frey» oder Selbſtthaͤtigkeit vorausſetzt, entſtanden ſey? 
3) Iſt nicht daſſelbe durch das apoſtoliſche Wort von einem 
Geſetze, das aller Menſchen Herzen eingeſchrieben ward, be— 
ſtimmt anerkannt, zumal wie der Apoſtel dadurch die Straf— 
barkeit jener Unſittlichen, welchen das poſitive Geſetz der 
Juden nicht bekannt geworden war, beſtimmte? Und 4) 
muß nicht eben darum zwiſchen den verſchiedenen Aeußerun— 
gen des Apoſtels Paulus über das Geſetz unterſchieden, und 
der Unterſchied bey jeder Anwendung wohl im Auge behalr 
ten werden? Das ſittliche Geſetz fällt ja mit dem Gewiſſen 
ſelbſt zuſammen. 


Allerdings haben neuerlich Harms und Andere das 
Gewiſſen ſelbſt erſt nach der Suͤnde eintreten laſſen, erſt als 
deren Folge dargeſtellt, und ſoweit von dem Böfen ſelbſt 
abgeleitet. Wem aber iſt denkbar, daß der erſte Menſch in 
dem Augenblicke, wo er auf menfchenwürdige oder gottge— 
fällige Art handeln ſollte, ohne Kunde von dem, welchem 
die Achtung, die Liebe oder die Huldigung gebührt, — ge⸗ 
weſen fey? So gewiß er weder Gott noch ein bloßes Na⸗ 
turweſen war, fand dieſe Kunde oder Stimme ſich ein, — 
vorausgeſetzt die entſprechende Einwirkung auf die Anlage, 
aus welcher S Keim dieſe Kunde — Trieb (der höhere, 
uͤberſinuliche) nur unter dieſer Bedingung hervorgeht, und 
welche ſonach mit dem Weſen der Menſchheit, im beruͤhrten 
Unterſchiede, zuſammenfaͤllt. Die ſittliche Anlage, nicht das 
ſittliche Geſetz, iſt das Urſpruͤngliche (Erſte), obwohl dieſes 
in Vergleich mit jeder nachfolgenden Kunde die urſpruͤngli⸗ 
che (Urkunde) genannt werden kann. Was der erſte Menſch, 
hervorgehend aus des Schoͤpfers Hand, mitbrachte oder 


die ohne Zweifel 
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hatte, war bloß die Anlage zum Guten, obwohl behaftet 
mit der Moͤglichkeit des Abfalls oder des Boͤſen. Und oh⸗ 


ne den Einfluß einer geiſtigen Sonne, der, wie immer, 


nachfolgte, haͤtte ſich der geiſtige Keim nicht entwickelt; eine 
Entwickelung, welche = Gewiſſen ſodann die ſubjective 
Thaͤtigkeit und hiemit entweder das Gutſeyn oder das Boͤ⸗ 
fefeyn (wenn man lieber will: das Gut oder Boͤſewerden) 
zuuaͤchſt bedingte. 7 


Aber ſo muͤſſen wir von der objectiven Menſchheit zu 
den ſubjectiven fortgehen, wie eben letzterer die Selbſt- oder 
Freythaͤtigkeit zunaͤchſt angehört. Mit der erſteren, wenn fie 
nach der Idee oder im gedachten Unterſchiede aufgefaßt 
wird, fällt das Göttliche (Ueberſinnliche) in uns zuſam⸗ 
men. Davon ſtammt das Moralgeſetz ab, d. h. von dieſer 
Sache muß daſſelbe, in einer wiſſenſchaftlichen Darſtellung, 
die nicht materialiſtiſch ausfallen ſoll, abgeleitet werden. 
Wer aber vom Goͤttlichen im Menſchen wahrhaft redet, 
der ſetzet das Göttliche — Gott wenigſtens insgeheim vor⸗ 
aus. 
dem geſunden Menſchenverſtande gaͤnzlich verlaſſen iſt, den⸗ 
ken, ihm ſey die Menſchheit ſchlechthin das Hoͤchſte? — 
Und nennen wir, bey dem Mangel eines andern Wertes, 
das Goͤttliche Vernunft; fo kann ja unſere geſetzge⸗ 
bende Vernunft kein Subjectives bedeuten; ſondern dieſel⸗ 
be iſt eben jenes Objective und folglich der gemeinſchaftliche 
Character der 
Idee. Nur die Vorfrage kann noch entſtehen: unter wel⸗ 
cher Bedingung die Vernunft in irgend Einem geſetzgebend 
werde oder als Geſetzgeberin eintrete? So erſcheint wieder 
die gedachte, geiſtige Sonne! Auch iſt die Anſicht von dem 
Moralgeſetze T Gott keineswegs ausgeſchloſſen, indem die 
ethiſche Anſicht, der Freyheitsbegriff als ſolcher, den Men— 
ſchen nach ſeiner hoͤchſten Anlage und ſo uͤber der Natur 
erfaßt und hervorhebet. Jene iſt dann nur vorausgeſetzt, 
und mag an ihrem Orte auch beſonders hervorgehen, wie 
nehmlich die Idee neben dieſem Begriffe auf das Ideal 
(Gott) hinweiſet. Aber von der „Liebe Gottes“ kann da 
fo wenig als von der „Liebe feiner Geſchöpfe“ ſchon 
geredet werden: dieſe iſt ja ein Subjectives und kann folge 
lich erſt bey der Triebfeder naͤchſt dem Triebe zur Sprache 
kommen, während das Moralgeſetz vor jeder ſubjectiven 
Thaͤtigkeit-hergehet. Wie oft wird noch die Verwechſelung 


und Vermiſchung des Subjectiven mit dem Objectiven vor⸗ 


kommen? Wohl ein Hauptgebrechen der deutſchen Wiſſen⸗ 


ſchaft in dieſem Felde derſelben, laut ſo mancher gar ſpre⸗ 


chenden Erſcheinung! 


Wird das ſittliche Geſetz auf ſolche Art betrachtet; fo 
kann daſſelbe wohl keine Form genannt werden: und was 
gibt uns das Wort „Dernunftform,“ wenn zumal die 
Vernunft von dem bloßen Verſtande nicht zuvorderſt wohl 
unterſchieden ward? Der befagte Poſttivismus, insbeſon⸗ 
dere die wiederaufftrebende Moͤnchsdogmatik, findet dabey 
wohl ihre Rechnung. Denn woher, wenn auch dieſes Ge⸗ 
ſetz ein Formales iſt, jenes Reale, ohne welches weder bie. 
Theologie noch die Philoſophie als Sachwiſſenſchaft im Un⸗ 
terſchiede von derjenigen, welche die Natur zu ihrem eigent⸗ 
lichen Gegenſtande hat, erſcheinen kann? Dann ſoll, wie 


bekannt, die Offenbarung leine ſogenannte) den Stoff oder 


Denn wie koͤnnte man von Einem, der nicht von 


Menſchheit unter dem Geſichtspuncte der ' 


r 
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die Sache geben; die Vernunft, d. i. der menſchliche Geiſt 
in ſeiner hoͤchſten Potenz, ſoll nichts weiter ſeyn als Organ 
oder Sinn zur Aufnahme dieſes Stoffes; und ſo läßt der 
Pofitivift unter dem Namen Offenbarung ſtets wieder auf 
die beſagte Tafel einſchreiben, was feinem Zwecke, der 
Hab» und Herrſchſucht, zuſaget. Hier liegt die Wurzel 
alles Pfaffenthums (dieſes von der Geiſtlichkeit ſowohl 
als der Kirche wohl unterſchieden!). Und wo ſich ein beſ⸗ 
ſerer Sinn ingeheim vorfindet, da iſt Mißverſtand: ein 
Irrthum, der zunaͤchſt wenigſtens negativ ſchadet, und bey 
Andern, wo ſich für die Hyperdogmatik Empfaͤnglichkeit fin— 
det, auch poſitiv eingreifen kann. 


Im ene B. 27. H. 1., ward über die Mo: 


ralphiloſophie ein Aufſatz gegeben, der mit Nuͤckſicht auf 


Vorſtehende einige Auszeichnung erhalten mag. Es 
ie 5 a To Schüler des „Neuen Erttikers“ 
(Fries) in einem Tone, wozu ihn der Umftand, daß er in 
einer fo geſchaͤtzten Zeitſchrift auftrat, beſtimmen mochte. 
Denn der junge Mann * redet, wie im Namen des Inſti⸗ 
tuts, ſo auch im Tone eines Altmeiſters; und wie jenes, ſo 
gibt ihm wohl auch die hiſtoriſche Kenntniß, die er in Be⸗ 
treff der Literatur ſeines Gegenſtandes zu Tage legt, ein 
beſonderes Anſehen. Aber was gibt er? Nur Einiges als 
Probe: b 


1) S. 41 „iſt ihm das Moralgeſetz nicht ein geiſtiger, 
vernuͤnftiger Antrieb; ſondern ihm entſtehet ein Ge⸗ 
ſetz erſt durch den Begriff des Werthes der Dinge“. 

Laut der Logik iſt bekanntlich der Satz jedesmal ein 
Begriff (obwohl der Begriff nicht jedesmal ein Satz); 
Geſetz und Satz aber unterſcheiden ſich wie Objectives 
und Subjectives, d. i. wie Gabe und Hervorbrins 
gung: das ſittliche Geſetz gehet ja vor der Willens— 


thuͤtigkeit her, indem ſolche demſelben entſprechen ſoll; 


und der Satz wird zunaͤchſt von dem Verſtande hers 


vorgebracht, indeß freylich der Wille, die Eine ſelbſt.— 


thaͤtige oder gebrauchende Kraft, auch den Verſtand 
in Thaͤtigkeit ſetzt, — ihm diejenige Richtung gibt, 
die er ſelbſt, folgend oder nicht folgend dem Geſetze = 
Gewiſſen, bereits genommen hat. Daher ſodann, be⸗ 
treffend das Ueberſinnliche und insbeſondere das Sitt⸗ 
liche, entweder der wahre oder der falſche Satz. Hier 
aber, bey unſerm jungen Doctor (Heinrich Schmid), 
gehet das Subjective vor dem Objectiven her. Welch 
ein Verſtoß, in mehr als Einem Betrachte! Und wenn 
S. 60 „das Sittliche unmittelbar im Geiſte gegeben 
ſeyn, und der Begriff und (1) das Geſetz es nur aus⸗ 
ſprechen muß:“ fo iſt der Satz (Grundſatz) der Sittlichkeit 
wieder mit dem Geſetze derſelben verwechſelt — abgeſehen 
von dem Pleonaſtiſchen, welches zugleich in dem letz⸗ 
tern Ausdrucke liegt, und dem Unbeſtimmten, was 
dem erſtern anklebt! Doch iſt das Objective hier, in 


Es 
— 


» uebrigens auch Dactor der Philoſophie und — Baccalau⸗ 


reus () der Theologie. 4 
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dem gegebenen Sittlichen, wenigſtens angedeutet. Nur 
iind das Sittlihe und die Sittlichkeit eben fo wenig 
beſtimmt unterſchieden, als die ſittliche Anlage und 
das ſittliche Geſetz; ja in der Folge, S. 55, geht 
die Sittlichkeit als Erſcheinung hervor, als wäre fie 
dort im Geiſte, bereits, obwohl etwa nur eingewickelt. 


— Doch beruht, S. 26, der Begriff des Sittlichen 


auf dem „Sollen und dem Geſetz.“ Welch ein Wi⸗ 
derſpruch, bey dem Blick auf das Angefuͤhrte (abgeſe⸗ 
hen von dem Pleonasmus in dem „Sollen und 
Geſetze)“! N 


2) S. 20 wird zu Kants Ehre geſagt, „er habe die 


Moral wieder auf ihren eigenthuͤmlichen Grund und 
Boden, die reine, ſelbſtſtaͤndige Vernunft geſtellt.“ 
Wir wollen nicht fragen, ob es auch eine unreine und 
nicht ſelbſtſtaͤndige Vernunft gebe. Aber wie paßt zu 
dieſem Lobe der oͤftere Vorwurf, Kant habe ſeine 
Moral aus logiſchen Saͤtzen aufgebaut, die Begeiſte⸗ 
rung, die Liebe ꝛc. ſey derſelben fremd? (S. 36 u. a.) 


3) Die kantiſche Unterſcheidung: theoretiſche und practi⸗ 


ſche oder (wie der jüngere Meiſter ſagt) logiſche und 

7 0 Vernunft, wird angenommen. Es findet 

ſich dabey keine Ahnung davon, daß nur als Einlei⸗ 
tung (Introduction) des Beſſern dieſe neue Schola⸗ 
ſtik noch eine Beachtung verdiene, da ſie, wenn mit 
dem Worte Vernunft neben der Sinnlichkeit oder Nas 
tur der Sachbegriff verbunden wird, ganz uͤberfluͤſſig 
iſt, und da uͤberdieß ein Grundgeſetz der Wiſſenſchaft— 
lichkeit die Verbindung zweyer weſentlich verſchiedenen 
Bedeutungen mit einem und demſelben Worte ſchlecht⸗ 
hin verbietet, wofern nicht etwa das Wort, wie z. B. 


die Natur mit dem Beyworte geiſtig, moraliſch u. fs 


w., eine Art von Metapher iſt, oder ein logiſch gram⸗ 
maticaliſcher Nothbehelf, wie bey dem Worte Ding, 


Object u. ſ. w. obwaltet. (Oder ſind das Logiſche und 


Moraliſche nicht weſentlich verſchieden, obwohl zugleich 
bloß negativ, — nicht pofltiv wie das Phyſiſche und 
Moraliſche? !). Wie übrigens bey feinem Meiſter — 
Achtung deſſen Verdienſte! — unter den Ausdruͤcken 
„erkennende und handelnde Vernunft“, indem er ſol⸗ 
che der logiſchen und moraliſchen gleich ſetzt, das 
Subjective mit dem Objectiven vermiſcht worden, und 
dann erſtens noch im Ausdrucke vorgetreten, mochte 
freylich dieſer Schuͤler nicht bemerken oder einſehen. 


4) Nicht minder ſpielt in dieſem Auffaße wieder die be⸗ 


kannte critiſche Methode und die Unterſcheidung: Phaͤ⸗ 
nomenon und Noumenon, ſo wie der empiriſche und 
intelligible Character. Aber was gibt uns diefe Scho 
laſtik, die beynahe ſchon ganz verſchollen iſt?! Die the- 
oretiſche Vernunft fol vor allem critiſtert werden! 
Wie aber im Gegenſatze mit der Leibnitziſch-Wolfi⸗ 
ſchen Demonſtration der kantiſche Criticismus entſtan⸗ 
den, und daher nur indirecten, polemiſchen Werth 
habe, indem er einen Jeden, welchem das materiali⸗ 
ſtiſche Ergebniß nicht genügt, um ſo kraͤftiger auf das 
Höhere, d. i. auf das Moraliſche (wie Kant das Hoͤ⸗ 
here zunächft neben dem Phyſiſchen auffaßte) hinwei⸗ 


ſet; und wie bey dieſem Kantiſchen Aufſteigen nicht 
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minder als bey jenem Leibnitziſch 5 Wolſiſchen zur Er⸗ 


kenntniß uͤberſinnlicher Wahrheiten eine Art von Er: 
ſchleichung, eine geheime paͤdagogiſche Voranusſetzung 
Statt gefunden: von allem dem findet ſich bey dem 
jungen Critiker keine Spur. Wenn uͤbrigens Kant 


das „Moralgeſetz als Thatſache der reinen Vernunft 


findet;“ fo gibt uns der Schüler des neuen Criti⸗ 
kers S. 31 folgenden Aufſchluß: „die Vernunft 7 
gibt ſich ſelbſt als geiſtiges Weſen unbedingten Werth“. 
Ja es tritt ſogar die Idee als Gegenſtand oder Mas 
terie fuͤr das ſittliche Handeln auf; wobey nur ge— 
fragt werden dürfte: gibt es denn auch ein phyſiſches 
Handeln, d. h. ein Handeln z. B. der bloßen Thie⸗ 
re? Und worauf gehet denn die Behandlung, die 
That, im Unterſchiede von der Handlung S Ge— 
ſinnung? 


5) Im Gegenſatze mit der Kantiſchen Lehre werden die 


6) Dem alten Eritifer thut, 


Anſichten des neuen Critikers beſonders hervorge— 
hoben. a 


a. Die Lehre vom Werth der Dinge, ohne den Un⸗ 


terſchied zwiſchen dem Ueberſinnlichen und Sinnlichen 
(goͤttlichen u. naturlichen Dingen) zu berühren: „der 
Werth der Dinge wird uns aber beſtimmt durch den 
Eindruck, den dieſelben auf unſer Gefuͤhl machen.“ 


b. Die Lehre von dem Vermoͤgen ſich zu intereſ— 


ſieren, als einem Vermittelnden zwiſchen der theo, 
retiſchen und practiſchen Vernunft und hiemit zwi⸗ 
ſchen dem Erkennen und Wollen; denn von dem 
Gewiſſen, wie davon Kraft, Staͤrke und Waͤrme in 
den Willen uͤbergeht, wenn er ſich an daſſelbe an— 
ſchließt, und wie daher die Ethik beſonders als Dy— 
namik aufgeſtellt werden kann, kommt überall kein 
Wort vor; 


c. ſomit auch eine nagelneue Luſt-Lehre; denn S. 30 


gibt es auch eine Luſt a priori, eine reine, vernünfs 
tige Luſt! — Die Luft oder das Vergnügen, wel⸗ 
ches die Wiſſenſchaft bisher kannte, iſt entweder phy— 
ſiſch oder moraliſch, ſo daß erſteres nur als Mittel 
(nach ſeiner Beſtimmung) zu dem Einen ſittlichen 
Zwecke, und letzteres nur als Folge der Sittlichkeit 
gedacht werden kann. Eine Hervorbringung des 
Willens, findet ſich dann die moraliſche Luſt aller⸗ 
dings auch in der Liebe, wie ſolche, als ſittliche Trieb— 
feder, von der Achtung ausgehet. Dagegen ſticht 
freylich die Lehre des jungen Nach-⸗Critikers nicht 
wenig ab, wenn er z. B. S. 42 lehrt: „Es gibt 
ein Gebiet der freyen (12) Sittlichkeit, wo die Ach⸗ 
tung gar nicht in Ruͤckſicht kommt, und deſſen Trieb 
feder die Liebe iſt, z. B. bey Freundſchaft und Liebe, 
Wahl des Berufs u. ſ. w.“ 


n meines Erachtens, der 
Schuͤler des neuen an mehr als Einem Orte groͤblich 
Unrecht: 


* 


Welche? — 9 00 jener Wechſelbalg mit 2 wirkt er 


nicht ingeheim nach? 


b. indem Kant die Formel hinzuthat: 


5 jener und d 
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4. Weil Kant in Betreff des Sittlichen das formole 


Princip dem matetialen wie das Wahre dem Fal⸗ 
ſchen entgegengeſetzt hat, legt er demſelben den For⸗ 
malismus, die logiſchen Saͤtze ꝛc. bey. Aber iſt 
denn die Form, vor der Materie (wie dort) aufge⸗ 
führt, die Denkweiſe? iſt denn hier nicht vielmehr die 
Handlungsweiſe oder die ethiſche Form, wie Kant 
nun einmal das Wort in der weitern Bedeutung ges 
nommen hatte? Hier alſo ward des alten Critikers 
Sinn gar nicht erfaßt. Jener Gegenſatz aber, in⸗ 
dem er die Materie (das Sinnliche) als Zweck oder 
als Gegenſtand fuͤr den Handelnden ausſchloß, wies 
beſtimmt, wenn gleich bloß negativ, auf das Sittli⸗ 
che hin. — Nehmlich als Endzweck ward dergeſtalt 
das Sinnliche abgewieſen oder ausgeſchloſſen. Und 


„behandle die 
Menſchheit in dir und in Andern als Selbſtzweck, 
nicht als bloßes Mittel, als Perſon, nicht (als bloße 
phyſiſche) Sache,“ hob er den Menſchen als morali⸗ 
ſches Weſen neben jedem bloß phyſiſchen hervor, ſo 
wie er zugleich den „überfinnlichen Character der 
Menſchheit“ ausſprach, und von dem Moraliſchen 
als einem Realen und zwar als dem erſten oder 
vornehmſten im vollen Ernſte der Wiſſenſchaft rede⸗ 
te, trotz jenem Ergebniſſe der ſogenannten Critik der 
reinen Vernunft, da alles Reale oder Objective der 
Erfahrungswelt Sphyſiſchen Welt zugefallen war lein 
Widerſpruch, den die beruͤhrte paͤdagogiſche Vorauss 
ſetzung des Ueberſinnlichen und hiemit des Sittli⸗ 
chen allein erklaͤren und aufheben mag, indeſſen 
freylich keine Vorausſetzung der Aufgabe wiſſenſchaft⸗ 
licher Ergruͤndung genügen kann!). Sey nun dies 
ſes Moralprincip nicht ganz zureichend, indem es, 
ſchlechthin aufgeſtellt, zur Vergoͤtterung des Men⸗ 
ſchen fuͤhrt; ſo iſt es doch vollkommen guͤltig, 1) 
fuͤr den untergeordneten Standpunct der ethiſchen 
Reflexion, wo der Blick auf das Goͤttliche in uns, 
im Gegenſatze mit jedem Angriff von innen oder 
außen (Melancholie oder Kleinmuͤthigkeit ſowohl als 
Verkleinerung, Anfeindung ꝛc.), — ſich richten, und 
fo das Gefühl der eigenen Würde S Menſchenwuͤr⸗ 
de, das Ehr- oder Selbſtgefuͤhl hervorgehen ſoll, 
und 2) fuͤr den Standpunct der Rechtslehre oder des 
ſogenannten Naturrechts, wie da jedes menſchliche 
Weſen Rechtsanſpruͤche hat, und der Grund davon 
eben darin erſcheint, daß der Menſch ein moraliſches 
Weſen, oder von dem bloß phyſiſchen der Sache 
nach (alſo nicht bloß der Geſtalt oder dem Grade 
nach !) verſchieden iſt. Dieſe Lichtpuncte der Kanti⸗ 
ſchen Moral ſollen nicht verkannt werden, find dies 
ſelben gleich kein völlig Neues — denn was zeigt 
uns die Stoa auf ihrer beſſern Seite? — und mag 
auch dem Prüfenden zugleich ein Schattenpunct auf 
er Seite erſcheinen. 


7) Der junge Nach⸗Critiker legt auf das philoſo⸗ 


phiſche Talent“ ein beſonderes Gewicht, ohne je⸗ 


doch zu bemerken, wie man an demſelben zwey Sei⸗ 


ten, eine reale und eine formale (die metaphyſiſche 
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—— 


und die logiſche), unterſcheiden dürfte, da es von der 


erſtern dem Treiben des Sophiſten, und von der letz⸗ 


tern jenem des Myſtikers befonders entgegen ſteht. 


des Geiſtes: 


Aber auf Tiefe und Ordnung oder Beſtimmtheit 
macht er beſondern Anſpruch, indem er dogmatiſch, 
wie irgend ein Recenſent, dem Andern oder Anders— 
denkenden die Seichtigkeit und Verwirrung beolegt. 
Und wie zeigt ſich nun da unſer junge Philoſoph im 
Namen eines ſolchen Inſtituts? Noch einige Bey⸗ 
ſpiele als Thatbeweiſe: 


2. S. 14 gibt es „Erkenntniſſe und Begriffe.“ Haͤt- 


te er geſchrieben: Begriffe und Erkenntniſſe, fo 


wäre der Pleonasmus wenigſtens nicht fo arg: er, 
haͤtte nicht den Beweis gegeben, 


daß ihm ſelbſt die 
erſten Elemente der Logik, wenigſtens zum Theil, 
noch fehlen. 


b. S. 15 „ſucht der Senſualismus auch die Sittlichkeit 


von der ſinnlichen Natur zu trennen.“ Wie konnten 
wohl Senſualismus und Sittlichkeit zuſammen ges 
dacht werden? Und redet der Senſualiſt auch von 
der Sittlichkeit, d. h. gebraucht (mißbraucht) er das 
Wort; ſo iſt ihm ja die ſogenannte ſelbſt ein Ge— 
bilde der Natur. Die finnliche Natur aber, dieſe 
Rede, iſt wieder pleonaſtiſch und folglich unwiſſen⸗ 
ſchaftlich. Denn nur in der Rede vom Menſchen 
findet dieſes Beywort Statt; aber dann muß hin— 
zugeſetzt werden: die ſinnliche oder phyſiſche Natur 
des Menſchen; dieſer Ausdruck iſt ſodann nur 
deßhalb kein Pleonasmus, weil er als Seitenſtuͤck 
(Correlat) der ſittlichen, moraliſchen ꝛc. Natur des 
Menſchen vorkommt. — Freylich iſt dieß laͤngſt bez 
rannt: aber auch recht erkannt oder bedacht? 
Und in welche Verwirrung geraͤth eine neue Scho— 
laſtik, welche von dieſen Grundbeſtimmungen abge⸗ 
hen will! s 5 > 


c. S. 15 „faͤllt der menſchliche Geiſt, fo fern er durch 
in bas Reich der 


Erfahrung wahrgenommen wird, 


Natur.“ Wenn Stein, Pflanze und Thier Erfah— 


rungsobjecte ſind, der Geiſt aber von denſelben nicht 


bloß dem Grade nach verſchieden iſt: wie mag dann 
letzterer durch Erfahrung wahrzunehmen ſeyn? — 
Ein ganz Anderes iſt es, wenn die Seelenäußerungen 
(Aeußerungen irgend einer Seelenkraft) in Frage kom— 
men: der empiriſche Pſycholog fest die Seele S 
Geiſt (metaphyſiſche Subſtanz) voraus. — Und S. 
56 „gehört die Freyheit als Kraft der Natur, nehm— 
lich der innern () Natur des Geiſtes an.“ Gibt 
es denn auch eine aͤußere Natur des Geiſtes? und 
kann die Natur mit dem Geiſte verbunden ſemals 
auf die Phyſis zuruüͤckgefuͤhrt werden? Alſo 1) 
ſinnliche Natur, 2) Natur, und 3) innere Natur 
welch ein Gewirre, obwohl ganz na⸗ 
tuͤrlich, da ſich an einer beſtimmten Unterſcheidung 
zwiſchen der eigentlichen und uneigentlichen Bedeu⸗ 
tung des vielgebrauchten Wortes Natur überall nicht 
eine Spur findet! 


d. Auf die Unterſcheidung zwiſchen „pſychologiſcher 
und transſcendentaler oder metaphyſiſcher Frey ⸗ 


She 1828. B. XXI. Heft 8. 
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heit“ legt unſer Schüler S. 28 ein ganz befondes 
res Gewicht: jene iſt ihm „Eigenſchaft unſerer ins 
nern Natur (1); dieſe aber Unabhängigkeit von der 
Natur — nothwendig fuͤr das Daſeyn der Moral, 
während jene in der Natur, alſo durch dieſelbe bes 
dingt iſt;?“ ja S. 56 füllt jene ſogenannte in das 
Reich der Erſcheinungen, und iſt alſo doch wieder 


den Bedingungen der Zeit und der Cauſalität unters 


worfen: die wahre, moraliſche (1) Freybeit fell aber 
der Natur entgegenſtehen, * iſt Unabhaͤngigkeit von 
der Natur, Verneinung der Naturnothwendigkeit.“ 
Und wenn Jacobi im Woldemar ſagt: „Frey⸗ 
heit iſt der Tugend Wurzel, und Freyheit iſt der 
Tugend Frucht; fo behauptet oder recenfiert Herr 
Schmid: „Jacobi verwechſelt die metaphyſiſche Frey⸗ 
heit mit der pfychologiſchen, die Freyheit in der Idee 
mit der Freyheit in der Erſcheinung.“ Wie aber in 
dem vortrefflichen Worte Jacobi's die angeborne und 
die erworbene, die objective und die fubjective Frey 
heit zuſammengefaßt ſind: auch davon bemerkt oder 
ſieht der junge Nachcritiker nichts! Und was iſt jene 
Unterſcheidung? Iſt ſie mehr als ein leeres, ſchola— 
ſtiſches Geſpenſt? Oder wie ergaͤbe ſich dieſelbe nach 
Pſyche und Phyſis, iſt je unter dieſen ein Sach⸗ 
unterſchied, — alſo zwiſchen dem Pſpchiſchen und 
Phyfiſchen, wie zwiſchen dem Moraliſchen und Phy⸗ 
ſiſchen?! Auch wird mit keinem Worte gezeigt, daß 
und wie der Wille aus der Frepheit hervorgehe. 
Iſt aber der Wille die (Eine) moraliſche Kraft: wie 
mag er dann — oder wie mag die Freyheit als 
Kraft der Natur (im eigentlichen Sinne, alſo der 
Phyſis) angehoͤren?? — Jenes Scholaſtiſche? em⸗ 
piriſcher und intelligibler (12) Character, loͤſet eben 
fo wenig das bekannte Raͤthſel der Freyheit. Und 
das beſte, was der junge Critiker noch gibt, iſt S. 
57 Folgendes: „dem freyen Willen * ſchreibe 
ich nur dasjenige zu, was ich nach innern Beſtim— 
mungsgruͤnden gethan habe; alles andere, was etwa 
durch meinen Körper bloß nach Geſetzen der aͤußern 
Natur geſchieht, iſt gar nicht meine That. Pſycho— 
logiſche Freyheit bleibt alſo (!!) innerhalb der Na— 
tur (), und unterſcheidet (2) nur innere Natur von 
der aͤußern Natur; metaphyſiſche Freyheit dagegen 
ſteht der Natur als ein Ewiges dem Endlichen ent⸗ 
gegen. — Die pfochologifche Freyheit ſchließt den 
Einfluß der aͤußern Natur fuͤr ein Handeln gar nicht 
aus, und tritt nur als beſondere Urſache des Han- 
delns mit auf“ (wie, da fie in der Natur iſt !?); 


Wie? — auf trennende oder nichttrennende Weiſe (wofern 


0 


nicht eine bekannte Moͤnchslehre eingreifen foll!) ? 


Gibt es auch einen nicht freyen? — in' dieſer Rüd: 
ſicht auf die objective Freyheit! Denn im Vergleiche mit 
der erworbenen Freyheit ſcheint allerdings der unſittliche 
Wille als der nicht oder unfreye (Unfreyheit, die 
urſprüngliche, welche dann erſt auf den Verſtand übergeht, 
z. B. bey der Frage, wie Jemand ein Unfreyer ward, 
obwohl es auch eine nicht⸗verſchuldete Unfreyheit des Gei⸗ 
ſtes auf dieſer Seite a ; 
49 
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E. 


luſt empfinden, über ihren Werth urtheilen, 


hen; 


Die metaphoſiſche Freyheit ſetzt dieſe (die) pſychologi⸗ 


ſche Freyheit als lebendige Kraft des Willens * in der 


innern Natur voraus, aber fordert noch daruber bins 
aus Unendlichkeſt dieſer Kraft ()) jenſeits aller Nas 
tur (1), und gehört alſo nicht der Erſcheinung, ſon⸗ 
dern dem Seyn an ſich an.“ Welche Scholaſtik oder 
— Idealiſtik, mit der Miene des Tiefſinns! Uebri— 
gens ein woregov mowregov, da eben der Wille die 
Freyheit vorausſetzt, und zugleich ein Widerſpruch, 
indem dieſelbe „Kraft“ wieder kommt! 


Kein Wunder, wenn nach dieſer Lehre von der Frey⸗ 
heit und dem Willen noch da und dort eine neue oder 
wunderliche Darſtellungsweiſe vorkommt! So z. B. „er- 
kennt S. zi das Gefühl oder Herz () unmittelbar 
dem Leben der Vernunft (2) den unbedingten Werth 
zu; S. 25 hat ſich das Sittengeſetz nie zu richten 
nach dem was geſchieht; S. 38 beſteht die Moral, 
mag auch dieſes oder jenes moraifche Geſetz unterge— 
S. 37 erſcheint die Geſinnung oder (2) der 
ſittliche Trieb; und es iſt undedingtes ſittliches Ge: 
ſetz, das uns noͤthigt, der Geſinnung oder dem ſittli— 
chen Triebe zu folgen“ (als wäre nicht der Tried ein 
Dbjectives, die Geſinnung aber ein durch die Thaͤtig⸗ 
keit des ethiſchen Subjects Entſtandenes !). Doch iſt 
S. 36 dem alten Gritifer „verborgen, was über- Ges 
feg und Pflicht hinaustiegt in der freyen Geſin— 
nung“. Nur S. 24 erſcheint das Stutiche objectiv 
als ein Sollen, und fubjectiv als ein Wollen; wo⸗ 
bey jedoch gefragt werden muß: iſt bey der Unſittlich— 
keit kein Wollen? — Und nachdem er S. 28 bes 
hauptet hat, Kants practiſche Vernunft ſey bloß als 
formale Thaͤtigkeit genommen, ſtellt er S. 30 den 
Satz auf: „Es muß alſo“ (mit Nüdficht auf feine 
Lehre von Luſt, Intereſſe und Werth) „die practiſche 
Vernunft nicht bloß aus einer Selbſtthaͤtigkeit, dem 
Willen, beſteben, ſondern auch aus einer Empfaͤng— 
lichkeit, die Gefühl oder Herz genannt werden mag, 
vermittelſt der wir die Eindruͤcke von den Dingen (1?) 
empfangen, ihre Beziehung auf uns in Luſt oder Un⸗ 
dem 9% 
maͤß und den Trieben dafür oder dagegen uns inter⸗ 
eſſieren, welche (Triebe 2) dann erſt das Begehren er⸗ 
zeugen, zum Wollen und endlich (!) zum Entſchluß füh⸗ 
ren.“ Könnte der alte Epicurismus oder Senſualis— 
mus naiver ſprechen? — Und wenn aus der Vers 
nunft das Gewiſſen hervorgeht, und der Wille ſich 
erſt an dieſes, entſprechend oder widerſprechend, an⸗ 
ſchließen kann, d. h. erſt nach dem Gewiſſen vorkom⸗ 
men darf: wie mag dann die practiſche Vernunft 
ſelbſt Wille oder (abgeſehen noch von der Verwechſe⸗ 
lung der Thaͤtigkeit mit der Kraft!) Selbſtthaͤtigkeit 
heißen? — Uebrigens gibt es bey dem jungen Wiſ⸗ 


„ Höchſtens eine Popularität, wenn auch eine ſchoͤnere, bey 


der Zugabe „lebendig“ ] Denn wie duͤrfte die Wiſſenſchaft 


von der Kraft des Willens ſowohl als der Seele oder des 


Geiſtes ſprechen? Der Wllle iſt ja Kraft! 


— — 


deſſelben geſucht haben, 
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ſenſchafter (oder Wirthſchafter 2) auch „theoretiſche 1 


Speculationen,“ waͤhrend bekanntlich ſonſt Theorie 
und Speculation ſo weit, als beyde ein Formales ſind, 
zuſammenfallen. So ſpielt nehmlich wieder jene Kan— 
tiſche Diſtinction: theoretifche_ und practiſche Ver 
nunft, obwohl ſonſt, wie man geſehen, bald das ei— 
ne bald das andere Beywort wenbleibt, und daher 
ſo viel Dunkel oder Unbeſtimmtheit entſteht, gerade 
wie bey dem Worte Natur, indem ſſe, die vielbe⸗ 
ſprochene, bald mit bald ohne eine Beywort auftreten - 
muß. Auch gibt es Seite 34 eine „ideale und (). 
rationale Auffaſſung der Moral.“ Sehen wir auch 
über den Pleonasmus weg; ſo kommt doch die Fra= 
ge wieder: ſetzt denn nicht die Moral ſelbſt, ſoll 
anders mit dem Worte nicht geſpielt werden, die Idee 
voraus, ſo wie die ideale oder rationale Anſicht der 
materialiſtiſchen (Anſicht der Dinge!) auf trennende 
Art entgegenſteht? Nach dieſem Begriffe ven der Vers 
nunft iſt die practiſche Speculation ein Widerſpruch 
im Worte (contradictio in adjecto), fo wie die 
theoretiſche ein Pleonasmus. Wie der Wille die 
practiſche, und der Verſtand die theoretiſche Kraft 
iſt: ſo kann — ſoll anders Folgerichtigkeit ſeyn — 
nur die (unmittelbare) Hervorbringung des erſtern, die 
Handlung, die Geſinnung und die That oder das Le— 
ben unter dieſem Geſichtspuncte practiſch genannt wer— 
den, waͤhrend jede Hervorbringung des letztern (der 
Denkkraft oder des Verſtandes), der Begriff, die 
Theorie, Speculation und Wiſſenſchaft, die theore⸗ 
tiſche heißen muß. Der practiſche Begriff iſt eben ſo 
ungültig als die theoretiſche Handlung. Und was 
heißt wohl S. 31: „der Begriff vom Werth und 
Zweck gibt erſt der Sittlichkeit Bedeutung?“ Wer 
konnte mit dieſen Worten einen Sinn oder Begriff 
verknuͤpfen, wenn nickt etwa wieder eine Art von 
Popularität, oder eine Metapher dieſer Art gelten foll? 
Sittlichkeit iſt eben das Streben nach dem Einen, 
was unbedingten (abfoluten) Werth hat, d. i. — 
nach dem Sittlichen; dieſes aber iſt eben das Um 
berſinnliche oder erſte Reale in ſeiner Beziehung auf 
den Willen, d. h. wie es dadurch innerlich und aͤu— 
ßerlich verwirklicht (realifiert) werden ſoll. So heißt 
daſſelbe auch das Ideale. Denn das Reale und Rea— 
liſierte find nicht einerlex. 


8) Eine ausgezeichnete Eigenheit findet ſich bey unferm - 


Ctitiker im Gebrauche des Wortes Materialismus: 
er ſchreibt dieſen, obwohl mit dem Beyworte moras 
liſch, Jacobi zu, ſo wie Kant den Formalismus; 
und eben das unmittelbar im Geiſte gegebene Sittli⸗ 
che fol für Erſtern die Materie des Sittengeſetzes und 
fo das Urſpruͤngliche geweſen ſeyn, Letzterer aber vers 
mittelſt des reflectierenden Verſtandes zuerſt eine obs 
jective, allgemein gültige Form des Sittlichen aufges 
ſtellt, und von da aus dann vergeblich eine Materie 
waͤhrend Jacobi ſogleich von 
der Materie gusgegangen. Dieſe Bedeutung des 
Wortes Materialismus iſt ohne Zweifel nagelneu. 
Wer hat je davon gehört? Die Pſychologie hat ber 
kanntlich laͤngſt den (nichttrennenden) Gegenſatz „Geiſt 
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und Materie;“ und die Phyſik war von jeher 
auch Lehre von der Materie: aber Materialismus 
wurde bloß jene Lehre genannt, welche das Reale auf 
das Sinnliche oder die Phyſis einſchraͤnkte, und da— 
her jedes Ueberſinnliche — auch die Sittlichkeit und 
das Recht, wenn dieſe mehr ſeyn ſollten als Klug— 
heit und Macht — fuͤr eine Chimaͤre, Hirngeſpinnſt 
u. ſ. w. erklaͤrte. Wenn aber das Wort Materie 
oder das Materiale auch ſonſt, bey der Rede vom 
Ueberſinnlichen vorkam; ſo war es eine Art von Me— 
tapher, obwohl eine verſteckte, — beynahe ſo verſteckt, 
wie jene bey dem Gebrauche des Wortes Natur, wo 
dieſes keineswegs — Phyſis iſt. Unſer neuer Critiker 
aber nennt, wie man geſehen, im vollen Ernſte das 
Sittliche oder das Sittengeſetz (!) ſelbſt Materie, und 
folglich die Lehre davon Materiglismus. Iſt es zu 
ſtark, wenn gefragt wird: was ſpricht da, Unwiſſen⸗ 
heit oder muthwillige Neuerung? Welche — baby— 
loniſche Sprachverwirrung muͤßte in der Wiſſenſchaft 
einreißen, wenn fo etwas zugelaſſen wuͤrde!! Was 
ihn verfuͤhrte, iſt das altfcholaftifhe „Materie und 
Form;“ eine Setzung, die in Abſicht auf die Phyſik 
wohl gültig iſt, aber ſchlechthin aufgeſtellt zum (eis 
gentlichen) Materialismus fuͤhrt. Denn noch hat es 
Keiner gewagt, die Materie in die ſinnliche und uͤber— 
ſinnliche abzutheilen, oder auch von einer Vernunft: 
materie, trotz jener Metapher, im Ernſte der Wiſſen— 
ſchaft zu ſprechen. Unſer junger Held redet indeſſen 
auch von der Materie des Sittengeſetzes. Nach Kant 
iſt, laut des Obigen, die Materie in Bezug auf die 
-Handlung das Aeußere, Phyſiſche, wie dieſes eben 
behandelt oder moraliſch bearbeitet werden ſoll, alſo 
keineswegs verwerflich iſt, wofern es nicht zum letzten 
Zwecke, ſondern nur zum untergeordneten oder zum 
Mittel für den Einen moraliſchen Zweck S Endzweck 
gemacht wird. Dagegen macht der Nacheritiker eine 
Verwechſelung der Handlung oder des Lebens mit der 
Wiſſenſchaft: „Materie,“ ſagt er S. 61, „iſt immer 
formlos; ſie iſt es auch hier“ — in der „Jacobiſchen 
Moral; — denn ſie entſpringt ganz ſubjectiv (12) im 
unmittelbaren Gefühl. Allein aus dieſem fubjectiven 


Urſprung des Sittlichen im Gefuͤhl folgt nicht, daß 
es in dieſer Subjectivitaͤt ſtehen bleiben, daß der 
Verſtand ganz ausgeſchloſſen bleiben müfe, und 


daß es gar keine objective (21) Darſtellung in Bes 
griffen zuläßt.“ So ſpielet hier zugleich das Altſcho— 
laſtiſche: „Subject und Object“; aber dabey welche 
Anwendung, welche Verwirrung! Die Worte Gefuͤhl 
und Herz find überall, in der Darftellung des jungen 
Critikers, nichts weiter als ein aͤſthetiſches Spiel; 
denn Herz und Gefuͤhl ſind mit dem Willen in keine 
Verbindung geſetzt. Was iſt das Herz in der Rede 
vom Menſchen, wenn ihm nicht der Wille zum 
Grunde liegt? Und was iſt das Gefühl, wenn es 
nicht in ſeiner Fortbildung zum zartern, tiefern ꝛc. 
aufgefaßt, und fo zunaͤchſt der Gefuͤhlloſigkeit — Un⸗ 
ſittlichkeit entgegengeſetzt wird? Das Sittliche aber, 
welches — Materie ſubjectiv entſpringen fell, iſt ein 
völliger Ungedanke, da jenes Reale, welches vor als 
ler ſubjectiven Thaͤtigkeit hergeht, und nicht von Au⸗ 


d 
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ßen kommt, 
waͤhrend das phyſiſche Object erſt bey der Handlung 
mi, Behandlung hinzukommt. Und was heißt vollends 
„die, objective Darſtellung in Begriffen,“ indeß den 
Begriff ſelbſt eine Hervorbringung des Subjects, und 
zwar erſt des zweyten oder logiſchen, iſt? Aber dieſe 
Mißanwendung — dieſer Mißgriff mußte hinzukom⸗ 
men, weil auch jenes Scholaſtiſche als Leitſtern vor⸗ 


ſchwebte, und das Tiefere, das Erſte oder Philoſophi— 
ſche: Object und Subject (dem Obigen zuſolge), 10 


nigſtens beſtimmt und deutlich keineswegs erfaßt war. 
Jene Scholaſtik, nur guͤltig für die Logik und, indem 
das Object bloß die Natur oder das Aeußere heißt, 
für die Phyſik, beherrſchte ja die Schulen ſchon ſo 
lange: und iſt ſie nicht immer noch vorherrſchend? 
Der Geiſt ſoll da bloß oder ſchlechthin das Subject 
und Subjective ſeyn. Aber luſtig klingt es dann bey⸗ 
nahe, wenn in der Philoſophie, h 
von der Phyſik unterſchieden, z. B. in der Ethik, 
nun das Objective auch hinzukommen ſoll, uͤbertragen 
auf die Lehre, die Darftellung und hiemit ſelbſt auf 
die Begriffe. Nehmlich dieſe werden mit den 
Worten verbunden; Worte aber ſind ein Aeußeres: 
welch ein erbaͤrmlicher Schein! — Und hat denn 
Kant nur Formales oder Form? Was! iſt ſein Mo⸗ 
ralgeſetz als Factum der reinen Vernunft? Wie er 
auch dazu gekommen ſeyn mochte: hier iſt Reales, 
Objectives. Der Vorwurf des Formalismus trifft 
erſt ſeine Erklaͤrung, ſeinen Moralſatz; und der ethi⸗ 
ſche Formalismus deſſelben iſt von dem logiſchen, den 
ihm Herr Schmid vorwirft, weſentlich verſchieden 
(ein Vorwurf, den uͤbrigens ein Anhaͤnger der Jaco⸗ 
biſchen Lehre eben ſo ungruͤndlich in der Allgem. Lit. 
Zeit., als Recenſent der Krugiſchen Tugendlehre, dem 
Stifter des Criticismus und ſeinen wuͤrdigen Freun⸗ 
den gemacht hat). Der Widerſtreit zwiſchen Kant 
und Jacobi, wenn ihr Abweichendes fo genannt wer: 
den ſoll, betrifft bloß die religioͤſe und ethiſche Anſicht, 
wie dieſe durch den Freyheite begriff, und jene durch 
die Idee (neben dieſem Begriffe!) beſtimmt wird; und 
wie die Wahrheit, wiſſenſchaftlich betrachtet, voͤlliger 


erfaßt werden moͤge, wenn die Anſichten beyder Den— 


ker mit einander verbunden werden: dahin wies der 
Verfaſſer ſchon vor 23 — 24 Jahren. Uebrigens 
haben ja die Kantiſchen Critiker, wie Jacobi und feis 
ne Anhänger, das Wiſſen, die Wiſſenſchaft und The⸗ 
orie im eigentlichen Sinne auf Logik, Mathematik 
und Phyſik eingeſchraͤnkt. Nur blieben erſtere, wie 
bekannt, dieſer Anſicht nicht treu. 
Lehre aber war keineswegs, 
wird, dem Gefuͤhls guͤnſtig: 
dieſer Seite mit der Jacobiſchen in einen ſchroffen 
Gegenſatz. Jac. hob den lebendigen (ſubjectivenz 
Grund aller Philoſophie beſonders hervor; den obje⸗ 
ctiven Grund aber erfaßte er ausdrüdlic nur in der 
Offenbarung, welche unſer Critiker Vernunftoffenba⸗ 


wie S. 44 behaupter 
ſie trat vielmehr von 


Muͤnchen 1803. 


nachdem man dieſe 


das metaphyſiſche Objeet heißen muß, 


Die Schellingiſche 


» Ueber den Geiſt der Phlloſophle, mit eritiſchen Blicken ꝛc. 


Jacobiſchen Darftellung bloß vorausgeſetzt: 


— 


rung nennt, die innere Offenbarung; und alles weir 
tere, was das metaphyſiſche Object betrifft, iſt in der 


naͤchſt die äußere Offenbarung, 2) dann die Wer: 
nunftanlage, 3) das Goͤttliche im Menſchen nach 
bloß objectiver Anſicht, d. h. wie er neben dem bloß 
phyſiſchen Objecte betrachtet wird, alſo ohne Hin— 
blick auf den Menſchen als Subject, wie dort bey 
jener Anlage oder jenem Keim, der ſich ohne die 
Einwirkung eines Gleichartigen, der gedachten geifti- 
gen Sonne — äußere Offenbarung, nicht entwickeln 
kann, und 4) zuerſt das Ueberſinnliche oder Göttliche 
uͤberhaupt, wie ſolches im nichttrennenden Gegenſatze 
mit Logik und Phyſik, im trennenden aber mit For— 
malismus und Matetialismus, und beſonders im Ge: 
genſatze mit dieſem erfaßt werden muß, ſoll je ein fe 
ſter Standpunct fuͤr den Philoſophierenden oder in 
at auf die Philoſophie als Wiſſenſchaft ent— 
ehen. 


9) Der junge Nach-Critiker eifert gegen den (unguͤlti⸗ 


gen) Dogmatismus, gibt aber ſelbſt nur eine Art 
deſſelben. S. 42 „gruͤnden ſich beyde, Moral und 
Religion urſprünglich auf den Glauben, auf eine 
Vernunftwahrheit.“ Der Glaube ader ſetzt ja 
die Offenbarung voraus, und iſt ein Subjectives, 
die Wahrheit aber ohne Zweifel ein Objectives! So 
muͤßte hier gegen ſolche Darſtellung zugleich die Lo— 
gik proteſtieren. Und nachdem er von dem Werthe 
der Dinge (ohne jede weitere Unterſcheidung, wie 
ſchon bemerkt) gar viel geſprochen, tritt mit Einem 
Male die Vernunft auf — ob als Ding? wird nicht 
geſagt, fo wenig als da von der theoretiſchen oder 
practiſchen ausdruͤcklich die Rede iſt —; aber fie „gibt 
ſich ſelbſt den unbedingten Werth, oder ſetzt ſich ſeldſt 
auch als nothwendigen Zweck!“ Wie konnte der Dog: 
matismus kräftiger oder — naiver ſprechen? Denn 
nachgewieſen, wie eben der philoſophiſche Urbeweis 
zunächſt in jenem Gegenſatze eintritt,“ 
überall nichts. Wohl aber iſt der Kantiſchen Moral 
auch ein Dogmatismus vorgeworfen, weil der Crtiti— 
cismus bey Kant nicht ſo weit gegangen, daß er 
auch das belobte Vermögen ſich zu intereſſieren 
erkannt und aufgeſtellt haͤtte. So haben wir hier 
auch ein Nachſpiel des bekannten, neu-ſcholaſtiſchen 
Gegenſatzes zwiſchen Critizismus und Dogmatismus. ** 
Was jedoch bey Herrn Schmid, nach wiederholter 
Prüfung vermißt wird, iſt die Einſicht 1) in das We⸗ 
fen der Freyheit oder des eigentlichen Selbſtbeſtim⸗ 
mungsvermoͤgens, und 2) wie dann, im Kreiſe der 
Subjectivitaͤt oder handelnden Menſchheit, das Ob⸗ 


% 


** 


Darſtellung der allgemeinen Philofophie. Zwehte Aufla⸗ 
ge. S. 16. 


Nech iſt, meines Erachtens, nicht genugſam bedacht und 
erkannt, wie dieſer Gegenſatz eigentlich nur gegen den 
Leibnitiſch⸗ Wolſiſchen Intellectualismus gelten kann. M. 
1. die Beytraͤge „zum Beſten der deutſchen Critik und Phi⸗ 
loſophie.“ Landshut 1815, S. 819 — 352, 2 


7 


1) zu⸗ 


iſt hier bey 
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bringung zum Geunde liegt — wie folglich don der 
Vernunft nach deren Entwickelung zum Gewiſſen in 
den Willen Kräftigkeit, Stärke, Innigkeit u. ſ. f. 
uͤbergehet. Dagegen laͤßt er das Sittliche nicht nur 
über alle Natur (), ſondern auch über alle Kraft und 
allen Trieb erhaben ſeyn (S. 55, gegen Jacobi). 
Als gaͤbe es keine ſittliche Natur, keine ſittliche Kraft 
und keinen ſittlichen Trieb! Oder als koͤnnte der ſitt⸗ 


jective dem Subjectiven, die Gabe * der Hervor⸗ 


liche Trieb (das Gewiſſen, und zwar urſpruͤnglich oder 


als conscientia antecedens) und ſelbſt der Wille 
oder die moralifche Kraft jemals in das Gebiet der 
Natur, im eigentlichen Sinne des Wortes, fallen!! 
— Wie hingegen der neue oder junge Ctitiker das 
Moralgeſetz und den Moralſatz nicht unterſcheidet, ſo 
geräth er bey feinem Widerſtreite gegen das Kantiſche 
Princip in das weite und wuͤſte Feld der Ungebun⸗ 
denheit: dahin fuͤhrt, vermoͤge der Folgerichtigkeit, ſei⸗ 
ne „freye Geſinnung und freye Stttlichkeit.“ 


10) Bey dieſem Mangel an einem feſten Princip der 


Sittlichkeit konnte ſich auch kein feſter Maasſtab der 
Prüfung ergeben, ſpreche der Critiker gleich ſehr mas 
nierlich gegen dieſen und jenen Andern, die ein gewiſ⸗ 
ſer Zufall oder das Schickſal begluͤckt hatte: 


A. Er bemerkt nicht, wie da, wo das Wahre auf das 


Gebiet der Logik eingeſchraͤnkt worden, keine morali⸗ 


ſche Wahrheit und hiemit keine Moralwiſſenſchaft 


mehr Statt finden konnte, und wie beſonders ſelbſt 

die Urformen des Guten, wenn ſolche erſt von der 

Offenbarung (übrigens von der pofitiven oder chriſt 
lichen Lehre, und laut der augsburgiſchen Confeffion) 

gefüllt werden ſollten, auf die leere Tafel des Ari- 
ſtoteles zuruͤckgehen, ſo daß hoͤchſtens eine Art pra⸗ 

ctiſcher Moral entſtehen konnte, ſchoͤn und ſchaͤtzbar 

in einer Predigt oder in einem Gebetbuch, ſonſt aber, 

nach ſolcher Grundlegung als Wiſſenſchaft aufge— 

ſtellt, nur dem Pfaffenthume oder fogenannten Super: 

naturalismus als Schminke wohl brauchbar; und 


B. er bemerkt eben ſo wenig, wie da, wo die Ethik 


als Wiſſenſchaft für unmoglich erklärt worden, mit 

dem Worte nur geſpielt werden könne, und daß, ſo 

wie der Menſch über das (ſittliche) Geſetz als der 
koͤnigliche erhoben worden, alle Sittenlehre oder Mo⸗ 

ral dahin ſchwinde; gerade wie bey jenem Princip 

der freyen Geſinnung. — War da eine Wahlver⸗ 

wandtſchaft? 


Auch iſt dem jungen oder neuen Erltiker gaͤnzlich ent⸗ 
gangen, wie der Eine die Selbſtgeſetzgebung mit der Selbſt⸗ 
j 


„oder Gnade. Warum ſollte nicht auch dieſes Wort in 


das Land der Philoſophie eingehen duͤrfen, nachdem 
der Glaube und die Offenbarung, beſonders 
durch Schiller und Jacobi, in daſſelbe ſchon Eingang 
gefunden, und da beſonders die Philoſophie auch für die 
Theologie einen Sachgrund leget, über den nichts 
der Sache oder dem Weſen nach Hoͤheres geſtellt werden 
kann?! - 


e 
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thaͤtigkeit — ein Objectives mit einem Subjectiven —, 
und der Andere eben dieſelbe als urſprüngliche Zweckſetzung 
theils mit einer ſpaͤtern im Kreiſe des Lebens, theils mit 
der Thaͤtigkeit des Verſtandes in Bildung des moraliſchen 
Satzes verwechſelt hatte, als jener gegen die Autonomie 
ſprach, und dieſer die moraliſchen Geſetze ſteinernen Tafeln 
verglich. Jedes anderweitige Tuͤchtige iſt hier kein Erſatz. 

Noch thut unſer Critiker (um noch Eines anzufuͤhren) dem 
Philoſophen Kant in Betreff der Religion groͤblich Unrecht, 


indem er S. 42 behauptet, die Religion iſt nach K. nur 


eine Folge des Beduͤrfniſſes der ſinnlichen Natur des Men: 
ſchen nach Gluͤckſeligkeit.“ Wie beſchraͤnkt auch, indem er 
das Religioͤſe bloß hinzunahm oder ſchlechthin nach dem 
Moraliſchen auffuͤhrte, die Kantiſche Lehre ſeyn mochte: 
ein Wahres und Tiefes ſoll doch ſelbſt in dem Poſtulate 
des unſterblichen Denkers nicht verkannt werden. Kommt 
denn nach ſeiner Grundanſicht die Sinnlichkeit des Men⸗ 
ſchen als ſolche in Betrachtung? iſt es nicht das richterliche 
Urtheil, welches, hervorgegangen aus dem nachfolgenden Ge⸗ 
wiſſen (conscientia subsequenti, oder dem richterlichen), 
auf ſolche Art entſcheidet? ja wird nicht die Gluͤckſeligkeit 
nach Maaßgabe der Sittlichkeit gefordert, und ſtuͤtzet ſich 
nicht demnach jener Beweis auf den ſittlichen Grund?? — 
Wer an Gluͤckſeligkeit, in dieſem beſtimmten Sinne des 
Wortes, denkt: dem kann das bloße Wohlſeyn, wie ſolches 
dem finnlichen Triebe zuſagt, oder dem Eigennutz entſpricht, 
gar nicht einfallen (in den Sinn kommen). Und mit dem 
Gedanken an die Unſterblichkeit verbindet ſich dieſer Gedanke 
an Gott auf das innigſte: ſo bewahrt ſich derſelbe beſon⸗ 
ders im Leben, wann oder wo irgend ein Edler, eine Edle, 
die Tugend oder die Unſchuld, mißkannt und zertreten 
ward. ß v 5 


So viel (wenn auch viel) mag hier nicht am unrech⸗ 
ten Orte ſeyn — bey dieſem Zuſtande deutſcher Wiſſenſchaft 
und über einen Aufjag im Hermes, wo mit dem Anſehen, 
welches dieſe Zeitſchrift gab, ſo manches Blendende zuſam⸗ 
mentraf. 


Dr. J. Salat. 


Neue Bemerkungen uͤber Monopole. 


< Vom Grafen Georg von Buquoy. 


Da das Weſen und die Wuͤrdigung der von der 
Staatsverwaltung ertheilten Monopole zu den bis zum Ue⸗ 
berdruſſe beſprochenen zu den abgedroſchenen Gegenſtaͤnden 
der Staatswirthſchaftslehre gehört, * fo befchränfen wir 
uns hier auf die Bemerkung, daß dieß einer derjenigen Ge: 
genſtaͤnde ſey, die, bey Abwägung der darüber geaͤußerten 
Anſichten, die meiſte Ruhe und kalte Ueberlegung fordern, 
um ſich von dem leidenſchaftlichen Tone der ſowohl fuͤr als 
der gegen die Monopole Schreibenden (Erſtere gewoͤhnlich 
egoiſtiſch befangene ſelbſt Monopoliſierte, Letztere groͤßten⸗ 


* Manches hierüber auch in Buguoys Theorie der Na: 
tionalwirthſchaft. Leipzig bey Breitkopf u. Härtel, 
Iſis 1928. B. XII. Heft g. 
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theils Nichtmonopoliſterte von Miß gunſt Aufgeregte) nicht 
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hinreiſſen zu laſſen. 


Bey Gelegenheit der erwähnten von der Staatsver⸗ 
waltung ertheilten Monopole, ſoll hier von einer ganz eigen⸗ 
thuͤmlichen bisher in der Staatswirthſchaftslehre nicht be⸗ 
achteten Art der Monopole die Rede ſeyn, welche, im Ge⸗ 
genſatze der vom Staate ertheilten Monopole, fuͤglich 
mit dem Namen ſelbſt entſtehender Monopole belegt 
werden koͤnnten. ” 


Es gibt nehmlich nicht bloß ſolche Monopole, die von 
der Staatsverwaltung aus ertheilt werden, und die dem 
Privilegierten gleichſam eine erkünſtelte Alleinausübung eis 
ner Art von Unternehmung geſtatten; ſondern, es gibt auch 
ſolche, die, aus dem Zuſammenfluͤſſen von Umftänden, im 
Staate ſich theils von ſelbſt bilden, theils auch vom Unters 
nehmer mit Zweck und Abſicht (zu des Unternehmers Vor⸗ 
theile) herbeygezogen werden. Da dieſe Art von Monopo⸗ 
len ohne Zuthun der Staatsverwaltung im Staate ſich bils 
det, ſo nennen wir ſie ſelbſtentſtehende Monopole, und 
bemerken hier nur im Allgemeinen, daß eine weiſe Staats⸗ 
verwaltung, in wieferne ſie auch dieſer Art don Monopolen 
zu begegnen für nothwendig erachtet, ſich jener, hier alle⸗ 
mal nur auf indirecte Weiſe anzuwenden moͤglicher, Mit⸗ 
tel bedienen werde, die geſchickt wären, dem Zuſtandekom⸗ 
men jener Veranlaſſungen zu ſteuern, durch welche derglei⸗ 
chen Monopole leicht in Wirklichkeit treten. 


Die, jene eigenthümliche Art ſelbſtentſtehender 
Monopole, weſentlich herbeyfuͤhrenden Veranlaſfungen 
ſind aber von Zfacher Art, u. z. I. ausgezeichneter Ver⸗ 
mögensfiand des Unteryehmers, 2. gebeimerbalte: 
ne Derfahrungsweiſe und ſeltenes Talent des Unter⸗ 
nehmers, 3. weitgetriebene Theilung der Arbeit. 


1. Wer eine Unternehmung mit ſo ungeheuern Fonds 
in Bewegung ſetzt, daß er nur wenig oder gar keine Con⸗ 
cutrenten zu fürchten hat, was die Große der Unterneh⸗ 
mung anbelangt; der hat eben hiedurch, daß er gigantesk 
ſo allein da ſteht, auch hinſichtlich der Gattung der ſei⸗ 
ner Unternehmung entſprechenden Production ein Mono⸗ 
pol errungen, das ihm ſo leicht Keiner ſtreitig machen duͤrf⸗ 
te; denn es gewaͤhrt ihm die Größe ſeiner Unternehmung 
zwey weſentliche Vortheile vor allen übrigen Produzenten 
gleicher Waare, nehmlich: a. die Moͤglichkeit wohlfeilere 
und gleichformigere Waare zu liefern als die übrigen klei⸗ 
nern Unternehmer; b. die Gelegenheit, dieſe oder jene 
Marktplaͤtze, wie es gerade die Conjunctur anräth, mit 
ſeiner Waare zu uͤberfuͤhren, und alle Uebrigen vom Er- 
ſcheinen daſelbſt abzuſchrecken. Es kann aber der groͤßte Un⸗ 
ternehmer ſolch ein a tempo vollführtes Ueberſchwemmen 
einzelner Marktplaͤtze, vor allen übrigen kleinen Unterneh⸗ 
mern zuſammen genommen, wirklich in Vollzug ſetzen; da 
bey ihm eine Geſchloſſenheit, Planmaͤßigkeit und Einheit in 
den auf kluge Berechnung geſtuͤtzten mercantilen Operatio⸗ 
nen möglich wird, die nimmermehr von den vielen kleinen 
Unternehmern zuſammengenommen erwartet werden kann. 
Es tritt hier, wie bey Kriegsoperationen, die Ruͤckſicht ein, 
daß, ceteris paribus, eine große Macht mehr auszurich⸗ 
ten vermag, als eine Confoͤderation aus kleinen Maͤchten 
zuſammengenommen. a 5 a 
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1 2. Daß ein ſehr ausgezeichnetes Talent, ſo wie die 
nur dem einen Unternehmer bekannte, auf Arcanen beruhen— 
de Art und Weiſe, ein Product hervorzubringen, dem durch 
ſolches Talent oder Arcanum Begünſtigten ein Monopol 
verleihe, dieß bedarf wohl keiner Eroͤrterung. Auch ſind 
hieher ſolche Kunſtfertigkeiten zu rechnen, die nur mit gro: 
ßer Mühe, Geduld, Beharrlichkeit erlernt werden, u. ſ. w. 

3. Wie die bey irgend einer Productionsweiſe allge: 
mein von den berfelben entſprechenden Unternehmern ange: 
nommene ſehr weit getriebene Theilung der Arbeit 
die benannten Unternehmer zu Monopoliſten in ihrem Ge— 
ſchaͤfte qualificiere, dieß iſt zwar ſogleich beym erſten Blicke 
nicht erſichtlich, wird aber, bey tieferer Betrachtung des 
Gegenſtandes, zur ausgemachten Sache. Betrachten wir in 
jenen Laͤndern, wo die Theilung der Arbeit noch nicht weit 
geſchtitten iſt, und wo ubrigens von det Staatsverwaltung 
ertheilte Monopole eine ſreye Verbreitung des Unternehmens 
mannigfacher Gewerbe nicht hindern, auf welche Weiſe dann 
ganz vorzuͤglich die Unternehmung irgend einer Art ſich im 
Lande verbreitet; ſo werden wir finden, daß die all⸗ 
mäblih in die Claſſe der Unternehmer Tretenden, daß 
nehmlich die die Abgehenden theils Erſetzenden, theils diz 
Zahl der Unternehmer Vermehrenden, ſolche Individuen 
find, die fruͤherhin bey ähnlichen Unternehmungen als Ar: 
beiter verwendet wurden, und eben hiedurch, hinſichtlich des 
nun von ihnen betriebenen Geſchaͤftes, Intereſſe und Sach— 
kenntniß zu erlangen Gelegenheit hatten. Wie ſoll nun 
aber in einem Lande, wo (auf eine den Menſchen wirklich 
herabwuͤrdigende Weiſe), nach einer auf Monopoliengeiſt 
geſtuͤtzten allgemeinen Verſahrungsweiſe der Unternehmer, 
jeder einzelne Arbeiter dazu verurtheilt wird, gleich einem 
einzelnen Zahne an einem der Raͤder einer kuͤnſtlich zuſam— 
mengeſetzten Maſchine, ſtets nur Eines und daſſelbe zu ver⸗ 
richten; wie ſoll, fragen wir, in einem Lande, das, außer 
den wenigen Unternehmern, ganze Legionen von Arbeitern 
enthält, deren Jeder nur ein Theilganzes eines Arbeiters, 
wie ſolcher in andern Laͤndern angetroffen wird, ausmacht, 
wie ſoll in ſolch einem Lande unter den einmal beſtehenden 
Unternehmern nicht das empörendfte Monopolienweſen ſich 
einſchleichen? Es beſteht ja hier die kraͤftigſte Pflanzſchule, 
woraus in andern Laͤndern die Unternehmer ſtets recrutiert 


werden, gar nicht; denn wie fol z. B. ein Arbeiter, der 


von Kindheit an bis zum entwickelten Mannsalter hin, 
nichts weiter getrieben hat, als die Draͤhtchen zu den Car⸗ 
taͤtſchblaͤttern, zu biegen, jemals im Stande ſeyn, eine 
Baumwollenſpinnerey einzurichten, oder auch nur Cartät⸗ 
ſchenmaſchinen zu bauen? Die einzelnen Arbeiter koͤnnen 
in ſolch einem Lande eben ſo wenig ſich zu einſt ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Unternehmern bilden, als der gemeine Soldat ſich 
zum Feldherrn zu bilden im Stande iſt, wenn Erſterer nicht 
allmaͤhlich die verſchiedenen militärifhen Grade durchläuft, 
und nebſtdem durch militaͤriſche Studien ſeinen Geiſt aus— 
bildet. — Der hier geſchilderte Zuſtand weitgetriebener 
(von Adam Smith viel zu hoch angeſchlagener, aber auch 
von Lord Lauderdale in ſeiner Widerlegung Smiths mehr 
paradox als practifch richtig aufgefaßter) Theilung der Ars 
beit, wirkt nicht bloß auf Monopoliſierung der (vor⸗ 
zuͤglich verwickeltern) Unternehmungen, ſondern, wie ſchon 
weiter oben bemerkt ward, auch der Mobilitaͤt des Indus 
ſtrieganges zuwider; jene von Smith und ſeinen Nachbe⸗ 
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tern vielgeprieſene Theilung der Arbeit, ſollte daher wenige 


ſtens nicht unbedingt und grenzenlos, als ſtaatswirthſchaft⸗ 
lich vortheilhaft, anempfohlen werden; fo wie wir uͤber⸗ 
haupt England bewundern; darum aber doch nicht Als 
les was engliſch iſt, anpreißen wollen. 


Sclavenweſen 
in ſtaatswirthſchoftlicher Hinſicht. Vom Grafen Georg v. Buquoy. 
Wenn die Frage entſteht, ob mit Sclaven gearbeitet 
werden ſolle; fo darf bey Beantwortung einer das Rechts⸗ 


und Moralgefühl fo unmittelbar und fo lebhaft in Ans 
ſpruch nehmenden Frage, die Vornahme ſolch einer Beant⸗ 


wortung nicht die Richtung dahin nehmen, zu unterſuchen, 


ob Arbeit mit Sclaven dem nationalwirthſchaftlichen 
Principe entſpreche oder nicht, da das nationalwirth⸗ 
ſchaftliche Princip immer nur dem auf Rechts- und Mo⸗ 
ralprincipe geſtuͤtzten ſtaatswiſſenſchaftlichen Principe 
untergeordnet iſt, und feinen imperativen Character ſo— 
gleich verliert, wie das nationalwirthſchaftliche Princip 
dem auf Rechts- und Moralprincipien geſtuͤtzten ſtaatswiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Principe zu widerſprechen beginnt. Dließ 
votangeſchickt, ſprechen wir alſo ſogleich der Scla⸗ 
venarbeit im Staate alle Zulaͤſſigkeit ab. 

Es iſt aber erfreulich, denfelben Ausſpruch wiederholt 
zu vernehmen, wenn wir fragen: Vertraͤgt ſich Sclavenar⸗ 
beit mit unſerm nationalwirthſchaftlichen Principe 
insbeſondere. Hier erſchallet abetmals das entſchieden⸗ 
fie Wein; denn wie vertrüge ſich wohl die mit dem fpärs 
lichſten Genuſſe und zugleich durch Zwangsmittel bewirkte 
möglich groͤßte Production bey den Einen, verbunden mit 
empoͤrendem Schwelgen und Praſſen bey den Andern, wie 
verttüge ſich dieſe Schauderſcene mit dem Principe der 
moglich größten bis auf die Grenze bürgerlichen 
Wohlſtandes hin vertheilten nationalen Lonfumz 
tion, d. h. einer mit Menſchengenuß verbundenen beſag⸗ 


termaaßen vertheilten Conſumtion, wo wir unter Menſchen⸗ 


genug Alles mit einverſtehen, das dem phyſiſchen- und mo⸗ 
raliſchen Menſchen als Genuß ſich darbietet, ohne den Men— 
ſchen zu entwürdigen, als wodurch ja der Genuß wieder 
vereitelt würde; da jede Entwuͤrdigung des Menſchen mit 
deſſen innerer Zerrüttung und mit moraliſchen Leiden enge 
verbunden iſt? 

Sclaventhum iſt alſo im Staate auf keine Weiſe zu 
rechtfertigen. Nur muß aber der Ausdruck Sclaventhum 
richtig aufgefaßt, und nicht etwa mit Frohnweſen 
u. dgl. verwechſelt werden, welches Letztere ſich auf die 
Pflicht bezieht, daß der Eine dem Andern eine beſtimmte 
Quantitat und Qualität von Arbeit ohne Lohn verrichte; 
ein Verhaͤltniß, das aus urſpruͤnglichem Vertrage entwe⸗ 


der manifeſt hervorgeht, oder aus urſprünglichem Ver⸗ 
trage hervotrzugehen ſtillſchweigend vorausgeſetzt wird, 
u. z. in ſo lange vorausgeſetzt wird, bis nicht von 


dem die Dienſtbarkeit leiſtenden Theile eigens erwieſen iſt, 
daß die Dienſtbarkeitsforderung urſprünglich auf widerrecht⸗ 
lichem Wege erworben worden. Denn es muß ein beſte⸗ 
bendes Verhältniß, welches von der Art iſt, daß es, ohne 
die Principien des Rechts zu verlegen, aus einem urſprüng⸗ 


. 


rr 
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lich gültigen’ Rechtstitel erwachſen, in ſolange als aus 
ſolchem gültigen Rechtstitel wirklich erwachſen betrachtet wer⸗ 
den, als nicht aus Gründen, die außerhalb der Art des 
Verhoͤltniſſes liegen, als nehmlich nicht factiſch erwieſen iſt, 
daß das betrachtete Verhaͤltniß urſpruͤnglich alles gültigen 
Rechtstitels ermangelt, Das Unvermögen, den urſpruͤnglichen 
Rechtstitel eines feit lange her beſtehenden Verhaͤltniſſes 
nachzuweiſen, iſt kein Beweis für die Nichteriftenz beſagten 
Rechtstitels; fol das beſtehende Verhaͤltniß aufgehoben wer⸗ 
den, fo iſt obbefagte Nichtexiſtenz an ſich als reell begruͤn⸗ 
dete Nichtexiſtenz zu erweiſen. Nun betrifft aber ſicherlich 
die unentgeldliche Dienſtleiſtung von beſtimmter Quantität 
und Qualitat, als worauf das Frohnweſen zu beziehen iſt, 
ein Verhaͤltniß, das eben ſo gut aus einem Verkrage oder 
ſonſtig gültigen ein Recht begruͤndenden Acte hervorgehen 

kann, als die immerwaͤhrende jaͤhrliche Entrichtung eines 
Geldquantums aus einem urſpruͤnglich guͤltigen Acte zu 
Rechtskraͤften zu erwachſen im Stande iſt, z. B. aus ei⸗ 


nem bedungenermaaßen auf Zinsentrichtung erborgten Ca- 


itale. 

5 Stellt man nun an die Staatswirthſchaftslehre die 
Frage, ob das bereits beſtehende Frohnweſen aufzuheben 
ſey, fo hat die den höhern auf Rechtsgrundſaͤtze geſtuͤtzten 
Staatswiſſenſchaftsprincipien untergeordnete Staatswirth— 
ſchaftslehre ſolche Frage, als ihrem Gebiete fremd, von 
ſich zu weiſen, und hat hoͤchſtens in die Entſcheidung fol— 
gender Frage einzugehen, ob nehmlich, bey Vorausſetzung 
des guͤtlichen Abfindens zwiſchen den Frohnleiſtenden fuͤr die 
Zukunft, es dem ſtaatswirthſchaftlichen Principe entſprechen 
moͤchte, wenn kuͤnftighin es von der Frohne abkaͤme. In 
dieſem letzten Betrachte moͤchte man ſich wohl geneigt fuͤh— 
len, im Allgemeinen die Frage zu bejahen, wofür in den 
mancherley Darſtellungen der Staatswirthſchaftslehre ſchon 
fo viel geſagt iſt, daß wir dieſen Gegenſtand fuͤglich Übers 
ſpringen koͤnnen. Wir ſagten gefliſſentlich: im Allgemei⸗ 
nen, da es doch auch Faͤlle geben kann, wo eine wenig⸗ 
ſtens ſchnelle Abſchaffung des Frohnweſens ſehr nachtheilig 
wirken könnte. Wer den Gang des Ackerbau-, Gewerbe- und 
Handelsweſens einzelner Gegenden mit practiſch-forſchen— 
dem Blicke verfolgt hat, das heißt mit jenem Blicke, der 
das Einzelne weſentlich beruͤckſichtigt, und vom Ideale 
ab, der Wirklichkeit zu ſich wendet; der wird im Aus— 
ſprechen allgemeiner Saͤtze, — durch welche man freylich 
oft leicht zu unverdientem Rufe gelangt, indem das Allge— 
mein Ausgeſprochene allemal brillanter klingt, als die oft 
ins kleinliche dringende Beruͤckſichtigung einzelner Verhaͤlt— 
niſſe, — der wird, ſage ich, im Ausſprechen allgemeiner 
Saͤtze allemal ſehr vorſichtig ſeyn; und in der That gibt es, 
auf die Frage uͤber Abſchaffung des Frohnweſens wieder 
ruͤckblickend, Gegenden, wo dem gemeinen Manne noch ein 
ſolcher Grad von Traͤgheit und Beſtialitaͤt eigen iſt, daß 
eine gaͤhlings abgeſchaffte Frohne ihn bloß zu Muͤſſiggang 
und Trunkſucht fuͤhren moͤchte. Die, zu Gunſten des 
ſtaatsoͤtonomiſtiſchen Zuſtandes, die Abſchaffung des Frohn⸗ 
weſens ſo unbedingt Fordernden, moͤgen doch im Feuer der 
Declamation nicht vergeſſen, daß ja nur Jener vom feiner 
Freyheit, die er lange Zeit hindurch entbehrte, einen gu⸗ 
tem Gebrauch mache, der ſchon vorlaͤufig die Bildung 
beſitzt, welche zu ſolchem Gebrauche erfordert wird. 


ee * 
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Die Staatswirthſchaftslehre hat ſich, ihr eigentliches 
Gebiet uͤbetſchreitend, häufig ein Urtheil über, die Frage, ob 
Sclaventhum beſtehen ſollte, angemaßt, und ward durch 
dieſe Inconſeauenz, da doch das Sclavenweſen zu billigen 
die Staatswirthſchaftslehre ſich nicht aufgelegt fuͤhlte, zu 
unrichtigen Behauptungen, die der Praxis geradezu wider⸗ 
ſprechen, veranlaßt, als namentlich zu dem Vorgeben, als 
muͤſſe Sclavenarbeit theurer zu ſtehen kommen, als die Ver⸗ 
richtung gedungener Arbeiter. Die Römer haben uns durch 
ihre coloffalen Denkmaͤhler, die fie mit nicht beſſer als Hun⸗ 
de genährten und bis zur Kraͤfteerſchöpfung durch Peitſchen 
zur Arbeit angehaltenen Kriegsgefangenen aufführten, ein 
practiſches Beyſpiel geliefert, wie wohlfeil und wie vollkom⸗ 
men man mit Sclaven arbeiten koͤnne. Auch iſt es a prio- 
ri leicht einzufehen, daß eine unter einem bey der Arbeit 
mit intereſſierten Aufſeher angeſtellte Parthie Sclaven, ein 
tuͤchtiges Stuͤck Arbeit verrichten kann, ſey dieß auch bey 
ſehr wohlfeiler, wenig Sinnengenuß darbietender aber kraͤf— 
tig naͤhrender Koſt, und bey, außer Eſſen, Trinken und 
Schlafen, gaͤnzlicher Entbehrung jeglichen Genuſſes. Der 
freye Arbeiter rechnet in ſeinen Taglohn dasjenige, das er 
bedarf, nicht bloß für den Wiedererſatz feiner durch Arbeit 
aufgezehrten Muskelkraft, ſondern auch fuͤr entbehrliche Ge⸗ 
nuͤſſe; andrer Seits arbeitet der freye Arbeiter nicht bis 
zur Erſchöpfung feiner Kraft, fondern, fo maͤßig, daß er 
dabey ein hohes Alter erreichen kann, u. ſ. w. Dich Alles 
in die Bilanz mit einbezogen, moͤchte ſich für den Arbeit 
geber die Arbeit durch Sclaven wohl vortheilhafter auswei— 
ſen, als die Arbeit durch gedungene Arbeiter. — Es iſt 
uͤberhaupt eine ganz falſche Methode, die ſich in ſo manche 
Theile der practiſch philoſophiſchen Wiſſenſchaften einyefchlis 
chen hat, daß man das Unmoraliſche dadurch zu verbannen 
ſich bemüht, indem man dem Unmoraliſchen gewiſſe irdiſche 
üble Folgen andichtet, aber auch nur andichtet, und fol: 
chermaaßen die Lehre der Moral zu einer bloßen Klugheits⸗ 
lehre herabwuͤrdigt. Es iſt ganz falſch, daß die unmoraliſche 
Handlung allemal irdiſch boͤſe Folgen nach ſich ziehe; manches 
Unmeratifche gewaͤhrt, bloß den irdiſchen Vortheil beruͤckſichti⸗ 
gend, dem unmoraliſch Handelnden große Vortheile, welches der 
practiſche Philoſoph wegzuraͤſonnieren ſich nicht bemühen 
ſollte, da ihn dieß leicht zu dem Rufe eines Luͤgners fühs 
ren kann. Uebrigens gibt es ja, um eine unmoraliſche 
Handlung zu verwerfen“, mit Hinweglaſſung det Beruͤckſich⸗ 


tigung eines niedertraͤchtigen egoiſtiſch begründeten Intereſ— 


ſes, noch ganz andere weit höher liegende Motive, Motive 
die in dem Weſen des Meraliſchen und Unmoraliſchen ſelbſt 
gegruͤndet ſind, — es ſind die Beweggruͤnde des peinigen⸗ 
den oder des mit Jubel und innerm Frohlocken erfüllenden 
Gewiſſens. — 2 
Wird nun an die Staatswirthſchaftslehre die Frage 
geſtellt, ob in einem Lande, wo, ſeit undenklicher Zeit her, 
Sclaventhum beſteht, daſſelbe abgeſchafft werden ſolle; ſo 
hat die Staatswirthſchaftslehre die jener Frage unmittel- 
bar entſprechende Autwort der ſie (die Staatswirthſchafts⸗ 
lehre) dominierenden Staatswiſſenſchaftslehre zu uͤberlaſſen, 
welche Letztere vom Rechts- und Moralprincipe geleitet, jene 
Frage nur mit dem unbedingten Ja beantworten kann. 


Nachdem nun aber die Abſchaffung des Sclaventhums ent⸗ 


ſchieden, entſteht ſogleich die Frage über das Wie, d. h. 
über die Art und Weiſe ſolcher Abſchaffung, wornach nehm: 
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lich von dem Gange des Acker⸗, Gewerbe, und Handelsweſens. 
die möglichſt geringe Stoͤrung erfolgen moͤchte. Die Be⸗ 
antwortung dieſer Frage nun, mit der leider nur allzu bes 
rückſichtigungswerthen auf practiſcher nicht romanhaft ſelbſt⸗ 
geſponnener Weltanſicht gegruͤndeten Betrachtung, daß der 
freygelaſſene Sclave vom Zuſtande eines freyen Man— 
nes noch ſehr weit abſtehe, — die Beantwortung letztlich 
etwaͤhnter Frage fällt ganz und gar der Staatswirth—⸗ 
ſchaftslehre anheim. Jene Beantwortung laͤßt ſich aber 
nicht im Allgemeinen, ſondern bloß in Bezugnehmung auf 
Orts⸗ und Zeitverhäitniffe geben. Im Allgemeinen laͤßt 
ſich hier nur die Aufmerkſamkeit nach ſolchen Ruͤckſichten 
hinlenken, welche allenfalls am oͤfterſten ſich dem Abſchaf— 
fen des Sclaventhums, hinſichtlich der zu gleicher Zeit ein— 
tretenden Störungen des Staatshaushaltes, in den Weg 
ſetzen moͤchten. 


Ueber das Bamberger Naturaliencabinet. 


Die Naturforſcher und die Naturalienhaͤndler ver⸗ 
laſſen ſeit Jahren mit Bewunderung dieſes Inſtitut, wel⸗ 
ches nach dem Dublettencataloge des Berliner Muſeums 
und nach dem Gutachten mancher Sachkundigen wohl 
100,000 werth fern moͤchte. Es zeichnet ſich nicht allein 
durch feltene Körper in allen Zweigen der Naturgeſchichte, 
beſonders Mineralien, Inſesten und Conchylien, fondern 
vorzuͤglich durch imponierende Reinlichkeit des Saales vor 
allen Cabineten in Defterreih, Frankreich und England aus. 
Der jetzige Inſpector Dionys Lindner, welcher den groͤß⸗ 
ten Theu des Cadinets theils kaufte, theils geſchenkt er⸗ 
bielt, machte nicht nur damit ein Geſchenk an feine Vater: 
ſtadt, ſondern legte auch ein Capital von 3000 fl. nieder, 
aus deſſen anzuhaͤufenden Zinſen einſt fein Nachfolger be- 
ſoldet, und das Cabinet unterhalten werden foll. Fuͤr bie: 
ſes ſeltene Beyſpiel von warmer Vaterlandsliebe erwarteten 
alle unbefangene Stadtbewohner, daß der edle Stifter mit 
dem Diplome eines Ehrenbürgers ausgezeichnet werden wür⸗ 
de; allein einige Magiſtratsglieder glaubten, dieſe Ehre bürs 
fe ihm deßwegen nicht erwieſen werden, weil er kein buͤrger⸗ 
liches Gewerbe treibe. Daher war das Publicum allgemein 
unzufrieden, daß der Magiſtrat ſich auf eine bloße Dankſa⸗ 
gung im Intelligenzblatte beſchraͤnkte, und drey Wochen 
ſpaͤter ihm ſelbſt erſt ſchriftlich eröffnete, daß er ihm das 
Ehrendiplom würde geſendet haben, wenn er nicht haͤtte be: 
fuͤrchten muͤſſen, der Beſcheidenheit des Inſpectors und dem 
zarten Sinne einer durch ihre wohlthaͤtigen Werke ſich ſelbſt 
lohnenden Tugend zu nahe zu treten. Dieſes Actenſtuͤck 
tautet, wie folgt: 


1 „Aus der Eingabe vom sten d. haben wir erſehen, 
daß Herr Inſpector Lindner das zum Beſten des Natu⸗ 
taliencabinets von Ihm angelegte Stiftungscapital von 
2000 fl. — auf 5000 fl. erhöht habe. Durch dieſe bereits 
von Sr: koͤnigl. Maj. genehmigten Stiftung, wird nun⸗ 
mehr das ſo ausgezeichnete Cabinet fuͤr die Studienanſtalt 
54 8 und damit auch fuͤr unfere Stadt auf immer er⸗ 
halten. 


* N 
Bleibend iſt das Verdienſt, welches ſich Hert Inſpect 
tor Lindner durch dieſe fo ruhmwuͤrdige Stiftung erwor⸗ 
ben hat. Als Beweis einer vorzuͤglichen Liebe zu feiner 
Vaterſtadt, macht ſie den gerechteſten Anſpruch auf den 
Dank ſaͤmmtlicher Einwohner dahier. Indem wir ſolchen 
dem Herrn Inſpector Lindner hiemit ausſprechen, eröffnen 
wir Ihm zugleich, daß wir dieſe fo patriotiſche Handlung 
zut allgemeinen Publicitäs bringen werden. UT 


Den im beglaubter Abſchrift uns mitgetheilten Stif⸗ 
tungebrief — ein ſprechendes Document feiner. edlen Geſin⸗ 
nungen — haben wir neben den andern Urkunden über 
gleich gemeinnützige und wohlthaͤtige Stiftungen niederlegen 
und aufbewahren laſſen. 0 3 

Gerne würden wir noch das buͤrgerliche Ehrendiplom 
beygelegt haben, wenn wir nicht hätten befürchten muͤſſen, 
der Beſcheidenheit und dem zarten Sinne einer durch ihre 
wohlthaͤtigen Werke ſich ſelbſt lohnenden Tugend zu nahe 
zu treten. 979 9 


Bamberg, am ı5ten Januar 1828. 
Der Stadtmagiſtrat. 


L. S. 


Die Shidfale 


der alten und neuen Cortes von Spanien, durch E. Münch, 
(prof. zu Freyburg) Stuttgart bey Metzler B. I. 1824. 8. 
266. B. II. 1826. 398. Fi 

Gruͤndliche Unterſuchung, außerordentliche Beleſenheit 
und ein blühender, wahrhaft begeifternder Styl, ſetzen dieſe 
Schrift in die Reihe der beſten hiſtoriſchen Werke. Das 
Buch wird beſonders den allgemeinen Leſer anſprechen und 
ihm die Zeit beffer vertreiben, als irgend ein Roman. Es 
iſt voll Handlung und Leben in der bunteſten Manchfaltig⸗ 
keit und Sonderbarkeit, und was die Hauptſache iſt, den⸗ 
noch wahr. Tugenden und Laſter, Großmuth und Kleinlich⸗ 
keit, Milde und Deſpotismus, Bildung und Rohheit, Muth 
und Feigheit, Ehrlichkeit und Falſchheit, Krieg, Mord, und 
Verfolgung ſtehen neben den Fruͤchten des Friedens, neben 
Vergnügen und Zufriedenheit und geben ein Gemälde, wel⸗ 
ches ein Roman nicht zu erfinden vermag. In Spanien 
iſt die geſammte Welt eingekehrt und hat alle Cataſtrophen 
durchlaufen, ſowohl des Privatlebens als des Staats. Zu 
lernen und zu erwägen iſt hier viel: moͤge es geleſen wer⸗ 
den. Von demſelben Verf. iſt auch 


Sranz v. Sickingens 


Thaten, Plane, Freunde und Ausgang (Stuttgart b. Cotta 
1827. 8. 366. 3 Kofrt.) in einer gleich blühenden und 
kraͤftigen Sprache erſchienen; ein wichtiger Beytrag zur 
Einſicht in die zerriſſenen Verhaͤltniſſe Deutſchlands vor 
300 Jahren, wo ein Privatmann et- mit Kaifer und Reich 
aufnehmen konnte. Bey den beſſeren Einſichten und der 
wiſſenſchaftlicheren Bildung kann und mag dergleichen nicht \ 
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mehr vorkommen. Um fo teineren Genuß gewährt die Les 
ſung dieſer Geſchichte voll rieſenhafter Thaten. 


N Indiſche Bibliothek. 


Eine Zeitſchrift von W. Schlegel. Bonn bey Weber. B. II. 
0 Hft. 4. 1827. 8. S. 373 — 474. 


Dieſes Heft iſt beſonders intereſſant durch eine große 
Abhandlung des Herausgebers, welche das Ganze ausfuͤllt, 
bey Gelegenheit einer Beſchwerde Heerens, worin der Pf. 
ſeine große Gelehrſamkeit in Sachen Indiens nicht bloß 
zur Schau legt, ſondern wirklich austheilt. Dieſes Heft 
kann jederman, der auch nicht vom Fache iſt, leſen und 
verſtehen. Er wird darin faſt mit allen Verhaͤltniſſen In: 
diens bekannt; mit deſſen Geſchichte, 
peln. Auf dieſe Art tritt dieſe Zeitſchrift auch in den Kreis 
des größeren Publicums und wird dem Deutſchen ins beſon— 
dere dadurch wichtig, daß ihm viele Beziehungen ſeiner 
Sprache mit dem Sanscrit aufgedeckt werden, und er hinſicht— 

lich ſeines Urſprungs auch hier nach Indien gewieſen wird. 
Nebenbey kann er ſich freuen, daß die naͤchſte Auflage von 
Heerens Ideen Über die Voͤlker der alten Welt um ein 
gut Theil verbeſſert erſcheinen wird. 


Gemaͤlde 


der iberiſchen Halbinſel, oder Abriß der alten und neuen phyſi— 

ſchen, hiſtoriſchen und politiſchen Geographie von Spanien und 

Portugal. Zugleich als Handbuch für Reiſende in beyden Län: 

dern. Vom Obriſt Bory de St. Vincent, uͤberſetzt von 
Mone. Heidelberg bey Engelmann 1827. I. Kl. 8. 440, 

1 ; 1 Charte. 


Die großen Kenntniſſe und die lebhafte Schreibart des 
Verf, bewaͤhren ſich wieder auf eine erfreuliche Weiſe in 
dieſer Schrift. Dieſe Halbinſel gewinnt ein neues Anſehen 
und ein neues Leben durch die neuen Augen und die neuen 
Schilderungen Borys, beſonders was die phyſiſche Geo: 
graphie bettift, welche durch die Illumination der Charte 
beſonders ſcharf hervorgehoben wird. Aber auch das Ge— 
ſchichtliche dieſer merkwuͤrdigen Länder gewinnt einen neuen 
Reiz durch die eigenthuͤmlichen Anſichten, welche der Verf. 
uͤberall in ſein Gemaͤlde zu tragen weiß, nicht minder die 
Statiſtik, der Zuſtand der Sitten und der Gebraͤuche. Der 
Verf. hat lange ſelbſt in dieſen Ländern zugebracht und al— 
les genau beobachtet, was ein Mann von Bildung und viel: 
ſeitigen Kenntniſſen ſehen kann. Dieſe Schilderung gleicht 
daher nicht den Bemerkungen eines fluͤchtigen Reiſenden, 
ſondern gibt ein treues Bild von den Gegenſtaͤnden, ſo wie 
nur ein vertrauter Einwohner es zu entwerfen im Stande 
wäre, Jederman wird daher dieſe Schrift mit Belehrung 
und Vergnügen: lefen, und oft wieder zu derſelben zuruͤck— 
kehren, wenn er in ſich die Sehnſucht fühlt, wieder ſich das 
Vergnuͤgen einer geiſtigen Anregung zu verſchaffen. Die 
n iſt wohl gelungen und der Druck angenehm zu 
leſen. a 5 0 5 


Zſis 1828. B. XXI. Heft g. 
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Ueber die intermittierenden Momente 


an dem Beharrungsſtande der Maſchinen, wel he getrieben wer⸗ 
den durch Kraͤfte von beſchränktem Drucke und beſchränkter 
Geſchwindigkeit. Vom Grafen Georg von Buquoy. 


Wenn an einem Syſteme von traͤgen Maſſen und mes 
chaniſchen Kräften es aus der Watur des Syſtems moͤg⸗ 
lich wird, daß alle Angriffspuncte jener Maſſen ſowohl als 
Kräfte ſich zu gleicher Zeit mit gleichformiger Geſchwin⸗ 
digkeit bewegen, fo wird ſolch eine gleihformige Bewegung 
nie gleich bey Anfange der Bewegung Statt finden. Denn 
der Anfang der Bewegung, der Uebertritt aus dem Zu: 
ſtande der Ruhe in jenen der Bewegung kann nur durch 
eine an dem Momente der Kraͤfte beſtehende Ueberwucht 
entſtehen, muß daher von Beſchleunigung begleitet ſeyn. 


Iſt die Kraft, welche eine Maſchine in den Zuſtand von 
Bewegung verſetzt, eine Kraft von beſchraͤnktem Drucke 
und beſchrankter Geſchwindigkeit (das heißt eine ſolche 
Kraft, welche auf einen firen Angriffspunct ihren möglich 
größten Druck — A ausübt, allmaͤhlich aber an Druck⸗ 
vermögen abnimmt, fo wie der Angriffspunct ſich ſchneller 
vor der Kraft her bewegt, fo zwar, daß endlich eine größte 
Geſchwindigkeit C eintritt, wobey die Kraft auf den 
Angriffspunct gar keinen Druck mehr ausübt), fo wird an⸗ 
fangs Beſchleunigung Statt finden, aber es wird dieſe 
Veſchleunigung mit Zunahme der Geſchwindigkeiß des 
Angriffspunctes beſagter Kraft abnehmen, bis endlſch eine 
gleichformige Geſchwindigkeit oder ein Beharrungsſtand 
der Maſchine eintritt, * nehmlich dann, wann die Ges 
ſchwindigkeit des Angriffspunctes beſagter Kraft je: 
ne Groͤße erlangt hat, daß hiedurch der von der 
Kraft ausgeuͤbte Druck fo ſehr abgenommen hat, 
daß er auf die übrigen widerſtaͤude der Maſchine kei⸗ 
ne Ueberwucht mehr ausübt. Denn in dieſem Falle be⸗ 
ſteht ſtatiſches Gleichgewicht unter den mechaniſchen Kraͤf⸗ 
ten der Maſchine, daher ſie nach dem Geſetze der Traͤgheit 
bey jener Geſchwindigkeit unabaͤnderlich verharrt, bey 
welcher Geſchwindigkeit jener ſtatiſche Zuſtand eintrat. 


Kräfte von beſchraͤnktem Drucke und beſchraͤnkter Ge⸗ 
ſchwindigkeit ſind z. B. die Kraͤfte von Menſchen und Thieren, 
jene des Windes, der Dämpfe, des fließenden oder herabſtuͤr⸗ 
zenden Waſſers bey unterſchlaͤchtigen, oberſchlaͤchtigen und Kropf: 
Raͤdern u. ſ. w. 


Iſt nun die durch eine Kraft von beſchraͤnktem Drucke 
und beſchraͤnkter Geſchwindigkeit getriebene Maſchine von der 


— 


„Hier iſt, verſteht ſich, von ſolchen Maſchinen die Rede, wo 
aus der Natur des Zuſammenhanges aller Theile eine zu 
gleicher Zeit Statt findende gleihförmige Bewe⸗ 
gung aller Angriffspuncte von Kräften und Maſſen m d g⸗ 
lich wird; oder wo es wenigſtens aus der Natur und 
Weſenheit der Maſchine und der Art der angebrachten 
Krafte und Maſſen, moͤglich wird, daß ſtatiſches 
Gleichgewicht eintritt, wie dieß z. B. beym Spiral⸗ 
goͤpel beſteht, in ſoferne dieſer nach einer zweckmaͤßigen 
Berechnung conſtruiert iſt, wie z. B. der vom Ritter 
von Gerſtner zu Niſchburg in Böhmen erbaute, 
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Art, daß fie nur Anfangs aus der Ruhe in Bewegung ver⸗ 
ſetzt werden darf, dann aber nimmer mehr (fo lange fie im Gan⸗ 
ge erhalten wird), wie dieß z. B. bey einer Muͤhle der Fall 
iſt, ſo gibt es an dem Beharrungsſtande einer ſolchen Maſchi⸗ 
ne Feine intermittierenden Momente. 5 


f Iſt hingegen die durch eine Kraft von beſchraͤnktem Dru⸗ 
cke und beſchraͤnkter Geſchwindigkeit getriebene Maſchine von 
der Art, daß ſie, wenn gleich ſchon in Vewegung verſetzt, den⸗ 
noch oͤfters wieder in Stillſtand gerathen und aus dieſem Zu⸗ 
ſtande wieder in Bewegung verſetzt werden muß, fo iſt der Be⸗ 
harrungsſtand oͤfters unterbrochen, oder: es beſtehen an 
dem Beharrungsſtande einer ſolchen Maſchine inter: 
mittierende Momente. Dieß findet z. B. Statt an Berg⸗ 
haſpeln und Goͤpeln. N 


Bey Maſchinen der letzten Art, zumal wenn ſie ſolcher 
Natur ſind, daß waͤhrend einer beſtimmten Arbeitszeit der Be⸗ 
hakrrungsſtand ſehr oft unterbrochen wird, iſt es, zu einer ge⸗ 
nauen Verechnung des Effectes, nothwendig, die intermittie⸗ 
renden Momente den analytiſchen Combinationen zu 
unterwerfen, wozu ich hier nur einige Hauptzuͤge entwer⸗ 
fen will, die auf ſo allgemeine Formeln hinfuͤhren ſollen, daß 
es in einzelnen Faͤllen immer nur auf gehoͤrige Subſtitution 
ankommen kann. 


Es iſt, nach meinem dynamiſchen Lehrſatze der virtuellen 
Geſchwindigkeiten,“ wenn P die (während des intermittieren⸗ 
den Momentes veränderliche) irgend eine Maſchine in Bewe⸗ 
gung Werfegende Kraft, S deren durchlaufenen Raum, p, pp“ 
u. f. w. die der Kraft P Huͤlfe leiſtenden oder fie hindernden 
(in welchem letztern Falle fie negativ anzuſetzen find) Kräfte an 
derſelben Maſchine, 1, ſ., ſet u. ſ. w. deren nach den Richtun⸗ 

en der Kräfte pp! p“ u. ſ. w. durchlaufene Raͤume, g die 

eſchleunigung der Schwere, t die Zeit, binnen welcher 
Sf, fl u. ſ. w. durchlaufen wurden, m, m’, m, m u. |. 
w. die zu bewegenden traͤgen Maſſen (durch ihre Gewichtsan⸗ 
theile m, m’, m”, m’ u. ſ. w. an demſelben Orte gemeſſen, 
wo die Beſchleunigung der Schwere S g Statt findet), 8, 5’, 
8% s“% u. ſ. w. die von den Maſſen m, m’, m”, miu. ſ. 
w. binnen der Zeit t durchlaufenen Raͤume nach den Richtun⸗ 
gen der Bewegung der Maſſen m, m‘, m“....., endlich 


E [an.vdv+ m. 
Nr a 
o 


Nach wirklich vollbrachter Integration erſcheint t als ei⸗ 
ne Function von », welches wir allgemein ſo ausdruͤcken: 


t 2 (v), woraus ſich umgekehrt » mals eine Function 
von t finden laͤßt, welches wir ſo ausdruͤcken: 
„ u (t). Es iſt demnach P = (v) = 1 (f (t)) = 
5 (t), das heißt P als Function von t ausgedruͤckt. Aber, 
nach dem ſtatiſchen Principe der virtuellen Geſchwindigkeiten 
beſteht dann Gleichgewicht, oder faͤngt dann an der Maſchine 
die gleichförmige Bewegung an, wenn t jenen Werth 
hat, daß hiedurch 


* Sieh meine analytiſche Beſtimmungen des Ge: 
= ſetzes der virtuellen Geſchwindigkeiten, 
Leipzig bey Breitkopf und Haͤrtel. 


vd“ — m“ 


v’dv’ + m”. R 
tr Fa I DT NE 


1 


v, v % v. u. ſ. w. die der Zeit t entſprechenden Enbesgt 
ſchwindigkeiten der Maſſen m, m’, m”, m u. ſ. w. — 
Richtungen der Bewegung dieſer Maſſen ausdrucken: f 


PAS T pdf pdf T pda. = 
1 
= 28 dt (ds. mdv + ds’ . m’dv‘ + ds" md + 
Fast, MUUE .- 
oder, wenn V. v, v, v“. . .. .., die Endesgefchtwindigkeiten der 
Angriffspuncte von P, p, p', p“, ...... .. bezeichnen, g 
P. V. dt p. vdt T p. v dt I p“. v dt 4. 
— (m. ᷣ»dy m/. vidv’# mt, v dy mi, 
2g 515 
egg kennt) 1 
Aus der Natur und Weſenheit der jedesmaligen Maſchi⸗ 
ne iſt aber Ve eine beſtimmte Function von », eben fo v eine 


beſtimmte Function von », eben ſo v' eine beſtimmte Function 
von v.. . . . welches wir allgemein fo ausdruͤcken: 2 


B O v f Y, v. F O, o f 
(welche Bezeichnungsart nichts mit der ahnlichen Bezeichnungs⸗ 
art der von Lagrange derivierten Functionen gemein hat]. 


Wir ſetzen ferner p, p', p“, .., fo wie m. m’, m“ 
kannte Functionen von v, v', v“, .... und von v, % % susaes= 
voraus, folglich auch als bekannte Functionen von », indem ſich 
ne Er ee EDITOR OH 
druͤcken laſſen; druͤcken uͤberdieß P, als eine während der Dau⸗ 
1 des intermittierenden Momentes Variable, folgenderma⸗ 

en aus: 


P = = = 0, daher if: 

dt ywn)- . T p f T p“. 0 4 
F U ER ze (m. dy 
Im. dv Hm. vd, m.. vd hen) 
und hieraus 
v qq § Tt. n 
5 


PAS T pdf T Nd, T af E.. . 0 wid, 
oder wenn 5 


Y () . G pf T p. fr. 4 
„„ der 10 2 
1% = rn or PT Planen. 


—— 


V 


. . . als aus der Natur und Weſenheit der Maſchine be 


4 — 


wird, woraus fih t als eine Function von v finden läßt, 


* Der Ausdruck ꝙ (VB) hängt nicht ab von der Art der 


Maſchine, wie 7 (), f (, f“ (e) u. ſ. w., oder wie 
p, p', p“ u. ſ. w., oder wie m, m', m“ u. ſ. w., ſon⸗ 
dern von der Natur und Weſenhelt der Kraft P, 
ob nehmlich P die Kraft dieſes oder jenes Thieres, oder 

der Daͤmpfe, oder des Windes, oder u. ſ. w. iſt. nr 


MR 
welches wir allgemein fo ausbrüden :, 

15 5 t e 0. 
Da aber am Ende des intermittierenden Momentes oder 
zu Anfange der eintretenden gleichformigen Bewegung ſtatiſches 
Gleichgewicht beſteht, ſo iſt, nach dem ſtatiſchen Principe der 
virtuellen Geſchwindigkeiten, i 
„ Y pf T. 0 ＋ b . .. o, 
woraus » den beſtimmten Werth c erhält; es iſt daher v— c 
die Endesgeſchwindigkeit der Maſſe m, wobey die 
gleihförmige Geſchwindigkeit eintritt, oder das inz 
termittierende Moment endigt. 


Wird nun c ſtatt v in die Gleichung t S e (v) ſub⸗ 
ſtituiert, fo haben wir 
t S o (c) = C. 


Es iſt alfo hier C die Dauer des jedesmaligen 
intermittierenden Momentes. 


Um nun auch das mechaniſche Moment zu beſtim⸗ 
men, das dieſem intermittierenden Momente, fuͤr deſſen volle 
Dauer = C, entſpricht, operieren wir folgendermaßen: N 


Sey U das irgend einer Zeit k entſprechende mechaniſche 

Moment, ſo iſt 
U=SPUS+fpydf 
wobey zu merken iſt, daß wir unter P die Kraft verſtehen, 
welche beſtimmt iſt, die Maſchine in Bewegung zu ſetzen (3. B. 
die Kraft des Aufſchlagewaſſers beym Spiralgoͤpel), und unter 
p die der Kraft P zufällig Huͤlfe leiſtende Kraft (3. B. das 
Gewicht der herabſinkenden leeren Tonne ſammt dem entſpre⸗ 
chenden Kettengewichte am Spiralgoͤpel); daß hingegen p“ der 
zu waͤltigende Druck iſt (z. B. das Gewicht der aufſteigenden 
vollen Tonne ſammt dem entſprechenden Kettengewichte am Spi⸗ 
ralgoͤpel). ö 
Wird aber in obiger Gleichung Alles durch Functionen 
von v ausgedrüdt, und dann wirklich integriert, fo laͤßt ſich 
U als eine Function von » finden, welches wir ausdruͤ⸗ 
cken durch 5 
u (7). 


Subſtituieren wir hier ſtatt v den oben gefundenen Werth 
e, wobey Beharrungsſtand eintritt, alſo das intermittierende 
Moment aufhoͤrt, ſo erhalten wir: N 
Uu (c) = D. 
Es iſt alſo D das der vollen Dauer C des jedes⸗ 


maligen intermittierenden Momentes entſprechende 
mechaniſche Moment. f 


Wohl verſtanden iſt hier bloß der totale Effect, nicht 


der oͤconomiſche Effect, beruͤckſichtigt, welchen letztern 
aus dem Bisherigen zu berechnen der Geometer, fuͤr jeden ein⸗ 
zelnen Fall, keinen Anſtand mehr finden kann. 
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Eigenſchaften und chemiſchen Beſtandtheile. 


{ | Ki ? 790 
Das ſaidſchuͤtzer Bitterwaſſer, 


chemiſch unterſucht vom Profeſſor Steinmann, hiſtor 
gnoſtiſch und heilkundig dargeſtellt von Dr. er 80 


g Dieſe wiederholte und gruͤndliche Unterſuchung des be⸗ 
ruͤhmten Bitterwaſſers zeigt, daß daſſelbe Beſtandtheile ha⸗ 
be, welche andern Bitterwaſſern fehlen, und daß ihm da⸗ 
her auch die eigenthuͤmliche Wirkungsart zukomme, welche 
man an ihm rühmt. Nach einer kurzen Geſchichte, aber 
umſtaͤndl. geognoſt. Beſchreibung der Gegend, folgt S. 
34 die Angabe des Cubikinhalts der Quelle, ihre phyſiſchen 
f Seite 65 wer⸗ 
den die Heilkräfte einzeln auseinander geſetzt. S. 103 wird 
die Verſendungsart und der Gebrauch angegeben. S. 110 
folgen Krankengeſchichten, und S. 125 Vermuthungen uͤber 
die Entſtehung des Bitterwaſſers. 


Zerlegung des weißen Ueberzugs der Baſalt⸗ 
ſaͤulen zu Stolpen, 


v. H. Ficinus. * 


Er bildete eine duͤnne tafelfoͤrmige Maſſe, an Farbe 
weißlich, ſchwach ins Gelbliche abend; mit Male kin 1 5 
matten Flaͤchen, die bedeckt waren mit einzelnen roſtfarbe⸗ 
nen, auch ſchwarzgrauen, faſt dendritiſchen Flecken. Der 
Bruch war faſt matt, kaum bemerkbar feinfaſerig. 


In Salzſaͤure loͤſt er ſich ruhig auf, die Aufloͤſun 
gelatinifiert. Durch Gluͤhen wird er roſenroth 9 
unaufloͤslicher, dabey verlor ſich ! Gramme 0,115. Ein an⸗ 
deres Gramme in Salzſaͤure aufgelöft hinterließ an 


Kieſelerde 0,525 Gr. 21 bis 22 Aequivalente. 
Thonerde 0,3525 — 19 — — — 
Eiſenoxydul 0,056 —: 10 5 
Braunſteinoxydul 8016 — % — — — 
Kalk o,o] 4 — — — H— — 
Magneſie ogg / / ee 
Kali 0,187 — 4,0 — 
0,897 — 


Dazu obiger Gluͤhver⸗ 
luſt als Waſſer 0,115 od. Eis 1250 — 


1,008. Mit 0,008 Ueberſchuß. 


Es iſt demnach ein Kali-Zeolith, Mesotype?, in 
welchem die Kieſelthonſaͤure gegen die Baſen : Kali und 


* Bey Gelegenheit der Verſammlung der Nakurforſcher zu 
Dresden 1826 beſuchte ich das ſäͤchſiſche Hochland und den 
Baſaltberg, worauf Stolpen liegt. Es ſiel mir auf, daß 
alle Abſonderungskluͤfte der ungeheuren Bafaltfäulen mit 
einer en Maſſe 9 195 19 die einen Ueber⸗ 
zug wie dickes Papier bildete, aher nahm ich eini 
Taͤfelchen davon mit und uͤbergab ſie in en Br 
Profeffor Ficinus, welcher fo gefällig war, folgende Zer⸗ 
legung dason zu machen. 
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Eifen und Braunſtein, ſich verhaͤlt wie 7: X. oder wenn 
das Eis als Baſe diente, wie 7: 2,3. Die Analyfe fand 
folgendermaßen Statt: 

Die falzfaure Aufloͤſung ward eingetrocknet und wie 
der aufgelöft, die Kieſelerde ausgewaſchen und gegluͤht. 
Aus der hellen Fluͤſſigkeit, in verſtopftet Flaſche durch 
Ammoniac ein Niederſchlag erzeugt, der nach dem Auswaſchen 
mit Kali ausgekocht wurde. Dieſe Kali Aufloͤſung gab 
durch Salmiae Thonerde. Sie war frey von Phosphor: 
fäure: es zeigte auch die davon kuͤckſtaͤndige Fluͤſſig— 
keit nichts davon, ſo wenig, wie von Magneſie. Der 
vom Kali nicht aufgeloͤſte gelbe Reſt loͤſte ſich in Salp'ter⸗ 
fäure auf, ließ durch Eintrocknen und Wiederaufloͤſen Ries 
ſelerde in geringer Menge fallen, war gelbbraun, lieferte 
nur Eiſenoxyd durch Bernſteinſaͤure und Magneſie durch 
phosphorſaures Ammoniac. Jene Fluͤſſigkeit, welche durch 
Ammoniac zerlegt war, lieferte durch Eintrocknen und Aus⸗ 
gluͤhen einen Reſt an Braunſteinoxpd, gab durch oral- 
ſauren Ammoniac Ralf, ward wieder ausgegluͤht und da 
fie durch kohlenſaures Ammoniac keinen Niederſchlag weiter 
lieferte, zur Cryſtalliſation gebracht, wodurch fie in Wuͤr— 
feln anſchoß, die durch Reaction auf Weinſteinſaͤure und 
Platinaufloͤſung ſich als ein Valiſalz zu erkennen gaben, 


Deutſchland 


geognoſtiſch⸗geologiſch dargeſtellt, mit Charten und Durchſchnitts⸗ 
zeichnungen, welche einen geognoſtiſchen Atlas bilden. Eine Zeit— 
ſchrift, herausgegeben von Ch. Keferſtein. Weimar im 
Landes-Induſtrie-Comptoir. 


Von dieſem wichtigen Werke haben wir zwar ſchon 
die erſten Baͤnde angezeigt; um der Vollſtaͤndigkeit willen, 
geben wir aber hier eine Ueberſicht des Ganzen. Kein an: 
deres Land hat eine periodiſche Schrift dieſer Art. Gewiß 
wird ſie daher mit Erkenntlichkeit aufgenommen werden. 


Band I. v. J. 1821. 


Heft 1. Darſtellung der allgemeinen geognoſti⸗ 
ſchen Verhäͤltniſſe von Deutfchland. 


Einleitung. S. 1 — 19 K. 1. Ueberſicht der Ges 
birgsformationen in Deutſchland und deren Geſteine. — 
§. 2, das Streichen der Gebirge in Deutfchland. 


Erſtes Capitel. — Das Alpengebirge. S. 20 — 39. 
H. 1, das Alpengebirge im Allgemeinen, F. 2, die Gentralr 
kette, H. 3, die Kalkalpenkette. 


Zweytes Capitel. Der Jurakalk u. Mergelſand— 
ſtein, welche die Vorberge der Alpen bilden. S. 40 — 49, 
H. I, die Surafalfformation, §. 2, die Formation des Mer⸗ 
gelſandſteines. 


Drittes Capitel. Das weſtliche oder rheiniſche Ur— 
gebirge, nebſt den davon ausgehenden Floͤtzen. S. 50 — 67, 
H. 1. Allgemeine Ueberſicht, $. 2, der Schwarzwald, $. 3, der 
Odenwald, H. 4, der Speßart, F. 5, die Floͤtzebene zwi: 
ſchen dieſen Gebirgen und dem boͤhmiſch-bayerſchen Wald⸗ 
gebirge. 

Viertes Capitel. Das rheiniſche Schiefergebirge, 
nebſt dem nördlichen und pfaͤlziſchen Steinkohlengebirge, der 
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Flötzebene, welche dieſe umgibt und den Baſaltgebilden die 
ſes Diſtrictes. S. 68 — 119, F. 1. Allgemeines Bild; 
H. 2, das cheinifhe Schiefergebirge, F. 3, das noͤrdliche 
Kohlengebirge, $. 4, das noͤrdliche Alpenkalkgebilde, H. 5, 
das pfaͤlziſche Porphyr⸗Steinkohlengebirge, H. 6, das Trapp 
gebilde zwiſchen Frankfurt und Hanau, $. 7, die Floͤtzebene, 
welche das rheinifhe Schiefergebirge und die übrigen ges 
nannten Bildungen umgibt: als a, rother Sandſtein b, 
Alpenkalk, c, bunter Sandſtein, e, Muſchel- und Gryphi⸗ 
tenkalk, f, Quaderſandſtein, 8, Kreide, h, juͤngſtes Kalk⸗ 
gebilde, i, Kalktuff. H. 8, die Baſaltformation: a, die Eis 
fel, b, die hohe Eifel, c, das Siebengebirge, d. der We⸗ 
ſterwald, e, das Vogelsgebirge, f, das Rhoͤngebirge, g, der 
Meißner, h, der Habichtswald. f 


Suͤnftes Capitel. Das Weſergebirge mit ſeinen 
Umgebungen und der niederſaͤchſiſchen Haideflaͤche. S. 120 — 
130: als a, bunter Sandſtein, b, Muſchelkalk, e, Qua⸗ 
derſandſtein, d, Kreide, e, die Braunkohlenformation, f, 
Kalktuff. 2 a 


Sechſtes Capitel. Der Harz mit feinen Umgebuns 
gen, als dem mansfeldiſchen Kupferſchiefer, den Porphyr⸗ 
und Steinkohlenzuͤgen bey Ilfeld und im Saalkreiſe, der 
Ebene umher mit ihren Formationen, und dem Alvenslebi⸗ 
ſchen Hoͤhenzuge. S. 131 — 156, 


Heft 2. Fortſetzung der erwaͤhnten Abhandlung. 


Siebentes Capitel. Die oͤſtliche Urgebirgsmaſſe. 
S. 157 — 250, $. I. Allgemeiner Umriß, $. 2, der thüs 
ringer Wald, g. 3, das ſaͤchſiſche Gebirge im Allgemeinen. 
a, das ſaͤchſiſche Erzgebirge, b, das ſaͤchſ. Schiefergebirge, 
c, das ſaͤchſ. Porphyrgebirge, J, die Ebene, welche das Ge— 
birge umgibt. H. 4, die ſudetiſchen Gebirge im Allgemeis 
nen, 6. 5, das Rieſengebirge mit feinen Umgebungen, 6. 
6, als weſtglaͤtzer oder waldenburger Steinkohlengebirge, 
$. 7, das Eulengebirge, H. 8, das Plateau von Oberſchle⸗ 
ſien, §. 9, das ſchleſiſch-maͤhriſche Schiefergebirge, oder 
das Geſenke, H. 10, das große Gneis-Granit Plateau des 
boͤhmiſch-bayerſch-maͤhriſchen Waldgebirges, §. II, das 
berauner Schiefergebirge, H. 12, das Fichtelgebirge, H. 13, 
das boͤhmiſche Mittelgebirge, §. 14, die Floͤtzebene zwiſchen 
Böhmen, Schleſien und Sachſen, oder der boͤhmiſche Ges 
birgskeſſel. } 


Heft 3. Reiſebemerkungen Über Tyrol und einige ans 
grenzende Gegenden von Keferſtein. S. 254 — 385: — 
Der Hausrück, — das Salzcammerguth — Salzburg, Wer⸗ 
fen, St. Johann und Lend; — Gaſtein; der Glockner; — 
das Drau- und Rienzthal, Lienz, Brunecken, Brixen, Claus 
fen; — das Val di Faſſa. — Inſpruck, Hall, Batten⸗ 
berg; — Hering, Miesbach; — Münden; Memmingen, 
Bregenz, St. Gallen, Zuͤrich, Schafhauſen; — Ruͤck⸗ 
blick. — Erſte Beylage. Ausfuͤhrlicher Auszug, aus der 
Memoria mineralogica sulle valle di fassa, von 
Brocchi. S. 386 — 435. — Zweyte Beylage. Ausführs 
liche Notizen über die Braunkohlenlager im oͤſterreichiſchen 
Innviertel. S. 436 — 443. 


Dieſem Bande liegen bey, außer einigen Holzſchnit⸗ 
ten und zwey ideellen Durchſchnitten, die geognoſtiſche Char⸗ 
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te von Deutſchland im Allgemeinen; — von Tyrol mit 
Voralberg; von Bayern und ein Durchſchnitt durch Tyrol. 
Band II. v. J. 1822. 4 
eee x. an 
. Geognoſtiſch⸗geologiſche Bemerkungen. über die heißen 
und warmen Quellen in Deutſchland. S. 1 — 88. 
(Der Verfaſſer führt die Thermalquellen von Deutſch⸗ 


land und den benachbarten Laͤndern auf, gibt die geo- 
gnoſtiſchen Verhaͤltniſſe an, unter welchen fie hervor 


kommen; zeigt, daß ſie gewoͤhnlich das granitiſche Ge⸗ 
fein. begleiten, aber faſt nie in der Nähe von Stein- 
kohlen vorkommen, welche die Thermalquellen daher 
nicht erzeugen koͤnnten. Mit dem Vulcanismus, der 
nicht durch brennende Kohlenfloͤtze, ſondern durch Te: 
bendige Functionen der Erde bedingt wird, haͤngen ſtets 
heiße Quellen zuſammen; an das Syſtem der Vulcane 
ſchließt ſich die Baſaltbildung an, die in Deutſchland 
als eine große nördliche Parallele erſcheint, waͤhrend ei⸗ 
ne aͤhnliche durch Suͤdfrankreich und die Schweiz ſich 
ziehet; in dieſen Parallelen entſpringen auch faſt alle 
heiße Quellen.) . 


2. Ueber das geognoſtiſche Vorkommen des Meerſchau⸗ 
mes bey Hrubſchitz in Mähren, von Teubner. S. 
59 — 66. 


3. Ueber die geognoſtiſche Beſchaffenheit des Baſſin's von 
Wien, von Conſtant Prevoſt, nach dem Fraͤnzoͤſiſchen 
bearbeitet von Keferſtein. S. 67 — 8r. 


4. Ueber die Structur der Alpen und ihre Verwandt⸗ 
ſchaft mit den Formationen in England, von W. Buck— 
land, aus dem Engliſchen uͤberſetzt. S. 82 — 121. 


5. Ueber die bey St. Gallen ſich findenden Verſteinerun⸗ 
gen, von Dr. Schloͤpfer. S. 122 — 130. 


Heft 2. 


1. Geognoftifch » geologifhe Unterſuchungen über das 
Steinſalz, die Salzquellen und die Salzbildung im 
Allgemeinen von Keferſtein. S. 131 — 274. 


Einleitung. 


Erſter Abſchnitt. Unterſuchungen uͤber das Stein⸗ 
ſalz. — (Es if ſehr und faſt in allen Formationen 
verbreitet, ſtets mit Gyps und Thon verbunden, ſehr 
trocken und ſcheint nicht mit Salzquellen in unmittel⸗ 
barer Verbindung zu ſtehen.) 5 


Zweyter Abſchnitt. Der ſalzerzeugende Thon in 
America. (Es gibt gewiſſe Floͤtzlagen, die, ohne an 
ſich Salz zu enthalten, die Faͤhigkeit haben, wenn ſie 
mit Waſſer in Beruͤhrung kommen, Salz hervorzus 

bringen.) — Dritter Abſchnitt. Das Meerſalz. 
(Dem Meere ſcheint ein gewiſſer lebendiger Proceß eis 
genthuͤmlich, der ſtets deſſen conſtanten Salzgehalt er⸗ 
haͤlt.) — Vierter Abſchnitt. Die Salzfeen und 
Salzgruͤnde (werden durch ſalzerzeugenden Thon bes 
dingt). 7 

2. Ueber die Lagerung einiger Porphyr⸗ und Granitfelſen 
in Tyrol, von Graf Pencati Marzari. Aus dem Ita⸗ 

Iſis B. XXI, Heft 8. 1828. ö 
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liaͤniſchen uͤberſetzt. S. 236 - 252. (Es gibt in Tyrol, 
bey Predazzor ꝛc. einen tertiären Granit, der jünger 
als Kreide iſt, auf dieſer lagert, der in ſchwarzen Por⸗ 
phyr und mehrere trappartige Geſteine uͤbergehet.) 


3. Schreiben von H. v. Buch, über die Beobachtungen 

von Graf Marzari. S. 253 — 258. (Der Granit 

ſcheint nicht ſowohl auf dem Kalk zu liegen, als ne⸗ 
ben demſelben zu ſtehen.) 

4. Schreiben von Uttinger, uͤber denſelben Gegenſtand. 

Si. 259 — 262. (Der Granit wird nicht auf, Ton 

dern unter dem Kalke liegen.) 5 


5. Nachtrag zu den Unterſuchungen über das Steinſalz. 
S. 263 — 274. - 


Heft 3. i 

Fortſetzung der geognoſtiſch-geologiſchen Unterſuchun. 
gen uͤber das Steinſalz, die Salzquellen und die Salzbil⸗ 
dung im Allgemeinen. S. 275 - 512. 


Vierter Abſchnitt. Die Salzquellen, die die geo⸗ 
gnoſtiſch- geologiſcher Hinſicht ſpeciell beſchrieben werden. 


a. Die Salinen und Salzquellen im preuß. Mecklen⸗ 
burgiſchen und Hollſteiniſchen; — Colberg, Greifs⸗ 
walde, Sulze, Oldesloͤ, Unna, Werl, Soͤſt, Wefters 
kotten, Salzkotten, Werdohl, Muͤnſter, Theodorshall, 
Roͤlching, Rheina, Nehme, Halle, Schoͤnebeck, Staß⸗ 
furth, Koͤſen, Duͤrrenberg, Leuditz, Koͤtſchau, Artern. 


b. Dergl. im Saͤchſ. und Schwarzburg., Frankenhauſen, 
Sulza, Lindenau, Salzungen, Creuzburg. 


c. Dergl. in Hannöv., Lüneburg. Rothenfelde, Hegerſen, 


Ruder, Muͤnder, Salzkemmendorf, Salzdetfurth, 
Salzgitter, Salzderhelden, Suͤlbeck, Bodenfelde, 
Sulza. 5 5 


d. Dergl. im Braunſchweigiſchen: Julius Hall, Schoͤ⸗ 
ningen, Salzdahlum. 

e. Dergl. in Heſſen. Carlshaven, Allendorf, Schmal⸗ 
kalden, Saalmuͤnſter, Salzſchlierf, Nauheim, Rode⸗ 
berg. N 5 

f. Dergl. in Heſſen: 
heim, Buͤdingen. 


Salzhauſen, Hergern, Wiſſels⸗ 


g. — i. Dergl. in Homburg, Naſſau ꝛc. Homburg, 
Hoͤchſt, Salz- Uffeln, Pyrmont. 


Dieſem Bande liegen bey, außer einigen Holzſchnitten, 
die geognoſtiſchen Charten von der Schweiz, Wuͤrtemberg 
mit Baaden, Hannover, den koͤnigl. preuß. Rheinprovinzen 
und den großherzogl, und herzogl. ſaͤchſiſ. Landen. 


Band III. 


Heft r. v. J. 1824. 

1, Ueber das Vorkommen des Calcaire grossier im 
nördlichen Deutſchland, von Keferſtein. S. 1 — 23. 
(Außer bey Oſterweddigen ꝛc. wird dieſe Formation 
längft dem nördlichen Harzrande, eine Hügelreihe bils 
den, zu der auch der Sudmerberg bey Cohlas gehört), 

500 
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2. Nachtraͤgliche Bemerkungen zu vorſtehendem Auffage, 
von Fr. Hoffmann. S. 23 — 42. (Angabe mehre⸗ 
ter Puncte, wo die Formation vorkommt, und zu der⸗ 
ſelben wird der gruͤnliche Thon gehören, der in gro⸗ 
ßer Maͤchtigkeit die Braunkohlen von Helmſtedt bedeckt. 
3. Fortſetzung der geognoſtiſch geologiſchen Unterſuchun⸗ 
gen, uber das Steinfalz, die Salzquellen und die Salz 
bildung im Allgemeinen, v. Keferſtein. S. 44 — 163. 


k. Die Salinen im Wuͤrtembergſchen. — Jarxtfeld, 
Offenau, Niederhall, Gerabrun, Hall, Sulz, Schwen⸗ 
ningen, Wimpfen. 


1. Dergl. in Baaden: Duͤrrheim, Rappenau, Mosbach, 
Upſtadt. 


Allgemeine Bemerkungen über die geogndftifchen 
Verhaͤltniſſe in Würtemberg und Baaden, und über 
die dortigen Salzquellen. — Es folgen hier die For⸗ 

mationen folgendergeſtalt: bunter Sandſtein, Mu⸗ 
ſchelkalk mit Steinſalz, bunter Mergel mit Sand⸗ 
ſtein, Gryphitenkalk mit ſchwarzem Mergel, Quader⸗ 
ſandſtein, und Jurakalk. . 


m. Die Salinen im Bayerſchen. — Reichenhall, Neu⸗ 
ſtadt, Kiſſingen, Orb: Philippsthal, Dürkheim, 


n. Die Salinen in dem Oeſterreichiſchen. 


o. Dergl. in den ſchweizer und ſavoyiſchen Alpen: Bex“ 
Mautier. 


p. Die Salinen und das Steinſalz in Lothringen. — 
Dieuze, Mongenoce, Chateau Salins, Marſal und 
Lezay; Sulz, Salzbrunn, Lons le Saunier, Salins, 
Ure, — und über das ſpeciellere geognoſtiſche Vers 
haͤltniß des Steinſalzes in Lothringen. 


4. Ueber die Aehnlichkeit der Verſteinerungen des Gry 
phitenkalkes im ſuͤdlichen Deutſchland, mit den Ver⸗ 
ſteinerungen des Muſchelkalkes von Goͤttingen und aus 
Thüringen, v. Schuͤbler. S. 164 — 174. 


8. Nachtraͤgliche Bemerkungen zu vorſtehendem Aufſatze 
von Keferſtein. S. 175 — 178. (Dieſe behauptete 
Aehnlichkeit wird nicht Statt finden, da die am mei⸗ 
ſten characteriſtiſchen Verſteinerungen differieren, und 
bey Göttingen Gryphitenkalk vorkommen wird, deſſen 
Petrefacte man als aus Muſchelkalk herruͤhrend an⸗ 
gegeben hat. . 


Heft 2. v. J. 1825. 0 

1. Fottſetzung der geognoſtiſch-geologiſchen Unterſuchun⸗ 
gen, uͤber das Steinſalz, die Salzquellen und die 
Salzbildung im Allgemeinen von Keferſtein. S. 179 — 
239. - 


Sechſter Abſchnitt. Allgemeiner Ueberblick und 
allgemeine Folgerungen aus der bisherigen Unterſuchung. a. 
Tabelle über die benutzten Salzquellen in Deutſchland und 
einigen angrenzenden Gegenden, nach geographiſcher Ord⸗ 
nung; b. Tabelle über die ſaͤmmtlichen bekannten Salz⸗ 
quellen nach ihren geognoſtiſchen und chemiſchen Verwandt⸗ 
ſchaftsverhaͤltniſſen, o. Angabe der Salzproduction aus na⸗ 
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turlicher Soole in den verſchiedenen Staaten Deutſchlands; 
d. Betrachtung der verſchiedenen Gebirgs formationen, aus 
dem Geſichtspuncte der Salzerzeugung. e. Allgemeine Fol- 
gerungen aus den bisherigen Betrachtungen; (die Salzquel⸗ 
len erſcheinen zwar in allen Formationen, vermehren ſich 
aber, nach dem Verhaͤltniß des Juͤngerwerdens der Forma⸗ 
tionen; ſie ſind nicht an gewiſſe Geſteinarten und an Stein⸗ 
ſalz gebunden, die haͤufigſten und ſtaͤrkſten Salzguellen kom⸗ 
men ſtrichweiſe, an gewiſſe Schichten gebunden vor, die ſich 
nicht fo wohl durch ein gewiſſes Geſtein, als durch ein ges 
wiſſes Lagerungsverhaͤltniß auszeichnen. Dadurch bilden ſich 
Soolenſtriche, oder Soolenfelder; wie das nördliche weſt⸗ 
phälifche » wefer » thuͤringheſſiſche-wuͤrtembergiſch s lothringiſche 
Soolenfeld. Der herrſchende Grundfag iſt irrig, daß alle 
Salzquellen urſpruͤnglich reich an Salz find, es gibt eben 
ſowohl urſpruͤnglich ſchwache als ſtarke Soolenquellen. 


2. Geognoſtiſche Beſchreibung der Gegend von Quedlin⸗ 
burg, nebſt beygefuͤgten Unterſuchungen uͤber die Be⸗ 
deutung und uͤber die Equivalente der Quaderſand⸗ 
ſtein⸗ und Jurakalkformation, v. Keferſtein. S. 248 — 
318. (Nach einer ſpeciellen Beſchreibung der Gegend 
und der ſich findenden Verſteinerungen, führt der Vers 
faſſer aus: daß die Formation des Quaderſandſteines 
dem Greenſand der Engländer entſpreche, der von Krei⸗ 
demergel und harter Kreide bedeckt werde.) — 


Geognoſtiſche Beſchreibung der Gegend noͤrdlich von 
Halberſtadt, ſo wie der Umgegend von Helmſtedt, mit 
beſonderer Beziehung auf die dort verbreitete Liasfor⸗ 
mation und deren Equivalente im Auslande, v. Kefers 
fein. S. 318 — 382. — (Nach ſpecieller Beſchrei⸗ 
bung der Gegend, kommt der Verfaſſer zu dem Re⸗ 
ſultate, daß die bisher uͤbliche, Wernerſche Anordnung 
der Flögformationen, ganz ungenügend und mangels 
haft ſey, da ſie 2 maͤchtige Formationen, den Keuper 
und Lias ganz übergangen habe, und daß die Geſteine, 
die man bisher — als Quaderſandſtein begreife, zu 3 
ganz weſentlich verſchiedenen Formationen gehoͤrten, 
indem man von dem eigentlichen Quaderſandſtein den 
Liasſandſtein und den Keuperſandſtein trennen muͤſſe. 
Man habe jetzt für Norddeutſchland folgende Floͤtzfor⸗ 
mationen anzunehmen, die faſt alle ihre untergeordne⸗ 
ten Sandſteinfloͤtze hätten, — a. bunter Sandſtein, 
b. Muſchelkalk, c. Keuper, d. Lias, e. Quaderſand⸗ 
Rein (Greenſand) k. Kreide, g. Braunkohl; h. Grob⸗ 
alk.) 


2 


Seft 3. v. J. 1826. 


„Bakewell's Anſichten, über die geognoſtiſchen Berhält: 
niffe in einem Theile der Alpen, entnommen aus deſ⸗ 
fen Travels ıc, v. J. 1823. S. 383 — 437. 


2. Beſchreibung der fecundären Gebirge, von A. Bous, 
aue den Annales des mines v. 1824. uͤberſetzt. S. 
438 — 469. 

3. Nachtraͤgliche Bemerkungen zu vorſtehendem Auffage, 
beſonders uͤber das Vorkommen der Quaderſandſtein⸗ 
Formation am deutſchen Jura, von Keferſtein. S. 
470 — 502. (In den Alpen wird kein Muſchelkalk 
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vorkommen; — Gruͤnſand und Quaderſandſtein, auf 
Jurakalk liegend, ziehet ſich von Bodenmoͤhr bis uͤber 
Regensburg, zu dieſen gehoͤrt der dortige Tripel, auch 
wohl der Thon mit Bohnerzen; der deutſche Jura be⸗ 
ſteht daher aus: Lias, hellem Jurakalk und Gruͤnſand.) 


4. Auszug aus einer Notiz, von de Luc, in der biblio- 


thèque-universel, über das Vorkommen von Grünfand 
an mehreren hohen Puncten der Alpen. 


5. Auszug aus der Abhandlung Brongniarts, sur le Gi- 
sement des Ophiolites etc. dans les Apennines. 

S. 503 — 508. (Erpftallinifche, ſogenannte Urge⸗ 
ſteine liegen hier auf jungen Floͤtzſormationen mit Vers 
ſteinerungen.) 2 

6. Brongniarts Anſichten, Uber das Vorkommen der chlos 
ritiſchen Kreide in den Alpen; entnommen aus deſſen 
Abhandlung: sur les caractères zoologiques des 
formations ete. S. 508 — 521. (Gruͤnſand und 
wahrſcheinlich noch juͤngere Formationen, kommen an 
mehrern ſehr hohen Puncten der Alpen vor.) 

7. Auszug aus Brongniarts mémoire sur les terrains 
de sediment superieures calcareo - trappeennes 
du Vicentin, v. J. 1823. S. 522. — 543. (An 


mehrern ſehr hohen Puncten der ſavoyiſchen Alpen 


kommen ſehr junge Floͤtzkormationen vor.) 


8. Ueber die geognoſtiſche Deutung des hellen Jurakal⸗ 
kes, v. Keferſtein. S. 544 — 549. (der helle Jura⸗ 
kalk, entſpricht der Dolitferies der Engländer, aber 
mehrere, zum Theil aͤhnliche helle Kalkfloͤtze, am Nord» 
rande des Harzes, entſprechen nicht dieſem, ſondern 
der harten Kreide. 


9. Bemerkungen uͤber die geognoſtiſchen Verhaͤltniſſe der 
Gegend von Bex in der Schweiz, und uͤber die Kalk 
formationen in den weſtlichen Alpen uͤberhaupt, von 
Keferſtein. S. 550 — 596. (der ſchwarze ſogenannte 
Hoch- und Uebergangskalk, der bey Bex und weit in 
den Schweizeralpen verbreitet iſt, wird zur Liasforma— 
tion gehoͤren; auf ihm liegt ein heller dichter Kalkſtein, 
der dem Jurakalk entſprechen wird, die Gipfel der 
ſchweizer und ſavoyiſchen Kalkalpen werden von einem 
bisher meiſt für Grauwacke gehaltenen Sandſtein ges 
bildet, welcher dem Gruͤnſand entſprechen wird. So 
wie die Kalkalpen geographiſch eine Fortſetzung des 
Jura ſind, ſo werden ſie mit dieſem auch einen glei⸗ 
chen geognoſtiſchen Bau haben, nur verändern die Ges 
ſteine in der Naͤhe der Granite ihren gewoͤhnlichen 
Character und nehmen mehr den der Uebergangs- und 
Urgebirge an. Die Alpen werden einſt ein mit dem 
Juragebilde bedecktes Plateau gebildet haben, welches 
erſt, etwa in der Epoche der Kreidebildung gehoben iſt.) 


10. Ueber das Vorkommen der Grobkalkformation in 
Heſſen; v. A. Schwarzenberg. S. 597 — 600. (Sie 
iſt hier bedeutend verbreitet, als gelber und gruͤnlicher 
petrefactenreicher Sand und gruͤnlicher Thonmergel mit 
Concretionen.) 6 0 


11. Ueber die foffilen Knochen von Weſteregeln, v. Gers 
mar. S. 601 — 612, mit 2 Kupfertafeln. (Sie lies 


* 
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gen in Lehm über Syps, und beſonders wird die Dfleos 
logie des foſſilen Pferdes näher erörtert, 2 


Außer einigen Holzſchnitten und 2 Kupfertafeln 
liegen dieſem Bande bey, die geognoſtiſchen Charten 
vom Koͤnigreich Sachſen und der Provinz Schleſien. 


Band IV. 
Heft 1. v. J. 1826. 


1. Geognoſtiſch⸗geologiſche Unterſuchungen über den Torf 
und andere ſich jetzt bildende Straten, mit beſonderer 
Hinſicht auf Deutſchland, v. Keferſtein. S. 1 — 88. 


Cap. 1. Der Torf. (Der Verfaſſer gibt eine aus⸗ 
fuͤhrliche Naturgeſchichte deſſelben, zeigt, daß er eine 
unmittelbare Fortſetzung der Braun-Steinkohlenforma⸗ 
tion iſt, auch, daß der Torfbildungsprozeß ſich dem 
Gaͤhrungs und Faulungsprozeß entgegengeſetzt verhal⸗ 
te, denn, wenn hier die Vegetabilien, ſtatt zerſtoͤrt, ers 
halten werden, und an Brennbarkeit gewinnen, ſtatt 
daran zu verlieren, fo kann man bepde nicht für ana⸗ 
log halten, und es ſey irrig anzunehmen, daß der Torf 
aus Vegetabilien entſtehe, obwohl dieſe oft in deſſen 
Bildungsprozeß verwickelt find.) f 


Heft 2. v. J. 1827. 


Ueber die Verſteinerungen von Solenhofen, von Ger: 
mar. S. 89 — 100, mit einer Kupfertafel. 
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Fortſetzung der geognoſtiſch-geologiſchen Unterſuchun⸗ 
gen uͤber den Torf und andere ſich jetzt bildende 
Straten, v. Keferſtein. S. 110 - 150. a 


Cap. 2. Das Sumpferz. (Der Verfaſſer gibt von 
demſelben eine ausfuhrliche Naturgeſchichte, zeigt, daß 
analoge Bildungen in allen Formationen vorkommen, 
geht die verſchiedenen Meynungen uͤber deſſen Entſte⸗ 
hung durch, und meynt, daß ſich die Sumpferze (wie 
der Torf) durch eine ſpontane Erzeugung, aus allges 
meinen Bedingungen, bilden wuͤrden.) 


Cap. 3. Der Wieſenmergel. (Er iſt eine ähnliche, 
ſpontane Kalkerzeugung.) 


Ueber die Pflanzeureſte des Kohlengebirges, von Ib⸗ 
benbuͤhren und vom Pieſberge bey Osnabruͤck, v. Fr. 
Hoffmann. S. 161 — 1683 mit 2 Kupfertafeln. 


Heft 3, v. 1827. 


Fortſetzung und Schluß der geognoſtiſch⸗geologiſchen 
Unterſuchungen, uͤber den Torf und andere ſich jetzt 
bildende Straten, v. Keferſtein. S. 170 - 250. 


Cap. 4. Der Moder oder die Schlammbildung, (Sie 
iſt die Fortſetzung der Schiefer. und Thonbildungen aͤl⸗ 
terer Formationen. Die Bildung von Schlick haͤngt mit 
meteorifhen Verhaͤltniſſen zuſammen, und er ergaͤnzt 
ſich beym Eintritte von gewiſſen Bedingungen aus 
den Seewaſſer, ohne daß er, als folder, vorher mehas 
niſch darin aufgeloͤßt geweſen wäre, ) a 
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Cap. 5. Der Meerſandſtein und Meerkalkſtein. (Sie 
ſetzen die altern Kalkformationen fort. Der Meerkalk, 
der ungeheure Gebirge bildet, iſt nicht ein Product der 
Animalien, ſondern im Gegentheile entwickelt ſich da, 
wo er ſich auf ſpontane Weiſe bildet, eine reiche Ani⸗ 
maliſation.) n 


Grundlinien einer Theorie über die Bildung des Zors 
fes und anderer ſich jetzt bildender Straten, nebſt einem 
geologiſchen Verſuche, die Bildung der neptuniſchen Forma⸗ 
tionen, wie ſie Deutſchland darbietet, in Gemaͤßheit dieſer 
Theorie zu erklären. (Die Natur, die unter gewiſſen Be, 
dingungen durch generatio aequisoca Thiere und Pflan⸗ 
zen erzeugt und in dieſen, aus jener, die chemiſchen Ele⸗ 
mente zuſammenſetzt, erzeugt auf analoge Art auch bitumis 
wöfe, kalkige und andere Straten, je nach Verſchiedenheit 
der vorhandenen Bedingungen. Schleimartige Abſaͤtze wer⸗ 
den zuerſt gebildet, welche die Entwickelung der Vegetation 
eder Animaliſation beguͤnſtigen, fie fallen nieder, erhaͤrten, 
bilden Straten, welche durch den Lebensprozeß der Erde 
weiter modificiert werden. Die Straten aller Formationen 
(mit Ausnahme der mechaniſchen und vulcaniſchen) find 
auf analoge Art gebildet, und die Erde hat ſich von jeher 
auf organiſche Art entwickelt. — 
logie der Gebirgsmaſſen.) 


2. Verſuch einer kreisfoͤrmigen Reihung der chemiſchen 
Elemente, als Baſis eines Mineralſyſtems, v. Kefer— 
ſtein. S. 251 — 279. (Der Verfaſſer gruppiert hier 
kreisfoͤrmig, auf andere Art als Ampere, die chemi⸗ 
ſchen Elemente, die er als Composita von einfachen 
Richtungen der Natur betrachtet, ſucht die Anſichten 
der Naturphiloſophie mit den herrſchenden in Ueberein⸗ 
ſtimmung zu bringen, und liefert das Skelett eines 
hierauf gegruͤndeten Mineralſyſtemes.) 


3. Ueber die geognoſtiſchen Verhaͤltniſſe von Dalmatien, 
von Partſch. S. 280 — 285. 


4. Die Anſichten von Partſch', Über den Bau des oͤſtli⸗ 
chen Theiles der Alpen. S. 286 — 29m. 


5. Beobachtungen über das Vorkommen des Srobkalkes 
im oͤſtlichen Theile der Alpen, v. Bronn. 


6. Ueber die vulcaniſchen Formationen am linken Rhein⸗ 
ufer von Paulet⸗Scrope. Aus dem Engliſchen uͤber⸗ 
ſetzt. S. 295 — 304. 

Dieſem Bande liegen 3 Stuͤcke bey, von der Zei⸗ 


tung fuͤr Geognoſie, Geologie und innere Naturge⸗ 
ſchichte der Erde. 


Stuck r. Verſuch einer kurzen Schilderung des jetzi⸗ 
gen Standpunctes der Geognoſie, v. Keferſtein. S. 
1 — 72. a 


ueberſichtliche Auszüge der neuern geognoſtiſch⸗ geo⸗ 


logiſchen Werke. S. 73 — 106. als von: Maccu- 
loch. Description of the Western Islands of 
Scotland; — S. Hibbert, Descript. of the Shet- 
lands Islands; Boué, Essai geologique sur PE- 
cosse; — Henslow, geologic. descript. of Angle - 
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Grundlinien einer Geo⸗ 


sea; Macculoch geological .descript. of Rocks; 
Gruithuisen, über die Urſachen der Erdbeben; Bronns 
Syſtem der urmeltlihen Thiere und Pflanzenthiere; — 
der Transact. of the Cambridge philosophical 
Soc. u. ſ. w. . 


Stuck 2. Verzeichniß der Mineralienſammlungen in 
Deutſchland, v. Keferſtein. S. 107 — 140. — Ver⸗ 
zeichniß der beſtehenden Academien und Geſellſchaften 
in der ganzen Welt, die ſich mit Naturforſchung bea 
ſchaͤftigen, von Keferſtein. S. 140 — 166. — Ver⸗ 
zeichniß der beſtehenden Univerfitäten und Bergacade⸗ 
mien, nebſt Aufzahlung der Lehrer, die uͤber Natur⸗ 
geſchichte im Allgemeinen vortragen, ohne auf die ſpe⸗ 
ciellern Theile derſelben und Anwendung auf Oecono⸗ 
mie sc. Ruͤckſicht zu nehmen, v. Keferſtein. S. 167 — 
182. 
Phillips, Geologie of England. S. 183 — 209; 
Gideon Mantel; fossils of South-Downs; Trans- 
act. of the geological Soc.; — Mem. of the Wer- 
nerian Soc. und anderer neuen ähnlicher Werke. — 
Notizen. f 


Stück 3. Verzeichniß der jetzt thaͤtigen Vulcane und 
ihrer dekanntern wichtigern Ausbruͤche, b. Keferſtein. 
S. 261 — 279. — Verſuch eines chronologiſchen Ver⸗ 
zeichniſſes der Erdbeben und vulcaniſchen Ausbruͤche, 
feit Anfange unſerer Zeitrechnung, v. Keferſtein. 
280 — 346. — Ueberſichtliche Auszüge, von Hiſinger, 
mineralogifche Geographie von Schweden; — Nau⸗ 
mann, Beytraͤge zur Kenntniß Norwegens; — Keil⸗ 
hau, Uber die ſcandinaviſchen Formationen; — Pau- 
let Scrope: Considerations of Volcanoes. (S. 355 - 
369.) L. v. Buch, Beſchreibung der canariſchen In⸗ 
feln und ähnlicher Werke. — Notizen — Auszuͤge 
aus Briefen — Mineralienhandel. 


Band V. * 
Heft 1. v. J. 1827. 
1. Verſuch einer neuen Theorie der Quellen überhaupt, 


4 


Ueberſichtliche Auszüge, von Conybeare and 


S. 


und insbefondere der Sakzquellen, als Schluß der geo- 


gnoſtiſch⸗geologiſchen Unterſuchungen über Steinſalz, 
Salzquellen und die Salzbildung im Allgemeinen, von 
Keferſtein. S. 1— 138. (Erfahrung und Verſuche 
ſprechen dafuͤr, daß die atmoſphaͤriſchen Waſſer nicht 
tiefer als einige Fuß in die Erde dringen. Die Erde 
abſorbiert fortwaͤhrend eine unendliche Menge atmo⸗ 
ſphaͤriſche, ſauerſtoffteiche Luft, exhaliert fortwährend 
irreſpirable Gasarten, hierdurch wird der Athmungs⸗ 
prozeß der Erde bedingt, bey welchem zugleich Waſſer— 
dampf, auch Salze und aͤhnliche Korper erzeugt werden. 
Die Grundwaſſer und Quellen ſind daher das Product 
des Athmungsprozeſſes der Erde, ihr Gehalt an Na⸗ 
tron ꝛc. iſt zugleich mit ihnen, nicht aber durch mecha⸗ 
niſche Aufloͤſung entſtanden. Die Waſſer- und Gas 
entwickelungen werden in der Erbe durch denſelben Pro⸗ 
zeß bedingt, der daher auch der Grund aller vulcani⸗ 
ſchen Phänomene iſt. Wie die Natur, durch genera- 
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tio aequivoca, Thiere und Pflanzen von eigenthuͤm⸗ 


80¹ 


lichen beſt'mmtem W eſen erzeugt, wird ſie auch Waſſertto⸗ 


pfen von beſtimmtet chemiſcher Conſtitution bilden.) 


2. Erſter Nachtrag zu der genauern Beſchreibung der 


norddeutſchen Ebene, Colberg c. 


deutſchen Salzquellen und Salinen. S. 139 — 184. — 
Das Soole fuͤhrende Kreidegebirge in der Grafſchaft 
Mark. — Die weſtphaͤliſchen Soolenquellen, Unna ꝛc. — 
Soolenfuͤhrung der untern Kreide im noͤrdlichen Frank 
reich — Saline Pyrmont — die Salinen in der 


Stuͤck 4. der Zeitung für Geognofie ic. v. J. 1827. 


* 


S. 1 — 130. Tabellariſches Verzeichniß der bis jetzt 
bekannt gewordenen 401 heißen Quellen, von Kefer⸗ 
ſtein. — Tabellariſches Verzeichniß der bisher be⸗ 
kannt gewordenen 437 Sauerquellen, die freye Kohlen, 
fäure enthalten, v. Keferſtein. — Ueberſichtliche Aus⸗ 
zuͤge, aus: — Geognoſtiſche Umriſſe der Rheinlaͤnder; 
— Alberti: das Gebirge Wuͤrtembergs mit beſonderer 
Beziehung auf Hälurgie. (Es wird hier gezeigt, daß 
in dem Steinſalzgebirge von Wuͤrtemberg keine Salz— 
quellen exiſtieren, ſondern daß man die Soole nur 
kuͤnſtlich, durch eigenthuͤmliche Sinkwerke bildet) und 
ahnliche Werke. — Geognoſtiſche Charten. — Erſter 
Nachtrag zu dem chronologiſchen Verzeichniſſe der Erd⸗ 
beben und vuleaniſchen Ausbruͤche. — Correſpondenz — 
Notizen — Todesfalle. — 


Seft 2. v. J. 1828. 


Mineralogiſch⸗ ſtatiſtiſch⸗geographiſche Beſchreibung 
von Deutſchland, ausgearbeitet von Keferſtein. 


Vorwort. S. 186 — 187 — Natürliche Gruppen, in 
welche Deutſchland zerfällt. S. 188 — 198. Formationen, 
aus denen die feſte Erdrinde in Deutſchland gebildet iſt. S. 
199 — 213.— Grundlinien einer Geologie von Deutſch⸗ 
land. S. 214 — 218. — Ueberſichtsplan der Haupt⸗ 
abtheilungen, nach welchen Deutſchland dargeſtellt wer: 
den fol, S. 219 — 221. — 


Erſter Abſchnitt. Die norddeutſche Ebene. S. 
222 — 423. Allgemeine Beſchreibung derſelben; — 


Allgemeine Notizen über die koͤnigl. preuß. Staaten, 


deſonders in Hinſicht des Berg⸗ und Huͤttenweſens; — 


Tabellen über die mineralogiſche Statiſtik der koͤnigl. 
preuß. Staaten; — Beſchreibung der k. preuß. Regie- 
rungsbezirke: Gumbinnen, Königsberg, Danzig, Ma: 
tienwerder, Bromberg, Poſen, Frankfurt, Coeslin, 
Stettin, Stralſund, Potsdam u. die Stadt Berlin. — 


Stück 5. Der Zeitung für Geognofie ıc S. 1— 122. 


Ueberſichtliche Auszuͤge, aus den annales des mi- 
nes, aus Karſtens Archiv; aus den neuen geognoſti⸗ 
ſchen Syſtemen von Cordier, Bouk, Humboldt; und 
andern Schriften und Abhandlungen — Correſpon⸗ 


denz, — Todesfaͤlle, Notizen, — Reifen der Mineras 


logen im J. 1827.— 


Iſis 1828. B. XXI. Heſt 8. 
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Beytraͤge 


zur mineralogiſchen Kenntniß der Sudeten⸗ Länder, insbeſondere 


Schleſiens. Vom Prof. Glocker. Breslau dey Max. Hft. 1. 
ene 1827. 8. 148, 2 Zafeln. 8 


Diefe fleißige Arbeit iſt ein wichtiger Beytrag zu dem 
ſowohl geognoſtiſch als mineralsgiſch merkwuͤrdigen Schle⸗ 
fin, und enthält eine ausfuͤhrliche Schilderung des Fran⸗ 
kenſteiner Gebirges mit feinem Chryſopras, und des Kieſel⸗ 
ſchiefergebigs bey Steine in Niederſchleſien mit feinem 
Kalait; ©. 45. Ferner eine Beſchreibung und Analyſe dies 
ſes Steins, Seite 48; Beſchreibung des Stilpnomelans, 
eines neuen Minerals entdeckt von Mykuſch im oͤſterrei⸗ 
chiſchen Schleſien; hat Aehnlichkeit mit dem Chlorit. Beſchrei⸗ 
bung eines neuen Nickelhaltigen, Albitaͤhnlichen Foſſils beym 
Chryſopras S. 45; und einiger ſeltenen Brauneiſenſtein⸗ 
Arten S. 80. Dann handelt der Verf. uͤber das Vorkom⸗ 
men des Arragonits bey Frankenſtein und gibt kurze Noti⸗ 
zen uͤber neue Vorkommniſſe der Kobaltbluͤthe, des Pime⸗ 
lits, Bolus, Carneols, Eiſenglanzes und Albits S. 91. 


Darauf folgt eine Darſtellung der Litteratur der ſchle⸗ 
ſiſchen Mineralogie von 1500 an, worin die Entdeckungen 
der Aelteren groͤßtentheils ausfuͤhrlich betrachtet werden. Die 
Charte gehört zum Frankenſteiner Gebirg; die Tafel zum 
Kalait. | 


Verſuch 


einer Characteriſtik der ſchleſiſch-mineralogiſchen Litteratur, bis 
zum Ende des 18ten N A Demſelben. Ebendaſelbſt 
1827. 4. „ 


In dieſer kleinen Schrift hat der Verf, nicht bloß die 
Titel, ſondern auch den Inhalt der Schriften angegeben 
und dieſelben ſyſtemat. geordnet, ſo daß man leicht finden 
kann, was man ſowohl über einzelne Mineralien, als über 
re und Gebirge zu wiſſen wuͤnſcht. Eine fleißige 

rbeit. — 


De acidi hydrocyanici 


vi in plantas commentatio, auctore Robert Goeppert, Med. et 
Chir. Dr. horti botan. Reg. vratisl. conservator, etc. 1827. 


Betrachtet man die Fortſchritte, welche in mehreren 
Zweigen der Naturwiſſenſchaften in neuerer Zeit gemacht 
worden, ſo faͤllt es um ſo mehr auf, daß in einzelnen ſo 
wenig gethan, daß, indeß einigen der Name voͤllig be⸗ 
gruͤndeter Wiſſenſchaften mit Recht beygelegt werden kann, 
andere kaum ſo weit gediehen ſind, um nur überhaupt die 
ee des geſchichtlichen Forſchers auf ſich zu 
ziehen. f 

Dieß gilt namentlich von demjenigen Theile der Pflan⸗ 
zenwiſſenſchaft, deſſen Aufgabe es iſt, das Pflanzenleben in 
allen ſeinen Beziehungen wiſſenſchaftlich aufzufaſſen. Die 
Pflanzenformwiſſenſchaft oder die Botanik nahm bisher faft 


ausſchließlich die Thaͤtigkeit der Pflanzenforſcher in Anſpruch; 
0 51 5 0 
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ſelten befchäftigte ſich ein Botaniker mit der Lebenslehre 

oder der Phyſiologie der Pflanzen und noch ſeltner mit der 
Stoffwiſſenſchaft oder der Chemie derſelben. Und dieß wohl 
nicht ſelten aus dem Grunde, weil viele Botaniker ſelbſt 
gefaͤllig wähnten, mit ihrer Wiſſenſchaft, die doch eigentlich 
nur das Aeußere, die Form umfaßt, ſey zugleich auch 
die ganze Pflanzenwiſſenſchaft, der Hauptſache nach, geger 
ben. Daher haben auch fo wenige Botaniker vom Fach ſich 
um eine tiefere Begründung der Wiſſenſchaft vom Stoff 
und vom Leben der Pflanzen bekuͤmmert. — Um ſo mehr 
verdient es daher auch Anerkennung, daß der Verfaſſer der 
oben angeführten Schrift, obwohl ſelbſt Botaniker, es durch 
die in derſelben angeführten Thatſachen bewährt, daß ihm 
ein einſeitiges Pflanzenſtudium, das nur die aͤußere Form 
vor Augen hat, und bey den kleinlichſten Unterſcheidungs⸗ 
merkmalen ſtehen bleibend, das Groͤßere, Allgemeinere, Wich— 
tigere aus den Augen verliert, nicht genuͤge. Er ſtrebte 
vielmehr, nicht nur durch Beobachtung, ſondern was das 
Wichtigſte iſt, auf dem Wege des experimentellen Selbflfors 
ſchens und Selbſtverſuchens die Pflanzenphyſiologie weiter 
zu fördern, die, aufrichtig geſtanden, noch in der Kindheit 
iſt. Daß der Verfaſſer wirklich dazu berufen war, ſich in 
dieſes Feld der Forſchung, das gewiß ſeine großen Schwie⸗ 
rigkeiten hat, hineinzuwagen, iſt, glaubt Rec., hinlaͤnglich 
durch die vorliegende Arbeit bewieſen, zu deren näheren 
Betrachtung wir uns jetzt wenden. 


Die Einleitung gibt eine geſchichtliche Ueberſicht deſſen, 
was geleiſtet worden. Sie iſt kurz und buͤndig, mit 34 ge⸗ 
nauen Citaten verſehen, nach deren Durchſicht gewiß jeder 
die Ueberzeugung gewinnen wird, daß nichts Weſentliches, 
den fraglichen Gegenſtand betreffendes vom Verfaſſer uͤber⸗ 
ſehen worden und unangemerkt geblieben, ja er hat Quellen 
wieder ans Licht gezogen, die, wie ſo manches Gute und 
Erfolgreiche, unter dem Zudrang des Neuern in Vergeſſen⸗ 
heit gerathen waren. 
einen trefflichen Ueberblick deſſen, was geleiſtet worden, er: 
muthigt aber auch zugleich anderſeits zu ferneren Verſu— 
chen und Beobachtungen denjenigen, dem die hier zu loͤſen⸗ 
de Aufgabe klar geworden, und der erkannt hat, daß um 
eine wiſſenſchaftliche Kenntniß des Pflanzenlebens ins Da⸗ 
ſeyn zu rufen, die Pflanze mit allen nur moͤglichen Stoffen 
und Potenzen in Wechſelwirkung zu bringen ſey, und daß 
auch umgekehrt das Verhalten eines einzelnen wirkſamen 
Stoffs nicht gegen eine Pflanze, ſondern gegen mehrere 
verſchiedenen Familien angehoͤrige geprüft werden muͤſſe. Der 
Verfaſſer hat in der vorliegenden Arbeit auch dieſem letzte⸗ 
ren genuͤgt, wozu ihm freylich ſeine Anſtellung am botanis 
ſchen Garten und die Theilnahme, welche der Hr. Profeffor 
Treviranus ſolchen Verſuchen ſchenkt, behuͤlflich war. 


$. 1. handelt von den wirkungen der Blauſäure 
und des Bittermandelwaſſers auf hineinge⸗ 
ſetzte Pflanzen. 


Der Verfaſſer führt hier 24 Pflanzen, aus verfchiedes 
nen Famitien, namentlich auf, die er theils mit Wurzel, 
theils ohne dieſelbe in das Blauſaͤure haltige Waſſer hin⸗ 
einſetzte. Auch machte er Verſuche mit einzelnen Blaͤttern 
und Bluͤthen. Der Erfolg war immer ein Abſterben der 


Dieſe Einleitung gewährt demnach 
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Pflanze, und zwar unter einer eigenthümlich en, ſich nach 
oben, uͤber das Niveau der Fluͤſſigkeit hinauf verbreitenden 
Verduͤnnung (Schwinden) des Pflanzentheils 5 x 
$. 2. beſchreibt die Wirkungen der Blaufäure auf 
die Milchſaftpflanzen. 0 


Dier Verfaſſer fand ſie hier eben ſo ſchaͤdlich wie bey 
anderen Pflanzen. Jedoch geſtattete ihm die Natur derſel⸗ 
ben zugleich eine Wirkung der Blauſaͤure auf die Abſonde⸗ 
rung des Milchſafts wahrzunehmen. 
all da verſchwunden, 
auch dußerlich bemerkbar war. Der Verfaſſer überzeugte 
ſich, daß dieſes feinen Grund in einer, durch die Blauſaͤure 
bewirkten Laͤhmung der Milchgefaͤße hat. 


$. 3. Die Blauſaͤure tödtet das Samenleben und 
verhindert das Reimen, wenn ſie längere Zeit 
damit in Berührung waren, 


Es waͤre wuͤnſchenswerth, der Verfaſſer haͤtte verſucht, 
ob nicht ein Grad der Verdünnung von Blauſaͤure mit 
Waſſer exiſtiert, bey welchem die Samen dennoch keimen. 
Erwaͤgt man die Verſchiedenheit des Samenlebens von dem 
der andern Pflanzentheile, z. B. die Ertragung eines ſehr 


bedeutenden Kältegrades, feine Beziehung zur Finſterniß ꝛc., 


ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ſich hier ein eigenthuͤmliches 
Verhalten gezeigt haben würde. Namentlich hätten Blau— 
fäure haltige Samen Beachtung verdient. Doch verſpricht 
der Verfaſſer den Gegenſtand kuͤnftig wieder aufzunehmen. 


$. 4 am ſchaͤdlichſten wirkt der Duuſt der Blau: 
aͤure. 


Der Verfaſſer ſchloß Blaͤtter oder Zweige, ohne ſie 
von der Pflanze zu trennen, in Glasroͤhren ein, und verkit⸗ 
tete ſie dergeſtalt, daß die eingeſchloſſenen Theile keinen Scha⸗ 
den nehmen konnten, nehmlich mit Gyps. Ein wenig 
Blauſaͤure s Dunft war ſchon hinreichend, den eingeſchloſ⸗ 
ſenen Pflanzentheil zu entfärben und unter den angeführten - 
Erſcheinungen zu toͤdten, obwohl der Theil des Zweigs, der 
ſich außerhalb der Roͤhre befand, nur auf eine geringe Ents 
fernung afficiert worden war. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß der Verfaſſer gleichzeitig einen andern Zweig derſelben 
Pflanze mittelſt Gyps in eine Glasroͤhre einſchloß, um 
ſich von der Unſchaͤdlichkeit dieſes Einſchließens zu ver⸗ 
gewiſſern. a n 


9. 6. Verſuche mit Pflanzen, die ſelbſt Blau⸗ 
ſaͤure enthalten. ; 

Sehr auffallend ſcheint es auf den erften Blick, daß 
ſelbſt diejenigen Pflanzen, welche die Blauſaͤure in ſich 
erzeugen, ſowohl von dem Blauſaͤure-Dunſt, als auch von 
ihrer waͤſſerigen Loͤſung (beym Eintauchen) ſterben. Dieß 
war der Fall mit Prunus laurocerasus, Prunus padus, 
Amygdalus nana. — Bedenkt man jedoch hiebey, daß 
auch das Thier mit feinen eignen, von beſtimmten Orga— 


nen abgeſchiedenen Stoffen getoͤdtet werden kann (z. B. die 


Gaserzeugniſſe des Darms, wenn fie in die Lunge kommen ꝛc. ). 
ſo verliert die Sache das Auffallende. ; 


Er war nehmlich uͤber⸗ 
wo die Einwirkung der Blanſaͤure 


g. 7. Von den Wirkungen des Dunſtes Blauſaͤu⸗ 
er re haltiger Pflanzen auf andere Pflanzen. 


Sehr intereſſant ſind die Verſuche, wo der Verfaſſer 
Samen und Pflaͤnzchen von Pisum sativum mit einem 
Zweige von Prunus laurocerasus (der mit der Mutter⸗ 
pflanze in Verbindung blieb) in einer Glasroͤhre einſchloß. 
Es fand keine ſchaͤdliche Einwirkung Statt. Beweis, daß 
die lebende Pflanze keine Blauſaͤure ausdunſtet. Aber die 
abgepfluͤckten Blaͤtter wirkten ſchon nach einigen Stunden 
ein, und als ſie verwelkten, trat eine Wirkung ein, wie ſie 
der Dunſt der Blaufaͤure an und fuͤr ſich hervorbringt. 
Wirkten nicht, nach des Verfaſſers Erfahrungen (ſieh $. 
16. der vorliegenden Schrift), die aͤtheriſchen Oele gleich— 
falls der Blauſaͤure aͤhnlich, ſo haͤtte man in dem obigen 
Verhalten ein treffliches Reagens fuͤr Blauſaͤure. Allein 
eine Anwendung wird ſich doch davon machen laſſen, nehm— 
lich um zu erfahren, ob Pflanzentheile, die in Blauſaͤure— 
Dunſt abgeſtorben ſind, wirklich Blauſaͤure aufgenommen 
haben; fie müßten dann wieder mit anderen gefunden Pflans 
zen in Glasroͤhren eingeſchloſſen werden. Nur muͤſſen ſolche 
zu pruͤfende Pflanzentheile frey von aͤthetiſchem Oele ſeyn. 


9. 8. wirkung der Blauſaͤure auf Pflanzentheile, 
5 denen eine periodiſche Bewegung oder eine 
Bewegung auf Reiz eigenthuͤmlich iſt. 


Der Verfaſſer beſchreibt den Einfluß der Blauſaͤure 
- auf die Bewegungen der Staubfaͤden, des Griffels, der 
Schoten, der Mimoſe, und auf die einſchlafenden Pflanzen— 
theile. Es ließ ſich wohl vorausſehen, daß, da die Blau— 
ſaͤure ſchon den niedern, vegetativen Organen der Pflanze 
fo feindlich iſt, fie es auch nicht minder den höher: ſeyn 
werde: auch ſie ſtarben nach der Einwirkung der Blauſaͤure 
ab und verloren ihre Beweglichkeit. 


J. 9. Auch die Prüfung des Verhaltens der Blau 
ſaͤure gegen die Blumenfarben hat der Ber: 
faſſer mit in den Kreis feiner Unterſuchungen ges 
zogen. 


Gaben ſie gleich keine beſonders merkwuͤrdigen Reſul⸗ 
tate, ſo beweiſen doch dieſe Verſuche, die der Verfaſſer mit 
79 Bluͤthen verſchiedener Pflanzen anſtellte, wie ſehr derſel⸗ 
be bemüht war, eine gründliche Arbeit zu liefern und feis 
nen Gegenſtand nach allen Seiten hin moͤglichſt zu ers 


ſchoͤpfen. 


$. 10. Enthält die Verſuche, deren Reſultate bewei⸗ 
ſen, daß Licht und Waͤrme die toͤdtlichen Wirkungen der 
Blauſaͤure bedeutend unterflügen. 


9. 11. Erzählt der Verfaſſer die fruchtloſen Verſu⸗ 
che, die er angeſtellt hat, um die durch Blauſaͤure vergifte⸗ 
ten Pflanzen und Pflanzentheile wieder in den Normalzu⸗ 
fand zuruͤckzufuͤhren. Es war alles vergeblich. Auch Am- 
monium carbonicum, bekanntlich ein Blauſaͤure-Gegen⸗ 
gift bey Thieren, blieb hier ohne Nutzen. Wir haͤtten ge⸗ 

wuͤnſcht, dem Verfaſſer waͤre der Veiſuch von de Droste 
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of Hülshof * bekannt geweſen, der durch eine ſchwache 
wäfferige Kampherauflöfung welk gewordene Pflanzen, die 
ſich in bloßem Waſſer nicht erholt haben wuͤrden, wieder in 
den früheren friſchen Zuſtand zuruͤckbrachte, dann wuͤrde er 
gewiß auch in dieſem Fall die Kampheraufloͤſung als wies 
derbelebendes Mittel angewandt haben, und wer weiß, ob 
der Erfolg nicht guͤnſtig geweſen waͤre. 


F. 12. Nachweiſung der Blauſaͤure in durch dies 
ae en Pflanzen durch chemiſche 
Mittel. — 


Dem Verfaſſer gelang dieß bey Pflanzen, die durch 
Eintauchen in Bittermandelwaſſer geſtorben waren. Im 
Grunde kann aber dieſe Art von Verſuchen wenig fuͤr die 
Beziehung der lebendigen Pflanzen zur Blaufäure entſchei⸗ 
den. Denn die durch Blauſaͤure erkrankte oder getödtete 
Pflanze nimmt, wie jedes todte Organiſche, Giftſtoffe ſchon 
durch Capillaritaͤt auf. Vielleicht wäre es zweckmaͤßiger ges 
weſen, die Pflanzen, welche durch Blauſaͤure-Dunſt ſtar⸗ 
ben, auf den Gehalt an Blauſaͤure, durch die bekannten 
chemiſchen Mittel zu pruͤfen. N : 


$. 13. Die anatomiſche Unterſuchung der dur 
Blauſaͤure getödteten Piet 1 1 


Hiebey erfreute ſich der Verfaſſer des thaͤtigen Bey .. 
ſtandes feines Lehrers, des Hrn. Profeſſors Treviranus. Die 
Zellen zeigten ſich nicht zerriſſen, die Waͤnde waren gerun⸗ 
zelt und nicht zuſammen gefallen, alles Turgors beraubt 
und die grüne Farbe in eine braune verwandelt, 


Das Lumen der Spiralgefaͤße dagegen war 
unveraͤndert. un 

Daraus ſchließt nun der Verfaſſer, daß jene Kraft, 
welche dem Turgor vitalis des Zellgewebes zum Grund liegt, 
durch Blauſaͤure gefchwaͤcht und vernichtet wurde. Dieſe 
Meynung wird dadurch beſtaͤtigt, daß alle Functionen, de⸗ 
nen das Zellgewebe zunaͤchſt vorſteht (Bewegung, Schlaf, 
die Faͤhigkeit Milch abzuſondern) mit ſolcher Schnelligkeit 
aufgehoben wird. Auch erklaͤrt es ſich, da die Spiralgefäße 
unverändert bleiben, warum Gräfer und ſtrauchartige Pflan⸗ 
zen (die eine große Menge Syiralgefaͤße beſitzen) durch die 
Blauſaͤure nicht verdünnt und gebrochen werden. 


$. 14. Verſuche über die wirkung der Salze, 
welche Blauſaͤure als Beſtandtheil enthalten. 


Blauſaures Queckſilber, eiſenblauſaures Keli und So⸗ 
da wurden hier angewandt. Sie brachten in großen Gaben 
toͤdtliche Wirkungen hervor, nur fehlte das Characteriſtiſche 
der Wirkung der Blauſaͤure, nehmlich die Verduͤnnung des 
Pflanzentheils. Beweis, daß in dieſen Salzen die Blau⸗ 
ſaͤure nicht für ſich thätig iſt. Vergleichende Verſuche mit 
Sublimat, ſalzſaurem Kali und Kochſalz zeigten ähnliche 
Wirkungen wie die oben angeführten Salze. Anders was 
ten die Reſultate bey der Anwendung des blauſauren Am: 
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moniums (wo bekanntlich das Ammonium vorwaltet) ; hier 
zeigte ſich die characteriſtiſche Verdünnung, die jedoch dem 
Ammonium vorzugsweiſe zuzuſchreiben iſt und welche den 
Verfaſſer zu einer neuen Reihe von Verſuchen (ſieh §. 17.) 
veranlaßte. 


$. 15. Verſuche, welche beweiſen, daß die de⸗ 
ſtillierten, Blauſaͤure haltigen Waͤſſer noch 
außer der Blaufäure einen andern, den Pflan⸗ 
zen ſchaͤdlichen Stoff enthalten. 


Der Verfaſſer ſah, daß die Wirkung dieſer Waͤſſer 


(Aq. amygdal. amar., Aq. laurocerasi, Ag. Pruni 


padi) viel ſchneller erfolgte, als ihr Gehalt an Blaufäure 


dieß vermuthen ließ. Um dieſe Beobachtung in ein klares 
Licht zu ſtellen, prüfte der Verfaſſer jene oben angefuͤhrten 
Waͤſſer im Vergleich mit einer waͤſſerigen Blauſaͤure von 
genau beſtimmtem Gehalt in ihrem Verhalten gegen Pflan⸗ 
zen, und beobachtete 2 Tage und 2 Naͤchte hindurch, um 
das frühere oder fpätere Eintreten der Wirkung genau bes 
merken zu koͤnnen. In den beygefuͤgten Tabellen iſt dieß 
verzeichnet. Es ergibt ſich aus ihnen, daß die Wirkung 
jener Waͤſſer in verhaͤltnißmaͤßig fo kurzer Zeit eintrat, daß 
ſie der Blauſaͤute nicht allein zugeſchrieben werden konnte. 
Der Verfaſſer uͤberzeugte ſich ſpaͤter, daß das von aller 
Blauſaͤure befreyte Oel der bittern Mandeln dieſelbe Wir⸗ 
kung hervorbrachte. Nur unterſchied ſich dieſe Wirkung 
von der der Blauſäure, daß die Verduͤnnung des Stengels 
ſchon innerhalb der Fluͤſſigkeit ſeinen Anfang nahm. Ei⸗ 
ne Erſcheinung, die der Verfaſſer auch ſchon bey den Ber: 
ſuchen mit den oben angeführten Waͤſſern wahrnahm. 


$. 16. Verſuche, welche beweiſen, daß die äthe: 
riſchen Oele beynahe dieſelben Wirkungen auf 
Pflanzen üben, wie die Blauſaͤure. 


Hier beſtaͤtigt der Verfaſſer die $. 15. beruͤhrte That⸗ 
ſache, daß die ſchon innerhalb der Fluͤſſigkeit beginnende 
Verdünnung des Stengels der Wirkung des aͤtheriſchen 
Oels allein zuzuſchreiben ſey. Er miſchte deſtillierte Waͤſ⸗ 
fer, z. B. Ag. cinnam. mit Blaufäure, und fand, daß 
deym Vorwalten des ätherifchen Oels die Verdünnung 
mehr nach unten, beym Vorwalten der Blauſaͤure aber 
dieſelbe mehr nach oben ſich zeigte. 


Mit dem Ätherifhen Mandeloͤl, fo wie mit den ans 
dern Oelen ſtellte der Verfaſſer eine große Reihe von Ver⸗ 
ſuchen an. Alle ins Oel getauchte Pflanzentheile erleiden 
ſchon in wenigen Stunden eine 3 bis 7fache Verduͤnnung 
ihres vorigen Umfangs. Durch Huͤlfe der Spitalgefäße 
wird das Oel dem Zellgewebe mitgetheilt, fo daß überall, 
wo man einſchneidet, das Oel durch den Geruch zu bemer⸗ 

ken iſt. Straudpflanzen werden wegen der größern Menge 
von Spiralgefäßen nicht verdünnt. Der Erfolg iſt gleich, 
es mag nun die Pflanze das Oel, in welches man ſie taucht, 
ſelbſt enthalten oder nicht; ſo ſterben Zweige von Anis, 
Fenchel, Lavendel eben fo ſchnell in Ol. anisi, foeniculi 
und lavendulae als in Ol. tereb. Eine concentrierte Kam. 
pherlöfung that daſſelbe. Milchſaft⸗ Pflanzen werden auch 
in kurzer Zeit ihrer Eigenſchaft, Milch zu geben, beraubt. 


A 


Eben fo schädlich wirkt der Dunſt det ͤtheriſchen Oele und 
des Kamphers. Alle mit Bewegung begabten Pflanzentheile 


werden auch gelaͤhmt. Verſuche zur Wiederbelebung waren 
vergeblich. 9 5 


Die anatomiſche Unterſuchung gemährt dieſelben Mer 
ſultate wie bey der Blauſaͤure, nur waren die Veraͤnderun⸗ 
gen auffallender wegen der ftärfern Einwitkung. Um nichts 
Weſentliches unerdrtert zu laſſen, ſtellte der Verfaſſer auch 
mit den bereits §. 9. angefuhrten 79 Pflanzen Verſuche an, 
in wie weit auch die Ätherifchen Oele Einfluß auf die Far⸗ 
ben der Blaͤtter haben. Hier zeigten ſich Unterſchiede von 
denjenigen Wirkungen, welche die Blauſaͤure hervorbringt, 
die der Verfaſſer hier ausfuhrlich anführt, und die ſehr ers 
klaͤrlich ſind aus der Verſchiedenheit der chemiſchen Wir⸗ 
kung zwiſchen Blauſaͤure und aͤtheriſchem Oel. 


§. 17. Stellt der Verfaſſer die gewonnenen Reſultate 
zuſammen. ö g 


$. 18. Verſuche uber die wirkung des Ammo⸗ 
niums auf Pflanzen. 


Hierauf wurde der Verfaſſer durch die Verſuchsergeb⸗ 
niffe des blauſauren Ammoniums $. 14. geleitet. Es ert 
gab ſich nach Anſtellung derſelben Reihe von Verſuchen mit 
fehr verſchiedenen Pflanzen, daß ſowohl atzendes als kohlen⸗ 
faures und bpdrotbionfaures Ammonium der Blauſaͤure und 
dem Atherifchen Oele ahnlich wirken. Salze, in denen das 
Ammonium feſter gebunden ift (z. B. Am. mur, nitr., 
sulphur., benzoic., oxalic., phosphor.), wirkten zwar 
in großen Gaben toͤdtlich aber nicht verduͤnnend ein. 


$. 19. Verſuche mit andern Stoffen, die eine 
ähnliche Wirkung, wie die erwaͤhnten, aus⸗ 
uͤben. 


Bey der Anwendung der Schwefelblauſaͤure, der Ae⸗ 
therarten, des Weingeiſtes und des Schwefelkohlenſtoffes zeigte 
letzterer die Wirkung am ſchnellſten. Verduͤnnte Säuren. 
zeigten auch die Verduͤnnung des Stengels unter Rothfaͤr⸗ 
bung des eingetauchten Theils. Eine Zerreißung der Zellen 
war nicht bemerkbar. — Ferner wirkten ahnlich der ſcharfe 
Stoff der Pflanzen der 15. Cl z. B. Meerrettig, Senf ie., 
dann Cinchoninum et Chininum sulphuricum. 


§. 20. bemerkt der Verfaſſer (nachdem er eine Zuſam⸗ 
menſtellung der geprüften Stoffe ihrer Intenſitaͤt nach gege⸗ 
ben hat): der ſcheinbare Widerſpruch, daß ſo verſchiedene 
Stoffe, die aufs Thier ſo verſchieden wirkten, bey der Pflan⸗ 
ze aber ſehr ähnliche Wirkungen hervorbraͤchten, laſſe ſich 
wehl dadurch leicht beſeitigen, wenn man die einfache Stru⸗ 
ctur der Pflanzen erwaͤge, die faſt in allen ihren Theilen 
1 ſey, was dagegen bey den Thieren nicht der 
all iſt. } 


6. 21. widerlegt der Verfaſſer noch eine Behauptung 
Vogels, daß das von Blauſäure befreyte Oel der bittern 
Mandeln dennoch giftig ſey und man daher bey der Anwen⸗ 
dung Blauſaͤure haltiger deſtillierter Waͤſſer nicht bloß ein, 
ſondern zwey Gifte anwende. Der Verfaſſer reinigte Wite 
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termandelöt ſowohl mittelſt Baryt⸗ als auch mittelſt Queck⸗ 
ſilberoryd und Aetzkali von Blaufäure, und gab von dieſen 
Oelen Kaninchen ein. Er fand jedoch keine andere Wir⸗ 
kung als die der ätheriſchen Oele überhaupt. So bekam 
ein Kaninchen innerhalb 9 Minuten 16 Tropfen dieſes Oels 
ohne befondern Nachtheil, indeß ein anderes von 2 Tro⸗ 
pfen des Blauſaͤure haltigen Oels verſchied. 


Da das mit Alkalien oder Queckſilberoxyd behandelte 
Bittermandeloͤl, obwohl es Kaninchen kein Gift iſt, wie 
obiger Verſuch beweißt, dennoch nach Blauſaͤure riecht, ſo 
wäre es nach Rec. Meynung doch moͤglich, daß es Blau⸗ 
ſaͤure enthielte, aber (vielleicht durch eine organiſche Baſe) 
fo gebunden, daß die Blauſaͤure ihre Wirkung, wie in ei⸗ 
ſenblauſaurem Kali, nicht uͤben kann. Um hieruͤber aufs 
Reine zu kommen, waͤre vielleicht (da mittelſt der gewoͤhn⸗ 
lichen Keagentien auf Blauſaͤure bisher nichts zu ermit⸗ 
teln war) das von Pagenſtecher angegebene Reagens 
mit Erfolg anzuwenden; was kuͤnftige Verſuche entſcheiden 
moͤgen. 15 5 
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Terebinthacearum Genera 


denuo ad examen revocare, characteribus magis accuratis di- 
stinguere, inque septem familias distribuere conatus est 
G, S. Kunth. (Annal. d. Sciences nat, II. 353.) 


- TEREBINTHACEAE. 


Terebinthacearum genera Juss. 


Anacardeae R. Brown. 


Flores plerumque diclines. Calyx 5-, rarius 3- 

4- vel 7- divisus, regularis, persistens, in paucis de- 

ciduus, saepe parvus, rarissimme in fructu accretus. 

Petala divisionibus calycinis numero aequalia, varissi- 

me nulla, calyci (et quidem in generibus disco in- 

structis sub disco) insertı, sessilia, aequalia, caly- 

cem mägis minusve superantia. Praefloratio imbri— 

cativa,(? rarissime valvata). ‚Slamina petalis nume- 

ro aequalia et. alterna vel dupla (in floribus mascu- 

lis Sorindejae 16 vel 28), ibideni inserta, sequalia 
vel alterna breviora; rarius ex 5 vel 10 permulta 

castrata vel effoeta; in floribus femineis omnia ste- 
rilia. Filamenla libera, interdum (in generihus dis- 

co destitutis) basi conlluenti«, rarissime (in Rhino- 
carpo) corollae adnata. _Antherae: biloculares, inter- 

ne secundum longitudinem dehiscentes. Discus in 

fundo floris orbicularis, annularis vel urceolatus, in 

perpaucis nullus. Ovarium ı (rarissime 5 vel 6, quo- 
rum 4 vel 5 sterilia), superum, sessile,-uniloculare, 

effoetum vel nullum in floribus masculis. Ovulum 

1, podospermio magis minusve longo, e fundo ova- 
rii orto, interdum parieti rectiori adnato susten- 
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Fructus mono;permus, 


balsamifera, 


tum, adscendens vel saep'us pendulum. Syl ı vel 
3, rarissime 4, interdum nulli. Sligmata totidem. 
non dehiscens, saepissime 
drupaceus, in paucis exsuccus. Semen exalbumino- 
sum. Integumentum simplex. Colyledones planocon- 
vexae. Radicula magis minusve curvata, modo su- 
pera (interdum lateralis vel rarissime inter apicem 
cotyledonum latens), modo infera et uncinato- ad- 
scendens. 


7 


* 
Arbores, arbusculae vel frutices gummifera, 
verniciflua aut suceo caustico, lacteo 


vel terebinthino turgida. Folia alterna, simplicia, 


‘ternata vel pinnata cum impari, rarissime absque 


impari, epunctata. Stipulae nullae. Inflorescentia 
terminalis et axillaris. Flores bracteati. Pericarpi- 
um saepe terebinthaceum vel causticum. 


— 


Anacardium Jag. Linn. 


Cassuvium Rumph. Lam. Juss. Acajaiba Mareg. 
Acajou Pis. Acajuba Gaertn, ö 


Flores polygami. Calyx quinquepartitus, regularis, 
deciduus; laciniae erectae., Praefloratio imbrica- . 


tiva. Pelala quinque, calyci inserta, sessilia, 
calyce longiora, aequalia, superne patentia. 
Slamina 10, ibidem inserta,, inclusa, unum 


(inter duo petala) duplo longius et robustius. Fo- 
lamenta basi connata. Antherae bileculares, ovato- 
ellipticae, basi bifidae, dorso aflıxae, interne se- 
cundum longitudinem dehiscentes. » Ovarium su- 
perum, sessile, uniloculare, apice in stylum 
desinens; minutum in floribus masculis. Ovu- 
lum 1, fundo loculi aſſixum, adscendens. 
Stylus subulatus, exsertus. Stigma capitella- 
tum. Discus nullus. Fruetus reniformis, car- 
tilagineo - coriaceus, monospermus, non dehiscens, 
insidens pedicello ampliato pyriformi carnoso. Se- 
mer reniforme. Inlegumentum simplex, coriaceum, 


— 


adhaerens. Embryo semini conformis, exalbumi- 
nosus. Cotyledones semilunatae, carnosae, plano- 
convexae.  Rad:ceula uncinulata, e basi cotyledo- 


num sursum adscendens (test. Gaerin.).. 


Arbusculae (Americae, aequinoctialis) gummi- 
ferae. Folia alterna, simplicia, integra, integerrima, 
venis primariis transversis subparallelis. Stipulae 
nullae. Paniculae terminales, corymbosae, ramosae, 
diſfusae, bracteatae. Flores fasciculati, hermaphro- 
diti masculis et Xteste Jacq.) femineis intermixtis. 
Fericarpium intus cellulosum, oleo caustico scatens. 


Rhinocarpus Bertero mss. Balb. 


Flores polygami. Calyır quinquepartitus, deciduus; 
laciniis ovato-ellipticis, obtusis, inaequalibus, tri- 
bus exterioribus, duabus interioribus. Pelala 5, 
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calyci inserta eumque duplo superantia, sessilia, 
aequalia, superne patentissimo-reflexa. Stamina 
10, ibidem inserta, valde inaequalia, petalis bre- 
viora, duo vel quatuor antheris instructa, reliqua 
(breviora) castrata. Filamenta inferne connata et 
praesertim ab uno latere petalis adnata. Antherae 
ellipticae, dorso aflıxae, biloculares, interne se- 
cundum longitudinem dehiscentes, aeqnales vel duae 
minores. Discus nullus. Ovarium superum, sessi- 
le, obliquum, uniloculare. Ovulum ı, suttirae rec- 
tiori supra basim insertum, adscendens. Stylus 
sublateralis. Stigma obtusum. Fructus oblique ob- 
longus, compressus?, monospermus, non dehis- 
cens; pedicello crasso (carnoso ?) arcuato (spirali- 
ter torto?) suffultus. Semen versus basim aflixum. 


Arbor (Americae aequinoctialis) excelsa, facie 
Anacardii. Folia sparsa, simplicia, integra, integer- 
fima, epunctata, Stipulae nullae. Paniculae terıni- 
sales?, corymbosae. Flores pedicellati, racemosi, 
*racteati, terminalis cujuslibet racemuli hermaphro- 
titus (interdumı ovario elfoeto instructus), reliqui 
tıasculi, multo minores et caduci. 


Genus vix a praecedente distinguendum. 


Mangifera Linn. 


tlores polygami. Calyx quinquepartitus, regularis, 
deciduus; laciniae patulae. Praelloratio imbricati- 
va. Petala quinque, basi calycis inserta ipsoque 
longiora, sessilia, oblonga, aequalia, patula, su- 
perne patentia vel reflexa. Stanund quinque, ibi- 
dem inserta, tria vel plerumque quatuor sterilia 
squamneformia, crassa, apice mucronata, inter se 
cohaerentia et discum referentia, fertili libero. An- 
therae cordato-ovatae, dorso aflıxae, biloculares, 
interne secundum longitudinem dehiscentes. Ova- 
rium superum, sessile, obliquum *, uniloculare ; 
nullum in floribus masculis stamenque fertile sub- 
centrale. Ovulum 1, fundo ovarii insertum, ad- 
scendens. Stylus paulo lateralis. Stigma obtusum. 
Discus nullus. Drupa baccata, foeta putamine coria- 
ceo- crustaceo, extus filamentoso. Semen 1, oblon- 
gum, compressiusculum, exalbuminosum. Inte- 
gumentum simplex, chartaceum, tenue. Embryo 
semini conformis. Colyledones carnosae, plano- 
cunvexae. Radicula infera, sursum incurvata (test. 
Gaertn.). 


Arbores (Indiae orientalis) inermes. Folia spar- 
„ simplicia, integra et integerrima, coriacea.- Sti- 
ae nullae. Paniculae terminales, ramosissimae, 


1 Ex ovariis quinque nonnisi unicum superstes, quatuor 
plane obliterata ? f 


2 
— — 
— — 


bescentes. Fructus edules. 


Cambessedea 1. 4 


7 — 


Mangifera axillaris Lam, (nee? Linn.). 


Flores hertmaphroditi. Caly. parvus, duinqueſidus, 8 
subregularis. Petala duinque, sub disco inserta, ses- 


silia, oblonga, revoluta, aequalia. Stamina 10, sub 
disco inserta, corolla dimidio breviora, subaequa- 
lia, patula, libera. € 
cum filamento continuae, interne secundum longi- 
tudinem dehiscentes. Discus orbicularis, ad am- 
bitam ı0-crenatus. Ovaria 5 vel 6, disco immersa; 
unum fertile, reliqua effoeta, ad stylum redacta. 
Ovarium fertile oblique ovatum, uniloculare. Ovu- 
lum podospermio longiusculo e fundo loculi orto 
sustentum, recuryatum. Stylus brevissimus. Stig 
ma obtusum. Frucius drupaceus, parvus, ovoideo- 
subglobosus, compressiusculus; pulamine osseo, 
monospermo (teste Lam.). . 3 
Arbor (Indiae orientalis). Folia alterna, simph- 
cia, integra, nervis snbtransversis parallelis notata. 
Paniculae axillares, bracteatae. Flores parvi. ° 


Spondiaceis afſinior? 


Semecarpus Linn. suphl. Schreb. y 


Anacardium Of. Lam. Juss, Gaertn, 


1 
Flores polygami. Ca’yx parvus, semiquinqueſidus, 
regularis. Petala quinque, sub disco inserta, sessi- 
lia, subinaequilatero - ovata, aequalia, patentis- 
sima. Praelloratio imbricativa. 
sub disco inserta, cum petalis alternantia, aequalia, 
libera. Antherae cordatae, dorso aflıxae, bilocula- 
res, interne secundum longitudinem dehiscentes. 
Discus urceolatus in fundo floris. Ovarium supe- 
rum, sessile, 1-loculare?, monospermum ?; nul- 
lum in floribus masculis. Sy tres, terminales. 
Stigmata subclavata. Fructus cordiformis, non de- 
hiscens, pedicello incrassato turbinato vel cupuli- 
-formi insidens. Pericarpium crassum, durum, in- 


ter duplicem laminam celluloso -resinosum. Semen 


solitarium, ad apicem suspensum. Integumenlum 


simplex, subcoriaceum, interne lamina tenuissima 


carnosa obductum. Embryo semini conformis, ex- 
albuminosus. Cotyledones crassae, carnosae, plano- 


1 Genus dicatum M. J. Cambessedes, 


auctori monogra- 
phiae Spiraearum. EN 


Antherae biloculares, oblongae, 


Stamina quinque, 
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bracteatae. Flores parvi, pedicellati, albidi vel ru- 


„ 
con vexae. Radicula supera, minuta inter cotyle- 
donum apicem latens. Plumula diphylla. (Ex 
Gaertn.). N 
N 75 * — — ” 
Arbores (Indiae orientalis) gummiferae. Folia 
alterna, simplicia, integra et integerrima. Stipulae 
nullae. -Paniculae terminales, ramosae, bracteatae. 


Rh us Linn. 5 5 


Calyæ quinquepartitus, persistens, plerumque parvus. 
Petala 5, sub margine disci inserta, sessilia, rarissi- 
me unguiculata, aqualia, patentissima. Praeflora- 
tio imbricativa. Siamina 5, ibidem inserta, aequa- 

lia, libera, in floribus femineis’eifoeta. - Antherae 
biloculares, interne secundum longitudinenı dehis- 
centes. ‚Discus in fundo floris, orbicularis. Ova- 
rium sessile, ovatum vel globosam, ı-loculare; in 
floribus masculis elfoetum. Ovulam ı, fundo loculi 
per podospermium longiusculum apice curvatum 
aſſixum. Siylötves. Stigmata obtusa vel capitata. 
Drupa exsucca, foeta putamine osseo, monospermo. 


Semen exalbuminosum; podospermium e funde pu- 


taminis ad seininis apicem adscendens. Radicula 
supera, inflexa. (Charact. fruct. ex Gaertn.) 


Arbores aut frutices inermia, nonnulla spinosa, 
quaedam verniciſtua aut succo caustico vel lacteo tur- 
gida. Folia alterna, ternata, rarius imparipinnata 
vei implicia. Stipulae nullae. Paniculae (rarius ra- 
cemi?) axillares et terminales, bracteatae. Flores 
parvi, hersnaphroditi, saepe masculis interinixti vel 
clioeci. Patria: Europa australis, Asia, Barbaria, 
Africa temperata, America. 


Buchanania Spreng. - 


Lauzan Buchanan in Asialic Researches 5. p. 123. 


Flores hermaphroditi (2). Calyx 5-, rarius 3-vel 4-fi- 
dus; laciniis obtusis. Petlala 5, rarius 6, receptacnto 
inserta, calyce longiora, sessilia, revoluta. Stami— 
na 10, ibidem inserta, petalis breviora, libera. An- 

“therae ovalae. Discus orbicularis, in centro floris, 
10-striafus, ovarium involvens. Ovarium superum, 
disco teetum *. Siyli 5, subulati, erecti, conniven- 
tes, longitudine staminum. Stigmata obtusa. Dru- 


pa compressa. oboyata, obtusa, obtuso-carinata, . 
parce carnosa; nux compressa, unilocularis, sub- 


bivalvis, indehiscens. Semen solitarium, hinc acu- 
tum, inde crassum, carinatum. (Charact. ex Bu- 
chanan.) | 


Arbor (Indiae orientalis) inermis. Folia sparsa, 
simplicia, integerrima, coriacea, epunctata. Stipu- 
pulae nullae. Paniculae ad apicem ramorum axilla- 


1 Vidi in fructu immaturo sicut sequitur: Ovulum 1., ef- 
foetum, fundo loculi per podospermium longiusculum 
affixum, uncinato- xeflexum. 


res, laxae. Flores pedicellati, parvi, albi. Fructus 
rubri, acescenti-dulces; nucleus oleosus. 


I Maura Nov. Gen. et Spee. mss. 


Flores hermaphroditi. Cay parvus, urceolatus, 45 
lobus, persistens. Peiala 4 vel 5, inter calycem et 
discum inserta, basi lata, aequslia. Praefloratio 
imbricativa. Slamina 8? vel 10, sub disco inserta, 
corolla multo breviora. Filamenta subulata, libera. 
Antherae biloculares, interne secuadum longitudi- 
nern dehiscentes. Discus annularis, in funde caly- 
cis. Ovartum superum, sessile, uniloculare; ovu- 
lum ı, summae concavitati, parum ‘ad latus, af- 
fixum, pendulum. Stylus brevissunus, crassus, 
Sligma crassum,. tri-pentagonum, angulis papillo- 
sis. Fructus (M. simplicifoliae) oblique ellipticus, 
compressus, stigmate umbilicatus, parce carnosus, 
unilocularis, endocarpio papyraceo. Seinen subre- 
niformi-oblongum, compressum, ‚exalbuminosum, 
Integumentum simplex, membranaceum. Catyledo- 
nes complanatae. ARadicula supera, uncinato - de- 
scendens. 


Arbores (peruvianae) inermes. Folia sparsa, 
simplicia vel pinnata, foliolis 1 2 -jugis cum impari, 
epunctata, Stipulae nullae. Paniculae in apice ra- 
mulorum axillares et terminales, bracteatae. Flores 
albido - rosei. 


“ 
Pistacia Linn. 


Flores dioeci; masculi: Calyz parvus, quinquefidus. 
Corolla nulla. Stamina quinque, calyci inserta. Fi- 
lamenta brevia, basi in discum confluentia, Anthe- 
rae biloculares, magnae. Pistillum: rudimentum 
ſiliforme. Flores feminei: Calyx parvus, 3-4-fi- 
dus; laciniis adpressis., Petala, Stamina et Discus 
nulla. Ovarium sessile, nniloculare; ovulum ı, 
fundo loculi affıxum. Stylus vix ullns. Stigmata 
3, elongata, subspathulata, recurvata, papilloso- 
puberula. Drupa exsucca, foeta putamine osseo mo- 
nospermo. Semen ad latus, ubi radicula sita, et 
quidem versus basim aflıxum. Embryo exalbumi- 
nosus. Cotyledones crassae, plano-convexae. Ra- 
dicula supera, lateralis, cotyledonibus accumbens. 


Arbores vel arbusculae inermes, plures terebin- 
thinam vel mastichen sudantes, Folia alterna, ter- 
nata vel pinnata cum vel absque impari, epunctata. 
Stipulae nullae. Inflorescentia axillaris, paniculata 
vel racemosa; pedicellis basi unibracteatis. Patria: 
Europa australis, Asia occidentalis, Barbaria. 


Schinus. Linn, 


. Flores dioeci. Calyz parvus, quinquepartitus, " persi- 


stens; laciniis subrotundis, aequalibus. Petala 
quinque, inter calycem et discum inserta, se-silia, 
ovato-oblonga, aequalia. Praefloratio imbricatis a. 
Stamina 10, sub disco inserta; effoeta in floribus. Fi- 
lamenta subulata, libera. Antherae ellipticae, b lo- 
eulares, interne secundum longitudir.em- dehiscen- 
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tes, conſormes. Ovarium superum, sessile; rudi- 
mentarium in floribus masculis. Loculum magnum, 
monospermum in centro ovarii, et cavernulae cir- 
citer 6, minulissimae, oleo repletae in peripheria. 
Ovulam irregulariter lenticulare, podospermio e 
patiete laterali orto suspensum. Discus annularis, 
undulato-sinustus. Stylitres, rarissime 4, termi— 
nales, brevissimi. Stigmata capitellata. Drupa spliae- 
rica, succulenta, monopyrena, inter sarcocarpium 
et ossiculum cavernosa; cavernis sex vel pauciori- 
bus, oleo scatentibus; ossiculum osseum, unilocu- 
lare. Semen compressum, exalbuminosum. Inte- 
gumentum membranaceum, interne substantia tenui 
carnosa vestitum. Cotyledones planae. Radicula 
infera, adscendens, elongata. - 


Arbuscula,{ Americae aequinoctialis) balsamife- 
ra. Folia alterna, imparipinnata; foliola alterna vel 
subopposita, multijuga, epunctata. Stipulae nullae. 
Paniculae axillares et terminales, bracteatac. Flores 
parvi, albi. Fructus rubri. 


Duvaua., ! 


Amyris polygama Cav. (Schinus dependens Orteg.) 


Flores masculi et feminei in eadem vel distinctis arbo- 


ribus. Calyx Per quadrifidus, regularis, per- 
sistens. Pelala quakuor, sub disco inserta, sessilia, 
concava, patentissima. Praefloratio imbricativa. 


Stamina'octo, sub disco inserta, libera, quatuor (la- 
ciniis calycinis opposita) longiora, petala superan- 
tia; in floribus femineis omnia efloeta, brevis. An- 
therae ov.:tae, utrinque emarginatae, dorso supra 
basim aflıxae, biloculares, interne secunduın lon- 
gitudinem dehiscentes. Discus urceolatus, sinusto— 
octodentatus. Ovarium superum, sessile, obovato- 
globosum, nniloculare, in lloribus masculis sterile, 
conicum; ovulum , pendulum. S“ /e tres (et qua- 
tuor teste Gav.), brevissimi. _Stigmata capitata. 
Fruclus globosus, pisiformis, drupaceus; ossicu— 
lum (rarissime duplex) coriaceum, sinnato-rugulo— 
sum, monospermum. Semen summse concavitati, 
parum ad latus, affixum, pendulum. Embryo le- 


viter curvatus. Colyledones planae. Radicula \lon- 
ga, supera. 


Arbor (chilensis) subspinosa, glabra. Folia spar- 


sa, simplicia, integra, subintegerrima. Racemi axil- 
lares, solilarii-terni, sessiles, mnltiflori; flores lon- 
ge pedicellati, sparsi, luteo-albicantes; pedicellis ba- 
si unibracteatis. Fructus nigri, terebinthinam vel 
melins odorem Juniperi communis spirantes. Variat 
numero floris partium quinario. 


5 P 
1 Dixi hoc Senus in honorem amieissimi Aug. Duvau, qui 

de Veronicis subtilissimas collegit obseryationes, quas 
ut in lucem edat vehementer optamus. 


ah 


er > * 
1 } 
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Astronium Jag. 


9 i NER N: 
Flores dioeci. Calyx parvus quinquepartitus (laciniis 
subrotundis, aequalibus), coloratus; in floribus fe- 
mineis persistens, incretus, maximus (lıciniis’sub- 
sphathulato - oblongis, patentissimis). Pe ala 5, sub 
disco inserta, sessilia, oblonga, apice rotundata; 
in floribus femineis persistentia, minuta, squamae- 
'forımia. 
er alternantia iisque breviora, libera; in flori- 
us femineis effeta et persistentia. Antherae ohlon- 
gae, basi emarginatae, dorso supra basim aflıxae, 
biloculares, interne secundum loneitudinem dehis- 


centes. Discus in fundo floris, quinquelobus; lobis 


rotundatis, petalis oppositis. Ovartum superum, 
ovatum, sessile (teste Jacq.). Styli tres, breves, re- 
flexi. Stigmata subcapitata, obtusa (teste Jacg.). 
Fructus (caryopsis) teretiusculo- oblongus, attenua- 
to-rostratus, exsuccus, , Pericarpium tenue, mem- 
branaceum, semini adhaerens?. Semen teretiuscu- 
lo-oblongum, ab uno latere compressiusculum. In- 
tegumentum duplex, utrumque membranaceum; in- 
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Stamina 5, inter disci lobos inserta, cum 


terius tenuissimum, ad latus planiusculum, versus 


medium chalaza lineari-oblonga castanea notatum. 


Embryo semini conformis, exalbuminosus, rectus.“ 


Cotyledones carnosae, planv-convexae, paulo inae- 
quales. Radicula lateralis in extremitate superiore 
embryonis, cotyledonibus accumbens easque haud 


superans. 0 


Arbor (Americae aequinoctialis) suceo glutinoso, 
terebinthino decolore scatens. Folia post florum fruc- 
tuumque casım erumpentia, alterna, imparipinnata; 
foliola opposita, epunctata. Paniculae ramosae, hric- 
teatac, F-ınineae terminales, masculae Axillares. Flo- 


\ 


res pedicellati, purpurascentes, parvi. Fructus lac- 


tescentes. - 7 


Comocladia Linn. Jacg. 


Flores monoeci. Calyæ 3-4 partitus, regularis, per- 
sistens. Pelala 3 vel 4, sub disco inserta, sessilia, 
ovata, aequalia, patentissima. Stamina 3 vel 4, 
ibidem inserta, cum petalis alternantia iisque bre- 
viora, libera; in floribus femineis effeta. Antherae 
biloculares. Ovarium superum, sessile, unilocula- 
re; in floribus masculis effetum. Ovulum ı, fundo 
ovorii per podosperinium longiusculnm apice curva- 


tum affixum, subpendulum. Discus in fundo floris, . 


5-4-lobus. Stigmata 3, sessilia. Drupa oli vaefor- 


mis, succulenta, superne tripunctata, feta putami- 


ne membranaceo monospermo (teste Jacg.). Semen 
oblongum, podospermio longo complanato e fundo 
cavitalis orto suspensum, Integumenlum membra- 


naceum, Endospermium nullum. Cotyledones cras- . 


sae, plano-convexae. Radieula supera, curvata. 
Plumula diphy!ia, \ e 


N 


Arbores (Americae aequinoctialis) scatentes sue- 
co glutinoso, aqueo vel lacteo, contactu aeris ni- 
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grescente. Folia imparipinnata;  foHola opposita, 
saepissime spinoso-dentata. Racemi paniculati, 

a xillares. Flores minutissimi, conglomerati, brac- 

teati, purpurei (semper 2). 

Sorindeja * Aub. du Petit- Thouars 2. 
Mangifera pinnata (Linn, Fil.?) Lam. 

Flores polygami (teste Desrouss.); masculi: Calyæ ur- 
ceolatus, obsolete quinque-, interdum septemden- 
tatus; dentibus acutis. Petala 5, interdum sep- 

tem, limbo calycis inserta, sessilia, oblonga, ae- 
qualia. Praefloratio valvata. Stamina 16, interdum 
285 fundo calycis inserta, corolla paulo breviora, 
exteriora per seriem annularem, interiora sine or- 
dine disposita. Filamenta brevia, libera. Antherae 
Iineari-tetragonae, subarcuatae, biloculares, basi 

„bifidae ibique affixae, interne secundum longitudi- 

nem dehiscentes, aequales. Discus nullus. Pisti- 

lum: rudimentum nullum. Flores hermaphroditi: 
Calyæ (persistens) et Corolla maris (teste Aub. d. Pe- 
tit-Th.). Stamind 5, brevia. Ovarium conicum. 
Stigmata 5, sessilia (teste Petit- Th.). Drupa feta 
putamine longo, compresso, filamentoso. Embryo 
crassus, nudus (teste Aub. d. Petit - Th.). Radicula 
supera (2). N ; 


Frutex (Indiae orient.). Folia alterna, impari- 
pinnata; foliola alterna, obliqua, integerrima. Pa- 
niculae (Comocladiae) ramosae, in apice ramulorum 
axillares?, bracteatae. Flores purpurei. Fructus sa- 
pidi, terebinthacei. 


Juglandeae Ach. Richard. 


Flores monoeci: masculi: 
teae interne adnatus, obliquus, 2— 6-partitus; laci- 
niis inaequalibus, membranaceis. Praefloratio imbri- 
cativa (2). Corolla et Discus nulla. Stamina numero 
indeterminata (3-36), hypogyna. . Filamenta brevis- 
sima, libera. Antherae erassae, biloculares, basi af- 
fixae, latere secundum longitudinem dehiscentes. Pi- 
stillum: rudimentum nullum. Flores feminei: Calyx 
superus, quadridivisus. Corolla tetrapetala vel sae- 
pius nulla. Petala inter calycem et stylos inserta, in- 
ferne cohaerentia (corolla quadripartita auet.), mar- 
cescentia. Stamina et Discus nulla. Ovarium inferum, 
uniloculare. Ovulüm solitarium, erectum. SMI: 
nunc 1-2 brevissimi et stigmata duo magna supra la- 
cerata; nunc nulli et stigma.sessile, magnum, dis- 
coideum, quadrilobum. Drupd feta nuce semiqua- 
dri-loculari monosperma. Semen infra quadrilobum. 
Integumentum duplex, membranaceum; interius te- 
nuissimum. Embryo semini conformis, exalbumino- 


1 An vere hujus familiae? Burseraceis affinior? (Brown. 
Congo, p. 11). ; i kr 10 1 
2 Nov. Gen. Madag., p. 23. 911117 8411 i 
Sſis 1929. B. XXI. Heft 8. 


Calyz singulae.brac- 
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sus. Cotyledones carnosae, bilobae. Radicula supera. 
Plumula diphylla, pinnata. aan Nan DR; 


Arbores. Folia alterna, imparipinnata, epunc- 
tata. Stipulae nullae. Flores masculi et feminei in 
eadem vel in distinctis gemmis; feminei terminales 
1-5, vel plures laxe spicati: masculi remoti, arcte 
spicati, spicis nunc solitariis vel pluribus congestis (?), 
sessilibus, nunc ternis, pedunculo communi insiden- 
tibus; bracteis interne unifloris, apice liberis. il 


* 


Juglans Nuttall. 


Juglandis species auctorum *. 


Flores monoeci: masculi: Calyæ singulae bracteae in- 
terne adnatus, 5-6-partitus; lacinjis inaequalibus, 

-. concavis,. membranaceis. Praefloratio imbricati- 
va?.: Corolla nulla. Stamina crebra (14-56), hypo- 
gyna. Filamenta brevissima, libera. Antherae cras- 
sae, basi aſſixae, biloculares, utroque latere secun- 
dum longitudinem dehiscentes. Discus et Pistillum 
nulla. Flores feminei: Calyx superus, quadrifi- 
dus vel dentatus. Corolla tetrapetala, inter caly- 
cem et stylos inserta, marcescens; petala inferne 
lata et cohaerentia (corolla quadripartita auct.), ae- 
qualia, superne patıla. Stamina et Discus nulla. 
Ovarıum inferum, uniloculare; ovulum , fundo 
loculi affixum, sessile, erectum. Style duo, bre- 
vissimi, interdum (teste Nuttall) unicus. Stigmata 
duo, magna, recurvata, supra papilloso -lacera. 
Drupa feta nuce ossea, (saepe?) bivalvi, extus ru- 
gosa et irregulariter profunde sulcata, intus semi- 
quadri-loculari, monospernia. Semen sinuoso - ru - 
gosum, infra quadrilobum. Integumentum duplex, 
membranaceum; interins tenuissimum. Embryo 
semini conformis, exalbuminosus, Cotyledones car- 
nosae, bilobae. Radicula supera. Plumula diphyl- 

la, pinnata. 


Arbores inermes. Folia alterna, imparipinnata 
(in J.? baccata: ternata), epunctata, inter tritum 
aromatica. Stipulae nullae. Flores feminei gemi- 
ni, terni vel quaterni, bracteolis subulatis cincti 
vel ebracteati, in ramulis terminales, sessiles: spi- 
cae masculae in distinctisj jgemmis solitariae vel 
plures (?) congestae, sessiles, arcte bracteatae; 
bracteis interne unifloris, apice liberis. Pericarpium 
nigro colore inficiens, aromaticum. Semen oleo- 
sum. Patria: Persia et America septentrionalis. 


Car y a. Nuttall. 


Juglandis species auctorum . 


1 Juglans regia Linn., nigra Linn., J. einerea Linn. (J. 
cathartica Mich.), J. fraxinifolia Lam. 

2 Juglans olivaeformis Mich,, J. sulcata Willd. (J. lacinio- 
sa Mich.), J. alba Linn., J. amara Mich, J. porcina 
Mich., J. aquatica Mich., J. myristicaeformis Mich. J. 
tomentosa Mich,, et Carya microcarpa Nuttall, 

g 5² g 2 
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Flores monoeci; masculi: Calyr singulae bracteae in- 
terne adnatus, bi-, rarius tripartitus; laciniis mem- 
branaceis, ovatis; tertia (inferiore) multo minore. 
Corolla et Discus nulla. Stamina 3-4, hypogyna. 
Filamenta brevissima, libera. Antherae crassae, ba- 
si affixae, biloculares, latere secundum longitadi- 
nem dehiscentes. Pistillum: rudimentum nullum. 
Flores feminei. Calyz superus, quadrifidus ex Nut- 


tall). Corolla, Discus et Styli nulla. Ovarium infe- 
rum, ı-loculare?, ı-spermum?. Sigma ma- 
gnum, discoideum, quadrilobum, (papilloso - lace- 


ratum?). Drupa: cortice quadrivalyi, nuce laevi, 
subtetragona, semiquadriloculari, interdum bival- 
vi, monosperma. Semen infra semiquadrilobum, 
lobis rugosis tuberculatisque. Integumentum duplex, 
membranaceum; interiùs tenuissimum. Embryo 
semini conformis, axalbuminosus. Cotyledones car- 
nosae, bilobae. Radicula supera. Plumula diphyl- 
la, pinnata. 


Arbores ( Americae septentrionalis). Pubescen- 
tia stellulata. Folia alterna, imparipinnata, epuncta- 
ta. Stipulae nullae. Pedunculi masculi et feminei 
una cum foliis ex eadem erumpentes gemma; feminei 
terminales, pauci (2-5) flori, bracteat:?; masculi 
sub foliis, apice bibracteati et tristachyi; spicis graci- 
libus, pendulis, arcte bracteateis; bracteis interne flo- 
riferis, apice liberis. Antherae pilosae. Semen oleo- 
sum. (Charact. ex Nutt.) 


Pterocarya *. 


Juglans pterocarpa Mich. „Marschall a Bieberst. 


Flores monoeci; masculi polyandri (?); feminei: Ca- 
lyz superus, irregulariter 3-5-fidus (?), Corol- 
la (?), Stamina et Discus nulla. Ovarium inferum, 
lageniforme, supra basim transverse et oblique dip- 
terum, ı loculare; ovulum r, erectum. Stylus i, 
brevissimus. Sligmata duo, magna, patentissimo- 
revoluta. Fructus subdrupaceus, supra basim trans- 
verse dipterus, apice valde attenuatus, non dehis- 
cens, fetus nuce ossea, superne uni-, inferne 4-lo- 
culari, monosperma, Semen inferne profunde qua- 
drilobum, laeve (2). Integumentum duplex (7). 
membranaceum. Embryo semini conformis, exal- 
buminosus. Radicula supera. . 


Arbor (2). Folia imparipinnata, epunctata. 
Spicae masculae simplices; feminese elongatae, pen- 
dulae, sessiliflorae, ebracteatae (2), floribus remotis. 
Fructus parvi. Patria: Caucasus orientalis. 

Genus Juglandeis affine? 
Decostea Ruiz et Pav. 
Flores dioeci; masculi: Calyr parvus, quinquedenta- 
tus. Petala 5, sub margine disci inserta, sessilia, 
| 


1 Ex Tleigöv ala, et agi nux juglans. 


x 


ovato-oblonga, plana, membranacea, aequalia, 
patentissima. Praefloratio imbricativa. Slamina 
5, ibidem inserta, cum petalis alternantia iisque 
vix breviora. Filamenta libera. Antherae subrotum- 
do-cordatae, dorso supra basim affixae, bilocula- 
res, 
Discus magnus, orbicularis, integer. Pistillum: 
rudimentum nullum. Flores feminei: Calyz'cam- 
panulatus, ovario adnatus; limbo libero, quinqu 
dentato, persistente. Petala, Stamina et Discus nul- 
Ja. Ovarıum inferum, uniloculare; vertice 15 g- 
mate?) prominente, libero, tricuspidato, laevi; 
lobis aequalibus, apice stigmatiferis 2. Oyulum 
summae concavitati, parum ad latus aflıxum, pen- 
dulum. Style nulli. Stegmata simplicia?. Fructus 
drupaceus, ellipticus, calyce et yertice tricuspidato 
. umbilicatus, non dehiscens, parce carnosus. En- 
docarpium chartaceum. Semen i, ovato -ellipticum, 
apice acutum ibique suspensum. Integumentum sim- 


latere secundum longitudinem ‚dehiscentes. 


„ 


plex, membranaceum. Endospermium semini con- 


forme, carnosum. Embryo parvus, in parte supe- 
riore endospermii locatus, inclusus, orthotropus, 
endospermio triplo brevior, oblongo- cylindraceus, 
inferne bilobus. Radicula supera. 


Frutex volubilis seu adscendens; truncus super 
arbores radicans. Folia sparsa, simplicia, dentato- 
spinosa, coriacea, glabra. 
culae axillares, ramosae, subsessiles, basi bracteis 
involucratae. Flores racemosi, pedicellati, atro-pur- 
purei. - < 


S 


Burseraceae. 


Terebinthacearum genera Juss. - 
Amyrideae R. Brown. 


— 
— 


Flores hermaphroditi, interdum diclines. Calyx 
2-5- divisus, persistens, subregularis. Pelala 3-5, 
sub disco inserta, sessilia, calyce longiora, saepissi- 
me aequalia, rarissime inferne connäta. Praefloratio 
valvata, rarius imbricativa. Stamina petalis numero 
dupla ibidem inserta, libera, omnia fertilia. Anthe- 
rae biloculares, interne secundum longitudinem de- 
hiscentes, interdum cum filamento haud articulatae. 
Discus orbicularis vel annularis in fundo floris. Ova- 
rium superum, sessile, 2-5-loculare; in floribus mas- 
culis effetum vel nullum. Ovula duo in quolibet locu- 
lo, axi centrali afſixa, collateralia. Stylus 1, inter- 
dum nullus. 
trilobum, modo duplex - quintuplex. Fruclus drupa- 
ceus, fetus ossiculis 155, monospermis; capsularis? 
in Boswellia. Cortex crassus, saepe per valvas solu- 
bilis. Semen exalbuminosum. Cotyledones corrugato- 
plicatae, (in Hedwigia) crassae et plano - convexae. 
Radicula supera, recta. 5 — 


Arbores vel arbuscuülae balsamifluae, resinosae 
vel gummiferae. Folia alterna, imparipinnata, ter- 
nata, rarissime (abortu) simplicia, plerumque epunc- 


Stipulae nullae. Pani- 


Sigma modo simplex, indivisum vel 
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tata. Stipulae petiolares geminae, saepissime nullae. 


Inflorescentia axillaris et terminalis, racemosa vel 
paniculata. Flores bracteati.  Pericarpium resino- 
sum, gummosum. 2 70 


Elaphrium Linn, 
Calyr quadripartitus, persistens; laciniis erectis, ae- 


qualibus. Pelala quatuor, sub disco inserta, basi 
lata, calyce paulo longiora, aequalia, patula. Sta- 


mina octo, ibidem inserta, corolla breviora, libera. 


Anthierde biloculares. Ovarium superum, sessile, 
biloculare; ovula gemina, axi central: aflıxa, colla- 
teralia. Discus orbicularis in fundo calycis. Siylus 
brevis. Stigmata duo, subcapitellata. Drupa pisi- 
formis; cortex crassus, per valvas duas vel tres so- 

lubilis; ossicula duo, arcte agglutinata, altero sae- 

pissime abortivo (subobliterato), pulpa molli (teste 
Jacg.) vestita. Semen süborbiculatum, externe 
‚convexum, interne concavum, exalbuminosum. 
Integumentum duplex, membranaceum. Cotyledo- 
nes suborbiculatae, corrngatae et plicatae. Radicu- 
la supera, a cotyledonibus obtecta. 2 


Arbores vel arbusculae (Americae aequinoctia- 
lis) balsamifluae, inermes. Folia in apice ramulo- 
rum conferta, imparipinnata, estipulata, quotannis 
dieidua; foliola opposita, epunctata; rhachis plerum- 
que alata. Racemi axillares, simplices; flores albo- 
virescentes vel flavescentes; pedicelli basi uni-, me- 
dio bibracteati; cortex fructuum succo balsameo sca- 
tens. 


- "Boswellia Rob. 1 Colebrooke 2. 


Calyx parvus, inferus, quinquedentatus, persistens. 

Petala 5, inter calycem et discum inserta, obovato- 
oblonga, acuta, patentissima, aequalia. Stamina 
10, sub disco inserta, petalis breviora. Filamenta 
subulata, alterna breviora. Antherde ovato- oblon- 
gae, basi emarginatae, aequales. Discus annularis, 
carnosus, crenatus, ovarium cingens. Ovarium 
oblongum. Stylus trigonus, longitudine filamento- 
rum. Sigma capitatum trisulcatum ?. Capsula 
triangularis, trilocularis, trivalvis, versus basim de- 
hiscens. Semen unum in quolibet loculo, margine 
membranaceo lato cinctum. r 


Arbor (Indiae orientalis) resinifera, habitu Ela- 
phrii. Folia quotannis decidua, in apice ramulorum 
alterna, imparipinnata; foliola sessilia, 6-10-juga, 
opposita, serrulata. Stipulae nullae. Racemi termi- 
nales, plures paniculato-congesti, bracteolati. Flo- 
res breviter pedicellati, albi. (Character ex Roxb.) 


” 


1 Corom. III. p. 4, t. 107. 


2 On Olibanum or Bann kincenae y K. E. Calsbrocke, 
in Asiatic Research., Tom. IX, p. 377. f 
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Balsamedendrum, ' 2 


Amyridis species *. 


U 

Flores diclines. Calyz campanulatus, 4-dentatus, per- 
sistens. Petala 4, lineari-oblonga, aequalia, pa- 
tula (2). Praefloratio induplicativo-valyata. Sta- 
mina 8, sub disco inserta, corolla breviora, libęra. 
Anthierae oblongae. Discus annularis, ovarium cin- 
gens, externe inter singula stamina verrucula ele- 
vata instructus. Ovarium superum, in floribus mas- 
culis effetum. Stylus brevissimus. Sligma obtusum, 
tetragonum, Bacca Z ovata, acuta, suturis qua- 
tuor notata, uni-, rarius bilocularis; loculis 1-sper- 
mis. (Charact. ex Forsk, et VYahl.) „ 


Arbores balsamifluae. Folia alterna, ternata. 
Pedunculi in ramulis parvis terminales, solitarii vel 
plures conferti, uniflori. Patria: Arabia, Aegyptia 
et? Zeylona. 


Genus cum speciminibus denuo inspiciendum. 


Iciea. Aubl, 


Calyæ parvus, 4-5-dentatus, persistens. Petala 4 vel 
5, inter calycem et discum inserta, basi lata, aequa- 
lia, patula, apice revoluta. Praefloratio valvata. 
Stamina 8 vel 10, sub disco inserta, petalis brevio- 
ra, libera. Antherae biloculares. Ovarium supe- 
rum, sessile, 4-5 loculare; ovula duo in quolibet 
loculo, axi centrali affıxa, collateralia. Discus mag- 
nus, orbicularis in fundo calycis. Stylus brevissi- 
mus. Stigmata 4 vel 5, capitellata. Fructus coria- 
ceus, ineludens ossicula 1-5; cortex 2-5-valvis; 
ossicula pulpa obvoluta, monosperma. Semen (lei- 
cae altissimae) exalbuminosum (2). Cotyledones ' 
valde corrugatae (2). Radicula supera (2) 


Arbores (Americae aequinoctialis) resinosae vel 
balsamiferae, Folia alterna, imparipinnata, inter- 
dum ad folia ternata redacta; foliola opposita?, e- 
punctata. Stipulae nullae, Racemi axillares (et ter- 
minales?), simplices vel ramosi, interdum plures 
congesti; pedicellis basi uni-, medio bibracteatis. 
Flores albi. 


o 


1 ‚Hujus generis sunt Amyris Opohalsamum ‚Forsk. (A. gi- 
leadensis Vahl.), Amyris Kataf et Kafal Forsk. (prae- 
cedenti congeneres teste Forsk.) et? Amyris zeylanica 
Retz., discrepans calyce 3 -dendato, corollam superante; 
petalis 3, concavis; staminibus sex; drupa sicca; nuce 
ossea, -3-locwlari, loculis duobus abortientibus ;  foliis 
imparipinnatis; pedunculis axillarikus, elongatis; flori- 
bus glomeratis; glomerulis nonnullis, involucratis, re- 
motis (teste Retz.). 


2 Vidi in planta (Ind. orientalis), Amyridi gileadensi vahl. 
congenere (2% drupam parce carnosam, dipyrenam, 
pyrenis agglutinatis,. altera abortiente (subohliterata). 
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Amyris Protium Linn. Mäntiss, 


Flores diclines. Calyx parvus, 5-fidus, persistens. Pe- 
tala quinque, sub disco inserta, sessilia, oblonga, 
acuta, aequalia, patentissima. Praefloratio valva- 
ta. Stamina 10, sub disco inserta, petalis breviora. 
Filamenta libera, alterna (petalis opposita) brevio- 
ra. Antherae biloculares, dorso supra basim aflixae, 
aequales, utroque latere secundum longitudinem 
dehiscentes. Ovarium superum, ovatum, tri- (?) 
loculare; in floribus masculis effetum. Ovnla ge- 
mina, axi centrali aflıxa, collateralia. Stylus ı. 
Stigma simplex (teste Burm.). Discus urceolatus 
in fundo calycis, truncatus, ad peripheriam decem- 
costatus. Fruetus drupaceus, non dehiscens, tri- 
pyrenus (pyrenis duabus saepe abortientibus ??), 


Arbor (javanica) balsamifera?. Folia alterna, 
imparipinnata; foliola opposita, inaequilatera, inte- 
gerrima, pellucido-punctnlata. Stipulae nullae. Pa- 
niculae axillares, ramosae, bracteatae. Flores pedi- 
cellati, parvi. Variat numero floris partium quater- 
nario. 


Bursera Jacg. Linn. 


Calyx quadrifidus ®, persistens; lobis ovatis, obtusis, 
concavis, aequalibus. Pelala 4, sub disco inserta, 
ovato- oblonga, basi lata, calyce triplo longiora, 
aequalia, reflexa. Praefloratio valvata. Stamina 8, 
sub disco inserta, corolla breviora, libera. Anthe- 
rae oblongae, dorso supra basim aflıxae, secundum 
longitudinem dehiscentes, aequales. Discus annu- 
laris, suboctocresatus. Ovarium ovatum, sessile, 
triloculare; ovula gemina, axi centrali affixa, col- 
lateralia. Sligma crassiusculum, sessile, trilobum. 
Drupa oblique oblonga, externe convexa, interne 
obtusangula, tripyrena; pyrenis duabus abortivis 
minutissimis; cortex carnosus, succulentus (teste 
Iacq.), per valvas tres solubilis. Ossiculum mene- 
spermum, pellicula pulposa obductum (teste Jacq.). 
Semen infra apicem suspensum, exalbuminosum. 
Integumentum membranaceum. Embryo semini con- 
formis. Cotyledones foliaceae, carnosae, corruga- 
to- plicatae. Radicula supera, recta. 8 


Arbor (Americae aequinoctialis) gummifera. 
Folia alterna, imparipinnata, interdum ternata vel 


simplicia; foliola opposita, integerrima, obsolete 
punctulata. Racemi axillares et terminales, simpli- 
ces. 


Flores parvi, pedicellati, polygami; pedicellis 
basi unibracteatis. Fructus balsamo terebinthinaceo 
turgidi. Variat numero florum partium ternario et 
quinario teste Jacgq. 


„1. Vix distinetum a ‚Bursera. 
2 Drupa 1-locularis monosperma teste Burm. 
3 Calyx triphyllus vel quinquepartitus deciduus teste Iacꝗ. 


— P } — 


Marignia Commers. 14 ' 
Dammara Gaerin.? 11 er 
Calyz quinquefidus, persistens; laciniis ovatis acutis, 

aequalibus. Praefloratio valvyata. Petala 5, sub dis- 
co inserta, basi lata, laciniis calycinis duplo longiora, 
ovata, acuta, paulo obliqua, plana, aequalia, apice 
patenti- reſlexa. Praeſloratio valvata. Stamind 10, 
sub disco inserta, subaequalia, longitudine calycis, 
libera. Antherae ovato-oblongae, basi emarginatae, 
dorso supra basim aflixae, biloculares, interne se- 
cundum longitudinem dehiscentes. Ovarium supe- 
rum, sessile, subglobosum, 5-loculare; ovula ge- 
mina, axi afıxa, collateralia. Discus 5 ua 
teser, ovarium laxe cingens. Stigma sessile, orbi- 


culatum, obsolete sinuato- quinquelobum. Früctus. - 


drupaceus, stigmate persistente umbilicatus, 15 

pyrenus, non dehiscens; cortex crassus, coriaceus, 
12 — 2 

per valvas solubilis ?; ossicula dura, externe conve- 


xa, interne obtusangula, monosperma, pulpa par- g 


ca gelatinosa obtecta (teste Lam.) . Semina ovata, 
interne peltatim aflıxa. Embryo. exalbuminosus 7, 
inversus, rectus. Cotyledones (in semine immatu- 
ro) planae. Radicula supera. ) 


Arbor (mauritiana) resinosa. Folia alterna, 
imparipinnata; foliola opposita, coriacea, integerri- 
ma, epunctata. Stipulae nullae. Paniculae in’ apice 
ramulorum axillares, bracteatae, Fructus succo gum- 
moso balsamico repleti. Flores albidi. 


Colophonia Commers. 2 


Calyæ urceolatus, trilobus; lobis obtusis, subaequali- 
bus. Praefloratio valvata. Petala 3, sub disco in- 
serta, subrotundo-ovata, basi lata, subconcava, 
inaequalia, patula, calyce triplo longiora. Praeflo- 
ratio imbricativa. Stamina sex, sub disco inserta, 
corolla dimidio breviora. Filamenla crassa, libera, 
basi dilatata. Antherae ovato-cordatae, bilaculares, 
dorso versus basim aflixae et cum filamento haud 
articulatae, interne secundum longitudinem dehis- 
centes. Discus in fundo calycis, depressus, 6-si- 
nuatus. Pistillum: rudimentum nullum. Flores 
feminei.... Bee ? 


Arbor (mauritiana) resinosa. Folia alterna, im- 
paripinnata; foliola petiolata, opposita, coriacea, in- 
tegerrima, epunctata. Paniculae terminales, brac- 
teatae, Flores purpurei, pain N ‚iM 


* 


Can arium Linn. Gaerin. 
1 


Flores dioeci. Calyx urceolatus, bi- trilobus; lobis in: 


aequalibus. Petala tria, sub disco inserta, calycem 


5814 2 i 02 
1 In Dammara graveolente Gaertn.: embryo exalhumino- 
sus, semini conformis; cotyledones rugatae atque con- 
tortuplicatae. ee a Ai 0 


duplo superantia, oblonga, concava, aequalia, 
Praefloratio imbricativa. Stamina 5 (vel6?), sub 
“disco inserta, petalis breviora, inaequalia, libera. 
Antherae oblongae, biloculares, cum filamento hand 
articulatae, inaequales, latere secundum longitudi- 
nem dehiscentes. Discus urceolatus, basim ovarii 
cingens. Ovarium sessile, obovatum, triloculare; 
ovula gemina, axi aflıxa, collateralia, medio sus- 
pensa. Slig mata tria, sessilia, punctiformia. Dru- 
pa parce carnosa; putamen trigonum, triloculare, 
osseum vel lapideum; loculis monospermis, duo- 
bus saepe fere.obliteratis. Semen exalbuminosum. 


Integumentum membranaceum. Embryo semini con- 


formis. 
plicatis vel contortis. 
fruct. ex Gaertn,). 


Cotyledones profunde trifidae, lobis varie 
Radicula supera. (Charact. 


Arbores. Folia imparipinnata, foliolis oppositis, 
integerrimis, epunctatis, superiora basi bistipula- 
cea; stipulis magnis, deeiduis. Flores terminales, 
paniculati, bracteati. Patria: Moluccae, Amboina, 
China, Cochinchina. 


Hedwigia Swartz. 


Tetragastris Gaerin. 


Flores polygami. Calyæ urceolatus, quadrilobus, per- 

sistens. Pelala quatuor, sub disco inserta, basi lata, 
inferne connata, aequalia. Praefloratio valvata. Sta- 
mina octo, sub disco inserta, subaequalia, corolla di- 
midio breviora. Filamenta brevia, complanata. An- 
therae oblongae, basi afſixae, eum filamento haud ar- 
ticulatae, biloculares, interne secundum longitudi- 
nem dehiscentes. Discus cupuliformis, ad periphe- 
riam octosinuatus; in floribus masculis conicus, cen- 
trum floris occupans. Ovarıum sessile, ovato - globo- 
sum, quadriloculare; ovula gemina, axi centrali 
affixa, collateralia. Stylus brevissimus. Stigma ob- 
tusum, quadrisulcatum. Fructus subgloboso-tri-qua- 
dripyrenus; cortex coriaceus, succo gummoso aro- 
matico repletus; ossicula unilocularia, monosperma. 
Semen subrotundo-ovatum, exalbuminosum. Integu- 
mentum membranaceum. Embryo semini conformis. 
Cotyledones crassae, carnosae, plano-convexae. Ra- 
dicula supera, exigua. 


Arbor (Hispaniolae) succo gummoso balsamico 
scatens. Folia alterna, imparipinnata; foliola oppo- 
sita, integerrima, epunctata. Paniculae in ramulis 
axillares, ramosae, bracteatae? Flores subconferti, 

- parvi, albi. 


Amyrideae *. 
Calyæ quadridivisus, parvus, regularis, persistens. 


Petala 4, hyposyna, aequalia, subunguiculata. Prae- 
floratio imbricativa. Stamina petalis numero dupla, 


1 Anxrantiis affiniores? 
Jus 1823. B. XI. Heſt 8. 


silia, calyce longiora, aequalia. 


826 
hypogyna, libera. Antherade biloculares, interne se- 
cundum longitudinem dehiscentes, Discus nullus, ni- 
si fundum incrassatum floris pro eo sumas. Ovarium 
fundo prominenti incrassato disciformi (gynobasi) 
floris insidens, uniloculare; ovula duo, pendula. Stig- 
ma sessile, capitatum. Fruclus drupaceo- baccatus, 
ınonospermus, non dehiscens; endocarpio chartaceo. 
Semen exalbuminosum. Integumentum simplex. Co- 
ty ledones crassae, carnosae, plano-convexae, Radicula 
supera, brevissima. 


Arbores vel frutices resinosa. Folia opposita, 
ternata vel imparipinnata, pellucido-punctata. Inflo- 
rescentia axillaris et terminalis, paniculata. Flores 
bracteati. Pericarpium granuloso - glandulosum, oleo 
aromatico turgidum. 


* 
. 


Amyris Linn, Syst. veg. ed. alt, 


Amyridis species auclorum r. 


Calyz parvus, urceolatus, quadridentatus, persistens. 
Petala 4, hypogyna, basi cuneato-subunguiculata, 
aequalia, . patentissima. Praefloratio imbricativa. 
Siamina octo, hypogyna, petalis breviora, libera. 
Antherae biloculares. Ovarium fundo prominenti 
incrassato disciformi (gynobasi) insidens, unilocu- 
lare; ovula duo, suspensa. Stigma sessile, capita- 
tum. Discus nullus, nisi fundum incrassatum floris 
pro eo sumas. Drupa subglobosa, monopyrena; 
ossitulum subglobosum, chartaceum, monosper- 
mum. Semen subglobosum, exalbuminosum. In- 

tegumentum simplex, membranaceum. Embryo se- 
mini conformis. Cotyledones plano-eonvexae, car- 
nosae. Radicula supera, brevissima. 5 


Arböres aut frutices (americana) resinosa, in- 
ermia. Folia opposita, ternata vel imparipinnata. 
Foliola opposita, pellucido-punctata. Paniculae axil- 
lares et terminales, ramosae, bracteatae, Flores 
parvi, solitarii-terni, albi; pedicellis lateralibus 
medio bibracteolatis. Drupae rubrae vel nigrae, 
oleo aromatico turgidae. 


Pieleaceae 3. 


Terebinthacearum genera Juss. 


Flores saepe diclines. Calyæ parvus, 3-5-divi- 
sus, aequalis, persistens. Petala3-5, hypogyna, ses-- 
Praefloratio imbri- 
cativa, rarissime valvata. Slamind petalis numero 
aequalia et alterna, fundo disciformi (gynobasi) cir- 
eumposita, rarissime ipsi gynobasi inserta. Filamenta 
libera. Aniherae biloculares, interne secundum lon- 
gitudinem dehiscentes. Discus nullus, nisi gynobasim 


1 Amyris elemifera, toxifera, halsamifera et sylvaticaLinn., 
Amyris maritima Jacg., et Amyris diatriba Spreng. mas. 
2 Diosmeis affiniorey? ° 
52” 
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pro eo sumas. Ovarium fundo prominenti disciformi 
(gynobasi) floris insidens, 2-5-loculare;. ovula duo 
in quolibet loeulo, axi centrali aflıxa, superposita, 
Stylus 1 vel nullus. Stigma 2-5-lobum. Fructus 1-87 
locularis, non dehiscens; loeulis monospermis, inter- 
dum osseis et bilocularibus dispermis. Semind saepe 
crustacea vel dura. Endospermium semini conforme, 
carnosum. Embryo inclusus, endospermio vix bre- 
vior. Cotyledones planiusculae, Radicula supera. 


Arbores vel frutices. Folia alterna, ternata, im- 
paripinnata vel simplicia, interdum pellucido -punc- 
tata, Inflorescentia terminalis et axillaris, corymbo- 
sa vel paniculata, rarius pedunculi ı -3-flori. 


Pte le a Linn. Gaerin. 


Calyr parvus, quadripartitus, regularis, persistens. 
Petala quatuor, hypogyna, sessilia, aequalia, pa- 
tentissima. Praefloratio imbricativa. Stamina qua- 
tuorz; hypogyna, corolla breviora. Fılamenta subu- 
lata, libera, inferne hirsuta. Antherae ellipticae, 
basi bifidae, dorso afſixae, longitudinaliter interne 
dehiscentes. Ovarium fundo prominenti tumido 

pentagono (gynobasi) floris insidens, compressum, 
biloculare; ovula duo in quolibet loculo, axi cen- 
trali afixa, superposita. Stylus 1. Stigma emargi- 
natum. Fructus compressus, membranaceus, cen- 
tro turgidus et ı-2-locularis, non dehiscens; locu- 
lis ı-spermis. Semen erustaceum. Endospermium 
semini conforme, carnosum. Embryo inclusus, 
endospermio vix brevior. Cotyledones subfoliaceae. 
Radicula supera. 


Frutex (virginicus) inermis. Folia alterna, 
ternata, pellucido-punctulata, estipulata. Corymbi 
terminales, tardius laterales. Flores longe pedicellati, 
virescenti-albidi; interdum declines, 5-petali, 5-7 
andri, tristigmatosi, 3-loculares. 


Blackbournea Forst. Gen. 


Calyx parvus, profuude quadrifidus; laciniis subro- 
tundo-ovatis, acutis, aequalibus. Pelala quatuor, 
hypogyna, sessilia, oblonga, acuta, patentissima. 
-Praefloratio valvata. Siamina 4, hypogyna, cum 
petalis alternantia iisque breviora, erecta, libera. 
Antherae biloculares, oblongae basi bifidae, dorso 
supra basim affixae, aequales, interne secundum 
longitudinem dehiscentes. Discus nullus. Ovarıum 
sterile, conicum, sessile. Siylus terminalis, erec- 


tus. Stigma obtusum. Bacca? monosperma (teste 


Forst.). 


Arbor? (Insulae Norfolk). Folia alterna, pari- 
pinnata; foliola inaequilatera, integerrima, epuncta- 


ta. Paniculae axillares. } 


Pteleae congener teste Juss, 


Toddalia Jus. 


Calyz parvus, quinquelobus, persistens. Petala 5, 


hypogyna, sessilia, oblonga, acuta, aequalia, pa- 
tentissima, ante apertionem floris nonnisi margin 
bus sibi mutuo incümbentia. Stamina 5, hypogyna, 
cum petalis alternantia iisque breviora, libera. An- 
therae biloculares, ovato-cordatae, dorso aflıxae, 
interne secundum longitudinem dehiscentes. Ova- 
rium fundo prominenti disciformi (gynobasi) floris 
insidens, quinqueloculare; ovula duo in quolibet 
loculo, axi centrali aflixa, superposita, subperitro- 
pa. Stigma sessile, obsolete quinquelobum. Frue- 
tus (depresso-globosus, tri-pentagonus, stigmate 
umbilicatus, 3-5-locularis, loculis ı -spermis, bac- 
catus, non dehiscens. Semina reniformia. Integu- 
mentum duplex; exterius osseum; interius tenuissi- 
me membranaceum, endospermio adhaerens. En- 
dospermium teres, arcuatum, carnosum. Embryo 
inclusus, endospermio vix brevior, curvatus. Co- 


tyledones plano-conygxiusculae, Radicula supera. 


Frutices (Ind. orient., Ins. Franc. et Borb.) in- 


ermes vel aculeati, Folia alterna, ternata, pellucido- 
punctata. Stipulae nullae. Flores axillares et termi- 
nales, paniculati, bracteati, albi. 


* 


Cneorum Linn. Juss. 


Chamaelea Tournef. Gaertn. N 


Calyæ minutus, tri-quadrifidus, regularis, persistens. 


Petala 3 vel 4, sub disco inserta, sessilia, aequalia, 
patula (?). Praefloratio imbricativa. Stamina tria 


vel quatuor, ipsi gynobasi versus medium inserta, 


cum petalis alternantia iisque breviora. Filamenta 
libera. Antherae biloculares, dorso supra basim af- 
fixae, interne secundum longitudinem dehiscentes, 
Ovarium tri- vel tetracoccum, gynobasi subglobosae 


impositum; oyula duo in quolibet cocco, axi aflıxa, 


superposita, pendula. Stylus terminalis. Stigma 
5-4-lobum. Fruetus ı-4-coccus; coccis drupa- 
ceis; caro tenuis; putamen crassum, osseum, 
ı-2-loculare; loculamenta monosperma, ad radi- 
culae sedem semibilocularia. Semen conduplica- 
tum. Integumentum membranaceum. Endospermi- 
um semini conforme, carnosum. Embryo inclusus, 
teretiusculus, uncinato-curvatus. Cotyledones se- 
miteretes. Radicula cotyledonibus longior, sursum 
recurvata. (Charact. fruct. ex Gaertn.) 350 


Frutices inermes, Folia alterna, simplicia, in- 


tegerrima, angusta. Pedunculi axillares, solitarii,- 
bibracteati, superiores uni-, inferiores triflori; in C. 
pulverulento flores complures in summo petiolo con- 
glomerati, saepe foliolis duobus suffulti. Patria: Hi- 
spania, Gallia australis, Teneriffa. 


— 


Dodonaeae parum affine? 


D 


. 


Genera Pieleaceis afınia?, 
x Spathelia Linn. Gaertn. 


Calyz profunde quinquepartitus; laciniis oblon- 
gis, obtusis, membränaceis, subaequalibus. Pe- 
tala quinque, hypogyna, calycem superantia, ob- 
longo-elliptica, subconcava, aequalia, Praeflora- 
tio imbricativa. Stamina 5, hypogyna, petalis bre- 
viora. Filamenta tricuspidata, libera, inferne vil- 
losa; cuspide media longiore, antherifera. Aniherae 
lineari-oblongae, biloculares, dorso supra basim 
affixae, basi cordatae, interne secundum Jongitudi- 
nem dehiscentes. Ovarium superum, sessile, sub- 
conicum, inferne ampliatum, superne triangulare 
et triloculare. Ovulum in quolibet loculo (ovula 2 
collateralia teste Adr. de Juss.), tuberculo ex axi 
centrali enato afıxum, pendulum. Discus nullus. 
Stigmala tria, sessilia, obtüsa, patula. Drupa ex- 
succa, triquetro-alata, feta putamine lapideo, tri- 
loculari, rotunde trigono; angulis atque loculamen- 
tis stipatis appendice teretiuscula, superne in mu- 
eronem prominente, interne autem canaliculata at- 
que resina fluida scatente; loculis monospermis. Se- 
mina teretiuscula, utrinque acuminata. _Integu- 
mentum simplex, coriaceum, e fibris transversali- 
bus contextum, cum putamine prope canales resi- 
niferos cohaerens. Endospermium semini conforme, 
modice crassum, carnosum. Embryo longitudine 
endospermii, _ Cotyledones lineari-oblongae, com- 
pressae, tenues. Radicula brevissima, supera. 
(Charact. fruct. ex Gaertn.). ; 5 
Arbuscula (jamaicensis). Folia (sorbi) impa- 
ripinnata, alterne multijuga, conferta, terminalia, 
Flores inter folia racemoso -paniculati, terminales, 
purpurei. . Fructus interdum compresso -bialati et 
biloculares. l 8 a 


Ailanthus Desfont. 


Flores monoeci vel polygami; masculi: Calyx parvus, 
quinquefidus; laciniis ovatis, aequalibus. Petala 5, 
sub disco inserta, sessilia, ovata, aequalia. Praeflo- 
ratio induplicativo- valvata. Stamina 10, sub disco 

inserta, petala subaequantia, libera. Antherae ob- 
longae, basi bifidae, dorso affixae, biloculares, in- 
terne secundum longitudinem dehiscentes, confor- 
mes. Discus annularis in funde floris, profunde si- 

“nuato-5-plicatus, plicis petalis oppositis. Pistillum: 
rudimenta quinque minuta. Flores feminei et her- 
maphroditi: Calyx (persistens), Corolla et Discus 
maris. Stamina in floribus hermaphroditis maris, 
rarius nonnisi 2 vel 3, in femineis nullis?. Ovaria 
3.5, incurva,....locularia;- oyula,.... Styli 3-5, 
interiores. Sbigmatd 3-5, capitata. Fructus tri-vel 
quintuplex, acinaciformis, membranaceus, medio 
tumidus et monospermus, non dehiscens. _ Semen 
oblique ovatum, compressum, infra apicem sus- 
pensum, osseum (teste Schreb.). Integumentum 
membranaceum. Endospermium? (in semine imma- 
turo) semini conforme, carnosum, tenue, integu- 
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mento adhaerens. Embryo inversus. Cotyledones 
orbiculatae, planae. Radicula supera, recta. er 


Arbores (Chinae et Indiae orientalis). Folia im- 
paripinnata; foliola opposita, epunctata, obliqua, 
dentata vel serrata. Paniculae terminales, ramosae, 
bracteatae. Flores fasciculati, pedicellati, albido- 
virescentes vel flavescen tes. 


Con narace de R. Brown. 


Terebinthacearum genera Juss. 


Flores hermaphroditi, rarius declines, Calyz quin- 
quepartitus, regularis, persistens, plerumque clausus, 
Praefloratio imbricativa, rarius valvata. Pefala quin- 
que, calyci inserta ipsoque longiora, rarius breviora, 
aequalia. Stamina 10, calyci vel fundo floris inserta; 
quinque longitudine calycis, quinque (petalis opposita) 
breviora.  Filamenia plerumque basi in annulum con- 
nata. Antherae biloculares, secundum longitudinem 
dehiscentes, conformes. Discus nullus. Ovaria quin- 
que, rarius solitaria, supera, sessilia, rarissime (? 
stipitata, unilocularia. Ovula gemina, fundo loculi, 
versus angulum interiorem, inserta, collateralia, erec- 
to-adscendentia. Styli terminales. Stigmata obtusa, 
plerumque dilatata. Capsulae 15, monospermae, in- 
terne secundum longitudinem dehiscenfes. Semen ima 
basi vel supra basim aflıxum. Integumentum duplex. 
Endospermium semini conforme, carnosum, in pleris- 
que nullum. Embryo inversus. Radicula in superio- 
re, umbilico directe opposita regione locata. 


F Arbores vel frutices. Folia alterna, ternata vel 
imparipinnata, epunctata. Stipulae nullae. Flores 
terminales et axillares, racemosi vel paniculati, brac- 
teati, 


Cnestis Juss. 


Flores diclines?. Calyx quinquepartitus, regularis, 
persistens. Praefloratio valvata. Petala 5, calyci su- 
Pra basim inserta ipsoque breviora, aequalia, spa- 
thulata vel orbiculata, brevissime unguiculata, in- 
clusa. Stamina io, ibidem inserta, quinque (peta- 
lis opposita) reliquis breviora. Filamenta libera. 
Antherae subrotundo-reniformes vel reniformi- sa- 
gittatae, basi affixae, secundum longitudinem de- 
hiscentes. Discus nullus. Ovaria - quinque, sessilia 
(semper ?), conniventia, unilocularia; effeta in flo- 
ribus masculis; ovula 2, fundo ovarii affixa, collate- 
ralia erecto-adscendentia. Styl 5, terminales. Slig- 
mata obtusa. Capsulae quinque, quaedam abortivae 
et interdum unica superstes, leguminiformes, co- 
riaceae, monospermae, interne secundum longitu- 
dinem dehiscentes, intus et extus villosc-prurientes. 
Semen ellipticum, lateribus compressiusculum, basi 
afſixum. Integumentum siinplex, membranaceum. 
Endospermium semini conforme, carnosum. Embryo: 
inclusns, endospermio paulo brevior, rectus. Coly- 
ledones foliaceae, Radicula supera. 


I 
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Frutices quidam scandentes. Folia alterna, im- 
paripinnata vel rarius ternata, epunctata. Paniculae 
vel racemiaxillaria, bracteata. Patria: Africa occiden- 
talis et Insulae Africaę orientalis, Madagascaria. 


Rourea Aubl. » 
Robergia Schreb. 


Calyx quinquepartitus, regularis, clausus, persistens. 
Praefloratio imbricativa. Petala 5, sub annulo sta- 
mineo inserta, sessilia, calyce longiora, aequalia, su- 
perne patenti-reflexa. Stamind 10, basi calycis inser- 
ta, longitudine calycis. 
terna breviora. Antherae subrotundo-cordatae, dor- 
so aflıxae, biloculares, longitudinaliter interne de- 
hiscentes. Discus nullus. Ovaria 5, quatuor saepe 
abortientia, supera, sessilia, unilocularia; ovula 2 
in quolibet ovario, ejus fundo aflıxa, collateralia, 
erecto-adscendentia. Styli quinque, elongati. Suig- 
mata dilatata. Capsula simplex, monosperma, co- 
riacea (baccata teste Aubl.), interne secundum !on- 
gitudinem dehiscens. Semen testa fragili tectum (te- 
ste Juss.). Embryo exalbuminosus (teste Brown.). 


Frutices (Americae aequinoctialis) ramis sarmen- 
tosis. Folia alterna, imparipinnata, epunctata, Sti- 
pulae nullae (Aubletius probabiliter bracteas ad basim 
pedunculorum pro stipulis habuit). Paniculae axilla- 
res et terminales, duae vel plures congestae, brac- 
teatae; flores albi, suaveolentes. 


Connarus Linn. 


Omphalobium Gaerlin. 


Calyæx quinquepartitus, regularis, clausus, persistens. 
Praefloratio imbricativa. Pelala quinque, basi caly- 
cis inserta, brevissime unguiculata, lingulata, aequa- 
lia, calyce longiora et superne patentia. Stamina 10, 
sub ovario inserta, quinque longitudine calycis, quin- 
que alterna (petalis opposita) breviora. Filamenta 
ima basi connata. Antherde biloculares, subrotun- 
dae, dorso affixae. Discus nullus. Ovarium solita- 
rium (rarius quinque conniventia), superum, sessi- 
le (rarius stipitatum ?), obliquum, uniloculare; ovu- 
la duo, fundo loculi aflixa, collateralia, adscenden- 


»_ tia. Styli tot quot ovaria, terminales. Stigmata dila- 


tata. Capsula simplex, rarius duplex vel quintuplex, 
monosperina, sessilis vel stipitata, coriacea, interne 
secundum longitudinem dehiscens. Semen ad basim 
(in Omphalobio supra basim) aflıxum, sessile, niti- 
dum, arillatum (semper?); arillo incompleto, varie 
lobato. Integumentum duplex; interius tenuius, co- 
tyledonibus adhaerens. Embryo semini conformis, 
exalbuminosus. Cotyledones crassae, carnosae, pla- 
no-convexae. Hadicula supera, parva. 


. Arbores aut frutices. Folia alterna, ternata vel 
imparipinnata, epunctata. Stipulae nullae. Flores 
terminales, paniculati et? racemosi. Patria: India ori- 


entalis, Africa occidentalis et australis, Madagascaria. 


e 
— 


Filamenta basi connata, al- 


Ss 
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Brunellia ® Ruiz et Pav. ER: 
Flores diclines?. Calyx 4-7-partitus, persistens; las 
ciniis ovatis, acutis, aequalibus, patulis. Praeflora- 
ratio valvata. Corolla nulla. Stamina 8-14, fundo 
calycis (disco Bonpl.) annulatim circumposita, in- 
terjectis squamulis totidem marcescentibus (test. 
Ruiz et Pav.), calycem paulo superantia; in floribus 
femineis multo breviora et effeta?. Filamenta subu- 
lata, libera.- Antherae ovatae, cordatae, dorso af 
fixae, biloculares, interne secundum longitudinem _ 
dehiscentes. Ovaria 3-7, sessilia, hirsuta, unilocu- 
laria, in floribus masculis effeta?; ovula gemina, an- 
ge interiori aflıxa, pendula. Sl tot quot ovaria, 

reves. Sligmala acuta. Capsula® ı-5, stellatim di- 
vergentes, sessiles, uniloculares, interne secundum 
longitudinem dehiscentes, 1-2-spermae; endocarpio 
(arillo Ruiz et Pav.) tardius soluto, coriaceo. Se- 
mina filo ab angulo interno capsulae soluto suspensa ; 
hilum majorem peripheriae dimidiam partem occu- 
pans. Integumentum duplex; exterius. crustaceum; 
interius membranaceum. Endospermium semini con- 
forme, carnosum. Embryo inclusus, rectus. Radi- 
cula supera, extremitatem hili spectans, ubi semen 
suspensum permanet. 


Arbores (Americae aequinoctialis) inermes, ra- 


rissime aculeatae, saepissime ferrugineo-tomentosae. 


Folia opposita vel terna, simplicia, ternata et imparipin- _ 


nata, interdum in eodem ramulo, coriacea, plerumque 
crenato-serrata. Stipulae? petiolares geminae, paryae, 
caducae. Paniculae vel corymbi axillares, interdum 
terminales, interposita gemma. Flores pedicellati, 
bracteati. 


Brucea Mill.!“ Herit. 


Flores dioeci; masculi: Calyæ quadri-, interdum quin- 
quepartitus; laciniis ovatis, acutis, aequalibus. Pe- 
tala 4, rarius 5, sub disco inserta, sessilia, ovata, 
acutiuscula, calyce-paulo longiora, aequalia. Stamt- 
na 4, interdum 5, inter lobos disci inserta, cum pe- 
talis alternantia eaque longitudine subaequantia, 
aequalia, libera. Antherae subrotundo- reniformes, 
dorso aflıxae, biloculares, latere secundum longitudi- 
nem dehiscentes, aequales. Discus in fundo floris, 
4 =, rarius 5-lobus. Ovarium: rudimentum nul= 
lum. Flores feminei: Calyx, Corolla et Discus 
maris. Stamina sterilia» Oxarıa 4. Siyli 4. Stig- 
mata acuta. Capsulae quatuor, monospermae. (Cha- 
ract. flor. fem. et fruct. ex l’Herit.) 


Frutex- (abyssinicus). Folia imparipinnata, op- 
posite 6-juga, conferta, terminalia, integerrima, 
epunctata. Flores masculi minuti, glomerati, inter- 
rupte spicati, axillares, purpurascentes, 


1 Diosmeis propior, 


ö 
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Spondiaceaa..© u“ 
u EA na). a a Ar ns Pic. da BET FINN 
Fleres interdum dielines, Calyæ quinqueſidus, re- 
eularis, persistens vel decieſuus. Pelala quinque, sub 
‚disco inserta, sessilia, aedualia, calycem multo supe- 
. rantia. Praefloratio subvalvata vel imbricativa. Sla- 
mend 10, ibidem inserta, libera. Antheras biloculares, 
„‚dorso su ra basim 
din 


1 
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minôsus. Colyledones plano - convexiusculae. Radicu- 
la nun (in Spondia) infera et recta (teste Gaertn.), 
nunc (in Poupartia) supera et inflexa. | 


| 


Arbores inermes. Folia alterna, imparipinnata, 
rarissime simplicibus intermixtis, epunctata. Slipulae 
nullae. Inflorescentia axillaris et terminalis, panicu- 
lata vel racemosa. ü 5 


‚Spondias Linn. Jacg: Gaerin. 


Calyx parvus, qninquefidus, regularis, coloratus, de- a 


ciduus. Pelala quinque, sub disco inserta, sessilia, 
aequalia, patentia. Praefloratio subvalvata. Stami- 
'na 10, ibidem inserta, libera. Antherae biloculares, 
dorso supra basim affixae, secundum longitudinem 
interne dehiscentes, conformes. Ovartum superum, 
sessile, ad basim disco annulari cinctum, quinquelo- 
enlare; ovulum ı (ovula gemina?? teste Gaertn.) 
in quolibet loculo (certo!), pendulum. Shi 5, 
brevissimi. °'Stigmala obtusa. Drupa feta putamine 
lignoso, quinqueloculari, extus fibroso vel echinato, 
in S. Cytherea Lam. quinquelobato; loculamentis 
‘ ‚.discretis, nonnisi basi inter se et cum lobis interpo- 
sitis connatis. -Semina solitaria, ejus fundo affixa (tes- 
te Gaertn.), exalbuminosa. Intezumenium simplex. 
Embryo semini conformis, rectus. Cotyledones pla- 
no- convexiusculae. Radicula infera (teste Gaertn.). 


x Arbores inermes. Folia alterna, inıparipinnata, 
‚epunctata. Stipulae nullae. Paniculae axillares et ter- 
minales, bracteatae. Flores albidi vel rubri. Fructus 
sapidi, edules. Patria; America aequinoctialis, Insu- 
lae Societ. et Mauri base ne f ers 


Po upartia Commers. Jus. 
sg „Bun , een: 5 DR N 
Flores diclines; masculi: 'Calyx quinquefidus; laciniis 
c0yvatosellipticis, subconcavis, aequalibus. Petala 
„ quinque, sub disco inserta, sessilia, ovato - elliptica, 
a eqdualia, galyce triplo longiora, patentissima, apice 
A ai j n 81 L 1 J 5 x J. 1 

a7} ö Nee x 118 1 9 * 
> ®, Burserae atfinior? (Brown. Cong. p. 12. 

Iſis 1928. B. ART. Heft g. 
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subrevoluta. Praeſloratio imbricativa. Siamina 10, 
‚sub; disco inserta, corolla dimidio breviora. _Fila- 

menta subulata, libera, alterna (petalis opposita) 

"paulo,hreviora. Aniherae oyato.- oblongae, basi emar- 

ginatae, dorso supra hasim affixae, biloculares, con- 


fermes, interne secundum longitudinem dehiscen- 


tes. Discus magnus orbicularis in fundo floris 10- 
crenatus. Pistillum; rudimentum. Styl 5, breves, 
conniventes. Sligmald obtusa... Flores feminei: Ca- 
Hr persistens. Ovarium 5 -loculare ?; gravidum bi- 
Ioculare; ovulum ı in quolibet loculo, dissepimento 
superne affixum, pendulum. Drupa feta nuce ossea 
biloculari (quinqueloculari, loculis ı,- 2 abortivis 
teste. Juss.);, loculis monospermis. Semen subfalca- 
tum, compressiusculum, exalbuminosum. Iniegu- 
mentum simplex. Embryo semini conformis, exal- 
buminosus. Cotyledones plano »convexiusculäk, sub- 
falcatae. Radicula supera, inflexa. er 


18 


Arbor ( borbonica,);, „Folia imparipinnata, sim- 
plicibus intermixtis (test. Commers. et Jüuss;) ; foliola 
integerrima. Flores racemosi, axillares et terminales, 
atro - purpurei. Je NEM URS 


_ = . 


Genera e Terebinthacearum ordine excludenda: 


1 
4 2° ze] 


1 „ She N 
2. Toluifera Linn. (Myroxylo congener.) 
3. Tapiria Au.? Rt} ee 
4. Simaba. Aubl. (Simarubeae.) 

5. Zanthoxwylon L. (Diosmeae.) ) 
6. Fagara L. (praecedenti congener. ...h 


1. Rump k ra Linn.? 


7. Dodonaea L. (Sapindaceae.) a 
8. Averrhoa L. (Oxalideis proxima teste Brown.) 
9. Stylobasium Desf ( Chrysobalaneae.) 


Caly turbinatus, limbo quinquelobus, membranaceus, 
coloratus; lobis rotundatis, aequalibus. Corolla 
nulla. Slamina 10, sub ovario inserta, ‚exserta, libe- 
ra, Antherae crassae, lineari-ohlonoae, bilocula es, 
basi affixae, interne secundum longitudinem dehis- 
-centes, conformes.. Ovarium superum, sessile, uni- 

loculare, glabrum. Ovula duo, fundo-loculi, ver- 
sus-originem styli, inserta, collateralia, ovato-ellip- 
tica, ad basimchalaza magna castanea notata, ab uno 
latere adnata podospermio crassiusculo. Stylus busi- 
laris, erectus, filiformis. Stigma capitatum. Fruc- 
tus drupaceus, monospermus (test. Desfont.). 


Frutex inermis.) Folia alterna, spathulata, sim- 
plicia, integerrima. Stipulae petiolares geminae. Pe- 
dunculi axillares, breves, uniflori, medio bibracteati. 
Flores polygami. Patria: Insula Timor. 


10. Heterodendrum. Degf. (Sapindaceis afſinius?) 


Calyæ cupuliformis, subintegerrimus vel obsolete den- 
tatus, persistens, Corolla nulla. Margo membrana- 
53 
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ceus in fundo floris, ovarium laxe cingens, integer. 
Stamina 612, inter discum et ovarium inserta, ex- 
serta, subaequalia. Filamenta brevia, inferne tumi- 
dula, libera. Antherae obovatae, basi bifido -sagit- 
tatae, ibique aſſixae, biloculäres, latere secundum 
longitudinem dehiscentes, aequales. Ovarium supe- 
rum, sessile; modo obovato-subrotundum, 4 lo- 
culare, subtetracoccum, stigmatibus quatuor sessili- 
bus papillosis patentibus coronatum; modo obova- 
tum, compressum, biloculare, stigmate obtuso sim- 

lici umbilicatum. Ovülum ı in quolibet loculo ; 
in ovariis 4- locularibus: subrotundo- obovatum, tu- 
berculo ex axi enato insidens et erectum ; in ovariis 
bilocularibus: obovatum, supra basim aflixum. Fru- 
tus 


Frutex (Novae-Hollandiae). Folia (oleae) spar- 
sa, estipulata, simplicia, integerrima, coriacea. Ra- 
cemi axillares, gemini (et plures ?). Flores pedicella- 
ti, sparsi; pedicellis basi articulatis et? bracteolatis. 


et? 11. Amyris anisata Willd. Sp. pl. 2. p. 557. 8 
(Genus Diosmeis proxima?) 


Calyx parvus, quadripartitus, tuberculoso - glan- 
dulosus, regularis, persistens; laciniis ovatis, conca- 
vis. Petala 4, imae basi stipitis ovariiferi inserta, 
oblonga, acutiuscula, sessilia, membranacea, superne 
tuberculato - glandulosa, aequalia, ante apertionem 
floris marginibus sibi mutua incumbentia, apicibus 
inflexis. Stamina 8, ibidem inserta, corolla bre- 
viora, Filamenta subulata, supra basim dilatata, 
libera, glabra. Antherae suboblongae, apice rotun- 
datae, basi sagittatae ibique aſſixae, biloculares, 
glabrae, interne secundum longitudinem dehiscen- 
tes, aequales. Ovarium primo tempore brevissime, 
serius (fecundatum) longius stipitatum, elliptico- 
subrotundum, 4-sulcatum, glanduloso - tubercula- 
tum, glabrum, 4 loculare; ovula 2 in quoli- 
bet loculo, axi centrali aflıxa, collateralia, pendu- 
la. Stylus terminalis, teres, erectus. Stigma 
depressum, obsolete quadrilobum. Discus nullus, 
nisi basim crassiusculam stipitis pro eo sumas. 

Frets n 


Frutex 2. Folia alterna, imparipinnata, pellu- 
eido-punctata.- Paniculae axillares, bracteatae; ra- 
mis suboppositis, subdichotomis. Flores parvi. Pa- 
tria: Guinea, 


Flora indica; 


or descriptions of Indian Plants, By the late W. Rorburgh. Edi- 

ted by V. Carey, to which are added descriptions of plants 

more recently discovered by N Wallich, M. D, Superinten- 
dent of the Garden Calcutta. Vol. II. Serampore 
1824. 388. ö 


Den erſten Band von dieſem unſchaͤtzbaren Werk ha⸗ 
ben wir bereits angezeigt. 4 


— 
— — — 


der nicht erklart find. 


men auch nicht ſehlen. er 


836 
Dieſer Band beginnt mit der Pentandria, ſchließt 
fie aber nicht; ſondern fie wird noch den dritten Band auss 
füllen. Die Synonyme aus Rheede und Rumph ſind 
beygeſuͤgt, fo wie die indiſchen Benennungen, die aber lei⸗ 
Der Character iſt herausgehoben, 
und dann folgt eine ausfuͤhrliche Beſchreibung mit Angabe 
des Nutzens. Der Band hat ein Regiſter. Uebrigens fin 
den ſich unter den rheediſchen Namen viele Druckfehler, 
was fürchten läßt, daß ſie unter den andern indiſchen Nas 


N fern 
PENTANDRIA MONOGYNIA; 
* 


1) Helioiropium indicum, Bena Patsja Rheede =. 
t. 48, coromandelianum, paniculatum, brevi- - 
folium, 4 Sp. nat e 

2) Tournefortia argentea, Buglossum lanuginosum 
Rumph IV. t. 55., viridiflera (Lithospermum), 
2 Sp. site 

3) Cynoglossum racemosum, furcatum, diflusum,' 
marifolium. 4 Sp. 


4) Myosotis ovalifolia. Y. 

5) Borrago indica, zeylanica, spinulosa. 3 Sp. . 

6) Onosma emodi, bracteatum. 2 Sp. 

7) Androsace rotundifolia, sarmentosa, lanuginosa, 
incisa, cordifolia. 5 Sp. 

8) Primula denticulata, prolifera, rotundifolia, Stu- 
artii, reticulata, pusilla, petiolaris, nana. 8 Sp. 

9) Polemonium coeruleum. 

10) Anagallis arvensis. 

11) Lysimachia debilis, alternifolia, evalvis, pyra- 
midalis, lobelioides. 5 Sp. 

12) Menyanthescristata, Tsjeroea- cidambel Rh. XI. t. 
29. Cumuda, Asiat. res. IV. p. 354, indica, Ne- 
del-ambel Rh. XI. t. 28., Nymphaea ceramica 
Rumpk VI. t. 72. f. 5., Cumud Asat. res. IV. 
P. 254. 7 0 

15) Fagraca fragrans, elliptica, obovata, auricula- 
ta, racemosa, volubilis. 6 Sp. 8 

14) Plumbago zeylanica, Tumba-codivelli Rh. X. 
t. 8. Chitraca Asiat. res. IV. 255, roses, 2 Sp, 
Radix vesicatoria R. V. t. 168. Schetti codivellf 
Nh. XII. t. 9. 

15) Porana paniculata‘, volubilis, Burm. indica t. 
21. f. ı., racemosa, grandiflora. 4 Sp. 


16) Neuropeltis Wallich racemosa. 


17) Convolvulus gangeticus, semidigynus, binecta- 
riferus, fastigiatus, maximus, malabaricus, 
Raddu-kelengu Rh. XI. t. 51, blandus, lauri- 
folius, parviflorus, Ipomoea paniculata Burm. 
indic. t. 21. f. 1., calycinus, obscurus, sphae- 
rocephalus, atropurpureus, pilosus, malcolmi, 
medium, Tala-Neli Rh. XI. t. 55., tridentatus, 
Sendera-clandi Rh, XI. t. 65., bicolor, turper 


— 


— * r 7 
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thum (T. indicum Bauhin pin. 149.), vitifolius, 
dentatus, copticus, päniculatus, Pal - modecca 
Rh. XI. t. 49., pedatus, digitstus, hirsutus, he- 

4% miephyliun, e, eee Bel- a- 

damboe Rh. XI. t. 58. repens, Balel Rh. XI. t. 
52., Olus vagum Rumph V. t. 155, f. ı., bata- 
tas, Rapa- kelengu Rheede VII. 58., caespitosus, 
Rlicedii, Ben: tiru - tali RR. II. t. 54., stipula- 

ceus, pentagonus, bilobatus, Conv. marinus 
‚Rumph V. t. 5g. f. 1., pes-caprae, Schovanna- 
Adamboe Rheede XI. t. 57. — 37 Sp. 

15 18) Lelisomia splendens, aggregata, nervosa Burm. 
ind. t. 20. f. ., Samudra Tsjogam Rheede XI. t. 
61., argentea, setosa, strigosa, cuneata, cymo- 

gsa, pomacea, Ipomoea zeylanica Gaertn, t. 148., 
bona-nox, uniflora, ornata. 12 Sp. 


19) Ipomoea! grandiflora, Munda-valli Rheede XI. 
t. 50., salicifolia, muricata, multiflora, sepiaria, 
Tiru- tali Rheede XI. t. 55., coeruleseens, coeru- 
lea, phoenicea (angularis V.), pes - tigridis, 
Pulli - schevadi Rheede XI. t. 59., quamoclit, 
Tsjuria- cranti Rheede XI. t. 60,, flos cardinalis 
Rumpf V. t. 2., pileata. 11 Sp, 


20) Calystegia hederacea. 


21) Campanula dehiscens, lancifolia, sylvatica, a- 
grestis, aristata, fulgens, pallida, ramulosa, 
cana, colorata, carnosa. 11 Sp. 

22) Codonopsis (nov.) viridis, purpurea, thalictri- 
folia. 3 Sp. 

25) Phyteuma begonifolium. 

24) Lobelia nicotianifolia, trigona, radicans, zey- 
lanica, pyramidalis, excelsa, rosea, begonifo- 
ha. 8 Sp. 3 


25) Sphenoclea zeylanica, Pongati Rheede II. t. 24., 
Robinia herbacea Lour. 


46). Nauclea angulata, cordata, macrophylla, ca- 
damba (fiadou-tsjaka Reede III. t. 35.), glabra, 
parvifolia, cordifolia, purpurea (non Bancalus 
Rumph), sessilifolia, rotundifolia, ovalifolia, de- 
candra. 12 Sp. 5 
27) Uncaria gambier, Funis uncatus angustifolius 
Rumph V. t. 34. f. 2. 5. Lin. Trans, IX. t. 22., ovali- 
folia, pedicellata, cirrhiflora, acida, sclerophyl- 
la, sessilifructus, pilosa, lanosa, Funis uncatus 
lanosus Rumph V. t. 34. f. 3., macrophylla. 
10 Sp. 5 


28) Rondeletia paniculata, tinctoria, exserta, te - 


trandra, scandens, longifolia, spicata, pendula, 
cinerea, coriacea. 10 Sp. 


29) Macroenemum stipulaceum, parviflorum, 2 Sp. 


50) Randia racemosa, stricta, polysperma. 3 Sp. 

31) Scaevola taccada, Buglossum littoreum Rumph 

IV. t. 54., Bela modagam Rhecde IV. t. 59. 
Gaeren. t. 25. 


37). Psychotria asiatica, 
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32) Hymenodictyon Wall. (Cinchona) excelsum, 
thyrsiflorum, flaccidum, obovatum. 4 Sp. 


33) Cinchona gratissima. 


34) Hymenopogon Wall. parasiticus. 
35) Psathura borbonica. 


36) Dentella repens, Crusta ollae Runiph v. t. 170. 
f. 4. Oldenlandia Burm. ind. t. 158. f. 2. 5 


herbacea, Karinta - Kali 
Rheede X. t. 21., sphaerocarpa, truncata, con- 
nata, stipulacea, reevesii, aurantiaca, denticu- 
lata, adenophylla, curviflora, ophioxyloides. 
12 Sp. f 

38) Canthium angustifolium, parvifolium, parvi- 
florum, Randen- kara Rheede V. t. 36., didy- 
mum, moluccanum. 5 Sp. ö 


59) Vangueria spinosa. f 

40) Lonicera quinquelocularis, japonica, Nin- too 
Kaempf. 785, glabrata, acuminata, lanceolata, 
leschenaultii, diversifolia, ligustrina, 8 Sp. 

41) Triosteum himalayanum. 

42) TLeycesteria Wall. formosa. 

45) Urophyllum Wall. villosum, glabrum. 2 Sp. 

44) Nonatelia hispida. 

45) Schoepfia fragrans. 

46) Leptodermis Wall. lanceolata. 

47) Coffea tetrandra, arabica, bengalensis, pedun- 
culata, angustifolia, semiexserfa. 6 Sp. 

48) Morinda citrifolia, Cada - pilava Rh. I. t. 52, 
Bancudus latifolia Rumph III. t. 99., tinctoria, 
bracteata, Bancudus angustifolia Rumph III. t.98., 
exserta, multiflora, angustifolia, scandens, te- 
trandra, Pada-vara Ah. VII. t. 27., polysper- 
ma. 9 Sp. 

49) Loranthus bicolor, scurrula, globosus, Kaneli- 
itti-kanni RR. X. t. 5. ferrugineus, involucra- 
tus, ampullaceus, clavatus, pentapetalus, re- 
tusus, cylindricus, incarnatus, patulus, eocci- 
neus, odoratus, loniceroides, longiflorus, Valli- 
itti- kanni RR. VII. t. 4. (non 3.), elasticus, 
Belutta-itti- kanni Rh. X. t. 3., polystachyus, 
vestitus, viridifolius, ligustrinus, bracteatus, 
farinosus, pulverulentus, umbellatus, cordifo- 
lius. 26 Sp. 

50) Hamiltonia (Spermadictyon R.) suaveolens, vil- 
losa. 2 Sp. 

51) Mussaenda corymbosa, frondosa, Belilla Ar. II. 
t. 17. (non 18.), Burm. zeyl. t. 76., macrophyl- 
la, incana, 4 Sp. N 

52) Baeobotrys (Maesa Frsk.) indica, ramentacea, 
nemoralis, glabra, tetrandra, argentea, macro- 
phylla, lutea. 8 Sp. 

55] Ferbascum Thapsus. 
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509. Hyoseyamus iger! „ Hari 


55) Datura fastnosa (rubra Rumpk V. t. 97. f. 2), 


Metel (alba Rumph V. t. 55. f. .), Hummatu 
Bi. II. t. 28. stramonium. 


56) Physalis flexuosa, Pevetti Rk. IV. t. 55., Ake- 


kengi; peruviana, minima, Njota - njodien A. 
X.t.70., stramonifolia. 5 Sp. 9 
57) Solanum pubescens, auriculatum, lycopersicum. 
HRumpf V. t. 154. f. 1., rubrum, Nelen-tsjunda 
Rh. X. t. 73., decemdentatum, Halicacabus ni- 
ger Rumpf VI. t. 26. f. 1.2, spirale, melongena, 
Nila- barudena Rl. X. t. 74., Trongum hortense 
Rumph X. t. 85., longum, insanum, Trongum 
agreste Rumph V. t. 86. f. 1., aethiopicum, dif- 
fusum, Pub. Alm. t. 68. f. ., Jacquini, indi- 
cum, Chelu - chunda Rh. II. t. 36. Burm, zeyl. 
220. t. 102., trilobatum, Burm, ind. t. 22. Es, 
Nirsutum, Ara -chunda Rh. II. t. 35., farinosum, 
stramonifolium, crassipetalum, lysimachioides, 
callicarpoides. 20 Sp. 


58) Capsicum purpureum, annuum, grossum, fru- 
tescens, minimum, cerasiforme. 6Sp. 


59) Strychnos nux- vomica, Kaniram Rh. I. t. 37., 
potatorum, colubrina, Modira - caniram Rh. 
VIII. t. 24., axillaris, bicirrhosa. 5 Sp. 

60) Serissa foetida, Lycium -japonicum Thunb. 
E 


61) Ardisia solanacea, paniculata, colorata, umbel- 
lata, villosa, lanceolata, divergens, crenata, 
glandulosa, macrocarpa, pauciflora, pedunculo- 
sa, anceps, complanata, tuberculata, lentigino- 
sa, hymenandra. 17 Sp. ’ 

62) Chironia centaureoides. 
65) Erycibe R. paniculata, Erima-tali Rh. VII. t. 39. 


64) Embelia J. ribes, Burm. ind. t. 25., Antidesma 
Ghaesaembilla Gaertn. t. 39., robusta, vestita, 
villosa, micans, floribunda, canescens. 7 Sp. 


65) Myrsine semiserrata, capitellata, biforia, pa- 
f chysantha, ungulata, aurantiaca, 6 Sp, 

66) Leucopogon R. Br. malayanus. er 

67) Euthemis Jack, leucocarpa, minor, elegantis- 

sima. 3 Sp. - 

68) Eurycoma Jack longifolia. 

er Col. lanceolata, parviflora, campanulata. 
Jo) Venand Lam. (Brexia) madagascariensis. 

f 71) Syndesmis Wall. elegans. au 

72) 'Geniostoma acuminatum. KR) 

75) Gardnera Wall. ovata, angustifolia. 2 Sp. 

74)-Lecananihus Jack erubescens. ) 

75) Pstlobium Jack nutans, tomentosum. 


2 Sp · 
76) Jacxia Wall. ornata. f 


* 


906) Gouania tiliaefolia, nepalensis. 2 8 ee 
97) Ita umbellata, macrophylia, fragrans. 5 Sp. 


* - 


77) Argostemma Wall. sarmentosum, verticillatum, 
rostratum, pictum. 4. Sh. 7 ‚aut 


78) Laslan there betrundra. D e 


2 enen: 2 117 7 1 at 

79) Cordia ltifelid, myxs, n mara IV. r. 

7 37. olicinalis Gäertn.'t: 7 5 serrata, mbnoica, 
grandis, campanulata, Novella nig a Rumpf II. 
t. 75. (non Cordia sebestena), 


oluccana, poly- 
gama, angustifolia, bementeba, "atulmimate, 


41, Sp. 5 ng 


E 1e Fr DR EL Fre 12 \ „K . > 
80) Ehretia serrata, laevis, aspera, aiflopa, seto- 
sa, buxifolia, internodis, macrophy a, umbel- 
Son, nbi Ote (8x 


lata. 9 Sp. 
8:) Chrysophyllum acuminatum. 1 
82) Tectona grandis, Tekka Rh. IV. t. 97.5 Jatus 
Rump III. t. 18, kr „ TA 
85) Sideroxylon tomentosum, grandifolium, 2 Sp. 
84) Rhamnus incanus, .circumscissus, virgatus, lu- 
Cidus. 4 Sp. 3 TRUE 


85) Zisyphus trinervia, albens, latifolia, jujnba, vul- Bi 


garis (sativa Gaertn. t. 43. fig. 4. Perin · todda · 
Ii Rh. IV. t. 41,, Malum indicum Rumph II. t. 
86.), nitida, lotus, elliptica, oenoplia, tomento- 


sa, xylopyrus, caracutta, microphylla, Pluck. 


Alm. t. 197. f. 2, Rhamnus nummularia Burm. 
Ind. 61., napeca, glabra, incurva, flexuosa, ca- 
lophylla, elegans, flavescens, floribunda, hamo- 
sa, oppositifolia. 23 Sp. 


85) Sphaerocarya Wall: edulis. 


87) Ceanothus asiatica-, Grossularia Burm. zeylon, t. 


48., nepalensis, triquetra. 3 Sp. 0 
88) Cassine excelsa, discolor. 2 Sp. 25 5 
89) Scopolia Sm, aculeata. Raka - toddali RR. V. 

t. 41. s N 
90) Bülinera pilosa, herbacea (cordata V), aspe- 

ra, jackiana. 4 Sp. i son; 
91) Celastrus emarginata, montana, paniculata, 
multiflora, nutans, trigyna, verlticillata, mi- 

crantha, obtusifolia, monosperma, robusta, ri- 


gida, rufa, opposita, bivalvis, lucida, pauciflo- 


ra, stylosa. 18 Sp. f 


92) Evonymus atropurpurea, glabra, garcinifolia, 
rhamniflora, japonica, Banks icones Raempferi 


8. Kaempf. Am. 796., tingens, fimbriata, gros- 


sa, frigida, indica, dichotoma, echinata, fra- 
grans. ı3 Sp. Her 
93). Fentilago mad, 
V 


„ t. 2., Gaerin. t. 49. f 


90) Hovenia,dulcis, Sicku Kaempfı t. S099. 


95) Pittosporum tobira Kaempf. t. 797. : es 
2 3 7 ak; . 1 0 


98) Dalrymplea R. pomifera. f 


840 


* 


‘aspatana, Funis viminalisAumph 
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99) Cedrela toona, Surenus Rumph III. t. 39. 


100) Camunium Rh. chinense, Rumph V. t. 18. 7 
Aglaya? decandra, er 3 5 5 


1% Milnca edulis. 


102) Elaeodendrum RR Roltb. in nov. Act. 


Han. II. p. 554. t. 4. f. ı., indicum Gaerin. t. 45. 
(Rubentia Juss., Bois d' Ce E. oriental. Jacq. 

rar, I. t. 480, ? } 

105) Mangifera oppositifolia, indica, Mao Rh. IV. t. 

1. 2.3 
ca, quadrilida, foetida, Manga foetida- Kumph 
I. t. 28., caesia. 6 Sp. 

104) Harpullia R. cupanioides zu Gelonium. 

105) Neerija R. dichotoma, 

106) Fareca G. moluccana, lanceolata, heteroclita, 
3 Sp. 

107) Viola suffruticosa, enneasperma, Nelam pa- 


renda Rh. IX. t. 16., primulifolia, ee ser- 
pens, canescens, reniformis, glandulifera. 8 Sp. 


108) Impatiens balsamina, Tilo-onapu H. t. 52., 
tripetala, natans, cristata, urticifolia, sulcata, 
heterophylla, bracteata, bicornuta, mollis, lon- 
5 calycina, 7 scabriuschlä, um- 

ellata, grandis. 16 Sp. 


109) Leea macrophylla, crispa, Nalugu? NM. II. t. 
26., robusta, hirta, sambucina, Frutex aquosus 
foemina Rumph IV. t. 45., staphylea, Staphy- 
lea? indica, Burm. Ind. t. 24. f. 2., Otillis Gaerin. 
t. 57., integrifolia. 7 Sp. 


110) Vitis indica, Schembra - valli Rh. VII. t. 6., la- 
nata, latifolia, Vallia - pira - pitica Rh. VII. t. 7., 
parvifolia, glaberrima, gracilis, barbata, glan- 
dulosa, rugosa, rubifolia, semicordata , mollissi- 
ma, bracteolata, cinnamomea. 14 Sp. 


111) Musa sapientum, Bala RR. I. t. 12, 13, 14, 
Musa Rumpf V. t. ı6., coccinea, ornata, super- 
ba, glauca, nepalensis. 6 Sp. 


114) Heliconia buccinata, Folium Haine e 
V. t. 62. f. 2. (non fig. 1.) 


113) Achyranthes incana, Burm. ind. t. 65. f. 2., as- 
pera, Cadelari Rh. X. t. 78., Burm. zey]. t. 50. f. 
3. aquatica, monsonjae, Pluck. Mant. t. 334. f. 
4., Amalth. t. 357. f. 4., lappacea, Willia -co- 
diveli Rh. X. t.59., Burm. zeyl. t. 18. f. 1., al- 
-ternifolia, prostrata, Scheru-cadelari Rh. t. 79. 
Auris canina foemina Rumph VI. t. 11., sericea, 
ferruginea, scandens, Janata, Scheru- bula Rh, 
X. t. 29., Burm. zeyl. t. 26. f. 1., diandra, tri- 
andra, Coluppa Rh. X. t. 11., Burm, zeyl. t. 4. f. 
2.5 nodiflora, Burm. zeyl. t. 5. f. 2., sequax, or- 
biculata, nuda. 17 Sp. 


114) Celosia argentea, Tsjeria-belutta - adeka · man- 
jen Rh. X. t. 39., Belutta-adeka-manjen t. 38., 
cristata, Amarantus vulgaris Rumpf V. t. 84. 


Isis 1820: B. XXI Heſt 8. 


Manga domestica Rumph J. t. 25., sylvati- 
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cernua, corymbosa, Burm. 5 t. 65. f. 2., po- 
lysperma. 6 Sp. 

115) Deeringia celosioides, Blitum Erntescens umph 
V. 585, f. 2, tetragyna. 2 Sp. 


116) Ribes elaciale, villosum, grossularia. 3 Sp. 


117. Hedera helix Kaempf. 887. 


218. Paederia foetida, Convolv. foetidus 8 V. 
t. 160., recurve, erecta, ternata. 4 Sp. 


119. Guettarda speciosa, Rava pu Rh. IV. t. 47, 48. 
Sonnerat t. 128. 


120. Carissa carandas, diffusa, pilosa, 
4 Sp. 

121) Cerbera fruticosa, odallam, RR. I. t. 39., non 
Burm. zeyl. t. 70. f. i., maculata, manghas, 
Arbor lactaria Rumph II. t. 81. (non salutis), C. 
salutaris Lour., quaternifolia Rr. H. beng. 19. 
4 Sp. 

122) Ophiozylon serpentinum, Tsjovanna - amel- 
body Rh. VI. t. 47., Radix mustela Rumph VII. 
t. 16. 

125) Hunteria Roxb. corymbosa. 

124) Vebera corymhosa, Cupi Rh. II. t. 25., ma- 
crophylla, scandens, „ odorata, den- 
siflora, auriculata, truncata. 8 Sp. 


125) Alyxia stellata, Pulassarium Rumpk V. t. 20. 
lucida, coriacea, glaucescens. 4 Sp. 


126) Rauwolfia sumatrana. 


127) Ophiorrhiza mungos, Radix mungo? Kaempf. 
573, 577., villosa, tomentosa, heterophylla, ru- 
gosa. 4 Sp. 

128) Gardenia florida, Catsjopiri Rumph VII. t. 14. 
f. 2., calyculata, costata, latifolia, lucida, arbo- 
rea, gummifera, tetrasperma; montana, cam- 
panulata, turgida, densa, carinata, anisophylla, 
tubifera. 15 Sp. 

129) Posogueria uliginosa, dumetorum, nutans, lon- 
gispina, fragrans, fasciculata, longiflora, flori- 
bunda, rigida, 9 Sp. 


axillaris. 


Rheede's Pflanzen find fo beſtimmt: 

Bala I. t. 12, 13, 14. Musa sapientum illd. 

Balel XI. t. 52. Convolvulus repens . 

Bel-adamboe XI. t. 58. Convolvulus flagellifor- 
mis Roæb. 

Belila II. t. 17. Mussaenda frondosa . 

Belutta - adeka - manjen X. t. 38. Celosia argen - 
tea . 

Belutta - itti - canni X. t. 5 (non 4) Loranthus 
elasticus Lam. 

Ben - tiru- tali XL t. 54. 
Mallich. 


Convolyulus Rheedii 
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Berim Toddali IV. t. 41. Zizyphus Jujuba . 
Cadelari X. t. 78. Achyranthes aspera V. 
Cada - pilava I. t. 52. Morinda citrifolia 79. 
Caniram 1. t. 37., Strychnos nux vomica. V. 
Cheru - chunda II. t. 36. Solanum indicum /. 


Coluppa X. t. II. Achyranthes triandra R., Ille- 
cebrum sessile 77. 


Cupi II. t. 25. Webera corymbosa V., 
thium P. 


Cada- vara VII. t. 27. Morinda tetrandra Jacg. 
Erima tali VII. t. 39. Erycibe paniculata R. 
Hummatu II. t. 28. Datura metel V. 


Rakka - toddali V. t. 4t. 
Toddalia Juss., Crantzia Schreb. 


Can- 


Randen -kara V. t. 36. Canthium parviflorum R. 


WYebera tetrandra . 


Kanneli - itti - kanni X. t. 8. 
sus R. 


Kappa - kelengu VII. t. 50. 
tas V. 


Karinta-kali X. t. 21. Psychotria herbacea . 
Katou-tsjaca III. t. 35. Nauclea cadamba R. 
Rattu- kelengu XI. t. 51. Convolvulus malabari- 


Loranthus globo- 


Convolvulus bata- 


cus V. 
Mao vel Mangas IV. t. 1. 2. Mangifera indi- 
ca MM. . 
Modira Caniram VIII. t. 24. Strychnos colubri- 
na. 


Munda- valli XI. t. 50. Ipomoea grandiflora R. 
Nalugu II. t. 26. Leea crispa V. 
Nedel-ambel II. t. 28. Menyanthes indica V. 


. Nelam-parenda XI. t. 60. Viola enneasperma . 


Nelen Tsjunda X. t. 73. 
(Brede auf Moriz). 


Nila - barudena X. t. 54. 
na W. 


Niota-niodien X. t. 70, Physalis minima . 
Odallam I. t- 39. Cerbera odallam Gaertn, 


Solanum rubrum J. 


Solanum melonge- 


Pal - modecca XI. t. 49. Convolvulus panicula- 


-Sendera - clandi XI. t. 65. 


tus . 

Pevetti IV. K. 55. Physalis flexuosa . 

Pongati II. t. 24. Sphenoclea zeylanica V. (Ra- 
pinia herbacea Loureiro). 

Pulli - schovadi XI. t. 59. 
dis N. 

Rava Pu IV. t. 47. 48. Guettarda speciosa V. 


Samudra - tsjogam XI. t. Gr Lettsomia nervo- 
sa R. 


Ipomoea pes tigri- 


Convolvulus tridenta- 
tus . 8 


Scopolia atuleata V., 


Schembra -valli VII. t. 6. Vitis indica . 
Scheru - bula X. t. 29. Achyranthes lanata R. (II- 
lecebrum V.) 


Scheru - cadelari X. t. 79. Achyranthes erpstra⸗ 1 


ta N. 
Schetti- codivelli XII. t. 9. Plumbago rosea . 


Schovanna - adamboe XI. t. 57. Cone pes 
caprae . 


Tala - neli XI, t. 55. Convolvulus bd Wa 
Tekka IV.t. 27. Tectona grandis . 

Tilo -onapu XI. t. 52. Impatiens balsamina W. 
Tiru- tali XI. t. 55. Ipomoea sepia Koenig. 


I 


T'sjeria-belutta-adeka- manjen X. t. 39. Celosia 


argentea V. 


Tsjeroea - cidambel II. t. 29. Menyanthes cri- 
stata R. 1 


Tsjovanna - amel- er VI. t. 47. Ophioxylon ser- 
pentinum V. 


Tsjuria-cranti XI. t. 60. Ipomoea quamoclit . 
Tumba- codivelli X. t. 8. Plumbago zeylanica V. 
Vallia-pira-pitica VII. t. 7. Vitis latifolia R. 


Willia - codiveli X. t. 59. 
cea V. 


Vidi- maram IV. t. 37. Cordia myxa V. 


Rumphs Pflanzen find fo beſtimmt. 5 


Arbor lactaria II. t. gi. Cerbera manghas . Gaerin. 
salutaris Lour, 


Achyranthes la ppa-- 


| 


u 


Auris canina foemina VI. t. 11. Achyearithes Va h 


strata V. 


Bancudus angustifolia III. t. 98. Morinda bracte- N 


ata R. E 
Bancudus latifolia III. t. 99. Morinda citrifolia. 


! 


Blitum frutescens V. t. 85. 9 Deeringia celo- 


sioides R. Br. 


Buglossum lanuginosum IV. t. 55. 
argentea. 


Buglossum littoreum IV. t. 54. Scaevola tac-- 
cada R. 


Camunium sinense V. t. 18. f. 1 
ta Lour. 


Catsiopiri VII. t. 14. f. 2. Gardenia gorida W. 


Convo!vulus foetidus V. t. 160. Paederia foeti- 
da W. 


Convolvulus marinus V, t. 159. b. I} 
lobatus Roxb. (Ipomoea maritima Robertiana.) 


Crusta ollae V. t. 170. f. 4. Dentella tepens W. 
(Oldenlandia). 


Flos cardinalis V. t. 8. Ipomoea quamaclit. 57 


Tourhsfortia 


f 
0 
1 
J 
| 


\ 


e odora- 


ö 


Convolv. bi- 
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Folium buccinatum V. t. 62. f. 2. Heliconia buc- 
nas R. 3 
Funis uncatus angustifolius. V. t. 34. f. 2.3. Un- 
caria Gambier Hunter. Linn. trans. IX. 
Funis viminalis V. t. 2. Ventilago madraspata- 
na W. 
Jatus III. t. 18. Tectona grandis V. 
Malum indicum II. t. 36. Zizyphus jujuba V. 
Manga domestica I. t. 25, Mangifera indica V. 
Manga foetida I. t. 28. Mangifera foetida Lour. 
Musa V. t. 60. Musa sapientum V. 
Novella nigra II. t. 75. Cordia campanulata R. 


Nymphaea ceramica VI. t. 72. f. 5. Menyanthes 
indica V. \ 

Olus vagum V. tab. 158. fig. 1. Convolvulus re- 
pens VV. - 

Pulassarium V. t. 20. Alyxia stellata R., Gynopo- 
gon Forst. 0 

Radix mustela VII. t. 16. Ophioxylon serpenti- 
num V. 0 


Radix vesicatoria C. t. 168. Plumbago rosea. 
Surenus III. t. 39. Cedrela toona R. 


Trongum hortense V. t. 85. Solanum melonge- 
na , 


Ueber die Wiederholung geſchlechtlicher Emotio⸗ 
nen in dem Kopfe, 


von Dr. A. T. Brück, aus Osnabruͤck. 


Die Idee Gkens, daß der Vopf eine hoͤhere 
Wiederholung des Rumpfes ſey, iſt der prometheiſche 
Funke, welcher die Fackel der Anthropologie entzuͤndet hat. 
Wenn auch noch in unſern Tagen vielen ein ſolches Licht zu 

blendend iſt, ſo daß ſie dawider ſchreyen — ihr Geſchrey 
kuͤndet nur die Schwaͤche ihrer eigenen Retina an. Schon 
mehrere haben mit dieſem Lichte einzelne Theile der Anthro— 
pologie auf das gluͤcklichſte und uͤberraſchendſte beleuchtet; 
auch mir (dem es leider! fo fpät zukam) ſey es vergoͤnnt, 
deſſen Anwendung in einem — ſo viel mir bekannt — 
noch nicht damit beleuchteten phyſiologiſchen Gebiete zu 
verſuchen. Ba | 
5 Wie empiriſch und willkuͤrlich alle Erklaͤrungsverſuche 
des Ausdrucks der Affecte im Menſchenantlitz ausfielen, 
welche nicht von dieſer Idee ausgiengen, beweiſen die früs 
heren Schriften, gegen welche ohne Zweifel Huſchke's Frag: 
ment uͤber Mimik, daß ich leider! bis jetzt noch nicht kenne, 
den vortheilhafteſten Contdaſt bilden muß. Jene nun, mel: 
che, ohne eine Ahnung unſrer Idee zu haben, über: den 
Ausdruck der Affecte im Antlitz etwas auszufagen ſich gend= 
thigt glaubten, ſtellten entweder das Phaͤnomen nackt hin 
und ließen es auf ſich beruhen, oder ſie verſuchten durch 
Nachweiſung der Verbindung von Nervenfaͤden die 
vitale Nothwendigkeit dieſes Phaͤnomens zu Perjundieren, 
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War eine ſolche Nachweiſung gelungen, wobeny denn gele⸗ 


gentlich auch wohl ein neues Verbindungsaͤſtchen, als wich⸗ 
tige anatomiſche Entdeckung, zum Vorſchein kam: ſo waren 
ſie deſſen hoͤchlich erfreut, und es kam ihnen nicht mehr in 
den Sinn, daß bey allem dem noch immer keine, dem Gei: 
fie genuͤgende, erklärende Idee zum Grunde liege. Die— 


je anatomierenden Phyſiologen find es nun auch vorzugs- 


weiſe, welche das Geſchrey gegen unſre Idee erheben, für 
welche ſie ſelbſt weder Sinn noch Beduͤrfniß haben, welche 
aber ihrer etwaigen neurologiſchen Entdeckungen Werth vers 
kuͤmmert, indem ſie derſelben nicht bedarf. Jene erſteren 


aber, welche ſich mit der nackten Aufzählung der Erſcheinun— 


gen begnuͤgen, halten dafuͤr, daß „in's Inn're der Natur 
kein erſchaffner Geiſt eindringe, und ſich gluͤcklich preiſen 
möge, wenn er die aͤnßere Schale finnlich erkenne.“ — f 


Wie fern nun ein ſolcher Verſuch mir gelingen moͤge, 
etwas anderes, als raͤumliche anatomiſche Verbindungen dars 
zuſtellen in der Wiederholung der geſchlechtlichen Emotionen 
im Kopfe, wird allein davon abhangen, wie tief ich jene 
Gkenſche Idee zu begreifen vermochte. Sollte er daher 
nicht ſonderlich gelingen: fo liegt das an dem Unvermoͤ— 
gen des Anfängers in der wiſſenſchaftlichen Lebenslehre, 
und wird dem tiefwahren Worte des Meiſters keinen Ein⸗ 
trag thun, welches ja bereits von kundigeren ſeiner gluͤckli— 
chen Schüler zu allgemeiner Evidenz in anderen Verſuchen 
durchgeführt iſt, worunter ich vorzuͤglich Stark's Nachweis 
ſung der Wiederholung des ſympathiſchen Nerven im Kopfe 
anfuͤhre. Nicht minder dürfte jenes Wort, welches Gken 
bereits in ſeiner Anſicht von der Bedeutung der Schaͤdel⸗ 
knochen nachgewieſen hat, durch Carus erſcheinendes Werk 
über denſelben Gegenſtand ausgeführt, ja mathematiſch bes 
wieſen werden. Eine ſolche mathematiſche Nachweiſung: 
daß die Form nichts anders ſey, als das real ge⸗ 
wordene Geſetz, laͤßt ſich freylich nur dort bewerkſtelli⸗ 
gen, wo die Gebilde bleibende Form gewonnen haben, wie 
denn in dieſem Falle das Geſetz gleichſam oſſiftciert er⸗ 
ſcheint. Wem aber einmal die Idee in ihrer ganzen Macht 
der Wahrheit eingeleuchtet, der wird auch in den flüͤchti⸗ 
gen momentanen Lebensaͤußerungen ſie wieder finden, bis 
es endlich gelingen dürfte, auf der Baſis der Naturphilofos - 
phie eine wahre Geiſtesphiloſophie zu begruͤnden. Denn 
was bisher alſo genannt wurde, iſt doch wahrlich nichts an⸗ 
deres, als das Raͤſennement des kurzſichtigen Schmetter- 
lings uͤber den Dufr der Bluͤthe, auf welche er ſich eben 
von oben herab geſetzt hat, ohne eine Ahnung von dem 
Stamm und der Wurzel zu haben, deren hoͤchſtes Lebens⸗ 
product eben die Blume iſt, und ohne eine Ahnung von 
der Welt zu haben, welche jene Blume hervorgebracht. 
Doch die Realiſierung ſolcher Hoffnungen liegt wohl in fer⸗ 
ner Zukunft; — hat es doch Jahrtauſende gedauert, bis 
wir einmal zur endlichen Beſinnung gekommen ſind! — 
Dieſes Vorwort ſey mir vergoͤnnt, bevor ich den Verſuch 
einer Nachweiſung des Geſetzes in der ſinnlich wahrnehm⸗ 
baren Lebenserſcheinung wage. 

Der Reflex geſchlechtlicher Emotion im Antlige iſt 
wohl jedem eine bekannte Erſcheinung. Wie der Botaniker 


nur an vollkommenen Exemplaren die Charactere deutlich 
erkennt; jo auch der Phyſiolog und Pſycholog. Wir bes 
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trachten daher hier den Menſchen in feiner gefunden natürs 
lichen Reinheit, unverdorben von der Affectation des geſelli⸗ 
gen Lebens. 


Wenn die Entwickelung der Pubertaͤt bey dem Men⸗ 
ſchen eintritt, erwachen mancherley Empfindungen in den 
Individuen beyder Geſchlechter, von denen ſie ſich keine 
Rechenſchaft zu geben vermoͤgen, ein Wechſel von Luſt und 
Sehnſucht — „himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt“ 
— und es teitt ein Zuſtand allgemeiner Verſchaͤmtheit 
ein, welcher der Jungfrau den Reiz der Sittigkeit verleiht, 
und ihr wohl anſteht, weil er dem Leben des Weibes („Lie⸗ 
be und Sitte“) homogen iſt, der aber beym reifenden Juͤng⸗ 
linge leicht ein laͤcherliches Anſehen gewinnt (Flegeljahte), 
als bey welchem er nur noch ein Durchgangspunct zum 
maͤnnlichen Character („Freyheit“) iſt. — Dieſer Allgemein⸗ 
zuſtand der Verſchämtheit geht nun in die eigentliche Emo⸗ 
tion der Scham über bey der Naͤherung der verſchiedenen 
Geſchlechter, if alsdann eine wahre Polaritaͤtsſpannung. 
Es ſcheint gefehlt, daß die Scham, nach der Definition * 
der ſpeculierenden Philoſophen, in dem „Gefuͤhle des eige⸗ 
nen Unwerths“ begruͤndet waͤre. Jede Scham entſteht aus 
dem Gewahrwerden eines niederen Gegenſatzes gez 
gen das hohere Leben im Individuo, welcher in dem 
Zuſtande der Verſchaͤmtheit dunkel geahnt wird. Die 
Scham kann ſich bis zu gaͤnzlicher Verwirrung, Aufhebung 
der Beſonnenheit ſteigern. Freylich aͤußert ſich auch das 
„Gefuͤhl eigenen Unwerihs“ als Scham (richtiger Beſchaͤ— 
mung), und zwar aus demſelben Grunde, wie die ge⸗ 
ſchlechtliche, nehmlich aus dem Gewahrwerden der (morali— 
ſchen) Entzweyung unſeres Inneren. — Die geſchlecht⸗ 
liche Scham jedoch, wovon hier die Rede iſt, iſt wahrlich 
nichts weniger, als das Gefühl eigenen Unwerths; — fie 
iſt im Gegentheil die zaͤrteſte Bluͤthe der Humanitaͤt. In 
dieſer Scham, dieſem Gewahrwerden der Dualitaͤt zwis 
ſchen dem höheren humanen Leben und dem niederen Ge— 


ſchlechtsleben, wird ſich der höhere Sinnenleib (Kopf) des. 


niederen Geſchlechtsleibes bewußt — das Sinnenthier ſchaͤmt 
ſich des Geſchlechtsthiers. 


Dleſes verwirrende Gefühl ſpricht ſich mimiſch im 
Niederſchlagen der Augen und im Erroͤthen aus. Das In⸗ 
dividuum iſt rein in ſich ſelbſt befangen; von Begierde 
oder Abſcheu nach Außen iſt keine Spur. Das Nieder⸗ 
ſchlagen der Augen iſt das Symbol dieſer Befangenheit, 


Definitionen haben denſelben (bloß logiſchen) Werth beym 
Geiſtesſtudium, den die kuͤnſtlichen Syſteme beym Natur⸗ 
ſtudium, nehmlich ſcharfe Sonderung der Verſchiedenheiten. 
Durch eine Definition aber erkennt man eben ſo wenig das 
Weſen einer geiſtigen Lebensaͤußerung, als man durch 
eine Einneiſche Beſchreibung das Weſen eines Dinges 
erkennt. Die, welche glauben, daß, „wer gut diſtinguiert, 
auch gut lehrt,“ überreden ſich nur, zu wiſſen und zu 
lehren. Die Logik ſoll nichts weiter feyn, als die ordnen⸗ 
de Magd im geiſtigen Haushalte; die Vernunft iſt die 
Herrin. Genetiſche Darftellung des Geiſteslebens iſt 
eben fo noͤthig, als genetiſche Darſtellung des Naturles 
bens, um der Wiſſenſchaft zu genügen. Nur die 


lich denken. 


ERSTER 1 — 
— — 


tur⸗ 
philoſophie weiſet den Weg dazu, fie lehrt ges eng, nd 
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dieſes Swen er in ſich ſelbſt, das Erroͤthen ebenfalls 
das des puren Vorherrſchens des unwillkürlichen Bildungs⸗ 
lebens, des Gefäßſyſtems. Es iſt der Reflex des Bruſtaf⸗ 
fects im Kopfſympathicus (vergl. Stark), welcher die 
Blutgefaͤße beherrſcht. — Das Erroͤthen wechſelt mit Erz 
blaſſen, und in dieſem unwillkuͤrlichen Ebben und Flathen 
des Gefaͤßſyſtems ſpricht ſich klar die unbeſtimmte Richtung, 
die Befangenheit des Innern aus. Zittern und Herzklopfen 


haben dabey die gleiche Bedeutung. Dieſer zartefte Affect 


der Scham iſt bloß dem Menſchen eigen. Er konnte ſich 
nur in demjenigen Geſchoͤpfe darſtellen, in welchem die Tren⸗ 
nung der beyden Thiere am vollkommenſten gelungen war, 
deren eines (das Geſchlechtsthier) bloß fuͤr die Erhaltung 
der Gattung, das andere, höhere (das Sinnenthier) bloß 
für die Entwickelung des hoͤhern individuellen Lebens ſtrebt. 
Es waͤre wohl zu denken, daß ſich ſchon in Thieren, die 
dem Menſchen nahe ſtehen, ein dunkles Analogon der 
Scham zeigte. Zwar koͤnnen, wie Gken ſagt, Neger nicht 
erröthen; doch geht in ihnen unbezweifelt derſelbe Gefäße 
prozeß vor, der bey Weißen als Schamroͤthe erſcheint. — 
Lichtenbergs Frage: ob man auch im Dunkeln erroͤthe, 
worüber, wie er hinzuſetzt, bey Licht ſchwerlich zu entſchei⸗ 
den ſey, iſt natuͤrlich bloß Scherz. g 

„Das Rothwerden der Liebe mit brennenden Augen 
iſt ein ganz anderes, als das der Beſchaͤmung,“ ſagt tref⸗ 
fend Fries (Anthropologie), Es geht aber allgemach dar⸗ 
aus hervor. Denn immer klarer tritt aus der Bewußt⸗ 
loſigkeit der Unſchuld das Gewahren der bezeichneten 
inneren Dualitaͤt hervor. — Erſt mit dem klaren Bewußt⸗ 
werden ſeiner Gebundenheit an das Geſchlechtsthier, alſo 
erwacht aus dem Stande der Unſchuld, ſchaͤmte ſich 
der Menſch, und ſtrebte, mit dem Feigenblatte zu bede⸗ 
cken, deſſen er ſich ſchaͤmte, deſſen er ſich jedoch nicht entle⸗ 
digen konnte. 

Dieſes iſt, nach meiner Anſicht, die phyſiologiſche Idee 
der Scham. — Einmal nun zum Bewußtſeyn der Noth⸗ 
wendigkeit ſeiner Duplicitaͤt gekommen, ſoͤhnt ſich das Hdı 
here mit dem Niederen aus; jenes geſtattet dieſem einen 
eigenen Antheil am Reiche, und ſo entſteht die Geſchlechts⸗ 
luſt, welche jedoch im Menſchen, nicht bloß vom Geſchlechts. 
thiere beherrſcht, zur edleren Liebe wird. Auch iſt ja kein 
abſoluter, ſondern nur ein relativer Gegenſatz der bepden 
Thiere im Menſchen, welchen relativen Gegenſatz wir Po⸗ 
laritͤt nennen. Das Sinnenthier iſt ja nur eine hoͤchſt 
veredelte Wiederholung des Geſchlechtsthieres; ſo iſt es 
denn auch moͤglich, daß ſich die Lebensaͤußerung dieſes in 
jenem wiederholt; daher die Ueberſchrift dieſes Aufſatzes. 

Nur auf dieſe Weiſe vermochte ich mir eine befriedi⸗ 
gende Anſicht der Erſcheinung zu verſchaffen, welche die Ge⸗ 
ſchlechtsliebe im Sinnenleibe (Kopf) hervorruft, und welche 
ſich in den verſchiedenen Sinnen verſchieden ausſpricht. 
Dieſe wollen wir nun zu beleuchten verſuchen. 

Die vier Organe des Sinnenleibs laſſen ſich, wie mir 
ſcheint, in zwey bloß receptive, in der Involution begriffe⸗ 
ne, weibliche, und in zwey ſelbſtthaͤtige, in der Evolu⸗ 
tion begriffene, maͤnnliche, eintheilen; jene Gehoͤrs⸗ und 
Geruchsſinn, dieſe Auge und Zunge. * - 


„Die Bedeutung des Bartes kann ich mir nicht andere er⸗ 


1 
. 


* 
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A. Sinne, mit dem Character der Weiblichkeit. 
i I. Der Gehoͤrſinn. Er fuͤhrt ein dunkles, in ſich 
gekehrtes (weibliches) Leben; er concipiert nur, kann ſich 
nur mittelbar aͤußern, und ſo iſt er die mittelbare 
Urſache des Lautes. In welcher Thierclaſſe ſich dieſer 
Sinn auf dem Planeten darſtellt, da muß er laut werden. 
Das natuͤrliche Syſtem nennt als ſolche die Vögel. Was 
aber anders will der Geſang der Vögel ſagen, als: ich lie 
be! — Darum iſt er am lauteſten in der Zeit der Begat⸗ 
tung, der Sochzeit ihres Lebens, wie alles Thierlebens, 
daher der herrliche Name. Auch andere hoͤhere Thiere, de: 
nen ſonſt der Laut verſagt iſt, wiehern, bruͤllen, ſchreyen in 
der Brunſtzeit. — Am ſchoͤnſten aber erklingt die Menſchen⸗ 
ſtimme in jener hohen Zeit des Lebens, ja ſie wird in der 
Pubertaͤtsentwickelung erſt recht zum Geſange ausgebildet 
[durch jene bekannte Metamorphoſe, welche in einem deut⸗ 
ſchen Dialecte das Bückeln der Stimme heißen foll, im 
lateiniſchen caprire, hircire, im griechiſchen (bey Ariſto⸗ 
teles) roayigeıv, roayaıy); daher buͤßt der Entmannte auch 
den maͤnnlichen Character der Stimme ein, und ſey fie 
noch ſo hell, ſie dringt nicht ans Herz; ſie iſt „ein toͤnend 
Erz und eine klingende Schelle, denn ſie hat die Liebe 
nicht.“ — Vor Liebe und von Liebe ſingt die Hirtin und 
der Troubadour, und das Ohr ermuͤdet nie, die ſtets er- 
neueten Klagen und Freuden der Liebe zu hoͤren, ſo wie es 
mit jedem Lenz mit neuer Luſt die Lieder det Nachtigall 
vernimmt. — Das iſt der phyſiologiſche Grund, warum die 
Muſik mit Allgewalt das Herz ergreift und geradezu in Lie— 
be zu verſetzen vermag. Das Ohr iſt eine unbewachte 
Thür zum Serzen. — Hiermit glaube ich die Erregung 
des Gehoͤrſinnes durch das Geſchlechtsleben hinlaͤnglich an— 
gedeutet zu haben. Wer weiß, daß Dichtkunſt urſpruͤnglich 
Geſang iſt, wird hieraus begreifen, warum nichts jo jede 
zur Poeſie begeiſtert, als die Liebe. N 


II. Der Geruchsſinn. Auch in ihm iſt der Nefler 
des geſteigerten Geſchlechtslebens unverkennbar. Wie die 


klaren, als in naͤchſter Beziehung zu den Sinnen ſtehend. 
Er findet ſich an den Sinnen des Geſchlechtsthieres (Geni⸗ 
talien) und an den Muͤndungen der vier Sinne des Ko: 
pfes. Derjenige Kopffinn aber, welcher die Genitalien 
y vorzugsweiſe repräfentiert, der Mund, hat auch den Haar⸗ 
A wuchs der Genitalien am deutlichſten wiederholt. Kaum 
brauche ich an die Folgen der Caſtration in dieſer Hinſicht 
zu erinnern. Beym Weibe kann kein Mundhaarwuchs 
Statt finden, welcher nur von der hoͤchſten ſexuellen Evo⸗ 
lution Zeugniß gibt, die ſich nur im Manne offenbart, 
da beym Weibe das Sexualſyſtem noch faſt gänzlich in der 
Involution begriffen iſt. So erklart ſich die Bedeutung 
des Bartes und feiner Analoga in den Thieren, Geweih ze. 
und das Parallelgehen der Bartentwickelung mit der Pu⸗ 
bertaͤtsentwickelung; wie denn auch die, von mir als 
mehr den Character der Weiblichkeit an ſich tragend, cha⸗ 
racteriſierten Sinne, Ohr und Naſe, billig kaum etwas 
Bartartiges producieren, welchey Character männlicher 
Evolution dagegen an den maͤnn n Sinnen, Auge und 
Mund, deutlich hervortritt. Die Sinneshaare tragen 
den eigentlichen ſexuellen Bartcharatter; die Kopfhaare 
nicht; auch die Bruſt- und Achſelbehaarung trägt ihn — 
was bedeutet dieſe? g 
j Bk. 


Iſis 1828. B. XXI. Heft 8. 


— ? 2 


gen, noch beſtimmter, als durch den Tonſinn. 


eine Somnambule, 
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ſexuelle Wahl der Saͤugthiere durch den Geruchsſinn ge: 
ſchieht, iſt allbekannt. Auch im Menſchen iſt die ſexuelle 
Einwirkung durch dieſen Sinn nicht gering, ich möchte ſa⸗ 
Die Bey⸗ 
ſpiele, daß durch den Geruchsſinn, vermoͤge der unmerkli— 
chen Hautausduͤnſtung des Weibes, ſich ploͤtzlich die ſinnlich⸗ 
ſte Liebe des Mannes (wohl auch umgekehrte) bemeiſterte, 
ſind nicht ſelten. Ich erwaͤhne nur Koͤnigs Heinrich II. 
von Frankreich, der ſich nach dem Tanze mit einem Ge⸗ 
wande den Schweiß abtrocknete, welches ſo eben von der 
Prinzeſſin von Condé abgelegt und von ihrer Transſpira⸗ 
tion impraͤgniert war; worauf jener im Momente von einer 
ſolchen Leidenſchaft fuͤr ſie ergriffen wurde, daß er, wie ſie 
nachher ſtarb, faſt wahnfinnig geworden ware. — Nach dem 
Geruche wählen häufig die aſtatiſchen Fuͤrſten ihre Bey— 
ſchlaͤferinnen. Nach einer Motion in den Gärten des Se 
rails, wozu man die Weiber treibt, werden dem Gebieter 
die Gewaͤnder derſelben vorgelegt, aus denen er nach dem 
Geruch waͤhlt. Schon im hohen Liede finde ich die Stelle: 
Deiner Kleider. Geruch iſt wie der Geruch des Libanons. 


Ueber dieſe Materie it ein Aufſatz vom Cadet Devaur 
in der Revue encyclopedique Vol. IX. Livr. 27. 1824 
nachzuſehen, welcher die Ueberſchrift führt: De l' atmosphere 
de la femme et de sa puissance. g 


B. Sinne, mit dem Character der Männlichkeit, 


III. Das Auge. Die ſexuell erhoͤhte Lebensaͤußerung 
des Auges iſt als Liebesblick tauſendmal benannt. In ihm 
ſpricht ſich der männliche Chakacter dieſes Organes, fein un⸗ 
mittelbares Aus = fich = hinaus wirken beſtimmt und 
freundlich aus, wie in dem feindlich bezaubernden Blicke 
der Schlangen von der Gegenſeite. So ſpricht das Auge 
ſeelenvoller, eindringender in ſeiner ſtillen Bezauberung als 
der laute Ton. Ein lebensmagnetiſches Einwirken von Au⸗ 
ge zu Auge iſt unverkennbar.“ Der „Gluthblick“ der Be⸗ 
gierde, der „ſchmachtende Blick“ der Sehnſucht find Aus 
drücke, womit das unbefangene Volk ſich den Ausdruck des 
Auges uͤberſetzt hat, deſſen Wahrheit ſich ihm aufdrang. 
Die Sprache, das Product des ganzen Volkslebens iſt 
welche unbewußt das Bechte 
trifft. In dieſer Hinſicht iſt die Volksſtimme die Stim⸗ 
me des Genius der Menſchheit — vox populi vox Dei. 


«Mit Haͤnden freylich kann man fo etwas nicht greifen und 
mit dem Scalpell nicht klein kriegen (plattdeutſcher 
Ausdruck für begreifen). Ein abſchreckendes Beyſpiel 
ſtehe hier die Antwort eines engliſchen chirurgiſchen Phys 
ſiologen an einen genialen deutſchen Arzt, der jenem ſein 
Werk uͤber Magnetismus zugeſchickt hatte. 


„Herr! Ich habe mir Ihr Buch explicteren laſſen; Ihre 
Theorie ſcheint mir ſehr ingenids; aber an den Facta 
muß Ich zweifeln: denn wir Engliſchmaͤnner glauben nicht 
an den Magnetismus. 8 

Ihr ſehr gehorſamer 
John Abernethy.“ 


Dieſer Sir John gilt bey ſeinen Landesleuten für einen 
berühmten Phyſiologen. | 2 


54 
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Wo aber die ſogenannten Philoſophen und Phyſiologen mit 
plumper Hand binzufamen, den Zauber analyſteren und zer⸗ 
ſtuͤckelnd begreifen wollten, da verſchwand er vor dem zer 
ſplitternden Verſtande. Der Maler Lebrun geriet mit 
einem franzoͤſiſchen Philoſophen in einen Streit über den 
Sitz des Ausdrucks des Auges. Jener behauptete, er fies 
cke in den Umgebungen des Auges; dieſer dagegen ſag⸗ 
te: er ſtecke im Bulbus. Moſes Mendelsſohn gab 
den Menſchen einen weiſen Rath — er moͤchte vergeſſen 
ſeyn, darum wiederhole ich ihn. Wenn Euch ein ſchoͤnes 
Auge zu feſſeln droht, ſagte er, kann ich Euch ein probates 
Mittel dagegen ſagen: was iſt ſo ein Auge? nehmt es 
im Geiſte heraus aus feiner Hohle — was findet Ihr? 
Cornea, Sclerotica, Linſe, Glaskoͤrper, Itis, Retina u. ſ. 
w. — nun, und ſolche Dinge koͤnnten Euren freyen Geiſt 
ſeſſeln ))) 


Doch genug! 
mals eine anftändige Idee vom Leben gewinnen? 


Zur Entſchaͤdigung folge hier eine Stelle aus Dewa⸗ 
jani, einem indiſchen Schaͤſerſpiele (überfegt von Sam⸗ 
mer) welche zeigt, wie ſchoͤn und wahr der Orient das 
tiefſte Leben zu erfaſſen vermag. 

Feiſi ſagt: „Im Feuerkuſſe können ſich die Seelen 
Weit beſſer, als im bloßen Blick vermaͤhlen. 


Mamia, die Mutter der Dewajani, corrigiert den ſinn⸗ 
lichen Perſer: 


„Du itreſt Dich. — So lang die Geiſterwelt 
Der erſten Unſchuld lautres Glück beſeſſen, 
War die Vermählung in den Blick geſtellt. 
Doch als der erſten Reinheit ſie vergeſſen, 
Entwuchs dem Himmelskorne bald der Spelt; 
Da ſank des Blickes ſeligſter Genuß 
Serunter tief bis m . 

u wer 


Nicht ſchicklicher, als mit dieſen Worten, kann ich den 
Uebergang machen zu meiner Anſicht 


IV. von dem Reflex des Sexuallebens im Ge: 
ſchmacksorgane des Sinnenleibes. 


Manchen, denen die Idee der Dualitaͤt im hoͤheren 
Thiere keineswegs aufgegangen iſt, war es doch eine auf⸗ 
fallende Erſcheinung, daß in gewiſſen Lurchen mit der Spal 
tung der Ruthe gleichzeitig eine Spaltung der Zunge auftrat, 
wenn ſie gleich nicht den Geiſt hatten, die gleiche Bedeutung 
beyder Organe im Ober- und Unterthiere zu ahnen, welche die 
Naturphtloſophie mit Evidenz erwieſen hat. 5 

Ohne dieſe Anſicht nun iſt es unmoͤglich, einen Bes 
griff von der Reflexion des Seruallebens in der vegetativen 
Sphere des Sinnenleibes (das ift: die Nundhoͤhle) zu 
erlangen, welche ſich in den Thieren als Zuͤngeln, Schnaͤ⸗ 
bein ꝛc., in dem Menſchen als Buß ausſpricht. — Die, 
welchen es nicht klar geworden iſt, daß jede Miene, jeder 
Geſtus — falls fie wahr find — aus innerem Beduͤrfniſſe 
bervorgehe, ſondern welche alles für Nachahmung, Gewohn— 
beit, Dreſſur (leere Worte!) halten, koͤnnen auch keinen 
phyſſologiſchen Sinn in den Kuß bringen. — Bey Schlan— 
gen, Tauben, Schnecken c, iſt doch wohl dieſe Vereini⸗ 


wie kann ſolche Verſtandesweisheit je⸗ 
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gung der vegetativen Ropfgebilde kurz vor, oder 


gleichzeitig mit der Vereinigung der Zeugungstheile, 


nicht Dreſfur, ſondern inneres Beduͤrfniß, Drang des In⸗ 


1 


f 


ſtincts? Auch das Umarmen und Aneinanderdrücken 


gehoͤrt hieher; es iſt ſo klar, wie der Tag. Mit richtigem 
Tacte haben das laͤngſt die Menſchen erahnt; mit dem blo⸗ 


ßen Verſtande konnten es die ſ. g. Philoſophen nicht be⸗ 


greifen; die Naturphiloſophie aber bringt es zur Evidenz. 
In A. W. Schlegels Gedichten „die Kuͤſſe“ iſt die Ah⸗ 
nung von dem wahren Weſen dieſes Symboles der in- 
nigſten Vereinigung zweyer Individuen zur Ser- 
vorbringung eines dritten ausgeſprochen. Oken ſagt 
in der Naturphiloſophie unverholen: | 


„So etwas koͤnnen aber nur der verfeinerten Sinnlichs 
keit froͤhnende, vorzuͤglich halbpoetiſche Koͤpfe nicht begrei⸗ 
fen, und treiben ihren trivialen Scherz mit den Geheimniſ⸗ 


ſen des Lebens, welche zu offenbaren nur dem ſtrengen 


Ernſte der Wiſſenſchaft erlaubt iſt. Mit richtigem Tact hat 
das engliſche Volk den Kuß unter Maͤnnern als Unzucht 
geitempelt. Unter verſchiedenen Geſchlechtern iſt er natürlie 


cher Inſtinct und nicht conventionelle Formel; die Verbreie _ 


tung des Kuſſes unter allen Voͤlkern beweiſt es. Das rein: 
ſte, unſchuldigſte Menſchenpaar kommt zu Lippenkuß und 
Umarmung; der Lippenkuß wird noch inniger durch den 
Hinzutritt der Zungen, welches die hoͤchſte vegetative Ver⸗ 
ſchmelzung des Sinnenleibes (Kopfes) iſt, wie ſchon fruͤher 
ſich die Augen fanden, und die Vermaͤhlung durch den 
Blick ſymboliſch Statt fand, welche endlich in der ſexuellen 
Vereinigung gaͤnzlich realiſiert wird.“ f 


Das iſt der wahre Gang der Natur, welchen nur 
ein gezierter Stumpfſinn unanftändig finden mag; nicht 
aber, wer mit reinem Herzen die Geheimniſſe des Lebens 
vernimmt. 72 


Ohne Symbolik iſt das Leben in ſeinen geheimnißrei⸗ 
chen Aeußerungen nimmermehr zu begreifen, und wer für 
ſie keinen Sinn hat, wird freylich in das alte Lied: 


„In's Inn're der Natur dringt kein erſchaffnet 
Geiſt! 


einſtimmen muͤſſen. — Wer aber nach langem, troſtloſem 
Umherirren in den Einoͤden der Empirie endlich den beglüs 
ckenden Weg zum Heiligthum gefunden hat, wird, 
mir, den trefflichen Wegweiſern aus tieffter Seele Dank 
ſagen ! a 
Mit dieſem Gefuͤhle des Dankes lege ich dieſen Erſt⸗ 
lingsverſuch auf den Altar der Iſis nieder. Moͤge die 
ernſte Göttin den redlichen Willen der aͤrmlichen Gabe hin, 
zurechnen, ſo darf ich hoffen, daß ſie nicht verſchmaͤht 
werde. 9 = 8 


Beytraͤg e 
zur Naturgeſchichte Far von Mar. Prinzen zu 
U 


Wied. Weimar ıftrie : Comptoir IL 1826. 8, 622. 
5 Kupfertafeln. 


Von dieſem wichtigen Werk haben wir bereits die 


Anzeige des erſten Bandes gegeben, und feinen Werth, fo 


mit 
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wie die Bearbeitungsart nach Vermögen auseinandergeſetzt. 
Da dieſer Band nicht minder fleißig bearbeitet iſt, und eben 
ſo wichtige Thiere enthaͤlt; ſo brauchen wir nur den In⸗ 
halt deſſelben unſern Leſern mitzutheilen. Er enthaͤlt die 
Saͤugthiere mit vollſtaͤndiger Beſchreibung, Ausmeſſung und 
Angabe der Lebensart. Die Synonymie, die Landesnamen 
und alles, was frühere Gelehrte darüber geſagt haben, fin: 
det man hier mit den genauen, eignen Beobachtungen zus 
ſammengeſtellt. 8 
Poran geht eine intereſſante Einleitung über die Vers 
breitung der Thiere in America. Dann folgen die Affen, 
die, nach einer allgemeinen Betrachtung, auf folgende Art 
eingetheilt und aufgezaͤhlt werden. 


Ordn. I. Pollioata. 


1) Affen mit greifendem Schwanz. 
A. Schwanzſpitze unten nackt. 


Ateles hypoxanthus p. 32; Mycetes ursinus p. 


45. niger p. 66. 
B. Schwanzſpitze unten behaart. 

Cebus fatuellus p. 63, robustus, xanthosternos, 

eirrifer, ſlavus. 

2) Affen mit ſchlaffem Schwanz. S. 104. 

A. Haͤnde vollkommen. 

4) Callithrix personatus, melanochir. 
B. Vorderhand unvollkommen. S. 121. 

5) Hapale jacchus, leucocephalus, penicillatus, ro- 
salia, chrysomelas. i 

0 Ordo II. 
J. Chiroptera, p. 169. 

6) Phyllostoma hastatum, macrophyllum, brevi- 
caudum, brachyotum, superciliatum, obscurum. 

7) Glossophaga amplexicauda, ecaudata. 

8) Noctilio dorsatus, unicolor. 

9) Dysopes perotis. 

10) Desmodus rufus. 

11) Diclidurus albus nebſt Beſchreibung und Abbildung 
des Schaͤdels, ſo wie Vergleichung des Gebiſſes mit 
dem der Spitzmaus und des Maulwurfs von Gken 
Tafel 1. 

12) Vespertilio caninus, nigricans, calcaratus, leu- 
cogaster, naso, ö 


Carnivora, p. 164. 


II. Plantigrada, p. 280. 

15) Nasua socialis, solitaria (Mondi), nocturna. 
14) Procyon cancrivorus. 

III. Agilia, p. 508. 
15) Mustela barbara. 
16) Lutra brasiliensis. 

IV. Sanguinaria, p. 330. 


17) Canis campestris, azarae. 
18) Felis onga, concolor, pardalis, macroura, ya- 
guarundi, eyra. 5 a 


2— 
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7 Ord. III. Marsupialia, p. 382. 


19) Didelphys marsupialis, aurita, myosuros, cine- 
rea, murina. N 


Ord. IV. Glires, 


20) Mus pyrrhorhinus. _ 
21) Hypudaeus dasytrichos. 
2”) Myopotamus. 

25) Sciurus aestuans. 

24) Hystrix insidiosa, subspinosa. 
25) Loncheres myosuros, 
26) Lepus brasiliensis. 

27) Coelogenys fulvus. 

28) Dasyprocta aguti. 

29) Cavia aperea, rupestris, 
30) Hydrochoerus capibara. 


P. 415. 


Ord. V. Bruta, p. 478. % 


31) Bradypus tridactylus, torquatus nebſt Befchteis | 
bung und Abbildung eines Foetus und des Schaͤdels, 
von Ofen, T. 3, 4, 5. 


52) Dasypus gigas, setosus, gymnurus, longicaadus. 
Ord. VI. Edentata, p. 536. 
55) Myrmecophaga jubata, tetradactyla. 


Ord. VII. 


34) Tapirus. 
35) Dicotyles torquatus, labiatus. 


Ord. VIII. p. 572. 


56) Cervus paludosus, campestris, rufus, sim- 
plicicornis. 


Ord. IX. Natantia, 
37) Mänatus americanus. 


Multangula, p. 548. 
Bisulca, 


p-. 601. 


Darauf folgen S. 605 mehrere Berichtigungen, be 
ſonders von andern Schriftſtellern, und ein Regiſter. 


Im naͤchſten Bande werden die Vögel folgen, und 
wir mithin eine Naturgeſchichte der braſtliſchen hoͤheren 
Thiere erhalten, wie es keine über irgend ein fremdes 
Land gibt. 8 


Abbildungen 


zur Naturgeſchichte Brasiliens, von Max. Prinzen von 
Wied. Weimar, Induſtrie Comptoir. Eilfte Lieferung 1827. 
6 Tafeln. . 


Folio. 

Dieſes Heft enthaͤlt: Ceratophrys dorsata, Mas; 

Bufo ornatus, oxyrhynchus Spixii. Jene nach dem 
Leben illuminiert. 


Coluber carinicaudatus. 
Crotalus horridus. 
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Tejus monitor; auf 2 Tafeln von oben und unten. 
Vespertilio caninus et calcaratus. 


Zeichnung und Illumination iſt eben ſo genau, wie 


beym vorigen Hefte; 
zeln angegeben. 


die Schuppen ſind groͤßtentheils ein⸗ 


Ueberſicht b 


des geſammten Thierreichs von Ficinus und Carus. Dresden 
bey Arnold 1826. 


Dieſes find 2 Tabellen in Imperialfolio, worauf die 
gelehrten Verfaſſer alle Thiere uͤberſichtlich und bequem vors 
Auge bringen, und zwar nach den Grundjägen, welche auf 
der Entwickelung der Organe beruhen. Es wird unſern Le⸗ 
ſern nicht unangenehm ſeyn, wenigſtens das Schema hievon 


zu erhalten. 


I. Ey Thiere (Oaroa). 


A. Protozoa. 


a. Elemententhiere (Sn: 


fuſorien). 
1. Gymnogena. 
a. Monades. 
b. Vorticellae, 
c. Rotatoria. 
2. Polypi. 
b. Pflanzenthiere. 
1. Fixa. 
a. Spongita. 
b. Ceratophyta. 
c. Tubularia. 
2. Pennatulae, 
c. Steinthiere. 
1. Fixa. 


- a. Algina, Corallina. 


b. Corallina. 
ı. Meandrina. 
2, Madrepora, 
3. Flustra. 
4. Tubipora. - 
c. Isides. 
2. Enerini. 
d. Medusinae. 
1. Aequoreae. 
2. Beroes. 
3. Physophorae 
4. Porpitae, 
B. Radiaria, 
a. Actiniae. 
pP. Echmi. 
c. Asteriae. 
d. Holothuriae. 


* 


a. Ascidia. 

5. Pyrosoma. 
2. Pecoelypoda. 

a. Ostracea. 

b. Byssifera, Vulsella. 
c. Pinna, 

d. Arca. 

e. Mytilacea. 

F. Tridacna, 

g. Cardiacea. 

h. Myacea. 

5. Gasleropoda. 

a. Nudibranchia,Doris. 


b. Polybranchia, Tri- 
tonia. 

c. Cyclobranchia, Pa- 
tella. 

d. Tectibranchia, A- 
plysia. 

e. Scutibranchia, Ha- 
liotis. 

J. Siphonobranchia, 

g. Pectinibranch,, Tur- 
bo. 

R. Pulmobranchia. 

i. Grepidopoda, Chiton. 


5. Mit Gliederausſtrah⸗ 
lung. 
1. Cirropoda. 
2. Brachyopoda. 
5. Pteropoda. 
4. Cephalopoda. 


B. Thoracozoa (Articulata). 


II. Bumpfthiere (Corpo- 


20a). 


A. Gasterozoa (Mollusca). 


a. Ohne Ausftrahlung, - 


1. Apoda. 5 


a. Ohne Gliedmaßen. 
1. Enthelmintha, 
a. Cystica. 
b. Limacoidea,Distoma. 
c. Cestoidea. 
d. Nematoidea. 


2. Annularia. 
a. Gymnodermata. 
Lumbricus. 
b. Serpulae. 5 
c. Amphitrites. 
di. Nereides. 
b. Palymeria. 
1. Branchtopoda. 
a. Ostracoda, Daphnia. 


b. Gymnota, Cyclops. 


c. Phyllopoda, Apus. 
d. Aspidota, Argulus. 
2. Isopoda. 
a. Cryptobranchia, Pyc- 
nosonum. 
b. Cystibranchia, 
prella. 
c, Stigmatopnoea, Iulus. 
d. Pterygibranchia, O- 
niscus. 
3. Dechpoda. 
4. Oclopoda. 
a. Araneoides. 
b. Scorpionides, 
c: Phalangita. 
d. Acarideae, 
c. Herxapoda. 
1. Anoptera, 
a. Suctoria, Pulex. 
b. Microphthira, Caris. 
c. Thyssanura, Lepis- 
ma. 
d. Parasita, Pediculus. 
2. Gymnoplera, 
a. Diptera. 
. Pupiparae, 
Syrphiae. 
. Athericera , 
moxys. 
Muscides. 
Raptatores, Asilus. 
. Stratiomydae. 
. Dölichopodes. 
. Tipulariae. 
b. Hymenoptera, 
1. Ichneumonides. 
2. Proctotrupii. 
3. Urocerata. 
4. Chrysidides. a 
5. Praedones, Sphex. 
6. Formicariae. 
7 
8 
9 


Ca- 


Sto- 


S 


o 


. Anthophila, Apis. 

. Vespariae, 

. Tenthredinetae, 
c. Neuroptera. 

1. Termitini. 

2. Myrmeleonides. 
3. Panorpatae. 

4, Ephemerinae. 
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B. Perlarae. 
6. Libellulinae. 
d. Lepidoptera. 
. Pyralites. 
. Tineites. 
. Bombyeites. 
. Phalaenites. 
. Noctuae. 
. Zygaenides. 
. Sphyngides, 
. Papilionides. 
3. Elytroptera.. 
a. Hemiptera. 
1. Heleroptera. 
a. Cimicides. 
b. Corisiae. 
c. Hydrocorisiae. 
2. Homoptera. 
a. Gallinsecta. 
b. Aphidii. 
c. Rhipiptera. 
d. Cicadariae. 
b. Orthoptera. 
1. Locustariae. 
2. Acridii. 
3. Gryllides. 
4. Mantides. 
5. Blattariae. 
6. Forficulariae. 
c. Coleoplera. 
* Pentamera. 
1. Saprophaga. 
a. Staphylini. 
b. Sternoxi. 5 
c. Malacodermi. 
d. Clerii. 
e. Necrophagi. 
J. Ptiniores. 
g. Sphaeridiota. 
Ji. Hydrophilii. 
2. Enlomophaga. 
a. Gyrinites. 
b. Hydrocanthari. 
e, C arabic. 
d. Cicindeletae. 
3. Scarabaeides. 

a. Lucanides. 

b. Scarabaeides. 

o. Coprophagi, Gopris, 
* Heteromera. g 


4. Heterelytra. 

a. Diaperiales. 
b. Tenebrionites; 
c. Pimeliariae. 
d. Mordellonae. 
e. Pyrochroides. 
F Helopii. 

g. Cankharidiae. 
R. Cisteleniae. 


A 
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* Tetramera. 
. Xylophaga. 
72 Bostrichini, 
. Xylophagi, Lyctus. 

c. Cucujipes. 

d. Cerambycini. 
6. Rhynchopori. 
7. Erotylenae. 

a. Erotylus. z 

b. Chrysomela. 
* Primera. 

8. Microsomata. 

a. Coccinellidae. 

b. Pselaphii. 


III. Nopfthiere (Encepha- 


lozoa). 


A. Eyerlegende, wiederho⸗ 


len die frühern Bildungen. 


a. Das Eythier: Kopfge⸗ 
ſchlechtsthiere, Pisces. 
1. Cyclostomata, Petro- 

myzon. 

2. Peropterygii. 
d. Ophioides, 
dium. 

b. Enchelyoides, An- 
auilla. 

c. Xiphonoti, Stroma- 

„ teus. . 


Ophi- 


d. Macrorhynchi, Anar- 


rhichas. 
3. Sternopterygii. 
a, Orthosomata. 

1. Coryphaenides. 

2. Sparoides. 

3. Labroides. 

4. Percae. 

5. Gadites. 
b. Cephalotes. 
1. Gobioides. 

2. Armigenae, Trigla. 
c. Anomala. 

1. Lophides. 


2. Discobota, Cyclopte- 


\ rus. 2 
d. Leptosomata. 
1. Scombexroides. 
2. Xiphirhynchi, 
°  phias. 
3. Teuthides. 
4. Squamipennes. 
5. Diprosopa. 
e. Taeniosomata, Cepola, 
3. Gasteropterygii. 
a. Aulostomides. 
b..Siluroides, 
ce. Edi, k 
d. Cyprinides. 
Iſis 1828. B. XXI. Heſt 8. 


Ki- 


— — 
——— 


e. Salmonides._ 
J. Clupeides. - 
4. Microstomata, 
a. Sturiones. 
a. Cataphracti, Syngna- 
thus. 
5. Plagiostomata, Selacii. 


b. Das Rumpfthier. 
1. e Amphi- 
1a. 9 


a. Branchiata. 
1. Perennibranchia, 
2. Caducibranchia. 
b. Ophidii, 
1. Batrachophides, Cae- 
eilia. 
2. Idiophides. 
a. Amphisbaenii. 
b. Teretes, Tortrix. 
e. Coluberini. 
d. Anguiviperae. 
e. Viperides. 
c. Chelonii. 
d. Sauri. 

1. Ichthyosaurii. 
2. Emydosaurii, 
codilus. 

3. Anguiformes. 
4. Lacertiformes. 

a. Chamaeleon. 
b. Geckotii. 
c. Lacertini. 
d. Iguanii. 
2. Kopfbruſtthiere, Aves. 
a. Aquaticae. 
1. Palmipedes. 
a. Unadactyli, Peleca- 
uin 
b. Brachypteri, 
Iymbus. 
o. Longipennes, Larus, 
d. Lamellirostres. 
2. Rallae. H 
a. Pyxidirostres, Phoe- 
nicopterus. 
5. Pinnidactyli, Recur- 
Vvirostra. 
c. Macrodactyli, Fulica. 
d. Longirostres, Scolo- 
Pax. ce 
e. Pressirostres, Chara- 
drius. . 
J. Cultrirostres, Ardea. 
b. Terrestres. 
1. Rapaces. 
a. Vulturini. 
5. Aceipitrini. 
c. Aegolii, Strix. 
2. Passeres. 


Cro- 


Co- 


a. Conirostres, 
Corvus. 
ur Sitta. 
„ Fringilla. 
5. Tenuirostres. 
*Certhia. 
** Trochilus. 
c. Latirostres, Hirundo, 
Ampelis. 
d. Dentirostres, Mota- 
> cilla. 
e. Syndactyli, Alcedo. 
3. Scansores. 
a. Grandirostres. 
5. Psittacini, 
c. Proglossi, Picus, 


d. Cuculides. ” 
e. Pogonorhynchi. 
J. Galliformes, Muso- 


haga. 
4. Passerigalli. 
a. Dysodes. 
b. Columbini. 
c. Alectrides, 
5. Gallinacei. 8 
6. Brevipennes, Struthio. 
B. Säugtbiere. 
a. Unvollkommene. 
I: Erſte Wiederholung 
a. der Fiſche, 5 
1. Hyd raula. 
2. Sirenia, 
b. der Lurche, 
1. Monotremata. 
2. Edentata. 
c. der Voͤgel, 
ptera. 
1. Harpyiae, Pteropus. 
2. Noctiliones. 
3. Phyllostomata, 
4. Galeopitheci. 


[4 


Chiro- 


c. der Chiroptera, 
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3. Swegte Wiederholung 


a. der Sirenia, Pinnipe- 


da, Phoca, 
b. der Edentata, Marsu- 
Pialia. ? 
1. Phyllophaga. 
2. Caprophaga. 
3. Entomophaga. 
Gli- 


res. 


1. Aculeata. 

2. Subangulata, Cavia. 

3. Duplicidentata. 

4. Macropoda, Pedetes, 
Dipus. 

5. Murina. 

6. Cunicnlaria, Hypu: 
daeus. 


. Palmipeda. 
. Agilia, Sciurus. 


3. Dritte Wiederholung 
a. der Pinnipeda, Pachy- 
dermata. 
1. Pentadactyla. 
2. Fissipedes. 
3. Tridactyla. 
4. Solidungula. 


b. der Marsupialia, Ru- 
minantia. - 5 
1. Inermia. 
2. Plenicornia, 
3. Tubicornia. 
c. der Glires, Ferae. 
1. Insectivora, Sorex. 
2. Plantigrada. 
3. Digitigrada. 
b. Vollkommene, Quadru- 
mana. 
1. Lemurini. 
2. Simiae, 


0 | 


— In dieſer Claſſification ſpricht ſich durchgängig philo⸗ 
ſophiſche Anſicht von der Entwickelungsgeſchichte der Natur 


aus, ausdruͤcklicher angedeutet in den Tabellen, 


als wir es 


hier herausheben konnten; indeſſen find nur die großen Ab⸗ 


theilungen auf Thierorgane gegruͤndet, 
welche Unbeſtaͤndigkeit im Princip nicht wohl thut. 


nen, 


aber nicht die klei⸗ 


Am klarſten tritt die philoſophiſche Anſicht bey den Saͤug⸗ 


thieren hervor; 


doch glauben wir, daß nur die Wale und 


die Jahnloſen richtig geftelft find; die andern Zuͤnfte ſuchen 


andere Vorbilder. 


Da wir hieruͤber das Meiſte ſchon bey Leu⸗ 


ckart geſagt haben, ſo iſt eine Analyſe nicht noͤthig. Uebrigens 


ſind dieſe Tabellen dankenswerth, 
ſtellungen offenbar beſſer gelungen find, 


weil manche Zuſammen⸗ 
als bey andern. 


Dieſes gilt beſonders von den niederen Thieren. 


— 


54 * 


\ 
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Bayglerv, 


vorläufige ueberſicht des Gerüftes, fo wie Ankündigung feines 
Systema amphibiorum. 


3 Die völlige Unzulänglichkeit der meiſten amphibiologi⸗ 

ſchen Syſteme, welche bis dieſen Augenblick Laune und Will⸗ 
kuͤhr ihrer Schöpfer erzeugten, welche zuͤgellos außer den 
Schranken des Natürlichen erſtanden und nicht ſelten mit, 
ich moͤchte ſagen kindiſcher, Taͤndeley zuſammengeſtop⸗ 
pelt wurden, kennt wohl jeder, welcher ſich mit Ernſt der 
Betrachtung der natürlichen Geſchichte der Amphibien er⸗ 
gab. Unſer koͤnigliches Staats » Miniſterium des Innern 
hievon durch die Berichte der Münchner Academie der Wiſ⸗ 
fenſchaften gleichfalls in Kenntniß geſetzt, beehrte mich vor 
einigen Jahren mit dem Auftrage, ein Syſtem der Amphi⸗ 
bien, angemeſſen dem gegenwartigen Stande der naturhiftos 
riſchen Wiſſenſchaften, zu entwerfen. Mit ganz beſonderer 
Vorliebe dieſer Thierclaſſe zugethan, unterzog ich mich dem 
erwünfchten Befehle, und es entſtand ein Syſtem, welches, 
durchgehends auf Anſicht der innern und aͤußern Koͤrper⸗ 
theile des Amphibiums gekügt, der ſyſtematiſchen Amphi⸗ 
biologie eine naturliche Bahn gebrochen haben dürfte. 
Hier fein Geruͤſte, zu deſſen einstweiliger Mitthellung mich 
der Wunſch, hiedurch meinem Syſteme bis zu feiner vell⸗ 
kommenen Bekanntmachung (welche gegenwaͤrtig die noch 
nicht ganz vollendeten anatomiſchen Kupfertafeln unmoͤglich 
machen) das in ihm enthaltene Weue und Eigenthuͤm⸗ 
liche zu ſichern, ermuntert. 5 


CONSPECTUS SYSTEMATIS AMPHIBIORUM. 


Tribus I. Dipnoa, Doppelathmer. 
Ordo I. Ichthyodi, Siſchlinge, Siſchmolche. 


1) Fam. 1. Phanerobranchi, Außenkiemlet. 
Genus: Cordylus (Proteus) etc. 


2) — 2. Cryptobranchi, Innenkiemlet. 
Genus: Amphiuma etc. 
Tribus II. Astatodipnoa, Larvendoppelathmer. 
Ordo II. Batrachi, Fröſche. 


5) Fam. 1. Cercopi, Schweifer, Schweiffroͤſche. 
Genus: Salamandra etc. 


4) — 2. Acerci, Ohnſchweifer, Froͤſche. 
Genus: Rana, Bufo etc. 
Trib. III. Monopnoa, Einathmer. 
Ordo III. Georychi, Wüͤhler, Irdler, Grabler. 
5) Fam. 1. Hedraeoglossi, Haftzuͤngler. 
Genus: Siphonops (Caecilia), Caecilia. 
6) — Gymnoglossi, Freyzuͤngler. 
Div. 2. Gymnogl. acrodonti. 
Genus: Leposternon, Amphisbaena. 


— 2. Gymnogl. pleurodonti: 
d. Gymn. pleurod. tetrapodi. 
Genus: Chalcis. 


1 
— — 
— —— 
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8. Gymn. pleurod. dipodi. 1. * 
Genus: Chirotes, 
apodi. 


A 4 
5 - Genus: Acontias. 
7) Fam. 3. Theciglossi, Scheidenzuͤngler. 
Genus: Cylindrophis, Typhlo 
2 llysia etc. 19 


Ordo IV. Ophes, Schlangen. 


8) Fam. 1. Rhipsedonti, Schwungzaͤhnler. 5 
9) — 2. Hedraeodonti, Haftzaͤhnler. 


Ordo V. Saurae, Echſen. 


10) Fam. 1. Theciglossae, Scheidenzüngler, 
Genus: Polyptychus (Tupinamb. 

elegans, bivitt.) etc. 
2. Gymnoglossae, Freyzuͤngler. 1 


Div. 1. Gymn. pleurod. 
cryptopodae. 

Genus: Anguis, Ophio- 

saurus. 

dipodae. 

Gen.: Erymnophis(Pseu- 

dopus), Ophiodes etc, 

tetrapodae. 1 
Genus: Seps, Lacerta etc. 
2. Gymn. acrodontae: 

Genus: Crocodilurus, Cnemidotus (A- 
meiva), Ctenodus (Tupinamb. ni- 
gropunct. Syiæ) etc. 

3. Pachyglossae, Dickzuͤngler. 
1. Pachygl. coelodontae. 
d. Pachygl. coelod. platycormae. 

Genus: Tropidurus, Strobilodes (Cor - 

dylus) etc. 
8. Pachygl. coelod. sthenocormae. 
Genus: Prionodus (Iguana), Polychrus, 
Dactyloa (Anolis) etc. 


11) — 


a ee 


de 


Div. 


ı2) Fam. 
Div. 


Div. 2. Pachygl. stereodontae: 
— — sthenocormae. 
Genus: Draco, Calotes, Basiliseus etc. 
6. Pachygl. stereod. platycormae. 
Genus: Stellio, Trapelus etc. 
13) Fam. 4. Cylindroglossae, Walzenzuͤngler. 
Genus: Chamaeleon. KE 
— 5. Platyglossae, Plattzuͤngler. „ 
g Genus: Phyllurus, Ptyodactylus, Pla- 
tydactylus etc. 2 


Ordo VI. Thoricti, Panzerechſen. 


15) Fam. 1. Hedraeoglossi, Haſtzuͤngler. 
12 Genus: Crocodilus. 


14) 
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Ordo VII. Chelynae, Schildkröten, Schildler. 


16) Fam. 1. Tylopodae, Schwielenfuͤßer. 
Genus: Testudo. 


17) — 2. Palamipodae, Schwimmfuͤßer. 
Genus: Emys, Chelys etc. 


18) —, 3. Oiacopodae, Ruderfuͤßer. 
Genus: Chelonia, Seytina (Sphargis). 


Bemerkung. 


Der Text meines Systema amphibiorum (Octav) wird 
in einigen Wochen die Preſſe verlaſſen. Die Kupfertafeln 
ſind in ſehr großem Folioformate. Jede Amphibien-Fami⸗ 
lie wird durch das ganze Skelet eines Amphibiums, ge— 
woͤhnlich aus 2 — 3 Gattungen, ſo wie durch die einzelnen 
Theile deſſelben, und jede Gattung durch die ganze aͤußere 
Figur einer Art, durch ihre einzelnen, characteriſtiſchen Theis 
le, fo wie immer durch den Schädel neben vollftändiger Ana⸗ 
lyſe des Zahnbaues dargeſtellt. In 2 Monaten werden auch 
die Kupfertafeln vollendet ſeyn. — Die Abbildungen ſind 
faſt durchgehends Originale. 


Munchen den zıften May 1828. 


Des cript io 


speciei novae e genere: Cynocephalus Briss. Papio Geoffr. 
Ruhl. auctore Lud. Agassiz. 


Cynocephalus Wagleri (Agass.) Tab. XI. 


Diagn. Facie maxime producta, incarnata; pi- 
lis partium superiorum olivaceis, basi subcinereis, 
apice nigricantibus. Regione ossis sacri et scelidibus 
extus ex fulvo-flavicantibus; manibus supra oliva- 
ceo-cinereis. Cauda quam corpus longiore, apice 
comosa flavicante, 


Descript. 
Longitudo capitis anaso ad occiput )“ (mens. paris.) 
faciei ab apice nasi ad frontem 2" 1%. 


Altitudo labii superioris usque ad apicem nasi 7‘, 
rostri a mento ad nasi apicem 2“ 2½. 


Spatium inter oculos 6%," 
Ar inter aures 3“ 
inter aures et oculorum angulum exte- 


— 


i riorem 2“ zm 
Altitudo aurium 1½“ 8 
Longitudo trunci 13% 7 N 
— caudae 15“, 8“ 1 
— humeri 6% ulnae 5½“/, manus 4“ 2%, 
digiti medii manus 1“ 4½ % f 
— femoris 6“ 9“, tibiae 6” 2½, plan- 


tae 5“ 8”, digiti medii plantae 1/7, 


Facies maxime producta, tota incarnata, hic et 
n.. 212 2. - x - — 5 22 4 — 
illic pilis singulis, praesertim circa oris marginem 


862 


obsita. Irides dilute-fuscae, Ossa nassalia lateraliter 
in medio subintumida. Auriculae subovatae immar- 
ginatae, in utroque latere nudae. 


Pili omnes molles, tenerrimi, recti. In margi- 
ne frontis suberecti, temporum reelinati appressi- 
usculi, dorsi supremi sublaxi 2 — 27,” longi; reli- 
qui trunci caudaeque cuti applicati. Pili verticis 
usque infra os zygomaticum olivaceo - flavidi, basi 
subcinerei, in apicem obsolete nigricantem exeuntes, 
versus occiput ut in dorso maxime elongati; tem- 
porum, lateris colli, humeri et brachii parte superi- 

ore extus dilute-grisei; humeri parte inferiore et 
antibrachii extus olivaceo-cinerei; regionis ossis Sa- 
cri, caudae basi femorisque extus fulyo-flavicantes 
cruris extus dilutiores. Caudae pili olivaceo - grisei; 
in apice subfloccosi introrsum crispi flavicantes, re- 
liquis caudae quadruplo longiores. 


Colli pars anterior, pectusque subnudi; abdo- 
minis cutis paullo in coeruleum vergens. Tylia rubra. 


Quatuor extremitates intus pilis paucioribus 
sordide albescentibus. Manus supra ad ungues us= 
que pilis olivaceo-cinereis tecti, vola manus niorie 
cans: digitorum antipedum pili breviores, attamen 
unguium basin excedentes, obsoleti; digitorum sce- 
111 pili elongati, suberispi unguium apicem exce- 

entes. 


5 Ungues omnes tegulares, longiusculi, obtusius- 
culi, pollicum scelidum lamnares; pollicum antipe- 
dum lamnari-tegulares. 


Examen cranii me docuit hoc animal adul. 
tum, nec tamen vetustum fuisse, cum dentes canini 
jam fuissent exserti valde prominentes; cristae era- 
nii tamen nondum adeo productae ut in summa fit 
aetate. ö 


Specimen foemineum delineatum, nune in mu- 
seo zoologico monacensi asser vatum, vivum posse- 
dit amicissimus Dr. Wagler, profess. in univers. mo- 
nac., ab ipso Londini emtum. Fuit mitissimum, 
blandiens, sed immundum; cibum per longum tem- 
pus in sacculis buccalibus abscondebat, antequam 
ederet; incessus semper quadrupedus, lentus, trunco 
non extenso, ita quidem ut fere scelidum genua an- 
tipedes attingerent; tranquillum voce rauca syllabas 
breviter expressas hö, hö, hö edebat; terrefactum 
urinam reddebat ac miro modo os antea con- 
tractum, adeo dilatabat ut dens molaris ultimus 
videri possit, simul voce emissa, clarissima, pene- 
trantissima. 


Haec species sectioni Cynocephalorum annume- 
randa, quibus cauda trunci longitudine aut trunco 
longior. Solus F. Cuvier sectionis species, egregiis 
iconibus bene illustravit; harum nunc sequentes nu- 
merantur a quibus novam nostram speciem discer- 
nas opportet et ut hoc melius possis characteres in- 
dicabo, quibus species adhoc descriptae a nostra 
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discrepant, quam ob rem species omnes ad compa- 
rationem ampliorem pono. b 


1. Cynocephalus silenus Aud. f. 2. S. 1. f. 5. Papio N 


silenus Geoff. ann. du Mus. 19 vol. — Kuhl 
P. 18. 


Differt: corpore nigro; barba et juba cinereis; 
cauda corporis vix longitudine. 


- 2, Cynocephalus antiguorum Schinz. Weberfeß. von 
Cuvier. — Cyn. Babouin Desm. — Papio cy- 
nocephalus Geoff. l. c. — Ruhl p. ı8. — Fr. 
Cuv. Mammif. liv. 4. 


Differt: statura majori; corpore virescente- fla- 
vo, facie livida, naso nigro non ultra ossa maxillaria 
protenso; pilis capitis longissimis. 


3. Cynocephalus Sphinx. — Cyn. Papio Aud. f. 3. 
Sante. F. Cuv. Mammif. liv. 6. m. 7. 
Papio Sphinx Geoffr. I. c. 


1. — 
foem. jun. 
Ruhll 19. 


Differt: corpore olivaceo-fuscescente pilis lon- 
gissimis; facie nigra; manibus corporis colore; sta- 
tura multo majori. 


4. Cynocephalus comatus. — (Papio) Geoffr. I. c. 
Ruhl p. 19. — Aud. f. 3. S. 1. f. 2. et f. 3.8. 
1. f. 3. — F. Cuy. Mammif. 7. liv. 


Differt: corpore brunneo- nigro reflexu flaves- 
centi; pilis occipitis, colli et dorsi antici longissimis; 


lacie et manibus nigricantibus; caudae apice fasci- 


culo pilorum nigro magno. 


5. Cynocephalus porcartus. — (Papio) Ruhl p. 19. 
— Schreb. f. 8. B. optima, 


Forsan cum Cyn. comato jungi debet ut Ge- 
offr. fecit, a quo modo statura majori, cauda bre- 
viori (an laesa?) et corporis colore obscuriore dif- 
fert; ergo cum nostra specie non confundendus. 


6. Cynocephalus Hamadryas. — a Geoftr. I. c. 
— Kuhl p. 20. — F. Cuv. Mammif. 5 lirr. 


Cynocephalo Wagleri propior quam ullus alter, 
differt vero: 


Statura majori; corpore cinereo - griseo; sce- 
lidibus extus nigrescentibus; manibus nigris; corpo- 
ris parte posteriori subcalva, anterieri crina et bar- 
ba longa vestita. 


Comparatione cum diversissimis Cynoc. Mor- 
mon et leucophaeo non eget. — 


— 


1 


Naturgeſchichte der daͤniſchen Schollen, 
von F. Saber. t 
Geſchrieben im December 1827. 8 
Die Schollen, die einzigen Wirbelthiere, deren Koͤr⸗ 
per nicht ſymmetriſch gebildet iſt, und bey welchen beyde 
Augen auf einer Seite des ‚Kopfes liegen, leben im Meere; 


nur wenige, z. B. der Flunder, gehen in den Mündungen 


der Fluͤſſe hinauf, keine aber dringen tief, in die füßen Ges 
waͤſſer hinein; fo hat z. B. die Schweiz keine Schollen. * 
Sie gewähren daher nur den Kuͤſtenbewohnern, und zwar 
durch ihr angenehmes Fleiſch, vielen Nutzen. Das mit⸗ 
tellaͤndiſche Meer hat nach Biſſo 15 Schollen - Arten, 
wovon 6 von ihm entdeckt worden. In den nordeuropai⸗ 
ſchen Meeren wohnen ohngefaͤhr eben fo viele Arten, wo⸗ 
von wir 12 an den daͤniſchen Küften gefunden haben, 3 
worunter einige neue. Fabricius fand an den Kuͤſten 
Grönlands eine neue Art, nehmlich Pl. cynoglossus, oder 
wie er fie ſpaͤter nannte, Pl. pinguis; Bloch bildet eine 
neue Art ab, Pl. punctatus, aus den daͤniſchen Meeren.“ 
Von dieſen Arten find nur fünf gemeinſchaftlich im Mittels 
meere und in der Nordſee, nehmlich: Pl. maximus, Rhom- 
bus, Solea, Platessa und Passer oder Flͤsus. Jenſeits 
des 60 N. Br. nimmt die Zahl der Schollen- Arten ſehr 
ab, und fie find durchgängig nicht ſo hochnordiſche Fiſche 
wie die Dorſche; 


lands nur 5 Arten, von welchen vier Arten auch an den 
daͤniſchen Kuͤſten vorkommen. 


ſo hat z. B. die Kuͤſte Juͤtlands 11 
Schollen, die Küfte Groͤnlands nicht mehr als 8, und Is⸗ 


Die Eintheilung der Schollen in Rechtsaͤugige und 


Linksaͤugige iſt alt; ſie iſt zwar nicht ganz conſtant, da ver⸗ 
ſchiedene rechtsaͤugige Arten linksaͤugige Abänderungen haben, 
z. B. Pl. Limanda, und beſonders PI. flesus, kann aber 
doch gebraucht werden. Gute Charactere fuͤr die Unter 
Abtheilungen gibt die Richtung der Seitenlinie, die nie, 
und die Bedeckung des Koͤrpers, die ſelten abaͤndert. 
Artkennzeichen ſind: das Verhaͤltniß des Koͤrpers, Laͤnge zur 
Breite; die Bildung des Mundes und der Zähne; ob der 
After mit oder ohne Stachel iſt, ein Kennzeichen, das con⸗ 
ſtant iſt, aber nur wenig beruͤckſichtigt wurde. Nach dieſen 


„ 


Characteren haben wir die daͤniſchen Schollen geordnet, 


um die ſyſtematiſche Ueberſicht zu erleichtern, ohne behaupten 
zu wollen, daß die Eintheilung natürlich iſt. Die Chara⸗ 
ctere für dle Cuvieriſchen Familien der Schollen ind bis⸗ 
weilen ſchwankend. Natürliche Familien ſcheinen; les tur- 


* Leider nun todt. 


1 Vergl. Helvetiſche Ichthyologie von G. E. Hartmann. 


Zuͤrich 1827 E 

2 Ichthyologie de Nice par A. Risso. Paris 1810. 

3 Pl. linguatula auctorum ſcheint uns eine nominelle Art, 
die nur in den Syſtemen aber nicht in der Natur zu 
Hauſe ift, } : 

4 Welchen Reichthum unfere Küften an Schollen haben, zeigt 
ſich dadurch, daß alle von den Schriftſtellern in den nord⸗ 
europäifhen Meeren lebenden Arten ohne Ausnahme an 
ihnen gefunden werden, und außerdem einige neue. 


metartig beſetzt find, 


* 


866 


bots es les Soles; les Plies et les Flétans find dagegen 
nicht ſcharf genug characteriſiert; überdieß paßt für die ers 


\ 


-ftern der Character: „in jeder Kinnlade eine Reihe Zähne 


mit ſtumpſer Schneide“ nicht auf alle Arten der Familie, 
da z. B. Pl. limanda ſcharfe Zaͤhne hat; ° und die Kinnla— 
den der Heilbutte nicht mit kleinen ſpitzigen Zaͤhnen ſam⸗ 
ſondern ſtarke, ſehr ſpitze und ge— 
kruͤmmte Zaͤhne tragen. Wollte man die daͤniſchen Schollen 
in einer ganz natuͤrlichen Ordnung, wo ſowohl Bildung als 
Natur und Lebensart beruͤckſichtiget iſt, zuſammenſtellen; fo 


müßte, unſrer Meynung nach, Pleuronectes solea für ſich 


ſtehen; zu einer Familie kaͤmen Pl. maximus, Rhombus 
und punctatus, zur zweyten Pl. hippoglossus und pin- 
guis, zur dritten Pl. borealis, platessa, microstomus 
- und quadridens, und zur letzten Pl. limanda, limandoi- 
des, saxicola und flesus. 


Dieſe Abhandlung haben wir geſchrieben, nachdem wir 
im Sommer 1827 eine zweymonatliche naturhiſtoriſche Rei⸗ 
ſe zu den Fiſcherplaͤtzen des noͤrdlichſten Juͤtlands und der 
Inſeln des Kattegattes gemacht, und daſelbſt alle daͤniſche 
Schollenarten, ausgenommen Pl. punctatus, im Fleiſche 
unterſucht und in vielen Individuen mit einander vergli⸗ 
chen haben. Zwey Arten wurden neu, und eine, nehmlich 
Pl. microstomus, wieder aufgefunden und genauer be⸗ 
ſtimmt. Eine andere in Island entdeckte Art haben wir 
in der Naturgeſchichte der Fiſche Islands, die ſeit einem 


Jahr druckbereit liegt, und in Frankfurt am Main im- 


Verlage des Herrn Broͤnners erſcheinen wird, beſchrieben. 


Gattung Scholle, Pleuronectes Linn. 


A. Die Augen rechts. 
a. Die Seitenlinie gerade, der Koͤrper glatt. 
ıfle Art. Die gemeine Scholle, Pleuronectes platessa L. 


Artkennzeichen. 

Sechs Beinhoͤcker hinter und einer vor dem Auge; 
Körper dritthalbmal länger als hoch (über der Bruſt). 
Zaͤhne ſtumpf. Der Afterſtachel ſpitz hervorſtehend. Laͤnge 
bis 18 Zoll. 

Synonyme. 
Pleuronectes platessa. Gmel. Linn. Syst, I. III. p. 1228 
5 no. 6. — Blochs Fiſche Deutſchl. 8. II. tab. 
2 42. — Muͤllers Prodrom. zool. dan. p. 
44 mr. 375. — Risso's.ichthyol. de Nice 
a P. 307. a 3 


Daͤniſch: Flynder, Roͤdſpaͤtte; am noͤrdlichen Fyhn Stroͤmme. 


Beſchreibung. i 


Kſt. 8, Rf. 76, Brf. ie, Bf. 6, Af. 58, Sf. 20. 


Der Koͤrper glatt mit weichen 
Schuppen; a 


* 2 


leicht abfallenden 
dritthalbmal laͤnger als hoch uͤber der Bruſt 


12 t 5 


77 7 30 WN mM 8 
5 Ürtedi und nach ihm die meiſten Verfaſſer ſagen freyli 
das Entſegengeſeh e N A aße en Ad MR 
Its 1828. B. XKI. Heſt 9. 


— 


vordern die groͤßten ſind. 
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(ohne die Floſſen), ſchmal zulaufend. Der Kopf buckelig, 
zwiſchen den Augen ein ſcharfer Rand; vor dem untern 
Auge ein, und hinter ihm 6 Beinhoͤcker, von welchen die 
Die Naſenloͤcher doppelt, das 


vordere roͤhrig. Die Augen ſtark hervorſtehend, mittelmaͤ⸗ 


ßig groß. Pupille blau, Iris weiß. Der Oberkiefer wenig 


kuͤrzer als der untere. Die Lippen dick. Die Zaͤhne dicht 
zuſammenſtehend, ſtumpf. Die Zunge und der Schlund 
glatt; auf dem Kiemendeckel mehrere hohle Puncte; die 
Kiemen⸗Oeffnung groß, Kiemenhaut und Strahlen vom De⸗ 
ckel nicht bedeckt. Die Seitenlinie gerade, nur wenig ſchraͤg 
uͤber den Bruſtfloſſen. After in der Mitte zwiſchen den 
Bauchſloſſen und dem Stachel, hat an der Seite eine 
ſtumpfe Papille, vor der Afterfloſſe ein ſchraͤg hervorſtehen⸗ 
der weißer Stachel. Die Ruͤckenfloſſe faͤngt neben dem 
Auge an, ſteigt und faͤllt ſtark, und endet 1 halben Zoll 
vor der Schwanzfloſſe; ihr aͤhnlich aber kuͤrzer iſt die After⸗ 
ſloſſe. Die Bauchfloſſen, deren Spitze den Afterſtachel er⸗ 
reicht, haben dieſelbe Bildung, wie die Bruſtfloſſen, ſind 
aber kuͤrzer, ſchmaͤler und dicker, und ihre Strahlen einzeln. 
Die Schwanzfloſſe ſchmal, abgerundet. 


Die Farbe etwas abaͤndernd, doch meiſt leberbraun; 
dunkler und mehr gefleckt als bey dem Folgenden. Der 
Kopf, die Seiten, die Ruͤcken , After und Schwanzfloſſe 
mit groͤßern und kleinern gelben Flecken in unordentlichen 
Reihen. Die Floſſen weiß geraͤndert. Die Bruſt- und 
Bauchfloſſen grau, ungefleckt. Die blinde Seite weiß, die 
Floſſen daſelbſt bläulich und die Bruſt⸗ und Bauchfloſſen 
mit roͤthlichem Scheine. — Linksaͤugige Abaͤnderungen ſind 
ſelten. Farben- Abänderung: Die weiße Seite iſt oft 
ſchwarz getigert, oder ihre hintere Haͤlfte ganz ſchwarz. 


Die Laͤnge der Erwachſenen gemeiniglich 15 Zoll; die 


Hoͤhe über der Bruſt (ohne Floſſen) 6 Zoll. 


Ein junges kaum 4 Zoll langes Individuum iſt grau 
und braun geſchaͤckt. Die Flecken klein und braun. Hin⸗ 
ter dem Auge fird nur dle zwey letzten Hoͤcker ausgebildet, 
die drey vordern ſehr klein; ein anderer iſt heller in der 
Haut, und die Flecken gelber; die blinde Seite weiß. 


Anmerkung. Die daͤniſchen Namen bedeuten Scholle, 
die Rothgefleckte. — RS 


Aufentbalt. 


Die gemeine Scholle iſt in der Oftfee, an den Kuͤſten 
Seelands und des noͤrdlichen Juͤtlands, wo ſie mit der 
Folgenden zuſammen lebt, gemein, ſelten aber an dem noͤrd⸗ 
lichen Fuͤhnen und ſuͤdlichen Jͤͤtland; an der noͤrdlichſten 
Spitze unſerer Halbinſel, Skagen, dem Inſelchen Hirſch⸗ 
holmend im Kaktegatte macht fie die wichtigfte Fiſcherey 
aus, iſt aber ſchon ſeltener an der weſtlichen Seite Juͤt⸗ 
lands, und ſcheint uͤberhaupt nicht in der Nordſee und den 
noͤrdlichen Meeren zu Hauſe zu ſeyn, wo die folgende Art, 
mit welcher ſie ſtets verwechſelt wurde, ihr Stellvertreter iſt. 
An Island kommt fie nicht vor. Die in unſrer Naturge⸗ 
ſchichte der Fiſche Islands erwaͤhnte Pl. platessa iſt die 
folgende Art! Welche von dieſen an den norwegiſchen Kuͤ⸗ 
ſten lebt, kann nach dem kurzen Character, den man von 
ihr in Stroms, Leems u. f. w. Schriften findet, nicht 
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| entſchieden werden, 


— ä 
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doch lebt Pl. platessa gewiß nicht an 
Norwegens noͤrdlichſten Küften. Sie iſt ein Standfiſch, 
der das ganze Jahr an den Kuͤſten gefunden wird. Sie 
liebt das freye Meer, ſteigt aber ziemlich hoch an den ſan⸗ 
digen Ufern hinauf; in den tiefen und ſchmalen Buchten 
dringt ſie nur in die Muͤndung hinein, und meiſt nur die 
Jungen; ſo fand man ſie nur auf einige Meilen in dem 
20 Meilen tiefen juͤtlaͤndiſchen Meerbuſen Liimfjoͤrden hin⸗ 
ein, ehe die Nordſee 1823 die Landzunge durchbrach; ſeit⸗ 
dem kann die Scholle auch von Weſten in die Bucht ein⸗ 
dringen und wird nun daſelbſt in Menge gefangen, Meis 
ſtens iſt fie auf dem Boden des Meeres, liegt bisweilen 
ſtill im Sande verſteckt, ſchwimmt doch viel mehr als der 
Flunder umher, und bewegt ſich in ihrer horizontalen Lage, 
wiewohl langſam, doch ſicher und ausdauernd, indem ſie 
den Schwanz etwas kruͤmmt. Ueber dem Waſſer iſt ſie 
ſehr lebendig und ſpringt mit gebogenem Rumpf, hat auch 
ein ziemlich zaͤhes Leben. 


Nahrung. 
Beſteht in kleinen Weichthieren und, wie man berich⸗ 
auch in Fiſchen. 


Fortpflanzung. 
Den Laich ſetzt ſie im May ab. 


Sie wird auf mehrerley Art gefangen. 1) Das 
Schollen Zuggarn wird das ganze Jahr, doch beſonders im 
Herbſte gebraucht. Die Stangen, die rund und 6 Fuß 
lang find, werden Iſtav genannt. Es iſt ſelten laͤnger als 
100 Klafter, und die Breite in der Mitte iſt 22 Fuß, wird 
von dreyſachem Hanfgarn geſtrickt. Um es ans Land zu 
ziehen, wird shngefähr 1500 Klafter Tau gebraucht. 2) 
Das Schollen⸗Netz braucht man beſonders im Sommer; 


tet, 


es ſteht im Meere von 4 — 12 Stunden, iſt 60 Klafter 


lang und 4 Fuß breit; jede Maſche hat eine Laͤnge von 5 
Zoll. Es wird von fein geſponnenem Draht gebunden. Zu 
jedem Fiſcherboot gehoͤren 21 ſolche Netze, wovon jeder Fi⸗ 
ſcher 4 und das Boot ein Stuck hat. Der Fang wird in 
6 Theile, nehmlich fuͤr jeden der fuͤnf Fiſcher und den 
Bootbeſitzer, getheilt. Sie werden in eine Tiefe von 9 Ellen 
bis 11 Klafter geſetzt. 3) Backer iſt ein Fiſchgeraͤth, das 
beſonders im Winter gebraucht wird, vorzuͤglich zu Dor⸗ 
ſchen, auch zu Schollen. Es wird von Hanfdraht gebun⸗ 
den, und die Beſetzung von Angeln beträgt gemeiniglich 
3000 Stuͤck, in einem Abſtand von 4 Fuß. Der Köder 
beſteht aus kleinen Fiſchen, Muſcheln u. ſ. w. In Bund: 
garn, Reuſen werden auch Schollen gelegentlich gefangen 
oder mit Eiſen geſtochen. = 


Nutzen, Schaden und Seinde. 


Die gemeine Scholle iſt die wohlſchmeckendſte der 
Verwandten, und hat ein ſuͤßes und ſehr angenehmes Fleiſch. 
Im Sommer liegen deßwegen eingerichtete Fiſcherſchiffe, die 
dieſe Fiſche lebendig nach Hauptorten führen koͤnnen, in der 
Nahe der nordjuͤtlaͤndiſchen Fiſcherplaͤtze, und empfangen fo 
viele Schollen, als die Fiſcher gleich nach dem Fange le⸗ 


bendig bringen koͤnnen. Einige Tage befinden fie ſich wohl 
in dem Waſſer⸗Reſervoir, diefer Schiffe; muß aber der 
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Schiffer einige Wochen wegen Gegenwind ſtill liegen; ſo 


ſterben ſie zu ſeinem großen Verluſte ab, und werden zu 
Tauſenden weggeworfen. Gebraten iſt der Fiſch noch beſſer 


als gekocht. Was nicht friſch verkauft wird, wird geſalzen 


und darnach zum Trocknen aufgehaͤngt; zubereitet werden 
ſie weit verſendet. An einem warmen Sommertage kann 
man nicht allein die Geruͤſte der Fiſcherplaͤtze, beſonders 
Skagens, ſondern auch die Wände und Dächer der Häufer 
mit dieſen Schollen zur Doͤrrung bedeckt finden. Sie müfs 


fen genau gewartet und jede Nacht und bey Regen einge 


than werden. Der Boͤckel, worin Dorſche gelegen haben, 
kann zum Salzen der Schollen, aber nicht umgekehrt, ges 
braucht werden, da dieſe viel Schleim haben, der den Boͤ⸗ 
ckel fuͤr andere Fiſche unbrauchbar macht. Die Haut wird 
zum Klaͤren des Coffees gebraucht. — Schaden thut fiewer 
nig. — Feinde hat ſie in den großen Raubfiſchen und den 
Seehunden, die vielen Schaden auf den Schollen-Netzen 
antichten. 


2te Art. Die nordiſche Scholle, Pleuronectes borea- 


lis nobis. 


Artkennzeichen. 


Sechs Beinhoͤcker hinter und ein undeutlicher vor dem 


Auge. Körper dreymal länger als hoch. Zähne ſtumpf. 
Der Afterſtachel ſtumpf, verſteckt. Länge bis 3 Fuß. — 


Synonyme. 


Pleuronectes platessa. Mohrs isl. Naturh. S. 73 no. 
129, — Olavii isl. Reife I. S. 82. 


Karkoli. Olafſens isl. Reife $. 528. Nr. 11. 
Daͤniſch: Hanſe, Manforhorn (auf Leſſoͤe). Skrutte. 


Beſchreibung. 


1 Die islaͤnd. von 26 3. E., K. 5. Nf. 70. Brf. 11. 
Bf. 6, Af. 53. Sf. 20. ® 


Die dänifche von derſelben E., K. 3., Rf. 80., Brf. 
11., Bf. 6., Af. 56., Sf. 20. 


Der Koͤrper faſt doppelt ſo groß und ſchmaͤler als bey 
der Vorhergehenden, glatt, mit kleinen Warzen. Der 
Kopf groͤßer, der Rand zwiſchen den Augen ſtumpfer, der 
Hoͤcker vor dem Auge undeutlich; der Kiemendeckel hat Eleis 
ne Papillen. Die Augen, Naſenloͤcher, Mund, Zähne, Des 
ckel, Seitenlinie und Floſſen wie bey der gemeinen Scholle. 
After weit offen, mehr zuruͤckſitzend, an ſeiner Seite eine 
napfförmige Papille. Der Afterſtachel ſtumpf und in 
der Saut verſteckt.“ Die Floſſen dickhaͤutig; die Schwanz 
floſſe laͤnger und mehr faͤcherfoͤrmig. 


6 Dieſes iſt ein ſicheres Artkennzeichen, aber die Arten muͤſ⸗ 
ſen im ganz friſchen Zuſtande verglichen werden; denn 
wenn die Fleiſchtheile um den After eintrocknen, ſo tritt 
der Stachel bey der nordiſchen Scholle allmahlich hervor. 
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Die Farbe iſt blaͤſſer, grau; die Flecken der Oberfeis 
te auch blaͤſſer, weniger und in weniger Reihen; auf den 
Seiten ſind kaum mehr als fünf uͤber und acht unter der 
Seitenlinie. Die Schwanzfloſſe mit roͤthlichem Scheine. 
Die blinde Seite weiß mit einzelnen olivengrauen Flecken 
in der Mitte, und einem roͤthlichen Scheine der Floſſen. 
Die gemeine Länge iſt = Fuß 2 Zoll, und die Höhe 8 Zoll. 
Einige Abaͤnderungen ſind in der Naturgeſchichte der Fiſche 
Islands beſchrieben. EN 
Critik. 

In unſerer isl. Ichthyol. haben wir bemerkt, daß der 
ist. Pl. platessa eine climatiſche Abänderung von dem ſuͤd— 
licher lebenden ſey, wagten jedoch nicht, ihn als eigene Art 
aufzuſtellen, 
ſchen verglichen hatten. Auf unſerer letzten Excurſion zu 
den nordjuͤtlaͤndiſchen Fiſcherplaͤtzen, wo Pl. borealis von 
Nord gegen Suͤd mit Pl. platessa in der entgegengeſetzten 
Richtung zuſammenſtoͤßt, hatten wir viele Gelegenheit, bey⸗ 
de Arten zu vergleichen und die Artverſchiedenheit zu erken⸗ 
nen; ebenſo unterſcheidet jeder Fiſcher fie unter verſchiede⸗ 
nen Namen. Wiewohl Pl. borealis zweymal größer iſt, 
ſo iſt er doch wegen ſeines Magens und weichen Fleiſches 
viel weniger als die gemeine Scholle geſchaͤtzt. Auf Leſſoͤe 
hat erſtere ſo wenig Werth, daß man daſelbſt ein Frauen⸗ 
zimmer, das groß und ſtark aber ohne empfehlende Eigen— 
ſchaften iſt, ſpottweiſe mit dem Namen dieſer Scholle 


belegt. 
Aufenthalt. 


Die nordiſche Scholle lebt tief im Norden an den id- 


laͤndiſcen, gewiß auch norwegiſchen, jedoch nicht an den 
groͤnlaͤndiſchen Küſten. In Geſellſchaft mit der gemeinen 


findet man fie in großer Menge an den nordjütländifchen _ 


Kuͤſten, bey Skagen, Fladſtrand, Leſſoͤe, ſcheint doch nicht 
weiter im Kattegatte hineinzugehen als bis Anholt, und 
kommt nicht in der Oſtſee vor; längs den weſtjuͤtlaͤndiſchen 
Kuͤſten iſt fie noch gemeiner als an den oͤſtlichen. An Ss 
land iſt ſie nicht ſo gemein als an Juͤtland, und ziemlich 
ſelten an Mord» Ssland. Ein Standfiſch uͤberall, lebt in 
tiefem Waſſer, iſt aber ſonſt ſeiner ganzen Natur nach 
der gemeinen Scholle aͤhnlich; nur ſehr junge Individuen 
kommen in die Muͤndungen der Bucht. 


Nahrung 


beſteht beſonders aus Schaalthieren; wir fanden in dem 
Magen große Venus islandica. 


Sortpflanzung > 
wie bey der gemeinen. In Island laicht fie im März 
und April. 

Sang. 

Wird mit der Vorhergehenden auf einerley Art gefan⸗ 
gen. In Island wird ihr nicht nachgeſtellt; nur gelegents 
lich wird fie an einer Kabliau » Angel herauf gezogen. 

Nutzen, Schaden und Feinde. 


Obgleich noch einmal ſo groß, nuͤtzt ſie doch weit we⸗ 
niger als die vorhergehende wegen der geringen Guͤte des 


da wir ihn damals noch nicht mit dem dänis- 
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Fleiſches, das ſogar von den Islaͤndern gering geſchaͤtzt wird. 
Die Fiſcherſchiffe, welche den nordiätindiſche 1 15 
re gemeinen Schollen lebendig abkaufen, wiſſen, ohngeach⸗ 
tet ihrer Aehnlichkeln, die nordiſche von jener ſehr wohl zu 
unterſcheiden, und wollen ſie nicht haben, weil ſie keinen 
Abſatz in der Hauptſtadt findet; deßwegen werden die mei⸗ 
ſten nordiſchen Schollen geſalzen und getrocknet, auf welche 
Art ſie recht gut werden, jedoch nie ſo gut wie die gemeine. 
Schaden thun fie, ihrer Größe wegen, mehr; doch leben 
dieſe Schollen mehr von Schaalthieren als von Fiſchen.? 
— Feinde hat ſie wie Pl. platessa, beſonders die Jungen, 
an Seehunden und großen Raubfiſchen; wir fanden ſie im 
Magen des Kabliaus und des Glattrochens. Ein dem des 
Feng ähnliches Ungeziefer und Eingeweid- Würmer plas 
gen ihn. ! 


Ste Art. Die fette Scholle, Pleuronectes pinguis 
Fabric. e 


Artkennzeichen. 


Der Kopf ohne Hoͤcker; die Zähne ſpitz; 


d 
ohne Stachel. Länge bis 2 Fuß, 2 Zoll. — er After 


Synonyme. 
Pleuronectes pinguis. Fabricius in: danſke Videnſka⸗ 
bernes Selſkabs naturv, 
Taf. II. F. 1. 
. cynoglossus. Fabricii fauna groenland. 
p- 165. 
Eine kleinere Art Helleflynder. Crantz S. 130. 
Kalle raglik. Glahn S. 124, 138. 
Groͤnlaͤndiſch Kalleraglek, Netarnärak. 


Beſchreibung. 

K. 7., Rf. 98., Brf. 15., Bf. 6., Af. 74., Sf. 18. 
Der Körper etwas ſchmaͤler als des Heilbutts, glatt, 
ſchleimig, mit ſehr kleinen feſtſitzenden Schuppen. Das 
obere Auge ſitzt faſt auf dem Scheitel. 
länger, beyde Kiefer mit krummen ſpitzen Zaͤhnen, von wel⸗ 
chen die vordern groͤßer als die hintern ſend. Der doppelte 
Kiemendeckel winkelig. Naſenloͤcher zwey, rund, die Zunge 
ſpitz, ziemlich lang und glatt, wie auch der Schlund. Die 


Afhandl. I. S. 45 


Der Unterkiefer iſt 


Seitenlinie etwas erhaben, glatt, laͤuft gerade zur Mitte der N 


Schwanzfloſſe. Die Ruͤckenſtoſſe fängt bey dem obern Au⸗ 
ge an, ſteigt und fällt, und endet kurz vor der Schwanz: 
ſtoſſe. Die Afterfloſſe iſt wie die Ruͤckenſloſſe gebildet, und 
eben ſo dick. Die Bruſtfloſſen ſind kurz und ziemlich breit 
und etwas dreyeckig, der erſte Strahl der laͤngſte. Die 
Bauchfloſſen ſitzen gerade unter dieſen, find klein aber dick; 
zwiſchen ihnen liegt der After, der alſo dem Kopf ſehr na⸗ 
he if. Die Schwanzfloſſe it breit, ſchmaͤler an der Wur⸗ 
zel, am Rande wenig eingebogen. ö 


N 7 Es iſt uͤberhaupt eine 
len je Fiſche anpacken. — 


Frage, ob ie ſtumpfzühnigen So: a 


2 „ N 


Die Farbe iſt am ganzen Koͤrper hellgrau, doch auf 
der blinden Seite etwas heller. Sie wird nicht laͤnger als 
2 Fuß 2 Zoll, und nicht breiter als 8 Zoll. 


Anm. Der vordere groͤnlaͤndiſche Name bedeutet die 
aͤußere Haut eines groͤnlaͤnd. Zeltes, weil der Fiſch 
demſelben in der Farbe gleicht; der hintere heißt: 
ein junger Heilbutt, weil die fette Scholle einer 
Heilbutte aͤhnlich, aber kleiner iſt. 

Critik. N 8 

Fabricius fand ſie an Groͤnland, und glaubte, daß 
fle Gtonovii, von Linne citierte Pl. cynoglossus ſeyn 
konnte, weßwegen er fie in der Fauna groenl. unter die: 
ſem Namen mit einem Fragzeichen aufnahm; jedoch hat 
Gmelin in der Ausgabe von Linnes Syſtem dieſes wegge⸗ 
laſſen, und ſolcherweiſe Gronovii und Fabricii Pl. cynogl. 
als ſbentiſch zuſammengebracht. Indeſſen ſah Fabricius 
nachher ein, daß die groͤnlaͤndiſche Scholle, die ohnehin kei 
ne ſtumpfen Zähne hat, nicht Linnes Pl. cynogl. iſt, und 
nennt fie deßwegen a. a. O. Pl. pinguis, ihres Fettes 
wegen. Ueberhaupt ſcheint Pl. cynogl. L., den O. F. 
Muͤller auch in die daͤniſche Zvologie aufgenommen hat, eis 
ne unſichere Art. 


Ain Aufenthalt. 


Die fette Scholle iſt bisher nur an Groͤuland gefun⸗ 
ben, iſt aber daſelbſt gemein, beſonders im Winter; zwar 
meynt Fabricius, daß Leem ſie bey Lapland erwaͤhnt, 
aber wie es ſcheint, ohne hinlaͤnglichen Grund. s Sie ift 
ein Standſiſch und lebt in den tiefſten Buchten, in noch 
groͤßerer Tlefe als die Heilbutte, und wird deßwegen ſelten 
in Geſellſchaft mit dieſer angetroffen. Sie ſchwimmt 
ſchneller. N 

Jahrung 
beſteht hauptſaͤchlich in groͤßern Fiſchen, als dem Dorſch, 
Seeſcorpionen, Tobiasfiſch, rauchen Lachſen, verſchiedenen 
Krebſen und krebsartigen Inſecten. 


Fortpflanzung 
unbekannt. 
Fang. 


Die Groͤnlaͤnder fangen fie mit Grundſchnuͤren entwe— 
der von ihren Booten oder durch ein Loch im Eiſe; ſie 
faßt leicht die Angel und iſt nicht fo ſchwer heraufzuzjehen 
als die Heilbutte. f 


Nutzen, Schaden und Feinde. 


Das Fleiſch iſt angenehm und aͤußerſt fett, weßwegen 
fie den Groͤnlaͤndern ſehr wohlſchmeckt. Sie eſſen fie ent⸗ 


Leem ſagt in der Beſchreibung Finmarkens S. 315. „In 
Oſt⸗Finmarken faͤngt man, nach Bericht anderer, eine un⸗ 
gewöhnliche Art Heilbutte, die ſchwarz ſowohl auf dem 
Rücken als unter dem Bauche iſt; man fagt, daß fie jene 

„am fettem und ſuͤßem Fleiſche übertreffe.“ Man kann 
bemerken, daß die Heilbutten bisweilen mit einer dunkel 
gefleckten Unterſeite abändern, N 5 


SB 
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weder gekocht, oder auch getrocknet, oder halb v rfault. 

Die Leber wird gekocht, und macht mit einem Zuſatze von 
den Beeren des Empetrum nigrum ein eigenes Gericht 
aus. Die Haut wird in Riemen geſchnitten und roh ge. 
geſſen oder getrocknet. W'ͤhrend des Kochens fließt von. 

ihr viel Fett, das die Einwohner in der Lampe brennen. 

— Schaden thut ſie durch ihre Nahrung. — Ihre Feinde 
find die Seehunde, Delphine, der Monodon Monoceros., 
und der Eishay. Binoculus piscinus und Gordius ma- 
rinus ſoll ſie plagen. Die Groͤnlaͤnder ſagen, daß ſie im Som⸗ 


mer ihre Lippen und Floſſenſtrahlen verlieren und gleichſam 


mauſern; wahrſcheinlich aber iſt es eine Wirkung von den 
Augriffen des Oniscus psora, der gern die Floſſen der Fi⸗ 
ſche aupackt. a 


b. Die Seitenlinie gerade, der Börper rauh. 5 


ate Att. Die Zungen» Scholle. Pleuronectes solea Lin. 4 


Artkennzeichen. DU f we, 
Der Körper faſt dreymal länger als breit. Der Ober⸗ 
kiefer mondfoͤrmig gewoͤlbt. Die blinde Seite des Kopfes 
mit vielen Buͤndeln von Papillen. Laͤnge bis 20 Zoll. 


Synonyme. 


Pleuronectes solea. mel. Linn. Syst. nat. I. III. p. 
1252. — Müll. prodr. zool. dan, p. 45 
no. 376. — Relzti faun. suec. p. 552, — 
Hisso's ichthyol. de Nice p. 307. — Blochs 
Fiſche Deutſchlands II. S. 56 Taf. 45. — 

Solea v. Buglossus. Ichthyol. auct. Schonevelde p. 6 


Daͤniſch: Tunge. 4 ı , 
Beſchreibung. B 
K.. ., Rf. 80., Brf. 8., Bf. 6., Af. 68., Sf. 19. 


Der ganze Koͤrper rauh mit gezaͤhnelten Schuppen 
auch auf den Floſſen; lang, ſchmal, elliptiſch; der Kopf 
kurz, breit, ſtumpf. Die Schnauze gewoͤlbt, wie ein Helm; 
die Augen erhaben, zwiſchen ihnen glatt; das untere liegt 
im Rande des Mundes. Iris ſilbern, groß; die Pupille 
ſehr klein, eckig, gruͤn oder blaͤulich; dicht vor dem untern 
Auge das roͤhrige Naſenloch, wovon das zweyte auf der blin⸗ 
den Seite liegt. Der Oberkiefer laͤnger, mondfoͤrmig; der 
Mund groß, tief und unregelmaͤßig eingeſchnitten. Der 
Unterkiefer mit kleinen ſpitzen Zaͤhnen, der obere ungezaͤh⸗ 
nelt. Die Zunge klein, kegelfoͤrmig, wenig gezaͤhnelt, im 
Schlunde einige Hoͤcker; auf der blinden Seite liegen über 
und unter dem Munde, längs dem Rande des Kiemende⸗ 
ckels und an der Wurzel der vorderen Ruͤckenfloſſen-Strah⸗ 
len viele Buͤndeln von kleinen milchweißen Papillen. Die 
Kiemenoͤffnung mittelmaͤßig, mondfoͤrmig; Kiemenhaut und 
Strahlen verſteckt. Die Seitenlinie laͤuft vom obern Au⸗ 
ge längs dem Körper faſt gerade hin, und beſteht aus er⸗ 
habenen Puncten. Der After offen, kaum zur Linken, oh⸗ 
ne Stachel, , wird von den Bauͤchfloſſen bedeckt, liegt 


9 81606 ſagt, daß der After einen Stachel habe, welches wir 
nicht fanden. 4 — 
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dicht hinter dem Kopfe und iſt von Papillen umgeben. 
Die Rüdenfloffe fängt dicht hinter der Schnauze an und 
lauft dicht an die Schwanzfloſſ ſchmal und allmaͤhlich ab⸗ 
rundet. Die Afterfloſſe e ich hinter dem After, ganz von 
5 Bildung und dem Lauf der Ruͤckenfloſſe. Die Bruſt⸗ 
Bauchfleſſen verhaͤltnißmaͤßig klein; die Strahlen zwey⸗ 
chen Die Schwanzfloſſe kurz, breit und wenig gewoͤlbt, 
mit vielzweigigen Strahlen. 


Die Farbe graubraun mit dunklern Schatten und Fle⸗ 
cken. Der Mund inwendig und die blinde Seite weiß; 
um die Schnauze und die Bruſt⸗ und Bauchfloffen unten 
ein roͤthlicher Schein, über jeder Bauchfloſſe ein ſchwarzer 
Fleck. Die Ruͤcken⸗ und Afterfloſſe mit ſchwarzen Puncten 
und einem roͤthlichen Rande. Die Schwanzfloſſe mit ro⸗ 
them Scheine und weißem Rande. Sie wird Roͤdtunge 
genannt. Die gemeine Lauge iſt 15 Zoll, die Höhe (ohne 
Floſſen) 4½ 3. Eine Farbenabaͤnderung iſt oben gruͤnlich, 
grau 5 mit rother Schnauze. 


mene Die binden: Namen beau n dung, 
2 Nothzunges 


0 


e eee Aufenthalt. 

Die Zunge geht nicht hoch in den Norden beau. 
Ström ſah fie nicht ſelbſt an den norwegischen, und Landt 
nur ſelten an den färbiſchen Kuͤſten; an Island und Groͤn⸗ 
land kommt ſie nicht vor. An den d und weſtfuͤtlaͤn⸗ 
diſchen Kuͤſten und dem noͤrdlichen Seelande iſt ſie nicht 
ſelten, jedoch nie ſo Häufig, wie mehrere Verwandte. Am 
füdöftlichen Juͤtlande und an Fuͤhnen iſt ſie ſehr ſelten; 
kommt auch in der Oſtſee und dem mittellaͤndiſchen Meere 
vor. Bey uns wird ſie nur im Sommer, beſonders im 
Juny und July gefangen iſt mithin wahrſcheinlich ein 
Strichfiſch. Sie lebt im tiefen Waſſer, hat ein zienilich 
Lahes wi und kann. dad in den Hiſcherſchiffen Kirn bit 


mi yon en Yrahrung 
Er in kleinen Fischen und ihrem dich. 


Sortpflanzung. 0 
Sie laicht im 11 und Junv. i 


Sang. 
Wird 1 5 nn Verwandten in den e 
und Schollen Netzen gefangen, ſelten faßt ſie die Angel. — 


Nutzen, Schaden und Feinde. 


Sie iſt eine der delicateſten Schollen, beſonders ge⸗ 
und wird deßwegen theuer bezahlt; auch getrocknet 
wo e da fie. aa weniger ‚häufig. iſt, 
£ den Fiſchern wenig ein. 

n d A wird der groͤßern Raubfische Beute. 


— 


dr 


Ste Art. Die ſtachelige Scholle, Pleuronectes flesus L. 


2 


Art kennzeichen. 

Der Koͤrper abaͤndernd in der Hohe; der Mund 

klein; Buͤndel von kleinen Dornen laͤngs det Wurzel der 
Iſis 1828. B. XI. Heft 9. 


N 


x 1 
* . 
1 


Schaden thut 2 
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Rücken N Afterfloffe Ae mit einem Stachel. Länge 
bis 18 g 5 . 


Synonymen. 


pleuronectes flesus. Gmel. Linn. Syſt. 1. III. S. 
1229 Nr. 7. — 


Der ge Blochs FifheDeurfhl. IT. S. 52 Taf. 44. 
Die Abbildung gut. — MAL. prodr. zool, 
dan. 2 45 no. 574. — Mohrs isl. Nas 

turh. S. 72 Nr. 130. 


Sandſkjebbe. Ströms Soͤndmoͤr I. S. 277 Nr. 4. 
Struffbutt. Ichth. a Schonevelde p. 62. 


Die linksäugige Abänderung. 


Pleuronectes passer. Gmel. Linn. Syst. nat. I. III. p. 
185 no. 15. — Blochs Fiſche Deutſchl. 
.S. 74 Taf. 50. — Retzii faun. suec. 

5 353 no. 64. — Risso’s ichthyol. de Nice 
P- 316. — 


Daͤniſch: Skrubbe. Sandflynder (in. Nord > Zütland). Aa⸗ 
leflynder (die glatte Abanderung), 2° 


Beſchreibung. 
K. 6., Rf. 58., Brf. 10., Bf. 6., Af, 40., Sf. 18. 


Der Körper breiter als bey der Klieſche, die Schuppen 
außerſt klein, nicht gezaͤhnelt, aber mit kleinen Spitzen ſtark 
beſetzt; dieſe kleinen Haufen von Dornen bekleiden den Koͤr⸗ 
per jederfeitg, nur Schnauze und Floſſen find ohne fie; am 
haͤufigſten find fie in der Mitte des Körpers, weniger haͤu⸗ 
fig gegen die Floſſen. Am Grunde von jedem Strahl der 
Ruͤcken⸗ und Afterfloffen ſitzt eine halb viereckige Warze 
von gehaͤuften Spitzen, minder regelmaͤßig auf der blinden 
Seite; auf dieſer iſt der Kopf, ausgenommen die Gegend 
der Nafenlöcher, glatt. Der Kopf mittelmäßig, die Mund⸗ 
oͤffnung klein, die Unterkiefer länger, in jeder Kinnlade eis 
ne Reihe von ſcharfen abſtehenden Zaͤhnen. Der Schlund 
und die keilfoͤrmige Zunge glatt. Die Naſenloͤcher doppelt, 
vordere wenig roͤhrig. Die Augen mittelmaͤßig mit gelber 
Iris. Das obere ſteht nicht im Rande des Kopfes; der 
Augenkreis hoͤckerig; hinter dem Auge das Rudiment eines 
Randes mit kleinen Hoͤckern. Der Kiemendeckel doppelt, 
der hintere Ztheilig, hinten lappig. Der After im Rande 
zwiſchen den Bauchfloſſen und der Afterfloſſe mit einem 
Stachel. Die Seitentinie dem Ruͤcken etwas näher, iſt 
ſelbſt glatt, aber dicht umher mit ſtarken Stacheln beſetzt; 
fie. laͤuft gerade von der Mitte der Schwanzfloſſe bis gegen 
die Bruſtfloſſen, von da etwas ſchraͤg, laͤngs dem Rande des 
Kiemendeckels, und verliert ſich hinter den Augen bey dem 
sten oder Tten Strahl der Rückenfloſſe. Dieſe fängt vor 
der Mitte des obern Auges an, und geht bis kurz vor die 
Schwanzfloſſe; ebenſo die Afterfloſſe vom After. Die laͤn⸗ 
geren N find dem Schwanze näher. Die Bruſt⸗ 


10 Die von Bloch arg daͤniſchen Namen uni 
arten ſind oft unrichtig. 
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und Bauchfloſſen halbviereckig; die Schwanzfloſſe faſt geras 
de. Die Strahlen in den zwey letztern zweytheilig. 


Die Farbe oben braun, auf der Rüdens und After 
floffe meiſtens runde, gelbe Flecken. Bisweilen bemerkt man 
auf dem Oberkopfe, der Gegend der Seitenlinie und der 
Floſſen weißliche Flecken. * Die blinde Seite iſt weiß; 
längs der Seitenlinie unten ſitzen ſchmutzig fleiſchfarbige Fle⸗ 
cken; der Kopfrand und die Floſſen bleyfarbig und die 
Bruſt, und Bauchfloſſen unten fleiſchfarbig. Die gemeine 
Länge 14 Zoll. Höhe abaͤndernd. 


Eine Abaͤnderung von ſonderbarer Geſtalt haben wir 
in der Naturgeſch. d. Fiſche Is). beſchrie ben. 


Anmerk. 1. Keine Scholle ändert ‚fo viel wie bie 
fe ab. Faſt ein Dritttheil if linksaͤugige Ab⸗ 
änderung. Kaum trifft man 2 Individuen, die 
daſſelbe Verhaͤltniß in der Laͤnge und Breite haͤt⸗ 
ten. Die Farbe iſt bald lebergelb mit rothen Fle⸗ 
cken, ſchwarzbraun mit dunkeln Flecken oder eine 
Miſchung von beyden Farben; ſelten fehlen die 
gelben Flecken auf der Afterfloſſe, die blinde Seite 
iſt immer weiß, bisweilen ſchwach gefleckt. Die 
linksaͤugigen Abaͤnderungen haben oft viel Weißes 
in der gem der Seitenlinie. Dieſe ift gerad 
und macht nur eine ſchwache Biegung neben den 
Bruſtfloſſen. g 

Auch in der Bedeckung aͤndern ſie ſehr ab. Alle 
haben die kleinen Buͤndel von Dornen längs den 
Ruͤcken⸗ und Afterfloſſen und eine dornige Seiten: 
linie, die gefärbte Seite des Kopfs iſt rauh; ſor ſt 
find die Jungen faſt glatt, aber die Alten der Re: 
gel nach ſehr rauh von kleinen Dornen, ſowohl 
unten als beſonders oben, doch iſt auf allen Indi⸗ 
viduen die blinde Seite des Kopfes glatt. Ihre 
Rauheit iſt von der des Pl. Jimanda dadurch vers 
ſchieden, daß jene durch kleine Stacheln, dieſe da⸗ 
gegen durch gezaͤhnelte Schuppen tauh iſt. 


Indeſſen findet man auch Alte, die mit einem 
glatten Koͤrper individuell abaͤndern; ſie heißen an 
den nordjätländifhen Fiſcherplaͤtzen Aaleflynder, kom. 
men auch in der Bucht Liimfjord vor, und ſollen 
von beſſerem Fleiſche als die gedornten ſeyn. Ei⸗ 
ne ſolche Abaͤnderung ſieht ſo aus: 


Die Bildung der Zaͤhne und des Kopfes, der 
Lauf der Seitenlinie, die Dornenbuͤndel laͤngs den 
Ruͤcken⸗ und Afterfloſſen und der Seitenlinie wie 
bey dem gemeinen Flunder; der ganze Koͤrper ſonſt 

glatt, auf der obern Site des Kopfs und der Ma⸗ 
gengegend wenig rauh, auf der blinden Seite iſt 
ſogar die Seitenlinie glatt, und nur die Gegend 
der Bruſtfloſſe rauh: die gemeine Länge iſt 10 — 

12 Zoll. 
Anmerk. 2. Die daͤniſchen Namen bedeuten die Rau⸗ 
he, Sandflunder, Aalflunder. j 


11 Wie man es auf Blochs Abbildung fleht, doch iſt dieſe 
Farbe nicht die gewohnliche. Pi 


4 Critik. ts A 
Wir haben ſchon in der isl. Ichthyologie bemerkt, 
daß es ungewiß ſey, ob Glavii und Mohrs Pl. flesus 
dieſe Art iſt, und überhaupt, ob ſie bey Island vorkommt. 
Landts Pl. flesus iſt die gemeine Scholle. Die Schrift⸗ 
ſteller berichten faſt durchgaͤngig, daß die Oberflache des Koͤr⸗ 
pers rauher ber Pl. limanda als bey PI. Mesus ſey, was 
nicht der Fall iſt. 21 


Aufenthalt. 71 


Die ftachelige Scholle ſcheint nicht hoch im Norden 
zu leben. An den groͤnlaͤndiſchen und färdiihen Kuͤſten 
kommt ſie nicht vor, zweifelhaft an Island und Finmarken; 
unentſchieden iſt es, ob Leems Guormak * dieſelbe Art iſt. 
An den ſuͤdlich norwegiſchen Kuͤſten iſt fie nicht ſelten. Daͤ. 
nemark ſcheint ihr eigentliches Vaterland zu ſeyn; bey uns 
iſt ſie die gemeinſte Scholle, beſonders an Juͤtland und Fuͤh⸗ 
nen, nicht ſo haͤufig an Seeland; ſie kommt auch in der 
Oſtſee und, doch ſelten, im Mittelmeer vor. Sie zieht 
Sandboden auf ſeichten Stellen vor, weßhalb ſie gemeiner 
auf Leſſöes Sandgrunde als bey Skagen und Hirſchhol 
mend in den Tiefen iſt. Sie diingt tiefer in die ſchmalen 
Buchten, als die andern Arten, und war vor dem Durch—⸗ 
bruche der Nordſee Liimfiordens einzige Scholle; beſonders 
liebt ſie eine Miſchung von ſuͤßem Waſſer, laͤßt ſich daher 
in den Muͤndungen der Vaͤche finden, und geht durch dieſe 
bisweilen in die Landſeen hinein, wo ſie ſich aufhaͤlt, z. B. 
in Juͤtlands noͤrdlichſtem See, dem Garbo-See. In den 
tiefen Buchten und in der Nähe der Bäche iſt fie am fer: 
teſten und am ſchmackhaſteſten. Am Ufer geht fie ſo hoch 
herauf, daß fie zur Ebbe auf dem Trocknen liegen blein t, 
und ſich ſo tief in den feuchten Sand hinein arbeitet, daß 
nur der Kopf hervorſteht. Sie kann ſolchergeſtalt mehr als 
die Verwandten des Waſſers entbehren. Sie ſchwimmt 
nicht ſo viel als die gemeine Scholle, ſondern liegt ruhig 
am Boden des Meeres bisweilen in ſolcher Menge, daß 
es wie gepflaſtert ausſieht. Iſt ein Standfiſch, lebt im 
Winter mehr in der Tiefe, kommt aber im Fruͤhling dem 
Ufer näher, und iſt dann am beſten, wie es das Sprich⸗ 
wort der Fiſcher bezeugt: „Wann das Holz wird grün, 
wird der Flunder ſchuͤn.“ i 
Nahrung. 
ei In dem Magen fanden wir meift zerquetſchte Schale 

ere. 3 7 
Sortpflanzung. e 
ſetzt ſie am Ufer ab zu derſelben Zeit wie 


ö Sang. f 1 f 

Sie wird des Sommers im Zuggarn, das man im 
Liimfjorden Kratvaad nennt, gezogen, oder in Schollen. 
Netzen zwiſchen der Klieſche gefangen. Des Winters wird 
ſie durch den Bakker mit Strandregenwürmern als Koͤder 
gefiſcht; gelegentlich fängt man fie e ee Bund ⸗ 
garn, Reuſen u. ſ. w.; auch wird fie mit Eiſen geſochen 8 
oder in der Ebbe mit Haͤnden ergriffen. - 


Den Lai 
die Klieſche. 1 


Pr 


»Woahrſcheinlicher iſt es die Klieſcht. 


570 
111 


1 


(simus) mit Vertiefungen. 


Mer. 1 
Nutzen / Schaden und einde. 


Siie iſt beſonders dem Juͤtlaͤnder eine ſehr nuͤtzliche 
Scholle, die zu Tauſenden geſalzen und getrocknet, und dar⸗ 
nach weiter verſendet wird. Ihr Fleiſch iſt nicht ſo zart 
wie das der Scholle oder Klieſche, iſt jedoch, wenn die 
Haut der oberen Seite abgezogen wird, gekocht ein gutes 
Gericht. Bey Kierteminde in Fühnen fälle fie vorzuͤglich 
gut und wird daſelbſt Rathsherr genannt. Ein wenig ge⸗ 
ſalzen und geraͤuchert ſchmeckt ſie auf Butterbrod ſehr gut. 
Schaden verurſacht fie keinen, — Feinde haben die gro» 
ßen, ihrer Stacheln wegen, wenige, aber die Jungen haben 
wir in dem Magen der Naubfiſche gefunden. — 


te Art. Die Schaͤren⸗ Scholle. Pleuronectes saxi- 
f j cola nob. y 


Artkennzeichen. 


Der Koͤrper mehr als dreymal ſo lang als hoch, nur 
wenig rauh. Der Mund ſehr klein. Die blinde Seite 
des Kopfes mit vielen Vertiefungen: (Gruben). Der 
After mit Stachel. Länge bis 18 Zoll. 


Daͤniſch: Skjaͤr⸗Iſing (bey Skagen und Hirſchholmens), 
Loͤi⸗Iſing am Fiſcherplatze Aalbek. 


Beſchreibung. 
K. 6. Rf. 110. Def. 10. Bf. 6. Af. 96. Sf. 21. 


Der Koͤrper dem der Klieſche aͤhnlich, iſt laͤnger und 
ſchmaͤler, nur wenig rauh; die blinde Seite faſt glatt; die 
Schuppen gezaͤhnelt. Der Kopf klein, die Augen groß, her⸗ 
vorſtehend, ſchwarz mit gelber Iris, die Augengegend ſcharf 
gerandet. Die Naſenloͤcher doppelt, das vordere roͤhrig, 
liegen im Rande des Kopfes. Die Schnautze aufgeſtuͤlpt 
Der Mund ſehr klein, noch 
einmal ſo klein als bey der Klieſche, obſchon die Schaͤren⸗ 
Scholle laͤnger iſt, ſchraͤg, beſetzt mit kleinen dichtſitzenden 
ſtumpfen Zähnen. Die Zunge ſehr klein, noch einmal fo 
klein als bey der viel kleinern großmündigen Scholle, glatt. 
Die Unterflaͤche des Kopfes mit vielen tiefen Höhlen in 
Reihen; wir zählten 15 dergleichen. Die Kiemenoͤffnung 
"mittelmäßig. Die Seitenlinie laͤuft gerade aus. Der Af⸗ 
ter, 
kaum zur Linken; der Stachel mittelmäßig; die Ruͤcken⸗ 
floſſe faͤngt dicht hinter der Schnauze an und läuft bis zur 
Schwanzfloſſe, ſchmal und allmaͤhlich abgerundet. Die Af⸗ 
terfloſſe dicht hinter dem After, ganz von der Bildung und 
dem Laufe der Ruͤckenfloſſe. Die Bruf = und Bauchfloſſen 
klein. Die Schwanzfloffe ziemlich lang und abgerundet. 


Die Farbe ganz wie die der großmuͤndigen Scholle, 

lebergrau und ungefleckt; die blinde Seite weiß. Die Spi⸗ 

tze der Bruſt⸗ und Schwanzfloſſen ſchwarzgefleckt. Die ge 
meine Länge 16 ½ Zoll; Höhe 8½ 3. a 


Anmerkung. Der erſte daͤniſche Name bedeutet eine 

Scharen Klieſche, wodurch ſowohl ihre Aehnlich⸗ 
keit mit der Klieſche als ihr Aufenthaltsort auf 
Steingrund angedeutet wird. 


—— 
— 


in der Mitte zwiſchen den Bruſt- und Bauchfloſſen, 
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| Critif, 

Die Schären «Scholle finden wir bey keinem Schrift 
ſteller erwähnt; fie hat einige Aehnlichkeit mit der Beſchrei⸗ 
bung der Pl. linguatula, wenn eine ſolche Art wirklich 
exiſtiert, in der Form des Körpers und der Rauhheit der 
Schuppen, aber fie hat nicht die großen ſpitzen Zähne, oder 
eine auf der blinden Seite kaum bemerkbare Bruſtfloſſe. 
Sie gleicht in der Farbe der Klieſche und der großmuͤndigen 
Scholle, iſt aber länger, ſchmaͤler und minder rauhſchuppig 
als beyde genannte: unterſcheidet ſich von der letztern ohnedieß 
durch ſehr kleinen Mund und Zunge ſammt ftumpfen Zähnen, 
und von der erſtern zugleich durch die gerade Seitenlinie 
und den ungefleckten Körper. Aber von allen uns befanns 
ten Schollen weicht ſie merkbar durch die tiefe Grube ab, 
die ſich auf der blinden Kopfſeite findet, wie bey dem Kaul 
barſch. Die Fiſcher auf Skagen und Hirſchholmend unters 
ſcheiden ſie auch gut von den beyden Verwandten, und ge⸗ 
ben ihr den vorſtehenden Namen; dagegen ſcheinen die 
Fiſcher auf Fladſtrand ſie nicht zu kennen, ſondern nennen 
die großmuͤndige Scholle Skjaͤr⸗Iſing. 


Aufenthalt. 


Die Schaͤren⸗Scholle haben wir bisher nur an den 
noͤrdlichſten Fifcherplägen im Kattegate gefunden. Sie lebt 
im tiefen Waſſer und auf Steingrund, und iſt viel ſeltener 
als die Klieſche, vielleicht auch weil fie ſchwiertger zwiſchen 
den Steinen des Meeres gefangen wird. Wir konnten auf 
unſerer juͤtlaͤndiſchen Reiſe nicht mehr als 4 Stuck, und 
zwar auf Hirſchholmens, erhalten. Sie wird nur im Som⸗ 
mer gefangen, beſonders vom May bis Juny. Uebrigens 
iſt ihre Lebensart unbekannt. i 


sum 


Nahrung 


muß wahrſcheinlich in kleinen Seewuͤrmern beſtehen, da ihr 
ſehr kleiner Mund und die ſtumpfen Zähne nicht auf Fiſch⸗ 
nahrung deuten. 


Sortpflanzung 
iſt unbekannt; es iſt wahrſcheinlich, daß fie in den Som. 
mermonaten, worin ſie gefangen wird, laicht. — 
Fang. > 
Man fängt fie gelegentlich zwiſchen den Klieſchen in 


Netzen. ’ . 
Nutzen, Schaden und einde. 


Ihr Fleiſch iſt noch beſſer als das der Klieſche, aber 
wegen ihrer Seltenheit iſt ſie von wenig Nutzen; ſie wird 
am meiſten friſch gekocht, ſeltener getrocknet und dann ohne 
De Schaden thut fie gar nicht. Ihre Feinde find un⸗ 

ekannt. 


7t. Art. Die großmündige Scholle, 1“ Pleuronectes li- 
mandoides Bloch. 2 


Artkennzeichen. 
Der Koͤrper mehr als dreymal ſo lang als hoch, un⸗ 


12 Bloch nennt ſie die rauhe Schelle. da abe die nädften 
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gefleckt. Der Mund groß, ſchorfzaͤhnig. Der After mit 
Stachel. Laͤnge bis 12 Zoll. N 


Synonymen. 
Eleuronectes limandoides. Blochs ausl. Fiſche II. S. 


116 Taf. 186. eine gute Abbildung. — 
Gmel. Linn. Syst. nat. I. III. p. 1252 
No. 19. 


Dänifh: Haa⸗ Iſing (bey Skagen und Hirſchholmens), 
a Stkfaͤr⸗Iſing (bey Fladſtrand). — a 
2 Beſchreibung. 

K. 7. Nf. 72. Brf. 11. Bf. 6. Af. 62 Sf. 15.— 


Der Körper dem der Klieſche ahnlich, iſt jedoch kuͤr⸗ 
zer, ſchmaͤler, und mehr plattgedruͤckt, rauh mit gezaͤhnelten 
Schuppen; die blinde Seite eben jo rauh als die gefärbte. 
Der Kopf groß, ſehr flach gedrückt. Der Mund viermal 
groͤßer, als der der Klieſche, der Unterkiefer etwas laͤnger. 
Die Zaͤhne groß, abſtehend, ſpitz. Der Schlund und die 
tange keilfoͤrmige Zunge glatt. Die Naſenloͤcher doppelt, 
vordere röhrig, liegen im Rande des Kopfes, die Augen 
tief liegend mit großer, blauer Pupille und gelber Iris; 
ein ſcharfer Rand zwiſchen ihnen. Die Kiemenoͤffnung groß. 
Die Seitenlinte läuft gerade aus und iſt nur wenig ſchräg 
über den Bruſtfloſſen. Der Bauch ziemlich ſcharf. Die 
Muüͤckenfloſſe fängt uͤber dem obern Auge an, iſt nur ſchmal, 
aber gegen die Schwanzfloſſe etwas breiter, endet kurz vor der 
Schwanzfloſſe. Der After liegt wie bey der Klieſche. Die 
Aſterfloſſe von der Bildung und dem Laufe der Ruͤckenfloſſe. 
Der Stachel ſtark. Die Beuſt- und Bauchfloſſen lang, 
ſchmal. Die Schwanzfloſſe mit getheilten Strahlen, we⸗ 
nig abgerundet. 


Die Farbe wie bey der Klieſche, leberbraun oder grau 
aber ungeſleckt. Die blinde Seite und die Floſſen unten 
weiß. Länge 12 Zoll, Breite 512 8. 


Aumerkung. Der vordere daͤniſche Name bedeutet Hay, 
Klieſche, wodurch ihr großer wohlbewaffneter Mund 
(wie bey den Kayen) und ihre Aehnlichkeit mit der 
Klieſche treffend ausgedruͤckt iſt. 
Critik. 

Bloch hat ſie zuerſt beſchrieben, und außer ihm hat 
fie, unſeres Wiſſens, kein anderer Ichthyolog erwähnt; wir 
fanden fie für die daͤniſche Fauna an den nordjuͤtlaͤndiſchen 
Fiſcherplaͤtzen. Schon ihr viermal größerer Mund und die 
ftärfern Zähne ſammt der geraden Seitenlinie unterſcheidet 
fie hinlaͤnglich von der Klieſche, ſie iſt aber auch kleiner, 
ſchmaͤler und flacher und ungefleckt auf der gefärbten Seite. 
Der eigene Fiſchername zeigt, daß unſere Fiſcher ſie von der 
Klieſche unterſcheiden. 


Verwandten, die Klieſche und Scharen ⸗ Scholle, auch rauh 
ſind, ſo haben wir ihren deutſchen Namen von einem ihr 
eigenen Kennzeichen gewählt — 


J 


— 


nahrung; nach Bloch frißt ſie kleine Krebſe. 
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Aufenthalt. 


Die großmündige Scholle ſcheint in der Nordsee 
Hauſe zu ſeyn. Bloch erhielt ſie ohnweit Heiligeland 


ie 


fangen, und wir fanden fie an den noͤrdlichſten Fifcherpläs 


tzen im Kattegatte, bey Skagen, Fladſtrand und Hirſchhol⸗ 
menoͤ. Weit ins Kattegatt hinein ſcheint fie, nicht zu ge: 
hen, und kommt gewiß nicht in die Oſtſee. Sie labt in 


de. Ueberall iſt fie viel ſeltner als die Klieſche, und 
Anzahl verhalt ſich zu der letztern, wie 1 zu 40; ſie 
jedoch gemeiner als die Schaͤten-Scholle. Sie wird das 
ganze Jahr gefangen; und hat uͤbrigens die Natur der 


Klieſche. 
Nahrung. 1 


Ihr weiter Rachen und die ſcharfen Zaͤhne zeugen von 
einer raubgierigen Natur, und wie es ſcheint, auf Fiſch⸗ 


der Tiefe und iſt deßwegen ſelten auf Leſſoͤes 155 


5 Sortpflanzung. 8 11 ne 
Unbekannt. * 5 210 


. Fang. u 


Sie wird gelegentlich zwiſchen den Klleſchen in Mes 
gen, auch manchmal an Angeln gefangen. — 


Nutzen, Schaden und Feinde. 5 


Ihr Fleiſch iſt weiß und noch zaͤrter als das der Klies 
ſche, wenn es gekocht wird. Doch gewaͤhrt ſie, weil ſie 
nicht fo häufig iſt, weniger Nutzen; fie wird ohne Salz 
getrocknet. Schaden thut ſie, ihrer Kleinheit wegen, nur 
wenig. Ihre Feinde ſind unbekannt. x N 


c. Die Seitenlinie gebogen (über der Bruſtſloſſe). Der 
Korper eau. , am ee 


gte Art. Die Klieſchen⸗Scholle, Pleuronectes 
limanda Linn. 
; W u 
Artkennzeihen, 77.00) 
Der Körper nicht dreymal fo lang als hoch. Der 
Mund mittelmäßig groß. Die Zähne klein, fpig. Der 
After mit Stachel. Länge bis 16 Zoll. er a 
Synonymen. E 
Pleuronectes limanda. Gmel. Linn. Syst. nat. I. II. 
p. 1231 N. g. — Relzit fn. suec. p. 331 
no. 59. — Müll. prodr. zool. dan. p. 45 
no. 375. — Blochs Fiſche Deutſchl. II. S. 
59. Taf. 46., eine gute Abbildung, doch ſeh⸗ 
len die Flecken der Oberſeite.— Zandts 
Beſkr. over Farbe S. 27. 


Pleuronectes platessoides. Fabric. fn. groenl. p. 164 


no. 119. — Gmel. Linn. S. p. 1234 
no. 21. 2 1 1 5 75 

. tuberculo spinoso. Mohrs islaͤnd. Na⸗ 
turh. S. 72. . * e 2 


222. oculisdextris. Müll. pr. 200d: dan. p.. 
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Koli. Lura. 
PEN CL und §. 812. a | 
Sandfiynder- Stroms Soͤndmoͤr I. S. 278 Nr. 6. 


Duͤniſch: Iſing 0 Juͤtland), Slette (in Fuͤhnen und Sees 
land). 


Grönländiſch: Okötak, Kollevsak. 


Beſchreibung. a 
2 K. 8. Rf. 70. Brf. 10. Bf. 6. Af. 55. Sf. 18. 


Der Körper ziemlich breit mit zugeſpitzten Extremitaͤ⸗ 
ten, durch deutlich gezaͤhnelte Schuppen, ſogar auf den 
Floſſen, rauh. Die blinde Seite glatt, doch if die Strecke 
längs der Ruͤcken⸗ und Afterfloffe rauh. Der Kopf mittels 
mäßig, der Mund ziemlich groß, der Unterkiefer länger, 
der Zähne viel, dicht beyſammenſtehend, gegen die Spitze ges 
trennt, rund und ſpitz. Die Zunge keilfoͤrmig, abgeſtumpft. 
Die Nafenlöcher doppelt, vordere roͤhrig. Die Augen ziem⸗ 
lich groß, vertieft, 
die Iris gelb, bey den todten ſilberfarbig. Der Deckel 
doppelt, der hintere dreytheilig; hinter den Augen ein ſchar⸗ 
fer Rand!“ Die Kiemendffnung groß. Die Seitenlinie dem 
Ruͤcken näher, läuft gerade aus von der Mitte der Schwanz⸗ 
floffe bis an die Gegend über den Bruſtfloſſen, über. diefen 
ſehr gebogen, und geht dann laͤngs des obern Nandes des 
Kiemendeckels, und endet in dem Winkel, wo der erſte Ruͤ⸗ 
ckenfloſſen⸗ Strahl mit dem obern Auge zuſammenſtoͤßt. 
Der After dicht hinter den Bauchfloſſen im Bauchrande, 
mit einem Stachel. Die Ruͤckenfloſſe geht von dem Auge 
bis zur Schwanzfloſſe mit einem Zwiſchenraume von einem 
Zoll. Die Afterfloſſe hat denſelben Lauf hinter dem After; 
dieſe Floſſen ſind etwas runder als bey der gemeinen Schol⸗ 
le. Die Brufifloffen laͤnglich und faſt keilfoͤrmig. Die 
Bauchfloſſen unter den Bruſtfloſſen, dicht am Bauchrand, 
haben die Bildung der letzteren. Die Schwanzfloſſe breit, 
etwas abgerundet, aber ausgebreitet, faſt gerade, mit zwey 
theiligen Strahlen. — 


Die Farbe oben graubraun oder roͤthlich grau, mit 
runden geblichen Flecken in mehreren (4) Reihen; bisweilen 
undeutlich, doch ſind die Flecken immer da. Die Floſſen 
ungefleckt, von der Farbe der Körperfeite, zu der ſie gehö⸗ 
ren. 
ten mit einem blaͤulichen und die Bruſt⸗ und Bauchfloſſen 
mit einem fleiſchfarbenen Scheine. 


Die gemeine Länge 14 Zoll. Hoͤhe 5 ½ 3. (ohne 
Floſſen). Sie ändert bisweilen mit Augen links ab. — 


Glafſens isländſche Reife S. 528. Nr. 10, 


Anmerkung. Der zweyte daͤniſche Name heißt fo viel 
Aaals die Glatte (in Bezug auf den noch rauheren 
Flunder). Die islaͤndiſchen Namen Koli, Lura und 
Derr faͤroiſche Name Sandflundra find generiſche Be⸗ 
nennungen fuͤr kleine Schollen⸗Arten. Der vordere 

groͤnlaͤndiſche Name bedeutet ein dem Fiſche in der 


e Sie hat keinen kndchernen Augenrand wie der Flunder, auch 


iſt der Rand hinter den Augen weniger ſcharf. 
Sfid 1828. B. XXI. Heſt 9. i 


— 5 22 


angegeben, 


das obere faſt im Rande des Kopfes, 


Die blinde Seite weiß und ungefleckt, die Floſſen un⸗ 


ur. 
: 382 
Farbe Ähnliches Fell, das bey den groͤnlaͤndiſchen 
Käufern zum Schutz gegen den Wind gebraucht 
wird; der letzte Name ſtammt von Kolle, Ober⸗ 
theil, weil ſie im Waſſer nur die obere Seite 
zeigt. a : 
Critik. x g 
Artedi hat in der Ichthyologie Th. IV. S. 58 u. 
59, und Th. V. S. 31 und 35 richtig den ſpecifiſchen Cha⸗ 


— 


racter und die Beſchreibung von Pl. limanda und flesus 


dieſen Character nahm Linne in den frühern 
Ausgaben (os zur roten) feines Natur ſyſtems auf; in der 
ısten Ausgabe dagegen hat er irrig den Art: Character der 
breiten Arten verändert, und den Character des Flunders “ 
der Klieſche gegeben. In dieſem Fehlgriff folgten ihm 
O. F. Müller, Ketzius, Smelin u. a., und haben da⸗ 
durch die Unterſuchung dieſer Arten ſchwieriger gemacht; 
endlich hat Bloch jeder Art ihren eigenthuͤmlichen und rich⸗ 
tigen Art: Character zuruͤckgegeben und von der Klieſche bee 
merkt, daß er die Stacheln nicht gefunden habe, die nach 
Linne an der Wurzel der Floſſen ſitzen ſollten. Die Neus 
ern, welche hierin Bloch gefolgt find, z. B. Cuvier, has 
ben den fruͤhern Irrthum berichtigt. 


Fabricius hat in der Fauna groenland. eine neue 
Schollenart bekannt gemacht, die er Pl. platessoides nennt 


und vollſtaͤndiger in den naturwiſſenſchaftl. Abhandl. der 


daͤniſch. Geſellſchaft d. Wiſſenſch. I. S. 50 Taf. 2. F. 2. 
beſchreibt. Dieſelbe Art, und zwar ganz nach der Beſchrei⸗ 
bung Fabricii, haben wir in Island gefunden. Beyde 
gleichen der an der jutländifhen Kuͤſte lebenden Klieſche fo 
ſehr, daß ich gar nicht den geringſten Zweifel hege, daß 
Pl. platessoides Fabric. und Pl. limanda Auct., mit 
welchen Fabricius ſeine Art nicht verglichen zu haben 
ſcheint, identiſch ſind. Der einzige Unterſchied zwiſchen den 
bey Groͤnland, Island und Juͤtland lebenden Klieſchen iſt 


eine unbedeutende Abweichung in der Zahl der Floſſenſtrah⸗ 


len; aber ſolche Abweichungen ſind ſo zahlreich und indi⸗ 
viduell unter den Fiſchen, beſonders in den Ruͤcken⸗ und 
Afterfloſſen, daß man ſelten zwey Individuen derſelben Art 
hierin ganz uͤbereinſtimmend findet. Zwar ſagt Fabricius 
von dem Pl. platessoides; „Os amplum“, aber dieß kann 
auch von dem Munde der Klieſche in Vergleich mit andern 
Schollen, z. B. Pl. platessa und flesus, geſagt werden, 


und überhaupt iſt der Mund bey der von Fabricius unter 


Pl. platessoides gegebenen Abbildung nicht größer, als er 
in der Natur bey der Klieſche gefunden wird. Daß die 
Seitenlinie gerade abgebildet iſt, iſt ein Fehler der Zeich⸗ 
nung, 


lich, daß fie zweifelsohne zur ſelben Art gehört; Bloch 
laͤßt freylich die gelben Flecken der Oberſeite, die nie fehlen, 
weg; aber man muß, bemerken, 
plare aus Hambutg ‚erhielt, und daß die Flecken, wenn 


der Fiſch einen Tag außer dem Waſſer iſt, undeutlich 


werden! — ** 


. wi 
* Nehmlid) „Spinulis ad radices pinnarum dorsi ani- 
que. “4 5 


„ Man vergl. hiemit Pl. platessoides in unſerer Naturg. 
d. Fiſche Islands. 6 . N 
5 


der in der Beſchreibung des Fiſches derichtigt iſt. 
Eben fo it Blochs Pl. limanda unſerer daͤniſchen fo aäͤhn⸗ 


daß er feine Exem⸗ 
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Aufenthalt. 


Die Klieſche geht tiefer in den Norden hinauf als 
der Flunder, fie iſt in dem grönländifhen und färoͤiſchen 
Meere nicht ſekten, kommt in Norwegen bis in Finmarken 
vor, iſt häufig um Island, beſonders gegen Süden und 
Oſten; an den daͤniſchen, beſonders juͤtlaͤndiſchen Kuͤſten wett‘ 
eifert fie mit dem Flunder in Menge; auch findet man fie 
längs der weſtlichen Küfte der cimbriſchen Halbinſel und in 
der Oſtſee. Sie iſt ein Standfiſch, der ſowohl an Groͤn⸗ 
land und Island als an Jüͤtland das ganze Jahr hindurch 
lebt; ſie zieht das tiefere Waſſer vor, iſt deßwegen haͤufiger 
um Skagen und Hirſchholmens als bey dem mit ſeichtem 
Grunde umgebenen Leſſoͤe; fie ſtreicht im October tiefer 
hinaus und kommt im März wieder dem Ufer naͤher; auch 
läßt fie ſich in den Muͤndungen der Fluͤſſe, da fie das ſuͤße 
Waſſer liebt, finden. Als ein Bewohner der Tiefe geht ſie 
ſelten tief in die ſchmalen Buchten mit ſeichtem Waſſer 
hinein, worin ſie von dem Flunder abweicht; in Liimfjor⸗ 
den dringt ſie nur 5 — 6 Meilen hinein, und iſt nur ſel⸗ 
ten da; am gemeinſten im Spaͤtjahre. Man trifft fie haͤu⸗ 
figer auf Sand- als Lehmboden; fie liegt traͤg am Boden, 
ſchwimmt ſeltener als die gemeine Scholle, ſoll jedoch nach 
Fabricius bisweilen ihre Beute bis zur Oberfläche des Meer 
res, wo ſie wie ein Brettlein liegt, verfolgen. Sie ſcheint 
kein fo zaͤhes Leben zu haben wie der Flunder. 


Nahrung. 


Meer⸗Inſecten und Würmer; nach Fabricius auch 
Fiſch Junge, beſonders von dem Tobiasfiſch und rauhen 
Lachſe; nach Bloch Krabben. 


Sortpflanzung. 
Noch im Ausgange des Aprils fanden wir Laich in 
den meiſten Weibchen, ſo daß ſie wohl vom May bis 
zum July laichen. 


Sang. 

In Daͤnemark wird ſie in eigenen kleinen Netzen ge⸗ 
fangen, und macht im Sommer, beſonders im Juny und 
July den größten Theil des Fangs der Fiſcher in Fladſtrand 
aus; jeden Tag landen ſie mit ihren Netzen, von dieſen 
Schollen angefuͤllt. Sie wird auch gelegentlich im kleinen 
Zuggarn, in Reuſen, Bundgarn, oder auch an kleinen An⸗ 
geln gefangen. Die Islander ſchenken ihr nur wenig Auf⸗ 
merkſamkeit, ob fie gleich daſelbſt eben fo häufig als in Daͤ⸗ 
nemark iſt; fie wird nur gelegentlich an den kleinen Angeln 
ihrer Lodline * gezogen; gegen Oſten wird ihr doch in ei⸗ 
nigen Buchten regelmäßig nachgeſtellt, denn, wenn ſie bis 
zur Mündung der Flüßchen hinaufgeht, fo waden die Is⸗ 
länder in der Ebbe einige Fuß ins Waſſer hinein, und zie⸗ 
hen fie ans Land mit Garnen. Sie iſt jedoch fo wenig ges 
achtet, daß 200 Klieſchen nur zum Werth eines Ka⸗ 
bliaus gerechnet werden. Bey Groͤnland wird ſie mit 
kleinen Schnüren gefangen oder mit dem Eiſen geſto⸗ 
chen. — 


„Steh die island. Shthyologie. 


— i 


Nutzen, Schaden und Seinde. un 


Obgleich die Klieſche kleiner iſt als der Flunder und 
weniger Fleiſch hat, fo iſt ſie doch den juͤtländiſchen Fiſchern 


eine ſehr nützliche Scholle; fie hat ein nach zarteres Fleiſch 


als jene. Man ißt ſie entweder friſch gekocht, oder ſie wird 
ohne Salz getrocknet und dann gekocht; die getrockneten 
werden mit den Flundern weggeſchickt. Sie macht den 
Sommer durch die wichtigſte Nahrung der nordjütländifchen 
Fiſcher aus. In Grönland wird fie gekocht, oder getrock— 
net und roh gegeſſen. Die Islaͤnder machen ſich nur we⸗ 
nig aus ihr; die, welche ſie erhalten, kochen ſie; gegen 
Oſten werden mehrere getrocknet und zum Winter: Vorrath 
hingelegt. — Schaden thut ſie durch ihre Lebensart wenig. 
— Feinde hat fie in den Seehunden, beſonders Phoca 
vitulina und hispida, und in den großen Raubſiſchen. 
Eingeweidwuͤrmer, wie Echinorhynchus platessoides Fa- 
bricii, auch Gordius marinus plagen fie. n 


d. Die Seitenlinie gebogen. Der Koͤrper glatt. 1 50 


gte Art. Die vierzaͤhnige Scholle, Pleuronectes quadri- J 
dens nob. 


5 


Artkennzeichen. * 


Der Körper dreymal fo lang als hoch, einfarbig. Die 


Zaͤhne, beſonders die Vorderzaͤhne, ſtark, viereckig, an der 
Spitze breiter, regelmäßig geordnet. Der After ohne Star 
chel. Laͤnge bis 14 Zoll. RN 


Synonymen. 


Pleuronectes quadridens unſerer Nat. d. Fiſche Islands, 
aber nicht die daſelbſt citierten Synonyme. 


Mohrs islaͤnd. Naturh. S. 


e linguatula. 


72 Nr. 131. 
Islaͤndiſch: wie die Klieſche. 


Beſchreibung. 
K. 6. Rf. 92. Brf. 10. Bf. 6. Af. 79. Sf. 1g. 


Der Koͤrper lang, geſtreckter als bey der Klieſche, je⸗ 
doch mit ganz glatten und ziemlich großen Schuppen. Der 
Kopf klein, die Augen mittelmaͤßig mit gelber Iris, das 
ebere faſt im Rande des Kopfes, hinter ihnen ein erhaber 
ner hoͤckeriger Rand. Der Unterkiefer kaum laͤnger. Die 
Zähne find ausgezeichnet, ſitzen in einer regelmäßig geord⸗ 
neten Reihe in jedem Kiefer dicht beyſammen, ſind viereckig, 
ſtumpf, an der Spitze breiter, von der Geſtalt der untern 
Vorderzaͤhne des Menſchen. Die Lippen groß, der Mund 
mittelmaͤßig. Der Kiemendeckel zweytheilig, dem Ruͤcken 
wenig näher, geht von der Schwanzfloſſe geradeaus an die 
etwas erhabene Seitenlinie, macht aber einen bedeutenden 
Bogen über den Bruſtfloſſen. Der After gerade im Bauch⸗ 
rande ohne Stachel. 7 


Die Seiten der Ruͤcken⸗ und Afterfloſſe wenig rauh, 
die Übrigen Floſſen glatt. Die Rückenfloſſe fängt unter dem 
Auge an, und läuft bis vor die Schwanzfloſſe; die After ⸗ 
floſſe fängt hinter dem After an, und läuft wie die Ruͤ⸗ 
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ckenfloſſe; beyde ſind ſchwach gebogen. Die Bruſt und 


Bauchfloſſen ſehr klein und rundlich; die Schwanzfloſſe ab⸗ 


gerundet. Die Farbe oben braungrau, unten weiß. Der: 
Körper’ ungefleckt. Die gemeine Länge 12 Zoll, Hoͤhe 
(ohne Floſſen) 4 Zo... 

* I A ; Arn 1 870 

1110 17 un Critik. 30 
Dieſe Scholle, die wir am füblichen Island entdeckt 

haben, gleicht in der Geſtalt und Farbe der Schären » Scholle, 

unterſcheidet ſich aber durch den Lauf der Seitenlinie, die 
Glaͤtte des Körpers, die unvertiefte untere Kopfſeite u. ſ. 
w.; von der Klieſche weicht ſie durch ihre Glaͤtte, Zaͤhne, 
unbewaffneten After u. ſ. w. hinlaͤnglich ab, von der ge⸗ 
meinen Scholle durch die Geſtalt, die Richtung der Seiten⸗ 
linie, den Kopf ohne Hoͤcker u. ſ. w.; von der kleinmuͤndi⸗ 
gen Scholle durch ihre Geſtalt, einfaͤrbigen Koͤrper, und 
überhaupt durch ihre Zaͤhne, die characteriftifch find; beſon⸗ 
ders zeichnen ſich die 4 Vorderzaͤhne aus, weßwegen wir ſie 
die vierzaͤhnige genannt haben; ſonſt iſt ihr Zahnſyſtem dem 
der gemeinen Scholle aͤhnlich. | 
Sabricius“ beſchrleb und bildete in den naturwiſſ⸗ 
Abhandl. d. daͤniſch. Geſellſch. d. Wiſſenſch. eine Scholle 
ab, die er Pl. quadridens nannte, und die wir, als wir 
die island. Ichthyol, ſchrieben, für identiſch mit unſerer hier 
erwaͤhnten Scholle anſahen. Spaͤter aber erkannten wir, daß 
fie zu der folgenden Art, wie es da wird abgehandelt wer⸗ 
den, gehoͤre. Indeſſen behalten wir für die islaͤndiſche Art 
den- Namen quadridens, weil die von Fabricius beſchrie⸗ 
bene Scholle dieſen Namen nicht mit Recht traͤgt, und deß⸗ 
wegen von uns mit dem Namen microstomus belegt 
worden iſt. 


Es iſt aber eine andere Frage, ob unſere Pl. quadri- 
dens nicht mit Pl. glacialis. Pall. Reiſe 5. S. 706 N. 48. 
identiſch ſey, woruͤber wir nicht urtheilen koͤnnen, da wir 
letzteres Werk jetzt nicht nachſchlagen koͤnnen. Die kurze 
Beſchreibung von Pl. glacialis in Gmel. Linn. S. 1233 
Nr. 20. paßt ganz auf unſeren Pl. quadridens, doch weicht 
die Zahl der Floſſenſtrahlen bey beyden allzuſehr ab, nehm⸗ 
lich Pl. quadridens Rf. 92, Af. 79. 

— glacialis Rf. 56, Af. 39. 
auch hat unſere Scholle nicht die Geſtalt des Flunders. 


Wir halten es daher für zuträglicher, fie vorläufig als 

eine von Pl. glac. verſchiedene Art aufzuſtellen. Fabricius 
meynte freylich, daß ſeine Pl. platessoides (die Klieſche) 
des Pallas Pl. glac, feyn koͤnnte; aber dagegen ſtreitet 
ſchon allein der Pallaſ. Character Pl. laevissimus hin- 
laͤnglich. | WS 
Aufenthalt. 
Die vierzaͤhnige Scholle iſt nur an Island gefunden 
worden. Es iſt nicht leicht auszumachen, ob Mohrs Pl. 
linguatula zu dieſer Art gehöre, da der Verfaſſer den Ras 
* Munchen 5 N g f 


* Sn unferer isländ. Schthyol. ſteht durch einen Schreibfehler 

g Brünnich. Die Naturgeſch. der vierzähnigen Scholle in 

dieſer Schrift muß uͤberhaupt nach unſerer jetzigen Abs 
handlung berichtigt werden. 8 a 


— 
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men ohne Beſchreibung auffuͤhrt. Wir fanden fie bey De: 
rebacke gegen Suden im Winter 1820 — 1821 nicht ſel⸗ 
ten. Sie lebt in den Tiefen des freyen Meeres, wo Sand⸗ 
boden iſt, gemeinſchaftlich mit der Klieſche; nach jedem 
Sturm im Januar und Februar trieben nicht wenige da 
auf, wo die Brandungen am ſtaͤrkſten waren. 


Nahrung und Fortpflanzung 


ſind unbekannt, doch deuten ihre ſtarken ſtumpfen Zähne auf 
Nahrung unter hartſchaligen Secwuͤrmern und Inſecten. 


N ang. i 

Es wird ihr eben ſowenig als den andern kleinen 

Schollen von den Islaͤndern nachgeſtellt, mehrere treiben im 
Sturm ans Land. f a 


Nutzen, Schaden und Feinde. 


n Ihr Fleiſch iſt eben ſo gut, als das der Klieſche, ſie 
wird aber ihrer Kleinheit wegen ſelten gegeſſen. Da ſie 
nicht häufig iſt, fo wird fie nie den Einwohnern ſehr nuͤtz⸗ 
lich werden. — Schaden thut ſie nicht. — Feinde mag ſie 
gemein mit der vorhergehenden haben. — 


sote Art. Die kleinmuͤndige Scholle, Pleuronectes 
4 microstomus nob. 


Artkennzeichen. 


Der Körper dritthalb mal länger als hoch, bunt 5 
färbt. Der Kopf ohne Hocker. Der Mund klein, die Zäh. 
ne ſtumpf, klein. Der After ohne Stachel, weit vorn. 
ar Bruſtfloſſe fängt vor dem Auge an. Länge bis 16 

Ol. K 
Synonymen. 
Pleuronectes quadridens. Fabricius in: Danſke Bi: 
denſkab. Selſk. naturw. Afh. I. S. 40 Taf. 
1. Fig. 10. 


Daͤniſch: Suderkone, Swoͤrflynder (bey den Fiſchern in 
Fladſtrand und Hirſchholmenoͤ). Rytterfrue 
(am Fiſcherplatze Bangboeſtrand). Pudder⸗ 
Iſing (bey Skagen). a 


Beſchreibung. 8 
K. 3. Rf. 98. Brf. 11. Bf. 8. Af. 78. Sf. 24. 


Der Körper ganz glatt, ziemlich breit, doch nicht wie 
die gemeine Scholle abgerundet, dick im Fleiſche. Die 
obere Seite gewoͤlbt, der Ruͤcken ſehr gebogen. Der Kopf 
und Mund ſehr klein; ein ſtarker Beinrand zwiſchen den 
Augen, die hervorßehend mit einer großen blauen Pupille 
und breiter gelbgemiſchter Iris ſind. Die Naſenloͤcher dops 
pelt, vordere größer, roͤhrig. Die Zähne klein, ſtumpf, 
dicht beyſammenſitzend, auch am Schlund, wie bey der ge⸗ 
meinen Scholle. Die Seitenlinie laͤuft gerade von der 
Schwanzfloſſe an, macht einen bedeutenden Bogen über den 
Bruſtfloſſen, einen andern längs dem kleinen abgerundeten 
Kiemendeckel und endet bey dem sten Strahl der Rücken, 
floſſe. Der After weit vorn, dicht am Kopfe, bey der 
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Wurzel der Bauchfloffien, hat eine Papille hinten und eine 
kürzere vorn, ohne Stachel. Die Bruſt ſehr kurz. 
Bruſtfloſſen langer und ſchmäler als bey der gemei⸗ 
nen Scholle. Die Bauchfloſſen verhaͤltnißmaͤßig ſehr 
kutz, erreichen mit der Spitze den erſten Strahl der 
Afterfloſſe. Die Ruͤckenfloſſe fängt dicht vor dem Auge 
an, und laͤuft faſt gerade zu der Schwanzfloſſe. Die After⸗ 
floffe, etwas hinter dem After, hat denſelben Lauf und die⸗ 
felbe Bildung; beyde heben und ſenken ſich allmaͤhlich. Die 
ae . ziemlich kurz und breit. Alle Floſſen dick⸗ 
ſtrahlig. ie Farbe ſchoͤn roͤthlich mit vielen weißlichen 
Puncten und Flecken, und großen ſchwarzbraunen Augen⸗ 
flecken im gelben Felde, beſonders in der Gegend der Bruſt⸗ 
floſſen, wo die Flecken bis 1 Zoll im Durchſchnitt haben, 
und der Körper ein ſchoͤn marmoriertes Ausſehen hat. Die 
‚Rippen, der Rand des Kiemendeckels und feine Strahlen 
gelb. Die Floſſen roͤthlich, braun geſprenkelt; die Bauch⸗ 
floſſen wie fünffingerig, die 2 aͤußerſten Strahlen weiß. 
Die blinde Seite weiß, bisweilen mit kaum deutlichen und 
ſeltenen grauen Flecken; der Rand des Mundes und der 
Floſſen roͤthlich. 


f Die Farbe Ändert oben mit wenigern oder mehreren 
Flecken ab. Die gemkine Lange 14 Zoll, Höhe (ohne Floſ⸗ 
fen) 5½ 8. 

Anm. Der erſte daͤniſche Name bedeutet eine Frau der 
Schleien, der zweyte Butterflunder, der dritte eine 
Reuterfrau; alle Namen die auf ihe ſchoͤnes Aus⸗ 
ſehen zu deuten ſcheinen, wotin ſie ſich vor allen 
andern daͤniſchen Schollen auszeichnet. Außer den 

Fiſcherplaͤtzen fell fie bisweilen unter dem Namen 

Roͤdtunge, Rothzunge, verkauft werden. Fabricii 
Exemplar, das er von dem Fiſcherplatze in Seeland 
Skovshoved hatte, wurde von den Fiſchern Sterns 
ſuer, Steinſauger genannt. 

1 9 Critik. 

Wir entdeckten dieſe ſchoͤne Scholle im verwichenen 
„Sommer bey den nordjütländifhen Fiſcherplaͤtzen, und da 
wir nirgends eine paſſende Beſchreibung von ihr fanden, fo 

ſendeten wir fie an das zoolog. Muſeum in Copenhagen als 
eine neue Att ein. Hier hatte man gluͤcklicher Weiſe das 

Originalexemplar zu der von Fabricius in dem oben ci⸗ 

Stierten Werke, das in Copenhagen 1824 erſchien, beſchtie⸗ 

benen vierzaͤhnigen Scholle, und bey der Vergleichung fand 
es ſich, daß fie dieſe Art war. Fabricius erhielt nehm⸗ 
lich im Jahre 1797 von dem Fiſchmarkt in Copenhagen 

einmal dieſe Scholle, die jedoch, ehe er ſie bekam, durch⸗ 
ſchnitten und als eine Haͤlfte ausgeſtopft war. Dieſes ge⸗ 
trocknete Exemplar beſchrieb er in jener Schrift, weßwe⸗ 
gen die Beſchreibung fo undeutlich wurde, daß man kaum 
ſe aufs Reine gekommen wäre, welche Art Fabricius bes 
ſchrieben hatte, wenn nicht zugleich das Exemplar waͤre 
aufbewahrt worden. Beſonders iſt es in der Beſchreibung 
unrichtig, daß der Verfaſſer, als eine Folge ſeines getrock⸗ 
neten und durchgeſchnittenen Exemplars, die Farbe blaß⸗ 


on 
8 


„Auf Fabricius Abbildung fängt die Rüdenfloffe unrich⸗ 
tig hinter dem Auge an. 


——— 
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grau, und den Oberkiefer ohne, den Unterkiefer aber mit 
nur 4 Zähnen angibt, da doch unſere Scholle eine Zahn⸗ 
reihe in beyden Kiefern wie die gemeine Scholle hat. Ob⸗ 
gleich alſo der Fabriciſche Pl. quadridens für die Wiſſent 
ſchaft als wiedergefunden muß angeſehen werden, ſo kann 
er doch nicht, wie die genauere Unterſuchung lehrt, den 
von ihm gegebenen Namen behalten; deßhalb haben wir 
denfelben wegen feines kleinen Mundes Pl. microstomus 
genanne % ad 68 abi de 


Aufenthalt. ae 


Die kleumöndige Stone hh, bisher nur am des ing 


ſchen Küften gefunden worden. Wir fanden fie bey Ska⸗ 
gen, Hirſchholmens, Fladſtrand, laͤngs Juͤtlands nordoͤſtlich⸗ 
ſter Kuͤſte, doch nicht bey Leſſoͤe. Fabricius bekam fie. 
von einem Fiſcherplatze im Oereſund; es iſt wahrſcheinlich, 
daß ihr wahres Vaterland das Kattegatt iſt, und daß fie nur 
ſelten oder nie in der Oſtſee vorkommt. Indeſſen iſt ſie nicht 
an den ſuͤdlichen jütlaͤndiſchen oder fuͤhniſchen Küften be⸗ 
merkt worden. 
Klieſche, aber gemeiner als die großmuͤndige Scholle. Sie 
lebt auf Sandboden im tiefen Waſſer, zugleich mit der 
Klieſche, ſcheint aber mehr als dieſe umher zu ſchwimmen. 
Sie wird meiſt vom May bis July gefangen, und ſoll 
nicht im Winter vorkommen. Ihre Natur ſcheint der ge⸗ 
meinen Scholle aͤhnlich. N een 


Nahrung und Sortpflanzung 


unbekannt. Wahrſcheinlich hat ſie wegen der ahnlichen Zah⸗ 
ne dieſelbe Nahrung wie die Pl. platessa. N 


Sang. 5 


Sie wird nur gelegentlich in den Schollennetzen und 
Zuggarnen erhalten. ? . 


Nutzen, Schaden und Feinde. 


Waͤre fie haͤufiger, fo würde fie durch ihren fleiſchrei⸗ 
chen Körper eine ſehr nuͤtzliche Scholle ſeyn. Sie gefaͤllt 
durch ihre Schoͤnheit, ſteht aber in Schmackhaftigkeit hin⸗ 
ter den meiſten Verwandten; um das Fleiſch zarter zu ma⸗ 
chen, haͤngen ſie die Fiſcher ein Paar Tage in die 
und braten ſie darnach auf dem Roſte. — Sie ſchadet 
nicht. Feinde unbekannt. le 


zıte Art. Die Heilbuttſcholle. Pleuronectes hippo- 5 


glossus L. 

Artkennzeichen. ne 

Der Körper: wenig mehr als dreymal ſo lang als 
hoch. Die Zaͤhne ſpitz, abſtehend. Die Seitenlinie in meh⸗ 
reren Bogen. Der After mit einem kurzen und verſteckten 
Stachel. Die Schwanzfloſſe wenig eingeſchnitten. Die 
Länge bis 7 Fuß. ä 


Synonymen. 


Pleuronectes Hippoglossus. Gmel. Linn. S. nat. I. III. 
\ p. 1227 nr. 4. — Blochs Fiſche Deutſchl. 


Sie iſt bey weitem nicht ſo häufig als die 


II. S. 62 f. 47. Die Abbildung und Far⸗ 
bee nicht gut, — Fabric. fn. groenl. p. 161 
nr. 117.— Müll. prodr. zool. dan. p. 44. 
nr. 371. — Relzii fn. suec. 330. 
Mohrs isl. Naturh. S. 71 nr. 128. — 
er Olaff. isl. Reife I. S. 82. ; 
— — — füröifh Kalvi oder Quajta. Landts Zärde 
S N 
— —— Heylbutte. Whth. a Schonen p. 62. 
Helleflynder. Zorrebows Island. S. 218. 
x Baldes. Leems Lapland ©. 313. 
— — — Fiydra. Glafſ. isl. Reife $. 528 nr. 9 und 
> H. 682. 6. 


— 


— — — 


— — — Qoeite. Ströms Söndmörl. S. 300. 


— — — Daͤniſch: Hekkeflynder. Die Jungen Raad⸗ 
9 maͤnd (bey Skagen). Groͤnlaͤnd. Netarnak. 


Beſchreibung. 9 


Die islaͤndiſche von 20 3. L. — K. 7. Rf. 110. 
Brf. 17. Bf. 6. Af. 82. Sf. 19. 


Die Daͤniſche von derſ. Länge K. 5. Rf. 
16. Bf. 6. Af. 72. Sf. 17. 


Der Körper ziemlich ſchmal, dick, allmaͤhlich abneh⸗ 
mend, glatt, ſchleimig. Die Schuppen ſehr klein. Der 
Oberleib gewoͤlbt. Der Kopf groß, glatt zwiſchen und 
hinter den Augen. Die Kiefer ſehr ſtark, mit großen Lip⸗ 
pen. Der Unterkiefer wenig länger, deyde mit ziemlich ſtar⸗ 
ken, einwaͤrtsgebogenen, getrennten, lofen und feſten Zaͤh— 
nen zwiſchen einander. Der Gaumen und die ſchmale Zun— 
ge glatt. Die Naſenloͤcher doppelt, vordere größer, wenig 
roͤhrig; die Augen feitlih, blau mit goldfarbener Iris. Der 
Kiemendeckel gewoͤlbt, doppelt, der hintere dreytheilig. Die 

Kiemenoͤffnung groß. Die Seitenlinie wenig erhaden, 
faͤngt bey der Schwanzfloſſe in einer Furche an, laͤuft ge⸗ 
radeaus, iſt aber neben den Bruſtfloſſen ſtark gebogen, in 
mehreren Kruͤmmungen, und endet gegen dem Anfang der 
Rückenfloſſe. Der Unterleib ſcharf. Die Bauchfloſſen decken 
den offenen After, der nur einen ſehr kurzen und oft ver⸗ 
borgenen Stachel hat. Die Nüdenfloffe fängt ſehr ſchmal 
unter dem vordern Augenwinkel an, wird in der Mitte hoch, 
und darnach abnehmend; endet kurz vor der Schwanzfloſſe. 
Die Afterfloſſe fängt weit hinter dem After an, gleicht je: 
ner im Lauf und in der Geſtalt; ihre Strahlen ſind ein⸗ 
zeln. Die Bruſtfloſſen hochſitzend, wenig abgerundet, die 

Bauchſtoſſen kleiner, beyder Floſſenſtrahlen mehrtheilig. Die 

Schwanzfloſſe mit vieltheiligen Strahlen gerade abgeſchnit; 

ten, aber zuſammengelegt mit einem kleinen Einſchnitt. 

Sie! Farbe oben lebergelb mit dunklern ae, be⸗ 

ſonders am Kopfe und in der Mitte. Der Unterkiefer und 

Deckel gelb, die Rucken⸗ und Afterfloſſen mit weißem Ran⸗ 

de. Die Btuſt⸗ und Schwanzfloſſen gruͤnlich und die Bauch⸗ 


102. Brf. 


„ vergl. die Beschreibung der isländ. Heilbutte in der iel. 
Ichth. mit dieſer von der juͤtlaͤndiſchen. | ° 8 
Ifis 1828. B. XXI. Heft 9. 
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floffen heüfleiſchfarbig. Die blinde Seite und der Mund 
weiß. Die Floſſen mit roͤthlichem Scheine. — 

Die Farbe weicht nicht felten ab. Ein viel größeres 
Individuum bey Skagen war dunkelbraun oben mit helle⸗ 
rem Kopfe, weiß, unten mit einem großen ſchwarzbraunen 
Flecke auf dem Schwanze. Bisweilen iſt die Unterflaͤche 
ſehr ſchwarzgefleckt. Die gemeine Länge der jüͤtlaͤnd. iſt 19 
Zoll. Die Hoͤhe kaum 6 Zoll. 


Anm. Bey Skagen wurde eine, 5 Fuß lang und 
20 3. hoch, gefangen, die als ein ſehr ſeltenes 
großes Exemplar angeſehen wurde. An den islaͤn⸗ 
diſchen Kuͤſten werden ſie viel groͤßer, und wir ſa⸗ 
hen nicht ſelten 6 Fuß lange Individuen; ebenſo 
berichtet Olafſen von einer, die er 10 Fuß lang 
ſah; auch verſicherten die isl. Fiſcher uns, daß ſie 
bisweilen fo lange Heilbutten fifchten; doch haben 
wir ſolche nicht ſelbſt geſehen. 7 Fuß waren die 
laͤngſten. Anderſons Bericht von einem Gewicht 
von 400 Pf. iſt übertrieben. Die Heilbutte alſo, 
und nicht die Steinbutte, iſt ohne Vergleich die 
größte Scholle. Sie hat unter allen Arten am 
wenigſten die Schollennatur, und macht ſowohl 
durch ihre Bildung als durch ihre Raubgier und 
mehr ausgebildete Schwimmfaͤhigkeit den Ueber 
gang zu den wahren Raubfiſchen. — Die daͤni⸗ 
ſchen Namen bedeuten Heilbutte, Rathsherren. 


Aufenthalt. 


Die Heilbutte iſt eigentlich in dem Norden zu Hauſe, 
und geht über 70° n. B. hinauf; fie iſt nicht ſelten an den 
groͤnlaͤndiſchen und färdifchen, und ziemlich haͤufig an den 
islaͤndiſchen und norwegiſchen Küften bis zu Finnmarken; fie. 
iſt gemein in der Nordſee längs der weſtlichen Küfte unſe⸗ 
rer Halbinſel, und auch ziemlich haͤufig an Juͤtlands noͤrd⸗ 
lichſter Spitze, Skagen, geht aber nicht weit ins Katte⸗ 
gatt hinein, iſt ſchon ſeltener bey Hirſchholmens und Flad⸗ 
ſtrand, und wird nur als eine Seltenheit an den ſuͤdlichen 
oſtjuͤtlaͤndiſchen und fuͤhniſchen Kuͤſten erhalten; an Sea 
lands Nordkuͤſte wird fie doch ab und zu im Winter ge⸗ 
fangen, nur ausnahmsweiſe in der Oſtſee, wie bisweilen 
bey Eckernfoͤrde nach Schönfeld. Um die jüͤtlaͤndiſche 
und islaͤndiſchen Kuͤſten lebt ſie das ganze Jahr, wird 85 
am erſteren Orte meiſt den Sommer durch geſehen. 
liebt die Tiefe noch mehr als die Verwandten und wird al 
ſo mit den Dorſchen auf den Fiſchbaͤnken angetroffen; im 
Fruͤhling kommt ſie jedoch der Kuͤſte naͤher, und ſogar in 
die Muͤndungen der Fluͤſſe, z. B. der Elbe, geht jedoch nie 
in eine ſchmale Bucht hinein. Bey den Fütdern erſcheint 
ſie in manchen Jahren in Menge vom April an den gan⸗ 
zen Sommer; bey Groͤnland im Filhling und Herd „An 
den Küften Islands kommt fit je nach deren Lage zu vek⸗ 
ſchiedenen Zeiten an; gegen Suden und Weſten mit dem 
Kabliau im Anfange des März und in zunehmender Men, 
ge den ganzen Sommer durch, im Nordlande vom May 
bis July, am Oſtlande vom July bis November, und zeigt 
ſich auch, wiewohl feltener, den ganzen Winter durch. St 
zieht Lehm ⸗ und Moor Boden vor, und iſt deßwegen 
oſt auf der blinden Seite ſehr ſchmutzig. Sie iſt traͤg und 
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liegt oft am Boden des Meeres, verfolgt jedoch auch ihre 
Beute bis zur Oberflaͤche, und ſchwimmt, wiewohl nicht 
hurtig, doch weiter umher als die Verwandten. Durch die⸗ 
fe mehr ausgebildete Schwimmfaͤhigkeit ift fie im Stande, 
wenn nicht regelmäßige Wanderungen anzuſtellen, doch als 
Strichfiſch herum zu irren, auch eine ſchwimmende Beute 
zu verfolgen. Es iſt merkwürdig, daß ſie bisweilen in Land⸗ 
ſeen fortkommt, wie in dem See Dlafswatn in Island ge⸗ 
gen Norden; auch in einigen norwegiſchen Seen nach Pont⸗ 
oppidan. — 0 


Nahrung. 


Sie iſt ein durch ihre Groͤße und Natur furchtbarer 
Rauber, und wurde es noch mehr ſeyn, wenn fie die Hur⸗ 
tigkeit des Kabliaus hätte. In dem Magen eines Stuͤcks 
fanden wir drey große Schellſiſche, in einem andern mehre, 
re Dintenfiſche, Seeſcorpione u. ſ. w. — Sabricius mehr 
rere Dorſcharten, den rothen Schuppenfiſch, kleine Rochen, 
auch Cruſtaceen; Olafſen ſogar Holz, Eifen und Polar: 
eis. 


Sortpflanzung. 


Nach Bloch ſetzt ſie den Laich in den Muͤndungen der 
Flüßchen im Frühling ab; doch fanden wir noch im May 
Roogen in den meiſten Weibchen; an den isl. Kuͤſten laicht 
ſie vom Juny bis Auguſt. 


Fang. 


Bey Skagen fängt man ſie mit den Schollen in Nes 
tzen, und die großeren an den Kabliau⸗ Angeln; in Island 
gemeinſchaftlich mit dem Kabliau mit den Handſchnuͤren, 
und im Sommer beſonders an den kleinen Angeln der Lod⸗ 
line. Der Fang faͤngt bey Island erſt an, wann der Ka⸗ 
bliaufang aufgehoͤrt hat; beſonders gegen Oſten, wo dieſer 
letztere Fang oft mißlingt, iſt die Heilbutte von größtem 
Nutzen. Wenn eine alte Heilbutte die Angel gefaßt hat, 
ſo kann ſie nur mit Muͤhe heraufgezogen werden; auch muß 
Vorſicht gebraucht werden, da ſie viel um ſich ſchlaͤgt und 
dadurch gefährlich wird; die Fiſcher ſchneiden gemeiniglich 
über dem Schwanz ein, wodurch fie durch den Blutverluſt 
ihre Stärke verliert. Bey Grönland fiſcht man fie mit 
Fiſchlinen, die von Seehundsfell oder den Barden der Wall⸗ 


fiſche gemacht ſind mit Seeſcorpionen als Koͤder; nachdem 


die gefangene Heilbutte ſich muͤde gearbeitet hat, wird fie 
beraufgezogen und mit Kopfſchlaͤgen getoͤdtet. 


Nutzen, Schaden und einde. 


5 Die Heilbutte iſt den jütländifchen Fiſchern, die fie 
meiſtens ohne Salz trocknen, aber beſonders den Islaͤndern 
ein gar nuͤtzlicher Fiſch. Das Fleiſch der Alten iſt ziemlich 
trocken und unverdaulich, und eben nicht geſund, obſchon 
wir nicht mit Glavius einverſtanden find, daß es die im 
Norden herrſchende Spedalitaͤt verurſache. Die Großen 
werden ſelten friſch genoſſen, außer dem Kopf, der, und be⸗ 
ſonders die Kopfknochen, eine ſehr angenehme Fettigkeit 
dat. In Island trocknet man das Fleiſch, indem es in 


5 
— 
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langen Streifen aus den Seiten geſchnitten, umgekehrt und 
an der Luft getrocknet wird, was man Raͤkling nennt. Die 
Stoffen find ſehr ſchmackhaft und fett, werden aber in gs 
land oͤfterer friſch gegeſſen, ſelten, wie in Norwegen, ein 
wenig geſalzen, getrocknet und als Handelswaare unter dem 
Namen Rafbaͤlte verkauft. Auf Faroe gibt der Fiſch eine 
gute Suppe. Die Leber hat wenig Thran; er wird mit der 
Haut, wozu ein Zuſatz von der Beere des Empetr. ni- 
grum kommt, roh von den Groͤnlaͤndern gegeſſen. Dieſe 
Nation braucht auch ſeine Magenhaut zu Fenſterſcheiben. 
Die Eyer werden manchmal von den Islaͤndern mit Mehl 
gemiſcht und in Brod gebacken, was ein bitteres und gar 
nicht angenehmes Eſſen if. Er ſchadet durch feine Gefraͤ⸗ 
ßigkeit; fein hartes Fleiſch kann wohl auch, zuviel genoſ⸗ 
ſen, Krankheiten veranlaſſen. 


Selbſt ein Tyrann der kleinern Fiſche hat die Heil⸗ 
butte ihre Verfolger in den Caſchalotten und Eishayen, in 
deren Magen wir fie oft fanden. Die kleinen Heil- 
butten werden von den Dorſchen und Rochen gefreſſen. Sel⸗ 
tener wird fie von dem Fiſchadler angegriffen werden, wie 
Pontoppidan berichtet; denn ihrer Natur nach iſt die Heil⸗ 
butte gewohnlich am Boden des Meeres. Eingeweidwur⸗ 
mer und Ungeziefer plagen ihren Körper, — n 


B. Die Augen links. 


a. Die Seitenlinie gebogen, der Koͤrper rauh. 
12te Art. Die Steinbuttſcholle. 
mus L 


Artkennzeichen. 


Der Koͤrper anderthalbmal ſolang als hoch, mit knoͤ⸗ 
chernen Erhöhungen beſetzt. Die Seitenlinie mittelmaͤßig 
gebogen. Die Laͤnge bis 3 Fuß. 


Synonymen. 


Pleuronectes maximus. Gmel. Linn. S. nat. I. III. p. 
1236 nr. 14. Blochs Fiſche Deutſchl. II. 
S. 70 T. 49. — Müll. prodr. zool. dan, 
p. 45 nr. 379. — Retzii fn. suec. p. 3353 
nr. 65. — Risso’s icht. de Nice p. 314. 

Rhombus aculeatus. icht. a Schonev. p. 606. 
5 Daͤniſch Pigvar. 


Beſchreibung. = 
K. 6. Rf. 62. Brf. 11. Bf. 6. Af. 48. Sf. * 


Der Koͤrper rundlich, warzig, zwiſchen den Erhoͤhun⸗ 
gen glatt, oben die ganze Oberflache mit ſtumpfen Knochens 
hoͤckern » beſetzt, die am größten auf dem Rüden, am dich⸗ 
teſten auf dem Kopfe und am kleinſten auf den Lippen und 
Floſſenwurzeln ſind; ſie ſind auch in gleicher Zahl auf der 
blinden Seite befindlich, aber da mehr plattgedrückt. Der 
Kopf groß, breit, flach, der Mund weit, gerade eingeſchnit⸗ 


*Die Hoͤcker find geſtrahlt, patellenfoͤrmig, und enden ſumpf. 


Pleuronectes maxi- 
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* | 


ten, beyde Kiefer mit ſpitzen Zähnen in mehrern Reihen 
dicht befegt. Der Unterkiefer länger. Die Schnauze ſtumpf. 
Der Schlund hat einen dornigen Hocker; Rachen weit, die 
Zunge ſpitz, glatt. Die Augen weit von einander, tieflie⸗ 
gend, ohne einen ſcharfen Rand zwiſchen ihnen, treten nicht 
wie bey den übrigen aus der Augenhoͤhle hervor; die Pu⸗ 
pille klein, langrund, blau, Iris gelbgemiſcht. 
ſenloͤcher zwey jederſeits, vordere roͤhrig und mit einer 
Haut bedeckt. Der Kiemendeckel zweytheilig, ſchmal, die 
Kiemenoͤffnung ſehr groß. Die Strahlen breit. Die Sei⸗ 
tenlinie endet hinter dem obern Auge; ſie laͤuft geradeaus 
und macht einen nicht unbedeutenden Bogen uͤber den Bruſt⸗ 
floffen, iſt erhaben und glatt. Der After ohne Papille oder 
Stachel nahe dem Kopfe, tritt ſehr hervor, liegt dicht hin⸗ 
ter der Bauchfloſſe ein wenig zur Rechten. Die Ruͤckenfloſſe 
faͤngt zwiſchen der Schnauze und dem Auge an, ſteigt ge⸗ 
gen die Mitte und endet dicht vor der Schwanzfloſſe; ſie 
iſt wie alle Floſſen dickhaͤutig und glatt, ausgenommen an 
der Wurzel. Die Afterfloffe der Ruͤckenfloſſe ahnlich. Die 
Gtuſtfloſſen fecherfoͤrmig, zweyſtrahlig. Die Bauchfloſſen 
ſind viereckig, ſitzen nicht wie bey den andern unter, ſondern 
vor den Bruſtfloſſen und ſcheinen niedergelegt mit der After⸗ 
floſſe zuſammen zu haͤngen. Die Schwanzfloſſe gerade, 
mit ſehr kleinen Hoͤckern. 1 


Die Farbe oben grünlichgrau mit einigen dunklern 


Schatten und weißgrauen Hoͤckern, unten weiß mit fleiſch⸗ 


farbigem Scheine am Kopfe und an der Wurzel der Floſſen. 
Die Kehle weiß; einige dunkle Flecken unten auf den Flofs 
fen. Die gemeine Länge 18 Zoll. Höhe 13 Zoll. 


Ein 5% 3. langes Individuum gleicht ganz dem 
Alten in den Hoͤckern und den Warzen der Haut, iſt aber 
oben aſchgrau mit vielen kleinern und größern grauen Punc⸗ 
ten, ſogar auf den Floſſen. : 


Anm. Der daͤniſche Name bedeutet Stachelbutt. 
Aufenthalt. 


Der Steinbutt findet ſich nicht im hohen Norden; 
die Schriftſteller erwaͤhnen ihn außer Stroͤm nicht bey Nor⸗ 
wegen, nicht bey Faͤroͤe, Island oder Grönland; er hat die 
Heimath in den ſuͤdlichern Gegenden der Nordſee, an Eng 
land und Weſtjütland, und wird in der Mündung der Ei: 
der und Elbe gefangen. Im Kattegatt ſieht man ihn ab 
und zu an den nordjütländifchen Fiſcherplaͤtzen, doch nicht 
Häufig, und weiter ſuͤdlich ſelten, iſt dagegen recht gemein 
an Nordfuͤhnen und Seeland. In der Oſtſee und dem 
Mittelmeer kommt er auch vor. An der daͤniſchen Inſel 
Moͤen wollen die Fiſcher bemerkt haben, daß er kommt, 
wann der Weißdorn bluͤhet, und weggeht gegen St. Johan⸗ 
nis; ebenſo haben ſie bemerkt, daß zu der Zeit, wo er ge⸗ 
e wird, man keine andere Schollen erhält. * An der 
ichen Kuͤſte der Herzogthuͤmer ſoll er nach Schoͤnfeld 
nur ſelten vorkommen. Er haͤlt ſich in der Tiefe auf Sand⸗ 
boden und geht nicht weit in die ſchmalen Buchten hinein; 


„Hofmann von Fühnene Fiſchart der Reiter 
. 
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ſo wird er nur ſelten bey Aalborg, das vier Meilen in der 


Bucht Liimfforden hinein liegt, und zwar nur kleine Im 


ar AA f = ift das ganze Jahr an unfern K 
en; eint aber nicht ſo geſellſchaftlich wie die gemei 
Scholle oder die Klieſche zu leben. er 3 reg 


Vahrung 
beſteht beſonders in Krebſen, auch Fiſchen. 


Sortpflanzung. 


Im May und Jumy ſetzt er den Laich an den Kü⸗ 
ſten ab. Die 15 Zoll langen ſind ſchon fruchtbar. 


Fang. 


Er wird gelegentlich in Netzen, Reuſen oder Bund⸗ 
garn gefangen, oder im Zuggarn gezogen; ſelten iſt mehr 
als ein Paar Stüd zwiſchen den Schollen in einem Zug 
er 1 Die groͤßern faſſen die Angeln mit Fiſchen als 

er. f 


Nutzen, Schaden und Feinde. 


Obſchon dieſer Fiſch keine Größe von 10 + wi 
Bloch angibt, erreicht, ſo iſt er doch groß a Ein 
ſehr nützlicher Fiſch zu ſeyn, wo er in Menge vorkommt, 
was jedoch nicht der Fall iſt an den nordjütlaͤndiſchen Fi⸗ 
ſcherplaͤgen. Wenn die Haut abgezogen iſt, fo iſt er ge⸗ 
kocht oder gebraten recht wohlſchmeckend, ſteht jedoch ge⸗ 
gen die gemeine Scholle in Schmackhaftigkeit zuruck. Er 
wird auch geſalzen und getrocknet wie die nordiſche Scholle. 
Wo man ſie in großer Menge faͤngt, wie auf Moͤen, wird 
er auf dreyerley Art nach der Groͤße ſortiert, nehmlich in 


Stor ⸗Pigvar: Großer Steinbutt, in Hyntinger von Mit⸗ 


telgroͤße, und in Traͤde⸗Pigvar, die kleinſten, und ſoge⸗ 
nannt, weil fie allein traͤdes d. h. auf Schnüren bündel⸗ 
weiſe zum Verkauf ausgedoten werden. — Schaden thut 
et wenig durch die Lebensart. — Feinde mögen die Alten 
wegen ihrer Hocker und Größe nur wenige haben. In eie 
nem 18 Zoll langen Weibchen fanden wir eine große Mens 
ge Bandwürmer von 6 Zoll Länge, und doch war es nicht 


abgemagert. 
ızte Art. Die Rothbutt⸗ Scholle. Pleuronectes puncta- 
tus Block. . 
Artkennzeichen. 


Der Koͤrper etwas mehr als zweymal ſo lang als h 
hoch, rauh durch gezähnelte Schuppen, aber ohne Hocker 
Die Seitenlinie mittelmäßig gebogen. Länge bis 18 Zoll. — 


Synonymen. 


Plenronectes punctatus. Blochs ausland. Fiſche. II. 
S. 123 T. 189 die Abbildung ſcheint zu viel 


Ein 10 Fuß langer Steinbutt, der alſo eine Breite von 
etwa 7 Fuß haben muͤßte, würde in der That ein kleines 
Monſtrum ſeyn. 
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Farbe zu haben. — Gmel. Linn. n. I. III. 
P. 1255. nr. 25. ar 7 

Pleuronectes hirtus. Zool. dan. 3. p. 36 t. 105. — 
Retz fn. suec. p. 355 nr. 65. 


Beſchreibung. 


K.. . . Nf. 89, Bıf. 11. Bf. 6, Af. 68, Sf. 14. 


Der Körper oval, rauh von gezaͤhnelten Schuppen, 
aber ohne Hocker. Der Kopf von mittlerer Größe und mit 
ſehr kleinen Schuppen bedeckt; die Mundoͤffnung weit und 
die Kinnladen ſind mit vielen Reihen dicht aneinander ſte 
der, nach einwaͤrts gebogener Zähne beſetzt. Die Oberlippe 
hat zwey Knochen; über denſelden iſt ein laͤngliches Nas 
ſenloch ſichtbar; die Augen ſtehen hervor, haben einen ſchwar⸗ 
en Stern, einen meergrünen Ring und nach hinten zu ein 
1 Band; die kleinen Schuppen liegen dicht anein⸗ 
der. Die Seitenlinie, die vor der Schwanzfloſſe grade 
läuft, macht uber den Bruſtfloſſen eine Beugung, und en⸗ 
det an dem obern Auge. Der After iſt nicht weit vom Ko 
pfe entfernt. Die Ruͤckenfloſſe faͤngt an der Oberlippe an, 
und endet an der Schwanzfloſſe; die Afterfloſſe faͤngt dicht 
an dem After an und endet wie jene. Die Schwanzfloſſe 
kurz und rund. 


Die Farbe der Oberflache iſt am Rande braun, in 
der Mitte aſchfarben, und auf der untern Seite weiß ins 
Rothe ſpielend. Die Floſſen ſind grau, ihre Strahlen breit 
und mit Schuppen bedeckt. Sowohl der Rumpf als die 
Floſſen ſind mit ſchwaͤrzlichen theils runden, theils längli⸗ 
chen Flecken beſetzt, und mit rothen Puncten befprengt, 
Die gemeine Länge 18 Zoll, Höhe 7 Zoll. 


Anm. Dieſes iſt die einzige daͤniſche Scholle, die wir 


im Fleiſche zu unterſuchen und zu beſchreiben 
nicht ſelbſt Gelegenheit hatten, und deßwegen 
Blochs Beſchreibung benutzen mußten. 


Critik. 


Dieſe Scholle war ſchon laͤngſt den Englaͤndern, als 
Ray und Pennant, bekannt, und wurde von Bloch 
foftematifh benannt. Die früheren daͤniſchen Zoologen er⸗ 
waͤhnen fie nicht. Indeſſen hat Abildgaard in zool. dan. 
I. c. eine Scholle unter dem Namen Pl. hirtus abzeich⸗ 
nen laſſen, die zweifelsohne identiſch mit Pl. punctatus iſt. 
Retzius, der fie bey Abildgaard in Copenhagen geſehen, iſt 
derſelben Meynung. Leider koͤnnen wir jetzt nicht die zool. 
dan. nachſchlagen, und ſtuͤtzen uns alſo auf Retzii Autori⸗ 
taͤt. Sie gleichen einander ſowohl in der Geſtalt, Rauheit, 
als in der Seitenlinie, der kurzen Schwanzfloſſe und der 
Floſſenſtrahlen-Zahl, und weichen nur dadurch ab, daß 
Blochs Pl. punctatus ſtaͤrkere Farben, und Pl. hirtus 
zuſammengewachſene Bauchfloſſen hat, welches letztere 
doch, wie auch Retzius meynt, in einer individuellen Ab⸗ 
normität kann gegründet ſeyn. 


Aufenthalt. 


Der Rothbutt kommt an den engliſchen Küften nicht 
ſelten vor; auch - im Kattegatt lebt er, und fol recht häufig 


— 
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auf ben Fifhmärkten in Copenhagen anzutesffen ſeymz 
ſelbſt Haben wir ihn da nicht geſehen. Bloch erhielt das 
Exemplar, das er abbilden ließ, von dem Prediger Chemnig 


in Copenhagen. Tief in den Norden geht er nicht hinauf. 


Er lebt am Grunde des Meeres auf Sandboden; erteicht 
nie die Größe des Vorhergehenden. 2 


| Nahrung e 
ſoll in Eruſtaceen und Schaalthieren beſtehen. 
5 Fortpflanzung * 
unbekannt. 186 * 
Sang 


wie bey den Steinbutten. 


Nutzen, Schaden und Sens. ö 


Die dänifhen ſollen nach Bloch ein leicht zu ver, 
dauendes Fleiſch geben, wenn ſie, nachdem die Haut abge⸗ 


zogen iſt, gedraten oder gekocht werden. Nach Ray hat er 


dagegen ein mageres und zaͤhes Fleiſch, das die Engländer 
bey beſſern Fiſchen verachten. — Schaden und Feinde un⸗ 
bekannt. 


b. Die Seitenlinie gebogen, der Körper glatt, j 
I4te Art. Die Glattbutt. Scholle. Pleuronectes Rhom- 


bus 


Artkennzeichen. 


Der Koͤrper zweymal ſo lang als hoch. Die Schup⸗ 
pen ohne Hoͤcker und ungezaͤhnelt. Die Seitenlinie ſehr 
ſtark gebogen. Laͤnge bis 20 Zoll. i a 

Synonymen: ” 
Pleuronectes Rhombus. Gmel. Linn. S. n. I. III. p. 
1255. nr. 12. — Blochs Fiſche Deutſchl. 
II. S. 49 T. 45. — Müll, prodr. z. 
5. 45 nr. 378. Reiz. fn. suec, p. 332 nr. 


2. — Risso ichth. de Nice p. 315.ä— 


Rhombus laevis. Ichth. a Schonev. p. 60. ide 
Daniſch: Sletvar, Skjägge (bey den nordjütl. Fifhern), 

Beſchreibung. 1% ER 
K. 6. Rf. 78, Brf. 11, Bf. 6, Af. 60, Sf. 18. nz 


Der Koͤrper flachgedruͤckt und glatt mehr. langrund 
als der Steinbutt. Die Schuppen klein, eckig, abgerun, 


det. Der Kopf mittelmäßig, die Schnauze abgerunder, der 


Mund weit. Der Unterkiefer langer, beyde Kiefer mit k 
nen ſpitzen einwaͤrtsgekehrten Zaͤhnen in mehteren 5 
Die Augen nicht groß, langrund, abſtehend; zwiſchen ihnen 


iſt der Kopf glatt, Die Pupille blau, die Iris gelb und 


oben eingebogen. Die Naſenloͤcher doppelt, vordere größer, 
herzfoͤrmig, von hinten mit einer Lamelle bedeckte der 
Gaumen gezaͤhnt, die lange weiße, ſpitze Zunge glatt. Der 
hintere Kiemendeckel zweytheilig. Die Seitenlinie etwas er⸗ 
haben, laͤuft vor der Schwanzfloſſe gerade, macht einen 


655 * 
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ſehr bedeutenden Bogen über den Bruſtſtoſſen, einen kleinern 
über dem vorderen Theil des Kiemendeckelb, endet über 
dem obern Auge bey dem dritten Strahl der Rückenfloſſe. 
Der After groß, ſehr zur rechten, wird kaum von den 
Bauchfloſſen bedeckt. Die Ruͤckenfloſſe laͤuft von der 
Schnauze gerade an die Schwanzfloſſe. Die Strahlen find 
weich und die vordern getheilt, die Floſſe iſt hinten ſtei⸗ 
gend, und kurzer in den Strahlen als die Afterfloſſe, die 
dicht an dem After anfaͤngt, ohne Stachel und allmaͤhlich 
abgerundet iſt. Die Bruſtfloſſen ſind ſchmal, mitte maͤßig 
groß, etwas abgerundet, ihre Strahlen zweytheilig. Die 
Bauchfloſſen viereckig mit dicken und getheilten Strahlen; 
fie bedecken die ganze Beuſt⸗ und Bauchgegend, die auffal⸗ 
lend kurz iſt. Die Schwanzfloſſe breit, faͤcherſoͤrmig mit 
mehrtheiligen Strahlen. 


Der Körper graugränlich mit dunklern Schatten, die 
ſchmalen Ränder der Schuppen bräunlih; viele braune 
Flecken, ſogar auf den Ruͤcken⸗ und Afterfloſſen, die röths 
lich punctiert find. Die blinde Seite weiß, ein roͤthlicher 
Schein am Kopfe und an den Bruſt⸗ und Bauchfloſſen; 
die übrigen Floſſen unten bleyfarbig. Die gemeine Länge 
16 3., Höhe (ohne Floſſen) 7¼ Zoll, aber mit den Flofs 
fen viel bedeutender; ein 10 ¼ 3. langes Individuum hat 
in der Hohe mit den Floſſen 7½ Zoll. Ein 6 Zoll langes 
Exempl. gleicht ganz dem alten, iſt aber graubraun ohne 
grünlihen Schein, und die braunen Flecken find gar nicht 
da. Er aͤndert ſelbſt mit Augen rechts ab. 

Anm. Vorderer daͤniſcher Name bedeutet Glattbutt; 
a letzter der Baͤrtige, wahrſcheinlich, weil die Strah⸗ 
len der Ruͤckenfloſſe wie ein Bart über den Kopf 

hinlaufen. f f 


Critik. 


Olavii Pl. Rhombus in feiner isl. Reiſe und der 
Beſchreibung von Skagen iſt nicht dieſer, ſondern Pl. li- 
manda. Mull. und Bloch meynen, daß unſer Fiſch 
Stroͤms Sandflynder ſey, aber dieſer Schriftſteller ſagt 
nicht, daß der Sandflynder eine linksaͤugige Scholle iſt; 
viel wahrſcheinlicher iſt ſie Pl. limanda, die im Gegenſatz 


zu dem viel rauhern, und eben erwaͤhnten Pl. flesus von 


dem Verfaſſer glatt genannt wurde. 5 


Aufenthalt. 


Der Glattbutt kommt ebenſowenig als der Steinbutt 
im hohen Norden vor, und hat überhaupt dieſelbe Ausbrei⸗ 
tung; er lebt längs den weſtlichen Küften unferer Halbinſel 
und geht hoch in die Elbe hinauf, im Kattegatt bey Ska⸗ 
gen, Hirſchholmend, Fladſtrand, doch immer in geringerer 
Menge als der Steinbutt; er erteicht nie die Große des 
letzteren. Bey Leſſoͤe werden nur ſehr kleine Individuen 
gefangen. An den füuͤhniſchen und feeländifchen Kuͤſten und 
überhaupt in der Oſtſee ſcheint er feltener als Pl. max. zu 
ſeyn. Im Mittelmeere kommt er nicht ſelten vor. Er iſt 
das ganze Jahr an unſern Kuͤſten, geht nie in die ſchma⸗ 
len Buchten hinein. Auf Sandboden in der Tiefe wird er 
am haͤufigſten gefunden. Die Natur hat et übrigens mit 
dem Steinbutt gemein. Er iſt wie dieſer ttäg und ſchwimmt 
nicht gern. i l x 
If 1028. 8, XXI, Heft 9. 
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‚xote Art. Die kleinmuͤndige Scholle. 
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Nahrung. 
Bioch fagt, er ſey kin ſtarker Räuber; feine fpi 
Zähne und der weite Schlund ſprechen zwar des Mer 
rung; aber er ſchwimmt zu ſchlecht, um ein gefährlicher 


Raubfiſch zu ſeyn; auch fanden wir nie etwas in dem Mas 
gen. — 


Fortpflanzung und Fang 
wie bey dem Steinbutt. Bey uns wird er meiſt im Som⸗ 
mer gefangen. — 


Nutzen, Schaden und Seinde. 


Das Fleiſch des Glattbutts iſt recht ſchmackhaft; wür, 
de bey einer nicht unbedeutenden Große für unfere Fiſcher 
eine ertraͤgliche Scholle ſeyn, wenn er häufiger wäre, Er 
wird gekocht oder gebraten, auch bisweilen getrocknet. — 
Schaden thut er unbedeutend. — Feinde mag er mehrere 
als der durch feine Hocker deſchuͤtzte Steinbutt haben. — 


verzeichniß der daͤniſchen Schollen. — 
Scholle. Pleuronectes Linn. 


A. Die Augen rechts. 
3. Die Seitenlinie gerad. Der Körper glatt. 
ıfte Art. Die gemeine Scholle. Pleuronectes platessa. L. 


att Att. mie nordiſche Scholle. Pleuronectes borealis 
nobıs, 


zte Art. Die fette Scholle. Pleuronectes pinguis, Fabr. 
b. Die Seitenlinie gerad, der Körper rauh. 

ste Art. Die Zungenſcholle. 

Ste Art. 

6te Att. 

zte Art. 


Pleuronectes Solea. 2 i 

Die ſtachelige Scholle. Pleuronectes Flesus L. 

Die Schaͤrenſcholle. Pleuronectes Saxicola nob. 

Die großmündige Scholle. Pleuronectes liman · 

doides Bloch. ö 
o. Die Seitenlinie gebogen, der Koper rauf. 

ste Art. Die Klieſchenſcholle. Pleuronectes limanda L. 
d. Die Seitenlinie gebogen, der Koͤrper glatt. 


gte Art. Die vierzäpnige Scholle. Pleuronectes quadri- 
dens nob. 5 f 


1 N 
Pleuronectes mi- 
crostomus nob. 1 


11. Die Heilbuttſchole. Pleuronectes hippoglosüs' L. 


B. Die Augen links. 


a. Die Seitenlinie gebogen, der Körper taub, 
late Art. Die Steinbuttſcholle. Pleuronectes maxi- 
mus L. . 5 
„ 37 
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szte Att. Die 


tus JI. u 
b. Die Seitenlin’e gebogen, der Körper glatt. 
rte Art. a" Glatibuttſcholle. Pleuronectes Rhom- 
us 5 


Nominale Arten find Pleuronectes linguatula, cy- 
noglossus, passer, platessoides und hirtus. 


N. * > 


Aphorismen 


naturhiſtoriſchen und critiſchen Inhalts uͤber die deutſchen, be⸗ 
ſonders die in Schleſien einheimiſchen, kleinen Arten der Gat⸗ 
tung Mus. Von Conſtantin Gloger zu Breslau. 


Hier einige Aphorismen über die einheimi chen eigent⸗ 


lichen Maͤuſe oder die kleinen Arten der Gattung 

us. Namentlich will ich auf die ſehr beachtungswerthen 
Abaͤnderungen nach Alter, Geſchlecht und Jahreszeit hin: 
deuten, welche zum Theil weit größer find, als die benden 
Schriftſteller, welche ſich ihre Beobachtung und Beſchrei— 
bung vorzugsweiſe angelegen fepn ließen, Pallas u. Bech⸗ 
ſtein, fie zu ihrer Zeit darſtellten. 


us musculus L. 


Daß die Sausmaus oft weit entfernt von Menſchen⸗ 
wobnungen auf Feldeen und in Wäldern lebt, iſt ſchon ſeit 
den früheren Zeiten Linnes dekannt, war aber Hermann 
unbekannt. In maͤuſereichen Jahren nimmt auch ihre An⸗ 
zahl wie die der übrigen bedeutend zu; dieß war befonders 
im Jahre 1822 der Fall. Ich babe im ganzen genommen 
unter ben auf den Feldern gefangenen mehrere mit dem roͤth⸗ 
lichen und ſchmutzigroth gelblichen Anfluge des Unterleibs und 
ſtärker braunlichgemiſchten Oberleibe gefunden, als unter den in 
Häufern lebenden; doch wenige von ausgezeichneter Größe, wie 
ſie Bechſtein gewohnlich traf. Die Jungen find am rein: 
ſten ſchwaͤrzlichgrau; die altern und alten haben oberhalb 


viel helbraune Haate unter die grauen gemengt und eis 


nen cöthlicheren Bauchtheil. Der Wechſel der Jahrszeit 
ſcheint aber wenig Einfluß auf fie zu aͤußern und ein (Bez 
ſchlechtsunterſchied findet außer den Zeugungstheilen nicht 
Statt. Faſt alle pflegen in der völligen Freyheit auch die 
weißlichen Haare hinter den Ohren deutlicher, zuweilen ziems 
lich auffallend zu zeigen, : 

Sie erlangen fern von der Berührung mit Menſchen 
eine ganz außerordentliche Munterkeit und Wildheit, was 
ſich beſonders bemerken laͤßt, wenn fie aus beyderley Auf: 
enthaltsorten unter einander gemiſcht eingeſperrt werden. 
Die Sprünge der wilden, beſonders der Jungen, ſetzen dann 
wirklich in Erſtaunen und ihr oft unglaublich reges Betra⸗ 
gen, das beynahe fortwährende Spiel mit den Ohren in 
lauſchender Stellung, was man bey den gewoͤhnlichen ſel⸗ 
ten ſieht, das öftere Hochauftichten auf den Hinterbeinen 
u. f. w. kann wirklich dazu beytragen, die Meynung zu er⸗ 
regen, man habe eine neue Speckes vor ſich, wogegen ſchon 
Bechſtein, wiewohl aus andern Grunden, warnt. Auch ich 
hegte ſie damals ein Paar Wochen lang ſeleſt und wurde, 


dee -. Fleuroneotes‘ puncta- 


x 


darin hauptſaͤchlich durch Okens ' Verſicherung, daß der 
Sausmaus die Gallenblaſe fehle, beſtärkt, da ich ſie in 
jenen, von denen ich mehrere unterſuchte, immer fand. E 

dauerte auch zufaͤllig eine Zeit lang, ehe ich eigentliche 


Sausmaäuſe (aus Häufern) erhalten konnte, wo ich mich 


denn jedoch bald von der Unrichtigkeit jener Angabe im All 
gemeinen und meiner ſich hauptſächlich darauf ſtutzenden 
Vermuthung uͤberzeugte, indem einige, deren Inneres ich 
nachſah, ſie alle ſehr deutlich zeigten. (Man hat ſie ihnen 
zum Theile nur individuell zugeſchrieben.) . j 
Hierher, zu dieſen, wenn man fo fagen. dürfte, ver» 
wilderten Zausmaͤuſen und keineswegs, wie Desmareſt * 
will, zur Erndte-Maus, Mus messorius Shaw, ſcheint 
als junges Thier Mus pendulinus Herm. ** und die von 
ihm für entſchieden einerley gehaltene Safermaus, Mus 
avenarius Wolf, zu gehören, wie dieſer [Hermann] felbft 
meynt, indem er fagt: „Similis muri musculo (cinereo- 
ater, subtus albus, cauchı corporis longitudine), sed 
minor. Dispiciendum adhuc, quo vero et genuino 
charactere possit distingui. Differt autem Omnino, 
vel sola vitae ratione et nido;“ Desm. rechnet durdy- 
dieſe feine Meynung dewogen das letzte, den Neſtbau, zu. 
hoch an, denn Mus messorius, von dem man Ähnliches 
erzählt, hat ganz andere Ohren und Farbe, welches beydes 
ihn dem Mus soricinus Herm. viel näher bringt (f. wei: 


ter unten) und die Meynung, ſie (die Hafermaus oder 


Hangneſtmaus) koͤnne mit dem letztern eng zuſammen haͤn⸗ 


gen, wie Hermann's Freund äußert, („NMitto Tibi mu- 


rein, soricino Tuo, quem mihi monstravisti, simi- 
lem“) wird von dieſem ſelbſt durch die ſchon angefuhrten 
Worte nach eigner Anſicht widerlegt. — Von dem Neſt⸗ 
bau dieſer Maus heißt es: „Nidum . ... non in cH- 
niculis sub terra, sed inter erectos frumenti culmos 
ponit, in quibus more midi Pari pendulini (!!) (po- 
tius Turdi arundinacei L.) suspensus haeret.“ Ueber 
die Richtigkeit dieſer Beobachtung, die auch eigentlich nur. 
auf der Ausſage der Schnitter beruht, laͤßt ſich nicht gut 
urtheilen. Zuerſt kann ein Zweifel daruber entſtehen, ob 
die Neſter, deren kuͤnſtliche Bereitung, wie ſpaͤter gezeigt 
werden ſoll, der Gattung der Mäufe fonſt gar nicht fremd 
iſt, wicklich von den darin angetroffenen Mäufen erbaut, 
oder ob es nicht eber Vogekneſter waren, die die wahren 
Eigenthuͤmer entweder freywillig, indem ſie ibrer nicht mehr 
bedurften, oder durch das Eindraͤngen der Maͤuſe gezwun— 
gen, verlaſſen hatten. Dieſes Verlaſſen geſchieht ſehr leicht 
bey allen Vögeln der Rohrſänger- Familie unter der Gat⸗ 
tung Sylvia Lath, und vorzugsweiſe bey denjenigen Arten, 
von denen dieſe Neſter (wenn ſie wirklich von den Miu 
fen nur erobert, nicht erbaut waren) allein hergerührt ha⸗ 
ben müßten, — bey dem Sumpf- und Seuſchrecken⸗ 
(oder Buſch⸗) Rohrſaͤnger, 8. palustris Bechst. und 


PL " 
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„Okens Zoologie (Säugth) S. 892 3. Ein Irrthum, der 
in den Quellen zu ſuchen iſt. Unter dieſen jind „ B. 
auch die ſonderbaren Erfahrungen Merregt's ( Adhl. gus 
d. Thierg 1781 L. 69 u. 70) zu vergl. Meng den 

„ Herm. obss. zool. I. p.6l. — Des m. Mammal. 1. 
p- 30. Annot. (1). — Schinz IV. S. 317. — Herm. 
Shit Wolfe Verſuche die Felomäuſe zu vertilgen. Kiel 

n . 
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S. locustella Lath., die jede, auch die mindeſte, Störung 
im Neſte bald von demſelden völlig vertreibt. Zwar hat Hr. 
Naumann kein Neſt dieſer Arten im Getreide gefunden und. 
auch ich habe unter vielen, die ich von 8. palustris geſe⸗ 
hen, kein in demſelben angebrachtes bemerkt, aber es iſt 
dennoch leicht moglich, daß es dann und wann vorkommt, 
da beyde ſich oft und viel im hohen Wintergetreide aufhal⸗ 
ten (obwohl S. locustella ſelten einen angenehmen eigent⸗ 
lichen Sommerſtand in der naͤchſten Umgedung der Getrei⸗ 
defelder findet) und gern zwiſchen bloßes hohes Gras und 
Sumpfpflanzen, die innerhalb der Gränzen von niedrigem 
Buſchwerk ſtehen, niſten. Unbekannt hätte dieß um fo eher 
bleiben koͤnnen, da der Naturforſcher doch fetten im Ge: 
treide viel nach Vogelneſtern herumſtoͤren kann und darf, 
und dieſe Vögel ſich meiſt unvermerkt in dieſe und aus den⸗ 
ſelben wieder herausbegeben, alſo den Forſcher nicht leicht 
darauf aufmerkſam machen, auch uberhaupt bey den Nes 
ſtern ſehr ſchuͤchtern und liſtig find. Dann macht ferner, 
obgleich eine naͤhere Angabe uͤber Bau, Stoff u. ſ. w. ganz 
fehlt, ſchon an und für ſich wenigſtens dieſer Umſtand das 
Erbautſeyn der Neſter durch die Maͤuſe nicht wahrſchein— 
lich, daß ſie das meiſte von dem, was ſie dazu bedurft, 
an den Stengeln hätten hinaufſchaffen mäffen, was ihnen 
ungemeine Muͤhe gekoſtet und ſie leicht davon abgehalten 
haben, oder ihnen vielleicht oder zum Theil wohl gar unmoͤg⸗ 
lich-ſeyn würde; — Schwierigkeiten mit denen dagegen bey 
dem nachher zu beſchreibenden Neſte des ſogenannte Mus 
messorius (Mus. minutus Pall.) die Erbauer nicht zu 
kaͤmpfen hatten. Waͤre die Form der des Pendulin-Neſtes 
wirklich aͤhnlich geweſen, dann muͤßte man Ne doch wohl 
ſicher den Maͤuſen zuſchreiben, ſchon deßhalb, weil kein 
Vogel im Getreide ein aͤhnliches baut (es waͤre denn etwa, 
daß die kunſtreiche Sylvia cisticola Tem. ſchon um Straß; 
burg lebte und niftete !? 2); da aber Hermann die von fei- 
nem Freunde gemachte Bemerkung uͤber dieſen Punct aus 
eigner Anſicht erläutert und dahin berichtigt, daß es mehr 
dem des Droſſel-Rohrſaͤngers (S. turdoides!! Mey- 
er * Turdus arundinaceüs L.) geglichen habe, fo ſcheint 
doch ein Zweifel gegen das urſpruͤngliche Recht der Maͤuſe 
auf die Neſter ſehr naturlich, eine Meynung, die aus dem 
Folgenden noch klarer werden wird. Dem Glauben von Her: 
mann und ſeinem Freunde widerſtreitet auch noch dieß, 
daß alle bisher beobachtete kuͤnſtliche Wohnungen der Säug— 
thiere im vollendeten Zuſtande eine voͤllig runde Form zeigten 
und nie oben offen waren. Ueberdieß kann ich eine zweyte Auto⸗ 
ritaͤt gegen die erſte anführen, d. h. Schnitterwort gegen Schnit— 
terwort ſetzen; denn es haben mir Landleute, die Erndtearbeit 
verrichteten, mehrmals ohne Befragen erzaͤhlt, daß ſie Neſter 
von kleinen ſchwirrenden Vögeln, deren heuſchreckenartiger 
Geſang ihnen recht wohl bekannt war, alfe von S. locu- 
stella, im Getreide gefunden haͤtten. Dieß ſpricht fuͤr die 
Anſicht, daß dieſe Maͤuſeart die bequemen Wohnungen wahr— 
ſcheinlicher nur benutzt, als gegruͤndet haben moͤge, ebenſo 


»Wo zu ohne alle Noth 2 Baſtardnamen ; warum nicht 
den ſimpten turdina? — Daß doch leider der Geſchmack fo 
vieler NF. eher und lieber für ſchlechte fe.lerhafte als für 


gute richtitz gebildete Namen entſcheidet! — Ob denn Nie- 


mand mehr die herrliche Philos. bot. lieſt? — Pastor, 
Podiceps, Carbo, Sula, Fregata, Limosa ſcheinen das 
wirkuch zu beweiſen. \ 
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- wie auch der Umſtand, daß die Sausmaus (wozu Mus 
pendulinus ohne weiteren Zweifel gehort), obgleich ſich vie⸗ 


le, wenigſtens Mütter, ihrer Faͤhigkeit, ein nicht uͤbles Ge 
niſt zu beteiten, auch in den Haͤuſern oft mit ziemlichem 
Erfolge bedienen (was man ihnen im Freyen fonft wohl 
eben ſo gut zutrauen dürfte), doch naͤchſt der Brandmaus 
eigent ich das wenigſte Talent hierzu zu beſitzen ſcheint: Auch 
andere kleine Saͤugthiere, 3. B. Eichhörnchen, Siebenſchlä⸗ 
fer, finden an Vogelneſtern Behagen, und mehmen fie theils 
friedlich, wenn ſie leer, theils mit Gewalt, wenn ſie noch 
bewohnt ſind, ein; und der Prinz Max v. Neuwied ent⸗ 
deckte in Braſilien eine neue Maͤuſeart (Mus pyrrhorhi- 
255 Pr, Max) in dem hängenden Neſte einer Anabates- 
rt. . 8 N TAT 


Mus sylvaticus L. 


Dieſe nach Bechſtein und Koch beſonders in Chi: 
ringen und Baiern, vielleicht auch noch in andern Ge⸗ 
genden Deutſchlands fo häufige Maus iſt in Schlefien 
durchaus nicht gemein, ſelbſt in maͤuſereichen Jahren noch 
immer nicht gewoͤhnlich, ſonſt ſogar ziemlich felten und faſt 
immer nur in Gaͤrten mit Hecken und dichten lebendigen 
Zaͤunen, waͤhrend des Winters auch in Scheuern, aber fehr 
wenig auf Feldern. - 


Wie fie in mancher Hinſicht (Betreffs der dickern 
Form des Kopfs, der gebogenen Naſe, der ſehr großen Au⸗ 
gen und Ohren, des vorzugsweiſe feinen Haars, der laͤn— 
gern Hinterbeine, von denen ihre ſchon von Hermann be— 
merkte Fühigkert, beſonders große Sprünge zu thun, abs 
hängt, des beſonders langen Schwanzes und deſſen an 
Ober- und Unterfeite in entſchiedenerem Gegenfatze als bey 
den Übrigen hervortretender — wie der allgemeinen Leibesfar— 
be) den Uebergang von den wahren Maͤuſen (Mus) 
zu den Schenkelthieren (Meriones III., Gerbillus 
Desm., namentlich wie ſchon Pallas zu verſtehen gibt, zu 
Meriones longipes Licht., Mus lonsipes Pall.), ja 
ſelbſt zu den Siebenſchlaͤfern (Myoxus) und ihren Vers 
wandten zu machen ſcheint; ſo zeigt ſie auch in Betreff der 
Art, wie fie ſelbſt in der Gefangenſchaft ihr Lager bereitet, 
wenn fie entweder allein für ſich gehalten, oder doch nicht 
zu ſehr von andern geſtoͤrt wird, vor den übrigen Müu⸗ 
ſen Sorgfalt und Geſchick. Sperrt man ſie in ein, 
wie gewöhnlich am Boden mit Kleyen beſtreutes cgeraͤumi⸗ 
ges Kaͤſtchen ohne Abtheilungen; ſo traͤgt ſie alle nicht gar 
zu kleine Holzſpaͤnchen, die ſie abnagt, und was ſie ſonſt 
irgend von feinen Stoffen finden kann, in einer Ecke zu 
einem kleinen Geniſte zuſammen und weiß demſelben, wenn 
es ihr gelingt, nur ein Paar zarte Grashaͤlmchen u. dgl. 
aufzutreiben, gleich eine gewiſſe Rundung und Nettigkeit zu 
geben. Setzt man ſie dagegen in eine Wohnung von an⸗ 
gemeſſener Groͤße, die eine oder ein Paar kleine Gemaͤcher 
bat, ohne ihr Geſellſchafterinnen beyzugeben * und legt iht 


„Die meiſten unonnehmlichkeiten machen ihr die Feld⸗ 
wühlmäuſe (Hyp. arvalis), weil fie ſich gern fo tief 
als moglich verſtecken, daher bey allem, was ſicher Ber: 
borgenheit gewähren kann, unterkriechen, und dadurch je⸗ 
ner ihr Lager ſtets in die Höhe heben oder fonft in Uns 
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Moos, trockne Grasblätter, duͤrtes Laub, Kälberhaar, 
ſchmale Papierſchnitzchen und dem Aehnliches hinein, fo 
fieht man ihr gleich die größte Behaglichkeit an (fie ges 
wohnt fi in der Regel ſehr bald ein) und fie beginnt uns 
gefäumt, alle dieſe Stoffe in eines der kleinen Fächer zu 
tragen, wo fie dieſelben, dafern fie nur zureichen, zu einem 
tunden, ſchoͤnen Geniſte (um es gerade nicht Neſt zu nen⸗ 
nen) mit Emſigkeit und Geſchicklichkeit ſo verarbeitet, daß 
es wirklich ein großes Vergnügen gewährt, ihr dabey zuzu⸗ 
ſehen, und daß nur an einer Seite eine kleine Oeffnung 
bleibt. Nun iſt ihr unabläſſiges Streben nur dahin gerich⸗ 
tet, daß alles ſtets und auf das genauſte in Ordnung ſey; 
nicht die kleinſte durch Menſchenhände oder von ihr ſelbſt 
zufällig beym Aus: und Einktiechen vetutſachte ſtoͤrende Un⸗ 
ordnung wird, ſobald fie bemerkt wird, unabgeſtellt gelafs 
fen, ſondern jedes davon genommene Haͤlmchen oder Blatt 
wieder an feinen Oct gebracht, alles ihr neuerdings vorge: 
legte, wenn es ſich dazu eignet, benutzt, und deym jedes⸗ 
maligen Ausgehen nach Futter und deym Zurückkehren von 
da das Ganze forgfam in Augenſchein genommen, um jeden 
‚ Mebeiftand bald wahrzunehmen und demnach ihm abhelfen 

zu konnen. Ich habe ibr mehrere Male das ganze Neſt, 

welchen Namen es wohl im Grunde wirklich verdient, 


völlig auseinander geriſſen, um das Vergnügen zu haben, 


es neuerdings wieder bauen zu ſehen. Dieß erfolgte immer 
ungeſaͤumt und vor der vollkommenen Wiederherſtellung hat⸗ 
te das herrliche Thierchen nie Ruhe. Hat ſie es aber eine 
geraume Zeit hindurch ohne Störung bewohnt, fo nimmt ſie 
wohl plotzlich ſeldſt ein Mal eine durchgrerfende Umwand⸗ 
lung deſſelben vor und dann bleibt kaum ein Blattchen an 
feiner Stelle. Verdient irgend eine Maus zum Vergnügen 
als Stubenthierchen gebalten zu werden, fo iſt es dieſe. 
Ich untethielt lange Zeit ein Maͤnnchen, von welchem ich 
das Hauptſaͤchlichſte der hier dargelegten Beobachtungen ent, 
nahm. Sie iſt ſehr vertraglich, harmlos, von fanften Us 
fecten und von fo hübfhem Aeußern und angenehmem Bes 
tragen, daß ſelbſt Perſonen, die das ziemlich verbreitete 
Vorurtheil gegen die Mäuſe im Allggemeinen theilen, doch 
an dieſer Gefallen finden. 


Anmerk. Ihre Veränderungen nach dem Alter hat bei 
a reits Bechſtein genügend dargethan und der Auf⸗ 
i merkſamkeit empfohlen. 
3 


Die vielleicht hier und da entſtehende Vermuthung, 
daß Mus pendulinus Herm. eher bierher als zur Saus⸗ 
maus gehoren moͤge, wofür allerdings die beſondere Vor⸗ 
liebe für ein wohlgeordnetes Neſt zu ſprechen ſcheinen könn: 
te, verliert dadurch ihre Wahrſcheinlichkeit, daß Hermanns 
vortrefflichem Kennerauge in dieſem Falle die Laͤnge der 
Hinterbeine, und die Größe der Augen und Ohren bey syl- 
vaticus, wenn er einen Vergleich mit musculus angeſtellt, 
nicht entgangen ſeyn wuͤrde. Auch iſt der erſte gewiß ſelbſt 
in der früheſten Jugend, wo ich ihn nicht geſehen, nicht 
cinereo-ater, In einen gar argen Irrthum aber verfällt 
Pallas wenn er ſagt: „Rattue messorius Penn. syn; 


1 ordnung bringen, fo daß fie fortwährend mit dem Aus⸗ 
g deſſern und Wiederordnen zu thun hat. 


Nov. spec, quadr. e glir. ord. p. 95. — 
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p. 303 nr. 231 non nisi minuscula Muris sylvatici 
varietas est“. Auch in Queckenwurzelhaufen 
an Watdrändern habe ich huͤbſche, obgleich lange nicht 
künſtliche Neſter gefunden, welche wahrſcheinlich dieſet 
Maͤuſe- Art angehörten (da fie für die Zwergmaus zu 
groß ſchienen) und zu zwepen dis dreyen in Einem 
mit einander durch Gänge verbunden waren. 


* 


Mus agrarius Pall. 


In eigentlichen Mäuſejahren aͤußerſt häufig, fon ge⸗ 
mein und bis über die Vorberge der Sudeten zu einer Hö⸗ 
he von 1800“ verbreitet, Sehr veraͤnderlich nach Alter und 
Jahrszeit, auch nach dem Geſchlechte. Schon Bechſtein 
rügt mit Recht die im Allgemeinen viel zu geringe, wenn 
auch nut auf die gewöhnlichen Exemplare * dezuͤgliche, Ans 
gabe der Maaße bey Pallas, die er zugleich berichtigt und 
der Natur gemäß liefert; worin ihm Oken, Desmareſt und 

&inz » nicht gefolgt find. Bey keiner andern Maͤuſe⸗ 

ct habe ich die Bemerkung der (ſonderbarer Weife) überwies 
genden *** Größe des weibl. Geſchlechts in dem Grade 
gemacht; denn bey den übrigen iſt es zur Zeit der Erndte, 
wo man fie am meiſten beobachten und auch ſonſt am oͤf⸗ 
tetſten erhalten ‚kann, und wo man ſehr viele tragende oder 
ſaͤugende Weibchen findet, oft mehr ſcheinbar als wirklich; 
hier aber in der That auffallend. Die größten nicht nur, 
fondern auch die fhönften mit im Sommer vollig brauns 
rothem Rüden und dem abſtechendſten Streifen waren meinen 
Wahrnehmungen zufolge ſtets Weibchen u. ich habe ſehr viele 
derſelben von der bey Bechſtein angeſetzten erften Größe ges 
funden (obgleich ihre Anzahl gegen die Geſammtzahl der 
dann vorhandenen größten Theils in bemfelben Sommer 
geborenen Thiere ſehr gering iſt), nie aber ein fo großes und 
fo ſchoͤnes Maͤnnchen erhalten konnen, obgleich die letztern 
überhaupt genommen bey weitem zahlreicher feinen, *** 
Nimmt man auch an, daß die alten Maͤnnchen leichter ent⸗ 
kommen, als die trächtigen und ſaͤugenden Weibchen, die 
erſtens ihter Schwere halber weniger ſchnell und zweytens 
wegen des größern Nahrungsbedarfs mehr außerhalb der 
Höhlen anzutreffen und dann vertraulicher find; fo wärs 
de ihnen dieß doch wohl nicht immer glüden und man 
muͤßte zuweilen ebenſo ausgezeichnete Stuͤcke erlangen, wie 
untet den Weibchen faſt alle mit Jungen gefangene und 
die meiſten, an denen man die Fortpflanzungsfaͤhigkeit er⸗ 
kennt, zu ſeyn pflegen. Dieß iſt mir nie gelungen und 
doch hatte ich z. B. den letzten maͤuſereichen Herbſt (1825) 
ein Mal faſt 2 Schock, von denen auch die jüngften ſchon 
über halbwüchſig waren, bey einander, die man ſaͤmmtlich 
beym Einräumen eines Haferſchobers vom Felde in die nahe 
Scheuer gefangen hatte. Ich glaube Pallas und Bechſtein 


haben fie nur nicht in hinreichendet Menge beobachtet, um 


N. sp. ade. p. 341 — 45; 344: 
a 83 8 a ortum caudae 2“ 10, . — 

e Olten zool. p. 893.6. — Desm. Mammal. II. p. 302, 
480 p. — Schinz Thierr. I. 1285 Rr. 7. — 

% So fast Pallas von Mus minutus : 
multoties copiosiores feminis observavi. 
quadr. p. 346. 


„Ubique mares 


Haufen 


* 


„Longit. vulgarihus 


N. spec, 


7 


„25 


dieſelbs Bemerkung zu machen. Der erſte redet von Far⸗ 
benvarietaͤten, die er nach Landſtrichen eintheilt; wir finden 
fie aber bey uns alle auf Einem Ackerſtücke bep einander. 


Das erſte Jugendhaar iſt angenehm grau, gelb: 
lichbraun, und der ſchwarze Ruͤckenſtreif deutlicher ais in 
der naͤchſtfolgenden Zeit bey den ungefähr j 
halbwuͤchſigen, die einen tiefrothgrauen Grund has 
ben, der ſich erſt im Spaͤtherbſte in ein duͤſteres Roth: 
braun verwandelt, und dann immer noch ſich von dem ſchoͤ⸗ 
nern der ; 
alten Thiere unterſcheidet, deren Winterpelz uͤbrigens 
viel weniger rein und hell, ſondern mehr mit Grau genüſcht 
iſt, als der Sommetbalg; denn an dieſem ſteigert ſich bey 
den Weibchen die wieder durch einen ſehr klaren Streif ge— 
hobene Farbe bis zu einem hoben Braunroth, * fo fdön 
wie ich es bey den größten Maͤnnchen nie geſehen habe, 
die aber, wie ſchon geſagt, nach meinen Unterſuchungen 
jenen doch weder an Laͤnge noch Umfang des Korpers gleich- 
kommen. Dieſer Unterſchied mag übrigens wohl erſt im 
hoͤhern Alter eintreten; denn im mittlsen iſt er noch unbe— 
deutend. Ueberhaupt aber iſt dieſe Ant die größte unter den 
kleinern der Gattung Mus. Haar nicht weich, jedoch auch 
nicht rauh. Fuͤße und Schwanz zeichnen ſich vor denen der 
bereits angefuͤhrten durch ſtets dunklere Farbe aus. In der 
Jugend ſind die Fußſohlen ſchwaͤrzlich, faſt blauſchwarz, 
ſpaͤterhin ſchwarz, oder braungrau; die Fuͤße Anfangs braun: 
grau, im Alter heller gelbgrau. Der Schwanz auf eigene 
Weiſe grobgeſchuppt, in der Jugend tief braͤunlich, dann 
etwas heller, ſtets aber unten nur wenig lichter als oben. 
Der Kopf bleibt jederzeit, beſonders zunaͤchſt der Naſe, weit 
grauer als der Nüden und feine Faͤrbung geht nicht über 
Rothgrau hinaus. 


Die Brandmaus klettert auch und beſteigt zuweilen 
die Sprenkel der Knaben und Vogelſteller, wo ſie einen 
ſonderbaren Fang gibt, indem fie hier natuͤrtich erwuͤrgt 
wird. Aus den Schlingen der Dohnen hingegen, wo hie 
an der Pluͤnderung, der Beeren nicht geringen Antheil ha— 
ben mag, befreyt ſie ſich vermoͤge ihres Gebiſſes ſehr bald. 
Sie iſt allerdings gern in Erbſenfeldern, ſcheint jedoch gleich 
den Hausmaͤuſen die, wo Gerſte und Hafer ſtehen, faſt 
eben fo zu lieben; auch auf Flachslaͤndern findet man fie 
haͤufig, vielleicht wegen des Samens der hier wachſenden 


Knöterich-Arten. 
Mus minutus Pall. “ 


Kennzeichen. Ohren klein, wenig aus dem Pelze 
hervorragend, Augen klein; Vorderfuͤße vierzehig und ſtatt 
des Daums eine mit einem breiten ganz ſtumpfen oder 
vielmehr vorn abgeſchnittenen faſt dem eines Menſchen⸗ 
daums ähnlichen Nagel bedeckte Warze; Haar lind; Al: 
cken uͤberhaupt mehr oder weniger, ſtark aber ſtets hinten 


»»Doch nicht bis zum Rothgelb, wie Schinz a. a. O. ſagt 
und Schrebers Abbildung CLXXXII. darſtellt. 


» Die Gruͤnde, welche mich zum Ueberſchreiben dieſes Na⸗ 
mens beſtimmen, im Verfolge, 
Iſis 1828. B. XXI. Heft g. x 


kelgrau, an den Spitzen hellgrau. 


oben dunkelgrau, unten ſchmutzigweiß, nur an den 
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ins Rothe ziehend, ohne Streif; untere Theile — die 
Füße abgerechnet — weiß oder weißlich; Schnurrbart dun⸗ 


Die Zwergmaus variiert nach dem Alter nicht we⸗ 
niger, ſondern ſogar noch mehr als die Brandmaus. 
Die Farbe iſt oberhalb heller und dunkler, roͤther u. brau⸗ 
ner, höher und duͤſterer, nach Alter und Jahrszeit verſchie⸗ 


den, — unterhalb von faſt Schneeweiß, bis zu Grau- und 


Roͤthlichweiß gehend und beydes bald ſchaͤrfer, bald leiſer 
geſchieden. So wie die Farbe nach Abrechnung des Rüden: 
ſtreifs die größte Anhaͤnglichkeit mit der der Brandmaus 
hat, ſo auch die Art und Weiſe des Abaͤnderns derſelben. 
Doch fteht der Kopf dem Oberruͤcken nie an Schoͤnheit 
nach. Auch find die Haare ſehr fein, wie bey Mus mus- 
culus, ja faſt wie bey M. sylvaticus; dagegen die kleinen 
Ohren, die kleinen Augen und die Füße wie bey NM. agra- 
rius; 
letzten. 

Die erſte Behaarung der ganz jungen Thierchen iſt 
Seiten 


daher ihre richtigſte Stellung zwiſchen den beyden 


und auf dem Hintertheile ein wenig ins Roͤthliche ſchim 


mernd. 


Etwas über halbwuͤchſige Junge erſcheinen auf der 
Mitte des Ruͤckens dunkelbraun, weiter nach den Seiten 
herab roſtgelb gemiſcht, an der Graͤnze des Bauchs grau⸗ 
lichroſtgelb, auf dem Hinterruͤcken und an den Schenkeln 
tief roſtbraun mit Grau gemengt. Der Schwanz iſt ſchwarz⸗ 
grau, unten heller; die Füße oberbalb ſatt roſtgrau, die 
Sohlen roͤthlichſchwarz. Zwiſchen Auge und Naſe ein et⸗ 
was dunkleres Fleckchen. Unterſeite weiß mit ſtark durch⸗ 
ſchimmerndem Grau. Ein 

im Spaͤtherbſte gefangenes altes Tbierchen iſt un⸗ 
ten rein weiß; oben braungrau, ſtark roſtbraun gemiſcht; 
auf dem Hintetruͤcken tief roſtbraun, zunaͤchſt den Oberſchen— 
keln ſchoͤn roſtfarbig, ebenſo hinter der Naſe am Urſprunge 
der Vihrissae und ein hier beginnender hellſchmutzigroſtfar⸗ 
bener Streif faßt die dunklere Farbe des Oberleibes überall 
ein, und ſchneidet ſie von dem weißen Unterleibe ſcharf ab. 
Die Vorderfuͤße find ſchmutzigroſtgelb, an den Zehen grau: 
lich, an den Sohlen hellbraun; die Hinterfuͤße gelbgrau, 
an den Zehen grau, an der Kehle braun. Der Schwanz 
braun, unten heller (goldbraun). Ein Weibchen im 

Sommergewande hat nicht die ſcharfe Zeichnung des 
vorhergehenden, aber weit roͤthere Farbe, die jedoch der 
ſchoͤnen des folgenden noch nicht gleich kommt, und einen 
roͤthlichweißen Unterleib, dunkler als beyde. 


Recht alte Thierchen ſind waͤhrend des Sommers 


ungemein huͤbſch. Ein dem hieſigen academiſchen Muſeum 
gehoͤriges in Spiritus aufbewahrtes Weibchen ** paßt zu der 


„ Was Pallas eben wie bey dieſer nach dem Landſtrich ver- 
frieden gefunden haben will, aber wohl gleichfalls feinen 
Grund darin hat, daß er verſchiedene Gegenden zu ver⸗ 
ſchied. Jahrsz. beſuchte. 

e Dieſes Exempl. mißt am Koͤrper 4“ am Schwanze 3“ 
mehr als Pallas angibt [er ſetzt 2“ au ＋ 1“ 9°] 
und andere ausgeſtopfte, namentl. die vorgenannten bey⸗ 


den, ſcheinen nicht kleiner. 
57* 


— 
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Beſchreibung und fehr treuen Abbildung ven Pallas Mus 


minulus * fo genau, als wären beyde von ihm genom⸗ 


men, wozu noch die durch die Lage im Glaſe zufaͤllig ent⸗ 
tandene ſehr aͤhnliche Stellung beytraͤgt. Der Ruͤckentheil 
iſt fo ſchöͤn braunroth wie bey einem jungen Eichhoͤrnchen 
im Spaͤtſommer, die Seiten etwas heller, von dem weißen 
ſehr ſchwach ins Roͤthliche ſpielenden Bauchtheile ziemlich 
ſcharf getrennt. Die Fuͤße oberhalb ſchmutzig roͤthlich gelb, 
die Sohlen nur ganz blaßbraͤunlich, der Schwanz ſchoͤn heil: 
gelbbraun (ich moͤchte es goldbraun nennen], untethalb nur 
ein wenig lichter. — An der Originalabbildung nicht bloß, 
ſondern auch an der Schreberiſchen Copie iſt unter anderm 
die Zeichnung des Vorderkopfs und die Gegend am Ur: 
ſprunge der Schurrbartshaare zu loben, da dieſe Gegend 
im Leben und bey nicht ausgeſtopften Thieren rauch und 
gleichſam etwas angeſchwollen, bey den Jungen auch dunk— 
ler ausſieht, und daher theils dadurch, theils durch den im 


andern Falle entſtehenden Schatten ſich auszeichnet. 


In jedem Alter iſt das huͤbſcheſte, hoͤchſte Roth auf 
der Ganze der Ruͤcken- und Bauchfarbe nach der ganzen 
Ausdehnung in die Laͤnge, beſonders von der Naſe bis in 
die Schultergegend, daß ſtaͤrkſte, tiefſte auf dem Hinterruͤcken 
und ſtellt ſich hier bald nicht, bald deutlich als ein von der 
Rüuckenfarbe ſich abhebender Streif dar (Mas messorius), 
So ungleich dieſe verſchiedenen Faͤrbungen einander ſehen, 
ſo allmahlich gehen fie in einander über; und dieß wie die 
vollkommenſte Gleichheit der Fuͤße, der Ohten und des 
Schwanzes ic. laſſen eben fo wenig, wie bey der Brand⸗ 


maus, einen Zweifel über die ſpecif. Identitat dieſer Far⸗ 


benabänderungen zu. Die Farbe der Naſe iſt ſtets einetley 
mit der der Fuß ſohlen. 

Die Form des Kopfs bleibt ſich nicht immer ganz 
gleich; die Jungern und im mittlern Alter ſtehenden und et— 
was magere haben denſelben nach der Naſe zu verduͤnnt, 


„Pallas n. sp. quadr. e glir. ord. p. 96 n. 45 et p. 345. 
Tab. XXIV. B. Das einzige nicht Uebereinftimmende be⸗ 
ſteht darin, daß dieſe Maus, von der das vorliegende 
Stuck nach den ſehr angeſchwollenen Zitzen zu urtheilen, 
ein eben jäugendes geweſen ſeyn muß, 8 Warzen hat, 
während Pallas ihr nur 6 beylegt. Doch glaube ich, er 
könne ſich hierin leicht geirrt haben, da 2 derſelben, die 
ganz zwiſchen den Vorderfuͤßen liegen, nur bey einem 
ſäugenden Exempl. leicht zu bemerken, bey andern gleich 
großen aber, wie ich eben ſelbſt finde, leichter zu überfes 
den als wahrzunehmen ſind. Vielleicht hat P. ein ſolches 
zur Beſchreib. gehabt. Fuͤr meine Meynung ſpricht noch 
dieß, daß Pallas nicht ſelten die Zahl der Warzen anzu⸗ 
geben unterlaſſen, wahrſcheinl. vergeſſen hat, und daß 


dieſe Maus die einzige mit weniger als 8 dergt. ſeyn 


da bie übrigen ſammtlich fo viele oder mehr be» 
fisen. Auf die Moͤglichkeit einer Variabilität, will ich 
mich nicht einmal berufen, obgleich ein Beyſpiel der Act 
bier noch lange nicht dem merkwuͤrdigen von Levaillant 
bekannt gemachten, wo eine Elephantin nur eine Zitze 
auf der Bruſt ſtatt 2 hatte, an die Seite aeftellt werden 
konnte. — Schreber Saͤugth. IV. S. 660 T. CLXXXIII. 
Zu hell und zu gelbroth; Ohren zu dunkel. Oken 
Zool. Saͤugth. S. 891. 1. — Schin; Thierr. V. 286 nr. 
8. (IV. S. 397). — Desmarest Mammal. II. p. 304, 
485? esp. — 


wuͤrde, 


— ne - - 
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die altern und feiſtern oder die überhaupt dickern faͤugenden 


Weibchen aber etwas dicker. 
agrarius beobachten. 


Schon Pallas ſcheint das Vorkommen dieſes Thier⸗ 
chens in Deutſchland geahnt zu haben, indem er ſagt: 
„Minutissimum hocce animalculum an detur usque 
in Germaniam, conterraneis meis observandum re- 
linquo. In Ruthenico imperio ubique datur cum 
Mure agrario, neque minore copia et iisdem Jocis 
libenter vivit. Itaque autumno et per hyemem sub 
frumenti acervis eircaque horrea, copidse congrega- 
tus.“ In Schleſien kommt es ſehr wenig vor, und im 


N „ und 
übrigen Deutſchland ſcheint es noch gar nicht beobachtet 
worden zu ſeyn. 


Gewiß völlig einerlevr mit Mus minutus, beſonders 
nach der Beſchreibung Übereinflimmend mit den erwachſenen 
Thieren im Herbſte und Winter iſt die Erndtemaus, 
Mus mes:orius Shaw, * Mus agrestis minor Penn, 
in der brittiſchen Zoologie. Alles paßt vollkommen. Here 
F. Boie in Kiel aͤußerte ſchon in der Iſis 1823, 9, 970, 
daß ihm der in Holſtein häufig vorkommende M. minutus 
mit VI. messorius einetley ſcheine. Ich muß dieſer Mey⸗ 
nung, von deren Richtigkeit mich die Unterſuchung von 
Exemplaren in allen Alters- und Jahrszeitverſchiedenheiten 


Daſſelbe kann man an 114 


vollkommen überzeugte, um fo unbedingter beypflichten, da ; 


ich dieſelbe bereits aus eigner Ueberzeugung hegte und mich 
auch erinnere, fie ſchon vor längerer Zeit, ehe ich fie in der 
Iſis und bey Schinz las, in einem Briefe an Hn. Nau⸗ 
mann im Vorbeygehen angedeutet zu haben. M. messo- 
rius iſt alſo ohne Weiteres als Art zu ſtreichen und unter 
die Synonyme von XI. minutus zu verweiſen. Die Größe 
der engliſchen Exemplare ſehe ich der der größten Zwerg⸗ 
mäuſe bey uns gleichgeſtellt. (L. 2½ + 2.“ — In 
Hampfſhire ſollen dieſe Erndiemaͤuſe haͤufig ſeyn, und ſich, 
mit den Garben des Getraides in die Scheuern führen laſ⸗ 
len. Dieß thun die achten Maͤuſe alle.“ Zuweilen fol- 


* T[Harvest-monse Penn. Quadr. II. p. 832. — Mus mes- 
sorius Shaw gen. Zool. Vol. II. pars I. p. 62 figura in 
fronte libri. Beode Werke find bier leider nicht zu ers 
halten.] Mus agrestis minor Penn. Britt. Zool. 


überf. von Murr. p. 44. spee. V. — Oken Zool. Saͤugth. 


S. 893. 5. Art. Ohren lang“ unrichtig f. Penn. a. al O. 
— Desmarest Mammol. II. 302. 475: esp. Schinz Thierr. 
IV. S. 396. „Laͤnge 1½¼ Zoll“ Druckfehler. „untere 
Theile weiß, durch eine grage“ (11 — falſch) „Linie von 
der Farbe der obern Theile genau getrennt.“ Desm. hat 
richtig uͤberſetzt: „couleur blanche des parties inferien- 
res nettement separdes par une ligne de la teinte grise- 
des superieures,“ denn dieſe Line iſt roͤthlich, röther als 
der Rucken (nicht grau) und nur hierdurch vor dieſem 
ausgezeichnet. f 

Bey Hypudaeus arvalis kommt der Fall ſehr ſelten vor, 
weil dieſe trotz ihres ſchlechten Gelaͤufs auf rauher — ſtop⸗ 
peliger oder graſiger — Fläche doch in ihren kahlgebiſſe⸗ 
nen und glatt geſcharrten Laufgraͤben, von denen ſie ſich 
hoͤchſtens ein Paar Schritte weit entfernen, ungemein 


* 


ſchnell fortkommen und fi durch dieſelben bey jeder Ge⸗ 


fahr gleich in ihre Loͤcher fluͤchten, nie aber an oder in ei⸗ 
nem Gebäude oder Haufen in die Höhe klettern, während 


miges Neſt baue. 
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lun Hundert und mehr in Einem Kornſchober gefunden wer 
den. 9 7 x EA f 


“un 
5 20 


Pennant erzaͤhlt von dieſer Maus, daß fie auf Di⸗ 
ſteln von Grasblaͤttern und dergleichen ein rundes ballfor: 
1 Pallas, der ihre Neſter nicht gefunden 
hat, ſagt von ihnen: „credo sine certis nidis vagos 
vivere.“ Ich erhielt dieſen Herbſt (1826) zwey derſel— 
den von ſehr verſchiedener, eines von ungemein kuͤnſtlicher 
Bauart. 0 


Das erſte wurde mit Saamenklee in die Scheuer ge: 
fahren, dann durch die piependen Toͤne, welche die Jungen, 
deren es 9 enthielt, * von ſich gaben, entdeckt. Es be⸗ 
ſtand aus einer nicht großen Menge von ſehr fein der Laͤn— 
ge nach zerbiſſenen oder richtiger zerſchlitzten Grasblättern 
und ſchien rund geweſen zu ſeyn, da die Kleinen ganz dar⸗ 


in verſteckt lagen. 


Das zweyte, welches alle bis jetzt bekannt gewordenen 
Beyſpiele von Kunſtfertigkeit unter den Saͤugthieren (den 
ſchen wegen allzu großer Verſchiedenheit des Materials 
nicht damit zu vergleichenden, aber gewiß in feiner Art kaum 
viel kuͤnſtlicheren Bau des Bibers ausgenommen) bey wei— 
tem übertrifft, hieng in dem Rohre eines kleinen nicht bes 
wäſſerten Teichs an den abſichtlich umgeknickten Spitzen der 
Rohrſtengel. Der einem beynahe fauſtgroßen Balle glei— 
chende innere Theil beſtand aus den Aehren der Rohrhalme 
feleft und wurde durch die in eine Menge 1 — 3“ breiter 
Streifen der Laͤnge nach mit den Zaͤhnen geſpaltenen theils 
abgebiſſenen, theils noch an den Stengeln feſt ſitzenden Blaͤt— 
tern derſelben vielfach umwunden und dadurch zuſammenge— 
halten. Das Ganze ſchwebte hauptſaͤchlich mittelſt des ei— 
nen der ebenfalls durch Zerfpalten umgeknickten Stengel 
frey, und etwa 4 Fuß hoch, in der Luft. Nicht das min— 
deſte davon war herbeygetragen, was auch den Thierchen gar 
nicht moͤglich geworden ſeyn würde, ſondern durchaus nur Stof— 
ſe, die ſich auf der Stelle vorfanden, zubereitet und verar— 
beitet, wodurch es ſich allein ſchon von allen Vogelneſtern un— 
terſcheidet, bey denen es bekanntlich ſtets ganz umgekehrt iſt. ““ 


die Maͤuſe dagegen ſich oft unter Schwaben und in Gar: 
ben verſtecken. Wird ein einſtweilen im Felde gebliebener 
Getreidehaufen im Spaͤtherbſte hinweggeraͤumt; fo fängt 
man in der Hoͤhe deſſelben lauter achte Maͤuſe, gar 
keine Wuͤhlmaͤuſe, unter demſelben auf der Erde aber 
viele der letztern, wenige der erftern. 


„Für eine fo große Zahl von Jungen moͤchten wohl 6 Zitzen 
(wie Pallas in der oben citierten Stelle angibt) zu we⸗ 
nig ſeyn. 

Die genauere Beſchreibung, die auch ohne Abbildung nicht 
ein Mal einen vollkommen richtigen, unzweydeutigen Be 
griff geben wuͤrde, glaube ich hier um ſo mehr ſparen zu 
dürfen, da wahrſcheinlich noch vor dem Abdrucke des Ges 
genwaͤrtigen beydes in der Iften Abth. des XIV. Bandes 
der Schriften der Acad. der N. F. zu Bonn erſchtenen 
ſeyn wird, ſo daß ich bald dahin verweiſen kann. („Ueber 
den Neſtbau der Zwergmaus, nebſt allgemeinen Bemer⸗ 
kungen über den Kunſttrieb der Saͤugthiere überhaupt,‘ ) 


2 


rr 
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; Ickt wird bey Nennung des Namens us messos 
rius hoffentlich Niemand mehr an die Waldmaus denken 


ſ. unter BI. ‚sylvaticus oben. el 


Warum die Zangneſtmaus, Mus pendulinus Herm, 
und die Zafermaus Mus avenarius Wolf., gegen das er⸗ 
ſtere Dafürhalten nicht hierher (nehmlich zu NI. messorlus, 
folglich auch nicht zu Mus minutus) zu zaͤhlen find, wur: 
de bereits bey der Hausmaus angeführt, f g 


173 
Seinen Mus soricinus “ hätt, Hermann für verfchies 
den von N. messorius (ſomit müßte er es auch von NI. 


minutus ſeyn): „ob majorem staturam“ [NI. 'sorie; 


2“ 3“ +2” ““, der Unterſchied in der Laͤnge des Kür: 
pers allein machte nichts aus, wie man aus dem vorher 
Geſagten abnehmen wird, doch ſcheint derſelbe verhaͤltniß⸗ 
mäßig gegen den Schwanz etwas kuͤrzer: Mus min. L. 
at 3“, — 2/7, Scamwanz 1“ 9“ — 2% „et lineam 
lateralem“ [über den Werth dieſer Differenz ſ. vorher 
unter d. Beſchr. eines Winterexemplars] „rostrumque quod 
non acutum esse videtur: (Mus soricinus H.) quum 
in meo statim in oculos cadat.“ (Auch bey dem fri⸗ 
ſchen M. minutus glaube ich die Naſe etwas ſpitziger als 
bey den uͤbrigen Maͤuſen gefunden zu haben, und an ei— 
nem meiner ausgeſtopften, jedoch nicht von mir ſelbſt zube⸗ 
reiteten Exempl. erſcheint der Vorderkepf ziemlich dünn. und 
die Naſe vortretend; doch iſt es nicht ſehr auffallend; ſchon 
Pallas ſagt: Nasus acutiusculus.] Am Ende mag es 
wohl mit diefer Eigenheit nicht fo arg fern. Da indeß 
auch eines Nagels — auf der Warze, welche die Stelle 
des Vorderdaums einnimmt, von Hermann nicht Erwaͤh— 
nung geſchiebt, derſelbe aber feiner. ſtrengen Aufmerkſamkeit 
und feinem vorzüglichen, (in Deutſchland und beſonders von 
Bechſtein, gar nicht nach Verdienſt gewuͤrdigten) Scharf⸗ 
blicke wohl kaum entgangen ſeyn wuͤrde; ſo halte ich es 
fuͤrerſt nicht bloß noch fuͤr unſicher, ſondern fogar für, we⸗ 
nig wahrſcheinlich und nur ſeicht begründet, daß Mus so- 
ricinus mit als ein Synonym zu betrachten ſey. In 
Schleſten hat frevlich bisher bey den wenigen, die ſie 
kannten, die Zwergmaus für die Rüſſelmaus gegolten 
und iſt auch von Endler als ſolche abgebildet worden. * 
Dieß beweißt aber nichts. 4 


2 Mus parpulus Herm. Außerdem hat Hermann 
noch eine Maus beſchrieben, * die ſich von allen übrigen 
Linneiſchen und Pallasiſchen Maͤuſen hinlaͤnglich unterfceis- 
det und nur mit Mus minutus ſo viel Aehnlichkeit hat, 


* Die Ruͤſſelmaus, Mus soricinus Herm. Schrehe® 
Saͤugtb. IV. p. 651 nr. 11 Tab. CLXXXIII. B. — Her- 
mann Obs. zool. I. p. 57. — Des m. Mammal. II. p. 
304, 484. esp. (Rat nain). — Schinz Thierr. I. S. 206, 
Nr. 9. Es geht aus Allem hervor, daß nach Herm. 
der 2 Stuͤck, darunter ein Weibchen, welches 5 Junge 
warf, aus der Gegend von Straßburg erhielt, Niemand 
das Thierch. geſehen hat. a 

Naturfreund oder Beytraͤge zur ſchleſiſchen N. G. von 
Endler und Scholz. Jahrg. IV. S. 78, Taf. 19, Fig. 1, 


Herm, Obs. 2001. I. p. 62. 
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daß er in Zweifel blieb, eb er fie dieſer beyzaͤhlen ſolle "oder 
nicht. Sie ſcheint aber bey gleicher Form und Kütze der 
Obren und ziemlich ähnlicher Färbung durch ein des Nas 
gels gaͤnzl. ermangelndes „tuberculum muticum loco 
pollicis“ an den Vorderfüßen, die auch ſammt den hintern 
„ carnei coloris“ find, wirklich von ihr verſchieden. Bey— 
des Charactere von Wichtigkeit; der letzte beſonders, da die 
Maus noch jugendlich war (ſ. M. minutus oben); der 
erſte recht ausdrücklich hervorgehoben. Ueberdieß ſollen die 
Augen größer, der Kopf ebenfalls größer und vorn ſtumpf 
ſeyn. Hierauf möchte man gerade nicht viel geben dürfen, 
da das Thierchen offenbar noch ganz jung war und noch 
nicht ein Mal ordentlich laufen konnte. Die Farbe („co- 
lor fusco-cinereus“) weicht von der des jungen M. mi— 
nutus nicht weit ab. Hermann legte ihm einſtweilen den 
Namen 2 Mus parvulus bey. Länge des Schwanzes 1¼ % 
des Leibes etwas mehr. Desmareſt verdient demnach keine 
Bepſtimmung, wenn er dieſe mit Zweifel aufgeſtellte Spe⸗ 
cies zur Zwergmaus zählen wil. * Ich möchte dieſen 
Zweifel, der die Beſcheidenheit des Entdeckers in ehrenwer— 
them Lichte zeigt, fuͤr ziemlich ungegründet halten. Wir 
haben es hier gewiß mit einer eigenen zwiſchen Mus mus- 
culus und minutus ſtehenden und zwiſchen beyde einzu⸗ 
ſchaltenden Art zu thun. Auf alle Faͤlle darf dieſelbe nicht 
unbeachtet gelaſſen, noch weniger geſtrichen werden. 


Rechnen wir Desmareſt ab, ſo ſcheint den Mus par— 
splas wirklich Vergeſſenheit getroffen zu haben, wiewohl 
3. B. Fr. Cuvier Urſache zur Nennung deſſelben gefunden 
Hätte, 


Was der in der Umgegend von Paris lebende Mulot 
nain, den Fr. Cuvier als etwas noch Unſicheres und um 
fernere Unterſuchungen zu ertegen, gibt, ** und den Herr 
Dr. Schinz mit einem eigenthümlichen Namen zu verſehen 
für gut gefunden hat, * ſeyn möge, darüber hätte uns 
Cuvier die Moͤglichkeit eines ziemlich ſichern Schluſſes durch 
eine beffere Beſchreibung geben konnen. Dieſe laßt ſehr 
viel zu wuͤnſchen übrig, da fie nur fagt, daß das Thierch. 
ſich durch Verhaͤltniſſe und Kleinheit des Körpers von dem 
Mulot des champs (Mus sylvaticus) unterſcheide und 
bierin die größte Aehnlichkeit mit Mus minutus P. habe, 
L. 2% 9% + 2% » der Schwanz alfo ein wenig kuͤrzer. 
Die Ohren eben ſo klein; die Farbe dieſelbe. Auf die Ab: 
bildung kann man nicht viel bauen, da die der kleinen 
Thiere in den Mammif. ſelten wohlgerathen find, Ob: 
gleich nun eine nähere Angabe Üter die Vorderfüße rüds 
ſichtlich des Daums ıc. gänzlich fehlt — was eine ſehr em: 
pfindliche Mangelhaftigkeit ift, da man fonft vielleicht ent⸗ 


*  Mammalogie II. p. 80. 433, esp. Es it oher billigender 
Anerbennung werth, daß er ſie wenigſteus nicht ganz Aber: 
gangen, . 

„ Mammiferes par Geoff, et Fr. Cuv. livr. 38. — 

, Schinz Thierr. IV. p. 401. Mus campestris. — 


% E. 1“ 9" für den Körper iſt wie die übrige Beſchreib. 
beweißt, ein Druckfehler, den auch Schinz bemerkt und 
verbeſſert hat; dagegen iſt in feinem Werke L. 1“ 5% ein 
neuer. 


* 


liches dar. 
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ſcheiden koͤnnte —; fo ſcheint doch die Beſtimmung: „les 
quatre pattes étaient blancs,““ anzuzeigen, daß es eher 
der alte M. parvulus (dafern wir bey ihm ahnliche Far⸗ 
benabaͤnderungen vermuthen dürfen) als Mus minutus 
fern möge, da bey dieſem die Füße nicht eigentlich weiß 
werden, der etwas bedeutenderen Groͤße und des verhältniße 
mäßig kürzeren Schwanzes nicht zu gedenken. Sollte ſich 
dieß bewähren, fo würde wohl der ältefte der beyden Nas 


5 


men das Buͤrgerrecht verdienen, da ſich in dem zweyten kein 


beſſerer darbietet. = 


— 


Der Zug der Voͤgel, von Brehm. 


Unter den mannichfaltigen Erſcheinungen, welche das 
Leben der Thiere dacbietet, iſt der Zug der Voͤgel eine der 
merkwürdigſten. Er kann füglich mit den Wanderungen 
der Fiſche verglichen werden. Zwar ſieht man zuweilen ans 
geheuere Schaaren von Maͤuſen ihre Wohnſitze verlaſſen, 
und fernen Gegenden mit ſolcher Begierde zueilen, „daß 
nicht einmal das Meer ihrer Reiſe ein Ziel ſetzt, ſondern, 
wenn es eine nicht fern vom Lande liegende Inſel um⸗ 
ſchließt, mit Kuͤhnheit ven ihnen durchſchwommen wird. 
Doch haben dieſe Zuͤge der Lemminge etwas ſo Unbeſtimmtes 
und Unregelmäßiges, daß ſie mit den Wanderungen der 
Voͤgel nicht zuſammengeſtellt werden koͤnnen. Daſſelbe gilt 
von den Zügen mehrerer Inſecten. Wenn gewiſſe Arten 
Heuſchrecken von ihrem Wohnorte aufbrechen, und in Schaa⸗ 
ren, welche die Luft verfinſtern, unſere Gegenden durchſtrei⸗ 
chen, ſo ſetzt uns dieß mit Recht in Erſtaunen; aber mit 
den Reiſen der Voͤgel hat auch dieſe ſeltene Erſcheinung 
wenig gemein. Nur der Zug der Fische bietet etwas Aehn⸗ 
Er geſchieht wie der Zug der Vögel zu be⸗ 
ſtimmten Zeiten und gewohnlich in einer beſtimmten Rich- 
tung, und ſteht mit der Fortpflanzung mehr oder weniger 
in Verbindung. Ich werde zuerſt uber den Zug der Voͤgel 
und die merkwürdigen, ihn begleitenden Erſcheinungen ei 
niges ſagen, und dann einen Verſuch, ihn zu erklären, 
machen. f i Fi 

Um die Wanderung der Vögel richtig zu beurtheilen, 
müffen wir auf das zigeunerartige Leben derfelben zuruͤckge⸗ 
hen. Ein jeder Vogel hat ein Vaterland; dieß iſt der Ort, 
an welchem er ſich in der Freyheit fortpflanzt. Hier bringt 
er nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde längere, oder kürzere 
Zeit zu. Mehrere Arten, z. B. die Pirole und Mauerfeg: 
ler, bleiben nur 3 Monate, eine Zeit, welche zur Begattung, 
zum Bauen des Neſtes, zum Legen und Ausbruͤten der Ey⸗ 
er, zum Auffuͤttern und zur völligen Ausbildung der Jun. 
gen kaum hinreicht, im mittlern Europa; andere, wie die 
Feidlerchen, Edetfinken, Gruͤnlinge u. dgl., verlaſſen dieſes 
nur auf kurze Zeit, die meiſten leben die eine Haͤlfte der 
Zeit an dem Brutorte, 4 
Viele kommen alle Jahre an dieſelben Brutoͤrter zuruck, 
ſind aber, weil ſie in einem Jahre mehr Gefahren, als in 
dem andern auf ihrer Reiſe zu uͤberſtehen haben, in einem 
Sommer haͤufiger, als in dem andern. Zu den letztern 
gehören mehrere Raub: und Kraͤhenartige, viele Singvögel, 
die Stoͤrche, Enten und die meiſten Waſſervoͤgel. Viele 


die andere auf der Wanderung - 


L 
4 


1 


- 
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aber führen ein zigeunerartiges Leben, d. h. fie verändern 
ihren Brutort nach den Umſtaͤnden, und verlegen ihn jedes 
Mal dahin, wo ſie reichliche Nahrung finden. Dieß thun 
mehrere Eulen, Kernbeißer, Finken, Zeiſige, Tauben, Wie⸗ 
ſenknarrer, mehrere Reiher, Kraniche, die Steinwaͤlzer, 
viele Strand: und Waſſerlaͤufer, einige Gaͤnſe, Enten, See⸗ 
ſchwalben und andere. Ihre Nahrung haͤngt von dem Ge⸗ 
rathen gewiſſer Saͤmereyen, von der Naͤſſe oder Trocken⸗ 
heit des Jahres, von dem Vorhandenſeyn gewiſſer Thiere 
u. dgl. ab, und deßwegen muͤſſen Umſtaͤnde ihren Wohnſitz 
zur Brutzeit verändern, - Alles dieß hat auf den Zug der 


Vogel großen Einfluß. Es wird leicht ſeyn, dieß mit Bey⸗ 


ſpielen zu belegen. Im Jahre 18138 war der Fichtenſaa⸗ 
men im Norden ſchlecht, bey uns aber ſehr gut gerathen, 
deßwegen ſtellten ſich ſchon im Juny die Kreuzſchnaͤbel, und 
im Fruͤhjahre 1819 die Edelfinken und Erlenzeiſige in un: 
gewoͤhnlicher Menge ein. Vor einigen Jahren und jetzt 
1828 haͤngen unſere Waͤlder ganz voll von Fichtenzapfen, 
aber der Fichtenſaamen muß auch im Norden und Nord⸗ 
oſten gerathen ſeyn, und deßwegen haben wir gar keine 
Kreuzſchnaͤbel. Im Sommer 1819 hatten wir in unſern 
Thaͤlern viele Wieſenknarrer, waͤhrend ſie in der Naͤhe von 
Altenburg, z. B. bey Oberloͤdla, ganz fehlten, wo ſie ſonſt 
häufig find. Dieß kam daher, daß in jenem trocknen Som: 
mer das Gras auf den Wieſen bey Altenburg kaͤrglich, hier 
aber in den feuchten Thaͤlern aͤußerſt uͤppig ſtand. In demſel⸗ 
ben Jahre gab es bey Ruͤgen auf den nahe liegenden Inſeln 
viele Steinwaͤlzer, einige Lachſeeſchwalben, und Lachmoͤven, 
welche im Sommer 1818 nicht dort zu finden waren. Im 
Jahre 1816 und 1817 niſteten die Eisvoͤgel hoch oben in 
unſern kleinen Baͤchen; ſeit jenen Jahren nicht wieder. 
Der Grund hiervon war der, daß dieſe kleinen Baͤche in 
jenen beyden Sommern immer klein blieben, die Saale 
und andere Fluſſe aber fo anſchwollen, daß die Brut der 
Eisvoͤgel an den letztern zu Grunde gerichtet worden waͤ— 
re. Vor mehreren Jahren bruͤteten um Alsdorf mehrere 
Sumpf: und Waſſervoͤgel; dieſe niſten, weil in den letzteren 
trocknen Jahren die Suͤmpfe und Bruͤcher jener Gegend aus— 
trockneten, ſeit einiger Zeit nicht mehr dort; dagegen haben 


ſich 2 Arten Wachholderdroſſeln eingefunden, welche in den 


ausgetrockneten Bruͤchern reichliche Nahrung finden. — 


Es iſt naturlich, daß der nach den Umſtaͤnden ver: 
ſchiedene Sommeraufenthalt der Voͤgel den Zug derſelben 
verſchieden beſtimmen muß, und ſchon um deßwillen finden 
wir in manchen Jahren Voͤgel in unſerer Gegend auf dem 
Zuge, welche wir in andern nicht ſehen. —- 


Aber auch die Beſchaffenheit des Winters ändert die 
Wanderung der Voͤgel ſehr ab. Der Winter 1821 bis 1822 
war im mittlern Europa einer der gelindeſten ſeit vielen 
Jahren und doch hatten wir die noͤrdlichſten Landvoͤgel in 
Deutſchland. Die Seidenſchwaͤnze kamen bis in die Schweiz, 
die Hakengimpel bis in die Nahe von Wittenberg, die 
rauchfüßigen Buſſarde ſelbſt in unſere Wälder, was wenige 
Menſchen erlebt haben. Die Urſache dieſer Erſcheinung 
war, daß dieſer bey uns fo gelinde Winter im hohen Nor: 
den einer der ſtrengſten war, deſſen man ſich erinnern kann. 
Die große Kälte hatte die nordiſchen Gaͤſte zu uns gebracht. 
Der Winter 1822 bis 1823 war bey uns aͤußerſt ſtreng 
und doch brachte er uns nur wenig nordiſche Seltenheiten. 
Sſis 1828. B. XXI. Deit 9. : 
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Gänfe und weiße Saͤger, Schellenten, Singſchwaͤne, Waſ⸗ 
ſertallen und andere wurden hier und da im mittlern Eu⸗ 
ropa bemerkt; aber Sammetenten, wovon ich ein Stuͤck 
aus unſerm Rodabache lebendig erhielt, waren ſelten in 
unfern Gegenden, Trauerenten erſchienen gar nicht, und ein 
nordiſcher Seeadler, welcher auf den Saalbergen erlegt, 
und ein brauner Adler, welcher im Voigtlande gefangen 
wurde, iſt anderswo nicht bemerkt worden. Dagegen wur⸗ 
den 2 kleine Trappen in der Schweiz, Flamingo bey Mont⸗ 
pellier, und 1 Kragentrappe dey Frankfurt geſchoſſen. Al⸗ 
les dieß wird begreiflich, wenn man bedenkt, daß waͤhrend 
wir hier 25° und die Bewohner Bolognas 15° Kaͤlte hat⸗ 
ten, das Thermometer zu Kelfingder nur 5° Kaͤlte zeigte. 
Was ſollten die nordiſchen Vögek in unſerm kalten Deutſch⸗ 
lande, da es in Daͤnemark und Schweden waͤrmer war? 
Daher iſt es nicht auffallend, daß in jenem Jahre auf 
See: und Juͤtland Feldlerchen überwinterten, waͤhrend bey. 
uns die Amſeln vor Hunger ſtarben. Aber auch das Er⸗ 


ſcheinen füdöftlicher Voͤgel in der Schweiz und in Süd⸗ 


deutſchland in jenem Winter darf durchaus nicht befremden. 
Die ungewohnliche Kälte, welche in der Turkey hereſchte, 
trieb die oͤſtlichen Voͤgel weſtlich, und ſo kamen einige in 
unſer Vaterland. 


Sehr merkwürdig iſt es, daß einige ſehr fruͤhzeitig 
wandernde Voͤgel einen kalten Winter anzeigen. Iſt der 
Zug der Schilfſaͤnger in unſerer Gegend ſtark, und zeigen 
ſich Raubmoͤven in unſerer Naͤhe, dann iſt der kalte Win⸗ 
ter gewiß. Dieß iſt um ſo auffallender, da der Schilfſaͤn⸗ 
gerzug in den Auguſt und September faͤllt, und auch die 
Raubmoͤven bis zur Mitte des Octobers vorüber find. Im 
Auguſt 1822 zogen viele Schilffänger durch unſere nur mit 
kleinen Teichen beſetzte Thaler; in den folgenden Som 
mern ſah ich nur wenige, aber im Auguſt 1826 waren ſie 
im Vergleich mit andern Jahren haͤufig zu nennen. Ich 
erhielt von verſchiedenen, zum Theil neuen Atten vom 20. 
July bis 25. September 67 Stuͤck. Im Sommer 1827 
war der Zug dieſer Voͤgelchen hier ſo unbedeutend, daß es 
gar der Muͤhe nicht lohnte, Jagd darauf zu machen. 


Auch die Witterung waͤhrend der Zugzeit hat auf 
die Wanderung einen großen Einfluß. Dieß zeigte ſich be⸗ 
ſonders im Frühjahre 1823. In den ſchoͤnen Tagen zu 
Anfang Aprils bemerkte ich 5 Blaukehlchen in unfern Thaͤ⸗ 
lern; fpäter in der eigentlichen Zugzeit dieſer Voͤgel nicht 
ein einziges. Sie waren alle durch die niedrigern und füb- 
lichern Gegenden gezogen, und hatten unfere hochliegenden 
Thaͤler vermieden. Ebenſo war es mit den Schnepfenarten. 
In einem Umkreiſe von 2 Geviertmeilen der hieſigen Gegend 
wurden im Frühjahre 1823 nur 2 Waldſchnepfen, auf dem 
thuͤringer Walde faſt gar keine, und in der Gegend um 
Dortmund in Weſtphalen, wo ſonſt ihr Zug ſtark iſt, eine 
Wald- und eine Moorſchnepfe geſchoſſen. Der im April 1823 
auf den Gebirgen und namentlich auf dem thuͤringer Walde 
noch liegende Schnee und die rauhe Witterung hielt dieſe 
Wurmfreſſer ab, die hochliegenden Wälder und die etwas 
noͤrdlichen Gegenden zu beſuchen; ſie zogen tiefer und ſuͤd⸗ 
licher als ſonſt. Deßwegen wimmelte es in ſenem April in 
dem Werragrunde von Sumpfvoͤgeln. Ein Poſttag brachte 
mir 4 Moorſchnepfen, 1 weiblichen Kampfſtrandlaͤufer, r 
kleinen Regenpfeifer und 1 geduͤpfelten Waſſerlaͤufer, welche 
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ſonſt faſt alle nördlicher wandern. Unſere Thaͤler hatten 
den ſchwarzruͤckigen Fliegenfaͤnger, welchen ich mehrere Fruͤh⸗ 
jahre hintereinander vergeblich geſucht hatte, fo häufig, daß ich 
in einer Viertelſtunde 3 Stuͤck ſchoß. Auch dieſe Voͤgelchen, 
von denen die eine Art bis Norwegen hinaufgeht, ziehen 
ſonſt großen Theils noͤrdlicher, oder doch über unſere Tha. 
ler hoch hinweg, beſuchten fie aber in jenem Jahre, weil 
ſie an den ſteilen Sommerwaͤnden derſelben, an denen die 
Sonne trotz der rauhen Witterung die Kaͤferchen hervorlock⸗ 
te, einen gedeckten Tiſch fanden. 


Selbſt ein Fettammer, welchen ich ro Jahre lang 
umfonft geſucht, und auch nachher nicht wieder angetroffen 
babe, wurde ganz in der Nähe meiner Wohnung erlegt. 
Zu Ende deſſelben Aprits ſah ich noch 3 Paar Bergtauchen⸗ 
ten, welche bekanntlich ſehr noͤrdlich, z. B. auf Island, bruͤ⸗ 
ten, auf dem Frießnitzer See. — 


Edenſo merkwuͤrdig als dieſer April war der März 
1825. In der Mitte deſſelben fiel ein bedeutender Schnee, 
welchem Froſt folgte. Alle 3 Arten Feldlerchen legten ſich 
ſchaarenweiſe auf den Raps und Ruͤbſen, um die grünen - 
Blätter zu freſſen; mehrere Arten Pieper, welche ich fruͤ⸗ 
her nicht auf dem Frühlingszuge hier bemerkt hatte, z. B. 
Anthus montanellus, fielen an unfere offenen Teiche und 
Quellen, ſo daß ich 15 Stuͤck in einem Nachmittag ſchoß, 
und mein geehrter Freund, der Here Apotheker Baͤdecker in 
Witten bey Dortmund uͤberſandte mir 3 Waſſerpieper, wel⸗ 
che er im faſt vollendeten Frühlingskleide erlegt hatte, da 
man ſonſt die Voͤgel in dieſem Gewande nur auf den ho— 
hen Gebirgen erhalten kann. — Der April 1818 war äus 
ßerſt rauh und unangenehm. Dieß verzögerte den Früh; 
lingszug ſo, daß ich Schwalben, Bergfinken und Wachhel⸗ 
derdroſſein hier zuſammen ſah, was mir nie vor⸗ und nie 
nachher begegnet iſt. Die Bergfinken verſpaͤteten ſich fo 
ſehr, daß ich am 9. May ein Maͤnnchen ſingen hoͤrte, und 
die Wachholderdroſſeln verſchwandes auch erſt zu Anfang 
Mays. Am 30. April ſchoß ich noch ein Paar turdus jumi- 
perorum aus einer kleinen Geſellſchaft, in welcher die 
Maͤnnchen ganz laut ſangen. — 


Schon oben habe ich von den Blaukehlchen geſpro⸗ 
chen; ich komme noch ein Mal auf dieſe ſchöͤnen Voͤgelchen 
zurück, und bemerke, daß fie unſere Thaͤler nur an ſchoͤnen, 
fonnigen und warmen Apriltagen durchwandern. Haben 
wir zu Ende des März und zu Anfang des Aprils ſturmiſche 
Witterung mit Weſt⸗Suͤdweſt⸗, oder Nordweſtwind ges 
habt, und wir bekommen ſchoͤne Tage mit Oft» oder Nord⸗ 
oſtwind, dann iſt eine Blaukehlchenjagd von dem beiten 
Erfolg, zuweilen ſo, daß ich einſt 10 Stuͤck in einem Ta⸗ 
ge erlegte. Iſt aber dieß der Fall: fo kann man auch mit 
Zuverſicht auf bald folgende unguͤnſtige Witterung rech⸗ 
nen. — 


Dieſe Beyſpiele werden hinreichen, den großen Ein⸗ 
Aug, welchen die Witterung während der Zugzeit der Voͤgel 
auf die Wanderung derſelben hat, deutlich zu zeigen. Jetzt 
wollen wir den Vogelzug ſelbſt betrachten. Wie geſchieht 
er? Dieſe Frage kann Manchem uͤberfluͤßig erſcheinen, aber 
es wird ſich ſogleich zeigen, daß ſie es nicht iſt, ja daß ei⸗ 
ag vollſtaͤndige Antwort darauf ſchwer gegeben werden kann, 


hen die Tagraubvoͤgel, 


auskommen. 


7 


2 


Viele Voͤgel wandern bey Tage, die meiſten bey der 


Nacht, einige bey Tag und bey Nacht. 
die Kraͤhenarten, die Spechte, 
Kleiber, Meiſen, Goldhaͤhnchen, Baumlaͤufer, Kreuz⸗ 
ſchnaͤbel, Kernbeißer, Finken, Zeiſige, Lerchen, Schwal⸗ 
ben und andere; bey Nacht die Eulen, Wuͤrger, Waſ⸗ 


Bey Tage zie⸗ 


ſerſchwaͤtzer, Eisvogel, Droſſeln, Steinſchmaͤtzer, Saͤnger, 


Fliegenfaͤnger, Ziegenmelker und viele Sumpf- und Waſſervs⸗ 
gel; bey Tag und bey Nacht die Bachſtelzen, Pieper, Fluͤevö⸗ 
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gel, Ammern, Regenpfeifer, Stoͤrche, Reiher, Kraniche, See 


ſchwalben, Möpen, Gänfe, Schwäne, Saͤger und andere. 
Aber auch hier aͤndern die Umſtaͤnde ſehr vieles. Geht 


der Zug raſch, dann wandern manche von denen, welche 


gewoͤhnlich nur des Nachts ziehen, wie die Droffeln‘, auch 
am Tage, und nehmen ſich kaum ſo viel Zeit, um ſich 
ſatt zu freſſen; doch die wahren Saͤnger, z. B. die Nachti⸗ 
gallen, Blaukehlchen, Rothkehlchen, alle Grasmuͤcken, Laub⸗ 
und Schilfſaͤnger, wandern nie am Tage. Unbegreiflich iſt 
es, wie dieſe eben genannten Voͤgel mit ſo wenig Schlaf 
Man kann ohne Uebertreibung ſagen, daß ſie 
zur Zugzeit gar oder doch faſt gar nicht ſchlafen. Ich has 
de dieß an denen in der Freyheit und an denen in der Ge— 
fangenſchaft genau beobachtet. Am Tage ſuchen ſie ihre 
Nahrung, und ſind dabey immer munter, und des Nachts 
waͤhrend der Wanderung koͤnnen ſie gar nicht ſchlafen. Ich 
habe in dem Zimmer, wo meine Nachtigall und meine 
Blaukehlchen hiengen, die Naͤchte zum Theil wachend zuge⸗ 
bracht. Ein Licht mochte brennen oder nicht, meine Voͤgel 
waren die ganze Nacht hindurch unruhig und ſangen den 
größten Theil des Tages fortwährend, Es war anziehend, 
die eine Art Blaukehlchen bey Kerzenlicht ſingen, und alle 
in der finſtern Nacht locken zu hoͤren. Bey Mondſchein 
waren ‚fie noch unruhiger, als in ganz finſtern Naͤchten, 
und ich habe auch in der Frepheit beſonders bey den Schilf⸗ 
ſaͤngern bemerkt, daß der Mondſchein die Wanderung bes 
fördert, denn um die Zeit des Mondlichtes iſt der Zug der 
Nachtwanderer am ſtaͤrkſten. — 5 f 

Viele Voͤgel ſuchen ihre Nahrung waͤhrend der Wan⸗ 
derung. Dahin gehoͤren die Meiſen, Kleiber, Baumlaͤufer, 
Spechte, Goldhaͤhnchen, Schwalben, Seeſchwalben, Moͤ⸗ 
ven, Saͤger, Lummen und andere. So fangen die Schwal⸗ 
ben, wenn fie über das Meer fliegen, immerfort Inſecten, 
die Meiſen, Goldhaͤhnchen, Baumlaͤufer, 
Spechte halten an den Baͤumen, an denen ſie Nahrung 


Kleiber und 


* 


zu finden hoffen, an, und ſtreichen ſo allmaͤhlich weiter; die 
Seeſchwalben, Moͤven und Lummen, welche faſt alle die 


Kuͤſten ungern verlaſſen, fiſchen unterwegs. Alle Zugvoͤ⸗ 
gel halten an gewiſſen, ihnen Nahrung bietenden Stellen 
an, ſuchen ihr Futter, wie die Sommervoͤgel, thun ganz 
heimiſch, und ſind dennoch, wenn die Witterung guͤnſtig 
iſt, den andern Tag verſchwunden; denn wenn der Zug ge⸗ 
hoͤrig von Statten geht, bleibt ein Vogel im Fruͤhſahre 
nicht zwey Tage an ein u. derſelden Stelle. Wie unfrucht⸗ 
bares rauhes Fruͤhlingswetter den Zug aufhaͤlt, habe ich oben 
gezeigt, ebenſo ſehr beſchleunigt ihn bevorſtehende - Kälte 
mit Schnee. Im October 1827 eilten die Droſſeln, wel⸗ 


che vor dem kalten Winter im Februar jenes Jahres, alſo 


im Herbſte 1826 gar keine Eile hatten — ſie waren ein⸗ 
zeln noch im December hier — außerordentlich; wir beka⸗ 
men aber auch zu Anfang des Novembers Schnee und Kal, 
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te. Vor einem zeitigen Winter gehen die Zugvögel ſtets 
ſehr eilig fort. — 7 


5 Merkwürdig iſt es, daß viele Vogel auf dem Zuge 


f Tone von ſich geben, welche ſie außerdem nie hoͤren laſſen. 
Daher kommt es, daß auch der groͤßte Kenner dieſer Thie⸗ 
re des Nachts oft Vogelſtimmen hort, welche er durchaus 
nicht zu deuten weiß. — . 2 


Wie geſchieht nun die Wanderung ſelbſt? Gewoͤhn⸗ 
lich hoch in der Luft. Dieß ſehen wir bep den Gaͤnſen, 
Storchen, Kranichen, Reihern und vielen andern. Doch 
halten ſie ſich gewoͤhnlich in einer gewiſſen Hoͤhe; deßwegen 
ſteigen ſie, wenn ſie an Gebirge kommen, und ſenken ſich, 
wenn ſie dieſe im Ruͤcken und eine große Ebene vor ſich 
haben. Am Fuße des thuͤringer Waldes habe ich oft Gele, 
genheit gehabt, dieß zu beobachten. Bey Nebel fliegen ſie 
tiefer, und zuweilen fo niedrig über die Gebirge hin, daß 
ſie die Spitzen der Baͤume zu berühren ſcheinen. — 


Am beſten geht der Zug von Statten, wenn ihnen der 
Wind guͤnſtig, d. h. entgegen weht. Viele glauben, dieß 


komme daher, weil fie ſich den Wind ungern in die Federn. 


blaſen ließen. Dieſe Anſicht iſt aber unrichtig. Bey dem 
Vogelfluge findet das umgekehrte Verhaͤltniß, als bey der 
Schifffahrt ſtatt. Für dieſe iſt nut ein in den Ruͤcken wer 
hender, fuͤr den Flug aber ein entgegenkommender Wind 
guͤnſtig. Dieß ſieht man recht deutlich bey den Seevoͤgeln. 
Bey der Segeljagd auf dieſe ſchlauen Thiere kommt Alles 
darauf an, ihnen den Wind abzuſchneiden; denn ſie koͤn⸗ 
nen nur gegen den Wind auffliegen, und muͤſſen deßwegen, 
wenn man mit in den Ruͤcken wehendem Winde auf ſie 
zufaͤhrt, beym Auffliegen in die Nähe des Bootes kommen. 
Der Grund davon iſt leicht einzuſehen. Ein jeder Vogel: 
flügel iſt mehr oder weniger muldenfoͤrmig. Stoͤßt der 
Wind auf die obere Seite deſſelden — dieß geſchieht, wenn 
er dem Vogel in den Ruͤcken geht — ſo druͤckt er den Vo⸗ 
gel niederwaͤrts, und dieſer kann ſich nur mit groͤßter An⸗ 
ſtrengung durch ſtarken Fluͤgelſchlag in der Hoͤhe erhalten. 
Kommt aber der Wind entgegen: ſo fuͤllt er den Fluͤgel, 
druͤckt von unten an denſelben, und hebt auf dieſe Weiſe 
den Vogel, weßwegen dieſer nur wenig Kraft anzuwenden 
braucht, vorwaͤrts zu kommen, weil er ſich mit leichter Müs 
he in der Höhe erhaͤlt, und, indem ihn feine Schwere nie⸗ 
derzieht, und der Wind hebt, durch wenige, ja ohne 20 
Fluͤgelſchlaͤge ſchon vorwaͤrts geſchoben wird. Am deutlich⸗ 
ſten bemerkt man dieß beym Schweben großer Voͤgel. Die 
Adler, Buſſarde, Stoͤrche, Reiher und andere fliegen, wann 
fie ſchweben, ſtets gegen den Wind, und konnten unmoͤg⸗ 
lich große Strecken ohne Fluͤgelbewegung zuruͤcklegen, wenn 
fie nicht durch den entgegengehenden ſteifen Wind gehoben, 
und durch die niederdruͤckende Schwere vorwärts geſchoben 
würben, wobey fie ſich unmerklich ſenken. Selbſt ein an⸗ 
geſchoſſener Vogel braucht nur die Flügel auszubreiten und 
ſich gegen den Wind zu richten: ſo ſchwebt er, ſelbſt wenn 
er gar keine Kraft mehr anwenden kann, oft noch eine gro⸗ 
ße Strecke, ehe et den Boden erreicht. — 


Wie wichtig günſtiger Wind für den Vogelzug if, 
ſieht der aufmerkſame Beobachter leicht. Im Anfange des 
Aprils 1822 hatten wir Weſt⸗ und Suͤdweſtwind; mehrere 
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Arten Fruͤhlingsvoͤgel, z. B. die Blaukehlchen, kamen nicht, 
Kaum war der Wind in Nordoſt umgeſchlagen: ſo kamen 
dieſe haͤufig und waren in einigen Tagen alle voruͤber ge⸗ 
zogen. Iſt aber der Wind fortwährend ungünftig, fo muͤſ⸗ 
fen: freylich die Vogel auch wandern. Im April 1823 hate 
ten wir faſt beſtaͤndig Suͤdweſt⸗ und Weſtwind, und die 
Fruͤhlingsvoͤgel kamen dennoch, aber einzeln, ſpaͤter und uns 
ordentlicher, meiſt auch magerer, als ſonſt. Denn eine 
Wanderung mit dem Winde iſt ihnen beſchwerlich und ma⸗ 
gert ſie ab. — 


Unbegreiflich iſt es, wie viele Voͤgel dieſe Reiſe voll⸗ 
bringen koͤnnen. Hoch oben in Norwegen wohnen 2 Arten 
Laubſaͤnger, auf Island die weißen Bachſtelzen, die Stein⸗ 
ſchmaͤtzer, eine Art Pieper u. dgl. Wie vermögen dieſe 
kleinen Voͤgel, fragt der ſtaunende Verſtand, auf der weiten 
Reiſe uͤber das Meer der furchtbaren Gewalt der Stuͤrme 
zu trotzen. Daß ſie uͤber das Meer fliegen, leidet gar kei⸗ 
nen Zweifel. Faber ſah auf der Reiſe nach Island mitten 
auf dem Meere einen Pieper, und ich erhielt ein nordiſches 
Goldhaͤhnchen, meinen Regulus septentrionalis, welches 
mitten auf der Oſtſee gefangen wurde, und wie einige Re- 
gulus Nilssonii, welche Herr Schilling auf einer Inſel 
der Oſtſee antraf, deutlich zeigen, daß auch dieſe kleinſten 
europdifhen Vogel über das Meer wandern, ob fie gleich 
auf dem feſten Lande ungern Über eine kleine von Bäumen 
entbloͤßte Strecke fliegen. Die kurzgefluͤgelten Wachteln, 
welche bey uns nur ſehr ungern auffliegen, ziehen uͤber das 


mittellaͤndiſche Meer; wie vermoͤgen ſie dieß? 


I. dadurch, daß fie den guͤnſtigen Wind, auf welchen ſie 
oft Wochen lang warten müffen, recht benutzen; 

2, dadurch, daß ſie auf jeder kleinen Inſel anhalten. 
Deßwegen werden ſie auf den griechiſchen Inſeln zur 
Zugzeit zu Tauſenden gefangen, und zuweilen auch 
auf die aſiatiſche Kuͤſte — man denke an die Schan> 
ren, welche die Kinder Iſtael in der Wuͤſte antrafen 
— in Menge geworfen. Schlaͤgt der Wind um, dann 
finden viele in den Wellen ihr Grab. Aus den großen 
Gefahren, welche die Wachteln auf ihrer Wanderung 
zu beſtehen haben, laͤßt ſich ihre im Vergleich zu der 
der Feldhuͤhner geringe Zahl, da doch beyde eine gleich⸗ 
ſtarke Vermehrung haben, hinlaͤnglich erklaren. — 


Doch manche Vögel machen ihre Wanderung großen 
Theils zu Fuße. Dahin gehören die Rohrhuͤhner, Wach, 
telkoͤnige, Waſſerrallen u. dgl.; dieß ſieht man I. daraus, 
daß ſie oft zum Fliegen ganz unfaͤhig ſind. Im Herbſte 
ſind ſie oft ſo fett, daß ſie ſich nicht hoch erheben koͤnnen 
und mit der Hand ergreifen laſſen; 2. daraus, daß ſie da, 
wo ſie uͤber das Meer wandern mußten, z. B. auf Island, 
den Winter uͤber bleiben; daraus, 3. daß man ſie oft an Or⸗ 
ten findet, an welche ſie ſchwerlich fliegend gekommen ſeyn 
wuͤrden. Man trifft ſie oft in Waͤldern, und noch oͤfter in 
nahe am Waſſer liegenden Haͤuſern an, welche auf der dem 
Waſſer entgegengeſetzten Seite eine Oeffnung in der Thuͤre 
haben — dieß ift in den Hinterthuͤren vieler thuͤringiſchen 
Bauernhaͤuſer der Fall des Ein⸗ und Ausgehens der Hühs 
ner oder Katzen wegen. Ich kann mir das Eindringen die⸗ 
fer Vögel in die Häufer nicht anders erklaͤren, als daß fie 
auf ihrem Zuge an die Stelle laufend gekommen ſind, und 


919 a p 


nun, da fie das Waſſer rauſchen Hören, moͤglich ſchnell hin⸗ 
zukommen wollen, alſo in das Haus hinein laufen, und 
vorn nicht hinauskriechen koͤnnen. Machten ſie die Reiſe 
fliegend; ſo wuͤrden ſie ſich gewiß am Ufer der Gewaͤſſer, 
nicht eine Strecke davon niederlaſſen. Ich behaupte damit 
nicht, daß fie die ganze Wanderung, ſondern nur einen 
Theil derſelben laufend machen. — 0 


Noch andere Vögel wandern zum Theil ſchwimmend. 
Wie will die zum Fliegen ganz unfähige Alca impennis 
die noͤrdlichen, im Winter mit Eisfeldern umgebenen Schee: 
ren und Klippen verlaſſen, wenn ſie es nicht ſchwimmend 
thut? Daſſelbe gilt von den Lummen, Seetauchern und 
andern aͤhnlichen Seevoͤgeln, fie wandern zum Theil ſchwim⸗ 
mend. Ich erhielt eine auf dem Zuge begriffene, im Sep⸗ 
tember bey Seeland geſchoſſene Uria troile, welcher alle 
Schwungfedern ausgefallen find. Da nun Uria troile in 
der Nähe von Seeland nicht brütet: fo muß dieſes. Stück 
aus dem höhern Norden gekommen ſeyn, und dieß iſt ihr 
nicht anders als ſchwimmend möglich geweſen. Wahr⸗ 
ſcheinlich ziehen auch die nordiſchen Steißfuͤße theils flie⸗ 
gend, theils ſchwimmend uͤber das Meer. — 


Da ich nun den Vogelzug ſelbſt betrachtet habe: fo 
will ich jetzt von der Richtung, welche derſelbe nimmt, 
ſprechen. Dieſe geht in der alten Welt im Herbſte nach 
Suͤdweſt und im Fruͤhjahre nach Nordoſt; allein dieſe Rich: 
tung erleidet mancherley Abweichungen. Sehr viele Sumpf 
und Waſſervoͤgel, welche im Herbſte längſt der Seekuͤſte der 
Oſt⸗ und Nordſee gewandert ſind, verändern in Holland 
ploͤtzich ihre Richtung, gehen den Rhein herauf, und übers 
wintern auf den ſchweizer Seen. Dieß thun beſonders meh: 
tere Enten und Seetaucher. Aber nicht nur der Lauf der 
Fluͤſſe, ſondern auch der Zug der Gebirge andert die Rich: 
tung des Vogelzuges ab. Mehrere Arten folgen dem Rü- 
cken der Gebirge, z. B. die Ringdroſſeln, andere den Thaͤ⸗ 
lern, wie die Blaukehlchen. Daß die Sumpf: und Waf⸗ 
1 090 gern den Fluͤſſen entlang ziehen, verſteht ſich von 
elbſt. 


In der neuen Welt folgt der Vogelzug andern Ge⸗ 
ſetzen. Die Waſſervoͤgel Groͤnlands wandern ſuͤdoͤſtlich. Dieß 
beſtaͤtigt Parry in feiner Reiſebeſchreibung von den Krab⸗ 
dentauchern, Mergulus (Alca) Alle, und andere Erſchei⸗ 
nungen ſetzen es außer Zweifel. Man findet die weißſchwin⸗ 
gigen, im Sommer in Grönland lebenden Moͤven und die 
ebendaſelbſt wohnenden Eisſcharben im Winter auf Island, 
und auf den Rhein kommen nicht die islaͤndiſchen Eistau⸗ 
cher, ſondern die groͤnlaͤndiſchen Wintertaucher, mein Co- 
lymbus hiemalis. — 


Sehr auffallend iſt es, daß bey vielen Arten die al⸗ 
ten Voͤgel einen ganz andern Zug haben, als die jungen. 
Die ſchweizer Seen wimmeln im Winter von Eider⸗, Sammet⸗, 
Berg⸗, Reiher⸗, und andern Enten; aber alle diefe find junge 
Vögel; die alten folgen den Seekuͤſten, und gehen Außerft 
ſelten in das Land hinein. Man hat noch kein Beyſpiel, 


daß eine alte Eiderente auf den ſchweizer Seen geſchoſſen 


worden waͤre. Weißſchwaͤnzige Seeadler verbreiten ſich im 
Winter über ganz Deutſchland; aber unter 20 Voͤgeln die⸗ 
ſer Art findet ſich nur ein ausgefaͤrbter, waͤhrend dieſe auf 
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den Inſeln der Oſtſee gar nicht ſelten vorkommen. Date 


ſelbe bemerkt man bey den rothkehligen Seetauchern, deren 


Junge auf den deutſchen Fluͤſſen und Seen zu den gemei⸗ 


nen Erſcheinungen, die Alten aber zu den größten Selten⸗ 
heiten gehoͤren. Hieraus geht unwiderſprechlich hervor, daß 
viele Voͤgel im erſten Lebensjahre eine Reiſe vornehmen, 
welche ſie in ihrem ganzen Leben nie wieder machen. 


Bey einigen Vögeln wandern die Weibchen ſüdlicher, 
Von einer kleinen Art Rohrammern, 


als die Maͤnnchen. 
meiner Emberiza subschoeniclus, welche noͤrdlich wohnt 
— ich erhielt ein ausgefaͤrbtes Maͤnnchen aus Daͤnemark 
ſind die Maͤnnchen ſo ſelten in Deutſchland, daß ich, ob 
ich gleich mehrere Weibchen und ſehr viele gewöhnliche Rohre 
ammern gefchoffen, in meinem ganzen Leben nur ein einziges 
Maͤnnchen der kleinen Art geſehen und erlegt habe. Eben⸗ 
ſo iſt es bey dem ſchwediſchen Blaukehlchen, 
Sylvia suecica, meiner Cyano -sylvia suecica, Weib⸗ 
chen und junge Maͤnnchen find in Deutſchland ziemlich ges 
wohnlich; aber die alten Maͤnnchen fo ſelten, daß mein 
verehrter Freund von Seyffertitz nur 1 Maͤnnchen im Fruͤh⸗ 
jahr und ich nur r altes Maͤnnchen im Herbſte geſchoſſen 
haben. — a e 


Ebenſo merkwuͤrdig iſt es, daß die Voͤgel waͤhrend 
des Zuges gewiſſe Heerſtraßen halten, und ſich dennoch nir⸗ 
gends anhaͤufen. Der aufmerkſame Beobachter weiß, daß 
auch die Landvoͤgel beſtimmte Orte alle Jahre auf dem Zus 


ge treffen, und andere ganz nahe liegende gar nicht beruͤh⸗ 


ren. Auf dem thuͤringer Walde nahe bey Oberhof liegt ein 
Berg auf dem Ruͤcken des Gebirges, über welchen die Heer⸗ 
ſtraße der Buſſarde, Habichte, Milane und anderer Raub⸗ 
vögel geht; alle, welche über dieſe Gegend des Gebirges 
wandern, ſtreichen an einer beſtimmten Stelle uͤber jenen 
Berg. Am deutlichſten bemerkt man die Heerſtraßen der 
Voͤgel auf einem Vogelheerde. Liegt dieſer nicht an einer 
ſolchen: dann hat er keinen Werth. Oft wurde ein Vo⸗ 
gelheerd, welcher eine reiche Ausbeute gab, ½ Stunde wein 
ter gebaut, und verlor dadurch alle Brauchbarkeit. Ja es 


geht fo weit, daß die Waſſerpieper und Blaukehlchen oft 


einen Teich auf dem Zuge beſuchen, und 20 in der Naͤhe 


liegende gar nicht berühren, = Und ungeachtet dieſer Heer⸗ 


ſtraßen, welche durch Gebirge, Wälder, Fluͤſſe, Seen und 
Teiche und die Beſchaffenheit des Bodens beſtimmt werden, 


haͤufen ſich dennoch die Voͤgel auf dem Zuge nirgends ſo 


an, daß fie keine Nahrung fänden. Ueberhaupt herrſcht bey 
den Voͤgeln, wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, ein Ein⸗ 
quartierungsſyſtem, welches jeden Nachdenkenden mit Be⸗ 
wunderung erfüllen, und feine Blicke unwillkuͤhrlich zu dem 
ewigen Vater der Natur emporrichten muß. Im Herbſte, 
Winter und Fruͤhjahre ſind wie im Sommer alle die Orte, 
welche Vögel ernähren konnen, mit ihnen angefüllt. Man 
findet fie im Detember und Januar nicht nur an den Ufern 
des Ganges, des Nils und anderer fuͤdlicher Fluͤſſe, ſondern 
auch an dem Strande und den heißen Quellen Islands. 
Ja es gibt, wie ich weiter oben zeigte, Voͤgel, von denen. 
die islaͤndiſchen Kuͤſten nur im Winter beſucht werden. 
Zahlloſe Schaaren von Voͤgeln, welche den Nordkändern 
durch ihr Fleiſch und ihre Eher Nahrung und durch ihre 


Haͤute und Federn Kleidung und Gewinn gewähren, Übers 


der aͤchten 
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wintern nicht nur an den Meereskuͤſten des ganzen mitt 
lern Europa, ſondern auch auf den ruſſiſchen, tuͤrkiſchen, 
franzoͤſiſchen, ſchweizer und italiaͤniſchen Fluͤſſen und Seen, 
und die nordiſchen Landvögel, z. B. die Droſſelarten, find in 
Frankreich, oft auch in Deutſchland den Winter uͤber in 
großen Schaaren, und auf Sardinien ſo haͤufig, daß dieſe 
Ae ein großer Krammetsvogelbehaͤlter genannt werden 
ahn. — * 


Bis jetzt glaubte man, daß die Vögel in den heißen 
Ländern nicht wanderten, und niemals die Linie uͤberſchrit⸗ 
ten; aber Humboldt hat gezeigt, daß mehrere Enten und 
Reiher in America, welche einige Grade noͤrdlich wohnen, 
über den Aequator gehen und bis einige Grade ſüuͤdlich 
uͤber denſelben wandern, wovon das Anſchwellen der Fluͤſſe 
der Grund iſt. So findet alſo die Wanderung der Voͤgel 
auch in den heißen Laͤndern, folglich auf der ganzen Erde 
ſtatt, und erfuͤllt uns mit wahrem Staunen. — 


Was iſt es aber, kann man fragen, was die Voͤgel 
zum Zuge veranlaßt. Einige haben gemeynt, es ſey Man⸗ 
gel an Nahrung, welcher die Voͤgel noͤthige, ihren Som⸗ 
meraufenthalt zu verlaſſen. Andere haben geglaubt, es 
ſeyen gewiſſe Strömungen in der Luft, durch welche die 
Voͤgel, indem ſie ihnen folgten, in ferne Laͤnder gettieben 
‚würden; noch Andere haben behauptet, es ſey der Einfluß 
der Witterung, welcher die Luſt zum Wandern in ihnen 
hervorbringe. Es iſt ſehr leicht, alle dieſe Meynungen zu 
widerlegen, aber unendlich ſchwer, eine genuͤgende Erklaͤ. 
tung dieſer äͤußerſt merkwürdigen Erſcheinung zu geben. 
Augenblicklicher Mangel an Nahrung iſt es nicht, was den 
Zug der Voͤgel bewirkt. Denn bey weitem die meiſten wan⸗ 
dern, wenn ſie noch Ueberfluß an Nahrung haben, dieß 
ſieht man deutlich daraus, daß faſt alle Voͤgel auf dem 
Herbſtzuge ſehr fett ſind, und daß auch die eingeſperrten, 
welche Futter im Ueberfluſſe haben, zur Zugzeit eine große 
Unruhe bey Tag und bey Nacht zeigen. Man merkt es ih⸗ 
nen deutlich an, fie wollen mit Gewalt fort. Noch weni⸗ 
ger aber ſind die Stroͤmungen in der Luft der Grund von 
der Wanderung der Vögel, denn 1. muͤſſen dieſe Stroͤmun⸗ 
gen erſt noch erwieſen werden und 2. gibt es, wie ich zeigte, 
Voͤgel, welche ihre Reife laufend, andere, die fie theils 
ſchwimmend zuruͤcklegen und alſo unmoͤglich durch eine 
Strömung in der Luft fortgetrieben werden konnen, und 3. 
koͤnnten dieſe Strömungen auch nicht auf die eingeſperrten 
wirken. Und die, welche in dem Einfluß der Witterung die 
Urſache des Voͤgelzuges ſuchen, irren auch. Die befiederten 
Geſchoͤpfe gehen oft bey der ſchoͤnſten Witterung weg — 
man denke an die Mauerſegler — und kommen, wie die 
Lerchen und Staare, bey der ſchlechteſten zuruͤck. Hoͤch⸗ 
ſtens kann unguͤnſtige Witterung den Vogelzug im Herbſte 
beſchleunigen und im Fruͤhjahr aufhalten oder uͤberhaupt 
abaͤndern. £ ge 


140 Ich habe die weißen und ſchwefelgelben Bachſtelzen 
fern ehe der Schnee weggethaut war, hier ge⸗ 
fehen, 


= 


Offenbar iſt es ein Vorgefuͤhl, eine Ahnung von dem 
was kommen wird, was die Vögel zum Zug veranlaßt. 
Sie wiſſen nach dieſem Vorgefuͤhl mit Sicherheit voraus, 

Is 1828. B. XXI. Heft 9. 
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wie die Witterung ſeyn wird. Als ich im Herbſte 1822 
alle Enten vom frießnitzer See wegziehen ſah, und die An⸗ 
kunft der Alke an der deutſchen Oſtſeekuͤſte erfuhr, ver⸗ 
muthete ich einen harten Winter, und der Erfolg hat die Rich⸗ 
tigkeit dieſer Vermuthung beſtaͤtigt. Von den Schilfſaͤn⸗ 
gern habe ich ſchon oben geſprochen. Bleiben viele Edel⸗ 
finken, Bergfinken, Haͤnflinge und Grünlinge in unſerer 
Gegend; ſo kann man mit Gewißheit darauf rechnen, daß 
kein tiefer Schnee fallen, oder wenigſtens nicht lange liegen 
bleiben wird. Der Vogelzug an der Oſtſee war im Herb⸗ 
fie 1822 beynahe wie im Herbſte 1819; die Sumpfläus 
fer, Eisenten, Sanderlinge und viele andere Seevögel 
waren in den Herbſtmonaten beyder genannter Jahre häufig 
an der pommerſchen Küfte: und wer verkennt die Aehnlich 
keit des Winters 1822 — 1823 mit dem des Jahres 1819 
1820. Im November 1822 waren die Saatkraͤhen hau⸗ 
fenweiſe in Thuͤringen, im Anfange des Decembers rotteten 
ſie ſich zu Tauſenden zuſammen, und zogen eilig uͤber den 
thuͤringer Wald in ein waͤrmeres Land. Ebenſo verſchwan⸗ 
den die Staare, Lerchen, Waſſerpieper um dieſe Zeit aus 
Weſtphalen und faſt alle Enten von den ſchweizer Seen. 
Mit ſcheint alſo die wunderbare Abänderung des Zuges 
bloß durch das Ahnungsvermoͤgen der Voͤgel bedingt zu wer⸗ 
den, weil man fonft durchaus keinen Grund einſieht, wars 
um dieſe ſchnellen Wanderer in verſchiedenen Jahren fo 
ganz verſchiedene Wege einſchlagen; daſſelbe Ahnungsver⸗ 


mögen treibt fie im Fruͤhjahr nach Nordoſt und Nord. Es 


ſagt ihnen, daß ſie da, wo ſie im Winter ſind, nicht alle 
reichliche, ihnen angemeſſene Nahrung finden wuͤrden; und 
ſo gehen ſie trotz der ungeheuern Gefahren vorwaͤrts und 
dahin, wo ihnen der Tiſch gedeckt iſt. Ich habe ſchon in 
dem Auffage Über das zigeunerartige Leben * der Voͤgel 
auf das Vorgefuͤhl derſelben aufmerkſam gemacht, und fins 
de es, je mehr ich ihre Naturgeſchichte zu erforſchen ſuche, 
immer mehr beſtätigt. Hieraus ſcheint mir unwiderleglich 
hervorzugehen, daß, wenn auf irgend eine Art eine Vor⸗ 
ausverkuͤndigung des Wetters moͤglich iſt, dieſe auf die ge⸗ 
naueſte Beobachtung des Vogelzuges gegruͤndet ſeyn muß. 
Werden wir erſt ſo weit ſeyn, den Zug der Voͤgel und ihr 
zigeunerartiges Leben gehoͤrig zu deuten: dann werden 
wir auch die Art der Witterung im Ganzen voraus ſagen 
koͤnnen. ’ 


[3 


Doch beſcheide ich mich gern, den hoͤchſt merkwuͤrdi⸗ 


gen Umſtand, daß die jungen Vögel im erſten Jahre oft 
eine andere Richtung nehmen, als die alten, und die hoͤchſt 
weiſe Vertheilung aller im Winter wie im Sommer, nicht 
erklären zu koͤnnen; ich bete hier ſtaunend und ehrfurchts⸗ 
voll die unendliche Macht und Weisheit deſſen an, der Al⸗ 
les erfüllet, und rufe aus mit dem Pfalmiften: Herr! wie 
ſind deine Werke ſo groß und deine Gedanken ſo ſehr tief! 


e Beyträge B. U. 
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ein Paar Rieſenſchlangen betreffend. 


Vor einigen Wochen wurde in Koͤnigsberg eine ans, 
ſehnliche Menagerie von einem Herrn Lehmann gezeigt. 
In derſelben waren auch zwey Pythonen, von denen der 
eine etwa 11 — 12 Fuß Länge bey der Dicke eines ſehr 
ſtarken Armes haben mochte, der andere aber viel dünner 
und ſieben bis acht Fuß lang war. Den größern hielt ich 
für Python Tigris, ſoweit man bey der Verwirrung, in 
welcher ſich die Artbeſtimmung der Pythonen befindet, üben 
haupt einen Namen anwenden kann. Wenigſtens hatte die⸗ 
fe Schlange die Zeichnung einer vor zwey Jahren von ei⸗ 
nem Herrn Hill hier zur Schau ausgeſtellten Rieſenſchlange, 
welche auch an andern Orten für Python Tigris erklärt 
war. Die Fußſtummeln waren freylich bey der erſtern viel 
länger und fie hatte gar keine ungetheilte Schilder unter 
dem Schwanze, deren letztere drey hatte. Bekanntlich hat 
ein Daſeyn einzelner ungetheilter Schilder wenig Bedeu 
tung und die Fußſtummeln moͤgen auch ſehr variieren, wie 
alle in der Entwickelung zuruͤckgebliebene Theile. Vom 
Alter hieng der Unterſchied wohl kaum ab, denn die Hilli⸗ 
ſche Rieſenſchlange war bedeutend größer, — Die zwepte 
Schlange, die Herr Lehmann vorwies, wich in der Zahl 
der Schwanzſchilder nicht ſehr ab, deſto mehr aber in der 
Zeichnung. Ich konnte ſie nicht ſyſtematiſch beſtimmen. 


Von der groͤßern Schlange erzählte der Beſitzer, der 
mit ihr aus Rußland kam, ſie habe in Moskau Eyer ge⸗ 
legt. Fiſcher habe eines von dieſen Eyern ſogleich geoͤffnet 
und einen Embryo von einigen Zoll Länge in demſelben 
gefunden. Ein zweytes Ey habe Sifcher der Brutwaͤrme 
ausgeſetzt, nach vierzehn Tagen ebenfalls geoͤffnet und eine 
faſt ſpannenlange junge Schlange aus dem Ehe gezogen. — 
Es wurden auch eingetrocknete große weichſchalige Eyer ge: 
zeigt, die nur von einer großen Schlange ſtammen konnten. 


Kaum hatte die Menagerie Königsberg verlaſſen, fo 
berichteten oͤffentliche Blatter, eine Rieſenſchlange habe in 
Moskau Eyer gelegt; dieſe feyen vor der naturforſchenden 
Geſellſchaft dafelbſt geöffnet und die Embryonen in Wein⸗ 
geiſt aufgehoben worden. N 
Erzählung des Thierführers nicht zu zweifeln und es entſteht 
nun die Frage, wie man ſich die Bildung jener Eyer zu den⸗ 
ken habe. Das Daſeyn eines Embryo deweißt, daß ſie 
nicht etwa Windeper waren, wie man fie von Vögeln häu⸗ 
fig erhalt. Es muß eine Befruchtung vorangegangen ſeyn. 
Die Schlange war ſeit drey Jahren im Beſitze des Herrn 
Lehmann. Ohne Zweifel hat er ſie alſo nicht befruchtet 
erhalten, ſondern ſie iſt in der Gefangenſchaft von der klei⸗ 
nern Schlange befruchtet worden, mit der fie in einem Kä⸗ 
fig gehalten wurde. Hätte ich nicht an der ganzen Erzaͤh⸗ 
dung gezweifelt, fo wurde ich ſelbſt beſorgt haben, wozu ich 
jetzt die Zoologen Deutſchlands auffordere. 


Es wuͤrde ohne Zweifel der Wiſſenſchaft ein Dienſt 
geleiſtet werden, wenn ein Naturforſcher in irgend einer 
Stadt, wo dieſes Schlangenpaar gezeigt wird, beyde genau 
zeichnen und die Abbildung in irgend eine Zeitſchrift, etwa 
in die Verhandlungen der Leopoldiniſchen Academie, aufnehmen 


ſind. 


Es iſt alſo an der Wahrheit der 


ließe. Man würbe dann beſtimmen konnen, ob die kleinere 
Schlange ſchon unter irgend einem Namen im Syſteme 
vorkommt, und wo ſich etwa eine ſolche in Weingeiſt aufs 
bewahrt findet, koͤnnte dieſe unterſucht werden, ob fie maͤnn⸗ 
lich iſt oder nicht. Es wäre nehmlich moͤglich, daß auch 
unter den Pythonen beyde Geſchlechter verſchieden gefaͤrbt 
Hat man erſt ein Beyſpiel dieſer Art, fo wird ſich 
bey fernerer Aufmerkſamkeit auf dieſen Umſtand mehr Si 
cherheit in die verwirrte Beſtimmung der Pythonarten brin⸗ 
gen laſſen. Findet ſich das Gegentheil, fo haben wir mes 
nigſtens ein Beyſpiel mehr von Baſtardzeugung. 


Baer. N 


u e ber 


merkwürdige Baſtarde vom Wolf und Hund. Von Dr. X. F. 
Wiegmann, jun. 


Es herrſcht faſt allgemein die Meynung, daß Baſtar⸗ 
de von Thieren verſchiedener Art zwiſchen beyden Eltern 
die Mitte halten müßten; ja man hat vor nicht gar langer 
Zeit dieſen Umſtand gebraucht, um die vegetabiliſchen Ba⸗ 
ſtarde und weiter die Serualität der Pflanzen zu beſtreiten. 
Namentlich hat Hr. Prof. Senſchel, indem er fi in ſei⸗ 
nen Studien über die Sexualität der Pflanzen gegen Koͤl⸗ 
teuter's Verſuche erklärt, zwey Eigenſchaften als den thieri⸗ 
ſchen Baſtarden durchaus weſentlich aufgeſtellt, und da ſol⸗ 


che den vegetabiliſchen abgiengen, deren hybride Natur in 


Zweifel gezogen. Zuerſt ſoll nach ihm den Thierbaſtarden die 
Unfruchtbarkeit eigen ſeyn; indeſſen geſteht er bald ſelbſt ein, 
daß auch bey Vogel- und Saͤugthierbaſtarden ſich oft große 
Fruchtbarkeit gezeigt habe und fuͤhrt dafuͤr einige Beyſpiele 
an. Deſto mehr Gewicht legt er auf die zweyte Eigenſchaft, 
nehmlich darauf, daß ſie zwiſchen der Geſtalt der Eltern die 
Mitte halten muͤßten. Daß es aber mit dieſer Eigenſchaft 
ebenfalls nicht ſo ſttenge zu nehmen ſey, zeigen uns die be⸗ 
kannteſten Baſtarde vom Pferd und Eſel, da, wie ſchon 
von meinem Vater bemerkt worden iſt, kein Unterſchied 
zwiſchen Maulthieren und Mauleſeln ſeyn müßte, wenn 
die Baſtarde ſo ſtreng die Mitte hielten. Ein nicht minder 
ſprechendes Beyſpiel gibt die kleine, aber uͤberaus intereſ⸗ 
ſante koͤnigliche Menagerie auf der Pfaueninſel bey Pots⸗ 
dam. Hier wurden nehmlich vor etwa 2 Jahren von einer 
dort gehegten Woͤlfinn, zu welcher man einen dem Thier⸗ 
warter gehoͤrigen Huͤhnerhund gelaſſen, 3 Junge geworfen, 
die in ihrem Aeußern auffallend verſchieden ſind. Leider 
ſind alle 3 weiblichen Geſchlechts, ſonſt wuͤrde es eine treff⸗ 
liche Gelegenheit geben, zu verſuchen, ob Baſtarde mit eins 
ander zeugen. Gewiß wird man es aber nicht unterlaſſen, 
ihre Fruchtbarkeit durch Paarung mit einem Hunde zu er⸗ 
proben. Der eine ſtarb im vergangenen Winter und be⸗ 
findet ſich jetzt auf unſerm zoologiſchen Muſeum. Er gleicht 
unter allen dem Wolfe am meiſten; doch iſt fein Kopf hin⸗ 
ten ſchmaͤler, und die Stirn gewoͤlbter. Die Länge des Ko⸗ 
pfes betraͤgt 8½“, die groͤßte Breite 4/.“. Die Ohren 
ſind 4“ lang, ſtumpf, innen weißlich, aͤußerlich roſtfarben, 
werden gegen die Spitze hin dunkelbraun. Die Schnauze 
iſt über der Naſe braun; Wange und Kehle weißlich, die 
Einfaſſung der Ober⸗ und Unterlippe und die Unterſeite des 


3 


N - 8 * + , 
— a ne 


= 


925 


Kinnes ſchwarzbraun. Der Pelz hat dieſelbe Farbe, wie 
der des Wolfes, nur iſt er auf dem Ruͤcken mit vielen 
ſchwarzen Haaren untermiſcht. Die Läufe ſind hellroſtfar⸗ 
ben, wie beym Wolfe, und es zeigt ſich auch der ſchwaͤrz⸗ 
liche Laͤngsſtreif an der Vorderſeite der Unterſchenkel, wel 
cher beym Wolfe ſo characteriſtiſch iſt. Der Schwanz iſt 
duͤnn, mit maͤßig langen Haaren beſetzt. : 


Der zweyte Baſtard hat ebenfalls mehr Aehnlichkeit 
mit der Mutter. Er gleicht in Kopf und Schnauze einem 
Schaͤferhunde. Die Ohren find ziemlich lang und werden 
aufrecht getragen. Ihre Faͤrbung iſt wie bey dem vorhergehen⸗ 
den. Kehle, Wangen und die Seiten des Halſes ſind weiß⸗ 
lich. Die Oberſeite des Koͤrpers und der Schwanz haben 
eine ſchwarzgraue Farbe. Die Läufe find außen roſtgelb, 
innen, wie der Bauch, weiß. Der ſchwarze Streif an den 
Vorderlaͤufen findet ſich auch hier. Der Schwanz iſt mit 
kurzem Haare beſetzt, wird hängend getragen, und nur an 
ber Spitze ſchwach aufwärts gekruͤmmt. Die Stellung der 
Augen wie beym Hunde. 


Waͤhrend beyde der Mutter gleichen, und mit den ge⸗ 
wöhnlichen Wolfsbaſtarden ſehr uͤbereinſtimmen, iſt der britı 
te in jeder Ruͤckſicht ein ſchlechter Huͤhnerhund mit zuge: 
rundeten hängenden, mäßig langen Ohren, ganz ſchwarz von 
Farbe; nur vorn am Halſe hinab geht ein weißer Streif 
zwiſchen die Vorderbeine. Den glatten Schwanz traͤgt auch 
dieſer haͤngend. Faſt ſchien es mir, als ob auch das Na⸗ 
turell des Vaters auf dieſen vererbt wäre; denn als ich beys 
de aufmerkſam betrachtete, war er ganz zutraulich, kam ans 
Gitter und ſah mich mit neugierigen Blicken an. Jener 
dagegen zeigte fich ſehr unruhig und lief ſcheu im Käfig hin 
und her. Auffallend iſt es, woher die völig ſchwarze Far⸗ 
be des zuletzt beſchriebenen und die dunkle Färbung des Ruͤ⸗ 
ckens bey dem erſtern gekommen, da der Vater ein ſchnee⸗ 
weißer Hühnerhund mit braunem Behange iſt, und die 
Woͤlſinn mit keinem andern Hunde Gemeinſchaft gehabt hat. 


x 


Crabro parisinus, 


beſchrieben von Dr. Kittel. 

Auf einer meiner naturhiſtoriſchen Excurſionen, welche 
ich in der Umgegend von Paris waͤhrend meines Aufent⸗ 
haltes daſelbſt in dem Jahre 1825 zu machen pflegte, 
fand ich im July auf den Bluͤthen der Syngeneſiſten ei⸗ 
nen Crabro, welcher den eiferigen Forſchungen eines Ges, 
offroy und Fourcrop entgangen iſt, und den ich nirgends 
beſchrieben fand. 5 

Seine Characteriſtik iſt folgende: 

Crabro Fabric. (Vespa Lin.). 


Crabro parisinus: scutello mucronato, abdomi- 
nis segmentis quinque maculis duobus albis, ultimis 
contiguis. 

Statura mediocris, crabrone uniglumi paulo mi- 
nor; longitudo 3 linearum Par.; latitudo unius lineae. 


- Descr, Caput nigrum, antice argenteum; anten- 
nac capite breviores, deorsum inflexae, apicem ver- 


— 
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sus ferrugineae; stemmala tria solita; thorax nigrum, 
asperum, punctis albidis binis utroque latere, alteris 
ante alas, alteris in capitulis humeri alarum; scutel- 
lum postice in spinam incurvam decurrens, adnexis 
in utroque latere baseos ejus lamellis pellucidis acutis; 


alae subplanae, nervis validis ferrugineis, margine 


externo confluentibus; abdomen nigrum nitens, mar- 
gine segmentorum postico striis quinque albis latera- 
libus notatum, quorüm prima remota ovata, reli- 
quae lineares interruptae, ultimae contiguae. Pedes 
spinosissimi, femora crassa nigra, tibiae incurvae, 
utque articuli tarsorum ferrugineae. 


Habitat in floribus syngenesistarum circa Pari- 
sios, mense Julio. 


Diagnos. - Dieſe Species hat mit mehreren anderen 
derſelben Gattung Aehnlichkeit, laͤßt ſich aber von allen 
ſehr wohl unterſcheiden. 


Am leichteſten koͤnnte ſie mit Crabro uniglumis ver⸗ 
wechſelt werden. Allein unſere Art iſt nicht nur kleiner als 
dieſe, ſondern ſie unterſcheidet ſich auch noch von ihr durch 
die Gegenwart zweyer weißlicher Puncte auf jeder Seite des 
Ruͤckenſchildes, dann durch die Gegenwart einer weißen Ris 
nie mehr auf jeder Seite des Bauches; auch der krumme 
Dorn des Ruͤckenſchildes, und die eingebogenen ſehr dorni⸗ 
gen Unterſchenkel zeichnen unſere Art vor jener aus. 


Von Vespa biglumis unterſcheidet ſich unſere Art 
außer den Gattungscharacteren noch durch ihre verhaͤltniß— 
mäßige betrachtliche Kleinheit, dann durch den, zwiſchen den 
Lamellen der Ruͤckſchildsendigung befindlichen Dorn. In 
2 Zeichnung ſtimmen übrigens beyde Arten ſo ziemlich 
überein, 


Von Crabro spinosus, lineatus und trispinosus 
iſt die Unterſcheidung durch die Verſchiedenheit der Zeich⸗ 
nung des Hinterleibs leicht. 3 


Der Crabro mucronatus aber unterſcheidet ſich bey 
gleicher Anzahl der Streifen des Unterleibes ſogleich durch 
die gelbe Farbe derſelben. 


Von anderen Arten der Gattung Vespa Fabric, mit 
welchen die unſtige Aehnlichkeit hat, unterſcheidet man ſie 
bald durch die Verſchiedenheit der Gattungscharactere. 


Ueber die naͤhere Lebensart dieſer Siebwespe habe ich 
keine Beobachtungen zu machen Gelegenheit gehabt; uͤbri— 
gens ſcheint die Stärke der Theile und der Reichthum an 
Zaͤhnen und Dornen an ihren Gliedern ſie zum Raubthiere 
geſchaffen zu haben. Ich fand ſie ſehr haͤufig bey ſchoͤnem 
Wetter auf den Bluͤthen der Syngeneſiſten um Paris, wo 
fie in beſtaͤndiger Unruhe umher jagte, und, wie es ſcheint, 
die kleinen Inſecten, welche ſich in den blumenreichen Kel⸗ 
chen der Syngeneſiſten aufhalten, haſchte. Es ſcheint mir 
gar nicht zweifelhaft, daß fleißig ſammelnde Entomologen 
aus der Claſſe der Hymenoptera und Diptera noch viel 
Neues in der Gegend von Paris entdecken werden; Geoffroy 
hat zwar eine Menge derſelben beobachtet u. beſchrieben, es 
bleiben jedoch noch viele dem mit Eifer und Ausdauer begab⸗ 
ten wiſſenſchaftlichen Sammler aufgehoben. 


927 
Noch ein Wort uͤber das Blaſen der Cetaceen. 


Es iſt mir ſehr erfreulich, daß Herr Faber der Fra⸗ 
ge über das Blaſen der Cetaceen feine Aufmerkſamkeit ges 
ſchenkt und daruͤber ſeine Anſichten und Erfahrungen in der 
Iſis 1827 Bd. XX. S. 858 mitgetheilt hat. Nur nach mehr⸗ 
fachen Berichten aufmerkſamer Beobachter wird man über 
dieſen Gegenſtand mit einiger Sicherheit eine Meynung auf⸗ 
nehmen koͤnnen. Zur völligen Gewißheit wird man aber 
erſt gelangen, wann die Aufmerkſamkeit neuer Beobachter 
gerade auf die entſcheidenden Momente gerichtet wird. Das 
wird aber am ſicherſten erreicht, wenn über die verſchiedenen 
moglichen Anſichten ſich Stimmen für und wider verneh⸗ 
men laſſen. Dann wird ſicherlich die Streitfrage in weni⸗ 
gen Jahren beendigt ſeyn. 


Nur aus dieſem Grunde, nicht aus Widerſpruchsgeiſt, 
ſtelle ich mich hier den Gründen und Einwuͤrfen des Herrn 
Faber entgegen. Ich habe uͤber das Blaſen der Wale im 
Grunde nur die Meynung, daß wir noch nicht gehoͤrig mit 
dieſem Phänomen bekannt find und uns bisher mit Berich⸗ 
ten begnügt haben, die ſich zum Theil widerſprechen. Auf 
jeden Fall werde ich durch meine Unglaͤubigkeit gegen die 
gewöhnliche Vorſtellung beſſere Beobachtungen bekannt zu 
machen Gelegenheit geben. Ich freue mich, daß Herr Fa— 
ber damit vorangegangen iſt.. Seine laͤngſt bewieſene Ge: 
nauigkeit in der Beobachtung wird jede ſeiner Angaben zu 
einer Autdrität erheben, wenn fie nur recht beſtimmt mit⸗ 
getheilt wird, und namentlich fuͤr mich mehr Ueberzeugen⸗ 
des haben, als tauſendfaͤltige Darſtellungen, die ſich unter 
einander wiederholen, ohne daß der Berichterſtatter ſich klar 
macht, was er eigentlich glaubt. 8 


Herr Faber ſcheint nach den Schlußworten feiner Abs , 


handlung ganz die gewoͤhnliche Vorſtellung vom Blaſen der 
Wale vertheidigen zu wollen, d. h. diejenige, welche an⸗ 
nimmt, das durch den Mund eingeſchluckte Waſſer werde 
durch die Naſengaͤnge entweder ganz oder zum Theil aus⸗ 
geſtoßen, in Form von Waſſerſtrahlen. Kurz vor dieſer 
Stelle, wo Herr Faber ſeine Meynung vollſtaͤndig zu er⸗ 
kennen gibt, fuͤhrt er einen Grund an, der fuͤr ihn am 
meiſten entſcheidend zu ſeyn ſcheint, mit folgenden Worten: 
„dieſe Klappen verhindern offenbar das Eindringen des Waſ⸗ 
ſers von oben herein, weil ſie nur von unten nach oben 
geoͤffnet werden.“ Leider erklaͤrt Herr Faber, er ſey in 
der Anatomie nicht bewandert, und daher mag es kommen, 
daß es mir nicht recht verſtaͤndlich iſt, wo die Klappen lie⸗ 
gen ſollen, die nur von unten geoͤffnet werden koͤnnen — 
ob oben am Ausgange der Sprügröhren oder tiefer unten 
über den eigentlichen, im Knochen enthaltenen Naſencanaͤlen. 
In der erſtern Gegend iſt wenigſtens in den Delphinen kei⸗ 
ne Bildung, die den Namen einer wahren Klappe verdien⸗ 
te. Allein in dem ganzen Canale von der Luftröhre bis zu 
den äußern Naſenoͤffnungen koͤnnen keine Klappen ſeyn, wel: 
che den Weg voͤllig verſperren und nur von unten nach 
oben geoͤffnet werden koͤnnen — denn ſonſt iſt die Einath⸗ 
mung unmöglich, und namentlich in den Cetaceen unmoͤg⸗ 
lich. Ein jedes andere Saͤugthier kann durch den Mund 
Luft einziehen, wenn man die Naſe auf irgend eine Weiſe 
verſchließt, nur die Cetaceen nicht, Es thut mir leid, daß 


her eroͤrtert habe. f 


f Sr 

Hiernach wird man wenigſtens die Möglichkeit zuge⸗ 
ben, daß die Cetaceen Waſſer durch die aͤußern Sprützloͤcher 
einziehen (etwa bis zu den tiefern, nach meiner Anſicht ein» 
zigen Klappen, unter denen eine andere Beſchaffenheit der 
Schleimhaut anfaͤngt). Daß Delphinus globiceps eine 
in den Spruͤtzapparat eingebrachte Hand ſtark zuſammen⸗ 
ziehen kann, bezweifle ich nicht. NE 


Herr Faber unterftägt aber die Meynung, daß das 


ausgeſpruͤtzte Waſſer aus dem Maule komme, mit einer Bes 
obachtung, deren Mittheilung hoͤchſt dankenswerth iſt. Eine 
geſtrandete Balaena rostrata lag nur fo weit im Waſſer, 
daß wohl das Maul ſich in demſelben befand, die Sprüßs 
loͤcher aber hervorragten, dennoch ſahen über zwanzig Mens 
ſchen, die nicht 15 Schritte von ihr ſtanden, daß ſie be⸗ 
ſtaͤndig Waſſer durch das Spruͤtzloch emporwarf. Hier tre⸗ 
ten uns nun Fragen entgegen, die wir gern beantwortet 
ſaͤhen. Wie lange waͤhrte das Ausjprüßen und wie oft er⸗ 
folgte es in dieſer Zeit? Wer hat das Ausſpruͤtzen geſe⸗ 
hen, und beſtand es aus Waſſerſaͤulen oder aus Tropfen? 
Herr Faber ſagt nehmlich nicht, daß er ſelbſt das Aus⸗ 
ſpruͤtzen beobachtet habe. Will derſelbe ſich als Selbſtbeob⸗ 
achter nennen, und ſah er, daß das Waſſer continuierliche 
Säulen bildete — fo ſoll feine Autorität uns vollguͤltig ſeyn, 
und uns von jedem fernern Einwürfe abhalten. Ein Um⸗ 
ſtand wäre noch zu berüdfichtigen. War in dieſem Falle 
das ausgeworfene Waſſer rein, oder ſchmutzig? Wenn ein 
Wallfiſch ſtrandet, kann unmoͤglich das Waſſer, das er durch 
den Mund einzieht, rein ſeyn, wenn der Boden dieſer Mee⸗ 
resſtelle nur einigermaßen weich iſt. l 


So lange nun für dieſe Angaben ſich nicht ein ges 


ich hierbey auf Dinge zuruͤckkommen muß, die ich ſchon frü⸗ 8 
u: 


nauer Beobachter meldet, ftelle ich fie in meiner Skepſis in 


die Reihe der bloßen Sagen. Ja, in meinen Zweifeln wer⸗ 
de ich noch durch eine andere neue Beobachtung unterſtüͤtzt. 
— Ich habe nehmlich ſeit meiner Darſtellung der Riechor⸗ 
gane des Braunfiſches den zoologiſchen Theil der Reiſe des 
Cap. Freycinet geleſen, in welchem Herr Gaimard auch das 
Stranden eines Sprügwallfiihes erzählt (Voyage autour 
du monde execute sur les corvettes l'Uranie et la 
Physicienne. Partie zoologique p. 78). Gaimard war 
zwanzig Schritte von dem Thiere entfernt, und ſah, daß es 
Waſſer in kleinen Quantitäten auswarf, welches ſogleich in 
Form von Regen hervortrat. Gaimard iſt Anhaͤnger der 
fruͤhern Anſicht, und erklaͤrt ſich entſchieden gegen Scoresby. 
Allein die Form von Regen ſcheint mir durchaus gegen die 
Anſicht zu ſprechen, daß das ausgefprügte Waſſer aus dem 
Schlunde kommt. Zwar bemerkt Faber: „daß die Waſſer⸗ 


ſtrahlen durch die Heftigkeit des Austreibens die Cohaͤrenz 


verlieren und tropfenfoͤrmig werden, thut meiner Meynung 
nach nichts zur Sache, und iſt bey jedem heftigen Ausſto⸗ 
ßen des Waſſers der Fall, was ich auch an den heißen Quel- 
len des Geiſers und Strocks bemerkte, die das Waſſer mit 
ſolcher Heftigkeit emporwerfen, daß es ähnlichen einem fei⸗ 
nen Staubregen als einem Waſſerſtrahl iſt.“ Es iſt frey⸗ 
lich ſchlimm fuͤr mich, uͤber den Geiſer zu ſtreiten, da ich 
ihn nicht geſehen habe. Ich muß mich daher auf andere 
verlaſſen, und waͤhle Mackenzie, der genau zu berichten 
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ſcheint. Nach Mackenzie wirft der neue Geiſer nur 
Dampf aus. Hier kann alſo auch von einem Waſſerſtrahl 
nicht die Rede ſeyn. Der alte Geiſer ſcheint nach Ma⸗ 
ckenzie eine Waſſerſaͤule hervorzuſtoßen, und das ſcheint 
gar nicht anders moͤglich, da (wenigſtens nach Mackenzie) 
das Waſſer aus einem vollen Becken hervorſtuͤrzt. Daß die 
Waſſerſaͤule ſich zuletzt in Tropfen theilt und als Regen 

herabfaͤllt, verſteht ſich von ſelbſt — und das wird Faber 
nicht erinnern wollen. Sollte das Waſſer aber ſchon gleich 
Anfangs in Tropfen getheilt hervorftürzen, fo würde ich 
glauben, daß jedesmal eine Portion Dampf mit hervor⸗ 
ſtuͤrzt, was leicht möglih iſt. Es ſcheint mir nehmlich, 
daß jede cohaͤrente Portion Waſſer, wie groß auch die Kraft 
iſt, mit der ſie fortgeſtoßen wird, ſo lange cohaͤrent bleiben 
muß, bis Hinderniſſe (gewoͤhnlich der Widerſtand der Luft, 
wenn nicht die beſondere Form der Oeffnung, aus der das 
Waſſer kommt) dieſe Cohaͤrenz aufheben. 


Wenn es alſo gewiß wäre, daß das von den Cetaceen 
ausgeſpruͤtzte Waſſer ſchon aus den Spruͤtzloͤchern in der 
Form von Regen hervorkaͤme, ſo wuͤrde ich darin — nach 
meinen geringen hydrauliſchen Kenntniſſen — einen Beweis 
finden, daß das Waſſer nicht aus dem Schlunde kommt. 
Ja der Umſtand, daß Wallfiſche erſticken, wenn man die 
Spruͤtzroͤhren mit Handſchuhen verſtopft, * ſcheint, wie 
die Iſis ſehr richtig bemerkt, zu beweiſen, daß dieſe Thiere 
nicht die Faͤhigkeit haben, mit großer Gewalt Waſſer aus 
dem Schlunde durch die Spruͤtzroͤhren zu treiben. Beſitzen 
ſie dieſe Faͤhigkeit nicht, ſo wird der Verſuch, Luft zu ſchoͤ— 
pfen, den Handſchuh nur immer tiefer eindruͤcken. 

Kommt das ausgeſtoßene Waſſer nicht aus dem Schlun— 
de, fo kann es. f 
I) etwa nur aus dem verdichteten Athem beſtehen, der 

aus der Ferne wie ein Waſſerſtrahl ausſieht. Hie— 
gegen erklärt. ſich Gaimard, weil man dieſe Säulen 
auch in warmen Gegenden ſieht. Der Einwand iſt, 
allerdings von bedeutendem Gewicht — allein fuͤr ganz 
entſcheidend halte ich ihn noch nicht, denn die Waͤrme 
der Wallfiſche iſt wahrſcheinlich wegen der ungeheuern 
Blutmenge ſehr bedeutend — und merkwuͤrdig iſt es 
immer, daß Gaimard niemals das Ausſtoßen von 
Waſſerſaͤulen an Delphinen ſah, da man in kaͤltern 
Gegenden es oft auch an dieſen Thieren beo bach— 
ten ſoll. { ? 

2) Es ift aber auch ſehr möglich, daß mit dem verdichte— 
ten Lungendunſt Waſſer hervorgeſtuͤrzt wird, das die 
Naſengegend bedeckte. Ich habe ſchon bemerkt, daß die 
Seehunde, wenn fie ſtark ausathmen, auch Waſſer 
umherſpritzen. Am auffallendſten war mir dieſer Um⸗ 
ſtand an einer großen Moͤnchsrobbe, die hier gezeigt 
wurde. Wenn dieſe den Kopf unter Waſſer gehalten 
hatte und hervortauchte, ſo ſpruͤtzte ſie das Waſſer 
durch ploͤtzliches Ausſtoßen des Athems auf 8 Schrit⸗ 
te umher, fo daß die Zuſchauer vollig naß wurden, 


1 1 * “ 8 
„ Ich erinnere mich, etwas Aehnliches ſchon früher geleſen zu 
haben. Die Eskimaux ſollen dem Wallfiſche Keile in die 
Spruͤtzloͤcher treiben. 
Iſis 1828. B. XXI. Heſt 9. 


keit vorkommen, 
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wenn ſie nicht von dem Kaſten, in welchem das Thier 
ſich befand, zurück traten. Dennoch ſchien die Naſe 
unter dem Waſſer voͤllig verſchloſſen zu ſeyn, und 
daß das Waſſer aus dem Schlunde gekommen ſey, iſt 
bey dem ſehr complicierten Bau der Muſcheln wohl 
nicht glaublich. 5 


Um zu unterſuchen, ob dieſe beyden Erklaͤrungsar⸗ 
ten für das Blaſen der Wallfiſche genügend find, 
muß man ſich vergegenwärtigen, wie bedeutend auch ei= 
ne kleine Quantität Fluͤſſigkeit erſcheint, wenn fie in 
Tropfen aufgeloͤſt verſpruͤtzt wird. Sollte man aber 
finden, daß die ausgeworfene Quantitaͤt des Waſſers 
zu anſehnlich iſt, um durch die beyden erſten Mögliche 
keiten erklaͤrt zu werden, beſonders wenn daſſelde in 
cohaͤrenten Maſſen erſcheint, fo wäre zu beruͤck— 
ſichtigen 


ob das Waſſer emporgeworfen wird, indem die Mall: 
fiſche unter. der Waſſerflaͤche plotzlich ausathmen. 
Gaimard erklaͤrt ſich gegen dieſe Anſicht, und meynt, 
dadurch koͤnne wohl eine wellige Bewegung im Waſſer 
erregt werden (bouillonnement), aber keinesweges 
ein ſolches Hervorwerfen, daß das Waſſer in Form 
eines Regens zurückfiele. Ich habe Verſuche mit eis 
ner Sprüge gemacht, deren Spitze fo gebogen war, 
daß der Stoß der Luft ziemlich ſenkrecht in die Hoͤhe 
gieng. Hielt ich nun die Oeffnung nur wenig unter 
der Waſſerflaͤche, ſo ſpruͤtzte das Waſſer zu einer an 
ſehnlichen Hoͤhe, freylich nicht in einer ſcharf begraͤnz⸗ 
ten Säule, ſondern mehr unregelmäßig. Es loͤſte ſich 
nicht in einen Regen auf. Ohne Zweifel muß aber 
dieſe Aufloͤſung erfolgen, wenn es zu einer bedeuten⸗ 
den Höhe geworfen wird, 


1 
— 


oder 4) ob das Waſſer vorher in den Spruͤtzapparat von 
oben aufgenommen war. Ich erinnere nochmals, daß 
der obere Theil der Naſe viele Aehnlichkeit mit der 
Naſe der Fiſche hat, daß auf jeden Fall der Theil 
bis zu den Klappen eine viel derbere Schleimhaut 
hat, als der Theil unter denſelben, und daß die An— 
nahme, jener obere Theil habe eine geringe Empfinde 
lichkeit gegen, Waſſer, die Analogie aller Saͤugthiere 
für ſich hat. Denn das aͤußerſte Ende der Naſe koͤn— 
nen die meiſten ins Waſſer ſtecken, und die Elephans 
ten ziehen das Waſſer in den Ruͤſſel bis zu der 
Stelle, wo die Schleimhaut empfindlich wird. Dage⸗ 
gen wuͤrde der Durchgang des Waſſers durch den un— 
tern Theil der Naſe gar keine Analogie fuͤr ſich 
haben. 3 


Doch ſchon zu viel! Ich bitte alle Beobachter, wel— 
che lebende Cetaceen ſehen, dieſe Moͤglichkeiten im Auge zu 
behalten und nach ihnen das fogenannte Auswerfen des 
Waſſers genau zu beobachten. Es iſt leicht moͤglich — ja 
wohl wahrſcheinlich, daß mehrere derſelben in der Wirklich- 
und man ſie nur zuſammengeworfen hat, 
weil nun einmal jeder das Auswerfen ſehen wollte. — Ich 
würde erſt, wenn dieſe vier Erklaͤrungsarten dem genau be- 
obachteten Phaͤnomen nicht entſprechen, zu der Anſicht 
übergehen, daß das Waſſer aus dem Schlunde kommt. 

[4 
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Herr Faber wird hoffentlich ſich überzeugen, daß es 
mir vorzüglich auf recht beſtimmte Angaben ankommt. — 
und wenn ich es bewirke, daß dieſer genaue Naturforſcher 
ſeine Beobachtungen vollſtaͤndiger mittheilt, ſo ſind die⸗ 
ſe Zeilen ſchon belohnt. 


Ich kann nicht ſcheiden, ohne wieder ein Wort an 
die Iſis zu richten. Vor allen Dingen muß ich ihr auf⸗ 
richtig danken fuͤr die Treue, mit der ſie die Bitte, meine 
Zweifel zu verfechten, erfüllt hat, indem fie den Handſchuh des 
Gegners nicht nur aufgenommen, ſondern ihn zuruͤckgeworfen 
hat. Man kann keinen beſſern Secundanten haben. Haͤtten wir 
einen Orden der Treue zu vergeben, die Iſis ſollte ihn ha⸗ 
ben — beſonders, wenn ſie dieſes Mal weniger Druckfeh⸗ 
ler macht. 


Deßwegen wollen wir unſrer Beſchuͤtzerin, wo fie uns 
ſelbſt zurecht weiſt, mit den Worten: „Bey den Fiſchen muß 
die Höhle unter dem Kiemendeckel als Trommelhoͤhle und 
die innere Muͤndung des Kiemenlochs als euſtachiſche Roͤhre 
betrachtet werden“ (Iſis Bd. XIX. S. 841) nur ganz leiſe 
ins Ohr raunen, daß wir weder an die Analogie des Kie⸗ 
mendeckels mit den Gehoͤrknoͤchelchen, noch an den Ueber⸗ 
gang der Kiemenſpalten in die Trommelhoͤhle glauben. Wir 
hätten dieſes Glaubensbekenntniß ſchon fruͤher abgelegt, um 
nicht den Anſchein zu haben, als ſeyen wir bekehrt, wenn 
nicht der Lepidoleprus gleich nach Erſcheinung unſeres Auf— 
ſatzes fo laut für uns gezeugt hätte. 


Endlich noch eine Bitte! In den Bemerkungen von 
Faber hoͤren wir wieder von einer daͤniſchen, uns und wahr⸗ 
ſcheinlich den meiſten Deutſchen unbekannten Abhandlung. 
Es iſt ein wahrer Jammer, daß die daͤniſchen und ſchwedi⸗ 
ſchen Zeitſchriften unter den Deutſchen ſo wenig bekannt 
ſind. Die Kenntniß dieſer Sprachen iſt ſelten unter uns, 


um fo mehr ſollten unſre Zeitſchriften ſich bemühen, Ueber⸗ 


ſetzungen aus dieſen Sprachen zu geben. Dagegen werden 
die franzoͤſiſchen und engliſchen Auffäge bis zum Ekel in 
unſern Journalen wieder gegeben, obgleich die meiſten Aerz⸗ 
te und wohl alle Naturforſcher franzoͤſiſch und ſehr viele 
engliſch verſtehen. Wir bitten daher die Iſis recht drin⸗ 
gend, fuͤr Ueberſetzungen aus dem Schwediſchen und Daͤni⸗ 
ſchen zu ſorgen — beſonders aus dem Felde der Naturge⸗ 
ſchichte der organiſchen Körper — denn was über Chemie und 
Phyſik erſcheint, erfahren wir ſchon. Es kann nicht ſchwer 
halten, in Copenhagen oder in Holſtein Ueberſetzer zu ger 
winnen. Es wird ſich finden, daß noch Vieles aus den 
Jahren von 1790 bis 1800 neu iſt, wie wir ſchon früher 
einmal bemerkt haben. 
5 Baer. 


bey G. Fleiſcher, B. 5. Abth. 3. 1826. 8. 419. 


Dieſer Band enthält: 


Genus 74. Xylina vetusta, exoleta, solidaginis, con- 
formis, Zinckenii, lapidea, rhizolita, petriſicata, 
conspicillaris, putris, erythroxylea, puta; scolo- 
pacina, rurea, hepatica, polyodon, lateritia, li- 


thoxylea, petrorhiza, pulla; cassinea, nubeculo- 


sa, pinastri, rectilinea, ramosa, lithorhiza, hy- 


perici, perspicillaris, platyptera, radiosa, an- 


tirrhini, linariae, opalina, delphinii 34. 

— 75. Cucullia spectabilis, gnaphalii, abrotani, ab- 
sinthii, artemisiae, argentina, lactea, tanaceti, 
dracunculi, umbratica, lactucae, chamomillae, 
chrysanthemi, lucifaga, asteris, thapsipliaga, 
blattariae, verbasci, scrophulariae 19. 97 5 

— 76. Plusia amethystina; triplasia, asclepiadis, 
urticae; celsia, consona, modesta, illustris; de- 
aurata, moneta, concha, chalsytis, festucae, au- 
rifera, chrysitis, orichalcea, bractea, aemula, 
circumllexa, jota, gamma, mi, interrogationis, 
ain, divergens, devergens, microgamma, 27. 


— 77. Anarta myrtilli, cordigera, melaleuca; vi- 


dua, funehris; rapicola, heliaea. 7. 


— 78. Heliotis cardui, ononis, dipsacea, scuto- 
sa, peltigera, armigera, marginata, purpu- 
rites. 8. 


— 79. Acontia malvae, aprica, cerintha, caloris, 


titania, solaris, luctuosa. 7. 


— 80. Erastria sulphurea, unca, argentula, fus-- 


cula, quieta, atratula, candidula, venustula, 
minuta, paula, parva, ostrina, cymbalariae. 25. 


— 81. Anthophila aenea, 


purpurina, communi— 


macula, flavida, vespertina, glarea, amoena, in- 


amoena, caliginosa. 9. 

— 382. Ophiusa lusoria, ludicra, viciae, craccae, 
pastinum, limosa, tirrhea, lunaris, illugaris; 
punctnlaris, algira, geometrica, cingularis, ju- 
cunda, regularis, irregularis, scapulosa. 17. 

— 83. Cartephia leucomelas, alchimista. 2. 

— 84. Catocala fraxini, elocata, nupta, dilecta, 


sponsa, conjuncta, promissa, pacta, electa, pu- 


erpera, neonympha, nymphaea, conversa, aga- 


mos, paranympha, nymphagoga, hymenaea. 17. 


— 85. Brephos parthenias, notha, puella. 3. 


— 86. Euclidia monogramma, glyphica, triquetra, 
mi. 4. 


— 87. Platypteryx spinula; sicula, curvatula, fal- 
cula, hamula, unguicula, lacertula, 7. 


7 


a. 932 
Die Schmetterlinge von Europa, 5 WN 

7 . 10 
Fortſetzung des Ochſenheimer. Werks v. Fr. Treitſchke. Leipzig 
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9 as 
Entomologiſches Archiv. 
von Dr. Theodor Thon. Jeng B. 1. Heft 2. 1828. 4, 

e 17 — 44, 1 daf. an \ 


‚Entomographia russica. 
S. 21. Latrellles familles 
hieher gehoͤren. 
Dann folgen S. 24 Auszuͤge aus Briefen von G. Schaͤ⸗ 
fer, A. Referftein, Ciſcher zu Nixdorf. 
S. 28 der Necrolog Jacob Suͤbners mit Anzeige uͤber 
die Fortſetzung feines Werks von C. Geyer zu 
Augsburg. . 
S. 31. Dejean species générales des colèoptères. 
S. 35. Prodromus entomology von Lewin. 
©. 38. Ankuͤndigung von Tauſchers entomologiſcher 
Bibliothek. 
©. 40. Say, american entomology. 
©. 42. A. Beferfiein in Erfurt; über die Pyrigoni 
oder Feuerinſecten der Alten. 


Aus dieſem Verzeichniß erkennt man das Beſtreben des 
Perfaſſers, feinen Leſern nicht nur das Beſte, ſondern 
auch Mannichfaltiges zu liefern, wobey jedoch der Uebel— 
ſtand entſteht, daß die Auszuͤge ſo oft unterbrochen werden 
muͤſſen. Die Beytraͤge von Fiſcher und Veferſtein find 
beſonders intereſſant. Die Tafel iſt ganz voll von Schmet— 
terlingen aus Lewin. In den Auszuͤgen wird jedesmal der 
Character der Gattung angegeben. 


N Dieſes Heſt enthaͤlt die Fortſetzung des Auszuges der 


naturelles, inſoweit ſie 


Einfluß 


des organiſchen Koͤrpers auf den unorganiſchen, nachgewieſen an 

Encriniten, Pentacriniten und anderen Thierverſteinerungen, 

von Heſſel, Prof. der Mineralogie. Marburg bey Krieger 
1826. 8. 148. 2 Taf. 


Dieſe intereſſante, fleißig bearbeitete Schrift bringt 
einen bisher nicht beachteten Gegenſtand zur Sprache, nehmlich 
daß der Kalkſpath, welcher ſich in Muſcheln und Schnecken 
da anſetzt, wo das Fleiſch liegt, reiner iſt als um die Schale 
herum, und daß mithin die Thierſubſtanz auf dieſe Abſe— 
tung gewirkt hat; deßgleichen daß man die Encriniten- und 

Pentacrinitenſtucke nach dem Rhomboeder des Kalkſpaths 
trennen koͤnne. Dieſer Gegenſtand iſt beſonders ausführs 
lich und gruͤndlich behandelt und abgebildet, und verdient 
die Anerkennung ſowohl der Mineralogen als Geologen. 
Die Schraubenſteine follen zu den Encriniten gehören. Die 
Folgerungen, daß die Crinoideen weich wie Regenwuͤrmer 
geweſen ſeyen und keinen Kalkſtamm enthalten haben, will 
uns ubrigens nicht einleuchten, obſchon die Reihung: Mol⸗ 
lusken, Anneliden, Encriniten, Seeſterne, Schiniten, Krebſe, 
Spinnen, Inſecten, nicht ſo uͤbel iſt. Es laͤßt ſich nicht 
denken, daß alle Theile eines Wurms bis auf die kleinſten 


Verzweigungen fo regelmäßig und gleichfoͤrmig vom Kal: - 


ſpath durchdrungen werden koͤnnen, wie es hier der Fall iſt, 
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5 auch iſt es ja hinlaͤnglich erwieſen, daß häufig die organiſche 


Kalkmaſſe verſchwindet und Chalcedon, Feuerſtein-, Schwefel: 
kiesmaſſe und dergleichen ſich an ihre Stelle ſetzt. Indem 
wir dieſen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen alle Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren laſſen, koͤnnen wir uns nicht entbrechen, 
die Vernachlaͤſſigung der Sprache hoͤchlich zu tadeln. Nir⸗ 
gends eine richtige Interpunction, oft ſchleppende, ſehler⸗ 
hafte Conſtruction, in der nicht ſelten 4, 3 welche und 
bisweilen eben fo viele Genitive hinter einander kommen. 
Unrichtig gebildete Substantive, wie das Verdrehtſeyn, 
Parallelſeyn, Abgeſtorbenſeyn; harte Zuſammenſe⸗ 
kungen, wie Pentacrinitenſtielſtück ſollten in der deut⸗ 
ſchen Sprache nicht vorkommen. Dieſe Dinge benehmen 
zwar dem Werthe der Schrift nichts, erregen aber ein un— 
angenehmes Gefuͤhl beym Leſen, und ziehen mithin die Auf⸗ 
merkſamkeit ab, ein Nachtheil, der keinem Schriftſteller an⸗ 
genehm ſeyn kann. 


Helvetiſche Ichthyologie, 


oder ausführliche Naturgeſchichte der in der Schweiz ſich vorfin⸗ 
denden Fiſche. Herausgegeben von G. L. Hartmann. Zuͤrich 
bey Orell. 1827. 8. 240 


240. 

An dieſem Werke haben wir ſogleich daſſelbe zu tas 
deln, nur mit dem Unterſchied, daß die unrichtige Sprache 
natürlich und nicht Folge der Nachlaͤſſigkeit iſt. Wer aber 
ſchreiben will, ſollte ſich billig vorher wenigſtens die Werk— 
zeuge dazu verſchaffen. So ſchwer es auch iſt, immer ganz 
rein und richtig zu ſchreiben oder gar zu ſprechen; ſo leicht 
iſt es doch, die Regeln einer Sprache zu erlernen, gehoͤrig 
zu conſtruieren und ſich unzweydeutig auszudruͤcken. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß der Verfaſſer ſich alle 
Muͤhe gegeben hat, um die Fiſche der Schweiz vollſtaͤndig 
zuſammenzubringen, fie gehoͤrig zu beſtimmen und die haͤu⸗ 
fig beſtandene Verwirrung zu loͤſen. Die Litteratur über die 
ſchweizer Fiſche hat er auch vollſtaͤndig verglichen, aufge⸗ 
fuͤhrt und berichtiget; dagegen laͤßt ſich ein auffallender 
Mangel an Litteratur in der allgemeinen Fiſchkunde ſpuͤren, 
wodurch ſowohl die Vollſtaͤndigkeit der Beſchreibung, als 
auch die Richtigkeit und Strenge gelitten hat. Indeſſen 
mag auch dieſes in ſofern dem Buche nuͤtzlich geworden 
ſeyn, als es nun groͤßtentheils aus den eignen Beobachtun— 
gen des fleißigen und eifrigen Verfaſſers hervorgegangen iſt. 
Auch muß man der Methode des Verfaſſers Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Nach dem Gattungsnamen folgt die 
ſchweizer Litterätur, die verfchiedene Benennung, die Be— 
ſchreibung, Zergliederung, Verbreitung und Aufenthalt, 
Fortpflanzung und Wachsthum (dennoch iſt die Laͤnge und 
Schwere ſelten angegeben), Nahrung, Naturell und Eigen⸗ 
heiten, Nutzen, Schaden, Fang, Krankheiten und Feinde, 
worunter auch die Eingeweidwuͤrmer, wobey aber Rudol⸗ 
phi leider nicht benutzt iſt. \ | 


Die Zahl der Fiſche iſt 44. Es find folgende: 
2. Petromyzon marinus, fluviatilis, branchialis. 
2. Acipenser sturio. 
5. Muraena anguilla. 
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muͤdeten Herrn von Gersdorf, 


das 2. MER a ME 


4. Gadus lota. 5 

5. Collus sobio. ER g 

6. Perca lluviatilis, asper. 

7. Gasterosteus aculeatus. 

3. Cobitis barbatula, taenia, fossilis. 

9. Silurus glanis. a 

10. Samo salar et lacustris, fario (alpinus, Wart- 
manni), salvelinus (alpinus L.), umbla, tlıymal- 
Ius, maraena, maraena media, märaenula, albu- 
la, Wartmanni. 

11. Esox Jucius. 

12. Clupea alosa. 

15. Cyprinus carpio, macrolepidotus, barbus, gobio, 
tinca, cephalus, phoxinus, aphya, dobula (leu- 
eiscus), alburnus, idus, nasus, vimba, bipun- 
ctatus, erythrophthalmus, rutilus, brama, blicca. 


Ein deutſches, lateiniſches, franzoͤſtſches und italieni« 
ſches Regiſter beſchließen das Buch. Die ſchweizer Benen— 
nungen ſind beſonders fleißig geſammelt; auch iſt Fang, 
Handel und Nutzen, befonders bey den wichtigeren, ausfuͤhr— 
lich angegeben. Im Ganzen iſt das Buch ein dankens⸗ 
werther Beytrag zur Naturgeſchichte, und gereicht dem Eis 
fer des Verfaſſers zur Ehre. Man muß wuͤnſchen, daß er 
fortfahre, feine ferneren Beobachtungen zum Nutzen feines 
Landes und der Wiſſenſchaft mitzutheilen. 


Abhandlungen 


der naturforſchenden Geſellſchaft zu Goͤrliz. Bd. 1. Heft 1. VIII 
und 197 S., Heft 2. 157 S. Mit 2 lithographierten Tafeln 
und einer Muſikbeylage. Goͤrlitz 1827. 8. 


Neben der ſchon feit 1778 in Goͤrlitz beſtehenden Ober: 
kauſitziſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, die eine Reihe 
von Jahren hindurch, zumal unter Mitwirkung des uner⸗ 
viel Gutes und Nüplie 
ches gewirkt hat, und die auch in unſeren Tagen wieder uns 
ter dem Secretariate des Herrn Diaconus Neumann, dem 
Herausgeber des neuen Lauſitzer Magazins, wovon bis jetzt 


5 Bünde (Goͤrlitz 1822 — 1826) erſchienen find, eine ſehr. 


tuͤhmliche Thaͤtigkeit beweiſt, hat ſich vor fünf Jahren 
(1823) in ebenderſelben Stadt eine neue naturforſchende 
Geſellſchaft gebildet. Man ſieht ſich natuͤrlich zu der Fra— 
ge veranlaßt, warum die Stifter dieſer Geſellſchaft ihre 
Thaͤtigkeit nicht lieber der bereits dort beſtehenden Geſell— 
ſchaft der Wiſſenſchaften zugewandt und ihre Arbeiten mit 
denen dieſer Geſellſchaft vereinigt haben. Denn wenn auch 
der neue Verein, wie wir aus den Geſellſchaftsnachrichten 
S. 165 erfahren, anfangs (nehmlich ſchon ſeit 1811) bloß 
als ein ornithologiſcher aufgetreten war, fo hätte ſich doch 
dieſer ſpecielle Zweck ſehr wohl mit den allgemeinen Zwecken 
der alten Goͤrlitzer Geſellſchaft vereinigen faffen, und noch 
mehr, ſollte man denken, waͤre dieſes jetzt der Fall, ſeitdem 
die neue Geſellſchaft ſich zu einer naturhiſtoriſchen erweitert 
hat. Doch wir wollen daruͤber den Stiftern keinen Vor⸗ 
wurf machen, vielmehr ihre gute Abfiht und ihren Eifer 
N und der Geſellſchaft das beſte Gedeihen wuͤn⸗ 
en. 


den Singſchwan, 


— 


Zur Kenntniß der Naturbeſchaffenheit der Lauſitz has 
ben wir zwar ſchon durch v. Gersdorf, v. Charpentier, Les⸗ 


Beytraͤge erhalten. Indeſſen wird Niemand, der die Arbei⸗ 
ten dieſer Maͤnner kennt, in Abrede ſeyn, daß hierin noch 
manches zu wuͤnſchen übrig, ja noch ſehr Vieles zu leiſten 


iſt. Die genannte Geſellſchaft konnte daher nichts zwecke 


maͤßigeres thun, als daß ſie ſich vornehmlich (aber nicht 


ausſchließlich) die NWaturgeſchichte der Lauſitz zum Ziele 


ihrer Thaͤtigkeit geſetzt hat. Sie hat dazu die beſte Gele⸗ 
genheit, 


alle noch dunklen und wenig erforſchten naturhiſtoriſchen Ge⸗ 


genſtaͤnde dieſes Landes mit der Zeit nähere Aufklärung und 


wohl auch manche neue Entdeckung zu erwarten. — 


Schon in dem vorliegenden erſten Bande der Geſell⸗ 


ſchaftsſchriften erhalten wir einige ſchaͤtzbare Veytraͤge zus 


naͤchſt zur Ornithologie und zur Flora der Oberlauſitz, und 
die Leſer dieſer Schriften, ſofern wir uns unter denſelben 
Naturforſcher denken, wuͤrden es der Geſellſchaft gewiß ſehr 
gedankt haben, wenn fie mehr dergleichen Beytraͤge aufge: 
nommen und dagegen die vielen Gedichte und noch Ande⸗ 
res, was, ſtreng genommen, nicht hieher gehoͤrt, und nicht 
einmal zu dem Titel („Abhandlungen“) paßt, ausgeſchloſſen 
hätte. Ueber die Aufſaͤtze ſelbſt laͤßt ſich kein allgemeines 
Urtheil fällen, weil fie zu verſchieden find, Einigen derſel⸗ 
ben wäre mehr Gedraͤngtheit zu wuͤnſchen. Von den gtö> 
ßeren enthalten die meiſten im Ganzen wenig Neues, geben 
aber eine deutliche Zuſammenſtellung des Bekannten. Un⸗ 
ter den kuͤrzeren Notizen dagegen find einige ſehr intereſ— 
ſante und, ſo viel dem Ref. bekannt iſt, neue. 


Das erſte Heft beginnt mit einer Einleitung, wor 


in die Naturwiſſenſchaften aus dem religioͤſen Geſichtspuncte 
betrachtet werden, von Brehm. Eine gute gemeynte tele— 
ologiſche Abhandlung. Beyſpiele für die Teleologie der Na⸗ 
tur ſind aus dem Thierreiche hergenommen. Dann folgen 


unter dem Titel „Mathematik“ Betrachtungen uͤber die 


Methode der kleinſten Quadrate, von Dr. Nürnberger. 
— Die zoologiſchen Arbeiten find: 
Der Verfaſſer (ungenannt) will die Gattung des Schwans 
in 3 Arten getheilt wiſſen, die er ſonderbarerweiſe Claſſen 
nennt: den Hockerſchwan, Anas olifer (zahmen Schwan), 
An. cygnus (wilden Schwan) und den 
ſchwarzen Schwan, An. plutonia. Auf die Characteriſie⸗ 


rung dieſer 3 Arten folgen Bemerkungen uͤber die Begat⸗ 


tung des Schwans, die Erziehung feiner Jungen, uͤber den 
Fang und die Jagd deſſelben, den Nutzen und Schaden, 
den er bringt, und über einige auf die Natur des Schwans 
ſich beziehende Volksmeynungen und Gebraͤuche. 2) Unter 


der allgemeinen Aufſchrift „Voͤgel“ erhaͤlt man den Anfang 


eines Verzeichniſſes der in der Gberlauſitz vorkommen⸗ 
den Vögel (hier zunaͤchſt der Raubvoͤgel, Kraͤhen, Spechte 
und Eisvogel) nach ihren Gattungen und Arten, nebſt Cha⸗ 
racteriſtiken in deutſcher Sprache, von Brahts, und als 
Anhang dazu ein Verzeichniß der im Cabinette der Geſell⸗ 
ſchaft befindlichen Voͤgel, welche dieſelbe theils angekauft, 
theils als Geſchenke erhalten hat. — Zur Botanik und 
Pomologie gehören felgende Aufſaͤtze: 1) Prodromus 
florae lusatiae, eine Aufzählung der lauſitzer Pflanzen nach 


1) Der Schwan. 
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ke, Treutler, Freiesleben, Starke, Kretzſchmar u. a. einzelne 7 


und wir haben alſo auch von ihr mit Recht über - 


"7 A Ä N 4 


SY nia. Auch cullivierte Gewaͤchſe find in dieſes Verzeich⸗ 


niß aufgenommen. Die Fundörter find, außer bey den ganz 


5 genau angegeben. 2) Pomologiſche 
Fragmente aus einer drepfigjährigen Erfahrung, von Ehr⸗ 
lich. a. Ueber Otſtbaumanlagen, b. über Baumfrevel, c) 
über die Veredlungsmelhoden. ! 


4 


„meinen Pflanzen, 


Unter. dem Titel Miscellen iſt verſchiedenes zufams 
mengefaßt. 1) Drey Gedichte: Naturharmenie, der Oy⸗ 
bin (in zum Theil fehlerhaften Hexametern) und die Aeols⸗ 
harfe, von Burckhardt. 2) Ueber den Gebrauch der aͤu⸗ 
ßeren gruͤnen Wallnußſchale zu einer neuen Manier in der 
Malerey. 3) Ueber das oft plötzliche Erſcheinen von Pflan⸗ 
zen an Orten, wo man ſie nicht vermuthen ſollte, — weil 
nehmlich, wie der Verfaſſer (Burckhardt) S. 154 ſagt, 
der Same dahin ſchwerlich gelangt ſeyn könne oder hoͤchſtens 
in einzelnen Koͤrnern, die nicht hinreichend waren, eine ſo 
ſchnelle Verbreitung zu bewirken. Es werden mehrere Bey⸗ 
ſpiele angefuͤhrt, unter anderen folgendes ſchwer zu erklaͤ⸗ 
rendes: „Sobald (in den Heidegegenden der Lauſitz) mitten 
im Walde ein Holzſchlag gemacht worden, zeigen ſich in ein 
paar Jahren auf einer ſolchen freyen Stelle Pflanzen, wel⸗ 
che vorher nicht da waren und oft weit umher in der Wal⸗ 
dung ſich nicht auffinden; aber immer an aͤhnlichen Orten 
wiederholt ſich dieſes Schauſpiel, von wenigen recht beob⸗ 
achtet, von den meiſten gor nicht gekannt. Zuerſt zeigt ſich 
Spergula pentandra, dann Senecio sylvaticus, beydes 
einjährige Pflanzen; dann erhebt auch bald das Epilobium 
angustifolium ſeine farbigen ſchoͤnen Bluͤthenaͤhren, und 
dieſes wuchert weit mit feiner ausdauernden Wurzel uͤppig 
fort, bis das junge Holz wieder in die Hoͤhe gewachſen iſt, 
worauf alle dieſe Pflanzen ſpurlos verſchwinden und wieder 
dem Heidekraut u. ſ. w. Platz machen.“ Das groͤßte, am 
weiteſten reichende Mittel, Vegetation zu befördern, iſt nach 
dem Verfaſſer die langdauernde Lebenskraft des Samen- 
keinis, die, wie er geſtuͤtzt auf Erfahrungen behauptet, Jahr⸗ 
hunderte lang dauern ſoll. Beyſpiele führt er aus der bot. 
Zeitung 1826 an. — 4) Beſchreibung eines monſtrͤſen 
vierfüßigen Saushahns, nebſt einer Abbildung in Stein— 
druck. Ein Hahn mit vier vollſtaͤndigen Füßen, den das 
Cabinet der Geſellſchaft beſitzt. Die beyden abnormen Fuͤße 
ſtehen nach hinten zu in einer den vordern entgegengeſetzten 
Richtung. 5 


Die Geſellſchaftsnachrichten im erſten Hefte enthal⸗ 
ten die bisherige Geſchichte der Geſellſchaft, wie dieſe aus 
der fruͤher geſtifteten ornithologiſchen durch Erweiterung des 
Zwecks hervorgegangen, die Feſtſtellung des Zwecks (ne⸗ 
ben den übrigen Theilen der Naturkunde vorzuͤglich Foͤr⸗ 
derung der Ornithologie) und eie ſummariſche Angabe der 
Verhandlungen und Beſchluͤſſe der Geſellſchaft in den jaͤhr⸗ 
lichen Verſammlungen am Stiftungsfeſte. (Zum Director 
der Geſellſchaft iſt für die naͤchſten zwey Jahre Herr Poli⸗ 
zꝛeyſecretaͤr Schneider in Goͤrlitz gewählt.) Darauf folgen 
die Statuten der Geſellſchaft, eine Aufzaͤhlung der Samm⸗ 
lungen, die ſie bereits beſitzt, — worunter auch eine kleine 
Sammlung von Alterthümern, Kunſtſachen, Maſchinen 
und Modellen, — und ein Namens ⸗Verzeichniß der Mit: 
glieder. x x 1 nie 
Ifis 1828. B. XXI. Heft 9. 


dem Linneiſchen Soſtem; geht bis zur Enneandria hexa- ’ 


-wigsdorf, 


— Wen 


Im zweyten Zefte, das mit einem Gedichte eroͤff⸗ 
net wird, finden wir Folgendes: 1) Ueber das Jerfallen 
unſeres Planetenſyſtems in zwey große Gruppen, 
von De. fürnberger. 2) Die Ameiſen hinſichtlich der 
Liebe zu ihren Jungen, von Erdmann Stiller 3) Fort 
ſetzung der Ueberſicht der oberlaufttziſchen Dögel, . 
von Brahts. Enthält die Ordnungen der Singooͤgel. 
Angehaͤngt iſt ein Verzeichniß der americaniſchen und afti⸗ 
caniſchen Vögel, welche die naturforſchende Geſellſchaft durch 
Kauf erhalten hat. 4) Fortſetzung des Prodromus florae 
Lusatiae. Umfaßt die Linneiſchen Claſſen Decandria bis 
Didynamia eyınnosperinla. 5) Beſchreibung einiger vor⸗ 
zuͤglich intereſſanter Mineralien der Gberlauſitz, von 
Dr. Göffel. Die hier aufgeführten und ausfuͤhrlich nach 
der Wernereſchen Methede beſchriebenen Foſſilien find: Pi: 
ſtacit, Prehnit (letzterer finde ſich in Gruͤnſteinkluͤften bey 
Dahren unweit Bautzen), Gelb-Menackerz (im Klingſtein 
des Hutbergs bey Zittau und des Schuͤlerbergs bey Her⸗ 
nach Freiesleben), Kobaltmanganerz vom Heide⸗ 
berge bey Rengersdorf. — 6) Miscellen, und zwar zu⸗ 
erſt wieder mehrere Gedichte, ſaͤmmtlich Tafellieder; ſodaun 
verſchiedene, aus Zeitſchriften entlehnte Notizen ‚über na- 
tuchiftorifche, geologiſche und antiquariſche Gegenſtaͤnde nebſt 
Bemerkungen darüber von Ballenſtedt, in 15 Nummern, 
— 6. B. Berichtigung eines Irrthums in Betreff verlieis 
netter Menſchen (die bey Marſeille gefundenen angeblichen 
Menſchenknochen ſeyen Corallen); Uber die Adelsberger Sta⸗ 
lactitenhoͤhle, über ruͤgiſche Hühnengräber, americaniſche 
Alterthuͤmer, die Rieſenmauer auf Java, den Papuaſtamm 
auf Neuhelland (der dem Verfaſſer zum Beweiſe dient, daß 
nicht alle Menſchen von einem Paare abſtammen), uͤber 
Meermenſchen, generstio aequivoca eto. — Ferner über 
die Wandertaube in Nordamerica, ausgezogen aus Wil⸗ 
ſons American ornitholosy; über die zahmen Gaͤnſe, 
von deren treuer Anhaͤnglichkeit, Klugheit, Gedaͤchtniß und 
Ortsſinn Bepſpiele angeführt werden, von Jille; deßglef⸗ 
chen ein Beyſpiel von der Muſikliebe einer Gans, mitge. 
theilt von Waumann. Den Schluß wachen ornithologi⸗ 
ſche Bemerkungen, von Cretzſchmar, und ein Paar Aus⸗ 
zuͤge aus Briefen correſpondierender Ehrenmitglieder der 
Geſellſchaft, betreffend Thiere aus Nordamerica und ei» 
nen bey Herrenbut gefundenen Elephantenzahn. — Die 
bey dem erſten Hefte befindliche Muſikbeylage enthaͤlt ein 
von Joh. Schneider in Muſik geſetztes Gedicht „der Schwan“ 
von W. L. Pohl. 7 72 


Man ſieht aus dem vorgelegten Inhalte, daß es dem 
erſten Bande der goͤrlitzer Geſellſchaftsſchriften keineswegs an 
Mannichfaltigkeit und Intereſſe fehlt. Nur moͤchte Refer., 
gerade, weil er ſich für den Zweck dieſer Geſellſchaft ſehr 
intereſſiert, zum Vortheile der letzteren ſelbſt wuͤnſchen, 
daß ſie in den folgenden Baͤnden etwas ſtrenger in der Aus⸗ 
wahl der aufzunehmenden Abhandlungen ſeyn moͤch te. 


C — a. 
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Oeconomiſche Neuigkeiten und Verhandlungen. 


Zeitſchrift für alle Zweige der Land» und Hauswirthſchaft und 
des Forſt⸗ und Jagdweſens. Herausgegeben v. Ch. C. André. 
g 1827. B. 1. Nr. 1. 48. Abb. 1 — 4. Prag bey Calve. 


- Dieſe Zeitſchrift erhätt ſich immer in ihrem hohen 
Werthe, indem ſie vom Herausgeber mit dem alten Fleiße 
fortgeſetzt, ihre Leſer mit allem bekannt macht, was nur ir: 
gend in den genannten Faͤchern zum Vorſchein kommt. Sie 

iſt fo reichhaltig, daß an eine Angabe des Inhalts gar nicht 
zu denken iſt, und wir wuͤnſchen daher dem ehrwürdigen 
Herausgeber nur Geſundheit und langes Leben, damit das 
dconomifhe Publicum ſich fortdauernd feiner Gaben und 
feiner Sorge für daſſelbe erfteue. a 


Bemerkungen 


über bas Betragen eines lebendigen Tukans in London, v. W. 
J. Brode rip (Zool. Journ. Nr. 4. 1825.). 


Ueber die Nahrung der Tukane iſt man bekanntlich 
ſehr in Zweifel. Linne nennt eine Gattung Ramphastos 
piscivorus. Swainſon fah dieſe Vögel in Braſilien 
auf den Baumgipfeln wie auf der Lauer ſitzen, und ſchloß 
ſowohl daraus als aus den im Magen gefundenen Speiſen, 
daß fie ſowohl Ener und junge Vögel als Früchte und Bees 
ten freſſen. Selbſt ſah er fie nicht freſſen und konnte das 
im Magen gefundene auch nie mit Sicherheit beſtimmen. 
Herr Such verſicherte mich, er habe in Braſilien dieſe Voͤ⸗ 
gel die Tukan⸗Beeren fteſſen und ſich häufig daruͤber mit 
den Affen zanken ſehen, auch wiſſe er gewiß, daß fie Eper 
und Neſthocker verzehrten. Vigors ſagte kurzlich: daß der 
in London befindliche Vogel zwar Pflanzennahrung bekom— 
me, der Beſitzer aber ihm erzählt hade, er hätte kurzlich ei⸗ 
nen entflohenen Canarienvogel ſehr begierig aufgefteſſen. 


Ich gieng ſogleich (December 1824) dahin. Der Vo⸗ 
gel befand ſich ganz wohl. Der Beſitzer gab ihm einen 
jungen Stieglitz (Gold-Finch). Im Augenblick, wo er ihn 
in den Kaͤfig ſchob, ſchnappte ihn jener, der auf der Stan⸗ 
ge ſaß, mit dem Schnadel weg. Der kleine Vogel hatte 
nur Zeit, einen ſchwachen Schrey zu thun; denn in einer 
Secunde war er todt; er drückte ihn ſo ſtark an Bruſt und 
Bauch, daß nach einigen Quetſchungen mit dem Schnabel 
die Daͤrme heraushiengen. Darauf huͤpfte der Tukan auf 
eine andere Stange, legte ihn mit dem Schnabel zwiſchen 
den rechten Fuß und die Stange, und fieng an, die Federn 
mit dem Schnabel auszurupfen, als die meiſten weg mas 
ren, zerbrach er mit dem Schnabel die Flügels und Fuß⸗ 
knochen. Dann nahm er ihn wieder in den Schnabel und 
huͤpfte mit einem befonderen ſchnatternden Ton, wobey 
Schnabel und Fluͤgel zitterten, von Stange zu Stange. 
Dann legte er ihn wieder auf die Stange unter den Fuß, 
fraß zuerſt die Eingeweide, riß ein Stuͤck nach dem andern 


ab u ſchluckte es, bis nichts mehr als Kopf, Hals 
und eil des Ruͤckens und Bruſtbeins übrig war. 
Er k fie noch einigemal auf der Stange zufammen, 
kaut mit dem Schnabel und verſchluckte alles, ſelbſt 


Schuhe und Fäße. Alles mit der größten Freude, abwech⸗ 


gezaͤhnt, wie bey den echten Iguanen, 


ſelnd mit dem ſchnatternden Ton. Das Ganze dauerte et⸗ 
wa ¼ Stunde: dann putzte er den Schnabel an den Stan⸗ 
gen und Draͤhten. Ich habe bemerkt, daß er mehrere Mal 
das Futter aus dem Kropfe wieder heraufwärgte und wies 
derkaute, faſt ganz wie die Wiederkaͤuner. Dieſes Futtern 


war ein Stück Rindfleiſch, das eine Zeit lang im Kropf ein⸗ 


geweicht war; dabey gab er denſelben Ton von ſich. Vor 
dieſem Wiederkauen ſuchte er fein Futter durch; ein Stuͤck⸗ 
chen Brod nahm er und warf es weg. Gewoͤhnlich be⸗ 
kommt er Brod, gekochtes Gemuͤſe, Eyer und Fleiſch, und 
alle 2 — 3 Tage einen Vogel. Fleiſchnahrung zieht er 
entſchieden vor, pickt alle Biſſen aus und geht erſt an die 
Pflanzenkoſt, wenn von jener nichts mehr übrig if, Er 
badet ſich ſehr gern. Beym Freſſen bedient er ſich nie des 
Fußes, um das Futter zum Schnabel zu bringen, ſondern 
bloß, um es an der Stange zu halten. Wann er ruht, ſo 
legt er den Schwanz ganz auf den Ruͤcken und ſteckt den 
Schnabel rechts in die Schulterfedern, ſo daß man nichts 
davon ſieht. Geſtoͤrt rührt er den Schwanz nicht, ſon⸗ 
dern ſtreckt den Schnabel vor, ſchiebt ihn aber gleich 
wieder zurück. — Iſt nach Vigors und Swainſon 
Ramphastos erythrorbynchos, jung. - 


Aa 


Ueber B 


Iguaniden, von Prof. Bell (Zool. 
Journ, VI. 1825.) . 


eine neue Sippe der 
Der Kopf dieſes Thieres unterſcheidet ſich ſo ſehr von 

allen andern dieſer Sippſchaft, daß man daraus auf eine 

bedeutende Abweichung in der Nahrung ſchließen muß. 


Familia. Iguanidae mihi. 


Genus. Amplyrhynchus: caput breve, trunca- 
tum, supra tuberculatum. Gula edentula Cer— 
vix, dorsum atque cauda denticulato-cristata. Di- 
giti simplices. 


A. cristatus. Habitat in Mexice. Museum no- 
strum. Tab. supp. 12. - 


Wurde von Bullock dem jüngern von Mexico 
geſchickt. 

Kopf ſehr kurz und abgeſtutzt; oben mit großen, 
ziemlich ſpitzen und vorragenden, ziemlich ſymmetriſch ge⸗ 
ordneten Hoͤckern bedeckt, wovon die geraden vor dem Wir⸗ 
bel die laͤngſten ſind. Die Wirbelſchuppe iſt niedergedruͤckt 
und flach, von einem Kreis kleiner Hocker umgeben. Schnau⸗ 
ze abgerundet und ſo ſtumpf, daß der Umriß des ganzen 
Vorderkopfs von einem Ohr zum andern nicht viel über 
einen Halbzirkel beſchreibt, und faſt ſo hech als lang und 
breit iſt. Zähne zahlreich und ſtatt an den Raͤndern klein⸗ 
deutlich Zlappig. 
Naslocher oval und etwas vorragend, ſtehen ganz vorn, 
½ Zoll über dem Mund. Augen eben fo weit hinter den 
Naslochern. Ohren klein und das Trommelfell ganz an der 
Oberflaͤche wie bey den anderen. 


Die Kehle ſcheint keinen großen Sack zu haben ; aber 
mein Exemplar iſt jo ſchlecht ausgeſtopft, daß ich nichts 


KB 


daruber fagen kann. i Der Leib iſt mit kleinen Schuppen 


bedeckt, die auf dem Ruͤcken etwas größer und kegelfoͤrmig 
ſind, ſo daß ſie die Oberflaͤche rauh machen. Unmittelbar 
hinter dem Kopf fängt der Nackenkamm an, der aus einer 
Reihe von etwa 20 gedrängten Dornen beſteht, wovon die 
mittlern ſehr lang und groß ſind, die nach den 10 erſten 
aber plößlich kleiner werden und faſt unmerklich in den Ruͤ⸗ 
ckenkamm, der aus aͤhnlichen Dornen beſteht, uͤbergehen; 
die vorderen vorn find Fund und gerad, werden aber nach 
hinten allmaͤhlich kuͤrzer, flacher und krummer, bis auf die 
Mitte des Schwanzes, wo ſie in Laͤnge und Breite etwas 
zu, und dann wieder bis zum Ende etwas abnehmen. Es 
ſind ihrer, mit Ausſchluß der Nackendornen, ungefaͤhr 120, 
wovon go dem Ruͤcken angehören. 


Die Füße find ſtark und groß, und die Zehen weis 
chen von denen der anderen durch faſt gleiche Lange ab. 
Die Klauen ſind beſonders ſtark und ſehr gekruͤmmt. Je⸗ 
derſeits finden ſich 24 Schenkelloͤcher. 


Schwanz rund, außer gegen das Ende, wo er an den 
Seiten verflaͤcht iſt. Er iſt mit großen Schuppen kreisfoͤr— 
mig bedeckt; die oberen groͤßer. 


Dem Anſehen nach muß das Thier ſtark ſeyn. Mein 
Exemplar iſt ſo verblichen, daß man nur noch hin und 
wieder das. gewöhnliche gefleckte Anſehen der Iguane bemers 
ken kann. 
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des Schwanzes . 
der Vorderfuͤße . 
der Hinterfußße 
der laͤngſten Klaue 
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; Bey Vergleichung dieſes Thieres mit den Achten Igu⸗ 
anen zeigt ſich der wichtigſte Unterſchied in der Geſtalt des 
Kopfs. Statt der langen, ſpitzigen, ſchmalen Schnauze der: 
ſelben haben wir hier einen kurzen, ſtumpf abgeſtutzten 
Kopf, nicht ſo lang als breit, ſo daß der Mund nur we— 
nig geöffnet werden kann. Dieſer Umſtand mit der Kuͤrze 
und Gleichheit der Zehen und der Staͤrke und Kruͤmmung 
der Klauen deutet offenbar auf eine Eigenthümlichkeit in der 
Nahrung und in der Lebensart. 


ueber u 


die Art, wie Bos constrictor ihren Raub ergreift, von W. J. 
Broderip (Tool. Journ. VI. 1825). 


Man wird ſich noch der Erzaͤhlung erinnern, welche 

M' Leod (Narrative of a Voyage in the ship Alceste. 
London 1817) von der Verſchluckung einer Ziege durch ei⸗ 

ne Rieſenſchlange von Java auf dem Schiffe Caͤſar geges 

ben hat. Zwey Dinge fielen mir dabey ſehr auf: er ſagt 

1) (S. 260) die Schlange muͤſſe im Stande ſeyn, das 

Athmen eine Zeit lang auszuſetzen, weil die Ziege Luftroͤhre 
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und Lunge ganz zuſammengedruͤckt haben muͤſſe. 2) Ber 
ſchreibt er die Todesangſt und den Jammer der armen Zie— 
ge ſo lebhaft, daß man die Schrecken ihrer gefahrvollen 
Lage fuͤhlen kann. Die Schlange war ohne Zweifel ein 
Python. 8 . ; 


Im März 1825 ließ Hr. Cop aus dem Tower mir 
fagen, daß eine Boa constrictor ſich gehaͤutet habe und 
nun, wie alle Schlangen, ſehr munter und gierig nach Raub 
ſey. Ich fand fie in einem geräumigen Käfig, deſſen Bo⸗ 
den ein Zinnkaſten mit Boy bedeckt und warmem Waſſer 
angefuͤllt war. Die Schlange maß die Weite ihres Ge⸗ 
faͤngniſſes, indem fie den Kopf mit Leichtigkeit und Zierlich⸗ 
keit * an den Waͤnden herum ſpazieren ließ, wo: 
bey ſie oft die Zunge hervorſchoß. 


Als man ein großes maͤnnliches Caninchen in den Ki: 

fig brachte, war die Schlange augenblicklich herunter und 
rührte ſich nicht weiter. Sie lag wie ein Baumſtamm ohr 
ne Lebenszeichen, außer dem Schimmer ihrer Augen. Das 
Caninchen kuͤmmerte ſich gar nicht um ſie, ſondern lief im 
Käfig herum. Die Schlange drehte immer, aber faft un⸗ 
merklich, den Kopf nach demſelben, und ließ es nicht aus 
den Augen. Endlich kam das ſorgloſe Caninchen in die 
Nähe des verſteckten Kopfs. Die Schlange fuhr nach ihm 
wie ein Blitz. Es war ein Schlag, ein Schrey und das 
Schlachtopfer ſtack in den Windungen der Schlange. Dies 
ſes gieng ſo ſchnell, daß das Auge nicht folgen konnte. In 
einem Augenblick war ſie ohne Bewegung, im andern ein 
Haufen Windungen um ihren Raub. Sie packte das Cas 
ninchen am Hals, gerade unter dem Ohr, und drückte am 
meiſten die Bruſt zuſammen, fo daß es keinen Schrey wei⸗ 
ter thun konnte. Die Hinterfuͤße waren ausgeſtreckt und 
es athmete noch etwas, wie man an der Bewegung der 
Flanken ſehen konnte. Es ſtrampelte nun fuͤrchterlich mit 
den Hinterbeinen; die Schlange legte aber ſo geſchickt eine 
andere Windung darum, daß es ſich nicht mehr ruͤhren 
konnte, und in 8 Minuten war das Thier todt. Dann loͤſte 
die Schlange allmählich und vorſichtig die Windungen auf, 
oͤffnete das Maul und ſtellte den Kopf gerade vor den Vor— 
dertheil des Caninchens. Ich habe bey anderen Gelegenhei— 
ten bemerkt, daß die Boa mit dem Kopf anfaͤngt; hier aber 
ergriff fie zuerſt die Vorderfuͤſe, und brauchte daher mehr 
Zeit zum Verſchlucken als gewoͤhnlich; denn wegen der uns 
beholfenen Lage des Caninchens war die Erweiterung und 
Abſonderung des ſchlüͤpfrig machenden Schleims unmaͤßig 
groß. Die Schlange ſchob zuerſt die Vorderfäße ins Maul, 
rollte ſich dann um das Caninchen, um es feſt zu halten, 
ſperrte die Kiefer auf, ſchob fie gegen den Fraß und allmähs 
lich daruͤber, wobey die Symphysis des Unterkiefers ſich 
auseinanderließ. Als das Thier ganz im Rachen ſteckte, 
lag die Schlange einige Augenblicke mit ihren ausgerenkten 
Kiefern, triefend von Schleim, was ihr ein ekelhaftes An— 
ſehen gab. Dann ſtreckte fie den Hals, die Muſfkeln trie: 
ben die Beute weiter nach hinten und die Kiefer traten wie⸗ 

der an ihren Platz. 


Ich habe mit andern, die dabey waren, bey genauer 
Aufmerſamkeit, beobachtet, daß die Schlange, auch waͤhrend 
der groͤßten Ausſpannung des Rachens durch das Caninchen 
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Athen helte. Dieſe Schlangen find auf ihren Fraß fo er— 
picht, daß ſie ſich eher in Stuͤcken zerhauen als ihren Raub 
fahren ließen. Ich war dabey, wo man ſie, mit ihrem 
Raub in den Windungen, aufhob, ohne daß fie im minder 
ſten ſich hätten ſtoͤren laſſen, außer daß dieſe ſich augenblick⸗ 
lich mehr zuſammenzogen, wenn man den erdrückten Leib 
etwas bewegte. Zu dieſer Zeit kann man ſich ihr mit 
voͤlliger Sicherheit naͤhern. Ich habe mit andern geſehen, 
daß die Stimmritze ſich oͤffnete und ſchloß, und der Pelz 
des todten Caninchens unmittelbar davor ſich vom Athmen 
der Schlange bewegte, während Kiefer und Kehle zum Stro— 
tzen ausgeſtopft waren. 1 

Was die Angſt betrifft, ſo habe ich ſie weder bey 
Huͤhnern noch Caninchen bemerkt, wahrſcheinlich weil dieſe 
Thiere bey uns die Gefahr gicht kennen gelernt haben. 
Nachdem undere Boa das Caninchen verſchluckt hatte, that 
man ein anderes in den Käfig; fie benahm ſich aber uun 
ganz anders. Kaum war die linke Seite ihres Unterkiefers 
wieder an der gehoͤrigen Stelle, ſo bewegte ſie ſich im Kaͤ⸗ 
fig herum, lauerte aber nicht wie vorher. Das Caninchen 
behandelte bald die Schlange ſehr veraͤchtlich, biß und ſchob 
fie mit dem Kopf hinweg, wenn fie ihm in den Weg kam. 
Die Schlange, welche ihre Kiefer noch nicht recht in Ord— 
nung hätte, wich dem Caninchen aus, und dieſes tappte ihr 
auf dem Kopf herum, und behandelte fie fo rauh, daß man 
es herausnehmen mußte. 

Ich ſah einmal ein Huhn auf dieſer Schlange ganz 
ruhig ſchlafen. Wenn man übrigens der Boa ein Huhn 
mit der Hand reicht, ſo muß man ſehr vorſichtig ſeyn. 
Herr Cap hielt vor einigen Wochen ein Huhn einer von 
den 5 Schlangen vor. Sie ſchoß darauf, fehlte, packte ſei⸗ 
nen linken Daum und war in einem Augenblick um feinen 
Arm und Hals gewunden. Er war allein, verlor aber die 
Geiſtesgegenwart nicht, ſondern ſuchte den Kopf der Schlan— 
ge zu packen, um ſich von der ſtarken Einſchnuͤrung zu be⸗ 
freyen. Die Schlange hatte ſich aber. fo um ihren eigenen 
Kopf gewickelt, daß ihn Hr. Cop nicht erreichen konnte; 
er legte ſich daher auf den Boden des Kaͤfigs, in der Hoff⸗ 
nung, beſſer mit ihr ringen zu koͤnnen, als 2 andere, Hüter 
herbey kamen, der Schlange die Zaͤhne zerbrachen und Hrn. 
Cop nicht ohne Muͤhe vor dem Schickſal Laocoons ret— 
teten, das er ſonſt gehabt haben würde. Die zerbrochenen 
Zaͤhne wurden aus dem Daumen gezogen, der bald ohne 
alle uͤble Folgen heilte. 1 


Neue Gattung Psaris Cuv,, 
von P. J. Selby (Zool. Journ. VIII. 1826). 


Swainſon hat dieſe Sippe auf vier Gattungen 
gebracht. anale 
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Ps, erythrogenys: supra ęriseus, genis rnſis, 
eapite, alis caudaque nigris; infra ‚geiseo - albidus. 


£ 171 3 richt { Wan m; 
Große faſt wie Ps. cayanus, Wirbel und Macken pech⸗ 
ſchwarz. Raum zwiſchen Schnabel und Augen und Augen⸗ 
ſtreif weiß mit etwas Roth. Backen und Ohrdecken dun⸗ 
kel roͤthlichbraun. Ruͤcken, Kreuz und Fluͤgeldecken aſchgrau; 
einige Federſpitzen ſchwarz, wahrſcheinlich, weil noch nicht 
ausgeſiedert. Fluͤgel und Schwanz ſchwarz. Bruſt und 
Bauch graulich weiß, untere Schwanzdecken weiß, Schna⸗ 


bel blaulich ſchwarz, etwas breiter als der von Ps. cayanus, 


dem der Vogel ſehr ähnlich. 15 der en 
Steht neben dieſem im pariſer Muſeum, aus Per 
nambuco; ein anderes Stuͤck in Laugiers Saane Hi 


Im parifer Muſeum heißt Ps. cristatus Swains. 


Lanius atricilla, bey Laugier Ps. atricila. 
15 fe * 
Berichtigungen 


zu der Darſtellung von Martius, Uber die acc e 
Bluͤtben in dem früheren Hefte der Iſis (V. und VI. 


des 21ſten Bandes.) . 


S. 524 3. 9 von unten ließ ſtatt: in welchen der er ſte 
Staubfaden nicht vorhanden iſt: in welchen der oberſte Staub⸗ 
faden nicht vorhanden liſt; und Zeile 7 von unten ſtatt: 
fehlt ebenfalls der unterſte Staubfaden; dagegen bey den Ver⸗ 
benaceen der oberſte; ließ: fehlt ebenfalls der oberſte Staubfa⸗ 
den, dagegen bey den Verbenaceen der unterſte. S. 525 3. 21 
iſt der ganze Satz: Bey den Lippenblumen ꝛc. ſo zu leſen: 
Bey den Lippenblumen ſteht die Oberlippe der Krone außen; 
der Umlauf des Kelches beginnt alſo unten (eben fo beginnt! der 
Umlauf der Staubfaͤden unten, es fehlt alſo der letzte oder 
oberſte Staubfaden, wahrend der erſte oder unkerſte Staub- 
faden bey den verwandten Boragineen zwar ſelten ganz ver⸗ 
kuͤmmert, oder häufig ohne Pollen iſt). Wenn 2 


Berichtigungen 
in Heft X. des J. 1827 in Salats Aufſab. 105 


S. 54 3. 16 v. u. lies mißbrauchbar anſtatt nicht⸗ 
brauchbar: (möge der Leſer andere Druckfehler ſelbſt verbef- 
ſern!); und H. XI. in deſſelben Aufſ. S. 83 3. 27 Freyheit 
anſtatt Nothwendigkeit, unds3, 10 nach ſtatt no ch. 

af / 11101 „I 111407 
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Einfluß der Localumſtaͤnde auf Leitung des Induſtriebetriebs. 


Vom Grafen Georg von Buquoy. 


Ss einem Lande, feiner politifchen geographiſchen Lage 
nach, keine bedeutende Anzahl auslaͤndiſcher Maͤrkte offen, 
fo daß bey Verluſt der einen nicht leicht dafür andere bezo⸗ 
gen werden koͤnnen; und iſt zugleich des Landes phyſiſche 
Beſchaffenheit jene, daß daſſelbe der es bewohnenden Volks: 
maſſe den nothwendigen Unterhalt nicht zu ſchaffen im 
Stande iſt, daß alſo gegen exportierte Fabrik- und Manu: 
facturwaaren der unentbehrliche Lebensbedarf von Außen her 

ſchlechterdings importiert werden muß; ſo iſt der Bedacht 
zu nehmen, dem unſerm betrachteten Lande unumgänglich 
nothwendigen Fabrik⸗ und Manufacturweſen nur ja eine 
ſolche Organiſation zu ertheilen, daß bey demſelben (dem 
Fabrik⸗ und Manufacturweſen nehmlich) ein hoher Grad 
von Mobilitaͤt Statt finde; denn es muß ein ſolches Land 
ſtets in der Verfaſſung ſeyn, bey aänderndem Begehre, 
an den nur Färgli dargebotenen Marktplaͤtzen, durch ger 
aͤnderten Induſtriegang ſogleich ein volles Genuͤge lei⸗ 
ſten zu können, Hier iſt alſo ganz vorzüglich dasjenige zu 
beherzigen, was wir weiter oben von der die Mobilitaͤt laͤhmen⸗ 
den Einwirkung des weitgetriebenen Maſchinen⸗ und Ur 
beitsvertheilungs⸗Weſens entwickelten. Hiernach mag es 
uns mit practiſcher Evidenz einleuchten, wie das dem, wegen 
feines hiſtoriſch⸗kraͤftigen Entwickelung und. feiner Lage, fo 
beneidenswerthen Britannien fo ſichtbar aufhelfende Maſchi⸗ 
nens und Arbeitsvertheilungsweſen To manchem Theile des 
innern europaͤiſchen Feſtlandes hoͤchſt gefährlich werden koͤnn⸗ 
te. Der Staatswirth, dem das Schickſal von der Natur 
nur kümmerlich verforgte Länder zur Obhut anvertraute, 
moͤge doch nicht den von ihm zu behandelnden Schwaͤch⸗ 
lingen unbedingt jene Koſt reichen, die nur in dem maͤchti⸗ 


gen Verdauungsapparate eines von der Natur ſegensvoll 


ausgerüͤſteten Staatsorganismus zu ſolchem Chylus wird 

und werden kann, daß dieſer allen Muskeln und Nerven 

Rieſenkraft zu ertheilen vermag. — Was den ſchon Kraͤf⸗ 
Iſis 1828. B. XXI. Heft 10. 


tigen noch mehr ftählt, das bringt am Schwaͤchlinge öfters 
nur Plethora hervor. — 


Wenn ſolche echt practiſche Principien die Anſichten 
der auf den ſtaatswirthſchaftlichen Zuſtand Einfluß neh⸗ 
menden Staatsverwaltung leiten, ſo ſieht ſie ſich nicht auf⸗ 
gefordert, den zunehmenden Flor und nationalen Reichthum 
jener Laͤnder, mit denen man bisher auf eine vortheilhafte 
Weiſe in Verkehr ſtand, neidiſch und aͤngſtlich zu belauern. 
Nein! jene Staatsverwaltung ſieht ſich vielmehr aufgefor⸗ 
dert, auf den zunehmenden Wohlſtand jener fremden Staa⸗ 
ten die gegründetſten Hoffnungen für den kuͤnftig zuneh⸗ 
menden Wohlſtand des eigenen Staates zu bauen; indem 
es ja vortheilhafter iſt, mit einem reichen als mit einem 
armen Staate in Handelsconnexion zu ſtehen, gleichwie der 
Kaufmann lieber mit einem ſoliden als mit einem von Kals 
liment bedrohten Handelshauſe in Verbindung ſteht. Die 
ganze Aufmerkſamkeit der Staatsverwaltung, hinſichtlich des 
Induſtriezuſtandes der äußern Staaten, bezieht ſich dann bloß 
auf die Richtung, die in jedem Falle ſolcher Induſtriezu⸗ 
ſtand des Auslandes nimmt, und welcher Richtung gemaͤß 
der auslaͤndiſche Begehr ſich nun zu dieſem oder zu jenem 
Begehre modifiziert, wornach die inlaͤndiſche Induſtrieweiſe 
ſich jedesmal zu richten hat, gleichwie der Kaufmann ſich 
nach der Ordre feiner Correſpondenten richtet. — Nicht 
ſcheelſuͤchtig laßt uns daher den ſteigenden Wohlſtand des 
Auslandes beobachten, wohl aber unabhaͤngig und auf⸗ 
merkſam laßt uns nach ihm hinblicken, um allemal richtig 
würdigen zu koͤnnen, in welche Candle wir die Productions⸗ 
kraft des eigenen Nationalfleißes zu lenken haben, um ſol⸗ 
ches hervorzubringen, das uns am auslaͤndiſchen Markte 
freundlichen Willkommen vorbereitet. f f 


Wenn der Monopoliſterte eines Ortes durch ſein Mo: 
nopol bald Über die übrigen . ſeines Ortes her⸗ 
0 


2 


votragt, fo iſt dieß nicht fo bey monopoliſierten Staaten. 
Dort zieht der handelnde Einzelne feinen Erwerb aus eis 
nem andern Fond, als aus dem Fond feiner Mitbürger; 
hier hingegen zieht der handelnde Staat ſeinen ihm von 
Außen zufließenden Erwerb immer nur von ſeinen Mitſtaa⸗ 
ten, die ja alfo nicht verarmen dürfen, ſoll er nicht mit ih⸗ 
nen verarmen. In dem Verhaͤltniſſe von Staat zu Staat 
moͤchte man vielleicht nicht mit Unrecht die Naͤchſtenliebe 
eher als ein Princip des klug erkannten eigenen Vortheiles 
betrachten dürfen, denn als ein Princip reiner Moral, ‚des 
ren Beobachtung zwifhen Einzelnen nicht allemal zu irdi⸗ 
ſchem Vortheil führt. 


Die Altenburg bey Bamberg, 


ichte und Beſchreibung derſelben. Von Joſeph Heller. 

ne und einem Umſchlage nach der Zeichnung Fr. 

K. Rupprechts. Bamberg und Aſchaffenburg. Im Verlage von 
J. C. Dreſch 1828. 8. 


Dieſes Werk iſt anziehender verfaßt, als die früheren 
Schriften des Autors. Nach einer ausfuͤhrlichen Vorrede, 
worin er ſeine handſchriftliche Quelle der Cammer⸗Rech⸗ 
nungen angibt, und über die Kupferſtiche ſich verbreitet, 
folgt eine ſehr zweckmaͤßige biſtoriſche Einleitung für die 
Burg; dann iſt deren Lage, Wege, Umgebung, dußere und 
innere Theile nebſt der Ausſicht beſchrieben. Dann folgt die 
Geſchichte derſelben, und zwar 1) von ihrer Entſtehung bis 
zum J. 1000, 2) von 1000 bis 1200, oder bis zur Er⸗ 
loͤſchung des Namens Babenberg, welcher in Altenburg ver⸗ 
wandelt wurde, 3) von 1200 bis 1822, oder die Burg in 
ihrem größten Flore, 4) von 1522 bis 1356, oder allmaͤh⸗ 
licher Verfall, Belagerung durch die Bauern 1525, Einnah⸗ 
me und Verwuͤſtung durch den Markgrafen Albrecht 1553, 
5) von 1556 bis 1609, oder nothdürftige Wiederherſtellung, 
6) von 1609 bis 1827, oder allmaͤhlicher Verfall. Als in⸗ 
tereſſante Beylagen folgen: a. litteraͤtiſche Nachrichten über 
den bayeriſchen Nordgau, b. Beweis, daß das Schloß Ba⸗ 
benberg im Gaue Volkfeld lag, c. Berengar II. auf der 
Altenburg, d. Nachrichten über die Schenkungs⸗ Urkunde 
Babenbergs vom J. 973, e. Gedicht auf die Belagerung 
der Stadt Bamberg um 1435. Außer einigen Irrthuͤmern, 
3. B. Seite 75, 77, 78, 81, 97, 125, und einigen Wie: 
derholungen moͤchten wenige Erinnerungen gegen dieſes Buch 
zu machen ſeyn. Denn auch die Kupfer, Druck und Pas 
pier ſind wohl gelungen. 


Napoleons Grundſaͤtze, 


Anſichten und Aeußerungen über Kriegskunſt, Kriegsgeſchichte und 
Kriegsweſen. Aus ſeinen Werken und ſeiner Correſpondenz, dar⸗ 
geftellt von F. von Kausler. Zweyter Theil, Leip⸗ 
zig 1827. 8. 


Jae mehrere unſerer Zeitgenoſſen ſeit dem Tode Na⸗ 
poleons aus den heftigſten Gegnern in deſſen groͤßte Ver⸗ 
ehrer verwandelt wurden, deſto willkommener iſt dem Pub⸗ 
licum jedes Werk, welches ſeinen großen Geiſt darzuſtellen 
beſtimmt iſt, wie vorliegendes. Der vorliegende zwepte 
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Theil beginnt mit einigen Abhandlungen Napoleons aus 
der alten und neueſten Kriegs-Geſchichte, und zwar 1) vers 
glich Napolton ſelbſt feinen Alpen » Uebergang mit jenem 
Hannibals, 2) ſeinen Feldzug gegen Rußland mit jenem 
K. Carls XII. von Schweden; 3) er erklaͤrte ſich über die 
Unfälle der Franzoſen in Spanien, 4) Über das Unterneh⸗ 
men einer Landung in England, 5) über feine Unterneh⸗ 
mung nach Egypten unter Vergleichung dieſes Zuges mit 
jenem K. Ludwigs IX. von Frankreich, 6) über den Feld⸗ 
zug 1813 und 1815. \ 


Viele feiner Generäle wurden anders nach feinem und 
ihrem Tode beurtheilt, als im Leben. Sein Ausſpruch uͤber 
ſie auf der Inſel Helena moͤchte als der ſachkundigſte und 
unbefangenſte zu betrachten ſeyn, indem er ſogar das Gute 
bemerkte, welches feine treuloſen Verraͤther an ſich hatten. 
Er äußerte ſich nehmlich 1) über die Marſchaͤlle Lannes, 
Murat, Maſſena, Berthier, Augereau, Serrurier, Duroe, 
Soult und Beſſieres; 2) über die Generäle Pichegruͤ, Mo⸗ 
reau, Deſaix, Carnot, Hoche, Joubert, St. Hilafte, Sten⸗ 
gel, Laharpe, Kilmaine, Dugommier, Dumouriez, Latouche⸗ 
Treville, Regnier, Clarke, Lamarque, La Fapette, Dumesnil, 
Drouot, Bernard, Leclerc, Rogniat, Kleber, Deſaix, Moreau, 
Lannes, Suchet, Maſſena, Gerard, Clauſel, Foy, Lamarque, 
Larrey. N 


Welchen Werth Napoleon in militaͤriſch-wiſſenſchaft⸗ 
licher Hinſicht hatte, erhellte 1) aus feinen Proclama⸗ 
tionen als Muſter kriegeriſcher Beredſamkeit von 1796 
bis 1815, 2) aus feiner topographiſch- militaͤriſchen Bes 
ſchreibung Italiens, 3) aus Frankreichs kriegeriſcher Lage 
im J. 1818, 4) aus einigen bis zum J. 1826 unbekann⸗ 
ten Bruchſtuͤcken feiner Feder. a a 


Verſchiedene Züge aus feinem militärifchen Leben, z. 
B. die Würdigung des Verdienſtes Anderer, die Verheimli⸗ 
chung ſeiner Verwundungen, die Sorge fuͤr die Verwunde⸗ 
ten, feine Geiſtes-Gegenwart in Gefahren, feine Unbeftechs 
lichkeit, fein Plan, die tuͤrkiſche Artillerie zu organifieren ze. 
find eben fo merkwürdig als feine Aeußerungen über einzelne 
Zweige des Kriegsweſens, z. B. über die Ehren: Legion, 
über die Conſeription, über Aushebung der Matroſen und 
Marine» Soldaten, uͤber Militär: Schulen, über den Ver⸗ 
luſt Frankreichs an Truppen während feiner Regierung, über 
die engliſchen Soldaten, über den Abfall, über die Einrich⸗ 
tung der jetzigen Heere ꝛc. Die deutſche Schreibart, der 
ſchoͤne Druck und das Papier ſind gleich anziehend in die⸗ 
ſem Buche, welches die Zahl der Bewunderer Napoleons 
ſehr vermehren wird. N ri 


Noch Etwas 


über die Anſichten des neu- critiſchen Moralphiloſophen im Her⸗ 
mes, nebſt einem Hinblick auf die Religionsphiloſophie. 


In der Einleitung ſeiner Schrift: „der Myſticismus 
des Mittelalters ꝛc., ſagt Herr Heinr. Schmid S. 6: 
„Verſtand iſt die Kraft der Selbſtbeherrſchung im menſch⸗ 
lichen Geiſte. Sie (Er) iſt die hoͤhere, leitende Kraft im 
Menſchen. Seine Herrſchaft erſtreckt ſich uͤber das ganze 
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Gebiet des menſchlichen Geiſtes, in Erkenntniß, Herz (Ger 
705 kb decke (Wille).“ Dieſer Anſicht von dem 
Verſtande, aus der Schule des Hrn. Hofr. und Prof. Fries, 

haben — meines Wiſſens — alle prüfenden Mitarbeiter 
widerſprochen. Wie konnte auch der Wille unter die Bot⸗ 
maͤßigkeit des Verſtandes geſezt werden, da jener nie als 
gebraucht, wie dieſer, ſondern nur als gebrauchend (weil 
als frey = oder ſelbſtthaͤtig!) denkbar iſt? Alſo 


a. nach dieſer Anſicht, der tiefſten oder bey dem Blicke 
auf das innere, urjprünglihe Leben muß geſagt wer⸗ 
den: Wille und Verſtand, und ſomit auch Wol⸗ 
len und Erkennen, ſofern dabey nur auf die Form 
gefehen wird, wie dann das Erkennen mit dem Den— 

Len zuſammenfaͤllt —; und 


5. erſt auf jenem untergeordneten Standpuncte, welcher 

den Blick auf das aͤußere Leben hinrichtet, und wo 
eben der Verſtand den Willen gegen jeden Mißg: iff 
oder Irrthum, welcher da auch bey guter Abſicht oder 
gutem Willen wohl moglich iſt, findet die Setzung 
Statt: Verſtand und Wille, Erkennen und 
Wollen. Was aber — welche Strebniß des Wil— 
lens — liegt hier der Anwendung des Verſtandes, 
dieſem oder jenem Gebrauche deſſelben, bereits zum 
Grunde?! 


Wird nun, wie dort im Hermes, ſchlechthin geſagt: 
Erkennen und wollen, wenn auch in Uebereinſtimmung 
mit dem Kantiſchen „theoretiſche und practiſche“ (oder, nach 
Fries, „logiſche und moraliſche) Vernunft;“ fo mag freylich 
von dem Erkennen weder ein Trieb noch eine Triebfeder in 
Abſicht auf das Moraliſche ausgehen. Was vor aller ſub⸗ 
jectiven Thaͤtigkeit hergeht, und fo der Träger jeder menſch⸗ 
lichen Hervorbringung iſt, wurde dort zuvoͤrderſt gar nicht 
berührt, geſchweige denn ergruͤndet. N 


Wird aber hier, in der genannten Schrift, über den 
Verſtand zugleich geſagt; „an ſich leer — ſchöpft er 
den Stoff fuͤr ſeine Thaͤtigkeit oder ſeinen Inhalt erſt 
unmittelbar aus der Dernunft;“ fo entſteht mehr als 
Eine Vorfrage: 1) aus welcher Vernunft, und 2) wie? 
Jener Wechſelbalg, eine ausgezeichnete Zwepdeutigkeit bey 
dem alten wie bey dem neuen Critiker, tritt wenigſtens 
zum Theile flörend ein; und es kommt nur eine neue Art 
von Intellectualismus zum Vorſchein, wenn der Wille bey 
ſolcher Schöpfung des Verſtandes aus der Vernunft gar 
nicht in Betracht gezogen wird. Wie ſticht dieſe Darſtel⸗ 
lung des jungen Critikers, wenn auch aus der Schule eines 
Fries, ab, z. B. gegen jene eines Weiller: „Erſt auf 
dem heiligen Umwege des Herzens gelangt der Strahl des 
Wahren in die Region des Verſtandes!“ Das Herz aber 
iſt freylich, auch dieſem Schriftſteller, zuvoͤrderſt Wille. 
Alſo der Entwickelungsgang der Vernunft, ſo wie 
deren Entwickelung erſt objectiv und dann ſubjectiv im 
ganzen Umfange eintritt, muß vor Alem wohl erkannt, 
ergründet und aufgezeigt werden, * Davon aber fine 


0 D lung der allgemeinen Philoſophie, 2te Aufl, S. 277 
— 285. f ö 


det ſich bey dem beſagten Schüler ebenfalls nicht Eine 
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Spur. 


Dagegen gründet er, wie geſagt, Moral und Religion 
auf den Glauben, und was iſt diefer? Nach S. 13 und 


24 „das Selbſtvertrauen auf unſere Vernunft.“ Aber 


die Worte „Vernunft“ und „Glaube“ gewaͤhren gegen jene 
Verſtandesmaſchinerie unter dem Namen Philoſophie keinen 
Schutz, wofern nicht zuvoͤrderſt die Vernunft » Sache (die 
uͤberphyſiſche) neben der Natur oder Sinnlichkeit erfaßt, und 
der Glaube,? als die Hervorbtingung des Willens, in der 
Richtung auf dieſe Sache, dargeſtellt iſt, während das Wiſ⸗ 
fen, als ſolches, dem Verſtande zufällt. Wieviel aber der 
Glaube und ſelbſt die Offenbarung, an die er ſich zunaͤchſt 
anſchließt, vorausſetze, haben wir ſchon — in einer Be⸗ 
merkung gegen Jacobi — geſehen. Und das „Selbſtver⸗ 
trauen“, zumal auf „unſere“ Vernunft duͤrfte einem re⸗ 
ligiöfen oder frommen Gemüthe leicht auffallen, wenn nicht 
gar aufſtoßen. Ja die Wiſſenſchaft ſelbſt duͤrfte dagegen 
bemerken: unſere Vernunft oder das Goͤttliche in uns kann 


erſt in der phyſiſchen Anthropologie als Gegenſtand der wif⸗ 


ſenſchaftlichen Betrachtung, und als Zweck oder Gegenſtand 
fuͤr den Handelnden erſt auf dem untergeordneten Stand: 
puncte des ethiſchen Nachdenkens hervorgehen, wo eben die 
Selbſtachtung und hiemit das Selbſt 
dem Geſichtspuncte der Pflicht erſcheinet. Allerdings iſt bey 
dem gedachten Entwickelungsgange der Vernunft der Blick 
Gunaͤchſt) auf unſere Vernunft gerichtet: aber hiebey iſt 
das Goͤttliche oder die Vernunft überhaupt 
geſetzt, nachdem eben dieſe Sache im Gegenſatze mit der 
Grundanſicht des Materialiſten ſchon beſtimmt erfaßt und, 
obwohl erſt ſo weit oder nur im Allgemeinen aufgezeigt wor⸗ 
den. Beſonders aber iſt daran gelegen, daß man nicht, z. 
B. nach Eſchenmayers Weiſe, das Glauben uber das Wif- 
ſen hinaufſetze, ſondern jenes dieſem zu Grunde lege — in 
Betreff des Ueberſinnlichen (und mittelbar auch des zwey⸗ 
ten Realen); denn woher fonſt noch ein Mittel, den Glau⸗ 
ben gegen die Eingriffe des Aberglaubens zu ſchuͤtzen? Die 
Vernunftwiſſenſchaft gibt dieſes Mittel, nachdem eben die 
Vernunft oder deren Licht durch den Verſtand entwickelt 
worden; und indem ſonach das Wiſſen zum Glauben kommt, 
ergibt ſich weder das bloße noch das empiriſche Wiſſen: das 
Vernunftwiſſen iſt der verklaͤrte, wie der entwickelte Glaube. 


Unfer junger Critiker ſchraͤnkt dagegen, gerade wie der 
alte und neue (Rant und Fries), das Wiſſen auf die 
Sinnenwelt ein; S. 12 „erſtreckt ſich das Erkennen der 
Vernunft nicht weiter als auf die ſinnlichen endlichen Din⸗ 
ge; und dieſes iſt eben das Gebiet des Wiſſens: das Wiſ⸗ 
ſen bezieht ſich nur auf das Erkennen der Welt in Zeit und 
Raum;“ und S. 13 „erblicken wir in dem Wiſſen nicht 
das wahre Weſen der Dinge“ (Welche Sprache!). — Ver⸗ 
faͤhrt man folgerecht, ſo gibt es hier natürlich kein moralis 


* Borausgeſetzt die reine oder allgemeine Bedeutung dleſes 
Wortes, wie ſolche vornehmlich durch Kant und Ja⸗ 
cobi — abgeſehen hier von einem bekannten Unterſchie⸗ 
de! —, in das Land der Wiſſenſchaft, und durch Schil⸗ 
ler und Herder, vornehmlich in den Kreis der Gebil⸗ 
deten eingefuͤhrt worden. 


bereits voraus⸗ 


„oder Ehrgefuͤhl unter 


x 


ſches, wie Bein religisfes Wiſſen: und woher dann z. B. 
eine Moralwiſſenſchaft? Ja, wie mochte dann ſelbſt die 
Philoſophie als Wiſſenſchaft, dieſer ſo bekannte und herr⸗ 
ſchende Ausdruck, entſtehen und ſolche Geltung erhalten, wo⸗ 
fern nehmlich jener Criticismus wohl gültig it 2! 


Wird uns dagegen dort, im Hermes, zuletzt die Ver⸗ 
nunft geradezu als die Idee oder das Unendliche aufgeführt, 
ohne daß der Critiker das erſte Reale beſtimmt erfaſſet oder 
auch nur mit einer Sylbe im beſagten Gegenſatze berührt 
bätte; fo iſt da ein Schwebendes, Unbeſtimmtes. Dieſes 
Führt natuͤrlich zu jener ſogenannten freyen Sittlichkeit. 
Und wenn der Critiker auf die Behauptung, daß der Be⸗ 
griff die Idee nicht umſaſſen koͤnne, ein beſonderes Gewicht 
legt; wenn darum das Erkennen — Begriff oder Wiſſen, vor 
des Willens Thaͤtigkeit aufgeſtellt, keine Triebfeder zu geben 
oder hervorzubringen vermag: ſo erſcheint freylich auf der 
andern Seite wieder die gedachte Ungebundenheit, die kraft 
der Folgerichtigkeit alle Moral aufhebt, und auf der an⸗ 
dern ein gaͤnzliches Verkennen des Moralgeſetzes S Gewiſ⸗ 
ſens, oder die gedachte Verwechſelung des Satzes und hie⸗ 
mit des Begriffs mit dem Geſetze. Hiebey noch Fol⸗ 
gendes: 


1) „Das Weſen der Dinge“ — dieſer Ausdruck oder 
dieſe Vorſtellung ſchlechthin ohne die Unterſcheidung 
zwiſchen dem Ueberſinnlichen und Sinnlichen („den 
göttlichen und natuͤrlichen Dingen,“ nach Jacobi und 
Andern) — iſt nichts weiter als die formale oder logifhe 
Allgemeinheit und, indem es, dieſes ſogenannte We⸗ 
fen, für eine Realitaͤt oder das Unxeale ſelbſt genom⸗ 
men wird, ein logifches oder dialectiſches Blendwerk, 
fo wie eine fchofaftifch » verhülte Popularität, da eben 
a) die objective und fubjective Bedeutung des Wortes 
Weſen nicht unterſchieden find, wie z. B. das Weſen 
des Geiſtes und das Weſen der Philoſophie, und da 
fogar 5) das Weſen eines uͤberphyſiſchen und eines 
phyſiſchen Dinges, z. B. des Geiſtes (im Sachunter⸗ 
ſchiede von der Materie) und des Seyns wie als Ei⸗ 
ne Sache, weil unter Einem Worte, dargeſtellt ſind. 


2) Dieſes ſogenannte Univerſalweſen wird dann eben je⸗ 
nes Unendliche oder die ſogenannte Idee, der aller⸗ 
dings kein Begriff entſprechen oder genuͤgen mag; und 
wie dort keineswegs das Reale, welches im Gegen⸗ 
ſatze mit der materialiſtiſchen Anſicht der Dinge be⸗ 
ſtimmt als das erſte hervorgeht, erſcheinen kann: ſo 
ergibt ſich auch kein objectiver Grund in Abſicht auf 
die ſubjective Thaͤtigkeit. r 
Naivetaͤt, wenn a) die beſagte Verwechſelung des 
Geſetzes mit dem Satze vorgeht, und 5) um die Lͤ⸗ 
cke zu fuͤllen, die Erdichtung einer „Luſt a priori“ 
hinzukommt. — Bey Kant war das erſte Reale oder 
das metaphyſiſche Object, wovon das Moralgeſetz ab⸗ 
geleitet werden muß, wenn es weder ein phyſiſches 

noch ein logiſches Geſetz iſt, wenigſtens vorausgeſetzt. 
Wie haͤtte er ſonſt ſagen koͤnnen: z. B. „das Moral⸗ 
geſetz iſt die objective, und die Achtung fuͤr daſſelbe 
die ſubjective Triebfeder der Moralität?“ Eben das 
her behandelte er dann das Moraliſche ſo recht wie 
ein Reales oder Objectives, und zwar als das erſte, 


Es iſt dann eine wahre 


vornehmſte, ſo wie er in demſelben Ernſte der 8 
ſenſchaft „das moraliſche Wiſſen, die moraliſchen Er 
kenntniſſe“ ꝛc. aufführte, ungeachtet er im erſten Theis 
le ſeines Syſtems (wenn dieſer Ausdruck noch erlaubt 
iſt), in der Critik der ſogenannten reinen Vernunft, 
alles Reale und alles Wiſſen auf die Erfahrungswelt 
= phpfifhe oder ſinnliche Welt eingeſchraͤnkt hatte — 
der bekannte, beſonders von Jacobi demerkle Wider⸗ 
ſpruch, indem er Kant darüber lobte, daß er ſich eher 
am Spfteme als an dem heiligen Orte des Wahren 
habe verfündigen wollen! Wenigſtens verſtattet, mei⸗ 
nes Erachtens, die Jacobiſche Bemerkung auch dieſe 
Anwendung. Weil jedoch das Ueberſinnliche nur vor⸗ 
ausgeſetzt, nicht beſtimmt erfaſſet und aufgezeigt, war; 
ſo konnte in der Folge, beſonders bey ſo manchem 
Kantianer, der Intellectualismus wieder eingreifen, in⸗ 
dem das Moralprincip (der Moralſatz) an die Stelle 
des Moralgeſetzes trat, als koͤnnte der Satz das Ges 
wiſſen und dann auch die ſittliche Triebfeder vertre⸗ 
ten! Auch wurde dann wenigſtens nicht beſtimmt er⸗ 
kannt, daß und wie jenes Princip eigentlich nur der 
Wiſſenſchaft, nicht dem Leben, angehoͤre, oder auf die⸗ 
ſes nur mittelbar ſich beziehe.“ Um ſo weniger 
konnte dann die Kantiſche Meral kraͤftigen und ber 
ſonders frommen Geiſtern wohl zuſagen oder genügen. 
Aber den Gipfelpunct der Einſeitigkeit zeigt der neue 
Criticismus, da er bey feiner Rede von dem Unendli⸗ 
chen ganz natuͤrlich auf die Ungebundenheit, die er 
freye Sittlichkeit nennt, geraͤth, und das Moralgeſetz 
ſelbſt, nachdem es mit dem Moralſatze verwechſelt wor⸗ 
den, für ein logiſches Gebilde erklärt, ja dieſen Satz 
ſelbſt mit dem bloßen verwechſelt und das Verhaͤltniß 
des Begriffs zur Idee in Betreff des Moraliſchen 
gar nicht erfaſſet. Dahin fuͤhrt der geprieſene neue 
Criticismus trotz feiner Luft a priori! 


3) Wird die Idee nicht deſtimmt als die Vorſtellung 


des erſten Realen erfaßt und feftgefegt: dann ergibt 
ſich unter dem Worte Idee hoͤchſtens der abſtracte 
Begriff und hiemit die beſagte formale Allgemeinheit; 
denn was bleibt, wenn z. B. bey dem moraliſchen 
und phyſiſchen Dinge von der Sache, welche durch das 
Beywort bezeichnet iſt, abgeſehen wird!? Dann er⸗ 
ſcheint wieder, weil eben der Sachunterſchied aus dem 


3 


Auge gelaſſen worden, das ſogenannte Unendliche ober 


Weſen der Dinge, d. i. eine Leerheit, fo umfaſſend 
dieſe als Unbeſtimmtheit auch ſcheinen mag. Wird 
hingegen von dem Uederſinnlichen — dem erſten Rea⸗ 


len deſtimmt ausgegangen, wie eben der Ausdruck für‘ 


Jeden, der nicht materialiſtiſch geſtimmt iſt, im ſchar⸗ 
fen Gegenſatze mit der Anſicht des Materialiſten ſchon 
Bedeutung hat und wohl anſprechend iſt: dann ent⸗ 
ſteht — votausgeſetzt, daß man mit dem Worte Idee 
nun die Vorſtellung dieſer Sache und nur dieſer be⸗ 


* 


zeichne — eine ſichere Fortbiſdung, indem man von 


* Die Moralphiloſophie, Ste Auflage, S. 330 bit 342; be⸗ 


ſonders was da über das Gewiſſen und die Triebfeder be⸗ 
merkt iſt. 5 
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c dem Allgemeinen zu dem Beſondern fortgehet, ſo wie 
ſſich für die Vernunftwiſſenſchaft die Deduction eig⸗ 
net, waͤhrend die Induction der Naturwiſſenſchaft 
angehört. Daher I. die metaphyſiſche Idee — in 
der allgemeinen Philoſophie oder in der Philoſophie 
im Unterſchiede von irgend einem Zweige derſelben; 
II. die pſychologiſche oder was hier Eines iſt, die 
anthropologiſche Idee — in der hoͤhern Pſycho⸗ 

logie (im bekannten Unterſchiede von der empiriſchen) 

oder in der pſychiſchen Anthropologie; und III. die 
moraliſche Idee oder die Idee des Guten, ſo wie 
dann die Ethik (die Moralphiloſophie in dieſem be— 
ſtimmten Sinne des Wortes) der Rechts- und Reli⸗ 
gionsphiloſophie zunaͤchſt vorarbeitet, ja in Betreff der 
Sache ſtets zum Grunde liegt. So ergibt ſich die voͤlli— 

gere Einſicht in die Natur (das Weſen) des Ueberſinn⸗ 
lichen oder: fo entwickelt ſich voͤlliger und dann bis zur 
zureichenden Befriedigung des Verſtandes (des denkenden 
Geiſtes als ſolchen) das eigentliche Licht der Vernunft, 
indem ſich eben das Ueberſinnliche zum Geiſtigen neben 

dem Koͤrperlichen oder zum Pſychiſchen neben dem Phy— 
ſiſchen, und dann zum Sittlichen neben dem Sinnlichen 

(dem Moraliſchen neben dem Phyſiſchen) geſtaltet, wo 

eben der Wille oder das ethiſche Subject zunaͤchſt und 
beſonders in Anſpruch genommen wird. Das Sittli— 
che iſt die naͤchſte wiſſenſchaftliche Bezeichnung 
des Ueberſinnlichen. Daher findet ſich ſelbſt im 
weitern Culturkreiſe die Grundſetzung: „das Moralis 

ſche und Phyſiſche“ ſo herrſchend, ſo durchdringend — 

in der Sprache aller Zeiten, aller gebildeten Voͤlker. 
Soll aber ſelbſt bey der Rede von den Ideen nicht der 
beſagte Intellectualismus unvermerkt wieder eintreten; 

ſo muß auch das Entſtehen (die Geneſis) der Idee, 

in irgend einem menſchlichen Geiſte, zuvoͤrderſt wohl er— 
gründet ſeyn * und, mit Ruͤckſicht auf den bekannten 
Gang deutſcher Wiſſenſchaft, immerhin wohl im Auge 
behalten werden. Was geben uns ſonſt ſelbſt die ewi⸗ 

gen Ideen? Im beſten Falle iſt da, bey dieſer Rede, 

die Idee mit ihrem Gegenſtande vermiſcht: und wie 
leicht folgt dann die Verwechſelung! ie bekannte 
Sprache der Zeit aber: „das Wahre, Gute und 
Schöne, dieſe Grund- oder Ur- Ideen“ (2), oder: 

„die Ideen des Wahren“ ꝛc. iſt im beſten Falle nichts 
weiter, als eine ſcholaſtiſch⸗ und aͤſthetiſch- maskierte 
Ptopularitaͤt, weil 1. von jenem Einen nicht ausge 
gangen wird; 2. eben ſo wenig gezeigt wird, wie 
das Ueberſinnliche noch insbeſondere zum Wahren, 
Guten und Schönen ſich geſtalte, “ und 3. das 
Wahre ſchlechthin vor dem Guten aufgefuͤhrt wird, 
da hingegen das erſtere, indem es dem Verſtande zu⸗ 
fläͤllt, nur auf einem untergeordneten Standpuncte den 
Vorrang behaupten kann. Die Wiſſenſchaft, d. i. die 
ßphhoͤchſte Hervorbringung des Verſtandes, iſt nach der 
ttieſſten Anſicht von dem Leben, welches das reine oder 


** f 


„ Darſtell. der allgem. Philoſ. S. 296 bis 306. 
we Erläuterung einiger Hauptpuncte der Philoſophie 8. 49 
g — 67. See en 2 
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innere heißt, abhaͤngig; eine Grundbeſtimmung, die 
freylich dem Intellectualiſten, der ſich einen ſpeculati⸗ 
ven Philoſophen nennt, keineswegs einleuchtet! Wie 
koͤnnte er dieſen Grund erfaſſen, ſo gewandt oder 
ſcharf auch ſein Verſtand und ſo ausgebreitet auch 
ſein anderweitiges Wiſſen ſeyn mag? 


4) Dieß vorausgeſetzt; ſo gibt die Idee in Betreff des 
Ueberſinnlichen die Sachkenntniß, ſo wie die An⸗ 
ſchauung in Betreff des Sinnlichen; und nur mittel⸗ 

bar bezleht ſich die Idee auf die Natur oder das letz⸗ 
tere. Die Erkenntniß aber wird, zunaͤchſt, vom 
Begriff gegeben. Denn ſelbige iſt Unterſcheidung; 

. und wie der Begriff feiner Natur nach unterſcheidend 
iſt: ſo findet ſich uͤberall kein eigentliches Wort, mit 
dem nicht ein Begriff verbunden waͤre. So heißt der 
Begriff, vorausgeſetzt die Idee oder die Anſchauung, 
auch Sachbegriff. Ohne dieſen gibt es uͤberall keine 
Erkenntniß der (irgend einer) Sache, da ſolche von 
jeder andern unterſchieden, d. h. erkannt, werden 
ſoll. Daher insbeſondere, vermoͤge der beruͤhrten 
Fortbildung der Philoſophie als Wiſſenſchaft, der 
„Tugend⸗ Begriff,“ der „Rechts- Begriff“ und felbft 
der „Begriff von Gott“ — zunaͤchſt im trennen⸗ 
den Gegenſatze mit dem Goͤtzen jeder Art. Wie aber 
das Ueberſinnliche dem Sinne nicht vorgelegt werden 
kann: ſo kommt es beſonders darauf an, daß man 
einſehe, daß und wie die Idee in des Gemüthes _ 
Tiefe auf die Sache hinweiſe oder davon die Kennt⸗ 
niß gebe, während der Begriff, nach ſeiner Weiſe, uns 
terſcheidet: mit der Poſition, welche von der erſten 
gegeben wird, verbindet ſich dieſe Negation des letz⸗ 
tern! Und zur Idee kommt ſonach der Begriff, wie 
zum Glauben das Wiſſen. Ja wie in jener Tiefe 
mit der Idee der Glaube zuſammenfaͤllt, ſo iſt das 
Wiſſen von dem Begriff unzertrennlich. 


Saget man nun: Rechtsidee und Idee von Sott, 
und auf der andern Seite: Rechtsbegriff und der Be; 
griff (der echte oder wuͤrdige) von Gott; ſo iſt bloß eine 
Modification in der Auffaſſung, indem auf jener Seite die 
Kenntniß, und auf dieſer die Erkenntniß der Sache insbe 
ſondre beabſichtigt wird. Und daſſelbe gilt von der Idee 
des Guten in Vergleich mit dem Begriffe davon = 
dem Sittlichen. Zunaͤchſt aber muß in der Wiſſenſchaft, 
da ſie von dem Verſtande ausgeht, der Begriff vorkommen. 


Der Begriff muß der Sache entſprechen, wenn das 
Wort nicht ein bloßer Schatten oder, nach Jean Paul, 
ein Vexierwort ſeyn fol. Und durch das Medium des ethi— 
ſchen Grundbegriffs gehet, wie geſagt, jede guͤltige Rede von 
der Gottheit, wie von dem Rechte. Mag auch unſre Vor⸗ 
ſtellung von Gott das Unbedingte, welches zugleich das Un⸗ 
beſchraͤnkte iſt, alſo das Unendliche im realen und vollen 
Sinne des Wortes, nicht ganz umſaſſen: der Begriff, den 
wir mit dem Worte Gott verbinden, muß doch reale oder 
objective Guͤltigkeit haben: oder — man ſchweige von Gott, 
d. h. man brauche auch das Wort nimmermehr! Der 
Grund aber, worauf ſich unſere Rede, unſere Vorſtellung 
und hiemit unſer Begriff von Gott ſtuͤtzet, iſt (wie in ei⸗ 
nem fruͤhern Aufſatz gezeigt werden) das ‚Göttliche in uns, 
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im eigentlichen oder ſtrengſten Sinne des Wortes göttlich, 
fo wie ſich daſſelbe zum Sittlichen und dann zur Sittlich⸗ 
keit in der wiſſenſchaftlichen Darſtellung geſtaltet, — vor⸗ 
ausgeſetzt, eine reale Verbindung der Menſchheit mit Gott 
vermoͤge ihrer hoͤchſten Anlage, und da ſchon der Gegen⸗ 
ſtand der allgemeinen Philoſophie nicht gedacht werden kann, 
ohne daß jenes Unendliche zugleich geſetzt (wenn auch als 
beſonderer Gegenſtand noch nicht ausgeſprochen) ſey. So 
verbindet ſich ja dann mit dem Hauptworte Sittlichkeit 
nothwendig das Beywort abſolut — unbeſchtaͤnkt oder voll, 
kommen; und die Seiligkeit gehet demnach hervor als das 
Erſte und in ſofern als das Allbeſtimmende im Weſen der 
Gottheit! — Redet dagegen ein neuer Critiker von der 
„Ahnung, von dem aͤſthetiſchen Gefühl” u. dgl.; fo 
wird, wenn dieſe Rede guͤltig iſt, die Religion in das Ge⸗ 
biet der Aeſthetik verpflanzt (wie bekanntlich von einem An⸗ 
dern die Ethik). Aber nach einem wiſſenſchaftlichen Crite⸗ 
rion, um die Gottheit von jedem Nichtgoͤttlichen, und be⸗ 
ſonders vom Abgotte oder Goͤtzen zu unterſcheiden, kann 
und darf ſodann keine Frage ſeyn. Nur dem neuaufſtre⸗ 
benden Myſticismus ſagt die ſogenannte Religionslehre zu; 
und dem Pfaffenthume ſelbſt, dem wieder fo keck und gluͤck— 
lich auftretenden, mag ſie willkommen ſeyn. Der ethiſche 
Grundbegriff allein ſichert dagegen vor dem Wahn oder 
Aberglauben jeder Art, indem er den Grundſatz aufſtellt und 
durchfuͤhrt: nur ſittliche Opfer, nur das reine Serz 
und der gute Wandel machen gottgefaͤllig. Hiebey iſt 
insbeſondere zweyerley wohl zu bemerken: 1. ein gewiſſes 
Maaß von practiſcher Moral iſt dem Pfaffenthum (im be: 
kannten Unterſchiede von Geiſtlichkeit und Kirche) gar nicht 
zuwider; denn es dienet ihm als Schminke: aber 2. die 
Moral als Wiſſenſchaft, der Begriff des Sittlichen vom 
Grund aus erfaßt und durchgeführt, iſt ihm deſto wiberlis 
cher, da ſolcher an dem geſunden Menſchenverſtande ſelbſt 
eine mächtige Stuͤtze hat, und dann jede Rede von Gott 
oder von den goͤttlichen Dingen (in dieſem Sinne) entſchei⸗ 
dend beſtimmt. Der Schimpf, ja die Brandmarkung, wel⸗ 
che — obwohl veranlaßt durch einen Mangel der Kantiſchen 
Moral, und beſonders durch das Treiben jo mancher Kan⸗ 
tianer — in der letzten deutſchen Schule „das Moraliſche, 
die Moralität u. ſ. w. traf, hat dem „Obſcurantismus, 
welcher“ (nach Pohl) „das deutſche Vaterland bedroht,“ 
maͤchtig in die Hand gearbeitet, zumal bey ſo mancher be⸗ 
ſondern Lehre, welche dann ſelbſt unter dem Namen der 
Moral, da man nun einmal das Wort nicht aufgeben konn⸗ 
te, hervorgekommen. Nur zwey Beyſpiele, und zwar von 
ausgezeichneten Schriftſtellern, aus dem proteſtantiſchen 
Oeutſchland ſelbſt, und ſelbſt von ordentlichen, academiſchen, 
Lehrern der Philoſophie: A. Der Eine ſtellte die „Idee 
der Keuſchheit“ = der abſoluten Enthaltſamkeit auf, 
ſo daß ſie, die ſogenannte Idee, nur von Einigen, wel⸗ 
che dann die Vollkommnern heißen, realiſtert werden ſoll; 
ein Satz, der offenbar, wird er anders folgerecht durchge⸗ 
fuͤhrt, alle Moral und alle Religion aufhebt, indem letzte⸗ 
re keine Schooß⸗ und Stiefkinder der Gottheit zuläßt, er⸗ 
ſtere aber eine Vorſtellung, welche den hoͤhern Grad von 
Sittlichkeit von einem Aeußern (Stande, Orden u. dergl.) 
abhängig macht, ſchlechthin verwirft, und B. der Andre 
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behauptet, daß „ein Unſchuldiger fir die Schuldigen 
leide, ſey freylich nach den menſchlichen Rechtsbe⸗ 
riffen nicht denkbar, wohl aber im Sinne des Chri⸗ 

enthums, welches zugleich die höchſte und tieffte 
Philoſophie ſey.“ Natuͤrlich iſt dann auch die Ueber⸗ 
tragung der Verdienſte von dem einen Subject auf das ans 
dere vollkommen gültig. So wird der pfaͤffiſchen Fi⸗ 
nanz hier in die Hand gearbeitet. Wäre es moͤglich, 
daß Deutſchland dem craſſeſten Pfaffenthum wiederum uͤber⸗ 
liefert wuͤrde: dieſe ſogenannten Naturphiloſophen haͤtten 
fuͤrwahr ihren Theil zu dieſer Ruͤckwirkung wohl beygetras 
gen! Und welchen Beptrag liefert wohl dee beſagte neue 
Criticismus, und zwar theils negativ, indem er das Morals 
geſetz auf die gedachte Weiſe verkennt, und den ethiſchen 
Grundbegriff beſchraͤnkt und zuruͤckdraͤnget, theils poſitiv, in⸗ 
dem er ſein Princip (wenn das Wort erlaubt iſt) einer 
freyen Geſinnung oder freyen Sittlichkeit aufſtellt?! Die⸗ 
ſes Unbeſtimmte, Schwebende iſt ſicherlich der feinern Pfaf⸗ 
ferey wohl brauchbar; und die neue Floskel „Schönheit der 
Seele“, anſtatt Sittlichkeit, mag dieſem Jeſuitismus auch 
eine neue Schminke gewaͤhren. — Zugegeben ein Verdienſt, 
welches der neue Eritifer mit dem alten gemein hat, und 
manches Schaͤtzbare, was nebenher gegeben ward; ſo kann 
doch die Philoſophie als Wiſſenſchaft, und insbeſondre die 
Religionsphiloſophie nach der Grundlehre des neuen Cxitit 
kers ſchlechterdings nicht zum Vorſchein kommen. Man 
vergleiche, wenn dieſes Ergebniß einer wiederholten Prüs 
fung aufgefallen, im aten Th. des Verſachs „Vernunft 
und Verſtand“ (Stuttgart bey Cotta 1808), S. 79 — 87% 
und S. 362 — 365, verbunden mit dem, was in den 
Verſuchen uͤber Supernaturalismus und Myſticismus (Sulz⸗ 
bach bey Seidel 1825) uͤber de Wette's neueſte Lehre nach 
Fries bemerkt worden: S. 84 — 118. Aber frevlich ein 
ſtolzes Umgehen („Ignorieren“) oder ein ſchnelles Abſpre⸗ 
chen iſt bequemer, leichter und dem Zwecke, bey der Vor⸗ 
ſtimmung eines gewiſſen Publicums, entſprechender als die 
Wuͤrdigung, die ernſte, pruͤfende Theilnehmung. Sins 
deß, die Wiſſenſchaft gehoͤrt wie die Wahrheit nicht bloß 
Einer Zeit an. 

Pr Dr. 3 0 Salat. 


Erſter und zweyter Jahres- Bericht 


der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde. 
Vorgelegt am (erſten und zweyten) Stiftungstage des Vereines, 
den 15. Juny 1826 — 27. Stettin bey Morin. 


1. Bericht des Ausſchuſſes zu Stettin 1826. 


1) Durch die Feyer des Feſtes des Bamberger Biſchoſs 
Otto I., als Apoſtels der Pommern, wurde die vom Ober⸗ 
präfidenten Dr. Sack zu Stettin laͤngſt gefaßte Idee, zur 
Stiftung einer Geſellſchaft fuͤr Pommerſche Geſchichte und 
Alterthumskunde, in das Leben gerufen. Der Kronprinz 
von Preußen erflärte ſich als Beſchuͤtzer derſelben; dadurch 
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ermuntert, waͤhlte Dr. Sack einen Ausſchuß zur Leitung 
der Angelegenheiten. Dieſer ſetzte ſich mit Greifswald in 
Verbindung, 
an deſſen Spitze der berühmte Orientaliſt Roſegarten ſteht. 
Nach den geeigneten Einleitungen beſtand die Geſellſchaft 
bald aus 128 einheimiſchen und auswaͤrtigen Mitgliedern, 
deren erſtere ſehr bereitwillig zwey Thaler zum Eintritt fuͤr 
die Beſtreitung der unvermeidlichen Auslagen entrichteten, 
und ſich noch zur jahrlichen Zahlung eines Thalers verbinds 
lich machten. ö 


2. Der Vorſchlag des Profeſſors Levezow zu Vers 
lin, daß eine antiquariſche Charte von Pommern ge⸗ 
fertigt werden möchte, wurde oͤfters erwogen und endlich 

genehmigt. Die Folge war eine lithographierte Aufforde⸗ 
rung zur Mittheilung moͤglichſt vollſtaͤndiger Nachrichten 
uͤber die bereits gefundenen Opferſteine, Burg-Waͤlle, heid⸗ 
niſche Begraͤbnißplaͤtze, Hünen⸗Graͤber ꝛc., welche aus 12 
Kreiſen bald eintrafen. Unter Roſegartens Mitwirkung 
erklärte ſich von Hagenow in Loitz zur Fertigung einer 
antiquariſchen Charte von Pommern und Ruͤgen bereit, wie 
Sartwig in Uſedom zur Abbildung und Beſchreibung 
alter Denkmaͤler, wozu Profeſſor Carl Ritter und Gene⸗ 
ral Kuhle von Lilienſtein zu Berlin ſehr treffliche Gut⸗ 
achten beyfuͤgten. 


3) Der Forſtmeiſter Furbach in Ahlbeck machte meh⸗ 
rere Ausgrabungen; Prof. Sieſebrecht machte auf eine 
alte Handelsſtraße in Pommern aufmerkſam, aus welcher 
einige arabiſche und andere Muͤnzen gegraben wurden, wel⸗ 
che Koſegarten erklaͤrte. Andere wurden dadurch ermuntert, 
weitere Forſchungen zu veranſtalten. 8 


4) Bald erfolgte eine Sammlung heidnifcher beweglis 
cher Alterthuͤmer, römifcher, byzantiniſcher, orientaliſcher 
Muͤnzen, Bracteaten, nordiſcher, deutſcher und beſonders 
pommerſcher Muͤnzen, Medaillen, Alterthuͤmer des Mittel⸗ 
alters und zweifelhaften Urſprunges. 


5 — 6) An dieſe wurden ſchriftliche Monumente der 
aͤlteſten Geſchichte Pommerns gereihet; auch eine Verbin⸗ 
dung mit Norden und Polen eingeleitet, einheimiſche Chro⸗ 
niken und Urkunden aus chriſtlicher Zeit geſucht, obſchon ſie 
ſich nicht uͤber die Zeit der Reformation verbreiten. 


7) Zwoͤlf Abhandlungen uͤber pommerſche Geſchichte 
und Alterthümer veranlaßten die Erwägung, ob dieſe und 
folgende Arbeiten nicht in einer periodiſch erſcheinenden 
Schrift, oder in Jahrbuͤchern der Geſellſchaft gedruckt ers 
ſcheinen ſollten. 

II. Der Bericht des Greifswalder Ausſchuſſes ver⸗ 
breitete ſich über die Urkunden und Auffäge für die Ger 
ſchichte Pommerns ſeit der Einführung des Chriſtenthumes, 
in welcher der Profeſſor über die Denkmaͤler aus der heid⸗ 
niſchen Zeit und über die armeniſche Inſchrift eines Abends 
mahlskelches der Kirche zu Rappin auf Ruͤgen vom Zoten 
July 1097 ſprach. 6 

III. Die Beylagen des erſten Jahresberichtes find: 
1) Rede des Oberpraͤſidenten Dr. Sack bey Eroͤffnung der 
Geſellſchaft zu Stettin 15. Juny 1825; 2) Statuten der⸗ 
ſelben in 25 .; 3) Verzeichniß der 139 Mitglieder am 
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wo gleichfalls ein Ausſchuß gewaͤhlt wurde, 
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Tage der erſten Jahresfeyer, 18. Juny 1826, und zwar 
45 einheimiſche aus dem Stralfunder Regierungs- Bezirk, 
66 aus dem Stettiner, und 20 auswärtige; 4) Auffordes 
rung der Geſellſchaft vom Auguſt 1825 an ihre Landsleute 
zur Mitwirkung fuͤr ihre edlen Zwecke. 


Am Schluſſe befindet ſich ein Steindruck von idni 
ſchen Grabmälern in Pommern und Rügen, 4 
Friedr. v. Hagenow gezeichnet wurden. . N 


wi Br, 
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. I. In der Vorerinnerung zum zweyten Jahres- Bes 
richte wird erwaͤhnt, daß der Kronprinz von Preußen der. 
allgemeinen Verſammlung zu Stettin am 15. Juny bey⸗ 
wohnte. Profeſſor Gieſebrecht erſtattete Bericht uͤber die 
Leiſtungen der Geſellſchaft im Verlaufe des Jahres, und 
zwar an neu gewonnenen heidniſchen Alterthuͤmern und des 
Mittelalters, an Münzen, an Merkwuͤrdigkeiten aus unbe⸗ 
ſtimmter Zeit. Zur Befoͤrderung der antiquariſchen Charte 
waren Mittheilungen aus 9 Kreiſen geſchehen; auch hatte 
Friedr. v. Hagenow bereits eine Reiſe für dieſen Zweck 
gemacht. . Aus der koͤn. Bibliothek zu Berlin wurde ein 
Verzeichniß der pommerſchen Hand- und Druckſchriften ge⸗ 
wonnen. Fuͤr die Verbindung mit der Geſellſchaft fuͤr nor⸗ 
diſche Alterthumskunde zu Copenhagen ſorgte der dortige 
Profeſſor Rafn, und für jene mit den ſlaviſchen Nachbarn 
der Prediger Mongrovius zu Danzig. Die neuen For⸗ 
ſchungen verbreiteten ſich vorzüglich auf das ehriftliche Kir⸗ 
chenweſen während des Mittelalters, und auf die Veſten 
und Burgen heidniſcher und chriſtlicher Zeit in Pommern. 
Am Schluſſe folgte noch ein Rechenſchafts⸗Bericht von den 
Sale und oͤconomiſchen Mitteln, durch welche gewirkt 
wurde. 


1 II. Der Greifswalder Ausſchuß berichtete gleichfalls 
über die Fortſchritte der antiquariſchen Charte von Sage: 
now, meldete den Anfang zweyer antiquariſcher Charten 
durch den Conſervator Schilling zu Greifswald, die Zeich⸗ 
nungen und Beſchreibungen mehrerer alter Denkmaͤler, die 
Sammlung von Alterthuͤmern im Univerfitätss Gebäude zu 
Greifswald, die gütigen Geſchenke und Mittheilungen mehs 
terer einheimiſcher und auswaͤrtiger Mitglieder. 


III. Am Schluſſe folgt das Verzeichniß der 139 
Mitglieder, deren Zahl ſich erhalten und vermehren moͤge, 
damit ſie noch ferner fuͤr die Geſchichte und Alterthumes 
kunde Pommerns fo vortheilhaft wirken koͤnnen. 


Ungriſche Literatur. 


Seit vielen Jahren weckte kein Product einer ungri⸗ 
ſchen Preſſe den Patriotismus, als das von 


Sranz Toldy mit Julius Henyery heraus 5 sn 
Handbuch der ungriſchen Poeſie, herausgegebene 


oder: Auswahl intereſſanter chronologiſch geordneter Stucke 
aus den vortrefflichſten ungriſchen Dichtern, begleitet mit 
gedraͤngten Nachrichten von deren Leben und Schriften, 
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nebſt einer einleitenden Geſchichte der ungriſchen Poeſie; 
einer Sammlung deutſcher Ueberſetzungen ungriſcher Gedich⸗ 
te, und einem Verzeichniſſe der im Werke vorkommenden 
weniger gebraͤuchlichen Woͤrter. Fuͤr jene ſowohl, die be— 
reits einige Fortſchritte in dieſer Sprache gemacht, als für 
alle Freunde der Litteratur im Allgemeinen, und der ungri— 
ſchen ins Beſondere. Peſth und Wien bey G. Kilian und 
K. Gerold. 1827. 8. N 5 

Der erſte Band befaſſet ſich mit den ungriſchen Dich⸗ 
tern nach I ihres Erſcheinens, und nach der 
Hauptperiode ihres Wirkens in ihren eigenen Werken dar⸗ 
geſtellt. Die Alterthuͤmer der engliſchen Poeſie erſtrecken 
ſich bis auf den Zeitraum von Koͤnig Johann. Aus den 
wenigen poetiſchen Monumenten, welche den verwuͤſtenden 
Stürmen dreyer unruhvoller Jahrhunderte entgangen ſind, 
moͤchten vier nach Inhalt und Ton verſchiedene Stücke der 
neuen Aufmerkſamkeit vorzuͤglich wuͤrdig ſeyn. Das aͤlteſte 
iſt vielleicht das Gedicht auf den h. Ladislaw, aus philolo⸗ 
giſchen und techniſchen Gruͤnden, aber nichts anders, als 
die Umarbeitung eines, durch die Heiligſprechung und die 
Gründung eines Feſtes des K. Ladislaw (1195) veranlaß⸗ 
ten, Kirchenliedes. Das zweyte iſt nach Revay's Mey⸗ 
nung eines jener Heldenlieder, welche bey den Gaſtmaͤlern 
der alten Ungarn abgeſungen wurden. Ueber deſſen Alter 
waren die Meynungen lange ſchwankend; aber ſeidem der 
Reichsbibliothecar die bisher unbekannt geweſenen drey 
Schlußſtrophen mitgetheilt hat, iſt es mit der größten Wahr: 
ſcheinlichkeit in die Periode nach der ungluͤcklichen Schlacht 
bey Varna (nach 1444) zu ſetzen, indem zu dieſer Zeit 
noch ſehr uͤblich war, ſolche Tafelgeſaͤnge aufzuführen. Das 
dritte Gedicht, Häzasok’ Eneke, aus einer Handſchrift 
von 1503, dürfte nach der netten Sprache aus dem Zeitals 
ter des großen Mathias ſeyn. Das vierte, Feddö“ enek, 
iſt aus einer Handſchrift von 1450 — 1526, und deſſen 
Inhalt buͤrgt gleichfalls für die Periode von Wladislaw II. 
und Ludwig II. 


Tinödi Sebestyen Déak (Sebastianus Literatus 
de Tinod) zu Szikszö in der Abaujarer Geſpannſchaft ges 
boren, war einer der fruchtbarſten Schriftſteller des 16. 
Jahrhunderts, und bluͤhte zwiſchen 1540 — 54. Er be: 
fand ſich, wahrſcheinlich als Schreiber, im Gefolge des ber 
ruͤhmten Helden Valentin Török, Oberſten von Ofen un⸗ 
ter K. Johanns Regierung. Bald, als nach des Koͤnigs 
Tod die Hauptſtadt von Solimann genommen und Török 
1541 in das Geſaͤngniß der 7 Thürme abgefuͤhrt wurde, 
verließ Tinodi deſſen Burg Sziget, verweilte 1544 zu Tyr⸗ 
nau, 1548 — 55 zu Kaſchau, bald zu Debrezin, bald in 
Siebenbuͤrgen, benutzte ſein Talent zum Broderwerbe und 
verfaßte verſificierte Erzaͤhlungen verſchiedener Kriegsbege— 
benheiten, und ſang ſie nach eigenen dazu gedichteten Me⸗ 
lodien. Seine fämmtlihen Schriften zu 21 Stücken gab 
er ſelbſt zu Klauſenburg bey Hoffgreff in zwey kleinen Quark 
baͤnden 1554 heraus, 


Der erſte ungriſche Dichter von Bedeutung, Graf 


Balaſſa, war 1550 auf feiner väterlichen Burg Kekkö 
geboren, und vorzüglich zum Kriegsdienſt erzogen. Doch 
genoß er auch eine für jene Zeit große Geiſtesbildung. 


* 
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Allgemeine Enchelopaͤdie hn 


der geſammten Land⸗ und Hauswirthſchaft der Deutſchen, 
gehoͤriger Beruͤckſichtigung der dahin einſchlagenden Natur- und 
anderen Wiſſenſchaften, bearbeitet von mehrern Gelehrten und 
practiſchen Landwirthen, und herausgegeben von CE. W. E. 
Putſche. Dritter m. mit 11 Kupfern. Leipzig 


* . 
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Die, Fortſetzung dieſes auf 22 Bände angelegten Wer. 
kes befaßt ſich mit der Agricultur-Chemie noch ferner, 
und zwar von den Characteren u. einzelnen Eigenſchaften von 
28 Metallen. Von der öconomiſchen Botanik werden die 
Handels- und Arzney⸗Gewaͤchſe nach ihrem verſchiedenen 
Gehalte aus einander geſetzt. Die vergleichende Phyſtolo⸗ 
gie verbreitet ſich über den Zweck des Aſſimilations-Proceſ⸗ 
ſes, über den Apparat, in welchem er volibracht wird, über 
Hunger und Durft, über Nahrungsmittel und uber die Pes 
rioden der Aſſimilation. Aus der Meteorologie wird der 
Einfluß der Winde beſonders wahrend des Regens und 
Schnees erörtert. Die Diaͤtetik für Landleute beſchraͤnkt 
ſich auf Leidenſchaften und Getraͤnke, z. B. Waſſer, Bier, 
Wein, Milch, Branntwein, Caffee, Chocolade und The. 
Die Feldmeß- und Nivellier-Kunſt handelt von den 
Abſteckung und Ausmeſſung gerader Linien auf dem Felde, 
nebſt den dazu noͤthigen Werkzeugen, und von der Ausmeſ⸗ 
ſung der Winkel auf dem Papiere. Aus der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Maſchinen- und Baukunde werden die bes 
ſten und durch Erfahrung bewährteſten Pfluͤge beſchrieben, 
und die Hauptregeln bey dem Entwurfe einiger Wirthſchafts⸗ 
Gebaͤude angeführt, Die Acker⸗Beſtellungskunde vers 
breitet uͤber die Geſchaͤfte der Feldbeſtellung im Maͤrz durch 
Eggen, Saat, Walze, Ueberduͤngung ꝛc., und die Lehre vom 
Duͤnger uͤber die Vertheilung des Miſtes ſowohl, als die 
übrigen Arbeiten im März. Der Anbau der Seldge⸗ 
wächſe beſchraͤnkt ſich auf Hafer, Gerſte und Erbſen. Aue 
werden die im Maͤrz noͤthigen Arbeiten auf natürlichen. 
mittelmaͤßigen und ſchlechten Wieſen angegeben, wie die 
Geſchaͤfte im Obſt-, Gemuͤſe-, Blumen- und Zimmer Gars 
ten, im Gewaͤchshauſe und Miſtbeete. Für den Weinbau 
wird nur das Aufdecken der Weinſtoͤcke, das Schneiden der 
Reben, das Faſtenhauen, Biegen, Ablegen und Abſenken der 
Reben gezeigt. Aus der Forſtwirthſchaft wird die Be⸗ 
handlung der verſchiedenen Wälder, die Wald- und Jagd⸗ 
Geſchaͤfte im Maͤrz gelehrt. Aus der Pferdezucht werden 
die Fehler und Erbfehler der Pferde, deren dekannteſte Ras 
ten und Wartung mitgetheilt. Eben fo wird aus füh 
dargethan, welche Aufſicht und Wartung das Rindvieh im 
Maͤrz erfordere. Eben ſo werden die zur Schafzucht 
tauglichen Localitaͤten, die Regeln bey deren Beſetzung, die 
Hutweiden, Holz- und Waldweiden, 4% 
pel⸗, Wieſen⸗„ Saat ⸗, Fett⸗, Koppel: oder kuͤnſtliche Weis 
den, Reſerveweiden, die Proportion der zu haltenden Scha⸗ 
fe auf einem beſtimmten Local, die nöthige Vertheilung 
Weiden und die im Maͤrz noͤthigen Geſchaͤfte für n 
Zweig aus einander gejegt. Die kleine Viehzucht ver 
tet ſich über 8 Krankheiten der Schweine und über, die 
März nöthige Sorgfalt für dieſelben. Zur die 11 Rider - 
rey wird bleß das Fertigen und Aug, ern der Ne Kalle 
Gerathſchaften, wie dig, im Matz; menden Geſchäfte 
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lehrt. 
au die beſonderen Beziehungen des Monats Maͤrz mitge⸗ 
theilt. Ausführlich wird gezeigt, wie der Bieneuſtand 
und das Bienenhaus beſchaffen ſeyn muß, wie die Rei⸗ 
nigung und das Beſchneiden der Bienen vor ſich gehen ſoll, 
und wie die Bienen im Maͤrz gewartet werden müſſen. 
Aus der Thierheilkunde wird gehandelt von den Bauch⸗ 
wunden, von den Verletzungen des Trageſacks — der Ru⸗ 
the und Scheide, von den Gelenkwunden, von dem Kro⸗ 
nentritte und von den Verletzungen der Krone, von dem 
Vernageln, vom Nageltritte und vom Eintreten der Dor⸗ 
nen und anderer ſpitziger Koͤrper. Eben ſo wird gezeigt, 
wie die Verhaͤltniſſe der einzelnen Theile der Landwirth— 
ſchaft auf einander und zum Ganzen wirken. Von den 
landwirthſchaftlichen Gewerben wird die Branntweinbrenne- 
rey als Einleitung vorausgeſchickt. 


4 Die am Schluſſe befindlichen 12 ſchoͤnen Kupferſtiche 
von Dellbruͤck verſinnlichen ſeht gut die verſchiedenen Ins 
ſtrumente and Maſchinen zur Haus- und Landwirthſchaft, 
welche noch nicht allgemein bekannt ſind. 


x 


Memoires d’histoire naturelle;. 


par NI. ER docteur B. M. Kittel, Correspondant de la so- 
eiete Linndenne de Paris, etc. Paris. Decourchant et Gallay, 
1826. 8vo. Pag. 144. 


Unter dieſem Titel liegen zwey Abhandlungen als Aus— 
zug aus dem sten Bande der Denkſchriften der Linneiſchen 
Geſellſchaft zu Paris und zwar uͤber Gegenſtaͤnde aus der 
Inſectologie und Bryologie vor uns, deren Suhalt ei— 
ner näheren Beobachtung wohl würdig if. 


Die erſte Abhandlung betrifft die Fortpflanzung der 
Blattlaͤuſe, ein Gegenſtand der, ungeachtet er von den 


erſten Inſectologen wiederholt gewuͤrdigt worden iſt, noch; 


immer gleich neu erſcheint. Die Fragen ſind nehmlich dieſe: 
1. ob Bonnets Beobachtung, nach welcher die Befruchtung 
eines Blattlausweibchens ſich bis zur achten Generation er— 
ſtreckt, gegruͤndet ſey; oder 2. ob das Weibchen, wenn es 
gebären ſoll, -venigjtens doch einmal befruchtet werden müf: 
fe? Oder endlich 3. ob ſich diefe Thiere wie gewiſſe Weich⸗ 
thiere ohne alle Begattung fortpflanzen? Letzte Frage iſt 
durch die Beobachtungen von Swammerdam, Reau⸗ 
mur, Bonnet und Degeer vollſtaͤndig beantwortet, und 
Degeer hat ſelbſt die Geſchlechtstheile richtig abgebildet. 
Zur Loͤſung der zwey erſten Fragen blieb nichts übrig als 
die Beobachtungen Bonnets durch neue Beobachtungen und 
Verſuche entweder zu widerlegen oder zu beſtaͤtigen. Nie⸗ 
mand hatte nach Bonnet ähnliche Verſuche gemacht; und 
doch legte dieſe Beobachtung Hallers Hypotheſe der Ein⸗ 
ſchachtelung ein bedeutendes Gewicht zu. Seit 1824 hatte 
ſich Kittel mit der Beobachtung dieſer Thiere beſchaͤftiget, 
geleitet durch die herrlichen Beobachtungen eines Degeer, 
Bonnet und Reaumur. Dieſen mehrjaͤhrigen Beobach— 
tungen verdanken wir einige intereſſante Reſultate. Obgleich 
Aug. Duvau ohne Wiſſen des Verfaſſers zu gleicher Zeit 
und an einem anderen Orte aͤhnliche Verſuche hinſichtlich 
der Fortpflanzung der Blattlaͤuſe gemacht Rn fo entkraͤf⸗ 
Ifis 1816. B. XXI. Heſt 10. 


Außer den Wörtich ll geh zu n Siſchfang werden 


und Aleyrodes. 


Ruͤſſel dar, 
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ten ſich bepde Beobächtungen dennoch keinesweges; vielmehr 
beftätigen beyde auf eigenthümliche Weiſe die Wahrheit von 
Bonnets Beobachtung. Letzterer behauptet, daß die Be⸗ 
fruchtung eines Blattlausweibchens bis zur achten Genera⸗ 
tion fortdauere, Duvau beobachtete ſie dis zur eilften. 


Vor der Auseinanderſetzung ſeiner Beobachtungen uͤber 
die Fortpflanzung der Blartläufe ſteltt der Verfaſſer zuerft 
allgemeine Betrachtungen uͤber die Claſſe der Hemipteren 
des Linne und ihre Abtheilungen, ſo wie uͤber die Hy⸗ 
menelytren und deren drey Sippſchaften: die Pſylliden, 
Thripſiden und Aphiden an. Letztere beſteht nach der neues 
ren Unterſcheidung aus den Gattungen Aphis, Myzoxyle 
Der Verfaſſer theilt ſodann feine anato— 
miſchen und phyſiologiſchen Beobachtungen über dieſe fon 
derbaren Thierchen mit. N 


Die Mundoͤffnung der Blattlaͤuſe ſtellt einen langen 
welcher ſich an der Baſis des Kopfes befindet; 
die Mandibeln ſo wie die die Freßwerkzeuge begleitenden 
Palpen fehlen; allein letztere werden durch die außerordent⸗ 
lich beweglichen Antennen erſetzt. Die Kinnladen, welche 
ſehr entwickelt ſind, bilden mit der Lippe eine Art Schei⸗ 
de, die mit ſtarken Muskeln verſehen iſt, und mit den Au⸗ 
gen den größeren Theil des Kopfes ausmachen. In diefer, 
Scheide liegt die Saugröhre verborgen. An der Baſis des 
Ruͤſſels befinden ſich die Biegmuskeln (musculi flexores 
rostri), durch deren Contraction er zur Zeit der Ruhe uns 
ter die Bruſt längs des Unterleibes zuruͤckgeſchlagen wird; 
von der Stirn aus legen ſich an ihn die Aufrichter (mus- 
culi erectores), durch deren Contraction er in einen rech⸗ 
ten Winkel mit der Axe des Koͤrpers geſtellt wird. Vier 
andere Muskeln befinden ſich im Grunde der Scheide; ſie 
find beſtimmt den Saugruͤſſel aus der Wunde der Pflanze 
zuruͤckzuziehen. Weiter nach vorn entfpringen im Innern 
der Scheide eine Reihe von Muskeln, welche zurück und 
nach Innen laufend ſich an die Baſis der Saugroͤhre an⸗ 
ſetzen und dieſelbe durch ihre Contraction aus der Scheide 
hervortreiben. Dieſes iſt nun der Saugapparat dieſer Thier⸗ 
chen. 


Im Zuſtande der Ruhe liegt der Ruͤſſel gegen den 
Unterleib zuruͤck, und bildet mit der Axe des Körpers eine 
faſt gleichlaufende Linie. Nach dem Alter des Inſectes iſt 
derſelbe mehr oder weniger groß, ia manchmal felbft länger 
als das ganze Thier. Bey den Jungen iſt er ſehr klein. — 


Der Verfaſſer beſchreibt nun den Act des Saugens 
ſelbſt und beſonders die geſchickte Art, wie dieſe kleinen 


Thierchen ihren Ruͤſſel durch die Oberhaut der weicheren 


Theile der Pflanzen hineindraͤngen. 


Die Älteren: Blattlaͤuſe Mai oft eine fo grobe Wun⸗ 
de in die Pflanze, daß der Saft derfelben um den Ruͤſſel 
häufig: hervordringt; dann ſieht man die noch mit einem zu 
zarten und ſchwachen Ruͤſſel verſehenen jüngeren - Indi— 
viduen hinzulaufen, einen Kreis um die Oeffnung bilden 
und den Saft aufſaugen. Ziemlich haͤufig ſieht man ſie 
auch die verlaſſenen Oeffnungen der aͤlteren einnehmen, 
in denen ſie noch hinreichend Nahrung finden. | 
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Die Lindenblattlaus bedeckt im Sommer bey guͤnſti⸗ 
ger Witterung die oberen Blattſeiten mit ihren Excremen, 
ten. Letztere anfangs im fluͤßigen Zuſtande vertrocknen ſchnell 
an der Luft und bilden fo auf den Körpern, auf die fie ges 
fallen find, einen gummiartigen, ſuͤßlichen und glänzenden 
Ueberzug. Gewoͤhnlich ſitzen dieſe Thierchen auf der unteren 
zarteren Blattſeite, find ſehr gefraͤßig und ſecernieren deß⸗ 
halb auch ſtark. Innerhalb 2 Stunden gibt ein ſolches 
Thierchen ſiebenmal ein Tropfchen dieſer Fluͤßigkeit von ſich. 
Dieſe iſt es, nach welcher die Ameiſen ſehr begierig ſind. 
Nur die Lindenblattlaus ſoll dieſe gummiartigen Excremen⸗ 
te von ſich geben; die der übrigen follen waͤſſerig und grüns 
lich ſeyn. Doch ſind die Ameiſen, auch nach dieſen Excre⸗ 
menten im friſchen Zuſtande, beſonders zur Zeit des erſten 
und zweyten Safttriebes der Pflanzen ſehr begierig. Uebris 
gens widerſpricht der Beobachter hier Reaumur, Degeer 
und Latreille, weiche behaupten, daß dieſe Fluͤſſigkeit 
durch die an den Seiten des Unterleibes gelegenen beyden 
Hoͤrnchen hervorkomme, indem er dieſe Abfonderung bloß 
als vom Darmcanal durch den After ausgehend bemerkt haben 
will. Auch ſeyen dieſe Hörner bey Aphis Tilige bey Weis 
tem weniger entwickelt als bey den uͤbrigen Arten, und vie⸗ 
len Arten fehlten ſie lange Zeit ganz. Nach den Beobach— 
tungen des Verfaſſers find dieſe deyden Hörner den Wars 
zen der Spinnen analog, deren Function die Secretion ei⸗ 
ner zaͤhen Fluͤſſigkeit zur Bildung von Fäden ſey. Demnach 
wären dieſe Hörner als bloße Ausgangscanaͤle für die Spinn⸗ 
druͤſen zu betrachten und mit der zu gleichem Zwecke beſtimm⸗ 
ten Warze der Spinnen zu vergleichen. Die Blattläufe uns 
tetliegen bekanntlich, wie alle Hemipteren, einer unvollkomm⸗ 
nen Metamorphoſe. Viele Arten dieſer Gattung bilden mit dem 
aus ihren Seitenroͤhren abgefonderten Softe eine Art uns 
vollkommener Cocons, worin ſie ſich zur Zeit ihrer Meta— 
morphofe verbergen. Mit dieſen beyden nach hinten und 
ſeitlich vom After gelegenen Roͤhren dürfe man nicht den, 
einigen Arten eigenthuͤmlichen und gerade uͤber dem After 
gelegenen, Schweif verwechſeln, der niemals hohl ſey. Die 
deyden ſeitlichen Hörner find in früher Jugend bloß ange⸗ 
deutet. Erſt zur Zeit, in welcher das Inſect ſeine erſte 
Metamorphoſe erleiden muß, faͤngt die Druͤſe an zu ſchwel⸗ 
len, eine waͤſſerige Fluͤſſigkeit abzufondern und ein Blaͤs— 
chen zu bilden, das ſich endlich zu einem Kegel verlängert 
und öffnet. Dieſe Entwickelung hat einige Aehnlichkeit mit 

jener der Milchdrüſen bey den Saͤugthieren. Aus der Spitze 
der Röhre kommt anfangs nur eine geringe Quantität einer 
waͤſſerigen Fluͤſſigkeit, welche allmaͤhlich conſiſtenter wird. 


Soll das Maͤnnchen zeugungsfaͤhig werden, ſo muß 
es ſich wenigſtens einmal haͤuten. Fur das Weibchen iſt 
dieſe Metamorphoſe weniger nothwendig. 


Nach der erſten Haͤutung folgt eine zweyte und manch⸗ 
mal ſelbſt eine dritte. Mit jeder Haͤutung wird das In⸗ 
ſect feiner gebaut, verhaͤltnißmaͤßiger, erhält ſchoͤnere Farben 
und endlich ſelbſt Fluͤgel; nur zu große Hitze, Kaͤlte oder 
Mangel an Nahrung hindert dieſe Entwickelung. 


5 Iſt die Zeit da, wo das Thier ſich haͤuten fol, fo ſucht 
es in einem Blattwinkel oder auch in anderen Blatthöhluns 
gen oder in den Rindenriſſen des Stengels oder der Arfte 
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von Bäumen einen ſicheren Ort; bildet mittelſt des klebri⸗ 
gen Saftes, der ſich als eine kleine Halbkugel an der Spin 
tze der Hörner zeigt, eine Art unregelmäßigen Gewebes üben 
ſich. Das Thierchen begibt ſich ſodann in die Mitte, legt 
feinen Ruͤſſel unter die Btuſt, die Antennen auf den Rücken 
zurück, und erwartet in dieſer Stellung ruhig feine Vers 
wandlung. Es ſcheint todt; feine Farben erbleichen; feine 
Oberhaut wird welk und nach 6 bis 9 Tagen ſchluͤpft das 
Thier, auf dieſelbe Art wie die Libellulen verjüngt, an dem 
vorderen und oberen Theile der Bruſt heraus. 2175 
1 or 
Manchmal wird das Thierchen von ſeiner Verwand⸗ 
lung gerade in dem erſten Momente durch ſchlimme Witte⸗ 
rung abgehalten. Das Blaͤschen klebriger Fluͤſſigkeit, wel⸗ 
che ſich an der Spitze der Roͤhren zeigte, vertrocknet, und 
verdicket ſich zu einem feſten Pfropfe, welcher eine Anſchwel⸗ 
lung der Roͤhre und Krankheit des Thierchens nach ſich 
zieht, daher man auch daſſelbe allerley Bewegungen machen 
ſieht, um ſich dieſes Körpers zu entledigen. N 
[27 Er 
Einige Arten von Blattläͤuſen haͤuten fih an einer 
Stelle zu gleicher Zeit; allein dann hat jedes Individuum 
ſein eigenes Gewebe. 


Das verwandelte Inſect iſt anfangs noch mit einer 
ſehr zarten und faſt durchſichtigen Haut bedeckt. Daher 
bleibt es noch einige Tage ruhig, um ſich gleichſam an den 
Eindruck der Luft zu gewöhnen, eilt ſodann aber gierig feis 
ner Nahrung zu. Nach der erſten Haͤutung ſieht man an 
der Stelle, wo zufünftig die Flügel hervorwachſen, zwey 
kleine Erhabenheiten. Nach der 2ten Metamorphoſe wer: 
den dieſe immer deutlicher und bey dem Weibchen kommen 
zuweilen ſelbſt jetzt ſchon die bey dieſem Geſchlechte weniger 
benutzten Flügel hervor. Die gewöhnlich kleineren und 
ſchlankeren Maͤnnchen erhalten erſt bey der Zten Haͤutung, 
welche meiſt erſt gegen Ende des Sommers erfolgt, ihre 
vollkommenen Fluͤgel, mit denen ſie zu fliegen und die ent⸗ 
fernten Weibchen aufzuſuchen im Stande ſind. Gewoͤhn⸗ 
lich fliegen ſie nur in warmen Naͤchten, und nur zu dieſer 
Zeit hat man Gelegenheit ihre Begattung zu beobachten; 
am Tage iſt letztere eine Seltenheit. Nach der Zten und 
manchmal ſchon nach der zweyten Haͤutung, sobald die Fluͤ⸗ 
gel vorhanden ſind, werden die Hörner immer kleiner und 
verſchwinden endlich faſt ganz. So unvollkommen auch die 
Metamorphoſen bey dieſen Thierchen ſind, ſo erleiden fie _ 
dennoch manche Abaͤnderungen und Ausnahmen; es iſt aber 
gewiß, daß nur durch ſie die Fluͤgel in beyden Geſchlechtern 
und die Zeugungskraft bey den Maͤnnchen ſich entwickeln 
koͤnnen. Gefluͤgelte Weibchen find weniger lebendig⸗ gebaͤ⸗ 
rend als die ungefluͤgelten; erſtere ſcheinen mit ihrer neuen 
Entwickelung zum vollkommenen Inſecte auch wie dieſe 
nun erſt eyerlegend geworden zu ſeyn. Degeer behauptet 
zwar, daß die Weibchen niemals Flügel erhielten, allein det 
Verfaſſer ſah ſie nicht bloß gebaͤren, ſondern auch, und 
vorzuͤglich in dieſem Zuſtande, ſich begatten. 


Die neugebornen Blattlaͤuſe ſind faſt bey allen Arten 
von ſchmutziggelber Farbe; die Augen und die Antennen 
aber haben von Geburt an die Farbe, welche ſie durch das 
ganze Leben behalten. Die Antennen ſind lang und ſtark; 
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fie. dienen dem Inſecte ſowohl als Fuͤhlorgane, als auch 


zur Vertheidigung. Wie die ſchnellen Spinnen ihre kurzen 


Fühler, fo tragen die traͤgen Blattläufe ihre langen Anten⸗ 
nen ſtets taſtend vor ſich her, theils um eine nahrhafte 
Pflanzenſtelle zu entdecken, theils um den ſich nahenden 
Feind zu gewahren. Begegnen ſich zwey Blattlaͤuſe auf dem 
Wege, ſo ſchlagen ſie ſich ſo lange mit den Antennen, bis 
die ſchwaͤchere weicht. Ihre großen Augen ſcheinen ih ien 
von viel geringerem Nutzen zu ſeyn, als ihre feinfuͤhlenden 
Antennen; erſteren kann man in die Naͤhe kommen, ohne 
daß das Thier es gewahr zu werden ſcheint, nicht ſo bey 
den Antennen. 8 i 


Die Blattlaus ſcheut das Sonnenlicht, nicht aber 
die dadurch erwaͤrmte Luft. Kalte koͤnnen fie bis 1° Reau⸗ 
mur wohl vertragen; 4° toͤdten ſie. Bey einer Wärme von 
15° Reaumur befinden fie ſich am wohlſten und vermehren 
ſich ganz außerordentlich. Gegen die Vertheidigung Reau— 
murs klagt der Verfaſſer dieſe Thierchen wegen des viel: 
fachen Schadens an, den ſie in unſeren Gaͤrten an den 
zarten Trieben der Gewaͤchſe uͤberhaupt und ins Beſondere 
an den edleren Obſtbaumſorten und in den Baumſchulen 
anrichten. Zum Gluͤcke gibt es eine Menge von Feinden 
derſelben unter den Inſecten. Reaumur und Degeer ha: 
ben fie bezeichnet; nach dem Verfaſſer gehoͤrt aber die Spins 
ne nicht dazu. Bemerkenswerth iſt jedoch, daß die Ameiſen 
dieſe Thierchen gern beſuchen, mit ihren Beißzangen ihren 
Hinterleid anfaſſen und ſie auf dieſe Art ſo lange beunru⸗ 
higen, bis fie die flüffigen Exeremente von ſich geben, wels 
che für fie eine gewohnliche und beliebte Nahrung iſt. 


Die Oberhaut der Blattlaͤuſe bietet nach der Natur- 


der Pflanzen, die ſie bewohnen, alle Grade von Weichheit 
und Härte dar. Bey manchen Arten erreicht fie die Härte 
des Hornes. Nach des Verfaſſers Beobachtungen gibt es 
zwar noch eine Menge unbeſchriebener Arten dieſer Gattung; 
allein es beſitzt nicht jede Pflanzenart auch ihre beſondere 
Species von Blattlaͤuſen; manche Pflanzenart naͤhrt 2 bis 
3 Arten von Blattlaͤuſen; es kann aber auch ein und die: 
felbe Blattlausart die verſchiedenſten Arten derſelben Pflan— 
zengattung, Arten verſchiedener Gattungen und ſelbſt Arten 
verſchiedener Pflanzenfamilten bewohnen. Merkwuͤrdig iſt 
es, daß dieſelbe Blattlausart unter verſchiedenen Himmels— 
ſtrichen, in verſchiedenen Gegenden und auf verſchiedenen 
Pflanzenarten auch ihre Farbe in etwas aͤndert; ſo iſt die 
Lindenblattlaus in dem waͤrmeren Frankreich bey weitem 
ſchoͤner gezeichnet, ihr Gruͤn wird gelb, ihr Gelb dort weiß; 
allein die Uebergaͤnge ſind deutlich. g ; 

Zur Beſtimmung und Beſchreibung der Arten, erin⸗ 
nert der Verfaſſer, dürfe man ſich nur der geflügelten In⸗ 
dividuen bedienen, da nur dieſe die vollendete Entwicklungs. 
buff des Inſectes bezeichneten. f 


Die Fruchtbarkeit dieſer Thierchen iſt außerordentlich. 


Um ſich von Bonnets Behauptung zu überzeugen oder wo 
moglich fie zu widerlegen, ſtellte der Verfaſſer 1824 bis 25 


folgende Verſuche an. 


Den ızten Auguſt 1824 brachte er auf 5 kraͤftige 
Stoͤcke von Geranium hybridum L., auf jeden ein uns 


— 
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gefluͤgeltes ausgewachſenes Individuum der Blattlaus des 
Roſenſtockes (Aphis rosae L.). Die Pflanzentoͤpfe wur⸗ 
den numeriert und die Stoͤcke mit ihren Bewohnern an 
ſonnigen heißen Tagen im Schatten gehalten, den Winter 
über aber der belebenden Waͤrme der Sonne ausgeſetzt, ſo 
daß ſich die Thierchen der ihre Vermehrung beguͤnſtigenden 
Temperatur von 10% bis 15° Reaumur ſtets zu erfreuen 
hatten. Sie wurden mit der größten Aufmerkfamkeit ge 
pflegt und ihre Vermehrung genau notiert. 


Die Blattlaͤuſe von Nr. 3 u. 4 hatten am 2oten 
Auguſt jede ein Junges; Nr. 2 gebar am 21ten; Mr. a 
zoͤgerte bis zum 26ten; Nr. r. ſchien unbeweglich, obgleich 
5 N ſaugte: erſt am 27ten fanden ſich zwey Junge 

ey ihr. 


Sobald dieſe Jungen nach wenigen Tagen groß genug 
geworden waren, um ſich ſelbſtſtaͤndig erhalten zu koͤnnen, 
wurden ſie, da dieſe Thiere gerne in Geſellſchaft leben, auf 
einen ſechſten Stock von Geranium gebracht, welcher 
ſich in einem benachbarten ungeheizten Zimmer befand. Alle 
Junge, die zur Welt kamen, wurden auf diefe, Art von ih⸗ 
rer Mutter entfernt. 


Die Blattlausmuͤtter fuhren fort, in verſchiedenen 
Zwiſchenraͤumen ihre außerordentliche Fruchtbarkeit zu bewei⸗ 
fen. Nr. z lieferte in verſchiedenen Zeiten 14 Junge; Nr. 
4 gebar Zmal in einer Zwiſchenzeit von 6 bis 14 Stun⸗ 
den, und 15 weitere, wovon einigemal 2 kutz hintereinan⸗ 
der, und ein andermal 4 in kurzen Zwiſchenraͤumen zur 
Welt kamen. 


Den 28ten September fanden ſich 3 Junge bey Nr. 
2, zwey von ihnen wurden ſogleich getoͤdtet, das zte aber 
bey ſeiner Mutter gelaſſen. Nr. 5 hatte bis zu dieſem 
f nicht weiter geboren; ihr Junges (dien ſchwaͤch⸗ 
ich. ö 


Den Zoten wurden alle Blattlausmuͤtter umgebracht 
und die einzelnen Jungen an ihrer Stelle gelaſſen. Das 
von Nr. 5 kam wenige Tage darnach um; es wurden da- 
her 2 Junge von 255 I genommen und auf den Stock 
Nr. 6 gebracht. ohlgepflegt wuchſen die jungen Thier— 
chen an ihrer Mutterſtelle ſchnell empor. Nr. 3 u. 4 wur 
den bald darauf ſelbſt Mütter. Mit den jungen Müttern 
wurde nun eben ſo verfahren, wie mit den alten, das heißt, 
ſobald die Tochter mannbar ſchien, wurden ſowohl ihre Muts 
ter als ihre Schweſtern getoͤdtet. 


Den I5ten October hatte Nr. 4 zwey Junge, Nr. 1 
u. 2 jedes Eines. Den 2 9ten November hatte Nr. 3 
gmal geboren, Nr. 4 mal und Nr. f zehnmal. Nr. 10 
erlag dem Einfluſſe der ſchlechten Witterung; Nr. 2 ſah 
die fuͤnfte Mutter, welche aber im Anfang des Decembers 
zu Grunde gieng. BR: 


Nr. 3 u. 4 bewahrten allein ihre Lebendigkeit und 
ſiengen am sten Januar 1825 wieder an ſich fruchtbar zu 
zeigen. Nr. 4 hatte gegen Ende des Januarius die 13te 
Generation erlebt; Nr. 3 ſtand in der eilften, als durch 
umſtuͤrzen des Topfes ſeinem Leben durch dieſen Unfall ein 
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Ende gemacht wurde. Nr. 4 war noch immer fruchtbar, 
und da ſich das Thierchen ſelbſt überlaffen wurde, fo ver— 
mehrte es ſich in dem folgenden Monate raſch. Zufrieden 
mit dieſem Reſultate trieb der Beobachter ſeine Fortpflan⸗ 
zungsgeſchichte nicht weiter. 


Die auf Nr. 6 gebrachten Individuen ſollten zu an- 
derweitigen Verſuchen dienen; allein ihr Aufenthalt in ei— 
nem ungeheizten Zimmer erlaubte dieß nicht. Den 27ten 
November wurden 37 junge Blattlaͤuſe von ihnen auf ver— 


ſchiedene Roſenſtoͤcke gebracht; 17 derſelben hatten ſchon im 


October Flügel erhalten und die zwanzig Übrigen waren 
durchaus lebenskraͤftig. Die Kälte des Decembers tödtete 
15 davon; die 5 anderen erholten ſich gegen den 20ten die: 
tes Monats, als die Temperatur erträglicher geworden war. 
Im Februar 1825 hatten ſich dieſe 5 Individuen dis auf 
26 jedes Alters vermehrt; es wuͤrden ihrer noch mehrere 
geweſen ſeyn, wäre der Januar, welcher mehrere davon toͤd— 
tete, weniger ſtreng geweſen. 


Aus dieſen Thatſachen zieht der Verſaſſer folgende 
Schlußſaͤtze: 


1. daß die Fruchtbarkeit eines Blattlausweibchens ohne 
erneuerte Paarung bis zur Izten Ban gelangen koͤn⸗ 
ne (nach Nr. 4.) 


2. daß ſich 13 Generationen in N und abſteigender 
Linie von der erſten Blattlausmutter bis zur letzten 
Tochter ohne Befruchtung duch ein Maͤnnchen folgen 
koͤnnen; 


3. daß die Zahl der ven einer Blattlausmutter gebore⸗ 


nen Jungen innerhalb 3 Monaten auf zo fteigen Eöns 


ne, unter welchen ſich (vielleicht wegen der Jahreszeit) 
weder ein Maͤnnchen befand, noch eine Begattung be— 
merkt worden war; 


4. daß die guͤnſtigſte Zeit für die Geburt und das Eyer⸗ 
legen der Anfang des Herbſtes fin, der Winter aber, 
fo wie der Anfang des Frühjahrs der Vermehrung die⸗ 
ſer Thierchen entgegen ſtehe. 


5. daß die Jahrszeit einen directen Einfluß auf die Bes 

ſtimmung des Geſchlechtes des Embryo bey den Blatt: 
laͤuſen ausübe; wie man es bey der Mehrzahl der 
Thiere von den unteren Claſſen bemerkt. 


Am Schluſſe dieſer Abbandlung folgt die Beſchreibung 
von 13 neuen Arten der Esttung Aphis, end zwar un⸗ 
ter den Namen: 1. Aphͤis aquilegiae nigra, 2. adui- 
legiae flava; 3. sonchi pruinosa, 4. senchi, viridi— 
fusca, 5. hyoscyami, 6. pyri, 7. solani, 8. pi- 
peris,. 9. epilohii, 10. scirpi, 11. mori, 12. 
lavaterae, 15. salicis minor. 


Dieſe Atten hat der Verf. in der Umgegend von Pa⸗ 
vis gefunden. Außerdem führt er auch noch mehrere aus 
ondern Gattungen fuͤr die Inſectenfauna von Patris neue 
Arten an, welche den Beobachtungen Reaumurs und, „Ger 
offrops entgangen waren, 


Ueberdieß bemerkt der Verf., daß die Blatllzüz auf 
den nursch, den reſinoͤfen und mit Dornen verſehenen 


a 


Gewaͤchſen verhättnigmägig weit fte ſind, auf den D N 
dengewaͤchſen ſich aber faſt gar keine finden. 


Die zweyte Abhandlung 


iſt eigentlich mehr eine Critik einer Abhandlung, welche un⸗ 
ter dem Titel! Nouvelle disposition methodique des 
especes de Mousses exactément connues, von dem 
Moosforſcher Walker- Arnott 1826 in Paris erſchien und 
die Reihung der bekannten Laubmoosgattungen in natürliche 
Fam len zum Gegenſtande hat. Es iſt bekannt, daß ſeit 
Tad e unſterblichen Bemuͤhungen um dieſen ſchwierigen 

Theil der Botanik die Mooskunde ein Lieblingsgegenſtand 
zuerſt der deutſchen und nachfolgend der engliſchen und fen 
zoͤſiſchen Botaniker geworden iſt. 


Es handelt ſich hier um die Frage: 
welche bey Linne ſowohl als bey Juſſieu, Lamarck, 
Paliſot de Beauvois, Sprengel und Decandolle 
nur eine Familie ausmachen, in mehrere zertiſſen werden 
durfen, ein Verſuch, den Walker- Arnott in obiger Abe 
handlung gewagt hat. 
großen Familie der Mooſe, die er als eine Abtheilung der 
Acotpledonen betrachtet, in eilf Familien: 
die Gattungen Andreaea und Sphagnum, ethaͤlt aber 
von ihm keinen Namen; die 10 folgenden Familien ſind die 
Phascoideen, Gymnoſtomoideen, Grthotrichoideen, 


Grimmoideen, Dicrauoideen, Bryoideen, Sypnoi⸗ 


deen und die Polytrichoideen. Der Verf. betrachtet aber 
dieſe Familien von Arnott als bloße Sippſchaften (tri- 
host und tadelt an dieſer Arbeit, daß Walker- Arnott 
die Charactere feiner Familien nicht gegeben hat. 


Der eigentlichen Critik der bezeichneten Abhandlung 
ſchickt der Verf. eine critiſche Ueberſicht der Geſchichte der 
Leiſtungen über dieſe Familie der Acotyledonen voraus. 
Das hier etwas hart ausgedruͤckte Urtheil über die Werke 
des nun verewigten, aͤußerſt thaͤtigen und kenntnißreichen 
Moosforſchers Bridel möchte, wie wir aus guter Hand 
wiſſen, der Verfaſſer gerne gemildert ſehen, um ſo mehr, 
da Bridel in ſeinem letzten Werke (Bryologia universa. 
1826.) die von jenem bezeichneten Fehler vermieden Hat. 


Der Verfaſſer bezeichnet ferner den Weg zur genaue⸗ 


ren Beſtimmung der Arten und die Eigenthuͤmlichkeit der 
Lebensverhaͤltniſſe und der Standorte dieſer niedlichen Pflan⸗ 
zen. Er warnt vor den Irrthuͤmern, welche durch kaͤufliche 
Mooſe fo häufig veranlaßt werden. Nicht mit Unrecht, 
wie es ſcheint, wird den Englaͤndern ihre Eigenliebe, wie 
in wiſſenſchaftlichen Leiſtungen überhaupt, ſo c beſendere aug 
in der Botanik hier zum Vorwurfe gemacht; denn au 

Walker- Arnott zeigte ſich nicht davon frey. Der Vet⸗ 


faſſer gab das Weſentliche der methodiſchen Anordnung der 
Laubmooſe nach Walker- Arnott wieder, wodurch denn. 


auch dieſe, und beſonders durch die Hinweiſungen Bridels in 
ſeinem angeführten Werke, in Deutſchland bekannt wurde. 


Da Arnott ſeiner erſten Famille keinen Namen ges 


geben hatte, Vittel aber deſſen Familien als bloße Tribus 
änfieht, fo glaubte letzterer, deeſe Famille, ungeachtet ihrer 
Atmutß, ohne Anſtand in zwey Tribus abthellen zu konnen, 


ob die Mooſe, 


Er theilt nehmlich das Ganze der- 


die erſte umfaßt 
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nehmlich in die Andreaͤoideen und die Sphagnoideen. 
Den Character der Sippſchaft der Andresoideen gibt Ritz 
tel in lateiniſcher Verſion folgendermaßen: Plantae ru- 
pestres, repandae foliisjungermannoideis, capsulis in- 
_ <ompletis dentibus peristomii aperculo persistenti ad- 
natis. Wa N 8 


Die Charactere der Tribus der Sphagnoideen ſind 

folgende: Plantae turfosae, erectae aut fluitantes, den- 

sage, flavescentes, albidae, foliis carnosis crassis, cap- 
sulis subglobosis, pedicellatis. 


»Der Verfaſſer macht ſodann feine Bemerkungen uͤber 
die Reihung der Gattungen unter die Familien und der 
Arten unter die Gattungen, welche hier anzufuͤhren uns zu 
weit führen wuͤrde. 


Walker- Arnott hat eine Menge Gattungen und 
Arten mit einander vereiniget, manchmal mit Recht, mand)- 
mal mit großem Unrecht. Beſonders ſcheint er die von 
den deutſchen Bryologen aufgeſtellten Arten weniger genau 
zu kennen, deßhalb er eine Menge ſehr guter Arten in die 
Synonymik brachte, die es in der That nicht verdienen. 
In manchen dieſer Wagniſſe ſtimmt ihm aber der Verfaſſer 
gern bey, indem er die Tendenz zur Verminderung der 
Schwierigkeiten in dieſem Gewirre und der Zahl von Nas 
men und unbekannten Weſen billiget und mit dem verdien⸗ 
ten Lobe belegt. 


Memoires 


sur la famille des Legumineuses, par A. P. de Candolle. Pa- 


ris chez Belin 1825. 4. 525. 2 Tabellen. 70 Kupfertafeln. 


Dieſes iſt wieder eins von den vielen ſchoͤnen und fleißigen. 


Werken, welche faſt jährlich aus der Feder dieſes ungemein thaͤti— 
gen, kenntnißreichen und ſcharfſinnigen Botanikers fließen, und 
deren Vortrefflichkeit macht, daß man ihm die Unterbre⸗ 
chung feines Prodromus verzeiht, welche ſich ſonſt nicht 
entſchuldigen ließe; denn umfaſſende Schriften, wie der 
Prodromus, muͤſſen raſch vollendet werden. 


Die erſte Abhandlung gibt eine Ueberſicht von den 
Organen der Huͤlſenpflanzen uͤberhaupt; die zweyte von 
dem Keime, wobey ſich eine große Zahl von Abbildungen 
befindet. Dieſer Gegenſtand iſt beſonders intereſſant und 
mit viel Fleiß behandelt. Bekanntlich hat der Verfaſſer 
dieſe Pflanzen nach dem Keimen geordnet, wie wir es ſchon 
in der Iſis beym Prodromus angezeigt haben. 


Die dritte Abhandlung enthaͤlt eine Vergleichung mit 
andern Pflanzenfamilien, den Terebinthaceen und Nofa- 
ceen. Nen 

Die vierte, die Claſſification der Familie, und die 
Verwandtſchaften ihrer eigenen Zuͤnfte, welche in den fol— 
genden Abhandlungen einzeln durchgangen werden. 

Die fünfte enthalt die Zunft der Sophoreen; die 
ſechſte der Loteeg, welche außerordentlich groß in; die 
ſiebente der Hedyſareen; die achte der Vicieen; die 

Iſis 19.8 B. XXI. Heft 10. 
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neunte der Phaſeoleen; die zehnte der Dalbergieen; 
die eilfte der Swartzieen; die zwoͤlfte der Mimoſeen, 
welche als Unterordnung betrachtet werden; die dreyzehn⸗ 
te der Caͤſalpinieen deßgleichen; die vierzehnte handelt 
von denjenigen Sippen, deren Platz noch unbeſtimmt iſt; 
die fuͤnfzehnte von der geographiſchen Vertheilung. Das 
bey find 2 große Tabellen. Es gibt wenig Familien, wel⸗ 
che mit ſolcher Gruͤndlichkeit bearbeitet und beſonders mit 
ſo deutlichen Zeichnungen ausgeſtattet ſind. 


2 ’ „ 
Organographie végétale, 
ou description raisonnée des organes des plantes, par A. P. de 


Candolle. Paris chez Deterville 1827. 8. Tom, I. 558, Tom. 
II. 304., 60 Tafeln. 5 


Dieſes wohlgeordnete und klar dargeſtellte Werk ent⸗ 
haͤlt viel Neues, und zwar groͤßtentheils Anſichten, welche 
wir in Deutſchland ſeit einer Reihe von Jahren naturphi⸗ 
loſophiſche zu nennen gewohnt ſind. Wir zweifeln nicht, 
daß dieſes Werk in hohem Maaße dazu beytragen wer⸗ 
de, die Naturphiloſophie in Frankreich zu verbreiten 
und dadurch ſelbſt auf Deutſchland vortheilhaft zuruͤck zu 
wirken. 


Von den Deutſchen hat der Verfaſſer vorzuͤglich Gaͤrt⸗ 
ners Werk, Bieſer's Memoire sur organisation des 
plantes und Ropers Abhandlung über die Inflorescenz 
in Seringes Melanges benutzt, weil die Sprachen dieſer 
Werke ihm zugaͤnglicher waren; die andern Schriften, wie 
Links, Rudolphis, Sprengels und Treviranus, fo wie 


unſere Naturphiloſophie (Jena bey Fromman 1810) ſcheint 


er nur nach andern anzufuͤhren, welches letztere wir um ſo 
mehr bedauern, da er darin bereits die Keime unſerer bota- 
niſchen Lehren haͤtte antreffen koͤnnen, welche wir ſpaͤter in 
der Naturgefch. für Schulen 1821 und in unſerer Botanik 
1825 ausfuͤhrlich entwickelt haben. 


Das Werk iſt in 5 Bücher getheilt, wovon das erſte 
die Anatomie, das zweyte die Organe der Ernährung 
(Stengel, Wurzel, Laub), das dritte die Organe der Res 
production, Bluͤthe und Frucht, das vierte die Nebenorga— 
ne (Stacheln, Ranken, Knospen u. ſ. w.), das fuͤnfte all: 
gemeine Betrachtungen enthält, 


In der Anatomie hat er groͤßtentheils Vieſers Lehr 
ren angenommen, und deſſen Werk vollftändiger ausgezogen, 
als es bisher in irgend einem deutſchen Lehrbuche der Bo— 
tanik geſchehen if. Man kann ziemlich fagen, daß faſt die⸗ 


U 


ſe ganze Pflanzenanatomie nun auf deutſchen Fuͤßen ſteht. 4 


Uebrigens iſt die Bearbeitung eigenthuͤmlich; die Beobach— 
tungen ſind mit Klarheit zuſammengeſtellt und mit vielen 
ſcharfſinnigen Bemerkungen uatermiſcht, und durch Anfuͤh— 
rung guter Abbildungen, zum Theil eigener, belegt. 

Das zweyte Buch uͤber die Organe der Ernaͤh— 
rung, nehmuch des Stengels, der Wurzel und des Laubs, 
iſt leider nach der alten empiriſchen Weiſe dargeſtelle, und 
enthält daher für uns keine neue Anſicht. Da Roͤper ein— 
mal mit Uebertragung der naturphiloſophiſchen Ideen ins 
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Franzoͤſiſche den Anfang durch die Infloreſcenz gemacht hat, 
ſo wäre es billig, daß er auch dieſen Theil des Pflan⸗ 
zenbaues gehörig verarbeitet zur Kenntniß der Franzoſen 
brachte. F 

Das dritte Buch fängt mit der Infloreſcenz und 
dem Bau der Blüthe naturphiloſophiſch an; wenigſtens 
wird die Bedeutung der Theile ziemlich richtig ausgeſpro— 
chen, obſchon nicht fo entwickelt, daß man in den Bid: 
thentheilen wieder die ganze Pflanze erkannte, wie es die 
Naturphiloſophie verlangt. Eine Darſtellung iſt uns hier 
aufgefallen, nehmlich die vom Thorus, welcher die Schale 
der Citrone und zum Theil der Capſel des Mohns bilden 
ſoll. Der Verfaſſer betrachtet die Roͤhrenblume als eine 
vielblaͤtterige, die vetwachſen iſt; wohl beſſer, die ſich noch 
nicht ganz geſpalten hat. Eben fo betrachtet er die einzel 
nen Gröpsfächer, welche er Carpelles nennt, als die Ele— 
mente, woraus der ſogenannte einfache Groͤps beſteht. Ganz 
richtig, weil die einmal hervorgebrachte hoͤchſte Bildung des 
Pflanzenſtocks, nehmlich das Blatt, in der Bluͤthe nicht 
wieder verſchwinden kann, und ein Fach nichts anderes iſt 
als ein Balg, nehmlich ein deutenfoͤrmig eingerolltes Blatt 
(Sieh unſere Naturg. für Schulen S. 51). So gut dem 
Verfaſſer die Lehre vom Groͤps oder dem Ovario gelun— 
gen iſt, ſo wenig hat er die Lehre von der eigentlichen Frucht 
gehörig dargeſtellt; dagegen iſt die vom Samen klar und 
vortrefflich entwickelt. Die Cryptogamie wird gewoͤhnlich 
bey jedem Abſchnitt beſonders behandelt. In allem ſieht 
man den ſelbſtſtaͤndigen Forſcher, der ſeine eigenen ſo wie 
die fremden Beobachtungen mit Kraft zu verbinden weiß, 
und ſein Ohr keinen von den ſeinigen abweichenden Ideen 


verſchließt, was ihn eben zu dem großen Botaniker macht, 


als welcher er daſteht. Verachtung fremder Ideen oder gar 
Aerger darüber iſt immer das Pettſchaft einer Handwerks 
Beſchraͤnktheit, der es nimmermehr gelingen wird, ſich zur 
Univerfalität zu erheben, d. h. ihr Fach vollſtaͤndig zu übers 
ſehen, und mithin das Einzelne zu erkennen, was nur durch 
die Hinweiſungen auf das Ganze moͤglich iſt. 


Die Kupfertafeln find Umriſſe, zum Theil mit Aus⸗ 
fuͤhrungen von den verſchiedenen Pflanzentheilen, größten: 
theils von Seyland vortrefflich gezeichnet und von beyden 
Plée ebenſo geſtochen. 


ach ſ e, 

im Morgenland geſammelt von J. Berggren, und naͤher be⸗ 
ſtimmt von Goran Wahlenberg. 

* 


Vorwort. 


Das Leben der Gewaͤchſe wird in ſolchem Grade von 
dem Clima und Erdreich bedingt, daß ihre Beſchreibung und 
Betrachtung erſt durch die Vergleichung dieſer Umſtaͤnde ein 
größeres und lebendigeres Intreſſe gewinnt. Die Aufhel⸗ 
lung, welche ſie ſelbſt durch die Kenntniß der Beſchaffen⸗ 
heit des Climas und der Erdbildung gewinnen, vergelten 
fie oft manchfach durch die feineren und für phyſiſche In⸗ 
ſtrumente minder bemerkbaren Ungleichheiten, welche ſie anzei⸗ 
gen, wodurch ſie viel zur Vervollſtändigung unferer Kenntniß bey⸗ 


— — 
——— 
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tragen. In dieſer Ueberzeugung bringe ich gegenwaͤrtige Zeilen 


auf's Papier, indem ich einem Vertrauen folge, welchem zu ents 
ſprechen meine Pflicht und mein Vergnuͤgen iſt. 
nicht bloß mit Wuͤnſchen nach dem Orient verlangte, fons 
dern wirklich im Begriffe ſtand, eine Reife dahin zu ma⸗ 
chen, * fo bin ich über dieſen Gegenſtand nicht unvorberei— 
tet; und daher iſt es mir zu verzeihen, daß ich von einem 
Lande, das ich nicht geſehen, zu fchreiben wage, beſonders 
da ich mich auf Einen ſtuͤtzen kann, welcher mit ſo lebhaf— 
tem und manchfaltigem Intreſſe daſſelbe bewanderte. 


Die Kraͤuterſammlung iſt beſonders in den zwey Ger 
genden gemacht, welche Herr Berggren am meiſten unter 


ſucht, nehmlich auf der thratiſchen Erdzunge, nordoͤſtlich. 


von Conſtantinopel, und auf dem ſpriſchen oder vielmehr 
dem arabiſchen feſten Lande gegen das mittellindifche Meer. 
Dieſe Gegenden können uns in der Form ziemlich gleich erı 
ſcheinen; aber deſſen ungeachtet ſind ſie ſo in ihren Eigen⸗ 
ſchaften unterſchieden, daß ſie in gewiſſer Hinſicht entgegen⸗ 
geſetzt genannt werden konnen. Auch haben ſie nicht viele 
Gewaͤchſe gemein, welche in dieſer Ruͤckſicht von Bedeu— 
tung find. Daher iſt es um ſo nothwendiger, die Auf⸗ 
merkſamkeit gleich darauf zu lenken, damit ein haſtiges Ue— 
berblicken von dem bepgefuͤgten Gewaͤchsverzeichniß nicht 
mehr verwirrend als aufklaͤrend ſeyn möge. 


Dieſe beyden Gegenden beſtehen hauptſaͤchlich aus Kalk: 
bergen von Floͤtzbildung, welche im hoͤchſten Grade geeignet 
ſind, die Sonnenwaͤrme aufzunehmen, oder mehr als andre 
Formationen gleichſam dieſelbe in ihre vielen Hoͤhlungen 
einzuſaugen, fo daß der Unterſchied von einigen Breiten⸗ 
graden nicht von großer Bedeutung zu ſeyn ſcheint; aber 
die ſehr große Verſchiedenheit in der Feuchtigkeit und Duͤr— 
re des Climas veraͤndert die Sache bedeutend, indem die 
Waͤrme dadurch auf der einen Seite vermindert und auf 
der andern vermehrt wird. 


Die thraciſche Landzunge ſteht nicht allein in unmits 
telbarem Zuſammenhang mit noͤrdlicheren, bergigeren Laͤn⸗ 
dern, welche wegen ihrer Kaͤlte von den alten, an mittel⸗ 
laͤndiſche Meeresgegenden gewoͤhnten Schriftſtellern als ſchau— 
derhaft beſchrieben wurden; ſondern ſie iſt auch zwiſchen 
zwey Meeren gelegen, wovon das eine wegen ſeines be⸗ 
wölkten und regnichten Himmels, vergleichungsweiſe, den 
Namen des ſchwarzen Meeres erhalten hat, und mehr als 
Einmal mit Eis, ſtaͤrker als ſelbſt das Meer des Nord⸗ 
caps, belegt geweſen iſt. 
Kübte, die hiedurch entſteht, wurde auf der Stelle, 
dieſe Pflanzen insbeſondere geſammelt, nehmlich um den 
Belgrads-Wald, durch Kunſt vermehrt, um eine der groͤß⸗ 
ten Hauptſtaͤdte der Welt mit Waſſer zu verſehen, welche 
ohne dieſes ſich nicht erhalten koͤnnte. Der Belgrads⸗Wald 
wird zur Erhaltung der Feuchtigkeit als ein Heiligthum ges 
pflegt, und das Waſſer in groͤßtmoͤglichſtem Maaße aufge: 


„Vor meiner Ankunft in Ungarn und den Karpathen ge: 
dachte ich die Reiſe zum Libanon fortzuſetzen, wie in ei⸗ 
nigen Zeitſchriften damals auch angegeben ward; aber die 
kriegeriſchen umſtaͤnde verhinderten die Ausführung, 


Da ich 


Die natuͤrliche Feuchtigkeit und 
wo 
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daͤmmt, wie angeführt‘ iſt Theil I. Seite 162 u. ſ. w. ven 
Berggrens Reife. Dadurch erfheint es weniger ſonderbar, 
daß hier ſelbſt des Nordens Waſſer- und Strandpflanzen 
getroffen werden, wie Lytbrum Salicaria, Alisma Plan- 

tago, Senecio aquaticus, Epilobia, Veronica Anagal- 
lis; auch nordeuropaͤiſche Wieſenpflanzen, beſonders Gras: 
arten, z. B. Cynosurus cristatus, Dactylis, Holcus 
lanatus; und daneben einige Baumarten. Die Aehnlich— 
keit, welche der Dichter mit dem Norden, ſogar mit Schwe— 
den findet, wird hinlaͤnglich vom Naturforſcher beſtaͤtigt. 
Das gilt doch nur von einzelnen, meiſtentheils durch das 
faſt 600 Fuß hohe Gebirge Kabataſch, geſchuͤtzten Stellen; 
ſchon auf den gegen den Bosporus anſteigenden kahleren 
Klippen findet man eine mehr aſiatiſche Vegetation, z. B. 
mit Lavandula Stoechas. Deßwegen muß man in dem 
Verzeichniß die verſchiedenen Locale genau merken, * und ſich 
immer erinnern, daß die Gewaͤchſe, fuͤr welche weder Stelle 
noch Boden angefuͤhrt iſt, um Bujukdere geſammelt wor— 
den ſind, auf demſelben Erdboden, auf dem ſie in dem noͤrd— 
licheren Europa ſich finden. N 


In Syrien dagegen iſt das alles anders. Dieſes in 
Hinſicht des Urſprungs der chriſtlichen Religion fo heilige 
Land, iſt lange einer großen Verheerung unterworfen ge— 
weſen, ſo daß es da keinen heiligen Wald, kaum eine ge— 
chuͤtzte Quelle gibt. Daher leidet es deſto mehr von einer 
I africaniſchen Duͤrre, welche zu einem fo hohen Grade 
von dem eigentlichen Zuſtande der Nachbarſchaft geſteigert 
wird. Der kleine Welttheil Europa iſt auch der meiſt 
zertheilte und alſo auch mit kleineren Geſtaltungen ver— 


ſehen, da dagegen alle Bildungen in Aſien und Afri— 
ca vielfach groͤßer ſind ſowohl in Hoͤhe als Um— 
fang. Was man in Europa in kleinerer Scale hat, findet 


man dort in weit größerer wieder. Durch dieſe Betrach— 
tungen wollte ich mir die Erlaubniß erwirken, eine kleine 
Inſel in der Oſtſee mit der arabiſchen Halbinſel zu ver— 
gleichen, ein Gleichniß, welches ohne Zweifel mehr als an— 
dere hinkt, mir aber als ein gutes Beyſpiel zur Erlaͤute— 
rung der Sache, beſonders für einen Schweden, gilt. ** 
Auch wird Arabien als ein Land beſchrieben, welches aus 
einem ebenen Binnenlande oder der eigentlichen Wuͤſte, an 
der Meeresſeite von einer bergigeren Kuͤſte umgeben, be— 
ſteht, gerade ſo wie die Inſel Oeland ihr Binnenland, ihren 
erhöhten Kranzwall und endlich den niedrigen Meerſtrand 
bat. Wenn man nun weiß, daß Oeland durch dieſe Bil⸗ 
bung Illpriens Gewaͤchſe bekommt; fo kann man ſich den- 


* Es ſind nehmlich die Locale, welche den eigentlichen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Werth dieſes Aufſatzes ausmachen, wodurch 
er ſich mehr einer Special: Flora nähert als irgend ein 
uns bekanntes Verzeichniß von Gewaͤchſen um Gonitanti: 
nopel. — Dagegen hat man fuͤr gut gehalten, wegen 

des Raumes, verſchiedene angebauete Gewaͤchſe auszu: 
ſchließen. : \ 

* Indem ich der Deutlichkeit wegen von dieſem Gleichniß 


ausgehe, will ich doch, in gewiſſer Hinſicht, die ungeheure 
Verſchiedenheit gern zugeben, welche jedoch mehr von der 


großeren Scale herzurühren ſcheint, durch die eine leichte 


Ueberſicht erſchwert wird. 


1 


Wendekreiſe geſchieht. 
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ken, was unter gleichen Verhältniffen mitten unter dw 


h Dieſes ſcheint weitere Betrachtung 
zu verdienen. a 


Die arabiſche Halbinfel wird vom rothen Meere 
indiſchen Ocean und dem perſiſchen Werten en 
aber ihr Mittelland oder die Wiüfte weicht viel weiter nach 
Norden, fo daß der Euphrat und das mittellaͤndiſche Meer 
in gewiſſer Hinſicht als ihre übrigen Graͤnzen angeſehen 
werden konnten, wodusch faſt eine völlige Inſel zwiſchen 
Aſien und Africa ſich bitdet. Diefe ganze Inſel ſcheint von 
einem Kalfflöz gegründet zu ſeyn, welcher ungefaͤhr 2000 
Fuß über das Meer erhaben iſt. Des Bodens Beſchaffen⸗ 
heit iſt zwar nicht uͤberall bekannt, jedoch weiß man, daß. 
er in dem weſtlichen Theile, welcher der hoͤchſte ſeyn ſoll 
und vorzüglich den Namen des ſteinigen Arabiens vers 
dient, aus einem Kalkſtein beſteht, der durch feine Weich- 
heit das Waſſer leicht durchlaͤßt, fo daß dadurch eine Duͤrre 
entſteht, wie man ſie im Binnenland der Inſel Oeland be— 
merkt. Auf dieſer ebenen Flaͤche ſtreicht der heiße Wind 
vom indiſchen Ocean her, und bekommt auf dieſer Fahrt 
eine bisweilen toͤdtende Duͤrre nebſt einer Kraft, die je laͤn⸗ 
ger je heftiger und ſtaͤrker wird, bis er ſelbſt kleine Steine mit 
ſich reißt. Durch alles dieſes entſteht Waldloſigkeit, die ſich 
bis zu Erzerums Gebirgsgegenden erſtreckt. Auf allen jenen 
Seiten, welche gegen das Meer liegen, ſcheint ein Gebirgs⸗ 
wall dieſes Binnenland gleichſam zu umgeben; am hoͤchſten 
und bekannteſten iſt derſelbe an der graden weſtlichen Seite 
gegen das rothe Meer hin, geht dann mit einiger Krlm- 
mung mehr nach Norden (denn er vermeidet den Sinai 
der granitiſch iſt) am Mittelmeer fort und bilder ſo das 
eigentliche Syrien.“ Dieſes iſt das hoͤchſte Bergland, wel: 
ches neben dem großen arabiſchen Binnenland gefunden 
wird, und durch dieſes Zuſammenſtoßen von fo hohen Ber— 
gen mit einer ſolchen Ebene ſcheinen die vielen Sonder⸗ 
barkeiten, die hier beobachtet werden, zu entſtehen. Der 
Wuͤſte große Dürre ſcheint zu gewiſſen Zeiten von der Kälte 
welche die Hoͤhe der Berge von nicht weniger als 9600 Fuß 
verurſacht, vermehrt zu werden, weßwegen auf der Seite 


der Wuͤſte an allen Bergen ein fo furchtbarer Waldmangel 


wahrgenommen wird. Daſelbſt trifft man zuerſt Afric 

0 5 t as 
Mesembryanthema. Dieſes hindert die Berge nicht, A an- 
dern Jahreszeiten oder gleich nach dem Winter der Kante 
der Wuͤſte eine Feuchtigkeit mitzutheilen, welche eine beſon⸗ 


* Auf der kleinen Inſel Oeland ſieht man die Kan 
Grundmaſſe gegen das Meer hin erhaben, Wonne 5 
erſte Urſprung des Landwalls gebildet wurde. Es ſcheint 
mir ausgemacht, daß am Ende jeder ſtilleren Bildungs⸗ 
periode große Kraͤfteanſtrengungen gegen das Meer ent⸗ 
ſtanden, welche da, wo die Geſtaltungen ſich in größerem 
Maaßſtabe zeigen, in Vulcanitaͤt ausgebrochen find wo⸗ 
durch anſehnlich hohe Berge gebildet wurden, die ohnge⸗ 
achtet ihrer groͤßeren Hoͤhe doch in vollkommenem Zuſam⸗ 
menhange mit der inneren ebenen Oberflache ſtehen. Es 
kann ſogar ſeyn, daß die Bildungskraft, welche weiter 
hin in der Wuͤſte durch den Druck des Baſaltlagers zu⸗ 
ruͤckgehalten worden iſt, mit deſto⸗ groͤßerer Kraft außer⸗ 
balb ihrer Kante ausgebrochen und ſo einen Libanon und 
feines Gleichen gebilbet hat, | 
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dere fette und friſche Vegetation hervorbringt, beſonders an 
den Vertiefungen gegen die Gebirgsketten, welche Damask 
und noch mehr Aleppo einſchließen. In wie weit dieſe 
Feuchtigkeit vormals ſich in die Wuͤſte hinaus erſtreckte, ſo 
daß Palmpra a, blühen konnte, und ob fie nachher 
mit zunehmendem aſſermangel abnehmen mußte, muß 
man dahin geſtellt ſeyn laſſen. Nun ſcheint beſonders die 
Gegend von Aleppo mit ihren fetten Hyoscyamis, Leon- 
tice u. ſ. w., an die ſeltſamen Verbasca auf Oelands 
Landwall zu erinnern. Weiterhin iſt die Wuͤſte den hohen 
Bergen gegenüber fe öde, daß dieſe vor Andern den Nas 
men des wuͤſten Arabiens bekommen hat. Solche Be— 
nennungsarten ſcheinen zu beweiſen, daß man mit Wuͤſte 
nicht allein Haidenoͤden meynt, ſondern eine Gegend von 
gewiſſer Beſchaffenheit, gewiſſer Erdbildung, ein Binnen— 
land, das wohl nicht uberall gleich oͤde iſt, aber in Hinſicht 
der Nothwendigkeit ſich uͤberall nach gewiſſen Jahreszeiten 
und dergleichen zu richten, keine Anlegung beſtaͤndiger Hd: 
fe erlaubt. 


Die Seite nach dem mittellaͤndiſchen Meere von die— 
ſem hohen ſyriſchen Landwall bekommt dagegen genug Feuch— 
tigkeit von der Meerluft, um mit Buſchwerk von Andrach— 
ne, Morten, Terebinthen u. ſ. w. ſich zu bedecken; aber 
die Cedern- muͤſſen auf die Seite vom hoͤchſten Libanon ein: 
geſchraͤnkt werden; nicht eher als am Meeresſtrande findet 
man Lorbeer- und Dattelbaͤume. Wenn es ſich vormais 
ganz anders verhielt, und wenn Jericho damals den Na— 
men Palmenſtadt verdiente; ſo kann dieſes großen Theils 
davon gekommen ſeyn, daß es in dem tiefſten Thale, wel— 
ches am Fuße der hohen Berge gegen die Wuͤſte gefunden 
wird, gelegen war. Es iſt ganz natuͤrlich, daß das viele 
Waſſer, welches in gewiſſer Jahreszeit von ſo hohen Ber— 
gen herunterſtuͤrzt, ſich tiefe Furchen bahnen, und da es 
endlich auf dem Grunde der Wuͤſte ſtille ſteht, große Ein— 
freſſungen darin verurſachen muß. So entſtanden ſolche 
Keſſel, wie fie das todte Meer einnimmt, welche meiſten— 
theils eine große Fruchtbarkeit bekamen, beſonders an Pal: 
men. So muß man die Oaſen der africaniſchen Wuſten 
verftehen, welche man Jnſeln in Wuͤſten genannt hat, aber 
mit der großen Verſchiedenheit, daß ſie nicht Erhoͤhungen, 
ſondern Einſenkungen, und daher, in Hinſicht des Schutzes 
gegen den Wind, den eigentlichen Inſeln entgegengeſetzt 
find. In einer ſolchen Vertiefung liegt Jericho und erins 
nert noch in ſeiner Wildniß mit ſeinen gezaͤhnten Geſtraͤu— 
chen von Solana und ihren Sodomsaͤpfeln an indiſche Ve: 
getation. In des todten Meeres Einſenkung ſollen auch 
an einigen Stellen Alocgebuͤſche gefunden werden, welche 
die Gleichheit mit Africas Wuͤſten vollenden. 


Obgleich alſo faſt alle ſyriſche Gewaͤchſe von denjeni⸗ 
gen verſchieden ſind, welche in den Waſſerſammlungen der 
thracifhen Landzunge gefunden werden, fo find dieſe ſelbſt 
doch wiederum, in Hinſicht der Verſchiedenheit der unglei- 
chen Locale, einander ſehr ungleich. Eine ganze ſyſtemati— 
ſche Sammlung von Syriens Gewaͤchſen würde daher ein 
ſehr gemiſchtes Anſehen bekommen. Am meiſten muͤßte ſie 
vermengt erſcheinen, wenn fie fo unvollſtaͤndig wäre, daß 
mehrere leitende Uebergaͤnge vermißt wurden. Außerdem be⸗ 
ſitzt Syrien eine gewiſſe Terraſſenbitdung, welche Platz für 


get trockenen Laͤndern. 
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große Abſaͤtze giebt. Aller biefer Urſachen wegen will man 
gern die kleineren Sammlungen von verſchiedenen Stellen, 
die Here Berggren mitgebracht, getrennt laſſen. In den⸗ 
ſelben findet man nicht Vieles beyſammen fuͤr mehrere 
Stellen, ſondern eine jede Localſammlung ſcheint fuͤr ihr 
Local und ihre Jahreszeit characteriſtiſch zu ſeyn, und als 
ſolche bekommen dieſelben ein groͤßeres Intreſſe, als man 
nach ihrer Geringfuͤgigkeit beym erſten Anblicke vermuthen 
ſollte. = > 


Ueber die Jahrszeiten ift um fo notbwendiger etwas 
im allgemeinen zu ſagen, als ein großer Theil der Vegeta⸗ 
tion, wegen der zu gewiſſer Zeit fo hoch geſteigerten Dürre, 
nur während einer kurzen Zeit des Jahres gefunden wird. 


In der waſſerreichen Gegend von Belgrad bey Conſtantino⸗ 


pel ſcheinen die Jahrszeiten daſſelbe Verhaͤltniß wie bey uns 
zu beobachten, nur mit jenen Veraͤnderungen, welche eine 
beſtimmte Folge der ſuͤdlicheren Lage ſind. Dagegen ver⸗ 
hätt es ſich in Syrien bedeutend anders. Man weiß, daß 
die Kornerndte daſelbſt ſchon im Anfang May eintritt, 
Hieraus ſieht man, daß der Winter ſehr kurz, oder, in ei⸗ 
niger Ruͤckſicht, keiner iſt, ſo daß der Frühling ſogar auf 
gewiſſe Weiſe in die Herbftzeit fällt. Alſo werden die Blut 
men faſt aller Zwiebelgewaͤchſe in Syrien dem Herbſte ans 
gehoͤrig, anſtatt dem Frühling in noͤrdlicheren und weni⸗ 
Dieſes muß man wohl merken bey 
dem Beſtimmen von Crocis, Bulbocodiis, Scillis etc. * 
Darauf kommen im April und May, wann der Thau in 


der Wuͤſte am meiſten fällt, unſre Herbſtgewaͤchſe, wie 


Hyoscyami, Achilleae. Weiter hin gegen den Sommer 
findet ſich ſchwerlich etwas irgendwo anders als im Ceder⸗ 
park und auf ſolchen hohen Stellen. Vor July, Auguſt 
und September, wo weder Thau noch Regen die Natur 
erquickt, findet man keine Gewaͤchſe in der ganzen Samm⸗ 
lung, außer von Jerichos tiefem Thal einige nicht ſo faſt 
verdorrte, als inwendig mehr zu Ruß verbrannte Sodoms⸗ 
aͤpfel (Solanum sanctum), oder auch Physalis somni- 
feca, mit Beeren nicht viel größer als Hanfſaamen. — 
Daher iſt es nicht der Winter, wie bey uns, welcher die 
Vegetation unterbricht, ſondern der Sommer, woraus folgt, 
daß ihr Heroſt unſerm Fruͤhling, und ihr Fruͤhling unſerm 
Herbſte entſprechen muß. 


Gegen dieſen Sommeranbruch, weit mehr drohend 
mit Verheerung als unſer Winteranbruch, ſcheint die Nas 
tur nicht nur mit obengenannter Zwiebelbildung unter der 
Erde, ſondern auch mit einer gewiſſen harten Zweigbildung 
uͤber der Erde, 


Gallaͤpfeln zu kaͤmpfen. Bemerkenswerth ſcheint zu ſeyn, 


Im Zuſammenhang hiemit werden die Blumen dieſer Ge: 
waͤchſe beſonders nach ihren inneren Theilen ſehr fein; 
alle Croci bekommen fo feingetheilte Stigmata, daß fie 
einem H.arbuͤndel gleichen, des Bulbocodii Piſtill wird 
in drey piſtille zertheilt, die Blumen der Scillae find 
kaum größer als Senftorner, eben ſo Muscari mit zwirn⸗ 
feinen Blättern und durchſichtigen Samenkapſelnz Pan- 

” eratium wird ſo fein, daß die Staubfaͤden ſich hin und 
her ihrer ſchwachen Haltung wegen biegen, auch berduͤn⸗ 
nen ſich zugleich die weiblichen Blumen. 


nebſt einer beſonderen Neigung zu harten 


U 
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daß die ſyriſche Vegetation mehr und allgemeiner als ir⸗ 


gend eine andre geneigt iſt, harte Auswüchſe zu bilden, 


welches zu beweiſen ſcheint, daß die ſtarke Ausdehnung, 
welche waͤhrend der einen Jahrszeit veranlaßt wird, unter 
der folgenden eine harte Einſchraͤnkung erleidet. Nicht nur 
die eigentlichen und beſten tuͤrkiſchen Gallaͤpfel (Gallae de 
Aleppo) werden da fuͤr das Beduͤrfniß der ganzen Welt 
geſammelt, ſondern da kommt auch eine Art Eichengallaͤpfel 
von zwey Zoll Durchmeſſer vor, dem Ausſehen nach ſehr 
den Granataͤpfeln gleichend. Weiter findet man auf den 


buſchartigen Salbeyen Gallaͤpfel, die noch ſeltſamer find. - 


Auf Creta bemerkt man wohl ſolche auf der deßhalb ſoge— 
nannten Salvia pomifera; aber auf dem Libanon findet 
man noch eine andre Salvia triloba, Quejſe, welche noch 
mehr ordentliche Aepfel bildet, und das oft an verſchiedenen 
Zweigen, als gleichſam eigne Fruchttrauben, ſo daß man 
leicht verleitet wird, fie als achte Fruͤchte anzuſehen, als 
welche fie auch den Namen Quejſe bekommen, und in 
Zucker eingemacht, wie andre eingelegte aromatiſche Fruͤchte 
gegeſſen werden. Am merkwuͤrdigſten ſcheinen die auf der 
Pistacia Terebinthus vorkommenden hornaͤhnlichen Aus: 
wüchſe, welche bis 5 Zoll Länge und 1 Zoll Dicke errei⸗ 
chen, im Umfange mit einem Safte erfüllt find, welcher 
endlich zu einer weißlichen Maſſe gerinnt, worin Harzklum⸗ 
pen liegen, waͤhrend daß außenher auf den Hoͤrnern Tropfen 
von einem klaren Harze ſitzen, welches als eine Art Maſtix 
angeſehen und von den Arabern Buthin genannt wird. Die⸗ 
fe Hoͤrner ſcheinen aus des Baumes Knoſpen an den En⸗ 
den der Zweige zu kommen; aber in wie weit Inſecten die⸗ 
ſen Auswuchs veranlaſſen, iſt ſchwer zu beſtimmen, da we— 
nigſtens kein Zeichen von ihnen weder außen noch innen 
bemerkt werden kann. In der Gallfruchtbildung, ſchon 
auf der orientaliſchen Gallapfeleiche und noch mehr auf den 
Salbeyen, beſonders der letztgenannten, liegt etwas mehr 
als die Bemühung, durch Ueberziehung eine zufällige Wun⸗ 
de zu heilen, und dieſes Etwas im Bildungswege ſcheint 
am Terpentinbaum auf den hoͤchſten Grad zu ſteigen, einer 
Fruchtbildung ſo gleich, daß man von dem Baum behaup⸗ 
tet, er trage zweyerley Fruͤchte, obgleich es wahrſcheinlich 
iſt, daß die eben erwähnte Gallfruchtbildung ganz und gar 
nicht von irgend einer unrichtigen Befruchtung komme, ſon⸗ 
dern faſt mehr des Baumes Blattſuſtem angehörte, oder als 
Saft aus den Blattknoſpen am Ende der Zweige komme, 


und ganz und gar nicht aus den Blumenknoſpen, die an 


der Seite der Zweige ſizen. Es ſcheint bloß, als ſollten 
ſolche Individuen durch die Ausbildung des Blattſyſtemes 
zu Gallfrucht verhindert werden in der richtigen Bildung der 
Frucht, wodurch eine noch groͤßere Abweichung entſteht, wel⸗ 
che macht, daß es ſchwer halt, Einſicht zu bekommen in 


die richtige Befruchtung der mit der Gallfrucht eines ſol⸗ 


chen Blattſyſtemes verſehenen Salbeybuͤſche. In all dieſem 
findet ſich etwas mehr als eine ſolche Zufaͤlligkeit, welche 
uͤberall in gleichem Grade ſich zutragen kann; ja es ſchei⸗ 
nen faſt dieſe vielfaͤltigen und ausgezeichneten Bildungen, 
welche eben bemerkt wurden, ganz bezeichnend fuͤr dieſes 
Land; und nach dem was wir erfahren konnten, wird juſt 
der Libanon der Mittelpunct ſeyn, wo ihre Bildung am 
meiſten, vielleicht in der ganzen Welt, auf das Hoͤchſte ges 
ſteigert iſt. — Wie dieſes ſogenannte Naturſpiel weniger 
zufallig iſt, als man glauben follte; fo iſt es auch weſent⸗ 
Iſis 1828. B. XXI. Heft 10. 2 N 
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licher in Hinſicht der Stoffe, welche dadurch concentriert 
werden, und des Nutzens, welcher dadurch entſteht. Nir⸗ 
gends iſt der verdichtete Stoff in folder Menge und Rein⸗ 
heit geſammelt, wie in den Eichengallaͤpfeln dieſer Gegend; 
nirgends das gewuͤrzartige fo maſſiv anwendbar, wie in den 
Salbeyaͤpfeln; und nirgends das balſamiſche Harz ſo von 
der Natur dargeboten, wie im Terpentinbaum. Man ſieht, 
daß die Natur im hoͤchſten Grade in dieſen Knoten die 
Stoffe ſammelt und darbietet, welche dem Blattſyſteme der 
Gewaͤchſe zugehoͤren, fo wie den, für die naͤmlichen Gegen: 
den ſo eignen, in den Wurzelbeulen, oder gleichſam Erd⸗ 
nüſſen oder Erdmandeln det Saffranarten, (auf Arabiſch 
Tuqnud und Bizez) im hoͤchſten Grade zuſammengepack⸗ 
ten Stoff des Kernſyſtemes, weiße Staͤrke (Amylum), 
8 da ſo fein und weiß iſt, daß ſie allgemein gegeſſen 
wir * x 

Mit diefen oberſlaͤchlichen Anmerkungen hat man nur 
das Beſtreben andeuten wollen, welches die Vegetation zu⸗ 
folge der Beſchaffenheit der unorganiſchen Elementarnatur 
zu nehmen ſcheint: ein Beſtreben, welches auch an der mehr 
ausgebildeten thieriſchen Natur auf ſeine Art merklich iſt, 
und welches beym Menſchen endlich ſich durch die meiſt cone 
centtietten Kraftanſttengungen zu aͤußern ſcheint, die auf 
der einen Seite zu den größten Mißbildungen führt * und 
auf der andern Seite zu den groͤßten Vortrefflichkeiten, wel⸗ 
che die Welt aufweiſen kann. Man erlaube dem Forſcher 
des Gewaͤchsreiches den Umſchweif, einen Zuſammenhang 
zwiſchen allem ſolchen zu ſuchen, zur Bildung einer ganzen 
Tafel über ein fo ausgezeichnetes Land. N 


Gewaͤchſe vom thraciſchen Vorgebirge und einige von 
andern Stellen am Bospor um Bujukdere. 


Ligustrum vulgare L. h 

Olea europaea L. — var. angustifolia. 

Circaea lutetiana L. — Sibth. prodr, fl. graec. p. 5. — 
Fructus demum glabrescunt. 

Veronica AnagallisL. j y 
— Chamaedrys L. — in convalle ad Sarijari. 

serpyllifolia L. 

persica Poir. — Roem. syst. 1. p. 126. — Rei- 

chenb. ic. t. 268. f 3 
— Cymbalaria Bertol. — Roem. syst. 1. p. 121.— 
Capsula depressa! Folia etiam ad pedunculos petio- 
lata. — In hortis ut praecedens, sed locis magis rude- 
ratıs. : 
— arvensis L. — ad St. Stephano in margine . eleva- 
to agri. 5 8 

Verbena oſſicinalis L. \ 3 

Rosmarinus ofhicinalis L. — B angustifolia: foliis sub- 
tus incanis Roem. syst. 1. P. 215. — ad colles juxta 
pratum Platanorum. i 


— 


— — 


* Wenn man eine Analogie zwiſchen den Peſtbeulen ſelbſt und 
der ſogenannten Gallfruchtbüdung des obengenannten 
Gewächsreiches ſuchen wollte: fo dürfte es in vieler Ruͤck⸗ 
ſicht nicht ungereimt ia? » n 
. y 2 . 
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Salvia officinalis ßlobata Linn, yab ed. Roemn; 1. P- 
258. 
— verticillata Linn, syst. ed. Sprengel. 
Sibth. prodr. p. 17. 


— multiſida Sibth. fl. graec. t. 25. Roem. syst. 1. 
p. 262. — in col ibus nemorosis intra hortos freq uenter. 


u p 66. 


— verbenacea Linn. sp. ed. W. I. p. 137. — cum 
een 


— Forskalii Linn. mant. p. 26. Sibth. fl. graec. 55 
21. prodr. p. 15. Willd. hart. ber. ic. t. 20. > bi- 
fida (galea), foliis radicalibus hastäto-1yratis denta- 
tis hispidis. Forsk. descr. p. 202. quae hispiditas in 
spontanea planta insignis (non item in culta). Co- 
rollae labium inferius macnla eximie azurea ocellis 
albidis venuste tessulata. — in convallibus nemorosis 
septentrionem' versus usque in sylvam Belgradensem. 


Anthoxanthum odoratum L. — Sibth. prodr. p. 19. 


Valeriana rubra L. sed var. foliis summis late ovatis 
et grosse dentatis, quae tamen corollae tubo fere 
semiunciam longo ab omni Calcitrapa longe differt. 
— in ruderalis horiorum eliam ad Sarijari. 


Fedia discoidea Vahl. Reichenb. ic. t. 116. f. 116. f. 226. 
disco s. corona fructibus turbinatis longiore rotato 
duodecimdentato: dentibus uncinatis. — Fructus 
totus quasi in discum pubescentem dilatatur. Plan- 
ta tota digitum vix alta. — St. Stevhano in margine 
elevalo agrı. 


Crocus nudiflorus: vaginis floris vacuis, stigmatis 
lobis multipartitis stamina aequanlibus..— in’ erice- 
tis (Ericae arboreae!) elenalis collinis retro ‚Bujukdere 
vel versus, Belgrad. — Duo specimina: ) minus, 
Smith Engl. Bot. t. 491. convenire videtur, tubo 
tantum digitali, flore expanso vix sesquiuncialis la- 
titudinis; 2) majus (multifido Ramond propius) tu- 
bo pedali, flore expanso fere palmari, stigmatibus 
paullo longioribus. 


Ixia Bulbocodium Y grandiflora Vahl enum. 2. p. 50. 
paullo tamen minor quam Jacqu. ic. rar. 2.t. 271. 
— optime convenit Sibth. fl. graec. t. 36. (minime 
Redout. lil. t. 88. culta). — in collibus arenosis in- 
tra Bujukdere ad viam versus pagum Belgrad. 

Iris germanica L. — Sibth. fl. graec. t.4o. — in hor- 
em ceicur, forsan non omnino indigenal { — 


— biglumis (Willd. en. suppl, p. 40): tuberosa 
imberbis, foliis linearibus caule Iongjoribus, spa- 
"this acutis floribusque duabus oppositis . 
tis, germinibus trigonis obtusangulis. — i. hae- 
matophylla Fischer. Link enum. t. p. 60. — Fle- 
res pulcherrimi. Capsula subcylindrica et obtusi- 
uscula (sine rostro vel acumine elongato), su- 
perne angulis quidem canaliculatis, sed versus 
basin omnino laevibus. — in rivulo pratè supra 
Chunłiar- Iskelessi orae Asiaticac. * 


eh 
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Cyperus longus Linn. syst. ed. Roem. 2. p. 204. ed. 
Sprengel 1. p. 229, — prope Sarijari ad pratum A 
midum. 


* 114 


Alopecurus ütriculatus Linn. syst. ed. Roem. 2. p. 
274. — in prato cum Anihoxantho ſempore verno. 


Panicum Dactylon Linn. spec. ed. Willd. 1. v. N N 


— in collibus arenosis. 


gram. ans 4. p. Dat k. 35. 
p. 277. — A. elegans koem. 


Aira capillaris Host. 
Sprengel syst. veg. 
syst. 2. p. 682. 


Halsus Janstas- EB Stn e e 


48. — in pralo. 


Melica ciliata L. Sibth. brad. K . graec. I. p. 50. 


Poa ttivialis L. f min 


t 


Briza media L. — Sibth. prodr. p. 57- N ee 5 


— maxima L. — Sibth. fl. graec. t. 76. — een na- 
gis collinis. 


Dactylis glomerata L. — Sibth. prodr. 1. p. 58. Sie 
Cynosurus cristatus L. — Sibth. prodr, p. 58. 


Bromus maximus Desf. atl. 1. P. 95: t. 26. Roem. ER 
2. p. 652. annuus, foliis villosis, panicula patulo- 
erecta: ramis subsimplicibus elongatis pubescenti- 
bus compressis apice dilatatis, spiculis compressis 
introrsum laevibus scariosisque: glumis longe at- 
tenuatis in aristas longissimas strictas * circa or. 
tos. — Spiculae cum aristis suis ultra tres uncias 


longae; itaque quasi B. sterilis maximus. 


Avena fatua L. — ‚Sihth. prodr. p. 66. 


Avena flavescens L. — Sibth. prodr. p. 67. f! 
Arundo epigejos L. — D’Urville enum. p. 267. * 
Hordeum murinum L. paullo brevius arigtalaun. — 

Sibth. prodr. p. 74. Rey tet 


he, 1. 5 


Triticum 1 var. pruinosum fegt 
323. cultum). 


— villoum Weed syst. 2. p. 768. — Stk. — 


— tenellum Linn. syst. ed. Sprengel 1. p 524. 
ad St. Stephiano cum Fedia diseoidea. — Wie er 
acicula. — 


Scabiosa chain Linn. spec. >. 2. p. Be Sat. ei 
Roem. 3. P. 68. Jacqu. austr. t. 459. opt. Sibth. prodr. 
p. 85. . fructus urceolo superne incrassato: laci- 
nulis inflexis .. fere ut in S. atro-purpurea, qua no- 
ta haec orientis planta longe differt ab omni varie 
tate 8. Columbariae in collibus arenosis siecis.. 8 


S er yensis IL. — Sibth. prodr. p. 86. 93 
coronula seminum mirum in modumobsoleta- 


27 9 


— in ed b arenosis. aon 
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Asperula involucrata: foliis quaternis obovato - elon- 
gatis obtusis glabris, caule decumbente: peduncu- 
lis lateralibus terminalibusque, floribus umbellatis: 
involucris obtusis glabris. — in: frulicetis ad latera 
collium. — Caulis variae longitudinis (Y,-2 ped.), 
sed folia fere semper semjiunciam longa et bis line- 
am lata (fere Gallii palustris). Pedunculi saepe digi- 
tum long, apice quasi umbellulas nonnullas gerentes. 


Rubia peregrina L. — Sibth. prodr. p. 97. — in fru- 
ticetis. 2 


Galium verum L. — Sibth. prodr. p. 92. 
Plantago major L. -— Sibth. prodr. p. 99. 


Epimedium alpinum L. — Sibth. prodr. p. 103. — in 
eryptis fodinarum ad Sarjjari. 


Cornus mascula L. — Sibth. prodr. p. 105. — in con- 
valle ad Sarijari. 1 0 


— sanguinea L. — Sibth. I. c. — in rupibus ver- 
sus mare. 


— citrifolia Amm. ruth. t. 35. — C. alba Pallas 
ross. 1. t. 34. . foliis subcordatis subtus concolori- 
bus glabris: acumine obtuso, calycibus acumina- 
tis. — extra Sarijari in rupibus marinis. — Satis dlif- 
ferre mihi videtur colore saltem in speciminibus 
siccis eximie flavescente, odore grato fere sambu- 
cino, cyma foliis duobus insignita (dum in prae- 
‚cedente specie ;ramuli- foliosi ex axilla suprema 
foliorum). Pontica vel continentalis forma praece- 
dentis fere ut Daphne pontica Laureolae. 


Sagina procumbens L. — ad St. Stephano inter Trifo- 
lum stellatum. 8 


Heliotropium europaeum L. — Sibth..prode,. p. 111.— 
in cullis. 
— villosum Willden. spec. 1. p. 741. — in sylva 


Belgradensi. ein a 
Myosotis sylvatica Ehrh. — Roem. syst. 4. p. 102. 
‚sr. stricta Link. — Roem. syst, 4. p. 104. 
Lithospermum arvense L. — Sibth. prodr. p. 113. 
Anchusa oſſicinalis Linn. fl. suee. — Reichenb. ic. t. 
296. f. 469. 
— arvalis Reichenb. ic. t. 297. f. 470. — Planta 
gracilior, foliis tenuioribus magis planis et attenu- 
atis, calycibus fructiferis minus divisis. 
Cynoglossum oſſicinale L. — Sibth. prodr. p. 117. 
Symphytum tuberosum Jacqu. — Sibth. prodr. p. 119. 
Borago oſſicinalis L. r 
—  orientalis L. — Sibth. prodr. p. 122. — in (er- 
ra pingui umbrosa copiost. — Radix longa dentibus 
insigniter exasperata fere Dentariae, sed niger- 
zima, 


pratis elevalioribus. 


— violıceum Linn, mant. p. 42. syst. ed, Roem, 4. 
p. 24. — in campis arenosis. 


— plantagineum Linn. mint. p. 208. syst. „ed. 
Roem. 4. p. 18. — locis oceultioribus agrorum. 


Primula acaulis g; rubra s. iberica Bieberst. cauc. 3. p. 
135. Sihth. prodr. p. 127. — Flores expansi fere 
sesquiunciam lati. — in nemoribus ad Sarijart 
tantum. 5 


Lysimachia verticillata Pallas. . . Bieberst. ic, 1. t. 
32. fl. cauc. 1. p. 141. — in prato locis humidis. — 
Etiam herba glanduloso- hirsuta et obesior quam in 
L. vulgari. ? 


Anagallis arvensis æ phoenicea et ß caerulea corolla 
etiam crenulata- glandulosa (sed in aliis terris, magis 
occidentalibus? existit A. caerulea corollae margi- 
nibus nudis). NR 1 


Convolvulus arvensis L. — Sibth. prodr. p. 132. 
— sepium L. — Sibth, ib. N 


— sylvestris Kit. — Roem. syst. 4. p. 183. in sde- 
pibus hortorum. Prascedente fere duplo major et 
latior nec non obesior; itaque etiam calyces obtu- 
si, pedunculi magis teretes. Rh 


Campanula Rapunculus L. — calyces tantum longio- 
res magis setacei. 


— skricta Linn. syst. ed. Rocm. 5. p. 149. Sihth. 
prodr. p. 140. in conſintis hortorum. — Calycis laci- 
niae deflexae connivent in globum calyce proprie 
sic dicto fere majorem, unde directio stricta 
florum. 


— Speculum L. varr, flor. majoribus et mino- 
ribus, 


Lonicera Caprifolium L. Sibth. prodr. p. 147. 


Verbascum chryserium Schrad.? in Sprengel. syst. 1. 
1.620? in promontorio inter Bujaꝶdere et Sarıjari. 


— gnaphalodes Bieberst. cauc. 3. p. 152. D'Urville 
en. p. 281. — versus mare in praeruptis. — Fasciculi 
florum magis capitati e lana densa alba apices 
bractearum et laciniarum sicuti ungues pedis cati 


emittunt. - 


Verbascum Blattaria L. — Sibth. prodr. p. ı51. — 
ad Chunkiar - Iskelessi (Storherrns roddartrappa) orae 
° Asialicae copiose. 9 


blattarioidis Lam. ? foliis destitutum et acaule 
cum sequente crescens. et 1 Ee, 
2 \ 2 18 e 7 AT Ib * & 2 
— bugulaefolium Lam. .. Sprengel syst. 1. p.62 l. 
Tournef. it. 2. p. 181. — in caemelerio tarcico ad Sa- 
rare locis umbrosise 1, dog! BR 
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Echium it»licum Linn. syst. ed, Roem. 4. P. 21. ın. 


Kr 
— 
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Solanum Dulcamara L. — Sibth. prodr. p. 154. 
-- nigrum L. — Sibth. prodr. p. 155. 


— Melongena Linn. spec. pl. ed. 2. p. 266. Burs. 
herb. IX. n. 18. in ümbrosis hortorum saltem cieur. — 
Videtur forma septentrionalis non nisi in calyce 
aculeata. . 


Physalis Alkekengi L. — Sibth. prodr. p. 154. 


(Hedera quinquefolia L. — forsan ad- 


vena.) 


in hortis, 
Vinca minor L. — Sibth. prodr. p. 164. — in Monte 
Gigantis Asiae. 


Erythraea Centaurium Pers. — Sibth. prodr. p. 156. 
— pone Sarijari in convalle lapidosa. 


Erythraea ramosissima ibid. Bieberst. cauc. 1. p. 167. 


eum praecedenle. 


ß lutea,.. E. occidentalis Decand.? 


Cuscuta europaea L, — in frutieibus variis, Hyperico 
calytino ele. 


Eryngium tricuspidatum Linn. am. ac. 3. p. 405. In- 
volucri foliolis infra medium utrinque dente subu- 

lato; in basi communi spinis pluribus respicienti- 
bus, paleisomnibus tricuspide aequali flores super- 
antibus, seminum angulisglabris. Ad latera collium 
prope Sarijari cum Scolymo. — Caulis inter dichoto- 
mias valde azureus. Cuspides palearum sursum 
flexae capitula cancelli instar tegunt. 


Bupleurum glumaceum Smith. — Reichenb. ic. t. 
179. f. 312. — in campis litoralibus ad St. Stephano. 
— Involucellorum glumae inter nervos simplicissi- 
mos pulchre hyalinae, sed involucrorum foliola 
nervos ramulosos ostendunt, an autem his transi- 
tum ad Odontiten ? 


Tordylium officinale L. — in agris ad pagum Belgrad. 
— Flores ininores et succosiores quam sequentis. 


Tordylium apulum Linn. syst. ed. Schultes 6. p.460.— 
cum praecedente ad Belgrad. 


Daucus Carota L. — Sibth. prodr. p. 183. 


— glaberrimus Desfont. atl. 1. p. 244. t. 64. Schul- 
tes syst. 6. p. 481. ad agros pagi Belgrad. 


Bunium ferulaceum Smith prodr. fl. graec. 1. p. 186. 


var. napiformis. — Bun. creticum D’Urville en. 

BT | 

am Foeniculum L. — in collibus supra Bujuk- 
2 . 


Ferula meoides Linn. sp. ed. 2. p. 356. Buxb. cent. 1. 


t. 4a. — in montibus ꝗ convalle Sarijari septentrionem 
versus. 


Heracleum Sphondylium L. — Sibth, prodr. P. 192. 
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Sium nodillorum L. — Sibth. prodr. p. 194.— in pra- 
to platanorum. ir FA 


Oenanthe fistulosa L. — Sibth. prodr. p. 195. 


Seandix aromatica (Chaerophyllum L. Sibth. prodr. 
p. 198.) 
— Pecten veneris L. — Sibth. prodr. p. 197. 


Tamarix gallica L. — Sibth. 


prodr. p. 208. — in 
horto Leg. Russicae. . 


Rlus Coriaria, L. — Sibth. prodr. p. 


206. — Fre- 
guenter. 1 3 


Viburnum Opulus L. — Sibth, prodr. p. 207. 
Sambucus nigra L. — Sibth. prodr. p. 207. 


Linum gallicum Linn. syst. ed. Schultes 6. p. 746. — 

in montibus arenosis supra Bujukdere, — Fleribus et 
capsulis nostrum L. catharticum valde refert. Ne- 
que calyces capsulas apicibus superant. Radix quo- 
que omnino annua, sed caulis primum autumno 
llorens denuo vere paniculam alteram proferre vi- 
detur. N 


— usitatissimum L. — tum cultum in agris tum 
(minus) spontaneum in collibus. 


Leucojum aestivum L. — ad rivulum in prato Pla- 
lanorum. \ 


Allium paniculatum Linn. spec. ed. Willd. 3. p. 73. 
Decand. fl. franc. n. 1972. — in collibus arenosis 
supra et intra Bujukdere. 0 


in hortis sponte. 


1 


Lilium candidum L. — inter Bujukdere et Sarijari. 


— Nartagon L. — in fruticetis. 


Fritillaria pontica: foliis infimis oppositis obtusis; 
summis ternis florem extrorsum 


mediis alternis; f 
incrassatum superantibus, capsula alata! T. pyre- 
naica D’Urville en. p. 294, — in nemorosis inter 
colles supra Bujukdere (sed non in Pyrenaeis creste- 
re videtur). 


Ornithogalum pusillum Schmidt, — Reichen, 18 4. 
117. f. 228. 229. sed forma versus O. bulbiferum 


non parum revergens. O. spathaceo analoga, — in 


eum Leia 


arenosis juæla viam ad Belgrad tendentem 
Bulbocodio. A f MIX 
— umbellatum L. — versus Sarijari. rd 
ß nanum Bieberst. cauc. 3. p. 266. Buxb. cent. 
2. t. 37. f. 1. pone Sarijari. — Attamen etiam 
bulbo mag 
to, non parum differt, e 
Ornithogalum pyrenaicum Linn. spec. ed. Willd. 2. 
p- 116. syst. ed. Spreng. 2. p. 52. — in collibus aro- 


nosis. 3111177 


— 


rotundum Linn. spec. ed. Willd. 2. p. 54 = J 


gis depresso, minus tenuiter tunica- 


0 
1 
1 


r 
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Asparagus acutifolius Linn. spec. ed. Wild. 2. p. 152. Dianthus pubescens: floribus fasciculatis solitariisque, 


in collinis lapidosis eum Rusco. aculealo frequenter. 


Muscari comosum « Linn. spec. ed. W. 2. p. 169. ad 
eolles. n 
— racemosum L. — in collibus frequenier. 

Juncus effusus L. 

Luzula pilosa. 

Rumex bucephalophorus L. — ad mare Marmara pro- 
pe St. Stephano. 
— glomeratus Schreb. — Sprengel syst. 2. p. 158. 
— Acetosa L. 
— Acetosella L. 

Alisma Plantago L. 

Epilobium hirsutum L. 
— pubescens Linn. spec. ed. W. 2. p. 315. 
— obscurum Schreb? — in Sylva Belgradensi. 

Chlora perfoliata L. — Reichenb. — in convallibus 

pone Sarijari. 

Erica arborea ß elata Link (E. stylosa Rudolphi) v. 

Buch canar. p. 145. circa Belgrad et inde versus Con- 
stanlinopel ericela vasla copiose consliluit; in sylvis 
minus frequens. 
— melditerranea Linn. spec. ed. W. 2. p. 410. — 
juxla viam ad Belgrad tendentem parcius. — Multiplo 
magis abbreviata, torulosa et ramosa quam proxi- 
me aflınis E. multiflora, ita ut exemplaria spitha- 
maeae longitudinis caulem calamo crassiorem ha- 
beant. Ceterum facie lugubri fere Empetri nigri. 

Daphne pontica Linn. spec. ed. W. 2. p. 41g. syst. ed. 
Spr. 2. p. 236. — in fruleio supra hortum Legat. Rus- 

"sieae. — Duo specimina: 1) autumnale? pedun- 
culis in axillis foliorum magrorum ut vulgo; 2) 
vernale? pedunculis circa basin ramorum novel- 

lorum adeo, ut folia infima tenella bracteis simil- 
lima flores fulcrent. a 

Polygonnm biforme Fl. Suec. Upsal. N 

Laurus nobilis L. — ‚fruticeta cum Arbuto Uned. con- 
stiluens. 

(Cercis Siliquastrum L. — in horlo ut videtur plan- 
tatum.) f 

(Melia Azederach L. — ut videtur culta.) 

Arbutus Unedo L. — in collibus frequenter. 

Dianthus ponticus: floribus fasciculato - capitatis, in- 
volucris oblongis membranaceis laevissimis acumi- 
natis longitudine calycis bracteisque dimidiae ejus- 
dem longitudinis, petalis crenatis glaberrimis, fo- 
liis vaginantibus. — ın collibus pone Sarijari. — Co- 
lor omnium partium D. carthusianorum vel po- 
tius D. ferruginei, nec minime glaucus ut D. ca- 
pitatus Decand. (atrorubene Bieberst.) 


Dianthus Armeria Linn. syst. ed. Spr. 2. p. 375. 
INS 1820. B. XXI. Heft ro. 


squamis calycinis ovato - subulatis tube breviori- 
bus calycibusque glanduloso-pubescentibus mucro- 
natis, petalis discoloribus, foliis attenuatis. Sibth. 
— D’Urville enum. p. 303. Decand. prodr. 1. p. 
355. — in collibus pone Sarijari cum D. pontico. — 
Habitu inter Armeriam et D. deltoidem fere ambi- 
git, sed pinguedine singularis, qua forsan etiam pe- 
tala crassiora extus subglauca intus carnea. 


. prolifer L. 7 


Cucubalus Behen L. 
Silene gallica L. — Dill. elth. t. 319. f. 399. — in or- 


tis aliisque cultis cum sequentibus 2. 

— lusitanica? 

— pendula L. Dill. elth. p. 42 1. t. 312. f. 402. flo- 
ribus omnino sessilibus. 

— italica Pers. — Reichenb. ic. t. 229. f. 465. in 
pratis campestribus. 


— compacta Hornem. — Bieberst, cauc. 3. p. 306. 
Spreng. syst. 2. p. 410, in fundo argillaceo rivulorum 
exsiccalorum pone Sarıjarı. Maxime spectabilis et 
distinctissima: caule tetragono, quamquam ob- 
tusangulo, pennam cygneam crasso; foliis crebris, 
sesquiunciam latis, ellipticis obtusisque; hinc 
etiam bracteae foliaceae flores in capitulum coer- 
centes; calyces unciam longi pulchre colorati. 


Alsine rubra var. foliis mucronatis longitudine dimi- 


dia stipularum. — in prato Imperaloris ad oram 
Asiae. : 


Agrostemma.Githago L. 
Cerastiurn viscosum var. Reichenb. ic. f. 385, 386. 


— manticum L. — in collibus supra Bujukdere. 
— aquaticum L. 


Sedum hirsutum (All. ped. n. 1754. t. 65. f. 5.2) De- 


cand. fl. fr. n. 3618. Spreng. syst. 2. p. 436. — pe- 
talis acumine aciculari extrorsum glandulose hirsu- 
to. Folia etiam inferne non parum verticillata 
vel cruciata, unde globi radicales autumno eo in- 
signiores, quamquam radix annua. s 


Oxalis corniculata Linn. spec. ed. W. 2. p. 800. syst. 


ed. Spr. 3. p. 429. 


ß minima Poir. pedunculis unifloris folio longio- 
ribus, caule recte repente. — in collibus eleva- 
tis supra Bujukdere. — Sic difficile characteri- 
bus definitur, et tamen tum ab O. stricta tum 
a prostrala Hau. di versa videtur: substantia 
omnium partium firmiore, itaque etiam ob 
pubescentiam rigidulam aspera, lobis foliorum 
magis divergentibus. N 


Phytolacca decandra Linn. spec. ed. W. a. p. 822. 


— dodecandra Willd. en. hort. ber. p. 495. inter 
olera horiorum ut praeeedens, sed rarior. 


Lythrum Salicaria L. 
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Agrimonia Eupatoria L. — tantum magis villosa 
praesertim fructu. 4 


Euphorbia sylvatica Linn. spec. ed. Willd. 2. p. 924. 
sed tota glaberrima lucida. in frutetis supra hort. 
Leg. Russicae. 


— verrucosa Linn. spec. ed. W. 2. p.gı5. quam- 
quam caule ruberrimo, et involucris flavis ad E. 


corallinides non parum accedere videtur. — cum 
praecedente. 
— villosa Rit.? Willd. I. c. p. 909° — specimina 
immatura. 
— micrantha Willd. I. c. p. 905. D’Urville en, p. 
309. — seminibus laevissimis brunneis. — in hor- 


tis frequenter. 
— Helioscopia L. suec. 
— Peplus L. suec. 


— diffusa Jacqu. ic. rar. 1. t. 88. Willd. J. c. p. 
907. etiamsi bracteae florum singulorum late tri- 
angulae. — in arenosis. 


Myrtus communis L. — in frutetis siecioribus re- 
guenter. 

Punica Granatum L. — 
Prunus Laurocerasus L. — in collinis frequenter. 


Amygdalus Persica L. 
— communis L. 


Mespilus germanica L. — in parte superiore convallis 
Sarijari in uam Belgradensem. 


Pyrus communis. 
— Cydonia L. — ad hortos in valle Sarijari. 


Rosa collina Jacqu. — ad hortos cum sequentibus. 
— canina L. 
—  semperflorens Curt. 


— moschata Ait. — Willd. spec. 2. p. 1074. — 
Pube glandulari tenuissima odoratissima in petiolis, 
pedunculis etc. perquam notabilis. 


Rubus fruticosus L. — var. subtus valde incana. — 
in convalle Sarijari ad riuulum alibique copiose. 


Fragaria elatior. — in horlis et sylva Belgradenst. 


Potentilla recta g minor. — in collibus supra Bujukdere. 
Floribus magnis pallidis et- calycibus longe pilosis 
dignoscitur. 

— reptans L. 

Geum urbanum L. 

Papaver dubium L. 5 
— Rhoeas L. 

— somniferum L. 


Tilia argentea Decand. syst. prodr. 1. p. 818. Spreng. 
syst. 2. p. 578. — in horlo Legat. Russicae, sed eadem 
ut fertur in sylva Belgradensi. — Ramus seu stolo 
alter adest petiolis longioribus forsan T. petiolaris 
Decand. I. c. 


Cistus salviaefolius Linn, spec. ed. W. 2, p. 1184. De- 


* 
— —— 
— — 


cand. fl. fr. n. 4477. locis elevatis versus Tarapia cum 
sequente frequenter. — Capsulae ejus fere glabrae, 
superne acute quinquangulae, umbilicatae. 


Cistus creticus 8 crispatus Decand. syst. prodr, 1. p. 
264. Bieberst. cauc. 2. p. 7. Capsulae totae hirsutae, 
ovatae. f g a . 

Nigella damascena L. 


Anemone hortensis Linn. spec. ed. W. 2. p. 1277. syst. 
ed. Spr. 2. p. 661. — in fruletis inter colles ad viam 
versus Kestanessu. Variat petalis acutioribus et pur- 
pureis, nunquam vero coccineis et versus basin 
lutescentibus(ut in A. pavon.). 


Clematis Vitalba 8 Linn. spec. ed. Willd, 2. p. 1292. 
Jacqu. austr. t. 308. — in sepibus. 


Thalictrum angustifolium Linn. spec. ed. W. 2. p. 
1299. Decand. syst. 1. p. 181. Jacqu. vind. 3. t. 
45. — in monlibus versus mare nigrum. ) 

Ranunculus Ficaria Linn. suec. — cum sequente var. 

ß constantinopolitana: foliis subintegerrimis, pe- 
talis obovatis extus aeruginosis Buxb. cent, 5. 
p- 12. t. 25. * 


— Flammula? 
—  flabellatus Desfont. atl. 1. p. 438. t. 114. Willd. 


spec. 2. p. 1318. — tuberculis radicis in fibrillas at- 


tenuatis, foliis crassioribus nunquam tam tenuiter 
divisis, calyce hirsuto differre videtur a R. chaero- 
phyllo, cujus tubercula non fibrillosa, calyx gla- 
berrimus trinervis! 


Ranunculus lanuginosus « Linn. spec. ed. Willd. 2. 


p- 1527. \ 9 7 
ß constantinopolitanus D'Urville en. p. 317. ca- 
lycibus multo longius acuminatis obliquis vel. 
contortis non parum a praecedente (a) diffeg- 
re videtur, sed forsan in monstrositatem ver- 
git. — ad latera occulta collium cum ipsissi- 
ma q. 
— Philonotis Ehrh. — Willd. spec. 2. p. 1524. — 
in prato Plalanorum. ; 
— repens L. 
— muricatus L. 
Ajuga reptans L. 
Teucrium Chamaedrys L. ö 
Lavandula Stoechas L. — non quidem in Europae ora, 
sed Asiae in Monie Gigantis et insulis Principum. 


Mentha tomentosa (Urvill. en. p. 323. Spreng. syst. 
2. p. 223.) f undulata Willd. enum. p. 608. — in- 
ter Kila et Demerdschiköt, 


— Pulegium Linn. spec. ed. Willd. 3. p. 82. sed 
var. albescens. — in prato Platunorum et in sylva 
Belgradensi. 

Glecoma hederacea L. 

Lamium purpureum L. 

Galeopsis Galeobdolon L. 

Stachys salviaefolia Tenor.? — Spreng. systı 2. p. 
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7572 — inter arbores supra hortum Legat. Russicae eo- 
piose. — Folia fere Salviae officinalis, sed stolo- 


num subtus dense lanata. Spica interdum sim- 
plex, saepius vero triplex, sed semper bracteis late 
ovatis, demum integerrimis et spinulosis sicut 
calyces. =. 

Stachys sylvatica L. 

Clinopodium vulgare var. bracteis calycumque den- 
tibus longioribus. 

Origanum virens Link. — Spreng. syst. 2. p. 717. 
— Calyces bracteis viridibus duplo minores. Flo- 

res albi. 

Thymus Piperella Linn. spec. ed. Willd. 3. p. 143. 
Spreng. syst. 2. p. 698. — in rimis rupium ad con- 
vallem Kestanessu. 

Melissa Nepeta ß incana Linn. sp. ed. W. 3. p. 147. 
Bieberst. cauc. 3. p. 62. — versus Sarijart in lateri- 
bus montium. f 

Scutellaria peregrina Linn. spec. ed. W. 3. p. 175. — 
in collibus elalis. 

Prunella vulgaris L. — tum in Europa tum in Asia cum 
tequente. 

— laciniata Linn. spec. ed. 2. p. 837. Reichenb. ic. 
t. 238. f. 395. — in prato supra Chunkiar - Iskelessi 
orae Asiaticae, ubi etiam var. integrifolia, calycibus 
viridibus inter bracteas majores ab omni varietate 
P. vulgaris diversa. 
Bartsia viscosa Linn. spec. ed. W. 3. p. 186. — in.col- 
libus arenosis supra hortum Legat. Russicae. 
— versicolor Decand. fl. fr. n. 2429. — cum prae- 
cedente? — Bracteae superne quadrifariam imbri- 
catae spicam conicam constituunt. 


Euphrasia latifolia Linn. spec. ed. W. 3. p. 192. — 
ad Bujukdere, St. Stephano etc. 
— Odontites L. — var. angustifolia. 
Melampyrum arvense L. 
Antirrhinum Elatine L. — juæta pratum Pldtanorum. 
- elatiniflorum: pilosissimum, foliis triangulo- 
hastatis dentatis pedunculo longioribus, caulibus 
procumbentibus rectis. — cum praecedente. — Flo- 
res omnino Elatines, sed caules crassitudine pennae 


columbinae et folia ungue digiti medii majora. Po- 
tius igitur varietas A. spurii. 


— pelisserianum Linn. spec. ed. Willd. 3. p. 244. 
Decand. fl. fr. suppl. p. 408. utraque var. — in col- 
libus arenosis. 


— genistaefolium Linn. spec. ed. W. 3. p. 252. — 
p raesertim in praeruptis versus mare ezira Sarijari. 
— majus L. g ö 

Scrofularia glandulosa Ritaib. — Sprengel syst. 2. p. 
784. — in caemeterio ad Sarijari. Woche 
— bicolor Smith. — S. chrysanthemifolia Willd. 


— — 


hort. ber. ic. 1. t. 59. Bieberst. cauc. 2. p. 78. — 3. 
p-. 416. — in callibusarenosis. 

Digitalis ferruginea Linn. spec. ed, W. 3. p. 286. Spreng. 
syst. 2. p. 787. Reichenb. ic. t. 156. — in rupibus ad 
mare extra Surijari. 

Orobanche pubescens D' Urville l. c. p. 332. — O. foe- 
tida Poir. — Spreng. syst. 2. p. 817. — inter colles. 

Draba verna L. . 

Thlaspi Bursa pastoris L. 

Cochlearia Draba L. 

Iberis umbellata L. 

Cardamine hirsuta L. 


Nasturtium aquaticum Off. 
sylvestre? 


— 


Sisymbrium oflicinale Decand. syst. 2. p. 459. 


Erysimum crepidifolium Reichenb. ic. t. 6. f. 13. Spr. 


syst. 2. p. 906. quamquam nostrum floribus paullo 
majoribus et siliquae tenuiores. 

(Cheiranthus incanus L. 
cultus.) 

Hesperis matronalis L. 

Arabis thaliana L. 

Brassica Eruca Linn. spec. ed. W. 3. p. 637. Spreng. 
syst. 2. p. 912. Decand. syst. 2. p. 637. 

Raphanus sativus L. 


plus minus ve grandiflorus -- 


Bunias cochlearioides Murr. — Willd. spec. 3. p. 418. g 


— Calepina Adans. Decand. syst. 2. P. 558. Spreng. 
eyst. 2. p. 850. — in hortis spontanea. 

Geranium asphodeloides Willd. spec. 3. p. 704. Spreng. 
syst. 3. p. 74. D’Urvillel. c. p. 359. — praesertim in 
horto Legat. hispanicae frequenter.— Etiam pedunculi 
strigis reversis fere adhaerent. Nec bini flores si- 
mul explicantur, unde facies fere G. sanguinei. 

Geranium lucidum L. 


— robertianum 8 purpureum Linn, syst. ed. Spr. 


3. P. 75. Willd. spec. 3. p. 715. Bieberst. cauc.2.p. 


141. — 3. p. 456. 
dissectum L. 
molle L. var. petalis majoribus. 
cicutarium L. 


romanum Linn, spec. ed. W. 3. p. 630. Spreng, 
3. p. 34. — in caemelerio turcico ad Sarijari. 


Syst. 

Alcea ficifolia Linn. spec. ed. 2. p. 967. hort. ups. p. 
204. Cavan. dissert. 2. p. 93. t. 28. f. 2. — ad viam 
versus Belgrad tendentem omnino spontanea. — Calyx 
exterior interiore omnino longior et irregulariter 
rumpens in lacinias circiter quinas characterem 
non plane spernendum generis offert. 


— rosea Linn. II. cc. Cavan. I. c. t. 1. — od St. 
Slephano omnino simpleæ et spontanea. — Calyce ex- 
teriore breviore in lacinias plures diviso magis ad 
A. sinensem accedit. 
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Malrya sylvestris L. W o- 
— nodosa: caule prostrato petiolisque fructum 
excedentibus pilosis, foliis 5-7lobis acutiusculis 
dentatis, pedunculis solitariis binisve, arillis nodo- 
sis columnaque hirtis. — Flos omnino praeceden- 
tis, cujus forsan degeneratio prostrata, fructu fere 
duplo majore (4 lineas lato): rugis in formam no- 
dorum medio prominentibus. 
(Hibiscus syriacus L. — cultus, neque hie neque in 
Syria spontaneus repertus.) — 5 
Fumaria officinalis L. 
— capreolata L. — in hortis juæta rivulos. 


Polygala supina Schreb. — Decand. prodr. 1. p. 324. 
Buxbaum. cent. 3. p. 40. t. 70. f. 2. — P. amara 
D’Urville l. c. — in collibus arenosis. 


Spartium junceum L. — in collibus ubique. 
— villosum Vahl.— Willd. spec. 3. p. 935. Billerb. 
fl. class. p. 179. — in montibus ad Sarijari. 

Genista candicans Linn. spec. ed. Willd. 3. p. 937. — 
in collibus prope Sarijari. 
— tinctoria L. — extra Sarijari locis collinis. 


Anthyllis cornicina Linn. sp. ed. W. 3. p. 10157 Ca- 
van. ic. 1. p. 27. t. 39. f. 2. sed ob legumina deficien- 
tia incerta. — in prato supra Chunkiar - Iskelessi 
Asiae. 

Lupinus angustifolius L. — in collinis, 
— hirsutus sed calyces pilosi. 

Pisum sativum L. 
— arvense L. 


Orobus hirsutus Linn. spec. ed. W. 3. p. 1072. — in 
pratis collinis supra Bujukdere, Herba tota saepius 
glaberrima fere Pisi maritimi, sed calyces semper 
eximie hirsuti. 

— digitatus Bieberst. cauc. 2. p. 153. Spreng. syst. 
3. p. 259. — in frutetis collini; supra Bujukdere, — 
Radix omnino tuberosa ut in O. tuberoso. Loco 
eirrhi foliolum fere magnitudine et elevatione sti- 
pularum adest, quod notam optimam praebet. Hinc 
nomen O. digitati melius quam O. sessilifolii Sibth. 
Caules laxi, demum adscendentes. 


Orobus cyaneus Steven. — Bieberst. cauc. 3. p. 464. 
Spreng. syst. l. c. Buxbaum. cent. 2. p. 36. t. 382 — 
in pratis monlanis supra Bujukdere. — Caulis omni- 
no strictus. Flores majores quam in praecedente, 
vexillo pulcherrime azureo. 

Lathyrus Nissolia Linn. spec. ed. W. 3. p. 1078. — 
in lucis hortorum. Stipulae saepius nullae. 

— setifolius Linn. sp. ed. W. 3. p. 1081.— cum prae- 
cedenle. 

— hirtus Linn; spec. ed. W. 3. p. 1086. Rivin. te- 
trap. t. 41. ( 166.) 

— odoratus L. ; 

— rotundifolius Bieberst, cauc. 5. p. 466. icon. ı, 
t. 22. 


Vicia cracca L. 


—— 
— 
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Vicia sativa L. 
— Lathyroides L. “N 
— hybrida Linn. spec, ed. W. 3. p. 1107. Jacqu. 
hort. vind. 2. p. 68. t. 146., sed nostra floribus ma- 
joribus magis rubicundis. — in hortis. 
— narbonensis L. — inter Fabas. 
— Faba L. BT. 
Ervum tetraspermum ß gracile Bieberst. cauc. 3. p. 
474. 
Cytisus Laburnum. L. — ad domos. 
Coronilla Securidaca L. 


— parviflora Linn. spec. ed. W. 3. p. 1155, Bie- 


berst. cauc, 2. p. 173. — in collihus apricis. 8 
Ornithopus compressus L. — in collibus arenosis, 
Hedysarum Onobrychis L. — cultum? | 
Galega officinalis L. — in cultis. 


Psoralea palaestina Linn. sp. ed. W. 3. p. 1350. Jacqu. 
hort. Vind. 2. p. 86. t. 184. Bieberst. cauc. 2. p. 
206. — in frutetis hortorum. — Forsan tamen non 


nisi forma continentalis P. bituminosae. 
Melilotus officinalis citrin. — L. 


Trifolium hybridum L. — T. elegans Savi. 
ß lloribus albo-lutescentibus. T. hybri- 
dum Savi. 
— repens L. 


— uniflorum ß purpureum Buxb, cent. 3. p. 17. 
t. 31. f. 1. — in locis elatlis ad St. Stephano. — Pedi- 
celliincrassati demum recurvantur fere ut in prae- 
cedentibus. 
— pratense L. — var. hirsutior. 
— nigro-lineatum: spicis oblongis pedunculatis, 
calycis dente infimo alis corollae monopetalae bre- 
viore, stipulis linearibus nigro-lineatis, foliis lan- 
ceolato-ellipticis, caule ramoso. 
— angustifolium Linn. spec. ed. W. 3. p. 1372. 
syst. ed. Spreng. 3. p. 212. — in pratis siccioribus, — 
Corolla hic laciniis calycinis semper brevior. 
Trifolium stellatum Linn. spec. ed. W. 3. p. 1373. syst. 
ed. Spr. 3. p. 215. — in prato Imperatoris ad Chun- 
kiar-Iskelessi prope St. Stephano. — Calycis faux 
villo albido distenditur, unde laciniae obscuriores 
patent fere ut in corollis Asperifoliarum. 
— arvense L. 
— radiosum: capitulis introrsum abortientibus, 
dentibus calycinis curvatis setaceis plumosis corolla 
brevioribus, caule adscendente foliisque obovatis 
villosis. — Cum sequente, quo duplo majus et mi- 
nus degenerans. P 
— globosum Linn. spec. ed. Willden. 3. p. 1361. 
Savi trifol. p. 16. — in prato Imperaloris ad Chun- 
kiar -Iskelessi. — Capitulis introrsum abortientibus 
globumque plumosum evolventibus, dentibus caly- 
eis superne fissi flexuosis capillaribus plumosis co- 
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rollam aequantibus, caule pröstrato. — Capitula 
uoque demum decidua piso tantum duplo majora. 
orolla ut in praecedente, rubra. 

Trifolium resupinatum Linn. spec. ed. W. 3. p. 1379. 
syst. ed. Spr. 3. P. 218. — in prato Imperatoris et ad 
Riva Asiae. - 

— fragiferum L. — var. subacaulis, capitulis mi- 
nus tumentibus et corollas semper estendentibus. 
Barrel. ic. t. 851. — in prato Imperatoris cum pracced. 


— procumbens $ minus. 


— erectum Poir. — sec. Decand. fl. fr. supp!. p. 
562. — in prato Imperaloris. — Folia lanceolato -elk- 
liptica. Flores fastigiati. 


Lotus ornithopodioides Linn. spec. ed. W. 3. p. 1391. 
Cavan. ic, 2. p. 48. t. 163. — in eodem ‚prato Impera- 
toris. ö 


Dorycnium herbaceum Linn, sp. ed. W. 3. p. 1397. — 
in collibus. — Paullo magis hirsutum quam occi- 
dentalis planta. - 


Hypericum calycinum Linn. mant. p. 106. spec. pl. ed. 
Willden. 3. p. 1442. — in lateribus collium supra 
horiym- Leg. 'Russicae. 

— perforatum L. — var. adscendens ramosissima. 
crispum Linn. sp. ed. W. 3. p. 1462. syst. ed. 
Spr. 3. p. 347. Boccon. mus. 2. p. 31. t. 12. — in 
campis litoralibus ad St. Stephano. 

—. dentatum Lois. fl. gall. 499. t. 17. Decand. fl. fr. 

- 6. p. 68 1. Spreng. syst. 3. p. 348. Flores fastigiato- 
cymosi (ned thyrsoidei ut in H. monlano). Calyces 
minus glandulosi, sed petala nigro- punctata. 

Tragopogon angustifolius Bellard. — Willd. sp. 3. p. 
1494. Spreng. syst. 3. p. 663. - 

Sonchus oleraceus et laevis et asper. 

Leontodon Taraxacum L. 

— bulbosus Linn. spec. ed. 2. p. 1222. syst. ed. 

Spr. 3. p. 658. Lob. ic. t. 250. bene — in sabulo ma- 
rino. — Folia superiora interdum runcinato-den- 
tata. 

Crepis scariosa Willd. sp. 3. p. 1595. Spreng. syst. 3. p. 
637. Column. ecph. 1. p. 238. t. 237. — C. vesicaria 
D' Urville en, p. 357. et forsam etiam Linn. 

Hyoseris Hedypnois Linn. sp. ed, 2. p. 1158. — locis 
humidis versus Sarijari. x 

Lapsana communis L. 

stellata L. in eultis. . 

Cichorium Endivia Rinn. — ad Bujukdere et Riva om- 

fo ino sponte. 

Scolymus grandiflorus Desfont. atl. p. 240. t. 218. Spr. 
syst. 3. P. 672. — in lateribus collium ad Sarijari. — 
Angiospermus est ex mente Gaertneri, sed S. hispa- 
nico magis grandiflorus, foliis latioribus omnino 
decurrentibus ultra vel trans se invicem, calycis 
squamis magis obtusis et scariosis, seminum aristis 
persistentibus. 

Iſis 1826. B. XXI. Heſt re. 


— 


— 
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Arctium Leppa à ipsissima, sed tamen spinis glaber 
rimis. 1 . 
Carduus pycnocephalus Linn. sp. ed. W. 3. p. 1653. 
Jacqu. hort. Vind. t. 44. — in cullis. N 
Cirsium dealbatum Bieberst. cauc. 3. p. 560? Spreng. 
syst. 3. p. 374? juæla hortos. Er 

(Cynara Scolymus y L. — C. Cardunculus 8; horten- 
sis Spreng. syst. 3. p. 369. — cultus.) 

Carlina vulgaris L. var, foliis tenuioribus, squamis et 
paleis longioribus. = 

Eupatorium cannabinum L. 


Erigeron canadense L. — in hortis adventitium. 
Tussilago Farfara L. e 
Senecio vulgaris L. 5 
Senecio Jacobaea? pars superior. 
— amquaticus L. — in sylva Belgradensi. 
— Iyratifolius Reichenb. ic. f. 258? — cum priore, 
Inula Britanica L. — var. foliis valde cordatis subin- 
tegerrimis. — in collibus nemorosis 
— germanica (Linn. spec. ed. W. 3. p. 2100. Iacqu. 
austr. t. 134.) sed varietas mierantha Poir. — 
cum praecedente et Buphthalmo. 


Doronicum orientale Willden, enum. hort. ber. p. 898. 
— D. caucasicum Bieberst. cauc. 2. p. 52 1. — 3. p. 


577. — in nemorosis hort? Legat. Russicae eopiose. — 
Radix non tantum scorpioides, verum etiam lani- 
gera 
gera. 


Bellis perennis L. 
Chrysanthemum segetum L. 
— (coronarium L. — cultum.) 8 
Anthemis rigescens Willd. hort. ber. ic. t. 42. enum. 
p. 909. Bieberst. cauc. 3. p. 582. — in campis eleva- 
lis arenosis. 
arvensis L. 
— nobilis? 
Achillea ochroleuca Ehrh.? 
Buphthalmum spinosum Linn. sp. ed. W. 3. p. 2231. 
— loeis elevalis. 
Centaurea Crupina L. 
— Cyanus L. \ 
intybacea ß leucantha Persoon. syn. 2. p. 483. 
— ad lalera colltum. — Variat etiam foliorum lobo 
extimo oblongato ceteris multoties majore. 


— parviflora Desf. atl. 2. p. 301. Willd. spec. 3. p. 
2319. Spreng. syst. 3. 405. Bieberst. cauc. 2. p. 557. 
— loecis edilissimis a Sarijari septentrionem versus. 

Calendula oflicinalis L. 

Filago germanica L.. N 
— gallica Linn. spec. ed. 2. p. 1312. — ad Sarijar: 
cum Cenlaurea parvifl 

Viola odorata L. — Sibth. prodr. p. 146. 

— canina L. — Sibth. ib. p. 146. 
—  sylvestris Lam. — Reichenb. ic, t. 94. f. 200, 

tricolor L. — Sibth. J. c. 
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Crchis papilionacea Linn. spec. ed. W. 4. p. 24. Spr. Tamus communis L. — in frutelis. f 
syst. 3. p. 63.1. — intra colles in uno lantum loco ad Smilax excelsa Linn. sp. ed. W. 4. p. 774. Spreng. syst. 
convallem Sarijari, supra Bujuldere. 2. p. 100. Bieberst. eauc. 2. p. 420. — B. p. 632. — 
— morio L. versus mare, elianı ad Sarijari et in ora Asiae, — In- 
— latifolia L. llorescentia eximie umbellata, 

Ophrys oestrifera Bieberst. cauc. 2. p. 369.— 3. p. 605. Juniperus Oxycedrus L. — in collibus ad Sarijari. _ 
Spreng. syst. 3. p. 701. — inter colles ad viam versus Ruscus aculeatus E. — in frutetis eollinis ‚frequenter, 
Kestanessu copie — Cornua surrecta lateralia la- — Hypoglossum L. — cum praccedente ubique, 


bii inferioris longitudine petalorum exteriorum. 


Helleborine cordigera Persoon syn. 2. p. 5ı2. — in col- 
libus altioribus. 

Limodorum abortivum (Sw. — Willd. sp. 4. p. 129.) 
ß elatius Buxbaum. cent. 3. l. 1. f. 1. — juæla con- 
valles sylvae Belgradensis. — Spica interdum ultra 

spithamam longa circiter ı5-flora. 

Serapias ensifolia Linn. syst. ed. Murr. p. 815. — in 
arborelo supra hortum Leg. Russ. parcissime. — Spica 
valde multiflora et densiſlora. 

Cytinus Hypocistis Linn. sp. ed. W. 4. 

Cisto cretico ad latera collium, 

Arum maculatum L. Fl. Dan. t. 505. 

Typha angustifolia L. — ad Sarijari in aguario. 

Sparganium ramosum, 

(Zea Mays — culta.) 

Carex agastachys Linn. suppl. p. 414. Pers, syn. 2. p. 
544. — ad rivulos, 

— acuta? 

Urtiea dioica L. 


Alnus glutinosa L. — in convalle ad Sarijari tantum. 
Morus alba L. — versus mare nigrum. 
Buxus sempervirens L. 
Amarantus strictus Willden. spec. 4. p. 390. Spreng. 
syst. 1. p. 929. — in colle arenoso horli Leg. Russ. 
Quercus infectoria Oliv. — Willd. sp. 4. p. 436. Spr. 
syst. 3. p. 859. — in collibus fruteta frequenler con- 
ctituit. 
— iberica Bieberst. cauc. 2. p. 402? Spreng. syst. 
3. p. 864 ? sine fructificatione, — ad Aquaeducta Ju- 
sliniant. 
Juglans regia L. 
Castanea vesca — ad Kestanessu, 
Carpinus Betulus L. — in sylva Belgradensi perquam 
Freq uenter. g 
Platanus orientalis L. — Fructus longe majores et se- 
mina superne magis pubescentia quam in fig. Gaertn. 
Corylus tubulosa Willd. spec. 4. p. 470. Gaertn. 
fr. t. 89. aa, — eliam in sylva Belgradensi. 
Pinus Pinea L. 


p. 589. — in 


— Picea Linn. — supra pratum Imperatoris orae 
Asialicae. — Jemför Res. 1. s. 205. 
Salix babylonica L. 
alba L. A 5 RN 
Pistacia Terebinthus L. — juzta Rorlos. — Glaberri- 
ma est, GH . 


Sorehum halepense Bieberst. cauc. 2. p. 43 t. Spreng. 
syst. 1. p. 291. Holcus Willd. sp. 4. p. 952. Andro- 
pogon Sibth. fl. graec. t. 68. prodr. p. 47. — inter 
Zeam: cicur ad Sarijari. , 2 RE 

Valantia cruciata ß chersonensis (Galium) Spreng. 
syst. 1. p. 386. — in fissuris rupium extra Bujukdere. 

Parietaria oflicinalis L. It 

Mimosa Julibrissin (Acacia) Willd. sp. 4. p. 1065. 
Spreng. syst. 3. p. 141. Conf. Steudel nom. — ad 
hortos et domos forsan advenlitia. — Tureis Gylli- 
britzim i. e. Silkesblomman (flos setae). 


Diospyros Lotus L. — ad Killa juæta mare nigrum. 
Ficus Carica L, WR 
Asplenium Trichomanes y minus Linn. sp. ed. W. 5. 
p. 352. — in fissuris rupium convallis Sarijari. 
Scolopendrium L. — in eryptis ad Sarijari. 
Pteris aquilina L. — trans caemelerium ad Sarijari 


Equisetum Telmateja Ehrh. — ad ag urium juæia Sari- 
juri. N 


II. Gewaͤchſe von der Weſtkuͤſte Kleinaſiens und bes 
ſonders Spriens, aufgezählt in der Richtung von Norden 
nach Suͤden und vom Strande aus gegen das Gebirge. 


1. Wurla (dey Smyrna) gegen Clazomene. 

Ammi Visnaga Lam. — Fpreng. syst. 1. p. 904. — 
Visnaga daucoides Gaertn. — Hac planta vel prae- 
cipue umbellis ejus contractis ignem e coelo duxisse 
Prometheum fabulantur. ; 


2. Petez und Karabaghla in Caramanien. — Mitte 
Hornung. 5 ‚ ö 
Cerinthe aspera Roth. — Linn. syst. ed. Roem. 4. p. g. 
Lavandula Stoechas à arabica Linn. sp. ed. W. 3. p. G0. 
ß pedunculata ib. 


Lupinus varius Linn. sp. ed. W. 3. p. 1023. 


3. Cypern, meiſtentheils bey Larnaca, vom dritten 
12. Septbr. (Resa I. p. 223.) 
Gomphrena globosa L. — Arab, Schlejga, 
Statice scoparia Pall. — Reichenb. ic. t. 236. f. 391. 
— Gmelini Willd. — Reichenb. ib. f. 392. secun- 


dum pilos inferne in costis calycis, sed corolla ma- 
jor ut in praecedentis icone, 


Polygonum flagellare Bertol..— -Spreng.-syst: 2. p. 255. 


bis 


Lythrum Hyssopifolla Linn. syst. ed. Spreng. 2. p. 454. 
Capparis spmosa Linn. syst. ed. Spr. 2. p. 572. — 
Arab. Qabär. in 


’ — 
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Teucrium fla vum 8 purpureum Linn. sp. ed. W. 3. 
P. 51. 

— scordioides Schreb. 
Mentha tomentosa . 
(Gossypium herbaceum L. — Arab. Cothn.) 
Ononis antiquorum L. — Reiehenb. ic. t. J. f. 14. in 

horto de Pascha a Larnaca occidentem’versus. — Arab. 

Ausddj. x 
Erigeron viscosum Linn. sp. ed. 2. p. 1209. 

4. Aleppo, meiſtentheils auf Aeckern und Angern, vom 
3. April bis zum 14. May. 5 

Holosteum umbellatum Linn. syst. ed. Roem. 2. p. 858. 

Hyoscyamus reticulatus Linn, sp. ed. 2. p. 257. — in 
eultis. — Pulchra species calycis fructiferi limbo 
amp!o patente spinescente; ceterum odore Moschi 
perquam notabilis, ut Russel nat. hist. alep. p. 40., 
quo forsan eo eflicacior in medicina. 

6 superne ramosus, subfasciatus, fere mon- 
2 strosus; calycibus minus patentibus. 

Campanula Speculum L. — 

Leontice Leontopetalum L. Decand. syst. nat. 2. p. 
25. Barrel. ic. t. 1029. — Arab. Tagtejga. — d. 15. 
April jam dudum cum fructu, valde frequenter in 
cultis campestribus. Inflorescentia tam composita, 
ut fere pedalis latitudinis; sicut plantae omnes ad 
Aleppo humiles et latae. Conf. Russel. nat. hist. of 
Aleppo p. 118. 121. Adest quoque forma fasciata 
Hyoscyamo reticulato 8; analoga. 

Anagyris foetida L. 

Silene quinquevulnera Linn. p · ed. W. 2. p. 691. Syst. 

ed. Spr. 2. p. 40g. 

Peganum Harmala L. 

Reseda lutea L. — Jacqu. austr. t. 353. 


Antirrhinum chaleppense eich sp. ed. W. 3. p. 255. 
Rivin. monop. t. 83. f. 2 

Lepidium spinosum Linn. mant. p. 253. Decand. syst. 
nat. 2. p. 537. 

Fumaria densiflora Decand. syst. nat. 2. p. 137. 

Trigonella cancellata Desf. — Pers. syn. 2. p. 355. 
Spreng. Syst. 3. P. 283. (Biberst. cauc. 3. p. 514.) — 
in hortis inter olera. 

Achillea falcata Willd. sp. 3. p. 2198. Spreng. syst. 3. 
p. 598. — in collibus arenosis florens d. 14. Maj. 

Pistacia vera L. — Arab. Festug. — Rauwolf Reis. 1. 
p. 107. 
5. Ruinen von Antiochien, am 3. Map. (Resa II. F. 
169.) 

Gnaphalium Stoechas L. 

Salvia Horminum 
6. Ruinen von Seleucia am 5. May. (Resa II. p. 175.) 

Artemisia pontica L. 


— ee syst. 2. p. 708. 


7. Anſariſcher Bergſtrich von Dafır aber; Suttn dis 


Buskaier 8. May, (Resa II. P- 186.) 
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Enaphalium sanguineum Linn. syst. ed. Spr. 3. p. 473 


Trifolium angustifoliurn 125 


8. Chan Ghoͤſtan auf den Daͤchern am 2. Maͤrz. (Resa 
II. p. 127.) 

Hypecoum patens Willd. hort. ber. ic. t. 5. Decand. 
syst. 2. P. 103. 


Hyacinthus racemosus L. — Arab. Qesämi. 
Ranunculus demissus Decand. syst. nat. 1. p. 275? 
Anemone coronaria 

Erodium (Geranium) cicutarium L. 

Medicago — sine fructu. 


9. Orontes am 29. Februar und 1. Maͤrz. (Resa II. p. 
124.) 
Ornithogalum pusillo aflıne, sed villosum. 
Ranunculus demissus Decand. 2 


Alyssum filifolium: annuum diffusum, caulibus foli- 
isque filiformibus stellulato - incanis, siliculis 
orbiculatis planis glaberrimis. — Caules vix 
uncia longiores. Flores albidi: petalis sicut silicu- 
lis styliferis, fere duas lineas longis. — Cum prae- 
cedentibus in siccissimo deserto, ubi semina tam 
tenellae plantae annuae tamen conservantur vie- 
getativa in Siliculosis tenacissima. 

Lithospermum orientale Linn. syst. ed. Roem. 4. p. 51. 

Helianthemum arabicum Linn. sp. ed. W. 2. p. ı211, 
Vahl symb. 2. p. 62. t. 35. 


Poterium spinosum L. — cum praecedente. 
10. Libanon 


a. nahe am Meere im September und October. (Re- 
sa II. p. 198.) 
Saccharum oflicinarum L. — Rauwolf Reis. 1. p. 55. 
Arundo Donax (scriptoria Linn. fl. palaest. in am. ac. 
4. P. 450); calycinis valvulis acuminatis subaequs- 
libus lanam flosculosque ternos subaequantibus; 
valvulis corollae exterioribus tricuspidato-aristatis, 
interioribus truncatis. — Arab. el Qassab. 


Pancratium expansum Sims? — Spreng. eyst. 2. p. 
46? — Flores tantum, minus bene conservati. 
mense Octobris lecti, ad mare solo arenoso ab exi- 
tu Lyci (Naher- el Relb) septentrionem versus. 
Arab. Zumbaq, aliis Libanons Liljor. ; 

Phoenix dactylifera L. — Arab. Nakhel. — fructus 
Tammer. 

b. Sahal: Alma (600 Fuß?) am 6. Januar. (Resa 
II. p. 213.) 

Clematis cirrhosa Linn. sp- ed. W. 2. p. 1287. Pe gl. 

syst. 1. p. 192. Lobel. ic. 628. f. 2. opt. — Folia ob- 
scura interdum triloba fere Ribis nigri. — Arab. 
Marcan. 
— semitriloba Lagasc. — Decand, syst. 1. p. 168. 
— Etiam si valde aflinis praecedenti et flores iidem, 
tamen satis diversa videtur foliis utrinque laetioris 
coloris subnitidis fere Passiflogae cujusdam, caufe 
purpureo tenuiore, 
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Clematis Vitalba? sine fructific. — Arab. Melad. 

Mercurialis annua L. — Arab. Haschischet- el Sammek 
1. e. herba piscis. R ’ 

Adiantum Capillus veneris L. — Arab. Közbarat-el Bir. 

c. Ain Warga (1000 Fuß 2) 22. Debember bis 2. 
Januar. (Resa II. p. 37.) 

Phillyrea ilicifolia Willd. en. p. 13. Link. in Diar. 
153. — Arab. Zkökia, 

Crocus candidus vid. infra. — 

Kubia. — Arab. Fuj sive Fue. 

Heliotropium villosum. — Arab. Zirgün drag. 


Echium micranthum? — Arab. Lesän-el Tür i. e. 
Lingua Tauri. 


1. P · 
Arab. Zafrdn abiadh, 


Solanum villosum Lam. — Spreng. syst. 1. p. 680. — 


Arab. Abaab. 
Myoscyamns albus L. — Arab. Bendj, In Aegypt. 
pronunc. Beng et Bang. — Conf. Hyosc, aur. 


e autumnalis Bertol. — Arab. Khokh-el 
öbb. 


Rhamnus buxifolius Poir. — Roem. syst. 5. p. 280. 
n. 7. B. Pluken. al mag. t. 96. f. 6. — Arab. Adjram, 


Oltenopodtium opulifolium Schrad. — Roem. syst. 6. 
P. 258. — Arab, Oeschbet- el Madjumie. 


serotinum Linn, syst. ed. Roem. 6. p. 256.— 
Arab. Halbüb. 


Hedera Helix L. — Arab, Marodn. Conf. Clematis 
P. 55. 
Sambucus nigra L. — Arab. Bilsdn. 


Asparagus sylvaticus Kit. var.? ramis deflexis, sed sine 
flore. — Arab. Haljün. 


„Laurusnobilis L. — Arab. Chr. 7 


Gercis Siliquastrum L. — Arab. Würag. Sedjrig. 

Euphorbia Peplus L. — Arab. Halib-el Bun. 

Esulae aflın. — Arab. Halbün. 

Myrtus communis L. — Arab. Nihdn, pronuntiatur 
etiam Rikän. - Alioquin apellatur Habb-sl As. 

Rosa centifolia — sine flore. — Arab. Ward Djori, 

Cistus creticus L. — Arab. Aidam. 

Anemone coronaria L. — Arab. Schogeig et Schegig. 
8 involucro magis indiviso fere A. hortensis, sed ob 
petala vix sena lata huc pertinens. 

Jatureja Thymbra? — Arab. Zaufa. 

Phlomis fruticosa v. ferruginea Tenor. — sine fructi- 
fic. forsan Russel alep. t.8. — Arab. Qarifnie. 

Erodium cicutarium. — Arab. Ghazil. 

— malachoides (Linn. sp. ed. W. 3. p. 639. Cavan. 
diss. 4. P. 220. kt. 91. f. 1.) Bacaule. — Arab. Khabisi. 

Alcea. — Arab. Khelmiet-el Arab. X 

Spartium junceum L. — Arab. Lesaun. 

Ononis Natrix L. — Arab. Thajüun. Conf. p- 62. 

Ervum. — Arab. Hoemmos, 

Hypericum lanuginosum Lam.? — sine fructiſic. — 
Arab. Oeschbet-el Djarrh. 


(Citrus Medica L. — Arab. Lejmün.) 


— 


— 


Tolpis umbellata (Bertol. — Spreng. syst. 3. p. 670.) 
var. valde nodosa grandiflora. Arab. Fei ua. 


Lagoseris nemausensis Bieberst. cauc, 3. p. 588. Spreng. 


syst. 3. p. 657. Allion. ped. n. 809, t. 75. f. 1, — 
Hieracium sanctum Linn. — Arab, Haljui, . 
Senecio squalidus? — summitates. — Arab. Fedjili, 
Anthemis mucronulata Bertol, — Spreng. syst. 3. p. 
594. — Arab, Qahuan, 
Calendula denticulata Schousb. quod ad semina, sed 
radice annua!' — Arab. Zehaeri, 1 


Arum Arisarum L. — ad ſontem. — Arab. Läf. 
Urtica. — Arab. @aris. 
Smilax aspera L. — Arab, Batür. 
nigra Willd. spec. 4. p. 775. omnino inermis.— 

Arab. Khirär- el Ghanem. ; 
Ruscus aculeatus L. — Arab. Harim-el Dik. 
Ceratonia Siliqua L. — Arab. Kharüb. f 
Parictaria oſſicinalis L. — Arab. Haschischet- el Dieadæ. 
Mercurialis annua L. — Arab. Bügli. 
Ficus Carica L. — Arab. Tin. 


Polypodium orientale: frondibus profunde pinnatiſi- 
dis, laciniis linearibus acutis decurrentibus appro- 
ximatis: iufimis maximis incisis, soris oblongis so- 
litariis, caudice angulato. Barrel. ic. t. 11102 — 
Habitus Polypodii eambrici; laciniae inferiores quo- 
que utplurimum steriles. — Arab. Besfaid), 

— Filix femina? — Arab. Khanschär. 

Asplenium Ceterach Linn. — spec. ed. W. 5. p. 136.— 
in rupe non procul a fonte — Arab. Haschisohet= el 
Dahab i. e. herba auri, : 

d. Strand des Lycus unter Anturä (1700 Fuß ?) am 
29. October. (Resa II. p. 9.) 
Tamarix gallica L. — Arab. Thoerfe, conf. p. 61. 


Mentha tomentosa, — Arab. Haschischet-el Fodha ji. 
e. herba arzenti. f 


Eupatorium syriacum Jacqu. ic. rar. 1. t. 120. Willd. 


SP - 4. p- 1757. 
Erigeron viscosum L. — Folia hic subtus omnino lu- 
cida. N y 
Mimosa arabicaLam. — Willd. sp. 4. p. 1085. Spreng; 


syst. 5. p. 145. Pluken, alm. 3. t. 25 1. f. 1. — copio- 


se etiam ad fluvium Bayruth, — Arab. Ambar. 


e. Antura (2000 Fuß?) vom 8. October bis zum 3. 
December, meiſt in der Flur des Kloſters. 
Salvia triloba (OCuejse) Linn. syst. ed, Roem. 1. p. 
256. — Utplurimum racemis pomiferis, sed nun- 
quam florens; nec nisi folia superiora rarius tri lo- 
ba. — Arab. Quesje, et in quibusdam locis Qasserin, 
Franci eam appellant Mariamie, quod non S. nudi- 
caulis Forsk. A ; 


— wultifida Sibth? — Arab. Haschischet-el Oo. 


tard s. sei E 5 
Crocus vitellinus: stigmatibus multipartito - capilla- 
ceis antheras subaequantibus inclusis, corollis uni- 
coloris: laciniis lanceolatis, foliis margine reyolutis 


7 


1 — 
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sursum eubulatis. — Floret initio Decembris. Flo- 
res cum pedunculo toti vitellini (sine ullis striis fus- 
cescentibus ut in Cr, luteo Lam.) Planta tota tene- 


rior plerumque unifloræ, sed bulborum nucleus val- 
de compactus. — Arab. Zafrän. 


- Heliotropium villosurn. 


Cyclamen ‚hederaefolium Ait. — BER Bakhür, Ma- 
"riam ĩ. e. thus Mariae. 

Mandragora autumnalis Bertol. — Spreng. syst. 1. p. 
699. — Arab. Khoth - el Doebb et 1 Djine 
i. e. poma paradisi. 10 


Bulbocodium trigynum (Adam in Web. et Mohr 
Beitr. 1. p. 49, — Merendera caucasica Bieberst. 
cauc. 1. p. 293. ic. t. 50. Colch. caucasicum Spreng. 
eyst. 2. P. 145.) — ßf̃ angustum: foliis (exsiccatis) 
petalisque vix lineas 2 latis, d. 19. Nov. — y angu- 

Stissimum: foliis fere subulatis brevioribus, flori- 
bus multo minoribus d. 9. Nov. — Arab. Zafrun 
abiadh. Conf. Croc. cand. 


Scilla autumnalis (Linn. spec. ed. W. 2. p. 130.) var. 
tenuissima: floribus vix semine Sinapis majoribus, 
pedicello mox brevioribus. d. 22. Octob. — Arab, 
Basal Hajdt i. e. caepa serpenlis. 


(Narcissus Tazetta?. flore e — culta. — Arab. 
Madddal.) 


Muscari filifolium: foliis filiformibus, racemo stricto 
pauciſloro, corollis obowatis apertis. — In sylva Pi- 
nus Pineae supra Antura d. 19. Nov. cum Scill. aut. 
Bulbus magnitudine nucis Avellanae. Scapus circi- 
ter spithamaeus. Flores circiter novem, extror- 
sum dilute caerulei, vix lineas duas longi. Capsu- 
lae vero lineas tres latae, rugosae. Vix itaque Mus- 
cari arvense juncifolium Russel, alep. p. 31. 

Erica mediterranea. — Arab. EI Thoerfi. 

Polygonum flagellare Bertol. 


Arbutus Andrachne Linn. sp. ed. W. 2. p. 617. syst. 
N ed. Spr. 2. p. 286. Folia omnino integerrima, sub- 
tus glaucescentia et tenuissime reticufata. Fructus 
quoque laevis (nec hispidus ut in A. Unedine), sed 
viscosus. — Arab. othleb, 
Dianthus caucasicus Bieberst. cauc. i. P. 527 — 
Qurunfel baerri i. e. Dianth, agreslis. 


Myrtus communis L. — Arab. Rihän, Habe e As. 
Sorbus domestica L. — Jacqu. austr. 5. t. 447. opt. 
Rubus fruticosus L. — Arab. Alejg. 


- Thymbra spicata Linn. sp. ed. W. 3. p. 46. — en col. 
libus versus sylv m Pinus Pineae sh Antura cum se- 
quente, 


Arab, 


Layandula Stoechas « arabica 5 — Arab. Estakhäu- 


dad). 


Origanum creticum L. — Arab. Zaubaeaa. 


Thymus breyifolius: verticillis sexfloris, calycibus 
basi eibbosis pubescentibus corolla dimidio breviori- 
bus, foliis cuneiformi- subrotundis integerrimis al- 


Isis 1828. B. XXI. Heſt 10. 


ne 


— 
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bido- ‚tomentosis pedunculo brevioribus. — Supra 
Antura frequenter Oct. Nov. Th. Acino uf videtur 
proximus. Odor Maris syriaci, 


Anarrhinum fruticosum Desfont, atlant, 2. p. 52. t. 
142. Willd. sp. 3. p. 261. Spreng. syst. 2. p. 5 f 
Ononis Natrix L. — Arab. Dabig. 


Hypericum serpyllifolium Lam. — Willd. sp. 3. p- 
1468. Folia subtus caulisque glauco-albescentia. — 
Arab. Hasehischet - el Djarrh i. e. herba ulceris. 


Thrincia tuberosa Decand. fl. fr. n. 2967. f. (Apargia 
Willd. sp. 5. p. 1549. Lobel. ic. t. 232. f. 1.) 

Erigeron graveolens Linn. sp. ed. W. 3. p. 1952. — 
Arab. Thajün. 
— viscosum Linn. sp. ham 2. P- 1209. — 
Thajün, 

Bellis sylvestris Cyr. — Willden. sp. 5. p. 2122. 

Neottia spiralis Sv. — Willd. sp. 4. p. 73. — Spiran- 
thes autumnalis Rich. Spreng. syst. 5. p. 708. — 
Solo arenoso sicco sub Pinu Pineda eopiose. 30. er 
— 21. November. f 

Arum Arisarum Linn. sp. ed. W. fl. p. 485. 

Quercus Pseudo-Suber Desfont. — Willd. sp. 4. p. 
448. — Arab. Hsindiän et Schindidn. 
— infectoria Oliy.— Willd. sp. 4. p. 456. — Arab. 
455 | | 


Pinus Pinea L. — Rauwolf Reis. 3. p. 248. — Supra 
monasterium sylvam minorem constituens. — Arab. 
Snaubar. 


Poterium spinosum I. — Rauwolf Reis. 3. P- 4 
151. 

Pistacia Terebinthus L. — cum cornubus longis resi- 
niferis. — Arab. Buthm. 

Ceratonta Siliqua L. — flerens d. 18. Novemb. Arab. 
Kharüb. ö 

Adiantum Capillus veneris. L. 

f. Marſchalita (2500 Fuß?) am 11. au 
Teucrium Polium L. — Arab. Haschischet-el Ri. 
Bellis 3 L. 

g. Kurkie⸗Kloſter (2500 Fuß?) am 6. Detember. 
BR eee L. 


Silene canopica Delil.? — Spreng. Be 2.p. 406? — 
Masirni et Schimarmar, 


Mesembryanthemum nodiflorum L.? — sine kructi- . 
lic. — Arab. Haj- el Alem. 


Teucrium Polium L. — Arab. Haschischet- el n i 1% 
e. herba veneni. - * 
Artemisia — tantum stolones radicales. — Arab. 

Afsintin. 
Juniperus Oxycedrus L. — Arab. Kyklin. 
h. Scheltün (3000 Fuß) am 10. Januar. (Resa u. 
P. 48.) 
63˙*⁰ 


Arab. 


— * 
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Anemone pusilla Decand, sysf., nat. 5 p. 70107. koliis 
tamen minus divisis, immo interdirm indivisis ; 
petalis exterioribus sericeo- fomentosis, interiori- 
bus linea media ejusdem indimenti, ceterum gla- 
bris. His notis ab A. corbnaria distingui potest, 
cujus tamen forsan varietas a loco eievato frigido 
orta. Flos omnino caeruleus, vix unciä latior, in- 
volucro fere inclusus. Florens d. 10. Januari 1831. 
— Arab. Schegaig et Schepig, ut pag. 57. 


5 ie (4500 Fuß) am 7. Januar ( Rosa II. 


Rhododendron ponticum Linn. sp. ed. W. 2, p. Kar: 
— Arab. Bogall. 

Daphne oleoides Linn. sp. ed. W. 2. p. 4055 — N 
Schysrch-el Khalle. 


k. Cederwald und unter demſelben gegen Beſchärri 
(5500 — 5000 Fuß?) am 17. Junp (Resa II. 
p. 205 — 7.) 

Pinus Cedrus L. — Rauwolf Reis, 3. p. 14g. — Arab. 

“El Arz. 

Anchusa myosotiflora Lehman asperif. p. 254. — 
Myosotis macrophylla Bieberst, cauc. ic. t. 14. — 
ad viam propius pagum Beschärri cum Vicia, ca- 
nesc. 

Vinca herbacea Kit. pl. hung. 1. t. 9. Roem. syst. 4. p. 
455. Spreng. syst. 1. p. 638. in collibus apricis are- 

 nesis ad viam cum Daphne sericea etc, 

Verbascum — eximie parviflorum. 

Liliacea quaedam petalis trinerviis, caeruleis, inferne 
stamiferis, pistillum arcte ambientibus, omnino 
superis; capsulis trilocularibus, apice dehiscenti- 
bus: seminibus in quocunque loculamento uniserial 
libus, atris, majusculis, angulatis. Flores in um- 
bella quinque, quorum duo interiores seriores. An 
Crinum Martinezii Spreng. syst. 2. p. 56. 

Euphorbia — non satis explicata. _ 

Daphne sericea Vahl symb. 1. p. 28. Willd, spec. 2 
p. 425. Spreng. syst. 2. p. 237. sed laciniae florum 
non obtusae et folia subtus tantum pilis sparsis seri- 
cieis. — Huc Sanamunda 1. Rauwolf. Reis. 3. P. 
147. 

Eunomia cordata Decand. syst. nat. 2. p. 557. Buxb, 
cent. 1. p. 3. t. 3. f. 1. bene. — sed silicula orbicu- 
leris; margine alato evidenter denato, ut in Ae- 
thionema. 

Iberis saxatilis Linn. sp. ed. W. 3. p. 453. Decand. 
syst.2. p. 396. ß coriifolia. 

Vicia canescens La Billard. Pl. syr. 1. t. 7. Willd. 5 855 
3. P. I101. Spreng. syst. 3. p. 268. 

Scorzonera orientalis Linn. sp. ed. 2. p. 113.— Spreng. 
syst. 5. p. 667 — Rauwolf Reis. 3. p. 147. R 
Achillea teretifolia Willd. sp. 4. p. 2108. Spreng. syst 
S. p. 598. — simplicissima, floribus non explicatis. 
Centaurea cyanoides: calyeis squamis ovatis longe 
Gmbriatis, caule subunifloro, pedunculo elongato 
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5 Se Hr LA subdecurrentibus obtusius« 
culis utringue canescentibus. Habitus et magnitu- 
do fere Cyani, sed folia interdum qu lineas.] 2 5 
utrinque omnino concolora, calycis e 
mae etiam ovatae, summae duoꝗ ue Bun 
ad colles arenosos prope viam eum ee el leis 
canescente. 
1. Baalbek (2500 100 am 27. und 28. Jung af, 
dem Boden im au des Sonnentempels 9 
II. p. 277 — 230.) 

Salvia — tantum fructiſicatio. ane 

Onosma sericeum Wild, sp. 1. p. 774. Bieberst eat! 
1. p. 135. Spreng. syst. 1. p. 59. — Planta tota se- 
riceo - strigosa; stolonibus aureo - splendentibus. 
Calyces fructifeni usque in longitudinem unciae in- 
erescunt, basique tubercula quinque exserunt simul- 
que parenchymate insigni semen solitarium inelu- 
dunt ita, ut vix unquam sponte delabi eee 
tur. An diversi generis? 

Hyoscyamus aureus L. — bpuctibd. 

Althaea acaulis (Cavan. diss. p. 93. t. 27. f. 3.) var. cau- 
lescens? Petala lueta, unguibus ciliatis valde in- 
signia. * 

Lotus glaucus Aft. — Spreng. Syst. 3. p. 280. — — 1. 
Dioscoridis Allion. pedem«n. 3 5 t. 5 fa. En * 
sp. 3. p. 1591. * 

m. Ain- el Fidje 9540 guß?) aM. 14. ei 
(Resa II. p. 89.) 

Hy a aureus L. — Ad e Bendj 8 
Res. 1. p. 155. not.), sed 0 Ain - el nie Musejz 
dicitur, „„ 361 

n. Urſprung des Flußes Baniat auf den Bergen von 
Räbach, und el ' Munschär (2000 ee am 

13. Hornung (Resa II. p. 86.) n une 17 
Hyoscyamus aureus L. 5 
11. Am Wege zwiſchen St. Jean va und o Saffa 
am Strande. 5 
Cucumis Colocynthis L. — Arab. nde. pong 
12. Berg bey Nazareth 64400 An. am 3, 
vember. 5 4A 

Cyclamen hederaefolium Ait. or FEB a 

Scilla autumnalis L. 5 8 * 

Dianthus caucasicus? yo 

Pennisetum dichotomum Delil. descr. d’Esypt. von 14701 
fasc. 45. t. g. f. 1. Spreng. syst. 1. p. 502. — Totum 
pulchre candicans; aristis fere unciam longis. 

13. Tabor (2700 Fuß 2) am 24. October. 

Cyclamen hederaefolium Ait. — Arab. letis egg 
Phillyrea pag. 56. 

Hypericum nanum Poir.? — Spreng. syst. 3. p. 3442 

Conyza foetida Wild. sp. 5. Pr. 1932. Spreng. syet. 5. 

P. 515. 110 . 10 

Quercus Pseudo- Suber Desk. 


x 


l 


7 
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4. Jeruſalem (2500 Fuß?) am 24. November. 

Salvia pomifera? (sine fructificatione ulla) vix odora 
vel aromatica, sed gallae ejus magis informes potius 
nutrientes, unde pro esca Johanni in deserto inser- 
viisse credunt. — Arab. Rhokh baerri. 

Lvycium ruthenicum Murr. — Willd. sp. ı. p. 1058. 


Bieberst. cauc. 1. p. 166. et 3. p. ı5g. — sed fructi- 
‚Aicatione destitutum, itaque dubio non carens. Ex 


hoc spineam Christi coronam contextam fuisse di-- 


citur. Copiose ad Hierosol. invenitur. — Arab. 
„Ausädj. conf. Ononis, pag. 51. 
3 ** 
b. Thal Hinnom am 24. November. 
Crocus candidus vid. infra. 
Cyclamen hederaefolium? flores. — Arab. Qarn- Ca- 
zd, Bachur - Maridm et Zkokia. f 
Cistus albido aflınis (sine fructificatione), sed longe 
tenuior; foliis lanceolatis utrinque acutis, odore et 
usu Salviae. 
Glecoma hederacea var,? 
Origanum creticum L. 
c. Am Wege nach den Koͤnigsgraͤbern. 
Asphodelus ramosus Linn. sp. ed. W. 1. p. 133. Clus. 
hist. 1. p. 196. fig. 2. 
d. Santa Croce oder Ain Karm am 23. November. 
Crocus candidus (Clark. — Spreng. syst. 1. p. 1462): 


stigmatibus multipartito- capillaceis antheras subae- 


quantibus inclusis, petalis oblongis uninerviis, fo- 
liis margine revolutis sursum subulatis. — Ceterum 
a proximo C. vitellino differt: floribus majoribus 
(petalis fere semi-unciam latis), pedunculis vix ex- 
fra vaginam suam exsertis, foliis latioribus. — Arab. 
Zugnua, — Bulbus (Arab. Bizaez et in Sicilia Castag- 
niole) comeditur et pro esca Johanni in deserto in- 
servisse creditur. 


Scilla aulumnalis L. 


15˙ Jericho und Thal des Jordans nach Suͤden (1800 

ep Fuß?) am 9. November. 

Elaeagnus angustifolia L. — Arab. Zequm. 

Praecipue ad fontem Elisae cum sequente. 
Rhamnus Lotus L. — Arab. Zödder vel Zidder. 
Pliysälis somnifera Linn. syst. ed. Roem. 4. p. 670. 

Cavan. ic. 2. p. 2. t. 103. — Ad Castellum cum se- 

gen te. 5 10 


8 anum sanctum Linn. sp. ed. 2. p. 269. syst. ed. 
oem. 4. p. 642. (sed S. incanum Am. ac. 4. p. 452. 
lasselqu. it, p. 514. vix vero p. 454.) Tota fere plan- 

ta canescentia stellulata minutissima, sed densissi- 

ma obtecta est, adeo ut tantum baccae glabrae et 
aculei quod ad majorem partem conici demum non 
nisi apice subulato calvescant. Baccae diametro fe- 
re unciae, demum corrugatae tuncque intus atrae 
fere fuligineae, itaque vera Poma sodomitica 

— Arab. Abu-sfir forsitan idem ac Abuasafir sive 

pater passerum 
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Asparagus aphyllus Linn. sp. ed. W. 2. p. 154. (me- 
Iius A, phyllacanthus Lam,, quia aculei re vera fo- 
lia sunt intus canaliculata). — inter frutices 
ad castellum Jericho cum praecedente. — Arab, 
Soemts '' 


Erigeron incisus Spreng. syst. 3. p. 516? 


Nerium Oleander L. — cum folliculis. — Arab, Dyfie 


vel Defle. 
16. Karak (2000 Fuß?) 


Anastatica hierochunlica (Rosa di Jericho) L. — De- 


cand. syst. nat. 2. p. 425. in collibus arenosis ad Ka- 
rah, et alibi in Peraea meridonalio, unde per Jericho 
Ifierosolymam_ transfertur. Radix profunde descen- 
dens, e summitate sua ramos ad superficiem ter- 
rae depressos (fereutin Sisymbrio supino Oelandiae) 


expandens, qui fructificationem sursum versam 


gerentes demum maturescente fructu et accedente 


torrida tempestate eriguntür converguntque in 
globum fere ut manus humana, (unde Christianis 
Manus virginis, Kaj}-el Adra, Arab. Kefaefe). Hic 
autem e terra facile divellitur et fructus instar illae- 
sus per deserta dispergitur, usque dum in loco hu- 
mido expandi et disseminari potest. Ut eo melius 


siccitati conserventur semina dissepimentum recep- 


taculiferum omnium crassissimum,, et insuper val- 


vulae quasi plica transversali, fere in modum Scu- 


tellariae, auctae, Conf. Alyssum ſilifolium. 


Ein kurzer Bericht 


von microſcopiſchen Beobachtungen uͤber die in dem Bluͤthen⸗ 

ſtaub enthaltenen Theilchen und das allgemeine Daſeyn ſich be⸗ 

wegender Moleculen in organiſchen und unorganiſchen Koͤrpera, 

angeſtellt von Robert Brown iu den Monaten Juny, July 
und Auguſt 1327, 


Folgende Beobachtungen habe ich mit einem einfachen 
Microſcop und zwar mit einer und derſelben Linſe gemacht, 
deren Focus ½2 Zoll beträgt, 


Die Unterſuchung des unbeftuchteten Pflanzeneyes (im 


Appendix zu Kings Reiſe nach Auſtralien B. II. p. 534 
1826.) veranlaßte mich, den Bau des Bluͤthenſtaubes und 
ſeine Wirkung auf den Griffel genauer zu verfolgen. 


Daſelbſt wurde gezeigt, daß die Spitze des Nucleus 
ovuli, weiche uͤberhaupt der Sitz des kuͤnftigen Embryo iſt, 
gewoͤhnlich mit den Endigungen der wahrſcheinlichen Be: 
fruchtungscanaͤle in Berührung komme. Dieſe Endigungen 
find entweder die Oberflaͤche der Placenta, das Ende der 
abſteigenden Fortſaͤtze des Gelffels oder ſeltener ein Theil 
von der Oberflaͤche des Nabelſtrangs. Auch ergab es ſich 
aus einigen Faͤllen, daß die in den Koͤrnern des Bluͤthen— 
ſtaubes enthaltenen Particulae ſchwerlich zu dieſer Spitze 
des Eyes durch die Gefäße oder das Zellgewebe des Ovariums 
gelangen koͤnnen; dieſe Fälle fo wie der Bau und das Ver⸗ 
halten der Beutel in den Aſclepiadeen ließen mich an ber 
Richtigkeit der Beobachtungen von Stiles und Gleichen 
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(odor 60 Jahren) fo wie an einigen neueren Behauptungen 


über die Wirkung des Bluͤthenſtaubes zweifeln. 


Ich konnte erſt im Herbſt 1826 an die Unterſuchung 
kommen. Obſchon dieſe Jahreszeit fo weit vorgerüdt war; 
ſe fand ich doch in einigen Pflanzen die Geſtalt der Parti— 
culae in den Bluͤthenſtaubkoͤrnern deutlich; fie waren nicht 
kugelich, ſondern laͤnglich. Bey anderen Pflanzen hoffte 
ich ſie in anderer Geſtalt zu finden und ſie auf ihrem gan⸗ 
zen Laufe zu unterſcheiden, wodurch man vielleicht beſtim— 
men konnte, ob fie irgendwo die Spitze des Eyes erreichen, 
oder ob ihre Wirkung auf andere Theile des weiblichen Drs 
gans beſchraͤnkt ſey. 


Dieſe Unterſuchung fieng ich im Juny 1827 an, und 
zwar mit der Clarckia pulchella, welche dazu ſehr paſ— 
fend war. Ihre Bluthenſtaubkoͤrner von reifen aber noch 
nicht geplatzten Beuteln waren mit Particulis von unge: 
wöhnlicher Größe angefuͤllt, lang J/% e bis sooo Zoll, in 
Geſtalt zwiſchen walzig und laͤnglich, etwas flach und mit 
abgerundeten gleichen Enden. Im Waſſer ſah ich viele das 
von entſchieden in Bewegung, wobey ſie nicht bloß die 
Stelle aͤnderten, ſondern auch nicht ſelten die Geſtalt ſelbſt, 
indem in der Mitte der einen Seite wiederholt eine Zur 
ſammenziehung oder Kruͤmmung eintrat mit entſprechen⸗ 
der Anſchwellung oder Convexität auf der entgegengeſetzten 
Seite der Particula. Einigemal drehte ſich die Particula 
um ihre langere Achſe. Dieſe Bewegungen kamen nicht von 
Stroͤmungen in der Fluͤſſigkeit und nicht von deren all: 
maͤhlicher Verbunſtung, ſendern gehoͤtten der Particula 
ſelbſt an. 


Dieſelben Bluͤthenſtaubkͤrner von bereits geplatzten 
Beuteln enthielten ahnliche, fubcplindrifche aber weniger 
zahlreiche Particulae, mit anderen eden ſo zahlreichen aber 
viel kleineren und runden Particulis gemiſcht, welche in 
ſchneller oeci latoriſcher Bewegung begriffen waren. Dieſe 
kleineren Particulae oder Moleculae hielt ich Anfangs 
für ſenkrecht ſchwimmende cylindriſche Particulae; nach 
dem Verdunſten aber zeigten ſich bepde Arten neben einander. 


Bey vielen andern Pflanzen aus derſelben Familie, 
det Onagrariae, beſonders bey verſchiedenen Gattungen 
von Oenothera zeigten ſich Particulae in derſelben Ge: 
ſtalt und. Bewegung; auch waren die cvlindtiſchen nach dem 
Berſten der Beutel vermindert und die Moleculae vermehrt, 
doch weniger merklich als in Clarckia. 


Dieſe Verminderung einerſeits und Vermehrung an⸗ 
derſeits, bevor der Staub mit der Narbe in Berührung 
kam, ſetzte mich in Verlegenheit, indem fie meiner Mey: 
nung, daß die cylindriſchen Particulae unmittelbar auf das 
Ey wirkten, nicht gunſtig war, 


Deßwegen vermehrte ich meine Beobachtungen. 


Sowohl in Monocotyledonen ats Dieotyledonen 
fanden ſich Particulae, welche nach den Familien oder Sip⸗ 
pen in der Geſtalt vom Länglichen und Kugelichen wechſel⸗ 
ten und Ähnliche Bewegungen zeigten, außer daß die Ge⸗ 
ſtaltaͤnderungen in den ovalen und länglichen weniger als in 


zuſammen. 


fand ſtatt bey Pflanzen, 
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den Onagrariis, in der kugelichen aber gar nicht bemerk⸗ 
bar waren, * \ 


Bey vielen bemerkte ich auch die Verminderung der 
größeren Particulae und die Vermehrung der Moleculae 
nach dem Berſten. Die letzten find immer vorhanden, und 
in einigen Faͤllen gibt es keine andern, ſowohl in dieſen, 
als in den früheren Zuſtaͤnden dieſes Organs. 2 


Bey vielen Pflanzen verſchiedener Familien, beſon⸗ 
ders der Graͤſer, iſt die Membran des Bluthenſtaubkornes 
fo durchſichtig, daß man die Bewegung der größeren Par- 
ticulae innerhalb des unverſehrten Kornes deutlich wahr⸗ 
nehmen konnte, in einigen Fällen ſelbſt bey den Onagra- 
rlis. > 25 

Bey den eigentlichen Asclepiadeen laßt ſich die Maſ⸗ 
ſe des Bluͤthenſtaubes, welche jede Zelle des Beutels ent⸗ 
haͤlt, zu keiner Zeit in einzelne Körner trennen; ihte getäs 
felte odet zellige Membran iſt aber mit kugelichen Particu- 
lis, gewöhnlich von zweyerley Geſtalt, angefuͤllt. Beyde 
zeigen ſich im Waſſer in lebhafter Bewegung; die ſcheinda⸗ 
ten Bewegungen aber der größeren kommen vielleicht von 
der ſchnellern Oscillation der zahlreicheren Moleculae. Die 
Pollenmaſſe dieſer Pflanzenfamilie platzt nie, ſondern haͤngt 
durch eine oft halbdurchſichtige Stelle mit einem Fortſatz 
zuſammen, welcher von der Drüfe des entſprechenden Wins 
kels der Narbe kommt. 


Bey den Periploceen und einigen Apocyneen hängt: ı 
der Bluͤthenſtaub, der ſich hier in zuſammengeſetzte, mit 
runden, beweglichen Particulis angefuͤllte Koͤrner trennen 
laͤßt, mit Fortfägen der Narbe zuſammen, welche denen der 
Asclepiadeen entſprechen. Daſſelbe findet ſich bey den 
Orchideen, wo die Pollenmaſſen jeder Zeit, wenigſtens in 
der früheren, koͤrnig find. Die Körner mögen einfach oder 
zuſammengeſetzt ſeyn, ſo enthalten ſie dennoch kleine, faſt 
runde Particulae; die ganze Maſſe aber haͤngt, mit weni⸗ 
gen Ausnahmen, durch eine beſtimmte Stelle ihrer Ober- 
flaͤche mit der Narbe oder einem drüfigen Fortſatz derſelben 12 


Da ich in allen Particulis des Bluͤthenſtaubes ſaͤmmt⸗ 
licher von mir unterſuchten lebendigen Pflanzen Bewegung ges 
funden hatte; fo wolte ich nun unterſuchen, ob und wie 
lange dieſe Eigenſchaft nach dem Tode der Pflanze fort⸗ 


dauere. N 


Lene 
Bey Pflanzen, welche nur einige Tage getrocknet oder 
in Weingeiſt gelegt waren, zeigten beyde Arten von Parti- 
culis dieſelbe Bewegung wie bey den lebendigen; daſſelbe 
welche uͤber 20 Jahre, ja nicht 
weniger als 100 im Herbario gelegen hatten; doch 2 


die größeren Particulae weniger zahlreich und hatten gerin⸗ 
gere Bewegung. Daſſelbe fand ſich bey Viola tricolor, 


Bey Lolium perenne, wo die Partieulae oval und kleiner 
find als bey den Onagrariis, iſt jedoch der Geſtaltwechſel 
eben fo bemerkbar und beſteht in einer Goniraction der 
ganzen Mitte, fo, daß die Particulae in zwey faſt kreis 
foͤrmige Stuͤcke getrennt ſind. A 
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Zizania aquatica unb Zea mays, welche 11 Monate in 


ſchwachem Weingeiſt gelegen hatten. Die Particulae ſind 


oval. Bey Viola tricolor gaben die Korner in Salpeter⸗ 
ſaͤure ihren Inhalt durch die 4 Ecken von ſich, doch mit 
weniger Staͤrke als in der friſchen Pflanze. 


In den vermeintlichen Staubfaͤden, namentlich in den 
walzigen Beuteln oder Pollen der Mooſe und an der Ober 
flaͤche der 4 ſpatelfoͤrmigen Körper um das nackte Ovulum 
von Equisetum fand ich kleine runde Particulae von der 
Größe der Moleculae in den Onagrarien, welche unter 
Waſſer ſich eben ſo lebhaft bewegten; daſſelbe hatte ſtatt 
bey Mooſen und Schachtelhalmen, welche über 100 Jahre 
trocken gelegen hatten. 


Als ich zufällig die Ovula oder Samen von Equise- 
tum zerrieben, ſo vermehrte ſich die Zahl der beweglichen 
Particulae ſo ſehr, daß ſie nirgends anders als von die⸗ 
ſem Organ herkommen konnten. Daſſelbe geſchah bey der 
Zerreibung der Bluͤthenblaͤtter der Mooſe, und endlich aller 
anderen Theile. Meine Kennzeichen der maͤnnlichen Orga⸗ 
ne mußten demnach als unſtatthaft aufgegeben werden. 


Ich fieng daher an, mit Buͤffon, Needham, Wris⸗ 
berg, Müller und Milne Edwards die kleinen runden Par- 
ticulae in allen genannten Pflanzen und Pflanzentheilen 
für die Elementar⸗Moleculae der organiſchen Körper zu 
halten. Welche Gewebe von Thier- und Pflanzentheilen, 
tobt oder lebendig, ich nun auch unterſuchte, fo fand ich 
immer dieſelben Moleculae, gleich in Geſtalt, Groͤße und 
Bewegung den kleineren Particulis der Pollenkoͤrner. 


N Dieſelben fand ich in Gummiharzen und anderen 
Subſtanzen vegetabiliſchen Urſprungs, ſelbſt bey der Pech: 
kohle. (Pit-coal), ja in dem Staube, welcher ſich, beſon⸗ 
ders in London, auf alle Gegenſtaͤnde niederſchlaͤgt. 


Als ich dieſelben Moleculae in Menge und in Be 
wegung in einem Stuͤck foſſilen Holz aus dem Roogenſtein 
von Wiltſhire bemerkte; fo dachte ich, fie würde auch in 
den mineraliſierten Pflanzenreſten vorkommen. Ich zerrieb 
demnach ein Stuͤck verkieſeltes Holz vom Bau der Nadel⸗ 
hoͤlzer, und fand in jeder Hinſicht dieſelben Moleculae und 
zwar in ſolcher Menge, daß die ganze verſteinerte Maſſe 
daraus zu beſtehen ſchien. Von nun an ſchloß ich, daß 
dieſe Moleculae nicht auf organiſche Körper und nicht eins 
mal auf ihre Producte beſchraͤnkt ſeyen; und nun fieng ich 
an Mineralkoͤrper zu unterſuchen. 


Ein Stuͤck zerriebenes Fipſterglas gab mir ſogleich 
eine Menge Moleculae, welche in Größe, Geſtalt und Be: 
wegung den bereits geſehenen ganz gleich waren. Hierauf 
unterſuchte ich alle Arten von Mineralien, ſelbſt einfache 
Erden und Metalle, wie ſie mir eben zur Hand lagen. 
Felſen aller Alter, in denen nie organiſche Reſte ge⸗ 
funden wurden, gaben die Moleculas in Menge; eben ſo 
jeder Beſtandtheil des Granits, worunter auch ein Stud 
von der aͤgyptiſchen Sphinr geweſen. a 


Alle Mineralien, worin ich dieſe Moleculae gefun⸗ 
den habe, aufzufuͤhren, wuͤrde langweilig ſeyn: hier nur 
die merkwuͤrdigſten, welche theils durch Waſſer, theils durch 
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Feuer entſtanden waren, als: Travertin, Stalactiten, La- 
va, Obsidian, Bims, vulcaniſche Aſche und Meteorſteine 
von verſchiedenen Orten, ja ſelbſt in den vom Blitz gebil⸗ 
deten Sandroͤhren von Drig in Cumberland. Unter den 
Metallen: Wad, Vikel, Plumbago, Wißmuth, 
Spießglas und Arſenik; kurz in allen Mineralien, welche ſich 
fo. fein pulvern ließen, daß fie einige Zeit im Waſſer ſchweb⸗ 
ten, vorzuͤglich in Quarzeryſtallen, deren ganze Maſſe aus 
ſolchen Moleculis zu beſtehen ſchien. 


Bey Mineralien von faſerigem Bau, wie Asbeſt, Strahls 
ſtein, Tremolit, Zeolith und ſelbſt Steatit, fanden ſich nebſt 
den runden Molecnlis andere Koͤrperchen wie kurze etwas 
perlſchnurfoͤrmige Faſern, deren Querdurchmeſſer nicht dicker 
als die Molecula, woraus ſie zu beſtehen ſcheinen, war. 
Wenn dieſe Faͤſerchen ſo lang waren, daß ſie aus 4 oder 
5 Moleculis zu beſtehen ſchienen; ſo waren ſie in eben ſo 
lebhafter Bewegung wie die einfache Molecula ſelbſt; noch 
mehr, wenn fie nur aus 2 oder 3 beſtanden. Dieſe Bewe⸗ 
gung ſah wurmfoͤrmig aus, weil ſich die Fafern manchmal 
dogen und oft die Lage in der Fluͤſſigkeit wechſelten. 


In Körpern ohne dieſe Faſern zeigten ſich ovale Par- 
ticulae von der Groͤße zweyer Moleculae, lebhafter be⸗ 
wegt als die einfache Molecula. Sie drehten ſich um ihre 
längere Achſe, und ſchienen dann oft verflaͤcht. Dergl. ova⸗ 
le Particulae waren ſehr zahlreich und hurtig im weißen 
Arſenik. 


Da geſchmolzene Mineralien die beweglichen Molecu- 


lae eben ſo zahlreich enthielten wie die aus Waſſer abge⸗ 
ſetzten, ſo wollte ich ſehen, ob die Bewegung der Particu- 
lae in organiſchen Koͤrpern durch Hitze veraͤndert wuͤrde. 
Ich warf daher Stuͤckchen von Holz, Leimen, Papier, Baum⸗ 
wolle, Wolle, Seide, Haaren und Muskelfaſern in die Licht⸗ 
flamme oder verbrannte ſie in einer Platinazange vor dem 
Loͤthrohr. Die Moleculae derſelben zeigten im Waſſer dies 
ſelbe Bewegung wie vor dem Verbrennen. a 


Bey einigen der verbrannten Pflanzenſtoffe zeigten ſich 
außer den einfachen Moleculis auch daraus zufammengefegte 
Faſern mit Zuſammenziehungen nach der Quere, welche in 
der Zahl mit den Moleculis, aus denen ſie beſtanden, uͤber⸗ 
einzuſtimmen ſchienen; beftanben fie nur aus 4 oder 5 Mo- 
leculis, ſo waren die Bewegungen wie die der beſchriebe⸗ 
nen Mineralfaſern; längere Faſern von demſelben Durchs 
meſſer waren ruhig. 


Die Subſtanz, welche dieſe beweglichen Faſern in 


groͤßter Menge und in der lebhafteſten Bewegung zeigte, 


war die Schleimhaut zwiſchen der Haut und den Muskeln 


des Schellfiſches, (Haddocks) beſonders nach der Gerinnung 
durch Hitze. 

Das feine Pulver an der Unterflaͤche verſchiedener Far⸗ 
ren, beſonders von Acrostichum Calomelanos, beſteht 
ganz aus einfachen Moleculis und ihren erſten faſerartig en 
Verbindungen, beyde in deutlicher Bewegung. 


Drey Puncte ſuchte ich nun genauer zu beſtimmen: 

a. die Geſtalt dieſer Moleculae, b. ob fie einerley Groͤ⸗ 

ße haben, und c. ihre abſolute Groͤße. Doch kam ich da⸗ 

mit nicht ganz aufs Reine. 8 5 
4 - 


Geſtalt haben, und ihr Durchmeſſer zwiſchen 


1 


r . 


Was die Form betrifft, ſo glaube ich ſie wohl kuge⸗ 
lich nennen zu koͤnnen; die Ausnahmen kommen wahrſchein⸗ 
lich von Zuſammenſetzung der Particulae her, was jedoch 
in einigen Fallen ſich nicht recht mit der ſcheinbaren Groͤße 
vertragen will, und daher noch die Annahme verlangt, daß 
dieſe Geſtalt der Moleculae ſich bey der Verbindung aͤndere. 


Um die abſolute Groͤße und die Gleichförmigkeit der— 
ſelben zu beſtimmen, bediente ich mich eines Micrometers, 
das in 5000 Theile eines Zolles getheilt war, bisweilen in 
10000. Obſchon der Erfolg nur annaͤherend ſeyn kann; fo 
glaube ich doch annehmen zu dürfen, daß die einfachen Mo- 
leculae aus den verſchiedenſten Subſtanzen eine gleiche 
sg und 
½ ooo Zoll ſteht. Herr Dollond fand auf mein Erſuchen 
mit feinem zuſammengeſetzten acromatiſchen Microſcop, deſ— 
fen Glas im Focus in 10000 eines Zolls getheilt iſt, daß 
die Moleculae des ſogenannten Bluͤthenſtaubes von Equi— 
setum virgatum Yoooo maßen, die kleinſten aber nur 
½% 0 Zoll. 

Solche Moleculae habe ich nicht gefunden im Oel, 
Harz, Wachs, Schwefel und in ſolchen Metallen, welche 
ich nicht in feinen Staub verwandeln konnte, und endlich 
in Körpern, die im Waſſer aufloͤßlich find. 


Nun hatte ich noch die wahrſcheinliche Wirkungsart 


der großeren Particulae des Bluͤthenſtaubes zu unterſuchen, 


welche faſt in allen Faͤllen das weſentliche agens in dem 
Befruchtungsproceß, obſchon ihre Anzahl zu dieſer Zeit oft 
ſehr vermindert iſt, zu ſeyn ſcheinen. Es fragte ſich, ob 
ihre Wirkung auf das äußere Organ beſchraͤnkt ſey, oder 
ob man fie bis zum Nucleus 'ovuli verfolgen konne. 
keiner Familie habe ich aber die Particulae im Gewebe 
des Griffels finden koͤnnen, überhaupt nirgends als auf der 
Narbe. Selbſt bey den Cycadeen und Coniferen, deren 
ovulum ich fur nackend halte, geht die Wirkung der Par- 
ticulae eher auf die Muͤndung der eigenen Membran als 
auf die Spitze des eingeſchloſſenen nucleus, welche Mey⸗ 
nung auch zum Theil darauf gegründet iſt, daß die Muͤn⸗ 
dung dieſer Membran in der Lärche theilweiſe verſchwindet. 
Wer die beweglichen Elementar-Moleculae, welche man 
fo leicht durch Druck aus jedem vegetabiliſchen Gewebe ab: 
ſondern kann, nicht kennt, der kann leicht in der ganzen 
Länge des Stiels Koͤrnchen finden, welche er für Bluͤthen⸗ 
ſtaubköͤrner Hält. Ich muß daher bemerken, daß man bey 
vielen oder bey den meiſten Pflanzen, durch Druck der Nar⸗ 
be und des Griffels, außer den Moleculis noch andere, 
größere Koͤrnchen erhalten konne, welche in einigen Fällen den 
Particulis des Blüͤthenſtaubes ſehr gleichen und bisweilen 
ſelbſt größer find. Dieſe Particulae kann man als primäre 
Verbindungen der Moleculae halten, wie wir ſie bey den 
Mineralien und verſchiedenen organiſchen Geweben geſehen 
haben. g 

Wie bey den Asclepiadeen, Periploceen und Or- 
chideen die Particulae von der Pollenmaſſe, welche nicht 
berſtet, durch die Fortfäge der Narbe gehen koͤnnen, iſt 
nach dem geſagten ſchwer zu begreifen; in den genannten 
Fortſaͤtzen habe ich, obſchon fie ziemlich durchſichtig find, 
die Particulae nie bemerken können. Bey dieſen Familien 
fraͤgt es ſich daher nicht, wie die Particulae durch Narbe 
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und Griffel zu den ovulis gelangen koͤnnen; ſondern viel⸗ 
mehr, ob irgend eine Berührung derſelben mit der Ober— 
fläche der Narbe zur Befruchtung noͤthig ſey. . N 
Endlich kann man bemerken, daß die angeführten Faͤl⸗ 
le, wo die Spitze des nucleus nie mit den vermuthlichen 
Befruchtungscanaͤlen in Berührung kommt, der Meynung 
von einem Uebergang der Particulae zum ovulum weniger 


guͤnſtig find, als derjenigen, welche die Wirkung dieſer Par- 


ticulae auf die äußeren Theile des weiblichen Organs bes 
ſchraͤnkt. — 


Dieſe Beobachtungen wurden mehreren der beruͤhmte⸗ 
ſten Gelehrten im Sommer 1827 gezeigt. Ich halte ſie 
nicht für Original: denn ſchon Needham und D 
haben die Bewegung geſehen, aber die Geſtalt und die Art 
der Bewegung nicht gehoͤrig beſchrieben und die Particulae 
nicht von den Elementar-Moleculis unterſchieden. Adolph 
Brongniart hat in ſeiner Abhandlung: Recherches sur la 
Generation et le Développement de PEmbryon dans 
les Végéteaux Phanérogames (Annales des sciences 
naturelles), welche ich vor meinen Unterſuchungen kannte, 
nicht auf die Bewegung oder die Geſtalt der Particulae, 
die er Granules nennt, beſonders Ruͤckſicht genommen, 
woht aber ſpaͤter im Herbſte 1827, als er ein Microſcop 
von Amici erhielt. Seinen Beobachtungen über die Bewe⸗ 
wegung, Geſtalt und Groͤße laſſe ich alle Gerechtigkeit wi⸗ 
derfahren; allein bey der Verfolgung der Particulae auf 
ihrem Wege durch den Griffel hat er zwey wichtige Puncte 
uͤberſehen. Erſtens wußte er nicht, daß die beweglichen 
runden Moleculae immer in dem Korn des Bluͤthenſtaubes 
nebſt deſſen eigenen Particulis vorhanden ſind; auch kannte 
er nicht die Moleculae mit ſelbſtſtaͤndiger Bewegung, wel⸗ 
che von den beſonderen Particulis des Bluͤthenſtaubes ver⸗ 
ſchieden ſind, obſchon er ſie geſehen und in einigen Faͤllen 
als ſolche Particulae beſchrieben hat. 5 

Zweytens begnuͤgte er ſich mit dem aͤußeren Anſchein 
der Theile als er den Schluß machte, daß vor der Befruch- 
tung keine bewegliche Particulae im Griffel oder in der 
Narbe vorhanden ſeyen. Daß aber ſowohl einfache Mole- 
culae als größere Particulae verſchiedener Geſtalt und alle 
in Bewegung ſelbſt vor der Befruchtung in dieſen Theilen 
vorhanden find, läßt ſich leicht zeigen, beſonders in Antir- 
rhinum majus, wovon er Abbildungen dieſer Vroleculae 
oder Particulae in einem mehr vorgeruͤckten Zuſtande ges 
geben hat, und von denen er glaubt, daß ſie von den an 
der Narbe klebenden Bluͤthenſtaubkoͤrnern herkaͤmen. 

Es gibt noch einige andere Puncte uͤber die Bluͤthen⸗ 
ſtaubkoͤrner, worin ich vag Brongniart abweiche, z. B. von 
feiner Annahme, daß die Particulae nicht im Korn ſelbſt, 
ſondern in der Hoͤhle des Beutels gebildet wuͤrden; von 
ſeiner Behauptung, daß im fruͤheren Zuſtande Poren auf 
der Oberflaͤche des Korns waͤren, durch welche die in dem 
Beutel gebildeten Particulae in die Höhle des Kornes giens 
gen; und endlich von ſeiner Annahme einer Haut um die 
cylindriſche Maſſe, welche er Boyau nennt und die vom 
Bluͤthenſtaubkorn ausgeſtoßen wuͤrde. 

Ich verſpare indeſſen dieſe und andere Bemerkungen 
auf den ausfuͤhrlichen Bericht, den ich zu geben Willens 
bin. July 30. 1828. 2 . 
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Memoires 


de l’Academie imperiale des sciences de St. Petersbourg. Tome 
I. 1809, 4. (pour 1803 — 1806). | ) 


Wir theilen hier ein Verzeichniß der naturhiſtoriſchen 


Abh. und gelegentlich Auszüge mit. 

Ozereiskovsky; observatio de catulis felinis in 
utero connexis, 1804 p. 313. Sechs Junge hiengen mit 
ihren kurzen Nabelſchnuren an einer Placenta. Abgebil- 
det Taf. IV.; wurden geworfen ohne Schaden der Mutter 
(weiter nichts). g 

Smelovsky; descriptio botanico-chemica Equi- 
seli arvensis, 1805 p. 516. Abgebildet Taf. V. Knol⸗ 
len daran faſt wie Haſelnuß, enthalten Mehl. 

Oxereiskovsky; de nova et simplicissima Tetrao- 
num tetricum captura. Man ſteckt "Stäbe aufrecht in 
die Erde, ſo daß ſie einen Trichter bilden, und bindet oben 
daran Haferriſpen. Die darnach fliegenden Voͤgel fallen 
in den Trichter herunter und bleiben darin ſtecken. Taf. VI. 

Thunberg; Galii species capenses illustratae, 
1806 p. 326, tab. 7 — 10. G. rotundifolium, ca- 
pense, mucronatum, expansum, asperum, glabrum, 
horridum. - 3 

Sewerguine; exposition systématique des mine- 
raux de Finnland, 1806 p. 233. 

‚Rudolph; descriptio novae speciei Myosotidis 
(ciliata), Taf. g. i 

Sewerguine; sur les mines des Environs du 
fleuve Toura dans les Ourales, 1807 p. 360. 


Rudolph; descriptio novae speciei Fumariae, 
1807 p. 379 (peregrina), Tab. 18. 
de nov& Actiniarum specie gigantea 
1 


Tilestus 3 
4 1 5. 


camtschatica, 1807 p. 388 (A. priapus), Tab. 
(Iſt wohl eine Holothuria). 

‚Rudolph; Commentatio in genus Ziziphora, 
1805 p. 425 — 457. 

Semastianoff; description des quelques nouvel- 
les especes d’animaux du musèe academique, 1807 
P-. 445. Spotted Opossum Philips aus Neuholland, Taf. 
16. (Dasyure tacheté), bloß der Balg. Vombatus Fos- 
sor, ebendaher, Taf. 17., bloß Balg. Lacerta interrup- 
to -lineata, Tab. 18. Chaetodon quadrifasciatus, 
Tab. 18. Alles ſchlecht abgebildet und beſchrieben. 


Tom. II. 1810 (pour 1807 et 1808). 


Oxereiskovsky; de genere Muscicapae, 1808 p. 
279. Nur Angabe der Sippencharactere. 

Sprengel; graminum minus cosnitorum decades 
duae, 1808 p. 287, tab. 4 — 9. Mühlenbergia erecta, 
diffusa; Digitaria pilosa; Panicum dichotomum, la- 
xiflorum, virgatum, clandestinum; Aristida dichoto- 
ma; Agrostis tremula, cinna; Limnetis cynosuroi- 
des; Aira pensylvanica; Arundo pygmaea; Rott- 
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boella, lurica; Poa racemosa, sudetica, caespit 
22 FRE ito 

brizoides; Apluda aristata; Andropogon n 


Rudolpr; Commentatio in genus Zizipho 
1808 p. 307, tab. 10 — 12. Continuatio. 27 BR 
tata, clinopodioides, serpillacea, N: 

Schlegelmilch; description des nouyaux F 
les, 1808 p. 521. Iberit wie Zeolith, Basalte W 
Pierre Obsidienne chatoyante; Chrome oxydé. * 


Adams; descriptio novae speciei Azaleae, 1808 
p. 332 (fragrans), Tab. 14. 

Tilestus; piscium camtschaticorum descriptio- 
nes et Icones, 1808 p. 335. Hexagrammus Slelleri, 


Tab. 15. H. asper; Gadus Wachnja, Tab. 16 gra- 
cilis, T. 17.; Piscis asinus; Gadus morrhua 8 
zereiskovsky; Observations sur un poisson 


nommé improprement haréng, 1809 p. 376. 3 
ein Coregonus, und eine Abart von Salıno maraena Ab: 
See Rleschtschno bey Pereslavle Zaleski, Tab, 21 


P. S. Pallas; Labraces, novum genus piscium oceanr 
orientalis, 1809 p. 382, unterſcheidet ſich wenig von Spa- 
rus; dazu gehoͤrt Stellers Hexagrammus; L. lagoce- 
phalus, T. 22. F. ı., tetragrammus, F. 2.3 superci- 
liosus, F. 3.; monopterygius, T. 23. F. 1.5 octogram- 
mus f. 2.; hexagrammus (asper), Fig. 3. 3 


Sewerguine; observations mine Kan ai 
Eralogiques f. 
l 5 tes 
dans le gouvernement de Twer, 1809 p. 599. 


Tom. III. 1811. (pour 1809 et 10). . 

f I. T. Koelreuter; Dissertationis de Antherarum 
pulvere continuatio, 1804 p. 159. Eine große 
Pflanzen iſt beſchrieben. 2 ER ie 

Thunberg; examen Liliorum japonicorum in- 
S Bun P. 200, i e lancifolium, 
elegans, longiflorum, maculatum, japonicum io- 
sum, cordifolium, ER ge 


Sewerguine; sur les 


pierres alumineuses de 
monts Ararats, 1810 p. 209 \ “ 


. Ozeretskovsky; remarques sur le crane du Bi 
musqué, 1810 p. 215, Tab. 6, lu Bison 


Tilesius; piscium camtschaticorum descriptiones 
et ıcones, 1808 p. 225, T. 8 — 13. Gasterosteus 
cataphractus; Ophidium gcellatum; Petromyzon ma- 
rinus; Pleuronectes stellatus; Cottus lepidotus; My- 
oxocephalus Stelleri; Synanceja cervus. ur, 

G6. H. Dangsdorff; description d'un Tetras aux 
environs de St. Petersbourg, 1810 p. 286. Tetrao te- 
trix intermedius, Tab. 14. 


C. Steven; Alyssi rostrati et Erodii serotini de. 

scriptio, 1809 p. 295, T. 15. N 
x 

Thunberg; mammalia capensia recensita et il. 
lustrata, igıı p. 299. Simia sphinx, sabaea; Myr- 
mecophaga capensis; Canis aureus, mesomelas; Hy- 

aena maculata; Felis leo, pardus, jubata, bannen: 
chaus, caracal; Viverra tetradactyla, ichneumon, sti- 
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sea, barbara, tigrina, felina, zorilla; Meles mellivora; 
Talpa asiatica; Hyrax capensis; Arctomys mariti- 
mus, capensis, vigil; Lepus cuniculus, capensis; Di- 
pus caffer; Sciurus capensis; Hystrix cristata ; Came- 
lopardalis giraffa; Antilope oreotragus, capreolus, 
nictitans, melanotis, campestris, oryx, leucophaea, 
oreas, eleotragus, monticola, sylvatica, maculata, py- 
garga, dorcas, strepsiceros; Ovis aries; Bos cafler, 
gnu, indicus; Equus zebra, quagga; Sus africanus, 
aethiopicus; Ahinoceros bicornis; Elephas africa- 
nus; Hippopotamus amphibius; Phoca antarctica, 
leonina; — Trichechus manatus, dugon, Delphinus; 


dieſe 3 nicht geſehen. 


Tom. IV. 1815 (pour 1811). 


I. H. Rudolph; Dissertatio exhibens novissimas 
plantas sibiriae orientalis, 180g p. 339, T. 2. 3. Cam- 
panula expansa; Sedum cyaneum; Pedicularis lon- 
giflora. 


Sewerguine; Examen ultérieur des Cristaux de 
Selenite de Pultawa. g 


Sewastianoff; Description d'une nouvelle espece 


du gene Marte. Steht zwiſchen Mustela sibirica ‚et 
erminea. 
Thunberg; Campanulae capenses descriptae et 


depictae, p. 564. T. 5 — 7. Sind 18. 1 
Idem; Coleoptera rostrata capensia illustrata. 
Ledebour; Ipomoea Krusensternii, p. 401, T. 8. 


Smelowsky descriptiones plantarum rariorum 
horti imperialis Ac. sc. Petropolitani, 1812 p. 403, 
T. 9. o. Aloe perfoliata; Lobelia syphilitia. 


Tilesius; iconum et descriptionum piscium 


camtschaticorum, 1812 p. 406, T. sı — 16. Ago- 


nus cataphractus, monopterygius, japonicus, decago- 
nus, acipenserinus, stegophthalmus, laevigatus, dode- 
caedron, rostratus; Cyprinus rostratus, cultratus; 
Trachinus trichodon; Epinephelus ciliatus. 


Tom. V. 1815 (pour 1812). 


Thunberg; Hemipterorum maxillosorum gene- 
ra illustrata, plurimisque novis speciebus ditata ac 
descripta, 1812 p. 211, T. 3. Darunter mehrere neue 
Sippen, wie Gomphocerus, Phymateus, Dictyopho- 
rum, Pamphagus, Conocephalus, Pteropus, Phyllo- 
phora, Gongylus. 


Bojanus; de fetus canini velamentis, inprimis 
de ipsius membrana allantoide, 1813 p. 302, T. IV. 
Eine aus fuͤheliche und genaue Abhandlung. 

Tüesius; Cheirostemum platanoides Humboldti, 
ab mirabilem interioris corollae structuram de- 
nuo pictum. 1813 p. 321, T. 9. Huͤbſche und vollſtaͤn⸗ 
dige Abbildung. Nachtrag S. 579. 

Idem; de sancris camtschaticis, Oniscis entomo- 
stracis et Cancellis marinis microscopicis noctilucen- 


tibus; de Acaris et Ricinis, 1713 p. 331, T. 5 — 8. 


Maja, Cancer, Astacus, Caligus, Cyclops, Oniscus 0 


entomon. 


Idem; de sceleto mammonteo sibirico ad ma- 
ris elacialis littora anno 1807 efosso (ab Adams), 
1610 p. 406, T. 10 — 11. Ausführliche Beſchreibungen 
und Abbildungen; das ganze Skelet. 

Ledebour; decades sex plantarum novarumt in 
imperio rossico indigenarum, 1814 p. 514. Kräuter 
aus bekannten Sippen. 


Tom. VI. 1718 (pour 1813 et 1814). 


Lobenwein; de monstrosa genitalium deformi- 
tate et spina biſida, 1814 p. 341, T. 5— 8. Ein ſehr 
ausfuͤhrlicher wiſſenſchaftlicher Aufſatz. Zeichnungen von 
Bojanus. \ a 

Thunberg; Coleoptera capensia, 
mellatis instructa, 1814 p. 395. 
(Acta Stockholm. 1806, T. 2.). 


Eschscholz; decades tres Eleutheratorum novo- 
rum, 1815 p. 451; meiſt neue aus Lievland. Darunter 
Scotodes; ſteht Blaps nahe; Mimetes wie Mylabris; 
Stenodela wie Lytta; Anthypna; Melolontharum spe- 
cies; Anticheira, itidem; ſollten abgebildet ſeyn. 


Trinius; plantarum novarum aut minus cogni- 


antennis la- 
Darunter Ptyocerus 


tarum pentas Ima, 1815 p. 485, T. 9— 13. Gattun⸗ 


gen bekannter Kräuter, 


Ozeretskovsky; de piscatu volgensi. Ausführliche 
Beſchreibung; die Namen aber mit ruſſiſchen Buchſtaben; 
daher fuͤr uns unbrauchbar. 


Tkunberg; descriptiones quatuor Proteae no- 


varum specierum, 1815 p. 546. P. plumigera, co- . 


aretata, laevis, ovata, T. 14 — 17. 


Tilesius; de nova Medusarum specie, Tab, 18. 


Medusa saltatrix. 


Gadolin; descriptio et analysis chemica Stein- 
heilithi, 1816 p. 565. 


Kieſel 47, 3. Talk 8,5. 
Thon 29,5. Eiſenkalk 773 
Verluſt 7, J. 


Ledebour; Arundo Wilhelmsii, p. 595, T. 19. 


Gadolin; disquisitio de limitatis in compositio - 


ne salium proportionibus, 1816 p. 596 — 659. 


Tom. VII. 1820 (pour 1815 at 1816). 
Sewerguine; sur la pierre Chinoise, nommé You, 
P. 297 · / ? 
Tilesius; de piscium australium novo genere 
icone illustrato, 1817 p. 501. Balistapus, T. 9. 
Idem; de Geckone australi argyropode et de 
Geckonibus in genere, 1817 p. 311, Tab. 10 et 11. 
Stellio fimbriatus, argyropus. Ausführlicher Aufſatz. 


; 


1016 


\ 


4 
4 


225 


; u len, sur une Cochlde du gouvernement 
de Twer. Schraubenſtein. \ K ran , 


1 Jam ; 
4 Tuyunberg; Coleoptera capensia, antennarum 


dclava solida et perfoliata, 1818 p. 362. 
f Nordenstiold; de . bose fennico 
novo, 1818 p. 375. 


Rift 4% Eiſentelh BER: 
Kalt 24,76 Talk und Wad 6,9 


Formel: 508 + 5 A 8 + F S. Zum Granat. 


5 Billberg; novae insectorum species, 1818 p. 581, 
T. 12. Darunter Trichidius. Dabey eine Claflification 
der Käfer, ziemlich wie die von Latreille. 


' Thunberg ; ursus brasiliensis, 1819 p. 400 — 408, 
En 15. N. nichts weiter als der Grison. 6 


u . 


A "Tom. VIII. 1828, her 1030 und 58. 7 


n. Thunberg; N Ichneumonidea, insecta hy- 
menoptera illustrata 249, ſchon eingereicht 1811. Die: 
ſer Aufſatz iſt ſo weitlaͤuftig, daß wit ihn unmoͤglich aus⸗ 
ziehen koͤnnen. Er Ae eine neue Claſſification und viele 
100 Zattungen. 


Idem; Piprae novae ldi eh sein bb 1820. 
Es ſind folgende: ' 


P. caudata: viridis collo, alis eaudanne nigris; 
pileo coccineo; rectricibus duabus intermediis 
longioribus. - c. fig. 


P. forficata: llavescens maculis nigris: occipite 
coccineo; temporali macula alisque nigris; cau- 
da forficata. C. ſig. j 

P. lineala: viridis pileo coccineo ; 
- vescente: striis fuscis. c. fig. 

. 32. 5 

P. cyanea: viridis capite, colloque;- dorso coeru- 
leo: abdomine flavo; remigibus antice atris. 
c. fig. 

P. viridis: viridis tota, opaca; 
duabus intermediis longioribus. 


abdomine fla- 


pennis caudae 
c. fig. 


viridis tota remigum margine caudae- 
cauda rotundata. 


P. virens: 
que apice nigris; 

P. pusilla: supra virescens capite fascia, subtus 

. einerascens; remigibus atris: fascia alba ses- 
quialtera. c. fie: 


P. fasciata: supra virescenti-fusca; remigibus ni- 
gris; pennis margine albis et fusca duplici 
alba. 


p. ‚frontalis: 


= 
ur 


nis margine viridibus. 


H. cephaleucos : abdomine ci- 


nereo.- 

P. fiavogaster‘ supra Rübe pileo albo; subtus fla- 
vescens; remigibus albo bifasciatis et lineatis. 

Aſis 1828. B. XXI. Heſt 10. 


viridis Ehen albo; 


P. atra: 


supra fusco - virescens fronte lutes- 
* cente; subtus brunnea; remigibus nigris: pen 


großen Druͤſen. 
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P. brunnea: supra brunnes, subtus cinereo - vi- 
rescens; remigibas nigris: fasciis 1 
rugineis. 5 ER REN 

tota atra, immaculata; rectricibus 5 85 
bus intermediis longioribus. 0 f 


Sie werden noch weitläuftiger beſchrieben. 


Tilesius; additamenta conchyliologica ad zoo- 

ıgraphiam rosso asiaticam specimen primum, 1820. 

Mya prispus vel Mentula marina Stelleri, ‚weitlänftis 
beſchrieben und abgebildet, Taf. g. 


Thunberg; Trachyderes, insecti genus, alters 
examinatum et auctum sex novis speciebus. Sind 
folgende: b 

Tr. fla vescens, T. 10, octolineatus F. 2., ruber, 
flavipes F. 5., virens F. 4., marmoratus F. 5. Ge⸗ 
hoͤren zu Cerambycidae, aus Braſilien und Cayenne. 


. ... Idem; species novae insectorum, e Rutelae ge- 
nere descriptae. Sind folgende: 


R. iridis, cupraea, amazona, ruficollis, chloro- 
pyga, versicolor, lacunosa, teichorden, sulcata, jama- 
icensis, minuta. 


Ledeboun; Oenothera Romanzovii,. et stricta. 
Beyde abgebildet, Taf. 11. und 13. f 1 


Tom. IX. 1824. 


Taunberg; Ichneumonidea P. II. 1811, 288. 
Fortſetzung, vielleicht Schluß, ſehr weitläuftig, aber genau, 
beſonders auch mit Angabe der Synonyme des Fabricius. 


Bonsdorff; nova analysis Steinheiliti sive Dich- 
roitae Orijaerviensis (Finlandia) 1821, 356. i 


Kieſel 49, 95 Eiſenkalch 5, 0 
Thon 32,88 Watkalch 0,05 
Talk 10, 45 Fluͤchtiges 1, 65 
Formel MS® +4 Aer S. 
Idem; de spatho tabulari, ade 382, pargasen- 
si (prope Abo). 6 gan 
Kiefel 52,58 Gitte 77 
Kalk 44, 45 Thon eine Spur, 
Talk o, 68 Fluͤchtiges o, 99. 


Iſt Bisilicias calcis CS. 

Thunberg; Grylli monographia llustrata, 1821 
p. 390. Ausführliche Abhandlung ſyſtematiſch. R 

Eichwald; Observationes nonnullae circa fabri- 
cam Delphini phocaeni aetatis nondum provectae, 
1822 p. 431. 

Umſtaͤndliche Beſchreibung des Skelets, der Gefäße 
(das ovale Loch war noch offen), des Darmcanals und der 


Idem; Observationes nonnullae circa bbricam 
Physaliae, 1823 p. 455. f 


64 
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Die Physaliae gehören mit den Verwandten Rhizo- 


sa, Physsophora, Velella und Porpita, zu den unters 
ſten Strahlthieren, und ſtehen den Corallen am naͤchſten. 


Den duͤnneren Theil der Blaſen nenne ich den vor⸗ 
deren; er iſt an der Spitze von einem Loche durchbohrt, 
wodurch das Thier Luft ſchoͤpfen kaun. Am hintern Theil 
haͤngen verſchiedene Anhaͤngſel, Tubuli suctorii (Tenta- 
cula parva, Sauger Gken, Fänger Tilefius), und Fu- 
niculi proliferi (tentacula majora, cirrhi, Fuͤhlſaͤden 
Tileſius), welche den größten Raum einnehmen, nehmlich 
den ganzen untern und obern Hinterrand. Auf der rechten 
Seite iſt der Kamm, eine echte Kieme, beſteht aus zwey 
Blaͤttern. 


Die Anhaͤngſel haben einen muſculoͤſen Bau und dies 
nen zum Schlucken und zur Fortpflanzung. Die Tubuli 
koͤnnen ſich ſehr verlängern und erweitern, und an der 
Spitze ſich in einen Becher ausdehnen, womit fie ihre Ben 
te miitelſt, eines ſcharfen Saftes ausfaugen. Die Fort: 
pflanzungsorgane beſtehen aus perlſchnurfoͤrmigen Fäden, die 
allmählich in Funiculos fimbriatos ausgehen; die Fran, 
zen find übrigens nichts anders, als die perlſchnurartigen 
Koͤrner, woraus das Junge kommt, welches eine Zeit lang 
am Funiculus haͤngen bleibt. 


Die Luftblaſe iſt doppelt; die innere haͤngt mit der 
aͤußern nur am Luftloch zuſammen, und iſt viel zarter, aber 
die Einftülpung der vorigen. Das Luftloch kann ſich wie 
ein Sphincter erweitern und verengern. Zwiſchen beyden 
Blaſen bleibt unten und oben ein leerer Raum, wo die 
äußere gefaltet iſt und einen zellenartigen Bau hat. Zwi— 
ſchen den Falten find Gruben, und nach innen weite Oeff— 
nungen, welche nach außen in Pedunculos tendinosos 
ausgehen, woran die Funiculi proliferi oder Tubuli sue- 
torii haͤngen. Einſpruͤtzungen in die Höhle der aͤußern Bla⸗ 
fe dringen in beyderley Anhaͤngſel. 


Die Kieme wird von der aͤußern Blaſe gebildet, und 
enthält viele Gefaͤße. Inwendig hat fie, etwa 16 Queer⸗ 
Scheidewaͤnde, wodurch Faͤcher entſtehen; ihr unterer Rand 
iſt frey. Die Kiemengefaͤße find breit wie bey den Medus 
fen, wo fie jedoch weiter find. Am obern Rande der Kies 
me iſt eine Menge kleinerer Gefäße, meiſtens zweythetlig 
und braun. Die innere Blaſe ſcheint hinten mehr Gefäße 
zu haben; daſelbſt iſt ein weißer koͤrniger Fleck, der porös 
zu ſeyn ſcheint, wodurch die Luft in die äußere Blaſe zu 
kommen ſcheint. Dieſe Blaſe gleicht der Luftblaſe der Fi: 
ſche. Wird die Luft darin vermehrt, ſo ſteigt das Thier 
auf; wird ſie durch das Luftloch herausgelaſſen, ſo ſinkt es 
unter. 


Wie ſchoͤpft aber das Thier Luft unter Waſſer? 
Wahrſcheinlicher ſinkt und ſteigt es bloß durch Zuſammen⸗ 
druͤckung der Luft, wie die Fiſche. OG.] ven 


An der aͤußern Blaſe bemerkt man nicht bloß zwey 
Warzen, wie Tileſius angibt, ſondern drey, und zwar auf 
der Kieme; = zur Seite und 1 in der Mitte, ſo daß fie 
im Triangel ſtehen; fie find aber nicht durchbohrt, und Taf 
en Luft heraus. (Hatten billig abgebildet werden 
ſollen. en 740 


— x — 


— — * 


e 
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Die Anhaͤngſel, nehmlich die Tubuli suctorit et 


proliferi, beſtehen, wie der Grund der Blaſe, aus el⸗ 1 


nem muffel= oder vielmehr ſehnenartigen Bau, wodurch fie 
das ausgezeichnete Ausdehnungs und Verengerungsvermoͤ— 
gen haben; jene verlängern und verdünnen ſich, dehnen 


ſich aber am Ende wie eine Scheide aus; dieſe verwandeln 


ſich aus einem breiten Bande in die zarteſten Fäden, und 


find daher zu einer gewiſſen Zeit fo von einander verſchiet 


den, daß man glauben ſollte, es gaͤbe mehrere Arten 
derſelben. D 


In einer Älteren Physalia arethusa zeigte ein Fu- 
niculus prolifer langs feines Rückens einen Laͤngscanal, 
und Anfangs große, nachher ſehr kleine Franzen. Ein an⸗ 
derer, der aus dem Grunde der Blaſe, von allen andern 
entfernt, entſprang, hatte im Grunde der Blaſe ein kleines 
Loch, und ſaß ebenfalls auf einem ſehnigen Stiel. Oben 
ſtehen auf einem ſolchen Stiel mehrere Tubuli suctorii 
und eine Menge Funiculi moniliformes (proliferi), ſo 
daß ein und der andere Pubulus aus einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Stiel entſteht, welcher ſich nachher in ein eigenes 
Bündel theilt, dem oft Tubuli moniliformes untermiſcht 
ſind, jedoch auf eigenen Stielen, und davon gehen von dies 
fen oft welche in Funicules fimbriatos über, fo daß fol 
ein Bündel aus dreyerley Anhängen beſteht und wie eine 
Traube ausſieht. Die Tubuli suctorii enthalten oft eine 
braune koͤrnige Maſſe / wahrſcheinlich verdaute Speiſen. 


Die Phyſalien, wozu auch Stephanomia, Velelfa 
und Porpita gehören, haben in ihrem Magen eine Mens 
ge Tubuli mit ſcharfem Saft, womit fie die eingefogene 
Speiſe verdauen. Am Grunde der Tubuli finden ſich Ges 
fäße, welche den Nahrungsſaft zu allen Theilen des Koͤr⸗ 
pers führen. Die Phyſalien haben mithin nicht bloß einen, 
ſondern viele Muͤnde. Bey Rhizophysa, hängen die Tubuli 
an einem langen Faden; ſie hat nur eine Athemblaſe, wie 
Physalia; Physsophora dagegen und Stephanomia meh⸗ 


rere, wenn man nehmlich die Blaͤtter der letztern fuͤr Bla⸗ 


ſen halten darf. 5 


Die Funiculi proliferi bringen, wie die Arme der 
Meduſen, die Eyer hervor, und man braucht daher bey den 
letztern die Eyerſtoͤcke nicht in dem Innern des Leibes zu 
ſuchen. Die zwiſchen dem Magen und der Athemhoͤhle ge— 
fundenen Koͤrper ſind keine Eyer, welche nachher ſich in die 


Arme begaben, was ohnehin durch die Ernährungs: Candle 


gehen müßte, wozu man kein Beyſpiel hat. Was man bey 
Physalia für innere Eyerſtoͤcke angefehen, find nichts als 
die gabelig getheilten Luftgefaͤle. Bey Physalia und Me- 
dusa entſtehen die Jungen in den Anhaͤngfeln wie Poly» 
penknoſpen. Die Eyer haͤngen bey jenen am Ruͤckenrande 
eines dicken zaͤhen Franzen⸗Funiculus als Bläschen, wel⸗ 
che ſich wieder in Tubuli suctorii verzweigen und braune 
Koͤrner enthalten, vielleicht von Speiſen. Die Jungen der 
Phyſalien entſtehen aus Knoſpenarten, wie bey Hydra, 
und erhalten wahrſcheinlich durch die Franzen ihre Nah⸗ 
rung, bis fie ſich durch ihre eigene Tubuli ſelöſt ernähren 
koͤnnen, worauf ſie ſich abloͤſen. Der Funiculus fimbria- 
tus ſcheint mit dem Jungen abzureißen, eine Zeit lang gleich 
einer Magenſchnur an demſelben hangen zu bleiben, und 
ihm ſo lange Nahrung zuzufuͤhren, bis ſeine eigenen Tu- 
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buli suctorii hinlänglich entwickelt ſind; daher findet man 
oft ſehr kleine Phyſalien, woran ein ungewoͤhnlich großer 
Funiculus fimbriatus, haͤngt. (Der Verfaſſer beſchreibt 
bier 4 Junge, und bildet 5 ab von verſchiedenem Alter, 
welche fuͤr dieſe Anſicht ſprechen, nur Schade, daß er die 
Abbildungen nicht beziffert hat.) 

Tilesius; de Chitone giganteo camtschatico. 
1825 p. 475. Ausführliche Beſchreibung des Aeußern mit 
Abbildungen, Taf. 16, und 7. 


Ch. luricatus, Tab. 16. Ne 


me 


Zerlegung 
tines eiſenhaltigen Harnſteines von Ib. Boussingault (dem Jour- 
nal de Pharmacie eingeſchickt von A. v. Humboldt 1825). 


n dene 0 ein in ue een een 
Der ausgezeichnete Arzt Roulin gab mir einen Nie 
renſtein, der einer am Gries leidenden Frau zu Bogota 
abgegangen war. Da, feine phyſiſchen Eigenſchaften von 
allen anderen Harnſteinen abwichen, ſo habe ich ihn ſorg⸗ 
faͤltig unterſucht. 


Er wog 1,01 Grammen und hatte faſt die Größe ei⸗ 


ner Haſelnuß; die ziemlich unregelmäßige Form zeigte an 
einigen Stellen ein biätteriges Gefüge: die Farbe war zwi⸗ 
ſchen ochergelb und dunkelbraun; ubrigens ſah er ziemlich 
aus wie Bohnenerz (Fer limoneux). Gewicht 4,886. 


Vor dem Loͤthrohr kein Geruch, bekam in der des⸗ 
oxydierenden Flamme ein ſchwach metallifches Ausſehen und 
folgte dem Magnet. Saͤuren und Laugen wirkten kaum 
darauf. Der Verfaſſer beſchreibt nun die Zerlegung genau; 
er ſuchte vergebens Harn- und Phosphorſaͤure. 5 


Beſtandtheile: 
Nother Eiſenkalch , 3582 


Thonerde 0,2500 
Kieſelerde . 9,1725 0 
Kalkerde . . 9,0802 
Waſſer 0,1089 
Verluſt . 5,0205 

1, 0 


N Ich erhielt noch mehr Gries, der indsſſen von der 
Kranken abgegangen war; das größte Stuͤck war wie eine 
Erbſe; alle zuſammen wogen 26 Grammen. Einige Ver: 
ſuche zeigten dieſelben Beſtandtheile. Sie hatten daſſelbe 
Anſehen und glichen den Koͤrnern des Bohnenerzes. 


Bogota in Columbien ıften Auguſt 1824. 5 
(Wenn man bedenkt, wle oft Fliegenlarven, die man 


in den Spucknaͤpfen oder Nachttopfen der Kranken fand, 
fuͤr abgegangen gehalten wurden, ſo kann man nicht um⸗ 


hin zu glauben, daß auch hier dieſes Bohnenerz nur zufäls- 


lg in den Nachttopf gekommen ſey.) 
ee 
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- Wichtige Bemerkung 


zu einer gewagten Folgerung aus den Entdeckungen Ampere 
und Faraday's hinſichtlich des rer e 
und Electrodynamis mus, vom Grafen Georg von 
Buquoy. 


OGerſteds Entdeckung von der Ablenkun gnet⸗ 
nadel durch den galvaniſchen Schließungedraht n 
kein bedeutender Fortſchritt in der Wiſſenſchaft, dd hiemie 
bloß eine neue Modification von Attraction und Repulſion 
zu den bereits bekannten Arten der Anziehung und Zuruͤck⸗ 
ſtoßung hinzutrat, und da zugleich die ſchon laͤngſt vermu⸗ 
thete Identität des Electricismus und Magnetismus nur 
eine Beſtaͤtigung mehr erhielt. Indeß gab jene Ent: 
deckung zu hoͤchſt wichtigen Verſuchen und zu ſcharffinnigen 
mathematiſchen Combinationen Veranlaſſung, die in ihrer 
Art ſo entſcheidend ausfielen, daß ſie den Grund zu einer 
ganz neuen Doctrine der Naturlehre legten, bekannt unter 
dem Namen des Electrodynamismus, welchen vorzüg⸗ 
lich Hr. Ampere in eine hoͤchſt ſcharfſinnige und duechgrel⸗ 
fende Theorie brachte, die er mit der den franzoͤſiſchen Geo 
metern fo eigenthuͤmlichen Subtilitaͤt und Eleganz dem hoͤ⸗ 
hern Calcul zu unterwerfen wußte. Das Abſtracte und 
Tiefſinnige jener Theorie, ferner das Erforderniß einer all 
zuhohen daher nur ſelten vorfindigen Erudition, machten‘, 
daß dieſe Lehre bisher nur von ſehr wenigen aufgenommen 
ward. Um ſo allgemeiner intereſſierten die, in Bezug auf 
ee ne a. Ampere und Faraday an⸗ 
geſtellten Verſuche, die wirklich zu den u 
aa ch zu den uͤberraſchendſten Re: 


Die zu unſerer Zeit beſtehende all emeine i 
damit aber auch verbundene Seichtheit, des e > 
muthigt fo manchen mit dem Dornenpfade des echten For: 
ſchens unvertrauten bloßen Dilettanten, der mit der Wiſ⸗ 
fenfhaft mehr taͤndelt als er fie eigentlich treibt, zu vor— 
Jae 5 * Ohre des Gelehrten vom 
Sache bloß als der Ausbruch kindi keck "mu: 
5 h kindiſch kecken Uebermu⸗ 

Eine ahnliche Bemerkung laͤßt ſich hin ich 
Electrodynamismus machen. We 
ſchen und electrodynamiſchen Experimente Ampere's 
und Faraday's fuͤhrten, wie bekannt, unter anderem auch 
auf ein wirklich vollzogenes Kreiſen eines Magnets 
um einen galvaniſchen Schließungsdraht, und zu⸗ 
gleich auf ein Rotieren des Magnets um ſeine Axe i 
Bey dieſer bloß aͤußern, dem innern Weſen nach weiter 
nicht verfolgten, Erſcheinung ſtehen bleibend, und in 5. 
guiniſcher Voreiligkeit ſogleich weiter hieraus folgernd wt 
dieß im Geiſte des bloß oberflaͤchlichen Dilettanten liegt, 
erſcholl es nun von vielen Seiten her, mit einem vorneh⸗ 
men Hernieberblicken auf Weuton's Gravitationstheo⸗ 
rie, daß die Bewegung der Himmelskörper weiter 
nichts ſey, als eine dem obigen electromagnetiſchen 
Experimente analoge Erſcheinung. aan, won 


Ohne mich hier über die, Seichtheit und Voreil i 
bier i Seit reiligkeit 
der ſo eben angefuͤhrten Behauptung weiter zu verbreiten, 
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begnuͤge ich mich bloß zu bemerken, daß hier von einer 
Identität in den zweperley Erſcheinungen erſt dann die 
Rede ſeyn kann, wenn das oben angefuͤhrte Experiment an 
der Voltaiſchen Säule zu folgenden factiſch begründe⸗ 
ten Satzen berechtigt haben wird, wenn nehmlich die wei- 
tere Verfolgung obigen Experimentes zu ſagen berechtigt, 
es fuͤhre, bey obbeſagter Bewegung des Magnets um den 
galvaniſchen Schließungsdraht, die Erfahrung ſtets auf 
folgende Geſetze: 


1. Die Winkelgeſchwindigkeit iſt dem Quadrate des ra- 
dius vector verkehrt proportional (alles auf die Bahn 
des Magnets bezogen). 


2: Die Geſchwindigkeit in der Bahn iſt jenem Perpendi⸗ 
kel verkehrt proportional, welcher gefaͤllt wird vom 
Schließungsdrahte aus (im Queckſilberhorizont) * auf 
jene Tangente, welche der Kreifensbahn und zugleich 
dem Standpuncte des Magnetes entfpricht. 


3: Der Magnet beſchreibt jederzeit nur einen Kegelſchnitt 
nie eine andere Curve; und allemal befindet ſich die 
Richtung des Schließungsdrahtes in einem Brennpune⸗ 
te ſolchen Kegelſchnitts. 


4. Die befchriebenen Sectoren find den Beſchreibungszei⸗ 
ten proportional. 


5. Bey mehrern um einerley Schließungsdraht kreiſenden 
Magneten verhalten ſich die Quadrate der periodiſchen 
Umlaufszeiten wie die Würfel der mittlern Abſtaͤnde. 


Sapienti pauca. — 


Gemälde 4 


der phyſiſchen Welt oder unterhaltende Darſtellungen der Him⸗ 

mels- und Erdkunde. Nach den beſten Quellen und mit beſtändi⸗ 

ger Ruͤckſicht auf die neueſten Entdeckungen bearbeitet von P. 

J. G. Sommer. 2te Auflage. Prag bey Calve. B. I. 27. 
8. 524. 12 Tflu. B. II. 28. 558. 14 Tflu. 


Der ſchnelle Abſatz dieſes Werks iſt ein Beweis, daß 
die Art ſeiner Bearbeitung dem großen Publicum zuſagt. 
Man kann ihm auch nicht abſprechen, daß es eine lehrrei⸗ 
che und nuͤtzliche Unterhaltung gewaͤhrt, das Beſte und 
Neueſte enthält, was in den einſchlagenden Faͤchern bekannt 
geworden iſt, und zwar in einer Darſtellung, welche zuſam⸗ 
menhaͤngend und klar, auch den Unſtudierten verſtändlich 
iſt. Der kſte Band handelt vom Weltgebaͤude im allge⸗ 
meinen, der 2te enthaͤlt die phyſicaliſche Beſchreibung der 
Eedoberfläche. Die Abbildungen find deutlich und ſtellen 


Bekanntlich bewegt ſich hier der Magnet, als ein in ſenk⸗ 
recht aufgeſtellter Richtung in Queckſilber ſchwimmender 
Körper, um den Schließungsdraht, der gleichfalls ſenk⸗ 
recht herabhaͤngt. L 
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intereſſante Gegenſtaͤnde vor. Ein ee 
tes bey einem Buche zu geben, welches als Lehrbuch be⸗ 
trachtet werden kann und ſchon die zweyte Auflage erlebt 
hat, wäre unnöthig. a 


N 


Lehrbuch e 


h 7 Le 
der geſammten Naturlehre, von Pr. Nenning, Dr. med. 
Winterthur bey Steiner. 28. 8. 403. * 


* 


So viel wir auch Lehrbuͤcher uͤber die Phyſik haben, 
ſo iſt man doch noch nicht einig uͤber die Anordnung der 
Gegenſtaͤnde. Ohne Zweifel muß die Aufeinanderfolge fuͤr 
die Univerſität anders ſeyn als fuͤr das Gymnaſium, hier 
gedaͤchtnißartig, dort wiſſenſchaftlich. Der Gymnaſialphyſi⸗ 
ker wird daher am beſten thun, wenn er von der Beobach⸗ 
tung der allgemeineren und auffallenderen Gegenſtaͤnde in 
der Natur ausgeht und von da zu den Grundſaͤtzen fort⸗ 
ſchreitet; der Univerſitätsphyſiker dagegen wird von diefen 
anfangen und die Beobachtungen nur als Beweiſe auffuh⸗ 
ren. Der Verf. iſt nach dieſen Grundfägen verfahren, wie 
die Anordnung feines Buches zeigt. Er fängt mit den 
Weltkorpern an und gibt eine kurze Beſchreibung des 
Sonnenſyſtems; dann folgt die Lehre vom Aether, Licht 
und Geſichtsſinn; darauf die Waͤrme, der Schall, der Ge⸗ 
hörſinn und die Stimme. Nun erſt kommen die Geſetze 
der Schwere, des Fallens und der Taſtſinn; dann die Ver⸗ 
haͤltniſſe des Aethers insbeſondere. Der zte Abſchnitt han⸗ 
delt von der Luft, Electticitaͤt, dem Geruchſinne; der 4te 
vom Waſſer, Gewicht, Chemismus, Galvanismus, Ges 
ſchmackſinn. Im Sten Abſchnitt werden die Eigenſchaften 
der Erde betrachtet, der Magnetismus, der Gefuͤhlſinn, 
und nun erſt folgen die allgemeinen Eigenſchaften der Ma⸗ 
terie. Der öte Abſchnitt handelt endlich von der organi⸗ 
ſchen Natur. Der Anhang gibt eine kurze Geſchichte der 
Naturlehre, die Litteratur, und die Beduͤrfniſſe des phyſica⸗ 

liſchen Cabinets. Anordnung, Vollſtaͤndigkeit, Darſtellun. 
gen ſcheinen uns die Brauchbarkeit dieſes Buchs zum Vor⸗ 
trage auf Schulen zu beweiſen. Wenn auch der Lehrer 
den Mangel der Abbildungen leicht erſetzen kann, fo wäre 
es doch gut, wenn ein jedes Handbuch dergleichen haͤtte, 
weil man annehmen oder wuͤnſchen muß, daß jeder Zoͤg⸗ 
ling ſein urſpruͤngliches Handbuch, als das ihm gelaͤufige, 
behalte, um vorkommenden Falls nachzuſchlagen. Hiezu 
ſind Abbildungen allerdings nothwendig. e 


Eroͤrterungen und Wuͤnſche 
in Hinſicht auf Blitzableiter. Zwey Vorleſungen in der natur⸗ 


forſchenden Geſellſchaft des Oſterlandes von Geutebrück, Cam: 
mer + Vice: Präfident. Epz. bey Barth. 28. 8. 1 Tfl. 


Dieſe von einem in dieſen Gegenſtand ganz einge⸗ 


weihten Mann herausgegebenen Vorleſungen geben zuerſt eis 


ne kurze Zuſammenſtellung der Einrichtung eines Blitzablei⸗ 
ters, der verſchiedenen oft widerſprechenden Meynungen dar⸗ 
über; und eine Berechnung der Koſten. Zuletzt erzählt det 
Verf, den Lauf zweyer Blitzſchlaͤge und druͤckt den Wunſch 


1025 


aus, daß man dergleichen genauer beſchreiben mochte, um 
übereinſtimmende Anweiſungen geten und polixepliche Vers 
fügungen treffen zu koͤnnen. 8 . 


Auszüge 
aus Rriefen von Heinr. Boie zu Java, an Hn. Schlegel, 


Conservator anim. vertebr. am königl. niederl. Muſeum. 


z 


Tapos am Fuße des Pangarango 
d. 16. July 1827. 

Seit dem 4. July habe ich das mir zu unruhige Bui, 
tenzorg von Neuem verlaſſen, und hauſe ſetzt hier, 2000 
Fuß über dem Meer, am Fuß des gewaltigen Pangarango, 
in einem echt europaͤiſchen Clima, wo wir uns alle als neu⸗ 
geboren fühlen. Der Hauptgrund, welcher mich hierher 
führte, war der Wunſch, vor meiner Abreiſe nach Suma⸗ 
tra, eine noch größere Anzahl hier heimiſcher Voͤgel beob- 
achten zu koͤnnen, oder wenigſtens im friſchen Zuſtand zu 
unterſuchen, und eben dafur würden auch Sie gewiß Ta⸗ 
pos guͤnſtig gelegen finden, und gern einige Zeit mit uns 
dauſen wollen. — 


Wir wohnen ſehr behaglich in einem öffentlichen ges 
raͤumigen Gebäude, welches im Jahr nur einige Male von 
den die Kaffegarten inſpectierenden Beamten deſucht wird, 
aber mit Ruͤckſicht auf den Pomp, womit in fruͤhern Zei⸗ 
ten Beamte zu reiſen pflegten, auch mit den noͤthigen Ne⸗ 
bengebäuden für Bediente und Pferde verſehen find. Dieſe 
Häufer find zwar nur aus Bambus geflochten, allein bey 
einem guten Dach bedarf es hier keines weitern Schutzes, 
und Jeder von uns hat ſein eignes Zimmerchen, Feldbett, 


Tiſch und Stuhl. 


Die auf ihren Dienſt ſtolzen Jaͤger und Gehuͤlfen 
beym Präparieren wohnen in einem eignen Haͤuschen, ges 
trennt von den ubrigen Leuten; haben ebenfalls ihre eigne 
Einrichtung, bey der ſelbſt die Marketenderinn nicht fehlt, 


Die folgenden für die Wiſſenſchaften fo wichtigen Beobach⸗ 
tungen, welche in verſchiedenen an mich gerichteten Brie⸗ 
fen in der Form eines Tagebuchs enthalten waren, glaub— 
te ich der gelehrten Welt ohne Säumen mittheilen zu 
müffen. Sie gehören unter die letzten Arbeiten unſeres 
unvergeßlichen, allgemein betrauerten Freundes, der in 
der Bluͤthe feiner Jahre den Wiſſenſchaften durch den Tod 
entriſſen wurde. Wenige Tage nach Beendigung derſel— 
ben fiel der Ungluͤckliche als ein Opfer jener dem Euro: 
pder fo ſchrecklichen Krankheiten, und ſchon lange ruhte er 


an der Seite feiner fruͤh verblichenen geliebten Freunde 


und Vorgänger Kuhl und van Haſſelt, als uns die Trau⸗ 
ernachricht ſeines fruͤhen Dahinſcheidens, von dieſem letz⸗ 
ten Denkmal feiner Thaͤtigkeit begleitet, erreichte. — 


Ich habe den einfachen Styl ſeiner Erzählungen nicht 
verandert, da in Auszügen mehr auf den Inhalt als auf 
den Ausdruck und Zuſammenhang geſehen werden muß, 
und glaubte eben fo wenig die unterhaltende Beſchrei⸗ 
bung feines Aufenthaltsortes unterdruͤcken zu muͤſſen. 

: Schlegel. 


Zis 1920. B. XXI. Heft ro. 


- * } N a 7 ne 


1026 


und fo if der Poſſangrahan von Tapos, vielleicht lauge 
unbeſucht und öde, mit einem Mal in ein fröhliches volk⸗ 
reiches Doͤrfchen verwandelt. 


Die Lage dieſes Ortes iſt hoͤchſt reizend; die Anſicht ge⸗ 
gen N. W. auf die Ruͤckſeite des Salak und gegen N. weit 
über Buitenzorg hinaus bis gegen den flachen Seeſtrand. 


Etwa 400 Schritte hinter den Wohnungen beginnen 
die ſehr ausgedehnten Kaffegaͤrten, uͤberall an den Urwald 
graͤnzend, und erſtrecken ſich nicht allein auf gleicher Höhe 
ſehr weit gegen O. längs dem Fuß der Gebirge hin, fone 
dern auch hoch hinauf, wenigſtens noch 6 — 800 Fuß, 
wovon wir uns genauer durch barometriſche Beobachtungen 
überzeugen werden. Sie nehmen, von ſehr gangbaren We⸗ 
gen durchſchnitten, viele als Theile zur großen Maſſe des 
Berges gehoͤrende Joche (juga montis) ein; jedes gegen W. 
und O. von einem Gießbach begraͤnzt, deſſen tiefes Thal 
wieder an den Urwald ſtoͤßt. 5 


Dieſe Gärten find um ſo guͤnſtiger für ornithologiſche 
Beobachtungen, da in dem Walde nur mit ſehr großer 
Muͤhe und oft fruchtlos vorwaͤrts zu kommen iſt, und doch 
faſt alle Thiere, welche ihn bewohnen, ſich hierher verir⸗ 
ten. Hin und wieder führen Holzwege durch die Wildniß 
bis an die Waldſtroͤme herab, und eine Hauptſtraße zu 
den am hoͤchſten gelegenen Garten iſt gegen eine Stunde 
weit hinauf ſo gangbar gemacht, daß ich ſelten zu Fuß von 
der Jagd zuruͤckkehre, ſondern mir ein Reitpferd nach oben 
entgegen führen laſſe; dann iſt es mein muntres Fuͤchschen, 
was mich abholt, morgen ein ſtattlicher Brauner, daſſelbe 
Thier, welches in juͤngern Jahren unſern ttefflichen Kuhl 
trug und noch immer unermuͤdlich iſt. Um ſich einen 
deutlichen Begriff von dieſen Gärten. zu machen, muͤſſen 
Sie ſich die hoͤchſtens 20 Fuß hohen Kaffepflanzen als ein 
nicht undurchdringliches aber dichtes bis zum Boden rei⸗ 
chendes Gewirr von etwas rankenartigen Zweigen vorſtellen, 
dicht bedeckt von 2 — 3 Zoll langen, dicken dunkelgrünen 
lorbeerartigen Blättern. Sie ſtehen reihenweiſe, aber doch 
ſo dicht neden einander, daß ſie ein ſchattiges Dach bilden, 
und nur wo fie eine ungewohnliche Höhe erreicht haben, 
geht man aufrecht unter ihnen. In ganz oder temporär 
verlaſſenen Kaffegaͤrten iſt vor bis zur Bruſt reichenden 
Graſe und Dornen nicht durchzukommen, aber die gutcul⸗ 
tivierien werden von Gras und Unkraut frey gehalten, und 
fo zu wahren Luſtplaͤtzen für Pitten und Myiotheren. 


Noch muß ich bemerken, daß von Abſtand zu Abſtand 
Bäume von anſehnlicher Höhe (Eryihrina indica) zwi⸗ 
ſchen die Kaffeſtauden gepflanzt ſind, welche ſich wegen ih⸗ 
rer kleinen und nicht fehr dicht ſtehenden Blätter am be: 
ſten eignen, jenen Pflanzen Schatten zu geben, ohne ihnen 
alle Sonne zu entziehen. Unter Hundert derfelben ſtehen das 
ganze Jahr über gewiß 20 in der Bluͤthe, welches viele Ins 
ſecten und Vögel und unter dieſen vorzuͤglich Nectarinien 
und Zwergpapageyen anlockt. Die Farbe der Blumen 
iſt ganz die des Reih auf dem Uropygium des Psiltacus 
vernalis, während das Grun der Blätter feinem übrigen 
Gefieder gleicht (Zufall oder Fügung ?), und es verdient 
bemerkt zu werden, daß man u iſt, dieſen allerliebſten 

65 5 
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kleinen Papaged ſtets da zu finden, wo Dadap-Baͤume in 
Blitthe ſtehen, und das fo: lange er unbeweglich ſitzt, es 
faſt nicht moglich iſt, ihn im Grün und Roth zu ent⸗ 
decken. 


fe * * 

Einzelne rieſenhafte Bäume des Urwaldes hat man hie 
und da ſtehen laſſen, gleichſam zur Erinnerung daran, welcher 
Natur man dieſe Kunſt abtrotzte; vielleicht aber auch nur, 
denn poetiſch iſt der Inlaͤnder nicht, um ſich in dem La⸗ 
bprinth zurecht zu finden; uns Jaͤgern wenigſtens dienen 
ſie als Kennzeichen. 


den I7ten July. 


Heute ſtieg ich zum erſten Mal in das unfrer Woh⸗ 
nung am nächſten gelegne Thal herab, wodey ich den mir 
angezeigten Fußweg verfehlte, und mir einen neuen durch 
das Dickicht bahnend (ohne Hackmeſſer iſt dieß nicht moͤg⸗ 
lich) endlich mit zerriſſener Kleidung und blutigen Händen 
unten anlangte. Da man den Waldſtrom oben deutlich 
braußen hoͤrte, ſo hatte ich mir das Thal bey weitem nicht 
ſo tief vorgeſtellt, als ich es fand, denn ich war wohl eine 
Stunde unterwegs geweſen, ohne mich mit etwas anderem 
als dem Hetabſteigen beſchaͤftigt zu haben. Auf einem ſol⸗ 
chen Wege nach irgend einem Ziele findest man ſelten Thiere 
aus den hoͤhern Claſſen, und ſelbſt wenn wir etwas demer 
ken, thun wir, durch Erfahrung gewitzigt, ſelten einen 
Schuß darauf, denn wenn der Schütze nicht zugleich den 
Ort genau unterſcheiden kann, wohin das Herabgefchoffene 
faͤllt, findet er es nie, und wie waͤre dieß auch moͤglich in 
einem Lande, wo jeder Fleck des uͤppigen Bodens mit dich— 
ter Vegetation bedeckt iſt, und wo leichtere aus der Höhe 
herabfallende Gegenſtaͤnde nicht einmal den Boden erreichen. 
Man fühlt ſich in einer ſolchen Lage ſehr ohnmaͤchtig, und 
der beſte Jager wuͤrde keinen Schuß anbringen können, 
wenn er von einem Raubthiece angefallen wurde. Auf fol 
che bin ich jedoch nie geſtoßen, wenigſtens ſind ſie mir 
nicht zu Geſicht gekommen, obgleich ich oftmals groͤßere 
Thiere vor mir die Flucht ergreifen hörte, (wohl meiſtens 
Schweine); ſehr oft ſieht man dagegen Affeufamilien (hier 
Hylobates leuciscus, Semnopithecus maurus und comatus), 
die mit Zetergeſchrey das Weite ſuchen, oder im Geyen- 
theil ſehr ſtil von der Höhe eines Rieſenbaumes herabſe— 
hen. Hylobates leueiscus kann man, während er fein 
wunderbares Geſchrey hören laͤßt, beſchleichen. Dieß ertoͤnt 
beſonders bey Sonnenaufgang, wodey die ganze Familie 
auf einem Baum beyſammen zu ſitzen pflegt. Es klingt 
wie: höt — höt — höt — höt — höt — — 
nö — iih——[———— —..... 
die letzten 2 Spiben immer durchdeingender und fchneller 
ausgeſtoßen, und mit gegen eine Octave berubfallendem Tone 
gerade fo wie das ih — I — — — E, welches man an 
unſern Küften fo oft von Larus argentatus hört. 


„ 


Von der außerordentlihen Gewandheit und Muskel⸗ 
kraft dieſer Thiere kann man ſich ſchwerlich einen Begriff 
machen, denn fie ſcheinen im Affect (ſonſt langſam) von einem 
Ort auf den andern zu fliegen. Die ſchwerdaͤuchigen Semnopi- 
theken (auch der Süril' hat den geraͤumigen viertheiligen zu: 
ltzt darmartigen Magen, wie enlellus) unter deren Laſt ſich viele 


Zweige beugen, ſcheinen, wenn man fie nicht agitiert ſieht, 
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langſam und undebolfen in ihren Bewegungen; aber kommt 
es ihnen ſelbſt auf Eile an, fo geben fie den ſchlanken Hy- 
Tobaten wenig nach. Das außerordentlich zaͤhe Leben macht 
die Jagd auf dieſe Halb- oder Delttheil-Menſchen, wenn 
Sie wollen, ſehr unangenehm. Sr. Muͤller hatte vor 
einigen Tagen die größte Mühe, ſich eines Sill zu be: 
meiſtern, der mit 2 zerſchoßnen Extremitaͤten und Überall 
blutendem Körper bis auf die Erde gefallen war; und doch 
machte er ſich mit den 2 noch unverletzten Haͤnden wieder 
ans Klettern. — 


Die Hylobaten wollen in der Gefangenſchaft auch 
unter dieſem Clima nicht ausdauern. Wir erhielten vor ei— 
nigen Tagen ein lebendiges mit der Mutter heradgefallenes 
Junges, das ſich ehne Scheu von uns gerne Milch reis 
chen ließ, und das wir an keinem warmen Plaͤtzchen 
ließen; aber ſchon am folgenden Morgen war es todt. Ihr 
Fleiſch iſt ſehr zaͤhe. In Buitenzorg hatte ich 2 Exempla⸗ 
te lebendig, aber unerwartet fand ich ſie todt. Ihr ganzes 
Benehmen, mit dem ſehr verſtaͤndigen melancholrſch ſcheuen 
Blick und dem Ausſtrecken der langen Arme, hat etwas ung 
heimliches. — x 

Doch zuruͤck zu unſerem Waldſtrom! — Der ganze 
Pangarango iſt vom Fuß bis zur Spitze mit dichtem Wald 
bedeckt, und fo weit ich ibn kenne, bemerkt man auch keine 
zerftreuten großen Felsſtücke vor der tiefen Lage von Pflan⸗ 
zenerde, welche den Boden bildet; ein Umſtand, welcher die 
Umgegend des Parang ſchauerlich macht. Deſto reicher iſt 
dagegen das Bett der Fluͤſſe an großen und kleinen oft noch 
über einander gethuͤrmten Felsblöden, zwiſchen welchen das 
ctyſtallhelle Waſſer ſchaͤumend durchbraußt. IDEE 


Das Bett der zahlreichen Flüffe würde dem Nakurfor⸗ 
ſcher eine ſehr bequeme Gelegenheit darbieten, das Innete 
der Wälder zu beſuchen, wenn es nicht leider bey der Re⸗ 
gelmaͤßigkeit der tropiſchen Jahreszeiten ganz auf das ei 
gentliche Waſſerbett beſchraͤnkt waͤre. Denn anſtatt daß in 
andern Ländern: die Ufer der Fluͤſſe nach der trocknen Jah⸗ 
teszeit einen von Vegetabilien freyen Raum darbieten, To 
reicht hier das goͤttlich ſchoͤne, für den Zoologen oft uner⸗ 
traͤgliche Pflanzenreich bis dicht ins Waſſer. Da bleibt 
dann nichts uͤbrig, als im Waſſer ſelbſt umherzuſchreiten, 
und da hat der arme Jager wieder mit den glatten Fels- 
blocken und dem reißenden Strom zu kaͤmpfen. Dennoch, 
(einen ſolchen Reſpect hatte ich vor dem Erklimmen der 
Höhe ohne gebahnten Weg) verließ ich das Waſſer nicht 
wieder, bis ich endlich auf die Parallele des eben gemachten 
Bodens nach Tapos zuruͤckkehrte. 5 

Den Verſuch, weit nach oben durchzudringen, hemm⸗ 
ten bald zu wild über einander gethütmte Felsbloͤcke, aber 
der Ruͤckzug war ausfuͤhrbar, und trotz der Armuth an 
Thieren, durch die unbeſchreibliche Pracht des Waldes ſehr 
intereffant für mich. Mit fiel an dieſen einſamen Plägen 
das Schillerſche: „wo die Waͤlder am dunkelſten nach- 
ten“ ein, da hier an vielen Stellen nur die ſenkrechten 
Sonnenſtrahlen directes Licht ausbreiten konnen, und die 
Vegetation oft dichte Lauben uͤbder mir bildete. — Wie mag 
es da von Voͤgeln gewimmelt haben, höre ich Sie ausru⸗ 


Waldbaͤche nicht mehr von ihnen bevölkert find. 


fen! Keineswegs, werther Freund, und dieß wußte ich zu⸗ 
vor. — Meine Abſicht war auch allein geweſen, 2 Species an 
ihren Liebtingsplätzen zu beſchleichen und dieſe erreichte ich. 
Ich meyne Myiophonus' metallieus und Enicurus velatus; 
beydes Vögel, weiche mir am Paraug nicht zu Geſicht kamen, 
die aber hier gemein find, und von Felsblock zu Felsblock flie⸗ 
gen. Erſterer hat ganz daſſelbe Betragen als fein Gat⸗ 
tungs verwandter, der Enieurus coronatus, ſelbſt fein durch 
dringender melancholiſcher Ruf zriih] — — — — iſt 
kaum von dem des coronalus zu unterſcheiden. Er bewegt 
den Schwanz auf dieſelbe Art, bachſtelzenartig u. ſ. w. 
Den coronatus, welcher auch hier vorkommt, traf ich am 
Parang meiſt ganz einfam; velatus zeigt ſich paarweiſe. 
Ueber eine Stunde Wegs am Flußbette aufmerkſam forts 
ſchreitend, entdeckte ich jedoch nur 3 Paare, was auf eine 
geringe Vermehrung der Att ſchließen laͤßt, wenn andre 
8 Neſt und 
Eyer dieſes Vogels erhalten Sie beym nächſten Trans⸗ 
port. — j BE SR 


My iophonus melallious ſcheint auf den Felsbloͤcken 

vorzuͤglich den ziemlich häufigen Melanten nachzuſtellen, in 
welcher Ruͤckſicht ich jedoch mehrere Exemplare zergliedern 
muß. Denken Sie ſich, um ein deutliches Bild von feis 
nem Betragen zu haben, neben der kuͤrzern kraͤftigern Ger 
ſtalt eine auf der Erde herumlaufende Turdus merula mit 
herabhaͤngenden Fluͤgeln und aufgehobenem Schwanze, eben 
ſo ſchlau und munter; ſchreyt zriih | — | rerre rerre | 
Zriih — fliegt dicht über dem Waſſer, ſetzt ſich aber auch 
auf die Staͤmme umgeſtuͤrzter Baͤume und auf entlaubte 
Zweige. — a 


> »Myiophonus glaucinus: hält ſich weniger ausſchließend 
an das Flußbett, doch verſichert mich Hr. Müller, ihn 
auch ſchon darin angetroffen zu haben. Er iſt haͤufig in 
den Kaffegaͤrten, und im Betragen erſterm ganz aͤhnlich. 


0 den 21. July. 

Wir jagten heute auf Schweine, neugierig zu wiſſen, 
welche Art hier vorkommt, waren aber aus Mangel an gu» 
ten Hunden dießmal nicht gluͤcklich, obgleich es von dieſen 
dem Landmann ſo ſchaͤdlichen Thieren im eigentlichen Sinn 
wimmelt. Ihr Lieblingsaufenthalt find die Thaͤler, deren Gieß— 
baͤche da, wo fie den Urwald verlaſſen, die Graͤnzen der culti⸗ 
vierten Laͤndereyen machen. Je tiefer dieſe Thaler, deſto dich: 
ter und undurchdringlicher ſind ſie, wenigſtens ſtellenweiſe, mit 
ſehr hohem Graſe, Bambusgebuͤſch u. anderm ſehr hohem Ges 
ſtraͤuch bewachſen, und ſelbſt fuͤr Hunde faſt nur auf den 
von den Schweinen gebildeten Wechſeln zugaͤnglich. 


Zwanzig Menſchen und eine große Anzahl, freylich 
ſchlechter, Hunde genuͤgten nicht, aus einem ſolchen Dickicht, 
an deſſen Rande wir geſtern noch ein Rudel von 20 Schwei 
nen geſehn hatten, nur eins hetauszutreiben, und wir. far 
den überhaupt nur drey. Der naͤchſte Verſuch wird hof. 
fentlich glͤͤcklicher ausfallen. Wahrſcheinlich iſt es die Att, 
welche ich wegen ſeiner conſtanten weißen Binde uͤber die 
Naſe Sus vellatus genannt habe. Doch laſſen Sie uns 
ein wenig in die Kaffegaͤrten gehen! — 


1030 


Ihre ſtaͤrkende Morgenkühle verſetzt mich in Gedan⸗ 
ken oft nach Europa und drollig genug ſelbſt unwillkühclich 
in einen der hellen erſten oder letzten Wintertage, an wel⸗ 
chen man von der Kaͤlte der vergangenen Nacht das Waf: 
fir noch mit dünnem Eis delegt ſieht, das aber bald unter 
den Strahlen der Sonne vergeht. Das Thermometer ſteht 
hier meiſtens ſchon bey Sonnenaufgang auf 14° Reaumur 


und inſofern werden Ste den Vergleich doppelt laͤcherlich 


finden; ich will ihn auch keineswegs vertheidigen, allein der 
Gedanke kommt mir immer wieder, und vielleicht bloß dar- 
um, weil das Geſchrey von Bucco armillaris, welches vor 
zuͤglich des Morgens von allen Seiten her erſchallt, taͤu⸗ 
ſchend den Toͤnen gleicht, welche ein Stein hervorbringt, 
der auf duͤnnem Eiſe fortrollt: tök | töck | — v u 
— — immer ſchneller, zuletzt trillernd und um eine Oc⸗ 
tave heranfaltend. Denſelden Tönen iſt auch das Geſchrey 
des Centropus aſſinis ahnlich; bey dieſem die Aehnlichkeit 
groß, bey Bucco armillaris abet täuſchend. — 8 


Dieſe plumpen einfaͤltigen Voͤgel ſitzen gleich den ubri⸗ 
gen Arten ſtundenlang auf demſelben Zweig, und dem Ruf 
des einen antworten die des andern, ohne ſich zu unterbrechen. 
Sie begrüßen damit die aufgehende Sonne, aber ſchon vor 
Erſcheinung derſelben belebt den Wald vor allen das Geis 
ſchrey des Edolius cinereus und remifer; untuhige Säfte, 
die ſich, gleich den von Levaillant in Africa beobachteten 
Arten, vorzuͤglich des Morgens und Abends zu kleinen tu— 
multuariſchen Geſellſchaften vereinigen. Edolius einereus iſt 
auf Java einer der gemeinſten Vogel, hier aber, wie es 
mir vorkommt, beſonders häufig. Sein Betragen iſt im 
Ganzen das einer Muscicapa, da er wie dieſe in unauf— 
hoͤrlicher Bewegung bald von der Spitze eines Aſtes einem 
uͤber ihm fliegenden Inſect nacheilt, bald ohne Scheu vor 
Menſchen bis dicht auf die Erde herabfliegt. f 


den 22. Inly. 

In der Abſicht, den Pangarango fo weit zu erfleis 
gen, als von dieſer Seite der Wald einigermaßen wegſam 
it, ritt ich heute Morgen mit Ha. Müller bis zum hoͤchſt 
gelegnen Theil der Kaffegärten. Von hier aus folgten wir 
einem ſchmalen Weg durch den Urwald, in der Richtung eis 
nes immer ſchmaͤler werdenden Bergjoches, obſchon im Vor⸗ 
aus uͤberzeugt, daß wir mit keiner großen Beute zurückkeh⸗ 
ten würden, aber daraum nicht minder geneigt, überall 
ſelbſt zu unterſuchen. 


Auch auf dieſer Excurſton befremdete uns von Neuem 
die geringe animaliſche Bevölkerung des majeſtaͤtiſcheu Wal 
des, welche um. fo auffallender ſeyn muß, da er den wils 
den Thieren das ungeſtoͤrteſte Aſyl darbietet, was ſie ſich 
nur wuͤnſchen konnen. An Blutegeln fehlte es zwar nicht, 
die ſchwerlich zuvor europäiſches Blut gekoſtet haben moch⸗ 
ten, es aber dennoch nicht minder ſchmackhaft zu finden 
ſchienen. 


Aus der Claſſe der Mammalien ſahen wir uͤber den 
Kaffegaͤrten auch gar nichts, und von Voͤgeln wenig für 
uns Neues. N 
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Sehr beglückte mich jedoch die Etlegung von Myio- 
thera leptura Kuhl Mspi., die ich noch nie geſehen hatte. 
Dieſes niedliche Voͤgelchen, wenig größer als ein Zaunkoͤnig, 
iſt eine echte Myiothera, wie epilepidota Kuhl, welches 
wir vor einigen Tagen erlegten. Sie halten ſich dicht über 
und auf dem Boden auf, unter dem dichteſten Gebuͤſch. Hr. 
Müller ſah die M. epilepidota gleich einem Huͤhnchen in 
den welken auf dem Boden liegenden Blättern mit den lan— 
gen Beinen ſcharren. 


Auf dem Heimwege war ich ſchon fo glücklich gewe⸗ 
fen, zum erſten Mal Sylvia trivittata Kuhl zu ſchießen, 
deren Geſang, etwas dem der S. troglodytes gleichend, mir 
ſchon vorher aufgefallen war, die ich aber noch nie zu Ge 
ſicht hatte bekommen koͤnnen. Eben ſo viel Freude machte 
mit ein ſchoͤnes Maͤnnchen von Orthotomus ruficapilla 
Temm. Dieſes Voͤgelchen iſt hier keineswegs felten, und 
verraͤth ſich ſowohl im Urwald, als in den Kaffegaͤrten 
durch ſeinen eigenthuͤmlichen Geſang, ohne einige Scheu 
zu verrathen, iſt aber unglaublich ſchwer zu ſchießen. Eine 
Stunde lang herumgeſchlichen zu ſeyn, und den unange⸗ 
nehmen kreiſchenden Pfiff dicht über ſich gehört zu haben, 
ohne mehr als eine ſchwache Bewegung der Blaͤtter zu be⸗ 
merken, will noch nichts ſagen. Das Voͤgelchen kommt nie 
auf einen freyen Zweig, und entſchluͤpft in ſteter Bewegung 
unaufhörlich wieder dem Blicke, oder iſt endlich fo nahe, 
daß man nicht ſchießen will. Herr Müller loͤßte zuerſt 
das Räthſel, wer dieſer alle Geduld zu Ende bringende 
Schreyer fin, aber es waren kaum zu beſtimmende Fetzen, 
die er nach Hauſe brachte; kurz wir haben erſt ein gutes 
Exemplar. Auf Java kommen außer O. Sepium und ruf - 


* Mit denſelben Schwierigkeiten iſt die Jagd auf Sylvia pa- 
dustris beym Fruͤhjahrsſteig verbunden. Ich erinnere mich, 
als ich in fruͤhen Jugendjahren glückliche Stunden in den 
reizenden Tannenwaͤldern verlebte, welche die Wohnung 
meines trefflichen Freundes, des Hn. Paſtor Brehm zu Ren⸗ 
thendorf umgeben, einer dieſer Jagden. Mein Freund 
und ich, Nachmittags aus den Wäldern zuruͤckkehrend, ges 
wahrten einen Sumpfſaͤnger in einer Reihe von dichten 
Erlenbuͤſchen. Da das Thier in dieſen Gegenden ſehr 
ſelten iſt,, fo machten wir ſogleich Jagd darauf. Der 
Sumpffänger blieb oft ſtundenlang in demſelben Buſch, 
‚unter welchem wir gelagert waren, ließ feine angenehme 
Stimme fortwährend ertönen, und doch konnten wir bey 
der tiefſten Stille auch nicht das geringſte Geraͤuſch, wel⸗ 


ches doch durch das Schluͤpfen zwiſchen den dichten Blaͤt⸗ 


tern verurſacht werden mußte, hören. Wir kehrten erſt 
nach Hauſe, ats es ſchon ganz dunkel war. Am andern 
Morgen ſchlich ich ſchon um 4 Uhr unter den Buſch, um 
meinen Freund beym Fxuͤhſtuͤck mit dem Sumpfſaͤnger zu 
uͤberraſchen. Das Voͤgelchen fang laut fein Morgenlied, 
kroch aus einem Buſch in den andern, und als ſich um 10 
Uhr Morgens mein Freund zu mir geſellte, hatte ich es 
noch keinen Augenblick zu Geſicht bekommen. Die 2 fol⸗ 
genden Tage bemühten wir uns ebenfalls fruchtlos, und 
- soürben unſern Zweck nicht erreicht haben, hätte nicht Hr. 
Brehm endlich auf einige ſich bewegende Blätter in der 
Mitte des Buſches gefeuert, und durch dieſen gewagten 
i a den verwünſchten Saͤnger glücklich zu Beden ger 
reckt. 


Schlegel. 
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capillus noch 2 Arten dleſes Geſchlechtes vor. Faſt eben 
ſo ſchwer als jener Vogel iſt die Temalia melanothoraz zu 
ſchießen, eine in den Kaffegaͤrten nicht feltne Art, welche 
ſie in kleinen Familien durchzieht, jeden Strauch ſcharf 
durchſtoͤbernd und kletternd, die Geduld no y mehr auf die 
Probe ſtellt; doch iſt et zum Gluͤck haͤu' ger und verraͤth 
ſich durch fein lautes Geſchrey. Sorsfields Angabe, daß 
er ſich auf hohen Baͤumen aufhalte, beruht gewiß auf ei⸗ 
nem Irrthum; fein Neſt fand einer unfrer Jäger an der 
Wurzel eines Stammes. 


Weit leichter verſchafft man fi die prachtvollen Phos · 
nicornis- Arten, von denen hier bie 


ſelten in die böhern Regionen zu vetirten und peregrina 
(ſehr haͤufig dey Buitenzorg) hier gar nicht vorzukommen 
ſcheint. Sie durchziehen nach Art unſers Parus caudatus 
die hoͤhern Baͤume, ohne z. B. in die Kaffeſtauden herab⸗ 
zukommen, ſind aber bey weitem nicht ſo lebhaft, als die 
Schwanzmeiſen. Es gewaͤhrt einen wahrhaft prachtvollen 
Anblick einen Zug derſelben zu beobachten, wie ſie in der 
Morgenſonne ſchimmernd von einem Gipfel zum andern flat⸗ 
tern. Alle 3 Arten haben faſt ganz daſſelbe Geſchrey, Aus 


ßerſt fein und leiſe: zrüh za al —— u of. Von 


keinem erhielt ich bis jetzt Neſt und Eyer und habe wenig 
Hoffnung, ſie zu bekommen. 


Mehr noch belebt werden die Dadap - Bäume von 
den großen Zügen der Picaeen (hier D. fla vum Horsf., 
D. pectorale Ruhl und fehr einzeln D. cantillans). Sie 
wuͤrden einen Zug vereinigter Regulus und Parus ater zu 
Hören glauben. Wie man dieſe allerliebſtrn, ein außerſt 
natürliches Geſchlecht bildenden Vögel, hat koͤnnen zu den 
Nectarinien bringen, begreife ich nicht; dennoch ſetzte 
es mich in Verwundrung, im Magen faft aller Exemplare, 
die ich dis jetzt unterſuchte, erbſengroße unteife Früchte 
und nur ſelten Inſecten zu finden. Ihre froͤhlichen Heer⸗ 
zuͤge werden in der Regel von Nectarinien (hier pecto- 
ralis Kuhlii und mystacalis) begleitet; ferner von Mei⸗ 
fen (hier iſt atriceps ſehr gemein), von Spechtmeiſen, 
(hier nur symnepsis Ruhl) und mehreren andern kleinen 
Insectivoren; ein Umſtand, der uns ſehr aufmerkſam auf 
fie gemacht hat. Bey einem ſolchen Zuge trafen wir 2 
Exemplate einer neuen Schwanzmeiſe. Dieſes Thierchen 
hat außer dem langen keilfoͤrmigen Schwanz noch den ge⸗ 
wölbten Schnabel von Parus caudatus, und was die Le⸗ 
bensart anbelangt, fo ſahen wir fie eben fo an den äußere 
ſten Zweigen verkehrt herabhaͤngen, mit dem Suchen klei⸗ 
ner Inſecten beſchaͤftigt, als jene Art. 5 1 hehe 


Die Uebereinftimmung von Parus atriceps mit P. 
major iſt in vielen Stücken außerordentlich groß. Ihr 
Geſang und ihre Locktoͤne find kaum zu unterſcheiden. 


Die 2 großen Cinnyris- Arten kommen hier auch vor, 
und wenn fie auch zuweilen Spinnen fteſſen, welche Kuhl 
in ihrem Magen fand, ſo ſind ſie doch eben ſo gewiß auch 
Nectar » Trinkerinnen und gleich den Nectarinien auf 
ven bluͤhenden Dadap- Baͤumen zu finden. 2 


Musc. miniata dert 
pl. col. die gemeinfte iſt, wahrend I. flammea ſich nur 


N 


1, . 


2 Ueber den ſonderbaren Geſang der Cinn, longirostris 


ſchrieb ich ſchon früher, und da er, was den Hauptcharac⸗ 
ter deſſelben anbelangt, generiſch iſt, ſo hoffe ich bald mit 


einer Aten neuen Art nach Hauſe zu kommen, die ich bis 


jetzt nicht anders als dem Geſange nach kenne, und ſie 
dacnach nur halb fo groß als die übrigen Arten beurtheile. 


Der Geſang der Nectarinien iſt ganz verſchieden, 
und was die Arten anbelangt, kaum zu unterſcheiden. Ih— 
nen, wie allen Naturforſchern, welche die Ornithologie in 
den deutſchen Waͤldern ſtudiert haben, iſt der Geſang des 
Regulus ignicapillus Brehm bekannt: nun! faſt ganz fo 
ſingt Nectar. mystacalis, und da ich einmal von dieſem 
teizenden kleinen Geſchoͤpf ſpreche, fo muß ich Ihnen noch 
erzählen, daß wir geſtern fo gluͤcklich waren, Neſt und Ever 
davon zu erhalten. Erſteres iſt gleich dem der andern Ar— 
ten mit bewundrungswuͤrdiger Zartheit und ſehr kuͤnſtlich ges 
baut. i 5 


0 1 der 26. July. 
Ungemein häufig iſt in der Umgegend Malurus mar- 
ginatus Rw. Endlich haben wir auch Neſt und Eyer von 
dieſem Vogel erhalten, der wie alle Arten des Geſchlechtes 
Malurus meiner Anſicht nach unmoͤglich von den Rohr⸗ 
ſylvien (Calamoherpen Fr. Boie), wenigſtens von fol- 
chen als: S. aquatica, phragmitis etc, getrennt werden 
kann. Lebensart, Neſtbau, alles ſpricht dafuͤr. 


Ich entdeckte hier 2 neue Arten dieſes Geſchlechtes, 
wovon der eine, Malurus Raaltenii, dem M. familiaris 
ſehr nahe ſteht. In das Neſt des M. familiaris legt häus 

fig Cuculus hypiorilus fein Ey, wovon ich mich geſtern 
von Neuem uͤberzeugte. Am Parang fand ich ein Ey von 
derſelben Kuckuksart im Neſt des Enicurus coronatus. * 


Hier hörten und ſahen wir zuerſt den Cuculus te- 
nuirostris. € 
unterſcheiden: gük gü gük | — — — | **, oder auch als 
lein Sügük == — |. f 1 


© Dieſe hoͤchſt intereſſanten Beobachtungen liefern einen neuen 
Stuͤtzpunct fuͤr die natürlichen Geſchlechter. Wie bekannt 
legt unſer europäiſcher Kuckuk fein Ey ſehr gern in die 
Neſter der Rohrſaͤnger und Bachſtelzen; wahrſcheinlich, weil 
die Inſecten, mit welchen dieſe Voͤgelchen ihre Jungen auf: 
füttern, auch dem jungen Kuckuk die angemeſſenſte Nah: 
rung darbieten. Welche große Uebereinſtimmung zeigt ſich 
hier in der Lebensart und den Eigenſchaften der javanir 
ſchen Kuckuke mit den unſrigen, da, wie Boie beweißt, die 
Malurus-Arten durchaus Rohrſaͤnger find, und die Eni- 
euren fo viel Analogie mit den Bachſtelzen haben!“ 

3 Schlegel. 


„ Eben ſo laßt unſer aſchgrauer Kuckuk, gewoͤhnlich zur 


Paarungszeit vom Gipfel der Bäume herab, den dreyfil⸗ 


bigen Ruf ertönen, da man während der andern Zeit bloß 
das zweyſilbige Geſchrey, was ihm den analogen Namen 
in ſo vielen Sprachen verſchafft hat, hoͤrt. ü 


' Schlegel. 
Iſis 1828. B. XXI. Heſt to. - 


1 


Sein Ruf iſt leicht von dem des eanorus zu‘ 
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Der ihm ſo aͤhnliche, aber viel größere Cuculus ro- 
bustus n. sp. von Sumatra, kommt auch in Cochinchina 


vor; und ebendaſelbſt fo wie auch hier mein Cuculus bar- 


batus, welcher eben fo groß aber geſtreckter und ſehr aus» 
gezeichnet, wie es ſcheint in allen Altern, durch ein ſchwar⸗ 


zes Kinn. f 


> 


den 29. July. 


In dem Felde der Erpetologie haben wir bis jetzt 
nur wenig Neues entdeckt, von vielen durch Kuhl und van 
Haſſelt entdeckten Arten aber, wovon das koͤnigl. Muſeum 
bis jetzt nur Unica beſaß, ſchoͤne Suiten geſammelt. Un⸗ 
ter den neuen von uns entdeckten Arten zeichnet ſich beſon— 
ders ein Amblycephalus aus, den ich wegen feiner unge⸗ 
theilten Schwanzſchilder Amblycephalus boa genannt ha= 
be. Er ſcheint ſehr ſelten zu ſeyn, da wir bis hierher nur 
ein einziges Individuum vom Parang erhielten, und ich 
hier erſt ein Paͤrchen bekommen konnte. Es iſt ein hoͤchſt 
fonderbares Geſchoͤpf, was gewiß nicht von den andern 
Amblycephalen getrennt werden kann. 


Endlich erhielt ich auch die erſten Calamarien, die 
ich mir bisher vergebens zu verſchaffen verſucht hatte. Eine 
fieng ich (es war tessellata) in einem tiefen Hohlwege, 
und die andre, Cal. multipunctata, brachte man uns. 
Beyde find, wie ich ſchon früher vermuthete, unten roth, 
und ſchwarz gewuͤrfelt; die Cal. multipunctata iſt aber. 
auch oben roth. So eben bringen unſte Jaͤger auch Cal. 
maculosa, Sie iſt mit demſelben ſchoͤnen Roth als mul- 
tipunctata geſchmuͤckt. Selbſt die Farbeneintheilung ſpricht 
für dieſes fo natürliche Geſchlecht. Warum Hr. Fitzinger 
es nicht angenommen hat, kann ich nicht begreifen. — 


Vor allen muß ich noch einer neuen ſehr intereſſan⸗ 
ten Naja erwaͤhnen, die ich wegen der Beſchaffenheit der 
scuta subcaudalia Naja bungaroides genannt habe. 
Leider erhielt ich bis jetzt nur 1 Exemplar. f 


Von einer neuen Art des Geſchlechtes Xenodon? 
ſchicke ich Ihnen zur naͤhern Unterſuchung und Vergleichung 
3 Exemplare. Das lebende Thier prangt mit dem ſchoͤn⸗ 
ſten Purpurroth. Zeichnungen nach dem Leben gemacht, 
von dieſer, ſo wie uͤberhaupt von allen nicht abgebildeten 
javaniſchen Reptilien, werde ich Ihnen, wenn ich Zeit ha⸗ 
be, Copien machen zu laſſen, uͤberſchicken. Von Psamno- 
phis pulverulenta habe ich eine ſchoͤne Suite zuſammen⸗ 
gebracht, und ein ſchoͤnes Exemplar der ganz ſchwarzen Das 
rietät erhalten, welches ich ebenfalls zeichnen ließ. 


Lophyrus giganteus fand ich am Parang in Mens 
ge; hier nur noch einmal; dagegen bekamen wir hier meh⸗ 
rere Lopkyrus Kuhlii. Von den Draconen iſt hier fim- 
briatus ziemlich haͤufig zu finden, auch Dr. haemato- 
pogon keineswegs ſelten. Meine Vertheilung der Dra⸗ 
chenarten nach Geſchlecht, Alter ꝛc. die ich in Holland mach⸗ 
te, fand ich hier durch eigne Beobachtungen in der Natur 
beſtaͤtigt. Tropidonotus chrysargus iſt hier nicht ſehr 
ſelten, und einmal erhielt ich auch noch Dipsas Drapiezii, 
welche jedoch am Vc ee vorkommt. Von dem 
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ſchoͤnen Trepidonotus rhodomelas erhalten Sie mit 
naͤchſter Sendung eine kleine Suite, fo wie überhaupt ſchoͤ⸗ 


ne Exemplare von den meiſten javaniſchen Amphibien, da 
wir ſchon eine reiche Sammlung zuſammengebracht haben. 


Leider iſt es faſt nur der Zufall, der dem Reiſenden 
die ſeltnern Arten verſchafft, denn es iſt hier rein unmoͤg⸗ 
lich, denſelden in ihre Schlupfwinkel nachzugehen. Py- 

thon bivittatus erreicht eine furchtbare Größe und ver⸗ 
ſchlingt ſelbſt Schweine und Cervus muntjak. Ein Exem⸗ 
plar, welches feine Excell., der General⸗Gouverneur, beſaß, was 
aber auf eine mir unbegreifliche Weiſe aus dem Käfig ent⸗ 
wiſchte, da es das ſtarke Gitterwerk foͤrmlich, als wenn es 
mit Geraͤthſchaft geſchehen waͤre, zerbrochen hatte, war reich⸗ 
lich ſo dick als ein Mannsſchenkel. Bis jetzt haben wir noch 
keine ſo großen Exemplare bekommen koͤnnen. Dieſe großen 
Schlangen ſcheinen ſich nie an Menſchen, ſelbſt nicht an 
Kinder zu wagen, wenigſtens erzaͤhlt man davon nicht ein⸗ 
mal Fabeln. 


Die Tropidonoten, von denen vittatus ſehr ge⸗ 
mein ifl, leben am liebſten in und dicht neben den Baͤchen 
und auf uͤberſtroͤmten Sawah- Feldern. Die Dipsas, Den- 
drophis- und Dryophis- Arten auf Bäumen. Der Mann, 
welcher mir das Exemplar von Amblycephalus boa brach⸗ 
te, verſicherte mich, daß viefe Art zuweilen in die Haͤuſer 
komme und bis dicht an die Daͤcher hinaufklettere. Am- 
blycephalus carinatus fand) ich einmal beym Inſecten⸗ 
ſuchen unter der Rinde eines geſtuͤrzten Baumſtammes. 
Oligodon bitorquatus iſt im Leben unten prachtvoll roth, 
gerade wie die Calamarien, und an manchen Exemplaren 
find auch die hellen Ruͤckenflecken roth, fo wie bey Elaps 
furcatus der Ruͤckenſtreif und die untere Seite des 
Schwanzes vor der Spitze. Dieſe Farbe iſt es, welche ſich 
im Weingeiſt faſt immer verliert; andre bleiben faſt ganz 
unverändert. So find z. B. die Exemplare von 1 ropido- 
notus vittatus, Coluber melanurus, Horros, radia- 
tus u. ſ. w. in den Sammlungen eben fo ſchoͤn als im 
Leben. f 


Kuhls Ptychozoon (Gecko homalocephalus) haͤlt 
fih auf Bäumen auf und flattert etwas; die Innläͤnder 
balten ihn mit Unrecht fuͤr ſehr giftig, wahrſcheinlich des 
widerlichen Ausſehens wegen. 


Im naͤchſten Brief werde ich Ihnen mehr uͤber meine 
neu aufgeſtellten Vogelgeſchlechter mittheilen; bis jetzt din 
ich noch nicht ganz ins Reine damit. * 

Welche Geduld wird erfordert, und welche Zeit iſt 
nöthig, um mit all dieſem zu Stande zu kommen! 
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einer ſeltenen in Schleſien, vorgekommenen Droſſel. Von W. 
Noter mund, Conſervator am zoologiſchen Muſeum 

vi der Univerſitaͤt zu Breslau. I 

Das koͤnigl. zoologifhe Muſeum der Univerfität beſitzt 
eine Droſſel, die ich im Oetober 1826 bey einem der hle⸗ 
ſigen Wildbretshaͤndler kaufte, der fie mit mehrern Hun⸗ 
dert andern Droſſelarten aus der Gegend des Ealengebir⸗ 
ges bekommen hatte. Dieſer Vogel ſtimmt mit der Be⸗ 
ſchreibung der jungen Droſſet, welche Herr Naumann aus 
der Gegend von Braunſchweig erhalten, und in feiner Na⸗ 
turgeſchichte der Voͤgel Deutſchlands Th. 2. S. 816 — ız 
beſchrieben hat, in ſofern genau uͤberein, als bloß ein Un⸗ 
terſchied Statt findet, der ſich auf das verſchledene Alter 
bezieht. 7 6 


Die Laͤnge des ganzen Vogels, von der Spitze des 
Schnabels an bis ans Ende des Schwanzes, iſt 9 /“ 
rheinl. Schnabellaͤnge, von der Spitze bis an die Stirnfe⸗ 
dern / Schwanzlaͤnge 55"; Fußwurzel mißt 1,78“. 
Scheitel, Hinterhals und Steiß find olivenfarbig, erſterer 
am dunkelſten und ins bräunliche ſpielend; der Unterrüs 
cken roſtgrau uͤberlaufen. Zwiſchen Schnabel und Auge ein 
roſtgelber Streif, der Über dem Auge ſchmaͤler und bleicher 
wird, und ſich bis an die Schlaͤſe in Fleckchen ſortſetzt. 
Die Wangen olivenbraͤunlich mit roſtgelben, beſonders nach 
unten zu deutlichen Schaftflecken. Zuͤgel ſchwaͤrzlich braun, 
Kinn und Kehle roſtgelb eich, letztere mit ſehr kleinen, nach 
unten größer werdenden, dreyeckigen, ſchwaͤrzlich olivenfardes 
nen Flecken. Vom Kinnladenwinkel, an der Kehle herab 
bis ans Ende der Unterkinnlade, laͤuft ein ſehr deutlicher 
ſchwaͤrzlicher Streif, zwiſchen demſelben und den Wangen 
ein roſtgelber, mit vielen ſehr ſchwachen dunklen Fleckchen, 
bis hinter das Ohr, und vereiniget ſich dort in blaͤſſeren 
gelblichen Fleckchen mit dem kangen Augenſtreif. Halsſeiten, 
Gurgel und Kropfgegend roſtgelb, mit breiten braͤunlich olis 
venfarbenen Federeinfaſſungen, welche zunächſt am Schafte 
am dunkelſten ſind, und dieſelben gegen die Fluͤgel hin in 
faſt Tropfen aͤhnlicher, in der Mitte der Bruſt aber in eis 
genthuͤmlicher dreyeckiger Geſtalt ſehen laſſen, und an der 
Kehle allmaͤhlich in faſt dreyeckige ſchwaͤrzliche Spitzenflecke, 
am Kopfe aber in faſt verkehrt nierenfoͤrmige, weiter hinab 
und an den Seiten aber in olivenfarbene, in den Weichen 
verwaſchene, mondfoͤrmige Querſtreifen uͤbergehen. An den 
Seiten und der Unterbruſt wird die Grundfarbe bläffer und 
an dem kaum gefleckten Bauche weißlich. After und Un⸗ 
terſchwanzdeckfedern graulich olivenfarben mit ſehr großen, 
nach und nach langer werdenden, zunaͤchſt am After roſt⸗ 
gelblich weißen, an den Schwanzdeckfedern ganz weißen 
Schaftflecken und Spitzen. Schultern mehr roſtgelb uͤber⸗ 
laufen als der Oberkoͤrper. Große Deckfedern, Schwungſe⸗ 
dern und der Aſterfluͤgel olivenbraun, ſtark roſtgelb übers 


laufen; beyde Reihen Deckfedern mit kleinen roſtgelben Spi⸗ 


tzen. Am merkwuͤrdigſten iſt die Faͤrbung der Unterſeite 
der Fluͤgel. Die kleinſten Deckfedern ſind ganz weiß; die 
groͤßern an der Wurzel bis uͤber die Haͤlfte weiß, mit 
ſchwaͤrzlich olivenfarbenen Spitzen; die größten roͤthlich oli⸗ 
venbraun, entweder mit großen ganz roſtgelben, oder ſehr 


u a ei \ 


großen, weiß und roſtgelblichen Spitzen.“ — Der Schwanz 
ſchwaͤrzlich olivenbraun, an den aͤußeren Fahnen und an den 
mittlern Federn uͤberhaupt mehr ins roͤthlich olivenfarbene 
uͤbergehend. Die aͤußere Feder an der innern Fahne und 
einem ſehr kleinen Theile der aͤußeren mit einem keilfoͤrmi⸗ 
gen weißen, die 2te mit einem dergleichen ſehr kleinen 
weißlichen Flecke, und die Zte mit einer aͤußerſt feinen kaum. 
wahrnehmbaren Spitze. 75. 


RE Vergleicht mau dieſe Beſchreibung mit der oben anges 
fuͤhrten des Herrn Naumann: ſo wird man bald finden, 
daß dieſer Vogel gewiß einerley mit jenem iſt, und unſtrei⸗ 
tig zu den feltenften deutſchen Voͤgeln gehoͤrt. Es war ein 
Weibchen und voͤllig ausgefiedert. Ich werde dieſen Vogel, 
nach erhaltener Erlaubniß der Herren Directoren des zoo— 
logiſchen Muſeums, dem Herrn Naumann zur Anſicht ſchi— 

cken, damit dieſer gediegene Ornitholog ihn ſelbſt mit dem 
ſeinigen vergleichen möge, Nothwendig iſt es aber, daß. 
man den nachfolgenden Aufſatz „uͤber Synonymie“ ꝛc. vom 
Herrn Gloger mit der oben gegebenen Beſchreibung verglei— 
che, und man wird ſich nicht wenig freuen über die Ueber— 
einſtimmung mit der von Pallas gegebenen Beſchreibung 
ſowohl, als auch über das intereſſante Vorkommen die⸗ 
ſes Vogels. 0 


Zur Synonymie 
der ſeltenen deutſchen Walddroſſeln, von Conſt. Gloger. 


Vor 4 Jahren wußte man von noch nicht mehr als 

2 ſelten bey uns vorkommenden und noch wenig bekannten 
Arten der Gattung Turdus, und aus der Familie der 
Wald⸗Droſſeln (Turdi sylvatici Naum.), T. atrogula- 
ris Natt. nehmlich, und T. Naumanni Temm. Erſtere 
nannte Herr Naumann im 2ten Theile feines Werks * T. 
Bechsteinii, und beſchrieb nicht ohne bedeutende, ſpaͤter 
auch von Hrn. Brehm getheilte und von letzterem mit voll— 
kommenſter Beſtimmtheit ausgeſprochene Zweifel‘? als jun- 


„ So entſteht bey aufgehobenen Fluͤgeln zuerſt ein ſehr gro⸗ 


ßer, einem dreyeckigen Fleck ahnlicher, weißer Querſtreif, 
der ſich auch am Fluͤgelrande ſchmutziger und mit durch— 
ſchimmerndem olivenfarbenen Grunde hinzieht. An biefen 
reiht ſich ein ſchmaͤlerer, bogenfoͤrmiger, dunkler, der ſich⸗ 
ebenfalls neben dem Fluͤgelrande fortfegt und ſich bis über 


die Wurzeln der Schwungfedern erſtreckt, an; dann ein 


dritter, mit dem zweyten parallel laufender, weiß und roſt⸗ 
gelber, welcher ſich ebenfalls auf den Schwungfedern an— 
gedeutet wieder findet, indem auch dieſe von der Aten der 
ten Ordnung, bis zur Aten der Iften. Ordnung einen. 
ziemlich großen aber verloſchenen, in die Grundfarbe uͤber⸗ 
gehenden, daher wenig bemerkbaren, und nur bey völlig, 
aufgehobenen Fluͤgeln deutlich ſichtbar werdenden roſtgel⸗ 
ben Fleck haben, der beſonders an den erſten nach und nach 
verſchwindet. 


1 N. G. d. Vogel Deutſchlands Th. 2. S. 310, Tafel 69. 
I EM € 
2 Ornis Heft 1. S. 148 (Eine ſehr gegründete Bemerkung). 


1038 


gen, noch zum Theile das erſte Gefieder tragen 5 
derſelben Art eine Droſſel, die wir nicht e 
Gluͤck das in dem vorhergehenden Auffage vom Herrn Con⸗ 
ſervator Rotermund beſchriebene ausgefaͤrbte alte, oder doch 
wenigſtens ein Mal vermauſerte Weibchen nach Deutſchland 
in feine Haͤnde und in den Beſitz einer naturhiſtoriſchen 
Anſtalt fuͤhrte, ſondern auch auf Pallas noch unbeachtete 
frühere Bekanntmachung geſtuͤtzt, als ein Weſen eigner Art 
zu betrachten, von nun an berechtigt ſind. Dieß wäre alfo 
die zte Art. Eine ate, ebenfalls ſchon bey Pallas genau 
a EA machte Herr Brehm im Jahre 1824 be⸗ 
annt. 


Die ganze Unterſuchung, von der ich hi = 

tat liefern will, welches ich allein mid e e 

niß habe, wiewohl die Untecſuchung ſelbſt keineswegs mein 

Eigenthum ganz allein iſt, wurde eigentlich durch eine Le⸗ 8 
ſung der kurzen Beſchreibung von T. ruficollis des Pallas 
in deſſen Reife angeregt, da ich in dieſer auch von Gmelin 
wiederholten flüchtigen Schilderung den alten vollkomme 

verfärbten T. Naumanni Temm. zu erkennen glaube. 
Eine briefliche Mittheilung hierüber an Herrn Profeſſor 
Dr. Lichtenſtein hatte von Seiten des Herrn Profeſſors 
außer eigenen Bemerkungen die guͤtige abſchriftliche Ueber= 
ſendung der Pallaſiſchen Beſchreibungen neuer Droſſelarten 
in der Zoographia rosso - asiatica zur Folge, und die Sa⸗ 
che wurde zur Gewißheit, indem daſelbſt die Beſchreibung 
ganz vollſtaͤndig und nach. Individuen von ſehr verſchiede 
nem Alter gegeben iſt. Da eben genanntes Werk wohl 
unter die ſeltenſten der neueren naturhiſtoriſchen gehört und 
nur in aͤußerſt wenigen Bibliotheken vorhanden zu ſeyn 
ſcheint, ſo moͤchte es wohl am erſprießlichſten ſeyn, alles 

was ſich uͤber dieſen Gegenſtand in demſelben findet mit 
Beyfuͤgung der noͤthigen Bemerkungen mitzutheilen. ; 


1. Turdus rufcollis Pall. = T. Naumanni Temm. 


„T. corpore supra furvo, 


Eiter a collo rectricibusque 


- 


Turdus-ruficollis Pall. itin. III append 4 
n. 9. Gmel. syst. Linn. II. p. 815 sp. 590 nd. p. 694 


Turdus camtschaticus Lath. 

14. Gmel. syst. Linn. II. p. 817 sp. 58. (wo indeß 
Fre 7 . 5 * 0 0 A 
camtschatkensis ſteht) [Hier iſt Pallas in einem 755 
Irrthum. Dieſer Vogel iſt „oben hellbraun mit ſchwarzem 
Zügel und weißem Bogenſtreiſe, unten bräunlichweiß, die 


av. III. p. 28 n. 


Kehle ſchoͤn dunkelroſenroth (pink- colour)”, woraus Gme⸗ 


lin „caryophyllaceo colore“ gemacht hat, und uͤberdi 

6 lang, hat auch gar nichts Rothes hs ee pi 
den ſchoͤnen rubinkehligen Erdjänger, Sylvia Calliope (Mo- 
tacilla et Turdus Calliope auct.), aus dem man ſehe 
unrichtig einen Accenter hat machen wollen, je gesehen 
hat, muß ihn in dieſer Beſchreibung ſogleich wieder erken— 
nen, und Bechſteins Note in der Ueberſ. von Latham iſt 
vollkommen richtig, indem er den Camtschatka- Thrusb 


—— 


3 Vol. I. p. 453 n. 93. tab. XXIII. 
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zi dem Roby - mroat Vol. IV. p. 463 ziehen will. Die 
jonſtige Scharfſichtigkeit eines Pallas macht dieß Verſehen 
in der That ſchwer begreiflich !] * 


Descr. Magnitudo T. pilaris. Rostrum cereum, 
supra longitudinaliter et apice nigricans, angulo 
frontali tamen flavescente; os intus flavum; quibus- 
dam rostrum fere totum flavum. Palpebrae mar- 
gine nudo flavescentes. Irides fuscae, Supra totus 
fusco-cinereus seu furvus. Supercilia pallide ferru- 
ginea. Lora fusca. Gula et collum totum, usque 
ad jugulum, rufo-ferruginea, in sexu altero exole- 
tius, tractuque duplici punctorum fuscorum. Reli- 
qua subtus albus immaculatus. Alae subtus dilute 
ferrugineae, brachio cinerascente-albido.. Remiges 
19, fuscae margine cinerascentes. Cauda aequalis. 
Subcaudales basi, ut alae subtus, dilutius ferrugi- 
neae. Rectrices mediae 2 totae fuscae, proximae 
exterius, sequentes margine, extima tota ferrugineo- 
rufae. Tibialia indivisa. Pedes fuscescentes; genua 
denuldafa, tibiae posterius digitique subtus flavi; 
ungues nigri. Pondus unciarum ad 2 cum dimidia. 
Longitudo 5” %, caudae 3" 5¼½ / alarum expansa- 
rum 10“/ 11%, ulnae 4“ 11%. Caeca duo parvula. 


B. Varietatem simul observabam, quam, si in- 
termedia specimina defuissent, pro distincta aliquis 
specie haberet: tractu superciliari albo; collo tan- 
tum pallido, cum duplici tractu punctorum sagitta- 
lium; jugulo, pectore, lateribus obsolete ferrugineis, 
oris plumarum albis, punctisque terminalibus sagit- 
tatis nigris: supra cinereo-fuscescentem, capite et 
cervice magis incanis, rectricibus, praeter medias, 
omnibus ferrugineis, apice et exterius cinereis, exti- 


ma vix margine. Speciem non esse distinctam cer- 
tus sum.“ > 


Es iſt intereſſant, zu fehen, wie Pallas, obwohl er 
das wahre Verhaͤltniß feiner Varietaͤt 8 zu den zuerſt be- 
ſchriebenen nicht ahnt, doch fo beſtimmt die Identitaͤt bey 
der behauptet, was er nach ſeinen ſichern Erfahrungen frey— 
lich leicht konnte. Ueber das Vorkommen der Species er⸗ 
fahren wir noch folgendes: 


„In sylvis laricinis“ alpestribus Dauuriae, maxi- 
me circa Coudam fl. frequentissimum observavi, ubi 
ad hybernaculum desertum, fame inter nives cogen- 
te, cepiose advolabat. Alioquin densissimas et re- 


motissimas sylyarum solitudines colit. Vox inter 
yolandum fere Pici.“ 


2. Turdus atrogularis Natt. — T. Bechsteinit ad- 
ullus Naum. 


Es iſt, wie mir Herr Profeſſor Lichtenſtein bemerkt, 
in der That ſonderbar und merkwuͤrdig, daß Pallas dieſer 


4 Man vergleiche hiemit die Beſchreibungen in Temminck 


Man. d’orn. I. p. 171 — 72 und Naum. a, a. O. S. 
290 — 83. 


Art, von deren Vorkommen in Aſien ein dem Berliner Mur 


feum aus dem mittleren ruſſiſchen Antheile neuerlich übers 
ſchickter maͤnnlicher Vogel den Beweis liefert, gar nicht mit 
Beſtimmtheit erwähnt, da ee fie nie geſehen hat, indem er 
nur bey Beſchreibung des T. fuscatus, ° den das Berl. 
Muſ. zugleich wieder von daher erhielt, Nr ihrer beyläufig 
gedenkt; denn nur auf den T. atrogularis ſcheint ſich die 
kurze Angabe über die Varietaͤt 6 von T. kuscatus Pall. 


zu beziehen. 2 = 


„g. Varietatem ebservavit Gmelinus, cui eol- 


lum a gula ad pectus exolete nigra, oris plumarum 
albis squamata et femora rufa. Mihi tales non 
occeurrerunt.* ? 


Wahrſcheinlich wohnt er hauptſuͤchlich mehr füdlich und 
noch mehr ſuͤdweſtlich, was auch ſein angeblich nicht ſelte⸗ 
nes Vorkommen in Ungarn und den oͤſtlichen Nachbarlaͤn⸗ 
dern deſſelben zu beweiſen ſcheint. . 


Die mehrfachen Gründe, welche wider die Identität 
des T. atrogularis mit dem vermeynten jungen T. Bech · 


5 Pall. zoogr. I. p. 451 n. 92. tab. XXII. . 


6 Ein Exemplar aus Pallas Nachlaß ſteht ſchon ſeit vielen 
Jahren daſelbſt. 


7 Es wird nicht uͤberfluͤſſig, zur leichten Ueberfiht der Unter⸗ 
ſchiede beyder, auch die Beſchreibung des in manchen Stuͤ⸗ 
cken nicht unaͤhnlichen wirklichen T. fuscatus des Pallas 
(I. c.) herzuſetzen, wiewohl dieſer in Europa noch nicht 
angetroffen iſt. Das Original dieſer Beſchreibung muß 
dem einen der beyden Berliner Exemplare noch nicht gleich 
gekommen ſeyn. 0 N 

‚Turdus fuscatus. 


T. corpore fuscescente, pectore nigro, supercilüs, gula 
crissoque albis, rectricibus hasi suhtestaceis. 


Turdus Tylas personatus, cinereo -fuscus, non ma- 
culatns, insectivorus, Messerschmid orn. mscrpt.V], 
984, 155. l 3 


[Hierher gehört unbedenklich T. obscurus Gmel. T. I. 
p. 816 n. 48. (Lath. syn. Ueberſ. v. B. Bd. 3. S. 
27 Nr. 24.), wie nicht nur die Beſchreibung, ſondern 
auch Di Angabe der Stimme und des Vaterlands bes 
weifen:] 


In sylvis alpinis Dauuriae etc... .. 


Descr. Magnitudo T. pilaris. Rostrum cereum, su- 
pra longitudinäliter fuscum, basi insigniter setosum. 
‚Os intusflavum; lingua bifida Palpebrae margine nudo 
fuscae, intus flavescentes. Irides rutilo- fuscae. Caput 
supra et aurihus fuscum, lituraque inter röstrum et 
oculos. Fascia supraciliaris alba; gula albo-pallida, 
punctis duplici tractu longitudinalibus. Jugulum ab- 
rupte nigrum, versus pectus sensim limbis plumarum 
albidis obsolescens. Ahdomen album; subcaudales fer- 
krugineo- fuscae, maculatae. Dorsum griseo- fuscum: 
uropygium subtestaceum. Alae fuscae, subtus ferrugi- 
neae, tectrices remigesque exteriore margine subferru- 
gineae. Cauda subaequalis nigra. Rectrices hasin ver- 
sus margine testaceae, oris cinerascentes, Pedes fus- 
co -pallidi, tibiae postice digitique subtus flavi. Pon- 
dus 2 ad 3 unciarum. Longitudo ad uropygiym 6° 
4% caudae 3’ 9%, intestini 12’, 
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steinii (T. atrog.) ſprachen ünn⸗ ich der Kürze halber hier 
fuͤglich übergehen, da ſie theils von Herrn Naumann ſelbſt 
vorgebracht ſind, theils ſich von ſelbſt und theils beſonders 
aus dem, was aus dem hier zunaͤchſt folgenden Pallaſiſchen 
Citate hervorgeht, erhellen, welches man nur mit der von 
Herrn Rotermund Alike den Heeren zuſammenzuhal⸗ 
ten braucht. TEN 


5. Turdus auroreus pall. = T. Bechsteinii. juvenis 
pri‘ Naum. 


„T. furvus, subtus fulvus, superciliis pallidis, 
rectricibus extimis apice albis. 3 


2 Unalaschka Thrush Pennant Zool. arct. II. p. 
33838. Lath. III. p. 23 n. 8. [Das Fragezeichen 
gibt von Pallas einen Zweifel zu erkennen, der al⸗ 
0 lerdings ſeinen guten Grund in der Angabe der 
vn Größe hat, die Gmelin „alaudae magnitudo“ 
nennt.] 
Aleutis Tschigikajoch vel Titir. 
In insula Radiak, Americae vicina, saepius oc- 
cisum misit amic. Billings. Ibi etiam hyemat et 


Martio exeunte cantillare incipit. Nidus humi inter 
herbas; ova 4 ad 5. 


Descr. Vagnitudo circiter T. musici. Rostrum 
basi lutescens. Supra avis tota furya seu fusco-ci- 
nerea. Superciliaris striga lutea vel albida. Subtus 
tota ferrugineo-lutea, versus anım pallidior, plumis 
colli, juguli laterumque orae margine fuscescentibus. 
 Remiges nigricantes, margine exteriore luteae, 2 ad 
4 exteriore vexillo angustatae; secunda longissima, 
tectrices secundariarum et incumbentes apice exterius 
late luteae. Subtus alae fuscae, tectricum apice al- 
bo. Cauda aequalis, rufescente-fusca, rectrice exti- 
tima cuneo apicis albo, proxima summo apice, ter- 
tia vix alba. Pedes lutescentes, tibialibus integris. 
Longitudo ad uropygium 5“ 8", rostri 7", caudae 
3" 3°", ulnae alarım 4“ 9", tibiae 1“ %, dieiti me- 
dii (cum ungue 3”) 1“ 1%, postici (cum ungue 


SI) u — 0 ; 


dan vergleiche dieſe Beſchreibung mit der des jun: 

gen T. Bechsteinii bey Naumann, und es wird vor allem 

beſonders das auffallen, was dieſen merkwuͤrdigen Vogel 

vor ſaͤmmtlichen uͤbrigen europaͤiſchen und aſiatiſchen, ja 

zum Theile vor den ſaͤmmtlichen, bis jetzt bekannten Tur- 

Aus= Arten überhaupt kenntlich macht, die eigenthuͤmliche 

Zeichnung des Schwanzes, der Bauchſeite und der untern 
Fluͤgeldeckfedern. Die gelbe Grundfarbe des untern Vor⸗ 
derkoͤrpers erſcheint an dem im Herbſte 1826 in Schleſien 

gefangenen Exemplare nicht fo dunkel, wie man fie der 
wahrſcheinlich nach einem alten männlichen Vogel verfaßten 

Pallaſiſchen Beſchreibung zufolge in natura vermuthen 

mochte; es iſt aber auch ein Weibchen, und der Unterſchied 

ſcheint bey weitem geringer als z. B. der, welcher bey juns 


8 Pall. zoogr. I. p. 448 n. 87. 
Alls 1828. B. XXI. Heft 10. 


gegen alte Maͤnnchen haͤlt. 
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gen Weibchen des T. pilaris Statt findet, wenn man ſie 


Auch faͤllt die Farbe oberhalb 
etwas weniger ins Braune, was wohl ſeinen Grund darin 


hat, daß Pallas ſie nicht friſch erhielt, ſondern nur etwas 
verſchoſſene Stuͤcke vor ſich gehabt haben mag, 


an denen 
der gruͤnliche Schimmer der Olivenfarbe ſchon verſchwun⸗ 
den war. 


Nicht minder intereſſant war das Wiederfinden der 
vierten Art. 


4. Turdus pallidus Lath. =. Y. Seyfertitzi Brehm. 


T. corpore flavescenti- einereo, subtus albido, 
collo lutescente, rectricibus fusco - cinereis, externis 
apice albis. * 


Latham av. III. p. 32 n. 27. [Hier ſteht aber ebenſo 
wie bey Gmelin T. 1. p. 875 n. 45. nicht T. 
pallens, wie Pallas ſchreibt, ſondern T. pallidus. ] 


In arbustis circa fluvios Dauuriae vere, circa- 
que Baicalem lacum, in alpeseisne ih tota aesta- 
te frequens; canorus. 


Descr. Magnitudo T. musici. Rostrum nigrum, 
maxilla inferiore lutea, apice nigricante; os intus et 
anguli lutea. Litura supraciliaris et altera sub ocu- 
lis pallido- alba; aures cinereae, rachibus albis. Cor- 
pus supra fla vescenti - cinereum totum; gula pallido- 
alba, lituris duplici tractu cinereis, punctisque acu- 
tis fuscis versus rostrum. Collum inferius usque ad 
jugulum, latera corporis sub alis et alae subtus pal- 
lidissime lutescentis vel ochrei coloris, reliqua subtus 
alba. Alae fuscae, extus cinerascentes,; remiges 19, 
prima minima, 3 — 4 angustatae exterius, 11 — 15 
minimo acumine apicis. Lauda aequalis, fusco - sub- 
cinerascens, unicolor, rectrice utrinque extima paulo 
breviore, apice albicante. Pedes corneoli, tibiis (in- 
tegris) postice digitisque subtus flavis. Pondus fere 
biunciale. Longitudo tota ad uropygium 5“ /, cau- 
dae 3” 1½ ulnae alarum 4" 6", expansarum alarım 
12% 4, rostri ad frontem 8“ ad oris angulos 117%, 


tibiae 1½ digiti medii (cum ungue 224) 24, posti- 
ci (cum ungue 3½“ ) 8". 
„Daß dieſe Art wirklich von den bisher dekannten eu⸗ 


ropaͤiſchen verſchieden fey, litt wohl bald von Anfang, als 
Herr Brehm dieſelbe bekannt machte, keinen Zweifel, iſt 
auch, ſoviel mir bekannt, nirgends bezweifelt worden, aber 
es mußte hoͤchſt intereſſant und angenehm ſeyn, wiederum 
zu ſehen, daß auch hier ſchon der treffliche Pallas voran⸗ 


9 Merkwürbig bleibt es, daß dieſer Nordaſiate, T. auroreus, 
ebenfalls fo wenig wie T. atrogularis von Pallas im In⸗ 
nern angetroffen worden iſt, waͤhrend er nun nicht nur in 
Deutſchland erſcheint, ſondern ohne Zweifel auch zuweilen 
niſtet, ſ. Naum. a. a. O. Unter den deutſchen Droſſeln 
muß man ihn wohl, da er erſt zwey Mal bemerkt worden 
in 19105 die feltenfte Art, für noch ſeltener als die folgen: 

e halten. 


10 Pall. zoogr. I. p. 457 n. 98. 
66 
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angen war, demnach der von ihm gebrauchten beſſeren 
Se bier, wie in den vorhergehenden Faͤllen, ſchon um 
der Prisrität willen das Vorzugsrecht entſchieden gebühre, 
und daß auch dieſer letzte, gleich den vorigen, ſich in Deutſch⸗ 


land ſo ſelten zeigende, und wohl meiſt auch nur als 
Fremdling verierende Vogel eigentlich Aſien angehoͤre. 


Endlich kann ich auch folgende wieder auf die beyden 
erſten Arten zuruͤckfuͤhrende etwas weitlaͤuftigere Erörterung 
nicht unterdruͤcken. 


Es ſchien mir nehmlich ſchon laͤngſt und ſcheint mir 
noch gegenwärtig, daß der Bechſteiniſche Turd. dubius 
durchaus nichts anders als T. ruficollis (T. Naumanni 
T.) juv. d. h. alſo auch der Naumaaniſche T. dubius ſey, 
und Bechſtein den ihm zu Ehren genannten (nun freylich 
in zwey Arten zerfallenden) Vogel in keinem Alterszuſtande 
erhalten und gekannt babe. während man jetzt allgemein an⸗ 
nimmt, daß im Gegentheil T. ruficollis (oder T. Nau- 
manni) ihm unbekannt geweſen ſey. Ich finde Bechſteins 
Beſchreibung ſeines Vogels auf ein im hieſigen Univerfitätd» 
Muſeum aufbewahrtes jugendliches Exemplar von (T. rufi- 
collis (T. Naumanni), über deſſen ſpecifiſche Beſtimmung 
nach der Naumanniſchen ſowohl, wie yach der Temmincki⸗ 
ſchen und Pallaſiſchen Schilderung gar niemand auch nur 
einen Augenblick in Zweifel ſeyn kann, und ebenfo ſeine 
dieß Mal nach meiner Meynung wenigſtens nicht ganz 
ſchlechte Abbildung ** vollkommen paſſend (wiewohl es ſchon 
etwas älter, daher die Farbe ſchoͤner und vollendeter ſcheint), 
aber ſehr große Abweichungen, wenn ich ſie mit Naumanns 
Abbildung und Beſchreibung des jungen eben mauſernden 
T. auroreus (T. Bechsteinii juv. Naum.) und mit dem, 
wenn nicht alten, doch mindeſtens ſchon gemauſerten neuer⸗ 
lich hier bekannt gewordenen weiblichen Vogel derſelben Art 
vergleiche. Wo hat denn z. B. der vorletzte die weißgrau 
und ſchwarzbraun gewoͤlkte Bruſt, die orangeroͤthlichen und 
rothgrauen Unterfluͤgeldeckfedern, die roſtgrauen Kanten der 
obern Fluͤgeldeck⸗ und Schwungfedern, und was ſonſt Bech, 
ſtein feinem T. dubius beylegt. — Dieß alles aber zeigt 
die Vechſteiniſche Abbildung, die ſogar den in der Beſchrei⸗ 
bung vergeſſenen dunklen Wangenfleck darſtellt, unverkenn⸗ 
bar, und die Beſchreibung beſagt es deutlich. Bechſtein bes 
weiſt die Unſtatthaftigkeit der von ſeinem Freunde Schau⸗ 
roth vorgebrachten Idee, daß der Vogel aus einer Ders 
paarung des T. iliacus mit I. pilaris entſtanden ſeyn koͤl⸗ 
ne, obgleich er allerdings wie ein Mittelding zwiſchen bey! 
den wie ein Baſtard ausſehe. Aber wo in aller Welt hat 
denn die andere, oder vielmehr der vermeynte 1 Bech - 
steinii juv. des Naumann oder der junge T. atrogularis 
bey Temminck dieſe Aehnlichkeit? Ich weiß ſie in der That 
nicht zu finden, und moͤchte wohl ſehen, woraus man ſie 
gruͤndlich darthun wollte. — Vorhanden mußte ſie an 
VBechſteins Vogel (und jedem ihm wirklich ähnlichen!) doch 
ſeyn, denn ſonſt hätte Bechſtein nicht für nothwendig erach 
ten können, gegen einen daraus gezogenen oder zu ziehen⸗ 
den falſchen Schluß zu warnen. Dagegen iſt fie bey dem 


— — 


11 Für eine Bech 


ſteiniſche wenigſtens ſcheint fie mir nicht 
fo ganz ſchlecht. m 


F 8 
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jungen 1. ruficollis fo deutlich, felbſt dem Nichtornitholo⸗ 
gen, wenn er etwas Kenner iſt, ſo in die Augen fallend, 
daß ſowohl der fruͤhere Beſitzer des hieſigen Exemplars, wie 
der Mann, der es ihm geliefert hatte (ein Wildhaͤndlet), 
den Vogel wirklich fuͤr einen ſolchen Baſtard hielten, ohne 
daß damals einer von beyden von einer Nat. Geſch. des 
Herrn Bechſtein, viel weniger von deſſen Meynung in Dies 
ſem Puncte etwas wußte. Hat Bechſtein denn irgend et⸗ 
was von dem Schwanzflecke (den der erſten Feder koͤnnte er 
doch unmoͤglich uͤberſehen haben), von der eignen Zeichnung 
der Flügel auf der untern Seite ler gibt ja die untern Dede 
federn ausdrücklich als ganz roͤthlich an), oder von der ber 
fondern Form der Zeichnung an Kehle, Bruſt und Bauch, 
die ſich zum groͤßern Theile in den eigenthuͤmlichen Quer⸗ 
flecken darſtellt, geſagt? — Oder ſtimmt ſeine Beſchreibung 
feines, T. dubius denn etwa mit der des T. atrogularis 
juv. bey Temminck wirklich überein? Gewiß nicht, wie⸗ 
wohl ſie allerdings weniger abweicht. Man vergleiche nur 
ein Mal genau die Unterſeite des Koͤrpers! Freylich hat 
Herr Naumann nicht unbedingt, nicht ohne bedenkliche 
Zweifel, ſeinen braunſchweigiſchen, noch nicht völlig vermau⸗ 
ſerten Vogel für den T. dubius des Bechſtein genommen, 
und dieß vielleicht nur deßhalb, weil Herr Temminck, wel⸗ 
cher als jungen Turd. atrogularis (T. Bechsteinii 
Naum.) ein Exemplar beſchreibt, das wohl beſtimmt zu keit 
ner andern Art, weder zu T. ruficollis (T. Naumanni 
T.) noch zu T. auroreus (T. Bechsteinii juv. Naum) 
gehoͤrt, ſondern ein wahrer echter T. atrogularis iſt, weil Hr. 
Temminck ſchon früher * den Naum anniſchen T. dubius 


12 Es begegnete Hrn. Temminck alſo zwar zuerſt, ſich zu tau 

ſchen, aber ſein Verſehen ſcheint offenbar geringer, da die 

Sache ihm weniger nahe lag, er damals noch keine Nas 
tuͤrlichen Exemplare beſaß, ſondern dergleichen nur auf 
ſeinen Reiſen oder zugeſendete geſehen hatte, zugleich die 
Bechſteiniſche Beſchreibung etwas kurz und nach einem 
ganz jungen Vogel entworfen aſt, der von dem ganz alten 
Hrn. Temminck beſſer bekannt gewordenen ſo bedeutend 
abweicht. Herrn Naumanns Irrthum moͤchte an und für 
ſich vielleicht ſchon groͤßer erſcheinen, wenn er nicht eine 
billige Entſchuldigung in dem feſten Vertrauen auf die 
Richtigkeit von Temmincks Meynung (daß nehmlich T. 
dubius Bechst. zu T. atrogularis gehöre) finden müßte, 
welche feſte Zuverſicht auf einen fo vorzuͤglichen Vorgaͤn⸗ 
ger wohl nur allein ihn vermögen konnte, zu überfehen, 
daß ſeine eigne Beſchreibung des jungen T. Naumanni 
oder feines fruͤhern T. dubius mit keiner Beſchreibung 
beſſer ſtimmt als eben mit der des Bechſteiniſchen T. du- 
bius und daß fie weit mehr don der des jungen T. 
atrogularis bey Temminck, und noch viel mehr von der 
feines eignen vermeynten T. Bechsteinii juv. abweicht. — 
Es wundert mich in der Thet, daß Herr Brehm, der die 
Irrung und Verwechslung zum Theil ſehr gut erkann⸗ 
te (vergl. Ornis a. a. O.), doch den ganzen Zuſammen 
hang nicht geahnt zu haben ſcheint. x } 


© Bey Bechſtein S. 398 3. 9 v. u. muß, wie 3.14, 15 u. 
16 v. u. ausweiſen, roſtgrau ſt. des verdruckten oder 
verſchriebenen „weißgrau“ ſtehen. 


Da hoffentlich dieſe beyden ſo allgemein verehrten Na⸗ 
turforſcher ſich auch als Parthey bey naͤherer Pruͤfung 
ebenſo, wie bereits ein Paar andere unbetheiligte Orni⸗ 
thologen, von der Richtigkeit des hier Geſagten übers 
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Für verſchieden von dem Bechſteiniſchen T. dubius gehalten 
und letztern zu feinem T. atrogularis als Synonym gezos 
gen, den erften aber nach Herrn Naumanns Namen bes 
nannt hatte; was gewiß ſehr irrig geſchah, da ja, wie bald 
einleuchtet, der T. dubius von Bechſtein ſehr viel anders 
beſchrieben wird, als Herr Temminck ſelbſt ſeinen jungen 
T. atrogularis beſchreibt. Man beachte hiebey beſonders 
die Form der Bruſtflecken, die nach Bechſtein an ſeinem 
Vogel denen des T. pilaris ähneln, was ſich hauptſaͤchlich 
auf die Kropffeiten bezieht, da in der Mitte, die bloß ges 
woͤlkt genannt wied, wenige oder keine ſtehen, während ſich 
an dem Temminckiſchen ganz anders gefärbte (Laͤngs-) Fle⸗ 
cken auf der Bruſt zu einem gefleckten Raume (espace 
maculé) vereinigen ꝛc., auf die ganz einfache teinte de 
cendre olivätre der obern Theile des Körpers, die Herr 
Temminck feinem Vogel beylegt ꝛc., die Bechſteins Exem⸗ 
plar, obgleich es friſch war, nicht beſaß, ſo wie der Tem⸗ 
minckiſche nichts von den roſtgrauen Fluͤgelraͤndern beſitzt, 
die ſogar in Bechſteins Abbildung deutlich angegeben ſind. 
Dieſe Abbildung nun gleicht ferner dem jugendlichen Herbſt⸗ 
exemplare des unverkennbar echten T. ruficollis (T. Nau- 
manni T. nehmlich) im hieſigen Muſeum ſo vollkommen, 
als dieß nur mit irgend einer der Bechſteiniſchen Abbikdun⸗ 
gen überhaupt der Fall ſeyn kann, und wer beyde zuſammen 
haͤlt, kann nicht einen Augenblick in Zweifel bleiben, daß 
beyde zuſammen gehoͤren. Aber Herr Temminck mußte, da 
er ein Mal den T. dubius des. Bechſtein für T. atrogu- 
lasis juv. hielt, natürlich den T. dubius des Naumann zu 
ſeinem mit Bezug hierauf benannten T. Naumanni ziehen. 
Indem er nun dabey fogar bemerkt: „mais point le Tur- 
dus dubius de Bechstein, qui est un jeune de l'année 
de l’espece precedente ou Turdus atrogularis und gleich 
darauf in der Remarque ſagt: cette espèce (nehmlich J. 
-Naumanni T.) . . . . est tres facile à reconnaitre dans 
tous les ages par la teinte brune foncëe, qui colore les 
plumes de l’orifice des oreilles“ etc., laßt er doch ganz 
außer Acht, daß ja Bechſteins Abb. (ganz abgeſehen von 
aller übrigen Uebereinſtimmung mit Herrn Temmincks Bes 
ſchreibung ſeines jungen T. Naumanni), beſonders in ih⸗ 
rer obern Figur, eben dieſen dunkelbraunen Ohrfleck nicht nur 
in der Colsratien, ſondern ſogar im Stiche, ſehr deutlich 
hervorhebt, wiewohl deſſelben in der Beſchreibung allerdings 
nicht gedacht wird. — Um dieß alles ſcharf zu prüfen, vers 
gleiche man in Ermangelung der fo ſeltenen Voͤgel ſelbſt 
nur die Beſchreibungen und Abbildungen recht genau, und 
man wird bald zu dem feſten Glauben gelangen, daß T. 
dubius Bechst. und T. dubius Naum. keineswegs verſchie⸗ 
dene Arten, ſondern ein und derſelbe Vogel ſind. Als Re: 
ſultat des Ganzen nun ergeben ſich folgende Reihen von 
Synonymen: i 


1) Turdus ruficollis Pall. zoogr. 1. p. 455 n. 


zeugen werden; ſo werde ich zuverſichtlich auch in 
ihren Augen einer beſondern Entſchuldigung mei⸗ 
nes Widerſpruchs gegen ihre Auctorität nicht beduͤr⸗ 
fen. Wahrheit, zum Ueberzeugen und in angemeſſene⸗ 
rem Tone ausgeſprochen, redet ja wohl uͤberall hinlaͤng⸗ 
lich felbft für ſich. 
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93. tab. XXIII. — Ejusd. Itin. III. app. p. 60% n. 
9. — Gmel. Linn. syst. II. p. 915. —2 n Lan. 
syn. (Ueberſ. v. B. Bd. 3. S. 28 Ne. 25. — T. 
dubius Bechst. N. G. D. III. p. 396 n.? (109) 9. 
Tab. V. b. Fig. 1. et 2. — Deſſen getr. Abbild. 1. 
Taf. 95. — Den. Taſchenb. I. S. 147 Nr. 5. = 
T. dubius Naum. Voͤgel. a. Ausg. Nachtr. S. 22 22, De 
4. Fig. & = T. Naumanni Temm. Man. Ilme 
ed. p. 190. — Naum. N. G. d. V. D. II. p. 288 n. 
67. Tab. 68. Fig. 1. und 2. — Brehm Lehrb. 1. S. 
299. — Schinz Ueberſ. von Cuv. I. S. 525. — 
Meyer Taſchenb. III. (Keineswegs T. c. T. camtscha- 
ticus oder vielmehr camtschatkensis Gmel. in Lath. 
syn. av. III. p. 28 n. 14. und Gmel. Linn. syst. II. 
P. 817 sp. 58.) . 


Turdus atrogularis (Natt. et) Temm. Man. IIme 
ed. I. p. 169. — Schinz leberf. v. Cuv. I. S. 525. 
Brehm Lehrb. I. S. 298 u. II. S. 971. — Meyer 
Taſchenb. III. = T. Bechsteinii adullus Naum. N. 
G. d. V. D. II. p. 3:0. n. 69. Taf. 69. Fig. 1. 
(nicht Fig. 2.) [Saͤmmtlich mit Ausſchluß des Synon. 
T. dubius Bechst.] = T. fuscatus var. fl., Pall. ? 
200gr. I. p. 452. 


2 


— 


5) Turdus auroreus Pall. zoogr. I. p. 448. n. 87. — 
T. unalaschkensis Lath. (Penn. arct. zool. II. p- 
338) syn. av. III. p. 23 n. g. (21) = T. Bechsteinti 
juvenis Naum. N. G. d. V. D. II. p. 314, Tab. 69. 
155 n [mit Ausſchluß des Synon. T. dubius Bech- 
stein. ]. — 


4) Turdus pallidus Lath. syn. av. III. p. 32 n. 27. 
Pall. zoogr. I. p. 457 n. 98. — T. Seyffertitzii 
Brehm Lehrb. II. S. 972. — T. liacus var. (pallidus). 
Naum. N. G. d. V. D. II. p. 279. 


Beſchreibung 


einer neuen Species aus dem Genus Cyprinus Linn. von 
L. Agaſſiz, Stud. Med. in Münden. Taf. XII. 


Seit ein Paar Jahren beſchaͤftigte ich mich ſchon mit 
Beobachten und Sammlen der inlaͤndiſchen Suͤßwaſſerſiſche, 
und ich hatte ſchon mehreres Intereſſante, in der Schweiz 
beſonders, gefunden, als ich im verfloſſenen Herbſt 1827 
nach Muͤnchen kam. — Der Zweck meines Aufenthalts in 
dieſer Stadt erlaubte mir nicht mehr wie früher, ſelbſt den 
Fiſchen nachzujagen und fie in ihrem Elemente zu beobach⸗ 
ten; indeſſen nahm ich mir vor, hier den Fiſchmarkt fleißig 
zu beſuchen, in der Hoffnung, auf dieſe Weiſe meine Samm⸗ 
lung wenigſtens, wenn auch nicht meine Beobachtungen zu 
vermehren. Zu meiner großen Freude merkte ich bald, daß 
ſelbſt die weniger geſchaͤtzten Fiſche zu Markte getragen wer⸗ 
den, und fo konnte ich hoffen, alle in Bayern vörkommen⸗ 
den Arten zu bekommen, da die Fiſcher ihre Waaren oft 
weither beziehen. 5 ö 


Es iſt eine ſehr auffallende und gewiß fuͤr die Thler⸗ 
Geographie ſehr wichtige Erſcheinung, daß Bayern, außer 
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mehrern ihm ganz eigenthuͤmlichen Fiſchen, durch feine Las 
ge und fein Clima begünftigt, faſt alle die im. übrigen 
Deutſchland vorkommenden Species aufzuweiſen hat. Er⸗ 
ſtere ſind beſonders aus dem Genus Perca und Salmo; 
aber auch Cyprinus- Arten kommen mehrere ſeht ghuͤbſche 
und ſeltene vor. So gelang es mir nach und nach, auf 
dem Markte zu Muͤnchen alle im Bloch und Meidinger 
abgebildeten inlaͤndiſchen Fiſche des ſuͤßen Waſſers zuſam— 
menzubringen (einige ſeltene, aber leicht unterſcheidbare Spes 
cied ausgenommen, die ich aber alle aus andern Gegenden 
bey mir habe und vergleichen konnte). Auf dieſe Weiſe 
wurde ich in den Stand geſetzt, viele Species richtiger und 
ſchaͤrfer zu characterifieven, wobey mir die Beruͤckſichtigung 
der Schuppen ſehr zu Statten kam; auch gibt das Ver: 
haͤltniß der Theile zu einander, die Lage der Floſſen ꝛc. 
ſehr gute Unterſchiede; allein guf die Zahl der Strahlen zu 
Unterſcheidung der Arten kann man durchaus nicht bauen, 
fo wentg als auf die Farbe, hoͤchſtens kann die Zeichnung 
oder Vertheilung der Farben behülflich ſeyn. Hier einige 
Zuſaͤtze zu Schranks Verzeichniß in der fauna boica. 


Perca fluviatilis Bloch F. D. t. 52. u. 
Perca vulgaris Schaeff. pisc. ratisb. t. 1. 


‚find 2 ſehr gute Arten, die ſchon Schrank fauna boica 
S. 314 unterſchied, ob er gleich von fluviatilis nur ein 
getrocknetes Exemplar ſah; hier kommt bloß Perca vul- 
garis zu Markte; ſie iſt viel rauher und die Zeichnung iſt 
uncegelmaͤßiger als bey Perca fluviatilis; in der Schweiz 
fand ich bloß letztere. 


Cobitis barbatula wird kufenweiſe zu Markte ges 
Heißt Grundel ſchlechthin. 


Fine saxatilis iſt nut Farbenvarietät von 


bracht. 


Salmo Fario, aber auch 


Salmo alpinus Bloch (non Linn.) ift nicht davon 
verſchieden. 


Linne's Salmo alpinus ift gewiß Salmo salvelinus, 
von dem Salmo umbla, salmarinus et carpio auch nicht 
verſchleden ſind. 


Vom Hechte kemmt eine ſehr ſchoͤn marmorierte Va⸗ 
rietaͤt hier vor. 


Cyprinus Vimba, See-Ruͤßling, gemein. 


— rutilus wird von dem Fiſcher, fo wie ery- 
throphthalmus Rothaug genannt. 


Cyprinus Idus, Frauen-Noͤrfling, ſehr häufig im 
Sommer. 


Cyprinus Idbarus iſt eine bloße Farbenvarietaͤt von 
Idus; die ungemein großen Schuppen beweiſen es aufs 
deutlichſte. 


Cyprinus Grislagine, Frauenfiſch, nicht ſehr häufig, 
wird im Chiemſee gefangen, iſt aber ſo zart, daß er nie le. 
bendig auf den Markt kommt. 


Cyprinus Leueiscus. Dieſer Fiſch iſt ſehr oft auf 
dem Markte anzutreffen und paßt genau auf die Abbildung 
und e von Bloch; allein im Neu: hateller See 


u 
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kommt ein Fiſch vor, den ich früher für Leuciscus gehal⸗ 
ten; der aber vom hieſigen ſicher verſchieden iſt; da ich aber 
keine ſchweizeriſchen Exemplare vorraͤthig habe, 5 muß 6 

es aufſchieben, die Unterſchiede anzugeben. 5 


Cyprinus alburnus. Von dieſem Fiſche kenne ich 2 


ausgezeichnete Varietäten, und es wäre in der Natur zu 


beobachten, ob fie nicht ſpecifiſch zu trennen wären: 


1) Eine mit ſehr ſchmalem, langgezogenem Leib. 
s) Eine mit breitem, dabey aber kuͤrzerem 05 als vor / 
hergehende. 
Cyprinus Aphya. Dieſer Fiſch iſt's, ber unter dem 
Namen Pfrill 1 5 den baperiſchen Fiſchern bekannt iſt 
und nicht 


Cyprinus Phorinus wie Schrank aulit; 
iſt hier viel ſeltener. 

Dieſen reihe ich eine neue Specles an: 

Cyprinus uranoscopus (Agass.), Simimelag ch 


ender Rarpf, Steinkreßling, Steinkreſſe von den Fiſchern 
in München genannt. 


letzterer 


Corpore gracili, subtereti; capite parvulo, acu- 
tiusculo; ore angusto, infero; cirrho utrinque su- 
pra labii superioris basin unico operculum subaequan- 
te, labiorum commissura incrassata libera appendici- 
formi; maxilla superiore producta, angustata, trun- 
cata, maxillam inferiorem superante. Oculis appro- _ 
ximatis, sursum spectantibus. Pinnis pectoralibus 
crassis, ventralibusque rhomboideis, his reliquisque 
tenuibus. 8 


Dieſes niedliche Fiſchchen hat einen ausgezeichneten 
Silberglanz, auf dem Ruͤcken iſt es graulich; hinter der 
Ruͤckenfloſſe hat es 2 oder 3 dunklere Bänder, und auf der 
Seitenlinie 4 — 5 dunklere Stellen, oft als deutliche blaͤu⸗ 
lich-ſchwaͤrzliche Flecken bemerkbar. 
zuweilen eine ſchwache ſchwaͤrzliche Querbinde durch Ruͤcken⸗ 
und Schwanzfloſſe. Schuppen klein, nicht ſehr hin⸗ 


faͤllig. 

Es lebt an ſehr ſteinigen Orten der Iſar, haͤlt ſich 
immer auf dem Grunde des Waſſers, und ſucht beſonders 
reißende Stellen auf, wo es nur mit Mühe mit dem Heb⸗ 
garne gefangen wied. Es ſtirbt im ſtehenden Waſſer gleich 
ab. Wird als ein Leckerbiſſen ſehr geſucht und theuer 
bezahlt. : 

Könnte bloß mit Cyprinus Gobio verwechſelt wer» 
den, unterſcheidet ſich aber auf's deutlichſte durch a l 
Merkmale: 


1) Es iſt ſchlanker als C. Gobio, 
das Schwanzende duͤnner. 


2) Der Bartfaden iſt Zmal fo lang als bey Gobio. 


3) Der Oberkiefer ragt über den untern vor und bildet 
einen abgeſtutzten Vorſprung; er hat beyde Kie⸗ 
fer faſt gleich lang. 


4) Mundoͤffnung ſchmal, klein, unter der Schnauze 1 bg 


der Kopf it spiter, 


Alle Floſſen ungefledt, 


r A. % 1 — 
1 - 
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8) Augen ſtehen bey nranoscopus nach oben und ſind 
näher an einander geruͤckt. Gobio hat fie ſeitlich. 
6) Das Verhältniß der Floſſen zu einander iſt daſſelbe, 
allein die Form und Groͤße iſt verſchieden. 
a) Uranoscopus hat verhaͤltnißmaͤßig ſtaͤrkere Floſſen. 


b) Bruſt⸗ und Bauchfloſſe bey uranoscopus rauten⸗ 
ſfoͤrmig, bey Gobio abgerundet. Strahlen der Bruſt⸗ 
floſſe bey uranosc. ſtaͤrker und dicker. 


c) Schwanzfloſſe bey uranosc. größer, breiter, ſtaͤrker 
aus geſchweift und vom Koͤrperende deutlicher abge⸗ 
ſchieden als bey Gobio. — 


Eine genauere Bezeichnung von Cyprinus Gobio 


viel größer, abgerundet, an der Schnau⸗ 


waͤre: 2 
C. corpore gracili ex tereti · compressiusculo, ca- 
4 obtuso, orè latiusculo, cirrho utrinque supra la- 

ii superioris basin unico, brevi, orbitam subaequan- 
te, labiorum commissura subsimplici, maxillis subae- 
qualibus. Oculis lateralibus, valde distantibus. Pin- 
nis pectoralibus ventralibusque obtusiusculis omnium 
radiis subaequicrassis. 


C. Gobio iſt viel dunkler gefärbt, ſchimmert ins 
Stahlblaue, hat deutliche Flecken an den Seiten, Ruͤcken⸗ 
und Schwanzfloſſe ſind gefleckt. Die Schuppen ſind etwas 
größer als bey C. uranoscopus. Auch hat C. Gobio ein 
viel zäheres Leben, und haͤlt lange im ſtehenden Waſſer 
aus. Wenn ich in der Früh um 7 Uhr beyde durcheinan⸗ 
der lebend nach Haufe brachte, fo waren alle uranosc. bis 
gegen zehn Uhr todt; Gobio hingegen hielt den gan zen Tag 


und noch laͤnger in demſelben Waſſer aus. 


Erklärung der Tafel. 


Fig. 1. A. Cyprinus uranoscopus von der Seite. 


B. — — Kopf von oben. 
8. Durchſchnitt des Körpers 
ang EN) zwiſchen Bruſt⸗ und Rüden: 

7207 floſſe. 
D. — Kopf von unten. 
> Fig. 2. a, 5 
b. ( Dieſelben Theile von Cyprinus Gobio 
. Linn. et Auctor. n 
d. 5 | 
* 
Nee 
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zur Kenntniß der Gattung Lebias Cuvier und der verwandter 
Gattungen, nebſt Beſchreibung zweyer neuen in Sardinien Bi 
deckten Arten. Von an Wagner in Münden, 

i af. J A 2 


Als ich im Winter und Fruͤhjahre 183 die Mit⸗ 
telmeerfüften von Frankreich und Oberitalien befuchte, um 
zoologiſche und zootomiſche Unterſuchungen anzuſtellen, be⸗ 
nutzte ich ein von Nizza nach Cagliari gehendes Schiff, 
um einige Wochen in Sardinien zuzubringen. Während 
eines kurzen Aufenthalts am fuͤdlichen Cap hatte ich Ge⸗ 
legenheit, mich von dem Reichthum dieſer wenigbeſuchten 
Inſel an intereſſanten Gegenſtaͤnden fuͤr den Naturforſcher 
zu uͤberzeugen. Wir duͤrfen zwar hoffen, die Inſel und ih⸗ 
re Producte in Kurzem etwas naͤher kennen zu lernen, und 
insbeſondte dürfen ſich die Mineralogen durch La Marmo⸗ 
ra's und die Botaniker durch Moris Bemuͤhungen viel ver⸗ 
ſprechen. La Marmora hat auch die Zoologie nicht vergef- 
ſen; ſeine Entdeckungen in der Ornithologie ſind bekannt 
und mit Inſecten, Land⸗ und Suͤßwaſſerconchylien ſcheint 
er ſich ebenfalls ſpeciell zu beſchaͤftigen, aber weder die Ich⸗ 
thyologie noch die Kenntniß der andern Meerproducte duͤrften 
ſich einer Erweiterung und Vervollkommnung erfreuen. Von 
Turin kam kuͤrzlich ein junger Zoologe an, Namens Regis, 
der für das dortige Cabinet ſammeln ſoll und fehr thätig 
iſt, aber ſich faſt ausſchließlich mit Ornithologie beſchaͤftigt. 
Es wäre zu wuͤnſchen, daß eine Regierung ſich entſchloͤſſe, 
einen Zoologen hieher zu ſchicken. Die Umgegend von Ca⸗ 
gliari allein wuͤrde ihn in Kurzem belohnen. Der Golf iſt 
deſonders reich an Fiſchen. Die falzigen Seen und die 
Suͤmpfe im Campidano di Cagliari dienen einer Menge 
von Sumpf: und Waſſervsgeln zum Aufenthalt. Zu Tau⸗ 
ſenden ſieht man vom Caſtell der Stadt die Flamingos 
(Mangoni in der Landesſprache) in den Teichen herum⸗ 
waten zwiſchen Schwaͤrmen von Möven und Enten. Die 
Cactushecken und Dattelpalmengebuͤſche, beſonders gegen Cap 
San Elia, find belebt von Singvoͤgeln, worunter die Syl- 
via Cetti, conspicillata und Sarda zu den haͤufigern ge⸗ 
hören. Fringilla hispaniolensis und cisalpina find ge⸗ 
mein in der Naͤhe der Stadt und der Sturnus unicolor 
findet ſich in Geſellſchaften zu 20 bis 30 Stuͤck auf dem 
Weizen und den trocknen Kalkhuͤgeln der Kuͤſte. Perdix 
gambra kommt taglich zu Dutzenden auf den Markt. Auch 
Porphyrio gallina, Sultana kommt dott vor. Um Fiſche 
und andre Seethiere zu ſammeln wuͤrden Cagliari, die Fi⸗ 
ſcherinſel San Pietro, Oriſtano und dann am Capo di 
Saſſari die Inſeln Aſinara und Santa Madalena und der 
ſtile Golf von Terra nova, in deſſen Naͤhe die hohe Felſen⸗ 
inſel Tavolara wilde Ziegen beherbergt, die guͤnſtigſten Orte 
ſeyn. Das Mouflon kann man ſich ſchon bey Igleſias ver⸗ 
ſchaffen; in großen Heerden zu 50 bis 100 Stuck findet es 
ſich auf dem Gennargentu⸗ und Lymbarragebirge. Es waͤre 
intereſſant, wie auch Cuvier in ſeinen unſterblichen Unter⸗ 
ſuchungen über die foſſilen Knochen bemerkt,“ genaue Nach⸗ 


11 * 
U „ ici n 5 0 


% Cuv. Recherchies sur les oss. foss;ı 3eme edit, t. IV. p. 
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forſchungen anzuſtellen über die in Sardinien vorkommen⸗ 
den Nager und Inſectivoren, beſonders in Bezug auf die 
Ueberrefte, welche die bey Cagliari aufgefundene Knochen⸗ 
breccie einſchließt, denn Cetti iſt biezu viel zu unbeſtimmt 
und ungenügend. Von großem Nutzen würde einem reifens 
den Naturforſcher der Director des Naturaliencabinets in 
Cagliari, Herr Ritter von Prunner, penſionierter Major, 
ſeyn, der feit 30 Jahren die Inſel bewohnt und ein Augs⸗ 
burger von Geburt iſt. * 


Zur Ausarbeitung des gegenwaͤrtigen Aufſatzes beſtimm⸗ 
te mich die Auffindung zweyer Arten von kleinen Bauch⸗ 
floſſern, welche ich einmal in großer Menge in dem Boote 
eines Fiſchets im Hafen antraf, als ich mir eden Aply- 
sien ſuchen ließ, die dort in großer Menge vorkommen. 
Sie waren beſtimmt zum Köder zu dienen, und kommen 
aus den Teichen um Cagliari. Ich hatte nur Risso's Ich- 
thyologie de Nice bey mir, worin ich fie nicht fandz es 
blieb mir felbft die Gattung unbekannt. Ich entwarf eine 
Skizze und kurze Beſchteidung und packte fie meinen an⸗ 
dern geſammelten Gegenftänden bey. Hier in Muͤnchen, mit 
anderweitigen Arbeiten beſchaͤftigt, bat ich Herrn Agaſ⸗ 
ſiz fie anzuſehen, der ſich ſpeciell mit Ichthvologie beſchaͤf⸗ 
tigt, über die ſüddeutſchen Suͤßwaſſerfiſche ſehr interefjante 
Unterſuchungen gemacht hat und nun durch die Bearbeitung 
von Spir braſilianiſchen Fiſchen ſich bald den Dank der 
Maturforfcher erwerben wird. Herr Agaſſiz erkannte fie 
für zur Gattung Lebias gehörig. — Dieſe intereffante 
Entdeckung bewog mich, ſogleich eine genauere Unterſuchung 
vorzunehmen. b 


Der berühmte Verfaſſer des regne animal ſpricht 


daſelbſt T. 11. p. 199 zuerſt von der Gattung Lebias, ſtellt 
ſie zur Familie der Cyprinen; er ſagt, die Arten ſeyen neu und 
er kenne das Vaterland nicht; fie glichen den Poecilien, aus⸗ 
genommen, daß ſie 5 Kiemenſtrahlen haͤtten, (jenen gibt 
er nut 3) und daß ihre Zähne gekerbt (dentelées) feyen. — 
Goldfuss (Zoologie Bd. II. p. 16) ſtellt ſie als Unter⸗ 
gattuug zu Poecilia und gibt nichts neues an. Neuerdings 
hat Valenciennes in einer trefflichen Abhandlung in Hum- 
boldts Observations de Zoologie et d' Anatomie com- 
parée Vol. II. p. 159 u. d. f. alles bisher bekannte über 
die Gattungen Poecilia, Lebias, Fundulus und Cypri- 
nodon zuſammengeſtellt, geordnet und mit vielen neuen 
Beobachtungen bereichert. In einem Nachtrage hiezu S. 
195 hat er auch das berückſichtigt und critiſch geſichtet, 
was uns Leſueur uͤber einige hieher gehörige Fiſche von 
Nordamerica im Journal von Philadelphia mitgetheilt 
hat. — 


„Man verglelche hierüber meinen Auffag in Heuſinger's Zeit⸗ 
ſchrift für die organiſche Phyſik. Bd. II. Heft. 3. — In 
der Knochenbreccie habe ich außer großen Ruminanten-Kno⸗ 
chen, Zähne von einem Hirſch, auch Zähne und Phalan⸗ 
gen von einem Carnivoren von der Größe eines Fuchſes, 
Knochen, Zähne vom Kaninchen, von Lagomys, von Mus, 
von Arvicola, von 2 Inſectivoren, wenigſtens 2 Arten 
Vögeln ꝛc. in ſehr vollſtändigen Suiten gefunden und ein 
Tufſag darüber wird nächſtens in Kaſtner's Archiv + er: 
ſchtinen. 8 


anſehnliche Gallenblaſe. 
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Die Gattung Lebias zeichnet ſich aus durch die Zahl 
der Kiemenſtrahlen, nehmlich 8, und durch die platten, ein⸗ 
reihigen, dreygeſpitzten Zähne im Ober- und Unterkiefer. 
Beyde Arten, die ich vor mir habe, kommen in folgenden 
Kennzeichen uͤberein: 1% N 


Von den 5 Kiemenſtrahlen find die beyden innerſten 
die kleinſten, die 3 folgenden groͤßer, breit an der Baſis, 
liegen auf einander, der aͤußerſte iſt am laͤngſten und groͤß⸗ 
ten. Der Körper iſt rundlich, hinter der Ruͤckenfloſſe zus 
ſammengedrückt, mit Schuppen bedeckt; Rücken platt, ziem⸗ 
lich breit; Kopf oben plattgedrüdt, mit Schuppen bedeckt; 
Kiefer breit; Mund ſehr klein, horizontal geſpalten, Pros 
tractil, Unterkiefer überragt den Oberkiefer etwas nach vorn; 
in beyden nur eine Reihe plattgedruͤckter Zähne, unten 
ſchmal werden fie nach oben breiter und laufen in 3 fpige 
Zacken aus, wovon die mittlere etwas größer iſt; die Zähne 
im Oberkiefer find etwas kleiner; die ossa pharyngea find 
mit kleinern und groͤßern, ſpitzen, an der Baſis breitern 
Zaͤhnen beſetzt; die Zunge iſt ziemlich diſtinct, zahnlos. Die 
Augen find‘ groß, wegen des platten Kopfs weit oben, die 
Naſenloͤcher nach oben und vorn, ganz am Rande der Ober⸗ 
lippe, welche ſehr kurz iſt; Opercula und Praeopercula 
ſind beſchuppt und ſehr anſehnlich groß; die Schuppen ſind 
ganzrandig, nicht gezähnelt; die Seitenlinie iſt kaum 
ſichtbar; Bruſt- und Bauchfloſſen ſind klein; die Ruͤcken⸗ 
floſſe, in der hintern Koͤrperhaͤlfte, iſt ſo wie die Afterfloſſe 
größer als ben den von Valenciennes beſchriebenen Arten; 
letztte iſt der Ruͤckenfloſſe faſt gegenüber, hoͤchſtens um eis 
nen Floſſenſtrahl weiter nach hinten. Die Schwanzfloſſe 
iſt bey beyden Arten abgeſtutzt, gerade. — Die Exemplare 
von Lebias lineato-punctata mihi, welche ich öffnete, 
harten den Darmcanal etwa ½ Mal länger, als die Groͤße 
des ganzen Fiſchchens beträgt, Die Speiferöhre geht in ei⸗ 
nen einfachen Magen uͤber, der ohne Blinddaͤrme und 
ſchmal, jedoch deutlich vom folgenden Darmcanale abge⸗ 
ſchnuͤrt iſt; dieſer macht einige Windungen unter der Leber 
und verlaͤuft dann gerade zum After. Es findet ſich eine 
Die Schwimmblaſe iſt groß, ein- 
fach, und öffnet ſich deutlich mit einem ziemlich langen Aus⸗ 
fuͤhrungsgang in den Oesophagus. Die Individuen, wel⸗ 
che ich öffnete, waren Weibchen mit großen Ovarien. 


Was die beyden Arten anbetrifft, ſo unterſcheidet ſich 
diejenige, welche ich lineato -punctata genannt habe, von 
allen den von Valenciennes beſchriebenen, fo wie auch die 
folgende Art ſchon, durch die gerade Schwanzfloſſe, auch 
durch die höhern Ruͤcken- und Afterfloſſen. Die erſtgenann⸗ 
te Art characteriſiert ſich ſogleich durch die dunkelſchwarzen 
Flecken und Puncte vor der Afterfloſſe und die etwas hoͤher 
als von der Mittellinie des Koͤrpers anfangenden ſchmalen 


grauſchwarzen Querſtreifen; der Rüden iſt ſchwarzblau ges 


faͤrbt, der Bauch weiß, ins Silberfarbne. Die Floſſen ſind 
einfarbig. Die Individuen, welche ich aufbewahre, find 17% 
bis 2 ¼ Zoll lang; der fig. I. abgebildete war das größte 
Exemplar von allen. 985 


Von derſelben Große, doch meiſt etwas kleiner, iſt 
diejenige Art, welche ich Sarda genannt habe. Nach der 
Beſchreibung wurde ſie kaum von Valenciennes Lebias 
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fasciata zu unterſcheiden ſeyn. Mit Huͤlfe beyder Abbil⸗ 
dungen, Humb. pl. LI. fig. 4 und unſter Tafel fig, 7 
ſieht man jedoch, daß dort das Dunkle, hier das Helle die 
Grundfarbe iſt; die weißen Binden ſind dort ſchmale den 
ganzen Körper. umgebende Streifen; bey unſrer Art ſtellt 
ſich die ſilberweiße Grundfarbe in breitern Baͤndern erſt 
von der Mittellinie des Körpers dar. Ruͤcken⸗ und After: 
floſſen find hoͤher, die Schwanzfloſſe ift mehr abgeſtutzt (trun 
cata), als zugerundet (subrotundata). — 


Die Gattung Lebias bildet mit den Gattungen Poe- 
cilia, Fundulus, Cyprinodon und Molienesia Lesueur, 
wenn ſich letztere Gattung durch weitere Unterſuchung be— 


ſtaͤtigen follte, eine ſehr ſchoͤne kleine Familie, welche ich 


die Familie der Cyprinoiden genannt habe, wegen ihrer 
großen Verwandtſchaft mit den Cyprinus-Arten, wovon fie 
ſich jedoch durch die Zähne in dem Ober und Unterkiefer, 
durch die Lage der Ruͤcken- und Schwanzfloſſe und die Zahl 
der Strahlen der Kiemenhaut unterſcheiden. Einige dieſer 
Familie gebaͤren lebendige Junge, fo wenigſtens einige Poe- 
cilien. Schwimmblaſe iſt bey einigen vorhanden, bey an⸗ 
dern fehlt ſie oder iſt nicht unterſucht. So fand ſie 
Humboldt bey Poecilia bogotensis, wo ſie doppelt iſt, 
die erſte Abtheilung iſt eyfoͤrmig, die zweyte 2 — Zmal laͤn⸗ 
ger als die erſte. Nach Valenciennes Unterſuchungen fehlt 
fie bey Poecilia unimaculata. Ich fand eine einfache, 
anſehnliche Schwimmblaſe, wie ich oben erwähnte, bey Le- 
bias lineato- punctata. Der Magen und Darmcanal der 
bisher unterſuchten Gattungen ſcheint gleich gebildet und de— 
nen der Cyprinus Arten analog zu ſeyn. — 


Was die geographiſche Vertheilung anbelangt, ſo ſind 
die bisher bekannten 13 oder 14 Arten ausſchließlich dem 
neuen Continent eigenthuͤmlich. Dieſe finden ſich in den 
fließenden Waſſerbaͤchen, Teichen oder ſalzigen Kuͤſtenſeen 
von Nord⸗ und Suͤdamerica, meiſt in geringer Elevation 
uͤber dem Meere. Hievon macht Poecilia bogotensis nach 
Humboldt eine Ausnahme, welche ſich im tropiſchen Ameri— 
ca in dem kleinen Strom von Bogota, welcher das Pla— 
teau von Santa Fe durchſtroͤmt, bey einer Hoͤhe von 8000 
Fuß unter einer Temperatur des Waſſers von 12 — 15° 
Eentef. findet. — In Nordamerica finden fie ſich von ct» 
wa 25° — 40° nördlicher Breite, von der Halbinſel von 
Florida bis Newyork, in Suͤdamerica von 229 S. B. (Rio 
Janeiro) bis etwa 10% N. B. (Santa Fe de Bogota — 
Surinam). — Keine einzige Art ſcheint ſich im Meere zu 
finden, fo wie überhaupt die größere Zahl der Bauchfloſſer 
dem ſuͤßen Waſſer angehoͤrt. 


Dieſe Auffindung zweyer Arten in Europa, als Re⸗ 
präfentanten einer Gattung und ganzen Familie, die dieſem 
Erdtheil nach unſern bisherigen Kenntniſſen ganz fremd 
war, ſcheint mir eben deßwegen um ſo intereſſanter und der 
Beachtung um fo mehr werth, als man jetzt anfängt mit 
Recht die geographiſche Vertheilung der Organismen als eis 
nen ſehr wichtigen Theil der allgemeinen vergleichenden Nas 
turgeſchichte zu betrachten, eine Anſicht, welche unſer gro⸗ 
ßer Landsmann Alexander von Humboldt zuerſt großartig 
gewürdigt und durchgefuhrt hat. 
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Ich laſſe hier eine Ueberſicht der Familien⸗ Gattungs⸗ 
und Artencharactere mit Zugrundelegung von Valenciennes 
Arbeit folgen. N . 8 


4 


Ordo. 


Familia. 


Malacopterygii abdominales. 
Cyprinoidae, 


Corpus oblongum, subcompressum vel teretiue- 
culum, squamatum; caput supra depressum, squamis 
tectum; maxillae amplae; apertura oris parva, trans- 
versa; dentes in utroque labro et in pharynge. Mem- 
brana branchiostega radiis 4 ad 6. Pinna dorsalis 
unica, anali opposita vel subopposita. f 


Pisces parvuli, fluviatiles, fere omnes Americae 
indigeni. 135 3 


7 


Genera quinque. 


Species hucusque cognitae 16, quarum 3 non 
satis distinctae et dubiae. 


Conspeclus generum et specierum. 


I. Gen. Bloch.“ 


Corpus compressum, ovato - oblongum; apertu- 
ra oris minima; dentes in utroque labro minimi, acu- 
ti; membrana branchiostega radiis quinque. 


Poecilia. Schneider. 


1. P. surinamensis. Valenciennes. 


Corpore immaculato, flavescenti (2), pinna cau- 
dali subtruncata. Longit. pollic. 2. 


Humboldt observ. de zool. 

Vol; II. p. 158, pl. LE f. 1. 
habitat in aquis dulcibus Surinami. 
an species sat distincta? 


et d'anat. comp. 


Valenc. 


Corpore ex viridescente fusco, in utroque latere 
ante pinnam dorsalem macula nigra notato; cauda 
rotundata. Lonsgit. pollic. 2. 


Humboldt l. c p. 158 Pl. LI. fig. 2.5 et 6. 


Nota. Tabula citata in fig. 6 uno latere radios bran- 
chiostegos VI, altero V solummodo monstrat. 
habitat in aquis dulcibus Brasiliae. (Rio Janeiro). 


D. z. P. 15, Ve, . 
. bogotensis Humb. a 


2. P. unimaculala. 


Corpore compresso, fascia longitudinali argen- 
tea; cauda biſida. Longit. pollic. 4. N j 


HFumb. I. c. p. 154 et 189. Pl. XLV. f. 2. 
habitat in flumine Bogota prope Santa fe de Bogota. 
rend.. N. „ 00 f 


P. Schneideri. Valenc. 


P. vivipara Schneid. Syst. Bloch. p. 452 86, 2. an 
differt P. surinamensi? pinna caudaſi bifurea, nom 
rotundata nec truncata; corpore argenteo; fäseiis 
latis nigrescentibus? Longit, 2 poll. 1 


W. 1 25 
habitat in’aquis dulcibus Surinami 
D. 7. P. 12. V6. A. 7. C. 20. 

5. P. multilineata. Lesueur. 


Lesueur journ. of the acad. of nat. scienc. of Phi- 
ladelphia. T. 11. January 1821. p. 2. etc. Pl. I. 
Habitat in aquis dulcibus Louisianae. 


“ II. Gen. Lebias. 


uin 


aan) 


Cuvier. 

z Corpus cathetoplateum; apertura oris minima; 
g dentes in utroque labro uniseriales, compressi, tri- 
cus idati; opercula magna; membrana branchiostega 

radiis quinque. 
I. L. rhomboidalıs. 
Corpore lätissimo, immaculato, dorso elevato. 
Pinna anali caudae propinquiore quam dorsalis; pin- 
na caudali sublunata, fere bifurca. Longic. pollic 2. 

Humb. I. c. p. 160. pl. LI. f. 3 et 7. 
Lebias ellipsoidea Lesueur. J. c. Pl. II. f. 1— 8. 

Habitat in aquis dulcibus Floridae orientalis. 


Din LT Re 12. O. 24. 
2. L. fasciata, 


Corpore tereti, subcompresso, 10 — 12 fasciis 
albidis circumcincto, cauda rotundata, pinna dorsali 
remota, anali subopposita. Longit. pollic. 2. 

Humb. I. c. p. 160 Pl. LI. fig. 4. 

Nota. Figura, quam dedit Humboldt l. c, 8 solum- 
5 modo fascias albidas monstrat, 
Habitat — ? 
D., 10. P. 16. V. 7. A. 8. C. 24. 


5. L. lineato-punctata. Wagner. 


Corpore teretiusculo, dorso subdepresso, lineis 
nigris transversis 12 ad ı5; maculis et punctis nigris 
ad caudam; pinna caudali subtruncata. Longit. pol- 
ic. 2. 


Valenc. 


Valenciennes. 


Tab. XII. fig. 1 — 6. 
Habitat in rivulis et aquis salsis Sardiniae circa Ca- 
Ws gliari. 
D. 10. P. 18. V. 7. A. 10. 
4. L. Sarda. Wagner. 
Corpore subcompresso argenteo, fasciis 12 ad 16 
griseo - coeruleis cincto, dorso nigrescente, pinna 
caudali truncata. ! ' 
Tab. XII. fig. 7. i 
Habitat in aquis salsis Sardiniae circa Cagliari. 
D. 10. F. 16. V.7., A. 10, C. 26. 


HI. Gen. Mollienesia. 8 
* A | 


Pinna analis ventralibus interposita, sub dorsa- 
li; dentes in utroque labro plurimi, setacei, in mul- 
£iplici serie ordinati; radii branchiostegi 42 52 i 


C. 24. 
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1. NM. latiyinna. Les. Nn Dar ©; 
Lesueur J. c. Pl. III. f 6 *. 


habitat in aquis stagnantibus circa Neworleans. 
Genus adhuc dubium. * 
IV. Gen. Fundulus. Valenc. . 
Corpus oblongum, teretiusculum; Caput supra 
depressum infra convexum. Dentes in utroque labro 
plurimi, setacei, priores majores, acuti; in pharynge 
conici validiusculi. Membrana branchiostega radiis 
quatuor. Re 
1. F. coenieotus. Valenc. f 1 85 
Corpore oblongo, pinna caudali rotundata, cine- 
rascenle, albo punctata. 


Hunb. J. c. p. 162. Cobitis heteroclita Linn. 
Gmel. Poecilia coenicola Schneid. Syst. Bloch, p. 
452. Fundul Mudfish Lacépède. V. p. 38. 


Hahitat in rivulis et aquis salsis Americae borealis 
praesertim Carolinae. 


D. i. Fei. VG A CHE 
1. F. ſasciatus. Valenc. 

Corpore oblongo fusco, versus caudam fasciato; 
pinna caudali rotundata subtruncata, concolore. 

Humb. I. c. p. 162. Pl. LII. f. 1. 4. 5. in, 

Poecilia fasciata Schneid. I. c. p. 453 Hydrar- 
gyra. Swampina Lecépède. T. V. p. 379. — Esox 
pisciculus Mitchill. Esox zonatus.Mitchill, ; 

Habitat in aquis dulcibus prope Newyork. 

3. F. brasiliensis. Valenc. 

Corpore oblongo, teretiusculo, ex nigrescente 
fusco; pinna dorsali remota; pinna anali magna; cau- 
dali fusca lanceolata. 

Humb. l. c. p. 163. pl. LII. f. 2. 
Habitat in aquis dulcibus Brasiliae. 
V. Gen. Cyprinodon. Lac£p. 

Corpus oblongum supra depressum. Dentes in 
utroque labro minimi, plurimi, acuminati; in pha- 
rynge conici, validiusculi. Badiis branchiostegis sex. 

1. ©. flavulus. Valenc. 

Corpore oblongo viridi flavescente; lineis nigris longi- 
tudinalibus in corpore transversis pone caudam orna- - 
to, in medio corpore fascia longitudinali. Longit. 

pollic. 6. 8 251 
7 Humb. I. c. Pl. LII. f. 3, 6, 7. ” 19 1 ei 
Cobitis majalis Schneid. Esox flavulus Mitchill. 
Habitat in aquis dulcibus prope Newyork. 

D. 15. P. 18. V. 6. A. 10. C. 23. 


2. C. owinus. Val. Jar am; 


Corpore abbreviatö, truncato; ex viridescente 
cano, lineolis vel punctis ornato. Longit. pollic. a-. 
Humb. p. 164. 5 9 REN 


. 


175 0 
Esox ovinus Mitchill. Trans. phil. of litt. and 
science Soc, of Ne york T. I. p. 440 ſig. 7. 
Habitat in aquis dulcibus et salsis Americae borealis. 
D. 1. P. 1. V 7 A. 9. G. 17. 
- 8 FE 
3. C. variegatus. Lae/p. 


Corpore subovato, maculis fasciisque fuscis va- 
rie a o. ’ . 


Humb.1: c. p. 165. Lac£p. V. p. 487. Pl. XV. f. 1. 
Habitat in rivulis Carolinae. 
D. 12. P. 14. V. 6. A. 11. C. 20. 


Bupfererklaͤrung von Taf. XII. 


Fig. 1. Lebias lineato - punctata in naturlich Größe. 
— 8. Deſſelben Kopf vergrößert, 
— 3. Deſſelben Zaͤhne vergrößert, 
— 4. Os pharyngeum deſſelben vergroͤßert. 
— 8a. Kiemenſtrahlen deſſelben von der Seite, 


— 5b. von vorn, — vergrößert, 

— 6. Derſelben geoͤffnet. a. Magen b. b. Darm. c 

Maſtdarm d. Schwimmblaſe e. Ovarium g. g. 
Kiemen f. k. Ossa pharyugea superiora. 


— 7. Lebias Sarda in natuͤrlicher Größe. 
28. Zaͤhne von Poecilia 

— 9. von Fundulus 

= 10. — von Cyprinodon 


Vergroͤßert 
nach Humboldt. 


Praelectionum 


chirurgicarum et physicarum -selectus, quas in societate phy- 

sico-ınedica. Brunsvicensi habuit anno 182½, societatis pri- 

mo, Georgius, Carolus, Henricus Sander M. D. Reg. Pol. a 

cons.-etc, Accedunt tab. lithogr. III. Brunsvigae ap. A. Plu- 
‚chart. 1827. Ato. 


In der 1823 zu Magdeburg herausgekommenen 
Schrift: Geſchichte der Societas physico- medica Bruns- 
vicensis im Jahre 1822 bis 1823, hat (der uns als 
Verfaſſer bekannt gewordene) Herr Dr. Scheller zu Braun⸗ 
ſchweig die ſonderbaren Schickſale dieſer vom Hn. Sander 
geſtifteten Geſellſchaft beſchrieben, und es iſt zu verwundern, 
daß eine ſolche ſeltene Pflanze, auf einen ſterilen Boden 
gepflanzt, ſolche Fruͤchte hat tragen koͤnnen, wie die ges 
genwaͤrtigen, und es wuͤrde zu bedauern ſeyn, wenn das 
Inſtitut, was fo ruͤhmlich begann, aus Mangel an Unter 
ſtuͤtung und durch Scheelſucht und Neid entweder unters 
gehen, oder ein kummervolles Leben leben ſollte. 

Der Hr. Verf. hat nicht alle Vorleſungen, die er in 
dem erſten Jahre der Geſellſchaft gehalten hat, abdrucken 
laſſen, ſondern nur vier, chirurgiſchen und geburtshuͤlflichen, 
und eine phyſicaliſchen Inhaltes. 

Die erſte am 22ften Jun. 1822 gehaltene Vorleſung 
fuhrt den Titel: De herniis non incarceratis adhi- 

Iſis i8etß. B, XXI Heft ua 


— — — Zu * * 


haltes unfähig machen. 


aa 1153 
‚benda aciurgia etc. — Nach einer geſchichtlich⸗eritit | 
ſchen Unterſuchung der Herniotomie uberhaupt, und der 


Falle, wo nicht eingeklemmte Bruͤche die blutige Hülfe ers 
fordern, ins Beſondere, beſtimmt der Hr. Verf, die Indi⸗ 
cationen zur Operation folgender Maaßen: 


Nicht eingeklemmte Brüche erfordern die Hülfe durch 
das Meſſer, wenn durch die Taxis der Bruch nicht zuruͤck⸗ 
gebracht werden kann; wenn das Netz im untern Theile 
des Bruchſackes verwachſen iſt, ohne daß jedoch der Darm 
in die Verwachſung compliciert iſt; und vorzuͤglich, wenn 
das Uebel ſchon lange angedauert hat und dem Leidenden 
unerttaͤgliche Beſchwerden verurſacht, die ihn zur Verrich⸗ 
tung feiner Geſchaͤfte oder gar zum Erwerbe feines Unters 


Nach Aufzahlung einiger von Meckel, Pott und 
Schmucker beſchriebenen Faͤlle, wo nach aͤhnlichen Indicas 
tionen die Operation unternommen wurde, erzaͤhlt Hr. S. 
einen Fall der Art, wo die Beſchwerden, die ein im Gruns 
de des Btuchſackes und im Hodenſacke verwachſenes Netz 
hervorbrachte, ſo groß waren, daß der Kranke dringend 
nach der Operation verlangte, die der Hr. Verf. unters 
nahm. 


Ohnerachtet das in einen Fettklumpen durch das uns 
zweckmaͤßige Tragen eines Bruchbandes verwandelte Netz 
ausgerottet werden mußte, und ohnerachtet der gefaͤhrlichen 
Zufälle die auf die Opecation folgten, wurde der Kranke 
völlig hergeſtellt, und war, nach ſieden Wochen, im Stan 
de, fein Geſchaͤft mit Energie zu betreiben. — Die inter⸗ 
eſſante Krankheitsgeſchichte ſelbſt zu leſen, uͤbetlaſſen wir 
zunſern chirurgiſchen Keſern. 


Die zweyte Abhandlung fuͤhrt den Titel: Herniae 


cruralis observatio, ubi ‚peritonaei lamina rupta erat 


interna intestinoq. adcreta, externa vero omnem sac- 
cum efliciebat herniosum etc, Zu diefer Abhand⸗ 


Jung gehört die erſte lithographiſche Zeichnung. 


Bey einem vierzigjaͤhrigen Frauenzimmer, das an ei⸗ 
nem eingeklemmten Schenkelbruche litt, fand der Hr. Verf. 
ben der Operation einen doppelten Bruchſack. Nach Er 
zoͤffnung des erſten erſchien eine Geſchwulſt, die faſt das 
Ausfehen eines ausgeſchaͤlten Ochſenauges hatte; nehmlich 
eine weiße Sclerotica hatte in ihrer Mitte und an ihrer 
vordern Seite einen cirkeläͤhnlichen braunen Fleck, der einer 
Cornea mit unterliegender Iris nicht unähnlich war. Herr 
S. entſchloß ſich, die ſogenante Sclerotica zu öffnen, und 
nun fand es ſich, daß fie einen zweyten Bruchſack bildete, 
mit deſſen Grunde ein Stuͤckchen Darm verwachſen war, 
welches durch feine cirkelfoͤrmige Verwachſung, und dadurch, 
daß es ſelbſt durch eine Spalte des zweyten Bruchſackes, 
vor der Verwachſung, durchgedrungen war, Anlaß zu der 
ſeltſamen Erſcheinusg einer ſcheinbaren Cornea und Itis gab. 


Der aͤußere Bruchſack wurde in dieſem merkwuͤrdigen 
Falle von den zwey aͤußeren Blaͤttern des Bauchfelles gebil⸗ 
det; der innere aber von dem dritten innern Blatte diefer 
Haut; und die richtige Vorſtellung von der Beſchaffenheit 

67 
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dieſer Theile beſtimmte den Verf. in dieſem raͤthſelhaften 
Falle, am paſſenden Orte glücklich einzuſchneiden. 


Nach Verlauf der. dritten Woche war die Kranke voll⸗ 


kommen hergeſtellt. ö 


Die dritte Abhandlung iſt uͤberſchrieben: De nova 
lacerti ex articulo superiore excidendi brachiig, tol- 
lendi methodo, quam felici cum successu exercuit,... 
auector. g 


Nach Voraus ſendung einer vollſtaͤndigen Litteratur 
über die Amputation im Oberarmgelenke, und nach einer 
hiſtoriſchen Darlegung dieſer Heilmethode, critifiert der Hr. 
Verf. die verſchiedenen Operationsmethoden, nehmlich: den 
Eirkelſchnitt, den trichterfoͤrmigen Schnitt; den Schnitt 
mit einem vordern und hintern Lappen; den Schnitt mit 
einem obern und einem untern Lappen; und nachdem er 
die verſchiedenen Indicationen nachgewieſen hat, die den 
Wundarzt zu der Wahl bald dieſer, bald jener Operations⸗ 
att beſtimmen muͤſſen, zeigt er, daß die Bildung eines eins 
zigen untern Lappens in den meiſten, jedoch nicht in al⸗ 
ien, Fällen Vortheile gewaͤhre, die bey den vier andern Me⸗ 
thoden. nicht zu erlangen find. Dieſe Operattonsart hat 
Hr. S. durch oͤftere Ausübung als wohlthaͤtig erprobt. 
Wir müffen aber es unſern Leſern überlaſſen, die Beſchrei⸗ 
bung dieſer Operationsart an Orc und Stelle ſelbſt nach⸗ 
zuleſen, da nur durch Anſchauung der bengefügten Zeich⸗ 
nung eine deutliche Vorſtellung ſtart finden kann. So viel 
iſt einſichtlich, dieſe Operationsart übertrifft die andern an 
Schnelligkeit, Sicherheit und an Erſparniß der Schmerzen. 


Die vierte Abhandlung iſt betitelt: Gastro-hystero- 
tomiae..... historia etc. Eine Kaiſerſchnittsgeburt, die 
der Hr. Verf. verrichtet hat. Das Kind wurde erhalten, 
die Woͤchnerin farb. Das war alſo der gewohnliche Fall, 
aber die bey dem Wochenbette ſtatt gebabten Vorfälle wa⸗ 
ren fo ungewöhnlich, daß man nicht zweifeln kann, die 
Woͤchnerin wurde erhalten worden ſeyn, wenn das Unge⸗ 
woͤhnliche nicht ſtatt gehabt, hätte; und diefes Ungewöhnli⸗ 
che war eine Schlägerey der Woͤchnerin mit ihrem Bruder, 
einige Stunden nach der Entbindung wobey die Hefte der 
Bauchwunde ausriſſen und die Daͤrme vorfielen. 


Die Operation geſchah neben der weißen Linie linker 
Seite. — Es mag dier genug feyn anzumerken, daß die 
Conjugata der obern Oeffnung des kleinen Beckens 2 Zoll 
7 Linien, der kleine Durchmeſſet des Kindkopfes aber 3 ½ 
Zoll beteug, um darzuthun, daß die Entbindungsact wohl 
indiciert war. f 


Die Leichenoͤffnung zeigte eine Infiltration des Blutes 
iwiſchen die Gebärmutter und den Maſtdarm, und dieſe 
Gelegenheitsurſache iſt am wahrſcheinlichſten als Grundur⸗ 
ſache des Todes anzuklagen, wenn man auf die ſtatt ge⸗ 
habten Gemüthsaffecte keine beſondere Nuͤckſicht nehmen 
will. a fist 

Die vom Hn. S. der Krankheitsgeſchichte zugefügte 
Epicriſe, gewährt dem wiſſenſchaftlichen Geburtshelfer inter: 
effante Anſichten über Hemmungsbildung (Catechosche- 
matismus) des weiblichen Beckens, welche im gegenwarti⸗ 
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gen Falle Grund der Abmdrmität des Beckens war, denn i 
verbildet war daſſelbe eigentlich nicht, ſondern es befand ö 
ſich bloß in einem Zuſtande der Kindheit und war daher in 


allen feinen Dimenſionen zu enge. 


7 


i 


Zuletzt muſtert der Hr. Verf. alle bisherigen Metho⸗ r 


den den Kaiſerſchnitt zu vetrichten ſowohl, als die mit dies 

fer Operationsart verwandten Operationen, und erklaͤrt ſich 
vorzugsweiſe für den Schnitt in der weißen Linie, ohne jes 
doch die andern Methoden zu verwerfen, denen er ihren 
Ort anweiſt; und vom Geburtshelfer e daß er 

zu jeder Methode eingerichtet ſeyn und zu jeder die gehörige 

Geſchicklichkeit beſitzen ſolle. 8 . j 


In allen dieſen viee Abhandlungen hat der Verf. ge⸗ 


ſtrebt', ſich einer Rede zu bedienen, die der Philologe für 
muſterguͤltig erklaͤren wird. - 


0 


Die fuͤnfte Abhandlung iſt phyſttaliſchen Inhultes, 


und handelt über ein neues Byanometer und Diapha⸗ 
nometer. 8 MW Ae 


Es gehoͤrt zu den Geſetzen der Societas physico- 
medica, daß die phyſicatiſchen Abhandlungen in einer le⸗ 
benden Sprache vorgetragen werden ſollen, 
Abhandlung in der Mutterſprache geſchrieben iſt. 


Zuerſt eine Geſchichte der Kyanometrie und Diapha⸗ 
nometrie. Dann zeigt der Herr Verf. das Unzureichende 
und Beſchwerliche der Sauſſuteſchen Methode, und ſchlaͤgt 
vor, die Blaͤue des Himmels nach einer Scala zu meſſen, 
die durch ein ſtufenweiſes Vortreiben von blauer und weis 
ßer Oelfarbe erzweckt iſt; die Durchſichtigkeit der Luft aber, 
durch eine dergleichen, wo die Grundfarben Schwarz und 
Weiß ſind. e 


Da aber ohne Hinzufügung der dem Werke beygege⸗ 
benen dritten Zeichnung alles dunkel für unſere Leſer blei⸗ 
ben würde, ſo müſſen wir uns mit dieſer magern Anzeige 
begnuͤgen, und fie auf das Werk des Hn. S. ſelbſt vers 
weiſen. oh, 


N 


Wir find der feſten Ueberzeugung, daß unſere Lofer 


mit uns der Societas physico- medica zu Braunſchweig 
einen thaͤtigen Fortgang wünſchen, und daß der Herr Stift 


weßhalb dieſe 


Bi 


ter durch thärige Unterſtuͤtzung feiner Regierung möge ange: 


feuert werden, für "fein Snftitut und für die Wiſſenſchaft 
uberhaupt thätig zu ſeyn, und das um fo mehr, als die 
bisherigen Schickſale, ſowohl der Geſellſchaft als auch be⸗ 
ſonders des Herrn Stifters, unter die unerhoͤrten gehoͤ— 
ren! — Möchte die neue Staatsveränderung doch endlich 
wohlthätig auf beyde einwirken! — Das iſt wenigſtens uns’ 
ſer herzlicher Wunſch! vn ee re 
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ee 
der geſammten medkeiniſchen Littergtur Deutſchlands, 


ben von Buſch, Profeſſor zu Marburg. M. b. | 
55 8, Heft 1 bis 9. (Jahrgang 6 Thlr. 10 Gr.). 


N Die Art der Einrichtung dieſer Zeitſchrift zu charatte⸗ 
riſieren, bedarf es nur der Angabe, daß ſie nach dem Mu⸗ 
ſter von Feruſſacs Bulletin von allen Büchern und ſelbſt 
Abhandlungen in Zeitſchriften Auszuͤge liefert, welche jedoch, 
da ſie auf Deutſchland beſchränkt find, ausführlicher zu 
ſeyn pflegen. Man erfährt durch dieſe Schrift nicht bloß 
die Titel von allen wirklich erſchienenen Büchern, ſondern 
auch die Hauptſache des Inhaltes, und man kann ihr das 
Zeugniß geben, daß fie mühſam redigiert und fleißig bear⸗ 
beitet iſt, und alle Zweige des medieiniſchen Wiſfens, Ana⸗ 
tomie, Zootomie, Phyſiologie, Pharmacie u. ſ. w. umfaßt. 
Sie füllt daber eine weſentliche Luͤcke in unferer Litteratue 
aus, und wird jedem Arzte, beſonders dem, welcher von 
Bibliotheken entfernt lebt, von großem Nutzen ſeyn. 


Der Arzt im Menſchen „ oder die Heilkraft der 
Natur. a 


Ein Verſuch zur wiſſenſchaftlichen Darſtellung und zu einer An⸗ 
leitung zur practiſchen Benutzung derſelben, von Dr. Greiner, 
Phyſicus zu Eiſenberg. Altenburg bey Schnuphaſe. B. I. 

1827. 8. 2 


* 


Dieſes, der Verſammlung der deutſchen Naturforſcher 
und Aerzte gewidmete Werk iſt mit philoſophiſchem Sinn 
und fließender Sprache geſchrieben, und wird daher jeden 
anſprechen, der über feine Wiſſenſchaft nachzudenken ge⸗ 
wohnt iſt. Es zerfällt in zwey Theile, wovon Der erſte 
den Begriff und die Idee der Heilkraft der Natur in 15 
Paragraphen abhandelt, den Grund des Lebens, die Ver⸗ 
theilung deſſelben an verſchiedene Organe, ſein Verhaͤltniß 
zu den äußeren Einflüffen, die Geſundheit und Krankheit 
betrachtet. g 


Der zwepyte Theil unterſucht die Erſcheinungen, un⸗ 
ter welchen die Heilkraft der Natur ihre Thätigkeit ausübt, 
ebenfalls in 15 $., wovon die meiſten mit Sachkenntniß 
und Scharfſinn behandelt ſind. Mit dieſer kurzen Em⸗ 
pfehlung muß ſich die Iſis begnügen und das Ausführlichere 
den eigentlich medieiniſchen Zeirſchriſten uͤberlaſſen. 


%% Diel Krankheiten des Gehoͤrorgans. 
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Ein Hondbuch zum Gebrauche ſeiner Vorleſongrn; von K. 
5 Beck, Prof. zu Freyburg. Heidelb. b. Groos. 27. 8 296. J. 


% Was uns zuerſt an dieſem Buche gefallt, iſt ein wohl: » 
eingerichtetes Sachregiſter, welches immer Fleiß und Ord⸗ 


nung bezeugt. Beyde ſind auch in dem Buche nicht zu vers 
kennen. Es ſcheint uns uͤberdieß alles zu enthalten, was 
über diefen Gegenſtand von jeher gearbeitet und vorgeſchla⸗ 
gen worden iſt, nebſt vielen neuen Anſichten und Metho⸗ 
dem, welche dem Verfaſſer tigen find. Nach einer Cinkis 


332 ) : ; 
yſtematiſches Repertorium 


herausge⸗ 
Garthe. 1828. 
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tung Über die Litteratur u. . w. behandelt er im techniſchen 
Theile die Ant Heilmittel⸗ eee 
im pathologiſchen Theile die Pathogenie und path. Anato⸗ 
mie; im noſolegiſchen Theile die Krankheiten des plaſti⸗ 
ſchen, des irritabeln, des ſenſibeln Apparats und die mecha⸗ 
niſchen Storungen. Das Buch iſt ein gelehrtes und pr a 
tiſches Werk zugleich, und wird daher allet Acten 9 
Aerzten zuſagen und demnach Nutzen fliften, N 


| Boͤhmens Heilquellen. 
Ein Handbuch fur Curgaſte in Franzensbrunn, Karlsbab, Mas 


vienbad und Tepliß, von W. A. Gerle. Pra N 
5 405, K. Fr. 1 Chatte. 95 rat 29. 


Ueber die boͤhmiſchen Baͤder iſt beſon in der gen 
een Zeit ſehr vieles, vorzüglich le ue 
worden. Eine Sammlung des beſten, in mediemmiſcher Him 
ſicht, verbunden mit einer Schilderung der Schönheiten d . 
Umgebungen, mit einer Aufzählung der Vergnügungs 155 
und mit einem Wegweiſer durch Stadt und Land e 
her wohl an der Zeit, und iſt in dieſer Schrift mit Sad. 
kenntniß, Vollſtaͤndigkeit und Geſchmack gegeben. Bey j 8 
dem Orte geht eine Schilderung der Lage und der Bewoh- 
ner mit einer kurzen Geſchichte oder Sage, nebſt Renee 
kungen über Geognoſie und Botanik voran; dann folgt ei⸗ 
ne Aufzaͤhtung und Characteriſiecung der Quellen fo 858 
ihres Gebrauchs. Hat der Verf. auf dieſe Weiße für das 
Ernſthafte geſorgt, ſo gibt er die Orte an, welche man 
durch Spaziergänge erreichen kann, und macht den Beſchluß 
mit benjenigen, zu welchen man ſich am beſten der Wägen 
bedient. Die Charte umfaßt Hof, Zwickau, Freyberg 
Dresden, Stolpen, Teſchen, Melnick, Prag, Pilſen und 
Tieſchenreuth. Man hat daher alles kurz beyſammen, was 

0 i A i 
Lin 100 fröhliche Badgaͤße in Böhmen intereſſſe⸗ 


Die Mineralquellen 


zu Bilin in Böhmen, von Dr. Pr. in m 

hmen, HN 900 10 Pr. Steinmann. 

Eine Schrift von zwey dem Gegenſtan 

nen Maͤnner bedarf keiner rue. e 
Muſter geognoſtiſcher Darſtellung, chemiſcher Unterſuchung 
und medieiniſcher Erfahrung, ohne alle Prahlerey, wie es 
von wiſſenſchaftlichen Maͤnnern nicht anders zu erwarten 
iſt. Sie handelt in 15 Abſchn. von der Lage und Ge⸗ 
ſchichte des Brunnenorts Bilin, gibt die Geſchichte der 
Quelle, geognoſtiſche Bemerkungen uber die Gegend, die 
Maſſe, die phyſiſchen Eigenſchaften und Beſtandtheile des 
Waſſers, ſpricht von der Entſtehung der Quelle in natur⸗ 
hiſtoriſcher Hinſicht, vergleichet die Beſtandtheile mit de⸗ 
nen aͤhnlicher Baͤder, und geht ſodann zur Entwicklung der 
Heilkraͤfte und Aufzählung der verſchiedenen Krankheiten 
über, wobey „der diaͤtetiſche und der arzneyliche Gebrauch, 
fo wis dit Fuͤhung und Verſendung des Waſſers umſtaͤnd⸗ 
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lich angegeben wird. Aerzte“ wie gebildete Layen werden da⸗ 
her aus diefer Schrift viele Belehrung ſchoͤpfen. 


Beſ ch re ib ung 


der Pleetrophanes lapponica, kürzlich in Britannien entdeckt. 
Von P. I. Seldy (Linn, Trans. B. XV. T. 1. 1826.) 


Ein junger Vogel von Linne's Fringilla lapponica 
fand ſich auf dem Markte unter Lerchen. 


Fam. Fringillidae F igors. 


Plectrophanes Meyer: rostrum breve, conicum; 
eulmine rotundato, apice subcoarctatä, basi inter 
plumas frontis extendente ; naribus ovalibus, plumosis, 
partim membranä tectis. Mandibularum marginibus 
introrsüm inclinantibus, a se deorsum paululum dis- 
sidentibus, superiore angustiore intus medio sub- 
gibbo. f 


Alae acuminatae, ad medium caudae extendentes, 
remigum primä et secundä fer& aequalibus longissi- 
mis; secundae et tertiae pogoniis externis subemargi- 
natis. | 

Cauda mediocris, subforficata. 


Pedes subgraciles; ungue postico producto plus 
mihusve recto. 


Lapponica P. capite nigro, superciliis albis, corpore 
testaceo nigroque vario, collo suprä fer- 
rugineo, duabus rectricibus externis ma- 
cula alba cuneiformi notatis, ungue po- 
stico subrecto digitoque Jongiore. 


Fringilla lapponica. Linn. Syst. i. p. 317. 1. 
Lath, Ind. Orn. v. i. p. 440. Gmel. i. p. 900, 

Fringilla montana. Briss. tom. iii, p. 160. 

——-— calcarata. Pall. It. p. 710. 20. 

Le Grand Montain. Buff. Ois: v. IV. p. 134. 


Lapland Finch. Arct. Zool. ii. no. 259. Lath. 
Syn. iii. p. 263. 

Emberiza calcarata. Temm. Man. d’Ornith. v. 
i. p. 324. 

Juven. Rostrum fusco-brunneum ad basin lu- 
teum. Totum corpus suprä luteg- cinereum fusco 
maculatum. Supercilialutea, gende luteae fusco mix- 
tae; gula lateraque coll sordide alba fuscis duabus 


eine beſondere Eigenſchaft einer Echinus- Gattung; 


mis dicht an einander liegen geſehen. 
3 Zoll im Durchmeſſer, und es gehoͤrten alle zu derſelben 
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striis. Jugulum pectusque sordide alba fusco - macula- 
ta. Abdomen albidum, lateribus fusco - striatis. Tee- 
trices alarum remigesque secundariae fuscae, mareini- 
bus ferrugineis. Remiges reclricesque albido mareina- 
tae, his duabus extimis maculä albidä cuneiformi no- 


tatis. Pedes brunneo-fusci; ungue hallueis ferè recto, 
digito longiore. : 


In Mus, Dom. Vigors. f 


Schnabel kuͤrzer und dicker als bey Emberiza, hat 
aber die Gaumenſchwiele, und gleicht überhaupt dem von Em- 
beriza nivalis, welche zu derſelben Sippe gehört. Sie 
ſteht zwiſchen Alauda und Emberiza. Die erſte naͤhert 
ſich Fringilla durch A, calandra und brachydactyla. 
Die Hinterklaue von P. lapponica iſt faſt grad, nicht 
länger als die Zehe, ganz wie bey Achten Lerchen; auch iſt 
die Lebensart beyder aͤhnlicher der der Lerche, als der der Am⸗ 
mern; leben bloß auf der Erde, und hocken nie auf Zweigen; 
gehen auch wie jene ſchrittweiſe, und huͤpfen nicht wie die 
Ammern, fliegen auch beſſer. Die erſte u. zweyte Schwung 
feder find die laͤngſten, und faſt gleich lang; bey Emberiza 


dagegen iſt die zweite der dritten gleich und länger als die 
erſte. 


Abgebildet Tafel 1. 


Ueber 


von E. T. 
Bennett. 


In einem Felſenſtuͤck von der Kuͤſte der Grafſchaft 
Clare finden ſich viele Gruben, in deren jeder ein Echi- 
nus ſteckt, von dem ſie augenſcheinlich gemacht worden iſt, 
weil ſich alle nach der verſchiednen Groͤße des Thieres rich⸗ 
ten, weil alle der verſchiednen Größe des Thieres entſpre⸗ 
chen, rund find, und ſo tief, daß fie Uber / des Thieres 
umfaſſen. Das Felſenſtuͤck iſt 8 Zoll lang, 6 breit, und 


‚enthält auf der Hälfte feiner Oberfläche 6 ſolcher Gruben. 
Das Thier kann ſich zwar darin etwas ruͤhren, aber nicht 


leicht herauskommen. Der Mund des Echinus iſt wie bey 
den andern nach unten. In den Felſen, welche nie ganz 
vom Meer verlaſſen werden, habe ich Tauſende von Echi- 
Die groͤßten hatten 


Gattung, welche Echinus saxatilis L. zu ſeyn ſcheint, 


und ſicherlich Leskes Cidaris rupestris und TLamareb's 


E. lividus if. Rumph fagt: E. saxatilis bewohne Loͤ⸗ 
cher und Gruben, in Corallen, worin fie oft fo groß wers 
den, daß man fie nicht herausziehen kann. Ob dieſes un⸗ 
ſere Gattung iſt, iſt jedoch zweifelhaft. Ving hat jedoch 
von Neuholland welche mitgebracht, die ſich ſchwer von un⸗ 
ſerem E. esculentus untecſcheiden laſſen. . 


———— 0 Fe] nn 


Zunft- und Snunungs - 


Weſen. 


ze Vom Grafen Georg von Buquoy. 


„Leicht iſt das Nachſprechen, — 
„Schwer iſt das Nachrechnen.“ — 


E. iſt zwar Mode, wenn man als ſtaatswirthſchaftlicher 
Schtiftſteller auftritt, das Zunft: und Innungs Wefen un: 
bedingt zu verdammen, fo wie es überhaupt zu dem Zeits 
geiſte unfers Jahrhunderts gehört, mit gaͤnzlicher Nichtbe— 
achtung des hiſtoriſchen Princips, ganz und gar einſei⸗ 
tig das Vernunftprincip in Anſpruch zu nehmen, aber 
eben hiedurch in die gröbften Widerſpruͤche mit der Vernunft 
zu verfallen, da eine durch empiriſches Auffaſſen nicht geres 
gelte Vernunft einerſeits leicht in metaphyſiſche Gruͤbeley, 
anderſeits in Gefühlsfaſeley, fo wie nicht minder in wilde 
Leiden ſchaftlichkeit ausartet. Dergleichen Ausſchwelfungen 
werden um ſo bedenklicher für die wiſſenſchaftliche Behand— 
lung eines Gegenſtandes, je mehr derſelbe, ſeiner Weſenheit 
nach, dem Gebiete der practiſchen Philoſophie angehoͤrt: 
und wie ſehr iſt dieß Letztere nicht der Fall, wenn von 
N Staatswirthſchaftslehre die Rede ift? 


h Ohne uns von dem tyranniſch-herrſchenden Zeitgeiſte, 
von der Mode in der Wiſſenſchaft, dieſe oder jene Mey⸗ 
nung aufdringen zu laſſen, ohne anderſeits, elwa aus Wi⸗ 
derſpruchsgeiſt, mit den herrſchenden Anſichten in offene Feh⸗ 
de zu treten, wollen wir hier unpartheylich einige Bemer⸗ 
kungen hinwerfen, wie ſie uns Vernunft, Erfahrung, Welt⸗ 
und Menſchenkenntniß, 
dictieren. 

Wir glauben ſchon gleich vorhinein, ehe wir ein ſo 
allgemein verbreitetes, durch Jahrhunderte fo ſtabil geworde⸗ 
nes Verhältniß, als das Zunft und Innungs⸗ Weſen iſt, 


vorlaut und naſeweiſe mit einem Federſttiche verurtheilen, 


Ißt t- B. XI. Heft ar, 


durch Geſchichtskunde erweitert, 


erinnern zu müffen, daß uͤberhaupt ein geſellſchaftlich Ge⸗ 
wordenes allemal ganz anders gewürdigt werden müffe, 
als ein Ding, das etwa erft einzurichten kaͤme. Iſt Et⸗ 
was erſt einzuſetzen, einzufuͤhren, ſo thut der Menſch wohl 
daran, wenn er vorhinein die. Folgen fold eines Einzuführ' 
tenden, ſo gut es ſeine beſchraͤnkte Vernunft zuläßt, abs 
mägt, es allenfalls auch mit ähnlichen Erfahrungen, die Le⸗ 
ben, Welt und Geſchichte darbieten, zuſammenſtellt, und 
dann nach ſeinem beſten Wiſſen und Willen ſich fuͤr oder 
gegen die einzufuͤhrende Sache entſcheidet. Sit hingegen et⸗ 
was ſchon Beſtehendes abzubringen, fo iſt doch nicht zu ver⸗ 
geſſen, — und dieß iſt es, was ich nenne, das geſchichtliche 
Princip beachten, — daß ſich das im Zeitenſtrome Anker 
gefaßte Verhaͤltniß eine Unzahl von Verhaͤltniſſen mit ange⸗ 
klammert habe, die ja alle ſammt und ſonders von dem 
Strome mit fortgeriſſen werden, ſobald man die Anker lich⸗ 
tet, an die ſich bis hieher ſo Vieles ftügte und ſtemmte; 
und welche Weisheit mag es berechnen, was dann aus ſol⸗ 
chem gewaltfam und gaͤhlings herbeygezogenen Fluthen, Brau⸗ 
fen, Thürmen, Branden u. Schäumen werden ſolle? Gieng's 
bisher träge, ſchleppend, zum Theil ſchlecht; vermag man 
es denn zu verbürgen, daß nicht durch gewaltſames Refor⸗ 
mieren ein Zuſtand der Dinge eintreten werde, der bis zum 
Unerträglihen ſich fpanner? Was ſich in einem Staate 
lange erhielt, hat wenigſtens die Vermuthung für ſich, dee 
Weſenheit dieſes Staates nicht ganz und gar heterogen zu 
ſeyn, da es ſonſt ſeit der Dauer ſeines Beſtehens als hete⸗ 
rogen vermuthlich ſchon ausgeſtoßen worden waͤre; ich ſpre⸗ 
che hier nur von Vermuthung, N verſtehe darunter eine 
7 7 
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Vermuthung, die genugſam gegründet wre, um uns vor ei» 
nem unbedingten, keiner Ueberlegung werth geachteten Ver⸗ 
dammungsurtheile zu wahren. Und waßrlich! ich moͤchte 
hier wohl nicht zu viel ſagen, da Montesquieu in feinem 
esprit des loĩx ſpricht: tout objet existant a droit à 
sa conservation. £ 


Soviel nur als Prodromus; denn was müßte man 
nicht Alles ſagen, ſollte der hier gelegenheitlich in Anregung 
gebrachte Gegenſtand nur einigermaßen durchgefuhrt wer: 
den; und um einige forſchende Blicke uͤber die modiſchen 
Verdammungsurtheile des Zunft- und Innungs⸗Weſens, 
gegen deren unbedingte und allgemeine Gültigkeit ſchon vor: 
hinein die practiſch und hiſtoriſch begründete Bemerkung ans 

geführt werden könnte, daß viele Staatsverwaltungen, die 
eden nicht den Ruf der Stupidität haben, das Zunft: und 
Innungs⸗Weſen nicht abſtellten, trotz der hiezu einladenden 
Declamationen. 


Fragen wir, ob das Zunft» und Innungs-Weſen 
zurchaus nicht zu geſtatten fey, fo wenden wir uns vor Al⸗ 
zem nach dem Jegliches im Staate zu dilligende Verhaͤlt⸗ 
üß flügenden Princip der Rechtlichkeit hin, und fragen ſo⸗ 
leich: kann Zunft⸗ und Innungs Weſen beſtehen, ohne 
biedurch die den Bürgern uͤberhaupt entſprechenden Rechte 
und Anſprüche auf Staatsſchutz zu verletzen? wor⸗ 
auf dis Antwort bedingt affirmativ ausfaͤllt, und ſo lautet: 
In ſoferne die Betteibung gewiſſer Gewerbe durch geſchloſ— 
ene Corporationen dem Gewerböbetriche der ganzen Nation 
Zortheile gewährt, die nicht erlangt werden könnten, wenn 
„efagte Gewerbe ungehindert von Jederman getrieben wuͤr⸗ 
den, iſt das Zunft - und Innungs Weſen in rechtlicher 
Hinſicht zu billigen. Dieß führt nun ſogleich zu der ferne⸗ 
ten Frage, ob denn durch Gewerbebetrieb mittelſt geſwloſſe⸗ 
ner Cotporationen der Nation wirklich ſolche Vortheite er⸗ 
wüchſen, die ihr außerdem entgehen mochten? Dieſe, dem 
Gebiete der Staatswirthſchaftslehre gaͤnzlich anbeim fallen: 
de Frage laͤßt ſich weder allgemein mit Ja, noch allgemein 
mit Nein beantworten; einzelne Umſtaͤnde müſſen bier emtr 


ſcheiden. Hier nur einige allgemeine Bemerkungen zu 
Gunſten des Zunft » und Innungs⸗Weſens und gegen 
da ſſebe. 


Der Grundſatz, daß ungehinderte Concurrenz im Ge: 
werbsbetriebe einen Wetteifer unter den Producenten hervor⸗ 
bringe, wodurch Qualität und Wohlfeilheit der Producte 
nur gewinnen konnen, iſt allerdings ſehr beherzigenswerth; 
iſt aber nicht ſo allgemein gültig, als er beym erſten An 
blicke zu ſeyn ſcheint. Es muß bier weſentlich der Volks⸗ 
geiſt mit beruͤckſichtiget werden. Wo dieſer zu Pfuſcharbeit 
und Betrug ſich hinneigt, kann dem Producieren ſchlechter 
Waare und dem biedurch entſtehenden Mißtredite im Aus⸗ 


lande am beſten durch fabricieren in geſchloſſenen Gilden 


mit zu gleicher Zeit ſtrenge aufſehenden Schau: und Lege⸗ 
Anſtalten, vorgebaut werden. Es gibt Menſchen, bey denen 
durch eine vorgefchriebene Geſetzmaͤßinkeit, durch Aufere Foͤrm⸗ 
lichkeiten und dergleichen erſt ein gewiſſer esprit de corps 
angeregt werden muß, wenn fie etwas Tüchtiges leiſten ſol⸗ 
len, die aber außerdem ein Vagabundenleben führen, ent: 
weder gar nichts thun, oder was fie verrichten, bloß fluch 
tiz und ſchleuderiſch zuſammenpfuſchen, ohne irgend etwas 


— — 


gehoͤrig zu vollenden. Man erwiedere mie hier nicht, daß 
d auf ſolche Weiſe Producierende nichts an Mann drin⸗ 
gen, und daher bald gezwungen werden moͤchte, entweder 
Beſſeres hervorzubringen oder aus der Claſſe der Producie⸗ 
renden heraus zu treten. Dieſe Bemerkung gilt nur für eis 
ne ſchon gebildete Nation; hingegen gibt es wirklich Grade 
non nationaler Bildungsloſigkeit, bey denen im Allgemeinen 
der Conſument die beffere Waare weder ſucht, noch zu wür⸗ 
digen im Stande iſt. Soll denn nun aber, in ſolchen Faͤl⸗ 
len, die Staatsverwaltung nicht, die Volkserziehung influs 
enzierend, als den Induſtriegang lenkend eintreten koͤnnen, 
um fo den Waaren einen Grad von Güte zu erzwingen, 
der ihnen einen dem Inlande vortheilhaften Export zu g’s 
währen vermochte? Solch eine Maaßregel waͤre immer nur 
als Interims-Verfuͤgung zu betrachten, die in der Folge 
allmaͤblich, mit Beachtung aller ſtaatswirthſchaftlich zu ers 
waͤgenden Nebenumſtaͤnde und ohne irgend Jemandes wohl 
erworbene Rechte zu kraͤnken, wieder aufzuheben waͤre, wie 
nehmlich die Nation nach und nach zu jenem Grade der 
Bildung gelangen moͤchte, wornach der Conſument nur Voll⸗ 
endetes und gut Fabriciertes begehrt, und der Producent, 
ohne anderweitig kuͤnſtliche Aufforderung, ſich ſchaͤmen wur- 
de, unvollkommene Waaren zu liefern. — Es iſt überhaupt 
zu bemerken wichtig, daß eine Menge von Dingen, die bey 
boch gebildeten Voͤlkern von ſelbſt entſtehen, bey rohern 
Nationen anfangs von der Staatsverwaltung gleichſam fürs 
rogatweiſe erkuͤnſtelt werden muͤſſen, wodurch aber nach und 
nach die Nation zu hoͤherm Bildungsgrade erzogen wird, 
von wo aus dann allmaͤhlich mehr und immer mehr der eis 
genen 
kann. — 


wahr ſind, durch falſche Generaliſationen zu allgemeinen 
Grundfaͤtzen erhoben wurden, welches weſentlich daher ruͤhrt, 


daß unfere Staatswirthſchaftslehre von England ſtammt, 


auf den engliſchen Volkscharacter und die Lage Englands 
berechnet iſt, und daß jenes, was anderwaͤrts uͤber Staats- 
wirthſchaftslehre geſagt ward, entweder auf ein blindes, ges. 


woͤhulich ſalſch verſtandenes Nachbeten der engliſchen Ans - 


ſichten ſich bezog, oder in leere, mehr metaphyſiſche als pra⸗ 
ctiſch gültige, nach Originalitaͤt haſchende Spitzfindigkeiten 
ausarte, welches letztere vorzüglich ven der in Deutſchland 
üblichen Methode die Staatswirthſchaft zu behandeln be⸗ 
hauptet werden muß. — 90 Sete Nr 


Ein Umſtand, der oft auch fehr zu Gunften des Gil⸗ 
denweſens, und überhaupt des Monopolifierens bey einem 
einzelnen Productionszweige ſpricht, deſteht darin, daß ein 
Productionszweig von der Art ſeyn kann, einetſeits dem 
Lande für die Folge große Vortheile zu gewähren, 


— ſey es durch Export, ſey es durch Sicherung der politi- 


ſchen Unabhängigkeit mittelſt Verſorgung des Landes mit 
einem ſelbſtprodutierten Gegenſtande des unentbehrlichen 
Beduͤrfniſſes, — anderſeits für die erſten Unternehmer 
mit ſolchem Riſico und Aufwand verbunden zu ſeyn, 


daß nicht fuͤglich jemand die Unternehmung wagen moͤchte, 


wenn er Gefahr liefe, durch Concutrenten, beeintraͤchtiget zu 
werden, die nehmlich, ſich an des erften Unternehmers Feh⸗ 
lern belehrend, ihm den Rang ablaufen und ihn daher um 
die erſten Opfet an Capital, Zeit und Arbeit bringen moͤch⸗ 


— 


Productivfraft des Volkslebens uͤberlaſſen werden 
Die Staatswirthſchaftslehre laboriert bisher noch — 
an dem Gebrechen, daß Säge, die einzeln angewandt, ſehr 
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ten. In ſoſchen Fällen wäre es ganz am unkechten Orte, 
dem monopoliſterten Unternehmer ſeinen ausſchließlichen Pro⸗ 
fit zu mißgoͤnnen; da ja nicht zu vergeſſen iſt, daß ſolcher 
ausſchließliche Profit nur das Entgeld jenes Riſico iſt, das 
der Unternehmer fruͤherhin ausſchließlich auf ſich nahm, und 
woraus in der Folge das ganze Land großen Nutzen zog. 
Ein großes Beyſpiel ſolcher monopoliſterten Unternehmung 
liefert uns die Geſchichte der engliſch oſt- und weſtindiſchen 
Compagnie, welche urſpruͤnglich zu errichten es allerdings 
für England ſehr vortheilhaft war, welche aber wohl in 
der Folge, als der Handel zwiſchen England und deſſen 
Colonien einmal in vollem Zuge war, fuͤglich hätte aufge— 
hoben werden konnen, auch vermuthlich aufgehoben ſeyn wuͤr— 
de, wenn nicht dem Staatsſchatze an den Abgaben der oft: 
und weſtindiſchen Compagnie ſo viel gelegen geweſen 
waͤre. * g 
Wenn wir in dieſem Aufſatze beynahe mehr als Vers 
fechter des Zunft - und Innungs-Weſen aufzutreten ſchie⸗ 
nen, denn als daſſelbe verwerfend; ſo moͤge der Leſer uns 
recht verſtehen, und, den Geiſt des vos uns hier Vorgetra⸗ 
genen wohl beachtend, unſerer Rede jenen Sinn ertheilen, 
daß 1) bey ſchon ſeit lange her beſtehendem Zunft- und Ins 
nungs- Weſen in einem Lande, daſſelbe nicht unbedingt und 
gaͤhlings aufzuheben ſey, und daß 2) in einzelnen Faͤllen, 
wohlverſtanden, nur in einzelnen Faͤllen durch Zunft- und 
Innungs-Weſen von der Staats-Verwaltung oft mit Vor— 
theil für die Nation dasjenige gleichſam ſurrogatweiſe, und 
nur ad interim, erkuͤnſtelt werden koͤnne, das, nach den 
allgemeinen Geſetzen der Volksentwicklung, weit ſchneller, 
kraͤftiger, volksgemaͤßer, ungezwungen aus dem Nationalle— 
ben ſelbſt hervorgeht. Von einer geſunden Staatsorgani— 
ſation und einer ſich eines Eräftigen Lebens erfreuenden Na— 
tion, moͤge ja alle Kuͤnſteley hinwegbleiben; die Kuͤnſteley 
kann aber an einem kraͤnkelnden Volke zu deſſen Geneſen 
nothwendig werden. Im Allgemeinen alſo, wo nicht ein: 
zelne Umſtaͤnde für das Zunft- und Innungs-Weſen ſpre⸗ 
chen, muͤſſen wir uns dagegen erklaͤten, und namentlich bins 
ſichtlich unſers nationalwirthſchaftlichen Principes, und ins— 
beſondere bezuͤglich der Vertheilung der nationalen Con— 
ſumtion. Denn ſicherlich wird, im Allgemeinen, durch gils 
denmaͤßigen Gewerbsbetrieb, der aus den Gewerben zu er— 
werbende Profit in einzelnen Händen angehaͤuft, und hie— 
durch auch die nationale Conſumtion uͤbermaͤßig den Einen 
dargeboten, und zugleich das mäßige Auskommen den ͤͤbri⸗ 
gen entzogen. u : f 


Wir beſchließen das Capitel vom Zunft » und Sn: 
nungss Wefen, hinſichtlich deſſen wir der herrſchenden An: 
ſicht nicht zu huldigen vermoͤgen, mit folgender Bemerkung: 
Die unbedingt angeprieſene freye Concurrenz in allen Ge— 

erben, die verpoͤnte Einmengung der Staatsverwaltung in 
das Induſtrie-Weſen, nach dem bis zum Ueberdruſſe wie— 
derholten und haͤufig ganz falſch angebrachten Lieblings 
ſpruche laissez nous faire, alles dieß gewaͤhrt zwar den 


2 


- >=, Sntereffante tableaux hierüber eibt vorzüglich Colguhoun 
in ſeinem treatise on the wealth Power and Resources 


of the Britisk Empire. 
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Vortheil, daß hie und da ein Einzelner mit Genie, Kraft, 
Unternehmungsgeiſt, oder auch nur mit Geld- und Guͤter⸗ 
Fond reichlich Verſehener es zu dem ungeheuerſten Verms— 
gen bringen kann, indem ihn Natur und Gluͤck zum Mor 
nopoliſten auserſehen haben. Auch kann unter ſolchen Um⸗ 
ftänden der Induſtrie-Zuſtand eines Landes, das Althers 
koͤmmliche mit Beſſerem vertauſchend, ſchnell zu hohem 
Schwunge gelangen u. ſ. w. Allein wir fragen, ob denn 
dieß der einzige, ja ſelbſt nur der eigentliche Zweck einer 
weiſen, und vorzuͤglich jeiner milden väterlichen Regierung 
ſeyn ſoll? Iſt denn der Staat bloß ein Handelshaus, wo— 
bey es lediglich darauf ankoͤmmt, den Reichthum in Sum— 
me zu vermehren, geſchehe dieſes durch das Steigen dieſer 
oder jener Bilanz und zugleich durch das Sinken mehrerer 
der Übrigen Bilanzen? Iſt es nicht viel wichtiger im Stag— 
te, ein gewiſſes ruhiges ungeſtoͤrtes Verhaͤltniß zu erhalten, 
als ſolch eclatantes Emporſchießen des einen oder des ans 
dern zu begünftigen, wo allemal zugleich viele der gewerb⸗ 
treibenden Bürger in ihrem Gewerbe zuruͤckgeſetzt werden? 
Sit denn der Staat eine Arena, ein Amphitheater, dazu bes 
ſtimmt, dem kraͤftigen gewandten Athleten den Ruhm zu 
verſchaffen, uͤber die blutenden Opfer ſeiner Virtuoſitaͤt in 
Kämpfen triumphierend und hoͤhnend hinwegzuſchreiten? 
Man kann zwar ſagen, es ſey ein Uebel, wenn durch aͤußere 
Beſchraͤnkungen dem Einzelnen im Staate nicht geſtattet 
iſt, ganz und gar und mit jener Schnelle das zu werden, 
wozu ihm die Natur die ausgezeichnete Anlage verlieh. 
Dieß iſt wahr; allein das Uebel, daß der Arme nicht ſo 
leicht zum mittelmäßig Beguͤterten, und der mittelmäßig Bee 
guͤterte nicht ſo leicht zum eminent Reichen emporſteigen 
kann (beyde auf Unkoſten vieler ihrer Mitbürger), jenes Ue— 
bel iſt ein bey weitem kleineres, als wenn viele wohlbemit— 
telte Staatsbürger mit Einem Male in den Zuſtand drüs 
ckender Armuth verſetzt werden konnen, und dieß zwar ohne 
ihr Verſchulden, ſondern bloß durch die für fie insgeſammt 
heilloſe Virtuoſttaͤt eines Einzelnen. Es iſt unangenehm, 


mehr aber auch nicht, fuͤr den Armen, wenn ihm die Mit⸗ 


tel zum Reichwerden auf Unkoſten feiner Mitbürger ers 
ſchwert ſind; bingegen iſt es unertraͤglich und wirklich zur 
Verzweiflung führend, wenn der Reiche mit Einemmale oh— 
ne fein Verſchulden in den Zuſtand der Armuth verfegt 


wird, da ihm eine Menge von Genuͤſſen zum Beduͤrfniſſe 
geworden find, die der Arm-Geborne kaum dem Namen 
nach kennt. Es iſt im Staate nicht hinreichend, Sicherheit 


des Eigenthums und der Perſon bloß dadurch zu erlangen, 
daß der Dieb, Raͤuber, Beleidiger oder Verlaͤumder hart 
beſtraft werde; ſondern es darf auch nicht fo unbedingt ges 
duldet werden, daß hie und da ein Einzelner ſeine vorherr— 
ſchende Kraft oder Anlage dazu verwende, Unternehmungen 
zu machen, wodurch Tauſende von Unternehmern mit einem 
Male zu Grunde gehen. Hiemit iſt nicht geſagt, daß dem 
von der Natur Beguͤnſtigten ganz und gar alle Mittel des 
Emporſteigens abgeſchnitten ſeyn ſollen; nur muß hier der 
Staat in ſoferne hemmend eintreten, als ein allzugaher und 
allgemeiner Sturz anderer mit dem Steigen jenes Einzel⸗ 
nen verbunden ſeyn moͤchte. Est modus in rebus, sunt 
certae denique tines. . . Die Ausübung des phy⸗ 
ſiſchen Fauſtrechts zu hindern, betrachtet die Staatsver⸗ 
waltung als Pflicht; warum nicht auch die Ausuͤbung des 
moraliſchen Fauſtrechtes? Meinen Mitbürger mit Ge⸗ 
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walt feines Geldes berauben darf ich u bt; aber es folte 


mit aetattet ſeyn, mittelſt ciues Pre et d'inve nion ihn 


zum Betler zu machen. 


Sind dieß Anzeigen? — f 
Mit Hinfiht auf einen Gemeinzweck im deutſchen Vaterlande. 


Vorwort. 


Auch Nachſtehendes, was hier eine Auszeichnung in 
ſolcher Hinſicht ſowohl als unter dem Geſichtspuncte der 
Litteratur erhalten ſoll, wurde dem Vrf. ſchon vor längerer 
Zeit — wohl vor einem Jahre ſchon — bekannt. Alſo an 
irgend eine „Anticritik“ wird hoffentlich auch hiebey kein 
Gedanke ſeyn. Kommt aber ein Polemiſches vor; ſo mag 
nicht nur die Veranlaſſung, ſondern auch der angegebene 


Grund es rechtfertigen: es ſoll einem höheren Zwecke dies 
nen! 


R I. Im Leipziger Repertorjum der Lit. Jahrg. 1826. 
H. 5 findet ſich eine Anzeige der Iſis, in welcher nach 
Anfuͤhrung des Aufſatzes: „Moral: oder Religionsphiloſo— 
phie? Ein Abſtich zwiſchen dem Oſten und Norden“ — 
hinzugeſetzt iſt: „(der“ — Norden? — manche unbillis 
ge Urtheile enthalt“). Dieß koͤnnte wie eine Naiverät 
klingen, wenn bey dem bekannten Kampf der Syſteme und 
Partheyen im Lande unſerer wiſſenſchaſtlichen „Philoſophie“, 
auch den Verf. Urtheile dieſer Art getroffen haͤtten, d. h. 
über ihn ergangen waͤren. Allein der Anzeiger (nicht ein 
foͤrmlicher Recenſent, da an jenem Orte nur kurze Anzeigen 
zu geben waren) gab ohne Zweifel auf ſolche Art uͤber den 
angefuͤhrten Aufſatz fein Gutachten ab. Nun geht aber ei— 
ne ſolche Beſchuldigung, der Vorwurf der Unbilligkeit, 
den Character an: er gehet wohl gegen das Herz oder die 
Abſicht der Verf., — wenigſtens zugleich und vornehm⸗ 
lich, wie viel auch davon (von ſolchem Vorwurfe) gegen 
die Anſicht oder den Kopf gerichtet ſeyn mag. Und iſt 
gleich der Ausſpruch des Ungenannten nur ein Machtſpruch, 
indem er ſonſt kein Wort, als Beweis oder Beleg, bey— 
fügt; ſo kann ſelbiger doch, zumal bey einer gewiſſen Vor: 
ſtimmung des Leſers, wirken gleich der Verlaͤumdung. 
Denn ı. dem Ungenannten kommt das Anſehen der Redac— 
tion zu Statten: „Wuͤrde der Redacteur ſo Etwas auf— 
genommen haben, wäre es ihm nicht von tuͤchtigem Mans 
ne zugekommen?“; und 2, das Anſehen, welches eine ge: 
ſchaͤtzte Zeitſchrift, zumal ein critiſches Inſtitut dieſer Art, 
beſitzt, geht unvermerkt auf jeden Mitarbeiter über: ſelbſt 
der Umſtand, daß er ungenannt iſt, kommt ihm da zu 
Gute; und dieſer Vortheil entgehet ihm nur dann, wenn 
er Beweiſe führt, die nicht „Stich halten“, oder ſonſt auf 
eine Weiſe, die weder taͤuſchen noch empfehlen kann, ſich 
ausſpricht. Welche Waffe hat aber nun der Beſchuldig⸗ 
te noch gegen einen ſolchen Angriff? Hoͤchſtens J. die 
Hinweiſung auf die lange Zeit und den Ernſt, da und wie 
er im Felde dieſer Wiſſenſchaft gearbeitet hat, II. die 
Verſicherung, daß und wie fein Beſtreben von jeher 
dahin gegangen, weder dem Verdienſte eines Mitarbeiters 
noch der Wahrheit und hiemit der Wiſſenſchaft — nach 
Ueberzeugung, dieſem Hauptgebote für Jeglichen! — 


— 


. e 


Etwas zu vergeben; und III. die Aufforderung an jeden 
Theilnehmenden, an Jeden, dem Wahrheit und Gerechtig⸗ 
keit theuer ſind, zu leſen, zu pruͤfen, zu vergleichen! — 


Den Anzeiger nach ſolchem Vorwurfe zur Beweisführung 


in dieſer Zeitſchrift) nicht aufzufordern, koſtete allerdings 
einige Ueberwindung, zumal bey dem Gedanken an den 
Gebrauch, den der feinere Obſcurant * auch von 
ſo Etwas zu machen verſteht. | 


II. Der Aufſatz (im einem folgenden Hefte): „Der 
ſogenannte, der zweydeutige und der eigentliche Rationalis- 
mus; ein Verſuch im Gewirre alter und neuer Lehrmeynuns: 
gen“, — wird fo angezeigt: „Hr. Prof. Salat beglückt, 
wie immer, die Leſer mit einem Verſuch im Ge⸗ 
wirre alter“ ꝛc. Gienge jener Vorwurf und Macht⸗ 
ſpruch nicht vorher; fo konnte man vielleicht dieſe Anzeige 
fuͤr eine Art von Lob anſehen. Jetzt aber, nach ſolchem 
Vorgange, erſcheint dieſelde wohl nur als eine Art von 
Satyre; und der Verf. thut wohl dem Ungenannten nicht 
Unrecht, wenn er hinzuſetzt: auf dieſe Weiſe wurden hier 
Sport und Tadel gemiſcht, indem der Zufag „wie im⸗ 
mer“ ein tadelndes Urtheil enthält. Dagegen verweißt der 
Verf. ruhig auf feine Schriften, kleinere wie größere; und 
insbeſondere auf den genannten Aufſatz, ob ſich da nicht 
Ordnung und Blarheit, ſe wie Beſtimmtheit und 
Deutlichteit, vorfinde? — wie nehmlich im Lande der theo⸗ 
reliſchen (wiſſenſchaftlichen) Philoſophie, oder in Betreff 
der Sache, womit die Wuͤrde der Menſchheit durch ein in⸗ 
neres, reales Band verknüpft ift, die Tiefe zur Schärfe (die 
Gründlichkeit zur Beſtimmtheit) ſich geſtalten fol. Denn 
Tiefe darf auch dem pfracliſchen Vortrage, in Betreff des 
Goͤttlichen, und ſelbſt der Poeſie, wenn dieſe den Namen 
der höheren verdienen ſoll, nicht abgehen. N 


III. In einem früheren Jahrg. findet ſich von den 
„Denkwuürdigkeiten betreffend den Gang der Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Aufklärung im ſuͤdlichen Deutſchland“ 
(Landshut — jetzt Munchen — bey Anton Weber) eine 
kurze Anzeige wie von einer beſondern Novitaͤt; und was 
wird da angezeigt oder angegeben? Der Verf. theile in 
dieſer Schrift ... aus ſeinem Leben mit. Aber . 
kein Wort von fo vielem, was bey dieſem Gange der Wif⸗ 
ſenſchaft ſowohl als der Aufklärung im gedachten Lande 
wohl eine litterariſche Denkwürdigkeit genannt werden 
mag, 3. kein Wort von fo vielen lautſprechenden Thatſa⸗ 
chen oder außerordentlichen Ecſcheinungen in Betreff einer 
ſuͤddeuiſchen Uniperſitat — dergleichen wohl, fo lange es 
Hochſchulen gad, nicht vorgekommen find, und nicht vorz 
kommen konnten —; Erſchemungen, wodurch dieſelbe 
(wie im Gefühle ſchmerzlicher Therlnehmung felbft von mehr 
als Einem ordentlichen Profeſſor an derſelben bemerkt wor⸗ 
den iſt) zum Theil in ein academiſches Abdera und, 
was ſehr naturlich hinzukam, Sodoma verwandelt wur⸗ 
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5 — 3 

Dem neuen Obſeurantismus ſtehen, im Vergleich mit dem 
alten, auch Tatent, Darſteuungegabe und anderweitige 
Kenncniſſe weht zu Gebole, — ward im Lit. Converſ. 
Bl. bemerkt. i i e 


— 
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de, und 3. kein Wort von den ganz befondern Umſtaͤn⸗ 
den, welche den Verf. nicht allein veranlaßten, ſondern be⸗ 
ſtimmten, aus ſeinem Leben Einiges mitzutheilen — von 
allem dem ſagte der Anzeiger kein Wort! Um ſo erfreu⸗ 
licher war ſeine Angabe gewiß Allen, die des Verf. 
Freymuͤthigkeit getroffen hatte! War dieſe Anzeige 
nicht Leichtſinn, fo war fie doch ein“ ganz eigene leichte 
Art anzuzeigen. Daß aber dieſer Referent (sit venia 
verbo!) in dem Buche nur geblaͤttert habe, darf der Verf. 
hoffentlich ohne alle Bedenklichkeit vorausſetzen. 


IV. Der Verf. des Aufſatzes: „Ueber den gegenwaͤr⸗ 
tigen Standpunct der Pſychologie“ im 26. B. des Hermes 
fuͤhrt alle neuern Schriften, die fuͤr ſeinen Gegenſtand auch 
nur von einiger Bedeutung ſind, an: aber mein „Lehrbuch 
der höheren Seslenkunde“ wird mit keiner Sylbe berührt; 
ein Umgehen (Ignorieren), das zwar im Contraſte mit 
den Urtheilen Anderer uͤber daſſelbe Buch auffallen kann, 
das aber wohl begreiflich iſt, wenn (wie es allerdings ſcheint) 
er vökfelbe iſt, welcher im July 1813 der J. A. L. 3. meine 
„Erläuterung einiger Hauptpuncte der Philoſophie“ mißhan— 
delt hat — als warmer Anhänger jenes neuen Syſtems, 
don dem er jetzt, laut ſeiner Erklaͤrung, ganz abgefallen. 
Denn wie, in welchem Lichte, erſchien dieſer Critiker dann, 
als der Verf. die ſogen. Recenſion deſſelben in den Bey⸗ 
traͤgen „zum Beſten der deutſchen Critik und Philoſophie“ 
beleuchtet hatte! Als Anzeige ward ſelbige beſonders und 
zuförderft in Anſpruch genommen. Selbſt der wohlwollende 
Mitarbeiter im Jahrg. 1818 gab es auf, den Mohren weiß 
zu waſchen. Um fo mehr konnte ihm der Entſchluß ent: 
ſtehen, von dieſem Schriftſteller Nichts mehr zu leſen. 
Aber auch ein ſolches Umgehen, eine ſolche, wenn 
auch bloß negative, Wegwerfung war dem ſchlauen 
Gaſte der Verfinſterung brauchbar, zumal in dieſer 
Zeit, bey einer ganz beſondern Gelegenheit! — Noch 
eine Beſonderheit, wenn nicht Merkwuͤrdigkeit, findet ſich 
in dieſem Aufſatze. In der „Psychologia“ des Hn. Prof. 
Rembold in Wien ſieht dieſer Critiker des Hermes 
„Schellingiſche Principien“ (12). Aber in der Sels 

derſchen Lit. Zeit. — zu jener Zeit, da in derſelben noch 
ein beſſerer Geiſt lebte, fo daß auch Wachlers Annalen 
derſelben ruͤhmlich gedachten — hatte der Recenſ. dieſer 
Schrift zwar in deren Verfaſſer einen ſelbſtdenkenden Kopf 
erkannt, aber in den Principien deſſelben vornehmlich 
Grundanſichten bemerkt, ſo wie dieſe beſonders in dem 
Verſuche „Vernunft und Verſtand“ und in der 2ten Aufl. 
meiner Darſtell. d. Moralphiloſophie befindlich ſind. Auch 
weiß ich ſonſt und zwar von der beſten Hand, daß R. je⸗ 
nen Principien keineswegs ergeben iſt oder war. Alſo 
welch ein Contraſt, zumal nach dieſer Anfuͤhrung naͤchſt je⸗ 
ner Nichtanfuͤhrung!! Und: 


„Ja wohl ein graͤßliches, ſowohl wiſſenſchaftliches als ſittli⸗ 
ches, Verderben! Darf einmal die Geſchichte ganz fpres 
chen: die Welt wird ſtaunen, insbeſondere wie da mit⸗ 
telbar und auf eine gewiſſe negative Weiſe Myſtik 
und (beſonders) Moͤncherey ſelbſt die groͤbſte Unordnung 
beguͤnſtigen. N 

Iſis 1828. B. XXI. Heſt 13. 
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V. Der bekannte Verfaſſer des Aufſatzes „Ueber die 
philoſ. Moral von Kant und Jacobi bis auf unſere Zeit 
im 27. B. des Hermes iſt wohl derſelbe, welcher im 25. uber 
die Myſtik unſerer Zeit referierte. Seine Schrift „Der 
Myſticismus des Mittelalters“ ꝛc., der hiſtoriſche Stand- 
punct, den er wählte, und die Nichtberuͤhrung meiner „Ver⸗ 
ſuche über Supernaturalismus und Myſticismus“, indeß er 
mehrere gleichzeitige Schriften dort anfuͤhrte, verbunden mit 
der ganz eigenen, leichten Art, wie er nun da, in ſeinem 
Aufſatze, über dieſelben abſpricht, nachdem er fie nur 
da und dort angeblickt oder eingeſehen (hineingeſehen), wie 
er bekanntlich * mit einer ſeltenen, ganz ausgezeichneten 
Offenherzigkeit ſelbſt geſteht, — dieſes zuſammengenommen 
ließ den Vergleichenden an der Identitat des Verfaſſers nicht 
zweifeln. Zu dieſer Behandlungsweiſe paſſet dann allerdings 
wohl das Urtheil, welches der Bekannte in dem ſpaͤ⸗ 
teren Aufſatze, bey dem er ſich genannt hat, über meine 
Darſtell. der Moralphiloſophie (dritte Aufl.) gefaͤllt hat. 
Der Unterſcheidung zwiſchen der wiſſenſchaftlichen und prac⸗ 
tiſchen Moral, wie nur jene die Aufgabe des wiſſenſchaftli⸗ 
chen Lehrers ſeyn Eönne, ſtimmt er bey; dann aber ſetzt er, 
S. 74, hinzu: „Bey dieſem richtigen Standpunct wuͤrde 
Salat viel Gutes fuͤr die Moralphiloſophie haben leiſten 
können, wenn nicht fein Mangel an philoſophiſchem 
Talent eine Seichtigkeit und Verwirrung in ſeine Mo⸗ 
ralphiloſophie gebracht haͤtte, die ſie faſt gänzlich un⸗ 
brauchbar macht“. Auch dieſes Urtheil iſt ubrigens 
ein Machtſpruch; denn irgend ein Beweis oder Beleg wird 
nicht gegeben. Ueberdieß erwaͤhnt der junge Critiker mit 
keiner Sylbe des Verf. Handbuch der Moralwiſſen— 
ſchaft, eine ganz neue Bearbeitung; nach der 3. Aufl. 
ſ. Darſt. d. Moralphilof.; ein Buch, das um drey Jahre 
ſpaͤter erſchien, und das bereits in der A. L. 3. von Halle 
eine ſehr gute oder empfehlende Recenſion erhalten hatte. 
Wie iſt dieſes Umgehen, dieſes Stillſchweigen erklaͤrbar? — 
Jene Darſtellung aber hatte der junge Doctor wohl, ja ofs 
fenbar, ſo wenig als jene Verſuche ganz geleſen. Sein 
Spruch bildet uͤberdieß mit den Urtheilen, welche in der 
Jenaiſch. A. L. 3. und in der Leipz. Lit. Zeit. (über die k. 
u. 2. Aufl. auch in den Goͤttingiſchen gelehrt. Anz.) ſich vorfin⸗ 
den, einen gar ſchroffen Gegenſatz. Natuͤrlich verdiente der 
Machtſpruch (sit venia verbo!) gar keine Beachtung, 
ſtaͤnde er nicht im Hermes, d. i. gäbe ihm nicht das geſchaͤtzte 
Inſtitut, fo wie ſein ſchaͤtzbares hiſtoriſches Wiſſen ein ges 
wiſſes Anſehen, und ſpraͤche er nicht in» einem fo zuver⸗ 
ſichtlichen Tone, wie im Namen des Inſtituts und ſo als 
Stellvertreter eines Ganzen! — Ein Freund des (miß⸗ 
handelten) Verf., uͤbrigens ein academiſcher Lehrer, fand die 
Erſcheinung wichtig genug, um einen langen Brief dar⸗ 
über zu ſchreiben; und obwohl beſtrebt, jedes Beſſere in 
dem Aufſatze des jungen Neu » Eritifers hervorzuheben und 
geltend zu machen, ſo meynte er doch, derſelbe habe ſich 
durch fein Urtheil über die beſagte D. d. Moralphilof. Pros 
ſtituiert oder lächerlich gemacht. — Indeſſen, dem ge⸗ 
dachten feinern oder ſchlauern Obſcurantismus war ſicherlich 
auch dieſe poſitive Wegwerfung, wie jene negative im Her⸗ 
mes, ſehr willkommen und wohl auch ſehr brauchbar. Denn 


* JIſis 1827, H. 10, 55 zwey feindliche Stimmen“ ıc, 
8 5 
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geſetzt, dieſe Erſcheinung fey in eine Zeit gefallen, wo 
eben, bey keiner deſondern, erwünfditen (oder gemachten) 
Gelegenheit, die weitere academiſche Verwendung des 
Bıf. in Frage gezogen ward (oder werden konnte); ſo konnte 
man dieſes wegwerfende oder abſptechende Urtheil fuͤglich ver⸗ 


binden I. mit der Wegwerfung dieſes u, jenes Identitätsjuͤn⸗ 


gers im Morgenblatt und ſelbſt in der J. A. L. 3. (früherhin), 
fo wie mit jener von dem bekannten Ueberſetzer des. Caſa⸗ 
nova, II. mit den Läſterungen des Jeſuiten P. Günther 
in den Wiener Jahrb. d. Lit., fo wie feiner Geiſteebruͤder 
in der bayeriſchen Lit. Zeit. der neuern und neueſten Zeit., 
und dann, nach ſolcher Einleitung oder Vorbereitung, III. 
felbſt mit ver Lüge und Verleumdung, welche der Parthey⸗ 
geiſt, von mehr als Einer Seite, mündlich da und dort 
ſchon angebracht haben mochte. Hochgeſtellte und fonft viel⸗ 
fach beſchaͤftigte Männer des Staates haben ja wohl fo 
viel Muße, um auch unfere Lit. Zeit. ordentlich zu leſen; 
aber als wiſſenſchaftlich gebildete Männer achten fie wohl 
noch deſonders auf dergleichen Urtheile, wie auf die Stim⸗ 
me des gelehrten Publicums. Anderslautende Urtheile, ſeyen 
auch deren im Ganzen weit mehrere, werden ihnen nicht 
bekannt. Oder hoͤren ſie auch etwas davon, ſo ergeht da— 
gegen die Einfluͤſterung, dieſe guͤnſtigen Recenſionen feyen 
von Partheyiſchen beſtellte u. dgl., mag auch der Verf. 
bey einem beſondern, gegebenen Anlaſſe oͤffentlich und mit 
allem Nachdrucke erklart baten, daß er weder mittelbar 
noch unmittelbar mit den Redactionen und den Re— 
cenſenten in irgend einer Verbindung geſtanden, mit 
demſelben Nachdrucke ſich auf beyde berufend! Man 
huͤtet ſich wohl, davon Kenntniß zu geben! Kuͤnſtlich ſucht 
man dagegen die Meynung zu bewicken: „N. N. ſey eben 
im proteſtantiſchen Deutſchland nicht geſchaͤtzt, er habe we⸗ 
nig oder keine Celebritaͤt, ja der Hermes ſelbſt (1) habe 
ihm das philoſophiſche Talent abgeſprochen u. ſ. w.“ Kein 
Wunder, wenn endlich ein Gewaltſchlag gelingt! Ja 
auf ſolche Art haben zeither gewiſſe Proteſtanten, be: 
ſonders Schellingianet und Kantianer oder Hypperkantianer, 
dem beſonders im catholiſchen Deutſchlande wieder eingrei— 
fenden Obſcutantismus in die Hand gearbeitet. 


Allerdings iſt dieß kein Grund, einen cathol. Schrift⸗ 
ſteller, der den Finſterlingen oder Verfinſteen feines Landes 
ein Dorn im Auge iſt, critiſch zu ſchonen, wohl aber, erſt 

wobl zu leſen, zu prüfen 


und mit welchem Rechte tritt Einer, der vielleicht 
kaum fo viele Lebensjahre zählt als der Verfaſſer Schrift⸗ 
ſtellerjahre, dergeſtalt als Critiker auf? Allerdings iſt das 
Alter kein Beweis. Aber haben denn in der Literatur 
alle Geſetze des Anſtandes, der Beſcheidenheit ... aufge: 
Hört? Was aber das ſchtiftſtelleriſche Recht, und insbes 
ſondere die Gruͤndlichkeit und Beſtimmtheit (22) des 
— ungenannten und dann — Genannten betrifft; ſo hat 
ein vorhergehender, Auffag in dieſer Zeitſchrift wohl bis zum 
Augenſchein, wie ich hoffe, ſchon gezeigt, wen die Vor⸗ 
mürfe der Seichtigkeit und Verwirrung, follen je dieſe Wor⸗ 
te gebraucht werden, treffen koͤnnen. Fuͤrwahr, ich kann. 
den jungen Mann nur bedauten, daß er dergeſtalt „in 
Verſuchung geführt” —, daß ihm dieſe Gelegenheit, das 
große Wort zu führen, gegeben worden. Und ſey immer⸗ 


Mann: wie durfte Hermes, der „friedliche Beſteller“ 


(wie Herder fagte), ſolche Urtheile im Namen der Phi⸗ 


loſophie bringen? 


Noch waltet gegen das ſchoͤnere litterariſche Verhaͤlt⸗ 
niß in Abſicht auf den berährten Gemeinzweck ein beſonde⸗ 


ter Umſtand ob; ein Hinderniß das noch eine beſondere / hie j 


ſtoriſch⸗pſychologiſche Betrachtung verdienen möchte. f 
Dr. J. Salat. * 2 


U eber 


den Zuſtand der Naturgeſchichte bey den (alten und neuern) Aegy⸗ 
ptiern, vorzuͤglich hinſichtlich des Crocodills, von Geoffroy 
St. Hilaire [Rexue Encyclopedique Mai 1828]. 


Nur dasjenige iſt ſtark und dauernd, was auf Wahr⸗ 
heit geſtuͤtzt it. Man gehe von dieſem Grundſatze zu ſei⸗ 
nen Folgerungen in Hinſicht des Alt: ägyptifchen Volks über, 


welches ſich während drey und vielleicht vier Tauſend Jah⸗ 


ren als Nation erhalten hat, ſo wird es ſich zeigen, daß 


das Alterthum ſeinen geſellſchaftlichen Zuſtand auf Wiſſen⸗ 58 


ſchaft und Wahrheit gegruͤndet habe. 5 


Mir kommt es nur zu, diejenige Seite dieſer Auf⸗ 
gabe zu behandeln, welche der Gegenſtand meiner gewohn- 
ten Forſchungen iſt; als Reſultat davon gebe ich den Satz: 
daß die Naturgeſchichte, nehmlich die Beobachtung und Erz 
zaͤhlung der Thatſachen, die Wiſſenſchaft deſſen, was in der 
Natur iſt, in Aegypten lang ehe dieſes claſſiſche Land uns 
ter die Herrſchaft der Perſer fiel, in ihrer hoͤchſten Bluͤthe war. 


Begeiſtert durch den edeln Trieb, welcher die gro⸗ 
ßen Geiſter ſich zu verewigen draͤngt, durch dieſen Durſt 
des Genies nach Nachruhm, ſtrebte das alte Aegypten, 
ſich den kuͤnftigen Zeitaltern in ſeinem Glanze zu offenba⸗ 
ren. Groß durch die Kuͤnſte, groß durch die Wiſſenſchaf⸗ 
ten, ſollte es uns von einem doppelten Glanze umgeben er⸗ 
ſcheinen; aber nach ſo viel Jahrhunderten kamen feine, 
von einem unzerſtoͤrbaren Character geſtempelten Denkmale 
allein, den Tribut unſerer Bewunderung einzunehmen; und 


die, Arbeiten, welche auch feinen wiſſenſchaftlichen und littes 


rariſchen Ruhm ſichern ſollten und feinen Glanz vergroͤßert 
haͤtten, ſind fuͤr daſſelbe verloren, und auch fuͤr uns, die 
wir viel fruͤher Nutzen von den Schaͤtzen ſeiner Kenntniſſe 
gezogen haͤtten. f 


Die Werke der griechiſchen Schriftſteller, hauptſuͤch⸗ 
lich Serodot's, find nun die Quellen, woraus wir einige 


* Dieſe Abhandlung, welche den 24. April 1828 von Herrn 
Geoffroy Saint-Hilaire in der feyerlichen Sitzung der 
vier Academieen geleſen und mit lebhaftem Beyfall aufges 
nommen wurde, ſchien uns unſre Leſer durch die darin 
enthaltene philoſophiſche Parallelifierung zwiſchen dem Zu 


ſtande der Naturgeſchichte bey den Aegyptiern zur Zeit He⸗ 


1 


hin der Herausgeber ein in feinem Fache hochſchaͤzbarer 1 


rodot's und der gleichen Gegend zur Zeit der franzoͤſi⸗ 


ſchen Expedition nach Aegypten, intereſſieren zu muͤſſen. — 
Anmerk, d. Redact. d. Revue encyclopéd. 
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Begriffe uͤber den Zuſtand der Naturgeſchichte des alten 
Aegyptens ſchoͤpfen muͤſſen: aber Herodot, welcher als 
philoſophiſcher Beobachter in feinen erhabenen Studien die 
Wiſſenſchaften, die Kuͤnſte und die Bildung derjenigen Voͤl— 
ker umfaßte, deren wuͤrdiger Geſchichtſchreiber er war, konn⸗ 
te ſelbſt uns nur einen ſehr geringen Theil dieſer koſtbaren 
Erbſchaft uͤberliefern. 


4 Zur Zeit feiner Reiſe borgten die Griechen, welche erft 
neuerlich in den Weg der Civiliſatien eingetreten, und mehr 
geneigt waren, die Vortheile derſelben poetiſch zu erheben 
als ihre Wohlthaten zu vermehren, vom gelehrten Aegypten 
nur ſeine Thatſachen, ohne das Band derſelben, die Wiſ— 
ſenſchaft; nur einzelne Thatſachen und folglich unvollſtaͤndi— 
ge: und unter ihrer unwiſſenſchaftlichen Feder fiel die Na⸗ 
turgeſchichte von ihrer urfprünglichen Hoͤhe, um nichts wei⸗ 
ter als eine Sammlung von Anecdoten über die Naturpro⸗ 
ducte zu ſeyn. ; 


Es ift in der That bemerkenswerth, daß man im äls 
teſten griechiſchen Buche und in einem Werke, welches ei⸗ 
nen ganz andern Zweck hatte, am meiſten Naturge⸗ 
ſchichte in hoͤherem und philoſophiſchem Sinn findet. Bey 
dieſen Bemerkungen nehme ich die Schriften des Arifiotes 
les aus, und vor allem ſeine Anſichten von der vergleichen⸗ 
den Anatomie, welche mit dem Entwurf auch ſogleich trans⸗ 
ſcendental war. - 


Man beachte die Zahl und die Art der naturhiſtori⸗ 
ſchen Thatſachen, welche Herodot's Beſchreibung Aegyptens 
bereichern; ſie erſcheinen auffallend als das Erzeugniß ver⸗ 
ſchiedenartiger Talente und der fortſchreitenden Wirkung der 
Zeit. Der Werth der meiſten iſt erkannt, ihre Beziehun⸗ 
gen find. begriffen; der Einfluß beſonderer Studien leuchtet 
hervor. Nun war aber Herodot kein Naturforſcher: er 


ſchuf dieſe Ideen nicht; er fand fie alle ſchon beſtehend und 


als Grundlage der Einrichtungen eines der aͤlteſten Voͤlker 
der Erde. Herodot hielt ſich ſelbſt für kaum fähig, fie 
zu überliefern wer beſorgte, die ganze Tiefe und Feinheit 
derſelben nicht wiedergeben zu koͤnnen. Da er aber fand, 
daß ſie innigſt mit der bürgerlichen und Religionsgeſchichte 
der Aegyptier verbunden ſeyen, jo gab er ſich Muͤhe, ſie mit 
Genauigkeit zu berichten; und, da er mit vollkommenſter 
Aufrichtigkeit zu Werke gieng, ſo that er es zuweilen, ohne 
ſie genau zu verſtehen. 


So geſchah es, daß in der Herodotiſchen Geſchichte 
Aegyptens meht Naturhiſtoriſches ſich findet, als dieſer gro⸗ 
ße Schriftſteller hineinbringen ſollte und wollte. Aus Man: 
gel an beſondern Studien gab er keine ergaͤnzenden Ideen; 
es mangelt das Band des Einzelnen, die vollſtaͤndige Kennt: 
niß der Aegyptier. 


Obgleich nun bis jetzt dieſer Punct nicht hat ins Rei⸗ 


ne gebracht werden koͤnnen, fo muͤſſen wir den Verluſt nicht 
für, unerſetzlich halten. Ideen, welche in einem Zeitalter 
hoher Bildung erworben wurden, erſcheinen klar und leuch⸗ 
tend in einer Zeit von aͤhnlicher Bildung auf's neue: dieß 
erfordert nur, daß die dunkeln Begriffe in das Licht der 
neu erworbenen, und der letzten Vervollkommnung der Wiſ⸗ 
ſenſchaft geſtellt werden. Dieß ſcheint mir nun der möglis 
che Standpunct zu ſeyn, von dem wir das, was uns He⸗ 
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rodot auf die Naturwiſſenſchaften Bezug habendes uͤberlle⸗ 
fert hat, überblicken koͤnnen. N 


Wegen der geringen Zeit, welche zu dieſer Vorleſung 
bewilligt iſt, werde ich mich zum Beweiſe an einige Be: 
merkungen halten, welche das Crocodill und ſeine Lebensart 
betreffen, wie uns dieſelben Herodot erzaͤhlt hat. Ich 
werde nichts ſagen, was ich nicht ſelbſt geſehen, was ich 
nicht in ſeinen Fußſtapfen wieder aufgeſucht habe, da ich 
einer jener gelehrten Soldaten war, welche Frankreich im 
Jahre 1800 nach Aegypten ſandte, um uͤber Graͤbern zu 
ſinnen und kostbare Spuren der Wiſſenſchaft und der Bil⸗ 
dung auszuſpaͤhen. . 


Das Crocodill, berichtet uns Herodot, war in eini⸗ 
gen Gegenden Aegyptens geehrt, und in andern war es ein 
Gegenſtand des Abſcheus und des Schreckens. Halbgott 
bey den Arfinoiten, beſaß es einen Tempel, am Geſtade des 
Sees Möris erbaut; eine Geſellſchaft von Prieſtern be 
firedte ſich über feine geringſten Bedürfniſſe zu wachen: 
für die Bewohner der Nilufer war es aber nichts als ein 
wildes und furchtbares Thier, der gemeinſame Feind der 
geſammten Bevoͤlkerung. Dort war die Toͤdtung eines 
Crocodills eine abſcheuliche Entheiligung; hier eine ruͤhmliche 
That und faſt eine Wohlthat fuͤr die Bewohner der gan⸗ 
zen Umgegend. hi 


j Diefe Erzählungen der griechiſchen Geſchichtſchreiber 
waͤlzten auf die alten Aegyptier den Vorwurf eines unge 
teimten und aberglaͤubiſchen Widerſpruchs. Es ſchien, als 
ob bey ihnen keine beſtimmte Anſicht uͤber das merkwuͤrdig⸗ 
ſte Thier ihres Landes Statt gefunden, als ob jede Stadt 
ihre Meynungen und wiſſenſchaftlichen Glaubenslehren ge⸗ 
habt hätte, wie ihre religioͤſen Dogmen. Wenn aber hier 
Widerſpruch Statt fand, ſo war er nur in Worten vor⸗ 
handen und nicht in der That. Als Herodot die ͤͤgypti⸗ 
ſchen Sagen ſammelte, empfieng er ſie entweder nicht in 
ihrer ganzen Reinheit, oder er hatte ſie ſelbſt verderbt. 
Wir wiſſen jetzt, daß in den Gewaͤſſern des Mils verſchie⸗ 
dene Crocodillarten lebten, und dieſe Beobachtungen er⸗ 
klaͤren uns das ſcheinbar wunderliche Betragen des aͤgypti⸗ 
ſchen Volks. 


Die Aegyptier waren nur billig und folgerecht in ihren 
Geſinnungen: denn fie verabſcheuten und verfolgten das Cro⸗ 
codill t'Emſah wegen des Schadens, welchen dieſe Thiere 
ihnen verurſachten; und ſie gaben einer ganz natürlichen 
Regung von Dankbarkeit nach, wenn fie das Crocodill 
Suk verſchonten, welches die Griechen auch Suchus 
nannten. g * 


»Es gibt kein Hausthier, das nicht nach dem Geſchkei 
durch einen verſchiedenen Namen bezeichnet wäre. pp 
ten Aegyptier nannten das maͤnnliche Crocodill Pi — emſah, 
und fein Weibchen T —emſah: pi und t ſind gleichbe⸗ 
deutend mit unſern Artikeln der und die. Das Wort 
ſelbſt, ohne den Artikel, war zuſammengeſetzt aus M und 
Sah (em — ſah), und bedeutete: aus einem Ey entſtan⸗ 
den. Durch dieſen etymologiſchen Urfprung wollten die 
Aegyptie ihre Verwunderung bezeugen, daß ein, eine ſol⸗ 
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Was das größere, das t'Emſah, betrifft, welches bes 
ſtändig ſich erneuernde Beduͤrfniſſe, eine unerſaͤttliche Geftäs. 
higkeit wild gegen die Ruhe der Völker aufregten, fo lehrte 
die Religien, daß Typhon oder der boͤſe Genius unter der 
Geſtalt und Form ähnlicher Ungeheuer unaufhoͤrlich auf die 
Verfolgung des Oſiris ausglenge. Darin lag ein Vertilgungs— 
befehl gegen dieſe furchtbaren Thiere. Das Geſetz verwens 
dete die Thaͤtigkeit aller, die gemeinſamen Kraͤfte auf dieſe 
Weiſe zum allgemeinen Beſten. Demnach war es nicht 
ohne jene erhabene Wuͤrde, welche ihm in jedem wohl ver— 
walteten Lande eigen iſt; die nehmlich, ein gluͤcklicher und 
treuer Ausdruck der Beduͤrfniſſe der Geſellſchaft zu ſeyn. 


Das andere Crocodill, der Suchus, iſt eine ſchwache 
unſchuldige Art, welche wegen ihrer Kleinheit vor den an— 
dern im Innern des Landes anlangen muß, wann die uͤber— 
ſchwemmenden Waͤſſer austreten. Die Aegyptier betrachteten 
dieſe Gewohnheit wie eine Quelle des Wohls für fie; und 
ſo entſtand die Urſache einer Erkenntlichkeit, welche ſie durch 
Öffentliche Ehrenbezeugungen ausdruͤckten. Die zeitige Erz 
ſcheinung des Suchus an den entfernten Orten traf mit der 
groͤßten Begebenheit für das Land zuſammen, dem wunder— 
baren Ereigniß der Befruchtung des Bodens. Alljährlicher 
Vorlaͤufer der Gewaͤſſer der neuen Ueberſchwemmung ſchien 
er den ſein Bett verlaſſenden Nil auf die brennenden und 
duͤrſtenden Gefilde zu fuͤhren, oder um dieſen Gedanken in 
theogoniſcher Sprache auszudruͤcken: der Suchus kam alle 
Jahr, um der ſchmachtenden Sie die Annäherung eines mit 
Anmuth und ewiger Jugend geſchmückten Gemahls anzu— 
zeigen. Der Suchus nahm auf dieſe Weiſe Theil an der 
Handlung; er erfuͤllte eine wichtige Rolle in dieſen großen 
Myſterien. 


Mehr war nicht erforderlich, um Symbol, um dem 
Vater des Oſitis geheiligt zu werden und der perfonificiers 
ten und vergoͤttlichten Zeit als Sinnbild zu dienen. Alles, 
was gezeugt wird, wird es mit der Zeit, oder metaphoriſch 
durch die Zeit. Wie es nach der theogoniſchen Glaubens 
lehre der aͤgyptiſche Saturn war, welcher der gegenwärtigen 
Anordnung des Weltgebaͤudes vorangieng, ebenſo gieng der 
Suchus den hochzeitlichen Beſuchen des Oſiris voran, oder 
dee Ergießung des Waſſers auf das Land, bezeichnete jedes 
Jahr und gieng einer neuen Zeitrechnung von Ordnung u. 
von oͤffentlicher Wohlfahrt voran. 8 


Nur in den vom Fluß entfernten Städten, wie Oni⸗ 
bos, Arſinoe, Coptos, hatte man dem Suchus Tempel ers 
richtet; weil nur dort ſeine Sendung einen Character von 
Nuͤtzlichkeit hatte. Sie war natuͤrlicher Weiſe den Men⸗ 
ſchen vorzuͤglich angenehm, welche durch die von den Hoch— 
ebenen, welche das Nilthal einſchließen und begraͤnzen, zu: 
ruͤckprallende Hitze gegen die beſtaͤndige und unerträgliche 
Wirkung der brennenden Sonne viel empfindlicher waren, 


che außerordentliche Große erreichendes Thier nur aus ei: 
nem fo äußerft kleinen Ey entſtehe. 


Sut war eine Modification des Worts Sev, 
der Name des aͤgyptiſchen Saturn's war. 
Herrn Champollion Pantheon égyptien. 


Anm. des Verf. 


welches 
S. des juͤngern 


— 
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als die Bewohner des mittleren Landes. Dieſe konnten 
das Steigen des Fluſſes aus eigends dazu gewidmeten An. 
ſtalten, den Meqias, kennen; der Suchus erſetzte dieſelben 
der Bevoͤlkerung der entferntern Gegenden; wandernde Me— 
qias war er ſelbſt Ueberbringer der großen Neuigkeit. 
Langte er früher als gewoͤhnuch an, fo nahmen ihn die 
Voͤlker mit Feſtlichkeiten auf, mit großen Freuden» und 
Dankbarkeitsbezeugungen; denn dieſes Ereigniß war eine 
ſichere Anzeige von einer bedeutenderen Ueberſchwemmung, 
und folglich einer reichern Erndte. Seine Abweſenheit oder 
ſeine verzoͤgerte Ankunft, Vorbedeutung eines trockenen Jahrs 
und einer Hungersnoth, wurden im Gegentheil eine Urſache 
allgemeiner Trauer; weil die Reiſe des Suchus und die 
Ankunft der Gewaͤſſer nur eine und die gleiche Begebenheit 
für einſache und in entfernten Gegenden lebende Mens 
ſchen war. 

Wirklich gehen die Crocodille, gezwungen von Zeit zu 
Zeit die Erde zu betreten und zwiſchen hohe und ſenkrechte . 
Ufer verſetzt, nothwendigerweiſe etwas vor dem Gewaͤſſer 
her; fie find demnach feine Vorläufer, wenn es ſich uber 
das Land ergießt; eigentlich haͤngen ſie davon ab, obgleich 
fie daſſelbe nachzuziehen ſcheinen. An dieſe Art, es herbey⸗ 
zuführen, wollte man erinnern, was auch bewundernswuͤr— 
dig gut durch das Sinnbild ausgedruͤckt war, welches uns 
Euſebius anfuͤhrt, 
zeuge geſpannt, welche fie in die Bewaͤſſerungs-Canäle 
bugſieren. Die u, 
Alle dieſe Thatſachen, deren Erzählung ich ſehr abı 
kuͤrzen mußte, find ſehr dunkel in den alten Schriften des 
Plinius, Plutarchs, Clemens von Alexandrien u. ſ. w., 
und vorzüglich in den Aufzeichnungen des gelehrten Bi⸗ 
ſchoffs von Caͤſarea vorhanden; aber die Stellen, wo fie 
angefuͤhrt ſind, konnten erſt in den letzten Jahren einen 
vollftändigen und beſtimmten Sinn erhalten. Es war in 
der That vergeblich, daß die Commentatoren bey dieſem 
Gegenſtand alle ihre Gelehrſamkeit und Gewandtheit er⸗ 
ſchoͤpften, ſo lange nicht wieder erkannt und ergaͤnzt war, 
was Serodot und feine Nachfolger über die Verſchieden⸗ 
heit der Crocodillarten ausgelaſſen hatten. Aber heutzutage, 
wo dieſe Arten wieder aufgefunden ſind, und deren Vorhan⸗ 
denſeyn in den alten Zeiten ich durch Entdeckung ihrer Mu⸗ 
mien, und im lebenden Zuſtand durch meine Unterſuchun⸗ 
gen über die Thiere des Nils bewieſen habe, jetzt, da uns 
ſere Kenntniſſe über dieſen Gegenſtand der Naturgeſchichte 
auf den Grad derjenigen der alten Aegyptier geſtiegen ſind, 
iſt alles erklaͤrt, was in ihrem Betragen ſcheinbar wider⸗ 
ſprechend war; viele alte Texte ſind ergaͤnzt, und eine hi⸗ 
ſtoriſche Thatſache mehr wird zu fernern Forſchungen dien⸗ 
lich ſeyn. 0 81 6 
Wir wiſſen nun, daß es bloß der Suchus war, wal⸗ 
cher in mehreren Staͤdten Aegyptens feyerlich verehrt wurde; 
er iſt es allein, welchen man mit ſo viel Sorgfalt und Liebe in 
den Tempeln erzog, welchen man mit reichen Armbaͤndern und 
Angehaͤngen zierte, und den man mit dem Fleiſch der 
Schlachtopfer naͤhrte. Aber war er es auch allein, welchem 
nach dem Tode die Ehre des Einbalſamierens zu Theil 
wurde? Beſtattete man nur ihn allein in geheiligten Zel⸗ 
len? Es iſt nuͤtzlich, es iſt jetzt möglich, dieß zu willen. 
Dieſe hiſtoriſchen Begebenheiten, welche ſich mehrere 
Jahrhunderte vor der chriſtlichen Zeitrechnung herſchreiben, 


\ 


nehmlich mehrere Crocodille an Fahr- 
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hellen ſich nun auf. Uns Europäern des roten Jahrhun⸗ 


derts werden fie gegenwärtig begreiflich. Obſchon alſo zahl: 
reiche Generationen ſeitdem waͤhrend 3000 Jahren unter⸗ 
giengen, und ihre Aſche mit derjenigen der fruͤhern Gene: 
rationen vermiſchten, obſchon die Reſte der letzten Jahr 
hunderte die ſchon bedeutenden Schichten der fruͤhern Lager 
vermehrten; ſo ſind dennoch alle dieſe Truͤmmer des Alter⸗ 
thums immer noch vorhanden; was ehemals war und wie 
es damals war, ft noch; einer der größten Theile dieſer 
Reichthuͤmer iſt jetzt ſogar unter uns, wenige Schritte von 
hier, im Muſeum Carls X., eine Gunſt des Fuͤrſten, der 
uns regiert. Die Einrichtungen, die Religion, die Sprache, 
alle geſellſchaftlichen Verbindungen des alt ı ägyptifchen Volks 
ſind verſchwunden; aber alle ſeine Anſtalten fuͤr die Todten 
ſind ſtehen geblieben. Sie ſind fuͤr uns, die lebende Nach⸗ 
kommenſchaft, in Hinſicht dieſer koͤſtlichen Truͤmmer, ein 
Gegenſtand ſehr unerwarteter Betrachtung; hier find nicht 
bloß Beweggründe für unſere Erinnerungen, ſondern in der 
That wieder hergeſtellte Gemälde, erneuerte Seenen deſſen, was 
in entfernten Jahrhunderten Statt fand; dort finden ſich Mate⸗ 
rialien einer neuen Gattung, welche die Vergangenheit wie⸗ 
der erzaͤhlen, indem ſie ſie zuruͤckfuͤhren. Als ich in die 
Todtengruft der Crocodille zu Theben trat, fand ich die al⸗ 
te Ordnung ihrer Eintheilung. Aus den Händen, welche 
dieſe fromme Beyſetzung beſorgt hatten, giengen dieſe ges 
ehrten Ueberreſte in die meinigen über, ohne daß irgend ein 
Zufall zwiſchen dieſe beyden aufeinander folgenden Begeben⸗ 
heiten gekommen waͤre: beyde Handlungen folgten wirklich 
aufeinander, ohne eine andere Unterbrechung, als eine 
1 7 von 30 Jahrhunderten, welche zwiſchen beyden 
verfloß. i 5 
Sehen wir alfo, worauf dieſe Unterſuchungen geführt 
haben. Drey Crocodillarten ſind heutiges Tags im Fluſſe 
Aegyptens bekannt: in feinen Catacomben find fünf vor: 
handen. Solch ein Reſultat iſt eben ſo neu als bemer— 
kenswerth. Zwey Thiere des alten Aegyptens werden nun 
zum erſten Male in unſere Verzeichniſſe der Naturerzeug— 
niſſe eingetragen werden! Die Wohnungen des Todes bes 
reichern auf dieſe Art die Lifte der lebenden Weſen! Indeſ— 
ſen wollen wir in dieſen Entdeckungen des Grabes nur ei⸗ 
nen Gegenſtand zu Unterſuchungen erblicken, um die al⸗ 
1 Geſetzgebung über die Beerdigung der Todten zu er» 
klaͤren. 
Nicht nur das geheiligte Crocodill, der Suchus, das 
friedliche Thier, deſſen Wanderung die Aegyptier ſo lebhaft 
intereſſierte, war es, welches ſie nach ſeinem Tode zur Erde 
beſtatteten und einbalſamierten, ſondern auch ohne Unter— 
ſchied alle fuͤnf Arten der Crocodille des Nils. Dieſer 
fo wichtige Umſtand macht, vorzüglich wenn man ihn mit 
dem Widerwillen des Volks gegen die großen Arten zuſam⸗ 
menſtellt, glaublich, daß die Aegyptier ohne Haß und ohne 
Zuneigung gegen die Thiere handelten, welche ſie einbalſa⸗ 
mierten, ſondern bloß in Ruͤckſicht auf das öffentliche Wohl. 
In einem Lande, wo die Erde, überall fruchtbar, alljaͤhr⸗ 
lich durch uͤberſchwemmende Waͤſſer bedeckt wird; in einem 
Clima, wo die thieriſchen Stoffe ſo ſchnell in Faͤulniß uͤber⸗ 
gehen, waͤren einfache Begraͤbniſſe, wie in Europa, mörs 
deriſch geweſen. Dieſe Sorgfalt, welche man für die Todten 
hatte, war folglich eine Geſundheitsmaaßregel. Jetzt macht 
man es anders, man begraͤbt die Todten; aber die Peſt, 
Iſis 1828. B. XXI. Heſt 11. 
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welche in den gluͤcklichen Zeiten eine weiſe Vorſicht verbannt 
hatte, wuͤthet dort von neuem, obgleich man die Begraͤb⸗ 
nißplaͤtze durch Erhöhung gegen die Verheerungen der Über: 
ſchwemmenden Gewaͤſſer ſchuͤtzte. Dieſe Folgen find der Ge⸗ 
genſtand einer ehemals von Prosper Alpin vertheidigten 
Diſputation, welche in unſern Tagen durch einen beredten 
und geſchickten Phyſiologen * wieder vorgebracht wurde. 


Die Thatſachen, welche ich ſo eben aus einander ge⸗ 
ſetzt habe, beſtaͤtigen dieſe ſinnreichen Anſichten, und indem 
ſie uns in der Sorgfalt, womit man ohne Unterſchied alle 
Arten von Crocodillen einbalſamierte, Gebräuche zeigen, wel⸗ 
che uns die Geſundheitslehre raͤth, bringen fie die Aegyptier, 
nach unſerm Dafuͤrhalten unter den Geſichtspunct, der iht 
nen gebührt; und fo wie wir ſie fo eben in ihren Gefühlen 
von Zuneigung und Haß nur gerecht und folgerecht gefuns 
den hatten; fo find wir jetzt genoͤthigt, in dem eine weiſe 
Vorſorge zu bewundern, was man erſt vor kurzem einen 
ungereimten Aberglauben nannte. Eine ganz aͤhnliche Fol⸗ 
gerung ergibt ſich aus Betrachtungen, welche wir über eis 
nen andern, eben ſo wenig verſtandenen Gegenſtand anſtellen 
wollen, an dem ſich auch lange Zeit der Scharfſinn der 
Gelehrten ohne Erfolg geuͤbt hat. > 5 


Herodot berichtet, wenn das Crocodill das Land be⸗ 
trete, ſey es den Angriffen ſehr kleiner Thiere ausgeſetzt, 
welche ſich auf der ganzen Ausdehnung feines Gaumens ans 
zuſetzen wiſſen, um ſich von ſeinem Blut zu ernaͤhren. Mit 
einem Rachen verſehen, ſo groß als der ganze Kopf, und 
mit Zaͤhnen bewaffnet, welchen keine Beute widerſtehen kann, 
erkauft es dieſe Vortheile durch Unvollkommenheiten, worauf 
ſeine Feinde mit Sicherheit bauen. Ohne Lippen, welche 
ſich ihrem Durchgang widerſetzen koͤnnten, ohne bewegliche 
Zunge findet es ſelbſt keine Waffen gegen ſie. Indeſſen iſt 
in der Natur kein Thier ohne Vertheidigung feinen Fein⸗ 
den preis gegeben. Eine Gattung, welche ſo angefangen 
haͤtte, wuͤrde bald ein Ende genommen haben; und wenn 
das Crocodill Jahrhunderte hindurch gedauert hat, wenn es 
dann in unſern Tagen noch vorhanden iſt, ſo muß ein durch 
das Beduͤrfniß entwickelter Kunſtgriff die Unvollkommenheit 
ſeiner Organe ergaͤnzt haben. 


Dieß findet auch wirklich Statt, und die Prieſter 
von Theben und Memphis werden dieß beobachtet haben. 
Ein kleiner Vogel, welchen Herodot mit dem Namen Pro- 
chilus bezeichnet, wagt die Inſecten, von denen er ſich naͤhrt, 
in den Rachen des Crocodills zu verfolgen, welches, aus 
Dankbarkeit, wie der griechiſche Geſchichtſchreiber ſagt, ihm 
kein Leid anthut. 


Nach dem Glauben des Alterthums haͤtten auch wirk⸗ 
lich beyde Gattungen ihre gegenfeitige Stellung eingeſehen, fie 
waͤren einen wechſelſeitigen Vertrag eingegangen. Die 
Zeugniſſe der alten Schriftſteller find in dieſer Ruͤckſicht be⸗ 
ſtaͤtigend; alle drücken ſich aus wie Serodot. N 


Dieſe Erzaͤhlungen, welchen Plinius den Umſtand 


Herr Dr. Parifet, 7 
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beygefuͤgt hat, daß das Crocodill feinen Rachen fo weit als 
moͤglich oͤffne, weil ſeine Kehle durch das Picken des Pro- 
chilus ſehr angenehm gereizt werde; dieſe Erzaͤhlungen ſind 
zu verſchiedenen Zeiten ein Gegenſtand einer lebhaften Po» 
lemik geweſen. Vorzuͤglich naͤhrten ſie den großen Streit, 
der unter Ludwig XIV. Statt fand, um zu beſtimmen, 
wem unter altern oder neuern der Preis des litterariſchen 
Verdlenſtes zuerkannt werden ſollte. 


Was ſollte man vom Trochilus denken? Die Anhaͤn⸗ 
ger der Neuern ſtüͤtzten fi auf die Unwahiſcheinlichkeit der 
Erzählung Serodots, klagten ihn der Ungenauigkeit an, 
und behaupteten, der Trochilus könne nur ein fabelhaftes 
Thier ſeyn. Blanchard, Mitglied der Académie des 
Inscriptions, verſuchte im Gegentheil alle Thatſachen, wels 
che der Geſchichtſchreiber Aegyptens behauptet, zu rechtferti— 
gen. Eifriger Vertheidiger der Alten wollte er das, was 
die Gegenparthey ein Hiſtoͤrchen nannte, vom Anſtriche des 
Wunderbaren befreyen, den er daran mit Widerwillen wahr⸗ 
nahm. Ohne beſtimmte Nachrichten über den Trochilus 
war es ihm nur deſte leichter, die Sache zu erklaͤren; und 
indem er ſich einen Vogel von den angezeigten Gewohnhei⸗ 
ten dachte, glaubte und behauptete er, der Trochilus habe 
einen mit Stacheln bedeckten Körper, wie der Igel. Durch 
Annahme einer ſolchen Bewaffnung erklärte Blanchard ſo— 
wohl die kühne Unvorſichtigkeit des Prochilus, als auch die 

ſcheinbare Sanftmuth des Crocodills. 


Indeſſen einen Vogel mit den angegebenen Eigenſchaf⸗ 
ten zu erdenken, hieß die Frage, welche den Trochilus bes 
traf, unbeantwortet laſſen. Um auf Urkunden des gelehr⸗ 
ten Alterthums über dieſen Punct der Naturgeſchichte zus 
ruͤckzukommen, und um es mit Nutzen zu thun, war es 
nicht hinlaͤnglich, nur die Werke der griechiſchen Autoren 
zu vergleichen und zu commentieren, welche von der Sache 
nur den unterhaltenden Theil aufgefaßt und wiedergegeben 
haben; man mußte die wiſſenſchaftliche Reiſe Herodots 
aufs neue anſtellen, auf ſeinem Weg nach Aegypten gehen. 
Seit ſeinen Verbindungen mit den Gelehrten von Mem⸗ 
phis iſt alles, wenigſtens was die ewig jugendliche Natur 
betrifft, ſich gleich geblieben; und in der That, was man 
dem Serodot von dem Vertrage des größten Lurchs mit 
einem kleinen vertheidigungsloſen Vogel, dieſem Gemiſche ſo 
verſchiedener Vortheile, dieſem Schauplatz gegenſeitiger Zu⸗ 
neigung, erzählte, alles dieß hat ſich beftändig und auf glei⸗ 
che Art von Alter zu Alter fortgepflanzt. Wie dieß Ges 
mälde vor zwey oder drey Tauſend Jahren von den Prie⸗ 
ſtern zu Theben und Memphis geſehen wurde, jo ſollte ich 
es wiederſehen; ich ſah es, ich hatte, ohne daß ein einziger 
Zug fehlte, das intereſſante Schauſpiel unter den Augen; 
wirklich ſeltene Umftände, welche man nicht erfindet, welche 
man in dem Grade von Uebereinſtimmung und vollkomm⸗ 


ner Einfachheit ſich nicht vorſtellen koͤnnte. 


. Als ich nun meinerſeits an der aͤgyptiſchen Kuͤſte ans 
gekommen war, ſab ich die Feinde und den Freund des 
Crocodills. Erſtere find nicht Blutegel, wie man nach ei⸗ 
ner falſchen Auslegung bis auf dieſen Tag glaubte; ich er⸗ 
kannte fie als Sauginſecten, ahnlich den kleinen läſtigen 
Thierchen, welche man gewoͤhnlich Schnacken nennt. Dieſe 


— — 
— 
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Inſecten dringen in ſolcher Menge in den Rachen des Eros 
codills, daß fie, aneinander gereiht, in feinem gelben Gau⸗ 
men eine dicke ſchwaͤrzliche Cruſte bilden. 5 3 


Aber zum Gtäc für das Crocodill exiſtiert ein kleiner, 
lebhafter, unruhiger Vogel ſehr haͤufig an den Ufern des 
Nils: er flattert von Stelle zu Stelle, ſtoͤbert überall 
herum bis in den Rachen des ſchlafenden oder des ſich ſo 
ſtellenden Crocodills, durch den Koͤder angezogen, welcher ſich 
daſelbſt findet. Dieſer Vogel iſt eine Art Regenpfeifer, 


von welchem Buffon eine Beſchreibung unter dem Namen 


Pluvier à collier, und Saſſelquiſt unter Charadrius 
aegyptius gegeben hat. N 
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Sollte indeſſen dieſe Angabe, welche uns einen Vogel 


gewoͤhnlicher Art, mit weichem Gefieder bedeckt und aller 
Vertheidigungsmittel beraubt, vor Augen ſtellt, und dadurch 
jene Art von Wunderbarkeit wieder geltend macht, wovor 
eine gewiſſe Scheu der neueren Lehren warnt, ihre volle 
Richtigkeit baben? Ohne allen Zweifel! Wie fehe weichen 
wir in dieſem Puncte von den Alten ab! Was fie beobs 
achtet hatten, erzaͤhlten ſie mit offenherzigem Zutrauen. Weil 
bey den Dienſten zwiſchen dem Crocodill und dem kleinen 


Regenpfeiſer ein gegenſeitiges Verhältniß Statt fand, ſahen 


fie darin die Wirkung einer gegenſeitigen Uebereinkunft.“ 


® Geben Thiere verſchiedener Art, welche in Geſellſchaft le⸗ 
ben, einer innern Ueberzeugung nach, und handeln ſie 
wirklich im Bewußtſeyn, daß fie einander gegenfeitig noth⸗ 
wendig ſeyen ? R 


Zu feinen Jagden bedient ſich der koͤbe bald des Wolfs, 
bald des Caracals, welche ihm das Wild zufammentreis 
ben und von dem leben, was er nicht verzehrt. ; 


Die Vögel Tuda (Droffelarten) in Africa ſetzen ſich 
auf den Ruͤcken des Elephanten, bemühen ſich, 
Spitze ihres Schnabels Inſecten (Ungeziefer) zu erhaſchen, 
welche in den tiefen Falten der Haut feſtſitzen, und deren 
der Elephant, welcher mit dem geleiſteten Dienſte ſehr 
zufrieden zu ſepy ſcheint, ſich auf keine andere Art entles 
digen koͤnnte. (Sieh Denham travels in Africa t. i. 
p. 123.) 


Ich habe anderswo ſchon erzählt, wie die Schwalben, 
durch Laͤrmrufen benachrichtigt und aufgeregt, den Paa⸗ 
ren ihrer Art zu Hülfe kommen, um ihnen zur Wiederher⸗ 
ſtellung ihres Neſtes beyzutragen, wenn fie deſſen unver⸗ 
muthet beraubt wurden. 


Endlich habe ich in demſelben Artikel (Annales du 


Mus. d'hist. nat. t. IX. p. 469) einen geſellſchaftlichen 
Zug bey den Fiſchen erzaͤhlt, welcher in jeder Hinſicht ein 
Gegenſtuͤck zu dem des Crocodills und des kleinen Regen- 
pfeifers iſt: es iſt die Cameradſchaft des Hayſiſches und 
des Lootſen. Man gibt den letztern Namen einem ſehr 
kleinen Fiſch von der Sippe der Stichlinge (Gasterosteus 
ductor, der Lootsmann), weil er fein Leben damit zus 
bringt, den Hayſiſch zu leiten; Sclave einer deſto zuver⸗ 
ſichtlichern Ergebenheit, jemehr diefe freywillig iſt, ſucht 


mit der 


er ſich beſtändig zu bemühen, feinen Herrn geſchickt auf die 


Beute zu leiten. 


Wirken und handeln nun die Thiere gegen einander 
durch eine Art von Zauberkraft, oder vielmehr nach einer 


1085 
* 

Und in der That, das Crocodill, welches Vergnügen empfins 
dert, erleichtert zu werden, das gegen geleiſtete Dienſte ſich 
erkenntlich zeigt, welches feinen Gefaͤhrten leiſe benachrich— 
tigt, ſich zu entfernen, wenn beyde an den Ruͤckzug denken 
müffen; die vollkommene Sicherheit dieſes ſich in einem uns 
geheuern Rachen befindenden, der gegen alles andere ſo 
grauſam moͤrderiſch iſt, des Staͤrkeren Verlaͤugnung feiner 
natuͤrlichen Raubgierde, und die unerſchrockene Kuͤhnheit des 
Schwaͤcheren; dieß find Thatſachen, von einer Lebensweiſe, 
welche die Alten ohne Zurückhaltung oder Umſchweife dar⸗ 
gelegt haben, und wovon fie fi nicht ſcheuten, das Ges 
mälde zu zeigen, ohne daſſelbe zu ſchwaͤchen zu ſuchen. 


Aber im jetzigen Zeitalter find wir zu andern Grund⸗ 


ſaͤtzen uͤbergegangen. Die Wahrheit, welche den Anſtrich 

der Unwahrſcheinlichkeit tragt, wird verworfen: wir ver⸗ 
nünfteln über die Thatſachen, um fie ſyſtematiſch eines 
Theils ihrer Bedeutung zu berauben. Nicht nur Blanchard 
verwirft die Meynungen des Alterthums; der gelehrteſte 
Ausleger der Ariſtoteliſchen Schriften, Camus, ahmt ihm 
darin nach. 


Der Grund hievon liegt darin, daß wir in den neus 
ern Zeiten in Hinſicht der Faͤhigkeiten der Thiere einen 
Weg eingeſchlagen haben, auf welchem einige fruͤhere An⸗ 
nahmen uns zwingen, zu verharren. Wir wollen bey den 
Thieren weder überdachte Handlungen noch Urtheilskraft 
anerkennen, worin ſich der geringſte Schein von Moralitaͤt 
zeigte. Zwiſchen den Ideen des Menſchen und dem, was 
ihnen bey den Thieren gleicht, iſt eine Scheidewand aufge: 
ſtellt worden: wir glauben ſie durch die Verſchiedenheit 
der Fähigkeiten bezeichnet zu ſehen, welche ſich bey dem 
Menſchen auf das Licht der Vernunft und bey den Thieren 
auf die Beſtimmung des Inſtincts beziehen ſollen; Unter⸗ 
ſchiede, die mehr in Worten als in der That beſtehen, mehr 
den ſtolzen Anmaaßungen guͤnſtig, als auf ernſte Studien 
anwendbar. Indeſſen diente dieſe Art zu denken und ſich 
dieſe Unterſchiede vorzuſtellen, die weiter nichts als eine, 
gleichwohl in ihren Gründen achtbare Frucht von Vorur⸗ 
theilen war, wenigſtens als Eintheilung der Operationen 
des Geiſtes; da der Unterſchied zwiſchen einem Geiftesvers 
mögen und einem andern verſchiedentlich ausgedehnt werden 
kann, für dieſen eingeſchraͤnkter, für jenen betraͤchtlicher, je 
nach dem Grade ſeiner Ueberzeugung und der Ausdehnung 
ſeiner Einſichten. Umgekehrt ſahen die Alten ohne Hems 
mung’, oder vielmehr unter dem Einfluß anderer, philoſo⸗ 
phiſcher oder religiöjer Eingebungen in allen Werken der 
Natur die Zeugniſſe der Allmacht und unendlichen Weis⸗ 

eit, und betrachteten alle Handlungen des thieriſchen Le⸗ 
bens als perſonificierte Offenbarungen, als hohe Gedanken 
auf die erhabene Anordnung der Dinge angewandt. Sie 
umfaßten die ganze Reihe der Thiere unter einem Geſichts⸗ 
punct, und glaubten, daß in Hinſicht aller Weſen ohne Un: 
terſchied der Verſtand ſich beſonders geſtalte, oder in groͤße⸗ 


— — 


individueken Ueberzeugung und einem durch ihren Vortheil 


erleuchteten Gefühl? 
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rer oder geringerer Menge erfcheine, je nach der groͤßern 
oder geringern Vollkommenhelt des organiſchen Baues: ſo 
auf dieſe Lehre geſtuͤtzt (welche vielleicht die Fortſchritte der 
Phyſiologie beſtimmt ſind, einſt wieder zuruͤckzufuͤhren), 
konnten und mußten die Alten auch die Handlungen der 
Thiere zuſammentragen, beurtheilen und annehmen, ſo wie 
ſie dieſelben im allgemeinen berichtet haben, 


Eine Menge anderer Betrachtungen koͤnnten zur Be— 
flätigung dieſer Wahrheit benutzt Helden ſie nerd Po 
die Genauigkeit der Säße beweiſen, deren Wahrſcheinlich⸗ 
keit die beyden angefuͤhrten Beyſpiele ſchon hinlaͤnglich zeig⸗ 
ten. Es ergibt ſich ſelbſt aus den Zeugniſſen Serodots, 
daß er nur unvollſtaͤndige Thatſachen gebe, wie überhaupt 
ein Reiſender ohne das beſondere Talent fuͤr Naturgeſchich⸗ 
te, nehmlich Thatſachen zu verſtehen und zu beſchreiben; 
aber um dieſen Dingen die Wuͤrde tiefer Kenntniſſe zu ge⸗ 
ben, und um ſie vereinigt zu einer Wiſſenſchaft zu verbin⸗ 
den, welche ſelbſt in jetziger Zeit als wuͤrdiges Muſter dies 
nen kann, war nichts noͤthig, als der alten Spur nachzufol⸗ 
gen und die Unterſuchungen zu vervollſtaͤndigen, welche uns 
uͤberliefert waren. Thut man dieſes, ſo iſt man auch ge⸗ 
nöthigt zu erkennen, daß der Grund dieſer Kenntniſſe nicht 
bloß aus einzelnen Beobachtungen beſteht, ſondern vielmehr 
reich iſt an Betrachtungen, welche jenſeits des Nilthals ers 
worben wurden, das, fo zu ſagen, nur eine lange Oaſe iſt, 
von Wüsten umgeben und einerſeits vom Meere begränzt, 
Die geiſtige Wirkſamkeit der Aegyptier hat ſich offenbar 
auf alle ſchoͤnen und reichen Gegenden des Orients aus⸗ 
gedehnt. 


Die naturhiſtoriſchen Erſcheinungen wurden im alten 
Aegypten beurtheilt, zuſammengeſtellt, verglichen und in ih⸗ 
ren Beziehungen aufgefaßt; durch die Allgemeinheit die⸗ 
16 Behandlung wurden fie zu wiſſenſchaftlicher Würde er- 

oben. i 


Indem ich ende, gebe ich noch folgenden Beweis: 


Herodot nehmlich laͤßt die Aegyptier mit vollkommener 


Zuverſicht ſagen, daß das Crocodill das einzige bekannte 
Thier ſey, deſſen untere Kinnlade unbeweglich iſt. Dieſe 
Thatſache, damals als allgemeiner Satz aufgeſtellt, 
mer dieſe Auszeichnung behalten, und iſt ſelbſt in Hinſicht 


dieſer Thiere der beyden ſeitdem entdeckten großen Welt⸗ 


theile, Americas und Auſttaliens, wahr geblieben. 


hat im 


2 
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Rationaler Ausdruck 


der großern Cathete durch die Hypothenuſe und bie kleinere 
Cathete. Vom Grafen Georg von 18 


Bekanntlich iſt: 


Arc au — 3 
sin y F Ar 
daher iſt 


L d 
d Arc sin r ** dy ＋ 


3 
+ „dy 
Ar 27 y 5 


ober 
1 — 8 
D r . 
öder 
Fr 1 
N 
7 . e 


VI - yo I 


der 
1 ＋ 2 
oder 
VI = 2 - 
1 * 
2 


Setzen wir daher a = H und ay S c, fo iſt 
H - 


folglich: 


N H 
Ve 1 wenn H bie Hopothenuse, c die kleinere 
art 2 H 
_ Eathete, und C bie größere Cathete ante: 
2 Hs £ E 
C e welches nur dann naͤherungswei⸗ 


fe wahr wird, wenn c gegen H, folglich auch gegen C fehr 
klein iſt. a 


— neo * 
S 
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Neuer approximativer Ausdruck 


* 


fuͤr den Sinus und Cosinus durch den Bogen, ſo wie fuͤr ben ö 


Bogen durch den Sinus und Cosinus, N 
Vom Grafen Georg von Bu qq u . Ru 


Ich habe in einer fruher erſchienenen Schrift, * nach det 
von mir erfundenen umgekehrten Ableitung der Functio⸗ 
nen, folgenden N gültigen Ausdruck entwickelt: 


Cos e 9 


von 0° bis + 45° etwa . — 5 betragen kann, daher wir aal 


Formel bloß auf die Gee von 0° und + 45⁵⁰ beſichen 
wollen. 


ten wir: 


. 2 
— , nn der 2 Beh 


Setzen wir s“ . 22, 8 2, 5 (a K ah 


Cos = = 1 4.55 — 5 und fubfiiieren wir Bi 


2 2 8 ＋T u, fo erhalten wir: 0 


Cos YU ＋ +y y=y? — , oder durch it fktuien: 7 
32 


Cos Yz = (z — 8)? — 1, und wenn hierein 7 = 8 


32 
E &= 8 . — wird: 
Cos s = (52 — 3)? — 1, und N auch: 


32 
2 2 
Sin 8 287 — — , in (ofen 8 inner: 
halb der Grenzen Oe und + 45° angenommen wird. REN 


— 


Da man 8 — s u ſetzen kann, wo v virhen 90° 8 


und 45° angenommen wird, woraus dann folgt: BR 


Ste ey E 3 — 8 — 1, ſo laͤßt fi) auch fe . 


32 a) 
gen, wenn Sin » und v D Arc Sin 3 begeichnet 
wird: 

Arc Sn = 2 F (8 — sa 15 5 be. 


und eben ſo laͤßt ſich ae 


Arc Cos u = 4 (8 — 62 (u 05% %, wo⸗ 


bey zu bemerken iſt, daß ſowohl A als u innerhalb der Grenzen 14 
und 0,7071068 zu nehmen ehen. 


„Eine neue Methode für den Snfnteimafeafeul in Breit 


kopf und Härtel in Leipzig. 


* 


— d 77 
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Zur Theorie des Kreispendels. „ 24, ec: ö 
2 A 2 g : , 5 1 dt „ * 7 jr 
Dom Grafen Georg von Buquoye 5 20 ( 5 4 
5 — — 1 de 
300 will Hier bie Bewegung des einfachen, im luft⸗ 4 . ——— 
leeren Kaum ohne allen Widerſtand von Reibung ag. 0 — 
u. ſ. w. ſchwingenden Freispendels betrachten. pe es 
Da man bisher für größere Winkel die trigone⸗ ag 3. 
metriſchen Functionen nicht naͤherungsweiſe ausdrucken konn⸗ e 2 3349 m ERS: 
te, nehmlich nach den Formeln Sin 3 = 5 Inu Se 
. 3 „ TB 
% 0 wen m fi PEN 
n 8 a 8 5 Es = ide mvd 
— ı oo ha ——— —ůLᷣ—ũ — 1 2 Es, ds= d oder Y = d daher 
e ED 2.3-.7.5.6 ; dv = [I. dd; andrer Sl iſt abesn 5 \ 
u. f. m; . A en e 


ich aber für ſolche aprorimative Ausbrůcke weit zwockmaͤßigere Formel 
gefunden habe (Buquoy neue Methode für den Inſini⸗ 
taſtmalcalcül u. f. w.), fe bin ich im Stande, dier die 
ahn vorzuzeichnen, auf weſcher die Theorie des Kreispendels 
weit vollſtäͤndiger bearbeitet werden könnte, als dieß bisher ges 
ſchehen konnte. Die bisherige Theorie des Preispendels if 
auf fo geringe Werthe der Elongation bdeſchraͤnkt, daß jene 
Theorie ſich eigentlich nicht auf das Breispendel, ſondern 
vielmehr auf das Cycloidalpendel bezieht, da bey jenen kleinen 
Werthen der urchlaufene Bogen mit der CTycloide zuſam⸗ 
menfällt. Man hat alſo eigentlich hisher noch keine Theorie 
des Kreispendels, ſondern bloß eine Theorie des Cycloi⸗ 
dalpendels. Ich will hingegen hier angeben, wie man zu der 
eigentlichen Theorie des Areispendels gelangen konnte. 

Es ſey 1 die Länge des Pendels, im das Gewicht der in 
einem Punct concentriert gebachten ſchwingenden Maſſe, ꝙ die ber 
Zeit € entſprechende Elongation, v die der Zeit d entſpre⸗ 

chendt Erwesgeſchwindigkeit, g die Beſchleunigung der Schwe⸗ 
te an demſelben Standpuncte der Erdoberflaͤche, wo die Größe des 
Druckes in das Gewicht der Maſſe rn angibt, a der urfprüng- 
liche Werth der Elongation entſprechend v = o und t So. 


5 Es iſt dy = 28. Sin ꝙ. dt oder vdy - 258.1. 
Sin ꝙ d., alſo v = C＋4g . 1. Coe ꝙ, oder (Gleichung 


13 meiner oben erwähnten Schrift) 
* . „ . 4 . N 
PR 2% * 960 . 

Ich will hier zweyerley Wege angeben, welche auf die Glei⸗ 
chung zwiſchen p und t führen können, wornach ſich alſo, auch 
bey beträchtlichen Werthen der Elongation, die Gleichung fin⸗ 
den ließe zwiſchen der Oſcillationsperiode und den übrigen 
Dimenfionen am Kreispendel, indem man hiezu bloß in 
die zwiſchen t und ꝙ gefundene Gleichung ſtatt ꝙ ben Werth — a 
2 Hubftituieren brauchte, da dann d den Werth einer ganzen 

feillation ausdruͤcken würde, 


1. Es folgt aus der letzten Gleichung: 2 

—— R. . N ae 
F Cre 

Ido N 

—. „ hieraus aber 


* 


v = 48. 1 


dent it dt 


„ g Sin p. dt, daher haben wie 
d = =I . ddp, ober (Gkihung 13 unferer oben a 
2 2g Sin ꝙ N 
geführten Schrift) 


u. ſ. u 


Die ruͤckgeleiteten Functionen, 


eine dens Anſicht im 
- Georg von Bugquoy. 


Gebiete der höhern Analyſis. Vom Grafss 


Ich habe ſchon in einer frühen Schalt Betrachtungen a 


angeſtellt, auf die ſich die folgenden beziehen. 


Wenn man eine Function $ (x) differenziert und das er⸗ 
haltene Reſultat &“ (x) Ax durch das conſtante Differenzial dx 


dividiert, fo erhält man die erſte abgeleitete Function “ Sr 
o 


wenn man die erſte abgeleitete Function eben ſo behandelt, 

erhalt man die 2te abgeleitete Function (P“ (x))' dx N (x) 
8 dx 

u. . w. (De la Grange Theorie des fonctions ana- 

Iytiques). 5 

Wir kehren nun die Sache um, und ſagen: wenn man 


eine Function p (x) mit dx multipliziert, und das Product inte- 


griert, ſo erhält man die erſte rückgeleitete Function von 
(8), die wir durch y (x) bezeichnen, nehmlich / Y l) dx = 
Ip (x). Verfäbrt man auf diefelbe Weiſe mit y (x) als mit 


„ Buquop eine neue Methobe . derivation invex- 
06 


69 


1091 ie, t 
fo. erhält man die r 


(x) operiert ward, 
Function von ꝙ (X) nehmlich 
7 %% ον dx = e = ag (x) dx) dx. 
eben dem Sinne iſt, mit Beziehung auf die Ste, Ate, Ste u. ſ. 
w. rückgeleitete Function von ꝙ (X), 
EIER . & = 
992 (x) fung (x) d xu ſ. w 
Taylor's Formel, nach De 1a Grange’3 Bezeichnungs⸗ 
weiſe ausgedrückt, lautet folgendermaßen: 


F ( ＋ 0) = F (Or 5. & 0 00 4 


(x) dx, 


+. r ο 


Sſctzen wir F’ 955 7 . 
u zo" (x) u. ſ. w., hingegen x) — 
E N 7 (x ＋ , wache wir lieber 0 bezeich⸗ 
x X T 
! E —— 
nen F (x re) * = ꝙ (x). 
Setzen wir F“ (x) = y (x), fo it F“ (x) = 
= 105 (x), F“... . — 1 * (x), F. 6 — pe (x), u. 
ſ. w., hingegen F. (xĩ) = πν (N), F () BA (x), und 
x_ıto 


— 29 
F (x T = "y (X). 


ꝙ *), ſo iſt F. * = ꝙ (x), 


fo iſt u. ſ. w. 


Setzen wir F“ x) = 1 (X), 
Wir duͤrfen daher ſagen: 
„N 
— 27 
9 () = ꝙ (X) T SG) T 2 RM+ 
CH [73 — 
+ 7 2 ꝙ (x) +: +... 
ober: 
5 
D 9 tet 
4 2 % 0 4 Zah 
oder 
u. ſ. w 
Hietaus ergibt ſich aber: 
f ee 
ꝙ (X) = ee Aer 
0 7 
. . (x) _-- * — 2 „* 
2. 3 
oder 
N 3 
CCC 
* (x) —̃ 2 * 0 * - 6 1294 


teen need 


Sn 


ꝙ (x) und 


v. (Di; 8 220 — „ F 
ran n 
oder: u. ſ. w. N i 


Hier kann die kvorletzte Gleichung auch ſo ausgedrückt 
werden: 0 


0 — 


Be, 
worin „ (x) = Sp (x) ax, 
ausdruͤckt, u. ſ. w. 


== 9 a a . 0 — 
m 


do (x 
ana (*) = da ) 


Einige Anwendungen mögen Obiges erldurern wobey alte: 
mal & klein genug angenommen wird, daß die Glieder mit bs 
hern Potenzen von o naͤherungsweiſe wegöleiben dürfe 


2 
7 


+ mtı mf 1 31 
— 2 — * 0 N N 
me 0 2 
m m 
nach Neutons Binomialformel entwickelt Xx - mx 5 


wobey @ immer klein genug angenommen Peg kann, 556 


u... 
7 

a 
1 


= = mx hinwegbleiben darf. 1 
Sin = — DE _ & cos * 2 
= - 4A — 8 Cos xXx = 72 


x ” x 4 ei > 
Sin x — ar „Cos x, welches letztere näherungsmeife — 


= Sin x ift, wenn nach der Vorausſetzung Ax ſehr klein 


Führen dieſe Betrachtungen auch auf keine neuen Re⸗ 
ſultate, ſo erweitern fie dennoch Wie Theorie des TI 
calculs. 


Nicht als [Folge der Formeln, ſondern bloß aus dem 
griffe der ruͤckgeleiteten Functionen läft ſich für analy⸗ 
tiſche Dynamik folgendes feſtſetzen. 


Es ſeyen sy pt die zuſammengehoͤrigen Werthe von Raum, 
Endesgeſchwindigkeit, bewegender Kraft und Zeit an einer, nach 
irgend einem Geſetze der Continuitaͤt, bewegten Maſſe m; es 
fen ferner Alles als Function der Zeit ee nehm 1 


Y, v FO 
dds * ai 
ferner Eu def” 00, ferner a im 
Gi —.— 

_ ds 25 — fu 4 
Fi eder n . (t) S t), ferner an D , 


fin, (t), u. f. w. Man kann aber auch umgekehrt ſagen: 
9 0 26 FD - ae Jr D 


fat), und alfo nach demſelben Gefege weiter fortge⸗ 


f . 0 . 23 „, % C00 
5 o >” 7 


Wr EN 40 25 2 40, = 


. (t), oder allgemein, es iſt die nte ruͤckgeleitete 
Function der bewegenden Kraft gleich der Maſſe getheilt durch die 
doppelte Beſchleunigung und multipliziert mit der (n — 2) ten 
ruͤckgeleiteten Function des Raumes. Daß in jeder der obigen Glei— 
chungen noch die entſprechende Conſtante beyzuſetzen komme, ver⸗ 


ſteht ſich von ſelbſt. 
Aus der oben gefundenen Gleichung ’p (t) = u ER 
. ; 0 5 


8 (1 = 


2 
= F (h folgt: % (t) = 2 . F (t), = 
D o 
= 22 . F (t) u. ſ. w., oder allgemein, es iſt die nte ruͤck⸗ 


28 
geleitete Function der bewegenden Kraft gleich der Maſſe getheilt 
durch die doppelte Beſchleunigung, und multipliziert mit der 
(n — allem ruͤckgeleiteten e der Endesgeſchwindigkeit. 
si 
10 

ueber 


die Structur der Pflanzenzellen von Eduard 1 I balted 
des naturhiſtsriſchen Sfaiere zu Bone. Taf. X 


Im Verlaufe der Unenceng wird ſich uns ein Koͤr⸗ 
per darbieten, den man bey der Betrachtung geometriſcher 
Koͤrper gewoͤhnlich nicht zu berüuckſichtigen pflegt; es wird 
daher noͤthig ſeyn, ein Kurzes über denſelben vorauszuſchi— 
cken. Dieſer Körper iſt das ſogenannte Rhombendodeca'der, 
verſchieden vom Pentagonaldodecaeder, begraͤnzt von zwoͤlf 
congruenten, denſelben Neigungswinkel gegen einander bil: 
denden Rauten. Die Moglichkeit des Daſeyns dieſes Koͤr⸗ 
pers ergibt ſich aus feiner Entſtrhungsweiſe. Durch die 
‚zwölf Kanten eines Wuͤrfels (Fig. 1.) lege man zwoͤlf Ebe⸗ 
nen dergeſtalt, daß dieſelben mit den beyden anliegenden 
Seitenflächen jedesmal gleiche Winkel bilden, alſo Winkel 
von 45, da der Winkel zweyer anliegenden Flaͤchen einen 
rechten betraͤgt; dieſe Flaͤchen werden alsdann auf den 
durch die Kanten gelegten Diagonalebenen ſenkrecht ſtehen. 
Es entſtehet ſomit ein Körper, begraͤnzt von fo vielen Sei⸗ 
tenflaͤchen, als der 5055 Seitenkanten hat, von zwölf; 
die Seitenflaͤchen des Wuͤrſels bilden offenbar die Grund: 
flächen von vierſeitigen Pyramiden, deren Spitzen vertical 
uͤber der Mitte dieſer Flaͤchen liegen. Dieſe Pyramiden 
find ferner denen gleſch, die man erhält, wenn man den 
Mittelpunct des Würfels mit den vier Spitzen der Seiten⸗ 
flächen verbindet, und die vier Seitenkanten der Pyramiden 
find ſomit der halben Diagonale des Wuͤrfels gleich. Der 
gebildete Körper iſt alſo von Vierecken be egrängt, deten Sei⸗ 
ten I) gleich find, alfe von zwölf Rauten, die ebenfals 


congruent ſind. 


he = 9 


einzuſchließen. 
mit dem Tetrakder, eine kleinere Oberflache, um denſeiben 


mit dem Tetracder. 


An jeder Ecke des Wuͤrfels wo drey Kan⸗ 
ten zuſammen ſtoßen, bildet ſich durch das Zuſammenſteßen 
der drey durch dieſelben gelegten Ebenen ein dreyftaͤchiger 
Winkel des neuen Koͤrpers; ferner entſteht oberhalb einer 
jeden Flaͤche des Wuͤrfels eine Ecke durch Zuſammenſtoßen 
von vier Flaͤch en. Die Anzahl der Ecken des gebildeten 
Koͤrpers iſt mi hin gleich der Anzahl der Ecken des Würs 
fels nebſt der eh der Seitenflaͤchen NE, — 8 = 
6.= 1% 


Um die Groͤße des Winkels zu beſtimmen, dena zwey 
anliegende Flaͤchen mit einander machen, kommt es nur dars 
auf an, den Winkel zu unterſuchen, den zwer Linien bil⸗ 
den, die auf dieſer Ebene ſenkrecht ſtehen. Geht nun durch 
a b die eine Ebene, fo wird die Diagonale dc offenbar auf 
derſelben ſenkrecht ſtehen, und ebenſo ſteht ae auf der durch 
a d gelegten Ebene ſenkrecht. Es werden aber, wenn man 
ce zieht, die drey Diagenalen ae, ec, ca einander gleich, 
N aec ift gleichſeitig, ü cae = 60 und die beyden an⸗ 
liegenden Flächen bilden alſo einen Winkel von 1209, Da 
nun daſſelbe fuͤr je zwey andere anliegende Ebenen, gilt, fo 
bilden von allen Ebenen je zwey mit einander gleiche Win 
kel von 120%. Diefer nun fo eniſtandene Körper iſt ie 
lid) das oben beſchriebene NIE. EA 


Was die Rauten ſelbſt betrifft, ſo iſt die eine Miagos 
nale die Seite des Würfels, Darauf, das Dodccaeoet eut⸗ 
ſtan den; die andere Diagonale Fig. p. d. 5; wird, 
weil hp = mb —eq if, der Diagonale he des Qua⸗ 
drates von b gleich ſeyn; ſomit verhalten ſich die bey: 
den Diagonalen der, Rauten wie 1: / 23 demnach be— 
traͤgt nach teigeneimetriſcher Berechnung der eine Winkel 
dieſer Rauten 70° 31' 44”, der andere 109 28“ 16“ — 
Da die auf den Seitenflächen des Wuͤrfels auſgeſetzten Po- 
ramiden dieſelben find, welche man erhaͤlt, wenn man von! 
Mittelpuncte des Wuͤrfels nach den Ecken der Grund flache 
gerade Linien zieht und dieſe als die Seitenkanten der jo 
entſteheuden Pyramide betrachtet, fo iſt das Dodecabder 
doppelt ſo groß, als der Wuͤrſel, woraus es entſtanden iſt. 
Iſt die Seite des Wuͤrfels = ı, fo iſt der Inhalt des 
Dodecakders — 2, der Flaͤcheninhalt jeder Raute alſe 
% / , die Oberflache des Dodecaeders = 6 / T, ſeci 
ner die Seite eines 15 Rhombendodecasder an Inhalt 


gleichen Cubus = = der Flaͤcheninhalt jedes der 6 


5 7 
Quadrate — / 7, und ſomit die Oberflache des Cubus 


= 6 „/ J. Das Verhaͤltniß der Oberſlaͤchen des Rhom, 
bendodecaeders und des Wuͤrfels bey gleichem Inhalt werd 
3 6 
de = far ya e ya: 11198, oder na; 
1% ſeyn. Das Rhombendodecasder braucht mit— 
hin 9 Oberfläche, als der Würfel, um denſelben Raum 
Es verbindet aber der Würfel, verglichen 


Raum einzuſchließen, eri verbindet auch das Rhomdende⸗ 
decakder eine kleinere Oberfläche bey gleichem Kauminhatıe 
Was das Octakder betrifft, ſo iſt das 
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Verhaͤltniß feiner Oberfläche ers der des Würfeld bey glei⸗ 


Gem Rauminpalte = ı : / N, bes ber ober. des 
Wuͤrfels zur Oberſlaͤche des Dobecarders — V. Mit⸗ 
hin iſt das Verhaͤltniß der Oberflächen des Octaẽders und 
des n bey gleichem Rauminhalte = 1: 


2 / J. Das Rhembendodecasder braucht alſo auch weni⸗ 
er Oberfläche, als das Octakder, um ein und denfelben 
aum einzuſchließen. Das Pentagonaldobecacder und das 

Scoſasder aber verbinden eine kleinere Oberfläche mit glei⸗ 

chem Rauminhalte, als das Rhembendsdesasder. 


Werben vom Mittelpuncte bes Würfel auf alle Sei⸗ 
tkenkanten Senkrechte gefällt, fo werden disſe offenbar alls 

einander gleich ſeyn, und ſenkreche auf den durch die Sal 
Benkanten gelegten Ebenen des Dodecacders ſtetzen, und es 
werden die Linien offenbar ben Hälften der Diagonelen der 
Seitenſläche des Cubus gleich ſeyn, alſo = %, ST: 08 
läßt ſich ſomit eine Kugel denken, die dat Rhendendods⸗ 
cabder von innen in den Mittelpuntten der Rauten berühet. 
Das Dodecaider dann betractet werden: N 


. ) als vierſeitiges Prisma mit vler eben aid unten auf 
den Seitenkanten aufgeſetzten Flächen zugeſpitzt; 


2) als ſechsſeitiges Prisma mit drey oben und unten 
auf den abwechſelnden Seitenkanten aufgeſetzten Fla 
chen zugeſpitzt. 


Fuͤhrt man durch bie Mitte p des ſechsſeitigen Pris⸗ 
mas Fig. 2. eine Ebene ſeukrecht auf die ſechs Seiten, fa 
cheilt dieſe daſſelbt in zwey ſymmetriſche Theile, wovon jeder 
ein ſechsſeitiges Prisma mit brey auf den Seitenkanten aufs 
geſetzten Flächen iſt. Die Höhe eints jeden Theils iſt der 
halben Entfernung des Punctee f von 4 ſolglich der hal⸗ 
ben Diagonale des Würfels gleich, woraus das Dodecgsder 
entftanden, = % Y 3. Was die Entfernung des Pun⸗ 
ctes p von der vierflaͤchigen Ecke £ betrifft, fo iſt dieſe, 
wie ſich aus der Entſtehungsart ergtot, der Seite des Tu⸗ 
bus gleich, alſo 1. Die Seite em bes regulären Sechs⸗ 
ecks der Grundfiäche laßt ſich auf folgende Art beſticamen: 
der Inhalt der Raute chyr = ½% er br = T. 
Der Juhalt wird auch erhalten, wenn man die Sele ge 
mit der Höhe oa multipliclert, es iſt aßer 


o= ywW N E = V time 
½ T= o / daher 
oa 
alſo auch po = 
folglich iſt f 
po: pf; p D VN: IVF J: VI. 
Es laͤße ſich alſo eine Kugel fo legen, daß fie alle 
Kanten des Dodecazders berährt, eine andere fo, daß fie 


durch die ſechs vierflaͤchigen Ecken, und eine dritte fo, daß 
fe durch die 3 dreyflaͤchigen Ecken des Dodecacders geht. 


L Huillier, ausgehend von dem allgemeinen Gefehe bet 


Pflanzenzellen annehmen, damit fie en kleinſten Umfang 
mit dem größten Inhalt verbinden! Ec fand das Rhom⸗ 
dendodecakder, aber auch nur des Mhombendoderatder, ® 
Daß jedoch auch eine andere, freylich jener ſehr ahnliche 
vo moglich ſey, wird ſich in Folge unſerer Betrachtung 
ergeben. . 


Es läßt ſich die Unterſuchung mit der Sroge begin⸗ 
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Matur, die mit den wenigſten Mitteln ſtets ein Größtes zu 


bewirken ſtrebt, warf die Frage auf, welche Form von Koͤr⸗ ) 
pern, die vereinigt ein geſchloſſenes Ganze bilden, müſſen die 


ben: welche mathematiſchs Form iſt mit der urſprünglichen 


Fort der Zellen und der durch Zuſammenſtellung ſich dar⸗ 
aus ergebenden Modificatien nothwendig verbunden? Als 
die Grundform de Elemente der Pflanzentheile find wir 


* 


2 Behelmer Hofr. Kiefer, dem wir dieſen Aaffag mittheilten, 
üdergab uns zu dieſer Stelle folgende Bemerkung. Ned. 

In den Bar hand. der Leopoidinifd = Zara 
Iiniſchen Aeademte der Natur forſcher, 1. Bd., 


Erlangen 1818. S. 57 machte ich die Neſultate meinen 
Pflanzen⸗ 


Anterſachungen über die urſprüngliche Yorm der 
zelle bekannt, und wies zuerſt nach, daß fir, wie die Bie⸗ 
nenzelle aus einem in horizontaler Richtung geſtreckten 
Nbembendedecakder beſteht, aus einem in perpendiculäxer 
Nichtung geſtresten Mhombenbobecarber gebildet werde. 
Wenn dader hier PHuilier als derjenige genannt wird, 
Der zuerſt das Nhombendodecakder als die urſprüngliche 
Form der Pflaazenzelle gefunden habe, fo if hier 
ein doppelter Irrthum begangen, den ich hiermit bee 
richtige. 

— Finmal nehmich wird in dem ſchon von mir in der 
ngıgebenen Abhandlung citierten Werke des 2 Hutlier 
De relstione mutua eapacitatis et terminorum figura- 
zum, geometrice considerata; seu de Mazimis et Mi- 
zimis, Varsaviae, 1782. 4. Lib. II. cap. V. $. 192 — 200. 
De Apium cellulis) mit keinem Worte der Pflanzenzelle 
gedacht, ſondern es ift bloß von der Bienenzelle und de⸗ 
zen geometriſchen Verhältniſſen die Rede. Der Ueberg 
der rhombendodecatdrifhen Bienenzelle in die gleichfal 
zhombenbodecaetdrifhe Pflanzenzelle iſt nun zwar in der 
Natur ſcheinbar leicht, und er entſteht aus der perpendi⸗ 
culären Streckung des bey der Bienenzelle horizontal ges 
frreckten, alfo beyden ganz verſchieden geformten Zellen zu 
runde liegenden Rhombendodetakders, fo daß es, wie mit 
dem Ty des Columbus, nach dem Funde auffallend ſcheint, 
daß er nicht früher gemacht worden war. Aber biefer ue⸗ 
Hergang, und fomit die Differenz beyder Zellen, mit wel⸗ 
ches ganz verſchtedene Verhältniſſe der Form und der 


Schichtung der Zellen entſtehen, war bisher noch nicht von 


der Wiſſenſchoft erkannt worden, und fo blieb die ur⸗ 
prüngliche Form der Pflanzenzelle unbekannt. — So lan 

To 1 2% Fee aut als Eee Ver AMienlle 
zHuili:e anzenzelle au e 
Sbecazerd zurückgebracht habe, muß ich dieſe Zurückfuͤh⸗ 
ng old mein Eigenthum bindicleren. 1 


Ein zweyter Jerthum iſt, daß e'Huilter für den 
Entdecker der rhombendebecahdriſchen Form der Bienenzelle 
gehalten wird. Schon Kepler, wie L' Hullier felbft 
angibt, redet (Harmonia mundi Prop. 27.) ven dem der 
Sienenzelle zu Grunde liegenden Rhombendodecaeder 7 — 
folgenden Worten — Ex duodesim planis Rhümhis, cer- 
— 


„ fit Rhumbus solidus, Fi- 5 


„ apiariae, quantum ad Latera sex, et Fun» 


Sen) 


— 1 ut 4 
D. We Seile 


2 
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die Kugelform anzunehmen berechtigt; dieſe elementariſchen 
Blaͤschen oder Kügelchen find nicht etwa bloß ne 
ſondern Gegenſtand der Beobachtung; denn: 


b) 


alle organiſchen Fluͤſſigkeiten, und ſo auch die der Ber 
getabilien, zeigen im Leben eine Abſonderung in Kur 
geln oder Tropfen; 


der Bildungsſaft oder das Cambium zeigt dergleichen 
Kuͤgelchen am deutlichſten und haͤufigſten, wird dadurch 
gallertartig, und geht, indem er ſtockt und gerinnt, 
unmittelbar in die Pflanzentertur, ins Zellen » und 
Gefaͤßſyſtem uͤber. Wir ſehen hier alſo das kuglich 


Abgeſonderte im Pflanzenſafte zur Zelle werden, und 


us 


4 


werden gewiß nach der Art und Weiſe, wie dieß ge⸗ 
ſchehen, fragen. 


Noch verdient bemerkt zu werden, daß in den Zellen 
ſich Amylumkoͤrner ablagern, welche ebenfalls erſtarrte 
Bläschen, mit der Amylumſubſtanz erfüllt, find. 


Ebenſo, wenn in dem Brande (3. B. bey Rubigo) 
eine krankhafte Bildung des Zellenſyſtems eintritt (ſey 
es nun, daß man dieſes als eine neue Generation, 
oder als eine krankhafte Ruͤckbildung der ſchon vor— 
handenen Zellenbildung betrachte), erſcheinen wieder 
Blaͤschen oder Kuͤgelchen, oder ſonſt blaſige oder mehr 
geſtreckte Formen, die, mehr oder weniger deutlich, 
Kuͤgelchen oder Bläschen enthalten, gerade jo, wie 


die Zellen des Amylums. 
e) Die Zellenbildung der Schwaͤmme naͤhert ſich auch, 


wo fie nicht roͤhrenfoͤrmig iſt, noch häufig der Kugel— 
form. Die Algen des ſuͤßen Waſſers beſtehen bloß 
aus aneinander gereihten Schlaͤuchen, welche, bald 
mehr bald weniger geſtreckt, als runde Kugeln in der 
Tremella, oder als lange Roͤhren erſcheinen. Es fin⸗ 
den ſich unter den Algen die anatomiſchen Elemente 


der übrigen Pflanzen als ſelbſtſtaͤndige Weſen.“ In 


einer merkwürdigen Beziehung treten dieſe Kuͤgelchen 
in unverſehrter Geſtalt bey denjenigen Pflanzen auf, 


die in ihren Gliedern einen Kreislauf des Saftes zei⸗ 


gen. Genaue Reſultate liefern uns daruͤber die Un⸗ 
terſuchungen von Corti, Amici, Schultz, Agardh, 
Meyen. * In vorzugtichem Grade haben dieſen 


Kreislauf die Gattung Chara und Nitella, wie auch 


nach Meyens neueſten Unterſuchungen Vallisneria, 
wo der Kreislauf auch ſchon in hoͤher ausgebildeten 
Zellen wahrzunehmen iſt. Der Tubus von Chara 
und Nitella beſteht aus einer homogenen ungefaͤrbten 
oder waſſerklaren ſchlaffen Membran, iſt aber nach 
innen zu mit einem Pulver bedeckt, das ihm ſeine 


gruͤne Farbe mittheilt. Es liegt in parallelen, etwas 


K„ . 


* 0. A. Agardh de metamorphdsi Algarum p. 18. 


Ei 


Cf. Annales des sciences naturelles Tom. 2. Mai 1824. 
Annales de Chimie. Tom. 13 an 20. Ueber die Anas 
temie und den FREU der Charen von Agardh, Act. 
ac. nat. cur. Vol. XIII. P. 1. p. 113. Meyen, uͤber die 
eigenthuͤmliche Seſtedewen in den Zellen der Pflanzen. 
Nor. act. acad. nat, cur, Vol, XIII. P. 2. p. 839, ff. 


8 1929. 3, ZXl. Heft 11. 


ſchiefen e Ausrede, und beſteht 
bey Nitella opaca aus runden, bey Chara vulgaris 
aber aus elliptiſchen Kuͤgelchen. Das wichtigſte bey 
dieſen Reihen der gruͤnen Korner iſt, daß der Tubus 
immer in zwey entgegengeſetzten und mit der Reihe 
parallelen Linlen von dieſen Koͤrnern ganz frey iſt, 
wo die Membran ſonach voͤllig ungefaͤrbt erſcheint. 
Bey genauer Unterſuchung bemerkt man einen unauf⸗ 
hoͤrlichen Strom in dem großen Tubus des Sinternos 
dium, auf der einen Seite vorwactsgehend und wie⸗ 
der auf der andern in ſich ſelbſt zuruͤckkehrend; es 
folgt der Strom den gruͤnen Koͤrnerreihen. Die Flaͤ⸗ 
che, die die beyden Ströme trennt, bezeichnet auf dem 
Rohre die Linie, die von dieſen grünen Koͤrnern frep 
iſt. Dieſe Strömuäg offenbart ſich durch eine Mens 
ge runder Kuͤgelchen, die ſich im Tubus befinden, und 
die ihre elliptiſche Bewegung ohne Unterbrechung 
fortſetzen. Im eigenen Safte mancher Pflanzen, z. 
B. im Schoͤllkraute, treten dieſe Elemente der Pflan⸗ 
zentheile in derſelben Beziehung gegen einander auf, 
wie die Blutkuͤgelchen im Blute der lebenden Thies 
re.“ Wenn man den, bey Unterſuchung der Saft. 
ſtroͤme im Schoͤllkraute aus den verlegten Gefäßen in 
ſehr feinen Stroͤmen ausſchießenden Saft ſogleich in 
Waſſer ausſtroͤmen ſieht, ſo bemerkt man, daß er aus 
unzähligen Kügelchen beſteht, die, abgeſondert von 
einander, mit den Stroͤmen des Waſſers fortſchwim⸗ 
men, ohne ſich gegenſeitig zu berühren. Dieſe rus 
henden todten Kuͤgelchen ſucht man aber im lebendigen 
5 ſtroͤmenden Saft umſonſt wieder, man findet dort ein 
beftändiges Ineinandergehen und Sichtrennen der Kuͤ— 
gelchen. Verfolgt man die Bewegungen eines Kügele 
chens, das man unter dem Microſcop im Auge fefts ' 
haͤlt, ſo bemerkt man, daß es in einer ne . 
renden Veraͤnderung ſeiner Geſtalt begriffen iſt; 
ſtrebt die Kugelform anzunehmen, erreicht dieſe 725 
nicht, ſondern im Moment, wo es ſich von einem 
andern Kuͤgelchen lostrennen will, um frey zu ſeyn, 
verſchmilzt es wieder mit einem andern; und ſo ſind 
alle untereinander in der thätigften Wechſelwirkung. ** 


Die Zellen des Zellengewebes und jede Zelle fuͤr ſich 
betrachtet, find demnach urſpruͤnglich einzelne, aus einer 
zarten durchſichtigen, farbenloſen und gleichfoͤrmigen Mems 
dran gebildete, ellipſoidiſche Bläschen, welche in der leben— 
den Pflanze und in den noch lebenden Pflanzentheilen eis 
nen gewoͤhnlich farbenloſen, in manchen Faͤllen gefärbten 
Saft enthalten. Zu einem organiſchen Ganzen vereinigt, 
drücken dieſe urſpruͤnglich ellipſoldiſchen Bläschen einander 


C. H. Schule der Lehenbprozeß im Blute. 


ee ueber den Kreislauf des Saftes im Schoͤllkraute und in 
mehreren andern Pflanzen von Carl Heinr. Schultz. Die⸗ 
ſe Beobachtung, die durch ihre tiefſinnige Deutbarkeit be: 
ſticht, hat indeß bey mehreren genauen Beobachtern Wi⸗ 
derſpruch gefunden; 7 Bayer Supplemente zur Lehre 
dom Kreislaufe 1. H. 0. ff. 


N. v. E. 
69* 
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wechfelfeitig, und erhalten hierdurch bey der vollkommenen 
Pflanze eine nach mathematiſchen Geſetzen beſtimmte Ge⸗ 
ſtalt. Ihre Waͤnde verwachſen groͤßtentheils miteinander 
und bilden dann eine zuſammenhaͤngende Maſſe Zellenges 
webe. Dieſes leitet uns zur Unterſuchung folgender Fra 
ge: auf welche Art konnen gleich große Kugeln fo aufges 
haͤuft werden, daß ſie ſich innig beruͤhren, und was fuͤr 
ein Korper entſteht, wenn die Kugeln ſich durch irgend eine 


Kraft vom Mittelpunct aus gleichfoͤrmig ausdehnen, ſo daß 


die Berührungspuncte zu Beruͤhrungsflaͤchen werden? 


1) Liegt eine Kugel auf einer Ebene, fo laſſen ſich auf 
derfelben Ebene noch ſechs gleiche Kugeln um dieſe 
herumlegen. Die mittlere kann alsdann noch ſo⸗ 
wohl ober s als unterhalb von brey beruͤhrt werden, 
ſo daß jede zugleich noch von zwey der erſtern ſechs 
Kugeln, die in der Ebene liegen, beruͤhrt wird. Dieß 
gibt alfo im Ganzen zwölf Kugeln, welche die mittle⸗ 
te von allen Seiten berühren. 


2) Es konnen auch vier Kugeln fo auf eine Ebene gelegt 
werden, daß ſie unter rechten Winkeln einander be⸗ 
tuͤhren. Der Zwiſchenraum kann alsdann oben und 
unten mit einer Kugel geſchloſſen werden. Vermehrt 
man die Anzahl der Kugeln, daſſelbe Geſetz der Lage 
bepbehaltend, fo wird jede Kugel von zwölf anliegen⸗ 
den dergeſtalt berührt, daß vier davon in gleicher 
Ebene mit der Kugel vier in der naͤchſt anliegenden 
Schichte, und vier in der naͤchſt unterliegenden ſich befinden. 


Da ſich nur mit gleichſeitigen Dreyecken und den dar⸗ 
aus entſtehenden Sechsecken oder mit Quadraten eine Ebe⸗ 
ne bedecken läßt, fo find die hier betrachteten Faͤlle die eins 
zigen, wo man gleichgroße Kugeln auf eine reguläre Art 
aufeinander legen kann. 


Es zeigt ſich nun beym Horkzontaldurchſchnitt der 
Stengel einer Pflanze jedesmal 6 Maſchen um eine ſieben⸗ 
te herumgelagert; alſo muͤſſen wir die oben zuerſt angeführs 

te Anordnung der ſich beruͤhrenden Kugeln als beſtehend aus 
nehmen. Daß dieſes nicht abſolut jedesmal, aber doch in 
ſolcher vorherrſchenden Geſetzlichkeit erfolgt, nach welcher die 
unterlaufende Abweichung nicht mehr in Betracht kommt, 
ſpricht gerade für die Richtigkeit der Vorausſetzung; denn: 


a) auch bey der gedachten Figur der Zellen werden ein⸗ 
zelne Schnitte nach ſchieſen Richtungen keine Sechs ⸗ 
ecke liefern. Man ſpricht aber hier eigentlich nur von 
gleichen Horizontal- oder Verticalſchnitten. 


b) Das Organiſche ſtellt ſich nie in abſolut regulaͤrer mas 
thematiſcher Form, ſondern nur in einer groͤßern oder 
geringern Tendenz zu derſelben dar. Um die Kugel 


Fig. 3a fezen die b berührenden Kugeln b, ede f, 


8 gelegt; die Kugel i möge die Kugeln a, c, d, die 
Kugel k die Kugeln a, e, f, uud die Kugel h die 
Kugeln b, a, g beruͤhren. Denken wir uns nun die 
Kugeln insgeſammt ſich gleichfoͤrmig ausdehnen, ſo 


„ Kiefer Grundzüge der Anatomie der Pflanzen S. 37. 
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werden fämmtlihe Beruͤhrungspunete zu Beruͤhrungs⸗ 

ebenen, die ſenkrecht auf den Mitten der die Mittel⸗ 
puncte je zwever ſich berührenden Kugeln verbinden⸗ 

den geraden Linien ſtehen. Die Erweiterung der Ku⸗ 

geln kann nur bis zum völligen Verſchwinden der 

Zwiſchen räume geſchehen; die Kugeln werden demnach 

zu Körpern mit ebenen Flächen, und zwar mit zwölf. 
Denken wir uns durch die Mittelpuncte der Kugeln 

a, b, c, d u, ſ. w. eine Ebene gelegt, ſo wird we⸗ 

gen der Anordnung der Kugeln der entſtandene Köt 

per ober- und unterhalb dieſer Ebene vollig fpmme» 

teifch ſeyn; es genügt alſo, bloß die obere Hälfte 

zu betrachten. Durch die Berührungspuncte g, f, 75 

d, e, & der ſechs Kugeln werden Berührungsebenen 

gelegt; dieſe Ebenen werden die Seiten eines geraden 

ſechsſeitigen regulären Prisma's bilden, deſſen Grund 

flache das Sechseck kImken ift; das Prisma wird 

abgeflacht durch drey Ebenen, die zwiſchen die Ku⸗ 

geln a und i, a und k berührend gelegt werden. Dies 

fe 3 Ebenen treffen offenbar wegen der Regelmaͤ⸗ 
ßigkeit der Anordnung der Kugeln in einem Puncte, 

der vertical über a liegt, zuſammen. Um nun die 

Identitat dieſes entſtandenen Körpers mit dem Dodet 
caöder darzuthun, bedarf es, da er ebenfalls aus einem 

ſechsſeitigen Prisma beſteht, welches fo abgeflacht iſt, 

daß ſowohl dieſe Abflachungsflaͤcheu, als auch die Sei⸗ 
ten des Prisma's eine Kugel beruͤhren, gerade wie 

beym Dodecaeder, noch des Beweiſes, daß dieſe 3 Flaͤ⸗ 

chen unter ſich Winkel von 120° mahen; denn als⸗ 

dann iſt von einem Puncte der Axe des ſechsſeitigen 

Prisma's nur eine Lage der drey Ebenen moͤglich. 


Um zu unterſuchen, welchen Winkel die in der Mitte 
von ah und ai auf derſelben ſenkrecht ſtehenden Ebenen 
mit einander machen, hat man bloß den Winkel zu unter⸗ 
ſuchen, den die Linien ha und a i ſelbſt mit einander ma= 
chen, indem dieſer der Nebenwinkel jener iſt. Es ſind aber 
die Entfernungen der Mittelpuncte a, i, h von einander 
dem Doppelten des Radius der Kugel gleich; A alh iſt Als 
fo gleichſeitig, Winkel hai = 60°, folglich machen die 
Ebenen miteinander Winkel von 120°, a 


Daſſelbe gilt von jedem Winkel, den je zwey andere 
Ebenen mit einander machen. Somit iſt die Haͤlfte des 
entſtandenen Körpers genau die Hälfte des oben unterſuch⸗ 
ten Dodecakders. Durch den Druck der Kugeln der untern 
Schicht bildet ſich eine zweyte, jener ganz gleiche Haͤlfte. 
Die 3 Kugeln hik bedecken 3 von den Zwiſchenraͤumen, 
die ſich um die Kugel a bilden. Die 3 Kugeln der untern 
Schicht koͤnnen nun entweder dieſelben Zwiſchenraͤume, wos 
durch ſie vertical unter denen der obern Schicht zu liegen 
kommen, oder die drey andern zwiſchen denſelben ſich befind⸗ 
lichen bedecken. Dieſe beyden Lagen ſind die einzigen, die 
denkbar ſind. Die letztere Anordnung wird man waͤhlen, 
wenn man Kugeln nach dreyſeitigen Pyramiden aufſtellen 
will, die erſtere, wenn man ein dreyſeitiges Prisma fo aus- 
füllen will, daß man am Rande am wenigſten Raum läßt. - 
In dieſem Falle bleiben jederzeit die Zwiſchenraͤume vertical 
über bnm, fo groß auch die Anzahl der Schichten ſeyn 
mag, faͤmmtlich unbedeckt; es werden die Zwiſchenraͤume 
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alſo u gerader Richtung der ganzen Laͤnge nach die a 
geln durchſtreichen, was bey der andern Lage der, „Kugeln 
nicht Statt finden kann. Nur bey der Anordnung der Ku⸗ 

eln, 
na der obern liegt, bildet ſich das Dodecasder durch Zuſam⸗ 
menſetzung der beyden Hälften deffetben, indem alsdann die 
Abflachung oben und unten auf abwechſelnden Seitenkanten 

geſchieht. Bey der andern Lage der Kugeln Fig. 4. bildet 
ſich aber ein anderer Korper, deſſen zwey congruente Haͤlf⸗ 
ten zwar Hälften vom Dodecaeder find, der ſich jedoch vom 

Dodecaeder dadurch unterſcheidet, daß ſich die eine Hälfte 

des ſechsſeitigen Prisma's um ihre Axe um einen Winkel 

von 60° gedrehet hat; es entſteht eine Form, die in der 

Mineralogie unter dem Namen Hemitropie bekannt iſt. 

Dieſer Körper wird zwar oben und unten von ſechs Rhom— 
ben begraͤnzt ſeyn, die ſechs rhombiſchen Seiten des Pris⸗ 
ma's werden aber durch die Zufammenfegung zweyer Hälf: 
ten eines Rhombus zu Paralleltrapezen. Uebrigens hat|dies 
fer Koͤrper alles mit dem Rhombendodecacder gemein, Um: 
fang ſowohl als Inhalt. Beyde Formen koͤnnen auf gleich 
mögliche Weiſe entſtehen, beyde geben beym verticalen und 
horizontalen Durchſchnitte Sechsecke.“ Bekanntlich dehnen 
ſich beym Pflanzenkoͤrper die elementariſchen Blaͤschen nicht 
bis zum völligen Schluſſe aus; die Fluͤſſigkeit, worin fie ſich 
befinden, wird nach den Stellen zurückgedraͤngt, wo der we— 
nigſte Druck iſt, nach den Kanten, und ſomit muß die Aus⸗ 
dehnung bey irgend einer Graͤnze ſtehen bleiben; es werden 
alſo an den Kanten durch das jedesmalige Zuſammentreten 
von 3 Fiaͤchenwinkeln dreykantige Canaͤle entſtehen, die un- 
ter dem Namen Interzellulargaͤnge bekannt ſind. Es waͤre 
alſo zu unterſuchen, ob dieſe Interzellulargaͤnge der ganzen 
Laͤnge nach in geraden Richtungen die Stengel durchſtrei— 
chen, oder ob in gewundenen? Eine genaue Unterſcheidung 
wuͤrde fuͤr den einen oder den andern unſerer Koͤrper ſtim— 
men. Wirklich kommen auch beyde Fälle im Pflanzenkoͤr— 
per je nach den verſchiedenen Syſtemen u. ſ. w. vor. Der 
all, in welchem die Interzellulargaͤnge in gerader Richtung 
durch den Stengel gehen, wird wahrſcheinlich bey der Sen— 
kung die Grundlage jener Metamorphoſe, wo die Interzel⸗ 
lulargaͤnge als Baſtroͤhren eigene Canale auszumachen ſchei— 
nen, indem fie den fie begruͤndenden Zellenbau überwiegen 
und erloͤſchen. Dieſe der Laͤnge nach die Stengel durch— 
ſtreifenden Interzellulargaͤnge ſind offenbar jedesmal durch 
Seitencanaͤle mit einander verbunden. Die Anzahl dieſer 
Interzellulargaͤnge in Bezug auf die den Kugeln einer Schich— 
te läßt ſich fo beſtimmen: von den 6 ſich um eine Kugel 
bildenden Zwiſchenraͤumen werden nur drey der Laͤnge nach 
die Lage der Zellen durchſtreifen. Da nun jeder dieſer drey 
Interzellulargaͤnge dreyen Zellen angehört, ſo iſt die Anzahl 
der Interzellulargaͤnge der der Kugeln gleich. 
dieſe Zwiſchenraͤume aber nicht prismatiſch uͤberall von glei⸗ 


Man darf annehmen, daß manche eigenthümliche Zuſam⸗ 
menſetzungen des Zellgewebes aus dem ausſchließlichen oder 
mehr oder weniger vorherrſchenden Typus der einen oder 
der andern Zellen Grundform zu erklären ſeyn werden, 
wenn erſt die vergleichende Piienztnanatomie, fo weit 
vorgefänitien, ſeyn wird. 0 


—ů 


wobey die untere Schichte der Kugeln: abwech ſelnd g 


Es werden 


als auch "fir en von B vollig unabhängig if, 
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cher Dicke ſeyn; ſowohl bey den drepflähigen als vierflaͤchi⸗ 
gen Ecken werden, wegen der” Zungleicheng Entfernung dieſer 
Ecken vom Mittelpuncte des Dodecasders, größere Raͤung 


entſtehen, und zwar werden dieſe am weiteſten bey den vier⸗ 
flaͤchigen Ecken ſeyn, indem dieſe am weiteſten vom Mittel⸗ 


puncte entfernt find. Bisher nahmen wir die elementaris 
ſchen Bläschen als Kugeln an, in der Natur aber kommt 
dieſe Form ſelten vor, indem die ausgedehnte Kugelform 
als Ellipſoid erſcheint. Die Ausdehnung kann nach zwep⸗ 
erley Richtungen gehen, entweder nach verticaler oder hori⸗ 
zontaler. Geſchieht die Verlaͤngerung nach verticaler Rich⸗ 
tung, fo geben die Horizontalſchnitte wiederum Kreife, ſechs 
um einen ſiebenten gelagert. 


Die Vertheilung der Ellipſoiden iſt dieſelbe, wie bey 
den Kugeln. Durch Ausdehnung entſteht wieder ein ſechs⸗ 
ſeitiges Prisma mit drey oben und unten auf den Seiten⸗ 
kanten aufgeſetzten Flaͤchen zugeſpitzt. Zu unterſuchen waͤre 
alſo, unter welchem Winkel dieſe Abflachung geſchieht und 
bey welcher Hoͤhe? 


Das mittlere Ellipſoid, Fig. 5. wird von den dreo - 
obern ſo berührt, daß dieſe drey ſich unter einander beruͤh⸗ 
ren. Es ſey ab die Axe des mittlern Ellipſoids; durch die⸗ 
ſelbe und durch die Axe eines der obern Ellipfoiden ſey eine 
Ebene gelegt, die durch den Beruͤhrungspunct e gehen wird. 
Es fragt ſich nun, unter welchem Winkel wird die inc an 
beyde Ellipſoiden gelegte Tangente die Verticale ſchneiden? 
Denken wir uns durch g den Mittelpunct des einen Ellip⸗ 
ſoids eine Horizontalebene, fo wird dieſe die drey Ellipfois 
de in drey Kreiſen ſchneiden, und die verlängerte Axe ab 
in f; die Mittelpuncte diefer 3 Kreiſe und diefe 3 Kreiſe 
werden ſich einander -nach Fig. 6. berähren. Es fragt ſich, 
wie groß wird Sf ſeyn, wenn dieſe Berührung Statt fin 
det? A ſey die halbe große, und B die halbe kleine Axe 
des Ellipſoids: find 9, 8“, 3“ die 3 Mittelpuncte der Krei⸗ 
ſe, ſo iſt: 33 S ara = “ — 23; gf iſt aber = 
Ver 2 B F Da nun in den beyden gleichen 
Euipfoiden die Tangente mod gleiche Winkel d und m 
mit den bezuͤglichen großen Axen macht; ſo muͤſſen den Be— 
ruͤhrungspuncten gleiche Ordinaten hc und ce in den bey» 
den Ellipſen entſprechen, alſo: 

81 7. 

Somit iſt der Punct c vollig beſtimmt, alſo auch die 
in c an die Ellipſe gelegte Tangente. Aus n, der Mitte der 
Ellipſe, ſey mit der halben großen Are — na = A ein 
Kreis beſchrieben. Schneidet dieſer die verlängerte ec in h, 
fo it dh auch eine Tangente an den Kreis; alsdann iſt: 


AB She ec he: BV ſomit: 


8 


Re’. „ 
ne Vn - her = ya: AN 
ed 15 = ER 3 u 
en Ay vs 
Hieraus ergibt ſich, weil ſowohl der Ausdruck für ed 


daß die 
Beruͤhrungspungte und die Spitze des abgeſtumpften Piss 


1 


nach zu langgeſtreckten aneinanderliegenden Sechsecken, 
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ma's immer auf ein und derſelben Höhe bleiben, wie auch 
die zweyte Axe des Ellipſoids ſich ändern mag. Durch den 
Quotienten . — * — 
ed A 7. A 
gonometriſche Tangente des Winkels, den die Verticale mit 
der Ebene der Zuſpitzung macht. Dieſer Winkel wird mit: 
hin um ſo kleiner, 
fuͤt A = B wird dieſe Tangente V Z, was beym Rhom⸗ 
dendodecaeder Statt findet. 


Diefe fo entſtandenen Zellen e ſcheinen vorzüglich im 
n fie find unter dem Namen langgeſtreckte Zellen 
ekannt. 5 


erhalten wir die tti⸗ 


Eine ꝛte Form bleibt zu betrachten übrig, wenn die 
Zellen ſich in horizontaler Richtung verlaͤngern. Es liegen 
alsdann 6 Ellipſen Fig. 7. um eine ſiebente ſo, daß ſie ſich 
berühren. Durch den Beruͤhrungspunct m der beyden El: 
lipſen e und c ſey die Tangente In gelegt; alsdann wird, 
weil d = e if, und die beyden Ellipſen congruent find, 
dh = bun, de nc, nm = md ſeon. Die Verbin⸗ 
dungslinie ec geht demnach durch den Punct m, und fomit 
wird, wenn mp auf eb ſenkrecht gezogen wird, e p ½ ch. 
Der Punct m ift alſo in der Ellipſe bekannt, alſo auch die 
Tangente mn. Es iſt aber 


Sb poses db. i, 
A* = A. ce, ſomit ce = 2A. 


Dieſer Punct e wird alſo immer im Mittelpuncte der 
andern Ellipſe liegen. Die beyden Tangenten in b und a 
werden auf ba ſenkrecht ſtehen. Dieſe Ellipſen werden dem— 
und 
die Ellipſoiden zu Prisma mit ſolchen Grundflaͤchen, oben 
und unten zugeſpitzt. Dieſe geſtreckten Ellipſoiden zeigen ſich 
bey den Markſtrahlen auf der untern Flaͤche mancher Blaͤt— 
ter hoͤherer⸗ Dicotyledonen; die erſte Anlage dazu zeigt ſich 
im ſternfoͤrmigen Zellgewebe; ſie bilden diejenige Form von 
Zellen, die unter dem Namen mauerfoͤrmiges Zellgewebe 
bekannt ſind⸗ 


nr e 


der Umgegend von Braunſchweig, bearbeitet von Dr. H. W. L. 
Lachmann jun. Braunſchweig bey Meyer 1827. 8. Th. 1. 324. 
1 Ch. 5 Tabellen. 


Diefe Flora iſt ganz nach des [Oeconomie- Raths 
Meyers Maaßſtab angelegt und mit gleichem Fleiße ausge⸗ 
führe. Solche Arbeiten find hoͤchlich zu loben, denn fie for⸗ 
dern Jahre lange Muͤhe, großen Koſtenaufwand und umfaſſende 
Kenntniſſe, und nuͤtzen ſowohl der Wiſſenſchaft als den Ge⸗ 
werben; nur ſollten fie nicht den Titel Flora führen, fon- 
dern den der Phyſiographie. Dieſer Theil handelt nehmlich 
nicht bloß die allgemeine Vegetation ab, ſondern auch Cho— 
rographie, Geognoſie und Meteorologie, und zwar mit einer 
Vollſtaͤndigkeit, daß jede ein eigenes Buͤchlein ſeyn koͤnnte. 
Nach einer Einleitung uͤber die Vorbereitung zu dieſem 
Werk und einer Aufzählung der Litteratur folgen mathema⸗ 


— I x Re 


je größer das Verhaͤltniß A: B wird; 


von Chili; 
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tiſche Beſtimmungen über die geographifhe Lage und Mee⸗ 


reshohe verſchiedener Orte; dann die Chorographie S. 


16 der Berge und Gewaͤſſer. Die Geognoſie S. 3e iſt 
ſehr gründlich und ausfuhrlich behandelt; namentlich ſind 


die Verſteinerungen ſehr umſtaͤndlich aufgeführt. S. 115 
wird der Einfluß des Bodens auf die Vegetation betrachtet; 
die Pflanzen einer jeden Bodenart find zahlreich aufgeführt, 
eine vortreffliche Arbeit. S. 148 folgt die Meteovolo⸗ 
gie, Luftdruck, Feuchtigkeit, Temperatur des Bodens und 
des Waſſers, Regen, Schnee, Hoͤhenrauch u. ſ. w. mit 
mehteren Tabellen, welche Jahre lange Beobachtungen ſor⸗ 
derten. Erſt S. 250 beginnen die Betrachtungen über die 
Vegetation, mit Vergleichungs-Tabellen der Pflanzen-Fa⸗ 
milien, welche ſodann einzeln nach ihrem nummeriſchen Ver⸗ 
haͤltniß, nach ihrem Vorkommen durchgenommen werden. 
Den Schluß macht ein Calendarium florae Brunsvicen- 
sis. Die geognoſtiſche Charte iſt ſehr umſtaͤndlich ilumi⸗ 
niert, woraus man auf ihre Genauigkeit ſchließen darf; da⸗ 
bey iſt ein Durchſchnitt von Lutter bis Selmſtaͤdt. Dies 
ſe Schrift iſt daher wichtig dem Phyſiker, Geognoſten, Berg⸗ 


mann, Botaniker und Landwirth, und macht den Talenten, 
Kenntniſſen, dem Fleiß und der Aufopferung des Verfaſſers 


Ehre, ſo wie dem Lande, welches nun geognoſtiſch ſo gut 
dargeſtellt iſt, wie kaum ein anderes. 17 


Litteratur = Blätter 


für reine und angewandte Botanik. Zur Ergänzung der (Regens⸗ 
burger Zeitſchrift) Flora. Nuͤrnberg bey Riegel 28. 8. Band 1. 
Quartal: Heft 1, 147. 


Dieſe von Dr. Eſchweiler herausgegebene Zeitſchrift 
gibt theils vollſtaͤndige Ueberſetzungen, theils Auszüge, vors 
züglich aus auslaͤndiſchen Werken, um die botaniſchen Ente 
deckungen zur Kenntniß derer zu bringen, die nicht in der 
Lage ſind, dergleichen meiſt theure Schriften anſchaffen zu 
koͤnnen; ein Zweck, welcher gewiß loͤblich iſt und Unterflüs _ 
gung verdient. Zur leichtern Ueberſicht iſt die Zeitfchrift - 
nach den 4 Rubriken: Phytogeographie, Phytographie 
(Floren, Monographien und Organographie), Phytologie 
und angewandte Botanik abgetheilt. BEER J 


Mirbels Abhandlung über die Verbreitung der Pha⸗ 
nerogamen iſt ganz uͤberſetzt; ausgezogen Cambeſſedes Flora 
der baleariſchen Inſeln S. 413 Ramond uͤber die Vege⸗ 
tation des Pie du Midi; Lindley Jüber die Orchideen 
botaniſcher Theil von Freycinets Reiſe von 
Gaudichaud. © 


Unter den Monographien find die über Mycoder- 
ma, Pilobolus, das Mutterkorn, Agaricus pilosus, der 
Streit zwiſchen Raſpail und Trinius über die Gräfer, 
die ausfuͤhrlicheren. 2 ER 


In der Organographie ſind größere Auffäge über 
Pflanzen- Cryſtalle, uͤber den Einfluß der Gifte auf Sinn: 
pflanzen, und uͤber die Bewegungen derſelben von verſchie⸗ 
denen Autoren; in der angewandten Botanik uͤber Trau⸗ 
benzucht unter Glas, nebſt mehreren intereſſanten Bemer⸗ 
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merkungen. Nicht ſelten hat der Verf. ſeine Meynungen 


und Beobachtungen beygefügt, überhaupt die Redaction flei⸗ 


ßig beſorgt, und gezeigt, daß er in dem geſammten Felde 
der Botanik zu Hauſe iſt. Auch fehlt es ihm nicht an 
Huͤlfsmitteln, wie theils die Auszüge zeigen, theils die vie⸗ 
len Angaben anderer Bücher oder Abhandlungen, welche wir 
nicht anführen konnten. 


af ſ ob e, 
Manufacturiſt in Bordeaux, Nachrichten über die Bablah oder 


Schote der Mimoſa, oſtindiſche Galläpfel genannt; uͤberſetzt 
v. F. A. Ruͤder. Leipzig bey Baumgartner 1828. 8. 52, 


8 Aus dieſer kleinen Schrift kann man ſich hinlaͤnglich 

über den Werth dieſes neuen Stoffs uͤber die Faͤrberey und 
uͤber ſeine Anwendungsart unterrichten. Man braucht ihn 
zu Schwarz auf Wolle, Seide und Baumwolle; zu indi⸗ 
ſchem Roth, zur Nankinfarbe, zu Grau auf Baumwolle, 
zu Reſedagrün, zu Säuern in Gelb und Roth u. f. w. 
Die Bablah fol in jeder Hinſicht vorzuͤglicher als die Gall⸗ 
apfel ſeyn. 


Die neueſten Entdeckungen 


in der Materia medica für practiſche Aerzte georbnet von Pr. 
J. H. Dier bach. Heidelberg 88. Groos. Abtheil. II. 1828. 8. 
78 


Eine ſehr fleißige und nützliche Arbeit, welche gewiß 
zeder Arzt mit Vortheil nachſchlagen wird. Es ſind nicht 
bloß die neuen Mittel aufgefuͤhrt, ſondern auch ihre neue 
Anwendungsart und zwar nach Rubriken geordnet: Narco⸗ 
tiſche Mittel, cyanogenhaltige Pflanzen, Saͤuern, Alca⸗ 
lien, Erden und Salze, kohlenhaltige, Jod-, Chlor- und 
ſchwefelhaltige Mittel, endlich Metallpraͤparate, alles ſehr 
ausfuͤhrlich mit Angabe der Krankheiten und Recepte. Ein 
Regiſter erleichtert den Gebrauch der Schrift. Es waͤre 
vielleicht gut, wenn ſich auch ein Krankheitsregiſter verferti⸗ 
gen ließe. 


Ornithologiſche Mittheilungen 


vom Hofgaͤrtner Kidber in Carlsruhe (in Schleſien). 


Herr Hofgärtner Klöber, welcher keine Gelegenheit 5 


verſaͤumt, naturhiſtoriſche Beobachtungen und Verſuche an- 
zuſtellen, auch fuͤr das zoologiſche Muſeum der Univerſitaͤt 
Breslau ſchon manche willkommene Beytraͤge lieferte, hat 
mir, in ſeinen Briefen, unter andern auch folgende Noti⸗ 
zen mitgetheilt, welche wohl eine Stelle in der Iſis ver⸗ 
dienen. Die eingeklammerten Buchſtaben a bis F beziehen 
ſich auf die von Herrn Gloger, am Ende dieſer Mitthei⸗ 
lungen este Bemerkungen. 
ö RER Gravenhorſt. 


Im Jahre 1801 legte ich einer gewöhnlichen Saus⸗ 
benne eilf eben ausgenommene Rebhuhneper unter, wel⸗ 
Iſis 1928. B. XXI. Heft 11. 
— * 


— 
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che, da fie ſchon bebruͤtet waren, nach zwölf Tagen auska⸗ 


men. Von den Jungen, welche ihre Stiefmutter nie ver⸗ 
ließen, zog ich vier Stuͤck groß. Als ſie ganz ausgewach⸗ 
fen waren, beſuchten fie die nahen Felder, kehrten aber je⸗ 
den Abend in den Stall zuruͤck, worin ſie - ausgebruͤtet wor⸗ 
den waren, und nachdem ich ſie des Morgens gehoͤrig gefuͤttert 
hatte, flogen ſie wieder ins Freye. Sie blieben bis zu En⸗ 
de des Octobers mir treu; mit einem Male aber waren ſie 
verſchwunden; da ſie ſehr zahm waren, ſo ſind ſie wahre 
ſcheinlich erſchoſſen worden. (a). , | 

Im Jahre 1803 nahm ich ein Neſt von 13 Wach⸗ 
teleyern aus, welche binnen acht Tagen unter einer ſchon 
lange brütenden Saushenne auskrochen. Letzte führte die 
Jungen treulich an; jedoch war es nicht ſelten der Fall, 
daß ſie die Jungen beym Futteraufkratzen mit ihren ſtar⸗ 
ken Fuͤßen weit weg ſchleuderte, wobey dieſelben, wenn ſie 
gegen eine Wand oder einen andern harten Koͤrper prallten, 
zuweilen auf der Stelle todt blieben. (b) Es blieben 
fünf Stuͤck übrig, welche, als fie fliegen konnten, des Mor 
gens von der Mutter wegflogen und ſich im Graſe Inſec⸗ 
ten ſuchten. Bey einem großen Regen wurden drey erſaͤuft; 
die beyden andern nahm ich in die Stube, wo ich ſie auch 
noch mehrere Jahre gehabt habe. — 


Merkwürdig aber iſt die befondere Liebe eines alz 
ten Wachtelhahns gegen zwey junge fremde Wach⸗ 
teln: Im Jahre 1806 fieng ich einen Wachtelhahn im 
Netze, und brachte ihn zu mehrern zahmen Wachteln in das 
Zimmer, mit denen er auch gleich Bekanntſchaft machte. 
Nicht leicht hatte ich einen beſſern Schläger gehabt als dies 
fer war; denn er [fchlug neun bis zehn Mal hintereinander. 
(c), und andere Haͤhne mußten weichen, wenn er heran⸗ 


(a) Einen ſehr ahnlichen Fall ſah ich vor einigen Jahren in 
der Faſanerie des Hn. Miniſter W. v. Homboldt zu Ott⸗ 
machau in Oberſchleſien. Es waren eben fo viele Reb⸗ 
hühner von einer Truthenne ausgebrütet und mit den 

Faſanen zugleich aufgezogen. Eine ſehr ſonderbare Ge⸗ 
ſellſchaft wegen ihrer koͤrperlichen Ungleichheit. Ebenfalls 
außerordentlich zahm hielten ſich die Reb huͤhner noch im 
October zu den Faſanen, bis in den September zu ihrer 
Pflegemutter, kamen zur Fuͤtterung, giengen von freyen 
Stuͤcken in ihren Stall, auch ins Gebuͤſch in der Naͤhe 
des Faſaneriehofes, ſelten weit hinweg, erſt ſpaͤterhin zu⸗ 
weilen allein, und ließen ſich voͤllig erwachſen noch eben 
ſo gut wie balbwuͤchſige Faſanen faſt mit der Hand grei⸗ 
fen. 


So pflegt es, wenn die Henne lebhaften Tempe 
iſt, in der Regel zu geſchehen. Den letzten Sommer z. B. 
verloren meine juͤngeren Bruͤder von mehr als zwanzig 
jungen Wachteln hauptſaͤchlich auf dieſe Weiſe, auch 
durch das Treten der Stiefmutter, ſo viele, daß nur acht 
erwuchſen. Ich habe mehrere durch Einen Tritt ſterben 
ſehen. Die zaͤrtliche Emſigkeit, durch Scharren Nahrung 
herbeyzuſchaffen, macht manche Hennen oft faſt blind, 
taub und gar fühllos, fo daß fie auf dem piependen und 
ſich kruͤmmenden Inngen, ſelbſt oft wenn es von ihrer 
eignen Art, alſo doch weit kraͤftiger und größer iſt, ſte⸗ 
hen bleiben, bis es töbtlich verletzt iſt. 


(e) Vor faſt einem Dutzend Jahre hatte ich einen Wachtel⸗ 
hahn in der Stube herumlaufen, der ſelten unter zwoͤlf 
70 


(b 
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kam. Ich trennte ihn daher von den übrigen, und brach⸗ 
te ihn in ein beſonderes Glashaͤuschen, wo er ſich auch 
ganz munter befand und immerwährend fortſchlug, wann 
auch andere Gefangene ſchon ſchwiegen. Nachdem das Ge: 
treide zum Theil ſchon eingeaͤrndtet war, gieng ich eines Ta⸗ 
ges auf die hieſigen Stoppelfelder, um Holztauben (Colum- 
ba palumbus) zu ſchießen, deren es hier in Menge gibt, 
als kaum zwey Schritte von mir eine Wachtel aufſtand, 
aber auch gleich wieder einfiel. Ich ſchoß ſie zuſammen; 
hoͤrte aber ſogleich neben mir piepen, und entdeckte zu mei— 
nem Mißvergnuͤgen, daß ich die Mutter von einem Neſte 
kaum drey oder vier Tage alter Wachtein geſchoſſen hatte. 
Da die Thierchen noch ſehr klein waren, fieng ich auch in 


kurzer Zeit acht Stuͤck ein, die ich mit nach Hauſe nahm 


und dem alten Hahn im Glashaͤuschen beygeſellte. Wie 
groß war meine Verwunderung, als dieſer, auf das klagen 
de Piepen der Jungen, ſich denſelben vertraulich naͤherte 
und ſelbige, als ſie ſogleich Schutz bey ihm ſuchten, auch 
ohne weiteres Zögern an Kindesſtatt annahm, fie pflegte, 
führte, erwaͤrmte, zum Steffen lockte u. ſ. w. wie es nur 
eine wahre Mutter gegen ihre Jungen thun kann. So zog 
ich ſechs Stuck davon groß, (d). 


In demſelben Jahre wurde ohnweit Carlsruhe ein juns 
ger weißer Storch geſchoſſen, jedoch nur leicht in den 
obern Theil des rechten Flügels mit zwey Körnern verwun— 
det. Ich erhielt ihn zum Geſchenk, und weil ich feine 
Wunde fleißig mit Oel einrieb, und ihm gehoͤrig Futter 
brachte, welches in kleinen Fiſchen und Froͤſchen beſtand, 
ſo wurde er binnen wenigen Tagen auch ganz vertraut ge⸗ 
gen mich. Durch Nachlaͤſſigkeit eines Dienſtbothen gelang: 
te der Storch nach einigen Wochen in die Freyheit, und 
da feine Wunden ſchon geheilt waren, hob er ſich auch gleich 
in die Luft, machte in der Hoͤhe etlichemal einen Kreis 
und flog von dannen. Alle glaubten nun zuverlaͤſſig, daß 
. es für immer verſchwunden wäre; doch gegen Sonnenun— 
tergang kam er zutuͤck, hielt auf der Dachfirſte des Hauſes 
Nachtruhe, gieng mit Tagesanbruch in ſein offenſtehendes 
Quartier, nahm die Ueberbleibſel vom vergangenen Ta⸗ 
ge zu ſich, und flog ſchon wieder weiter, ehe ich aufgeſtan⸗ 
den war. So flog er Monate lang aus und ein, und lief 
wie ein Hund hinter mir her, wenn ich etwas für feinen 
Schnabel in der Hand hatte. Endlich verſchnitt ich ihm 
die Flügel, weil ich doch fuͤrchtete, daß er in der Zugzeit 
davon gehen mochte. Bis in den ſpaͤten Herbſt beſuchte er 
die abgelaſſenen Teiche, als ein muthwilliger Knabe ihm 
den einen Fluͤgel oben entzwey ſchlug, woran er ſtarb. 


gewoͤhnlich aber dreyzehn Mal ſchlug. Dieß muß ſehr 
ſelten ſeyn. Wenigſtens erzählte mir einſt ein enthuſiaſti⸗ 
ſcher Wachtelfreund, in dieſer Hinſicht ein zweyter Alci⸗ 
biades, mit einer Art von Entzuͤcken und mit Angabe des 
Ortes, daß er im Felde auf einer Reiſe eine Schlagwach⸗ 
tel ebenfalls gerade dreyzehn Mal hinter einander rufen 
gehört habe. 2 


(d) Ein ebenfalls ſehr fonderbarer Fall; noch merkwuͤrdiger 
in einer, weniger merkwuͤrdig in anderer Hinſicht, iſt der 
von Hn. Ploß zu Leipzig in Brehms Ornis, H. 2. S. 95 
und 96, von einem mannlichen Goldfaſan erzählte. 


S a - 


Schloßgartens ein Tauber von Columba turtur, welcher 
26 Jahre in feiner Gefangenſchaft gelebt hatte, und als er 
gekauft wurde, vielleicht auch ſchen mehrere Jahre alt ſeyn 
konnte. Vor einigen Jahren habe ich Baſtarde von einer 
jung aufgezogenen Columba turtur, dem Tauber, und 
Col. risoria, der Taube, aus drey Hecken jedesmal Ein 
Stuͤck, erhalten; fie waren ganz nach dem Vater geartet, 


nur daß die Schattierung wenig zu erkennen war und ins 


(e) 7 


Mit den Epern der Columba palumbus habe ich 
mehreremale Verſuche gemacht und ſolche der Col. dasy- 


Helle der Mutter übergieng, 
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Im Jahre 1811 ſtarb in der Voliere des hieſtgen 5 


ve 


pus, gufturosa, und livia domestica untergelegt. Die 


Alten haben ſie auch ausgebruͤtet; aber ſobald fie die ſchwar⸗ 
ze Wolle der ausgekrochenen Jungen erblickten, vetließen ſie 
ſolche. i 


Mit Canarienvögeln habe ich auch Verſuche ges 
macht, und ihnen Eper von Fringilla carduelis und can- 
nabina untergelegt, welche fie auch ausbrüteten und jes 
desmal die Jungen groß zogen, 
Wolle haben. Nur mit den Eyern von Fringilla coelebs 
wollte mit ein zweymal angeſtellter Verſuch nicht gluͤcken; 
denn obgleich die Jungen wirklich auskamen, fo ſtarben 
ſie doch bald. Sollte dieſes Mißlingen vielleicht daher kom⸗ 
men, daß FR. coelebs ihre Jungen zum Theil mit Inſec⸗ 
ten und Raupen groß zieht? () — 


Ein Paͤrchen von Fringilla spinus, welches in einer 


Apotheke umherflog, paarte ſich und bauete hinter den obern 
Medieinduͤchſen ein Neſt aus Zwirn, Flachs, Baumwolle 


und Bindfaden; das Weibchen legte zwey Eyer, welche weiß, 


am dickern Ende mit kleinen blaßrothen Puncten gezeichnet 
waren; bepde Eltern brüteten gemeinſchaftlich und zogen 


(e) Ich habe im verfloſſenen Sommer (1827) Vorkehrungen 
getroffen, um dieſes Jahr dieſe Baſtarde zu erzielen, wo⸗ 
zu unter andern ein weißer Tauber von Col. risoria bes 
ſtimmt iſt. 8 N 


(F) 
lehs ernährt feine Jungen ganz allein mit Inſecten (Fr. 
carduelis und Fr. spinus nur in der fruͤheſten Jugend). — 


Spaßes halber hatte ich einſt einem Paͤrchen von Hirun- 


do zustica feine Eyer bis auf eins genommen und das 
für 1 von Fring. coelebs, 2 von Hirundo riparia ins Neſt 
gelegt, die auch ohne Weigern trotz der: ungemeinen Verſchie⸗ 
denheit von ihm bebruͤtet wurden. Der junge Fink lebte 
fo lange bis er faſt die Größe erreichte, wo ſich feines 
Gleichen ſonſt ſchon auf die Aeſte neben dem Neſte oder 
auf deſſen Rand zu ſetzen pflegen. Eben ſo weit kamen 
die jungen Uferſchwalben. Dann aber lagen fie, der Fink 
zuerſt, ein Paar Tage hindurch jeden Tag etliche Mal 
unten auf dem Ziegelpflaſter. Ob fie die alten Schwal⸗ 
ben herausgeworfen haben oder ob ſie auf den Rand ge⸗ 
krochen und fo herabgeſtuͤrzt ſeyn mochten, das ließ ſich 
nicht entſcheiden. Doch moͤchte ich das erſtere bezweifeln, 
da ſie weder abgemagert, noch ihre Maͤgen leer waren, 
als ſie endlich auf dieſe Weiſe an den Folgen des wieder⸗ 
holten Falls und der Erkältung umgekommen, Die junge 
Rauchſchwalbe wurde aufgezogen, 


Hoͤchſt wahrſcheinlich war dieß der Grund; denn Fr. coe- ' 


a 
5 
N 


obgleich auch dieſe graue 
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Ein Junges groß, welches fie mit Hirſe, Hanf: und Lein⸗ 
ſamen fuͤtterten. Als das Junge das Neſt verlaſſen hatte, 
flog es durch das offene Fenſter ins Freye, wohin ihm auch 
die beyden Alten folgten; Abends kehrten ſie wieder durch 
das Fenſter zurück; nach ſechs oder ſieben Tagen aber blie⸗ 
ben fie aus und kamen nicht wieder. — N 


Im Herbſt 1823 fieng ein hieſiger Schloſſermeiſter 
ein Weibchen von Parus major und ließ felbiges den Win⸗ 
ter über in der Stube umherfliegen, wo es oft in eine am 
Fenſter befindliche Hecke von Canarienvögeln kroch und ſich 
Hanfſamen holte. An einem Frühlingstage fliegt es zur 
offnen Stubenibüre hinaus, kommt aber immer wieder ans 
Fenſter und will hinein. Da unterdeß die Heckzeit eintritt, 
fo gefelle ih ein Maͤnnchen zu ihm; das Pärchen bauet 
ſich in einer nahe ſtehenden hohlen Linde an, und unter 
den Jungen, welche es groß zog, waren drey weiße, ganz 
ähnlich den Ganarienvögein. Sollte der Umgang mit letz⸗ 
tern Eindruck auf die Mutter gemacht haben? (8 — 


Im Herbſt 1826, bey meinem Aufenthalt in Oppeln, 
bemerkte ich ein beſonderes Zurüͤckbleiben eines Voͤlkchens 
von ſieben bis acht Stuͤck der Hirundo urbica, welches 
in den ſchoͤnen Herbſttagen, nachdem die ee 
wandten ſchon lange ihrer Beſtimmung gefolgt waren, ſich 
fo wohl zu befinden ſchien, als wäre es Willens geweſen, 
bey uns zu uͤberwintern. Endlich wurde ich ein Neſt mit 
Jungen dieſer Art an einem Fenſter des dortigen Waſſer— 
bauinſpectors gewahr, welches ſich im zweyten Stock befand 
und die vollkommene Lage nach Mittag, ohnweit der Oder, 


(8) Eher duͤrfte wohl der muthmaßliche Grund in der Schwaͤ⸗ 
che der Mutter, vielleicht auch des Vaters, zu ſuchen ſeyn. 
Ich erhielt dieſen Sommer einen jungen ganz erwachſenen 
weißen, wenig ins Gelbliche ſpielenden Hausſperling, ne— 
ben welchem noch zwey weiße und zwey weißgefleckte, die 
aber entwifcht waren, im Neſte geſeſſen chatten. Alſo eine 
ganze Familie Albinos. Daß jedoch auch das Vorſtellungs⸗ 
vermögen ſelbſt bey (hoͤheren) Thieren nicht ohne Ein: 
fluß bey der Zeugung ſeyn moͤge, dafuͤr ſcheint wohl in 
der That die aus England bekannt gewordene und auf dies 
fe Weiſe erklaͤrte hoͤchſt merkwuͤrdige Erfahrung zu fpres 
chen, daß eine Stute, nachdem ſie fruͤher ohne Erfolg von 
einem Zebrahengſte (Equus zebra) beſprungen worden 
war, ſpaͤter nach Begattung mit einem Hengſte ihrer Art 
ein theilweiſe zebraaͤhnliches Füllen gebar. Sonder bar 
bleibt es in jedem Falle, daß zuweilen eine und diefelbe 
Ausartung, einmal entſtanden, ſich ſehr ſchnell mehrt, 
auch eine und dieſelbe zur nämlichen Zeit in ziemlicher An- 
zahl zugleich entſteht. So gab es in oben genannter Fa: 
ſanerie mehrere Jahre hindurch, nachdem ich ſie kennen 
gelernt, keinen bunten Faſan. Der erſte wurde geſchont 
und nun nahm ihre Zahl ſchnell zu. 
gab es unter 3 — 4 jungen Faſanen durchſchnittsmaͤßig 
wenigſtens einen mit 2, 3 — 4 oder 5 weißen Schwung» 
federn, faſt wie Perlhuͤhner. Doch moͤchte ich es nicht ges 
radezu dem Umſtande zuſchreiben, daß man letztere feit 
ohngefaͤhr derſelben Zeit, ich glaube in der That feit dem⸗ 
ſelben Jahre —, zu halten angefangen hat. Sollte man 
indeß anderswo ähnliche Beobachtungen gemacht haben, oder 
noch machen; dann ließe ſich vielleicht daraus etwas fol⸗ 


gern, 


f 


gen der Tag trübe und rauh, 


In einem Sommer 
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hatte. Es war am 22ten September. Ich verabſaͤumte 
nicht, mein Augenmerk genau darauf zu richten, und ſah, 
wie der kleine Flug, in truͤben Tagen, das Neſt gleichſam 
mit Gewalt beſtuͤrmte. War der Tag ſchoͤn und warm, 
wo Vater und Mutter ohne Muͤhe Nahrung erhaſchen 
konnten, ſo bemerkte ich nur die beyden Alten; war hinge⸗ 
und folglich das Heer von 
Fliegen etwas ſparſam in der Luft, fo wetteiferte die ganze 
zurüͤckgebliebene Geſellſchaft, den Spaͤtlingen Nahrung zu 
verſchaffen; und es ſchien, als wenn ſie, mit voller Kraft, 
die Jungen durch uͤberfluͤſſige Nahrung flugbar zur weis 
ten Reiſe machen wollten. Es gelang auch wirklich. Den 
zten October verließen die Jungen zum erſtenmale das Neſt, 
ſuchten den Tag über ſich ſeldſt ihre Nahrung, und flogen 
Adends wieder zu Neſte. Am 7ten October endlich verei⸗ 
nigten ſich alle und zogen, bey einem mittelmaͤßig ſtarken 
Suͤdwinde, von dannen. Waren die uͤbrigen, außer den 
beyden Alten, vielleicht Junge aus der erſten oder zweyten 
Hecke deſſelben Jahres? (h). — 


Mit dem, was Herr Conſtantin Gloger von der 
Loxia taenioptera fagt, ſtimme ich nicht in allen Stuͤ— 
cken überein. Daß der Vogel viel kleiner iſt als die beyden 
andern bey uns bekannten Kreuzſchnaͤbel, hat feine Richtig— 
keit. Er klettert aber ſo gut wie jene beyden. Was ihn. 
vorzüglich auszeichnet, iſt fein heiſerer Lockton und fein uns 
gemeiner Heißhunger, beſonders in der erſten Zeit ſeiner 
Gefangenſchaft. Schon im Jahre 1816 wurde mir ein 
grünes Weibchen dieſer Art geſchickt, welches ich lange un- 
ter meinen vielen Kreuzſchnaͤbeln behielt, aber, wegen feiz 
nes unangenehmen Locktones, verſchenkte. Im Jahre 1826 
wurden bey Carlsruhe mehrere taeniopterae auf Leimru⸗ 
then gefangen, unter denen auch eine ganz ſchwarze mit 
weißen Binden. (i). - _ * N 


(n) Sehr huͤbſche ähnliche Beobachtungen an gefangenen WE: 
geln findet man bey Hu. Naumann, N. G. der Vögel 
Deutſchlands, Th. II. S. 47, wo erzählt wird, wie ein 
eben erſt ſelbſt vollkommen erwachſener junger Rabe, 
durch das Klaggeſchrey junger hungriger Saatkraͤhen zum 
Mitleide bewogen, dieſe durch Einſtopfen des zu dieſem 
Behufe ihm vorgelegten Futters groß zog, und endlich 
(ebend. S. 407) gar ein altes Rothkehlchen einen jun⸗ 
gen Bluthänfiing fuͤtterte. Es iſt ſehr leicht möglich, daß 
der hier dargelegte Fall bey der Hir. urbica öfter vor⸗ 
kommt. Ich habe, ohne mich näher um die Urfadye zw 
bekuͤmmern, oͤfters die Hausſchwalben im October (denn 
Junge gibt es im Anfange dieſes Monats oft noch) in 
Menge um die Nefter ſchwaͤrmen ſehen. Es iſt deßhalb 
gut, daß durch Hn. Kloͤbers Bemerkungen die practiſchen 
Ornithologen hierauf aufmerkſam gemacht werden. 


G) Da es noch nicht mit Sicherheit ausgemacht ſcheint, ob 
ſchwarze Varietäten von hellgefaͤrbten Vögeln in urſpruͤng⸗ 
licher Freyheit vorkommen; ſo bleibt auch hier noch die 
Frage, ob der von Hn. Kl. geſehene Vogel diefer Art 
nicht ein entflohener war. Es iſt irrig, wenn mehrere 
glauben, ein volkommen wohl erhaltenes Geſieder und 
eben ſo wohl erhaltene Klauen ſeyen ein ſicherrs Zeichen, 
daß der Vogel nicht in Gefangenſchaft geweſen. Es iſt 
bekannt, daß kaum ein Vogel fein Gefieder leichter vers 
ſtößt als die Grasmuͤcken und doch ſah ich in Berlin vor 
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Im Jahte 1825 bat nicht weit von Feſtenberg (in 
Schleſien) ein Pärchen von Ampelis vulgaris (Seiden⸗ 
ſchwanz) geniſtet. Das Neſt war auf einem kleinen Birn⸗ 
baume, in einem Gabelzweige, aus Reiſig und Haaren 
verfertigt, und enthielt 5 Eyer. Der Gärtner nahm letztere 
aus; da aber das bruͤtende Weibchen ſehr boͤſe wurde und 
ihn bis zu ſeiner Wohnung verfolgte, ſo legte er zwey der 
Eyer wieder ins Neſt, welche auch ausgebruͤtet wurden. 


Beyde Alte mit den zwey Jungen verweilten in der Gegend 


bis in den ſpaͤten Herbſt, wo fie dann weiter zogen. — 
Auch Turdus pilaris niftet zuweilen bey uns. Ich ſchoß 
im July 1821 aus einer Heerde von 16 — 18 Stück einen 


Herr Gloger, dem ich vorſtehendes zur Anſicht mit⸗ 
theilte, hat dazu folgende Bemerkungen und Ergaͤnzungen 
niedergeſchrieben, welche ich unſern Ornithologen, als eine 


ein Paar Jahren eine ganz rußfarbig gewordene (nachher 

. bey der Mauſer in die gewöhnliche Farbe zuruͤckgehende) 
Sylvia hortensis, deren Gefieder und Nägel auch nicht die 
allermindeſte Spur ihrer langen Gefangenſchaft trugen. 


Bey dieſer Gelegenheit will ich noch folgendes beyfuͤgen. 


Ein einzelner auf dem Gute meines Vaters gehal⸗ 
tener männlicher Pfau ſuchte nie die Geſellſchaft der ihm 
aͤhnlicheren huͤhnerartigen Vögel, ſondern war, wenn er 
nicht allein blieb, unter den Enten, ſobald dieſe im 
Garten, Felde oder auch in dem Hofe auf dem Trocknen 
waren. Er hatte dann einen Schwarm von zehen bis 
zwanzig, beſonders jungen, um ſich, fuͤhrte ſie aufs Feld, 
aber nie ins ſtehende Getreide, daher er wenig oder gar 
keinen Schaden verurſachte und gieng, wenn ſie vertrieben 
wurden, mit ihnen wieder zuruck, ſtets vorn in der Mitte 
des Truppes eder, wenn alle hinter einander liefen, in 
der Mitte der Reihe. Nur ſehr ſelten, wenn er zu hef⸗ 
tig mit Hunden gehetzt oder ſonſt ſehr erſchreckt wurde, 
verließ er ſie, um ſich unter großem Geſchrey auf einen 
Baum zu retten. Des Nachts ſchlief er auf einer aus ei⸗ 
nem Dachziegel hervorragenden Latte, an einem Orte, der 
in Hinſicht auf Wind und Regenwetter ziemlich geſchüͤtzt, 
aber des Nachts die Hauptpaſſage der Hausmarder war, 
von denen er doch nie feindlich beunruhigt zu- werden 
ſchien. 


Unter den wilden Enten ſcheint Inas querquedula 
leicht zu zaͤhmen zu ſeyn. (Daß man fetzt in Holland die 
wahren Entenarten faſt ſaͤmmtlich gezähmt befigt u. durch 
den Menageriebefiger Hn. Hermann van Aken erhalten 
kann, ſetze ich als bekannt voraus.) Mein ßvater hat 
mir in dieſer Ruͤckſicht folgende Geſchichte oͤfters erzählt. 
Er hatte einſt von ſeiner entfernteren Teichjagd, ich weiß 
nicht mehr beſtimmt, ob Eyer oder ganz kleine Junge, der 
Knaͤckenten auf unſer Gut genommen und davon drey groß 
gezogen. Hier gibt es nur einen kleinen, bloß von Rohr⸗ 
huͤhnern (Gallinula chloropus) bewohnten Fiſchteich et⸗ 


2 — 2 fi 


* 


- 


ſolchen in völligem Jugendkleide, wo er einem jungen Tur⸗ 


dus musicus faſt ganz gleich ſah. 


— 


— 
* 


wa 4 — 500 Schritte vom Hofe entfernt im Felde. In 
dieſen begaben ſich die drey Knaͤckenten, 0 
im Dorfe herumgiengen, taglich und meiſtens von früh bis 
Abend, im Sommer auf einem von ihnen burch das Ge» 
treide gebahnten Steige, und kehrten des Abends eben fo 
wieder zurück in ein ihnen als Stall angewieſenes kleines 


hoͤlzernes Sommerhaus, welches auf dem Hofe ſtand und 


unten ein Loch hatte, um ſie einzulaſſen. Seltner geſchah 
es, daß ſie flogen. So beſaß er ſie bis ſpaͤt in den Herbſt, 
wo eine in einer Scheuer verungluͤckte, und nachdem ein 
Iltis des Nachts die zweyte (ein Maͤnnchen) erbiſſen hat⸗ 
te, die noch übrige geſchlachtet wurde. 4 


9 * 


Im Jahre 1826 war ſogar, wie mir verſichert wurde, 
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die jedoch auch 


von freyen Stüden ein junges Maͤnnchen auf dem hieſigen 


Stadtgraben, wo nebſt Schwaͤnen viele Haus- oder zahme 
Stkockenten gehalten werden, zuruͤckgeblieben. Flugfaͤhig 
war es wenigſtens und zwar ſehr gut, obgleich es nie ent⸗ 
log, und dabey ſo zähm, wie die wirklich zahmen Stock⸗ 
enten, mit welchen es ſich gern von den Spaziergaͤngern 
füttern ließ, daher man ſich nur ſtellen durfte, als würfe 
man etwas ins Waſſer, um es bald heranzuziehen. Es 
mochte auch wohl nur die bequeme Art, ſich nähren zu 
koͤnnen, geweſen ſeyn, die es zuruͤckgehalten hatte. Eine 
noch intereſſantere Bemerkung machte ich mit mehreren 


hieſigen Vogelkennern, unter andern auch mit Hn. Prof. 
Es hielt ſich 


Gravenhorſt, an dieſem Entenmaͤnnchen. 
nehmlich im Fruͤhlinge 1827 zur Zeit, wo die Enten über⸗ 
haupt ſich paaren, und alſo auch die zahmen ſich paarweiſe 
zu vertheilen anſiengen, zu einem großen, den wilden ſehr 
ahnlichen, etwas dunklen Stockentenweibchen, welches feine 
Bewerbung voͤllig anzunehmen ſchien, indem es den kleinen 
Knackentrich nicht bloß gern um ſich litt, ſondern auch 
ihm ſtets nachfolgte, wenn er, ſtatt, wie gewohnlich, hin⸗ 
ter ihm her, ein Mal voran ſchwamm. Mehrere Wochen 
hindurch wurden ſie in ſo traulichem Vereine mit einander 
beobachtet, ohne daß jedoch wahrgenommen wurde, ob ſie 
ihr Verhaͤltniß zu noch größerer Annäherung gefuͤhrt ha⸗ 
ben mag. Endlich aber war das Knädentenmännden 
doch — wahrſcheinlich durch einen der großen Stock⸗ 
(Haus-) Entriche verdrängt — verſchwunden, und von 
Dannen gezogen. x y ? 


Gloger. 
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Beobachtungen 0 
über die einheimiſchen Fledermäuſe. Von Conſtantin Gloger. 


Breslau, im Novembr. 1827. 


- Es war, glaube ich, Hr. F. Boie, welcher unter den 
beobachtenden Naturforſchern * zuerſt ſich uͤber den Wech⸗ 
ſel des Aufenthalts bey den Fledermaͤuſen dahin erklaͤrte, 
daß fie zum Theil regelmaͤßig Zugthiere feyen und manche 
foͤrmlich auswandern. a) Daß ſie ſich wenigſtens zum Theil 
auf kuͤrzere Diſtanzen von ihrem Sommerwohnorte beſon— 
dere bequeme Winterquartiere ſuchen, alſo, wenn man will, 
ſtreichen, darüber war man bereits fruͤher einverſtanden und 
neuere vielfache Erfahrungen liefern vollkommen genügende. 
Beſtaͤtigung. Aber ſchwer laͤßt ſich das Wandern erweiſen. 
Ich will daher hier einige Beobachtungen mittheilen, die 
mir hauptſaͤchlich für das letztere zu ſprechen und die Rich: 
tigkeit von Hn. Boie's Anſicht, daß fie manche Gegenden 
nur im Sommer beſuchen und ſich im Winter in andere 
verfugen, mindeſtens für manche Arten immer wahrſchein— 
licher zu machen ſcheinen. 

Aeußerſt ſchwer wird es immer bleiben und fuͤr jetzt 
wohl noch als ganz unmoͤglich gelten, einen beſtimmten Un— 


terſchied zwiſchen Streichen und Wandern bey ihnen feſtzu- 


fielen oder ſſcher wahrzunehmen, da ein unrichtiger Schluß 
aus gleichwohl richtig beobachteten Thatſachen fo mancher 
Umſtaͤnde wegen vielleicht nirgends leichter moͤglich und eher 
verzeihlich als hier ift.. Der ſpaͤtern Zeit allein wird es vor— 
behalten ſeyn und den vereinten Bemuͤhungen Vieler uͤber— 
laſſen bleiben, die Entſcheidung dieſer fo intereſſanten Fra⸗ 
ge endlich herbeyzufuͤhren. Bis dahin wird alſo auch jeder 
Beytrag, der etwas zur Aufhellung der Sache helfen kann, 
nicht unnuͤtz ſeyn. - 

Um den 2often Juny 1826 ſchoß ich in einem Dorfe, 
am Fuße und zwiſchen den Vorbergen der Sudeten unter 
etwa 1500“ Über der Meeresflache V. discolor. Bald dar— 
auf erkundigte ich mich auf den Hochgebirge nach Fleder— 
maͤuſen, bekam aber einſtimmig die Verſicherung, um die⸗ 
ſe Zeit gaͤbe es noch keine; es wuͤrde noch ein halber Mo⸗ 
nat vergehen, ehe fie kaͤmen. So war es denn auch wirk- 
lich. Ich gab unterdeß uͤberall wohl Acht, aber bemerkte 
keine. In der Mitte des July zeigten ſich in meinem 
Standquartiere, der Hempelsbaude ie u. d. Mofl. 
nach Dr. Hahns neueſter Meſſung), eines Abends zwey, 
von deren eine mein wurde, ſo daß alſo, wie ich gewiß 
weiß, nur eine übrig blieb. Es war der ſchoͤne Vesperi- 
lio discolor. Die folgenden Abende flogen dennoch immer 
wieder zwey oder drey, obgleich ich auch mehrere Male eine 
erlegte. Alſo kamen offenbar immer mehrere nach, bis auf 
fünf. Die nun übrig bleibende verſchwand. Es waren 
Maͤnnchen und Weibchen unter einander. 

Inzwiſchen war zu gleicher Zeit mit dem Erſcheinen 
jener auch eine einzelne in der Teichbaude, am Ufer 


BEN 
« ri vergl. hierzu Oken in ſ. N. G. der Saͤugthiere S. 


3. Iſis Jahrgang 1823. 
Iſis 1828. B. AKI. Heft 11. 
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des kleinen Teichs, etwa 300“ niedriger gelegen und eine 


Viertelſtunde Wegs entfernt, oͤfters, aber ſtets allein geſe⸗ 
Nach einigen Tagen kam ich hin, ſand ſchon 
zwey und ſchoß eine davon, dieſelbe Species. Spaͤter ſah 
ich wieder zwey, deren eine wahrſcheinlich die aus der zu⸗ 
naͤchſt gelegenen Hempelsbaude fortgezogene war. 


Auch in der Wieſenbaude, dem hoͤchſten der ſtets be⸗ 
wohnten Puncte Schleſiens (4377! nach Hahn) 5., ſah ich 
ſelbſt etwas ſpäter als bey den erſtgenannten Bauden Sle⸗ 
dermaͤuſe, aber ohne eine ſchießen zu koͤnnen, woran mich 
ein gleich darauf fallender ſtarker Regen hinderte, welcher 
fie vertrieb, wogegen fie an andern Abenden der heftige 
Wind in ihrem Verſteck zu bleiben noͤthigte. 


Warum zeigten ſich dieſe Thierchen ſo ſpaͤt? — Doch 
wohl nur, weil ſie die rauhe Gegend nicht eher beziehen 
mochten; denn daß ſie auch dort geſchlafen haben und erſt 
Mitte July wach geworden ſeyn ſollten, iſt nicht denk⸗ 
bar; uͤberdieß waren ſie fett, was kein eben aufſtehender 
Winterſchlaͤfer iſt. Wie ſollten ſie ſich auch, da ſie dann 
ſpaͤteſtens Ende Septembers ſchon wieder zu ſchlafen anfan⸗ 
gen müßten, waͤhrend dieſer kurzen Zeit von dritthalb Mo: 
naten begatten und Junge groß ziehen koͤnnen! Sie muß⸗ 
ten folglich aus den Thaͤlern gekommen ſeyn. Zwiſchen je⸗ 
nem Dorfe und den zuerſt angefuͤhrten Bauden, deren Ent⸗ 
fernung etwas über eine halbe Meile beträgt, liegen dies⸗ 
ſeits des Gebirgskammes nur einige einzelne Haͤuſer und 
ſeitwaͤrts ein anderes kleineres Dorf, zwar hinſichts der ma⸗ 
thematiſchen Hoͤhe in der Mitte, aber ſonſt nicht naͤher. 
Und V. discolor findet man außer Gebaͤuden nicht. Was 
anders alſo als ein eigener Wanderungstrieb konnte die 
Thierchen bewegen, eine an Vegetation und Inſecten reiche⸗ 
re, mildere Gegend mit einer aͤrmeren, rauheren und un⸗ 
ſreundlicheren zu vertauſchen, die nur fuͤr kurze Zeit ihre 
Subſiſtenz zu ſichern geeignet war? 


Ich darf ſogar glaubhaften Nachrichten und mehrfa⸗ 
chen Verſicherungen zufolge nicht zweifeln, daß ſich auch auf 
der Rieſenkoppe unter dem Capellendache im hohen Som⸗ 
mer wirklich Fledermaͤuſe einfinden. Da auf dieſem erha⸗ 
benſten, duͤrreſten und ſteinigſten Puncte der Sudeten (4983 
nach Hahn) Flora und Fauna enden und von Inſecten fuͤr 
gewoͤhnlich nur einige Arachniden, Carabicinen und Curcu⸗ 
lioniden, alſo lauter nicht fliegende, daſelbſt leben, ſo ha⸗ 
ben die Fledermaͤuſe nur dann nicht gänzlich Mangel an 
Nahrung, wenn im July eine gewiſſe Fliegenart Coft in 
beyſpielloſer Menge) zum Vorſchein kommt. 


An den Abenden der naͤchſt folgenden Tage, nachdem 
ich V. discolor zuerſt erlangt hatte, traf ich V. Dauben: 
tonii in einem andern Dorfe bereits in der Ebene nahe 
am Fuße der Sudeten in großer Menge auf einem ruhig 
fließenden, hie und da mit Waſſerſchuͤtzen und Wehren ver: 
ſehenen großen Bache an. Sie hatten wahrſcheinlich ſchon 
Junge geworfen, da die Geſchlechter nicht mehr getrennt 
flogen. Im Hochgebirge erhielt ich gleich darauf Nachricht, 


5. Ein Etabliſſement auf der Koppe ſelbſt, in der Capelle, 
gibt es nur vom Juny bis Mitte October. 
70 
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daß uber dem kleinen Teiche im Sommer eine Art Fle⸗ 
dermaͤuſe und zwar ganz uͤber dem Waſſerſpiegel hinfliege, 
gegenwärtig aber auch noch nicht da ſey, doch nicht mehr 
lange auebleıben könne. Eigene Unterſuchung an ein'gen 
Abenden beſtaͤtigte dieſe Ausſage, indem ſich noch keine bli⸗ 
cken ließ. Ziemlich um dieſelbe Zeit aber, wie V. discolor, 
kam nun auch dieſe Art zum Vorſchein. Ich ſchoß eine 
von den wenigen, die ich zuerſt antraf. Es war V. Dau- 
bentonii. Später bemerkte ich unter mehreren Abenden, 
da es meiſt ziemlich windig war, nur noch ein Mal eine 
in zu großer Entfernung, um fie zu ſchießen, erkannte in: 
deß gleich am Fluge dieſelbe Att. Andere Jahre ſollte fie 
in großer Anzahl da geweſen ſeyn und die Fiſcher fuͤhrten 
Beſchwerde, daß fie ihnen dann deym Angeln auf Forellen c. 
durch ihr Flattern überhaupt und das Fahren nach dem 
obenauf ſchwimmenden Köder d. beſchwerlich werde, weil fie 
damit dieſe ſo ſcheuen und ſchlauen Feſche verſcheuche. Dem: 
nach hatte ſie ſich in dem Jahre gerade in weit geringerer 
Zahl eingefunden, als ſonſt. Zu bemerken iſt noch, daß 
ſich auf 1½ Meile Entfernung von den beyden aneinander 
grängenden Bergteichen kein anderer Teich und kein irgend. 
wo ruhig fließender Bach findet, deſſen Ufer ſie bewohnen 
und deſſen Waſſer ſie beſtreichen koͤnnten. 


Eine dritte Art ſchwaͤrmte auch eben ſo ſpaͤt im 
Jahre in mehreren Exemplaren jeden Abend um die hohen 
Felſen, welche die weſtlichen Ufer des kleinen Teiches bil⸗ 
den, namentlich in der ſuͤdweſtlichen Ecke. Durch ihren 
anderen Flug, wie durch die Zeit ihres jedesmaligen ſpaͤten 
Erſcheinens in tiefer Daͤmmerung unterſchied ſie ſich hoͤchſt 
deutlich von V. Daubentonii und V. discolor, die auch 
nicht in die Naͤhe jener kamen. — So gäbe es denn alfo 
wenigſtens 3 Species, welche ſich im waͤrmſten Theile des 
Sommers aus den Ebenen und dem Vorgebirge allmählich 
und alljaͤhrlich regelmäßig für einen kurzen Zeitraum auf 
das Hochgebirge verfuͤgen. 


An drey einander nahen Stellen einer Gegend hier 
bey Breslau an der Oder, wo ich voriges Jahr (1826) V. 
Daubentonii in außerordentlicher Menge bis zur Mitte des 
Septembers angetroffen und ihrer ſehr viele erlegt hatte, 
fand ich nach einer etwa dreywöchentlichen Abweſenheit kei⸗ 
ne einzige mehr. Sie waren und blieben alle weg. Da 
es erſt Anfang Octobers war, wo andere Arten noch eben 
fo häufig an den gewohnten Orten in voller Thaͤtigkeit aus⸗ 
harren; fo ließ ſich durchaus nicht annehmen, daß fie [dom 
schlafen ſollten. Mit ihrem Verſteck an dieſen Orten über: 
haupt, mit dem Stande des, Waſſets ꝛc. war keine Veraͤnde⸗ 


— m 


e Nach den ungemein großen Forellen, die man nur in je 
nem Teiche findet, werden nehmlich bloß des Abends und 
des Nachts die Angeln ausgeworfen. 


d Man muß wiſſen, daß fie in Ermangelung der Regenwuͤr⸗ 
; mer hierzu nur Phalängn anwenden koͤnnen, und daß um 
die Zeit der Ankunft der Fledermaͤuſe eine große, oft au: 
ßerordentliche Menge verſchiedener Arten auf den üppigen, 
gepflegten (nicht wilden) Bergwieſen oder, wie es die Be⸗ 
wohner ſurrogative nennen, Garten —, erſcheint, die V. dis- 
color hier verfolgt, waͤhrend V. Daubentonii ſich mit den 
Forellen in diejenigen theilt, welche nebſt andern Inſec⸗ 
ten von den kleinen Baͤchen in den Teich geführt werden. 


— 
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rung vorgegangen, daher auch dieß nicht an ihrem Ver⸗ 
ſchwinden ſchuld ſeyn konnte. Möchte man hier nicht an 
eine völlige Auswanderung nach einer andern Gegend, viel⸗ 
leicht unter einen weiter ſuͤdlich gelegenen Himmelsſtrich den 
ken durfen? — 3: Sr 


In dieſer Anſicht wurde ich beſonders durch eine entfpres 
chende Bemerkung in dieſem Fruͤhlinge beſtaͤrkt. Ich beſuchte 
jene Orte und alle Stellen regelmäßig, um mich Über die Zeit 
ihres Wiedererſcheinens zu unterrichten, Dieß war bis ganz 
in den April hinein umſonſt geweſen. Erſt als die erſte Wo- 
che des May zu Ende gieng, ſah ich fie, ohne früher eine 
zu Geſicht bekommen zu haben, an der ſonſt am meiſten 
von ihnen bewohnten Stelle eines Abends plotzlich in größerer 
Anzahl als je. Ich traf fie auch den andern Morgen, und 
den kuͤnftigen Abend ſchienen ſie, nachdem ſie eine Zeit lang 
geflogen waren, aufzubrechen und ſich davon zu machen, 
denn ſie verloren ſich bald und ich ſah den naͤchſten Mor⸗ 
gen und ſo fort keine mehr. Sollten dieß nicht vielleicht 
ſolche geweſen ſeyn, die ganz anders wohin, z. B. etwa 
weiter gegen Norden, nach Hauſe gehoͤrten und an dieſer 
ſo ſchoͤn gelegenen Stelle nur auf der Reiſe einſprachen und 
ausruhten, wie Zugvögel thun? — N; 


Sonderbar: die eigentlich dahin gehörigen ſchien ein 
Unglüd getroffen zu haben. Den ganzen Sommer über 
fanden ſich keine dort wieder, obgleich ſie eben ſo gut wie 
früher und wie jene ſchnell wieder verſchwundenen einen er⸗ 
wuͤnſchten Aufenthalt gefunden haben wuͤrden. — Eine ge⸗ 
ringe Anzahl lebte an und flog uͤber den Wehren an dem 
Oderarme in einer der hieſigen Vorſtaͤdte. Dieſe hatten ſich, 
ich weiß jedoch nicht wann —, wieder eingeſtellt und waren 
den ganzen Sommer da, obgleich wegen des bedeutenden 
Waſſerſchadens viel Schleußen-, Dammbruͤcken- und Wehr⸗ 
bau nothwendig geworden und damit offenbar manche Stoͤ⸗ 
rung fuͤr ſie eingetreten war. — Ja ich hatte im Fruͤh⸗ 
ling auf einer Excurſion in einem Walde, 1½ Meilen von 
bier, dieſe Art in einigen Stuͤcken auf einer größeren Wald⸗ 
pfüge, an deren Rande Reisholz ſtand, angetroffen und ge 
ſchoſſen. — Einer Reiſe im September und October mes 
gen konnte ich nicht unterſuchen, ob ſich im Herbſte an den 
erſten Stellen wieder dieſe Thierchen gezeigt hatten. 


Ueber eben demfelben Gewaͤſſer, wo ſonſt V. Dauben- 
tonii fo haͤufig war, hatte ſich dieſen Fruͤdling in der er⸗ 
ſten Haͤlfte des May eine andere Species eingefunden, die 
größer war und faſt zu der naͤmlichen Zeit wie jene, ſehr 
ſpaͤt und auf aͤhnliche Weiſe ſtets uͤber dem Spiegel, je⸗ 
doch nicht unmittelbar ganz nahe uͤber demſelben, ſondern 
in einer Hoͤhe von 1½ — 2“ daruͤberhin, flog. Aus den 
aͤhnlichen Sitten glaubte ich auf eine ganz nahe verwandte 
Art ſchließen zu dürfen und hielt deßhalb dafür, daß es V. 
Nattereri ſeyn mochte. Länger als 8 Tage hinderte des 
Abends Häufiger Verkehr der Menſchen, des Morgens dich 
ter Nebel uͤber dem Waſſer oder ein vor der Region des 
Sonnenaufgangs am Horizonte liegender erſt nach dem 
Verſchwinden der Fledermaͤuſe ſich zertheilender Wolken⸗ 
damm, der das zum Schießen nothwendige Abſpiegeln des 
erhellten Theils des Himmels im Waſſer vereitelte, am Er— 
legen derſelben. Nachher verloren ſie ſich und im Sommer 
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war, obgleich ihrer ziemlich viele geweſen, keine da. Auch 
fie mußten ſich von freyen Stüden wegbegeben haben. Ei⸗ 
ne Veranlaſſung dazu von außen her war gewiß nicht vor⸗ 
handen. . 
; Ganz in der Nähe am Urfprunge eines Arms der 
Oder hier in der Umgegend dienten voriges Jahr einige 
hohle Weiden, nebſt welchen noch andere hoͤhere nicht hohle 
Bäume eine kleine Allee bildeten, ſammt einem ziemlichen 
Vortathe von Ruthenbuͤndeln zum Uferbau (Faſchinen) 
iemlich vielen Sndividuen von V. pygmaeus Leach zum 
ufenthalte. (Unmittelbar daneben lebte V. Daubentonii.) 
Dieſen Fruͤhling dachte ich, der Umſtand, daß die Weiden 
abgehauen worden, habe den Zwergfledermaͤuſen nunmehr den 
Aufenthalt hier verleidet. Ich ſah nun in dem nahe gele— 
genen Dorfe, wo es im Nachſommer und Herbſtanfang 
1826 eine Menge gegeben hatte, nach, wie es da ſtaͤn— 
de. Ater auch hier waren auf einer Beſitzung unter 


ſehr günftigen Localitaͤtsumſtaͤnden nur 2 Paͤrchen ſtatt 
4 — 5 vorjährigen: ja in den übrigen ſonſt zum 
Theil noch zahlreicher von ihnen bewohnten Gehoͤf— 


ten, Gaͤrten ꝛc. gab es gar keine. 
viele zu Grunde gegangen oder gar nicht dahin zuruͤckgekehrt 
ſeyn. Spaͤterhin wuchs ihre Zahl aber ſtaͤrker als daß ſich 
hätte annehmen laſſen, die hinzukommenden Jungen allein 
koͤnnten dieß Steigen dewirken. 
fremde Zutreter dabey ſeyn. Vor der zweyten Woche des 
May war keine ſichtbar geweſen. 


Um die Mitte des Octobers d. J. flogen eines Abends 
an einer gar nicht fuͤr ſie geeigneten Stelle an einem Zaune 
eben jenes Dorfs, wo ich den Sommer hindurch oͤfter und 
anhaltender als ſonſt irgendwo andere Arten beobachtend, 
geſtanden, nie aber einen V. pygmaeus geſehen hatte, 3 
Stuͤck Fledermaͤuſe von der Groͤße dieſer winzigen Art. 
Da ich fie bis dahin nirgends an Orten von dieſer Beſchaf— 
fenheit getroffen hatte, ſo ſchaffte mir erſt ein Schuß die 
volle Ueberzeugung, daß ich richtig geſehen. Die uͤbrigen 
eyden blieben nun ungeſtoͤrt und festen ihr Schwaͤrmen 
an derſelben Stelle auf einem ſehr beſchraͤnkten Raum, wie ſie 
gern thun, fort. Ich war die naͤchſt vorhergehenden Abende dort 
geweſen, ohne irgend eine zu bemerken und traf auch die naͤchſt 
kuͤnftigen keine wieder. Sollten es nicht auch auf der Wan— 
derung begriffene geweſen ſeyn, die nach erfolgter Saͤttigung 
ihre Reiſe wieder fortgeſetzt haben? — { 


In einem kleinen Dorfe in Oberſchleſien beherbergte 

in dieſem Herbſte nur allein ein einzeln liegendes Gehoͤft 
und deſſen kleiner Garten mit vielen hohlen Obſtbaͤumen, 
Weiden ꝛc. eine Familie dieſer Art, die auch ſchon den gan— 
zen Sommer da geweſen ſeyn ſollte. Die Leute konnten 
ſich daruͤber um ſo weniger leicht taͤuſchen, da man ſich in 
dem ganzen leicht zu durchſpaͤhenden Doͤrfchen immer ganz 
vergeblich einen Abend wie den andern nach Fledermaͤuſen 
überhaupt umſah. Ich bekam ſie gleich den erſten Abend 
zu Geſichte, erkannte ſie, da es noch fruͤh war, bald mit 
Gewißheit, ohne eine zu ſchießen. Schon einige Abende 
darauf, als ich wieder hinkam, um ſie mir zu verſchaffen, 
waren ſie verſchwunden und ich wartete vergebens. Auch. 
noch zwey der folgenden Abende ließ ich mich die Muͤhe 


Es mußten alfo jehr - 


Es mochten alfo wohl. 
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nicht reuen, ihretwegen neuerdings ſorgſam nachzuſehen. 
Sie waren und blieben fort. An das Schlaſen konnte man 
gar nicht denken, da wir erſt die letzte Haͤffte des Septem⸗ 
bers und gewoͤhnlich angenehme, warme Abende hatten. 


An den herrſchaftlichen Hof eines andern großen Dor 
fes, wo ich unter 5 Wochen im September und Anfange 
des October wenigſtens 3 — 4 Tage jeder Woche zubrachte 
und bey guͤnſtigem Wetter fait jedes Mal nach Sonnenun— 
tergang immer auf dieſelbe Stelle nach Fledermaͤuſen 
ausgieng, ſtoͤßt eine anſehnliche Allee von ſehr großen alten 
Linden nebſt ein Paar Reihen hoher Pappeln. Hier gab 
es von V. pygmaeus, für den ſich der Ort ganz vorzüge 
lich eignete, nicht mehr als ein, nur ein Mal zwey Stud, 
jeden Abend. Die Oertlichkeit war ubrigens auch von der 
Art, daß nicht leicht eine, die nur irgend zum Vor ſchein 
kam, dem Blicke unbemerkt entgehen konnte. Binnen 14 
Tagen, erlegte ich nun aber nach und nach fuͤnf, jeden 
Abend nur eine. Ich ſtand übrigens jelten allein, zuweilen 
mit zwey bis drey Perſonen, meiſtens auch Jägern; nie⸗ 
mand erblickte nach dem Toͤdten des einen noch einen zwey⸗ 
ten dieſer Zwerge, das eine Mal abgerechnet. Dieß waͤhr⸗ 
te bis in die letzte Woche des Septembers, unter welcher 
Zeit nur ein Mal gar keine erſchien. Nachher habe ich in 
mehreren dazu verwendeten Abenden gar keine mehr zu Ge— 
ſicht bekommen. (Sie ſchienen alſo mit dem September zu 
verſchwinden.) Was konnten dieß fuͤglich anders ſeyn, auch 
ſtreichende oder wandernde Individuen? — 


So viel theoretiſch Wahrſcheinliches die Hy ot 
über den Zug der Fledermaͤuſe an und für ſich Be 15 
fo ſchwer und langſam dürfte ihre Richtigkeit practiſch hin⸗ 
laͤnglich zu erweiſen ſeyn. 0 5 


Man kennt bisher ein eigentliches, entſchiedenes, re⸗ 
gelmaͤßiges Wandern nur von ſehr wenigen Saͤugern · 
Die Erfahrungen der Beobachter in fremden Erdſtrichen 
hierüber ſcheinen ſich nur auf einige in freyen Gegenden 
beſonders auf Steppen wohnende Gazellen, auf eine oder 
ein Paar Arten Pferde (den wilden Eſel und Dfiggetai) 
und den peraͤnderlichen Haſen in Sibirien zu erſtrecken, 
wohinzu Pallas zuletzt noch die Reunthiere dieſes Lan⸗ 
des gefuͤgt hat. Alles Thiere, die der Bau ihrer Be⸗ 
wegungswerkzeuge vor andern in den Stand ſetzt, mit Reiche - 
tigkeit die Beſchwerden einer langen Reiſe zu ertragen. e. 
— Mehr als alle übrigen Säugthiere nicht nur, ſondern 
ſogar mehr als ſelbſt die Vogel find die Fledermäuſe 
zum Durchwandern anſehnlicher Räume koͤrperlich ausgerüs 
ftet und von Seiten ihrer Sitten zur freyen Benutzung dies 
ſer Dispoſition ungebunden. Dem Beobachter tritt es als 
entſchiedene Wahrheit vor Augen, daß eine Fledermaus es 


e Die unregelmäßigen, unbeſtimmten und erzwungenen 
ja, wie es in der That ſcheint, von der Natur ſehr weife 
auf den Untergang der Mehrzahl berechneten Wande- 
mar eee abe kleineren Nager bey zu ſtarker Ver: 
mehrung bleiben naturlich von dieſer Rubrik ausgeſchloſ⸗ 
fen. Noch zu unvollſtändig, um gebuͤhrend gewuͤr igt zu 
werden, ſind die Nachrichten von mehreren Robbenarten, 


1119 


mit jedem Vogel in der Ausdauer beym Fliegen aufnehmen 
kann, in der während deſſelben entwickelten Geſchicklichkeit 
aber alle übertrifft. Wie mancher ziemlich ſchwer oder doch 
mit Anſtrengung fliegender Vogel muß weite Reiſen machen 
und ganze Welttheile durchziehen. Wie ungemein ſchnell 
und leicht, leichter als alle, eilen die Schwalben nach fer⸗ 
nen Zonen; aber auch mit ihnen konnten die Fledermäuſe 
zum Wettfluge kuͤhn in die Schranken treten. Der Vogel 
iſt, ſchickt er ſich ein Mal zur Fortpflanzung an, bis nach 
Vollendung derſelben unabänderlich an einen beſtimmten 
Fleck gekettet und fein Eintreffen daſelbſt zu einem gewiſſen 
Zeitpuncte erforderlich. Eine Fledermaus kann ſich jeden 
Augenblick zur Reiſe bereiten. Das Vollziehen der Begat⸗ 
tung kann während derſelben eden ſo gut vor ſich gehen, 
wie fonft und ſelbſt ihr Junges trägt fie faſt ohne Be: 
ſchwerde mit ſich. Ihr kann alſo waͤhrend des Zeitraums 
ihrer Thätıgkeit jeder Tag zum Aufbruch gleich gelten und 
die Wahl ſich bloß nach den aͤußeren Umſtaͤnden, nach den 
dabey zu gewinnenden Vortheilen richten. 


* 


Derſelbe Hauptbeweggrund, welcher die Voͤgel zum 
Fortziehen aus ihrer wahren Heimath veranlaßt, koͤnnte und 
würde auch bey den Fledermäuſen durchaus Statt finden, 
wenn nicht auch ſie die Natur mehr oder weniger dürch 
das Anſammeln einer reichen Fettmaſſe vor dem Umkommen 
durch Nahrungsmangel während des Winterſchlafs, den fie 
mit wenigen andern Saͤugern theilen, zu ſichern geſtrebt 
haͤtte. So Mancher von denen, die in neue auffallende 
Beobachtungen und Erfahrungen gern Zweifel ſetzen, ſo 
lange ein ſolcher nur irgend nicht durchaus unſtatthaft wird, 
weil ihnen der Beobachter keinen naͤchſten Zweck des Wahr: 
genommenen ganz einleuchtend zu machen im Stande iſt, 
wird freylich hier, wo es eben noch fo viel Zweifel Über 
das Factum ſelbſt gibt, um ſo eher den Einwand erheben: 
„wozu follten denn die Fledermaͤuſe wandern, da fie, ja 
ſchlafen können u. wirklich in Maſſe ſchlafend angetroffen wer: 
den? Die Natur hätte ihnen dann ja einen unnützen Trieb 
gegeben!“ Aber abgeſehen fürs erſte felbft davon, daß ſich 
manche bey den Beobachtungen über die Fledermaͤuſe her⸗ 
vortretende Erſcheinung gar nicht fuͤglich anders erklaren 
laßt, als mittelſt der Annahme einer Wanderung, deren 
apodictiſche Richtigkeit freplich noch lange nicht hinlaͤng⸗ 
lich darzuthun ſeyn wird, deren Unzulaͤſſigkeit jedoch die 
Gegner eben fo wenig darzulegen vermögen; ſo kann man 
jene Frage auch durch eine andere erwiedern, was freylich 
nicht immer, aber doch haͤufig und zwar gerade in ſolchen 
Fallen, wie der gegenwaͤrtige, eben fe gut iſt, als fie bes 
antworten oder widerlegen. Die Jugantilopen koͤnnten, 
ſtatt ſich zu Zeiten in Schaaren von Tauſenden zufammens 
zurotten und gemeinſchaftlich einen langen Heereszug durch 
eine weite Gegend nach einer andern hin zu unternehmen, 
ſich ja auch, eben ſo gut wie andere ihrer Gattung, ſtets 
vereinzelt halten oder, nachdem fie eine Strecke Wegs bis 
in eine ihnen reichliche Nahrung gewaͤhrende Region zuruͤck 
gelegt haͤtten, ſich wieder trennen und dann wuͤrde es ihnen 
an Subſiſtenzmitteln in beyden Faͤllen nicht fehlen. War⸗ 
um alſo drängt fie ein unwiderſtehlicher Trieb zum Wan⸗ 
dern? warum gehen fie fo weit und warum befolgen fie das 
bey eine Art und Weiſe, die uͤber die jedesmaligen letzten 
des Zugs das herbe Geſchick herbep fuͤhrt, Noth leiden und 
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fi) kuͤmmerlich mit dem begnügen zu müffen, was die im 
Ueberfluße ſchwelgenden erſten ihnen uͤbrig ließen? Daß 
dem Wandern dieſer Thiere keine unbedingte Nothwendig⸗ 
keit zum Grunde liegt, geht daraus hervor, 
zuruͤckbleibende nicht nur nicht umkommen, ſondern ſich ſo⸗ 
gar recht wohl definden. 7) Mehr oder minder aͤhnlich mag 


halten. 


es ſich mit den Rennthieren, Pferden und Hafen ver⸗ 


Man hat noch gar zu wenig darauf geachtet, weiche 


Sledermaus-Arten man im Winterſchlafe angetroffen hat, 
wo, zu welcher Zeit und unter was für atmoſphaͤriſchen 
Umſtaͤnden. So wie es erwieſen iſt, daß manche der 
wirklich bey uns uͤberwinternden Arten, gegen andere 
gehalten, einen kurzen und oͤfters unterbrochenen Win⸗ 
tetſchlaf haben, was ſchon unverkennbar im Allgemeinen 
auf eine ſpecifiſche Verſchiedenheit der phyſiſchen Conſtruec⸗ 
tion hindeutet, eben fo kann und mag es im Gegen⸗ 
ſatze zu dieſen haͤrteren auch zaͤrtlichere, weichere, gegen 
atmoſphaͤriſche Einflüße empfindlichete Arten g geben, die, 
ftatt uberhaupt zu ſchlafen, weit hinweg nach waͤrmeren 
Landſtrichen ziehen, dort wach bleiben und mit dem Frühe 
linge wieder zurückkehren. 
nicht ſeht weit reifen, mögen vielleicht ſogar im Süden 
noch ſchlafen; ſelbſt wenn ſie auch nur den Winter da zu⸗ 
bringen. 
einen der waͤrmeren Schlupfwinkel zum Schlafen waͤhlen 
und doch ſind dieß großen Theils gerade die am waͤrmſten 
bekleideten Arten. Wo ſollen aber die meiſt bedeutend kuͤr⸗ 
zer und duͤrftiger behaarten, die nie in Gebäude kommen, 


daß zufaͤllig 


Noch zaͤrtlichere oder ſolche, die * 


dan weiß, daß die in Häufern lebenden immer 


in ebenen Wäldern einen Zufluchtsort finden, der fo ger - 


ſchuͤtzt waͤre, 


daß eine ſtrenge Kälte ihnen nicht Gefahr 
drohte? A A 


F Aehnlich koͤnnte man unter andern beym Biber fragen: 
Er kann ſehr gut graben, ſich ſchnell eine tiefe Höhle ber 
reiten und in ihr ſicher wohnen, was er ja auch nach den 
Ortsumſtaͤnden oft genug thut. Warum führt er alſo 
noch oͤfter einen bewundrungswuͤrdigen, ſchwierigen und 
ar ice Bau aus, um eine kuünſtliche Wohnung zu 

aben 5 


g Ehedem glaubte man (Buffon, Goͤze) ꝛc., die Fleder⸗ 
mäufe flögen nur bey ſtillem, heiterem, waͤrmerem und 
trocknem Wetter aus. Kuhl hat gezeigt, daß dieß im Gan⸗ 
zen falſch iſt; aber im Einzelnen bleibt es hin und wie⸗ 
der richtig. Ich habe mich nach V. Daubentonii auf Ge⸗ 
waͤſſern, die ſie in Menge bewohnte, mitten im Sommer 
bey windigem, kühlem Wetter gewöhnlich ganz vergeblich 
umgeſehen und hoͤchſtens einzelne nur kurze Zeit bemerkt. 
V. discolor ſah ich dagegen in ziemlich ſtarkem Winde 
und dichtem, feinem Regen eifrig ihre Jagd auf den Berg» 
wieſen betreiben. V. serotinus, welche unter die am 
leichteſten zu erlegenden Arten gehört, fliegt auch bey ei» 
nem gar nicht mehr ſchwachen Winde, 
in dem Grade haͤuſig und unregelmaͤßig hin und her ge⸗ 


worfen wird, daß es ſchwer wird, einen Schuß mit Er- 
folg anzubringen. 


h Man weiß, daß die Fledermäuſe gern ſich zum Ueber⸗ ö 


wintern in tiefe Höhlen begeben. Man findet im Gebirge 
ſelten einen von Menſchenwohnungen nicht gar zu entfern⸗ 
ten alten Stollen, in welchem nicht nach den Verſicherun⸗ 


* 


von dem ſie dann 


* 
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Die Behaarung mancher Arten iſt gegen einander ſo 


verſchjeden, wie bey keiner einheimiſchen Thiergattung. Daß 
dar Dichte, waͤrmende Pelzchen der einen und das leichte, 
lu tige Kleidchen der andern nicht zwecklos ſeyn, ſondern ei- 
ne Bedeutung haden werde, iſt ein an eine Betrachtung deſ— 
fen ſich unzertrennlich reihender Gedanke. Herrſcht nicht ein 
hiermit ganz vergleichbarer Unterſchied bey manchen Gattun— 
gen kleiner Voͤgel, von deren Arten einige ſehr früh, andere 
ſehr ſpaͤt unſer Land verlaſſen oder in einzelnen Individuen 
in gelinden Wintern ſogar bey uns bleiben? Man betrachte das 
Gefieder des Rothkehlchens gegen das der Rohrſaͤnger, das 
des Gartenlaubvogels gegen das der uͤbrigen ſeiner nächſten 
Verwandten, beſonders des Weidenlaubvogels ic. Welche 
Verſchiedenheit zwiſchen Geſchoͤpfen Einer Gattung, wie ans 
gemeſſen ihren von der Zeit ihrer Wanderung beſtimmten 
Beduͤrfniſſen! 0 


Offenbar hat es mit dem Winterſchlafe der Fleder⸗ 
ö maͤuſe da, wo er entſchieden Statt findet, auch eine eigne 
Bewandniß. Bey dem Alpenmurmelthiere iſt es nur als 
ein Zug ſeiner beſonderen Geſelligkeit anzuſehen, daß es 
nicht wie andere einzeln uͤberwintert. Von den Slederz 
maͤuſen ziehen dagegen ſelbſt diejenigen, welche häufig eins 
zeln wohnen, in Geſellſchaften in die Winterquartie⸗ 
re ein, um ſich gegenſeitig durch ihre gemeinſchaftliche 
Wärme gegen den Froſt zu ſchuͤtzen. 
zwiſchen ihrem Schlafe und dem anderer Saͤugthiere ein 
eigenthuͤmlicher Unterſchied herrſche, der ſich nur auf Weich 
lichkeit und Schwaͤche als Haupturſache deuten laßt. 
Kuhl hat gezeigt, daß eine zufaͤllig vereinzelte in ſtrenger 
Kaͤlte umkommen muͤſſe. Andere animalia hybernantia 
ſchlafen mit dem Eintritte der ſtrengeren Kälte um fo fe 
ſter ein; einzeln ſchlafende Fledermaͤuſe aber bringt der 
naͤmliche Fall zum Erwachen und erinnert ſie, einen ande⸗ 
ren Ott mit groͤßerer Vorſicht zu wählen, und Kuhl bes 
hauptet, nur diejenige rette ſich dann vor dem Erfrieren, 
welcher es gelingt, zu andern zu gelangen. Uebrigens iſt 
iſt es nichts deſto weniger ein ſicherer Erfahrungsſatz, daß 
auch Fledermäuſe — manche wenigſtens — der Eintritt 
einer waͤrmeren Temperatur waͤhrend des Winters gleich 
andern Schlaͤfern fuͤr kurze Zeit wieder weckt und ein 
Mal ins Freye lockt. 


f gen aller Anwohner im Winter und Frühlinge Fledermaͤuſe 


in groͤßerer oder geringerer Anzahl beyſammen gefunden 
worden wären. So ift namentlich im Rieſengebirge, böhs 
miſchen Antheils, ein großes altes Bergwerk in dem Dors 
fe Hackelsdorf an der Elbe deßhalb auf viele Meilen in 
der Runde berühmt, Es wäre zu wuͤnſchen, daß es Nas 
turforſchern öfters gelingen moͤchte, dergleichen Höhlen im 
zeitigen Fruͤhlinge unterſuchen zu koͤnnen. Bey der ges 
nannten findet noch der erwaͤhnungswerthe Umſtand Statt, 
daß ſie eine ſtarke Quelle enthalt, die doch hoͤchſt wahr» 
ſcheinlich nicht allein im Sommer, wo ich ihre Tempera— 
tur Ende July an dem von der Sonne beſchienenen Ein— 
gange gleich der von eben ausgeſchmolzenem Schneewaſ— 
fer fand, ſondern auch im Winter fließt. Beſonderes Ins 
tereſſe aber muß die Unterſuchung von Hohlen gewähren, 
die im Sommer warm find, 
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Dieß alles muß die Aufmerkſamkeit zur weiteren Nach⸗ 
forſchung in Anſpruch nehmen und vor Ziehung der Paral— 
lele warnen, die die Gattung Vespertilio betreffs ihres 
Ueberwinterns ohne Weiteres in eine Reihe mit andern Win— 
terſchlaͤfern ſtellt. So wie z. B. in manchen Gattungen 
unſerer deutſchen Voͤgel aller Wahrſcheinlichkeit nach die 
Mehrzahl der Arten deßhalb weichen muß, um den entwe— 
der zurückbleibenden oder mit ihrem Abgange anders woher 


eintreffenden die Nahrung nicht allzu ſehr zu ſchmaͤlern 


oder wo die ſaͤmmtlichen Sndwiduen nur eine bedeutende 
Strecke hinabziehen, ohne daß ihre Art bey uns waͤhrend 
der Zeit ganz vermißt wird, weil nordiſche Ankoͤmmlinge die 
abgegangenen erſetzen; ſo ſteht es vielleicht auch mit den 
Sledermaͤuſen, daß einige fortgehen, damit die bleibenden 
nicht zuletzt Noth leiden duͤrfen, wenn ſie erſt ſpaͤt die 
Winterruhe ſuchen. 


Etwas außerordentlich Scheinendes würde für den er 
ſten Augenblick etwa darin liegen, wenn z. B. ſchwediſche 
Sledermaͤuſe nach Deutſchland kaͤmen, wozu ſie vielleicht 
ſich oͤfters auch zu einer Reife mit am Tage entſchließen 
müßten. 1 Aber einer Seits liefert die Geſchichte der Voͤ— 
gel eine ganz analoge Erſcheinung in dem Zuge unferer 
Nachtſchwalbe (Caprimulgus europaeus), und mans“ 
cher Nachteulen, unter denen es beſonders von Strix bra- 
chyotus bekannt genug iſt, daß ſie aus Schweden zu uns 
alljaͤhrlich, oft in Menge, heräberkoͤmmt und bey ihrem 
ohne Vergleich langſameren Fluge noch weit weniger als ei⸗ 
ne Fledermaus die Reife über die Oſtſee in Einer Nacht 
zu machen im Stande iſt. Anderer Seits ware dieß, nds 
her betrachtet, viel weniger wunderbar, als die Erfahrung, 
daß fo viele ſchlecht fliegende Vögel nach Africa uͤderzuſteu⸗ 
ern vermögen, daß beſonders Rallus aquaticus und Crex 
pratensis, die nebſt ihren Verwandten unſtreitig unter den 
ſaͤmmtlichen europaͤiſchen Voͤgeln die ſchwaͤchſten Flugwerk⸗ 


i. Genau berechnet fraͤgt es ſich indeß ſehr, db die Fleder⸗ 
mäufe es jemals wirklich nothwendig haben wuͤrben, 
beym Ueberfliegen der Oſtſee den hellen Tag zu Huͤlfe 
zu nehmen. Denn ihre ohngefaͤhre Breite betraͤgt ja bey 
den ſuͤdlichſten Spitzen Schwedens kaum 2° und nir⸗ 
gends — außer weiter nach Norden gegen den bothniſchen 
Meerbuſen hin — über 3%. Wollten fie nun aber auch 
ſelbſt Ende Mays, nur zu der Zeit reiſen, waͤhrend wel— 
cher fie überhaupt täglich zu fliegen gewohnt find, fo würs 
den ihnen doch nach Verſchiedenheit der Arten (die bes 
kanntlich hierin große Verſchiedenheiten unter einander 
zeigen) in ganz heiteren, wolkenloſen Naͤchten 6 — 7, bey 
trübem Himmel aber 7 — 8 Stunden bleiben. Da nun 
fogar eine Krähe, bekanntlich einer der ſehr langſam 
fliegenden Vogel, in einer Stunde 3 Meilen zuruͤcklegen 
kann *; fo wird ſich mit Grunde annehmen laſſen, daß einer 
Fledermaus eine Reiſe von 4 Meilen in dieſem Zeit⸗ 
raum eine Kleinigkeit, eine von 5 Meilen eine ohne Be⸗ 
ſchwerde zu loͤſende Aufgabe und eine von 6 Meilen moͤg⸗ 
lich ſeyn wird. Eine Berechnung, bey welcher die erhoͤhte 
allgemeine Lebensthaͤtigkeit, welche die Voͤgel zur Zugzeit 
beweiſen und die Fledermaͤuſe, dafern fie wirklich wars 
dern, gewiß eben fo wie jene beſizen, gar nicht mit in 
Anſchlag gebracht iſt. — Endlich koͤnnen ſie ja waͤhrend 

x der ganzen Seereiſe ſehr fuͤglich die Augen ſchließen. 

e S. Naumann N. G. d. V. D. Th. 1, Einl. S. 57. 
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zeuge befigen, über das baltiſche Meer überzufegen im 
Stande find, doch nie Europa verlaffen koͤnnen, ja daß er; 
ſtere in Island Standvogel bleiben muß, weil ihn feine 
Fluͤgel nicht uͤber den atlantiſchen Ocean, wie ſeine Ver⸗ 
wandten nicht über das Mittelmeer tragen, und ganz bes 
ſonders dieß, daß eine beſtimmte Ahnung eben dieſen Voͤ— 
geln vorſchweben muß, die ſie in den einen Landſtrichen 
abhaͤlt, das Unmoͤgliche zu verſuchen, in den andern dage⸗ 
gen ſie anleitet, in der Gewißheit des Erfolgs einen Flug 
mit Zuverſicht zu wagen, an deſſen gluͤckliches Gelingen 
wir von vorn herein, ohne davon fo beilimmt zu wiſſen 
und ohne eine Menge der unzweydeutigſten Beweiſe, doch 
ſicherlich nimmermehr glauben würden, 


Es ſcheint alſo, es laſſe ſich auf alle Einwuͤrfe derer, 
die nicht ſelbſt Beobachter ſind oder denen, wenn ſie es ſind, 
bep ihren practiſchen Forſchungen noch keine auf einen Zug 
der Fledermaͤuſe deutende Thatſachen vorgekommen find, 
und die deßhalb die Sache vielleicht als durchaus bezweifel⸗ 
bar oder unwahrſcheinlich bald vollkommen zu verwerfen ge: 
neigt ſeyn moͤchten, fuͤrerſt wenigſtens gerade fo viel erwi⸗ 
dern, als nothwendig iſt, den Einwüͤrfen ſelbſt das Gegen— 
gewicht zu halten, ſo daß demnach die nach allem Anſcheine 
dafür ſprechenden Thatſachen immer noch als ein Plus 
in der anderen Wagſchale blieben, 4. 


Wird einſt auch in den ſuͤdlichſten Strichen Euro— 
pas derſelbe Eifer für die Naturgeſchichte erwacht fern, 
wie der, welcher in den mittleren und noͤrdlicheren von 
Frankreich an, namentlich aber in Deutſchland ſo thaͤ— 
tig ſich regt; dann ſteht eine beſtaͤtigende oder verneinende 
Löfung dieſer hoͤchſt intereſſanten Frage zu erwarten, je 
nachdem man beſonders dort alsdann im Winter Arten fin— 
den wird, die im Sommer daſelbſt fehlen oder nicht. Selbſt 
im unguͤnſtigſten Falle wurde dieſe dann verworfene Anſicht 
wieder, wie immer, noch den Gewinn bringen, daß durch 
ihre Anregung und negative Beantwortung die wieder auf⸗ 
genommene gegentheilige um ſo unumſtoͤßlicher für alle Zu— 
kunft feſtgeſtellt wäre. Ein Irrthum aber bliebe nirgends 
verzeihlicher als im Puncte dieſer unſtaͤten Thierchen, deren 
Beobachtung der Zeitumſtaͤnde wegen ſo ſehr ſchwierig iſt 
und fo leicht zweydeutige Reſultate liefern kann. 


Bey einigen Arten erleichtert das verhaͤltnißmaͤßig frühe 
tägliche Erſcheinen, dey andern der enge Umfang des Bezirks, 
den fie durchſtreifen, die Beobachtung. Während man z. B 
v. murinus, V. serotinus u. V. pipistrellus alle Abende, 
den Straßenalleen folgend, 
den hieſigen Verſtaͤdten in die Gaͤrten, Parks und Baum⸗ 
parthieen der naͤchſten Doͤrfer fliegen und wenn es ihnen zu 
finſter geworden iſt, wieder zurückkehren ſieht, ſchweben ein 
haldes Dutzend und mehr V. Daubentonii oft unaufhoͤr⸗ 
lich über einem Duͤmpfel eines Baches oder Flußes, der 


k. Die Aufftellung einer Hypotheſe iſt ja gerechtfer⸗ 
tigt, ſobald ihre Möglichkeit bewieſen iſt und ei⸗ 
nige Anzeigen für fie ſprechen. 


— un 


halbe Viertelmeilen weit aus 


nicht uͤber 40 Schritt lang und nicht uͤber halb fo breit if, 
herum, ohne ihn eher zu verlaſſen, als bis ſie ſich wieder 


ganz an ihr Tagruheplaͤtzchen zuruͤckziehen. V. pygmaeus 


ſcheint nicht über 200 Schritt weit herum zu ſtreifen, geht 


aber oft nicht uͤber 80 hinaus. 


Eine ſonderbare Verſchiedenheit des Aufenthalts | 


bey V. Daubentonii muß in der That in Verwunderung 


ſetzen. Ich hatte v. J. in ſehr entlegenen Gegenden 
Schleſiens, zum Theil an Orten, wo ein Paar Dutzend 


unter einander ſchwaͤrmten, über Hundert beobachtet, fünf 


Wochen hindurch faſt alle Tage wenigſtens Minuten lang, 
oft aber auch an / Stunden ihrem Treiben zugeſehen, 
dabey zwiſchen zwanzig und dreyßig geſchoſſen, doch niemals 
eine uͤber dem Lande bemerkt. Wer ſie jemals ſo zu Du⸗ 
tzenden auch nur einen oder zwey Abende beobachtet und 
nicht eine einzige den Wafferfpiegel einen Augenblick verlafs 
ſen geſehen haͤtte, wuͤrde — das halte ich mich feſt uͤber⸗ 
zeugt — gleich mir geglaubt haben, nie konnten fie anders⸗ 
wo als über dem Waſſer fliegen und nur hierher müßten 
ſie recht eigentlich gehoͤren. Um wie viel mehr mußte ich 
nach ſo vielfachen Beobachtungen dieſe Ueberzeugung hegen, 
in welcher ich auch dieſen Frühling wieder beftärft wurde, 
indem ich an früher nicht beſuchten Orten V. Daubento- 
nii ebenfo nur über dem Waſſer traf und ſchoß. Und doch 
erlegte ich dieſen Sommer, von Mitte Juny an, nach und 
nach in einer Allee, die nach einer Vorſtadt führt, mehrere 
Hundert Schritte vom Waſſer und zwar namentlich eben ſo 


weit von den im verfloffenen Jahre fo häufig, dieß Sabe 


(den oben erwähnten Durchzug abgerechnet) gar nicht vom 
iht bewohnten Plaͤtzchen entfernt, uͤber ein balbes Dutzend 
Stuͤcke dieſer Species. Sie gehoͤren durchaus zu V. Dau- 
hentonii und weichen in Nichts ab. Bloß etwas kleiner 
ſcheinen ſie meiſtens. Zwar wohnen die Waſſerſpitzmaͤuſe 
und der Waſſererdwuͤhler (Hypudaeus amphibius) auf. 
aͤhnliche Weiſe bald an und im Waſſer, an Baͤchen und 
Teichen, bald weit von denſelben auf Feldein und trocknen 
Hügeln; aber in fo entſchiedenen Gegenſatz kreten die Ex⸗ 
treme ihres Aufenthalts doch wohl kaum. Jeden Falls 
bleibt dieß eine auffallende Eigenheit fuͤr die Daubentoniſche 
Fledermaus. Sollten vielleicht die Jungen nicht da woh⸗ 
nen, wo die Alten ſind,.? —? “. 7 


8 
N 


I, Hiernach muß einige Berichtigung erhalten, was ich Iſis 
B. XX. H. 5. S. 421 über den Aufenthalt dieſer Art zu 
erwaͤhnen Veranlaſſung gefunden habe. 
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Memorie 

sulla storia e notomia degli animali senza vertebre del regno 
di Napoli, di Stefano Delle Chiaje () P. Aggiunto alla Cate- 
dra di Notomia patologica della Regia Universitä degli Studj, 
ed a quella di Botanica e Materia medica del R. Collegio 
medico -chirurgico; institutore nel R. museo Poliano di sto- 
ria naturale e notomia comparata; settore notomico della Cli- 
nica medica della Pace; socio ordinario del R. Istituto d’Inco- 
raggiamento alle scienze naturali; enorario dell’ accademia 
inedico-chirurgica napolitana ec. Corredate di figure incise in 
rame. Fascicolo primo. 1323. (1325.) Napoli pr. Frat. Fer- 
nandes. Zueignung und Einleitung S! XII, Text S. 84 in 4. 
Mit dem ſchoͤnen Molto aus Cic. pro Arte poet. Haec studia 
adolescentiam alunt, senectutem oblectant, secundas res or- 
nant, adversis perfugium ac solatium praebent, delectunt 
domi, non impediunt foris, pernoctant nobiscum, peregri- 

nantur, rusticantur. — 


Die Anatomie und Naturgeſchichte der wirbelloſen 
Thiere, der Mollusken, Wuͤrmer, Inſecten, Zoophyten und 
Infuſionsthiere iſt unfehlbar mit vielen Schwierigkeiten 
verknuͤpft; worunter vorzüglich gerechnet werden muß, daß 
dieſe Thiere, ſobald ſie aus dem Elemente, worin ſie leben, 
nur ein Paar Minuten heraus find, gewoͤhnlich nicht allein 
ihr Ausſehen und ihre Farbe, ſondern auch oft ihre Form und 
Geſtalt verlieren, und nicht in Weingeiſt, ohne ſolche we— 
nigſtens zum Theil einzubuͤßen, aufbewahrt werden koͤnnen. 
Hierin liegt auch meiſtens der Grund, warum dieſer Zweig 
der Naturwiſſenſchaften erſt ſpaͤter ausgebildet wurde, und 
erſt in unſeren Zeiten ein wiſſenſchaftliches Anſehen erhielt. 


Die Lage des Koͤnigreichs beyder Sicilien, der Reich— 
thum feiner Meere und Himmelsſtriche mußten die Erfors 
ſchung dieſer Thiere beguͤnſtigen. So iſt es auch gegangen. 
Wir wollen nicht hiemit geſagt haben, daß nicht noch mehr 
von den neapolitaniſchen Gelehrten auch in dieſem Fache 
haͤtte geleiſtet werden koͤnnen; denn ſonſt haͤtten nicht meh⸗ 
rere fremde Aerzte und Naturforſcher, als der leider verſtor— 
bene E. Bruun aus Copenhagen, Dr. Leuckart in Hei: 
delberg, Profeſſor J. F. Meckel aus Halle, Pro— 
feſſor A. W. Otto in Breslau, Profeſſor Rapp in 
Tuͤbingen, Geheimerath Rudolphi in Berlin, Dr. C. W. 
Wutzer in Muͤnſter u. a. m. fo viele neue Schaͤtze, wo: 
von auch mehrere von ihnen beſchrieben worden ſind, hier 
finden Eönnen. Indeſſen hat vielleicht gerade in dieſem Fa: 
che Neapel ſeine bedeutendſten Maͤnner aufzuweiſen gehabt: 
die Nachwelt wird mit Dankbarkeit Ferrante Iinperato, 
Fabio Colonna, Tommaso Cornelio, Francesco Se— 
rao, Domenico Cirillo, Michele Troja, Giuseppe Sa— 
-verio Poli, Filippo Cavolini, Vincenzio Petagna u. a. m. 
nennen. Von den jetzt lebenden Neapolitanern schließen fich 
an dieſe auf eine wuͤrdige Weiſe Dr. G. Sangiovanni, deſſen 
Unterſuchungen uͤber die Cephalopoden und uͤber die Wie— 
dererzeugung der Erdwuͤrmer Berichterſtatter dieſes zuerſt zur 
offentlichen Kunde brachte, und der Verſaſſer vorliegender 
Abhandlungen Dr. S. Delle Chiaje an. — 


Bey der Anmeldung dieſes Werkes muß Berlchterſtat⸗ 


ter zuerſt — wenigſtens theilweiſe — den Vorwurf von ſich 
ablehnen, als ob ſolches nicht gar zu ſpaͤt unſern Leſern 
vorgeführt werde. Der thaͤtige Baron v. Feruſſac fagt nehm: 
lich in ſeinem Bulletin; es ware zu verwundern, daß die⸗ 


wir nur damit entſchuldigen, 
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ſes Werk, was ſchon im J. 1833 bekannt gemacht wurde, 
noch in Paris und London und im ganzen Norden unbe— 
kannt ſey, ja! daß ſelbſt die deutſchen Naturaliſten deſſen 
nicht Erwaͤhnung gethan haͤtten. Obſchon der Hr. Baron 
im Grunde in dieſen Worten den deutſchen Naturaliſten 
ein großes Lob ertheilt, als ob fie die erſten waren, die 
Geiſtesproducte andrer Länder kennen u. zu ſchaͤtzen wuͤßten; 
verdient doch die ganze Aeußerung eine Beruͤckſichtigung. 
Die Sache verhält ſich fo: das Werk wurde zwar im Jahs 
re 1823 angefangen, aber nicht fertig gedruckt. Der Verf. 
hatte es dem damaligen Herzog von Calabrien, jetzigen Kor 
nig von Neapel zugeignet, und mußte bis tief ins Jahr 
1824 hinein warten, bis er die Erlaubniß hierzu erhielt, 
Das Werk erſchien demnach erſt in den letzten Tagen des 
Jahres 1824 oder vielmehr im Anfange 1825: Beweis hier 
für iſt: daß eine kurze Anmeldung von mir in der medic, 
chir. Zeit. J. 1824, 4ter B. ſich hiervon vorfindet, und 
dieß bevor es in Neapel erſchienen war; wobey man denn 
auch ſieht, daß Baron v. Feruſſae Unrecht hat, wenn er bes 
hauptet, daß in keiner Zeitung bis zu feiner Recenfion, die 
im July 1823 erſchien, von dieſem Werke die Rede gewe⸗ 
fen: Daß ubrigens unſere jetzige umſtaͤndlichere Auseinan⸗ 
derſetzung deſſelben erſt nach mehren Jahren erfolgt, koͤnnen 
8 daß unſere gemeinſchaftlichen 
Arbeiten mit dem Verfaſſer ſowohl als freundſchaftliche 
Verhaͤltniſſe mit ihm uns leichter Verzeihung hoffen ließen, 
als wenn wir andere Ardeiten zurückgeſetzt hätten, Hierzu 
koͤmmt noch, daß ein nachlaͤſſiger Herausgeber einer anderen 
en dieſe Recenſion lange ungedruckt bat bey ſich lies 
gen laſſen. — Und nun zur naͤheren Betracht 

Werkes ſelbſt. e — N e d 


In der Einleitung ſpricht der Verfaſſer zuerſt von 
mehreren Vetfaſſern, die die vergleichende Anatomie in der 
letzten Zeit befördert haben. Unter dieſen befinden ſich auch 
mebrere deueſche als: Blumenbach, Humboldt, Yılgs 
ckel, Rudolphi, Spix und Tiedemann; die Zahl dere 
ſelben hätte, wie man ſieht, noch um Vieles vergrößert 
werden koͤnnen; aber es iſt ſchon ein Schritt vorwaͤrts, 
daß ein Neapolitaner von Freundes hand Ueberſetzungen und 
Auszuͤge von ſolchen Arbeiten zu erlangen ſucht, wie man 
dieß aus einer Note S. 3 erſieht. Darauf gibt er den 
Eee, dieſes erſten Heftes an; es enthalt drey Abhand⸗ 
ungen. / 


1. Ueber die mediciniſche und verſchiedene anz 
dere Arten von Blutegeln. Dieſe Abhandlung, die den 
größten Theil des Werkes bildet, hat vier Unterabtheilun⸗ 
gen. In der erſten liefert der Verfaſſer die Naturgeſchichte 
des Blutegels; in der zweyten handelt er von der Anatomie 
deſſelben: von den haͤutigen und muſculoͤſen Bedeckungen, 
von dem Verdauungsorgan, von den Geſchlechtstheilen, von 
den Athemwerkzeugen, von den Werkzeugen des Kreislau⸗ 
fes, von dem Nervenapparat und endlich von den Sins 


neswerkzeugen. Ohne uns für den Augenblick ins Einzel⸗ 


ne einlaſſen zu wollen, bemerken wir nur, daß der Verfaſ— 
fer die bisherigen Unterſuchungen von andern uͤber die Anas 
tomie des Blutegels genau gekannt hat, ſelbſt die Spixri⸗ 
ſchen in den Denkſchriften der Academie der Wiſſenſchaften 
zu München. [alfo die von Vojanus in der Iſis nicht] 
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In der dritten Abtheilung ſpricht der Verfaſſer von dem 
mediciniſchen Nutzen des Blutegels; von der Wirkungsweiſe 
deſſelben; von dem Anſetzen des medieiniſchen Blutegels; 
von den Krankheiten, die den Gebrauch deſſelben erfordern; 
und endlich von den Mitteln, dem durch H. medicinalis u. 
H. alpina angerichteten Schaden abzuhelfen. Mehrere inter⸗ 
eſſante Bemerkungen kommen hier vor: fo hat der Ver⸗ 
faſſer Verſuche angeſtellt, woraus hervorgeht, daß die Blut— 
egel in wenigen Minuten von geſalzenem Waſſer, von 
Wein, von dem Safte des Knoblauchs und der Zwiebeln ges 
toͤdtet werden, waͤhrend ſie ſich im Olivenöl gleichgültig 
zeigten. Dieß Letztere verdient beſonders nachverſucht zu 
werden, da Dioscorides u. a. Verfaſſer das Oel als Gift 
fuͤr die Blutegel angeben, was man auch der Analogie nach 
verſucht iſt anzunehmen. — Nach mehreren Augenzeugen 
ſollen bey der Eruption des Veſuvs im Jahre 1822 die 
Blutegel in den flachen u. dem Berge nahen Suͤmpfen von 
der Aſche geſtorben ſeyn. Dieß dürfte, nach der Mey⸗ 
nung des Berichterſtatters, theils von dem Druck einer ſo 
großen Menge Aſche, theils aber auch von dem Hydrochlo— 
rat der Potaſche, das einen Grundbeſtandtheil dieſer Aſche 
ausmachte, herruͤhren. — Obſchon nun dieſe Abtheilung 
mit vielem Fleiße ausgearbeitet iſt, ſo haͤtte doch Berichter⸗ 
ſtatter gewuͤnſcht, ſie waͤre ganz weggefallen, da ſie nach 
ſeinem Beduͤnken nicht eigentlich hierher gehoͤrt, und auch 
manches Bekannte enthalten mußte. — In der vierten Abs 
theilung endlich handelt der Verſaſſer von der Beſchreibung, 
Anatomie und dem Nutzen der H. sanguisuga Linn,, der 
Erpobdella vulgaris und der Albione muricata. 


Die ſyſtematiſchen Beſchreibungen dieſer 
muͤſſen wir zum Schluſſe anführen. 


Hirudo. Corpus oblongum, subdepressum, nu- 
merosis segmentis compositum, contractile; extremi- 
tate postica prehensili disco praeditum; os intus 
cartilagineis dentibus armatum; ocpli saepius 103 
anus medio superiore extremitatis posticae. 


Blutegel 


1. H. medicinalis, 


a. Elongata nigricans: supra lineis versicoloribus, 
subtus maculis flavis. Müll, 


b. H. depressa nigricans, supra lineis flavis seu 

f „ N a 2 
intermediis nigro arcuatis, subtus cinerea ni- 
gro maculata. Linn. Gmelin. 

c. H. nigrescens flavo variegata. Hill. 

d. Major et varia. Gesner. 
Habitat ubique in stagnis et paludibus utrius- 
que Siciliae. Utilissimus phlebotomus prae- 
cipue haemorrhoidum. 


2. H. sanguisuga. 
a. Elongata nigra, subtus cinereo-virens: macu- 
lis nigris. Müll, 


b. H. depressa fusca: margine laterali flavo. Linn. 
Gmelin, 


c. H. nigra abdomine plumbeo. Hill. 


d. H. maxime vulgaris. 


Habitat in fossis et stagnis brope Partheno- ' 
pem; cruoris avidissin. nıximo egrorum 
damno. 


* 

3. Erpobdella. Corpus repens, subdepressum, dis- 
co praehensili posterius termingtum; os denti- 
bus tribus, cartilagineis, inermibus; puncti 
oculares. \ 

4a. Erpobdelfa vulgaris. £ 

Elongata, flavo-fusca, oculis octo: serie e 


b. H. octoculata, depressa, fusca, punctis octo- 
nigris supra os. Linn. N 
Habitat in plantis aquaticis Sebeti, longa PN 
5 pollices haud ı5 lineas, corpore annulato, 
oculis 10, animalculis infusoriis, monoculisque 
victitans. 


4. Albione. Corpus elongatum, 
verrucis spiniformibus instructum; extremita- 


tibus disco praehensili ornatum; os papillis kri- 


bus circumdatum; 
cum. 


a. Albione muricata. 
Muricata, teres, corpore verrucoso, 


Habitat in mari mediterraneo prope Neapo- 
lim, et speciatim in Rajae Torpedinis cute. 


2. In der zweyten Abhandlung liefert der Verfaſſer 
die Beſchreibung und Anatomie von Clio Amati, einigen 
Planarien, Vorticellen, Acetabulum mediterraneum, 
Polyphysa rubescens, Favagina und Ascaris Chelo- 
niae, von welchen letztern er jedoch nur kurze Erwaͤhnung 
thut. Wir liefern zuerſt feine ſyſtematiſche Beſchreibung. 


Clio. Corpus nudum, natans, alis carnosis, 
oppositis. 
a. C. Amati. ** 


Rosea, alis semicircularibus connatis, subtus 
albo-maculatis, margine luteo, cauda rotun- 


anus supra discum posti- 


data, ü 
Habitat in mari neapolitano prope badi 
pum. 
Planaria. Corpus oblongum, planiusculum, 
gelatinosum, nudum, contractile, raro divisum aut 
lobatum. Pori duo ventrales (os et anus) 
1 P. ocellata. 


Depressa, dorso ocellato; anterius rotundata, * 


posterius tricaudata. 
a. P. rotunda, turgida, bicaudata. 
b. P. ovato-oblonga, unicaudata. 
Habitat in mari insulae Pithyusae. 
Vorlicella. Corpus 'nudum, pedunculatum, 


contractile, liberum vel corporibus alienis basi ad- 
haerens; extremo superiore turgido, capitulum trun- 
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catum simulante. Apertura terminalis ampla, cra- 
teriformis, ciliis rotatoriis instructa. 

V. Cavolini. A 
Simplex, turbinata; pedunculo retorto. 
Cavolini, Pol. mar,, mem. 3, p. 253, tab. 9 
fig. 13. 
Habitat in mari medliterraneo conchulis ac 
Ascidiis affixa. ; 

Acetabulum. Polyparium (polyporum recepta- 
culum) fungoides, crusta calcarea obtectum; stipite 
simplici; ſistuloso; pelta terminali orbiculato-striata, 
numerosis tubulis radiatim coalitis constituta, cen- 
troque superno peltae patentibus. 

A. mediterraneum. 35 

Pedunculo filiformi, pelta terminali, striato- 

radiata, calcarea. ! 

Habitat ubique in mari mediterraneo, et prae- 
cipue in Puteolano sinu lapidibus testaceis- 

. que adnatum. 

Polyphysa. Polyparium fungoides, stipite sim- 
plici, cellulis vesicularibus in capitulum congestis. 


1. P. rubescens, 
Vesiculis globosis, rubescentibus, solitariis, pe- 


D 
dunculatis. f 
Habitat in mari Siciliarum conchyliis adhae- 
rens. 8 
Ascaris. Corpus elongatum, teres, utrinque 


saepius attenuatum; extremitate antica triloba, ore 
terminali exiguo. 


du. . Cheloniae, 


Filiformis, annulata, albido-maculata, antice 
triloba, postice attenuata, intestino subrecto, 


Obs. Mihi videtur satis distincta species ab 
Ascaride Testudinis orbicularis, Redi, 


Habitat inter tubercula cartilaginosa oesopha- 
Si Cheloniae midae, Brongn. 


In wie fern nun dieſe Seethiere, die in Neapel mit 
dem allgemeinen Namen Meerfruͤchte belegt werden, neu 
oder weniger beſchrieben ſind, wagt Berichterſtatter nicht 
zu beſtimmen, erſtens weil ihm hier die gehoͤrigen Huͤlfs— 
quellen fehlen, zweptens auch weil der Verfaſſer mehrere 
unter ihnen ganz fragmentariſch angemeldet hat. Clio 
Amati iſt ſo nach dem Protomedicus des Koͤnigreichs Nea⸗ 
pel benannt. Der Verfaſſer hat geglaubt, hiermit eine 
neue Species Clio aufzuſtellen. Wir glaubten ſchon damals, 
daß unfer Freund, Prof. Otto in Breslau, fie Sefchrieben 
habe. Rafinesque ⸗ Schmalz hat ſie hoͤchſt wahrſcheinlich 

ekannt und unter dem Namen Sarcopterus beſchrieben. 
u einer Abhandlung aber von Voſſe unter Prof. F. Me⸗ 


ckels Vorſitz (de Pteropodum ordine, et novo ipsius . 


genere, Halde 1815 in 4.) iſt ſie weit früher umſtaͤnd⸗ 
lich beſchrieben und zum Genus unter dem Namen Ga- 
Aſis 1829 B. XXI. Heft 11. 
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steropteron ober Parthenopea erhoben worden. Daß 
aber der beruͤhmte verſtorbene neapolitaniſche Naturforſcher, 
Prof. F. Cavolini, früher als alle erwähnte Gelehrte dieſe 
Clio gekannt und zum Theil auch beſchrieben hat, davon 
hat ſich der Berichterſtatter durch die Einſicht in deſſen 
hinterlaſſene Papiere uͤberzeugt, die doch wohl endlich ein⸗ 
mal das Licht ſehen werden. — Die Polyphysa rubes- 
cens von Delle Chiaje iſt wohl ganz dieſelbe, die Rafines⸗ 
que» Schmalz unter dem Namen Physidrum 1. beſchrie⸗ 
ben hat. — und 


3. Ueber die Cassiopea Borbonica. Dieſe huͤbſche 
Medufe, fo zur Ehre der Borboniſchen Familie benannt, 
auch weil der Verfaſſer fie von dem jetzigen König beydes 
Sicilien geſchenkt bekam, beſchreibt der Verf, folgendermaa⸗ 
ßen: 1 


Cassiopea. Corpus orbiculare, hyalinum, sub- 
tus brachiatum; pedunculo nullo; tentaculis ad pe- 
ripheriam nullis. Ora quatuor vel plura in disco 
inferiori, — g 


C. Borbonica. 


Disco orbiculari, supra convexo, subtus con- 
cavo, margine integro, tenui, maculis albis 
subtriangularibus in orbem positis exornato; 
brachiis octo, dichotomis, fimbriatis; capitu- 
lis pedunculatis, minoribus albis, majoribus. 
violaceis zona alba praeditis; aperturis qua- 
tuor in nucleo disci inferioris. 


Habitat rarissime in mari tyrrheno prurigs- 

nem contrectata nullam afferens; marginem 

disci ac brachia alternatim contrahendo et 
extendendo progrediens. R 


So felten dieſe Meduſe ift, ſo huͤbſch iſt Ge; Be. 
richterſtatter, der fie lebendig geſehen, fand ihre Grundfar⸗ 
be gruͤnlich⸗dlau. — } 


Vier Kupfertafeln begleiten dieß Heft; die Zeichnun⸗ 
gen find gut und treu, der Stich nicht ſein, aber die Plat⸗ 
ten dienen doch ſehr zur Verdeutlichung des Ganzen. Die 
erſte Platte ſtellt die Blutegel dar; die zweyte die Clio, 
die Vorticellen und die anderen ſogenannten Meerfruͤchte; 
die dritte und vierte endlich die Meduſe. Die erſte, dritte 
und vierte Kupfertafel iſt deutlich zu nennen, nicht fo die 
zweyte, wo die Gegenſtaͤnde zu klein find, um wie hier voll⸗ 
ſtaͤndig und doch deutlich ausgefuͤhrt zu werden; ſolche Ge⸗ 
genſtaͤnde müſſen nur im Umriß oder auch zugleich vergroͤ 
ßert abgebildet werden. > 


Zum Schluſſe erlaubt ſich Berichterftatter folgende allı 
gemeine Bemerkungen über das Ganze. Wenn ein geuͤb r 
anatomiſcher Blick, Klarheit, Gruͤndlichkeit und Vollſtaͤn⸗ 
digkeit in der Behandlung eines Gegenſtandes Forderung auf 
die Aufmerkſamkeit des Leſers machen konnen; ſo verdient 
gewiß die erſte dieſer Abhandlungen ſolche in vollem Maße; 
und wenn nicht allein neue Bemerkungen, ſondern Aufkla— 
rungen und Berichtigungen von dem, was bis etzt zwetfel⸗ 
haft war, hinreichen, um dem Darſteller einen rürmliden 
Platz in der Litteratur zu verſchaffen; fo gebührt ſolcher 
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gewiß dem Verfaſſer vorliegender Abhandlungen, vorzuͤglich 
der erſten. f d 


Wir wollen hier nur einzelne Stellen, die uns befons 
ders merkwürdig ſchienen, herausheben; und dabey die we⸗ 
nigen Zweifel, die in uns bey einigen Behauptungen des 
Verfaſſers zurückblieben, nicht verhehlen. 
Nachdem der Verfaſſer ein genaueres Licht uber die 
Structur der Verdauungsorgane beym Blutegel verbrei⸗ 
tet hat, nachdem er die Eintheilung des Magens in zehn 
verſchiedenen Höhlungen nachgewieſen und von den Saͤcken, 
die von hieraus nach den Seiten gehen, geredet hat, ſagt 
er, daß der Magen ſich in zwey Blinddaͤrme endige. Dieß 
iſt doch auch nur uneigentlich geſprochen, da der Blinddarm 
im Allgemeinen nicht vom Magen ſelbſt unmittelbar aus⸗ 
geht; denn dieſer Name pflegt der blinden, in einen Sack 
ſich verlierenden Verlängerung, die oft am Ende der duͤn⸗ 
nen Gedärme ſich befindet, gegeben zu werden. Hingegen 
ſcheinen die vom Verfaſſer deſprochenen Blinddaͤrme nur 
eine Wiederholung von jenen erwähnten vom Magen auds 
laufenden Hoͤhlungen zu ſeyn. Als eine Folge von dieſer 
ſeiner Anſicht ſpricht der Verfaſſer von keinem Duodenum; 
fagt aber, daß der Magen ſich unmittelbar im Maſtdarme 
endige. Jedoch finden ſich hier, nach der eigenen Wahr⸗ 
nehmung des Verfaſſers vier glandulöfe Körper, die doch 
wohl das Rudiment von einem Secretionsorgan (von der 
Leber) ſeyn dürften, welche dünne Gedaͤrme vorauszuſetzen 
ſcheinen. Der Chymus muß doch wobl an einem Otte 
abforbiert werden; und wenn der Verfaſſer nicht beweiſen 
kann, gegen alle Anologie, daß dieſes im Magen ſelbſt ge⸗ 
ſchieht, ſo muß wohl der dem Magen angrenzende Theil 
der Gedärme als dieſe Stelle angeſehen werden, und folg⸗ 
lich den Namen Duodenum führen, — 


Ueber das Reſpirationsorgan des Blutegels wirft der 
Verfaſſer ein neues Licht, indem er zeigt, daß dieſes nicht 
die Haut ſey, wie man bisher behauptete, ſondern — wie 
denn auch mehrere Naturforſcher vermutheten — daß die 
Reihe Poren, die den Seiten des Thieres entlang ſich be⸗ 
finden, wirklich in Verbindung mit dem Blutſypſteme ſtehen, 
und Aeſte mit arteriellem Blute gefüllt abgeben. 


Zwar ſagt der Verfaſſer, die erwähnten Aeſte gehen 
nach den Lungen, aber die hochrothe Farbe ſcheint zu be⸗ 
weiſen, daß fie arterielle Blut fuͤhren, und alſo nicht zu, 
ſondern vom Nefpirationsorgane laufen. Die Verbindung 
des zweyten Geſäßſoſtems mit dieſem Organ darzulegen, 
iſt dem Verfaſſer nicht fo wohl gelungen; aber die dunkler 
gefärbte Ader unter dem Bauche deutet offenbar auf ein des 
nöſes Spſtem hin, deſſen Capillargefaͤße vielleicht allzu fein 
ſind, um durch das Auge entdeckt zu werden. — . 


Der Verfaſſer äußert die Meynung, daß Hirudo nach 
feinen Unterſuchungen nicht länger in der Ordnung der roth⸗ 
blutigen Würmer ſtehen dürfe, Wir geſtehen offenherzig, 
daß die Gründe, die er dafur angibt, uns keinesweges ein. 
leuchten wollen. Im Gegentheil ſcheinen uns die eigenen 
Wahrnehmungen des Verfaſſers grade zu beweiſen, daß fie 
an keinen andern Ort gebracht werden kann. Sie hat sis 


nen articulierten Körper, rothes Blut, kein Herz, Herma 
phroditism, welches die Zeichen dieſer Ordnung ſind. Sie 
hat noch ohnedieß eine Ganglienſchnur, aus einer Menge 
Ganglien zuſammengeſetzt; welches allein unter den articu⸗ 
lierten Thieren und niemals außer diefer Claſſe gefunden 
wird. Das Einzige, was nothwendig wird, iſt ſie unter 
die Familie Dorsibranchia (Cuvier) zugleich mit Nereis 
u. ſ. w. zu rechnen, anſtatt zu den Abramchia, wohin 
Cuvier fie ſtellte. Viele Dorsibranchia haben Lungen 
entlang den Seiten grade wie Hirudo; es iſt wohl wahr, 


daß fie eine andere Bildung haben, aber in einer Ordnung, 


wo die aͤußere Form der Lungen ſo ſtark und ſo oft ſich 
veraͤndert, ſcheint dieß nicht eine Einwendung von Bedeu⸗ 
tung zu ſeyn. — ; 1 

Nach den zcotomifchen Aufklaͤrungen, die der Ver⸗ 
faſſer uns über Clio Amati mittheilt, ſcheinen dieſe Thies 
re ſich ſehr der Claſſe Acephala zu naͤhern; der ſogenann⸗ 
te Kopf bey dieſen Thieren ſcheint uns nur ſehr uneigent⸗ 
lich dieſen Namen zu führen; die um den Oesophagus lies 
gende Ganglienſchnur, das arterielle Herz, wie auch die un⸗ 
geheure Leber nähern fie viel den Acephalis. Die ſoge⸗ 
nannten Fluͤgel ſcheinen nur der ausgebreitete Mantel zu 
ſeyn, der hier den Bewegungen untergeordnet iſt; ſo daß 
die Claſſe Pteropoda eher vielleicht den Namen Acephala 
nuda, oder wie bey andern Acephalis mit einer rudi⸗ 
mentalifhen Schale verdienen dürfte, — 


Die Planarien, deren Stelle bis jetzt ſehr zweifel⸗ 
haft war, ſcheint der Verfaſſer ſehr richtig an die Seite 
der Meduſen zu ſetzen: die an den Magen laufenden blin⸗ 
den Canaͤle geben ihnen, wie es ſcheint, ein ganz aͤhnliches 
Circulationsſyſtem; nur ſcheint es bey den Planarien noch 
weniger entwickelt zu ſeyn. — 

Indem wir dieſe Bemerkungen uͤber ein Werk, wo 
die ſtrengſte Pruͤfung ſo wenig zu tadeln und bepnahe Alles 
zu loben findet, beſchließen, koͤnnen wir nicht den Wunſch 
zurückhalten, es bald in eine Sprache überſetzt zu ſehen, 
die ihm Leſer verſchaffte, welche mehr im Stande waͤren, 
deſſen Werth zu beurtheilen, als ein großer Theil derjenigen, 
für welche es jetzt zunaͤchſt geſchrieben iſt. i 5 


5 Albr. v. Schönberg. 


Beytrag 


zur Naturgeſchichte der gemeinen Klapperſchlange (Crotalus hor- 
ridus), vom Oberforſtrath Dr. Becker. 

Unter mehrern lebendigen, ſehr inteteſſanten Reptilien, 
welche der Menagerie-Eigenthuͤmet, Herr Thomas Gulley 
aus London, in ſeltener Schoͤnheit und Groͤße aus den 
Gattungen Crocodilus, Boa und Crotalus während der 
Darmſtaͤdter Herbſtmeſſe im October 1828 zur Schau aus⸗ 
ſetzte, hatte ein beyläufig 6 rheiniſche Fuß langer und 2 
Zolle im Durchmeſſer am dickſten Koͤrpertheite haltender 
Crotalus horridus beſondere Aufmerkſamkeit der zahlrei⸗ 
chen Anweſenden um fo mehr in Auſpruch genommen, als 


* 


1133 
mit dieſem allgemein beruͤchtigten, hier wohl niemals le⸗ 
bendig geſehenen Thiere ein Verſuch gemacht werden ſoll⸗ 
te, wie ſchnell ein in den Schlangenbehaͤlter zu bringendes 
zahmes Caninchen — Lepus cuniculus domest. — durch 
den giftigen Biß dieſer Schlange ſterben wuͤrde; was, nach 
der gedruckten Verſicherung des Menageriften, zwey Mi⸗ 
nuten nach dem Biſſe der Fall ſeyn werde. ö 


Am ızten October gegen 5 Uhr Abends wurden zwey 
junge Caninchen, ein ganz weißes und ein röthlich 
braunes, in den mit doppelten Drahtſtaͤngelchen gut vers 
wahrten, etwa 3 Fuß langen und 2 Fuß breiten Behälter 
auf einmal gebracht. Die im Kreis zuſammen gewundene 
Schlange machte bey dieſer Geſellſchaft — außer ihrem bey⸗ 
nahe ununterbrochenen Geraſſel mit der ſtets im Mittels 
puncte vertical gerichteten, ſehr ſchnell vibrierenden Schwanz— 
klapper (deren Form uͤbrigens hinlaͤnglich bekannt iſt), 
mehrmaliger Ausſtreckung ihres Halſes und Kopfs mit aus- 
gereckter ſchwarzer Doppelzunge gegen die Caninchen, und 
Veraͤnderung ihrer Lage im Behälter — keine ſichtbare Mies 
ne zum Beißen; ſelbſt dann noch nicht, als der Waͤrter 
Schlange und Caninchen mit einem Eiſenſtaͤbchen zur groͤ⸗ 
ßern Bewegung an- und aufzureizen ſuchte und hierbey die 
Koͤpfe der Caninchen mit dem der Schlange einigemale ſo— 
gar fi berührten. Aber nur überzuͤngelt wurden die Ca» 
ninchenkoͤpfe jedesmal — keiner gebiſſen. 


Nach dieſem wohl an 7 Minuten gedauerten mißlun— 
genen Verſuche wurde ein drittes und zwar ſchwarzes Ca— 
ninchen zugeſellt, welches augenblicklich ein Biß neben dem 


Auge, und zwar mit der Schnelle eines abgedruckten Pfeils 


traf, waͤhrend doch die beyden andern Caninchen der Schlan— 
ge viel näher waren, fo, daß ihr Kopf dicht am weißen 
Caninchen vorbeyſchnellte, um zum ſchwarzen zu gelangen. 


Erſt nach Verlauf von 3 Minuten zeigten ſich Zus 
ckungen um die Naſengegend, dann an Koͤrpertheilen, dann 
legte es ſich auf die eine Seite nieder, dann ſprang 
es plotzlich mit den vier Laͤufen zugleich in die Höhe, legte 
ſich dann abermals, und 8 Minuten nach dem Biſſe erlo— 
ſchen alle Lebens-Symptome. 5 


\ Bey einer großen Menge, theilweiſe jugendlicher, neu— 
gieriger und ſehr zudringlicher Zuſchauer in der Menagerie⸗ 
Hütte, waren jene, zuletzt noch bey Licht gemachten Wahr— 
nehmungen mir viel zu intereſſant, als daß ich nicht den 

Wunſch zu einem fernern aͤhnlichen Verſuche bey guter Tas 
geszeit und unter keinem ſtoͤrenden Menſchengedraͤnge haͤtte 
nähren und, beym Weggehen aus der Hütte, dem Menagerie— 
Beſitzer im Stillen zu erkennen geben ſollen. Dieſer 
Wunſch wurde auch erfuͤllt und hierzu der Vormittag des 
Igten Octobers anserfehen. 


Lediglich in Gegenwart eines alten Freundes — wel⸗ 
cher nicht nur ein wahrer, großer Verehrer und Beſchuͤtzer 
der Naturkunde, ſondern auch ein Eingeweiheter iſt — wur⸗ 
de am erwähnten Vormittage ein junges braunrothes Ca⸗ 
ninchen zu der Schlange geſperrt, welche ganz die früher 
bezeichnete Lage hatte, und daſſelbe Geraſſel fe wie dieſel⸗ 
ben Bewegungen machte, ohne ihr munter um fie hee huͤ⸗ 
pfendes, auch mehreremale Kopf an Kopf gelangendes 

Schlachtepfer zu verletzen. Selbſt das etwa 6 Minuten 
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nachher angewandte, oben beruͤhrte Excitationsinſtrument 


ſchien, anfaͤnglich, ſeine ſonſt (nach der Verſicherung des 
Waͤrters) unausbleibliche Wirkung zum Beißen zu verlieren, 
und gab ſonach dem Gedanken einer dießmal vergeblichen 
Hoffnung um fo mehr Raum, ats nach Herausnahme je— 
nes Inſtruments, was auf unſer Verlangen geſchah, 
Schlange und Caninchen einige Zeit in ruhiger Haltung, 
und zwar vis- a-vis blieben. — Aber im Nu — da ſaß 
der Schlange Biß im obern duͤnnhaͤutigen Theile des Ohrs 
(Löffel) des Caninchens. N 


Dieſer, eine ſchnelle Vergiftung der Blutmaſſe noch 
weniger als der früher erwaͤhnte bewirkende Biß machte 
erſt nach etwa 4 Minuten einige unruhige und dann zu⸗ 
ckende Bewegungen am Caninchen ſichtbar. Bald hierauf 
ſprang es mitten in den Kreis ſeines zuſammen gerollten 
Feindes, dann einige Zeit nachher wieder aus demſelben. 
Maͤhlig nahm die Wirkung des Giftes zu, und nach völlig 
10 Minuten lag es todt ausgeſtreckt. “ Ka 


Wenn, wie ich hoffen darf, ſchon das Voraus gegan⸗ 
gene dem Freunde der Naturkunde intereſſant ſeyn kann, 
und zwar um ſo mehr, als wohl nur ſehr wenige Gelegen- 
heiten zu dergleichen Beobachtungen in Deutſchland ſich 
darbieten moͤchten, ſo wird das Nachſtehende ſich von ſelbſt 
rechtfertigen koͤnnen. 


Aobgeſehen davon, in welch Fürzerer oder laͤngerer Zeit 
ein von der Klapperſchlange gebiſſenes Thier fierben muͤſſe 


— was, meiner Einſicht nach, weniger von einer bey dte 


Schlange ſich ſammelnden groͤßern Giftmaſſe, als vielmehr 
von dem gerade gebiſſenen Körpertheile bedingt zu ſeyn 
ſcheint — draͤngt ſich die Frage bey den erzaͤhlten Erſchei— 
nungen von ſelbſt auf: Warum zeigten die Caninchen nichr 
die mindeſte Furcht in der Naͤhe ihres furchtbaren Feindes, 
deren doch die meiſten einſchlaͤgigen Schriften gedenken? 


Die etwaige Entgegnung, daß Thiere im freyen Zu— 
ſtande ſich anders als im gefangenen), zumal in der heißen 
Heimath der Klapperſchlangen, benehmen koͤnnen, ſcheint 
mir darum wenig ober auch gar nicht erheblich, weil gera— 
de im eingeſperrten Zuſtande ſich Kennzeichen von Furcht, 
z. B. Draͤngen des Caninchens dicht ans Gitter 26. haͤtten 
darbieten muͤſſen. Dieß war aber nicht der Fall; denn je⸗ 
ne huͤpften ja munter um und gegen ihren Feind; was, 
fonder Zweifel, bey weitem der größte Theil der Zuſchauer, 
beym erſten Verſuche deutlich erblicken konnte, mithin außer 
allem Zweiſel geſetzt iſt. N 


Weit entfernt, die Angaben ſolcher Männer), welche 
das Gegentheil jener Erſcheinung ſelbſt beobachtet haben, 
bezweifeln zu wollen, oder auch nur zu koͤnnen, indem hier 
Thatſache gegen Thatſache ſteht, geſtehe ich aufrichtig, daß 
ich die treu erzaͤhlten Erſcheinungen nicht genuͤgend mir zu 
erklaͤren weiß. 


Ebenſo auch die Urſache, aus welcher, beym oben 
gedachten erſten Verſuche, die Schlange vorzugswelſe und 
augenblicklich das ſchwarze Caninchen gebiſſen hat. In 
letzter Beziehung verſicherte der Wärter, auf dergleichen 
frühere Falle nicht aufmerkſam grwefen zu feyn, 

Darmſtadt am 25ſten Octobe getz. 


— 
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Phyſiſch⸗geographiſche Ueberſicht 


ber Arten und Schläge der Menſchengattung, von A. Des⸗ 
moulins. (Elist. nat. des rages humaines, à Paris 
1826. 82.) 5 


L Art. Scythen. 


Schneldezaͤhne ganz ſenkrecht; Haare roth, blond oder 
flädjern (flachsfarbig); Hautfarbe matt weiß oder kupfer⸗ 
roͤthlich; Iris wechſelnd dunkelblau bis hellblau, auch gruͤn⸗ 
lich oder graulich. 


Ir Schlag. Indo- Germanen. 
flaͤchſern, zuweilen roͤthlich; Iris blau; Wuchs hoch, 
Koͤrper ſtark und mittelmäßig behaart. Autochthonen 
von Scandinavien an laͤngs der weſtlichen Ufer des 
caſpiſchen Meers bis zum Becken des Indus. 


er Schigg. Sinnen. Haare roth, Iris blaßblau, 
von zwey concentriſchen Ringen gebildet, deren inne⸗ 
rer heller; Wuchs mittelmäßig; Körper wenig Eräf: 
tig; Deine dünn. Autochthonen beyder Abfälle des 
Ural, gegen Weſten bis an das baltiſche und weiße 
Meer; und bis an den Ausfluß des Jentſei. 


zr Schlag. Tuͤrken. Urſpruͤnglich mit rothen Haa⸗ 
een und blaugrünen Augen; von hohem und kraͤftigem 
Wuchs; ſtark behaart, Geſichtsform viereckig. Aus 
tochthonen der Abhaͤnge des großen und kleinen Als 
tal, und der Gebirge im Nordoſten von Tibet. 


ze Art. Caucaſier. 


Von etwas niedrigerm Wuchs als die Germanen; 
Geſicht rundlich, aber Naſe, Augen und Stirne von der 
reinſten Zeichnung von allen Menſchen; Haare und Augen 
ſchwarz; Wuchs ſchlank und vom ſchoͤnſten Verhaͤltniß. 


Autochthonen des Caucaſus und ſeiner Verzweigungen 
in Klein- Aſien, Perſien, Mingrelien, Georgien, Ar⸗ 
menien u. ſ. w. 


3e Art. Semiten. 

Schneidezaͤhne immer ſehr ſenkrecht; Haare und Iris 
ſchwarz oder braun; Wuchs mittelmäßig, Geſicht oval, wies 
nig Roͤthung der Wangen; Augen weit geſchlitzt und groß; 
Naſe gerade und wohl gekielt; Koͤrper ſehr behaart. 

Ir Schlag. Araber. Naſe mit der Stirn in einer 
Richtung; Augen lieblich mandelfoͤrmig geſchlitzt. Die 
Perſer, die Kurden ſind ſehr behaart, ſo wie auch die 
Juden. Einheimiſch vom Gebirg Belur und dem 
Opus bis an das mittellaͤndiſche und rothe Meer. 
Die Mauren und Abyſſinier gehoͤren zu dieſem 

Schlag. 

ar Schlag. Etrusco- Pelasger. Ein wenig groͤ⸗ 
ßer als die Araber, weniger behaart als die Perſer; 

Haare immer ſchwarz oder braun. Von der Nord- 

kuſte des mittellaͤndiſchen Meers bis gegen Gallien 

derſtammend. 


Zr Schlag. Celten. Die größten der Art, die Naſe, 
welche durch einen leichten Eindruck von der Stirne 
* - 


— ’ — 


Haare blond oder 
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deten if, weniger gut gekielt als eg den Etruscbj⸗ 


Pelasgern; nach den Perſern am behaarteſten. In 
ganz Europa weſtlich vom Rhein und den Alpen ei 
heimiſch. 


ge Art. Atlanten. 0 


Schneidezaͤhne ſenkrecht; Geſicht oval; Naſe weht * 
kielt, Haare caſtanienbraun oder blond; Humerus in der 
Vertiefung für das Olecranum durchbohrt. . 


Eingeborene des canariſchen Archipels. Vlellricht vom 
gleichen Schlag wie die Tuariks und weißen Kabylen 

des Atlas und der Sahara, Voͤlker, welche ſchon 15 
Zeit Procop's bekannt waren. 


5e Art. Indier. 


Schneidezaͤhne ſenkrecht; Hautfarbe veränderlich, von 
der des rohen Caffees bis, zu dee des geröfteten in allen W 
ſtufungen; Haare immer ſchwarz, aber bey einigen Schle 
gen glatt, bey andern kraus; Wuchs verſchieden, von 5 
Fuß bis 5 Fuß 10 Zoll und 6 Fuß je nach dem Schlag. 
Durch ihren ſchwachen Bart ſtechen fie gegen die im Tee 
ſten angraͤnzenden Perſer ab. 


Autochthonen Indiens zwiſchen dem Himalaya, 
mahputer und dem Ocean. 
be Art. Mongolen. 


Haare glatt, aber ſtraff, dick und immer bw N 
Bart dünn oder mangelnd, ausgenommen über der Ober 


Drar a 


lippe; Schneidezaͤhne immer ſenkrecht; Geſicht rautenfoͤrmig; 


Augenbraunen ſehr gebogen; Augen ſchief geſchlitzt, ſehr 
geſchloſſen; Naſe an der Wurzel breit, und zuweilen bloß 
um die Naſenloͤcher hervorſtehend, welche, auseinanderſtehend 
find; Fuͤße und Hände verhaͤltnißmaͤßig ſehr klein; an 
gebogen. 


ir Schlag. Indo⸗Chineſen. Wuchs 5 Fuß 2 bis 
4 Zoll; Koͤrper zur Wohlbeleibtheit geneigt; Haut- 
Rede vom hell piſtaziengelben abändernd bis zur Far⸗ 
be des geroͤſteten Caffees; bloß auf der Oberlippe ein 
Bart. Autochthonen Tibet 's, von Judochina, China, { 
Corea und Japan. 


ar Schlag. Mongolen. Zwey bis 3 Zoll kleiner; 
unterſetzter, Kopf weniger verhältnißmäßig. und zwi⸗ 
ſchen die Schultern gedrängt; weniger baͤrtig als die 
Indo = Chinefen und, die Calmuͤcken ausgenommen 
kaum mit einem Knebelbart. Urbewohner des Raums 
zwiſchen dem ſtillen Ocean und dem Gebirge Belur. 


zr Schlag. Syperbordͤer. Gewoͤhnlich noch 4 bis 
5 Zoll kleiner, unterſeßzter; Beine weniger gebogen; 
1 Kopf noch groͤßer, 
oder kein Bart ſonſt als auf der Oberlippe, wo er 
ſich weniger als bey den andern Mongolen verlängett; 
krampfhaftes Temperament. Autochthonen aller nörds 
lichen Polar: Gegenden beyder Continente, vielleicht 
weniger beyder Kuͤſten der Beringsſtraße. ' 


ze Art. Burilen. er N. 
Mittelmaͤßiger Wuchs, unterſetzt; ſehr PER ie 


immer rantenförmig; wenig | 
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Kopf noch verhaͤltnißmaͤßig groß; die Naſe wohl gekielt 
und in einer Linie mit der Stirn; die Glieder ſehr kraft⸗ 
voll; Hände und Füße in gleichem Verhaͤltniß mit den 


Gliedern; Augen wagerecht; Haut von der Farbe lebender 
Krebſe. Am dichteſten behaart von allen Menſchen. 


Eingeborne des Archipels, der ſich an Aſien von Japan 
bis nach Kamtſchatca erſtreckt, und des um die Muͤn⸗ 
dung des Amur ſich erſtreckenden Kuͤſtenlandes. 


8e Art. Aethiopier. 

Haare wollig; Schaͤdel zuſammendruͤckt und Stirn 
eingedrückt; Naſe platt; vorderer Theil des Zwiſchenkiefers 
und Kinn ſchief gegen einander geneigt, ſo wie auch die 
Schneidezaͤhne; Hautfarbe und Haare unter allen Climaten 
ſchwarz. R 

Sie bewohnen Africa, vom Senegal, Niger und Bahr⸗ 
el⸗Azrek An, bis etwas jenſeits des ſuͤdlichen Wende⸗ 
kreiſes. Von den Euro- Africanern durch eine hohe 

Bergkette getrennt, welche parallel mit dem Geſtade 

des indiſchen Meers ſich hinzieht. 


ge Art. Euro ⸗Africaner. 

Haare wollig, Hautfarbe ſchwarz, Schaͤdel weniger 
zufammengedrüdt als bey den Aethiopiern, und Stirn faſt 
ſo vorſpringend wie bey den Europaͤern. Schneidezaͤhne 
ſenkrecht, Naſe wenig eingedruͤckt. 


Gewoͤhnlich Neger von Mozambique und Caffern ges 
nannt. Eingeborne der Oſtkuͤſte Africa's am indiſchen 
Ocean, bis an die Kuͤſte Zanguebar. 


10e Art. Auſtro-Africaner. 


Haare wollig, Naſe viel ſtumpfer und breiter als bey 
den andern Africanern; Hoͤhlung für das Olecranum am 
Humerus durchbohrt. Haut von einem ſchwaͤrzlichen gelb 
oder braungelb. f 


Autochthonen Africa's jenſeits des ſuͤdlichen Wendekrei⸗ 
ſes, den entſprechenden Theil der Oſtkuͤſte ausge⸗ 
nommen. 


Ir Schlag. Sottentotten. Wuchs 5 Fuß 2 bis 
5 Zoll; Geſtalt unbeſtimmt und weich; Geſicht drey: 
eckig, Profil rund ausgeſchnitten; Schneidezaͤhne ſenk— 
recht; Schlaͤfe viereckig. Die Naſenbeine eben fo 
deutlich, wie bey den Turopaͤern; Füße und Hände 

in Verhaͤltniß mit dem Koͤrper. Eingeborne Suͤd— 
Africa's und des Oranienfluſſes. 

zr Schlag. Huzuanas oder Buſchmaͤnner. Wuchs 
unter 5 Fuß; die Weiber erreichen nie mehr als 4 
Fuß 6 Zoll, und bleiben öfters unter 4 Fuß. lies 
der und Körper ſtark und wohl proportioniert, aber 
Füße und Hände verhaͤltnißmaͤßig eben fo klein als 

bey den Mongolen. Die Naſenbeine in ein einziges 
Nudiment: verſchmolzen. Die großen Lippen ganz uns 
beſtimmt bey den Frauen, wo die Nymphen ungeheu— 
er entwickelt find; Fetthoͤcker auf den Hinterbacken. 
Urſprünglich in Africa zwiſchen dem Orangefluß und 
dem Wendekreis. ’ 

Iſts 1928. B. XXI. Heft 11. 


— 


ln — 
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11e Art. Wralayen oder Geeanier. x 


Schädel gleichfoͤrmig mit den europaiſchen; Augenkno⸗ 


chen etwas breiter, Zähne ganz ähnlich, Haare glatt und 
ſchwarz; Haut olivenfarben oder braun, in gleichem Clima, 
in welchem der Indier und Araber zuweilen ſchwarz ſind 
wie der Neger. 


Autochthonen des indo » chinefifhen Kuͤſtenlandes, des 
ganzen aſiatiſchen Archipels und Oceaniens bis nach 
Madagascar. 


Ir Schlag. Carolinen Inſulaner, regelmäßig ſchoͤn 
geſtaltet, Wuchs ſchlanker und Höher als mittelmär 
ßige Europäer; Character fanft, leichte Faſſungs⸗ 
kraft. ' 


zr Schlag. Dajack's und Biajos von Borneo und 
verſchiedene Haraforas der Molucken, die weißeſten 
Malayen. 


zr Schlag. Javaner, Sumatreſen, Timor-In⸗ 
fulaner und Malayen des übrigen indiſchen Archi— 
pels, die Nicobariſchen Inſeln mit eingeſchloſſen: 
Lippen gewohnlich dick; Naſe ſtumpf; Augenknochen 
vorſtehend; Wuchs geringer als der mittelmaͤßige eu⸗ 
ropaͤiſche: Character treulos und wild. 


ar Schlag. Polyneſier , im engern Sinn: Wuchs 
gewoͤhnlich groß wie der Carolinen Inſulaner, aber 
Geſichtsform der Javaner, Sumatreſen u. ſ. w. Die 
Neuſeelaͤnder bilden vielleicht einen beſondern Schlag. 


er Schlag. Gvas von Madagascar, bewohnen den 
mittlern Strich der Oſtkuͤſte und die Gebirge; Wuchs 
gewoͤhnlich 5 Fuß 6 bis 7 Zoll; Farbe hell oliven; 
Augenhoͤhle groß viereckig; Kinn oval, ſehr breit; 
Naſe faſt europaͤiſch. 8 


12e Art. Papus. N 


Haut negerartig; Haare ſchwarz, halbwollig, ſehr bu: 
ſchig, von Natur gekraͤuſelt, aber viel laͤnger als in der 
folgenden Art; Bart ſchwarz und duͤnn; Phyſiognomie 
der Neger und Malayen, die Zähne hingegen ſchon ein we⸗ 
nig geneigt; Naſenlöcher noch weiter als bey den Guinsern. 


Sie bewohnen die kleinen Inſeln um Neu-Guinea, 
Wayu und Neu-Guinea. 


13e Art. Auſtralneger. 


Farbe durchaus ſchwarz; Schaͤdel zuſammengedruͤckt 
und eingedrüct; Haare kurz, ſehr wollig und zuſammenge⸗ 
rollt; Naſe platt und an der Wurzel ſehr breit; Lippen 
dick; Geſichtswinkel ſehr ſpitzig; überhaupt den Negern von 
Guinea ſehr ähnlich, die Länge ihrer Glieder ausgenom⸗ 
men, welche eben ſo unverhaͤltnißmaͤßig mager gegen den 
ubrigen Körper find, wie bey den Schlankaffen (Semnopi- 
theci) gegen die andern Meerkatzen. 


Sie bewohnten und bewohnen noch den noͤrdlichen 
Theil des weſtlichen Oceaniens, 
pele Auſtraliens, einen großen Theil des indiſchen 
* 72 8 


= * 


4 


einige kleine Archi⸗ 
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Archipels, und einige Gegenden von Indochina und 
die dabey liegenden Inſeln. Ä 


Ir Schlag. Moys oder Mopyes, aus den Gebir⸗ 
gen Cochinehinas; Samang, Dajack's u. ſ. w. in 
den Bergen von Malacka; ſie bevoͤlkern auch das In⸗ 
nere von Formoſa, den andamaniſchen Archipel, und 
nach der Geſchichte von Japan ehemals auch den Suͤ— 
den der Inſel Niphon. 


ar Schlag. Das Innere von Borneo und einige Phi⸗ 
lippinen, das Innere von Celebes und einige Molus 
cken (ehemals im Innern von Java, Hist. ja- 
ponaise). N 

zr Schlag. Sie wohnen ausſchließlich in Auſtralien, 
Neu⸗Caledonien, den heil. Geiſts Archipel und van 
Diemens Land. 


är Schlag. Die Vinzimbars aus den Gebirgen von 
Madagascar, welche Inſel auch durch ihre animali— 
ſchen Bewohner ſich gleichfalls an das Organiſations⸗ 
Syſtem von Oceanien anſchließt. 


14e Art. Auſtralier. 


Haare glatt, ſchwarz; Bart und Haare dünn; Haute 
farbe ſchwarz; Glieder mager, und gegen den Körper von 
unverhaͤltnißmaͤßiger Lange. Zähne ſenkrecht; Naſe ſehr breit; 
Stirn eingedruͤckt und zuſammengedruͤckt. 

Neu: Holland. Die letzten von den Englaͤndern be: 
kannt gemachten Berichte zeigen mehrere noch zu we— 
nig beſtimmte Schlaͤge an. 


15e Art. Columbier. * 


Kopf laͤnglich; Naſe lang, vorſtehend und ſtark gebo⸗ 
gen; Stirn zuſammengedruͤckt und platt; hohe Kinnladen; 
Farbe kupferroth unter allen Climaten; Haare ſchwarz, nie— 
mals ergrauend, Bart ſchwach; Stirn mehr eingedruͤckt als 
bey den Mongolen; Mannbarkeit fruͤhzeitig; lebhafte und 
ſtgkke Einbildungskraft; ſittlicher Character energifch. 


Dieſe Charactere beziehen ſich vorzuͤglich auf die Nord⸗ 
Americaner, und die der Hochebenen in den Cordille— 
ten bis nach Cumana. Die Lalifornier bilden einen 
eigenen Schlag, uͤber welchen man nur wenig Nach⸗ 
richten hat. f 

Die Columbier bewohnen ganz Nord-America, alle 
Hochebenen und Abhaͤnge der Cordilleren von China 
bis Cumana, den caraibiſchen Archipel mit einge: 
ſchloſſen. 


„ Da Columbus die lucayiſchen Inſeln entdeckt hat, und 
Amerigo die Kuͤſte von Cumana, ſo glaube ich aus dieſen 
Gründen die beyden Namen annehmen zu dürfen, wel⸗ 
che übrigens nur vorläufig find, wie Africaner es für 
die Neger war. Es iſt nicht zu zweifeln, daß die Co⸗ 
lumbier, und vorzüglich die Americaner, beyde in eben 
ſo verſchiedene Arten zu theilen ſind, wie die Afri⸗ 
caner. ; 


(Fr 
— 


16 Art, Americaner. Nö 
Kopf gewoͤhnlich kugelig, Stirn breit aber eingedruͤckt 


wie bey den Mongolen; Augenbraunenbogen nach außen 


erhaben; Augenknochen vorſtehend; Naſe ſtumpf und an 
der Wurzel eingedruͤckt; Haare lang, dick, ſteif und gera⸗ 
de; Haut weder ſchwarz noch gelb, noch kupferfarben; 


Lippen ſehr dick; Verſtand gewohnlich ſchwach und der mo⸗ 


raliſche Character ſehr roh. ö 


ir Schlag. Omaguas, Guaramis, Coroados, 
Puris, Altures, Gtomachen u. ſ. w. Bauch 
dick, Bruſt behaart, und Bart dicht, Wuchs unter 
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dem mittlern der Spanier; Haut von einem matten 


Dunkelbraun. Sitten unempfindlich, unvorſichtig; 
Kopf gegen den Rörper von unverhaͤltnißmaͤßiger Grös 
ße, am Scheitel platt, zwiſchen die Schultern ge⸗ 
draͤngt. Autochthonen von ganz Suͤd- America ſuͤd⸗ 
lich vom Amazonenſtrom und Orenocko, oͤſtlich von 
den Anden und dem la Plata. Die Guaranis und 
Coroados ſind unbaͤrtig und ohne Haar auf der 
Bruſt. - 


ar Schlag. Botocudos; Haut hellbraun, zuweilen 
faſt weiß; Guaicas; von kleinem Wuchs und ſehr 
weißer Haut. Wohnen nahe an den Quellen des 
Orenocko, unter dem Aequator. j 


zr Schlag. Mbayas, Charruas u. ſ. w. Haut 
von einem faſt ſchwarzen Braun, ohne roͤthliche Schatz 
tierung; Stirn und Phyfiognomie offen; Naſe ſchmal, 
an der Wurzel eingedruͤckt; Augen klein und dumm; 
Zähne ſenkrecht; Haare lang, ſchwarz und ſtraff; Fuͤ⸗ 
ße und Haͤnde verhaͤltnißmaͤßig kleiner und beſſer ge— 
baut als bey den Spaniern; 


Spanier. Bewohnen Paraguay. 


ar Schlag. Die Araucaner, Puelches und Te⸗ 


huelhets oder Patagonen, im Süden vom la Plata 
und Chile bis zur magellanifhen Meerenge. 
immer uͤber 6 Fuß 6 Zoll bis zu 7 Fuß; 
lang. 
der vorhergehenden Arten, welche ſie auch in ſittlicher 
und intellectueller Hinſicht uͤbertreffen. 


zr Schlag. Peſcherahs, Bewohner Feuerlands. Sie 
erſetzen den hyperboraͤiſchen Schlag in der ſuͤdlichen 


Haare 


Halbkugel. 
— © — 
Wagler, a 
einzelne Beytraͤge zur e Fauna. Saͤugthiere und 
ögel, — 


A. Saͤugthiere. 5 


1) Den dem ſuͤdlichen Europa angehoͤrigen Vespertilio 


discolor habe ich 1827 und 1828 in und vor Muͤn⸗ 
chen erhalten. Ein Paͤrchen hievon ſchoß ich in der 
Naͤhe eines eine Stunde von Muͤnchen entfernten Dors 
fes; andere fand ich todt am Fuße einer großen Kir⸗ 


7 


Wuchs größer als der 


Wuchs 


Verfaſſung ohne Aehnlichkeit mit irgend einer 
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che. Im Fluge ſtimmt er ganz mit Pipistrellus _ 


uͤberein. Andere Beobachtungen konnten nicht gemacht 
werden. 7 ; R 
1) Ursus arctos (fuscus) durchſtreift noch immer einzeln 
die Bergwaͤlder Bayerns. Im Jahre 1826 erhielt 
unſer Muſeum ein Exemplar, welches bey Traunſtein, 
ein zweytes, welches bey Zwieſel gefchoffen wurde. 
Die Jagd auf ein drittes Stuͤck in demſelben Jahre, 
welcher ich ſelbſt beyzuwohnen eben im Begriffe war, 
wurde durch ſchnell eingetretenes Thauwetter verhin- 
dert. Alle wurden in den Wintermonaten, Februar, 
und Maͤrz beobachtet. Im Februar dieſes Jahres 
ſchoß ein Bauer bey Traunſtein abermals einen Baͤren. 
Die von mir geoͤffneten Exemplare hatten nichts als 
Wurzeluͤberreſte im Magen. 


3, Canis Lupus, in den Bergwaͤldern, an ihren Abhaͤn⸗ 
gen, auch mehr in den dem Gebirge nahe liegenden 
Ebenen Bayerns im Winter nicht ſehr ſelten. Unſer 
Muſeum erhaͤlt jaͤhrlich einige Stücke. In der dura 
mater eines, wenn ich nicht irre, bey Zwieſel erlegten 
Wolfes fand ich einen Eingeweidewurm, welcher eine 
neue, hoͤchſt merkwürdige. Gattung bildet, welche ich in 
der Iſis eheſtens bekannt machen werde. 


4) Felis Lynx, gemein im bayeriſchen Hochgebirge. 
Alle Winter werden 10 — 14 Stuͤcke in Tellereiſen 
gefangen. Er geht nie in die Ebenen, und nur bey 
ſehr tief liegendem Schnee in die mittleren Gegenden 
der Berge herab. Im Magen fand ich immer Ueber— 
reſte von Lepus variabilis, Tetrao Bonasia und 
lagopus. 

5. Felis catus ferus. Nicht ſehr ſelten in großen, 
dichten Laubwaͤldern, welche mit Huͤgeln abwechſeln. 
Ein Exemplar, 19 Pfund ſchwer, von der Groͤße ei: 
ues Fuchſes, ſchoß ich in der Nähe Nuͤrnbergs. Un- 
ſer Muſeum erhielt die Wildkatze nie aus dem Hoch⸗ 
gebirge. 8 

6. Castor Fiber. Gemein in den Umgegenden Muͤn⸗ 
chens und an mehrern Orten Alt- Bayerns. 


7. Hypudaeus terrestris. Ich habe ſie bis zu einer 
Hoͤhe von 5000 Fuß über der adriatiſchen Meeresflaͤche 
in unſeren Alpen, und zwar unter faulenden Baum— 
ſtaͤmmen, hier einmal ſogar in Geſellſchaft mit mehrer 
ren ſchwarzen Salamandern, beobachtet. 


g. Cricetus vulgaris. Um Würzburg. 

9. Arctomys Marmotta. In der Nähe von Berch⸗ 
tesgaden. 

10. Lepus variabilis. Gemein in unſeren Alpen. In 

ſtrengen Wintern beſucht er auch das Flachland. 

11. Mus Rattus ſcheint allenthalben durch M. decu- 
manus vertrieben oder ausgerottet zu ſeyn. 

18. Antilope Rupicapra. In großen Nudeln in uns 
ſern Hochalpen. Auf mancher Jagd werden noch 80 — 
100 Stück erlegt. In den mittleren Regionen dieſer 
Berge weiden Cervus Elaphus und Capreolus, ſelbſt 
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noch in einer Höhe von 3 — 4000“ über der adriat. 
Meeresflaͤche. Von Capra Ibex, in unſeren Alpen, 
vor den franzoͤſiſchen Unruhen in Deutſchland noch 
ziemlich häufig, Feine Spur mehr. 


B. Vögel. 


1. Vultur fulvus wurde vor zwey Jahren bey Schleiß⸗ 
heim (2 Stunden von Muͤnchen entfernt), Vultur ci- 
nereus ſchon an vielen Orten Alt- und Neu- Bayerns 
erlegt. 7 


2. Gypaetos barbatus. Ein altes Maͤnnchen wurde 
im verfloſſenen Jahre bey Berchtesgaden geichoffen, 


5. Falco fulvus. Gemein in unſetem Hochgebirge. 


4. Falco albicilla. An der Iſar im Winter hoͤchſt ge- 
mein, aber faſt immer nur der junge Vogel. Im Fe⸗ 
bruar dieſes Jahres ſchoß ich ein altes Maͤnnchen mit 
reinweißem Schwanze, welches leider ein Raub der 
Rabenkraͤhen und Elſtern wurde. Naͤhrt ſich vom Aaſe, 
welches von der Iſar herbeygeſchwemmt wird. 


5. Falco cinerascens. Sehr felten, wie es ſcheint, in 
Bayern. Ein altes Maͤnnchen und ein junges Meibs 
chen ſchoß ich im Herbſte 1827 bey Mooſach, eine 
Stunde von Muͤnchen, Pygargus dagegen iſt hoͤchſt 
gemein. 5 


6. Strix macrura, Nur einmal von mir, bey Erlan⸗ 
gen, in einem Fichtenwaͤldchen erlegt. Bubo, eine der 
gemeinſten Eulen Bayerns, beſonders im Hochge— 
birge. 

7. Corvus pyrrhocorax. Gemein, in großen Fluͤgen 
auf nackten Bergſpitzen. Graculus bemerkte man noch 
nicht. 

8. Turgus saxatilis und Turdus cyaneus, nicht felten 
im Hochgebirge gegen die oͤſterreichiſchen Alpen hin. 
Turdus torquatus, eben daſelbſt die gemeinſte Droſ⸗ 
ſelart. Im Winter ſchoß ich fie auch in den Ebenen. 


9. Sylvia Philomela. Um Nürnberg, Bamberg, Würzs 
burg. Luscinia in der Nähe eben genannter Städte 
gemein, findet ſich in Bayern nicht mehr bey Muͤn⸗ 
chen vor; doch daſelbſt Sylvia. turdeides (Turd. 
arund.). 


10. Accentor alpinus. Bey Berchtesgaden. 


11. Cypselus Melba. Selten, wie mich Jager verſt⸗ 
cherten, um Berchtesgaden. Ich ſelbſt ſah den Vogel 
in Bayern noch nirgends. 


12. Loxia leucoptera. Um Nürnberg. Ein Exemplar 
ſchoß ich im verfloſſenen Jahre bey Muͤnchen. Herr 
Gloger hat dieſen Vogel als eine neue Art (Loxia 
taenıoptera) in der Iſis beſchrieben. Die nordame⸗ 
ricaniſchen Exemplare unterſcheiden ſich von den euros 
päifhen in nichts. Loxia Enucleator um Nürns 
berg, wo ihn Herr Sturm erhielt. 


15. Tichodroma phoenicoptera. - Einige Exemplare 
dieſes prachtvollen Vogels ſchoß ich 2 Stunden. hinter 
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Tegernſee, auf dem ſogenannten Schinders, einer kah⸗ 


len, ſchroffen Felſenwand, sooo“! über der adriatiſchen 
Me eresflaͤche. 


14. Merops Apiaster wurde vor einiger Zeit in der 
Naͤhe Muͤnchens erlegt. Ein Paͤrchen beobachtete ich 
im Jahre 1825 bey Nuͤrnberg. 

15. Picus Leuconotus. Ein altes Männchen wurde in 
der Naͤhe Muͤnchens im Herbſte 1828, ein anderes 
von mir eben daſelbſt im Winter 1826 erlegt. P. 
tridactylus iſt im Hochgebirge gemein. 


16. Tetrao medius. Im Hochgebirge nicht ſehr felten. 
Auch ich kenne nur den Hahn. Die Henne konnte 
ich bis jetzt, trotz aller Muͤhe, nicht ausmitteln. Uro— 
gallus und Tetrix in Bergwäldern und in ebenen 
Gegenden, ſogar auf großen Moͤſern Bayerns, ge— 
mein. Im Hochgebirge Tetrao Lagopus, Bonasia 
und Perdix saxatilis. Die beyden erſtern fehr ges 
mein, letzteres ſelten um Berchtesgaden. 


17. Otis Tarda 2 und Otis Tetrax 2 wurden im 
verfloſſenen Jahre, im Herbſte bey Muͤnchen, erſtere 
zu derſelben Zeit auch bey Nürnberg geſchoſſen. Te- 
trax flog mit Rebhuͤhnern. 


18. Ibis Falcinellus. Wurde in Alt: Bayern ſchon oft 
geſchoſſen, eben fo Platalea Leucorhodia am Staa— 
renberger- und Ammer-See. 


19. Himantopus atropterus. Bisweilen an den gros 
ßen Seen Bayerns; eben fo Recurvirostra Avo— 
cetta. 0 


20. Sterna anglica. Nicht nur fuͤr Bayern, ſondern 
auch ſeit kurzem noch fuͤr Deutſchland neu. Im May 
des verfloſſenen Jahres, ſo wie heuer zu derſelben Zeit 
ſchoß ich mehrere Exemplare dieſes ſchoͤnen Vogels auf 
einem kleinen Mooſe, unweit Muͤnchen. Sie kommt 
bis Ende Aprils an und zieht Ende Mays wieder 
fort, bruͤtet alſo nicht bey uns. Einzeln und in klei— 
nen Geſellſchaften, to — 12. Schreyt nicht im Flu⸗ 
ge, * welcher fanft und wie von Sterna cantiaca. 
Streicht Über Kornfelder und Wieſen hin; naͤhrt ſich 
von Larven der Mayfäfer, von Heuſchrecken, Gryllen, 
Coccinellen, welche fie von den Spitzen des Getreides 
im Fluge abſtreift. Kam, wenn ich rothfuͤßige Sumpf⸗ 
laͤufer, Totanus Calidris, geſchoſſen hatte, durch den 
Knall meines Gewehres angelockt, neugierig herbeyges 
flogen, um zu ſehen, ob es etwas fuͤr ſie abſetze, was 
ihr dann gewoͤhnlich den Tod brachte; denn außerdem 
war ſie ſcheu. Schon auf einem uͤber Hundert Jahre 
alten Thierſtuͤcke eines bayertſchen Kuͤnſtlers, welches 
in der hieſigen Gemälde: Gallerie aufbewahrt wird, iſt 
dieſer Vogel trefflich abgebildet. 


21. Lestris e Wurde auf einer Wieſe bey 
Nuͤrnberg und von mir am Ammerſee beobachtet. 


22. Podiceps cornutus. Im Winter der junge Vogel 


Wenigſtens hörte ich fie nie ſchreyen. 


ran | ” 
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auf den großen Seen Bayerns gemein; eben fo Co- 
Iymbus glacialis. Beyde werden dann häufig mit 
Legangeln gefangen. ‚ ; 
25. Anas leucopsis. Oefters im Winter in den Umge— 


bungen Muͤnchens, aber immer nur der junge Vogel. 
Anas albifrons, ſeltener und 


Daſelbſt feyr gemein. 
einzeln oder paarweiſe Anas cinerea. N 


Anas glacialis. Der junge Vogel wurde einmal von mir 
im Januar 1827 bey München auf der Iſar geſchoſ⸗ 
fen. Eben daſelbſt im Winter gemein Anas rufina, 
aber gewoͤhnlich nur der alte Vogel; junge Maͤnnchen 
im Uebergangskleide ſelten. Junge Weibchen beobach⸗ 
tete ich bis jetzt noch nicht. } g 

Mergus Merganser und Mergus albellus im Winter 
auf den Seen und auf der Iſar unſaͤglich gemein. 


(Bemerkungen über Amphibien, Fiſche und Inſecten, 
ſo wie uͤber Thiere der Vorwelt in Bayern folgen nach.) 


Ueber 


Hyaena, Uromastix, Basiliscus, Corythaeolus, Acontias, 
von Kaup. 


Hy aen a. 


Unter dieſem Gattungsnamen begriffen die neueren Na⸗ 
turforſcher die gemeine und gefleckte Hyaͤne, allein beyde 
weichen in Vielem ſo bedeutend ab, daß man mit Recht 
aus denſelben eigene Gattungen bilden kann, die ſich zu 
einander verhalten wie die Tuvieriſchen Untergattungen (befs 
fer Gattungen) Civetta und Genetta. Beyde letztere Gat⸗ 
tungen, welche bey den Viverren die beyden Hyaͤnengattun⸗ 
gen vertreten, unterſcheiden ſich von einander faſt durch dies 
ſelben Kennzeichen, die man an den Hyaͤnen wahrnimmt 
Civetta gleicht durch den Afterbeutel, durch die Maͤhne und 
geſtreifte Zeichnung der Hyaena striata, Genetta gleicht 
durch den Mangel eines Afterbeutels und einer Maͤhne, ſo 
wie durch die gefleckte Zeichnung der Hyaena crocuta. 
Durch dieſelben Kennzeichen aber, welche beyde Hyaͤnengat⸗ 


tungen der einen oder andern Viverrengattung aͤhnlich mas 


chen, unterſcheiden ſie ſich auch wieder als Gattungen. 
Hyaena crocuta muß demnach ebenſowohl wie Hyaena 


= 
1 


striata eine eigene Gattung bilden, die beyde zuſammen ei⸗ 


ne kleine Familie ausmachen. 


Samilie: Syaͤne. 92 
Diagn. Raubthiere; Zehengaͤnger mit / großen, ka⸗ 
tzenartigen Backenzaͤhnen, höherem Vorder- als Hin⸗ 
tertheil, kurzem Schwanz und 4 Zehen an jedem Fuß. 

Sie find aͤußerſt ſtupid, naͤhren ſich von Aas und r 

pnäfentieren bey den Saͤugthieren die Geyer. f 
1) Gattung Hyaena Cuv. Sie haben einen hoͤckerfoͤr⸗ 
migen Anſatz an dem Aten Backenzahn des Untertie⸗ 
fers, einen deutlichen Druͤſenſack, eine Maͤhne und ein 
geſtreiftes Kleid. nie 
Dieſe Gattung repraͤſentiert die Gattung Torgos (Vul- 
tur auricularis) mihi. Man zaͤhlt mit Gewißheit 


= . A 7 * 2 * 


. : 


nur eine Art hieher; ſollte aber, wie Cuvier vermu- 
- 2 thet, eine zweyte Art exiſtieren, fo muß auch ein dem 
Vultur auricularis verwandter Vogel zu entde— 


cken ſeyn. ’ 
2. Gattung Crocuta. Sie haben aͤcht katzenartige Ba⸗ 
ckenzaͤhne, keine Mute, keinen Druͤſenſack und ein 


getüpfeltes Kleid. 


Diefe Gattung tepräfentiert die eigentlichen Geyer, 
Vultur. 


Man zaͤhlt mit Gewißheit zwey Arten hieher, welche 
beyde auch in Europa gelebt haben muͤſſen. Die eine Art 
lebt noch in Africa und iſt Hyaena crocuta. 


Anmerk. Ueber die Stellung der Gattung Proteles des 
Iſidor Geoffroy kann erſt bey näherer Kenntniß 
5 des Gebiſſes entſchieden werden. Profeſſor Dr. 
Renner in Jena hat bey einer jungen geſtreiften 
Hyaͤne an den Vorderfuͤßen Daumen mit Krallen 
beobachtet und die Vermuthung aufgeſtellt, daß ſich 
die Krallen im Alter verloren (0. Wetterauer Annas 
len Bd. 4. S. 140). Iſt dieß Exemplar, welches 
jetzt im Berliner Muſeum ſich befinden ſoll, Pro— 
teles oder eine junge Hyaena striata? Im Stutt⸗ 
garder Naturaliencabinett befindet ſich ein Exemplar, 
allein ohne Schaͤdel; ein zweytes mit Schädel fol 

das Tuͤbinger Cabinett beſitzen. 


Uromastix. 


In der Iſis verſuchte ich die Gattungen Stellio und 
Jromastix feſtzuſtellen, indem ich dieſelben nach dem Ge— 
biß characteriſierte, Uromastix coeruleus und azureus 
aber von Uromastix trennte und zu einer eigenen Gattung 
unter der Benennung Urakentron erhob; allein weder 
Boie noch Fitzinger nahmen hierauf Rüͤckſicht; doch abgeſe— 
hen von ihrer Nichtberückſichtigung aͤlterer Namen kann ih— 
re Aufſtellung nicht gebilligt werden. 


Boie, wie aus Schlegels erpetologiſchen Nachrichten 
zu erſehen iſt, begreift unter dem Namen Stellio — Uro- 
mastix, und wendet den Namen Uromastix auf meine 
americaniſche Gattung Urakentron an. 


Gegen dieſe willführliche Verwechslung der Namen laſ— 
ſen ſich folgende 5 gegruͤndete Einwendungen machen: 


1) Bilden Stellio vulgaris und Uromastix spinipes 
eigene Gattungen; der Name Stellio kann daher nicht 
Uromastix beygelegt werden. 


2) Merrems Character der Schenlelporen ſeiner Gattung 
Uromastix paßt nur auf U. spinipes; es muß daher 
der Name Uromastix nur dem Thiere zukommen, 
auf welches die Kennzeichen des Gruͤnders dieſer Gat⸗ 
tung am beſten paſſen. 


3) Kann es] nicht erlaubt ſeyn, einen uralten Namen, 
von den aͤlteſten Autoren für U. spinipes angenom⸗ 
men, auf eine americaniſche Gattung uͤberzutragen. 


Fitzinger, 
hergenommen find, rechnet zu Stellio: Stellio vulgaris, 
Iſis 1828. B. XXI. Heft 11. 


— * 


deſſen Charactere meift bloß vom Aeußern 
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Agama muricata und Uromastix- azureus. — Laute: 
Bildungen, welche im Gebiſſe total verſchieden find. Aga- 
ma muricata aus Neuholland, die doch eigentlich keinen 
gewirtelten Schwanz hat, iſt dem Gebiß nach eine aͤchte 
Calotes, und bildet meine Untergattung Gemmatophora; 
und Uromastix azureus mit ſeinem eydechſenartigen Ge⸗ 
biß hat nur den gewirtelten Schwanz mit Stellio gemein, 
der allein ihn ſo wenig zum Stellio, als der Schwanz des 
Crocodilurus denſelben zum Crocodil machen kann. Ohne 
die Zahnbildung, den Totalhabitus, die Bedeckung, das Va: 
terland, die Lebensart, das gegenſeitige Vertreten der Gate 
tungen in den verſchiedenen Erdtheilen, und ſogar oͤfters die 
Zeichnung zu beruͤckſichtigen wird man noch lange im Dun 
keln herum irren und nirgends Anhaltungspuncte finden, 
um Gattungen natuͤrlich aufzuſtellen. 


Ehe ich weiter gehe, nur ein Paar Worte uͤber den 
Quetz- paleo des Seba. 


Dieſer Saurier iſt in aͤlterer und neuerer Zeit beſtaͤn⸗ 
dig verwechſelt worden. Laurentius, Lacepede und Daudin 
verwechſelten ihn mit Urom. spinipes, indem fie von die⸗ 
ſem die Beſchreibung nahmen und Seba's Quetz- paleo 
als Varietät dabey citierten. Gmelin zieht ihn zu U. azu- 
reus und Neuwied zu Tropidurus torquatus. Daudin 
beſchreibt ihn endlich Ach einmal unter dem Namen Stel- 
lio coeruleus, den er für eine neue Species hält. 


Die Urſache dieſer Verwechslungen war der Mangel 
der vergleichenden Anſicht der genannten Thiere und zum 
Theil die nicht correcte Zeichnung des Seba mit einer all⸗ 
zugroßen Anzahl von Schwanzwirbeln. 


Laurentius beſchrieb den U. spinipes ziemlich gut, Cie 
tiert aber, wie oben bemerkt, faͤlſchlich Quetz- paleo. 
Hierdurch kam es, daß Lacépede U. spinipes unter letzte 
rem Namen beſchrieb. Daudin, der ſich nur allzuoft Freys 
heiten mit dem Texte anderer Schriftſteller herausnahm, 
nimmt aus der Lacepediſchen Beſchreibung die 15 Schen- 
kelporen und flickt fie der Laurenziſchen Diagnoſe an, be⸗ 
ſchreibt aber ſpaͤter den wahren U. spinipes als beſonde⸗ 
re Art. 


Um ſich von der Identitaͤt des Quetz - als (U. 
cyclurus Merr.) mit Urom. coeruleus Merr. zu über: 
zeugen, vergleiche man Seba's Figur mit der Daudiniſchen, 
und hauptfächli mit der, welche Edward in feinen Voͤgeln 
Taf. 190 gegeben hat. Erſtere Figur iſt nach einem ganz 
alten Thiere ohne Epidermis, die Daudiniſche nach einem 
jungen verbleichten Thiere ohne Epidermis gemacht; die 
Edwardiſche iſt die beſte und iſt von einem nicht verbleich⸗ 
ten jungen Thiere genommen, an welchem ſich die Ober⸗ 
haut erhalten hat. 


Was die übrigen Arten der Merremifchen Gattung 
Uromastix betrifft, fo will ich fie hier noch einmal kurz 
beruͤhren: ; 

U, niger. Ein dunkles Thier, welches eine gleiche An⸗ 
zahl Schwanzwirbel mit U. azureus, etwas plattge⸗ 


druckte Zehen, rautenförmige Schuͤppchen ag und 
in Africa leben foll, 


72* 
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U. spinipes, der einzig wahre Uromastix. s 

U. acanthurus, vielleicht als Art zur Gattung Cyclura, 
Harlan gehörig. . 

U. cyclurus, gehört als Synonym zu 

U. coeruleus, welcher wie 

U. azureus in meine Gattung Urakentron gehört. 

U. undulatus, aus America; gehoͤrt daher auf keinen 
Fall in die Gattung Uromastix, welche einzig auf 
Africa beſchränkt ift, 


Basiliscus mitratus et amboinensis. 


Beyde Thiere leben im indiſchen Archipel und bilden 
wey zu unterſcheidende Gattungen, wovon die erſte ſich zu 
Wa dien galeatus wie die letztere zu Dromaius (Cas. 
Novae Hollandiae) verhält. 


Beyde Gattungen bilden, wie die Cajuate, eine, Eleis 
ne Familie, die ſich ſehr gut bezeichnen und unterjcheis 
den laͤßt. . 

Familie Baſilisken. 

Diagn. Sie haben getrennte Schneidezaͤhne, diele Eck 
zaͤhne und Backenzähne, welche mit den Einſchnitten 
der nackten Kiefern verwachſen find, Schenkelporen 
und im Alter eine Ruͤcken⸗ und Schwanzfloſſe, welche 
durch Graͤten unterſtuͤtzt wird. 


1. Gatt. Wahre Baſilisken. 
Diagn. Hinterhaupt mit einer abſtehenden Haube. 


Eine Art. Bas. mitratus. Sie repraͤſentlert bey den 
Amphibien die Gattung Casuarius. 


Basiliscus Daud. 


2. Gattung. Hydrosaurus. 
Diagn. Hinterhaupt abgerundet ohne abſtehende Haube. 


Eine Art. Bas, amboinensis. Sie vertritt bey den 
Amphibien die Gattung Dromaius Vieill. 


Cuapapalcatl. Chamaeleo mexicanus. 


Dieſer fonderbare Saurier wurde zuerſt unter obigem 
Namen in Hernandez historia novae Hispaniae be- 
chrieben und abgebildet, allein keiner der neuern Natur⸗ 
Kann nahm hierauf Rückſicht; auch ich würde es nichtges 
wagt haben, ihn, in der Iſie, der Boleiſchen Gattung Co- 
rytophanes (Agama cristata) beyzugeſellen, wenn ich nicht 
ein gut erhaltenes Exemplar in dem Klinkenbergiſchen Gas 
inette zu Utrecht geſehen hätte. Später gab Hr. Dr. A. 
Wiegmann jun. in feinen intereffanten Beytragen zur 
been, (Iſis Be. XXI. H. 3. S. 363) eine voll⸗ 
ndige Beſchreibung, woraus ich deutlich erſah, daß dieſes 


Thier eine eigene Gattung bilde, die in America die eie 


gentl. Baſilisken vertritt. Ich nenne fie 


Corythaeolus. 


Diagn. Sie haben 3 ſpitze Gaumenzaͤhne, einen mit * 


ner Haube verſehenen Hinterkopf, keine Schenkelpo⸗ 
ren und Wangenſchilder und eine gezähnte Kehle, 


Eine Art. Corythaeolus vittatus. 


* ” * 


Larvenſchleiche. Acontias Cuv. 


Der Typus dieſer Gattung, welcher zuerſt von Kolbe 
erwähnt und hoͤchſt erbaͤrmlich abgebildet iſt, wurde von 
Linne zuerſt ſyſtematiſch in feiner Gattung Anguis aufges 
fuͤhrt, und zwar unter zwey verſchiedenen Namen, einmal 
als Anguis meleagris und das andere Mal als Anguis 
reticulata. Bey letzterer begeht er den Fehler, daß er el⸗ 
ne Figur aus Scheuchzer citiert, welche nur die oberflaͤchlich⸗ 
ſte Aehnlichkeit mit derſelben hat und hoͤchſtwahrſcheinlich zu 
Typhlops lumbricalis gehört. Später nahm Schneider 
beyde ebenfalls als Arten an, fuͤhrt aber die Linneiſchen 
Beſchreibungen vollkommner aus. Merrem zaͤhlt ebenfalls 
zwey Arten, allein indem er verbeſſern wollte, brachte er 
erſt wahre Verwirrung in die Synonymie dieſes Thieres; 


er ſtellte nehmlich nach Schneiders guter Beſchreibung der 


Anguis reticulata (dem alten Thiere von A. meleagris) 
ſeine Tortrix reticulata auf, und fuͤhrt dabey faͤlſchlich 
die oben erwaͤhnte ſchlechte Abbildung des Scheuchzer an. 
Hierdurch kam es, daß Hr. Fr. Boie in ſeinen Bemerkun⸗ 


gen über Merrem (Iſis 1828) Tortrix reticulata mit der 


Abbildung zu Typhlops lumbricalis zieht, was ſich hin⸗ 
ſichtlich der Abbildung, aber keineswegs, was die Schnei- 
deriſche Beſchreibung betrifft, rechtfertigen laͤßt. Typhlops, 
lumbricalis hat 230 7, Anguis reticulata 166 — 
177 + 36 — 37 Bauch- und Schwanzſchuppen, Unter⸗ 
ſchiede, die allein genuͤgen, beyde vor jeder Verwechslung 
zu ſchuͤtzen. f 


Hieraus geht hervor, daß Merrem und Boie bey ih⸗ 
rer critiſchen Scheidung der Scheuchzeriſchen Abbildung zu 
dieſer auch die Schneideriſche Beſchreibung von Anguis re- 
ticulata gezogen haben, ferner, daß Tortrix reticulata 
als eine bloße Nominalſpecies aus dem Syſtem auszuſtrei⸗ 


chen iſt, und endlich, daß Anguis reticulata als Synony⸗ 


mum zu Anguis meleagris gezählt werden muß, welche 
als Gattung folgendermaßen zu bezeichnen waͤre: — 
Larvenſchleiche. Acontias Cub. * 


Diagnoſe. Ruͤſſel, Schnauze, die vorderen Rand- und 
Naſenloͤcherſchilder ſind in ein Schild verwachſen. 


Beſchreibung: 


Zahnformel: V. 4 B. 6 —6; Gaumenzaͤhne / 54. 
8 55 


Vorderzaͤhne: 4 im Zwiſchenkiefer, je zwey und zwey an’ 


den Seiten deſſelben angeheftet, ſo daß ſie in der 
Mitte einen Zwiſchenraum laſſen; unten 6. 


Backenzaͤhne: oben 6, unten 6, ziemlich ſtark, kurz, ke⸗ 


gelförmig, an die innere Seite der Kiefern feſtge⸗ 
wachſen. - 


— 


® Cuv. R. a. t. II. p. 60. Ueberfegung S. 100. Merr. Hand⸗ 
buch S. 80. - 


es Obgleich Herr Cuvier glaubt, welche geſehen zu haben, 
fo muß ich doch nach einer ſtrengen Unterſuchung an meh⸗ 


reren Exemplaren dieſem großen und gründlichen Forſchen 


hierin widerſprechen. 


— f l 


ö 


A 


RUN. ©: 

Zunge: kurz, pfeilſoͤrmig, an der Spitze unmerklich ges 
ſpalten, wenig ausſtreckbar. i 

Kopf: klein, ſtumpf, vom Rumpf nicht unterſchieden. 

Mund: klein, gerade, bis unter den hinteren Augen⸗ 
winkel geöffnet, ohne Fähigkeit ſich auszudehnen. 

Schnauze: etwas votgeſtreckt. 

Augen: außerordentlich klein, mit einem bemerkbaren 
unteren Augenliede und kleinen Schildchen eingefaßt. 
Naſenloͤcher: an dem vorderen Ende einer Rinne ge— 

legen. * 

Ruͤſſel: mit einem Schilde bedeckt, welches mit den 
Schnauzenſchildern, vorderen Rand- und Nafenlös 
cherſchildern verſchmolzen ift. 

Stirnſchilder: eins, breiter als lang. 

Wirbelſchilder: eins, breiter als lang, hinten breiter 
als vorn. 

Hinterhauptsſchilder: drey, wovon das mittlere dreyeckig 
und am Eleinften iſt, die übrigen zwey bohnenfoͤrmig. 

Zuͤgelſchilder: ein länglich funfeckiges. 5 

Mundrandſchilder: oben 4, unten 3. 

Augenrandſchilder: vorn 2 von ziemlicher Größe, oben 

2 ſehr kleine, unten eins von dreyeckiger Geſtalt, hin— 
ten zwey. 

Unterkiefer: an der Spitze verwachſen. 

Lippen: die vorderen Rand-, Neben- und Rinnenſchil⸗ 

der ſind in ein großes Schild verwachſen. 

Kehle: geſchuppt. 

Rumpf: geſtreckt, lang und rund; Ruͤcken mit 2 Rei⸗ 
hen breiter, ſechseckiger Schuppen; Seiten mit klei⸗ 
nen abgerundeten Schuppen, Bauch geſchuppt. 

Schwanz: kurz, rund, an der Spitze abgerundet, oben 
wie der Ruͤcken geſchuppt, unten in der Mitte mit 
einer Reihe etwas größerer Schild ſchuppen. 

Vaterland: Africa, wo ſie am Vorgebirg der guten 
Hoffnung vorkommt, und dort die Stelle unſerer 
Blindſchleiche vertritt. 

Lebensart: Sie lebt, wie unſere Blindſchleiche, auf der 
Erde, und naͤhrt ſich wie dieſe von Puppen, kleinen 
Kaͤſern u. dgl., welche fie faſt ganz verſchluckt. 

Aufzaͤhlung der Arten: mit Gewißheit iſt nur eine Art 
hieher zu zählen, die andere Cuvieriſche Art: Acon- 
ti coecus ohne aͤußere Augen und aus verſchiede⸗ 
nem Vaterland gehört vielleicht nicht in dieſe ‚Gate 

tung, ſondern bildet wahrſcheinlich eine eigene. 


Capiſche Larvenſchleiche. Acontias meleagris Cuv. 
Anguis meleagris Linn. Schneid. 
Eryx meleagris Daud. 
Anguis reticnlata Linn, Schneid. „Daud. 
Acontias meleagris et reticulata Merr. 
Tortrix reticulata Merr. 5 Ä 
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Seba II. tab. 2. fig. 4. (ziemlich), tab. 2. fig. 1. 2. 3. 
(an letzterer Figur find die Kopfſchilder jo ziemlich, 
ſonſt ſind ſie alle drey unter aller Critik.) 


Beſchreibung: 5 

Laͤnge: 8 — 9“, vielleicht noch größer, 
Schwanz den ſechſten Theil wegnimmt. 

Bauchſchuppen: 166, Schwanzſchildchen 38. 

Schuppen des Körpers: in jeder Querreihe 16. 

Die Schwanzſchilder, ſo wie die mittlern Ruͤckenſchilder 
ſind, beſonders bey erwachſenen Exemplaren, an ih— 
rem Anfang etwas rauh und meiſt knochenhart; letz— 
teres gilt beſonders von den Schwanzſchildchen. 

Farbe: rothgelb; uͤber den Ruͤcken ziehen ſich 6, auch 
8 Punctreihen, von welchen die mittleren am breite 
ſten ſind. Im hohen Alter wird das Thier einfarbig. 


wovon der 


Eri 
der Spixiſchen Schildkroͤten, von Kaup. 
Die Spixiſchen Prachtwerke über Braſiliens Fauna 
uͤbertreffen an Reichthum und Schoͤnheit der Abbildungen 
die meiſten Werke ahnlicher Art. Könnte man ein gleiches 
Lob auch dem Text ertheilen, fo würden dieſelben faſt ein- 
zig in ihrer Art daſtehen, allein dieſer ift groͤßtentheils ohne 
Kenntniß der Arbeiten fruͤherer Naturforſcher ausgegrbeitet, 
und daher mit Nominalſpecies uͤberhaͤuft. Hier bey Spi⸗ 
rens Arbeit uͤber Emyden iſt Schweiggers herrlicher Aufſatz 
gaͤnzlich unberuͤckſichtigt von ihm geblieben, obgleich derſelbe 
jahrelang vor ſeinem Werke erſchienen und im Dict. des 
sciences nat. überſetzt iſt. Außerdem aber feine dem 
Verfaſſer auch aller feine Takt zum Unterſcheilden gemangelt 
zu haben, denn, wie wir hier zeigen werden, iſt unter ſel⸗ 
nen 16 neuen Arten der Gattungen Emys, Rinosternon 
und Testudo auch nicht eine, welche die Prüfung ihrer 
Neuheit beſtehen koͤnnte. f 


Tab. I. und II. fig. 1. und 2. Emys-amazonica iſt 
das ausgewachſene Thier von Emys expansa Schw. 


Tab. II. fig. 4. und tab. III. fig. 1. Emys viridis 
find die trockenen Schalen älterer Exemplare von, E- 
mys rufipes Spix., sive nasuta Schweigger. 


Tab. IV. Emys macrocephala iſt das jüngere Thier | 
von Emys expansa, obgleich die Form der Kopf⸗ 
ſchilder dagegen zu ſprechen ſcheint. 

Tab. V. Emys tracaxa iſt ebenfalls Emys expansa, 
Das Ey gehört wohl ſchwerlich hieher. 8 

Tab. VI. Emys rufipes ift das alte Thier von Emys 
nasuta Schweigger. 

Tab. VII. Emys erythrocephala 
Pansı. ? 


Tab. VIII. Emys canaliculata ift Emys martingl- 
la Schw. 3 v kei, 


it Emys ex- 
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Tab. IX. fig. 1 u. 2. Emys dorsualis iſt Emys 
punctularia, Schw. $ 


Tab. IX. fig. 3 u. 4. Emys stenops ift Emys nasu-. 


ta, Schw. 
Tab. X. Emys marmorea iſt Emys picta, Schw. 


Tab. XII. Kinosternon longicaudatum ift Emys scor- 
pioides ! 5 

Tab. XIII. Kinosternon brevicaudatum iſt Emys 
odorata, Schw. 


Tab. XIV. Testudo hercules ift Testudo denticu- 
lata, Linn. 


Tab. XV. Testudo sculpta iſt Testudo denticulata 
im mittleren Alter. 


Tab. XVI. Testudo Tarbonaria iſt Testudo tabula- 
ta, Wallb. 


Tab. XVII. Testudo cagado, Varietät von Testudo 
tabulata, 


Handboek 


der Dierkunde, of Grondbeginſels der Natuurlyke Geſchiedenis 
van het Dierenryk, door J. van der Hoeven Pr. Delft, Al⸗ 
lart. 27. 8. Th. I. St. 1. 172 5 


Außerdem daß dieſes Lehrbuch im Sinne der neuern 
und ohne Zweifel beſſeren Anſichten und Kenntniſſen bear 
beitet iſt, hat es den unfchägbaren, freylich faſt unbegreiflis 
chen Vortheil, das Erſte in der hollaͤndiſchen Sprache zu 
ſeyn, wodurch ſein Verdienſt einen Hub bekommt, den Schrif⸗— 
ten ähnlicher Art in andern Sprachen entbehren. Dieſer 
Vorſchub wird für den Verf. wenigſtens den Vortheil ha⸗ 
ben, daß feine Arbeit in Holland bald anerkannt und ſei⸗ 
ne Claſſification daſelbſt allgemein angenommen werden 
wird, ein Erfolg, deſſen ſich Schriftſteller anderer Laͤnder 
gegenwärtig ſelten zu erfreuen haben. Dieſes koͤnnte glau⸗ 
ben laſſen, als haͤtte der Verf. ſich bey feinem Unterneh⸗ 
men nicht viel Mühe zu geben gebraucht. Man wurde 
ihm aber Unrecht thun, wenn man ſein Buch in die Claſſe 
der Schmierereyen ſetzte, wohin die meiſten Erſtlinge dieſer 
Art in andern Sprachen gehoͤren. Er hat nicht nur alles 
benutzt, was dis jetzt in der Thierkunde erſchienen iſt, ſon⸗ 
dern auch gründlich ſtudiert und vieles ſelbſt geſehen und 
unterfucht, was auch ohnehin ſeine einzelnen fruͤhern Arbei⸗ 
ten beweiſen. Im Ganzen befolgt er Cuviers Syſtem, 
welches auch in em piriſcher Hinſicht das vorzüͤglichete iſt; 
jedoch hat er es ſelbſtſtaͤndig verarbeitet und manche bey⸗ 
fallswuͤrdige Veränderungen angebracht, wie aus der Ueber⸗ 
ſicht erhellen wird. Nach einer gedrängten Einleitung über 
den Bau, die Entwicklung und Anordnung der Thiere, folgt 
ihre Glaffification und Geſchichte mit lateiniſchen Characte⸗ 
ren, aber mit weiterer Beſchreibung, mit Bemerkungen und 
Ueberſichten in der Mutterſprache, in einer Art und Weiſe, 
die nicht anders als zu billigen iſt. Die beſten Abbildun⸗ 
gen und Beſchreibungen ſind bey jeder Gattung angegeben; 
auch iſt eine ganz paſſende Auswahl getroffen. Folgender 
Rahmen wird einen Begriff von des Verf. Anordnung 
geben. 2 
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- Classis I. Infusoria, : 
Ordo I Simplicissima. 


Familia 1. Monadea: Monas, Volvox, Proteus, 2 


Enchelys, Vibrio, Bacillaria. 


Fam. 2. Cyclidea: Gonium, Cyclidium, Paramae- 


cium, Rolpoda, Bursaria. 


Ordo I. Appendiculata. a 8 * 


Fam. 3. Trichodea: Rerona, Trichoda. 8 


Fam, 4. Cercariacea. 


Classis II. Polypi. 
Ordo I. -Trichostomata. ‘ 


Fam. ı. Vibratoria: 
nicola. 


x 


Rattulus, Trichocerca, Vagi- 

Fam. 2. Rotatoria: Folliculina, Brachionus, Fur- 
cularia, Lacinularia, Urceolaria, Vorticella, 
Tubicolaria. NW, 5 


Ordo II. Brachiostomata. 

Fam. 3. Hydriforinia: Pedicellaria, Coryne, Hy- 
dra. 8 W 

Fam. 4. Petalopoda: 
Cavolinia. 

Fam. 5. Polypi corticales: Spongia, Alcyonium, 
Pennatula, Millepora, Madrepora, Isis, Gorgo- 
nia, Antipathes. 

Fam. 6. Polypi cellulosi: Tubulipora, Cellepora, 
Flustra, Cellularia, Salicorniaria. 

Fam. 7. Polypi tubulosi: Sertularia, Tubularia, 
Cristatella, Tubipora. 7 


Anthelia, Xenia, Ammothea, 


Classis III. Acalephae. a 
Ordo I. A. Liberae, 


Fam. 1. Hydrostatica: 
Physsophora. 


Fam. 2. 


Stephanomia, Rhizophysa, 
Chondrophorae: Velella, Porpita. 
Fam. 3. Beroecea: Diphyes, Beroe, Callianira, Ces- 
tum. } 


Fam. 4. Medusinae: 


Rhizostoma, Cyanaea,  Pela- 
gia, Aequorea. 


Ordo II Acalephae fixae. ö 
Fam. 5. Actiniae: Lucernaria, Zoanthus, Acti- 


nia. 
E Classis IV. Entozoa. 7 
Ordo I. Parenchymatosa. F 
Fam. 1. E. Cystica: Echinococcus, Coenurus, Cy- 


sticercus, Anthocephalus. 
Fum. 2. E. Cestoidea : 
Triaenophorus, Ligula, Tetrarhynchus, Scolex, 
Caryophyllaeus. Se 7 / 


— 


7 


Taenia, Bothriocephalus, - 
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Fam. 3. E. trematoda: Polystoma, Pentastoma, 


Tristoma, Distoma, Amphistoma, Monostoma, 


Planaria. N 
Tam. 4. E. acanthocephala : Echinorhynchus. 


Ordo II. Utricularia. 

Fam. 5. Nematoidea: Ascaris, Oxyuris, Strongy- 
lus, Spiroptera, Cucullanus, Trichocephalus, Fi- 
laria. 

Vermes aſſines: Borlasia, Lernaea, \ 


Qlassis V. Echinodermata, 
Ordo I. E. apoda, 


4 


Fam. 1. Sipunculacea: Bonellia, Sipunculus, Mi- 


nyas. 
Fam. 2. Priapulacea: Molpadia, Priapulus. 


5 Ordo II. E. pedicellata. 


Fam. 3. Asteroidea: Encrinus, Comatula, Eurya- 
le, Ophiura, Asterias. 7 . 

Fam. 4. Echinoidea: Scutella, Clypeaster, Fibu 
laria, Echinoneus, Galerites, Ananchytes, Spa- 
tangus, Cassidulus, Nucleolites, Echinus. 


Fam. 5. Holothuriae: Holothuria. 


Classis VI. Annulata. 
Ordo I. Cryptobranchia. 


Fam, i. Hirudinea: Gordius, Hirudo, Albione, 
Haemocharis, Nephelis. 


Fam. 2. Lumbricini: Nais, Tubifex, Thalassema, 


Lumbricus. 
® Ordo II. Notobranchia, 
Fam. 3. N. agnatha: Arenicola, Amphinome. 


Fam. 4. N. gnathophora: Aphrodita, Spio, Syllis, 
Eunice, Nereis. 


Ordo III. Cephalobranchia, 
Fam. 5. Amphitritea: Amphitrite, Terebella. 
Fam. 6. Serpulea : Serpula. 
Bis hieher laͤuft das erſte Baͤndchen; es bleiben alfo 
noch die eigentlichen Kerfe, die Leche und die Wirbelthiere 
übrig, 

Aus der Ueberſicht wird man erkennen, daß der Verf. 
alle neueren Arbeiten berückſichtiget und die natürliche An⸗ 
ordnung zu verbeſſern geſucht hat. Dieſe Arbeit iſt daher 
an ſich verdienſtlich, in Hinſicht aber auf Niederland beſone 
ders nuͤtzlich. 15 111 


Isis 1023. B. XI. Heft 11. 
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Das thieriſche Leben und feine Formen. 
Ein zoologiſches Handbuch zum Gebrauche academiſcher Vorträge 


und zum Selbſtſtudium, v. J. C. Zenker. (Pr.). Jena bey 
Croͤker. 28. 8. 722. 


Es erſcheinen . gegenwärtig in Deutſchland ſo viele 


Lehrbuͤcher der Zoologie, daß es nicht nur ſchwer iſt, darin 


etwas Neues vorzubringen; ſondern auch nur etwas Neues 
davon zu ſagen: Indeſſen muß man eingeſtehen, daß es 
dennoch dem Verf, gelungen iſt, eine neue Methode aus⸗ 
findig zu machen, nach der er den Gegenſtand abhandelt. 
Er beruͤckſichtiget nehmlich vorzüglich das Allgemeine, gibt 
nur die Charactere der Familien an und führt die Sippen 
bloß namentlich auf, aus denen er ſodann die merkwuͤrdi⸗ 
gern Gattungen aushebt und näher beſchreibt. Es iſt dar 
her eine Verbindung der allgemeinen Zoologie mit der be⸗ 
fonderen. Das Allgemeine ſcheint uns hinlaͤnglich volltäns 
dig und gut behandelt; auch iſt im Beſondern das Beſte 
benutzt, was bis jetzt bekannt iſt. Der allgemeine Theil 
läuft bis S. 224 und zerfällt in 31 Abſchn. Thier, Pyp⸗ 


ſiognomik, Beſtandtheile, Skelett, Hautbildungen, Ver⸗ 


dauung und uͤbrige Verrichtungen, Wohnoͤrter, Geſchichte, 
Geſetzmaͤßigkeit, Claſſification, welche im allgemeinen fo 
eht: N 


I. Animalia vegetativa s. Zoophyta, 
II. Animalia sensitiva. 
A. A. s. invertebrata. 
B. A. s. vertebrata. 
III. Animalia rationalia: 


— 


Homines. 


Daß dieſes keine naturhiſtoriſche Eintheilung iſt, ſieht 
jederman; jedoch muß man daraus nicht folgern, daß die 
einzelnen Abtheilungen unnatuͤrlich ſind; vielmehr ſcheinen 
uns mehrere recht wohl getroffen. Die Zahl der Claſſen iſt 
10: I. Gallerthiexe, 2. Strahlenthiere, 3. Weichthiere, 
4. Würmer, 5. Inſecten, 6. Fiſche u. ſ. w. Die Claſ⸗ 
ſen ſind in Zuͤnfte und dieſe in Familien und Sippſchaften 
geſchieden; fie aufzuführen wäre hier zu weitlaͤuftig. Es 
ſey genug hier zu ſagen, daß der Leſer in dieſem Buche 
eine klare Einſicht in die thieriſche Organiſation, und uͤber 
alle wichtigen Thiere die noͤthige Auskunft erhalten wird. 
Was die Benutzung zu Verleſungen betrifft, ſo haͤngt dieſe 
von der Individualitaͤt des Lehrers ab, dem bald dieſe bald 
jene Methode zuſagt. Uebrigens wird jeder Lehrer den Gang 
dieſer Schrift mit Nutzen vergleichen. 


Allgemeine Ueberſicht 


ber lauſitziſchen Haus ⸗, Land ⸗ und Waſſer⸗ Vögel, v. J. G. 
Neumann. Görlitz bey Zobel. 28. 8. 186. 
Die Naturproducte einzelner Gegenden kennen zu ler⸗ 
nen, iſt ſowohl fuͤr die Wiſſenſchaft als die Verbreitung der 
Bildung von Wichtigkeit, und man muß daher jeden Bey: 
trag mit Dank erkennen, um ſomehr, wenn er mit Fleiß 
ausgefuͤhtt iſt, was man von dem gegenwärtigen wohl ſa⸗ 

3 a 


1155 


gen kann. } 1 
Grunde gelegt, den Character der Sippen und viele Syno⸗ 
nome gegeben, was uns in einer ſolchen Schrift ganz uns 
nöthig ſcheint. Dagegen ſind die kurzen Beſchreibungen 
der Gattungen, die Bemerkungen über den Aufenthalt, die 
Nahrung, den Neſtbau u. f. w. ſehr wohl an ihrer Stelle; 
zu bedauern iſt aber, daß der Verf. die Provinzial: Namen 
ganz außer Acht gelaſſen hat. Es waͤre ſelbſt wünſchens⸗ 
werth, daß er die Wendiſchen Namen ſammelte und ihre 
Bedeutung angabe. Rapaces hat er 33 Gattungen ; Omni- 
vorae 13; Insectivorae 48; Granivorae 33; Zygodac- 
tyli 11; Anisodactyli 3; Aleyones 2; Chelidones 5; 
Columbae 5; Gallinae 11; Cursores 2; Grallatores 
36; Pinnatipedes 6; Palmipedes 38. 


Es finden ſich darunter viele wirklich feltene Vögel, 
das beweiſt, daß die Naturforſcher der Laufig den von ih⸗ 
ten Vorfahren ererbten Fleiß und Ruhm zu bewahren und 
fortzuſetzen wiſſen. Die illuminierte Abbildung ſtellt Loxia 
falcirostra vor, welche ſonderbarer Weiſe in der Lauſitz 
gefangen wurde. 


En umeratio 


Tortricum Würtembergiae, diss. in. Fr. A. G. Froelich, ell- 
wacensis. Tubingae. 28. 8. 102. 


Ohngeachtet keine Ordnung der Kerfe ſo vielt Vereh⸗ 
ter und Bearbeiter gefunden hat, wie tie der Faltet; fs 
» find doch die unterſten Sippſchaften derfelben weniger ins 
Reine gebracht als bey irgend einer andern Ordnung. Je- 
der Beytrag iſt daher dankenswerth, beſonders wenn er von 
einem Manne her kommt, deſſen Eifer und Genauigkeit 
im Sammeln und Beſtimmen der niedern Thiete ſo rühm⸗ 
lich bekannt iſt: denn daß der Vater vom Verfaſſer diefer 
Schrift dieſelde durchgeſehen und geprüft hat, darf man 
mit Zuverſicht annehmen. 


Außer vielen neuen Gattungen wird hierauf eine neue 
Eintheilung der Sippe verſucht, welche allerdings nmatürlis 
cher zu ſeyn ſcheint, als die früheren. Voran geht eine 
ausfuhrliche Auseinanderſetzung der Sippencharactere nach 
allen einzelnen Organen. Dann folgt der weſentliche Cha⸗ 
tacter und ein Verzeichniß derjenigen Gattungen, welche 
neue Sippen bilden ſollen, Drepanula, Eutromula. Es 
waͤre zu wünſchen, daß irgend wo eine Ueberſicht von die⸗ 
fer neuen Anordnung gegeben würde. Die Zahl der aufge⸗ 
führten Gattungen iſt nicht weniger als 249. Die Haupt⸗ 
abtheilungen werden wir angeben, die kleinen Abſchnitte abet 
weglaſſen. 


I. Pseudo- Tortrices: quercana etc, 1 — 4. 

II. Verae exasperatae: literana etc. 5 — 30. 

III. F. laevigatae mit 7 Unterabtheilungen: strigulana 
etc. 31 — 151. 

IV. Metallicac: gouana etc. 152 — 182. 

V. Piscipelles: pomonana etc. 185 — 190. 

VI. Margine punctatae: germana etc, 191 — 198. 


Der Verf. hat Temmincks Anordung zum 


VII. Speculares: scopoliana etc. 199 — 239. 
VIII. Caudatae: derasana etc. 240 — 249. 


Neue Gattungen find: psorana, leprosana, dimidia. 
na, helvolana, plebejana, viduana, pudorana, cro- 
ceana, chrysitana, knochiana, cretaceana, semiluna, 
scharfensteiniana, sellana, vulpiana, poecilana, 
ochroleucana, dealbana, cruentana, ambiguana, sau- 
ciana, textana, venustana, trochilana, nemorana, 
puellana, spadicellana, sapineana, fimbriana, luca- 
na, vepretana, cespilana, marcidana, exiguana, pu- 
licana, palpana, gemmana, charpentierana, inter- 


ruptana, cingulana, pictana, flammeana, brunnea- 


na, coruscana, mercuriana, scitana, spixiana, pan- 
zerana, caelatana, kollarana, parvulana, cana, 
pestrana, liturana, onustana, floricolana, megerlia- 
na, dahliana, ſissana, schrankiana, elegantana, sticti- 
cana, melaleucana, tergorana, divitana, obscurana, 
roeselana, achatana, equitana, trinotana, lepidana, 
lithoxylana, hypoleucana, comptana, aduncana, 


Jede Gattung hat ihren Character, ein Citat aus 
Suͤbner oder Fabricius, den Aufenthalt und eine Be⸗ 
merkung. Die neuen Gattungen werden in Huͤbners Werk 
abgebildet. g 


Dalman, Prof. holm. 
Ephemerides entomologiae. Holmiae 1824. 8. 33. 


Der Tod, welcher dieſen aͤußerſt thätigen Naturfors 


ſcher in der Bluͤthe ſeiner Jahre hinwegnahm, iſt ein de⸗ 


deutender Verluſt in der Wiſſenſchaft, die er nicht nur mit 
vielen neuen Kerffippen, fondern auch mit vielen ſcharfſinni⸗ 
gen Bemerkungen bereichert hat. In dieſer Schrift wer⸗ 
den 9 neue Sippen aufgeſtellt, vollſtaͤndig characteriſiert, 
meitläuftig befchrieben und mit den Nachbarn verglichen: 


Chalcimon, ſonſt Lamprima humboldti; f 
Diasomus (Sinodendron digitatum); 


Eurysternus (Onitis planus) nebft 3 anderen Gattun⸗ 
gen: calligrammus, rufescens, hirtellus; 


Lissomus (Elaterides) punctulatus, foveolatus; 
Acrops (aſſine Colobico) metallicus. 


Euryope (aff. Eumolpo), Cryptocephalus rubrifrons, 


subserricornis. 


Phyllocharis, Chrysomela cyanicornis, cyanipes, - 


undulata, callizona, 


Podontia, Chrysomela ı4punctata, aflınis, Galleruca 
grandis. 2 


Ulocerus, Brenthus squalidus, immundus, laceratus, 


Chelonarium Fabr. wird ſchaͤrfer beſtimmt und erhält ei⸗ 


ne neue Gattung: signatum. 
Canopus Fabr. iſt wirklich von Tetyra vetſchieden. 


al- - 
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2. en 
Synopsis methodica 


Mol'uscorum generum omnium et specierum earum, quae in 
Museo Menkeano adservantur; cum synonymia critica et no- 
varum specierum diagnosibus, auct. C. Th. Menke MD. 
Pyrmonti.“ 8. 28. 91. 


Dieſes reichhaltige Verzeichniß des unermuͤdlich thaͤti⸗ 
gen Verf. iſt ein wichtiger Beytrag fuͤr die Wiſſenſchaft 
und ein Beweis von den Opfern, welche er derfelben bringt, 
ſo wie von feinem Ordnungs- und Beſtimmungstalent. 
Dieſe Sammlung iſt ſehr zahlreich und enthaͤlt viele ſeltene 
Gattungen. Das Verzeichniß davon zu kennen, iſt gewiß 
jedem Conchyliologen angenehm, da er nun weiß, wo er 
eine wohlgeordnete und richtig beſtimmte Sammlung nicht 
nur durchzuſtudieren finden kann, ſondern wo er auch mit 
der groͤßten Liberalitaͤt aufgenommen zu werden erwarten 
darf. Bey Menke kann er ſich wochenlang hinſetzen und 
in den Sammlungen, fo wie in der reichhaltigen Biblio» 
thek nach Herzens Luſt arbeiten, und in der geognoſtiſch 
wohlbeſtimmten Gegend herumwandern. Der Verf. befolgt 
Feruſſacs Syſtem und hat auch zur vollſtaͤndigern Ueber⸗ 
ſicht diejenigen Sippen aufgenommen, welche er nicht be= 
ſitzt, ſo daß man hier den vollſtaͤndigen Rahmen dieſer 
ganzen Claſſe vor Augen hat. Selbſt die ſeit Feruſſac neu 
aufgeſtellten Sippen ſind gehoͤrigen Orts eingetragen. Neue 
hat der Verf. keine geſchaffen, wohl aber 70 Gattungen 
aufzeſtellt und characteriſiert. a 


Breves 


Animalium quorundam maxima ex parte marinorum deserip- 
tiones. Auct. S. Leuckart. Heidelbergae, Olswald 1828. 
1 4. 24. Tab. 1. 


Der thaͤtige Verf., welcher ſich bereits durch mehrere 
zoolegiſche und zootomiſche Schriften ruͤhmlichſt bekannt ger 
macht hat, theilt hier den Zoologen mehrere ſehr intereſſan⸗ 
te neue Thiere mit, worunter ſich nicht weniger als 5 neue 
Sippen finden, die er auf ſeiner wiſſenſchaftlichen Reiſe 
ans Mittelmeer entdeckt und wovon er bereits in der Ver⸗ 
ſammlung der Naturforſcher zu Frankfurt 1825 die Origi⸗ 
nale vorgelegt hat. Es iſt daher dieſe Abhandlung aller 
dings fchon an ſich eine Bereicherung der Wiſſenſchaft; fie 
iſt es aber noch mehr durch die Natur dieſer neuen Sip⸗ 
pen, welche wirklich dergleichen ſind und daher Luͤcken aus⸗ 
füllen, RL 

Seps tridactylus wird in zwey Gattungen geſchieden. 
S. viltatus et lineatus; beyde deſchrieben. ö 

Wir haben dieſe Sippe Zignys genannt, weil dieſes 
Wort bey den Alten vorkommt und Seps eine andere Ey⸗ 
dechſe bezeichnet. 

Syngnathus tiedemanni. 

Doris flavipes, venulosa. Wir wollen hier im All⸗ 
gemeinen bemerken, daß die Doriden, welche Bomme in 
den vlieſſinger Geſellſchafts⸗ Schriften beſchrieben, ganz ver⸗ 
geſſen zu ſeyn ſcheinen, obſchon wit es in unſerer Natur⸗ 
geſchichte bemerkt haben. 5 2 
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Idalia elegans. Eine neue intereſſante Sippe, wel⸗ 
che der Verf. zwiſchen Doris und Eolidta fiellt, und wel⸗ 
che auch allerdings felbfiftändig zu ſeyn ſcheint. Um Itr⸗ 
thuͤmer zu vermeiden, müffen wir hier anzeigen, daß dieſes 
Thier dasjenige iſt, welches in Bronns Reiſe unter dem 
Pe Okenia vorkommt, wie es Leuckart in Frank: 
furt genannt hatte, nach unſerem Wunfch aber dieſen Na» 
men mit einem andern vertauſchte. Thiere nach Menſchen 
zu benennen, war bisher in der Naturgeſchichte nicht Sitte, 
ſcheint auch nicht paſſend, und kann wohl niemanden ans 
genehm ſeyn. 8 

Eolida soemmeringii. 


Meckelia Somatotomus. Ein ganz fonderbarer Wurm, 
wohl drey Fuß lang, welchen der Entdecker naͤchſtens beſon⸗ 
ders abbilden wird. Er hat das Anfehen eines Bandwurms, 
wurde aber im Meere, und zwar lebendig, gefunden. Das 
Maul iſt ein großer Laͤngsſpalt. Bey ſtarken Bewegungen 
loͤſen ſich die hintern Glieder von felbſt ab. Der Verfaſſer 
glaubt, daß Muͤllers Planaria viridis (Zool. dan. II. T. 
68.) zu derſelben Sippe gehöre. 


Octobethrium lanceolatum; in den Kiemen der 
Clupea alosa, nähert ſich dem Polystoma. 


Holothuria depressa. 


Siphunculus. Der Verf. ſtimmt auch Ber Vereini⸗ 
gung bey, welche wir in unſerer Nat. Geſch. mit S. nu- 
dus, saccatus, und edulis vorgenommen haben. 

Ascosoma Blumenbachii. Ein Wurm, welcher 
viele Aehnlichkeit mit Siphunculus hat, aber doch auf je⸗ 
den Fall davon verſchieden iſt. 


Phascolosoma granulatum, gehoͤrt gleichfalls hie⸗ 
her. Der Verf. iſt Willens, die Anatomie von dieſen drey 
Thieren zu liefern, wobey es ſich dann erſt entſcheiden wird, 
ob fie als ſelbſtſtaͤndige Sippen beſtehen koͤnnen. 


Echinorhynchus pellucidus aus den Daͤrmen des 
Delphins. Otto's Asteria bispinosa iſt von Asteria au- 
rantiaca wirklich verſchieden, feine Actinia carcinopoda 
aber iſt Bohadſch's Medusa palliata. 


Abgebildet find: Syngnathus Tiedemanni, Idalia 
elegans, Siphunculus nudus, Ascosoma Blumenba- 
chii, Phascolosoma granulatum, Echinorhynchus 
pellucidus, Octobothrium lanceolatum, 


Raturhiftorifche 


Abhandlungen und Erläuterungen, beſonders die Petrefacten⸗ 
kunde betreffend, von Hofr. Dr. A. v. Tfileſius. Kaſſel bey 
Krieger. 26. kl. Fol. 154. Stifl. 8. illum. 


Es iſt nicht zu laͤugnen, daß Tiliſius auf der Welt⸗ 
umſeglung unter Rrufenftern ſehr fleißig geweſen iſt und 
beſonders viele naturhiſtoriſche Gemälde verfertiget har. Zu 
bedauern iſt es nur, daß er dieſelben gar zu ſehr zerſtreut, 
und ſich nicht, wie wir ſchon ſo lange gerathen, mit einem 
Zootomen zur Herausgabe ſeiner vielen neuen Entdeckungen 
vereinigt hat; dann wuͤrde gewiß ſeinen Bemuͤhungen die 
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tolle Gauner widerfahten ſeyn. Es iſt nicht moͤglich, 
daß ein Mann allein alles bearbeite, was er auf einer Rei⸗ 
ſe um die Welt entdeckt. Noch weniger iſt es eine Schan⸗ 
de für ihn, wenn er ſich nach Gehülfen umfieht. Mit 
Peron bat Leſueur, mit Humboldt hat Bonpland, 
Cuvier, Runth, Valenciennes, Gltmanns u. a., 
mit Hrepcinet hat Quoy und Gaimard gearbeitet. Auf 
dieſe Weiſe ſind die reichen Entdeckungen vollſtaͤndig und 
der Welt zum Nutzen ans Tageslicht getreten, und die 
Urheber haben den verdienten Ruhm geerndtekt. So hat es 
aber Tileſius nicht gemacht. Er wollte alles allein thun; 
daher gieng die Bearbeitung nicht nur langſam, ſondern es 
entgiengen ihm auch viele Arbeiten, beſonders der Neue— 
ren, welche er vorher haͤtte vergleichen ſollen; es entgieng 
ihm der Ruhm und der Dank, den ein Mann von ſeiner 
Thaͤtigkeit haͤtte erwarten duͤrfen. Die meiſten ſeiner Auf— 
füge find um dreißig Jahre zuruͤck und daher auch feine Anz 
ſichten. In Vruſenſterys Werk hat er eine Menge vor⸗ 
trefflicher Abbildungen von wichtigen Thieren, beſonders 
Quallen, gegeben, welche viele Lücken ausfüllen wurden; 
allein, wenn wir nicht irren, fehlen dazu nicht bloß die Be— 
ſchreibungen, ſondern ſogar die Namen. Seine wichtigſten 
Entdeckungen ſind mithin fuͤr ihn und fuͤr die Welt verlo— 
ren. Er koͤnnte aber unſers Erachtens die Sache ſelbſt jetzt 
noch gut machen, wenn er mit irgend einem Zoologen, wel— 
de die Weichthiere beſonders ſtudiert hat, ſich verbaͤnde, 
eine Auswahl der neuen Sippen machte, und alles in ei: 
nem einzigen Werke herausgabe. 

In der vorliegenden Schrift ſind die Abbildungen mit 
viel Mühe ausgeführt and ſtellen meiſtens wichtige und lehr— 
reiche Gegenſtände vor; allein es fehlt ihnen die Darſtel⸗ 
lung des Einzelnen, die Abſonderung der Theile, das Her— 
vorheben der weſentlichen Charactere, kurz die Analyſe, wels 
che die gegenwaͤrtige Zeit von den naturwiſſenſchaftlichen 
Gegenſtanden verlangt. Chiton giganteus, mehrere Tri- 
lobiten, einige Actinien ſind gut und ſchön abgebildet. 
Durchlieſt man aber die Beſchreibungen, ſo fuͤhlt man mit 
Bedauern, daß ſie den Abbildungen keineswegs entſprechen, 
indem ſich der Verf. faſt bloß mit alten, abgethanen Mey: 
nungen hetumſchlaͤgt, ohne ſich um die neuern zu bekuͤm⸗ 
mern. Die Trilobiten hält er noch für. Chitonen; die 
Hysterolithen für verſteinerte Weichthiere ohne Schale, 
3. B. Gasteropteron; eine, akerdings auffallende, Zeich⸗ 
nung eines Achats in der Mineralienſammlung des Majors 
v. Canitz zu Caſſel fuͤr eine verſteinerte Actinia, alles Din⸗ 
ge, welche, wenigſtens ohne gtuͤndlichere Erhaͤrtung, nie 
mand glaubt, um fo weniger, da er, z. B. bey den Tri- 
lobiten, gar nichts von den trefflichen Unterſuchungen 
Wahlenbergs, Schlotheims, Brougniarts, Stern⸗ 
bergs u. ſ. w. weiß. Dieſes allein muͤßte ihn beſtimmen, 
ſich mit einem juͤngern Zootomen zu vereinigen. Uebrigens 
iſt dieſes Werk keineswegs ohne allen Werth, wie andere Re— 
cenſenten behaupten, indem man darin nicht bloß gute Ab⸗ 
bildungen, ſondern auch Zuſammenſtellung der aͤltern Mey⸗ 
nungen findet, fo wie manche eigenthuͤmliche, die ſchon deß— 
halb verdient beachtet zu werden, wenn man ihr auch gleich, 
geſtutzt auf neuere Unterſuchungen, ſeinen Beyfall glaubt 
verſagen zu durfen. 

Dieſes Werk enthält 9 Abhandlungen. 


Schon die 
Einleitung, welche die Frage beantwortet, 


wie das Stu⸗ 


rn — 


dium der Verſteinerungen in den Verdacht einer nutzloſen 


Liebhaberey und Spielerey gerathen kenne: iſt ganzlich ver⸗ 
altet; denn gegenwaͤrtig iſt kein Zweig der Naturwiſſenſchaft 
mehr verachtet; vielmehr iſt die Sache umgekehrt: die Ver⸗ 
aͤchter ſind verachtet. 


Der Aufſatz über die Schraubenſteine von Ruͤbe⸗ 
land am Harz erhält feinen Werth durch die einfache Bemer 
kung, daß der Verf. weder hier noch bey den Encriniten 


das herrliche Werk von Miller (Crinoidea), wovon doch 3 


Schlotheim einen Auszug geliefert hat, kennt. 


Die Abhandlung uͤber Chiton giganteus aus Kamt⸗ 
ſchatka iſt wohl eine der beſten im Buch, beſonders durch 
die ſchoͤng⸗malten Abbildungen. . 


Bey der Unterſuchung über die Natur der Trilobi- 
ten, S. 27 hat er ſich viele Mühe gegeben, dieſelben fuͤr 
Chitonen zu erklären und ihre Unaͤhnlichkeit mit Oniscus 
zu beweiſen; allein wie geſagt ohne alle Rüͤckſicht auf die 
neueren Entdeckungen. Uebrigens waͤren die Abbildungen 


Taf. 4 u. 5 nicht zu verachten, wenn die ue . 5 


ſtimmt waͤren. 


Eſcharit und Cellularit ©. 47 Tfl. 6. Sig. 1, 9 


vom Harz, ſind durch die Illumination etwas undeutlich 
geworden. N 


Ocellaria maeandrites S. 56 Tfl. 6. Fg. 3 — 8. 
bie fid bey Grund am Harz findet, beſteht nach dem .Vrf. 
aus Wuͤrmern, welche ſich in die Erde bohren, wie Tubi- 
pora arenosa Ellis, Corallinen Tfl. 36. (Iſt Amphitri- 
te alveolata). Hier wäre alſo das weiche Thier ſelbſt ver- 
ſteinert, eine Anſicht, welche faſt bey allen Aufſaͤtzen dieſer 
Schrift vorherrſcht und hier am meiſten fuͤr ſich hat. Wer 
weiß aber, ob die Roͤhren nicht mit man anderem ausge⸗ 
fuͤllt find. 


4nomiten vom Harz, Testaceolith, Phytolithus 
Cacti, Helmintholithus Alcyonii, der Ph. cacti lit 
aus wie die Nagelſchuppen eines Rochen. 


Encrinus S. 82 Tfl. 7. auch dieſe Veste ee 
leitet der Verf, von weichen Theilen ab. Wir haben ſchon 
geſagt, daß zu bedauern iſt, daß er Millers art OR 
habe benutzen koͤnnen oder vielmehr wollen. a 


Actinit S. 102 Tfl. 7 Fig. 12 — 13, iſt der 1 
bemerkte Achat, in welchem eine Actinia verfteinert ſeyn 
ſoll. Die Sache waͤre allerdings von großer Wichtigkeit, 
wenn man nur auch ein einziges Beyſpiel mit Sicherheit 
anfuͤhren koͤnnte, daß ſolche weiche Thiere verſteinerten. 
Vielleicht gehoͤren die wurmartigen Abdruͤcke hieher, welche 
man nicht ſelten in Kalkſchiefer findet. N 


5 
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Wozu alfo eine ſolche Schupfhrift? 


TEN 


3 


Vergleichung der Hysterolithen mit dem Gasterop- a 


teron S. 126 Tfl. 8. Schon der Titel beſagt, was der 
Verf, eigentlich will. 1 


Wir wollen uns alles Urtheils darüber gänzlich ent. 


halten. Man muß den großen Eifer loben, mit welchem 


der Verf. ſeine Anſicht, daß den meiſten genannten Deren 


nerungen nicht harte Kalkſchalen, ſondern fleiſchige und 


haͤutige Theile zum Grunde liegen, zu beweiſen ſucht. Wenn N 
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die Sache Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, fo wird fie ge: 
wiß nicht unbeachtet bleiben: denn in unſerer Zeit wird we⸗ 
der das Neue noch das Erneuerte verachtet; vielmehr wirft 
man ihr das Gegentheil vor. Zum Schluſſe wiederholen 
wir den Wunſch, daß der Verf. ſich mit einem Zootomen 
vereinigen und ſeine Entdeckungen geſammelt herausgeben 
moͤchte, etwa mit Otto, Eſchſcholz, Leuckart; der letzte 
haͤtte wahrſcheinlich am meiſten Zeit. 


Uu e ber 


bie Aufeinanderfolge des erſten Auftretens der verſchiedenen or⸗ 
ganiſchen Geſtalten, von F. A. Ritgen. Marburg bey Krie⸗ 
ger. 28. 98. 12 — 60. 3 Tabellen. 


Die Bezifferung der Seiten iſt in dieſem Buche et⸗ 
was verwirrt, ſo daß wir uns nicht recht darein finden koͤn⸗ 
nen. Es beſteht eigentlich aus mehrern Abhandlungen, die, 
wie es ſcheint, zum Theil in einer Zeitſchrift abgedruckt ſind. 
Die erſte, nehmlich über die Aufeinanderfolge, hat er in der 
Verſammlung der Naturforſcher zu Münden vorgetragen, 
und iſt alſo im Auszuge bekannt. Sie enthaͤlt offenbar 
ſcharffinnige Ideen, welche aber mehr ins Einzelne und Bes 
ſtimmtere gehen ſollten. 


Der zweyte Aufſatz gibt Andeutungen zu einer natuͤr⸗ 
lichen Gruppierung der Pflanzenwelt S. 39 — 98. Die 
ganze Claſſificationsart iſt uns zu fremd, als daß wir uns 
gehörig hineinfinden koͤnnten. Der Verſ. ſetzt auch die fos 
genannten Thierpflanzen und Steinpflanzen hieher und zwar 

zu unterſt, was wohl niemand billigen kann. Dann folgen 
die Acotyledonen und Monocotyledonen, welche in Familien 
und Sippſchaften geordnet ſind, ſelbſt mit Aufzaͤhlung der 
Sippen. Die Algen ſtehen zu unterſt, dann folgen die 
Flechten, Pilze, Farren, Moofe, Najaden, Graͤſer, Orchi— 
den, Liliaceen, Aroiden, Palmen. : 2 


Die Bezifferung faͤngt nun von neuem an und zwar 
mit S. 12. Ueber das erſte Auftreten der Sepien, dann 
S. 25 Eintheilung der Fiſche in naturliche Familien, wor: 
unter die Wale geſtellt werden. Dieſe Claſſe wird uͤbri⸗ 
gens vollſtaͤndig in Familien abgetheilt mit Aufzaͤhlung der 
Sippen, nebſt einer Tabelle. 


Der vierte Aufſatz enthält eine Eintheilung der Land- 
thiere in natuͤrliche Familien S. 45 — 60. Es ſind (oh- 
ne die Wale) deren 53. Eine Tabelle erleichtert die Ueber— 
ſicht. Noch iſt eine Tabelle da, über die niedern Thiere. 


Wir find nicht im Stande, ein Urtheil über alle dieſe Claſ— 


ſificationsverſuche zu faͤllen, weil wir uns, wie geſagt, in 
die Grundſaͤtze nicht finden koͤnnen. 


Woͤrterbuch 


der Naturgeſchichte, dem gegenwaͤrtigen Stande der Botanik, 
Mineralogie und Zoologie angemeſſen. Weimar, Induſtrie⸗ 
Comptoir. Bd. 5. H. I. 28. 8. 288. 


Da von dieſem Werke ſchon oft in der Iſis die Rede 
geweſen und ſein Werth hinlaͤnglich gewuͤrdiget worden iſt; 
Iſis 1828. B. XXI. Heitz, 


+ 
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fo brauchen wir hier nur den Stand feines Fortgangs ans 
zuzeigen. Dieſer Band geht von dem Art. Eiſen bis Fal⸗ 
lenia, und iſt auf dieſelbe Weiſe wie die vorhergehenden 
bearbeitet. Die Artikel find vollſtaͤndig, die Beſchreibungen 
nach den neueſten Entdeckungen entworfen, wohl geordnet 
und daher leicht zu uͤberſehen. Man findet hier nicht nur 
ſyſtematiſche Namen, ſondern auch die der roͤmiſchen und 
griechiſchen Schriftſteller und ſelbſt die indiſchen, africanis 
ſchen und americanifhen. Man wird daher felten nach eis 
nem Worte vergeblich ſuchen. 5 


Die Abbildungen in 3. verdienen alles Lob. Es iſt 
daher zu erwarten, daß dieſem Werke der Beyfall des Pu⸗ 
blicums bleiben wird. ; 


Syſtematiſche 


Beſchryving van eenige Inſecten van Noord = Nederland, door 
J. van der Hoeven. 27. 8. 40. 


Dieſer Aufſatz iſt beſonders abgedruckt aus den By- 
dragen Nat. Wet., und enthält Kerfe, welche ſich nicht 
in dem Verzeichniſſe von Bennet und Glivier finden. 
Sie wurden größtentheils von Gysberti Hodenpyl zu Rot⸗ 
terdam geſammelt. 


Man ſieht daraus, daß auch nach den fleißigſten 
Durchſuchungen eines Landes immer noch reichliche Nach⸗ 
leſe zu halten iſt. Die Gattungen haben meiſtens einen 
Character, die noͤthigen Synonyme und den Aufenthalt. 
Uebrigens ſind es groͤßtentheils gewoͤhnlich vorkommende 
Thiere, fo daß man nicht recht begreift, wie de in dem 
obgenannten Verzeichniſſe fehlen konnten; beweiſen aber die 
Aufmerkſamkeit und den Eifer des Verf, ſowohl fuͤr die 
Naturgeſchichte uͤberhaupt als fuͤr die Verbreitung ihres 
Studiums in ſeinem Vaterlande. i 


* 


E. E ic hwaldi Prof. Casan. 


geognostico - zoologicae per Ingriam marisque Baltici provin- 
cias, nec non de Trilobitis observationes, Casani. 1825. 4. 
58. 5 Tab. ö 


Dieſe bey Gelegenheit einer Feyerlichkeit an der Uni⸗ 
verſitaͤt zu Caſan von dem eifrigen Eichwald verfaßte Schrift 
enthaͤlt wichtige Beytraͤge zur Kenntniß der juͤngern Erd⸗ 
formationen am baltiſchen und finniſchen Meerbuſen, und 
der darin enthaltenen Verſteinerungen. Da wegen der gr0s 
ßen Entfernung Caſans, faſt zweifelhaft ob noch in Europa 
oder Aſien, dieſe Schrift nicht leicht zu haben iſt, ſo wol⸗ 
len wir das, was uͤber die Trilobiten vorkommt, etwas 
umſtändlicher mittheilen. 


Die obengenannten Länder beſtehen aus Sand- und 
Kalkſtein, hin und wieder mit Gyps und Mergel, manch⸗ 
mal zu anſehnlichen Bergen erhoben und meiſtens reich an 
Verſteinerungen. In dem zerſtreuten Alaunſchiefer finden 
ſich keine Trilobiten, wie in dem ſchwediſchen. Grauwacke 
kommt ſelten vor. Der Kalkſtein hat überhaupt die größte 
Ausdehnung und enthaͤlt große Orthoceratiten, Ammoniten, 
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3 Er. 


Terebratulen, Helices, Turritellae, Astraeae, Madre- 
porae, Cateniporae, Encrinites et Pentacrinites, ſel⸗ 
tener Sarcinulae, Celleporae, Hippurites, in den obern 


mergelhaltigen Schichten Trilobiten. Der Verf. rechnet den 


herrſchenden Kalkſtein zum Uebergangskalkſtein, entſprechend 
dem in Schweden und Norwegen, wo ſich gleichfalls die 
Trilobiten und Orthoceratiten finden. Dann werden etwas 
genauer beſchrieben die ſonderbare Astraea biapiculata, 
Millepera hemisphaerica, fastigiata, fungiformis, 
orbulitiformis, apiculata, quadrangularis. Bey Peters⸗ 
burg finden ſich keine Encriniten; was man dafür gehalten 
find Madreporen. Am häufigften finden ſich Terebratulae, 
worunter uns auch Tellinites problematicus zu ſeyn ſcheint. 


S. 24 hebt endlich die ausfuͤhrlichere Unterſuchung 
über die Trilobiten an, beſonders haͤufig im Mergelkalk 
um Petersburg. Der Verf. nähert ſie den Crustaceis 
isopodibus beſonders Sphaeroma, wohin wir ſie zu ſtellen 
ſchon im Jahr 1315 vorgeſchlagen haben. S. unſ. gr. Nat. 
Geſch. Er geht ihre Geſchichte kurz durch, führt Schlot— 
heim, Latreille, Wahlenberg und Brongniart auf, und un⸗ 
terſucht dann ihre Drganifation auf eine gruͤndliche und 
vergleichende Weiſe, befonders was die Gliederung, die Aus 
gen und die Füße betrifft. Die größte Aehnlichkeit finder 
er mit Sphaeroma, wovon er zwey neue Gattungen aus 
dem Mittelmeere beſchreibt. 5 


1. Sph. aculeatus: Cauda biarticuläta, utroque 
articulo conjuncto, primo postice in longum pre- 
cessum aculeiformem excurrente, secundo concavo 
latiore, utrinque ad marginem lamina tereti mobili 
biarticulata intus flexa praedito. Fig. Tab. 5. 2. 
a—f. 


Cauda igitur admodum complicata, primo arti- 
culo ad latus utrinque sulcis duobus transversis, seg- 
mentorum vestigiis, notato, secundo infra aculeifor- 
mem processum utrinque ad latus eminentia ma- 
millari insigni, margineque postico tridentato. 


2. Sph. biappendiculatus: Cauda biarticulata, 
utroque articulo conjuncto,+primo simplice, ad la- 
tus utrinque bisulcato, secundo latissimo convexo, 
ad marginem utrinque appendice eiongata tereti mo- 
bili praedita, postico margine tridentato. 


Tota autem corporis Sphaeromatum- superſisies 
rugnlosa est, segmenta abdominis antice laevia, sul- 
cata, postice rugulosa, elevata, ad latus utrinque 
incisionibus, divisionem Trilobitorum longitudina- 
lem indicantibus, vix conspicuis aliquantulum no— 
tata. Primo segmento abdominis maximo, antice 
ad latus utrumque exciso, pro oculis condendis. 


Oculi. Sessiles (ut in omnibus isopodibus, cum 
contra in pluribus Zrilobitis pedunculati e sint, ut in 
decapodibus), majores, ovales, laterali parte laevi ex 
eadem coriıcea testa, ut caput, formata, media ve- 
ro nigriore polygonis parvulis innumeris conflata, 
tenuls sums. = 

Caput peculiari modo, ut in Asaphis fere, an- 
tice conllatur ex teretibus duabus laminis, sub an- 


— 


gulo obtuso sibi invicem approximatis; cujuslibet 
apici externo parvula antenna, articulo majore exor- 


ta, dein setacea, at basi major altera:, duobus arti- 
culis magnis exorta, dein setacea, fixa est; haec al- 
tora potius cum parte fere triangulari sub laminis illis 
sita, cohaeret; quare nunc antenna exterior, altera 


major ac longior interior dicenda est. Sub triangulari 


parte plana labium superius conspicitur, et sub eo 


duo maxillarum paria, apicibus duobus brunneis osseis 


ornata, sub quibus dein duo labia inferiora, vel si 
mayis unum diremptum, inseruntur, itaformata, ut 
quodlibet lamellam mollem elengatam cum fimbriata 
laterali appendice transverse ei extus fixa sistat. 


Memoratu denique dienum est, cel. Peron ex 
ora Novae Hollandiae (v. Ann. Mus. 13.) plures Sphae- 
romaltum species attulisse, ut in universum aflınes 
animalium lossilium formae regionum calidarum esse 
solent. 


9 


Nach dem Verf. gehören folgende Thiere nicht zu 


den Trilobiten: R 

Agnostus pisiformis, weil ihm die Bauchringel feh⸗ 
len; fen auch weder der Cassida noch einem Acarus vers 
wandt; er hält fie für zuſammengeballte Eyer, wie Sepien⸗ 


eyer, etwa von Ammoniten oder Orthoceratiten, wofür 


auch ihr haͤufiges Vorkommen ſpreche. d 
Tr. problematicus et bituminosus Schl, aus ſe— 


cundaͤren Formationen, ſollen befondere Sippen bilden. Je⸗ 


ner nähere ſich dem Oniscus asellus, von dem Aehnlich⸗ 
keiten in dem juͤngſten Mergelgyps bey Paris vorkommen, 
da ſich doch die Triloditen nur in den Älteren Formationen 
zeigen: der zweyte ſey wahrſcheinlich ein kleiner Tannzapfen. 
Tr. tentaculatus Schl. müffe wenigſtens eine eigene 
Sippe bilden. 
serpularis Schl. feyen keine Theile von Trilobiten, ſondern 
vielmehr kalkige Wurmroͤhren, wie Dentalium, davon aber 
verſchieden. 8 


In einem Stuͤck Uebergangskalk von der Inſel Goth⸗ 
land fand der Verf. unter Terebratulen und Milleporen den 
gegliederten Schwanz und zwey gegliederte Fuͤße von zwey 
Trilobiten. „Pes integer, ut videtur, hic, 4“ longus. 
ex quinque arliculis constat, primo minore, dein 
ınajore secundo, tertio iterum minore, quarto om- 
nium maximo et crassissimo, cui demum quintus ar- 
ticulus acuminatus inseritur, ita ut sine ullo dubio 
pes animalis articulati, crustacei Trilobiti igitur, cum 
illo obvii, dicendus sit. Ad alius certe ordinis animal 
pertinere non potest, cum nulla, pedibus instructa, ibi 
obveniant. Quapropter verosimile est, hune calcari- 
um lapidem satis mollem, si ulterius disquireretur, 
pedes Trilobitorum corpore adhuc fixos passim fore 
manifestaturum,“ 

Der Verf. hätte billig eine Abbildung davon nachtra⸗ 
gen ſollen. j 

Nun werden die um Petersburg und Reval vorkom⸗ 
menden Trilobiten beſchrieben S. 42. Unter Asaphus cor- 
niger Schl. ſcheinen mehrere Gattungen zu ſtecken. Ob 
Wahlenbergs Entomostracites hieher ‚gehört, weiß der 
Verf. nicht, weil er deſſen Buch nicht hat. nr 


Tentaculites, annulatus et Gornulites 
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Gebelſchwanz von A. velatus und der Kopf von A. haus 
menni. . 5 

Alle dieſe von Brongniart zu Asaphus gerechneten 
Trilobiten vereinigt der Verf. unter der Sippe Cryptony- 
mus; Capite linea, ab antico margine per oculo- 
rum tubera saepius eminentissima ad posticum decur- 
rente, in.ires parles diviso. 

. Segmentis trunci oclo ad decem utroque me- 
dia: parte sulco longiludinali in caput et caudam 
excurrenie notalis, 

Caudaꝛ integra, intermedia parle prominula 
vel transversa sulcata, vel laevi. a f 


Eryptonymi in Revalensi, Narvensi, Jam- 
burgensi et Petropolitana regione obvii, rarissime in 
aliis ut in Suecia deprehenduntur. Magnitudo eorum 
varia Est; modo pollicares, modo vero ad dimidium 
pedem et ultra longi; plurimi conglobati, alii vero 
expansi occurrunt. : 


Aliis Cryptonymis laterales segmentorum 
trunci partes antice deprensae, intermediae instar, 
postice autem elevatae ac margine ansulato-excisae, 
aliis vero illae aequaliter planae sunt. Illi deinde om- 
nes octo segmentis Irunci, hie vero decem gaudent; 
illis adnumerandi sunt sequentes: 


Spec. I. Crypt. Schlotheimü, m. (Tab. IV. f. 2. 
3. b.): Capite latissimo, ac brevissimo, oculorum 
tuberibus longe pedunculatis. 
re, intermedia parte ad-apicem fere prominula, trans- 
verse quodammodo sulcata. — Omnium fere mini- 
ma species, nondum pollicem unum lata, tamen et 
latior evadit, sernper autem convoluta. 


Auf den Character folgt eine ausfuͤhrlichere Beſchtei— 
bung, die wir weglaſſen. 


Spec. II. Crypt. Weissii, m. (Tab. II. f. 2. a. b.): 
Capitis margine antico utrinque sinualo-exciso, me- 
dio acuminato, postico transverso sırlco insigni, ocu- 
lis postice silis, pedunculatis. Caudae parte interme- 
dia prominula transverse sulcata, apicem versus pa— 
rum attenuata. — Praecedente duplo major. 


Spec. III. Crypt. Panderi, m. (Tab. III. f. 1. 
a. b.): Capitis margine antico aetjualiter rotundato, 
postico transverso sulcö praeditoz oculorum tuberibus 
eminentibus, mediae fere capilis parti insertis. Cau- 
da non observata.'— Praecedente major. 


Spec. IV. Crypt. Lichlensteinii, m. (Tab. II. 
fig. 3. a. b.): Capite margine ‚antico rotundato lim- 
poque parvo, postice vero transverso sulco notato; 
oculorum tubera haud adeo exserta medio fere capiti 
inserta. Caudae intermedia parte majore profunde 
transverse sulcata, ad apicem fere decurrente, atte- 
nuata. — Major antecedente. 


Reliquae species Cryptonymorum, a nobis hue us- 
que observatae, adnumerandae sunt illis, qui segmen- 


Adaphus schroeteri Schl. ſey zweifelhaft; fo der 


Cauda capite angustio- 


- lateralibus longissimis. 


* 
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tis trunci decem anticè non sulcatis, et uis non pe- 
. U 


dunculatis gaudent, nempe: 


Spec. V. Crypt. Rosenbergii, m. (Tab. III. f. 3. 
a. b.): Capite maximo, oculorum tuberculis vix ex- 
pressis. Segmentis trunci latis ubique aequalibus, in- 
ter media parte lateralibus duplo longiore. Cauda non 
observata. (Unus ex majoribus). 2 

Spec. VI. Crypt. Mafilenbergii, m. (Tab. IV. 
f. 3. a. b.): Capite maximo, antice crassissimo, in- 
flexo, oculorum tuberibus vix exsertis, planis; linea 
divisionis ab antico margine recta ad oculos adscen- 
dente, dein parum flexa, extus conversa. Caudae in- 
termedia parte laevi, brevissima. Antecedente mul- 
to minor, tamen major reliquis duabus speciebus. 


Spec. VII. Crypt. Rudolphii, m. (Tab. II. f. 1. 
3. b.): Capite majore, mareine antico non incrassa- 
to, linea divisionis vix conspicua, oculis vix exsertis. 
Cauda capite mus convexa, plana, antico margine 
laterali inflexa, intermedia parte vix prominula, lae- 


vi. Major est‘ sequente. 
Spec. VIII. Crypt. Parkinsonü, m. (Tab. IV. 
f. 1. a. b.): Capite majore, minus convexo, antico 


margine depresso; oculis parvulis vix exsertis, linea 
divisionis fere recta adscendente, dein sub angulo per 
ocnlos postrorsum et extrorsum excurrente. Cauda 
capite minore ac plana, intermedia parte brevissima 
vix dimidiam partem excurrente. 


Alias species, maxima et longissima cauda prae- 
ditas, describendas ulteriori tempori derelinquimus. 


Genus. Asaphus. 
Spec. I. Asaphus Fischeri, m. (Tab. III. f. 2. 
a. b.): Capitis parte intermedia, utrinque ad la- 


tera et antico margine sulcis duobus profundis incisa, 
a lateralibus partibus divisa; linea divisionis per 


oculorum tubera vix exserta sub angulo flexa de- 


currente, has denue dividente, Segmientorum trunci 
intermedia parte lateralibus triplo fere brevioribus. 
Cauda articulata, intermediis partibus brevissfmis, 


Sequentes species non ex provinciis maris Baltici, 
sed in Rossia repertae, a. G. Fischer communicatae, 


Spec. II. Asaphus Brongniarti, Fisch. (Tab. IV. 
f. 5.): Capite non observato, Segmentis trunci in 
calce absconditis non observatis. Cauda depressa sub- 
triangulari, segmentis undecim ac duodecim notatis, 
margine laevi, declivi, 

Spec. III. Asaph. Eichwaldi, Fisch. (Tab. IV. 
4.): Capite non observato. Segmentis trunci in cal- 
ce absconditis, non observatis. Cauda depressa, sub- 
rotunda, segmentis tredecim ac quatuordecim, mar- 
eine angustato, sulco infra profundo. 

Beyde finden ſich am Fluſſe Moskau. Die erſte Taf. 
ſtellt einen Durchſchnitt der Erdformationen vor. Die fünfs 
te Idothea und Sphaeroma, — 2 
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Ueber 


die Paldaben oder die ſogenannten Trilobiten von J. W. Dal⸗ 
man, a. d. Schwed. überfegt von F. Engelhart. Nürnberg 
Ä bey Schrag. 28. 4. 82, Ziln. 6, 


Dieſe vortreffliche Arbeit des nunmehr den Wiſſen⸗ 
ſchaften in ſeinen beſten Jahren entriſſenen und allgemein 
betrauerten Verf, erſchien 1826 in den Abhandlungen der 
Stockholmer Academie. Da ſie von Thieren handelt, wel⸗ 
che gegenwärtig die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich ge: 
zogen haben; ſo verdiente ſie allerdings eine Ueberſetzung, 
um ſo mehr, da ſie neue Entdeckungen enthaͤlt und vieles 


zur Erkenntniß der Natur dieſer raͤthſelhaften Thiere bey⸗ 


traͤgt. Es iſt gegenwaͤrtig wohl kein Zweifel mehr, daß die⸗ 
fe Thiere, nehmlich die Trilobiten, zu den Cruſtaceen gehören 
und nichts mit Chiton gemein haben, obſchon man über 
die Anweſenheit der Fuͤße noch im Dunkel ſchwebt. 


Nach einer kurzen Einleitung üben die verſchiedenen 
Meynungen folgt eine Prüfung der Nomenclatur, in wel⸗ 
cher der Name Trilobites verworfen und dagegen Palaea- 
des aufgeſtellt wird, weil dieſe Thiere zu den aͤlteſten Ver: 
ſteinerungen gehörten, ein Grund, der in der Fhilosophia 
botanica wohl nicht gelten würde. Am beſten find ſicher⸗ 
lich die Namen, welche den Hauptcharacter andeuten, und 
fo wäre Trilobites immer noch vorzuziehen: will man das 
nicht, ſo hat die Mythologie Namen genug. Mit Recht 
wählt der Verf. den Namen Olenus für Brongniarts Pa- 
radoxides, und Battus für deſſen Agnostus. Für das 
Verzeichniß der Verſteinerungen eines Landes ſchlägt der 


Verf. ganz paſſend den Namen Lethaea vor, entſptechend 
Flora und Fauna. 


15 ©. 11 erhalten dieſe Thiere eine vollſtaͤndige Termino⸗ 
ogie. 

S. 15 wird ihre Verwandtſchaft mit noch vorhande⸗ 
nen Sippen und das Weſentliche ihrer aͤußern Organifas 
tion auseinandergeſetzt, wobey wohl unbeftreitbar darge— 
than wird, daß fie in die Nachbarſchaft der Entomostra- 
ken gehoͤren. Die Fuͤße und Fuͤhlhoͤrner werden als ſehr 
zart und klein angenommen. ö b 

S. 26 folgen Vermuthungen Über die Metamorpho⸗ 
ſen dieſer Thiere, S. 30 endlich die Charactere der Fami⸗ 
lien und der Sippen, S. 35 die ſoſtematiſche Aufſtellung 
der in Schweden gefundenen Gattungen mit Cbaracteren, 
ausführlichen Beſchreibungen, mit ganz vollſtändigen Cita⸗ 
ten und dem Fundort. 


Sectio J. Palaeades genuinae: Caput semilunare, 
A. Oculati. 


1. Calymene Blumenbachii, bellatula, polyto- 
ma, actınura, sclerops, punctata, concinna, 7. 


2. Asaphus mucronatus, caudatus, extenuatus, 


granulatus, angustifrons, expansus, frontalis, laevi- 
ceps, palpebrosus, armadillo, centrotus, crassicauda, 
laticauda, laciniatus, nasutus, ı5, 
B. Typhùlini. 
5. Ogygia, o. 


D — 
— — 


4A. Olenus (Paradoxides) tessini, 


bucephalus, 
spinulosus, gibboeus, scarabaeaides, 5. * 


Seclio II. Battoides: Caput et schtum caudale ae 
qualia — corpus segmentis nullis? 
5. Battus (Agnostus) pisiformis 4. 
Die meiften hievon find abgebildet. ni, 
S. 67. Verſuch einer ſyſtematiſchen Aufſtelung aller 


bekannten Gattungen mit vollſtaͤndiger Angabe aller Syno⸗ 
nyme. Eine fleißige und ſehr müsliche Arbeit ohne Cha- 


ractete (weil anderswo), aber mit dem Fundort. Es ſind 


folgende: - 


ı, Calymene variolaris, Blumenbachii, Tristan, 
bellatula, polytoma, actinura, sclerops, macrophthal- 
ma, protuberans, schlotheimii, latifcons, punc- 
tata, concinna 13. a ? 


2. Asaphus mucronatus, caudatus, auriculatusz; 


hausmanni, granulatus, extenuatus, angustifrons, di- 
latatus, buchii, expansus, frontalis, laeviceps, gigas, 


palpebrosus, armadillo, centrotus, crassicauda, lati- 


cauda, laciniatus, nasutus 20. A 
3. Ogygia guettardi, desmarestii. 2. 


4. Olenus tessini, spinulosus, bucephalus, gib- 
bosus, scarabaeoides 5. 


5. Battus pisiformis 1. 


Haud rite cognitae: St. Sulzeri, Hoſſii; Caly- 
mene? speciosa; verrucosa, dsaphus? Schroeteri, 
velatus, pustulatus, granum. 


Nicht her gehören; Tr. sphaerocephalus, 
maticus, bituminosus, tentaculatus Schl. 


proble- 


Dann folgt ein Verzeichniß aller Schriftſteller, welche | 


2 


r 


über die Trilobiten geſchrieben, endlich eine Erklärung den 


wirklich ſchoͤnen Abbildungen. Eine unentbehrliche Schrift. 


» 


Getreu e 


Darſtellung und Beſchreibung der Thiere, die in der Arzneymit⸗ 

tellehre in Berracht kommen, von Dr. Brandt und Dr, Ra⸗ 

geburg. Berlin, bey den Verfaſſern. 4. H. III. u. IV. 28. 
Taf. 12 — 18. 


Dieſes Werk faͤhrt mit derſelben Vollſtaͤndigkeit und 
Schoͤnheit fort, wie wir es ſchon bey den erſten Heften an⸗ 
gezeigt haben. Nachdem das Schwein hiſtoriſch, ſyſtema⸗ 
tiſch, anatomiſch und pharmaceutiſch abgehandelt und ab⸗ 
gebildet worden, folgen die Wale, deren Synonymie mit 
ſehr viel Fleiß auseinandergeſetzt und haͤufig berichtiget wird. 
Bekanntlich liegt dieſe Thiel famlie noch ſehr im Argen, in⸗ 
dem faſt keine in der neuern Zeit gefangene Gattung auf 
die Beſchreibungen und Abbildungen der Aeltern recht paſſen 
will, was ſelbſt von den, durch den großen Eifer Lichten⸗ 
ſteins und Rudolphis in das Berliner Cabinet geſchafften un: 
geheuern Skeletten gilt. Dieſe Arbeit iſt daher auch in ſy⸗ 
ſtematiſcher Hinſicht ſehr verdienſtlich. 208 05 


* 
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Aüͤggehandelt ſind hier: Physeter wacrocephalus, 
trumpo, polycyphus; Balaena mysticetus, boops, ro- 
strata, löneimand, alle abgebildet auf Taf. 12 — 16, 
mit Berückſichtigung und Vergleichung ales Neuen, was 
bisher bekannt geworden. Nachgettagen iſt eine Tafel Über 
die Bibergeilſaͤcke, ſowohl im Fleiſch als im Skelett. 

Im letzten Hefte kommen die Verf, auf die Voͤgel und 
bilden Gallus bankiva ab, welcher bekanntlich das Stamm⸗ 
huhn unſerer Hofhuͤhner iſt, vortrefflich vom juͤngern Dr: 
d' Alton gemalt. Skelett, Eingeweide und die einzelnen 
Beſtandtheile des Eyes ſind auf einer beſondern Tafel. Die⸗ 
ſes Werk iſt ſo gründlich, ſchoͤn und nuͤtzlich, daß es Feiner 
weitern Empfehlung bedarf. 5 ; 


1 


ne 


Prodromus 


r U 2 1 
monographiae Castniae, generis Lepidopterorum, auct. J. W. 
ons Dalman. Holmiae, 25. 4. 28. Tab. I. col. 


Es iſt wohl nicht noͤthig zu verſichern, daß dieſe Ab⸗ 
handlung eben jo gruͤndlich ausgefallen iſt, als alle andere, 
welche aus Dalmans Feder hervorgiengen. Gruͤndliche Un⸗ 
terſuchung, kurze Charactere, vollſtaͤndige Synonyme und 
ausfuͤhrlichere Beſchreibungen findet man hier wie dort. 
Unter dieſer Sippe ſtehen nun folgende Gattungen: 


N C. daedalus, actor, pylades, icarus, harmodius, 
akymnius, licus, eualthe, maris, ardalus, palatinus, 
amycus, mygdon, pelasgus, phalaris, cronis, linus, 
erycinia? 18. 

Unter dem Namen Nyctalideae ſtellt er folgende zus 
fammen: 


Cydimon (Urania Fabr.), ripheus, sloaneus, lei- 
jus, lavinia? a 

Nyctalemon orontes, patroclus. 

Sematura lunus, aegistus, empedocles. 

Thysania agrippina, odora etc. 
PFortasse et Agarista Leach. et Eusemia lectrix 
(bombyx). 3 

Sehr ſchoͤn abgebildet und ausgemalt ſind C. actor, 
maris, mygdon, die Fig. 3 iſt nicht angezeigt. 


Beytrag 


zur Monographie der Gattung Crania von Fr. W. Hon ing⸗ 
haus zu Erevelde 28. 4. 14. Tab. 1. Fol. 


Dem großen Eifer, den Kenntniſſen und der reichen 
Sammlung des Verfaſſers verdankt die Verſteinerungskunde 
ſchon viele Aufklaͤrung und wird ihm noch viel mehr zu dans 
ken haben, wann einmal die Petrefacta, welche Goldfuß 
aus der Bonner und des Verf. Sammlung bey Arnz her⸗ 
ausgibt, erſchienen ſeyn werden. Die Sippe Crania erhaͤlt 
in dieſer Schrift dreyzehn Gattungen, alle mit einem latei⸗ 
niſchen Character und einer deutſchen Beſchreibung. Alle 
find vortrefflich und ſehr chatacteriſtiſch abgebildet, beſon⸗ 

Iſis 1828. B. XII. Heft ır, 


* 
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ders in Hinſicht der Muskeleindrücke. Noch lebende find: - 
Cr. personata, ringens, rostrata. Vetſteinerte find‘ 
Cr. prisca, nummulus, antiqua, tuberculata, pari- 
siensis, nodulosa, striata, costata, spinulosa, abnor- 
mis. Sie werden fo claffificiert: 


a, Rostello nullo: Cr. personata, ringens. 
b. R. bifido: Cr. prisca, nummulus, parisiensis, 
antiqua. g 55 
c. H. integro: Cr. tuberculata, spinulosa, striata, 
rostrata, abnormis, costata. 


d. Cr. loci incerti: Cr. nodulosa, 


Naturgeſchichte 


und Abbildungen der Saͤugthiere, nach den neueſten Syſtemen 
zum gemeinnützigen Gebrauche entworfen und mit Beruͤckſichti⸗ 
gung für den Unterricht der Jugend bearbeitet von Dr. u. Pro! 


H. R. Schinz, nach der Natur und den vorzuͤglichſten Ori Ink 
lien gezeichnet und lithographiert von Brodtmann. Zürich 
dey Brodtmann. 2te Aufl. 1827. kl. Fol. H. 1 — 6. 7 
Dieſes ſchoͤne, großartige und nützliche, verhaͤltniß mä 
ßig ſehr wohlfeile Unternehmen verdient allerdings den Bey⸗ 
fall, der ihm bereits zu Theil geworden iſt. Es erſcheinen 
zwar jetzt mehrere Werke der Art und ohne gerade ſagen zu 
wollen, ob eines einen Vorzug vor dem andern verdiene, 
auch uͤberzeugt, daß alle ſehr wohl neben einander beſtehen 
koͤnnen, weil fie für die allgemeine Bildung berechnet find; 
ſo glauben wir doch, daß man dieſem und dem Werke von 
Goldfuß die erſte Stelle anweiſen wird. Das von Schinz 
begreift übrigens nur die Saͤugthiere, befriediget mithin ein 
höheres Bedürfniß, wird ſchneller beendiget und hat daher 
nothwendiger Weiſe eine größere Zahl von Liebhabern. Die 
Wahl der Abbildungen iſt auch wirklich höchſt verftändig, 
die Muſter ſind aus den beſten Werken genommen und 
genau und kraͤftig wieder gegeben, daß in der That nichts 
daran zu wuͤnſchen bleibt. Das große Format erlaubt nicht 
bloß, die Geſtalt, ſondern auch die einzelnen Zuͤge wieder zu 
geben, was beſonders dey den Menſchenragen ein großet 
Vortheil if. Man kann ſchwarze und ausgemalte Exem⸗ 
plare haben. Auf jeden Fall wuͤrden wir rathen, die letz⸗ 
ten zu nehmen, weil auf die Faͤrbung, beſonders der Affen, 
ſehr viel ankommt. Ueberhaupt paſſen ſchwarze Abbildun⸗ 
dungen geoegmärtig nicht mehr in der Naturgeſchichte, theils 
weil alles in der Welt weiter vorgeſchritten iſt, theils weil 
man ja nunmehr faſt fuͤr denſelben Preis die illuminierten 
Abbildungen geben kann, als früher die ſchwarzen, theils 
endlich, weil die Farde zum Thier gehört: und man oft in 
Naturalienſammlungen ſolche nicht wieher erkennt, welche 
man in ſchwarzen Kupfern ſehr gruͤndlich glaubte ſtudiert 
zu haben. Auch gerade denjenigen, welchen dieſes Werk 
beſtimmt iſt, ſind die Farben am noͤthigſten, nehmlich den 
allgemein gebildeten; weil ſie nur einen Eindruck von dem 
Gegenſtande haben wollen und ſollen, nicht aber einen Ge⸗ 
daͤchtnißhaufen articulierter Charactere, die bekanntlich ihrer 
Natur nach ſo ſonderbar geeignet ſind, daß ſie gar keinen 
Begriff vom Thiete geben. Schwarze Abbildungen ſollte 
man daher, deſondets aus Volksſchriften, verbannen. 
74 
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Was nun das Aeußere dieſes Werks betrifft, ſo kann 
man es nicht anders als reinlich, ſchoͤn und dennoch einfach 
nennen. Das Papier iſt gut und weiß, die Zeichnungen 
find kraͤftig ausgearbeitet, der Abdruck iſt überall wohl ge: 
rathen. Jedes Heft enthält 6 Tafeln, nebſt drey bis vier 
Bogen Text. Es ware viel bequemer, wenn biefer in Oec⸗ 
tav ware, wie überhaupt alle Buͤcher die zum wirklichen 
Leſen und nicht bloß zum Nachſchlagen beſtimmt ſind. Wer 
kann ſich den ganzen Tag ans Pult ſtellen, und ſich an eis 
nem Quartanten oder Folianten abarbeiten? Der Text iſt 
übrigens eben fo forgfältig und volftändig, wie die Abbil⸗ 
dungen. Voran eine kurze Einleitung über die Naturreiche 
überhaupt, nebft einer Giaffification der Thiete nach Linne, 
was wit nicht billigen können. Was einmal als unrichtig 
erkannt iſt, muß nicht um der bloßen Autoritaͤt willen, 
fotigeſcleppt werden. Das Allgemeine über die Saͤugthiere 
S. 5 ſcheint uns für den Zweck paſſend. Es enthalt eine 
ſchlichte Anatomie und Phyſiologie. Der Aufſatz über den 
Menſchen S. 15 iſt in anatomiſcher, phyſiologiſcher und 
hiſtoriſcher Hinſicht ſehr wohl gerathen, beſonders iſt die 
Lehre von den Raſſen gründlich behandelt, mit Ruckſicht 
auf Blumendach und Bory. Daſſelbe läßt ſich von den 
Affen S. 45 ſagen, wovon jeder einzeln und vollſtaͤndig 
befchrieben iſt. Im sten Heft iſt der Anfang mit denen 
der alten Welt gemacht. 

Die Abbildungen ſind: 
2 von Nordamerica, 
7 aus Btaſilien, 
3 Malayen, 
6 Suͤdſeeinſulaner, 
2 Chinefer; 8 Neuhollaͤnder, 
2 Kamtſchadalen, 4 Neger, 
2 Bewohner von Nordweſt⸗ 4 Buſchmaͤnner, 
america, j 
groͤßtentheils Köpfe oder Bruſtſtücke, manchmal auch Leibes⸗ 
größe, aus den beſten neuern Reifen, Cook, Peron, 
Bruſenſtern, wied, Spix und Martius. Von Af⸗ 


Poniatowski, 

Mil. Georges, 
Theodor Jwanowitsch, 
3 Chinefer, 

2 Japaner, 


fen ſind abgebildet: Pithecus Satyrus; Troglodytes ni- - 


ger, Hylobates syndactylus, agilis; Semnopithecus 
pruinosus, metalophos, nemaeus, nasica; Cercopi- 
thecus petaurista, mona; Macacus cynomolgus; Pa- 
pio mormon; Gastrimargus olivaceus, infumatus; 
Ateles beelzebuth, hypoxanthos; Stentor barbatus; 
Brachyurus ouakari, israelita; Pithecia melanocepha- 
la; Cebus cucullatus; Callithrix sciureusz NNyctipi- 
thecus felinus. 


Wir können dieſes Werk nicht anders als loben und 
empfehlen, und wuͤnſchen nur, daß es raſch möchte fortge⸗ 
ſetzt werden. N r 


Abbil dung 


eines Schaͤdels vom foſſilen Rind (Boeuf fossile, Cuv.) von 
Dr. Vogel, Rector d. höhern Schulen zu Crefeld. 1827. 


Von dieſer ſehr ſchoͤnen lithographierten Abbildung des 
faſt ganz erhaltenen Schaͤdels von oben, von der Seite, 
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ſo wie eines Oberarme, auf Imperialfelio, iſt nur zu bes 
dauern, daß dieſelbe nicht in den Buchhandel kommt 

daher vielen Naturforſchern unzugaͤnglich bleiben wird. Wit 
glauben nichts beſſeres thun zu koͤnnen, als die kurze Be⸗ 
ſchreibung hier mitzutheilen. vb e 
Es beſtehen die gefundenen Ueberreſte: BR ai 
1. in dem ſehr gut erhaltenen Oberkopfe des Thies 


res, mit Hörnern und Zähnen; 2. den beuden völlig erhal- 


tenen Unterkinnladen, mit den Mahlzaͤhnen;z 3. einem 
ſehr gut erhaltenen OGberarmknochen (humerus] und ei⸗ 
ner kurzen Rippe, ſaͤmmtlich in einem und demſelben 
Lager gefunden. Genaue Meſſungen ergaben folgende Di⸗ 
menſionen: 17 NN 
Metres 
Laͤnge vom aͤußerſten Theile des Hinterhauptskam⸗ Su 
mes bis zur äͤußerſten Spitze der Zwiſchenkiefer⸗ ö 
knochen 0,691 


Breite, von einer Augenhoͤhle zur andern 0,276 
Entfernung der Hörner an der Wurzel . ae 
Größte Entfernung der Hörner von einander 0,690 
Entfernung von einer Hornfpige bis zur Mitte der 
aͤußerſten Spitze des Zwiſchenkieferknochens . 0,282 
Breite des Oberkiefers zwiſchen den Außerften Theis f 
len der Kieferknochen 8 k £ . 0,098 
Höhe vom Hinterhauptskamme bis zum obern Ran⸗ 
de des Hinterhauptsloches x P . »'; 0,18 
Größte Breite des Hinterhauptes ae e 
Durchmeſſer der Augenhoͤhlen . 1 8 . 0,09 
Länge des Humerus PAR 7 ; „ 9043 


Mittler Umfang SE : 0,23 


Beſonders auffallend iſt der aͤußerſt flache und geftueds 
te Bau des Oberkopfes. Die Unterkinnladen, welche im 
gewöhnlichen Verhaͤltniſſe zum Oberkiefer ſtehen, find unſe⸗ 
res Wiſſens, früher nicht aufgefunden worden, und duͤrften 
daher der Aufmerkſamkeit nicht unwerth ſcheinen. ’ 


Es wurden dieſe intereſſanten Zeugen der Vorwelt 2 
Stunden von hier, am Fuße eines, wahrſcheinlich ange⸗ 
ſchwemmten Huͤgels, des Hülfer Berges, in einem noch 
unter Waſſer ſtehenden Lager von Muſchelmergel gefun⸗ 
den, deſſen erdige Baſis (Thon und Sand) reich iſt an 
kohlenſauerm Kalk, welcher von Zerſetzung vieler animali⸗ 
ſcher Körper und Conchylien, vorzüglich Limnaͤen und Pas 
ludinen, die ſich noch in haͤufigen Fragmenten darin finden, 
herruͤhrt. Die gute Erhaltung der Ueberreſte, und befons 
ders der einzelnen Kopftheile, und die allmaͤhliche Auffin⸗ 
dung mehrerer anderer Theile, läßt glauben, es lagere das 
Skelett des ganzen Thieres hier, und es ſind auch bereits 
Veranſtaltungen getroffen, daruͤber Gewißheit zu gewinnen. 


Bemerkenswerth duͤrfte es noch ſeyn, daß, außer ei⸗ 
nigen weniger bedeutenden Knochenuͤberreſten der Vorwelt, 
in derſelben Gegend, ungefaͤhr 1 Stunde nördlich von der 
beſchtiebenen Lagerſtaͤtte, der trefflich erhaltene Mahlzahn 
eines foſſilen Elephanten (Mammuth) gefunden worden iff, 
welcher, wie die beſchriebenen Ueberreſte des Vorweltsochſen, 
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in der Sammlung der Hiefigen höheren 
findlich iſt. Dr. Vogel. 


Nachträglich in vorflehenden Bemerkungen und die⸗ 


ſelben ergänzend, fügen wir hinzu, daß ſeit der Zeit die 
Uebetreſte eines zweyten Exemplares derſelben Gattung von 
uns aufgefunden worden find, Es beftehen dieſelben aber 
nur aus dem Sinterkopfe und den daran befindlichen Sör⸗ 


nern. Eine genaue Vergleichung derſelben mit den vorſte⸗ 


ſtand; daß ſich der obere noch nicht ganz verknoͤcherte Theil 
des Humerus unſeres Exemplares abgeloͤſt hat, wie es auch 
in der Abbildung von dem Lithographen angedeutet iſt. 
(a. . . b). — Die Ueberreſte des zweyten Exemplares wur⸗ 
den in einem von dem des vorigen ganz verſchiedenen und 


4 Stunden entfernten Lager, bey dem Dorfe Schiefbahn, 


füdoͤſtl. von unſerer Stadt gefunden, ebenfalls in aufge⸗ 


wemmtem Lande. 1 
onen Dr. Söninghaus. Dr. Vogel. 


Naturgeſchichte 


deutſcher Land und Suͤßwaſſer⸗ Mollusken, von C. e r, 


Ste Abth. Weimar, 5 Compt. 28. 4. 


af. 1 — 8. ill 


Mit Vergnügen ſehen wir jede neue Lieferung dieſer 
vortrefflichen Arbeit einlaufen. Der Verf. ſcheut keine Ko⸗ 


ſten, um aus allen Gegenden des weiten Deutſchlands Exem⸗ 
plare von Muſcheln und Schnecken zu erhalten und ſich als 


le einſchlagenden Schriften zu verſchaffen, wie es die große 
Menge der bereits beſchriebenen Gattungen (an Zweyhundert) 
und die zahlreiche Anfuͤhrung der Synonyme beweiſt. Bey 
der Anzeige der vorigen Lieferung haben wir daher aus Irr⸗ 
thum den Verf. ungerecht beſchuldiget, daß er Feruſſac's 
Werk nicht verglichen habe, was wir hiemit pflichtgemaͤß 
zurücknehmen und wofür wir den Verf. aufrichtig um Ver⸗ 
zeihung bitten. Mit dieſem Hefte kann man das Werk 
vor der Hand fuͤr geſchloſſen betrachten. Es enthaͤlt außer 
der Beſchreibung der © ‚sen und Gattungen noch eine voll⸗ 
ſtaͤndige ſyſtematiſche Uebetſicht aller bis jetzt in Deutſchland 
gefundenen Schnecken, und außerdem eigene Beobachtungen 
über die Fortpflanzung und Entwickelung der Weinbergſchne⸗ 
cke nebſt Abbildungen. - 

Voran geht das Syſtem der Schnecken mit Auffuͤh⸗ 
tung der Sippen, wobey jedesmal der Character des Thiers 
und der Schale gegeben iſt. Die Claſſification richtet ſich 
vorzüglich nach der von Feruffae. Darauf folgt die Be: 
ſchreibung der nachzutragenden Gattungen mit Angabe aller 
neuern Synonyme, der Groͤße und des Aufenthalts. 

Arion albus, hortensis. \ 

Helicophanta brevipes, rufa. 


— 
Stadtſchule be. 


haͤlt intereffante Beobachtungen von Tag zu 


neuen Entdeckungen mitzutheilen. 
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Dem Verf. ſcheint die erſte Beſchteibung und Abbil⸗ 
dung dieſes Thiers von Daudebard de Férussac im Na⸗ 
turforſcher H. 29 Taf. 1 entgangen zu ſeyn, obſchon wir 
fie in unferer gr. Nat. G. S. 849 angeführt haben. 
Helix aspersa, vindobonensis, holosericea, bi- 
dentata, cornea, intermedia, cingulata, zonata, foe- 
tens, lefeburiana, pygmaea, rupestris, verticillus, 
cinctella, aculeata, olivieri, carthusianella, carthn- 
siana, villosa, umbrosa, striolata, variabilis , cae- 
spitum, caerulans, ruderata, striata, costulata, 
cincta, montana, lurida, leucozona. 
Subgenus: Bulimus poireti, acutus. 
Subgenus: Puppa obtusa, dolium, doliolum, mi- 
nutissima, avena. { 
Subgenus:. Clausilia interrupta, varians, diapha- 
na, badia, pumila, costata. ö 
Vertigo edentula. 
Carychium lineatum. 8 N 
Cyclostoma maculatum. N 
Paludina achatina, viridis, naticoides, glabrata, 
fusca. : 5 
- Melania holandri, 
Nerita danubialis, transversalis, prevostiana, stra- 
sulata. N 5 
Melanopsis acicularis, cornea, audebartii, esperi. 


Hievon find faſt alle ſehr treu abgebildet und for. 
faͤltig illuminiert. f 

Beſonders vollſtaͤndig iſt das nun folgende ſyſtemati⸗ 
ſche Verzeichniß aller deutſchen Schnecken und Muſcheln, 
welches nicht bloß die Synonyme, fondern auch die Adar⸗ 
ten angibt. Nur wäre noch zu wuͤnſchen, daß der Verf. 
auch auf die aͤltern Werke, beſonders auf die einzelnen in 
Zeitſchriften zerſtreuten Abhandlungen meiſtens über die Le⸗ 
bens, und Fortpflanzungsart Ruͤckſicht genommen hätte, 
Die Zahl der Gattungen ſteht nun auf folgende Art: 


Arion 4, Physa 2, 

Limax 2, Ancylus 2, 

Helicophanta 2, Paludina 7, 

Vitrina 4, f Valvata 4, 

Succinea 2, Melania ı, 

Helix 58, |Nerita 5, 

Bulimus 7, Melanopsis 4, 

Puppa 11, Mytilus 1, 

Clausilia 17, Anodonta 6, 

Vertigo 45 Unio 10, (iſt ein Masculi- 
Carychium 2, num), 

Cyelostoma 2, Cyclas 5, > 


Planorbis 11, Pisidium 3, 


Limnaeus 9, 


Die Entwicklungsgeſchichte der Weinbergsſchnecke ent⸗ 
ag und 

genaue Beſchreibung der Theile des Eyes, mi einer 8 
zen Tafel voll Abbildungen. Ein Regiſter und eine Exkl. 
rung der Kupfertafeln erhoͤht die Brauchbarkeit dieſes Werks. 
Der Verf, bittet die Freunde dieſer Wiſſenſchaft, ihm ihre 
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zer neuer Vögel aus Nepaul. Vom Major - General Sar d⸗ 
wicke (Linn, Transact. B. XV. P. I. 1826. 


Lophophorus Tömminck, Phasianus Linn. Wal- 
liehii: capite cristato nigrescente, regione periopthal- 
mic nudä coccineä; collo pectoreque griseis nigro- 
faseiatis; dorso ferrugineo -aurev nigro-variegato; 
alis abdomine rectricibusque pallidè ferrugineo - brun- 
neis, his nigro ferrugineoque fasciatis, illis nigro- va- 
riegatis. 


Heißt Cheer, bewohnt die Almorah - Hügel an der 
Nordoſtgraͤnze von Hindoſtan und hat die Größe von Lat⸗ 
hams Impeyan Pheasant; iſt ſehr kuͤhn, wehrt ſich mit 
Außerfier Wuth, ſtraͤubt die Federn und ſchreyt Tuckraa, 
Tuckraa. 


Schnabel wie der des Impapan Pheaſant, aber nicht 
2 Zoll lang, hakenfoͤrmig. Augen groß, von keinem brei⸗ 
ten nackenden carmefinrothen Raum umgeben; Pupille rund 
und ſchwarz, Iris braun mit ſchwarzem Ring, Wachshaut 
farblos. Fuͤße grau, ziemlich kurz, mit ahlfoͤrmigem Sporn. 


Gefieder ein artiges Gemiſch von Grau, Hellbraun 
und Schwarz; das erſte auf Kopf, Bruſt und einem Theile 
des Bauches; Braun herrſcht oben; die Federn find ſchwarz⸗ 
gerandet, dis zu den obern Deckfedern des Schwanzes, der 

keilfoͤrmig iſt, aus 12 oder 14 ungleichen Federn deſteht, 
die in 2 geneigten Ebenen liegen, alle mit ſchwarzen Quer; 
ſtreifen auf einem hellbraunen Grunde; die 2 mittleren viel 
‚länger als die andern. Kopffaͤrbung dunkler und ſchwarzer; 
vom Scheitel zum Hinterhaupt erheben ſich einige lange und 
ſchmächtige Federn mit breiteen Spitzen, die einen nach hin: 
ten liegenden Kamm bilden. Das Weibchen unterſcheidet 
ſich wenig; es fehlen ihm Kamm, Sporne, und wie es 
ſcheint, die laͤngeren Schwanzfedern. 


Der Vogel ertraͤgt das bengaliſche Clima ſehr gut. 


Phasianus Gardneri: P. supra brunneus, ferru- 
gineo undulatim sparsus; capite, collo anteriori, ab- 
domineque rufescentibus, hujus plamis in medio 
pallidè ferrugineo -lineato. * 

Dieſer ſonderbare Vogel bewohnt die Schneeberge noͤrd— 
lich vom Nepaul-Thal, ſehr fetten, 1 
Große wie Phasianus cruentus, 14% Zoll lang. 
Schnabel ſchwarz, kurz, ſtark, Kiefer gleich lang (¼ Zoll) 
oberer etwas gebogen, Firſte abgerundet, Wachshaut car⸗ 
minroth, enthält die Nasloͤcher. Augen find ſchmaͤler mit 


mit ſchwarzem Ring. 


breiter und langer mit getheilten Fahnen, bilden einen 


nackendem, tarmintothem Rond, Pupille ſchwarz, dae Bau 
Fuͤße rothbtaun; am linken ein ke⸗ 

gelförmiger Sporn, und ein Hoͤcker darunter; fehlen am 

rechten. r a 

. Herrſchende Faͤrbung roſtbraun, voll ſehr fe ni 

ſchwarzer Wellenlinten, befonders häufig auf Rüden, Fl 


geln und Schwanz. Bruſt, Hals und Daa dene N 
Am Kopf die Federn etwas größer; und auf dem a a 


Ar 


chen Kamm. Flügel kurz, reichen bis zur Schwanz 
Schwanz mit adgerundeten Federn, Fuß 5 Zoll lang, 
wird almaͤhlich ſchmaͤler. Dieſer Vogel dildet mit 
cruentus eine beſondere Gruppe, die ſich durch den k 
zen, ſtumpfen Schnabel, den kurzen abgerundeten Schwanz, 
und die zahlreichern Schuppen am Tarsus unterſcheidet. 
Das Exemplar iſt in der Sammlung der Swe On c 
ſellſchaft. 0 10K. 
N re 
„ee N 


* 
eine neue Gattung Ursus aus 3 e Ho refield 
. I. 1826.). 8 

worin 


(Linn. Trans. B. XV. 

Colebrooke ſchickte dieſe Haut, vut die 
Schneidzaͤhne geblieben ſind, an das Muſeum. * 

Länge bis zum Schwanzende 3 Fuß 10 Zoll; Um⸗ 
fang 2 Fuß 3 Zoll. Pelz auf dem Scheitel und den 
Schultern lang und kraus, an den Flanken, am Bauch und 
an den Gliedern kurz und anliegend. Die Schenkel ſind 
zum Theil mit ſteiferen, borſtenartigen Haaren belegt. Vor⸗ 
derklauen klein, ſlumpf, dick, oben abgerundet, und ziemlich 
gerad; hintere eben fo, aber viel kleiner; überall an der 
Wurzel mit dicken borſtenartigen Hagren belegt. 


Faͤrbung lohbraun oder ſehr blaßtöͤthlichbraun ins 
ſchmutzig Gelbe, oder iſabellfarben. Auf dem Scheitel 
ſtehen hellere, faſt weiße Haarbuͤſchel; Kehle dunkler. 
Schwanz 1 Zoll lang. * 


Das Thier iſt verſchieden von Ursus tibetanus; la- 
biatus et malayanus, als welche einen glänzend ſchwar 
Pelz und einen weißen Mondflecken an der Bruſt und kru 
me Klauen zum Klettern haben. Es gleicht mehr den eu⸗ 
ropaͤiſchen Bären, und ik etwas kleiner als Cuvier's 
brauner Bär; übrigens ausgewachſen. 


Ursus isabellinus: sordide fulvus, nitore isabel- 
lino, pilis colli dorsique elongatis, molliusculis, cri- _ 
spatis, ad latera rigidis, adpressis; unguibus brevi- 
bus, rectis, obtusis, an 1 


a a m 


+ 
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Noch Etwas uͤber 


Etwas an die Freunde der hoͤhern wiſſenſchaftlichen 
Bildung im deutſchen Vaterlande, betreffend das Loos ca⸗ 


tholiſcher Schriftſteller in den Literaturzeitungen der Protes _ 


ſtanten, erſchien im Jahre 1811 zu Landshut in Bayern. 
Die Erſcheinung dieſer Schrift fiel ungluͤcklicher Weiſe in die 
Zeit, wo fo eben in Münden der heilloſe Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Suͤd⸗ und Norddeutſchen entſtanden war, und ſo 
manchen wibtigen Ton hervorgetrieben hatte, ja auf ſolche 
Weiſe noch fortklang. Obgleich nun der Geſichtepunct, 
unter welchem der Verf. feinen Gegenſtand faßte und be⸗ 
handelte, ein ganz anderer war; ſo konnte doch jetzt der 
Titel ſeiner Schrift: „Ueber das Loos catholiſcher“ ꝛc., 
proteſtantiſchen Ohren ſchon widerlich klingen. Der Nach⸗ 
ſatz: „Etwas an die Freunde“ ꝛc., mochte um ſo eher 
ganz unbeachtet bleiben, war derſelbe gleich beſonders — 
ſo, wie ſonſt der Haupttitel — hervorgehoben. Und wel⸗ 
ches Loos mußte nun dieſer Schrift, bey ſolcher Vorſtim⸗ 
mung, werden? Dieſelbe ward theils gar nicht angezeigt, 
theils weggeworfen. Der Rec. in der Jenaiſch. A. L. 3. 
nahm zugleich die Miene an, als muͤßte er im Namen der 
wiſſenſchaftlichen Polizey fo, d. i. recht wegwerfend, ſpre⸗ 
chen. Nur die Allgemeine Zeitung gab — in einem der 
bekannten Auffäge von Boͤttiger — eine empfehlende Ans 
zeige derſelben. Und andere Proteſtanten, welche, wie der 
genannte, den Verf. ſeit 8 = ſchon or 
ten, entzogen ihm wegen dieſer Schrift keineswe e reund⸗ 
ſchaftliches Wohlwollen: Pahl, Schmid (icht 72 
in Ulm) u. u. a 


Einer von des Verfaſſers catholiſchen Freunden meyn⸗ 


te freylich, nun „habe er's mit dieſen Herren,“ mit den 

Deoseffanten überhaupt oder in der Regel, „für immer vers 

dorben“ ; und der fo urtheilte eo an den Verf. nach Er: 

ſcheinung dieſer Schrift beſonders ſchtieb, war (denn er 
Iſis 1828. B. XXI. Heft 13. 


He ft XII. 


das litterariſche Verhaͤltniß des Proteſtanten zu dem Catho⸗ 
liken in Abſicht auf einen Gemeinzweck. 


lebt nicht mehr) den Proteſtanten keineswegs abgeneigt, ge⸗ 
ſchweige denn von irgend einem moͤnchiſchen oder jeſuiti⸗ 
ſchen Vorurtheile gegen fie eingenommen. Was diefer Freund 
beſorgt hatte, erfolgte wohl nicht. Ob jedoch die beſagte 
Schrift, bey der im Ganzen obwaltenden Stimmung, nicht 
auf ſein weiteres litterariſches Schickſal da und dort, und 
zwar beſonders negativ, eingewirkt — ob ſolches Loos dann 
nicht auf ſein anderweitiges Schickſal Einfluß gehabt, ja 
ob es nicht ſeinen Feinden, Aufklaͤrlingen ſowohl als Fin⸗ 
ſterlingen, zumal bey dem neuen Bunde der bekannten, al⸗ 
ten Gegenfuͤßler und in der neueſten Zeit, mittelbar eine 
Waffe geliefert habe: dieß iſt eine andere Frage! 


Der Geſichtspunct, unter welchem der Verfaſſer ſei⸗ 
nen Gegenſtand auffaßte und zu behandeln ſuchte, war der 


hiſtoriſch-pſychologiſche. Aus dem Gegenſatze, der nun 


einmal Jahrhunderte lang zwiſchen Proteſtanten und Catho⸗ 
liken gedauert, ſollte erhellen, wie den erſtern ein Vorur⸗ 
theil des geiſtigen Uebergewichts (der wiſſenſchaftlichen 
Superioritaͤt in Betreff des Hoͤchſten) entſtehen mochte, 
da fie x. von Jugend auf als die Verbeſſerten — Refor- 
mati — ſich erſchienen, und da 2. in der bekannten Pe- 
riode der Aufklärung nach deren Verbande mit der Philo⸗ 
ſophie und dadurch mit jeder andern Wiſſenſchaft, welche 
das Weſen der Menſchheit beruͤhrte, aufgeklaͤrte Catholiken 
offen geſtanden, daß und wie aus dem proteſtantiſchen 
Deutſchlande Licht in das catholiſche heruͤber gekommen. 
Je gegruͤndeter auf der einen Seite, und je eingewurzelter 
auf der andern das genannte Vorurtheil war: deſto eher 
konnte es auch den beſſeren Mann, auch den ſonſt ſtaͤrke⸗ 
ren Geiſt in dieſem und jenem beſondern Falle zu weit fuͤh— 
ren. Ja auf ſolche Art ergiengen in der neueren Zeit, wel⸗ 
che da und dort Proteſtanten unter Catholiken verſetzt hat⸗ 
te, gelegentlich und wie zufallig ſelbſt aus dem Munde ſonſt 
! 74* 


1179 


trefflicher Männer Aeußerungen, Urtheile und andere Aus⸗ 
ſpruͤche, die — naiv heißen konnten. Auch erzählte der 
Verf., wie er mit einem Gelehrten aus dem noͤrdlichen 
Deutſchlande, der ihn (damals Profeffor in München) 
eben beſuchte auch über. dieſen Gegenfiand ſprach, und der⸗ 
ſelbe ihm die gemeine, berrſchende Anſicht der Protgfian 
ten von den Catholiken in Betreff alles deſſen, was die hoͤ⸗ 
Here Cultur, Litteratur u. ſ. w. betrifft, To kraͤftig als of⸗ 
fen zeichnete. Die Angabe war und iſt, in jener kleinen 
Schrift, allerdings ſtark: er müſſe geſtehen, ſagte der ges 
lehrte Mann, daß unter den Proteſtanten im Allgemeinen 
die Anſicht oder Meynung herrſche, das Beſte, was ein 
Catholik hervorbringen konne, hätten ſie längft am 
kleinen Finger ausgeſchwitzt.“ Mag auch diefer Aus: 
druck, wie billig, im milderen Sinne (cum grano salis) 
genommen werden: eine gewiſſe Naivetaͤt, ein recht Spre⸗ 
chendes und Treffendes bleibt noch immer zurück. Dann 
wurden als Thardelege mehrere gar auffallende Mißgriffe in 
den Anzeigen von den Schriften eines Catboliken angeführt; 
Mißgeiffe, die, ſolte je die Erklärung nicht auf Koſten des 
ſittlichen Chatacters gemacht werden, ſchlechterdings nur aus 
jener Vorſtimmung erklaͤrbar ſchienen. Denn wie konnte 
da, wo dieſelbe obwaltet, eine ernſte, durchgreifende Leſung 
ſtatt finden? — Was ſonſt im Felde der Critik bekannt⸗ 
lich oͤfters oder doch nicht ſelten vorgeht, und der Umſtand, 
daß bey dieſem und jenem Andern ſolche Verſtoͤße nicht vor⸗ 
gekommen, kann da keine gültige Einrede bilden. 


Und was iſt in der Folge noch von mehr als Einem, 
der gewiß keine Abneigung gegen die Proteſtanten hegte, 
bemerkt worden? Aeußerungen, dergleichen Miniſterialrath 
Brunner in Carlsruhe, und Oberkirchenrath v. Werk: 
meiſter in Stuttgart gethan, find gewiß einer ernſten, be 


Ein Scitenſtück: „Auch der billigere Proteſtant betrach⸗ 
tet“ (in der Regel (2 „uns Catholiken, wie wir in 
.. „ungefähr die Juden anfchen. Die ge 
woͤhnlichen Juden ſehen wir als Individuen an, welche 
von Jugend auf von ihrem rabdiniſchen und thalmudiſchen 
Garn umſtrickt, nun am Kopfe verkruͤppelt ſind und ihre 
Anſichten über Religion und Kirchenthum faſt mit lauter 
Alfanzereven und Dummheiten austapezieren. Die: tüdjtie 

gern aus ihnen bedauern wir, daß ſie ihre Kraft ſo lange 
verſplittern mußten, um ſich von Dummheiten loszuma⸗ 
chen, während wir eines glücklichern Eoofes uns erfreuen, 
und inſofern ihnen einen Vorſprung abgewinnen, der es 
uns nicht in den Sinn kommen läßt, zu Ihnen in die 
Schule zu gehen. (In der Handelswelt herrſcht frey⸗ 
lich über die Juden eine andere Anſicht: da gelten. die jü⸗ 
diſchen Kaufleute für geſchickter als die unſrigen, und die 
Griechen für geſchickter als beyde.““ Aus einem Briefe 
vom J. 1826 — von einem Manne, der wahrlich, laut an⸗ 
derer Aeußerungen, keine Abneigung gegen die Proteſtan⸗ 
ten hegte, noch als Schriftſteller mit einem derſelben in 
eine unſanfte Berührung gekommen war! 10 


Wollte man dagegen die urtheile deutſcher Proteſtan⸗ 
ten über franzoͤſäſche Schriften anfuͤhren; ſo wäre zu 
merken: 1. erſcheint der Franzofe ſo beſtimmt als 5 0 
UE, da es dort auch Reformierte. gibt? — 2, bietet ſſch 
dey der Rede vom Ausländer nicht wegen dieſer Entfer⸗ 
nung der Gedanke an den Catholiken [dom weniger dar 
—; und 3. fand da eine gleiche Berührung Statt? trat 
derſelbe Gegenſatz, ſeit Jahrhunderten, ein- 
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fondern Erwähnung werth, mag auch ein Menſchliches von 
der bekannten Art da oder dort, in einem befondern Falle, 
mitgewirkt haben. Ja geſetzt, ſelbſt ein ſo gediegener 
Mann, wie Hr. v. Werken wäre einmal in ſeiner Aeuße⸗ 
rung uͤber das Verhaͤltniß zu weit gegangen: was 
mußte dann vorhergegangen ſeyn? — Die warme Theilneh⸗ 
mung, die vormals an den Hervorbringungen aufgeklaͤrter 
Catholiken ſtatte f hat offenbar in den zwey bis drey 
letzten Jahrzehenden ſebr abgenommen. Aus dem Gange 
der Zeit ſelbſt und ſomit aus der Natur der Sache, nicht 

oß aus einer gewiſſen menſchlichen Regung bey dem bes 
rührten Zuſammentteffen, mag dieſe Wendung und Stims 
mung der Gemüther wohl erklärbar ſeyn. Aber konnte 
dann nicht um fo eber jenes Vorurtheil wieder einwirken, 
ablenkend den Blick von dem Catbeliken, und dem prote⸗ 
ſtantiſchen Mitbruder die Aufmerkſamkeit in demſelben Maas 
ße zuwendend? Einige Sach- oder Thatbeweiſe aus ſpaͤte⸗ 
rer Zeit, fo wie dem Verfaſſer die Sache, da fie ihn bes 
traf, wohl bekannt werden konnte? 41D Gi 
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1. Jahre 1898 doͤrte F N. v. Wening * über Phi⸗ 
lofopbie bey den Profeſſoren Aſt und Butte. Das neue 
ſte Syſtem — zu jener Zeit, die nunmehr (wie Steffens 
letzhin bemerft hat) bereits. veraltete Identitätslehre — hate 
te uͤber jugendliche Geiſter eine deſto groͤßere Macht, da ſich 
mit dem Reize der Neuheit eine poetiſche Einfaſſung 
ſo, ſelbſt bey einer ſonſt geringern Lehrgabe, eine Art vt 
aͤſthetiſchem Zauber verband. Der jugendliche Partheygeiſt 
ſtrebte zugleich, jedem neuen Ankoͤmmling auf dieſe ‚Seite 
zu bringen; und eine Vorſtimmung durch einen fruͤhern Leh⸗ 
ter, der eine philoſophiſche Propaͤdeutik gegeben hatte, *# 
fand ſich bey dem Genannten bereits ein. So geſchah es, 
daß ein durch Talent und gymnaſtiſche Vorbildung gleich 
ausgezeichneter Canditat bey Hofrath und Profeſſor Röp⸗ 
pen über keinen Gegenſtand oder Zweig der Philoſophie 
hörte, ungeachtet dieſem Prof. die Lehrgabe keineswegs abe 
gieng, und überdieß (wie bekannt) eine blühende Sprache, 
ein glaͤnzender Vortrag wohl zu Gebote ſtand. Und es 
wuͤrde gewiß im zweyten Jahre des philoſophiſchen Eur 
auch zu mir nicht gekommen ſeyn, häste der Hr. Rath ** 
und Prof. Aſt auch die Pſychologie, Moral» und Religi⸗ 
onsphiloſophie gegeben. Unvergeßlich iſt mir, wie nun der 
junge Mann in meinem Collegio ſich hin⸗ und herwarf z 
wie er, erſt geſpannt und ſehr aufmerkſam, dann plotzlich — 
— 


0 Ach Profeſſor in Münden, der bereits ruͤhmlich bekannt 
a 1 nr 


in feinem Anſtellungsdeerete bekam. a 

Ugiverſitätsſeeretär bey See der Namen des Rec⸗ 

05 et und der Panptocen, in das königliche Regierunges, 

blatt ‚den, Hofrath 1 4 1b „öbee der e itte! ſo 

1 0 0 aumählich der Gebr lichen Pro⸗ 

2 I r 7 nennen; und die Curatel oder der Referent 
79 N e dinnchf ens I Enes 


Hyd, 
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ſo, wie ihm eine Aeußerung des Lehrers, im Widerſtreite 
it dem Princip jener Lehre, vorgekommen — auf die 
rechte Seite ſich neigte, und den Kopf weit abbog; ſodann 
aber, durch irgend Etwas wieder angezogen oder aufmerk⸗ 
ſam gemacht, ſich allmaͤhlig wieder aufrichtete und den Kopf 
wohl emporhod, bis er — nach kurzer Zeit wieder abge⸗ 
ſtoßen, ſich nunmehr auf die linke Seite warf, dieſelbe 
Stellung annahm und wohl auch etwas langer darin ver: 
harrte; dann abermals emporgerichtet, mit geſpannter Auf— 
merkſamkeit zuhsrte, aber plotzlich wie 3 durch ein 
Neues, Ab ſtoßendes, den Kopf ſenkte, und, tief niederge⸗ 
beugt, vor ſich hinſah, ja dem Anſcheine nach hinſtarrte. 
Gewohnt, frey vorzutragen, und die Zuhörer. wohl ins Au. 
ge zu faſſen, war dem Profeſſor dieſes Spiel, dieſer Selbſt⸗ 
kampf allerdings eine ſo merkwuͤrdige als außerordentliche 
Erſcheinung; und ich war begierig, zu erfahren, wie das 
Schauſpiel wohl enden werde. Die Haltung des Zuhoͤrers 
gewann allmahlich Ruhe, Stetigkeit, obwohl erſt nach eini— 
ger Zeit. Nach zwey bis drey Wochen kam er zu mir auf 
das Zimmer mit der Aeußerung, er muͤſſe mir offen geſte⸗ 
hen, wie es ihm zeither in meinem Collegio ergangen: dann 
erzählte er; wie ihn mein Vortrag, die Grundſaͤtze, Urtheile 
und einzelne Aeußerungen, welche da vorkommen, bald angezo⸗ 
gen, bald abgeſtoßen haben; wie das Abſtoßende erſt uͤberwogen, 
und er geſtrebt hade, feine Principien, jene in der Identitäts⸗ 
ſchule ihm eingeſenkten und vermoͤge ihrer poetiſchen Ein⸗ 
faſſung ſo lieb gewordenen, dagegen feſtzuhalten, und wie 
ihm waͤhrend meines Vortrags gleichwohl „eines 
nach dem andern in der Hand zerfahren “ ſey. Und 
dann bat er mich — noch ſehe ich ſeine Stellung und feis 
ne Miene — mit gefalteten Haͤnden um ein Privatissi- 


mum, weil ihm die Grundlehren, die erſten Principien, 
die ich vorausſetzte, und auf die ich mich beriefe, noch ab. 


giengen. Recht gerne ward ihm natuͤrlich auch dieſes Col: 


e Zerfahren! — Keinen fo auffallenden, aber doch mehr 
als Einen aͤhnlichen oder in Betreff der Sache verwand⸗ 
ten Fall könnte ich hier noch an- oder aufführen, beſon⸗ 
ders wie ſich ein trefflicher Juͤngling, herangekommen aus 
der Vorſchule des in ſeiner Art ausgezeichneten Commen⸗ 

. tators der Identitaͤtslehre M. Klein, an mich anſchloß, 
und noch mehr: wie Einer, den ein Lycealprofeſfor (mit 
academiſcher Geltung, nach bayerifcher Weiſe oder Eins 
richtung) in das Identitätsſyſtem eingefuͤhrt, und darin 
3 bis 4 Jahre feſtgehalten hatte, dann — uͤbrigens durch 
alle Claſſen hindurch der Erſte — noch auf einige Zeit 
nach Landshut gekommen, bey mir hoſpitierte, und auf 
mein Zimmer kam. Aufgemuntert, ſich mit ſeinem Lehrer 


brieflich zu beſprechen, und mit deſſen Erklärungen ſtets 


wider meine Anſichten, ſo wie ich dieſe nach jeder wei⸗ 

tern Frage mittheilen wurde, zu vergleichen, — fiel auch 

dieſer Ausgezeichntte, nach zwey bis drey Monaten bey 
ſeolcher Methode, von dem Zdentitätsſyſteme ganzlich ab. 
Alſo wie müßte man verfahren, wenn dieſes 
Syſtem jetzt noch an irgend einer Hochſchule 

das herrſchende werden folkte, da etwa Solche 
am Ruder ſäßen, welche zu ihrer Zeit demfels 
ben zugethan, und mit keinem anderen näher 
bekannt wurden? Wenn . dieſer Vorſtim⸗ 
mung die Macht jeden andersdenkenden Lehrer von der 


* 


Univerſität entfernte: dann moͤchte es wenigſtens eine Zeit 


lang und an dieſem Orte obſiegen, etwa zugleich wohl 
uuterſtuͤtzt von dem feineren Pfaffenthume, welchem jenes 
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leaium gegeben.?  Smndchften, Jabte beantwortete er die 


Preisfrage, die ich als Decan der philoſophiſchen Facultät 
oder, wie man damals in Bapern ſagte, Director der phi⸗ 
loſophiſchen * Section aufzuſtellen hatte; der Preis wurde 
ihm zuerkannt: worauf er unter meinem Vorſitze oͤffentlich 
disputierte, und den philoſophiſchen Grad auf befannte Wei⸗ 
fe empfieng. Seine Preisſchrift, die im folgenden Jahre unter 
dem Titel: „Ueber das Verhaͤltniß des Weſens zur 
Sorm in der Philoſophie /“, herauskam, zeigte den den, 
ke den Kopf, gleich ausgezeichnet durch Inbatt und Dar 
ſtellung; aber natürlich war fie, die wiſſenſchaftliche Grund⸗ 


lage betreffend, vornehmlich nach den Anſichten des Profefi . 


ſors, bey dem er ſolchergeſtalt zuletzt ‚gehört batte, bearbeiz 
tet. Dieſen Grundlehren zufolge hob er die Phitofephie 
beſonders in der Mitte zwiſchen Sophiſtik und Myſtik her⸗ 
vor; „und nicht minder drang er, im Gegenſatze mit Ja⸗ 
cobi und Roppen, **** auf die Philofophie ats Wißeen⸗ 
ſchaft. Aber was erfolgte dann, als nun die g keöate 
Preisſchrift in einer norddeutſchen, uͤbrigens ſehr geichägsen 
und ſchaͤtzbaten, Lit. Zeit. recenſiert wurde? N 
Recenſion im Ganzen ſehr gut oder günftig ausfiel, 


8 


* r 
Princip, dem zufolge das Goͤttliche in allen Dingen, und 
der menſchliche Geiſt nur das Subject im logiſchen Sin⸗ 
ne iſt, fo vornehmlich zuſagt. Mit dem Vorzuge des 
Menſchen (wenn Göttlihee im eigentlichen Sinne nur 
ihm einwohnet) fällt ja der Sachgrund in Abſicht auf die 
Religion, wie auf die Sittlichkeit und das Recht, zugleich 
hinweg! 

„und zwar unentgeltlich, hatte der Candidat gleich, mehr 
als Einmal Honorar angeboten. (Dieß gegen einen fuͤd⸗ 
deutſchen, obwohl freylich aus dem Norden gekommenen, 
gäfterer i) ü x 


im eigentlihem Sinne! — Wie lange ſoll eine academiſche 


Verfaſſung oder Einrichtung noch dauern, welche offenbar, 


wird anders nicht mit Worten geſpielt, entweder zum Ma⸗ 
terialismus, oder zum Unſinne fuͤhrt? und wenn das 
proteſtantiſche Deutſchland die beſſere, dem gefunden Wer: 
ſtande ſowohl als einem Grundgeſetze der Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit entſprechende, Einrichtung keineswegs nachahmte: iſt 
es dann ein Wunder, wenn ſie auch dort wieder aufgeho⸗ 
ben ward, — wenn ein ganz eigeuer Bund von Myſti⸗ 
kern, Moͤnchen und Materialiften von jeder Farbe (weil 
die Philoſophie allen, obwohl aus verſchiedenen Grün 
den, gar widerlich iſt) — endlich die Aufhebung jener neu⸗ 


en „Organiſation“ durchſetzte? — Man erinnere ſich ei 


nes früheren, kleinen Auffatzes über die fogenannt 
philoſophiſche Facultät. Warum denn er A 6 
gemeine Facultät, mit Claſſen oder Abtheilungen, 
welche der Natur der Sache entſprechen 2! 

9 11 eee und Verſtand“, Tuͤ⸗ 
ingen un tuttgart, in der J. G. Gottai 
handlung, 1807 und 1808. A e dene 

% Mit dieſem Collegen, im engſten Sinne, ſtand ich immer, 
während unſeres neunzehnjährigen Wirkens zu Landshut, 

in gutem, collegialiſchem Vernehmen. Alfo von einem 

feindlichen Gegenſatze, geſchweige dem von einer Herab⸗ 
wuͤrdigung eines fo gefhägten, ausgezeichneten Schrift⸗ 
ſtellers, wird hoffentlich hier keine Rede ſeyn. — Herr 
Hofrath und Profeſſor v. Wening aber war (wie ich aus 
feinem Munde weiß) keineswegs unzufrieden mit dem, 
was von jener ſo ausgezeichneten Erſcheinung ſchon in den 
„Denkwürdigkeiten betreffend den Gang der 
Wiſſenſchaft und Aufklärung im füdlichen 
Deutſchland“ mitgetheilt worden. 


» - 
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wurde der Derfaffer als ein hoffnungsvoller 
Zögling des Herrn Sofraths und Profef- 
ſors Roppen zu Landshut aufgeführte — 

5 dem gelehrten Publicum vorgeſtellt! 

Von mir, auch nur als Mitlehrer, — kein Wort, konnte 

dem Rec. gleich mein Name und mein Lehramt zu Lands⸗ 

hut nicht wohl unbekannt ſeyn! Denn in derfelben Lit. Zeit. 
waren ja bereits Schriften von mir aus dieſer Univerſitaͤts⸗ 
ſtadt, und zwar nicht ungünftig,, recenfiert worden; und 
als Mitarbeiter an mehreren der geleſenſten Zeitſchriften 
des noͤrdlichen Deutſchlands — der „Deutſchen Monats 
ſchrift; dem N. Teutſchen Merkur, dem Philoſophiſchen 

Journal“ u. a. — unter meinem Namen konnte ich wohl 

ehedem ſchon auch dieſem Gelehrten nicht ganz fremd ge— 

blieben ſeyn. Alſo wie iſt dieſe Erſcheinung, dieſe Angabe 
des Mecenf. erklaͤrbar? 


II. Nun ließ ich bey gegebenem Anlaſſe eine Berich⸗ 
tigung, eine ganz einfache Darlegung der hiſtoriſchen 
Wahrheit (dem Erzaͤhlten gemäß) in dieſelbe Lit. Zeit. 
einrücken. Und was geſchah? Nach einiger Zeit ward die⸗ 
ſelbe Preisſchrift daſelbſt noch einmal, von einem Andern 
zur Sprache gebracht: und auch dieſer Recenſ. führte 
den jungen Verfaſſer nicht ohne beſondere Aus: 
zeichnung als einen Schüler von Roppen auf. — 
Alſo denſelben, der 1. bey meinem Collega nicht: über 
Einen Gegenſtand gehört hatte, 2. deſſen Preisſchrift kei— 
neswegs nach den Anſichten dieſes Lehrers, ſondern vielmehr 
im Widerſtreite damit, bearbeitet war, und den ich 3. fo 
beſtimmt, als meinen Zuhörer, in Anſpruch genommen hat— 
te. Alſo noch einmal, wie iſt das Verfahren dieſer Res 
cenſenten und beſonders des letztern wohl erflärbar? Der 
Umſtand, daß litterarifche Blätter angezeigt hatten, Frieder 
rich Koͤppen ſey von Bremen an die Univerſitaͤt zu Lands⸗ 
but in Bayern gerufen worden, mochte allerdings die Auf: 
merkſamkeit beſonders auf ihn gelenkt haben. Aber auch 
mein Ruf (meine Beförderung) von Münden nach Lands⸗ 
hut war oͤffentlich bekannt gemacht worden; und abgeſehen 
davon; fo dürfte doch, bey fo lauten und beſtimmten An» 
gaben von Seite jener Norddeutſchen, noch immer gefragt 
werden, ob die beruͤhrte Vorſtimmung in Betreff des Cas 
tholiken überhaupt auf der einen Seite, und auf der an 


„ Wohl 9 bis 10 Jahre arbeitete der Verf. in Zeitſchriften, 
bevor er ſelbſt etwas herausgab, — zuruͤckgehalten durch 
die regierende Parthey zu Augsburg: dieſer Jeſuitismus 
wuͤrde ihm nimmermehr die „Approbation“, ohne die kei⸗ 
ne Schrift erſcheinen durfte, ertheilt haben. — Doch 
entſtand in der Folge, nach ſo vielen Jahren, wohl auch 
der Gedanke an einen Anderen. Wenigſtens hatte der 
Verf. bey Mehreren nicht für einen Suͤddeutſchen ꝛc. ge⸗ 
golten. — Auch wurde der Verf, nicht von allen Redactio⸗ 
nen fo rechtlich und human, wie von Böttiger (in Wie⸗ 
lands Namen) und Niethammer, behandelt: der 
Redacteur eines der geleſenſten Journale zu jener Zeit 
nahm zwar ſtets wieder auf, was ihm der Verf. zuſandte, 
würdigte ihn aber nicht einmal einer Antwort; und ein 
Anderer ließ einen Aufſatz („ueber die Frage: führt die 
Aufklärung zur Revolution?“ ) noch beſonders abdrucken: 
der Verf. aber bekam weder ein Exemplar noch ein Ho⸗ 
norar. arg 


— 
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dern eine gleichlaufende Vorneigung zu dem Proteſtant 
(dem Glaubensgenoſſen) nicht ingeheim mitgewirkt habe? 


III. In einem folgenden Jahre erſchien wieder eine 
gekrönte Preisſchrift: „Ueber die Verwandtſchaft der 
Poefie mit der Philoſophie, und den Unterſchied 
zwiſchen beyden ““) von M. A. Buͤhler. Dieſer Candi⸗ 


dat hatte bey Roppen und mir gehört. Die Preisfrage, N 


die er beantwortete, war von meinem Lehrgenoſſen als Des 


can zu dieſer Zeit aufgeſtellt worden; und von dieſem em 


pfieng er ſodann, in Namen der Facultaͤt (wie gewohnlich), 
den philoſophiſchen Doctorgrad. Aber auch die Schrift die 


ſes jungen Doctors war, betreffend die Philoſophie, vor⸗ 


nehmlich nach meinen Grundſaͤtzen bearbeitet; und von je⸗ 
nen beſondern Umſtaͤnden — wer die Preisfrage aufgeſtellt, 
und wer den Gtad ertheilt habe? — 
Preisſchrift Nichts angezeigt. Gleichwohl \ 
zeichnete ein norddeutſcher Recenſent, in der- 
ſelben Litteraturzeitung, auch dieſen jungen 
Mann“ ſchlechthin als einen Phileſopheſchen 
Zogling von Hofr. Roppen aus 


Allerdings fol der Mitlehrer ſich beſcheiden, ſoll auf fo Et. 


was keinen oder doch keinen beſondern Werth legen. Aber 
noch bleibt die Frage: was fordere die Wahrheit an ſich? 
und was die Gerechtigkeit? — Wenn ſich Einer überdieß 
wohl bewußt iſt, daß er zu wirken, zu nutzen wuͤnſcht, waͤh⸗ 
rend die Angabe der Wahrheit ſein litterariſches Anſehen 
vermehren, und ihm folglich ein Mittel zu dieſem Zweck 
werden koͤnnte: darf ihm dann ſo Etwas ganz gleichguͤltig 
ſeyn, zumal da eben der Catholik mit ſo manchem be⸗ 
ſondern Sinderniſſe als Gelehrter und als Schrift⸗ 
ſteller zu kaͤmpfen hat:? 


Iv. Es iſt neuerlich ſo manche Encyclopaͤdie der phi⸗ 
loſophiſchen Wiſſenſchaften im proteſtantiſchen Deutſch⸗ 


land erſchienen: aber nicht in Einer find mir, bey ei⸗ 


ner reichen Litteratur, Schriften in dieſem Fache aus 
dem catholiſchen Deutſchlande und zu gleicher Zeit 
vorgekommen. ** Sind nun auch ſolche Schriften, die 
in den Lit. Zeit. unter Proteſtanten guͤnſtig und ſogar ſehr 
guͤnſtig recenſiert worden, nicht angeführt: wie ſollen wir 
75 dann eine ſolche Verneinung oder Ausſchließung er⸗ 
klaͤren ? ; 


1. Es ift wohl denkbar und wird keineswegs gelaͤug⸗ 
net, daß proteſtantiſche Recenſenten trotz der bemerkten Vor⸗ 
ſtimmung die philoſophiſche Hervorbringung eines Catholi⸗ 
ken mit durchgreifendem Ernſte leſen, ſo daß ihnen kein be⸗ 
deutender Mißgriff in der Anzeige begegnet, und daß ein 
Wahrheit liebender Mann eine ſolche Schrift ſodann auch 


beſonders empfiehlt oder guͤnſtig beuctheilt. Aber a 


2. daraus folget keineswegs, daß andere Proteſtan⸗ 
ten, wofern nicht ein beſonderer Umſtand eintritt, eine ſol⸗ 


che Schrift kaufen: hat nun Einer auch eine reicht Bi⸗ 


5 
* 


» Dieſer Treffliche lebt nicht mehr. N f 


„ Krugs Handbuch der Philoſophie und der philoſophiſchen 


Litteratur macht eine Ausnahme: in dieſem find wenigſtens 
einige Schriften von Catholiken angefuͤhrt. 


iſt übrigens in dern 


N 
N 
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bliothek in feinem Fache; fo mag doch gar leicht, indem er 
ſodann die entſprechende Litteratur geben will, unter den 
angeführten Schriften keine von einem catholiſchen Schrift⸗ 
ſteller vorkommen. 


N 


V. In mehreren unſerer Zeitſchriften fuͤr die gebildes 


ten Staͤnde wurde zeither öfters eine Ueberſicht des Neue⸗ 


und im Serbſte, 


* 


ſten aus dem Leipziger Meßverzeichniſſe, zu Oſtern 
gegeben. Mehr als Einmal traf es 
ſich, daß philoſophiſche Schriften von Proteſtanten, 
3. B. von Krug oder Fries, theils neue Schriften 
theils neue Auflagen angefuͤhrt wurden, ohne daß 
irgend eine von einem Catholiken, weder von ei⸗ 
nem Anderen noch von mir, wenn auch eine zwey⸗ 
te und dritte Auflage und uͤber denſelben Gegen— 
nd, dabey angezeigt worden waͤre. Traf dieſes 
008 eine Schrift, die bereits eine empfehlende oder auch 
ſehr empfehlende Recenſion in dieſer und jener unſerer ges 
achtetſten Lit. Zeit. erhalten hatte; fo konnte doch gewiß der 
Grund einer ſolcher Umgehung nicht im Buche gelegen ſeyn. 
Aber dem neuaufſtrebenden Obſcurantismus war auch dieſe 
Behandlung von Seite proteſtantiſcher Litteratoren fehr will⸗ 
kommen. Dieß zeigte ſich beſonders, als einmal in Pahls 
N. Nat. Chronik der Deutſchen gegen ein ſolches, wieders 
holtes Umgehen im Morgenblatt eine Bemerkung mit der 
Aufſchrift: „Iſt dieß gerecht ?”, erſchienen war. Welche 
Schadenfreude! Und dann, welche Entſtellung — in der 
ſogenannten Landshuter Lit. Zeit! 


VI. Dem ſchlauen Verfinſterer ſagte neuerlich beſon⸗ 
ders der Umſtand zu, daß Schriften aufgeklaͤrter Catholiken 
in den Lit. Zeit. der Proteſtanten nicht mehr fo oft und fo 
ausfuͤhrlich, wie ehedem, angezeigt oder recenſiert werden. 
Die fruͤhere warme Theilnahme hat offenbar abgenommen. 
Ward doch in der Allg. Lit. Zeit. 10 bis 18 Jahre lang 
nicht Eine meiner Schriften mehr recenſiert, waren gleich 
waͤhrend dieſer Zeit mehrere an die Redaction eingeſandt 
worden! Und wie erfreute ſich deſſen z. B. ein 
mönchiſcher Lehrgenoſſe, ſich darauf berufend, und 
mit der Schadenfreude ſelbſt eine Grobheit verbin⸗ 
dend! Was in unſern geſchaͤtzteſten oder geleſenſten Lit. 
Zeit. keine Recenſion erhaͤlt, gelanget ja, nach der einmal 
obwaltenden Stimmung des Publicums im Ganzen, ſchwer— 
lich zu derjenigen Verbreitung, welche dem Schriftſteller als 
Mittet zu feinem Zwecke erwuͤnſcht ſeyn muß. „Jetzt 
nur eine gute Recenſion, dann geht's!“ fagte mir ein 
erfahrner Buchhaͤndler, mit dem ich uͤber das Werk eines 
Andern geſprochen hatte. Und zum Beweiſe, wie viel Res 
cenſionen vermoͤgen, erzaͤhlte mir derſelde beſonders zwey 
Falle: das Buch eines Schweizers, in feinem Verlage, 
gieng nicht oder nur wenig; „es lag wie ein Sack — 
wie ein Sack! ““, wiederholte er mit Nachdruck: nachdem 
es ihm aber gelungen, in jener Lit. Zeit., die neuerlich im 


füblihen Deutſchlande ſo viele Abnehmer gefunden, eine 


guͤnſtige Recenſion zu erhalten, da bemerkte er freudig: 

„jetzt geht's, jetzt geht's! /“; und: fo wie das Lehrbuch 

der Phyſiologie von N. N. (einem Profeſſor der Mediein) 

in der A. L. Z. von Halle gut recenſiert worden, habe er 

davon einen recht wackeren Adſatz gehabt; wie aber dann 

in ter A. L. 3, von Jena eine unguͤnſtige Recenſion deſ⸗ 
Isis 1829. V. XXI. Feſt 12. 
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ſelben gekommen, ſey „es auf einmal ins Stocken ges 
rathen, als ob ein Wetterſchlag dareingefahren.d— 
Sejbſt aufgeklaͤrte Catholiken finden dann um weni⸗ 
ger Luſt, ſich zu befreunden mit dem, was ihnen 
ſonſt nahe liegt. Allerdings kann der Catholik mit Recht 
keineswegs wunſchen, geſchweige denn verlangen, daß feine 
Schriften in den proteſtantiſchen Lit. Zeit. jedesmal, wie 
Schriften von Proteſtanten oder ſoviel minder Entfernten, 
angezeigt werden; und ein muthiger Proteſtant möchte viels 
leicht bemerken; „Ihr habt ja auch Litteraturzeitun⸗ 
gen, laßt euch dort recenſieren!“ Wie aber, wenn 
im catholiſchen Deutſchlande die Lit. Zeit., welche 
der Wiſſenſchaft in deren Verbande mit der Aufklaͤ⸗ 
rung dienten, bereits ganz verſchwunden find? wenn 
jene, welche übrig geblieben oder dagegen aufge- 
kommen find, dem bekannten Reactionsſyſteme fol⸗ 
en, dem Plane der Verfinſterung, den Zwecken der Des 
potie und befonders der Pfafferey dienen? und wenn da 
eben die Maxime obwaltet: die Schriften folder Catholi⸗ 
ken, welche in den Ton des ſchlauen Verfinſterers nicht ein⸗ 
ſtimmen, theils wegzuwerfen, theils gar nicht anzuzeigen?! 
— das Bekannte „Calumniare audacter, semper ali- 
quid haeret“ findet auch im Felde der Litteratur ſeinen 
Platz. Kommt nun zu dieſem ſchlauen Verfahren ein be⸗ 
deutender Mangel an der fruͤhern Theilnahme von Seite 
der proteſtantiſchen Gelehrten; ſo muß die litterariſche 
Wirkſamkeit folder catholiſchen Schriftſteller, wel⸗ 
che zwar der Aufklaͤrerey ſelbſt widerſprechen, der 
Aufklärung aber nicht entſagen wollen, immer mehr 
beſchraͤnkt werden. Nicht allein wird die Verbreitung 
ihrer Schriften gehemmt; ſondern es wird auch Buchhaͤnd⸗ 
lern die Luft, von einem Solchen Etwas in Verlag zu 
nehmen, ſehr gemindert, wenn nicht ganz genommen. Deß 
freuet ſich dann natuͤrlich der ſchlaue Finſterling, der feinere 
Obſcurant! — Weillers Schul- und academiſche Reden 
(2. B., in denen ſo viel Treffliches vorkommt!) ſind ſeit 3 
bis 4 Jahren im Publicum: noch aber iſt mir in keiner 
norddeutſchen Lit. Zeit. eine Anzeige davon zu Geſichte ge⸗ 
kommen, fo wenig als in den bekannten ſuͤd- und oſtdeut⸗ 
ſchen Niederlagen des Obſcurantismus *; und ein Mann, 
der Sachkenntniß haben konnte, hat mir geſagt, wie viele 
Exemplare von denſelben noch (im Schulverlage in Muͤn⸗ 
chen) vorliegen! — Natürlich entſpricht jenem Plane zu⸗ 
gleich wohl die bekannte Gleichgültigkeit der neuern 
Zeit gegen Schriften aus dem Fache der Philoſophie. 
Dieſer Umſtand wird verſchlimmert, wenn die alte Schul⸗ 
anſicht, vermoͤge welcher die ſpeculative oder, wie man 
auch fagt, die theoretiſche Philoſophie als die wichtigſte 
erſcheint, auch die Redaction einer Lit. Zeit. lenket, als ob 
nicht das Licht der Vernunft ſich erſt weiterhin entwickeln 
konnte, und dann beſonders die Moral-, Rechts und Religions- 
philoſophie als die wichtigſte, wie als Philoſophie in der 


„Wie das Beſſere, was, beſonders in Bayern, ſchon da 
war, zu Grunde gegangen, und wie dann beſonders ein lit⸗ 
terariſcher Renegat feinem Obſcurantenblatte ſehr 
viele Abnehmer verſchaffen konnte: dieß verdiente wohl ei⸗ 
ne eigene hiſtoriſche Entwickelung. 
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hoͤhern Potenz, hetvorgienge, zumal im Gegenſatze mit dem 
neu aufſtrebenden Obfeurantismus von jeder Farbe! Ber: 
möge jener Anſicht kommen dann Schriften, welche der prac⸗ 
tiſchen Philoſephie (wie man ſagt) angehören, weit weni⸗ 
ger zur Anzeige; und eine neue Auflage, ſelbſt eine ganz. 
neue Bearbeitung, gelangt ſchwerlich dazu, find gleich im 
Felde der Philoſophie uberhaupt ſeit einiger Zeit gar wenige 
Schriften, vergleichungsweiſe, erſchienen. Ja einem Theil⸗ 
nehmenden dürfte wohl auch die Frage entſtehen, ob nicht 
unſere Lit. Zeit. (im Ganzen) auf ſolche Art jenem 
Seinde der Menſchheit ſelbſt gedient haben? — Im 
Jahre 1819 erſchienen bey Seidel in Sulzbach „Grundli⸗ 
nien der Religionsphiloſephie; eine Vorarbeit in Abſicht 
auf die zweyte ganz von Neuem ausgearbeitete Auflage ſeiner 
Darſtellung derſelben“; und der Verſaſſer bemerkt da in 
der Vorrede, warum er dieſe Auflage noch immer zurück⸗ 
halte. Nach der Aufnahme, welche die erſte im Ganzen 
(3. B. in den Göttingiſchen gelehrten Anzeigen und beſon⸗ 
ders in den Wachleriſchen Annalen) gefunden hatte, durfte 
er der zweyten Auflage wohl eine weitere und beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit verſprechen, zumal da nun die Religion auch 
als Gegenſtand der wiſſenſchaftlichen Betrachtung an der 
Tagesordnung war; eine Periode die bekanntlich noch dau⸗ 
ert. Allein weder die zweyte Auflage jener Datſtellung, die 
im Jahte 1821 erſchien, noch dieſe Vorarbeit hat mehr 
als Eine (ubrigens wohl freundliche) Receuſion erhalten: 
in der Leipziger Lit. Zeit. Die dritte Auflage meiner Dar⸗ 
ſtellung der Moralphiloſophie erhielt, meines Wiſſens, nur 
Eine mehr (Übrigens dieſelbe): 
der A. L. 3. von Halle kam endlich auch wieder eine Nes 
cenſion: des Handbuchs der Moralwiſſenſchaft nach der 
dritten ic. Aber fo freundlich oder guͤnſtig auch dieſe Res 
cenſion lautet: fo leicht konnte fie durch eine Bemerkung, 
welche der Rec. an die Spitze flellte- und beſonders hervor⸗ 
hob, einem feindlichen Geiſte Stoff geben. Mußte denn 
nicht, was nur die Methode in Betreff gewiſſer Erſchei⸗ 
nungen der Zeit * und erſt weiterhin betreffen konnte, auch 
zuletzt oder erſt gegen das Ende vorkommen? — Wie weit 
der Geiſt der Reaction dermalen im catholiſchen Deutſch— 
lande geht, und weiche Mittel ſich derfelbe erlaubt, konnte 
ſich freplich der norddeutſche Rec. nicht vorſtellen. — Noch 
weniger mochten dann die Verſuche, welche vornehmlich der. 
practiſchen Philoſophie (d. h. der angewandten) zugedacht 
wurden: „Ueber das Verhältniß der Geſchichte zur Philo⸗ 
ſophie und der Rechtswiſſenſchaft, „Socrates oder uͤber den 
neueſten Gegenſatz zwiſchen Chriſtenthum und Philoſophie“, 
und „Verſuche uͤber Supernaturalismus und Myſticismus“ 
(alle bey Commerzienrath v. Seidel in Sulzbach) zur Re⸗ 
cenſion oder Anzeige gelangen, ** Was über das letzte 


»Mit Ruͤckſicht auf „den Geiſt und die Beduͤrfniſſe unſerer 
4 Zeit“ laut des Titels. 


In Abſicht auf den critiſchen Theil feiner Arbeiten im 


Felde der wiſſenſchaftlichen P iloſophie nannte den Verf. 
Jacobi — in einem handſchriftlichen Aufſatze, den er 
meinem Collega Köppen und mir zum Leſen mittheilte 
— „den philoſophiſchen Eritiker, dem man 
Gerechtigkeit allgemein nicht widerfahren 
läßt! Ob oder wiefern dieſe Angabe wahr ſey, mögen 


* 
13 — * 


unvollkommen als Anzeige! Dabey fiel fo mir, ich geſte 


in der J. A. L.; und in 


. | 
Buch das Lit. Converſationsblatt und 1 71 5 Smaifh; 
Lit. Zeit. gegeben, iſt eben nicht unfteundlich: aber 5 ö 

| dees, 
wieder die befagte proteftantifche Vorſtimmung ein. Ein 
Beleg hiezu aus der neueſten Zeit iſt wohl die bekannte, 
negative und pojitive Mißhandlung, welche dem Verfaſſer 
im Hermes widerfuhr .. 8 0 


Alſo welche Ausſicht hat gegenwärtig noch der Catho⸗ 
lik, der für Wiſſenſchaft und Aufklaͤrung wirken möchte? 
Ein großer deutſcher Staat iſt ihm ganz verſchloſſen, 
fobald er fein Princip im Gegenſatze mit dem Materiglis: 
mus von jeder Farbe durchfuhren oder anwenden will. Denn 
ſey es auch, daß er ſich, als Lehrer der Philoſophie, auf 
ſein Gebiet ſtreng einſchraͤnke, und, wo er einem geſchmink⸗ 
ten Irrthume begegnet, Kirche und Geiſttichkeit von dem 
Pfaffenthume nicht minder als den Staat von der Deſpo⸗ 
tie beſtimmt unterſcheide, ja dem andern Extreme in jeder 
Geſtalt nicht minder offen und nachdruͤcklich entgegen tritt: 
dieß Alles hilft ihm nichts, — ſichert ihn nicht! Wi 
kleinerer ſuͤddeutſcher Staat ward von einem bekannten 
Obſcurantenſtrome ſeit Jahren fanatiſch verpeſtet; eine ge⸗ 
wiſſe, auch ſtolze Gleichgültigkeit ließ dieſer litterariſchen 
Peſt ihren Lauf: es fand zu einer zeitgemaͤßen Entgegen⸗ 

x e * N 
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Andere entfheiten. Aber was veranlaßte wohl einen 
Jac. zu dieſer Bemerkung? — Was ubrigens das ander⸗ 
weite Benehmen des Unvergeßlichen ſelbſt gegen den Verf. 
betrifft; jo iſt daffelbe pfychologiſch wie hiſtotiſch wohl er⸗ 
Elärbar: theils aus der Verſchiedenheic unferer Anſicht, 
beſonders über die Phrlofophie als Wiſſenſchaft (die er 
bekanntlich läugnete), theils aus dem Einfluffe einer be⸗ 
ſondern, gar mächtigen umgebung, mit der mich der Zu⸗ 
fall in ein Mißverhaͤltniß geſetzt hatte. Irgend eine meiner 
größeren Schriften ganz zu leſen, erlaubte ihm der Bil 
ſtand feiner Augen nicht; und — „mit dem Vorleſe 
ifirs Nichts“ (unter dem beruͤhrten Umſtaͤnden!) „ſag⸗ 
te er mir ganz offen mehr als Einmal. Daß er aber 
auf dasjenige, was ich ihm muͤndlich vorzulegen das Glück 
hatte, wohl achtete, dafür koͤnnte ich mehr als, Einen 
fprehenden Thatbeweis geben. (Bey feinem Verhält⸗ 
niffe zu Proteſtanten, und bey feiner Stel⸗ 
lung unter Catholiken war dem Verf. hoffentlich 
auch dieſe Anfuͤhrung erlaubt!) e 
Wie der feinere, neu⸗aufſtrebende Obſeurantismus fo el⸗ 
was — zumal da, wo er gerade einen Gewaltſchlag bes 
wirken moͤchte, und wo ihm eine beſondere Gelegenheit 
gegeben iſt — wohl zu benutzen verſtehe: daruber fehe- 
man in der 2ten Aufl. meiner pſychiſchen Anthropologie 
S. 335 bis 387 eine hiſtoriſch-pſychologiſche Bemerkung, 
die bey dieſem Gang der Dinge in Deutſchland nicht un⸗ 
wichtig ſeyn möchte. Was aber die gunſtigen oder auch 
ſehr günftigen Recenſionen beteifft, welche der ſchlaue Geg⸗ 
ner wohl umgeht, indem er von ſo Etwas — von irgend 
einem Negativen oder Pofitiven der beſagten Art — bey 
ſolchem Hoͤhern Gebrauch macht, welche auf die Ausſprüche 
in gefhägten Lit. Zeit. wohl achten, aber nicht wohl Zeit 
haben, ſelbſt noch Recenſionen zu leſen, oder doch von 
Alem Kenntneß zu nehmen; fo darf der Verf. bey ſolchem 
Anlaſſe hoffentlich, gegen das Treiben des Partheygeiſtes, 
auch uͤber ſolche Beurtheilungen ſeiner neueſten Schriften 
offen erklären: er ſtand auch mit dieſen Recent. 
weder mittelbar noch unmittelbar in irgend 
einer Verbindung. ! 14 


Pass.) . = 


wirkung kein Antrieb, keine Aufmunterung ſtatt; und die 


Früchte einer gewiſſen Aufklärung waren nicht immer einla⸗ 


dend: ja der Anblick derfelben trieb auch manchen ſonſt Beſ⸗ 
ſern und Denkenden dem andern Extreme zu. Um ſo wei⸗ 
ter verbreitete ſich dann jene Fluth im ganzen catholiſchen 
Deutſchlande, zumal da es an einem Zufluſſe von dieſer 
und jener andern Seite keineswegs fehlte. Die catholifche 
Schweiz aber gibt ja gewoͤhnlich nur wieder, was erſt in 
Deutſchland erklungen; und die beſagte Reaction machte 
dort deſto groͤßere Fortſchritte, da ſich zu gleicher Zeit mit 
dem Myſticismus, deſſen Geburtsſtaͤtte leider zu Landshut 
in Bayern zu ſuchen, ein ſehr polemiſcher Ultracatholicis⸗ 
mus verbunden hatte. 25 ö 
71715 


Soll Forum der catholiſche Schriftſteller von der ges 
dachten Art geſchont werden? oder ſoll für feine Schriften 
ein anderes Geſetz der Beurtheilung gelten? Keines⸗ 
wegs! Und nicht von der Recenſion als Beurtheilung, fon- 
dern nur als Anzeige, iſt hier die Rede. Nur ſoweit, als 
ein abſprechendes Urtheil auf eine irrige Anzeige gebaut 

ard, nimmt man hier auch die erſtere in Anſpruch. Aber 
ſo viel iſt, hoffe ich, durch das Vorhergehende hiſtoriſch— 


pſychologiſch wohl begründet, daß ein proteſtantiſcher 


Recenſent allerdings eine beſondere Urſache habe, 
bey der Leſung irgend eines Buches, das von einem 
Catholiken verfaßt iſt, und zugleich das Sochſte der 
Menſchheit betrifft, auf daſſelde deſto mehr Auf⸗ 
merkſamkeit zu verwenden, und daher mit Ruͤckſicht 
auf die beſagte Porſtimmung auf ſein Inneres oder 
Innerſtes wohl zu achten. Vielleicht darf geſagt wer⸗ 
den: wie der Catholik nach ſeiner erſten Erziehung eine be⸗ 
ſondere Schwierigkeit darin findet, jenes Vorurtheil, wel⸗ 
ches den Proteſtanten vom Simmel ausſchließt, in ſich 
anz zu vertilgen, und felöft von einer Abneigung, die 
ſich mechaniſch feſtſetzte, auch bey ſchon hellerem Kopfe das 
Gemuͤth ganz zu befreyen: fo entſtehet dem Proteſtanten 
nach feiner Vorbildung eine ganz eigene Schwierigkeit, das 
gedachte Vorurtheil, vermoͤge deſſen er den Catholiken aus 
dem Gebiete der (hoͤhern) Wiſſenſchaft ausſchließen moͤch— 
te, ganz abzulegen — obwohl nur ſo weit, als daſſelbe 
nicht gegruͤndet iſt. — Zugleid) ergibt ſich wohl aus dem 
Gefagsen: daß die Redactionen proteſtantiſcher Lit. 
Zeit. keine Urſache haben, von den Schriften ſolcher 
Catholiken jetzt weniger, als vordem, Benntniß 
zu nehmen oder nehmen zu laſſen; ſondern daß viel⸗ 
mehr, bey dem bemerkten Gang der Dinge, beſon⸗ 
dere Gruͤnde vorliegen, zu veranſtalten, daß ſolche 
Schriften deſto öfter und wohl auch deſto ausführ⸗ 
licher angezeigt werden. Dieſe Anforderung iſt hoffent⸗ 
lich nicht übertrieben, gibt es anders einen Gemeinzweck im 
deutſchen Vaterlande. 5 


2 5 Dr. J. Salat. f 
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fuͤr die Aufhebung des den catholiſchen Geiſtlichen vorgeſchriel . 
f nen Cölibats. Friyburg i. 8. 175 Woher 1888. W. 

Dieſe, mit hiſtoriſcher Gruͤndlichkeit, Beſcheidenheit 
unter den reinſten Abſichten für das Wohl der Kirche und 
des Staates bearbeitete Schrift hat bereits die Aufmerk⸗ 
ſamkeit von ganz Deutſchland auf ſich gezogen, und wird 
gewiß nicht verfehlen, die Leiden einer ganzen Menſchenclaſſe, 
welche ohne dieſelben als die achtungswertheſte im Staate 
da ſtehen wuͤrde, wenn nicht hinwegzuͤnehmen, doch zu er⸗ 
leichtern. Denn große, eingewutzelte und angeerbte Uebel 
koͤnnen niche ploͤtzlich geheilt, fondern nur von Generation 
zu Generation geſchwaͤcht und zuletzt unmerklich gema, 
werden. ö 


Es gibt allerdings Stände, in welchen Eheloſigkeit 
Regel ſeyn muß; in denjenigen, wo viele Maͤnner oder Wei⸗ 
ber beyſammen leben, wie im Soldatenſtaud und in den 
Kloͤſtern. Jener dauert aber nicht die ganze Lebenszeit, 
und in dieſe braucht niemand zu gehen, da der Staat ſie 
ſelbſt nicht mehr braucht. Geiſtliche aber, welche der Reli⸗ 
gion und der Erziehung obliegen, muß der Staat haben. 


Bekanntlich hat eine Anzahl gebildeter Staatsbürger, 
worunter beſonders die Profeſſoren von Freyburg im Ans 
fange dieſes Jahrs eine Olttſchrift an den Großherzog, an 
den Erzbiſchoff, und einen Vorſchlag an die zweyte Kam⸗ 
mer der Landſtaͤnde um Aufhebung des fo unnatürlichen 
und beſonders in der neuern Zeit fo ſchaͤdlich und aͤrgerlich 
gewordenen Cölibats eingegeben. Die Nefultate wurden, 
wie fie von jedem erſten Schritte zu erwarten! ſind: der 
Baum fällt nicht vom erſten Schlag. Dem badiſchen Lan: 
de gebuͤhrt aber die Ehre, dieſen Schlag gethan zu haben, 
und ſein Schall wird der Nachwelt verkuͤndigen, daß es in 
der Bildung und Einſicht andern Laͤndern voranſtand. Die 
Schrift dient als Einleitung zu den genannten Vorſtellun⸗ 
ger. Es if hier nicht der Ort, eine Darſtellung ihres 
Gangs und ihrer aufrichtigen und wahren Schilderung der 
Unnatuͤrlichkeſt eines gebotenen eheloſen Zuſtandes, welche 
ſich auf phyſtologiſchem Wege noch viel einleuchtender ma⸗ 


chen ließe, zu geben. Wir wollen unſern Leſern dieſe Schrift 


nur zur Würdigung empfehlen, 
mein werden, ein Verhaͤltniß, welches allen großen, Vevaͤn⸗ 
derungen Goran gehen muß. Von Einzelnen iſt freylich 
ſchon vieles über die Ungerechtigkeit des Coͤltbats gefchrieben. 
worden; allein Einzelnes iſt nicht ein Ganzes. Hier 
ſpricht eine zur Abſtellung ſchuͤd licher Einrichtungen von der 
höwften Behörde zu Rathe gezogene Verſammlung, welche 
mithin amtlich gehört wird. Wie ubrigens die Sache liegt, 
ſcheint uns eine gaͤnzliche Wegraͤumung, derſelben nicht fo 
nah. Nur Eines iſt den Staaten ſogleich moͤglich, nehm⸗ 
lich jedem, der aus dem geiſtlichen Stande oder vielmehr Am⸗ 
te treten will, alle Rechte und Befugniſſe zu gewähren, wel⸗ 
che andern Staatsbuͤrgern zukommen. Um dieſes zu thun, 
braucht er weder mit geiſtlichen Behoͤrden in Unterhandlung 
zu treten, noch um Penſionen zu ſorgen, welches doch im 
Grunde die zwey einzigen Puncte find, vor denen man ſich 
ſcheut; denn anzunehmen, daß es noch Regierungen gebe, 


damit deren Ideen allge⸗ 
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welche nicht von der Unnatürlichkeit und Schaͤdlichkelt, ja 
Ungerechtigkeit eines gebotenen eheloſen Standes überzeugt 
wären, hieße ſie beleidigen. In keinem Ding muß man 
mehr verlangen, als zur Zeit zu erreichen if. Voͤllige Auf, 
hebung des Coͤlibats iſt aber nun nicht zu erwarten; ein 
Heraustreten aber aus ſolch einem unnatuͤrlichen Verhaͤltniß 
kann der Staat ohne weiteres geſtatten. 


Geſchichte Rußlands 


nach Karamſin. Aus der Urſchrift deutſch bearbeitet und mit 
Anmerkungen als Erläuterungen und Zufägen begleitet von A. 
W. Tappe, Pr. zu Tharand. Dresden bey Arnold. Th. 1. 28. 
6 8. 860. 1 Stfl. f 


Das Werk von Karamſin hat bekanntlich eine neue 
Welt in der ruſſiſchen Geſchichte eröffnet, einer Geſchichte, 
welche auffallende Aehnlichkeit mit der Entwicklung der fraͤn⸗ 
kiſchen Reiche hat, ſowohl in den Perſonen als in den 
Handlungen, den edela wie den abſcheulichen. Der Ueber⸗ 
gang der Voͤlker aus der Rohheit in die Civiliſation ſcheint 
überall mit den unmenſchlichſten Graͤueln bezeichnet zu ſeyn, 
eine Bemerkung, welche uns das Gluͤck der Civiliſation und 
des Unterrichts erſt recht fühlen läßt. Es muß in der Nas 
tur der Ungebildeten liegen, daß ſie nur an den Leiden, 
nicht aber an den Freuden anderer Weſen ein recht eigent⸗ 
liches Vergnügen finden, daß Blutſtroͤme und Todeszuckun⸗ 
gen ihr ſchoͤnſtes Gemaͤlde, und Jammer und Aechzen ihre 
angenehmſte Muſik find; ſonſt könnten ſich zwey Geſchich— 
ten von übrigens fo verschiedenen Voͤlkern nicht fo ſehr glei⸗ 
chen. Zu den Unthaten, welche Gregor von Tours ſchil⸗ 
dert, brauchte man nur ruſſiſche Namen zu ſetzen, und zu 
denen, welche Neſtor aufgezeichnet hat, nur fraͤnkiſche, 
um einerley Geſchichte von Franken und Ruſſen zu haben. 
Schon dieſe Betrachtung muß einen jeden Geſchichtsforſcher 
und jeden Freund der Bildung auffordern, dieſe ruſſiſche 
Geſchichte zu ſtudieren und zu beherzigen. Aber auch die 
Vorgaͤnge an ſich ſind anziehend; das Ringen eines wilden 
Thiers zu menſchlicher Geſtalt iſt ein großes Schauſpiel, 
werth, ſich vor daſſelbe hinzuſtellen, um die Federn zu er⸗ 
gründen, welche es in Bewegung ſetzen und ihnen bewußt⸗ 
108 eine ſolche Richtung geben. In dieſem Ringen kehrt 
die Natur wieder, welche aus dem bewegungsloſen Stein 
ſich zur gefühllofen Pflanze erhebt und dieſe toͤdtet, um 
aus ihrem Holze ein gefuͤhlvolles, freyes lund verſtaͤndiges 
Thier zu ſchnitzen. Auch die Ueberſetzung iſt fließend, der 
Styl iſt leicht, die Anmerkungen ſind kenntnißreich und 
ſcharfſinnig; nichts fehlt daher dieſem Werke, was ihm all⸗ 
gemeine Leſung verſchaffen könnte. Die Bearbeitung dürfte 
auch kaum in beſſere Haͤnde gekommen ſeyn. Tappe war 
16 Jahr lang in Rußland, und hat daſelbſt nicht bloß die 
ruſſiſche Sprache, ſondern auch andere ſlaviſche Dialecte ger 

lernt, fo daß er einen Auszug aus Raramſins Werk, 
ſelbſt in ruſſiſcher Sprache, herausgeben konnte, wovon das 
vorliegende eigentlich eine deutſche Bearbeitung iſt. Seine 
Anmerkungen beziehen ſich auch vorzuͤglich auf Sprachver⸗ 
gleichungen und auf Nachweiſung manchfaltigen Zuſammen⸗ 
hangs der Slaven mit den Germanen. Dieſer Band fängt 
mis der aͤlteſten Geſchichte an und geht bis auf Dimitri 
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zugeben viel zu weitlaͤuftig ſeyn wuͤrde. 
Buch leſen. 


Hand buch 


der allgemeinen Geſchichte der Voͤlker und Staaten des Alters 
thums in zufammenhängender Erzählung von J. N. ufhold. 
Sulzbach bey Seidel. Buch 1. 28. 8. 244. 


Die Geſchichte iſt ein unerſchoͤpfliches Feld, wie die 
Natur, und läßt ſich daher auf alle mögliche Arten behan⸗ 
deln, und immer neu und anders, und dennoch wahr dar 
ſtellen. Daher erſcheint auf dieſem Felde jährlich eine Mens 
ge Saͤemaͤnner, Gärtner, Forſt- und Bergleute, welche unab⸗ 
täffig zu Tage fördern, was gern gekauft, genoſſen und ges 
braucht wird. Auch die vorliegende Schrift pfluͤgt das alte 
Feld, weiß aber manche eigenthumliche Frucht hervorſproſſen 


Man muß das . 


zu laſſen; kurz fie enthält nach einem wohlgeordneten Plau 


neue, vorurtheilsfreye und intereſſante Anſichten, waͤhrend 
ſie das Geſchehene auf eine klare und einfache Weiſe in 
wohlgewaͤhlter Sprache vortraͤgt. . 

Nach einer Einleitung, über den urſprünglichen Wohnort 
der Menſchen in Aſien, und die Entſtehung der buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaften, erzählt der Verfaſſer in beſondern Abſchnitten 
die Geſchichte des altbabyloniſchen Reichs, der altaffyrifchen 
Monarchie, Bactriens, des neuaſſyriſchen, ſyriſchen Reichs, der 
Hebraͤer in ihren verſchiedenen Staaten, des mediſchen, 
chaldaͤiſchen Reiches, Phoͤniciens, Perſiens, Lydiens, Aegy⸗ 
ptens, und ſchließt mit einer Ueberſicht der ſeythiſchen Vol, 
kerſchaften. Man erhaͤlt hier im kleinen Raum ein treues 
Bild von dem Leben und Weben der fruͤhern Menſchheit, 
von der Bildung der deſpotiſchen Reiche ſowohl als der er⸗ 
ſten Republiken, und von allen Tugenden und Laſtern der 
Einzelnen wie der Maſſen, damals ſchon wie in der neuern 
Zeit. Dieſe Schrift ſcheint daher ihrem Zwecke zu ent⸗ 
ſprechen, und ihre Leſung wird jederman, beſonders aber der 
teifern Jugend, eine edle Beſchaͤftigung gewähren, 


Geographiſch⸗ſtat'iſtiſches 


Tableau der Staaten und Länder aller Welttheile. 
vom Dr. und Pr. Schnabel. Prag bey Ealve- 
5 1828. 5 Charten. 


Entworfen 
T. F. 


Dieſe Tabellen find mit ſehr großem Fleiß entworfen, 


und fo geordnet, daß man leicht alles finden kann. Sie er⸗ 
ſtrecken ſich ſelbſt auf die einzelnen ſehr zahlreichen Inſeln 
der Suͤdſee, und enthalten die Provinzen, Graͤnzen, Qua; 
dratmeilen, Einwohner, Religion, Rangſtufe und die Na⸗ 
men der Regenten. In der That eine ſchwierige Arbeit, 
welche die größte Aufmerkſamkeit und die Ängftlichfte Ge⸗ 
nauigkeit fordert. Das Buͤchlein iſt ſehr brauchbar und 
laͤßt ſich leicht mit ſich tragen. Die Chaͤrtchen ſtellen ganze 
Welttheile vor, und haͤtten vielleicht wegbleiben koͤnnen, da 
ſie ohnehin nur wenig ins Einzelne gehen. 
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Das Renchthal 


und ſeine Baͤder, Griesbach, Petersthal, Antogaſt, Freyersbach 
und Sulzbach im Kinzigkreiſe im Großherzogthum Baden, heil⸗ 
kundig, geſchichtlich, topographiſch, ſtatiſtiſch und landwirth⸗ 
ſchaftlich, mit einem botaniſchen und geologiſchen Anhange, dar⸗ 
geſtellt von J. Zentner, Hofgerichts-Advocat in Freyburg. 
i Fr. bey Wagner 27. T. F. 286. 3 Kupfer. 


. Dieſe Schrift iſt um fo wichtiger, als fie Eräftige und 
berühmte, aber noch gar nicht gehoͤrig beſchriebene Baͤder 
ſchildert, und zwar mit lobenswuͤrdiger Treue ohne Ueber⸗ 
treibung. Voran geht eine Schilderung des Renchthals im 
Schwarzwalde; dann folgt die ältere Geſchichte dieſer Quel⸗ 
len, welche groͤßtentheils Sauerwaſſer liefern. Hieran ſchließt 
ſich eine Beſchreibung ihres jetzigen Zuſtandes, der Gebäude, 
Beſtandtheile, Heilkräfte, Sehenswuͤrdigkeiten, Spazier⸗ 
gange, Vergnuͤgungen u. ſ. w. Die zweyte Abtheilung gibt 
eine vollſtaͤndige Geſchichte von der Roͤmerzeit an durch den 
zaͤhringiſchen und wuͤrtenbergiſchen Beſitz bis auf Baden. 
Die Ste Abtheilung enthaͤlt die Topographie des ganzen 
Thals mit feinen Städten, Dörfern, Burgen, Kirchen u. 
ſ. w. Die 4. eine Darſtellung der Landwirthſchaſt und der 
ren vorzuͤglichſten Producte. Im Anhang gibt Spenner 
ein Pflanzen⸗Verzeichniß, Walchner kurze geognoſtiſche 
Notizen. Die Hauptmaſſe iſt Gneis. Die Kupfertafeln 
ſtellen Oberkirch, Griesbach und Petersthal vor, ſind aber 
nicht beſonders gelungen. Ein Chaͤrtchen wäre beſſer ges 
weſen. Die Schrift verdient Aerzten, Badegaͤſten und Rei— 
ſenden, ſelbſt dem Freunde der Geſchichte empfohlen zu 
werden. 


1 


Die chriſtlich-lateiniſche Muſe, 


überfegt von J. Aigner, Pr. zu Dillingen. München bey 
Sie. Bd. 1. 1825. Bd. 2. 1827. 8. 317. 352. 


Es war wohl der Mühe werth, die oft herrlichen Ge— 
dichte ehriſtlicher Verfaſſer der fruͤhern Zeit der Vergeſſen— 
beit zu entreißen und fie dem groͤßern Publicum zum Ges 
nuſſe anzubieten. Dieſe nicht leichte Aufgabe ſcheint uns 
der Verfaſſer gut gelöft und ein Werk gegeben zu haben, 

welches in unſerer Litteratur als neu betrachtet werden kann. 

Die Ueberſetzung iſt ebenfalls in gebundener Rede, welche 
ſich dem Original ſo genau als moͤglich anſchließt, ohne der 
Sprache Zwang anzuthun. Es waͤre Schade, wenn das 
Publicum, abgewendet durch viel andere Leſerey, den Ver⸗ 
faſſer durch Mangel an Theilnahme nicht ermunterte, ſeine 
Muße dieſer chriſtlichen Muſe noch ferner zu widmen. 


Der erſte Band enthaͤlt die poetiſche Umſchreibung des 
Johanneiſchen Evangeliums von Bollinger und einige 
VBruchftüce aus den drey übrigen Evangelien von Marti⸗ 
nus Balticus, jene in heroiſchem, dieſe in elegiſchem Vers⸗ 

maaße. Original und Ueberſetzung find gegenüber abgedruckt. 


Der zweyte Band enthält die Gedichte von H. Dis 
da, und zwar zuetſt deſſen Lehrgeſang über die Dichtkunſt 
in 3 Buͤchern, dann das Schachſpiel, die Seidenraupe, 


drey Hirten Lieder und Gedichte verſchiedener Gattung, 


As 1828: B. XXI. Deft 12. a 


A 


te der Revolution Spaniens und Portugals bekannt. 


1794 


Oden an Gibert, en Pabſt Zeo X., an 
Pabſt Clemens VII. an feine Eltern u. ſ. w. — Der 
zweyte Band enthaͤlt alſo durchaus weltliche Gedichte des 
chriſtlichen Dichters. Ae 


Bibliothek 


der neueſten Weltkunde. Herausgegeben von Malten. Arau 
bey Sauerländer, 1828. Heft 1. bis 9. 8. je 10 Bogen. 


Dieſe von einem noch unbekannten Verfaſſer heraus⸗ 
gegebene Zeitſchrift tritt auf eine fo wuͤrdige, gründliche, 
auf den Beyfall der aͤcht und wahrhaft allgemein Gebildeten 
berechnete Weiſe auf, daß man ſie ohne Bedenken neben die 
beſten Zeitſchriften dieſer Art ſtellen kann, welche in Eng⸗ 
land und Nordamerica als Reſultat langer uns gruͤndlicher 
politiſcher Freyheit erſcheinen. Es iſt daher nicht zu zwei⸗ 
feln, daß dieſes Unternehmen Eingang finden und der ges 
lehrten Republik eine Kraft werde erhalten werden, welche 
nichts als der Aufmunterung bedarf, um maͤchtig auf die 


Veredlung und die Aufklaͤrung der Sinnesart in Deutſch⸗ 


land zu wirken, wo jetzt faſt durchgaͤngig, man kann es 
mit Freude ſagen, das Streben nach dem Beſſern erkannt, 
und von den Maͤchtigern unterſtuͤtzt wird, waͤhrend man in 
andern Laͤndern die Bereitwilligkeit vom Schlechten hofft, 
und daher wahrſcheinlich das Gedeihen des Unterrichts und 
der Wiſſenſchaften auch fuͤr das Gute haͤlt. 


Die Hefte folgen monatlich und ordentlich aufeinan⸗ 
der, wie man es von dem thaͤtigen Verleger gewohnt iſt. 
Ihr Hauptzweck iſt, eine geſchichtliche Ueberſicht der denk- 
wuͤrdigſten Erſcheinungen bey allen Voͤlkern der Erde in ihe 
rem litterariſchen, politiſchen und ſittlichen Leben zu geben. 
Die letzten Hefte enthalten unter vielen Artikeln die Chro— 
nik des Hofes von Liſſabon, Spanien und feine Revolutio⸗ 
nen, Geſchichte Napoleons, die Nordpolreiſe, die Reiſe 
eines franzoͤſiſchen Kriegsgefangenen durch Polen und Ruß⸗ 
land. Die Entdeckungen von America, Betrachtungen uber 
den Krieg zwiſchen Rußland und der Tuͤrkey, uͤber Grie— 
chenlands Zukunft, Skizzen uͤber Oeſterreich und Frankreich, 
über den Canal von Suez, das Oſterfeſt zu Jeruſalem, Er— 
ſteigung des Hekla, die Begebenheiten in Irland, den letz⸗ 
ten Krieg in Spanien, die Militaͤrmacht der Tuͤrkey, die 
geheimen Geſellſchaften in China, den gegenwaͤrtigen Zuſtand 
Bayerns, die Reiſenden in Africa, uͤber Alterthuͤmer, große 
Bauten, Bevölkerung, Litteratur u, ſ. w. 


Beytraͤge 


zu der Geſchichte Spaniens, von dem k. p. Oberſten von Sche⸗ 
peler. Achen bey Mayer. 28. 8. 348. $ 


Der Verfaſſer iſt ſchon hinlänglich durch die ee 
ier 
liefert er Ideen und Notizen uͤber Kuͤnſte und ſpaniſche 
Maler, ferner unbekannte Documente, welche Carl den V., 
Philipp den II., Don Sebastian von Portugal, Don Care 
f 75 


* 


den Friedn, 8 


1195 
los, Don Juan von Oeſterreich, den Herzog Alba, die uns 
überwindliche Flotte u. ſ. w. betreffen, Documente, die 
dem Verfaſſer nur durch beſondere Zufälle zugänglich wa⸗ 
ren. Die Documente find in den Originatten der Ueberſe⸗ 
gung beygegeben, an Zahl 15. Seine Gedanken uͤber die 
Künfte find mit Blicken auf Geſchichte und Politik, und 
nicht ſelten mit Gedichten untermiſcht, ſehr manchfaltigen 
Inhalts und ungleichen Werths. Dagegen ſcheinen ſeine 
Ideen zur Geſchichte der Kuͤnſte in Spanien, vorzüglich der 
Malerey, den Kunſtfreunden ein angenehmer und neuer 
Beytrag zu ſeyn. Er ſpricht einzeln über die Schulen von 
Sevilla, Caſtilien und Valenzia. Dann folgt eine Einlei⸗ 
tung zu den Documenfen der ſpaniſchen Geſchichte, und 
endlich die Documente ſelbſt von Seite 176 bis 265, wors 
unter merkwuͤrdige Briefe, Rechnungen und dgl. vorkom⸗ 
men, welche mit großer Muͤhe abgeſchrieben ſind. Ein Ur⸗ 
theil uͤber dieſes Werk zu faͤllen, ſind wir nicht im Stande; 
es ſey daher genug, daß wir denſenigen, welche ſolche Ge⸗ 
genſtaͤnde zunaͤchſt angehen, das Verzeichniß davon ges 
geben haben. 


Geſaͤnge 
der Hellenen und Philhellenen 1820 — 27, von Dr. W. C. Mül⸗ 


ler, zu wohlthaͤtigen Zwecken. Bremen bey Heyſe- 
1828. 8. 64. 


Dieſe wohlwollenden und meiſtens wohlgelungenen Ge— 
dichte in verſchiedenen Versmaaßen von dem jugendlichen, 
immer fröhlichen, ſcherzenden und belehrenden Greiſe, dem 
Reiſenden nach Paris und Neapel, von wo er feinen Lands 
leuten die manchfaltigſten, picanteſten und lehrreichſten Erzaͤh— 
lungen mitgetheilt hat und noch mittheilt, verdienen aller— 
dings Anerkennung. Sie haben poetiſchen Schwung, dem 
Gegenſtand angemeſſenen Rhythmus, regen das Gemuͤth zu 
verſchiedenen Empfindungen an, erheben es durch die Aus- 
ſicht auf kuͤnftige Erloͤſung eines unterdrückten chriſtlichen 
Volks, nachdem ſie durch Schilderung ſeiner unmenſchlichen 
Leiden und feinen heldenmuͤthigen Anſtrengungen zur Theil⸗ 
nahme geſtimmt haben. Voran ſteht eine Widmung dem 
Koͤnig von Bayern, 
erſt der Nachkommen unſerer Lehrer in Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft offen und kraͤftig angenommen hat; dann folgt Rhi⸗ 

as Auferweckungslied an die Hellenen. Dieſer ungluͤckliche 

higas wurde von den Oeſterreichern den Türken ausge⸗ 
liefert, zwar unter der Bedingung, daß ihm an feinem Le⸗ 
ben nichts geſchehen ſolle. Allein dieſe hielten Wort, wie 
wohl haͤtte voraus geſehen werden koͤnnen. Sogleich in 
Belgrad preßten ſie ihn zwiſchen zwey Bretter und ſaͤgten 
ihn lebendig durch. Solch eine ſcheußliche Unthat verdiente 
allein, daß die ganze gebildete Welt gegen ein Volk aufſtun⸗ 
de, welches einer ſolchen Rohheit noch faͤhig iſt. Das Va— 
terlandslied von Marco Botzari 1820, fein Aufruf 1821, 
das Verſchwoͤrungslied von Rhigas find ſchoͤne Beweiſe 
von dem Erwachen der griechiſchen Muſen, in deren Kreiſe 
die Elegieen des Verfaſſers, ſo wie deſſen andere kleinere 
Lieder und Nachbildungen gern gehoͤrt werden. Was den 
wohlthätigen Zweck betrifft, dem die Einnahme. für dieſe 
Gedichte beſtimmt iſt; fo begreifen wir nicht, wie der Ver⸗ 


—— 


welcher ſich unter den Maͤchtigen zu 
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faſſer dieſelbe, ſtatt den duͤrftigen Griechen, dem Miſſions⸗ 
Inſtitut der basler Pietiſten zu Beuggen zuwenden kann, 
einem Inſtitute, welches, wie alle ähnliche, das Geld, das 
man einſichtsloſen Menſchen abſchwaͤtzt, ſtatt den Unterrichts; 
Anſtalten des eigenen Landes, wo ſich doch der Finſterniß 
noch genug findet, zukommen zu laſſen, bloß dazu vergeu⸗ 
det um in allen Welttheilen die Saat des Unglücks, des 
Jammers auszuſtreuen und die unnatuͤrlichſten Gefühle in 
bie Herzen meiſt unſchuldiger Menſchen zu legen. Oder ift 


es etwa ein chriſtliches Werk, Kinder von Eltern, Bruder 


von Schweſtern, Weiber von Männern zu reißen, dieſelben 
zur Verachtung der zurückgebliebenen zu reizen, und dieſe 
zur Rache und ſelbſt zu Mordthaten zu veranlaſſen? Oder 
thun die Miſſionarien etwas anderes, und koͤnnen fie etwas 
anderes thun, auch ſelbſt, wenn ſie andere Leute waͤren, als 
fie gewohnlich find, nehmlich von der Straße aufgeraffte 
verwahrloſte Burfche, die man einſeitig zuſtutzt und nach 
einigen Jahren auf ein Schiff packt, um, wie ſie meynen, 
den verwahrloſten einfältigen Indiern ihre Weisheit zu pre⸗ 
digen und ihre Bildung aufzudruͤcken. Es iſt bekannt, daß 
jahrlich Hundert Tauſende, vielleicht Millionen zu dieſem of— 
ſenvar ſchlechten Zwecke aus Deutſchland gehen, wovon der 
Grund kein anderer iſt, als der Mangel an Bildung im 
eigenen Lande, das heißt, der Einſicht deſſen, was wahrhaft 
chriſtlich und menſchlich iſt, und man kann hinzuſetzen, aus 
Mangel an Voͤlkerkunde. 


Rei en 


in den innern Provinzen von Columbien, von J. P. Hamil⸗ 
ton. Jena bey Bran. 27. 8. 326. 
Hamilton wurde bekanntlich von der engliſchen Re⸗ 
gierung als Obercommiſſaͤr nach Columbien geſchickt, um 
zu unterſuchen, ob die Republik ſo gegruͤndet und geordnet 
ſey, daß man ſie als einen ſelbſtſtaͤndigen Staat anerkennen 
und ſich mit ihr in Handelsverbindung einlaſſen koͤnne. 
Der Verfaͤſſer iſt ein genauer Beobachter, und hat Intereſſe 
fuͤr alles, was die Natur und die Menſchen betrifft, und 
Talent, feine, Beobachtungen treu, vollſtaͤndig und angenehm 
zu erzählen, Ein dunkles Land, von dem man nicht bloß 
verwirrte, ſondern faſt gar keine Begriffe hat, tritt unter 
ſeiner Feder hervor. Es iſt reich an allem, was die Men⸗ 
ſchen zu ihrer hoͤheren Civiliſation fuͤhren kann. Außer 
dem, was Humboldt darin gethan hat, weiß man noch 
nichts von ſeiner Naturgeſchichte. Der Verf. iſt zwar kein 
Naturforſcher, und dennoch weiß er ſo viel über dieſen Ges 
genſtand zu erzaͤhlen, daß man wohl wuͤnſchen duͤrfte, es 
mochten die vielen Reiſenden, welche von Europa nach allen 
Welttheilen geſchickt werden, einmal ihre Richtung dahin 
nehmen, ſtatt nach Braſilien, welches vor der Hand him 
laͤngtich unterſucht it. Columbien und Mexico ſind gegen⸗ 
waͤrtig die Länder, welche am meiſten Ausbeute für die Na⸗ 
turgeſchichte verſprechen. Das vorliegende Buch macht uns 
mit allen Einrichtungen und Verhaͤltniſſen fo bekannt, daß 
der Reifende es ſehr wohl als Wegweiſer brauchen kann. 
Uebrigens iſt es mehr fuͤr Staatsmaͤnner, Statiſtiker, Kauf⸗ 
leute und allgemeine Leſer geſchrieben. : 691 


y 


Syſtematiſche Bildergallerie 


zum R Gonverfationd » Lexicon, in 226 lithographierten Blaͤttern. 
Freyburg i. B. bey Herder. 1828. 4. 
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Dieſes wohl berechnete, und auch wohl gelungene 

Werk iſt ungemein ſchnell gefördert und beendigt worden, 
wofuͤr das Publicum dem Herausgeber gewiß eben ſo dank⸗ 
bar iſt, wie fuͤr die Sorge, welche er getragen hat, um 
geſchickte Kuͤnſtler zu erhalten. Es ſind Abbildungen aus 
allen Faͤchern des menſchlichen Wiſſens gegeben nach vier 
Hauptrubriken: Naturwiſſenſchaften, Voͤlkerkunde, Bau⸗ 
kunſt und Religion, und zwar nach den beſten Muſtern und 
den größten Meiſtern, fo daß dieſes Unternehmen keines— 
wegs mit den gewoͤhnlichen Bilderbuͤchern zu vergleichen iſt. 
Die Baukunſt iſt vorzuͤglich mit großer Liebe und mit viel 
Geſchmack behandelt, 
baude, ſowohl alte als neue, Tempel, Palaͤſte, Haͤuſer, Huͤt⸗ 
ten und Brücken lehrreich vor Augen. Die Zahl der is 
guren beläuft ſich auf 5000; deſſen ungeachtet iſt der Preiß 
von 10 Thalern ſo ungemein billig, daß er ſich nur aus 
dem großen Abſatze des Converſations-Lexicon erklaͤren laͤßt, 
zu welchem dieſe Abbildungen faſt als nothwendige Zugabe 
betrachtet werden koͤnnen. 


In demſelben Verlag erſcheint eine Sammlung von 
mehr als 3000 Bildniſſen der beruͤhmteſten Menſchen aller 
Voͤlker und Zeiten, 


als Supplement-Kupferband zum Converſations-Lexi⸗ 
con, der aber auch fuͤr ſich beſtehen kann, in klein Fo— 
lio und in Taſchenformat; von jenem das Blatt mit 
20 Portraͤts fuͤr zwey gute Groſchen. Es werden 

ohngefaͤhr 150 Blätter werden. Sie enthalten Mo— 
narchen, Feldherren, Staatsmänner, Gelehrte, Kuͤnſt⸗ 
ler und Frauen. Nach den Probeblaͤttern kann man 
nicht anders als die Abbildungen loben. Das Ganze 
ſoll in anderthalb Jahren fertig ſeyn. 


The Gleaner, 


or Specimens of perodical Literature of Great - Britain and 
N the United States. Hamburg, Hosstrup. 1328. 
Nr. I — IV. 


Es fehlt nicht an Journaliſten, welche das, was an— 
derwaͤrts Neues und Picantes von einem Tag zum andern 
zur Unterhaltung erſcheint, mit lobenswerther Emſigkeit auch 
match Deutſchland verpflanzen. Der Herausgeber hat au⸗ 
genſchelnlich mehr gewollt; er ſucht außer jenen Gegen⸗ 
ſtaͤnden, welche den allgemein gebildeten anziehen, vorzüglich 
die bedeutendern Fragen in den Kreis ſeiner Auswahl zu 
ziehen, über welche der Engländer, noch mehr der Americas 
ner ſich würdiger, freyer, männlicher ausſpricht. Dieſen 
Zweck ſcheint er auch allerdings in den erſten Heften erreicht 
zu haben. Es find wohl gewählte Auszüge aus den mans 
nichfultigſten Zeitſchriften aller Welttheile in engliſcher Spra⸗ 
che. Das erſte Heft enthält Meynungen über 1828, über 
die Tuͤrken und Tories, die Schlacht von Navarin, den 


und ſtellt uns die herrlichſten Ges 
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Character Tannings und deſſen Otia, Englands öffentliche 

Schuld, Zuſtand der deutſchen Litteratur, Verhandlungen 
des britiſchen Parlaments und des americaniſchen Congreſ⸗ 
ſes, Characteriſierung Byrons, Bolivars und anderer be— 
ruͤhmter Männer nebſt kleinen Bemerkungen und Gedichten. 
Dieſe Zeitſchrift wird beſonders Staatsmänner, Geſchichts⸗ 
freunde, Dichter, überhaupt allgemeine Leſer ſehr ansprechen. 
Sie verbreitet die ſcharfſinnigſten und weltnuͤtzlichſten Ideen, 
welche aus den Köpfen der welterfahrenen Engländer kom⸗ 
men, und erhält zugleich diejenigen in Uebung, welche Freu— 
de an der engliſchen Sprache haben. 


Saͤmmtliche Werke 


des Vicomte von Chateaubriand. Freyburg i. B. bey 
Wagner. B. 12 — 27. 1827. u. 28. 


Von dieſer nuͤtzlichen und wohlgelungenen Ueberſetzung 
find die erſten Baͤndchen, deren jedes ohngefaͤhr 9 Bogen 
in Taſchenformat enthält und ſehr wohlfeil verkauft wird, 
ſchon die erſten Abtheilungen in der Iſis nach Verdienſt an⸗ 
gezeigt. Die Natchez, überſ. von Zell, Pr. zu F. gehen, bis 
B. 15. Dann folgen des Verfaffers politiſche Werke, und 
zwar die Reden in beyden Cammern, bis B. 19., uberſetzt 
von K. v. Rronfels zu F. Die Reiſe in America, uͤberſ. 
von Perleb, Pr. zu F., bis B. 23. Denkſchriften uͤber 
den Herzog von Berry, überfegt von den Profefforen 
Muͤnch und weißgerber bis Bd. 28. Der Tod des 
König Ludwigs XVIII., uͤberſetzt von Weißgerber B. 26. 
Reiſe nach Italien, überſetzt vom Kreisrath Schnetzler, 
B. 27. u. f. Die Ueberſetzer find offenbar beyder Spra⸗ 
chen maͤchtig, und ſie bemuͤhen ſich, treu, fließend und mit 
gewählten Worten den ſchoͤnen Styl des Originals wieder 
zu geben. 


Dichtungen 


von Carl Eugen Ebert. Prag bey Calve. 1828. Band 1. 2. 
245 und 253. 


Die den ſchoͤnen Wiſſenſchaften geeigneten Zeitblaͤtter 
haben dieſer Gedichte hinlaͤnglich und ruͤhmlichſt erwaͤhnt, 
fo daß wir hier nichts anderes als das Echo machen Eins 
nen, was wir auch gern thun. Dieſe Gedichte ſind aus 
zartem Sinn entſtanden, mit Liebe gepflegt und mit Fleiß 
gejätet und ausgeſchnitten. Indeſſen liegt über den meiſten 
ein duͤſterer Schleier, welcher zwar den gefuͤhlvollen Leſer 
anzieht, ſpannt und beſchaͤftiget, aber denſelben gar zu lang 
in dieſer Stimmung erhaͤlt, was dem Herzen nicht wohls 
thut, oder wenigſtens nicht wohl thun ſollte. Indeſſen kann 
man niemanden, am wenigſten dem Dichter, vorſchreiben, 
was für Empfindungen er haben fol. Das Gedicht iſt eine 
mal nichts anderes als die Verwandlung der Gefuͤhle in 
ſymmetriſch geordnete Wort: Hallen, wie das Maͤnſter die 
Geſtaltung religioͤs⸗mathematiſcher Speculationen in ſchwie— 
sig gehorchenden Steinmaſſen. Jene find im Dichter, die⸗ 
“fer im Baumeiſter vorgebildet; man kann daher nicht 
verlangen, daß ſie anders herauswachſen ſollen. Will mau 


1199 


fie anders, fo muß man ſich an andere Meifter wenden. 
Die Art von Eberts Gedichten wird viele anſprechen, auf 
jeden Fall aber wird ihr Entwurf und ihre Ausfuͤhrung von 
den meiſten gebilligt werden. Sie tragen übrigens größs 
tentheils den Character des Vaterlandes, welches bekanntlich 
ſeit den Zeiten des Mittelalters das Land des Wunderbaren 
und Schauerlichen iſt. Gewiß wird man mit Vergnügen 
fein boͤhmiſch nationales Helden⸗Gedicht aufnehmen. Wars 
um der Verfaſſer Senntin ſpricht ſtatt Sennerin begreifen 
wir nicht. 


Weisheitsſpruͤche 


und Witzreden, aus Hamanns und Kants Schriften auser⸗ 
leſen und alphabetiſch geordnet von Pr. Rixner. Amberg bey 
Müller, Leipzig, im Magazin für Induſtrie und Litteratur. 
1828. 8. 23 


ö Samann gehört bekanntlich zu den ſonderbarſten, 
aber auch ſcharfſinnigſten und am meiſten eingreifenden Phi⸗ 
loſophen ſeiner Zeit. Aus deſſen Schriften iſt das meiſte 


> in dieſem Buche von dem ebenfalls als philoſophiſcher 


Schriftſteller beruͤhmten Pr. ausgezogen, mit Critik und 
Geſchmack und mit Ruͤckſicht auf die gegenwaͤrtige Richtung 
der gebildeten Welt. Man blaͤttert gern in dieſem Buche 
herum, weil man immer etwas aufſchlaͤgt, was anſpricht 
oder auf dieſe und jene Aeußerung oder Begebenheit paßt. 
Jeder Stand findet darin das Symbol ſeiner Fahne, jeder 
Character ſein Siegel, jede Meynung ihren Barometer— 
ſtand. Haben philoſophiſche Spfteme gegenwaͤrttg ihren 
Reiz verloren, weil fie ſich über alle Volksclaſſen verbreitet 
haben, und daher jederman davon Kenntniß hat; ſo wer— 


den dieſe rhapſodiſchen Spruͤche immer ihren Reiz behalten, 


weil ſie, dem Leben entſproſſen, mit demſelben fortwachſen. 


Die Vorzeit, 


dargeſtellt in hiſtoriſchen Gemälden, Erzählungen u. ſ. w. zur 
Belehrung und Unterhaltung. ulm bey Ebner. Heft 1. 28. 
T. f. 120. (4 gr.) 


Dieſe kleine Schrift enthält die Geſchichte des deut: 
ſchen Bauernkriegs in Schwaben, am Rhein und in Thuͤ⸗ 
eingen 1524 und 25, einfach und gebrängt erzählt, mit leb⸗ 


haften Schilderungen der veruͤbten Graͤuel von Niedern wie 


von Hohen, belehrend und warnend für beyde. Hoffentlich 
werden dieſe Zeiten nicht wieder kommen, obgleich noch nicht alle 
Urſachen dazu, weder religiöfe noch politiſche Intoleranz, 
gänzlich verſchwunden ſind. Beſſer iſt es allerdings gewor⸗ 
den und wird beſſer bleiben, wenn der Partheygeiſt kein 
Gehör mehr findet, oder wenn er, wo er ſich ſpuͤren läßt, 
ſogleich mit der Unehre der Ausſchließung aus den gebildeten 


Seſellſchaften mit der Langeweile geſchlagen wird. 


———ͤ— 
— 
7 


Methodologie 


des Elementarunterrichts im Schreiben, Leſen und Rechnen, von 
Schwippel. Prag bey Calve 1828. 8. 93. 3 Tabellen. 


— 


Der Verfaſſer faͤngt nach Graſers Methode den Ele⸗ 
mentar⸗ Unterricht nicht mit dem Buchſtabieren, ſondern mit 
dem Schreiben an, lehrt zuerſt die einfachen Striche, gera- 
de und krumme, machen u. ſ. w. 


Die dem Lehrer gegebene Verfahrungsweiſe und Regeln 
ſcheinen uns allerdings ſehr einfach und zweckdienlich, wenn 
man es nehmlich mit ganz unmuͤndigen Kindern von 4 bis 5 Jah⸗ 
ren zu thun hat. Iſt es aber rathſam, ja recht u. moraliſch, 
Kinder ſchon in dieſen Jahren zum Unterricht anzuhalten? 
Wird durch ſo fruͤhen Unterricht nicht der Character des 
Kindes zerſtoͤrt, indem es anfängt, über Dinge zu grübeln, 
welche nicht auf fein Alter paffen, indem es auf dieſe Wei⸗ 
ſe die jugendlichen Freuden verliert, welche zur vollkomme⸗ 
nen Entwickelung ſeines Leibes, und mithin ſeines Geiſtes, 
zur Erhaltung ſeiner Geſundheit unumgaͤnglich noͤthig ſind? 
Auf jeden Fall find dieſe Jahrs des Unterrichts verloren 
denn ein Kind, daß mit dem ſiebenten Jahr BR, 
kommt in einem Vierteljahr eben fo weit, als es vorher in 
vier Jahren gekommen wäre, und bedarf der lunnuͤtzen, 
wenn gleich wohlerſonnenen Lehrmaſchinen nicht. Alle Ach⸗ 
tung daher fuͤr ſolche Geiſtesuͤbungen der Paͤdagogen, in 
ſofern fie die ſpitzfindige Aufgabe loͤſen, keineswegs aber für 
deren Anwendung, die unnoͤthig, ja ſchaͤdlich, Kinder zerſtoͤ⸗ 
rend iſt. Die Kinder muͤſſen huͤpfen, ſpringen, ſpielen, und 
brauchen nichts von dem zu wiſſen, was in den Buͤchern 
ſteht, wovon fie auf jeden Fall das Nachtheilige erfahren, 
wenn ſie leſen koͤnnen. Das Nachtheilige beſteht nicht im 
ſchlechten Inhalt, ſondern in dem Reize zum Nachdenken, 
was fie eben nicht ſollen. Dieſe Zeit iſt die Zeit der Glie⸗ 
derbewegung und nicht der Hirn⸗Bewegung. 


ueber BL 


die Beſtimmung des Menſchen und die Erziehung der Menſch⸗ 

heit, oder: wer, wo, wozu bin ich, war ich und werde ich ſeyn? 

In Verhandlungen von Dr. G. Freyherrn v. Wedekind, Leib: 
arzt. Gießen bey Heyer. 28. kl. 8. 274. 

Wer wird laͤugnen, daß die im Titel genannten Fra⸗ 
gen die Menſchen von jeher gepeiniget haben? Und wer 
wird nicht gern zugeben, daß ſie der Verfaſſer mit ſeinem 
bekannten Scharffinn aufgefaßt und behandelt habe. Was 
wir indeſſen daran bewundern, iſt nicht der an dieſen Din⸗ 
gen verwendete Scharfſinn, den wir ſeit langem an dem 
Verfaſſer gewohnt ſind; ſondern daß er ihn an ſolche Din⸗ 
ge und nicht vielmehr an die Heilkunſt, worin ihm ſchon 
ſo vieles gelungen, verwendet habe. Ueber die meiſten der 
obigen Fragen kann man nun einmal nichts wiſſen, nehm⸗ 
lich in der Art, wie ſie der Verfaſſer meynt, d. h. wer war 
ich vor meiner Empfaͤngniß, und wer werde ich ſeyn nach 
meinem Tode? Dieſe Fragen ſind fuͤr einen Arzt ſo eitel, 
daß er ſie billig den Theologen uͤberlaſſen ſollte, die auch 
ohnehin ſchon alles daraus gemacht haben, was daraus zu 
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machen iſt. Im Grunde dreht ſich das ganze Buch um 
die Frage: woher kommt bey dem allguͤtigen Schoͤpfer das 
Boͤſe in der Welt? Dazu, glaubt der Verfaſſer, muͤſſe man 
neben Gott eine ewige Materie annehmen, die er bloß ge⸗ 
formt habe, deren Natur er aber nicht verändern koͤnne, 
was allerdings zugegeben werden muß, wenn Gott die Welt 
nicht aus Nichts gemacht hat, was dem Verfaſſer ganz un⸗ 
denkbar ſcheint, uns nicht. Denn die Welt iſt nur das Ge— 
dankenſpiel Gottes. Allein von all dem abgeſehen, ſo ſetze 
man ſich doch einmal ruhig hin und analyſiere den Wunſch, 
daß nichts Boͤſes auf der Welt ſeyn moͤchte; und man wird 
finden, daß er nicht bloß unſinnig, ſondern ganz unmoͤglich 
ſey. Unmoͤglich iſt er doch wohl, wenn der Wuͤnſchende 
ſelbſt dadurch vernichtet wuͤrde. Sollte denn Gott verhin⸗ 
dern, daß du den Hals nicht brecheſt? Nun ſo muͤßte er 
verhindern, daß du ein Haus baueſt. Dafuͤr wuͤrdeſt du 
dich aber bedanken. Oder ſoll er, wenn du herunter für: 
zeſt, verhindern, daß dir die Hirnſchale zerſchmettere? 
Dann müßte er dieſelbe von Leder und das Hirn von Baum 
wolle machen. Dafür wuͤrdeſt du dich wahrſcheinlich auch 
bedanken, wenn nehmlich die Baumwolle danken koͤnnte; 
oder ſoll er verhindern, daß du Grimmen bekommeſt? 
Dann müßte er aber dir taͤglich den Kuͤchenzettel ſchreiben. 
Dafür wuͤrdeſt du dich wohl auch bedanken. Oder ſoll er 
verhindern, daß dich dein Feind erſteche? Dann müß: 
te er dich von Stahl machen oder die Dolche von Leder; 
oder willſt du nie Hunger leiden? Dann muͤßte er allen 
andern verbieten, mehr zu eſſen als noͤthig iſt, oder er muͤß⸗ 
te für alle vollauf wachſen laſſen. Dann dürfte aber die 


Vermehrung der Menſchen nicht zunehmen. Daß wuͤrden 
aber wohl die wenigſten wuͤnſchen. Wie ſoll er es alſo 


machen, damit nichts Boͤſes in der Welt ſey? Er müßte 
dem Menſchen nicht bloß die Freyheit nehmen, er muͤßte 
ihn ganzlich vernichten. Die Thiere find Menſchen ohne 
Freyheit. Freſſen ſie aber einander nicht auf, und muͤſſen 
fie es nicht, wenn fie dieſe Thiere find, die fie find und 
gewiß ſeyn wollen? Denn ſicherlich wuͤrde eine Maus eben 
fo wenig gern ein Löwe ſeyn, als ein Menſch gern ein an- 
derer iſt. Wenn aber auch alle Menſchen nichts weiter als 
Steine waͤren, ſo wuͤrde doch das Boͤſe unter ihnen ſeyn. 
Denn die Steine muͤſſen doch fallen koͤnnen, wenn ſie Stei— 
ne ſeyn ſollen. Dabey würde aber einer den andern zer: 
ſchmettern. Alles wahr, wird man ſagen, aber Gott kann 
ja den Menſchen auf eine Art einrichten, die wir nicht ken⸗ 
nen, und wobey alle genannten Maͤngel wegfallen. Das 
kann er vielleicht, aber ein ſolch eingerichtetes Ding waͤre 
ja kein Menſch. Wir wollen nun einmal gehen, ſtehen, 
hanthieren, eſſen, trinken, ſchlaſen, denken, ſprechen, ſingen, 
u. ſ. w; kurz wir wollen von weichem, beweglichem, mit— 
hin verletzbarem Fleiſche ſeyn, kurz, wir wollen Menſchen 
ſeyn, gerade ſo, wie wir ſind. Anders koͤnnen wir uns gar 
nicht denken, und mithin auch nicht wünſchen. Gott mag 
uns gemacht haben, woraus er will; ſo muͤſſen wir ſo 
ſeyn, wie wir ſind, das Böfe muß ſeyn, weil wir ſonſt 
nichts Gutes genießen koͤnnten. Uebrigens iſt das ſoge⸗ 
nannte Boͤſe, welches in der Natur liegt, kein Boͤſes; ſon⸗ 
dern nur dasjenige, welches aus der dem Menſchen weſent⸗ 
lichen Freyheit entfpringt. Nur das iſt bös, was ſich die 
Menſchen abſichtlich zufuͤgen. Das kann verhindert wer⸗ 
den, und dazu iſt der Staat da. Nicht Gott muͤſſen wir 
Iſis 1828. B. XXI. Heſt 13. 


—̃ non 
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anklagen, daß er das DBöfe zulaſſe, ſondern den Staat. 
Hieruͤber iſt unſers Erachtens nichts beſſeres geſchrieben wor⸗ 
den, als was in Blaſches Werk ſteht: Das Bofe im 
Einklange mit der Weltordnung dargeſtellt. 1827. 


Was den andern Theil der Unterſuchungen in dieſem 
Buche betrifft, nehmlich das Daſeyn der Seelen vor der 
Empfaͤngniß und ihr Herumwandern in andern Menſchen⸗ 
Leibern, vielleicht auf andern Planeten; ſo iſt das eine 
Sache, welche man denjenigen überlaffen kann, die in der 
Welt in der böfen Lage find, keine Beſchaͤftigung zu 
haben. g 


Verſchiedene dieſer Aufſaͤtze wurden in der allg. Kir⸗ 
chenzeit. abgedruckt, und veranlaßten mehrere, in der That 
recht ſcharfſinnige Pruͤfungen, namentlich von Serold, 
Weinmann, Neeb und einigen Unbekannten. Dieſes iſt 
ein Beweis, daß Wedekinds Schrift Beachtung verdient, 
was uͤberhaupt von allem gilt, was ein geiſtreicher Mann 
fagt, wäre es auch in den Stunden feiner Erholung, wo 
er ſich gehen läßt, f 3 


Die Farben. 


Beytrag zur Vervollkommnung der Technik in mehreren Zwei⸗ a 
gen der Malerey, von Pr. J. Roux. Heidelberg bey Winter. 
Heft 2. 28. 8. 71. 


Es iſt gewiß von hoher Wichtigkeit, die Wachsmale— 
rey der Alten zu ſtudieren und fie wo moglich aufs neue 
zu erfinden; ſoll ja der herrliche Glanz und die Dauer ihrer 
Gemaͤlde, mithin ein Theil ihrer Schoͤnheit und ihres Ruhms 
auf der Anwendung dieſes Stoffes beruhen. Bekanntlich 
hat ſich der Verfaſſer ſeit vielen Jahren mit Nachforſchun⸗ 
gen über dieſen Gegenſtand beſchaͤftiget, die Stellen der 
Alten, beſonders des Plinius, forgfältig verglichen und zu 
erklaͤren geſucht, die Analyſen antiker Gemälde durch neuere 
Chemiker benutzt, und endlich bey ſeinen Arbeiten Phyſiker 
und Chemiker zu Rathe gezogen, vorzüglich um die paffen« 
den Farben auszuwaͤhlen, die Agentien zu finden, wodurch 
jene mit dem Wachſe miſchbar werden, und endlich die Mit. 
tel zu beſtimmen, wodurch dieſe Maſſe waͤhrend der Dauer 
des Molens fluͤſſig erhalten werden koͤnnen. Daß es dem 
Verfaſſer wirklich gelungen ſey, dieſe alte Kunſt wieder ins 
Leben zu rufen, iſt faſt nicht zu bezweifeln. Er hat meb: 
rere Gemälde der Art ausgeführt, und iſt erboͤtig, fie nicht 
nur jedem Sachverſtaͤndigen zu zeigen, ſondern fie auch je» 
der Maler Academie zur Prüfung einzuſchicken, wenn es 
verlangt wird. Wie wir hören, iſt dieſes von der Muͤnch⸗ 
ner Academie geſchehen, und man kann ſich daher freuen, 
daß einmal eine oͤffentliche Behoͤrde ſich der Sache ange⸗ 
nommen hat. Wenigſtens iſt dieſes ein Hauptmittel, den 
Entdeckungen ſchnell Anerkennung und Eingang zu verſchaf⸗ 
fen, worin die eigentliche Belohnung für die Geiſtesthaͤtig⸗ 
keit beruht. 0 
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Neue approrimative Ausdrücke für den natuͤrli⸗ 
chen Logarithmus. * 

Vom Grafen Georg von Buquoy. 

Wir hatten (Gleichung 6) 
wu m (m - i) 
* 21 Nn 


mim — ) (m-) 


* — 924 


+ RK)? E enge 


2 . 3 
Bezeichnen wir nun durch @ eine Zahl, die zwar veraͤn⸗ 
derlich iſt, aber innerhalb ſolcher Grenzen (von 0 an bis zu 
ihrem größten Werthe) bloß, daß w allemal nur ſehr unbe⸗ 
deutend ausfaͤllt, und zwar: in dem einen Falle gegen die 
Zahl 2, in einem andern gegen die Zahl 3, in einem andern ge⸗ 
gen die Zahl 4 u. ſ. w., ſo daß man nehmlich naͤherungs⸗ 
weiſe allemal ſetzen kann: 
2 K == 2, 35 40 e 3, 44 = 4 u. ſ. w., fo laßt 
ſich approximative behaupten: 
wenn x 2 + & ausdruͤckt, 
(a — 1)2 


a Sıta-)x4+ E=. 


wenn 3 + o ausdrückt, 
r (a — 1) 
'a ta =) x x(x—ı)+ 


4A "ra = 
wenn & = 4 T. o ausdruͤckt, 


See 


+ E ee 

E * 
＋ 354 
u. ſ. w.; und allgemein: 


wenn X = o ausdrückt, wo c eine ganze Zahl 
und o innerhalb ſehr beſchraͤnkter Grenzen veränderlich iſt, 
wodurch es allemal gegen verſchwindet, 
8 a — 192 
S . X (X — 1) ＋ 


2 


A = )k- a3). 


e 


* 


4 ce = ο = A 


* 
— — 


„ Die in dieſem Auffage citierten Gleichungen beziehen ſich 
auf den frühern Auffag: Ueber eine ſehr allge⸗ 
meine Methode zu inter polieren. Iſis 1827. H. XI. 


—— 8 . 7 
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Hier ſieht man leicht ein, daß man fuͤr die Bedingniß der 
Annaherung zur Wahrheit in obigen Gleichungen o, von 
dem Werthe — 0 ausgehend, die Graͤnzen feiner Veraͤn⸗ 
derlichkeit erweitern darf, fo wie c großer wird, das heißt, 
daß der größte erlaubte Werth von o zunimmt, wenn c zunimmt, 
daß es immer darauf ankommt, daß jener größte Werth von @ 
gegen © verſchwinde. Es behauptet ſich alfo x mit um fo gegrün⸗ 
determ Rechte als veraͤnderliche Größe, je größer c ift, da 
x Tao iſt. Oder, die Betrachtung anders dargeſtellt: 

— ct. 0 Ude 
Es ſey a a die der Abfeiffe x einer Curve entipre 
chende Ordinate, ſo gibt die letzte Gleichung um ſo mehr den 


8 le * 
2 (a — 1) .. * 


* 1 4 
approximativen Ausdruck für au, je größer c iſt; denn je 1 
größer c ift, deſto mehr darf o + o den Werth von g über 
ſchreiten, oder hinter dem Werthe von c zuruͤckbleiben, deſto be⸗ 
deutender iſt alſo das Gebiet der Veraͤnderlichkeit 
von x. 5 

ö 

N 

{ 


A * N 

Dieß vorausgeſetzt, wird alfo A (a ) um fo richtiger 

aus letzter Gleichung ſich entwickeln laſſen, je größer ciſt, 
und da das Differenzial einer Function immer nur aus deren Dif⸗ 


* 
ferenzausdruck entſpringt, fo wird -auch d (a ) um ſo richti⸗ 
ger aus letzter Gleichung ſich entwickeln laſſen, je größer 
€ ift, 


Wir haben daher: 


* 
a dx. log: nat: 


= A („ = k 


* 1) dx, 
oder richtiger: a 
a dx log nat: 2 = 4 =) dx ＋ 
* N" (ex = 9 48 4. 
+ ge 3 2) d, 
oder noch richtiger: - | 
4 dx . log nat: a = ＋ (a — 1) dx + 
Een d . 29 K 10 
e e 0 d f 
Be 9 f 1 
*. e ee a, 


oder noch richtiger: 


| 
1 


* , 2 
a» dx, log: nat: a = u. ſ. w. 


* 


. 
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Die Bezeichnung + aller Glieder obiger Gleichungen be⸗ 
zicht ſich darauf, daß, wenn a 1 iſt, dla )— + if, 


daß hingegen d (a) = — wird, wenu a<ı ift. Iſt daher 
a>ı, fo find alle Glieder pofitiv; iſt hingegen a< 1, fo 


find alle Glieder negativ. 


cke für lag: nat: a, 


log: nat: u 


Aus obigen Gleichungen ergeben ſich, nach gehoͤriger Ne: 
duction, und dadurch, daß man, einmal x —= 2, dann 
* 3, dann X = 4 u. ſ. w. ſubſtituiert, folgende Ausdruͤ⸗ 
oder, um a als eine Veraͤnderliche 
auszudruͤcken, für log : nat : u [mobey die Bezeichnung + 
fi abermals darauf bezieht, ob u > oder < iſt. ]: ? 


TE uUr3.0% 


2 u? , 


log: nat: u 


oder richtiger: 

_#2+9-uF 18.0? f. li uz 

TR 6 . u 

oder noch richtiger: ar 

log: 35 ib. u 36 ur 48.u°+25.0* 

a ae Te ET 
oder noch richtiger: 

log: nat: u S u. ſ. w. 

- Segt man in obigen Gleichungen u = ı + f, fo zeigt 
fi), daß fie um fo genauer find, je kleiner ß ift, und daß 
fie vollkommen nahe werden, wenn man 8 = 0 ſetzt, das 
heißt, wenn u = ı iſt. 

1 Bezeichnen wir die Baſis der natuͤrlichen Logarithmen, 
nehmlich die Zahl 2,71828 18284, die wir naͤherungsweiſe 


== 2,72 ſetzen, durch e, fo erhalten wir: 
Nach 1ſter Gleichung: log: nat: e = 0,83 ſtatt = i, 
Nach 2ter Gleichung: log: nat: e S o,gı flatt = 1, 
Nach Ster Gleichung: log: nat: e = 0,95 ſtatt = 1, 


— — . > . 5 * * 


EVE 
Alſo beträgt der ſtets abnehmende Fehler: nach 1fter Glei⸗ 
chung = 0,17, nach 2ter Gleichung — 0,09, nach Ster Glei⸗ 
chung = 0,05 u. fr w., wobey log: nat: e allemal zu 
klein ausfaͤllt. E 
Ohne die Rechnung wirklich gemacht zu haben, glaube ich, 


£ 1 
es wuͤrde der Fehler nur ſehr wenig mehr als 10⁰ betragen, wenn 


man jene Gleichung nehmen moͤchte, wo log: nat: u bis zur 


10ten Potenz ausgedruͤckt waͤre, ſtatt bloß bis zur Aten zu 


gehen. 5 
Iſt mei und n 2, ſo if: 


D) ＋ n m i) (5 


+ 5 u (2) 


Setzt man n Su = 2 te, worin zwar o veraͤnder⸗ 


6 ＋ 0 * 


N f 1120 
lich iſt, aber nie ſo groß wird, daß man nicht naͤherungsweiſe ſa⸗ 
gen koͤnnte 2 + O = 2, fo iſt approximative: 


v ce Feser 


\ W und hieraus \ 
la. @+ 1. 6 80 K 
m 1 b 5m — i b 
＋ 3) 4 >= N wenn man 


wieder u S 2 ſetzt, fo iſt nach gehöriger Reduction: 


a 1 bye 
1. . = (5) 1. 6 0 4 
FE 
CCC 


(a ＋ b)? 

Iſt nun b nicht > a und m unendlich groß, fo folgt: 

I. n. (a T b) Sa. I n. 2 a 59. 
(a+b)? : 

Die hier erhaltene Gleichung wuͤrde der Wahrheit naher 
kommen, wenn man gleich anfangs für n eine größere ganze 
Zahl genommen hätte als 2, wenn man nehmlich u = 3 to 
oder noch beſſer u= 4 + c, oder noch beſſer u 5 ＋ , oder 
noch beſſer u. f w. geſetzt hätte, wie dieß aus ſchon weiter oben 
entwickelten Gründen folgt. Die hier erhaltene Gleichung, ob⸗ 
gleich beſchraͤnkt, iſt jedoch ihrer Simplicität willen von Werth; 
fie iſt, wie man ſich aus Verſuchen leicht überzeugen kann, nur 
dann naͤherungsweiſe wahr, wenn b gegen a ſehr klein 
iſt, und wird vollkommen wahr für b = o, 


Setzt man a = x, b dx, fo gibt obige Gleichung: 
lın.x+dx)=x’l.n.xtxdx+ = 
A erg We 
dx’ f 
In. X T , al in; n (X ＋ dx) - In. 2 
dx 
X 


— 


’ 


oder: 


N 1 
dl. n. Xx wie dieß auch wirklich fo iſt. 


Bekanntlich iſt l. n. (1 Ty) y * + Zu 


4 * * ® [5 * „ ? — » [3 e * * „ * * Ber 
daher 


75 r 1 1 . 
lın. (a ＋ a ) =], n.a+ 5 


vorletzten Ausdrucke im Zähler der Werth a 
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n N 

+ 3 7 J. n And ee i 
oder, wenn ay =D geſetzt wird. 
. h’ 
n. (a ＋ b) I. n 8 1 4 — 24 
b b. 
3 ar 4a* “ . . . — „ 


folglich, wenn b gegen a fo Etein iſt, daß man nur bis 


22 die Reihe fortzuſetzen braucht, 
b * 
earn 9 


2 
Ze I 1 4 4b — 


Wir erhielten aber nach unſerer Methode, fuͤr den Fall ei⸗ 
nes ſehr kleinen Werthes von b gegen a, die 8 


R 5 K 2, welche bepderley 
a T2 abb 

Ausdrücke einander nicht widerſprechen; denn, wird zwar im 

I. n. ar ab 


bt h b 
um vermindert, hingegen im letzten Ausdrucke um I ber: 
mehrt, ſo wird dafuͤr im vorletzten Ausdrucke im Nenner der 
Werth a? um nichts, hingegen im letzten Ausdrucke um 
2 ab ＋ b? vermehrt. 


Aus unſerer letzten Gleichung folgt: 


n. (a ＋ b) = a“. . 


b * 
In, (a — b) an. I n. e 2, also itt: 
5 { 


3 
a N 2 % 2b (1 —3.1.n.a) 
1. a) 


Man erhält durch wirklich verrichtete Divifion 


1 9 6 ( ++ 


* 


f N b 
oder, wenn b febr klein gegen a iſt, SI. n. (1 ＋ 2 =) — 


El X 


en > 
75 N27 


35 alfo haben wir: 
8 b. (1 — 2 . lan e) 


a — 5 . 


daher: 


> 
Ar 


y 
“ 1 J 
a? — 1 8 


oder wenn à durch die Veränderlch⸗ 


u ſubſtituiert wird, 


u? — 1 
N . 
2 u 


Differenziert man, ſo erhaͤlt man hieraus: x 
du * 


du 
daher iſt obige Gleichung approximative nur in fo: 


un. 
ferne wahr, 


als das veraͤnderliche u ſtets nur ſehr wenig von 1 
abweicht. 0 ö l 
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n. a, oder wenn b vernachlaͤſſigt wird, \ 


Um einen. für alle Werthe von u naͤherungsweiſe anwend: 


baren Ausdrad des log: nat: u * AR nden, fagen wir: 


mn — 1 me 


d 4 5 u du n / iſt daher m te 


gen 1, f läßt ſich approrimativ fagen: 
du du um 
iu m. A, 2 8 oder: 
* 2 
1. n. u = ＋ C, oder endlich: t 
5 > 
In. u —.—, worin m zwar einen endlichen, aber 


moͤglich kleinſten conſtanten Werth ausdruͤckt. 


* 
Die letzte Gleichung wuͤrde zwar den Werth von In 
ganz genau geben, wenn man m nicht bloß ſehr klein, ſondern 
gaͤnzlich — O anſetzen moͤchte, allein man erhielte hiernach bloß 


09 — 
den nicht anwendbaren Werth 


2 a 
Fr, Daß 


aber in dieſem Falle 5 wirklich den I. n . o ausdruͤcke, folgt 


auch umgekehrt fo: 


. a N 
Es werde im Ausdrucke 1 — das u als conſtant, 


111 
hingegen das meals veraͤnderlich betrachtet, und es wird gefragt, 
welchen Werth obiger Ausdruck habe, wenn in felbigem m So 


Bekanntlich 


loͤſet man die Aufgabe ſolcher Art dadurch, daß man den Zähler 
und Nenner differenziert, in den ſolchermaßen erhaltenen Ausdruck 
durchgehends m = o ſubſtituiert u. ſ. w.; thut man dieß hier, 
ſo erhaͤlt man: 


0 
fubftituiert wird, in welchem Falle man — erhaͤlt. 


u 29 gesund! : DE 
ET, is 
m 
ae, 
„„ ee alfo iſt der Werth von 


worin 


0 Um — 1 
= in unſerem Falle, oder der Werth von 1 


— 


11 


7 


- 1 
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m = o ſubſtituiert wird, wirklich I. n. u. 
5 In meiner fruͤher erſchienenen Schrift * hatte ich ſchon ei⸗ 
nen approximativen Ausdruck für den natürlichen Logarithmus ges 
e Son ee eo 
f ? Y m el 
Ju — 1 5 
I.n.u=m. (2) welcher aber weniger bes 
; um | 


quem iſt als jener; er ruͤckt der Wahrheit um fo näher, je groͤ⸗ 
ßer m iſt, wird ſelbſt ganz wahr, wenn man m = 00 oder 


1 \ = 
=.o fest. Letzteres beweiſen wie fo: man betrachte u 


= u als veraͤnderlich, fo folgt aus 


ls conſtant und — 
als ae und 


(N 
\w,ur/ 


0, 
m unſerm Falle? 


was bedeutet aber 


0 
für u = 0 der Ausdruck g; 


4 
a ade een bee 
Fa tn. ur een 
BE mc Euren 
A 


« 


— Inu; dieß iſt der Werth des obigen Ausdruckes 
= oder des Ausdruckes, den man erhält, wenn man ¹ 2 O 
ſubſtituiert in die Formel : 

u 


Ne! 


o den Werth = 


2 
8 peu 


Betrachtet man im letztern Ausdrucke u als conſtant, hin⸗ 
gegen u als veraͤnderlich, fo erhält man aus I. n. u 


u 
— 1 > 8 
— —— durch Differenzieren: 
Re ah 
924 
u u u 
d (l n u) ENTER TER n daher = 
u u 
= ben) „ wenn z fo klein angenommen wird, daß es gegen 1 


verſchwinden darf. 
b 2 m 
Es folgt aus I. n. u — wenn man 


— 2 und e der Baſis der naturlichen Logarithmen 


* Eine neue Methode für den Infiniteſimalcalculll «0. 
Seite 12. j . 
Iſis 1828. B. XXI. Heft 12. 
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gleich Test: 


1 
Ka 


A ee 8 lich wi : 
e i ee dae wie n hate 


Differenziert man hier beyderſeits, fo erhält man 
1 


Er I, 


E & 
A = tmz r:1) dz = (mz + N - 
dz = e dz, wie dieß bekanntlich auch fo ausfal⸗ 
len ſoll. 5 2 

Mit allen hier entwickelten Gleichungen muß man im Rech⸗ 
nen und Anwenden derſelben ſehr vorſichtig zu Werke gehen, da 
ſie nur approximative Guͤltigkeit haben, und man mit appro⸗ 
rimativen Gleichungen nie ſo unbedingt verfahren 
darf, wie mit ſtrenge richtigen Equationen. Es find bey Anwen⸗ 
dung ſolcher approrimativer Gleichungen, deren eigentlicher Sinn, 
die Grenzen und Bedingungen ihrer Guͤltigkeit, die Art und 
Weiſe ihrer urſpruͤnglichen Entwicklung u. ſ. w. mit der Subhtili⸗ 
taͤt des echten Geometers, jedesmal zu wuͤrdigen, da man bey 
bloß mechaniſcher Manipulation, nach dem angenommenen Algo⸗ 
rithmus, ſonſt leicht auf Unſinn gerathen kann. 


So z. B. erhält man aus Gleichung 40, wenn man bey⸗ 
der Seits zur Potenz m erhebt, die Gleichung: 
eme —_ m 2z + 1, welches offenbar ein Unſinn wäre, wenn 
man unbedingt ſagen moͤchte, es muͤſſe nur m eine recht kleine 
Zahl ſeyn. Es iſt nicht hinreichend, daß m nur an und fuͤr 
ſich eine kleine Bruchzahl ſey, ſondern es muß m fo klein 
ſeyn, daß mz — ꝙ eine höchſt kleine Bruchzahl gebe, 
denn dann folgt 


> 


p 
e =ıH+ 9, welches nach der bekannten Reihe 
v9 . , 9 2 0 98 
E Si TY TE TZ TN 
auch naͤherungsweiſe wahr iſt, in foferne Y, alſo das Product 
mz, ein genugſam kleiner Bruch iſt, nicht aber in ſoferne bloß 
der Factor m ein ſehr kleiner Bruch ift, iR 
Um unfere Gleichung auf eine richtigere Art auszudrücken, 


ſetzen wir, für alle jene Fälle, wo z > + iſt, m 2. worin 
a 2 
n eine ſehr große Zahl ausdruͤckt, und erhalten 


e = — — (= * * oder: 
2 2 


8 (- + 9 = welche Gleichung nur in ſoferne wahr iſt, 
3 a 


e = 
als 2 > iſt, daher man hier für 2 — fälſchlich den Werth 
e = 2 erhält, ſtatt daß bekanntlich e = 2,7182818284 if, 
Es laßt ſich der natürliche Logarithmus auch noch folgender 
maßen naͤherungsweiſe ausdruͤcken: n 
Bekanntlich iſt: 
Baſis b 


In: My) S len u in : art: (1 5). folglich 
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wenn ſtatt der Baſis b die Bafı s (1 ＋ o) angenommen wird, 
5 a ı ＋ 0 a 
In: N n. ge los: an 10 + y), und 
wenn o ſehr klein iſt, naͤherungsweiſe 1 2 ( 
Baſis (1 + o) 

0 a 
= log: art? (1 T 5). 
6 if aber ( +0)" 
ng n: (1 ＋ )) ＋ 20 


ITX. I zn: (1 ＋ o) + 
ö ee 


ER wegen des 4 kleinen Werthes von o, näherungb⸗ 
weile: 

2 
W 1 T X T 2 * 4 
* 
2.5 


Sit nun x klein genug daß bey dem ſehr kleinen Werthe 
von o das Product @x immer noch ein ſehr kleiner Bruchtheil 


bleibt, fo läßt ſich ſagen 
x 5 2 
0 Tex Tx 


e 


+ 


ſetzen wir ferner 


14 1 ＋ y, daher (1 to) iy, 


„Baß ( o) 


2 I 

ſo iſt x = log: r T y), alſo iſt [ba aus oh quadra⸗ 

tiſcher Gleichung folgt: 
3 

00 

ln: Ci TY) SO X NY Zy 1, welches ganz 

richtig iſt für y — 0, und ſich der Wahrheit naͤhert, in ſoferne 

( + y) vom Werthe S nicht merklich er 


S rech e t e 


der Fortſchritte in den Naturwiſſeyſchaftrn ſeit 1809 bis auf den 


3 — 


heutigen Tag, v. B. Cuvier, überſetzt von Dr. F. ee Wie ſe. 


Leipzig bey Baumgärtner. B. 1. 28. 8. 322 


Cuviers umfaſſende Kenntniſſe in allen Zweigen der 
Natur⸗Wiſſenſchaft und des Erziehungsweſens haͤben ihm 
den gerechten Weltruhm verſchafft, der ihm zu Theil ges 
worden iſt. Nur allgemeine Bildung dringt durch die Welt, 
nicht einzelne, waͤre fie auch noch jo groß. 
ſehen in der Zunft, erregt gewohnlich Erſtaunen, wirkt aber 
nicht, oder nur kaum und allmaͤhlich auf die Welt. Be— 
kanntlich hat Cuvier ſchon vor Napoleon einen ähnlichen 
Bericht abgeſtattet; er war aber nur kurz und diente zu ei— 
nem Zweck, der jetzt nicht mehr vorhanden iſt. Der vor⸗ 
liegende Bericht iſt daher ausfuͤhrlicher und auf das Innere 
der Wiſſenſchaft allein gerichtet, und verdiente daher aller⸗ 
dings eine Uebertragung in unſere Sprache, welche auch 


Sie macht Auf⸗ 


dem Dr. Wieſe wobl gelungen iſt. Mit Vergnügen ſieht 
man der raſtloſen Thaͤtigkeit zu, mit der die Wiſſenſchaf⸗ 
ten binnen dieſem Zeitraum gepflegt wurden; mit Erſt 


nen bemerkt man die Fortſchritte, welche c e aben 
mit Zufriedenheit ſtellt man die Vergleichung Nies eitals 
ters mit den vorhergehenden Jahrhunderten an; mit Troſt 


fühlt man in allen Geſellſchaften die Veränderung der of 


e 


ö 


fentlichen Meynung und die Hinwendung derſelben auf die | 


Vorgaͤnge in den Wiffenichaften ; mit Dank erkennt man 


a 


die Unterſtuͤtzung, welche dieſen gegenwaͤrtig von den Regie⸗ f 


Die Zeiten ſind nicht bloß vor⸗ 
ſie haben 


rungen zu Theil wird. 
waͤrts geſchritten, ſondern haben ſich veraͤndert, 
die kindiſchen, weichlichen, 
Beſchaͤſtigungen und Vergnügungen verlaſſen, und ſich den 
ernſten, nehmlich den Beſchäftigungen des Geiſtes zugewen⸗ 
det. Die Geſellſchaft büdet ſich nicht mehr nach Ständen, 
fondern nach Kenntniſſen, welche das Verdienſt, auf natuͤr⸗ 
liche Weiſe beſtimmen: denn wer am meiſten hat, hat 
am meiſten gethan. In Frankreich und England ſind dieſe 
Grundſaͤtze klarer ans Licht getreten; in Deen ſind ſi fe 
wenigſtens anerkannt. 


Dieſer Band theilt ſich in 3 Theile. Der erſte hats 
delt von der Chemie, der zweyte von der Naturgeſchich⸗ 
te, der dritte von den practiſchen Wi enſchaften. 


Im erſten Theil werden nicht bloß die Verwandtſchaf⸗ 
ten, die der Verbrennung, die Säuren, die Gäh⸗ 
rung u. ſ. abgehandelt; fondern auch die Cryſtalliſa⸗ 
and ea und die Lehre von den Imponderabitien, 
Licht, Wärme, Electricitaͤt, Galvanismus. In die Naturge⸗ 
ſchichte iſt auch die Meteorologie und Hydrologie aufgenoms 
men. Dann folgt die Mineralogie und Geologie, die Ana⸗ 
tomie und Phufiologie der Pflanzen und Thiere, Botanik 
und Zoologie. Zu den practiſchen Wiſſenſchaften gehoͤren 
Medicin, der Ackerbau und die Technologie. Zu ſagen 
daß die Darſtellung wohl geordnet, ſehr vollſtändig, lichtvoll 
und in einer blühenden Sprache gegeben iſt, ohne Prunk 
und Ziererey, wäre bey der fo allgemein bekannten und ges 
ſchätzten Schreibart des Verfaſſers ganz überfluͤſſig, eben fo 
das Werk zu empfehlen, um den Wiſſenſchaften Freunde zu 
erwerben (denn ihre Verächter find verlaſſen): ſondern das 
Buch denjenigen bekannt zu machen, welche ſich am Forts 
gang der geiſtigen Bildung erfreuen und ſich einen allge⸗ 
meinen Ueberblick der neuen Entdeckungen erwerben oe 


Dritter Bericht A 


der naturhiſtoriſchen 8 Geſellſchaft in Solothurn, 
827. 8. 105. 


Per] 


Mit Wire bemerkt man den fortgeſetzten uner⸗ | 


muͤdeten Eifer dieſer Geſellſchaft, welche fowohl, für den 
Nutzen ihres Cantons als fuͤr die Wiſſenſchaft wirkt. Wir 
haben die früheren Berichte ganz abdrucken laſſen, was wir 
natürlicherweiſe nicht fortſetzen koͤnnen; 
len wit in Zukunft Auszüge daraus aufnehmen, wenn fie 
uns ein Mitglied einſchickt. Nach einer vortrefflichen Er⸗ 
Öffnungs = NArbe über die Entwicklungsſtuffen der Natur⸗ 


und die ſie begleitenden rohen 


13 


ſehr gern aber wol⸗ 


* * — 741 
we ; ZUR 
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Wiſſenſchaft vom Vorſteher der- Geſellſchaft, Zugi, folgt 
der Bericht. Phyſicaliſches haben vorgetragen Hugi, Wals 


ker, Roth; Cbemiſches J. Rottmann, Dr. Vott⸗ 


mann; Zoologiſches Sugi, Luͤthi, Meier; Mineralo⸗ 

giſches Zugi, Straumeier, Walker; Botaniſches Stu⸗ 
der, Lüthi; SOeconomiſches Dr. Rottmann, Pfluger, 
Meier, Lüthi, Fr. v. Stoll; Mediciniſches Jäggi, 
Lüthi, Meier, Joh. Glutz; über Erdbeſchreibung HU 
gi, Roth, Strub. Die Geſellſchaft zahlt 23 ordentli— 
che und 31 correfpondierende Mitglieder. 


Bergordunng fuͤr Neu-Spanien, 


welche in allen Theilen der vormaligen ſpaniſch. Beſitzungen Ame⸗ 

ricas noch Erofibeitändig iſt. Aus dem Spaniſch. über], v. Pr. 

Nöggeralh und R. R. Pauls. Bonn bey Weber, 1828. 
8. 141. 


Das 1783 zu Madrid prachtvoll gedruckte Exemplar 
dieſer Bergordnung iſt gegenwartig ſelbſt in Spanien und 
erico nur zu ſehr hohen Preißen zu haben. Da fie nicht 
nur an ſich durch die vielen zweckmaͤßigen Beſtimmungen 
und Localbeziehungen ſchon von größter Wichtigkeit iſt, ſon⸗ 
dern auch durch den Antbeil, welchen man in Deutſchland 
an den bergmaͤnniſchen Speculationen in Mexico nimmt, 


einen beſondern Werth erhält; fo wird man gewiß dieſe Ue⸗ 


betjegung der Zeit gemäß halten. Wer nur immer bey den 
Bergwerksunternehmungen in der neuen Welt betheiligt iſt, 
muß die Rechtsverhaͤltviſſe kennen, welche daſelbſt beſtehen, 
wenn er nicht ins Blinde hinein handeln und ſein Geld aufs 
Spiel ſetzen will. Man braucht nicht viel von der eigen— 
thümlichen Bergmannsſprache zu verſtehen, um einzuſehen, 
mit welchen Schwierigkeiten die Ueberſetzung aus der ſpani— 
ſchen Sprache zu kaͤmpfen haben muͤſſe. Es war daher 
ſehr wohlgethan, ja wohl nur möglich, daß ſich zwey Maͤn—⸗ 


ner vereiniget haben, wovon der eine, Pauls, vorzuͤglich, 


die Sprache, der andere, Noöggerath, vorzuͤglich das 
Bergweſen zu handhaben weiß. Außerdem iſt ihnen der 
Mineralog, F. v. Gerolt, welcher ſelbſt in den Mexicani⸗ 
ſchen Bergwerken geweſen, in den ſchwierigen Faͤllen beyge— 
ſtanden. Hieraus ſieht man, daß die Sache mit Ernſt und 
Ueberlegung angefangen worden iſt, woraus man ſowohl auf 
die Richtigkeit der Ueberſetzung als auch auf die Wichtig: 
keit des Gegenſtandes ſchließen darf. Dieſe Verordnung iſt 
in 19 Titel getheilt. ö N 

Bergwerks⸗ Tribunal; der 2te von den Richtern und Abge— 
ordneten der Bergwerks-Diſtricte; der Zte und 4te von der 
Rechtspflege; der ste vom Rechte des Landesherrn Auf das 
Eigenthum der Bergwerke; der öte von- der Art, base Ci⸗ 
genthum der Gruben zu erwerben; der 7te von den Perſo— 
nen, welche Gruben betreiben dürfen; der Ste von der 
Markſcheidekunſt; der gte von dem Verfahren beym Berg⸗ 
bau; der zote vom Grubenwaſſer; der Irte von Geſell⸗ 
ſchaftsgrüͤben; der 12te von den Arbeitern; der 13te vom 
Lebensunterhalt; der kate von dem Huͤtten-Eigenthuͤmern 
und Erzauffäufeen; der ı5te von den Aviadoren (Actionaͤrs?) 
und den Silberhaͤndlern; der 16te von der Aviobank; der 
17te von den Sachverſtändigen für den Bergbau und die 
Zugutmachung der Erze; der 18te von der Erziehung der 


angehenden Bergleute; 
Bergleute. 


Der kte handelt von dem General⸗ 


zuͤglich die 
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Ver ſ uch 


einer neuen Theorie der Quellen überhaupt, und ins beſondere der 
Salzquellen, v. Ch. Keferſtern. 27. 8. 138 (aus Deutſch⸗ 
lands B. V. befonders abgedruckt.) N 


Wenn man auch der Theorie von der Selbſtbildung. 
des Waſſers und des Salzes im Innern der Erde, wie ſie 
Steffens zuerft aufgeſtellt bat, eben nicht zugethan iſt; 
fo muß man doch geſtehen, daß noch nirgends ſo viel That— 
ſachen dafür geſammelt und fo ſcharfſinnig mite nander ver⸗ 
glichen worden find, als es der fo Fenntnißre he’ Verfaſſer 
in dieſem Buche gethan hat. Es find dadurch eine Menge 
Erſcheinungen und Thatſachen in ein Licht getreten und has 
ben eine andere Erkkaͤrung erhalten, als man bisher davon 
gehabt, oder vielmehe nicht gehabt hat. Auf jeden, Fall wird 
man daher dieſe Schrift mit Vergnügen und Belehrung le⸗ 
fen, und dadurch zum Nachdenken über viele Verhaͤltmſſe 
der Erde angeregt werden, an denen man fonft achtlos vor— 
übergegangen waͤre. Zuerſt führt der Verf, alle Meynuns 
gen uͤber die Bildung der Quellen von Ariſtoteles an bis 
zu unſerer Zeit auf, handelt dann von den Eigenſchaften 
der Quellen und ſucht die herrſchende Hypotheſe, daß fie 


durch atmoſphaͤriſches Waſſer entſtaͤnden, zu entkraͤften. 


Darauf ſtellt er alles zufammen, was fuͤr das Einziehen 
des Sauerſtoffgaſes und das Ausftosen entſauerſtofften Gaſes 
aus der Erde ſpricht, um einen wirklichen Athemproceß im 
Innern des Planeten zu beweiſen, woraus man freylich uns 
ſchwer die Bildung der Grundwaͤſſer und mithin dex Quel⸗ 
len, wie auch des Kochſalzes, begreiflich machen koͤnnte. 
Die Entſcheidung muͤſſen wir unſern Leſern uͤberlaſſen, koͤn⸗ 
nen dieſelben aber ned einmal verſichern, daß ſie dieſe 
Schrift gewiß mit Vergnügen leſen und ſich gern mit Nach» 
denken daruͤber beſchaͤftigen werden. 3 | 
2 N 


Die Wiederausrichtung 


verworfener Gaͤnge, Lager und Floͤze, v. Dr. 3 im m er mann, 
Bergſecretaͤr zu Clausthal. Darmſtadt bey Leske, 28. 8. 204. 
6 Zfln. a 5 


Dieſe gruͤndliche, fuͤr den Bergbau ſowohl als fuͤr die 
Geognoſie ſehr nuͤtzliche Abhandlung hat der Verf. vorzuͤg— 
lich nach den am Harze angeſtellten Beobachtungen entwor- 
fen, und reichlich mit einleitenden und zerſtreuten Bemer⸗ 
kungen über geognoſtiſche Erfahrungen, Hypotheſen, fo wie 
mit vollſtaͤndigen Berechnungen und ſachgemaͤßen Vorſchla⸗ 
gen ausgeſtattet. Der Nutzen einer gruͤndlichen Beurthei⸗ 
lung der Gangverwerfungen wird von jedem Bergmann an⸗ 
erkannt. Daß aber die verſchiedenen Verhaͤltniſſe und vor⸗ 
Unergelmaͤßigkeiten der Gänge für die Er⸗ 
kennung der Structur und Lagerungen der- Bauſtuͤcke unfe- 
rer Erde von hoͤchſter Wichtigkeit ſind, wird jeder Geognoſt 
zugeben, und da der Verf. bey jeder Gelegenheit darauf 
Ruͤckſicht nimmt, Überhaupt feinen Gegenſtand in wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Sinne auffaßt; ſo wird gewiß jeder Bergmann 


* Nr 


der ıgte von den Vorrechten der 


4 
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und Geognoſt in dieſem Buche feine Rechnung finden. Die 
nächſte Vetanlaſſung zu dieſer Arbeit hat der Verf. durch 
Schmidts Theorie der Verſchiebungen älterer Gänge 1810 
erhalten, welche nicht auf alle Gangsverwerfungen am Har, 
ze paſſen wollte. Das Buch iſt in 10 Cap getheilt, mohls 
geordnet und mit reinliden, deutlichen und lehrreichen Ab: 
bildungen vieler Gangverwerfungen verfehen, 


Lehrbuch 


der Mineralogie v. Beudant. Pr. zu Paris, deutſch bearbeitet 
d. K. F. A. Hartmann. Leipz. bey Brockhaus. 26. 8. 851. 
5 10 Stfln. 


Es iſt kein Zweifel, daß Beudants Mineralogie eine 
„eigenthümliche Arbeit iſt, die daher verdiente uͤberſetzt zu 
werden. Dieſer gründliche Gelehrte, welcher durch feine bes 
fonderen Arbeiten in der Phyſik und Eryſtallograpbie hin» 
länglich gezeigt hat, daß er fie zu wuͤrdigen und zu verglei⸗ 
chen wiſſe, hat dennoch die Chemie zum Eintheilungsprin⸗ 
eip der Mineralogie gemacht, wie es auch unſers Beduͤn⸗ 
kens nicht anders ſeyn kann. Indeſſen wurde ſchon fo viel 
darüber geredet, und es findet dennoch fo vielſeitigen Wir 
derſtand, daß man die Entſcheidung der Zeit überlaſſen muß. 
Die Wiſſenſchaft wird ſich felbft wieder ihr natürliches Bett 
wühlen, aus dem fie mit Gewalt abgedeicht wurde, um eis 
ne Mühle zu treiben, was für den Müller recht vortheil⸗ 
haft ſeyn mag, aber nichts deſto weniger den natürlichen 
Lauf des Siroms verändert, Der Ueberſ. hat die Littera⸗ 
tur, Spnonnmie, die fpäter entdeckten Mineralien, viele 
Bemerkungen und Berichtigungen, Anfuͤhrungen u. ſ. w. 
hinzugethan, fo daß dieſe Ueberf. manches vor dem Origi⸗ 
nale voraus hat. Das Werk iſt nicht bloß eine Aufzaͤh⸗ 
lung und Characterifierung der Mineralien, ſondern eine 
vollſtändige Darſtellung aller Zweige dieſer Wiſſenſchaft, 
wie es ſich aus der Inhaltsanzeige ergibt. Das erſte Buch 
handelt von den Kennzeichen, das 2te S. 236 enthält das 
Syſtem, das Ste ©. 576 die Art des Vorkommens, das 
ate S. 698 die Benutzung der Mineralien. Das erſte Buch 
handelt in 10 ap. die aͤußere Geſtalt ab, die Structur, 
Cryſtallographie, Grundgeſtalten, fecundäre Geſtalten, Ver: 
änderung derſelben, die optiſchen Eigenſchaften, die phyſi⸗ 
ſchen, chemiſchen und die chemiſchem Unterſuchungen. 


Im ꝛ2ten Buche folgt nach der Theorie der Claſſifi⸗ 
cation folgendes Syſtem. 
Erſte Claſſe. 
J. Familie. Silicide. 
1. Geſchlecht. Silicium⸗ Oxyde, z. B. Quarz. 
2. G. Silicate. 
A. AlumenSilicate. 


a. Einfache, z. B. Diſthen. 
b. Doppelte. 
I. mit ſolcher Baſis z. B. Smaragd. 
2. Granat u. ſ. w. 
3. Epidot u. ſ. w. 8 
4. Feldſpath, Meſotyp, u. ſ. w. 


Gazolyte. 


zr Harmotom. N 

or Staurotid. n 

7t Turmalin, Glimmer u. ſ. w. in 

Anhang. ö 
Nephrit u. ſ. w. 

Thone. A * 

B. Nicht alumenhaltige Silicate. 

a. Einfache: Zircon, Galmey, Peridot, 

— — — Talk, Serpentin u. ſ. Ww. 

b. Doppelte: Diallag, Pyroxen, Amphibol. 


— — — Itlogait. 5 
Anhang. Grün Erde u. ſ. w. f 9 
II. Familie. Boride. 


1. G. Bor⸗Oxyd; Borax⸗Saͤure. 

2. G. Borate; Borax. 

3. G. Silicio-Borate; Datholith. 
III. Familie. Authracide. 

1. G. Carbon; Diamant, Steinkohle. 

2. G. Bitumen. 

3. G. Organiſche Salze; Honigſtein. 

4. G. Carburet; Graphit. 3 

5. G. Carbon: Dyyd; Kohlen: Säure, - 
6. G. Carbonate; Natron, Kalkſpath, Bleyweiß, 

Malachit u. ſ. w. — 

IV. Familie. Sydrogenide. f a 
1. G. Hydrur; Kohlen-Waſſerſtoffgas. 
2. G. Hydrogen-Oxyd; Waſſer. 

V. Familie. Azotide. 

1. G. Azot⸗ Oxyd; Luft. 
2. G. Nitrate. 

VI. Sulphuride. ö ö f 
1. G. Schwefel. 5 
2. G. Sulphurete. g 

a. Einfache; Bleyglanz, Blende, Schwefelkies, 
Zinober u. ſ. w. 1 

b. Mehrfache; Glanz⸗Kobalt, Roth» Ghldens - 
Kupferkies, Fahlerz. q 

- 3. G. Sulphur-Oxyde, Schwefel-Saͤure. . 
4. G. Sulphate; Gyps, Glauber: Salz, Vitriol. 

VII. Chloride. N 


1. G. Chlorurete; Salz. Säure, Horn⸗Erz, Koch 


ſalz. 2 
2. G. Hydtochlorate; Salmiak, Salz» Kupfer⸗ Etz. 
VIII. Familie. Phtoride. 
1. G. Phtorurete; Fluß ſpath. 
2. G. Silici-Phtoturete; Topas. 
IX. Familie. Selenide. 


X. Familie. Telluride; Tellur. 
XI. Familie. Phosphoride. al 
G. Phosphate; Apatit, Türkis, Gtuͤn⸗Bley, Oli⸗ 
ven⸗Erz, Uran⸗Glimmer. FE 
XII. Samilie. Arſenide. 5 
1. G. Arſenik. 


a: =. . 
23. G. Arſeniurete; Speiß Kobalt, Kupfer Nickel. 


3. G. Arſenik⸗Oxyd. . f 
4. G. Atſeniate; Pharmacolith, Kobalt⸗Blüthe. 


Zweyte Claſſe. eucolyte. 
1. Familie. Antimonide. 
I. G. Antimon. 
2. G. Antimoniurete; Spiess Glas» Silber. 
3. G. Antimon⸗Oryde. - 


II. Sam. Stannide. 
1. G. Zinn⸗Oxyd. 


III. Fam. Zincide. 
. G. Zink⸗ Oxyd. 


W. Fam. Bismuthide. 
1. G. Wißmuth. 
2. G. Wißmuth⸗Oxpd. 
V. Fam. Sydrargpride. 
VI. Fam. Argyride. 
VII. Sam. Plumbide. 
VIII. Fam. Aluminide, Korund, Spinell. 
IX. Sam. Magneſide. 


Dritte Claſſe. Chroicolyte. 


1. Fam. Tantalide u. ſ. w. bis Familie 13. 

Jederman ſieht, daß hier Metalle, Erden und Salze 
in der ſchoͤnſten Unordnung untereinander liegen und dem 
Verfaſſer alſo auch nichts an einem natürlichen Syſteme 
liegt. In der Natur gibt es nun keine Erden mehr, keine 
Metalle und Salze, ſondern nur Lyte, Ide, Oxyde, Ate, 
Ure und Ete, die der Mineralog, der Bergmann, der Stein— 
ſchleifer, Maurermeiſter und Juwelier nur auszuſprechen ha⸗ 
den, um alle Materialien, die fie brauchen, herbeyhuͤpfen, 
zu ſehen. Hier kann man wohl ſagen, die Mineralogie 
babe ſich uͤberſtudiert, und wuͤnſchen, daß ſich die Minera; 
logen nicht uͤberſtudieren moͤgen. Solch ein Babel kann 
ſelbſt in der Botanik nicht erfunden werden. 


Das dritte Buch handelt in 10 Cap. von den Ge⸗ 
Hbirgsarten, deren Gemengtheilen, von den Lagerſtaͤtten, 
von den aufgeloͤßten, von den taͤglich ſich bildenden und von 
den gasfoͤrmigen Subſtanzen. N 


Dias vierte Buch betrachtet den Nutzen der Mineras 
tien in der Baukunſt, zu Geraͤthen, Edelſteinen, zum Acker⸗ 
bau, als Brennmaterial, in der Metallurgie, zur Salzge⸗ 
winnung, Geſchirrmacherey, zur Pharmacie, Malerey u. ſ. w. 
Tabellen über Atomengewicht und ein ausführliches Regi⸗ 
ſter zieren das Buch. Eine beſondere Erklarung der Abbil⸗ 
dungen aber ſieht man ungern vergeſſen. Uebrigens ent⸗ 
Hält dieſes Werk einen Schatz von Beobachtungen und Bes 
lehrungen, fo daß man ſich wohl in allen Faͤllen Raths er, 


holen kann. 


Isis 1628. B. XXI. Heft ı2. 
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Handwörterbuch 


der Mineralogie und Geognoſie, bearbeitet und herausgegeben 
von Dr. K. F. X Hartmann. Leipz. bey Brockhaus. 1828. 
kl. 8. CCVI. 639. 10 Stflu. } 


Gleich von vornherein muß man dem Verf. bey allen 
ſeinen Arbeiten das Lob eines ungewoͤhnlichen Fleißes er⸗ 
theilen, vorzüglich bey der gegenwaͤrtigen, welche man ges. 
bührender Maaßen in jeder Hinſicht vollſtaͤndig nennen kann. 
Deſſen ohngeachtet iſt die Größe des Buches durch vorſich⸗ 
tige Wahl des Formats und Drucks, welche beyde ziemlich 
mit dem Converſationslexicon überein kommen, fo mäßig 
geworden, daß ein wandernder Mineralog es ſehr wohl mit 
ſich tragen kann. Um Wiederholungen zu vermeiden, hat 
der Verf. eine Einleitung Über Litteratur, Crpſtallographie, 


Kennzeichen und Syſtem uͤberhaupt, ſo wie uͤber Geognoſie 


in gedraͤngter Kuͤrze vorausgeſchickt, was mit der Erklärung 
der Tafeln 106 S. bildet, und beſonders gebunden werden 
kann. Da bey einer ſolchen Arbeit durchaus ein Syſtem 
zum Grunde gelegt werden muß, ſo hat er ſowohl fuͤr die 
Eryſtallographie als für die Mineralogie das von Mohs 
gewählt, für die Geognoſie Leonhards Characteriſtik. 
Bey jedem Artikel ſteht zuerſt die Synonymie mit den Au⸗ 
toren und ihren Buͤchern. Dann folgt die Characteriſtik, 
cryſtallographiſch, phyſiſch und chemiſch, das Vorkommen 
und die Benutzung. Man kann annehmen, daß jede Spe⸗ 
cies ein oder zwey Blaͤtter Raum einnehme. Alles was 
bis jetzt in Schriften erſchienen iſt, findet ſich in dieſem 
Woͤrterbuch, das noch überdieß ein deutſches, engliſches, 
franzoͤſtſches und italiäniſches Regiſter hat für die gewoͤhn⸗ 
liche Synonymie. Die Tafeln ſtellen Cryſtalle vor. Mehr 
von dieſem Buche zu fagen, halten wir für unnoͤthig. Wer 
ſich auf irgend eine Weiſe Aufklaͤrung über einen mineralos 
giſchen Gegenſtand verſchaffen will, muß im Beſitze dieſes 
Buches ſeyn. f 


Carolı Linnaei 


zystema Vegetabilium. Ed XVI. curante C. Sprengel. Goettin- 
gae, Dieterich. Vol IV. P. IL Curae posteriores. 27. 8. 410. 
Vol. V. Index auct. Ant. Spr. 1828. 749. 


Nun erſt iſt dieſes mit außerordentlichem Fleiße und 
eben ſo außerordentlicher Schnelligkeit bearbeitete Werk vol⸗ 
lendet und man beſitzt alſo in einem kleinen Raume den 
geſammten ungeheuren Schatz des bis jetzt entdeckten, man 
kann wohl ſagen, in allen Schriften der Welt zerſtreuten 
Pflanzenſchatzes. Zu verlangen, daß in einem ſolchen, viele 
leicht aus 40 — 50 Tauſend Definitionen beſtehenden, und 
wegen des Beduͤrfniſſes und Wunſches des Publicums über 
alle Maaßen beeilten Werke keine Verſehen, keine Maͤngel 
und Überhaupt keine Unrichtigkeiten ſich finden ſollen, hieße 
den menſchlichen Kraͤften das Unmoͤgliche zumuthen. Was 
in fo kurzer Zeit nur immer moͤglich war, iſt hier geſche⸗ 
hen, ja außer Sprengel darf man wohl behaupten, waͤre 
niemand im Stande geweſen, dieſe Laſt auf ſeine Schultern 
zu nehmen. Auch erfuͤllt das Werk, unſers Erachtens, 
vollkommen feinen Zweck, nehmlich das Beduͤrfniß für fo 
lange zu befriedigen, als die Auflage reicht: denn bekannt⸗ 
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lich gibt es gegenwärtig kein Systema Plantarum, mel: 
ches als Handbuch in Gärten und auf Reiſen benutzt 
werden konnte. Die Werke von Schultes u. Decandolle 
werden baͤndereich, ſind daher allerdings ſolider, laſſen aber 
natürlicher Weiſe wenigſtens ein Dutzend Jahre auf ſich 
warten, und haben überhaupt nicht die Beſtimmung, im 
Freyen, ſondern im Zimmer gebraucht zu werden. Es find 
Bibliotheksbuͤcher. Kunths Handbuch wird gerade erſchei⸗ 
nen, wann Sprengels vergriffen iſt. Ueberdieß iſt es, 
wie wir hören, nach dem naturlichen Syſteme geordnet, was 
nach unſerer Ueberzeugung fuͤr den Zweck einer ſolchen 


Schrift nicht paßt. N 


Ein Buch, das bloß die Beſtimmung hat, die Namen 
ſchnell zu finden, iſt feiner Natur nach ein Lexicon und kei⸗ 
ne Grammatik. Das Linneiſche Syſtem iſt das erſte, das 
naturliche das zweyte. Sprengels und Runths Buͤcher 
werden daher neben einander beſtehen, da die Meynungen 
und Gewohnheiten ziemlich gleich vertheilt ſind. 


Der erſte Theil des vorliegenden Buchs enthaͤlt die 
Nachtraͤge und das Verzeichniß der angeführten Schriftſtel— 
ler nebſt einem Anhang von Schotts braſiliſchen Pflanzen. 


Der zte Band enthält die aͤußerſt fleißig von Ant. 
Sprengel, Sohn des Verf., ausgearbeiteten Regiſter über 
alle Baͤnde mit den Species und Synonymen, welches nicht 

nut feinen eigenen Nutzen gewährt, ſondern auch ſehr be 
quem iſt zur Vergleichung der Zahlen der Species, beſon⸗ 
ders da die Spnonpme durch ſchiefe Schrift ausgehoben 
find, 


Anleitung, 


die im mittleren und nördlichen Deutfchland wachſenden Plans 


zen auf eine leichte und ſichere Weiſe durch eigene Unterſuchung 


zu beſtimmen, von P. F. Cürie. Görlig bey Zobel. te Aufl, 
28. kl. 8. 3. 


Wir ſehen nicht ein, warum ſolche logiſche Anord⸗ 
nungen der Pflanzen nicht auch ihren Nutzen haben ſollen. 
Freylich geben fie keine Einſicht in das Pflanzenſyſtem. 
Das wollen ſie aber auch nicht, ſondern nur dem Anfünger 
auf feinen Spaziergaͤngen die Pflanzen ſchnell finden hel⸗ 
fen. Für die Einreihung in Claſſen oder Familien gibt es 
andere Bücher. Solche Anordnungen wurden ſchon viele 
verſucht, und ſelbſt von Maͤnnern, welche in der Botanik 
einen Namen haben, wie Batſch, Lamarck und De 
candolle und Andere. Der von dem Verf. gewählten Dis 
chotomie iſt leicht nachzukommen. Zuerſt hat er die Sip⸗ 
pen fuͤr ſich aufgefuͤhrt, dann die Gattungen nach dem na⸗ 
türlichen Syſteme, was hier gleichgültig if. Er hat auch 
die angebauten und die Zierpflanzen aufgenommen; nicht zu 
tadeln. Aber eben deßhalb begreift man nicht, warum er 
die Paar, dem ſuͤdlichen Deutſchland angehörigen wegge⸗ 
laſſen und daher ſeinem Buche einen großen Theil der Ab: 
nehmer entzogen hat. Von Gattungen, welche einzeln in 
den Sippen ſtehen, hat er gewoͤhnlich nach der alten Mar 
nier alle Charactere weggelaſſen, was beſonders in einem 
ſolchen Werke ſehr übel gethan iſt. Uebrigens beweiſt die 


den hat. 0 


1 
* 


Abbildung und Beſchreibung 
der in Deutſchland wildwachſenden, in Gärten und im Freyen 
auedauernden Giftgewaͤchſe, nach naturlichen Familien erlaͤu⸗ 


tert v. Dr. Brandt und Dr. Ratzeburg. Berlin bey den 
Verf. und bey Hirſchwald. Hft. 1. 28. 4. 5 Kpft. ill. 


Der Fleiß, womit dieſe zwey jungen Männer arbei⸗ 
ten, iſt bereits ruͤhmlichſt aus ihren Arznepthieren bekannt. 
Dieſes neue Unternehmen iſt hintänglidy gelobt, wenn man 
von ihm ſagt, daß es dem vorigen in jeder Hinſicht ganz 
gleich komme. Die Beſchreibungen find ganz ausfuhrlich, 
enthalten eine ungeheuere Litteratur; die Abbildungen ſind 
nach der Natur gezeichnet, gut geſtochen und forgfältig Ile 
luminiert. Es ſind nicht bloß Bildchen, ſondern vollſtaͤndi⸗ 
ge Zerlegungen der Blumen- und Fruchttheile. Dem Bo⸗ 
taniſchen folgt die Wirkung des Giftes nebſt der Anwen⸗ 
dung der Gegenmittel. Dieſes Heft beginnt mit dem Be⸗ 
griff, der Eintheilung, der Wirkungsart der Gifte uͤber⸗ 
haupt. (Nebenbeh geſagt ſcheint uns das Aufhaͤngen an 
die Beine nicht ſo widerſinnig, wenn keine Brechmittel bey 
der Hand find!) Dann folgen die Pflanzengifte mit ihrer 
Eintheilung, Wirkung und Behandlung. Abgehandelt ſind 
Lolium temulentum, Fritillaria, Narcissus, Colchi- 
cum, Veratrum. Voran die Charactetiſtik der Familien, 
dann die der beſondern Abtheilnng; endlich der Sippe und 
Gattung mit der ausfuͤhrlichen Beſchreibung. Wir zweifeln 
nicht, daß dieſe Schrift ihren Fortgang haben werde. f 


Anatomiſch-phyſiologiſche 5 
unterſuchungen über den Inhalt der Pflanzenzellen, von Dr. 
Meyen. Berlin bey Hirſchwald. 28. 8. 93. u 


Abgeſehen von der etwas vernachlaͤſſigten Sprache 


kann dieſe Schrift nicht anders als gelobt werden. Sie iſt 


ein guͤltiger Beweiß von dem großen Fleiße des Verf. und 
von feinem Verſtändniß der Pflanzenverrichtungen. r 
man bisher einzeln vom Zellenfaft wußte, hat der Verf, 
vielfaͤltig aufs neue unterſucht, mit neuen Thatſachen ver⸗ 
mehrt und fo vollſtaͤndig und wohlgeordnet zuſammengeſtel⸗ 
let, daß man nun von einer Lehre des Zellenſaftes rede 

kann. Nach einer allgemeinen Betrachtung des Zellenſaftes, 
vorzüglich feiner verſchiedenen Färbung, * 
halt und Bewegung insbeſondere abgehandelt, und zwar auf 
eine ſehr lehrreiche Weiſe, indem jedem Theilchen ein bes 


zweyte Aufl., daß die Schrift bereits ihr Publicum gefun- 


wird deſſen In 


£ 


fonderer Abſchn. gewidmet iſt. Der Verf. unterſcheidet date | 


in Kuͤgelchen, Bläschen, Faſern, Harze und Thierchen, 
als organiſche Gebilde; endlich Cryſtalle. Die Art und Wei⸗ 
ſe, wie dieſe Stoffe in den Zellenſaft kommen, ſich darin 
verhalten und verwandeln, beſonders in Infuſorien, wird 
ausfuͤhrlich, auf eigene, manchfaltig abgeaͤnderte Beobach⸗ 
tungen geſtuͤtzt, beſchrieben, fo daß man eine klare und voll 
ſtaͤndige Einſicht in dieſe Verhaͤltniſſe bekommt. Die In⸗ 


fuſionsthierchen des Bluͤthenſtauds, wovon jetzt wieder ſo. 
viel die Rede iſt, hat der Verf. auch beobachtet. Unſers 
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Erachtens hat v. Gleichen (microſcopiſche Unterſuchungen der 
geheimen Zeugungstheile der Pflanzen 1764) im weſentli⸗ 
chen ſchon alles erſchöpft und abgethan, was die Neuern 
jetzt wieder in eine Art von Bewegung ſetzt, die glauben 
laſſen follte, es hätte ſich ein Comet im Pflanzenreiche fe: 
hen laſſen. Daß man wieder darauf zuruͤckkommt, und 
die Infuſorien des Bluͤthenſtaubs mit unſern beſſeren Sins 
ſtrumenten aufs neue unterſucht, iſt billig und nothwendig; 
daß man aber thut, als haͤtte man ganz ungeheure Ent⸗ 
deckungen gemacht, iſt kindiſch. 5 
Die von Corti entdeckte Saftbewegung in den Zellen 
der Chara, Caulinia hat der Verf. auch in Vallisneria, 
Hydrocharis, Stratiotes, Sagittaria“, Cucurbita, Cucu- 
mis, Potamogeton und Aloe beobachtet, und hier aus 
fuͤhrlicher beſchrieben. Dieſe Schrift iſt daher ein nuͤtzlicher 
Beytrag fuͤr die Pflanzenphyſiologie, und wenn der Verf. 
ſo eifrig fortfaͤhrt, wird es ihm gewiß nicht an Anerken⸗ 
nung fehlen. n Ir, i 


Die cryptogamiſchen Gewaͤchſe 


mit beſonderer Beruͤckſichtigung der Flora Deutſchlands und der. 


Schweiz, organographiſch, anatomiſch, phyſiologiſch und ſyſte— 
matiſch bearbeitet von Dr. G. W. Biſchoff, Privatbocent zu 
Heidelberg. Nuͤrnb. b. Schrag. Liefr. I. 28. 4. 60. Zfln. 6. 


Solche fleißige und ruͤhmliche, mit ſo genauen und 
ſchoͤnen, vem Verf. ſelbſt gezeichneten und vortrefflich geftos 
chenen Abbildungen gezierte Abhandlungen ſind ſelbſt noch in 
unſeren Zeiten eine Seltenheit, und verdienen daher um ſo 
mehr Anerkennung, als ſie durchgaͤngig auf microſcopiſche 
Unterſuchungen gegruͤndet ſind. 


— 


Stellung im Syſteme man noch nicht hat einig werden fön« 
nen, nehmlich die Characien unb Equiseteen. Es werden 
ihnen 9 Lieferungen folgen, welche die übrigen Eryptogamem 
auf eine ähnliche Art anatomiſch unterſucht enthalten wer— 
den. Auf dieſe Weiſe bekommen wir gleichſam eine ver— 
gleichende Anatomie aller derjenigen Pflanzen, welche wir 
in unſerer Naturgeſchichte als Markpflanzen definiert has 
den. Der Verf. ordnet ſeine Unterſuchungen in 12 Abſchn., 
worin er den allgemeinen Character gibt, dieſe Familien 
mit anderen vergleicht, ſodann die aͤußeren Organe, den 
FR Eh Bau und beſonders die Entwicklungsgeſchichte 
ausfuͤhrlich beſchreibt und abbildet. Darauf folgt noch das 
Noͤthige uͤber die geographiſche Verbreitung, die chemiſchen 
Beſtandtheile, den Nutzen, die foſſilen Ueberreſte und die 
Litteraturgeſchichte. Den Beſchluß macht der Character der 
Frucht und des Wachsthums nebſt der Aufzaͤhlung der 
Gattungen, und endlich die Etymologie. Der Auffag über 
Cliara läuft bis S. 26, der über Equisetum bis S. 56, 
Einen Auszug zu geben, iſt hier ganz unmoͤglich, da das 
Weſentliche in den ſchoͤnen und zahlreichen Abbildungen be⸗ 
ruht, auch ohnehin gewiß kein Botaniker dieſes Werk ſich 
anzuſchaffen unterlaſſen wird. Bey der Chara ſind beſon⸗ 
ders die Fruͤchte und die Saftbewegungen genau unterſucht 
und beobachtet; bey dem Equisetum die Knollen, Spalt⸗ 
mündungen und Spiralgefaͤße, Die letzte Tafel enthält bie 


Dieſes Heft enthaͤlt 2 Pflanzenfamilien, uͤber deren 
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foſſilen Ueberreſte. Wir wuͤnſchen dem Verf. Muße und 
Huͤlfsmittel, auf daß er feine weitausſehenden und jeitfors 
dernden Unterſuchungen und Zeichnungen eben fo- gruͤndlich 
fortſetzen könne, wie er ſie angefangen hat. Der Verleger 
hat auch daß ſeinige gethan, um dieſe Arbeit nach Verdienſt 
auszaſtatten. 


8 Botanik ö 
für Damen, Kuͤnſtler und Freunde der Pflanzenwelt, enthaltend 
eine Darftellung des Pflanzenreichs in feiner Metamorphofe, eine 
Anleitung zum Studium der Wiſſenſchaft und zum Anlegen von 
Herbarien. Ein Verſuch von H. E. L. Reichenbach, koͤnigl. 

ſaͤchſ. Hofrathe, u. ſ. w. Leipz. b. Knobloch, 1828. S. X. 

8 und 584. kl. 8. 792 1 

Unter allen Naturreichen ſpricht keines den ſtillen weib: 
lichen Sinn ſo ſehr er, als die Pflanzenwelt, indem es 
ſcheint, als ſey hierbey die innete Verwandtſchaft kein unbe⸗ 
deutender Moment. Deßhalb finden wir denn auch, daß 
gerade auf dieſem Gebiete der Wiſſenſchaft viele Frauen nicht 
bloß als Dilettantinnen, ſondern als wirkliche Erweiterin- 
nen derfelben vorkommen. Um dafür die Belege zu liefern, 
brauchen wir nur auf das Weihblatt, welches der Brf. ſeinem 
Buche vorſetzte, aufmerffam zu machen, wo theils lebende, 
theils bereits verſtorbne Damen genannt werden, durch des 
ren Bemühungen ſelbſt die ſtrenge Wiſſenſchaft an Umfang, 
wie an Tiefe gewann. Daß aber dennoch nur einzelne aus 
ihnen mehr dieſes anmuthige Wiſſen forgfältiger pflegen, 
waͤhrend der größte Theil die Blumen bloß als Sinndilder 
der eigenen Gefuͤhle, oder der Schoͤnheit und des Duftes 
halber wartete, liegt gewoͤhnlich nicht an ihnen ſelber, ſon⸗ 
dern vielmehr an dem Mangel einer zweckmaͤßigen Leitung. 
Wie es mit der Botanik vor ungefaͤhr einem Menſchenalter 
ſtand, weiß jeder Litterator. Statt des gewuͤnſchten Na⸗ 
mens pflegte man da eine ganze lange lateiniſche Phraſe zu 
hoͤren und ſelbſt die Bemuͤhungen Linne's alles zu verein⸗ 
fachen und ſchaͤrfer zu bezeichnen, waren ſowohl wegen der 
lateiniſchen Namen, als auch wegen ſeiner nicht ſelten das 
weibliche Schamgefuͤhl beleidigenden Sexualtheorie nicht ge⸗ 
rade geeignet, die Botanik den Damen werth zu machen. 


Einen vermittelnden Weg ſchlugen Rouſſeau u. fpäterkin 
Batſch ein, inſofern ſie eine gemein erbten Bertele 
der Pflanzenwelt zu geben verſuchten, ohne die Anforderungen 
der Wiſſenſchaft unbeachtet zu laſſen. Ihnen ſchließt ſich 
unſer Verf. würdig an, indem er, auf höherem Standpunet 
des jetzigen botaniſchen Wiſſens, eine eben ſo geiſtreiche 
als gründliche Ueberſicht der Pflanzen in einer über die 
Bahn des gemeinen Lehrvortrags ſich erhebenden poetiſchen 
Sprache in vorliegendem Buche gegeben hat, das gewiß 
manche Freundinn und Pflegerinn der Pflanzenkunde erwerben 
wird. Zugleich aber iſt es ſelbſt fuͤr den Mann von Fach 
deßhalb intereſſant, weil der Verf. darin die Ausführung 
ſeiner eigenen natuͤrlichen Anordnung der Gewaͤchſe gelie⸗ 
fert hat. Da ſie vielleicht nicht alen unſern Leſern ander⸗ 
waͤrts bekannt ſeyn dürfte, fo wollen wir hier eine Skizze 
derſelben geben, woraus erſichtlich wird, in wiefern ſich dies 
ſe Methode von der aͤhnlichen, welche Decandolle u. A. 
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jetzt befolgen, abweicht. Hierbey muͤſſen wir gleich anfäng- 
lich erinnern, daß beyde Weiſen, beſonders in Begrenzung 
der einzelnen Familien und Abtheilungen der Ordnungen 
abweichen, indeß in Hauptſachen, wie auch billig, als uͤder⸗ 
einſtimmend erkannt werden. Die erſte Stufe der Pflan⸗ 
zenwelt in aufſteigender Entwicklung ſtellt das „Vorleben 
der Pflanze im Samen, faſt unabhaͤngig von Licht 
und Erdleben“ dar. Hierher gehören die beyden erſten 
Claſſen, Pilze und Flechten. Auf der zwepten Stufe 
tritt das „eigentliche Leben außer dem Samen, das 
Kichtleben“ auf. Die grünen Cryptogamen (Wurzel: 
pflanzen Algen, Moofe, Farrn) machen die dritte Claſſe 
aus, die Scheidenpflanzen (Stengelpflanzen S Gräfer, Lilien, 
Palmen) die vierte, die Apetalen (Nadelhoͤler, Melden, 
Käghendäume) die fünfte, die monopetalen Kelchpflanzen 
(Labkräuter, Glockendtüthen u. ſ. w.) die ſechſte, dann in 
Repetition die kelchblüthigen Polypetalen (Doldengewaͤchſe, 
Roſen, Obſtbaͤume) die ſiebente und endlich die ſtielbluͤ⸗ 
chigen Polnpetalen (Wickenpflanzen, Mohngewaͤchſe, Oran⸗ 
gen u. ſ. w.) bie achte. Die Unterabtheilungen (Ordnungen, 
Familien u. f. w.) werden ferner nach der Dreypzahl und ih 
ret Verdoppelung ausgeführt, und das Ganze durch das 
Einzelne (wobey die intereffanteften und nuͤtzlichſten Pflan⸗ 
zen vorzüglich hervorgehoben und characterifiert ſiad) treff⸗ 
lich erläutert, indem ſowohl tabellariſche Ueberſichten und 
Einleitungen als Rückblicke ſtets an den Faden mahnen, der 
durchs Ganze geht. Was man ferner in dieſem Buche zu 
ſuchen habe, wird am beſten noch durch die Angabe der 
Ueberſchriften von den einzelnen Hauptſtücken erhellen, in» 
dem es, ohne in das Einzelne einzugehen, dem Zweck dieſer 
Zeitſchriſt gemaͤß iſt, bloß auf die Vorzuͤglichkeit dieſes 
Werkchens aufmerkſam gemacht zu haben: 1. Natur S. 
1 — 10; II. Pflanze, ır — 78; 111. Anordnung des 
Sewaͤchsreiches, 79 — 122; IV. Abweichungen im 
Pflanzenbau, 223 — 148; V. Pflanzeureich ſelbſt, 
149 — 156; VI. Umgang mit der Pflanzenwelt, 
527 — 567. 


Viel Wahres und Schönes iſt auch in dem letzten Ab 
ſchnitte geſagt, wo die Beziehungen eroͤrtert werden, zu wels 
chen der Landmann, Forſtmann, Gelehrte, Dichter, Kuͤnſt⸗ 
ler, Staatsmann u. J. w. zu dem Pflanzenreiche ſteht, wo⸗ 
dey vielleicht ebenfalls Über das gemüthliche Verhaͤltniß der 
Frauen zu den Blumen manches Sinnige noch beygebracht 
wetden konnte, zumal da etſtere vor andren im ganzen Bu: 
che im Auge behalten werden müſſen. Manche gute Winke 
uber das botaniſche Studium überhaupt, Botaniſieren, An⸗ 
legung und Conſervation der Herbarien u. ſ. w. ſind au⸗ 
ßerdem gegeben, ſo daß wir dieſes auch in feinem Aeußeren 
gefälige und mit lateiniſchen Lettern gedruckte Buch allen 
Damen, Künfttern, und überhaupt Anfängern in der Bo⸗ 
tanik hoͤchlich .ampreifen koͤnnen. Gewiß werden fie daſſelbe, 
deſonders wenn noch ein erfahrner, bisweilen zu Rathe zu 
ziedender Botaniker ihnen zur Seite ſteht, mit dem ausge⸗ 
zeichnetſten Nutzen gebrauchen. N 


8 x 


| Histoire naturelle 
de L’Alcyonelle Auviatile ( Alcyonella Stagnorum Lmk.) et.de 


tous les genres voisins, par M.-Raspeil. Extrait du Tme IV 
Min. soc. d’hist, nat. de Paris. 1827. 4. 91. Tab. 116. 


Eine muſterhafte Abhandlung in Betreff der Genauig⸗ 
keit der Beobachtungen! Eine wichtige Abhandlung in Be⸗ 
treff der Ergebniſſe! Eine angenehme Abhandlung in Ber 
treff des Styls und der huͤbſchen Abbildungen! Der Verf. 
hat das genannte Thier vom Ey an verfolgt durch alle Zu⸗ 
ſtände feiner Entwickelung, hat feine Verrichtungen, Freſ⸗ 
fen, Berdauen, Koth, und Eperlegen, Athmen, Wirbeln 
und Verzweigen beobachtet, mit andern Thieren und Er⸗ 
ſcheinungen verglichen und dadurch nicht nur die meiſten 
Verhaͤltniſſe diefes Thieres aufgeklaͤrt und viele Jerthuͤmer 
berichtiget; ſondern auch gezeigt, daß eine Menge Thier⸗ 


gattungen und ſelbſt Sippen nichts anders als dieſes Thier 


ſind in ſeinen verſchiedenen Entwicklungszuſtaͤnden. Der 
Verf. ſcheint uns unwiderſprechlich bewieſen zu haben, daß 


die Alcyonella nichts anderes iſt als Plumatella, nehmlich 


Trembleys Jederbuſchpolyp (Tubularia reptans), T. 
repens et lucifuga, ferner Cristatella; in feinem juͤn⸗ 
gern Verzweigungszuſtande Leucophra heteroclita, wo⸗ 


von Leclercs Difflugia nicht verſchieden iſt, eben fo Tri- 


choda ſloccus. Alle ehemaligen Tubularien des füßen 
Waſſers ſind nur eine Gattung. Schon fuͤr dieſes Ergeb⸗ 
niß allein verdient der Verf. unſern Dank; er hat aber 
noch mehr geleiſtet, wie ſogleich angegeben werden ſoll. 


Die Abhandlung zerfällt in zwey Abſchnitte. Der er⸗ 
ſte enthaͤlt die Naturgeſchichte. 
des Federbuſchpolypen iſt nichts anders als der Hintertheil 
des Leibes, welcher bald erhaͤrtet, und in der ſich der 
Vordertheil beliebig zuruͤckzieht. Die Eper, welche unfers 
Erachtens der Verf. zuerſt erkannt hat, liegen im hintern 
Theile, werden durch keinen Eyergang ausgelaſſen, ſondern 
bleiben im Futterale liegen, bis dieſes verfault. Dieſe Sa⸗ 
che iſt uns übrigens nicht deutlich geworden. Boöſel hat 
die Eyer geſehen, aber fuͤr die Samen der Waſſerlinſen 
gehalten. 7 hi 
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Das ſogenannte Futteral 


Der Darm ſchlaͤgt ſich am Grunde der weichen Roͤhre 


um, lauft außerhalb dieſet Roͤhre längs der Seite als 
Maſtdarm bis zum Mund herauf und öffnet, fe) neh 
demſelben als After ziemlich fo wie bey den Sepien. Das 
Thier verſchluckt eine Menge Infuſotien, Volvox, Go- 
nium, Trichoda, und gibt dieſelben faſt unverdaut als 
einen Kothkegel durch den After von ſich. * 


Das Thier vervielfaͤltigt ſich auch durch Verzweigung 
und in dieſem Zuſtande wurde es Leucophra, Trichoda 
und Difflugia genannt. Bakers Bell- Flower (Glocken. 
blume) iſt daſſelbe. Cristatella ift nichts anderes, als foldy 
ein verzweigter Federbuſchpolyp aus feinem Futterale gerifs 
ſen. Die chemiſche Unterſuchung zeigte, daß die kohlenſau⸗ 
re Kalkerde und das Eifen des Futterals vom Aufenthalt 
herkommt. a 8 


Im zwepten Abſchnitt zeigt der Verf. die Aehnlich. 
keit der Fuͤhlſaͤden dieſes Polgpen mit den Kiemen der Mus 
ſcheln und mit dem Athemorgan anderer mieroſcopiſcher 
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Thiere z. B. Vorticella, Rotifer ete. Die Wimpern der 
letztern Thiere ſind nicht wirklich vorhanden, ſondern nur 
"Strömungen des ein- und ausgeathmeten Waſſers, wor: 
Über der Verf. viele finnreihe Verſuche angeſtellt hat. End: 
lich zeigt er auch, daß kleine Fetzen von Muſchelkiemen eine 
Zeit lang die Athmung behalten, ſich dadurch bewegen und 
deſihalb als eigene Thiere betrachtet worden find, z. B. 
Trichoda sulcata, ciliata, farcimen; Lencophra flui- 
da, flıxa et armilla. Auch die Samenthierchen, befons 
ders diejenigen, welche Prͤvoſt und Dumas in den Mus 
ſcheln entdeckt haben, ſcheint der Verf. hieher zu rechnen. 
Baers Aspidogaster hielt Raſpail auch nur für einen 
Kiemenfetzen, laßt ihn nun aber, nachdem er deſſen Abbil⸗ 
dungen geſehen, als ein ſelbſtſtaͤndiges Thier gelten. Carus, 
meynt er, habe nicht vor dem Ende des Jahres 27 feine 
Beobachtungen uͤber die Bewegung der Schnecken im Ey 
bekannt gemacht, worin er ſich aber irrt; denn Carus hat 
fie ſchon der Verſammlung der Naturforſcher zu Dresden 
im September 96 vorgelegt; auch iſt ſchon in den fruͤhern 
Jahrgaͤngen der Iſis davon die Rede geweſen, wie Raſpail 
finden kann, wenn er das allgemeine Regiſter Band XIX. 
©. 126 p. 1106 Art. Eyer nachſchlaͤgt, nehmlich Band 
XII. 1823. S. 213. Die Tafeln ſind ſehr genau vom 
Verf, ſelbſt gezeichnet und von Plée, dem Sohn, geſtochen. 


Naturgeſchichte der Polypen, 


von Dr. F. J. F. Meyen. Taf. XIV. 


Die Naturgeſchichte der microſcopiſchen Thiere iſt noch 
eben fo weit zuruͤck, als die der microſcopiſchen Pflanzen. 
Man hat in neuern Zeiten ganz unendliche Reichthuͤmer, 
ſowohl in dieſer als jener Hinſicht aufg⸗haͤuftz da aber 
durch bloßes Anſchauen und Beſchreiben die Natur der ein⸗ 
zelnen Geſchoͤpfe nicht erkannt werden kann; ſo haben ſich 
denn eine unzaͤhlbare Menge von microſcopiſchen Thieren 
und Pflanzen vorgefunden, die nach genaueren Beobachtun⸗ 
gen noch gar ſehr zuſammen ſchmelzen muͤſſen. Hier eini⸗ 
ges zur naͤheren Kenntniß der Suͤßwaſſerpolypen. 


Die Gattung Alcyonella wurde von Lamarck (Hi- 
‚stoire nat. des Anim. sans vertebres. . Tom, sec. p. 
100) aufgeſtellt und ſehr genau charaeterifiert. Es war 
Lamarck nur eine Art dieſer Gattung bekannt, nehmlich die 
Alcyonella stagnorum, die ſich in den Gewaͤſſern um 
Paris vorfindet und ihm ſchon von Bruguiere mitgetheilt 
war, der daſſelbe Thier als Alcyonium fluviatile (Dict. 
p. 24 n. 10) beſchrieben hat. Lamarck gab folgende Cha⸗ 
kacteriſtik der Gattung Alcyenella: 
6 25 1 1897 3 ui er 
Peolyparium fixum, incrustans, in massam ho- 
mogeneam, crassam, convexam et irregularem ex- 
tensum, tubis verticalibus aggregatis membranaceis 
apice hiantibus et subpentagonis compositum. 
i Polypi elongati, cylindrici; tentacnlis, circa 
orem, 15 et 20, erectis, fasciculum turbinatum vel 
infundibuliformem, uno latere imperfectum compo- 
nentibus. SEN 
Sfis 1928. B. XXI. Heft ta, 
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Ich habe dieſe Pflanzen, in den ſtehenden und flie⸗ 
ßenden Gewaͤſſern um Potsdam, einen ganzen Sommer 
hindurch haͤufig beobachtet, und kann nur weniges zu dieſer 
Characteriſtik hinzu fügen. In der Beſchreibung des Ges 
haͤuſes muß noch der Zuſatz gemacht werden, daß die verti⸗ 
cal ſtehenden Roͤhren an ihrer Baſis etwas veräſtelt find, 
alfo: tubis verlicalibus aggregatis membranaceis bası 
subramosis, apice hiantibus et subpentagonis com- 
positum.“ Die Beſchreibung der Bewohner jenes Gehäus 
ſes würde ich lieber folgendermaßen geben: „Polypi elon- 
gati, cylindrici; solitarii, tentatulis circa orem 20 ad 
50 erectis, turbinatis, infundibulum uno latere in- 
versum componentibus.““ N 


In Hinſicht der Phyſiologie dieſer Thiere ſind mir 
mehrere intereſſante Thatſachen aufgeſtoßen; es wird daher 
eine genauere Beſchreibung der ganzen Thierpflanze nicht 
uͤberfluͤßig ſeyn. 8 N 


Die Alcyonella stagnorum kommt, in den ſtehen⸗ 
den und fließenden Gewaͤſſern bey Potsdam, in ungeheurer 
Menge vor; fie überzieht daſelbſt beſonders das alte Ge- 
hoͤlz, das dicht unter der Oberfläche des Waſſers ſteht; fie 
bildet Raſen von mannigfach verfchiedener Form, iſt von 
gruͤnlich brauner Farbe und ſchwammig weichem Gefuͤge. 
Das Gehaͤuſe wird von einer homogenen und ziemlich dis 
cken und feſten Membran gebildet, die in lauter kleinen, 
aufrecht neben einander ſtehenden und an der Baſis etwas 
veräftelten Roͤhren aufttitt. An dem Ende iſt die Röhre 
offenſtehend und 4 bis 5edig geſtaltet. Es wird hier kei⸗ 
neswegs jede Roͤhre von einer eigenen Membran gebildet, 
wie dieß bey den Pflanzenzellen der Fall iſt, ſondern die 
Wand der einen Roͤhre iſt es auch für die nebenbeyſtehen⸗ 
de. In jeder dieſer Roͤhren befindet ſich ein Polyp, der 
aus der Oeffnung derſelben bervorragt. Der Polyp ſelbſt 
iſt zunaͤchſt durch eine thieriſche Membran umſchloſſen, die 
aus einem condenſierten Schleime, noch gaͤnzlich ohne innere 
Organiſation, beſteht und in Form eines coniſchen Bläs⸗ 
chens aus der Oeffnung, einer jeden Roͤhre, des Gehaͤuſes 
hervorgeht. Unter beyliegenden Abbildungen findet ſich in 
Fig. 1 der Polyp, wie er ſich in ſeiner Roͤhre befindet, 
nach einer etwa 80 — gomaligen Vergrößerung dargeſtellt. 
Bis a a daſelbſt reicht die Röhre des Gehaͤuſes, abba iſt 
die thieriſche Hülle, die über die Roͤhre hinausragt und 
im Innern den Polyp enthält. cc iſt die Oeffnung der 
Hülle, die noch etwas größer iſt, als der Umfang des Pos 
lypen, der aus derſelben herausſteigt. In der Tiefe der Röh⸗ 
re verſchmilzt die aͤußere Huͤlle des Polypen mit der Sub⸗ 
ſtanz des Polypen, wie bey en mit der Subſtanz des Poly⸗ 
pen d. Bey k, in der Baſis des ganzen Thiers, iſt eine 
gleichmaͤßig polypoͤſe Maſſe und keine Trennung in verſchie⸗ 
dene Organe mehr zu bemerken. Das ganze Thier zerfallt 
in drey Theile, in den Rachen (ii), in den Leib (dd) 
und in die Bafis f. Der Rachen dieſes Polypen iſt eine 
trichterförmige Erweiterung des Halſes, in die ſich der Leib 
des Polypen ausdehnt. Der ganze Rand des Trichters iſt 
mit langen Tentakeln beſetzt, deren hier nur ein Paar bey 
k, k, in ihrer vollkommneren Form dargeſtellt find; gegen 
ihr Ende biegen ſie ſich nochmals nach Außen; ihre EL 
beläuft ſich auf 20 — 30, und sufammen bilden fie einen 
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großen Becher, gleichſam als Fortſetzung des trichterfoͤrmi⸗ 
en Rachens. Ein jeder Tentakel oder Fangarm iſt von 
einer Baſis bis zur Spitze mit kleinen und fehr feinen Ci, 
lien beſetzt, die ſich faſt beſtaͤndig in Vibration befinden 
und dadurch ein Strömen in der fie umgebenden Fluͤſſigkeit 
erzeugen. Der Rand des trichterfoͤrmigen Rachens, rund 
herum mit Fangarmen beſetzt, iſt auf einer Seite tief nach 
innen gebogen, fo daß er dadurch nierenförmig geſtaltet wird. 
Sieht man von oben herab, in den Becher der Fangarme 
hinein, fo erhaͤlt das Ganze, nahe nach unten zu, die 
Form, wie fie in Fig. 3 dargeſtellt if. Ich glaube, daß 
die Einbiegung des Randes an dieſem trichterförmigen Ras 
chen beftändig auf der Seite ſtatt findet, wo die Deffnung 
der Cloake vorhanden iſt; an dieſer Stelle des Randes der 
Rachenoͤffnung find auch die Fangarme bedeutend kurzer als 
die auf der entgegengeſetzten, convexen Seite des Randes; 
das Verhältniß dieſer verſchiedenen Länge iſt "ungefähr in 
Fig. 2 angedeutet. f 


Wenn der Polyp feinen Becher von Kangarmen aus: 
geſtreckt hat und biemit auf Nahrung ausgeht, dann ſind 
faͤmmtliche Cilien der Fangarme in Vibration und erregen 
dadurch eine Rotation im umgebenden Waſſer, vermöge 
der alle die kleinen Thierchen und Pflanzen, als Infuſo— 
rien, Bacillarien, Oſcillatorien und Conferven aller Gattun⸗ 
gen und Arten, in den Rachen des Polypen gezogen wer— 
den, von wo ſie, durch den Hals deſſelden, in den Ver— 
dauungscanal geſchoben werden. a 


Der Leib des Polypen beſteht aus einem gebogenen 
»Schlauche, wovon die erſte Abtheilung vom Rachen ii 
(Fig. 1) bis zur Biegung g den Oesophagus, und die 
zweyte Abtheilung, (von g bis 1) von der Umbiegung des 
Oesophagus bis zur Afteröffnung, den Magen und Darm— 
canal darſtellt. Die Nahrungsmittel, die durch die Vibra⸗ 
tion der Fangarme in den Rachen gekommen ſind, ſteigen 
mit größter Schnelligkeit den Oesophagus dd herab, wer: 
fen ſich um 3 herum und gehen fo in den Magen hh 
über. Hier ſammeln ſich die verſchiedenartigſten Stoffe an 
und verteilen darin lange Zeit, gewiß mehrere Tage, doch 
kann ich nicht beſtimmt die Zeit angeben. Durch den orga— 
niſchen Proceß wird hier im Magen den herabgeſchluckten 
Stoffen die dem Polypen nahrbafte Subſtanz entzogen; 
die Reſidua bleiben noch lange Zeit im Magen zurück und 
werden allmahlich zuſammengeballt zu einem Klumpen, der 
zuletzt zu der Größe heranwaͤchſt, daß er den ganzen Ma⸗ 
gen erfüllt. Zu dieſer Zeit bewegt ſich der ganze Polyp 
dann und wann krampfhaft und es wird dadurch der ganze 
sum von Excrementen durch die Afteröffnung, die ſich 
ey I dicht neben dem Halſe des Polppen befindet, ausge⸗ 
flogen. Das Ausſtoßen dieſer Excremente geht fehr lang⸗ 
ſam vor ſich, oft dauert es mehrere Stunden, bis der ganze 
längliche Klumpen, wie er in Fig. 1 unter k k abgedildet 
ift, bervorgetreten. Hiebey iſt der ganze Polyp in Bewe⸗ 
gung, er hat feine Fangarme weit ausgeſtreckt und wirbelt 
im Waſſer; dann und wann zieht ſich aber der ganze 
Schlauch krampfhaft zuſammen und hiebey ruͤcken die Er: 
cremente etwas hervor. Es ſcheint mir, als ob der Poly 
die Excremente rein mechaniſch, nehmlich durch einen flat 
eindringenden Waſſerſtrom hinausſtoße, wodey ſich det Schlund 


2 


noch zuſammenzieht, um die andringende Waſſerwelle ne 
mit Nachdruck vorzuſchieben. Nimmt man einen ganzen 
Naſen dieſer Polypen vor ſich, ſo wird man, ſchon mi 
unbewaffnerem Auge, bald bemerken, daß dey dieſem oder 
jenem Polypen, neben dem Becher von wirbelnden Fangar⸗ 
men, ein länglicher Klumpen von gelbgruͤnlicher Farbe al. 
mählich hervortritt, und zwar an der Stelle, wo der Rand 
des Rachens nietenfoͤrmig eingebogen tft, fo daß hiedurch 
die Fangarme von den austretenden Excrementen nicht ber 
rührt weiden. W 9 2 AR 
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Ueber den Eyerſtock des Polypen kann ich noch nicht 
vollſtaͤndig zuſammenhaͤngende und genuͤgende Beobachtun⸗ 
gen bekannt machen. Ich habe in einigen Exemplaren be⸗ 
merkt, daß ſich, dicht am Speiſecanal, als bey m Fig. r 
einige elliptiſche Körper befanden, die man für Ever halten 
konnte; ob dieſe Eper in zinem befondern Gehaͤuſe, alſo 
getrennt vom Speiſecanal und Magen, daſelbſt vorkommen, 
konnte ich nicht beſtimmt beobachten, da der Polyp hier 
ſeine Durchſichtigkeit wegen der Groͤße der Maſſe verliert; 
doch wurde es mir ſehr wahrſcheinlich, da die eine Hälfte 
des Eyes uͤber den Rand des Oesophagus und die andere 
Haͤlfte uͤber den Rand des Magens hin uͤberragte. Ich 
habe in andern Exemplaren dieſe Ener noch groͤßer gefunz 
den, und in einem Falle ein ſolches Ey ſelbſt aus dem Po⸗ 
lypen, an der Stelle cl Fig. X, hervortreten ſehen, es war 
von milchweißer Farbe, verſchwand mir aber ſogleich aus 
dem Geſichtskreiſe, ſo daß ich die Natur deſſelben nicht 
weiter erforſchen konnte. Ich habe nun zwar die Geburt 
eines Eyes nicht wieder beobachtet, aber deſto haͤufiger be⸗ 
merkte ich in dem Waſſer, worin ich meine Polypen zur 
Beobachtung aufhob, kleine weiße Blaͤschen umherſchwim⸗ 
men, die etwa von der Groͤße eines Mohnſamens und mit 
unbewaffnetem Auge ſehr gut zu verfolgen waren. Die mis 
croſcopiſche Unterſuchung zeigte ſehr bald, daß dieſe Blaͤs⸗ 
chen Eyer waren, die in ihrem Inneren junge Polypen, im 
Embryonen : Zuftande, enthielten. In Fig. 4 iſt eine 150: 
malige Vergroͤßerung dieſes Polypen-Epes gegeben. Die 
Hülle deſſelben iſt in ihrem ganzen Umfange mit feinen Eis 
lien bedeckt, die, durch ihre beſtaͤndige Vibration, das Ey 
in ewiger Bewegung erhalten. Es hat ſchon Grant die 
Beobachtung gemacht, daß ſich die Eper der Spongia pa- 
nicea 2 — 3 Tage lang ſelbſtſtaͤndig bewegen, und daß 
dieſe Bewegung durch die Vibration der Cilien verurſacht 
werde, womit etwa / der Oberflaͤche des Eyts bedeckt find. 
Bey den Eyern unſerer Alcyonella stagnorum iſt die 
ganze Oberflaͤche mit feinen Cilien beſetzt. Wie lange die 
Eyer unſeres Polypen unentwickelt umherſchwimmen, habe 
ich nicht ausmitteln koͤnnen, ich habe aber die Geburt der 
Polypen aus demſelben vollſtaͤndig verfolgt. 5 


Es findet hier die merkwürdige Thatſache ſtatt, die, 
ſoviel mit bekannt iſt, bis jetzt ganz iſoliert daſteht, daß 
nehmlich in einem jeden Eye dieser Polspen utſptünglich 2 
Embryonen vorhanden find, die ſich auch mehr oder weni⸗ 
ger zugleich entwickeln. Schon in den jüngſten Eyern, wenn 
fie im Waſſer umherſchwimmen, kann man die beyden Pos 
Ippenembrponen deutlich erkennen. Auf be Tafel 
findet ſich von Fig. 4 bis Fig. 10 eine Reihe von Abbil⸗ 
dungen der verſchiedenen Entwicklungsſtufen, vom einſa⸗ 
chen Epe bis zu den herdorgewachſenen Polppen. Wenn 
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die Geburt der Polopen vor ſich dir besinnt das ‚Ey ſich 
dann und wann zuſammenzuziehen, es wird hirdurch mehr 
elliptiſch wie in Fig. 5 und die Polnpen tuͤcken allmählich 
gegen die Spitze des Eyes. Nun bricht die Ephuͤlle an dem 
einen Ende, nachdem ſich die Polypen hingeſchoben haben, 
auf und die Polypen a und b, umſchloſſen von ihren Huͤl⸗ 
len c und c, treten langſam hervor, wie in Fig. 6 abgebil⸗ 
det iſt. An dem Ende, wo die Eyhuͤlle zum Hervortreten 
der Polypen aufreißt, verſchwinden die Cilien ſogleich, aber 
an dem andern Ende waren ſie noch in voller Integrität 
und Vibration zur Zeit der Periode, worin ſie in Fig. 6 
abgebildet ſind. In Fig. 7 ſind die Polypen noch weiter 
hervorgetreten, befinden ſich aber noch immer in ihren Huͤl⸗ 
len; hier waren auch ſchon die Cilien an der ſich zurück⸗ 
ziehenden Eyhülle ruhig geworden, und verſchwanden al: 
mählich. In Fig. 8 und 9 find die Polypen noch weiter 
ausgekommen und treten ſelbſt ſchon aus ihrer Huͤlle her⸗ 
vor; die Eyhaut zieht ſich immer mehr und mehr zuruͤck. 
In Fig. 10 iſt die vollkommenſte Ausbildung des Polypen, 
zu der ich ſie zu verfolgen im Stande war, denn in 2 — 
zmal 24 Stunden fielen ſie in meiner Stube jedesmal ab. 
Die Bildung des Darmcanals habe ich hiebey gleichfalls 
nicht beobachten koͤnnen. Die Eyhuͤlle hat ſich hier, in Fig. 
10, bis auf d zuruͤckgezogen und hat hiebey zugleich eine 
braͤunliche Farte angenommen, fo daß ich glauben möchte, 
es bilde ſich nun hieraus das Gehaͤuſe des Polypen; die Bil: 
dung der übrigen Polypen, in einem ſolchen großen Na: 
fen, ſcheint, durch Sproſſung zu entſtehen. Die ganze Ge: 
burt der Polypen, vom Fig. 4 bis Fig. 10, kann man. et 
wa in 6 — 7 Stunden beobachten, dann ſcheint jedoch ei⸗ 
niger Ruheſtand einzutreten. 


Die jungen, aus dem Eye hervor ſpröſſenden Poly⸗ 
pen hat O. F. Muͤller fuͤr Infuſorien gehalten, und fie in 
feinem berühmten Werke auf Tab. XXII. abgebildet. Er 
brachte fie zu der Gattung Leucophra (Vermis incon- 
spicuus, pellucidus, undique ciliatus Müll.) und be⸗ 
ſchreibt fie als Leucophra heteroclita. 
kannten Polppen befinden ſich auf der 22ften Tafel noch 
manche andere, wahrſcheinlich Polopen: Eyer, die als vers 
ſchiedene Arten von Leucophra aufgenommen ſind. Muͤller 
ſelbſt ſagt von dieſer Leucophra heteroclita, daß er fie 
auf den Gehaͤuſen der Tubularien gefunden habe, und es 
frage ſich, ob nicht etwa die Tubularia, wenn ſie ſich aus 
dem Gehaͤuſe entfernt habe, eine Leucophra darſtellen koͤnne. 


Ich komme jetzt zu der Beſchreibung der eyerfoͤrmigen 
Organe, uͤber deren Bedeutung wir noch gar nichts wiſſen. 
Sie befinden ſich ganz im Grunde einer jeden Roͤhre des 
Gehaͤuſes und ſind perlenſchnurfoͤrmig an der Baſis des Po⸗ 
typen ſehr leiſe befeſtigt, wie es in Fig. 1 bey en bis p zu 
ſehen iſt. Sie ſind vollkommen ausgebildet, etwas kleiner 
als ein Mohnſamenkorn, aber plattgedtuͤckt, und von dun⸗ 
kelbrauner Farbe, aber von einer feinen, durchſichtigen, wie 
es ſcheint, mehr ſchleimigen Huͤlle umgeben. Zerſchneidet 
oder zerdruͤckt man dieſe Koͤrper, ſo findet man, daß ſie mit 
einer milchartigen Fluͤſſigkeit angefüllt find, in der ſich uns 
endlich viele kleine Bläschen befinden, die aber keine frepe 
Bewegung beſitzen. Die fortſchreitende Entwickelung dieſer 
biaunen Koͤrner, bis su ihret volkommneren n wie 


Außer diefen ver- 
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fie in n Fig. 1 im Verhaͤllniß zum Polypen dargeſtellt ik, 
kann man ſehr leicht beobachten, wenn man den Porter 
der Länge nach aus feinem Gehaͤuſe herausſchneidet. Di 
unterften Körner find dann noch fehr klein, wie bey p Fig. 
I, von dufchſichtig gallertartigem Anſehen und weißlicher Far⸗ 
be. Später, wie bey o, entwickelt ſich im Innern die Milch 
mit ihren kleinen Bläschen es trennt ſich eine ſchleimartige 
Membran von dem Innern des Eves und bildet die aͤußere 
Hulle, und bey noch weiterer Entwickelung wird dieſe inne⸗ 
re Hülle der braunen Körper dunkelbraun gefarbt, und vers. 
liert dadurch die Durchſichtigkeit. Sehr merkwuͤrdig iſt es, 
daß die innere dunkelbraune und ſehr derbe Haut dieſes ova⸗ 
len Körpers, nach der Laͤngenachſe deſſelben, mit einem brei 
ten Gürtel umgeben iſt, der aus lauter kleinen, der Fläche 
nach neben einander ſtehenden Zellen zuſammengeſetzt iſt. 
Die Bedeutung der einzelnen Theile, wie des ganzen Ors 
gans, habe ich bey 6 Monate langem, häufigem Beobachten 
nicht entraͤthſeln koͤnnen; die ganze Reihe dieſer braunen 
Koͤrner iſt in einer gallertartigen Sulze eingeſchloſſen, die, 
von der Baſis des Polppen an, die Roͤhre des ed ke 
erfüllt. 


Dieß waͤre die Beſchreibung der Organiſation dieſes 
Polypen, die, obgleich ſchon ſehr lang, dennoch nicht voll— 
ſtaͤndig iſt. Wir wiſſen noch nicht, ob die Eyer, in einer 
beſondern Huͤlle, neben dem Verdauungscanal, und wie ſie 
darin gebildet werden; ferner wiſſen wir noch nichts uͤber die 


Function der ſonderbaren braunen Koͤrner, die ſich am Ende 


des Polypen befinden. Auch die Art und Weiſe, wie ſich die 
Gehaͤuſe bilden, iſt noch ganz unbekannt. 


Die Erſcheinungen der Bewegung des Polypen find 


denen ganz gleich, die uns Teembley von feinem polype 


a panache erzählt hat. Befindet ſich die ganze Thierpflan⸗ 


ze in ihrem Elemente, fo ſtreckt fie ihre Fangarme vollſtaͤn⸗ 


dig aus und wirbelt mit den Cilien derſelden. Berührt 

man einen der Fangarme auch nur im Leiſeſten, oder it 
irgend ein Thier oder Pflanze, durch die wirbelnde Bewe⸗ 
gung im Waſſer, in den Rachen des Polypen gekommen; 
ſo zieht ſie ſchnell ihre Fangarme zuruͤck und bleibt ein 
Weilchen in dieſem Zuſtande, bis ſie wieder von Neuem 
fie ausſtreckt. Ich beobachtete jedoch, daß ſich auch ein 
einzelner Fangarm, unabhängig von den übrigen, eigens 
thuͤmlich zuſammenziehen kann. Es kam einmal ein Pro- 
tococcus-Blaͤschen auf einen einzelnen Fangarm zu, dets 
ſelbe umſchlang es ſogleich und fuͤhrte es zum Rachen. Da 
die leichteſte Beruͤhrung von einem fremden Koͤrper ſchon 
Zuſammenziehung der Fangarme bewirkt, ſo iſt es mir wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die nierenfoͤrmige Eindiegung an dem trich⸗ 
terfoͤrmigen Rachen des Polypen nur deßhalb da iſt, damit 
der Klumpen Excremente, ohne die Tentakeln zu beruͤhren, 
hinausgeſtoßen werden kann; denn nur bey wirbelnden Fang⸗ 
armen geht dieſer Proceß vor ſich und iſt wahrſcheinlich die 
Wirkung eines einftrömenden Waſſerſtrahls. Iſt das Waſ⸗ 
fer ſehr kalt, das Wetter truͤbe, oder hat man den Polppen 
umquartiert, ſo bleibt er lange Zeit hindurch zuruͤckgezogen 
in feiner Hülle und ſtreckt nur die Spitzen ſeiner Fangarme 
zu der blaſenartigen Hülle hinaus. In dieſem Zuſtande 
hat ihn Lamarck (1. c. p. 101) Beobanıtet und fagt daher 
von den Fangarmen, daß fie nicht oſcillieten, ſich aber ganz 
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urückziehen können. Gewohnbeit macht auch hier eine ans 
dere Natur; auf einigen Gehaͤuſen dieſet Polypen fand ich 
eine unendliche Menge von einer ſehr großen, neuen Vor- 
ticella- Art, die einen breiten bandartigen Stiel hat. 
mſchwaͤrmten die Fangarme der ausgeſtreckten Polypen fortı 
wihrend, worauf jedoch die Polypen gar nicht mehr tea; 
gletten. 


Wie lange bas Leben dieſer Polypen dauert, iſt noch 
zu beobachten; brachte ich ſie in mein Zimmer und gab 
ich ihnen taglich feiſches Waſſer, fo farben fie ſchon in 
2 — Zmal 24 Stunden In 24 Stunden loͤßt ſich der 
ganze Polyp in einen Schleim auf, aus dem ein Heer von 
Infuſorien hervorgeht, und in einigen Tagen ſteht das Ge 
haͤuſe der Polppen ganz leer und von ihnen ift keine Spure 
mehr zu bemerken. Dieſes Gehaͤuſe, aus den orgelpfeifen⸗ 
artigen Rohren beſtehend, wie ſchon oben angegeben wurde, 
fängt nun an ſelbſtſtaͤndig als Pflanze zu wachſen und vers 
größert ſich aumäahlich ſehr bedeutend. Ich habe es 4 Mo⸗ 
nate lang beobachtet; das Gehaͤuſe wurde dabey breiter, die 
einzelnen Rohren langer und das Ganze nahm auf der 
Oberfliche eine grünliche Farbe an; aber das Merkwüͤrdig⸗ 
ſte dabey war, daß nun erſt die braunen, eyerahnlichen Or— 
gane aus der Tiefe der Roͤhren hervortraten und zur Seite 
liegen blieben. Das Heraustreten dieſer braunen Koͤrner 
dauerte 6 — 8 Wochen lang, eine unzaͤhlbare Menge kam 
zum Vorſchein. Sie find ohne eigenthümliche Bewegung, 
um fo mehr erregt ihr Hervortreten aus dem Grunde der 
Röhre Erftaunen, denn es iſt keine Urſache aufzufinden. 
Sie find ſchwerer als Waſſer, ſinken daher zu Boden und 
ibt Hetvortteten, aus der Möhre des Gehaͤuſes, kann daher 
nicht durch ſpecifiſche Leichtigkeit derſelben gegen das Wafs 
fer erklaͤrt werden. Ich habe dieſe Körner vom Anfange 
Juny bis Ende September beobachtet, bemerkte an ihnen 
aber feine weitere Veränderung, als daß fie ſich zuletzt gaͤnz— 
lich aufloͤßten. 


Schon früher, ehe ich das Abſterben der Polypen und 
die Veränderungen des Gehäufes in meinem Zimmer beob> 
achtet hatte, fand ich dergleichen leere Gehaͤuſe an verſchie⸗ 
denen Deten von ſtehenden Gewaͤſſern, wo in der ganzen 
Umgegend kein lebendiger Polyp zu beobachten war. Ich 
nahm ſie nach Haufe und beobachtete auch an ihnen das Her 
vortreten der braunen Korner aus dem Grunde einer jeden 
Moͤhre des Gehaͤuſes. Dieſer Zuſtand der Alcyonella stag- 
norum iſt gleichfalls als eigenes Geſchoͤpf beſchrieben; wir 
finden es bey Lamarck (J. c. p. 100) unter Spongia ſria- 
„ilis,, er ſagt von ihr. „Elle est granifere et n'a presque 
point de parenchyme entre ses ſibres“ und citiert Espers 
(Suppl. Tab. 62) Spongia friabilis. 
fie auch oft ſchon unter Spongia lacustris verſtanden, 
worüber wir leider noch immer keine hinreichende Beobach⸗ 
tungen beſitzen. A 


Ich komme auf die Abhandlung, die Mr, Raspail 
am 25ten Sept. 1827 der Academie der Wiſſenſchaften zu 
atis vorgeleſen hat, die ich aber nur aus dem Auszuge in 
Froriep's (Mr. 403 Dec. 1827) Notizen kenne. Raſpail 
glaubt, daß die Cristatella, die Leucophra heteroclita, 
die Tubularia lucifuga und Difllugia wie auch Alcyo- 
nella stagnorum nichts weitetts find, als verſchiedene Zu 


Sie 


Wahrſcheinlich iſt⸗; 


— 
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fiände bes Polype à panache vom Ttembley. Ich kann 


dieſem Ausſpruche nicht beyſtimmen: der polype a pana- 
che Trembley iſt die Plumatella repens, Inn abe 
cristata und Tubularia reptins nach Vaucher, La⸗ 
marck und Blumenbach, wohin vielleicht auch die Tubala- 
ria lucifuga und Sultana gehören , von Alcyonella stag- 


norum aber durch den Bau des Gehaͤuſes gänzlich verſchie⸗ 
Der Bau des Polypen iſt bey ihnen ganz gleich, und 
fie find daher auch wohl zu einer Gattung zu bringen. Da 


den. 


nun zu Plumatella, Cristatella und Pubularia noch ats 
dere Thiere gehoͤren, die mit unferer Alcyonella stagno- 
rum nicht in eine Gattung gebracht werden konnen; fo 
würde vielleicht die Gattung Alcyonella Lam., die auch 
febe gut characterifiert iſt, für künftig beſtehen müſſen. In 


dem letzten Werke von Lamouroux (Exposition me- 


thod, des genres de Vordre des polypiers, etc.) finden 
wir leider die Gattung Alcyonella zu der Ordnung ber Al- 
cyoncées (Polypiers sarcoides, Plus ou moins irrita- 


bles et sans axe centrale) gebracht, während die Tubu- _ 


laria repens, dey Lamouroux Naisa genannt, zu der 
Ordnung der Tubularices gehört. I 


Wir wollen hier noch Einiges, das überhaupt zur 
Phyſiologie der niedern Thiere gehört, zum Schluſſe nachfol⸗ 
gen laſſen. Was Raſpail in ſeiner ſchon fruͤher angegebe⸗ 
nen Abhandlung über die Natur der Cilien unſeres Polp⸗ 
pen ſagt, konnen wir nicht beſtaͤtigen. Es mag ſich mit 
den Beobachtungen uͤber die Cilien, welche ſich an den klei⸗ 
nen Stückchen, die aus der Subſtanz der Muſcheln ge⸗ 
ſchnitten find, befinden ſollen, und worüber uns Hr. Baer 
(Beytraͤge zur Benntniß der niedern Thiere. No- 
va acta Acad. C. L. I. Tom. XIII. p. 2. p. 598. Tab. 
XXX. fig. 28. i.) ſehr genaue Nachrichten ertheilt hat, fo 
verhalten wie es in der Natur iſt; die Cilien aber auf den 
Fangarmen unſerer Alcyonella stagnorum und auf der 
Oberflache ihrer Eper find ganz beſtimmt vorhanden. Frey⸗ 
lich wird es etwas ſchwer, wenn man angeben ſoll, woraus 
denn eigentlich dieſe Cilien hervorwachſen. 
der Fangarme iſt zwar gekornt, die Cilien ſtehen aber nicht 
immer auf den Körnern, fondern auch unmittelbar auf dem 
homogenen Schleim, der die Körner verbindet. Sie find 
bey unſerem Polypen ſehr klein und es laßt ſich daher über 
fie nichts ausmitteln. Bey einem anderen, Thiete, das 
wahrſchfinlich auch nicht mehr zu den Infuſorlen gehört, 
nehmlich bey Leucophra Sol Müll, (Animalcula inkus. 
etc. Tab. XXIII. fg. 15, 18, 14.), finden ſich ſehr lange 
Cilien, womit die ganze Oberflaͤche des Thieres beſetzt iſt. 
Diefe Cilien find ſchon fo bedeutend groß, daß ich mit ih⸗ 
nen expetimentieren kennte. Ich ſchnitt mehre derſelben ab 
und bemerkte, daß ſie, ſchon abgeſchnitten, mehrere Zeich - 
von automatiſchem Leben gaben, Sie krümmten ſich oft⸗ 
mals nach verſchiedenen Seiten und ſtreckten ſich dann wie⸗ 


der lang, ganz, fo, wie ſich etwa die Stucke eines Regen⸗ 


wurms krümmen, den man zerſchnitten hat, 51 
Ich machte an unſerm Polypen auch Beobachtungen 
über das automatiſche Leben einzelner Stucke, die von ſei⸗ 
nem Körper abgeſchnitten wurden. Hier fand ich dann 
manche Beobachtung, die uns Hr. Baer (I. c.) mitgetheilt 
hat, auch an der Polppenſubſtanz beſtaͤtigt. „Die 


Die Subſſanz 


eſtalt 
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des Körpers beſtimmt die Bahn deſſelben!“ Dieß iſt der 
Ausſpruch des Hn. von Baer (ſieh feine en 
Beytraͤge zur Renntniß der niedern Thiere S. 600). 
Man darf ihn natürlich ja nicht falſch verſtehen; es iſt 
ſehr viel wahres, ſehr viel tiefes in ihm. Ganz anders 
waren die Bewegungen kleiner Faͤden der Fangarme, als 
die großen Enden; nach der Kruͤmmung des Theils, wur⸗ 
den die Richtungen der verſchiedenſten Bewegungen meiſtens 
beſtimmt. Ich würde die geneigten Leſer ermuͤden, wenn 
ich die unendliche Menge von Verſchiedenheiten in Hinſicht 
der Form dieſer abgeſchnittenen Theilchen und der damit im 
Zuſammenhang ſtehenden Bewegungen einzeln aufzaͤhlen 
wollte. Es ſcheint als waͤren wir noch welt entfernt von 
den Reſultaten dieſer Beobachtungen. 


Ornithologiſche Beobachtungen 


von Gideon Lotz; mit Anmerkungen von Gloger. 


Herr G. Lotz, vormals Graͤflich-Stollbergiſcher Res 
vierjkger zu Neudorf in Schleſien, ein ſehr gebildeter und 
kenntnißreicher Forſtmann und Jager, der fein Fach nicht 
bloß handwerksmaͤßig und mechaniſch trieb, ſondern mit 
Geiſt zu naturhiſtoriſchen Beobachtungen benutzte, und, 

als Schriftſteller, in Hartigs Forſt⸗ und Jagdarchive fi 

bewahrt hat, bereicherte das zoologifhe Muſeum der Unis 
verſitaͤt Breslau mit manchen ſehr willkommenen Beytraͤ. 
gen, und theilte mir, in feinen Briefen, mehrere lehrrei— 
che Notizen und ſelbſt längere Abhandlungen mit, von de— 
nen ich hier, mit Erlaubniß des Verfaſſers, einige zur 
Kenntniß der Naturforſcher bringe, nachdem Herr Gloger, 
auf mein Erſuchen, ſie nochmals dutchgeſehen und mit An⸗ 
merkungen begleitet hat. Leider verließ Herr Lotz, vor 
ein Paar Jahren, feine bisherige Stelle, und ſeitdem iſt 
die Cotreſpondenz mit ihm unterbrochen, da er mir von 
ſeinem jetzigen Aufenthalte keine Nachricht ertheilt hat. Es 
würde mich ſehr freuen, wenn er wieder in eine, ſeinem 
Beobachtungsgeiſte e Stelle eingetreten waͤre; und 
ſehr willkommen würde es mir ſeyn, wenn er den ehemali⸗ 
gen Briefwechſel mit mir wieder anknüpfen wollte. 


Breslau, 
Gravenhorſt. 
U e ber 
die weiß äugige Ente, Anas leucophthalmos Bortkh; A. my- 
roca Gmel. + \ ) 


Ich habe bemerkt, daß dieſe Ente faft alle Jahte auf 
den hieſigen Teichen a. gebrütet hat; aber die Neſter der⸗ 
„ eee 2 0 U . ) 3 * 3 
+ Der Verfaſſer hat eine Reihe ſehr huͤbſcher Beobachtungen 

zur Bervollſtaͤndigung der N. G. vieler Sumpf und Waſ⸗ 

ferjagboögel geliefert in dem vom kön. preuß. Obexrland⸗ 
orſtmeiſter, Staatsrath G. L. Hartig herausgegebenen 

5 „ und Jagbarchiv 1819 (Mer Jahrg.), H. 3. Hier 

läßt er einen Nachtrag zu der bort gegebenen Geſchichte 

der An, ca (leue ) folgen. Gloger. 
. Der Berfafler lebte damals zu Neudorf bey N in 


7 


Niederſchleſien. 
Iſis 1828. B. XXI, Heſt 12. 


— 
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ſelben hatte ich durchaus nicht finden können. Ich glaubte 
aber, die Schuld liege bloß darin, weil nur wenige Paare 
hier zurückbleiben, und weil ſie unter allen Entenarten am 
meiſten, ja in dem Grade ſich ſtille verhält, daß man kaum 
ihr Daſeyn wahrnimmt. . 


Endlich, bey einer vorgenommenen Reparatur zweyer 
Teichdaͤmme (es war den ı7ten und ıgten Juny l. J.), 
ereignete es ſich zufaͤllig, daß ich an verſchiedenen Orten 
dieſer Daͤmme drey Neſter, jedes in einem ſchiefen Erd— 
loche unter den Dammufern, entdeckte.“ In zweyen fand 
ich 8 und 9 ſtark bebruͤtete Eyer, und die Weibchen dar⸗ 
auf feſtſitzend; im dritten Neſte 6 unbebrütete. Unfern von 
dieſem letzten Neſte waren Maͤnnchen und Weibchen bey⸗ 
ſammen. (Man fand das Wildbraͤt beyder und ihre Eyer, 
bey dem bloß deßhalb angeſtellten Verſuche, ſo wie ich vor⸗ 
aus verſichert hatte, ſehr unſchmackhaft. ) 


Wie lange dieſe Enten brüten mögen, darüber mans 
gelt es mir ſetzt noch an Erfahrung. Man dürfte indeß 
wohl annehmen, daß An. leucopthalmos, wie faft die 
meiſten nordifhen Enten, zwiſchen 20 bis 25 Tagen aus 
brüten möge. Es ergibt ſich aber auch, daß fie ſchwerlich 
vor dem halben Junius ausbrüten. Da ich jedoch nicht 
ganz hierauf bauen will und nun weiß, wo man ihre Neſter 
findet, ſo werde ich in der Folge mir Mühe geben, das 
Uebrige von dieſer Entenart zu erforſchen. 


Es iſt mit aber nicht wohl begreiflich, warum fie fo 
ſpaͤt legen und brüten, da ich fie doch in jedem Frühjahre 
fhon vor dem halben May vollkommen gepaart gefunden 
habe. Sie erſcheinen hier im Früͤhjahre öfters gegen Ende 
Maͤrz, in der Regel aber in den erſten Tagen des Aprils; 
kommen dann gegen den halben September in kleinen ll 
gen von 9 hoͤchſtens 18 Stück wieder an, und ziehen ges 
gen Ende Octobers ganz fort. Sie verlaſſen auch der Nah⸗ 
tung wegen, wenigſtens im Sommer, das Waſſer nie, Die 
ſelbe beſteht im Sommer in kleinen Fiſchchen, Waſſerſchne—⸗ 
den und Kaͤfern, weßhalb ihr Wilbbrät in dieſer Jahtes⸗ 
zeit auch einen ſtark wildernden Geſchmack hat. Dieſes 
Geaͤſe fand ich beym Auswerfen der geſchoſſenen. Im 
Spaͤtherbſte und im Winter hingegen, wenn ihnen Fiſche, 
Schalthiere und dergl. mangeln, naͤhren fie ſich von mans, 
chen Gratz ſaͤmereyen. Da, wo ich die weißaͤugigen Enten 
im Winter in offenen Brüchern und auf andern ſumpfigen 
Gewaͤſſern geſchoſſen habe, fand ich ihre Maͤgen mit dem 


d. Vielleicht hatten alſo diejenigen, welche Herr Faber in 
IJsland, wo fie felten vorkömmt, nach ber Mitte bes May 
noch ſehr wild und ſcheu fand, in bemfeiben Sommer nicht 
Luft, zu brüten. Vergl. Faber Prodr. d. iel. Drn, S, 
72 . 73, R, 7. 0 @l. 


„ Diefe Löcher hatten einen Durchmeſſer von 13 — 15 Zoll. 
Sämmtliche drey Neſter beftanden aus vielen Schilſhal⸗ 
men, und bie brütenden Enten rn dieſelben mit Bauch⸗ 

und Pflaumfedern ſtark ausgefuͤttert. 
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Samen von Alisma Plantago, Phalaris arundinacea, 


und Cyperus esculentes — ganz angefüllt. 


Ihre Mauferzeit und einiges andere iſt mir noch nicht 
bekannt. Uebrigens hätte ich keine bruͤtenden wilden Enten 
in dergleichen Uferlöchern geſucht; — und vergeblich habe 
ich fruͤher ihre Neſter auf andern Stellen zu finden mich 
bemuͤhet. Ich wundere mich nun gar nicht mehr, warum 


© Diefe beyden letztgenannten Waffergräfer findet man wild⸗ 
wachſend unter andern im Iſtriſchen bey Cittanova, bey 
Umago, Parenzo, und Iſola am adriatiſchen Meere; noch 
bäufiger ſah ich ſolche in der Gegend bey Como am Co; 
merſee, dann bey Salo am Gardaſee, in Italien. Eben 
in jenen Gegenden, wo dieſe Seegraͤſer die ſeichten Waſ⸗ 
ferufer oft ganz überziehen, habe ich An. leucopthalmos 
und An. ferina immer an ſolchen Stellen gefunden. Mich 
hatten zuerſt die dortigen Jäger darauf aufmerkſam ge: 
macht, daß man die beyden hier genannten Enten meiſt 
an ſolchen Stellen antreffe und ich fand es in der Folge 
beftätiget, indem ich auch auf andern Gewaͤſſern, wie 
in der Gegend bey Zedro und Lovero, beyde Arten, aber 
auch An. Crecca mitunter, antraf. Ich weiß nicht, lag 
es in der beſondern Zubereitung oder in der Wirkung des 
Samens biefer Seegraͤſer, daß ich das Wildbrät der weiß⸗ 
zugigen Ente, die ſich dort im Spaͤtherbſte und Winter 
bloß von jenen Samen zu naͤhren ſcheint, zu dieſer Zeit 
von fo vortrefflichem Geſchmacke, wie das der Tafel⸗ und 
Kriekente, gefunden habe. Ich habe demnach wohl Urfas 
che zu glauben, daß der Same von jenen Waffergräfern 
zu dem Wohlgeſchmacke ihres Wildbraͤts vieles beytragen 
muß, — wie denn auch jene Feldlerchen, die den wilden 
Feldknoblauch aſen, in der That wohlſchmeckender find, 
als diejenigen, welche ihn nicht geäfet haben. b. Auch 
in Frankreich habe ich in einigen Wintern, in der Ge⸗ 
gend bey Cherbourg, dann einmal auch bey Duͤnktrchen, 
mweißäugige Enten geſchoſſen, und fie daſelbſt zwar ſehr 
fett, aber das zubereitete Wildbraͤt immer thranig ge: 
funden. Die eben geäußerte Mevpnung, daß jene Winter: 
nahrung der Enten viel zu dem guten Geſchmacke ihres 
Wildbräts beytragen muͤſſe, beftätiget ſich auch durch et⸗ 
was ganz Aehaliches bey einigen Hühner: und Droſſelar⸗ 
ten, von denen diejenigen, welche eine Gattung Wachbol⸗ 
derbeeren aͤſen, oder geäfet haben, auch einen gewurzhaften 
Geſchmack bekommen. Gewoͤhnt man Faſanen und gezähm⸗ 
te Rebhuͤhner in den Faſanerien im Herbſte und Winter 
an die Wachholderbeeren, ſo kenne ich kein ſo ausgezeich⸗ 
net gutes Wildbrät als das von beyden. Nur muß man 
ihnen keine getrockneten, Beeren der Art vorwerfen, ſon⸗ 
dern friſche Sträucher mit den Beeren bey der Körnung 
hinlegen, damit fie mitunter auch die halbreifen felbft ab⸗ 
leſen, oder wählen duͤrfen, was fie wollen. Man bezahl⸗ 
te mir meine Faſanen in Böhmen immer beſſer, als den 
andern Sägern die ihrigen, weil man die meinen für beſ⸗ 
ſer hielt. Dieß hatte ſogar am Ende den Neid meiner 
gruͤnen Nachbarn rege gemacht, da die herrſchaftl. Kuͤchen 
aus keiner andern, als aus meiner Faſanerie Faſanen u. 
Rebhühner verlangten. So erregte mir dieſer Vorzug 
wirklich öfters Verdruß. Aber hinter das kleine Geheim⸗ 
niß konnte Niemand kommen. Anm. des Verf. 


b. Gegen dieſe auch von Bechſtein angeführte Behauptung 
hat ſich in neueſter Zeit Hr. Naumann N. G. d. Vögel 
Deutſchlands, Th. IV. N. G. der Feldlerche, ſehr nach⸗ 
drücklich und ausfuhrlich erklärt, ſowohl was die angebliche 
Erfahrung ſelbſt, wie auch die ihr untergelegte Urſache 
betrifft. Gl. 
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dieſe unter allen nordiſchen Enten bey uns am gering zahlig · 
ſten erſcheint. Wenn nun alle weißaͤugigen Enten dort, wo 
fie einheimiſcher zu ſeon pflegen, auch fo unklug in der 
Wahl ihres Bruͤteplatzes find, wie es dieſe drey hier in 
Schleſien bewieſen haben; fo iſt es naturlich, daß von 10 
bruͤtenden Enten kaum 1 mit dem Leben davon koͤmmt; 
denn ſolche Uferloͤcher bewohnen Iltiſſe, Wieſel und Waſ⸗ 
ſerratten, und die Fuͤchſe beſuchen ſie auch emſig. Dieß. iſt 
die wahrſcheinlichſte Urſache, daß ſie mehr von Raubthie⸗ 
ren als von Jaͤgern verfolgt, und daher ſich nirgends haͤt⸗ 
figer vermehren wird. c. Es kann aber auch ſeyn, daß 
ſie von Menſchen eben ſo wie vom Raubzeuge verfolgt 
wird, daß nehmlich die Bewohner jener Gegenden, denen 
dieſe Ente eigenthuͤmlich iſt, — die aus Erfahrung wiſſen, 
daß fie die Uferlöcher zu ihrem Gelege benutzt — ihre Eyer 
leicht finden, und ſammeln, auch die bruͤtenden Weibchen 
auf den Neſtern erſchlagen, wodurch ihre Menge natürlich 
ſehr vermindert werden muß, ja fie leicht beynahe ausge⸗ 
rottet werden kann. a 


Eine ſolche Jagdart wird in Rußland am Onega⸗ und 
Ladogaſee, an der Wolga und am Ural, ausgeübt. Dort 
herrſcht der grauſame Gebrauch, daß Hunderte der Einwoh⸗ 
ner aus der ärmſten Claſſe an den Tagen: Urbanus, Me- 
dardus und Vitus (alten Style) mit Knitteln verſehen, 
die See: und Flußufer abſuchen, die Eper der Waſſer⸗ un 
Sumpfvoͤgel ſammeln, und die brütenden Vögel auf den 
Neſtern erfchlagen. Ein ſolches abſcheuliches Feſt wird dann 
an den Tagen Johannis und Kilians wiederholt. In die⸗ 
fen genannten Tagen werden Tauſende von Neſtern zerſtoͤrt, 
und eine Menge wildes Geflügel aufgeopfert. * Eine Urs 
ſache, weßwegen wit die weißaͤugigen Enten nirgends in 
ſtaͤrkerer Anzahl antreffen, muß allerdings vorhanden fepn. " 


Es kommt auch überhaupt bey den Enten, wie bey 
andern wilden Thieren, ſehr viel auf die kluge Wahl eines 
Heckortes an. Unter den nordiſchen Fremdlingen iſt in dies 
fer Hinſicht die Pfeifente kluger, als die Tafelente. Jene 
ſucht und benutzt Inſeln und unzugängliche Oerter zu ih⸗ 
tem Heckorte; ſie iſt alſo zu dieſer Zeit weniger einer Ver⸗ 
folgung ausgeſetzt; und daher trifft man auch Schaaren vo 
einigen Hundert Pfeifenten im Winter auf gtoßen Gemwäf- 
ſern an. Die Tafelente iſt die duͤmmſte; ihre Einfalt 
geht ſo weit, daß ſie nahe bey Haͤuſern, ſogar an die Duͤn⸗ 
gerſtätten, ihr Gelege macht; und An. leucopthalmos 
ſcheint dieſer, wenigſtens auf eine andere Art, hierin wenig 
nachzugeben. Daher mag man wohl dieſe beyden Arten 
überall nur in ſchwachen Fluͤgen antreffen. Ich habe die 


9 ©%, 


nie 319 ; 4% High 
©. Dieſe eben nicht ganz fiheren Gründe dürften allein wohl 
noch nicht hinreichen, die geringe Zahl dieſer Enten zu 
erklären. Wer kann denn überhaupt angeben, warum eis 
ne Vogelart feltener als die andere ft? — Gl. 
. Ich habe einen Vetter in Aſtrachan, der als kaiſ. ruff. Gou⸗ 
vernementsarzt daſelbſt angeſtellt, und alle Jahre Augen⸗ 
zeuge davon iſt. Derſelbe hat mir einige Mal von dieſem 
dort herrſchenden Unweſen Nachricht ertheilt. Selbſt die 
in Aſtrachan wohnenden Mahomedaner mißbilligen, wie 

er ſagt, dieſe Grauſamkeit ſehr. Anm. d. Verf. 


weiß zugige in Ungarn, Italien u. Frankreich eben ſo gering⸗ 


zaͤhlig, wie in Drutfchland gefunden, und habe geſehen, 


daß auf den Gewaͤſſern, wo ungefaͤhr 2 bis 300 St. ande⸗ 
te Entenarten beyſammen lagen, hoͤchſtens 60 St. weißaͤu⸗ 
gige Enten dabey waren. — — — a 


N. S. Heute den 22ſten Junius entdeckte ich wie⸗ 
der eine bruͤtende weißaͤugige Ente an einem dritten Teich⸗ 
damme gleichfalls unter dem Dammufer, jedoch in keinem 

Erdloche, ſondern in einem dicken Saalweidenſtrauche. Im 
Neſte waren gleichfalls 9 Eyer. Es ſcheint daraus hervor⸗ 
zugehen, daß dieſe Entenart ſelten uͤber 9 Eyer legt, und 
daß ſie faſt durchaus zu ihrem Gelege die Uferloͤcher auf⸗ 
ſucht. Hätte dieſe Ente an dieſem kleinen Teichdamme eine 
Hoͤhlung gefunden, fo wuͤrde fie gewiß eine ſolche benutzt 
haben. ddl. Dieſer Brutplatz iſt aber nicht viel beſſer als 
eine Erdhoͤhle. Dieſe Ente entfernte ſich, als fie mein Vor— 


ſtehhund gefunden und aufgejagt hatte, nicht weit von ih⸗ 


rem Neſte, und gieng durchaus nicht ins Waſſer, ſondern 
verweilte, ſo lange ich in ihrer Naͤhe war, ſtets auf dem 
trockenen Boden. Dieß war ein Beweiß, daß ſie im hoͤch— 
ſten Bruͤtgrade war, und ſich deßhalb vor Naͤſſe habe huͤ— 
ten wollen, weil die Jungen in den Eyern ſchon ziemlich 
reif geweſen ſeyn mochten. — Ich weiß nicht, ob die Bei 
merkung allgemeiner bekannt iſt, daß beynahe von allen En: 
ten, wenigſtens die ich kenne, die Weibchen dann, wann 
im bebruͤteten Eye der Embryo ſchon belebt ifti, das Waſſer 
meiden, und die nothduͤrftige Nahrung nur an den Waſ⸗ 
ſerraͤndern ſuchen. Sad, 


Ich habe ferner auch die Erfahrung ſehr oft gemacht, 
daß, wenn eine wilde Ente genoͤthiget war, ihr Neſt zu 
verlaſſen, und die Jungen in den Epern ſchon ziemlich reif 
waren, die ganze Brut, wenn die Alte nicht bald zum Ne— 
fie kommen konnte, binnen 15. Minuten durch Verkaͤltung 
umgekommen iſt. Dieſer Gefahr ſind dagegen die Eger, 
die noch nicht ſo weit bebruͤtet ſind, nicht ſobald ausge⸗ 
ſetzt. e. Wenn daher eine Ente von nicht ſo ſtark be⸗ 
brüteten Eyern verjagt wird; ſo wird ſie in dieſem Falle 
noch immer dem Waſſer zueilen. Man wird es kaum glaw; 
ben, daß die Eyer der wilden Enten weniger Kaͤlte, als die 
einiger huͤhnerartigen Voͤgel, vertragen koͤnnen. Die Repp— 
huͤhnereyer z. B., wenn fie bis zur Reife ſchon bebruͤtet 
find, koͤnnen weit länger die muͤtterliche Wärme entbehren, 
als die Enteneyer. Ich glaube die Urſache darin zu finden, 
weil die Eyer der Repphuͤhner verhaͤltnißmaͤßig gegen die 
Enteneyer dickſchaͤliger, und nicht fo. poroͤs find, Ich habe 
auch noch die Erfahrung gemacht, daß ſogar im Monat 


— Seesen 


d. Ein Neſt, welches Hr. Faber mit Wahrſcheinlichkeit dieſer 
Ente zuſchrieb, ſcheint nicht in einem Loche geſtanden zu 
haben. S. ebend. S. 73. Gl. 
e. So habe ich unter den kleinen Voͤgeln namentlich Hirundo 
rustica noch nach der erſten Hälfte der Bruͤtzeit ihre Eyer 
an den kuͤhlſten Tagen der Jahre, welche der Verfaſſer 
ſogleich ſetbſt anfuͤhrt, über Y,, rs faſt eine ganze 
Stunde und zwar zu wiederholten Malen in einem Tage, 
verlaſſen geſehen, ohne daß jene dadurch Schaden gelitten 
* hätten, 1 Gl, 
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May, wie dieß 1819 hier der Fall war, die meiſten Entens 

ever des zweyten Geleges durch einige ſtarke Nachtftoͤſte er⸗ 

froren find; aber die Eper der Repphuͤhner litten bey dem 
ſelben Froſte gar nicht. Den 27ten April 1819 ſtand das 

Thermometer morgens vor Sonnenaufgang 5 Gr. unter 0; 

— Den gten May 5½ Gr. untet o; — den Zoten May 

4½ Gr. unter o; — und bepnahe alle Enteneper des zwey⸗ 

ten Geleges, welche von den Weibchen noch nicht gebrütet 

wurden, erfroren. Dagegen hatten wir in demſelden Jah 

te, ohngeachtet des kalten Fruͤhjahrs, dennoch viel Repphuͤh⸗ 

ner, aber wie natürlich, wenig Enten. Eine eden ſo ſchlech⸗ 

te Fruͤhjahrswitterung fürs Federwild war im Jahre 1820; 
denn vom 28ten April bis Sten May hatten wir fortwaͤh⸗ 

rend bey Nord⸗ und N. W. Winde in unſerm breiten 

Thale zwiſchen dem Eulengedirge und dem Zobtenberge, eis 

ne Kälte von 4 und 5 Gr., und abwechſelnd Schnee. Die 

Entenjagd war daher auch unbedeutend, die Huͤhnerſagd aber 

dennoch gut. Hieraus muß man alſo wohl folgern, daß die 

Eper der wilden Enten weniger, dagegen die der Repphuͤh⸗ 

ner mehr Kälte, vertragen koͤnnen. 5 1 


Bey dieſer Gelegenheit auch ein Wort von der beſtimmten 
Dauer der Bruͤtezeit bey den wilden Enten und einigen huͤh⸗ 
nerartigen Vögeln. Nach der Theorie der Jaͤger, brütet die 
Stockente in 4 Wochen; die Faſanhenne in 24 Tagen, die Repps 
henne in 21 T ihre Eper aus: Richtiger ſage ich: Die Stock⸗ 
enten in 24, bis 28, die Faſanhenne in 25 bis 26, die 
Repphenne in or bis 24 Tagen ihre Eyer aus. Derjenige 
Jaͤger, der ſein wildes Gefluͤgel aller Art ſo in der Gewalt 
bat, wie ich es einſt hatte, und Beobachtungsluſt dazu bes 
ſitzt, der wird dieſe Angabe gewiß richtig finden. Man 
ſollte es daher kaum glauben (es iſt aber doch erfahrungs⸗ 
mäßig), daß viele Weibchen langer brüten muͤſſen, als ande . 
re. Ich hade mir hierin ſehr viele Muͤhe gegeben, um 
hinter die Urſache zu kommen, babe aber dann gefunden, 
daß es die ein und zweyjährigen Entenweibchen — Faſan⸗, 
Pfauen-, Perl: und Repphennen find, die einige Tage län: 
ger bruͤten als die aͤlteten Weibchen. Dieß kommt daher, 
weil die ein- und zweyjaͤhrigen Weibchen k. in der Regel 
mehr Eper legen, als die drey⸗ und vierjaͤhrigen. Das 
ſtarkzaͤhligere Gelege bedarf auch mehr Zeit zum Ausbrä: 
ten, und da die jüngeren Mütter doch nicht mehr Hitzkraft 
(wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf) beſitzen, als wenn ſie 
weniger Eper zu bebruͤten hätten; fo iſt es ganz natürlich, 
daß fie im erſten Falle auch einige Tage länger brüten muͤſ⸗ 
ſen. Denn es iſt doch ein großer Unterſchied, wenn das 
Entenweibchen bey 36 Gr. Waͤrme 6 — 8 Eyer, und bey 
eben ſo viel Waͤrme 12 — 16 Eyer in 24 Tagen ausbruͤ⸗ 
ten ſoll! Im erſten Falle iſt der Unterſchied der Bruͤte⸗ 
dauer 28 — 4, im zweyten Falle 24 + 4. — Die Repp= 
henne hingegen bruͤtet bey 37 bis 39 Gr. Wärme ihr Ge: 


f. Dieſer Glaube des Verf., ber wie er ſelbſt ſpaͤter bemerkt, 
dem bisher allgemein gewöhnlichen gerade entgegen tritt, 
ſcheint allerdings manches fuͤr ſich zu haben. Was wird 
hierzu Hr. Oberfoͤrſter Diezel ſagen, der ſchon längere 
Zeit mit jener älteren Meynung nicht ganz einverſtanden 
ſchien? Vergl. C. E. D. Fragmente fuͤr Jagdliebhaber, 
tes Baͤndch. S. 104 ff. | ® 
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lege von 18 bis 20 Eyern in 24 Tagen, und bey eben fo 
viel Waͤrme 8 bis 12 Eyer in 21 Tagen aus. Laͤßt man 
aber die wilden Enten-, Faſanen- und Repphuͤhner-Eyer 
durch calecutiſche Hennen debtuͤten, dann kriechen die Jun⸗ 
gen einige Tage fruher aus, als wenn ſie von ihren eigent⸗ 
lichen Muͤttern bebruͤtet worden waͤren. Hier hat man die 
Gewalt in Haͤnden, den Stiefmuͤttern ihren Bruteifer durch 
einige hitzige Nahrungsmittel zu erhöhen, 


Auch ſehr unrichtig fagen viele Jaͤger: — je Älter das 
Repphuhn iſt, ein deſto ſtaͤrkeres Gelege mache es. Es iſt 
gerade das Gegentheil. Ich babe meine Faſan-, gezaͤhmte 
Repphennen und Stockentenweibchen, wenn fie vierjährig 
wurden, und auch die alten Haͤhne, weggeſchafft, weil ſie 
mir weniger Eper gelegt haben, als die jüngern Hennen. 
Wenn aber ein junges Huhn oder eine junge Ente weniger 
Eyer legt, als es die jüngern ſonſt zu thun pflegen; fo 
rührt es oft bloß daher, daß fie ſich mit alten Haͤhnen 
begattet haben. 


Umgekehrt verhält es ſich wieder mit den alten g. 
Müttern. Dieſe legen weniger Eper, und brüten auch eini« 
ge Tage länger, k. oft auch fo, daß fie nicht genug Wär: 
mektaft haben, i. alle ihre Eper auszubruͤten. k. Alle 
bruͤtende wilde Entenweibchen, und Henuen von huͤhnerar— 
tigen Voͤgeln, haden auch noch das beſondere Eigene, daß 
fie. noch vor Verlauf der halben Brutzeit erſtlich die Bauch- 
federn, nach der halben Brutzeit die Pflaumfedern ausru⸗ 
fen, theils um damit das Neſt auszufüttern, theils auch 


g. 2 — Warum ſollten fie das? um dieſen Satz mit Be⸗ 
ſtimmtheit aus zuſprechen, wären, da er zu dem vorherge— 
henden nicht ſtimmt und kein Grund dazu vorhanden oder 
einleuchtend ſcheint, recht viele, völlig ſichere, ganz un⸗ 


zweydeutige Erfahsungen erforderlich. Gl. 
h. Damit find wohl hier ſehr alte oder ungewöhnlich alte ge: 
meynt — 2 Gl. 


i. Das ſcheint doch ſehr zweifelhaft, da man nicht wohl eins 
ſieht, warum ſie weniger haben ſollten als jüngere. Eher 
mochte ich annehmen, daß Eifer und Sorgfalt bey ihnen 
ſchon erkaltet und darin den Grund der Erſcheinung ſu⸗ 
chen. Gl. 


k. Die unausgebrütet in den Neſtern beſonders alter Weib: 
chen gefundenen Eyer mochten wohl in der Regel unbe- 
fruchtete ſeyn, die bey ſolchen wohl häufiger als bey jün⸗ 
geren vorkommen mögen; vorzüglich wenn fie zugleich mit 
alten Hähnen gepaart ſind. Gl. 


—— r ne 
—— * 


00 
deſto mehr Waͤrme mittheilen zu 
. N 
Aber welcher Waidmann iſt wohl im Stande, ſein ) 
wildes Geflügel in allen dieſen Stuͤcken, wenn es in ganz 
ſreyem Zuſtande ſich befindet, fo genau beobachten zu koͤn⸗ 
nen? — Dieſes alles zu erforſchen, war mir nur moͤglich, 
weil ich in meiner Faſanerie verſchiedenes gezaͤhmtes wildes 
Gefluͤgel Winter und Sommer um mich herum hatte. ö 


darum, um den Eyern 
koͤnnen. | 
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Nun theile ich auch ein Verzeichniß mit, aus welchem 
zu erſehen, wie ich nach meiner Art mittelſt eines zweckmaͤ 
ßigen Apparats die Eyer von zahmem und wildem Ges - 
flügel durch kuͤnſtliche Wärme habe ausbruͤten koͤnnen. 
Hierbey iſt mir hinlaͤbgliche Erfahrung zu Theil geworden, 
wie viel Grad Wärme die Eyer vom jeder Art Geflügel haben 
mußten, um fie zu den beſtimmten Tagen auszubrüten. Den 
Apparat ließ ich in Prag verfertigen, und gab ihm die Ge⸗ 
ſtalt eines Wuͤrfels. Er war 5 Fuß hoch und 5 Fuß dreit 
(Wiener Maaß). Auf der Oberflache deſſelben waren vier 
Fächer, in deren jedem wenigſtens 50 bis 60 Eper geraͤumig 
Platz hatten. Mitten zwiſchen dieſen Faͤchern war ein 1½ 
Fuß hoher, hohler Golinder angebracht, in welchen ich das 
Thermometer nach Gefallen hineinſetzen und herausnehmen 
konnte. Die Fächer hatten ihre genau paſſenden Deckel, die 
fo wie der ganze Apparat aus ſtarkem eiſernen Bleche bes 
ſtanden. Unten, über dem Fußgeſtelle war der Wind⸗ oder 
Zugofen. Ueber demſelben in der Mitte noch eine blecher⸗ 
ne Platte, dazu beſtimmt, den Kohlendampf und die erſte 
Hitze abzuhalten. — Die Oeffnung des Zugloches war 
gleichfalls mit genau paſſendem Schieber verſehen, um bey 
weichlichem Wetter den Zug zu dämpfen ꝛc. x. — Die 
Feuerung beſtand aus guten buchenen, gebrannten Koh⸗ 
len; — denn andere Kohlen taugen nicht viel dazu. 


Ich habe auch mit dem Breithauptiſchen Lampenfeuer 
oder tichtiger geſagt, mit der Lampenflammenwaͤrme Ver⸗ 
ſuche gemacht, Eper auszubrüten; aber mir hat es nie glü⸗ 
cken wollen. Dieſer, mein Apparat kam mir ſehr gut zu 
Statten, wenn ich nicht hinlaͤnglich Bruthennen hatte. — 


1. Hier haben wir abermals eine von allen übrigen gang 
unabhangige Entdeckung der Brütflecken, die wiewohl 
nicht allein bemerkt, doch zuerſt am genaueſten berüͤckſich⸗ 
tigt wurden von Hn. Faber S. Prodr. d. isl. Orn. Gl. 
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über die Auäbekfihe der Eyer durch kuͤnſtliche Wärme mittelſt eines Apparats — aus welchem erſichtlich 

if, wie viel Grad Wärme nach dem Ioogradigen Thermometer erfordert wurden, wenn die Eyer zu 

f den beſtimmten Tagen ausgebrütet werden ſollten, und wie viel Grad ſie ſtufenweiſe e 
haben. 


. 
4 ‘ 


— —„—-—᷑—¼ —-—- 


Bine, Safanen Safanen | Pfau, Pfauen n [Perlhühner e 
Ta ge Grad Grad Grab Grad Grad 
f BL. Wärme Wärme Wärme Waͤrme Lärm Wärme 
N ten 5 5 5 5 
| aten 18 10 10 10 10 
1 g3ten 13 13 13 13 13 
j ten 16 16 16 16 16 
£ sten 19 19 19 19 19 
ö f 6ten 22 22 22 22 22 
7ten 25 25 25 25 25 
Sten — — — — — 
f gten — — — . — 
» _ Ioten 30 30 30 30 30 
Er!" Ilten 33 33 33 33 33 
I2ten — ö — — — — 
Izten — — a — — 
I4ten — — . — — 
1 ten 38 38 38 38 36 
1öten — — = — — 
Izten — — = — — 
ı8ten — — — — 38 / —— 
Igten _ — — — — 
f 2oten 38” 39 39 397% ch 
va 2ıten — — — — 37 
0 aten — — — — — 
»3ten = — — — 
24ten — = — — 37% 
25ten » — 39% — 
20ten | \ . 39 ½ 8 n & 
27ten . 4 „ “ * . * * * . . * 0 
28 ten N 1 . . lade ® 
7 29 ten |" * * | — . . * . * * 
Zoten . * „ . * „ * 0 0 0 „ „ 


Gab ich den Eyern von einem oder dem andern Gefluͤgel in den drey letzten Tagen um 1 ½ Grad Warme weniger, fo 
kamen ſie auch um 1 Tag ſpaͤter aus. Ich habe es auch auf verſchiedene Weiſe verſucht, den Eyern eine andere ſtufen⸗ 
weiſe Waͤrme mitzutheilen, aber es verdarb mir immer der größte Theil. Forciert man hingegen die Wärme bis auf 45 
Gr.; fo hat man ein gleiches Schickſal zu erwarten. Ich verſuchte es auch einmal den Eyern am roten Tage 38 Gr. 
Waͤrme zu geben — allein die ausgekommenen jungen Kuͤchlein uͤberlebten kaum einige Stunden. Die Hauptſache iſt und 
bleibt dabey, daß man den Eyern anfaͤnglich nur ſucceſſive Wärme gibt, und nur gegen die Hälfte der Brutzeit hin bis 
zum Ausſchleifen, ihnen eine Waͤrme bis 39 hoͤchſtens 40 Grad mittheilt. 


Die Eyer verderben gleichfalls, wenn man ihnen 28 Tage lang nicht mehr als 20 bis 25 Gr. Waͤrme gibt. 


She 1988. B. XXI. Heft 12. 78 * 4 
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Ueber den Neſtbau der Rohrdroſſel (Turdus 


arundinaceus). m. Dieſe Droſſelart hatte mich längft auf 
ſich aufmerkſam gemacht, und bewogen, nicht nut ihre ſon⸗ 
ſtige Lebensweiſe, ſondern vorzüglich auch die Art u. Weiſe, 
wie fie ihre Neſter bereitet, genau zu erforſchen. Obgleich 
dieſe den kuͤnſtlicheren Neſtern det Finken und Pirolen weit 
nachſtehen, fo halte ich es dennoch für werth, der Art ihrer 
Verfertigung — etwas genauer zu erwaͤhnen. Ich habe die 
Voͤgel oft, während fie ſich mit dem Bauen des Neſtes be⸗ 
ſchaͤftigten, forgfältig beobachtet, um die Kunſtgriffe, welche 
ſie dabey anwenden, wahrzunehmen. Man kann fie übtis 
gens ſehr leicht belaueren, weil ſie weniger ſcheu vor dem 
Menſchen find, als andere Vögel es beym Neſterbauen zu 


ſeyn pflegen. 


Wenn ein Rohrdroffel: Paar einen erwünſchten Ort 

fuͤr das Neſt gefunden hat; ſo iſt es das Weibchen, wel⸗ 
ches das erſte Material, das in einem langen trockenen 
Schilfhalm beſteht, im Schnabel herbeyholt. Die ſchwerſte 
Arbeit verrichtet anfaͤnglich das Maͤnnchen. Zu dieſem Be⸗ 
hufe verlieh die Natur den Rohedroſſeln auch weit ftärfere 
Füße, als anderen ihrer Gattungsuerwandten, die im übri⸗ 
gen fonft weit größer als dieſe find. n. Das Maͤnnchen 
klammert ſich nehmlich an einen, nahe bey einem an— 
dern ſtehenden Rohrſtengel mit den Krallen an, und ver⸗ 
ſucht den zweyten naͤchſten Stengel mit ausgeſpreitztem Fuße 
zu erhaſchen, und ihn naͤher an ſich zu ziehen. Iſt ihm 
aber dieſer Stengel entwiſcht, oder zu weit abſtehend, fo 
daß es ihn nicht gleich wieder erlangen kann; ſo klettert es 
auf dem einen Rohrſtengel höher hinauf, und gibt dieſem 
Stengel nunmehr durch feine eigene Schwere das Ueberge— 
wicht, wodurch derſelbe dem andern naͤher kommt, bis es 
ihn ohne Mühe mit den Krallen fängt, — und rutſcht 
gleichſam an den beyden Stengeln ſich haltend, herunter; 
worauf das Weibchen mit dem ſchon bereit gehaltenen Schilf. 
halme geſchwind die beyden Stengel mittelſt des Schnabels, 
und unter Beyhuͤlfe der Krallen, umwindet. Das Maͤnn⸗ 
chen hingegen bleibt noch in der naͤmlichen Stellung, haͤlt 
mit den Füßen die beyden umwickelten Stengel fortwährend 
feſt, und erwartet das Weibchen, welches bald wieder mit ei⸗ 
nem langen Halm erſcheint, noch einmal dieſe Rohrſtengel ums 
windet, und ſich dann wieder entfernt. Aber noch immer 
haͤlt ſich das Maͤnnchen ſo angeklammert, wobey es ſtets 
aus voller Kehle ſein Lied ſingt. Erſt nachdem beyde Rohr: 
ſtengel 3 bis 4 Mal umwickelt worden ſind, verſucht nun 
das Maͤnnchen den dritten gleichfalls mit ausgeſpreitzten Fü⸗ 
ßen zu erhaſchen. Aber es iſt in der That bewundrungs— 
würdig, wie es ſich in den Stand zu ſetzen ſucht, einen 
oͤfters 4 bis 6 Zoll weit abſtehenden Stengel zu erlangen. — 
Ich vermag es kaum zu ſchildern, wie genau das Maͤnnchen 


auf den Moment Acht gibt, wo, wenn das Rohr vom Win⸗ 


de bewegt wird, ein Stengel ſich dem andern nähert. — 
Wenn nun auch der dritte erlangt iſt, ſo verbindet das 


m. Der Vogel iſt bekanntlich mit Recht zu den Rohrfän⸗ 
gern verſetzt worden und fuͤhrt jetzt nach Meyer den 
Namen Sylvia turdoides. \ Gl. 

m. Mit dieſen ehemals fogenannten Gattungsverwandten darf 
man ſie nun eigentlich nicht mehr vergleichen. Gl. 


8 * m 
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Weibchen auch dieſen mit jenen ſchon umwundenen fehr bes 
hende. Auf dieſelbe Art bemuͤhet ſich das Maͤnnchen auch 
die übrigen noch zu Stutzen beſtimmten Rohrſtengel zu ers 
langen, damit das Weibchen fie einigemal mit einander vers 
binden und befeſtigen kann. Wenn nun auf dieſe Art der 
erſte Grund zum Bau gelegt iſt, dann entfernen fi 1 | 
de zugleich, holen das nöthige Material eines nach dem ö 
dern, und bauen das Neſt gemeinſchaftlich — von oben 
herab. o. Zu dieſer erſten Arbeit bedürfen fie kaum eine 
Stunde; gewöhnlich beendigen fie die ganze in vier bis fünf 
Tagen. Doch ſie beſſern immer daran, auch dann noch, 
wann die Jungen ſchon bekielt ſind. So wenig fie gegen 
den Zuſchauer mißtrauiſch ſind (denn man kann ſich ihnen 
dreiſt bis auf 4 Schritte naͤhern, ohne zu beſorgen, daß 
man fie bey dieſer Beſchaͤftigung ftören wuͤrde); fo beſitzen 
doch die meiſten auch wieder die Eigenheit, wenn ſie gewahr 
werden, daß Jemand bey ihrem Neſte geweſen iſt, ſogar 
das ziemlich fertige augenblicklich ſelbſt zu zerflören, wo fie 
dann das beſte Material wegtragen, und an einem andern 
Orte wieder zu bauen anfangen. An dem zuerſt gebaueten 
Neſte bemerkt man mehr Fleiß, als an dem zweyten, wahr⸗ 
ſcheinlich deßhalb, weil die Legezeit ſchon näher da iſt. — 


1 


Das Ausſtopfen der Voͤgel 
von Brehm. (Beſchluß von Zſis 1927. H. 2. B. XX.) 


„ 


8. Die Bildung des kuͤnſtlichen Roͤrpers. 


Man hat ſehr verſchiedene Verfahrungsarten, die 
Haut eines auszuſtopfenden Vogels auszufüllen. Die Altefte, 
an manchen Orten noch jetzt gebraͤuchliche, iſt die, daß man 
einen Draht durch den ganzen Balg vom Kopf bis in den 
Schwanzwirbel ſteckt, an dieſen Nebendraͤhte für die Flügel 
anbringt, und die durch die Füße gefhobenen Drahtſtaͤbe 
daran befeſtigt. Hierauf wird der ganze Balg beh. groͤßern 
Vögeln mit Werg, bey kleinern mit Baumwolle ausgefuͤllt. 
Bey ſehr großer Kunſtfertigkeit iſt es moͤglich, auch bey dies 
ſem Verfahren etwas Erträgliches, ja etwas Gutes zu lies 
fern; aber die meiſten auf dieſe Art ausgeſtopften Voͤgel ſind 
unnatürlich, gewöhnlich plump, oder ſchief, oder mit ſchlecht 
gelegten Federn. Weit leichter und ſicherer wird man zum 
Ziele gelangen, wenn man einen künſtlichen Körper bildet, 
Die Stoffe dazu koͤnnen ſehr verſchieden ſeyn. Ich habe 
Voͤgel erhalten, deren kuͤnſtlicher Koͤrper von Lindenholz, 
wie man deutlich ſieht, mit vieler Mühe geſchnitzt war; die 
Drahtſtaͤbe der Füße waren vorn mit Schrauben verſehen, 
und wurden in gebohrte Löcher eingeſchraubt. Dieſe Holz⸗ 
koͤrper geben den Vögeln ein bedeutendes Gewicht, und oft 


0, Es wäre als phyſiologiſch intereſſant wohl der Mühe 
werth, daß man in Zukunft auf die Art und Weiſe der 
Eunftreicheren Vögel wenigſtens, ihre Neſter zu bereiten, 
etwas allgemeiner und genauer, als es bisher gewohnlich 
geſchehen iſt, achtete und ſie in dem allgemeinen Theile 
der N. G. der Voͤgel anfuͤhrte. Wie herrlich benimmt 
ſich z. B. die kleine Schwarzmeiſe oder die Hausſchwalbe 
dabey! — BER Gl. 
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Bin: ſehr ungeſchicktes Anſehen, der großen Mühe, welche 
das Bilden ſolcher-Holzkoͤrper verurſacht, nicht zu gedenken. 
Son der Körper von Holz geſchnitzt werden: fo eignet ſich 
dazu nur murbes — ſogenanntes, faules — Weidenholz, 
welches leicht und weich und deßwegen ſehr gut zu behan⸗ 
dein iſt. Man bindet, um das Zerfallen dieſes muͤrben Hol⸗ 
zes zu verhuͤten, Zwirn oder Bindfaden um dieſe kuͤnſtli⸗ 
chen Körper, und ſtopft neben denſelben, wo es noch noͤthig 
if, Werg oder Baumwolle ein. Die meiften machen die 
unſtlichen Körper von Werg, indem fie eine Grundlage von 
Draht, wovon ein Stück als Hals vorſteht, legen, und 
dieſes Drahtgeruͤſte mit Werg umwickeln, oder durch aufge⸗ 
legtes und mit Faͤden angebundenes Werg zur natuͤrlichen 
Große des Körpers herandilden. Solche Koͤrper find dau⸗ 
erhaft, ziemlich leicht, und erlauben, dem Vogel eine ſchoͤne 
und naturliche Geſtalt zu geben. Aber die Drahtſtaͤbe der 
Füße laſſen ſich nur mit großer Anſtrengung in die Werg⸗ 
koͤrper einſchieben, und dieſe verlangen bey großen Voͤgeln, 
wenn ſie feſt und gut werden ſollen, eine bedeutende Menge 
Stoff. Am zweckmäßigſten ſcheint mir zur Bildung 
der künſtlichen Korper Seu und Grummet. Das erſte⸗ 
de darf nicht zu ſtarke Grashalmen enthalten, ſondern muß, 
wo moͤglich, aus langen biegſamen Grasblaͤttern deſtehen 
und wie das letztere nicht zu trocken und brüchig ſeyn. Iſt 
es dieſes, dann legt man es ein oder zwey Tage in den 
Keller, damit es etwas anziehe. Das Heu dient zur Bils 
dung der groͤßern, das Grummet zur Fertigung der kleinern 
Koͤrper. Beydes wird umgebogen, und gedrückt, vermehrt 
oder vermindert, mit Zwirn oder ſchwachem Bindfaden feſt 
umwickelt, neben den Fleiſchkoͤrper gelegt, dieſem ganz aͤhn— 
lich gebildet, und durch Abſchneiden der hintern vorſtehen— 
den Halmen oder Blätter genau fo lang, als der natürliche 
Körper gemacht. Das Abſchneiden der hinten hinausragen: 
den Grashalmen und Blaͤtter wird mit einem ſcharfen 
Meſſer und mit einer Scheere bewerkſtelligt. Man muß 
ſich ſorgfaͤltig hüten, den kuͤnſtlichen ‚Körper zu kurz zu bil: 
den, was um deßwillen, weil der natürliche Koͤrper ſich zu— 
ſammenzieht, ſehr leicht geſchehen kann. Um dieß zu ver⸗ 
meiden, ſtreckt man den Fleiſchkoͤrper aus und mißt nun 
feine Länge ab. Auch muß man darauf ſehen, daß der 
kuͤnſtliche Körper am Bauche nicht zu ſchmal und niedrig 
werde. Der todte Fleiſchkoͤrper iſt Beydes allerdings; aber 
nicht der des lebenden Vogels. Dieſer iſt mit vieler Luft 
angefüllt, welche die Bauchhoͤhle gar ſehr ausdehnt, und 
hat auf den Seiten die Schenkel; welche bey manchen Do: 
geln, namentlich bey den Raubvoͤgeln und andern, viel Raum 
einnehmen. Dieſes Alles muß man bey der Bildung eines 
kuͤnſtlichen Koͤrpers beruͤckſichtigen. Iſt diefes geſchehen, 
ſo daß der Heu- oder Grummetkoͤrper — bey ganz großen 
Voͤgeln kann man auch die erſte Unterlage von Stroh ma⸗ 
chen — die Geſtalt und Größe des natuͤrlichen hat: ſo 
wird der Hals eingeſetzt. Man nimmt dazu einen gegluͤh— 
ten Eiſendraht, und ſteckt ihn einfach oder doppelt in den 
kuͤnſtlichen Körper, ſo daß feine Spitze oder Spitzen auf der 
Bruſt durchgehen. Dieſe werden hakenfoͤrmig umgebogen, 
und durch Zuruͤckfchieben feſt in den Körper eingeſteckt. Der 
Draht wird mit Werg ſo umwickelt, daß er die gehoͤrige 
Laͤnge und ‚Stärke bekommt, und dann, nachdem die oben 
vorſtehenden Drahtſpitzen abgekniepen worden find, bey den 
meiſten Voͤgeln etwas krumwgebogen. Bey der Bildung 


des Halſes iſt große Vorſicht nothwendig. Er muß 1. ge” 

nau auf der Stelle, an welcher der natürliche Hals zwi 

ſchen den Schultern hervortritt, eingeſteckt werden Verab⸗ 

fäumt man dieß, dann bekommt der ausgeſtopfte Vogel ent” 

weder einen Buckel auf dem Nacken, oder der Hals ſteht 

zu weit auf der Bruſt, und macht dadurch das Legen der 

Fluͤgel unmoglich. Bey den Tauben, Adlern und allen 

Tagraubvoͤgeln muß der Hals tief auf der Bruſt hervor⸗ 

kommen, und ſo gebogen werden, daß er dem natürlichen, 

welcher faſt immer gebogen getragen wird, ganz gleich iff, 

2. Iſt es nothwendig, daß der kuͤnſtliche Hals etwas flär- 

ker, als der natuͤrliche gemacht werde. Im Leden iſt die 

Luftroͤhre ſtets, die Speiſeroͤhre oft ausgedehnt, und dadurch 

wie durch das lockere Anliegen der Federn bekommt der Hals 
des lebenden Vogels mehr Umfang, als er außerdem has 

ben wuͤrde. Nimmt der Ausſtopfer hierauf keine Ruͤckſicht, 

fo werden feine Vögel auf eine ſehr unnatürliche Weiſe 
duͤnnhaͤlſig daſtehen. Nur bey großer Ausdehnung des Hal⸗ 
ſes, oder bey febr langhaͤlſigen Voͤgeln, z. B. dey den 
Schwaͤnen, den Steißfuͤßen, den Maͤnnchen der Gaͤnſe und 

dey manchen Enten erſcheint der Hals des lebenden Vogels 
ſehr dünn, 3. Darf der Ausſtopfer, den kuͤnſtlichen Hals 
nicht zu lang machen. Der Vogel trägt den Hals aͤußerſt 
ſelten ausgeſtreckt, ſondern gewoͤhnlich gebogen, ſo daß ein 
großer Theil deſſelben in der Bruſthoͤhle ſteckt. Dieſe nach⸗ 
zubilden, iſt nicht nothwendig, aber bey Fertigung des Hal⸗ 
ſes muß man bedenken, daß bey den meiſten Voͤgeln nur 
ein kleines Stück deſſelben über die Schultern dorſteht, und 
nach dieſem die Laͤnge des kuͤnſtlichen Halſes abmeffen, wo⸗ 
bey man das Stud, welches in die Höhle des Kopfs geht 

zugibt. Nur, wenn der Vogel recht geſtreckt ſteht, et 
der kuͤnſtliche Hals die Länge des natuͤrlichen erhalten. 
Dann muͤſſen aber auch die Schienbeine weit vorſtehen, und 
die Federn knapp anliegen, ſo daß der ganze Vogel ſchlank 
ausſieht. 4. Muß man bey langhaͤlſigen Voͤgeln, die den 
Hals gewöhnlich wie ein S tragen, z. B. bey den Reihern, 
Steißfuͤßen und andern, den Hals erſt biegen, wenn der 
Vogel ausgeſtopft iſt, weil ſich die Halshaut über einen ge⸗ 
kruͤmmten langen Hals nicht gut ziehen läßt. Auch muß 

man bey der Bildung des Halſes auf die Beſchaffenheit der 
Haut und des Gefieders Ruͤckſicht nehmen. Hat man ge⸗ 
trocknete Baͤlge mit langen und duͤnnen Haͤlſen, ſo macht 
man den kuͤnſtlichen Hals fo lang und dünn, als es die 
Beſchaffenheit des lebenden Vogels erlaubt. Befinden ſich 

die auszuſtopfenden Voͤgel in der Mauſer, oder ſind durch 

den Schuß oder die Faͤulniß am Halſe verletzt, fo ſtellt man 

die ausgeſtopften mit kurzem Halſe, um durch diefen die 

Bloͤße nach Möglichkeit zu decken. Net 


Noch muß ich bemerken, doß man den kuͤnſtli 
U „ * en 
Heukoͤrper, weil er beym Trockenwerden des Balges Are 
zufammendotrt, ein Wenig ſtaͤrker, als den natürlichen ma⸗ 
chen, und mit größter Vorſicht und Genauigkeit bilden muß, 


ſo daß die Woͤlbung des Ruͤckens die Schaͤrfe der Bruſt 


und die Vertiefungen in den Seiten deutlich zu ſehen ſi 

Das feſte Zuſammenbinden des Koͤrpers gibt nicht Wr 
ganzen auszuſtopfenden Vogel die noͤthige Standhaftigkeit 
ſondern verhindert auch das zu große Zuſammendorren und 
das Schiefwerden deſſelben. Es iſt gewiß, daß das Bilden 


dieſer kuͤnſtlichen Körper große Uebung erfordert, wenn +8 
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nach Wunſch gelingen fol; denn die Geſtalt der Körper iſt 


außerordentlich verſchieden; man vergleiche den Koͤrper eines 
Ziegenmelkers mit dem eines Reihers, und man wird 
über dieſe ungeheuere Verſchiedenheit erſtaunen. Wer aber 
einige Anlage zum Bilden und ein gutes Augenmaaß beſitzt, 
wird bey unermuͤdlichem Fleiße es bald dahin bringen, fol» 
che kuͤnſtliche Koͤrper ſchnell und gut zu fertigen. Daß bey 
der Bildung der Körper fuͤr getrocknete Baͤlge oft andere 
Vorſichtsmaaßregeln nothwendig find, werde ich weitet un: 
ten zeigen. 


9. Das Ueberziehen der Saut. 


Nach der Bildung des kuͤnſtlichen Koͤrpers wird die 
Haut umgewendet (link gemacht), wenn fie hier und da etz 
wa trocken geworden, angefeuchtet, und mit der Arſenikſei— 
fe, * welhe durch Zugießen von Waſſer zu einer Art von 
dicker Salbe verdünnt wird, uberall bis auf die Unterbruft 
und den Unterrüden beſtrichen, und dann über den Körper, 
nachdem die Spitze des Halſes in die Kopfhoͤhlung geſteckt 
worden iſt, mit Vorſicht hergezogen. Bey dieſem Geſchaͤft 
muß man ſich ſorgfaͤltig huͤten, die Federn zu beſchmutzen, 
oder die Arſenikſeife unter die Fingernägel kommen zu laſ— 
fen; denn fie kann da leicht Geſchwuͤre erzeugen. Bey 
duͤnnhaͤlſigen Waſſervoͤgeln, namentlich bey den Schwaͤnen, 
eigentlichen Enten und den Gaͤnſen, muß man die Hal: 
haut langfam und mit Behutſamkeit uͤberziehen, damit ſie 
nicht reiße, oder die Federn verliere. Auch iſt beym Ueber⸗ 
ſtuͤppen jeder Vogelhaut darauf zu ſehen, daß die kuͤnſtliche 
Bruſt in die Mitte der Haut komme; geſchieht dieſes nicht, 
ſo wird der ganze Vogel ſchief. Jetzt wird der noch uͤbrige 
Theil der Haut, namentlich die des Bauches, des Unter: 
ruͤckens und der Schwanzknorpel — der letztere beſonders 
teichlich mit der Arſenikſeife beſtrichen, der Schwanz durch 
ein oder zwey Drahtſtifte, die oben umgebogen werden Fön» 
nen, feſtgeſteckt, die Haut, wenn es irgendwo noͤthig iſt, 
mit Werg, Baumwolle oder Moos ausgefuͤllt, und dann 
der Aufſchnitt zuſammengenaͤht, oder bey kleinen mit Putz, 
machernadeln zugeſteckt, wenn man das Zunaͤhen zu unbe: 
auem finden ſolite. 


Noch muß ich bemerken, daß man ſich ſehr zu huͤten 
habe, die Haut zu weit auf der Bruſt herabzuziehen; dieß 
geſchieht von ſehr vielen Ausſtopfern, und hat große Nach— 
theile; denn es verhindert nicht nur das naturgemaͤße Anle⸗ 
gen der Fluͤgel, ſondern gibt auch der Zeichnung eine ganz 
falſche Geſtalt, indem ein ſchwarzer Kehlfleck oft zum Kropf: 
fleck, und eine ausgezeichnete Bruſtzeichnung oft zur Bauch⸗ 
zeichnung wird. Man ſehe die Voͤgel mit ſchwarzem Vor⸗ 
derhalſe in den Sammlungen durch, und man wird meine 
Warnung von dem zu weiten Herabziehen der Haut bei 
gruͤndet finden. — 


Sind die Fuͤße an dem Balge geblieben: ſo ſind ihre 
Schienbeine ſchon fruͤher ſo mit Werg umwickelt worden, 
daß fie die Stärke der mit Fleiſch ausgefüllten erhielten, 


Woraus dieſe beſteht, ſiehe weiter unten in den Beylagen. 
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auch war ihre Haut ſchon früher mit der Arſenikſeife beſtri⸗ 
chen worden. Waren aber die Fuͤße vom Balge getrennt, 


ſo werden ſie jetzt zurecht gemacht, wie ſogleich gezeigt wer⸗ 
den ſoll. . 5 u, 


’ 


10. Die Behandlung des übergeſtülpten Vogels. 3 


Der fo weit gebrachte Vogel wird nun zum Aufſtel⸗ 
len vorbereitet. Man legt an ihm zuerſt die Flügel zurecht. 
Dieſes iſt nicht fo leicht, als ſich Mancher einbilden ma 


Die meiſten Voͤgel tragen ihre Flügel mehr auf dem Ruͤ. 


cken, als auf der Seite; die Tauben, Reiher und einige 
andere Sippen, ausgenommen. Sieht man aber die Voͤgel 
in den Sammlungen genau an: ſo wird man finden, daß 
ſehr viele derſelben die Flügel auf eine unnatuͤrliche Art auf 


der Seite tragen, dadurch wird die ganze Geſtalt und Hals 


tung des Vogels verdorben. Weil nun die Fluͤgel nicht 
recht liegen wollen, ſo nimmt man auch wohl zum Tiſch⸗ 
lerleime ſeine Zuflucht, beſtreicht den Unterfluͤgel damit, und 
klebt ihn fo an den Körper an. Jetzt kann er freylich nicht 
abfallen; aber ſeine unnatuͤrliche Lage wird dadurch nicht 
verbeſſert, und der Naturforſcher, welcher den Unterfluͤgel 
unterſuchen will, jeder Zeit geaͤrgert. N eee 
Beym richtigen Legen der Flügel iſt die Hauptſache, 
daß die Bruſthaut ſtark angeſpannt, die Fluͤgel nach dem 
Ruͤcken hinaufgedruͤckt und ſo die Vertiefungen, welche oft 
über denſelben ganz unnatuͤrlicher Weiſe entſtehen, ausge 
fuͤlt werden. Iſt die Bruſthaut nicht zuweit nach dem 
Bauche herabgezogen, fo geht das Fluͤgellegen noch am Ber 


ſten von Statten. Damit dieſe nicht von Motten angegrif⸗ 


fen werden,  beftreiht man den Unterflügel an dem Auf: 
ſchnitte feines Armknochens mit der Arfenikfeife, legt etwas 
Werg oder Baumwolle unter, und befeſtigt den Fluͤgel bey 
kleinen Voͤgeln mit einer Nadel, bey groͤßern mit Drahtſtif⸗ 
ten, von denen man den einen zwiſchen das Ellbogengelenk 
einſtechen kann. 
durch den Koͤrper und beyde Fluͤgel zugleich durchzuſchieben, 
und auf beyden Seiten umzubiegen; dadurch erhalten die 
Fluͤgel große Feſtigkeit. 
Füße wird ein oben fpigig gefeilter, 
eingeſchoben; wenn dieſer bis an das Ende der Schienbeine 


Durch die am Balge gebliebenen 
geglühter Drahtjtab 


Zuweilen iſt es gut, ein Drahtſtaͤbchen 


‘ 


gekommen iſt, werden die Fuͤße auf die rechte Stelle ges 
bracht, und durch das Einſtechen der Drahtſpitzen tief in den 


Koͤrper befeſtigt. Es iſt nothwendig, mehrere Nummern 
Eiſendraht im Vorrathe zu haben, denn dieſer darf weder 
zu ſtark, noch zu ſchwach ſeyn. Iſt er das Erſtere, fo 
ſpringen die Fußwurzeln gewöhnlich auf, iſt er das Letztere: 
ſo bekommt der Vogel keinen feſten Stand, und faͤllt, wenn 


der Draht ſtark vom Roſte angegriffen wird, nicht ſelten 


ganz um. 
der Strandreuter, macht das 


viele Muͤhe und muß mit großer Vorſicht geſchehen. Am 


Bey langen duͤnnen Fuͤßen, z. B. bey denen 
Einſchieben des Drathes oft 


Beſten thut man bey ſolchen und großen Voͤgeln, wenn 


man den Draht in einen kleinen Schraubſtock einſchraubt, 
und fo durch die Fuͤße in den Körper zu bringen ſucht. 
Der Draht wird unten auf der Sohle binter dem Urſprunge 
der Vorderzehen eingeſtochen, an dem Knochen hinauf, ne⸗ 
ben dem Ferſengelenk hinweg und an den Roͤhren hinauf⸗ 

geſchoben. Geht er durch die große Roͤhre, was bisweilen 
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geſchieht: fo, bringt dieß keinen Nachtheil. Sind die Füße 
vom Balge getrennt; dann wird die Haut vom Schiendeine 
abgezogen, das Fleiſch herausgenommen, der Draht einge: 
ſchoben, und oben mit Werg, fo viel zur Ausfuͤllung der 
Schienbeinhaut nohwendig iſt, umwickelt. Die oben her⸗ 
vorragende Spitze wird, nachdem die Schienbeinhaut mit der 
Arſenikſeife beſteichen, übergeſtülpt, zurechtgeſtrichen, auch, 
wenn es noͤthig iſt, angenaht worden iſt, an der rechten 
Stelle des Korpers eingeſteckt. Damit der Fuß nicht abfal⸗ 
mi une, che t man quer durch das Schienbein in den 
Korper eine Stecknadel oder einen Drahtſtift. .. 
K J Ie V N 
0 Jetzt wird der Rachen vorgenommen, geöffnet, mit 
Beam en ausgeſtrichen, und etwas mit Werg oder 
aumwolle ausgefüllt, damit die Haut am Kinne nicht uns 
natürlich zuſammenſchrumpfen koͤnne. Bey vielen Vögeln 
iſt es auch nothwendig, die Halsſeiten unter den Kinnla⸗ 
enge enken etwas mit Werg, der Baumwolle auszufuͤttern. 


orzug vor unzerſchnittenem. Der Schnabel wird, 


BI San daß man ihn bequem auf einem Bretchen oder 
Schienbeins zerſchoſſen, ſo wird ſte durch Draht oder Holz, 
das in den untern unverletzten Theil derſelben geſchoben wird, 
erſeßt. Jetzt werden die Sohlen mit der Arſenikſeife beftris 
chen, und die Augen eingeſezt. Die meiſten kleinen Voͤgel 
haben braune Augenringe, und durch dieſe faſt ganz ſchwar⸗ 
ze Augen. Für fie find die ſchwarzen Glasperlen völlig hin⸗ 
reichend. Sie werden nach der Größe des Theiles der nas 
tuͤrlichen Augen, welcher beym lebenden Vogel aͤußerlich ſicht— 
bar iſt, ausgewaͤhlt, eingeſetzt und zum Theil mit der Haut 
des Augenlides, welches ganz in feine natürliche Lage ge⸗ 
legt werden muß, bedeckt. Dieſe Augenlidhaut trocknet 
bald, halt das kuͤnſtliche Auge feſt, und läßt es fo. weit her⸗ 
vorragen, daß es dem natürlichen taͤuſchend aͤhnlich iſt. Bey 
vielen Voͤgeln aber, namentlich bey allen denen, deren Au⸗ 
genring heller als braun iſt, muͤſſen die kuͤnſtlichen Augen 
gemalt werden. Die beſten, welche ich ſah, ſind die Pari⸗ 
fer. Sie ſind aber ſo theuer, daß fie manchem Sammler 
tine bedeutende Ausgabe verurſachen, und ſind durch weni⸗ 
ger kuͤnſtliche zu erſetzen. Man läßt ſich auf einer Glas; 
hütte Abſchnitte von Kugeln blaſen, — Halbkugeln ſind 
viel zu hoch und taugen deswegen nichts — dieſe unten zu 
einer ebenen Flache ſchleifen, auf welcher dann in der Mitte 


ein ſchwarzer Augapfel gemalt, und wenn dieſer trocken iſt, 


der Ring genau nach der Farbe des natürlichen Auges auf- 
getragen wird. Man nimmt dazu Oelfarbe, und laͤßt die 
Augen an der Luft trocknen, damit der Firniß nicht abſprin⸗ 
ge. Solche Augen kann man ſich im Voraus zurecht ma⸗ 
chen, damit man die paſſenden ausſuchen, und ſogleich wie 
die ſchwarzen einſetzen Eönne, Dieſe Augen ſind fuͤr alle 
Raubvogel ſehe ſchoͤn, und taugen auch für andere; doch 
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kann man für dieſe auch ſolche anwenden, welche auf der 
untern Seite hohl geſchliffen ‚find. Sie werden auf ähukis - 
che Weiſe wie die unten eben geſchliffenen gemalt. Es gen 
hoͤrt eine große Uebung dazu, die Augaͤpfel gehoͤrig rund zun 
machen; wir bedienen uns dazu einer beſondern Maſchine. 
Die Augen muͤſſen mit großer Sorgfalt gefertigt werden. 
Auf ihre Große, Woͤlbung und Farbe kommt ſehr viel an, und das 
natürliche Anſehen eines Vogels hängt großen Theils von feinen 
Augen ab. Man muß hierbey nicht unberuͤckſichtigt laſſen, daß 
ſich manche Voͤgel durch ihre beſonders großen, andere durch ihre 
kleinen Augen auszeichnen. Zu den erſtern gehören nicht 
nur alle Nachtvogel und die achten Falken (die Sippen Hie- 
rofalco, Falco, Cerchneis und Erythropus) ſondern auch 
die Rothkehlchen, Nachtigallen, Droſſeln und andere, zu 
den letztern die Papageyen, Kreuzſchnäbel, Kernbeiſſer und 
andere. Beym Einſetzen der Augen iſt genau darauf zu ſe⸗ 
hen, daß fie an der rechten Stelle, in der gehörigen Rich⸗ 
tung und der natürlichen Höhe, ſtehen, auch daß der Blick 
des einen genau dahin gehe, wie der des andern, denn ſchie⸗ 
lende Vögel find mir zwar haͤuf.g in Sammlungen, aber 


nie in der Natur vorgekommen. 4 


11. Das Aufſtellen der Vögel. 5 


Beym Aufſtellen der Voͤgel iſt die erſte Regel, alle 
diejenigen, welche auf Zweigen oder Aeſten ſtehen koͤnnen, 
auf ſolche aufzuſtellen. Dieß hat folgende Vortheile. 1. 
Nimmt ſich der Vogel auf einem Zweige ſchoͤner aus, als 
auf einem Bretchen, die Stoͤrche, Reiher und Rohrdom⸗ 
meln ausgenommen, welche auf Aeſten ſchlecht ausſehen, 
und deswegen, ob ſie gleich zuweilen auf Baͤume aufflie⸗ 
gen, dennoch am Beſten auf Breter geſtellt werden. 2. Kann 
man einen, auf einem Zweige ſtehenden Vogel viel beſſer, 
als einen, der auf einem Brete ſteht, beſehen. 3. Sind ſei⸗ 
ne Fuͤße den Motten weniger zuganglich, als wenn er auf 
einem Bretchen ſtaͤnde. Alſo für alle Voͤgel, welche ſich 
auf einem Aſte oder Zweige gut ausnehmen, bedient man 
ſich eines von dieſen, welcher in einem rechten Winkel ges 
bogen — einen Galgen bildet — und am untern Theile ſo 
hoch iſt, daß der Schwanz des darauf ſitzenden Vogels den 
Boden nicht beruͤhrt, und am obern ſo breit, daß die Fuͤße 
in natürlicher Entfernung von einander darauf ſtehen kön» 
nen, und ſo ſtark, daß die Zehen unten nicht umgebogen 
werden müffen, damit man den Vogel bequem davon abe 
nehmen koͤnne. Wo mögli nimmt man dieſes Geftell von 
ſolchem Holze, auf welchem der lebende Vogel gewohnlich 
figt; denn es wuͤrde ſich in Wahrheit ſchlecht ausnehmen « 
wenn man einen Schilfſaͤnger auf einen Tannenzweig, 
oder eine Ringamſel auf einen Weidenzweig ſetzen wollte. 
Man kann ſich bey der Voͤgelſammlung zugleich eine Holz⸗ 
ſammlung anlegen. Dieſer Zweig oder Aſt wird in feiner 
natürlichen Geſtalt auf ein weißes glattgehobeltes Bretchen 
feſtgemacht, und mit 2 Loͤchern, welche den Dreht der Fuͤße 
kaum durchlaſſen, verſehen; dann wird das Bretchen be- 
zeichnet. Dieß kann entweder durch Tinte auf dem weißen 
Bretchen ſelbſt geſchehen, oder durch ein vorn und hinten 
angeleimtes Papier, das die noͤthigen Nachrichten enthält, 
ſpaͤter bewirkt werden. Hierbey wird bemerkt . der Name 
des Vogels lateiniſch und wer Luft bat, kann auch den 
deutſchen ‚hinjufegen; 2. Da Geſchlecht, wenn es durch 
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Zergliederung zu ermitteln iſt; 3) das muthmaßliche 
Alter; 4) das Kleid, ob es rein, oder im llebergange 
von einem zu dem andern begriffen iſt; 5) der Ort, wo, 
und der Tag, an welchem der Vogel geſchoſſen wor: 
den, wie auch, ob er allein war, oder nicht. Iſt er mit 
einem andern etlegt, der ebenfalls ausgeſtopft wurde, oder 
bey den Eyern oder Jungen, welche ſich mit in der Samm⸗ 
tung befinden, geſchoſſen: fo wird dieß bey allen zuſammen⸗ 
gehörenden Stuͤcken genau angegeben. Dieſe Genauigkeit 
it bey Beſtimmung der Arten von größter Wichtigkeit, und 
da fie in meiner ganzen Sammlung id beobachtet 
iſt: ſo hoffe ich, daß dieſe, weiche eine große Menge ge⸗ 
paarter, oder zuſammen geſchoſſener Vögel, ja nicht wenige 
Familien, d. b. Alte und ihre Jungen enthalt, dadurch tie 
ne claſſiſche Sammlung ſeyn und immer mehr werden ſoll. 
Nach diefen Beſtemmungen wird der Vogel aufgeſetzt. Man 
ſteckt die Drahtſtaͤbe durch die Löcher, druͤckt die Zehen an 
den Aſt oder Zweig, biegt die Drahtſtaͤbe unten um, ſchiebt, 
wenn der Vogel noch nicht feſt genug ſteht, kleine hoͤlzerne, 
recht trockne Keilchen in die Loͤcher, beſieht noch ein Mal 
die Augen, klemmt den Schwanz in eine Klemme von Holz, 
oder, was noch beſſer iſt, von Draht, bindet dieſe an der of 
fenen Seite zu, ſteckt einen Drahtſtift oder eine Stecknadel 
in die Mitte des Ruͤckens, legt die Flügel und Federn zus 
recht und bindet die Flügel durch einen Faden, wetcher von 
den Drahtſtiften oder Zehen aus über den Ruͤcken hinweg: 
geht, fo an, daß fie ſich nirgends ſtraͤuben, ſondern glatt 
aufliegen. Jetzt wird der Schwanz ſo weit ausgebreitet, 
ats man ihn haben will, und muldenförmig gebogen, und 
das ganze Gefieder nochmals zurecht gelegt. Vey den Voͤ⸗ 
geln, welche auf Bretchen ſtehen ſollen, läßt man die Draht 
ſpitzen unten nicht vorſtehen, ſondern kneipt ſie ab, verkeilt 
die Löcher, und ordnet die Zehen; dann ſtehen auch dieſe 
feſt. Am beſten thut man, dicke Breter zum Geſtell zu 
wählen, beſonders für diejenigen Vögel, welche unmittelbar 
auf ihnen ſtehen ſollen; die Vögel bekommen dadurch, daß 
ſie auf ſtarke Breter geſtellt werden, die gehoͤrige Feſtigkeit. 
Viele laſſen die Drahtſtiſte auch durch die Breter durchge: 
ben, und biegen fie unten um; aber dann wackelt das Bret⸗ 
chen gewohnlich, und der Vogel iſt ſchwer von ihnen abzu⸗ 
nehmen, 


Bey den Waſſervogeln iſt es durchaus nothwendig, 
die Schwimmhaͤute oder Schwimmlappen gehoͤrig auszu⸗ 
breiten, und durch eingeſteckte Nadeln ausgebreitet zu erhal⸗ 
ten; auch iſt bierbev die Einfaſſung vieler Schwimmfüͤße 
an der innern Zehe nicht zu vergeſſen. Eine Sammlung, 
in welcher die Ausbreitung der Schwimmhaͤute verabſaͤumt 
iſt, nimmt ſich ſehr ſchlecht aus. Noch muß ich bemerken, 
daß man die Federn am leichteſten mit einer Nadel oder 
bey groͤßern mit einem ſpitzigen Pfriemen ordnen kann. 


12. Die Stellung der Vögel. 

Eine Hauptſache beym Ausſtopfen iſt die Stellung der 
Vogel. Sie richtig zu geben, iſt nur wenigen Ausſtopfern 
vergönnt, was leicht zu begreifen iſt. Die meiſten Ausſto⸗ 
pfer gewöhnen ſich eine gewiſſe Art (Manier) an, nach 
welcher fie die Vögel fertigen. Der Eine ſtopft feine Vo⸗ 
gel mit langem, der andere mit kurzem Halſe, der eine mit 
weit vorſtehenden, der andere mit untichtig geſtellten Füßen 


aus u. dgl. Marche ſtellen eine Möve mit langem Half“ 
hin, daß fie einer Gans ähnlich ſieht u. dgl. r 
Voͤgeln eine gute und tichrige Stellung geben will: muß 
fie in der Natur auf das Sorgfältigſte beobachten. Er muß 
mit aufmerkſamem und forſchendem Geiſte unter den lebens 
den Voͤgeln weilen, alle ihre Bewegungen bemerken, und ih⸗ 
re ganze Haltung ſo anſchauen, daß er ein deutliches Bild 
jedes Vogels in feinem Innern traͤgt. Der Voͤgelausſtopſer 


muß plaſtiſcher Känſtler ſeyn; ſonſt wird feine Sammlung 
dem Kenner wenig Freude gewähren. Da nicht alle Aus“ 


ſtopfer Gelegenheit haben, virle Voͤgel in der Natur zu be⸗ 
obachten: fo wird es nicht überflüſſig ſeyn, hier im All⸗ 
gemeinen uber die verſchiedenen Sippen etwas zu ſagen 
Die Geper ſtehen gewoͤhnlich mit eingezogenem Halſe, u 

wenn fie gefreffen haben, ſehr vorſtehendem Kropfe, bäns 
genden Flügeln und locker anliegenden Federn; die Geyer⸗ 
adler ziemlich aufrecht mit etwas geſtreubten b 
und freyliegenden N die Seeadler ſtehen nur in 
großer Ruhe aufrecht, ſtraͤuben dann die Nacken- und Hals) 
federn, druͤcken die Flügel knapp an und laſſen wenig von 
den Fuͤßen ſehen; gewoͤhnlich tragen ſie die Srüget frey, 
halten den Körper wagetecht, und legen die Kopf- und Nas 
ckenfedern knapp an. 
ſtehen in großer Ruhe ſenkrecht, ſtraͤuben die Nacken „Hals 
und Hinterkopffedern fo, daß ihr Kopf ein Dreyeck bildet, 
legen die Flügel unter die Federn, ziehen die Füße fo an, 
daß man nur die Zehen derſelben ſieht, und laſſen die Bauch» 
federn lecker herabhaͤngen, eine Stellung, in weicher fie ſich 
hertlich auenehmen; die Schlangenadler ſtehen, faſt wie 
die Buſſarde und Raufußbuſſarde, die Fiſchadler bey⸗ 
nahe wie die Seeadler. Die Buſſarde und Rauch⸗ 
fupbuffarde tragen gewohnlich die Federn etwas locker und 
ſehen dann viel groͤßer aus, als ſie wirklich ſind, zuweilen 
aber und zwar in großer Ruhe tragen fie fich faft ganz wie 
die wahren Adler. Die Falken halten den Koͤrper ge⸗ 


wohnlich mehr oder weniger aufrecht, legen in großer Ruhe 


Wer ſeinen 


een 
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Die wahren Adler (Aquilae Briss.) 


alle Tragfedern über die Flügel, das, uͤbrige Gefieder aber 


knapp an, und ziehen den Hals oft ſo ein, daß ſie einen 
Buckel zu haben ſcheinen. Die Röthel- und Rothfuß⸗ 
falken tragen den Leib oft wagerecht, 
Bäumen ſitzen. Sie ähneln dann den Gabelweihen, 
welche gewoͤhnlich auf ſolche Art ſtehen. Die Sabichte 
halten ihre Flügel faſt immer frey und legen das Gefieder 
ſehr knapp an. Die Sperber dagegen tragen die Federn 


des Bauches gewoͤhnlich locker und ziehen den Hals ganz 


ein; oft ſtehen ſie ganz geduckt, oft und zwar in großer 
Ruhe aufgerichtet mit eingezogenen Füßen. Die Weihen 
haben ſehr verſchiedene Stellungen, muͤſſen aber ſtets ſehr 
ſchlank und ſo gehalten werden, daß man das eulenartige 
Geſicht deutlich erkennt. Die Sabichtseulen haben ein 
falkenartiges Anſehen, fie ſtraͤuben die Kopfſeiten⸗, Hinter⸗ 
haupts» und Nackenfedern fo, daß der Kopf ein Dreyer 
bildet, ſtehen aufgerichtet und laſſen von den Füßen ſehr 
wenig ſehen. Die Schleierkäuze ziehen die Füße nie ein, 
ſondern ſtehen in großer Ruhe ganz ſenkrecht mit ſchmal 
herzfoͤrmigem Schleier, ſehr ſchlankem Koͤrpet, auf der 
te liegenden Flügeln, weit vorgeſtreckten und nahe an ein⸗ 
ander ſtehenden Fuͤßen, ſo daß der kurze Schwanz zwiſchen 
ihnen hangt, und den Boden, auf welchem fir ſtehen, nicht 
berührt. Ziemlich ſchlank Reden die Steinkaͤutze und äus 


> 


ſelbſt wenn fie auf 
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Bert ſchtank die Ohreulen Otus Cuv. Die Uhus, 
Nacht⸗ und Baumkaͤuze, Bubo, Nyctala und Syrni- 
au tragen die Federn gewoͤhnlich locker und ſehen deßwe⸗ 
gen dick aus. Alle Eulen breiten im Zorne die Flügel aus 
und ſtraͤuben die Federn, was ſich auch bey den ausgeſto⸗ 
. recht gut ausnimmt, aber nicht leicht herzurichten iſt. 
Die Flügel muͤſſen dann, wie jedes Mal, wenn ſie ausge⸗ 
breitet dargeſtellt werden, zwiſchen Draht» oder Holzklem⸗ 
men gebracht und in ihnen trocken werden. f 
5 Die Ziegenmelfer halten den Leib faſt wagerecht, 
kreuzen, wie die meiſten vorhergehenden, die Flügel, und 
N. den Hals ein. Sie ſtehen gewoͤhnlich der Länge 
lang auf dem Aſte; nur auf duͤnnen Zweigen ſitzen ſie, wie 
andere Vögel. Die Segler hänge man an, oder ſtellt fie 
auf ein Bret, und zwar ſo, daß die Fluͤgel abſtehen, we⸗ 
nigſtens nie unter den Federn liegen und ſehr ſtark gekreuzt 
find. Man kann einige auch fliegend darſtellen. Die ei⸗ 
gentlichen Schwalben tragen den Körper ſelten hoͤher 
als wagetecht, find an der Bruft ſehr breit, halten die Flu 
gel gewoͤhnlich frey, nut zuweilen und in großer Ruhe un⸗ 
ter den Tragfedern, und kreuzen fie faft nie. Die Hier 
nenfreſſer ſtehen faſt wie die Schwalben, tragen aber 
ihr Gefieder aͤußerſt knapp. Die Eisvogel halten gewoͤhn⸗ 
ich den Leib etwas aufgerichtet und ſtraͤuben faft immer 
die Kopffedern; Mandelkraͤhen und Pirole haben nichts 
ausgezeichnetes in ihrer Stellung; die Guckuke tragen ihr 
Gefieder locker und die Flügel nachlaͤſſig angelegt; beym 
Schreyen laſſen die Maͤnnchen die Flügel hängen und bes 
den den ausgebreiteten Schwanz in die Höhe. Die Volk— 
raben ſtehen mit faſt wagerechtem Leibe und etwas abſte— 
benden, wenigſtens nicht ganz knapp anliegenden Flügeln. 
Die Vraͤhen tragen den Leib etwas geſenkt, die Fluͤgel 
knapp, oft unter den Tragfedern, und laſſen die Bauchfe⸗ 
dern nicht ſelten etwas hängen. Die Dohlen ähneln den 
Braͤhen, und zeichnen ſich dad urch aus, daß fie die Kopf⸗ 
federn faſt immer geſtraͤubt tragen. Die Elſtern halten 
den Koͤrper mehr oder weniger aufgerichtet und den Schwanz 
auf Baͤumen gewohnlich geſenkt, auf der Erde oft wage— 
recht, die Fluͤgel knapp, oft unter den Tragfedern. Die 
Dohlendroſſeln ſtehen beynahe wie die Kraͤhen; die 
Eichetheher und Nußknacker tragen das Geſieder faſt 
Immer locker und den Leib wagerecht, oder etwas geſenkt, 
auch firäuben die Eicheiheher gewoͤhnlich die Kopffedern. 
Die Schwarzſpechte hängen ſteis an den Stämmen, fe 
tzen ſich nie, wie die Buntſpechte, auf Zweige; beyde 
Sippen halten beym Klettern die Bruſt weiter vom Baum⸗ 
ſtamme ab, als den Bauch, den Kopf gewöhnlich zuruͤckge⸗ 
bogen und den Schnabel wagerecht, den Schwanz an den 
Stamm angedruͤckt und die Füße im Ferſengelenke ſtark ge⸗ 
bogen; die dreyzehigen Spechte ſtehen wie die Bunt⸗ 
ſpechte; die Erdſpechte (Colaptes) tragen die Bruſt wer 
niger weit vom Stamme abſtehend, als die vorhergehenden 
Spechte, und den Schnabel oft mehr aufwaͤrts gerichtet; 
auch ſitzen ſie nicht ſelten auf Zweigen. Die Wendehaͤlſe 


ſtehen mit faſt wagerechtem, ſelten mit aufgerichtetem Leibe, 


drehen den Kopf ſehr oft und ſtark, und ſtraͤuben die Kopf⸗ 
federn nicht ſelten zu einer Holle. Die Bleiber ſtellt man 
entweder auf Aeſte oder an einen Baumſtamm, an welchem 
man fie auch mit herabgerichtetem Kopfe anhängen kann, 


en 
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ledoch fo, daß der Schnabel nur dann nach dem Stamme 
ſenkrecht hin gerichtet iſt, wenn fe pochend dargeſtellt wer⸗ 
den; die Baumlaͤufer ſtehen faſt wie die Spechte; auch kann 
man fie unten an die Aeſte anhängen, dir Rörperfedern tra⸗ 
gen fie gewöhnlich locker; die Mauerlaͤufer ähneln in ih⸗ 
rer Stelung den Baumlaäufern; da fie aber beym Hin⸗ 
aufhüpfen an den Felfen die Flügel oft ausbreiten: fo konn 
man fie, um ihre prachtvolle Fluͤgelzeichnung recht zu zei⸗ 
gen, mit etwas ausgebreiteten Schwingen datſtellen. Die 
Wiedehoͤpfe halten den Leib wagerecht, und die Haube 
bald ausgebreitet, bald niedergelegt. Die Seidenſchwaͤnze 
ſtehen mehr oder weniger aufgerichtet, 
lockerem Gefieder und aufgerichteter oder niedergelegter Hau⸗ 
be. Die Fliegenfaͤnger tragen den Leib wagerecht, feften 
etwas aufgerichtet, das Gefieder ziemlich locket, die Flügel 
oft neben dem Schwanze. f ni — 


Die Wuͤrger ſtehen ſehr verſchieden, bald mit wage⸗ 
rechtem, bald mit aufgerichtetem Körper, gewoͤhnlich mit 
lockerm Gefieder und oft mit fo geſtraͤubten Kopfſeitenſe⸗ 
dern, daß der Kopf ein Dreyeck bildet. Die Kreuzſchnaͤ⸗ 
bel legen ihre Federn knapp an, haͤngen ſich oft an die 
Zapfen an, und tregen den Körper wagerecht, oder etwas 
aufgerichtet, und die Kopffedern fo, daß die Kinnladen be⸗ 
deutend über die Halsſeiten vorſtehen; die Haken und 
Carmingimpel haben nichts ausgezeichnetes in ihrer Stel» 
lung, die wahren Gimpel zeigen lockeranliegende Federn, 
und ziehen den Hals oft ein. 
linge, Sperlinge, Finken, Saͤnflinge, Schneefinken, 
Leinfinken, Zeiſige, Stieglitze, Grauammer, Am 
mer und Rohrammer tragen den Körper wagerecht oder 
wenig aufgerichtet, die Füße im Ferſengelenke etwas gebo⸗ 
gen und die Federn mittelknapp; viele von ihnen ſttaͤuben 
die Kopffedern zuweilen, am haͤuſigſten die aͤchten Finken, 
die Leinfinken, Ammer und Rohrammer. Die 
Sporner ſtehen auf dem Boden, mit wagerechtem oder 
etwas aufgerichtetem Körper und gewöhnlich etwas lockerm 
Gefieder. f | 

Die Lerchen und Pieper halten den Leib wenig aufs 
gerichtet und das Gefieder oft etwas locker, die Füße im 
Ferſengelenke wenig gebogen; ſitzen die letztern auf Baͤu⸗ 
men: dann ſteht ihr Leib gewoͤhnlich wagerecht und die Fuͤße 
find angezogen. Dieſelbe Stellung haben auch die Hai: 
derlechen beym Sitzen auf Baͤumen. Die Bachſtelzen 


— 


mit knappem oder 


Die Bernbeißer, Gruͤn⸗ 


ſtehen gewoͤhnlich mit wagerechtem Koͤrper und Schwanze 


und ſchmuckem Gefieder; ihr Schwanz iſt oft ausgebreitet. 


Die Blaukehlchen und Vachtigallen biegen die langen 


Fuͤße im Ferſengelenke wenig, ſtehen deswegen hochbeinig, 
in der Freyheit faſt immer mit knappem Gefieder und oft 
mit aufgerichtetem Schwanze. Die Rothkehlchen ähneln 
ihnen in der Stellung, tragen aber die Fluͤgel ſtets neben 
dem Schwanze, den ſie wenig aufrichten, und die Federn 
oft ſehr locker anliegend. Sitzen die Voͤgel dieſer 3 letzten 
Sippen auf Baͤumen: dann ziehen ſie die Fuͤße mehr oder 
weniger an. Die Rochſchwaͤnze und Steindroſſeln hal⸗ 
ten den Leib gewohnlich ziemlich aufgerichtet, die Flügel 
über dem Schwanze und das Gefieder mittelknapp. Die 
Amſeln und Droſſeln ſtehen faſt wie die Nachtigallen. 
Die Waſſerſchwatzer tragen oft die Bruſt und den 
Schwanz aufzerichtet und die Fuͤße im Ferſengelenke wenig 
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gebogen. Die wahren Staaren halten den Leib beym 
Sitzen meiſt wagerecht, ziehen den Hals ein und ſtraͤuben 
die Kopf und Halsſedern; den Schwanz tragen fie ſtets 
unter den Fluͤgeln. Die Weißſchwaͤnze u. Steinſchmaͤ⸗ 
tzer ſtehen mit etwas aufgerichteter Bruſt und breiten den 
Schwanz oft aus, halten ihn aber ſtets unter den Schwin⸗ 
gen. Die Grasmücken tragen den Leib wagerecht; beym 
Huͤpfen aber die Bruſt niedriger, als den Bauch und den 
Schwanz ſelten über den Fluͤgeln. Bey den Laubſän⸗ 
gern und Baſtardnachtigallen ſteht der Leib wagerecht, 
det Schwanz ſtets unter den Fluͤgeln und das Gefieder lo— 
cker, aber doch glatt. Die Schilfſaͤnger nehmen die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Stellungen an, tragen ſich aber ſchlank, jels 
ten mit aufgelockertem Gefieder und gewoͤhnlich mit ſtarker 
Biegung der Fuͤße. Die Zaunkonige ſehen wegen ihres 
reichen Gefieders gewoͤhnlich plump aus, und tragen den 
Schwanz faſt immer aufgerichtet. Die Flüevogel haben 
wegen ihres oft geſtraͤubten Gefieders eln dickes Anſehen 
und halten den Leib bey oft angezogenen Fuͤßen gewöhnlich 
wagerecht. Die Meiſen tragen ſich locker und knapp, neh⸗ 
men die verſchiedenſten Stellungen an, haͤngen ſich oft unten 
an die Zweige und hacken oder picken nicht ſelken. Ihnen 
aͤhnlich betragen ſich die Goldhaͤhnchen, und auch fie hal⸗ 
ten das Gefieder. oft ſehr locker, aber dennoch glatt. Die 
Tauben ſtehen gewöhnlich wagerecht, ſelten aufgerichtet, les 


gen die Flügel mehr auf die Seite, als auf den Rüden, 


und zeichnen ſich durch ihren ſchlanken, beſonders durch ih⸗ 
ren ſchmalen Hals aus. Die Flughühner ähneln in ih: 
rer Haltung den Tauben. Die Waldhuͤhner haben eine 
gewoͤhnliche Stellung, außer, wenn die Haͤhne balzen. Die⸗ 
fe laſſen dann die Floͤgel Hängen, tragen den faͤcherfoͤrmig 
ausgebreiteten Schwanz hoch, und die Federn, beſonders 
die am Halſe, geſtraͤubt. Sie nehmen ſich in dieſer 
Stellung ſehr ſchoͤn aus. Die Schneehuͤhner ähneln den 
Waldhuͤhnern, nehmen aber beym Balzen keine ſo aus— 
gezeichnete Stellung an, wie dieſe. Sie ſtehen ſtets auf der Erde. 


Beym Ausſtopfen der Sommervoͤgel unter ihnen iſt 
vorzuͤglich darauf zu ſehen, daß alle weiße Federn verdeckt 
werden. 


Die Faſane tragen beym Stehen auf der Erde den 
Schwanz wagerecht, die Bruſt wenig aufgerichtet; die 

Jeldhuͤhner hingegen gehen aufgerichtet mit vorſtehendem 
Halſe und haͤngendem Schwanze. Den Feldhuͤhnern 
ähnlich ſtehen die Wachteln. Die Trappen tragen den 
Leib gewoͤhnlich wagerecht, die Maͤnnchen laſſen zur Paa⸗ 
rungszeit die Fluͤgel hängen, und heben den faͤcherſoͤrmig 
ausgebreiteten Schwanz empor. Die Dickfüße (Oedicne- 
mus), Viebitzregenpfeifer (Squatarola Cuv.), die 
wahren Regenpfeifer, Riebige, Uferpfeifer (Aegia- 
liiis Boje), Läufer und Steinwaͤlzer ziehen beym Ge: 
hen den Kopf ein, halten den Leib faſt oder ganz wage: 
recht, und die Fuͤße im Ferſengelenke gar nicht oder wenig 
gebogen; die liferpfeifer gehen jedoch‘ ſtets mit etwas ge⸗ 


bogenen Fuͤßen; bey den Auſterfiſchern ſteht der Leib wa⸗ 


gerecht, an der Bruſt oft etwas geſenkt. Die Störche 
und Kraniche gehen oft mit wenig gebogenem Halſe und 
ziemlich aufgerichtetem Körper; die Reiher, Silberrei⸗ 
ber, Rohrdommeln, Nachtreiher und Kallenreiher 
tragen den Hals mehr oder weniger gekruͤmmt und die 
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Kropffedern faſt immer haͤngend, die Fuͤße gewohnlich im 
Ferſengelenke gar nicht gebogen; die wahren Reiher 0 1 
in der Wurh ganz aufgerichtet mit geſtraubten Kopffedernz 
die Rohrdommeln, wenn ſie wenig bemerkt ſeyn wollen, 
ziehen den Hals ein und ſtrecken den Schnabel ſenktecht in 
die Höhe, und wenn fie zornig find, ſtraͤuben ſie alle Fe⸗ 
dern des Halſes und Kopfes, wodurch fie ein eigenthümli⸗ 
ches, merkwuͤrdiges Anſehen erhalten. Die Löffler ſtehen 
beynahe wie die Storche. Die Brachpogel und, 
tragen den Leib W oder etwas aufgerichtet) den 
Hals mittellang und die Füße im Ferſengelenke wenig oder 
nicht A die Sie ene und Sabelſchaab 
halten den Leib wagerecht oder aufgerichtet, den Hals nach 
dem Boden hin geſenkt oder ausgeſtreckt. Alle Schnepfen 
ſtehen mit eingezogenem, ſelten mittellangem Halſe, w e⸗ 
rechtem Koͤrpet und gar nicht oder wenig gebogenen Süßen: 
ihnen ähneln in der Stellung die Ufer⸗, Strand 
Waſſer⸗, Schlamm- und Sumpflaufer, die Waſſer⸗ 
treter und Breitſchnäbel. Die Wieſenknarrer u 
Rallen tragen gewohnlich den Leib wagerecht, den A 
eingezogen, daß der Kopf gleiche Höhe mit dem Rücken 
hat, und die Fuͤße im Serſengelenke gar nicht gebogen. 
Die Rohrhuͤhner ſtehen ihnen ahnlich, haben aber das 
Eigne, daß fie den Schwanz und die Flügel gewöhnlich fü | 
heben, daß dieſe auf dem Unterruͤcken nicht aufliegen., Die 
wWaſſerhühner ähneln ihnen in der Stellung, tragen aber 
die Flügel auf dem Unterrücken aufliegend. Alle See⸗ 
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gebogen; mit ausgeſtrecktem Halſe ſtehen fie faſt nie. Ih⸗ 
nen ähneln in der Stellung die Raubmoͤven, Sturm⸗ 
und Peterspögel (Hydrobates Boje). Die Sturm⸗ 
taucher aber ſtehen aufgerichtet und mit geſpreizten Süßen. 
Die Schwäne ſtehen mit wagerechtem Körper, und ſehr 
langem, mehr oder weniger gebogenem Halſe; die Sing⸗ 
ſchwaͤne tragen den Hals oft ganz gerade. Die Stellung 
ber Sänfe iſt bekannt; aber der Ausſtopfer darf nicht ver⸗ 
geſſen, daß alle wilden Sänſe viel ſchlanker, hochbeiniger 
und dünnhaͤlſiger ſtehen als die zahmen; die Saatganſe, 
beſonders die alten Männchen, tragen den Hals oft ſehr dünn 
und wenig gebogen. Die wahren Enten, als die Stock-, 
Teich-, Loffel-, Briek > und Gansenten (Kadorna) 
tragen den Hols dünn, den Leib wagerecht oder wenig auf⸗ 
gerichtet, und die nicht gebogenen Füße unten nahe an eins 
ander. Die Tauchenten aber, als die Sammet, Kiz 
derz, Schell, Eis-, Moorenten und Sager halten 
den Leib aufgerichtet, den dicken Hals eingezogen und die 
breiten Füße unten geſpreizt und im Ferſengelenke gebogen; 
die Taucher und Steisfuͤße ruhen beym Sitzen mit dem 
ganzen Unterkoͤrper auf dem Boden, heben ſich aber beym 
Gehen in die Hoͤhe auf die Sohlen und ſetzen n ö 
ziemlich weit von einander. Die Steißfuͤße tragen dann 
den Leib aufgerichtet und den Hals fe eingezogen, daß er 
ein S bildet. Die Bropfgaͤnſe ſtehen aufgerichtet mit et⸗ 
was geſpreizten, an den Schienbeinen vorſtehenden Fuͤßen, 
frey liegenden Fluͤgeln und ziemlich gebogenem Halſe. Die 
Kropfhaut iſt, wenn fie von Fiſchen leer iſt, nicht ſehr vor⸗ 


ſtebend. Die Scharben haben eine ähnliche Stellung, 
drücken aber die kleinen Flügel mehr an. Ein auffallen des 
Anſehen haben die ſtehenden Tölpel. Ihre Füße find et⸗ 
was geſpreizt, ihr Schwanz berührt den Boden, und dient 
ihnen als Stütze, der Hals iſt fo gekrümmt und eingezo⸗ 
gen, daß er auf dem Ruͤcken ruht; die frey liegenden Fluͤ⸗ 
gel kreuzen ſich außerordentlich, fhen auf der Schwanzwur⸗ 
zel und bilden zwiſchen ſich auf dem Ruͤcken eine Vertie⸗ 
fung. Die Kummen, Gryllummen und Alke ſtehen 
auf der ganzen Fußwurzel mit ſehr aufgerichtetem Körper 
und mehre oder weniger ausgeſtrecktem Halſe. Die Brab⸗ 
ben ⸗ und Larventaucher ähneln ihnen in der aufgerich⸗ 
teten Stellung, ſtehen und gehen aber nicht auf der Fuß⸗ 
wurzel, fondern auf den Sohlen. 


Noch einige Bemerkungen werden nicht ͤberfluͤſſig 
ſeyn. 


1) Hüte man ſich, den Kopf zu verunſtalten. 
Deieß geſchieht dadurch, daß man die Kopfhaut auf 
dem Genick zu weit herabzieht, oder die Augenhoͤhlen 

* (Augenloͤcher) der Haut auf eine unrechte Stelle bringt, 
oder die Backen zu ſehr zuſammenſchrumpfen läßt. 

An ihnen müffen die Federn, bejonders die an den 
Ohren, locker gehalten werden, damit der Kopf ein 
natürliches Anſehen bekomme. Nichts iſt unangeneh⸗ 
mer als z. B. die ſchwarze oder braune Kopfzeich⸗ 
nung der inſectenfreſſenden Möven (Nema Leach 

et Boje), welche beym lebendigen Vogel nie das Ges 
nick bedeckt, vielleicht bis tief in den Nacken herab⸗ 

gezogen, oder den Schleyer einer Eule ſo zuſammen⸗ 
gedruͤckt zu ſehen, daß dieſer alles natuͤrliche Anſehen 
perliert. 


2) Stelle man keinen Vogel ſo, daß etwas We⸗ 
ſentliches an ihm verdeckt wird. Eine ſchlafend 
vorgeſtellte Gans oder Ente nimmt ſich nicht Abel 
aut, macht aber dem Beſitzer großen Verdruß, wenn 

er ſie beſchreiben oder abbilden laſſen will. 


3) Zeige man den Vogel nicht in einem Juſtan⸗ 
de von Bewegung. Auch der Ausſtopfer muß ei⸗ 
nen Zeitpunct, wenigſtens einen Augenblick der Ruhe 

wahlen, wie der plaſtiſche Kuͤnſtler. Wenn man einen 
ſitzenden ausgeſtopften Vogel ſieht: fo verweilt man 
mit Freuden auf ihm, erblickt man ihn aber in lau⸗ 
fender oder auffliegender Stellung: ſo erwartet man, 
daß er dieſe Bewegung fortſetzen fol, und fühle ſich 
unangenehm getaͤuſcht, wenn dieſes nicht geſchieht. 
Stellt man, z. B. einen Raubvogel auf ein Thier, 
welches er zu fangen pflegt: ſo laſſe man ihn nicht 
zupfen; ſondern gebe ihm die Stellung, die er beym 
ſogenannten Sichern, d. h. dem Umherblicken nach 

ER Gefahr hat. Er ficht dann da im Zeitpuncte einer 
kurzen Ruhe, und zeigt zugleich die ihn auch beym 

FPreſſen nicht verlaſſende Klugheit. d 


4) Suche man das eigenthuͤmliche weſen eines 
jeden Vogels treu darzuſtellen. Man kann z. 
VB. einen Grünſpecht mit vollem Rechte auf den 

Boden und einen grünfuͤßigen zur Brutzeit geſchoſ⸗ 
ſenen Waſſerlaufer auf einen Baum ſtellen, wie ihn 

2 626 B. XXI. Heſt 12. 
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Boſe in Norwegen ſitzen ſah; aber in der Sammlung 


gehort der Grünfpecht als Klettervogel an einen 
DBaumſtamm oder auf einen Zweig, wenn ſchon mehs , 
tere an dem Stamme ſtehen, und der Waſſerläu⸗ 

fer auf den Boden. Eden ſo kann man eine Eule 

mit freyliegenden Flügeln darſtellen; aber fie ſteht ſaſt 
immer mit angelegten, von den Zragfedern bedeckten 

Schwingen, und ſo muß ſie ausgeſtopft werden. 


5) Nehme man, wenn man die Vogelarten, wel⸗ 
che man fuͤr die Sammlung bereiten will, nicht 
in der Natur beobachten kann, nur gute Ab⸗ 
bildungen zu Suͤlfe. Auch in dieſer Hinſicht wers 
dienen Naumanns Abbildungen, beſonders die der 
neuen Ausgabe, alles Lob. Die Stellungen der mei⸗ 
ſten find ganz naturgetreu und chacacteriſtiſch. 


13) Das Verfahren bey Dögeln, welche durch den 
Schuß, durch Vogelleim, die Mauſer oder 
Faͤulniß an dem Gefieder oder dem Schnabel 
und den Süßen gelitten haben. 415 


Der Sammler bekommt zuweilen ſeltene Voͤgel, wel⸗ 
che mehr oder weniger verletzt ſind. Dieſe geradezu wegzu⸗ 
werfen, wuͤrde Thorheit ſeyn; denn ſelbſt ein ſchlechtes 
Stuͤck in der Sammlung iſt immer viel beſſer, als gar kei⸗ 
nes, und oft laͤßt ſich aus einem ſehr ſchadhaften Vogel 
noch ein leidliches Stuck machen. Hierbey iſt aber großer 
Fleiß und viele Vorſicht nothwendig. Sind viele Federn 
verloren gegangen — der Sammler hebt von jedem Vogel, 
den er erlegt, die abgeſchoſſenen Federn auf — fa ſucht 
man dieſe dadurch zu ergänzen, daß man die neben dem 
Schandfleck ſtehenden ſo vertheilt, daß die Zeichnung dieſer 
Stelle genau wieder gegeben wird. Hat man die ausgefal⸗ 
lenen Federn: ſo leimt man natürlich dieſe ein. Das Ein⸗ 


U 


leimen geſchieht am beſten mit Gummi, welches in warmen 


Waſſer aufgeweicht und in eine etwas dicke Flüſſigkeit ver⸗ 
wandelt wird. Man ſchneidet von der Feder, die man mit 
der Hand oder einem Zaͤngelchen (einer ſogenannten Pins 
cette) gefaßt hat, die Spule weg — nur bey den Schwung⸗ 
und Schwanzfedern bleibt dieſe unverſehrt — taucht ſie mit 
dem untern Theile in das Gummi, fo daß ein Tropfchen 
davon daran hängen bleibt, und ſetzt fie dann an der rech⸗ 
ten Stelle ein, indem man ſie ein wenig andrückt. Fehlt 
der ganze Schwanz: fo reiht man alle Steuerfedern zuſam⸗ 
men, bringt fie in die gehörige Lage, ſticht eine lange dünne, 
Stecknadel, eine Inſectennadel oder einen dünnen, ſpitzig gefeil⸗ 
ten Draht durch, wiederholt dieß noch ein Mal und naͤht dieſen 
Schwanz, nachdem man ihn muldenfoͤrmig gebogen hat, auf einen 
oben umgekrümmten, unten gabelförmigen, zugeſpitzten A 
feft, leimt mit Gummi die untern und obern Schwanzdeckfe⸗ 
dern darauf, und ſetzt dann den Schwanz, indem 7 
Drahtſpitzen in den Körper ſchiebt, ein. Ein ſolch 
Schwanz iſt dem natürlichen täufchend ahnlich, und vielheß 
fer und dauerhafter, als wenn er nach der gewohnlichen Ver⸗ 
fahrungsart zwiſchen Papier geleimt iſt. Die ausgefallenen 
Schwungfedern ſucht men wieder in ihre natürlichen Löcher 
zu bringen, nachdem man ihre Spulen mit Gummi beſtri⸗ 
chen hat. Fehlen viele derſelben, dann gibt man ihnen 
durch elne quer durch dieſelbe geſchobene lange Steckna 
oder Drahtſpitze die noͤthige era Dit Verletzungen 
9 
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des Schna els oder der Füße werden mit Wachs unfichtbar 
zu machen geſucht. Man vermiſcht das zu dieſem 


Behuf mit etwas Tal. Oft kann man auch den Schna⸗ 


bel eines verwandten Vogels, oder ein Stück davon ge. 
brauchen; hischey iſt aber die groͤßte Vorſicht nothwendig, 
und dieß muß bey der Bezeichnung bemerkt werden. Ganz 
unrecht iſt es, zur Ausbeſſerung ſchadhafter Voͤgel Federn 
von andern zu nehmen, wie uns Naumann in feiner Tas 
ridermie gelehrt hat. Dieß iſt ein fündhaftes Verfahren, 
denn 1) irrt man ſich ſehr, wenn man glaubt, die Federn 
des andern Vogels konnten die fehlenden erſetzeu. Nau⸗ 
mann nahm. um den Hals einer Kragenente zu rgaͤn⸗ 
zen, Federn der Saatkraͤhen; aber wie ganz verf hieden 
iſt der Scheler und der Bau der Federn dieſer beyden Voͤ⸗ 
gel! 2) Gidt ſolche Flickerey, welche, wenn fie nicht zu 
grob iſt, auch den ziemlich Geuͤbten taͤuſchen kann, zu Irr⸗ 
thümern und falfchen Beſchreibungen Veranlaſſung, und iſt 
beſonders aus dieſem Grunde durchaus nicht zu dulden. — 
Oft kann man eine ſchadhafte Stelle dadurch verbeſſern, daß 
man die Haut etwas zuſammenzieht odet den Hals vers 
kuͤrzt. Durch das bloße Verkürzen des Halſes, Aufrichten 
oder Senken des Kopfs kann man ſehr bedeutende Maͤngel 
des Halſes verdecken. Ein ſchadhafter Fuß kann dadurch 
dem Auge entzogen werden, daß man den Vogel auf einen 
ſchief aufwaͤrtsgehenden Zweig ſtellt, fo daß der ſchadhaſte 
Fuß auf den hohen Theil des Zweiges kommt, und deßwe⸗ 
gen angezogen und zum Theil in den Federn verſteckt er: 


ſcheint. Zum Anziehen des einen Fußes nimmt man nur 


dann feine Zuflucht, wenn derſelbe ganz zu Gruade gerich⸗ 
tet iſt. Auch dadurch laſſen ſich Schandflecke bedecken, daß 
man die Flügel bald unter, bald über die Tragfedern, bald 
über, bald unter den Schwanz legt; das Letztere jedoch nur 
bey ſolchen, welche im Leben die Schwingen bald über, bald 
unter den Steuerfedern tragen. 5 


100 Das Trocknen der ausgeſtopften Vögel, 


Sind am ausgeſtopften Vogel alle Federn in die beſte 
Ordnung gebracht, die ſich ſtraͤubenden durch aufgelegte, 
mit eingeſchobenen Stecknadeln niedergehaltene Papierſtrei— 
fen nieder» und glattgedrüdt: fo wird der Vogel getrocknet. 
Dieß kann an ſehr vetſchiedenen Orten geſchehen. Im 
Sommer ſetzt man ihn in ein der Sonne ausgeſetztes Zim 
met, und ſieht immer von Zeit zu Zeit nach, daß die Fe⸗ 
dern, beſonders am Kopfe und Halſe, die gehörige Lage be: 
Bun. Im Winter trocknen die ausgeſtopften Vögel in 
geheizten Gemaͤchern zwar auch, aber ſehr langſam, und 
ri wenn fie faſt ganz trocken geworden find, noch im 

ackofen, in welchem aber nur wenig Wärme vorhanden 
feyn darf, völlig getrocknet werden. Im Wohnzimmer auf 
dem Ofen kann man alle diejenigen trocken werden laſſen, 
welche keine weiße Farben haben und keinen unangenehmen 
Geruch von ſich geben. Kann dieſes geſchehen: ſo iſt es 

r gut; denn man hat die Voͤgel beſtaͤndig vor Augen 
und kann jede Unordnung des Gefieders, welche zuweilen 
während des Trockenwerdens der Haut entſteht, ſogleich vers 
beſſern. Das ſehr ſchnelle Trocknen iſt nicht rathſam; denn 
durch daſſelbe verändert ſich die Geſtalt des Vogels oft auf 
eine ſehr unangenehme Weiſe. Auch muß man ſich hüten, 
feite Waflervögel beym Trocknen einer bedeutenden Hitze 


Aenne 


| | 9500 
auszufchen. Das Fett wird in ihnen flüffig, dringt zu { 
Aufſch itte oder zu andern D. ne dez 277 90 
beſchmutzt die Federn. Das voͤllige Trockenſeyn der Ri 
kann man daran erkennen, daß man den Kopf zu bee 
gen ſucht Steht dieſer völlig feſt: fo iſt das Stück zum 


15) Aufſtellen in der Sammlung 


geeignet. Bevor jedoch dieſes geſchieht, beſtreicht man den 

Schnabel, die Füße, den Schwanz und die Schwingenſpi⸗ 

ben mit einer durch Weingeiſt bewirkten Aufloͤſung von cor⸗ 
roſivem Sublimat, welche ſtark genug, jedoch nicht ſo con⸗ 
centriert ſeyn muß, daß nach dem Abtrocknen derſelben viel 
Queckſuberſtaub an den beſtrichenen Theilen zu fehen iſt“ —ı 
Kaͤmme oder andere Fleiſchauswüchſe werden durch gefaͤrbtes 
Wachs erſetzt und jetzt zurecht gemacht; die Kehllappen ſind 

ſchon beym Trocknen der Vögel zwiſchen Kartenblätter ges 

ſpannt, und fo in ihrer natürlichen Lage und Größe nach 

Moglichkeit erhalten worden. Viele ſtreichen dieſe Lappen 

und die hellfarbigen Füße und Schnabel — die dunkelfar⸗ 

bigen, beſonders die ſchwarzen, bleiben ganz unverandert — 

an, und erreichen dadurch, daß man noch ſieht, wie dieſe 
Farbe etwa im Leben geweſen iſt. Dieſes Anſtreichen hat 

aber ſehr viel gegen ſich. 1) Iſt es unmoͤ, lich, dieſen Theis 

len die natürliche Farbe völlig wieder zu geben; aber wenn 

die auch wirklich geſchehen könnte; ſo vertieren Schnabel 

und Füße durch das Anſtreichen ſehr viel von ihrem ‚natüce 

lichen Anfehen, Das zarte Zellengewebe der Füße und ein 
gewiſſer eigenthuͤmlichet Glanz des Schnabels geht verloren, 

und man kann nicht mehr deurthellen, wie dieſe Theile im 

Leben ausgeſehen haben, was der Kenner an vielen nicht 

angemalten getrockneten Schnaͤbeln und Füßen noch wahr. 

nehmen kann und mit Freuden wahrnimmt. An Fr 

ßen der Edelfalken ſieht man, ſetbſt, wenn fie lange ges 

trocknet und, noch das Atter der Vogel, und an den mit⸗ 

telalten den Uebergang vom Blaugrau in das Gelb. Wer⸗ 

den vollends die Füße mit Oelfarbe angeſtrichen: fo geht 

die ganze Netzhaut für den Beobachter verloren. 


Die Aufſtellung der Voͤgel in Glasſchraͤnken verdient 
unleugbar den Vorzug. Die Schluͤſſelloͤcher werden mit 
Baumwolle zugeftopft und dadurch die ſchoͤnen Sachen ges 
gen Staub, Beſchmutzung durch Spinnen und andere Ver⸗ 
unteinigung völlig geſichert. Das Aufbewahren in Glaska⸗ 
ſten hat ſehr vieles gegen ſich, vorzüglich aber das, daß man 
den auf dieſe Art eingeſchloſſenen Vogel weder unterſuchen, 
noch vergleichen kann, was dem Forſcher hoͤchſt unangenehm 
iſt. Da aber das Aufſtellen der Vogel in Glas 'chraͤnken 
eine koſtbare Sache iſt: ſo muß der minder Beguͤterte dar⸗ 
auf verzichten, und ſeine Vögel frey aufſtellen. Er 
wählt dazu trockne, helle Zimmer, bringt ringsum Breter, 
an den Fenſtern aber dunkle, dieſelden ganz verſchließende 
Rollvorhaͤnge an — die Einwirkung des Lichts, beſonders des 
Sonnenſcheins, iſt den Farben ſehr nachtheilig und bleicht 
fir aus — und ordnet in einem ſolchen Gemach feine Voͤgel⸗ 
ſammlung, wie er will. 


16. Das Erhalten der Dögelfammlung. 


Zur Erhaltung der Voͤgel iſt das oͤftere Durchſehen 
derſelben während der Sommermonate und das Reinhalten 


* 
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der Stücke, beſonders das Abwehren des Staubes nothwen⸗ 
dig. Zwar iſt ein auf die oben angeführte Weſſe behans 
115 Vogel gegen Inſecten völlig geſichert, allein jeder 
Sammler hat unter ſeinen Voͤgeln ſolche, welche andere be⸗ 
arbeitet haben, von denen er alſo nicht wiſſen kann, ob ſie 
ee verwahrt ſind. Unterlaͤßt er es alſo, feine Schaͤtze 
öfters im Sommer durchzuſehen: fo wird er zuweilen den 
Verdruß haben zu bemerken, daß ein oder das andere Stuͤck 
von Motten leidet. Je waͤrmer der Sommer, deſto noth⸗ 
wendiger iſt die öftere Durchſicht; es find mir Fälle vorge: 
kommen, daß Voͤgel, welche Jahre lang von Motten ver⸗ 
ſchont blieben, endlich doch noch von ihnen angefreſſen wur— 
den; denn in manchen Sommern haben die Speckkaͤfer und 
ihre Larven (die Motten) eine unglaubliche Gefraͤßigkeit. 


Bemerkt der Beſitzer der Voͤgelſammlung das Daſeyn 
einer oder mehrerer Motten — er erkennt es entweder an 
dem Lockerwerden oder dem Herausfallen der Federn oder 
an dem fadenfoͤrmigen Abgange der Motten: — fo nimmt 
er den Vogel aus der Sammlung nebſt den abgefallenen 
Federn, ſucht die Motte auf und gießt die Subtimataufloͤ⸗ 
fung, von welcher ich oben ſprach, an dieſe Stelle, und 
wenn er dem ganzen Vogel nicht traut, uͤber alle kleinen 
Federn, dadurch wird er vor dem Inſectenfraße völlig geſi⸗ 
chert. Der aufmerkſame Sammler wird bey ſorgfaͤltiger 
Muſterung ſeiner Voͤgel und bey der von Zeit zu Zeit vor⸗ 
genommenen Reinigung derſelben vom Staube wenig Scha— 
den an ſeinen Schaͤtzen leiden, ſelbſt wenn dieſe frey aufge 
ſtellt ſind. Bemerkt er, daß Schimmel an dem Schnabel 
oder den Füßen ſich zeigt: dann iſt es hoͤchſte Zeit, durch 
Oeffnen der Fenſter die noͤthige Trockenheit der Luft in ſei— 
nem Voͤgelzimmer herzuſtellen. 


5 Eine auf ſolche Art gemachte und behandelte Voͤgel⸗ 
ſammlung hält ſich viele Jahre. Manche Farben verblei⸗ 
chen, z. B. das Gelb der Nachtreiher und Säger wird 
weiß, aber in ganz dunkeln Zimmern erſt nach Jahren. 
Dieſes Gelb kann man freylich durch Einſtreuen wieder her— 
ſtellen; allein ich laſſe es lieber, wie es abgebleicht iſt. Daſ⸗ 
ſelbe gilt von manchem zartem Anfluge des Gefieders. Noch 
muß ich bemerken, daß der, welcher ſich einen Saal zur Auf⸗ 
ſtellung feiner Vögelſammlung bauen laſſen will, ihn am 
zweckmaͤßigſten einrichtet, wenn er das Licht von oben her- 
ein ſallen laͤßt. Dadurch behaͤlt er die ganze Benutzung 
der Wände ringsum, und hat das Vergnügen, feine Br 
gel in ununterbrochener Reihe und im ſchoͤnſten vichte 


zu ſehen. 


17) Die Behandlung der Vögel zu Baͤlgen. 


Es iſt dem Reiſenden unmoglich, die von ihm erleg⸗ 
ten Vögel alle auszuſtopfen; um fie nun nicht verloren ge⸗ 
hen zu laſſen, macht er ſie als Baͤlge zurecht, und zwar 
auf folgende Weiſe. Er baͤlgt fie ab, wie oben gezeigt 
worden iſt, vermeidet jedoch die Art, nach welcher die Fuͤße 
abgeſchnitten werden, denn ein Balg muß, um Verwechſe⸗ 
lungen und das Verlorengehen der Füße zu verhüten, dies 
ſe am Balge behalten. Die abgezogene Haut wird auf der 
innern Seite mit der Arſenikſeife beſtrichen, und nachdem 
der Kopf, wie oben gezeigt wurde, behandelt iſt, umgeſtuͤlpt. 
Jetzt wird ein Hals bereitet von der gehörigen Laͤnge und 
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Dicke, an deffen unterm Theile eine oder zwey Drahtſpitzen 
weit vorragen, und in dir Kopfhöhle befeſtigt; dann wird 
entweder ein Körper, wie oben gejagt wurde, gefertigt, und 
dieſer hineingeſſeckt, oder die Haut des Rumpfs mit weis 
chen Stoffen ausgefuͤllt, fo daß der ganze Balg die Größe 
des naturlichen Vogels erhält. Bekommt der Balg einen 
feſten Körper: fo wird der Halsdraht hineingeſteckt und der 
ganze Hals erhaͤlt die gehoͤrige Richtung; die Füße dleiben 
ohne Drahtſtaͤbe. Eine Hauptſache iſt bey Anfertigung folr 
cher Voͤgelbaͤlge, daß die Federn des Kopfes und ganzen 
Koͤrpers gehoͤrig gelegt werden. Sind z. B. die Federn 
geſtraͤubt oder die an den Kopfſeiten zu knapp angedrückt: 
fo bleibt der Vogel, welcher aus einem ſolchen Balge aus- 
geſtopft wird, jeder Zeit ein ſchlechtes Stuͤck. Sind aber 
die Baͤlge mit einem feſten Körper angefüllt und am Halſe 
gehörig gebogen: fo braucht der Empfänger deſſelben nur 
5 Füße mit Draht zu verſehen, und der Vogel if 
ertig. — 


Große Vorſicht iſt beym Trocknen der Baͤlge noth⸗ 
wendig; die gewoͤhnliche Verfahrungsart dabey iſt, fie in 
‚einen warmen Backofen oder auf einen warmen Ofen zu 
bringen; aber, wenn man ſeine Baͤlge auf eine andere Art 
trocknen kann, muß man die angegebene vermeiden; denn 
1) laͤuft man dabey Gefahr, daß man die ganzen 
Vogel verbrenne. Daß dieß nicht ſelten geſchieht, iſt 
eine bekannte Sache. Und wenn auch die Federn keinen 
Schaden leiden: fo gehen doch ſehr oft die Fuße zu Grun⸗ 
de. Dieſe bekommen nehmlich durch große Hitze eine ſol⸗ 
che Sproͤdigkeit, daß fie, ſelbſt wenn fie Tage lang im Wafı 
fer gelegen haben, in den Gelenken brechen. Mir ſind Baͤl⸗ 
ge zugeſandt worden, deren Schwimmhäute durchaus nicht 
auszuſpannen waren; fie waren beym Trocknen zuſammen— 
geſchrumpft und deßwegen vermochte keine Muͤhe und Sorg⸗ 
falt, fie zur noͤthigen Ausdehnung fähig zu machen; 
ſuchte man, dieſes mit Gewalt zu bewirken: ſo riſſen ſie 
entzwey. Auch bekam ich Landvoͤgel, deren Zehen beym 
Trocknen zuſammen gekrümmt und halb verbrannt waren. 
Dieſe wurden im Waſſer nicht wieder weich, und man muß⸗ 
te ganz dünne Drahtſtaͤbe durch die Füße ſtecken und die 
Zehen ſehr behutſam behandeln, um nicht den ganzen Fuß 
zu Grunde zu richten. Aber ſelbſt bey der größten Vorſicht 
brechen bey ſo getrockneten Voͤgeln die Zehen oft aus den 
Fußwurzeln heraus. Der g 


2) gat man bey zu ſchnellem Trocknen die 
richtige Geſtaltung des Balges nicht in ſeiner Ge⸗ 
walt. Es gilt hier, was oben von dem ſchnellen Trocknen 
der Vögel geſagt wurde, und braucht deßwegen nicht beyge⸗ 
bracht zu werden. 5 


5) Erſchwert man dem Ausſtopfer ſeine Arbeit. 
Je ſchneller ein Vogel getrocknet iſt, deſto ſchwerer laͤßt 
ſich fein Balg behandeln. Er weicht langſamer, oft gar 
nicht gehoͤrig auf, und zerbricht oder zerreißt, wenn die 
Ausfuͤllung herausgenommen wird, ja nicht ſelten, wenn er 
ſchon aufgeweicht iſt und nicht gehoͤrig nachgibt. 


4) Setzt man die Vögel der Gefahr aus, daß 
fie unterwegs zu Grunde gehen. Schnell getrocknete 
Vögel haben, wit ich ſchon gezeigt habe, eine große Spro⸗ 


ver 
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digkelt. Werden fie num auf der Reife, oder beym Auss 

und Einpacken nur etwas nachlaͤſſig behandelt: ſo brechen 
oft die Zehen oder Köpfe ab, und die ganzen Baͤlge wer⸗ 
den dadurch werthlos. Man glaube nicht, daß dieſe Schils 
derung übertrieben iſt; die eigne Erfahrung hat mich oft 
alle dieſe verbeießlichen Dinge kennen gelehrt. — 


Pe 


27) Die befte Art, Vogelbaͤlge zu trocknen, iſt 

5 offenbar die, fie im Sommer der Sonnen-, 

und im winter einer kuͤnſtlichen, aber gelinden 
Waͤrme auszuſetzen. 


So trocknen die Dälge langſam, koͤnnen von Zeit zu 
Zelt durchgeſehen, gemuſtert und wieder in Ordnung ge— 
bracht werden, und geben, wenn ſie einem guten Ausſtopfer 
in die Hände fallen, Vögel, welche den frifch aus geſtopften 
wenig oder nichts nachgeben. 


Noch muß ich darauf aufmerkſam machen, welche gro⸗ 
ße Nachtheile es beinget, wenn der Vogelbalg zu wenig 
oder zu ſehr ausgedehnt und fo getrocknet worden iſt. Das 
Letztere iſt faſt noch verderblicher, als das Erſtere; denn es 
iſt die eigentliche Geſtalt der Vögel aus ſolchen Baͤlgen nur 
mit der größten Mühe herauszubringen. Die zu wenig 
ausgedehnten Baͤlge machen dem Ausſtopfer die meiſte Noth, 
wenn fie von fetten Waſſervoͤgeln find. Solche Baͤlge laſ⸗ 
fen ſich aͤußerſt ſchwer ausdehnen, und zerreißen oft bey der 
geſchickteſteu Behandlung. Eben ſo thoͤricht, als das zu wer 
nige oder zu viele Ausdehnen der Baͤlge, iſt das in die Lan— 
geziehen der Hals- oder Korperhaut; denn dieſe kann nur 
mit größter Mühe wieder verkürzt werden. Auch iſt die 
unordentliche Legung der Flügel ſehr ärgerlich. Daß man 
die Flügel des Balges mit Nadeln anſteckt, vetſteht ſich 
von ſelbſt. — 


Jeder Balg wird, wenn er gehoͤrig getrocknet iſt, mit 
"einem an den Fuß gebundenen Zettel, welcher die noͤthigen 
Bezeichnungen, wie bey den aus geſtopften Voͤgeln enthält, 
verſehen und an dem Schnabel, den Fuͤßen, dem Schwan- 
ze und den Schwingenſpitzen mit der Subtimataufloͤſung 
beſtrichen, damit ihn keine Motte beſchuͤdigen koͤnne. 


Daß der Reiſende, welcher ſich wie der erlauchte Prinz 
Maximilian von Wied in unwirthlichen Gegenden befindet, die 
oben angegebenen Regeln beym Trocknen der Voͤgel nicht 
immer befolgen konne, leuchtet von ſelbſt ein; wer fie aber 
beobachten kann, ſetze ſie ja nicht aus den Augen; er wird 
fie durchgaͤngig bewährt, und ſich für feine Mühe reichlich 
belohnt finden. 


18) Das Ausfiopfen der Bälge, 


Sind die Bälge auf die oben beſchriebene Art zurecht 
gemacht: dann hat der Ausſtopfer derſelben wenig Schwie⸗ 
rigkeit. Von denen, in denen ein feſter Körper ſteckt, ſchnei⸗ 
det man nur die Fuͤße ab, weicht ſie in kaltes oder lauwar⸗ 
mes Waſſer, und ſorgt bey weißen Vögeln dafür, daß die 
Federn des Schienbeins moͤglich wenig naß werden. Sind 
die Fuͤße ſo erweicht, daß ſich ihre Gelenke und Zehen bie⸗ 
gen, und wenn fie Schwimmhäute haben, dieſe ſich aus; 
ſpannen laſſen: jo wird wie bey friſchen Voͤgeln Draht 


| 1264 
durch fie geſchoben, und ihre ganze übrige Behandlung iſt, 
wie fie oben beſchrieben wurde. Der Vogel wird dann auf 


geſtellt, getrocknet, bezeichnet und in det Sammlung einver“ 
leibt, wie oben beſchrieben wurde. N f 


ar 


Die mit weichen Stoffen ausgeftopften Vögel muͤſſen 
ganz anders behandelt werden. Man ſchneidet fie unter 
den Flügeln auf, oder benutzt den alten Aufſchnitt, und zieht 
durch ihn die weichen, ihn ausfüllenden Stoffe mit großen 
Vorſicht heraus, wobey man ſich ſehr zu hüten hat, daß der 
Balg nicht zerreiße. Sf der Rumpf völlig ausgeleert: fo 
wird deſſen Haut mit feuchtem Mooſe oder ſeuchter Baum⸗ 
wolle ausgefüllt, die Stelle aber um den Aufſchnitt mit 
trockner Baumwolle belegt, damit keine Feder von den 
feuchten Stoffen berührt werden koͤnne. Es wird bald laͤn⸗ 
gere, bald kürzere Zeit dauern, ehe dle Haut etwas weich 
iſt. Jetzt laßt ſich die feuchte Baumwolle oder das etwas 
naſſe Moos leicht herausnehmen, und der Balg fe weit ums 
wenden, daß man die den Hals ausfüllenden Stoffe heraus⸗ 
ziehen kann. Bey Voͤgeln mit kurzem Halſe und unver- 
letzter Halshaut hat dieß wenig Schwierigkeit; aber bey 
langhaͤlſigen und ſehr kleinen und bey ſolchen Voͤgeln, deren 
Halshaut zerſchoſſen iſt, muß große Vorſicht angewendet 
werden. Man hat vor allem ſich zu huͤten, große Klumpen 
auf ein Mal herauszunehmen; in kleinen Theilen geht es 
weit beſſer von ſtatten. Bey langhaͤlſigen Vögeln leiſtet 
ein eng gewundener Flintenkraͤtzer — am brauchbarſten find die, 
welche in Hlifen ſtecken — weit beſſere Dienſte, als ein 
Haͤkchen von Draht, welches Naumann vorſchlaͤgt. Wet 
einen ſolchen Kraͤtzer mit Vorſicht anwendet, wird alles 
Werg oder alle Baumwolle auch aus den langen Haͤlſen 
herausziehen, ohne die Haut im geringſten zu verletzen. 
Zum Auſweichen der Halshaut bedient man ſich eines mit 
Werg umwundenen Holz » oder Drahtſtaͤbchens, feuchtet 
dieß an, und ſchiebt es mit Vorſicht in den Hals. Jetzt 
fuͤlt man die Rumpfhaut mit den oben bemerkten, wieder 
angefeuchteten Stoffen, deckt den Aufſchnitt mit trockner 
Baumwolle zu, und laͤßt die ganze Haut gehörig auſweichen. 
Nun fertigt man einen Körper und Hals, wie oben gezeigt 
wurde, ſchiebt dieſen, nachdem die Haut inwendig mit Arſe⸗ 
nikſalbe beſtrichen iſt, ein, und behandelt den Vogel, wie 
oben beym Ausſtopfen der friſchen angegeben wurde. — 
Bey gut zubereiteten Baͤlgen geht die Arbeit gut, leicht und 
ſchnell von ſtatten, nicht ſo 8 64 


bey ſchnell zurecht gemachten Saͤuten. e 


Dieſe koſten ungeheure Atbeit. Man bekommt oft 
Baͤlge, bey denen die Hals- und Koͤrperhaut ohne Fuͤllung 
getrocknet wurde. Bey dieſen iſt die ganze Haut ungemein 
in die Laͤnge gezogen, und oft ſo zuſammen getrocknet, daß 
man z. B. in den Hals einer Scharbe keinen Gaͤnſekiel 
ſtecken kann. Bald ſind die ganzen Fluͤgel ausgebreitet, bald 
ſteht der Schnabel offen, oder hat, indem die Kinnkaden 
verſchoben ſind, eine unrechte Richtung derſelben, bald ſind 
die Federn beſchmutzt, bald iſt die Haut ungebührlich aus⸗ 
gedehnt u. ſ. w. Fallen ſolche Baͤlge einem ungeſchickten 
Kuͤnſtler in die Hand: fo werden abſcheuliche Geſtalten dar⸗ 
aus. Ich habe Prachteidergaͤuſe geſehen, welche ſchlank 
wie die Szefhwalben und Eulen, welche hochbeinig wie 
Sumpfvsgel daſtanden. Bey den erſtern wat freylich der 


— 
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Balg wenig ausgefüllt, und bey den letztern waren die 
Fuͤße möglich weit vorgezogen geweſen. 


2 Es wird nicht überflüffig ſeyn, die Verfahrungsart 
bey ſolchen ſchlechten Baͤlgen, welche nur durch große Kunſt 
in leidliche Vögel umgewandelt werden koͤnnen, kurz zu zei— 
den. Iſt der Balg ohne Ausfüllung getrocknet, in die 
ö Laͤnge gezogen und zuſammengeſchrumpft: ſo ſucht man 
ſo viel feuchtes Moos oder naſſe Baumwolle hinein— 
zubringen als moͤglich ift, und läßt dadurch die Haut 
des Rumpfes etwas gelinde werden. Jetzt umwickelt man 
einen Draht mit Werg, und macht den Hals nur ſo dick, 
daß er angefeuchtet in die Halshaut hineingeſteckt werden 
kann. Dadurch wird auch die Halshaut bald fo weich wer— 
den, daß man das mit Werg umwickelte Drahtſtaͤbchen her— 
ausziehen, mit mehr Werg umgeben und angefeuchtet wies 

der in den Hals ſtecken kann. Nach einiger Zeit zieht man 
dieſen feuchten Werghals wieder aus dem Vogel und ſteckt 
zwey Drahtſtaͤbchen in denſelben. Dieſe faßt man von au⸗ 

ßen mit den Fingern und zieht ſie mit Vorficht fo ausein⸗ 
ander, daß die Halshaut an allen Stellen moͤglich weit aus— 

gedehnt wird. Waͤhrend dieß geſchieht, ſchiebt man die 

Halshaut zuſammen, fo daß fie ihre natuͤrliche Länge wieder 
bekommt. Die Haut des Rumpfes ſucht man auf gleiche 
Weiſe auszudehnen, aber man nimmt dazu keine Draht: 
ſtaͤbchen, ſondern arbeitet von innen heraus mit den Fin— 
gern. Dieß iſt bey dem Halſe unmoͤglich, und wollte man 
ſeine Haut auswendig mit den Fingern erweitern: ſo wuͤr⸗ 
de man große Gefahr laufen, die Federn auszuziehen. Iſt 
die Hals: und Rumpfhaut durch Anfeuchten und Ausdeh— 
nen ihrer natuͤrlichen Weite moͤglich nahe gebracht worden, 
wozu oft mehrere Tage nothwendig ſind; dann ſtopft man 
den Vogel auf die oben angegebene Art aus. Man huͤte 
ſich, die Haut zu lange feucht zu laſſen, denn thut man 
dieß: dann gehen die Federn aus, und es iſt alles verloren. 
Sobald man merkt, daß die Federn locker werden, muß 
man zum Ausſtopfen ſchreiten, ſelbſt wenn Hals- und 
Rumpfhaut noch nicht gehoͤrig erweitert ſind. Man hilft 
ſich dann auf folgende Weiſe. Man ſtopft den Hals mit 
trocknem Mooſe nicht ganz feſt aus, indem man ein Kluͤmp— 
chen nach dem andern hineinſchiebt, was mit Huͤlfe eines 
Staͤbchens ſehr leicht bewerkſtelligt wird. Der eigentliche 
Koͤrper wird viel kleiner als der natuͤrliche, jedoch ſo groß 
gemacht, daß er kaum in den Balg geſteckt werden kann. 
Jetzt ſchiebt man von oben einen ſpitzig gefeilten ungeglühs 
ten Drahtſtab — der geglühte iſt nicht ſo gut, weil er ſich 
leicht biegt — durch den Hals und Koͤrper, biegt ihn an 
dieſem unten in einen Haken um und ſteckt ihn feſt. Nun 
drückt man den Hals fo weit zuſammen, daß er feine na— 
tuͤrliche Länge erhalt, gibt ihm durch biegen die gehörige 
Richtung, und biegt den Drahtſtab oben am Kopfe um, 

damit ſich der Hals nicht wieder ausdehnen koͤnne. Durch 

das Zuſammenſchieben wird der Hals viel ſtaͤrker als er 

bey einem zuſammen geſchrumpftem Balge auf irgend eine 

andere Art zu machen iſt. Jetzt wird der Koͤrper vorge— 

nommen. Man ſtopft die Haut des Rumpfes ſo weit aus, 

daß man den Aufſchnitt durch Zuſammennaͤhen noch verber— 

gen kann. Noch immer wird der Koͤrper viel zu klein ſeynz 


= 


um ihm die gehörige Größe zu geben, ſchneidet man zwey. 


kleine Oeffnungen in die federarme Haut unter den Fluͤ⸗ 
Js 1848. B. XXI. Heft 12. 


man einſchiebt, 


in die richtige Lage zu bringen, 
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geln. Durch dieſe ſtopft man Werg und Moos, ſo viel 
man hineinbringen kann; je kleiner die Kluͤmpchen ſind, die 
deſto beſſer geht das Ganze von ſtatten, 
und bey Stunden lang ſortgeſetzter Bemuͤhung wird man 
den Balg, wenn man ihn überall ganz derb ausſtopft, fo 
erweitern koͤnnen, daß der Vogel ſeinen natürlichen Umfang 
wieder erhaͤlt. Bey einem ſo derb ausgeſtopften Balge — 
dieſes Verfahren braucht gewöhnlich nur bey den Waſſervs⸗ 
geln angewendet zu werden — laſſen ſich die Flügel ges 
wöhnlich nur mit Muͤhe legen. Oft ſind dieſe nur dadurch 
daß man einen ſpitzig ge⸗ 
feilten Drahtſtift von einem Flügel zum andern ſticht und 
oben und unten fo umbiegt, daß die Flügel ganz feft anlie⸗ 
gen muͤſſen. Oft iſt es noͤthig, in jeden Flügel noch einen 
Drahtſtift zwiſchen das Ellbogengelenk einzuſchieben. Beſon⸗ 
dern Fleiß muß man auch beym Legen der Federn bey ſol⸗ 
chen Voͤgeln anwenden; aber dafuͤr ſieht man oft auch aus 
ſchlechten Baͤlgen ſchoͤne Stuͤcke hervorgehen, und ſich da⸗ 
durch fuͤr die große Muͤhe reichlich belohnt. — 0 


Iſt der Balg zu weit ausgedehnt: ſo legt man dle 
erweichte Haut etwas in Falten und naͤht dieſe feſt, oder 
ſchneidet unter den Fluͤgeln ein Streifchen heraus und naͤht 
den Schnitt wieder zu. Auch kann man ſich bey zu weit 
ausgedehnten Baͤlgen zuweilen dadurch helfen, daß man den 
Vogel ſo darzuſtellen ſucht, als trage er ſeine Federn etwas 
locker, wodurch alle Voͤgel im Leben weit größer ausſehen, 
als fie wirklich ſind. Vor allem muß man ſich hüten, its 
gend einen Vogel laͤnger oder kuͤrzer darzuſtellen, als er im 
Leben iſt. Dadurch bekommt man eine ganz falſche Vor: 
ſtellung von der Geſtalt des Thieres und das richtige Vers 
haͤltniß feiner Theile zu einander, beſonders der Flügel zu 
dem Schwanze, geht völlig verloren. 


Sind die Kinnladen verſchoben: ſo bleibt nichts an⸗ 
deres übrig, als den Kopf des Balges, ehe man das Aus- 
ſtopfen beginnt, einzuweichen, damit die Kinnladengelenke 
weich werden, und der Schnabel dann die gehörige Geſtalt 
bekomme; umgebundene Faden verhindern ihn waͤhrend des 
Trockenwerdens dieſelbe wieder zu verlieren. Die Baͤlge 
mit beſchmutztem Gefieder werden, wie die friſchen, gewa⸗ 
ſchen und mit weißem Thone beſtreut, wie oben gezeigt wors 
den. Oft muß man ſolche Baͤlge mehrmals waſchen, aber 
man hat dann auch die Freude, Schmutz- oder Blutflecken 
verſchwinden zu ſehen, welche vielleicht Jahre lang darin 
geweſen ſind. Baͤlge mit geſtraͤubten Federn ſind ſehr ſchwer 
zu behandeln. Stehen die geſtraͤubten Federn auf dem Kos 
pfe: ſo kann man ſie oft als eine Holle, welche viele Voͤgel 
zuweilen zeigen, darſtellen; oder man druͤckt ſie mit einem 
aufgelegten Papierſtreifchen, das oft Monate lang liegen 
muß, nieder. Sind die Federn verdreht: dann bleibt oft 
kein anderes Mittel uͤbrig, als ſie auszuziehen, zurecht zu 
drehen und, indem man unten ein Stuͤckchen wegſchneidet, 
fie mit Gummi wieder einzuleimen. — Ausgebreitete Flüs 
gel ſchneidet man ohne Umſtaͤnde ab, weicht ſie im Waſſer 
auf, legt ſie zuſammen, umwickelt ſie mit Band, laͤßt ſie in 
dieſer Lage trocken werden und ſetzt ſie an, indem man eis 
nen Drahtſtift von einem Fluͤgel zum andern durch den 
Koͤrper ſteckt, und ihn oben und unten umbiegt; ſtraͤuben 
ſich dennoch einige Schwungfedern: fo wird ein Papier 
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ſtreif über den Mantel des Vogels gelegt, feſtgeſteckt und 
zuweilen ein Jahr darauf gelaſſen. — 


Da man bey Baͤlgen, die man erhaͤlt, nicht wiſſen 
kann, ob der Kopf mit Arſenikſaſt verwahrt iſt oder nicht: 
ſo beſtreicht man bey den aus Bälgen ausgeſtopften Vögeln 
mit der Sublimataufloͤſung nicht nur den Schnabel, die 
Fuße, den Schwanz und die Schwingenſpitzen, ſondern auch 
den ganzen Kopf, und zuweilen, wenn der Fluͤgel nicht gut 
behandelt iſt, den ganzen Oberfluͤgel. — 

* . 


Einige weichen die Bälge an feuchten Orten, z. B. 
in Kellern, durch die Feuchtigkeit der Luft auf; aber bey 
recht harten gelingt dieſes Verfahren nicht, oder in langer 

eit, und die Federn werden durch dieſe Feuchtigkeit der 
Fr oft naß. Eben fo wenig kann ich mich mit dem Ver⸗ 
fahren, die getrockneten Voͤgelhaͤute in feuchtem Sande welch 
werden zu laſſen, befreunden; denn der feuchte Sand er— 


weicht die Haut nur langſam und feuchtet die Federn an. 


19. Einen ſchlecht ausgeſtopften Vogel noch ein 
Mal auszuſtopfen 


iſt keine leichte Aufgabe. Man nimmt, um dieß zu ber 
fderkfieligen, die Füße ab, zieht alle Nadeln oder Draht⸗ 
ſtifte heraus, Öffnet den Aufſchnitt, oder macht neue unter 
den Fluͤgeln und zieht die Faden des erſten Aufſchnitts, 
welche zuweilen an den Stoffen des Koͤrpers feſtgenaͤht ſind, 
heraus, ſucht den Körper aus dem Balge herauszubringen 
und den Hals herauszuziehen. Gelingt dieß, ohne daß die 

aut einen Riß bekommt: ſo erhaͤlt man einen trocknen 
an, den man auf die oben angegebene Art leicht auf: 
weichen und ausſtopfen kann. Sollte aber der Balg einen 
oder mehrere Riſſe bekommen haben: dann muß man dieſe 
mit Vorſicht zunaͤhen, abgeriſſene Stuͤcke auch wohl mit 
Nadeln feſtſtecken und etwas mit Gummi anleimen. Die⸗ 
ſes Verfahren iſt weit beſſer, als das von Naumann ge⸗ 
lehrte, nach welchem die Haut eines ſolchen Vogels in Stuͤ⸗ 
cken geriſſen und auf dem kuͤnſtlichen Körper an- und zus 
fammengefeimt wird. — 


In der vorſtehenden Abhandkung iſt nichts empfohlen, 
was nicht aus eigner vieljshriger Erfahrung geſchoͤpft iſt, 
und deß wegen hoffe ich auch, daß fie manches dem Samme 
fer nicht Unwillkommne enthalten werde. Zum Beſchluſſe 
gebe ich noch das Necept der Arſenikſeife. Man nehme 
fein gepülferten Arfenit, etwas klaren Kalk, Coloquinten 
und Kehrer und ſo viel venetianiſche Seiſe, daß, wenn 
alles zuſammen in einer gehoͤrigen Menge Waſſer gekocht 

„das Ganze eine gut zuſammenhaͤngende Seife, in wel- 
2 der Arſenik vorherrſcht, bildet. 


den Freunden der Naturgeſchichte vorzulegen. 


2 
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Ueberſicht der deutſchen Vogelarten nach 
a Brehm. \ 


Der Streit ber Brehms neue Voͤgelarten wird, 
wie zu erwarten war, mit großer Lebhaftigkeit fortgeſetzt. 
Männer, wie Bruch, welcher vor kurzem in dieſen Blaͤt⸗ 
tern einen ſehr leſenswerthen, auf herrliche Beobachtungen 
gegründeten Aufſatz mitgetheilt hat, find aͤchte Kämpfer, und 
mir, auch da, wo ſie gegen mich ſprechen, hoͤchſt willkom⸗ 
men. Er und der leider viel zu fruͤh verſtorbene Faber 
ſprechen nicht ins Blaue hinein, ſondern nach angeſtellten 
gründlichen Unterſuchungen, finden aͤhnliche Ergebniſſe, wie 
ich, und unterſcheiden ſich von mir eigentlich mehr in den 
Worten. — Der Hauptſtreit mit ihnen dreht ſich mehr um 
das Wort Art, Species — als um die Sache ſelbſt. Ich 
werde gelegentlich Herrn Bruch auf das, was gegen mich 
gerichtet iſt, antworten, und ich hoffe, er ſoll mit mir ſo 
zufrieden ſeyn, als ich es mit ihm bin. Auch Herr Glo⸗ 
ger hat auf meine Entgegnung geantwortet und ſich Per A 
auf mehrere gefeverte Naturſorſcher berufen, die meiner 
Meynung nicht beyſtimmen, unter denen ich jedoch die Her⸗ 
ren Boje und Lichtenſtein auszunehmen bitte, den ers 
ſtern, weil er meine genaue Unterſcheidung der verwandten 
Voͤgel einen Fortſchritt der Wiſſenſchaft nennt, den letztern, 
weil er, in völliger Anerkennung der Wichtigkeit der Sache, 
viele meiner neuen Arten in dem herrlichen berliner Mus 
ſeum aufgeftellt hat. Das Uebrige, was Herr Gloger ges 
gen meine auf genaue Veobachtungen geſtuͤtzten Grunde 
vorbringt, iſt nicht von großer Bedeutung. Da nun dieſe 
Sache, wie alle zugeſtehen muͤſſen, von großer Wich tigkelt 
und nur bey ſolchen Vögeln, die wir genau beobachten koͤn⸗ 
nen, mit unumſtoͤßlicher Gewißheit auf das Reine zu brin⸗ 
gen iſt: fo ſchien es mie hoͤchſt nothwendig zu ſeyn, zuerſt 
die vaterlaͤndiſchen Voͤgel nach den von mir aufgeſtellten 
Grundſaͤtzen zu ordnen, und eine kurze Ueberſicht derſelben 
Es folgt det 
erſte Theil derſelben, nehmlich alle inlaͤndiſchen Landvö⸗ 
gel, die Tauben und Huͤhner ausgenommen. Die Ueber⸗ 
ſicht des andern Theils ſoll bald nachgeliefert werden. 


Man wird mir glauben, daß dieſe genaue Erforſchung 
der deutſchen Voͤgel mit großen Schwierigkeiten verbunden 
war und ungeheuere Muͤhe gekoſtet hat. Ich werde die 
Beſchreibungen bald in einem beſondern Werke mittheilen, 
hoffe jedoch ſchon durch die ganze Anordnung und genaue 
Sichtung der Arten und Sippen die Aufmerkſamkeit der 
Naturforſcher auf dieſen Gegenſtand zu richten. Daß ich 
die Grenzen der Sippen eng geſteckt und Bojes Grund: 
ſaͤtze und Syſtem aus Gründen, die ich künftig vorlegen 
werde, benutzt, Briſſon aber in vielen Namen beybehalten 
und nur da eigene Namen gegeben habe, wo es durchaus noͤ⸗ 
thig war, werden diejenigen, welche nicht knechtiſch an ih⸗ 
rem Linne haͤngen, ſondern eine freye Bewegung in der 
Wiſſenſchaft geſtatten, nicht mißbilligen. Alle aber müffen 
und werden erkennen, daß es bey unfern deutſchen Voͤgeln 
noch weit mehr zu thun gibt, als mancher, welcher dem 
Fortſchreiten der Wiſſenſchaft gern Hemmſchuhe anlegen 


möchte, zu glauben Luſt hat. 


* 
* 


5 10 Erſte Ordnung. 1) Der ere Nauchſußbuſfatd ‚ Archib, plani- 

* x : er, ceps Br. 

1 Br er ee 8 2) Der hochkoͤpfige Rauchfußbuſſard, ‚Archib. alti- 

1 s Erſte Abtheilung. ceps Br. a A 
Aves rapaces diurnae, VII. S. Buſſard, Buteo Gessner. 


Ir : Tagraubvogel. 
1 x 5 Er ſte Familie. 


Uvachte Tagraubvogel. ‚Ar. rap. haud proprie sic 
dictse diurnae (Vulturidae vis) 


6. S. Aasgeyer, Cathartes III. 
1 Der ſchmutzige Aasgeyer, Cath. percnopterus Tem. 
II. S. Geyer, Vultur Linn. 


7 1) Der graue Geyer, V. cinereus Linn. 
2) Der ſchwarze Geyer, V. niger Briss.] 
5) Der rorhliche Geyer, V. fülvus Einf. 


E Zweyte Familie. 
& echte Tagraubvögel, Av. rap, proprie sic dictae 
diurnae (Falconidae Lea ch.) 
4 S. Geyeradler, Gypaötos Storr. 
Der Bartgeyeradler, G. barbatus Cu v. 


II. S. Seeadler, Haliastos Savigny. 
1) Der deutſche Seeadler, II. albicilla Br. 
2) Der oͤſtliche Seeadler, H. orientalis — 
5) Der nordiſche Seeadler, H. borealis — 
4) Der islaͤnd. Seeadler, H. islandicus — 
5) Der groͤnlaͤnd. Seeadler, H. groenl. — 
6) Der nordameric Seeadler, II. N — 


u ©. Adler, Aquila Briss, 


. Erſte Abtheilung. 
1 Edeladler, 
I: 1) Der plattkoͤpfige Steinadler, A. fulva Br. 

2) Der hochkoͤpfige A. melanadtos — 


3) Der nordiſche Goldadler, A. chrysa&tos — 
4) Der ſuͤdliche A. imperialis — 


Aquilae nohiles. 


Zwepte Abtheilung. 
Unedle Adler, Aquilae ignobiles. 


1) Der braune Adler, A. fusca Br. 
2) Der zweybindige — A. bifasciata Horns chuch. 
5) Der Schreyadler, A. naevia Briss. 
4) Der geftiefelte Adler, A. pennata Br. 
5) Der Zwergadler, A. minuta — 
IV. S. Ciſchadler, Pardion Savigny. 
1) Der hochkoͤpfige Fiſchadler, 5. alticeps Br. 
2) Der plattkoͤpfige >, planiceps — 
V. S. Schlangenadler/ Circaetos Vieill. 


1) Der hochföpfige Schlangenadler, C. leucopsis Br. 
2) Der plattköpfige, C. anguium — 


VI. S. Bauchfußbuſſard, Archibutse Br. 


KX. S. Edelfalke, 


1) Der nordiſche Buſſard, B. septentrionalis Br. 
2) Der Mittelbuſſard, B. medius — 
5) Der hochkoͤpfige — B. murum — 


VIII. S. Weſpenbuſſard, Pernis Cu v. 


1) Der plattkopfige Weſpenbuſſard, P. apium Br. 
2) Der hochkoͤpfige P. vesparum — 


IX. S. Gabelweih, Milvus Briss, 


ı) Der Koͤnigsgabelweih, NI. regalis Biss. 
2) Der rothe M. ruber Br, 

19) Der ſchwarzbraune — NI. ater — 

2) Der braune NM. fuscus — 


Hierofalco Cuv. 


1) Der island. Edelfalke, H. islandicus Br. 
2) Der groͤnlaͤnd. — H. groenlandicus — 
XI. S. Falke, Falco Linn., Cuvieri et Boje, 
Der Schlechtfalke, F. lanarius Linn. 
1) Der Kraͤhenfalke, F. cornicum Br. 
2) Der Wanderfalke, F. peregrinus Linn. 
1) Der nordiſche Baumfalke, F. subbuteo — 
2) Der deutſche F. hirundinum Br. 
1) Der plattkoͤpfige Zwergfalke, F. Lithofalco G mi. Lin. 
2) Der hochkoͤpfige F. aesalon Li n. 


XII. S. NRötbelfalfe, Cerchneis Basel 
1) Der hochkoͤpfige Thurmfalke, C. murum Br, 
2) Der mittlere C. media 
3) Der plattkoͤpfige — C. tinnuncula Boje. 
4) Der kleine — C. cenchris Br. 
XIII. S. Rotbfußfalfe, Erythropus Br. 
Der blaugraue Rothfußfalke, 


XIV. S. Sabicht, Astur Briss. 


1) Der deutſche Habicht, 
2) Der nordiſche 


XV. S. Sperber, Nisus Cuv. 
1) Der hochkoͤpfige Sperber, N. elegans Br. 
2) Der Finkenſperber, N. fringillarum 1 
3) Der Wanderſperber, N. peregeinus — 


XVI. S. Weib, Circus Bechst. 


1) Der Rohrweih, C. arundinaceus Br. 

2) Der Roſtweih, C. rufus Briss. 

1) Der Kornweih, C. eyaneus Br. 

2) Der graue Weih, C. cinereus — 

1) Der Wieſenweih, C. eth — 4 
2) Det aſchgraue Wi, e . eineraceus — 


E. vespertinus Br. 


A. gallinarum Br. 
A. palumbarius — 
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Zwepte Abtheilung. 
Na htraubvögel, Aves N nocturnae (Strigidae 
Leach.). 
J. S. Sabichtseule, Surnia Dumeril. 


1) Die plattkoͤpfige Habichtseule, S. nisoria Br. 
2) Die hochkoͤpfige S. funerea — 


II. S. Schneekauz, Noctua Cuv, 
Der nordiſche Schneekauz, N. nyctea Cu v. 
III. S. Schleierkauz, Strix Linn. et Sax. 


1) Der deutſche Schleietkauz, Str. flammea L. 
2) Der Perlſchleierkauz, Str. guttata Br. 


IV. S. Zwergkauz, Glaucidium Boje. 

1) Der europäifche Zwergkauz, Gl. passerinum Linn. 
V. S. Steinkauz, Athene. 

1) Der Sperlingsſteinkauz, Ath. passerina Br. 

2) Der nordiſche Steinkauz, Ath, psilodactyla — 
VI. S. Nachtkauz, N Br. 


1) Der Fichtennachtkauz, N. pinetorum Br. 
2) Der Tannennachtkauz, N. abietum — 
5) Der plattföpfige Nachtkauz, N. planiceps — 


VII. S. Baumkauz, Syrnium Sav. 


Der uraliſche Baumkauz, S. uralense Boje. 

1) Der großkoͤpfige — S. macrocephalon — 
2) Der Nachtbaumkauz, S. aluco — 

5) Der Brandbaumkauz, S.|stridulum Br. 


VIII. S. Uhu, Bubo Cuv. 


1) Der deutſche Uhu, B. germanicus Be. 
2) Der nordiſche — B. septentrionalis — 


IX. S. Ohreulen, Otus C 


Cuv. 
Erſte Abtheilung. 
Waldohreulen, Oti sylvatici. 


1) Die Waldohreule, O. sylvestris Br. 
2) Die Baumohreule, O. arboreus — 
5) Die ſchlanke Ohreule, O. gracilis — 


Zweyte Abtheilung. 
Erdohreulen, Otijterrestres. 
1) Die Sumpfohreule, O. palustris Bir. 
2) Die Ackerohreule, O. agrarius — 
X. S. ZJwergohreulen, Scops Sa v. 

Die krainiſche Zwergohreule, Sc. carniolica Br. 
Zweyte Ordnung. 
Schwalbenartige Dögel, Chelidones Mey. et Wolf. 

; Evfte Familie. 
Nachtſchwalben, Caprimulgidae Vigors. 


— — 


Einzige deutſche Sippe. viene, Caprimul- 


— 


II. S. Rauchſchwalbe, 


.S. Segler, 


gus Linn. 


1) Der getuͤpfelte Ziegenmelker, C. punctatus Br. 
2) Der gefleckte C. maculatus — 


Zweyte Familie. 
Tagſchwalben, 


Hirundinae ii. 
Cypselus III. A 
1) Der hochföpfige Alpenſegler, C. alpinus Tem. 
2) Der plattkoͤpfige C. melba Br. 


I) Der dochkoͤpfige Mauerſegler, C. murarius Tem. 5 | 
2) Der plattkoͤpfige apus Br. — 


Cecropis Boje. 


1) Die Stallrauchſchwalbe, C. rustica Boje. 
2) Die Dorfrauchſchwalde, C. pagorum Br. 


III. S. Mehlſchwalbe, Chelidon Boje. N 
1) Die Hausmehlſchwalbe, Ch. urbica — N 
2) Die Fenſtermehlſchwalbe, Ch. fenestrarum Br. u 
5) Die Felſenmehlſchwalbe, Ch. rupestris — 60 

IV. S. Uferſchwalbe, Cotyle Boje. 4 
1) Die Flußuferſchwalbe, C. fluviatilis Br. 9. * 


— 


II. S. Eisvogel, 


S. Bienenfreſſer, Merops Linn. 


3) Der ſchlanke Guckuk, 


2) Die hochkoͤpfige Uferſchwalbe, C. riparia — 
3) Die kleinſchnaͤblige C. microrhynehos — ! 
1) Die Felſenuferſchwalbe, C. rupestris Boje. 0 


2) Die breitſchnaͤblige Uferſchwalbe, C. "piatychyach 
chos Br. \ 


Dritte Ordnung., 0 
Sitzfuͤßler, Brachypodes Br. £ 


1) Der ungariſche ee e NM. Ungariae Br. 
2) Der ſuͤdliche Bienenfreſſer, M . .apiaster Hine 1 


Alcedo Linn. 4 
1) Der große blauruͤckige Eisvogel, A. ispida Lin n. 
2) Der kleine blauruͤckige A. subispida Br. 
3) Der fremde Eisvogel, A. advena — ı 5 
III. S. Guckuk, Cuculus Linn. 

Erſte Abtheilung. 
Graue Guckuke, 


1) Der aſchgraue Guckuk, 
2) Der graue Guckuk, 


Cuculi cinerei. 


C. canorus Lien., 
C. cinereus Br. 1 


Zweyte Abtheilung. 9 
Straußguckuke, Cuculi.cristati. 

1) Der langſchwaͤnzige Guckuk, C. macrourus Br. 
2) Der Straußguckuk, C. S Linn. | 1 


C. gracilis Br. 


IV. S. Pirol, Oriolus Lin n. 3 
1) Der gelbe Pirol, Or. galbula Linn. SSR 
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2) Der Goldpirol, Or. aureus Br. 
3) Der geſchwaͤtzige Pirol, Or. garrulus — 
V. S. Backe, Coracias Linn. 


1) Die deutſche Racke, C. germanica Br. 
2) Die blaue — C. garrula Linn. 


n vierte Ordnung. 
! Braͤhenartige Vögel, Coraces. 
I. S. Brahe, Corvus Linn. 


4 Erſte Abtheilung. 
Kolkraben, Corvi proprie sic dicti. 
- 3) Der Waldrabe, C. sylvestris Br. 
2) Der Kuͤſtenrabe, C. littoralis — 


3) Der Wanderrabe, C. peregrinus — 
4) Der Vergrabe, C. montanus — 


Zweyte Abtheilung. 

Wahre Braͤhen, Cornices. 
3) Die Gartenrabenkraͤhe, C. corone Linn. 
2) Die Waldrabenkraͤhe, C. subcorone Br. 
3) Die Winterkraͤhe, C. hiemalis — 
1) Die plattkoͤpfige Nebelkraͤhe, C. cornix Linn. 
2) Die Mittelnebelkraͤhe, C. subcornix Br. 
3) Die hochkoͤpfige Nebelkraͤhe, C. cinereus — 


Dritte Abtheilung. 
Saatkraͤhen, Corvi frugilegi. 
1) Die hochkoͤpfige Saatkraͤhe, C. frugilegus Linn. 
2) Die Mittelſaatkraͤhe, C. agrorum Br. 
3) Die plattkoͤpfige Saatkraͤhe, C. granorum — 
4) Die fremde C. advena — 


II. S. Dohle, Monedula Br. 


1) Die Thurmdohle, M. turrium — 
2) Die Baumdohle, M. arborea — 
5) Die nordiſche Dohle, M. septentrionalis — 


III. S. Dohlendroſſel, Pyrrhocorax Cuv. 
1) Die Steindohlendroſſel, P. graculus Tem. 
2) Die Felſendohlendroſſel, P. rupestris Br. 
1) Die Alpendohlendroſſel, P. alpinus Cu v. 
2) Die Bergdohlendroſſel, P. montanus Br. 


V. S. Elſter, Pica Cuv. 0 
1) Die deutſche Elſter, P. germaniea Br. 
2) Die nordiſche — P. septentrionalis — 
3) Die Winterelſter, P. hiemalis — 
V. S. Eichelheher, Glandarius Br. 
1) Der deutſche Eichelheher, Gl. germanicus — 
2) Der nordiſche Gl. septentrionalis — 


VI. S. Nußknacker, Nucifraga Briss. 


1) Der kurzſchnaͤblige Nußknacker, N. brachyrhyn- 


chos Br. 
Ife 1828. B. XXI. Heft 13. 
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2) Der langſchnaͤblige Nußknacker, N. macrorhyn- 
Ye chos Br. 


Sünfte Ordnung. 
Spechtartige Vögel, Picidae Vig. 
1. S. Baumhacker, Dendrocopus Boje. 


1) Der Fichtenbaumhacker, D. pinetorum Br. 
2) Der nordiſche Baumhacker, D. martius Boje. 


II. S. Buntſpecht, Picus Linn. et Br. 


1) Der Fichtenbuntſpecht, P. pinetorum Br. 
2) Der Kiefernbuntſpecht, P. pityopicus — 
5) Der Laubholzbuntſpecht, P. frondium — 
4) Der Bergbuntſpecht, P. montanus — 


Der weißruͤckige Buntſpecht, P. Jeuconotos Bechst. 
1) Der Mittelbuntſpecht, P. medius Linn. : 
2) Der Eichenbuntſpecht, P. quercuum Br. 

1) Der Gartenbuntſpecht, P. hortorum — 
2) Der Grasbuntſpecht, P. minor Linn. 


III. S. Dreyzehiger Specht, Picoides Lacépè de. 


1) Der dreyzehige Alpenſpecht, P. alpinus Br. 
2) Der dreyzehige Bergſpecht, P. montanus — 
3) Der nordiſche dreyzehige Specht, P. septentrion. — 


IV. S. Erdſpecht, Colaptes Swainson. 


1) Der Fichtenerdſpecht, C. pinetorum Br. 

2) Der Lauberdſpecht, C. frondium — 
3) Der grüne Erdſpecht, C. viridis — 

4) Der gruͤnliche — C. virescens — 

1) Der grüngraue — C. viridicanus — 

2) Der graue C. canus Boje. 

3) Der grauföpfige — C. caniceps Br. 


V. S. Wendehals, Iynx Linn. 


1) Der plattkoͤpfige Wendehals, I. torquilla Linn. 
2) Der Baumwendehals, I. arborea Br. 
3) Der getüpfelte Wendehals, I. punctata — 


VI. S. Rleiber, sitta Lin n. 


1) Der Kiefernkleiber, S. pinetorum Br. 
2) Der Laubholzkleiber, 8. foliorum — 

3) Der nordiſche Kleiber, S. septentrionalis — 
4) Der fremde S. advena — - 


VII. S. Baumlaͤufer, Certhia Linn. 


1) Der langzehige Baumlaͤufer, C. macrodactyla Br. 
2) Der lohruͤckige Baumläufer, C. familiaris — 

3) Der nordiſche Baumlaͤufer, C. septentrionalis — 
1) Der kurzzehige C. brachydactyla — 
2) Der großſchnaͤblige — C. megarhynchos — 


VIII. S. Mauerläufer, Tichodroma III. 


1) Der kurzſchnablige Mauerlaͤuſer, T. brachyrhyn- 
chos Br. 

2) Der langſchnaͤblige Mauerläufer, T. macrorhyn- 
chos Br. . 


80* 
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IX. S. Wiedehopf, Upupa Lin n. er 
1) Der einbindige Wiedehopf, U. epops Linn. 
2) Der zweybindige Wiedehopf, U. bifasciata Br. 


Sechste Ordnung. 
Sliegenfaͤnger, Muscicapidae Vi g. 
1, S. Seidenſchwanz, Bombycilla Briss. 


1) Der hochkoͤpſige Seidenſchwanz, Bomb. garrula 
Biss. f 

2) Der plattkoͤpfige Seibenſchwanz, 
ca Br. 


II. S. Sliegenſchnaͤpper, Butalis Boje. 


1) Der Bergfliegenſchnaͤpper, B. montana Br. 
2) Der Fichtenfliegenſchnaͤpper, B. pinetorum —. 
5) Der gefleckte Fliegenſchnaͤpper, B. grisola Boje. 


III. S. Sliegenfaͤnger, Muscicapa Linn, et Boje. 


1) en wenne Fliegenfaͤnger, Muscic, albifrons 
Brehm. 


2) Der 1 Fliegenf inger, Muscicap. albicol- 
lis Te 


Bomb. bohemi- 


5) a. Re: Fliegenfänger, M. atricapilla 
inn. 

4) Der hochkoͤpfige Fliegenfaͤnger, M. alticeps Br. 

5) Der Trauerfliegenfaͤnger, NI. luctuosa — 

6) Der grauruͤckige Fliegenfaͤnger, Musc. muscipeta 
Bechst. 

7 . braunkoͤpfige — M, 

ehm, 

8) a ſchwarzgraue NM. atrogrisea — 

1) Der kleine Fliegenfaͤnger, MN. parva Bechst. 

2) Der rothkehlige tete N. rufogularis Br. 


ſuscicapilla 


Siebente Ordnung. 
Wuͤrgerartige Vögel, Laniadae Vig. 


Einzige deutſche Sippe. Wuͤrger, Lanius Linn. 


Erſte Abtheilung. 
Raubwurger, Lanii rapaces. 


1) Der große Würger, L. major Br. 

2) Der graue — L. excubitor Linn. 

1) Der dorndrehende Wuͤrger, L. spinitorquus Bechst. 
2) Der rothruͤckige — „ collurio Briss. 

5) Der Buſchwuͤrger, L. dumetorum Br. 


Zweyte Abtheilung. 
Inſectenfreſſende Wuͤrger, Lanii e 


1) Der roſenbruͤſtige Wuͤrger, L. minor Linn. 

2) Der ſchwarzſtirnige — L. nigrifrons Br, 
3) Der mittlere — L. medius — 

1) Der rothkoͤpfige — L. rufus Briss, 

2) Der mittlere rothkoͤpfige Wuͤrger, L. ruficeps Br. 
5) Der ſchwarzruͤckige — . melanotos — 


Achte Orduung. 


nenne e 
Dick ſchnaͤbler r Passeres Linn. 1 {8 
Erſte Familie. D ale = 2 
Rernbeißervögel, Löxiadae'Vig, Ritt 
i i 2 (B 
I. S. Breuzſchnabel, Crucirostra Meyer. f R 
1) Der große Kiefernkreuzſchnabel, Cr, eren 
echst, 
2) Der kleine Kiefernkreuzſchnabel, Cr. sub ityopsit- 
tacus Br. Br 


1) Der mittlere Kreuzſchnabel, Cr. W Br. 

2) Der Gebirgskreuzſchnabel, Cr. montana — 

3) Der Fichtenkreuzſchnabel, Cr. pinetorum — 

1) Der zweybindige Kreuzſchnabel, Cr. bilasciata — 
2) Der weißbindige Kreuzſchnabel, Er. taenicptera. — 


Il. S. Sakengimpel, Corythus Cu. 
1) . breitſchnaͤblige Hakengimpel, C. enucléator 
2) Der ſchmalſchnäblige Hakengimpel, C. angustiro- 

stris Br. 


III. S. Rarmingimpel, Erythrina Br, * 
1) Der rothſtirnige Karmingimpel, E. rubrifrons— 
2) Der weißſtirnige — E. rose 

IV. S. Gimpel, Pyrchula Briss. ch 
1) Der große Gimpel, P. major Br. 5 
2) Der deutſche Dr P. germanica — 

3) Der Wandelgimpel, P. peregrina — 5 


V. S. Girlitz, 
1) Der oͤſtliche Girlitz, S. orientalis Br. 


Serinus Briss. 


2) Der ſüdliche Girlitz, S. meridionalis m 
VI. S. ZRernbeifer, Coccothraustes Luv. 7 8 

1) Der Buchenkernbeißer, C. fagorum Br. mw 

2) Der Kirſchkernbeißer, C. cerasorum = 11 


3) Der plattkoͤpfige Kernbeißer, C. Dlagifepd 


VII. S. Grun ling, Chloris Briss. 


1) Der deutſche Grünling, Chl. germanica Br. 
2) Der nordiſche — Chl. septentrionalis — 


Zweyte Familie. 2 
Sinkenartige Vogel, Fringillidae Vig.“ 
IJ. S. Sperling, Pyrgita Cuv. N 
Erſte Abtheilung. 1 
Steinſperlinge, Pyrgitae petroniae. 
1) Der Steinſperling, P. petronia Br. 4 
2) Der Felſenſperling, P. rupestris - 
Zwepte Abtheilung. 
Hausſperling, Pyrgitae domesticae. 


1) Der deutſche Haus ſperling, P. domestica 9 
2) Der Dorfſperling, C. pagorum Br. 
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5 Dritte Abtheilung. 

0 Seldſperlinge, Pyrgitae campestres. 
1. Der Feldſperling, P. campestris Br. 
2. Der Bergſperling, P. montana CU. 
3. Der nordiſche Sperling, P. septentrionalis Br. 

II. S. Bergfink. Montifringilla Brehm. 

I. Der Schneebergfink, M. nivalis Br. 

2. Der Eisbergfink, N. slacialis Br. 


III. S. Fink. Fringilla Linne et Brehm. (Steuthus 


Boje.) 
Re Erſte Abtheilung. 
eEdelfinken. Fringillae nobiles. 
I. Der nordiſche Edelfink, Fr. coelebs Linn. 
2. Der Gartenedelfink, Fr. hortensis Br, 
3. Der Waldedelfink, Fr. sylvestris Br. 
8 Zweyte Abtheilung. 
Buchfinken. Fringillae septentrionales. 


ir 


1. Der nordifhe Buchfink, Fr, septentrionalis Br. 
2. Der hochkoͤpfige Buchfink, Fr. montifringilla Linn. 


IV. S. Saͤnfling. Cannabina Brehm. 
Erſte Abtheilung. 
Bluthaͤnflinge. Cannabinae pectore rubro. 
1. Der Fichtenbluthänfling, C. pinetorum Br. 
2. Der Buſchbluthaͤnfling, C. arbustorum Br. 
Zweyte Abtheilung. 


sn N 
Berghaͤnflinge. Cannabinae montanae. 
1. Der Berghaͤnfling, C. montana Br. f 
2. Der gelbfhnäblige Haͤnfling, C. flavirostris Br. 
3. Der mittlere Hänfling, C. media Br. 
V. S. Leinfink. Linaria, Briss. 
1. Holboͤlls Leinfink, L. Holboellii Br. 
2. Der Erlenleinfink, L. alnorum Br. 
3. Der Ackerleinfink, L. agrorum Br. 
4. Der Birkenleinfink, L. betularum Br. 5 
5. Der gelbſchnaͤblige Leinfink, L. flavirostris Br. 


VI. S. Feiſig. Spinus Cu. 
Erſte Abtheilung. 
Schwarzkoͤpfige Zeifige. Spini atricapilli, 
1. Der Erlenzeiſig, Sp. alnorum Br. 
Der mittlere Zeifig, Sp. medius Br. 
3. Der Birkenzeiſig, Sp. betularum Br. 
Zweyte Abtheilung. 
Zitronenzeifige. Spini citrinelli. 
1. Der Zitronenzeiſig, Sp. citrinellus Cuv. 
VII. S. Stieglitz. Carduelis Cuv. > 
1. Der nordiſche Stieglitz, C. septentrionalis Br. 
2. Der deutſche Stieglitz, C. germanica Br. 


s Mrs 


5 Dritte Gamilie. $ 
Ammerartige Vögel. Emberizidae Vigors. 


I. S. Grauammer.  Miliaria Br. 


I. Der nordiſche Grauammer, M. septentrionalis Br. 
2. Der deutſche Grauammer, M. germanica Br. 
3. Der fremde Grauammer, M, peregrina. 


II. S. Ammer. Emberiza Linne, Boje et Brehm. 


Der ſchwarzkoͤpfige Ammer, E. melanacephala Scop. 
I. Der Feldgoldammet, E. citrinella Linn. 
2. Der Waldgoldammer, E. sylvestris Br. 


3. Der nordiſche Goldammer, E. septentrionalis Br. 


I. Der deutſche Fettammer, E, pinguescens Br. 

3, Der fremde Fettammer, E. hortulana Linn. 

(3 Der italieniſche Fettammer, E. antiquorum Br, 
I. Der kleine Zaunammer, E. eleathorax Bechst, 

2. Der große Zaunammer, E. cirlus Linn. 

1. Der Zipammer, E. cia Linn. 

2. Der Gerſtenammer, E. hordei Br. * 
Der rothbaͤrtige Ammer, E. rußbarba Hemprich. 
Der Fichtenammer, E. pityornus Pall. et Ehrenberg. 


III. S. Rohrammer. Cynchramus Boje. x 


I. Der Teichrohrammer, C. stagnatilis Br. 
2. Der Schilfrohrammer, C. schoeniclus Boje. 
3. Der nordiſche Rohrammer, C. septentrionalis Br, 


IV. S. Sporner. Plectrophanes Meyer, 


Der Schneeſporner, P. nivalis Mey. 

. Der Winterſporner, P. hiemalis Br, 

. Der nordiſche Sporner, P. borealis Br. 

Der Bergſporner, P. montanus Br. 

„Der ſchwarzkoͤpfige Sporner, P. mustelinus Br. 

„Der lerchengraue Sporner, P. calcaratus Mey. 

0 N Lerchenſpaͤner, P. groenlandicus 
r. 


Neunte Ordnung. 


Lerchenartige Vögel. Alaudidae, Boje et Brehm. 
J. S. Ammerlerche. Melanocorypha Boje. 


Erſte Abtheilung. 
Valanderammerlerchen. Mel. calandrae, 
. (Die große Kalanderammerlerche, M.calandra Boje.) 
2. Die kleine Kalanderammerlerche, NI. subcalandra Br, 
Iweyte Abtheilung. 5 
Kurzzehige Ammerlerchen. Mel. brachydactylae. 
1. (Die italiaͤniſche Ammerlerche, Mel. Itala Br.) 

2. Die kurzzehige Ammerlerche, M. brachydactyla Br. 
Dritte Abtheilung. 
Steppenammerlerchen. Mel. desertorum. 

Die Steppenammerlerche, Met. tatarica Boje. 0 


II. S. Wuͤſtenlerche. Eremophila Boje. 


Die Alpenwuͤſtenlerche, Erem. alpestris Boje. 


III. S. Saubenlerche. Galerida Boje et Brehm, 
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Erſte Abtheilung. 8 
Feldhaubenlerchen. Galeridae campestres. 
Die oͤſtliche Haubenlerche, Gal. cristata Boje. 
2. Die weſtliche Haubenlerche, Gal. viarum Br. 
3. Die roſtgraue Haubenlerche, Gal. undata Boje. 
Zweyte Abtheilung. 
Waldhaubenlerchen. Galeridae sylvestres. 


1. Die Waldhaubenlerche, Gal. nemorosa Br, 
2. Die Baumhaubenlerche, Gal. arborea Br. 


IV. S. Lerche. Alauda Linn. et Boje. 


I. Die Saatlerche. Al. segetum Br. 
2. Die Berglerche, Al. montana Br. 
3. Die Feldlerche, Al. arvensis Linn. 
4. Die Ackerlerche, Al. agrestis Br. 


V. S. Stelzenpieper. Corydalla vigors. 
Richards Stelzenpieper, Cor. Richardi Vigors. 
VI. S. Pieper. Anthus Bechst. 
Erſte Abtheilung. 
Brachpieper. 


— 


Anthi agrestes. 


& 
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Zehnte Ordnung. 9 . 
Saͤnger. Sylviadae Vigors. 6 
I. S. Schafſtelze, Budytes Gun! 1 


— 


IV. S. Nachtigall. 


T. Der langſchnaͤblige Brachpieper, A. campestris Bech- 


stein. 


2. Der kurzſchnaͤblige Brachpieper, A. agrorum Br. 


Er 5 a a Brachpieper, A. 


4. (Ser nubiſche Brachpieper, A. flavescens —.) 


Zweyte Abtheilung. 
Baumpieper. Anthi arborei. 
. Der Laubholzbaumpieper, A. foliorum —. 


Der Binfenbaumpieper, A. juncorum —. 
3. Der Gras daumpieper, A. herbarum —. 


Dritte Abtheilung. 
a Waſſerpieper. Anthi aquatici. 
I. Der Bergwaſſerpieper, A. aquaticus Bechst. 


2. Der Felſenwaſſerpieper, A. rupestris Nilsf. 
Der Küftenwufferpieper, A. littoralis Br; 


Dierte Abtheilung. 
Aechte Pieper. Anthi proprie sic dicti. 
(Wieſenpieper. Anthi pratenses auct.) 


Der Moraſtpieper, A. stagnatilis Br. 

.Der daͤniſche Pieper, A. danicus —. 
Der Wieſenpieper, A. pratorum —. 

Der Sumpfpieper, A. palustris Meisner. 
„Der hochkoͤpfige Pieper, A. alticeps Br. 
„Der dünnſchnaͤblige Pieper, tenuirostris —. 
2. Der Singpieper, A. musicus —. 

8. Der gruͤnliche Pieper, A. virescens —. 

9. Lichtenſteins Pieper, A, Lichtensteinii —. 
10. Der. Haidenpieper, A. desertorum —. 

II. Der Bergpieper, A. montanellus —. 
12, Der rothkehlige Pieper, A, rufogularis —. 


0 


8 


subarquatus 


V. S. Rothkehlchen. 


2. 


Die nordiſche Schafſtelze, B. boarulus Br. 


2. Die deutſche Schafſtelze, B. flavus —. 
II. S. Bachſtelze. Motacilla Linnaei et alio rum., 
I. Die Gebirgsbachſtelze, Mot. montium Br. 


2. 


s 


3. 
4. 


Die ſchwefelgelbe Bachſtelze, Mot. ar) B ech- ' 
stein. e 
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. Die weiße Bachſtelze, Mot, alba Liam 
.Die nordiſche Bachſtelze, M. septentrionalis Br. 
Die Waldbachſtelze, 


Die kurzſchnaͤblige Bachſtelze, M. brachyrhynchos; 
S. Blaukehlchen. 


1. Das ſchwediſche Blaukehlchen, C. suecica Br, 
2. N 


M. sylvestris Br. 


Cyanecula Brisl. 


Das oͤſtliche Blaukehlchen, C. orientalis —. 
Das Wolfiſche Blaukehlchen, C. Wolfi —, 
Das dunkle Blaukehlchen, C. obscura — 


5. Das weißſternige Blaukehlchen, C. leuco- -cyana Br. 


1. 
2. 
3. 
4. 
5- 


I. 
2. 


4: 


Luscinia Brisf, 


Die Sproſſernachtigall, L. major Brisf. 1 0 
Die großſchnaͤblige Rachtigall, L. megarhynchos Br. 
Die mittlere Nachtigall, L. media —. 
Okens Nachtigall, L. Okenii Br. f 

Die fremde Nachtigall, L. peregrina—-— 


Dandalus Boje. 
Das Fichtenrothkehlchen, D. pinetorum Br. 
Das Buſchrothkehlchen, D. foliorum —. 

Das nordiſche Rothkehlchen, D. septentrionalis — 


«uf? 
22 


VI. S. Rothſchwanz. Ruticilla Brist. f 


X. 


Erſte Abtheilung. 
Baumrothſchwanze. Ruticillae i 
Der Waldrothſchwanz, R. sylvestris Br. 


2. Der Baumrothſchwanz, R. arborea —-— i 
3. Der Gartenrothſchwanz „R. hortensis —. 


5 
2. 
3. 
4. 


Zweyte Abtheilung. 
Sausrothſchwaͤnze. Ruticillae domestipae. 
Der ſchwarze Hausrothſchwanz, R. atra Br. 

Der bochkoͤpfige Hausrothſchwanz, R. titys —. 
Der ſchwärzliche Hausrothſchwanz, R. atrata —. 

Der ſuͤdliche Hausrothſchwanz, R. gibraltariensis 
Br.. 


VII. S. Steindroſſel. Peswtöge dN Boje. f 


VIII. S. Amſel. 


2 
3. 


Die blaue Steindroſſel, P. cyanus Boje. ' 


Die große bunte RR. P. saxatilis Boje. 
(Gourcys Steindroſſel, Gourcyi Br.) 
Die Spottſteindroſſel, P. i —. 


Merula Brisſ. x 4 
Erſte Abtheilung. 
Schwarzamſeln. Merulae nigra. 


. Die Fich tenſchwarzamſel, M. pinetorum Br. 


— 
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2. Die Stockamſel M. truncorum Br. XI. S. Staar, Sturnus Linn. 


3. Die hochkoͤpfige Amſel, M. alticeps —- 
4. Die krainiſche Amſel, M. carniolica — 


Zweyte Abtheilung. 


Ringamſeln. Merulee torquatae. 

1. Die nordiſche Ringamſel, M. torquata Ges In. 

2. Die Bergringamſel, M. montana Br. 

3. Die gelbſchnaͤblige Ringamſel, M. collaris — 

4. Die Alpenringamſel, M. alpestris —. 

X. S. Droſſel. Turdus Linne, Boje et Brehm. 


Erſte Abtheilung. 


Miſteldroſſeln. Turdi viscivori. 

. Dis hochtöpſfige Miſteldroſſel, I. major Br. 

2. Die plattkoͤpfige Miſteldroſſel, T. viscivorus Linn. 
3. Die VBaummiſteldroſſel, T. arboreus Br. i 


Zweyte Abtheilung. 


Singdroſſeln. Turdi musici. 
1. Die hochkoͤpſige Singdroſſel, T. musicus Linn. 
2, Die mittlere Singdroſſel, T. minor Bris l. 
3. Die plattkoͤpfige Singdroſſel, T. philomelos Br. 


Dritte Abtheilung. 
wachholderdroſſeln. Turdi juniperorum. 
1. Die große Wachholderdroſſel, T. pilaris Linn. 
2, Die mittlere Wach holderdroſſel, T. subpilaris Br- 
3 m hochkoͤpfige Wachholderdroſſel, T. juniperorum 
T. f ; 


Vierte Abtheilung. 
weindroſſeln. Turdi vinetorum. 
1. Die hochkoͤpfige Weindroſſel, T. iliacus Linn. 
2. Die mittlere Weindroſſel, T. betularum Br. 
3. Die plattköpfige Weindroſſel, T. vinetorum Br. 


Suͤnfte Abtheilung. 
Fremde Droſſeln. Turdi peregrini. 
Seyffertitzes Droſſel, T. Seyffertitzii Br. 
Die Wanderdroſſel, T. migratorius Linn. 8 
Die ſchwarzkehlige Droſſel, T. atrogularis Temm, 
Die zweydeutige Droſſel, T. dubius Bechst. 
Naumanns Oroſſel, T. Naumanni Temm. 
Die kleine Droſſel, T. minor Linn. 


X. S. waſſerſchwaͤtzer. Cinclus Bechst. 


1. Der hochkoͤpfige Waſſerſchwaͤtzer, C. aquaticus Bech- 
stein. 
2. Der mittlere Waſſerſchwaͤtzer, C. medius Br. 
3. Der nordiſche Waſſerſchwaͤtzer, C. septentrionalis — 
3. Der ſchwarzbaͤuchige Waſſerſchwaͤtze, C. melanoga- 
ster Br. } 
Isis 1828. B. XXI. Heft 2. 


XII. S. Staaramſel. 


Xv. S. Grasmuͤcke. 


1. Der Hausſtaar, St. domesticus Br. RN, 
2. Dee glänzende Staar, St. nitens — 17 
3. Der gepunctete Staar, St. punctatus — and 
Boscis Br. (Merula Aldı.) ' 


Die roſenfarbige Staaramſel, B. roses Br. 


XIII. S. weißſchwanz. Vitiflora Bris lon et Boje: 


1. Der nordiſche Weißſchwanz. V. septentrionalis Br. 
2. Der deutſche Weißſchwanz, V. germanica — 
3. Der graue Weißſchwanz, V. cinerea — 

4. Der vofigelbe Weißſchwanz, V. rufa Briss. 


XIV. S. Steinſchmaͤtzer. Saxicola Be chs t. et Boje 


Erſte Abtheilung. 
Wieſenſteinſchmaͤtzer. Saxicolae pratenses. 
1. Der Wieſenſteinſchmaͤtzet, S. pratorum Br. 
2. Der Kahlſteinſchmaͤtzer, 8. orampes — 
3. Der nordiſche Steinſchmaͤtzer, S. septentrionalis — 
4. Der braunkehlige Steinſchmaͤtzer, S. rubetra Bechst. 


Zweyte Abtheilung. 
Strauchſteinſchmaͤtzer. Saxicolae fruticeti. 
Der plattkoͤpfige Strauchſteinſchmaͤber, 8. rubicola 


Bechst. a N 
2. Der. e Strauchſteinſchmaͤtzer, 8. keuticets 


T. 
Der mittlere Strauchſteinſchmaͤtzer, S. media — 
.Der Huͤgelſteinſchmaͤtzer, 8. titys — 
Curruca Brisf. et Brehm. 


I 


E 0] 


Erſte Abtheilung. 
Sperbergrasmuͤcken. Currucae nisoriae., 


1. Die Sperbergrasmuͤcke, C. nisoria Br. 
2. Die gewellte Grasmuͤcke, C. undata Br. 
3. Die kleine Sperbergrasmuͤcke, C. undulata Br. 


Zweyte Abtheilung. 
Graue Grasmuͤcken. Currucae griseae. 


1. Die graue Gartengrasmuͤcke, C. hortensis Br. 
2. a kurzſchnaͤblige Grasmuͤcke, C. brachyrhynchos 
T. f 


Dritte Abtheilung. 
Schwarz köpfige A Currucae atrica- 
PI ae, 


5 ai e Fichtengrasmuͤcke, C. nigricapil- 


a T. 
2. Die ſchwarzſcheitelige Gartengrasmuͤcke, C. atricapil- 
la Bris l. . ER 
3. Die ſchwamiſcheittige nordiſche Grasmuͤcke, C. pilea- 
ta Br. a * 


Vierte Abtheilung. 
Seckengrasmuͤcken. Currucae fruticeti. 
1. Die fahle Hedengrasmüde, C. cinerea Br. 
2. Die grauliche Heckengrasmuͤcke, C. cineracea —. 
3. Die roſtgtaue Heckengrasmücke, C. fruticeti —. 
4. Die graukoͤpfige Heckengrasmuͤcke, C. caniceps —. 
81 
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| d Abtheilung. 24 Dritte Abtheilung. 
Klappergrasmücken. Currucae garrulae. Gelbe Schilfſaͤnger. Calamolierpae ſlavescentes, 
1. Die Fichtenklappergrasmücke, C. garrula Bris l. 1. Der Waizenſthitffaͤnger, C. tritici Br. 
2. Die Dornklappergrasmuͤcke, C. dumetorum Br. 2. Der mine phragmitis Boje. 
vI. S. „ phyll 1 3. Der nordiſche Schilfſaͤnger, C. schoenibanus Br. 
n en 5 e N 1. Der Riedgrasſchilfſaͤnger, C. cariceti —. 
0 Pr eſte A theilung. { 2. Der Moraſiſchilfſaͤnger, C. limicola —, 
Schwirrende Laubvögel. Phyllopneustae sibilla- 3. Der Waſſerſchüffänger, C. aquatica Boje. 
a f trices. 7 f T 4. Der geſtreifte Schilfſaͤnger, C. striata Br. 


1. Der ſchwirtende Fichtenlaubvogel, Ph. sibillatrix Boje. XIX. S. Zaunkönig; Troglodytes Cuv. 
2. Der großſchnaͤblige ſchwirrende Laubvogel, Ph. me- 1. Der Hauszaunfönig, Tr. domesticus Br. 
„ Farhynchos Br. ey 2. Der Waldzaunkoͤnig, Tr. sylvestris —,- 
3. Der nordiſche ſchwirrende Laubvogel, Ph. sylvicola —. xX. S. Slüevogel, Accentor Bechst 
e e 1 e Der Alpenflüevogel. Accentor alpinus —. 
ger. 2 r I. Der plattköpfige Fichtenfluͤevogel, Ac. pinetorum Br: 


1. Der Baumlaubſaͤnger, Ph. arborea Br. a ’ : pe 
2. Der Gartenlaubſänger, Ph. fitis —. 5 celebs eee eee 9 
3. Der graurückige Laubſänger, Ph. acredula Eilfte Orduung. 
4. Der hochkoͤpfige Laubfänger, Ph. trochilus - meiſenartige Vogel. Paridae Brehm. 
Dritte Abtheilung. J. S. Meiſe. Parus Linne, Cuvier et Brehm. 
Berglaubvögel. Ph. montanae. Erſte Abtheilung. 
Der deutſche Berglaubvogel, Ph. montana Br. 11. Finkmeiſen. Pari majores. 1 
Vierte Abtheilung. 1. Die plattkͤpfige Finkmeiſe, P. major Linn. 
Graue Laubvögel. Ph. griseae. 2. Die hochkoͤpfige Finkmeiſe, P. robustus Linn. 
1. Der graue Waldlaubvogel, Ph. sylvestris Br. weyte Abtheilung. 
2. Der einſame graue Laubvogel, Ph. solitaria —. zn 551 en 
3. Der graue Fichtenlaubvogel, Ph. pinetorum —. 1 N F 3010 
4. Der kurzſchnaͤblige graue Laubvogel, Ph. rufa —. I, Die A P. u e 
XVII. S. Baſtardnachtigall. IIippolais Brehm. Die Lasur meist, Ne 
1. Die hochkoͤpfige Baſtardnachtigall, H. alticeps Br. f Dritte Abtheilung 
2. Die mittlere Baſtardnachtigalf, II. media —. „ 
3. Die plattköpfige Baſtardnachtigall, H. planiceps —. Sumpfmeiſen. Pari palustres. 
XVIII. S. Schilfſaͤnger. Calamoherpe Boje. 1. Die Sumpfmeiſe, I Palustris Ein n. g 
N 1 j 2. Die Weidenmeiſe, P. salicarius Br. 2 
+ Erſte Abtheilung. : Vierte Abtheilung. f 
Grasmuͤckenartige Süd nser⸗ Cal. currucis Tannenmeiſen. Pari abietum. 
f 1 „ ln 0 . Die große Tannenmeiſe, P. abietum Br. 
Der Flußſchilfſaͤnger, C. fluviatilis Boje. we: f f 
1. Der Heuſchreckenſchilfſaͤnger, C. locustella —. ee u Taube mise se Lin. 
2. Der dünnſchnäblige Schilfſaͤnger, C. tenuirostris Br. Siuͤnfte Abtheilung. g 
Zweyte Abtheilung. f f Saubenmeiſen. Parı-cristätt, 
Aechte Schilfſanger. Calamocherpae verae. 1. Die deutſche Haubenmeiſe, P. mitratus Br. 


3. Die nordiſche Haubenmeiſe, P. cristatus Linn, 
II. S. Schwanzmeiſe. Paroides Br. 9 


1. Der droſſelartige Schilfſaͤnger, Cal. turdoides Boje. 
2. Der Seeſchilfſaͤnger, Cal. lacustris Br. FERN 


5. Der große Teichſchilfſaͤnger, Cal. stagnatilis —. I. Die großſchnaͤblige Schwanzmeiſe, P. longicaudüsB r. 

1. Der Erlenſchilffaͤnger, C. alnorum —. 2. Die kleinſchnaͤblige Schwanzmeiſe, P. caudatus - 
2. eee ee C. arbustorum Boje et II. S. Bartmeiſe. Mystacinus Cuv. 2 

zu U ; i iſe, M. Russicus Br. 9 

3. Der Rohrſchilfſaͤnger, Cal. arundinacea Boje. 3 Die ruſſiſche Bartmeiſe, 7 pe 

4 Der Weidenſchilfſaͤnger, Cal, salicaria Br. J 2. Die öftliche Bartmeiſe, M. biarmicus Cuv. 1 

5. Der Sumpfſchülffͤnger, Cal. palustris Boje. 3. Die nördliche Bartmeiſe, M. arundinaceus Br. \ 

6. Der ſchoͤnſingende Scilffänger, Cal. musica Br. 4. Die zahnf&näblige Dastmeife,, NI. dentatus —. 


7. Der kleine Teichſchilffänger, Cal. piscinarum —. IV. S. Beutelmeiſe. Pendulinus Cuv. 1 4 
8. Brehms Schilffänger, Cal. Brehmii Müller, 1, Die polniſche Beutelmeiſe, P. Polonicus Br. 


3. Die langſchwanzige Beutelmeife, P..macrourus —. 

v. S. Soldhaͤhnchen. Regulus Aldrovand. 

1. Das nordiſche Goldhähnchen, R. septentrionalis Br. 

2. — ſaffrankoͤpfige Goldhaͤhnchen, R. crococephalus 
F. 


2. Die mittlere Beutelmeiſe, P. medius Br. 


. 
2 
. 
f. 
* 
2 


3. Das goldkoͤpfige Goldhaͤhnchen, R. chrysocephalus —. 
FT. Das nilsſoniſche Goldhaͤhnchen, R. Nilsſonii —. 

2. Das feuerköpfige Goldhaͤhnchen, R. pyrocephalus —. 
3. Das kurzſchnäblige Goldhahnchen, R. brachyrhyn- 


chos —. 


* f (Die Fortſetzung folgt.) 


45 9 1 5 

is Beſchreibung 

.. - 8 7 

Er neuen Saͤugthierſippe von der Huͤgelkette des Himalaya 
4 wifchen Nepaul und den Schneebergen. Vom Major: General 
Hardwicke (geleſen 1821. Linn. Trans. B. XV. C. I. 1826.) 


* 


Char. Gen. Dentes primores utrinque sex, in 
eadem serie collocati, superiorum laterales majores, 
basi gradu interiore obliquo aucti, inferiorum latera- 
les incrassati, apice latiores, externe oblique trunca- 
ti, intermedii duo paululum breviores. Laniariz pri- 
moribus multo longiores, superiores conici recti, in- 
ferjores subarcuati, obligue patentes, utrinque pagi- 
na exteriore sulcis duobus longitudinalibus exarati. 
Molares utrinque quinque, serie rectä collocati, gra- 
datim ampliores ad quartum usques suprà primus 
inter vallo brevi ab läniariis remotus, majusculus, acie 
conoideä procerä postice gradu abbreviato praeditd, la- 
tere interiore ad basin marginatus; secundussubincras- 


t 


satus, 'euspidibus tribus lateralibus, media elatiore, 


duabus intermediis brevioribus, una interiore simpli- 
ci minimä, omnibus acutis, conicis aut compressis; 
tertius multicuspidatus, cuspidibus exterioribus sub- 
erectis, serie eddem dispositis, intermedia majore ela- 
tiore, interioribus duabus anticis conicis, basi tumi- 
dis, posticä minore, cuspidibus lateralibus adpressä, 
omnibus subobliquè truncatis, apicibus marginatis, 
eircularibus aut undulatis concavis, tuberculo inte- 
riore minimo abbrevialo margini basilari apposito; 
quartus maximus multicuspidatus, cuspidibus. duabus 
‘ exterioribus, anticä tripartitä elatiore, intermediis 
duabus maximis, his omnibus truncatis, margine 
subprominente circulari aut undulato cinctis, tuber- 
culis tribus interioribus abbreviatis, simplicibus, acu- 
tis, in marginem interiorem coadunatis; quintus 
paululum angustatus multicuspidatus, quarto struc- 
turä ac divisione similis. Dentes maxillae inferioris 
angustiores: primus sectorius compressus, acie proce- 
rä gradu postico basilare praeditä; secundus amplia- 
tus, cuspide intermediä latere exteriore truncatä, 
„gradibus accessoriis duobus, antico brevi compresso, 
postico latiore truncate tritorio; tertius multicuspida- 
tus, cuspide anteriore oblique truncatä, intermedia 
maxima, sulco profundo sejunetä, basi conicä irre- 
gulari, latere exteriore truncato, interiore dorso obli- 


* 
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quo emarginato excurrens, cuspide posticä lata, ab- 
breviatä, truncatä, tuberculo minimo interiore; u 
tus cuspidibus pluribus inaequalibus, aliis apleibns 
truncatis, marginatis, subprominentibus, aliis àcutis 
mamillaribus, abbreviatis; quintus longissimus mul- 
ticuspidatus, cuspidibus interioribus truncatis, exte- 
rioribus acutis. f 5 


Caput subglobosum, magnum; ſnucies subrotun- 
da; genae tumidae; frons plana, elongata, lata. Len- 
gua scabriuscula. Roslyum breve, conicum, latissi- 
mum. Rielus medliocris. Rhinarium obtusum; na- 
res terminales. Auriculae breves, acutae, posterio- 
res, distantes, villosae. Oculörhinario approximati, 
anfice positi. Maxilla. intumescens. Mandibula sub- 
recondita. Vibrissde mastacales nonnullae, albae. 


Collum breve. 


Corpus magnum, cylindeicum, obesum, coda- 
rio villosissimo et pilis longis, aequalibus, mollius- 
culis, basi lanuginosis, vestitum. 1 


Cauda longitudine corporis, basi amplissima, 
cylindrica, versus apicem subattenuata, villis longis- 
simis patentibus vestita. | 


2 Pedes plantigradi, pentadactyli. Plantac lanugi-⸗ 
ne mollissimä dense vestitae. Ungules fiiculae, com- 
pressae, arcuatae, aculissimae (retractiles). 


Leib oben ſchoͤn rothbraun, auf dem Rüden heller mit 
Goldſchimmer; gegen den Hals und die Seiten des Kopfs 
iſt das Braune duͤnkler, und ſolch ein Band entſpeingt von 
den Augen, und vereinigt ſich auf dem Nacken. Geſicht, 
Schnauze und Ohren weiß; auf der Stirn ſind dem wei⸗ 
ßen Pelz einige gelbröthe und gelbliche Haare untermiſcht. 


Bauch und Fuͤße ſchwarz, und durch eine ſcharfe Li⸗ 
nie von den obern Theilen getrennt. Schwanz abwechſelnd 
rothbraun und gelb gebaͤndert mit ſchwarzer Spitze. Soh⸗ 
len, Pelz wollig, grau oder ſchwaͤrzlich. 


Länge des Kopfs 7 ½¼ Zoll. 
Vom Hinterkopf dis zur Schwanzwurzel 19 / 


Schwanz 15. 
Ganze Laͤnge 42 Zoll oder 3 Fuß 6 Zoll. 


Unterſcheidet ſich von den fleiſchfteſſenden Digitigra- 
den durch Zaͤhne und Sohlen, Gang. Auffallend iſt die 
große Breite des Ruͤſſels und der ſonderbare Bau der Zaͤt⸗ 
ne. Der Character aber liegt in den vorſpringenden Spi⸗ 
tzen der hintern Backenzaͤhne, die andern Fleiſchfteſſer feh⸗ 
len. Die Abſtumpfung liegt im Bau, und kommt nicht 
vom Abkauen; denn ſie findet ſich auch bey einem jungen 
Thier, und zeigt ſich nicht bey den 2 vordern Backenzäh⸗ 
nen. Die Zaͤhne haben Aehnlichkeit mit den von Nasua 
und Procyon, welche aber einen laͤngern Kopf und biegſa⸗ 
men Ruͤſſel, auch eine andere Zahl und Vertheikung der 
Zähne haben, nehmlich 6 Backenzaͤhne, wovon die 3 vor⸗ 
dern unaͤchte; nirgends die Spitzen abgekaut. Unſer Thier 
hat nur einen unaͤchten Backenzahn mit zuſammenſetzter 
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Krone; die 4 hintern Backenzaͤhne find. groß und ſehr zus 
ſammengeſetzt; der erſte davon im Oberkiefer entſpricht dem 
ꝗten bey Nasua und Procyon, und die Spitzen find 
duͤnn und ſcharf; die hintern Backenzaͤhne aber ſind ganz 
eigenthuͤwlich. f 


Aufenthalt an Fluͤſſen und tiefen Baͤchen; lebt in 
Baͤumen von Voͤgeln und kleinen Saͤugthieren,! verräth ſich 
oft durch feinen lauten Ruf Wha, den er fo oft wieder⸗ 
bolt, heißt daher Chitwa. — Unterdeſſen hat Fr. Cuvier 
ihn Nr. 59 feiner Hist. des Mammifeères dieſes Thier 
Ailurus fulgens genannt. ; 


1 


Bemerkungen 


über das Crepitaculum und die Foramina in den vordern 
Schienbeinen bey einigen orthopteriſchen Kerfen; von L. Guil⸗ 
ding (Linn. Trans. B. XV. P. 1. 1826.) 


Der halbdurchſichtige hornige Apparat am Grunde der 
Fluͤgel der maͤnnlichen Locustae und Achetae wurde ſchon 
lang als das instrumentum stridoris erkannt, wodurch 
das ſtumme Weibchen vom Maͤnnchen zu Paarungen ein⸗ 
geladen wird; aber der eigentliche und bewunderungswuͤrdige 
Bau iſt noch nicht hinlaͤnglich gezeigt worden. Er iſt bey 
verſchiedenen Gattungen ſehr verſchieden; ich will aber nur 
ein ſehr vollſtaͤndiges hier anfuͤhren. 


Unten an der hornigen Baſis des linken Hemel ytron 
ſpringt eine ſtarke Leiſte vor, mit harten und tegelmaͤßigen 
Zähnen; am rechten Hemelytron iſt ein knochenartiger 
Fortſatz fo geſtellt, daß er in den gezähnten Vorgrund des 
darüber liegenden Hemelytron eingreift. Durch das Rei⸗ 
den uͤber einander entſteht der grillende Ton der meiſten or⸗ 
thopteriſchen Kerfe. 1 


Eine Gattung, Locusta camellifolia, deren Ruf, 
welcher dem Worte Schock, Schock, langſam und laut 


— 
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wiederholt, gleicht, man des Nachts auf eine engliſche Mei⸗ 
le weit hört), hat oft die Europäer bey ihrer Ankunft in 
den tropiſchen Gegenden in Erſtaunen geſetzt. Es gibt 
wohl kaum ein außerordentlicheres Schauſpiel, als beym 
Mondſchein in den Palmen Tauſend leuchtende Kaͤfer her⸗ 
umſchwirren zu ſehen, waͤhrend die Heuſchrecken mit den 
Tettigonien und Laubfroͤſchen ihr Concert hören laſſen. Bey 
dieſer Gattung find auch die Fluͤgeldecken ſehr zur Verftärs 
kung des Tones eingerichtet; beym Maͤnnchen tief concav; 
die Flügel durch die gebogenen Pterigostia an die Wände 
der Hemelytra dicht angedrückt, laſſen einen betraͤchtlichen 
leeren Raum Über dem Bauch. 7 


Das andere Organ, wovon ich reden will, hat zuerſt 


De Seer bemerkt; es liegt an den vordern Schienbeinen 


beyder Geſchlechter derjenigen Orthopteren, welche das Cre- 
pitaculum oder Tympanum an der Baſis der Flügel⸗ 
decken haben. Bey den Locustae Fabr. beſteht es aus 
zwey nahe beyſammen liegenden ovalen, an den Seiten büs 
ckeligen Löchern; bey den Achetae Fabr. aus 2 gegenüber: 
liegenden ovalen flachen Oeffnungen, durch eine zarte Haut 
verſchloſſen. Bey den aͤchten Gryllen, deren Tonorgan (Bir 
by's Einleitung B. II.) in Bau und Lage ſehr verſchieden 
iſt, fehlen diefe Oeffnungen. Thunberg’s Pneumora, fo 
merkwürdig wegen ſeiner Toͤne, konnte ich nicht unterſu⸗ 
chen. (Die angefuͤhrten Loͤcher laſſen ſich nicht entdecken; 
das Tonorgan liegt nicht an der Baſis der Fluͤgeldecken, 
ſondern an den Seiten des Bauchs, wie es in Kirby's 
Einleitung, Stuttgart bey Cotta, angegeben iſt. Anmerkung 
von Mac⸗Leay). 5 


Ich erwaͤhne auch des ſonderbaren Penicillus an den 
vordern Schienbeinen der Sphingidae, indem ſie jedoch ei⸗ 
nen andern Zweck haben. Er iſt ſehr verſchieden in Ge⸗ 
ſtalt und Größe, doch meiſt ein laͤnglicher Sammetſtreif, 
der zum Abbürſten der großen Augen dient, Inſel St. 
Vincent. 1824. 8 
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